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Nachdruck  der  in  diesem  Werke  enthaltetien  Artikel,  sowie  Uebersetzung 
derselben   in  fremde   Sprachen   ist  nur  mit  Bewilligung    der   Verleger 

gestattet. 


N. 


Nitbsly  ümbüicus  (Diminntivnm  von 
VmbOj  Schildbuckel) ,  wird  eine  mehr  oder 
weniger  eingezogene  Narbe  in  der  Mitte 
zwischen  Brustbein  und  Symphyse  genannt. 
Es  ist  die  Stelle,  an  der  der  Nahelstrang 
(Funiculus  umbilicalis^,  respective  seine  Be- 
standtheile  in  den  Körper  übergehen,  beziehent- 
lich denselben  verlassen.  In  ihm  endigen  von 
innen  her  zeitlebens  noch  die  obhterirten 
Re-ste  der  Vena  umbilicalis  (Lig.  teres) ,  der 
beiden  Arteriae  nmbilicales,  Ligamenta  umbili- 
calia  sive  vesicae  lateralia  und  des  Urachus 
(Lig.  nmbilicale  sive  vesicae  medium).  Die 
Linea  alba  zeigt  dem  N.  entsprechend  eine 
Oeffnang,  Nabelring,  dnrch  welchen  die  ge- 
nannten Gefasse  hindurchtreten,  und  auch 
Darmschlingen  hervorkommen  können  (Nabel- 
bruchj.  Vom  N.  hat  die  Regio  umbilicalis  den 
Namen,  (lieber  die  angeführten  T heile  ist 
Genaueres  unter  „Bauchwand,  vordere" ,  „Kreis- 
lauf, fötaler«,  „Fötaler  Kreislauf  %  „Abdomen^ 
^Rectusscheide''  [für  die  Linea  alba]  zu 
finden.)  z. 

ITltbslbracll  (Hei*nia  umbilicalis,  Om- 
phalocele,  Exomphalus).  Der  N.  entsteht  nur 
bei  ungewöhnlich  weitem  Nabelring  und  ist 
daher  eigentlich  immer  angeboren.  Wenn  man 
trotzdem  einen  erworbenen  und  angeborenen 
N.  unterscheidet,  so  besagt  das,  dass  nur  in 
den  seltensten  Fällen  ein  zu  weiter  Nabelring 
einen  Bruch  durchtreten  lässt,  vielmehr  in 
sehr  vielen  Fällen  ohne  jede  Störung  ertragen 
wird.  Die  Heilung  der  sogenannten  angeborenen 
Nabelbrüche  ist  häufig  nur  eine  relative,  in- 
dem der  Nabelring  im  Verhältniss  zum  Körper- 
wachsthum  zurückbleibt.  Daher  sagt  man 
auch,  dass  die  meisten  Nabelbmche  der  Kinder 
aasheilen,  ohne  dass  dies  wirklich  der  Fall 
wäre,  sondern  der  Ring  nur  relativ  kleiner 
wird.  Ein  wirklich  vollkommener  Verschluss 
wird  nach  den  ersten  Monaten  selten,  nach 
einem  Jahre  kaum  noch  erzielt,  ohne  dass 
deshalb  im  späteren  Leben  ein  Bruchinhalt 
zu  Tage  zu  treten  brauche. 

Man  muss  von  dem  N.  den  Nabelschnur- 
bruch  (Hemia  funiculi  umbilicalis)  unter- 
scheiden. Dieser  entsteht  durch  Offenbleiben 
der  Bauchfellausstülpnng  zwischen  den  Nabel- 
gefassen,  während  der  gewöhnliche  N.  trotz 
Verschluss    dieser    Ausstülpung    neben     den 
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Gelassen  durch  den  Ring  tritt.  Der  Nabel- 
schnurbruch ist  natürlich  stets  als  solcher 
angeboren  und  bedeutet  eigentlich  eine  Form 
der  Eventration.  Die  Grösse  derselben  ist 
verschieden,  von  Haselnuss-  bis  Kindskopf- 
grösse.  Der  Inhalt  ist  manchmal  nur  eine 
kleine  Darmschlinge,  jedoch  können  sämmt- 
liche  Baucheingeweide  darin  liegen.  Da  beim 
Absterben  der  Nabelschnur  die  Bedeckung 
des  Nabelschnurbruches  meist  nekrotisch  wird, 
so  liegen  die  Eingeweide  dann  frei  zu  Tage 
und  verfallen  bald  der  Gangrän.  Diese  Art 
der  Hernien  haben  daher  eine  sehr  üble 
Prognose.  Eine  besondere  Complication  tritt 
ein,  wenn  daneben  ein  Offenbleiben  des  Ductus 
omphaloentericus  besteht,  wenn  ein  sogenanntes 
MECKEL^sches  Divertikel  mit  seiner  Spitze  in 
den  Nabel  hineinreicht.  Nach  Abfall  der  Nabel- 
schnur liegt  dann  zuweilen  ein  rother  Körper 
vor,  ähnlich  einem  Nabelgranulom,  der  sich 
aber  bei  genauerer  Betrachtung  als  umge- 
stülpter Ductus  omphaloentericus  erweist  und 
aus  dem  selbst  zuweilen  Koth  entleert  wird. 
Bei  weitem  häufiger  ist  der  Zustand,  den 
man  schlechtweg  N.  oder  auch  Nabeliing- 
bruch  nennt  und  der  entsteht  durch  abnorme 
Weite  oder  Schlaffheit  dieses  Ringes.  Während, 
wie  oben  gesagt,  die  ursprüngliche  Weite  des 
Ringes  bei  der  Greburt  bald  zurücktritt,  nach- 
dem sie  sich  häufig  zunächst  etwas  ver- 
grössert  hat,  tritt  der  eigentliche  Bruch  erst 
in  späterem  Alter  in  Erscheinung  durch  irgend 
eine  momentane  Veranlassung,  wie  Heben 
schwerer  Lasten,  Springen,  bei  Frauen  durch 
Schwangerschaft.  Auch  kann  Fettleibigkeit 
den  Nabel  auseinandertreiben.  Kleinere  Nabel- 
brüche enthalten  gewöhnlich  nur  Netz.  Grös- 
sere gehen  allmählich  in  die  Linea  alba  über 
und  können  dadurch  eine  spaltförmige  Gestalt 
annehmen.  Der  Brachsack  ist  meist  sehr  un- 
regelmässig geformt  und  die  Bruchpforte  liegt 
häufig  nicht  in  der  Mitte  desselben,  so  dass 
es  schwer  wird,  ihn  aufzufinden.  An  dem 
Bruchsack  finden  sich  zuweilen  wieder  kleinere 
Divertikel.  Beim  Nabelbruch  kommt  es 
übrigens  seltener  zur  Einklemmung  als  bei 
anderen  Brüchen,  da  der  Nabelring  sich  ge- 
wöhnlich sehr  erweitert,  doch  sind  deshalb 
die  Brüche  auch  schwerer  zurückzuhalten, 
wenn  sie  einmal  vorgefallen  sind. 
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Nl^Chblld.  Wenn  das  äussere  Licht 
verschwindet,  erlischt  die  Gesichtswahrneh- 
mnng  eines  hellen  Bildes  auf  der  Netzhaut 
nicht  in  demselben  Zeitpunkt,  sondern  erst 
später.  Diese  subjective  Nachwirkung  dauert 
so  lange,  dass  man  sie  immer  bequem  be- 
obachten kann,  namentlich  wenn  die  ge- 
reizte Netz  bau  tstelle  dem  Dunkel  oder  viel 
schwächerem  Lichte  zugekehii  ist.  Wenn  das 
helle  Vorbild  starr  fixirt  wurde,  sieht  man 
einen  Fleck,  der  genau  den  Umrissen  des  Ge- 
sehenen entspricht,  das  N.  Dauer,  Helligkeit 
und  Barbung  des  N.  hängen  von  mehreren 
Bedingungen  ab,  nämlich  von  der  gerade  vor- 
handenen Empfindlichkeit  der  Netzhaut,  von 
der  Helligkeit  des  angeschauten  Vorbildes, 
von  der  Zeit,  in  der  jenes  auf  ein  und  dasselbe 
Netzhautgebiet  wirkte,  und  endlich  von  dem 
Licht,  das  noch  nachher  —  beim  Beobachten 
des  N.  —  die  gleiche  Stelle  trifft.  Man  nennt 
das  Licht,  welches  das  N.  erzeugte,  „primäres"; 
das  nachher  auf  die  Netzhaut  wirkende 
„reagirendes**  Licht,  weil  man  es  gleichsam 
bei  der  Prüfung  des  N.  als  Reagens  gebraucht. 
Es  ist  leicht,  N.  zu  sehen;  Ein&bung  oder 
besondere  Vorrichtungen  erfordern  diese  Ver- 
suche nicht.  Man  braucht  nur  den  Blick 
kurze  Zeit  fest  auf  ein  stark  beleuchtetes 
Object  zu  richten  und  dann  schnell  die  Augen 
zu  schliessen,  oder  auf  eine  dunkle  Fläche, 
z.  B.  die  Thüröffnung  eines  dunklen  Baumes, 
zu  wenden.  Da  das  N.  in  der  Netzhaut  fest- 
liegt, folgt  es  getreu  allen  Blickbewegunsen 
und  scheint  immer  dort  zu  schweben,  wohin 
man  zufällig  das  Auge  richtet.  Weil  es  aber 
unverändert  den  Gesichtswinkel  des  Vorbildes 
beibehält,  verfällt  der  im  Schätzen  von  Ge- 
sichtswinkeln Ungeübte  leicht  in  Täuschungen. 
Das  N.  erscheint  ihm  grösser,  wenn  er  es 
weiter,  kleiner,  wenn  er  es  näher  entwirft  als 
das  Vorbild.  Je  sorgfältiger  man  fixirt  hatte, 
desto  schärfer  gleicht  die  Zeichnung  des  N. 
dem  Vorbild,  bei  bewegtem  Blick  entstehen 
nur  unscharfe ,  gleichsam  verwaschene  N. 
Da  es  aber  unmöglich  ist,  längere  Zeit  ganz 
streng  zu  fixiren,  erhält  man  die  deutlichsten 
Bilder,  wenn  das  primäre  Licht  so  kurz 
wirkte,  dass  zu  Augenbewegungen  keine  Zeit 
ist.  Man  öffnet  und  schliesst  die  Augen  so 
schnell  als  möglich,  während  man  z.  B.  das 
taghelle  Fenster  anblickt,  oder  man  lässt  im 
Dunkeln  eine  Blitzpulvermischung  explodiren. 
Das  N.  ist  dann  so  scharf,  dass  man  die 
feinen  Einzelheiton,  auch  solche,  die  bei  dem 
flüchtigen  Erblicken  des  wirklichen  Bildes 
unbemerkt  blieben,  noch  in  dem  Trugbilde 
deutlich  erkennt.  Im  Allgemeinen  sind  diese 
N.  im  ersten  Augenblick  dem  Vorbilde  zum 
Verwechseln  gleich.  Indessen  vergehen  die 
Bilder  nach  ganz  kurzer  Erregung  der  Netz- 
haut schnell,  und  ihre  scheinbare  Helligkeit 
ist  gering,  wenn  das  primäre  Licht  nicht  sehr 
stark  war.  Das  Gesichtsfeld  muss  möglichst 
verdunkelt  sein,  um  solche  schwache  N. 
hell  erscheinen  zu  lassen.  Es  genügt  z.  B. 
in  einem  hellen  Baume  nicht,  die  Lider  zu 
schliessen;  man  sieht  diese  N.  viel  besser, 
wenn  man  ein  dunkles  Tuch  u.  dergl.  noch  vor 
die  geschlossenen  Augen  hält,   wobei  jedoch 


jeglicher  Druck  und  heftige  Bewegung  ver- 
mieden werden  sollte.  Sie  gelingen  am  besten, 
wenn  die  Netzhaut  durch  Ausruhen  im 
Dunkeln  vorbereitet  wird,  das  primäre  Licht, 
aufzunehmen.  Dagegen  sieht  man  auch  ohne 
Verdunkelung  im  hellen  Zimmer  und  ohne 
starkes  primäres  Licht  kräftige  N.,  wenn 
man  die  Belichtung  länger  ausdehnt  und 
z.  B.  mehrere  Minuten  eine  massig  helle 
Fläche  fixirt.  Eine  Figur  aus  farbigem  Papier 
auf  dunklerer  oder  anders  gefärbter  Unterlage 
versieht  man  mit  einem  kleinen  Visirzeichen, 
starrt  dieses  einige  Zeit  unverwandt  an,  und 
zieht  sie  dann  plötzlich,  ohne  die  Augen  zu 
bewegen,  weg.  Das  N.  bleibt  dann  an  Stelle 
des  Objectes  stehen.  Je  greller  das  Vorbild 
beleuchtet  war,  um  so  kürzerer  Fixation  be- 
darf es,  aber  bei  genügender  Adaptation  und 
nach  langem  Hinstarren  kann  man  auch  bei 
schwachem  Dämmerlicht  solche  N.  sehen.  Die 
durch  langes  Fixiren  en'egten  N.  sind  immer 
unscharf  und  auch  ganz  anders  gefärbt  als 
die  zuerst  beschriebenen.  Die  Erregung  der 
Netzhaut  nähert  sich  schon  der  „Ermüdung*^, 
das  unnatürliche  lange  Festhalten  des  Blickes 
bewirkt  Blendung,  weshalb  man  diese  N. 
auch  als  „Blendungsbilder''  bezeichnet.  Frei- 
lich kann  auch  eine  äusserst  kurze  Erregung 
schon  ein  N.  vom  Charakter  des  Blendungs- 
bildes  hervorbringen,  wenn  sie  ausserordent- 
lich stark  ist,  so  z.  B.  wenn  man  gerade  in 
die  Sonne  oder  ein  anderes  überhelles  Licht 
hineinsieht.  Derartige  Versuche  sind  übrigens, 
wie  allbekannt,  nicht  ungeföhrlich.  Verlängert 
man  die  übermässige  Netzhautreizung  nur 
um  Weniges,  so  geht  das  N.  unmittelbar  in 
krankhafte  Erscheinungen  über  (s.  „Blendung"). 
Aber  auch  die  Beobachtung  der  gewöhnlichen 
schwachen  N.  sollte  mit  Vorsicht  geübt 
werden.  Denn  wer  seine  Aufmerksamkeit  all- 
zu oft  und  namentlich  längere  Zeit  hindurch 
ohne  Unterbrechungen  subjectiven  Netzhaut- 
eindrücken zuwendet,  kann  sich  krankhafte 
Reizbarkeit  der  Netzhaut  zuziehen. 

Wenn  man  öfter  und  unter  verschiedenen 
Umständen  N.  beobachtet,  findet  man  eine 
scheinbar  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Lichtstärke  und  Färbung.  Man  unterscheidet 
zwei  Hauptkategorien:  positive  und  negative 
N.  Ganz  im  Sinne  der  Photographie  nennt 
man  positiv  ein  Bild,  in  dem  die  hellen  Stellen 
des  Vorbildes  hell,  die  dunkeln  dunkel  wieder- 
gegeben sind,  dagegen  heisst  das  Bild  negativ, 
wenn  die  Lichtwei*the  umgekehrt  erscheinen. 
In  beiden  Arten  sind  aber  auch  die  Farben 
des  Vorbildes  oft  auffallend  verändert,  wobei 
bald  lichtschwächere  gleichartige,  bald  comple- 
mentäre  Farbentöne  mehr  hervortreten.  Jedes 
N.  ist  aber  vom  ersten  Augenblicke  bis  zu 
seinem  völligen  Erlöschen  in  einer  stetigen 
Veränderung  begriffen.  Oft  ist  grosse  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  erforderlich, 
um  alle  Wandlungen  vollständig  zu  beobachten 
und  zu  verzeichnen,  weil  die  einzelnen  oben- 
genannten Phasen  des  N.  zeitlich  nicht  ge- 
trennt sind,  theils  wegfallen,  theils  sich  ver- 
mengen, und  auch  räumlich,  d.  h.  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  N.  ungleich  ab- 
laufen können.   So  entsteht  ein  verwirrendes 
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Spiel  von  bunten,  scheinbar  regellosen  Ein- 
drücken. Es  kommt  hinzu ,  dass  jede  kleine 
Veränderung  des  reagirenden  Lichtes  den 
Charakter  des  ganzen  N.  sofort  verändert 
und  es  plötzlich  in  eine  neue  Phase  versetzt. 
Wenn  man  endlich  noch  berücksichtigt,  dass 
verschiedene  fleissige  Beobachter  der  N.  bei 
den  gleichen  Versuchen  nicht  ganz  gleiche 
Eindrücke  schildern,  dass  also  wahrscheinlich 
auch  individuelle  Abweichungen  vorkommen, 
so  erscheint  es  begreiflich,  dass  der  leitende 
Faden  einer  sicheren  Theorie  aller  dieser  Er- 
scheinungen bisher  noch  nicht  gefunden  ist. 
Wie  bei  allen  subjectiven  Beobachtungen 
fehlt  überdies  die  Möglichkeit  der  Controle 
durch  zweite  Personen,  die  den  Beobachter 
vor  Selbsttäuschungen  schützen  würde. 

Es  lassen  sich  daher  zur  Zeit  nur  wenige 
feststehende  Anhaltspunkte  geben.  Im  Allge- 
meinen gilt  die  Regel,  dass  auf  kurz  dauernde, 
massig  helle,  primäre  Eindrücke  zuerst  ein 
rein  positives  N.  folgt.  Dies  ist  scharf  ge- 
zeichnet, aber  lichtschwach  und  von  ganz 
kurzer  Dauer.  Im  ersten  Augenblick  gleicht 
es  80  vollkommen  dem  primären  Eindruck, 
dass  man  zuweilen  noch  das  Vorbild  selbst 
durch  die  geschlossenen  Lider  zu  sehen  ver- 
meint. Aber  die  Lichtstilrke  nimmt  rasch  ab ; 
wenn  nicht  vollkommenes  Dunkel  herrscht, 
ist  meist  schon  nach  etwa  10—20  Secunden 
das  positive  N.  erloschen,  und  nun  entwickeln 
sich  meist  schwache  Andeutungen  eines  nega- 
tiven Bildes  an  den  hellsten  Stellen.  Zuletzt 
vor  dem  Verschwinden  sieht  man  im  dunkeln 
Gesichtsfeld  die  hellsten  Theile  schwarz  oder 
ganz  schwach  complementär  gefärbt.  Helm- 
EOLTZ  fand,  dass  er  die  hellsten  positiven 
Nachbilder  erhielt,  wenn  er  im  Zimmer  das 
Fenster  etwa  Va  Secunde  fixirt  hatte.  Nach 
längeren  oder  stärkeren  primären  Eindrücken 
ist  ein  reines  positives  Bild  nur  sehr  kurze 
Zeit  sichtbar,  weil  es  wenigstens  in  seinen 
hellsten  Theilen  sich  frühzeitig  umkehrt.  Das 
negative  N.  löscht  es  aus  und  tritt  an  seine 
Stelle,  und  auch  die  dunkleren  Theile  folgen 
bald  und  gehen  in  die  negative  Phase  über. 
Auf  hellerem  reagirenden  Licht  entwoifen  er- 
scheint aber  ein  solches  N.  von  Anbeginn 
vollständig  negativ.  Derartige  Bilder  sind 
immer  unscharf,  aber  lichtstark  und  von  viel 
längerer  Dauer  als  die  positiven.  Bei  einer 
gewissen  mittleren  Lichtstärke  der  primären 
£rr^;ung  und  des  reagirenden  Grundes  pflegen 
sie  anfangs  die  Complementärfarben  des  Vor- 
bildes zu  zeigen.  Im  Gegensatz  zu  den  posi- 
tiven N.  bedürfen  sie  keiner  Dunkelheit  und 
sind  im  hellen  Gesichtsfelde  erkennbar,  ja 
sie  können  nahe  am  Verschwinden  durch  neu 
einfallendes  reagirendes  Licht  wieder  lebhafter 
hervorgerufen  werden.  An  allen  N.  von  einiger 
Dauer  beobachtet  man  aber  eine  langsame 
und  stetige  Veränderung  aller  Farbentöne. 
Die  Reihenfolge  der  Farben  ist  verschieden 
je  nach  der  Dauer  und  Stärke  des  primären 
Eindruckes;  nicht  nur  farbige,  sondern  auch 
weisse  Objecte  geben  bei  genügender  primärer 
Erregung  vor  dem  Verschwinden  immer  farbige 
N.  Dieses  eigenthümliche  Spiel  der  zwischen 
helleren  und  dunkleren  Tönen  abwechselnden 


Farben  wird  „farbiges  Abklingen  der  N.*^  ge- 
nannt. Angedeutet  ist  es  in  jedem  N.,  am 
schönsten  sieht  man  es  aber  nach  sehr 
starken  Lichteindrücken,  also  bei  den  Blen- 
dungsbildem.  Eine  lange  Reihe  solcher  Farben- 
töne und  Uebergänge,  die  nach  kurzem 
Fixiren  der  Sonne  wahrgenommen  werden, 
hat  Helmholtz  beschrieben.  Sie  stimmen  mit 
den  Wahrnehmungen  anderer  Forscher  so  gut 
überein,  dass  man  auf  eine  gewisse  Gesetz- 
mässigkeit des  ganzen  Vorganges  schliessen 
darf,  wenn  er  auch  zur  Zeit  noch  unaufge- 
klärt geblieben  ist. 

Nachdem  die  Beobachtung  von  N.  zuerst 
im  17.  Jahrhundert  als  eine  Art  von  Kunst- 
stück bekannt  geworden  war,  haben  viele 
Autoren  die  Erscheinungen  zu  sammeln  und 
mit  den  herrschenden  optischen  Theorien  in 
Einklang  zu  bringen  gesucht.  So  ist  eine  ver- 
wirrende Fülle  von  Versuchen  und  Beobach- 
tungen angehäuft  worden,  deren  Werth  bei 
der  Unsicherheit  subjectiver  Beobachtungen 
schwer  abzuwägen  ist.  Es  empfiehlt  sich,  mit 
Helmholtz  einstweilen  der  einfachen  Lehre 
Fechner's  zu  folgen,  die  wenigstens  die  Haupt- 
erscheinungen der  N.  gut  zusammenfasst. 
In  jedem  N.  sind  darnach  zwei  Vorgänse  ent- 
halten. Einmal  besteht  die  vom  Licnt  ge- 
setzte Erregung  der  Netzhaut  in  abnehmender 
Stärke  fort,  und  zweitens  ist  die  Empfind- 
lichkeit der  erregten  Stelle  gegen  neue  Ein- 
drücke vermindert.  Der  neu  hinzutretende 
Reiz  des  reagirenden  Lichtes  eisregt  die  Netz- 
hautstelle des  N.  nicht  in  gleicher  Weise  wie 
die  Umgebung.  Der  erste  Vorgang  entspricht 
dem  positiven,  der  zweite  dem  negativen  N. 
Die  Netzhauterregnng  erreicht  nach  sehr 
kurzer  Belichtung  ihren  Höhepunkt;  auf 
diesem  Punkt  erzeugt  sie  das  hellste,  rein 
positive  N.  Dai-über  hinaus  treten  aber  die 
negativen  Erscheinungen  der  Empfindlichkeits- 
verminderung in  den  Vordergrund.  In  der 
That  erscheint  jedes  positive  N.,  sobald  es 
auf  hellerem  Grunde  entworfen  wird,  negativ. 
Indessen  darf  auch  die  Theorie  von  Hbbimo 
(s.  „Farbenempfindung'')  hier  nicht  übergangen 
werden,  deren  hypothetische  farbenempfind- 
liche Substanzen  sich  besonders  gut  für  die 
Erklärung  der  N.  verwerthen  lassen.  Das 
positive  entspräche  einer  fortdauernden  Zer- 
setzung, das  negative  der  Neubildung  von 
Sehsubstanzen.  Das  farbige  Abklingen  Hesse 
sich  einfach  daraus  herleiten,  dass  die  Vor- 
gänge in  den  drei  Substanzen  zeitlich  nicht 
mehr  genau  zusammenfielen.  Im  Sinne  der 
neuesten  Sehstoiftheorien  liegt  es  ebenfalls 
nahe,  das  positive  N.  mit  der  photochemi- 
schen Zersetzung,  das  negative  mit  der  Zu- 
fuhr frischen  SehstofTes  durch  den  Stoff- 
wechsel in  Verbindung  zu  bringen.  In  der 
That  kann  man  beobachten,  dass  der  Farben- 
wechsel  des  N.  in  merklicher  Weise  vom  Blut- 
kreislauf in  der  Netzbaut  beeinfiusst  wird. 

Man  kann  fragen,  wie  es  kommt,  dass  man 
so  selten  im  gewöhnlichen  Leben  auffällige 
N.  sieht.  Sähe  man  von  jedem  Object  ein  N.. 
so  würde  man  fortwährend  durch  Gesichts- 
täuschungen gestört  werden.  Daher  werden 
die  Augen  zweckmässigerweise  fast  unaufhör- 
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lieh  bewegt,  und  helle  Bilder  können  niemals 
eine  Stelle  der  Netzhaut  allzu  lange  reizen. 
Ferner  vermeidet  man  es,  abwechselnd  in^s 
Helle  und  Dunkle  zu  blicken,  was  unange- 
nehme Blendung  hervorruft,  betrachtet  viel- 
mehr meist  nach  einander  ziemlich  gleich 
helle  Objecto.  Das  reagirende  Licht  des  nach- 
folgenden Bildes  ist  dann  so  stark,  dass  das 
schwache  N.  der  flüchtigen  primären  Ein- 
drücke darunter  verschwindet.  Bewegt  sich 
ein  helles  Bild  über  die  Netzhaut,  so  verfolgt 
man  es  gern  mit  dem  Blick,  in  dem  unbewussten 
Bestreben,  deutliche  Umrisse  zu  sehen.  Bei 
schnellerer  Bewegung  (s.  d.)  gelingt  das  nicht 
mehr,  das  N.  zieht  hinter  dem  Bilde  her  und 
wird  gesehen.  Endlich  schützt  wohl  die  Gewohn- 
heit, so  weit  dies  möglich,  nur  auf  das  objectiv 
Vorhandene  zu  achten,  in  den  wenigen  Fällen, 
wo  N.  doch  gesehen  werden,  hinlänglich  vor 
Augentäuschungen.  Einzelne  auffallende  N. 
sind  aus  der  Erinnerung  Jedem  wohl  bekannt, 
wenn  man  nur  darauf  aufmerksam  macht, 
z.  B.  der  Feuerstreifen ,  den  ein  glimmender, 
im  Kreise  geschwungener  Span  nachzieht, 
die  Blendungsbilder  nach  dem  Anblick  der 
Sonne,  das  N.  einer  Gasflamme,  die  man  im 
Dunkeln  eben  ausgedreht  hat.  Ohne  Zweifel 
haben  N.  oftmals  Abergläubischen  den  Stoff 
zu  angeblichen  Visionen  gegeben,  wie  sie  auch 
bei  Deliranten  die  sinnliche  Grundlage  von 
Hallucinationen  bilden  können.  Als  eine 
zweckmässige  Wirkung  des  N.  ist  zu  er- 
wähtien,  dass  es  den  Lidschlag  (s.  d.)  un- 
sichtbar macht.  Während  der  kurzen  Be- 
deckung der  Pupille  ersetzt  das  positive  N. 
das  wirkliche  Bild,  so  dass  man  im  Lesen 
oder  ähnlichen  Verrichtungen  ungestört  fort- 
fahren kann,  obwohl  das  Auge  sich  schliesst. 

CL.  DU  BOIS-REYMOND. 

NftCllg^burty  Secundinae,  ist  der  Sam- 
melname für  diejenigen  fötalen  Anhänge, 
welche  nach  der  Geburt  des  Kindes  ausge- 
stossen  werden.  Es  ist  also  die  Placenta 
foetalis  und  das  ganze  Chorion,  femer  das 
ganze  Amnion  und  die  Nabelschnur,  sowie 
der  dem  Ei  zugekehrte  Theil  der  Decidua 
refieza  und  vera,  sowie  der  Serotina.  Die 
Nachgeburt  wird  als  vollständig  bezeichnet, 
wenn  von  dem  fötalen  Antheil  derselben, 
insbesondere  also  vom  Chorion  und  der  fö- 
talen Placenta,  nichts  fehlt.  Die  Ausstossung 
der  Nachgeburt  erfolgt  durch  dieselben  Kräfte, 
welche  die  ,  Geburt**  (s.  d.)  des  Kindes  herbei- 
geführt haben,  in  erster  Linie  also  durch  die 
Contraction  des  Uterus,  welche  die  Placenta 
von  der  Wand  des  Uterus  ablösen  und  da- 
durch auch  die  Eihäute  herunterzerren,  dem- 
nächst wird  die  in  der  Scheide  liegende  Pla- 
centa durch  die  Bauchpresse  heiausbefordert. 
Ausnahmsweise  liegt  die  Nachgeburt  „vor" : 
„Placenta  praevia",  ein  Zustand,  der  zu 
schweren  Symptomen  bei  der  Geburt  und  in 
der  letzten  Schwangerschaftszeit,  nämlich  zu 
lebensbedrohlichen  Blutungen,  führt,  noch 
seltener  wird  die  Nachgeburt  vor  dem  Kinde 
geboren  (Prolapsus  placentae).  Es  kommt  dies 
unter  verschiedenen  Bedingungen  vor,  so 
z.  B.  bei  Uterusruptur,  in  seltenen  Fällen  bei 
Querlage  oder  bei  Placenta  praevia. 


Die  Ausstossung  der  Nachgeburt  nach  der 
Geburt  des  Kindes  erfolgt  nicht  inamer  zu 
dei*8elben  Zeit.  Zum  Theil  hängt  das  von  der 
Stärke  der  Contractionen  ab,  zum  Theil  von 
der  Festigkeit  der  Verbindung  in  der  De- 
cidua. Im  Wesentlichen  ist  die  Uteruscontrac- 
tion  von  Bedeutung,  denn  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  auch  ganz  festsitzende  Placenten  sich 
loslösen,  wenn  nur  die  Contractionen  genügend 
stark  sind.  So  kann  in  dem  einen  Fall  un- 
mittelbar nach  der  Geburt  des  Kindes,  in 
dem  anderen  Fall  nach  2  Stunden  oder  gar 
nach  1—2  Tagen  die  spontane  Ausstossung 
erfolgen.  Es  ist  wegen  dieser  grossen  Diffe- 
renzen, und  weil  man  füglich  nicht  gut  eine 
Patientin  vor  der  Geburt  der  Placenta  ver- 
lassen kann,  vollkommen  Gebrauch  geworden, 
die  Nachgeburtsperiode  künstlich  abzukürzen. 
Während  dies  früher  in  höchst  gefahrvoller 
Weise  durch  den  Zug  an  der  Nabelschnur  er- 
folgte, wenden  wir  seit  Cred^^s  Arbeit  im 
Wesentlichen  den  Druck  von  aussen  an,  eine 
Methode,  welche  als  CitEDä^sches  Verfahren 
sich  der  grössten  Anerkennung  erfreut.  Ins- 
besondere ist  dasselbe  dann  von  allen  Seiten 
angewendet,  wenn  die  Placenta  von  der  Uterus- 
wand gelöst  im  Cervix  oder  unteren  Uterus- 
segment liegt,  und  man  thut  gut,  mit  dem 
Verfahren  so  lange  zu  warten,  bis  dieser  Zeit- 
punkt eingetreten  ist.  Man  erkennt  dies  daran, 
dass  der  Teer  gewordene  Uterus  in  die  Höhe 
steigt  und  darunter  das  weiche  untere  Uterin- 
segment liegt.  Sobald  nunmehr  der  Uteims 
sich  contrahirt,  gelingt  es  mit  Leichtigkeit, 
durch  Druck  auf  den  Fundus  die  gelöste 
Placenta  herauszubefördern.  Weit  schwieriger 
ist  es,  wie  es  zuerst  von  Crede  beabsichtigt 
war,  unmittelbar  nach  der  Geburt  die  Placenta 
durch  Druck  von  aussen  herauszubefördern, 
es  gelingt  dies  nur  in  Ausnahmsfallen  und 
birgt  in  sich  die  Gefahr,  dass  Ueberstürzung 
zu  nachfolgender  Atonie  Veranlassung  wird. 
Will  man  daher  mit  der  Herausbeförderung 
der  Placenta  nicht  warten,  bis  der  geschilderte 
Moment  eingetreten  ist,  in  dem  sie  gelöst  im 
Cervix  liegt,  so  sollte  man  unter  normalen 
Verhältnissen  wenigstens  stets  so  lange  warten, 
bis  einige  Contractionen  die  Loslösung  der 
Placenta  begonnen  haben.  Man  nimmt  in 
diesen  Fällen  dann  auch  das  Verfahren  so 
vor,  dass  man  durch  Reibungen  des  Uterus 
ihn  erst  einmal  zur  Contraction  bringt  und 
demnächst  auf  das  contrahirte  Organ  einen 
kräftigen  Druck  ausübt.  j.  veit. 

Nachllimbl&86y  Metencephalon,  siehe 
„Cerebrum*^. 

Nachtblindheit,  &.  „Hemeralopie'*. 

Nachwirkung,  elastiBche,  heisst 

die  Erscheinun«; ,  dass  die  elastische  Defor- 
mation (s.  „Elasticität")  unter  dem  Einfluss 
äusserer  Kräfte  nicht  augenblicklich  eintritt 
und  verschwindet,  sondern  dass  dazu  eine  ge- 
wisse Zeit  nothwendig  ist.  Daher  ist  die  De- 
formation nicht  blos  von  den  augenblicklich 
wirkenden  Kräften,  sondern  auch  von  den  vor- 
hergehenden Zuständen  des  elastischen  Körpers 
abhängig.  p.  m. 
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Nachwirkung^  fhermische,  heisst 

die  Erscheinung,  dass  das  Volumen  fester 
Körper  bei  Temperaturänderungen  nicht 
augenblicklich  die  der  bestehenden  Temperatur 
entsprechende  Grösse  annimmt,  sondern  dass 
dazu  eine  gewisse,  bei  manchen  Substanzen 
sehr  lange  Zeit  erforderlich  ist.  Daher  ist  das 
Volumen  nicht  blos  von  der  augenblicklichen 
Temperatur,  sondern  auch  von  den  vorher- 
gehenden Zustanden  des  Körpers  abhängig. 
S.  .Thermometer''. 


PM. 


NackOliy  Cervix,  Nucha  oder  Reftio 
nuekae  (adjectivum:  cerviealis  oder  nuchaiisj^ 
wird  der  hintere  Theil  des  Halses  genannt. 
Vom  reicht  er  jederseits  bis  zum  vorderen 
oberen  Rande  des  M.  trapezlus.  Die  obere 
Grenze  wird  durch  die  beiden  Lineae  nuchae 
superiores,  die  untere  durch  eine  durch  die 
Spitze  des  Domfortsatzes  des  siebenten  Hals- 
wirbels gehende  horizontale  Linie  gebildet. 
Oben  findet  sich  in  der  Mittellinie  eine  seichte 
Grube,  Nackengrube,  Fovea  nuchae,  deren 
Ränder  von  den  vorspringenden  Nackenmuskeln 
gebildet  werden.  Die  Haut  des  N.  ist  dicker 
als  die  Haut  der  ventralen  (vorderen)  Hals- 
seite. Sie  ist  Lieblinsssitz  von  Furunkeln. 
Während  der  vordere  Halsabschnitt  die  Passage 
for  Theile  des  Verdauungs-  und  Respirations- 
tractus,  sowie  zahlreiche  wichtige  Nerven  und 
Blutgefässe  darstellt  und  deshalb  von  höchster 
topographischer  und  chirurgischer  Bedeutung 
ist,  wird  der  N.  der  Hauptsache  nach  von  der 
Wirbelsaule,  die  allerdings  das  Halsmark  mit 
der  Halsanschwellung  einschliesst ,  und  der 
Nackenmusculatur  gebildet,  und  bietet  somit 
in  topographischer  wie  chirurgischer  Hinsicht 
weit  weniger  Interesse  dar.  Die  Arterien  dieser 
Gegend  stammen  hauptsächlich  aus  der  A. 
occipitaüs  (s.  „Carotis  facialis"),  A.  cervicalis 
ascendens,  A.  cervicalis  superficialis,  A.  trans- 
versa colli,  A.  vertebralis  (s.  „A.  subclavia'^).  Die 
Nerven  gehören  dem  Gebiete  des  Accessorins 
(8.  d.)  und  der  Cervicalnerven  (Dorsale  Aeste, 
s.  , Nervi  cervicales'^)  an.  DieLymphgefässe  und 
Lymphdrüsen  s.  unter  „Lymphgefasssystem^. 
Die  Muskeln  sind  unter  „Schultergürtel- 
muskeln", „Rnckenmuskeln^  und  „Nacken- 
muskeln^  behandelt  z. 

Nackenmuskeln,  klnne.  Hierher  ge- 
hören :  der  M.  rectus  capitis  posterior  major, 
der  M.  rectus  capitis  posterior  minor,  der  M, 
ohliquus  capitis  superior  und  der  M.  obliquus 
capitis  inferior.  Der  M,  rectus  capitis  lateralis 

fehört   nach   seiner   Lagebeziehung    zu   den 
pinal nerven ,    zu  den  Halsmuskeln   und  ist 
dort  beschrieben. 

L  Der  A/.  rectus  capitis  post,  minor  ent- 
spiingt  an  dem  Tuberculum  posticum  des 
Atlas,  steigt  aufwärts,  wobei  er  sich  etwas 
verbreitert  und  inserirt  sich  an  der  Linea 
nuchae  inferior  und  etwas  unter  ihr  dicht 
neben  dem  gleichen  Muskel  der  anderen  Seite. 
Er  gehört  zu  den  Streckmuskeln  des  Kopfes. 
2-  Der  M.  rectus  capitis  post.  mojor  ent- 
springt an  dem  Domfortsatz  (Spitze  und  obere 
Seite)  des  Epistropheus ,  zieht  aufwärts  und 
lateralwärts    und    inserirt    sich    wenig   ver- 


breitert an  der  Linea  nuchae  inferior  lateral 
vom  Vorigen.  Er  ist  ebenfalls  Strecker. 

3.  Der  M.  obliquus  capitis  superior  ent- 
springt am  Processus  transversus  des  Atlas, 
steigt  aufwärts  und  wenig  medianwäi'ts  und 
inserirt  sich,  massig  verbreitert,  dicht  ober- 
halb des  Vorigen.  Er  hat  im  Allgemeinen  die- 
selbe Function  wie  die  Recti. 

4.  Der  M.  obliquus  capitis  inferior  ent- 
springt am  Domfortsatz  des  Epistropheus, 
zieht  lateralwärts  und  wenig  atdfwärts  und 
heftet  sich  an  die  hintere  Seite  des  Quei^ 
fortsatzes  vom  Atlas.  Er  dreht  den  Kopf  im 
Atlanto-epistropheal-Gelenk.  Er  ist  der  Anta- 
gonist des  gleichen  Muskels  der  anderen  Seite. 

Alle  beschriebenen  Muskeln  werden  vx)m 
N.  suboccipitalis  innervirt.  Topographisch  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  der  M.  rectus  major, 
der  M.  obliquus  superior  und  der  M.  obliquus 
inferior  zusammen  ein  Dreieck  bilden,  das 
mit  Fett  ausgefüllt  ist,  nach  dessen  Entfernung 
man  auf  den  hinteren  Bogen  des  Atlas  und 
oberhalb  desselben  auf  den  N.  suboccipitalis 
und  das  vom  Querfortsatzloch  des  Atlas  zum 
Loch  in  der  Membrana  atlanto-occipitalis 
posterior  ziehende  Stück  der  A.  vertebralis 
stösst.  Auch  ein  stärkerer  Venenplexus  ^Plexus 
venosus  cervicalis  posterior)  findet  sich  da- 
selbst. Der  N.  occipitalis  major  geht  nicht 
durch  das  Dreieck,  sondern  biegt  um  den 
unteren  Rand  des  M.  obliquus  inferior  herum, 
um  aufwärts  und  etwas  medianwärts  zu  ziehen. 

(Die  grösseren  N.  s.  unter  „  Rückenmuskeln" .) 


z. 


N&g^6l  und  die  verwandten  Bildungen^ 
Krallen,  Klauen  und  Hufe,  sind  aus  der 
Epidermis  sich  entwickelnde  und  aus  Hom 
bestehende  Vorrichtungen  an  den  Finger-  und 
Zehenspitzen.  Sie  dienen  entweder  nur  als  Ver- 
stärkungsmittel  dieser  letzteren  (Klauen  und 
Hufe),  um  das  Laufen  zu  erleichtem,  oder  als 
Grabe-  und  Scharrinstrumente  (Nägel  und 
Krallen),  behufs  Aufsuchen  der  Beute  in  der 
Erde,  oder  als  Vertheidigungs-  und  Angriffs- 
waffe  (Krallen  der  katzenartigen  Raubthiere), 
oder  auch  zum  Festhalten  beim  Klettern  etc. 
All  diese  Bildungen  umgeben  ursprünglich 
(phylogenetisch  gedacht)  kappenartig  die 
Finger-  und  Zehenspitzen,  wie  solches  bei 
den  Klauen  und  Hufen  deutlich  zu  erkennen 
ist.  Hier  wird  der  volare,  resp.  plantare  Ab- 
schnitt, der  mit  dem  Boden  in  Berührung 
kommt,  Sohlenhom  genannt.  Sowie  sich  Tast- 
ballen an  der  volaren ,  resp.  plantaren  Seite 
der  Fingerspitzen  zu  entwickeln  beginnen, 
tritt  das  Sohlenhom  in  der  Ausbildung  zurück, 
während  der  dorsale  Nageltheil  als  Nagelplatte 
bestehen  bleibt.  Bei  den  Krallen  und  den 
meisten  Nägelformen  ist  der  volare  (dem 
Sohlenhom  entsprechende)  Abschnitt  noch 
deutlich.  Selbst  bei  den  Affen  ist  er  noch 
zu  erkennen,  wenn  auch  sehr  reducirt.  Beim 
Menschen  ist  er  so  gut  wie  ganz  verschwunden, 
nur  ein  schmaler  Saum  unter  dem  Nagel, 
dicht  an  der  Stelle,  wo  er  das  Bett  verlässt, 
der  Nagelsaum,  kann  als  letzter  Rest  gedeutet 
werden  (s.  den  Artikel  ,. Nagel").  z. 

Nähr-Agar,  s.  „Agar-Agar^ 
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Nährböden  fttr  UikroorganiB- 

men.  Zar  künstlichen  Cnltar  von  Mikro- 
organismen, speciell  von  Bakterien,  braucht 
man  Nährböden,  welche  in  ihrer  Znsammen- 
.setzang  den  Bedürfnissen  der  in  dem  gege- 
benen Falle  zu  caltivirenden  Art-  entsprechen 
müssen.  Fi*üher  hat  man  auf  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Nährboden  den  alleinigen 
Werth  gelegt ;  man  construirte,  nachdem  man 
die  Lebensbedingungen  der  zu  cultivirenden 
Dinge  festgestellt  hatte,  Nährlösungen,  welche 
die  noth wendigen  Nährstoffe  enthielten.  Koch 
hat  dann  insofern  eine  principielle  Neuerung 
in  der  Herstellung  von  künstlichen  N.  f.  M. 
geschaffen,  als  er  die  Nährlösungen  für  ge- 
wisse Zwecke  (d.  h.  zur  systematischen  Her- 
stellung von  Reinculturen)  in  feste  Form 
brachte.  Es  geschah  dies  dadurch,  dass  den 
Nährlösungen  gelatinirende  Substanzen  zuge- 
setzt wurden.  (Vergl.  die  Artikel:  „Bakterien" 
pag.  679,  „Nährbouillon«,  „Nährgelatine«, 
„ Agar-Agar '^ ,  „Blutserum  als  Nährboden '', 
„Milch  als  Nährboden",  ;, Kartoffel  als  Nähr- 
boden".) c.  G. 

N&hrbOUillon.  Die  Darstellung  der  N. 
geschieht  nach  der  Vorschrift  von  R.  Koch 
auf  die  Weise,  dass  man  500  Grm.  fettfreies 
gehacktes  Rindfleisch  mit  1000  Grm.  Wasser 
übergiesst  und  12—24  Stunden  an  einem 
kühlen  Ort«  stehen  lässt.  Durch  Pressen  trennt 
man  darauf  das  Fleisch wasser  von  den  festen 
Bestandtheilen,  setzt  10  Grm.  Peptonum  siccum 
und  5  Grm.  Kochsalz  zu  und  löst  die  letzteren 
Substanzen  zunächst  unter  schwacher  Er- 
.wärmung  in  dem  Fleisch  wasser  auf.  Hierauf 
prüft  man  die  chemische  Reaction  der  Lösung, 
stumpft  eine  eventuell  bestehende  saure 
Reaction  durch  Zufügen  von  SodalÖsuns  (bis 
zu  schwach  alkalischer  Reaction)  ab  und  kocht 
dann  das  Gemisch  etwa  eine  Stunde  lang  im 
Wasserbade.  Hierbei  fallen  die  durch  Hitze 
aufifällbaren,  aus  dem  Muskelfieisch  stammen- 
den Eiweisskörper  in  Form  von  Flocken  aus, 
und  man  erhält  dann  durch  Filtriren  (durch 
Hiesspapier)  eine  klare  Flüssigkeit,  die  fertige 
N.  Gewöhnlich  füllt  man  dann  diesen  fertigen 
flüssigen  Nährboden  zu  je  etwa  10  Ccm.  in 
Reagenzgläser  ein,  welche  darauf  mit  Watte 
verschlossen  und  behufs  endgiltiger  Sterili- 
sirung  mehrmaliger  Erhitzung  im  Dampftopf 
ausgesetzt  werden  (s.  den  Artikel  „Nährge- 
latine"). Für  manche  Zwecke,  speciell  wenn 
es  sich  darum  handelt,  eine  bestimmte  Art 
auf  ihr  Gährungsvermögen  zu  prüfen,  gibt 
man  der  N.  einen  Zusatz  von  Traubenzucker 
(gewöhnlich  2  Procent).  —  Die  N.  kommt 
ausschliesslich  dann  zur  Vei*wendung,  wenn 
man  Material  cultivircn  will,  welches  bereits 
in  rein  cultivirtem  Zustande  vorliegt.  Zum 
Zwecke  der  Herstellung  von  Reinculturen 
kann  die  N.  nicht  benutzt  werden;  hierfür 
sind  feste  Nährböden  nothwendig.  Häufig 
wird  die  N.  zur  Anstellung  von  Culturen  im 
hängenden  Tropfen  gebraucht  (s.  „Hängender 
Tropfen").  c.  o. 

Nährg^elatine.  Zum  Zwecke  der  Her- 
stellung von   Reinculturen   aus   Bakterienge- 


mischen braucht  man  feste  Nährböden  (s.  die 
Artikel  „Cultur,  künstliche"  und  „Nährböden 
für  Mikroorganismen*').  Der  in  dieser  Beziehung 
am  meisten  angewandte  Nährboden  ist  die  N. 
Zu  ihrer  Darstdlung  übergiesst  man  500  Grm. 
gehacktes  fettfreies  Rindfleisch  mit  1000  Grm. 
Wasser  und  ISsst  das  Gemisch,  nachdem  man 
das  Fleisch  mit  dem  Wasser  innig  verrührt 
hat,  12 — 24  Stunden  an  einem  kühlen  Orte 
stehen.  Das  Gemisch  wird  darauf  durch  ein 
Tuch  filtrirt  und  schliesslich  so  lange  ausge- 
drückt, bis  1000  Grm.  „Fleich wasser"  ge- 
wonnen sind.  Diese  werden  in  einen  2  Liter- 
Glaskolben  gegossen,  und  es  werden  lUO  Grm. 
Gelatine,  10  Grm.  Pepton,  siccum  und  5  Grm. 
Kochsalz  zugefügt.  Das  Gemisch  bringt  man 
in  ein  Wasserbad  von  40—50*^  C.  und  belässt 
es  hierin  bis  zur  vollständigen  Lösung.  Nun 
setzt  man  zu  der  sauer  reagirenden  Flüssig- 
keit unter  Prüfung  mit  Lackmuspapier  so 
viel  concentrirte  wässerige  Natriumcarbon  at- 
lösung  zu,  bis  schwach  alkalische  Reaction 
erreicht  ist.  Dann  fügt  man  das  Weisse  eines 
frischen  Hühnereies  zu,  schüttelt  kräftig  durch 
und  kocht  eine  Stunde  lang  im  Wasserbade 
oder  im  „Dampftopf"  (s.  d.).  Nach  dem  Kochen 
prüft  man  die  Reaction  des  Kolbeninhaltes: 
findet  man  alkalische  Reaction,  so  kann  man 
zur  nächsten  Procedur  schreiten,  dem  Fil- 
triren; findet  man,  dass  die  Reaction  wieder 
sauer  geworden  ist,  so  muss  man  von  Neuem 
mit  Sodalösung  alkalisch  machen,  dann  auf 
40— 50' C.  abkühlen,  wiederum  das  Weisse 
eines  Eies  zufügen,  kräftig  durchschütteln  und 
nochmals  im  strömenden  Wasserdampfe  (im 
Dampftopf)  kochen.  Es  genügt  jetzt  V:*  Stunde 
des  Aufenthaltes  im  Dampftopf.  Ist  die 
Reaction  dann  alkalisch,  so  filtrirt  man  den 
Kolbeninhalt  durch  Fliesspapier;  das  Filtrat, 
die  fertige  N.,  lässt  man  in  kleine  Eblen- 
MEYEB^sche  Kölbchen  laufen  und  giesst  die- 
selbe dann  in  sauber  gereinigte  Reagenzgläser. 
Jedes  Reagenzglas  wird  bis  zu  etwa  einem 
Drittel  vollgefüllt.  Nach  der  Füllung  werden 
die  Gläser  mit  je  einem  (fest  einzudrehenden) 
Pfropf  aus  nicht  völlig  entfetteter  Watte  ver- 
sehen, und  dann  werden  sie  sterilisirt.  Das 
letztere  geschieht  durch  je  15 — 20  Minuten 
lan^e  Erhitzung  im  strömenden  Dampfe  an 
drei  auf  einander  folgenden  Tagen.  Die  Gläs- 
chen lassen  sich  dann  Wochen  und  Monate 
bis  zum  Gebrauche  aufheben.  —  Die  angegebene 
Methode  der  Sterilisirung,  welche  übrigens  auch 
bei  der  Bereitung  der  Nährbouillon,  sowie  des 
Agar-Aear  (s.  die  betreffenden  Artikel)  zur 
Anwendung  gelangt,  bezeichnet  man  als  dis- 
continuirliche  oder  fractionirte  Sterilisirung. 
Diese  Methode  vermeidet  eine  sehr  lange  Er- 
hitzung der  zu  sterilisirenden  Nährböden, 
welche  nothwendig  wäre,  wollte  man  die 
Sterilisirung  in  einem  einzigen  Tempo  vor- 
nehmen. Sie  wirkt  in  der  Weise,  dass  bei  der 
ersten  Erhitzung  nur  die  leicht  zu  zerstöi'en- 
den  Dinge  (von  den  Bakterienzellen  die  vege- 
tativen Formen)vemichtet  werden,  die  schwerer 
angreifbaren  Sporen  aber  zunächst  nicht  irgend- 
wie geschädigt  werden.  Zwischen  der  ersten 
und  der  zweiten  Erhitzung  (ein  Zeitraum,  in 
welchem  der  zu  sterilisirende  Nährboden  bei 
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Zimmertemperatur  stehen  bleibt),  haben  dann 
die  leben  gebliebenen  Sporen  Gelegenheit 
aasznkeimen,  d.  b.  neue  vegetative  Zellen  aus 
sich  hervorgehen  zu  lassen.  Die  letzteren 
werden  dann  bei  der  zweiten  Erhitzung  ge- 
troffen. Um  absolut  sicher  zu  gehen,  hat  man 
sich  gewöhnt,  in  jedem  Falle  nicht  blos  zwei- 
mal, sondern  dreimal  eine  kurze  Erhitzung 
vorzunehmen.  Wollte  man  die  Sterilisirung 
der  N.  in  einem  einzigen  Tempo  bewirken,  so 
müsste  man  dieselbe,  wie  bereits  oben  gesagt, 
längere  Zeit,  jedenfalls  eine  ganze  Reibe  von 
Stunden  im  Dampftopfe  erhitzen.  Das  verträgt 
aber  die  N.  nicht,  da  sie  dabei  ihr  Vermögen, 
bei  Zimmertemperatur  eine  feste  Consistenz 
zu  besitzen,  verliert.. 

Die  N.  kann  höchstens  bei  einer  Temperatur 
von  22^  C.  zu  Züchtungen  benutzt  werden ; 
bei  24^ C.  wird  sie  bereits  weich,  bei  wenig 
höherer  Temperatur  schmilzt  sie. 

N&hrklyBtiere.  Hierunter  versteht 
man  die  Zuführung  von  Nährstoffen  in  flüssiger 
Form  oder  als  Emulsion  durch  den  Darm. 
Dieselben  kommen  in  solchen  Fällen  in  Be- 
tracht, wo  die  Ernährung  auf  natürlichem 
Wege  entweder  eine  mechanische  Behinderung 
erfahrt  (Stenosen  des  Oesophagus,  der  Kardia, 
des  Pylorus  oder  Duodenums) ,  oder  wo  der 
Magen  einer  besonderen  Schonung  bedarf 
(MagenblutungeUjMagengeschwür,  Magenkrebs, 
nervöses  Erbrechen,  Verätzungen  der  Magen- 
schleimhaut). Durch  die  Untersuchungen  von 
VoiT  und  Bauer,  Eichhobst,  Czermt  und 
Latschembeboeb,  Ewald,  Hubeb  u.  A.  ist  nach- 
gewiesen, dass  die  Mastdarmschleimhaut  Ei- 
weisskörper  auch  ohne  vorhergehende  Peptoni- 
sirung  zu  resorbiren  vermag,  dass  jedoch  ein 
Salzzusatz  (besonders  bei  Hühnereiweiss)  die 
Resorption  wesentlich  begünstigt;  ebenso 
können  multiple  Fette  und  Stärkekleister  zur 
theilweisen  Resorption  gebracht  werden.  Je 
nach  der  Indication  wird  man  derartige 
Klystiere  verschiedenartig  zusammensetzen. 
Wül  man  zur  Ergänzung  der  Trockendiät  bei 
Magenerweiterung  der  drohenden  Wasserver- 
armung der  Gewebe  begegnen,  so  kann  man  sich 
auf  die  Zufuhr  von  Flüssigkeit  (3mal  täglich 
V,  Liter  laues  Wasser  mit  1  per  Mille  Kochsalz- 
zusatz) beschränken.  Der  Verabreichung  wirk- 
liche Nährstoffe  enthaltender  Klystiere  hat 
jedesmal  ein  Reinigungskly  stier  vorauszugehen, 
und  soll  der  Patient  nach  der  Eingiessung, 
welche  mittelst  eines  Irrigators  oder  Hegab- 
schen  Trichters  zu  geschehen  hat,  mindestens 
^/,  Stunde  lang  die  rechte  Seitenlage  einnehmen. 
Bei  grosser  Empfindlichkeit  empfiehlt  sich  ein 
geringer  Opiumzusatz  und  soll  zur  Vermeidung 
Ton  unnöthiger  Reizung  jede  Eingiessung  vor- 
her auf  Bluttemperatur  erwärmt  werden.  Die 
Quantität  soll  V«  Liter  nie  übersteigen. 

Vorschrift  far  Nährklystiere  nach  Boas: 
200  Grm.  Milch  werden  erwärmt  mit  2  Ei- 

felb,   1  Theelöffel  Kochsalz  und    1  Esslöffel 
Lraftmehl  verrührt  und  1  Esslöffel  Rothwein 
zugefügt  (1 — 4mal  in  24  Stunden). 

Nährklystiere  nach  Jaccoud:  250  Grm. 
Bouillon,  120  Grm.  Wein,  2  Eigelb,  4  bis 
20  Grm.  Pepton. 


Fleischpankreasklyatiere  nach  Leube:  150 
Grm.  Rindfleisch  fein  geschabt,  50  Grm.  frisches 
Pankreas  (von  Schwein  oder  Rind)  darunter 
gemischt,  mit  150  Grm.  lauwarmem  Wasser 
verrührt,   50 — 100  Grm.  auf  einmal  injicirt. 

weoele. 

Nährstoffe  y  N&hrwerfh,  s.  „Er- 
nährung''. 

NäSdlüy  8.  „Nasensprache". 

N&6inui  (von  nativus,  Macula  materna), 
angeborene  Anomalien  der  Haut  verschiedener 
Art.  Es  sind  das  entweder  Pigmentanomalien 
oder  Wachsthumsanomalien  oder  Beides  com- 
biniii.  Der  reine  N.  pigmentosus  ist  seltener, 
als  man  gemeinhin  glaubt,  denn  fast  immer 
sitzt  unter  dem  Pigmentflecke  eine  Wuchei*ung 
des  Bindegewebes,  der  Haare,  des  Fettge- 
webes oder  der  Gefasse.  Jedoch  sind  die 
meisten  Naevi  stärker  pigmentirt  als  die 
übrige  Haut,  manchmal  sogar  abnorm  pig- 
mentii-t,  so  dass  bei  blonden  Individuen 
dunkelbraune  Naevi  vorkommen.  Man  unter- 
scheidet :  N.  verrucosus,  molusciformis ,  lipo- 
matodes,  pilosus  und  vascularis  oder  telean- 
giectaticue. 

N.  verrucosus  ist  entweder  fibromatös,  oder 
er  setzt  sich  aus  grossen  protoplasmenreichen 
Zellen  zusammen,  die  entweder  sarkomähnlich 
eine  Intercellularsubstanz  bilden  oder  haufen- 
weise in  Alveolen  zusammenliegen,  wie  beim 
Carcinom.  Diese  Naevi  sind  häufig  besonders 
stark  pigmentirt.  Die  meisten  bleiben  das 
ganze  Leben  über  unverändert  bestehen. 
Zuweilen  fangen  sie  aber  an  zu  wachsen,  und 
sie  bilden  dann  überaus  maligne  Geschwülste, 
die  bösartigsten,  die  man  überhaupt  kennt, 
die  stets  recidiviren  und  ausgedehnte  Meta- 
stasen machen.  Dieselben  können  carcinoma- 
tösen  oder  sarkomatösen  Bau  haben,  zuweilen 
auch  gemischt,  so  dass  Carcinoma  sarcoma- 
todes  entsteht.  Die  Metastasen  sind  meist 
ebenfalls  pigmentirt,  doch  finden  sich  wie  bei 
allen  melanotischen  Geschwülsten  zuweilen 
unpigmentirte  dazwischen. 

N.  moUusciformis ,  der  meist  ein  weiches 
Fibrom  darstellt,  und  der  N.  lipomatodes 
sind  polypenförmig  an  der  Haut  hängende 
Gebilde,  meist  am  Thorax  oder  unteren 
Rücken.  Nur  wenn  sie  besonders  gross  sind, 
werden  sie  lästig,  haben  aber  sonst  keinerlei 
Bedeutung. 

N.  pilosus  sind  behaarte,  meist  mause- 
farbene  flache  Geschwülste,  die  sich  zuweilen 
über  grosse  Partien  des  Körpers  erstrecken 
können  und  dann  den  Eindruck  eines  Pelzes 
machen.  Auch  diese  wachsen  zuweilen  in 
späterem  Alter  und  können  in  eine  bösartige 
Form  übergehen.  Sie  sind  stets  pigmentirt, 
wie  denn  überhaupt  alle  abnorm  pigmentirten 
Partien  der  Haut  eine  gewisse  Gefahr  zur 
Geschwulstbildnng  in  sich  tragen. 

Der  N.  vascularis  s.  teleangiectaticus  ist 
wegen  seiner  auffälligen  Erscheinung  in 
früheren  Zeiten  vielfach  Gegenstand  des  Aber- 
glaubens gewesen,  wie  sich  auch  in  seinen 
vielen  Namen  ausdrückt,  wie  Feuermal,  Naevus 
flammeus,  Tache  vineuse  etc.    Er  beruht  auf 
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einer  flachen  subepidermoidalen  Angiom- 
bildang  und  gehört  dem  venösen  oder  lym- 
phatischen System  an.  Im  ersteren  Falle  ist 
er  meist  flach   and    setzt   sich  scharfrandig 

fegen  die  Umgebung  ab.  Da  er  besonders 
änfig  im  Gesicht  vorkommt,  so  wirkt  er 
überaas  entstellend.  Bei  der  Gebart  oft  nur 
als  kleiner  Fleck  sichtbar,  fangt  er  zn weilen 
an,  stark  zu  wachsen,  and  kann  sich  über 
einen  grossen  Theil  des  Gesichtes  aasbreiten. 
Meist  bleibt  er  dann  von  selbst  nach  einiger 
Zeit  stehen.  Selten  ist  eine  Rückbildang 
beobachtet  worden.  Weit  schlimmer  sind  die 
Naevi  vascalares  lymphatici,  die  gewöhnlich 
rapid  wachsen,  über  einen  grossen  Theil  des 
Körpers  sich  erstrecken  können  und  aach  in 
der  Dicke  wachsen,  so  dass  sie  amfangreiche 
Geschwülste  bilden.  Die  befallenen  Eörper- 
theile  sehen  anförmig  dick  aas  (Elephantiasis 
congenita).  Die  Last  kann  so  gross  werden, 
dass  die  Gelenke  laxirt  werden  imd  schliess- 
lich darch  Erschöpfung  der  Tod  eintritt. 

Naevi  sind  in  vielen  Fällen  erblich,  in 
anderen  jedoch  sicher  nicht.  Sie  haben  znweilen 
einen  bestimmten  Sitz  in  der  Gegend  solcher 
Spalten,  die  entwicklangsgeschichÜich  be- 
sondere Complicationen  zeigen,  z.  B.  im  Ge- 
sicht. Diese  Naevi,  die  besonders  den  Gefass- 
mälem  angehören,  haben  deshalb  den  Namen 
fissarale  Naevi  erhalten.  hansemann. 

N&g^6L  Die  Nägel  stellen  Hombildangen 
aaf  der  dorsalen  Fläche  der  Endphalangen  von 
den  Fingeiii  and  Zehen  dar.  Der  hintere  Theil, 
Nagelwarzel ,  ist  bedeckt  von  der  Epidermis 
der  Finger,  welche  mit  einem  kleinen  Saam 
den  freien  Theil  des  Nagels  überzieht,  Epo- 
nychiam.  Der  Nagel  ist  in  den  Nagelfalz  ein- 
geschoben and  liegt  dem  Coriam,  der  Nagel- 
matrix, auf.  Im  Baue  gleicht  der  Nagel  der 
übrigen  Haut.  Die  Matrixzellen,  vollkommen 
analog  denen  des  Stratum  Malpighii,  werden 
in  die  Höhe  geschoben,  verhornen  hier  und 
wandeln  sich  in  Nagelplättchen  um,  ein  Vor- 
gang, wie  er  sich  ähnlich  an  der  übrigen 
Haut  abspielt.  Jag.  Moleschott  fand  bei  Unter- 
suchungen an  sich  selbst,  dass  die  an  Händen 
und  Füssen  erzeugte  Nagelsubstanz  in  24  Stun- 
den durchschnittlich  9*2  Mgrm.  beträgt,  was 
für  das  Jahr  von  365  Tagen  3*43  Grm.  er- 
geben würde.  Zwischen  den  Mengen  der  Nagel- 
erzeugung auf  der  linken  und  rechten  Seite 
besteht  weder  für  die  Hände  noch  für  die 
Füsse  ein  greifbarer  Unterschied.  Nur  er- 
zeugen die  Füsse  weniger  Nagelmasse  als  die 
Hände,  und  zwar  etwa  ^/.  der  Menge,  die  in 
gleicher  Zeit  an  den  Händen  wächst.  In  der 
warmen  Jahreszeit  wird  im  Ganzen  mehr 
Nagel  gebildet  als  in  der  kalten.  Die  Grund- 
substanz der  Nägel  bildet  das  Keratin,  welches 
eine  den  Eiweisskörpern  ähnliche  Zusammen- 
setzung hat,  aber  reichlich  Schwefel  enthält. 
Die  Nägel  haben  etwa  zwei  Procent  Schwefel- 
gehalt. JOSEPH. 

Nag^thiere,  Rodentia  oder  Glires,  s 
„Mammalia". 

NaJlBpunkt  des  Auges,  Punctum  pvoxi- 
munij  heisst  der  Punkt  auf  der  Gesichtslinie, 


der  in  der  Netzhautgrube  scharf  abgebildet 
ist,  wenn  die  Brennweite  willkürlich  aufs 
Aeusserste  verkürzt  wird,  also  bei  höchster 
Anstrengung  der  Accommodation  (s.  d.).  Bei 
Emmetropie,  sowie  bei  Myopie  und  relativer 
Hypermetropie  ist  also  der  N.  gleichbedeutend 
mit  der  äussersten  Nähe,  in  der  das  Auge 
deutlich  sieht.  Ueber  den  N.  bei  Ametropie 
s.  ,.Refraction^,  sein  Abrücken  während  des 
Lebens  s.  ,. Presbyopie'',  seine  Abhängigkeit 
von  der  Augenstellung ,  s.  ^Convergenz". 
Streng  genommen  entspricht  jedem  Punkt  der 
Netzhaut  ein  eigener  N.;  man  versteht  aber 
wegen  der  Un Vollkommenheit  des  indirecten 
Sehens  unter  N.  schlechtweg  immer  nur  den 
auf  der  Gesichtslinie  liegenden  nächsten 
Fixati onspunkt  des  Auges.  Im  übertragenen 
Sinne  spricht  man  auch  von  einem  N.  der 
Convergenz,  indem  man  den  nächsten  ge- 
meinsamen Blickpunkt  des  Angenpaares  ohne 
Rücksicht    auf   optische  Einstellung    meint. 


0. 


Nahnmgfdotter,  s.  „Dotter^ 

NahmiiJfflliittBl.  Unter  Nahrungs- 
mittel versteht  man  einen  entweder  in  der 
Natur  vorkommenden  oder  erst  auf  techni- 
schem Wege  hergestellten  Complex  von  allerlei 
Nahrungsstoffen ,  häufig  auch  von  Genuss- 
stoffen. Beispiele  für  erstere  liefern:  Fleisch, 
Eier,  Milch,  Getreidekönier ;  Beispiele  für 
letztere:  Butter,  Käse,  Brod.  Solche  N.  finden 
sich  im  Thier-  wie  Pflanzenreich ;  jene  heissen 
animalische,  diese  vegetabilische  N.  DerWerth 
dieser  Mittel  hängt  einmal  ab  von  ihrem  ab- 
soluten Gehalt  an  Nahrungsstoffen,  femer 
von  der  Verdaulichkeit  und  Resorbirbarkeit 
derselben.  Letzteres  Moment  allein  erklärt  es, 
weshalb  dasselbe  N.  für  den  Camivoren 
und  Omnivoren  nur  geringwerthig ,  für  den 
Herbivoren  dagegen  sehr  schätzbar  ist,  wie 
die  unenthülsten  Getreidekörner,  und  umge- 
kehrt das  Fleisch  ein  vorzügliches  N.  für 
Camivoren  und  den  Menschen  ist,  ein  schlechtes 
für  die  Herbivoren,  endlich  Gras,  Heu  und 
Stroh  für  diese  ein  werth volles,  für  jene  ein. 
weil  absolut  unverdauliches,  nicht  nur  werth- 
loses,  sondern  die  Verdauung  der  anderen 
Nährstoffe  störendes  Futtermittel  ist.  Bezüg- 
lich der  gebräuchlichen  N.  vergl.  die  Sonder- 
artikel: „Fleisch*^,  ,.Milch'',  ,.Käse'*,  ^.Eier'', 
,.Brod^  u.  s.  w.  Endlich  ist  auch  auf  den 
Artikel  „Ernährung*^  zu  verweisen. 

I.  MUNK. 

NahningSBtoffe  oder  Nährstoffe  nen- 
nen wir  diejenigen  chemischen  Substanzen 
der  Aussenwelt,  durch  welche  der  Ersatz  für 
die  bei  den  chemischen  Vorgängen  im  leben- 
den Körper  stetig  erfolgenden  Verluste  von 
Körperbestandtheilen  geleistet  wird.  Solche 
N.  sind:  Wasser,  Mineralsalze,  Eiweiss  und 
Fett,  also  Substanzen,  welche  mit  den  vom 
Körper  zu  Verlust  gegangenen  identisch  sind. 
Aber  zu  den  Nährstoffen  gehören  auch  die- 
jenigen Substanzen,  welche  den  vom  Körper 
abgegebenen  stofflich  t/leichirerthig  sind,  d.h. 
durch  ihren  Verbrauch  den  Verlust  von  Kör- 
perbestandtheilen (Eiweiss,  Fett)  beschränken 
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oder  gaoz  verhüten,  wie  die  Kohlehydrate  und 
Leimstoffe,  endlich  diejenigen  Substanzen, 
welche  eine  Kraßquelle  far  die  Leistungen  des 
Körpers  abgeben,  wie  der  Sauerstoff  der  Ein- 
athmungsluft.  Bezüglich  dieser  einzelnen 
Nährstoffe  vergl.  die  resp.  Sonderartikel,  sowie 
den  Artikel  , Ernährung'^.  i.  munk. 

N&htkflLOOliOIly  Schaliknochen,  Oesieula 
interealaria^  finden  sich  fast  an  jedem  Schädel 
in  die  Enochennähte  des  Schädels  einge- 
schaltet. Sie  sind  gewöhnlich  klein  und  können 
hauptsächlich  in  der  Lambdanaht  so  zahl«- 
reich  sein,  dass  die  Hinterhauptsschuppe  an 
keiner  Stelle  die  Scheitelbeine  direct  berührt. 
Sie  entwickeln  sich  von  kleinen VerknÖcherungs- 
herden  aus,  die  selbständig  bleiben.  z. 

Nahtverbindungen    der  Kno- 

OllOIly  s.  „Knochennähte''. 

NftnOOOplUtllUI   (6  vawo;,   Zwerg),   s. 
glükrocephalus  ^ . 

Naphtalin,  C.oHg,  ein  bei  der  Destil- 
lation der  Steinkohlen  entstehender  Kohlen- 
wasserstoff, welcher  in  Blättchen  oder  mo- 
noklinen  Tafeln  vom  Schmelzpunkt  80*^  krystal- 
lisirt.  Das  N.  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol,  Aether,  Benzol.  Chloroform  etc. 
Es  besitzt  einen  charakteristischen  intensiven 
Geruch.  Weil  das  Nitronaphtalin,  C,o  Ej  NO^, 
bei  der  Oxydation  sowohl  Phtalsäure  als  auch 
Nitrophtal säure  liefert,  kommt  dem  N.  folgende 
Constitution  zu: 

H  H 


HCr>; 


(ßfi^ 


H  H 

Es  besitzt  zwei  Arten  gleicher  Wasserstoff- 
atome, welche  mita  und  ß  bezeichnet  werden. 
Wir  kennen  deshalb  zwei  Arten  von  Mono- 
substitutionsproducten  des  N.,  so  a-  und  ß- 
Naphtol  (s.  d.). 

Synthetisch  entsteht  N.  beim  Durchleiten 
der  Dampfe  von  Alkohol,  Aether,  Essiesäure, 
Aethylen,  Acetylen.  Toluol,  Benzol  und 
Acetylen  durch  glühende  Röhren,  ferner  u.  A. 
»OS  Dimethylanilin  und  Brom  bei  120°: 

2C,H5.N(CH,),  +  2Br,= 
=  Cjo  H3  +  C,  H5  NH, .  BrH  .  -f  NH,  Br  + 

+  2BrH. 

Ans  dem  N.,  beziehungsweise  seinen  Derivaten, 
wird  eine  grosse  Reihe  von  Farbstoffen  tech- 
nisch dargesteUt,  durch  Oxydation  des  N.  die 
Phtalsäure  gewonnen. 

N.  ist  em  Antisepticum  und  wird  zum 
Schutze  von  Kleidern ,  Fellen  etc.  gegen 
Motten  verwendet.  Es  findet  in  der  Therapie 
Anwendung,  sowohl  äusserlich  bei  Hautkrank- 
heiten als  auch  innerlich  bei  Darm-  und 
Blasenkatarrhen.  m.  s. 

Naphtol,  C,o  H,  OH ,  ist  Naphtalin ,  in 
dem  ein  Wasserstoffatom  gegen  Hydroxyl  aus- 


getauscht ist,  verhält  sich  also  zu  diesem  wie 
Phenol  zu  Benzol.  Es  existiren  zwei  isomere 
N.  (s.  „Naphtalin"),  das  a-  und  ß-Naphtol. 

(X'Naphtol  krystallisirt  in  glänzenden  Nadeln, 
welche  sich  in  Wasser  sehr  schwer,  leicht  in 
Alkohol  und  Aether  lösen  und  bei  95° 
schmelzen.  Ebenso  wie  Phenol  durch  Dinzo- 
tiren  aus  Anilin  oder  durch  Schmelzen  der 
Benzolsulfosäure  mit  Alkalien  entsteht,  wird 
a-N.  aus  a-Naphtylamin,  Cj^  H^  NH,,  durch 
salpetrige  Säure  oder  aus  a-Naphtaiinsulfo- 
säure  durch  die  Alkalischmelze  dargestellt. 

^'Naphtol,  analog  dem  a-N.,  aus  den  ent- 
sprechenden 3-Naphtalinderivaten  dargestellt, 
krystallisirt  in  Blättchen  vom  Schmelzpunkt 
122^  die  sich  in  heissem  Wasser  leicht  lösen. 

Die  Naphtole  haben  phenolartigen  Geruch 
und  sind  Antiseptica,  namentlich  finden  die 
Naphtolsulfosäuren  neuerdings  Anwendung 
als  solche. 

Ebenso  wie  Phenol  wird  Naphtol  vom 
thieri  sehen  Körper  mit  Glykuronsäure  gepaart 
im  Harne  ausgeschieden. 

a-N.  gibt  mit  Furfarol  eine  schöne  violette 
Färbung  und  wird  deshalb  als  Reagens  auf 
Zucker  verwendet :  Wird  die  wässerige  Zucker- 
lösung (1  Ccm.)  mit  ein  paar  Tropfen  einer 
lÖprocentigen  alkoholischen  Lösung  von  a-N. 
und  1 — 2  Ccm.  concentrirter  Schwefelsäure 
versetzt,   so   entsteht  eine  violette  Färbung. 

M.  8. 

N&r1>eily  s.  „Callus'^  und  „Bindegewebe". 

N&r68  (Plural  von  NariSy  das  Nasenloch), 
die  Nasenlöcher'  oder  (Pars  pro  toto)  die 
Nase.  S.  die  „Nase*^  und  „Nasenhöhle",      z. 

Natales  Aflthmay  siehe  „Asthma 
bronchiale". 

llftSBy  Nasus  (extemus)  oder  auch  Nares 
(eigentlich  die  Nasenlöcher).  An  der  äusseren 
N.  unterscheidet  man  mit  Bezug  auf  ihr 
Relief,  die  Nasenwurzel  (Radix  nasi)^  den 
Nasenrücken  (Dorsum  nasi),  die  Nasenspitze 
(Apex  nasi),  den  Nasenrand  (Margo  nasi), 
die  Nasenflügel  (Älae  nasi),  die  Nasenlöcher 
(Nares)  und  die  Nasenscheidewand  (Septum 
nasi).  Die  Grundlage  der  äusseren  N.  bildet 
ein  knöchernes  und  knorpeliges  Skelet,  näm- 
lich die  beiden  Nasenbeine  (s.  d.)  (Ossa  na- 
salia),  die  beiden  Cartilagines  trianguläres 
nasi  (s.  d.),  die  beiden  Cartilagines  älares 
(s.  d.),  mehrere  ^A^inereCartilaginessesamoideae 
(s.  d.)  und  die  Cartilago  septi  nasi  (s.  d.) 
(Septum  cartilagineam  nasi).  Die  N.  beherbergt 
den  vordersten  Theil  der  Nasenhöhle,  speciell 
deren  Vorhof,  Vestibulum  nasi,  in  welchen 
man  durch  die  Nares  gelangt.  Innerhalb  der 
letzteren  finden  sich  kurze  Haare ,  die 
Vibrissae.  üeber  die  Muskeln  der  N.  s.  unter 
„Gesichtsrauskeln".  z. 

Nft86]i1>6in6y  Ossa  nnsalia^  werden  die 
dem  Nasenrücken  zu  Grunde  liegenden  kleinen 
Knöchelchen  genannt.  Sie  sind  platt  und 
leicht  gewölbt  mit  der  Concavitat  nach  unten 
hinten.  Oben  sind  sie  im  Allgemeinen  schmäler 
als  unten.  Das  oberste  verdickte  Ende  ist 
rauh  und  bildet  mit  dem  Stirnbein  (Processus 
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nasalis  und  Spina  frontalis)  eine  zackige  Naht. 
Das  untere  Ende  ist  zngeschärft.  Auf  der 
inneren  Fläche  verlänft  eine  Rinne ,  Sulcuft 
ethmoidalis,  für  einen  Ast  des  N.  ethmoidalis, 
abwärts.  Kleine  Dnrchbohrongen  (gewöhnlich 
eine)  CForamina  nodälia)  dienen  zum  Durch- 
tritt von  Gefassen.  Ausser  mit  dem  Stirnbein 
sind  die  Knöchelchen  unter  sich  und  lateral 
je  mit  dem  Processus  frontalis  des  Ober- 
kiefers verbunden.  Unten  hängt  mit  jedem 
eine  Cartilago  triangularis  zusammen.  Von 
innen  her  stösst  das  Septum  nasi  an  ihre 
vereinigten  medialen  Ränder.  z. 

Na86]i1>lut6D.  Die  Nase  ist  sehr  reich- 
lich mit  Blutgefässen  versorgt ,  wodurch  es 
ihr  möglich  gemacht  wird,  die  eingeathmete 
Luft  vorzuwärmen.  In  Folge  dieses  Reichthums 
an  Blutgefässen,  arteriellen  sowohl  als  noch 
mehr  der  venösen,  reagirt  sie  natürlich  leicht 
auf  alle  Circulationsstörungen ,  welche  im 
Organismus  vor  sich  gehen,  durch  Anämie, 
Hyperämie  und  Blutungen.  Besonders  sind  es 
Herz-  und  Lungenleiden,  welche  aus  genanntem 
Grunde  Stauungen  und  Blutungen  in  der 
Nase  hervorrufen,  aber  auch  Nieren-  und 
Leberschrumpfung  und  nicht  zum  wenigsten 
acute  Infectionskrankheiten.  Die  gewaltige 
Umwälzung,  welche  während  der  Pubertät 
sich  im  Organismus  vollzieht,  geht  oft  mit 
N.  einher,  und  beim  weiblichen  Geschlechte 
geht  es  nicht  selten  der  Menstruation  vor- 
aus. Bei  anderen  Krankheiten  ist  es  nicht 
sowohl  der  Füllungszustand  der  Gefasse  als 
die  Beschaffenheit  des  Blutes  und  die  Bruchig- 
keit jener,  welche  Nasenbluten  verursachen, 
so  alle  Formen  der  Blutarmuth,  der  Scorbut 
u.  A.  Zu  diesen  allgemeinen  Ursachen  kommen 
die  localen,  die  am  häufigsten  Verletzungen 
sind,  aber  weniger  die  heftigen  und  grossen, 
die  durch  Schlag,  Stoss  oder  Fall  hervorge- 
rufen werden,  als  die  kleineren  und  öfter 
wiederholten,  besonders  das  Bohren  mit  dem 
Finger,  zn  vieles  Reiben  der  Nase  etc.  Die 
auf  diese  Weise  entstandenes  Blutungen  haben 
fast  ausnahmslos  ihre  Ursprungsstelle  am 
vorderen  Rande  des  Septum,  da,  wo  das 
knorpelige  in  das  häutige  übergeht.  Man 
nennt  diese  Stelle  auch  Locus  Kieselbach, 
weil  dieser  Autor  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  dass  an  ihr  zahlreiche  Capillarerweite- 
rungen  sich  finden.  Da  das  starre  Septum 
den  Gefassen  eine  allseitige  Erweiterung  er- 
schwert, so  ist  es  verständlich,  dass  auch  die 
aus  allgemeinen  Ursachen  erfolgenden  Blu- 
tungen am  häufigsten  von  dieser  Stelle  aus- 
gehen. Unter  den  localen  Ursachen  sind  es 
seltener  Geschwüre,  besonders  Perforationen 
des  Septums,  von  deren  Rändern  es  blutet, 
oder  Geschwülste  besonders  Carcinome,  welche 
zu  Blutungen  Anlass  geben. 

Die  Blutung  erfolgt  bisweilen  nur  tropfen- 
weise, bisweilen  aber,  auch  wenn  sie  nur 
capilliir  ist,  in  reichlichem  Strome  und  kann 
unter  Umständen  eine  gefahrdrohende  Grösse 
erreichen.  Die  Quelle  der  Blutung  ist,  wenn 
Alles  mit  Blut  überströmt  ist,  nicht  immer 
leicht  zu  finden,  doch  bietet  die  Thatsache 
einen  Anhalt,   dass   sie   überwiegend   häufig 


vom  Locus  Kieselbach  ausgeht.  Unter  Um- 
ständen ist  es  sogar  im  Augenblick  nicht  fest- 
zustellen, ob  überhaupt  die  Nase  die  Quelle 
der  Blutung  ist  oder  der  Nasenrachenraum. 

Die  Behandlung  hat  zwei  Aufgaben  zu  er- 
füllen, einmal  die  momentane  Blutung  zu 
stillen  und  zweitens  deren  Ursache  zu  be- 
seitigen. Ersteres  geschieht  durch  Tamponade, 
die  man  am  besten  mit  Jodoformgaze  aus- 
führt. Die  Ursache  der  Neigung  zum  Nasen- 
bluten wird  man  nicht  immer  beseitigen 
können,  was  aus  dem  oben  Gesagten  erhellt 
Bei  Herzleiden,  Schrumpfniere,  bei  Blutungen 
localer  Ursache  wird  man  nach  erfolgter 
Blutstillung  die  blutende  Stelle  ätzen,  wozu 
die  Chromsäure  sich  am  besten  eignet. 

TBEITBL. 

Nasenhöhle,  Cavum  nasi.  Die  N.  stellt 
den  Anfang  des  Respirationstractus  dar  und 
ist  zugleich  der  Sitz  des  Geruchsorganes, 
wenigstens  im  oberen  Abschnitte.  Auch  bei 
der  Bildung  verschiedener  Laute  spielt  die 
N.  eine  Rolle. 

Sie  ist  paarig.  Macht  man  einen  Sagittal- 
schnitt  dicht  neben  der  Nasenscheidewand 
durch  einen  mit  allen  Weichtheilen  versehenen 
ganzen  Kopf,  so  erhält  man  eine  grössere 
Hälfte,  an  der  man  eine  Seite  der  Nasen- 
scheidewand, also  die  mediale  Seite  der  N. 
ganz  überblicken  kann,  und  eine  kleinere 
mit  der  sehr  complicirten  lateralen  Wand  der 
N.  Man  sieht,  duss  der  Sägeschnitt  durch 
das  Dach,  die  vordere  Wand  und  den  Boden 
der  N,  gegangen  ist.  Vom  unten  ist  der  Ein- 
gang  in  die  N.,  die  Naris  (Naserüochjy  hinten 
der  Ausgang  der  N.  nach  dem  Pharynx  hin, 
die  Choanay  getroffen.  Die  ganze  N.  ist  mit 
Schleimhaut  ausgekleidet.  Hat  man  ein  ganz 
frisches  Präparat  vor  sich,  so  erscheint  die 
Schleimhaut  der  Scheidewand  röthlich ,  die- 
jenige der  lateralen  Wand  in  einem  grösse- 
ren unteren  Theil  (Regio  respiratoria)  mehr 
bläulichrosa.  Ein  kleinerer  oberer  Abschnitt 
(Regio  olfactoria,  der  Sitz  des  Riechepithds) 
hat  einen  leichten  Stich  in's  Bräunliche.  Bei 
den  Säugethieren  ist  diese  Gegend  deutlich 
gelbbraun  gefärbt.  Was  das  Relief  der  Wände 
der  N.  betrifft,  so  beginnen  wir  mit  dem 
einfacheren  Abschnitt,  der  Scheidewand, 
Septum  nasi.  Dasselbe  ist  vielfach  nach  einer 
Seite  ausgebogen,  so  dass  dann  die  eine 
N.  weiter  ist  als  die  andere.  Ueberhaupt  gibt 
es  kaum  ein  Individuum,  dessen  Nasenhöhlen 
in  allen  Theilen  einigermassen  symmetrisch 
wären.  Vorn  unten,  etwas  oberhalb  der  Gegend, 
wo  sich  die  Spina  nasalis  anterior  findet,  be- 
merkt man  bei  Kindern  gewöhnlich,  bei  Er- 
wachsenen häufig  den  Eingang  in  einen  kai*zen 
blind  endigenden  Gang,  der  bei  vielen  Thieren 
stark  entwickelt  ist  und  das  Jacobson^«c^€  Organ 
(Organon  vomeronasale  sive  Jacohsoni)  dar- 
stellt. Derselbe  hat,  hauptsächlich  bei  Kindern, 
ein  bis  drei  Knorpel  (Cartilagines  vomero- 
nasales  sive  Jacohsoni)  als  Stützapparat.  Das 
Skelet  des  Septums  besteht  hinten,  unten 
und  oben  aus  einem  knöchernen  Abschnitt, 
Septum  osseum^  vorn  aus  einem  knorpeligen 
Theil,    Septum  ccrtilagineum^    und  ganz  vom 
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unten  aus  einem  kleineren  häutigen  Abschnitt, 
Septum  membranctceum,  das  die  beiden  Nares 
von  einander  scheidet.  Das  knöcherne  Septum 
besteht  aus  zwei  Stücken,  einem  oberen, 
Lamina  perpendicularis  des  Siebbeines,  und 
einem  unteren,  Pflugscharhein  (s.  d.),  Vomer, 
Beide  lassen  vom  einen  rechtwinkeligen  Ein- 
schnitt zwischen  sich  frei,  in  welchen  das 
Septum  cartilagineum  eingeschoben  ist.  Auch 
die  vom  Processus  palatinus  des  Oberkiefers 
und  von  der  Pars  horizontalis  des  Gaumen- 
beins gebildete  Criata  nasalis^  welche  sich 
nuten  an  den  Vomer  anschliesst,  hilft  das 
Septum  ossenm  zusammensetzen. 

Betrachtet  man  die  sehr  complicirte  late- 
rale Nasenwand,  so  erkennt  man  leicht,  be- 
sonders wenn  man  die  äussere  Nase  etwas 
bewegt,  die  Grenze  (lAmen  naai)  zwischen 
dem  von  der  letzteren,  soweit  sie  beweglich 
ist,  eingeschlossenen  vordersten  Abschnitt, 
dem  Vorhoff  Vestibtdum  nasi  und  dem  mit 
knöcherner  GiTindlage  versehenen  Haupt- 
abschnitt der  N.  Das  Vestibül  um  ist  dicht 
an  der  Naris  mit  kurzen  derben  Haaren, 
den  Vibrissae ,  versehen,  welche  gewisser- 
massen  als  Staubfane  fanctioniren.  Etwas 
weiter  nach  hinten  lallen  di'ei  von  oben 
nach  unten  an  Grösse  zunehmende  quer- 
stehende Wülste  als  besonders  charakteristi- 
sche Merkmale  auf.  Blickt  man  von  vom  oder 
hinten  und  etwas  xmten  in  die  N.  hinein ,  so 
sieht  man,  dass  die  Wülste  nicht  solide  sind. 
sondern  dass  sie  muschelartig  gewölbte  ver- 
hältnissmässig  dünne  Blätter  darstellen,  die 
einen  oberen  lateralen  befestigten  und  einen 
unteren  medialen  freien  Rand  haben.  Die  Con- 
cavitSt  dieser  sogenannten  Nasenmuscheln 
(Cancha  nasalis  superior,  media  et  inferior, 
zuweilen  auch  eine  vierte  oberste  Conch.  nas. 
suprema  sive  Santorini)  sieht  nach  unten 
und  lateral.  Die  hinteren  Theile  der  beiden 
unteren  Nasenmuscheln,  besonders  aber  der 
untersten,  ragen  nach  hinten  zu  bis  in  die 
Choanen  vor,  wobei  sie  sich  einander  nähern 
und  sind  verdickt.  Sie  enthalten  je  einen 
Venenplexus,  Plexus  cavemosiconcharum,  durch 
deren  Anschwellen  der  betreffende  Theil  der 
N.  vollständig  verschlossen  werden  kann.  Auch 
der  vorderste  Theil  der  mittleren  Muschel 
springt  ein  wenig  vor.  Durch  die  Muscheln 
werden  von  dem  Hauptraum  (Meatus  nasi 
communis)  der  N.  drei  von  vorn  nach  hinten 
ziehende  unvollständige,  nach  unten  mit  dem 
Hauptraum  communicirende  Gänge,  die  soge- 
nannten Nasengänge  (Meatus  nasi  superior, 
medius  et  inferior)  abgegrenzt.  Sie  sind  des- 
halb wichtig,  weil  verschiedene  Nebenhöhlen 
der  N.  (Sinus  paranasales)  und  Canäle  in  sie 
hineinmünden.  Vom  vordersten  Ende  der 
Concha  nasalis  media  sieht  man  häufig  einen 
flachen  Wulst  (Agger  nasiy  Rudiment  einer 
Muschel)  vorwärts  und  abwärts  ziehen.  Der 
Raum  zwischen  diesem  und  dem  vorderen 
Ende  der  untersten  Muschel  wird  als  Atrium 
meatus  medii  bezeichnet.  Ganz  hinten  unter 
dem  Dach  der  N.,  vor  dem  Keilbeinkörper. 
liegt  der  Recessus  sphenoethmoidalis.  In  den- 
selben mündet  von  hinten  her  der  Sinus 
sphenoidalis  des  Keilbeinkörpers. 


In  den  oberen  Nasengang  münden  die 
hintersten  Cellulae  ethmoidales.  Die  Verhält- 
nisse der  übrigen  Nasengänge  übersieht  man 
erst,  wenn  man  die  betreffenden  Muscheln 
an  ihrer  Anheftungsstelle  abtrennt. 

Im  mittleren  Nasengang  bemerkt  man  eine 
bogenförmige  Rinne  (Infundibulum  ethmoidale), 
deren  Concavität  nach  hinten  oben  gerichtet 
ist.  Im  oberen  Ende  des  Infundibulums  mündet 
der  Sinus  frontalis  der  betreffenden  Seite, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Rinne  münden  die 
vordersten  Siehheinzellen  und  etwas  weiter 
unten  und  hinten  findet  sich  in  ihr  der  Ein- 
gang in  den  Sinus  maxillaris  (Antrum  High- 
mori)  des  Oberkiefers.  Die  obere  hintere  Be- 
grenzung des  Infundibulums  wird  von  einem 
durch  das  Siebbein labyrinth  bedingten  Wulst, 
die  Bulla  ethmoidalis,  gebildet.  Zwischen  dieser 
letzteren  und  der  Ansatzstelle  der  mittleren 
Nasenmuschel  münden  die  mittleren  Cellulae 
ethmoidales.  Nach  Entfernung  der  unteren 
Nasenmuschel  erblickt  man  einen  halbmond- 
förmigen Spalt,  in  dem  der  Ductus  naso- 
lacrimalis  endigt.  Was  das  Skelet  der  seit- 
lichen Nasenwand  betrifft,  so  reicht  daselbe 
vom  nur  bis  zum  Limen  nasi.  Der  Stütz- 
apparat des  Vestibulums  besteht  nur  aus 
Knorpel  (s.  „Nase**). 

Der  vordere  Theil  der  knöchernen  Seiten- 
wand wird  gebildet  vom  Oberkiefer  (Facies 
nasalis  des  Körpers  und  des  Processus  fron- 
talis), der  auch  den  Sinus  maxillaris  in  sich 
birgt.  Im  hinteren  Theile  lie^t  die  Pars 
perpendicularis  des  Gaumenbems  und  die 
Lamina  medialis  des  sich  nach  hinten  direct 
anschliessenden  Processus  pterygoideus  des 
Keilbeins.  Oben  in  der  Mitte  liegt  das  Laby- 
rinth des  Siebbeins  mit  seinen  Cellulae  eth- 
moidales, von  denen  ein  Theil  durch  die  Pars 
orbitalis  des  Stirnbeins,  das  Thränenbein, 
den  Oberkiefer,  das  Keilbein  und  das  Gaumen- 
bein geschlossen,  respective  ergänzt  wird.  Auch 
die  obere  und  mittlere  knöcherne  Nasen- 
muschel sind  Theile  des  Siebbeins.  Die  untere 
knöcherne  Nasenmuschel  ist  ein  besonderer 
Knochen  (Concha  inferior  sive  Os  turhinatum) 
und  hängt  durch  den  Processus  ethmoidalis 
mit  dem  Processus  uncinatus  des  Siebbeins 
zusammen.  Die  dadurch  entstehende  Knochen- 
brücke theilt  den  bereits  durch  den  Processus 
maxillaris  des  Gaumenbeins  und  den  gleichen 
Vorsprung  der  unteren  Nasenmuschel  ver- 
engerten Eingang  in  den  Sinus  maxillaris  in 
eine  vordere  und  eine  hintere  Oeffnung.  Der 
knöcherne  Canalis  nasolacrimalis  wird  gebildet 
vom  Oberkiefer  (Sulcus  laciimalis),  vom 
Thränenbein  und  vom  Processus  lacrimalis 
der  Concha  inferior.  Zu  erwähnen  ist  noch 
das  zwischen  dem  hinteren  Ende  der  mittleren 
Nasenmuschel  und  dem  Körper  des  Keilbeins 
gelegene  und  vom  Gaumenbein  und  Keilbein- 
körper gebildete  Foramen  sphenopalatinum, 
das  in  die  Fossa  pterygopalatina  führt. 

Von  den  übrigen  Begrenzungen  der  N.  wird 
die  ganz  schmale  vordere  Nasenwand  von  dem 
Nasenbein,  der  Cartilago  triangularis  und  der 
Cartilago  alaris  gebildet.  Der  Boden  der  N. 
ist  rinnenförmig.  Weiter  vorn  geht  zuweilen 
ein  feiner  kurzer  und  blind  endigender  Canal 
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(Ductus  incisivus  sive  Stenonianus  oder  Be- 
cessus  nasopcdatinusj  in  den  Canalis  incisivus 
hinein.  Der  letztere  gehört  dem  Processus 
palatinus  des  Oberkiefers  an,  der  den  grösseren 
vorderen  Theil  des  Rodens  der  N.  bildet. 
Einem  kleineren  hinteren  Abschnitte  liegt  die 
Pars  horizontalis  des  Gaumenbeins  zu  Grunde. 
Das  Dach  der  N.  wird,  von  vom  nach  hinten 
gezählt,  vom  Stirnbein  {nur  ein  ganz  kleiner 
Theil),  von  der  Lamina  cribrosa  des  Sieb- 
beins, durch  dessen  Löcher  die  Aeste  des 
Olfactorius  in  die  N.  dringen ,  und  in  einem 
hinteren  etwas  abschüssigen  Theil  vom  Keil- 
beinkörper gebildet.  —  Der  gemeinsame  Ein- 
gang in  die  beiden  knöchernen  N.  wird  von 
den  Oberkiefern  (d.  h.  von  den  den  Zwischen- 
kiefern entsprechenden  Abschnitten)  und  von 
den  Nasenbeinen  gebildet.  Die  Oeffuung 
(Apertura  piriformis)  hat  die  Form  eines 
umgekehrten  Kartenherzens.  Unten  ragt  in 
der  Mitte  die  Spina  nasalis  anterior  vor.  Die 
Choanen  werden  umrandet  von  dem  Yomer 
(medial),  der  Pars  horizontalis  des  Gaumen- 
beins (unten),  der  Lamina  medialis  des  Pro- 
cessus pterygoideus  (lateral)  und  vom  Pro- 
cessus vaginalis  dieses  letztei'en  und  einer 
Ala  vomeris  (oben).  Unten  in  der  Mitte  ragt 
die  Spina  nasalis  posterior  vor  (von  den 
Gaumenbeinen  gebildet). 

Was  die  Nerven  der  N.  betrifft,  so  reicht 
das  Verästelungsgebiet  des  Olfactorius  (Elegio 
olfactoria)  lateral  bis  auf  die  mittlere  Nasen- 
muschel herab.  Medial  nimmt  es  das  obere 
Drittel  des  Septnnis  ein.  Die  sensiblen  Aeste 
stammen  vom  ersten  und  zweiten  Trigeminus- 
aste  ab.  Vom  ersteren  verzweigt  sich  der  N. 
ethmoidalis  im  vorderen  Theil  der  N.  sowohl  an 
der  lateralen  Wand  bis  auf  die  vorderen  Enden 
der  Muscheln  als  auch  auf  dem  Septnm.  Vom 
letztei-en  gehen  die  Nn.  nasales  posteriores 
superiores  hauptsächlich  zu  den  hinteren 
Tb  eilen  der  oberen  und  mittleren  Nasen- 
muscheln und  zu  dem  hinteren  und  unteren 
Abschnitt  des  Septums.  Der  N.  nasopalatinus 
(Scarpae)  geht  noch  durch  den  Canalis  in- 
cisivus bis  zum  harten  Gaumen.  Die  Nn. 
nasales  posteriores  infenores  gehen  zur  unteren 
Nasenmuschel  (Genaueres  s.  unter  „Ganglion 
sphenopalatinum''  und  „Trigeminus**).  —  Die 
Arterien  stammen  aus  der  A.  ophtbalmica 
(A.  ethmoidalis  anterior  und  posterior)  für 
den  oberen  und  vorderen  Abschnitt  der  N. 
und  aus  der  A.  maxillaris  intei-na  (A.  spheno- 
palatina)  für  den  hinteren  und  unteren  Theil 
der  N.  und  aus  Nachbargebieten  (z.  B.  die  A. 
septi  narium  aus  der  A.  coronaria  labii  supe- 
rioris).  (Das  Genauere  s.  unter  „A.  ophtbal- 
mica", „A.  maxillaris  interna"  und  auch  unter 
A.  maxillaris  externa  im  Artikel  ,. Carotis 
facialis''.)  zimmebuaxk. 

Nasenpolypen,  s.  „ Polypen'. 
Nasenrachenraum  =  Pharynx  (s  d.). 

Nasensprache  nennt  mnn  eineSprache. 
bei  welcher  die  Betheiligung  der  Nase  an  dem 
Sprech  acte  vermehrt  oder  vermindert  ist 
gegenüber  der  Norm.  Die  Nase  dient  unter 
normalen    Verhältnissen     als    Resonanzraum 


beim  Sprechen  und  Singen,  aber  ungleich 
stark  für  die  verschiedenen  Laute;  am  deut- 
lichsten schwingt  die  Luft  der  Nasenhöhle 
bei  den  Resonanten  M  und  N  mit.  Aber  selbst 
bei  den  Lauten,  wo  ihre  Resonanz  eine  ge- 
ringe Rolle  spielt,  iiiesst  doch  die  durch  eine 
energische  Hebung  des  Gaumensegels  com- 
primirte  Luft  des  Nasenrachenraumes  durch 
sie  ab,  z.  B.  beim  P,  T,  K,  wie  man  sich 
durch  einen  vor  die  Nase  gehaltenen  kleinen 
Spiegel  überzeugen  kann.  Ist  diese  Betheiligung 
der  Nase  beim  Sprechacte  vermindert,  indem 
die  Resonanz  der  Luft  in  derselben  verhindert 
und  ihr  Abiiuss  erschwert  ist,  so  wird  die 
Sprache  klanglos,  und  man  nennt  eine  solche 
todte  oder  gestopfte  N.  Ist  im  Gegentheil  die 
Resonanz  vermehrt,  ist  der  Abfluss  der  Luft 
zu  sehr  erleichtert,  indem  die  Nase  beim 
Sprechen  nicht  genügend  vom  Mund-Hals- 
raume  getrennt  wird,  so  nennt  man  die  Sprech- 
weise eine  offene  N.  oder  Näseln. 

Die  todte  Nasensprache  kommt  überall  da 
zu  Stande,  wo  sich  Schwellungen  in  der 
Nase  oder  im  Nasenrachenräume  finden,  am 
häufigsten  bei  den  sogenannten  adenoiden 
Wucherungen  im  Nasenrachenräume  und  bei 
Nasenpolypen.  Erstere  spielen  bekanntlich  im 
Kindesalter  eine  grosse  Rolle,  und  die  todte 
N.  deutet  schon  allein  auf  ihr  Vorhanden- 
sein mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  hin. 
Nasenpolypen  finden  sich  fast  ausschliesslich 
bei  Ei*wachsenen ;  doch  können  bei  ihnen  auch 
Hypertrophien  der  Muscheln  die  Nasenpassage 
verhindern,  selten  ist  eine  Verwachsung  des 
Gaumensegels  mit  der  hinteren  Rachenwand, 
wie  sie  in  Folge  von  Syphilis  vorkommt,  an 
derselben  schuld.  Die  Sprache  wird  durch  die 
genannten  Veränderungen  in  der  Nase  nicht 
nur  klangarm,  sondeiii  bisweilen  werden 
manche  Laute,  besonders  von  Kindern,  direct 
entstellt,  so  kommt  es  vor,  dass  statt  m 
und  n,  b  und  d  gesagt  werden  oder  ihnen 
ähnliche  Laute.  Die  Behandlung  besteht  in 
Entfernung  der  Nasenpolypen,  Schwellungen, 
adenoiden  Wucherungen  etc.  Es  muss  aber 
hervorgehoben  werden,  dass  nach  Entfernung 
der  Hindemi sse  in  der  Nase  die  todte  N.  sich 
bisweilen  in  eine  offene  verwandelt.  Die  un- 
gewohnte freie  Wegsamkeit  der  Nase,  der  sich 
das  Gaumensegel  nicht  schnell  genug  anpasst, 
dürfte  in  den  meisten  Fällen  die  Ursache  sein, 
seltener  eine  Hypertrophie  oder  eine  Schwäche 
des  Gaumensegels. 

Die  offene  N..  das  Näseln,  be-  und  ent- 
steht, wie  gesagt,  überall  da,  wo  die  Mund- 
von  der  Nasenhöhle  ungenügend  abgeschlossen 
ist.  Am  häufigsten  ist  daran  eine  ungenügende 
Function  des  Gaumensegels  Schuld.  Dasselbe 
kann  entweder  gelähmt  sein,  oder  es  ist,  was 
selten  vorkommt,  zu  kurz  angelegt,  oder  es 
kann  durch  Schwellungen  am  hinteren  Ende 
der  Nase  oder  im  Nasenrachenräume  ver- 
hindert sein,  sich  genügend  zu  heben.  Läh- 
mungen (Paralysen,  häufiger  Paresen)  des 
Gaumensegels  treten  besonders  häufig  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Maskellnhmungen  (der 
Augen,  der  Beine  etc.)  in  der  Reconvalcscenz 
der  Rachendiphtherie  auf.  Sie  pflegen  aber 
von  selbst  in  ü — 8  Wochen  zu  verschwinden 
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man  kann  die  Heilmig  durch  Elektrisiren 
etwas  beschleonigen.  Bisweilen  bleibt  die 
Lähmnng  and  mit  ihr  das  Näseln  länger  be- 
stehen, in  solchen  Fällen  sind  Sprachubnngen 
am  Platze.  Es  werden  auch  Injectionen  von 
Strychnin  za  diesem  Zwecke  empfohlen.  Femer 
stellt  sich  eine  Lähmnng  des  Gaumensegels 
bei  gewissen  Erkrankungen  des  Gehirns  ein, 
so  regelmässig  bei  der  Sulbärparalyse,  nicht 
selten  auch  bei  der  progressiven  Paralyse,  be- 
sonders im  Endstadium.  In  seltenen  Fällen 
ist  das  Gaumensegel  bei  Lähmung  des  N.  re- 
currens functionsunfahig.  Es  kommt  auch  vor, 
dass  nur  eine  functionelle  Lähmung  des 
Ganmensegels  (bei  Hysterie)  vorhanden  ist, 
oder  aus  übler  Angewohnheit  das  Gaumen- 
segel beim  Sprechen  nicht  genügend  gehoben 
and  daher  genäselt  wird.  Die  anderen  beiden 
Möglichkeiten,  welche  die  Function  des 
Gaumensegels  beeinträchtigen,  sind,  wie  ge- 
sagt, seltener.  Es  sind  bisher  nur  einige  Fälle 
beschrieben,  in  denen  der  harte  Gaumen  nicht 
weit  genug  nach  hinten  reichte  und  daher 
der  weiche  Gaumen  keinen  genügenden  Ab- 
schluss  der  Mund-  von  der  Nasenhöhle  be- 
wirkte. Dagegen  findet  man  die  Sprache  bis- 
weilen nasal,  ohne  bei  oberflächlicher  Unter- 
sachung  etwas  zu  finden ;  man  entdeckt  dann 
bei  genauerem  Zusehen  nicht  selten,  dass  die 
hypertrophischen  Enden  der  unteren  Muscheln 
auf  dem  Gaumensegel  lagern  und  es  ver- 
hindern, sich  ausreichend  zu  heben.  Das 
Näseln  nach  acutem  Schnupfen  ist  öfter  darauf 
zarückzuführen . 

In  anderer  Weise  kann  das  Gaumensegel 
fanctionsuntüchtig  sein,  indem  sich  Oeffnungen 
in  demselben  finden,  die  in  der  Regel  ange- 
boren, seltener  erworben  sind.  Erstere  sind  fast 
ausnahmslos  mit  Spalten  des  harten  Gaumens, 
dem  Wolfsrachen,  vergesellschaftet,  letztere  in 
der  Regel  durch  Syphilis  entstanden. 

hernolfsracheti  ist  eine  Hemmungsbildung, 
indem  die  Gaumenplatten  des  Oberkiefers 
nicht  zur  Vereinigung  kommen,  wie  es  be- 
reits in  der  8.  Woche  des  Fötallebens  zu 
geschehen  pflegt.  Er  ist  öfter  mit  Spaltung 
der  Lippe,  der  Hasenscharte,  verbunden.  Die 
Spalte  betrifft  in  der  Regel  nur  eine  Seite. 
Die  Sprache  ist  bisweilen  beim  Wolfsrachen 
weniger  entstellt,  als  man  erwarten  müsste, 
weil  einerseits  durch  Hypertrophie  des  Zungen- 
grandes, des  hinteren  Rachenwulstes  (Passa- 
YXXT'schen  Wulstes)  und  der  Muskeln,  die 
Oeffhung  verkleinert  ist,  andererseits  der 
Kranke  es  versteht,  die  Theile  so  aneinander 
zn  passen,  dass  ein  richtiger  oder  ähnlich 
klingender  Laut  zu  Stande  kommt. 

Die  offene  N.  verändert  sowohl  den  Klang 
der  Sprache  als  auch  die  Articulation  einer 
ganzen  Anzahl  von  Lauten  oder  macht  ihre 
Aassprache  unmöglich.  Die  Ursache  des  ver- 
änderten Klanges  ist  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt.  Nach  Helmholtz  sind  es  viele, 
aber  nur  ungerade  Obertöne,  welche  eine 
Stimme  näselnd  machen.  Bisweilen  hat  die 
Stimme  nur  einen  nasalen  Beiklang,  ohne 
direct  näselnd  zu  sein.  Die  Lautveränderungen 
müssen  mehr  oder  weniger  alle  Laute  oe- 
treffen,  bei  welchen  derAbschluss  der  Mund- 


von  der  Nasenhöhle  nothwendig  ist,  also 
insbesondere  die  sogenannten  Verschlusslaute 
b,  p,  d,  t,  g,  k.  Häufig  leiden  die  Mediae  b, 
d,  g  mehr  als  die  Tenues  p,  t,  k,  wohl  des- 
halb, weil  bei  ihrer  Bildung  der  Verschluss 
langsamer  gelöst  wird,  wozu  eine  feinere 
Action  der  Muskeln  erforderlich  ist.  Die 
Reibelaute  f,  w,  s  werden  häufig  durch  einen 
Nasenhauch  ersetzt,  der  ihnen  täuschend 
ähnlich  klingen  kann.  Im  Uebrigen  kommt 
es  sehr  darauf  an,  mit  welchen  Lauten 
einer  zusammen  gesprochen  wird,  da  er  oft 
im  Zusammenhang  möglich  ist,  während  er 
allein  nicht  gelingt.  Die  individuellen  Ver- 
schiedenheiten muss  man  in  jedem  Falle  be- 
sonders feststellen. 

Die  Behandlung  des  Wolfsrachens  ist  eine 
chirurgische,  welche  in  möglichst  fiüher  Kind- 
heit vorgenommen  werden  soll,  oder  mecha- 
nische: man  verschliesst  die  Oeffnung  durch 
einen  Obturator  aus  Weichgummi;  alsdann 
erfolgt  die  sprachliche,  ähnlich  wie  sie  in  den 
anderen  Fällen  von  Näseln  angewendet  wird. 

Die  sprachliche  Behandlung  des  Näseins 
hat  den  Zweck,  einmal  den  Luftstrom  beim 
Sprechen  durch  den  Mund  zu  leiten  und 
zweitens  das  Gaumensegel  zu  energischen 
Contractionen  zu  veranlassen.  Ersteres  kann 
man  durch  Vorübungen,  wie  Pfeifen,  Fort- 
blasen von  leichten  Gegenständen  etc.,  er- 
reichen. Letzteres  kann  fast  nur  durch  Sprach- 
ubnngen geschehen,  da  Massage  und  Elektri- 
cität,  ausser  bei  postdiphtheritischen  Läh- 
mungen, zwecklos  sind.  Anfangs  bei  zuge- 
haltener, später  auch  bei  offener  Nase  wird 
man  besonders  die  Verschlusslaute,  und  zwar 
die  Tenues  kräftig  bilden  lassen,  z.  B.  in 
Verbindungen  wie  Pappa,  Pappe  etc.,  oder 
indem  man  Vocalübungen  anstellt  mit  Be- 
tonung des  i  oder  u  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
andern,  da  bei  i  und  u  sich  das  Gaumensegel 
am  meisten  hebt,  z.  B.  a  i  a ;  e  i  e.  Indessen 
erfordert  die  Behandlung  des  Näseins  besonders 
beim  Wolfsrachen  so  eingehende  Kenntnisse 
derselben,  dass  sie  hier  nicht  in  vollem  Um- 
fange dargelegt  werden  kann.  tbbitel. 

N&t68  sive  Clunes  sind  die  Hinterbacken, 
das  Gesäss.  Sie  sind  jederseits  begrenzt  gegen 
den  Oberschenkel  durch  die  Glutaealfalte, 
gegen  den  Rücken  durch  die  Crista  iliaca 
(sive  ossis  ilium).  In  die  Hüftgegend  gehen 
sie  ohne  scharfe  Grenze  über.  Unter  sich 
werden  sie  durch  eine  mediane  tiefe  Furche, 
die  Crena  ani,  und  weiter  oben  durch  das 
Kreuzbein  geschieden.  z. 

Neapler  CholerabaoUlus,  s.  „Ba- 
cillus Neapolitanus''. 

N6ftrtlir086y  s.  „ Gelenke '',  pathologisch- 
anatomisch. 

Ne1>6]lli0d6lly  Epididymis,  s.  „Hoden*'. 

N6l>6]lliÖ]ll6]id6rN&86y  Sinus para- 
nasales.  Es  sind  dies  der  Sintis  frontalis,  der 
Sinus  maxülaris  (Antrum  Highmori) ,  der 
Sinus  sphenoidalis  und  die  Cellulae  ethmai" 
dales.  Sie  sind  mit  Schleimhaut  ausgekleidet 
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nnd  könneu  deshalb  bei  Katarrhen  der  Nasen- 
schleimhaat  mit  afficirt  werden.  Sie  ent- 
wickeln sich  erst  im  extrauterinen  Leben; 
Neugeborene  besitzen  nicht  einmal  eine  An- 
deutnng  davon.  Ueber  die  Einmündungsstellen 
in  die  Nasenhöhle  s.  unter  „ Nasenhöhle ''.    z. 

N6l>6Ilk6my  s.  „Makro-  und  Mikro- 
nucleus'^,  nennt  man  bei  Infusorien  den 
kleineren  Kern.  Da  er  bei  der  Theilnng  je- 
doch die  Hauptrolle  spielt,  so  ist  der  Aus- 
druck N.  nicht  richtig,  weshalb  man  besser 
Mikronucleus  sagt.  frenzel. 

N6b61IIIiilZ6ll  finden  sich  zuweilen  als 
kleine  rundliche  Knoten  in  der  Nähe  des 
vorderen  Randes  der  Milz.  Sie  unterscheiden 
sich  in  Bezug  auf  den  feineren  Bau  in  nichts 
von  der  Hauptmilz.  z. 

Nebenniere  fanatomischj.  Die  N., 
Glandula  suprarenalis,  hat  ihren  Namen  von 
ihrer  Lage  am  oberen  Ende  des  medialen 
Nierenrandes.  Beide  N.  stellen  abgeplattete 
und  im  grossen  Ganzen  halbmondförmige 
Gebilde  dar.  Doch  stimmen  sie  in  der  Ge- 
stalt meistens  nicht  miteinander  vollständig 
überein,  indem  die  rechte  N.  höher  ist  als  die 
linke.  Die  concave  Basis  ist  etwas  verbreitert, 
und  sitzt  der  Niere  auf,  wähi-end  der  obere 
Rand  etwas  zugeschärft  ist.  Auf  der  Ober- 
fläche zeigen  sich  häufig  Höcker  und  Furchen. 
Relativ  am  grössten  ist  das  Organ  während 
des  intrauterinen  Lebens.  Es  bleibt  allmählich 
im  Wachsthum  mehr  und  mehr  zurück.  Die 
Farbe  des  Organs  ist  bräunlichgelB.  Auf 
dem  Durchschnitt  lässt  sich  eine  bräunliche 
Markschicht  von  einer  gelblichen  Rindenschicht 
unterscheiden. 

Was  die  Lage  der  N.  betrifft,  so  föUt  die- 
selbe in  die  Höhe  der  Bandscheibe  zwischen 
dem  11.  und  12.  Brustwirbel  und  der  an- 
stossenden  Körperstücke  beider  Wirbel.  Die 
mediale  Seite  liegt  der  Pars  vertebralis  des 
Zwerchfells  an.  Die  rechte  N.  ruft  die  Im- 
pressio  suprarenalis  an  der  hinteren  Leber- 
fläche rechts  von  der  Vena  cava  hervor.  Sie 
stösst  ferner  mit  der  scharfen  Kante  an  die 
letztere  und  weiter  unten  an  die  Pars  de- 
Bcendens  duodeni.  Die  linke  N.  berührt  mit 
ihrer  lateralen  Fläche  oben  den  Magen  und 
unten  das  Pankreas  und  grenzt  mit  ihrem 
scharfen  Rande  au  den  Hiatus  aortae.  Einen 
Bauchfellüberzug  besitzt  die  rechte  N.  nur 
am  untersten  Theil  der  lateralen  Fläche,  die 
linke  N.  dagegen  nur  am  oberen  Abschnitte 
derselben,  so  weit  sie  den  Magen  berührt. 

Was  die  Gefässversorgung  anbetrifft ,  so 
erhält  sie  Rami  suprarenales  superiores  von 
der  Arteria  phrenica  inferior,  eine  A.  supra- 
renalis media  direct  von  der  Aorta  und  Rami 
suprarenales  inferiores  von  der  A.  renalis. 
Sehr  reich  ist  der  Gehalt  an  Nerven ,  die 
hauptsächlich  vom  Plexus  coeliacus  stammen, 
also  sympathisch  sind.  Auch  Ganglienzellen 
finden  sich  in  ihr.  Es  geht  daraus  eine  innige 
Beziehung  zum  Nervensystem  hervor.  Welcher 
Art  dieselbe,  wie  überhaupt  ihre  Function 
ist,  vermögen  wir  nicht  anzugeben. 

K.  W.  ZIMMERMANN. 


Nebennieren  (histologisch)  (Glandulae 
suprarenales)  sind  Drusen  von  einer  zweifel- 
haften Function  und  auch  in  ihrem  Bau  nicht 
völlig  aufgeklärt.  Ihr  Hauptmaterial  besteht 
aber  unzweifelhaft  aus  Epithelzellen,  ein  Ans- 
führnngsgang  ist  nicht  vorhanden.  Innerhalb 
einer  bindegewebigen  Kapsel  liegen  zwei 
makroskopisch  schärfer  als  mikroskopisch 
abgegrenzte  Gewebsschichten,  die  Rinden-  und 
die  Marksubstanz.  Letztere  enthält  im  Wesent- 
lichen die  Blutgefässe,  die  von  einer  zell- 
und  capillarenreichen.  sehr  wechselnd  dicken 
Gtewebsschicht  umhüllt  sind.  Dieselbe  soll 
Ganglienzellen  enthalten;  nach  eigenen  Er- 
fahrungen scheint  mir  aber  deren  Häufigkeit 
überschätzt  zu  werden.  Die  Mehrzahl  der 
grossen  Zellen  der  Mark  Substanz  sind  nicht 
Ganglienzellen,  sondern  ebenfalls  Epithel- 
zellen. 

Die  Rindensubstanz  wird  in  drei  verschie- 
dene Schichten  getheilt,  in  denen  die  Epi- 
thelzellen verschiedenartige  Anordnung  zeigen. 
Das  Stratum  glomerulosum,  Stratum  fascica- 
latum,  Stratum  reticulare.  In  allen  drei 
Theilen  sind  die  Epithelzellen  vorhanden,  aber 
dieselben  haben  nicht  nur  durch  Anordnung, 
sondern  auch  durch  ihre  Form  gewisse  Ver- 
schiedenheiten. 

Im  Stratum  glomerulosum  bilden  die  Epi- 
thelzellen rundliche  Haufen  oder  richtiger 
kolbenförmige  Anschwellungen  derselben 
Stränge,  die  sich  in  die  anderen  Schichten 
fortsetzen.  Die  Zellen  sind  ziemlich  klein, 
die  Kerne  chromatinreich.  Nach  innen  gehen 
diese  Kolben  in  parallele  Strange  über ,  die 
grössere  Zellen  mit  netzförmigem  Protoplasma- 
gerüst und  bläschenförmigem  Kern  enthalten. 
Der  Zellleib  enthält  Granulationen  oder  Fett- 
tröpfchen. Nach  innen  zu  anastomosiren  diese 
Stjränge  zu  einem  Netzwerk.  Die  Zellen  werden 
hier  schmaler ,  länglich ,  die  Kerne  etwas 
schollig.  Die  letzten  Ausläufer  dieses  Netzes 
verlaufen  bis  in  die  Marksubstanz,  hier  ver- 
lieren die  Zellen  die  strangförmige  Ordnung 
und  liegen  isolii't,  bisweilen  noch  in  Reihen. 
Nirgends  findet  sich  ein  Lumen  in  den  Epi- 
thelsträngen,  aber  die  innige  Beziehung  der 
Zellen  zu  Blutcapillaren,  die  sehr  an  die  Ver- 
hältnisse der  Leber  erinnert,  deutet  darauf 
hin,  dass  auch  hier  eine  innere  Secretion, 
d.  h.  ein  Uebergang  von  Secretstoffen  in  den 
Blutkreislauf  stattfindet.  Alle  Lücken  der 
Epithelstränge  enthalten  ziemlich  weite  Blut- 
räume, neben  denen  nur  im  Stratum  glome- 
rulosum und  in  den  innersten  Abschnitten 
des  Stratum  reticulare  spärliches  Bindegewebe 
auftritt,  welches  an  ersterer  Stelle  in  das  der 
Kapsel,  an  letzterer  in  das  der  Mark  Substanz 
übergeht.  c.  benda. 

JXBbBWUiBTBIlfpathologisch'anatomischJ. 
Missbildungen  der  N.  sind  sehr  häufig  und 
nicht  selten  von  besonderer  Bedeutung.  Gänz- 
liches Fehlen  einer  oder  beider  N.  ist  sehr 
selten  und  bei  sonst  normalen  Früchten  wohl 
kaum  beobachtet.  Es  ist  sogar  die  Regel,  dass 
die  Nebenniere  gut  entwickelt  ist,  selbst  wenn 
die  Niere  fehlt,  was  ja  auch  ihrer  entwicklungs- 
geschichtlichen   Unabhängigkeit     entspricht. 
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Dagegen  kommt  abnorme  Kleinheit  vor,  und 
iwar,  80  weit  bis  jetzt  beobachtet,  ganz  regel- 
mässig bei  Anencephalen  selbst,  wenn  die- 
selben im  Debrigen  normal  entwickelt  sind. 
Eine  oder  beide  N.  werden  zuweilen  nicht  an 
der  normalen  Stelle  gefanden ;  es  kommt  vor, 
dass  sie  unter  der  Nierenkapsel  der  Nieron- 
Substanz  fest  aufsitzen.  Ueberzählige  N.  sind 
sogar  so  .gewöhnlich ,  dass  man  sie  in  unge- 
fähr lO^/o  aller  Leichen  findet.  Freilich  sind 
dieselben  oft  sehr  klein,  aber  sie  haben  eine 
besondere  Bedeutung  dadurch  gewonnen,  dass 
zuweilen  Geschwülste  aus  ihnen  hervorgehen, 
die  den  Charakter  der  primären  Nebennieren- 
geschwülste haben.  Am  häufigsten  sitzen  diese 
überzähligen  Theile  auf  der  Niere,  an  der 
Oberfläche  derselben  und  gewöhnlich  an 
Stellen,  wo  die  Grenzen  der  Reneuli  liegen. 
Ausserdem  finden  sie  sich  am  Lig.  latum,  in 
der  Umgebung  der  Leber  oder  auch  beliebig 
in  der  Umgebung  der  Nebenniere.  Wahrschein- 
lich entstehen  auch  die  sogenannten  Strumen 
der  Nebenniere  y  umschriebene  Tumoren  von 
dem  Charakter  der  Nebennierenrindensubstanz, 
durch  Yersprengung  von  Rindensubstanz- 
theilen  in  die  Marksubstanz. 

Von  Erkrankungen  der  N.  interessiren  vor- 
zugsweise drei:  die  Verkäsung,  die  fibröse 
Degeneration  und  die  Geschwülste.  Bei  der 
Yerkäsung  werden  die  N.  in  mehr  oder 
weniger  umfangreiche  Knoten  umgewandelt. 
Den  Anfang  dazu  können  Tuberkel  geben, 
die  confluiren,  oder  die  Affection  kann  auch 
von  vorneherein  mit  einer  diffusen  ver- 
käsenden Entzündung  beginnen.  In  bei 
weitem  den  meisten  Fallen  von  doppelseiti- 
ger Verkäsung  der  N.  findet  sich  AnDisoN'sche 
Krankheit  (s.  d.),  zuweilen  auch  schon  bei 
einseitiger.  Besonders  merkwürdig  sind  die 
seltenen  Fälle  von  isolirter  Verkäsung  der  N. 
ohne  sonstige  Tubercnlose.  Die  fibröse  De- 
generation ist  selten,  und  auch  sie  kann  zu 
ADDisox^scher  Krankheit  führen.  Es  ist  mög- 
lichj  wenn  auch  nicht  erwiesen,  dass  dieselbe 
eine  Beziehung  zur  Syphilis  hat.  Ausserdem 
findet  sich  noch  gelegentlich  Amyloid,  das 
jedoch  kein  allgemeines  Interesse  beansprucht. 
Eben  so  ist  es  mit  den  seltenen  Blutungen, 
ein  Zustand,  den  man  früher  häufig  zu  finden 
glaubte.  Es  hat  sich  jedoch  herausgestellt, 
dass  die  Mehrzahl  dieser  Fälle  auf  die  eigen- 
thömliche  cadaveröse  centrale  Erweichung 
der  N.  bezogen  werden  muss. 

Von  Geschwülsten  beobachtet  man  ausser 
den  schon  erwähnten  Strumen,  Carcinome 
und  Sarkome.  Beide  kommen  schon  in  sehr 
frühem  Lebensalter,  sogar  angeboren  vor. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  selbst  bei  doppel- 
seitiger primärer  Geschwulstbildung  Addison- 
scbe  Krankheit  gewöhnlich  nicht  vorkommt. 
Metastatische  Geschwülste  sind  ebenfalls  häufig. 
Ausserdem  werden  als  Seltenheiten  Cysten-  und 
ganglienzellenreiche  Geschwülste  beschrieben. 

Von  Parasiten  ist  nur  der  Echinococcus 
zu  erwähnen.  Auch  dieser  ist  selten. 

BANSEMANN. 

NeefTflcher  Hammer,   s.  „induc- 

tion*^,  pag.  1073. 


Negativ  (photographiseh).  Bei  der  Her- 
stellung photographischer  Aufnahmen  kommt 
unter  allen  Umständen  zunächst  ein  soge- 
nanntes N.  zu  Stande.  Es  kommt  dies  daher, 
dass  die  lichtempfindliche  Schicht,  welche 
sich  auf  einem  Träger  von  Glas  oder 
Papier  etc.  befindet,  aus  Brom-,  Jod-,  Chlor- 
silber besteht;  alles  dies  sind  Verbindungen, 
welche,  sobald  sie  vom  Lichte  getroffen 
werden,  die  Eigenschaft  erlangen,,  sich  durch 
Einwirkung  von  reducirenden  Körpern  in 
metallisches  Silber  umwandeln  zu  lassen. 
Das  letztere  bildet  dann  dunkle,  undurch- 
sichtige Stellen  in  dem  entstehenden  Bilde, 
Stellen,  die  um  so  mehr  undurchsichtig  sind, 
je  stärker  die  Belichtung  gewesen  war.  Im 
Gegensatz  dazu  bleiben  die  unbelichteten 
Stellen  unreducirt  und  durchsichtig;  so  ent- 
steht also  für  den  Betrachter  des  Bildes  ein 
negativer  Eindruck.  o.  o. 

NelcrOBe  (^  v^xpbxn;),  Gewebstod.  Man 
unterscheidet  den  Gewebstod  durch  Absterben 
des  ganzen  Individuums,  wobei  sich  nach 
üblicher  Vorstellung  die  Zellen  nicht  wesent- 
lich verändern  und  ihre  Erscheinung  einen 
Schluss  auf  ihren  normalen  Zustand  im  Leben 
zulassen;  ferner  den  Tod  durch  Erkrankung 
der  Zelle,  gewöhnlich  als  Nekrobiose  bezeichnet. 
Hierbei  durchläuft  die  Zelle  eine  Reihe  typi- 
scher Veränderungen,  die  sich  in  Fettmeta- 
morphose, Verkäsung;  hyaline  Degeneration, 
Auflösen  des  Kernes  (Chromatolyse) ,  Zerfall 
des  Kernes  (Chromatorhexis) ,  Auflösen  des 
Plasmas  (Plasmolyse)  etc.  äussern.  Endlich 
statuirt  man  den  Tod  umschriebener  Gewebs- 
theile  mit  Fäulnissbildung,  die  Gangrän,  u.  zw. 
entweder  die  trockene  (Gangraena  sicca,  Mumi- 
fication)  oder  die  feuchte  (Gangraena  humida, 
feuchten  Brand).  hansemann. 

Nekrose,  durch  Bakterien  be- 
wirkt. Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Bak- 
terienarten, bei  deren  Wucherung  im  Körper- 
gewebe empfänglicher  Thiere  nekrotisirende 
Wirkung  auf  das  Gewebe  beobachtet  worden 
ist.  Bei  manchen  Arten  war  die  nekrotisirende 
Wirkung  so  in  den  Vordergrund  tretend,  dass 
die  betreffende  Bakterienart  daher  ihre  Be- 
zeichnung erhielt.  So  war  es  bei  dem  von 
R.  Koch  entdeckten  Coccus  der  , progressiven 
Gewebsnekrose  bei  Mäusen",  femer  bei  dem 
Löpfler' sehen  , Bacillus  necrophorus**,  welcher 
gelegentlich  in  nässenden  breiten  Condylomen 
gefunden  wurde.  c  o. 

NemathelmintheS ,  Rundwärmer 
(v^aa  Faden,  fXfjtiv?  Eingeweidewurm).  Die  N. 
bilden  die  zweite  Classe  im  Typus  der  Würmer. 
Ihre  zoologischen  Charakteristica  sind  kurz 
die  folgenden:  Cylindrische,  spindel-  oder 
fadenförmige  Wurmer,  welche  keine  Metamn-ie 
besitzen.  Das  Vorderende  des  Kopfes  hat 
meistens  Papillen  oder  ist  mit  Haken  be- 
waffnet; die  Leibeshöhle  ist  gewöhnlich  ge- 
räumig; ein  Blutgefäss-  und  ein  Excretions- 
system  fehlen  stets;  die  Geschlechter  sind 
gewöhnlich  getrennt.  Diese  Classe  besitzt  zwei 
Ordnungen,    die    der    Nematodes    und    der 
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AcafUhocephcUi,  über  welche  die  speciellen 
Artikel  nachzulesen  sind.  Zu  den  Nematodes 
gehören  zahlreiche  medicinisch  und  national- 
Ökonomisch  sehr  wichtige  Parasiten.  Die 
Zusammenfassung  der  beiden  erwähnten 
Ordnnneen  zu  der  einzigen  Classe  der  N.  ist 
eine  althergebrachte,  die  Organisation  beider 
aber  eine  so  verschiedenartige,  dass  die  Er- 
hebung der  beiden  Ordnungen  zu  besonderen 
Classen  wohl  berechtigt  wäre.  sAwrrz. 

N61Il&tod68y  Fadenwürmer  {yf^^F Aden  j 
eido;  Gestalt).  Am  Yorderende  des  gestreckten, 
faden-  oder  spindelförmigen  Körpers  ist  ein 
einstülpbarer  Rüssel  nicht  vorhanden  (im 
Gegensatze  zu  den  Acanthocephaii,  s.  d.).  Der 
Darmcanal  fehlt  nie  und  besitzt  meistens 
Mund-  und  Afteröffnung.  Meist  getrennt  ge- 
schlechtlich. Sind  freilebende  oder  in  Thieren, 
zuweilen  auch  in  Pflanzen  schmarotzende  Wür- 
mer. —  In  weiterer  Ausführung  dieser  kurzen 
Charakteristik  ist  über  die  N.  das  Folgende 
auszusagen:  Die  äussere  Körperdecke  wird 
von  einer  dicken,  meistens  mehrschichtigen, 
glatten  oder  geringelten  Cuticula  gebildet, 
unter  der  die  Hypodermis  liegt.  Wimpern 
fehlen.  Am  Vorderende  des  Körpers,  um  die 
Mundöffnung  finden  sich  Lippen,  Borsten  oder 
Papillen.  Das  Hinterende  ist  bei  männlichen 
und  weiblichen  Individuen  oft  verschieden 
gestaltet,  es  ist  schwanzförmig  ausgezogen 
oder  kurz  abgestumpft.  Unter  der  Cuticula 
liegt  der  Hautmuskelschlauch ,  der  von  band- 
artigen, längs  verlaufenden  Muskelfasern  ge- 
bildet wird.  An  vier  Stellen  wird  der  Haut- 
muskclschlauch  unterbrochen,  diese  Unter- 
brechungen sind  linienartig  und  verlaufen  der 
Längsachse  der  Thiere  parallel;  sie  heissen 
daher  Längslinien.  Zwei  von  diesen  vier 
Längslinien  zeigen  Rücken  und  Bauch  an,  die 
beiden  anderen  die  Seiten  des  Körpers.  Die 
Rücken-  und  Bauchlinien  werden  auch  Me- 
dianlinien genannt ;  die  zwischen  Median-  und 
Seitenlinien  zuweilen  auftretenden  secundären 
Längslinien  heissen  Submedianlinien. 

Das  ^Nervensystem  der  Nematoden  besteht 
aus  einem  die  Speiseröhre  umgebenden 
Schlundringe,  von  welchem  ein  dorsal  und 
ein  ventral  verlaufender  Längsstamm  ent- 
springen. Diese  beiden  Stämme  sind  unter- 
einander durch  Quercommissuren  verbunden. 
Vom  Gehirne  gehen  mehrere  Nerven  zum 
Kopfe.  Als  Tastorgane  functioniren  vielleicht 
die  oben  erwähnten  Papillen  und  Borsten, 
bei  freilebenden  Nematoden  will  man  Augen- 
flecken gesehen  haben;  die  parasitischen  Ne- 
matoden haben  keine  Sinnesorgane.  —  Der 
Darmcanal  der  Nematoden  geht  von  der  stets 
endständigen  Mundöffnung  am  Vorderende  zu 
der  nicht  immer  endständigen  Afteröffnung 
am  Hinterende.  Meistens  findet  sich  hinter 
dem  Munde  ein  Pharynx,  der  aus  drei  longi- 
tudinalen  Muskelbändern  und  einer  kolbigen 
Anschwellung,  dem  Schlundkopfe,  besteht. 
Der  st^ts  gerade  verlaufende  und  überall  gleich 
weite  Darm  endet  mit  einem  durch  einen 
Schliessmuskel  verschliessbaren  Mastdarm 
(Enddarm).  —  Circulations-  und  Athmutigsor- 
gane  fehlen.  —  Das  Coelom  der  N.,  in  welchem 


die  Verdanungs-  und  Geschlechtsorgane  liegen, 
ist  geräumig,  besitzt  aber  kein  Endothel.  Die 
jungen  Thiere  der  Gordiiden  haben  kein  Coe- 
lom (Leibeshöhle) ,  sondern  eine  Zellmasse, 
durch  deren  Schwinden  bei  allmählicher 
Heranreifung  der  Individuen  das  Coelom  sich 
bildet.  —  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  der 
Nematoden  werden  durch  einen  einfachen 
oder  dichotomisch  getheilten  Blindsack  dar- 
gestellt, dessen  Abschnitte  als  Ovarium,  Uterus, 
Eileiter  und  Scheide  bezeichnet  werden.  Die 
männlichen  Geschlechtsorgane  sind  stets  eine 
einfache  Röhre,  deren  Abtheilungen  man  als 
Hoden,  Vas  deferens,  Vesicula  seminalis  und 
Ductus  ejaculatorius  unterscheidet.  Mit  dem 
Ductus  ejaculatorius  ist  eine  für  den  einfach 
oder  doppelt  vorhandenen  Penis  dienende 
Penisscheide  verbunden.  Männchen  und  Weib- 

Pig.  1. 


Schema  des  Nerventyatetna  der  Kematoden 
(nach  Batschli). 

a  s  Schlandring. 

b  =  ventraler  \  ,  m« *- 

c  =  dorsaler   |  I'ftngwtamm. 

d  =  Commissuren. 

eben  sind  durch  ihre  Grösse  von  einander 
verschieden,  indem  die  ersteren  stets  kleiner 
sind.  Ferner  ist  ein  Unterschied  in  der  Lage 
der  Geschlechtsöffnungen  vorhanden.  Beim 
Männchen  sind  Geschlechts-  und  Afteröffnung 
mit  einander  verbunden,  so  dass  also  eine 
Cloake  entsteht.  Beim  Weibchen  liegt  die 
Geschlechtsöffnung  in  der  ventralen  Median- 
linie bald  vor,  bald  hinter  der  Mitte  des 
Körpers;  nur  bei  Gordius  ist  sie  mit  dem 
After  vereinigt.  Das  Hinterende  des  Weibchens 
ist  gerade,  das  des  Männchens  gekrümmt. 
Das  Männchen  besitzt  besondere  Begattungs- 
organe, die  man  Spicuia  nennt;  es  sind  dies 
entweder  in  der  Zweizahl  oder  nur  in  der 
Einzahl  vorhandene  Chitinstäbe,  welche  in 
einer  Tasche  an  der  hinteren  Wand  der 
Cloake  sich  finden  und  durch  Muskelaction 
aus  der  Cloake  ausgestossen  werden  können. 
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Bei  Trichina  fehlen  die  Spicula,  hier  findet 
sich  jederseits  von  der  Cloake  eine  Papille.  — 
Die  meisten  Arten  lesen  Eier,  Trichina  und 
Filaria  dagegen  sind  lebendig  gebärend.  Die 
aas  dem  Ei  ausschlüpfenden  Jungen  unter- 
scheiden sich  durch  das  Aussehen  des  Kopfes 
ond  des  Schwanzes  bedeutend  von  den  Er- 
wachsenen, nach  mehrfacher  Häutung  erlangen 
sie  ihre  definitive  Gestalt.  Manche  parasitären 
Arten  haben  ein  freies  Jugendstadium  (Rhab- 
ditis-ähnliche  Organisation). 

System : 

Die  meisten  Familien  und  einzelne  Gattungen 
sind  in  Specialartikeln  behandelt;  auf  die- 
selben  wird  hiermit  verwiesen. 

1.  Familie:  Enoplidae,  Kein  Schlundkopf; 
meistens  dem  Meere  angehörig. 

2.  Familie :  Anguillulidat  (s.  den  betreffen- 
den Artikel,  sowie  Heteradera  und  Rhahditia), 

3.  Familie :  Gordiidae.  Fadenförmiger  Kör- 
per; Mund  der  erwachsenen  Thiere  geschlossen ; 
Darm  zum  Theil  degenerirt. 

4.  Familie :  Mermühidae.  Die  Jungen  leiten 
parasitisch  in  der  Leibeshöhle  der  Insecten; 
die  geschlechtsreifen  Thiere  finden  sich  in 
feuchter  Erde. 

5.  Familie:  Filariidae  (s.  , Filaria"). 

6.  Familie:  Trichotrachelidae  {s.  d.). 

7.  Familie :  Strongylidae  (s.  d.  und  Eustron- 
gylus  und  Dochmitts). 

8.  Familie :  Ascaridae  (s.  d.  und  Oxyuria), 

RAWITZ. 

NranBrtilll  (Rhynchocoela)^  Sehnuncür- 
mer  (p*«^T/.^<  Rüssel,  xotXov  Darm).  Körper 
äusserlich  ungegliedert,  an  seiner  ganzen 
äusseren  Fläche  bewimpert,  langgestreckt  und 
in  dorsoventraler  Richtung  bandartig  zu- 
sammengedrückt; Leibeshöhle  undeutlich; 
Darm,  mit  Ausnahme  von  Malacobdella,  ge- 
rade; Afteröffnung  am  hinteren  Ende;  vor 
dem  Munde  die  Oeffnung  des  Rüsselapparates ; 
geschlossenes  Blutgefasssystem ;  getrennte  Ge- 
schlechter ;  vorwiegend  Meeresthiere.  —  Die  N. 
sind  eine  der  best  charakterisirten  Classen  im 
Typus  der  Würmer,  bieten  aber  medicinisch 
und  allgemein  wissenschaftlich  nur  ein  ge- 
ringes Interesse  dar,  ihre  Organisation  soll  da- 
her auch  nur  ganz  kurz  abgehandelt  werden.  — 
In  der  Baut  der  N.  finden  sich  zahlreiche 
Schleimdrüsen.  Der  Hautmuskelschlauch  be- 
steht aus  einer  äusseren  Ring-  und  einer  inneren 
Langsmnskel Schicht,  zu  der  bei  Schizone mer- 
tinen  und  Palaeonemertinen  noch  eine  Längs- 
muskellage  kommt,  die  sich  zwischen  Cutis 
und  Ringmuskelschicht  einschiebt.  —  Das 
Centralnervensystem  besteht  aus  dem  vor  und 
über  der  Speiseröhre  gelegenen  Gehirne  und 
den  davon  entspringenden  Läugsnerven,  die 
in  den  Seiten,  der  Bauchfiäche  genähert,  ver- 
laufen. Die  Nerven  sind  durch  Quercommis- 
snren  verbunden.  An  Sinnesorganen  kennt 
man  Augen,  die  bei  den  einen  Arten  zahl- 
reich, bei  den  anderen  weniger  zahlreich  sind. 
Bei  einer  Art  (Oerstcdia)  sind  bis  jetzt  allein 
Gehör bläschen  beobachtet.  Seitlich  am  Kopfe 
finden  sich  vielfach  Gruben,  denen  man  eine 
Sinnesfunction  (Geruchsorgan)  zuschreibt.  — 
Der  Dftrmcanal  der  N.  ist  mit  Ausnahme  des 
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von  Malacobdella  gerade  verlaufend  und  eng 
mit  dem  Körperparenchym  verbunden.  Die 
Mundöffnung  ist  direct  hinter  dem  Vorderende.  ' 
die  Aft«rÖffnung  am  Hinterende  gelegen.  Ein 
ausstülpbarer  Rütsel  ist  vorhanden,  der  sich 
über  oder  neben  dem  Darmcanale  findet  und 
an  seinem  freien  Ende  ein  kalkiges  Stilet  trägt. 
Letzteres  sitzt  auf  einer  Giftdrüse  auf  und  kann 
in  die  Rüsselscheide  zurückgezogen  werden.  — 
Das  Gefässsystem  besteht  aus  drei  Haupt- 
stämmen, einem  Rücken-  und  zwei  Seitcnge- 
fässen,  die  sich  am  Hinterende  miteinander  ver- 
einigen. Die  Blutflüssigkeit  ist  häufig  gefärbt, 
die  Blutkörperchen  meistens  farblos,  zuweilen 
aber  hämoglobinhaltig.  —  Der  Excretions- 
apparatj  der  stets  paarig  vorhanden  ist,  besitzt 
ein  bei  den  verschiedenen  Ordnungen  verschie- 
denes Verhalten.  —  Nur  eine  Gattung  (Geone- 
mertes)  ist  hermaphroditiscb,  die  übrigen  haben 
getrennte  Geschlechter.  Es  liefen  zu  beiden 
Seiten  des  Verdauungscanales  Drüsen  in  un- 
bestimmter Zahl,  welche  die  Gesehleehts- 
producte  liefern.  Die  N.  legen  die  Eier  meist 
in  Laichmaasen  oder  Cocons  ab;  manche 
Spedes  (z.  B.  Tetrastemma)  gebären  lebendige 
Junge.  Die  Hoplonemertinen  haben  directe, 
die  übrigen  meist  indirecte  Entwicklung.  Die 
frei  schwimmende,  bewimperte  Larve  neisst 
wegen  ihres  hutförmigen  Aussehens  Püidium. 

System: 

L  Ordnung:  Palaeonemertini,  Kopf  ohne 
Seitenfurchen;  Rüssel  nicht  mit  Stacheln; 
Mund  hinter  dem  Gehirne. 

2.  Ordnung:  Schizonemertini,  Am  Kopfe 
jederseits  eine  tiefe  Längsfurche,  von  deren 
Grunde  ein  bewimperter  Canal  zum  Gehirn 
zieht;  Rüssel  ohne  Stachel;  Mund  hinter  dem 
Gehirne. 

3.  Ordnung :  Hoplonemertini.  Keine  Längs- 
furchen; Rüssel  bewaffnet;  Mund  meist  vor 
dem  Gehirne. 

4.  Ordnung:  Malacohdellini,  Kopf  ohne 
Furchen;  Rüssel  unbewaffnet;  am  hinteren 
Körperende  eine  Saugscheibe.  rawitz. 

N60pl&8i6  (vsoc,  ^  TzXam;),  Neubildung, 
gewöhnlich  nur  von  Geschwülsten  (Neoplas- 
men) gebraucht,  weniger  bei  der  Regeneration 
oder  der  Hyperplasie.  h. 

Nephrldien,  s.  „  Annelides '. 

Ii6plirltl8  (^  v£9pat(  vdao(.  die  Nieren- 
erkrankung von  h  ve^pö;,  die  Niere),  s.  „Niere". 

Nörv  (physiologisch).  Der  N.  besteht, 
physiologisch  betrachtet  und  auf  ein  Element 
reducirt,  aus  einer  Leitungsbahn  für  die  Fort- 
pflanzung von  Erregungswellen  und  zweien 
durch  dieseLeitungsbahn  xmtereinander  verbun- 
denen, erregbaren  Endgebilden.  Die  erregungs- 
leitenden Bahnen  sind  durch  Nervenfasern  re- 
präsentirt.  Bündel  von  Nervenfasern,  welche 
durch  Bindegewebe  zu  geschlossenen  Gebilden 
zusammengefasst  sind  und  welche  als  solche 
ihren  Weg  durch  andersartige  Gewebe  verfolgen, 
stellen  das  dar,  was  man  für  gewöhnlich  Nerven- 
nennt. Diesen  peripherischen  Nerven  physiolo- 
gisch  gleichwerthig   sind    Nervenfasern    und 
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Systeme  von  Nervenfasern,  welchen  die  ein- 
fache Erregungsleitung  innerhalb  des  Central- 
nervensystems  selbst  zafallt  nnd  welche  nicht 
nur  die  ganze  Masse  der  weissen  Substanz 
des  letzteren  ausmachen,  sondern  auch  beim 
Aufbau  der  grauen  eine  wesentliche  Rolle 
spielen.  Man  nennt  sie  intracentrale  Nerven- 
bahnen. Diejenigen  peripherischen  Nerven, 
welche  die  erregungsleitende  Verbindung 
zwischen  Nervenzellen  des  Centralnerven- 
systems  und  peripherischen  Nervenendappara- 
ten  übernehmen,  nennt  man  cerebros^inale 
Nerven  und  man  scheidet  dieselben,  je  nach 
ihrem  Ursprung,  aus  dem  Gehirn  oder  dem 
Rückenmark  in  Gehirnnerven  und  in  Bücken- 
marksnerven.  In  einen  gewissen  Gegensatz  zu 
den  cerebrospinalen  Nerven  hat  man  die  sym- 
pathischen Nerven  gestellt.  Diese  verbinden 
solche  Nervenzellen  untereinander,  sowie  mit 
Centrura  und  Peripherie,  welche  nicht  im 
Centralnervensystem  liegen,  sondern  welche 
zu  knotigen  Gebilden,  den  sogenannten  „Gan- 
glien des  Grenzstranges  des  Sympathicus'' 
und  zu  anderen  Nervenzellencomplexen  in 
der  Peripherie,  wie  den  Herzganglien,  den 
Darmganglien  etc.,  zusammengefasst  sind. 

Die  cerebrospinalen  Nerven  zerfallen,  der 
Function  nach,  in  die  beiden  Hauptgruppen 
der  centripetalen  und  der  centrifugalen  ^  je 
nachdem  die  durch  dieselben  fortgeleiteten 
Erregungswellen  sich  unter  den  gewöhnlichen 
physiologischen  Bedingungen  in  der  Richtung 
von  der  Peripherie  zum  Centrum  oder  in 
der  Richtung  vom  Centrum  zur  Peripherie 
zurück  fortpflanzen.  Die  centripetalen  Nerven 
gehen  aus  von  specifischen,  der  Reizaufnahme 
dienenden  peripherischen  Endapparaten  der 
äusseren  Haut,  einiger  Schleim-  und  einiger 
serösen  Häute,  der  Sehnen,  der  Gelenke  und 
der  Sinnesflächen.  Die  reizaufnehmenden  End- 
apparate sind  je  nach  der  Natur  des  Reizes, 
welchen  sie  in  die  eigenthämliche  Energie- 
form der  Nerven erregung  überzufuhren  haben, 
und  welchen  man  ihren  adäquaten  Beiz  nennt, 
verschieden  construirt.  In  diese  Construction 
gehen  ausser  den  eigentlich  nervösen  End- 
gliedern der  Nervenfasern,  welche  eine  mit 
dem  Protoplasma  des  letzteren  continuirlich 
zusammenhängende  protoplasmatische  Sub- 
stanz enthalten,  Anhaugsgebilde  von  nicht 
eigentlich  nervöser  Natur  ein.  Diese  Anhangs- 
gebilde besitzen  je  nach  der  Eigenthümlich- 
keit  des  adäquaten  Reizes  verschiedene  und 
jedesmal  bestimmte  mechanische  oder  chemi- 
sche Eigenschaften.  Am  deutlichsten  spricht 
sich  dies  im  Gehörapparat  aus,  wo  die,  den 
adäquaten  Reiz  ausmachenden  Erschütterungen 
der  Endolymphe  durch  die  elastischen  Ele- 
mente des  CoBTi'schen  Organs  auf  die  eigent- 
lich nervösen  Endigungen  des  N.  acusticus 
übertragen  und  letztere  dadurch  gewisser- 
massen  in  mechanischen  Tetanus  versetzt 
werden. 

Die  Erregung,  welche  unter  der  Einwirkung 
des  adäquaten  Reizes  und  durch  Vermittlung 
des  specifischen  Anhangsgebildes  in  dem 
eigentlich  nervösen  Endgebilde  entstanden  ist, 
wird  von  der  zugehörigen  Nervenfaser  durch 
isoUrte  Leitung,  das  heisst  ohne  auf  benach- 


barte Nervenfasern  überzugreifen,  in  Gestalt 
einer  Welle,  bei  welcher  derselbe  Erregungs- 
zustand Querschnitt  nach  Querschnitt  der 
Nervenfaser  ergreift,  auf  das  Centrum  über- 
tragen. Hier  ergreift  er  schliesslich  eine  be- 
stimmte Nervenzelle  —  auch  Ganglienzelle 
genannt  —  welche  das  centrale  Ende  der  be- 
treffenden Leitungsbahn  darstellt.  Wenn  über- 
haupt, so  verbindet  sich  mit  der  EiTegung 
dieser  Zelle  eine  ganz  bestimmt«  Aenderung 
des  Bewusstseinszustandes.  Die  Art  des  damit 
gesetzten  Bewusstseinsinhaltes  ist  durch  den 
Ort  der  Zelle  im  Centralnervensystem  und 
durch  ihre  intracentralen  erregungsleiten- 
den Verbindungen  bestimmt.  Diesen  be- 
stimmten Bewusstseinsinhalt  nennt  man  die 
spezifische  Energie  der  betreffenden  Nerven- 
faser. So  ist  die  specifische  Energie  des 
N.  opticus  die  Gesichtsempfindung,  diejenige 
des  N.  acusticus  die  G«hörsempfindung  u.  s.  w. 
Diejenigen  centripetalen  Nerven,  deren  specifi- 
sche Energie  geeignet  ist ,  uns  über  unsere 
Beziehungen  zur  Aussen  weit  zu  orientiren, 
nennt  man  sensorielle  Nerven,  diejenigen  da- 
gegen, welche  uns  nur  über  Zustände  unseres 
eigenen  Körpers  unterrichten  können,  sensible. 
Zu  letzteren  zählt  man  im  weiteren  Sinne 
auch  solche,  deren  Erregung  mit  gar  keiner 
Aenderung  unseres  Bewusstseinszustandes  ein- 
hergeht. Im  Allgemeinen  gelangt  nämlich  jede 
Erregung,  welche  auf  irgend  einer  centri- 
petalen Bahn  in  das  Centralnervensystem 
eingetreten  ist,  auf  einer  oder  auf  mehreren 
centrifugalen  Bahnen  wieder  heraus  und  er- 
zeugt dann  einen  äusserlich  wahrnehmbaren 
Effect.  Wenn  dieser  Effect  zu  Stande  kommt, 
ohne  dass  sich  mit  den  dazwischen  gelegenen 
materiellen  Zustandsänderungen  im  Central- 
nervensystem eine  Aenderung  des  Bewusst- 
seinszustandes verbunden  hatte,  so  nennt  man 
ihn  einen  reflectorischen  Effect  oder  einen 
Beflex.  Solche  Reflexe  können  durch  alle 
centripetalen  Nerven  vermittelt  werden,  denn 
das  Eintreten  einer  Aenderung  im  Bewusst- 
seinszustande  ist  nicht  mit  Nothwendigkeit 
an  einen  bestimmten  materiellen  centralen 
Process  gebunden,  es  gibt  aber  centiipetale 
Nerven  —  z.  B.  den  N.  depressor,  die  Lungen- 
äste  des  Vagus  etc.  — ,  deren  Erregung  unter 
allen  Umständen  nur  zu  Reflexen  führt,  und 
auch  diese  Nerven  pflegt  man  den  sensiblen 
Nerven  im  weiteren  Sinne  zuzurechnen,  ob- 
gleich sie  zu  bewussten  Empfindungen  nie 
Veranlassung  geben. 

Die  intracentrale  Erregungsleitung  zwischen 
centripetalem  Eintritt  (hintere  Wurzeln)  und 
centrifugalem  Austritt  (vordere  Wurzeln)  ge- 
schieht durch  Nervenfasern,  welche  auf  die 
mannigfachste  Art  unter  Einschaltung  von 
Ganglienzellen  mit  einander  verknüpft  sind. 
Eine  Gruppe  von  solchen  Ganglienzellen, 
welche  einem  centripetalen  oder  intracentralen 
oder  centrifugalen  Fasersystem  bestimmter 
Function  zum  Ursprung  oder  zum  Ende 
dienen,  nennt  man,  namentlich  wenn  die 
Elemente  der  Gruppe  räumlich  znsammenge- 
ordnet  liegen,  ein  Nervencentrum,  Die  meisten 
Ncrvencentren  bestimmter  Function,  mit  deren 
Begriff  die  Physiologie  behufs  einer  Übersicht- 
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liehen  Darstellang  ihrer  Thatsachen  za  operiren 
pflegt,  wie  „Gefössnervencentrum",  „Centrum 
ciliospinale",  ^Coordinationscentren",  „Reflex- 
centren'', ^Hemmungscentren"  a.  s.  w.,  ent- 
behren zur  Zeit  noch  des  Nachweises  ihres 
speciellen  anatomischen  Substrates  in  be- 
stimmten Nervenzellengrappen.  So  wenig  die 
Physiologie  auch  dieses  Begriffes,  selbst  beim 
Mangel  jenes  Nachweises,  entbehren  kann,  so 
sehr  ist  doch  ein  Maasshalten  in  der  Con- 
straction  solcher  Centren  geboten,  ein  Maass- 
halten, welches  vielfach  vernachlässigt  worden 
ist.  Anatomisch  wie  physiologisch  gleich  gut 
gestützt  ist  die  Auffassung  der  Kerne  des 
Hypoglossus,  Facialis,  Oculomotorius,  Abdu- 
cens,  Trochlearis  als  eben  so  vieler  motorischer 
Centren  für  gewisse  Muskeln  oder  Muskel- 
gnippen.  Auch  die  Localisation  des  die  Athem- 
bewegnngen  coordinirenden  Centrums  scheint 
schon  einigermassen  gelungen  zu  sein  (siehe 
^Athmungscentrum  der  MeduUa  oblongata''). 

Yon  denjenigen  Erregungen,  welche  auf 
centrifngaler  Bahn  das  Centralnervensystem 
verlassen,  führen  diejenigen  zu  den'  auf- 
fidlendstem  äusseren  Wirkungen,  welche  den 
quergestreiften  Körpermuskeln  zugeführt  wer- 
den. Die  Nerven,  welche  diese  Zuführung 
übernehmen,  nennt  man  die  motorischen 
Nerven,  ihre  Achsencylinder  entspringen  aus  den 
Achsencylinderfortsätzen  der  grossen  motori- 
schen Ganglienzellen  der  grauen  Vordersäulen 
des  Rückenmarkes,  respective  der  den  letzte- 
ren äquivalenten  Kerne  der  motorischen  Him- 
nerven.  Jede  motorische  Nervenfaser  spaltet 
sich  innerhalb  des  zugehörigen  Muskels  mehr- 
mals und  jede  der  aus  diesen  Terminalver- 
ziceigungen  hervorgehenden  Fasern  tritt  mit 
je  einer  Muskelfaser  in  erregungsleitende  Ver- 
bindung. So  befindet  sich  stets  eine  grössere 
oder  kleinere  Zahl  von  Muskelfasern  des- 
selben Muskels  unter  der  Botmässigkeit  einer 
einzelnen  motorischen  Ganglienzelle,  und  wenn 
letztere  mehrere  Achsencylinderfortsätze  be- 
sitzt, was  öfters  der  Fall  zu  sein  scheint, 
so  können  auch  Fasern  verschiedener  Muskeln 
von  derselben  Ganglienzelle  abhängen.  Dies 
würde  der  Bewegungscoordination  zu  Gute 
kommen.  Den  Inbegriff  derjenigen  grossen 
Ganglienzellen  der  Vorderhömei*,  welche  mit 
den  Muskelfasern  eines  bestimmten,  anato- 
misch einheitlichen  Muskels  erregungsleitend 
verbunden  sind,  kann  man  die  Projection 
dieses  Muskels  im  Centralnervensystem  nennen. 
Die  Projection  jedes  anatomisch  einheitlichen 
Muskels  ist  im  Allgemeinen  keine  einheitliche, 
sondern  sie  ist  im  Dienste  der  Bewegungs- 
coordination derai-t  getheilt,  dass  ihre  Theile 
mit  Projectionsantheilen  anderer,  synergischer 
Muskeln  räumlich  zusammengeordnet  sind. 

Der  Uebergang  der  Erregung  von  der 
Nervenfaser  auf  die  zugehörige  Muskelfaser 
geschiebt  durch  Vermittlung  specifischer,  zum 
Theil  complidrt  gebauter  Endapparate.  So- 
lange man  darüber  im  Zweifel  war,  ob 
diese  Endapparate  nicht  etwa  dem  Sarcolem 
äusserlich  auflägen,  war  es  geboten,  die  Mög- 
lichkeit in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Muskel- 
faser von  der  Nervenfaser  aus  durch  einen 
elektrischen  Schlag,  analog  dem  einer  elektri- 


schen Platte  der  Zitterfische,  in  Erregung  ver- 
setzt werde  (Entladungshypothese).  Seit  aber 
die  hypolemnale  Lage  der  Nervenendigung  im 
Muskel  wahrscheinlicher  gemacht  ist,  liegt  die 
Annahme  weit  näher,  dass  dieüebertragungder 
Erregung  durch  directe,  wahrscheinlich  chemi- 
sche Einwiiiung  von  Protoplasma  auf  Proto- 
plasma geschieht.  Die  Entladungshypothese  ist 
auch  schwer  verträglich  mit  der  gut  consta- 
tirten  Thatsache,  dass  die  Erregung  von  jeder 
Nervenfaser,  selbst  wenn  sie  eine  maximale 
ist,  nur  auf  die  continuirlich  durch  den 
Endapparat  mit  ihr  verbundene  Muskel- 
faser und  nicht  auf  die  unmittelbar  da- 
neben gelegenen  übergeht.  Dafür,  dass  dem 
Nervenendapparat  im  Muskel,  bei  derüebci- 
tragung  der  Erregung,  eine  active,  wahrschein- 
lich chemische  Rolle  zufällt,  spricht  der  Um- 
stand, dass  die  Uebertragungszeit  merklich 
grösser  ist  als  die  Leitungszeit  in  einem 
gleich  langen  Nervenstück,  sowie  dass  der 
Endapparat  hervorragend  empfindlich  ist 
gegen  Erstickung  und  Ermüdung  und  gegen 
gewisse  Gifte,  wie  Curare. 

Zu  den  centrifugalen  Nerven  gehören,  ausser 
den  motorischen,  die  secretorischen,  die  trophi- 
schen  und  die  vasomotorischen,  welche  letzteren 
in  die  vasoconstrictorischen  und  in  die  vaso- 
dilatatorischen  zerfallen.  Dass  der  Spannungs- 
zustand der  Gefössmuskeln  von  Nerven  be- 
herrscht wird,  ist  zweifellos.  Von  der  That- 
sache, dass  unter  Nerveneinfluss  Gefassver- 
engerung  eintreten  kann,  überzeugt  man  sich 
am  leichtesten  durch  Beobachtung  der  Con- 
junctivalgefasse  des  Kaninchens  bei  Faradi- 
sirung  des  Halssympathicus.  Die  unmittelbaren 
Folgen  ausgiebiger  Gefässerweiterung  bekommt 
man  bei  Reizung  der  Nn.  erigentes  am  Penis 
oder  bei  Reizung  der  Chorda  tympani  an  der 
angeschnittenen  Vene  der  Glandula  sub- 
maxillaris  zu  sehen.  Weder  über  die  Natur 
der  Verbindung  der  „Gefassnerven"  (s.  d.) 
mit  den  Gefässmuskeln  ist  Genaues  bekannt, 
noch  über  die  Ursache  der  antagonistischen 
Wirkung  der  Vasoconstrictoren  und  der  Vaso- 
dilatatoren.  Allgemein  angenommen  ist  nur, 
dass  erstere  erregend  auf  die  Ringmuskeln 
der  GeßLsse  wirken.  Die  Gefasserweiterung 
unter  Nerveneinfluss  kann  auf  verschiedene 
Weise  gedeutet  werden.  Einige  Physiologen 
halten  es  für  erwiesen,  dass  der  Spannungs- 
zustand der  Gefässmuskeln  direct  vom  Er- 
regungszustand peripherischer,  zerstreuter 
Ganglienzellen  abhängt  und  dass  die  gefäss- 
verengernden  Nerven  den  Erregungszustand 
dieser  Ganglienzellen  steigern,  die  gefässer- 
weiternden  dagegen  ihn  schwächen.  Andere 
meinen,  dass  die  Vasoconstrictoren  die  Ring-, 
die  Vasodilatatoren  die  Längsmuskeln  der 
Gefasse  zur  Contraction  bringen  und  dass 
der  Erfolg  der  Contraction  letzterer  Muskeln 
Gefässerweiterung  ist.  Für  die  meisten  Gefass- 
gebiete  verlaufen  die  verengernden  und  er- 
weiternden Fasern  in  denselben  Nervenstära- 
men  und  Aesten,  so  dass  die  künstliche 
Trennung  ihrer  Wirkung  schwer  ist.  Ein 
grosser  Theil  derselben  schlägt  die  Bahn  durch 
die  N.  coramunicantes  und  den  Grenzstrang 
des  Sympathicus,  sowie  durch  dessen  Ganglien 
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f  in.  Mit  den  Nervenzellen  der  letzteren  sollen 
nur  die  Vasoconstrictoren  Verbindungen  ein- 
gehen, während  die  Vasodilatatoren  erst  in 
peripherischen  Ganglienzellenünterbrechungen 
erfahren  würden.  Den  Ursprung  nehmen  wohl 
alle  im  Centralnervensystem,  welches  sie  durch 
die  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  verlassen. 
Die  vorderen  (ventralen)  Wurzeln  der  Hals- 
nerven und  die  des  ersten  Brustnerven  sollen 
keine  Gefössnerven  enthalten.  Ein  Gefässgebiet 
für  welches  die  verengernden  und  erwei- 
ternden Fasern  getrennte  Bahnen  verfolgen,  ist 
das  der  Zunge,  erstere  verlaufen  im  Hypoglos- 
sns,  letztere  im  Lingualis.  Viel  Analogie  mit 
den  Gefassnerven  zeigen  die  „Herznerven '^, 
welche  sich  (s.  d.)  wesentlich  in  pulsbeschleu- 
nigende und  pulsverlangsamende  sondern. 
Letztere  stammen  aus  Vaguswurzeln  und  ver- 
laufen in  der  Bahn  des  Vagus.  Sie  sind 
die  Prototypen  der  sogenannten  Hemmungs- 
nerven  (vgl.  „Hemmung,  nervöse*'),  das  heisst. 
solcher  Nerven,  deren  Erreguneswelle  die 
Erregung  des  Erfolgsorganes  nicht  steigert, 
sondern  herabsetzt.  Ueber  die  Art,  wie  diese 
ihre  Wirkung  zu  Stande  kommt,  ist  wenig 
Sicheres  bekannt;  man  weiss  nicht  einmal 
bestimmt,  ob  sie  zunächst  in  den  Nervenzellen 
des  Herzens  —  den  Herzganglien  —  oder 
direct  in  den  Herzmuskeln  angreifen.  Die  zu 
den  Vasoconstrictoren  in  Analogie  zu  setzen- 
den pulsbeschleunigenden  Fasern  stammen 
meistens  aus  dem  Rückenmark,  verlassen  das- 
selbe mit  den  vorderen  (ventralen)  Wurzeln 
des  Dorsalmarkes  H — VI  und  passiren  den 
Brnststrang  des  Sympathicus,  sowie  dessen 
oberste  Ganglien,  von  denen  sie  sich  als 
N.  accelerantes  zum  Herzen  begeben.  Mit  den 
Gefass-  und  Herznerven  zusammen  bilden  die 
Bewegungsnerven  der  übrigen  Hohlorgane  des 
Körpers,  des  Darmes,  der  Harnblase,  des 
Uterus  u.  s.  w.,  sowie  diejenigen  der  Iris  die 
grosse  Gruppe  der  visceralen  Nerven ,  inner- 
iialb  deren  ganzem  Gebiet  die  Analogisirung 
mit  den  Vasoconstrictoren  einerseits,  mit  den 
Vasodilatatoren  andererseits  durchgeführt  wer- 
den kann. 

Dass  die  Drüsenthätigkeit  von  nervösen 
Einflüssen  beherrscht  wird,  ist  zweifellos.  Es 
liegen  zwingende  Gründe  für  die  Annahme 
vor,  dass  die  Nerven  nicht  nur  durch  Ver- 
mittlung ihrer  Einwirkung  auf  die  Blutge- 
fässe der  Drüsen  die  Sccretionsthätigkeit  be- 
einflussen, sondern  dass  es  Nervenfasern  gibt, 
welche  direct  in  die  Lebensprocesse  der  Se- 
cretionszellen  selbst  eingreifen.  Es  werden 
zwei  Arten  solcher  Drüsennervenfasern  unter- 
schieden, trophische  und  secretorische.  Die 
trophischen  Drüsennerven  sollen  diejenigen 
Stoffwechsel  Vorgänge  in  den  Drüsenzellen  an- 
regen, durch  welche  die  specifischen  Secret- 
bestandtheile  aus  dem  Protoplasma  derselben 
gebildet  werden,  sowie  diejenigen,  durch 
welche  das  Protoplasma  selbst  dann  wieder 
regenerirt  wird;  dem  Einfluss  der  secretori- 
schen  Drüsennerven  wird  es  zugeschrieben, 
dass  die  Drüsenzellen  Wasser  mit  den  darin 
gelösten  Salzen  aus  der  Lymphe  aufnehmen 
und  diese,  mit  den  wesentlichen  Secretbestand- 
theilen  angereicherte  Lösung  als  Drüsensecret 


in  die  mit  dem  Ausführungsgange  commuui- 
cirenden  Hohlräume  der  Drüsen-Acini  oder 
Tubuli  ergiessen.  Die  trophischen  Fasern  ver- 
laufen vorzugsweise  in  den  sympathischen, 
die  secretorischen  in  den  cerebrospinalen 
Drüsennerven.  Weniger  gut  als  bei  den  Drüsen 
ist  es  bisher  bei  den  übrigen  Geweben  ge- 
lungen, dem  Begriff  der  trophischen  Nei'ven 
eine  sichere  thatsächliche  Unterlage  zu  geben, 
obgleich  die  Pathologie  desselben  bedarf  und 
obgleich  a  priori  nicht  einzusehen  ist,  warum 
nicht  die  nutritive  und  formative  Thätigkeit 
gewisser  erregbarer  Gewebsbestandtheile  eben- 
sogut von  directer  Nerveneinwirkung  sollte 
abhängen  können,  wie  die  functionelle  Thätig- 
keit anderer,  wie  z.  B.  die  Contraction  und 
Erschlaffung  der  Muskelfasern.  Von  allen  bis- 
her bekannten  Thatsachen,  welche  auf  die 
Abhängigkeit  der  Nutrition  und  Formation 
von  directem  Nerveneinfluss  in  anderen  G<^- 
weben  hinweisen,  spricht  am  eindringlichsten 
für  die  Existenz  trophischer  Nerven  die,  dass 
nach  Durchschneidung  des  zweiten  Halsnerven 
der  Katze,  unmittelbar  am  zugehörigen  Spinal- 
ganglion, oft  Haarausfall  an  einer  bestimmten 
circnmscripten  Stelle  hinter  dem  Ohr  eintritt, 
ohne  dass  Entzündungserscheinungen  den  Ver- 
lauf compliciren  und  ohne  dass  der  Sensi- 
bilitätsstörung ein  Einfluss  auf  den  Erfolg 
eingeiäumt  werden  kann.  Die  Beweiskraft 
dieser  Thatsache  wird  noch  gewinnen,  wenn 
es  gelingt,  die  Angabe,  dass  der  durchschnittene 
Nerv  keine  Gefössnervenfasern  fühi*t,  sicherer 
zu  stützen  als  es  bisher  geschehen  ist. 

Die  allgemeine  Physiologie  der  peripheri- 
schen Nervenfasern  weist  viele  gut  constatirte 
Thatsachen  auf,  obgleich  die  experimentelle 
Forschung  auf  diesem  Gebiete  dadurch  er- 
schwert ist,  dass  die  bei  der  Thätigkeit  des 
Nerven  an  ihm  selbst  zu  beobachtenden  Er- 
scheinungen auf  Aenderungen  der  elektrischen 
Spannungsdifferenzen  an  seiner  Oberfläche 
beschränkt  sind.  Beim  Passiren  der  Er- 
regungswelle durch  einen  Abschnitt  des  Nerven 
wird  dieser  elektrisch  negativ  gegen  die 
übrigen.  Leitet  man  vom  frischen  Querschnitt 
eines  Nerven  und  von  einem  Punkt  seiner 
natürlichen  Oberfläche  —  des  natürlichen 
Längsschnittes  —  zu  einer  Bussole  ab,  so 
zeigt  diese  einen  Strom  im  Leitungsbogen 
vom  Längsschnitt  zum  Querschnitt,  also  im 
Nerven  selbst  vom  Querschnitt  zum  Längs- 
schnitt an.  Dieser  Strom  nimmt  ab,  zeigt 
eine  „negative  Scliwankung",  wenn  eine  Er- 
regungswelle den  abgeleiteten  Längsschnitt- 
punkt passirt.  Mit  Hilfe  der  negativen 
Schwankung  des  Längsquerschnittstromes 
lassen  sich  an  dem  von  allen  seinen  Ver- 
bindungen getrennten  überlebenden  Nerven 
die  die  Erregung  und  Ruhe  desselben  be- 
treffenden Verhältnisse  studiren.  Bequemer 
geschieht  dies  jedoch,  wenn  man  den  im 
üebrigen  isolirten  Nerven  mit  einem  Erfolgs- 
organ in  Verbindung  lässt  und  am  besten 
eignet  sich  hierzu  der  motorische  N.  mit 
seinem  Muskel.  Jede  Thätigkeitsäusserung 
des  Muskels,  welche  in  Folge  einer  Einwirkung 
auf  den  N.  eintritt,  beweist,  dass  der  N.  sich 
in  Erregung  befunden  hatte,  doch  kann  man 
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andererseits  aus  der  Rahe  des  Maskeis  nicht 
sicher  auf  die  Ruhe  des  Nerven  schliessen. 
Die  meisten  Thatsachen  der  allgemeinen 
Nervenphysiologie  sind  mit  Hilfe  solcher 
Kerrmuskel Präparate  vom  Frosch,  welche 
lange  überleben,  zuerst  gewonnen  worden  und 
die  Mehrzahl  derselben  wurde  dann  durch 
controlirende  Experimente  als  allgemeingiltig 
für  alle  peripherischen  Nerven,  centripetale 
wie  cenlrifugale  auch  des  Warmblüters  und 
des  Menschen  erwiesen.  Die  Fähigkeit  des 
Nerven,  durch  gewisse  Zustand sänderungen 
seiner  physiologischen  Endapparate  in  Er- 
regung zu  gerathen,  nennt  man  seine  Erreg- 
barkeit, und  die  Fähigkeit,  durch  gewisse 
directe  Einwirkungen  auf  seine  Fasern  selbst 
err^  zu  werden,  seine  Eleizbarkeit.  Reizend 
auf  die  Nei^renfaser  wirken  mechanischer 
Druck  und  Zug,  welche  so  schwach  sein 
dürfen,  dass  sie  die  Nervensubstanz  nicht 
schädigen,  femer  elektrische  Durchströmungen 
und  gewisse  Substanzen,  namentlich  solche, 
welche  stark  wasserentziehend  wirken,  wie 
concentrirtes  Glycerin  und  Kochsalz. 

Da  der  Muskel  des  Nervmuskelpräparates 
in  Thätigkeit  geräth,  wenn  ein  Reiz  auf  eine 
vom  Muskel  entfenite  Stelle  des  Nerven  ein- 
wirkt, so  muss  der  N.  die  Fähigkeit  haben, 
den  auf  irgend  eine  Weise  entstandenen  und 
irgendwo  in  ihm  vorhandenen  Erregungszu- 
stand fortzuleiten,  er  muss  Leitungafähtgkeit 
für  Erregung  besitzen.  Die  Stärke  des  sicht- 
baren Effectes  im  Muskel  muss  von  der 
Starke  des  Reizes,  von  der  Reizbarkeit  der 
durch  den  Reiz  getroffenen  Nervenstelle  und 
von  der  Leitungsfahigkeit  der  Nervenstrecke 
zwischen  Reizort  und  Muskel  abhängen.  Auf 
die  Fortpflanzung  der  Erregung  im  Nerven 
entfallt  eine  messbare  Zeit.  Die  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeic  (s.  d.)  beträgt  30  M.  in 
der  Secunde. 

Am  feinsten  abstufbar  in  ihrer  Wirkung 
auf  das  Nervmuskelpräparat  und  darum  am 
besten  geeignet  für  das  Studium  der  funda- 
mentalen Thatsachen  des  Erregungsvorganges 
in  Nerven  sind  die  elektrischen  Ströme. 
Während  ein  elektrischer  Strom  von  con- 
stanter  Intensität  eine  beliebige  Nervenstrecke 
des  Nervmuskelpräparates  durchfliesst,  bleibt 
der  Muskel  meist  in  Ruhe,  woraus  freilich 
nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  der  N. 
selbst  in  Ruhe  verharrt.  Gegen  Intensitäts- 
schwankungen des  elektrischen  Stromes,  na- 
mentlich wenn  sie  plötzlich  erfolgen,  ist  aber 
das  Nervmuskelpräparat  sehr  empfindlich. 
Darum  gehören  zu  den  stärksten  Nervenreizen 
die  Inductionsströme  und  von  diesen  in  her- 
vorragender Weise  die  Oeffnungsinductions- 
schläge,  deren  Verlauf  plötzlicher  ist  als  der 
der  Schliessungsinductionsschläge.  Als  vor- 
zügliches Maass  der  Reizbarkeit  des  Nerven 
dient  diejenige  Stärke  des  Oeffnungsschlages, 
welche  eben  ausreicht,  den  zugehörigen  Muskel 
zur  Thätigkeit  zu  bringen.  Prüft  man  mit 
diesem  Mittel  die  Reizbarkeit  der  Nerven- 
strecken in  der  Nähe  der  Anode  und  Kathode 
eines  vom  constanten  Strome  durchflossenen 
Nerven,  so  findet  man  sie  in  der  Umgebung 
der  ersteren  herabgesetzt,   in  der  Umgebung 


der  letzteren  erhöht.  Die  durch  den  elektri- 
schen Strom  heiTorgerufenen  Zustandsände- 
rungen  im  Nerven,  von  denen  diese  Reizbar- 
keitsänderungen eine  Erscheinungsform  aus- 
machen, nennt  man  die  elektrotonischen,  und 
man  unterscheidet  den  Anelektrotonus  und 
den  Katdektrotonua  (s.  „Elektrotonus'^). 

In  Folge  eines  einzelnen  Inductionsschlages. 
welcher  den  Nerven  tiifft,  oder  in  Folge  einer 
einmaligen  Schliessung  oder  Oeffnung  des 
dem  Nerven  zugeleiteten  constantes  Stromes 
durchläuft  eine  einzelne  Erregungswelle  die 
Muskelfasern  des  zugehörigen  Muskels,  letz- 
terer vollführt  eine  einmalige  Zuckung.  Die 
Zuckungshöhe  ist  ein  Maass  für  die  Intensität 
der  Nervenerregung,  sie  wächst  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  mit  der  Verstärkung  des 
Nervenreizes.  Maximal  nennt  man  die  Stärke 
des  Nervenreizes,  wenn  eine  weitere  Steigerung 
derselben  zu  keiner  Steigerung  der  Zuckungs- 
höhe führt.  Folgen  sich  die  einzelnen  Reize 
in  kürzerem  Intervall,  als  das  Stadium  der 
wachsenden  Energie  der  einzelnen  Muskel- 
zuckung beträgt,  so  verhari-t  der  Muskel  in 
dauema  gleichmässiger  Contraction.  Diesen 
Zustand  des  Muskels  nennt  man  seinen  ,. Te- 
tanus". Diejenigen  Reize,  welche,  auf  dca 
Nerven  des  Nervmuskelapparates  angewendet, 
den  Muskel  desselben  in  Tetanus  versetzen, 
nennt  man  die  tetanisirenden  Nervenreize.  Zu 
diesen  gehören  auch  schwache,  in  regel- 
mässigem Intervall  ausgeübte  Druckwirkungen, 
deren  Effect  man  mechanischen  Tetanus  nennt. 
Wächst  die  Frequenz  der  Einzelreize  über 
eine  gewisse  Grösse  hinaus,  so  findet  mau 
Stromstärken  geringeren  Werthes,  bei  denen 
nur  der  erste  Reiz  eine  Zuckung  auslöst;  es 
tiitt  statt  eines  Tetanus  nur  eine  „Anfangb- 
zuckung''  auf.  Für  jede  Temperatur  gibt  es 
eine  Reizfrequenz,  deren  tetanisirende  Wirkung 
auf  den  Nerven  ein  Optimum  ist.  Durch 
maximale  tetanisirende  Nervenreize  lässt  sich 
der  Muskel  zu  intensiverer  Thätigkeit  bringen 
als  durch  maximale  Einzelreize.  Jede  dem 
motorischen  Nerven  in  dem  natürlichen  Gange 
des  Geschehens  von  dem  Centrum  aus  mit- 
getheilte  Erregung  ist  eine  tetanische.  Die 
Intensität  dieses  Tetanus  lässt  sich  durch 
Willenanstrengung  auf  eine  höhere  Stufe 
bringen  als  durch  maximale  elektrische  Reizung 
des  Nerven  in  seinem  Verlauf. 

Die  centrifngalen  und  centripetalen  Nerven- 
fasern scheinen  ihrem  Bau  und  ihrer  eigenen 
Thätigkeitsform  nach  wesentlich  gleich  zu 
sein,  die  Verschiedenheit  der  in  die  äussere 
Erscheinung  tretenden  oder  der  subjectiv  zu 
beobachtenden  Wirkungen  scheint  lediglich 
auf  der  Verschiedenheit  der  Aufnahme-  und 
der  Erfolgsapparate  zu  beruhen,  mit  denen 
die  Nervenfasern  verbunden  sind.  In  Bezug 
auf  die  elektrotonischen  und  in  Bezug  auf 
fast  alle  übrigen  elektrischen  Erscheinungen 
verhalten  sich  centripetale  und  centrifugalc 
Nerven  gleich,  ja  auch  Nerven  mit  myelin- 
freien Fasern  (Olfactorius  der  Fische)  gleich 
denen  mit  myelinhaltigen  Fasern.  Ein  elektri- 
scherUnterschied  scheint  zwischen  centripetalen 
und  centrifugalen  Nerven  aber  doch  zu  bestehen. 
Nimmt  man  einenNerven,  der  möglichst  rein  aus 
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Fasern  einer  der  beiden  Kategorien  besteht, 
nnd  versieht  ihn  mit  zwei  künstlichen  Quer- 
schnitten, so  verhält  sich  bei  dem  centri- 
petalen  Nerven  der  centrale  Querschnitt 
elektrisch  negativ  gegen  den  peripherischen 
Querschnitt  und  beim  centrifagalen  Nerven 
umgekehrt.  Man  kann  diesem  Sachverhalt 
dadurch  Ausdruck  geben,  dass  man  sich 
jeden  dieser  Nerven  von  einem  elektrischen 
Strom,  dem  axialen  Nervenstrom,  durchflössen 
vorstellt  und  dass  man  sagt,  der  axiale 
Nei-venstrom  habe  die  umgekehrte  Richtung 
als  diejenige,  in  welcher  sich  die  Erregungs- 
welle unter  normalen  Bedingungen  fortpflanzt. 
Wenn  auch  jede  dieser  Kategorien  die  Er- 
i'egung  für  gewöhnlich  nur  in  einer  Richtung 
fortleitet,  da  die  physiologische  Erregung  ja 
immer  an  demselben  Ende  derselben  Nerven- 
faser entsteht,  so  ist  doch  jede  Nervenfaser 
im  Stande,  eine  durch  künstlichen  Reiz  an 
einem  Punkte  ihres  Verlaufes  erzeugte  Ei*- 
regung  nach  beiden  Richtungen  fort  zuleiten. 
Diese  Thatsache  nennt  man  die  Doppelsinnig- 
keit der  Erregungsleitung  im  Nerven.  Sie  fallt 
nicht  ohne  Weiteres  in  die  Augen,  da  immer 
nur  das  eine  Ende  der  Nervenfaser  mit  einem 
Erfolgsorgan  verbunden  ist,  doch  kann  man 
sie  durch  mehrere  Experiment«  beweisen.  Das 
Schlagendste  derselben  ist  Folgendes,  welches 
sich  auf  einen  rein  centrifugalen  N.  bezieht. 
Der  elektrische  N.  jeder  Seite  von  Malapte- 
rurus  wurzelt  in  je  einer  aussergewöhnlich 
grossen  Nervenzelle  und  enthält  in  seinem 
Stamm  nur  einen  einzigen  Achsencylinder  von 
grossem  Querschnitt,  aus  dessen  Verzwei- 
gungen die  Achsencylinder  aller  Aeste  und 
Aestchen  hervorgehen,  so  dass  der  ganze 
Achsencylinderbaum  dieses  Nerven  ein  ein- 
ziges protoplasmatisches  Continuum  darstellt. 
Durchschneidet  man  einen  Ast  des  Nerven 
und  reizt  sein  centrales  Ende,  so  beantworten 
die  von  den  übrigen  Aesten  innervirten  Theile 
des  elektrischen  Organes  den  Reiz  mit  einem 
Schlage.  Es  ist  dies  nur  erklärlich,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  Erregungswelle,  ihrer 
gewöhnlichen  Fortpflanzungsrichtung  entgegen 
bis  zu  den  Abspaltungsstellen  der  Achsen- 
cylinder der  übrigen  Aeste  centripetal  und 
von  da  aus  dann  normal,  d.  h.  centrifugal 
verlaufen  ist. 

Verschiedenen  künstlichen  Reizen  gegen- 
über verhalten  sich  zwar  centripetalc  und 
centrifugale  Nerven  scheinbar  verschieden, 
doch  beruht  die  Verschiedenheit  der  Wirkung 
wahrscheinlich  nur  auf  der  Verschiedenheit 
der  Erfolgsapparate,  mit  denen  die  eine  und 
die  andere  Kategorie  verbunden  ist.  Stoss 
oder  Kälte,  auf  den  N.  ulnaris  am  Ellenbogen 
applicirt,  erzeugen  Sensationen,  die  in  das 
sensible  Ausbreitungsgebiet  des  Nerven  pro- 
jicirt  werden,  während  die  von  demselben 
Nerven  abhängigen  Muskeln  in  Ruhe  bleiben. 
Mit  concentrirter  Ammoniaklösung  kann  man 
den  motorischen  Froschnerven  tödten,  ohne 
dass  eine  Zuckung  in  seinen  Muskeln  auf- 
tritt. Dieselbe  Lösung,  auf  den  N.  vagus  des 
Kaninchens  angewendet,  ruft  heftige  Athem- 
reflexe  hervor.  Das  Umgekehrte  gilt  von  Kälte 
unter  Null  Grad.     Taucht  man   das  centrale 


und  das  peripherische  Ende  des  durch- 
schnittenen Ischiadicus  eines  Frosches  in 
physiologische  Kochsalzlösung  von  40®  C, 
eines  anderen  in  concentrirte  Kochsalzlösung, 
so  erfolgen  beim  ersteren  Reflexbewegungen, 
während  der  Schenkel,  dessen  Ischiadicus  dem 
Versuch  geopfert  ist.  in  Ruhe  bleibt ;  bei  dem 
anderen  Frosch  tritt  des  Umgekehrte  ein.  Aus 
diesen  Thatsachen  kann  bis  auf  Weiteres 
nicht  auf  eine  Verschiedenheit  centripetaler 
und  centrifugaler  Nervenfasern  geschlossen 
werden,  sondern  nur  darauf,  dass  jede  Nerven- 
faser verschiedener  Erregungsformen  —  wahr- 
scheinlich verschieden  durch  den  zeiilicfaen 
Verlauf  der  Intensitätsschwankung  der  Er- 
regung —  f&hig  ist,  von  denen,  je  nach  der 
Natur  des  Reizes,  eine  bestimmte  und  für 
alle  Fasern  gleiche  eintritt,  dass  aber  die 
einen  Erfolgsapparate  nur  auf  die  eine ,  an- 
dere auf  eine  andere  Erregungsform  der 
Nervenfaser  reagiren. 

Die  Erregungsleitung  in  der  Nervenfaser 
beruht  wahrscheinlich  auf  der  Uebertragung 
eines  chemischen  Processes  durch  die  proto- 
plasmatische Continuität  des  Achsencylinders. 
Die  Intensität  dieses  chemischen  Processes 
darf  sehr  klein  gedacht  werden,  da  in  den 
Erfolgsorganen  Auslösungsvorgänge  Platz  zu 
greifen  scheinen,  bei  denen  die  Intensität  der 
Wirkung  beliebig  gross  sein  kann  im  Ver- 
hältniss  zu  der  den  Erfolg  unmittelbar  ver- 
anlassenden Ursache,  und  sie  ist  thatsächlich 
sehr  klein .  denn  es  ist  nicht  gelungen ,  ein 
chemisches  Product  dieses  chemischen  Pro- 
cesses oder  eine  morphologische  Veränderung 
im  Nerven  als  seine  Folge  nachzuweisen. 
Säuerung  der  Nerven  in  Folge  angestrengter 
Thätigkeit  ist  wiederholt  behauptet,  aber  nie 
erwiesen  worden.  Dazu  kommt,  dass  die  Blut- 
versorgung der  Nerven  im  Verhältniss  zu  der- 
jenigen anderer  Organe  mit  regem  Stoffwechsel, 
speciell  auch  im  Verhältniss  zu  derjenigen 
der  Nerven  Zellen  anhäufungen  (Qanglien.  graue 
Substanz  des  Centralnervensystems)  sehr  ge- 
ring ist,  dass  die  Nervenfasern  dement- 
sprechend gegen  Erstickung  sehr  unempfind- 
lich und  so  gut  wie  unermüdlich  sind.  Von 
letzterer  Eigenschaft  des  Nerven  überzeugt 
man  sich  auf  folgende  Weise.  Ein  Warm- 
bluter wird  soweit  curarisirt,  dass  alle 
Muskclbewegxmgen  geschwunden  sind ,  dass 
deren  Wiederkehr  aber  bei  fortgesetzter  künst- 
licher Ventilation  zu  erwarten  ist.  Während 
der  Dauer  der  Giftwirkung  wird  der  Ischia- 
dicus fortgesetzt  tetanisirt,  wodurch  bei  einem 
un vergifteten  Thiere  eine  vollständige  Er- 
schöpfung des  Muskels  herbeigeführt  werden 
würde,  bei  Aufhören  der  Giftläfamung  ent- 
faltet der  stundenlang  tetanisirte  N.  seine 
volle  Wirkung  auf  den  Muskel. 

Mit  der  Geringfügigkeit  des  Stoffwechsels 
in  den  Nervenfasern  hängt  es  wohl  zusammen, 
dass  sie  ihre  functionelle  und  morphologische 
Integrität  nur  bewahren  können,  so  lange  sie 
mit  gewissen  Endapparaten  physiologisch  ver- 
bunden sind.  Durchschneidet  man  einen  N., 
so  degeneriren  diejenigen  centrifugalen  Faser- 
antheile,  welche  von  ihrer  Verbindung  mit 
dem  Centralnervensystem,  und  diejenigen  cen- 
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tripetalen,  welche  von  ihrer  Verbindung  mit 
ihrem  Spinalganglion  getrennt  sind.  Man 
drückt  diese  Thatsache  so  aus,  dass  man 
sagt,  die  centrifugalen  Fasern  seien  von  den 
ihren  ürsprongsort  im  Centralnervensystem 
darstellenden  Ganglienzellen,  die  centripe- 
talen  seien  von  den  Nervenzellen  der  Spinal- 
ganglien trophisch  abhängig.  Die  Zellen,  von 
denen  die  einzelnen  Nervenfasern  trophisch 
abhängen ,  sind  also  dieselben ,  aus  denen 
ihre  Ach sency linder  hervorgewachsen  sind. 
In  nnmittelbarer  Nähe  eines  Schnittes  treten 
zu  beiden  Seiten  desselben  in  beiden  Faser- 
kategorien sofort  nekrotische  Processe  ein, 
welche  sich  in  jeder  Faser  an  der  der  directen 
Schädigung  zunächstgelegenen  RANvisR^schen 
Einschnürung  abgrenzen.  In  den  entfei-nteren 
Partien  ist  die  functionelle  Degeneration  schon 
nach  24—48  Sttmden  vollendet,  die  morpho- 
logische erst  nach  Wochen  (s.  „Degeneration, 
secundäre*).  Abermals  nach  Wochen  tritt 
dann  Regeneration  ein.  Hat  man  einen  moto- 
rischen Nerven  so  stark  gequetscht,  dass  es 
zur  Degeneration  kommt,  so  kann  man 
während  der  Regeneration  ein  Stadium  be- 
obachten, in  welchem  die  gequetschte  Stelle 
noch  unempfindlich  gegen  elektrische  Reizung 
ist,  in  welchem  sie  aber  schon  die  normale, 
aus  dem  Centrum  kommende,  oder  eine  durch 
weiter  central  angebrachte  elektrische  Reizung 
entstände  Erregung  wieder  leitet  und  auch 
selbst  für  mechanischen  Reiz  empfanglich  ist. 
Um  diese  Zeit  hat  die  Restitution  des  Achsen- 
cylinders,  aber  noch  nicht  diejenige  der  Myelin- 
scheide  stattgefunden.  Eine  merkwürdige 
Trennung  im  Verhalten  der  Reizbarkeit  und 
der  Leitungsföhigkeit  derselben  Nervenstrecke 
kann  man  auch  erzeugen,  wenn  man  einen 
motorischen  Froschnerven  der  allmählichen 
Einwirkung  verdünnter  Alkoholdämpfe  aus- 
setzt. Es  tritt  dann  zunächst  Steigerung,  dann 
Schwund  beider  Fähigkeiten  ein,  doch  mit 
derartig  verschiedenem  zeitlichen  Verlauf,  dass 
man  beobachten  kann,  wie  die  Reizbarkeit 
noch  im  Zunehmen  begriffen  ist,  wenn  die 
Leistungsfähigkeit  schon  starke  Abnahme  zeigt. 
Die  meisten  Mittel,  durch  welche  man  die 
Leitung  in  einem  Nerven  unterbrechen  kann, 
wirken  zunächst  reizend,  was  in  das  Studium 
der  ^Ausfallserscheinungen"  (s.  d.)  verwirrend 
eingegriffen  hat.  Ein  Schnitt  reizt  nicht  nur, 
während  er  geführt  wird,  sondern  von  der 
frischen  Schnittstelle  gehen  noch  einige  Zeit 
hindurch  Erregungen  aus.  Diese  werden  leb- 
hafter, wenn  man  das  Schnittende  aus  der 
Wunde  heraushebt  oder  in  dieselbe  zurück- 
legt, wahrscheinlich  wegen  der  damit  ver- 
bundenen Aenderungen  im  äusseren  Leitungs- 
bogen  für  den  Längsquerschnittsstrom  des 
Nerven  selbst.  Die  Leitung  im  motorischen 
Froschnerven  kann  man  plötzlich,  ohne  dass 
Reiz  Wirkungen  in  die  Erscheinungen  treten, 
durch  Application  concentnrter  Ammoniak- 
lösung unterbrechen.  Der  N.  ist  an  der 
Applicationsstelle  dann  freilich  todt.  Ebenso 
reizlos  kann  man  die  Erregungsleitung  im 
N.  vagus  des  Kaninchens  unterbrechen,  wenn 
man  Aether  auf  ihn  applicirt  oder  ihn  ge- 
frieren macht.  Mit  dem  Seilwinden  der  Aether- 


wirkung  und  beim  vorsichtigen  Aufthauen 
tritt  die  volle  Functionsfahigkeit  des  Nerven 
wieder  ein. 

Die  intracentralen  Leitungsbahnen  sollen, 
nach  einer  mit  vieler  Energie  aufrecht  er- 
haltenen und  viel  bekämpften,  aber  schwer 
zu  widerlegenden  Ansicht,  nur  erregungs- 
le^tend  (kinesodisch  und  ästhesodisch) .  aber 
nicht  reizbar  sein.  Die  Entscheidung  ist  darum 
so  misslich,  weil  an  allen  dem  Versuche  zu- 
gänglichen Stellen  das  Vorhandensein  von 
Nervenzellen  und  Nervenwurzeln  im  Wirkungs- 
bereich des  Reizes  schwer  auszuschliessen  ist. 
Die  Degeneration  intracentraler  Leitungs- 
bahnen erstreckt  sich  im  Allgemeinen  über 
die  der  Schädigungsstelle  in  der  normalen 
Leitungsrichtnng  zunächst  gelegene  cellulärc 
Unterbrechung  nicht  hinaus.  Diese  Regel 
scheint  nicht  ausnahmslos  zu  gelten. 

Die  Nervenzellen  oder  „Ganglienzellen'* 
(s.  d.),  welche  als  Schaltstücke  für  die  er- 
regungsleitenden Bahnen  dienen .  können  die 
folgenden  Functionen  haben: 

1.  Erzeugung  von  Erregung  unter  der  Ein- 
wirkung physiologischer  Reize; 

2.  zeitliche  und  quantitative  Modification 
zugeleiteter  Erregung; 

B.  Znsammenfassung  mehrerer  zuleitender 
Bahnen  zu  einer  ableitenden; 

4.  Spaltung  einer  zuleitenden  Bahn  in 
mehrere  ableitende; 

5.  Beschränkmig  der  Erregungsleitung  auf 
einen  Theil  der  möglichen  Richtungen; 

6.  ZuiTickbeugung  centripetal  zugeleiteter 
in  centritugal  abgeleitete  Erregung; 

7.  trophischer  Einfluss  auf  Nervenfasern. 
Die    Function    1    dient    der    sogenannten 

„Autoraatie"  (s.  d.)  gewisser  Nervencentien. 
Der  Athemapparat  wird  durch  kohlensäure- 
reiches Blut  zu  tiefen,  durch  fieberwaimes 
zu  häufigen  Inspirationen  angeregt,  wahr- 
scheinlich dadurch,  dass  Blut  mit  den  ge- 
nannten Eigenschaften  in  eigenthümlicher 
Weise  reizend  auf  die  Nervenzellen  des  In- 
spirationscentrums wirkt.  Im  gewöhnlichen 
Geschehen  scheinen  die  wenigsten  Nerven- 
centren  „automatisch",  d.  h.  unter  dem  Ein- 
fluss autochthon  entstandener  Erregung  thätig 
zu  werden,  wenn  schon  bei  vorschreitender 
Erstickung  alle  direct  in  Erregung  gerathen 
können.  Die  Nervenzellen,  zu  deren  normaler 
Thätigkeit  die  autochthon  entstandene  Er- 
regung gehört,  erhalten  ausserdem  Erregung 
stets  auch  von  aussen,  auf  Nervenbahnen  zu- 
geleitet. 

In  Bezug  auf  Function  2  ist  im  Allgemeinen 
zu  sagen,  dass  jede  Erregung  bei  dem  Piassiren 
einer  Nervenzelle  eine  merkliche  Verzögerung 
erleidet.  Man  kann  deshalb  durch  die  Messung 
der  Leitungszeit  einer  Erregung  und  durch 
Vergleich  derselben  mit  der  für  die  Fort- 
leitung  der  En-egung  in  einer  gleich  langen 
Nervenfaserstrecke  erforderlichen  Zeit  er- 
fahren, ob  Nervenzellen  bei  der  Erregungs- 
leitung zu  passiren  waren.  In  Bezug  auf  den 
Rhythmus  der  Intensitätsschwankungen  der 
Erregung  tritt  in  den  Nervenzellen  ebenfalls 
eine  Modification  ein.  Die  motorischen  Nerven- 
zellen ertheilen  den  motorischen  Nervenfasern 
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and  durch  diese  ihren  Muskelfasern  die  Er- 
regongsimpulse  stets  in  gleichem  Rhythmus, 
auf  welche  Art  und  in  welchem  Rhythmus 
die  ihnen  zugeleitete  Erregung  auch  immer 
entstanden  sein  mochte.  Die  Starke  einer  Er- 
regung wird  beim  Passiren  einer  Nervenzelle 
gesteigert  oder  geschwächt«  je  nach  dem  Zn- 
stande, in  welchem  sich  diese  Nervenzelle 
befindet,  und  dieser  Zustand  hängt  von  Er- 
regungen ab,  welche  der  Nervenzelle  auf 
anderer  Bahn  zufliessen.  Nervenfasern,  welche 
der  Zolle  Erregungen  zuführen,  in  deren  Folge 
eine  nndere  cUe  Zelle  passirende  oder  von  ihr 
ausgehende  Erregung  geschwächt  wird,  nennt 
man  Hemmungsnervenfasem. 

Die  Functionen  3  und  4  dienen  der  Co- 
ordination.  Wenn  derselbe  Muskel  auf  Reize 
reagirt,  die  an  verschiedenen  Stellen  der 
Körperoberfläche  eingreifen,  oder  wenn  er  im 
Dienste  verschiedener  Zweckerfüllungen  jedes- 
mal mit  verschiedenen  anderen  Muskeln  in 
Synergie  tritt,  so  sind  Nervenzellen  mit  der 
Function  3  hierbei  thätig,  und  die  Reaction 
verschiedener  Muskeln  auf  denselben  local 
beschränkten  Reiz,  sowie  die  Synergie  ver- 
schiedener Muskeln  zu  einer  und  derselben  ein- 
heitlichen ZweckerfüUung  erfolgt  unter  Bethei- 
ligung von  Nervenzellen  mit  der  Function  4. 

Die  Function  5  leuchtet  ein  bei  dem  Ver- 
gleich des  normalen  Thieres  mit  dem  durch 
Strychnin  vergifteten.  Da  nach  Strychninver- 
giftung  alle  Muskeln  des  Thieres  auf  jeden, 
irgendwo  angebrachten  Reiz  in  Thätigkeit 
gerathen,  so  muss  jede  Muskelfaser  mit  jeder 
Stelle  der  reizaufnehmenden  Oberfläche  (durch 
Vermittlung  des  Centralnervensystems)  ip  er- 
regungsleitender Verbindung  sein.  Dass  unter 
normalen  Bedingungen  immer  nur  ein  sehr 
kleiner  Theil  dieser  Bahnen  beschritten  wird, 
liegt  daran,  dass  die  Nervenzellen  die  Func- 
tion 5  ausüben.  Aus  der  Thatsache,  dass 
Reizung  des  centralen  Stumpfes  der  vorderen 
(motorischen)  Nervenwurzeln  zu  keinem  sicht- 
baren Effect  führt,  in  Verbindung  mit  der 
Thatsache  der  doppelsinnigen  Leitung  folgt, 
dass  die  motorischen  Nervenzellen  der  Vorder- 
hörner  Erregung  nur  in  centrifugaler ,  nicht 
in  centripetaler  Richtung  durchlassen. 

Die  Function  6  ist  diejenige,  welche  dem 
Beflex  zu  Grunde  liegt. 

Nervenzellen,  deren  Bedeutung  in  der 
Function  7  aufzugehen  scheint,  sind  diejenigen 
der  Spinalgan^lien.  Sie  sind  in  den  Ver- 
lauf der  centnpetalen  Fasern  eingeschaltet, 
denn  die  centripetale  Erregungsleitung  findet 
in  den  Spinalganglien  eine  merkliche  Ver- 
zögerung und  die  centripetalen  Fasern  de- 
generiren,  wenn  sie  vom  Spinalganglion  ge- 
trennt sind. 

Dass  die  Stoffwechselvorgänge  in  den 
Nervenzellen  lebhafte  sind,  geht  aus  der  reich- 
lichen Blutgefassversorgung  ihrer  Anhäufungen 
(Ganglien,  graue  Substanz  des  Gehirns  und 
Rückenmarkes),  sowie  aus  ihrer  grossen 
Empfindlichkeit  gegen  Erstickung  und  aus 
ihrer  Ermüdbarkeit  hervor.  Bei  gewissen  Ver- 
giftungen soll  die  graue  Substanz  des  Gehirns 
Herd  beträchtlicher  Wärmebildnng  werden. 
Beim  Absterben  säuert  sich   die  graue  Sub- 


stanz des  Gehirns  in  nachweisbarem  Maasse. 
Einen  Hinweis  auf  die  Art  der  Stoffwechsel- 
vorgänge in  der  thätigen  Nervenzelle  enthält 
die  Thatsache,  dass  Steigerung  der  Hirn- 
thätigkeit  nicht  zur  Steigerung  der  Kohlen- 
säureproduction  führt.  qad. 

Nerven  (hiatologUch  und   entwicklunga- 
geschichtlich).  Die    Frage,   was   man    als  N. 
bezeichnen  will,   hat   sehr   verschiedene  Be- 
antwortungen erfahren.  Man  muss  sich  klar 
sein,  das  bei  dem  stets  auftauchenden  Streit, 
ob  ein  Gebilde  ein  N.  oder  nervös  ist,  jene 
Vorfrage  zuerst  zu   erledigen  ist.    Zwei  feilos 
ist  der  Name  ursprüglich   grob   anatomisch 
gebraucht   worden   und   hat,    nachdem    die 
Unterscheidung  von  N.  und  Sehnen  geglückt 
war,    doch    den    makroskopisch    sichtbaren 
Strang,  also  inclusive    seiner  Scheiden,   um- 
fasst.  Der  Fortschritt   der  'Wissenschaft  hat 
diesen  Begriff  gänzlich  aufgelöst.  Die  mikro- 
skopische Zerguederung  hat  festgestellt,  dass 
die  makroskopisch  erkennbaren  Nervenstränge 
aus  einzelnen,  parallel  verlaufenden,  röhren- 
förmigen   Fasern    bestehen,    die   nur   durch 
Bindegewebe,  das  Perineurium,  mit  einander 
verbunden  sind.  Die  einzelnen  Nervenfasern 
entspringen  mit  den  Nervenwurzeln  aus  dem 
Centralorgan  und  verlaufen  auch   nach  Auf- 
lösung der  gröberen  Nervenkränze  in  immer 
feineren  Bündeln,    zuletzt  auch  ganz  verein- 
zelt  und   nur   mikroskopisch   erkennbar  zu 
Muskeln,  Drüsen,  sensiblen  Apparaten.   Aber 
auch  die   einzelnen  Fasern   zeigen   eine    zu- 
sammengesetzte Beschaffenheit.    Die  einzelne 
ist  oft  von  einer  kernhaltigen,  bindegewebigen 
Scheide,  der  HsNLE'schen  Scheide,  umgeben  ; 
dieselbe    hat    einen    ganz    unregelmässigen 
Charakter  und  steht  sicher  zum  Wesen   der 
N.  in  keinem  Zusammenhang.  Ihr  folgt  die 
ScBWAKN'sche  und  die  Markscheide,  die  nach 
den  Untersuchungen  Ramvieb's  als  eine  Ein- 
heit aufzufassen  sind.  Diese  beiden  Scheiden 
bestehen  aus  röhrenförmigen  Zellen,  die  das 
Fettmark,  Myelin,  enthalten.  Häufig  aber  fehlt 
letzteres;    ganze    Nervenabschnitte    besitzen 
nur  eine  ScHWANN^sche  Scheide  mit  abwechseln- 
den Kei-nen,  die  ähnlich    wie   in    einer  Blut- 
capillare  stehen.  Beim  Eintritt  der  N.  in  das 
Rückenmark  bleibt  die  Markscheide  erhalten, 
aber  die  ScHWAini'sche  Scheide  mit  ihren  Kernen 
verschwindet;  an  den  Nervenendigungen  und 
besonders     in     den    feineren     Sympathicus- 
geflechten  fehlt  sowohl  die  Schwann 'sehe  wie 
die  Markscheide.  Was    bleibt  also    hier  vom 
N.  übrig  ?  Der  centrale  Theil  der  Faser  wiril 
von  einem  besonderen  Gebilde  eingenommen, 
das  continuirlich  durch  alle  Unterbrechungen 
der  Scheiden  hindurchläuft,  peripherisch  sich 
noch  nach  dem  Verlust   der  Scheiden  weiter 
verfolgen  lässt   und   central    stets  mit  einer 
Zelle,  der  Ganglien-  oder  Nervenzelle,  in  Zu- 
sammenhang steht.  Es  unterliegt  jetzt  keinem 
Zweifel  mehr,    dass    der   Achsencylinder   als 
der  wesentliche  Bestandtheil  jedes  N.    anzu- 
sehen ist.  Nichtsdestoweniger  wird    es   nicht 
statthaft  oder  praktisch  erscheinen,  schlecht- 
hin    den     Begriff     des     Achsencylinder    an 
Stelle  des  Nervenbegriffes  zu  setzen,  sondern 
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diese  Entwicklung  der  Wissenschaft  hat  die 
Entstehong  eines  neuen  Begriffes  zur  noth- 
wendigen  Folse  gehabt. 

Dieentwicluungsgeschichtlicben  Entdeckun- 
gen W.  Eis'  und  die  morphologischen  Ent- 
deckungen der  GoLoi' sehen  Schule  haben  es 
klargestellt,  dass  der  Achsencylinder  sowohl 
in  seiner  Entstehung  wie  in  seiner  Morpho- 
logie einen  Tbeil  einer  Ganglienzelle,  einen 
Ausläufer  derselben  darstellt.  Jeder  einzelne 
Achsencylinder  erstreckt  sich  ebenso  weit, 
als  die  Ganglienzelle  ihre  Fortsätze  ausge- 
sandt hat.  Die  GoLOi'sche  Schule  geht  so  weit 
zu  behaupten,  dass  die  Fortsätze  einer  Gan- 
glienzelle nicht  mit  denen  einer  anderen  Gan- 
glienzelle oder  mit  einer  anderen  Zelle  yer- 
schmelzen  können.  Selbst  wenn  sich  diese 
Auffassung,  wie  Schreiber  dieses  yermuthet, 
als  zu  weit  gehend  herausstellen  sollte,  wäre 
damit  die  Consequenz  nicht  beeinträchtigt, 
daas  jeder  Achsencylinder  doch  immer  als 
ProTenienz  einer  bestimmten  Ganglienzelle  zu 
betrachten  ist  und  mit  dieser  eine  genetische 
und  morphologische  Einheit  bildet.  Mit  diesem 
Vorbehalt  kann  ich  auch  den  von  Waldkyer 
fnr  solche  Einheit  vorgeschlagenen  Namen 
Neuron  annehmen.  Das  Nervensystem  löst  sich 
darnach  in  eine  Folge  von  Neuronen  auf. 

Um  den  alten  Nervenbegriff  auf  den  neuen 
des  Neurons  anzupassen,  müssen  wir  noch 
kurz  einige  Merkmale  dieses  Gebildes  be 
sprechen  (s.  auch  Ganglienzelle).  Die  Fort- 
sätze der  Ganglienzelle  haben  nicht  alle  den 
gleichen  Charakter;  die  früher  als  Proto- 
plasmafortsätze und  als  DEiTEBs'sche  Fort- 
sätze bekannten  Gebilde  werden  jetzt  als  Den- 
driten und  Neuriten  unterschieden.  Obgleich 
nun  von  tiefgreifenden  functionellen  Verschie- 
denheiten beider  Fortsatzarten  geschrieben 
worden  ist ,  obgleich  kein  Mikroskopiker 
leugnet,  dass  ein  ausgebildeter  Neurit  einer 
Vorderhomzelle  des  Rückenmarks  von  einem 
Dendriten  unterschieden  werden  kann,  hat 
wohl  doch  noch  kein  Autor  ein  sicheres 
Untei  Scheidungsmerkmal  geben  können,  und 
dieser  Punkt  bildet  eine  der  schwächsten 
Stellen  unserer  jetzigen  Kenntniss  des  NeiTen- 
systems.  Es  ist  merkwürdig,  dass  gerade  die 
Anwender  der  Go]:;Gi*schen  Methode,  nach 
der  die  Unterschiede  der  Zellfortsätze  am 
vienigsten  hervortreten,  am  schroffsten  ihre 
Trennung  verfechten.  Der  ursprüngliche 
Standpunkt  Goloi's.  dass  die  Dendriten  gar 
nicht  .nervöser"  Natur  seien,  darf  als  über- 
wunden angesehen  werden,  seitdem  der  Be- 
weis geführt  ist,  dass  in  der  Olfactoriusbahn 
die  Dendriten  der  Mitralzellen  die  centripetale 
Leitung  vom  Olfactoriusglomerulus  vermitteln 
müssen.  Jetzt  wird  von  Ramom  t  Cajal  und 
vAjf  GiHüCHTEx  behauptet,  dass  die  Dendriten 
die  cellulipetale ,  die  Neuriten  die  cellulifugale 
Leitung  vermitteln.  Um  dieser  gewiss  bis- 
weilen zutreffenden  Erfahrung  alleemeine 
Geltung  zu  vindiciren,  muss  eine  offenkundige 
Tfaatsache,  dio  cellulipetale  Leitung  des  peri- 
pheren Achsencylinderfortsatzes  der  Spinal 
ganglienzelle  umgedeutelt  werden  und  dieser 
alle  Merkmale  des  Neuriten  tragende  Foi-t- 
satz  zu  einem  Dendriten  ernannt  werden. 


Ich  betrachte  es  als  Hauptverdienst  der 
GoLQi'schen  Methode,  die  principiellen  Ver- 
schiedenheiten zwischen  Neuriten  und  Den- 
driten ausgeglichen  zu  haben.  Als  solche 
Verschiedenheit  düi*fte  in  erster  Linie  die 
Untheilbarkeit  des  Neuriten  angesehen  wer- 
den, die  früher  als  Axiom  galt,  obgleich  es 
auch  schon  Erfahrungen  gab,  die  dagegen 
sprechen.  Die  Theilungen  des  Achsencylinders 
in  den  Nervenendigungen  waren  bekannt,  be- 
sonders aber  mussten  die  unzahligen  Thei- 
lungen des  Achsencylinderfortsatzes  der 
elektrischen  Zelle  des  Malopterurus  eine 
Durchbrechung  dieses  Gesetzes  erweisen.  Die 
GoLoi'sche  Methode  hat  gezeigt,  dass  eigent- 
lich nur  die  Neuriten  der  motorischen  Zellen 
grössere  Abschnitte  ohne  Verzweigungen 
durchlaufen,  dass  bei  den  meisten  anderen 
Zellen  Gollateralen  der  Neuriten  abgehen  und 
einige  Zellneuriten ,  die  des  sogenannten 
II.  GoLoi'schen  Typus ,  schon  nach  kurzem 
Verlauf  in  eine  äusserst  reiche  Verzweigung 
aufgelöst  werden. 

Die  zweite  Seite,  von  der  die  Betrachtung 
der  Nervenfortsätze  modiiicirt  warde,  ist  die 
entwicklungsgeschichtliche.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  der  Neurit,  der  sich  nach  His^ 
Untersuchungen  zuerst  als  birnförmige  Ver- 
längerung des  dem  Centralcanal  abgewandten 
Zellpols  zu  erkennen  gibt,  in  keiner  Weise 
von  einem  späteren  Dendriten  unterschieden 
ist,  ausser  dadurch,  dass  er  der  erste  und 
bedeutendste  Dendrit  der  Zelle  ist,  so  dass 
man  ihn  vielleicht  als  Archidendriten  be- 
zeichnen könnte.  Besonders  aber  sind,  so  weit 
mir  bekannt ,  auch  nicht  die  Consequenzen 
gezogen  worden,  die  aus  His'  Darstellung  der 
Entwicklung  pseudounipolarer  Spiualgangiien- 
zellen  erwachsen.  Wenn  diese  Zelle  aus  einer 
echten  bipolaren  in  der  Weise  hervorgeht, 
dass  sich  die  Ansatzstelle  beider  Fortsätze 
vom  Kern  und  Zellleib  seitlich  verlagert 
und  durch  eine  Stielbildung  abschnürt,  so 
ist  es  ganz  unzweifelhaft,  das  der  gemein- 
same Schenkel  der  T-formigen  Faser,  der 
später  alle  Merkmale  eines  Achsencylinders 
trägt,  selbst  einen  umgewandelten  Zellab- 
schnitt, mindestens  einen  Dendriten  vorstellt. 

Auch  bei  dem  entwickelten  Neuron  sehen 
wir  Neuriten  an  Dendriten  ihren  Ansatz  neh- 
men. Ich  möchte  andererseits  auch  behaupten, 
dass  die  aus  einem  Neuriten  hervorgehenden 
Endbäumchen  der  motorischen  Fasern,  so 
besonders  die  Geweihausbreitung  beim  Frosch, 
alle  Merkmale  eines  Dendriten  an  sich  trägt. 
Wahrscheinlich  ist  das  auch  bei  den  aus- 
sprossenden Fasern,  die  nach  Nervendurch- 
schneidungen  die  Regeneration  einleiten,  der 
Fall. 

Kurzum,  ich  bin  der  Ansicht,  dass  ein 
principieller  Unterschied  zwischen  Neuriten 
und  Dendriten  nicht  besteht. 

Nichtsdestoweniger  können  wir  durchaus 
nachweisen,  dass  der  Neurit  schliesslich 
morphologisch,  sowie  wahrscheinlich  auch 
functioneli  eine  gesonderte  Stellung  unter 
den  Nervenzellfortsätzen  einnimmt. 

Die  Dendriten  behalten  den  Charakter  von 
Theilen    des  Ganglienzellenleibes  bei,    indem 
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sie  unmittelbar  sieb  yerjüngende  Abzweigun- 
gen des  Zelileibes  darstellen  and  ganz  die 
Structnren  dieses  selben  erkennen  lassen.  Sie 
zeigen  das  äusserst  feinfaserige  Protoplasma- 
gernst  der  Ganglienzelle,  welches  reichliches 
Paraplasroa  zwischen  sich  einschliesst.  Sie 
enthalten  dieselben  basophilen  Granulationen 
wie  der  Zellleib  derjenigen  Zellen,  die  solche 
enthalten. 

Der  Neurit  entspringt,  wie  ich  zuerst 
festgestellt  habe,  aus  einer  von  Granula- 
tionen stets  entblössten  Zellpartie.  Er  zeichnet 
sich  aber  besonders  durch  eine  Zusaramen- 
setzung  aus  parallelen  Fibrillen  von  beson- 
derem mikroskopischen  Verbalten  aus.  Die 
Fibrillen  des  Achsency linders  wurden  zuerst 
von  V.  KuPFFER  zweifellos  dargestellt ;  sie  sind 
am  besten  mit  Osmiumsäure  zu  conserviren 
und  mit  Fuchsin  S.  zu  färben.  Bei  anderen 
Conservirungen  ist  auch  Affinität  zu  anderen 
sauren  Farben,  wie  Carmin,  Hämatoxylin,  zu 
erkennen.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  sich 
die  Fibrillen  der  Neunten  des  Centralorgans 
etwas  anders  als  die  der  peripheren  Nerven 
verhalten.  Erstere  liegen  dicht  gedrängt  zu 
einem  solide  erscheinenden  Faden  vereinigt. 
Letztere  sind  durch  eine  structurlose  Flüssig- 
keit von  einander  isolirt,  wie  man  an  Osmium- 
härttmgen  erkennt,  und  verbacken  nur  durch 
mangelhafte  Fixirungen  zu  einem  soliden 
Faden.  An  der  Austrittsstelle  der  vorderen 
Wurzeln  des  Rückenmarks  kann  man  sich 
von  der  Verbreiterung  der  Achsency  linder  deut- 
lich überzeugen. 

Was  nun  die  der  Zelle  entgegengesetzten 
Endigungen  der  Neuriten  betrifft ,  so  be- 
hauptet die  GoLOi'sche  Schule  mit  grosser 
Entschiedenheit  zwei  Thatsachen.  Erstens 
sollen  niemals  netzförmige  Verbindungen 
zwischen  den  Verzweigungen  der  Neuriten 
vorkommen,  zweitens  soll  die  Endverzweigung 
immer  frei,  d.  h.  ohne  Verschmelzungen  mit 
anderen  Nervenzellen  oder  mit  anders  ge- 
arteten Zellen  erfolgen. 

Bezüglich  des  erst  er en  Punktes  hat  Ballo- 
wiTz  eine  Ausnahme  in  der  elektrischen  Platte 
von  Torpedo  zu  finden  geglaubt.  Angesichts 
der  Zweifel,  die  G.  Fritscu  diesem  Befunde 
gegenübergestellt  hat,  werden  wir  uns  jedoch 
vorläufig  ablehnend  dagegen  verhalten  müssen. 
Mir  scheint  aber,  dass  das  subepitheliale  Nerven- 
geflecht der  Cornea  mit  allen  bisher  benutzten 
Hilfsmitteln  wirklich  als  ein  Netz  erscheint 
und  erst  eine  von  der  bisherigen  abweichende 
Darstellung  desselben  jenem  Satz  allgemeine 
Giltigkeit  verschaffen  kann.  Immerhin  kann 
zugestanden  werden ,  dass  die  meisten  im 
Allgemeinen  als  Netze  erscheinenden  Nerven- 
endigungen sich  bei  genauer  Betrachtung  als 
dichte  ^Mrc^flechtungen  von  Fäsercheu  her- 
ausstellen. 

Gegen  die  freie  Endigung  der  Endbäum- 
chen,  wie  sie  jetzt  von  allen  Seiten  auf  Grund 
von  GoLOi'schen  Färbungen  als  Dogma  an- 
erkannt wird,  habe  ich  einige  Einwendungen. 
Erstens  erscheint  die  GoLci'sche  Färbung 
nicht  als  competent,  um  diese  Frage  zu  ent- 
scheiden. Bei  der  Unsicherheit  der  Reaction, 
die  keineswegs    selbst   im    besten    Präparate 


alle  Neurone  darstellt,  ist  es  auch  nicht 
sicher,  dass  sie  alle  Theile  eines  Neurons 
darstellen  muss.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  über  die  letzten  dargestellten  Verzwei- 
gungen hinaus  noch  ungefärbte  oder  nicht 
conservirte  Verbindungsfaden  zu  anderen 
Nerven-  und  Köi*perzenen  heranlaufen  kön- 
nen. Ich  glaube,  mich  am  CoBTi'schen  Organ 
von  diesem  Verhalten  der  Acusticusendigan- 
gen  gegen  die  innere  CoBTi^sche  Zelle  über- 
zeugt zu  haben,  und  halte  hier  die  Verbin- 
dung von  Nerven-  und  EpithelzcUen  für  die 
Regel.  Zweitens  hat  das  Dogma  von  den  freien 
Nervenendigungen  die  Golgianer  umgekehrt 
zu  dem  Schlüsse  veranlasst,  dass  in  allen 
Fällen,  in  denen  die  Verbindung  von  Nerven- 
faser und  Zelle  erwiesen  ist,  es  sich  hier 
um  eine  primäre,  d.  h.  neuron werthige  Ver- 
bindung handeln  muss.  Durch  diese  Schluss- 
folgerung werden  die  Stabchen zellen  der 
Riechsclileimhaut  als  periphere  Neurone  be- 
trachtet und  andererseits  die  fast  identisch 
gebauten  und  functionirenden  Stäbchenzellen 
der  Geschmacksknospen  und  die  nahe  ver- 
wandten Haiir Zellen  des  Labyrinths  als  acci- 
dentell  differenzirte  Epithelzellen  aus  dem 
unmittelbaren  Verband  des  Nervensystems 
ausgeschieden.  Mir  scheint  es  dcmGesammt- 
material  der  Erfahrungen  besser  zu  ent- 
sprechen, wenn  man  auch  die  Olfactoriuszellen 
als  ursprünglicheEpithelzellen  den  Geschmacks- 
und Gehörzellen  gleichsetzt  und  bei  allen 
eine  verschieden  vervollkommnete  secundäre 
Verschmelzung  von  Nervenendigung  und 
Sinneszelle  annimmt. 

Beider  motorischen  Nervenendigung  kommt 
die  Betonung  der  „freien"  Endignngen  auf 
Spitzfindigkeiten  hinaus.  Es  ist  klar,  dass 
der  Fortsatz  des  Neurons  an  irgend  einer 
Stelle  aufhören  und  die  Substanz  der  Muskel- 
zelle an  irgend  einer  Stelle  anfangen  muss. 
Wenn  nun  die  letzten  farbbaren  Endigungen 
des  Neuriten  bis  in  die  Sarkoglia  der  Muskel- 
faser verfolgt  werden  können  und  hier  immer 
feiner  werdend  verschwinden,  so  halte  ich 
das  für  den  höchsten  möglichen  Grad  der 
Verschmelzung  zweier  isolirt  entstandener  Kör- 
perzellen, wie  er  bei  der  Verbindung  zwischen 
motorischen  Nerven-  und  Muskelfasern  ge- 
funden wird.  Ich  vertrete  dementsprechend 
die  Auffassung,  dass  die  Entstehung  des 
Neuriten  bis  in  seine  feinsten  Fortsätze  hinein 
von  der  Ganglienzelle,  dem  Neuron  aus  ei-- 
folgt,  dass  aber  dadurch  eine  secundäre  Ver- 
bindung desselben  mit  anderen  Körperzellen 
in  einer  Anzahl  von  Nervenendigungen  nicht 
ausgeschlossen,  sondern  durchaus  wahrschein- 
lich wird.  Ich  möchte  —  bislang  ohne  hin- 
reichende Beweise  —  auch  im  Centralorgan 
das  gleiche  Verhalten  von  Neuriten  und  Den- 
driten gegenüber  anderen  Neuronen  als  mög- 
lich zrdassen,  jedenfalls  die  bisher  geführten 
Gegenbeweise  noch  nicht  für  ausreichend 
erachten. 

Auf  Grund  dieser  Auseinandersetzungen 
würden  wir  also  unter  den  N.  im  alten  Sinne 
die  ausserhalb  des  Centralorgan  es  verlaufen- 
den Neuriten  mit  ihren  Scheiden  begreifen 
können.  Obgleich  also  Neuriten  in  der  Peri- 
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pherie  und  dem  Centralorgan  keine  principiell 
trennbaren  Bildungen  darstellen,  bedingt  die 
Abzweigung  vom  Centralorgan  neben  den  oben 
erwähnten   Modificationen    im    inneren    Ban 
Yor  Allem    in    den  Scheiden    besondere  Ver- 
hältnisse,   die   eine   gesonderte    Betrachtang 
zulassen.  Es  ist  aber  zu  betonen,  dass  diese 
besonderen  Verhältnisse  der  Scheiden bildung 
nicht  nur  die  aus    dem  Centralorgan   vorge- 
schobenen Neuriten,  sondern  auch    die  Gan- 
glienzellen betrifft,  die  sich  aus  dem  Central- 
organ herausgedrängt  haben.   Diese  Scheiden 
sind  secundären  Charakters  und  entstammen 
den    mesodermalen  Anlagen.    Sie   legen   sich 
zuerst  während  der  embryonalen  Entwicklung 
als    einzelne,    langgestreckte,    spindelförmige 
Zellen  den  Neuritenbündeln  an  und  schieben 
sich  zwischen  sie  ein.    In   dieser  Form    ver- 
harren   sie   vielfach    in    den    sensiblen    und 
sympathischen  Endgefiechten,    wo  sie  oft  als 
Nervenzellen  angesprochen  werden ;  nur  schwer 
ist  der  feine  Neurit  neben  ihnen  zu  erkennen. 
In  weiterer  Entwicklung  vermehren  sie    sich 
und  bilden  continuirliche  Reihen,  deren  Indivi- 
duen  aber   weit   von  einander  entfernt  sind. 
Nur  um  die   sensiblen  Ganglienzellen  bilden 
sie   eine  endothelartige  Scheide ,   ebenso   an 
einigen  Abschnitten  des  Nervus  sympathicus, 
wo  sie  ein  Rohr  bilden,  welches   einer  Blut- 
capillarc  ähnelt,  nur  dass   es    statt    des  Lu- 
mens die  Ganglienzelle ,    resp.    den  Neunten 
umschliesst.    Die    Umwandlung   dieser    Zell- 
scheide in  die  eigentliche  Markscheide  erfolgt 
an    den    meisten    Abschnitten     der    Nerven- 
stämme zu  Schluss  des  Fötallebens  und  nach 
der  Geburt.  Sie  besteht  nach  Banvier  in  einer 
eigentlichen  inneren  Secretion  der  Zellen,  die 
wie  die  Fettsecrection  bei  den  Fettzellen  vor 
sich    geht.   Das  Myelin    tritt  also   nicht  ein 
in   einen   freien  Raum    zwischen    Zellscheide 
und  Neuriten,  sondern  bleibt  im  Innern  des 
Zellleibes    der     Scheidenzelle,     die    nun  in 
Folge  ihrer  röhrenförmigen  Gestalt  zu  einem 
fetthaltigen  Hohlcylinder  anschwillt.  Aus  dieser 
Genese   ergibt    sich     als     selbstverständlich, 
dass  an  der  Stelle,    wo    zwei    Nachbarzellen 
aneineinanderstossen ,    die    Grenze    zwischen 
ihnen,  die  kein  Fettmark    enthält,   als  Ein- 
schnürung erscheinen  muss.  Diese  Stelle  bil- 
det die  BxKviER'sche  Einachnürwng.  Der  zwi- 
schen    zwei    RAMViEK'schen    Einschnürungen 
gelegene  Abschnitt  8er  Markscheide  entspricht 
einer  Scheidenzelle  und  enthält  einen   Keni, 
Rakvier's  Noyau  du  segment  intraannulaire. 
Dieser  Kei-n    von    länglicher  Ellipsoidgestalt 
enthalt  1 — 2  Kemkörperchen,  wenig  Chroma- 
tin. Er  liegt  immer  in  dem  äusseren  Mantel 
der   Zelle   und    erscheint   als    ein    fett  freier 
Baum,  neben  dem  das  Fettmark  nach  innen 
ausbiegt.  Die  äussere  Begrenzung  der  Schei- 
denzelle   wird     von    einer    äusserst     feinen, 
structurlosen  Membran  gebildet,  der  Schwann- 
schen  Scheide.    Diese  Scheide   biegt   an    den 
Einschnürungen  ebenfalls  nach  innen  ein  und 
verschmilzt     hier    mit    der    Grenzlinie    der 
Scheiden  Zellen.  Dadurch  documentirt  sie  sich 
als  eine  cuticularisirte  Bildung  der  Scheiden- 
zelle selbst  und  kann  nicht  den  Platz    einer 
eigenen  Nervenscheide  beanspruchen. 


Die  Länge  der  einzelnen  Scheidenzellen, 
d.  h.  der  Intervalle  zwischen  je  zwei  Ein- 
schnürungen ist  sehr  verschieden.  Sie  sind 
sehr  lang  in  den  Nerven  stammen,  werden 
gegen  die  Endigungen  sehr  kurz.  Gesetz- 
massig  liegt  an  jeder  Theilung  des  Neuriten 
eine  RANViKR^sche  Einschnürung,  so  dass  an 
einer  Gabelung  drei  Scheidenzellen  zusammen- 
stossen. 

Die  Markscheide  hat  an  der  frischen  Ner- 
venfaser nur  eine  geringe  Dicke.  Wenn  man 
den  optischen  Längsschnitt  der  Faser  be- 
trachtet, erscheint  sie  daher  nur  als  eine 
stark  lichtbrecbende,  kräftige  Linie,  die  sich 
nach  innen  wie  nach  aussen  scharf  absetzt, 
daher  doppelt  contourirt.  Durch  Osmiura- 
säure  wird  sie  fast  gleichraässig  geschwärzt. 
Hierbei  treten  streckenweise  Spalten  in  ihr 
zu  Tage,  die  sie  schräg  und  ringförmig  durch- 
setzen, so  dass  die  beiden  die  Spalte  be- 
grenzenden Abschnitte  wie  zwei  unter  ein- 
ander geschobene  Röhren  erscheinen.  Wir 
haben  hier  die  ScHMiDT-LANTERMAJj'schen  Ein- 
schnürungen vor  uns,  Gebilde,  über  deren 
vitale  Präexistenz  die  Anschauungen  noch 
divergiren.  Ihre  Erscheinung  hängt  auch  mit 
„Ringbändern"  der  Scheide,  die  bei  der  Golgi- 
schen  Methode  erkennbar  werden,  zusammen. 
Auch  diese  Ringbänder  wollen  mir  als  Arte- 
facte  suspect  erscheinen.  Ich  füge  hier  noch 
die  FROMMANN*schen  Querstreifen  des  Achsen- 
cylinders  an.  Zeichnungen,  die  bei  Silber- 
behandlung zu  Tage  treten  und ,  wie  ich 
glaube,  ebenfalls  nur  besondere  Verhaltnisse  der 
Markscheide  demonstriren,  mit  dem  Achsen- 
cylinüer  aber  nichts  zu  thun  haben.  Die 
Markscheide  ist  überhaupt  vielleicht  das  Ge- 
webe, welches  am  meisten  dui-ch  Reagentien 
verändert  wird  und  besonders  in  sehr  ver- 
schiedener Dicke  bei  verschiedener  B^agentien- 
Wirkung  erscheint.  In  ihr  treten  dann  noch 
sehr  variable  Figuren  auf,  die  Kühne  zuerst 
darstellte  und  als  Neurokeratin scheide  be- 
schrieb. Es  handelt  sich  hier  wohl  um  be- 
sondere Gerinnungen,  die  die  neben  dem  Fett 
doch  sicher  vorhandene  protoplasmatische 
Substanz  des  Zellleibes  erleidet,  obgleich 
schwer  zu  sagen  ist,  wie  die  vitale  Anord- 
nung dieser  Substanz  ist.  c.  benda. 

Nerven  des  Armes,  s.  „Plexus  brachia- 
lis**.  —  N.  des  Bauches,  s.  „Nervi  intercosta- 
les"  und  „Plexus  lumbalis".  —  N.  der  Baiich- 
Organe,  s.  „Vagus"  und  „Sympathicus".  —  N. 
des  Beckens,  s.  „Plexus  sacralis"*.  —  N.  der 
Beckenorgane,  s.  „Sympathicus".  —  N.  des 
Beines,  s.  „Plexus  lumbalis"  und  „Plexus 
sacralis**.  —  X  der  Brust,  s.  „Plexus  bra- 
chialis"  und  „Nervi  thoracales".  —  N.  des 
Dammes,  s.  „Plexus  sacralis".  —  N.  der  Finger. 
Jeder  Finger  erhält  vier  N.,  zwei  dorsale  und 
zwei  volare,  von  denen  je  einer  wie  die  ent- 
sprechenden Arterien  an  der  radialen  und 
einer  an  der  ulnaren  Fingerseite  verlaufen. 
Die  dorsalen  N.  gelangen  meist  nicht  zum 
letzten  Fingergliede,  welches  dafür  vollstän- 
dig von  den  volaren  N.  versorgt  wird.  Die 
dorsalen  N.  stammen  vom  N.  radialis  (filnf 
Aeste  für  Daumen,  Zeigefinger  und  radialen 
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Rand  des  Mittelfingers)  und  yom  N.  ulnaris 
(/un/Aeste  für  ulnaren  Rand  des  Mittelfingers, 
Rin^nger  nnd  Kleinfinger).  Die  volaren  N. 
gehören  dem  Gebiete  des  iV^.  medianutt  {sieben 
Aeste  für  Danmen,  Zeigefinger,  Mittelfinger 
und  radiale  Seite  des  Ringfingers)  und  des 
N.  ulnaris  an  {drei  Aeste  für  ulnare  Seite 
des  Ringfingers  und  für  Kleinfinger).  An  den 
volaren  Aesten  sitzen  zahlreiche  PAcivi^sche 
Körperchen  (s.  auch  „N.  der  Hand"  und 
^Plexus  brachialis''.  —  N.  des  Fusses.  Die 
N.  des  Fusses  stammen  fast  alle  aus  dem 
N.  ischiadictis ;  nur  an  der  Innervation  des 
Fussrückens  nimmt  auch  der  N,  femoralis 
einen  unbedeutenden  Antheil.  Wir  theilen  die 
Fussnerven  ein  in  N.  des  FussrUckens  und 
in  N,  der  Fusssohle. 

A,  N,  des  Fussrückens : 

1.  Nervus  saphenus,  und  zwar  dessen 
äusserstes  Ende  (Ast  des  N.  femoralis,  siehe 
„Plexus  lumbalis'^).  Er  versorgt  die  mediale 
Seite  des  Fussrückens  und  den  medialen  Fuss- 
rand.  geht  jedoch  nicht  auf  die  grosse  Zehe 
über.  Er  anastomosirt  mit  dem  Folgenden. 

2.  Nervus  perotieus  superficialis  (Ast  des 
N.  peroneus,  s.  „Plexus  sacralis).  Er  zerfallt 
auf  dem  Fussrücken  in  zwei  Aeste: 

aj  N.  cutaneus  dorsi  pedis  medialis.  Er 
versorgt  die  mediale  Hälfte  des  Fussrücken», 
so  weit  nicht  dieselbe  vom  vorigen,  mit  dem 
er  anastomosirt,  innervirt  wird,  sowie  die 
mediale  Seite  der  Grosszehe  und  die  einander 
zugekehi-ten  Rückenhälften  der  zweiten  und 
dritten  Zehe.  Er  anastomosirt  mit  dem  N. 
peroneus  profundus. 

h)  N.  cutaneus  dorsi  pedis  medius.  Er  ver- 
sorgt die  laterale  Hälfte  des  Fussrückens, 
sowie  die  laterale  Rückenhälfte  der  dritten 
Zehe,  beide  Rückenhälften  der  vierten  und 
die  derselben  zugekehrte  Rückenhälfte  der 
kleinen  Zehe.  Er  anastomosirt  mit  dem  N. 
cutaneus  dorsi  pedis  lateralis. 

3.  Nervus  peroneus  profundus  (Ast  des  N. 
peroneus ,  s.  „Plexus  sacralis").  Er  verläuft 
anfangs  in  der  Tiefe  zwischen  den  Sehnen 
des  M.  tibialis  anticus  und  des  M.  extensor 
hallucis  longus ,  begleitet  die  A.  dorsalis 
pedis  zum  Inlerstitium  zwischen  erstem  und 
zweitem  Metatarsalknochen  und  tritt  gegen 
die  Zehen  hin  mit  dem  N.  peroneus  super- 
ficialis in  Verbindung.  Er  sendet  einen  moto- 
rischen Ast  zum  M.  extensor  digitorum 
brevis  und  versorgt  die  beiden  einander  zu- 
gekehrten Rückenhälften  der  grossen  und 
zweiten  Zehe. 

4.  Nervus  communicans  tibialis  (Ast  des 
N.  tibialis.  s.  „Plexus  sacralis").  Er  gibt  Bami 
calcanei  laterales  zur  Ferse,  femer  kleine 
Aestchen  zum  Malleolus  lateralis  und  ver- 
sorgt als  N.  cutaneus  pedis  lateralis  den 
seitlichen  Fussrand  und  die  laterale  Rücken- 
hälfte der  fünften  Zehe. 

Die  hier  geschilderten  Verhältnisse  auf 
dem  Fussrücken  zeigen  viele  Varianten,  in- 
dem einer  oder  der  andere  NeiT  sich  auf 
Kosten  der  Nachbamerven  ein  grösseres  Ge- 
biet angeeignet  hat. 


B.  N.  der  Fusssohle: 

Der  N,  tibialis  gibt  alle  Aeste  für  die 
Fusssohle  ab.  Er  theilt  sich  hinter  dem  Mal- 
leolus medialis  in  den  N.  plantaris  medialis 
und  N.  plantaris  lateralis.  Vorher  gibt  er 
ab  den  Bamus  calcaneus  medialis  zur  Ferse. 
(Von  den  Rami  calcanei  laterales  wurde  oben 
schon  gesprochen.) 

1.  N,  plantaris  medialis  verläuft  zwischen 
den  Mm.  abductor  hallucis  und  flexor  diei- 
torum  brevis  neben  der  A.  plantaris  mediauis 
und  verhält  sich  wie  der  N.  medianus  an 
der  Hand.  Er  versorgt  beide  eben  genannten 
Muskeln  und  zerfallt  bald  in  vier  Aeste  (Nn. 
digitales  communes). 

Der  erste  Ast  innervirt  den  M.  flexor  hal- 
lucis brevis  sowie  den  medialen  Rand  der 
Fusssohle  und  der  Plantarseite  der  grossen 
Zehe  (N.  digitalis  plantaris  medialis). 

Der  zweite  Ast  (N,  digitalis  plantaris  com- 
munis primus)  zerfallt  zwischen  den  Köpf- 
chen der  beiden  ersten  Metatarsalknochen  in 
zwei  N.  digitales  plantares  für  die  Haut  der 
beiden  einander  zugekehrten  Seiten  der  grossen 
und  der  zweiten  Zehe.  Er  innervirt  den  ersten 
Lumbricalmuskel. 

Der  dritte  Ast  (N.  digitalis  plantaris  com- 
munis secundus)  versorgt  in  gleicher  Weise 
die  beiden  einander  zugekehrten  Seiten  der 
zweiten  und  dritten  Zehe  mit  je  einem  N. 
digitalis  plantaris.  Der  zweite  Lumbrical- 
muskel wird  von  ihm  versorgt,  wenn  dies 
nicht  vom  N.  plantaiis  lateralis  geschieht. 

Der  vierte  Ast  (N  digitalis  plantaris  com- 
munis tertius)  gibt  ebenso  für  die  einander 
zugekehrten  Seiten  der  dritten  und  vierten 
Zehe  je  einen  N.  digitalis  plantaris  ab  und 
anastomosirt  mit  dem  Ramus  superficialis 
des  N.  plantaris  lateralis. 

2.  N.  plantaris  lateralis.  Derselbe  verläuft 
zwischen  dem  M.  flexor  digitorum  brevis  und 
dem  Caput  plantare  des  M.  flexor  digitorum 
longus  (Caro  quadrata  Sylvii),  versorgt  den 
M.  abductor  digiti  quinti  und  den  plantaren 
Kopf  des  M.  flexor  digitorum  longas  und  zer- 
fallt schliesslich  in  einen  oberflächlichen  und 
einen  tiefen  Ast  wie  der  volare  Ast  des  N. 
ulnaris. 

a)  Der  Bamus  superficialis  zerfallt  in  einen 
medialeti  und  einen  lateralen  Zweig.  Der 
mediale  (N.  digitalis  plantaris  communis 
quartus)  versorgt  die  einander  zugewendeten 
Seiten  der  vierten  tmd  fünften  Zehe  mit  je 
einem  N.  digitalis  plantaris  und  innervirt 
gewöhnlich  den  dritten  und  vierten  Lumbrical- 
muskel, zuweilen  auch  den  zweiten. 

Der  laterale  Zweig  innervirt  die  Mm.  flexor 
und  opponens  digiti  quinti,  ausnahmsweise 
auch  einmal  die  zwischen  viertem  und  fünf- 
tem Metatarsalknochen  gelegenen  Mm.  inter- 
ossei,  und  geht  als  N.  digitalis  plantaris  zur 
lateralen  Seite  der  kleinen  Zehe. 

b)  Der  Bamus  profundus  verläuft  zwischen 
dem  Caput  obliquum  des  M.  adductor  hallucis 
und  den  Mm.  interossei  in  Begleitung  des 
Arcus  plantaris  und  versorgt  den  M.  adductor 
hallucis  (beide  Köpfe)  und  gewöhnlich  alle 
Mm.  interossei.  Es  kommt  nicht  selten  vor, 
dass    er    auch    die    Mm.  flexor   brevis    und 
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opponens  digiti  qainti ,  den  lateralen  Kopf 
des  M.  flexor  hallucis  brevis  und  die  beiden 
lateralen  Mm.  Inmbricales  innervirt. 

Die  Aeste  des  N.  plantaris  modialis  nnd 
des  oberflächlichen  Astes  des  N.  plantaris 
lateralis  geben  anch  reichlich  Zweige  zar 
Haut  der  Fnsssohle  ab.  —  N.  des  Gesichtes, 
s.  „Facialis*^  nnd  „Trigeminus^.  —  N.  des 
Halses,  s.  „Nervi  cervicales*^,  „Plexus  cervi- 
calis*;  g Facialis'',  „Hypoglossus'^  „Accesso- 
rins*,  „Vagus'',  „Qlossopharyngeus''  und 
.Sympathicus*.  —  N.  der  Hand.  Die  Hand 
erhält  ihre  Nervenversorgung  ausschliesslich 
ans  dem  Plexus  brachialis,  und  zwar  aus  den 
Nn,  radialis,  ulnaris  und  medianus  und  in 
ganz  untergeordneter  Weise  vom  N.  cutanens 
brachii  lateralis  und  medius  (Haut  der 
volaren  Seite  der  Handwurzel). 

A.  N.  des  Handrückens. 

1.  Ramus  superficialis  des  N.  radialis.  Er 
kommt  am  radialen  Rande  der  Handwurzel 
auf  dem  Lig.  carpi  commune  dorsale  zum 
Handrucken  und  versorgt  dessen  radiale  Hälfte. 
Er  anastomosirt  ständig  mit  dem  folgenden  N. 

2.  Ramus  dorsalis  des  N.  ulnaris  kommt 
von  dem  ulnaren  Rande  der  Handwurzel  zum 
Handrücken  und  versorgt  dessen  ulnare 
Hälfte. 

Muskeläste  werden  von  beiden  N.  nicht 
abgegeben. 

B.  N.  der  Hohlhand. 

1.  N.  medianus.  Er  geht  mit  den  Sehnen 
der  Fingerbeuger  unter  dem  Lig.  carpi  volare 
proprium  (transversum)  hindurch  zur  Hohl- 
hand und  zerfällt  in  folgende  Aeste: 

a)  Muskeläste  für  die  Mm.  abductor,  flexor 
und  opponens  pollicis ; 

b)  einen  N.  digitalis  volaris  communis, 
der  die  Nn.  digitales  volares  für  Daumen 
und  radiale  Seite  des  Zeigefingers  liefert.  Der 
letztere  versorgt  auch  den  ersten  Lumbrical- 
tnusktl ; 

c)  einen  N.  digitalis  volaris  communis, 
der  sich  in  zwei  für  die  einander  zugekehilen 
Seiten  des  Zeigefingers  und  des  dritten  Fin- 
gers bestimmte  Nn.  dig.  vol.  theilt  und  den 
zweiten  M.  lumbricalis  versorgt,  und 

dj  einen  N.  digitalis  volaris  communis, 
der  in  zwei  für  die  einander  zugewendeten 
Seiten  des  dritten  und  vierten  Fingers  be- 
stimmte Nn.  dig.  vol.  zerfallt  und  zuweilen 
den  dritten  M.  lumbricalis  innervirt.  Er  ana- 
stomosirt  ständig   mit  dem  N.  ulnaris. 

Schon  weiter  oben  im  unteren  Theil  des 
Vorderarmes  gibt  der  N.  medianus  übrigens 
noch  einen  Ramus  palmaris  far  die  Haut  des 
proximalen  Abschnittes  des  Daumenballens  ab. 

2.  y.  ulnaris.  Er  zieht  radial  vom  Os 
pisiforme  mit  der  A.  ulnaris  zum  Handteller 
und  zerfallt  in  einen  Ramus  superficialis  und 
einen  Ramus  profundus. 

aj  Der  R.  superficialis  innervirt  den  M.  pal- 
maris  brevis  und  die  Haut  des  Kleinfinger- 
ballens und  zerfallt  in  zwei  Aeste,  in  einen 
y.  digitalis  volaris  communis,  der,  wie  oben 
erwähnt,  mit  dem  N.  medianus  ständig  ana- 
stomosirt und  sich  in  zwei  für  die  einander 
zugekehrten  Seiten  des  vierten  und  fünften 


Fingers  bestimmte  Nn.  dig.  vol.  theilt,  und  in 
einen  N.  dig.  vol.  für  die  ulnare  Seite  des 
kleinen  Fingers. 

b)  Der  R.  profundus  tritt  zwischen  den 
Mm.  abductor  und  flexor  brevis  digiti  quinti 
in  die  Tiefe  und  verläuft  in  der  Nachbarschaft 
des  tiefen  Hohlhandbogens.  Er  innervirt  die 
Mm.  abductor,  fiexor  brevis  und  opponens  digiti 
quinti,  lumbricales  tertius  und  quartus,  inter- 
ossei  volares  et  dorsales  und  adductor  pollicis. 

Auch  der  N.  ulnaris  gibt  bereits  am  Vor- 
derarm einen  Ramus  palmaris  ab ,  der  für 
den  proximalen  Abschnitt  des  Kleinfinger- 
ballens bestimmt  ist. 

Ueber  die  Hauptstämme  der  erwähnten 
N.  s.  unter  „Plexus  brachialis**.  Die  Finger- 
nerven sind  unter  „N.  der  Finger"  behandelt. 

N.  des  Kopfes,  s.  „Olfactorius"^,  „Opticus"* 
„Oculomotorius^jaTrochlearis^j^Trigeminus". 
„Abducens**,  „Facialis",  „Acusticas",  „Glosso- 
pharyngeus**,  „Vagus",  „Accessorius^,  «Hypo- 
elossus**,  „Sympathicus'*  u.  „Nervi  petrosi*.  — 
5r.  des  Nackens,  s.  „Accessorius",  „Nervi  cervi- 
cales"  und  „Plexus  cervicalis".  —  N.  der 
Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  s.  „Vagus" 
und  „Sympathicus".  —  N.  des  Rückens,  siehe 
„Nervi  thoracales"  u.  „Nn.  lumbales**.  —  N. 
der  Zunge,  s.  „Trigeminus",  „Glossopharyn- 
geus"  und  „Hypoglossus".    k.  w.ziiocebmann. 

Nervenendigung ,   motorische 

(s.  auch  „Nerven").  Das  Princip  der  Eiidi- 
gungsweise  von  Nervenfasern  am  quergestreif- 
ten Muskel  ist  ein  ziemlich  einfaches,  so 
mannigfaltig  sich  die  einzelnen  Formen  aucli 
gestalten.  Das  Neurit  läuft  in  eine  baum- 
lörmige  Endverzweigung  aus,  die  in  innige 
Verbindung  mit  der  Muskelfaser  tritt;  die 
Scheiden  verschmelzen  mit  den  Sarkolema. 
Allerdings  sind  über  das  Princip  auch  noch 
gelegentlich  abweichende  Anschauungen  aus- 
gesprochen worden  und  die  Endigung  des 
Neuriten  ist  ausserhalb  desSarkolema  behauptet 
worden.  Mir  scheint  an  den  zahlreichen  Prä- 
paraten, die  ich  selbst  über  diesen  Gegenstand 
durchmustert  habe,  jeder  Zweifel  ausge- 
schlossen. 

Beweisend  sind  die  Endigungen  am  Eid- 
echsen- und  Insectenmuskel ,  wo  man  das 
Sarkolema  deutlich  auf  den  hoch  erhobenen 
Hügel,  der  die  EndiguUg  einschliesst ,  sich 
überwölben  sieht,  und  die  des  Frosches,  wo 
man  die  feinen  Endästchen  bis  in  die  Nach- 
barschaft von  Muskelkernen  und  in  die  von 
quergestreifter  Substanz  eingeschlossenen 
Spalten  der  Sarkoglia  verfolgt.  Die  End- 
ästchen der  Neuritenverzweigung  treten  zwar 
nie  direct  an  Theile  der  quergestreiften  Sub- 
stanz heran,  wie  das  auch  in  gewissen  Zeit- 
intervallen immer  wieder  behauptet  wird,  aber 
sie  verlaufen  direct  in  einer  kernreichen  An- 
häufigung  der  Sarcoglia.  Die  letzten  Ver- 
zweigungen haben  (s.  auch  „Nerven")  einen 
von  dem  des  Achsencylinders  etwas  ab- 
weichenden Charakter.  Die  Masse  ist  nicht 
so  scharf  gegen  die  Umgebung  abgegi-enzt, 
protoplasmaähnlich,  kurzum  die  Nervenendi- 
gung ähnelt  einem  Dendriten  der  Ganglien - 
Zelle.  In  einigen  Nervenendigungen  findet  mau 
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die  Endverzweigang  von  einer  markähnlichen 
Masse  umgeben,  aber  die  Anordnung  derselben 
gestattet  keinen  Zweifel,  dass  hier  nicht  eine 
wirkliche  Fortsetzung  der  Markscheide  vor- 
liegt. Woher  diese  Fettausscbeidung  stammt, 
von  der  Neuriten  Verzweigung  oder  von  der 
Muakelzelle,  ist  zwar  nicht  festgestellt,  aber 
die  Schwierigkeit  ist  nicht  grösser  als  in  den 
Markscheiden  des  Centralnervensystems ,  bei 
denen  wir  auch  bisher  die  eigentlichen  Mark- 
bildner nicht  kennen. 

Die  Formen  der  motorischen  Endigung 
bei  den  Wirbelthieren  sind  eigentlich  nur 
durch  die  Ausbreitungsform  unterschieden. 
Bei  den  Amphibien  zeigt  sich  eine  lang  aus- 
gezogene, von  KüBNE  als  Geweihform  bezeich- 
nete Endigung;  bei  Reptilien  sind  ziemlich 
eng  gedrängte  plattenförmige  Verzweigungen. 
Bei  letzteren  bildet  die  Anhäufung  der  Sar- 
koglia  eine  sogenannte  Sohle  der  Endigung. 
Die  Endigungen  der  Säuger  ähneln  denen  der 
Reptilien,  nur  sind  sie  meist  einfacher,  nur 
aus  wenigen,  hakenartig  gekrümmten  Zweigen 
zusammengesetzt. 

Die  Endigungen  der  Nerven  an  den  glatten 
Fasern  sind  sehr  einfach,  meist  nur  kleine 
Knöpfchen,  die  mit  der  Zelle  verlöthet  sind. 
Die  Endigungen  der  Herzmuskeln  schliessen 
sich  denen  der  glatten  Fasern  an 


C.  BENDA. 


Nervenendigung,  sensible   (s. 

auch  Nerven  und  Endapparate,  nervöse)  die 
peripherischen  Endigungen  sensibler  Nerven 
sind  ebenso  wie  die  Nerven  selber  auf  ein 
Neuron  (s.  „Ganglienzelle")  zu  beziehen.  Die 
Frage  gestaltet  sich  hier  verwickelter  als  bei 
den  motorischen,  weil  einmal,  wie  bei  diesen, 
festzustellen  ist,  ob  der  Fortsatz  des  centralen 
Neurons  frei,  oder  in  Verbindung  mit  anderen 
Zellen  endigt,  andererseits  aber  die  Möglichkeit 
besteht,  dass  Neurone  in  die  Peripherie  vor- 
geschoben sind,  die  selbst  als  sensible  Auf- 
nahmeorgane fnnctioniren.  Alle  drei  Verhält- 
nisse kommen  wahrscheinlich  vor. 

Als  peripherisch  gelegene  Neurone  möchte 
ich  bei  den  Wirbelthieren  mit  Sicherheit  nur 
die  Retinaelemente,  speciell  die  Stäbchen-  und 
Zapfenzellen  anerkennen.  Die  Retina  bildet 
eben  selbst  ein  aus  dem  Centralorgan  in  die 
Peripherie  geschobenes,  zum  Sinnesorgan  um- 
gewandeltes Ganglion. 

Die  Neurone  der  anderen  Sinnesorgane  liegen 
in  Ganglien;  der  peripherische  Fortsatz  des 
Neurons  bildet  die  s.  N.  entweder  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Zellen  oder  frei.  Der 
crsteren  Kategorie  sind  die  anderen  höheren 
Sinnesnerven,  Olfactorius,  Acusticus,  Glosso- 
pharyngeus  zuzurechnen.  Das  Neuron  des 
Olfactorius  wird  von  einer  Körnerzelle  des 
Olfactoiiusstämmchens  oder  des  Stratum  glo- 
merulosum  des  Bulbus  olfactorius  gebildet. 
Der  peripherische  Fortsatz  ist  mit  einer  modi- 
ficirten  Epithelzelle  der  Riechschleimhaut, 
der  Stäbchenzelle,  verschmolzen. 

Das  Neuron  des  Acusticus  hat  sein  Cen- 
trum in  einer  Zelle  des  Ganglion  spinale 
Cochleae  oder  des  Ganglion  vestibuläre.  Die 
sensible  Endigung  wird  durch  eine  Vereini- 
gung des   peripherischen  Fortsatzes  mit  den 


Haarzellen  des  CoRTi'schen  Organes  oder  den 
Wimperzellen  der  Maculae  acusticae  gebildet. 

Das  Neuron  des  Glossopharyngeus  hat 
seinen  Körper  im  Ganglion  petrosum;  die 
Endigung  des  peripherischen  Fortsatzes  ist 
entweder  in  Verbindung  mit  den  Stäbchen- 
zellen der  Schmeckbecher,  oder,  wie  in  den 
Formen  der  nächsten  Gruppe,  frei  im  Zungen- 
oder Gaumenepithel. 

Die  freien  Endigungen  kommen  ganz  all- 
gemein den  Gefuhlsnerven  zu ;  sie  gehören 
den  Neuronen  der  Spinalganglien  oder  der 
entsprechenden  Kopfganglien,  z.  B.  dem  Gan- 
glion Gasseri.  zu.  Diese  Gruppe  zerfallt  wieder 
in  zwei  Formeureihen,  die  der  Epithelnerven 
und  die  der  Endkörperchen.  Die  erstere  For- 
menreihe zeigt  wirklich  gänzlich  frei  ver- 
laufende Endbäumchen  und  Endfasem,  die  in 
den  Zwischenräumen  der  Epithelien  in  die 
Nähe  der  freien  Oberfläche  gelangen. 

Derartige  Bildungen  sind  besonders  in  der 
Cornea,  in  der  Schweineschnauze,  den  Haaren, 
der  Handfläche  bekannt,  überhaupt  sehr  weit 
verbreitet.  In  den  Endkörperchen  endet  der 
Neurit  selbst  ebenfalls  frei,  d.  h.  ohne  Verbin- 
dung mit  cellulären  Elementen,  aber  die  Endi- 
gung ist  durch  besondere  Anordnung  der 
Scheiden  umhüllt  und  gegen  die  Umgebung 
abgeschlossen.  Hierdurch  kommen  die  cylin- 
drischen  und  kugeligen  Endkolben,  die  Va.tek- 
PACiNi'schen,  Meissner- WAONEa^schen  u.  s.  w. 
Endkörperchen  zu  Stande.  c.  bexda. 

Nervenfasern,  s.  „Nervend 
Nervenzelle,  s.  „Nerv«,  pag.  4G. 

Nervenkitt  =  Neuroglia,  s.  d. 

Nervi  thoracales  (vgl.  das  beigefugte 
Schema).  Es  gibt  deren  12.  Der  erste  kommt 
durch  das  Foramen  intervertebrale  zwischen 
erstem  und  zweitem  Brustwirbel,  der  letzte 
zwischen  12-  Brust-  und  1.  Lendenwirbel  zum 
Vorschein.  Sie  können  als  Grundtypen  für 
die  „Rückenmarksnerven'*  (s.  d.)  gelten.  Sie 
theilen  sich  bald  nach  dem  Heraustreten  aus 
dem  Foramen  intervertebrale  in  einen  schwä- 
cheren Bamus  dorsalis  und  einen  stärkeren 
Ratnus  ventralis.  Der  Bamus  dorsalis  zieht 
zwischen  den  Querfortsätzen  durch  zum 
Rücken,  um  den  thoracalen  Abschnitt  des 
M.  erector  trunci  zu  innerviren  und  schliess* 
lieh  in  zwei  Aeste  (einen  Bamus  cutaneus 
medialis  und  einen  Bamus  cutaneus  lateralis) 
gespalten  die  Rückenhaut  zu  versorgen.  Der 
Bamus  ventralis  gibt  gleich  bei  seinem  Ur- 
sprung den  Bamus  communicans  s.  visceral^) 
zum  Sympathicus  (s.  d.),  verläuft  als  N,  inter- 
costalis  im  Spatium  intercostale.  Da  der  12. 
Ramus  ventralis  unterhalb  der  letzten  Rippe 
verläuft,  wird  er  als  N.  subcostalis  bezeichnet. 
Speciell  verläuft  ein  jeder  zwischen  dem  M.  inter- 
costalis  externus  u.  internus,  und  zwar  imSulcus 
costae  zusammen  mit  der  Arterie  und  der  Vene. 
Er  innervirt  die  genannten  Muskeln  und  sendet 
ungefähr  in  der  Mitte  seines  Verlaufes  einen 
Bamus  cutaneus  lateralis  nach  aussen ,  der 
zwischen  den  Zacken  des  M.  serratus  anticus 
und  M.  obliquus  abdominis  externus  hervor- 
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kommt  und  in  einen  Ramus  anterior  und 
einen  Ramus  posterior  zerfallt.  Beide  sind 
sensibel.  Die  vorderen  Aeste  verzweigen  sich 
in  der  Haut  der  vorderen  seitlichen  Brust- 
wand ;  die  oberen  hauptsächlich  in  der  Mamma 
als  Rami  mammarii  laterales.  Die  hinteren 
Aeste  versorgen  die  Haut  der  hinteren  seit- 
lieben Brustwand,  respective  der  Achselhöhle. 
Der  hintere  Ast  des  zweiten,  zuweilen  auch 
der  des  dritten  Ramus  cutaneus  lateralis 
pectoralis  geht  als  N.  intercostobrachialis  sive 
N»  intereostohumeralis  in  den  N.  cutaneus 
brachii  medialis  über.  Das  Ende  des  N.  inter- 
eostalis  tritt  neben  dem  Stemum  als  R.  cutaneus 
anterior  nach  aussen  zur  Haut,  wobei  der  M. 
pectoi'alis  major  durchbohrt  und  zugleich  ver- 
sorgt wird.  Auch  die  Mamma  erhält  Aeste  als 
Rami  mammarii  mediales.  Die  eben  gemachten 
Angaben  über  die  Nn.  intercostales  gelten 
hauptsächlich  für  die  secJis  ersten.  Die  Rami 

Pig.  2. 


Schema  eines  TkoraecUnerven, 

1.  Rfickenmark;  2.  rentrale  Warzel;  S.  dorsale 
Warzel  mit  Spinalganglion;  4.  N.  intercostalis ; 
5.    Bamiu    dorRalis;    6.   Ramus    commanicans; 

7.  Ganglion    des    SympatUicus-Grensstranges; 

8.  Bamas  cutaneus  lateralis  (pectoralis  et  abdo- 
minalis),   a  Ramus   posterior,    b  R.    anterior; 

9.  Bamns  cutaneus  anterior  (pectoralis  et  abdo- 

minalis). 


caianei  laterales  der  sechs  letzten  Nn.  inter- 
costales versorgen  die  Haut  des  Abdomens 
als  Rami  eutanei  laterales  abdominales»  Die 
Hauptstämme  der  betreffenden  Nn.  intercosta- 
les dringen  durch  die  entsprechenden  Mm. 
intercostales  externi,  geben  je  einen  Ast  an 
den  M.  obliquus  abdominis  externns  und  ver- 
laufen schliesslich  zwischen  den  Mm.  obliquus 
abdominis  internus  und  transversus  abdo- 
minis nach  vorn  und  medial,  wobei  diese 
Muskeln  innervirt  werden.  Die  Enden  ver- 
aoigen  den  M.  rectus  abdominis  und  dringen 
dann  als  Rami  eutanei  anteriores  abdominales 
durch  die  vordere  Wand  der  Rectusscheide 
cor  Bauchhaut  neben  der  Linea  alba.  Der  N.  sub- 
eostalis  (ventraler  Ast  des  12.  Thoracalnerven) 
gibt  einen  Ast  zum  Plexus  lumbalis  ab.  —  Nn. 
thoracici  anteriores,  N.  thoracicus  longus  und 
posterior,  s. ,,  Plexus  brachialis^. 

K.  W.  ZIMMEBMANN. 


Nervus  (n.j  und   Nervi  (Nn).  — 

N.  abducenSj  s.  „Abducens*.  —  N.  accessorius. 
s.  „Accessorius  Willisii".  —  N.  acusticus,  s. 
„Acusticus".  —  N.  alveolar is  inferior,  s.  „Trige- 
minus",  und  zwar  unter  dem  dritten  Ast  (N. 
mandibularis).  —  Nn.  alveolares  superiores  sind 
Zweige  des  zweiten  Trigeminusastes  (N.  maxil- 
laris),  s.  „Trigeminus".  —  Nn.  ano-coccygei  sind 
Aeste,  die  aus  dem  „Plexus  coccygeus''  (s.  d.) 
hervorgehen  und  sich  in  der  Haut  hinter  dem 
Anus  und  im  Bereiche  des  Steiss beinendes  ver- 
zweigen. —  Nn.  aurictdares  anteriores  sind 
Aeste  des  N.  auriculo-temporalis,  s.  „Trige- 
minus",  und  zwar  unter  dem  dritten  Ast.  — 
N.  auricularismagnus,  s.  „Plexus  cervicalis".  — 
N.  auricufaris  posterior,  s.  „Facialis".  —  N. 
auricularis  vagi,  s.  „Vagus",  —  A\  auricuh- 
temporalis,  8.  „Trigeminus"  (dritter  Ast).  — 
N.  axillaris f  s.  „Plexus  brachialis".  —  N. 
bucdnatorius,  s.  „Trigeminus"  (dritter  Ast).  — 
Nn.  cardiaci.  Es  gibt  deren  drei,  einen  superior, 
medius  und  inferior,  die  je  von  einem  Hals- 
ganglion des  Sympathicus  abgehen,  s.  „Sym- 
pathicus".  Die  dem  Vagus  entstammenden 
Rami  cardiaci  s.  unter  „Vagas".  —  N.  carotico- 
tympanicus  geht  vom  sympathischen  Plexus 
caroticus  zum  N.  tympanicus  des  Glosso- 
pharyngeus,  s.  „Sympathicus"  und  „Glosso- 
pharyngeus".  —  N.  caroticus,  s.  „Sympathi- 
cus". —  Nn.  cerebrales,  Gehirnnervtn  odei" 
Kopfnerven^  werden  die  aus  dem  Gehirn  aus- 
tretenden Nerven  genannt.  Es  sind  deren  1 2  : 
I.  Olfactorius,  II.  Opticus,  III.  OculomotoriuSf 
IV.  Trochlearis,  V.  Trigeminus,  VI.  Abducens, 
Vn.  Facialis.  VIII.  Acusticus,  IX.  Glosso- 
pharyngeus,  X.  Vagus,  XI.  Accessorius  Willisii 
und  XH.  Hypoglossus.  Von  ihnen  sind  rein 
centripetal  leitende  Nerven:  I,  II,  1.  und 
Z.  Ast  von  V,  VIII ;  rein  centrifugal  leitende 
Nerven :  HI,  IV,  VI,  XI,  XII ,  gemischte  Ner- 
ven :  V  (nur  der  3-  Ast),  VII,  IX,  X  (s.  die 
Einzelartikel).  —  Nn.  cereb?'0'Spinales  wird 
die  Gesammtheit.  aller  direct  vom  Gehirn  und 
Rückenmark  ausgehenden  Nerven  genannt. 
Sie  werden  eingctheilt  in  „Nu.  cerebrales" 
(s.  d.),  Gehirn-  oder  Kopf  nerven  und  „Nn. 
spinales*'  (s.  d.),  Rückenmarksnerven.  —  Nn. 
cervicales.  Man  zählt  deren  acht,  obschon  nur 
sieben  Halsmetamere  vorhanden  sind.  Es  ge- 
hörten also  zu  einem  (und  zwar  zum  ersten) 
der  Halsmetamere  zwei  metamere  Nerven, 
was  ein  Unding  ist.  Der  erste  tritt  zwischen 
Hinterhaupt  und  Atlas,  der  letzte  zwischen 
siebentem  Hals-  und  erstem  Brustwirbel  aus. 
Die  ventralen  Aeste  der  vier  oberen  Nn.  cer- 
vicales bilden  zusammen  den  y,Plexus  cervi- 
ealis**  (s.  d.) ;  die  ventralen  Aeste  der  vier 
unteren  Nn.  cervicales  einschliesslich  eines 
kleineren  Theils  des  vierten  Cervicalnerven 
und  des  grössten  Theils  des  ersten  Brust- 
nerven erzeugen  den  „Plexus  brachialis'^ 
(s.  d.). 

Die  dorsalen  Aeste  ziehen  zwischen  den 
Querfortsätzen  dorsalwäi*ts ,  versorgen  die 
Nackenabschnitte  der  langen  Rücken muskeln 
und  endigen  in  einen  medialen  und  lateralen 
Ast  gespalten  in  der  Nackenhaut.  Am  stärksten 
sind  gegenüber  den  ventralen  Aesten  die  dor- 
salen Aeste  des  ersten  und  zweiten  Cervical- 
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nerven.  Derjenige  des  ersten,  N,  atiboccipita' 
lisy  versorgt  die  kurzen  Nackenmuskeln  (Recti 
und  Obliqoi).   Der   dorsale  Ast    des  zweiten 
ist    der    stärkste    von  allen,    N,    occipitalis 
tnagnus.  Derselbe  innervirt  den   M.  longissi- 
mus  capitis  ond  M.  semispinalis  capitis.    Er 
durchbohrt    den    letzteren    und    gewöhnlich 
auch  den  M.  trapezius,  kommt  jedoch    auch 
oft,  besonders  wenn  der  M.  trapezius  schwach 
ist,  in  dem  Winkel  zwischen   ihm  und  dem 
M.    stemocleidomastoideus    zum    Vorschein. 
Er    versorgt     die    Haut    des    Hinterkopfes 
bis  zum  Scheitel  hinauf.  —  N.  cervicälis  de- 
scendena,  s.  „Plexus  cervicälis".  —  Nn.  cüiares 
brevesy    s.  „Ganglion  ciliare '^     und     „Augen- 
nerven". —  Nn,  ciliares  longi,  s.  „Trigeminus'^, 
und  zwar  unter  dem  ersten  Ast  (N.  ophthal- 
micus)  und  unter  „  Augennerven ".  —  N.circum- 
flexus,  s.  „Plexus  brachialis''.  —  N.  coccygeus 
ist  ein  dem  ersten  Steissmetamer  zugehöriger 
Spinalnerv  und  zugleich  der  letzte  von  allen. 
Ausnahmsweise  kommt  noch  ein  dem  zweiten 
Schwanzmetamer  zugehöriger  N.  c.  vor.  Beide 
bilden  mit  dem  fünften  und  einem  Theil  des 
vierten  Lumbalnerven  den  „Plexus  coccygeus** 
(s.  d.).  —  N.  cochleariSf  s.  „Acusticus'^.  —  N. 
collateralis  ulnaris  wird  ein  Muskelzweigchen 
des    N.  radialis  genannt,   das  eine   Strecke 
weit  mit  dem    N.  ulnaris   vereinigt  verläuft, 
diesen    aber    bald  verlässt  und  zum  Caput 
mediale    des    M.   triceps    brachii   zieht.    — 
N.  cotnmunicafis  faciei  ist  dasselbe  wie  „Fa- 
cialis'* (s.  d.).  Der  Name  rührt  von  den  zahl- 
reichen Anastomosen  mit  Nachbamerven  her, 
wird  aber  nicht  mehr  gebraucht.  —  N,  com" 
municans  fihularis   ist   ein  Ast  des   N.  pero- 
neus, s  „Plexus  sacralis^.  —  N,  communicans 
tibialis   sive  suralis  ist  ein  Ast  des  N.  ti Ma- 
lis, s.  „Plexus  sacralis".    —    N.  crotaphitico- 
buccinatorius  ist  dasselbe  wie  N.  masticatorius 
(motorische  Portion  des  3.  Trigeminusastes), 
s.  „Trigeminus'*.  —  N.cruralis  ist  dasselbe  wie 
N/emoraliSj  s.  „Plexus  lumbalis**.  —  Nn.  cutanei 
abdominis  ant,  u.  lat.,  s.  „Nervi  thoracales".  — 
N.  cutaneus    brachii   externus  (lateralis),  in- 
ternus (medialis)  und  medius,  s.  „Plexus  bra- 
ch ialis".  —  iV.  cutaneus  brachii  posterior  in- 
ferior und  superior  sind  Aeste  des  N.  radialis, 
s.  „Plexus  brachialis".  —  Nn.  cutanei  clunium 
inferiores  sind  Aeste  des  N.  cutaneus  femoris 
postei'ior,  s.  „Plexus  sacralis".  —  Nn,  cutanei 
clunium  posteriores  sind  Theile  der  hinteren 
Aeste  der  „Nn.  sacrales**  (s.  d.).  —  Nn.  cutanei 
clunium  superiores  sind  Theile  der  hinteren 
Aeste  der  „Nn.  lumbales**  (s.  d.).  —  N.  cutaneus 
cruris  posterior  ist  ein  Hauptast  des  N.  pe- 
roneus, s.  „Plexus  sacralis".    —    N.  cutaneus 
dorsi  pedis  externus  (lateralis),  internus  (me- 
dialis) und  medius,  s.  „Nerven  des  Fusses".  — 
N,  cutaneus  femoris  externus  (lateralis),  inter- 
nus  (medialis)   und  medius,  s.  „Plexus  lum- 
balis".    —    ^V.  cutaneus  femoris  posterior,    s. 
„Plexus    sacralis^.    —    N,    cutaneus  humeri 
posterior  ist  ein  Ast  des    N.  axillaris,   siehe 
„Plexus  brachialis".  —  Nn.  cutanei  pectoris  an- 
teriores und  laterales,  s.  „Nervi  thoracales".  — 
Nn.  cutanei  perinaei   sind  Aeste  des    N.  cut. 
femoris  posterior,  s.  „Plexus  sacralis".  —  Nn. 
dentales  inferiores,   s.  „Trigeminus"    (N.    al- 


veolaris  inferior  des  dritten  Astes).  —  Nn. 
dentales  superiores,  s.  „Trigeminus''  (Nn.  al- 
veolares superiores  des  zweiten  Astes).  —  Nn. 
digitales  dorsales  manus,  s.  „Nerven  der  Finger' 
und  „Nerven  der  Hand".  —  Nn.  digitales 
dorsales  pedis,  s.  „Nerven  des  Fusses*.  — 
Nn.  digitales  plantares,  s.  ^Nerven  des  Fusses*. 

—  Nn,  digitales  volares,  s.  „Nerven  der  Finger' 
und  aNerven  der  Hand".  —  N.  dorsalis 
clitoridis  und  penis,  s.  , Plexus  sacralis"  (unter 
N.  pudendus  communis).  —  N.  dorsalis 
seapulae,  s.  Plexus  brachialis."  —  N,  ethmai- 
dalis,  8.  „Trigeminus"  (erster  Ast).  —  N, 
facialis,  s.  „Facialis".   —  N.  femoralis,  siehe 

„Plexus  lumbalis".  —  N.  fibularis  ist  das- 
selbe wie  N.  peroneus,  s.  „Plexus  sacralis".  — 
N.  frontalis,  s.  „Trigeminus"  (erster  Ast).  — 
N.  genito-cruralis  sive  genito-femoralis,  siehe 
„Plexus  lumbalis".  —  N,  glosso-pharyngeus, 
s.  „Glossopharyngeus".  —  N,  glutaeus  inferior 
und  superior,  s.  „Plexus  sacralis".  —  Nn, 
haemorrhoidales,  s.  „Plexus  sacralis"  (unter 
N.  pudendus  communis).  —  N.  hypoglot^sus, 
8.  „Hypoglossus".  —  N.  Jacobsonii  ist  das- 
selbe wie  N.  tympanicus,  s.  „Glossopharyn- 
geus". —  N.  ileo-hgpogastHcus  und  N.  ileo- 
inguinalis,  s.  „Plexus  lumbalis".  —  N.  infra- 
orbitalis,  s.  „Trigeminus"  (zweiter  Ast).  —  N, 
infratrochlearis,  s.  „Trigeminus"  (erster  Aßt). 

—  Nn.  intercostales,  s.  „Nervi  thoracales".  — 
N.  intercostohumeralis,  s.  „Nervi  thoracales **. 

—  N.  interosseus  cruris,  s.  „Plexus  sacralis"' 
(unter  N.  tibialis).  —  N.  interosseus  externus 
antebrachii,  s.  „Plexus  brachialis"  (unter  N. 
radialis).  —  N.  interosseus  internus  ante- 
brachii, 8.  „Plexus  brachialis"  (unter  N.  media- 
nus).  —  N.  ischiadicus,  s.  „Plexus  sacralis^.  — 
Nn.  labiales  inferiores,  s.  „Trigeminus"  (dritter 
Ast).  —  Nn,  labiales  posteriores,  s.  „Plexus 
sacralis  (unter  N.  pudendus  communis).  — 
Nn.  labiales  superiores,  s.  „Trigeminus"  (zweiter 
Ast).  —  N  lacrimalis,  s.  „Trigeminus"  (erster 
Ast).  —  N.  laryngeus  inferior,  s.  „Vagus".  — 
N.  laryngeus  medius  (Exneb)  geht  als  dünnes 
Aestchen  aus  dem  Plexus  pharyngeus  (der 
vom  Vagus,  Glossopharyngeus  und  Sympa- 
thicus  gebildet  wird)  hervor  und  zieht  zum 
M.  crico-thyreoideus  und  zur  Kehlkopf- 
schleimhaut (durch  das  Lig.  crico-thyreoideum 
medium).  —  N.  laryngeus  superior,  s.  „Vagus". 

—  N.  lingualis,  s.  „Trigeminus"  (dritter 
Ast).  —  Nn.  lumbales.  Man  zählt  deren  fünf 
entsprechend  den  fünf  Lendenwirbeln.  Sie 
nehmen  von  oben  nach  unten  an  Starke  zu 
und  bilden  wie  die  übrigen  „  Rückenmarks- 
nerven **  (s.  d.)  je  ein  Ramm  dorsalis  und  einen 
i?.  ventralis.  Die  ersteren  werden  nach  unten 
zu  immer  schwächer.  Sie  bilden  einen  lateralen 
und  einen  medialen  Ast  und  versorgen  den 
Lendenabschnitt  des  M.  erector  trunci.  Nur 
die  oberen  gelangen  zur  Haut  und  versorgen 
als  Nn.  cutanei  clunium  superim'es  die  obere 
hintere  Gesässgegend.  Die  ventralen  Aeste 
nehmen  nach  unten  an  Stärke  zu  und  sind 
bedeutend  stärker  als  die  dorsalen.  Sie  bilden 
wie  die  Cervical nerven  und  Sacralnerven  ein 
Geflecht ,  Plexus  lumbalis  (s.  d.).  Demselben 
schliesst  sich  auch  ein  Theil  des  12.  Thoracal- 
nerven  an.  Dagegen  geht  ein  Theil  des  vierten 
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Lumbalnerven  und  der  fünfte  ganz  in  den 
„Plexus  aacralis'*'  (s.  d.)  über.  ~  N,  lumbo-in- 
gtdnalis,  s.  „Plexus  lumbalis'*.  —  N.  mandibu- 
iaris,  N.  masseterieus,  N,  tnaaticatorius,  N.  ma- 
xülaris  inferior ,  s.  „Trigeminus"  (dritter  Ast). 
—  N,  maxiUaria  (superiorj,  s.  „Trigeminus" 
(zweiter  Ast).  —  N.  meatus  audüorii  externi,  s. 
^Trigeminus^  (dritter  Ast  nnter  N.  auricido- 
temporalis).  —  N.  medianus,  s.  „Flexas  brachia- 
Ks*.  —  N.  mentalis,  s.  „Trigeminus"  (dritter 
Ast).  —  A^  musctUo-etUaneus,  s.  „Plexus  bra- 
chialis'^.  —  N.  mylo-hyoideus,  s.  „Trigeminus" 
(dritter  Ast).  —  Nn.  nctsales  anteriores,  N.  nasa- 
lis  extemus,  Nn.  nasales  interni,  s.  „  Trigeminus  ^ 
(erster  Ast  unter  N.  naso-ciliaris).  —  Nn. 
nasales  posteriores,  s.  „Ganglion  spheno-palar 
ünam''.  —  N,  naso-ciliaris,  s.  „  Trigeminus '^ 
(erster  Ast).  —  N,  naso-palatinus,  s.  „Gan- 
glion spheno-palatinum'^.  —  N.  obturatoritis, 
s.  .Plexus  lumbalis'*.  —  N,  occipitalis  major, 
8.  ,Nn.  cervicales".  —  N.  occipitalis  minor, 
s.  g Plexus  cervicalis*.  —  N,  oculomotorius, 
s.  „Oculomotorias*.  —  Nn.  oesophagei,  siehe 
«Vagus*.  —  N.  olfactorius,  s.  „Olfactorius'^.  — 
N.  c^thalmicus,  s.  „Trigeminus"  (erster  Ast)  — 
N.  opticus,  s.  „Opticus**.  —  Nn.  palatini,  s. 
«Ganglion  sphenopalatinum^.  —  Nn.  palpe- 
brales,  s.  „Trigeminus"  (erster  Ast).  —  N. 
patheticus  ist  dasselbe  wie  „TroMearis^ 
(s.  d.).  —  N.  perforans  (Gasseri)  ist  dasselbe 
wie  N.  muscuh^utaneus,  s.  „Plexus  brachia- 
lis*.  —  Nn.  perinaei,  s.  „Plexus  sacralis" 
(anter  N.  pudendus  communis).  —  N.  pero- 
neus^ s.  „Plexus  sacralis**  (unter  N.  ischiadi- 
cos).  —  N.  peroneus  profundus  und  super- 
ficialis,  s.  „Plexus  sacralis"  (unter  N  ischiadi- 
cas)  und  „Nerven  des  Fusses".  —  Nn.  petrosi. 
Man  unterscheidet  deren  vier:  N.  petrosus 
superficialis  major,  N.  petrosus  superficialis 
minor,  N.  petrosus  profundus  major  und  N. 
petrosus  profundus  minor.  Der  N.  petrosus 
ntuperßeialts  major  zieht  vom  Ganglion  geni- 
cnli  des  Facialis  in  einer  Furche  auf  der 
oberen  Seite  der  Felsenbeinpyramide  zum 
Canalis  pterygoideus  (sive  vidianus),  welchen 
er  mit  dem  N.  petrosus  profundus  major  zu- 
sammen als  N.  canalis  pterygoidei  (sive 
vidianus)  passirt  xmd  geht  in  das  Ganglion 
sphenopalatinum  über.  Er  ist  motorisch.  Seine 
Fasern  gelangen  schliesslich  in  den  Nn.  pala- 
tini minores  zu  dem  M.  levator  veli  palatini 
und  dem  M.  uvulae,  die  somit  vom  Facialis 
versorgt  werden.  Es  sollen  auch  umgekehrt 
sensible  Fasern  vom  zweiten  Trigeminusast 
zum  Facialis  gelangen.  —  Der  N.  petrosus 
superficialis  minor  geht  als  Fortsetzung  des 
N.  tympanicus  (s.  „Glossopharyngeus**)  durch 
die  Apertura  superior  canaliculi  tympanici 
auf  die  Oberseite  des  Felsenbeins  und  hier  in 
einer  vor  der  vorhin  erwähnten  Furche  ge- 
legenen Rinne  zur  Fissura  spheno-petrosa  und 
durch  diese  hindurch  zum  Ganglion  oticum. 
In  der  Nähe  seines  Ursprunges  steht  er  mit 
dem  Ganglion  geniculi  des  Facialis  in  Ver- 
bindung. Dadurch  sollen  Facialisfasern  (secre- 
torische)  durch  die  Bahn  des  N.  petrosus 
superficialis  minor  zum  Ganglion  oticum  und 
durch  Verbindungen  desselben  mit  dem  N. 
anriculo-temporalis  in  diesen  und  so  schliess- 
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lieh  durch  die  Parotisäste  desselben  in  die 
Parotis  gelangen.  Ferner  soll  der  N.  petrosus 
superficialis  minor  Geschmacksfasern  vom 
Glossopharyngeus  zum  Ganglion  oticum,  von 
hier  durch  die  Chorda  in  den  N.  lingualis 
und  dann  zu  den  vor  dem  direct  vom  Glosso^ 
pharyngeus  versorgten  Zungenabschnitt  ge- 
legenen Zungentheilen  fuhren.  —  N.  petrosus 
profundus  major  ist  die  sympathische  Wurzel 
des  Ganglion  spheno-palatinum.  Er  kommt 
vom  Plexus  caroticus  und  geht  durch  den 
Canalis  pterygoideus  (sive  vidianus),  mit  dem 
N.  petrosus  superficialis  major  den  N.  canalis 
pterygoidei  (sive  N.  vidianus)  bildend,  zum 
Ganglion  spheno-palatinum.  —  N.  petrosus 
profundus  minor  geht  vom  N.  tympanicus 
durch  ein  feines  Canälchen  dicht  unter  dem 
Processus  cochleai'iformis  in  den  Canalis 
caroticus  zum  Plexus  caroticus.  —  Nn.phrenico- 
abdominales  sind  Aestchen  des  N.  phrenicus*, 
welche  durch  das  Zwerchfell  zum  Peritoneum 
gelangen,  s  „Plexus  cervicalis'^  (unter  N. 
phrenicus).  —  N.  phrenieus,  s.  „Plexus  cervi* 
calis**.  —  N.plantaris,  s.  „Nerven  des  Fusses". — 
N.  pneumo-gastricus  ist  dasselbe  "wh „Vagus** 
(s.  d.).  —  N.  pterygoideus  extemus  u.  internus, 
s.  „Trigeminus**  (dritter  Ast).  —  Nn.  pterygo- 
palatini  sind  dieselben  wie  Nn.  palatini,  s. 
„Ganglion  spheno-palatinum'*.  —  N.  pudendus 
communis,  s.  „Plexus  sacralis**.  —  N.  puden- 
dus longus  sive  inferior  ist  ein  Ast  des  N. 
cutaneus  femoris  posterior,  s.  „Plexus  sacra^ 
lis**.  —  N.  radialis,  s.  „Plexus  brachialis".  — 
N,  recurrens,  s.  „Accessorius  Willisii".  —  Nn. 
recurrentes  der  Trigeminusäste,  s.  „Trige- 
minus" (bei  den  einzelnen  Aesten)  —  N.  re- 
currens Vagi  ist  dasselbe  wie  N.  laryngeus 
inferior^  s.  „Vagus".  —  N.  respiratorius  ex- 
temus ist  dasselbe  wie  N.  thoradcus  longus, 
s.  „Plexus  brachialis**. —  N.  respiratorius  »»• 
ternus  ist  dasselbe  wie  N.  phrenicus^  s.  „Plexus 
cervicalis".  —  Nn.  sacrales,  fünf  an  der  Zahl 
entsprechend  der  Anzahl  der  Sacralwirbei. 
Sie  verhalten  sich  im  Allgemeinen  wie  die 
übrigen  „Rückenmarksnerven"  (s.  d.).  Von 
den  Lnmbalnerven  unterscheiden  sie  sich  da- 
durch, dass  sie  nach  unten  zu  immer  schwächer 
we/den.  Während  der  erste  Sacralnerv  der 
dickste  aller  Rückenmarksnerven  überhaupt 
ist,  wird  der  letzte  an  Dünnheit  nur  noch 
vom  N.  coccygeus  übertroffen.  Die  Rami  dor- 
sales sind  unbedeutend.  Die  vier  ersten  ziehen 
durch  die  Foramina  sacralia  dorsalia,  der 
fünfte  dagegen  direct  nach  hinten  und  bilden 
einen  Plexus,  aus  dem  Aeste  zum  M.  multifidus 
und  zur  Haut  der  hinteren  Glutaalgegend 
ziehen  (Nn.  cutanei  clunium  posteriores).  Die 
ventralen  Aeste  ziehen  durch  die  Foramina 
sacralia  ventralia  und  bilden  im  kleinen  Becken 
den  „Plexus  sacralis^  (s.  d.)  zusammen  mit 
einem  Theil  des  vierten  und  dem  ganzen 
fünften  Lumbalnerven.  Ein  Theil  des  vierton 
Sacralnerven  und  der  ganze  ventrale  Ast 
des  fünften  bilden  jedoch  mit  dem,  respec- 
tive  den  Nn.  coccygei  den  „Plexus  coccygeus** 
(s.  d.).  —  Nn.  scrotales  posteriores  sind  Aeste 
des  N.  pudendus  communis,  s.  „Plexus  sacra- 
lis".  —  N.  saphenus,  s.  „Plexus  lumbalis".  — 
N.  septi  narium,  s.  „Ganglion  sphenO'^palati- 
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nnm^.  —  N,  sinu-vUeeralis  hat  Luschka  ein 
Nerrcben  genannt,  das  dorch  Vereinignng 
eines  Zweigchena  des  Ramns  Tisceralis  (siehe 
^Rückenmarksnerren'  nnd  „Sympathicns') 
mit  einem  Aestchen  des  Hanptstammes  des 
zugehörigen  Spinalnerren  entsteht  nnd  in  den 
Canalis  Tertebralis  dringt,  nm  mit  den  Nach- 
bamenren  gleichen  Namens  hauptsächlich  anf 
dessen  vorderer  Wand  einen  Plexus  zu  bilden. 
Aus  diesem  erhalten  besonders  die  Blutgefässe 
des  Wirbelcanals  ihre  Nerven.  Zu  jedem  Spinal- 
nerren gehört  ein  solcher  N.  s.-v.  —  N,  sper- 
maticus  extemus ,  s.  „Plexus  lumbalis''.  — 
N.  sphen4hethnundalis  ist  ein  Ast  des  N.  naao- 
cüiariSf  s.  ^Trigeminus'  (erster  Ast).  —  N. 
spheno-palatinus  ist  die  sensible  Wurzel  des 
„Ganghon  spheno-palatinum'^  (s.  d.),  sowie 
„Trigeminus'^  (zweiter  Ast).  —  Nn.  spinales, 
8.  „Bückenmarksnerven".  —  N.  spinasus  ist 
ein  Ramus  recurrens  des  dritten  Trigeminus- 
astes,  s.  „Trigeminus".  —  Nn.  splanchnici, 
s.  „Sympathicus".  —  N.  stapedius  ist  ein  Ast 
des  „Facialis''  (s.  d.)  —  N.  styla^yoideua  et 
digcutricuSf  s.  „Facialis''.  —  N,  subclavius, 
8.  „Plexus  bracbialis'^.  —  N,  subciUaneus  colli 
inferior  uadmedius,  s.  „Plexus  cervicalis".  — 
N.  subaUaneus  colli  euperior,  s.  „Facialis'^.  — 
N.  aubcutaneue  malcte  ist  dasselbe  wie  N, 
zjfgomaticu8f  s.  „Trigeminus'^  (zweiter  Ast).  — 
N.  subungualis  ist  ein  Ast  des  N.  lingualift, 
8.  „Trigeminus"  (dritter  Ast).  —  Nn.  sub- 
maxillares  sind  Aeste  des  N.  lingualis,  s. 
„Trigeminus''  (dritter  Ast).  —  N,  suboccipi- 
taliSy  s.  ^Nn.  cemc^ales".  —  Nn,  subscapulares, 
s.  „Plexus  brachialis''.  —  Nn.  supraclavicxda- 
reSf  8.  ;yPlexu8  cervicalis**.  —  N.  supraorbtta- 
lis,  8.  „Trigeminus"  (erster  Ast).  —  N.  supra- 
scapularis,  s.  „Plexus  brachialis".  —  N.  supra- 
trochlearis,  s.  „Trigeminus"  (erster  Ast).  — 
N.  suralis  sive  communicans  tibialis,  s.  „Plexus 
sacralis"  (unter  N.  isehiadicus).  —  N.  sym- 
pathicusy  s.  „Sympathicus".  —  Nn.  temporales 
profundiy  s.  „Trigeminus"  (dritter  Ast).  — 
N.  temporalis  superficialis  ist  dasselbe  wie 
N.  auriculo-temporaliSy  s.  „Trigeminus'^  (dritter 
Ast).  —  N.  tensor  tympani^  s.  „Ganglion  oti- 
cum".  —  N.  tensor  veli  palatini,  s.  „Ganglion 
oticum".  —  N.  tentorii  ist  ein  Ramus  recur- 
rens des  ersten  Trigeminusastes ,  s.  „Trige- 
minus".  —  N.  tibialis.  s.  „Plexus  sacralis" 
(unter  N.  isehiadicus).  —  Nn.  trackeales,  s. 
„Vagus".  —  N.  trigeminuSf  s.  „Trigeminus'*.  — 
N.  trochlearisy  s.  „Trochlearis".  —  N.  tympani- 
eus,  s.  „Glossopbaryngeus''.  —  N,  ulnariSj  s. 
„Plexus  brachialis'*.  —  N.  vagus,  s.  „Vagus".  — 
N.  vestibulariSy  s.  „Acusticus". —  N.vidianusy 
8.  „Ganglion  spheno-palatinum"  und  „Nn.  pe- 
trosi**.  —  N.  zygomatico-faciälis^  und  N.  zygo- 
matico'temporalis ,    s.  „Trigeminus"    (zweiter 

Ast).  Znf  HERMANN. 

Nesselthiere,  s.  „Cnidaria". 
Nessler'8  Reagens  ist  ein   sehr 

empfindliches  Rea^ns  auf  Ammoniak,  welches 
mit  demselben  emen  braunen  Niederschlag, 
oder  wenn  es  in  sehr  gelingen  Mengen  vorhan- 
den ist,  eine  gelbe  Färbung  erzeugt.  Zur  Dar- 
stellung des  N.  R.  wird  zur  Lösung  von 
5  Grm.  Jodkalium  in  125  Ccm.  Wasser  soviel 


Quecksflbeijodid  gefugt,  ab  sich  in  der  Wärme 
löst;  diese  Lösung  wird  nach  dem  Erkalten 
mit  50  Ccm.  Wasser  verdünnt  und  mit  270  Gem. 
concentrirter  Kalilauge  vermischt 


M.  8. 

VetXy  grosses  und  kleines,  s.  „Bauchfell*. 

Vetxbeutely  Bursa  omentalis,».  „Baach- 
feU^ 

Netshaut  (entwiciaungsgeschi^^lich,  s. 
„Auge**).  Die  N.  bildet  in  der  hinteren 
Hälfte  des  Bulbus  ein  spedfisches  Sinnes- 
organ; in  die  vorderen  Abschnitte  setzt  sie 
sich  fort  und  dient  hier  secretorischen, 
vielleicht  auch  mechanischen  Functionen.  Der 
wichtigere  erstere  Abschnitt,  die  Pars  optica, 
wird  durch  die  Ora  serrata  begrenzt.  Hier 
geht  sie  in  die  Pars  ciliaris  über,  die  nach 
vorne  als  Pars  iridis  am  Pupillenrande  endigt. 
An  dieser  Stelle  verschmelzen  auch  die  beiden 
Blätter,  die  sich  durch  die  ganze  Ausdehnung 
des  Organes  verfolgen  lassen,  und  deren 
Aensseres,  die  Pigmentepithelschichte,  im 
Grossen  und  Ganzen  überall  den  gleichen 
Charakter  darbietet.  Die  speciellen  Differen- 
zirungen  kommen  somit  im  Wesentlichen  dem 
inneren  Blatte  zu. 

Die  Pars  optica  wird  von  dem  Sehnerven 
durchbohrt,  der  zugleich  mit  der  Arteria  und 
Vena  centralis  retinae  von  hinten  her  an  ihre 
vordere  innere  Oberfläche  tritt  und  sich  von 
der  Durch  tri  tststelle,  der  Papilla  nervi  optici, 
her  an  der  Innenfläche  ausbreitet  Die  Schicht 
der  Sehnervenfasem  wird  nach  innen  nur  von 
der  Membrana  limitans  interna  bedeckt,  die 
dem  Stützapparat  der  N.  zugehört. 

Die  Schichten  der  N.  von  innen  nach  aussen 
gezählt  sind  in  der  Pars  optica  folgende: 

1.  Membrana  limitans  interna 

2.  die  Nervenfasemschicht 

3.  die  Ganglienzellenschicht 

4.  die  innere  moleculare  Schicht 

5.  die  innei*e  Körnerschicht 

6.  die  Zwischenkömerschicht 

7.  die  äussere  Körnerschicht 

8.  die  Membrana  limitans  externa 

9.  die  Stäbchen-  und  Zapfenschicht. 
Die  erste  und  achte  Schicht  bilden  zu- 
sammen mit  den  Radiär-  oder  MüujsK^schen 
Fasern  einen  korbartigen  Stützapparat,  in 
dem  die  übrigen,  die  nervösen  Elemente  ein- 
gebettet sind.  Die  Membrana  limitans  interna 
besteht  gewissermassen  aus  den  verschmolzenen 
Fussplatten  der  Radiäiiasem,  die  sich  hier  zu 
einer  continuirlichen  Schicht  ausbreiten.  Die- 
selben verlaufen  dann  durch  die  zweite, 
dritte  und  vierte  Schicht  radiär  nach  aussen 
als  ziemlich  derbe,  starre  Balken,  in  der 
fünften  Schicht  enthalten  sie  längliche  Kerne. 
Von  hier  aus  verzweigen  sie  sich  zu  einem 
feinen  Geäst,  welches  mannigfach  anastomosirt 
und  so  in  der  fünften,  sechsten  und  siebenten 
Schicht  dichtes  Geflecht  mit  rundlichen  Maschen 
bildet.  Diese  Verzweigungen  verschmelzen  als- 
dann wieder  zu  einer  durchbohrten  Flächen- 
ausbreitung in  der  Limitans  externa.  Angeblich 
sollen  von  hier  auch  noch  feine,  radiäre  Faser- 
körbchen in  die   neunte  Schicht  einstrahlen. 
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Dieses  Sttits&sei-system  entspricht  der  Nen- 
roglia  des  Centralnerrensystems ,  seine  Ele- 
mente entstammen  einer  den  Spongioblasten 
axuftlogen  Zellengruppe. 

Das  diesem  Apparat  einfebettete  nervöse 
Gewebe  von  sehr  Terwickeltem  Bau  ist  in 
seinen  Verbindungen  noch  nicht  ganz  an^e- 
klärt.  Erst  neuerdings  ist  Ramov  t  Cajal  mit 
Hilfe  derOoLaf  sehen  Methode  ein  bedeutenderer 
Fortschritt  zur  Erkenntniss  gelungen,  aber  die 
Unsicherheit  der  Unterscheidung  zwischen 
Stutz-  und  Nervengewebe  mittelst  dieser  Me- 
thode zwingt  noch  zum  Abwarten  weiterer 
Bestätigungen.  Wir  werden  zuerst  die  einzelnen 
Schichten,  alsdann  die  Verbindung  der  Ele- 
mente besprechen. 

Die  Nervenfaserschicht  besteht  bei  den 
meisten  Saugern  und  dem  Menschen  aus  sehr 
feinen  marklosen  Fasern,  die  zur  Papilla  nervi 
optici  allseitig  einstrahlen,  in  der  Nähe  der 
Papille  zu  Bündeln  vereinigt,  weiter  nach 
aussen  mehr  gleichmässig  ausgebreitet  liegen. 

Die  zweite  Schicht  enthält  Ganglienzeflen, 
d.  h.,  wenn  wir  als  Requisit  einer  Granglien- 
zeUe  den  protoplasmareichen  Zellleib  ansehen, 
nur  eine  beschränkte  Zahl  solcher  Zellen,  die 
grosse  Mehrzahl  haben  auch  nur  den  Cha- 
rakter von  Körnerzellen.  Die  Neuriten  dieser 
Zeilen  sind  schräg  nach  innen  gewandt,  die 
Dendriten  strahlen  nach  aussen  in  die  nächste 
Schicht,  die  innere  moleculare,  ein. 

Diese  besteht  aus  feinen,  dicht  verflochtenen 
Fasern,  die  theils  radiäre,  theils  eine  senk- 
recht dazu  gestellte  Richtung  zeigen.  In  dem 
inneren  Abschnitt  dieser  Schicht  unterscheidet 
man  bisweilen  Dendriten  der  Qanglienzellen- 
schicht ;  im  äusseren  Abschnitt  habe  ich*  bei 
Vögeln  (Taube)  nach  innen  gerichtete  Den- 
driten von  Zellen  der  inneren  Kömerschicht 
gesehen. 

Die  innere  Körnerschicht  enthält  erstens 
längliche,  radiär  gerichtete  Kerne,  die  den 
Radiärfasem  zugehören.  Daneben  etwas  un- 
regelmässiger gestellte,  aber  ziemlich  ebenso 
grosse  Kömerzellenkeme.  Diese  Kömerzellen 
haben  ebenso  wie  die  der  Granglienschicht  und 
die  der  äusseren  Kömerschicht  offenbar  den 
Werth  von  Ganglienzellen,  aber  nicht  die  volle 
Ausbildung  solcher.  In  der  inneren  Kömer- 
schicht kommen  indess  gelegentlich  auch  Gan- 
glienzellen mit  protoplasmatiscbem  Zellleib 
vor.  Die  Kerne  der  Kömerzellen  sind  mit 
reichlichem  Chromatingerüst  versehen. 

Die  Zwischenkörnerschicht  besteht  aus 
deutlichen  fibrillären  Durchflechtungen ,  die 
mit  ziemlich  derben  Knotenpunkten  haupt- 
sächlich in  tangentialer  Richtung  verlaufen. 
Wenigstens  gilt  dies  für  die  Zwischenkömer- 
schicht  des  grösseren  Theiles  der  N.  und  für 
den  inneren  Abschnitt  der  Zwischenkömer- 
schicht  in  der  später  zu  besprechenden 
Gegend  des  gelben  Fleckes.  In  dieser  Gegend 
kommt  aber  ausserhalb,  resp.  hinter  der  durch- 
flochtenen  tangentialen  Faserschicht  eine  zweite 
zu  Tage,  die  aus  parallel  verlaufenden  Fasern 
besteht ;  diese  sind  in  den  seitlichen  Gegenden 
der  Macula  tangential  gerichtet,  biegen  aber 
gegen  die  Fovea  centralis  hin  immer  steiler 
werdend  in  die  radiäre  Richtung  um.  Die  in  der 


Macula  lutea  fast  zu  einer  besonderen  Schicht 
sich  abgrenzende  Faserung  ist  die  HsNUB^sche 
oder  Zapfenfaserschicht. 

Die  darauffolgenden  äusseren  Kömer  sind 
kleiner  als  die  inneren,  aber  bei  den  Säugethie- 
ren  zu  einer  breiten  Lage  geschichtet.  Dieses 
Verhältniss  unterscheidet  die  Säugethier-N. 
von  der  sämmtlicher  anderer  Wirbelthiere 
auf  den  ersten  Blick.  Bei  letzteren  ist  die 
innere  Kömerschicht  die  breiteste  kernhaltige 
Schicht  der  N.,  bei  den  Säugern  dagegen  die 
äussere  Körnerschicht.  Die  äusseren  Körner 
sind  ebenfalls  sehr  chromatinreich.  Bei  manchen 
Thieren  findet  man  eine  eigenthümliche  Quer- 
gliederung der  Keme,  derart,  dass  sie  ent- 
weder zu  zwei  Halbkugeln  oder  zu  zwei 
Menisken  mit  zwischenliegender  Scheibe  zer- 
theilt  erscheinen.  Eine  Anzahl  Kömer,  die 
Zapfenkörner,  sind  am  weitesten  nach  aussen 
vorgeschoben  und  etwas  grösser  als  die  innen 
zusammengedrängten  Stäbchenköroer. 

Die  äusserste  N.-Schicht  ist  die  der  Stäb- 
chen und  Zapfen.  Beide  Gebilde  stehen  auf  der 
Membrana  limitans  externa  annähernd  parallel 
eingepflanzt  nebeneinander  und  ragen  in  ra- 
diärer Richtung  nach  aussen.  Die  Länge 
der  Gebilde  ist  verschieden.  Die  kürzesten 
liegen  nahe  der  Ora  serrata,  die  längsten  in 
der  Fovea  centralis  retinae;  zwischen  beiden 
Abschnitten  findet  ein  allmählicher  Uebergang 
statt. 

Die  Zapfen  sind  etwas  kürzer  als  die 
benachbarten  Stäbchen,  aber  der  Unterschied 
wird  überschätzt,  weil  das  sich  verjü];ipende 
äussere  Ende  des  Zapfens  scheinbar  früher 
verschwindet,  als  das  cylindrische  des  Stäb- 
chens. Die  Zapfen  sind  femer  breiter  als  die 
Stäbchen.  Dieser  Unterschied  ist  in  einzelnen 
Säugerspecies  nicht  stark  ausgebildet,  wohl 
aber  beim  Menschen  sehr  beträchtlich.  Die 
Dicke  der  Zapfen  nimmt  aber  gegen  die  Fovea 
centralis  etwas  ab.  Die  Zapfen  liegen  ver- 
schieden reichlich  zwischen  den  Stäbchen  ver- 
theilt.  In  den  seitlichen  Abschnitten  zählt 
man  durchschnittlich  wohl  zehn  Stäbchen 
zwischen  zwei  Zapfen.  Nach  der  Fovea  cen- 
tralis nimmt  die  Zahl  der  Zapfen  zu,  in  der 
Fovea  selbst  liegen  nur  Zapfen. 

Stäbchen  wie  Zapfen  zerfallen  in  zwei  Ab- 
schnitte, die  ziemlich  scharf  gegen  einander 
abgegrenzt  sind.  Aussen-  und  Innenglied.  Das 
Innenglied  zeigt  scharfe  lineare  seitliche  Be- 
grenzung, aber  eine  weniger  lichtbrechende 
Innenmasse;  es  bildet  bei  den  Zäpfchen  den 
breiten  Abschnitt.  Hier  erkennt  man  einen 
länglichen,  stark  lichtbrechenden  Körper  in 
ihm,  der  den  äussersten  Abschnitt  der  Innen- 
gliedes einnimmt,  das  Ellipsoid.  Dasselbe 
färbt  sich  mit  einigen  Farbstoffen  ähnlich  wie 
die  Keme;  es  ist  aber  mehr  von  homogener, 
eher  feinfibrillärer  Beschaffenheit;  mit  einigen 
Doppelfarbungen  gelingt  es  auch,  eine  von  der 
der  Keme  abweichende  Färbung  zu  erzielen. 
Es  hat  alsdann  mehr  Affinität  zu  sauren  Farb- 
stoffen als  die  Kerne.  Manchmal  kommen  in- 
dess auch  wirkliche  Keme  in  den  Zapfen- 
innengliedern vor  (Bortsiekibvitsch).  Bei  Am- 
phibien erkennt  man  auch  in  den  Stäb- 
chen    Ellipsoide,    dieselben    scheinen    aber 
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don  Stäbchen  der  höheren  Wirbelthiere  zu 
fehlen.  Die  Aassenglieder  sind  stark  licht- 
brechend, bei  den  Zapfen  konisch,  bei  den 
Stabchen  cylindrisch.  Man  erkennt  eine  feine 
Qnerstreifang  an  ihnen.  Bei  den  Amphibien 
gelingt  es,  sie  in  feine  Blattchen  der  Quere 
nach  zn  zerlegen. 

Stabchen  and  Zapfen  sind  von  den  Aas- 
länfem  der  Pigmentepithelien  umgeben,  die 
sich  bis  in  die  Nähe  der  Limitans  externa 
radiär  nach  innen  strahlend  verfolgen  lassen. 
Sie  zeigen  sich  bei  starker  Beleuchtung  bis  an 
die  Limitans  intensiv  pigmentirt. 

Diese  als  die  typische  zu  bezeichnende 
Schichtung  ändert  sich  an  zwei  Stellen ,  au 
der  Ora  serrata  und  in  der  Fovea  centralis. 

An  der  Ora  serrata  werden  zuerst  Stabchen 
und  Zapfen  undeutlich  und  verschwinden, 
desgleichen  verschwinden  Nervenfaserschicht 
und  Zwischenschichten,  die  Ganglien-  und 
Kömerschichten  verschmelzen  zu  einer  Kör- 
nerschicht. Besonders  nehmen  die  Müller- 
sehen  Fasern  an  Masse  zu.  Sie  gehen  all- 
mählich in  lange  cylindrische  Zellen  über, 
die  in  der  Pars  ciliaris  retinae  schliesslich  die 
ganze  Breite  der  N.  einnehmen. 

In  der  Fovea  centralis  verschwindet  eben- 
falls, und  zwar  in  scharfer,  wallartiger  Be- 
grenzung, die  Opticusfaserschicht.  Ganglien- 
zellen- und  innere  Körnerscbicht  nähern  sich 
allmählich-  und  verschmelzen  zu  einer  ein- 
reihigen Omerschicht .  die  sich  durch  die 
Fovea  verfolgen  lässt,  obgleich  die  einzelnen 
Kdmer  sehr  spärlich  und  in  weiten  Intervallen 
stehen.  Von  der  Zwischenkömerschicht  bleibt 
nur  die  HBNT.Vsche  Schicht  übrig.  Die  äussere 
Körnerschicht  reducirt  sich  ebenfalls  auf  wenige 
Kömerreihen.  In  der  äussersten  Schicht  liegen 
nur  noch  Zapfen,  und  zwar  solche  von  grosser 
Longe. 

Was  nun  die  Verbindung  der  Netzhaut- 
elemente antereinander  betrifft,  so  ist  Folgendes 
festgestellt.  Der  Zusammenhang  zwischen 
Ganglienzellen  und  Opticusfasern  ist  längst 
erkannt.  Die  Opticusfasern  sind  meist  als 
Neuriten  der  Ganglienzellenschichte  zu  ver- 
stehen, Fasern,  die  somit  einen  centripetalen 
Verlauf  haben.  Einzelne  Fasern  von  centri- 
fugaler  Richtung  sind  vielleicht  ebenfalls  ein- 
gestreut. 

Auch  die  Verzweigung  und  Auflösung  der 
Ganglienzellendendriten  in  der  inner n  mole- 
kularen Schicht  ist  nicht  in  Zweifel  zu  stellen. 

Von  den  äusseren  Schichten  sind  die  Be- 
ziehungen zwischen  Zapfen  und  Stäbchen 
einerseits  und  äusseren  Kölnern  andererseits 
leicht  erkennbar.  Besonders  die  Zapfenkömer 
liegen  meist  in  so  nahem  Zusammenhange 
mit  den  Zapfen,  dass  beide  zusammen  leicht 
als  Theile  einer  Zelle  erkannt  werden,  deren 
Kern  das  Zapfenkorn  bildet,  während  der 
Zapfen  selbst  eineti  besonders  differenzirten 
Zellfortsatz  darstellt.  Auch  zwischen  Stäbchen 
und  Stäbchenkörnern  ist  namentlich  bei 
niederen  Thieren  der  Zusammenhang  deutlich, 
bei  Säugern  mit  guten  Färbungen  ebenfalls 
constatirbar.  Wir  sehen  hier,  dass  von  den  Stäb- 
chen feine  Fäden  die  Limitans  externa  durch- 
bohren und  meist  in  kleinen  Bündeln  zu  den 


tiefer  gelegenen  Körnern  hindringen.  Auch  die 
Beziehung  der  HRNLs'schen  Fasern  zu  den 
äusseren  Kömern  ist  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten deutlich  zu  machen.  Eben  in  jenen 
Gegenden,  in  denen  die  HENLE^schen  Fasern  in 
grösserer  Masse  auftreten,  lassen  sie  sich  in 
die  äussere  Körnerschicht  zu  den  einzelnen  Kör- 
nern hin  wohl  verfolgen.  Wir  erkennen 
hier,  dass  es  sich  um  nach  innen  gerichtete 
Neuritenfortsätze  der  Kömerzellen  handelt. 
Die  Dunkelheiten  liegen  also  in  den  mittleren 
Netzhautschichten,  in  der  Frage,  wie  die 
Fasern  durch  Zwischenkömerschicht  und 
innere  Körnerschicht  gelangen.  EUmon  t  Cajal 
stellt  dieses  Verhält niss  in  folgender  Weise 
dar.  Die  Neuriten  der  äusseren  Körnerzellen 
lösen  sich  bereits  in  den  inneren  Lagen  der 
Zwischenkömerschicht  in  Endbäumchen  auf, 
die  wesentlich  eine  tangentiale  Ausbreitung 
zeigen.  Sie  durchflechten  sich  hier  mit  baom- 
formigen  Verzweigungen  der  Fortsätze  der 
inneren  Kömer,  die  ausserdem  Fortsätze  in 
die  innere  Molekularschichte  entsenden.  Letz- 
tere verflechten  sich  wieder  mit  den  Dendriten 
der  Ganglienzellenschicht.  Die  N.  enthielte 
dann  drei  Systeme  von  Neuronen,  die  durch 
Endbäumchen  untereinander  correspondiren 
und  einerseits  peripherisch  in  die  Stäbchen 
und  Zapfen,  andererseits  central  in  die  Opticus- 
fasern auslaufen.  Nach  meinem  persönlichen 
Eindrucke  muss  ich  von  dieser  Auffassang 
nur  die  der  Zwischenkömersdiicht  zufallende 
Rolle  in  Zweifel  stellen.  Gerade  beim  Ver- 
gleich mit  der  inneren  molekularen  Schichte 
muss  ihre  mehr  gleichmässig  vertheille  Fase- 
rung auffallen,  die  nicht  zu  einer  von  aussen 
und  innen  her  einstrahlenden  Verzwei- 
gung passt.  Ich  würde  die  Möglichkeit  eines 
tangentialen  Plexus,  durch  den  eine  seitliche 
Verbindung  der  Netzhautelemente,  eine  Art 
Associationsfasersystem  gebildet  wird,  gern 
im  Auge  behalten. 

Die  Blutgefässe  der  N.  stellen  das  Ver- 
zweigungsgebiet der  Arteria  und  Vena  cen- 
tralis dar.  Die  grösseren  Aeste  verlaufen  unter 
der  Limitans  interna  und  in  der  Opticusfaser- 
schicht. Die  kleineren  Verzweigungen  und  Ca- 
pillaren,  die  übrigens  nicht  sehr  dicht  li^en, 
dringen  bis  in  die  innere  Kömerschicht  vor. 
Die  äusseren  Lagen  sind  normaler  Weise  nicht 
vascularisirt.  c.  benda. 

N6tzll&Ut  (physiologisch)^  siehe  aach 
»Auge". 

Die  N.  ist  zugleich  Endigung  der  zur  Licht- 
wahmehmung  dienenden  Nei-venorgane  und 
bildauffangende  Fläche  des  optischen  Sehwerk- 
zeuges. Sie  empfängt  die  Energie  der  Licht- 
wellen, absorbirt  davon  einen  Theil  und  setzt 
diesen  in  Reizung  der  Fasern  des  Sehnerven 
um.  Im  ruhenden,  normal  gebildeten  Auge 
nimmt  sie  gerade  den  Ort  ein,  wo  die 
brechenden  Medien  das  optische  Bild  entfernter 
Objecte  entwerfen  (s.  „Emmetropie",  „Gesichts- 
feld'', „Krystalllinse'').  Fällt  die  Bildfläche  bei 
ruhender  Accommodation  hinter  oder  vor  die 
Netzhaut,  so  besteht  Ametropie,  nämlich 
Hypermetropie  oder  Myopie  (s.  d).  Nur 
selten  ist  diese  durch  die  brechenden  Medien 
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bedingt;  gewöhnlich  ist  der  hintere  Pol  der 
Augenwana  za  schwach  oder  zu  stark  gewölbt 
nnd  dadurch  die  Mitte  der  N.  ans  der  Bild- 
fläche gerückt.  Daher  betreffen  die  meisten 
Fehler  der  Refraction  (s.  d.)  nicht  die  ganze 
N.  gleichmässig,  sondern  vorwiegend  die 
Gegend  des  deutlichen  Sehens  und  nehmen 
g^en  die  N.-Peripherie  hin  etwas  ab. 

Die  N.  besteht  aus  vielen  anatomisch  ver- 
schiedenen   Schichten.     Neuerdings    rechnet 
man  zu  diesen  als  äusserste  Schicht  auch  das 
Pigmentepithel,    sowohl    aus    Gründen    der 
Entwicklungslehre   und   vergleichenden  Ana- 
tomie als  auch  der  theoretischen  Optik.    Im 
Leichenauge  wird  freilich  diese  Schicht  meist 
von    der    N.    gelöst    und   an   der   Aderhaut 
haftend  gefunden,  aber  nur,  weil  die  folgende 
Netzhautschicht,  die  der  musi  vischen  Elemente, 
zuerst  zerßkllt  und  sich  früher  von  den  Pig- 
mentzellen ablöst  als  jene  von  der  Aderhaut. 
Die    Bestandtheile    dieser   beiden   äussersten 
Schichten,    Pigmentzellen    und    musivische 
Körper,  lassen  schon  durch  ihre  Grösse  und 
regelmässige  Anordnung  vermuthen,  dass  sie 
bestimmt   sind,     den    Lichteindruck    aufzu- 
fangen. Sie  zerlegen  das  optische  Bild  für  die 
Wabmehmtmg  in  eine  überaus  grosse  Anzahl 
kleiner    gleichartiger   Flächenelemente,    ver- 
gleichbar den  Empfindungskreisen  des  Tast- 
sinnes in  der  Haut  Dass  aber  diese  Schichten 
dem  Licht  als   erster    Angi'iffspunkt   dienen, 
lässt   sich    auch    durch    den    Versuch    nach- 
weisen.   Heinricu  Müller    benutzte    die   von 
PüBKjHjK  entdeckte  AderQgur  (s.  d.),  um  fest- 
zustellen,  in  welchem  Abstände  hinter  den 
Geiassen  der  N.  deren  Schatten,  den  man  bei 
jenem    Versuche   beobachtet,    sichtbar   wird. 
Er  mass  die  Bewegung  der  schattenwerfenden 
Lichtquelle   objectiv   und   zugleich    die   ent- 
sprechende scheinbare  Bewegung  eines  Gefass- 
schattens     subjectiv    im    Gesichtsfelde.    Die 
wahre   Grösse    der   Schattenbewegung   ergab 
sich   aus   der   Reduction   des   Gesichtsfeldes 
auf  die  Grösse  einer  wirklichen  N.    Die  Ab- 
stände  des  Lichtes   und  des  Schattens  von 
dem  Gefass  verhalten   sich  wie  die  Grössen 
ihrer  Bewegung.  Die  Dicke  der  N.,  sowie  ihrer 
einzelnen  Schichten  an  der  betreffenden  Stelle 
war  aus  mikroskopischen  Schnitten  hinläng- 
lich genau  bekannt.  Die  Rechnung  ergab  mit 
Bestimmtheit,  dass  der  Gefassschatten  inner- 
halb der  Netzhaut  selbst  zuerst  wahrgenommen 
wird,  und  zwar  in  eben  der  Tiefe  hinter  der 
Gefassschicht ,    wo    die    Aussenglieder    der 
Stäbchen  und  Zapfen  liegen.  Zu  entscheiden, 
ob  das  Pigmentepithel  hinzugezogen  werden 
soUte,  genügte  allerdings  dieser  Versuch  nicht, 
zumai  da  die  Pigmentzellen  im  Leben  wahr- 
scheinlich '  Fortsätze     in     die    Schicht    der 
Aussenglieder  entsenden.  Doch  lässt  sich  nicht 
wohl  bezweifeln,  dass  auch  das  Pigmentepithel 
eine  wesentliche  Bedeutung  für    das   Sehen 
besitzt.     Wahrscheinlich   beginnt  der  photo- 
chemische    Vorgang    in    den    Pigmentzellen. 
Alle  davor  befindlichen  Schichten  sind  durch- 
sichtig, das  Licht  wiid  erst  von  diesen  Zellen 
in  höherem  Masse  aufgehalten  und  absorbii*t. 
Bei  Ablösung  der  N.  beobachtet  man  zwar 
an&ngs    noch    einen    schwachen    Rest    von 


Lichtempfindung  auch  in  dem  vom  Pigment 
abgetrennten  Theil,  jedoch  nur  insoweit  er 
noch  sehr  nahe  au  seiner  noimalen  Unterlage 
sich  befindet.  Die  Adaptation  (s.d.)  in  solchem 
abgelösten  N.-Theile  ist  höchst  unvollkommen. 
Nur  durch  lange  Ruhe  im  Dunkeln  gewinnt 
er   eine   schwache   Lichtempfindlichkeit,    die 
aber  nach  kurzer  Belichtung  alsbald  wieder 
erschöpft    ist.     Am    Orte    des     deutlichsten 
Sehens,  in  der  Netzhautgrube,  fehlen  übrigens 
die  anderen   Schichten   der  N.;    sie   enthält 
dort  ausser  Nervenfasern  nur  die  regelmässig 
angeordneten  Glieder   der  beiden  genannten 
Schichten.    Die  von  vielen  Beobachtern  aus- 
geführten Messungen  des  kleinsten  Gesichts- 
winkels (s.  „Sehschärfe**)  stimmen  nach  Helm- 
HOLTz,  der  sie  zusammengestellt  und  selbst 
nachgeprüft  hat,  mit  den  mikroskopisch  nach- 
weisbaren Abständen   der   Zapfen    innerhalb 
der   N.-Grube   genügend    überein.    Die  vom 
Verfasser  durch  den  subjectiven  Versuch  er- 
mittelte   Zahl    der    Seheinheiten    auf     der 
Flächeneinheit   kommt  der  Zahl  der  Zapfen 
auf  der  gleichen  Fläche  ebenfalls  sehr  nahe« 
was  vielleicht   noch  beweiskräftiger  ist.    In 
den  Aussengliedern  der  Zapfen  hat  man  dem- 
nach das  Organ  zu  erblicken,  wo  das  Licht 
die  Nervenendigungen  eiregt.  Wo  diese  selbst 
zu  suchen  sind,  ist  allerdings  eine  alte  histo- 
logische    Streitfi'age.     Wahrscheinlich    sind 
noch  die  ganzen  Stäbchen  und  Zapfen,  oder 
doch    deren   Innenglieder,    mindestens   aber 
die  den  Innenenden  aufsitzenden  Körner  der 
nächsten  Schiebt,  „Zapfenkömer''  und  „Stäb- 
chenkömer",    als     specifisch    umgewandelte 
Endgebilde  des  nervösen  Sehorganes  aufzu- 
fassen.   Den    folgenden    Schichten:    äussere 
Zwischenschicht,    innere   Eörnerschicht ,   in- 
nere Zwischenschicht,  Schicht  der  Ganglien- 
zellen weiss  man  noch  keine  bestimmte  phy- 
siologische Erklärung  beizulegen.  Die  mikro- 
skopischen Färbemethoden  enthüllen  in  ihnen 
eine  Fülle  verwickelter  Gebilde,  deren  feinerer 
Bau  erst  in  der  neuesten  Zeit  verständlicher 
zu  werden  beginnt  und  den  schwankendsten 
Hypothesen  noch  übergenug  Raum  verstattet. 
Die  Ganglienzellen   entsprechen  vollkommen 
denen   des  Gehirns   und   bestätigen  die  An- 
schauung,  dass  die  N.   ein    vorgeschobener 
Himtheil  ist.  Die  im  Leben  glasklare  Durch- 
sichtigkeit der  genannten  Schichten  bezweckt 
offenbar  nur,  das  optische  Bild  möglichst  un- 
getiübt   auf  tieferliegende  Theile  wirken  zu 
lassen;    eine  Beziehung  zum  Licht  ist  nach 
dem   Vorhergehenden   wenig   wahrscheinlich. 
Es  dürfte  vielmehr  jene  dichte  filzartige  Ver- 
zweigung und  Durchflechtung  der  Nervenzn- 
leitungen    innerhalb    dieser    Schichten    sich 
darstellen,  die  nach  Fleischlos  scharfsinniger 
Hypothese  (s.  „Indirectes  Sehen'')  im  grössten 
Theil  der  N.  erwartet  werden  darf.  Aus  den 
Ganglienzellen  entspringen  einzelne  Nerven- 
fasern und  ziehen   zum  Sehnerven  hin.    Sie 
sind  gleicher  Natur  wie   im  Sehnerven  und 
in  den   Fasernzügen  des  Gehirns,   und  ohne 
Zweifel  bilden  sie  deren  einfache  Fortsetzungen. 
Die  Gefasse  der  N.  verbreiten  sich  in  dieser 
letzten,    innersten  Schicht  und  gehen  nicht 
darüber   hinaus.     Die    Sehnervenpapille ,    wo 
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s&mmtliche  Nervenfasern  in  das  Auge  treten, 
nimmt  das   topographische  Centram   der  N. 
ein.    Hier  fehlen  alle  übrigen  Schichten  und 
auch  die  Aderhant;   dieser  Bezirk  ist  blind 
(s.  „Blinder  Fleck").     Von  dort   strahlen  die 
Fasern  ans  wie  die  Haare  eines  Pinsels,   den 
man  gegen  eine  glatte  Fläche  abplattet,   so 
dass  die  mittelsten  Fasern  am  weitesten  ein- 
wärts vor  den  anderen   liegen.    Die  Schicht 
der  Nervenfasern  ist  daher  rings  um  die  Pa- 
pille am  dicksten  and  wird  gegen  die  Peri- 
pherie allseitig  dünner.    Nar  schläfenwärts, 
in  der  Umgegend  des  gelben  Flecks  wird  sie 
darch  die  grosse  Zahl  der  zar  N.-6rabe  hin- 
ziehenden Fasern  erheblich  verstärkt.    Diese 
„Macala-Fasem''  lanfen  theils  wagrecht,  theils 
von    oben    nnd    anten    im    Bogen    auf   das 
physiologische  Centram  der  N.  za,  umfassen 
es  gleichsam  mit  einer  flachen  Erhöhung  and 
treten   von   allen  Seiten  strahlend  dort  zu* 
sammen.  Keine  weitergehenden  Fasern  über- 
schreiten  diese  Stelle.    Aach  alle  stärkeren 
Gefasse   bleiben   fern  und  umziehen  sie   im 
Bogen.    Sieben  feinste  Zweige  versorgen  den 
gelben  Fleck  und  bilden  ein  dort  besonders 
engmaschiges  Haargefassnetz,   das    in    einen 
zarten  Kranz  von  Anastomosen  um  den  ^ge- 
fässlosen  Hof  endigt.  Der  wagrecht^)  Meridian 
bildet   weiterhin    die   Grenzscheide  für    das 
Gebiet   der   oberen   und    unteren   N -Hälfte; 
weder  Fasern    noch    gröbere   Gefasse    über- 
schreiten ihn.    Der  rundliche,   flach  concave 
Boden  der  N.-Grube  und  deren  schräg  ab- 
fallende Böschung  enthalten  nur  Zapfen,  die 
nach  der  Mitte  zu  an  Länge  und  Feinheit  zu- 
nehmen.  Im  Umkreise  der  Grube,  etwa  dort, 
wo  die  N.  ihre  volle  Dicke  eben  erreicht  hat, 
treten  vereinzelte  Stäbchen   dazwischen  auf, 
sehr  bald  umgibt  jeden  Zapfen  ein  einfacher 
Ring   von   Stäbchen,    weiterhin    nimmt    die 
Zahl  der  Zapfen  ab  und  die  der  Stäbchen 
zu,  bis  endlich  in  der  Peripherie  zuletzt  drei 
bis    vier    Stäbch^i     im     geraden    Abstand 
zwischen  den  dort  auch  nur  kurzen  Zapfen  ge- 
zählt werden.  Welchen  verschiedenen  Zwecken 
Zapfen  und  Stäbchen  dienen,  weiss  man  nicht. 
Viele  Thier-N.  enthalten  nur   eine  stäbchen- 
ähnliche Art  von  Elementen.  Wahrscheinlich 
steht  die  Einrichtung  in  einer  Beziehung  zum 
Farbensinn.    In  den  N.  mancher  Arten   ent- 
halten die  Zapfen  ölähnliche  farbige  „Tropfen''. 
Eine   eigenthümliche   Vorrichtung   in    vielen 
Thieraugen,  die  wenigstens  physiologisch  zur 
N.  gehört,  ist  das  Tapetum  (s.  d.). 

An  der  Schichtenfolge  der  N.  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  seltsam,  dass  der  Nerv  erst 
durch  die  N.  hindurchtritt  und  vor  der 
eigentlichen  Bildfläche  seine  Endigungen  aus- 
breitet, so  dass  das  Licht  alle  N. -Schichten 
durchsetzen  muss.  In  allen  Augen  dieses 
Typus,  die  mit  einer  zusammenhängenden  N. 
versehen  sind,  ist  das  aber  der  Fall.  Es  wird 
begi*einich ,  wenn  man  die  allmähliche  Aus- 
bildung des  Lichtorganes  (s.  „Auge'')  berück- 
sichtig. Wahrscheinlich  war  die  dichte, 
pinselähnliche  Ausbreitung  der  Fasern  ur- 
sprünglich gegeben,  die  feineren  Endorgane 
entwickelten  sich  später.  Wenn  man  annimmt, 
dass  an  der  Grenzfläche    des  Pigments  die 


eigentliche  Lichtumsetzung  vor  sich  geht,  ist 
es  klar,  dass  die  vervollkommneten  End- 
apparate nach  hinten  gegen  die  Pigment- 
schicht und  nicht  nach  vorn,  dem  Licht  zu- 
gekehrt, entstehen  mussten.  Mit  ihrer  Aus- 
bildung verlegte  sich  die  specifische  Licht- 
empfindung zweckmässig  in  die  hintersten 
Schichten,  während  sie  früher  violleicht  auch 
den  mittleren  zukam.  Die  Sehnervenfasern 
selbst  sind  gegen  das  stärkste  Licht  un- 
empfindlich. OL.  Du  BOIS-BRTMOHD. 

Ndtzknorpsl,  eine  besondete  Modifi- 
cation  des  hyalinen  Knorpels,  die  sich  an  den 
Knorpeln  der  Ohrmuschel  und  an  einigen 
Knorpeln  des  Larynx  (Epiglottis.  Wusbero- 
sche  und  SANioaiNi^sche  Knorpel,  Processus 
vocalis  Cartil.  arytaen.)  vorfindet.  Auch  diese 
Knorpel  sind  in  ihrer  Hauptmasse  hyalin,  sie 
enthalten  rundliche  Zellen  in  einer  hyalinen 
Grundsubstanz.  Dieser  Charakter  der  Knorpel 
ist  am  Perichondiium  auch  rein  erhalten. 
Gegen  das  Innere  des  Knorpels  ist  aber  die 
Gimndsabstanz  von  reichen  Netzen  elastischer 
Fasern  durchsetzt.  Dieselben  bilden  um  die 
Zellen  korbartige  Gefleehte,  treten  stellenweise 
zu  dicken  Balken  zusancmen  und  laufen  gegen 
das  Perichondrium  in  äusserst  feine  Ver- 
zweigungen aus.  c.  B. 

NetZStrUCtur.  Nach  FBOMifAKM,  Heitz- 
uANN,  Letdio  und  vielen  Anderen  besteht  die 
protoplasmatiscLe  Substanz  des  Zell-  und 
Kemleibes  aus  einem  feinen,  ti-ajectorischen, 
d.  h.  den  Rjeium  durchsetzenden  Netzwerk  von 
Fibrillen  oder  Fäserchen ,  in  dessen  Lück«$n 
der  Zellsaft  enthalten  ist.  Thatsächlich  sind 
in  vielen  Fällen  solche  Fibrillen  nachweisbar, 
wie  ja  auch  die  chromatische  Substanz  deb 
Kernes  aus  Fäden  besteht.  Andererseits  aber 
ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Fibrillen 
auch  der  optische  Ausdruck  von  soliden 
Wänden  sein  können  (spongiöser  Bau),  siehe 
auch  „ Waben theorie"  und  „Zellstructur**. 

FRKMZBL. 

N61irftlgi6.  Man  versteht  unter  Neur- 
algie einen  spontan  auftretenden,  durch  keine 
grobe  Läsion  bedingten  Schmerz  im  Ausbrei- 
tungsgebiet eines  peripherischen  Nerven.  Ein 
typiscnes  Beispiel  stellt  die  sogenannte  Trige- 
minusneuralgie  dar.  Der  Schmerz  beschränkt 
sich  hier  ausschliesslich  auf  das  Gebiet  eines 
Trigeminus,  meist  sogar  auf  dasjenige  eines 
der  i  Hauptäste  des  Trigeminus.  Am  häufigsten 
ist  der  Ramus  ophthalmicus,  sehr  oft  speciell 
der  Ramus  supraorbitalis  desselben  betroffen. 
Aehnliche  Neuralgien  kennt  man  im  Bereich 
der  meisten  Nervenstämme  (Occipitalneuralgie 

—  N.  occipitalis  major,  Intercostalneuralgie 

—  Nn.  intercostales  etc.).  Der  Schmerz  ist 
durch  grosse  Intensität  ausgezeichnet.  Sehr 
oft  tritt  er  anfalls weise  auf.  Die  Dauer  des 
Anfalls  schwankt  zwischen  einigen  Secunden 
und  mehreren  Standen.  Ab  und  zu  löst  ein 
peripherischer  Reiz  (Zugluft,  Berührung  des 
bezüglichen  Hautgebietes  etc.)  den  Anfall  aus. 
Bei  Tanger  Dauer  der  Krankheit  pflegt  der 
Schmerz  auch  auf  benachbarte  Nervengebiete 
auszustrahlen  (Irradiation).  Auch  löst  später- 
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hin  die  Neuralgie  in  den  zugehörigen  Muskel- 
gebieten zuweilen  unwillkürliche  klonische 
Bewegungen  oder  auch  Contracturen  aus.  Im 
Uebrigen  ist  die  etwaige  motorische  Function 
des  bezüglichen  Astes  gewöhnlich  intact.  Die 
Sensibilität  ist  gewöhnlich  im  Sinne  einer 
Hyperästhesie  oder  Hyperalgesie  erhöht,  bald 
stets,  bald  nur  zur  Zeit  der  Anfalle.  In  an- 
deren Fällen  ergibt  sich  bei  genauer  Prüfung 
eine  leichte  Herabsetzung  der  Sensibilität, 
Hypästhesie,  und  gelegentlich  auch  Hypalgesie. 
Nicht  selten  bestehen  neben  den  spontanen 
Schmerzen  auch  allerhand  Parästhesien  — 
(Ameisenkriechen  etc.).  Der  Stamm  des  Nerven, 
welcher  erkrankt  ist,  ist  stets  auf  Druck  ab- 
norm empfindlich.  Tritt  die  Neuralgie  anfalls- 
weise auf,  so  pflegt  diese  Drnckempfindlichkeit 
während  des  Anfalls  grösser  zu  sein.  Zur 
Zeit  des  Anfalls  beobachtet  man  im  Schmerz- 
gebiet auch  öfter  vasomotorische,  secreto- 
rische  und  trophische  Störungen.  Meist  ist 
die  Haut  im  Bereich  des  neuralgischen  Ge- 
bietes abnorm  geröthet.  Die  Secretion  der 
Thranendrüsen,  der  Nasenschleimhaut  xmd 
der  Speicheldrüsen  ist  öfter  gesteigert  als 
herabgesetzt.  Unter  den  trophi sehen  Störungen 
sind  an  erster  Stelle  Herpeseruptionen  zu 
nennen.  Namentlich  die  Intercostalneuralgie 
b^leiten  sie  häufig  (Herpes  zoster).  Bald 
folgt  die  Neuralgie  dem  Herpes,  bald  geht  sie 
ihm  voran.  Im  Uebrigen  findet  man  bald 
hypertrophische  Processe  (z.  B.  abnorme  Ent- 
wicklung des  Fettpolsters),  bald  atrophische 
im  Bereich  der  Neuralgie. 

Als  Sitz  der  Neuralgie  lernte  man  schon  bald 
die  peripherisehefi  Nervenstämme  erkennen. 
Für  peripherischen  Sitz  spricht  schon  die 
Abgrenzung  des  Schmerzes  entsprechend  dem 
Ausbreitungsgebiet  eines  bestimmten  peri- 
pherischen Nerven.  Schon  in  den  Nerven- 
worzeln,  namentlich  aber  während  des  Ver- 
laufs im  Rückenmark  und  Gehirn^  sind  die 
sensiblen  Fasern  in  ganz  anderer  Weise  an- 
geordnet als  innerhalb  der  peripherischen 
Nervenäste.  Schon  deshalb  war  also  eine  cen- 
trale Entstehung  ausgeschlossen.  Ueberhaupt 
scheinen  rein  centrale  Erkrankungen  der  sen- 
siblen Bahnen  nur  selten  intensive  Schmerlen 
hervorzurufen.  Dazu  kommt  weiter  die  oben 
erwähnte  Druckempfindlichkeit  der  periphe- 
rischen Nerven,  welche  gleichfalls  auf  einen 
peripherischen  Krankheitssitz  hinweist.  Endlich 
ist  es  mehrfach  gelungen,  durch  Resection  des 
Nervenstammes  eine  schwere  Neuralgie  zu  be- 
seitigen. Auch  hieraus  geht  hervor,  dass  der 
Krankheitssitz  im  peripherischen  Nerven  zu 
suchen  ist. 

Die  Natur  der  die  Schmerzen  bedingenden 
Krankheit  war  früher  ganz  unbekannt.  Da 
man  von  dem  Begriff  der  Neuralgie  trotz 
analoger  sonstiger  Eigenschaften  alle  Schmer- 
zen auszuschliessen  pflegt,  welche  durch  grobe 
Läsionen  eines  Nervenstammes  (Quetschung, 
Druck  einer  Geschwulst  etc.)  zu  Stande 
kommen,  und  da  andererseits  feinere  Läsionen 
nicht  nachzuweisen  waren,  so  galt  die  Neuralgie 
als  ein  typisches  Beispiel  der  functionellen 
peripherischen  Neurosen.  Oft  definirte  man 
sie    geradezu    als   fnnctionelle    peripherische 


sensible  Neurose.  Neuerdings  hat  man  je- 
doch in  vielen  Fällen  bei  genauerer  mikro- 
skopischer Untersuchung  eine  unzweifelhafte 
Neuritis,  also  eine  wahre  Entzündung  ge- 
funden, und  zwar  vorwiegend  interstitiellen 
Charakters.  Diese  Fälle  von  Neuralgie  gehören 
also  nicht  zu  den  functionellen  Neurosen. 
Unzweifelhaft  ist  der  functionelle  Charakter 
nur  in  manchen  Fällen  reflectorischer  Ent- 
stehung der  Neuralgie.  So  hat  man  im  An- 
schluss  an  Uterus-,  Ovarien-  und  Darmer- 
krankungen typische  Trigeminusneuralgie  auf- 
treten und  mit  Beseitigung  der  erstgenannten 
Krankheit  sofort  verschwinden  gesehen.  Für 
solche  Fälle  ist  in  der  That  eine  materielle 
nachweisbare  Veränderung  äusserst  unwahr- 
scheinlich und  sonach  functioneller  Charakter 
anzunehmen.  S.  auch  den  Artikel  „Neurose^. 

ZIEHEN. 

Nenrasthenie  (a^a-evTi;,  schwach). 

Definition  und  Uauptsymptome.  Als  N.  oder 
Nervosität  bezeichnet  man  eine  functionelle 
Erkrankung  des  Nervensystems,  welche  fol- 
gende Hauptsymptome  zeigt: 

1.  Affective  Reizbarkeit^  welche  sich  zu- 
weilen zu  heftigen  Zomanfallen  steigert; 
etwas  seltener  sind  Angstanfalle.  Eine  primäre 
krankhafte  Depression  (Traurigkeit)  besteht 
in  der  Regel  nicht.  Die  durchgehends  vor- 
handene Traurigkeit  der  Kranken  ist  durch 
ihre  Beschwerden  und  die  alsbald  zu  be- 
sprechenden hypochondrischen  Gedanken  mo- 
tivirt. 

2.  Störungen  in  der  Schnelligkeit  des  Vor- 
Stellungeablauf  es -i^izier^T  ist  bald  erheblich  ver- 
langsamt (Denkhemmung),  bald  in  qualvollem 
Grade  beschleunigt  (Ideenflucht).  In  ersterem 
Falle  spricht  man  auch  von  abnormer  geistiger 
Ermüdbarkeit.  Oft  wechseln  beide  Zustände 
bei  demselben  Individuum  unregelmässig  ab. 

3.  Zwangsvorstellungen,  d.  h.  Vorstellungen 
und  Vorstellungsverbindungen ,  welche  sich 
dem  Kranken  gegen  besseres  Wissen,  trotz 
völliger  Sinnlosigkeit  immer  wieder  auf- 
drängen. 

4.  Hypochondrische  Wahnvorstellungen.  Bei 
vielen  Neurasthenikem  beschränken  sich  die 
Befürchtungen  auf  ein  durch  die  thatsäch- 
lichen  Beschwerden  ausreichend  begründetes 
Maass.  Bei  anderen  entwickelt  sich  ein  aus- 
gesprochener Krankheitswahn,  welcher  ausser 
allem  Verhältniss  zu  den  thatsächlichen  Be- 
schwerden steht  (hypochondrische  N.).  Meist 
verknüpft  sich  damit  auch  eine  krankhaft 
einseitige  Concentration  des  Denkens  und 
aller  Interessen  auf  den  eigenen  Krankheits- 
zustand. 

5.  Schlaflosigkeit  (Agrypnie).  Bald  ist  die- 
selbe piimär,  bald  durch  anderweitige  neur- 
asthenische  Symptome  veranlasst.  Das  Traum- 
leben ist  oft  abnorm  lebhaft. 

6.  Krankhaft  gesteigerte  motorische  Ermüd- 
barkeit. Die  momentane  motorische  Leistungs- 
fähigkeit des  Neurasthenikers ,  wie  man  sie 
z.  B.  mittelst  des  Dynamometers  misst,  ist 
oft  ganz  intact,  dagegen  erschöpft  sie  sich 
abnorm  rasch.  Hierzu  kommt  oft  eine  schwere 
Steigerung    des    sogenannten    Ermüdungsge- 
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fahles.  In  den  schwersten  Fällen  kann  es  so 
zu  einer  völligen  Gehunfahigkeit  kommen. 

7.  Krankhafte  Sensationen,  Hierzu  gehören 
namentlich  der  sogenannte  Kopfdru&k,  das 
neorasthenische  Schwindelgefühl ,  das  neor- 
asthenische  Fankensehen,  Ohrensausen  und 
Einschlafen  der  Glieder  und  die  neurastheni- 
schen  Topalgien,  d.  h.  Schmerzen,  welche  sich 
auf  ein  bestimmtes,  der  anatomischen  Ver- 
breitung eines  peripherischen  Nerven  nicht 
entsprechendes  Gebiet  beschränken  und  mit 
grosser  Druckempfindlichkeit  an  einzelnen 
Stellen  dieses  Gebietes  verknüpft  sind.  Die 
Sensibilität  ist  oft  ganz  intact,  zuweilen 
findet  man  Hyperästhesie  und  auch  Hyper- 
algesie;  ein  schwaches  Licht  wird  als  blen- 
dend und  eventuell  auch  als  schmerzhaft 
empfunden  u.  dergl.  m. 

8.  Vasomotorische  Symptome.  Diese  äussern 
sich  namentlich  in  anfallsweiser  Tachykardie 
und  Störungen  in  der  Blutvertheilung.  Oft 
ist  die  sphygmographische  Curve  verändert. 
Die  Tachykardie  ist  mitunter  so  erheblich, 
dass  die  Kranken  nicht  wagen  za  stehen  oder 
zu  gehen,  weil  bei  jeder  motorischen  Leistung 
die  Tachykardie  besonders  bedrohlich  wird 
(160  Pulsschläge  und  mehr  pro  Minute). 

9.  Magendarmsymptome,  Man  fasst  diesen 
Symptomencomplex  gewöhnlich  unter  der 
Bezeichnung  der  „nervösen  Dyspepsie^  zu- 
sammen. Es  gehören  hierher  namentlich  die 
neurasthenische  Appetitlosigkeit  (Anorexie), 
die  Unregelmässigkeit  des  Stuhlganges,  der 
Zungenbelag  u.  A.  m.  Dabei  ergibt  die  Unter- 
suchung des  ausgeheberten  Mageninhaltes  oft 
normale  Verhältnisse.  In  manchen  Fällen  ist 
die  motorische  Function  des  Magens  beein- 
trächtigt. 

Im  Vergleich  zur  grossen  Zahl  der  vor- 
wiegend subjectiven  Symptome  ist  die  Zahl 
der  objectiven  Symptome  also  ziemlich  klein. 
Oft  findet  man  auch  eine  lebhafte  Steigerung 
der  Sehnenphänomene  und  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  sogenannte  Druckpunkte  (s.  auch 
oben  unter  7).  Zu  den  letzteren  gehören 
namentlich  die  Domfortsätze  der  Wirbel,  die 
VALLEix'schen  Punkte  (oberhalb  desJochbein- 
bogens)  u.  a.  m.  Druck  auf  diese  Punkte  löst 
zuweilen  direct  eine  erhebliche  Tachykardie 
aus.  Andere,  seltenere  Symptome  müssen  hier 
übergangen  werden. 

ürsadien  und  Verlauf  der  N.  Die  Haupt- 
ursachen für  das  Zustandekommen  der  N. 
sind: 

1.  Geistige  Ueberanstrengung. 

2.  Langwährende  Affecterregungen  (Sorge, 
Aerger). 

3.  Sexuelle  Excesse. 

4.  Toxische  Einflüsse  (chronischer  Alkohol- 
und  Tabakmissbrauch). 

Entsprechend  der  chronischen  Einwirkung 
dieser  Schädlichkeiten  entwickelt  sich  die  N. 
in  der  Regel  auch  langsam.  Auch  der  weitere 
Verlauf  ist  gewöhnlich  ein  chronischer.  Heilung 
tritt  in  etwa  20  Procent  aller  Fälle  ein. 

Wesen  der  N.  Wie  erwähnt,  ist  die  N.  eine 
functionelle  Krankheit,  d.  h.  die  Untersuchung 
des  Nervensystems  eines  Neurasthenikers, 
welcher  z.  B.  an  einer  intercurrenten  Krank- 


heit gestorben  ist,  ergibt  keinerlei  mikro- 
skopische oder  makroskopische  Veränderungen. 
Damit  hängt  es  auch  zusammen,  dass  die 
Frage  nach  dem  Sitz  der  fonctionellen  Stö- 
rungen kaum  zu  beantworten  ist.  In  Anbe- 
tracSit  des  Vorwiegens  psychischer  Symptome 
ist  nur  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  die 
Grosshirnrttttfe  in  hervorragendem  Masse  ai 
der  Erkrankung  betheiligt  ist. 

Oft  hat  man  auch  versucht,  die  Symptome 
der  N.  unter  ein  einziges  Hauptsymptom  zu 
subsumiren.  Als  solches  hat  man  gewöhnlich 
die  „reizbare  Schwäche*^  aufgestellt.  Mim 
nimmt  in  Anlehnung  an  einige  Thatsachen  der 
Nervenphysiologie  an,  dass  die  Abnahme  der 
Leistungsfähigkeit  (Schwäche)  eines  Nerven- 
cent rums  und  einer  Nervenbahn  mit  einer 
Steigerung  der  Erregbarkeit  (Reizbarkeit)  ver- 
knüpft sei,  und  dass  bei  der  N.  eine  solche 
Combination  vorliege.  Manche  Symptome 
lassen  sich  offenbar  leidlich  in  dies  Schema 
einfügen.  Der  Wechsel  von  Denkhemmung 
und  Ideenflucht,  die  Hyperästhesie  bei  mo- 
torischer Erschöpfung  könnten  eventuell  so 
erklärt  werden.  Eine  sorgföltigere  Beobach- 
tung lehrt  jedoch,  dass  viele  der  oben  ange- 
fühlten Symptome  in  das  Schema  nicht  hinein- 
passen. Auch  bedarf  es  noch  ausdrücklich 
der  Hervorhebung,  dass  keineswegs  alle  die 
oben  aufgezählten  Symptome  gleichmässig  in 
jedem  F^l  vorhanden  sind.  Vielmehr  über- 
wiegen bald  diese  bald  jene  Symptome,  eines 
oder  das  andere  kann  sogar  zuweilen  ganz 
fehlen.  So  spricht  man  von  einer  vasomoto- 
rischen Form  der  N.,  bei  welcher  die  vaso- 
motorischen Symptome  in  den  Vordergrund 
treten  und  alle  anderen  Symptome  oft  kaum 
angedeutet  sind  u.  dergl.  m.  Es  handelt  sich 
sonach  bei  der  N.  keineswegs  um  eine  all- 
gemeine,  gleichmässig  verbreitete  reizbare 
Schwäche,  sondern  um  eine  functionelle  Ver- 
änderung, deren  specielle  Localisation  im 
Nervensystem  von  Fall  zu  Fall  innerhalb 
ziemlich  weiter  Grenzen  wechselt.  Eine  ge- 
nauere Bestimmung  dieser  functionellen  Ver- 
änderung ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich. 


ZIBHEN. 


Neoridilly    s.  „Diamine^    „Ptomaine«. 

N61iril611i  (tö  veupov  Sehne,  Nerv;  x6 
EtX?](jLa  Hülle),  Synonyma  für  ScHWANN*8che 
Scheide,  s.  „Nerv". 

M6Uri]ly  häufig  auch  synonym  mit  Cholin 
(s.  d.),  Cj  Hj5  MO^,  richtiger  wohl  CjHj,  NO,  ist 
zuerst  in  verschiedenen  Gallen,  dann  unter 
den  Zersetzungsproducten  des  Lecithins  (s.  d.) 
und  des  Protagons  (s.  d.)  gefunden  worden. 
Ob  es  als  solches  präexistent  vorkommt,  ist 
mehr  als  zweifelhaft. 

Zur  Darstellung  geht  man  vom  Protagon 
oder  Lecithin,  respective  dessen  Fundstätten 
(Eidotter,  Hirn,  Nerven,  Sperma,  Eiter)  aus, 
am  besten  vom  Eidotter,  dessen  Älkoholäther- 
extract  zur  Trockne  eingedunstet,  der  Rück- 
stand mit  Barytwasser  gekocht,  Kohlensäure 
(zur  Entfernung  des  Aetzbarytes)  eingeleitet, 
das  Filtrat  zum  Syrup  eingedampft,  der 
Rückstand   mit  absolutem  Alkohol  erschöpft 
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und  das  alkoholische  Filtrat  mit  Platinchlorid 
▼ersetzt  wird;  der  Niederschlag  von  Nearin- 
platinchlorid  wird  in  Wasser  gelöst,  durch 
Schwefelwasserstoff  das  Platin  niedergeschla- 
gen; das  Filtrat  zum  Syrup  eingeen^,  gibt 
im  Yacuum  über  Schwefelsäure  salzsaures  N. 
in  Krystallen;  aus  letztei*em  wird  mit  frisch 
gefitUtem  Si]bei*oxyd  das  N.  freigemacht. 

N.  bildet  einen  farblosen,  in  Wasser  und 
Alkohol  unlöslichen  Syrup  von  stark  alkali- 
scher Beaction,  mit  Säuren  neutrale  zerfliess- 
liche  Salze  bildend.  Beim  Erhitzen  der  wässe- 
rigen concentrirten  Lösung  zerfällt  es  leicht 
unter  Bildung  von  Trimethylamin  (s.  d.).  dessen 
Gerttch  nach  Häringslake  charakteristisch  ist, 
und  in  Glykol.  Das  Platin-  und  Golddoppelsalz 
krystallisiren  schön.  N.  wird  durch  die  soge- 
nannten Alkaloidreagentien  (Phosphorwolfram- 
s&ure ,  Phosphormolybdän  säure ,  Kaliumwis- 
mutbjodidu.  A.)  aus  seinen  Lösungen  ausgefällt. 

Neuerdings  wird  die  Identität  von  N.  mit 
Cholin  nachdrücklichst  und  mit  Recht  be- 
stritten. Was  bisher  meist  als  N.  beschrieben 
wurde,  ist  das  eigentliche  Cholin  oder  das 
TrimethyloxäthylammoniumhydratC^  H^ .  OH . 
.  N  (CH,),  .  OH ,  kurz  als  Ozäthylverbindung 
bezeichnet;  als  eigentliches  N.  gilt  jetzt  der 
Körper  Cj  Hj,  NO,  der  als-  THmethylvinylver- 
bmdung  C,  H,  .  N  (CHg),  .  OH  aufzufassen  ist, 
und  zwar  entsteht  bei  der  Zersetzung  des 
Lecithins,  respective  Protagons  nur  die  Vinyl- 
verbindung,  dagegen  aus  Eidotter  und  Galle 
nur  die  Oxäthylverbindung.  Gegen  die  meisten 
Beagentien  verhalten  sich  Cholin  und  N.  gleich, 
nur  durch  Gerbsäure  wird  N.  in  volummösen 
Hassen  gefallt,  Cholin  nicht.  Ferner  ist  her- 
vorzuheben, dass,  während  das  Cholin  durch 
Fäulniss  zerstört  wird,  das  eigentliche  N., 
d.  h.  die  Yinyl Verbindung,  gerade  bei  der 
Fäulniss  von  Fleisch  und  Leim  in  nicht  ge- 
ringen Mengen  entsteht;  auch  ist  das  Cholin 
selbst  in  grösseren  Gaben  so  gut  wie  ungiftig, 
während  das  eigentliche  N.  äusserst  giftig  ist. 

Da  N.  zumal  bei  alkalischer  Beaction  und 
starkem  Einengen  der  wässerigen  Lösung 
unter  Entwicklung  von  Trimethylamin  zerfällt, 
so  sind  die  auf  N.  zu  prüfenden  Flüssigkeiten 
stets  bei  saurer  Beaction  und  massiger  Er- 
wärmung einzudampfen ;  der  Bückstand  wird 
mit  Alkohol  ausgezogen  und  nach  massiger 
Einengung  mit  Platinchlorid  ausgefallt;  das 
aus  Wasser  umkrystallisirte  Doppelsalz  ent- 
hält i^l9  Procent  Platin,  das  beim  Glühen 
zurückbleibt.  Auch  lässt  sich  aus  dem  Pla- 
linsalz,  wie  oben  angegeben,  die  freie  Base 
gewinnen«  deren  Zersetzung  beim  Erhitzen 
(Entwicklung  von  Trimethylamin)  das  N.  nicht 
verkennen  lässt.  i.  mcnk. 

Il61irit,  s.  „Nerven'^  (histologisch). 

NdUFOblftStBll  (ßXajToviu,  hervorbrin- 
gen). Nach  His'  Untersuchungen  differenziren 
sich  aus  dem  Epithel  des  embryonalen  Medul- 
larrohres  zwei  Zellenarten,  die  sich  frühzeitig 
durch  ihre  Zellleiber  und  die  Form  ihrer 
Mitosen  unterscheiden  lassen.  Die  eine  Zellart, 
die  Spongioblasten,  erzeugen  die  Elemente  der 
Neuroglia ,  die  anderen ,  N. ,  sind  die  Vor- 
fehren  der  Nervenzellen.  c.  b. 


mitsammt  ihrem  In- 
halt 


NenrOglia  (t<$  veOpov,  Nerv ;  ^  YX{a,  Kitt) 
ist  die  allgemeine  Bezeichnung  für  die  Stütz- 
substanz des  Centralnervensystems.  Die  Stel- 
lung der  N.  innerhalb  des  letzteren  ergibt 
sich  aus  folgender  Uebersicht.  Das  Central- 
nervensystem  enthält: 

1.  Ektodermale  Elemente: 

a)  Nervöse  Elemente. 
a)  Ganglienzellen. 
ß)  Nervenfasern. 

b)  Stützsubstanz  =  Neuroglia, 
a)  Ependytn-  und  Gliazellen. 

ß)  Ependymfortsätze  und  Gliaausläufer. 

2.  Mesodermale  Elemente  und  Gewebe: 
aj  Gefasse. 

a)  Ai*terien 

ß)  Venen 

Y)  Capillare 

8)  Lymphgefasse 
bj  Aus  den  Gefassen  ausgewanderte  Leu- 

kocyten. 
Die   Gliazellen   werden   nach   ihrem   Ent- 
decker auch  DEiTEBS^sche   Zellen  und  neuer- 
dings zuweilen  auch  GoLoi^sche  Zellen  genannt 
(KOlliser). 

Die  Annahme,  dass  ein  Theil  der  N. 
(die  sogenannte  „secundäre  Neuroglia')  meso- 
dermalen  Ursprunges  sei,  hat  heute  ganz 
an  Boden  verloren.  Ebenso  ist  die  An- 
nahme, dass  neben  der  geformten  N.  noch 
eine  ungeformte.  molekulare  Grundsubstanz 
vorhanden  sei,  unhaltbar  geworden.  Was  man 
für  eine  solche  Gi-undsubstanz  hielt,  erweist 
sich  bei  genauer  Untersuchung  als  ein  Gewirr 
feinster  Nervenfasern,  Ganglienzellendendriten 
und  Gliaausläufer.  Die  histologische  Beschrei- 
bung der  N.  ist  in  den  Artikeln  „Gliazellen"* 
und  „Ependym**  nachzulesen.  ziehen. 

N61irok6rati]|(TÖ  x^pa^,  axo«,  Hoi*n)heis8t 
eine  hornarti^e  Substanz,  welche  von  Ewald 
und  Kühne  m  der  Markscheide  der  mark- 
haltigen  Nervenfasern  nachgewiesen  wurde. 
Diese  beiden  Forscher  fanden  nämlich,  dass 
nach  Entfernung  des  Fettes  aus  den  Nerven- 
fasern an  Stelle  des  Markes  ein  knorriges 
Gerüst  von  starker  Lichtbrechung  und  doppel- 
ten Contouren  zurückbleibt.  Da  dasselbe  auch 
nach  Pepsin-  und  Trypsinverdauung  erhalten 
blieb,  nahmen  Ewald  und  KOhke  an,  dass  es 
aus  Keratin  bestehe,  und  bezeichneten  das 
Gerüst  als  Neurokeratingerüst.  Man  hätte 
danach  anzunehmen ,  dass  die  ganze  Mark- 
scheide von  einem  dichten  Balkenwerk  durch- 
zogen ist.  Neuere  Untersuchungen  haben 
übrigens  die  EwALD-Kt)HN£*schen  Befunde  in 
doppelter  Bichtung  erschüttert.  Erstens  scheint 
nämlich  das  Gerüst  selbst  nicht  im  Nerven- 
mark  vorgebildet,  sondern  ein  Kunstproduct 
zu  sein  (Köllikeb),  und  zweitens  konnte  die 
Unlöslichkeit  in  Trypsin  nicht  bestätigt 
werden.  ziehen. 

Ii61ir011i  (von  To  veOpov,  Nerv),  Nerven- 
geschwulst. Solche,  die  wirklich  und  lediglich 
aus  Nervengewebe  bestehen,  sind  selten.  Die 
meist  als  NeuromebezeichnetenGeschwülste  der 
Nerven  sind  Neurofibrome  oder  reine  Fibrome. 
Man  unterscheidet  zwei  Formen,  solche,  die 
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maltipel  spontan  auftreten  nnd  eine  Neignng 
zu  recidiviren  zeigen,  nnd  solche,  die  sich  nach 
Abtragen  des  Nerven  bei  Ampntationen  ent- 
wickeln. Die  ersteren  sind  verhältnissmässig 
selten  and  gehen  meist  von  den  subcutanen 
kleinen  Nerrenstämmen  aus.  Dadurch,  dass 
sie  recidiviren,  erwecken  sie  den  Verdacht  der 
Malignitat,  doch  machen  sie  keine  Metastasen. 
Die  Amputationsneurome  entwickeln  sich 
mehr  an  den  Stümpfen  der  grösseren  Nerven- 
stamme (Brachialis,  Medianas,  Ulnaris,  Ra- 
dialis, Ischiadicus,  Cruralis  etc.).  Sie  werden 
selten  aber  haselnussgross  und  sind  häufig 
mit  der  Amputationsnarbe  verwachsen,  manch- 
mal so  in  diese  und  das  Fettgewebe  einge- 
hallt, dass  eine  genauere  Präparation  dazu 
gehörte  um  sie  aufzufinden.  Warum  das  eine 
Mal  ein  N.  entsteht,  während  es  das  andere 
Mal  aasbleibt ,  ist  unbekannt.  Da  Neu- 
rome  meist  sehr  schmerzhaft  sind,  so  werden 
häufig  auch  die  Amputationsneurome  exstir- 
pirt,  und  auch  diese  recidiviren  dann  zuweilen, 
jedoch  treten  sie  seltener  auf,  wenn  der  Nerv 
nicht  bis  in  die  Narbe  hinein  reicht,  sondern 
weiter  hinauf  abgeschnitten  wird. 

UANSEMANN. 

ITdlirOlly  s.  „Ganglienzelle'',  „Nerven''. 

N61ir086n.  Neurose  würde  strengge- 
nommen Nervenkrankheit  bedeuten,  und  so- 
nach würden  alle  Erkrankungen  der  peripheri- 
schen Nerven  unter  diesen  Begriff  fallen.  Der 
praktische  Gebrauch  hat  jedoch  den  Begriff 
Neurose  einerseits  eingeengt  und  andererseits 
erweitert.  Die  Erweiterung  besteht  darin,  dass 
man  auch  die  Erkrankungen  des  Rücken- 
markes und  des  Gehirns  dem  Begriff  der  N. 
subsumirte.  Man  spricht  also  auch  von  cen- 
tralen N.  und  stellt  sie  den  peripherischen  N. 
gegenüber.  Die  Einengung  besteht  darin,  dass 
man  die  organischen  Erkrankungen  des  Ner- 
vensystems, d.  h.  diejenigen,  für  welche  eine 
makroskopische  oder  mikroskopische  Ver- 
änderung im  Nervensystem  post  mortem  nach- 
zuweisen ist,  von  den  N.  ausschloss  und  nur 
die  functionellen  Erkrankungen,  d.  h.  die- 
jenigen, für  welche  eine  Veränderung  im 
Nervensystem  nicht  nachzuweisen  ist,  als  N. 
bezeichnete.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  in 
diesem  letzteren  Punkte  noch  nicht  erzielt 
ist;  man  findet  daher  in  den  Lehrbüchern 
gelegentlich  die  Bezeichnung  Neurose  auch 
für  organische  Erkrankungen  gebraucht«  und 
selbst  diejenigen,  welche  die  organischen  Er- 
krankuneen  nicht  als  N.  bezeichnen,  sprechen 
oft  überflüssiger  Weise  von  functionellen  N. 
Im  Folgenden  soll  der  Begriff  der  Neurose 
durchaus  auf  die  functionellen  Erkrankungen 
des  Nervensystems  beschränkt  werden. 

Die  Eintheilnng  der  N.  ist  entweder  eine 
topische  oder  eine  allgemein-physiologische 
oder  eine  ätiologische. 

Die  topische  Eintheilung  ist  auf  den  Sitz 
der  Krankheit  gegründet.  Danach  unter- 
scheidet msLn  peripherische,  spinale  und  cere- 
brale N.  Die  Misslichkeiten  einer  solchen 
Eintheilung  liegen  auf  der  Hand.  Vor  Allem 
ist   die  Feststellung   des  Krankheitssitzes  in 


Folge  des  functionellen  Charakters  der  N. 
äusserst  schwierig  und  in  vielen  Fällen  ge- 
radezu unmöglich.  Bei  vielen  Neuralgien  wird 
man  zwar  daraus,  dass  die  Excision  eines 
Stückes  des  Nervenstammes  den  Schmerz 
beseitigt,  den  peripherischen  Sitz  mit  Recht 
annehmen.  In  den  meisten  anderen  Fällen 
fehlen  solche  Anhaltspunkte  hingegen  voll- 
ständig. Auch  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese 
Eintheilung  Zusammengehöriges  auseinander- 
reisst.  Die  motorischen  Himnervenkeme  sind 
z.  B.  offenbar  den  Yorderhomzellgruppen  de6 
Rückenmarkes  durchaus  homolog :  aus  beiden 
entspringen  direct  die  peripherischen  motori- 
schen Nervenfasern.  Nach  der  topischen  Ein- 
theilung würden  die  Erkrankungen  der 
ersteren  zu  den  cerebralen  N.,  diejenigen  der 
letzteren  zu  den  spinalen  N.  zu  rechnen  sein. 
Wollte  man,  um  diese  und  viele  ähnliche  Un- 
gereimtheiten zu  beseitigen,  die  topische  Ein- 
theilung nach  den  sogenannten  Projections- 
systemen  (Centren  und  Bahnen)  voraehmen, 
so  würden  die  Schwierigkeiten  der  Localisa- 
tion  sich  noch  weiter  steigern. 

Die  allgemein -physiologische  Eintheilung 
unterscheidet  Motilitäts-  und  Sensibilität»- 
neurosen.  Sie  bietet  den  grossen  Vortheil^ 
dass  für  viele  N.  ohne  grosse  Schwierigkeit 
zu  entscheiden  ist,  ob  sie  zu  dieser  oder  jener 
Classe  gehören.  So  könnte  man  z.  B.  die 
Neuralgie  als  den  Typus  einer  sensiblen  Neu- 
rose auffassen  (s.  u):  das  Hauptsymptom, 
der  Schmerz  im  Ausbreitungsgebiet  eines  be- 
stimmten Nerven,  gibt  diese  Auffassung  un- 
mittelbar an  die  Hand.  Vergl.  auch  den 
Artikel  „Motilitätsneurosen^.  Indess  auch  diese 
Eintheilung  stösst  auf  Schwierigkeit  insofern 
nicht  wenige  N.  gemischten  Charakters,  zu- 
gleich sensibel  und  motorisch  sind,  so  z.  B. 
die  Hysterie,  die  Neurasthenie  u.  A.  m.  Dazu 
kommt,  dass  auch  die  vasomotorischen  und 
trophischen  Nervencentren  und  -Bahnen  func- 
tionell  erkranken  können.  Man  hat  deshalb 
ausser  den  Motilitäts-  und  Sensibilitats- 
neurosen  noch  Angioneurosen  und  Tropho^ 
neurosen  unterschieden.  Indess  ergibt  sich,  dass 
vasomotorische  und  trophische  Störungen 
auch  sehr  vielen  Motilitäts-  und  Sensibilitäts- 
neurosen zukommen.  Die  Aufstellung  ge- 
mischter Formen  würde  also  immer  weitere 
Dimensionen  annehmen  müssen,  um  der 
Mannigfaltigkeit  der  Combination  der  Sym- 
ptome gerecht  zu  werden. 

Die  ätiologische  Eintheilung  unterscheidet 
exogene  und  endogene  N.  Bei  den  ersteren 
liegt  die  Krankheitsursache  ausserhalb  des 
Nervensystemes.  Hierher  hätte  man  die  N.  in 
Folge  von  Intoxicationen  (Metallgift,  Alko- 
hol etc.),  in  Folge  von  Infectionskrank- 
heiten  etc.  zu  rechnen.  Die  endogenen  N. 
würden  auf  innerhalb  des  Nervensystems  zur 
Entwicklung  gelangte  Schädlichkeiten  zurück- 
zuführen sein.  So  hat  man  z.  B.  die  Migräne 
zu  ihnen  gerechnet,  insofern  sie  sich  meist  auf 
Grund  einer  angeborenen,  ererbten  Anlage  des 
Nervensystems  selbst  entwickelt.  Diese  ätio- 
logische Eintheilung  lässt  noch  weit  •  mehr 
als  die  vorgenannte  im  Stiche.  Dieselbe  Neu- 
rose  (z.  B.  die  Hysterie)   tritt  bald  exogen, 
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bald  endogen  auf.  In  vielen  Fällen  wirken 
äussere  und  innere  Ursachen  zusammen.  End- 
lich ist  die  Feststellung  der  Ursache  oft 
mindestens  ebenso  misslich  wie  diejenige  des 
Kxankhei  tssitzes . 

Zu  der  Unvollkommenheit  dieser  Eintheilun- 
gen  kommt  hinzu,  dass  für  viele  N.  der  func- 
tionelle  Charakter  selbst  nur  ein  provisori- 
scher ist.  Die  pathologisch-anatomische  Grund- 
lage ist  noch  nicht  gefunden,  aber  von  Jahr 
zu  Jahr  kann  sie  gefunden  werden.  Die 
Neuralgie,  welche  man  so  oft  als  Typus  der 
functionellen  Sensibilitätsneurose  bezeichnet 
hat,  scheint  schon  heute  ihrem  Hauptbestand 
nach  aus  den  functionellen  Krankheiten  aus- 
scheiden zu  müssen;  denn  immer  öfter  hat 
man  als  Ursache  der  Neuralgie  bei  genauer 
Untersuchung  eine  peripherische  Nervenent- 
zündung (Neuritis)  unter  dem  Mikroskop  ge- 
funden. Ebenso  ist  für  viele  Fälle  der  soge- 
nannten genuinen  Epilepsie  ein  mikroskopi- 
scher Krankheitsherd  im  Gehirn  wahrschein- 
lich nachweisbar  (s.  unter  „Epilepsie'^).  Bei 
dieser  Sachlage  muss  die  Eintheilung  der 
N.  eine  provisorische  bleiben.  Als  promsonsche 
Eintkeilung  hat  sich  vorläufig  die  allgemein- 
physiologische  am  besten  bewährt.  Demnach 
unterscheiden  wir  also: 

1.  Motilitatsneurosen. 

2.  Sensibilitätsneurosen. 

3.  Angio-  und  Trophoneurosen. 

4.  Gemischte  N. 

Dem  ätiologischen  Princip  wird  man  ge- 
recht, indem  man  die  Hauptursachen  für  jede 
Neurose  genügend  hervorhebt.  Wo  eine  topi- 
scfae  Diagnose  möglich  ist,  wird  diese  an  die 
Stelle  der  allgemein-physiologischen  treten 
können.  Vor  Allem  aber  wird  festzuhalten 
sein,  dass  viele  N.  nur  provisoiisch  diesen 
Namen  fuhren. 

£iner  ganz  besonderen  Erwähnung  bedürfen 
schliesslich  noch  die  functionellen  Geistes- 
störungen (Psychosen).  Offenbar  fallen  auch 
diese  unter  den  eben  definirten  Begriff  der  N. 
Da  psychische  Functionen  nur  der  Grosshim- 
rinde  zukommen,  so  darf  man  auch  sagen, 
dass  die  functionellen  Psychosen  zu  den  cor- 
tiealen  N.  gehören.  Man  hat  sie  deshalb  auch 
öfter  als  Psyehoneurosen  bezeichnet.  Doch  ist 
diese  Bezeichnung  öfters  auch  für  eine  specielle 
Gruppe  der  functionellen  Psychosen  gebraucht 
worden.  Man  wird  daher  auf  die  Verwendung 
dieser  Bezeichnung  in  Anbetracht  ihrer  Viel- 
deutigkeit besser  verzichten  und  nur  fest- 
halten, dass  die  functionellen  Psychosen  streng 
genommen  den  N.  zuzurechnen  sind  und  dass 
nur  die  eigenartige  historische  Entwicklung 
der  Behandlungsweise  zwischen  den  func- 
tionellen Psychosen  und  den  N.  eine  schärfere 
Grenze  gezogen  hat.  ziehen. 

Neutralisatioiuiwärme.  Es  wurde 

bereits  unter  „Affinität^  der  Säuren  zu  den 
Basen  eine  Bieihe  von  Werthen  angefahrt, 
welche  Thomssh  für  die  N.  verschiedener  Säuren 
mit  Natronlauge  fand.  Es  wurde  dort  auch 
die  Erklärung  Thomsek's  für  manche  Ungleich- 
heiten bei  der  Substitution  von  H  der  Säuren 
durch  die  Basen  angeführt.  Es  wurde  weiter 


unter„LösungswärmeundVerdünnungswärme'' 
versucht,  näher  auf  die  Constitution  wässeriger 
Lösungen  von  Säuren  und  Basen  einzugehen. 
Es  zeigte  sich,  dass  dieselben  mit  der  Ver- 
dünnung ansteigend,  soweit  sie  Elektrolyten 
sind,  als  in  Ionen  zerfallen  angesehen  werden 
müssen.  Es  ergab  sich  weiter,  dass  die  N.  nach 
der  Annahme  von  Abrbemius,  dem  sich  Lothab 
Meyer,  Ostwald  nnschliessen,  bei  grosser  Ver- 
dünnung der  Lösungen  der  Säure  und  Basis, 
wenigstens  für  starke  Säuren  und  Basen,  welche 
rasch  ziemlich  vollständig  in  ihre  Ionen  dis- 
sociirt  anzusehen  sind,  gleich  sein  müsse  der 
Bildungswärme  von  Wasser  aus  HO,  dem 
Hydroxyle  der  Basis,  mit  H,  dem  aus  der 
Säure  austretendenWasserstoffatom.  Abrbeniüb 
berechnete  so  die  Neutralisation  von  ein- 
basischen Säuren,    welche  nach  der  Formel: 

SH  +  BOH  =  BS  +  H,0 

ablauft,  zu  X  =  +  13*52  Cal.  Die  thatsäch- 
lich  von  Thomskn  gefundenen  Wei*tbo  der  N. 
der  Säuren  mit  Natronlauge  betrugen  aber 
nahezu  genau  dieselbe  Grösse  wie  die 
von  Abrhknids  berechneten  Werthe,  wenn  er 
neben  der  Biidungs wärme  von  Wasser  aus 
Hyroxyl  und  Wasserstoff  noch  die  aus  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  genau  zu  bestim- 
mende Dissociationsgiösse  der  von  Thousen 
angewendeten  Lösungen  in  Rechnung  zog. 
Dieselben  sind  bei  21"  für: 


Sftnre 

gefanden 

berechnet 

HCl 

13-70 

13-74 

HBr 

13-76 

13-75 

HNO, 

i:-i-81 

13-68 

C,  Hj  COOH 

13-40 

13-45 

HF 

16-12 

16-Sd7 

Die  exacte  Messung  Thomsen's  und  die  Be- 
rechnung von  Arkhenius  stimmen  sehr  genau 
überein,  die  auffällig  grössere  N.  der  schwachen 
Flusssäure  erklärt  sich  gerade  aus  ihrer 
bei  emer  schwachen  Säure  immer  noch  ge- 
ringen Dissociation.  Ihre  Dissociationswärme 
ist  stark,  sie  ist  negativ  und  kommt  bei  der 
geringen  Dissociation  nahezu  vollständig  in 
Rechnung.  Nach  den  angeführten  Beispielen 
ergibt  sich,  dass,  wie  sich  schon  aus  dem 
Vergleich  von  „Affinität"  und  „Avidität"  der 
Säuren  ergab,  die  N.  der  Säuren  kein  Mass 
der  Stäike  der  Säuren  bedeutet,  indem  sie 
der  Hauptsache  nach  auf  der  Bildungswärme 
der  bei  der  Neutralisation  entstehenden  Wasser- 
moleküle ans  Wasserstoff  und  Hydroxyl 
beruht.  So  ist  die  N.  der  Buttersäure  etwa 
so  gross  wie  die  der  Salzsäure,  Brom  wasser- 
stoffsäure und  Salpetersäure.  Die  ebenfalls 
schwache  Flusssäure  besitzt  aber  gar  eine, 
die  übrigen  starken  Säuren  weit  überragende 
N.  Für  zweiatomige  Säuren  steigt  dann  die 
N.  begreiflich  nach  den  Messungen  Thomsen^s 
auf  26 — 30  Cal,  für  dreibasische  Säuren  auf 
34 — 39  Cal.,  für  vierbasische  Säuren  wie  die 
Paraphosphorsäure  auf  52*7  Cal.  an. 

Thomsen  hat  weiter  in  sorgföltig  ausge- 
führten Versuchen  die  N.derselben  Lösungen  von 
Säuren  und  Basen  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen geprüft.  Er  fand  sie  dabei  für  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  gegenüber  Kalilauge  und 
Natronlauge  bei  steigender  Temperatur  etwas 
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absinkend,  für  Ammoniak  als  Basis  etwas  an- 
steigend. Die  N.  der  Salzsäure  durch  Am- 
moniak ist  bei  verschiedeiien  Temperaturen 
nur  um  eine  sehr  geringe  Grösse  verschieden, 
ebenso  ergab  sich  auch  die  specifische  Wärme 
von  Salzsäure  und  Ammoniak  wie  die  des 
Chlorammonium  in  liösung  nur  um  eine  ähn- 
liche minimale .  Grösse  bei*  verschiedenen 
Temperaturen  different.  Bei  der  Bildung  von 
schwefelsaurem  Natron,  schwefelsaurem  Am- 
moniak und  Chloi-natrium  zeigte  sich  dagegen, 
dass  die  Differenzen  der  Aenderung  der  N. 
sich  erklären  aus  den  Veränderungen  der 
specifisclien  Wärme  der  Lösungen  der  Salze. 
Es  sinkt  bei  schwefelsaurem  Natron  in  starker 
Verdünnung  (1:401  Moleküle  Wasser)  die 
specifische  Wärme  um  0*029  Cal.  bei  Er- 
höhung der  Temperatur  um  1'  C,  ebenso  sinkt 
auch  die  N.  der  Schwefelsäure  durch  Natron- 
lauge um  0027  Cal.,  bei  Chlornatrium  sinkt 
die  specifische  Wärme  der  Lösung  um  0*045  Cal. 
und  sinkt  die  N.  der  Salzsäure  durch  Natron- 
lauge um  0043  Cal.  Dagegen  steigt  die  speci- 
fische Wärme  des  schwefelsauren  Ammoniak 
um  0'065  Cal.,  während  die  N.  der  Schwefel- 
säure durch  Ammoniak  um  0'ü69  Cal.  für 
I^  C.  Temperaturerhöhung  ansteigt.  Somit  er- 
klären sich  nach  Tuomben  die  bei  verschiedener 
Temperatur  nachweisbaren  Aenderungen  der 
N.  aus  den  Aenderungen  der  specifischen 
Wärme  des  Productcs  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen. 

Thomsem  hat  aber  weiter  sowohl  die  N. 
bei  nur  unvollständiger  Neutralisation  der 
Säuren,  also  bei  der  Bildung  saurer  Salze,  als 
auch  bei  Zufügen  überschüssiger  Mengen  der 
Base  studirt.  Er  fand  bei  Einwirkung  von  1 
Moleküle  Natronhydrat  auf  Säuren  die  Wärme- 
entwicklung sehr  nahe  proportional  der  Säure- 
menge, bis  diese  1,  Vv»  Va  oder  */<  Molekül 
beträgt  je  nachdem  diese  Säure  eine  ein-, 
zwei-,  drei-  oder  vierbasische  ist.  Wenn  aber 
die  Säuremenge  die  zur  Bildung  des  normalen 
Salzes  nÖthi^e  Menge  übersteigt,  so  zeigt  sich 
ein  unterschied  zwischen  den  Säuren,  indem 
je  nach  der  Constitution  der  Säure  die  durch 
den  Ueberschuss  der  Säure  hervorgebrachte 
Wärroetönung  entweder  Null  oder  positiv 
oder  negativ  wird.  Er  fand  weiter,  wenn  ein 
Molekül  einer  Säure  in  wässeriger  Lösung 
auf  Natronhydrat  reagii-t.  so  steigt  die  Wärme- 
entwicklung in  den  meisten  Fällen  annähernd 
proportional  der  Natronmenge,  bis  diese  1, 
2.  3  oder  4  Moleküle  Natron  bydrat  beträgt, 
je  nachdem  die  Säure  eine  ein-,  zwei-,  drei- 
oder  vier  basische  ist;  wird  aber  die  Menge 
des  Natrons  über  diese  Grösse  hinaus  vermehrt, 
so  tritt  keine  bedeutende  Wärmetönung  mehr 
hervor,  mit  Ausnahmen,  welche  sich  bei  Qeber- 
jodsäure ,  Orihophosphorsäure ,  Arsensäure, 
Kieselsäure  und  theilweise  bei  Borsäure  und 
Kohlensäure  finden. 

Aehnlich  wie  Thomskn  dies  bei  der  Hydrat- 
bildung fand  (s.  „Hydratntionswärme''),  so  fand 
er  auch  bei  der  N.  bei  zweibasischen  Säuren 
bald  gleiche  N.  für  beide  Moleküle  Basen,  wie 
bei  Fluorsilicium wasserst  offsäure  und  Chlor- 
platinwasserstoffsäure, bald  für  das  zweite  Mo- 
lekül Base  eine  etwas  hölieic  N.  als  für  das 


erste,  so  bei  Schwefelsäure,  Selensäure,  Oxal- 
säure, Weinsäure,  bald  eine  etwas  geringere 
N.  als  für  das  erste,  so  bei  schwefeliger 
Säure,  seleniger  Säure,  Kohlensäure  und  Bor- 
säure. Aehnliche  Verschiedenheiten  zeigen  die 
dreibasischen  Säuren,  von  denen  die  Aconit- 
sänre  und  Citronensäuie  sich  der  zweiten 
Gruppe  anschliessen,  die  Arsen  säure  und  die 
Orthophosphorsäure  der  dritten  Gruppe. 
Thomsbh  sucht,  dieses  verschiedene  Verhalten 
aus  Verschiedenheiten  der  Constitution  zu 
erklären.  Bei  zweibasischen  Säuren  mit  gleicher 
N.  für   beide  Molekülbasen  könnte  dann  die 

<H  /OH 

S  oder  SO,<'QrT     entsprechen, 

bei  Säuren  mit  ungleichen  N.  für  die  beiden 

/OH 
Moleküle  der  Base  der  Formel  SO^<fo    • 

Die  Säuren  der  letzten  Formel  spalten 
sich  auch  meist  leicht  in  Anhydrid  und 
Wasser,  wie  die  schwefelige  Säure,  selenige 
Säure ,  Kohlensäure ,  arsenige  Säure  und 
Chromsäure.  Unter  den  dreibasischen  Säuren 
wären  für  Aconitsäure  und  Citronensäure 
drei   Hydroxyle   als   durch   Basis   vertretbar 

anzusehen,  bei  Phosphorsäure  HPO^^Jj   ,bei 

Arsensäure  HAsO,<^   . 

Die  meisten  Säuren  lassen  am  Studium 
der  N.  eine  ziemlich  scharfe  Grenze  der 
Wärmetönungen  bei  Zusatz  der  einzelnen  Mole- 
küle der  Base  erkennen.  Eine  besonders  her- 
vorstechende Ausnahme  bildet  die  Kieselsäure, 
für  die  ein  Neutralisationspunkt  ganz  fehlt,  bei 
der  erst  bei  einer  unendlichen  Menge  Säure  auf 
1  Molekül  Natronhydrat  die  Grösse  13*41  CaL 
erreicht  wird,  bei  einer  unendlich  grossen  Menge 
von  Natronhydrat  auf  1  Molekül  Säure  6*3  Cal. 
erreicht  werden,  bei  zwei  Molekülen  Natron- 
hydrat nur  5*23  Cal.  Thomsbn  erklärt  dieses 
Verhalten  aus  gleichzeitigen  Wirkungen  des 
Wassers  und  der  Kieselsäure  auf  Natron- 
hydrat Das  Wasser  ist  als  einbasische  Säure 
anzusehen  und  das  Natronhydrat  als  sein 
Natriumsalz.  Wenn  das  Natriumsalz  gleich- 
zeitig von  zwei  Säuren,  vom  Wasser  und  von 
der  Kieselsäure,  angegriffen  wird,  dann  theilen 
sich  beide  in  das  Salz,  nach  der  Avidität  und 
nach  der  Menge.  Wenn  die  Wirkung  des 
Wassers  als  Säure  gegenüber  der  der  zugesetzten 
Säure  verschwindend  klein  ist,  dann  kommt 
nur  die  Wirkung  der  letzteren  in  Betracht. 
Ist  dagegen  die  Einwirkung  des  Wassers  nam- 
haft, dann  müssen  sich  Wasser  und  Kiesel- 
säure  geradeso  in  die  Basis  theilen  wie  zwei 
andere  Säuren,  denen  eine  Menge  von  Basis 
zugesetzt  ist,  welche  ungenügend  ist,  um  beide 
zu  neutralisiren.  Dann  müssen  sich  beide 
Säuren  nach  ihrer  Avidität  in  die  Basis 
theilen ,  auch  ist  die  Menge,  in  der  jede  der 
Säuren  zugesetzt  wurde,  von  Einfluss  auf  den 
Erfolg,  s.  „  Avidität '*.  Diese  Vertheilung  der 
Basis  auf  die  beiden  Säuren  geschieht  aber 
im  Sinne  Bebthollet^s,  der  die  Massenwirkung 
entdeckte,  nur  dann,  wenn  die  beiden  Säuren 
auch  gleiche  Avidität  haben.  Sie  geschieht 
auch  nicht  etwa  constant  nach  dem  Gesetze 
Berthelot^s  vom  Travail  maximum,  denn  je 
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nacbHein  die  stärker  avide  Säure  eine  höher« 
oder  niederere  N.  besitit,  zeigt  sich  bei  Ein- 
wirkung einer  Säure  auf  ein  Salz  bald  eine 
positive,  bald  eine  negative  Wärmetönung.  Die 
V^rtbeilnng  geachiebt,  wie  Tkohseü  bestätigt, 
sehr  annähernd  n&ch  einer  von  Oitldbebo  ent- 
worfeneD  Formel.  b.  v.  proNOBii. 

Newton*!  ChravitatloiiBgeseti, 

s.  gAnziehnng". 

Newton'lOhe  Bln^  sind  ein  spe- 
rieller  Fall  der  Farben  dünner  Blättchen ,  s. 
(iDterferenz".  pm. 

InoUlMlt  (Membrana  nictitans,  Pal- 
pebra  tertia),  ein  Nebenapparat  des  Auges, 
mit  dem  die  Mehrzi^l  der  Landthiere  ver- 
•ehen  ist.  Er  fehlt  dem  Menschen  und  AfFen, 
dfin  Schl&ngen  nnd  einigen  Eidechsen,  Da- 
g^en  haben  die  N.  ancb  einige  Wasserbe- 
wohn  er.  die  FrSsche  nnd  mehrere  Arten 
Fische.  Sie  ist  ein  drittes  Augenlid,  das  aber 
gewöhnlich  nicbt  mit  Anssenbant  überzogen, 
sondern  durch  Verdoppelung  der  Bindehaut 
gebildet  ist  nnd  zurückgezogen  am  inneren 
Winkel  unter  den  Lidern  liegt.  Von  dort  ans 
gleitet  sie  ganz  oder  theilneise  über  das  Aage 
hin,  wenn  sie  vorgestreckt  wird.  Da  sie  meist 
die  Fnnction  des  Lidschlages  (e.  d.)  über- 
nimmt ,  kann  man  ihre  regelmässig  wieder- 
kehrende Thätigkeit  zuweilen  sehr  leicht  be- 
obachten. Bei  manchen  Tbieren  ist  sie  fast 
glssbell,  bei  anderen  milchigträb,  zuweilen 
auch  pigmentirt  oder  der  AnssenhaiA  ähnlich 
an^ebildet,  z.  B.  bei  gewissen  Haien  ,cha- 
grinirt".  Sie  besteht  hauptsächlich  ans  Binde- 
gewebe, das  sieb  zu  festen  knorpet ähnlichen 
Bildangen  verdichtet,  enthält  auch  elafttische 
Fasern  und  glatte  Muskeln,  Die  ausgebildetate 
N.  besitzen  Vögel  und  Frösche.  Die  Vögel 
bew^en  sie  durch  einen  eigenen,  aus  zwei 
Muskeln  zusammengesetztsn  Apparat  (Mm. 
qnadratus ,  pyramidalis) ,  bei  den  Fröschen 
schlägt  sie  von  unten  herauf,  wenn  der  M. 
retractor  bolbi  das  Auge  zurück  nnd  abwärts 
zieht,  indem  der  Mnskelzng  sich  ihr  mit- 
theilt. Affe  nnd  Mensch  haben  die  N.  nur  in 
der  Form  eines  Rudiments  (Flica  semilunaris), 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  sie  mit  dem  Finger 
fremde  Körper  vom  Auge  abstreifen  können. 


Niool'sohei  Prisma,  kurz  Nicol  ge- 
nannt, heiset  eine  Vorrichtung,  welche  ein- 
billendeB  gewöhn] icbea  Licht  in  geradlinig 
paUrisirtes  verwandelt  nnd  daher  als  Polari- 
sfttor  und  Analysator  in  Polarisationsapparaten 
vielfiicbe  Anwendung  findet. 

Das  N.  P.  wird  ans  einem  Kalkspathkrjstall 
•o  hergestellt,  dass  nur  der  ausserordentliche 
Strahl  1,3. ,  Doppelbrechung*)  durch  das  Prisma 
hiadnrchgeht,  während  der  ordentliche  Strahl 
mr  Seite  geworfen  nnd  eliminirt  wird.  Sei 
■A  G  (Fig.  3]  eine  na.türliche  rhombische  Säule 
MW  Ealkspatb ,  deren  Hauptebene  ÄCGE 
Ml,  so  bildet  die  Ebene  ABCD  mit  der 
K»nte  K  einen  Winkel  von  71*.  Zunächst 
werden  nun  die  Ebenen  ABCD  und  EFG 
M»  abgeschliffen,  dass  die  neuen  ebenen  End- 


flächen .,4  C  nnd  E-  C  (Fig.  4)  mit  der  Kante  K 

einen  Winkel  von  68°  bilden.  Sodann  wird 
der  Krystall  längs  einer  Ebene  aufgeschnitten, 
welche  senkrecnt  auf  dem  Haupt  schnitt 
AC  E'G  nnd  senkrecht  aut  den  neuen  End- 
flächen ^  C  und  £"  G  steht.  B^de  Hälften  des 
Krystalles  werden  darauf  in  ihrer  alten  gegen- 
seitigen La^  wieder  mit  Canadabalsam  zn- 
sam  mengekittet.  Der  Brecbungsindex  des 
Canadabalsams  für  Strahlen  von  mittlerer 
Wellenlänge  ist  1'536,  der  des  Kalkspaihs  für 
den  ordentlichen  Strahl  1-6543.  Fällt  daher 
ein  Lichtstrahl  i  a  parallel  der  Kante  K  anf  die 
Fläche  A  C  auf,  der  sich  in  den  oi-dentlichen 
Strahl  ae  and  in  den  ausserordentlichen  ah 


zerlegt,  so  trifft  der  ordentliche  Strahl  an  der 
Grenze  zwischen  Kalkspat  h  nnd  Canadabalsam 
beie  in  einem  optisch  dichteren  auf  ein  dünneres 
Medium  unter  einem  Einfallswinkel  auf,  der 
grösser  als  68°  ist,  Nun  ist  das  Verbätt- 
niss  der  Brechnngsexponenten  in  Canada' 
bnlsam  und  Kalkspath: 

1'536/1'654  =  0-9;!0tj  =  sin.  68°. 
Mithin  ist  der  Winkel  66"  der  Grenzwinke] 
der  totalen  Reflexion  (s.  d.)  und  der  Strahl  a  e 
wird  daher  nach  /  hin  total  reflectirt  nnd 
tritt  seitlich  aus  dem  Pnsma  aus,  respective 
wird  von  dessen  Fassung  absorbirt.  Für  den 
ausserordentlichen  Strahl  dagegen  ist  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  Richtung  a  b 
im  Kalkspath  viel  grösser  als  im  Canadabal- 
sam,  für  ihn  ist  der  Canadabalsam  optisch 
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dichter  als  der  Ealkapath.  Er  erleidet  keine 
totale  Reflexion ,  sondern  geht  darch  den 
CaD&ddbiilBam  hindurch  nnd  nimmt  den  Weg 
ab  cd. 

Dm  N.  P.  hftt  den  Debelatand,  dasa  bei  ihm 
das  Licht  auf  die  Endflfichen  nicht  senkrecht, 


Bondem  schief  auffüllt.  Olih  hat  Priamen  con- 
Btmirt ,  welche  diesen  Uebelatand  vermeidsn. 
Jedoch  sind  diese  thenrer  als  die  N.  P.,  weil 
■ie  bei  gleicher  OrOsae  viel  grösBere  Kalkspatb- 
•tScke  erfordern.  m. 

Nicotin,  C„  H„N„  Alkaloid  dea  Tabaks. 
in  welchem  es  als  äpfelsaares  Salz  vorhanden 
ist.  Zur  Darstellung  dea  N.  werden  aufge- 
weichte Tabakablätter  mit  Wasser  ausgekocht, 
der  wässenge  Anazag  wird  mit  Kalkmilch 
dsstillirt.  Das  Destillat  zieht  man  mit  Aether 
ans  und  föllt  ana  dieser  ätherischen  Lösung 
das  N.  durch  feste  Oxalsäure  als  Oxalat. 
Darauf  wird  der  abfiltiirte  nnd  mit  Aether 
gewaacheue  Niederschlag  mit  Kalilauge  zer- 
legt uud  das  anageschiedene  N.  im  Wasser- 
stoff ströme  abdeatillirt. 


Das  N.  ist  eine  ätherartie,  nicht  n»cb 
Tabak  riechende  Garblose  flüasigkeit  tod 
brennend  scharfem  Oeschmacke.  Es  ist  mk 
Wasserdämpfen  fl&chtig  und  siedet  anter 
theilweiaer  Zersetzung  bei  242°.  Es  löst  sieb 
leicht  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Benaol, 
Petrotäther  nnd  brSunt  sich  unter  Saneretoff- 
anfnahme  au  der  Luft.  Das  N.  bildet  schledit 
krjBtallisirende,  zerfliesslicbe Salze.  ZumSaeh- 
des  N.  dienen  folgende  nicht  sehr 
charakteristische  Reactionen :  PUtinehlorid 
fiUIt  einen  röthlichgelben ,  selbBt  im  Wasser 
schwer  löalichen  Niederschlag  das  Platinsalzee 
des  N.,  Qoldchlorid  einen  gelben ,  flockieen, 

Salzsäure  schwer  löalichen  Niederschlag. 
Eine  Lösung  von  Jod  in  Aether  erzeugt  in 
'  ler  ätherischen  Nicotinlfiaung  die  Ausscbei- 

ng  mbiniother  (Rocbsoi' scher)  Kr;  stall«. 

Der  Nicotingehalt  dea  Tabaks  schwankt 
zwischen  0'5^7  Procent, 

Das  N.  ist  ein  äusserst  starkes  Oift.  Wie 
Tbeein,  Cofiein,  Cocain  ist  ea  ein  Antagonist 
des  Morphins.  Es  reizt  ausserordentlich  stark 
da.<>  Rückenmark,  hebt  die  hammende  Wirkung 
des  Nervus  vagus  auf,  bewirkt  in  kleinen 
Dosen  Contraction,  in  grösseren  Erweiterung 
der  BlntgefSase  und  ist  ein  Uyoticnm. 


Niere,  Bm  (anatomüch).  Jede  der  bei- 
den N.  stellt  ein  bohnenformiges ,  abge- 
Klattetes  Organ  dar,  an  dem  man  eine  vordere 
terale,  leicht  gewölbte,  Facies  anterior,  und 
eine  hintere  mediale,  mehr  platte  Fläche,  Faeie* 
postei'ior,  einen  medialen  und  einen  lateralen 
Kand,  Margo  medialia  und  iateralie,  und  ein 
oberes  nnd  unteres  Ende,  Extremität  »uptrier 
und  inferior,  anteischeiden  kann.  Am  media- 
len Rfüide  findet  sich  eine  zum  Ein-,  reapec- 
tive  Anstritt  der  Oeß^se ,  Harnleiter  and 
Nerven  bestinunte  Vertiefung,  respective  Aas- 
spahrung  in  dem  Nierenparenchjm ,  Hüiu 
rwnalia.  Die  Consistenz  ist  derb,  die  Farbe  ist 
brannrolh.  Die  N.  ist  von  ainem  mehr  oder 
weniger  reichlich  Fett  enthaltenden  Binde- 
cewebe  (Capnvla  adipoaa  renali»)  umgeben, 
durch  welches  sie  in  der  Lage  sehnten  wird, 
soweit  dies  nicht  schon  durch  die  Blutgefässe 
nnd  den  intraabdorainalen  Druck  geschieht- 
Diese  Fettschicht  ist  auf  der  ventralen  Seite 
theilweiae  vom  Bauchfell  fibenogen  (man 
apHcht  deshalb  wohl  auch  von  einer  Capsula 
serosa  renalis).  DieN.  selbst  besitzt  einen  derben 
dünnen  Bindegewebsäberzug  (Tunica  ßbrtfa 
renalis),  der  stets  mit  ihr  verbunden  bleibt, 
wenn  man  sie  auch  gewaltsam  aus  der  Fett- 
masse berausreisst.  Ist  die  N.  normal ,  ao 
läset  sich  diese  Kapsel,  wenn  man  einen  Ein- 
schnitt gemacht  hat,  leicht  ablösen.  Bei 
Embr<ronen  nnd  noch  bei  Kindern,  aowie 
zeitlebens  bei  manchen  Thieren  ist  die  Nieren- 
oberfläche durch  mehr  oder  weniger  tief- 
gehende Furchen  in  einzelne  Lappen.  Lobi  re- 
nale« (sive  Reneuli),  getheilt. 

Den  inneren  makroskopischen  Bau  erkennt 
man  am  beaten ,  wenn  man  die  N.  durch 
einen  glatten,  von  dem  lateralen  zum  media- 
len Rande  geführten,  diesen  letzteren  selbst 
aber  nicht   durchtreunenden  Schnitt  in  Ewei 
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gleiche  (eine  vordere  und  eine  hintere)  Hälften 
zerlegt  und  diese  auseinanderklappt.  Man  sieht 
dann,  dass  der  Hilas  in  eine  vom  Nierenpa- 
renehym  gebildete  Höhle,  Sinwt  renalis^  führt. 
der  durch  Gefasse  und  Nerven,  aowie  durch 
daa  Nierenbecken^  Pelvia  renalis^  dem  erweiter- 
ten Anfangstheil  des  Hamleüere,  Ureter,  und 
dojch  Fett  vollständig  ausgefüllt  wird.  Am 
Nierenparenchym  selbst  kann  man  leicht  zwei 
Schichten,  eine  periphere,  Sübetantia  corticalie 
■ive  ffhmerulosa  (weil  sie  die  Glomendi  ent- 
halt), und  eine  centrale,  Subatantia  meduUaris 
nve  tübulaea  (weil  sie  aus  den  Tubuli  reeti  sich 
xosammensetzt),  erkennen.  Die  Suhstantia  me- 
dMaris  bildet  10 — 15  Pyramiden  (Malpiohi- 
ßtke  Pjframiden),  Ptframides  renales ^  deren  Basen 
peripher  liegen,  deren  abgerundete  Spitzen, 
Pupillae  renales,  in  den  Sinus  renalis  hinein- 
ragen. Die  Pyramiden  erscheinen  gestreift.  Die 
den  Tubuli  recti  entsprechenden  Streifen  con- 
vergiren  gegen  die  Papillenspitze  zu.  Jede  Py- 
ramide entspricht  einem  Renculus.  Die  Sub- 
Biantia  cörticalie  lässt  zwei  verschiedene  Theile 
erkennen,  die  in  miteinander  abwechselnden 
und  radiär  angeordneten  verhältnissmässig 
schmalen  Stiei&n  angeordnet  sind.  Der  eine 
Theil,  Pars  convoluta,  ist  mit  feinen  rothen 
Pünktchen  übersäet,  welche  als  Glomeruli  zu 
dfnten  sind.  Ausserdem  bemerkt  man,  dass  von 
der  Pyramiden basis  aus  zahlreiche  schmale 
Stieifenbündel,  Marketrahlen  (Proeeseua  Fer- 
remij,  weit  in  die  Rindenschicht  hinein- 
stnhlen.  Sie  bilden  zusammen  den  anderen 
Theil,  Pars  radiata.  Die  Rindensubstanz  zieht 
ab  Columnae  renales  (Bertini)  zwischen  die 
Pyramiden  hin  bis  zur  Sinusoberfläche.  Man 
hat  sich  unter  diesen  Columnae,  die  nur 
Schnittbildem  entsprechen,  jedoch  keine  abge- 
rundeten Säulen  zu  denken,  sondern  schmale, 
die  Pyramiden  ringförmig  umgebende  und  von 
einander  scheidende  Mussen,  also  Septa  aus 
Rmdensubstanz.  Durch  dieselben  treten  die 
Nierengefasse  in  die  eigentliche  Nierensnb- 
ttanz  ein. 

Sämmtliche  geraden  Hamcanälchen  mün- 
den schliesslich  auf  der  Höhe  der  Papillen. 
Man  kann  ihre  feinen  Mündungen  als  feine 
Grübchen,  Foramina  papillaria  (10—26,  ihre 
Geaammtheit  wird  als  Area  cribrosa  bezeich- 
net [früher  Cribrum  benedictumjj  bei  genauer 
Betrachtung  erkennen.  Was  die  Beziehungen 
zam  Nierenbecken  (Pelvis  renalis)  betrifft,  so 
gshen  von  dem  letzteren  ganz  kurze  weite 
Schläuche  (Calyees,  Nierenkelche)  aus,  welche 
mit  dem  Rande  an  ihrem  Ende  je  an  der  Basis 
einer  Papille  ringsherum  befestigt  sind,  so 
dass  die  Papille  frei  in  den  betreffenden  Calyx 
hineinragt.  Es  kommt  gewöhnlich  vor,  dass 
einer  oder  mehrere  Calyees  sich  erst  zu  einem 
ebenfalls  kurzen  weiten  Rohr  vereinigen,  um 
dnrch  dessen  Vermittlung  in  das  Pelvis  zu 
münden.  Man  bezeichnet  dann  dieses  gemein- 
same Rohrstück  als  Calyx  major  und  die 
übrigen  mit  den  Papillen  verbundenen  Theile 
Calyees  minores.  (Deber  die  topographischen 
Verhältnisse  s.  „Baucheingeweide^ ,  wo  auch 
die  Beziehungen  zum  ,. Bauchfell^  [s.  auch  d.] 
erörtert  sind.    Die  Gefasse  s.  unter  „Nieien- 

gefiuse''.)  K.  W.  ZDfMEBMANN. 


Ni6r6  (histologisch).  Die  N.  ist  eine  Epithel- 
drüse, die  in  inniger  Verbindung  mit  dem  Blut^ 
circulationsapparate  steht.  Sie  ist  von  zusam- 
mengesetztem tubulösen  Bau.  Der  Hauptausfnh- 
rungsgang  der  Drüse  ist  der  Ureter  mit  seinem 
erweiterten  Anfangstheil,  dem  Nierenbecken 
und  den  Nierenkelchen.  In  diese  münden  die 
Nierentubuli  als  Sammelröhren  ein.  Von  den 
Sammelröhren  an  lassen  sich  die  einzelnen 
Tubuli  durch  mannigfache  Umwege  bis  zu 
ihrem  Anfangstheil,  demMALPioBi*schen  Rörper- 
chen,  verfolgen.  Wir  betrachten  zuerst  den 
Bau  des  Hamcanälchens  an  sich  ohne  Rück- 
sicht auf  seine  Lagerung. 

Das  MixpioRi^sche  Rörperchen  entsteht  in 
der  Weise,  dass  ein  arterielles  Wundemetz 
sich  in  das  kolbenförmige  blinde  Ende  des 
Hamcanälchens  einstülpt.  Wir  unterscheiden 
demnach  an  den  MALPioHi'schen  Körperchen 
den  Gei&sstheil  oder  Glomeralus,  den  Epithel- 
überzug des  Glomerulus,  welcher  an  dem 
Stiel  des  Glomeralus  in  das  Kapselepithel  um- 
schlägt, die  (BowMAir^sche)  Kapsel  des  Glo- 
merulus mit  dem  Kapselepithel  und  den  aus 
letzterem  entspringenden,  Anfangstheil  des 
Hamcanälchens. 

Der  Glomemlus  ist  bei  den  Blutgefässen 
des  Weiteren  zu  besprechen.  Hier  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  er  ein  rundliches  Convolut 
von  Gefassschlingen  mit  einem  schmalen 
Stiele  darstellt.  Das  Glomerulusepithel  bildet 
in  der  fötalen  N.  einen  dichten  Ueberzug 
annähernd  kubischer  Zellen,  deren  oberfläch- 
licher Abschnitt  sich  kuppenförmig  in  das 
Lumen  des  Kapselraumes  vorwölbt.  Später 
aber  erleidet  das  Epithel  eine  ähnliche  Rück- 
bildung, wie  wir  sie  an  den  Alveolarepithelien 
der  Lunge  kennen;  die  Zellen  platten  sich 
ausserordentlich  ab,  so  dass  sich  in  Quer- 
schnitten nur  die  Kerngegend  körperlich  dar- 
stellt, und  zwar  derart,  dass  sich  der  Kern 
in  den  Spalt  zwischen  zwei  Gefassschlingen 
einklemmt.  Der  übrige  Theil  der  Zelle  bildet 
nur  ein  feines  Häutchen,  doch  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  die  Häntchen  der  Nachbar- 
zellen zusammenstossen  und  so  ein  conti- 
nuirlicher  Zellüberzug  erhalten  bleibt. 

Auch  die  Zellen  des  Kapselepithels  sind 
äusserst  abgeplattet  und  sehr  wenig  zahli-eich. 
Hier  springen  die  Kerne  in  das  Lumen  des 
Kapselraumes  hervor.  Diese  Zellen  gehen  in 
das  Epithel  des  Hamcanälchens  über.  Ich 
habe  als  ein  geeignetes  Object  für  das  Stu- 
dium dieses  Uebereanges  die  Mäuseniere 
bezeichnet.  Hier  erfolgt  dieser  Uebergang  all- 
mählich, man  sieht  wie  die  Kapselepithelien 
gegen  die  Austrittsstelle  höher  und  dichter 
werden  und  so  die  trichterförmige  Austritts- 
stelle umkleiden.  Bei  den  meisten  Thieren, 
auch  beim  Menschen,  erfolgt  der  Uebeigang 
ziemlich  plötzlich.  Die  Kapselepithelien  bilden 
nur  unmittelbar  um  die  Austrittsstelle  ein 
kleines  ringförmiges  Polster,  indem  sie  hier 
kubische  Gestalt  annehmen. 

Die  Glomeruluskapsel  selbst  (BowMAii'sche 
Kapsel)  ist  im  Ganzen  structurlos,  doch  ist 
eine  gewisse  Schichtung  mit  einzelnen  abge- 
platteten Kernen  auch  im  normalen  Zustand 
bisweilen    erkennbar;    unter    pathologischen 
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Verhältnissen  tritt  diese  Stractar  bei  der 
menschlichen  N.  sehr  gewöhnlich  bei  den 
geringsten  chronisch  entzündlichen  Processen 
za  Tage.  Ich  vermuthe,  dass  hier  in  der 
Kapsel  Lymphspalten  bestehen  können. 

Die  Glomeraluskapsel  setzt  sich  unmittel- 
bar in  die  Membrana  propria  des  Harncanäl- 
chens  fort  und  lässt  sich  hier  durch  alle 
Abschnitte  verfolgen.  Nur  die  letzten  Theile, 
die  Samraelröhren,  lassen  keine  eigene  Mem- 
hran  mehr  ei*kennen,  sondern  sind  unmittel- 
bar in  das  Bindegewebe  der  Nierenpapille 
eingebettet. 

Der  aus  dem  MALPioHi^schen  Körperchen 
entspringende  Abschnitt  des  Hamcanälchens 
ist  der  Tubulus  contortns.  Derselbe  verläuft 
unter  mannigfachen  Schlängelungen.  Sein 
Epithel  ist  sehr  hoch,  vollsattig,  im  Ganzen 
von  etwa  kubischer  Gestalt.  Seine  feineren 
Structuren  sind  der  Gegenstand  zahlreicher 
Untersuchungen  gewesen,  die  noch  keineswegs 
abgeschlossen  sind.VorAllem  scheint  er  mannig- 
fachen functionellen  Variationen  untei'worfen. 
DissE  unterscheidet  vier  Functionsstadien. 
Ausserdem  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
das  Epithel  des  gewundenen  Hamcanälchens 
so  ausserordentlich  leicht  auf  die  verschie- 
densten, den  Körper  betreffenden  pathologi- 
schen Einflüsse  reagirt,  dass  an  ihnei),  wie 
bei  keinem  anderen  Gewebe,  die  Grenze 
zwischen  noi'malen  und  pathologischen  ver- 
wischt ist.  Als  sicher  dürfen  wir  hinstellen, 
dass  das  Epithel  des  Tubulus  contortus  aus 
wohlabgegrenzten  Zellen  besteht.  Der  Kern 
ist  ziemlich  chromatinarm ,  enthält  ein  oder 
mehrere  Nucleolen.  Im  Zellleib  entdeckte  R. 
Heidenhain  eine  feine  radiäre  Streifong,  die 
er  auf  pallisadenartig  gestellte  Protoplasma- 
fädchen  bezog.  Neuerdings  ist  diese  Deutung 
von  mehreren  Seiten  (Böhm  und  Davidoff, 
Landauer)  in  Zweifel  gezogen,  die  Streifung 
auf  feine  Faltungen  der  Grenzfläche  bezogen 
worden.  Nach  diesen  Autoren  sollen  die 
Nachbarzellen  derartig  ineinandergefügt  sein, 
dass  ander  Oberfläche  mäandrische  Grenzlinien 
entstehen,  denen  entsprechend  verzahnte  Leisten 
sich  an  den  Seiten  ineinander  verschränken. 
Diese  Anschauung  hat  nach  meinem  Dafür- 
halten vor  Allem  das  für  sich ,  dass  sie  die 
einfachste  Erklärung  für  die  Variabilität  der 
Streifen  gibt,  die  bei  allen  Quellungszuständen 
der  Zellen  zu  verschwinden  scheinen.  Immer- 
hin dürfte  es  trotz  dieser  Beobachtungen 
aus  anderseitigen  hervorgehen,  dass  vielleicht 
neben  diesen  Grenzleisten  auch  wirkliche 
intracellulare  pallisadenartige  Protoplasma- 
structuren  bestehen;  die  Unterbi*echung  der 
Streifen  durch  den  Kern  scheint  mir  in 
diesem  Sinne  zu  spi'echen.  Auch  sieht  man 
bisweilen  parallel  gerichtete  Kömchenreihen, 
die  wohl  nur  intracellular  liegen  können.  Sonst 
ist  der  Zellleib  reich  an  Paraplasma.  Fett- 
körnchen kommen  bei  Raubthieren  regel- 
mässig im  Zellleib  vor,  beim  Menschen  gilt 
ihr  Auftreten  für  pathologisch.  Der  dem 
Lumen  zugekehiie  Abschnitt  der  Epithel- 
zellen ist  ebenfalls  sehr  variabel.  Die  radiären 
Streifen  sind  hier  selten  sichtbar.  Meist  ist 
er  kuppenformig  vorgewölbt,  mit  sehr  zarter 


Grenzmembran.  Unter  Umständen  ist  die 
Oberfläche  mit  einem  zarten  Borsten  säum  be- 
deckt (Kruse). 

Der  nächste  Abschnitt  des  Hamcanälchens 
ist  die  HsNLE'sche  Schleife;  dieselbe  besteht 
aus  einer  knierohrförmigen  Biegung  mit  zwei 
parallelen  geraden  Schenkeln,  dem  absteigen- 
den und  dem  aufsteigenden.  In  ersterem  ver- 
engert sich  das  Lumen  des  Canälchens  er- 
heblich. Die  Epithelien  flachen  sich  ab  und 
veningem  sich  an  Zahl;  das  Lumen  ist  von 
zwei  bis  drei  Zellen  umgeben.  Die  Kernstelle 
der  Zellen  springt  ^twas  hervor,  sonst  sind 
keine  Zellenstructuren  erkennbar.  In  der 
Nähe  des  Knies,  meist  bereits  etwas  über 
demselben,  erweitert  sich  das  Lumen  wieder, 
so  dass  das  Knie  selbst  ganz  von  dem  er- 
weiterten Rohre  gebildet  wird.  Die  Zellen 
nehmen  eine  ähnliche  Structur  wie  im  ge- 
wundenen Canälchen  an  und  zeigen  deutliche 
Streifung ;  sie  sind  jedoch  auch  im  aufsteigenden 
Schenkel  stets  noch  erheblich  niedriger  als 
im  gewundenen  Canälchen.  Der  aufs^igende 
Schenkel  setzt  sich  wieder  in  ein  kurzes  ge- 
wundenes Stück,  den  Tubulus  cotUorttis  ztreäer 
Ordnung,  fort,  der  in  seinem  Bau  ganz  dem- 
jenigen der  ersten  Ordnung  entspricht.  Dieser 
Theil,  auch  Schaltstüch  genannt,  geht  in  das 
gerade  Hamcanälchen  über. 

Die  geraden  Hamcanälchen  zeigen  ein 
ziemlich  weites  Lumen.  Die  Epithelzellen  sind 
erheblich  kleiner  als  im  gewundenen  Canälchen 
und  dichter  gestellt;  sie  haben  ziemlich  cu- 
bische  Form,  eine  flache  innere  Grenzfläche. 
Die  Kerne  sind  chromatinreicher ,  so  dass 
einmal  wegen  dieses  Chromatinreichthums, 
andererseits  wegen  ihrer  dichteren  Stellung 
die  geraden  Canälchen  bei  Kemfarbungen 
sich  durch  dunklere  Gesammtfärbnng  von 
den  gewundenen  abheben,  während  diese  die 
Protoplasmafarbungen  (saure  Anilinfarben) 
intensiver  aufnehmen. 

Die  Epithelien  der  geraden  Canälchen  zeigen 
anfänglich  noch  parallele  Streifung,  weiter  ab- 
wärts aber  werden  sie  structurlos. 

Mehrere  gerade  Canälchen  vereinigen  sich 
zu  Sammdröhren ,  Canälen  mit  sehr  weitem 
Lumen,  deren  Epithelien  anfanglich  cubiscb, 
weiter  abwärts  niedrig  cylindrisch  werden. 
Gregen  das  Lumen  zeigen  sie  häufig  eine 
niedrige  Kuppe.  Im  ganzen  Verlaufe  der  Ca- 
nälchen ist  das  Epithel  einschichtig.  Fast  un- 
mittelbar vor  der  Einmündung  in  die  Nieren- 
kelche treten  manchmal  zwei  Kernreihen  auf, 
doch  bleibt  das  Cylinderepithel  auch  hier 
einschichtig. 

Bei  der  Affenniere  habe  ich  kurze  Ein- 
stülpungen des  geschichteten  Uebergangsepi- 
thels  vom  Nierenkelch  in  die  Mündung  der 
Sammelröhre  gesehen  (Histolog.  Handatlas  von 
Benda  und  GüNTHEB,  Taf.  XXXVII,  Fig.  1), 
doch  konnte  ich  diesen  Befund  beim  Menschen 
noch  nicht  bestätigen,  da  diese  Theile  einer 
postmortalen  ZerstÖmng  ausserordentlich 
schnell  anheimfallen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Besprechung 
der  Anordnung  dieser  Theile  innerhalb  der 
N.  Die  Einmündung  der  Sammelröhren  in 
die  Nierenkelche  findet  durch  die  Foramina 
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papillaria  an  der  Spitze  von  kegelförmigen 
Körpern,  den  Nierenpapillen^  statt,  die,  circa 
10  an  der  Zahl,  in  den  Innenranm  der  N. 
hineinragen.  Das  Einmündnngsgebiet  an  der 
Spitze  der  Nierenpapillen  wird  als  Area  cri- 
brosa  bezeichnet.  Das  Verzvveigangsgebiet 
der  za  jeder  Papille  gehörigen  Sammelröhren 
grenzt  sich  an  der  Nierenoberfiäche  der 
fötalen  N.  als  ein  polygonales  Feld  (Rencnlns) 
ab,  dessen  Grenzen  später  verschwinden, 
weiches  sich  aber  darch  Verlängerung  des 
Papillenmantels  in  einem  kegel-  oder  pyra- 
midenförmigen Abschnitt  (MalpighVsche  Pyra- 
mide) wieder  construiren  lässt.  Die  sich 
seitlich  zwischen  die  Pyramiden  einschieben- 
den, die  Papille  etwas  umfassenden  Parenchym- 
streifen  werden  als  Columnae  Bertini  be- 
zeichnet. Die  Papillen  and  ihre  anmittelbare 
Nachbarschaft  enthalten  die  Sammelröhren, 
die  geraden  Canälchen  and  die  HENi^^schen 
Schleifen.  Diese  Gebilde  geben  dem  Ab- 
schnitt eine  feine  radiär  zar  Papillenspitze 
verlaufende  Streifung.  Hierdurch  hebt  er  sich 
als  Marksubstanz  ziemlich  scharf  von  dem 
complicirter  gezeichneten  Gebiet  der  Rinden- 
substanz  ab.  Letztere  zerfallt  in  feine,  die 
Streifung  der  Marksubstanz  fortsetzende  Ab- 
schnitte, die  Processus  Ferreini,  die  in  ziem- 
lich regelmässigen  Abständen  die  N.  bis  nahe 
zur  Oberfläche  durchsetzen,  und  das  zwischen 
und  um  sie  gelegene  Gebiet,  die  Pars  convoluta. 

Die  Pars  convoluta  enthält  die  Malpiobi- 
schen  Körperchen  und  die  gewundenen  Ca- 
nälchen. Aus  ihr  treten  die  Hekle' sehen 
Schleifen  durch  die  Processus  Ferreini  in  die 
Marksubstanz  ein  und  kehren  auf  demselben 
Wege  wieder  zurück.  Die  Tubuli  contorti 
zweiter  Ordnung  betheiligen  sich  wieder  am  Auf- 
bau der  Pars  convoluta,  Processus  Ferreini,  und 
fuhren  alsdann  die  geraden  Canälchen  wieder 
in  die  Marksubstanz  und  zu  den  Sammel- 
röhren hinab.  Die  HENLs'schen  Schleifen  mit 
ihren  Schenkeln  nehmen  einen  breiten  Bezirk 
der  Marksubstanz  ein  und  lassen  eigentlich 
nur  den  Papillenabschnitt  selbst  frei.  Die 
Coluranae  Bertini  enthalten  alle  Bestandt  heile 
der  Rinden  Substanz. 

Alle  Bestandtheile  des  Nierenparenchyms 
sind  in  ein  bindegewebiges  Stroma  eingebettet. 
Dieses  ist  meist  ausserordentlich  zart,  so  be- 
sonders in  der  Rindensubstiinz,  etwas  massiger 
in  den  Papillen.  Es  ist  der  Träger  der  Blut- 
gefässe, und  fast  alle  Kerne,  die  es  enthält, 
gehören  den  Blutgefässen  an.  Nur  in  der 
Umgebung  der  grösseren  Arterien  verlaufen 
einige  breitere  Bindegewebszüge. 

Die  Blutgefässe,  Aeste  der  Arteria  und 
Vena  renalis,  treten  seitlich  von  den  Papillen, 
an  der  Grenze  zwischen  Marksubstanz  und 
Columnae  Bertini  in  das  Nierenparenchym. 
Die  Arterien  bilden  einige  grössere  Verzwei- 
gungen in  dem  Grenzgebiete  von  Mark-  und 
RiDdensubstanz,  die  Arteriae  arciformes.  Von 
diesen  steigen  kleine  Aeste  mit  den  Processus 
Ferreini  in  die  Rinde,  die  als  Arteriae  interlo- 
bulares bezeichnet  werden.  Aus  den  Arteriae 
interlohulares  zweigen,  sich  seitlich  und  mit 
einer  Spitzen  Verästelung  die  Vasa  afferentia 
der  Glomeruli  ab. 

PropidentiMhes  Lexikon.  III. 


In  dem  Glomerulus  bildet  das  Gefäss  ein 
Wundernetz,  welches  nicht  seinen  arteriellen 
Charakter  verliert,  sondern  noch  als  arteri- 
elles Vas  efferens  heraustritt  und  sich  nun 
erst  in  die  intralobulären  Capillaren  auflöst. 
Die  Arterien  der  Marksubstanz  entspringen 
als  Arteriolae  rectae  entwe-der  direct  aus  den 
Arteriae  arciformes  oder  aus  den  Arteriae 
interlobulares  und  den  Vasa  alPerentia.  Sogar 
aus  den  Vasa  effereniia  der  nahe  der  Marksub- 
stanz belegenen  Glomeruli  können  Arteriolae 
rectae  spuriae  hervorgehen.  Die  Arterien  der 
Marksubstanz  nehmen  sehr  schnell  capillaren 
Charakter  an.  Zur  bindegewebigen  Nieren- 
kapsel treten  Rami  capsulares. 

Den  Arterien  entsprechen  ähnlich  ver- 
laufende Venae  interlobulares,  arciformes  und 
rectae;  die  Kapseläste  sammeln  sich  zu  den 
Venae  stellatae.  c.  bbnda. 

Iii6r6    (pathologisch-anatomisch),    Miss- 
hildungen  der  N.  geringen  Grades  sind  häufig. 
So    sieht    man     besonders    oft    die    Erhal- 
tung   der    embryonalen    Reneuli.     Eine    ab- 
norme Lage  des  Nierenbeckens  an  der  Fläche 
statt  auf  der  Kante  ist  ebenfalls  nicht  selten. 
Auch  Verdoppelung  des  Nierenbeckens  durch 
Bildung  einer  Substanzbrücke  in   der  Mitte 
ist  häufig.  Endlich  finden  sich  auch  oft  über- 
zählige Gefassstämme ,  besonders  Venen,  die 
aus  dem  oberen  Theile  der  N.  hervortreten. 
Alle    diese    Veränderungen     sind    ohne    be- 
sondere Bedeutung.    Wichtiger  werden  diese 
Missbildungen,    wenn    sie    consecutive    Ver- 
änderungen nach  sich  ziehen.    So  kann  das 
Nierenbecken    so    verlagert    sein,    dass    der 
Ureter  spitzwinkelig  in    dasselbe   einmündet. 
Dadurch  entsteht  eine  Art  Klappen  verschluss, 
der     schliesslich    zur    Hydronephrose    führt 
(s.  d.)..    Die  Verdoppelung  des  Beckens  kann 
sich  weiter   erstrecken ,    so    dass   auch  zwei 
Ureteren  vorhanden   sind,  und  zwar   kommt 
dies  einseitig  und  auch  doppelseitig  vor.  Die 
überzähligen   Ureteren  können  blind  endigen 
oder  sich  bis  in  die  Blase  fortsetzen ,  ja  sie 
können    sich   sogar    abschnüren  und   Veran- 
lassung zu   subrenalen  Cysten    geben.     Voll- 
kommene Verdoppelung  der  Nieren  ist  äusserst 
selten,    so    dass  wirklich   drei  oder  gar  vier 
von  einander  getrennte  Nieren  vorhanden  sind. 
Häufiger  dagegen  bildet  sich  eine  aus  Nierenge- 
webe   bestehende    Verbindung    zwischen   den 
unteren   Polen  der  Nieren.    So   entsteht  die 
sogenannte  Hufeisenniere.    Dieselbe  hat  2.  3 
oder  4  Becken  und   dem  entsprechend  auch 
vermehrte     Gefässe    und     Ureteren.     Jedoch 
sammeln  sich  die  vermehrten  Ureteren   nach 
unten  meist  in  zwei,   die  an  normaler  Stelle 
in    die    Blase    münden.     Verlagerungen    der 
Nieren  kommen  vor  z.  B.  nach  unten  bis  an 
das  Promontorium    oder   selbst    bis   in    das 
kleine   Becken.     Abnorme   Beweglichkeit ,  ist 
ziemlich  häufig,  und  es  entsteht  hierdurch  die 
sogenannte  Wandemiere,  die  jedoch  bei  weitein 
nicht  so  häufig    vorhanden    ist,   als   sie  dia- 
gnosticirt  wird.  Vollkommenes  Fehlen  einer  N. 
ist   äusserst  selten,    fast  immer  findet  man 
noch  einen  fibrösen  Körper  mit  einigen  Cysten, 
der    allerdings    sehr    klein    sein    kann.    Die 
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Nebenniere  ist  stets  dabei  normal,  doch  können 
gleichzeitig  Veränderungen  am  Geschlechts- 
apparat  bestehen:  Aplasie  des  Hodens  oder 
Ovarinms,  der  Samenblase,  der  Tube,  Utems 
nnicomis  etc.  Das  Fehlen  beider  Nieren  kommt 
nar  bei  auch  sonst  stark  missbildeten  Früchten 
vor,  doch  kann  eine  erhebliche  Hypoplasie 
bei  sonst  ganz  normal  gebildeten  Kindern 
vorkommen.  Zu  den  angeborenen  Yerände- 
rangen  gehören  auch  die  meisten  Cysten- 
bildungen  der  Nieren  ^  besonders  diejenigen 
Formen,  bei  denen  die  Nieren  ganz  von  Cysten 
durchsetzt  sind.  Es  ist  auffallend,  wie  wenig 
Nierensubstanz  dabei  zuweilen  übrig  ist  und 
doch  ein  längeres  Leben  gestattet,  so  dass 
solche  Individuen  erst  später  an  Nierenleiden 
zu  Grunde  gehen  oder  der  Befund  überhaupt 
zuföllig  gemacht  wird. 

Deber  angeborene  Geschwülste  und  die  Be- 
ziehungen der  Geschwülste  zu  angeborenen 
Veränderungen  s.  später. 

Primäre  Erkrankungen.  Wenn  man  von 
solchen  in  der  N.  spricht,  so  ist  einmal  zu 
bemerken,  dass  die  Grenze  zwischen  diesen 
und  den  secundären  nicht  scharf  zu  ziehen 
ist  und  da  femer  die  N.  als  Secretionsorgan 
so  häufig  die  Thätigkeit  übernehmen  muss, 
schädliche  und  auch  für  sie  schädliche  Stoffe 
aus  dem  Körper  herauszuschaffen,  dass  sie  zu- 
weilen allein  den  Ausdruck  für  einen  solchen 
pathologischen  Stoffwechsel  enthält.  Es  sollen 
also  hier  unter  primären  Erkrankungen  solche 
verstanden  werden,  die  sich  als  Nierenleiden 
in  den  Vordergrund  drängen  und  bei  der 
Section  als  Hauptveränderung  auftreten. 

Von  acuten  Entzündungen  kennt  man  zwei 
Formen :  die  parenchymatöse  und  die  katar- 
rhalische. Zu  der  parenchymatösen  Entzündung 
pflegt  man  auch  die  trübe  Schwellung  zu 
rechnen,  obgleich  man  mit  Recht  Zweifel 
hegen  kann,  ob  die  trübe  Schwellung  mit  der 
acuten  klinischen  Nephritis  in  Zusammen- 
hang steht.  Wie  die  trüben  Schwellungen 
aller  Organe  findet  man  sie  besonders  häufig 
bei  septischen  Processen,  bei  Entzündungen 
anderer  Organe,  z.  B.  bei  Pneumonie,  bei 
fieberhaften  Zuständen,  ohne  dass  dabei  klini- 
sche Erscheinungen  einer  Nephritis  zu  be- 
stehen brauchen,  so  dass  Albuminurie  dabei 
oft  ganz  fehlt  oder  nur  spurenweise  vor- 
handen ist.  Anatomisch  ist  die  N.  vergrössei-t. 
blass,  opak,  etwas  succulent.  Interstitielle 
Wucherungen  und  Veränderungen  an  den  Glo- 
merulis  fehlen.  Die  Epithelien,  besonders  die 
der  Rinde,  zeigen  die  feine  albuminöse  Trübung, 
die  sich  bei  Säurezusatz  vollkommen  auf- 
hellt. Gehärtete  Präparate  zeigen  daher  voll- 
kommen normale  Nieren.  Bei  der  echten  acuten 
Entzündung  ist  jedoch  das  Parenchym  nie- 
mals allein  verändert,  fast  immer  finden  sich 
interstitielle  Wucherungsherde  und  fast  stets 
sind  die  Glomeruli  afficirt.  Diese  letzteren 
können  sogar  vorzugsweise  verändert  sein 
(Glomerulonephritis).  Sie  zeigen  eine  Ver- 
mehrung des  Schlingen-  und  Kapselepithels 
bis  zur  Compression  aer  Schlingen.  In  diesen 
finden  sich  reichliche  Leukocyten,  zuweilen 
auch  weisse  Thromben,  und  die  Leukocyten 
wandern  in  grosser  Zahl   in  die  Canälchen 


über.  Die  Epithelien,  die  eine  parenchymatöse 
Trübung  und  Schwellung  zeigen,  gehen  sehr 
frühzeitig  in  Fettmetamorphose  über,  oder  sie 
gehen  auch  durch  Chromatolyse  zu  Grunde. 
Jedoch  finden  sich  alle  diese  Processe  für  die 
mikroskopische  Betrachtung  gewöhnlich  nicht 
gleichmässig  durch  die  Nieren  vertheilt,  son- 
dern in  zahlreichen  mikroskopischen  Herden, 
so  dass  neben  den  zerstörten  Canälchen  ge- 
sunde liegen  können.  Makroskopisch  erscheinen 
sie  ziemlich  gleichmässig  vertheilt.  Je  frischer 
der  Process  ist,  um  so  ödematöser,  succu- 
lenter  ist  das  Organ,  und  die  Kapsel  zieht 
sich  dann  abnorm  leicht  ab.  Mit  dem  Ein- 
treten weiterer  Veränderungen  geht  diese 
Form  dann  in  die  chronische  über.  Hiermit 
combinirt  finden  sich  häufig  Blutungen,  die 
zuweilen  so  stark  sind,  dass  man  von  einer 
hämorrhagischen  Nephi'itis  spricht.  Die  Blu- 
tungen sitzen  meist  in  der  Rinde,  zuweilen 
auch  im  Mark.  Sie  können  so  copiös  werden, 
dass  sich  im  Nierenbecken  Concremente  ans 
Blutfarbstoff  ansammeln.  Dies  kommt  jedoch 
hauptsächlich  bei  den  mehr  chronischen  Formen 
vor.  Wenn  diese  acute  Form  ausheilt,  so  kann 
sie  dies  nur  mit  Narbenbildung,  und  die  Nieren 
zeigen  dann  stets  eine  Neigung,  wiederum 
Sitz  von  Erkrankungen  zu  werden.  Häufig 
geht  sie  in  eine  chronische  über,  die  dann 
stets  in  Schrumpfniere  endigt.  Diese  Form 
der  Schrumpfniere  stellt  sich  als  hellgelbe, 
fast  weisse  dar,  und  mikroskopisch  zeichnet 
sie  sich  dadurch  aus,  dass  die  vorhandenen 
makroskopischen  Narben  nicht  aus  zellreichem 
fibrösen  Gewebe  gebildet  sind,  sondern  fast 
ausschliesslich  aus  collabirtem  Nierenstroma 
nach  Ausfall  der  parenchymatösen  Theile. 
Auch  die  Glomeruli  bleiben  hierbei  häufig  er- 
halten und  zeigen  eine  starke  Kern  Vermehrung 
ihrer  Epithelien.  Nur  einzelne  derselben  ver- 
wandeln sich  in  fibröse  Körper.  Diese  Formen 
finden  sich  besonders  nach  den  schweren  In- 
fectionskrankheiten ,  in  erster  Linie  nach 
Scharlach,  Pocken,  Cholera,  seltener  nach 
Typhus,  Diphtherie,  Masern,  Pneumonie  etc. 
Sie  können  auch  durch  Erkältung  entstehen. 
Die  katarrhalische  Nephritis  spielt  sich  fast 
ausschliesslich  in  den  Sammelcanälchen  ab 
und  kennzeichnet  sich  durch  ein  blasses 
streifiges  Aussehen  der  Marksubstanz,  aus  der 
sich  eine  trübe,  etwas  fadenziehende  (aber 
nicht  mucinhaltige)  Flüssigkeit  herausdrücken 
lässt. 

Der  acuten  parenchymatösen  Nephritis 
gegenüber  gibt  es  eine  andere  Form  der 
parenchymatösen  Entzündung,  die  von  vorne- 
herein chronisch  einsetzt  und  immer  nur  in 
einzelnen  Partien  der  Nieren  activ  ist.  Die 
Nieren  sehen  daher  makroskopisch  nie- 
mals so  gleichmässig  aus  wie  bei  der  acuten 
parenchymatösen  Nephritis,  sondern  stets 
fleckig.  Man  hat  sich  den  Hergang  bei  dieser 
Affection  so  vorzustellen ,  dass  immer  kleine 
Pai*tien  erkranken  unter  denselben  Er- 
scheinungen wie  bei  der  acuten  Nephritis  so 
ziemlich  die  ganze  N.  Diese  Partien  gehen 
dann  zu  Grunde  oder  heilen  aus,  und  es  er- 
kranken gleichzeitig  wieder  andere  Partien. 
Dadurch  ist  das  Aussehen,  besonders  an  der 
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Oberfläche«  ein  sehr  buntes,  roth,  grau  nnd 
hellgelb  geflecktes.  Wenn  sich  hierzu  noch  Blu- 
tungen gesellen,  so  vervollständigen  diese  das 
Farbengemiscii.  An  den  Stellen,  wo  die  N.  dem 
Darm  anliegt,  werden  die  Blutungen  oft 
schwarz  durch  Verbindung  des  dififundirenden 
Schwefelwasserstoffes  mit  dem  Eisen  des  Blut- 
farbstoffes in  der  Leiche.  Das  mikroskopische 
Bild  entspricht  diesem  fleckigen  Aussehen, 
indem  die  .  Erscheinungen  der  Fettmetamor- 
phose der  Epithelien,  des  Ausfalles  derselben, 
der  herdförmigen  interstitiellen  Wucherungen, 
der  Glomemlnsverändernngen  herdweise  auf- 
treten und  neben  noch  normalen  Partien 
vollkommen  zerstörte  liegen  können.Allmählich 
kommt  es  zur  Schrumpfung  dadurch,  dass 
immer  mehr  Canälchen  ausfallen  und  die 
Baome,  in  denen  sie  sich  befanden,  coUabiren. 
Die  Oberfläche  einer  solchen  N.  ist  dann  meist 
roth  mit  gelben  Flecken,  unregelmässig  fein- 
nnd  grobkörnig  granulirt,  die  Kapsel  leicht 
abziehbar. 

Die  chronische  interstitielle  Nephritis  da- 
gegen zeigt  zahlreiche  Herde  frischerer  Wuche- 
rung mit  Uebergang  in  Narbengewebe  und 
zahlreichen  fibrösen  Kugeln,  die  aus  den  zer- 
störten Glomerulis  entstanden  sind.  Durch 
den  Ausfall  der  dazwischen  liegenden  Canäl- 
chen rucken  die  Glomeruli,  wie  bei  jeder 
Schrumptiiiere ,  dicht  aneinander  und  liegen 
oft  gruppenweise  beieinander,  so  dass  sie  sich 
mit  ihren  Kapseln  berühren.  Fast  immer  sind 
Yeränderungen  an  den  Gefössen  vorhanden, 
so  dass  es  oft  schwer  ist,  die  essentielle 
chronische  Schrumpfniere  von  der  arterio- 
sklerotischen zu  txennen.  Häufig  bilden  sich 
in  einer  solchen  N.  kleine  Cysten,  papilläre 
Adenome  und  Fibrome,  letztere  gewöhnlich 
in  der  Marksubstanz.  Die  Rindensubstauz  ist 
stark  verschmälert,  die  Oberfiäche  gleich- 
massig  fein  granulirt,  von  dunkelrother  Farbe, 
die  Kapsel  fest  adhärent.  Auch  die  Mark- 
snbstanz  verringert  sich,  und  im  Nierenbecken 
kommt  es  zu  einer  compensatori sehen  Fett- 
wuchening. 

Von  specifischen  Erkrankungen  der  N.  sind 
die  Tuberculose,  die  Syphilis  und  die  Leu- 
kämie hauptsächlich  zu  nennen.  Aktinomy- 
kose  ist  selten.  Lepra  spielt  bei  uns  keine 
Bolle,  und  die  leprösen  Veränderungen  sind 
auch  wenig  charakteristisch.  Primäre  Tuber- 
culose der  Nieren  ist  nicht  häufig,  meist  be- 
steht vorher  eine  Tuberculose  der  Blase,  der 
Nebenhoden  oder  der  Tuben,  oder  es  befinden 
sich  tuberculose  Herde  in  anderen  Organen. 
Die  Tuberculose  kommt  in  3  Formen  vor, 
die  sich  mit  einander  combiniren  können: 
].  Echte  Tuberkel,  meist  Theilerscheinung 
allgemeiner  Miliartuberculose.  2.  Fleckige 
miliare  Entzündungsherde,  meist  in  der  Rinde. 
Dieselben  sehen,  von  aussen  betrachtet,  ähnlich 
wie  Tuberkel  aus,  auf  dem  Durchschnitt  aber 
sieht  man,  dass  sie  sich  durch  die  ganze  Rinde 
und  manchmal  bis  in*s  Mark  erstrecken.  Auch 
diese  sind  meist  Theilerscheinungen  allge- 
meiner Tuberculose.  3.  Käsige  Abscesse  mit 
Dnixhbruch  in's  Nierenbecken.  Die  Erkrankung 
beginnt  gewöhnlich  an  den  Papillen  und  kann 
sich  von  hier  excentrisch  fortschreitend  auf 


die  ganze  N.  ausbreiten,  so  dass  das  ganze 
Organ  in  einen  mit  Käse  gefüllten  Sack  ver- 
wandelt wird.  Häufig  ist  nur  eine  N.,  manch- 
mal beide  ergriffen.  Der  übrige  Körper  kann 
frei  von  tuberculösen  Herden  sein.  Doch 
kann  von  hier  aus  Blasentuberculose  oder 
auch  allgemeine  Tuberculose  entstehen.  Die 
specifisch  syphilitischenVeränderungen  äussern 
sich  in  gummösen  Wucherungen,  die  meist 
ihren  Ausgang  von  der  Kapsel  nehmen.  In 
vielen  Fällen  sind  dieselben  flach  und  machen 
seichte  Narben  an  der  Oberfläche.  Beim  Ab- 
ziehen der  Kapsel  bleiben  sie  an  dieser  hängen 
und  können  hier  leicht  übersehen  werden,  so 
dass  man  nur  den  entsprechenden  Defect  an 
der  Nierenoberfläche  bemerkt.  In  anderen 
Fällen  reichen  die  Wucherungen  tief  in  die 
Substanz  hinein  und  hinterlassen  bei  der 
meist  erfolgenden  Ausheilung  tiefe  Narben, 
so  dass  eine  stark  entstellte  und  gelappte  N. 
entsteht.  Die  häufigen  kleinen  Fibrome  in 
der  N.  haben  nichts  mit  Syphilis  zu  thun. 
Die  leukämischen  Wucherungen  treten  diffus 
oder  mehr  umschrieben  auf.  In  letzterem  Falle 
sind  sie  makroskopisch  wenig  auffallig.  Im 
ersteren  Falle  dagegen  sind  die  Nieren  stark 
vergrössert,  von  glatter  Oberfläche  imd  fast 
reinweisser  Farbe.  Da  sich  dieser  Zustand 
häufig  mit  grossen  Blutungen  combinirt,  so 
gibt  er  einen  ungewöhnlich  farbenprächUgen 
Anblick.  Leukämische  Knoten  in  Gestalt  cir- 
cumscripter  Geschwülste  sind  selten  beob- 
achtet. 

Bei  fast  allen  Formen  der  Nierenerkrankun- 
gen finden  sich  in  den  Canälchen,  und  be- 
sonders in  den  geraden,  Cylinder^  die  von 
dort  in  den  Harn  übergehen  können.  Wenn 
dieselben  aus  fremden  Substanzen,  wie  Kalk, 
Hämoglobin  etc.,  bestehen,  so  bezeichnet  man 
sie  als  Infarcte.  Von  den  Cylindei-n  unter- 
scheidet man  mehrere  Formen.  Die  hyalinen 
sind  sehr  zart,  durchsichtig,  farblos  und  lösen 
sich  in  Essigsäui'e.  Die  WachscyUnder  sind 
derber,  leicht  gelblich,  aber  unlöslich  und  zu- 
weilen sehr  brüchig.  Die  fettigen  entstehen 
dadurch,  dass  sich  Fetttröpfchen  von  zer- 
störten Epithelien  den  Cylindern  beimischen 
und  sogar  den  Hauptbestandtheil  ausmachen 
können.  Zellige  Cylinder  bestehen  entweder  aus 
den  Canälchenepithelien  oder  aus  Leukocyten 
oder  aus  beiden.  Auch  können  sich  Zellen 
an  hyaline  oder  wachsige  Cylinder  anheften 
und  so  einen  Theil  derselben  ausmachen.  Hämo- 
globincylinder  oder,  wie  man  sagt,  Infarcte 
kommen  bei  stärkeren  Blutungen  und  ge- 
wissen Vergiftungen  vor,  so  z.  B.  durch  Kali 
chloricum  und  Arsenwasserstoff.  Sie  bilden 
röthlich  -  braune  Anfullungen  der  Canälchen 
von  amorpher  knolliger  Beschaffenheit. 

Während  diese  Massen  stets  einen  erheb- 
lichen pathologischen  Process  anzeigen,  hat 
der  Kalkinfarct  keine  besondere  pathognomo- 
nische  Bedeutung.  Eine  Zeit  lang  glaubte  man, 
dass  er  besonders  häufig  bei  Sublimatintoxi- 
cation  auftrete.  Man  kann  ihn  experimentell 
durch  Sublimat,  Wismuth,  Antimon  u.  A.  er- 
zeugen. Doch  findet  er  sich  auch  ohne  irgend 
welche  pathologischen  Veränderungen  oder 
unabhängig  von  solchen   sehr  häufig,    sogar 
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bei  Kindern.  Man  sieht  ihn  in  zwei  Formen. 
Einmal  in  der  Marksabstanz,  wobei  die  Kalk- 
körper in  den  Canälchen  stecken  und  hier  das 
Epithel  und  die  Membiana  propria  in  ver- 
kalktem Zustand  darstellen.  Oder  sie  liegen  an 
den  Glomeralis,  und  zwar  verkalkt  hier  die 
Kapsel.  Dann  sieht  man  sie  an  der  Oberfläche 
oder  durch  diese  durchschimmernd  als  kleine 
weisse  oder  gelbliche  Schüppchen.  Der  Kalk 
ist  meist  ein  Gemisch  von  kohlensaurem  und 
phosphorsaurem. 

Ablagerungen  von  saurem  harnsaurem 
Natron  kommen  in  den  Nieren  bei  der  Gicht 
vor.  Sie  liegen  in  erweiterten  Canälchen  oder 
in  kleinen  nekrotischen  Herden.  Sie  kommen 
in  zwei  Formen  vor,  als  lange  nadelförmig 
schiefe  rhombische  Krystalle,  die  sich  oft 
büschelförmig  zusammenlagern,  oder  als  fein- 
körnige Körper.  In  letzterem  Falle  sind  sie 
morphologisch  leicht  mit  Kalk  zu  verwechseln. 
•Wenn  man  aber  Salzsäure  zusetzt  und  ver- 
dunsten lässt,  so  erhält  man  die  charakte- 
ristischen Harnsäurekrystalle. 

Ablagerungen  von  üraten  finden  sich  bei 
harnsaurer  Diathese  und  vor  Allem  als  so- 
genannte Harnsäureinfarcte  bei  Neugeborenen. 
Diese  letzteren  sind  sogar  regelmässig  bei 
Kindern,  die  kräftig  geathmet  haben  bis  zum 
3.  oder  4.  Lebenstage  vorhanden.  Später 
werden  sie  seltener  und  solche  nach  3  oder 
4  Wochen  gehören  schon  zu  den  grössten 
Seltenheiten.  Sie  erscheinen  in  der  Marksub- 
stanz als  goldgelbe  feine  Striche,  selten 
reichen  sie  bis  in  die  Rindensubstanz  hinauf. 

Von  Pigmenten  finden  sich  am  häufigsten 
eisenhaltige  blasse  Kömchen  bei  anämischen 
Zuständen  und  Gallenmgment  bei  allgemeinem 
Icterus.  Zuweilen  gelangt  Kohle  ans  den 
Lungen  in  die  Nieien  und  bei  nielanotischen 
Geschwülsten,  sowie  bei  Ochronose  (s.  d.) 
finden  sich  gelegentlich  schw«avzbraune  Pig- 
mente an  umschriebenen  Stellen.  Bei  der 
Argyrie  ist  die  N.  eine  Hanptablagerungs- 
stelle  für  das  Silber,  und  zwar  besonders  die 
Wandungen  der  Glomerulnsschlingen,  die  sich 
dadurch  schon  bei  schwacher  Vergrösserung 
als  schwarze  Körper  darstellen,  üeber  Stein- 
bildung s.  „Nierenbecken". 

Secundäre  Erkrankungen.  Der  Blutkreislauf 
der  Nieren  ist  so  eingerichtet,  dass  der  Haupt- 
strom desGesammtblutes  in  die  Nierenarterien 
hineingeht,  wodurch  ganz  besonders  leicht  ab- 
norme Bestandtheile  durch  den  Blutstrom  in  die 
Nieren  gelangen.  So  kommen  Embolien  leichter 
in  die  Nierengefasse  als  z.  B.  in  die  Arteria 
mesaraica  oder  die  Oberschenkelarterie.  Wird 
ein  Nierengefass  in  dieser  Weise  verstopft, 
so  entsteht  der  anämische  Infarct.  Frisch  stellt 
er  sich  als  gelblichweisse,  keilförmige,  trockene 
Partie  dar,  die  etwas  über  die  Oberfläche  her- 
vorragt. An  den  Rändern  derselben  findet  sich 
eine  schmale  hämorrhagische  Zone.  Nur  bei  ganz 
kleinen  Infarcten  confluiren  diese  Zonen,  so 
dass  der  ganze  Infarct  hämorrhagisch  erscheint. 
Eigentliche  hämorrhagische  Infarcte  aber  kom- 
men in  der  N.  nicht  vor.  Das  Gewebe  in  dem 
Infarct  wird  nekrotisch.  Die  Glomeruli  halten 
sich  am  längsten  und  das  Bindegewebe  bleibt 
meist  überhaupt  am  Leben.     Bald  sinkt  der 


Infarct  ein  und  allmählich  tritt  an  seine 
Stelle  eine  Narbe,  die  sich  durch  ihre  keil- 
förmige Gestalt  und  dadurch,  dass  sie  meist 
die  ganze  Substanz  durchsetzt,  von  der  syphili- 
tischen Narbe  unterscheidet.  Durch  ausge- 
dehnte Infarctbildung  kann  es  zu  einer  Art 
von  Schrnmpfniere  kommen.  Enthält  der 
Embolus  Eiterkokken,  so  entstehen  meist 
Abscesse  in  der  N.,  doch  können  auch  Kokken- 
thromben in  der  N.  gefunden  werden,  beson- 
ders in  den  Schlingen  der  Glomeruli,  ohne 
dass  Abscesse  entstehen.  Es  ist  zu  beachten, 
dass  diese  Kokken  sich  in  der  Leiche  ver- 
mehren können,  so  dass  sie  längere  Zeit  nach 
dem  Tode  erhebliche  Ausdehnung  gewinnen. 
Häufiger  kommt  es  zu  A bscessen  und  aus- 
gedehnten Vereiterungen,  wenn  die  Kokken 
von  der  Blase  in  das  Nierenbecken  gelangen 
und  von  hier  aus  in  die  Canälchen  ein- 
dringen. 

Wenn  im  Blutkreislauf  eine  allgemeine 
Stauung  eintritt,  so  betheiligen  sich  die 
Nieren  in  hervorragendem  Maasse  daran. 
Zuerst  kommt  es  zu  Hyperämie  und  Cya- 
nose ,  besonders  der  Marksubstanz.  Später 
gesellen  sich  Wucherungen  dazu,  die  der  N. 
eine  erheblich  vermehrte  Consistenz  ver- 
leihen. Stärker  als  bei  der  Stauungsniere  sind 
dieselben  bei  der  activen  Hypei-ämie,  wie  sie 
sich  z.  B.  bei  Säufern  findet.  Da  können  die 
Wucherungen  in  Narbenbildung  übersehen  und 
es  entsteht  die  cyanotische  Schrumpmiere,  die 
sogenannte  Biemiere  der  Münchener  Schule. 

Bei  zwei  anderen  Processen  kann  noch 
secundäre  Schrumpfniere  auftreten,  bei  der 
Arteriosklerose  und  der  Gicht.  Grobanatomisch 
unterscheiden  sich  diese  beiden  Formen  sehr 
wenig  von  einander,  nur  dass  man  bei  der 
arteriosklerotischen  Schrumpfniere  die  ver- 
dickten Gefässe.  bei  der  Gichtnierc  die  charak- 
teristischen Ablagerungen  findet.  Beide  Formen 
sind  grösser  als  die  essentielle  Schrumpf niere, 
von  dunkelrother  Farbe  und  ziemlich  gleich- 
massig  fein  ^ranulirt,  doch  lassen  sich  ganz 
scharfe  anatomische  Unterschiede  oft  nicht 
machen.  Ein  der  Gichtniere  ganz  gleicher  Pro- 
cess  kann  bei  chronischer  Bleiintoxication 
entstehen,  wie  er  sich  bei  Malern,  Schrift- 
setzern, Typenschleifern  und  Bleiarbeitern 
findet.  Auch  die  gichtischen  Ablagerungen 
können  dabei  vorhanden  sein. 

Bei  chronischen  Eiterungen  (Lungenphthise, 
Osteomyelitis  etc.)  der  Syphilis  kommt  es 
sehr  häufig  zu  amyloider  Entartung  der 
Nieren.  In  der  Marksubstanz  können  die  Ge- 
fässe und  die  Canälchen  mit  Amyloid  infiltrirt 
werden.  In  der  Rinde  sind  es  die  kleinen 
Gefässe  und  besonders  die  Glomerulusschlingen, 
die  ergriffen  werden.  Hauptsächlich  in  letzterem 
Falle  wird  die  Blutcirculation  und  damit  die 
Ernährung  stark  gestört,  und  es  kommt  zn 
ausgedehnten  Zerstörungen  durch  Fettmeta- 
morphose der  Epithelien.  Die  N.  bekommt 
dadurch  den  Charakter  der  grossen  „weissen' 
N.  und  kann  sogar  secundär  in  Schrumpfung 
übergehen.  Man  ist  nicht  im  Stande,  wie 
z.  B.  in  der  Milz  und  der  Leber,  das  Amy- 
loid makroskopisch  ohne  Jodreaction  mit 
Sicherheit  zu  diagnosticiren.     Alle  Zustände 
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mit  Amyloid  kommen  auch  ohne  dasselbe  in 
der  N.  vor. 

Bei  der  Hydronephrose  erleidet  die  Nieren- 
sabstanz  ganz  bestimmte  Vei ander angen.  Zu- 
nächst dehnen  sich  die  Sammelkanälchen  aus, 
wodurch  sich  die  Papillen  abflachen.  Daneben 
findet  eine  erhebliche  Wucherung  der  Epithelien 
in  den  Canälchen  statt.  Dann  pflanzt  sich 
die  Ausdehnung  immer  mehr  auf  die  Rinden- 
(.unälchcn  fort  und  es  findet  eine  Druck- 
atrophie des  Gewebes  statt.  Scbliessljch 
bleiben  nur  spärliche  Reste  des  Nierengewebes 
übi-ig,  in  denen  sich  aber  immer  noch  Glo- 
meruli  finden,  wenn  auch  manchmal  in  stark 
deformirtem  Zustand.  Bei  der  Pyonephrose 
kommt  es  frühzeitig  zu  ulcerösen  Zer- 
störungen der  Nierensubstanz  und  auch  zur 
Abscessbildung  an  entfernteren  Stellen. 

Unter  mancherlei  Umständen  erleidet  die 
N.  eine  Hyperplasie,  die  jedoch  stets  auf 
eine  vermehrte  Thätigkeit  zurückzuführen 
ist.  Die  bekannteste  Form  ist  die  compensa- 
torische  Hyperplasie,  wenn  die  eine  N.  zer- 
stört war,  exstirpirt  wui'de,  oder  mangelhaft, 
angelegt  war.  Dann  kann  sich  die  andere  N. 
bis  auf  das  Doppelte  vergrössern  und  voll- 
konamen  die  Thätigkeit  der  vernichteten  N. 
mit  übernehmen.  Am  leichtesten  geschieht 
dies  bei  jungen  Individuen,  aber  auch  bei 
älteren  kommt  der  Hyperplasie  in  ausreichen- 
dem Maasse  zu  Stande.  Eine  Arbeit shyper- 
plasie  ist  ebenfalls  die  Vergrösserung  der 
Nieren  bei  Potatoren,  wobei  es  nicht  auf  die 
Art,  sondern  nur  auf  die  Menge  der  ge- 
nossenen Flüssigkeit  ankommt.  Solche  Nieren 
sind  stets  auch  byperämisch.  Eine  eigenthüm- 
iiche  Form  der  Arbeitshyperplasie  stellt  sich 
beim  Diabetes  ein,  wobei  die  Nieren  ebenfalls 
vergrössert  sind,  die  Epithelien  jedoch  sehr 
bald  in  eine  diffuse  Fettmetamorphose  ver- 
fallen, lange  bevor  klinische  Erscheinungen 
einer  Nephritis  vorhanden  sind. 

GeschuniUte  der  Nieren  sind  häufig  und 
mannigfaltig.  Die  Fibrome  wurden  schon  er- 
wähnt; sie  liegen  meist  in  der  Marksubstanz, 
werden  selten  über  hanfkorngross  und  haben 
keine  besondere  Bedeutung.  Sie  finden  sich 
meist  bei  alten  Leuten.  Adenome  entwickeln 
sich  von  den  Hamcanälchen  aus,  sind  eben- 
falls meist  zufallige  Nebenbefunde  und  werden 
selten  über  Haselnussgross.  Eine  besondere 
Form  derselben  sind  die  papillären,  die  als 
kleine  Cysten  beginnen,  von  deren  Wand  aus 
dann  die  Papillen  wachsen,  bis  sie  die  Cysten 
Tollkommen  ausfüllen  und  eine  solide  Ge- 
schwulst darstellen.  Diese  Form  ist  deshalb 
von  Wichtigkeit,  weil  diese  Dinge  bösartig 
werden  können  und  Metastasen  machon.  Das 
Carcinom  der  N.  stellt  sich  als  umschriebene 
Geschwulst  dar,  von  der  nur  ein  Theil  der 
N.  ergriffen  wird,  oder  es  tritt  diffus  auf,  so 
dass  das  ganze  Organ  im  Wesentlichen  seine 
Form  beibehält  und  dabei  in  Krebs  ver- 
wandelt ist.  Im  Nierenbecken  machen  die 
Krebse  villöse  Wucherungen.  Sarkome  sind 
seltener,  kleinere  findet  man  gelegentlich  bei 
der  Section.  Es  sind  gewöhnlich  Spindelzellen- 
sarkome. Sehr  häufig  sind  metastatische  Car- 
cinome    und   Sarkome.    Von    sonstigen    Ge- 


schwülsten kommen  Leiomyome,  Angiome, 
Lipome.  Myxome  vor. 

Zwei  Classen  von  Geschwülsten  sind  für 
die  Nieren  charakteristisch,  die  beide  auf 
congenitale  Zustände  zurückzuführen  sind. 
Die  eine  bildet  Mischgeschwülste,  die  andere 
Geschwülste  von  abgesprengten  Nebennieren- 
theilen.  Die  Mischgeschwülste  treten  meist  im 
frühesten  Lebensalter  auf  und  sind  manch- 
mal angeboren.  Sie  erreichen  kolossale  Aus- 
dehnung und  können  metastasiren.  Sie  ge- 
hören vorzugsweise  in  das  Gebiet  der  Myxo- 
sarkome.  zuweilen  sind  es  auch  Adenosarkome, 
seltener  Carcinome.  Auch  Rhabdomyome  sind 
beobachtet  worden,  doch  sind  dieselben  sehr 
selten.  Von  vorsprengten  Nebennierentheilen, 
die  sich  in  grosser  Häufigkeit  an  der  Nieren* 
obei-fläche  finden,  gehen  Carcinome  und  Sar-: 
kome  aus,  die  sämmtlich  eine  grosse  Neigung 
zu  fettigem  und  blutigem  Zerfall  zeigen,  so 
dass  sie  sich  manchmal  als  Cysten  mit 
fettigem  oder  braunrothem  breiigen  Inhalt 
darstellen,  die  auch  verkalken  können.  Ihre 
Neigung,  bösartig  zu  werden,  ist  nicht  sehr 
gross,  und  selbst  wenn  man  den  Durchbruch 
in  eine  grosse  Vene  nachweisen  kann,  fehlen 
häufig  Metastasen.  Die  noch  erhaltenen  Zellea 
sind  meist  glykogenreich.  Sie  wachsen  oft 
jahrelang  sehr  langsam,  um  dann  sich  plötz* 
lieh  rapide  zu  vergi'össem. 

Von  Parasiten  ist  eigentlich  nur  der 
Echinococcus  zu  erwähnen.  Cysticerken  und 
Pentastomen  sind  Curiosa.  Filaria  sanguinis 
wird  dort,  wo  dieselbe  überhaupt  vorkommt, 
häufig  gefunden.  Distoma  haematobium  und 
Eustrongylus  gigas  sind  mehr  Parasiten  des 
Nierenbeckens.  Bei  Thieren  sind  Nierenpara- 
siten sehr  zahlreich.  uanseuann. 

Nier6  (physiologisch J,  s.  „Harn". 

Nierenbecken ,    Nierenkelche. 

Beide  Abschnitte  haben  im  Wesentlichen  den- 
selben Bau  wie  der  Ureter  (s.  d.).  Die  Wand 
des  N.  besteht  aus  einer  Muskelschicht  und 
der  Schleimhaut.  —  Die  Muscularis  enthält 
mannigfach  gekreuzte  Muskelbändel.  Die 
Schleimhaut  zeigt  im  Gegensatze  zu  der  des 
Ureters  keine  Muskel bündel.  Sic  ist  ausser? 
ordentlich  gefassreich.  Die  Gefässo  treten  bis 
unmittelbar  an  das  Epithel.  Bei  der  Ratte  sah 
ich  sogar  zahlreiche  capillare  Gefässschlingen 
in  das  Epithel  selbst  eindringen.  Das  Epithel 
ist  ein  sogenanntes  Uebergangsepithel :  die  un- 
tersten Schichten  sind  annähernd  cylindrisch ; 
es  folgen  Lagen,  die  aus  langen  birnförmigen 
oder  kolbigen  Zellen  bestehen.  Die  ober- 
fiächliche  Lage  zeigt  grosse  Zellen,  die  an 
der  freien  Oberfläche  abgeflacht  sind  und 
eine  cuticularisirte  Grenzschicht  bilden.  Der 
untere  Abschnitt  ist  sehr  unregelmässig  den 
Vorsprüngen  und  Lücken  der  unterliegenden 
Kolbenzellen  angepasst. 

Die  Schleimhaut  der  N.  tritt  an  die 
Nierensubstanz  heran  und  verschmilzt  mit 
ihr  an  der  Basis  der  Papillen.  Das  Schleim- 
hautstroma verläuft  in  das  interstitielle  Ge- 
webe des  Nierenmarkes,  das  Epithel  setzt 
sich,  an  Dicke  verlierend,  auf  die  Papillen- 
oberfläche  fort.  c.  benda. 
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Nierenbecken.  Manche  Erkrankungen 
des  N.  sind  Ton  denen  der  Niere  nicht  zu 
trennen  und  sind  bei  dem  Artikel  „Niere'' 
nachzusehen.  Indessen  gibt  es  auch  selbst- 
ständige  Affectionen.  Dasselbe  gilt  von  den 
Missbiidungen  des  N.  So  ist  z.  B.  Verdopp- 
lung des  Beckens  stets  mit  einer  Scheidewand- 
bildnng  aus  Nierensnbstanz  combinirt.  Die 
Verdopplung  kann  nur  den  oberen  Theil  be- 
treffen, oder  sie  reicht  bis  auf  die  Ureteren 
und  selbst  diese  können  bis  zur  Blase  ver- 
doppelt sein.  Wichtig  sind  diejenigen  Miss- 
bildungen des  Beckens,  die  zu  einem  spitz- 
winkeligen Ansatz  des  Ureters  führen.  Dabei 
kommt  es  leicht  zu  einem  klappenformigen 
Verschluss  und  consecutiver  Hydronephrose. 
Das  Gleiche  kann  entstehen,  wenn  die  Elasti- 
cität  des  Beckens  ungleichmässig  gebildet  ist 
und  nun  durch  ein  vorübergehendes  Hinder- 
niss  eine  ungleichmässige  Ausdehnung  des 
Beckens  zu  Stande  kommt.  Im  Uebrigen  s. 
den  Artikel  „Hydronephrose". 

Das  N.  ist  häufig  Sitz  von  Entzündungen, 
und  zwar  können  dieselben  von  der  Niere 
oder  von  der  Blase  aus  fortgeleitet  sein.  Alle 
Formen  der  Entzündung  kommen  vor:  die 
einfache,  die  eiterige,  die  käsige  und  tubercu- 
löse,  endlich  die  diphtherische.  Eine  Ansamm- 
lung von  Eiter  mit  Ausdehnung  des  Beckens 
bezeichnet  man  als  Pyonephrose.  Bei  chroni- 
schen Entzündungen,  die  auch  zuweilen  durch 
Steinbiidung  veranlasst  sein  können,  kommt 
es  mitunter  zu  einer  eigenthümlichen  Ver- 
hornung der  Epithelzellen  des  Beckens,  die 
dann  in  grosser  Menge  abgestossen  werden 
und  ziemlich  dicke  Lagen  bilden  können. 
Sie  haben  einen  cholestearinähnlichen  Glanz, 
und  man  hat  daher  diesen  Zustand  als  Cho- 
lesteatom bezeichnet.  Eine  eigentliche  Ge- 
schwulstbildung findet  dabei  jedoch  nicht  statt. 

Eine  besondere  Bedeutung  haben  die  Stein- 
bildungen im  N..  die  Nephrolithiasis.  Sie 
findet  sich  vom  kleinsten  Gries  bis  zur  voll- 
kommenen Ausfüllung  des  Beckens,  das  hierbei 
fast  stets  erweitert  ist.  Der  Form  nach  sind 
sie  sehr  verschieden.  Charakteristisch  ist  die 
verästelte  Form  solcher  Concremente,  die  einen 
Ausguss  des  N.  darstellen.  Ihrer  Zusammen- 
setzung nach  sind  die  häufigsten  aus  harn- 
saurem Kalk  mit  phosphor-  oder  kohlensaurem 
Kalk  vermischt.  Gerade  die  korallenförmigen 
Ausgüsse  des  N.  sind  meist  Uratsteine.  Rein 
phosphorsaure  weiche  oder  kohlensaure  harte 
Kalksteine  sind  schon  seltener.  Noch  seltener 
trifft  man  Oxalsäure  Kalksteine  und  Raritäten 
sind  die  Cystin-  und  Xanthin steine.  Phosphor- 
saure  Ammoniakmagnesia  bildet  zuweilen 
weiche  ki-ümelige  Concremente.  Bei  copiösen 
Blutungen  kommt  es  zuweilen  zu  schwarzbrau- 
nen schlackenformigen,  sehr  brüchigen  Concre- 
menten,  die  aber  nur  schwer  die  Blutfarbstoff- 
reactionen  geben.  Die  Bedeutung  der  Steine 
liegt  einmal  in  den  klinischen  Symptomen, 
die  sie  beim  Durchtritt  durch  den  Ureter  ver- 
ursachen, dann  aber  in  der  Verstopfung  der 
Ureteren.  die  eine  häufige  Veranlassung  zu 
Hydronephrose  geben.  Mechanisch  reizen  sie 
ferner  die  Schleimhaut  des  Beckens  und  führen 
zu  vielen  Formen  der  Entzündung. 


Primäre  Geschwülste  der  N.  sind  selten, 
doch  greifen  Nierengeschwülste  häufig  aufs 
Becken  über.  Primäre  Nierencarcinome  senden 
oft  papilläre  zottenförmige  Fortsätze  in  das 
Nierenbecken. 

Von  Parasiten  ist  nur  wichtig  das  Distoma 
haematobium,  dessen  Eier  und  Embryonen 
in  den  Hamwegen,  also  auch  im  Nierenbecken 
gefunden  werden.  uAKSEaiANx. 

Nieren^efässe.    Die  Arterien  treten 
bereits  in  einige  Zweige  getheilt  durch  den 
Hilus  renalis  in  den  Sinus,   doch  kommt  es 
nicht  selten  vor,  dass  auch  an  anderen  Stel- 
len des  medialen  Bandes  Aeste,  die  sogar  für 
sich  von  der  Aorta  ausgehen  können,   direct 
in  das  Nierenparenchym  dringen.     Im  Hilus 
entstehen  weitere  Aeste,   die  dann  durch  die 
zwischen  den  MALPiom'schen  Pyramiden  bis 
zum  Sinus  dringenden  Abschnitte  der  Rinden- 
substanz (Columnae  renales)  in  das  Parenchym 
eintreten  und  jetzt  Aa.  interlobares  renis  ge- 
nannt werden.   Sie  gehen  in  die  sogenannten 
Ärcaden,  Aa.  arciformes,  über,  welche  bogen- 
artig  an  den  Basen  der  Pyramiden  hinziehen  und 
die  Arteriae  radiatae  sive  ascendetites  radiär  in 
die  Rindensubstanz  gegen  die  Nierenkapsel  zu 
senden.  Von  diesen  gehen  zahlreiche  kurze  Vasa 
afferentia  aus,  welche  scharf bt grenzte  rund* 
liehe    Gefäasknäuel    (arterielle    Wundemetze, 
die  sogenannten  Glomeruli),  bilden.    Die  aus 
denselben   austretenden    Gefasse,    Vasa   effe-- 
rentiuj  lösen   sich   erst  in  ein  gewöhnliches 
Capillarnetz  auf,  das  im  Bezirk  der  gewunde- 
nen Canälchen  engmaschig,  in  den  Markstrahlen 
und  den  Pyramiden  weitmaschig  ist.  An  der 
Bildung  des  Netzes  in  den  letzteren  betheili- 
gen sich  auch  direct  von  den  Arc^den  in  die 
Pyramiden  dringende  kleine  Aestthen,  At'te 
fiolae  rectne.    Aus  dem   Capillarnet  z  gehen 
Venen  hervor,  welche  in  die  die  gleichnamigen 
Arterien  begleitende  Venae  radiatae  münden. 
Diese  beginnen    unter  dei   Kapsel   als  Venae 
stellatae,  sogenannt,  weil  die  kleinen  Venen- 
ästchen  an  zahlreichen  Stellen  sternartig  nach 
einem    Punkt   zusammenströmen,    von    dem 
aus  dann  die  V.  radiata  in  die  Tiefe  dringt. 
Die  letzteren  münden  in  venöse  Arcaden  ein, 
welche  wie  die  arteriellen  verlaufen,  wie  über- 
haupt die  gröberen  Venen  sich  wie  die  Arte- 
rien verhalten.    Venülae  rectae  sammeln  sich 
aus    dem    Capillarnetz   der    Pyramiden   und 
münden   in  die  venösen  Arcaden.    Im  Hilus 
liegen  die  Verhältnis$-e  so:  am  weitesten  ven- 
tral  liegt  die  Vene,    dann   folgt   dorsal   die 
Arterie  und  weiter  dorsal  und  zugleich  weiter 
unten  der  Ureter.  k.  w.  zimmkbmakn. 

Nierensteine  9  s.  ,.Concrementbil- 
düngen"  u.  „Nierenbecken*^. 

Niesen  ist  ein  coordinirter  Complex  be- 
sonders modificirter  reflectori scher  Athem- 
bewegungen  im  Dienste  der  Beinhaltung  der 
Nase  von  eingedrungenen  Fremdkörpern  oder 
pathologischen  Secreten.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte ist  das  N.  zu  verstehen,  welches  auf 
kitzelnden  Reiz  der  Nasenschleimhaut  (nament- 
lich am  vorderen  Theile  des  Septum)  eintritt, 
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weniger  verständlich  ist  es,  dass  manche 
Personen  niesen  bei  starkem  Lichteinfail  auf 
oder  in  das  Ange;  die  centripetale  Bahn  für 
das  N.  von  der  Nase  aas  liegt  sicher  im 
Trigeminas,  für  dasjenige  vom  Auge  aas  ent- 
weder im  Trigeminus  oder  im  Opticus.  Ein 
wirkliches  N.  ist  ebenso  schwer  willkürlich 
lierYorzubringen ,  wie  willkürlich  zu  unter- 
drücken; es  beginnt  mit  einer  tiefen  In- 
spiration bei  weitgeöffneter  Glottis,  dann 
wird,  während  der  Rachenraum  nach  voiii 
durch  die  Zunge,  gegen  die  Nase  durch  das 
Gaumensegel,  die  Gaumenbögen  und  den 
PAssAYANT'schen Wulst  fest  abgeschlossen  ist.  die 
Exspirationsmusculatur  angestrengt,  so  dass 
die  Luft  in  der  Lunge  und  in  dem  Rachen- 
raume  unter  hohen  Druck  kommt  und  dass 
bei  plötzlicher  Aufhebung  des  hinleren  Nasen- 
verschlusses  ein  Luft  ström  von  grosser  Inten- 
sität durch  die  Nase  streicht,  welcher  geeignet 
ist,  die  Ursache  für  den  Kitzelreiz  zu  ent- 
fernen. CAD. 

Nitnfic&tion.  in  dem  gedüngten  Boden 
finden  bei  Zutritt  des  atmosphärischen  Sauer- 
stoffes chemische  Umsetzungen  statt ,  welche 
in  letzter  Linie  dazu  führen,  dass  die  com- 
plicirten  organischen  Verbindungen,  die  der 
Dünger  enthält,  in  einfachste  organische  Ver- 
bindungen übergeführt  werden.  Man  bezeichnet 
diese  chemischen  Umsetzungen  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  als  Verwesungaprocess ;  der  wich- 
tigste Theil  dieses  Verwesungsvorganges  wird 
durch  die  sogenannte  N.  dargestellt.  Man 
versteht  darunter  die  OxydirUiig  des  (organi- 
schen) Stickstoffes,  respective  .^moniaks  zu 
Salpetersäure.  Schlösiko  und  MGntz  wiesen 
(1877)  zuerst  nach,  dass  die  N.  im  Boden  von 
der  Lebensthätigkeit  organischer  Wesen  ab- 
hängig ist  Nach  ,  neueren  Forschungen  von 
Wdcogradsky  setzt  sich  der  Nitrifications- 
process  aus  zwei  verschiedenen  Perioden  zu- 
sammen, nämlich:  1.  der  Periode  der  Nitrit- 
bildong  und  2.  der  der  Nitratbildung.  Jede 
Periode  spielt  sich  ab  unter  dem  Einflüsse 
specifischer,  für  die  beiden  Perioden  ver- 
schiedener organischer  Fermente  (Bacterien). 
Die  Entwicklung  und  Wirkung  der  Nitrit- 
bildner (Ferments  nitreux)  ist  auf  Gegenwart 
von  Ammoniak  angewiesen ;  diese  Organismen 
oxydiren  das  Ammoniak  zu  Nitrit.  Die  Nilrat- 
bildner  (Ferments  nitriques)  können  in  Gegen- 
wart von  Ammoniak  nicht  existiren:  sie 
oxydiren  Nitrite  zu  Nitraten.  Die  künstliche 
Beinzüchtung  der  ,,Nitrobaktenen'^  gelang 
W'ixoGRADSKT  auf  einem  festen,  unter  Zuhilfe- 
nahme von  Kieselsäure  hergestellten  anorgani- 
schen Nährboden.  c.  o. 

Illtril6  sind  organische  Vorbindungen, 
welche  sich  vom  Ammoniak  NH,  ableiten, 
indem  an  Stelle  der  drei  Wasserstoffver- 
bindungen drei  Kohlenstoffverbindungen  gc- 
ti'eten  sind.  Es  kann  entweder  erstens 
das  Stickstoffatom  mit  einem  Kohlenstoffatoni 
verbunden  sein  N  —  C  —  oder  mit  drei  Kohlen- 

Stoffatomen  Nc-C  —  ;    die  Glieder  der  ersten 


Gruppe  sind  die  Säurenitrile  oder  Alkylcyanide, 
die  der  zweiten  Gruppe  die  Nitrilbasen. 

I.  Die  Säurenitrile  verdanken  ihren  Namen 
einmal  ihrer  Entstehung  aus  den  Ammon- 
salzen  der  Säuren  und  zweitens  der  Ent- 
stehung der  Säuren  aus  ihnen  durch  Ver- 
seifung mit  Mineralsäuren.  So  werden  sie 
auch  nach  denjenigen  Säuren  genannt,  aus 
denen  sie  entstehen,  beziehungsweise  in  welche 
sie  übergeführt  werden  können,  z.  B. : 

H  \ 

Formonitril  (Cyanwasserstoff), 


^^N 
CH, 


C=N 
CH, 


CH, 


EN 


Acetonitril  (Methylcyanid), 


Propionnitril  (Aethylcyanid), 


Die  Säurenitrile  werden  dargestellt: 

1.  Durch  trockene  Destillation  der  Ammon- 
salze  der  Säuren  mit  Phosphorsäureanhydrid : 
CH, .  CH, .  COONH,=  CHg .  CH, .  C  ^^N  +  2  H,0 

Propionsäure«  Propionnitril 

Ammonium 

CjHgCOONH,     =     CßHjC^N  +  2H,  0, 

Benxoesaures  Benzonitrll 

Ammonium 

Ebenso  entstehen  sie  aus  den  Säureamiden^ 
den  Zwischenproducten  zwischen  Ammonsalzen 
und  Nitrilen: 

CH,  .CHjCONH,   =   CH, .  CH,CN  +  H,0. 

Propionamid  Propionnitril 

2.  Durch  Destillation  der  Alkalisalze  der 
Aetherschwefeisäuren  mit  Cyankalium : 

S^*<^K  ^'  +  CNK  =  C,H,CN  -t-  SO,K, 

3.  Durch  Erhitzen  der  Alkylhuloide  mit 
Cyankalium : 

C,Hs J  +  CNK  =  CjHj .  CN  -|-  KJ. 

4.  Durch  Addition  von  Cyanwasserstoff  an 
Aldehyde : 

CH,  CZo  +  C^N  =  C^  C^ÖH 
-U  IN  \c— N. 

Die  Säurenitrile  sind  flüssig,  in  Wasser  un- 
löslich und  haben  einen  ätherischen  Geruch. 

Die  Säurenitrile  sind  für  die  synthetische 
Chemie  von  grösster  Bedeutung,  weil  sie  den 
Aufbau  von  Säuren,  Oxysäuren,  Amidosäuren 
gestatten. 

Denn  die  aus  ätherschwefelsauren  Salzen 
oder  Alkylhaloiden  gewonnenen  Nitrile  gehen 
beim  Erwärmen  von  Säuren  oder  Alkalien  in 
die  Säuren  über,  welche  ein  Kohlenstoffatom 
mehr  als  die  Alkohole,  von  denen  man  aus- 
ging, besitzen: 

1.  CH,  CH.  OH -f  H,  SO,  = 

=  SO/gJ^"^-}-H,0 
2.  S0,<^9^.'  ^5  4.  CNK  =  C,  H5  CN  -h  SO,  K,. 


\0K 
H.  CH, 

CH, 


'  H    OH 


CH, 
•    I 
=  CH,     +NJI3. 

i/OH 


\ 


0 
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Uit  Hilfe  der  Sjnthese  der  Nitrile  darcb 
Anlagerang  von  Cyan  was  Beratoff  an  Aldehyde 
ist  in  neuerer  Zeit  der  glänzende  synthetische 
AaibaD    in    der    Znckergrappe    ermöglicht 

II.  Die  Nürilbasen  sind  teiliäre  Amine, 
d.  h.  Ammoniak,  in  dem  die  drei  WasserstofT- 
atomc  darch  drei  Alkyls  ersetzt  siod  zu  Tri- 


\A 


.CH, 


^AminbaseQ').  h,  mEormiin). 

Nltrobaktorien,  b.  .Nitrification-. 

NltrOelyOerln,  Glycerintrinitrat, 

CH,  NO, .  CHNO, .  CHi  NO  . 
iEt  ein  Bchwaub  gelbes  exploBivea  Gel  welches 
bei  —  aO°  iu  Nadeln  kvystallisirt.  Es  wardo 
zuerst  von  Sobhkro  1847  dargestellt,  aber 
erst  viel  später,  1662,  onchdeni  Beino  explu- 
Bive  Wirkung  erkannt  w.ir,  zu  Si)rengzwe<-ken 
verwendet  (Nobfi.'h  Sprongöl).  Zur  Darstellnng 
des  N.  lässt  man  Gly<!ej'in  in  ein  Gemitich  von 
toncentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure, 
dessen  Temperatur  30°  nicht  überschreiten 
daif,  eintropfen.  Das  ßeetctionsge misch  wird 
in  verdünnte  kalte  Sodalüsung  gegossen,  wo- 
bei sich  das  N.  als  schweres  Oel  ausBcheidet. 
Dasselbe    wird    durch    einen    Stheidetrichter 

f;etrennt  und  sorgfSltig  wiederholt  mit  Soda- 
□sang  gewaschen,  da  zurückbleibende  Spuren 
von  Säure  die  allmähliche  Zersetzung  des 
N.  in  Salpetersäure,  Olycerinsäurc  und  Oxal- 
säure verursachen. 

Das  N.  besitzt  einen  süsElichon.  brennen- 
den Qesehmack  und  wirkt  schon  in  kleinen 
Hosen  giftig. 

Die  Eigenschaft  desN,,  bosondersleicht  durch 
StosB  und  Schlag  zu  explodiren,  macht  den 
Transport  denselben  sehr  gefährlich.  Es  wird 
deshalb  mit  Kieselgubr  versetzt.  Die  Mischung 
von  S5  Procent  Kieselguhr  und  75  Proceut 
Nitroglycerin  ist  das  Dynamit,  welches  viel 
weniger  leicht  als  Nitroglycerin  durch  Stoss 
und  Druck  explodiil,  einmal  zur  Explosion 
gebracht   jedoch    viel    ■   ■      ■  •      ■■ 


des  Nährbodens  Indol  zn  bilden.  Man  weist 
die  Indolproduction  dadurch  nach,  daas  man 
zu  der  zu  prüfenden  Cultut  eine  Spur  Knliom- 
oder  Natriumnitrit  und  dann  etwas  Schwefel- 
säure zusetzt.  Bei  Gegenwart  von  Indol  ent- 
steht eine  Rottbfirbung  durch  Bildung  von 
NitroBoindol.  Es  gibt  nun  unter  den  indol- 
bildendpn  Cakturienarten  auch  solche,  bei 
denen  Uuthßrbung  schon  bei  blossem  Zu s;itz 
von  Schwefelsäure  (ohne  den  gleichzeiiigen 
Zusnlz  des  Nitrits)  eintritt ;  e«  sind  dies 
Eoli-hc  Arten,  welche  in  den  Culturen  (durcb 
lleduction  der  geringen  Mengen  von  Nitraten, 
die  sich  in  jedem  künstlichen  Nährboden 
finden)  die  zum  Zustandeliommen  der  Beac- 
lion  nothwendigen  Nitrite  selbst  prodnciren. 
Zu  dieser  Gruppe  von  Bakterieuarten  gehört 
unicr  Anderem  di-r  Choleravihrio.  Die  N.  ist 
ein  wichtiges  difTerentiell-diagnostisches  Hilfs- 
mittel, welches  in  der  bakteriologischen  Praxis 
viel  benutzt  wird.  c.  a. 

NiTeaucentren,  s.  „Meduiu  spinaiis-, 

11,  pag,  17IÖ. 

Nobili'lOhe  Ring^,  gehören  zu  den 
Farben  dünner  Blättchen  (s.  , Interferenz*).  Sie 
entstehen  in  der  sehr  dünnen,  planconvexen 
Schicht  von  Bleisuperoxjd,  die  sich  auf  einer 
horizontalen  Anode  bei  Elektrolyse  einer  Lös  uug 
von  Blcioxyd  in  Kalilauge  ausscheidet,     ru. 

Nodnlni,   s.  „Cerebellum". 

NodnllU  ArantU ,  a.  ^Herz"  (ana- 
tomisch). 

Noend  vital,  Lebensknoten,  s.  ,Ath- 
mungsceiitrum  in  der  Medulla  oblongala". 

Noma,  B.  .Brand',  I,  pag.  IUI. 

Nonins  oder  Vemier  heisst  eine 

von    Verkii-b    1631     erfundene    Einrichtung, 

welche  dazu  dient,  die  Stellung  eines  In- 
dex an  einer  Siala  bis  auf  einen  gewissen 
Bruclitheil  eines  Scnientheiles  genau  abzu- 
lesen.   Die  Figur  5   stellt  ein  Stück  einer  in 


wirkt.  Die  Sprengwirkung  des  Dynamites  ist 
etwa  :ft)mBl  so  gross  wie  die  des  alten  Schicss- 

NitropmMidnatrlamreaotioii, 

8.  .Alkohol'. 

Nitrolo-Indolreaotion  bei  Bak- 

terieUOaltllTeU.       viele     Bakterlenartou 
haben  die  Eigenschaft,  aas  den  Eiweisskürpcrn 


Millimeter  getheilten  Scola  in  2"Öf»cber  Ver- 

SrösEorung  dnr.  An  der  Scala  verschiebbar  ist 
er  N.  angebracht  und  es  soll  die  Stellnng 
des  Index  des  N.  an  der  Scala  bis  auf  O'l  Milh- 
metcr(  Scalenthcil)  genau  gefunden  werden.Zu 
diesem  Zweck  ist  dieser  Index  zum  Nullpunkt 
einer  zweiten  Theijnng  genommen,  welche  im 
Sinne  der  wachsenden  Zahlen  der  ursprüng- 
lichen Scala  sich  an  ihn  anscbliesst  und  auf 


113 


NONIUS  ODER  VERNIEB.  —  NUCLEINE. 


114 


9  Mm.  (u— 1  Scalentheile)  10  (n)  Sealentheil 

enthält.  1  Noniustheil  ist  daher  um  0*1  Mm.  (— 

Sealentheil)  kleiner  als  ein  Scalentheil.  In 
der  Figur  fallt  der  Theilstrich  4  (m)  des  N. 
mit  einem  Theilstrich  der  Scala  zusammen. 
Daher  steht  der  Noniust heilstrich  3  (m— 1)  um 

0*1  Mm.  ( *-  Scalentheil)  rechts  von  dem  ihm 
nächsten  Theilstrich  der  Scala,  der  No- 
ninsstrich  2  (m— 2)  um  0*2  Mm.  (—  Scalen- 
theile), endlich  der  Noniusstrich  ü  um  04  Mm. 
( "  Scalentheile)    rechts    von   dem    nächsten 

Scalentheilstrich.  Daher  steht  in  der  Figur 
der  Nullpunkt  des  N.,  unser  Index,  an  der 
Stelle  41*4  der  Scala,  und  man  hat  all- 
gemein die  Regel:  Wenn  der  m— te  Theil- 
strich des  N.  mit  einem  Strich  der  Scala  zu- 
sammenfallt, so  ist  der  Nullpunkt  um  —  Scalen- 
theile von  dem  nächst  vorhergehenden  Theil- 
strich der  Scala  entfernt.  vu. 

NonOSeiijS.  „Kohlenhydrate''  (chemisch). 

Normallauge,  s.  .Aciditat'. 

Normalflälirey  s.  „Alka1escenz^ 
Nucha,    8.  ,Nacken^ 

Nucloine.  Unter  N.  versteht  man  eine 
grosse  Beihe  phosphorhaltiger  Körper,  welche 
Eiweiss  oder  eiweissähnliche  Gruppen  im 
Molekül  enthalten.  Sie  sind  im  Pflanzen-  und 
Thierkörpcr  weit  verbreitet  und  ein  regel- 
mässiger Bestandtheil  der  Zellkerne. 

Man  theilt  die  N.  in  zwei  Gruppen  ein: 

1.  Eigentliche  Nticfetne,  welche  sich  in  Ei- 
weiss und  Nucleinsäure  spalten  lassen. 

2.  Paranucleine ,  welche  in  Eiweiss  und 
Phosphorsaure  zerfallen. 

Die  Nucleine  können  selbst  wieder  mit  Ei- 
weiss veibunden  sein,  und  zwar: 

1.  die  eigentliche  N.,   zu  Nucleoproteiden, 

2.  die  Paranucleine  zu  Nucleoalbuminen 
(z.  B.  Casein). 

Die  Phosphorsaure  der  N.  ist  nach  Lieber- 
MAKH  Mel<apho8phorsäure. 

Die  Nucleinsäuren  sind  dadurch  charak- 
terisirt,  dass  sie  bei  der  Hydratation  leicht 
in  Pbosphorsaure  (Mctaphosphorsäure),  Xan- 
thinkörper  (s.  d.),  welche  deshalb  von  Kosbkl 
Nuclcinbasen  genannt  sind  (z.  B.  , Adenin" 
und  .Guanin'^,  s.  d.),  und  Körper,  welche  zu 
den  Kohlenhydraten  in  naher  Beziehung  stehen, 
zerfallen. 

MiE^cuKB  hat  zuerst  eine  Nucleinsäure 
von  der  Zusammensetzung  Cp  H^^  Ng  Pg  0,,^ 
ans  dem  Lachssperma  dargestellt,  dann  Alt- 
MANN  ans  Hefe.  Am  eingehendsten  sind  die 
Nncleinsänren  von  Kosskl  studirt.  Wahr- 
scheinlich sind  die  Nucleinsäuren  relativ  ein- 
fach constituirte  Körper,  von  denen  jeder  bei 
der  Hydrolyse  nur  einen  Xanthinkörper  liefert, 
and  die  meisten  als  Nucleinsäure  bezeichneten 
Substanzen  Gemenge  solcher  Säuren.  So  gibt 
die  aus  der  Thymusdrüse  des  Kalbes  darge- 


stellte Nucleinsäure,  die  Adenylsäure,  nur 
einen  Xanthinkörper,  das  Adenin.  Die  Adenyl- 
säure zerfallt  bei  zweistündigem  Erhitzen  mit 
20procentiger  Schwefelsäure  auf  150°  in  I.  Thy- 
min C^gH^^NgOe,  2.  Cytosin  C.,H3,N,eO,  -f 
H-  5  HjO,  3.  Lävulinsäure  4.  Ameisensäure, 
5.  Ammoniak,  6.  Phosphorsäure. 

Die  N.  sind  unlöslich  in  Wasser,  ver- 
dünnten Säuren,  Alkohol,  Aether,  quellen  in 
Kochsalzlösung  auf  und  lösen  sich  leicht  in 
Alkalien.  In  alkalischer  Lösung  werden  sie 
leicht  in  Eiweisskörper  und  Nucleinsäuren, 
beziehungsweise  Phosphorsäure  gespalten.  Sie 
widerstehen  der  Einwirkung  des  Magensaftes ; 
deshalb  werden  bei  der  Pepsinverdauung 
Nucleine  aus  den  Nucleoalbuminen  und  Nu- 
cleoproteiden abgeschieden. 

Zur  Darstellung  der  N.  und  Nuclein- 
säuren benutzt  man  die  Löslichkeit  derselben 
in  verdünnten  Alkalien  und  die  Unlöslichkoit 
in  verdünnten  Säuren,  namentlich  verdünnter 
alkoholischer  Salzsäure.  Die  Organe  werden 
anhaltend  mit  Salzsäure  von  0*2  Procent 
extrahirt  oder  der  Verdauung  mit  Pepsin- 
chlorwasserstoffsäuro  unterworfen.  Der  gut 
ausgepresste  und  mit  Wasser  ausgewaschene 
Rückstand  wird  mit  0"2procentiger  Natronlau;^e 
in  der  Kälte  verrieben ;  man  filtrirt  direct  in 
verdünnte  Salzsäure  oder  besser  alkoholische 
Salzsäure,  filtrirt  die  ausgeschiedenen  Blocken 
ab  und  wäscht  sie  mit  salzsäurehaltigem 
Alkohol  und  darauf  mit  Aether.. 

Zur  Bestimmung  des  in  Nudeinen  vorhan- 
denen Phosphors  der  Organe  werden  letztere 
zerkleinert.  Eine  abgewogene  Menge  (circa 
15  Grm.)  wird  mit  10  Gem.  öprocentiger  Salz- 
säure und  etwas  Gerbsäure  verrieben,  filtrirt 
und  mit  Salzsäure,  darauf  mit  Alkohol  und 
Aether,  bis  weder  eine  Probe  des  salzsauren 
Waschwassers,  noch  eine  solche  des  Aethcrs 
nach  Eindunsten  und  Verschmelzen  mit  Soda 
und  Salpeter  Phosphorsäurereactionen  gibt, 
ausgewaschen.  Es  wird  sodann  das  Filter  vei« 
ascht,  verschmolzen  und  die  gebildete  Phos- 
phorsäure bestimmt. 

Die  N.  sind  von  grosser  biologischer  Be- 
deutung. Sie  spielen  als  Transportmittel  von 
Metallen,  deren  der  tliierische  Körper  bedaif, 
eine  wichtige  Rolle.  So  ist  das  Hämatogen 
Bunge's  ein  nucleinartiger  Bestandtheil  des 
Eidotters,  welcher  Eisen  (03  Procent)  in 
organischer,  fester  und  resorbirbarer  Form 
enthält.  Aus  der  den  Paranucieinen  nahe 
stehenden  Phosphorfleisch  säure  lässt  sich  eine 
Eisenverbindung  (Carniferrin)  darstellen,  wel- 
che 29  Procent  Eisen  in  ebenso  fester  Bindung 
wie  das  Hämatogen  besitzt. 

Das  Nucleohiston ,  eine  Verbindung  von 
N.  mit  Histon  (s.  d.),  welche  aus  den  rothen 
Blutkörperchen  der  Gans  gewonnen  worden 
ist.  wird  leicht  in  N.  und  Histon  gespalten. 
DasHiston  verhindert  die  Blutgerinnung,  nicht 
aber  in  Verbindung  mit  N. 

Aus  den  eigentlichen  Nuclcinen  entstehen 
im  thierischen  Organismus  Xanthinkörper 
(s.  d.)  und  Harnsäure  (s.  d.).  So  ist  bei  den- 
jenigen Krankheiten ,  bei  denen  der  Zerfall 
nucleinhaltiger  Körpergewebe  vermehrt  ist, 
auch  die  Harnsäureausscheidung  vergrössert. 
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z.  B.  bei  Leukämie,  perniciöser  Anämie,  Pneu- 
monie, Phosphorvergiftnngeu. 

N.  in's  Blut  gebracht  bewirkt  Leukocytose. 

M.  SIBOFBIED. 

Nucleoalbumine.  Die  „Nucleine'' 
(8.  d.)  sind  in  den  Zellkernen  wohl  nur  zum 
Theil  frei,  zum  Theil  in  Verbindung  mit  Ei- 
weisskörpern  als  N.  (vergl.  auch  ,.Albumin- 
stoffe^)  enthalten,  die  in  alkalischer  Flüssig- 
keit zum  Theil  löslich  sind,  zum  Theil  darin 
zu  einer  schleimigen,  zähen  Masse  quellen 
und  durch  Säuren  daraus  gefallt  werden. 
Durch  künstlichen  Magensaft  werden  sie  unter 
Bildung  von  Nuclein,  sowie  von  Acidalbumin, 
Albumoseu  und  Pepton  zerlegt.  Beim  Erhitzen 
mit  Schwefelsäure  werden  sie  in  peptonanige 
Körper,  in  Pliosphorsäuie,  Nucleinbasen  mit 
einem  reducirenden  Körper  gespalten.  Von 
diesen  eigentlichen  N.  (in  engerem  Sinne)  sind 
zweckmässig  gewisse  andere,  phosphorhaltige 
Ei  Weissstoffe,  wie  „Casein**  (s.  d.)  und  ;,Vitellin'' 
(s.  d.)  vnter  der  Bezeichnung:  „NucUoproteide* 
zu  scheiden ,  welche  im  allgemeinen  chemi- 
schen Verhalten  den  Nucleinen  und  beziehungs- 
weise N.  gleichen,  aber  beim  Knochen  mit 
Säuren  keine  Nucleinbasen  liefern,  daher  zu 
schliessen  ist,  dass  ihr  nucleinartiger  Bestand- 
theil  vom  eigentlichen  Nuclein  vei-schieden 
ist  und  deshalb  zweckmässig  als  y^Paranuclein*^ 
bezeichnet  wird.  Auch  bei  der  Behandlung 
mit  Magensaft  spaltet  sich  aus  den  Nucleo- 
proteiden  neben  peptonai  tigen  Stoffen  nicht 
Nuclein,  sondern  Paranuclein  ab.     i.  munk. 

NucleohUton,  s.  „Nucleine'. 

Nudeoläre  Kernhalbimng 

nannte  Fbenzel  eine  amitotische  Kerntheiiung, 
die  im  Wesentlichen  nach  dem  RsMAK'schen 
Schema  verläuft.  Charakteristisch  dafür  ist, 
dass  der  Kern  durch  eine  äquatoriale  Ein- 
schnürung genau  halbirt  wird,  während  sich 
jder  Nucleolus  (s.  d.)  wahrscheinlich  durch 
Neubildung  verdoppelt,  so  dass  jede  Kern- 
hälfte jetzt  einen  solchen  besitzt.  Im  Gegen- 
satz zur  Mitose  (s.  d.)  geht  der  Nucleolus 
bei  der  Theilung  also  nicht  zu  Grunde. 

FBEKZEL. 

Nudeololiui  oder  Nucleolinus. 

Das  Kernkörperchen  oder  der  Nucleolus  (s.  d.) 
kann  in  manchen  Fällen,  z.  B.  in  den  oft 
riesigen  Mitteldarmzellen  der  Insecten,  noch 
einen  weiteren  Einschluss  haben,  den  man  N. 
nennt.  Ja,  es  kommt  vor,  und  zwar  ebenfalls 
bei  Insecten,  dass  dieser  N.  noch  einen  optisch 
differenten  Einschluss  beherbergt,  nämlich 
einen  Nucleolololus.  Damit  sind  dann  aber 
die  optischen  Differenzirungen  des  Kem- 
körperchens  begrenzt.  frenzel. 

Nucleolus.  Ehe  man  noch  etwas  von 
der  mitotischen  Kerntheiiung  (s.  d.)  wusste, 
schrieb  man  jedem  Zellkern  ohne  Weiteres 
einen  besonderen  Einschluss  zu.  den  N.  oder 
das  Kernkörperchen.  Spätere  Untersuchungen 
haben  indessen  gelehrt,  dass  erstens  ein  N. 
nicht  immer  vorhanden  zu  sein  braucht  und 
dass  zweitens  auch  ihrer  mehrere  vorhanden 
sein  können,  wobei  dann  allerdings  der  Regel 


nach  einer  überwiegt,  nämlich  der  Uaupt- 
nucleolus. 

Ein  N.  findet  sich  meist  im  Keimbläschen 
(s.  d.)  der  Eier,  oft  aber  auch  vergesellschaftet 
mit  Nebennucleolen.  Meist  ist  er  ein  kreis- 
oder  eiförmiges  Körperchen  von  sehr  erheb- 
lichem Glänze  und  heisst  in  diesem  Falle 
Keimfleck  (s.  ,. Keimbläschen").  Die  Substanz 
des  N.  ist  Paranuclein  oder  Pyrenin,  eine  dem 
Nuclein  (s.  d.)  verwandte  Proteinsabstanz, 
welche  sich  anders  förbt  als  Nuclein,  nämlich 
weniger  mit  sauren  als  vielmehr  mit  am- 
monia kaiischen  Farbstofflösungen,     fhenzel. 

NucleUS,  8.  „Kern^  .Zelle'. 

NucleuS  ambigUUS  heisst  der  doi*sal- 
wärts  von  der  äusseren  Neben olivc  und  me- 
dialwärts  von  der  aufsteigenden  Quintus- 
wurzel  gelegene  motorische  Kern  des  Glosso- 
pharyngeus  und  Vagus.  S.  unter  Glossopharyn- 
geuskerne**  und  unter  „Vaguskerne''. 

z — H — N. 

Nucleus  amyedaliformui^  Syno- 
nym für  Corpus  subthalamicum  (s.  d.).  Mit  der 
Amygdale  oder  Mandel  hat  er  nichts  zu  thun. 

z— H — K. 

NucleU8  angularis  ist  ein  Synonym 

für  den  BECHTEREw^schen  Acusticuskem.  S. 
unter  „Acusticuskem'. 

Nuoleus  arciformis  8.  arcuatos 

(vorderer  Pyramidenkern)  heisst  eine  flache 
graue  Masse,  welche  beiderseits  die  ventrale 
i'läche  der  Pyramiden  in  der  Gegend  der 
grossen  Oliven  einhüllt.  Spinalwärts  liegt  die 
Hauptm.nsse  d«s  Kernes  mehr  lateral,  cerebral- 
wärts  verschiebt  sie  sich  mehr  und  mehr  in 
medialer  Richtung.  Schliesslich  liegt  sie  am 
Eingang  in  den  Sulcus  longitudinalis  med. 
ant.  und  geht ,  mehr  und  mehr  zunehmend, 
in  die  grauen  Massen  der  Brücke  über.  Seine 
Zellen  sind  grösstentheils  spindelförmig.  Im 
Kern  enden  und  entspringen  zahlreiche, 
grösstentheils  dem  Kleinhirn  entstammende 
Fibrae  arcuatae.  ziehen. 

NucleUS  CaudatUS,  s.  ,  Corpus  stxia- 
tum". 

Nucleus  centralis  inferior  heisst 

eine  Anhäufung  grauer  Substanz  der  Oblon- 
gata.  welche  in  der  Haube  dorsalwärts  von 
der  Olivenzwischenschicht  beiderseits  neben 
der  Raphe  gelegen  ist.  Sie  steht  wahrschein- 
lich mit  Seiten  strangfasern  des  Rückenmarkes 
in  V'.irbindung.  ziehen. 

Nucleus  centralis  superior  heisst 

eine  Anhäufung  grauer  Substanz  des  Pons. 
welche  in  der  Haube  dorsalwärts  von  der 
Kreuzung  der  Bindeaime  beiderseits  neben 
der  Raphe  gelegen  ist.  Sie  steht  mit  Fasern 
der  Seiten  Strangreste  des  Rückenmarkes  in 
Verbindung.  ziehen. 


Nudeus  dentatus  cerebelli  oder 

Corpus  dentatum  s.  ciliare,  heisst  eine  band- 
förmige,  gezackte    Masse    grauer    Substanz. 
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welche  jederseits  in  der  Hemisphäre  des  Klein- 
hirns gelegen  ist  und  einen  eiförmigen  Raum 
umschliesst.  Der  längere  Durchmesser  (circa 
2  Cm.)  des  letzteren  ist  vor-  und  medialwärts 
jerichtet.  Das  Band  selbst  ist  allseitig  ge- 
schlossen, nur  am  vorderen,  ventralen,  me- 
dialen Pol  ist  es  offen.  Diese  Stelle  wird  als 
Hilus  bezeichnet.  Vergl.  hiezu  die  Fig.  153, 
pag.  1281  des  Artikels  „Cerebellum".  Die 
ventralste  Zacke  reicht  mit  ihrem  medialen 
Ende  sehr  nahe  an  den  Ventrikel  heran.  Die 
Dicke  des  Bandes  beträgt  circa  0*3— 0*5  Mm. 
Bei  den  übrigen  Säugethieren  ist  der  Nucleus 
dentatus  viel  weniger  entwickelt,  namentlich 
viel  weniger  gezackt ;  bei  den  Vögeln  fehlt  er. 

Der  feinere  Bau  ähnelt  demjenigen  der 
Olive.  Die  Granglienzellen  enthalten  gelbliches 
Pigment  und  sind  multi  polar. 

Die  physiologische  Bedeutung  ist  noch 
nicht  bekannt.  Es  steht  nur  fest,  dass  die 
oberen  Kleinhirnstiele  oder  Bindearme  mit 
einem  grossen  Theil  ihrer  Fasern  in  den  Hilus 
des  gezähnten  Kernes  eintreten  (=  intraciliare 
Fasern)  und  dass  andererseits  zu  seiner 
Aussenfläche  zahlreiche  Fasern  des  unteren 
Kleinhirnstieles  oder  Corpus  restiforme  gelan- 
gen (=  extraciliare  Fasern).  Man  kann  daher 
sagen,  dass  der  Nucleus  dentatus  in  eine 
durch  das  Kleinhirn  führende  Zweigleitung 
eingeschaltet  ist.  ziehen. 

Nucleus  emboliformis,  Synonym 
für  „Embolus'',  s.  d. 

Nucleus  eminentiae  teretis,  siehe 

.Eminentia  teres". 

Nucleus     fduiculi    antericris 

heisst  eine  Qanglienzellenanhaufung  der  Ob- 
longata  in  der  Höhe  der  Schleifenkreuzung, 
welche  der  Lage  nach  dem  Rest  des  medialen 
Theiles  des  Vordeihorns  des  Rückenmarks 
entspricht.  Cerebralwärts  geht  sie  in  die  me- 
diale Nebenolive  über.  ziehen. 

Nucleus  funiculi  cuneati,  sive 

Nucleus    cuneatus,    s.  „BuBDAcn^scher  Kern^. 

Nucleus  funiculi  gracilis,  siehe 

,,GoLL'scher  Kern". 

Nucleus  funiculi  teretis,  siehe 

^Fnniculus  teres",  sowie  Fig.  49  des  Artikels 
,  Glossopharyngeuskem^ . 

Nucleus  glcbCSUS  oder  Kugelkern 
heisst  eine  paarige  Ganglienzellenanhäufung 
im  Mark  des  Kleinhirns  an  der  Grenze  von 
Wurm  und  Hemisphäre,  s.  „Cerebellum'', 
Fig.  153. 

Nucleus  lateralis  (richtiger  Nucleus 
funiculi  lateralis),  Kern  des  Seitenstranges, 
heisst  eine  Anhäufung  grauer  Substanz  in 
der  Oblongata,  welche  ventral  von  der  auf- 
steigenden Trigeminuswurzel  liegt  und  zum 
Theil  einem  Rest  des  lateralen  Theiles  des 
Vorderhoms  des  Rückenmarks  entspricht. 

ZIEHEN. 


Nucleus  lemnisci  lateralis  heisst 

eine  Ganglienzellenanhäufung  in  dem  Hauben- 
theil  des  Pons,  welche  der  lateralen  Schleife 
theils  eingelagert  ist,  theils  lateral wärts  anliegt. 
Hier  findet  wahrscheinlich  ein  Theil  der  in 
der  lateralen  Schleife  verlaufenden  Acusticus- 


fasern  sein  vorläufiges  Ende. 


ZIEHEN. 


Nuclei  lemnisci  mediales  heissen 

kleine  Ganglieuzellenanhaufungen  im  Bereich 
der  medialen  Schleife.  z — h — n. 

Nucleus  lentifcrmis  cder  Lin- 

Senkern.  Der  Linsenkern  ist  eine  graue 
Masse,  welche  beiderseits  zwischen  derlnsel- 
linde  und  dem  Sehhügel,  beziehungsweise  Strei- 
fenhügel gelegen  ist.  £r  wird  wie  die  letz- 
teren beiden  zu  den  sogenannten  Stammgang- 
lien  gerechnet.  Seine  Gesammttoi-m  erhellt 
am  besten  aus  einer  Vergleich  ung  des  Sagittal- 
schnittes,  Fig.  190,  pag.  1514  (Artikel  ,  Corpus 
striatum")  mit  dem  Horizontal-  und  Frontal- 
schnitt, Fig.  143  und  144,  pag.  1226  und 
1227  (Artikel  „Capsula  interna**).  Auf  dem 
Sagittalschnitt  erscheint  der  Linsenkern  wirk- 
lich linsenförmig,  auf  dem  Horizontalschnitt 
hat  er  die  Gestalt  eines  stumpfwinkeligen, 
auf  dem  Frontalschnitt  diejenige  eines  spitz- 
winkeligen Keiles.  Die  Spitze  des  Keiles  ist 
medialwärts  gerichtet. 

Rings  ist  der  Linsenkern  allenthalben  von 
weisser  Substanz  umgeben.  Die  laterale,  der 
Inselrinde  zugekehi-te  Fläche  wird  von  der 
letzteren,  beziehungsweise  der  unmittelbar 
unter  der  Inselrinde  gelegenen  grauen  Vor- 
mauer durch  eine  Schicht  weisser  Substanz 
getrennt,  welche  man  als  Capsula  exteiiia  be- 
zeichnet. Die  obere  und  zugleich  mediale 
Fläche,  welche  einel'seits  ziemlich  steil  me- 
dialwärts abfällt,  andererseits  zugleich  flacher 
nach  hinten  sich  abwärts  krammt,  grenzt  an 
die  sogenannte  Capsula  interna,  d.  h.  die 
weissen  Fasemmassen,  welche  sich  zwischen 
Seh-  und  Streifenhügel  einerseits  und  Linsen- 
kem  andererseits  durchdrangen  (vergl.  hierzu 
Fig.  143). 

Die  untere  oder  basale  Fläche  verschmilzt 
mit  dem  Schwanz  des  Schweifkerns  und  der 
Mandel  (Amygdala).  Ausserdem  ziehen  die 
Fasern  der  sogenannten  Linsenkernschlinge 
und  der  vorderen  Commissur  an  der  Basal- 
fiäche  des  Linsenkems  entlang.  Die  engen  Be- 
ziehungen des  Linsenkerns  zum  Streifenhüsel 
kommen  auch  dann  zum  Ausdrucke,  dass  im 
Bereich  des  vorderen  Schenkels  der  inneren 
Kapsel  zahlreiche  graue  Balken  vom  Linsen- 
kerne zum  Streifenhügel  ziehen  (vergl.  Fig.  189, 
pag.  1513  des  Artikels  „Corpus  striatum''). 
Hierauf  beruht  es  auch,  dass  man  zuweilen 
den  Linsenkern  als  den  extraventriculären 
(d.  h.  nirgends  an  den  Ventrikel  angrenzenden) 
Theil  des  Streifenhügels  bezeichnet  hat. 

Der  Linsenkern  wird  von  2  dünnen  sagit- 
talen,  also  der  Lateralfläche  parallelen  Mark- 
blättem,  der  lateralen  und  medialen  Mark- 
lamelle, durchzogen  und  zerfallt  dadurch  in 
3  „Glieder'*  (vergl.  Fig.  143  und  144).  Die 
beiiden  medialen  Glieder  sind  blasser  grau 
und   werden    zusammen   als  Globus  pallidus 
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bezeichnet,  während  das  laterale  Glied  dunkler 
grau,  oft  leicht  braunlich  gefärbt  ist  und  den 
Namen  Putamen  (=  Hülse)  führt.  Das  Putamen 
ist  vom  und  oben  etwas  breiter  als  hinten  und 
unten.  Das  medialste  Glied  zerfallt  oft  durch 
eine  weitere  Marklamelle  nochmals  in  zwei 
Unterglieder. 

Mikroskopische  Anatomie.  Die  Ganglien- 
zellen des  Linsenkerns  ähneln  durchaus  den- 
jenigen des  Streifenhügels.  Wir  verweisen 
daher  auf  den  Artikel  ^Corpus  striatum^.  Die 
hellere  Farbe  des  Globus  pallidus  beruht 
namentlich  auf  seinem  grösseren  Reichthum 
an  raarkhaltigen  Fasern. 

Die  Faserverbindungen  des  Linsenkernes 
sind  noch  sehr  strittig.  Von  der  Rinde  em- 
pfangt, er  jedenfalls  nur  sehr  wenige  Fasern. 
Nur  der  obere  Scheitellappen  scheint  einige 
Fasern  zu  den  Marklamellen  zu  schicken  (s. 
^ Haubenfase rang'^).  Das  laterale  Glied  des 
Linsenkerns  kann  in  dieser  Beziehung  ge- 
radezu als  ein  versenkter  Theil  der  Hirnrinde 
angesehen  werden.  Dagegen  treten  zahlreiche 
Fasern  aus  dem  Streifenhügel  durch  den 
vorderen  Schenkel  der  inneren  Kapsel  in  die 
laterale  Marklamelle  und  in  das  mittlere  Glied 
des  Linsenkemes  ein.  Diese  vereinigen  sich 
mit  den  aus  den  Ganglienzellen  des  Putamens 
entspringenden  Fasern.  Der  weitere  Verlauf 
aller  dieser  Fasern  ist  ein  doppelter.  Der 
eine  Theil  zieht  in  den  beiden  Maiklamellen 
bis  zur  Basis  des  Linsenkems  und  bildet  hier 
die  sogenannte  Linsenkernschlinge,  welche  sin 
der  Basis  des  Linsenkems  medialwärts  zieht 
(s.  „Ansa  lenticularis").  Der  andere  Theil 
durchzieht  die  medialen  Linsenkernglieder 
und  bedingt  hier  eine  zuweilen  schon  mit 
blossem  Auge  wahrnehmbare  Streifung.  Der 
weitere  Verbleib  dieser  Fasern  ist  noch  nicht 
festgestellt.  Die  meisten  scheinen  in  die  Haube 
zu  gelangen. 

Physiologie.  Die  Function  des  Linsenkerns 
ist  noch  ganz  unbekannt.  Faradische,  galvani- 
sche und  mechanische  Reizung  bewirkt,  wo- 
fern Stromschleifen  auf  die  benachbarte  innere 
Kapsel  vermieden  werden,  anscheinend  keiner- 
lei Muskel -Contractionen.  Krankheitsherde, 
deren  Zerstörung  sich  auf  den  Linsenkem 
beschränkt,  sind  so  selten,  dass  auch  die 
Pathologie  noch  keinen  Aufschluss  über  die 
Bedeutung  des  Linsenkerns  gegeben  hat.  Eben- 
sowenig ist  bis  jetzt  eine  isolirte  experimen- 
telle Zerstörung  des  Linsenkerns  bei  dem 
Thiere  gelungen.  ziehen. 

Nucleus  olivarifl,  «.  oiive. 
Nudeiui  pjrramidalis  anterior, 

s.  Nucleus  arciformis. 

Nucleus  reticularU  tegmenti 

heisst  eine  Anhäufung  grauer  Substanz  in 
der  Haube  des  Pons,  welche  beiderseits  neben 
der  Raphe  dorsalwärts  von  der  medialen 
Schleife  liegt.  Sie  stellt  die  spinale  Fort- 
setzung des  Nucleus  centralis  superior  dar 
und  steht  wie  dieser  mit  Seitenstrangfasern 
des  Rückenmarkes,  andererseits  aber  auch 
mit  Fasern  des  Brückenarmes  in   Verbindung. 

ZIEHEN. 


Nudeiui  ruber  8.  tegmenti.  Der 

rothe  Kern  ist  eine  mächtige  Ganglienzellen- 
anhäufung in  der  Haube  unterhalb  der  vor- 
deren Vierhügel  und  der  Commissura  po- 
sterior. Er  liegt  jederseits  nahe  der  Mittel- 
linie und  unmittelbar  oberhalb  der  Substantia 
nigra.  Die  Wurzelfasern  des  Oculomotorius 
ziehen  zum  Theil  durch  ihn  hindurch.  Auf 
Querschnitten  durch  den  frischen  Himstamm 
hat  er  bräunliche  Farbe.  Seine  Ganglienzellen 
sind  klein  und  ziemlich  stark  pigmentirt.  Die 
cerebralen  Faserverbindungen  des  rothen 
Kerns  sind  noch  fast  ganz  unbekannt.  Spinal- 
wärts  steht  er  mit  den  Fasern  des  Bindearme^ 
oder  oberen  Kleinhirnstieles  in  Verbindung, 
und  zwar  ist  diese  Verbindung  eine  gekreuzte^ 
Der  rechte  und  linke  Bindearm  kreuzen  sich 
in  der  Haube,  unmittelbar  hinter  den  rothßn 
Kernen.  Unmittelbar  nach  der  Kreuzung  treten 
die  Bindearm  fasern  in  den  rothen  Kern 
ein.  Die  physiologische  Bedeutung  ist  unbe- 
kannt. ZIEUEN. 

Nucleu«  taeniaeformiB,  Synonym 

für  Claustrum,  s.  d. 

NucleiUI  tecti,  s.  „Dachkem'-  und 
„Cerebellum",  Fig.  153- 

Nucleus  tegmenti,  Synonym  für 
, Nucleus  ruber",  s.  d. 

Nullpunkt,  abBoluter,  heisst  der 

Anfangspunkt  der  Zählung  bei  der  absolu- 
ten Temperaturscala.  Er  liegt  ungefähr  bei 
—  273°  C.  (s.  „Temperatur").  pm. 

NuSBgelenk,  Enarthrosis,  s.  „Arthro- 
die**,  „Hüftgelenk". 

Nyktalopie,    s.  .,Hemeralopic-. 

JXystt^ginUB*)  fneurologisch)  Als  N.  be- 
zeichnet man  den  raschen  Wechsel  unwillkür- 
licher Augenbewegungen  von  entgegengesetzter 
Richtung  und  geringer  Excursionsweiie.  Die  Be- 
wegungen erfolgen  dabei  entweder  um  eine  senk- 
rechte Achse,  also  von  rechts  nach  links  und 
umgekehrt  (horizontaler  N.),  oder  um  eine 
frontalgestellte  horizontale  Achse,  also  von 
oben  njich  unten  und  umgekehrt  (vei-ticalerN.), 
oder  eudl  eil  um  eine  sagittalgestcllte  horizon- 
tale Achse,  also  im  Sinne  einer  Raddrehung 
(rotatorischer  N.). 

Am  häufigsten  kommt  der  N.  bei  Individuen 
vor,  welclie  von  Kindheit  an  sehschwach  sind. 
Für  bestimmte  Blickrichtungen  nimmt  er 
meist  zu,  desgleichen  im  Affect.  Die  Locali- 
sation  der  gesehenen  Gegenstände  wird  durch 
den  N.  nicht  gestört.  Auch  bei  manchen  or- 
ganischen Gehirnkrankheiten  beobachtet  man 
N.,  so  z.  B.  fast  regelmässig  bei  der  multiplen 
Sklerose    und   bei    der    hereditären    Ataxie, 


♦)  Ursprünglich  bedeutete  Nystagmus  (o  VüOTayaö? 
^  Nictitatio),  das  Einnicken  im  scbl&frigen  Zustand,  bo 
auch  bei  den  alten  Aerzten.  Was  wir  jetst  als  Nystag- 
mus bezeichnen,  hiess  früher  Hippus,  während  wir  jetst 
den  sogenannten  Wechselkrampf  der  Iris  als  Hippiu 
bezeichnen. 
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seltener  bei  Dementia  paralytica  and  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Meningitis.  In  allen 
diesen  Fällen  ist  der  N.  meist  eine  Theiler- 
scheinnng  eines  allgemeinen  sogenannten  In- 
tention szittems  (s.  d.). 

Sehr  regelmässig  beobachtet  man  ihn  auch 
bei  Bergleuten  in  Kohlenbergwerken.  Er  stellt 
sich  hier  namentlich  bei  dem  Blick  nach  oben 
ein  und  fast  ausschliesslich  im  Dämmerlicht. 
Aach  ist  er  mit  Schein bewegungen  der  Ob- 
jecte  verknüpft.  Y^'ahrscheinlich  ist  sein  Auf- 
treten darauf  zurückzufahren,  dass  diese 
Arbeiter  durchwegs  im  Dunkeln  in  gebückter 
Stellung  die  Augen  nach  oben  richten  müssen. 

Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  bei 
leichten  Augenmuskelparesen  sehr  oft  N. 
eintritt,  so  namentlich  bei  forcirter  und  öfters 
wiederholter  Innervation  der  paretischen  Mus- 
keln. 

Eine  ausreichende,  allgemein  gütige  Er- 
klärung des  N.  lässt  sich  bislang  noch  nicht 
geben.  ziehen. 

1lYBt9LgBlXlB(ophthalmolosisch)  (waTaCeiv, 
nicken),  das  Augenzittern :  Ruhiges  Fixiren  ist 


nicht  möglich,  die  Augen  zucken  unwillkürlich 
in  kleiner  Weite  hin  und  her,  auch  wohl  auf 
und  nieder,  oder  beschreiben  einen  Bogen 
unter  Raddrehung.  Häufig  ist  N.  bei  frülier 
Entwicklungsstörung  der  Augen,  tritt  aber 
auch  bei  mancherlei  später  erworbener 
Schwachsichtigkeit  auf  und  kann  nach  Er- 
blindung lebenslänglich  fortbestehen.  Nur 
selten,  bei  acut  entstandenem  N.  kommt  das 
Schwanken  der  Netzhautbilder  dem  Kranken 
als  schwindelerregende  Schein  bewegungen  zum 
Bewusstsein.  Manchmal  zeigt  sich  dann  ein 
Bestreben ,  durch  Kopfbewegungen  dem 
Schwanken  nachzufolgen.  Die  Augenbewegung 
ist  fast  immer  doppelseitig  und  associirt. 
Die  Sehschärfe  ist  stets  auffallend  schlecht 
und  wird  auch  nur  wenig  besser,  wenn  das 
Zucken  vorübergehend  nachlässt.  Bergarbeiter, 
die  lange  an  schlecht  beleuchteten  Grubenorten 
arbeiten  müssen,  erkranken  an  N.  Eine  be- 
friedigende Erklärung  des  räthselhaften  Sym- 
ptoms ist  nicht  bekannt.  Vielleicht  lassen  ge- 
wisse Fälle  sich  von  Centralskotom  und  Mangel 
eines  Sehstoffs  in  der  Gegend  der  Netzhaut 
[grübe  ableiten  (Arthde  König). 


?. 
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01>6rftnily  Brachium,  ist  der  oberste 
Abschnitt  des  freien  Theils  der  oberen  Extre- 
mität (Extremit<i8  superior  libera).  Die  Fascien 
des  0.  sind  beschrieben  nnter  „Fascia 
brachii'^,  die  Mtiakeln  nnter  „Oberarmmns- 
keln*^;  das  SkeUt  nnter  „Hnmerns**,  die  Ar- 
terien nnter  „Arteria  brachialis'^,  die  Venen 
nnter  „Venen  des  Armes'*,  die  Lytnphgefässe 
nnter  „Lymphgefasssystem'',  die  Nerven  nnter 
„Flexas  brachialis'^.  z. 

Oberarmknochen,  s.  „^amerns^ 

ObdramuniUlkelli.  Hierher  gehören 
folgende  Mnskeln:  A.  M.  anf  der  vorderen 
Seite:  1.  M.  hicepa  hrcmhuj  2.  M.  coraco- 
hrachialis,  3.  M,  brachialis  (internus).  B.  M. 
auf  der  hinteren  Seite  des  Oberarms.  M. 
tricepa  brachii  nebst  dem  dazugehörigen  M. 
anconaeus  (quartus)j  der  jedoch  topographisch 
zum  Vorderarm  gehört. 

A.  M.  auf  der  vorderen  Seite  (vom  N. 
muecuUhcutaneus  innervirt):  1.  M.  bicepa 
brachii.  Derselbe  besitzt,  wie  sein  Name  be- 
sagt, zwei  langgestreckte  Ursprnngsköpfe, 
Caput  longum  und  Caput  breve.  Der  lange 
Kopf  entspringt  mit  langer  und  verhältniss- 
mässig  danner  Sehne  an  der  Tuberositas 
supraglenoidalis  des  Schulterblattes,  zieht  in 
der  Höhle  des  Schult«rgelenks  über  das 
Caput  humeri  weg  zum  Sulcus  intertuber- 
calaris,  den  er  innerhalb  eines  Divertikels 
der  Gelenkkapsel  passirt  und  tritt  am 
distalen  Ende  der  Tubercula  immer  noch 
sehnig  zu  Tage.  Der  kurze  Kopf  entspringt 
mit  dem  Anfangstheil  des  M.  coraco>brachia- 
lis  verwachsen,  von  der  Spitze  des  Processus 
coracoideus  ebenfalls  sehnig.  Die  musculös 
gewordenen  Köpfe  vereinigen  sich  zu  einem 
gestreckten  Bauche,  dessen  Endsehne  sich  in 
zwei  Theile  theilt.  Die  stärkere  Abtheilung 
inserirt  sich  an  der  Tuberositas  radii,  und 
zwar  an  deren  dorsalem  Abschnitte.  Der 
dünnere  Theil  (Lacertus  ßbrosuej  zieht  ober- 
flächlich über  den  M.  pronator  teres  hinweg 
ulnarwäiis,  um  verbreitert  in  die  Fascia 
antebrachii  überzugehen,  in  der  man  die  Fasern 
noch  weiter  verfolgen  kann.  Häufig  kommt 
noch  ein  dritter  Kopf  vor,  der  dann  medial 
vom  oberen  Ende  des  M.  brachialis  (internus) 


entspringt.  Zwischen  der  Endsehne  und  dem 
Radius  liegt  dicht  vor  der  Ansatzstelle  ein 
kleiner  Schleimbeutel. 

Der  Muskel  ist  Beuger  des  Vorderarms 
und  kräftiger  Supinator.  Da  nämlich  bei 
der  Pronationsstellung  des  Vorderarms  die 
Tuberositas  radii  mehr  dorsalwärts  sieht  und 
dadurch  die  Endsehne  um  den  Radius  ge- 
schlungen ist,  muss  bei  der  Contraction  die 
Tuberositas  mehr  nach  vom  gezogen  werden, 
wodurch  eben  die  Supination  zu  Stande 
kommt.  Besonders  kommt  dies  in  Betracht, 
wenn  der  Vorderarm  bis  zu  einem  rechten 
Winkel  gebeugt  ist. 

2.  M.  coracO' brachialis.  Er  ist  ein  schlanker 
und  verhältnissmässig  dänner  Muskel.  Er 
entspringt  an  der  Spitze  des  Processus  cora- 
coideas  zusammen  mit  dem  kurzen  Kopfe 
des  M.  biceps  brachii,  mit  dem  das  erste 
Drittel  verwachsen  ist.  Er  inseriil  sich  in 
der  Mitte  des  Humerus,  und  zwar  an  dessen 
medialer  Seite  zwischen  dem  obersten  Ende 
des  M.  brachialis  und  dem  Cnput  mediale 
des  M.  triceps  brachii.  Er  wird  vom  N.  mas- 
culo-cutaneus  durchbohrt.  Er  gehöii  zu  den 
Armhebern. 

3.  M.  h'achialis  ist  ein  gestreckter,  aber 
dicker  und  etwas  von  vorn  nach  hinten  ab- 
geplatteter Muskel.  Sein  Ursprungsgebiet  ist 
sehr  ausgedehnt  und  erstreckt  sich  auf  die 
gesammte  untere  Hälfte  der  Vorderseite  des 
Humerus.  Oben  entspringt  ein  Streifen  auch 
noch  von  dem  Ligamentum  intermusculare 
laterale  und  weiter  unten  ein  solcher  vom 
Ligamentum  intermusculare  mediale.  Das 
oberste  Ende  des  M.  br.  bildet  zwei  Zacken, 
von  denen  sich  die  mediale  zwischen  M.  del- 
toideus  und  M.  coraco-brachialis,  die  laterale 
zwischen  ersterem  und  Caput  laterale  des  M. 
triceps  brachii  befindet.  Beide  Zacken  des  M. 
br.  fassen  also  das  unterste  Ende  des  M.  deltoi- 
deus  zwischen  sich.  Das  untere  Ende  geht  breit 
übe^  die  Kapsel  des  Ellenbogengelenkes  weg, 
mit  der  es  innig  verwachsen  ist  und  in  der 
die  untersten  Muskelbündelchen  endisen  kön- 
nen und  setzt  sich  schliesslich  mit  kräftiger 
Sehne  an  dem  Processus  coronoideus  nlnae 
an.  Er  beugt  den  Vorderarm. 

Der  M.  br.  wird  vom  M.  biceps  brachii 
bedeckt.  Beide  Mm.  bilden  auf  der  medialen. 
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bowie  aaf  der  lateralen  Seite  je  eine  Forche, 
den  Sulcus  bieipitalia  medialis  (s.  d.),  respec- 
tive  Sulcus  hicipitalis  lateralis  (s.  d.),  in 
denen  wichtige  Gefasse  nnd  Nerven  verlaufen. 

B.  M.  auf  der  hinteren  Seite  (vom  N.  radialis 
innervirt):  J/.  triceps  brachii.  Derselbe  setzt 
sich  aus  drei  Köpfen  zusammen:  Caput  loti- 
gum  (Anconaeus  longusj,  Caput  laterale  (An- 
conaeus  extemus)  und  Caput  mediale  (An- 
conaeus  internus). 

Das  Caput  longum  entspringt  an  der  Tube- 
rositas  infraglenoidalis  des  Schulterblattes 
mit  breiter  Sehne.  Es  geht  durch  den  drei- 
eckigen Spalt  zwischen  dem  M.  teres  major 
und  M.  teres  minor,  indem  es  denselben  in 
ein  mediales  Dreieck  und  ein  laterales  Vier- 
eck theilt.  beide  sind  Durchtrittsstellen  für 
Gefasse  und  Nerven.  Das  Caput  laterale  ent- 
springt auf  der  hinteren  Seite  des  Humerus 
in  einer  Linie ,  welche  am  Ansätze  des  M. 
teres  minor,  also  am  Tuberculum  majus  be- 
^unt  und  dicht  neben  dem  Ursprung  des 
M.  brachialis  in  wechselnder  Höhe  endigt.  Das 
Caput  mediale  entspringt  an  der  medialen 
Seite  des  Humerus.  Die  Ursprungslinie  be- 
ginnt an  der  Ansatzstelle  des  M.  teres  major, 
wird  nach  unten  zu  immer  breiter  und  nimmt 
schliesslich  die  ganze  hintere  Seite  des  untersten 
Abschnittes  des  Humerus  ein  vom  medialen 
Lig.  intermusculare  bis  zum  lateralen,  wobei 
diese  auch  als  Ursprungsstellen  benutzt  wer*- 
den.  Die  Ursprungsstellen  des  Caput  laterale 
und  des  mediale  schliessen  den  Sulcus  nervi 
radialis  zwischen  sich  und  bilden  mit  demselben 
einen  Canal,  durch  welchen  der  Nervus  radialis 
zieht.  Die  drei  Köpfe  vereinigen  sich  und  inse- 
i-iren  sich  mit  einer  gemeinsamen  starken 
Sehne  am  Olecranon  ulnae.  Sie  hängt  innig  mit 
der  Fascie  zusammen  und  geht  am  lateralen 
Rande  des  Olecranons  direct  in  die  Fascia 
antebrachii  über.  Einige  Bündel  des  Caput 
mediale  gehen  in  die  Kapsel  des  Ellenbogen- 
gelenks über  (M.  tcubanconaeusj  und  schützen 
dieselbe  vor  dem  Eingeklemmtwerden  bei  der 
Streckung  des  Vorderarmes. 

Direct  an  das  Caput  laterale  schliesst  sich 
unten  lateral  der  M.  anconaeus  an.  Er  ent- 
springt kurzsehnig  von  dem  Epicondylus 
humeri  lateralis  und  zieht,  sich  allmählich 
verbreiternd,  zur  lateralen  Fläche  des  Ole- 
cranons und  des  distal  sich  daran  anschliessen- 
den Ulnaabschnittes.  Der  Muskel  gehört  zwar 
topographisch  dem  Vorderarm  an,  genetisch 
ist  er  jedoch  als  ein  Theil  des  Triceps  zu 
betrachten.  k.  w.  Zimmermann. 

OberbeWUMtsein,  siehe  „Ichvorstel- 
lung*. 

OberflächenfiEirbeii.  Es  gibt  eine 

An2ahl  stark  gefärbter  Körper,  welche  die 
Eigenschaft  haben,  dass  sie  im  reflectirten 
Licht  ganz  andere,  nahezu  complementare 
Färbune  zeigen  als  im  durchgelassenen ;  diese 
Eigenschaft  wird  mitunter  als  Dichroismus 
bezeichnet.  So  erscheint  das  feste  Indigo, 
welches  im  durchgehenden  Lichte  blau  ist, 
im  reflectirten  Lichte  orange,  Fuchsin  im  durch- 
gehenden roth ,    im  reflectii*ten  grün  u.  s.  w. 


Die  im  reflectirten  Licht  auftretende  Farbe 
kann  nicht  auf  dieselbe  Weise  zu  Stande 
kommen  wie  die  Farben  (s.  d.)  der  Körper  im 
Allgemeinen,  sondern  sie  muss  au  der  Ober- 
fläche ihren  Sitz  haben  und  heisst  daher  0. 
Die  0.  haben  ihren  Ursprung  darin,  dass  die 
betreffenden  Substanzen  Lichtstrahlen  von  be« 
stimmtet*  Farbe  bei  allen  Incidenzen  nahezu 
total  reflectiren  (s  „Reflexion''),  dass  sie  also 
keinen  bestimmten  Brechungsindex  haben,  dem 
SNELLius'schen  Gesetze  nicht  folgen.  Die  stark 
reflectirten  Strahlen  sind  gleichzeitig  die  in 
dem  Körper  und  sei  neu  Lösungen  stark  ab- 
sorbirten.  Die  Körper  mit  0.  zeigen  alle  in 
Lösungen  anomale  Dispersion  (s.  d.)  und  die 
Lage  der  Absorptionsstreifen  der  Lösungen 
stimmt  mit  den  Stellen  starker  Reflexion 
übereiii.  pm. 

Oberflächenspannung,   s.  „Cohä- 

sion**  und  „Capillarität". 

Oberhaut,  s.  „Epidermis'. 

Oberkiefer,  MaxUla  (MaxUla  supeHor, 
Osmaxillare  superius).  Er  gehört  zu  den  viel- 
gestaltigen Knochen,  sowie  zu  den  lufthalti- 
gen Knochen  (Ossa  pneumatica),  da  er  eine 
Nebenhöhle  der  Nasenhöhle  in  sich  birgt. 
Man  unterscheidet  an  ihm  einen  Körper, 
Corpus  maxillae,  mit  vier  verschiedenen  Ober- 
flächen, Facies  anterior,  F.  nasalis,  F,  orhi- 
talisniidF.  infratemporali  nnd  vier  Fortsätzen, 
Processus  frontalis,  Processus  zygomaticus, 
Processus  palatinus  und  Processus  alveolaris. 
Der  Körper  ist  hohl.  Die  Höhle,  Sinus  maxil- 
laris  (Antrum  Highmori,  Kieferhöhle),  com- 
municirt  durch  eine  an  der  nasalen  Ober- 
fläche gelegene  Oeffnung  mit  der  Nasenhöhle. 
Die  Fades  anterior  ist  oben  von  der  F.  orbi- 
talis  duich  eine  scharfe  Kante,  welche  den 
medialen  Theil  des  Margo  infraorhitalis 
(unterer  Band  der  Augenhöhle)  bildet ,  ge- 
trennt. Dicht  unter  demselben  findet  sich  eine 
Oeffnung,  Foramen  infraorbitale,  die  Mun- 
dung des  Canalis  infraorhitalis.  Unterhalb 
dieser  Oeffnung  liegt  eine  flache  Vertiefung, 
Fossa  canina.  Der  mediale  scharfe  Band  zeigt 
einen  grösseren  Einschnitt  Incisura  nasalis. 
(Beide  Incisurae  nasales  bilden  unter  Beihilfe 
der  Nasenbeine  das  Foramen  piriforme,  s. 
„Schädel".)  Die  Facies  nasalis  liegt  auf  der 
medialen  Seite.  Die  grosse  Oeffnung  daselbst  ist 
der  Eingang  in  den  bereits  erwähnten  Sinus 
maxillaris.  Ganz  vom  bemerkt  man  die  hori- 
zontal verlaufende,  leicht  vorspringende  Crista 
conchalis  (sive  turbinalisj  zur  Verbindung  mit 
der  unteren  Nasenmuschel.  Dicht  vor  dem 
Eingang  in  den  Sinus  maxillaris  zieht  von 
oben  nach  unten  der  tiefe  Sulcus  lacrimalis, 
der  grösstentheils  durch  Thränenbein  und 
untere  Nasenmuschel  zum  Canalis  nasolacri- 
malis  geschlossen  wird.  Die  Facies  orhitalis 
sieht  nach  oben.  Auf  ihr  bemerkt  man  hinten 
eine  von  hinten  nach  vorn  ziehende  Furche, 
Sulcus  infraorhitalis.  Die  Bänder  derselben 
nähern  sich  nach  vorn  zu  einander  immer  mehr, 
wodurch  ein  Canal,  Canalis  infraorhitalis, 
gebildet  wird ,    der    unter  dem  Margo  infra- 
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oi'bitalis  hinweg  ziehend  auf  der  Facies  ante- 
rior im  Foramen  infraorbitale  endigt.  Bei 
jugendlichem  0.  gibt  eine  feine ,  über  die 
ganze  Länge  der  oberen  Canalwand  bis 
in's  Foramen  infraorbitale  ziehende  Naht, 
Sutura  infraorbitalisy  über  die  Entwicklung 
Aufscbluss.  Vom  Canal  gehen  vom  die  Canales 
alveolares  anteriores  abwärts.  Die  Facies  in- 
fratemporalis  sieht  nach  hinten»  Sie  ist  von 
der  Facies  anterior  durch  den  Processus  zygo- 
maticus  geschieden.  Ein  flacher  Höcker,  Tuber 
maxillare,  zeigt  mehrere  feine  Oeffnungen, 
Foramina  nlveolaria  (postei'iora)  zum  Durch- 
tritt von  Nerven  und  Gefassen.  Von  den 
Fortsätzen  ragt  der  Processus  frontalis  vorn 
oben  medial  aufwärts.  Auf  der  medialen  (na- 
salen) Fläche  desselben  bemerkt  man  die  hori- 
zontal verlaufende  Crista  ethmoidalis.  Auf  der 
lateralen  Seite  stellt  die  Crista  lacrimalis  ante- 
rior den  am  weitesten  medial  gelegenen  Theil 
des  Margo  infraorbitalis  dar  und  bildet 
mit  dem  medialen  Rande  der  Facies  orbitalis  die 
Incisura  lacrimalis.  Der  schon  erwähnte  SuU 
cus  lacrimalis  erstreckt  sich  bis  auf  den  Proc. 
frontalis.  Sein  vorderer  Rand  ist  eben  die 
Crista  lacrimalis  anterior  und  sein  hinterer 
medialer  Rand,  der  Margo  lacrimalis,  ist  zu- 
gleich hintere  Kante  des  Proc.  frontalis.  Der 
Processus  zygomaticus  liegt  lateral  oben.  Auf 
ihn  erstrecken  sich  die  Facies  anterior,  die 
Facies  orbitalia  und  die  F.  infratemporalis  Der 
.  Processus  palatinus  findet  sich  medial  unten 
und  zieht  horizontal  bis  zur  Medianebene. 
Er  bildet  zugleich  den  Boden  der  Nasenhöhle 
.  und  das  Dach  der  Mundhöhle.  Die  obere 
(nasale)  Fläche  ist  linnenförmig  ausgehöhlt. 
Der  zugeschärfte  mediale  Rand  derselben, 
Crista  nasalis,  läuft  vorn  in  eine  Spitze, 
Spina  nasalis  anterior,  aus.  Vorn ,  dicht 
neben  der  Crista  nasalis,  beginnt  ein  Cimal, 
Canalis  incisivus,  der  nach  unten  etwas 
vorn  und  medial  zieht,  um  sich  schliesslich 
häufig  mit  dem  gleichen  Canal  der  anderen 
Seite  zu  vei einigen.  Die  in  diesem  Falle  ge- 
meinschaftliche Mündung  ist  das  Foramen 
incisivum  (s.  auch  „Basis  cranii",  I,  pag.  7U9). 
Von  dieser  Oeffnung  sieht  man  bei  jugend- 
lichen 0.  eine  Naht,  Sutura  incisiva,  lateral 
und  dann  etwas  nach  vorn  zur  Grenze  zwi- 
schen äusserem  Schneidezahn  und  Eckzahn 
ziehen.  Auch  auf  der  oberen  Seite  kann  man 
unter  günstigen  Verhältnissen  beobachten, 
dass  eine  leine  Naht  vom  Anfang  des  Canalis 
incisivus  lateralwärts  und  an  der  Facies 
nasalis  des  Körpers  aufwärts  bis  auf  den 
Processus  frontalis  sich  erstreckt.  Diese 
Nähte  trennen  ein  die  Schneidezähne  tragen- 
des Stück  vom  0.  unvollkommen  ab.  Bei 
den  übrigen  Säugern  bildet  es  zeitlebens 
einen  gesonderten  Knochen,  den  Zwischen- 
kiefer,  Os  incisium  sive  intermaxülare.  Die 
Unterseite  des  Fortsatzes  ist  rauh  und  mit 
von  hinten  nach  vorn  ziehenden  Gefassfurchen, 
Sulci  palatini,  und  mit  spitzen  Höckern, 
Spinae  palatinae  versehen.  Der  Processus  al- 
ceolaris  ragt  nach  unten  vor  und  bildet  einen 
nach  aussen  convexen  Bogen.  Sein  unterer 
freier  Rand ,  Limhus  alveolaris,  zeigt  die 
-Oeffnungen    von   acht   die   Zahne    bergenden 


Fächern,  Alveoli  dentales.  Sie  sind  durch  die 
Septa  interalveolaria  von  einander  getrennt. 
Die  beiden  vordersten  sind  einfach  und  ber- 
gen die  Schneidezähne;  das  dritte  ist  eben- 
falls einfach  und  enthält  den  Eckzahn,  das 
vierte  und  fünfte  zerfällt  je  in  zwei  Ab- 
theilungen, eine  laterale  und  eine  mediale,  und 
sind  für  die  beiden  zweiwurzeligen  Prämolar- 
zähne bestimmt;  die  sechste  und  siebente 
Alveole  besitzen  je  drei  Unterabt  heilangen, 
zwei  laterale  und  eine  mediale  und  nehmen 
die  beiden  vorderen  Molarzähne  auf;  die 
achte  zeigt,  wie  der  entsprechende  Weisheits- 
zahn, wechselnde  Verhältnisse.  An  der  äusse- 
ren Oberfläche  springen  die  Alveolen,  and 
zwar  besonders  die  für  den  Eckzahn,  etwas 
vor  und  bilden  so  Längs wülste,  Jugaalveolaria, 

Der  0.  ist  mit  folgenden  Knochen  ver- 
bunden : 

1.  Mit  dem  gleichen  Knochen  der  anderen 
Seite  durch  den  Processus  palatinus;  2.  mit 
dem  Gaumenhein  am  hinteren  Rande  des 
Processus  palatinus  und  an  dem  hinteren 
Abschnitt  der  Facies  nasalis  bis  herauf  zur 
Facies  orbitalis  ;  3.  mit  dem  Processus  pterg- 
goideus  des  Keilbeins  ganz  hinten  (nur 
schmaler  Streifen);  4-  mit  dem  Siehbein 
an  der  Facies  nasalis  (obere  Umgebung  der 
Kieferhöhlenmündung  und  Crista  ethmoidalis 
des  Processus  frontalis) ;  5.  mit  der  unteren 
Nasenmuschel  an  der  Facies  nasalis  (untere 
vordere  Umgebung  der  Kieferhöhlenmündung 
und  Crista  conchalis) ;  6>  mit  dem  Thränenbein 
am  Margo  lacrimalis  und  an  der  Incisura 
lacrimalis;  7.  mit  dem  Stirnbein  am  oberen 
Ende  des  Processus  frontalis;  8.  mit  dem 
Nasenbein  am  vorderen  Rande  des  Processus 
frontalis;  9.  mit  dem  Wangenbein  am  Pro- 
cessus zygomaticus;  10  mit  dem  Pflugschar- 
btin    an    der  Crista  nasalis.       Zimmermann. 

Oberschenkelbein,  &.  ,^Osfcmoris^ 
Obenchenkelfascie,  siehe  ^  Fascia 

lata". 

Oberschenkelmuskeln.  Man  pflegt 

dieselben  der  Lage  wie  der  Function  und  der 
Innervation  nach  in  drei  Gruppen  zu  theilen : 
A.  vordere  Muskeln,  Extensoren^  innervirt 
vom  N.  feworalis;  B.  hintere  Muskeln.  Flexa- 
ren,  innervirt  vom  N.  ischiadicus;  C.  mediale 
Muskeln,  Adductoren,  innervirt  vom  N.  ob- 
luratorius.  Jede  Gruppe  ist  wiedei'um  theil- 
weise  in  mehrere  Schichten  angeordnet. 

A.  Vordere  Muskeln;  sie  bilden  zwei 
Schichten  : 

I.  Oberflächliche  Schicht. 

M.  sart07'ius.  Dieser  schmale,  platte  und 
lange  Muskel  entspringt  an  der  Spina  iliaca 
sup.  ant.  und  zieht  schräg  von  proximal  vorn 
lateral  nach  distal  medial,  um  allmählich 
verschmälert  an  der  medialen  Seite  des  Knie- 
gelenkes in  eine  Endsehne  überzugehen,  die 
sich,  aponeurosenartig  verbreitert,  unterhalb 
der  Tuberositas  tibiae  an  die  mediale  Fläche 
der  Tibia  bis  zur  Crista  tibiae  hin  ansetzt. 
Ein  Theil  der  Fasern  geht  in  die  Fascia 
cruris    über.    Der   Muskel    wird     gewöhnlich 
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durch  den  M.  cntaneus  lemoris  medius  durch- 
bohrt.  Die  Endsehne  bildet  mit  den  Endsefanen 
des  M.  gracilis  and  de?  M.  semitendinosTis 
die  Patte  d'oie  der  französischen  Autoren 
oder  den  Pes  anserintts  (s.  d.).  Zwischen  die- 
sem und  der  Tibia  liegt  ein  Schleimbentel, 
Bursa  anserina.  Der  Muskel  ?rird  von  zwei 
Blättern  der  Fascia  lata  vollständig  einge- 
achlossen,  liegt  also  nicht  unter  der  Fascie. 
Seine  Hauptninction  ist  die  Drehung  des 
gebengten  Unterschenkels. 

II.   Tiefere  Schicht, 

M.  quadriceps  femarie  (auch  M.  extenaor 
cruris  quadricepe  genannt).  Er  setzt  sich  aus 
vier  starken  Köpfen  zusammen:  M,  recttta 
femoris,  M.  vastus  lateralis,  M,  vastus  inter- 
medius,  M.  vastus  medialis.  Sie  bilden  eine 
gemeinschaftliche  Endsehne,  welche  an  der 
Tuberositas  tibiae  inserirt  und  die  Patella 
als  Sesambein  enthält.  Nach  anderer  Auf- 
fassung endigt  die  Sehne  an  der  Basis  der 
Kniescheibe  und  ist  das  von  der  Patella  zur 
Tuberositas  tibiae  gehende  Sehnenstück  ein 
selbstständiges  Band  (lAg.  pateüaej.  Ein  Theil 
der  Sehnenfasem,  die  vom  Rectus  stammen, 
geht  vor  der  Patella  vorbei,  ohne  sich  an 
diese  anzusetzen.  Zwischen  diesem  und  der 
Patella  liegt  die  Bursa  praepaiellaris  sub- 
tendinea  {sive  profunda  sive  subaponeurotica), 
zwischen  ihm  und  der  Fascie  die  Bursa  sub- 
faseiaUs  (sive  media)  und  zwischen  der  letz- 
teren und  der  Haut  die  Bursa  subcutanea. 
Zwischen  dem  untersten  Theil  der  Quadri- 
cepBsehne  (Lig.  patellae)  und  der  Tibia  findet 
sich  die  Bursa  infrapatellaris  profunda. 

a)  M.  rectus  femoris.  Er  ist  der  ober- 
flächlichste von  allen  Köpfen.  Das  Ursprnngs- 
ende  ist  in  zwei  verhältnissmässig  kurze 
Zipfel  gespalten,  welche  annähernd  einen 
rechten  Winkel  miteinander  bilden.  Der  vor- 
dere kürzere  entspringt  an  der  Spina  iliaca 
anterior  inferior,  der  hintere,  aus  einer  starken 
Sehne  bestehende  dagegen  von  der  oberen 
Umrandung  des  Acetabu]ums.  Ist  der  Ober- 
schenkel gestreckt,  so  ist  der  hintere  Zipfel 
erschlafft  und  nur  der  vordere  gespannt;  bei 
gebeugtem  Oberschenkel  bildet  dagegen  der 
hintere  Zipfel  die  gerade  Fortsetzung  des 
Muskels  und  ist  allein  angespannt.  Nur  bei 
mrtileren  Beugungsstellungen  sind  beide  Zipfel 
angespannt. 

b)  M.  vastus  lateralis  (extemus).  Er  ent- 
springt, an  der  lateralen  Lippe  der  Linea 
aspera  des  Os  femons  in  ihrer  ganssen  Aus- 
dehnung bis  hinauf  zum  Trochanter  major, 
sowie  vom  Lig.  intermusculare  laterale.  Er 
besitzt  in  seinem  oberen  Theil  aussen  einen  aus- 
gedehnten Sehnenspiegel,  der  häufig  theilweise 
mit  der  Fascia  lata  verwachsen  ist.  Der  Mus- 
kel lässt  sich  gewöhnlich  leicht,  wenigstens  an 
seinem  vorderen  Rande,  von  dem  darunter  lie- 
gendeaM.  vastus  inter medius  trennen ;  häufig 
gelingt  dies  jedoch  nicht.  Auch  kann  man  zu- 
weilen den  Muskel,  besonders  in  seinen  dista- 
len Partien,  in  mehrere  Lamellen  zerlegen, 
deren  Entstehen  den  Blutgefässen  zu  ver- 
danken ist.  Hinten  sind  die  beiden  Muskeln 
stets  mU  einander  verwachsen. 

PropAdeatiiehos  Lexikon,  m. 


c)  M.  vastus  intermedius  (sive  vastus 
medius,  sive  femoralis,  sive  cruralis).  Er 
wird  vom  vom  M.  rectus,  lateral  vom  M. 
vastus  lateraliB  bedeckt.  Er  entspringt  auf 
der  vorderen  Seite  des  Os  femoris  bis  hinauf 
zur  Linea  intertrochanterica  (anterior  sive 
L.  obliqua).  Er  ist  eigentlich  ein  Theil  des 
M.  vastus  medialis  und  von  diesem  gewöhn- 
lich nur  am  proximalen  Ende  einigermassen 
deutlich  getrennt,  und  zwar  nur  durch  hier 
in  den  Muskel  eindringende  Blutgefässe.  Zu- 
weilen bedingen  dieselben  auch  eine  etwas 
deutlichere  Trennung  in  den  mittleren  Ab- 
schnitten der  Muskdn. 

dj  M.  vastus  medialis  (internus).  Er  ent- 
springt von  der  Linea  intertrochanterica  und 
von  der  medialen  Lippe  der  Linea  aspera. 
Ganz  distal  hängt  er  mit  der  Sehne  des  M. 
adductor  ma^us  zusanmien.  Er  bildet  meist 
mit  dem  vorigen  eine   einzige  Muskelmasse. 

An  dieser  Stelle  vräre  noch  zu  nennen  der 
M.  artictäaris  genu  (sive  subfemoralis  sive 
subcruralis),  der  aus  einzelnen  stärkeren 
Bündeln  besteht,  unter  dem  M.  vastus  inter- 
medius liegt  und  in  die  Kapsel  des  Knie- 
gelenks übergeht.  Durch  die  Contraction  des 
Muskels  wird  beim  Strecken  des  Unterschen- 
kels die  Kapsel  nach  oben  gezogen  und  so 
ihre  Einklemmung  verhütet.  Der  M.  besitzt 
also  eine  nicht  geringe  Bedeutung. 

Der  M.  quadriceps  streckt  den  Unter- 
schenkel; der  M.  rectus  femoris  allein  wirkt 
auch  als  Beuger  des  Oberschenkels. 

B.  Hintere  Muskeln. 

1.  M.  semitendinosus.  Er  ist  wie  die  übri- 
gen langgestreckt,  aber  schwächer  als  diese. 
Er  entspringt  am  Tuber  ossis  ischii  gemein- 
sam mit  den  anderen  und  ist  an  seiner  An- 
fangspartie mit  dem  langen  Kopfe  des  M. 
biceps  femoris  verwachsen.  Er  bildet  eine 
lange  dünne  rundliche  Endsehne  (daher  sein 
Name),  die  um  den  Epicondylus  medialis  des 
Oberschenkelknochens  herumzieht,  sich  an 
ihrem  Ende  verbreitert  und  sich  an  der 
medialen  Fläche  der  Tibia  bis  zu  deren 
Tuberositas  und  Crista  hin  ansetzt.  Ein  Theil 
der  Sehne  geht  in  die  Unterschenkelfascie 
über.  Sie  bildet,  wie  schon  beim  M.  sartorius 
gesagt,  mit  den  Sehnenausbreitungen  dieses 
Muskels  und  des  M.  gracilis  den  Pesanseri- 
nus  (s.  d.).  Sein  Muskelbauch  ist  durch  eine 
ganz  dünne,  schräg  verlaufende  und  den 
Muskel  vollständig  durchsetzende  Inscriptio 
tendinea  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt.  Der 
Muskel  bedeckt  den  folgenden. 

Er  ist.  wie  die  übrigen,  Beuger  des  Unter- 
schenkels und,  falls  dieser  gebeugt  ist,  Ein- 
wärtsdreher desselben.  Ausserdem  kann  er, 
wenn  der  Unterschenkel  im  Knie  fixirt  ist, 
das  Bein  im  Hüftgelenk  nach  hinten  ziehen. 
Er  wird  vom  N.  tibialis  innervirt. 

2.  M.  semimembranosus.  Er  entspringt 
hinter  dem  M.  qnadratus  femoris  am  Tuber 
ossis  ischii  mit  einer  langgestreckten  Sehne, 
die  anfangs  schmal  ist,  sich  allmählich  je- 
doch membranartig  stark  verbreitert  (daher 
der  Name).  Sie  liegt  vor  dem  M.  semitendi- 
nosus   und    wird    von    dessen  Muskelbaucli 
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verdeckt.  Die  Endsehne  theilt  sich  hinter  dem 
Condylng  medialis  der  Tibia  in  drei  Fortio- 
nen. Die  stärkste  inserirt .  sich ,  Tom  Lig., 
accessorinm  n^ediale.  des  Kni^elenks  ver- 
deckt, am  CondyluB  medialis  der  Tibia;  die 
zweite  gebt  in  die  Gelenkkapsel  auf  der  hin- 
teren Seite  des  Kniegelenks  über  nnd  zieht 
in  ihr  als  Lig.  papliteum  obliquum  lateral- 
wärt s  und  wenig  aufwärts  znm  lateralen 
Condylns  des  Os  femoris.  Der  dritte  Theil 
setzt  die  Richtung  der  Hanptsehne  fort  and 
inserirt  sich  an  der  Tibia  bis  zor  Taberositas 
hin.  Einige  in  die  Fascie.  des  M.  popliteus 
übergehende  Sehnenfase^n  können  als  vierte 
Portion  anfgefasst  werden.  Zwischen  der 
Sehne  nnd  dem  medialen  Kopfe  des  M. 
gastrocnemins  liegt  ein  Schlei mbentel,  Bursa 
museuli  semimembranosi ,  welcher  mit  der 
Höhle  des  Kniegelenks   commnniciren   kann. 

Er  fanctionirt  wie  4er  vorige.  Dazu  kommt 
noch,  dass  dnrch  die  zweite  Sehnenendpor- 
tion  (Lig.  popliteum  obliqnnm)  bei  der  Ben- 
gang  des  Unterschenkels  die  Gelenkkapsel 
gespannt  nnd  so  eine  Einklemmung  derselben 
verhütet  wird.  Er  wird  innervirt  vom  N. 
tibialis. 

3.  M.  bicepa  femoris.  Derselbe  besitzt  einen 
langen  und  einen  kurzen  Kopf.  Der  lange 
entspringt  sehnig  am  Tuber  ischii  und  ist 
im  Anfang  mit  dem  M.  semitendinosus  ver- 
wachsen. Er  verlässt  jedoch  diesen  bald  und 
zieht  lateral  distalwärts,  um  sich  mit  dem 
kurzen  Kopf  zu  vereinigen.  Dieser  kurze 
Kopf  entspringt  am  mittleren  Drittel  der 
Linea  aspera  femoris.  Die  Endsehne  des 
Muskels  setzt  sich  an  das  Capitulum  fibulae 
an.  Einige  SehnenÜEisern  gehen  in  die  Fascia 
cruris  über. 

Der  Muskel  hat  im  Allgemeinen  dieselben 
Functionen,  wie  die  beiden  vorigen,  dreht 
jedoch  den  ^beugten  Unterschenkel  nach 
aussen.  Er  wird  vom  N.  peroneus  versoi'gt. 
Die  Mm.  semitendinosus  und  semimembra- 
nosus  einerseits  und  der  M.  biceps  anderer- 
seits bilden  die  obere  mediale,  resp.  laterale 
Begrenzung  der  Begio  poplitea  (s.  d.). 

C.  Mediale  Muskeln. 

Die  hierher  gehörigen  Muskeln  (Adducto- 
ren)  bilden  vier  einander  deckende  Lagen. 
Die  oberste  Schicht  wird  gebildet  durch  die 
Mm,  pectineus,  adductor  longus  und  gracilis, 
die  zweite  Schicht  durch  den  M.  adductor 
brevis,  die  dritte  durch  den  M,  adductor 
magnus  und  die  vierte  und  tiefste  durch  den 
M.  obturator  externus, 

1.  M.  pectineus.  Er  entspringt  als  platter 
Muskel  breit  am  Pecten  ossis  pubis  (daher 
der  Name).  Nach  unten  zu  verschmälert  er 
sich  allmählich  und  inserirt  sich  schliesslich 
mit  kurzer  Sehne  dicht  unterhalb  des  Tro- 
chanter  minor  an  die  mediale  Lippe  der  Linea 
aspera.  Er  stösst  mit  seiner  lateralen  Seite 
an  den  M.  ileopsoas,  mit  dem  zusammen 
er  den  Grund   der  Fossa  ileopectinea  bildet. 

Er  wird  vom  N.  femoralis,  zuweilen  zu- 
gleich   auch   vom  N.  obturatorius  innervirt. 

2.  M.  adductor  longus.  Er  entspringt  vom 
Schambein  unterhalb  des  Tuberculum  pubi- 


cum,  zieht   sich   verbreiternd   am  medialen 
EUokde  des.  vorigen  abwärts  und  wenig  lateral- 
wärts,    um    sich   am  mittleren  Drittel    der* 
medialen  Lippe  der  Linea  aspera  anzusetzen. ' 

3.  M.  gracilis.  Er  entspringt  hinter  .  dem 
vorigen  breit  neben  der  Symphysis  ossium 
pubis  und  weiter  hinten  vom  Ramus  inferior 
ossi  pubis  und  zieht  gerade  abwärts,  wobei, 
er  sich  allmählich  verschmälert  und  in  eine 
lange,  strangförmige  Endsehne  übergeht.  Die-- 
selbe  geht  hinten  an  der  medialen  Seite  des 
Kni^elenkes  vorbei  und  inserirt  sich  apo- 
neurotisch  verbreitei-t  an  der  medialen  Tibia- 
fläche  bis  zur  Crista  derselben  hin  zusammen 
mit  den  Sehnen  des  M.  sartorius  und  des 
M.  semitendinosus  (Pes  anserinus,  s.  d.).  Ein 
kleiner  Theil  der  Sehne  geht  in  die  Fascia 
cruris  über, 

4.  M.  adductor  brevis.  Er  entspringt  als 
breiter  Muskel  tiefer  als  die  vorigen,  Lateral 
vom  M.  adductor  longus,  zwischen  diesem, 
und  dem  M.  obturator  externus.  Er  zieht, 
sich  verbreiternd,  abwärts  und  lateralwärts, 
wobei  er  sich  dicht  an  den  medialen  Rand 
des  M.  pectineus  anschliesst.  Er  inserirt  sich, 
vom  M.  pectineus  und  dem  M.  adductor  lon- 
gus grösstentheils  bedeckt,  an  der  medialen 
Lippe  der  Linea  aspera. 

5.  M.  adductor  magnus.  Dieser  grosse  platte 
Muskel  entspringt  lateral  vom  M.  ^raciUs  am 
Ramus  inferior  ossis  pubis  und  weiter  hinten . 
am  Ramus  inferior  ossis  ischii  und  beson- 
ders am  Tuber  desselben.  Der  Muskel  ver- 
breitert sich  fächerförmig  derart,  dass  die 
obersten  Faserbündel  horizontal,  die  untersten 
gerade  abwärts  ziehen.  Seine  Ansatzlinie 
reicht  von  der  Crista  intertrochanterica  bis 
zum  CondyluB  medialis  femoris  und  schliesst 
die  ganze  mediale  Lippe  der  Linea  aspera  in 
sich.  Die  Muskelfaserbündel  gehen  aber  nicht 
alle  direct  an  den  Knochen,  soudem  theil- 
weise  an  Sehneubogen,  welche  mit  beiden 
Enden  am  Knochen  befestigt  sind  und  Pas- 
sagen für  Blutgefässe  zwischen  sich  und  dem 
Knochen  freilassen.  Diegrösste  dieser  Passagen, 
der  sogenannte  Adductor etischlitZj  ist  für  die 
grossen  Schenkeigefasse  bestimmt  und  liegt 
am  unteren  Ende  des  Ansatzgebietes.  Der 
entsprechende  Sehnenbogen  reicht  von  der 
Grenze  zwischen  mittlerem  und  unterem 
Drittel  bis  zum  Condylus  medialis.  An  ihm 
endigt  ein  grosser  unterster  Theil  des  Mus- 
kels. Es  ist  demnach  incorrect,  wenn  gesagt 
wird,  dass  sich  der  Schlitz  im  Muskel  oder 
in  seiner  Sehne  befinde,  respective  dass  dieser 
von  den  grossen  Gefassen  durchbohrt  werde. 
Zuweilen  lässt  sich  der  oberste  Theil  des 
Muskels  als  M.  adductor  minimus  gesondert 
darstellen.  Nach  oben  zu  schliesst  sich  der 
M  quadratus  femoris  direct  an  den  M.  add. 
magnus  an,  und  es  macht  den  Eindruck,  als 
ob  er  nur  ein  abgelöstes  Stück  desselben  sei ; 
die  Innervation  durch  den  N.  ischiadicus 
zeigt  jedoch,  dass  er  nicht  hierher  gehört 
(s.  unter  „Hüftmuskeln"). 

6.  M,  obturator  externus.  Dieser  Muskel 
liegt  von  allen  am  tiefsten.  Er  entspringt 
von  der  Aussenseite  der  Membrana  obtura- 
toria  und  der  knöchernen  Umgebung  derselben. 
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Die  Maskelbündel  convergiren  stark  nach 
hinten  nnd  lateralw&rts.  Die  Endsehne  heftet 
sich  in  der  Fossa  trochanterica  des  Ober- 
Schenkelknochens  an.  Am  leichtesten  kommt 
man  za  dem  Muskel  von  hinten  her,  indem 
man  den  M.  gemelius  inferior  xmd  den  M. 
qoadratus  femoris  auseinander  drängt  oder 
den  letzteren  durchschneidet.  Der  Muskel  ist 
hauptsächlich  Auswärtsr  oller  des  Oberschen- 
kels, schliesst  sich  in  diesem  Sinne  also 
mehr  den  Hüftmuskeln  an. 

K.  W.  ZIMMERMAMK. 

Ob6rtÖIi6  heissen  alle  Partialtöne  eines 
zusammengesetzten  Tones  (s.  d.)  oder  Klanges 
mit  Ausnahme  des  Grundtones,  also  diejenigen, 
von  denen  nicht  die  Tonhöhe,  sondern  die 
Klangfarbe  des  Tones  abhangt.  In  jedem 
musikalischen  Ton  ist  ausser  dem  Grundton 
noch  eine  Reihe  von  0.  vorhanden ,  die  so- 
genannten harmonischen  O.j  deren  Schwin- 
gungszahlen zu  der  des  Grundtones  in  einfachen 
harmonischen  Verhältnissen  stehen.  Es  sind 
1.  die  höhere  Octave,  2.  die  Quinte  der  Octave, 
3.  die  zweite  höhere  Octave,  4.  die  grosse 
Terz  dieser  Octave,  5.  die  Quinte  dieser  Octave 
u.  8.  w.,  überhaupt  diejenigen  Töne,  deren 
Schwingungszahl  2-,  3-,  4- . . .  mal  so  gi'oss  ist 
als  die  des  Grundtones.  Es  folgt  in  Noten- 
schrift der  Grundton  c  nebst  seinen  9  ersten 
harmonischen  0.,  die  Zahlen  unter  den  Linien 
geben  an,  wie  vielmal  die  Schwingungszahl 
grosser  ist  als  die  des  Grundtones. 
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Die  Intensität  der  0.  ist  in  der  Regel  viel 
geringer  als  die  des  Grundtones  und  nimmt 
mit  steigender  Ordnungszahl  des  0.  im  All- 
gemeinen ab.  Ein  geübtes  Ohr  kann  die 
stärksten  in  einem  Ton  enthaltenen  0.  direct 
hören,  und  zwar  ist  es  leichter,  die  ungerad- 
zahligen 0.  zu  hören  als  die  geradzahligen. 
Dabei  ist  es  gut,  die  Aufmerksamkeit  für 
den  betreffenden  0.  dadurch  zu  schärfen, 
dass  man  unmittelbar  vorher  den  ent- 
sprechenden Ton  auf  einem  Instrumente,  z.  B. 
auf  dem  Claviere,  angibt.  Ein  anderes  sehr 
geeignetes  Hilfsmittel  zur  Wahrnehmung  der 
O.  sind  die  Resonatoren  (s.  d.).  In  der  ob- 
jectiven  Schallbewegung  hängt  von  den  0. 
die  Form  der  Schwingung  ab.  pm. 

Obeiitas  {obesitas,  Fettleibigkeit),  s. 
,^Hypertrophie"  und  „Polysarcie". 

Obex  (Bie^el).  Als  Obex  oder  Riegel  be- 
zeichnet man  em  dünnes  Markplättchen,  wel- 
ches beiderseits  an  der  Spitze  des  Calamus 
scnptorius  von  der  Clava  des  Hinterstranees 
zur  Tela  chorioidea  des  4.  Ventrikels  zieht. 
Er  ist  ein  Rest  der  embryonalen  Decke  des 
letzteren.  Bei  dem  Erwachsraen  ist  er  mit- 
unter nur  ganz  rudimentär  vorhanden. 

ZIEHEN. 

Objeetlve,  mikroskopische,  s. 

die  Artikel   „Mikroskop '^ ,   „Apertur,    nume- 
rische", j^Apochromatobjective^,  „Immersion*^. 


Objectmikrometery  s.  „Mikrometer'' : 
ObJecttisch,  heizbarer,  s.  ^Heiz- 

barer  0.**. 

Objectträffer.  Glasplatten  verschie- 
dener Grössenausdehnung,  welche  dazu  dienen, 
dass  auf  ihnen  Objecte,  die  mikroskopisch 
angesehen  werden  sollen,  ausgebreitet,  respec- 
tive  so  disponirt  werden,  dass  sie  bequem 
auf  den  Objecttisch  des  Mikroskops  gebracht 
werden  können.  Am  meisten  in  Gebrauch  ist 
jetzt  das  sogenannte  englische  O.-Format: 
26  :  76  Mm.  c.  o. 

ObjectträgerCUltar ,  s.  „Platten- 
methode'' . 

Obliterfttion  {oblüerare,  auslöschen, 
versessen)  nennt  man  die  pathologische  Ver- 
waisung einer  normalen  Oeffnung  oder  Höhle. 
So  spricht  man  von  einer  0.  des  Herzbeutels 
bei  der  Pericarditis  adhaesiva,  von  einer  0. 
des  Collum  uteri  bei  Endometritis  chronica, 
von  einer  0.  der  Harncanälchen  bei  chroni- 
scher indurativer  Nephritis  u.  s.  w.  Bei  O. 
eines  Canales  pflegt  sich  der  dahinter  gelegene 
Abschnitt  zu  erweitem,  so  entstehen  Hydro- 
metra,  Nierencysten ,  Tubencysten,  Hydrops 
cysticus  der  Gallenblase  und  des  Processus 
vermiformis  und  ähnliche  Zustände.        h. 

Oblongata,  s.  „Medulla  oblongata". 

Obstfirfichte.  Die  O.,  weiche  man  ge- 
wöhnlich in  Kernobst  (Aepfel,  Birnen),  Stein- 
obst (Pflaumen,  Kirschen,  Pfirsiche,  Aprikosen) 
und  Beerenfruchte  (Weintrauben,  Himbeeren, 
Erdbeeren ,  Johannisbeeren ,  Preisseibeeren, 
Stachelbeeren)  eintheilt,  enthalten  neben  reich- 
lichem Wasser  beträchtliche  Mengen  von 
Kohlenhydraten,  etwas  Eiweiss  und  mehr  oder 
weniger  an  wohlschmeckenden  Stoffen:  fi'eie 
Pflanzensäuren,  beziehungsweise  deren  saure 
Salze,  endlich  wohlriechende  Substanzen 
(Fruchtäther)..  Wegen  des  Gehaltes  an  Kohlen- 
hydraten (und  Eiweiss)  sind  sie  als  Nahrungs- 
mittel, auf  Grand  der  Pflanzen  säuren  und 
aromatischen  Stoffe  als  Genussmittel  anzu- 
sehen. Die  löslichen  Kohlenhydrate  bestehen 
zumeist  aus  Traubenzucker  (Dextrose),  Frucht- 
zucker (Laevulose);  manche,  wie  Aepfel, 
Birnen,  Ananas,  enthalten  daneben  erhebliche 
Mengen  (1 — 11  Procent)  von  Rohrzucker.  Im 
Allgemeinen  steigt  der  Rohrzuckergehalt  mit 
zunehmender  Menge  der  Säure.  Daneben  finden 
sich  Dextrin  und  mehr  oder  weniger  Pectin- 
stoffe.  Die  Natur  der  Säure  variirt  bei  den 
verschiedenen  Früchten :  Aepfel,  Birnen,  Pflau- 
men, Aprikosen,  Kirschen  enthalten  Aepfel- 
säure,  die  Weintrauben  daneben  noch  Wein- 
steinsänre,  die  Citronen  Citronensäure ,  die 
Johannis-  und  Stachelbeeren  ein  Gemisch  von 
Aepfel-  und  Citronensäure.  Die  Säuren  finden 
sich  theils  frei,  theils  an  Basen,  zumeist  Kali, 
in  Form  saurer  Salze  gebunden.  Das  Eiweiss 
besteht  zumeist  aus  Pflanzenalbumin. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Obst- 
früchte schwankt  je  nach  Klima,  Witterung, 
Boden,  Varietät  selbstverständlich  innerhalb 
ziemlich  weiter  Grenzen,  hauptsächlich  der 
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Gehalt  an  Wasser,  Zacker  imd  Säure,  üeber 
ihre   mittlere  Znsammensetzung  gibt  nach- 


folgende  Zusammenstellung 
Auskunft : 


von    J.    KAna 


In  100  Theilen 


FriBoh 


A«pfel 


Birnen 


Pflftniniui 


KizBchen 


Wein- 
trauben 


Preluel- 
beeren 


Apfel- 
sinen 


Wasser 

Eiweiss  ..... 

Säure 

Zucker 

Kohlenhydrate  .  . 
Holzfaser  -(-  Kerne 
Asche 


84-8 
0-4 
0-8 
7-2 
5-8 
1-5 
0-5 


830 
0-4 
0-2 
8-3 
3-5 
4-3 
0-3 


84-9 
0-4 
1-5 
3-6 
4-7 
4-3 
0-6 


79-8 
0-7 
0-9 

10-2 
1-7 
61 
0-6 


78-2 
0-6 
0-8 

24-4 
1-9 
3-6 
0-5 


89-6 
Ol 
2-3 
1-5 

I  6-3 

0-2 


89-u 
0-7 
2*4 
4-6 
1-0 
1-8 
0-5 


Aus  den  Obstarten  werden  in  grossem 
Umfange  Conserven  hergestellt.  Man  schützt 
sie  entweder  durch  Trocknen  bei  4< » — 70^  C. 
(Trockenobst,  Därrobst,  Backobst)  oder  durch 
Einlegen  vor  Faulniss  und  macht  sie  so  halt- 
bar. Beim  Einmachen  werden  die  Früchte 
entweder  in  den  Schalen  oder  geschält  in 
starker  Zuckerlösung  eingekocht,  in  welcher 
bei  Abschluss  der  Luft  eine  Zersetzung  nicht 
vor  sich  geht;  durch  das  Trocknen  wird  der 
Wassergehalt  sehr  verringert  und  damit  ein 
wesentliches  Moment  für  die  Faulniss  be- 
seitigt; zugleich  wird  in  dem  Masse,  als  der 


Wassergehalt  abnimmt,  der  Zuckergehalt  um 
so  grösser,  so  dass  die  getrocknete  Frucht 
schliesslich  eine  concentrirte  Z uckerlös ung 
enthält,  gleichsam  spontan  eingemacht  wird. 
Das  eingemachte  Obst  ist  fast  nur  um  den 
Zuckergehalt  der  Einmachelösung  in  seiner 
Zusammensetzung  geändert,  das  getrocknete 
nur  durch  einen  geringeren  Wassergehalt  and 
eine  dem  entsprechende  Concentrationszu- 
nahme  der  übrigen  Bestandtheile.  Getrock- 
nete Weinbeeren  bezeichnet  man  je  nach 
ihrer  Grösse  als  Rosinen,  beziehungsweise 
Korinthen. 


In  100  Theilen 


Getro  c  kne  t 


Aepfel 


Birnen 


Pflaumen 


Kirschen 


Trauben- 
roBinen 


Feigen 


Wasser  .       ... 
Eiweiss     .... 

Säure 

Zucker 

Kohlenhydrate 
Holzfaser  -f-  Kerne 
Asche     


28-0 
1-3 
3-6 
42-8 
1Ö-9 
5-0 
1-6 


29-4 
21 
0-8 
29-1 
29-7 
6-9 
1-7 


29-3 
2-3 
2-7 
44-4 
17-9 
1-5 
1-3 


49-4 
2-4 

31-2 

14-3 

0-6 

16 


320 
2-4 

54-6 
7-5 
1-7 
1-2 


31-2 
4-0 
1-2 

49-8 
4-5 
5-0 
2-9 


Das  Obst  wird  theils  frisch,  theils  im  ge- 
kochten Zustand  genossen,  da£  getrocknete 
fast  ausschliesslich  im  gekochten  Zustand. 
Wegen  des  angenehmen  Geschmackes  und 
des  aromatischen  Gemchs  ist  das  Obst  ein 
beliebtes  Gefiussmittel  (s.  d.),  das,  in  grösserer 
Menge  genossen,  auch  einen  beträchtlichen 
Theil  leicht  löslichen  Zuckers  in  den  Körper 
einfährt ,  daher  es  auch  als  Nahrungsmittel 
zu  betrachten  ist.  In  der  Kost  des  Wohl- 
habenden fangirt  es  theils  im  gekochten  oder 
eingemachten  Zustand  als  Zuspeise  zum 
Fleisch,  als  Compot,  theils  roh  als  Schluss 
des  Mahles,  als  Dessert.  In  der  Kost  des 
Volkes  ist  das  Obst  als  Zusatz  zu  an  sich 
wenig  schmeckenden  Nahrungsmitteln,  z.  B. 
gekochtem  Reis,  Nudeln  u.  A.  beliebt  (Pflau- 
menreis, Apfelreis.  Ffaumennudeln).  Endlich 
wirkt  das  Obst,  in  reichlicher  Menge  genossen, 
der  Obstipation  entgegen,  indem  nach  Obst- 
genuss  der  Koth  wasserreicher  wird  und 
leichter  zur  Entleerung  gelangt. 

Im  Allgemeinen  wird  das  gekochte  Obst 
besser  vertragen,  als  das  frische  und  rohe. 
Vollends  bei  träger  Verdauung  oder  bei 
Magenbeschwerden  ist  der  Genuss  von  Obst 
nur  im  gekochten   Zustand   anzurathen,   in 


Form  von  Aepfel-  oder  Pflaumenmus  Bei 
Stuhlträgheit  macht  man  auch  mit  Vortheil 
von  der  gelinde  abführenden  Wirkung  des 
gekocliten  oder  eingemachten  Obstes  Ge- 
brauch. 

Endlich  ist  mit  Fobstkr  daran  zu  erinnern, 
dass  reichlicher  Obstgenuss  in  Folge  des  da- 
mit eingeführten  Wassers  das  Bedürfniss  nach 
Aufnahme  von  Wasser,  oder,  was  wesentlicher 
ist,  das  nach  alkoholischen  Getränken  zurück- 
treten lässt;  wenigstens  ist  nach  statistischen 
Ermittlungen  der  Consum  alkoholischer  Ge- 
tränke um  so  geringer,  je  ausgedehnter  der 
Verbrauch  an  Obst  ist.  Von  den  frischen 
Früchten  verdienen  noch  die  Apfelsinen  wegen 
ihres  angenehmen  säuerlich  -  süssen  Ge- 
schmackes besondere  Beachtung;  ihre  er- 
frischende durststillende  Wirkung  hat  sie 
zu  einem  beliebten  Genussmittel  gemacht. 

Die  wässerigen  Extracte  der  Früchte,  die 
Säfte  mancher  Früchte :  Citronen,  Himbeeren, 
Kirschen,  Erdbeeren  u.  A. ,  welche  theils  für 
sich,  theils  unter  Zusatz  von  Zucker  einge- 
dickt werden,  finden  als  Geldes,  FruMsäfl«, 
Verwendung.  Unter  Zusatz  von  Wassidr,  als 
lAmonctden,  sind  sie  wohlschmeckende  und  des- 
halb sehr  beliebte  Getränke. 
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£^  entifält: 
CitroneDsaft  ca.  TU  Saure,     27«    Zucker*) 
Himbeersaft   y,    7*'o      »      40— 607o    i» 
Kirschsaft      ,     77«       ,  5--d7o 

Erdbeersaft „  607o 


?» 


Obst  gelangt  oft  unreif  und  gefault  in  den 
Handel.  Li  beiden  Fällen  ruft  es  leicht  Ver- 
dauungsstörungen und  Koliken  hervor  und 
ist  ohnehin  als  minderwerthig  zu  erachten. 

I.  MÜMK. 

OlMrtipatiOli  (auch  Constipation  oder 
Obstruction).  Hierunter  wird  die  verzögerte 
Stnhlentleerung  verstanden,  wie  solche  sich 
bei  sonst  ganz  gesunden  Menschen  nicht 
selten  findet,  aber  auch  als  Begleiterscheinung 
der  verschiedensten  Krankheiten  des  Verdau- 
ungscanales,  der  Leber,  der  Circulations-  und 
Bespirationsoi^ane  auftreten  kann.  Man  muss 
die  O.  von  der  Ocdusion  (dem  Darmverschluss) 
streng  trennen  und  zwischen  einer  acuten 
und  chronischen  Form  unterscheiden.  Die 
acute  Form  (Koprostasis)  hat  ihre  Ursache 
meist  in  Diätfehlern  oder  Erkältungen  und 
ist  dann  häufig  mit  Darmkolik  verbunden 
(s.  „Kolik").  Die  chronische  Form  der  Stuhl  Ver- 
stopfung stellt  ein  sehr  weit  verbreitetes 
Oebel  dar,  welches  die  verschiedensten  Ur- 
sachen haben  kann.  Zunächst  sind  diejenigen 
Fälle  auszuscheiden,  welche  durch  eine  Stenose 
des  Darmlnmens  bedingt  werden,  sei  es,  dass 
die  Verengerung  durch  Narbenbildung  in  Folge 
von  Darmgeschwüren  oder  in  Folge  von  Neu- 
bildungen am  Darm  selbst  oder  der  Umgebung 
oder  durch  Verwachsungen  mit  der  Umgebung 
entstanden  ist.  Auch  die  Enteroptose  kann 
durch  Abknicken  gewisser  Darmabschnitte  0. 
erzeugen.  Im  Uebrigen  ist  zu  bemerken,  dass 
die  chronische  Stuhlverstopfung  keineswegs 
immer  mit  einem  katari'halischen  Process  der 
Darmschleimhaut  verbunden  ist,  sondern  sehr 
häufig  lediglich  auf  Innervation sstörungen 
zurückgeführt  werden  muss.  Eine  derartige 
reine  Darmaionie  kann  reflectorisch  von 
anderen  Organen,  insbesondere  den  Sexual- 
organen, erzeugt  werden,  ferner  durch  ander- 
weitige nervöse  Störungen,  vor  Allem  die  Neur- 
asthenie und  Hysterie  bedingt  sein.  Der 
chronische  Darmkatarrh  macht  meist  hart- 
näckige Verstopfung,  welche  gewöhnlich  von 
intercurrircnden  Diarrhoen  unterbrochen  wird. 
Während  manche  Personen  von  der  chroni- 
schen 0.  absolut  keine  Belästigung  erfahren, 
ja  sich  nur  bei  einem  gewissen  Grade  von 
Hartleibigkeit  wohl  fühlen,  zeigen  besonders 
nervös  beanlagte  Individuen  verschiedene 
störende  Begleit-  und  Refiexerscheinungeu, 
wie  Aufgetriebenheit  des  Leibes ,  Flatulenz, 
Schwindel,  Kopfschmerzen,  Herzklopfen,  Be- 
klemmungen ,  Seitenstechen  etc.  Der  Stuhl- 
gang ist  bei  der  chronischen  Verstopfung  je 
nachdem  es  sich  um  die  spastische  oder  die 
atonische  Form  handelt,  verschieden  geformt ; 
häufig  wird  er  in  kleinen  Partikeln  (Schaf- 
koth)  entleert,  welche  rundliche  Knollen 
darstellen,  die  den  Ausbuchtungen  des  Darm- 


*)  Unter  Zucker  ist  die  Summe  von  Traubenzucker 
Bohrxncker   des   Saftes  -\-  dem   zugesetzten   Rohr- 
zucker zu  Temtehen. 


canales  entsprechen.  Oewöhnlich  ist  er  ttiit 
Schleim  vermischt  (Colica  mucosa)  und 
zeigt,  besonders  wenn  er  unter  grosser 
Anstrengune  entleert  wird,- Blutspuren.  Die 
0.  führt  nicht  selten  durch  Blutstauungen  in 
den  Mastdarmvenen  zur  Bildung  von  Hämor- 
rhoidalknoten. WEGELE. 

ObtUTfttorillS  (von  o6^Mrar6,yerstopfen) 
wird  in  folgenden  Zusammensetzungen  ge- 
braucht: Foramen  cht.  (Hüftbeinloch),  Mus^ 
culu8  oht.  externus  (s.  „Oberschenkelmuskeln''), 
Musculus  oht.  intertius  (s.  „  Hüftmuskeln "), 
Ärteria  obt.,  Nervus  oht.,  Vena  oht.,  Mem- 
hrana  oht.  Alle  diese  Bezeichnungen  beziehen 
sich  auf  das  Foramen  obt.  und  auf  mit  die- 
sem in  Verbindung  stehende  Organe.  Ausser« 
dem  finden  sich  noch  folgende  Bezeichnun- 
gen: Membrana  obt,  antica  für  Membrana 
atlanto-occipitalis  anterior,  Membrana  obt. 
posticafnr  Membrana  atlanto-occipitalis  poste- 
rior, Lig.  obt,  atlanto-ejnstrophicum  (sive  axiale) 
anticum,  Lig.  (sive  Membrana)  obt.  atlanto^ 
epistrophicum  posterius.  z. 

Oooipitallappen,  s.  „Hinterhaupt- 
läppen*^. 

Oooipnt  ist  das  Hinterhaupt.  Davon 
abgeleitet  das  Adj.  occipitalis :  Os  occip,, 
Muse,  occip.y   Ärteria  occip.,  Nervi  occip,  etc. 

z. 

Ooolusion  (occludere,  einschliessen),  s. 
„Absorption  der  Gase"  u.  „Obstipation''. 

OohrOnOM  (oxpoc  gelblich;  ^  voao«, 
Krankheit),  eine  seltene  und  eigenthümliche 
Erkrankung,  die  in  einer  Schwarzfarbung  vor- 
zugsweise der  Knorpel  und  Sehnen  besteht. 
Der  Ursprung  des  Farbstoffes  ist  noch  nicht 
aufgeklärt.  Derselbe  kann  durch  den  Uiin 
ausgeschieden  werden  und  hat  gewisse  Aehn- 
lichkeit,  aber  keine  vollkommene  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Melanin.  Es  sind  erst 
wenige  Fälle  dieser  Affection  beschrieben. 

H. 

0ctftV6  eines  Tones  heisst  ein  Ton, 
dessen  Schwingungszahl  das  Doppelte,  4fache, 
Sfache ,  Ißfache  u.  s.  w.  oder  die  Hälfte ,  der 
4te ,  8te  u.  s.  w.  Theil  der  Schwingungszabl 
des  ursprünglichen  Tones  ist.  Allgemein  heisst 
ein  Ton ,  dessen  Schwingungszahl  2 "  mal  so 
gross  ist,  als  die  eines  anderen,  wobei  n  eine 
positive  oder  negative  ganze  Zahl  bedeutet, 
die  nte  höhere  oder  tiefere  0.,  je  nachdem 
u  positiv  oder  negativ  ist.  In  der  Musik 
werden  die  in  Octavenintervallen  von  ein- 
ander abstehenden  Töne  mit  demselben  Buch- 
staben bezeichnet  und  nur  durch  die  Lettern 
und  Indices  unterschieden,  z.  B.  C,  C,  c,  c , 
c",  c'"  u.  s.  w. 

Man  bezeichnet  auch  die  ganze  Tonfolge, 
welche  mit  gleichartigen  Zeichen  geschrieben 
wird,  als  0.  und  spricht  von  der  Contra-0. 
(CJ,  der  grossen  0.  (C),  der  ungestrichenen 
oder  kleinen  0.  (c),  der  eingestrichenen  0.  (c'), 
der  zweigestrichenen  0.  (c")  u.  s.  w.       pm. 

OctOMüy  s.  „Kohlenhydrate"  (chemisch). 
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Oculftr,    „8.  ^Mikroskop''  and  ^Projec- 
tionsocnlar^. 

.  .  Ocilli  COmpOSiti  (Facettaagen)  be- 
sitzen viele  Arthropoden,  z.  B.  die  Insecten, 
^Crustaceen  etc.  Ihr  Name  rührt  daher,  dass 
sie  aas  einer  oft  sehr  grossen  Anzahl  von 
£inzelelementen  (beim  Todtenkopf  ca.  12.000) 
,l;)estehen.  Bei  den  Insecten  und  höheren 
Xrebsen  zerfallt  die  Cornea  in  eine  gi'osse 
Anzahl  sechseckiger  Felder  (Facetten),  wäh- 
rend diese  Facettimng  den  niederen  Crustaceen 
fehlt.  —  Auf  die  Cornea  folgen  die  Krystall- 
kegel,  welche  licHtbrechende  Korper  vorstel- 
lten, die  in  Form  und  Anzahl  den  Comea- 
facetten  entsprechen  ,  mit  der  Basis  diesen 
iiuf sitzen  und  ihre  Spitze  dem  Innern  des 
Auges  zukehren.  An  diese  Spitze  setzt  sich 
Spdann  je  ein  stabformiges  Endgebilde  der 
Öpticusfasern  an,  der  Nervenstab.  Jeder  der- 
selben, sowie  sein  Krystallkegel  stecken  in 
einem  Futteral  von  dunklem  Pigment,  welches 
bis  an  die  Facetten  reicht  und  hier  wie' eine 
Iris  den  Lichtstrählen  eine  besrenzte  Ein- 
trittsstelle gewährt.  Die  0.  c.  liegen  unbe- 
-weglich  in  den.  Seitentheilen  des  Kopfes,  wo 
dieser  beweglich  (Insecten),  oder  auf  beweg- 
lichen Stielen  (Krebse)  (s.  „Auge",  pag.  571). 

FBXNZEL. 

OcnlomotoriuS  (Nervus).  Er  ist  der 
dritte  aller  Gehirnnerven  und  rein  motorisch, 
indem  er  als  ventrale  Wurzel  aufzufassen  ist. 
Er  kommt  dicht  vor  dem  Pons  in  dem  Win- 
kel zwischen  den  Crüra  cerebri  und  hinter 
der  Substantia  perforata  posterior  aus  dem 
Gehirn  hervor  und  zieht  zwischen  der  Ai*teria 
profunda  cerebri  und  der  A.  cerebelli  supe- 
rior  hindurch.  Dicht  neben  dem  Dorsum 
sellae  inicicae,  etwas  nnl erhalb  des  Proc. 
clinoideus  post.,  durchbohrt  er  die  Dura 
mater,  um  in  der  oberen  seitlichen  Wand 
des  Sinus  cavernosus  weiter  zu  verlaufen. 
Er  dringt  durch  die  Fissura  orbitalis  superior 
in  die  Orbita.  Er  theilt  sich  in  zwei  Aeste, 
einen  Ramus  superior  und  einen  Ramus  in- 
ferior. —  Der  Ramus  superioj-  liegt  anfangs 
lateral  vom  Opticus,  zieht  dann  über  dem- 
selben medianwärts  und  versorgt  schliesslich 
die  Mm.  rectus  superior  und  levator  palpehrae 
superioris.  Der  Ramus  inferior  liegt  anfangs 
ebenfalls  lateral  vom  Opticus,  zerföllt  aber 
bald  in  Zweige  für  die  Mm.  rectus  medialis, 
rectus  inferior  und  obliquus  inferior.  Kurz, 
nachdem  er  den  Hanptstamm  verlassen,  gibt 
er  die  Radix  brems  sive  motorica  für  das 
Ganglion  ciliare  ab.  Die  Fasern  dieses  Astes 
gelangen  in  den  Ciliarnerven  in's  Auge  und 
mnerviren  hier  den  M.  sphincter  iridis  und 
den  CiliarmuskeL  zimmeiimann. 

OcnlomotoriuBkern  und  Oculo- 

inOtorillSWIirzeL  Die  Oculomotorius- 
wurzel  entspringt  unmittelbar  vor  dem  vor- 
deren Ponsrand,  am  medialen  Rande  des  Hirn- 
schenkels. Ein  oder  mehrere  Wurzelfaden 
treten  weiter  lateral wärts  aus  dem  Hirnschenkel 
aus  und  vereinigen  sich  alsbald  mit  dem 
Hauptstamm.  Im  Allgemeinen  überwiegen  die 
Fasern  stärkeren  Kalibers.  Die  meisten,  wenn 


nicht  alle  Oculomotoriusfasern  sind  motorisch, 
sie  entspringen  daher,  wie  alle  motorischen 
Wurzelfasern,  direct  aus  den  Achsencjlinder- 
fortsätzen  der  Ganglienzellen  des  Oculomoto- 
riuskemes. 

Der  Oculomotoriuskern  liegt  im  Bereich  des 
vorderen  Vierhügels,  unterhalb  des  Aquae- 
ductes,  jederseits  dicht  neben  der  Mittellinie. 
Die  sagittale  Längenausdehnung  betragt  5  Mm. 
Er  zerfallt,  namentlich  bei  manchen  Thieren 
und  bei  Neugeborenen,  in  eine  grössere  Zahl 
Zellgruppen. 

Man  unterscheidet  deren  am  zweckmässig- 
sten  drei: 

1.  den  paaiigen  Lateral-  oder  Hauptkem, 

2.  den  unpaarigen  Centralkern  und 
3-  den  Edinoeb -WESTPHAL'schen  Kern. 

Der  Lateral-  und  der  Centralkern  enthalten 
vorwiegend  grosse,  der  ErnNGEH-WESTPHAL^sche 
Kern  fast  ausschliesslich  kleine  Zellen.  Der 
Lateral  kern  zerfallt  mitunter  noch  in  einzelne 
Untergruppen  (vordere  dorsale,  hintere  dor- 
sale, vordere  ventrale,  hintere  ventrale).  Ver- 
einzelte Ganglienzellen  des  Ocnlomotorios- 
kernes  finden  sich  auch  in  dem  hinteren 
Längsbündel,  welchem  der  Laterälkem  dorsal 
aufliegt.  Die  Lage  der  einzelnen  Kemgruppen 
zu  einander  ergibt  sich  aus  dem  beistehenden 
Schema  (siehe  Fig.  6). 

Spinalwärts  geht  der  Oculomotoriuskern 
ohne  ganz  scharfe  Grenze  in  d^n  Trochlearis- 
kem,  cerebral  wärts  in  den  sogenannten  Dark- 
scHEWiTSCH^schen  Kern,  dessen  Function  und 
Beziehungen  noch  unbekannt  sind,  über.  Die 
einzelnen  Kemgruppen  sind  übrigens  öfters 
unsymmetrisch  gelageii:  (auch  auf  genau  fron- 
talen Schnitten). 

Der  Zusammenhang  der  Wurzelfasern  mit 
den  Kernzellen  ist  theils  gekreuzt,  theils 
gleichseitig.  Die  gekreuzten  Fasern  entsprin- 
gen vorzugsweise  aus  den  hinteren,  d.  h.  spi- 
nalwäi-ts  gelegenen  Abschnitten  des.  Kernes 
(vergl.  Fig.  6). 

Jeder  einzelnen  Kerngi-uppe  kommt  wahr- 
scheinlich eine  bestimmte  Function  zu.  doch 
ist  die  Bestimmung  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit gelungen.  Reizt  man  bei  dem  Hund  den 
Boden  des  Ventrikels',  beziehungsweise  des 
Aquäductes  mit  dem  faradischen  Strom .  so 
erhält  man  ganz  vom  (noch  im  3.  Ventrikel) 
Accommodationsinnervationen ,  etwas  weiter 
hinten  Iriscontractionen  und  dann  der  Reihe 
nach  Contractionen  des  Rectus  internus, 
Rectus  superior,  Levator  palp.  sup.,  Rectus 
inferior  und  —  ganz  hinten,  bereits  unter  den 
hinteren  Vierhügeln  —  des  Obliquus  inferior. 
Auf  Grund  der  klinischen  Erfahrungen  und 
Sectionsbefunde  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
Centren  der  einzelnen  Muskeln  in  eine  mediale 
und  laterale  Abtheilung  geschieden  sind.  Die 
mediale  Abtheilung  enthält  in  der  Reihenfolge 
von  vorn  nach  hinten  das  Centrum  des  Ciliar- 
muskels,  des  Rectus  internus  und  Rectus  in- 
ferior, die  laterale  das  Centrum  des  Sphincter 
iridis,  Levator  palpebrae,  Rectus  superior  und 
Obliquus  inferior. 

Aus  dieser  Anordnung  der  Centren  ei-gibt 
sich  die  Möglichkeit  einer  auf  einzelne  Muskeln 
beschränkten  Oculomotoriuslähmung.  So  muss 
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-  z.  B.  eine  Zerstörung  des  hintersten  Kemab- 

sclmittes  eine  anf  die  äusseren  Augenmuskeln 

beschrankte,  die  PupiUar-  und  Ciliarzweige 

verschonende  Lähmung  (die  sogenannte  Oph-^ 

thalmoplegia  externa)  bedingen.  In  d^r  That 

.  hat  sich  ergeben,  dass  solche  eigenartige,  W 

,  schränkte  Lähmungen  fast  stets  durch  pai-tielle 

.  Zerstörjmgsprqce^se    im    Kemgebiet    bedingt 

sind, .  ,  \  r     ' 


cylindrischer  Etemente.  An  ihrer  Oberfläche 
entsteht  das  Dentin'  durch  partielle  Meta- 
morphose des  Zellleibcs,  während  ein  nicht 
metamorphosirter  Abschnitt  als  Inhalt  der 
Dehtinröhre  übrig  blefibt.  Mit  dem  Abschluss 
der  Dentification  gehen  die  0.  zu  Grunde,  in- 
dem sie  sich  in  starrt;  wahr&eheinlich  elastrn- 
haltige  Fasern  Verwändein  (s.  auch  „Zähne*'). 


C.  BEafDA. 


Flg.  6. 


,.1. 


2. 


i'!.' •''/); 


B 


Sehematiaekt  Darstellung  de»  OetUomotoriusursprunge*  und  de»  OeulomotoriusJceras. 

1.  Horizontaler  Schnitt  diaroh  den  Boden  dee  Aqnädacts.   2.  Frontaler  Querschnitt. 

III  Oculomotorins.  iFTrocblearis.  D  DarlcBohewltBch'Bcher  Kern.  (7Gentralkem  des  Oculomo^rius. 
L  Lateralkem.  SEdinger^Westphal'scher  Kern  desselben  Nerven.  iTlT Trochleariskem.  hL  Hinteres 

(dorsales)  Lftngsbflndel.  M  Baphe. 


Wie  alle  Kerne  der  Augennerven,  stehen 
auch  die  Oculomotoriuskerne  iri  ausgiebiger 
Verbindung  mit  dem  hinteren  Längsbündel. 
Die  Verbindung  der  Grosshirnrinde  mit  dem 
Oculomotoriuskern  ist  noch  nicht  genauer 
bekannt.  Wir  müssen  annehmen,  dass  aus  der 
motorischen  Region  (Lobulus  parietalis  infe- 
rior) und  wahrscheinlich  auch  aus  der  Seh- 
sphäre (s.  d.)  Fasern  zu  den  Oculomotorius- 
kemen  ziehen.  Die  ersteren  vermitteln  die 
wilikürlichen ,  die  letzteren  die  unwillkür- 
lichen Augenbewegungen,  welche  dem  Wan- 
dern des  Blickes  und  der  Einstellung  vorher 
undeutlich  gesehener  Objecte  auf  die  Macula 
lutea  entsprechen.  Diese  Rindenfasern  erleiden 
eine  partielle  Kreuzung  in  der  Raphe  der 
Haube  und  gelangen  dann  zu  den  Kemzellen, 
welche  sie  mit  ihren  Endbäumchen  umspinnen. 

Deber  die  Beziehungen  des  Oculomotorius- 
kemes  zum  Pupillarrenex  ist  unter  „Pupillen- 
innervation^  nachzulesen.  ziehen. 

Odontoblasten  (6  asoü^,  (^vto?,  zaim ; 

ßXoarravco,  sprosse).  Das  Dentin  der  Zähne  ent- 
steht durch  Metamorphose  einer  besonderen 
Zellart  mesodermalen  ürnprungs  der  0.  Die- 
selben differenziren  sich  innerhalb  der  binde- 
gewebigen Pulpaanlage  am  der  Unterseite  der 
Schmelzanlage  aus  deu  Bindegewebszellen 
und  bilden  eine  epithelartige  Lage  annähernd 


OdontOm  (6  odoü;,  <5vio;,  Zahn),  Kno- 
chengeschwulst,  die  ihren  Ursprung  vom  Zahn, 
meist  von  der  Wurzel  desselben  nimmt.  Zu- 
weilen entwickeln  sich  0.  von  retendirten 
Zähnen  aus.  Kleine  0.  sind  nicht  so  selten, 
grössere  aber,  bis  walnussgrosse .  kommen 
nicht  häufig  vor  (vergl.  die  Artikel  „Knochen", 
,  Missbildungen  ^).  h. 

Oodcni  [to  oid72{jia,  das  Aufschwellen,  die 
Geschwulst]  (allgemehp-pathologisch).  Man  ver- 
steht unter  0.  das  Schwellen  von  Organen  durch 
mächtige  Vermehrung  von  Flüssigkeit  zwischen 
den  Qewebselementen.  Im  Gegensätze  dazu  wird 
ein  etwa  bei  heftigem  Husten  erfolgendes  Ein- 
dringen von  Luft  dui"ch  kleine  Verletzungen 
des  Epithels  der  Luftwege  als  cutanes  Em- 
physem bezeichnet.  Hier  knistert  die  Luft  bei 
Druck  mit  dem  Finger.  Man  erkennt  das  0.  durch 
Druck  gegen  die  geschwellte  Partie,  wobei 
nach  dem  Aufdrucken  des  Fingers  eine  Grube 
zurückbleibt,  während  entzündliche  Schwel- 
lungen der  Gewebe,  soweit  sie  nicht  von  ent- 
zündlichem 0.  begleitet  sind,  keinen  Eindruck 
zurücklassen,  dagegen  tritt  hier  Schmerz 
auf,  der  bei  dem  nicht  entzündlichen  0. 
fehlt. 

Nach  .  der  Ursache  der  Entstehung  kann 
man  Stauungsödem,  hydrämischcs  0.  und 
neuropathisches  0.  unterschcitlen. 
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Das  Stanungsödem  entwickelt  sich  ent* 
weder  bei  stark  gehemmtem  Abfluss  des 
Venenblutes  tuid  der  Lymphe  durch  Abbinden 
eines  Fineers,  einer  Extremität,  der  Schnauze 
des  Hundes,  oder  bei  blosser  bedeutender 
Hemmung  des  Abflusses  des  venösen  Blutes, 
wie  sie  bei  Venenthrombose  im  peripheren 
Gebiete  der  verschlossenen  Vene  auftreten 
muss,  bei  Herzschwäche  des  linken  Ventrikels 
als  Stauungsödem  der  Lunge,  erst  später  auch 
im  rückwärts  gelegenen  grossen  Kreislaufe, 
dagegen  bei  Insufficienz  des  rechten  Herzens, 
z.  B.  bei  Vitien  an  der  Valvula  Miti'alis  oder  bei 
Tricuspidalinsufficienz ,  Pulmonalinsufficienz 
sofort  im  gesammten  Körpervenengebiete; 
bei  Hemmung  des  Pfortaderkreislaufes  durch 
Bindegewebswucherung  und  Schrumpfung  des 
neugebildeten  Bindegewebes  in  der  Leber  bei 
Cirrhoseals  O.im  Gebiete  des  Darmtractus,  wo- 
bei aber  die  ödematöse  Schwellung  der  Darm- 
wand im  Leben  nicht  kenntlich  ist,  sondern 
nur  der  secundär  auftretende  mächtige  Hy- 
drops des  Feritonealraumes.  der  Ascites.  Auch 
bei  Herzschwäche  tritt  sehr  oft  noch  prä- 
gnanter als  das  Stauungsödem  der  Lunge  ein 
Hydrops  des  Pleuraraumes  oder  des  Peri- 
cardialraumes  auf  (s.  „Hydrops").  Bei  acuter 
Nierenerkrankung  sehen  wir  oft  unter  der 
mächtigen  Anhäufung  von  Wasser  im  Körper 
bei  stark  gehemmter  Harnsecretion  gleich- 
zeitig 0.  der  cutanen  Decke  und  Hydrops  der 
serösen  Häute  auftreten.  Bei  chronischen 
Nierenerkrankungen  mit  Anstauung  von  Wasser 
im  Körper,  nämlich  bei  parenchymatöser 
Nephritis,  zeigt  sich  oft  eine  Vertheilung  der 
cutanen  0.,  welche  nicht  einfach  durch  Stauung 
zu  erklären  ist,  wie  starkes  0.  der  Augen- 
lider, der  Arme  oder  nur  eines  Armes  und 
nicht  etwa  des  Armes,  der  länger  tief  gehalten 
wurde,  so  dass  hier  ein  localer  Factor  mit- 
spielen muss,  wie  dies  bei  hydrämischen  0. 
im  Allgemeinen   angenommen    werden   muss. 

Die  hydrämischen  0.  entstehen  durch  den 
Einfluse  einer  Ernährungsstörung  der  Gefässe, 
nicht  einfach  durch  reichlichere  Filtration  von 
Blutserum  durch  Verdünnung  des  Blutes, 
denn  Cohnheim  und  Lichtbeim  erwiesen  im 
Thierexperiment,  dass  auch  mächtige  Ver- 
dünnung des  Blutes  durch  intravenöse  Injec* 
tion  von  physiologischer  Kochsalzlösung  wohl 
in  extremen  Fällen  Hydrops  des  Bauchfelles, 
aber  kein  0.  der  Organe  bewirkt.  Erst  länger 
bestehende  Hydrämie,  während  welcher  die 
Gefäsfiwände  unter  dem  Einfluss  des  abnormen 
Inhaltes  erkrankt  waren,  führt  bei  Hydrämie 
zu  0.,  aber  schon  sehr  leichte  entzündliche 
Gewebserkrankung  zu  einem  mächtigen  ent- 
zündlichen 0.,  oder  Stauung  zu  einem  mäch- 
tigen Stanungsödem.  Klinisch  sehen  wir  da- 
rum auch  nicht  sofort  nach  schweren  Blut- 
oder Säfte  Verlusten,  Consumption  durcli  acute 
Infectionskrankheiten  sich  0.  entwickeln.  Bei 
chronischem  Morbus  Brightii  mit  oft  mächti- 
gen täglichen  Eiweissverlusten  in  den  Zeiten 
der  Exacerbationen  zeigt  sich  0.  erst  in 
späteren  Stadien,  ebenso  in  den  Endstadien 
schwerer  consumirender  chronischer  Erkran- 
kungen, wie  Lungenphthise,  anderer  tubercu- 
lösei  Erkrankungen,  oder  des  Carcinoms  ver- 


schiedener Organe.  Meist  ist  zugleich  Stauung 
in  Folge  von  Herzschwäche  mit  iJs  Quelle  des 
0.  anzusehen. 

Das  entzündliche  0.  ist  ähnlich  wie  das 
hydramische  0.  als  eine  Folge  der  durch  die 
Entzündung  des  Organes  auch  auf  die  Ge- 
fässe desselben  hinüber  sich  fortpflanzenden 
entzündlichen  Veränderungen  zu  ei^klaren,  es 
kann  sich  mit  Stauungsödem  durch  entzünd- 
liche Venenthrombosen  complidren.  Das  so 
häufig  neben  croupöser  Pneumonie  unter 
Herzschwäche  sich  einstellende  0.  anderer 
Lappen  wäre  dagegen  als  Stauungsödem  auf- 
zufassen, umsomeKr,  als  neben  der  ge- 
schwächten Herzleistung  auch  schon  an  sich 
die  Compression  weiter  Arterien-  und  Venen- 
gebiete in  den  hepatisirten  Lungenabschnitten 
zu  einer  mächtigen  Kreislaufshemmung  in  der 
Lunge  führen  muss. 

Das  neuropathische  0.  ist  seiner  Natur 
nach  noch  wenig  geklärt,  aber  als  ^recidi- 
virendes  0.  der  Haut",  als  hysterisches  0., 
neuritisches  0.,  als  0.  auf  der  hemiplegischen 
Seite  bei  Herden,  besonders  im  Gebiete  des 
Kopfes  des  Streifenhügels,  klinisch  und  allge- 
meinpathologisch von  den  anderen  Formen 
der  Oedeme  zu  ti'ennen  und  vermuthlich  als 
eine  trophische  Störung  anzusehen,  welche, 
von  nervösen  Einflüssen  abhängig,  theils 
flüchtig,  wie  bei  dem  recidivirenden  0.  der  Haut, 
beim  hysterischen  0.,  theils  auch  länger 
dauernd,  wie  beim  neuritischen  und  bei  dem 
hemiplegischen  0.,  eine  Anstauung  von  Ge- 
websflüssigkeit hervoiTuft,  ähnlich  wie  bei 
intermittirender  vasomotorischer  Gelenks- 
neurose anfallsweise  hydropische  Schwellungen 
von  Gelenken  unter  unbekannten  nervösen 
Erregungen  auftreten  und  schwinden  können. 

Völlig  dunkel  ist  noch  die  allgemeinpatho- 
logische Stellung  der  in  den  Tropen  auftre- 
tenden lefrigeratori  sehen  0.  und  des  Myxödems. 

R.  V.  PFUNOBX. 

OOuBin  (pathologisch-anatomisch).  An- 
sammlung einer  vorzugsweise  wässerigen 
Flüssigkeit  in  den  Gewebsspalten.  Sie  ent- 
hält mehr  oder  weniger  Eiweiss,  Mucin,  Ex- 
tractivstoffe  und  Farbstoffe.  Man  imter- 
scheidei  das  entzündliche  0.,  das  Stauungs- 
ödem und  das  O.  bei  Nierenleiden.  Das 
erste  ist  gewöhnlich  umschrieben,  eiweiss-  und 
mucinreicher  als  die  übrigen,  häufig  mit  Blut- 
farbstoff untermischt  und  enthält  mehr  zellige 
Elemente.  iJie  beiden  anderen  sind  gewöhn- 
lich auf  den  ganzen  Körper  verbreitet,  doch 
kann  auch  das  Stauungsödem  umschrieben 
sein .  so  besonders  im  Gehirn  und  in  den 
Lungen.  In  beiden  Fällen  kann  es  die  un- 
mittelbare Todesursache  abgeben.  Auch  die 
allgemeinen  0.  senken  sich  nach  den  abhän- 
gigen Partien,  bei  aufrechten  Menschen  nach 
den  unteren  Extremitäten,  bei  liegenden  nach 
den  hinteren  Partien  des  ganzen  Körpers. 
Bei  den  0.  innerer  Organe,  z.  B.  Nieren  und 
Leber,  spricht  man  häufig  von  Succulenz. 
Das  0.  der  äusseren  Haut  wird  auch  als 
Hydrops  anasarca  h/ezeichnet.  h. 

OedembacilluS,  s., Malignes  Oedem\ 
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OeAiangftwinkel, 

merische*. 


s.  „Apertur,  nn- 


O0l6«  Als  Oele  bezeichnet  man  an  C 
nnd  H  reiche,  bei  getcöhnlüher  Temperatur 
flüssige  Substanzen  vorwiegend  desFHanzen- 
reiches.  welche  sich  im  Wasser  weder  lösen, 
noch  sich  damit  mischen  und  vermöge  ihres 
geringeren  specifischen  Gewichtes  auf  Wasser 
schwimmen,  Papier  und  Qewebe  durchdringen 
und  dieselben  durchscheinend  machen  (Fett- 
flecken). 

In  chemischer  Hinsicht  unterscheidet  man 
fette,  ätherische  (flüchtige)  und  empyreumatische 
(brenzliclie)  Oele.  In  der  Pharmacie  bezeichnet 
man,  unberechtigter  Weise,  auch  manche  Fette 
von  schmalzartiger  Consistenz  (Cocos-  und 
Palmfett),  ja  sogar  das  talgartige  Cacaofett, 
endlich  einige  theerartige  Prodncte.  wie 'den 
Birken-  und  Wachholderbeertheer  als  0.  (Ol. 
eocos.  palmae,  cacao.  rusci,  cadinum). 

1.  Fette  O.  Die  0.  sind  in  kaltem  Alkohol 
nur  theilweise  lösUcl^  reichlicher  in  heissem 
Alkohol,  dagegen  vollständig  löslich  in  Aether, 
Chloroform^  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Pe- 
troleum. Sie  bestehen  hauptsächlich  oder  wenig- 
stens überwiegend  aus  Olein  (s.  auch  „Fette"), 
dem  Triglycerid  der  Oelsäure  (s.  d.)  und 
deren  Homologen  (Arachin-,  Erucasäure  und 
A.)-  Nur  das  Mandelöl  besteht  fast  ausschliess- 
lich aus  Olein ;  die  ineisten  enthalten  daneben 
noch  wechselnde  Mengen  von  Tripalmitin 
und  Tristearin,  den  Triglyceriden  der  Palmitin- 
und  Stearinsäure;  durch  Abkühlen  auf  l'® 
und  darunter  lassen  sich  Palmitin  und 
Stearin  abscheiden,  so  z.  6.  im  Olivenöl 
(Baumöl).  Hauptsächlich  aus  Arachin  besteht 
das  Erdnussöl  (von  Arachis  hypogaea),  aus 
Behenin,  dem  Triglycerid  der  Behensäure, 
das  Behenöl  (von  Moringa  pterygosperma) ; 
Erucin  enthalten  (neben  Olein)  das  Rapaöl 
(Samen  von  Brassica  campestris)  und  das 
RubÖl  (von  Brassica  rapa).  Alle  diese  pflanz- 
lichen fetten  0..  zu  denen  noch  aus  dem 
Thierreich  der  Leberthran  (s.  d.),  das  Leber- 
fett gewisser  Gadusarten,  hinzukommt,  zeigen 
die  Eigenschaft,  beim  Stehen  an  der  Luft 
nnd  im  Licht,  wobei  sie  zum  Theil  gespalten 
werden,  unter  Sauerstoffaufnahmo  in  Oxyfett- 
sänren  überzugehen ,  sauren  Geruch ,  Ge- 
schmack und  gelbe  Farbe  anzunehmen  („  Ran- 
zigwerden").  dabei  aber  flüssig  zu  bleiben. 

Dem  gegenüber  gibt  es  andere  fette  0.  des 
Pflanzenreiches,  welche  in  dünner  Schicht  an 
der  Luft  ausgebreitet,  zu  einer  festen,  zähen 
Masse  eintrocknen,  die  sogenannten  trocknen- 
den O.,  welche  zumeist  Triglyceride  der  Lein- 
oUäure  (Olinsaure)  sind,  daneben  aber  auch 
Triolein,  beziehungsweise  Tripalmitin  ent- 
halten. In  diese  Gruppe  gehört  das  Leinöl 
(Samen  von  Linum  usitatissimum),  Mohnöl 
t^Samen  von  Papaver  somniferum),  Kiirbisöl 
(Samen  von  Cucurbita),  Hanföl  (Samen  von 
Cannabis)  und  Nussöl  (von  Nux  juglandis); 
etwas  schwieriger  trocknet  das  UiiinusÖl 
(Samen  von  Ricinus  communis)  nnd  das 
CrotonÖl  (Samen  von  Croton  tiglium)  In  der 
Mitte  zwischen  beiden  Gruppen  steht  das  ^at<m- 
teollenöl  (aus  dem  Samen  von  Gossypium). 


Die  fetten  0.  werden  entweder  durch  Aus- 
pressen bei  gewöhnlicher  oder  höherer  Tem- 
peratur aus  den  Samen  odejr  d^rch*  Extraction 
letzerer  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Benzol 
gewonnen.  Die  beim  Pressen  (z.  B.  der  Man- 
deln, benf-,  Rüb-,  Rapssamen  u.  A.)  mit  an- 
deren Stoffen  verunreinigte,  gewonnene^  ölige 
Flüssigkeit  wird  erst  durch  Absetzen,  Ab- 
giessen  und  Filtriren  getrennt  und  dann  noch 
mehr  oder  weniger  entfärbt  (in  der  Wärme 
durch  Kohlenpulver  oder  übermangansaures 
Kali).  Die  nicht  trocknenden  0.  dienen 
theils  als  Speisefette  oder  als  Zusätze  zu 
sonstigen  Speisefetten,  theils  als  Lichterzeuger 
(von  selbst  brennen  sie  nur  schwierig,  am 
Docht  mit  leuchtender  Flamme),  theils  arznei- 
lich und  pharm aceutisch  (innerlich  zum  Theil 
als  milde  Abfühimittel ,  zum  Theil,  wie  der 
Leberthran.  zu  Fettkuren,  äussorlich  ^u  Ein- 
reibungen, als  Deckmittel  für  Haut  und 
Schleimhäute  u.  A.).  Von  den  trocknenden  0. 
ist  das  Ricinusöl  ein  bewährtes  Abführmittel 
(zu  5— 2ü  Grm.) ,  das  Crotonöl  das  stärkste 
Drasticum.  Das  Leinöl  wird  zumeist  nur  zur 
Bereitung  des  Leinölfirnisses,  der  Buchdruckei*- 
schwär^  und  des  G:]Userkittes  benntsvt. 

li.  Aetherische  (flüchtige)  0.,  Olea  aetherea. 
Zu  diesen  gehören  eine  grosse  Reihe  stark 
riechender,  fast  ausschliesslich  aus  Pflanzen 
gewonnener  Stoffe,  welche  nicht  eine  chemische 
Gruppe  bilden,  vielmehr  von  der  Pharmacie 
und  Technik  wegen  mancher,  mehr  äusserlicher 
und  physikalischer  Charaktere  zu  einer  Gruppe 
zusnmmengefasst  werden.  Es  sind  organische, 
mehr  oder  weniger  angenehm  oder  eigenthüm- 
lich  riechende  Verbindungen,  die  beim  Erhitzen 
gewisser  pflanzlicher  Theile  mit  Wasser  sich 
mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigen.  Nament- 
lich die  Familien  der  Labiaten,  Umbelliferen 
und  Cruciaten  sind  durch  besonderen  Reich- 
thum  an  solchen  0.  ausgezeichnet.  Alle  haben 
eine  ölige  Consistenz,  einen  brennenden  Ge- 
schmack, machen  Papier  und  Gewebe  wie 
fette  0.  transparent,  sind  in  Wasser,  im 
Gegensatz  zu  den  fetten  0.,  nicht  ganz  un- 
löslich, leicht  löslich  in  Alkohol.  Aether, 
Chloroform,  Benzol  und  mit  leuchtender, 
russender  Flamme  brennbar.  Phai  maceutisch 
werden  sie  als  Geruchs-  und  Geschmack s- 
corrigentien  verwendet,  namentlich  in  Form 
der  sogenannten  Oelzucker  (Elaeosaccharum 
Citri.  Aurantiorum  u.  A. ;  auf  2  Grm.  Zucker 
je  1  Tropfen  äthensches  Oel).  zur  Bereitung 
der  Pai-fums,  Essenzen,  Esprits,  endlich  der 
Liqueure  (s.  „Branntweine'*).  Ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  nach  hat  man  zu  unter- 
scheiden zwischen :  sauerstofffreieti,  den  Cam- 
phenenund  Terpenen  Cj  H^  oderlsoraerenC^,  H-q 
(sie  bilden  die  hauptsächlichen  Bestnndtheile 
des  Terpentinöls,  Citronen-,  Bergamott-,  Pome- 
ranzen-, Rosenöls),  sauerstoffhaltigen  (Zimmt-, 
Anis-.  Kümmel-,  Nelken-,  Thymian-,  Pfeffer- 
minzöl  U.A.;  auch  die  Caraphoraricn),  z.B. 
Zimratöl  CpHgO,  schwefelhaltigen  (Knoblauch- 
und  Senföl).  z.  B'  Knoblauchöl  (C^H.)  S  (Allyl- 
sulfid),  Senföl  C,H,NS  (Allylsenföl).'  ' 

3.  Empyreumatische  (brenzlichc)  Oele;  so 
heisseu  ölähnliche  Producte  der  sogenannten 
trockenen   Destillation    verschiedener    pflanz- 
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lieber  and  thierischer  Substanzen.  Sie  bilden 

•  Bestandtbeile  früber  viel  gebraacbter,  jetzt 
meist   obsoleter    galeniscber    Präparate.    So 

.wurde  früber  aus  Hirschborn  oder  Tbier- 
knocben  durch  trockene  Destillation  das  rohe 
Tbieröl    (Ol.   animale    crudum)     dargestellt, 

•  aus  dem  durch  Destillation   mit  Wasser  ein 

•bei  Zutritt  von  Luft  sich  bald  braun  färbendes 

•Oel  von  unangenehi)!  brenzlicbem  Geruch  und 

durchdringendem  Geschmack  gewonnen  wurde, 

.  das  ^  sogenannte,  ätherische  Tbieröl  oder  Ol. 
aninVale  Dippq^^«, -das  schwach  alkalisch  rea- 
girt  und  voi-^;iegend  aus  Pyridin-,  Pyrrol-  und 
Aminbasen  besteht.  Diese  nnnnpiehr  obsoleten 
Präparate  hab^Jriiher.  als  .Nervenreizmittel, 
sog*  ^pryina,  Ai;Lwendung.geifun4en^ 

OelinmierBion,  s.  ;Immer8ion^ 

Oelft&UriB,  Oletn^ure,  auch  Elatmäurey 
.CigHj^O^)  gehör*  zu. den  festen  Fettsäuren  der 
ungesättigten  oder  Akrylsäurereibe  von  der  all- 
gemeinen .Formel  C.H.h.jO,.  Sie  findet  sich 
an  Glycerin  esterartig  gebunden ,  als  sogen. 
Tviolein  (Olein)  in  fast  allen  Fetten  des 
Pflanzen-  und  Tbierreiches ,  in  freiem  Zu- 
stande in  den  ranzigen  Fetten,  sowie  im 
Dünn-  und  Dickdarm  bei  Fettnahrung  vor, 
im  Darm  auch  an  Alkalien  und  Erden  in 
Form  von  Seifen  gebunden. 

Die  reine  0.  bildet  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eine  färb- ,  geschmack-  und  ge- 
ruchlose ölige  Flüssigkeit,  unlöslich  in  Wasser, 
.löslich  in  Alkohol,  Aetber,  Chlorofoim.  Mit 
Wasserdampf  bei  25U"  destillirt  erweist  sie 
sich  ziemlich  beständig.  Die  nicht  destillirte 
Säure  zersetzt  sich  schnell  an  der  Luft  und 
im  Licht  unter  tiefer  Gelbfärbung  und  Bil- 
dung saurer  Stoffe  (Oxyfettsäure) ,  welche 
den  ranzigen  Geimcb  und  Geschmack  alter 
Oele,  besonders  der  pflanzlichen  (Rüb-  und 
Rapsöl),  bedingen.  Die  Verbindung  der  0.  mit 
Alkalien,  die  sogenannten  Alkaliseifen  sind 
löslich  in  Wasser  und  Alkohol;  die  Kaliseife 
ist  zerfliesslich  (Schmierseife),  die  Natronseife 
.  fest.  Die  Verbindungen  mit  Erden  (Baryt, 
Kalk,  Magnesia),  sogenannte  Erdseifen,  sind 
in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich.  Die  wässe- 
rige Lösung  der  Alkali  seifen  wird  durch  Blei- 
zucker (neutrales  Bleiacetat)  ausgefallt,  der 
zähe  weisse  Niederschlag  von  ölsaurem  Blei- 
oxyd oder  Bleioleat .  der  die  zähe  klebrige 
Beschaffenheit  der  Bleipflaster  bedingt,  ist 
löslich  in  Aetber  (im  Gegensatz  zu  dem  pal- 
mitin-  und  stearinsauren  Blei,  die  darin  un- 
•  löslich  sind).  Als  ungesättigte  Säure  verbindet 
sich  die  0.  direct  mit  Brom,  und  zwar  2  Atome 
Brom  auf  1  Mol.  Säure. 

Durch  Einleiten  von  wenig  salpetriger 
Säure  wird  die  0.  alsbald  fest  unter  Bildung 
der  ihr  isomeren,  erst  bei  45 **  schmelzenden 
Elatdinsäure.  Mit  Kalihydrat  vorsichtig  ge- 
schmolzen ,  zerlegt  sich  0.  in  Palmitin-  und 
Essigsäure. 

Zur  Daratellung  verseift  man  ölartige  Fette 
mit  siedender  Natronlauge,  leitet  Kohlensäure 
zur  Absättigung  des  noch  freien  Alkalis  ein, 
dampft  zur  Trockne  ab,  extrahirt  den  Rück- 
stand   mit  heissem  Alkohol .    flillt  die  alko- 


holische Lösung  mit  Bleiacetat  aus,  dampft 
das  Ganze  zur  Trockene  ein,  extrabirt  d«R 
Rückstand  mit  Aetber,  der  nur  das  Ölsäure 
Blei  aufnimmt,  filtrirt  die  ätherische  Losung 
ab.  schüttelt  sie  mit  verdünnter  Salzsäure 
in  einen  zuvor  mit  00^  gefüllten  Kolben, 
giesst  die  ätherische  Lösung  ab  und  destillirt 
aus  einen  (ebenfalls  zuvor  mit  00^  gefüllten) 
Kolben  den  Aetber  ab. 

Die  Löslichkeit  des  Bleisalzes  der  Säure 
in  Aetber,  das  Verhalten  der  Säure  g^en 
salpetrige  Säure  und  ihre  Spaltung  beim 
Schmelzen  mit  Aetzk<ftli  sind  für  0.  charak- 
teristisch. I.  UUNK. 

OeSOpliagUS  (i  o^ao^yo^,  Schlund),  s. 
^Speiseröhre^. 

OetOpliagllS  (vergleichend).  Wie  be- 
kannt, theilt  man  den  Verdauungstractos  im 
AUgenicinen  in  drei  Abschnitte,  in  einen 
vordei-en  zur  Einführung  der  Speise  (Vorder- 
darm), einen  mittleren  zur  Verdauung  der- 
selben (Mitteldarm)  und  einen  hinteren  zum 
Hinausschaffen  der  unverdauten  Bestand theile 
(Enddarm).  Jeder  dieser  Hauptabschnitte  kann 
wieder  verschiedene  Theile  aufweisen «  doch 
hängen  solche  Differenzirungen  von  der  syste- 
matischen Stellung  und  den  Lebensverhält- 
nissen der  Thierc  ab,  so  dass  es  oft  schwer  ist. 
die  homologen  Theile  in  den  verschiedenen 
Tbiergi-uppen  zu  erkennen.  Der  Vorderdarm 
ist.  überall  vorhanden,  wo  ein  wirklicher 
Darm  existirt,  während  der  Enddarm  auch 
fehlen  kann.  Je  nachdem  eine  „Vor Verdauung* 
oder  dergleichen  stattfindet,  ist  der  erstere 
dann  verschiedentlich  gestaltet  und  diffei'en- 
zirt.  Er  heisst  dann  0.  oder  Speiseröhre. 
Munddarm,  Schlund,  Kropf  etc. 

Da  den  Protozoen  ein  Darm  fehlt,  so  haben 
sie  auch  keinen  0.,  bei  Flagellaten  (s.  Geissel- 
thierchen)  und  ciüaten  Infusorien  (s.  d.)  gibt 
es  jedoch  bereits  eine  Mundöffnung  und  dem- 
zufolge oft  auch  schon  eine  Art  von  0.,  die 
man  als  Schlund  oder  Schlnndröhre  zu  be- 
zeichnen pflegt,  unter  den  eigentlichen  Thie- 
ren  besitzen  die  Ooelenteraten  schon  einen 
typischen  Verdauungscanal  die  Differenzirung 
ist  indessen  noch  eine  recht  unvollkommene, 
so  dass  man  nur  zwischen  0.  oder  Mund- 
darm einerseits  und  Magendarm  andererseits 
unterscheiden  kann.  Die  Ecbinodeimen  hin- 
gegen lassen  einen  scharf  ausgeprägten  0. 
deutlich  erkennen ,  der  sehr  kurz  bei  den 
Seesternen  und  viel  länger  bei  den  Seeigeln 
ist.  Wenn  weiterhin  bei  den  Plattwürmem 
ein  Verdauungscanal  vorhanden  ist,  so  bestebt 
er  aus  einem  musculösen  Schlund,  der  bis- 
weilen schlundkopfartige  Bildungen  aufweist. 
Nur  bei  den  Trematoden  ist  der  0.  ein  kür- 
zerer, wenig  ausgeprägter  Abschnitt,  während 
er  bei  den  Nematoden  (Ascariden  etc.)  stark 
entwickelt  ist.  Er  i$?t  hier  ein  langer  enger 
Canal,  der  nach  hinten  in  eine  musculöse,  bul- 
busartige  Erweiterung  übergeht,  die  den  O- 
als  Saugapparat  wirken  lässt.  Auch  die 
Ringelwüriner  besitzen  meist  einen  beträcbt- 
lichen.  oft  vorstreckbaren  Schlund,  der  eine 
mannigfache  Bewaffnung  aufweisen  kann,  was 
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sich  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  den  Rota- 
-torien  (R&derthierchen)  zeigt.  Ganz  abweichend 
dahingegen  tritt  der  vordere  Daimabschnitt 
.bei  denTnnikaten  auf,  wo  er  in  ein  respira- 
torisches Organ  umgewandelt  ist,  so  dass  der 
Mund  und  mit  ihm  der  0.  erst  am  Grunde 
jenes  beginnt. 

Sehr  ausgeprägt  ist  der  0.  bei  den  Arthro- 
.poden,  wo  er  meist  ein  enges,  einfaches,  kür- 
zeres Rohr  vorstellt,  das  in  Folge  der  ven- 
tralen Lage  des  Mundes  anfangs  eine  Biegung 
nach  vorwärts  und  aufwärts  macht.  An  sei- 
nem hinteren  Theile  zeigen  sich  häufig  £r- 
weiterongen.  welche  als  Reservebehälter 
(Kropf,  s.  d.),  Zerkleinerungs-  (Kaumagen) 
oder  Saugapparate  (Saugmagen)  dienen.  Wo 
ein  Kaumagen  vorhanden,  da  ist  die  diesen 
auskleidende  Chitinhaut  mit  Leisten,  oder 
Zahnen  besetzt,  welche  aus  jener  hervorge- 
gangen sind  (Crustaceen,  Käfer) ;  einen  Saug- 
magen besitzen  diejenigen  Insecten,  welche 
.flüssige  Nahrang  zu  sich  nehmen  (Bienen. 
.Schmetterlinge  etc.). 

Wie  bei  den  Arthropoden,  so  bedingen 
anch  bei  den  Mollusken  die  verschiedenen 
Lebensverhältnisse  Verschiedenheiten  in  der 
Schlundbildung.  So  ist  er  bei  den  Muscheln 
jeinftu;h  ein  kurzes  Darmstück,  bei  den  übri- 
gen Classen  jedoch  tritt  ein  sogenannter 
Schlundkopf  auf,  welcher  die  zur  Zerkleine- 
rung der  Nahrung  dienenden  Apparate  ent- 
JiäJt  (Radula  oder  Reibplatte). 

Der  0.  der  Wirbelthiere  entspringt  direct 
aus  der  Mundhöhle  oder  bildet  erst  einen 
Schlundkopf  (Säugethiere).  Seine  Länge  richtet 
sich  nach  der  Entfeiiiung  des  Magens  vom 
Munde,  die  wieder  durch  die  Länge  des 
Halses  beeinfiusst  wird.  Besonders  kurz  ist 
er  daher  bei  den  Fischen,  lang  bei  den  Vö- 
geln und  Hufthieren.  Die  Weite  ferner  hängt 
von  der  Grösse  der  Bissen  ab ,  welche  die 
Thiere  verschlucken.  Sind  diese  gross  und 
nnzerkleinert,  z.  B.  bei  den  Wasservögeln,  so 
ist  der  0.  besonders  weit.  Um  den  Rücktritt 
der  Speise  nach  dem  Munde  zu  verhindern ; 
kann  der  0.  sodann  warzenartige  oder  falten- 
artige Bildungen  aufweisen ,  z.  B.  an  der 
Kardia  des  Pferdes,  des  Schweines  etc.  Die 
Vögel  endlich  besitzen  eine  als  Kropf  dienende 
Erweiterung  der  Speiseröhre.  fsenzel. 

Olmi  heisst  die  praktische  Einheit  des 
elektrischen  Widerstandes  (s.  d.).  Es  ist  zu- 
nächst das  theoretische  0.  definirt  gleich  10** 
C.-G.-S.-£inheiten  des  Widerstandes  gemessen 
im  elektromagnetischen  System  (s.  „Maass- 
system''). Es  ist  eine  grosse  Menge  Messungen 
vorgenommen  worden,  um  auf  Grund  dieser 
Definition  das  Verhältniss  des  theoretischen 
O.  zur  Siemens-Einheit ,  S-E.  (s.  d.) ,  festzu- 
stellen. Auf  Grund  dieser  Versuche  hat 
der  internationale  Elektriker  -  Congress  in 
Paris  1884  das  legale  0.  gleich  106  S.-E. 
gesetzt  und  dementsprechend  definirt  als  den 
Widerstand  einer  Quecksilbersäule  von  106 
Centimeter  Länge  und  1  Quadratmillimeter 
Querschnitt  bei  der  Temperatur  des  schmel- 
zenden Eises.  Da  nach  neueren  Messungen 
das    theoretische  0.  sehr    nahe    gleich    1 063 


S.-E.  ist  und  da  praktisch  der  Querschnitt 
einer  Quecksilbersäule  von  gegebener  Länge 
am  besten  d;arch  ihr  Gewicht  bestimmt  wird, 
so  hat  der  internationale  Congress  zu  Chicago 
1893  das  intemcUionale  0.  definirt  als  den 
Widerstand  einer  Quecksilbersäule  von  0^  C. 
und  106*3  Centimeter  Länge,  deren  Masse  bei 
überall  gleichem  Querschnitt  14*4521  Grm. 
beträgt  (was  einem  Querschnitt  von  1  Quadrat- 
millimeter entspricht).  pm. 

Ohm'Bches  Oesets    ist    das   von 

G.  S.  Ohm  1827  aufgestellte  Gesetz,  nach  wel- 
chem die  Intensität  I  eines  elektrischen  Stromes 
der  elektromotorischen  Ki*aft  E  direct,  dem 
Widerstand  W  indirect  proportional  ist.  Der 
Ausdruck  für  das  0.  G,  lautet  daher : 

^  =  ^W' 
wo  C  ein  constanter  Proportional itätsfactor 
ist.  Der  Werth  dieses  Factors  hängt  lediglich 
von  der  Wahl  der  Einheiten  ab,  in  denen  man 
I,  £  und  W  misst.  Nun  '  ist  im  absoluten 
Maassystem  die  Einheit  für  den  Wider- 
stand so  gewählt,  dass  der  Widerstand  eines 
Stromkreises  unmittelbar  gleich  dem  Quo- 
tienten aus  elektromotorischer  Kraft  und  In- 
tensität gesetzt  werden  kann,  dass  also  C  =  1 
wird.  Mithin  lautet  das  0.  G.: 

W 

Hier  sind  I.  E  und  W^  entweder  in  absoluten 
(C.-G.-S.)  Einheiten  oder  in  Ampere,  Volt  und 
Ohm  zu  messen.  Unter  E  ist  die  algebraische 
Summe  aller  in  dem  Stromkreise  vor- 
kommenden elektromotorischen  Kräfte,  unter 
W  ist  die  Summe  aller  Widerstände  zu  ver- 
stehen. 

Der  0.  G.  gilt  ganz  allgemein  für  alle 
Leiter,  sowohl  die  Leiter  erster  als  zweiter 
Classe,  es  hat  sich  bisher  überall  mit  aller 
erreichbaren  Genauigkeit  bestätigt  gefunden. 
Wenn  bei  einem  elektrischen  Strome  die  Strom- 
intensität bei  ungeändertem  Stromkreise,  also 
scheinbar  constantem  W,  nicht  proportional 
der  elektromotorischen  Kraft  zunimmt,  so  ist 
dies  ein  Zeichen,  dass  man  es  nicht  mit  einem 
regulären  elektrischen  Leitungsvorgange,  son- 
dern mit  einer  anderen  complicirteren  Erschei- 
nung zu  thun  hat.  Das  0.  G.  beherrscht  die 
ganze   Lehre  von   den   elektrischen  Strömen 

(S.  d.).  PM. 

Ohr  (anatomisch),  s.  „Gehörorgan"  (üeber- 
sicht).  Die  einzelnen  Theile  sind  behandelt 
unter  „Ohrmuschel",  „Gehörgang,  äusserer", 
^Paukenhöhle",  „Gehörknöchelchen",  „Tuba 
Eustachii",  „Labyrinth,  knöchernes",  „Laby- 
rinth, häutiges",  „CoRTi'sches  Organ",  ferner 
auch  „Felsenbein"  und  „Porus  acusticus  in- 
ternus", z. 

Olir  (vergleichendj.  Der  wesentliche,  nie 
fehlende  Theil  des  0.  oder  besser  des  Gehör- 
apparates ist  das  periphere  Ende  des  Gehör- 
nerven, welches  zumeist  mit  seinen  feinen 
Ausbreitungen  von  einer  zarten  Hülle  ge- 
tragen wird,  die  mit  einer  wässerigen 
Flüssigkeit  in  Beziehung  steht,   derart,   dass 
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die  Erschütterungen  dieser  Flüssigkeit  den 
GrehomerTen  mil^etheilt  werden.  Die  Hülle 
selbst  besteht  bei  den  wirbellosen  t'hieren  in 
einem  Bläschen  mit  einem  Inhalt  von  wässe- 
riger Flüssigkeit  nnd  Otolithen.  Bei  den 
Wirbelthieren  nimmt  das  Organ  eine  grössere 
Vervollkommnung  nnd  damit  auch  eine  be- 
stimmtere Lage  an;  denn  während  es  bei 
den  Wirbellosen  sich  in  den  verschiedensten 
Körpertheilen  befinden  kann,  liegt  es  bei  den 
niederen  Wirbelthieren  ausschliesslich  im  Schä- 
del. Relativ  einfach  ist  das  0.  noch  bei  den  Was- 
serbewohnern nnter  den  Wirbelthieren  (Fische, 
manche  Amphibien);  wo  die  Schallwellen 
durch  die  Kopfknochen  dem  Labyrinth  über- 
tragen werden.  Das  Gehörorgan  beschränkt 
sich  daher  auf  diese,  während  bei  den  Luft- 
bewohnern noch  ein  Schallleitungsapparat 
(Paukenhöhle)  hinzukommt.  frbnzel. 

Ohr  (entwicklungsgeschichüich).  Die  Ent- 
wicklung des  „inneren  O.**  s.  „Cochlea**,  histo- 
logisch unter  Q^ovn'srhes  Organ  und  Laby- 
rinth,  häutiges.  An  hiesiger  Stelle  bleiben 
äusseres  O.  und  Mittelohr  zu  besprechen.  Die 
Anlagen  dieser  beiden  Organe  gruppiren  sich 
um  die  erste  Kiemenspalte,  sie  bestehen  aus 
deren  entodermalom  und  ektodermalem  Epi- 
thelbelag und  den  angrenzenden  mesodermalen 
Bestandtheilen  der  beiden  ersten  Kiemenbögen. 
kin  vom  Vorderdarm  sich  seitlich  und  dorsal 
ausbuchtendes  rinnenformiges  Divertikel  bil- 
det die  Grundlage  der  Hohlräume  des  Mittel- 
ohrs, eine  entsprechende  von  aussen  sich  ein- 
senkende Grube  die  Anlage  des  äusseren 
Gehörganges  und  der  Ohrmuschel.  Die  Scheide- 
wand entspricht  der  Entstehungsstelle  des 
Trommelfells.  Der  innere  Abschnitt  entwickelt 
während  der  ganzen  Fötalzeit  nur  ein  sehr 
enges  spaltförmiges,  unregelmässig  verlaufen- 
des Lumen.  Dasselbe  ist  von  Cylinderepithel 
begrenzt,  das  Epithel  vxxht  auf  einem  stark 
gewulsteten  Schleimgewebe,  welches  besonders 
den  der  späteren  Paukenhöhle  entsprechen- 
den dorsalen  Abschnitt  des  Mittelohrs  aus- 
kleidet und  nur  dessen  Aussenwand,  die 
Trommelfellgegend,  theilweise  frei  lässt.  Inner- 
halb dieses  Schleimgewebes  bilden  sich  die 
wichtigsten  Organe  der  Paukenhöhle,  die  Ge- 
hörknöchelchen und  die  Chorda  tympani. 
Erstere  gehen  aus  den  knorpeligen  Anlagen 
der  beiden  ersten  Visceral  bögen  ,  besonders 
dem  des  ersten  Bogens,  welcher  auch  als 
MECKEL'scher  Knorpel  bezeichnet  wird,  her- 
vor. Sie  entstehen  also  durchaus  in  der 
Wandung  der  Paukenhöhle.  Erst  gegen  Ende 
des  Fötallebcns  bildet  sich  das  Schleimgewebe 
durch  Einschrumpfung  zurück,  derart,  dass 
die  bisher  von  ihm  umschlossenen  Gebilde 
gegen  die  Höhlung  hervortauchen  und  nun- 
mehr von  Wucherungen  des  Epithels  über- 
kleidet werden.  Dieser  Vorgang  ist  kurz  nach 
der  Geburt  abgeschlossen,  die  äussere  Grenz- 
schicht verschmälert  und  verdichtet  sich  zum 
Trommelfell.  Die  Anlage  der  Ohrmuschel  er- 
scheint frühzeitig  in  der  Umgebung  der  ekto- 
dermalen  Grube  in  Gestalt  von  sechs  Höckern. 
Zwei  derselben  confluiren  zum  Helix,  die 
andereren  bilden  Anthelix,  Tragus,  Antitragus 


und  Ohrläppchen.  Die  von  ihnen  umgebene 
.Gru^  wird  durch  die  Verbreiterung  der&nt- 
und  Muskeldecke  des  Gesichts  vertieft,  sie 
verlängert  sich  zum  äusseren  Gehörgang. 
(Histologisch  s.  „Gehörgang,  äusserer*',  ,^em- 
hrana  tympani",  ^Paukenhöhle*' ^  n^"^^ 
Eustachii.) 


c. 

Ohr  (physiologisch),  s.  „Hörfunction  des 
Ohres*^  und  „Statische  Function  des  Ohres*. 

0hr611ii0himfc1g  (C^emmen  auris).  Das- 
selbe wird  von  den  Ohrenschmalzdräsen 
(Glandulae  ceruminales)  im  knorpeligen  Ge- 
hörgange geliefert.  Diese  haben  im  Baue  sehr 
viele  Analogien  mit  den  Schweissdrösen 
und  entwickeln  sich  in  gleicher  Weise  wie 
diese.  Als  Abweichung  findet  man  aber,  dass 
die  Ausfnhrungseänge  dieser  Ohi'enscbmalz- 
drüsen  mit  Talgdrüsen  zusammen  in  kleinen 
Grübchen  der  Haarbalgmündungen  endigen. 
Daher  ist  die  Vermuthung  wohl  berechtigt, 
dass  von  den  Talgdrüsen  das  Fett  des  0. 
geliefert  wird,  während  die  eigentlichen  Ohren- 
schmal  zdrasen  nur  den  Farbsto£f  des  0.  dazu 
beitragen.  Das  Gemmen  auris  enthält  ausser 
dem  bräunlichen  oder  gelben  Farbstoff  und 
Fett  noch  abgestossene  Epidermisschnppchea 
und  kleine  Härchen.  (Vergl.  auch  II,  pag.  898.) 

JOSSPU. 

Ohrensohmalzdribien   (Glandulae 

ceruminales).  Die  sogenannten  0.  sind  Knänd- 
drüsen  des  äusseren  Gehörganges,  die  denen  der 
äusseren  Haut  durchaus  gleichartig  gebaut  sind. 
Sie  schliessen  sich  am  nächsten  den  Achsel- 
höhlendrüsen an  und  unterscheiden  sich  von 
den  gewöhnlichen  Schweissdrüsen  durch  die 
grössere  Länge  und  Weite  des  Drüsenschlan- 
ches,  sowie  das  höhere  Epithel.  Ihr  Ausführunss- 
gang  mündet  in  die  äussere  Wurzclscheide  der 
Flaumhaaie  des  äusseren  Gehörganges.  Erzeigt 
ein  äusserst  enges  Lumen,  eine  zweifache  Lage 
von  Epithelzellen ,  die  einer  structurlosen 
Membrana  propria  aufsitzen.  Der  Ausfuhrungs- 
gang verläuft  ziemlich  ungoschlängelt  durch 
die  Cutis  oft  bis  nahe  an  die  Knorpel  und 
öffnet  sich  unter  plötzlicher  Erweiterung  in 
den  Drüsenschlauch.  Dieser  ist  von  einer 
Epithellage  ausgekleidet,  die  je  nach  der 
Weite  des  Schlauches  cylindrisch  bis  cubisch 
erseheint,  indem  bei  Secrctanhänfung  und 
Erweiterung  des  Lumens  eine  Abflachung  des 
Epithels  eintritt.  Das  Epithel  ist  aussen  von 
einer  sehr  schön  entwickelten  epithelialen 
Muskelschicht  umhüllt,  die  wieder  einer  struc- 
turlosen Membran  anfliegt.  Die  Epithelzellen 
sind  oft  mit  goldgelbem  Pipment,  selten  mit 
kleinen  Fetttröpfchen  verschen.  Auch  das 
beeret  enthält  Pigment,  gerinnt  feinkörnig, 
ohne  reichlichere  Fetttropfen  zu  enthalten.  Es 
erscheint  danach  ausgeschlossen ,  dass  das 
eigentliche  Ohrenschmalz,  d.  h.  der  Fetttheil 
desselben,  aus  genannten  Di-üscn  stammt: 
dasselbe  wird  von  den  im  Gehörgang  äusserst 
reichlich  vorhandenen  Talgdiüsen  zur  Genüge 
gebildet  werden,  während  die  Knäueldrüsen 
vorzugsweise  das  Pigment  und  die  Geruchs- 
stoffe des  Ohrenschmalzes  secernii-en  dürften. 

C.  BENDA. 
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siehe  „GehöTsempfin- 


Olirger&usohe, 

dnngen,  sübjective". 

OhnnMChd,  Auricula  (ancUomisch). 
Dieselbe  bildet  zusammen  mit  dem  äusseren  Ge- 
hörgang (s.  , Gehörgang,  äusserer")  das  äussere 
Ohr.  Man  unterscheidet  an  ihr  eine  knorpelige 
Grundlage,  Cariiloffo  ouriculae,  und  Weich- 
thelle,  bestehend  aus  Haut,  Muskeln,  Fett, 
Blutgefässen  und  Nerven.  Die  0.  let  überall 
ziemlich  dünn  und  besitzt  eine  laterale,  im 
Allgemeinen  mehr  concave.  und  eine  mediale, 
mehr  convexe  Oberfläche.  Beide  zeigen  typi- 
sche Vorsprünge  und  Vertiefungen  in  der 
Wei«e ,  .^ass  immer  einem  lateralen  Vor- 
sprunge eine  mediale  Vertiefung  entspricht 
und  umgekehrt.  Ein  unterer  kleinerer  Theil, 
das  Ohrläppehen  {Lobulua  aurictUae),  ist  &ei 
Yon  Knorpel  und  enthält  statt  desselben 
Fett.  Der  freie  Rand  des  grössten,  knorpel- 
haltigen  Theiles  ist  lateraTwärts  umgebogen 
und  heisRt  Helix  (Ohrleiste)  wegen  seiner  im 
großen  Ganzen  spiraUgen  Gestalt.  Die  Helix 
beginnt  in  der  tiefsten  Stelle  der  0.(C(mcha 
aurieulaej  oberhalb  des  Porus  acusticus  ex- 
ternus,  zieht  erst  vorwärts  (dieses  Stück  wird 
Crus  hdicis  genannt),  dann  aufwärts,  rück- 
wärts und  schliesslich  abwärts,  um  am  An- 
fang des  Ohrläppchens  zu  endigen.  Ein  zu- 
weilen vorkommender  kleiner  spitzer  Vor- 
sprang (Tuberculum  auriculae  [Dancini])  am 
freien  Bande  des  oberen  hinteren  Abschnittes 
wird  in  atavistischem  Sinne  gedeutet  und 
als  der  Ohrspitze  der  Säuger  entsprechend 
aufgefasst.  Man  nennt  ein  solches  Ohr  des- 
halb auch  „DABwiN'sches  Spitzohr '^.  Die  Helix 
umkreist  eine  zweite  Leiste,  Anthelix,  Gegen- 
leiste,  welche  wenigstens  in  ihrem  hinteren 
Theil  parallel  mit  dem  Helix  verläuft.  Die 
Anthelix  beginnt  vorn  oberhalb  der  Concha 
in  dem  Felde,  das  von  dem  am  stärksten 
gekrümmten  Anfangstheil  der  Helix  um- 
schlossen wird,  mit  zwei  Schenkeln,  Crura 
atithelicisy  welche  die  Fossa  triangularis 
auriculae  zwischen  sich  fassen.  Die  Rinne 
zwischen  Helix  und  Anthelix  wird  als  Scapha 
(Fossa  helicis)  bezeichnet.  Nach  unten  zu 
geht  die  Anthelix  in  einen  stärkeren  Vor- 
sprang, AntüraguSy  über,  welcher  die  Concha 
unten  hinten  b^g;renzt,  doch  wird  die  Grenze 
zwischen  Anthelix  und  Antitragus  durch  eine 
Farche,  den  Suicus  auriculae  posterior ^  mar- 
kirt.  Der  Antitragus  wird  von  einem  vor 
ihm  liegenden  ähnlichen  Höcker,  Tragus, 
durch  die  tiefe  Incisura  intertragica  getrennt. 
Vom  Crus  helicis  wird  der  Tragus  wieder 
durch  die  Incisura  anterior  auris  geschieden. 
Zuweilen  besteht  der  Tragus  aus  zwei  Höckern. 
Dann  wird  der  obere  Tuberculum  supratragi- 
cirjpi  genannt. 

Die  Concha  wird  durch  das  Crus  helicis 
in  eine  obere  Abtheilung,  Cymba  eonchae,  und 
eine  untere  Grube,  Cavum  eonchae,  geÜieilt. 
In  letzterer  liegt  vom  hinter  dem  Tragus  der 
Porus  acusticus  extemus,  der  Anfang  des 
Meatns  acusticus  extemus.  Auf  der  medialen 
Oberfläche  bemerkt  man  den  beschriebenen 
Vorsprüngen  und  Vertiefungen  entsprechende 
Tertiefongen  und  Vorsprünge.  Es  entspricht 


somit  der  Scapha  die  Eminentia  scaphae,  der 
Anthelix  die  Fossa  anthelicis,  der  Fossa 
triangularis  die  Emtnentia  fossae  triangula- 
ris, der  Concha  die  Eminentia  concJuie, 

Der  Ohrknorpel  zeigt  im  Wesentlichen  die- 
selben Reliefverhältnisse.  Er  geht,  wie  schon 
gesagt,  nicht  in  das  Ohrläppchen  hinein.  Da, 
wo  das  Crus  helicis  in  die  eigentliche  Helix 
übergeht,  springt  nach  unten  und  vorn  die 
Spina  helicis  vor.  Die  knorpelige  Helix  endigt 
hinten  unten  in  einen  freien  Zipfel,  die 
Cauda  helicis,  welche  durch  die  tiefe  hici- 
sura  antitragohelicina  vom  Antitragus  ge- 
trennt wird.  Vom  Gehörgangsknorpel  wird 
der  Ohrmuschelknorpel  lateral  durch  die 
Incisura  intertragica^  medial  durch  die  Inci- 
sura tsi'minalis  getrennt.  Das  übrigbleibende 
schmale  Verbindungsstück,  Isthmus  cartila- 
ginis  auris,  ist  nur  8 — 9  Mm.  breit.  Die  Re- 
liefs auf  der  medialen  Oberfläche  sind  am 
Knorpel  noch  schärfer  als  an  der  unversehrten 
Ohrmuschel  ausgeprägt.  So  sieht  man  entspre- 
chend dem  Crus  helicis  einen  queren  StUcus 
cruris  helicis,  welcher  die  Eminentia  eonchae  in 
einen  oberen  und  einen  unteren  Vorsprung 
theilt.  Die  Eminentia  fossae  triangularis  wird 
von  der  Eminentia  eonchae  durch  den  dem 
unteren  Crus  anthelicis  entsprechenden  Sui- 
cus helicis  transvei'sus  getrennt,  der  hinten 
in  die  Fossa  anthelicis  übergeht.  Der  Knorpel 
des  äusseren  Gehörganges  bildet  eine  nach 
oben  und  theilweise  auch  hinten  offene  Rinne. 
Er  zei-fallt  in  einen  medialen  unteren  Boden- 
theil  und  eine  laterale  vordere  Tragusplatte 
(Lamina  tragi),  deren  obere  laterale  hintere 
Ecke  eben  der  Tragus  ist.  Der  obere  Rand 
der  Tragusplatte  greift  ein  in  den  Winkel, 
welcher  zwischen  Helix  und  Concha  liegt 
und  ist  hier  durch  derbes  Bindegewebe  fixirt. 
Im  Gehörgangsknorpel  finden  sich  Spalten, 
eine  laterale  und  eine  mediale ,  Incisurae 
cartilagihis  meatus  acustici  externi  (Sunto- 
Hni)^  welche  durch  fibröses  Bindegewebe  ge- 
schlossen sind.  Der  mediale  Rand  des  Knor- 
pels ist  mit  der  Umrandung  des  knöchernen 
Porus  acusticus  externus  verbunden.  Von 
dem  Ohrknorpel  gehen  fibröse  Streifen  (Lig. 
auricularia  [Valsalvae])  zum  Schläfenbein. 
Man  unterscheidet  speciell  ein  Lig,  auricuiare 
anterius,  superius  und  posterius,  welche  je- 
doch  ineinander  übei^ehen. 

An  der  0.  finden  sich  folgende  unbedeu- 
tende blassjgefarbte  Muskelchen :  \.  M.  helicis 
major;  er  entspringt  an  der  Spina  helicis 
und  zieht  vom  am  aufsteigenden  Helixab- 
schnitt  aufwärts;  2.  M.  helicis  minor;  er 
liegt  dem  Crus  helicis  lateral  an  und  hat 
dessen  Richtung  und  ungeföhre  Grösse.  3.  3f. 
tragicus;  er  liegt  lateral  vom  dem  Tragus 
auf  mit  fast  senkrechter  Faserrichtung.  Zu- 
weilen gehen  einzelne  Bündel  als  M.  pyra- 
midalis auriculae  zur  Spina  helicis.  4.  M. 
antitragicus ;  er  liegt  dem  Antitragus  auf. 
Die  Fasern  verlaufen  von  vom  unten  nach 
hinten  oben.  5.  M.  transvers%4S  auriculae;  er 
liegt  als  breitere  Masse  auf  der  medialen 
Ohrmuschelfläche.  Die  Bündelchen  ziehen  von 
der  Eminentia  eonchae  über  die*  Fossa  ant- 
helicis hinweg  quer  herüber  zur  Em.  scaphae. 


155 


OHK^SCHEL  (anatomisch).  —  OLFACTORIUS. 


156 


6.  M.  obliquua  auriculae;  dieses  ganz  unbe- 
deutende Gebilde  verbindet  die  Eminentia 
conchae  mit  der  Eminentia  fossae  triangala- 
ris  Ober  den  Snlcns  anthelicis  transversns 
hinweg.  Alle  Muskeln  werden  vom  Facialis 
innervirt. 

Was  die  Arterien  der  0.  anbetrifft,  so 
gehen  Bami  auriculares  anteriores  der  A. 
temporalis  superficialis  zum  vorderen  und 
oberen  Theil  des  Helix,  zum  Tragus  und  zum 
Ohrläppchen.  Bami  auriculares  posteriores 
stammen  aus  der  A.  auricularis  posterior,  so- 
wie aus  der  A.  occipitalis  und  sind  für  die 
hintere  Hälfte  der  0.  bestimmt. 

üeber  die  Venen  ist  zu  sagen,  dass  die 
Vv,  auriculares  anteriores  dem  Gebiete  der 
V,  facialis  posterior ^  die  Vv.  auriculares  poste- 
riores dem  Gebiete  der  V.  jugularis  externa 
angehören. 

Die  Lymphgefässe  aus  der  Cavitas  conchae 
und  dem  äusseren  Gehörgange  ziehen  zu 
einem  vor  dem  Tragus  gelegenen  Lymph- 
knoten. Diejenigen  aus  der  Fossa  triangularis 
und  dem  vorderen  Helixabschnitt  gelangen 
vorn  herum  zur  medialen  Seite  und  schliess- 
lich zur  obersten  der  hinter  dem  Ohr  ge- 
legenen Glandulae  mastaideae.  Die  aus  den 
hmteren  Theilen  der  Muschel  stammenden 
Lymphgefässe  ziehen  ebenfalls  zu  den  Gl. 
mastoideae.  Die  aus  dem  Ohrläppchen  kom- 
menden Lymphgefässe  gelangen  dagegen  zu 
einem  in  der  Substanz  der  Parotis  unterhalb 
des  Meatus  acusticus  extemus  gelegenen 
Lymphknoten. 

üeber  die  motorischen  Nerven  wurde  schon 
gesprochen.  Die  sensiheln  Nerven  stammen 
aus  dem  N.  aurtculo-t empor alis  vom  dritten 
Trigeminusaste  (Bami  auriculares  anteriores 
für  die  vorderen  Abschnitte  der  0.)  und  aus 
dem  N.  auricularis  magnus  vom  Cervicalge" 
flecht  (für  die  hinteren  Theile  und  das  Ohr- 
läppchen). 

Die  Haut  der  0.  ist  auf  der  medialen 
Fläche  ziemlich,  auf  der  lateralen  nicht  ver- 
schieblich. Fettläppchen  finden  sich  auf  der 
medialen  Fläche  und  besonders  im  Ohrläpp- 
chen. Reichliche  stärkere  Haare  (Tragi) 
stehen  bei  älteren  Männern  am  Tragus, 
Antitragus  und  in  der  Incisura  intertragica. 
Die  Mündungen  der  Talgdrüsen  sind  in  dem 
Cavum  conchae  und  in  der  Fossa  triangularis 
häufig  erweitert  und  durch  Sebumpfröpfe 
(Comedones)  verstopft. 

K.  W.  ZIMMEBMANN. 

OhnmUlOllSl  (physiologisch),  s.  „Hör- 
function  des  Ohres",  pag.  897. 

Ohrspeicheldrüse,  s.  „Paroüs" . 

OXdilUDl.  Zu  den  Hyphomyceten  gehörige 
Pilzgattuhg,  welche  einfache  farblose  Frucht- 
hyphen  bildet,  die  in  eine  endständige  Sporen- 
kette ausgehen.  Die  Sporen  sind  kurz  walzen- 
förmig, eiförmig  (0.  :=  Eischimmel)  oder  rund. 
Vergl.  die  Artikel  „Erysiphe",  „0.  albicans", 
„0.  lactis".  c.  o. 

OXdiiim  albicans.   Piizart  (s.  „oi- 

dium"),   welche   von  Robin    als  Erreger   des 


Soors  entdeckt  wurde.  Der  Soorpilz  lässt 
sich  künstlich  züchten;  er  wächst  am  besten 
bei  Brüttemperatur.  Auch  auf  der  Nährgela- 
tine gelingt  seine  Cultivirung ;  die  Gelatine 
wird  nicht  verflüssigt.  Durch  intravenöse  Ein- 
verleibung der  Reincultur  in  den  Kaninchen- 
körper wird,  wie  Klempeber  gezeigt  hat,  all- 
gemeine Soormykose  hervorgerufen,      c.  g. 

Oldilim  lactis.  in  der  Milch  findet 
sich  sehr  gewöhnlich  eine  saprophytische 
Oidiumart,  das  0. 1.  (s^  „Oi'dium^).  Der  eigen- 
thümliche,  zarte,  sammetartig  stumpfglän- 
zende Belag,  welcher  die  Oberfläche  sauer 
gewordener  Milch  bedeckt,  besteht  ganz  und 
gar  aus  diesem  Pilze.  Das  0.  1.  wächst  auf 
der  Nährgelatine,  ohne  dieselbe  zu  verflüssigen. 
Bei  der  Fructification  bildet  es  trockene,  weisse, 
oberflächliche  Rasen.  Das Temperaturoptimnm 
für  das  Gedeihen  liegt  bei  20°  C.  c.  o. 

Oikcid,  s.  „Blut,  Chemie  desselben' 
pag.  956. 

Olein,  siehe  „Fette  und  Fettsäure"  xmd 
„Oelsäure". 

Olekranon  (10  u>X£xcavov,  d.  i.  tiikivr^ 

xpavov.    Kopf  des  Ellenbogenknochens),   siehe 
„ülna*.  z. 

OlfactOUeter ,  Riechmesser ,  siehe 
„Geruch". 

OlfaCtOriUB.  Der  0.  oder  Riech^nerv*^ 
ist  nach  der  üblichen  Zählung  der  erste  Him- 
nerv.  £r  liegt  im  Sulcus  olfactorius  des  Or- 
bitaltheils des  Stirnhims  (vergl.  Fig.  163  des 
Artikels  „Cerebrum")  und  geht  vorn  in  eine 
Anschwellung,  den  Bulbus  olfactorius,  über. 
Entwicklungsgeschichtlich  ist  er  mitsammt 
dem  Bulbus  olfactorius  kein  peripherischer 
Nerv,  sondern  ein  vorgeschobener  Theil  des  Ge- 
hirns selbst.  Mah  hat  ihn  daher  oft  mit  gutem 
Grund  auch  als  Trac^w«  olfactorius  (statt  iVerpn* 
olfactorius)  bezeichnet.  Als  peripherischer 
Geruchsnerv  ist  vielmehr  die  Summe  der 
feinen,  marklosen  Nervenfaden  (Fila  olfactoria) 
zu  bezeichnen,  welche ,  circa  20  an  Zahl,  aus 
der  basalen  Fläche  des  Bulbus  olfactorius  aus- 
treten und,  von  scheidenförmigen  Fortsetzungen 
der  einzelnen  Hirnhäute  eingehüllt,  durch  die 
Löcher  der  Lamina  cribrosa  des  Siebbeins  in  die 
Nasenhöhle  eintreten.  In  dieser  gelangen  die 
medialen  Fäden  zur  Schleimhaut  der  Nasen- 
scheidewand, die  lateralen  zur  Schleimhaut 
der  oberen  und  mittleren  Muschel.  Die  letz- 
ten Endigungen  dieser  Fila  olfactoria  sind  in 
dem  Artikel  „Riech Schleimhaut'  beschrieben. 
Im  Folgenden  wird  nur  von  dem  sogenannten 
„Nervus"  olfactorius,  welcher  mit  dem  Tractu9 
olfactorius  identisch  ist  und  im  Sulcus  ol- 
factorius liegt,  die  Rede  sein.  Auf  dem  Quer- 
schnitt erscheint  dieser  prismatisch.  Seine 
obere  Kante  liegt  in  der  Tiefe  des  Sulcus  ol- 
factorius. Die  basale  Fläche  ist  bei  Individuen 
im  mittleren  Lebensalter  fast  rein  weiss,  die 
beiden  im  Sulcus  versteckten  Flächen  sind 
mehr  grau.  Alle  Flächen  sind  übrigens  beim 
Menschen  leicht  rinnenfonnig  ausgehöhlt.  Nach. 
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hinten  geht  der  Tractns  olfactorins  in  einen 
kleinen,  kegelförmigen  Lappen,  das  Tnher  olfac- 
torinm.  über.  Der  hintere  Rand  des  letzteren 
stosBt  unmittelbar  an  die  Substantia  perforata 
antica.  Die  untere  freie  Fläche  des  Taber  olfacto- 
rinm  ist  dreiseitig  und  wird  als  Trigonam  olfac- 
torinm  bezeichnet.  Die  Spitze  des  Trigonnms 
ist  nach  yorn  gerichtet.  Die  obere  Fläche  liegt 
in  dem  verbreiterten,  hinteren  Schlnssstück 
des  Solcns  olfactorins  und  verwächst  hinten 
mit  der  granen  Substanz  des  Stimlappens. 
Das  Trigonum  selbst  erscheint  grau.  An  seiner 
lateralen  und  medialen  Kante  verläuft  je  ein 
weisser  Streifen.  Der  laterale  Stieifen  (laterale 
Tractuswurzel)  zieht  weiterhin  am  vorderen 
Rand  der  Subst.  pei'forata  ant.  entlang  und 
dann  nach  hinten  auf  den  Schläfclappen  zu. 
Er  endet  hier  im  Gyrus  uncinatus,  d.  h.  in 
der  hakenförmigen  Dmbiegung  des  Gyrus 
hippocampi  an  seinem  vorderen  Ende.  Der 
mediale  Streif  (mediale  Tractuswurzel)  zieht 
fast  genau  medial wärts  und  gelangt  so  zu 
dem  unterhalb  und  vor  dem  Balkenschnabel 
gelegenen  Theil  des  Gyrus  fornicatus  der 
Medialfläche.  Die  mediale  Tractuswurzel  ist 
übrigens  nicht  immer  makroskopisch  erkenn- 
bar. Oft  zerfallt  auch  die  laterale  Wurzel  in 
mehrere  Bündel. 

Bis  zum  5.  Fötalmonat  ist  der  Tractus 
olfactorius  innen  hohl.  Durch  diese  röhrenför- 
mige Höhlung  communicirt  der  Seiten  Ventrikel 
des  Grosshims  mit  der  Höhlung  des  Bulbus 
olfactorius.  Später  obliterirt  sowohl  die 
Höhlung  des  Bulbus   wie  diejenige  des  Tractus. 

HiHologischer  Bau.  Aus  Querschnitten  er- 
gibt sich,  dass  der  Tractus  olfactorius  aus 
3  Haupt  schichten  besteht,  nämlich : 

1.  einem  Längazug  marhhaltiger  Nerven- 
Jasern,  welcher  vorzugsweise  die  basale  Fläche 
des  Tractus  einnimmt  und  dieser  ihre  weiss- 
liche  Farbe  gibt;  doch  greift  er  auch  auf  die 
)>eiden  Seitenflächen  des  Tractus  über; 

2.  einem  Streifen  sogenannter  gelatinöser 
Substanz  f  welcher  der  obüterii-ten  Höhlung 
des  Fötus  entspricht,  und 

3.  einer  grauen  Hindenschicht,  welche  den 
oberen  Haupttheil  einnimmt. 

Das  Auftreten  einer  solchen  Rindenschicht 
erscheint  nicht  befremdlich,  wenn  man  er- 
wägt, dass,  wie  oben  erwähnt,  Tractns  und 
Bulbus  olfactorius  einen  vorgestülpten  Theil 
des  Grosshimmantels  darstellen.  Die  Ganglien- 
zellen der  Rindenschicht  sind  in  den  vorde- 
ren Theilen  des  Tractus  sehr  klein,  gegen 
das  Tnber  zu  nehmen  sie  an  Grösse  zu  und 
nahem  sich  mehr  und  mehr  der  Pyramiden- 
form.  Die  Oberfläche  ist  ebenso  wie  diejenige 
der  sonstigen  Grosshimrinde  von  einer  dünnen 
Schicht  markhaltiger  Nervenfasern  überzogen. 

In .  der  gelatinösen  Schicht  und  in  der 
basalen  Nervenfaserschicht  findet  man  zahl- 
reicke  Amyloidkörperehen. 

Functionelle  Beziehungen,  Die  meisten 
Tractnsfasem  leiten  centripetal  und  entsprin- 
gen direct  aus  den  Achsencylinderfortsätzen 
der  sogenannten  Federbuschzellen  der  Nerven- 
zellenschicht des  Bulbus  olfieu^torius  (vergl. 
den  Artikel  „Camncula  mamillaris").  Diese 
Fasern  geben  theils  zahlreiche  Collateralen  zu 


den  Zellen  der  Rindenschicht  des  Tractus  ab 
oder  umspinnen  diese  auch  selbst  mit  ihren 
Endbäumen,  theils  gelangen  sie  in  die  mediale 
oder  laterale  Tractuswurzel  und  mit  dieser 
entweder  in  die  Rinde  des  gleichseitigen  Gyrus 
fornicatus  oder  namentlich  des  gleichseitigen 
Gyrus  uncinatus,  wo  sie  die  dort  gelegenen 
Pyramidenzellen  mit  ihren  Endbäumen  um- 
geben. Wahrscheinlich  sind  es  vorzugsweise 
die  in  den  Gyras  uncinatus  gelangenden 
Fasern,  welche  die  Geruchsempfindungen  aus- 
lösen. Exstirpirt  man  bei  neugeborenen  Thieren 
den  Bulbus,  oder  durchschneidet  man  den 
Tractus,  so  stellt  sich  eine  Atrophie  des  gleich- 
seitigen Gyrus  uncinatus  ein. 

Ausser  diesen  Fasern  des  Tractus  kennt 
man  noch  Associationsfasem,  welche  von  der 
RinJenschicht  des  Tractus  entspringen  und 
zu  anderen  Theilen  der  Hirnrinde  ziehen, 
ferner  Commissurfasern ,  welche  ebenfalls  in 
der  Tractusrinde  entspringen,  in  die  Com- 
missura  anterior  eintreten  und  zum  gekreuz- 
ten Riechcentrum  ziehen,  und  endlich  centri- 
fugalleitende  Fasern,  welche  aus  unbekannten 
Zellen  entspringen  und  mit  ihren  Endbäumen 
in  der  Körnerschicht  des  Bulbus  olfactorius 
sich  ausbreiten.  Die  Function  dieser  Faser- 
systeme, namentlich  des  centrifugalleitenden, 
ist  noch  nicht  bekannt.  —  Ob  Riechfasern 
vom  Bulbus  durch  den  Tractus  olfactorius 
und  durch  die  vordere  Commissur  auch  zum 
gekreuzten  Riechcentrum  gelangen,  ist  sehr 
fraglich.  Wahrscheinlich  enthält  die  Com- 
missur nur  echte  Commissurfasern  und  keine 
Rreuzungsfasern. 
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'ftmie  (oX{yo«  =  wenig,  otixa  =  Blutj. 
unter  „ Blutanomalien '^  wurde  bereits  der 
„Oligaemia  vera",  der  Verminderung  der  Ge- 
sammtblutmasse  durch  acute  Blutverluste 
gedacht  und  ihrer  Folgen  für  den  Kreislauf 
und  ihrer  klinischen  Symptome.  Weiter  wurde 
doli  die  „Oligaemia  serosa '^ ,  die  Hydrämie 
durch  hohe  Eiweissverluste  besprochen,  end- 
lich die  „Oligaemia  sicca",  die  Eindickung 
des  Blutes  durch  hohe  Wasserveiiuste,  sei  es 
durch  den  Darm  (Cholera),  sei  es  durch  Harn 
und  Seh  weiss  etwa  bei  Dursten,  s.  „Dürsten". 
Hier  sollen  nach  einem  Rückblick  auf  die  0. 
durch  Blutverluste  im  Anschluss  an  die  unter 
„Abstinenz",  „Fasten",  „Hungern"  besproche- 
nen Störungen  der  normalen  Aufnahme  der 
Nahrung  und  des  Getränkes  die  durch  ein 
Deficit  der  Aufnahme  auftretenden  Ver- 
änderungen des  Blutes  besprochen  werden, 
während  die  durch  Fieber,  Carcinom,  Dia- 
betes hervorgerufenen  Aenderungen  des  Blut- 
bestandes unter  „Stoffwechsel  im  Fieber '',  „bei 
Carcinom '^j  „bei  Diabetes '^  und  die  durch  locale 
Einflüsse  bedingten  localen  Anämien  unter 
„Anämie"  besprochen  sind. 

Jeder  Laie  begreift  die  durch  Blutverluste 
bedingten  Zustände  von  Blässe,  Ermattung, 
das  Gefühl  drohender  Ohnmacht,  in  schwereren 
Fällen  thatsächlich  einbrechende  Ohnmacht, 
aus  der  aber  nach  kräftigen  cutanen  Reizen 
das  Bewusstsein  wiederkelLrt;  in  den  schwersten 
Fällen  kann  aber,  manchmal  unter  epilepti- 
formen  Krämpfen,  in  Folge  von  Herzschwäche 
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der  Tod  eintreten.  Die  Hen^  yon  Blnt,  die 
dabei  dem  Körper  in  tcdtlichen  Fällen  ent- 
zogen werden  mäBgen,  betrtLgen  etwa  2  bis 
2'5Kgrin.  bei  EnrachMnen.  Bei  Greisen  wegen 
ihrer  erachCpfbareren  Herzleistnng  und  bei 
Kindern  wegen  des  raacb  mächtig  ansteigenden 
ProcentBstxeg  der  Blntmenge  Bind  weit  geringere 
BIutrerluBte  tödtlich.  Bei  Erwachsenen  von 
70  Kgrm.  sind  2  Kgrm.  gleich  3  Procent  des 
Körpergewichtes  tödtlich.  Beim  Nengeboi'enen 
Ton  3  Kgrm.  wäre  schon  der  BlatTeriust,  den  2 
angelegte  Blutegel  bedingen,  mit  30  Qrm.  gleich 
einem  Procent,  höchst  bedenklich,  wenn  nicht 
tödtlich.  Nach  BlntTerlnsten  ist  zunächst  die 
Zahl  der  rothen  BlutkSrperchen  je  nach  der 
Schwere  des  Falles  verschieden  stark  ver- 
mindert Die  Zahl  der  farblosen  Zellen  eteigt 
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sondern  anch  im  EiocelneD  Anner  an  Blnt- 
farbstofF  a.  „Oligochromämie",  Hach  Blntver- 
lasten  steigt  nach  Badei  die  EiweiaBzersetzmig 
im  Körper  stark  an,  nnd  Ewar  bei  NahninKS- 
anfnahme  im  Mittel  um  I3'ö  Procent.  bti 
Hungern  am  ersten  Tage  nach  der  enten 
Blutentziehmig  am  78  Frocent,  nach  der 
zweiten  am  37  Procent.  Aehnlicbe  Yerhilt- 
nisse  fand  JOBOncem.  Beim  Menschen  fehlt 
öfter  nach  t,  Noordkh  dieses  Ansteigen  der 
EiweiHSzersetzung.  Bei  länger  besteh  endtr, 
etabiler  0.  kann  nach  v.  Nookdkm  and  Linun- 
WoLF,  wenn  der  Stoffwechsel  bei  Chlorose  hier 
herangezogen  werden  darf,  bei  normaler  Ei- 
weissmenge  der  Nahrung  Stickstoffeleich^ 
wicht  erhalten  werden.  Damm  fordei-t  hier 
V.  NooBDBH    nseb    der    Quelle    der  erhöhten 


hingegen  machtig  an,  sie  kann  nach  wieder- 
holten Blutverlusten  so  hoch  ansteigen,  dass 
diese  Leakocytose  das  Bild  der  l.enkämie 
bezüglich  der  Zahl  der  farblosen  Zellen,  bei 
Pferden  wonigstess.  nach  Mosleb  nachahmt. 
Es  können  die  farblosen  Zellen  gleich  zahl- 
reich werden  wie  die  rotben.  Neben  einer 
solchen  Leukucytose  entwickelt  sich  regel- 
mässig dnri^h  Rückströmen  von  Wasser  aus  den 
Geweben,  resp.  durch  eine  verminderte  Abgabe 
des  consamirton  Waasera  eine  starke  Ver- 
dünnung des  Blutes  und  damit  eine  Vermin- 
derung der  Zahl  der  rothen  Blutzellen  im 
Cnbikmillinieter,  alno  Oligocjthäraie  a.  „Oligo- 
cythämie." 

Mach  Hateh  sind    die    rotben  Zellen  nach 
Blut  Verlusten   nicht   nur   an   Zahl   geringer. 


EiweisEzerstöriing  zu  suchen,  wenn  bei  33  bis 
a.'iCal.  and  etwa  13  Grm.  Stickstoff  der  Nahnmg 
in  einem  Falle  von  0,  das  Sticketoffgleichge- 
wicht  nicht  dauernd  bewahrt  bleibt.  Der  Oas- 
wechsel ist  wenigstens  in  der  Regel  nach  KsAiis 
und  CnvosTiK  bei  O.  unverändert,  manchmal 
nach  BoHLAKD  nnd  Giffekt  sogar  vermehrt. 
Nur  bei  absoluter  Abstinenz,  vielleicht  auch 
bei  sehr  herabgesetzter  Hnngerkost  tritt 
ein  Absinken  des  Gaawcchaels  ein  (s.  „Ab- 
stinenz"). Davon  dnsa  schon  eine  einmalige 
stärkere  Blutung  die  Färbekraft  der  Volomein- 
heit  ßintes  recht  grob  kenntlich  vermiQdein 
kann,  davon  kann  man  eich  öfters  nach  schon 
recht  massigen  Metrorrhagien  beider  Henstma- 
tion  von  Franen  nnd  Mädchen  überzeagen,  wo- 
bei oft  nach  derselben  der  Hämoglobingdialtni» 
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10 — 20  Procent  niedriger  gefunden  wird.  Es  ist 
leicht  begreiflich,  dass  dann  die  Gesichtsfarbe 
blasser  erscheint.  Aehnlich  können  auch  bei 
Männern  Hamorrhoidalblatangen  and  andere 
Blatyerlaste  wirken.  Sehr  Uefe  0.  können 
durch  an  sich  kleine,  aber  oftmalige  and  an 
vielen  Stellen  des  Darmtractes  ablaufende  Blut- 
verluste  bei  Anchylostomumanämie  hervorge- 
rufen werden.  Die  Pulscurve  wird  nach  Blut- 
verlusten der  bei  Fieber  ähnlich,  wie  ein 
Bild  nach  Mabey  ergibt;  die  zuerst  beim 
Pferde  anakroten,  dann  normal  katäkroten 
Pulse  werden  niedriger,  endlich  dikrot.  Aehn- 
liches  fand  sich  auch  beim  Menschen  nach 
Blutverlusten  (s.  Fig.  7). 

Diesen  klar  in  die  Augen  springenden  Blut- 
verlusten stehen  von  Laien  wenig  beachtet 
die  Formen  von  0.  gegenüber,  welche  durch 
absolute  Abstinenz  von  Nahrung ,  z.B.  bei 
starker  Stenose  des  Oesophagus  hie  und  da, 
ungemein  viel  häufiger  aber  durch  blos  unge- 
nügende Aufnahme  von  Nahrung  im  Allge- 
meinen, oder  vorwiegend  der  eiweissreichsten 
Nahrung  für  den  Menschen,  des  Fleisches,  her- 
vorgerufen werden  (s.  „Hungern'*  und  „Fasten"). 
Gerade  über  diese  beiden  Formen  von  Verarmung 
des  Organismus  fehlen  reichere  experimentelle 
Erfiüirungen  bezüglich  der  Stoffbilanz  unter 
wechselnden,  längere  Zeit  eingehaltenen  Grössen 
ungenügender  Ernährung  beim  Menschen.  Die 
von  I.  Mdxk  xmd  Th.  Rosenhbim  im  Laboratorium 
von  Prof.  N.  Zuntz  ausgeführten  Versuche  er- 
gaben aber  beim  Hunde  bei  eiweissarmer, 
sonst  reichlicher  Nahrung  nach  I.  Munk  eine 
bedeutende  Verarmung  des  Hämoglobinge- 
haltes des  Blutes  auch  bei  eingehaltenem 
Körpergewicht  und  Stickstoffgleichgewicht 
(eine  Oligochromämie,  die  sich  beim  Menschen 
in  Folge  ungenügender  Eiweiss-,  resp.  Fleisch- 
nahrung nur  beim  Kinde  bei  beiden  Geschlech- 
tern, hie  und  da  beim  weiblichen  Geschlechte 
auch  jenseits  der  Kindheit  wiederfindet)  nach 
beiden  Forschem  tiefe  Mattigkeit  und  Schwäche, 
Inappeteuz  gegen  allzu  fleischarme  Kost,  in 
tödtlichen  Fällen  aber  (Robenheim)  eine  Fett- 
degeneration der  Darmdrüsen  und  Fettleber. 
Auch  trotz  Körper-  und  Stickstoffgleichge- 
wichtes tritt  somit  beim  Hunde  der  Tod  ein,  da- 
neben aber  eine  Reihe  geweblicher  Verände- 
rungen, die  uns  als  Begleiter  kachektischer  Za- 
stände  des  Menschen  wohl  bekannt  sind.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  würde  auch  beim 
Maischen  es  nicht  einmal  genügen,  ihn  bei 
ezact  g^rüfter  Stoffwechselbilanz  bei  unge- 
nügender Eiweissnahrung  im  Stickstoffgleich- 
gewicht zu  halten ,  um  seine  Leistungsfähig- 
keit und  sein  Leben  zu  erhalten,  um  so 
nöthiger  ist  es,  die  lange  bekannten  Symptome 
der  Folgen  ungenügender  Nahrungsaufnahme 
überhaupt,  insbesondere  ungenügender  £i- 
weissmengen  zu  kennen;  ebenso  die  0.,  die 
nicht  nur  bei  Ausfall  in  den  Einnahmen, 
•ondem  ebenso  bei  Steigerung  der  Ausgaben, 
bei  Fieber,  Carcinom,  Eiterungen,  Tuberculose, 
Diabetes,  Morbus  Brighti,  Morbus  Addisonii 
anftreten  kann,  aber  durch  besondere  weitere 
Symptome  der  localen  oder  allgemeinen  Er- 
krankungen von  primärer  0.  durch  unge- 
nügende Emähning  sich  unterscheidet. 

PktvideiitiMhet  LezikoB.  m. 


Klinisch  erkennt  man  die  durch  Störungen« 
der  normalen  Nahrungsaufnahme,  insbesondere- 
an  Fleisch,  bedingten  Formen  der  0.  theils  an 
der  unternormaien  Färbung  der  Hautdecken 
und  der  Schleimhäute,  der  Conjunctiven,  des 
Zahnfleisches,  etc.,  theils  an  der  Kleinheit  und 
Weichheit  des  Pulses  und  den  matten  Herz- 
tönen, theils  an  den  durch  die  0.  bedingten 
abnormen  Geräuschen  am  Kreislaufsapparat, 
aber  nui'  am  rasch  wachsenden  Kinde  auch 
an  einer  Veränderung  der  Färbekraft  des 
Blutes.  Hier  liegt  Chlorose  vor,  eine  nahezu 
nur  bei  weiblichen  Personen  jenseits  des 
1^.  Jahres  vorkommende  Störung  als  Folge  un- 
genügender Fleischaufaahme  in  der  Nahrung. 
In  der  Kindheit,  insbesondere  unter  dem 
12.  Jahre,  ist  sowohl  Anämie  als  auch  Chlorose 
auch  bei  Knaben  nicht  selten.  Noch  viel  wirk- 
samer als  Fasten  sind  aber  Erkältungen  dafür, 
sowohl  die  Blutmasse  zu  verkleinern,  so  da^s 
kleine  weiche  Pulse  und  matte  Herztöne,  selbst 
Rauschen  über  (meist  der  rechten)  Jugularvene 
auftreten,  also  0.  entsteht ,  als  auch  in  anderen 
Fällen  vorwiegend  einAbsinken  des  Häraoglobin- 
gehaltes  zu  bemerken.  Männliche  ältere  Kinder 
und  Erwachsene  zeigen  fast  stets  das  erste  Bild, 
die  0.,  weibliche  Kinder  und  Erwachsene 
öfter  auch  die  Verminderung  der  Färbekraft 
des  Blutes  (s.  auch  „Pseudochlorose").  üeber 
die  Prüfung  der  Färbekraft  des  Blutes  s.  ^Blut^, 
pag.  971  und  ,v.  Fleischl's  Hämometer". 

0.  als  einfache  Verminderung  der  Blut- 
masse zeigt  sich  nicht  selten  in  klaren  Zeichen 
an  der  Kleinheit  des  Pulses  am  Sphygmo- 
gramm.  Sowohl  länger  dauernde  ungenügende 
Nahrungsaufnahme,  besonders  bei  Magen- 
kranken, als  auch  absolute  Abstinenz  von 
Nahrung  oder  blosses  Hungern  bei  doch  ge- 
stattetem Getränk  führen  zu  sehr  kleinen 
weichen  Pulsen.  Man  überzeugt  sich  aber  leicht, 
dass  lang  daueiiide  ungenügende  Nahrungsauf- 
nahme zu  noch  kleineren  Pulsen  fahren  kann, 
als  selbst  10 — BOtägiges  Hungern  bei  er- 
haltenem Getiljak.  Die  allerkleinsten  Pulse 
können  bei  voller  Abstinenz  auftreten,  wie 
sie  bei  der  Ernährung  herabgekommener 
Geisteskranken  sich  öfter  findet  (siehe 
Fig.  8 — 16).  Kleine  Pulse  allein  dürfen  noch 
nicht  zu  einem  Schlüsse  auf  0.  benützt  werden, 
denn  auch  bei  starken  Darmbewegungen  und 
bei  üterinalkoliken ,  endlich  bei  Gemüthser- 
regungen  können  kleine  Pulse  auftreten 
(s.  Fig.  17 — 23) ;  dieselben  fühlen  sich  aber 
härter  an  und  der  Blutdruck  ist  dabei  ent- 
schieden erhöht.  Ueber  den  Blutdruck  siehe 
„Blutdruck  des  Menschen'^  und  „Sphygmo- 
manometer^ 

Wir  sind  bei  der  Prüfung  der  Blutmenge 
und  der  Blutvertheilung  am  Thiere  in  der 
Lage,  durch  Vergleich  der  Färbekraft  einer 
Blutprobe  in  bekannter  Verdünnung  mit  der 
Färbekraft  des  mit  Kochsalzlösung  aus  den 
Gefassen  ausgespülten  Blutes  und  eines 
wässerigen  Auszuges  des  zerkleinerten  Ge- 
sammtthieres  oder  verschiedener  Abschnitte  * 
des  Körpers  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen präcise  Daten  über  das  Verhält- 
niss  der  Blutmasse  zum  Gesammtgewichte 
des    Körpers    zu    erlangen,    ein    Verfahren, 
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das  in  etwas  «-«niger  exscter  Weise  auch 
fftr  menschliche  Leichen  anznwenden  ist. 
weiter  über  die  nnter  Terschiedenen  Be- 
dingungen bestehende  Vertbeilong  im  Thier- 
kOrper.  Es  fehlen  ana  solche  eiai'te  Nachweiao 
fär  den  lebenden  Menschen   und   so   mflssen 
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Vi7 — Vn  .  heim  Esninchon  '/« — ''n  '  beim 
Hunde  ',„ — '/ic  b*'  ^«r  Satze  Vii-c  *'*i 
Vögeln  Vi»— V,j-  bei  Fröschen  '/.(— Vm-  •*» 
Fischen  '/i« — Vi»-  Aehn liehe  Versoehe  an 
menschlichen  Leichen  ergaben  noimal  '/■]  ^^ 
den  Erwachsenen,  Vu  für  sofort  abgenaMt«. 
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wir  auf  indircrtem  Wege  und  auf  Grtindiape 
der  angefiihrien  Symptome  Wahi-scheinlich- 
keitsEchlüsso  ziehen.  Am  Thiero  hat  die  Me- 
thode Ton  Welcher  ergeben,  dasa  normal  die 
Blntmnsse  bei  Mäusen  '/|j— '  n  des  Körper- 
gewichtes    brtrSgt .     beim     Mwi'Rohwcinchen 


'/g  für  spät  abgenabelte  Nengeborene.  Die 
mittelst  Wrlckkb's  Methode  angestellten  Ver- 
Bnche  am  Thiere  über  die  Vertheilung  des 
Blutes  anf  die  einzelnen  Organe  unter  ver- 
schiedenen Zuständen  ergaben,  dass  diese 
Vertheilung  sehr  starken  ScDwankangen  unter- 


fiegt;  M  fand  OsdiEioLBK  in  den  Organen  der 
Bkocbhöhle  bei  Kaninchen  205  bis  zn  41'5 
Procent  dar  Oesammtblntmasse ,  in  den  Or- 
guien  der  BaochbCble  and  der  Brasthöhle  zn- 


42'9,  bei  eingeleitetem  TetanuB  57—727  Pro- 
cent  der  Gesammtblatmasse  enthält.  Ea  wird 
Bomit  nicht  nnr  von  der  Oesammtblntm&Bse, 
sondern  anch  vorwiegend  Ton  der  Vertheilnng 
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lammen  H6  bis  zn  611  Procent.  Anderer- 1  des  Blutes  abhängen,  wie  gross  der  Antheil 
leits  fand  Banbe.  dass die gesammto  Stammes-  des  Gesammtkreielaufes  in  den  einzelnen 
ind  Extremitäti^nmusrulatur  in  Ruhe  ^HT  bis  |  Stromgebieten  ist.  Wenn  man  aber  weiter  in 


tOjUuJgH  Msui,  Cm.  *p.  palm.  Naotll 


u  KdbIp«!)  im  Buob  tat  KD— 1«l», 


saU  des  gesammten  etrCmenden  Blutes  äuf 
die  einzelnen  QellsBgebiete  kommt,  sondern 
auch  die  gesnmmte  strömende  Bl atmenge 
durch  erböbten  Tonns  der  VasocotiBtrictoven 
der  Baucheingeweide  vennehrt,  durch  Beiznng 
der  TasodilaUtoren  dieser  Organe  verkleinert 
werden  kann.  Weiter  aber  ergibt  sich  eine 
äbnlicbe  Aendemng  in  der  Vertbeilnng  des 
strömenden  Blates  auch  angei'Cgt  darcb  die 
mit  der  Wärmeregulation  ei  übergehen  den 
Aendeningen  des  GefHastonnB  (s.  „Wärme- 
r^nlation").  Ein  Hensch  kann  erbleichen 
sowohl  anter  Zuständen  von  Uebelkeit,  ebenso 


Stoffwechsel  (s.  , Abstinenz"  nnd  „Hnngäm") 
auch  bei  normaler  Umgebangstemperatur  eine 
Verminderung  der  Abgaben  des  Körpers  darch 
Leitung  und  Strahlung  anfnöthigt.  während 
in  heissen  Bäamen  auch  bei  herabgekommenon 
Personen  das  Qesicht  und  auch  die  Schleim- 
häute sich  röthen  können  (s.  „Hyperthermie"). 
Es  hat  dämm  auch  v.  HjJbulik  berTorgehoben, 
dass  die  bleiche  Farbe  bei  Anämie  oder  O. 
viel  mehr  durch  das  Absinken  der  Höhe  des 
Stoffwechsels  nnd  der  demselben  parallel  ge- 
henden Wämiebildung  bedingt  ist  als  durch 
eine  Vennindening   der   Blutmasse   nnd   des 


Blotfubstoffes.  Noch  wichtiger  ist  aber  die 
lypi»che  ÄbBchwächnng  der  Ereialanfsarbeit 
des  HenenB,  die  alle  Zaetinde  von  0,  be- 
eUitet  Aehiüiche  Emägnngen  gelten  für 
die  Bedeatang  der  Kleinheit  nnd  Weich- 
heit des  Pulses,  der  Mattigkeit  der  HerKtöne 
nnd  der  anftmiaclieii  OeräQBche  am  Herzen 
imddenGeftBBen.  Wir  sahen  anter  „Düiaten", 
du«    der     bei      einem    Körpergewicht    von 

SQKgrm.  auf  etwa  36  Kgnn.  za  schätzende 
rusergehalt  des  Organisnins  nnter  völliger 
Cnmögrichkeit,  bei  OesophagDsstenose  höheren 
Grades  Nsbrang    and    Getränke    za    sich 
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sehr  oft  110  bis  Qber  125%ain  v.FLxiacHL^acheu 
Hämometer  zeigen,  bei  kleinen  weichen  Pnlsen 
and  matten  Herztönen,  and  wenig  verändertem 
Blatdmck.  Gelegentlich  kann  man  darch  Ver- 
ordnen reichen  Getränkes  die  Probe  machen 
nnd  z,  S.  innerhalb  zweier  Tage  den  Hämo- 
globingehalt  am  20— H5  Procent  sinken  sehen. 
Personen,  die  sich  schlecht  emäbren,  ver- 
kleinem in  der  Regel  in  noch  empfindlicherer 
Höhe  die  Menge  des  genossenen  Getränkes. 
Neben  diesen  dnrch  Darsten,  Hangern  be- 
dingten Verkleinemngen  der  Blntmaase  be- 
obachtet man  nnch  sehr  oft  pater  gastriscben 


BO-SID  Um.  t  P. 
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nehmen,  nm  einen  etwa  10  Procent  betragen- 
den Antleil  verkleinert  werden  kann ,  wir 
uJien  aber  anch  unter  „Abstinenz",  dnsa  bei 
einer  Tollen  Abalinenz  von  Nahrnngsmitteln, 
aber  gestattetem  Getränke  der  Wassergehalt 
des  Organismas  anfßlllig  absinkt,  wodurch 
eine  Eindickung  der  Blutmasse  stattfindet, 
welche  eich  in  der  Erhöhung  der  Zahl  der 
Blntkörpercben  im  Cnbikmillimeter  nnd  der 
Erhöhnng  der  Fäibekraft  des  Blafes  kenntlich 
macht.  &  ist  sehr  hänflg,  dass  schlecht  ge- 
nihrte,  also  bangemde  PerEonen  einen  über- 
notmalen  H&moglobingehalt  des  Blates  zeigen, 
besonders  bänfig  nnd  fast  constant  in  heisser 
Sommerszeit,  in  der  elend  genährte  Personen 


StSrangen,  besonders  hänfig  bei  verlical  ste- 
hendemMagen  nnd  atoni sehen  Zuständen,  oder 
acQten  Katarrhen  desselben  eine  mächtige  Ver- 
kleinemng  der  Blutwellen  in  den  peripheien  Ge- 
fässen  mit  gleichzeitig  erob  herabgesetztem 
arteriellen  Blntdracke  (s.  „Blutdruck  des 
Menschen",  „Dorsten"  nnd  „Palscarve  der  Ar- 
terien"), eine  Verklein erang  der  Blntwellen. 
welche  innerhalb  weniger  Minuten  nach  Gaben 
von  2—4  Grm.  Natrinm  hicarbonicum  völlig 
schwinden  kann  (s.  Fig.  24  und  25).  Hier,  wo 
unter  absinkendem  Blntdrncke  die  Amplitude 
der  Pnlswellen  so  tief  absinkt  und  in  wenigen 
Minuten  nach  Hebung  des  gastrischen  Reizes 
zu  normaler  Höbe  nnwücbst,  kann  wob)  nicht 
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b«zweifeItweTden,duB  es  sich  bei  der  Kleinheit 
und  Weichheit  des  Fnlgeti  während  den  Hagen- 
dräckeuH  nar  nm  eine  zeitweiBe  ÄDstaanng  von 
Blatnia«Be  im  Pfortadergehiete ,  ähnlich  wie 
beim  Goi.TS'schen  Kiopf versuche,  handelt  und 
bei  dem  so  bald  danach  wieder  volleren  und 
ceBpuint«ren  Pulse  am  ein  Freieehen  dieses 
Blntes  ans  der  Pforlsder  in  den  grossen 
Kl'eislaaf.  Einen  directcn  Beweis  fQr  eine 
stabile  Anstanang  von  Blnt  im  Pfortader- 
Kieislaaf  bei  atonisehem  Hagen  kann  man 
sewinnen  an  der  ansehnlichen  Verkleinerung 
der  Milzdämpfung  in  der  Hohe  von  1— ItCm.. 
welche  man  nicht  selten  bei  längerer  und 
erfolgreicher  Behandlung  beobachten  kann. 
Noch  übeTzengender  sind  begreiflich  solcheF&Ue 
bei  daneben  bestehender  Degeneratio  Myo- 
cardii  höheren  Grades,  bei  der  der  Puls  wäh- 
rend   des  Magendrückens    an    der  A.  radialis 


Herzklopfen  oder  anämischen  Schwindel,  Sym- 
ptome, die  nach  Hahlteiten  rasch  schwinden, 
'j't— 2  Stunden  danach  aber  wieder  zurQtsk- 
kehren  können ,  ähnlich  wie  wir  unter  dem 
Einflnss  von  absoluter  Enthaltung  von  Nsh- 
mng  und  Getränk  bei  abstinenten  Oeiates- 
kranken  die  Fulscurven  zu  einer  nur  gans 
minimale  Erbebnngen  bietenden  Corve  ab- 
sinken scheu  (a.  „Düraten"),  die  nach  Sondes- 
fätterang  nach  '/,  Stunde  za  normaler  HGhe 
ansteigt,  nach  3  Stunden  aber  wieder  anf  ihre 
frfkhere  Form  abgesunken  ist. 

Es  könnte  scheinen,  dasa  die  nach  Wblcsik'b 
Methode  angestellten  Tersache  von  Huddhah. 
PmiiH  und  C.  VoiT,  welche  übereinstimmend 
ergaben ,  daas  bei  hangemden  Thieren  die  Blat- 
masse  nicht  mehr  absinkt  als  das  Körper- 
gewicht, einen  Widerspruch  mit  unseren  frü- 
heren Ausfuhrungen  bedeuten.  Wenn  daa  Blat 
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ganz  unfühlbar  werden  und  an  der  A.  lenip. 
snp.  0—20,  20—40  Mm.  Hgr.  betragen  kann, 
wo  nach  Schwinden  des  Magendrückens  unler 
Gaben  von  Natrium  bicarbou.  rasch  wieder  die 
normale  Fülle  and  Spannung  siub  tasten  lässt 
nnd  an  der  A.  temp.  aup.  wieder  ein  ge- 
wohnter Blutdruck  von  z,  B.  1^0-140  bis 
130— 150  Mm,  raeesbar  wird. 

Es  ist  somit  klar ,  dass  sowohl  durch 
Hangem  oder  blosEea  Dursten  oder  ganz  unge- 
nügende Ernährung,  wie  auch  durch  gaatriscbo 
ReizzQständc  die  Blntmaase  mächtig 
kleinert,  rcapective  im  letzteren  Falle  dt 
Anataunng  von  Glut  im  Pfortaderk reislauf 
voräbergpTiend  um  einen  ansehnlichen  Antheil 
verkürzt  werden  kann.  Aehnlich  wie  unter 
solchen  Dm  standen  kleine  weiche  Pulse 
und  matte  Herztöne  auftreten  können,  fühlen 
solche  Personen  auch  nicht  selten  anämisches 


um  gleiche  Procente  wie  das  Körpergewicht 
absinkt,  dann  mösste  es  scheinen,  dass  anch 
der  Kreislauf  in  derselben  Zahl  von  Cubik- 
centimetern  für  das  Kilogramm  Körpergewicht 
bis  zum  Tode  fortbestehen  könnte,  also  fBr 
irgend  welche  Erscheinungen,  welche  aus  un- 
genügender Blut  Versorgung  stammen,  kein 
Haum  übrig  bliebe.  Dieser  Annahme  wider- 
spricht aber  die  Thatsache,  dasa  bei  hungem- 
den  Thieren  wie  beim  Menschen  die  Masse 
des  Blutes  noch  tiefer  durch  Verlust  von 
Wasser  des  Plasma  verkleinert  werden  kann. 
Bei  dem  Hungerer  Luciani's  stieg  trotz  leichten 
Absinkena  des  Hämogio  hinge  hol  tes  die  Zahl 
der  rotben  Blatzellen  um  fast?  Procent,  bei  Cetti 
um  10  Procent,  bei  Breithanpt  fehlte  allerdings 
das  Ansteigen  der  Zahl  der  rotheu  Zellen ,  doch 
stieg  derHämoglobingehaltvon  107— 130  Pro- 
cent.   Es  ist  somit  berechtigt  zu  vermathea. 
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dau  e^apsli  hier  trotz  der  kühleren  Jahreszeit 
(du  Hnngeni  Sncci'B  begann  am  1.  Harz, 
Cetti  b^asD  sin  1:^.  M&rz,  Breithanpt  am 
14.  lUrz  zQ  bangem),  trotz  gestatteter  Waeaer- 
aababne  nach  Writaca  in  Florenz  wie  in 
Berlin  zugleich  zu  einer  leichten  Wasaerrer- 
armnng  des  Blntea  kam,  damit  aber  die  Bint- 
masae  aich  etwas  verkleinerte.  Vergleichen  wir 
aber  damit  die  gewaltige  Verkleinemng  der 
Palawelle,  dann  bleibtnar  die  Annahme  zur  Er- 
klärung deraelhea  übrig ,  dasa  dieae  Ver- 
kUinernng  der  Palawelle  dorch  eine  mächtige 
Terringenmg  der  Herzleistang  bedingt  war. 
Alle  drei  Beobachter,  Luciahi  in  Florenz  wie 
S^ATOB  und  Fs,  MOlux  in  Berlin,  sahen  aber 
anch  sonat  mannigfache  Symptome  einer  Er- 
achöpfnng  der  Herzleiatong  beim  Gehen  wie 
bei  Arbeit  am  Ergostat,  die  bei  0.  bekannte 
rascb  eintretende  Athemloeigfceit  nnd  Cjanoae 
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Transsudate  oder  Exaadate  im  Perikar^ol- 
ratim  mnsB  anageächtoaaen  werden  können, 
nenn  ein  Mattwerden  der  Herztäne  als  Zeichen 
Ton  0.  gedeutet  werden  soll.  Denkt  man  in 
Fig.  26  zwischen  Brustwand  und  dem  Heraeo 
Flüssigkeit  eingeschoben,  dann  wird  eine  Ab- 
Schwächung  der  Herztöne  begrfleiich  sein.  Aber 
eine  Schwäche  der  Hei'zleistnng  mttssen  wir 
geradezu  bei  0.  annehmeii,  wenn  neben  matten, 
schwachen  Herztönen  ohne  gaetrische  Relzza- 
atände  antTallend  kleine  weiche  Pulse  und 
niedere  Pulswellen  auftreten,  die  mit  gleicher 
Belastung  wie  bei  Gesnnden  geschrieben  so 
anfiällig  niedrig  erscheinen,  denn  mit  hoher 
Belastung  lässt  sich  Jede  Palscurve  um  einen 
bedentenden  Werth  abflachen. 

Die  anämi  Beben  Herzgeränache  sind  ein 
Phänomen,  daa  sich  erstens  nicht  conatant 
and  weiter  anch  nicht  in  bestimmtem  Vor- 


bei für  Gesnnde  leicht  zu  leistender  Muskel- 
arbeit, Noch  si^hwerer  kann  aber  die  Herzkraft 
bei  längerwährenden  chronischen  Formen  derO, 
betroffen  werden,  wo  so  oft  schon  viel  geringere 
Arbeit  als  Laufen  oder  Arbeit  am  Ergostat  zu 
Athemnoth.  Herzklopfen  and  Cyanose  fährt. 
Wir  bereifen  dann  die  bei  Anämischen  nnf- 
tretecden  anfSIlig  matten  Herztöne,  die 
weder  durch  Üeberlagernng  der  Sohallqaelle 
des  Herzens  darch  Lungengewebe  bei  Volnmen 
pnlmonnm  anctnm ,  oder  Emphysem,  oder 
aorch  abnorm  dicken  Pannicölns  adiposos 
dar  Haatdecken  fiber  dem  Thorax  bei  Adi- 
poaitas,  oder  der  Dämpfung  des  dnrchge- 
Iciteten  Schalles  bei  Anasarca,  oder  dnrch 
Fettnmwachanng  des  Herzens,  oder  eine  darch 
andere  Symptome  zu  stützende  Degeneration 
des  Her^moskele  aich  erklären  liessen.  Anch 
eine    Leitangshemm  ung   des   Schalles   durch 
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hältnisse  weder  mit  der  Blutmeiige ,  noch 
mit  der  Blittfarbe  einstellt,  und  für  deren 
Erklärung  eine  Einigung  weder  unter  den 
Klinikern,  noch  unter  den  Allgemeinpotho- 
logen  besteht.  Somit  können  wir  uns 
darauf  beschränken,  nur  einiee  diaznosti- 
sche  Momente  gegeoübc 
Herzgeräuachen  anzug 
stehen  ohne  Anzeichen  einer  deutlichen  Accen- 
tuation  einos  der  beiden  zweiten  Hei-ztüne  über 
der  Pulmonalis  oder  der  Aorta,  welche  eine 
angleiche  Förderung  des  Kreislaufes  durch 
eine  der  beiden  Herzhälften  vermuthen  lassen 
und  eine  Klapi^enerkrankung  nahelegen  wurde. 
Es  müssen  diastolische  Geräusche  daneben 
fehlen,  Bios  functionellen  Insnfficienzen  ent- 
stammende diastolische  Geräusche  sind  ausser 
bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Herzfehlem 
so  selten,  dass  an  ihre   breitere  Besprechung 
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hier  nicht  gedacht  werden  kann.  Wir  wollen  nor 
kurz  herrorbeben ,  dass  sie  manchmal  in 
exquisit  schöner  Aasprägong  sich  zeigen  bei 

bestehender  Degeneration  der  änaseren,  ober- 
flächlichen Schichte  des  Herzens,  von  der 
Züge  SQ  den  Mnskelringen'  verlaufen,  weiche 
den  beiden  arteriellen  Ostien  als  stützende 
Kissen  dienen  (s.  Fig.  27).  Weiter  mngs  anch 
eine'  ETklärnnB  des  syBtolischeQ  GeräuscheB 
dwch  ArterioskleroBe  der  Aortenwandang  hqs- 
schliessbar  lein,  insbesondere  ein  eigenthQm- 
iiches  Klingen ,  Lauttönen  des  Aortentons 
fehlen,  endlich  auch  jedes  andere  Symptom  einer 
frischen  entzündlichen  Klappenerkran  knng 
der  Aortenklappen,  der  Mitralis  (und  der  sehr 
selten  erkiankendea  Tricnspidalis)  and  Pal- 
monalisklappen  mangeln. 

'  Neben  matten  Herztönen,  oft  von  anämi- 
schen Herzgeränst^ea  bi'gleitet,  findet  sieb 
sehr  häufig  auch  eine  eigenthümliche  Reaction 
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Weiter  finden  sich  bei  O.  mit  geringerer 
Conetanz,  vorwiegend  erhöht  bei  Nenropa- 
thischen,  bei  körperlicher  und  geistiger  Arbeit 
zahlreiche  nervöse  Symptome,  nie  leichte  Rr- 
mädbarkeit  and  leichte  psTchische  Erregbarkeit 
oder  gemathlicheAbstninpfang,  wetterleicht  bei 
sich  Erheben  bqb  mhender  Stellung  oder  nach 
ISngeien  Pansen  der  Nahrnngsanfnahme  ein- 
tretender Schwindel,  der  so  häufig,  besonders 
□ach  langen  Pansen  zwischen  den  WRilzeitPD 
anflretende  Kopfschmerz,  endlich  die  ganae 
F&Ue  von  mannigfachen  Symptomen,  die  bei 
Nervosität,  Neurasthenie  (a.  d.),  Hysterie  (s.  d.) 
beschrieben  werden,  und  am  allerhäafigstenanf 
Grundlage  einer  neben  anderen  Noxen  ein- 
wirkenden 0.  zu  Tage  treten.  Man  kann  sagen. 
dass  bei  allen  functionellen  Neurosen  die  häafig- 
Bte  Indication  der  Behebnng  der  0.  gilt,  die 
unter  ,  Mas  teuren"  ausfflhrlicb  besprochen 
wnrde.  Die  rasche  Hebung  des  Kraftgefühles.  des 
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des  Herzens  gegenüber  eihöhter  Anstrengung 
bei  körperlicher  Arbeit,  die  sich  bei  dem  von 
LuciANi     beobachteten    Hungeier    Shcci    wie 

bei  den  beiden  im  N,  ZuNTz'scben  Laboratorium 
geprüften  Hongerem  Cetti  nnd  Breithanpt  in 
exquisiter  Weise  fand.  Die  Pulsfrequenz  wird 
exquisit  und  rasch  bei  Muskelarbeit  be- 
schlennigt  und  bei  gröberer  Anstrengung 
kommt  es  auffällig  raech  7q  Cysnoee.  Diese 
Symptome  von  Herzschwäche  hat  aber  0.  mit 
vielen  Herzerkrankungeii  mit  anatomischen 
Befunden  gemein,  s.  auch  , Pulsfrequenz".  Aus 
der  Herzschwäche  bei  0.  eiklärt  sich  at>er 
«och  die  hier  so  oft  sich  findende  höhere 
Vulnerabilität,  der  schlechtere  Heiltrieb  bei 
Verletzungen ,  das  geringere  Zuströmen  des 
nach  Buch  NEB  BO  eminent  desinficirend  wirken- 
den Blutserums,  des  wichtigsten  Desinficieus, 
über  das  der  Körper  des  Gesunden  neben 
der  Phagocytose  verfügt. 


Wohlbefindens,  das  sich  hierbei  einstellt,  eilt 
weit  voraus  dem  Schwinden  der  kardialen 
Symptome  der  0.  Man  braucht  viele  Wochen 
dazu,  um  die  HeritÖue  normal  laut  werden 
ZD  hören,  sehr  oft ,')— 4  Monate,  ehe  die  ani^ 
mischen  Herzgeräusche  schwinden,  ein  Beweis, 
dase  dieselben  nicht  hlos  durch  0.  bedingt 
sind,  sondern  wohl  auch  mit  Abnormitäten 
der  Leistung  eines  durch  die  vorang^angene 
0.  geschwächten  Herzmuskels  zu  b^ründen 
sind.  Gerade  hier  bei  Neoropathiachen  findet 
man  nicht  selten  manche  der  sonst  bei  0. 
gewöhnten  Symptome  durch  störende  Neben- 
umsiände  verdeckt.  Nicht  nur  Hyperthermie 
durch  schwüle  Untersuch ungsränrae,  Bondem 
auch  die  Erregung  bei  der  erstw  Unt«r- 
sncbnng  durch  den  Arzt,  oder  congestive 
Wallungen,  besonders  noch  gesteigert  durch 
genossene  stärkere  Alkoholica ,  Wein  oder 
Liqueure,  können  das  Gesicht  röther  als  sonst 
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erscheinen  lassen,  können  die  Herztöne  an- 
sehnlich verstärken,  selbst  die  Herzgeräasche 
können  Yielieicht  einmal  undeutlicher  werdenJn 
diesen  Fällen  wird  nur  die  Anamnese  bestehen- 
der Metrorrhagien,  oder  doch  3—4  Tage  über^ 
schreitender  -üenstmation  einen  Fingerzeig 
geben,  nm  eine  Aetiologie  der  0.  zu  erkennen, 
es  wird  die  Anamnese  über  die  einzelnen  täg- 
lich genossenen  Mahlzeiten,  wenn  sie  ehrlich 
beantwortet  wird,  von  hohem  Werthe  sein, 
man  wird  die  genossenen  Mengen  mit  den 
unter  Hunjem,  Fasten,  Mastcuren  geschilder- 
ten nöthi^n  Kostmengen  vergleichen  können. 
Es  wird  aber  nie  zu  vergessen  sein,  dass  ein 
grosser  Procentsatz  von  0.  durch  erhöhte 
Anforderungen  an  die  Nahrungsaufnahme  auch 
bei  sonst  normaler  Nahrungsmenge  bedinet 
ist,  obenan  durch  die  so  exquisit  consumirend, 
abmagernd  wirkenden,  oder  wesentlich  nur 
anämisirenden,  oder  die  Blutfarbe  bei  Kindern 
oder  erwachsenen  weiblichen  Personen  oft 
noch  weit  tiefer  als  bei  männlichen  Erwach- 
senen schädigenden  Lungenspitzenkatarrhe, 
von  anderen  gröberen  Erkrankungen  wollen  wir 
ganz  abseben.  Endlich  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  bei  männlichen  Personen, 
noch  mehr  bei  weiblichen  Kindern  und  Er- 
wachsenen vielfach  gebräuchlichen,  täglichen 
kalten  Waschungen  des  Körpers  auch  ohne 
sichtlich  nachweisbaren  Spitzenkatarrh  ebenso 
zu  O.  führen  können,  zu  erschreckend  matten 
Herztönen,  bei  denen  nur  eine  sorgfaltige 
weitere  Untersuchung  den  schwerwiegenden 
Verdacht  einer  weit  vorgeschrittenen  Herz- 
muskeldegeneration bannen  kann ;  s.  auch  Puls- 
curve  der  Arterien;  dass  jede  einmalige  Er- 
kältung, ebenso  auch  bei  Erwachsenen,  selbst 
Männern,  Verlust  bis  10  Procent  Hämoglobin 
und  deutliche  Abscliwächung  der  Herztöne  be- 
wirken kann,  auch  wenn  es  nicht  bis  zu  klarem 
Unwohlsein  mit  Husten,  rheumatischen  Schmer- 
zen oder  Schnupfen  kommt;  unter  letzterem 
Zustande  sah  z.  B.  I.  Munk  bei  dem  Hungerer 
Breithaupt  die  Stickstoffausscheidung  im 
Harne  am  3.  Hungertage  jäh  von  9*92  auf 
13Ü9,  1278 und  10*95 Grm. durch  3 Tage  sich 
erhöhen,  was,  auch  nur  den  2.  Hungertag  als 
Norm  berechnet,  einen  Verlust  von  7"27  Grm. 
Stickstoff  über  die  dui  ch  das  Hungern  bedingten 
Stickst  off  Verluste  bedeuten  würde,  oder  einen 
zu  verhüten  gewesenen  Verlust  von  mehr  als 
jCjcO  Grm.  Fleisch  vom  Körper  des  Hungerers. 
0.  ist  einer  der  alltäglichsten  Befunde  bei 
chronisch  wie  bei  acut  Kranken.  Sie  ist  für 
jeden  Arzt  ein  wichtiges  Zeichen  eines  Deficits 
der  Bilanz,  obenan  für  den  Neuropathologen 
eine  wichtige  Grundlage  für  therapeutische 
Massnahmen  wie  für  den  Erfolg  einer  Be- 
handlung. Sie  ist  neben  Herzschwäche  schon 
in  mässieen  Höhen  eine  wichtige  Bedingung 
far  die  £itstehung  von  autochthonen  Throm- 
bosen in  arteriosklerotischen  Arterien  älterer 
Personen,  der  GehimaHerien  mit  nachfolgenden 
malacischen  Herden,  oder  artenosklerotischer 
CoroMirartenen  mit  Infarct  des  Herzmuskels 
a.  6.  w.;  bei  höherer  Entwicklung  so  oft  das 
ernste  Symptom  des  nahenden  Endes  oder  des 
Einbruches  jener  terminalen  hypostatischen 
Pneumonien,    der    globulösen    Vegetationen 


zwischen  den  Papillarmuskeln  des  Herzens, 
der  präagonalen  Delirien,  wo  nicht  die  Grund- 
krankheit selbst  rasch  durch  Erstickung  oder 
Herzlähmung  das  Leben  endet. 

B.  V.  PFÜNOEN. 

01ijfOOhaeta(^Xtyo;  wenig,  x»t7]  Borste). 
Die  0.  bilden  die  1.  Unterordnung  der  Chae- 
topoden  in  der  Class^der  Annelides  (s.  d.).  Ihre 
zoologischen  Hauptcharakteristica  sind  in  dem 
Artikel  Annelidet  bereits  auseinandergesetzt; 
auf  denselben  wird  hiermit  verwiesen.  Das- 
selbe ist  bezüglich  der  Organisation  der  Fall ; 
hier  seien  daher  hur  noch  einige  Bemerkungen 
bezüglich  der  Entwicklung  nachgetragen.  Die 
0.  entwickeln  sich  meist  aus  Eiern  und  dann 
direct,  also  ohne  Metamorphose.  Zuweilen 
aber,  besonders  bei  der  Familie  der  Naididae 
und  der  Gattung  Lumbriculus,  kommt  noch 
eine  andere  Art  der  Fortpflanzung  in  Betracht. 
Bei  den  Arten  von  Nais  entsteht  eine  Knospung 
in  der  Längsachse,  auf  w^elche  die  Theilnng 
erfolgt,  während  bei  Lumbriculus  die  Knospung 
fehlt  und  die  Theilung  direct  einsetzt. 

Man  kann  bei  dieser  Unterordnung  zwei 
Hauptgruppen  unterscheiden,  die  Gruppe  der 
Limicohe,  vorwiegend  Wasserbewohner,  und 
die  Gruppe  der  TerHcolae,  vorwiegend  Erd- 
bewohner. Zu  der  ersteren  gehören  die  eben 
erwähnten  Naididae  und  Lumbriculus,  zur 
letzteren  unser  Regentcurm^  Lumbricus  agri- 

COla.  RAWITZ. 

Oligochromämie  (axi^o;  =  klein, 

y^püfjia  =  Farbe,  atfxa  =  Blut).  Unter  0.  ver- 
steht man  die  Verminderung  der  Färbekraft 
des  Blutes.  Man  kann,  je  nachdem  man  die 
Färbekraft  der  Volumeinheit  Blut  oder 
die  Färbekraft  der  Einheit  der  Zahl  der  Blut- 
körperchen vergleicht,  eine  0.  schlechthin  von 
einer  0.  der  Blutkörperchen  unterscheiden. 
Ueber  die  erstere  s.  „v.  Fleiscbl's  Hämometer^ 
und  „Pseudochlopose''  Die  Prüfung  der  abso- 
luten Färbekraft  der  Volumeinheit  des  Blutes 
erfolgt  mittelst  v  Fleischlos  Hämometer  (s.  d.) 
oder  mittelst  GbwERs'  Hämatinometer  oder  mit- 
telst Pbeyer's,  Vieboedt's  oder  Hüfneb's  Spectro- 
photometer,  oder  Henoqus's  Spectroskop.  Die 
mit  diesen  Apparaten  gefundene  Zahl^  sei  es  die 
absolute  Zahl  des  Hämoglobingehaltes  in  Pro- 
centen,  etwa  13 — 14  Procent  in  der  Norm,  oder 
die  auf  die  Norm  =  100  bezogene  Zahl  des 
V.  FLEiscHL'schen  Apparates,  lässt  kein  Urtheil 
darüber  zu.  wie  weit  jedes  einzelne  rothe 
Blutkörperchen  zur  Gesammtfarbung  beiträgt. 
Ein  normales  rothes  Blutkörperchen  misst 
nach  Hatem  zwischen  7  und  ^  Mikra  (Tau- 
sendstel Millimeter).  Die  bei  der  Chlorose, 
bei  chronischer  Anämie  verschiedener  Art,  so 
auch  Carcinom  oft  abnorm  reichlich  auftre- 
tenden Zwergblutkörperchen  sinken  auf  2  bis 
6  Mikra.  Die  sehr  selten  in  der  Norm,  viel 
zahlreicher  bei  pemiciöser  Anämie  auftreten- 
den Rieseublutkörperchen ,  die  Makrocyten 
(kernlose  Zellen)  und  die  absolut  pathologi- 
schen-Megaloblaaten  (kernhaltige  rothe  Blut- 
körperchen), messen  im  Durchmesser  der 
Scheibe  9*5 — 16  Mikra.  Je  nachdem  einmal 
zahlreiche  Zwergblutkörperchen  (Mikrocyten) 
oder  zahlreiche  Makrocyten  auftreten,  entfallt 
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eine  nngleich  grosse  Färbekraft  auf  das  ein- 
zelne rothe  Blutkörperchen  bei  gleicher  Färbe- 
ki^ft  der  Volt&inemheit  Blut  nnd  bei  gjeidier 
Zahl  der  rothen  Blntzellen  werden  die  Zwerg- 
blutkörperchen.  etwas  seltener  auch  die  Makro- 
cyten  an£ßLllig  rarbstoffarm  sein  können.  Nach 
Blntentziehongen  sieht  man  die  Zellen  nach 
Hatem  erblassen.  Bei  Intermittens  sieht  man 
die  rothen  BlutkörperchSn  Malahaplasmodien 
enthalten  and  danach  bleiben  Lücken  im  rothen 
Stroma  zurück  oder  Pigmentschollen  in  der 
Lücke  des  erblassten  Blutkörperchens.  Es 
kann  somit  das  Auftreten  zahlreicher  Mikro- 
cyten  wie  das  Erblassen  der  rothen  Blut- 
körperchen, wie  auch  endlich  localer  Verlust 
des  Farbstoffes  in  der  Blutscheibe  dazu  fahren, 
dass  auf  das  einzelne  Blutkörperchen  weniger 
Hämoglobin  entfällt  als  in  der  Norm,  so  bei 
Chlorose,  bei  Anämie,  bei  Intermittens.  Um- 
gekehrt kann  aber  auch  ein  zahlreicheres 
Auftreten  von  Makrocyten  und  von  Mesalo- 
bl asten  die  Höhe  der  Färbekraft  der  einzdnen 
rothen  Blutkörperchen  abnorm  hoch  gestalten. 
Will  man  die  Färbekraft  des  einzelnen 
Blutkörperchens  berechnen,  so  kann  man  ent- 
weder, wie  es  zuerst  Hatem  ausführte,  die 
Färbekraft  einer  dem  Quantum  nach  be- 
kannten Blutmenge  in  einer  Zelle  des  Chromo- 
meters  von  Hatem  in  Wasser  vertheilen,  und 
unter  der  zweiten,  blos  mit  Wasser  gefüllten 
Zelle  einen  farbigen  Papiersti*eifen  vorbeiziehen, 
bis  man  die  passende  Nuance  gefunden  hat, 
welche  der  Farbe  einer  bekannten  Zahl  nor- 
maler rother  Blutkörperchen  entspricht.  Die 
fünf  Nuancen  des  farbigen  Streifens  entspre- 
chen 8-8,  9-9,  111,  lü'2,  13-3  Millionen  nor- 
maler rother  Blutkörperchen.  Je  nachdem  man 
mit  der  Messpipette  2  bis  zu  15  Cmm.  Blut 
in  die  Cisterne  eintragen  muss.  um  eine  der 
Farbennuance  des  Streifens  gleiche  Farbe  zu 
erhalten,  wird  auch  die  Färbekraft  der  Cubik- 
einheit  Blutes  verschieden  ausfallen.  Eine 
weiter  vorgenommene  Blutkörperchenzählung 
ergibt  die  thatsächlich  im  Cubikmillimeter 
enthaltene  Zahl  rother  Blutkörperchen.  Wenn 
z.  B.  3*774  Millionen  des  zu  untersuchenden 
Blutes  gleiche  Färbekraft  haben  mit  2*031 
Millionen  normaler  rother  Zellen,  so  wird 
die  Färbekraft  eines    rothen  Blutkörperchens 

2*031 
im  Mittel  --,:—-:  =  0*538   sein ,    eine   Grösse, 
3*774 

die  Hatem  mit  G  bezeichnet,  während  N  die 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  im  Cubik- 
millimeter, R  den  Hämoglobingehalt  ver- 
glichen mit  einer  entsprechenden  Zahl  nor- 
maler rother  Zellen  bedeutet.  G  ist  somit 
_  R 

~  N* 

So  wie  hier  blos  das  Verhältniss  der  Färbe- 
kraft eines  normalen  mit  einem  zu  unter- 
suchenden rothen  Blutkörperchen  verglichen 
wurde,  ohne  den  absoluten  Werth  eines  ein- 
zelnen zu  kennen,  so  kann  man  am  Hämato- 
skop  von  Henoque  direct  mit  einem  Spectro- 
skop  ä  Vision  directe  nach  Browning  die  Ge- 
wichtsprocente  an  Hämoglobin  ablesen  und 
nach  Zählung  der  rothen  Blutkörperchen  den 
Gehalt  des  einzelnen  Körperchens  bestimmen. 


Am  V.  FuEiscm^'schen  H&mometer  entspricht 
die.  Zahl  100  einem  Blute  von  14<ProeeBt. 
H&moglobin.  Fand  man  die  Zahl  80  am  H&mo- 
meter, so  wird  der  Hämoglobingehalt  seia 
14  X  */,o  =  11*2  Procent.  Aehnlich  verfthrt 
man  mit  Gowbbs' Hämometer.  Die  Berechnang 
des  Hämoglobingehaltes  eines  Blutkörperchens 
geschieht  nun  derart,  dass  man  etwa  nach 
Mallasskz  den  Gehalt  eines  normalen  rothen 
Blutkörperchens  an  Hämoglobin  zu  29'99t«4Agr. 
(Billiontel  Granmi)  setzt  und  dabei  einen 
Gehalt  von  5  Millionen  Blutkörperchen  im 
Cubikmillimeter  als  Norm  setzt.  Ist  nun  in 
einem  anderen  Falle  der  Hämoglobingehalt  bei 
gleicher  Zahl  rother  Blutkörperchen  im  Cubik- 
millimeter nicht  100  Procent  nachv.  Flbischl's 
Hämometer,  sondern  80,  so  ist  der  Hamo- 
globingehalt  eines  Blutkörperchens  nur  23*99. 
Mallasez  sah  so  bei  Chlorose,  Anämie,  Car- 
cinom  den  Hämoglobingehalt  des  Blutkör- 
perchens bis  auf  lO'UO  (ijAgrm.  absinken.  Qüuqob 
fand  umgekehrt  bei  pemiciöser  Anämie  die 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  noch  weit 
tiefer  sinken  als  den  Hämoglobingehalt  (bis 
0*143  Millionen)  und  dabei  den  Hämoglobin- 
gehalt eines  Blutkörperchens  auf  67'0'J^^gnn. 
ansteigen.  Es  geht  somit  nicht  an,  die  Färbe- 
kraft der  einzelnen  Blutkörperchen  auch  in 
pathologischen  Fällen  gleich  zu  halten  und 
etwa,  wie  Welckeb  es  einst  dachte,  aus  der 
Farbe  dos  Blutes  einen  directen  Schluss  auf 
die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  im  Cubik- 
millimeter zu  ziehen,  da  die  Färbekraft  von 
30  nach  unten  bis  10,  nach  oben  bis  67  ana- 
sch wanken  kann.  r.  v.  ppdnoex. 

Olig^Cyth&miB  (oXi^o;  =  wenig, 
klein,  gering ;  /.uto?  =  Körper;  «laa  =  Biat). 
Unter  0.  oder  abnorm  geringer  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  im  Cubikmillimeter 
versteht  man  ein  Herabsinken  der  Zahl  dei^ 
selben  unter  4*5—7  Millionen,  welche  normal 
beim  Menschen  beobachtet  werden,  nämlich 
4*7 — 7  Millionen  bei  Männern,  4*5— 5*1  Mil- 
lionen bei  Weibern.  Die  Prüfung  auf  die  Zahl 
der  rothen  Blutkörpei'chen  geschieht  mit  Hilfe 
des  THOMA-ZEiss'schen  Zählapparates  (s.  „Blut'', 
Chemie  desselben),  oder  ähnlicher  Apparate 
von  GowERs  und  Hayem.  Die  bei  0.  zu  finden- 
den Zahlen  bewegen  sich  also  unter  4*5  oder 
etwa  von  40 — 0*4  Millionen.  Bei  Chlorose, 
secundären  Anämien  findet  man  oft  Zahlen 
von  4*0 — 1*0  Millionen.  Aehnliche  Werthe 
findet  man  auch  bei  Leukämie,  bei  Anaemia 
gravis  und  perniciöser  Anämie.  Bei  Chlorose, 
PseudoChlorose  oder  secundären  Anämien  vom 
Bilde  der  Chlorose  findet  man  zugleich  meist 
eine  bedeutend  höhere  Verminderung  der  Färbe- 
kraft* des  Blutes,  als  dies  der  Herabsetzung 
der  Zahl  der  Blutkörperchen  entspricht.  In 
einer  Reihe  von  ^42  Fällen  von  Chlorose  fand 
so  Hayem  bei  7  Fällen  mit  über  4  Millionen  rother 
Blutkörperchen  einen  auf  die  Hälfte  der  Norm 
herabgesetzten  Hämoglobingehalt,  bei  15  Fällen 
von  im  Mittel  3  74  Millionen  rother  Blat- 
körperchen  fand  er  eine  Färbekraft  entspre- 
chend 1*975  Millionen  rother  Biutzellen.  Haybm 
fand  dieselben  Verhältnisse  bei  Pseudochlorose 
und  den   secundären  Anämien.    Bei   Chlorose 
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findet  sich  neben  0.  nnd  aos^aprochener  Oligo- 
chromSmie  aber  auch  öfter  eine  ansgesprochene 
Yerkleinerong  des  VolomenB  dner  Zahl  der 
rothen  BhitBellen,  odet  MikröcytiüSöiiff;  dann 
auch  Öfter  abnorme,  bimförmige,  biscnitförmige 
Formen,  Poikilocytoae  (s.  .Pemiciöse  Anämie*'). 
Bei  Anaemia  gravis  findet  sich  wie  bei  perniciöser 
Anämie  neben  der  ansgesprochensten  Poikilo- 
cytoae auch  eine  mächtige  0..  aber  insbe- 
sondere bei  pemidöser  Anämie  oft  eine  gestei- 
gerte Färbekraft  der  rothen  Blntzellen.  Bei 
perniciöser  Anämie  treten  femer  Makrocyten 
nnd  M^aloblasten  im  Gesichtsfelde  bei  mikro- 
skopischer üntersnchnng  anf;  Makrocyten 
sind  abnoim  grosse  rothe  Blutkörperchen, 
M^aloUasten  sind  abnorm  grosse  nnd  zu- 
gleich kernhaltige,  rothe  Blutzellen.  Femer 
yerlieren  hier  oft  die  rothen  Blutkörperchen 
ihre  normalen  Dellen.  Bei  Leukämie  tritt 
neben  einer  ausgesprochenen  0.  noch  eine 
mächtige  Vermehrung  der  farblosen  Blut- 
körperchen auf,  (s.  , Leukämie*')  und  findet 
man  auch  eine  bedeutende  Vermehrung  und 
abnorme  Formen  der  farblosen  Zellen,  wie 
abnorm  reichliche  Mastzellen,  oder  auffällig 
grosse  eosinophile  Zellen  (Markzellen),  sehr 
grosse  inononucleare ,  und  zwar  neutro'phile 
2^ellen  und  kernhaltige  rothe  Blutzellen  von 
gewöhnlicher  Form  oder  von  abnormer  Grösse 
(Megaloblasten). 


V.  PFUNOEN. 


OligOBteatOSifl,  &.  ,Asteatosis\ 
Oligurie,  s.  ,Anurie'. 

Oliva  accMsoria  dorBalis.  Ais 

dorsale  Nebenolive  (auch  gelegentlich  als 
obere ,  hintere  oder  äussere  Neben olive)  be- 
zeichnet man  einen  2  Mm.  langen  Streifen 
grauer  Substanz,  welcher  dorsalwärts  vom 
medialen  Ende  des  dorsalen  Blattes  der  grossen 
Olive  gelegen  ist  (vergl.  Fig.  5  des  Artikels 
^MeduUa  oblongata").  Cerebralwärts  krümmt 
sie  sich  allmählich  um  das  mediale  Ende  des 
dorsalen  Oliven blattes  herum  und  verschmilzt 
schliesslich  mit  der  medialen  Nebenolive.  Im 
Bau  stimmt  sie  ganz  mit  der  grossen  Olive 
überein.  ziehen. 

Oliva  accessoria  medialis.  Als 

mediale  Nebenolive  (auch  gelegentlich  als 
vordere  oder  innere  Nebenolive)  bezeichnet 
man  einen  winklig  gebogenen  Streifen  grauer 
Substanz,  dessen  einer  qnergestellter  Schenkel 
unterhalb  des  medialen  Endes  des  ventralen 
Blattes  der  grossen  Olive  liegt,  während  der 
andere,  sagittal,  d.  h.  der  Raphe  parallel 
laufende  Schenkel  dem  Hilus  der  grossen 
OÜTe  vorgelagert  ist.  Der  quere  Schenkel 
liegt  der  Pyramide  unmittelbar  auf  (daher 
auch  die  unzweckmässige  Bezeichnung  „grosser 
Pyramidenkem'^)  und  wird  zum  Theil  von 
den  Warzelfasem  des  Hypoglossus  durchsetzt. 
Die  ersten  Anfange  der  medialen  Nebenolive 
li^en  noch  distalwärts  vom  distalen  Ende 
der  grossen  Olive.  Cerebralwärts  verschwindet 
der  quere  Schenkel  (vergl.  Fig.  5  des  Artikels 
^MeduUa  oblon^ata'^),  zuerst  der  sagittale, 
zerfallt  schliesshch  in  kleinere  Stücke  und  ver- 


schmilzt mit  der  dorsalen  Nebenolive.  Im  Bau 
stimmt  die  mediale  Nebenolive  ganz  mit  der 
grossen  Olive  überein.  zibbsn. 

bliva  inferior  s.  magna.  Makro- 

akopisehe  Beschreibung,  Auf  Querschnitten 
durch  die  Medulla  oblongata  fällt  eine  band- 
förmige, gezackte  graue  Masse  auf,  welche 
jederseits  seitlich  vom  Austritt  des  Hypo- 
glossus liegt  und  im  Ganzen  die  Form  einer 
medialwärts  offenen  Schleife  hat.  Fig.  5  des 
Artikels  „Medulla  oblongata*^  gibt  von  dem 
Querschnittsbild  eine  naturgetreue  Darstellung. 
Im  Ganzen  stellt  jede  Olive  einen  medialwärts 
offenen  Beutel  dar.  Man  unterscheidet  daher 
ein  ventrales  und  ein  dorsales  Blatt.  Der 
Längsdurchmesser,  welcher  der  Längsachse 
des  Rückenmarks  ungefähr  parallel  läuft,  be- 
trägt 16 — 17  Mm.,  der  Querdurchmesser  an 
der  Stelle  der  mächtigsten  Entwicklung  in 
der  Ebene  des  Austrittes  der  proximalen 
Vaguswurzeln  6 Mm.,  der  dorso ventrale  Durch- 
messer ebenda  5  Mm.  Cerebral-  and  spinal- 
wärts  nehmen  die  beiden  letztaufgefnhrten 
Durchmesser  erheblich  ab.  Die  Wand  ist  tief 
und  unregelmässig  gefältelt.  Ihre  Dicke  be- 
trägt 0*3— 0*35  Mm.  Die  Vorbuchtung,  welche 
die  Einlagerung  der  grossen  Olive  an  der  seit- 
lichen Basalfläche  der  Oblongata  bedingt,  wird 
als  Eminentia  olivaris  bezeichnet  (s.  d.).  Spi- 
nalwärts  reicht  die  Olive  bis  über  die  Ebene 
der  Oeffnung  des  Centralcanals  hinaus,  cere- 
bralwärts bis  zur  Ebene  der  Stiiae  acusticae. 
Im  Pons  ist  sie  nicht  mehr  sichtbar.  Statt 
ihrer  finden  wir  dort  die  sogenannte  obere 
oder  kleine  Olive  (Oliva  superior),  welche  mit 
der  unteren  nichts  zu  thun  hat.  Die,  wie  er- 
wähnt, medianwärts  gekehrte  Oeffnung  der 
Olive  wird  auch  als  Hilus  bezeichnet.  Sie 
reicht  weder  spinal-,  noch  cerebralwärts  bis 
zum  Ende  der  Olive.  In  den  Hilus  tritt  ein 
grösseres  Faserbündel,  der  Olivenstiel  (Pedun- 
culns  olivae).  Die  äussere  Fläche  ist  von  zahl- 
reichen Bogenfaseru  umzogen.  Die  Wurzel- 
fasern des  Hypoglossus  durchsetzen  zum  Theil 
den  medialsten  Theil  der  Olive.  —  Kleinere 
graue  Massen,  welche  in  der  Nachbarschaft 
der  grossen  Olive  liegen,  bezeichnet  man  als 
Oliva  accessoria  medialis  und  dorsalis  (s.  d.). 
Bei  den  niederen  Vertebraten  ist  die  grosse 
Olive  nur  durch  kleine  Zellhaufen  veHreten. 
Auch  bei  den  Säugethieren  erreicht  sie  nirgends 
auch  nur  annähernd  eine  solche  Entwicklung 
wie  bei  dem  Menschen. 

Histologischer  Bau.  Die  Ganglienzellen  der 
Olive  sind  multipolar  und  enthalten  gelbliches 
Pigment.  Die  Grösse  schwankt  zwischen  18 
und  26  (Ji. 

Faserverbindungen.  Diese  sind  noch  sehr 
strittig.  Unzweifelhaft  ist  der  Zusammenhang 
einer  jeden  Oliva  inferior  mit  der  gehrettzte^t 
Kleinhirnhemisphäre.  Aus  der  linken  Klein- 
himhemisphäre  z.  B.  ziehen  Fasern  in  den 
linken  Strickkörper,  durchsetzen  oder  um- 
kreisen die  linke  Olive,  überschreiten  die 
Mittellinie  und  dringen  in  den  Hilus  der  ge- 
kreuzten Olive  ein  (vergl.  unter  „Fibrae  arcoa- 
tae  externae  et  internae",  Nr.  3).  Nach  Köl- 
LiKEB  entspringen  diese  Fasern  ans  den  Achsen- 
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cylinderfortsätzen  der  PcRKiNjs^Bchen  Zellen 
der  Kleinhimrinde.  Mit  ihren  Endbäamen 
nmspinnen  sie  die  Olivenzellen.  Aus  den 
Achsencylinderfortsatzen  der  letzteren  gehen 
Fasern  hervor,,  welche  nach  den  neuesten 
Mittheiliiagen  KCllikeb^s  in  die  Seüenatrang- 
riete  des  Rückenmarkes  eintreten  sollen,  am 
schliesslich  za  den  motorischen  Zellen  des 
Rückenmarkes  zu  gelangen.  Die  ältere  Auf- 
fassung geht  dahin,  dass  die  Olive,  wie  sie 
einerseits  mit  der  gekreuzten  Kleinhirnhemi- 
sphäre, so  andererseits  mit  dem  gleichseitigen 
Hifiteratraitg  zusammenhängt.  Auch  sind  Be- 
ziehungen zur  centralen  Haubenbahn  (s.  d.) 
behauptet  worden. 

Die  Function  der  Oliva  inferior  ist  noch 
ganz  unbekannt.  Gewöhnlich  schreibt  man  ihr 
einen  indirecten  Einfluss  auf  die  bewussten 
Bewegungen  zu.  zirhkn. 

Oliva  SUperior.  Ais  obei-e  oder  kleine 
Olive  *)  bezeichnet  man  «^ine  kleinere  Anhäufung 
grauer  Substanz  im  ventralsten  Theil  der 
Haube  des  Pons  zwischen  Facialiskem  und 
Abducenswurzel.  Dem  Corpus  trapezoides 
liegt  sie  dorsal  auf,  während  der  nahegelegene 
sogenannte  Trapezkem  mitten  innerhalb  der 
Bündel  des  Corpus  trapezoides  liegt.  Bei  dem 
Menschen  ist  sie  relativ  schwach  entwickelt 
(4— 5  Mm.  lang,  kaum  3  Mm.  breit),  bei  vielen 
Thieren  (Hund,  Kaninchen,  Wal)  ist  sie  sehr 
mächtig.  Die  Zellen  sind  im  Ganzen  grösser 
als  diejenigen  der  unteren  Olive.  —  Die  obere 
Olive  ist  in  die  Bahn  der  Schneckenfasem  des 
Acusticus  eingeschaltet.  Einerseits  empfangt 
sie  Fasern  des  gleichseitigen  Acusticus  und 
aus  dem  Corpus  trapezoides  auch  solche  des 
gekreuzten.  Andererseits  entspringen  aus  den 
Achsencylinderfortsatzen  der  Zellen  der  oberen 
Olive  —  wieder  theils  gekreuzt,  theils  unge- 
kreuzt —  zahlreiche  Fasern  der  lateralen 
Schleife,  welche  die  Gehörserregungen  zum 
hinteren  Vierhügel  weiter  leiten.  —  Ausserdem 
steht  die  obere  Olive  durch  ein  besonderes 
Faserbündel  mit  dem  Abducenskem  in  Ver- 
bindung („Stiel  der  kleinen  Olive").  Hier- 
d.ui'ch  erscheint  eine  reflectorische  Auslösung 
von  Augenbewegungen. durch  akustische  Reize 
ermöglicht.  ziehrn. 

OmaSUS  oder  Psalter,  s.  „MammaliaS 
pag.  1655. 

Omentum,  s.  „Bauchfell^ 

OmohyoideUS,  Musculus,  s.  „Hals- 
muskeln*'.  * 

Omoplata  ('Q^aonXaiT),  ii  von  d>;jLo;,  Schul- 
ter und  TcXtStTTj,  die  Platte  des  Ruders),  siehe 
„Schulterblatt".  z. 

Omphalocele  (6  a:x?otXo;,  Nabel ;  ^  xTjXr., 

Geschwulst),  s.  „Nabelbruch". 

Onteg^enie.  Unter  O.  versteht  man  seit 
HAckel  die  Entwicklung  des  Individuums,  d.  h. 

*)  Früher  bezeichnete  man  oft  auch  nach  Luy  8  den 
rothen  Kern  der  Haube  als  obere  Olive.  Von  dieser 
Terminologie  wird  hier  abgesehen. 


die  Veränderungen,  welche  das  be&uchtete 
Ei  vom  Momente  des  Eindringens  des  Sper- 
matosoma bis  zur  Ausbildung  der  typischen 
Artform  durchzumachen  hat.  In  dieser  Fassnng 
ist  der  Begriff  der  0.  von  grösserem  üm&nge 
als  der  der  Embryologie,  Letztere  begreift, 
streng  genommen,  nur  die  Veränderungen  des 
Eies  bis  zum  Sichtbarwerden  des  Typus-  oder 
Classencharakters  in  sich.  Die  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte des  Menschen  seit  Langem 
übbche  Unterscheidung  von  Embryo  und  Fötus 
zeigt  ganz  idar  auch  die  Grenzen  der  Geltung 
des  Begriffes  Embryologie.  Von  einem  Menschen- 
(Säugethier-,  Vogel-,  Reptilien-)  Embryo  z.  B. 
kann  man  nur  so  lange  sprechen,  bis 
die  Veränderungen  des  befruchteten  Eies  die 
Ausbildung  der  Classen/orm  und  die  Anlage 
der  Organe  zum  Resultate  haben.  Ist  die  Ent- 
wicklung bis  zu  diesem  Punkte  gediehen, 
dann  differenziren  sich  die  einzelnen  Bestand- 
theile  der  nunmehr  morphologisch  genau 
charakterisirten  Organe,  es  findet  eine  Speci- 
alisirung  im  Organe  nach  der  Seite  der  Function 
hin  statt.  In  diesem  Zustande  nennt  man  den 
sich  entwickelnden  Organismus  Fötus.  Die 
fötalen  Veränderungen  sind  also  nicht  mehr 
zugehörig  zur  Embryologie  —  wenn  auch  bei 
der  meist  üblichen  laxen  Sprechweise  man 
sie  noch  vielfach  als  embryonal  bezeichnet  — , 
sie  bilden  aber  stets  einen  integrirenden  Be- 
standtheil  der  0.  Bei  der  indirecten  Entwick- 
lung, Metamorphose  (s.  d.)  und  Metagenesis 
(s.  d.),  ist  nur  die  Entwicklung  im  Ei  als 
Embryologie  zu  bezeichnen.  Die  Veränderungen 
der  aus  dem  Ei  ausgeschlüpften  Larve,  bezw. 
die  Veränderungen  der  bei  der  Metagenesis 
zwischen  die  geschlechtsreifen  Generationen 
eingeschobenen  Ammen  (s.  d.)  dagegen  sind 
kein  Bestandtheil  mehr  der  Embryologie,  wohl 
aber  der  0. 

Die  0.  oder  individuelle  Entwicklungs- 
geschichte wird  ergänzt  durch  die  Phylogenie 
(s.  d.)  oder  Stammesentwicklung,  beide  werden 
erklärt  durch  das  biogenetische  Grundgesetz 
(s.  d.).  RAwm. 

Onychogryphosifl    (b   ovus,   uyo;. 

Nagel;  6  yc^^,  uäö?,  greif).  Hierunter  ver- 
stehen wir  eine  Hypertrophie  der  Nägel  im 
Längendurchmesser,  wobei  der  Nagel  über 
die  Finger-  oder  Zehenkuppe  hinauswächst, 
stark  verdickt,  aufgeblättert,  gekrümmt  wird 
und  eine  krallenartige  Gestalt  annimmt.  Es 
handelt  sich  hierbei  um  eine  Hypertrophie 
des  Papillarkörpers  des  Nagelbette«.  V^ahr- 
scheinlich  ist  es,  dass  nicht  nur  eine  abnorme 
quantitative  Vermehrung  der  Epidermiszellen 
stattfindet,  sondern  das  dieselben  auch  quali- 
tativ verändert  sind.  Wölfleb  theilt  diie  0. 
nach  ihrer  Entstehung  in  drei  Gruppen  ein : 
1.  die  bei  Greisen  vorkommende  in  Folge  des 
langen  Druckes  der  Fussbekleidung .  2.  jene, 
welche  in  Begleitung  anderer  Hauterkrank nn- 
gen  vorkommt,  wie  Elephantiasis,  Liehen 
ruber,  Ichthiosis,  Lues  oder  nach  Typhus. 
Scarlatina  u.  s.  w.,  3.  solche,  welche  sich 
nach  Verletzungen  an  den  Extremitäten  ein- 
stellen. Die  letzteren  sind  die  seltensten. 

JOSEPH. 
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Ony'OhOinykoaiB.  wir  verstehen  hier- 
unter  eine  Nagelerkrankung  auf  parasitärer 
Grundlage.  Deren  gibt  es  zwei,  eine  bedingt 
dnrch  das  Achorion  Schoenleinii  (s.  „Fayns^), 
die  andere  durch  das  Trichophyton  tonsurans 
(s.  «Herpes  tonsurans'^). 

Bei  der  ersten,  der  0,fatona,  zeigen  sich 
ähnlich  wie  an  anderen  Körperstellen  schwefel- 
gelbe Einlagerungen  in  die  Nagelsubstanz, 
welche  schliesslich  zur  Destruction  der  Nägel 
fuhren.  Zuweilen  sind  die  Nägel  aber  auch 
diffus  erkrankt ,  der  ganze  Nagel  ist  getrübt 
und  brüchig.  Alsdann  ist  die  Unterscheidung 
▼on  den  Nagelveränderungen,  welche  wir  bei 
anderen  chronischen  Hauterkrankungen  finden, 
sehr  schwierig,  wenn  uns  nicht  der  Pilzbefund 
die  sichere  Diagnose  gestattet.  Anatomisch 
zeigt  sich  auch  hier  wie  an  anderen  Locali- 
sationsstellen ,  dass  die  Pilze  nur  in  dem 
epithelialen  Theile  des  Nagels  sitzen,  dagegen 
nie  in  die  Cutis  eindringen. 

Die  Localisation  des  Trichophyton  ton- 
surans in  den  Nägeln,  0.  tonsuransy  ist  eine 
seltene.  Man  findet  den  Nagel  zuerst  an  ein- 
zelnen Punkten,  später  im  Ganzen  gelbUch- 
weiss  verfärbt«  aufgeblättert,  mit  reichlichen 
Einrissen.  Mitunter  zeigen  sich  neben  diesen 
Erscheinungen  der  Atrophie  auch  solche  der 
Hypertrophie,  so  dass  der  ganze  Nagel  etwas 
Terdickt,  onychogryphotisch  erscheint.  Von 
manchen  Seiten  wird  gerade  in  diagnostischer 
Hinsicht  auf  diese  Verbindung  von  Atrophie 
und  Hypertrophie  bei  der  0.  trichophytina 
Gewicht  gelegt.  Meist  wird  aber  die  Diagnose 
überhaupt  erst  durch  den  objectiven  Nach- 
weis der  Mycelien  und  der  gerade  hier  be- 
sonders intensiven  Vegetation  von  Gonidien 
des  Trichophyton  tonsurans  gestellt  werden. 
Die  Diagnose  wird  erleichtert,  wenn  an  irgend 
einer  anderen  Stelle  des  Körpers  schon  Herpes 
tonsurans  zu  finden  ist.  josef. 

Opttrcnlnill  (Deckel).  In  der  verglei- 
chenden Anatomie  versteht  man  unter  0.  jeden 
Theil  der  Grosshimrinde ,  welcher  sich  über 
einen  anderen  hinüberwölbt.  Bei  den  meisten 
Affen  ist  dieser  Thatbestand  am  deutlichsten 
auf  der  Grenze  des  Scheitellappens  und  des 
Hinterhanptlappens  ausgesprochen.  Letzterer 
wölbt  sich  über  ersteren  im  Bereich  der  so- 
genannten Affenspalte  und  der  Fissura  parieto- 
occipitalis  über  den  Scheitellappen  hinüber. 
Hei  den  Anthropomorphen  ist  diese  üeber- 
wölbung  sdion  im  Schwinden  begriffen.  Bei 
dem  Menschen  fehlt  das  occipitcue  0.  ganz. 
Eine  zweite  Ueberwölbung,  welche  dem  Be- 
griff des  0.  entspricht,  erfährt  bei  allen  Säuge- 
tliieren  die  Insel.  Bei  den  Ungulaten  und 
einigen  anderen  Ordnungen  ist  diese  üeber- 
wrölbung  sehr  unvollständig,  d.  h.  die  Insel 
liegt  theils  frei.  Bei  dem  Menschen,  sowie 
überhaupt  bei  den  Primaten  ist  die  ueber- 
wölbung vollständig,  d.  h.  die  Insel  wird  von 
den  ütowallenden  Theilen  vollständig  über- 
deckt. Die  Ueberwölbung  geschieht  von  drei 
Seiten  her,  von  der  untersten  Stimwindung 
aas ,  von  der  obersten  Schläfenwindung  und 
Tom  Scheitelgebiet  des  Gehirns  aus.  Danach 
unterscheidet  man  ein  0.  frontale,  temporale 


und  parietale.'  Ersteres  ist  am  schwächsten, 
letzteres  weitaus  am  mächtigsten  ausgebildet. 
Wenn  man  daher  vom  0.  schlechtweg  in  der 
menschlichen  Anatomie  spricht,  so  versteht 
man  darunter  stets  das  0.  parietale.  Dasselbe 
wird  vom  senkrechten  (mittleren)  und  hinte- 
ren aufsteigenden  Ast  der  STLVi'achen  Furche 
begrenzt.  Jedenfalls  enthält  dasselbe  die  moto- 
rischen Centren  für  die  Zungen-  und  Kehl- 
kopfbewegungen. Vergl.  auch  die  Artikel 
„Cerebrum"    und  „InseP.  ziehen. 

Ophidomonassanguinea,  s.  ,Spi- 

rillum  sanguineum''. 

OphthalmoaiBter.  Das  lebende  Auge 
lässt,  sich  weder  vollkommen  ruhig  stellen, 
noch  mit  den  Spitzen  eines  Mess-Instruments 
antasten.  Mit  Untersuchungen  über  die  Ac- 
commodation  beschäftigt,  die  feine  Messungen 
erforderten,  erdachte  Helmholtz  für  das  Auge 
ein  eigenes  Messinstrument,  das  0.  Seine 
Leistungen  sind  unabhängig  von  der  Ent- 
fernung und  den  Bewegungen  des  auszumes- 
senden Auges.  Helmholtz  entlehnte  hierzu  die 
Verdoppelungsmethode,  die  die  Astronomie 
benutzt,  um  am  Himmel  kleine  Gesichtswinkel 
mit  ungemeiner  Schärfe  zu  bestimmen.  Das 
Heliometer  ist  ein  Femrohr,  dessen  Objectiv- 
linse  in  einem  Durchmesser  zerschnitten  ist. 
Beide  Hälften  lassen  sich  längs  der  Schnitt- 
fläche mit  mikrometrischer  Führung  eine 
Strecke  weit  verschieben.  Ohne  Verschiebung 
sieht  man  im  Ocular  nur  ein  Bild;  sobald 
aber  die  Objectivhälften  bewegt  werden,  er- 
scheinen zwei  Bilder,  indem  jede  Hälfte  ein 
solches  entwirft.  Der  Beobachter  misst  nun 
z.  B.  einen  Durchmesser  der  Sonne,  indem  er 
die  beiden  sich  im  Feld  des  Oculars  theilweise 
überdeckenden  Sonnenscheiben  mikrometrisch 
so  weit  verschiebt,  dass  sich  die  einander  zu- 
gekehrten Aussenränder  genau  berühren.  Die 
abgelesene  Verschiebung  zeigt  alsdann  die 
Grösse  des  Sonnendurchmessers  an.  Der  Vor- 
theil  dieser  Einrichtung  besteht  darin,  dass 
der  Messende  nur  auf  einen  Punkt,  nämlich 
den  Berührungspunkt,  zu  achten  braucht,  da 
es  bekanntermassen  unmöclich  ist,  zwei  feine 
Berührungen  an  verschiedenen  Orten  zu 
gleicher  Zeit  zu  überwachen.  Daher  wird  die 
Messung  durch  Flimmern  der  Luft  und  un- 
vermeidliche Erschütterungen  weniger  gestört. 
Ein  ähnlicher  Gedanke  lie^  auch  dem  Spiegel- 
sextanten zu  Grunde.  Um  das  im  Femrohr 
vergrössert  gesehene  Augenbild  zu  verdoppeln, 
erfand  aber  Helmholtz  eine  eigene  Vorrichtung, 
die  es  möglich  macht,  nicht  den  Gesichts- 
winkel, sondern  die  wahre  Grösse  eines  Ob- 
jects  zu  messen.  Vor  das  Objectiv  stellte  er 
zwei  ebene  Platten  von  dickem  Glas,  deren 
jede  eine  Hälfte  des  Strahlenbündels  vor  dem 
Eintritt  in^s  Femrohr  auffängt  und  bricht. 
Ebene  Gläser  mit  parallelen  Flächen  lenken 
das  Licht  an  ihrer  Vorder-  und  Hinterfläche 
gleich  stark  und  entgegengesetzt  ab,  d.  h.  die 
hindurchgegangenen  Strahlen  erleiden  nur 
Parallelverschiebung,  keineRichtungsändemng. 
Mit  Hilfe  eines  Triebwerkes  kann  man  nun 
beide  Platten   um   eine   Achse  ganz  hemm- 
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drehen,  also  aUe  möelichen  Neigungen  gegen 
die   Femrohrachse   durchlanfen   lassen,    und 
zwar  drehen  sich  beide  zugleich  im  entgegen- 
gesetzten   Sinne    und    lun    gleiche    Winkel- 
grossen.  Sie  bewirken  also  anch  gleiche,  aber 
entgegengesetzte  Verschiebungen   des  Bildes. 
HsLMHOLTz  zeigte,    dass   die  Grösse  der  Ver- 
schiebung nur  Yon  zwei  festen  und  einer  ver- 
änderlichen Grösse  abhängt,  nämlich  von  der 
Dicke   und   dem   Brechungsindez   des  Glases 
und  dem  Neigungswinkel  gegen  die  Einfalls- 
richtang.    Dicke   und   brechende    Kraft    der 
Platten  sind  vorweg  bestimmt,  der  jedesmalige 
Neigungswinkel   ist    an    einer    feinen   Kreis- 
theilung  mit  Nonius  abzulesen.     Es   sei  nun 
an  einem  Auge  der  Abstand  zweier  sichtbarer 
Punkte  A  und  B  zu  messen.  Der  Beobachter 
stellt  zunächst   bei  ungedrehten  Platten  das 
Fei*nrohr  so  ein ,   dass  er  A  und  B  deutlich 
im  vergrösserten  Bilde  sieht.    Wenn  er  dann 
den  Trieb  dreht,  theilt  sich  das  einfache  Bild 
in    zwei    gleiche,    die    langsam    auseinander 
rücken,    aber  beide,   gleichsam  durchsichtig, 
vollständig  erkennbar  bleiben.   Der  Kopf  des 
0.  und  mit  ihm  der  ganze  Plattenapparat  ist 
um  das  Feiiirohr   drehbar  und  wird   immer 
so  eingestellt,  dass  die  Bildverschiebung  genau 
in  der  Richtung  der   zu  messenden   Strecke 
A  B  vor  sich  geht.     Dann    braucht  der  Be- 
obachter  nur   noch    den    Trieb    so    weit    zu 
drehen,  bis  das  A  des  einen  Bildes   mit  dem 
B  des  anderen  zusammenfallt  und  den  hiezu 
erforderlichen  Drehungswinkel  abzulesen. W^enn 
die   oben  erwähnten  Constanten   des  Instru- 
ments  gegeben  sind,    genügt  diese  Ablesung, 
um  daraus  die  Länge  A  B  aus  einer  einfachen 
Formel    zu    berechnen.    Hklmholtz    hat   aber 
nicht  nur  verschiedene  Wege   gefunden,   um 
die  zwei  erforderlichen  Grössen  zu  bestimmen 
und  die  inneren  Fehler,   die  auch  das  beste 
Instrument  besitzt,    unschädlich  zu  machen, 
sondern  auch  Mittel  angegeben,  um  die  immer- 
hin umständlichen  Rechnungen,  wenp  man  es 
wünscht,  zu  umgehen.     In  jedem  Falle  wird 
aber  das  0.  für  genaue  Messungen  nur  durch 
ziemlich  mühsame  Vorarbeiten  brauchbar  und 
erlangt  eigentlich  erst  durch  diese  sogenannte 
Prüfung  seinen  vollen  Werth.  Man  kann  ent- 
weder die  Dicke  und  Brechkraft  der  Platten 
vorher   ausserhalb    des  0.    bestimmen   oder, 
indem    man    mit   dem   fertigen  0.   bekannte 
Strecken  nachmisst,  jene   Constanten   durch 
Rechnung  gewinnen  oder  endlich,  wenn  man 
die    Mühe    nicht    scheut,     eine    zuverlässige 
Mikrometertheilung  zu  Grunde  legen,  die  man, 
soweit  die  Verschiebung  reicht,    ganz  dnrch- 
misst,  und  so  —  ganz  ohne  Rechnungen  — 
empirisch  Von  Grad  zu  Grad   alle  Drehungs- 
winkel des  Instruments  mit  den  zagehörigen 
Längenmassen    in  einer   Tabelle    vereinigen. 
Wegen  der  unvermeidlichen  Fehler  muss  aber 
diese  „empirische  Prüfung '^  für  alle  vier  Qua- 
dranten des  Triebwerks  durchgeführt  werden. 
Wenn  eine  solche  Tabelle  noch  nicht  vorliegt 
und  es  auf  die  höchste  Genauigkeit  ankommt, 
lässt  aber  auch  das  Instrument   selbst   eine 
Berichtigung    seiner   Fehler    zu.     Wiederholt 
man  nämlich   dieselbe   Messung  viermal,    in 
allen     vier     möglichen    Kreiizungslagen    der 


Platten,  und  nimmt  das  Mittel,  so  lässt  sich 
zeigen,  dass  die  Fehler  des  Instruments  ans 
dem  Ergebniss  ausscheiden.  Ein  genügend 
vorgeübter  Beobachter  kann  mit  dem  0.  von 
Hblmholtz  die  Genauigkeit  der  Messung  bis 
auf  Vjop  ^™*  treiben.  Das  Instrument  hat 
denmach  die  praktische  Vollkommenheit  nicht 
nur  erreicht,  sondern  sogar  überschritten,  denn 
für  die  eigentlichen  Zwecke  des  0.,  Messungen 
am  lebenden  Auge,  ist  die  genannte  Schärfe 
mehr  als  ausreichend. 

Fig.  28. 


Ophüiiilmomtter  (tchematiaeh). 

A  Auge,  Pi  P,  Platten,  F  Doppel- Objectir  des 
Fernrohrs.  (IHe  virtuellen  Verdoppelangsbilder 
^1  A^  Bind  durch  punktirte  Strahlen  bezeichnet.) 

Das  0.  löst  alle  Aufgaben,  die  sich  auf 
Messung  kleiner  linearer  Strecken  zurück- 
führen lassen,  und  wird  daher  in  sehr  mannig- 
facher Weise  benutzt.  Zuerst  diente  es  dazu, 
die  Krümmungen  der  brechenden  Flächen  des 
Auges  za  messen,  insbesondere  die  wichtigste, 
die  der  Hornhaut.  Die  BJrümmung  einer 
spiegelnden  Fläche  berechnet  man  aus  einem 
von  ihr  entworfenen  Spiegelbild.  Das  Object 
bilden  zwei  helle  Kerzchen,  Lämpchen  oder 
anderweitige  Lichtquellen,  die  an  einem  be- 
weglichen Arm  in  bekannter  Entfernung  von 
einander  und  vom  Auge  angebracht  sind.  In 
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der  Hornhaut  erscheint  ein  stark  verkleinertes 
Spiegelbildchen :  zwei  helle  Lichtpunkte,  deren 
Abeümd  man  mit  dem  0.  misst,  während  das 
Ange  auf  einen  bestimmten  Punkt  blickt. 
Nach  den  Gesetzen  sphärischer  Spiegel  ver- 
hält sich  für  weit  entfernte  Objecte  die  Grösse 
des  Objects  zu  seinem  Abstand  vom  Spiegel 
wie  die  Grösse  des  Spiegelbildes  zum  halben 
fisdius  des  Spiegels,  der  also  aus  dieser  Pro- 
portion leicht  gefunden  wird.  In  der  Praxis 
bezeichnet  man  einen  Endpunkt  der  zu  mes- 
senden  Strecke  lieber,  statt  mit  einem  Lichte, 
dnrch  zwei  nahe  aneinander  stehende.  Im  ver- 
doppelten Bilde  stellt  man  dann  den  einen  Licht- 
punkt in  die  Mitte  der  beiden  anderen  ein. 
die  dem  Endpunkt  genau  entsprechen  muss. 
Erfahrungsgemäss  lässt  sich  diese  Lage  schärfer 
beurtheilen  als  die  Deckung  zweier  Licht- 
punkte, wie  schon  Bbssel  mit  dem  Heliometer  an 
Doppelstemen  gefunden  hatte.  Diese  Messung 
ergibt  nun   eigentlich  nur  den  Radius  einer 

Vig.  29. 


Kngelflacbe.  die  an  den  beiden  spiegelnden 
Orten  mit  dem  Hornhautsphäroid  zusammen- 
fäUt.  Es  sind  aber  bekanntlich  die  Flächen 
des  Auges  keine  wahren  Kugelflächen,  sondern 
nnregelmässig  gestaltet.  Dennoch  liefert  die 
Messung  gerade  das,  was  man  in  den  meisten 
Fällen  braucht,  denn  für  alle  optischen  Be- 
rechnungen würde  man  ohnehin  Kugelflächen 
substituiren  müssen.  Nur  ist  zu  beachten, 
dass  man  die  Messung  auch  wirklich  an 
den  Orten  ausfahren  muss,  deren  Krümmung 
man  zu  erfahren  wünscht,  da  andere  Stellen 
desselben  Meridians  andere  Krümmungen  haben 
können.  Weiterhin  sind  theils  von  Helmholtz, 
theils  von  anderen  Forschem  Verfahren  er- 
dacht und  ausgeführt  worden,  um  auch  den 
«Winkel  a'',  also  die  Eintrittsstelle  der  Ge- 
sichtslinie, Breite  und  Höhe  der  Hornhaut, 
Lage  und  Krümmung  der  Oberflächen  der 
Kr^staUlinee  zu  messen.  Dondebs  bestimmte 
mit  dem  0.  auch  den  Ort  des  Drehpunktes 
(s.  d.).    Femer   erwies   sich  das  0.  als  treff- 


liches Messwerkzeug  für  viele  andere  Zwecke, 
z.  B.  Messung  der  Brennweite  von  Linsen  und 
des  Brechungsindex  optischer  Mittel.  Als  ein 
Vorläufer  des  0.  ist  das  von  Cbaudi  con- 
struirte  „Ophthalmoskop^  zu  erwähnen.  In 
der  Praxis  bedient  man  sich  verschiedener 
Abänderungen  des  Instrumentes,  die  als  0. 
von  Coccius,  SmELLEK,  Javal  bekannt  sind. 

Zum  Schluss  sei  die  höchst  einfache  Ab- 
leitung der  Formel  des  0.  hier  mitgetheilt. 
Der  Deutlichkeit  wegen  betrachten  wir  nur 
eine  Platte,  P,  die  um  den  Winkel  a  gedreht 
worden  ist  und  die  Verschiebung  x^  gleich  der 
halben  .zu  messenden  Strecke  A  By  hervor- 
bringt (s.  Fig.  29).  Die  Plattendicke  h  und  ihr 
Brecnungsindex  in  Luft  n  sind  gegeben.  Der 
zu  dem  abgelesenen  a  gehörige  Brechungs- 
winkel folgt  dann  aus  der  Formel :  - — ^  =  n 

**  am  /j 

(Brechungsgesetz).  Aus  der  Figur  kann  man 
aber  unmittelbar  entnehmen,  dass 

X  =.        ^  (sin  a— ß). 

C08  ß   ^  ^' 

Die  zu  messende  Strecke  ^  ß  =  2  x  lässt  sich 
daraus  berechnen.  Die  Entfernung  des  Auges 
kommt  in  den  Formeln  gar  nicht  vor,  das 
0.  gibt  in  jedem  Abstand  absolutes  Mass. 
Wenn  die  Constanten  h  und  n  noch  unbekannt 
sind,  kann  man  dieselben  Gleichungen  ge- 
brauchen, um  sie  zu  finden.  Man  misst  zwei 
bekannte  Längen  und  erhält  so  an  Stelle  von 
X  zwei  bekannte  Werthe,  die  es  erlauben,  zu- 
erst ß,  dann  h  und  endlich  aus  dem  Brechungs- 
gesetz auch  n  zu  berechnen. 

GL.  DU  BOIS-REYMOND. 

Ophthalmoskop,  -skopie.  i.Aus 

Frankreich  eingewandertes  Synonym  für 
,,  Augen  Spiegel",  s.  d.  2.  Die  obige  neuere  Be- 
deutung des  Wortes  hat  es  fast  vergossen 
lassen,  dass  schon  vorher  Gramer  für  ein 
anderes  Instrument  den  Namen  0.  gewählt 
hatte  (s.  ^Phakoeidoskop"). 


0. 


Ophthalmostatometrie,  Messung 

der  Lage  der  Augäpfel  relativ  zum  Schädel 
in  Frontal-  und  Sagittalrichtung  wozu  mehrere 
Instrumente  erdacht  worden  sind.  $. 


Ophthalmotonometrie,  s.  ,,Aug 


en- 


druck **,  -Tonometrie". 


o. 


Ophthalmotropometrie ,  Bestim- 
mung der  Augenbewegnngen,  s.  d.,  s.  ,.Dreh- 
punkt". 


0. 


Opiansäure,  s.  „Hydrastin' 


Opinin  (6  o::o;,  Pilanzensaft),  Laudanum, 
Meconium,  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft 
der  unreifen  Samenkapseln  des  Mohnes,  Papa- 
ver  somniferum.  Die  beste  Sorte  0.  (0.  Orien- 
tale oder  thebaicum)  wird  gewonnen ,  indem 
man  die  unreifen  Mohnkapseln ,  am  besten 
3  Tage  nach  Abfall  der  Blüthe ,  anritzt  und 
Tags  darauf  den  ausgequollenen  Saft  abschabt. 
Die  einzelnen  an  der  Luft  braun  gewordenen 
Tropfen  (0.  in  lacrymis)  werden  za  Kuchen 
von  200—800  Grm.  Crewicht  vereinigt  und 
mit  Mohnblättem   oder  Papier  umwickelt  in 
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den  Handel  gebracht.  Eine  Bchlecfateie  Sorte  0, 
wird  dadnrcn  bereitet,  dass  die  unreifen  Hohn- 
kapseln  zerqaetocbt  and  ftnagekocht  werden 
□nd  der  erhaltane  Eitract  eingedampft  wird. 

0.  wird  in  Kleinasien,  Peraien.  Aegypten, 
Ostindien,  China,  Bnigarien,  Griechenland, 
Amerika,  anch  in  Italien,  Frankreich  and 
Dentscbland  gewonnen,  das  beste  ist  das  tod 
Smjms. 

Das  0.  beKteht  aas  Harzen,  dem  Meconin. 
der  Heconsänre  and  einer  Beihe  von  Alka- 
leiden,  den  Opiutnalkaloiden  (a.  Art.  ,Alka- 
loide"),  von  denen  das  wichtigste  das  Morphin 
ist.  Mach  den  Vorschriften  der  deatachen 
Pharmakopoe  soll  das  aasgetrocknete  0.  wenig- 
BteoB  10  Frocent  Morphin  enthalten. 

In  chemischer  Hinsicht  ist  bemerkenewerth, 
dasB  alle  Opinroalkaloide  ein  Stickstoffatom 
im  Molekül  besitEcn.  Nach  aufsteigendem 
Sauerstoff  geordnet,  sind  es  folgende: 

1.  Morphin  C„H,,NO,, 

2.  Codein  C,gH„NO„ 

3.  BydrocoUmin  C,,H,,  N0„ 

4.  Thebain  C„H,,NO„ 

5.  Fseudomorphin  C„H„NO„ 

6.  Codamin  l  p    «    «« 

7.  Landaninl  ^<."a^^*^ 

8.  I«ndanosin  C,|H    NO,, 
9-  Meconidin  C„H,;nOj, 

10.  Papaverin  C,,H,,NO„ 

11.  Lanthopia  C,,H,^NO„ 
18.  Frotopin  C,„&„NO., 

13.  Cryptopin  i\,U,,yiQ^, 

14.  Narkotin  C,.,!I,  m. 

15.  Oxynarkotiii  <\.n  ,'\n,, 
le.  Narcein  C„  H  ^  Nn^, 

Die  physiologische  Wirkung  des  0.  ist  der 
des  .Morphins"  (h.  dieses)  sehr  ähnlich,  nnr 
langsamer  nnd  länger  anhaltend.  Ansser  dem 
Morphin  ist  das  vorwiegend  schlaf  erregen  de 
Narcein  in  etwas  grösserer  Menge,  die  anderen 
nnr  in  geringen  Mengen  vorhanden. 

In  der  Therapie  wird  0.  als  solches  in 
Pillen  oder  Pulvern  gegeben .  ferner  ein  Ei- 
tract (Extractnm  Opii).  der  der  wässerige,  bis 
KQrExtractconsistenz  eingedampfte  Auszug  des 
0.  ist,  und  zwei  Tinctaren :  1.  Einfache  Opium'- 
tinctnr  (Tinctnra  Opii  simplex),  welche  aus 
1  Theile  0.  und  10  Theilen  40procent.  Alkohol 
hergestellt  wird ;  Ji.  safranhaltige  Opiumtinctur 
(Tinctnra  Opii  crocata  oder  Landanum  liqni- 
dum  Sydenhami,  auch  kurz  Landanum).  Beide 
enthalten  nngef&hr  10  Procent  der  löslichen 
Bestandtbeile  des  0.  and  ]  Procent  Morphin. 
Die  Haximaldosen  der  Pharm.  Germ,  sind : 

Einulgubn        Tigugtb« 

S...opii:.:::lo«       »' 

Tinctnra  Opii  simplex.  |  ,.(.  .„ 

,     crocata  .  M  ^  ^ " 


OppOlltiOll  (von  opponere)  heisst  die- 
jenige Bewegung  des  Danmens,  durch  die  er 
sich  znm  Zwecke  das  Greifens  den  übrigen 
Fingern  entgegen  wendet.  Die  Bedeutung 
dieser  Bewegung  liegt  darin,  dass  die  Beuge- 
bew^angen  der  Finger  nnd  des  Daumens  in 
der  Opposition    von  entgegengesetzten  Seiten 


auf  den  ergriffenen  Gegenstand  wirken.  Ver- 
schiedene Grade  der  Volardorsalfiexion  und 
Radio nlnarflexion  des  Daumens  und  der  Finger 
ergeben  eine  Mannigfaltigkeit  der  Greifbewe- 
gnngen,  durch  welche  die  Hensehenhand  sogar 
vor  den  ausgebildetaten  Affenhänden  aasge- 
zeichnet ist.  Dnrch  seine  OppositionsfShigkeit 
erhält  der  Danmen  für  den  Gesammtorganis- 
mns  einen  bedeutend  höheren  Werth  als  jeder 
andere  einzelne  Fioger.  Dies  wird  von  den 
alten  Anatomen  treffend  durch  die  Benen- 
nungen .parva  manaa  majori  adjntrix"  nnd 
„ävuyiip"  ausgedrückt. 

Die  Bewegung,  dnrch  welche  der  Daumen 
ans  der  0.  in  die  Ruhelage  zurückkehrt,  wird 
„Rednction"  genannt.  Bei  manchen  Affen  ist 
die  grosse  Zehe  opponirbar,  daher  die  Bezeich- 
nung „VierhSnder".  Der  Begriff  der  0.  ist 
auch  auf  Bewegungen  des  kleinen  Fingers 
beim  Menschen  übertragen  worden. 

Die  0.  ist  ein  ziemlich  verwickelter  Bewe- 
gnngBVorgang,  dessen  sämmtliche  Einzelheiten 
zwar  in  Lehrbüchern  angegeben ,  aber  noch 
nicht  in  ihrem  Zusammenhange  ei-forecht  sind. 

Deber  die  Verbindung  zwischen  Danmen 
und  Handwurzel  s.  .Mittelhand"  und  „Sattel- 
gelenk". 

Die  O.  wird  gewöhnlich  beschrieben  ala 
entstehend  ans  gleichzeitiger  Dorsovolarfleiion 
nnd  Ulnarflexion  (Addnction)  des  Danmens. 
Eigentlich  aber  handelt  es  sich  am  reine 
Flexion  nm  die  in  Folge  der  bogenförmigen 
Anordnung  der  Handwurzelknochen  schräg 
gestellte  Achse  des  Satteige  lenk  es.  Gleichzeitig 
mit  dieser  Flexion  Endet  eine  von  den  meisten 
Antoren  nicht  genug  beachtete  Rotation  um 
die  Längsachse  statt.  Dies  ist  die  wesentliche 
Eigenthümlichkeit  der  Oppositionsbew^ung. 
Hierdurch  allein  wird  die  Bengcfiäche  des 
Daumens ,  die  bei  platt  aasgestreckter  Hand 
mit  deren  Ebene  nnr  einen  kleinen  Winkel 
bildet,  heim  Zugreifen  der  Beugefläche  der 
Finget  vollständig  entgegen  gekehrt,  „wie  ein 
Blatt  einer  Zange  dem  anderen".  Zu  dieser 
Rotationsbewegung  wirken  drei  verschiedene 
Factorcn  zusammen :  Erstens  ist  eine  gewisse 
Drehung  bedingt  dnrch  die  Bewegnng  um  die 
'iräge  Achse.    Zweitens  tritt  in  dem  Carpo- 

itacarpalgelenk  ausserdem  eine  beträchtliche 
Rotation  auf.  Drittens  findet  auch  im  Meta- 
carpophalangoalgelenk  eine  deutliche  Drehiug 
'  '  t.  Deber  die  Beziehungen  des  Sattel gelenkea 
der  Rotation  s.  .  Sattelgelenk ".  Die  Ro- 
tation ist  mit  der  Flexion  derart  verbunden, 
daas  Rotation  ohne  gleichzeitige  Flexion  nur 
passiv  ausftibrbar  ist,  und  jeder  Flexions- 
tellong  eine  bestimmte  Rotation  sstellang 
mtspricht.  Dies  gilt  für  beide  Gelenke.  Das 
Metacarpopfaalangealgelenk  wird  oft  den  Inter- 
phalangealgelenken  gleichgestellt.  Dieae  An* 
achaaong  stützt  sich  nur  auf  äusserllche 
Aebniicmteit,  vor  Allem,  daas  hier  wie  dort 
Seaamtwine  vorhanden  sind.  Während  abw 
die  Interphalangealgelenke  typische  Chamier- 
gelenke  mit  ansgeprägter  LeiÜnrche  daratellen, 
ist  die  Gestalt  des  ersten  Metacarpusköpfchens, 
abgesehen  von  seiner  erösseren  Breite,  gani 
dieselbe  wie  die  der  übrigen.  Auch  der  Bewa- 
gtmgstypuB    ist    ann&hemd   derselbe,    indem 
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statt  einfacher  Chamiei'bewegnng  Bewegung 
um  zwei  Achsen  nnd  mit  dieser  Bewegung 
▼erbandcne  Rotation  aaftritt. 

In  den  mittleren  Flexionsstellongen  des 
Metacarpns  pollicis  kann  femer  Radial-  nnd 
Dbiai-flexion  ausgeführt  werden.  In  äusserster 
Dorsal-  und  Volarstellnng  ist  dies  nicht  mög- 
lich, weil  die  äasserste  Dorsalflexion  nnr  bei 
radialflectirtem,  die  änsserste  Volarflexion  nur 
bei  nlnarflectirtem  Metacarpns  zu  erreichen 
ist.  Durch  geeignete  Verbindung  dieser  Bewe- 
gung kommt  die  „Circumduction"  zu  Stande, 
bei  welcher  der  Metacarpns  der  Grenze  seines 
Bewegungsgebietes  entlajig  geführt  wird.  Die 
Phalangen  bestreichen  ein  grösseres  Gebiet,  in- 
dem sie  fast  an  allen  Stellen  durch  Bewegungen 
des  Metacarpophalangealgelenkes  über  diesen 
Umfang  hinaus  bewegt  werden  können.  Gleich- 
seitig durchläuft  der  Daumen  bei  der  Circum- 
dnction  den  ganzen  Umfang  seiner  verschie- 
denen Rotationsstellungen.  Führt  man  die 
Bewegung  im  Sinne  der  Supination  aus,  so 
ist  besonders  auffallend  der  rasche  Wechsel 
der  Rotationsstellung  beim  Uebergang  von 
der  0.  zur  Reduction. 

In  welcher  Weise  die  Muskeln  des  Daumen- 
ballens an  diesen  verschiedenen  Bewegungen 
betheiligt  sind,  kann  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angegeben  werden.  Für  kleinere 
Abweichungen  aus  der  Ruhelage  dürfte  zu- 
treffen.  dass  die  einzelnen  Muskeln  ihren 
Namen  entsprechende  Wirkung  haben,  wobei 
dem  Opponens  vor  Allem  die  Rotation  zuzu- 
schreiben ist.  Es  ist  aber  anzunehmen,  dass  die 
Mnskeln  selten  oder  nie  einzeln  in  Thätigkeit 
versetzt  werden. 

Ebensowenig  ist  entschieden,  ob  die  Ver- 
bindung der  Rotation  mit  der  Flexion  auf 
mechanische  Ursachen,  also  auf  die  Gestalt 
der  Gelenkflächeu .  der  Bänder  und  Muskeln, 
znriickzuführen  ist,  oder  auf  coordinirte 
Innervation. 

Der  kleine  Finger  hat  an  seinem  Mittel- 
handknochen bekanntlich  einen  Musculus  oppo- 
nens digiti  quinti,  welcher  dem  Opponens  des 
Daumens  vollständig  ähnlich  ist.  Die  Bewe- 
gungen des  kleinen .  Fingers  sind  aber  von 
denen  der  übrigen  Finger  nur  durch  etwas 
grossere  Freiheit  unterschieden.  Eine  eigent- 
liche 0.  des  kleinen  Fingers  existirt  also  nicht. 

^^         ^  R.  Du  BOIS-REYMOND. 

C#ptiC118y  Nervus,  Sehnerv.  Derselbe  geht 
ans  dem  Chiasma  nervorum  opticorum  (s.  d.) 
hervor  und  stellt  einen  runden  Strang  dar. 
£r  dringt  zusammen  mit  der  Arteria  ophthal- 
mica  durch  das  Foramen  opticum  in  die 
Orbita.  um,  in  deren  Axe  verlaufend,  etwas 
medial  vom  hinteren  Augenpol  in  den  Bulbus 
ocnli  einzutreten.  In  der  Augenhöhle  ist  sein 
Yerlauf  leicht  S-förmig  gewunden.  Alle  drei 
Hirnhäute  setzen  sich  mit  dem  Sehnerven  in 
die  Orbita  fort,  so  dass  derselbe  drei  Scheiden 
(Vaginae  n.  optici)  erhält :  Duralscheide,  Arach- 
uoidealseheide  und  Piahcfmde,  welche  schliess- 
lieh  in  die  Sklera  des  Augapfels  übergehen. 
Die  Baume  zwischen  den  Sehnervenscheiden 
werden  als  Spatia  intervaginalia  bezeichnet. 
in  einer  Entfernung  von  1*5  bis  2*0  Cm.  vom 
Augapfel  treten  die  A.  und  V.  centralis  retinae 
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unten  lateral  in  den  0.  ein  und  verlaufen  in 
dessen  Achse  bis  zur  Retina.  —  Seine  Fasern 
sind  markhaltig.  Sie  verzweigen  sich,  marklos 
geworden,  in  der  Netzhaut  und  bilden  die 
Nervenfaserschicht  derselben.  Sie  sind  grössten- 
theils  die  Achsencylinderfortsätze  der  Ganglien- 
zellen des  Ganglion  nervi  optici  (Ganglien- 
zellenschicht) und  somit  centripetalleitend. 
Es  sind  jedoch  auch  centrifugale  und  in  der 
Retina  endigende  Fasern  nachgewiesen  worden, 
deren  Bedeutung  noch  ganz  unbekannt  ist. 
.  z. 

Opticus.  Der  0.  oder  Sehnerv  ist  nach 
der  üblichen  Zählung  der  2.  Hirnnerv.  Ent- 
wicklungsgeschichtlich entspricht  er  dem  Stiel 
der  primären  Augenblase.  Er  ist  bei  dem  Ge- 
sunden stets  von  rein  weisser  Farbe.  Sein 
Durchmesser  beträgt  bei  dem  Erwachsenen 
circa  4  Mm.  In  der  Orbita  ist  er  fast  cylin- 
drisch,  in  der  Schädelhöhle  leicht  plattge- 
drückt. Seine  Insertion  am  Bulbus,  sowie 
sein  Verlauf  in  der  Augenhöhle  ist  in  den 
entsprechenden    Specialartikeln    nachzulesen. 

1.  Verlauf  innerhalb  der  Schädelhöhle.  Der 
N.  opticus  tritt  neben  der  Art.  Ophthalmie  a 
in  die  Schädelhöhle  durch  den  Canalis  opti- 
cus ein  und  wendet  sich  dann  direct  medial- 
wärts  zur  Sella  turcica,  um  sich  mit  dem 
N.  opticus  der  anderen  Seite  zifm  Chiasma 
nervorum  opticorum  zu  vereinigen.  Die  Art. 
centralis  retinae  tritt  erst  ausserhalb  der 
Schädelhöhle  (IS— 2'0  Cm.  von  dem  Eintritt 
in  den  Bulbus  entferat)  in  den  0.  ein. 

2,  Hüllen.    Man  unterscheidet  3  Hüllen: 
a)  die  Durahcheide   oder    Vagina   fibi'osa 

nervi  optici; 

bj  die  ArachnoidaUcheide ; 

c)  die  Piaischeide. 

Alle  drei  sind  directe  Fortsetzungen  der 
betreffenden  Hirnhäute.  Die  Duralscheide  be- 
steht in  ihrer  inneren  Lage  vorwiegend  aus 
circulär  verlaufenden,  in  ihrer  äusseren  vor- 
wiegend aus  läugsverlaufendeu  Bindegewebs- 
fasern. Daneben  finden  sich  elastisehe  Fasern. 
Sie  bedeckt  den  N.  opticus  nur  innerhalb  der 
Augenhöhle  und  im  Canalis  opticus.  Wo  der 
0.  in  die  Augenhöhle  eintritt,  hängt  sie  mit 
der  Periorbita  zusammen.  Wo  der  0.  in  den 
Bulbus  eintritt,  geht  sie  in  die  Sklera  über. 
Die  Arachnoidalscheide  umgibt  den  N.  opti- 
cus innerhalb  der  Schädelhöhle  sehr  lose.  Erst 
im  Canalis  opticus  liegt  sie  ihm  fester  an; 
hier  ist  sie  durch  zahlreiche  Verbindungs- 
balken mit  der  Dural-  und  Pialscheide  ver- 
wachsen. Die  Pialscheide  umschliesst  den 
Sehnerv  ähnlich  wie  etwa  die  Pia  spinaüs 
das  Rückenmark.  Aus  der  Pialscheide  senken 
sich  zahlreiche  Bindegewebsbalken  eine  kurze 
Strecke  zwischen  die  Opticusfaserbündel  ein. 
Den  Raum  zwischen  Duralscheide  und  Arach- 
noidalscheide bezeichnet  man  als  Subdural- 
raum,  denjenigen  zwischen  Arachnoidalscheide 
und  Pialscheide  als  Subarachnoidalraum.  Für 
den  intracraniellen  Verlauf  des  0.  kommt  nur 
letzterer  in  Betracht.  Derselbe  communicirt 
unmittelbar  mit  dem  Subarachnoidalraum  der 
Hirnbasis.  Aehnlich  wie  dieser  ist  er  von 
zahlreichen  Bindegewebsbalken  durchzogen 
und  von  einem  Endothel  ausgekleidet. 
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5.  Histologischer  Bau.  Auf  Querschnitten 
kann  man  sich  ohne  Schwierigkeit  über- 
zeugen, dass  der  0.  sich  aus  einer  grossen 
Zahl  von  Faserbündeln  zusammensetzt,  welche 
durch  ein  besonderes  Zwischengewebe  getrennt 
sind.  Dies  Zwischengewebe  galt  früher  für 
bindegewebig,  besteht  jedoch  wahrscheinlich 
ganz  oder  wenigstens  grösstentheils  aus  Neuro- 
glia.  Gliazellen  finden  sich  in  grosser  Zahl. 
Im  Ganzen  nimmt  das  Zwischengewebe  gegen 
das  Chiasma  hin  ab.  Centralwärts  voYnChiasma 
ist  eine  bündelförmige  Anordnung  der  Fasern 
kaum  mehr  zu  erkennen.  Bemerkenswert h  ist 
die  grosse  Zahl  der  Lymphspalträume  inner- 
halb  des  Sehnerven. 

Die  Nervenfasern  des  0.  während  seines 
extrabulbären  Verlaufes  sind  sämmtlich  von 
Markscheiden  umgeben.  Nach  dem  Caliber 
unterscheidet  man  feine  und  grobe  Fasern. 
Doch  sind  auch  die  gröberen,  verglichen  mit 
denjenigen  anderer  Himnerven,  relativ  schmal. 
Die  Zahl  der  Fasern  eines  Sehnerven  wird 
auf  circa  440.000  angegeben. 

4.  Functionelle  Beziehungen.  Die  Sehnerven 
erleiden  im  Chiasma  nervorum  opticorum  eine 
partielle  Kreuzung.  Die  von  dem  lateralen 
Netzhautabschnitt  stammenden  Fasern  ver- 
laufen ungekreuzt,  die  von  dem  medialen 
Netzhautabschnitt  stammenden  Fasern  kreuzen 
sich  im  Chiasma,  die  von  der  Macula  lutea 
stammenden  verlaufen  theils  gekreuzt,  theils  un- 
gekreuzt, üeber  den  weiteren  Verlauf  der  ge- 
kreuzten und  ungekreuzlen  Fasern  ist  der 
Artikel  „Chiasma  nervorum  opticorum"  nach- 
zulesen. Man  unterscheidet  hiernach  im  Seh- 
nerv ein  gekreuztes,  ein  ungekreuztes  und  ein 
Maculabündcl.  Das  gekreuzte  nimmt  im  0. 
den  medialen,  das  ungekreuzte  den  lateralen 
Abschnitt  ein.  Das  Maculabündel ,  welches 
wegen  seiner  Beziehung  zum  centralen  Sehen 
am  wichtigsten  ist,  bildet  zunächst  auf  dem 
Querschnitt  einen  keilförmigen  Sector,  dessen 
Spitze  etwa  der  Mitte  des  Querschnittes  ent- 
spricht, während  die  Basis  den  lateralen, 
basalen  Rand  des  Sehnerven  einnimmt.  Gegen 
das  Chiasma  hin  zieht  sich  das  Maculabündel 
mehr  und  mehr  vom  Rand  zurück  und  nimmt 
das  Centrum  des  Sehnerven  ein.  Seine  Fasern 
nehmen  den  dritten  Theil  des.  ganzen  Seh- 
nervenquerschnittes für  sich  in  Anspruch. 

Durchschneidung  des  Sehnerven  hat  regel- 
mässig aufsteigende,  d.  h.  cerebralwärts  ge- 
richtete Degeneration  zur  Folge.  Entsprechend 
der  Thatsache,  dass  der  0.  entwicklungs- 
geschichtlich keinem  peripherischen  Nerv, 
sondern  der  Verbindungsbahn  zweier  Him- 
theile  (Vorderhimblase  und  Augenblase)  ent- 
spricht, kommt  es  nach  Durchschneidung  nie- 
mals zu  einer  leitungsfahigen  Wiederverwach- 
sung der  Stümpfe,  wie  man  eine  solche  bei 
peripherischen  Nerven  oft  beobachtet. 

Ob  die  den  Pupillarre/fex  im  Oculomoto- 
rius  (Verengerung  bei  Belichtung)  auslösenden 
Fasern  mit  den  die  Gesichtsewj[>/?«rfM«p«i 
auslösenden  identisch  sind,  ist  zweifelhaft. 
Oefter  hat  man  die  gröberen  Fasern  speciell 
als  Pupillarfasern  aufgefasst. 

Die  GoLofsche  Methode  ergibt,  dass  die 
meisten  Opticusfasern  aus  den  Achsencylinder- 


fortsätzen  der  grossen  Ganglienzellen  der 
Netzhaut  direct  entspringen  und  in  centri- 
petaler  Richtung  Sehnerv,  Chiasma  und 
Tractus  opticus  durchziehen  und  mit  ihren 
Endverästigungen  Ganglienzellen  des  Corpus 
geniculatum  laterale,  des  vorderen  Vierhügels 
und  des  Pulvinar  derselben  Seite  umspinnen. 
Leitungsfasern  2.  Ordnung,  welche  aus  diesen 
Ganglienzellen  entspringen,  leiten  die  EiTegung 
zur  corticalen  Sehsphäre  weiter  (vergl.  unter 
„Sehbahn'').  Einzelne  ziehen  wahrscheinlich 
ohne  Unterbrechung  bis  zur  Hirnrinde,  um 
hier  Ganglienzellen  mit  ihren  Endbäumen  zu 
umgeben.  Ausser  diesen  centripetal  leitenden, 
offenbar  mit  der  Hauptfunction  des  0.  be- 
trauten Fasern  findet  man  mit  Hilfe  derselben 
Methode  auch  andere,  welche  aus  den  Achsen- 
cylinderfortsätzen  von  Ganglienzellen  des 
Corpus  geniculatum  laterale  und  des  vorderen 
Vierhügels  entspringen  und  mit  ihren  End- 
bäumen in  der  Netzhaut  in  der  Umgebung 
der  Körnerzellen  endigen,  somit  also  centri- 
fugal  leiten.  Man  hat  vermuthet,  dass  diese 
Fasern  auf  die  Zapfen  der  Netzhaut  einen 
motorischen  Einfluss  haben ;  auf  Reizung  des 
Sehnerven  beobachtet  man  nämlich  bei  man- 
chen Thieren  eine  Zusammenziehnng  der 
Zapfen.  ziehen. 

Optisches  Bild,  s.  „Bild  (opti- 
sches)", ö. 

Optisches  Vermögen  des  Mi- 
kroskops. Das  o.  V.  d.  M.  ist  in  erster 
Linie  abhängig  von  den  Eigenschaften  des 
Objectivs.  Siehe  hierüber  die  Artikel  „Abbil- 
dungsvermögen" ,  „Bcgrenzungs  vermögen", 
„Vcrgrösserungsvermögen".  c.  o. 

OptOgramm.  l.  Wenn  man  ein  Auge 
eines  vorher  längere  Zeit  im  Dunkeln  gehalteneu 
Thieres  ausschneidet,  vor  Licht  sorgfältig  ge- 
schützt gegen  ein  helles  Fenster  richtet  und 
dann  kurze  Zeit  aufdeckt,  so  bildet  sich  das 
Fenster  in  der  Netzhaut  ab.  Präparirt  man  dann 
sofort  bei  schwacher  Kerzenbeleuchtung  die 
Netzhaut  heraus,  so  findet  man  das  Sehroth 
BoLi/s  an  den  hellen  Stellen  des  Fenster- 
bildchens gebleicht.  Die  Fensterscheiben  sind 
hell  geworden,  die  Stäbe  und  die  Umgebung 
dunkel roth  geblieben.  Dieses  Lichtbild  ist 
sehr  vergänglich,  doch  glückte  es  Kühne,  es 
lichtbeständig  zu  machen,  gleichsam  zu  fixiren, 
indem  er  das  Auge  (vom  Kaninchen)  in  funf- 
procentiger  Alaunlösung  härtete.  Dieser  Ver- 
such bildet  also  ein  vollständiges  Scitenstück 
zum  Photogramm,  das  mit  kfmstlichen  Hilfs- 
mitteln hergestellt  wird  und  man  bezeichnet 
ein  solches  Bild  als  0.  2.  Um  die  optischen 
Bilder  in  Thieraugen  kennen  zu  lernen,  hat 
man  die  bilderzeugenden  vorderen  Theile  ab- 
präparirt  und  an  Stelle  des  Objectivs  vor 
einer  gewöhnlichen  photographischen  Platte 
angebracht.  Man  photographirt  mit  dieser 
Linse  beliebige  Probeobjecte  und  kann  aus 
dem  Bilde  die  Sehschärfe  des  Auges  in  ge- 
wissem Grade  beurtheilen.  Solche  Aufnahmen 
hat  ExNEB  sogar  von  Insectenaugen  gewonnen 
und  gleichfalls  0.  genannt.  o. 
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Opt01&6t6r.  Die  zuverlässigste  Art  der 
Refractionsbestimmung,  Ausproben  der  Seh- 
weite mit  Brillengläsern ,  ist  so  zeitraubend^ 
dass  es  wänschenswerth  erschien,  ein  Mess- 
Werkzeug  zu  erfinden,  woran  jede  Weit-  oder 
Kurzsichtigkeit  durch  eine  einzige  Einstellung 
bestimmt,  einfach  abgelesen  werden  könnte. 
Sehr  geeignet  zu  diesem  Zweck  erschien  der 
ScHEiMER'sche  Versuch  (s.  d.).  Portkrfieud  (1759) 
baute  ein  solches  Instrument,  dem  er  den 
Namen  0.  beilegte.  Ein  Auge  mit  zwei  Pu- 
pillen sieht  nur  in  seiner  Einstellungsweite, 
also  in  seiner  deutlichen  Sehweite  einfach, 
näher  und  ferner  gelegene  Punkte  doppelt. 
Eine  Linie  oder  ein  feiner  Faden ,  der  nah 
unter  dem  Auge  in  Sagittalrichtung  verläuft, 
wird  also  von  dem  Auge,  das  darüber  hin 
visirt,  in  Doppelbildern  gesehen,  die  sich  am 
Orte  der  deutlichen  Sehweite  zu  durchkreuzen 
scheinen.  Auf  diesem  Princip  beruht  das  erste 
0.,  das  von  Thomas  Youno  in  verbesserter 
Form  in  die  Praxis  eingeführt  wurde  und 
lauge  Zeit  im  Gebrauch  blieb.  Ein  Plättchen 
mit  zwei  stenopäischen  Lföchern  oder  Spalten 
steht  dicht  vor  dem  Auge.  Als  Object  dient 
ein  gespannter  Faden  oder  eine  feine  Linie, 
die  anf  einem  Brettchen  der  Länge  nach  ge- 
zogen ist.  Der  Untersuchte  blickt  durch  die 
Doppelö£Fnung  und  schiebt  einen  Zeiger  bis 
an  die  Stelle,  wo  ihm  die  Linie  einfach  er- 
scheint. Wenn  seine  Sehweite  nicht  im  Be- 
reich der  Optometerlänge  liegt,  wird  sie  durch 
eine  Convexlinse  verkürzt.  An  dem  Brettchen 
sind  Theilungen  angebracht,  woran  die  Re- 
fraction  mit  und  ohne  Berücksichtigung  der 
Linse  unmittelbar  abgelesen  wird.  Bemüht 
sich  der  Untei-suchte,  einen  möglichst  fernen 
oder  nahen  Punkt  der  Linie  zu  fixiren,  so 
rückt  der  scheinbare  Kreuzungspunkt  hinaus 
und  heran,  man  erhält  Fernpunkt  und  Nahe- 
punkt  und  damit  die  Accommodationsbreite. 
Diese  Art  von  0.  ist  in  sehr  mannigfachen 
Abändei'ungen  im  Gebrauch.  Besonders  ver- 
breitet ist  das  von  Stampfeb.  Es  ist  wie  ein 
Ausziehfernrohr  gebaut,  ein  Endo  trägt  die 
DoppelspaJte  und  Convexlinse,  das  andere 
eine  sehr  feine,  mit  mattem  Glas  hinterlegte 
Spalte,  die  hell  erleuchtet  wird.  Der  Unter- 
suchte verechiebt  den  Auszug,  bis  er  die  Licht- 
linie einfach  sieht,  die  Theilung  ist  auf  das 
Rohr  selbst  eingezeichnet.  Noch  in  neuester 
Zeit  ist  dasselbe  Princip  von  W.  M.  Thomson 
zu  einer  Art  von  0.  benutzt  worden.  Er 
bringt  vor  das  Auge  zwei  stenopäiscbe  Löcher 
mit  verschiedenfarbigen  Gläsern  und  lässt 
nach  einem  entfernten  Lichtpunkt  blicken. 
Das  anrichtig  eingestellte  Auge  sieht  ungleich 
gefärbte  Doppelbilder,  deren  Abstand  zur 
Messang  der  Refraction  benutzt  wird. 

Um  geringe  Grade  von  Ametropie  festzu- 
stellen, schlug  Helmholtz  vor,  die  Farbendis- 
persion dos  Auges  zu  verwerthen  (s.  „Achro- 
masie^).  Betrachtet  man  durch  ein  Kobaltglas, 
das  nur  blaue  und  rothe  Strahlen  in's  Auge 
treten  lässt,  einen  hellen  Lichtpunkt,  so  er- 
scheint er  ijlau  mit  rothem  Saum,  wenn  er 
naher,  roth  mit  blauem  Saum,  wenn  er  ferner 
als  die  Einstellungs weite  sich  befindet.  Im  Be- 
reich des  deutlichen  Sehens  verschwinden  die 


Säume.  Auch  nach  diesem  Princip  lassen  sich 
0.  construiren;  doch  sind  die  Säume  bei 
starker  Zerstreuung  sehr  lieh tscb  wach  und  nicht 
leicht  wahrzunehmen. 

In  den  neueren  0.  wurde  das  Princip  des 
ScHEiMKR^schen  Versuches  wieder  verlassen, 
Convexlinse  und  Theilung  wurden  beibehalten, 
die  deutliche  Sehweite  aber  lieber  mit  Hilfe 
von  Sehproben  festgestellt.  Wählt  man  hiezu 
Buchstaben,  die  der  Untersuchte  in  der  ge- 
gebenen Entfernung  nur  eben  noch  entziffern 
kann,  so  ist  offenbar  bewiesen,  dass  sein  Auge 
richtig  eingestellt  ist,  sobald  er  ohne  Fehler 
liest.  Ohne  Zweifel  ist  dies  leichter  zu  con- 
troliren  und  erfordert  von  Seite  des  Unter- 
suchten ein  geringeres  Mass  von  Intelligenz 
als  die  oben  beschriebenen  Verfahren.  Gestützt 
auf  die  Versuche  zur  Ermittelung  des  kleinsten 
Gesichtswinkels,  wählte  Graefe  zuerst  ein 
Gitter  von  parallelen  schwarzen  Drähten  oder 
Fäden,  dessen  Entfernung  vom  Auge  mit  einem 
aufrollbaren  Bandmasse  bestimmt  wurde.  Für 
praktische  Untersuchungen  gab  man  bald  Buch- 
staben den  Vorzug,  die  nach  Snetxem's  Princip 
mit  dem  kleinsten  Sehwinkel  in  Ueberein- 
stimmung  gebracht  sind.  Für  O.-Zwecke  be- 
darf man  ungewöhnlich  kleiner  Schriftproben  ^ 
diese  lassen  sich  anf  dem  Wege  photographi- 
scher Verkleinerung  trefflich  herstellen.  Auch 
von  dieser  Art  0.  sind  zahlreiche  Abänderungen 
erschienen.  Ein  sehr  vervollkommnetes  Instm- 
ment,  das  für  binoculare  Prüfung  eingerichtet 
ist,  construirte  Dondebs  und  benutzte  es  zu 
seinen  classischen  Untersuchungen  über  die 
relativen  Accommodationsbreiten.  Als  beson- 
ders handliches  Instrument,  das  zugleich  von 
mehreren  Fehlern  älterer  0.  frei  ist,  verdient 
der  „Accommodationsmesser*"  von  Burchardt 
Erwähnung.  Er  besteht  nur  aus  einem  getheilten 
Stäbchen,  woran  die  Convexlinse  und  eine 
verschiebbare  Sehprobe  befestigt  wird  (photo- 
graphische Verkleinerung  der  BuRCHARDT^schen 
Punktgruppen,  die  der  Untersuchte  zählt). 
Zum  Zwecke  militärischer  und  anderer  Massen- 
prüfungen, wofür  es  vorzugsweise  bestimmt 
ist,  kann  man  dieses  0.  bequem  in  der  Tasche 
bei  sich  führen. 

Eine  weitere  Reihe  von  0.  entspringt  der 
Idee,  ein  optisches  System  veränderlicher 
Brennweite  vor  das  Auge  zu  setzen  und  den 
jedesmaligen  Refractionsfehler  damit  auszu- 
gleichen. Galilki's  Fernrohr,  die  Verbindung 
einer  Concav-  und  Convexlinse,  ist  ein  solches 
System.  Wie  allbekannt,  lässt  ein  Theater  per- 
spectiv, wenn  die  Entfernung  der  Linsen  hin- 
reichend abgeändert  werden  kann,  sich  jedem 
Auge  anpassen  und  bedüi-fte  nur  einer  auf  dem 
Rohrauszug  angebrachten  Theilung,  um  als  0. 
verwendbar  zu  sein.  Graefe  construirte  ein  grös- 
seres 0.  nach  diesem  Princip  mit  verschiedenen 
Ocularlinsen  und  Theilungen  und  nannte  es : 
Refractionscompensator.  In  der  richtigen  Er- 
kenntniss,  dass  die  starke  Vergrösserung  und 
das  kleine  Sehfeld  eines  langen  Fernrohrs 
gerade  für  den  Zweck  des  0.  ungünstig  seien, 
suchte  Snellen  vielmehr  mit  einem  möglichst 
kurzen  Galilei' sehen  Femrohr  auszukommen. 
Dies  führte  ihn  auf  seine  Doppelbrille,  die 
eines  der  besten  0.  sein  dürfte.  Zwei  Brillen 

7* 


199 


OPTOMETER.  —  ORBITA. 


200 


von  sehr  kurzer  Brennweite,  die  erste  concav, 
die  zweite  convex,  werden  zusammen  aufge- 
setzt. Durch  Zahnstangen  und  Trieb  lassen  sie 
sich  von  der  Berührung  bis  zu  einem  massigen 
Abstände  auseinanderrücken.  Die  optische 
Wirkung  durchläuft  dabei  alle  erforderlichen 
Werthe  negativer  und  positiver  Brechung, 
die  an  einem  sinnreich  construirten  Zeiger 
des  Triebwerkes  abgelesen  werden.  Dieses  0. 
vereinigt  das  weite  Feld  einer  Brille,  das 
zweiäugige  Sehen  und  eine  möglichst  geringe 
Aenderung  des  Gesichtswinkels. 

Für  die  Diagnose  des  Astigmatismus  können 
viele 0.. durch  besondere  Einiichtungen  brauch- 
bar gemacht  werden,  und  man  hat  auch  eigene 
optometrische  Vorrichtungen  für  diesen  Zweck 
erdacht,  vor  Allem  die  accommodirbare  Stokes- 
sehe  Cylinderlinse.  verbessert  von  Shellen. 
Sie  ist  eine  Combination  eines  Concav-  und 
Convexcylinders  gleicher  Stärke,  die  ein  Me- 
chanismus aufeinander  in  entgegengesetztem 
Sinne  um  gleiche  Winkel  herumdreht.  Bei 
gleich  gerichteten  Achsen  ist  die  optische  Wir- 
kung Null,  bei  rechtwinklig  gekreuzten  erreicht 
sie  das  Doppelte  der  Wirkung  jedes  Einzel- 
cyiinders,  in  den  Zwischenlagen  durchläuft  die 
Combination  alle  schwächeren  Cylinderwerthe. 
Ein  Nachtheil  ist,  dass  man  so  nur  gemischten 
Astigmatismus  erhält.  Smellen,  der  sich  ein- 
gehend mit  diesem  Apparate  beschäftigte,  er- 
dachte auch  hiei*für  Abhilfe,  indem  er  eines 
seiner  oben  beschriebenen  Linsensysteme  vei^ 
änderlicher  Brennweite  mit  einer  STOKEs'schen 
Linse  in  Verbindung  brachte,  woraus  sich 
freilich  ein  Apparat  von  ungewöhnlicher  Com- 
plicirtheit  ergab. 

Obwohl  die  0.  zu  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen viel  gebraucht  worden  sind  und  zu- 
verlässige Angaben  geliefert  haben,  werden  sie 
in  der  Praxis  fast  gar  nicht  angewendet.  Die 
Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  keines  der  bisher 
construirten  0.  für  die  Refractionsprüfung 
beliebiger  Ungeübter  namhaften  Vortheil  bietet. 
Ein  Laie,  der  vielleicht  zum  erstenmal  im  Leben 
in  ein  optisches  Werkzeug  hineinblickt,  weiss 
zunächst  nicht,  wie  er  sehen  und  was  er  beachten 
mnss.  Man  kann  nicht  sicher  sein,  ob  er  richtig 
durch  die  Doppelöffnung  blickt.  Das  Sehen 
mit  einem  Auge,  namentlich  in  einem  engen 
Rohr,  veranlasst  Viele,  unbewusst  und  unwill- 
kürlich die  Accommodation  anzuspannen.  Die 
für  zwei  Augen  eingerichteten  Instrumente 
passen  bei  Ungleichheit  der  Refraction  nicht. 
Bei  den  Sehproben-O.  müsste  man  eigentlich 
die  Seil  schärfe  des  Untersuchten  schon  kennen. 
Diese  ist  aber  erst  nach  Kenntniss  der  Re- 
fraction ganz  zuverlässig  zu  ermitteln.  Das 
Fernrohr-O.  vergrössert,  die  wahre  Sehschärfe 
erfahrt  man  also  erst  aus  Rednction stabeilen. 
Wenn  man  also  nicht  mit  besonders  intelli- 
genten oder  geschulten  Personen  zu  thun  hat, 
kann  über  Erkläiiingen,  Controlversuchen  und 
Fehlerberichtigungen  die  ganze  Zeit  hingehen, 
die  das  0.  ersparen  sollte.  Um  ein  0.  mit 
Nutzen  zu  gebrauchen,  muss  man  aber  seine 
Fehlerquellen  kennen  und  iu  vermeiden  ver- 
stehen. Um  z.  B.  durch  Accommodationsspan- 
nung  nicht  irregeführt  zu  werden,  muss  man 
nicht  nur  den  Fernpunkt,   sondern  auch  den 


Nahepunkt  bestimmen  und  sich  überzeugen, 
dass  die  dazwischenliegende  Accommodations- 
breite  dem  Alter  und  den  Umständen  ent- 
spricht u.  s.  w.  Dass  freilich  auch  Unkundige  auf 
empirischem  Wege  damit  zurecht  kommen 
können,  beweisen  die  Brillenverkäufer,  von 
denen  manche  mit  Vorliebe  und  genügendem 
Erfolg  gewisse  0.  anwenden. 

CL.  DU  BOIS-BlSYMOirD. 

Ora  serrata,  s.  „ Augapfel'. 
Orbicoliu  ciliarU,   s.  „Augapfei\ 

Orbita,  Augenhöhle.  Die  0.  hat  die  Ge- 
stalt einer  vierseitigen  Pyramide,  deren  Spitze 
hinten  und  deren  Basis  vorn  liegt  und  durch 
den  Eingang  in   die  0.,   Äditua  orbitae,    ge- 
bildet wird.  Die  Umrandung  des  letzteren  zer- 
fällt in    eine  obere  und    eine  untere   Hälfte, 
Margo  supraorbitalis,  dem  Stirnbein  angehörig 
und  Margo  infraorbitaliu   (lateral   vom  Wan- 
genbein, medial  vom  Oberkiefer  gebildet).  Die 
einzelnen  Wände  der  0.  werden   von  folgen- 
den   Knochen    zusammengesetzt:    Die    obere 
Wand,   Partes  superior,   vorn  vom  Stirnbein 
(Pars  orbitalis),  hinten  (nur  kleiner  Theil)  vom 
kleinen    Keilbeinflügel;     die    mediale    Wand, 
Partes  medialis,  vom  Processus  frontalis  des 
Oberkiefers,  vom  Thränenbein,  vom  Siebbein 
(Lamina  papyracea)  und  ganz  hinten  vom  Keil- 
beinkörper ;  die  untere  Wand,  Paries  inferior, 
vom  Oberkiefer  (Facies  orbitalis),  vorn  lateral 
vom  Wangenbein  (Facies  orbitalis),  ganz  hinten 
vom    Gaumenbein   (Processus  orbitalis):  die 
laterale    Wand    (Paries  lateralis)    vorn    vom 
Wangenbein     (Facies    orbitalis)    und     hinten 
(grösster   Abschnitt)    vom    grossen  Keilbein- 
flügel. Mehrere  Spalten  und  Canäle  gestatten 
den    Ein-    und   Austritt    von    Gefässen    und 
Nerven:   ganz    hinten,  der  Spitze  der  Pyra- 
mide entsprechend,  durchbohrt  das  Foramen 
opticum   den   kleinen  Keilbeinflügel  (für  den 
Opticus  und  die  A.  ophthalmica) ;  in  der  oberen 
medialen  Kante  liegen  in  der  Naht  zwischen 
Stirnbein  und  Siebbein  zwei  kleine  Oeffnungen, 
das   Foramen    ethmoidale    anierius    und   das 
Foramen  ethmoidale  posterius,  die  Mündungen 
entsprechender  Canäle  (durch  das  erstere  geht 
die  A.  ethmoidalis  anterior  und  der  N.  eth- 
moidalis,  durch  das  letztere  die  A.   ethmo- 
idalis posterior  und  derN.  spheno-ethmoidalis 
[N.  ethmoidalis  posterior]);  ganz  vorn  medial 
unten  beginnt  der  Canalis  nasolacrimalis  (für 
den  Ductus  gleichen  Namens) ;  in  der  unteren 
lateralen  Kante  liegt  hinten   zwischen  Ober- 
kiefer und   grossem   Keilbeinflügel   die  lang- 
gestreckte   Fissura    orbitalis    inferior^    für 
A.  und  N.  infraorbitalis ;     in   der  Fissur  be- 
ginnt hinten  der  dem  Oberkiefer  angehörende 
Sulcus  infraorbitalis,  der  sich  bald  zum  Canal 
gleichen    Namens    schliesst    (für    gleich    ge- 
nannten Nerven  und  Arterie);  in   der  oberen 
lateralen  Kante   zeigt   sich    hinten    zwischen 
grossem  und  kleinem  Keilbeinflügel  die  Fisbura 
orbitalis   superior   zum   Durchtritt    für    den 
ersten  Trigeminnsast  (N.  ophthalmicus),  den 
Trochlearis ,    den   Oculomotorius ,    Abducens 
und  die  Vena   ophthalmica.  In   der  lateralen 
Wand  beginnt  vorn  (im  Wangenbein)  der  enge 
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Canalis  zygomaticoorbitalis ,  der  sich  in  den 
Can.  zygomaticofacialis  nnd  den  Can.  zygo- 
maticotemporalis  theilt  (far  gleichnamige  Aeste 
des  N.  zygomaticos). 

Die  0.  ist  mit  einem  Periost,  der  Periorbita, 
ausgekleidet.  Sie  enthält  als  Ansfallnngsraasse 
T«i<Siliches  Fett  welches  anch  die  Gelenk- 
p&nne  far  den  Baibus  oculi  bildet.  Der  letztere 
nimmt  den  vordersten  Abschnitt  der  0.  ein. 
Von  ihm  ans  zieht  durch  die  Achse  der  0.  der 
Opticus.  Derselbe  bildet  auch  die  Achse  eines 
TOD  den  meisten  Augenmuskeln  gebildeten 
Kegels.  Lateral  über  dem  Bulbus  oculi  liegen 
in  einer  Grube  des  Stirnbeins  die  Thränen- 
drüsen.  Ueber  die  einzelnen  Organe  der  0. 
8. unter  .Auge*,  ^Augapfel^,  ^Opticus",  „Thrä- 
nenorgane'^,  „Tenon'scher  Raum*^.  „Augen- 
muskeln*', „Oculomotorius^,  „Trochlearis", 
„Abdnoens^;  „Trigeminus",  ^A.  ophtha! mica'', 
, Venen  der  Augenhöhle^.  z. 

OrCllitiB  (6  opy  t; ,  Hode) ,  Hodenentzün- 
dang.  Es  kommen  mehr  acute  und  mehr 
chronische  Foimen  vor.  Die  acuten  sind  trau- 
matische, von  den  Samen  wegen  aus  fortge- 
leitete und  metastatische.  Die  traumatischen 
bestehen  meist  nur  in  einer  ödematösen 
Schwellung ,  doch  kann  dieselbe  auch  mehr 
oder  weniger  eitrig  werden  uud  sogar  gan- 
gränös. In  letzterem  Falle  besteht  jedoch 
immer  noch  eine  besondere  Ursache,  wie  Dia- 
betes. Gonorrhoe  etc.  Die  von  den  Samen- 
vegen  aus  fortgeleiteten  Entzündungen  sind 
fast  stets  gonorrhoisch.  Die  meisten  bilden 
sich  zurück  und  entziehen  sich  dadurch  der 
anatomischen  Untersuchung.  Manchmal  aber 
kommt  es  zur  Vereiterung.  Metastatische  0. 
kommt  im  Ganzen  selten  tov,  doch  ist  be- 
mcrkenswerth  ihre  häufige  Coincidenz  mit  der 
Parotitis  epidemica.  Eine  eigenthümliche  Form 
der  0.  interstitialis  circumscripta  multiplex 
findet  sich  bei  Variola. 

Die  chronischen  Entzündungen  können  eben- 
falls von  aussen  fortgeleitet  sein,  und  zwar 
am  häufigsten  von  den  serösen  Häuten  aus. 
So  findet  man  fast  immer  chronische  0.  bei 
Hydrocele  und  bei  Scrotalbrüchen,  die  manch- 
mal sogar  zu  einer  fibrösen  Degeneration  des 
Organs  fuhren  können.  Am  meisten  jedoch 
treten  die  syphilitischen  und  tuberculösen 
Hodenentzündungen  hervor.  Die  ersteren 
kommen  in  zwei  Formen  vor,  als  gummöse 
und  als  fibröse,  und  zwar  sind  dieselben  so 
aufzufassen,  da^s  die  gummöse  den  Process 
in  voller  Thatigkeit,  die  fibröse  den  abge- 
laufenen Process  darstellt.  Auch  die  tuber- 
culöse  0.  kommt  in  zwei  Formen  vor,  ein- 
mal unter  dem  Bilde  der  disseminirtcn  Tuber- 
kelbildung  und  dann  als  ausgedehnte  käsige 
Entzündung.  Nicht  selten  ist  besonders  die 
leizteie  Form  fort  geleitet  von  den  Samen- 
wegen,   der  Harnblase  oder  der  Epididymis. 

UAMSEHANN. 

Organ,  s.  „Leben^  pag.  1408. 

Orgfta6iW6i88 ,  siehe  ,.Circulations- 
eiweiss*. 

Orsaagewiohte.  Ueber  das  Gewicht 
der  einzelnen  Organe  in  verschiedenen  Wachs- 


thumsperioden  ^urde  unter  ^Gewicht  des 
Körpers  und  der  Organe**  berichtet,  besondere 
eingehendere  Ausführungen  selten  dem  Gehirn 
unter  „Organwachsthum**,  dem  Herzen  unter 
„Herzwachsthum  ^ ,  dem  Schädel  unter  „  Schädel- 
wachsthum".  b.  v.  pfüngen. 

Organismusy  s.  „Leben^ 

OrganwacllSthlim,  s.  „Gewicht  des 
Körpers  und  derOrgane"*,  „Herzwachsthum", 
„Schädelwachsthum**.  Da  der  Artikel  „Gehirn- 
wachsthum**,  auf  welchen  mehrfach  Bezug 
genommen  wurde,  durch  ein  Versehen  der 
Redaction  entfallen  ist,  so  mögen  die  bezüg- 
lichen Angaben  hier  folgen. 

Das  Gehirn  der  Neugeborenen  stellt  bei 
Knaben  nach  H.  Vierobdt  ein  381  Grm. 
schweres  Organ  dar,  es  wiegt  bei  Mädchen 
im  Mittel  3^  Grm.  und  beträgt  12  Procent 
des  gesammten  Körpergewichtes.  Im  8.  Monate 
hat  sich  das  Gehimge wicht  etwa  verdoppelt, 
das  Körpergewicht  ist  ihm  aber  vorausgeeilt, 
es  hat  normal  schon  im  6.  Monate  sich  ver- 
doppelt. Von  nun  ab  bleibt  das  Gehirn wacbs- 
thum  immer  stärker  gegenüber  dem  Körper- 
wachsthum  zui*ück,  das  Gehini  hat  etwa  mit 
15  Jahren  nahezu  das  Vierfache  des  Gewichtes 
des  Gehirnes  des  Neugeborenen  erreicht,  wäh- 
rend das  Körpergewicht  etwa  14mal  grösser 
geworden  ist.  Das  Gehirngewicht  bedeutet 
nunmehr  nur  3*6  Procent  des  Körpergewichtes. 
Auch  im  Erwachsenen  bedeutet  das  Gehirn 
des  schwereren  Mannes  nur  einen  kleineren 
Procentsatz  des  Körpergewichtes ,  Calobi 
rechnet  das  Verhältniss  des  Gehirnes  zum 
Körpergewicht  bei  Männern  wie  1  :46 — 50, 
bei  Weibern  wie  1 :  44 — 48,  Rbid  bei  Männern 
wie  1 :  37*5,  bei  Weibern  wie  1 :  35.  Die  abso- 
luten Werthe  des  Gehirngewichtes  betragen 
bei  erwachsenen  Männern  nach  Vikbobdt  für 
die  Europäer  1362  Grm.,  bei  Frauen  12.^8  Grm. 
Das  absolute  Gewicht  ist  somit  bei  Männern 
um  10  Proc«nt  höher  als  das  absolute  Ge- 
wicht bei  dem  im  Mittel  leichteren  (?eibiichen 
Körper.  Erst  vom  60. — 70.  Jahre  ab  macht 
sich  bei  beiden  Geschlechtern  ein  entschie- 
denes Absinken  des  Gehirngewichtes  durch 
Senescenz  geltend ,  während  die  durch  consu- 
mirende  Erkrankungen  hervorgerufene  Ab- 
magerimg des  Körpers  wahrscheinlich  ebenso 
minimal  am  Centralnervensystem  sich  geltend 
macht  als  die  Inanition.  da  es  kaum  3  Pro- 
cent an  Gewicht  des  frischen  Organs,  gar 
nicht  an  Trockengewicht  verkleinert,  während 
das  Fett  beinahe  ganz  bis  zu  97  Procent  ge- 
schwunden ist,  die  Muskel masse  nacli  C.  Voit 
an  der  Katze  31  Procent  verloren  hat,  die 
Leber  54  Procent,  selbst  die  Knochen  14  Procent. 

B.  V.  PFITNOVN. 

OrgasmUfl,   s.  „Congestion\ 

0ri6ntb6Ul6.  in  gewissen  Gegenden 
des  Orients  kommt  eine  endemische  Hauter- 
krankung (Aleppo-,  Delhi-  und  Biskrabeule 
oder  Taschkentgeschwür,  auch  Sartenkrank- 
heit  genannt)  vor,  bei  der  sich,  mit  Vorliebe 
zur  Herbstzeit,  auf  den  unbedeckt  fretragenen 
Körpertheilen  ein  oder  mehrere  Knoten  bilden. 
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Nach  der  übereinstimmenden  Beschreibung 
aller  Beobachter  zeigt  sich  zuerst  eine  kleine 
Röthung  und  bald  eine  erbsen-  bis  bohnen- 
grosse  Geschwulst,  welche  zuweilen  stark 
juckt.  Nach  mehrmonatlichem  Bestände  fängt 
die  Geschwulst  an  zu  vereitern,  und  es  tritt 
ein  Geschwür  zu  Tage  mit  zackigen,  wie  an- 
gefressenen Randern  und  einem  höckerigen 
Grunde. 

Es  wird  ein  dicker ,  meist  stinkender 
Eiter  abgesondert.  Nach  einem  Bestände  von 
6 — 8  Monaten  kann  die  Vemarbung  von  gelbst 
vor  sich  gehen.  Kinder  und  Fremde  scheinen 
für  diese  Erkrankung  ganz  besonders  prä- 
disponirt  zu  sein.  Während  im  Allgemeinen 
die  Betreffenden  nur  einmal  in  ihrem  Leben 
von  der  Affection  befallen  sind,  wird  doch 
manchmal  diese  Immunität  durchbrochen. 
Anatomisch  findet  sich  eine  circumscripte, 
scharf  ^egen  das  Gesunde  absetzende  Rund- 
zelleninfiltration, welche  vom  Corium  bis  in 
das  Unterhautzellgewebe  reicht.  Ueber  die 
Ursache  dieser  Erkrankung  sind  wir  noch 
vollkommen  im  Unklaren.  Die  Anschauung, 
dass  die  Beulen  durch  den  Biss  oder  Stich 
von  Insecten  hervorgerufen  werden,  dürfte 
Manches  für  sich  haben.  Ob  den  von  Riehl 
neuerdings  aufgefundenen  Kokken,  welche  von 
einer  Kapsel  umschlossen  sind ,  eine  patho- 
gene  Bedeutung  zukommt,  müssen  weitere 
Untersuchungen  lehren.  Von  anderer  Seite 
(Chantkmesse  ,  He7denkeich)  wurde  nur  der 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  aufgefunden, 
so  dnss  die  Identität  dieser  Beule  mit  Fu- 
runkeln, respective  Carbunkeln  erwogen  wird 

(BaUMQABTEN).  JOSEPH. 

Orientirnng  im  Körper.  Um  die 

Lage  eines  Organes  im  Körper  möglichst  ge- 
nau angeben  zu  können,  hat  man  leicht  zu 
bestimmende  Ebenen  und  Linien  construirt 
und  Ausdrücke  gebildet,  welche  die  Lagebe- 
ziehungen von  Organen  oder  Organabschnitten 
zu  denselben  oder  zu  bestimmten  Theilen 
der  Körperoberfläche  oder  zum  Stamm  oder 
zu  den  Enden  des  Stammes  oder  zu  den 
Centralorganen  gewisser  Organsysteme  etc. 
direct  angeben,  so  dass  man  Umschreibungen 
und  weitläufige  Explicationen  damit  ver- 
meiden kann.  Die  vorhandenen  Ausdrücke 
reichen  jedoch  zu  einer  kurzen  und  präcisen 
Lagebestimmung  nicht  aus.  Es  sind  deshalb 
besonders  von  Seiten  der  Zoologen  Versuche 
gemacht  worden,  um  ein  ausreichendes  und 
für  alle  Lebewesen  passendes  und  conscquent 
nach  bestimmten  Grundsätzen  durchgeführtes 
Orientirungssystem  zu  schaffen.  Es  wäre  dies 
um  so  mehr  zu  wünschen,  als  manche  ge- 
bräuchliche Ausdrücke  z.  B.  beim  Menschen 
und  bei  den  Vierfüssern  in  ganz  verschiedenem 
Sinne  gebraucht  werden. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  die  No- 
menclaturcommission  der  anatomischen  Ge- 
sellschaft sich  bei  der  Abfassung  der  neuen 
in  Basel  kürzlich  definitiv  angenommenen  ana- 
tomischen NomencJatur  nicht  entschliessen 
konnte,  den  anthropocentrischen  Standpunkt 
aufzugeben  und  allgemein  giltige  Bezeich- 
nungen zu  schaffen,  wodurch  die  neue  Nomen- 


clatur   auch    für  die  Veterinäranatomen  an- 
nehmbar geworden  wäre.*) 

Die  Medianebene  (Medianschnitt)  theilt  den 
Körper  in  eine  rechte  (dextev)  und  eine  linke 
(siniater)  Hälfte.  Alles  in  dieser  Ebene  liegt 
median  (medianusj.  Da,  wo  die  Medianebene 
die  Körperoberfläche  schneidet,  liegt  die  Mittel- 
oder  Medianlinie,  V^Telches  von  zwei  Organen 
der  Medianebene,  resp.  Mittellinie  näher  liegt, 
liegt  medial  (medialis,  z.  B.  Musculus  vastus 
medialisj,  was  weiter  entfernt  liegt,  liegt 
lateral  (lateralis,  z.  B.  Musculus  vastus  late- 
ralis). Früher  hat  man  statt  medialis  internus 
(statt  medial:  innen)  und  statt  lateralis  ex- 
ternus  (statt  lateral:  aussen)  gebraucht.  Da 
diese  Ausdrücke  jedoch  auch  im  selben  Sinne 
gebraucht  wurden,  wie  profundus  (tief,  z.  B. 
3J.  transversus  perinei  profundus) ,  resp.  su- 
perficialis  (oberflächlich,  z.  B.  M.  transversus 
perinei  superficialis)  oder  suhlimis  (z.  B.  M. 
flexor  digitorum  suhlimis),  so  konnte  leicht 
Verwirrung  entstehen,  z.  B.  bei  den  Leisten- 
ringen. Man  konnte  da  mit  vollem  Rechte 
sagen :  Der  innere  Leistenring  liegt  aussen 
und  der  äussere  Leistenring  liegt  innen.  Man 
gebraucht  in  neuester  Zeit  internus  und  ex- 
temus  nur  für  Dinge,  die  in  der  Wand  einer 
Körperhöhle  näher  der  Höhle,  resp.  näher  der 
Körperoberfläche  liegen  (z.  B.  M.  ohliquus  ab- 
dominis  internus  und  externus,  aber  nicht 
mehr  M.  vastus  internus  und  externus).  Alle 
der  Medianebeue  parallel  gelegten  Ebenen 
heissen  Sagittalebenen.  Was  gegen  die  Median- 
ebene hinzieht,  verläuft  mediantcürts  (nicht 
medialwärts),  was  von  ihr  hinweg  zieht,  ist 
laterahcärts  gerichtet.  Alle  Ebenen,  welche 
auf  der  Medianebene  senkrecht  stehen,  aber 
mit  der  Körperaxe  parallel  verlaufen ,  sind 
Frontalebenen.  Sie  theilen  den  Körper  in  je  ein 
ventrales  (centralis,  e)  und  ein  dorsales  (dar- 
salis)  Stück  (die  Ausdrücke  sind  verwendet 
z.  B.  in  dorsale  und  ventrale  Wurzel  der  Spinal- 
nerven). Statt  dorsalis  und  ventralis  wurde 
und  wird  noch  posterior  (auch  posticus)  und 
anterior  (auch  anticus)  gebraucht,  welche 
Ausdrücke  für  den  Menschen  einen  ganz  an- 
deren Sinn  haben  als  für  die  übrigen  Lebe- 
wesen. 

Zieht  ein  Strang  etc.  nach  dem  Rücken 
oder  dem  Bauche  zu,  so  sagt  man,  er  ver- 
läuft rückwärts  oder  dorsalwärts  oder  nach 
hinten,  respective  vorwärts  oder  ventralicärts 
oder  nach  vorn.  Auch  spricht  man  von  dorso- 
ventralem  Verlauf.  Alle  Ebenen,  welche  auf 
der  Körperaxe  (resp.  Gliedaxe)  und  zugleich 
auch  auf  den  Frontalebenen  und  der  Median- 
ebeue senkrecht  stehen,  sind  Querebenen  oder 
Transversalebenen.  Alles,  was  in  der  Schnitt- 
linie einer  Querebene  mit  einer  Frontalebene 
durch  den  Körper  zieht,  verläuft  in  tran^-- 
rersaler  Richtung  (auf  ihr  steht  senki-echt 
die  schon  erwähnte  dorsdventrale  Richtung). 
Transversus  soll  in  der  neuen  Nomendatar 
nach  den  His'schen  Erläu-:erungen  zu  der- 
selben nur  für  Alles  gebraucht  werden,  was 
„quer  zur  Axe  des  betreffenden  Organes"  ver- 


*)  Im  dritten  Bande  dieses  Werkes  wird,    soweit 
sich  irgendwie  noch  machen  läset,  in  den  anatomischea 
Artiiceln  die  neue  anatomische  Nomenclatur  angewendet. 
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lauft.  (Demnach  müsste  es  also  Colon  trans- 
terscde  heissen,  da  es  »quer  zur  Körperaxe'' 
verläuft ,  in  dem  Namensverzeichniss  steht 
aber  Colon  transversum  !)  Statt  quer  wird  auch 
horizontalis  gebraucht,  doch  ist  von  diesem 
Ausdruck  dasselbe  zu  sagen,  was  bei  ,,anticus^ 
und  „posticus",  resp.  „vorn"  und  , hinten"  ge- 
sagt wurde  und  was  auch  von  .superior"  und  „in- 
ferior*, resp.  von  „oben"  und  „unten"  zu  sagen 
ist.  Es  ist  doch  klar,  dass  die  Horizontalebene 
dfn  liegenden  Menschen  oder  z.  B.  das  auf 
allen  Vieren  stehende  Pferd  anders  schneidet 
als  den  aufrecht  stehenden  Menschen.  Vertical 
verläuft  Alles,  was  senkrecht  auf  der  Quer- 
el'ene  steht,  Itngitudinal  Alles,  was  mit  der 
Axe  eines  Gliedes  oder  Organes  parallel  hin- 
zieht. Liegt  etwas  näher  dem  Kopfe,  so  liegt 
es  cranial  iresp.  es  zieht  craniahvärtu),  be- 
findet es  sich  näher  dem  Steiss  (genauer  der 
S^chwanz Wurzel),  so  liegt  es  caudal  (resp.  es 
zieht  rau(ialtcärts\  Für  cranial  wird  auch 
das  genauere  oral  gebraucht.  Am  besten  ist 
das  neuerdings  eingeführte  rosiral  (d.  h.  der 
Schnabel-  oder  Scbnauzenspitzc  näherliegend), 
da  es  auch  eine  genauere  Lagebestimmung 
im  Kopfe  gestattet.  Schlecht  gewählt  sind  die 
Ausdrucke  superior  oder  oben  (resp.  aufwärts) 
und  inferior  oder  unten  (resp.  abwärts,  siehe 
weiter  oben),  da  dieselben  doch  eigentlich 
voin  Erdboden  abgewendet  oder  ihm  zuge- 
kehrt bedeuten.  Wenn  ein  Mensch  gerade  auf 
dem  Kopfe  steht,  wird  doch  wohl  kein  vernünf- 
tiger Mensch  behaupten  wollen,  die  Beine  wären 
unten.  Man  sollte  stets  hiefnr  cranialis  oder 
ro&tralis  (resp.  cranialwärts  oder  rostralwärts) 
und  caudal  (resp.  caudalwärts)  gebrauchen. 
Befindet  sich  etwas  in  den  Extremitäten 
oder  im  Schwänze  etc.  näher  dem  Stamme 
oder  im  Gefässsystem  näher  dem  Herzen  oder 
im  Nervensystem  näher  dem  Gehirn  oder 
Iläckenmark,  so  liegt  es  proximal,  im  Gegen- 
satze dazu  steht  distal  (z.  B.  das  Handgelenk 
Hegt  distal  vom  Eilenbogengelenk,  aber  proxi- 
mal von  den  Articulationes  carpometacarpeae). 
Liegt  von  drei  im  Uebrigen  gleichbenannten 
Organen  eines  in  der  Mitte,  so  wird  im  Allge- 
meinen medius  gebraucht  (z.  B.  M.  scalenus 
anterior,  medius,  posterior).  Nur  wenn  die 
beiden  übrigen  die  Zusätze  medialis  und  la- 
teralis haben,  so  gebraucht  man  lieber  für 
das  mittlere  Organ  das  Beiwort  intermedius 
(z.  B.  M.  vastus  medialis ,  v.  intermedius, 
T.  lateralis),  da  medialis  und  medius  sich  zu 
sehr  gleichen.  Für  die  Extremitäten  ist  noch 
zn  bemerken,  dass  Alles,  was  im  Vorderarm 
auf  der  Radiusseitc  und  Ulnaseite  sich  be- 
findet (oder  in  der  betr.  Richtung  verläuft), 
radial  (isj,  beziehentlich  ulnar  (is)  liegt 
(resp.  radialwärts  oder  ulnarwärts  zieht). 
Für  den  Unterschenkel  sind  entsprechend 
die  Ausdrücke  tibialis  und  ßbularis  zu  ge- 
brauchen. YftiS  auf  dem  Hand-  oder  Fuss- 
Tücken  liegt,  erhält  das  Beiwort  dorsalisy 
was  sich  im  Handteller  (Vola)  und  auf  der 
Fnsssohle  (Planta)  befindet,  heisst  volaris, 
resp.  plantaris.  Zimmermann. 

Orifioiimi  (Mündung),  abdominale  tubae, 
8-  y Bauchfell"  und  „Ostium".  —   0.  ureteris 


ist  die  Mündung  des  Harnleiters  in  der 
Harn  blasen  wand ,  s.  „Harnblase".  —  0. 
urethrae  externum  und  internum  ist  die 
äussere,  resp.  innere  Mündung  der  Harnröhre 
bei  Mann  und  Weib.  —  0.  uteri  externum 
und  internum  ist  die  äussere,  resp.  innere 
Mündung  des  Canalis  cervicis  uteri.  —  0,  va- 
ginae  ist  der  Scheideneingang.  z. 

OnÜthursäurey  s.  „Amidosauren". 

OrthochromatiBche  Platten,  s. 

„Farbenempfindliche  photographischePlatten'*. 

0rtll0pn06  (opO-ö( ,  gerade  aufrecht ; 
;:\^(o,  athmen),  eine  Form  hochgradiger  patho- 
logischer Dyspnoe  (s.  d.) ,  bei  welcher  der 
Patient  durch  Aufrichten  des  Oberkörpers 
und  Aufstemmen  der  Arme  den  Schulter- 
gürtel fixirt,  so  dass  die  von  diesem  und 
den  Oberarmen  zum  Thorax  gehenden  Muskeln 
die  gewöhnlichen  Muskeln  für  Ein-  und  Aus- 
athmung  unterstützen  können.  qad. 

Orthoptera,  Gradfiugler,  s.  Jnsecta^ 

Orthoskop»  Hornhaut  und  Kammer- 
wasser bilden  einen  brechenden  Meniscus, 
dessen  Brechungsindex  von  dem  des  Wassers 
nicht  erheblich  verschieden  ist.  Die  Mitte  der 
Iris  und  der  Krystalllinse,  sowie  alle  hinter 
der  Hornhaut  befindlichen  Dinge  erscheinen 
dadurch  etwas  aus  ihrer  wirklichen  Lage  ge- 
rückt. Während  in  Wahrheit  die  Iris  eben 
oder  sehr  flach  kegelförmig  ist,  sieht  man 
sie  durch  die  Hornhaut  rundlich  vorgewölbt, 
und  die  Pupille,  sowie  den  Linsenpol  dem 
Hornhautscheitel  genähert.  Man  kann  die 
Homhautbrechung  ausschalton,  indem  man 
das  Auge  in  Wasser  oder  schwache  Kochsalz- 
lösung eintaucht.  Die  Lichtstrahlen  treten 
alsdann  (wie  bei  der  „homogenen  Immersion^) 
ungebrochen  aus  und  man  sieht  die  in  der 
Vordorkammer  befindlichen  Gebilde  in  ihrer 
richtigen  Gestalt,  um  das  lebende  Auge  unter 
Wasser  bequem  zu  beobachten,  constniirte 
CzEHMAK  (1851)  eine  kleine  Wanne  mit  Glas- 
wänden, die  wasserdicht  an  das  Gesicht  ange- 
setzt und  mit  lauwarmem  Wasser  gefallt  wird. 
Das  Auge  gewöhnt  sich  leicht  an  die  Be- 
rührung der  Flüssigkeit.  Es  kann  offen  gehalten 
und  durch  die  ebenen  Glaswände  von  vorne  und 
im  Profil  betrachtet  werden.  Die  Vorrichtung 
nannte  Czermak  mit  Anspielung  auf  den 
Zweck,  die  richtige  Lage  der  Iris  zu  erkennen : 
0.  Hier  muss  bemerkt  werden,  dnss  schon 
Thomas  Youno  (1801)  ein  GefSiss  aus  einer 
Convexlinse  und  Wachsrändern  bildete  und 
mit  Wasser  gefüllt  vor  sein  Auge  setzte,  um 
die  Hornhautbrechung  aufzuheben  und  sicJi  zu 
überzeugen,  dass  sie  an  der  Accommodation 
keinen  Antheil  hat.  Endlich  hatte  schon 
Mert  (1704)  beobachtet,  dass  er  in  den  Augen 
einer  in  Wasser  getauchten  Katze  die  Netz- 
hautgefässe  sehen  konnte.  In  der  That  erscheint 
im  0.  die  Netzhaut  hell  und  stark  nach  vorne 
gerückt,  so  dass  sie  bei  nicht  allzu  enger 
Pupille  im  freien  Tageslicht  sichtbar  wird. 
Diese  Art,  den  Augenhintergrund  zu  beob- 
achten ,  fand  auch  in  neuerer  Zeit  mehrfache 
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Anwendung.  Am  einfachsten  legt  man 
ein  benetztes  Plangläschen  aof  die  nöthigen- 
falls  mit  Cocain  empfindungslos  gemachte 
Hornhaut.  Hibschbebg  untersuchte  auf  diese 
Weise  den  Augenhintergrund  von  Fischen, 
deren  flache  und  unregelmässig  gestaltete 
Hornhaut  in  Luft  nur  ein  schlechtes  Augen- 
spieeelbild  liefert.  Bblabminow  wandte  die 
Methode  beim  Menschen  an.  Gebloff  erzielte 
mit  Hilfe  des  0.  eine  Photographie  der  Seh- 
nervenpapille  und  der  umgebenden  Netzhaut 
beim  lebenden  Menschen.  Im  „orthoskopischen 
Bilde"  ist  nämlich  auch  das  äusserst  Helle 
Homhautspiegelbild  der  zum  Photographiren 
erforderlichen  starken  Lichtquelle  beseitigt, 
welches  bisher  das  grösste  Hindemi ss  dieses 
auch  sonst  nicht  leichten  Experiments  gebildet 
hatte.  CL.  DU  bois-retuond. 

OrthOSteUungy  s.  „Metastellung". 

Ortssinn.  Der  O.  der  Haut  wurde  zu- 
erst von  E.  H.  Weber  mittelst  verschiedener 
Methoden  genauer  untersucht ;  einmal  so,  dass 
das  Individuum  einen  berührten  Punkt  der 
Haut  bezeichnen  und  örtlich  bestimmen  musste ; 
femer  so,  dass  diejenigen  Abstände  zweier 
berührter  Punkte  von  einander,  welche  nöthig 
sind,  um  die  Empfindung  einer  doppelten  Be- 
rührung zu  erzeugen  („extensive  Schwelle''), 
ermittelt  wurden.  Die  folgende  Tabelle  zeigt 
die  WEBER'schen  Werthe: 

Millimeter 

Zungenspitze 1 

Zungen i-ücken,  Zungenrand    ....    9 

Lippe   (rother  Theil) 4 

Lippe  (nicht  rother  Theil) 9 

Schleimhaut  des  harten  Gaumens    .  13 
Schleimhaut  am  Zahnfleisch  ....  20 

Nasenspitze 6'5 

Wangenhaut 11 

Haut  über  dem  vord.  Theil  des  Joch- 
beins   15 

Haut  über  dem  hint.  Theil  des  Joch- 
beins     22 

Aeussere   Oberfläche  der   Augenlider  11 

Unterer  Theil  der  Stirn 22 

Scheitel 30 

Unterer  Theil  des  Hinterhaupts    .    .  1^6 
Hals  unter  dem  Unterkiefer  ....  30 

Nacken 52 

Mitte  des  Halses 65 

Haut  über  dem  Brustbein 44 

Rücken  oben  (Rückgrat) 5'^ 

Lendengegend  (Rückgrat) b2 

Mitte  des  Rückens 65 

Haut  über   dem  Kreuzbein    ....  39 

Gesäss 39 

Haut  am  Acromion 39 

Mitte  des  Oberarmes 65 

Unterarm 39 

Volarfläche  der  Hand 11 

Handrücken 28 

Dorsalfläche  über  den  Köpfchen  der 

Metacarpalknochen    . 17 

Volarfläche   über  den  Köpfchen  der 

Metacarpalknochen 6'5 

Daumenballen 9 

Dorsalfläche   der  Grundphalanx   der 
Finger 15 


Millimefer 

Dorsalfläche  der  H.  Phalanx  der  Finger  1 1 
Volarfläche  der  IL  Phalanx  der  Finger  4 
Dorsalfläche    der    Endphalanx    der 

Finger 6*5 

Volarfläche     der     Endphalanx     der 

Finger 2 

Mitte  des  Oberschenkels 65 

Kniescheibe 35 

Unterschenkel  beim  Knie  und  Fuss  39 
Fussrücken  bei  den  Zehen  !  ...  39 
Plantarfläche    des    MiUelfusses    der 

grossen  Zehe 15 

Spitze  der  grossen  Zehe II 

Webeb  ermittelte  zugleich,  dass  in  der 
Längsrichtung  gi'össere  Abstände  erforderlich 
sind,  als  in  der  Querrichtung.  Auf  diese  That- 
sacben  gründete  er  seine  bekannte  Theorie 
der  Empfindungskreise.  Mit  diesem  Ausdrucke 
bezeichnete  er  den  anatomischen  Verbreitungs- 
bezirk je  einer  sensiblen  Hautnervenfaser, 
und  er  entwickelte  nun,  da  die  Faser  gleich- 
zeitig nicht  mehr  als  einen  Eindruck  leiten 
kann,  so  könne  eine  Doppelempfindung  nur 
dann  zu  Stande  kommen,  wenn  verschiedene 
Empfindungskreise  von  den  beiden  Reizen  ge- 
troffen werden,  und  zwar  müssen  je  nach  der 
Körperregion  ein  oder  mehrere  Empfindungs- 
kreise zwischen  den  berührten  liegen.  Diese 
Vorstellung  führt  jedoch  zu  Inconsequenzeu 
und  Widersprüchen,  was  natürlich  den  Ver- 
diensten des  Entdeckers  der  Tliatsachen  keinen 
Eintrag  thut  (Näheres  s.  bei  „  Empfindungs- 
kreis"). 

Die  Modification,  welche  der  WEBE&^schen 
Lehre  zu  Theil  geworden  und  namentlich 
durch  FuMKB  formulirt  worden  ist,  besagt, 
dass  neben  den  Webeb* sehen  anatomischen 
Empfindungskreisen  noch  physiologische, 
vai'iable  zu  unterscheiden  seien,  welche  je 
eine  Anzahl  von  anatomischen  umfassen.  Die 
in  je  einem  physiologischen  Kreise  enthalte- 
nen anatomischen  zeigen  unter  einander  un- 
bemerkliche  Abstufungen  der  Raumwerthe, 
während  der  Anfangs-  und  Endraum werth 
eine  übermerkliche  Differenz  bilden.  Die  localen 
Unterschiede  des  0.  werden  hiernach  nicht 
aus  der  verschiedenen  Grösse  der  anatomi- 
schen Empfindungskreise  abgeleitet,  sondern 
aus  der  relativen  Ausprägung  der  Haum- 
wertbsabstnfungen.  In  Wirklichkeit  ist  diese 
Modification  eine  gänzliche  Umgestaltung  der 
W^EBEB'schen  Lehre,  indem  der  springende  Punkt 
die  abgestufte  Folge  von  Localzeichen  ist; 
die  Annahme  anatomischer  Kreise  wird  über- 
flüssig; es  verhält  sich  Alles  ebenso,  wenn 
die  Haut  eben  nur  eine  Anzahl  von  Nerven- 
endigungen enthält. 

Die  von  Lotze  begründete  Lehre  von  den 
Localzeichen  sucht  die  in  den  WEBEB^schen 
Werthen  messbar  ausgedrückte,  ortsunter- 
scheidende Fähigkeit  der  Haut  auf  ihre  Ur- 
sachen zurückzuiführen.  Lotze  urtheilte,  dass 
die  Erregung  jeder  Hautstelle  durch  ein  be- 
sonderes Merkmal  ausgezeichnet  sein  müsse, 
welches  die  Unterscheidung  derselben  von 
anderen  Stellen  gestatte.  Diese  von  ihm  als 
„Localzeichen''  benannten  Merkmale  leitet  er 
von   peripherischen  Bedingungen   ab.    ,.Nach 
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dem  Nerrenreichtham  der  Haut,  nach  ihrer 
Dicke  and  Spannung  wird  derselbe  Reiz  hier 
energischer,  dort  schwächer  empfanden,  breitet 
sich  hier  durch  Irradiation  entweder  'seiner 
physischen  Wirkungen  auf  die  Gewebe  oder 
der  erzeugten  Nervenerregung  weiter,  dort 
minder  weit  aus«  und,  wie  er  selbst  schon 
schärfer  oder  stumpfer  war,  associirt  er  sich 
bald  einen  grossen  Kreis  verwaschener,  bald 
einen  kleinen  gut  begrenzter  Mitempfindun- 
gen. So  wie  wir  durch  Yertheilung  von  Licht 
und  Schatten,  Schwarz  und  Weiss  im  Stande 
sind,  die*  feinsten  Eigenthumlichkeiten  eines 
Gegenstandes  zeichnend  nachzubilden,  so 
könnte  diese  verschiedene  Combination  an 
sich  nur  graduell  verschiedener  Empfindungs- 
elemente allerdings  für  jede  Haut  stelle  ein 
ihr  ausschliesslich  zukommendes  Erregungs- 
colorit  zusammensetzen.'^ 

Handelt  es  sich  nun  bei  den  Localzeichen 
am  qualitative  Verschiedenheiten  der  Empfin- 
dungen oder  um  solche  der  Intensität  und 
des  zeitlichen  Verlaufs?  Letztere  Möglichkeit 
mass  nach  den  Versuchen  von  y.  Kbies  und 
Auerbach  abgelehnt  werden,  welche  bei  Re- 
actiönsversuchen  fanden,  dass  die  Loealisation 
von  Tastempfindungen  schneller  und  sicherei 
erfolgt,  als  die  Beurtheilung  der  Intensität. 
Es  müssen  somit  die  Localzeichen  in  quali- 
tativen Verschiedenheiten  der  durch  die  ver- 
schiedenen Nerven  erregten  Empfindungen 
bestehen. 

Die  einfachste,  aber  keineswegs  bewiesene 
Annahme  wäre,  dass  jeder  sensiblen  Haut- 
nervenfaser als  specifische  Energie  eine  be- 
sondere Färbung  der  Empfindung  zukomme. 
Dies  ist  aber  schon  für  die  äussere  Haut 
wenig  wahrscheinlich,  und  noch  weniger  für 
die  Netzhaut.  Wukdt,  welcher  die  Lehre  von 
den  specifischen  Energien  nicht  anerkennt, 
nimmt  die  örtlich  wechselnde  Anzahl  der 
Nervenverzweigungen  selbst  zu  Hilfe,  um  die 
Localzeichen  zu  erklären. 

Kbausb  schreibt  jeder  Nervenröhre  eine 
besondere  Qualität  der  Empfindung  zu,  er- 
klärt dieselbe  aber  durch  ein  System  von 
Reflexbewegungstrieben;  mit  jeder  Empfin- 
dung verkuuple  sich  die  Tendenz  zu  einer 
besonderen,  vom  Orte  der  Reizung  abhängi- 
gen Bewegung;  Aehnliches  hatte  Lotzb  für 
die  Netzhaut  angenommen.  Funke  sieht  da- 
g^en  in  consequenter  Durchführung  des 
Principes  der  specifischen  Energien  in  der 
centralen  Ganglienzelle  unmittelbar  die  Quelle 
des   Localzeichens.     . 

Von  Bedeutung  für  die  Lehre  vom  0.  der 
Haut  ist  die  Tbatsache,  dass  die  sogenannten 
Druckpunkte,  d.  h.  die  durch  besondere  Empfind- 
lichkeit gegen  mechanische  Reize  ausgezeich- 
neten Hautpunktc  (s.  Artikel  ^ Drucksinn '^), 
einen  feineren  0.  besitzen  als  andere  be- 
liebige Punkte  derselben  Region  (Gold- 
scheideb).  Reizt  man  mittelst  eines  gespitzten 
Tasterzirkels  je  ein  Druckpunktpaar,  so  zeigt 
sich,  dass  unter  den  zahlreichen  Druckpunkten 
einer  Stelle  einige  schon  in  sehr  geringen 
Distanzen  als  doppelt  gefühlt  werden.  Die 
feinsten  Werthe  ergeben  sich,  wenn  man 
Druckpunkte,    welche    verschiedenen    Ketten 


angehören,  reizt,  besonders  in  der  Nähe  der 
Ausstrahlungspunkte  der  Druckpunktketten. 
Auch  die  Distanzen,  in  welchen  die  Druck- 
punkte doppelt  gefühlt  werden,  schwanken 
regionär;  so  beträgt  der  Minimalwerth  der 
extensiven  Unterschiedsempfindlichkeit  der 
Druckpunkte  am  Rücken  4 — 6 Mm.,  am  Unter- 
arm 0'5— IMm.,  am  Handrücken  0*3— 0*6  Mm. 
Aber  diese  Weiihe  geben  nicht  das  durch- 
schnittliche Mass  des  0.  an,  sondern  die 
unterste  Grenze  desselben. 

Diese  Feststellungen  sprechen  gleichfalls 
gegen  die  Lehre  von  den  Localzeichen  in  der 
LoTZR'schen  Form,  ebenso  ^egen  die  anatomi- 
schen Empfindungskreise  m  Webbb^s  Sinne. 

Die  feinen,  ortsunterscheidenden  Fähig- 
keiten der  Druckpunkte  kommen  uns  direct 
gar  nicht  zu  Gute,  weil  uns  die  Erregungen 
dieser  Punkte  stets  zusammen  mit  gröberen 
Erregungen  zugehen.  Eben  hierdurch  an- 
scheinend resultirt  dasjenige  Mass  des  0., 
welches  uns  in  den  WERER'schen,  mit  abge- 
stumpftem Zirkel  angestellten  Messungen  ent- 
gegentritt. 

Diese  Auffassung  vermag  auch  die  wohl- 
constatirte  Erscheinung  zu  erklären,  dass  die 
W^EBEB'schen  Werthe  durch  Uebung  eine  Ver- 
feinerung erleiden.  Bei  den  gewöhnlichen 
stumpfen  Reizen  wird  eine  ganze  Anzahl  von 
Nervenfasern  erregt,  unter  welchen  je  nach- 
dem einzelne,  den  Druckpunkten  angebörige 
Nervenfasern,  vorwiegMid  aber  einfach  sensible 
Fasern  sich  befinden.  Die  Uebung  des  0.  würde 
nun  darin  bestehen,  aus  zwei  Summen  von 
annähernd  gleichartigen  Einzelempfindungen 
die  diffei-enteren  der  Druckpunkte  heraus  zu 
erkennen.  Auch  für  die  von  Czebmak  gefun- 
dene Thatsache,  dass  die  Zirkelspitzen  in  klei- 
neren Abständen  als  doppelt  empfunden  wer- 
den, wenn  man  sie  naäi  einander  aufsetzt, 
liefert  die  Lehre  von  den  Druckpunkten  eine 
ausreichende  Erklärung. 

Die  Verfeinerung  der  Raumschwelle  durch 
Uebung  erstreckt  sich  nach  Volkmamn  auch 
auf  die  symmetrischen  Stellen  der  anderen 
Körperhälfte.  Nach  Funke  ist  am  Rücken  nur 
eine  geringe  Verfeinerung  zu  erzielen. 

Die  nach  WEBEa'scher  Methode  gepi-üfte 
extensive  Empfindlichkeit  zeigt  sich  als  im 
Verhältniss  stehend  zu  der  Dichtigkeit  der 
Druckpunkte ;  so  ist  sie  z.  B.  über  den  Mittel- 
hand knocheu  stumpfer  als  in  den  Zwischen- 
knochenräumen, über  den  Rippen  stumpfer 
als  in  den  Intercostalräumen.  An  den  unteren 
Extremitäten  lässt  sich  zeigen,  dass  sie  nach 
der  Mitte  des  Innervationsbezirkes  eines  Haut- 
nerven hin  feiner  ist.  als  an  den  Grenzen  des- 
selben. 

ViEROBDT  und  seine  Schüler  haben  gefunden, 
dass  der  0.  nn  den  Extremitäten  mit  dem 
Abstand  von  der  Drehungsachse  wächst.  Allein 
dies  beruht  nicht  auf  dem  rein  functionellen 
Moment  phylogenetisch  vererbter  Uebungj 
sondern  auf  organischer  Entwicklung  nervöser 
Gebilde,  denn  die  Dichtigkeit  der  Di-uckpunkte 
nimmt  vom  Rumpf  nach  den  Enden  der  Glied- 
massen hin  zu. 

Was  nunmehr  die  Theorie  des  O.  betrifft, 
so  zwingt  die  äusserst  feine,  extensive  Empfind- 
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lichkeit  jener  einzelnen  Diiickpunktpaare  zu 
der  Folgerung,  dass  wahrscheinlich  auch  he- 
nachbarte  centrale  Ganglienzellen  in  ihrer  Er- 
regung getrennt  empfunden  werden  können. 
Jene  Anschauung,  nach  welcher  das  Doppelt- 
fühlen darauf  beruht,  dass  unter  den  unter- 
merklich abgestuften  Localzeichen  eine  aus- 
gefallene Anzahl  vermisH  werde,  ist  wahr- 
scheinlich nicht  zutreffend.  Vielmehr  ist 
anzunehmen,  dass  die  centralen  Zellen  der 
Drucksinnnerven  in  der  Seele  Eindrücke  her- 
vorrufen, welche  nicht  verschmolzen  werden, 
sondern  als  neben  einander  bestehende  psychi- 
sche Ereignisse  wahrgenommen  werden.  Die  Vor- 
stellung des  räumlichen  Getrenntseins  jedoch 
tritt  erst  dann  ein,  wenn  die  mit  der  Er- 
regung der  Ganglienzellen  associativ  verknüpf- 
ten Bewegungsempfindungen,  beziehungsweise 
Erinnerungen  solcher  eine  übei  merkliche  Diffe- 
renz aufweisen.  Ist  dies  nicht  der  Fall  oder 
wird  nebenher  eine  grössere  Zahl  von  be- 
nachbarten centralen  Zellen  erregt,  so  dass 
eine  Menge  von  Uebergangsempfindungen  ent- 
steht, so  kommt  es  nicht  zur  deutlichen,  ex- 
tensiven Sonderung,  vielmehr  nur  zu  der 
Vorstellung  eines  verbreiterten,  fiächenhaft 
ausgedehnten  Eindruckes. 

Die  Druckempfindungen  sind  mit  den  Be- 
wegungsempfindungen und  Lagevorstellungen 
eng  verknüpft.  Nur  auf  die  Mitwirkung  dieser 
Sinnessphären  kann  die  Fähigkeit  des  „Locali- 
sirens"  der  Druckempfindungen  bezogen  wer- 
den. Besonderer  specifischer  Energien  der  ein- 
zelnen Drucksinn- Nervenfasern  bedarf  es  so- 
mit im  Grunde  nicht;  diese  Annahme  geht 
von  der  Anschauung  aus,  dass  nur  auf  Grund 
qualitativer  Unterschiede  der  Empfindung  zwei 
Eindrücke  als  gleichzeitig  neben  einander  be- 
stehende Bewusstseinszustände  erkannt  werden 
können.  Aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
weshalb  nicht  zwei ,  auch  qualitativ  gleiche 
Empfindungen,  von  denen  jede  die  Aufmerk- 
samkeit anzieht,  als  in  der  Zweizahl  vorhan- 
dene Bewusstseinsphänomene  aufgefasst  werden 
sollten. 

Pathologische  Herabsetzung  des  0.  ist  bei 
Nervenerkrankungen  sehr  häufig  und  begleitet 
fast  jede  Sensibilitätsstörung  der  Haut,  gleich- 
giltig  ob  sie  peripherischer  oder  centraler 
Herkunft  ist.  Für  die  Prüfung  des  0.  der 
Haut  beim  Kranken  eignet  sich  der  Taster- 
zirkel wenig;  man  begnügt  sich  daher  meist 
damit,  Stellen  der  Haut  zu  berühren  und  den 
Ort  durch  den  Kranken  bezeichnen  oder  be- 
schreiben zu  lassen.  goldscheideb. 

Ob  bftSilarey  Grundbeln,  nennt  man 
das  beim  Erwachsenen  durch  Synostose  innig 
mit  dem  Keilbein  verbundene  Hinterhaupts- 
bein. —  0.  capitatum  (Kopfbein),  s.  „ Hand- 
wurzelknochen "*.  —  0.  coccygis.  s.  „Steiss- 
bein".  —  0.  coxaej  s.  „Hüftbein".  —  O. 
cuboideum,  s.  „ Würfelbein ". —  O.cuvet'forme,  s. 
„Keilbein".  —  0.  ethmoidale,  s,  „Siebbein".  —  O. 
femoris,  Oberschenkelbein y  auch  einfach  Femur 
genannt;  obschon  dies  eigentlich  Oberschenkel 
bedeutet.  Das  0.  f.  ist  der  stärkste  und 
längste  Röhrenknochen  des  menschlichen 
Skeletsystems.    Die   beiden  Endstücke  zeigen 


so  charakteristische  Formen,  dass  es  anch 
dem  weniger  Kundigen  leicht  ist,  aus  einer 
grösseren  Menge  von  Röhrenknochen  auf  den 
ersten  Blick  die  Oberschenkelknochen  heraus- 
zufinden. An  dem  proximalen  verdickten  Ende 
springt  medialwärts  und  etwas  nach  vom 
ein  kurzes  Knochenstück  vor,  dessen  Ende 
wiederum  verdickt  ist  und  ungefähr  '.^ 
einer  genauen  Vollkugel  darstellt,  die  mit 
Knorpel  überzogen  ist.  Diese  Kugel  ist  das 
Caput  femoHs  und  bewegt  sich  als  Gelenk- 
kopf im  Acetabnlum  des  Hüftbeins.  Eine 
seichte  Grube  unterhalb  der  Mitte  der  über- 
knorpelten  Fläche,  die  Fovea  capitis  femoriSf 
ist  die  Ansatzstelle  eines  Bandes,  des  Lig. 
teres  femoris.  Das  den  Gelenkkopf  mit  dem 
Mittelstück  verbindende  dünnere  Knochen- 
stück wird  Hain,  Collum,  genannt.  Die  Axe  des 
letzteren  bildet  mit  der  Hauptknochenaxe 
einen  Winkel  von  ca.  150^  doch  ist  diese 
Zahl  Schwankungen  unterworfen.  Da,  wo  der 
Hals  in  das  Mittelstück  übergeht,  finden  sich 
rauhe  Vorsprünge  und  Vertiefungen,  welche 
mehreren  Muskeln  zum  Ansätze  dienen.  La- 
teral springt  ein  mächtiger  Hocker  vor  und 
überragt  proximalwärts  den  Hals.  Es  ist  der 
Trochanter  major.  Zwischen  ihm  und  der  Ab- 
gangstelle des  Halses  liegt  hinten  die  rauhe 
Fossa  trochanterica.  Medial  hinten  und  etwas 
weiter  distal  springt  ein  kleinerer  Höcker,  der 
Trochanter  minor,  vor.  Beide  Trochanteren  sind 
hinten  durch  die  von  proximal  lateral  nach 
distal  medial  verlaufende  stark  vorspringende 
Crista  intertrochatitertca  und  vorn  durch  die 
rauhe  Linea  infertrochanterica  (Linea  obli- 
qua)  mit  einander  verbunden.  Auf  der  hin- 
teren Seite  des  Mittelstücks  verläuft  eine  Leiste, 
die  Linea  aspera.  Sie  besteht  aus  zwei  im 
mittleren  Drittel  dicht  nebeneinander  liegen- 
den Lippen,  einem  Lahium  mediale  und  einem 
Labium  laterale.  Proximal  und  distal  diver- 
gircn  beide  Lippen.  Proximal  geht  das  La- 
bium mediale  medial  vom  Trochanter  minor 
vorbei  nach  vorn  und  in  die  Linea  intertro- 
chanterica  über.  Die  laterale  Lippe  zieht  zum 
Trochanter  major.  Unterhalb  desselben  ist 
sie  gewöhnlich  verbreitert  und  besonders  rauh 
(Tuherositas  glutaea).  Zuweilen  springt  diese 
Stelle  als  Trochanter  tertius  stark  vor.  Zwischen 
dem  Labium  laterale  und  mediale  zieht  vom 
Trochanter  minor  gerade  distal wärts  eine 
dritte  Linie,  die  Linea  pectinea.  Sie  geht  in 
die  Linea  aspera  über.  Distal  gehen  die  beiden 
Lippen  ebenfalls  allmählich  immer  mehr  aus- 
einander und  gehen  bis  zu  den  Seiten  des 
distalen  Gelcnkendes.  Das  zwischen  ihnen  lie- 
gende dreieckige  Feld  ist  das  Planum  popUteuf». 
Das  gewöhnlich  vorhandene  typische  Forameu 
nutritium  liegt  in  der  Linea  aspera  etwas  unter 
der  Mitte  des  gesammten  Knochens.  Am  distalen 
Ende  springen  zwei  rundliche  glatte  Höcker,  der 
Condißlus  medialis  und  der  C.  luferah's,  distal- 
wärts  und  besonders  stark  nach  hinten  vor. 
Der  mediale  Condylus  springt  distal  weiter 
vor  als  der  laterale.  Aus  diesem  Grunde  steht 
nur  der  ersteie  auf,  wenn  man  den  Knochen 
senkrecht  hinstellt.  Hinten  fassen  sie  die 
Fossa  intercondf/loidea  zwischen  sich,  welche 
gegen  das  Planum  popliteum  durch  die  Linea 
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intercondyloidea  abgegrenzt  ist.  Die  Fossa  in- 
tercondyloidea  gebt  nacb  vom  za  in  eine  seicb- 
tere  Vertiefung,  die  Facies  paiellaris,  über. 
Hinten  and  distal  sind  die  Condylen  über- 
knorpelt.  Beide  Knorpelflächen  hängen  in 
der  Facies  patellaris  mit  einander  zusammen, 
so  dass  die  gesammte  Ueberknorpelung  unge- 
fähr Hnfeisenform  besitzt.  Die  Krümmung 
der  Condylen  ist  distal  vom  am  geringsten. 
nach  hinten  und  proximalwärts  nimmt  sie 
immer  mehr  zu,  so  dass  man  sie  mit  einer 
Spirale  vergleichen  kann.  Diese  Spiralform  ist 
für  die  Function  des  Kniegelenks  von  grosser 
Bedeutung.  Auf  der  lateralen  und  medialen 
Seite  des  distalen  Knochenendes  bemerkt  man, 
dem  Ki-ümmungscentrum  der  erwähnten  Spi- 
rale entsprechend,  je  einen  flachen  Höcker, 
Epicondylua  mediab's  und  E.  lateralis.  An 
iknen  entspringt  je  ein  Lig.  accessorium  des 
Kniegelenkes.  Die  Knochenaxe  steht  bei  auf- 
rechter Stellung  nicht  senkrecht  auf  dem 
Boden,  vielmehr  ist  das  proximale  Ende  late- 
ral warts  geneigt.  Man  erhält  die  richtige  Stel- 
lung des  Knochens,  wenn  man  ihn  so  hin- 
stellt, dass  die  beiden  Condyli  die  horizontale 
Unterlage  berühren. 

Entwicklungsgeschichtlich  ist  zu  bemerken, 
dass  das  Mittelstück  des  0.  f.  sammt  dem  Hals 
von  einem  Knochenkem  aus  sich  entwickeln. 
Caput  femoris,  Trochanter  major,  Trochanter 
minor  und  distales  Knochenende  ossificiren 
je  von  einem  besonderen  Punkte  aus. 

O.  frontale,  S.  ^Stirnbein".  —  0,  hatnaium, 
Haken  bei  n,  s.  „Handwurzelknochen".  —  0. 
humeri,  s.  „Humerus".  —  0.  hyoideum,  s. 
«,Zungenbein''.  —  0.  ihh  Dannbein,  s.  ,. Hüft- 
bein*. —  0.  Incae,  Incaknochen,  s.  „Os  inter- 
parietale''. —  0.  incisivutn,  s.  „Os  i utermaxi  1- 
lare**.  —  0.  invominatum  ist  dasselbe  wie 
Oif  coxae,  s.  , Hüftbein".  —  0.  inttrmaxillare 
(sive  incviipum,  sive  praemaxillare)^  Zwischen- 
kiefer,  ist  ein  bei  den  Säugethieren  vom 
Oberkiefer  getrenntes  Knochenstück,  das  die 
Schneidezähne  trägt.  Beim  Menschen  legt  er 
sich  zwar  noch  besonders  an,  verschmilzt  aber 
bald  mit  dem  Oberkiefer.  Ueber  eine  bestehen 
bleibende  Trennungsnaht  s.  unter  „Ober- 
kiefer". —  O.intermedium  ist  der  Vergleichend- 
anatomische Ausdruck  für  Os  lunatum,  s. 
.Handwurzelknochen".  —  0.  interparietale 
wird  der  obere,  bei  den  Säugethieren  getrennt 
bleibende  Theil  der  Squama  occipitalis  des 
Hinterhauptsbeines  genannt.  Beim  Menschen 
verschmilzt  er  sehr  früh  mit  dem  unteren  Theile 
(Occipitale  superius).  Beim  Neugeborenen 
deutet  nur  noch  jederseits  ein  Einschnitt  in  der 
Sehappe  auf  die  ursprüngliche  Trennung  hin. 
Znweilen  bleibt  jedoch  auch  beim  Erwachsenen 
das  Os  interparietale  durch  eine  Naht  vom  übri- 
gen Schuppentheil  getrennt.  Man  neuntes  dann 
Incaknochen,  Os  Incae,  da  es  an  alten  Peruaner- 
schädeln häufiger  gefunden  wird.  —  0.  ischii, 
s.  „Hüftbein'*.  —  0.  jugale  ist  dasselbe  wie 
O.  zygomaticttm ,  0.  malae  und  Jochbein,  s. 
^Wangenbein'*.—  0.  lacrimale,  s.„Thränenbein". 

CH, 


^■O.  lunatum,  Mondbein,  s.  „Handwurzel- 
knochen". —  O.  maxillare  in/erius  sive  Man- 
dibufa,  s.  „Unterkiefer".  —  0.  maxillare  su- 
perius, s.  „Oberkiefer".  —  0.  multangulum 
majusviiid.  minus,  s.  ,. Handwurzelknochen*'.  — 
0.  nasale,  s.  „Nasenbein**.  —  0.  naviculare  des 
Fusses,  s.  „Kahnbein"  ;  0.  n.  der  Handwui'zel, 
s.  „Handwurzelknochen".  —  0.  occipitale,  s. 
„Hinterhauptbein".  —  O.palatinum,  8.„0aumen- 
bein'*.  —  0.  parietale,  s.  „Scheitelbein".  —  0. 
petrosum,  s.  „Felsenbein".  —  0.  pisiforme, 
s.  „Handwurzelknochen".  —  0.  praemaxil- 
lare,  s.  „0.  intermaxillare^.  —  0.  pubis,  s. 
„Hüftbein'*.  —  0.  radiale  ist  der  vergleichend- 
anatomische Ausdruck  für  0.  naviculare,  s. 
„Hand Wurzelknochen".  —  0.  sacrum,  s.  „Kreaz- 
bein".  —  0.  scaphoides  ist  dasselbe  wie  0. 
naviculare,  s.  „Kahnbein"  und  „Handwurzel- 
knochen'*. —  0,  sphenoidale,  s.  „Keilbein".  — 
0.  temporale,  s.  „Schläfenbein'*.  —  0.  trape- 
zium  ist  dasselbe  wie  0.  multangulum  majus, 
s.  „Hand Wurzelknochen'*.  —  O.  trapezoides 
ist  dasselbe  wie  0.  multangulum  minus  s.  „ Hand- 
wurzelknochen **.  —  0.  triquetrum,  s.  „Hand- 
wurzel"*. —  0.  turbinatwH  sive  Concha  nasalis 
inferior  ist  die  untere  Nasenmuschel,  ein  selbst- 
ständiger Knochen,  während  die  mittlere  und 
obere  Theile  des  Siebbeines  sind.  Sie  ist  dünn 
und  rauh  und  besitzt  eine  lateralwärts  und 
abwäilsgekehiie  concave  und  eine  medianwärts 
und  aufwärts  gerichtete  convexe  Oberfläche. 
Sie  ist  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten 
in  die  Länge  gezogen  und  läuft  vorn  und 
hinten  spitz  aus.  Am  lateralen  oberen  Rande 
bemerkt  man  drei  Fortsätze,  einen  mehr 
vorn  gelegenen  aufwärts  gerichteten  Processus 
lacrimalis,  der  sich  an  der  Bildung  des  Canalis 
nasolacrimalis  betheiligt,  einen  dahinterste- 
henden ,  ebenfalls  aufwärts  gerichteten  Pruc. 
ethmoidalis,  der  sich  mit  dem  Proc.  unci- 
natus  des  Siebbeins  verbindet  und  mit  dem- 
selben eine  Brücke  über  den  Eingang  in  den 
Sinus  maxillaris  bildet,  und  einen  an  der- 
selben Stelle  abwärts  ziehenden  breiten  dünnen 
Processus  maxillaris,  der  den  unteren  Theil 
des  erwähnten  Eingangs  verschliesst.  Der  vor- 
dere Theil  des  lateralen  oberen  Randes  ist 
mit  der  Crista  conchalis  (sive  turbinalis)  des 
Oberkiefers  und  der  hintere  Theil  mit  der- 
selben Leiste  des  Ospalatinum  verbunden.  — 
0. /y/wj?amcMm,  s.  „Schläfenbein".  -  0,  ulnare 
ist  dasselbe  wie  Os  triquetrum,  s.  „Handwurzel- 
knochen". —  Os  uncinatum  ist  dasselbe  wie 
Os  hamatum,  s.  „Handwurzelknochen".  — 
Os  comeris,  s.  , Pflugscharbein".  —  0.  zygo- 
maticum,  s.  „Wangenbein".         Zimmermann. 

0sftZ0n6.  Das  Phenylhydrazin, 
CeHjNH.NH,, 
welches  aus  Diazobenzol  durch  Reduction  ent- 
steht: CeH5N  =  N.OH  +  H,  =  =CaH5NH- 
—  NHjj  4"  Hj  0,  lässt  die  Wasserstoflfatome 
seiner  Amidogruppe  mit  einem  doppelt  an  Koh- 
lenstoff gebundenen  Sauerstoffatom  als  Wasser 
austreten  unter  Bildung  von  Hydrazonen: 


CH 
/H  +  CeH,NH.NH,=   |    'g  +«,0. 

C^N  — NH.Ce 

Aldehydhydrazon 


Aldehyd       Phenylhydrazin 


'8^5 
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Befindet  sich  an  zwei  benachbarten  Kohlen-  1  stofifatom ,    so   treten  zwei  Moleküle  Phenyl- 
Stoffatomen  je  ein  doppelt  gebundenes  Sauer- 1  hydrazin  inBeaction  und  es  entstehen  Osazane: 

NO       C«H5NH.NH,_   KN-NH.CeH, 

l^fl  "^  CeH, NH  .  NH,  -    \^R  +4ti,KJ. 


%0 

Glyozal 

Weiter  bilden  auch  Oxyaldehyde  und  Oxy- 
ketone  0.,  indem  aus  den  durch  Einmrkung 
von  einem  Molekül  Phenylhydrazin  zunächst 
entstehenden  Hydrazonen  durch    ein  zweites 


I. 


V\OH 


c 


9<: 


OH 

H 
OH 

H 
OH 


-FC.HsNH.NH,  = 


%N  — NH.CeHg 

Glyoxaloeaxon 

Molekül  Phenylhydrazin  Ketohydrazone  vor- 
übergehend entstehen,  die  sich  dann  mit  einem 
dritten  Molekül  Phenylhydrazin  zu  0.  con- 
densiren : 

^\0H 

"\0H 

L/H 
pOH 

KOH 


+  H,  0. 


< 


n. 


m. 


'/H 

Wo 

Traubenzucker 

r\OH 

l/H 
V\OH 

i/H 

r\0H 

J./H 
V\OH 

l/H 
"\0H 

^%N  —  NH  Cß  Hs 

p.OH 

l/H 
KOH 

|\0H 

r\OH 
c  =  o 


+  C.H,NH.NH,  =    I  ^jj 


OH 

l/H 

WN  — NHCeHfi 

Glncosehydrason 

j  \0H 

H 
OH 

J^/H 
^\0H 


l^'XOH 

C  =  0 

l/H 
WN.NHCeHs 

r/Hj 
KOH 

i/H 
^\0H 


+  CeH5NH,  +  NH,. 


\0H 
+  C,H,NH.NH,=  '    .„ 

KOH 


C  =  N.NH.C6H5 


^/H 
WN.NH.CgHs 

Zur  Darstellung  der   0.   erhitzt   man    die 


'/H 

^\N  .  NH .  C,  H, 

Phenylglncosazoii 

Denn    erstens    haben    sie    zur  Synthese   Ton 
wässerige    Lösung    der   Ausgangssubstanzen,  |  Zuckeraiien  geführt,  zweitens  ermöglichen  sie 


z.  B.  der  Glucose  mit  essigsaurem  Phenyl- 
hydrazin oder  mit  salzsaurem  Phenylhydrazin 
und  essigsaurem  Kali  oder  Natron  im  Wasser- 
bade. Das  gelbe,  selbst  in  heissem  Wasser  fast 
unlösliche  Glucosazon  scheidet  sich  in  Nadeln 
schon  während  einer  halben  Stunde  aus. 

Die   0.  sind  von    grösster  Bedeutung    vor 
Allem  für  die  Chemie   der  Zucker  geworden. 

CH, .  OH  .  (c<(q^)  C  =  N  .  NH  .  C0H5 


die  Isolirung  und  sichere  Erkennimg  einzelner 
Zucker,  so  des  Traubenzuckers  in  Gemischen. 
Mit  Hilfe  des  0.  lässt  sich  der  bestimmte 
Nachweis  von  Traubenzucker  im  Harne  schon 
durch  einen  Reagenzglasversuch  führen  (siehe 
Art.  „Traubenzucker**). 

Aus  den  0.  entstehen  durch    concentrirtc 
Salzsäure  Osone: 
^/H 


^^N .  NH  .  CeHj  +  2H,0  =  CH, .  OH  . 
.  (CH  .  0H)3  C  =  0  ,  C/S 


Glucosazon 


Glucoson 
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Durch  Oxydation  mit  chromsaurem  Kali 
und  Essigsäure  werden  die  0.  in  Osotetrazone 
übergeführt : 

CH,  CH, 

I  I 

C=N.NH.C-H5  C  =  N-N—  CeHj 

1  -fO=i  ! 

C  =  N.NH.CeH5  C  =  N-N  —  CeHg 

I  I 

CH,  CH, 

M.  SIEGFRIED. 

Osoillfttion  gleich  Schwingung,  s. 
.  Schwingungsbewegung'' . 

Osmiiimsäare     als    Desinfec- 

tionSinittBly  s.  „Bakterientödtung*". 

0llli0S6y  osmotischer  Drmk^  s.  „Dif- 
fusion''. 

Oson6y  s.  „Kohlenhydrate''  (chemischj, 
pag.  1300  und  „Osazone". 

OSMt  carpälia,  s.  ,  Handwurzelknochen ". 

—  O.  cranii,  s.  „Schädel".  —  0.  cuneifor- 
mia,  5.  .Keilbeine''.  —  0.  intercalaria,  s. 
^Nahtknochen".  —  0.  fnetacarpalia,  s.  „Mittel- 
handknochen".  —  0.  metatarsalia,  s.  „Mittel- 
fussknochen''.  —  0,  sesamoidea,  s.  ,  Sesam- 
beine*. —  O.  suprasternalia,    s.    „Sternum". 

—  O.  tarseUia,  s.  „Talus",  „Calcaneus",  „Kahn- 
bein*, „Keilbeine''  und  „ Würfel bein".       z. 

OuiOXLiAaudüuSfS.  „Gehörknöchelchen". 

—  O.  Bert  int  ist  dasselbe  wie  Conchae  sphe- 
noidales,  s.  , Keilbein".  —  0.  Wormiana  ist  das- 
selbe wie  Ossa  intercalaria,  s.  „ Nahtknochen ". 

z. 

Ossification,  Verknöchemng,  sollte  für 
diejenigen  Formen  reservirt  bleiben,  wo  wirk- 
licher Knochen  gebildet  wird,  wie  bei  den 
Rippen-  und  Kehlkopfknorpeln ,  der  Callus- 
bildnng  etc.  Dieselbe  geht  so  vor  sich ,  dass 
stets  zuerst  osteoides  Gewebe  gebildet  wird, 
das  dann  erat  verkalkt.  Häufig  wird  aber 
auch  die  Verkalkung,  die  Petrification,  als  0. 
bezeichnet,  wie  z.  B.  bei  den  Exercierknochen. 
alten  pleuritischen  Schwarten,  Myomen  u.  s.  w. 
Echte  0.  kann  nur  aus  Knorpel  und  aus 
Periost  hervorgehen,  Petrification  kann  sich 
in  den  verschiedensten  Bindesubstanzen  ent- 
wickeln. Die  pathologische  0.  unterscheidet 
sich  von  der  normalen  nur  dadurch ,  dass 
auch  Theile  derselben  anheimfallen,  die  nor- 
malerweise als  Knorpel  persi^tiren,  oder 
Wucherungen  vom  Periost  aus  entstehen,  die 
unter  normalen  Verhältnissen  nicht  existiren. 
Es  hat  sich  gezeigt,  dass  alle  die  Verknöche- 
rongen  des  Bindegewebes,  die  man  früher  als 
pathologische  0.  auffasste,  in  Wirklichkeit 
nur  Petrification,  d.  h.  also  einfache  Ver- 
kalkung, war,  oder  dass  die  Knochenbildung 
von  wirklichen  Knochen  ihren  Ursprung  nahm, 
so  bei  der  sogenannten  Myositis  ossificans, 
die  nicht  eine  Verknöcherung  der  Musculatur 
darstellt,  wie  man  früher  glaubte,  sondern 
*aus  Exostosen  besteht,  die  sich  zwischen  die 
Muskeln  vorschieben.  Die  0.  von  Knorpeln 
im  späteren  Leben,  z.  B.  am  Kehlkopf  und 
den  Rippen,  geschieht  bei  manchen  Individuen 


sehr  frühzeitig,  während  andere  das  höchste 
Lebensalter  erreichen,  ohne  dass  eine  solche 
eintritt.  Warum  die  0.  das  eine  Mal  eintritt, 
während  sie  das  andere  Mal.  selbst  bei  Knochen- 
narben,  dem  Callus,  ausbleibt,  ist  unbekannt. 

HANSEMANM. 

0st60blaflt6n  (Geoenbaueb,  tö  o<n^ov, 
Knochen;  ßXaTcavto,  bilde).  Mesodermale,  den 
Bindegewebszellen  nahestehende  Elemente,  die 
sich  an  der  Oberfläche  der  Markräume  und 
unter  dem  Periost  zu  epithelartigen  Lamellen 
anordnen.  Sie  bilden  die  unmittelbaren  Vor- 
gänger der  Knochenkörperchen  in  allen  den 
Fällen  von  Ossification,  in  denen  diese  nicht 
durch  eine  directe  Metaplasie  vorgeformter 
Organe,  wie  Knorpel  oder  Sehnen,  vor  sich 
geht  (s.  auch  „Knochen"  histologisch). 

c   B. 

OsteOChondrOlIly  s.  „Chondrom". 

0st60id  {z6  6(jxio^^  Knochen),  knochen- 
artige Neubildung,  wenn  dieselbe  als  Ge- 
schwulst auftritt.  Man  verstand  darunter  be- 
sonders Osteosarkome  (s.  Saikom),  auch  car- 
cinomatöse  Metastasen  in  Knochen ,  die  als 
primäre  Entwickelungen  aufgefasst  wurden, 
endlich  auch  echte  Osteon)e  (s.  d.).  Das  Wort 
wird  jetzt  nur  noch  wenig  gebraucht.       h. 

Osteoklasten  (tö  ^arc'ov,  Knochen; 
xXocu,  zerbreche).  Violkernige,  zellartige  Ge- 
bilde, die  an  der  Oberfläche  solcher  Knochen- 
bälkchen  gefunden  werden,  die  in  Resorption 
begriffen  sind.  Häufig  liegen  sie  in  ober- 
flächlichen, durch  Resorption  der  Knochen- 
substanz entstandenen  Gruben,  den  Howsuip- 
schen  Lacunen.  Die  Provenienz  der  0.  ist 
noch  nicht  ganz  klar  gestellt.  Entweder 
hängen  sie  mit  den  vielkernigen  Zellen  des 
Knochenmarks  zusammen  und  spielen  die 
active  Rolle  bei  der  Knochenresorption,  die 
KöLLiKER  ihnen  zuschrieb,  oder  aber  sie  ent- 
stehen durch  Confluenz  der  aus  dem  zer- 
störten Knochen  frei  werdenden  Knochen- 
körperchen.  Die  Beschaffenheit  der  Osteo- 
klastenkerne  scheint  mir  für  letztere  Deutung 
zu  sprechen  (s.  auch  „Knochen**),    q  benda. 

OsteOin  (Knochengeschwulst),  entweder 
von  spongiöser  Beschaffenheit  oder  von  derber, 
elfenbeinerner.  Es  nimmt  seinen  Ursprung 
stets  von  vorhandenen  Knochen  und  kommt 
nur  in  Teratomen  unabhängig  davon  vor.  Es 
gibt  alle  üebergänge  von  0.  mit  typischer 
Knochen bildung  bis  zu  zellreichen  Geschwül- 
sten, den  Osteosarkomen.  Eine  scharfe  Grenze 
gegen  die  Exostosen  (s.  d.)  besteht  nicht  und 
jede  Exostose,  die  eine  mehr  selbstständige, 
geschwulstförmige  Gestalt  angenommen  hat, 
kann  man  als  0.  bezeichnen.  Gehen  die  Ge- 
schwülste von  Zähnen  aus,  so  bezeichnet  man 
sie  als  Odontome  (s.  d.).  h. 

Osteomalacie  (tö  ooteov,  Knochen; 
fl  [xöXaxia,  Weichheit),  Knochenerweichung.  Die- 
selbe Charakter! sirt  sich  einmal  durch  eine 
Abnahme  des  Kalkgehaltes,  dann  aber  auch 
durch  eine  Verringerung  des  Volumens  so- 
wohl  der   Spongiosa,   als   der  elfenbeinernen 
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Rinde.  Besonders  die  letztere  pflegt  sehr 
schmal  und  dünn  zu  werden.  Die  Knochen 
erleiden  dadurch  vielfache  Verki-ümmungen, 
Infractionen  und  werden  häufig  zusammen- 
gedrückt. Das  erstere  tritt  besonders  an  den 
Extremitäten,  das  letztere  vorzugsweise  an  den 
Wirbeln  zu  Tage.  Einzelne  Wirbel  können 
dadurch  keilförmig  comprimirt  werden  und 
es  entsteht  so  eine  starke  Verkrümmung  der 
Wirbelsäule.  Man  kann  zwei  Formen  von  0. 
unterscheiden.  Die  eine  stellt  eine  senile  Er- 
scheinung dar.  die  andere  ist  eine  besondere 
Erkrankung,  die  schon  in  jüngeren  Jahren, 
besonders  bei  Frauen,  eintritt.  Diese  letztere 
schliesst  sich  häufig  an  Wochenbetten  an.  Sie 
ist  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  am  Rhein 
und  in  Italien,  nicht  selten,  während  sie  in 
anderen  Ländern,  so  z.  B.  in  Ostdeutschland, 
fast  nie  vorkommt.  Man  hat  das  vielfach  auf 
die  Nahrung  bezogen  und  besonders  auf  die 
Wasserverhältnisse,  indessen  ist  eine  Sicher- 
heit über  die  Aetiologie  noch  keineswegs  er- 
langt. Die  Krankheit  ist  eine  progressive  und 
führt  durch  Erschöpfung  der  Patienten,  die 
schliesslich  nicht  mehr  im  Stande  sind,  sich 
von  der  Stelle  zu  bewegen  oder  aufrecht  zu 
sitzen,  zum  Tode,  Der  Schädel  wird  von  der 
Affection  so  gut  wie  nicht  ergriffen,  auch  die 
Zähne  können  ganz  intact  bleiben.  Die  senile 
0.  hat  mit  dieser  Krankheit  nichts  zu  thun, 
sie  ist  überall  nicht  gerade  selten  und  führt 
niemals  zu  so  hochgradiger  Zerstörung.  Die 
Knochen  der  Extremitäten  erleiden  keine  Ver- 
krümmungen und  nur  eine  Buckelbildung  der 
Wirbelsäule  tritt  häufig  dabei  auf.  Auch  hier- 
bei bleibt  der  Schädel  meist  intact.  Man  findet 
diese  Form  gleich  häufig  bei  Männern  wie  bei 
Frauen.  hansemann. 

OsteomyelitiB  (x6  aax^ov,  Knochen; 
6  [xueX6(.  Mark),  Entzündung  des  Knochen- 
markes. Dieselbe  ist  entweder  eine  eiterige  oder 
tubcrculöse,  oder  syphilitische,  oder  aktino- 
ray kotische.  Der  Process  geht  stets  vom 
Knochenmark  aus  und  greift  auf  den  Knochen 
über,  der  entweder  dadurch  nekrotisirt  oder 
rareficiil  wird.  Im  letzteren  Falle  setzt  sich 
von  aussen  stets  eine  neue  Schicht  von  Kno- 
chen auf,  so  dass  grosse  aufgetriebene  Partien 
entstehen,  die  nach  der  Maceration  den  Ein- 
druck von  Cysten  machen. 

Die  eiterige  0.  setzt  sich  häufig  durch 
grössere  Partien  eines  Knochens,  besonders 
der  Extremitäten,  fort,  und  sie  ist  es,  die 
vorzugsweise  zur  Nekrose  von  Knochensub- 
stanz führt.  Ihr  Hauptsitz  ist  die  Diaphyse. 
Nach  Durchbruch  des  Knochens  setzt  sich 
die  Eiterung  auf's  Periost  fort',  durchbricht 
die  Muskeln  und  schliesslich  die  Haut  in 
Form  von  Fistelgängen.  Die  abgestorbenen 
Knochentheile  werden  sequestrirt,  wenn  sie 
klein  sind,  nach  aussen  befördert.  Wenn  sie 
dagegen  grösser  sind,  so  können  sie  durch 
Neubildung  von  Knochensubstanz  eingekapselt 
werden  und  in  diesem  Zustande  einheilen. 
Oberflächlich  findet  dann  an  diesen  Sequestern 
eine  Resorption  statt,  aber  nur  kleine  Theile 
werden  vollständig  resorbirt,  grössere  bleiben 
das   ganze  Leben   über  liegen.     Solche  Prä- 


parate sind  heutzutage  selten,  da  die  meisten 
Fälle  zur  Operation  gelangen  und  die  Sequester 
entfernt  werden,  weil  sie  die  Eiterung  unter- 
halten Sich  selbst  überlassen,  kann  die  eite- 
rige 0.  ausheilen.  Häufiger  aber  dauert  die 
Eiterung  fort  und  führt  schliesslich  zu  Amyloid- 
bildung  in  den  inneren  Organen.  Auch  nach 
Operationen  ist  die  Heilung  unsicher.  Die 
eiterige  0.  tritt  entweder  primär  in  den 
Knochen  auf  oder  ist  der  Ausdruck  einer 
metastatischen  Entzündung.  Häufig  wird  ein 
Trauma  als  Gelegenheitsursache  angegeben. 
Die  Krankheit  kommt  vorzugsweise  im  Kindes- 
alter vor. 

Die  tuberculöse  0.  tritt  in  Form  einzelner 
Tuberkel  oder  als  käsige  Entzündung  auf.  Im 
ersten  Falle  ist  sie  eine  Theilerscheinung  all- 
gemeiner Tuberculöse  und  bleibt  gewöhnlich 
klinisch  latent.  Im  zweiten  Falle  ist  sie  häufig 
primär  und  sitzt  vorzugsweise  in  der  Nähe 
der  Gelenke,  in  die  sie  mit  Vorliebe  perforirt. 
Die  meisten  tuberculösen  Gelenksentzündun- 
gen nehmen  ihren  Ursprung  von  solchen 
Herden  im  Knochen.  Im  Kindesalter  findet 
sich  die  tuberculöse  0.  zuweilen  an  den  Dia- 
physen  der  Fingerknochen,  führt  zu  einer 
starken  Auftreibung  der  Finger  mit  Knochen- 
neubildnng.  Sie  wird  dann  als  Spina  ventosa 
bezeichnet  und  hat  im  Gegensatz  zu  anderen 
Formen  eine  grosse  Neigung  zur  Spontan- 
heilung. 

Die  S3rphili tische  0.  führt  zu  concen Iri- 
schen, gummösen  Wucherungen  mit  knöcher- 
nem Mantel,  meist  in  der  Diaphyse.  Sie  ist 
selten  und  ohne  besondere  klinische  Erschei- 
nungen. Die  syphilitischen  Knochenverände- 
rungen  nehmen  meist  ihren  Ursprung  vom 
Periost. 

Die  Actinomykose  greift  beim  Menschen 
meist  von  aussen  auf  den  Knochen  über  und 
dringt  in  das  Mark  vor.  Indessen  kommt  sie 
an  den  Kiefern  auch,  wie  bei  dem  Rindvieh, 
zuweilen  primär  im  Knochenmark  vor  und 
führt  dann  zu  starker  Auftreibung  des  Kno- 
chens mit  peripherischer  Verknöcherung.  Bei 
Thieren  ist  dies  die  gewöhnliche  Form  und 
findet  sich  hauptsächlich  am  Unterkiefer. 

HANSEHAKM. 

Osteomyelitis,  Aetiologie  der- 

Selben^s.  „Staphylococcuspyogenes  aureus^. 

Osteophjrten  (tö  o^t^ov,  Knochen;  tö 
©uT<5v,  Gewächs)  nennt  man  die  jungen  Knochen- 
plättchen,  die  sich  den  alten  Knochen  auf- 
lagern, wenn  eine  Neubildung  von  Knochen 
entsteht.  Sie  sind  am  schönsten  und  häufig- 
sten am  Innern  des  Schädeldaches  zu  beob- 
achten. Im  Anfang  führen  sie  eine  mehr  selbst- 
ständige Existenz  und  sind  mit  den  Knochen 
nur  lose  verbunden,  so  dass  man  sie  durch 
Maceration  gänzlich  loslösen  kann.  Später 
verwachsen  sie  fest  mit  den  Knochen.  Man 
findet  sie  äusserst  regelmässig  nach  Schwanger- 
schaften, doch  kommen  sie  auch  sonst  vor. 
Sie  können  zu  einer  erheblichen  Verdickung 
des  Knochens  führen  (s.  auch  „Exostose"  und 
„Knochenmissbildungen").  h. 

Osteoporose,  s.  ,Caries^ 
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OflteOBklerOSe  (tö  ^cnsov,  Knochen; 
isxhip6q,  trocken,  dürr,  hart),  Verdichtung  eines 
sonst  spongiösen  Knochens  za  einer  elfen- 
heinenien  Masse.  Sie  ist  meist  Folge  oder 
Begleiterscheinung  chronischer  Entzündungen, 
so  an  den  Extremitäten  bei  der  syphilitischen 
Periostitis  oder  in  der  Umgebung  der  Pauken- 
höhle bei  Mittelohrentzündung.  Die  Sklerose 
des  Schädeldaches  entsteht  ohne  bekannte  Ur- 
sache und  kann  zu  vollständigem  Schwund 
der  Spongiosa  fuhren. 


H. 


Ostitifl,  Entzündung  des  Knochens, 
kommt  streng  genommen  nicht  primär  vor 
und  ist  entweder  fort  geleitet  vom  Periost 
oder  vom  Mark  (s.  „Knochen''). 


H. 

Ostiimi  (Mündung)  abdominale  tubae 
vterifiae,  s.  „Tuba  Fallopiae".  —  0.  arterioaum^ 
ist  die  Uebergangsstelle  des  Conus  arteriosus 
in  die  ausfühi'ende  Arterie  (A.  pulmonalis, 
resp.  Aorta}  in  beiden  Herzhälften,  s.  „Herz*'. 

—  O.  atruiventriculare  ist  die  durch  Segel- 
klappen verschliessbare  Uebergangsöffnung 
zwischen  Atrium  und  Ventrikel  jeder  Herz- 
hälfte, s.  „Herz*".  —  O.  pharyngeum  tubae  audi- 
tirae,  s.  ,Tuba  Eustachii**.  —  O.  tympanicum 
tubae  audithae,  s.  „Tuba  Eustacbii".  —  0. 
uterinum  tubae  utet^nae,  s.  „Tuba  Fallopiae". 

—  O.  tenostim  ist  dasselbe  wie  0.  atrioven- 
tncnlare,  s.  ^Herz".  z. 

OthftBinittOlII  (t<5  ou^,  (uiö;,  Ohr;  to 
a^,  oTo;,  Blut),  Blutgeschwulst  am  Ohr,  deren 
Sitz  unter  dem  Perichondrium  ist.  Es  ent- 
steht durch  Trauma,  meist  durch  Schläge  bei 
dem  verwei-flichen  Gebrauch  der  Ohi-feigen  als 
Strafe.  Häufig  sieht  mau  sie  bei  Akrobaten, 
die  sich  gegenseitig  auf  die  Schultern  sprin- 
gen und  dabei  die  Ohren  verletzen.  Schon  bei 
den  Faustkäropfem  im  Alterthum  war  das  0. 
bekannt.  h. 

OtOCyste  (t4  ou«,  wtö?,  Ohr;  ^  xütti«, 
Blase)  oder  Hörbläschen  ist  die  einfachste 
Gestalt  eines  Ohres  (s.  „Ohr,  vergleichend**). 
Es  ist  ein  Bläschen  mit  Flüssigkeit  gefallt 
und  an  der  Innen w^and  mit  Sinneszellen  ver- 
seben, die  mit  kleinen  Fortsätzen  in  die 
Flüssigkeit  hineinragen  (Hörzellen). 

FREMZEL. 

01olltll6  oder  Hörsteine  (xö  ou;,  wid?, 
Ohr;  6  Xtdo^,  Stein)  sind  Kalkconcremente, 
die  in  der  Otocyste  (s.  d.)  schwimmen  und 
durch  die  haarartigen  Fortsätze  der  Hörzellen 
schwebend  darin  erhalten  werden  (s.  „Statische 
Function  des  Ohres").  fr. 


Ovaiialcysten.  unter  den  Erkran- 
klingen  der  weiblichen  Genitalien  spielen  die 
des  Ovarium  eine  besonders  grosse  Rolle.  Die 
Erfolge,  welche  die  operative  Beseitigung  der 
Neubildungen  des  Ovarium  aufzuweisen  hatte, 
waren  der  Anstoss  zur  weiteren  Ausbildung  der 
gesammten  operativen  Gynäkologie.  Diejenigen 
Erkrankungen,  welche  insbesondere  von  Spen- 
CKB- Wells  angegriffen  wurden,  waren  die 
Ovarialtumoren  imd  unter  diesen  ist  die  Mehr- 
zahl cystifch. 


Man  unterscheidet  verschiedene  Formen 
unter  denselben,  die  cystisch  entarteten 
GaAAF^schen  Follikel,  die  Dermoidcysten,  die 
glandulären  Cystome  und  die  papillären  Cy- 
stome;  das  anatomische  Bild  dieser  4  ver- 
schiedenen Formen  ist  natürlich  ein  sehr  ver- 
schiedenes. 

Die  Cyste  des  Graaf^ sehen  Follikels  stellt 
nichts  weiter  dar  als  den  normalen  Graaf- 
sehen  Follikel;  die  Wand  des  stets  einfäche- 
rigen Hohlraumes  besteht  aus  Bindegewebe, 
das  mit  einschichtigem  Epithel  bedeckt  ist. 
Der  Inhalt  dieser  Cysten  ist  wässerigschleimig, 
nur  ausnahmsweise  findet  man  einen  ander- 
weiten Inhalt,  doch  kann  man  stets  nach- 
weisen, dass  nur  zufällige  CompUcationen 
zu  dieser  Veränderung  die  Ursache»  waren. 
Insbesondere  sind  es  Blutungen  in  den  Hohl- 
raum hinein,  welche  zu  einer  blutigen  Färbung 
des  Inhaltes  in  vei*schieden  hohem  Grade 
führen  können  und  welche  so  arg  sein 
können,  dass  scheinbar  em  Hämatom  des 
Ovarium  entsteht. 

Während  es  sich  hierbei  nur  um  cystöse  Ver- 
grösserung  eines  normalen  Gebildes  handelt, 
liegt  bei  allen  anderen  Formen  der  0.  eine 
Neubildung  vor,  deren  Ausgangspunkt,  sei  es  in 
primärer  pathologischer  Anlage,  sei  es  in  Wuche- 
rungen, welche  von  den  PpLüoER'schen  Schläu- 
chenausgehen, zu  suchen  ist.  Ursprüngliche  An- 
lage nimmt  mau  an  bei  den  Dermoidcysten. 
Hier  liegt  im  Ovarium  selbst  eine  Anlage  von 
Epidermis,  eine  Einstülpung  des  Ektoderms. 
Embryologisch  ist  ja  das  Aberriren  einzelner 
Keime  keineswegs  unerklärlich,  und  vielleicht 
hat  man  anzunehmen,  dass  sehr  viel  häufiger, 
als  w^irklich  zur  Cognition  kommt,  derarti;;e 
Absprengungen  vorkommen.  Sie  gelangen  eben 
nicht  zur  Entwicklung,  während  in  anderen 
Fällen  durch  Wucherung  des  Ektoderms  Der- 
moide entstehen  können.  Die  Dermoidcysten 
haben  als  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
die  Beschaffenheit  ihrer  Wand  und  ihren  Inhalt. 
In  ihrer  Wand  findet  man  alle  Elemente  der  äus- 
seren Haut  und  einen  Theil  von  Elementen  des 
Mesoderms.  Man  findet  die  Innenfläche  be- 
kleidet mit  mehrfach  geschichtetem  Plattenepi- 
thel, dessen  Basis  ebenso  papillär  angeordnet 
ist  wie  das  Corium.  Alle  Elemente  der  äusseren 
Haut ,  Talgdrüsen ,  Haare  und  Zähne  finden 
sich  vor,  letztere  sitzen  nicht  selten  auf  kiefer- 
förmig  gestalteten  Knochen.  Die  Form  der 
Zähne  kann  sehr  variiren.  Schneidezähne, 
Augenzähne,  Backzähne  können  beobachtet 
werden.  Uebrigens  hat  man  die  interessante 
Beobachtung  gemacht,  dass  Zähne,  der  rechten 
Kieferseite  entsprechend,  im  rechten  Ovarium 
vorkamen;  doch  trifft  dies  nicht  immer 
zu.  Die  Haare  sind  zum  Theil  noch  fest 
der  Wand  anhaftend,  zum  Theil  sind  t^ie 
abgestossen  im  Inhalt  suspendirt  und  geben 
ihm  einen  Theil  seiner  charakteristischen  Be- 
schaffenheit insofern,  als  derselbe,  eigentlich 
aus  abgestossenen  Epithelien  und  dem  Secret 
der  Talgdrüsen  bestehend,  eine  fettige  Schmiere 
darstellt,  welche  aber  durch  die  eingelagerten 
Haare  zu  einer  ganz  fest  zusammengehaltenen 
Masse  umgewandelt  ist.  Der  Inhalt  selbst  kann 
relativ   fest   werden,    kann    auch    zähflüssiir 
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sein  nnd  endlich  die  allerdings  seltene  Eigen- 
thümlichkeit  haben,  dass  er,  im  Körper 
flüssig,  beim  Anstritt  ans  dem  Körper  gerinnt. 
Endlich  gibt  es  noch  eine  Form  des  Inhalts  der 
Der  moi  dcy  sten,  bei  der  in  wässerigheller  Flüssig- 
keit die  fettigen  Bestandtheile  nur  suspendirt 
sind,  so  dass  sie  als  kleine  Flocken  umher- 
schwimmen.  Es  sind  das  verschiedene  Formen 
des  Inhalts,  welche  in  der  That  ans  gewissen 
chemischen  Veränderungen  des  Fettes  und 
seiner  Derivate  bestehen,  welche  aber  weder 
anatomisch  noch  klinisch  irgend  eine  Be- 
deutung besitzen.  Eine  Form  der  Ovarial- 
cysten,  welche  in  nahem  Zusammenhang  mit 
den  Dermoiden  stehen,  sind  die  Teratome  des 
Ovarium.  Sie  kommen  bei  jugendlichen  Indi- 
viduen dror  und  haben  stets  maligne  Be- 
deutung. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  handelt  es  sich 
bei  •  Dermoiden  um  einfacherige  Cysten,  in 
anderen  Fällen,  welche  allerdings  relativ  selte- 
ner sind,  kommen  mehrfach  dermoide  Cysten 
in  einem  Ovarium  vor,  welche  einander  näher 
tretend  einen  gemeinsamen  Tumor  darstellen, 
oder  es  kommt  zu  einer  sogenannten  combi- 
nirten  Dermoidcyste,  indem  ausser  der  Dermoid- 
cyste auch  eine  anderweite  cystöse  Neubildung 
zu  Stande  kommt.  Der  anatomische  Sitz  der 
Dermoidcyste  kann  ebenso  günstig  sein  wie  der 
der  glandulären  Cystome,  doch  ist  es  wohl 
häufiger,  dass  sie  intraligamentär  entwickelt 
sind  und  daher  der  Operation  etwas  grössere 
technische  Schwierigkeiten  bereiten.  Ihr  Wachs- 
tham  ist  insofern  ein  anderes,  als  sie  jedenfalls 
sehr  lange  Zeit  als  gänzlich  unbeachtete  Keime 
ruhen  und  weiterhin  auf  einer  gewissen  Grösse 
sehr  lange  Zeit  stehen  bleiben.  Wirklich  colossale 
Tumorenbildung  findet  man  bei  Dermoid  ge- 
wöhnlich nur,  wenn  es  sich  um  Combination 
mit  Cystomen  oder  maligne  Degeneration 
handelt.  Die  Therapie  der  Dermoide  ist,  wenn 
sie  überhaupt  eine  gewisse  Grösse  erreicht 
haben,  ganz  identisch  mit  der  der  Cystome, 
d.  h.  sie  müssen  exstirpirt  werden. 

Als  glanduläre  Cystome  bezeichnet  man  die 
gewöhnlichste  Form  der  0.,  bei  der  eine 
Drüsenneubildung  von  den  ursprünglichen 
PFLüoER'schen  Schläuchen  ausgeht.  Die  Epi- 
thelien  derselben  haben  die  Eigenthümlichkeit 
erworben,  Wucherungen  in  die  Tiefe  treibend 
und  sich  abschnürend  kleine  und  allmählich 
sich  vergrössernde  Cysten  zu  bilden  und 
weiter  verändern  die  Epithelien  selbst  ihren 
Charakter  insofern,  als  sie  stark  mucinhaltig 
werden,  sich  aufblähen  und  auf  diese  W'eise 
sich  befähigt  zeigen,  colloide,  mncinhaltige 
Secrete  in  die  Hohlräume  zu  secemiren.  Beides, 
die  Wucherung  und  neue  Cystenbildung,  so- 
wie die  Absonderung  von  Inhalt  vergrössert 
den  Tumor.  Theoretisch  sind  alle  diese  Cysten 
multiloculär,  in  Wirklichkeit  aber  scheint  es 
oft  so  zu  sein,  dass  ein  Hohlraum  nur 
vorliegt.  Bei  dem  Wachsthum  nämlich  wird 
die  Wand  der  einzelnen  Hohlräume  stark 
verdünnt  und  schliesslich  usurirt.  So  con- 
flniren  mehrere  Cysten  zu  einer,  indem  das 
trennende  Septum  sich  zurückzieht  und 
schliesslich  vollkommen  verschwunden  ist. 
untersucht    man    aber  genauer  die  grösseren 


Ovarialcystome,  so  findet  man  regelmässig  an 
irgend  einer  Stelle  noch  die  kleineren  Hohl- 
räume, aus  denen  ursprünglich  der  ganze 
Tumor  sich  herleitete.  Die  Epithelien  bleiben 
lange  Zeit  erhalten.  Die  Farbbarkeit  hängt 
von  der  colloiden  Degeneration  ab.  Der  In« 
halt  ist  in  erster  Linie  ein  schleimiges  Se- 
cret  des  inneren  Hohlraums,  doch  regelmässig 
findet  man  blutige  Beimengungen  und  ihre 
anatomischen  Umwandlungen  in  den  Cysten. 
Die  Farbe  des  Inhaltes  kann  von  dem  gelb- 
grünlichen bis  zu  dem  chocolade-  und  thecr- 
farbenen  variiren. 

Diese  Art  0.  entsteht  selten  vor  der  Pu- 
bertät, häufiger  nach  dem  Climacterium  und 
am  häufigsten  in  der  Zeit  der  Geschlechts- 
reife der  Frau.  Das  Wachsthum  findet  meist 
so  statt,  dass,  wenn  einmal  überhaupt  der 
Tumor  sich  ausgebildet  hat,  ein  Stillstand 
nicht  mehr  vorkommt.  Man  hat  sich  daher 
gewöhnt,  principiell  alle  Ovarialtumoren  mög- 
lichst frühzeitig  zu  entfeinen,  weil,  sobald 
sie  erst  Fanstgrösse  erreicht  haben,  eine  Rück- 
bildung nicht  mehr  vorkommt.  Weiter  ist  es 
von  besonderer  Bedeutung,  dass  die  Erfahrung 
gelehit  hat,  dass  innerhalb  der  glandulären 
Cystome  maligne  Degeneration  leicht  eintritt; 
je  früher  man  daher  die  Geschwulst  beseitigt, 
um  so  sicherer  kann  man  hoffen,  die  Erki-an- 
kung  wirklich  zu  heilen.  Glanduläre  Cystome 
an  sich  sind  gewöhnlich  nur  einseitig,  doch 
kommen  sie  auch  doppelseitig  vor  und  regel- 
mässig sind  sie  es,  wenn  ihre  Malignität  sich 
entwickelt  hat,  ja  man  kann  in  diesen  Fällen 
sagen,  dass,  wenn  auch  äusserlich  das  zweite 
Ovarium  noch  normal  scheint,  man  es  doch 
exstirpiren  muss  bei  nachgewiesener  Maligni- 
tät eines  einseitigen  Tumors.  Gerade  die  Entste- 
hung des  Tumors  relativ  kurze  Zeit,  nachdem 
bei  der  ersten  Ovariotomie  das  andere  Ovarium 
noch  unverändert  war,  beweist  dies  überzeu- 
gend ;  und  wenn  wir  auch  in  heutiger  Zeit 
möglichst  conservativ  vorgehen,  so  muss  man 
andererseits  hier  so  radical  wie  möglich  alles 
Ovarialgewebe  exstirpiren,  beide  Ovarien  total 
entfernen,  wenn  auf  der  einen  Seite  ein  ma- 
lignes Ovarialcystom  besteht. 

Die  letzte  Form  der  0.  sind  die  papillären 
Cystome.  Die  Genese  derselben  ist  nicht  ohne 
Weiteres  klar.  Die  Versuche,  sie  principiell 
vom  Bindegewebe  des  Ovarium  oder  vom 
Parovarium  abzuleiten,  sind  noch  nicht  so 
weit  als  gelungen  zu  betrachten,  dass  etwa 
alle  Gynäkologen  dem  zustimmten.  Uns  scheint 
es  immerhin  am  naheliegendsten  zu  sein,  auch 
hier  den  Ausgangspunkt  in  die  PpLüGER^schen 
Schläuche  zu  verlegen  und  eine  specifische 
Form  der  Erkrankung  hier  anzunehmen, 
welche  von  vorneherein  die  Neubildung  einen 
papillären  Charakter  gewinnen  lässt.  Mikro- 
skopisch erheben  sich  auf  der  bindegewebigen 
Grundlage  pilzförmig  grössere  Wucherungen, 
etwa  wie  ein  Schleimpolyp  es  thun  könnte. 
Die  ganze  gewölbte  Oberfläche  eines  derartigen 
Gebildes  ist  aber  papillär  zerfallen,  dadurch, 
sei  es,  dass  Wucherungen  kleinerer  Art  von 
ihrer  Oberfläche  ausgingen,  sei  es,  dass  drü- 
sige Einsenkungen  in  die  Tiefe  zu  Stande 
kamen.     Das   Epithel    ist    stets   einschichtig 
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cylindrisch ,  doch  besteht  eine  sehr  grosse 
Neigung  dazu,  dass  Drüsencarcinom  durch 
Degeneration  dieser  Epithelien  zu  Stande 
kommt.  Die  papillären  Cystome  haben  ebenso 
wie  die  glandulären  Cystome  mulüloculäre 
Anlage  und  noch  mehr  als  die  glandulären 
Formen  eine  grosse  Neigung  zur  Ruptur  und 
Csur  der  Cysten.  Dadurch  kommt  es  einer- 
seits zur  scheinbaren  Einfacherigkeit  der 
Tumoren,  die  aber  für  jeden  Untersucher 
fortfallt,  sobald  man  mikroskopisch  einen 
Schnitt  durch  eine  Stelle  der  Wand  legte. 
Weiterhin  aber  kommt  es  auch  auf  der  peri- 
tonealen Oberfläche  zum  Durchbruch  der 
Cysten  und  hiermit  erreichen  die  papillären 
Cystome  denjenigen  Punkt,  der  sie  in  be- 
sonderer Weise  bedenklich  werden  lässt.  Die 
kleinen  Excrescenzen,  der  Innenfläche  etwa 
wie  spitze  Condylome  aufsitzend,  gelangen 
durch  die  üsnr  in  die  Bauchhöhle.  Sehr  weich 
und  zerbrechlich,  wie  sie  sind,  können  sie 
sich  von  ihrer  Grundlage  ablösen  und  im 
Peritoneum  irgendwo  hingeschleppt  werden. 
Die  Oberfläche  von  Darmschiingen,  die  hintere 
Flache  des  Lig.  latum,  der  ganze  Douolab- 
schc  Raum,  bieten  hierfür  die  günstigste  Ge- 
legenheit. Ist  schon  carcinomatöse  Degeneration 
der  papillären  Cystome  eingetreten,  so  wird 
natürlich  stets  da,  wo  ein  solcher  Bröckel 
sich  niederlässt,  secundär  Carcinom  entstehen ; 
aber  auch  bei  noch  gutartigen  Formen  treten 
die  kleinen  Bröckel  mit  der  Unterlage  in  Ver- 
bindung ;  so  locker  wie  sie  aufzuliegen  schei- 
nen, so  sehr  erfolgt  doch  eine  gewisse  Er- 
nährung von  der  Grundlage  aus  und  ohne 
dass  sie  die  letztere  zu  weitergehenden  Ver- 
ändernngen  veranlassen,  wuchern  sie  in  die 
Bauchhöhle  hinein.  Sie  bewirken  auf  diese 
Weise  eine  dauernde  Reizung  des  Peritoneum, 
eine  Art  papillärer  Peritonitis,  und  es  ist  sehr 
beachtenswerth ,  dass,  so  lange  keine  maligne 
Degeneration  der  Papillen  zu  Stande  kam, 
die  einfache  Entfernung  des  papillären  Cy- 
stoms.  sowie  aller  implantirten  Wucherungen 
zur  völligen  Heilung  führen  kann.  Papilläre 
Cystome  sind  noch  vielmehr  als  die  glandu- 
lären regelmässig  doppelseitig;  findet  man 
bei  einer  Operation  daher  auf  der  einen  Seite 
ein  papilläres  Cystom,  selbst  ohne  dass  die 
geschilderten  secundären  Wucherungen  be- 
stehen, so  muss  unter  allen  Umständen  auf 
beiden  Seiten  das  Ovarium  entfernt  werden. 
Ich  selbst  habe  mich  in  einer  Beobachtung 
davon  überzeugen  können,  dass  V4  J&hre  nach 
der  Entfernung  eines  papillären  Cystoms  das 
bei  der  ersten  Operation  gesund  gefundene 
Ovarium  sich  in  ein  grosses  papilläres  Cy- 
stom umgewandelt  hatte.  Die  Form  und  das 
äoflsere  Aussehen  dieser  Tumoren  kann  übri- 
gens ganz  ausserordentlich  variiren.  Kommt 
es  schon  frühzeitig  zur  Ruptur  in  die  Bauch- 
höhle und  damit  zum  Blossliegen  der  Papillen, 
so  können  die  Wucherungen  eigenthümlich 
ödematös  werden.  Ihre  bindegewebige  Grund- 
sabstanz kann  myxomatös  degeneriren.  So 
Terwandelt  sich  nicht  selten  das  papilläre 
Cystom  in  einen  Tumor,  welcher  einer  Blasen- 
mole (s.  „Mole")  nicht  unähnlich  ist.  Der 
Unterschied  von  den  sogenannten  Oberflächen- 
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Papillomen  des  Ovarium  kann  dadurch  schein- 
bar verwischt  werden,  nur  muss  man  daran 
festhalten,  dass,  so  lange  wirklich  cystöse  Ge- 
bilde damit  verbunden  sind,  es  sich  um  nichts 
Anderes  als  um  em  papilläres  Cystom  handelt. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Oberflächenpa- 
pillom  findet  man  nämlich  nur  kleine,  xmbedeu- 
tende  Wucherungen  auf  der  Oberfläche  des 
sonst  unveränderten  Ovarium.  Auf  die  Anatomie 
dieser  letzteren  aber  gehen  wir  hier  ebenso 
wenig  ein  wie  auf  die  der  Parovarialcysten,  da 
wir  nur  die  cystischen  Gebilde,  welche  vom 
Ovarium  ausgehen,  besprechen  wollen. 

Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  noch 
eine  letzte  anatomische  Veränderung  im  Ova- 
rium vorkommt,  bei  der  gleichfafls  Cysten 
den  Hauptcharakter  der  Veränderung  geben. 
Es  handelt  sich  hier  nämlich  um  die  soge- 
nannte kltincystiache  Degeneration  des  Ova- 
rium. Die  ganze  Oberfläche  des  Ovarium  zeigt 
kleine  höckeiige  Hervorragungen,  welche  aus 
nichts  weiter  bestehen  als  einer  grossen  Zahl 
von  GaAAF'schen  Follikeln,  welche  sich  bis  zur 
Grösse  etwa  einer  Erbse  ausgedehnt  haben. 
Man  findet  hierbei  auf  dem  Durchschnitt  ein 
ganz  eigenthümliches  Bild,  der  Hilus  des  Ova- 
rium ist  wenig  oder  gar  nicht  verändert,  nur 
die  ganze  Peripherie  zeigt  Cyste  neben  Cyste 
liegend.  Das  Bindegewebe  in  der  Umgebung 
jedes  einzelnen  derselben  ist  in  geringem 
Grade  fibrös  degenerirt.  Die  Innenfläche  der 
Cystchen  zeigt  das  Keimepithel  wenig  ver- 
ändert. Die  Stellung  der  kleincysti sehen  De- 
generationen ist  noch  nicht  ohne  Weiteres 
klar.  Sicher  ist  ja,  dass  in  ihr  eine  patho- 
logisch-anatomisch wohlcharakterisirte  Ver- 
änderung vorliegt.  Es  ist  nur  schwer  zu  sagen, 
ob  regelmässig  dadurch  eine  wirkliche  Er- 
krankung sich  kennzeichnet.  Man  findet  sie 
oft  genug,  ohne  dass  klinische  Zeichen  auf 
eine  Erkrankung  hinweisen.  Andererseits  findet 
man  sie  aber  fast  regelmässig  bei  den  noch 
so  schwer  zu  beurtheilenden  Fällen,  in  denen 
man  gezwungen  ist,  eine  Neurose  auf  Ovarial- 
erkrankung  zurückzuführen;  die  klinische 
Beobachtung  beweist  hier  fast  regelmässig, 
dass,  wenn  diese  Veränderung  vorliegt  und 
man  die  Castration  macht,  ein  günstiger  Ein- 
fluss  auf  die  Neurose  sich  geltend  macht: 
besonders  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 
der  Art  bin  ich  daher  geneigt,  diese  Form 
als  eine  Art  chronischer  Entzündung  des  Ova- 
rium hinzustellen  und  daher  wirklich  als 
pathologisch  aufzufassen;  es  mag  allerdings 
dabei  Vorkommen  können,  dass  in  ausnahms- 
weisen  Fällen  die  secundären  Symptome  aus- 
bleiben, während  regelmässig  Folgezuständo 
sonst  auftreten.  j.  veit. 

0varial6i  (Eierstocksei).  So  lango  das 
thieiische  Ei  noch  nicht  ausgereift  und  be- 
fruchtet ist  (s.  „Befruchtung"),  ist  es  ein 
Theil  desjenigen  Organes  oder  Gewebecom- 
plexes,  den  man  als  Ovarium  (s.  d.)  bezeich- 
net. Es  ist  dann  ein  0.  Schon  die  niedersten 
echten  Thiere  oder  Metazoen  pflanzen  sich 
durch  Eier  fort.  So  sind  die  Spongien  seit 
LiEBEBKüHN  als  getrenutgeschlechtüch  be- 
kannt und    die  Eier  können    als   verändoitc 
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Zellen  des  Farenchyms  angesehen  werden,  wo 
sie  aus  Eimntterzellen  (Heetwig)  hervor- 
gehen, die  sich  durch  Aufnahme  von  Nähr- 
substanz stark  vergrössem.  Sie  werden  am 
Ort  ihrer  Entstehung  befruchtet  und  furchen 
sich  auch  dort,  um  endlich  durch  das  Canal- 
system  des  Seh  warn  mes  nach  aussen  zu  ge- 
langen. Form  und  Gestalt  der  Eier  ist  hier 
die  einer  lappigen,  sich  träge  bewegenden 
Amöbe.  Bei  den  Korallen  herrscht  die  unge- 
schlechtliche Vermehrung  durch  Theilung 
und  Knospung  vor,  während  bei  den  Medusen 
die  geschlechtliche  oft  überwiegt.  Hier  finden 
sich  die  Eier  an  der  oralen  Leibeswand  in 
Form  von  mächtigen,  vom  Entoderm  über- 
kleideten Zellwucherungen. 

Bei  den  Echinodermen  ist  die  Fortpflan- 
zung gewöhnlich  eine  geschlechtliche.  Ovar 
und  Hoden  sehen  sich  äusserlich  zwar  ausser- 
ordentlich ähnlich,  das  0.  hat  jedoch  hier 
bereits  die  typische  Gestalt  eines  Eies;  es 
ist  nämlich  ein  meist  sehr  durchsichtiges, 
klares  Bläschen  mit  deutlichem  Keimbläschen 
(Kern). 

Die  Platt  Würmer  (Cestoden)  haben  einen 
höchst  complicirt  gebauten  Geschiechtsappa- 
rat  fs.  „Ovarium");  ihre  Eier  sind  von  runder 
oder  ovaler  Form  und  von  sehr  geringer 
Grösse;  aussen  von  einer  kapselartigen  Hülle 
umgeben,  welche  bei  den  Tänien  aus  dicht 
nebeneinander  stehenden,  durch  eine  Zwischen- 
substanz verkitteten  Stäbchen  gebildet  wird 
und  dementsprechend  ein  granulöses  Aus- 
sehen hat. 

Aehnliche  Complicationen  treffen  wir  fer- 
ner bei  den  Saugwürmern  (Trematoden).  Im 
Ovar  werden  nur  die  primitiven  Eizellen  er- 
zeugt ,  welche  erst  später ,  im  Räume  der 
Schalendrüse,  mit  Dotterballen  versehen 
werden  und  aus  dem  Secret  dieser  Drüse 
eine  Hülle  erhalten. 

Mit  am  besten  bekannt  ist  die  Entstehung 
und  Entwicklung  des  0.  bei  den  Arthropo- 
den. So  entstehen  nach  Waldeter  die  Eier 
im  Ovarium  von  Epitheizellen  umlagert  und 
sind  im  Zustande  der  Reife  von  einer  Mem- 
bran umkleidet.  Ausserdem  werden  sie  noch 
beim  Laichen  von  dem  Secrete  besonderer 
Kittdrüsen  umhüllt,  welches  rasch  erstarrt 
und  die  Eier  an  den  Borstchen  der  Abdomi- 
nal füsse  befestigt.  Bei  den  Insecten  bestehen 
die  Ovarien  aus  langgestreckten  Schläuchen, 
in  denen  die  Eier  entstehen  und  vom  blinden 
Ende  nach  der  Mündung  in  die  Tuben  zu  an 
Grösse  wachsend,  in  einfacher  Reihe  perl- 
schnurartig hintereinander  liegen,  häufig  mit 
Gruppen  von  Dotterbildungszellen  alternirend, 
welche  besondere  Kammern  erfüllen.  Bereits 
im  0.  werden  die  Eier  ferner  von  einer  hart- 
schaligen  Haut,  dem  Choriön,  umkleidet,  und 
es  müssen  daher  besondere  Vorrichtungen 
bestehen,  welche  die  Befruchtung  trotz  der 
hartschaligen  ümkleidung  möglich  machen. 
Solche  Vorrichtungen  finden  sich  in  der  That 
in  Gestalt  einer  oder  zahlreicher  feiner  Poren, 
welche  meist  an  dem  oberen,  dem  blinden 
Ende  der  Eiröhre  zugekehrten  Pole  in  sehr 
charakteristischer  Form  und  Gestaltung  als 
Mikropylen  das  Chorion  durchsetzen. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  den  Wirbei- 
thieren  zu,  so  finden  wir  zunächst  bei  den 
Fischen  gewöhnlich  meroblastische  (dotter- 
reiche) Eier,  mit  Ausnahme  des  Neunauge  und 
der  Ganoiden,  deren  Eier  total  gefurcht  werden. 
Das  Keimepithel  bildet  bei  den  Salmoniden 
und  dem  Aal  bandartige  Platten ,  an  deren 
Aussenseite  es  in  Blättern  angeordnet  ist. 
Sonst  sind  die  Ovarien  hohle  Röhrchen,  deren 
Innenfläche  das  Keimepithel  trägt.  Die  zur 
Reife  gelangenden  Eier  sind  theils  nach  der 
Grösse  —  das  Lachsei  wird  circa  6  Mm.  gross, 
das  Ei  des  Amphioxus  nur  circa  0*1  Mm.  — . 
theils  nach  der  Beschaffenheit  der  Hüllen  und 
der  des  Eiinhaltes  verschieden.  Die  Eier  der 
Plagiostomen  haben  ausserdem  noch  acces- 
sorische  Hüllen  und  sind  besonders  gross. 

Bei  allen  Fischen  wird  das  Ei  von  einer 
dicken  Membran,  der  Zona  radiata,  umgeben, 
die  der  Zona  pellucida  entspncbt.  Sie  wird 
in  ihrer  ganzen  Dicke  von  sehr  feinen,  radiär 
zur  Eioberfläche  gestellten  Canälchen  durch- 
zogen. Bei  den  Knochenfischen  zerfallt  sie 
sogar  in  zwei  Schichten,  eine  innere  dickere, 
die  fein,  und  eine  äussere  dünnere,  die  derber 
gestreift  ist.  Die  äussere  Fläche  der  Membran 
erhält  ferner  durch  die  Abdrücke  der  Follikel- 
epithelien  ein  facettirtes  Aussehen.  Man  nimmt 
auch  an,  dass  die  Fortsätze  der  Follikel- 
epithelien  sich  in  die  Canäle  der  Zona  ein- 
senken und  sie  durchsetzen.  Die  Eier  des 
Barsches,  Hechtes  u.  A.  besitzen  sodann  noch 
eine  mächtige,  die  Zona  radiata  an  Dicke  be- 
trächtlich übertreffende  Schicht  einer  weichen, 
glashellen  Substanz,  die  als  Gallerthulle  be- 
zeichnet wird  (JoH.  Mülles).  Auch  sie  wird 
von  den  Ausläufern  der  Follikelepithelien 
durchsetzt.  Aehnlich  besitzen  die  karpfen- 
artigen Fische  eine  besondere  zweite  Eimem- 
bran,  die  aus  dicht  gestellten,  radiär  gerich- 
teten Stäbchen  oder  Keulchen  besteht. 

Die  Fischeier  sind  die  einzigen  Wirbelthier- 
eier,  die  eine  Mikropyle  besitzen,  die  1885 
von  Bbuch  beim  Lachs  etc.  nachgewiesen 
wurde.  In  der  Gegend  dieser  Mikropyle  ver- 
flacht sich  die  Radiata  und  springt  in  das 
Eiinnere  hinein,  so  dass  sie  einen  Krater 
bildet,  der  von  einem  feinen  (Lachs,  Häring) 
oder  gröberen  (Forelle)  Canal  durchbohrt  ist. 
Meist  gibt  es  nur  eine  derartige  Mikropyle; 
der  Stör  besitzt  jedoch  ihrer  7,  und  selbst 
13  kommen  vor.  Das  Ei  der  Knochenfische 
wird  zu  allen  Zeiten  von  einem  Follikelepi- 
thel umschlossen,  das  in  den  jüngsten  Stadien 
aus  grossen,  platten,  polygonalen  Zellen  be- 
steht, welche  mit  dem  Wachsthum  des  Eies 
sich  stark  vermehren  und  cubische  bis  coni- 
sche Gestalt  annehmen. 

Der  eiweissartige  Inhalt  der  grossen  Eier 
der  Rochen  etc.  bildet  keine  concentrischen 
Schichten,  sondern  stellt  eine  gleichartige 
homogene  Gallertmasse  dar ,  die.  in  Wasser 
unlöslich,  weder  durch  Erhitzen,  noch  durch 
Säuren  coagulirt  wird  und  sich  mithin  vom 
Hühnerei  weiss  bestimmt  unterscheidet.  Sonst 
besteht  der  Eikörper  bei  nahezu  reifen  Eiern 
aus  dem  Keim  mit  dem  Keimbläschen  und 
dem  Dotter.  Ersterer  ist  eine  grössere,  peri- 
pher gelegene,  das  Keimbläschen  (Kern)  ein- 
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sehliessende  Protoplasmamasse,  bald  in  Ge- 
stalt einer  Scheibe  oder  Linse  (Lachs),  bald 
einer  grossen  Calotte  (Schlei)  oder  eines 
völligen  Mantels.  Wo  der  Keim  eine  beschränkte 
Aasdehnang  besitzt,  wird  die  Eiperipherie 
von  der  Rindenschicht  eingenommen,  die 
auch  protoplasmatisch  ist  und  der  innen  öl- 
tropfenartige,  oft  farbige  Kngeln  angelagert 
sind,  die  indessen  kein  reines  Oel  vorstellen, 
da  sie  in  Wasser  quellen.  Reifende  Eier  sind 
endlich  von  zahlreichen  Dotterelementen  er- 
fallt ,  die  sich  später  verflüssigen.  Es  sind 
dies  Kömchen  und  zum  Theil  auch  Bläschen, 
so  wie  beim  Stör  u.  A.  Dotterplättchen,  welche 
den  gleichen  Gebilden  bei  manchen  Reptilien 
nnd  Amphibien  entsprechen.  Es  sind  ovale, 
tonnenförmige  oder  eckige  Gebilde,  die  eine 
parallele  Streifung  zeigen  (Lamellen).  Ihrer 
Substanz  nach  bestehen  sie  aus  Ichthidin, 
respective  Ichthin,  Körper,  die  dem  Lecithin 
und  Nuclein  nahe  zu  stehen  scheinen. 

Die  annähernd  kugeligen  Eier  der  Amphi- 
bien, denen  wir  uns  nunmehr  zuwenden, 
stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  holoblasti- 
schen  Eiern  der  Säugethiere  und  den  mero- 
blastischen der  übrigen  Wirbelthiere,  indem 
zwar  die  Menge  ihres  Dotters  eine  sehr  be- 
trächtliche ist,  doch  so,  dass  derselbe  mit  dem 
Protoplasma  innig  gemischt  ist.  Bezüglich  der 
Dotterelemente  steht  das  Amphibienei  dem 
Fischei  sehr  nahe. 

Die  Eimasse  wird  umschlossen  von  einer 
besonderen  Membran,  der  Dotterhaut,  die 
einen  recht  beträchtlichen  Durchmesser  be- 
sitzt. Sie  erscheint  auch  radiär  gestreift  und 
lässt  nach  0.  Hebtwig  eine  feine  concentrische 
Streifung  erkennen,  die  auf  eine  Zusammen- 
setzung aus  einer  Anzahl  von  Schichten  hin- 
weist. Gegen  die  feinkörnige  äusserste  Dotter- 
lage ist  sie  ebenso  wenig  scharf  begrenzt  wie 
die  Dotterhaut  des  Vogeleies.  —  Eine  Mikro- 
pyle  ist  am  Amphibienei  mit  Sicherheit  nicht 
wahrgenommen  worden. 

Bei  den  meisten  Anuren  und  bei  vielen 
ürodelen  ist  ein  Theil  der  Eioberfläche  durch 
eine  Pigmentschicht  dunkel  gefärbt,  während 
das  Ei  im  Üebrigen  nicht  pigmentiii  ist.  Der 
erstere  Theil  liegt  am  oberen  Eipol  und  ent- 
hält das  Keimbläschen ;  auch  sind  die  Dotter- 
elemente hier  kleiner  als  im  unpigmentirten 
Theil.  Sie  gehen  mit  ihrer  braunen  Farbe 
ganz  allmählich  in  den  weissen  Dotter  über 
und  umhüllen  diesen  sogar  mit  einer  sich  nach 
dem  heUen  Pole  verjüngenden  Mantelschichte. 

Die  Pi^mentirung  der  Schale  des  dunklen, 
oberen  Eipoles  wird  durch  feine  schwarze 
Kömchen,  die  Pigmentimng  des  Dotters 
durch  braune  Körnchen  bewirkt,  während  die 
Masse  des  weissen  Dotters  vorwiegend  aus 
Dotierkömehen  besteht,  von  denen  ein  Theil, 
die  sogenannten  Dotterplättchen,  rechteckige 
Platten  mit  meist  abgerundeten  Ecken  dar- 
stellt, die  eine  senkrecht  zur  langen  Achse 
verlanfende  Streifung  und  eine  ähnliche  Be- 
schaffenheit wie  die  entsprechenden  Gebilde 
im  Dotter  der  Fische  zeigen.  Ausserdem  ent- 
hält das  EU  noch  ungefärbte,  homogene,  runde, 
aas  einer  eiweissartigen  Substanz  bestehende 
Ragein. 


Die  jimgen  Primordialfollikel  im  Ovarium 
der  Amphibien  besitzen  ein  kleinzelliges  Epi- 
thel und  werden  von  einer  gefassreichen 
Hülle  umschlossen.  Sie  enthalten  ein  verhält- 
nissmässig  grosses,  einen  einzigen  Keimfleck 
einschliessendes  Keimbläschen  (Kern).  Zu 
mehreren  treten  die  Keimflecke  (Nucleolen) 
erst  in  gi'össeren  Follikeln  auf,  nämlich  un- 

fefahr  dann,  wenn  die  Dotterbildung  beginnt. 
Is  treten  dann  in  der  ganzen  Peripherie  des 
Eies  in  unregel massigen  Haufen  kleinste  gelb- 
liche, dunkel  contourirte  Kömchen  auf,  die  zu 
einer  continuirlichen  Schicht  verschmelzen, 
unter  Zunahme  ihrer  Menge  wachsen  diese 
Körnchen  sodann  zu  Plättchen  aus,  die  in 
den  der  Reife  entgegengehenden  Eiern  den 
grössten  Theil  der  ganzen  Dottermasse  aus- 
machen und  von  denen  die  grössten  in  den 
mittleren  Schichten  des  Eies  enthalten  sind. 
Etwa  gleichzeitig  mit  diesen  Elementen  ent- 
steht oft  ein  sogenannter  Dotterkem  (Frosch). 
Auch  spindelartige  Erscheinungen  sind  von 
0.  Hebtwio  constatirt  worden.  Das  Pigment 
tritt  von  allen  Eibestandtheilen  zuletzt  auf 
und  verbreitet  sich  über  die  ganze  Dotter- 
oberfläche, aber  in  sehr  wechselnder  Stärke ; 
nur  in  der  Gegend  des  Keimbläschens  sind 
zwischen  die  Dotterkörner  so  viel  Pigment- 
körner eingelagert,  dass  die  Dotteroberfläche 
eine  dunkle  Färbung  darbietet. 

Das  Keimbläschen  (Kern)  wächst  bei  den 
Amphibien  bis  zum  Beginn  der  Dotterbildung 
in  entsprechendem  Grade  wie  der  ganze  Fol- 
likel, um  später  im  Wachsthum  zurückzu- 
bleiben und  gegen  die  Eiperipherie  zu  rücken. 
Keimflecken  (Nucleolen?)  können  allmählich 
gegen  1(X)  entstehen. 

Die  reifen  Eier  werden  direct  aus  dem  Ei- 
fach  in  die  Peritonealhöhle  entleert. 

Die  Reptilien  zeigen  bezüglich  der  Be- 
schaffenheit der  Eier,  der  Eihüllen  etc.  eine 
grosse  Ueberein Stimmung  mit  den  Vögeln,  be- 
sitzen aber  zwei  entwickelte  Ovarien  und  Ei  - 
leiter  (s.  „Ovarium"). 

Wie  bei  den  Vögeln,  so  besteht  auch  hier 
die  Hauptmasse  des  heranreifenden  Eies  aus 
Dotterelementen,  und  nur  die  Eirinde  wird 
durch  eine  continuirliche  dünne  Protoplasma- 
schicht gebildet,  die  eine  grössere  Mächtig- 
keit bloss  in  der  Umgebung  des  Keimbläs- 
chens ,  am  sogenannten  Keimpol,  erreicht. 
Diese  Rindenschicht  ist  nur  der  Rest  der  ur- 
sprünglichen, noch  nicht  in  Dotter  umge- 
wandelten Zellsubstanz,  daher  also  in  jungen 
Eiern  viel  mehr  entwickelt  als  in  älteren,  und 
ihre  Dicke  nimmt  mit  dem  Wachsthum  des 
Eies  entsprechend  ab. 

Das  Keimbläschen  schwindet  dem  Auge 
während  des  Uebertritts  in  den  Eileiter,  nach- 
dem es  vorher  eine  Reihe  von  Veränderungen 
erfahren  hat.  In  reifenden  Eiern  ist  es  nur 
durch  eine  ganz  dünne  Protoplasmaschicht 
von  der  Eihaut  getrennt,  besitzt  eine  erst 
konische,  dann  plauconvexe  Form,  rückt  dann 
unter  Schwand  seiner  Hülle  ganz  an  die 
Oberfläche  and  flacht  sich  zu  einem  der  Ei- 
haut unmittelbar  anliegenden,  scheibenförmi- 
gen Gebilde  ab.  Dann  wird  es  im  Eileitei* 
theil  weise  lamellenartig,  welcher  Bestandtheil 
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endlich  verschwindet,  während  der  Rest  des 
Keimbläschens  mit  streifigen  Fortsätzen  in 
dem  Keime  steckt.  Ursprünglich  lag  das 
Keimbläschen  central  nnd  hatte  einen  homo- 
genen Inhalt.  Dann  erst  treten  Nncleolen  aaf, 
die  meist  eine  periphere  Anordnung  zeigen. 
Bezüglich  seiner  Entwicklang  und  Be- 
schaffenheit zeigt  der  Dotter  im  Wesentlichen 
ein  analoges  Verhalten  wie  bei  den  Vögeln, 
so  namentlich  beim  Kaiman.  Die  Entwick- 
lung und  Vertheilung  der  Dottermassen  ist 
am  besten  bekannt  von  der  Eidechse.  Hier 
finden  sich  unmittelbar  unter  der  proto- 
plasmatischen Rindenschicht  eine  wechselnde 
Zahl  von  concentrisch  angeordneten  Dotter- 
schichten, die  eine  das  ganze  Innere  des 
Eies  gleichmässig  erfüllende  und  oft  sehr 
unregelmässig  geformte  Dottermasse  um- 
kreisen. Die  Schichten  enthalten  alternirend 
derbere,  glänzende  und  kleinere,  dicht  ge- 
drängte Kömer,  verschmälern  sich  gegen  die 
Keimschicht  zu  mehr  und  mehr  und  werden 
feinkörnig.  Eier  von  1 — 2  Mm.  Durchmesser 
enthalten  noch  keine  Dotterkömer  und  ihr 
Inneres  wird  ganz  von  Plasmanetzen  einge- 
nommen. 

Die  Dotterbildung  beginnt  erst  in  Eiern 
von  2 — 3  Mm.  Durchmesser ,  indem  sich  an 
der  Grenze  zwischen  Rinden  schiebt  und  cen- 
traler Plasmamasse  eine  ringförmige  Zone 
von  Dotterkömern  entwickelt,  an  deren  Stelle 
dann  mehrere  solcher  Zonen  oder  Schichten 
treten.  Auch  in  der  Rindenschicht  treten  an- 
fangs spärliche,  später  zahlreiche,  radiär  ge- 
stellte Dotterkörner  auf,  und  ebenso  wird 
die  centrale  Protoplasmamasse  eanz  in  Dotter 
umgewandelt.  Ausserdem  enthalten  die  Eier 
noch  eine  excentrische ,  an  der  Grenze  des 
Dotterherdes  und  in  der  Nähe  des  Keimbläs- 
chens gelegene  helle  Stelle,  die  einen  rund- 
lichen, kornartigen,  feinkörnigen,  stärker  tin- 
girbaren  Körper,  den  Dotterkern,  einschliesst. 
Bei  allen  Reptilien  wird  das  ausgebildete 
0.  von  einer  radiär  gestreiften  Membran,  der 
Zona  radiata,  umschlossen,  deren  Streif ung 
bewirkt  wird  durch  kleine,  parallele  Stäbchen. 
Ausserdem  aber  ist  noch  eine  feine  Längs- 
streifung  (concentr.  Schichtung)  vorhanden. 

Während  des  Durchtritts  durch  den  Ei- 
leiter erhält  das  Reptilienei  accessorische 
Hüllen ,  die  mit  Ausnahme  der  fehlenden 
Ghalazen  denen  des  Vogeleies  entsprechen. 
Auch  die  Schalenhaut  besteht  aus  zwei  Blät- 
tern. Die  Schale  selbst  ist  verkalkt  bei  den 
Schildkröten,  den  Krokodilen  und  Geckonen. 
während  sie  bei  den  Eidechsen  und  Schlangen 
pergamentartig  bleibt.  Sie  besteht  hier  aus 
Fasern,  die  denen  des  elastischen  Gewebes 
ähnlich  sind  und  nur  in  den  äusseren  Schich- 
ten Kalk  in  geringer  Menge  zwischen  sich 
schliessen. 

Die  Eiweissschicht  ist  ein  Product  der 
Becherzellen,  die  im  oberen  Abschnitt  des 
Eileiters  die  Furchen  der  Schleimhaut  zwi- 
schen den  ein  Flimmerepithel  besitzenden 
Falten  bekleiden,  während  im  mittleren  Theilc 
diese  Becherzellen  das  erstere  Epithel  ganz 
verdrängen.  Die  Eischale  wird  erst  im  Uterus 
gebildet. 


Die  Eier  der  Vögel  sind  theils  durch  ihre 
beträchtliche  Grösse,  theils  durch  das  Vor- 
handensein accessorischer,  im  Eileiter  gebil- 
deter Hüllen  von  den  meisten  Eiern,  nament- 
lich von  denen  der  Säugethiere  in  auffallender 
Weise  unterschieden.  Die  Grösse  dieser  Eier 
ist  wesentlich  bedingt  durch  die  betracht- 
liche Menge  der  in  ihnen  enthaltenen  Dotter- 
elemente. Die  accessorischen  Hüllen  nun  be- 
stehen aus  der  Fischale,  der  Schalenbaut  and 
dem  Eiweiss  mit  den  Ghalazen. 

Die  Schale,  um  mit  dieser  zu  beginnen, 
besteht  aus  2—6  Procent  einer  organischen, 
amorphen  Grundsubstanz  und  aus  94  bis 
98  Procent  Kalksalzen,  die  in  Form  von 
Kömchen  oder  grösseren  Massen  von  Krystal- 
len  in  jene  eingelagert  sind.  Sie  ist  dabei 
hmlänglich  porös,  um  den  Austausch  zwischen 
äusserer  Luft  und  den  im  Ei  eingeschlossenen 
Gasen  zu  gestatten  (Athmung  des  Eies).  Bei 
vielen  Eiern  findet  sich  in  der  oberflächlich- 
sten äusseren  Schichte  oder  in  der  ganzen 
Schalendicke  eine  gleichmässige  oder  fleckige 
Färbung.  Innen  wird  die  Schale  von  der 
Schalennaut  ausgekleidet,  deren  äusseres 
dickeres  und  inneres  dünneres  Blatt  aas  ver- 
filzten Fasern  besteht,  die  ähnlich  den  elasti- 
schen sind.  Am  dicken  Eipol  weichen  beide 
Hauthälften  auseinander  und  bilden  so  die 
sogenannte  Luftkammer. 

Das  Eiweiss  füllt  den  Raum  zwischen 
Schalen  haut  und  Dotter  aus  und  besteht  aas 
einem  Gemisch  verschiedener  Proteinstoffe  in 
Verbindung  mit  Fetten,  Ex tractiv Stoffen  and 
Salzen.  Nach  dem  Kochen  erkennt  man  femer 
abwechselnde  concentrische  Schichten  durch- 
sichtiger feinkörniger  und  undurchsichtiger 
Substanz.  Letztere  enthält  ein  Netzwerk  von 
Fasern,  in  dessen  Maschen  Flüssigkeit  ein- 
geschlossen ist.  Immer  ist  aber  dabei  die 
innerste,  den  Dotter  unmittelbar  umgebende 
Eiweissschichte  von  besonders  flüssiger  Be- 
schaffenheit. Das  Hühnereiweiss  reagirt  alka- 
lisch und  enthält  circa  85  Procent  Wasser  and 
unter  den  festen  Stoffen  circa  12  Procent  flüs- 
siges Eiweiss. 

Der  Eikörper  wird  von  einer  durchsichti- 
gen, wenig  elastischen  Membran,  der  Dotter- 
haut, umschlossen.  Er  besteht  aus  dem  (proto- 
plasmatischen) Keim  und  dem  Dotter,  welch 
letzterer  den  grössten  Theil  der  Masse  des 
Eikörpers  ausmacht.  Er  zerfallt  wieder  in 
den  weissen  nnd  in  den  gelben  Dotter. 

Der  Keim  bildet  eine  an  der  Oberfläche 
des  Dotters,  unmittelbar  unter  der  Dotter- 
huut  befindliche,  nicht  scharf  abgegrenzte, 
rundliche,  weisse  Scheibe  von  3  Mm.  Durch- 
messer und  0'3  Mm.  Dicke,  die  man  aach 
als  „Hahnentritt"  bezeichnet.  Er  besteht  aas 
feinkörniger  Substanz  und  schliesst  in  seiner 
Mitte  das  der  Dotterhaut  anliegende  platte, 
linsenförmige  Keimbläschen  ein.  Er  bleibt  bei 
jeder  Lage  des  Eies  an  der  Oberfläche  des 
Dotters.  Ausserdem  aber  erstrecken  sich  von 
seinem  umfange  und  seiner  Fläche  eine  sehr 
dünne  Rinde  desselben  Protoplasmas,  sowie 
zahlreiche  feine,  ein  zartes  Maschen  werk  bil- 
dende Fortsätze  ziemlich  tief  in  den  Dotter 
hinein. 
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Am  Durchsclmitt  des  gehärteten  Dotters 
erkennt  man,  dass  dieser  nicht  von  durchaus 
gleichartiger  Beschaffenheit  ist.  Zunächst  ist 
seine  Oberfläche  als  „weisser  Dotter '^  differen- 
zirt,  der  sich  auch  von  der  Mitte  der  inneren 
Fläche  der  Keimscheibe  als  weisser  Strang 
in  das  Innere  des  gelben  Dotters  erstreckt 
und  dort  eine  kugelige  Ansammlung  bildet 
(Lat«bra,  Höhle).  Im  üebrigen  besteht  die 
Hauptmasse  der  Dotterkngel  aus  gelbem 
Dotter,  der  seinerseits  concentrisch  geschich- 
tet ist.  Er  enthält  circa  005  Mm.  grosse  gelb- 
lich geerbte  Dotterkügelchen,  die  ihrerseits 
von  zahlreichen  kleinen,  dicht  gedrängten 
und  stark  brechenden  Körnchen  erfüllt  sind. 
Diese  sind  eiweissartig  (Vitellin)  und  enthalten 
noch  gewisse  Mengen  von  Lecithin,  Nuclein, 
Farbstoffen  etc. 

Die  Eier  der  jüngsten  Follikel  bestehen 
aus  noch  dotterfreiem,  netzförmigem  Proto- 
plasma mit  Kern  und  Kemkörperchen,  welch 
letzteres  später  wieder  schwindet,  und  wird 
umschlossen  von  einer  einschichtigen  Lage 
von  Granulosazeilen.  Auch  dotterkernähnliche 
Gebilde  kommen  vor.  Später  tritt  in  der  Ei- 
zelle eine  helle,  periphere  Schicht,  die  soge- 
nannte Zonoidschicht  auf  und  die  Follikel- 
zellen  werden  ausgeprägt  cylindrisch,  worauf 
im  Protoplasma  die  ersten  Dotterelemente  in 
Form  dunkler,  glänzender  Körner  auftreten, 
die  das  Keimbläschen  zunächst  einseitig  um- 
geben und  sich  von  da  nach  der  Peripherie 
ausbreiten. 

Ist  der  Follikel  circa  3  Mm.  gross,  so  ent- 
wickeln sich  zwei  neue  Bildungen,  die  Mem- 
brana propria  folliculi  und  die  Zona  radiata, 
ans  der  die  Dotterhaut  hervorgeht. 

Die  Eier  der  Säugethiere  sind  in  die  zel- 
lenreiche Rindenschicht  des  Ovariums  einge- 
lagert, in  welcher  die  jüngsten  Follikel  mehr 
an  der  Albuginea,  die  älteren  an  der  Mark- 
substanz liegen.  Schon  von  der  Geburt  an 
(Mensch)  oder  bereits  vorher  (Rind)  besitzt 
das  Ovar  alle  Zwischenstufen  zwischen  Pri- 
märfollikeln  und  reifen,  blasenförmigen,  doch 
so,  dass  erstere  zunächst  häufiger  sind. 

Die  menschlichen  Eier,  wie  die  aller  Säuge- 
thiere sind  rund  und  kleiner  als  die  der 
übrigen  Wirbelthiere.  Sie  sind  zunächst  um- 
hüllt von  der  Zona  pellucida,  die  eine  derbe, 
helle,  glänzende,  kaum  lösliche  Haut  vor- 
stellt und  radiär  gestreift  ist.  Ausserdem  ist 
auch  eine  concentrische  Schichtung  daran 
nachweisbar.  Nach  innen  scharf  begrenzt^  ist 
im  Gegensatz  hierzu  nach  aussen  eher  ein 
Uebergang  in  die  das  Ei  umgebenden  Granu- 
losazeilen (Corona  radiata)  zu  constatiren. 
Das  Vorhandensein  einer  Mikropyle  in  der 
Zona  des  Säugethiereies  ist  oft  behauptet, 
oft  bestritten  worden.  Es  würde  aber  für  den 
Befruchtungsvorgang  selbst  der  Nachweis 
einer  Mikropyle  ohne  erhebliche  Bedeutung 
sein,  da  festgestellt  ist,  dass  die  Spermato- 
zoen  im  ganzen  Umfang  des  Eies  an  beliebi- 
gen Stellen  die  Zona  zu  durchdringen  ver- 
mögen 

Der  Eikörper  besteht  aus  dem  Protoplasma 
und  ans  den  in  dasselbe  eingebetteten  Dotter- 
elementen   und   wird   unmittelbar    von    der 


Zona  pellucida  umschlossen.  Eine  besondere 
Dotterhaut  dürfte  wohl  fehlen,  das  Proto- 
plasma (s.  d.)  zeigt  die  typischen  Charaktere 
und  eine ,  namentlich  in  jungen  Eieiii  deut- 
liche Netzstructur.  Der  Dotter  besteht  ans 
stark  glänzenden ,  grösseren  und  kleineren, 
ihrer  Reaction  nach  zu  den  Eiweisskörpem 
gehörenden  Körnern.  Die  grösseren  von  ihnen 
sind  kugelige,  nicht  selten  kleine,  fettartig 
glänzende  Kügelchen  einschliessende ,  den 
Dotterkugeln  der  Vögel  gleichende  Gebilde, 
die  mit  dem  Wachsthum  des  Eies  an  Grösse 
zunehmen  und  in  die  dicht  gedrängten  klei- 
nen Dotterkömehen  eingebettet  sind.  Dazu 
kommen  noch  feine,  glänzende,  fettartige 
Körnchen  (Kuh,  Hund,  seltener  Mensch).  Zu- 
weilen (Ratte  etc.)  wurde  auch  ein  Dotter- 
kern gefunden. 

Der  Durchmesser  des  Eikörpers  ohne  die 
Zona  beträgt  beim  Menschen  circa  HO  bis 
120  (JL,  bei  der  Kuh  bis  150  u^,  beim  Schaf 
130  K-  und  beim  Schwein  circa  120—150  {i. 

Das  Keimbläschen,  von  Coste  in  den 
Säugethiereiern  entdeckt,  liegt  schon  in  jungen 
Eiern  deutlich  excentrisch  und  rückt  mit  dem 
Wachsthum  immer  mehr  nach  der  Peripherie, 
bis  es  endlich  der  Zona  pellucida  dicht  an- 
liegt. Sein  Durchmesser  beträgt  beim  Menschen 
circa  30  K*.  Von  einer  ziemlich  derben  Mem- 
bran umgeben,  enthält  es  einen  Keimfleck 
(circa  8|x)- 

Die  Eier  liegen  nicht  frei  im  Stroma  des 
Eierstocks,  sondern  sind  in  den  Primär-  und 
in  den  GaAAF'schen  Follikeln  eingeschlossen. 
Man  unterscheidet  dann  an  jedem  entwickel- 
ten Follikel  die  Hülle  (Theca  folliculi),  sowie 
die  aus  Epithelzellen  gebildete  Membrana 
granulosa  mit  dem  das  Ei  einschliessenden 
Discus  proligerus.  Letzterer  ist  als  eine  schei- 
benförmige Wucherung  der  Epithelzellen  auf- 
zufassen. FBENZEL. 

Ovarium,  Eierstock^  wird  die  Keim- 
drüse des  Weibes  genannt.  Sie  besitzt  ovale 
Gestalt,  ist  jedoch  etwas  abgeplattet.  Mijin 
unterscheidet  an  ihm  eine  laterale  Fläche 
(Facies  lateralis)  und  eine  mediale  Fläche 
(Facies  medi<üis),  einen  angehefteten  Rand 
(Margo  mesovaricus)  mit  der  fintrittsstelle  der 
Gefasse  (Hilus  ovarii)  und  einen  freien  Rand 
(Margo  liberj,  ein  dem  Uterus  und  ein  dem 
Tubenende  zugekehrtes  Ende  (Extremitas  ute- 
rina, respective  tubaria).  Das  0.  besitzt  einen 
Peritonealüberzug,  der  (als  Mesovarium)  am 
Margo  mesovaricus  in  das  Lig.  latum  uteri 
übergeht,  den  Hilus  freilassend.  Vom  0. 
zieht  zur  Uebergangsstelle  der  Tube  in  den 
Uterus  zwischen  den  Blättern  des  Lig.  latum 
das  Lig.  ovarii  proprium.  Die  vom  Becken- 
eingang her  zum  Hilus  des  Ovariums  ziehen- 
den Gefässe  bilden  zusammen  mit  ihrem 
dem  Lig.  latum  angehörenden  Bauchfell- 
Überzug  das  Lig.  ovariopelvicum  (Lig.  Sus- 
pensorium ovarii).  Vom  Ostium  abdominale 
tubae  zieht  die  Fimbria  ovarica  zur  Extre- 
mitas tubaria  des  0.  Die  Tube  hängt  mit 
ihrem  Mesosalpinx  hüllenartig  über  das  0. 
nach  hinten  herüber  und  bedeckt  es  so  theil- 
weise  (Bursa   ovarica).    —   Ueber   die   Lage 
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des  0.  8.  „Beckenorgane,  Lage  derselben".  S. 
femer  ^GRAAP'scher  Follikel",  „Corpus  lateam", 
„Ei",  „Ovarialei",  „Ovarium",  pag.  237.    z. 

Ovftnuin  und  Oviduct  (vergleichend). 
Da  bei  den  Spongien  eine  geschlechtliche 
Trennung  noch  sehr  wenig  durchgeführt  ist, 
so  fehlen  auch  besondere  Geschlechtsorgane 
und  die  hier  amöboiden  Eizellen  sind  umge- 
wandelte Parenchymzellen  des  Mesoderms. 
Anders  dahingegen  ist  es  bei  den  eigentlichen 
Cölenteraten  (Anthozoen,Polypomedusen  etc.), 
wo  das  Keimlager  der  Geschlechtsproducte 
in  Beziehung  zu  dem  gastrovasculären  Er- 
nährungsapparat tritt.  Abschnitte  desselben 
wandeln  sich  in  0.  um  (respective  Hoden) 
imd  fungiren  als  Geschlechtsorgane.  Beson- 
dere Ausführungsgänge  fehlen  jedoch  noch, 
und  die  Geschlechtsproducte  werden  un- 
mittelbar nach  aussen  oder  durch  das  Gastro- 
vascularsystem  entleert.  Im  Typus  der  Würmer 
begegnen  wir  vielfach  auch  noch  hermaphro- 
ditischen Einrichtungen  der  Geschlechtsorgane; 
und  ausserdem  bedingen  verschiedenartige 
secundäre  Gebilde  oft  complicirte  Verhält- 
nisse. So  hat  bei  den  hermaphroditischen 
Plattwürmem  der  eigentliche  Eierstock  nur 
eine  geringe  Grosse ;  es  haben  sich  hier  aber 
Dotterstöcke  differenzirt  zur  Bereitung  des 
Nährmaterials  des  Eies,  und  erst  beide  Organe 
zusammen  entsprechen  in  physiologischer 
Hinsicht  einem  0.  Einfacher  sind  die  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  bei  den  stets  ge- 
trenntgeschlechtlichen  Nematoden,  wo  das  0. 
aus  zwei  blind  geschlossenen  röhrenförmigen 
Schläuchen  besteht,  und  gewissen  Anneliden 
(Polychaeten) ,  während  die  Verhältnisse  bei 
den  hermaphroditischen  Oligochaeten  und 
Hirudineen  coroplicirter  liegen.  So  besteht 
der  weibliche  Gescblechtsapparat  bei  den 
orsteren  aus  zwei  kleinen  0.  und  zwei  trom- 
petenförmigen  kurzen  Eileitern,  bei  den  letz- 
teren aus  zwei  langen  schlauchförmigen  0. 
mit  gemeinsamer  Ausführungsöffnung  oder 
aus  zwei  kurzweg  sackförmigen  0.  und  einem 
gemeinsamen,  von  einer  Eiweissdrüse  um- 
gebenen Eiergang.  Die  Echinodeinnen  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  getrennten  Geschlechtes 
und  die  Zahl  und  Lage  des  0.  entspricht  dem 
radiären  Bau  der  Thiere.  So  liegen  bei  den 
Seestemen  je  2  0.  in  einem  Interradius, 
von  wo  sie  auf  der  Rückenseite  auf  siebartig 
durchbrochenen  Stellen  münden,  während  bei 
den  Seeigeln  jedes  Ambulacralfeld  ein  0.  be- 
sitzt, das  auf  den  Genitalplatten  ausmündet. 

Die  0.  der  Arthropoden  stellen  zwei  zu 
beiden  Seiten  des  Darmes  liegende  Drüsen- 
schlauche dar,  welche  auch  zu  einem  un- 
paaren  Organ  verschmelzen  können.  Bei  den 
Crustaceen,  Spinnen  etc.  sind  es  meist  ein- 
fache Schläuche,  während  sich  bei  den  In- 
secten  jedes  der  beiden  0.  in  eine  grössere 
Anzahl  von  Schläuchen  auflöst.  Liegen  hier 
die  Verhältnisse  immer  noch  einfach,  so  kann 
dies  dahingegen  von  den  Mollusken  nicht 
mehr  gelten,  zumal  viele  von  ihnen  herm- 
aphrodit  sind  (Gasteropoden).  Hier  ist  das 
0.  mit  dem  Hoden  zu  einer  Zwitterdrüse 
vereinigt,  in  der  gemeinsam  Eier  und  Sperma- 


tozoen  entstehen,  und  auch  die  Leitungswege 
zeigen  theilweise  eine  enge  Vereinigung.  Bei 
den  getrennt  geschlechtlichen  Mollusken  hin- 
gegen kommen  wesentlich  andere  Verhältnisse 
vor.  So  besitzen  die  Muscheln  als  0.  zwi- 
schen den  Eingeweiden  gelappte,  röthlich  ge- 
förbte  Schläuche,  welche  die  Windungen  des 
Darmes  umlagern,  und  die  Cephalopoden  ein 
unpaares  traubiges  0.  mit  einem  doppelten 
oder  auch  unpaaren  Eileiter. 

Wirbelthiere.  Unter  den  Fischen  fehlt  den 
Cyclostomen  und  Leptocardiern  der  Eileiter, 
und  die  Eier  werden  direct  durch  den  Porus 
abdominalis  entleert.  Die  0.  sitzen  entweder 
an  den  Seiten  wänden  der  Leibeshöhle  (Am- 
phioxus)  oder  an  der  Rückenseite  der  Bauch- 
höhle (Cyclostomen).  —  Die  Knochenfische 
besitzen  meist  Eileiter,  welche  als  Fortsetzung 
der  schlauchförmigen  hohlen  Ovarien  anzu- 
sehen sind,  während  die  0.  der  Selachier 
aus  soliden  Platten  bestehen.  Hier  haben  die 
Eileiter  sodann  ein  freies  Ostium  abdominale, 
eine  Drüse  für  das  Material  der  homähn- 
lichen  Eischale  und  bei  den  lebendig  ge- 
bärenden Arten  am  Endtheil  eine  uterusartige 
Erweiterung.  Bei  den  Amphibien  und  Rep- 
tilien sind  die  0.  entweder  hohle  Säcke  oder 
Schläuche  (Amphibien  etc.)  oder  solide  Platten 
(Schildkröten,  Krokodile).  Gerade  wie  bei  den 
höheren  Wirbelthieren  sind  ferner  die  Ei- 
leiter mit  den  Eierstöcken  nie  im  Zusammen- 
hang, sondern  ihr  freies  inneres  Ende  (Ostium 
abdominale)  ist  trichterförmig  zur  Aufnahme 
der  Eier  erweitert,  während  das  entgegen- 
gesetzte eine  uterusartige  Erweiterung  haben 
kann  (Salamander). 

Völlig  rudimentär  ist  bei  den  Vögeln  das 
rechte  0.  mitsammt  dem  Eileiter,  während 
das  linke  0.  eine  Platte  darstellt,  an  deren 
freier  Oberfläche  die  Eier  entstehen.  Der  Ei- 
leiter beginnt  sodann  mit  einem  trichterförmi- 
gen Ostium  abdominale  und  ist  in  dem 
unteren  Theile,  wo  das  Ei  das  Eiweiss  und 
die  Schale  erhält,  erweitert,  unter  den  Säuge- 
thieren  schliesst  sich  das  Schnabelthier  inso- 
fern an  die  Vögel  an.  als  das  rechte  0.  eben- 
falls verkümmert  ist.  Es  ist  ja  auch  eier- 
legend. Bei  den  echten  Säugern  dagegen  sind 
die  Organe  paarig.  Es  entwickeln  sich  die 
Eier  in  dem  faserigen  Keimlager  des  0.  selten 
auf  der  Oberfläche  (Ovarplatte  des  Maulwurfs). 
Die  Eileiter  besitzen  am  oberen  Ende  ein 
Ostium  abdominale,  am  unteren  ein  Ostium 
uterinum;  ersteres  ist  ein  mit  Fransen  be- 
setzter Trichter  (Fimbrien)  oder  eine  das  O. 
umfassende  Kapsel  (Robben,  Wale  etc.). 

FBENZEL. 

OvArium  (histologisch).  Auf  dem  Durch- 
schnitt des  Ovariums  des  Menschen  und  der 
Säugethiere  sind  makroskopisch  drei  Schichten 
erkennbar,  die  Albuginca.  die  Rindensubstanz 
und  die  Marksubstanz.  Letztere  geht  in  das 
Bindegewebe  des  Hilus  ovarii  über.  Mikro- 
skopisch erkennt  man  als  die  Grundlage  aUer 
drei  Schichten  eine  äusserst  zell reiche  Bindesab- 
stanz, deren  spindelförmigen  Zellen  nur  wenig 
faserige  Grundsubstanz  eingelagert  ist.  In  der 
Marksubstanz  ist  sie  von  den  äusserst  reich- 
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liehen  Gefössverzweignngen  darchseizt,  in  der 
Rindensnbstanz  enthält  sie  die  EifoUikel  und 
nar  in  der  Albuginea  bildet  sie  eine  schmale 
continnirliche  Schicht.  Der  wichtigste  Ab- 
scLnitt  ist  die  Rindensubstanz.  Ihre  Breite 
ist  sehr  verschieden  nach  der  Species.  Bei 
den  meisten  Sängethieren  ist  sie  erheblich 
breiter  als  beim  Menschen,  bei  jüngeren  Indi- 
viduen relativ  breiter  als  bei  älteren.  Die 
Rindensnbstanz  enthält  die  EifoUikel.  Das 
Stroma  legt  sich  um  jeden  zu  einer  concen- 
trischen  Schicht,  der  Theca  folliculi,  in  der 
Blutgefässe  den  Follikel  mit  umkreisen.  Die 
Follikel  selbst  stellen  die  Drüsenkammern 
des  O.  dar.  Sie  finden  sich  in  jedem  0.  in 
sehr  verschiedenen  Entwicklungsstadien,  die 
reiferen  im  Allgemeinen  in  tieferen  Schichten 
als  die  jugendlichen.  Die  kleinsten,  den  Pri- 
mordialfollikeln der  Entwicklung  entsprechen- 
den bestehen  aus  einer  grösseren,  runden 
Zelle,  dem  Primordialei,  und  einem  einfachen 
Kranz  abgeflachter  Epithelzellen,  dem  Fol- 
likelepithel. In  den  weiteren  Entwicklungs- 
znständen,  die  wir  an  anderen  finden,  zeigt 
sich  eine  Vermehi*ung  der  Schichten  des 
Follikelepithels.  Die  Zellen  der  äussersten 
Schicht  nehmen  dabei  eine  höhere,  cubische 
oder  niedrig  cylindrische  Gestalt  an,  die 
Zellen  der  inneren  Schichten  sind  unregel- 
mässige.  die  innerste,  die  Eizelle  umgebende 
Schicht  zeigt  wieder  cubische  oder  niedrig- 
cylindrische  Zellen.  Bisweilen  begegnet  man 
mitotischen  Theilungsfiguren.  In  etwas  grösse- 
ren FoUikeln  bemerkt  man  dann  eine  excen- 
trische  Verschiebung  der  Eizelle,  die  dadurch 
zu  Stande  kommt,  dass  die  Epithelzellen  an 
der  einen  Seite,  meist  der  der  Albuginea  zu 
gelegenen,  starker  wuchern  als  an  der  Innen- 
seite. In  der  zellreicheren  Follikelhälfte  er- 
scheint dann  eine  becher-  oder  napfförmige 
Höhle,  in  der  sich  eine  albuminöse  Flüssig- 
keit, der  Liquor  folliculi,  ansammelt.  Der 
grössere  Umfang  dieser  Höhle  ist  nunmehr 
von  etwa  5—6  Lagen  von  Epithelzellen  um- 
geben, deren  äussere  Schichten  aus  cubischen 
Zellen,  deren  mittlere  Schichten  aus  unregel- 
mässigen 2ieUen  und  deren  innerste  Schicht 
aus  abgeplatteten  Zellen  bestehen.  An  der 
Seite,  wo  die  Eizelle  gelegen  ist,  raet  ein 
kugelieer  Hügel  von  Zellen,  der  die  Eizelle 
amschliesst,  in  die  Höhlung  hervor.  Dieser 
Cumulus  ovigerus  zeigt  2 — 3  Epithellagen 
um  die  EizeUe  gruppirt.  Die  der  Eizelle  zu- 
nächst anlagernde  Schicht,  die  Zona  radiata, 
besteht  aus  cylindrischen  Zellen.  Sie  ist  von 
dem  Ei  durch  eine  stark  lichtbrechende,  fein 
radiär  gestreifte  Membran,  die  Zona  pellucida, 
getrennt.  Letztere  ist  wahrscheinlich  ein 
Product  der  Zona  radiata,  eine  Art  Cuti- 
cularbildung,  die  nach  verschiedenen  Autoren 
Ton  feinen  Fortsätzen  der  Zellen  der  Zona 
radiata  durchbohrt  sein  soll.  Die  Eizelle  selbst 
zeigt  bei  den  Sängethieren  in  unreifen  und 
reifen  Follikeln  keine  grossen  Verschieden- 
heiten. In  beiden  ist  sie  von  einer  sehr  zarten 
Zellen membran,  der  sogenannten  Dottermem- 
bran, umgeben.  Sie  ist  im  reifen  Zustande 
beim  Menschen  0*2  k-  gross.  Sie  besitzt  im 
ZeUleib  ein  dichtfkdiges  Protoplasmanetz,  dem 


Dotterkörnchen  eingelagert  sind.  Der  Zellkern, 
das  sogenannte  Keimbläschen,  ist  circa  0045  [l 
gross  und  excentrisch  gelegen.  Er  ist  bläs- 
chenförmig, enthält  ein  stark  lichtbrechendes 
Kernkörperchen,  der  Keimfieck,  der  durch  ein 
sehr  spärliches  Kemgerüst  mit  der  derben 
Kern  membran  verbunden  ist.  Der  erstere  ist 
äusserst  chromatinarm.  DeraHige  reife  Fol- 
likel finden  sich  beim  Menschen  stets  nur 
sehr  vereinzelt.  Dagegen  enthält  das  mensch- 
liche 0.  fast  stets  eine  Anzahl  abortiver  Fol- 
likel, bei  denen  das  FoUikelepithcI  theilweise 
abgestOBsen,  nur  noch  in  einzelnen  Zelllagen 
erhalten  ist,  der  Liquor  folliculi  gequollene 
Zellen  enthält  und  keine  Eizelle  vorhanden 
ist.  Diese  Bildungen  gehen  in  kleine  Cysten 
über,  die  fast  auch  zum  normalen  Befund 
des  menschlichen  0.  gehören,  jedenfalls  die 
häufigste  pathologische  Bildung  vorstellen  (s. 
„Ovarialcysten").  In  der  normalen  Entwicklung 
gelangen  die  reifen  Follikel,  indem  sie  sich 
gegen  die  Oberfläche  des  0.  hin  vorwölben, 
zum  Platzen  und  entleeren  das  Ei  in  die  Bauch- 
höhle. Der  Follikel  bildet  sich  alsdann  zu  einem 
Corpus  luteum  (s.d.)  um  und  bildet  sich  später 
zurück.  —  Die  Ol^rfläche  des  0.  ist  von  einem 
einfachen  cubischen  Epithel  bekleidet,  welches 
sich  am  Hilus  ovarii  in  das  Peritonealepithel, 
an  den  Fimbrien  in  das  Epithel  der  Tuba 
Fallopii  fortsetzt.  (Entwicklung  s.  „Urogenital- 
apparat^.)  c.  benda. 

OvArium  (pathologisch-anatomisch).  Die 
Veränderungen  des  0.,  v  eiche  nicht  cystös  sind 
(s.  „Ovarialcyste") ,  sind  relativ  selten.  Eine 
grosse  Zahl  derselben  ist  auch  anatomisch 
noch  keineswegs  genau  untersucht.  Es  stellt 
die  pathologische  Anatomie  des  0.  immer 
noch  ein  Gebiet  dar,  welches  mit  grosser  Aus- 
sicht auf  Erfolg  an  reichlichem  Material  bear- 
beitet werden  kann. 

Wir  beginnen  diese  Oebersicht  mit  der 
septufchen  Entzündung  des  0,,  welche  im 
Auschluss  an  puerperale  Infection  auftritt. 
Entweder  fortgeleitet  auf  den  Lymphbahnen, 
direct  vom  Uterus  her,  oder  metastatisch 
kommt  es  zu  eiteiiger  Infiltration  der  binde- 
gewebigen Grundlage  des  Organs.  Die  soge- 
nannte parenchymatöse  Entzündung  desselben, 
welche  theoretisch  so  erklärt  wurde,  wie  man 
die  trübe  Schwellung  der  grossen  Unterleibs- 
drüsen bei  Allgemeininfection  eintreten  sieht, 
ist  jedenfalls  selten  genau  beobachtet.  Die 
Frocesse,  welche  sich  hier  abspielen,  werden 
in  den  meisten  Fällen  einen  Nebenbefund  bei 
der  Section  an  Puerperalfieber  Verstorbener 
darstellen ,  und  nur  zwei  Ausgänge  sind  kli- 
nisch von  Bedeutung:  erstens  das  Zugruude- 
gehen  der  specifischen  Ovarialbestandtheile 
der  GBAAp'schen  Follikel  und  zweitens  der 
Ovarialabscess.  Die  erstere  Erkrankung  ist 
aus  naheliegenden  Gründen  bisher  wenig  be- 
kannt. Sie  existirt  aber  ganz  sicher,  wie  aus 
einzelnen  Beobachtungen  hervorgeht  und  wie 
das  Verhalten  einzelner  Frauen,  die  vom 
Puerperalfieber  genesen  sind,  zeigt.  Diese 
bleiben  nämlich  amenorrhoisch,  der  Uterus 
hat  deutlich  nachweisbar  noch  eine  Höhle, 
ist  ausgekleidet  mit  einer,   wenn  auch  nicht 
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mehr  ganz  kräftigen  Schleimhaut,  welche 
aber  immerhin  Blat  abscheiden  könnte.  Die 
einzige  Erklärang  des  Ausbleibens  der  Men- 
struation finden  wir  in  der  Zerstörung  des  0.. 
die  eine  Folge  der  septischen  Entzündung  ist. 

Der  Ovarialabscess  stellt  dagegen  ein  anderes 
Endstadium  puerperaler  Infection  dar  und 
bietet  im  Gegensatz  zu  der  eben  geschilder- 
ten Affection  ausnahmsweise  Veranlassung  zu 
therapeutischen  Eingriffen.  Gemeint  ist  hier- 
mit allerdings  nur  der  bei  puerperaler  Affection 
entstandene  Process,  denn  die  Form  desselben, 
welche  bei  Tubenerkrankung  auftritt,  ist  viel 
häufiger  und  nach  mancher  Richtung  anders  auf- 
zufassen. Bei  Wochenbetterkrankungen  kommt 
es  vor,  dass  das  letzte  Residuum  der  puerpe- 
ralen Infection  der  im  0.  gebildete  Abscess  ist. 
So  gut  man  ein  vereitertes  Gelenk  an  irgend 
einer  Stelle  einmal  als  Ende  der  puerperalen 
Infection  auftreten  sieht,  so  gut  kann  es  auch 
der  Ovarialabscess  sein.  Man  kann  hoffen, 
durch  Entleerung  des  Eiters  eine  Heilung 
herbeizuführen,  wenn  nicht  von  Neuem  von 
der  ursprünglichen  Stelle  der  Infection  Nach- 
schübe der  allgemeinen  Erkrankung  eintreten. 
Der  Verlauf  wird  im  Allgemeinen  der  sein, 
dass  aus  einem  schweren  Krankheitsbilde  zu- 
erst ohne  scheinbare  Localisation  septisches 
Fieber  sich  geltend  macht,  und  allmählich  wird 
sich  zeigen,  dass  eine  Schmerzhaftigkeit  an 
der  einen  oder  anderen  Seite  vom  Uterus 
auftritt,  das  Krankheitsbild  der  puerperalen 
Para-  und  Perimetritis  fehlt  wenigstens  zum 
Schluss  vollständig.  Die  pyämischen  Erschei- 
nungen dagegen  weisen  daraufhin,  dass  irgend- 
wo ein  Eiterherd  sitzen  muss,  und  bei  der 
combinirten  Untersuchung  findet  sich  ein 
Tumor  mit  von  allen  Seiten  glatter,  rund- 
licher Oberfläche,  welcher  den  Eindruck  der 
Fluctuation  machen  kann.  In  relativ  uncom- 
plicirten  Fällen  wird  die  Erkrankung  sich 
wie  eine  kleine  Ovarialcyste  verhalten,  und 
wenn  nirgends  weiter  Erkrankungsherde  mehr 
bestehen,  wird  die  Entfernung  des  ganzen  0. 
selbst  in  scheinbar  verlorenen  Fällen  noch  zur 
Heilung  führen  können,  wenn  es  gelingt,  die  Ver- 
unreinigung der  Bauchhöhle  durch  den  Inhalt 
des  OvariaTabscesses  zu  vermeiden.  In  ande- 
ren Fällen  wird  der  Abscess  mit  der  Um- 
gebung, Bindegewebe  oder  Peritoneum,  zahl- 
reiche Verwachsungen  eingegangen  sein,  welche 
bewirken,  dass  vielmehr  das  Bild  eines  puer- 
peralen parametri tischen  oder  perimetritischen 
Exsudates  als  das  eines  Ovarialabscesses  vor- 
zuliegen scheint.  Manche  schwere  Heilung 
eines  solchen  Exsudates  auch  nach  der  gründ- 
lichen Entleerung  erklärt  sich  eben  dadurch, 
dass  an  irgend  einer  Stelle  des  Abscesses  der 
ovarielle  Herd  unerkannt  liegen  bleibt  und  die 
Veranlassung  für  immer  neue  Nachschübe  mit 
Bildung  von  neuen  Abscessen  wird.  Führt  hier 
die  länger  dauernde  Drainage  nach  oben  oder 
unten  nicht  zum  Ziele,  so  wird  eine  Heilung 
auch  hier  erst  nach  Entfernung  des  Ovarial- 
abscesses eintreten. 

Die  nicht  mit  dem  Puerperium  zusammen- 
hängenden Erkrankungen  des  O.  beruhen  zum 
Theil  Q,xii  Bildungsanomalien.  Das  völlige  Fehlen 
eines  oder  beider  Eierstöcke  ist  bei  rudimen- 


tärer Anlage  auch  des  Uterus  zwar  beschrie- 
ben ,  aber  jedenfalls  so  selten ,  dass  man  im 
Allgemeinen  nicht  damit  zu  rechnen  braucht. 
Rttdimentäre  Anlage  auch  der  0.  wird  relativ 
häufiger  sein,  sei  es,  dass  dieselbe  als  das 
Residuum  fötaler  Peritonitiden ,  sei  es  als 
Folge  von  Abschnürxmgen  auftritt.  Natürlich 
ist  bei  rudimentärer  Anlage  des  Uterus  auch 
eine  rudimentäre  Anlage  des  0.  möglich,  doch 
übrigens  nicht  nothwendig. 

Als  accessorische  0.  beschrieb  Bkigel  zuerst 
kleine  Gebilde,  welche  an  der  Grenze  des  Peri- 
toneum zum  0.  sich  finden.  Sie  können  wie 
gestielte,  hanfkorn-  bis  kirschgrosse  Knötchen 
dem  0.  aufsitzen.  Ausserdem  kommt  es  vor, 
dass  unter  dem  Einfluss  extrauteriner  Erkran- 
kungen, peritonitischer  Stränge,  Abschnürun- 
gen eines  Theiles  des  0.  auftreten,  welche  eine 
Verdoppelung  vortäuschen  können,  v.  Wimckel 
beschreibt  einen  Fall  von  überzähligem  0.; 
hier  sassen  die  beiden  0.  an  ihren  normalen 
Stellen  und  ein  drittes,  von  ihnen  völlig  ge- 
trennt, anteuterin. 

Unter  den  I^geveränderungen  der  O.  ver- 
stehen wir  im  Wesentlichen  nur  die  Hernien 
derselben.  In  der  grössten  Mehrzahl  der  Falle 
handelt  es  sich  um  Inguinalhernien.  Es  ist 
dann  im  intrauterinen  Leben  ausnahmsweise 
auch  bei  der  Frau  ein  Processus  vaginalis 
peritonei  gebildet  worden,  und  analog  dem 
Descensus  testiculorum  ist  der  Eierstock  aus 
der  Bauchhöhle  ausgetreten.  Uebrigens  handelt 
es  sich  meist  in  diesen  Fällen  um  Missbildnng 
des  Uterus,  insbesondere  um  den  Uterus  bi- 
cornis.  So  kann  es  denn  vorkommen,  dass 
ausser  dem  0.  auch  die  Tube  und  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Theil  eines  Uterushornes 
gleichfalls  der  Inhalt  der  Hernie  wird.  Die 
übrigen  Formen  der  Hernien  sind  ganz  ausser- 
ordentlich selten. 

Handelt  es  sich  um  Inguinalhemiea ,  so 
muss  man  übrigens  regelmässig  an  Pseudo- 
hermaphroditismus  denken.  Nicht  allzu  selten 
ist  es  nämlich  vorgekommen,  dass  bei  schein- 
bar weiblicher  Anlage  der  äusseren  Genitalien 
die  in  ein-  oder  doppelseitiger  Hernie  liegen- 
den Gebilde,  welche  als  0.  angesprochen 
wurden  und  wegen  ihrer  Schmerzhaftigkeit 
bei  der  Unmöglichkeit  der  Reposition  exstir- 
pirt  wurden,   sich  als  Hoden  ergeben  haben. 

Natürlich  kommt  es  vor,  dass  in  alte 
Hernien  mit  giossen  Bruchpforten  auch  ein- 
mal das  0.  hineintritt  und  hier  rein  zufällig 
gefunden  wird.  Hier  kann  man  eigentlich 
kaum  von  Hemia  ovarica  sprechen. 

Mit  Unrecht  ferner  bezeichnet  man  nach 
unserer  Meinung  Erkrankungen  als  Prolapsus 
seu  descensus  ovarii.  Richtig  ist  es  ja,  dass 
man  bei  der  Untersuchung  von  der  Vagina 
aus  nicht  selten  hinter  dem  Uterus  oder  bei 
Retroflexio  hinter  der  Portio  ein  dann  oft 
recht  schmerzhaftes  0.  findet.  Der  patho- 
logisch-anatomische Process  jedoch,  welcher 
hier  vorliegt,  darf  nicht  als  Senkung  bezeich- 
net werden,  sondern  er  charakterisirt  sich 
ausschliesslich  dadurch,  dass  ein  oder  beide 
0.  an  abnormer  Stelle  fixirt  sind.  Die  com- 
binirte  Untersuchung  ergibt  Erkrankungen 
auch  der  Tube,   und  Peri-Oophoritis  ist  der 
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anatomische  Name,  während  die  Bezeichnung 
Vorfall  nur  als  eine  Beschreibung  des  Ortes, 
an  dem  man  das  0.  findet,  anzusehen  ist. 

Die  chronisch-entzündlichen  Procesae  des  0. 
sind  in  neuerer  Zeit  viel  häufiger  gefunden 
worden,  als  man  glaubte  annehmen  zu  dürfen. 
Die  Eröffnung  der  Bauchhöhle,  welche  wegen 
Erkrankung  der  Tuben  vorgenommen  wurde, 
zeigte  vielfach  Alterationen  des  0.  Der  grosse 
Yortheil  der  modernen  Zeit  besteht  ja  nun 
darin,  dass  von  der  Lebenden  entnommene 
Präparate  frisch  zur  Untersuchung  gelangen 
können.  Trotzdem  sind  wir  noch  keineswegs 
za  ToUer  Klarheit  über  die  in  das  Gebiet  der 
Entzündung  gehörende  Erkrankung  des  0. 
gekommen.  Ein  Theil  dieser  Erkrankung  geht 
mit  Cystenbildung  einher.  Insbesondere  ist 
die  kleincystische  Degeneration  der  0.  ein 
häufiger  Befand.  Sie  scheint  als  Folge  chro- 
nischer Reizungen  der  Sexualorgane  durch 
die  verschiedensten  Ursachen,  Masturbation 
etc.,  aber  auch  durch  die  infectiösen  Processe 
Ton   Seiten  der  Tube  entstehen   zu  können. 

* 

und  macht  je  nachdem  verschiedene  Erschei- 
nangen.  Weiter  beobachtet  man  ebenfalls  als 
Folge  länger  dauernder  Veränderungen  Blutun- 
gen in  das  0.,  welche  tbeils  durch  allgemeine 
H3rperämie  derselben,  theils  in  GBAAF^sche 
Follikel  hinein  als  locale  Veränderung  sich 
charakterisiren. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  dann  weiter 
alle  die  VerändeiTingen ,  welche  auf  chroni- 
scher, meist  gonorrhoischer  Infection  beruhen. 
Hier  kann  es  zu  schweren  Entzündungen 
des  0.  kommen,  Schwellung  des  Bindegewebes 
mit  kleinzelliger  Infiltration  charakterisirt 
den  Beginn.  Allmählicbe  Schrumpfang  dieser 
Wucherung  und  bindegewebige  Vernarbung, 
sowie  andererseits  Abscessbildang  kann  das 
Ende  sein.  Die  narbigen  Veränderungen  zeigen 
sich  manchmal  dadurch,  dass  eigenthümliche 
Vertiefungen  und  Furchen  auf  der  Oberfläche 
des  O.  sich  ausbilden.  Die  hier  zwischen  liegen- 
den Theile  können  dann  mit  den  Hirnwindun- 
gen verglichen  werden,  so  dass  einzelne 
Autoren  den  Namen  der  Gyri  auch  hierfür 
anwenden.  Uns  scheint  dies  nicht  gerade 
sehr  empfehlenswerth  zu  sein,  weil  die  senile 
Schrumpfung  der  0.  ohne  jegliche  Erkran- 
kung eine  ebensolche  Form  desselben  herbei- 
führen kann.  Wir  erwähnen  aber  diese  Be- 
zeichnung, weil  sie  vielleicht  ganz  kurz  eine 
Beschreibung  gewisser  Veränderungen  dar- 
stellt und  damit  zu  einer  ganz  guten  Vor- 
stellung führt. 

Bei  der  Abscessbildung ,  welche  in  Folge 
von  chronisch -gonorrhoischer  Entzündung 
auftritt,  ist  der  Process  in  der  Tube  regel- 
mässig das  Primäre  und  stellt  übrigens  auch 
die  Hauptsache  bei  der  Erkrankung  dar.  Der 
Vorgang,  welcher  hier  anatomisch  sich  ab- 
spielt, kann  der  sein,  dass  direct  darch  die 
Tuben  wand  hindurch  Krankheitserreger  hin- 
dnrchtreten  und  umschriebene  Abscesse  be- 
wirken, sei  es,  dass  eine  ursprüngliche  Binde- 
fewebssteUe  betroffen  wird,  sei  es,  dass  ein 
'ollikel  infidrt  wird.  Direct  in  Zusafaimen- 
hang  treten  kleinere  Ovarialcysten  mit  ver- 
schlossenen Tuben,   und  wenn  die  Zwischen- 


wand fortfallt,  kommt  es  zur  Bildung  von 
Tubo- Ovarialcysten,  welche  natürlich  daan 
einen  eiterigen  Inhalt  erhalten,  wenn  es 
sich  um  eiterige  Entzündung  auch  der  Tabe 
handelte. 

Wie  erwähnt,  stellen  alle  diese  Ovarial- 
veränderungen  Folgezustände  dar,  meist  von 
Salpingitis,  doch  muss  man  immer  im  Auge 
behalten,  dass  die  bis  zum  0.  fortgeschrittene 
Erkrankung  auch  ihrerseits  von  Neaem  Folge- 
zustände herbeiführt,  von  denen  in  der  neue- 
ren Zeit  besonders  die  Blutungen  aus  dem 
Uterus  beachtet  worden  sind.  Immerhin  stellt 
das  Gebiet  dieser  Veränderungen  sich  noch 
keineswegs  als  abgeschlossen  dar  und  wird 
voraussichtlich  im  Laufe  der  nächsten  Zeit 
wesentlich  gefordert  werden. 

Von  den  Neubildungen  der  O.  sind  die  bei 
weitem  am  wichtigsten  bei  den  Ovarialcysten 
abgehandelt  worden.  Alle  anderweiten  Ge- 
schwülste sind  äusserst  selten.  Scheinbar 
solide  Tumoren  der  0.  stellen  sich  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  als  cystös  dar  und 
charakterisiren  sich  als  secundäro  Verände- 
rungen von  Cystomen. 

Papillome  der  Oberfläche  des  0.  sind  meist 
irrelevante  Excrescenzen,  welche,  wie  unter 
Ovarialcysten  erwähnt,  als  sogenannte  accesso- 
rische  0.  aufzufassen  sind ,  oder  welche  auf 
kleinen  Erhabenheiten,  welche  vom  Peritoneum 
ausgehen,  beruhen.  Ausnahmsweise  können 
sich  hieraus  grosse,  papilläre  Bildungen  er- 
heben ,  welche  dann  meist  eine  maligne  Be- 
deutung gewinnen. 

Bei  weitem  häufiger  als  diese  Form  ist  das 
papilläre  Cystom,  dessen  Innenwand  nach 
Ruptur  oder  durch  Wucherung  nach  aussen 
gelangt,  und  gewiss  sind  viele  Fälle,  die  als 
Obei-flächenpapillom  beschrieben  sind,  in  Wahr- 
heit papilläre  Cystome. 

Eine  seltene  Form  der  Tumoren  stellt 
femer  das  Fibrom  dar,  und  da  ganz  aus- 
nahmsweise auch  Muskelfasern  in  solchen  ge- 
funden sind,  auch  die  Fibrom yome.  Klinisch 
zeichnen  sie  sich  dadurch  aus,  dass  früh- 
zeitig Ascites  eintritt,  auch  ist  ihre  maligne 
Degeneration  nicht  ausgeschlossen. 

Die  direct  malignen  Tumoren  des  0.  stellen 
sich  als  Sarkom,  Endotheliom  und  Carcinom 
dar.  Auch  sie  treten  viel  häufiger  in  Ovarial- 
cystomen  aaf,  doch  sind  wirklich  solide 
Tamoren  der  Art  beobachtet.  Regelmässig 
hat  man  bei  ihnen  damit  zu  rechnen,  dass 
sie  doppelseitig  sind,  und  wenn  auch  das 
eine  0.  gesund  scheint,  so  thut  man  bei  der 
Operation  gut,  dasselbe  regelmässig  mit  zu 
entfernen.  Auf  die  Teratome  ist  bei  den  Ovarial- 
cysten kurz  hingewiesen.  j.  veit. 

Oviducty  8.  „Tuba  Fallopiae"  und  „Ova- 
rium"  (vergleichend). 

Ovolutem,    s.  .Lipochrome'. 

Ovulation.  Die  O.  ist  der  Process  der 
Ausstossung  des  Eies  aus  dem  GsAAF'schen 
Follikel.  Periodisch  reift  von  der  Zeit  der 
Pabertät  bis  zum  Climacterium  etwa  alle 
4  Wochen  ein  GaAAF^scher  B'ollikel.  Der  Inhalts- 


243 


OVULATION.  —  OXALSÄURE. 


244 


druck  vergrössert  sich  mit  der  zunehmenden 
Reifung,  indem,  wie  Band  I,  pag.  1508,  unter 
^ Corpus  luteum"  erwähnt,  die  Bindegewebs- 
scbicht  in  der  Umgebung  des  GBAAF'schen 
Follikels  charakteristische  Wucherungen  dar- 
bietet. Damit  tritt  der  Follikel  der  Oberfläche 
näher,  ragt  über  dieselbe  hinaus  und  kommt 
zum  Bersten,  das  Ei  tritt  hierbei  in  die  freie 
Bauchhöhle  aus  und  wird  regelmässig  wohl 
durch  den  Wimperstrom  der  Tubenschleim- 
haut in  die  Tube  aufgenommen.  Auf  diesem 
Wege  gelangt  dann  das  Ei  in  den  Uterus  und 
kann  auf  dem  ganzen  Wege  vom  Ovarium 
bis  zum  Endometrium  corporis  befruchtet 
werden.  Kommt  es  nicht  dazu,  so  geht  das 
Ei  zu  Grunde.  Mit  dem  Process  der  0.  ver- 
bindet sich  regelmässig  die  menstruelle  Blutung 
aus  dem  Uterus,  und  fassen  wir  die  0.  als 
den  hauptsächlichsten  Process  auf,  von  dem 
aus  als  secundäre  Function  die  blutige  Aus- 
scheidung aus  dem  Endometrium  erfolgt.  Die 
Vorgänge,  welche  nach  der  Ausstossung  des 
Ovulum  aus  dem  GBAAF^schen  Follikel  sich 
abspielen,  sind  in  dem  Artikel  „Corpus  luteum^ 
behandelt.  Die  menstruelle  Blutung  ist  BandT, 
pag.  1085  geschildert. 

Die  0.  unterbleibt  physiologischer  Weise 
nach  Eintritt  einer  Gravidität  und  während 
der  Lactation.  Ob  Ausnahmen  hiervon  vor- 
kommen können,  lassen  wir  dahingestellt.  Die 
allgemeine  Annahme  geht  dahin,  dass  während 
der  Gravidität  nur  ganz  ausnahmsweise  0.  statt- 
findet, während  in  der  Lactation  wohl  häufiger 
eine  Ausstossung  eines  Eies  Zustandekommen 
dürfte ;  doch  muss  man  es  als  Regel  auffassen, 
dass  sowohl  während  der  Schwangerschaft, 
wie  während  der  Lactation  keine  Eibildung  zu 
Stande  kommt.  Die  Beifang  der  GitAAF^schen 
Follikel  unterbleibt  femer  während  erschöpfen- 
der Krankheiten,  sie  geht  völlig  verloren  natur- 
lich nach  operativer  Entfernung  beider  Ova- 
rien ,  aber  auch  dann ,  wenn  in  Folge  beson- 
ders septischer  Entzündungen  im  Ovarium  die 
GBAAp'schen  Follikel  völlig  zu  Grunde  gehen. 

Während  für  gewöhnlich  die  0.  in  regel- 
mässigen Pausen  von  4  Wochen  zu  Stande 
kommt,  findet  ausnahmsweise  auch  in  der 
Zwischenzeit  einmal  eine  atypische  0.  statt, 
entweder  unter  dem  Einfluss  innerer  Ver- 
änderungen im  Ovarium  oder  in  Folge  von 
sexuellen  Excessen.  j.  veit. 

COOK 

Oxalsäure  (Kleesäure),   I  +2H,0, 

^  ^'COOH 

krystallisirt  in  farblosen  monoklinen  Säulen, 
die  schon  über  Schwefelsäure  ihr  Krystall- 
wasser  verlieren.  Die  0.  sublimii-t  unter  100" 
unzersetzt.  Sie  findet  sich  im  Mineralreich 
als  Oxalit  (Humboldtin)  =  oxalsaures  Eisen- 
oxydul und  Whewellit  =  oxalsaurer  Kalk  und 
im  Pflanzen-  und  Thierreiche  ausserordentlich 
verbreitet,  und  zwar  auch  hier  meist  an  Basen 
gebunden:  als  Kalisalz  in  Oxalis  acetosella, 
Rumex  acetosa,  als  Ammonsalz  im  Guano, 
als  Kalksalz  in  der  Runkelrübe,  im  Rha- 
barber, Tomaten,  in  vielen  Gemüsen,  Honig  etc. 
und  im  normalen  Harne. 

Sie  entsteht   bei    der  Oxydation    der  ver- 
schiedensten organischen  Körper,  sowohl  der 


Fett-,  als  aromatischen  Reihe.  Zur  Darstellung 
der  0.  wurde  früher  Zucker  mit  Salpeter- 
säure oxydirt  (daher  der  vulgäre  Name  Zacker- 
sänre).  Jetzt  werden  Sägespäne,  Cellulose, 
Kleie  mit  Aetznatron  geschmolzen.  Das  so 
erhaltene  oxal saure  Natron  wird  in  das  Kalk- 
salz übergeführt  und  aus  letzterem  die  0. 
durch  Schwefelsäure  frei  gemacht.  Die  0. 
hält  leicht  Alkali  zurück  und  wird  behufs 
Darstellung  reiner  Säure  aus  starker  Salz- 
säure und  darauf  aus  Wasser  umkrystallisirt 

Bemerkenswerth  ist  die  Synthese  der  O.  aus 
Kohlensäure  durch  Ueberleiten  derselben  über 
Natrium-  oder  Kaliumamalgam  bei  360". 

Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure  zerfallt   die  0.  glatt   in   Kohlensäure, 
Kohlenoxyd  und  Wasser: 
COOK 

I  =C0, +  CO-f  H,0. 

COOH 

Als  zweibasische  Säure  bildet  die  0.  neu- 
trale und  saure  Salze,  ausserdem  kennen  wir 
übersaure  Salze,  z.  B.  das  vierfachsaure  Kalisalz 
/rCOÖH  COOKn 

I  I  -f  2H.0. 

^COOH  COOH-^ 

welches   leicht  rein  zu   erhalten  ist  und  bei 

Titerstellungen  in  der  Acidimotrie  vortheilhaft 

verwendet  wird. 

COOK 

Das  saure  oxalsaure  Kali    I  -f  H.  O  ist 

COOH 
das  Kleesalz  des  Handels,  welches  in  der 
Kosmetik  und  unter  Anderem  zur  Entfernung 
von  Tinten-  oder  Rostflecken  Verwendung  findet. 
Es  bildet  nämlich  mit  Eisensalzen  lösliclie 
Doppelsalze.  Das  neutrale  Ammoniumoxalat 
wird  als  Reagenz  im  chemischen  Laboratorium 
verwendet.  Das  Calciumoxalat  ist  völlig  in 
Wasser  und  verdünnter  Essigsäure  unlöslich 
und  geht  beim  Glühen  in  Calciumcarbonat, 
beziehungsweise  Calciumoxyd  über  und  dient 
deshalb  zum  qualitativen  Nachweis,  sowie 
zur  quantitativen  Bestimmung  der  0.  und 
des  Calciums. 

Die  0.  wird  normal  bis  zu  02  Gnu.  im 
Tagesharne  ausgeschieden  und  stammt  mei- 
stens aus  oxal  säurehaltigen  Nahrungsmitteln, 
Gemüsen  etc.  und  ist  pathologisch  bei  ver- 
langsamtem Stoffwechsel  vermehrt  (Oxalorie, 
Icterus).  Sie  setzt  sich  im  Harne  meist  als 
Kalksalz  ab,  welches 
vorher    durch    saures  ^ä-  3«- 

Natriumphosphat     ge- 
löst  war.  ^^ 

Der  oxalsaure  Kalk 
kann  harte ,  warzige 
Blasensteine  (Maulbeer- 
steine) bilden,  welche 
oft  in  ihrem  Innern  ^ 
einen  harnsauren  Kern  ^j% 
besitzen.  ^k     V^^i« 

Erkannt  wird  die  0.        \§|^  ^^ 

im   Harne  am    besten      ^^^  ^^f' 
durch  die  Form  der  in      ^    ^     i 
Essigsäure  unlöslichen 

mikroskopischen  Kry stalle  ihres  Kalksalzes, 
die  sich  in  briefumschlagähnlichen  Blättchen 
oder  octaederähnlichen  tetrasonalen  Formen  als 
Sediment  absetzen  (s.  Fig.  30).  Zur  Bestimmung 
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der  0.  nach  Neubauer  werden  400—600  Ccm. 
Ham  mit  Chlorcakiam.  Ammoniak  und  Essig- 
saare versetzt  und  nach  24  Standen  filtrirt.  Der 
aasgewaschene  Niederschlag  wird  in  Salzsäure 
gelöst,  die  filtrirte  Lösung  mit  Ammoniak 
beinahe  nentralisirt  and  mit  essigsaurem 
Ammoniak  versetzt.  Allmählich  krystallisirt 
das  Calciumoxalat  aus,  welches  filtnrt,  ge- 
waschen und  im  Platintiegel  bei  starker  Gluth 
in  Calciumoxyd  übergeführt  wird,  aus  dessen 
Gewicht  die  Oxalsäure  berechnet  wird. 

M.  SIEGFRIED. 

Ozaluramid,  s.  „Aiioxan^ 

Ozalylhanurtoff  (Parabansäure), 

H 


CÄC=:0 


Ureid  der  Oxalsäure,  ist  eine  einbasische  Säure, 
welche  in  monoklinen  Nadeln  krystallisirt.  Sie 
entsteht  aus  Harnsäure  durch  Oxydation,  in- 
dem das  zuerst  neben  Harnstoff  abgespaltene 
.Alloxan''  (s.  dieses)  in  0.  oxydirt  wird.  Die 
Salze  des  0.  sind  sehr  unbeständig,  da  sie 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  oxal- 
sanre  übergehen. 

Zum  Nachweis  des  0.  versetzt  man  die 
wässerige  Lösung  mitChlorcalcium  und  Ammo- 
niak and  erhitzt;  bei  Gegenwart  von  0.  ent- 
steht ein  Niederschlag  von  Calciumoxalat. 
Der  0.  zerfallt  nämlich  ebenso  wie  die  Oxalur- 
sänre 

/NH . CO 

C^O      I 
\         COOH 
^NH, 

leicht  in  Harnstoff  und  Oxalsäure. 

Da  die  Salze  des  0.  Wasser  aufnehmen 
anter  Bildung  von  oxalursauren  Salzen,  so 
findet  sich  der  0.  nicht  im  Harne,  wohl  aber 
die  Ozalursäure  in  sehr  geringen  Mengen. 

M.  8. 

Oziino  sind Isonitroso Verbindungen,  d.h. 
solche  Körper,  welche  die  Gruppe  =  NOH 
enthalten.  Sie  entstehen  erstens  durch  Ein- 
wirkung von  Hydroxylamin  auf  Aldehyde  und 
Ketone  (Aldoxime  und  Ketoxime): 

1.  GH,  CH, 

I     H    +NH,OH=     in  +H.0; 

^0  ^ 

Acetaldebyd  Hydroxylamin 

2.  CH,  CH, 

C  =  0   -hNH,.OH=  C  =  NOH  +  H,0. 

I  I 

CH,  CH, 

Aooton         Hydroxylamin  Acetoxim 

Diese  Reaction  vollzieht  sich  am  besten  in 
wäs&eriger  Lösung  bei  mehr  oder  weniger 
starker  alkalischer  Reaction,  und  zwar  meist 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Zweitens  werden  0.  durch  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  auf  Ketone  oder  Aldehyde 
erhalten.  So  ist  das  Aldoxira  des  Brenz- 
tranbensäurealdehydes  ,  das  Isonitrosoaceton 
nach  folgenden  Gleichungen  darstellbar: 


%N— OH 

Aldoxim 


1.  CH, 

i  =  0 


CH, 

I 

c  =  o 


^H 
^0 


+  NH,OH  =  r~^       +H,0 

C^" 
^%N . OH 

Brenz-        Hydroxylamin    Aldoxim  des 
traaben-  Brenztraaben- 

Bftnrealdehyd  sftarealdehydes 

(Isonitrosoaceton) 

2.  CH,  ^^• 


C  =  0    +NO.OH  = 

I 
CH, 

Aceton      Salpetrige  Säure 


t/H 


+  H,0 


Isonitroso- 
aceton 
(Aldoxim 
der  Br.) 

Die  0.  werden  durch  Kochen  mit  Mineral- 
säuren unter  Wasseraufnahme  in  Aldehyde, 
beziehungsweise  Ketone  und  Hydroxylamin 
gespalten,  durch  Reductionsmittel  in  primäre 
Aminbasen  übergeführt: 

1.  CH,  CH, 

l/H  +H,0=  l/H  +  NH,OH; 

^^N . OH  ^^0 

Aldoxim  Acet-         Hydroxyl- 

aldehyd  amin 

2.  CH,  CH, 

C  =  NOH  -f  4H  =  C<^^^  +  H,0 
CH,  CH, 

Acetoxim  Isopropylamin 

Die  Ketoxime  lagern  sich  unter  verschie- 
denen Umständen  in  Säureamide  um: 
CH,  CH, 

I  I 

C  —  N  .  OH  C  =  0 


CH, 

I 
CH, 

1 
CH, 


Hetfaylpropyl- 
ketoxim 


N  — H 
~"      CHj 

CH, 

I 
CH, 

Aoetylpropyl- 
amid 


M.  SIEGFRIED. 

Oxyammoniak,  s.  „Hydroxylamin ^ 

Oxybensoesäure,  c,H,<gJ^^. 

Wird  in  dem  Benzolkeme  der  Bezoesäure  ein 
Wasserstoffatom  durch  die  Hydroxylgruppe 
ersetzt,  so  entsteht  0.  Die  0.  verhält  sich 
also  zur  Benzoesäure  ähnlich  wie  die  Milch- 
säure zur  Propionsäure.  Von  der  0.  gibt  es 
wie  von  allen  Bisubstitutionsproducten  des 
Benzols  drei  isomere  Formen: 


—  COOH 
C  C 


H-C 


C 

I 

H 


H 


H-C 


C 

I 
H 


C-OH 


Ortho(o-)-Oxybenzoesäxire.      Meta(m-)-OxybenzoeB&ure. 
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H- 


—  COOH 
C 


H-C 


H 


C-B 


C 

I 
OH 

Pai(p-)-Ox7beiusoe8äare. 

0.  entstehen:  1.  Durch  Schmelzen  der  Sol- 
fonsäuren  der  Benzoesäuren: 

+  K,S0,  +  3H,0; 

2.  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
auf  Amidobenzoesäure : 

C.  H^<Sh  +  NOOH  =  C,  H,<ggog  + 
+  N.  +  H,0; 

3.  aus    Phenolnatrium  und   Kohlensäure. 
Diese  Synthese  verläuft  in  zwei  Phasen: 


./ 


OCeHj 

1.  Cg  Hj  ONa  +  CO,  =  C=0     , 

^ONa 

/^^•^*  OTT 

2.  C^O  =CeH/"** 


\ 


ONa 


\COONa  • 


Hierbei  entsteht  nur  die  o-Oxybenzoesäure, 
die  Salicylsäure,  bei  Anwendung  von  Phenol- 
kalium  nur  die  p-0. 

Die  0.  zerfallen  beim  starken  Erhitzen  für 
sich  (o-,  p-)  oder  mit  Kalk  (m-)  in  Phenol 
und  Kohlensäure. 

1.  Orthooxybenzoeaäure,  Salicylsäure,  kry- 
stallisirt  in  färb-  und  geruchlosen  Prismen, 
welche  bei  155°  schmelzen.  Bei  vorsichtigem 
Erhitzen  sublimirt  sie  unverändert,  bei  stär- 
kerem zersetzt  sie  sich  in  Kohlensäure  und 
Phenol.  Die  Salicylsäure  ist  in  kaltem  Wasser 
schwer  (bei  15°  1  :  450),  in  heissem  Wasser 
leichter  löslich  (bei  100^  1  :  13)  und  leicht  in 
Alkohol,  Aether,  Chloroform. 

Sie  kommt  als  Glucosid  „Salicin''  in  der 
Weide  (salix,  daher  der  Name)  vor,  ihr  Al- 
dehyd in  der  Spiraea  ulmaria,  ihr  Methylester 
im  Ganlteriaöl  oder  Wintergrünöl.  Sie  wird 
technisch  nach  dem  Verfahren  von  Kolbe,  das 
von  Schmitt,  welcher  erst  die  Reaction  richtig 
erkannte,  verbessert  wurde,  aus  Phenolnatrium 
und  Kohlensäure  dargestellt  (s.  oben). 

Die  freie  Säure,  nicht  ihre  Salze,  ist  anti- 
septisch und  wird  in  ausgedehnter  Weise  zur 
Conservirung  von  Nahrungsmitteln,  Wein,  Bier, 
Most,  Früchten ,  sowie  bei  der  Wundbehand- 
lung angewendet.  Innerlich  genommen  ist  das 
salicylsäure  Natron  Specificum  gegen  Gelenk- 
rheumatismus. 

Salicylsäure  setzt  zwar  die  Körpertempe- 
ratur bei  Fieber  herab,  erhöht  aber  den  Ei- 
weisBumsatz.  Sie  wird  mit  dem  Harne  theils 
unverändert,  theils  als  Salicylursäure  (Sali- 
cylglykokoll)  ausgeschieden.  Beide  Säuren 
geben  mit  Eisenchlorid  eine  violette  Färbung. 

2.  Metaoxyhemoesäure  krystallisirt  in  Na- 
deln, die  meist  zu  Warzen  vereinigt  sind,  vom 


Schmelzpunkt  200°.  Sie  zerfallt  wie  die  0. 
beim  raschen  Erhitzen  in  Phenol  und  Kohlen- 
säure, aber  färbt  nicht  Eisenchlorid. 

3.  Paraoxyhenzoeaäure  krystallisirt  mit 
einem  Molekül  Krystallwasser  in  farblosen 
Prismen  und  schmilzt  wasserfrei  bei  210*. 
Sie  ist  in  Chloroform  im  Gegensatz  zur  Sjüi- 
cylsäure  sehr  wenig  löslich,  im  Wasser  leichter 
als  jene.  Sie  entsteht  aus  salicylsaurem  Kali 
durch  Erhitzen  auf  220^  und  aus  Phenolkatiom 
und  Kohlensäure.  Die  p-0.  ist  nicht  antisep- 
tisch ;  sie  gibt  mit  Eisenchlorid  keine  violette 
Färbung;  sondern  einen  gelben  Niederschlag. 

Paroxybenzoesäure  bildet  sich  bei  der  Kali- 
schmelze und  Fäulniss  von  Ei  weiss,  Tyrosin 
und  wird  vom  thierischen  Körper  als  Phenol- 
ätherschwefelsäure ausgeschieden. 

M.  BIBOFB1ED. 

Oxybuttenäure,  c«HgO,,  ist  der 

Milchsäure  homolog  und  leitet  sich  von  der 
Buttersäure  durch  Ersetzung  eines  Wasser- 
stoffatomes  durch  Hydroxyl  ab.  Je  nachdem, 
ob  in  der  Buttersäure,  CH, .  CH,  .  CH, .  COOH, 
ein  Wasserstoffatom  des  zweiten,  dritten  oder 
vierten  Kohlenstoffatomes  (von  COOH  aus 
gerechnet)  substituirt  ist,  heisst  die  0.  a-, 
ß-,  T-0. 

Medicinisches  Interesse  besitzt  die  ß-0. 
CH, .  CH  .  OH  .  CH, .  COOH.  Ebenso  wie  die 
Milchsäure  (s.  d.) ,  die  a-Oxypropionsäure  in 
Folge  eines  asymmetrischen  Kohlenstoffatomes 
in  drei  Formen  vorkommt,  können  von  der 
ß-0.  drei  isomere  Arten  existiren,  eine  rechta- 
drehende.  linksdrehende  und  optisch  inactive. 

Synthetisch  ist  die  inactive  Säure  ans 
Acetessigester  durch  Reduction  mit  Natrium- 
amalgam dargestellt  worden,  von  ihren  Com- 
ponenten  ist  die  rechtsdrehende  noch  nicht 
isolirt,  während  die  linksdrehende  stets  be- 
gleitet von  Acetessigsäure  in  schweren  Fällen 
von  Diabetes  mellitus,  bei  Scharlach,  Masern 
im  Harne  vorkommt.  Im  Zuckerham  wurden 
15 ,  30 ,  ja  100  und  223  Grm.  0.  pro  die  ge- 
funden. 

Die  ß-0.  ist  wie  die  Milchsäure  ein  farb- 
loser Syrup,  der  bei  der  Destillation  in 
Crotonsäure  und  Wasser  zerfallt: 

CH, .  CH.  OH  .  CH, .  COOH  =  CH, .  CH  = 
=  CH  .  COOH  +  H,0. 

Diese  Crotonsäure  findet  sich  ebenfalls  im 
diabetischen  Harne,  ist  aber  stets  aus  0.  ent- 
standen. 

Durch  Oxydation  geht  die  ß-0.  in  Acet- 
essigsäure und  Aceton  über: 

1.  CH, .  CH  .  OH  .  CH, .  COOH  -f  0  = 
CH, .  CO  .  CH, .  COOH  +  H,0, 

2.  CH, .  CO .  CH,  .COOH  =  CH, .  CO .  CH,  -f  CO,. 

Daher  findet  man  in  jedem  ß-oxybutter- 
haltigen  Harne  auch  Acetessigsäure  und 
Aceton  (s.  d.)  als  secundäre  Producte. 

Zur  Darstellung  der  0.  aus  Harn  läast  man 
diesen  zur  Entfernung  des  Zuckers  mit  Hefe 
vergähren,  dunstet  ihn  unter  Neutralisation 
mit  Natriumcarbonat  auf  dem  Wasserbade 
ein,  zieht  den  Rückstand  mehrmals  mit  Al- 
kohol aus,  destillirt  den  Alkohol  vollständig 
ab,    säuert    mit  Schwefelsäure    oder   besser 
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Phosphorsäure  an  and  extrahirt  mit  alkohol- 
freiem Aether.  Die  nach  Destillation  des 
Aethers  bleibende  Sänre  wird  zur  Reinigung 
in  das  Zinksalz  verwandelt,  dieses  krystalli- 
sirt  man  um  und  zersetzt  es  mit  Schwefel- 
wasserstoff. Die  noch  Sparen  von  Zinksalz 
enthaltende  Lösung  der  0.  wird  eingeengt 
und  mit  reinem  Aether  extrahirt. 

Dem  Nachteeis  der  0.  im  Harne  hat  die 
Probe  auf  Acetessigsäure  voranzugehen  (s.  dX 
Fällt  diese  negativ  aus,  fehlt  auch  die  0. 
Ist  Acetessigsäure  vorhanden,  so  lässt  man 
100  Ccm.  Harn  mit  Hefe  ausgähren.  Hieraaf 
f^lt  man  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  und 
prüft  das  optische  Verhalten.  Ist  eine  Links- 
drehung vorhanden,  so  ist  die  Gegenwart  von 
0.  höchst  wahrscheinlich.  Zum  sicheren  Nach- 
weis vermischt  man  eine  grössere  Probe  Harn 
nach  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  mit 
Schwefelsäure  und  destillirt.  Bei  Gegenwart 
von  O.  bildet  sich  a-Crotonsäure,  welche  dem 
Destillate  durch  Aether  entzogen  wird  und 
nach  Dmkrystallisiren  aus  wenig  Wasser  (zur 
Trennung  von  Benzoesäure)  am  Schmelzpunkt : 
180—181®  erkannt  wird. 

Die  quantitative  Bestimmung  geschieht 
durch  Ermittlung  der  optischen  Drehung 
nach  Entfernung  des  Traubenzuckers  durch 
Gähmng,  am  sichersten  des  ätherischen  Ex- 
tractes  des  angesäuei*ten  Harnes. 

Die  freie  Säure  besitzt  das  Drehungsver- 
mögen : 

[a]D  =  —  20*6'  in  9'8procentiger   Lösung 

(MniKOW6Kl), 

[a]D  =  — 23*4*  in  1 — 5'5procentiger  Lösung 

(KÜLZ). 

Das  Natronsalz: 

ialD  =  —  15'0*  in  32' Iprocentiger  Lösung, 
»JD  =  —  13-9'  in  20*9procentiger  Lösung. 

Das  Ammonsalz: 

[alD  =  —  16-3*  in  2-8— 4-6procentiger 
Lösung. 

Der  Diabetiker  sucht  die  C,  wenn  solche 
auftritt,  durch  Ammoniak  zu  neutralisiren, 
denn  man  findet  meist  gleichzeitig  beim  Vor- 
handensein von  0.  entsprechende  Vermehrung 
von  Ammoniak.  Ist  die  Ammoniakproduction 
nicht  genügend,  so  entzieht  die  0.  dem  Blute 
Alkali,  es  entsteht  Säureintoxication,  welche 
das  Koma  bewirkt.  Es  gibt  auch  Fälle,  wo 
das  Koma  nicht  durch  Säureintoxication  ver- 
ursacht ist  (Pseudokoma).        m.  sieopbied. 

Ozydatioil.  Ais  O.  bezeichnet  man  den 
chemischen  Vorgang  der  Vereinigung  der 
Elemente  oder  der  Körper  mit  Sauerstoff  und 
als  Oxyd  die  entsprechende  Sauerstoffver- 
bindong.  Manche  Elemente  verbinden  sich 
mit  O  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
die  meisten  aber  erst  bei  höherer  Temperatur. 
Der  Act  der  chemischen  Verbindung  mit  0 
ist  von  Wärme-  und  Lichtentwicklung ,  d.  h 
Ton  Feuererscheinung  begleitet  und  heisst 
dann    Verbrennung. 

Latoisier  hat  zuerst  (1780)  den  Beweis 
geliefert,  dass  die  Verbrennung  der  Körper 
an  der  Luft  in  der  chemischen  Vereinigung 
derselben  mit  dem  0  der  Luft  besteht.  Damit 
ein  Körper  verbrennt,  mnss   er  in  der  Regel 


bis  zu  einer  gewissen  Temperatur  erhitzt 
werden,  der  sogenannten  Entzündungstempe- 
ratur, welche  bei  den  verschiedenen  Körpern 
verschieden  ist.  Ebenso  ist  auch  die  in  Folge 
der  Verbrennung  entstehende  Temperatur,  die 
Verbrennungstemperatur jhei  den  verschiedenen 
brennbaren  Körpern  verschieden,  nar  dass  sie 
im  Allgemeinen  die.  Entzündungstemperatur 
weit  übersteigt.  Je  reichlicher  0  vorhanden  ist, 
desto  beschleunigter  erfolgt  die  Verbrennung, 
desto  glänzender  ist  die  Lichtentwicklung, 
desto  höher  die  Wärmeentwicklung;  daher 
erfolgt  die  Verbrennung  intensiver  in  reinem 
0  als  in  atmosphärischer  Luft,  welche  in 
5  Volumtbeilen  nur  1  Theil  0  enthält. 

Nicht  jede  Oxydation  ist  eine  Verbrennung, 
d  b.  verläuft  unter  Feuererscheinung ;  so 
ziehen  die  unedlen  Metalle ,  z.  B.  Eisen ,  0 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  und 
verbinden  sich  damit,  aber  meist  in  ver- 
schiedenem quantitativen  Verhältniss,  soge- 
nannten Oxydationsstufen,  als  bei  der  eigent- 
lichen Verbrennung.  Beim  Liegen  des  Eisens 
in  feuchter  Luft  (sogenanntem  Rosten)  ent- 
steht Eisenoxydul,  FeO,  beim  Verbrennen  von 
Eisen  in  0:  Eisenoxyd,  Fe^O. ,  beim  Glühen 
von  Eisen  mit  Kalisalpeter  das  Kalisalz  der 
Eisensäure  FeO,.  Wegen  der  letzteren  Eigen- 
schaft des  0,  Säuren  zu  bilden,  nannte  ihn 
auch  Lavoisier:  Oxygen  (o^u?,  sauer;  Y^wao, 
erzeugen). 

Die  Lehre  von  der  0.  hat  far  die  Biologie 
besondere  Bedeutung  gewonnen,  seitdem 
Lavoisier  erkannt  hatte,  dass  auch  die  che- 
mischen Vorgänge  im  Thierkörper,  analog 
wie  bei  der  Verbrennung  organischer  Ver- 
bindungen, im  Wesentlichen  in  der  Oxydation 
von  C-  und  H-haltigen  Substanzen  des  Thier- 
leibes  (respective  der  von  aussen  aufgenom- 
menen verbrennlichen  Nährstoffe)  darch  den 
bei  der  Athmung  aus  der  atmosphärischen 
Luft  aufgenommenen  0  bestehen.  Jeder  thie- 
rische  Organismus  bedarf  der  ständigen  Zu- 
fuhr von  Sauerstoff  zur  Unterhaltung  seiner 
Lebensprocesse.  Bei  den  Wirbelthieren,  welche 
rothe  Blutkörperchen  in  ihrem  Blut  fuhren, 
tritt  der  Sauerstoff  der  Luft  in  lockere  che- 
mische Bindung  an  das  Hämoglobin  der 
rothen  Blutkörperchen.  Das  arterielle  Blut, 
welches  fast  vollständig  mit  Sauerstoff  ge- 
sättigt ist,  erleidet  auf  dem  Wege  bis  zu 
den  Capillaren  keinen  irgend  erheblichen  Ver- 
lust seines  Sauerstoffgehaltes,  während  das 
venöse  Blut  einen  erheblichen  Mindergehalt 
an  Sauerstoff  gegenüber  dem  arteriellen  auf- 
weist. Aus  letzterer  Thatsache  ergibt  sich  der 
Schluss,  dass  der  Verbrauch  des  Blutsauer- 
stoffes auf  dem  Wege  durch  die  Capillar- 
bahn  erfolgt.  Dass  dieser  Vorgang  nicht  im 
Capillarblute  selbst  stattfindet,  sondern  viel- 
mehr aus  diesem  der  Sauerstoff  in  die  sauer- 
stoffarmen und  kohlensäurereichen  Gewebe 
diffundirt,  bezw.  von  den  sauerstoffbedürftigen 
Geweben  gebunden  wird,  in  denen  er  ver- 
braucht und  dafür  Kohlensäure  gebildet  wird, 
scheint  sich  aus  der  Erfahrung  von  Hopfe- 
Setlek  zu  ergeben,  wonach  mit  leicht  oxy- 
dablen  Stoffen,  Zucker  oder  Milchsäure  ver- 
setztes   Blut    selbst     bei    Körpertemperatur 
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nicht    oxydirend    wirkt,    keine    wesentliche 
Abnahme     des    Sauerstoffes     und    Zunahme 
der  CO,-Bildung  zeigt,  wohl  aber,  wie  W.  J. 
Müller   gezeigt   hat,    wenn   das  mit  Zacker 
etc.     versetzte    Blut     künstlich    durch    ein 
frisch    ausgeschnittenes,     sogenanntes     über- 
lebendes   Organ,    z.  B.  die    Niere    oder   den 
Muskel,  geleitet  wird,  also  allseitig  mit  dem 
Gewebe  in  Berührung  tntt.     Endlich  spricht 
dafür    die    Beobachtung    von    Pflüqeb    und 
Oebthann  ,    woüach    Salzfrösche ,    deren   Blut 
durch    '/^procentige    Kochsalzlösung    ersetzt 
ist,  annähernd  so  viel  Sauerstoff  verbrauchen 
und  CO,    bilden,    als  normale   blutführende. 
Man    bezeichnet    diesen    Sauerstoffverbrauch 
und   GOg-Bildung   wohl    als  innere  Athmung 
oder  Getcebsathmung,   Demnach  verbrennt  in 
den    thierischen    Organismen    durch   den   in 
der   Lunge  aufgenommenen  Sauerstoff   orga- 
nische Substanz ;  durch  die  Verbrennung  der 
eingeführten  Nahrung  werden  die  organischen 
Stoffe    immer    höher    oxydirt,    bis    sie    der 
Hauptsache   nach   als  Wasser,   Kohlensäure, 
Harnstoff  und  Schwefelsäure  aus  dem  Körper 
ansti'eten.     Auch   diese    O.  muss  der  Haupt- 
sache nach  in  den  Geweben,  genauer  in  den 
Gewebszellen  vor  sich  gehen,  welche  dem  vor- 
beiströmenden Capillarblut  den  für  ihre  Zer- 
setzung  unerlässlichen  Sauerstoff   entziehen. 
Wenn  wir  weiter  fragen,  welches  das  Ma- 
terial dieser  0.  ist  und  wo  diese  Umsetzungen 
erfolgen,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass 
auch  in  den   Geweben  die   chemischen  Um- 
setzungen   durch   die    Thätigkeit    der  Zellen 
eingeleitet  werden.    Aus  dem  in  die  Gewebs- 
interstitien  gesetzten  Bluttranssudat,  welches 
ausser    den    Bestandtheilen    des   Blutplasma 
noch   die  aus   dem  Darm  resorbirten  Nähr- 
stoffe enthält,   nehmen  die   Gewebszellen  je 
nach   ihren  chemischen  Affinitäten  auf,   um 
sie    weiterhin    durch   die   jeder  Zelle   eigene 
und  in  den  verschiedenen  Geweben  verschieden- 
artige Thätigkeit  mit  Hilfe  des  dem  Capillar- 
blut von  den  Gewebszellen  entzogenen  Sauer- 
stoffes zu  verarbeiten.    Dass  indess  nicht  die 
Affinitäten  des  Sauerstoffes  allein  die  Frocesse, 
welche  im  Thierkörper  ablaufen,  beherrschen, 
dafür  spricht  einmal    das    Vorkommen   von 
Körpern   im    Harn,    die    wie    die   Harnsäure 
leicht  weiter  oxydirt  werden  könnten,  sodann 
der   unveränderte  Uebergang  von   Stoffen   in 
den  Harn, welche,  wie  das  Brenzcatechin  (s.d.), 
sonst   mit   grosser   Begierde  Sauerstoff   auf- 
nehmen,  während   auf  der  anderen  Seite  die 
sehr  schwer  oxydirbaren  Fette,  das  Palmitin, 
Stearin,    Olein,    im  Thierkörper  vollständig 
unter    Bildung    von    CO,    und    H,0    zerlegt 
werden.  Endlich  treten  sogar  Reductionspro- 
ducte,  wie  das  Urobilin  (s.  d.),  mit  dem  Harn 
aus  dem  Körper  heraus.    Einer  solchen  Ver- 
bindung von  Oxydations-  und  Reductionspro- 
cessen  begegnet  man  indess  auch  ausserhalb 
des  Organismus;    bei  Verbrennung  von  Holz 
unter   ungenügendem  Zutritt  von  Sauersteff 
bilden  sich   neben  CO,  und  H,0  auch  Kohle 
und  andere  Reductionsproducte.     Zur  Erklä- 
rung, wodurch  die  Zerfalls-  und  Oxydations- 
processe  im  Thierkörper  zu  Stande  kommen, 
muss    man,    da   sich   die   Bedingungen    der 


Aussenwelt  von  den  im  Körper  herrschenden 
nur  dadurch  unterscheiden,  dass  man  es  in 
letzteren  mit  Zellen,  also  mit  Organismen  zu 
thun  hat,  die  räthselhafte  Ursache  der  O.  in 
der  Organisation  des  Thierkörpers  suchen.  Wo- 
durch aber  das  Organisirte  die  Fähigkeit  der 
Stoffzerlegung  erhält,  ist  bisher  noch  nicht  in 
befriedigender  Weise  festgestellt.  Hoppe-Skylbb 
hat  die  chemischen  Frocesse  im  Thierkörper  ge- 
radezu mit  den  Fäuluissvorgängen  in  ParaUele 
gestellt;  dagegen  spricht  indess,  dass,  wie  die 
genauere  Untersuchung  gelehrt  hat,  die  Fäul- 
nissprocesse  im  Thierkörper  ausschliesslich  auf 
die  Darmhöhle  beschränkt  sind.  Nencki  wieder 
meint,  dass  bei  Gegenwart  von  Alkalien  oder 
alkalischen  Basen  und  organischen  Verbin- 
dungen der  indifferente  Luftsauerstoff  in  seine 
Atome  gespalten  wird,  die  nun  kräftig  oxy- 
dirend wirken.  Sehen  wir  von  dieser  einst- 
weilen noch  offenen  Frage  nach  dei*  Ursache 
der  Stoffzersetzung  ab,  so  lassen  sich  die 
bisher  gemachten  Erfahrungen  über  den 
Ablauf  der  Zersetzungsprocesse  etwa  so  zu- 
sammenfassen:  Bei  den  Stoffzersetzungen 
im  Thierkörper  erfolgen  für  gewöhnlich  keine 
einfachen  Oxydationen,  sondern  es  spalten 
sich  complicirte  chemische  Verbindungen  in 
ihre  Coniponenten  (DissociationJ,  entweder 
gerade  auf  ohne  Zutritt  eines  Stoffes  {ein^ 
fache  Spaltung)  oder  unter  Aufnahme  von 
Wasser  (hydrolytische  Spaltung),  oder  unter 
Aufnahme  von  Sauerstoff  (oxydative  Spal- 
tung)-, daneben  können  noch  allerlei  reduc- 
tive   und   synthetische  Frocesse  vorkommen. 

Danach  steht  aber  jedenfalls  so  viel  fest, 
dass  im  thierischen  Organismus  Spaltungs- 
und Oxydationsprocesse  neben  einander  her- 
laufen. Dem  entsprechend  werden  die  organi- 
schen Stoffe  nicht  sofort  in  die  letzten  End- 
producte  zersetzt,  vielmehr  findet  dieser 
Uebergang  allmählich  durch  Mittelglieder 
statt,  Zwischenprodncte  der  EUckbildung  oder, 
wie  man  sie  wohl  nennt,  der  regressiven 
Metamorphose.  So  werden  die  EiureisskörpsTf 
die  1  Atom  N  auf  4  Atome  C  enthalten,  durch 
Zwischenstufen,  welche  in  dem  Masse,  als 
sie  an  C  verarmen,  an  C  und  zugleich  an  0 
reicher  werden,  wie  Glykokoll,  Kreatin,  Krea- 
tinin, Harnsäure,  Allantoin  (vgl.  d.),  allmählich 
bis  zum  Endproduct  des  Harnstoffes  oxydirt, 
derdieN-reichste  und  C-ärmste  Verbindung  des 
Thierleibes  vorstellt,  indem  er  schon  1  Atom 
N  auf  nur  Va  Atom  C  enthält.  Daneben  ent- 
steht durch  Oxydation  CO,  und  H,0. 

Einfacher  gestalten  sich  die  Oxydations- 
vorgänge bei  den  Kohlehydraten.  Der  von 
aussen  eingeführte  oder  durch  die  Wirkung 
des  Mund-  und  Bauchspeichels  auf  die  Amy- 
laceen  gebildete  und  in^s  Blut  übertretende 
Zucker  wird  in  den  Organen  verhältniss- 
mässig  rasch  zu  CO,  und  £[,0  oxydirt,  wie 
auch  daraus  hervorgeht,  dass  bei  Aufnahme 
von  Stärkemehl  oder  Zucker  mit  der  Nahrung 
von  dem  eingeathmeten  0  ein  erheblich 
grösserer  Theil  in  Form  von  CO,  in  der  Aus- 
athmungsluft  wiedererscheint  als  bei  Fleisch- 
und  Fettkost. 

Die  Feite  können,  so  schwer  sie  auch  sonst 
durch   Oxydationsmittel   angegriffen   werden. 


253 


OXYDATION.  —  OXYPHENYLESSIGSAURE. 


254 


im  Oiganismus  einer  vollständigen  0.  zn  CO, 
und  U,0  unterliegen.  Indessen  scheint  hier 
die  O.  keine  directe  zu  sein,  vielmehr  zum 
Theil  durch  Zwischenglieder  (flüchtige  Fett- 
säuren: Ameisen-,  Essig-,  Propion-,  Butter-, 
Yaleriansäure  u.  A.)   zu  Stande  zn  kommen. 

Zu  den  Ozydationsvorgängen  gehört  ferner 
die  Bildung  der  SchwefeUäure  im  Körper. 
Alle  Eiweissstoffe  enthalten  Tausser  C,  H,  0, 
N)  auch  Schwefel  im  Molekül ;  dieser  S  wird 
bei  dem  Abbau  des  Eiweiss  abgespalten,  unter- 
liegt weiterhin  der  Oxydation  zu  Schwefel- 
saare, die  in  Form  von  schwefelsauren  Salzen 
mit  dem  Harn  aus  dem  Körper  austritt. 

Von  anderen  Oxydationen  seien  erwähnt: 
die  der  flüchtigen  Fettsäuren  (Ameisen-, 
Essig-,  Butter-,  Capronsänre  n.  A.),  sowie  der 
organischen  Säuren  (Milch-,  Citronen-,  Aepfel-, 
Wein-,  Bernsteinsäure)  zu  CO.  und  H,0 ,  so- 
wie deren  Alkali  salze  zu  H,0  und  Na,  CO,, 
welch  letzteres  in  den  Harn  übertritt,  femer 
die  O.  des  Alkohols '  und  Glycerins  ebenfalls 
m  CO,  und  H,0,  die  des  Benzol  zu  Phenol, 
das  Benzylalkohol,  Benzaldehyd,  der  Zimmt- 
ond  Chinasäure  zu  Benzoesäure,  des  Tannin 
SU  Gallussäure.  i.  mumk. 

Oxydd  sind  Sauerstoffverbindungen  der 
Elemente ;  z.  B.  Kupferoxyd  CuO,  Kohlenoxyd 
CO,  Kohlendioxyd  CO, ;  auch  organische  Ver- 
bindungen, wie 

Aethylenoxyd,  |      >0. 

CH/ 

As(;CHa 

Kakodyloxyd,      )0     , 
As^CH, 

Diäthyloxyd,  ^»  g»)>0, 

werden  0.  genannt.  Im  engeren  Sinne  sind 
O.  Sauerstoffverbindungen  der  Metalle,  welche 
den  Charakter  von  Basen  haben ,  d.  h.  die 
Fähigkeit  besitzen,  ihren  Sauerstoff  mitWasser- 
stofT  der  Säuren  als  Wasser  unter  Salzbildung 
austreten  zu  lassen,  z.  B.  CuO 

CuO  +  H,  SO^  =  Cu  SO^  -+-  H,0. 
Wir  unterscheiden  hier  solche  0.,  welche  ge- 
rade so  viel  Sauerstoff  besitzen,  als  zur 
Salxbildung  erforderlich  ist,  als  eigentliche 
O.,  z,  B.  Bleioxyd  PbO ,  solche,  die  weniger 
Sanerstoff  haben,  als  Suboxyde,  z.  B.  Blei- 
snboxyd  Pb^O,  solche,  die  mehr  Sauerstoff 
enthalten,  als  Superoxyde^  z.  B.  Bleisuperoxyd 
PbO,. 

Femer  gibt  es  von  denselben  Metallen  in 
mehreren  Fällen  mehrere  Sauer stoffverbin- 
dnngen  in  Folge  der  verschiedenen  "Werthigkeit 
ein  und  desselben  Metalles ;  diese  bilden  dann 
mit  Sauren  mehrere  Arten  von  Salzen  und 
enthalten  zwar  vei*schiedene,  aber  immer  zur 
Salzbildung  genügende  Mengen  Sauerstoff. 
In  diesen  Fällen  unterscheidet  man  zwischen 
O.  nnd  Oxydul,  letzteres  bezeichnet  die  sauer- 
stoffarmere Verbindung. 

CuO  -f  2  HCl  =  CuCl,  +  H,0 

Kupferoxyd  Kupferchlorid 

(Cnpridchlorür) 


Cu,0  +  2HCl  =  Cu,Cl,  -f  H,0 

Kupferoxydul  KapferchlorUr 

(Cuprochlorür) 

Sesquioxyd  ist  eine  alte  und  unberechtigte 
Bezeichnung  für  die  0.  dreiwerthiger  Metalle, 
z.  B.  für  Fe,  0,  Eisenoxyd.  Berechtigt  ist 
dieser  Name  nur  für  solche  Oxydati onsstufeu. 
die  zwischen  den  Oxyden  und  Superoxyden 
stehen,  wie  bei  Bleisesquioxyd  Pb,  0,,  doch 
wird  dieses  richtiger  als   bleisaurcs  bleioxyd 


Pb 


0 


aufgefasst. 


Hydroxyde  oder  Oxydhydrate  sind  Hydrate 
der  Oxyde,  enthalten  also  die  Elemente  des 
Wassers  mehr  als  diese,  z.  B.  Kupferoxyd- 
hydrat Cu/qj,;     entsprechend   den    0.    und 

Oxydulen    unterscheidet   man    Oxydhydrate, 

.OH 
z.  B.  Eisenoxydhydrat    Fe^  OH  und  Oxydul- 

^OH 

hydrate   Fe<^^g. 

Vor  Lavoisikb  nannte  man  die  0.  Kalke. 

M.  SIEGFRIED. 

OxyhaemOglobin^s.  „Haemoglobin'. 
Oxymandelsäure ,      Paroxyphenyl- 

glykolsäure,  C,  'B.^Ksm  .  OH  .  COOH'  ^^^  ^• 
wird  eine  Säure  von  der  Zusammensetzung 
Cg  Hg  0^  angesprochen,  welche  im  Harne  bei 
acuter  Leberatrophie  und  bei  Phosphorver- 
giftung gefunden  wurde.  Dieselbe  krystallisirt 
in  langen  seideglänzenden  Nadeln  vom  Schmelz- 
punkt 162°.  Sie  ist  im  Wasser,  Alkohol. 
Aether  löslich,  schwerer  löslich  in  Benzol. 
Die  0.  gibt  beim  Erhitzen  mit  Natronkalk 
Phenol   und    zeigt   die  MiLLOM^sche  Reaction. 

M.  8. 

Oxyphenylessigsäure ,  Para-, 

<0H 
CH  rOOH '  ^^™™^  ^^  geringen  Men- 
gen (0*001  Procent)  im  normalen  Menschen- 
ham  vor  als  Fäulnissproduct  des  Eiweisses. 
in  grösserer  Menge  in  pathologischen  Harnen, 
namentlich  bei  Phosphorvergiftun^.  Sie  ist 
ans  den  Fäulnissproducten  der  Wolle  und 
Fleischfiüssigkeit,  sowie  aus  einem  jauchigen 
pleuritischen  Exsudate  isolirt  worden.  Die 
0.  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
schwer  in  Benzol  und  krystallisirt  aus  Wasser 
in  flachen  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  148°. 
Als  Phenolderivat  gibt  sie  Millom's  Beaction. 
Zur  Darstellung  und  zum  Nachweis  der 
0.  werden  50  Liter  Harn  eingedampft,  mit 
Essigsäure  angesäuert  und  mit  Aether  extrn- 
hirt.  Die  ätherische  Lösung  wird  wiederholt 
mit  Sodalösung  geschüttelt,  die  alkabsche 
wässerige  Lösung  vom  Aether  getrennt  und 
nach  Ansäuern  wiederholt  mit  reinem  Aether 
geschüttelt.  Nach  Destillation  des  Aethers 
und  Verjagen  der  Essigsäure  auf  dem  Wasser- 
bade  wird  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst, 
mit  Bleiacetat  versetzt,  filtrirt  und  das  Fil- 
trat  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  ausgefällt. 
Der  Niederschlag  wird  filtrirt  gewaschen  und 
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mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  eingedun- 
stete  Filtrat  von  Schwefel blei  wird  mit  Aether 
ausgezogen,  der  nach  dem  Destilliren  die 
allmählich  kryst^llisirende  0.  hinterlässt 
(s.  „Oxyphenylpropionsäure"). 

Dieselbe  wird  aus  Wasser  und  darauf  aus 
viel  Benzol  umkrystallisirt.       m.  Siegfried. 

Ozyphenylpropionsäure ,  Para-, 

/OH 
Hydropai-acnmaraänre  C,H«^(,g^  (,„    cQOH 

bildet  kleine  monoklineKrystalle  vom  Schmelz- 
punkt 125^  und  ist  leicht  in  heissem  Wasser, 
Alkohol,  Aether  löslich.  Sie  gibt  Millon's 
Reaction. 

Die  0.  kommt  in  sehr  kleinen  Mengen  im 
normalen  Menschenharn  vor,  entsteht  bei  der 
Fäulniss  von  Tyrosin  und  £i weiss  und  wird 
selbst  bei  der  Fäulniss  in  Phenol,  p-Kresol 
und    p-Oxyphenylessigsäure    weiter   zersetzt. 

Ihr  Nachweis  und  iJire  Darstellung  geschieht 
in  derselben  Weise,  wie  bei  der  Oxyphenyl- 
essigsäure.  Beide  Säuren  verhalten  sich  sehr 
ähnlich,  die  0.  wird  aus  den  wässerigen  und 
benzoligen  Mutterlaugen  der  Oxyphenylessig- 
säure  dargestellt  und  an  ihrem  Schmelzpunkt 
erkannt.  Eine  quantitative  Trennung  und  Be. 
Stimmung  dieser  Säuren  gibt  es  nicht. 

M.  s. 

Ozypropionsäure  s.  „Milchsäure^ 
Oxyprotsulfonsäure    (von     6^, 

sauer ;  Protein,  EiweissstofF)  ist  eine  S-haltige 
Säure  genannt  worden,  welche  man  aus  Eiweiss- 
stoffen  (nicht  aus  Albumosen  oder  Peptonen) 
durch  Behandlung  mit  Kaliumpermanganat 
reichlich  erhält  und  aus  dem  Reactionsge- 
misch  durch  Säurezusatz  ausfallen  kann.  Sie 
enthält  0  51-2  —  H6-9  —  N  14-6  -  STS  — 
0  25'5  Procent,  löst  sich  in  1 7  Theilen  Wasser, 
noch  leichter  in  Alkalien  zu  Alkalisalzen.  Der 
Schwefel  ist  fest  gebunden  in  oxydirter  Form, 
wird  daher  beim  Kochen  mit  alkalischer 
Bleilösung  (Bloizucker  +  Natronlauge)  nicht  ab- 
gespalten. Beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  werden 
Säuren  der  Fettsäure-  ux>d  Oxalsäurereihe 
abgespalten,  von  aromatischen  Körpern  nur 
Benzol  (kein  Tyrosin,  kein  Phenol,  kein  Kresol, 
kein  Indol).  Bei  der  Oxydation  mit  Chrom- 
säure bildet  sich  Benzoesäure.  Bei  der  Magen- 
verdauung (Pepsin  +  0*2  Procent  H  Cl)  geht 
0.  in  die  leicht  lösliche  Oxypeptonsulfon- 
säure  über.  i.  mumk. 

Ozysäuren  (Alkoholsäuren,  Phenol- 
säuren). Wird  in  einer  Fettsäure  Wasserstoff 
durch  Hydroxyl  ersetzt,  so  entstehen  Oxy- 
fett säuren  oder  Alkoholsäuren.  Auf  gleiche 
Weise  liefern  aromatische  Säuren  Oxysäuren. 
Bei  diesen  kann  die  Hydroxylgruppe  entweder 
im  Kerne  stehen,  dann  heissen  diese  Oxy- 
siluren  auch  Phenolsäuren,  oder  in  der  Seiten- 
kette, dann  Alkoholsäuren,  z.  B. : 

A  lu  k  1  -  ( CH. .  CH  .  OH  .  COOK 

Alkoholsauren  |  ^.^  ^^    ^^^ .  CH  .  OH  .  COOH 

Phenolsäure:  C.H /g»    (.jj^  ^^^^^jj. 


Sind  mehrere  Wasserstoffatome  durch 
Hydroxyl  ersetzt,  so  bezeichnet  man  die 
Säuren  alsDioxy-,  Trioxy- etc.  Säuren,  z.B.: 

OH 

^«  ^c  OH 
XO,H 

Trioxjs&tire 
(GalluBsäure) 

Die  Alkoholsäuren  sind  in  ihren  Eigenschaften 
und  in  ihrem  Verhalten  unter  einander  sehr 
ähnlich ,  aber  verschieden  von  den  Phenol- 
säuren. 

A.  Alkoholsäuren. 

Eigenschaften:  Diese  sind  in  Wasser  löslich, 
in  Aether  schwerer  als  die  nicht  hydroxyl irten 
Säuren  löslich,  krystallisiren  häufig  nicht, 
sondern  sind  syrupös. 

Verhalten:  In  Folge  des  gleichzeitigen 
Vorhandenseins  einer  COOH-  und  einer  OH- 
Gruppe  verhalten  sich  die  Alkohol  säuren 
sowohl  wie  Carbon  säuren  als  auch  wie  Al- 
kohole, sie  bilden  Salze,  Ester,  Amide,  Nitrite 
und  auch  Acetate  und  Nitroderivate. 

Bemerkenswerth  sind  die  Oxydations-  und 
Wasserabspaltungsproducte  der  Alkoh  Ölsäuren, 
welche   verschieden    nach   der   Stellang    der 
Hydroxylgruppe  sind. 
•  Bei  der  Oxydation  entstehen  aus: 

1.  piimären  Alkoholsäuren ,  das  heisst  sol- 
chen, bei  welchen  das  die  Hydroxylgruppe 
führende  Kohlenstoffatom  nur  mit  einem 
Kohlenstoffatom  verbunden  ist,  Aldehydsäuren 
und  Dicarbonsäuren : 

CH,.OH      ^        cCn 
I    *  +0=    i^Ö    -fH,0 

COOH  COOH 

GlycolBAnre  Glyoxals&nre 


CH, .  OH      ^ 

X         +0. 
er 


:ooH 


COOH     „  ^ 
=  1         +H,0 
COOH 

Oxalaänre 


2.  secundären  Alkoholsäuren,  das  heisst 
solchen,  bei  welchen  das  die  Hydroxylgruppe 
fuhrende  Kohlenstoffatom  mit  zwei  Kohlen- 
stoffatomen verbunden  ist,  Ketonsäuren : 

CH,  CHj 

I  I 

CH.OH+0=CO  =  H,0 

I  I 

COOH  COOH 

Milclisftnre  Brenztraubens&are 

3.  tertiären  Alkoholsäuren,  das  heisst  sol- 
chen, bei  welchen  das  die  Hydroxylgruppe 
führende  Kohlenstoffatom  mit  drei  Kohlen- 
stoffatomen verbunden  ist,  Ketone: 

CH3  CH3  CH3 

C.OH+0=CO  +CO,  +  H,0 
COOH  CHg 

Ozyisobattenäiire     Aceton 

Bei  der  Wasserabspaltung  liefern: 

1.  die  a-0.  (man  nennt  die  substituirten 
Säuren,  welche  den  Substituenten ,  hier  die 
Hydroxylgruppe,  an  dem  zweiten,  dritten, 
vierten,  fünften  Kohlenstoffatom  enthalten, 
wobei  das  Kohlenstoffatom  der  COOH-Qrappe 
als  erstes  gilt,  a-,  ß-,  y-,  ö-substituirte  Sauren) 
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Lactide,  indem  zwei  Moleküle  unter  Wasser- 
anstiitt  sich  Tereinigen: 

H— C— 0— C=0 


COOH 


0=0—0— C—H         ^ 
I 
CH, 

HaehauT«  Lactid 

2.  die  ß-0.  tmgesättigte  S&nren: 
CH,0H      CH, 


i: 


II 


H,       =  OH      +  H.0 
COOH        COOH 

HTdracxyls&are    Aciylsftnre 

3.  die  y-  und  8-0.,  Lactone: 
CH,  OH       — CH, 


I 

CH, 
I 
CH, 

COOH 


I 
CH, 

djH, 

0— C==0 


+  H,0 


Unter  den  Bildungsweisen  der  Alkohol- 
säuren seien  folgende  hervorgehoben: 

1.  durch  Anlagerung  von  Cyanwasserstoff 
an  Aldehyde  und  Eetone  und  Verseifung  der 
gebildeten  Nitrite: 


AcetaldahTd 

CH^ 

Y<^OH  +  ^ 

C^N 


Oxypropionnitrit 

CH, 
H,0=('j<5g+NH3 

iooH 


HllohsAare 


2.  durch  Oxydation  von  Glycolen  und 
durch  Reduction  von  Aldehydsäuren,  Keton- 
säuren,  Dicarbonsauren : 

CHjOH       CHjOH 

I     +0,=  I     -|-H,0 

CH,  OH       COOH 

COOH       CH,  OH 

I    4-4H=  I     +H,0 

COOH       COOH 

3.  durch  Einwirkung  von  frisch  gefälltem 
Silberoxyd  oder  Wasser  bei  höherer  Tempe- 
ratur auf  Halogenfettsäuren: 

CH,  CH, 

(i<«   -|.H.O=i<Jg-|-HCl 


COOH 


COOH 


4.  darch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
auf  Amidofettsäuren : 


CH, 

^<Sh.  +  NOOH 
COOH 


CH, 

I 


^<Sh  +  Ns  +  h.o 

COOH 


A|^»«lw 


B,  Phenolsäuren. 

Mgenschafttn :  Die  Phenol  säuren  sind  meist 
färb-  und  geruchlose,  gut  krystallisirende 
Verbindungen. 

Verhalten:  Sie  verhalten  sich  wie  aroma- 
tische Säuren  und  wie  Phenole  (s.  d.).  Beim 
Erhitzen  für  sich  oder  mit  Natronkalk  zer- 
fallen sie  in  Phenole  und  Kohlensäure  (siehe 
Oxybenzoesäure). 

Bildungsweisen:  Phenolsäuren  entstehen 

1.  aus  aromatischen  Carbonsäuren  durch 
Schmelzen  ihrer  Halogen-  oder  Sulfosubsti- 
tntionsproducte  mit  Alkalien. 

^«  ^KcOOH  +  ^^^  =  ^«  ^*^00H  +  ^^ 

2.  aus  Amidosäuren  durch  salpetrige  Säure 
(s.  oben), 

3.  aus  Phenol  und  Kohlensäure  (s.  „Oxy- 
benzoesäure'^). 

Im  normalen  und  pathologischen  Harne 
kommen  folgende  0.  vor: 

1.  Milchsäure:  CHsCHOHCOOH, 
2.  ß-Oxybuttersäure:  CH« .  CH .  OH .  CH, .  COOH, 

3.  Glykuronsäure :  CHO  (CH .  OH)^  COOH, 
4.  Gallensäuren,   5.  Paroxyphenylessigsäure : 

^«^*\CH,.COOH' 
6.  Mandelsäure:  C« Hj . CH . OH . COOH, 

7.  Oxymandelsäure :  C,H4<^Qg  q»  COOH* 
8.  Hydroparacumarsäure : 

^«  ^*^H, .  CH, .  COOH» 

/OH 

9.  Homogentisinsäure :  C-H.^OH  , 

XH, .  COOH 

/OH 

10.  üroleucinsäure :  C5H,_qtt 

\h,.ch,.cooh 

M.  SIEOFRUED. 

Ozyuris  vermicularis  (6^  spitz, 

oOpa  Schwanz),  Pfriemenschwanz,  Madenwurm, 
Aftennade,  Springwurm,  Zur  Familie  der 
Ascaridae  (s.  d.)  gehört  die  Gattung  Oxyuris, 
deren  Species  „vermicularis*^  beim  Menschen, 
namentlich  bei  Kindern,  ziemlich  häufig 
angetroffen  wird.  Der  Prädilectionssitz  des 
Wurmes  ist  der  Dick-  und  Mastdarm.  Das 
mit  pfriemenf5rmigem  Schwänze  versehene 
Thier  (inde  nomen)  hat  eine  geringelte  Cuti- 
cula  und  zeigt  am  Kopfe  eine  Auftreibung  auf 
der  Rücken-  und  eine  auf  der  Bauchseite.  Der 
Mund  besitzt  3  Lippen.  Die  Länge  des  Männ- 
chens beträgt  etwa  4  Mm.  bei  0'16  Mm.  Dicke, 
das  Weibchen  ist  10  Mm.  lang  und  0*6  Mm. 
dick.  Der  Wurm  verursacht  durch  seine  An- 
wesenheit und  bei  seinem  Austreten  aus  dem 
Darmcanal  ein  sehr  lästiges  Jucken  (Pruritus 
verminosus).  Kratzen  die  Kinder  sich  die 
jackenden  Stellen,  so  können  sie  die  bereits 
einen  Embryo  enthaltenden  Eier  unter  die 
Fingernägel  bekommen  xmd  so,  wenn  sie  sich 
mit  den  Fingern  in  den  Mund  fassen,  sich 
selbst  inficiren.  Ein  Zwischenwirth  ist  für 
diese  Nematode  nicht  nöthig,  da  die  Eier 
aus  dem  Magen  in  den  Darmcanal  kommen 


lm  Lexficon.  IH. 
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und  hier  sich  zu  ge&chlechtsreifen  Thieren 
entwickeln.  Wie  die  erste  Infection  des  Men- 
schen erfolgt,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  festge- 
stellt. Die  kleinen  dünnen  Warmer  werden 
mit  dem  Stuhlgänge  entleert  xmd  sehen  wie 
zarte  Wattefasem  aus.  Bi.wTrz. 

OXOIL  0.  (von  o^u),  riechen)  nennt  man 
eine  eigenthümliche,  phosphorartig  riechende, 
kraftig  oxydirende  Modification  des  gewöhn- 
lichen, geruchlosen,  sogenannten  inactiyen 
Sauerstoffes ;  in  letzterem  sind  auf  das  Mole- 
kül 2  Atome  0  in  gegenseitiger,  geschlossener 
Bindung  vorhanden,  daher  man  ihm  den 
bildlichen  Ausdruck  0  =  0  gibt.  Lässt  man 
starke  Inductionsfunken  dnrch  Luft  oder 
durch  gewöhnlichen  Sauerstoff  schlagen,  so 
wird  letzterer  in  0.  verwandelt,  und  zwar 
entstehen  aus  3  Volumen  Sauerstoff  nur 
2  Volumen  0 1  die  neugeformten  Moleküle  be- 
stehen aus  3  Atomen  0 ;    ihr  bildlicher  Aus- 

0 
druck    ist    y  \ .    Hier  ist  die  Bindung  bei 

0—0 
weitem  nicht  so  fest  als  im  gewöhnlichen 
Sauerstoff  0, ;  in  Berührung  mit  einem  ozy- 
dirbaren  Körper  tritt  das  dritte  Atom  0  an 
ihn  heran  und  oxydirt  ihn,  während  die 
beiden  restirenden  0-Atome  zur  Bildung  ge- 
wöhnlichen inactiven  Sauerstoffes  zusammen- 
treten. So  werden  edle  Metalle,  die  durch  den 
gewöhnlichen  Sauerstoff  nicht  oxydirt  werden, 
wie  Quecksilber  und  Silber,  durch  0.  sofort 
zu  schwarzem  Quecksilberoxydul  (Hg^O),  be- 
ziehungsweise Silberoxyd  (AgO)  oxycürt. 

0.  entsteht  auch  bei  der  Zerlegung  von 
Saperoxyden  (z.  B.  Braunstein ,  Mn  0,)  durch 
concentrirte  Schwefelsäure,  bei  der  Elektrolyse 


des  Wassers,  bei  langsamer  Oxydation  von 
Phosphor  bei  Gegenwart  von  Wasser,  bei 
langsamer  Oxydation  von  Kohlenwasserstoffen, 
z.  B.  Terpentionöl  im  Sonnen-  oder  diffusen 
Tageslicht  Auch  bei  Verwendung  reinen 
Sauerstoffes  erhält  man  nie  mehr  als  5  Pro- 
cent 0. 

Beagentien  auf  0.  sind  ausser  blankem 
Silber  (das  dadurch  geschwärzt  wird)  ein 
Gemisch  von  Jodkaliumlösung  und  Starke- 
kleister ;  befeuchtet  man  damit  einen  Papier- 
streifen xmd  bringt  ihn  in  ozonhaltige  Luft, 
so  färbt  sich  in  Folge  Freiwerdens  von  Jod 
das  Stärkemehl  blau:  2IK-t-H,0-f-0,= 
=  2l-F0,-f  2KH0.  Eine  Lösung  von  Gua- 
jakharz  in  Weingeist  wird  durch  0.  blau. 
Leider  sind  diese  Reagentien  nicht  eindeutig, 
indem  auch  Wasserstoffsuperoxyd  dieselboi 
Erscheinxmgen  hervorruft,  übrigens  auch  freies 
Chlor  und  Brom  z.  B.  die  Spaltung  des  Jod- 
kaliums bewirkt. 

Die  längere  Zeit  behauptete  Anschauung, 
dass  das  Blut  0.  enthalte,  welches  die  Oxy- 
dationen vollzieht,  hat  sich  nicht  halt^ 
lassen.  Vielmehr  erfolgen  die  Oxydationen  im 
Körper  ohne  jede  Ozon  Wirkung  (vergL  »Oxy- 
dation"). 

Auch  der  Glaube  an  die  grosse  hygienische 
Bedeutxmg  der  der  Luft  beigemengten  Ozon- 
spuren, welche  reinigend  und  miasmentödtend 
wirken  sollten,  kann  als  abgethan  erachtet 
werden,  ebenso  die  von  einigen  radicalen 
Aerzten  behauptete  therapeutische  Bedeutung 
des  0. 

Schönbein,  der  Entdecker  des  0.,  hat  noch 
ein  gewissermassen  antagonistisches  Princip, 
das  Antozon  (s.  d.),  unterschieden. 

I.  XUHK. 


p. 


Paarang^y    s.   „Begattung^     „Befinich- 
tnng",  „Zeugung«. 

-  Pacohioniflche  Oranulationen, 

auch  Pacchionische  Körperchen,  Corpuscula 
F.  genannt,  sind  miliare,  bis  hanfkorn-, 
selten  erbsengrosse  Wucherungen  der  Pia 
mater.  Sie  entwickeln  sich  fast  ausschliess- 
lich in  der  Gegend  des  Sinus  longitudinalis, 
und  selbst  wenn  sie  gleichzeitig  etwas  weiter 
lateralwärts  auftreten,  sind  sie  dort  am  stärk- 
sten. Zuweilen  sind  sie  vereinzelt,  meist  grup- 
penweise angeordnet.  Sie  stellen  Erhöhungen, 
Knötchen  und  polypenartige  Excrescenzen 
Yon  weisser  oder  leicht  röthlicher  Farbe  dar. 
Sie  bestehen  aus  Bindegewebe  mit  ganz  be- 
sonderer Betheiligung  der  Gefasse,  besonders 
der  Perithelien  xmd  Endothelien.  Häufig  ent- 
halten sie  sehr  reichliche  Kalkkugeln  und 
geschichtete  Massen,  zuweilen  auch  Amyloid- 
körper.  Sehr  frühzeitig  brechen  sie  durch  die 
Dura  und  bilden  in  ihr  ein  scharfrandiges, 
meist  kreisrundes  Loch.  Da  das  Körperchen 
meist  über  diesem  Loche  weiter  wächst,  so 
dass  es  dicker  als  der  Durchmesser  des 
Loches  wird,  und  ausserdem  mit  der  Pia  in 
sehr  lockerem  Zusammenhang  steht,  so  reisst 
es  ganz  gewöhnlich  beim  Abziehen  der  Dura 
ab  und  bleibt  an  dieser  hängen.  Dadurch  ist 
man  früher  zu  der  Ansicht  verleitet  worden, 
dass  die  P.  G.  sich  von  der  Dura  aus  ent- 
wickelten. Ln  Weiteren  dringen  dann  diese 
Gebilde  auch  in  den  Knochen  ein  und  kön- 
nen tiefe,  ja  denselben  ganz  durchbohrende 
Höhlungen  in  demselben  erzeugen.  Auch  in 
die  Sinus  können  sie  eindringen,  ohne  hier 
za  irgendwelchen  Störungen  zu  fahren,  wie 
es  denn  überhaupt  nicht  bekannt  ist,  dass 
sie  jemals  zu  irgendwelchen  pathologischen 
Lebenserscheinungen  Veranlassung  gegeben 
hätten.  Meist  beginnt  ihre  Entwicklung  im 
funfizehnten  bis  zwanzigsten  Jahre  und  nimmt 
mit  individuellen  Schwankungen  allmählich  zu 
mit  abnehmender  Geschwindigkeit.  Ob  Be- 
ziehungen zur  Psammombildung  bestehen, 
ist  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Structur  viel- 
leicht möglich,  doch  würde  es  unrichtig  sein, 
die  Psammome  mit  excessiv  gewachsenen 
P.  G.  zu  identificiren.  hamsemanm. 

Pachyakrid,  &.  ^Akromegalie". 


Pachydemila  =  Elephantiasis  Ara- 
bum,  s.  „Elephantiasis'^. 

Pachjrmeningitis,  s.  „Meningitis^ 

PachjrmeninX    (nayy,,    dick,    fest;  4 
fiLiivtf?,  Hirnhaut)  =  Dura  mater,  s.  d. 

Pacini'sche  Körperchen,    siehe 

„VATER-PAciNi'sche  Körpercheu". 

Paoketkokken,  s.  „Sarcinen'. 

Pädogenie  (Tcat«,  Ko^Mi  das  Kind).  Bei 
Thieren ,  welche  die  indirecte  Entwicklung 
der  Metamorphose  (s.  d.)  durchzumachen 
haben ,  kommt  es  zuweilen  vor ,  dass  die 
Larven  nicht  die  definitive  Gestalt  erlangen, 
sondern  auf  ihrer  Organisationsstufe  stehen 
bleiben  und  so,  als  Larven,  geschlechtsreif 
werden  und  sich  fortpflanzen  können.  Diese 
Erscheinung,  bei  der  also  der  jugendliche 
Organismus  die  Fortpflanzung,  welche  sonst 
nur  eine  Function  des  erwachsenen  ist,  über- 
nimmt, nennt  man  P.  Der  Ursachen,  welche 
die  Unterdrückung  der  Umwandlung  aus  der 
larvalen  zur  typischen  Artform  herbeiführen, 
können  verschiedene  wirksam  sein.  Bei  dem 
bekanntesten  Beispiele  der  P. ,  dem  Axolotl, 
war  vielleicht  oder  wahrscheinlich  der  Um- 
stand Veranlassung  zum  Entritt  der  P.,  dass 
die  Larve  verhindert  wurde,  an's  Land  zu 
gehen  und  die  Lungenathmung  anzunehmen. 
Bekanntlich  gehört  der  Axolotl  (Siredon 
pisciformis)  zu  den  Salamandrinen  (cfr. 
den  Artikel  „Amphibia").  deren  Larven  durch 
Kiemen,  deren  fertig  entwickelte  Thiere  durch 
Lungen  athmen.  Die  Amblystomalarven,  d.  h. 
die  Axolotl ,  konnten  wahrscheinlich  nicht 
an's  Land  gehen ,  fanden  aber  so  reichliche 
Nahrung  im  Wasser,  dass  die  Geschlechts- 
organe functionsiahig  wurden,  und  behielten 
so  die  Kiemenathmung  dauernd  bei.  Man 
hat  diese  Thiere  für  kiemenathmende  Amphi- 
bien gehalten ,  bis  im  Jardin  des  Plantes  zu 
Paris  einige  eines  Tages  an's  Land  gingen, 
die  Kiemen  abwarfen  und  zum  Ixmgenath- 
menden  Amblystoma  mexicanum  wurden.  — 
Kennt  man  nicht  die  Verwandlung  der  ge- 
schlechtsreifen  larvalen  in  die  normale  Art- 
form, so  kann  man  erstere  für  eine  beson- 
dere distincte  Species   halten,  wie  dies  z.  B. 
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beim  Axolotl  der  Fall  war.  Wahrscheinlich 
geschlechtsreife  larvale  Formen  sind  die  Co- 
pelaten  (cfr.  den  Artikel  „Ascidiae*^),  mögli- 
cherweise gehört  auch  der  01m  (Proteus 
anguinens,  cfr.  „Amphibia'')  zu  denselben. 
Sehr  zahlreich  sind  die  Beispiele  für  P. 
nicht.  Dass  durch  P.  neue  Arten  entstehen 
können,  muss  bestritten  werden,  denn  die  Gil- 
tigkeit  der  besonderen  Bezeichnungen  solcher 
geschlechtsreiferFormen  ist  nur  eine  temporäre, 
hat  nur  so  lange  Berechtigung,  bis  die  reife  Form 
bekannt  ist.  Allerdings  kann  die  Auffindung 
der  letzteren  xmmöglich  sein  und  ebenso 
können  die  Versuche,  eine  geschlechtsreife 
Larve  in  das  definitive  Thier  umzuwandeln, 
dauernd  scheitern :  das  Alles  aber  berechtigt 
nur  zu  einer  systematischen  Bezeichnung  und 
besonderen  Gruppirung ,  nicht  aber  kann 
diese  Form  der  Hemmungsbildung  —  und 
als  solche  muss  die  P.  betrachtet  werden  — 
als  ein  wirksames  Motiv  für  eine  reichliche 
Artneubildung  anerkannt  werden.  Immer  han- 
delt es  sich  bei  dem  Eintritte  der  P.  um 
Ausnahmefalle,  niemals  um  einen  bei  der 
Artbildung  wirklich  massgebenden  Factor. 

PftlfttOSChisiS,  der  einfache  Gaumen- 
spalt, ohne  Betheiligung  der  Lippen  und  des 
Kiefers  (CheilognatopalatoBchisis).  Wie  bei 
allen  Missbildungen,  so  kommen  auch  hier 
die  kleinsten  Anfönge,  in  Gestalt  einer  doppel- 
ten Uvula,  bis  zu  den  grössten  Defecten  des 
knöchernen  und  weichen  Gaumens  vor.  Vor- 
derer und  hinterer  Theil  des  Gaumens  können 
isolirt  oder  gemeinschaftlich  eespalten  sein. 
Die  Erscheinxmg  gehört,  wie  leicht  ersicht- 
lich, zu  den  Hemmungsmissbildungen.  Sie 
ist  deshalb  von  so  grosser  Bedeutung,  weil 
sie,  wenn  bis  in  die  Nasenhöhle  reichend, 
den  Verschluss  des  Nasenraums  gegen  die 
Mundhöhle  unmöglich  macht  und  dadurch 
das  Sprechen  sehr  erschwert.  h. 

Pftlfttum  (Adjectivum  davon :  Palatinus), 
Gaumen,  P.  durum  ist  der  mit  knöcherner 
Grundlage  (Proc.  palatinus  beider  Oberkiefer, 
Pars  horizontalis  der  Gaumenbeine)  versehene 
harte  Gaumen,  s.  „Basis  cranii";  P.  moüe 
heisst  der  hintere  knochenfreie  Theil  des 
Gaumens,  weicher  Gaumen.  S.  auch  „Mund- 
höhle^, z. 

Pftlilig^6Il6fllS  (tcoXiv  wieder, wiederum). 
Unter  P.  versteht  man  seit  Hackel  diejenigen 
Erscheinungen  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Thiere ,  durch  welche  die  Organisation 
der  Vorfahren  wiederholt  wird.  Da  aber  nicht 
sämmtliche  Stadien  recapitulirt  werden, 
welche  bei  der  ganzen  Vorfahrenreihe  der 
sich  entwickelnden  Thierindividuen  vorhanden 
waren  —  hier  tritt  hindernd  die  Cänogenesis 
oder  Anpassungsentwicklung  ein  — ,  son- 
dern nur  einzelne,  so  kann  man  P.  ganz 
richtig  mit  Auszugsentwicklutig  übersetzen. 
Um  ein  Beispiel  anzuführen.  Wenn  bei  den 
Amnioten  (s.  d.)  in  der  Entwicklung  Kiemen- 
bögen  aufti'eten ,  die  nie  mehr  zu  Kiemen 
werden,  sondern  einem  völligen  Functions- 
wechsei  unterliegen,  so  deutet  diese  Erschei- 


nung auf  eine  Abstammung  der  Amnioten 
von  kiemenathmenden  Vorfa&en  hin,  ist  also 
ein  palingenetischer  Process.  Im  Uebrigen 
s.  den  Artikel  „Biogenetisches  Grundgesetz". 

RAWITZ. 

PaUimn,  s.  „Himmantel''. 

Pftlmft  manus  wird  der  Handteller  ge- 
nannt. Dieselbe  Bedeutung  hat  auch  die  Be- 
zeichnung Vola  manus,  s.  „Mittelhand',     z. 

Pal'sche  H&matozylimnetliode. 

Diese  Methode  stellt  eine  sehr  zweckmässige 
Modification  der  WEioKBT^schen  Methode  (s.  d.) 
dar.  Wie  letztere  dient  sie  zur  electiven  Färbung 
der  markhaltigen  Nervenfasern.  Sie  setzt  sich 
aus  folgenden  Proceduren  zusammen: 

1.  Härtung  in  MüLLsa^scher  Flüssigkeit 
oder  2procentiger  Kaliumbichromatlösung ; 

2.  Schneiden; 

3.  Einlegen  der  Schnitte  für  24—48  Stun- 
den in  die  WsioEBT^sche  Hämatoxylinlösung 
(s.  WsioERT'sche  Methode); 

4.  Auswaschen  in  Brunnenwasser; 

5.  Einlegen  in  eine  ^/^j^TOcenüse  Kalium- 
permanganatlösung;  die  durch  da?  Häma- 
toxylin  völlig  geschwärzten  Schnitte  bleiben 
hierin,  bis  die  graue  Substanz  braune  Farbe 
angenommen  hat; 

6.  Auswaschen  in  destillirtem  Wasser; 

7.  Einlegen  in  eine  Mischung  von  1  Procent 
Oxalsäure  und  1  Procent  Kalium  sulfurosum 
zu  gleichen  Theilen.  Beide  Flüssigkeiten  sind 
getrennt  aufzuheben  und  ei*st  unmittelbar  vor 
dem  Gebrauch  zu  mischen.  Der  Schnitt  bleibt 
^/, — 4  Minuten  in  der  Mischung,  bis  die  graue 
Substanz  sich  durch  lichte  Farbe  scharf  gegen 
die  blauschwarz  oder  schwarz  geförbte  weisse 
Substanz  abhebt.  Tritt  letztere  Differenzirung 
nicht  ein,  so  ist  das  Verfahren  von  Nr.  4  ab 
zu  wiederholen. 

8.  Auswaschen  in  destillirtem  Wasser,  Ent- 
wässern in  absolutem  Alkohol,  Aufhellen  in 
Carbolxylol  etc. 

Die   Markscheiden    erscheinen    bei    dieser 
Methode  schwarz,  blauschwarz  oder  blaugran, 
die  Axency linder ,   Ganglienzellen   und   Glia- 
zellen  mit  ihren  Ausläufern  bleiben  ungefärbt. 
Der  WExoERT'schen  Methode  ist  die  PAL'sche 
insofern  überlegen,  als  die  Markscheiden  auch 
der  feinsten  markhaltigen  Nervenfasern,  welche 
bei   der  WEioEBT^schen  Methode    sich   nicht 
färben,  gefärbt  werden.    Daher  hat  erst  die 
PAL'sche  Methode   xms  ein  zutre£fendes  Bild 
von  dem  grossen  Reichthum  der  grauen  Sab- 
stanz  an  feinen  markhaltigen  Fasern  gegeben. 
Deshalb   erscheint    die    graue   Substanz   auf 
PAL-Präparaten  auch  nicht  rein  weiss,  sondern 
lichtgrau.  Ausserdem  hat  die  PAi.*sche  Methode 
den  Vortheil,  dass  sie  Nachfarbungen  der  Zell- 
kerne (Alauncarmin)  und  der  Zellkörper  (Pikro- 
carmin)  gestattet.  ziehkic. 

Palmella,  s.  .Bakterienzeile«. 

Fftip6Drft  superior  et  inferior  (oberes 
und  unteres  Augenlid),  s.  »Auge  (anatomischj'^ ^ 
„Augenlid'^,  „Lid*^,  „Lidschlag *',  „Ligamenta 
palpebralia'',  „Tarsus  (palpebrarum) **.      a. 
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PiJpebra  tertia,  s.  „Nickhaut^ 


(antUomisch) ,  von  Tcav  und 
x^o^,  ganz  ans  Fleisch  bestehend,  Bauchspeichel- 
drüse, wird  eine  hinter  dem  Magen  in  der  Höhe 
des  2.  Lendenwirbels  gelegene,  15 — 18  Cm. 
lange  Drüse  genannt.  Das  hlass  granröthliche 
Organ  ist  hauptsächlich  qner  zur  Körper- 
axe  ausgedehnt  and  erstreckt  sich  von  der 
Concavität  der  Dnodennmschlinge  (rechts)  bis 
zur  Milz  (links).  Man  unterscheidet  an  dem  F. 
ein  verdicktes  rechtes  Ende,  den  Kopf,  Caput 
panereatiSy  einen  Körper  und  ein  linkes  Ende, 
den  Schwanz^  Cauda  pancreatis.  Der  Kopf 
lullt  die  Concavität  der  Duodenumschlinge 
Hast  TolLstSndig  aus.  Nur  am  unteren  Rande 
bleibt  eine  Durchtrittsstelle  für  die  Vasa 
mesenterica  superiora  frei.  Das  F.  besitzt 
dreiFlä4^hen:  Qme  Facies  anterior,  F,  posterior 
und  F,  inferior  (nur  1 — 2  Cm.  breit),  sowie 
drei  Ränder :  einen  Margo  superior,  M.  anterior 
und  einen  Jf.  posterior,  wie  man  wenigstens 
an  mit  Chromsaure  oder  Formaldehyd  in 
situ  gehärteten  Organen  nachgewiesen  hat. 
Früher  nahm  man  nur  zwei  Flächen  (eine 
vordere  und  eine  hintere)  und  zwei  Ränder 
(einen  oberen  und  einen  unteren)  an. 

Während  die  vordere,  im  Allgemeinen  con- 
cave  Fläche  des  F.  grösstentheiis  vom  Magen 
bedeckt  wird,  überragt  ein  näher  der  Median- 
ebene gelegener,  etwas  gewul  steter  Theil  des 
oberen  Randes  die  kleine  Magencurvatur  und 
stosst  so  direct  an  das  Omentum  minus  an, 
woher  die  Bezeichnung  Tuher  omenttUe  pan" 
ereatis.  Dieser  Theil  des  F.  ist  somit  von  dem 
Tnber  omentale  der  Leber  nur  durch  das 
dünne  Omentum  minus  getrennt.  An  der 
hinteren  Seite  des  Kopfes  zeigt  sich  eine 
verticale  BUnne,  in  der  die  Vasa  mesenterica 
superiora  verlaufen.  Der  untere  Rand  des 
P.  ist,  wie  überhaupt  die  Gesammtaze,  leicht 
S-förmig  gebogen,  und  zwar  liegt  die  Con- 
cavität medial,  die  Convexität  lateral.  Nur 
die  Vorderfläche  hat  einen  Bauchfellüberzug 
(hintere  Wand  der  Bursa  omentalis). 

Der  AusfÜhrungsgang^  Ductus  pancreaticus 
fWirsungiJ  (Ductus  Wirsnngianus),  verläuft 
mehr  auf  der  Hinterseite  der  Längsaxe 
parallel.  Er  theilt  sich  im  Kopfe  in  zwei 
Aeste.  Der  untere  stärkere  dringt  von  hinten 
her  in  die  hintere  Wand  der  Pars  deecendens 
des  Duodenums  und  mündet,  nachdem  er 
sich  mit  dem  Ductus  choledochus  vereinigt 
hat,  in  der  Papilla  duodeni.  Der  obere 
schwächere  Ductus  pancreaticus  accessorius 
mündet  dagegen  2— 3  Cm.  oberhalb  des  andei-n. 

Dieser  accessorische  Pankreasgang  ist  nur 
eiitwicklung8|eschichtlicb  zu  erklären,  indem 
er  einer  zweiten  Pankreasanlage  entspricht, 
welche  mit  der  anderen  verschmilzt,  während 
der  Ausführungsgang  gesondert  bleibt  und 
nur  in  seinem  Ursprung  mit  dem  Hauptgang 
in  Verbindung  tritt  (Es  sei  bei  dieser  Gelegen- 
heit bemerkt,  dass  bei  Säneem,  Vögeln, 
Reptilien,  Amphibien  und  TeTeostlem  drei 
Faxikreesajüagen  nachgewiesen  worden  sind, 
nnd  das»  durch  Untersuchungen  von  Felix 
dies  auch  für  den  Menschen  wahrscheinlich 
gemacht  worden  ist.)  —   Das  Secret,  Succus 


pancreaticus,  spielt  bei  der  Verdauung   eine 
wichtige  Rolle  (s.  , Bauchspeichel''). 

Die  Arterien  des  F.  stammen  aus  der  A. 
coeliaca  und  aus  der  A.  mesenterica  superior. 
Erstere  versorgt  durch  die  am  oberen  Rande 
entlang  laufende  A.  lienalis  das  Corpus  und 
die  Cauda  des  F.,  durch  die  A.  hepatica  das 
Caput,  indem  ein  Ast  derselben,  dieA.gastro- 
duodenalis,  die  A.  #pancreatico-duodenalis 
superior  an  ihn  abgibt.  Die  A.  mesenterica 
superior  sendet  von  unten  her  die  A.  pan- 
creaticO'duodenalis  inferior  ebenfalls  zum 
Kopf.  Die  Venen  gehen  meist  in  die  V.  lien- 
alis. —  Die  Lymphe  fliesst  nach  vier  verschie- 
denen Richtungen  hin  ab :  Oben  in  eine  Gruppe 
Lymphknoten  an  der  A.  lienalis,  unten  in 
einige  Knoten  an  den  Vasa  mesenterica  superiora 
hinter  dem  F.,  links  in  einige  Lymphknoten  im 
Lig.  pancreatico-lienale  zwischen  Milz  und  F., 
rechts  in  einige  wenige  Knoten  an  der  Pars 
descendens  duodeni  dicht  am  Kopfe  des  F.  — 
Die  Nerven  sind  sympathisch  und  kommen 
vom  Plexus  coeliacus.  (Topographische  Ver- 
hältnisse s.  unter  „Baucheingeweide,  Lage 
derselben".  Histologisches  unter  „Bauch- 
speicheldrüse^, Physiologisches  unter  „Bauche 
Speichel".)  z. 

Pankreas  (histologisch),  s.  „Bauch- 
speicheldrüse". 

Pankreas  (physiologisch),  s.  „Bauch- 
speichel". 

Pankreas  (pathologisch  -  anatomisch). 
Bis  vor  wenigen  Jahren  existirte  eine  wirk*» 
liehe  Pathologie  des  Pankreas  überhaupt  nicht 
und  man  schenkte  dem  Organ  nur  geringe 
Aufmerksamkeit.  Erst  durch  die  Erkenntnisse 
dass  durch  die  Erkrankung  desselben  leben»- 
gefahrliche  Zustände  entstehen  können,  ist 
eine  ausgedehnte  Literatur  entstanden. 

Missbildungen,  Gänzliches  Fehlen  des  Organs 
kommt  nur  bei  stark  missbildeten  Früchten 
vor,  selbst  umschriebene  Defecte  sind  selten. 
Auch  eine  Verlagerung  ist  bei  sonst  normalem 
Körper  nicht  beobachtet.  Beim  Situs  inversu9 
liegt  der  Kopf  des  F.  links,  der  Schwanz 
redits.  Häufig  ist  dagegen  angeborene  Ver- 
mehrung und  überzählige  F.  Das  erstere  findet 
besonders  am  Kopf  statt,  der,  zuweilen  in 
zwei  Theile  getheilt,  das  Duodenum  umgreift, 
oder  es  erstreckt  sich  ein  Fortsatz  Sinter 
dem  Duodenum  senkrecht  nach  unten,  wie 
beim  Hunde.  Diese  vergrösserten  Theile  haben 
zuweilen  einen  gesonderten  Ausführungsgang 
und  sind  dann  als  mit  dem  F.  verbundene 
Nebenpankrease  aufzufassen.  Nebenpankrease 
kommen  häufig  ganz  selbstständig  vor,  und 
zwar  am  Magen,  am  Duodenum  und  oberen 
Jejunum.  Sie  haben  entweder  einen  Ausfüh- 
rungsgang oder  dieser  kann  auch  fehlen.  Zu- 
weilen geben  diese  versprengten  Theile  Ver- 
anlassung zur  Cystenbildung.  Am  Darm  kann 
durch  Zug  der  Drüsenmasse  ein  Divertikel 
entstehen. 

Entzündungen.  Diese  theilen  sich  in  acute 
und  chronische.  Die  acute  parenchymatöse 
Entzündung  ist  eine  häufige  Begleiterscheinung 
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septischer  nnd  infectiöser  Processe  and, 
wie  es  scheint,  ohne  besondere  Bedentang. 
Ein  Uebergang  in  Fettmetamorphose  scheint 
nar  in  geringem  Maasse  vorzakommen.  Wich- 
tig ist  dagegen  die  acate  hämorrhagische  £nt- 
zündang.  Diese  föhrt  znweilen  ganz  plötzlich 
zam  Tode,  and  man  findet  dann  das  P.  in 
eine  hämorrhagische,  nekrotische  Masse  ver- 
wandelt. Die  Nekrose  des  P.,  die  aach  ohne 
Blatang  einhergehen  kann,  beruht  überhaapt 
aaf  einer  Entzündang  des  Organs  and  kommt 
vielleicht  so  za  Stande,  dass  der  Saft  des  P. 
aastritt  and  znr  ZerstÖrang  des  Parenchyms 
beiträgt.  In  einer  engen  Beziehung  daza 
steht  die  Fettgewebsnekrose ,  die  fast  immer 
in  der  Umgebung  des  P.  beginnt  and  sich 
aaf  dasselbe  selbst  fortpflanzen  kann.  Aach 
dadarch  geht  das  P.  in  Nekrose  über  and 
findet  sich  bei  der  Section  als  gangränöse, 
fetzige  Masse  in  eine  Kapsel  von  Darm- 
scblingen,  Netz  and  Mesenterium  einge- 
schlossen. Die  Nekrosen  des  P.  führen  stets 
nnd  fast  immer  plötzlich  zum  Tode.  Die 
Nekrose  kann  auch  mit  Eiterung  verbanden 
sein,  die  entweder  sich  diffus  über  das  Peri- 
toneum verbreitet  oder  umschrieben  ist  und 
sich  in  ganz  typischer  Weise  längs  des  Colon 
descendens  bis  in*s  kleine  Becken  erstrecken 
kann. 

Die  chronische  Entzündung  stellt  sich  st«ts 
als  eine  interstitielle  dar,  und  man  kann 
vortheilhaft  zwei  Formen  unterscheiden.  Die 
eine  geht  von  den  Gefössen  und  dem  Binde- 
gewebe um  die  Drüsencanäle  aus  und  dringt 
von  hier  zwischen  die  einzelnen  Läppchen  vor. 
Sie  findet  sich  vorzugsweise  bei  Arterioskle- 
rose, Syphilis,  Pankreassteinen  und  verschie- 
denen fortgeleiteten  Entzündungen  des  Peri- 
toneums. Die  zweite  Form  ist  eine  mehr 
•diffuse  und  verbindet  sich  mit  Atrophie  und 
Verlust  der  Drüsenzellen.  Diese  findet  sich 
vorzugsweise  bei  Diabetes.  Beide  Formen 
führen  zu  einer  Sklerose  des  P.,  die  erstere 
in  der  Regel  mit  Vergrösserung ,  die  zweite 
mit  Verkleinerung  des  Organs.  Doch  kann 
durch  Schrumpfung  auch  bei  der  ersten  Form 
eine  Verkleinerung  eintreten. 

Von  specifischen  Entzündungen  ist  die 
-Syphilis  schon  erwähnt,  sie  tritt  stets  in  der 
Form  der  interstitiellen  Entzündung  auf  und 
ist  manchmal  angeboren.  Die  Tuberculose 
Epielt  eine  nur  untergeordnete  Rolle. 

Die  Pigmentatrophie  ist  einige  Male  be- 
schrieben worden.  Doch  beruht  diese  Be- 
schreibung wohl  auf  einer  Verwechslung  mit 
der  Pigmentinfiltration  bei  Hämochromatosis 
and  ist  in  ihrer  Bedeutung,  wie  diese  Af- 
fection  überhaupt,  noch  ganz  dunkel.  Amy- 
loidinfiltration  ist  selten  und  auf  die  kleinen 
Gefasse  beschränkt. 

Eine  eigenthümliche  interstitielle  Erkran- 
kung des  P.  ist  die  Lipomatosis,  die  sich  meist 
bei  fetten  Individuen  vorfindet,  aber  auch  bei 
mageren  gelegentlich  angetroffen  wird.  Die- 
selbe besteht  in  einer  Hineinwucherung  des 
peritonealen  Fettgewebes  zwischen  die  Drüsen- 
läppchen, welche  dadurch  auseinander  ge- 
drängt werden  and  sogar  zu  Gi*unde  gehen 
können. 


Steine  sind  im  P.  eine  ziemlich  häafige 
Erkrankung;  dieselben  sitzen  sowohl  im 
Ductus  pancreaticus,  als  auch  in  den  klein- 
sten Drüsengängen.  Die  Ausdehnung  der 
Canälchen,  die  sich  hieran  anschliesst,  ist 
selten  hochgradig,  und  ganz  besonders  ist 
zu  bemerken,  dass  Cysten  von  erheblicher 
Grösse  nicht  auf  Steinbildung  zurückzuführen 
sind.  Dagegen  schliessen  sich  häufig  chro- 
nische Entzündungen  an,  die  das  Organ 
theilweise  oder  ganz  vernichten  können. 
Vielleicht  sind  solche  Entzündungen  auch  die 
Ursache  der  Steinbildung.  Die  Steine  werd«i 
selten  über  erbsengross,  sie  sind  weiss, 
brüchig  und  stachelig.  Neben  den  Steinen 
findet  sich  im  Ductus  fast  immer  eine 
Flüssigkeit,  die  zahlreiche  Krystalle  von 
fettsaurem  Kalk  enthält. 

Die  Cysten  des  P.  sind  durchaas  als 
selbstständige  Gebilde  zu  betrachten,  d.  h. 
als  Proliferationscysten  und  nicht  als  ein- 
fache Dilatationen  der  Drüsencanäle.  Sie  sind 
nicht  selten  von  Flimmerepithel  oder  einem 
mehrschichtigen  Plattenepithel  ausgekleidet, 
das  ebenfalls  für  die  echte  Cystombildung 
spricht.  Der  Inhalt  der  Cysten  ist  entweder 
dem  Pankreassaft  ähnlich  und  enthält  das 
typische  Ferment,  oder  er  ist  serös  oder 
fettig  oder  hämorrhagisch.  Die  Cysten  sind 
entweder  solitär  und  erreichen  dann  nicht 
selten  eine  sehr  erhebliche  Grösse,  oder  sie 
kommen  zu  mehreren,  bis  zu  hunderten  vor 
und  sind  dann  meist  klein.  Ihr  Sitz  ist  am 
häufigsten  im  Schwanz,  und  für  die  solitären 
Cysten  ist  dieser  Sitz  fast  typisch.  Erwähnt 
war  schon,  dass  aus  Nebenpankreas  Cysten 
sieh  entwickeln  können,  die  dann  am  Magen, 
am  Darm  oder  im  Mesenterium  sitzen. 

Von  den  l^rimKr geachtcüUten  des  P.  ist  in 
erster  Linie  das  Carcinom  zu  nennen,  and 
zwar  findet  sich  der  Scirrhus,  der  Medullär^ 
krebs,  der  Colloidkrebs  und  das  Cylindei^ 
zellencarcinom.  Andere  Geschwülste  gehören 
zu  den  Raritäten.  Auch  von  metastatischen 
Tumoren  ist  das  Carcinom  das  häufigste, 
und  zwar  tritt  es  meist  fortgeleitet  vom 
Magen  aus  auf. 

Wie  bei  den  Carcinomen,  so  wird  über- 
haapt das  P.  häufig  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen, wenn  Erkrankungen  in  der  Na'thbar- 
schaft  stattfinden.  Schon  das  Ulcus  simplex 
des  Magens  verwächst  häufig  mit  dem  P.. 
so  dass  der  Grund  desselben  durch  entzünd- 
lich verändertes  Drüsengewebe  gebildet  wird. 
Auch  die  verschiedenen  Formen  der  Perito- 
nitis greifen  auf  das  P.  über. 

Wichtig  für  die  Beurtheilung  der  patho- 
logischen Processe  im  P.  ist  es,  zu  wissen, 
dass  dasselbe  zur  Zeit  der  Verdauung  weich 
und  roth,  zur  Zeit  des  nüchternen  Magens 
derb  und  weiss  ist.  Im  ersteren  Zustande  er- 
leidet es  sehr  schnell  nach  dem  Tode  durch 
Autodigestion  Zerstörungen,  die  leicht  als 
Nekrosen  gedeutet  werden  könnten,  während 
es  sich  im  nüchteiiien  Zustande  längere  Zeit 

gut   hält.  HANSEMAinr. 

Pankreas  (vergleichend).  Die  Bauch- 
speicheldrüse   ist    wohl    allen  Wirbelthieren 
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eigen.  Bei  den  Fischen  ist  sie  oft  vor- 
handen (Hecht,  Forelle,  Aal  etc.),  oft  aber 
scheinbar  fehlend,  indem  sie  mit  der  Leber 
za  einem  Organcomplex,  einem  Hepatopankreas 
verwachsen  ist.  Vorherrschend  ist  nnr  ein  Ans- 
fnhrungsgang  vorhanden.  Viele  Säugethiere. 
Vögel  etc.  besitzen  dei*en  aber  anch  zwei,  nnd 
drei  oder  mehr  kommen  anch  vor.  Ebenso 
verschieden  ist  die  Einmündxmgsstelle  am 
Duodenum.  ftpENzxL. 

Pftnniizid.  im  Kampfe  um's  Dasein 
(s.  „Descendenzthecrie^)  werden  alle  Indivi- 
duen beseitigt,  deren  Organisation  den  je- 
weiligen Existenzbedingungen  nicht  genügend 
angepasst  ist.  Es  überleben  nur  die  am 
besten  ausgerüsteten  und  nur  diese  gelangen 
zur  Nachzucht  und  vererben  die  sie  aus- 
zeichnenden körperlichen  Eigenschaften  auf 
ihre  Nachkommen.  Bei  der  von  der  Natur 
auf  diese  Weise  geübten  Auswahl,  für  welche 
wir  seit  Darwin  die  Bezeichnung  „natürliche 
Zuchtwahl"  anwenden,  wird  also  alles  Min- 
derwerthige  beseitigt  und  nur  VoUwerthiges 
erhalten. 

Aendem  sich  die  Existenzbedingungen,  und 
zwar  so ,  dass  der  Kampf  um*s  Dasein  er- 
leichtert wird,  so  wird  nicht  mehr  Alles,  was 
früher  minderwerthig  war,  vernichtet,  sondern 
es  ist  jetzt  die  Möglichkeit  des  Weiterlebens 
auch  für  solche  Individuen  gegeben,  die  unter 
den  früheren  härteren  Daseinsbedingungen 
nicht  hätten  existiren  können.  Auch  diese 
kommen  demnach  zur  Nachzucht  und  somit 
vermischen  sich  gut  und  weniger  gut  organisirte 
Individuen  geschlechtlich  mit  einander  und 
das  Resultat  ist  eine  Verschlechterung  der 
Gesammtorganisation.  Halten  die  Veränderun- 
gen der  Existenzbedingungen  an,  werden  die 
Kämpfe  immer  weniger  hart,  dann  wird  die 
natürliche  Zuchtwahl  auch  immer  weniger 
SU  beseitigen  haben  und  es  wird  schliesslich 
eine  geschlechtliche  Vermischung  aller  Indi- 
viduen, gut  und  schlecht  ausgerüsteter,  statt- 
haben. Diese  Vermischung  aller  nannte  Weis- 

MAH«  P. 

WnsMAiiN  wollte  durch  die  Aufstellung  des 
Begriffes  der  P.  das  allmähliche  Rudimentär- 
werden und  schliessliche  Verschwinden  von 
Organen  erklären.  Er  machte  seinen  Gedan- 
kengang an  einem  Beispiele  klar^  das  hier 
citirt  werden  soll.  Die  Adler  sind  Thiere, 
die  zur  Erspähtmg  ihrer  Beute,  weil  sie  in 
den  höchsten  Höhen  des  Gebirges  horsten, 
uneemein  scharfe  Augen  haben  müssen.  Kurz- 
sichtige Adler  oder  solche  mit  kranken  Augen 
aind  einfach  existenzunfahig  und  werden  daher 
im  Kampfe  um^s  Dasein  schnell  beseitigt.  Ver- 
ändert sich  nun  das  Oberflächenrelief  der 
von  den  Adlern  bewohnten  Erdgegend,  sinkt 
letztere  z.  B.  ganz  allmählich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  in's  Meer,  werden  die  Gebirge 
dadurch  niedriger,  so  ist  zur  Erwerbung 
der  Nahrung  eine  absolute  Scharfgesichtig- 
keit  für  den  Adler  nicht  mehr  vonnöthen, 
auch  weniger  scharfgesichtige  können  sich 
jetzt  ernähren,  sie  werden  daher  zur  Nach- 
zucht gelangen  und  sich  mit  den  gut  aus- 
gerüsteten geschlechtlich  vermischen  können. 


Je  länger  die  Senkung  dauert ,  je  mehr  die 
Erhebung  der  Bergspitzen  über  die  Thalsohle 
abnimmt ,  um  so  weniger  Ansprüche  werden 
an  die  Leistungsfähigkeit  der  Augen  gestellt 
und  um  so  schlechter  werden  die  Augen  im 
Allgemeinen  werden.  Das  ist  ja  eine  bekannte 
Thatsacbe,  dass,  wenn  Schlechtes  und  Gutes 
sich  mit  einander  mischen,  das  Gute  ver- 
schlechtert,.  nicht  aber  das  Schlechte  ver- 
bessert wird.  Auf  diese  Weise  glaubte  Weis- 
MAKK  z.  B.  die  Blindheit  der  Maulwürfe  (Talpa 
europaea),  die  der  Olme  (Proteus  anguineus) 
in  den  Höhlen  von  Krain  etc.  erklären  zu 
können. 

Unstreitig  liegt  der  Aufstellung  des'  Be- 
griffes der  F.  ein  geistreicher  Gedankengang 
zu  Grunde ;  mit  Hilfe  der  P.  sind  wir  in  der 
That  im  Stande,  die  Existenz  rudimentärer 
Organe  zu  erklären,  wofür  die  Annahme  der 
Wirkungen  mangebiden  Gebrauches  nicht 
ausreicht.  Gegen  die  P.  hat  sich  namentlich 
Herbebt  Spenceb  gewendet.  So  sehr  die  Ein- 
wände, die  er  gegen  die  Haupttheorieen  Weis- 
mann's  vorbringt,  berechtigt  sind,  so  wenig 
berechtigt  ist  seine  Ablehnimg  der  P.,  für  die 
er  nichts  Besseres  beibringt. 

Was  an  dem  Gedankengange  Weismann^s 
richtig  ist ,  was  nicht ,  muss  die  Zukunft, 
namentlich  die  Beobachtung  von  rudimentär 
werdenden  Organen,  lehren.  Zur  Zeit  ist  die 
Annahme  der  P.  eine  Hilfshypothese,  und 
zwar  eine  nothwendige,  und  wenn  sie  viel- 
leicht auch  nicht  stnngent  bewiesen  werden 
kann  —  was  auch  bei  den  wenigsten  hicio- 
giachen  Theorien  möglich  ist  —  wenn  ihre 
Berechtigung  nur  eine  relative,  ihre  Giltig- 
keit  eine  fragliche  ist :  bevor  sie  nicht  direct 
widerlegt  oder  bevor  nicht  eine  bessere 
Theorie  an  ihre  Stelle  gesetzt  ist,  werden 
wir  sie  annehmen  müssen.  Denn:  anceps 
theoria  melior  nulla  theeria.  bawitz. 

PaimiCUluS  adipOSUS  rUnterhaut- 
fettgewebe,  Fettpolster).  Jn  den  tieteren  Lagen 
des  ünterhautbindegewebes  mit  seinen  sich 
nach  allen  Richtungen  durchflechtenden  Binde^ 
gewebsfasem  findet  sich  das  aus  gruppenweise 
angehäuften  Fettläppchen  bestehende  Fett- 
gewebe. Dieses  Fettpolster  ist  an  den  ver- 
schiedenäten  Stellen  ungleich  stark  entwickelt. 
An  Handteller  und  Fusssohle,  am  Gesäss  und 
der  weiblichen  Brustdrüse  ist  es  am  reich- 
lichsten vorhanden,  dagegen  fehlt  es  voll- 
kommen an  den  Ohren,  Augenlidern  und  dem 
Penis.  Im  Allgemeinen  gibt  das  Fettpolster 
der  Haut  das  glatte  pralle  Aussehen  und 
unserer  „weissen  Haut^  erst  den  eigentlichen 
Tön  (Kbomateb).  joseph. 

Pannioulas    oameusi  s.  „Haut- 

muskeln". 

PanSdll  oder  Rumen ,  s.  „Mammalia^, 
pag.  1655, 

Papayotill,  Papain  ist  ein  peptonisi- 
r^ides  Enzym,  das  aus  dem  Milchsafte  des 
Melonenbaumes,  der  Carica  Papaya  dargestellt 
wird.  Es  wirkt  unter  denselben  Bedingungen 
eiweisslösend  wie  das  Trypsin,  also  sowohl  in 
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sehr  schwach  saurer,  neutraler  nnd  am  besten  in 
alkalischer  Losnng.  Die  Endprodacte  der  Pa- 
payotinTerdaaung  sind  dieselben,  die  bei  der 
tryptischen  entstehen:  Peptone  and  Amido- 
s&nren,  hingegen  sind  die  Zwischenprodncte 
▼erschieden.  Durch  Einwirkung  von  P.  auf 
Eiweiss  bilden  sich  zunächst  dieselben  Hydra- 
tationsproducte,  wie  durch  überhitzten  Wasser* 
dampf:  Atmidalbumin,  Atmidalbumose.  Diese 
I^oducte  werden  neuerdings  im  Grossen  dar- 
gestellt und  zu  diätetischen  Zwecken  verwendet. 
Femer  wird  P.  bei  Diphtheritis  zur  Auflösung 
der  Pilzwucherungen  benutzt 


M.S. 


Papeln,  s.  ,Papula\ 

PftipillAy  Brustwarze  und  überhaupt 
warzenartige  Erhöhung,  wird  in  vielen  Zu- 
sammense&un^n  gebraucht :  P.  acustica  basi- 
laris  wurde  die  Gesammtheit  des  CoRTi'schen 
Organs  genannt,  da  es  im  Querschnitt  einen 
rundlichen  Wulst  auf  der  Lamina  basilaris 
bildet.  —  Pp.  elavatae  sive  fungiformes,  fili- 
formes, vaUatae  sive  circumvaUcUae  foliatae 
finden  sich  auf  der  Zungenoberfläche.  —  Pp. 
cuHi,  s.  „Corium".  —  P,  duodeni  sive  duo- 
denalie  enthält  die  Mündung  des  Ductus  chole- 
dochus  und  pancreaticus  s.  „Duodenum'.  — 
Pp.  lacritnales  sind  kleine  Erhabenheiten  an 
den  Lidrändem  (je  eine)  im  medialen  Augen- 
winkel, jede  zeigt  auf  ihrer  Höhe  ein  kleines 
schwarzes  Pünktchen,  Punctum  lacrimale,  d.  i. 
eine  feine  Oeffnung,  an  der  ein  Canaliculus 
lacrimalis  beginnt,  durch  welchen  die  Thränen- 
Äüssigkeit  abfliesst,  s.  „Thränenorgane''.  — 
Pp.  linguae,  s.  unter  „P.  elavatae'',  „Geschmacks- 
organ'', „Papillen",  „Zxmge".  —  P.  mamtnae 
ist  die  Brustwarze,  s.  „Mammae".  —  P.  nervi 
optici  ist  das  etwas  vorspringende  Ende  des 
Nervus  opticus  medial  vom  hinteren  Augen- 
pol, s.  „Augapfel'',  I,  pi^.  547,  und  „Blinder 
Fleck **.  —  Pp.  renales  sind  die  abgerundeten 
Spitzen  der  MALnciHi'schen  Pyramiden  mit  den 
Mündun^pn  der  Harncanälchen,  s.  „Niere".  — 
P.  Bpiralis,  s.  i^CoBTi'sches  Organ".  z. 

Paplllargä]l|rey  Ductus  papilläres, 
werden  die  letzten  Sammelcanäle  der  Harn- 
canälchen genannt,  die  auf  der  Höhe  der 
PapiUae  renales  endigen,  s.  „Niere". 

PapillanaiUkeln,  &.  „Herz  {ana- 
iomifch)*  und  „Herz  (physiologisch)^  pag.  835. 

Papill6  des  Sehnerven.  Alte  anatomi- 
sche Bezeichnung  des  imAngeninnem  sicht- 
baren Sehnervenendes,  das  in  jugendlichen 
Augen  etwas  aus  der  Augenwand  hervorzu- 
ragen pflegt.  $. 

Pftpillsn  (der  Zunge).  Die  makrosko- 
pisch sichtbaren  Erhebungen  der  Zungen- 
oberfläche, die  sämmtlich  im  Ganzen  eine 
feinere  oder  gröbere  konische  Gestalt  besitzen, 
werden  als  P.  bezeichnet.  Sie  sind  den  gleich- 
namigen Gebilden  der  äusseren  Haut  und 
anderer,  mit  Pflasterepithel  bedeckter  Schleim- 
häute analog.  Man  theilt  sie  in  fadenförmige 
(flliformes),  pilzfSrmise  (fungiformes)  und  um« 
wallte  (circumvallatae)  ein.  Dazu  kommen  nooh 


die  P.  foliatae,  die  die  Bezeichnung  P.  nur  mit 
Unrecht  tragen,  da  sie  nur  umgrenzte  oder 
ganz  diffuse  Systeme  von  blattartigen  Leisten 
darstellen,  die  sich  nicht  immer  als  einheit- 
liche Bildungen  abgrenzen.  Die  P.  bestehen  aus 
vascularisirten  Sdüeimhauterhebungen  und 
sind  mit  geschichtetem  Plattenepithel  über- 
deckt. Die  verbreitetsten  sind  die  flliformes. 
Sie  zeigen  eine  schlanke  konische  Schleimhaut- 
erhebung;  das  bedeckende  Plattenepithel  ist 
meist  in  der  Weise  ungleich  vertheilt,  dass 
die  Spitze  von  einer  höheren  Lage  verhornter 
Zellen  überdeckt  ist  als  der  seiüiche  Mant^, 
so  dass  die  verhornten  Lagen  wie  ein 
Mützchen  der  Spitze  aufsitzen.  Längere 
Zapfen  verhornter  Zellen  werden  nur  auf 
den  P.  flliformes  der  menschlichen  Zunge 
häuflger  gefunden,  sie  zeugen  aber  stets  von 
leichteren  pathologischen  Zustanden  der  Mund- 
schleimhaut, die  m  stärkerer  Ausbildung  als 
„belegte  Zunge"  erscheinen.  Die  P.  fungiformes 
zeigen  einen  breiten  Schleimhautsockel,  auf 
dem  meist  noch  secundäre  P.  von  der  Form 
der  Filiformes  aufsitzen.  Da  auch  sonst  P.  fili- 
formes häufig  zu  mehreren  verschmelzen,  so 
dass  sich  von  einem  gemeinsamen  breiteren 
Abschnitte  eine  Anzahl  abgabein,  bestehoi 
zwischen  den  P.  filiformes  und  den  fungifoi^ 
mes  zahlreiche  Üebergangsformen.  Beide  Arten 
stehen  nicht  in  Beziehung  zu  Zungendrüsen, 
enthalten  auch  keine  specifischen  Nerven- 
endigungen. Nur  bisweilen  sollen  Tastkörper- 
chen an  ihrer  Basis  gefunden  werden.  Ihre 
übrigen  Nerven  enden  als  Epithelnerven. 

Ganz  verschieden  von  diesen  sind  die 
P.  circumvallatae.  Sie  finden  sich  stets  nur 
in  beschränkter  Anzahl,  so  z.  B.  beim  Ka- 
ninchen nur  2,  beim  Menschen  in  etwas 
wechselnder  Menge,  gewöhnlich  etwa  7 — 9; 
ausnahmsweise  sind  bis  20  eesehen  wordm. 
Die  Form  der  P.  selbst  ähnelt  der  P.  fungi- 
formis,  nur  etwas  verbreitert.  Sie  ist  von 
einer  ringförmigen  Furche,  diese  wieder  von 
einem  etwa  bis  zur  gleichen  Höhe  wie  die  P. 
selbst  erhobenen,  ringförmigen  Wall  umgeben. 
Auf  der  Höhe  der  P.  finden  sich  flache  secon- 
däre  P.  In  der  P.  selbst,  besonders  unter  der 
ringförmigen  Furche,  lagern  zahlreiche  aci- 
nöse  Drüsen,  meist  der  Kategorie  der  serösen 
angehörend.  Der  wichtigste  Bestandtheil  der 
P.  circumvallatae  sind  die  Nervenverzwei- 
gungen des  N.  gloBSopharyn^us.  Dieselben 
enden  vorwiegend  an  dem  Epithel  des  Seiten- 
randes  der  P.  in  „Geschmacksbechem'^  (s.  d.) 
oder  auch  sonst  als  freie  Epithelnerven. 

Die  P.  foliatae  haben  ihre  vollkommenste 
Ausbildung  bei  den  Nagethieren,  besonders 
bei  Kanindien,  wo  ihrer  zwei  zu  beiden  Seiten 
des  Zungengrundes  nahe  der  Basis  des  Artnis 
palatoglossi  liegen.  Sie  sind  hier  von  einer 
elliptischen  Form,  ringsum  durch  eine  feine 
Furche  scharf  von  der  Umgebung  abgegrenzt. 
Sie  bestehen  aus  einer  Anzahl  paralleler 
Schleimhautblättchen,  die  durch  Furchen 
von  einander  getrennt  sind.  In  den  Grund 
dieser  Furchen  münden  zahlreiche  seröse 
Drüsen  ein.  An  den  der  Furche  zugewandten 
Seitenflächen  der  Schleimhautblätter  liegen  im 
Epithel  Geschmacksknospen,  meist  in  3  oder 
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4  Reihen.  Dieee  stellen  auch  hier  die  Hanpt- 
endignngsstelle  der  Glossopharynseusäste  dar, 
die  in  der  Schleimhaut  der  P.  foliata  einen 
äusserst  dichten  Plexus  bilden.  Bei  anderen 
Saugethieren,  auch  beim  Menschen,  kann  man 
wohl  die  parallelen  Leisten,  die  am  Seiten- 
rande der  Zunge  unmittelbar  vor  den  Arcus 
palatoglossi  liegen  und  ebenfalls  sehr  reich 
an  Geschmacksbechem  sind,  mit  der  P.  foli- 
ata in  Analogie  bringen.  Doch  ist  hier  die 
Formation  nicht  so  scharf  begrenzt  und  die 
Blätter  sind  nicht  so  regelmässig  wie  beim 
Kaninchen.  c.  bbnda. 

Papillom ,  8.  „Condylom\ 

Papin'flcher  Topf,  s.  „Autoclav^ 

Papula.  Hiermit  bezeichnen  wir  hirse- 
kom-  bis  linsengrosse,  derbe,  feste  Knötchen, 
welche  aus  der  Haut  hervorragen.  Sie  können 
spitz  oder  flach,  konisch  oder  polygonal  sein 
und  die  verschiedenste  Färbung  annehmen. 

Parabansfiore,  s.  ,0xal7lhamstoff^ 
Paradoxe  Zuolnuig  hat  £.  du  Boib- 

BxTvoBB  die  Zuckung  des  Gastrocnemius  des 
Frosches  genannt,  welche  eintritt,  wenn  man 
durch  den  N.  peroneus  einen  constanten  Strom 
echliesst.  Um  die  p.  Z.  zur  Anschauung  zu 
bringen,  präparirt  man  den  Ischiadicus  und 
den  N.  tibialis  in  Verbindung  mit  dem  Gastro- 
cnemius und  lässt  auch  den  möglichst  weit 
distal  durchschnittenen  N.  peroneus  im  na- 
türlichen Zusammenhang  mit  dem  Ischia- 
dicus. Legt  man  nun  den  Peroneus  isolirt 
auf  ein  Paar  unpolarisirbare  Elektroden  und 
schickt  mittelst  derselben  einen  genügend 
kräftigen  constanten  Strom  durch  diesen 
Zweig  des  Ischiadicus,  so  zuckt  der  von  dem 
anderen  Zweige,  dem  Tibialis,  innervirte 
Gastrocnemius.  Es  ist  dies  —  bei  Ausschluss 
aller  Fehlerquellen  —  nur  so  zu  verstehen, 
dass  die  in  den  Peroneusfasem  sich  central- 
wäris  ausbreitenden  Elektrotonusströme  er- 
regend auf  die  im  Ischiadicus  benachbarten 
Fasern  des  Tibialis  wirken.  An  besonders 
empfindlichen  Präparaten  hat  Hsbimg  den 
gleichen  Effect  auch  mit  Inductionsschlägen 
erzielt,  nachdem  am  centralen  Ende  des 
Ischiadicus  ein  frischer  Querschnitt  angelegt 
war.  Hier  ist  die  Zuckung  als  Folge  wahrer 
2,Becundärer  Erregung**  von  Nervenfaser  auf 
NervenfEtfer  aufzufassen,  d.  h.  so,  dass  die 
n^ative  Schwankung  des  Längsquerschnitts- 
stromes der  Peroneusfasem  am  frischen 
Querschnitt  erregend  auf  die  im  Ischiadicus- 
stamm  benachbarten  Fasern  des  Tibialis  wirkt 

GAD. 

ParästllMie.  Mit  dem  Ausdruck  .P.«" 
bezeichnet  man  eigenartige,  anscheinend  qua- 
litativ besondere,  durch  die  einfachen  ad- 
äquaten Beise  im  Allgemeinen  nicht  zu  er- 
zeugende Empfindungscomplexe,  welche  durch 
innere  Beize  hervorgebracht  werden  und  so- 
mit scheinbar  spontan  auftreten.  Ein  grosser 
Theil  derselben  kann  freilich  in  qualitativ 
sehr    ähnlicher  Weise    auch    durch    äussere 


Reize,  beziehungsweise  äussere  Anlässe  be- 
wirkt werden. 

Die  P.  lassen  sich  im  Wesentlichen  auf 
den  Zustand  der  Hyperästhesie  zurückführen ) 
eine  qualitative  Veränderung  des  Erregungs- 
oder Empfindxmgsprocesses,  wie  von  Manchen 
angenommen  wurde,  besteht  nicht.  Löst 
man  die  Empfindungscomplexe  der  P.  in 
ihi-e  Bestandtheile  auf,  so  handelt  es  sich 
um  die  Erregungszustände  der  einzelnen, 
mit  ihren  specifischen  Energien  begabten 
Sinnesnerven.  Die  P.  betreffen  vornehmlich  die 
Hautnerven:  Gefühl  der  Vertaubung,  des 
Pelzigseins,  des  Ameisenlaufens,  Kriebelns, 
Prickeins ,  Brennens ,  Gespanntseins  u.  s.  w. 
Seltener  sind  solche  im  Gebiete  des  Muskel- 
sinns :  Gefühl  der  Vergrösserung  der  Glieder« 
des  Schwer- oder  Leichtseins  derselben.  Ana- 
loge Vorgänge  in  den  anderen  Sinnessphären 
kommen  gleichfalls  vor .  werden  jedoch  ge- 
wöhnlich nicht  als  P.  bezeichnet,  weil  das 
Moment  des  qualitativ  Eigenartigen  ihnen  in 
nicht  so  ausgesprochener  Weise  zukommt 
(schlechter  Geschmack,  subjective  Geruchs- 
empfindungen, z.  B.  die  oft  so  hai*tnäckigen 
Nachgerüche,  Ohrenklingen  u.  s.  w.). 

Beim  Vorhandensein  von  P.  der  Haut  er- 
zeugen auch  äussere  Reize  gewöhnlich  abnorme 
Empfindungen,  z.  B.  kann  eine  Berührung  ein 
stechendes ,  brennendes ,  juckendes  u.  s.  w. 
Gefühl  erzeugen ,  eine  Erscheinung ,  welche 
man  nach  Charcot  auch  als  Dyaästhesie  be- 
zeichnet. ▲.  OOLDSCHEIDEB. 

Paraffinmetliode,  s.  „Einbettung\ 

Parafflobulin,  vjn.  mit  Serumglobulin 
(s.  d.),  vergl.  auch  „Albuminstoffe^,  I,  pag.  155, 
und  „Gerinnung  des  Blutes",  U,  pag.  513- 

ParalbmnilL  Als  f.  ist  von  Scberbr 
eine  Substanz,  bezeichnet  wor4en ,  die  von 
ihm  in  Ovariklcysten  aufgefunden  worden 
und  durch  eine  ausserordentlich  fademte' 
hende  Beschaffenheit  der  sie  enthaltenden 
Flüssigkeiten  charakterisirt  ist.  Dass  es  sich 
indess  dabei  nicht  um  ein  einfaches  lösliches 
Albumin  (s.  Albuminstoffe,  I,  pag.  151)  han- 
delt, geht  daraus  hervor,  dass  solche  Flüssig- 
keiten, genau  neutralisirt  und  erhitzt,  das 
Eiweiss  nicht  in  Flocken  abscheiden,  sondern 
nur  milchig  getrübt  werden  und  auch  durch 
Filtriren  nicht  klar  zu  erhalten  sind. 

Die  genauere  Untersuchung,  insbesondere 
durch  Hamiiabstkm,  hat  gelehrt,  dass  das  P. 
in  der  That  ein  Gemisdi  von  einer. sich  in 
Wasser  zu  einem  zähen  Schleim  lösenden 
Substanz,  Pseudomuein  (früher  Metalbumin 
genannt)  und  einem  RiweisskÖrper  (Albumin, 
resp.  Globulin)  ist.  Mischt  man  Pseudomuein 
mit  Serumalbumin,  so  verhält  sich  die  Mi- 
schung genau  wie  eine  F.-Lösung. 

Pseudomuein,  nach  Entfernung  des  Eiweiss- 
antheiles  aus  dem  P.  dargestellt,  gehört  zur 
Gruppe  der  Mucine  oder  Schleimstoffe  (s.  d.) 
und  gibt  wie  letztere  beim  Kochen  mit  Mineral- 
säuren eine  (z.  B.  Kupferoxyd)  reducirende 
Substanz.  Es  enthält  rund  C  49*8  —  H  7  — 
N 10-3  —  S  1-3  —  0  31*6  Procent,   gibt  mit 
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Wasser  schleimige  fsdenziehetide  LdHnngen, 
die  beim  Sieden  nicht  gerinnen ,  sondern 
dabei  nur  milchig  opalisirend  werden.  Zam 
Unteischiede  von  gewöhnlichen  Mncinl&atingea 
werden  diese  Lösungen  von  EsBigtfiare  hoch' 
stens  getrübt,  nicht  geßllt.  Mit  JÜkohol  geben 
sie  eine  grobilockige  «der  faserige ,  selbst 
Docb  nach  längerem  Stehen  onter  Alkohol 
Wasser  leicht  lÖBlicho  Fällung. 

Ebenso  wenig  wie  darch  Erhitzen  wird 
ein«  P.-Lösnng  durch  Tannin  (Gerbsäare)  oder 
durch  Essigsäure  and  Ferro cyankaliam  gefällt, 
sondern  nur  dickflüssig  und  galleitig,  Millor'e 
Beasens  (s.  d.)  gibt  braunrotbe  Färbung. 

P.  findet  sich  nor  in  0 varial eisten ,  nie 
in  einfachen  Transsndaten ;  enthalten  aus- 
nahmsweise AscitesflQssigkeiten,  F.,  so  läset 
sich  nachweisen,  dass  OTarialcjsten  rnptnrirt 
sind  nnd  so  ihr  Inhalt  in  die  Bauchhöhle 
gössen  war. 

Zam  Nachwelt  des  F.  empfehlen  sieb  die 
Kochprobe  nnd  die  Bildung  reducirender 
Substanz  beim  Kochen  mit  Mineral  säuren. 
Die  ei'stere  wird  so  ansgeführt,  dass  man  die 
aaf  F.  zu  prüfende  Flüssigkeit,  die  in  der 
Regel  alkalJBch  ist,  mit  verdünnter  Esaigsäure 
genau  neatralisirt  oder  minimal  Bauer  macht 
und  znm  Sieden  erhitzt;  bei  Gegenwart  vonP. 
wird  die  Flüssigkeit  milchig  trübe  und  bleibt 
es  anch  trotz  sorgfältigen  Filtrirens. 

Die  Reductionsprobe  wird  am  besten  so 
angestellt :  Die  Flüssigkeit  wird  mit  Alkohol 
ge^lt,  derNiederschlagabfiltrirtund  zwischen 
Filtrirpapier  abgepresst,  in  Wasser  gelöst. 
Eine  Probe  der  Lösung  direct  mit  alkalischer 
Kupfersolution  (z,  B.  FEULwo'Bcfaer  Lösong, 
B.  d.)  erhitzt,  gibt  keine  Redactioni  eine 
zweite  Probe,  mit  Salzsäure  versetzt  und  er- 
wärmt, gibt  nunmehr,  mit  Kalilauge  alkalisch 
gemacht ,    deutliche   Bednction   der  Knpfer- 

röSUng.  I.  ItlJNK. 

Parallelograium ,    Sati    TOin. 

Nimmt   ein  PnnEt   gleichzeitig    an   zwei   von 
einander   unabhängigen,  gsradlinigea ,  gleich- 


förmigen Bewegungen  Theii,  so  setzen  sich 
diese  beiden  Bewegungen  so  zusammen,  dass 
die  Bahn  des  Punktes  die  Diagonale  desjenigen 
F.  ist,  welches  aus  den  jeder  einzelnen  Be- 
wegung zukommenden  Bahnen  gebildet  wird. 
Das   ist   der   Satz  vom    P.    der   Bewegungen. 


zun  rahenden  Wasser)  g^eben  darch  a  d, 
die  Diagonale  des  P.  ab  de.  Sind  die  Be- 
wegongen  nicht  geradlinig  und  gleichförmig, 
sondern  beliebig,  so  können  wir  sie  uns  in 
eine  sehr  grosse  Anzahl  anfeinanderfolgen- 
der,  geradliniger,  gleichförmiger  Bewegung«) 
zerlegt  denken,  von  denen  jede  einzelne  nnr 
eine  verschwindend  kurae  Zeit  dauert.  Auf  je 
zwei  von  diesen,  den  beiden  Bewegungen  m 
der  gleichen  Zeit  zukommenden  Bahnelementen 
können  wir  dann  den  Satz  vom  P.  in  der 
gleichen  Form  wie  oben  anwenden.  Handelt 
es  sich  am  mehr  als  zwei  Bewegungen,  so 
kann  man  je  zwei  von  ihnen  nach  dem  Satz 
vom  P.  zu  einer  Besaltante  zusammen  setzen, 
dann  wieder  jezwei  Resultanten  odereine  Resnl- 
tante  und  eine  andere  Componente  zu  einer 
neuen  Resultante  vereinigen,  und  so  fort,  bis 
alle  Bewegungen  zn  einer  einzigen  Resultante 
zusammengesetzt  sind.  Gieometrisch  lässt  sich 
dies  sehr  einfach  in  folgender  Weise  ausführen : 
Seien  aA,  a  c,  ad  ...  an  (Fig.  33)  die 
den  einzelnen  Bewegungen  in  einer  gewissen 
Zeit  zukommenden  Bahnen,  welche  in  allen 
möglichen  verschiedenen  Ebenen  liegen  können, 
so  setzt  man  an  b  eine  der  Strecke  a  c  paral- 
lele und  gleiche  Strecke  bc',aae'  eine  der  Strecke 
a  d  panulele  aad  gleiche  c'  d'  an,  nnd  so  fort, 
bis  man  endlich  die  der  Strecke  a  n  parallele 
nnd  gleiche  Linie  e'  n'  gezogen  hat.  Dann  ist 
die  Besallante  aller  Bewegungen  dargestellt 
durch  die  Strecke  an'.  Das  Verfahren  heisst 
geometriseht  Addition  nnd  a  n'  die  geometritche 
Summe  der  Strecken  ab,  ac  ...  an.  Ebenso, 
wie  man  die  Resultante  ans  den  Componenten 
zasammensetzt,  kann  man  sich  jede  Bewegung 
n  ihre  einzelnen  Componenten  zerlegt  denken. 

Beziehen  wir  die  Bewegungen  ab.  ae  .  . . 
I  n  auf  die  beliebig  zo  wählende  Zeit  1 ,  so 
itellen  die  Linien  ab,  ac  .  .  .  a n  die  in  der 
Zeit  1  zurückgplegten  Wege,  also  die  Geschwin- 
digkeiten (s.  d.)  der  vorhandenen  Bew^oogen 
dar.  Die  Linie  a  n'  stellt  dann  die  Geschwin- 
digkeit der  resnitirenden  Bewegung  oder  die 
Resultante  der  Oeschwindigkeitscomponenten 
ac  ...  an  dar.  Mithin  können  wir  Ge- 
schwindigkeiten ebenfnlts  nach  dem  Satze  vom 
P.  zasammensetzen.  Das  ist  der  Salt  vom  P. 
der  Qetekuiindigkeiten. 

Da  der  Satz  vom  F.  für  Geechwindigkeiteii 
gilt,  so  ^It  er  auch  für  die  bei  der  Bewegang 


Die  zusammen e et zenden  Bewegungen  heissen 
Ci™ponen(«n,  die  ausihnen zusammengesetzten 
Jletultanle  der  Bewegung.  Geht  z.  B.  auf  dem 
Verdeck  eines  mit  constanter  Geschwindigkeit 
auf  einem  See  fahrenden  Schiffes  ein  Mann 
von  Punkt  a  (Fig.  31)  des  Deckes  nach  6, 
während  das  Schiff  sich  von  a  nach  c  fort- 
bewegt, so  ist  die  Bahn  des  Mannes  (relativ 


vorkommenden  Qeschwindigkeitsftndemngen, 
die  Besehlennignngen  (s.  d.).  Nun  jst  nach  der 
mechanischen  Definition  die  Kraft  (s.  d.)  der 
Beschleuni  gang  proportional,  wir  könnöi  daher 
die  Linien,  durch  welche  wir  Kräfte  daratellen, 
nach  demselben  Schema  (Fig.  32)  zu  einer  resni- 
tirenden Linie  zusammensetzen,  durch  welche 
dann  die  reeuUirende  Kraft  dargestellt  wird. 
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So  ergibt  sich  der  Sntz  vom  P.  der  Kräfte  als 
eine  willkärliche  Definition  deseen,  wab  wir 
in  der  Mechsnik  unter  dem  Begriff  einer  rssnl- 
tireiiden  Kraft  verstehen  nollen.  Dbsb  diese 
Definition  zweckmäsBig  ist,  zeist  erst  die  Er- 
ftthrtiDg.  Wir  können  nämlich  die  in  der  Natnr 
beobachteten  Bewegungen  auf  beatimmte  Be- 
w^nngsnTsauhen  zurückführen,  and  das  Zn- 
sammen wirken  mehrerer  solcher,  gleichzeitig 
Torhuideiiec  Bewegnngsnrsscben  ergibt  eine 
Bew^nog,  «eiche  sich  aus  den  Ton  den  ein- 
celnen  Ursachen  hervoifiebrachten  Bewegungen 
nach  dem  Satze  vom  P.  berechnen  läset.  Be- 
wegnnsearsariieD ,  deren  Wirkung  sich  auf 
diese  Weise  ZDummensetzen  IfisBt,  bezeichnen 
wir  als  btKegende  Kräfit. 


lieh  oft  an  solchen  in  erhöhtem  Grade  bethei- 
ligt, contrahirt  er  eich  unter  dem  Einfivss 
von   Y or Stellungen ,    d.  h.  wiUkörlich,   nicht 

Grad  der  Lähmung.  Ist  die  willkürliche 
ContractionBffihigkait  ganz  aufgehoben ,  so 
spricht  man  von  voUkommetter  oder  absoluter 
Lähmung.  Ist  nnr  die  Energie  der  willkür- 
lichen Contractioneo  herabgesetzt,  so  spricht 
man  von  unvollkommener  Lähmung  oder 
Parese.  Der  Grad  der  Herabsetzang  der  Con- 
tractionsenergie  wird  gewöhnlich  mittdat 
eines  Dynamometers  gemessen.  Für  die  Hand- 
mnskeln  bedient  man  sich  gewöhnlich  eines 
elliptischen  oder  bisknitförmigen  Stahlreifs, 
weichen    der   Kranke   mit    einer   Hand   mög- 


Jedoch  ist  der  Satz  vom  P.  keinesw^s  bei 
»Qen  Vorgingen  unmittelbar  erfüllt,  bei  denen 
du  ZoEammenwirken  bestiramter  Bewegnngs- 
nnachen  aufzutreten  scheint.  So  setzt  sich 
die  Bewegung  eines  Stückes  Eisen  beim  Za- 
nmmen wirken  zweier  Magnete  keineBwege 
immer  nach  dem  Satze  vom  P.  ans  denjenigen 
Bew^nngen  zusammen,  welche  beim  Vorhan- 
densein nur  eines  der  beiden  Magneten  ein- 
treten. Dm  auch  hier  fBr  die  auftretenden 
Krifte  den  Satz  vom  P.  anfrecht  erhalten  zn 
kAnnen,  setzen  wir  eine  geg^aeitige  Einwir- 
kung der  Magnete  auf  einander  voraus,  in 
Folge  deren  die  von  jedem  einzelnen  Magneten 
Miageübte  Kraft  dnrcb  die  Anwesenheit  des 
Anderen  Magneten  heeinfluast  wird.  Dass  die 
BO  gefnndenen  Gesetze  dee  Magnetismus  eine 
aehr  einfache  Form  haben,  gilt  nna  als  Beweis 
fnr  die  Zweckmässigkeit  dieser  Art  der  Be- 
trachtung. Ebenso  ist  es  in  allen  anderen 
derartigen  Fällen.  Deberall  fährt  die  Anfrecht- 
erhaltong  des  Satzes  vom  P.  der  Kräfte  zn 
Tarb&ltnissmSssig  einfachen  Naturgesetzen. 


ParalyM.  Als  P.  oder  Lähmang  eines 
Mnakels  bcäeiduiet  man  den  Verlust  setner 
wiUkärltchen  Contractionsiahigkeit,  Während 
aiao  der  gelähmte  Mnskel  an  Reflexbewegungen 
•ich  noch  betheiligen  kann  und  sich  thatsäch- 


lichst  energisch  zusammendrücken  muss. 
Die  hiebet  erfolgende  Annäherung  der  ge- 
genüberliegenden Theile  des  Reifs  wird  auf 
einen  Zeiger  übertragen ,  welcher  sich  auf 
einer  Scala  bewegt  Letztere  ist  empirisch 
derart  gradnirt,  dass  der  Zeiger  direct 
die  Zahl  der  Kilogi'amme  angibt,  welche 
dem  ausgeübten  Händedruck  entspricht.  Die 
mittelst  dieses  Dynamometers  gefnndenen  afr- 
aolulen  Werthe  haben  wenig  Bedeutung,  da 
sie  anch  bei  dem  Gesunden  innerhalb  weit«r 
Grenzen  schwanken.  Im  mittleren  Mannesalter 
bei  mittlerer  Mnskelentwicklnng  findet  man 
im  Allgeraeineu  Mr  die  reriite  Hand  Werthe 
zwischen  40  und  55  Egrm.  Bei  der  Frau 
ach  wanken  die  Werthe  zwischen  20  und 
35  Kgrm.  Viel  grössere  Bedeutung  hat  die  dj- 
namometriscbe  Messung,  wenn  es  sich  um  den 
Vergleich  der  groben  motorischen  Kraft  beider 
Hände  oder  auch  derselben  Hand  zu  ver- 
Bcbiedensn  Zeiten  bei  demselben  Indtvidnum 
handelt.  Bei  dem  gesunden  Hanne  beträgt 
der  dynamometriache  Unterschied  der  rechten 
ond  der  linken  Hand  durchschnittlich  5  Kgrm. 
(zu  Gunsten  der  rechten).  Zuweilen  —  z.  B. 
namentlich  bei  Arbeitern ,  welche  fast  aus- 
schliesslich einseitig  mit  der  rechten  Hand 
arbeiten  —  steiet  die  Differenz  auf  8  und  selbst 
10  Kgrm.  Umgekehrt  nimmt  in  anderen  Fällen 
die  Differenz  erheblich  ab  und  kann  sich  so- 
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gar  das  Yerhältniss  umkehren.  Letzteres  be- 
obachtet mam  bei  gewiesen  Beruf sarten,  sowie' 
gewöhnlich  bei  allen  Linkshändern.  Bei  letz- 
teren handelt  es  sich  nm  ein  congenitales  ans- 
nahmsweises  Ueberwiegen  der  rechten  Hemi- 
sphäre über  die  linke,  üeberall,  wo  es  sich 
nm  einen  Vergleich  swischen  rechts  nnd  links 
handelt,  soll  man  mindestens  5mal  hinter- 
einander rechts  nnd  links,  nnd  zwar  alter- 
nirend  in  Zwischenräumen  von  etwa  7«  Minute, 
die  Druckgrosse  bestimmen  und  beiderseits 
das  Mittel  berechnen,  weil  erstens  ein  unbe- 
quemes Fassen  des  Instruments  zuweilen  den 
Werth  herabsetzt  und  zweitens  jedes  Zu- 
sammendrücken eine  leichte  Ermüdung  (auch 
für  die  gekreuzte  Hand)  bedingt  und  somit 
bei  einer  zu  kleinen  Versuchsreihe  diejenige 
Hand,  welche  zuerst  drückt,  erheblich  im  Vor- 
theil  ist. 

Noch  empfehlenswerther  ist  es,  in  grösse- 
ren Zwischenräumen  (circa  2  bis  8  Minuten) 
den  Druckwerth  festzustellen  und  dann  jeder- 
seits  das  Maximum  als  Massstab  zu  benützen. 
Für  dieselbe  Hand  schwankt  der  dynamome- 
trische Werth  zunächst  unter  dem  Einflüsse 
der  Ermüdung,  der  Nahrungsaufiiahme  xmd  des 
Schlafs.  Bei  körperlichen  Anstrengungen  und 
sehr  intensiven  Affecten  sinkt  er,  nach  Nah- 
rungsaufnahme und  Schlaf  steist  er  im  All- 
gemeinen. Li  pathologischen  Fällen  ist  es  oft 
besonders  wichtig,  festzustellen,  wie  rasch  der 
dynamometiische  Werth  sinkt,  wenn  die  dyna- 
mometrischen Versuche  längere  Zeit  hinter- 
einander in  Pausen  von  20 — 30  Secunden  fort- 
gesetzt werden.  Bei  dem  Gesunden  ergeben 
sich  hierbei  Zahlenreihen,  wie  z.  B.  die  folgende : 
46,  43,  44,  44V,,  43V„  42,  45, 44,  40,  42,  43V« 
44V„  42,  43,  44,  42,  41  V„  43,  43,  42V„  41  V„ 
42V„  42V„  43,  43,  44,  43,  42,  43,  42,  43,  42, 
43V„  41V.,  42V„  42,  4P/„  41  V„  41V,:  40V„ 
42,  41  etc.  (bei  regelmässigen  Intervallen  von 
20  Secunden).  Charakteristisch  ist  erstens  das 
relativ  langsame  Tempo  des  Sinkens  und 
zweitens  die  steteWiederkehr  von  „Erholungen **. 
Letztere  bedingen  einigermassen  regelmässige 
Oscillationen  des  dynamometrischen  Werths. 
Bei  manchen  Lähmungen  sind  nun  diese  cha- 
rakteristischen Merkmale  der  dynamometri- 
schen Ermüdungscurve  erheblich  verwischt. 
Noch  wichtiger  ist  für  die  Pathologie,  dass 
Fälle  existiren  (z.  B.  bei  Neurasthenie),  in 
welchen  die  ersten  dynamometrischen  Versuche 
normale  Werthe  ergeben,  während  bei  weiterer 
Fortsetzung  das  abnorm  rasche  Sinken  der 
Werthe  und  gewöhnlich  auch  die  Unregel- 
mässigkeit der  Erholungen  auffällt.  Hier  liegt 
also  keine  Parese  oder  gar  P.  im  gewöhnlichen 
Sinne  vor,  sondern  eine  Herabsetzung  der 
groben  motorischen  Kraft,  weiche  man  als 
krankhafte  Ermüdbarkeit  bezeichnet.  Von  be< 
sonderem  Vortheil  ist  endlich  noch  das  Dyna- 
mometer, wenn  es  sich  darum  Bandelt,  im 
Lauf  einer  Krankheit  das  allmähliche  Ab-  und 
Zunehmen  einer  Lähmung  zu  bestimmen. 

Für  das  Bein  sind  analoge  Apparate  (z.  B. 
von  FbiedlIhdbb)  construirt  worden,  welche 
speciell  zur  Messung  der  groben  Kraft  der 
Ünterschenkelbeugung  und  Unterschenkel- 
streckung dienen. 


Alle  diese  Dynamometer  geben  von  deat 
vorhandenen  Lähmungen  selbstverständlich 
nur  ein  ganz  allgemeines  Bild,  insofern  sie 
nicht  die  Leistung  eines  einzelnen  Muskels, 
sondern  ganzer  Muskelgruppen  feststellen.  Bei 
jeder  Lähmung  ist  auch  die  Feststellung  das 
Grades,  in  welchem  die  einzelnen  Muskelii 
von  der  Lähmung  betroffen  sind,  unerlässlich. 

Ausbreitung  der  Lähmung,  In  den  meisten 
Fällen  ist  von  der  Lähmung  nicht  ein  Muskel 
betroffen,   sondern   eine   grössere   Zahl  von 
Muskeln.  Die  genaue  Feststellung  aller  übw- 
haupt  betroffenen  Muskeln  gibt  für  die  Dia- 
gnose wichtige  Fingerzeige.  Man   hat  daher 
besonders  oft  vorkommende  Vertheilungs weisen 
der  Lähmungen  mit  besonderen  Namen  belegt 
Sind  die  Lähmungen  unregelmässig  auf  die 
gesammte  Körpermusculatur  vertheilt,  so  be- 
zeichnet man  sie  als  multipel  oder  diffus.  Be- 
treffen sie  ausschliesslich  oder  fast  ausschliess- 
lich die  Musculatur  einer  Körperhälfte,  diese 
aber  mit  keiner  oder  sehr  wenigen  Ausnahm^ 
so    spricht   man  von   einer  Hemiplegie,  be- 
ziehungsweise   Hemiparese.    Die   Hemiplegie 
heisst  vollständig  (Hemiplegia  completa),  wenn 
auch  die  FaciaUsmusculatur  nnd  die  Zunge 
auf  derselben  Seite  gelähmt  sind,  unvollständig^ 
wenn  sie  unbetheiligt  sind,  altemirsnd,  wenn 
sie  auf  der  geki-euzten  Seite  gelähmt  sind. 
Betreffen  die  Lähmungen  symmetrisch  gele- 
gene Extremitäten  (also  beide  Beine  oder  beide 
Beine  und  beide  Anne  oder  —  in  sehr  seltenen 
Fällen  —  auch  beide  Arme),  so  spricht  man 
von  Paraplegie,  beziehungsweise  Paraparese. 
Lähmungen  endlich,  welche  sich  auf  die  Mus- 
culatur einer  Extremität  beschränken,  diese 
aber  mit  keiner  oder  sehr  wenigen  Ausniüimen 
betreffen,  heissen  Monoplegien.  Die  Bezeich- 
nung  Diplegie   würde   die   Lähmung   zweier 
Extremitäten  bedeuten,  sie  wird  jedoch  jetzt 
fast  ausschliesslich  für  die  beiderseitige  Läh- 
mung der  FaciaUsmusculatur  (Diplegia  faci- 
alis) gebraucht. 

Pathologisch -anatomische  Eintheäung  der 
Lähmungen.  Man  unterscheidet  fnnctioneUe 
und  organische  Lähmungen.  Für  erstere  lässt 
sich  weder  bei  makroskopischer,  noch  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  eine  patho^ 
logisch-anatomische  Ursache  finden,  während 
für  letztere  solche  Ursachen  nachweisbar  sind. 
Die  fnnctionellen  Lähmungen  treten  in  4  Haupt«- 
formen  auf,  nämlich  als 

1.  Reflexlähmungen, 

2.  Erschöpfungslähmungen, 

3.  hysterische  Lähmungen, 

4.  hypochonckische  Lähmungen. 
Reflexlähmungen  hat  man  namentlich  bei 

Erkrankungen  des  Urogenitalapparates  und 
des  Darmcanals  beobachtet.  Meist  treten  sie 
in  Form  einer  Paraplegie  auf.  Man  nimmt 
an,  dass  der  erkrankte  Urogenitalapparat,  be- 
ziehungsweise Darmtractus  reflectorisch  hem- 
mend auf  die  Tbätigkeit  der  motorischen 
Vorderhornzellen  des  Rückenmarks  wirkt 
Zuweilen  hat  man  auch  einen  reflectorisehen 
Krampf  der  Gefasse  des  Lendenmarks  anse- 
nommen,  durch  welchen  die  VorderhomseUen 
ausser  Function  gesetzt  werden  sollten.  Jeden- 
falls sind  echte  Keflexlähmungen  sehr  selten, 
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in  den  meisten  hierher  gerechneten  Fällen  hat 
sich  bei  genauer  Untersuchung  schliesslich 
doch  ein  pathologisch-anatomischer  Befund 
ergeben.  Es  bleiben  nur  relativ  wenige  Fälle, 
in  welchen  mit  Hebung  des  Urogenital-,  be- 
xiehungsweise  Darmleidens  plötzlich  die  Läh- 
mung schwand.  Nur  in  diesen  seltenen  Fällen 
ist  der  f  nnctionelle  und  reflectorische  Charakter 
der  Lähmung  zweifellos. 

Erschöpfungslähmungen  sind  gleichfalls 
selten,  sie  stellen  pathologisch  verlängerte 
und  pathologisch  intensive  Erm&dnngszu- 
tt&nde  dar. 

Die  hysterischen  Lähmungen  sind  in  dem 
Artikel  , Hysterie*^  ausfuhrlicher  besprochen. 
Gewöhnlich  hat  man  sie  entweder  auf  einen 
spastischen  Zustand  der  die  centralen  moto- 
rischen  Gebiete  versorgenden  Arterien   oder 


sehen  Empfindungen  anknüpfend,  die  hypo- 
chondrische Wahnvorstellung  einer  Lähmung 
in  dieser  Extremität  und  vermag  unter  dem 
Einflüsse  dieser  Vorstellung  in  der  That  die 
Extremität  überhaupt  nicht  mehr  oder  nur 
mit  geringerer  Kraft  zu  bewegen.  Oft  wirken 
auch  AngstafTecte  bei  der  Entstehung  der 
hypochondrischen  Lähmungen  mit.  Sie  treten 
dadurch  in  Analogie  zu  den  Schrecklähmungen 
des  Gesunden.  Oft  bezieht  sich  die  hypochon- 
drische Lähmung  nur  auf  eine  bestimmte 
Gruppe  coordinirter  Bewegungen  (z.  B.  das 
Gehen),  während  dieselben  Muskeln  andere 
Bewegungen  normal  ausfuhren.  (Vergl.  den 
Artikel  „  Abasie ''.) 

Allen  functionellen  Lähmungen  ist  gemein- 
sam, dass  die  elektrische  Erregbarkeit  der 
gelähmten  Muskeln  intact  ist.  Die  hysterischen 


Fig.  SS. 


Binde 


Decussafcion 


Kern 


skdl 


auf  „unbewusste  Vorstellungen  der  Lähmung'' 
zurückgeführt.  Für  die  erstere  Hypothese 
fehlen  alle  thatsächlichen  Unterlagen,  die 
letztere  knüpft  an  die  thatsächliche  Beob- 
achtung, dass  die  hysterischen  Lähmungen 
zuweilen  durch  Suggestion  hervorgerufen  und 
auch  beseitigt  werden  können,  eine  ganz  will- 
kürliche und  überdies  unklare  Folgerung.  Wir 
■aussen  uns  bescheiden,  dass  die  allgemeine 
Pathologie  der  hysterischen  Lähmungen  noch 
sieht  aufgeklärt  ist.  Sie  treten  sowohl  mono- 
plegiach,  wie  hemiplegisch,  wie  paraplegisch  auf. 
Die  hypochondrischen  Lähmungen  sind  da* 
durch  charakterisirt,  dass  sie  aus  bewussten 
hypochondrischen  Empfindungen  und  be- 
wussten hypochondrischen  Vorstellungen  her- 
vorgehen. Der  Kranke  kla^  über  eigenartige 
Empfindungen  der  Taubheit,  Schwere  etc.  in 
einer  Extremität,  bildet,  an  diese  pathologi- 


Lähmungen  sind  oft  mit  Contractur verbunden, 
die  übrigen  niemals.  Atrophie  der  gelähmten 
Muskeln  tritt  meist  erst  bei  sehr  langem  Be- 
stehen der  Lähmung  ein  (sogenannte  Inactivi- 
tätsatrophie) ;  nur  bei  den  hysterischen  Läh- 
mungen beobachtet  man  zuweilen  eine  rapid 
sich  entwickelnde  Atrophie.  Das  Muskelgefühl 
ist  nur  bei  den  hysterischen  Lähmungen  oft 
und  erheblich  gestört.  Die  Sehnenphänomene 
sind  meist  unverändert. 

Die  organischen  Lähmungen  theilt  man  nach 
dem  Sitz  der  Läsion  ein.  Die  Bahn  der  will- 
kürlichen motorischen  Innervation  lässt  sieh 
ganz  allgemein  durch  das  beistehende  Schema 
darstellen.  Der  Ausgangspunkt  der  motori- 
schen Innervation  ist  die  motorische  Rinden- 
region. Die  Axencylinderfortsätze  der  Pyra- 
midenzellen dieser  Region  gehen  direct  in  die 
Fasern  der  Pyramidenbahn  über.  Diese  machen 
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grösstentheils  eine  Kreuzung  (die  für  die  Ex- 
tremitätenmuskeln bestimmten  Fasern  in  der 
sogenannten  Decussatio  pyramidum)  durch. 
Die  Endbäume  der  Pyramidenfasem  umgeben 
die  Ganglienzellen  der  sogenannten  motori- 
schen Kerne  (Nuclei),  z.  B.  des  Facialiskemes, 
Oculomotoriuskemes ,  der  Vorderhornzell- 
gi'uppen  für  die  Extremitäten  etc.  Aus  den 
Axencylinderfortsätzen  dieser  Kernzellen  ent- 
springen die  peripherischen  motorischen 
Nervenfasern,  deren  Endplatten  schliesslich 
den  Muskelfibrilien  auflagern.  Es  zerfallt  so- 
nach die  motorische  Bahn  in  5  Hauptab- 
schnitte: Rinde,  Pyramidenbahn,  Kern,  peri- 
pherische Bahn,  Muskel.  Demgemäss  unter- 
scheidet man  5  Formen  der  organischen 
Lähmung:  die  corticalen,  die  fasciculären 
oder  Bahnlähmungen,  die  Kern-  oder  Nuclear- 
lähmungen,  die  peripherischen  Lähmungen 
und  die  myogenen  Lähmungen. 

Die  corticalen  Lähmungen  sind  oft  mono- 
plegisch,  die  fasciculären,  wenn  die  Unter- 
brechung der  Pyramidenbahn  in  ihrem  cere- 
bralen Verlauf  erfolgt,  durchaus  hemiple- 
gisch,  hingegen,  wenn  die  Unterbrechung  im 
Rückenmark  erfolgt,  meist  paraplegisch ,  die 
peripherischen  sind  häufig  multipel  oder  auf 
das  Ausbreitungsgebiet  eines  oder  mehrerer 
ganz  bestimmter  peripherischer  Nerven  be- 
schränkt. Diese  Vertheiiung  der  Lähmungen 
erklärt  sich  ohne  Weiteres  aus  den  topogra- 
phischen Verhältnissen.  Die  Vertheiiung  der 
nuclearen  und  myogenen  Lähmungen  zeigt 
im  Allgemeinen  nichts  Charakteristisches,  doch 
findet  man  bei  ersteren  öfter,  dass  in  sehr 
charakteristischer  Weise  die  Lähmung  sich  auf 
eine  bestimmte  Gruppe  der  von  einem  Nerv 
versorgten  Muskeln  beschränkt.  Es  hängt  dies 
damit  zusammen,  dass  die  in  einem  peripheri- 
schen Nerven  vereinigten,  für  verschiedene 
Muskeln  bestimmten  Nervenfasern  oft  nicht 
aus  einem  Kern,  sondern  aus  verschiedenen 
Kerngruppen  entspringen,  deren  jede  einem 
bestimmten  Muskel  oder  einigen  bestimmten 
Muskeln  entspricht.  So  kommt  z.  B.  eine 
Lähmung  vor,  die  sogenannte  Ophthalmoplegia 
externa,  welche  sich  fast  ausschliesslich  auf 
die  sogenannten  äusseren  Augenmuskeln  (Recti 
und  Obliqui)  beschränkt,  hingegen  die  inneren 
(Sphincter  iridis  und  M.  ciBaris)  verschont. 
Diese  ist  fast  stets  nuclear.  Eine  peripherische 
Oculomotoriuserkrankung,  z.  B.  eine  Entzün- 
dung, wird  begreiflicherweise  die  Oculomo- 
toriusfasern  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Function 
sämmtlich  in  etwa  gleichem  Maasse  betreffen. 
Anders  die  Kernerkrankungen  des  Oculomo- 
torius.  Der  Kern  des  Oculomotorius  (s.  d.)  zer- 
fallt in  eine  Reihe  räumlich  getrennter  Kem- 
gruppen,  deren  jede  einem  bestimmten  Augen- 
muskel entspricht.  Damit  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  eine  Kernerkrankung  im  Gebiet 
der  Augenmuskelnerven  z.  B.  gerade  die  Kern- 
gruppe des  Sphincter  iridis  und  Muse,  ciliaris 
verschont  und  somit  das  Bild  der  Ophthal- 
moplegia externa  erzeugt. 

Die  elektrische  Erregbarkeit  der  gelähmten 
Muskeln  ist  bei  den  corticalen  und  fasciculären 
Lähmungen  fast  stets  intact,  bei  den  nuclearen 
und  peripherischen  durchweg  schwer  gestört  (im 


Sinne  der  sogenannten  Entartungsreaction, 
s.  d.).  Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  die 
Kernzellen  zugleich  trophische  Centren  für  die 
von  ihnen  innervirten  Muskelfasern  sind.  Bei  der 
myogenen  Lähmung  findet  man  im  Allgemeinen 
nur  eine  einfache  Herabsetzung  der  elektri- 
schen Erregbarkeit.  Eine  ähnliche  Herab- 
setzung findet  man  zuweilen  ausnahmsweise 
auch  bei  corticalen  und  fasciculären  Lah- 
mungen, welche  in  früher  Kindheit  eingetreten 
sind  und  sonach  das  Üentralnervensystem  vor 
Abschluss  seiner  Entwicklung  getroffen  haben. 

Mit  diesem  Verhalten  der  elektrischen  Er- 
regbarkeit hängt  enge  auch  das  Auftreten  der 
Atrophie  zusammen.  Bei  den  corticalen  and 
fasciculären  Lähmungen  tritt  meist  erst  später 
Atrophie  ein,  xmd  zwar  als  sogenannte  Inacti- 
vitätsatrophie.  Bei  den  nuclearen  und  periphe- 
rischen Lähmungen  tritt  regelmässig  ras<di 
eine  schwere,  sogenannte  degenerative  Atrophie 
ein.  Bei  den  myogenen  Lähmungen  wird  die 
Atrophie  öfters  durch  eine  sogenannte  Pseudo- 
hypertrophie ,  d.  h.  Entwicklung  von  Fett- 
gewebe zwischen  den  Muskelfibrilien  verdeckt 

Contracturen  pflegen  sich  am  häufigsten 
bei  corticalen  und  namentlich  bei  fasciculären 
Lähmungen  allmählich  zu  entwickeln  (s.  auch 
unter  „Contractur"),  bei  nuclearen  und  myo- 
genen fehlen  sie  fast  stets,  bei  peripherischen 
treten  sie  öfter  ein,  und  zwar  bald  in  den 
gelähmten  Muskeln  selbst,  bald  in  deren  An- 
tagonisten. 

Die  Sehnenphänomene  sind  bei  den  fascicu- 
lären Lähmungen  durchweg  gesteigert,  bei 
den  nuclearen  und  peripherischen  und  meist 
auch  bei  den  myogenen  durchweg  herabgesetzt 
oder  erloschen.  Die  corticalen  Lähmungen 
zeigen  kein  ganz  constantes  Verhalten. 

Das  Muskelgefübl  ist  bei  den  corticalen 
und  peripherischen  Lähmungen  öfters  gestört. 
Die  tactile  Sensibilität  ist  nur  bei  den  peri- 
pherischen Lähmungen  fast  regelmässig  ge- 
stört. Es  beruht  dies  darauf,  dass  die  peri- 
pherischen Nerven  mit  wenigen  Ausnahmen 
(Facialis,  Augenmuskelnerven)  gemischte  Ner- 
ven sind,  d.  h.  motorische  und  sensible  Fasern 
enthalten.  Erkrankungen  der  peripherischen 
Nerven  betreffen  durchweg  beide  Fasergattun- 
gen und  führen  daher  stets  zu  Lähmungen 
und  Sensibilitätsstörungen.  Mit  dem  Eintritt 
in  den  Wirbelcanal  trennen  sich  die  sensiblen 
und  motorischen  Fasern,  daher  findet  man  bei 
allen  centralen  Erkrankungen  die  Lähmungen 
nur  dann  mit  Sensibilitätsstörungen  ver- 
bunden, wenn  ein  sehr  beträchtlicher  Theil 
des  Querschnitts  der  Cerebrospinalaxe  zerstört 
ist  (Myelitis  transversa  etc.).  zikioen. 

Paralysifl  ajritans.  Ais  p.a.,  Schüt- 
tellähmung oder  PABKiNSON'sche  Krankheit, 
bezeichnet  man  eine  Erkrankung  des  Central- 
nervensystems,  welche  durch  folgende  Haupt- 
symptome charakterisirt  ist: 

1.  eigenartige  unwillkürliche  Bewegungen; 

2.  Paresen; 
3-  Spasmen. 

Die  unwillkürlichen  Bewegungen  zeigen 
sich  meist  zuerst  im  rechten  Arm,  und  zwar 
in   den  Fingei-n   und   der  Hand,  und  gehen 
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eist  spater  aaf  das  rechte  Bein  nnd  schliess- 
Hch  aaf  die  linksseitigen  Extremitäten  über. 
Kopf  und  Gesicht  bleiben  gewöhnlich  frei. 
Die  einzelnen  Bewegungen  sind  anter  sich 
ziemlich  gleichförmig.  Meist  lösen  sich  zwei 
antagonistische  Bewegungen  (z.  B.  Bengang 
nnd  Strecknng)  regelmässig  ab.  Coordination 
fehlt  den  anwillkurlichen  Bewegungen  der 
P.  a.  zum  Unterschied  von  den  choreatischen 
Bewegungen.  Die  Ezcursionsweite  der  Bewe- 
gungen ist  anfangs  klein,  nimmt  aber  im 
Verlauf  der  Krankheit  sehr  erheblich  za. 
Ausserdem  ist  sie  erheblichen  Schwankungen 
auch  innerhalb  sehr  kleiner  Zeiträume  unter- 
worfen. Die  Zahl  der  Bewegungen  pro  Secunde 
betragt  durchschnittlich  4 — 5.  Ein  regelmäs- 
siger Rhythmus  ist  meist  nicht  erkennbar. 
Im  Affect  nehmen  sie  zu,  Ruhe  und  Bewegung 
sind  gewöhnlich  einflusslos.  Häufig  nehmen  sie 
sogar  bei  willkürlichen  Bewegungen  ab  (im 
Gegensatz  zum  Intentionszittern).  Auch  ver- 
mag sie  der  Kranke  oft  willkürlich  für  einige 
Augenblicke  zu  unterdrücken.  Im  Schlaf 
hören  sie  auf  oder  lassen  sie  wenigstens  nach. 

Die  Paresen  betreffen  namentlich  die  Streck- 
muskeln, die  Spasmen  die  Beugemuskeln 
der  Extremitäten  und  des  Rumpfes.  Dadurch 
kommen  eigenthümliche  Haltungen  zu  Stande : 
so  nimmt  z.  B.  die  Hand  die  ,, Schreibstel- 
lung'' ein,  der  Arm  wird  gehalten,  als  läge 
er  in  einer  sehr  losen  Mitella,  Kopf  und 
Rumpf  sind  vornüber  gebeugt.  Mit  dem  letz- 
teren Umstand  hängt  es  zum  Theil  auch  zu- 
sammen« dass  die  Kranken  beim  Gehen  leicht 
Yomüber  fallen  (Propulsion).  Auch  genügt 
ein  leichtes  Zupfen  am  Rock;  um  bei  den 
ELranken  in  dieser  oder  jener  Richtung  zwangs- 
weise Bewegungen  und  Gleichgewichtsverlust 
hervorzurufen  (Retropulsion  und  Latero- 
pulsion).  Die  Spasmen  der  Gesichtsmuskeln 
geben  dem  Gesicht  ein  maskenartiges,  todtes 
Aussehen.  —  Die  motorischen  Functionen  der 
Blase  und  des  Mastdarms  bleiben  intact. 
Senaibilitätsstörungen  sind  sehr  selten. 

Die  P.  a.  ist  im  vorgerückten  Lebensalter, 
im  5.  und  6-  Lebensjahrzehnt,  am  häufigsten. 
Sichere  und  constante  ätiologische  Momente 
sind  nicht  nachgewiesen. 

Früher  betrachtete  man  die  Krankheit,  da 
die  anatomische  Untersuchung  negativ  aus- 
fiel, als  functionell.  Neuerdings  hat  man  öfter 
im  Rückenmark  Gefasserkrankungen ,  Endo- 
nnd  Periarteriitis,  xmd  eine  perivasculäre 
Sklerose  nachgewiesen,  und  zwar  namentlich 
im  medialen  und  ventralen  Gebiete  des  Hinter- 
strangs und  im  Areal  der  Pyramidenseiten- 
Strangbahn.  ZIEHEN. 

Paralyfis  progreniva.  Die  pro- 
gressive Paralyse  oder  Dementia  paralytica 
(populär  Himerweichung)  ist  eine  fast  immer 
chronisch  verlaufende,  organische  Psychose, 
welche  im  mittleren  Lebensalter  auftritt.  Ihre 
Hauptsymptome  bestehen  in  progressivem  In- 
telligenzdefect  und  fortschreitender  corticaler 
motorischer  Lähmung.  Bei  pathologisch-ana- 
tomischer Untersuchung  findet  sich  eine 
schwere  Erkrankung  der  Hirnrinde ,  welche 
sieh   sowohl   auf  deren   Ganglienzellen   und 


Nervenfasern ,  als  auch  auf  das  Gliagewebe, 
die  Gefasse  und  weichen  Hirnhäute  erstreckt. 
Das  Krankheitsbild  erleidet  verschiedenartige 
Veränderungen  durch  Complicationen  mit  Er- 
krankungen anderer  Theile  des  Centralnerven- 
systems,  besonders  des  Rückenmarks.  Sehr 
oft  treten  femer  im  Verlauf  der  P.  pr.  neben  dem 
fortschreitenden  Intelligenzdefect  die  mannig- 
fachsten psychopathischen  Erscheinungen,  Zu- 
stände von  Neurasthenie,  Melancholie,  Manie, 
Paranoia  etc.  auf.  Daher  unterscheidet  man 
ein  neurasthenisches  Stadium,  ein  Depressions- 
und Exaltationsstadium ,  ein  hallucinatori- 
sches  Stadium. 

Der  gleichzeitige  Intelligenzdefect  und  die 
Lähmungserscheinungen  schliessen  eine  Ver- 
wechslung dieser  Stadien  mit  den  analogen 
Zuständen  der  functionellen  Psychosen  (Neur- 
asthenie, Melancholie,  Manie  etc.)  aus.  Stets 
endet  die  P.  pr.  nach  einigen  Jahren  tödtlich. 
Das  Schlussbild  ist  meist  das  eines  allge- 
meinen hochgradigen  Schwachsinns. 

Symptome.  Als  solches  ist  auf  psychischem 
Gebiet  in  erster  Linie  der  Intelligenzdefect 
zu  nennen.  Dieser  kommt  anfangs  nur  als 
leichte  Urtheilsschwäche  und  Vergesslichkeit 
für  Jüngstgeschehenes  zum  Ausdruck.  Beide 
steigern  sich  allmählich  bis  zu  völliger  in- 
tellectueller  Verblödung.  Als  besonders  cha- 
rakteristisches Erkennungszeichen  der  ersten 
Anfönge  der  Krankheit  wird  der  ethische 
Defect,  welcher  sich  allmählich  einstellt,  be- 
obachtet. Die  Erkrankten  lassen  sich  Takt- 
losigkeiten, Vernachlässigung  der  Toilette, 
des  Geschäfts,  der  Familie,  Vergehungen  gegen 
Gesetz  und  Sitte  u.  dergl.  m.  zu  Schulden 
kommen.  Die  Patienten  sind  anfangs  reizbar 
und  niedergeschlagen ;  später  ist  den  Affecten 
Oberflächlichkeit  und  Labilität  eigen  ,  gegen 
das  Ende  hin  besteht  oft  ausgeprägte  Euphorie. 
Dieses  einfache  psychische  Zustandsbild  wird 
in  den  oben  erwähnten  intercurrent  auftre- 
tenden Stadien  ganz  wesenÜich  modificirt.  Im 
Exaltationsstadium  treten  ausgeprägte  heitere 
Verstimmung,  Ideenflucht,  ein  oft  zur  Tob- 
sucht sich  steigernder  Bewegungsdrang  und 
schwachsinnige  masslose  Grössenideen  auf, 
im  Depressionsstadium  Traurigkeit,  Angst- 
affecte ,  Denkhemmung ,  bald  Agitation ,  bald 
schwere  motorische  Hemmung  und  schwach- 
sinnige hypochondrische  und  anderweitige 
depressive  Wahnvorstellungen,  im  hallucina- 
torischen  Stadium  Sinnestäuschungen,  bald 
motorische  Erregung,  bald  motorische  Hem- 
mung und  zahlreiche ,  den  Hallucinationen 
entsprechende  Wahnvorstellungen. 

Die  wichtigsten  körperlichen  Symptome 
sind:  1.  Verziehung  und  Lichtträgheit  oder 
Lichtstarre  einer  oder  beider  Pupillen ;  2.Augen- 
muskelläbmungen ;  3.  Paresen  im  Bereich 
der  Facialis-,  Zungen-  und  Gaumenmusculatur ; 
4.  Herabsetzung  der  groben  motorischen  Elraft 
der  Extremitäten,  öfters  in  Gestalt  einer  Hemi- 
parese;  5.  Ataxie  der  Extremitätenbewegun- 
gen; 6.  Intentionstremor;  7.  hesitirende  Spra- 
che; 8.  Gehstörung.  Der  Gang  ist  bald  einfach 
paretisch,  bald  beobachtet  man  spastischen, 
bald  ataktischen  Gang;  9.  Hypalgesie ;  10.  Ab- 
norme Steigerung,  Ungleichheit  der  rechten 
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and  linken  und  namentlich  Fehlen  der  Sehnen- 
phänomene; 11.  Sphinkteren  -  Lähmnngen  ; 
12.  Sehnervenatrophie. 

Im  Einzelfall  finden  sich  gewöhnlich  nur 
einzelne  dieser  Symptome,  viele  derselben  sind 
durch  Flüchtigkeit  aasgezeichnet.  Speciell  ist 
der  springende  Charakter  der  Lähmnngen  be- 
kannt. 

Verlauf:  Man  unterscheidet  3  Stadien: 

1.  Das  Prodromalstadium)  in  diesem  täu- 
schen die  Symptome  oft  eine  Nenrasthenie 
vor.  Bezeichnend  sind  auch  die  leichte  Ver- 
gesslichkeit ,  Kritiklosigkeit  nnd  Taktlosig- 
keit. 

2.  Das  Höhestadium  \  dasselbe  verläuft  bald 
anter  dem  Bilde  einer  ausgesprochenen  Exal- 
tation, bald  unter  dem  einer  ausgesprochenen 
Depression,  bald  unter  dem  einer  hallucinato- 
rischen  Erregung,  bald  endlich  lösen  sich 
diese  Stadien  in  regelmässigem  oder  unregel- 
mässigem Wechsel  ab.  Zuweilen  kommt  es 
zu  einem  sogenannten  circulären  Verlauf. 

.3.  Das  Schlussstadium :  einfacher  hochgra- 
diger Schwachsinn  ist  eingetreten. 

Auch  ohne  jede  Behandlung  kommen  oft 
erhebliche,  über  mehrere  Monate  sich  er- 
streckende Remissionen  vor. 

Eine  bedeutsame  Unterbrechung  erleidet 
der  Krankheitsverlauf  auch  durch  die  soge- 
nannten paralytischen  Anfälle.  Die  charakte- 
ristischsten Symptome  der  letzteren  sind: 
halbseitige  Lähmungen ,  klonische  Krämpfe 
corticalen  Charakters,  Temperatursteigerungen 
und  Bewusstseinsstörung.  Der  einzelne  Anfall 
hält  meist  nur  einige  Tage  an,  die  schweren, 
im  Anfall  beobachteten  Symptome  gehen  auf- 
fällig rasch  und  auffallig  vollkommen  wieder 
zurück.  Wahrscheinlich  beruhen  die  paraly- 
tischen Anfalle  auf  schweren,  plötzlichen 
Schwankungen  des  Himdrucks. 

Äeticlogie.  Das  wichtigste  ätiologische  Mo- 
ment für  die  P.  p.  stellt  die  Syphilis  dar. 
Zwischen  Infection  und  Ausbruch  der  Geistes- 
störung liegen  oft  mehr  als  10  Jahre.  Die 
syphilitischen  Secundärerscheinungen  sind  oft 
auffällig  geringfügig.  Wie  die  Section  und 
mikroskopische  Untersuchung  p.  m.  ergibt, 
findet  man  sehr  selten  specifische  syphiliti- 
sche Herderkrankungen  (Gummata  etc.).  Häu- 
figer ist  syphilitische  Arterienerkrankung. 
Man  wird  daher  zu  der  Annahme  gedrängt, 
dass  nicht  das  Syphilisvirus  selbst,  sondeiii 
die  von  ihm  gebildeten  Toxine  die  Ursache 
des  der  P.  p.  zu  Grunde  liegenden  Krankheiti«- 
processes  darstellen.  So  fände  auch  die  Er- 
folglosigkeit der  specifischen  Therapie  gegen- 
über der  P.  p.  ihre  Erklärung. 

In  circa  40  Procent  der  Fälle  lässt  sich 
erbliche  Belastung,  in  circa  20  Procent  chro- 
nischer Alkoholismus  nachweisen.  Von  grosser, 
allerdings  in  Zahlen  kaum  ausdrückbarer 
ätiologischer  Bedeutung  sind  intellectnelle 
Ueberanstrengxmgen  und  langwährende  Ge- 
müthsbewegungen.  Eine  geringere  Rolle  spielen 
rheumatische  Schädlichkeiten ,  sexuelle  Ex- 
cesse  und  Kopftraumen. 


ZIEHEN. 


Paramagnetiimiui 


y     s.    „Magnetis- 


mas' 


Paranuolein,  s.  „Nudeine',  ,,Nucleo- 
albumine'^. 

PararOMUliline,  s.  „RosaniUne^ 

ParasitismiUl.  Unter  P.  versteht  man 
jene  Erscheinung  in  der  Natur,  wobei  ge- 
wisse Thiere  zu  ihrer  Existenz  des  Aufent- 
haltes auf  oder  in  einem  anderen  Thiere  be- 
dürfen. Diejenigen  Organismen,  welche  eine 
solche  Lebensweise  fuhren,  heissen  Parasiten, 
diejenigen,  welche  ihnen  zum  Aufenthalte 
dienen,  Wirthe.  Parasiten,  welche  auf  ihrem 
Wirthe  (auf  oder  in  der  Haut)  wohnen,  werden 
Ektoparasitica  oder  Epizoen  (s.  d.)  genannt, 
Parasiten,  welche  in  ihrem  Wirthe  (den  Ein- 
ge weiden,  Muskeln  desselben  etc.)  leben,  heissen 
Endoparasitica  (s.  d.). 

Die  ektoparasitische  Lebensweise  hat  auf 
die  Organisation  der  Thiere  nur  einen  gerin- 
gen Einfluss,  insofern  die  Sinnes-  und  Ver- 
dauungswerkzeuge, sowie  die  Locomotions- 
organe  gut  erhalten  zu  sein  pfl^en.  Anders 
dagegen  liegt  die  Sache  bei  den  endoparasi- 
tischen  Organismen.  Hier  sind  in  Folge  des  F. 
bedeutende  Abänderungen  eingetreten.  Durch 
den  Aufenthalt  im  Innern  des  Wirthes  ist 
für  die  Thiere  die  Existenz  von  Sinnesorganen 
überflüssig  geworden  und  diese  sind  daher 
meist  ganz  geschwunden.  Desgleichen  sind 
besondere  Locomotionsorgane,  soweit  solche 
überhaupt  der  betreffenden  Thierclasse, 
welcher  die  Parasiten  angehören,  zukommen, 
weil  unnöthig,  weggefallen.  Vielfach  haben  auch 
die  Thiere  den  Darmcanal  verloren ,  da  sie 
von  den  Verdauungssäften  ihrer  Wirthe  leben, 
selbst  also  zur  Herrichtung  der  Ingesta 
keiner  Vorrichtungen  bedürfen.  Statt  des 
Darmcanales  ist  ein  verdauendes  Parenchym 
vorhanden,  in  welches  die  Verdauungssafte  des 
Wirthes,  d.  h.  der  Chymus  und  Chylus  des- 
selben ,  durch  osmotische  Processe  gelangen. 
Auf  die  Fortpflanzung  hat  der  P.  keinen 
Einfluss  ausgeübt;  einige  Endoparasitica 
sind  lebendig  gebärend  (Trichinen),  andere 
machen  bei  getrennten  Geschlechtem  einen 
Generationswechsel  durch ,  andere  sind 
Heimaphroditen  und  hierflndet,  wie  bei  den 
Bandwürmern,  sogar  Selbstbefruchtung  statt 

Für  alle  endoparasitisch  lebenden  Thiere 
ist  charakteristisch  die  Nothwendigkeit  eines 
Zwischenwirthes.  Die  definitive  geschlechts- 
reife  Form  lebt  fast  immer  in  einem  Wirbel- 
thier.  Die  Eier  oder  Embryonen  derselben 
müssen,  wenn  sie  sich  weiter  entwickeln  sollen, 
in  den  Magen  eines  zweiten  Thieres  gelangen, 
das  meist  ein  wirbelloses  Thier  ist ;  nur  bei 
den  Trichinen  und  bei  manchen  Bandwürmern 
ist  auch  der  Zwischenwirth  ein  Wirbelthier. 
In  den  Eingeweiden  des  Zwischenwirthes 
wird  aus  dem  Ei  oder  Embryo  die  Larve. 
Erst  wenn  diese  allein  oder  durch  Verspei- 
sung des  Zwischenwirthes  in  den  Magen  eines 
Wirbelthieres  gelangt,  kann  sie  sich  zur  ge- 
schlechtsreifen  Form  entwickeln.      bawits. 

Parasitlmnas   der  Bakterien. 

Von   einer  ganzen  Reihe  von  Bakterienarten 
hat  man  nachgewiesen,  dass  sie  die  Fähigkeit 
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haben,  in  dem  lebenden  Körper  höherer  Or- 
ganismen zn  gedeihen.  Es  kann  sich  in  solchen 
Fällen  einestheils  nm  harmlose  Schmarotzer 
handeln,  andemtheils  können  aber  mit  der 
Vermehmng  der  Bakterien  in  dem  lebenden 
Körper  auch  wichtige  Veränderungen  des 
letzteren  verbunden  sein.  Um  harmlose 
Schmarotzer  handelt  es  sich  z.  B.  bei  den 
Milliarden  von  Bakterien,  welche  das  Innere 
onseres  Darmes  regelmässig  bevölkern;  diese 
Bakterien  leben  ausschliesslich  von  dem  todten 
Materiale,  welches  innerhalb  des  Darmes  be- 
findlich ist.  Man  spricht  bei  ihnen  nicht  von 
Parasiten,  sondern  von  Saprophyten ;  zu  dem 
Begriffe  des  Parasitismus  gehört  unter  allen 
Umständen ,  dass  bei  der  Vermehrung  der 
Bakterien  innerhalb  des  Körpers  die  lebende 
Substanz  des  letzteren  den  Bakterien  zur 
Nahrung  dient,  dass  sie  von  den  Bakterien 
angegriffen  wird.  Synonym  mit  dem  Ausdrucke 
«parasitische  Bakterien'^  gebraucht  man  auch 
den  Ausdruck  „pathogene  Arten''.  S.  auch 
, Krankheitserregung  durch  Bakterien*'. 

c.  G. 

ParasteUung.  Unter  den  drei  mög- 
lichen Stellungen  der  Substituenten  der  Bi- 
substitutionsproducte  des  Benzols  wird  die  un- 
symmetrische (1,  3)  als  P.  bezeichnet  (s.  „Meta- 
stellung*).  Die  Substitutionsproducte  (1,  3) 
heissen   Paraverbindungen    (p-Verbindungen). 

Die  Bestimmung  der  P.  geschieht  in  ana- 
loger Weise  wie  die  der  Metastellung : 

1.  Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Sub- 
stituenten OU  und  COOK  der  Salicylsäure  sich 
in  der  Orthostellung,  die  der  Metaoxybenzoe- 
säure  in  der  Metastellung  befinden ,  folglich 
bleibt  für  die  der  dritten,  von  den  beiden  an- 
deren in  ihren  Eigenschaften  und  ihrem  Ver- 
halten verschiedenen  Oxybenzoesäure  nur  die 
P.   übrig.    Sowohl  die  Parabrombenzoesäure 

C,H^/pQQ„,    als   auch    die   Tereph talsäure 

^•^4\rOOH  ^^^^'^  ^^^^  ^^^  ®^^  ^^^  derselben 

Verbindung,  dem  Parabromtoluol  CgH4\cH 

darstellen.  Ferner  wird  die  Parabrombenzoe- 
säure und  die  Paroxybenzoesäure  aus  derselben 
Amidobenzoesäure  erhalten.  Also  sind  die 
Substituenten  der  Paroxybenzoesäure,  Para- 
brombenzoesäure, Paramidobenzoesäure ,  des 
Parabromtoluols  und  der  Terephtalsäure  in 
derselben  Stellung,  und  zwar  in  der  P.  Die  P. 
der  Substituenten  eines  beliebigen  Benzol- 
bisubstitutionsproductes  ergibt  sich  demnach, 
wenn  sich  das  betreffende  Substitutionsproduct 
in  eine  der  genannten  Verbindungen  überfuhren 
oder  aus  einer  derselben  darstellen  lässt. 

2.  Entsteht  durch  Einführung  eines  dritten 
Sabstituenten  S^  in  einem  Bisubstitutions- 
derivat  des  Benzols  mit  gleichen  Substituenten 
S  nur  ein  Triderivat,  so  befinden  sich  die 
Substituenten  SS  in  der  P.  Denn  während 
unter  bleichen  Bedingungen  von  einer  Ortho- 
v«i)indung  zwei,  von  einer  Metaverbindung 
drei  isomere  Triderivate  darstellbar  sind,  kann 
aus  einer  ParaVerbindung  nur  ein  solches  her- 
vorgehen : 

PropftdentUehas  Lexikon,  in. 


H 


S 


Si     H 


S 


s 

I 


H     H 


S 


H     Si 


S 


s 


s 


H 


s 


n 


III 


IV 


I  =  II  =  III  =  IV  ==  S  S,  H  S  H  H. 

Die  Paraverbindungen  unterscheiden  sich 
von  den  Ortho-  und  Metaverbindungen  durch 
Schmelzpunkt,  Siedepunkt,  Löslichkeit,  chemi- 
sches Verhalten.  Die  Paroxybenzoesäure  ist 
nicht  wie  die  Orthooxybenzoesäure,  die  Sali- 
cylsäure, antiseptisch. 

Der  Benzolkern  des  Eiweissmoleküls  ist 
parasubstituirt ,  denn  bei  der  Hydrolyse  ent- 
steht die  ParaVerbindung  Tyrosin  (s.  d.).  Da 
dieses  bei  der  Fäulniss  weiter  zersetzt  wird, 
finden  sich  im  Harne  eine  Reihe  von  Para- 
substitutionsproducten  des  Benzols :  p-Kresol, 
p-Phenylessigsäure,  p-Oxymandelsäure,  p-Oxy- 
phenylpropionsäure.  m.  sieofbied. 


Parastemallinie, 


s.  „Thorax". 


Paraxanthin,  c,h,n.o„  isomer  mit 

Theobromin  (Urotheobromm  Thudichum*s),  ist 
ein  verschiedene  Male  im  Harne  gefundener 
Xanthinkörper.  P.  krystallisirt  in  monokli- 
nen  Tafeln  oder  langen  seideglänzenden  Na- 
deln, bisweilen  mit  Krystallwasser.  Wasserfrei 
schmilzt  es  gegen  284^ 

Es  verhält  sich  ähnlich  wie  Xanthin  und 
ist  etwas  leichter  löslich  als  dieses.  Zu  seiner 
Darstellung  verfahrt  man  wie  beim  Xanthin 
(s.  d.) ,  aus  dessen  Mutterlaugen  das  P.  aus- 
krystallisirt.  P.  wird  durch  Kupferacetat, 
Phosphorwolframsäure,  Bleiessig  und  Ammo- 
niak, nicht  aber  durch  Mercurinitrat  gefällt. 
Es  ist  giftig. 


M.    8. 


Paroncliyilly  ein  aus  der  Botanik  ent- 
nommener, für  die  zoologischen  Gewebe  nicht 
ganz  präcisirter  Begriff.  Im  weitesten  Sinne 
bezeichnet  man  damit  das  specifische  oder 
Hauptgewebe  eines  Organs  im  Gegensatz  zu 
dem  bindegewebigen  Stroma.  Besonders  ist 
man  geneigt,  in  drüsigen  Organen  das 
Epithelgewebe  so  zu  kennzeichnen ;  indess  ist 
es  gewiss  statthaft,  auch  z.  B.  die  Muskeln 
des  Herzfleisches  gegenüber  dem  Bindegewebe 
so  hervorzuheben.  Schwieiigkeit  macht  die 
Rubricirung  der  Bestandtheile  des  Lungen- 
gewebes. Hier  bezeichnet  z.  B.  R.  Virchow  das 
elastische  Gewebe  als  P.  Wenn  man  dagegen 
die  entwicklungsgeschichtliche  Herleitung  als 
massgebend  betrachten  wollte,  müsste  man 
den  ursprünglich  drüsigen  Theil,  also  Epithel 
der  Alveolargänge,  Infundibula  und  Alveolen 
hierunter  verstehen.  c.  b. 

Parese,  s.  „Paralysis'. 

Parozygmelle      Tachykardie 

(7:apo^ua|ji6(  Aufregung ,  Toy ü;  rasch  .  xapdi% 
Herz).  Die  mit  p.  T.  zu  bezeichnenden  Anfälle 
sind  Einbrüche  gesteigerter  Pulsfrequenz, 
welche   sich    darch    den  unvermittelten  Ein- 
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bruch ,  wie  durch  dfis  plötzbcbe  End«  von 
anderen  Formen  von  Ttichjkardie  scharf  ab- 
treDDen  lassen.  Weiter  gehört  zur  Charakte- 
ristik dieser  AntSUe  der  spontanB  Einbrach 
derselben  im  O^enaatz  zu  den  in  Folge  von 
MuHkelarbeit ,  Gemäthsaftect .  Nahrnngsaaf- 
nahme  herrorgerofenen  und  damit  zv.  begrün- 
denden Steigemngen  der  Fulsfi'eqoenz  ,  die 
wohl  bisweilen  brüsk  einbrechen ,  memula 
aber  ähnlich  scharf  abHchliesHen. 

Es  wnrde  bereits  nnter  „UerznerreD'  der 
Tbatsachen  emfihnt,  dasa  der  Herzmuskel, 
beransgeschnitten ,  anch  in  ganglienfreien 
Gebieten ,  wie  die  abgeachnittene  Herzspitze 
des  Frosches,  in  einem  ziemlich  conatantsn 
Bhjthmns  Contractionen  ausftihrt,  alao  anto- 
matisch  thätig  ist.  Weiter  waide  der  Ab- 
hängigkeit der  Fnlafreqnenz  von  den  Herz- 


wenn  die  Pulsfrequenz  bis 200 betrog.  aufVs- 

gaalähmnng  zorückgeführt,  die  spärlichen  Falk 
mit  noch  hChererPnlsfreqQenzaoB gleichzeitiger 
Vagnslähmong  und  Acceleranareiznng,  wenige 
leichtere  Formen  mit  geringerer  Erhöhung 
der  Pulsfrequenz  aaf  blosse  AcceleranGreisncg. 
Diese  Erkiäning  der  p.  T.  ans  transitorischem 
Aaafall  dea  normalen  Tagastonns.  reapectin 
anfaltsweiaen,  spontanen  Eiregongen  der  Ha. 
accelerantes,  ist  ziemlich  allgemein  angenom- 
men. In  neuester  Zeit  hat  Ha>tids  dieser 
Anfiassnng  widersprochen  and  die  p.  T.  aus 
einer  anfallsweiae  eintretenden  Erschlaffai^! 
des  Herzmuaketa  zu  erklären  gesncht.  Bei 
den  stabilen  Tachykardien,  bei  denen  dnrch 
Compreasion  einea  N.  vagns  dnrch  eine  ge- 
schwellte Stroma,  vergrösaerte  Lymphdräsen. 
oder  ein  Neoplasma  am  Halae,  oder  eine  Ver- 


nerven  gedacht.  Die  Entdeckung  der  Pnlsver- 
langsamtiog  bis  zn  längeren  Herzstillständen 
bei  Reizung  der  Nn.  vagi ,  der  Steigerung 
der  Pulsfrequenz  nach  Vagusdurchschnaidung 
gab  den  Anstoss,  ans  zeitweisev  Lähmung  dea 
Vagus  eine  Reihe  von  Fällen  von  p.  T.  zu 
erklären.  Seltenere  andere  Fälle ,  in  denen 
eine  aufßllig  hohe  Pulsfrequenz,  über  200  P. 
in  der  Minute  ,  ans  einer  Lähmung  der  Vagi 
nicht  erklärbar  schien,  oder  in  denen  deut- 
liche ocnlopnpillare  Symptome  eine  Erregung 
der  Nn.  sympathici  nahelegten,  Hessen  auch  an 
Sympathionsraizung  denken.  Unter  den  Fällen 
von  p.  T.  ist  aber  die  erdrückende  Mehrzahl 
derselben  ala  anfallsweise  Vagualähmung  an- 
gesprochen worden,  während  die  Sympathicns- 
reiznng  meiat  nur  fnr  nicht  hieher  gehörige  Fälle 
dauernder  Tachykardie  herangezogen  werden 
konnte.  GKanAsnr  hat  in  diesem  Gedanken- 
gange die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  der  p.  T., 


letznng  dauernd  der  hemmende  Einfloss  de» 
N.  vagns  auf  das  Herz  geschwächt  oder  auf- 
gehoben ist ,  bleibt  die  Dämpfungsfigor  des 
Herzens  unverändert.  Bei  p.  T.  dagegen  be^nat 
mit  einem  Schlage  der  Herzmuskel  sich  in  di- 
latiren  (a.  Fig.  34),  die  vorher  der  Linie  II  ent- 
sprechende OämpAmg  vergrössert  sich  plötz- 
lich anf  den  Dmfang  der  Linie  I,  gleich- 
zeltig  verändert  sich  der  Puls  an  Frequenz 
und  an  Voinmen  von  Fig.  36  auf  Fig.  36  und 
es  tritt  lebhafter  positiver  Venenpuls  anf. 
der  also  synchron  mit  der  Systole  des  Her- 
zens abläuft  (s,  Fig.  37).  Man  sieht  über  dem 
Herzen  als  typisches,  für  alle  solche  Fälle  be- 
schriebenes Symptom  mächtige  Paisationen. 
kräftigen  hämmernden  Spit^enstoss,  während 
die  Badislpuise  klein  und  weich  erscheinen. 
Man  hört  über  dem  Herzen  bald ,  wie  im 
Falle  Krohn,  reine  Töne,  bald  leichte  systo- 
lische   Geräusche;    Mibthib    &nd    in    seinem 
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Falle  die  beiden  Töne  gleich  laut  und  von 
gleichem  Timbre,  also  Embryokardie.  Mit 
einem  Schlage  verkleinert  sich  zu  Ende  des 
Anblies  die  Hemdämpfnng  im  gnnzen  Umfang 
der  Herzdämpfasg  um  gut  2  Cm.,  die  PuIh- 
freqaenz  sinkt  plötzlich,  z.  B.  von  190— 2ü0 
aof  9^  ab  ,  die  s;stoliBcben  Erschüttemngen 
der  Brustwand  nnd  der  Jagnlarvenenptila  sind 
geschwunden  and  der  Kranke  fühlt  sich  zu- 
gleich sehr  erleichtert .  die  Harzdämpfang 
bleibt  nach  Beendigong  dos  Anfalles  noch 
etwas  vergröBsert  anf  der  Umgrenzung  II 
znrack,  während  die  Verkleinemng  der  Cnrve 
auf  III  erat  nach  wochenlangen  Pausen  der 
An^Ie  erreicht  wurde. 


bald  nui'  Blässe  und  ein  leidender  Zug  ein, 
bald  kommt  es  zu  ausgesprochener  CyanOHe. 
In  manchen  Fällen  kommt  es  im  Anfall 
bei  langer  Dauer  desaelben  auch  zu  Süchtigem 
Oedem  der  Beine. 

Die  Anteile  bieten  manche  Aebnlichkeit 
mit  den  oft  ohne  sichtlichen  äusseren  Anlass 
einbrechenden  hysterischen  Insulten  Terscbie- 
denster  Art.  Auch  die  Thataacho,  dasg  in  ein- 
zelnen Fällen  das  Reichen  einer  unwirksamen 
Flüssigkeit  statt  eines  Digilalisinfuses  die  An- 
&\le  behob,  oder  Druck  auf  den  Vagus  in 
anderen  Fällen,  oder  bei  Krohn  tiefe  Exspira- 
tion bei  vollgefüllten  Langen ,  die  Unwirk- 
samkeit   der    Digitalis   in    vier  Fällen    wär- 


SpbjAiauHrmBn  d«« 


äptafgfdOfftmiBiB  d«i  Kro] 


Das  Bild  der  Anfälle  ist  in  verschie- 
denen Insulten  und  bei  verschiedenen  Kranken 
noch  in  wechselnder  Höhe  bereichert,  z.  B. 
durch  leichte  Athemnoth.  ansteigend  bis  zur 
Orthopnoe .  in  anderen  Fällen ,  wie  x,  B.  bei 
Erohn.  fehlte  sie  vollständig.  In  manchen 
F&llen  bestand  im  Anfall  Lungenblähung  mit 
oder  dni-ch  Zwerchfellstiefatand,  selbst  leichtes 
Oedem  der  Lungen.  In  vielen  Fällen  ist  auch 
▼enöse  Blntstaunng  in  der  Niere  nachweis- 
bar, es  erscheint  Etneiss  im  Harn  neben  hya- 
linen Cylindem  nnd  einzelnen  rothen  Blnt- 
kArperehen.  Auch  dies  schwindet  dann  bald 
nach    dem  Anfalle,    Im  Gesichte  stellt   sich 


'  den  für  eine  functionelle  Neurose  sprechen. 
Eine  von  Eich  ho  est  beobachtete  IfSjäbri^ 
Kranke  bot  zeitweise  beträchtliche  Polyurie 
mit  bis  5L,  abwechselnd  mit  bloss  0*4L. 
dar.  Die  beiden  Figuren  39  nnd  40  zeigen  dia 
Veränderungen  der  Pulscurve  in  diesem  Fall. 
Eine  objective  Prüfung  auf  hysterische  Sti^ 
men  der  Sensibilität  liegt  leider  nicht,  toi. 
Ans  den  Ausführungen  von  Maktius  geht 
jedenfalls  hervor,  da»s  es  sich  in  ausgespro- 
chenen und  schweren  Fällen  um  mehr  als 
das  handelt,  was  dauernde  Vagaslahmung  am 
Menschen  hervorruft,  ea  besteht  nämlich  zu- 
gleich eine  mächtige  Brschlatfung  des  Hers- 
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maskelB  im  Anfalle,  mit  starker  passtTcr  Dilata- 
tion des  Herzens,  welche,  wie  erwähnt,  bei 
stabiler  VagoHlähmang  am  Menschen  tjpiscli 
fehlt,  dagegen  in  den  ecbveren  nnd  Behr  gefahr- 
drohenden plötzlich  einbrechenden  Sehw&che- 
zaständen  de«  Herzens  besteht,  wie  Bie  bei 
Herxmnskelerkninkangen  mit  oder  ohne 
Klappenfehler   als   Zeichen   schwerer  Gefahr 


kelt  die  Diasnose  sicbera.  Dieselben  Merk- 
male des  plötzlichen  Einbrnchee  nnd  deB 
plötzlichen  Schwindens  werden  fax  die  nickt 
i;ar  za  seltenen  leichteren  Fälle  Tonp.T.  nr 
Diagnose  leitend  sein ,  bei  denen  die  Puls- 
frequenz nur  aaf  100—120  brQsk  von  80 
etwa  ansteigt  und  welche  sich  bei  anämiBchen. 
klar  nearopathiscben  Personen    nicht  seHni 


so  oft  insbesondere  prüi^onal  sieb  entwickeln. 
unter  Ton  nns  gemeBsenem,  deatlich  absin- 
kendem  Blntdrnck,  Es  wird  nach  der  vor- 
liegenden Literatur  nnr  der  brüske  Ein- 
bmch  und  das  ebeeso  plötzliche  Ende  des  An- 
falles schon  beim  ersten  Anfalle  dieDüferential- 
diagnose  ermöglichen,  bei  schon  wiederholt 
abgelaufenen  Anfallen  die  auch  nach  de 
Anfall   znräckb leibende   volle  Leistnngsfahi, 


linden .  bei  denen  ebenso  wie  in  den  classi- 
sehen  Analen  von  p.  T,  ohne  bekannten  An- 
läse bei  Tag  oder  mitten  in  der  Nacht  Car- 
diopalmns  mit  Tachykardie  einbricht.  HievoD 
müssen  aber  die  Fälle  getrennt  worden,  in 
denen,  insbesondere  bei  hochfiebemden  Kran- 
ken oder  ReconTalescent«n  nach  acaten  Er- 
krankungen unter  dem  psychischen  Irrita- 
ment .  eben  aus  dem  Schlafe  erwachend  den 
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Arzt  vor  sich  zu  sehen .  der  Pnls  plötzlich 
aaf  z.  B.  148  in  der  Minute  ansteigen  nnd 
rasch  auf  100  abfallen  kann ,  wobei  hier 
während  der  sehr  raschen  Pulse  der  Blut- 
druck sehr  viel  höher  erscheint  als  im 
Schlafe  und  nachher  nach  der  ersten  Minute 
des  Wachliegens  (s.  „Sphygmomanometer  von 
Bascs'*).  Ebenso  muss  hier  abgesehen  werden 
von  plötzlichen  jäh  aufschiessenden  Erhö- 
hungen der  Pulsfrequenz,  die  z.  B.  bei  ner- 
vösen Personen  bei  Besprechung  der  Anam- 
nese, der  zu  befürchtenden  Gefahren,  ja  selbst 
schon  bei  blosser  Erörterung  von  blos  die 
Vermögenslage  des  Kranken  betreffenden 
Thatsachen  z.  B.  von  92  rasch  auf  130  an- 
steigen ,  in  wenigen  Minuten,  aber  niemals 
mit  einem  Schlage,  wieder  auf  90  absinken 
kann  (s.  auch  „Pulsfrequenz*'),  in  seltenen 
Fällen  während  der  Untersuchung  des  Her- 
zens P.  120 — 160  betragen  und  nach  Beendi- 
gung der  Untersuchung  und  Beruhigung  der 
Kranken  selbst  auf  P.  60  sich  verlangsamen 
kann.  Nicht  hieher  gehört  ferner  die  unter 
hysterischen  Anfallen  rasch  z.  B.  von  80  auf 
140  sich  erhöhende  Pulsfrequenz,  welche  durch 
die  Mnskelcontractionen  hier  wie  bei  Tetanus 
oder  bei  normaler  Muskelarbeit  erkläi-t  ist 
(s.  auch  pPulscurve  der  Arterien"  und  ,, Puls- 
frequenz'^). B.  V.  PFUNOEN. 

Parthenog^nesis    (^  r^p^'vo?  die 

Jungfrau,  ^  ^evEat^  die  Entstehung),  Jungfei^x- 
Zeugung.  Eine  besondere  Form  der  Mono- 
gonie  (s.  d.)  ist  die  P.  Da,  wo  dieselbe  herrscht, 
bestehen  die  Generationen  der  Thiere  nur 
aus  Weibchen.  Die  Geschlechtsorgane  derselben 
sind  normal  entwickelt,  nur  fehlt  das  Recep- 
taculuTu  seminis ,  jenes  Organ,  in  welchem 
die  Samenfaden  aufbewahrt  werden.  Die 
Ovarien  fnnctioniren  normal,  die  von  ihnen 
meist  in  grosser  Zahl  producirten  Eier  ent- 
wickeln sich,  ohne  dass  eine  vorherige  Be- 
fruchtung derselben  statt  hat  und  nöthig 
ist.  Die  P.  kommt  hauptsächlich  bei  Arthro- 
poden vor.  Die  parthenogenetisch  sich  ent- 
wickelnden Eier,  z.  B.  der  Daphniden,  sind 
durch  ihre  dünne  Schale  ausgezeichnet,  sie 
werden,  da  sie  nur  im  Sommer  abgelegt 
werden  nnd  sich  entwickeln ,  dünnschalige 
oder  Sommereter  genannt.  Sie  stehen  somit 
in  einem  Gegensatze  zu  den  sogenannten 
Witttereiern,  die  erstens  stets  dickschalig  sind, 
wodurch  ihre  Ueberwinterung  ermöglicht 
wird,  und  zweitens  stets  befruchtet  werden, 
da  die  letzte  Daphnidengeneration  eines  Jahres 
immer  aus  Männchen  und  Weibchen  besteht. 
—  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
Bienen.  Hier  hat  es  bekanntlich  die  Königin 
(der  Vr'eisel),  welche  bei  ihrem  Hochzeitsfluge 
begattet  wurde^  in  der  Gewalt,  ob  sie  die  Eier 
mit  dem  von  ihr  aufbewahrten  Samen  be- 
fruchten will  oder  nicht.  Aus  den  befruchteten 
Eiern  werden  Arbeiter,  beziehungsweise  Weib- 
chen, aus  den  unbefruchteten  Drohnen  (Männ- 
chen), letztere  entstehen  also  parthenogene- 
tisch. 

Nur  bei  sehr  wenigen  Formen  hat  man 
bis  jetzt  ausschliesslich  eine  Fortpflanzung 
durch  Parthenogenese  gefunden,  und  hier  ist 


es  fraglich,  ob  nicht  doch  Beobachtungsfehler 
vorliegen.  In  den  weitaus  meisten  Fällen 
nämlich  wird  zu  einer  bestimmten  Zeit,  ge- 
wöhnlich gegen  den  Herbst  hin,  die  Partheno- 
genese durch  die  Amphigonie  (s.  d.)  abgelöst. 
—  Die  Bedeutung  der  P.  hat  man  darin  er- 
blicken zu  können  geglaubt,  dass  durch  die- 
selbe eine  ausserordentlich  schnelle  und  reich- 
liche Vermehrung  der  Individuenzahl  ge- 
währleistet ist.  Sie  findet  sich  nämlich  vor- 
wiegend bei  solchen  Thierformen,  die,  weil  sie 
die  hauptsächliche  oder  ausschliessliche  Nah- 
rung andei*er  Thiei'e  bilden,  einer  ganz  un- 
geheuren Zerstörung  ausgesetzt  sind.  Könnten 
derartige  Formen .  wie  Daphnien,  Cyclopiden 
etc.,  nicht  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  grosse 
Masse  von  Individuen  hervorbringen,  so 
würden  sie  sehr  bald  vernichtet  sein.  Da 
nun  die  nach  amphigoner  Fortpflanzung  sich 
entwickelnden  Eier  stets  mehr  Zeit  bis  zur 
Beendigung  der  Entwicklung  gebrauchen,  als 
die  parthenogenetisch  entstandenen,  so  ist 
die  P.  vortheilhafter  und  daher  für  gewisse 
Jahreszeiten  herrschend  geworden.  Von  Zeit 
zu  Zeit  aber  muss  sie  von  der  amphigonen 
Fortpflanzung  unterbrochen  werden,  weil 
sonst,  so  nimmt  man  an,  die  Widerstands- 
kraft der  Art  leiden  würde.  Ob  diese  Erklä- 
rung der  höchst  interessanten  Erscheinung  der 
P.  die  richtige  ist  oder  nicht,  das  zu  unter- 
suchen ist  hier  nicht  der  Ort.  rawitz. 

Parotiden   oder   Kömerdrfisen 

(Engelmann)  der  Amphibien  sind  Anhäufungen 
stark  entwickelter  Hautdi-üsen,  die  einzeln 
nach  aussen  münden  (Poren).  Sie  finden  sich 
namentlich  bei  Kröten  und  Salamandern  an 
den  Seiten  des  Kopfes.  Das  Secret  enthält 
zahlreiche  kleine  Körnchen  und  ist  ätzend. 

FB. 

PftTOtiSy  Glandula  {anatomisch) ^  {Kopa 
TW  WTC,  neben  dem  Ohre),  Ohrspeicheldrüse, 
wird  die  grösste  aller  mit  der  Mundhöhle 
zusammenhängenden  Speicheldrüsen  genannt. 
Sie  ist  abgeplattet  und  lässt  bei  sorgfältiger 
Entfernung  der  bindegewebigen  Drüsenkapsel 
deutlich  die  Zusammensetzung  aus  zahl- 
reichen, ziemlich  locker  liegenden  Läppchen 
erkennen. 

Sie  stösst  oben  an  den  knorpeligen  Gehör- 
gang und  an  den  hintersten  Theü  des  Arcus 
zygomaticus,  hinten  und  unten  an  den  Warzen- 
fortsatz, respective  den  M.  sternocleidomastoi- 
deus,  vom  bedeckt  sie  den  hinteren  Rand 
des  M.  masseter.  Nach  unten  überragt  sie 
den  Angnlus  des  Unterkiefers  nicht,  dagegen 
dringt  sie  hinter  dem  Unterkieferast  mit  ihrem 
Processus  retromandibularis  in  die  Tiefe. 
Sie  wird  von  der  derben  F<iscia  parotideo- 
ntasseterica  eingehüllt.  Der  Ausführungsgang, 
Ductus  parotideus  [Stenonis],  kommt  am 
vorderen  Rande  der  Druse  zum  Vorscheine 
und  zieht  ca.  1  Cm.  unterhalb  des  Jochbogens, 
als  weisslicher  derber,  platter  Strang  über 
den  Masseter  nach  vorn,  um  schliesslich  den 
M.  buccinator  zu  durchbohren  und  in  der 
Höhe  des  oberen  zweiten  Molarzahnes  in 
das  Vestibulnm  oris  zu  münden.  Zuweilen 
sitzt  vor  der  P.  eine  von  ihr  gesonderte  kleinere 
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GlandtUa  parotis  accesaoria  am  Aasfuhrnngs 
gang.  Man  hat  auch  schon  deren  mehrei-e 
beobachtet.  z. 

PftrOVftnumy  ein  rudimentäres  Organ, 
welches  theils  im  Hilns  Ovarii,  theils  im 
Mesovariam  gelegen  ist.  Es  besteht  aus 
einigen  mit  flimmerndem  Cylinderepithel  aus- 
gekleideten Drüsenschlanchen.  Bis  zur  Geburt 
findet  man  noch  bisweilen  Glomeruli  in  ihm. 
Es  stellt  den  Rest  des  WoLFF^schen  Körpers 
dar,  der  beim  weiblichen  Geschlecht  eine  Rück- 
bildung erleidet.  Waldbteb  unterscheidet  als 
Theile  desP.  nochEpoophoron  und  Paroophoron 
(s.  „Urogenitalapparat,  Entwicklung"),  c.  b. 

Parozyphenylessigsäure,  siehe 

„  Oxypheny  lessigsaui'e  ** . 

Pftrtiftidmcky  s.  „DALTON'sches  Ge- 
setz^. 

PftrtiftltBll.  Als  P.  bezeichnet  man 
jeden  in  einem  zusammengesetzten  Ton  (s.  d.) 
oder  Klang  enthaltenen  einfachen  Ton,  also 
sowohl  den  Grundton  als  die  Obertöne.  Pm. 

Partielle  Furohimg,  s.^Furchung^ 
Pasteur'sche    Flfigsii^eit.   im 

Jahre  1858  machte  Pasteub  die  jBntdeckung. 
dass  die  Hefepilze  zu  ihrem  Wachsthum  keine 
Eiweisskörper  brauchen,  sondern  dass  sie  wie 
die.  grünen  Pflanzen  den  für  den  Aufbau  ihres 
Leibes  nothwendigen  Stickstoff  aus  Ammoniak 
SU  entnehmen  vermögen.  Pasteub  benützte  zu 
seinen  Versuchen  eine  eiweissfreie  Nährflüssig- 
keit (P.  F.),  auf  welcher  sich  Hefepilze  völlig 
normal  entwickeln  können,  und  die  besteht 
aus  lOOTheilen  destiilirtem  Wasser,  lOTheilen 
Candiszucker,  l  Theil  weinsaurem  Ammoniak 
und  der  Asche  von  1  Theil  Hefe.  Der  Zucker 
diente  in  der  P.  F.  den  Hefepilzen  als  Kohlen- 
stoffquelle, das  Aromoniaksalz  als  Stickstoff- 
quelle; ausserdem  waren  zur  Ernährung 
dieser  Mikroorganismen  noch  Mineralsub- 
stanzen  nothwendig,  welche  durch  die  Hefen- 
asche  repräsentiH  wurden.  In  der  Folge  hat 
sich  dann  gezeigt,  dass  die  P.  F.  auch  für 
▼iele  Bakterienarten  ein  sehr  guter  Nährboden 
ist.  S.  auch  „Stickstoffquellen  der  Bakterien ''. 

c.  G. 

PasteUlisiren.  Unter  P.  versteht  man 
eine  speciell  für  Milch  und  Bier  angewendete 
Methode  des  Haltbarermachens  flüssiger  Nah- 
rungsmittel durch  kurzdauernde  Erhitzung 
auf  70—75*  C.  und  nachfolgende  Abkühlung. 
Bei  dem  P.  kann  es  sich  niemals  um  völlige 
Sterilisirung  handeln;  denn  die  angewandten 
Grade  der  Erhitzung  beeinflussen  nur  die  vege- 
tativen Zellen  der  Mikroorganismen,  aber  niclit 
deren  Sporen,  welche  in  den  der  Behandlung 
unterworfenen  Substanzen  stets  vorhanden 
sind.  c.  G. 

Ffttellft  (Diminutivum  von  patera, 
flache  Schale,  früher  auch  Rotula  genannt), 
Kniescheibe  f  wird  ein  in  die  Bahn  der  End- 
sehne  des  M.  quadriceps  femoris  eingeschaltetes, 
von  vorn  nach  hinten  platt  gedrücktes  Sesam - 


bein  genannt,  das  zugleich  auch  der  vorderen 
Kapselwand  des  Kniegelenkes  angehört.  Ifan 
unterscheidet  an  ihm  eine  obere  Basis  and 
eine  untere  abgestumpfte  Spitze,  Apex,  von 
welch  letzterer  das  Endstück  der  erwähnten 
Sehne  als  Lig.  patellae  proprium  zur  Tuberositas 
tibiae  geht  Die  vordere  Fläche  erscheint  längs- 
gestreift; die  hintere  Seite  zeigt  eine  auf  den 
grösseren  oberen  Abschnitt  beschränkte  Ge- 
lenkfiäche,  die  durch  eine  flache  Längsleiste 
in  eine  schmälere  mediale  und  eine  breitere 
laterale  Facette  getheilt  wird.  Mit  der  Gelenk- 
fläche gleitet  die  P.  in  der  vertieften  Facies 
patellaris  des  Os  femoris.  z. 

Patte  d'oief  s.  „Pes  anserinus''. 

PatellarrefleX,  Synonym  für  Knie- 
phänomen. Vergl.  unter  diesem  Stichwort. 

Pankenfell,  s.  „Trommelfell. 

Pankenh  Öhle  (anatomisch) ,  Caimm 
tympani,  bildet  zusammen  mit  der  Tnba 
auditiva  (Eustachi)  das  Mittelohr. 

Sie  liegt  im  Felsenbein  eingeschlossen. 
Ihre  Wände  besitzen  fast  alle  knöcherne 
Grundlage  bis  auf  die  laterale^  die  Partes  mem- 
branaceüj  welche  hauptsächlich  vom  Trommel- 
fell (s.  d.)  gebildet  wird.  Die  mediale  Wand, 
^Partes  labyrinthica'* ^  zeigt  ein  compllcirtes 
Relief.  In  der  Mitte  bemerkt  man  einen 
flachen  Höcker,  welcher  den  grössten  Theil 
der  Wand  einnimmt.  Es  ist  das  Promontorium 
und  wird  durch  die  erste  Schnecken windang 
gebildet.  Hinten  an  demselben  liegt  in  einer 
Vertiefung  (Fossula  fenestrae  Cochleae)  eine 
rundlich  dreieckige  Oeffnung,  Fenestra  Cochleae 
(früher  Fenestra  rotunda  sive  triquetra  ge- 
nannt). Diese  Oeffnung  ist  nur  am  Knochen  vor- 
handen und  führt,  wie  der  Name  besagt,  in 
die  knöcherne  Schnecke.  In  der  nicht  mace- 
rirten  P.  wird  die  Oeffnung  durch  die  Mem^ 
brana  tympani  secundaria  geschlossen.  Dicht 
oberhalb  des  Promontoriums  findet  sich  eine 
weitere  Grube  (Fossula  fenestrae  vestibuli) 
und  im  Grunde  derselben  eine  ovale  Oeffnung. 
Fenestra  vestibuli  (früher  Fenestra  ovalis  ge- 
nannt). Sie  führt  in  das  Vestibulum  labyrinthi 
und  wird  durch  die  Fussplatte  des  Steigbügels 
verschlossen,  welche  durch  das  Lig.  annulare 
baseos  stapedis  in  der  Fenestra  befestigt  ist 
Vor  der  Fenestra  vestibuli  und  etwas  ober- 
halb springt  ein  Knochenblättchen  vor,  das 
in  den  Canalis  musculo-tubarius  hineinzieht 
und  ihn  unvollkommen  in  eine  obere,  engere 
Abtheilung  (Semicanalis  musculi  tensoris  tjfm- 
pani)  und  eine  untere,  weitere  (Semicanalis 
tubae  auditivae)  theilt.  Dicht  an  der  Fenestra 
vestibuli  biegt  dieses  Blättchen  um  und  bildet 
so  den  Processus  cochleari/ormis.  In  dem 
Semicanalis  tensoris  tympani  steckt  der  Mas- 
culus  tensor  tympani,  dessen  Sehne  an  der 
Spitze  des  Processus  cochleariformis  hervor- 
tritt und  sich  am  Manubrium  des  Hammers 
unterhalb  des  Processus  brevis  ansetzt.  (Der 
Muskel  zieht  den  Hammergriff  und  damit 
zugleich  die  Mitte  des  Trommelfells  mehr  in 
die  P.  hinein,   wodurch  das  Trommelfell    ge- 
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spannt  wird.  Innervirt  wird  er  durch  den 
Trigeminns  vom  Ganglion  oticnm  aas.)  Auf 
dem  Promontorium  zieht  von  unten  nach 
oben  eine  feine  Furche ,  Sulcu8  promontorii 
(^früher  £>.  tffmpanieus  siy e  Jttcobsohnii  gensLnni). 
Die  Furche  verbindet  zwei  von  einander  ge- 
trennte Theile  eines  feinen  Canals,  Canaliculus 
t^mpanicus,  von  denen  der  untere  den  Boden 
der  Paukenhöhle  durchsetzt  und  in  derFossula 
petrosa  mit  der  Apertura  inferior  canaliculi 
tympanici)  beginnt  und  der  obere  dicht  unter 
dem  Processus  cochleariformis  anfängt  und 
im  Hiatus  canaiis  facialis  oder  dicht  bei  dem- 
selben auf  der  oberen  Seite  des  Felsenbeins 
mit  der  Apertura  superior  canaliculi  tympanici 
endigt,  fii  dem  Canaliculns  tympanicus,  re- 
spective  dem  Sulcus  promontorii  verläuft  der 
feine  Nervus  tympanicus.  Die  obere  Wand 
der  P.  ist  die  Partes  tegmentalia  (Tegmen  tym^ 
pani).  Lateral  zwischen  ihr  und  dem  Trommel- 
fell liegt  eine  Bucht,  Beceasua  epitympanietta. 
Der  Boden  der  P.,  Fariea  jufftUariSy  ist  von 
dem  Canaliculus  tympanicus  durchbohrt.  In 
der  Nähe  des  Trommelfells  findet  sich  eine 
durch  den  Processus  styloideus  bedingte,  un- 
bedeutende Hervorragung,  die  Framinentia  8ty- 
kndea.  Die  Bezeichnimg  jugularis  rührt  davon 
her.  dass  auf  der  unteren  Seite  die  Fossa 
jugularis  liegt.  Eine  vordere  Wand,  Partes 
earatica,  ist  nur  unvollkommen  vorhanden. 
und  zwar  vom  unten  medial,  und  bildet  zu- 
gleich einen  Theil  der  Wand  des  Canaiis 
caroticus.  Sie  ist  von  feinen  Canälchen, 
Canaliculi  carotieotympanici^  durchbohrt,  durch 
welche  Neiden  gleichen  Namens  vom  sym- 
pathischen Plexus  caroticus  zum  Nervus 
tympanicus  gehen.  Es  liegt  hier  die  Ein- 
mündung des  Canaiis  musculotubarius ,  re- 
spective  der  Tuba  auditiva.  Die  hintere  Wand, 
Paries  mastoidea,  zeigt  unten  einen  kleinen, 
pyramidenförmigen,  ausgehöhlten  Vorsprung, 
Eminentia  pyramidalis.  In  seinem  Innern 
befindet  sich  der  Musculus  stapedius,  dessen 
Sehne  durch  eine  Oefifnung  in  der  Spitze  des 
Vonprunges  hervortritt  und  sich  am  Köpf- 
chen des  Steigbügels  befestigt  (er  wird  vom 
N.  facialis  innervirt).  Unter  der  Basis  des 
Vorsprunges  zieht  der  Canaiis  facialis  entlang ; 
derselbe  zieht  im  Bogen  um  die  Fenestra 
vestiboli  herum  und  bildet  dort  einen  Vor- 
sprung, Prominentia  canaiis  facialis.  Dicht 
oberhalb  imd  hinter  diesem  Vorsprung  be- 
merkt man  die  Prominentia  canaiis  semicir- 
cularis  lateralis.  Sie  findet  sich  unten  medial 
im  Eingang  in  eine  grössere  Höhle,  das 
Antrum  tympanicum,  in  welche  die  Cellulae 
maatoideae  münden.  Lateral  in  der  Nähe  der 
hinteren  Umrandung  des  Trommelfells  findet 
sich  die  Mündung  des  Canaliculus  chordae 
tyntpani.  Durch  denselben  tritt  die  Chorda 
tympani  in  die  P.,  zieht  zwischen  dem  langen 
Fortsatz  des  Amboss  und  dem  Hammergriff 
in  der  Nähe  des  Trommelfells  hindurch  und 
verlässt  sie  wiederum  durch  die  Fissura 
petrotympanica  (vorn  lateral).  Im  Eingang  in 
das  Antrum  tympanicum  unten  lateral  findet 
sich  eine  kleine  Grube,  Fossa  incudis,  in 
welcher  der  kurze  Schenkel  des  Steigbügels 
befestigt  ist. 


Das  Innere  der  P.  ist  beim  Lebenden  mit 
Schleimhaut  überzogen,  welche  sich  nach 
vorn  in  die  Tuba  auditiva  und  nach  hinten 
in  das  AntiTim  tympanicum,  respective  die 
Cellulae  mastoideae  erstreckt.  Letztere  sind 
als  Nebenhöhlen  der  P.  aufzufassen.  Aucli  auf 
dem  Boden  der  P.  finden  sich  kleine  Cellulae 
tympanicae.  Eine  Communication  mit  der 
Aussenwelt  findet  für  gewöhnlich  nur  durch 
die  Tuba  auditiva  statt.  Zuweilen  findet  sich 
in  der  Pars  fiaccida  des  Trommelfells  eine 
kleine  Oefifnung,  das  Foramen  Rivini. 

(S.  auch  „Gehörknöchelchen" ,  „Hörfunc- 
tion',  „Trommelfell",  „Tuba  Eustachii%  „Fel- 
senbein", „Labyrinth".)  ZnuiEBMAHN. 

Paukenhöhle  (histologisch).  Die  P. 
ist  der  knöchernen  Substanz  des  Schläfen- 
beines eingelagert ;  durch  fibröse  Bänder  steht 
dieser  Knochen  mit  den  Knochen  und  Knorpeln 
der  Gehörknöchelchen  in  Verbindung.  Alle  der 
Höhlung  zugewandten  Oberflächen  dieser 
Knochen  sind  mit  Schleimhaut  ausgekleidet, 
dieselbe  bedeckt  auch  die  Innenfläche  des 
Trommelfelles  und  geht  in  die  Schleimhaut 
der  Tuba  Eastachii  über.  Die  Membrana 
propria  der  Schleimhaut  wird  von  sehr 
lockerem  Bindegewebe  gebildet,  welches  dem 
Knochengerüst  direct  aufsitzt.  Es  ist  von 
sehr  verschiedener  Mächtigkeit,  an  einigen 
Stellen,  besonders  dem  Promontorium,  äusserst 
schmächtig.  Es  enthält  weite  Lymphspalten, 
Blutgefässe  und  Nerven.  Bisweilen  findet  man 
in  ihm  eigenthümliche  geschichtete  Körper 
(Politzer),  die  mit  VATEH-PACiNi'scheu  End- 
körperchen  Aehnlichkeit  haben,  deren  Be- 
ziehung zu  Nerven  aber  nicht  erkennbar  ist» 
Das  Epithel  ist  flimmerndes  Cylinderepithel, 
welches  nahe  dem  Tabeneingang  geschichtet, 
sonst  sehr  schmal  ist.  Auf  dem  Trommelfell 
ist  es  ziemlich  abgeflacht.  Einfache  Drüsen 
sollen  vorkommen.  Wahrscheinlich  handelt  es 
sich  hier  um  einige  vorgeschobene  Tuben- 
drüsen. (Entwickelung  s.  „Ohr".)    c.  bknda. 

Pebrine.  Die  P.  ist  eine  weit  verbreitete 
verheerende  Krankheit  der  Seidenraupen,  bei 
welcher  zuerst  von  Letdio  bestimmte  Para- 
siten gefunden  wurden,  von  denen  es  nament- 
lich durch  Balbiani  festgestellt  wurde,  dass 
sie  zu  den  Protozoen  gehören;  sie  sind  nach 
Balbiani  der  niedrigsten  Abtheilnng  der  Pro- 
tozoen, den  von  Balbiani  sogenannten  Mikro- 
sporidien.  zuzurechnen.  Aus  den  Sporen  des 
Parasiten  (sogenannte  CoRNALiA^sche  Kör- 
perchen) schlüpfen  amöboide  Keimlinge  aus, 
welche  den  Insectenkörper  befallen,  auf  Kosten 
des  letzteren  heranwachsen  und  dann  in  der 
Weise  zur  Reifung  gelangen,  dass  sich  in 
jedem  einzelnen  Parasiten  (Sarcodeform)  eine 
Menge  von  neuen  Sporen  bilden.  Die  letzteren 
werden  frei  und  verbreiten  sich  in  dem  Körper 
des  Insects,  der  auf  diese  Weise  schliesslich 
vollständig  von  den  Parasiten  erfüllt  wird. 
Durch  Pasteur  ist  festgestellt  worden,  dass 
der  Pebrine-Parasit  in  die  Ei- und  Samenzellen 
des  befallenen  Insects  eindringt,  dass  diese 
Zellen  die  Fähigkeit  der  Befruchtimg  xmd 
Keimung  beibehalten,   und  dass  so  auf  dem 
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Wege  der  Zeugung  der  Parasit  auf  das  aus 
dem  Ei  sich  entwickelnde  Insect  übertragen 
wird.  Pastbur  hat  auf  diese  Erkenn tniss  ein 
Verfahren  gegründet,  den  genannten  Parasiten 
zu  bekämpfen;  die  sogenannte  Zelleng^rainctge : 
Die  Schmetterlinge  werden  paai'weise  isolirt, 
um  nach  dem  Eierablegen  und  dem  Absterben 
mikroskopisch  untersucht  zu  werden;  die 
Eier  derjenigen  Thiere,  in  welchen  die  Para- 
siten gehinden  werden,  werden  dann  von  der 
Zucht  ausgeschlossen  (nach  Baumoabten). 

c.  G. 

PediculicUkB,  Lause,  bilden  die  erste 
Familie  der  Ordnung  der  Aptera  in  der  Classe 
der  Insecten.  Sie  haben  saugende  Mundtbeile, 
welche  die  Gestalt  eines  Rüssels  besitzen, 
aus  dem  eine  Saugröhre  hervorgestülpt  wer- 
den kann,  kurze,  fünfgliedrige  Fühler  ,  nicht 
facettirte  Augen  und  entbehren  der  Flügel. 
Die  fär  den  Menschen,  weil  auf  ihm 
schmarotzend,  wichtigsten  beiden  Gattungen 
sind  die  Filzlaus  (s.  d.)  oder  Phthirius  und 
die  Gattung: 

Pediculus.  Die  beiden  Arten  derselben  sind 
P.  capitis,  die  Kopflaus,  und  P.  vestimenti,  die 
Kleiderlaus.  —  P.  capitis.  Das  Thier  ist 
von  grauer  Farbe ,  hat  eirunden  Hinter- 
leib mit  bräunlichen  Rändern  der  Ringe ;  die 
Fnhierglieder  sind  gleich  lang,  die  Krallen 
an  den  Füssen  stark.  Die  Weibchen,  bedeu- 
tend zahlreicher  als  die  Männchen  vorhanden, 
legen  etwa  50  Eier.  Nach  7 — 8  Tagen  kriechen 
die  Jungen  nus,  die  sich  dreimal  häuten  und  nach 
etwa  18  Tagen  ausgewachsen  und  geschlechts- 
reif sind.  —  P.  vestimenti.  Von  schmutzig- 
weisser  oder  grauweisser  Farbe,  haben  die 
Thiere  einen  länglichen  Hinterleib,  ungleich 
lange  Fuhlerglieder  —  das  zweite  Glied  ist 
das  längste  —  und  schmale  Krallen.  Die 
erwachsenen  Thiere  finden  sich  an  der  unbe- 
haarten Haut  des  Halses,  des  Nackens  und  des 
Rumpfes  des  Menschen,  die  Eier  werden  in 
die  Kleider  des  Menschen  gelegt. 

BAWITZ. 

FolWgrSi.  Hierunter  verstehen  wir  eine 
in  gewissen  Gegenden  (Italien,  Spanien,  Rumä- 
nien, österreichisches  Friaul,  Bukowina,  Bess- 
arabien  etc.)  endemische  Krankheit,  welche 
sich  durch  folgende  Symptome  auszeichnet: 
Unter  vagen  Prodromalerscheinungen  (Kopf- 
schmerz, Schwindel,  gastro-intestinale  Stö- 
rungen) treten  im  Frühjahr  an  den  entblössten 
Körperstellen,  besonders  an  Hand-  und  Fuss- 
rücken,  Erytheme  auf  (erstes  Stadium).  An 
den  gerötheten  Stellen  zeigt  sich  später  eine 
leichte  Desquamation,  und  nach  mehreren 
Monaten  bildet  sich  der  ganze  krankhafte 
Process  zurück,  ohne  dass  an  den  betreffenden 
Stellen  irgend  etwas  Abnormes  zu  sehen  wäre. 
Indoss  im  nächsten  Frühjahr  stellen  sich  die 
gleichen  Erscheinungen  von  Neuem  ein,  und 
es  bleibt  eine  runzelige,  pigmentirte  oder 
atrophische  Haut  zurück.  Zugleich  leiden  die 
Patienten  an  starken  Magenbeschwerden  und 
zeitweiligen  Diarrhoen  mit  Erbrechen,  wodurch 
sie  stark  herunterkommen.  In  diesem  zweiten 
Stadium  der  Erkrankung  treten  bereits  eine 
deutliche  Muskelatrophie  und  einige  nervöse 


Symptome,  wie  Schlaflosigkeit,  Melancholie. 
Tremor  der  Extremitäten,  zu  Tage.  Schliess- 
lich gesellen  sich  im  dritten  Stadium  dazu 
noch  psychische  Störungen,  bestehend  in  De- 
lirien und  Tobsuchtsan&len ,  welche  endlich 
mit  Zunahme  der  Cachexie,  Lähmungserschei- 
nungen und  terminalem  Blödsinn  zum  Tode 
fuhren.   Wenn   sich  im  Allgemeinen  auch  die 
einzelnen  Stadien  bei  dieser  Krankheit  ganz 
gut  abgrenzen  lassen,   so  werden    dieselben 
doch  mitunter  durch  einen  Wechsel  der  Er- 
scheinungen verwischt.    Der  Verlauf  der  Er- 
krankung hängt  von  dem  allgemeinen  Kräfte- 
zustande  ab.  Kommen  die  Kranken  im  ersten 
Stadium  in  eine  regelrechte  Behandlung,  re- 
spective  Hospitalpfiege ,  so  können  sie  noch 
geheilt  werden.    Später  aber  ist  meist   alle 
Mühe  vergebens,  und  in  10 — 15  Jahren,  oft 
aber  auch   früher,  tritt  der  ungünstige  Aus- 
gang ein.    Die  Krankheit  kommt  bei  beiden 
Geschlechtei*n  und  in  jedem  Lebensalter  vor, 
im  Allgemeinen  aber  werden  mehr  die  nie- 
deren Volksclassen  davon  betroffen  (mal  della 
miseria).   Von  jeher  hat  das  Studium  der  P. 
gerade  wegen  der  Aetiologie  das  allgemeine 
Interesse  derAerzte  gefesselt.  Es  ist  nämlich 
auffallend,   dass  uns  die  Krankheit  erst  seit 
Einführung  der  Maiscultur  bekannt  ist  und 
seitdem  überall,  wo  Mais  angebaut  wird,  stetig 
zunimmt.   Kein  Wunder,  dass  man  also  den 
Genuss  von  Mais,  und  zwar  nur  von  verdor- 
benem  Mais    (Bacterium    maidis).    mit    der 
Krankheit    in    Beziehung    brachte.     Seitdem 
aber   bekannt   wurde,   dass   auch   Personen, 
welche   nie  Mais   genossen  hatten,   an  P.  er- 
krankten, spalteten  sich  die  Forscher  in  die  La- 
ger der  Zei'sten  und  Antizeisten.  In  neuester  Zeit 
hat  Neusser  versucht,  eine  Vermittlung  dieser 
beiden  Anschauungen   durch   eine    sehr   an- 
sprechende Theorie  herbeizufuhren.  Er  glaubt 
nämlich,  dass  nicht  blos  die  verdorbene  Mais- 
frucht, sondern  auch  der  aus  schlechtem  Mais 
bereitete    Spiritus   Träger   des  Pellagragiftes 
sei.   Durch  den  von  allen  Autoren  mit  dem 
Entstehen    der  P.   in   Beziehung   gebrachten 
Alkoholmissbrauch  wird  eine  chemische  Noxe 
in  den  Körper  eingeführt,  welche  eine  chro- 
nische Intoxication  bewirkt.  joseph. 

PolviSy  s.  „Becken**;  P.r^ni»,  s.  ^ Niere*. 

Ponipliig^IUl.  Wir  verstehen  hierunter 
das  Auftreten  von  Blasen  (Bullae)  auf  der 
Haut  und  den  Schleimhäuten.  Aber  nur  die 
Erkrankung  ist  als  P.  zu  bezeichnen,  bei 
welcher  die  Blasen  sich  in  gewissen  Abständen 
wiederholen  und  dadui'ch  zu  einem  chronischen 
Verlaufe  führen.  In  dieser  Definition  ist  aus- 
gedrückt, dass  wir  eine  acut  auftretende  bul- 
löse Eruption  nicht  als  P.  bezeichnen.  Beim 
P.  vulgaris  entwickeln  sich  auf  normaler  oder 
gerötheter  Haut  einzeln  stehende,  mit  hellem 
Serum  gefüllte  pralle  Blasen.  Sie  sind  rund. 
oval  oder  von  unregelmässiger  Gestalt  und 
können  Erbsen-  bis  sogar  KindskopfgrÖsse 
erreichen.  Meist  dehnen  sich  die  einzelnen 
Blasen  durch  vermehrte  Flüssigkeitsausschei- 
dung aus,  xmd  nur  selten  fliessen  1 — 2  oder 
mehr  Blasen  zu  einer  grösseren  zusammen. 
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Die  Zahl  der  Blasen  ist  sehr  bedeutenden 
Schwankungen  unterworfen.  Selten  erscheint 
nur  eine,  und  es  bildet  sich  erst  eine  neue, 
sobald  die  erste  verschwunden  ist,  P.  solita- 
rius.  Gewöhnlich  entstehen  gleich  auf  einmal 
eine  grosse  Anzahl  von  Blasen,  und  während 
diese  noch  in  den  vei-schiedensten  Stadien  der 
Entwicklung  sich  befinden,  folgen  immer  neue 
Nachschübe.  Das  subjective  Befinden  ist  hier- 
bei meist  ein  gutes,  Fieber  ist  nicht  oder  nur 
massig  vorhanden.  An  den  erkrankten  Haut- 
stellen selbst  besteht  geringes  Jucken  und  ein 
Gefühl  der  Spannung,  mit  etwas  Schmerzen 
und  Brennen  verbunden.  Dagegen  stellt  sich 
manchmal  ein  intennittirender  Fiebeilypus 
ein.  Zugleich  mit  einem  Fieberanfall  tritt 
eine  Blaseneruption  auf,  welche  dann  lang- 
sam den  RückbildungsproccEs  eingeht,  bis 
nach  mehr  oder  weniger  langer  Zeit  sich 
wieder  unter  Fieberbewesungen  neue  Blasen 
zeigen.  Der  Inhalt  der  Blase  bleibt  zunächst 
klar  und  trübt  sich  später  ein  wenig,  nur 
selten  ist  er  blutig  gcförbt,  P.  haemorrhagictis. 
Die  Blasen  können  sich  an  allen  Stellen  des 
Körpers  entwickeln,  selten  sind  sie  allerdings 
auf  dem  behaarten  Kopf,  an  der  Yola  manus 
und  Planta  pedis  zu  finden.  Häufig  sind  die 
Schleimhäute  ergriffen.  Die  Conjunctiva,  der 
harte  und  weiche  Gaumen,  Zunge,  Pharynx 
und  Larynx.  wahrscheinlich  auch  Magen-  und 
D&rmschleimhaut  können  afficirt  werden. 
Selten  erkrankt  die  Schleimhaut  allein  ohne 
Mitbetheüigung  der  äusseren  Haut. 

Die  prallen  gespannten  Blasen  pflegen  nach 
einigen  Tagen  ihres  Bestehens  zu  platzen,  die 
Flüssigkeit  entleert  sich;  unter  der  Schuppe 
tritt  eme  Yemarbung  ein,  und  an  dieser  Stelle 
ist    noch    einige  Zeit   ein  kleiner    bläulicher 
Fleck,    später  Pigmentirung   zu   sehen.    Die 
Blase  kann  aber  auch  platzen,  bevor  sie  ihren 
höchsten  Spannungsgrad  durch  den  Flüssig- 
keitserguss   erreicht  hat,   während   sie  noch 
schlaff  ist.  Alsdann  finden  wir  die  Epidermis 
gleich     dünnen,    übereinander    geschobenen 
Blättern  auf  dem   rothen,  wenig  secerniren- 
den  Grunde.   Die  Schuppen    lösen  Bich   zum 
Theii  vom  Untergrunde  ab  und  erneuern  sich 
bald    wieder,   so  dass  man  nach  kurzer  Zeit 
das    Bett    des    Patienten   wieder    mit    einer 
Menge  Schuppen  bedeckt  findet.  Wir  nennen 
diese  Form  den  P.  foliaceus]  er  betrifft  meist 
die    ganze   Körperoberfläche   und   stellt   die 
schwerste  Form  des  Leidens  dar.  Indem  sich 
die  Pemphigusblasen  in  verschiedenster  Weise 
anf  der  Haut  gruppiren,  oft  ganz  unregel- 
massig   und  ein   anderesmal  wieder  deutlich 
symmetrisch  angeordnet  sind,  erhalten   wir 
verschiedene  klinische  Bilder  des  Krankheits- 
processes.   Zunächst  können  die  Blasen  ver- 
einzelt stehen,  P.  disseminatus,  alsdann  können 
sie  sich  in  Form  von  Kreisen  oder  Gyri  oder 
Schlangenlinien  anordnen,   wir  erhalten  den 
P.  circinatus,  gyratus  oder  serpiginosus.  Der 
Verlauf  der  ganzen  Erkrankung  ist  ein  sehr 
verschiedener.    Abgesehen    von   den   seltenen 
Fallen,  wo  sich  die  Eruptionen  an  einer  ein- 
zigen Körperregion  zeigen ,  P.  localis ,  breitet 
sieh  die  Erkrankung  über  den  ganzen  Körper 
ans.  Dadurch  zieht  sich  der  Process  über  eine 


lange  Zeit  hin,  und  man  kann  bei  jedem  P. 
von  vorneherein  die  Dauer  eher  zu  lang  als 
zu  kurz  nehmen.  Der  gewöhnliche  Verlauf 
erstreckt  sich  schon  auf  2 — 6  Monate.  Oft 
aber  folgen  immer  neue  Schübe.  Hat  der 
Patient  eben  die  Eruption  überstanden  und 
sich  einigermassen  erholt,  so  erfolgt  ein  neuer 
Ausbruch,  und  wir  erhalten  auf  diese  Weise 
das  Bild  des  continuirlichen  P. ,  P.  diutinus. 
Diese  Art  des  Verlaufs  bedingt  aber  noch  keine 
directe  Lebensgefahr,  und  wir  nennen  diese 
Form  deshalb  P.  benignus.  Hiervon  unter- 
scheidet sich  der  P.  malignus  sehr  wesentlich. 
Durch  Auflagerung  diphtheritischer  Massen 
oder  durch  eine  stark  wuchernde  Granula- 
tionsbildung vom  Grunde  der  Blase  aus,  nach 
Abfallen  der  Decke,  erhalten  wir  den  P.  diph- 
theritieus  und  den  P.  vegetans.  Der  letztere 
zeichnet  sich  durch  concentrisch  fortschrei- 
tende Blasen  aus ,  welche  in  der  Mitte  ein- 
sinken und  sich  mit  einer  Kruste  bedecken. 
Bald  aber  erheben  sich  ans  dem  Blasengrunde 
weiche,  meist  feuchte  Wucherungen,  welche 
zwar  oberflächlich  nekrotisch  werden  können, 
aber  nie  zerfallen.  Mit  Vorliebe  werden  die 
Genitalgegend,  Achselhöhle,  Lippen- und  Mund- 
schleimhaut ergriffen.  Eine  andere  maligne 
Form  geht  mit  heftigem  Jucken  einher,  hier 
entwickeln  sich  die  Blasen  auf  Urticaria- 
quaddeln,  P.  pruriginosus.  Als  Folge  des  in- 
tensiven, lange  anhaltenden  Juckens  stellen 
sich  gewöhnlich  auf  der  Haut  Hyperpigmen- 
tationen  und  Störungen  des  Nervensystems 
ein,  welche  wohl  auf  die  lange  Schlaflosigkeit 
zurückzuführen  sind.  Natürlich  bilden  sich 
später  in  Folge  des  vielfachen  Kratzens  sehr 
leicht  Ekzeme.  Schliesslich  gehört  zu  den 
malignen  Formen  der  P.  foliaceus.  Wir  haben 
schon  oben  hervorgehoben,  dass  er  sich  mit- 
unter aus  dem  P.  vulgaris  entwickelt,  wenn 
die  Patienten  durch  lange  Pemphigus- Attaquen 
erschöpft,  kachektisch  geworden  sind.  Oft 
aber  beginnt  von  vorneherein  diese  Form 
mit  starkem  Fieber.  Alsdann  folgen  mitunter 
den  oberflächlichen  Ulcerationen  tiefere,  mit 
fötider  Secretion.  Gerade  bei  dieser  Form 
breitet  sich  die  Affection  auch  über  den 
ganzen  Körper  aus,  und  hier  bleiben  behaarter 
Kopf,  sowie  Handteller  und  Fusssohle  kaum 
jemals  verschont. 

Die  Ursache  des  P.  ist  bisher  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt.  Zwar  sind  in  dem  In- 
halte der  Pemphigusblasen  von  Gibiek  Ba- 
cillen,, von  Sahli  Kokken  und  von  Demme 
Diplokokken  nachgewiesen  worden.  Ob  diese 
aber  pathogen  sind,  ist  noch  nicht  entschieden, 
dazu  sind  erst  weitere  Untersuchungen  abzu- 
warten. Die  Pemphigusflüssigkeit  scheint  ver- 
schieden zu  reagiren,  meist  ist  sie  neutral 
und  enthält  nach  F.  A.  Hoffhanm  6*04  Procent 
Ei  weiss,  nach  Bambebgeb  Ammoniak,  nach 
Jabisch  Harnstoff,  ausserdem  natürlich  Chlor- 
salze und  Wasser.  Sghlesingeb  fand ,  dass 
beim  P.  das  specifische  Gewicht  des  Blutes 
als  recht  hoch  bezeichnet  werden  muss. 
Nbusseb  und  Rille  constatirten  eine  beträcht- 
liche Vermehrung  der  eosinophilen  Zellen. 
Auch  die  Untersuchung  des  Harns  hat  uns 
noch  keinen  Schritt  weiter  in  der  Erkenn tniss 
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d«s  Wesens  difiaer  Erkrankang  gebracht.  Za- 
dem  besteht  hier  nicht  einmal  Einigkeit  in 
den  Cntersnchnn^sreBnltateu.  Es  wnriu  mehr- 
fach eine  Vemunderang  der  Hamstoffane- 
acheidnng  von  HiLLni,  nnr  einmal  eine  Ver- 
mehrung derselben  constatirt ,  gewöhnlich 
findet  man  ancb  Albnmen  im  Harn.  Ob  diese 
Älbnminarie  freilich  dnrch  das  biebei  oder 
die  Hanterkrankong  bedingt  ist .  lÄKst  Bich 
noch  nicht  entscheiden.  Einmal  fand  Tbb- 
Obiooruittz  ina  Harne  Hemialbamoee.  Beim 
P.  haemorrhagicns  enthält  der  Urin  znweiten 
BInt,  and  beim  P.  foliacens  ist  vollatändigsa 
Fehlen  der  Chloride  constatirt  worden.  Die 
Annahme  einer  nervösen  Basis  dürfte  fnr  den 
P.  am  nächsten  liegen.  Wir  glauben ,  dass 
wenigstens  in  einem  Theile  der  Fälle  der  P. 
anf  eine  Alteration  des  Nerven systema  zarück- 
znf&hren  nnd  vielleicht  als  Symptom  einer 
vasomotorischen  Nenroae  aufzufassen  ist.  Es 
sind  uns  einige  Fälle  bekannt,  wo  sich  im 
Anschlüsse  an  Erkrankungen  des  peripheren 
oder  centralen  Nervensjstema  Pemphigue- 
Ernptionen  einstellten.  Andererseits  sind  be- 
stimmte Nerven  verändern  ngen  anatomiach  im 
Gefolge  von  P.  conatatirt  norden.  Unter  den 
letzteren  aind  die  von  Jabisch  nnd  Bibks  im 
Rückenmark ,  von  Leloih  im  peripheren 
Nerven  gefundenen  Veränderungen  besondere 
beachtenswertb.  Wenn  auch  hierdurch  eine 
Coexistenz  zwischen  der  Erkrankung  der 
äusseren  Decke  und  derjenigen  des  Nervoii- 
centrums  bewiesen  ist,  so  dürfen  wii'  docli 
andererseits  auch  das  gleichzeitige  Vorkommen 
von  zahlreichen  Öefässobliterationen  sowoh' 
im  Rückenmark  wie  in  der  Cntis  nicht  nber 

Im  Rückenmark  fährt  die  diffuse  fibröse 
Entartung  und  Verödung  der  Gefösse  zn  i 
Sklerose  dea  inteistiti eilen  Gewebes.  Wenn 
diese  Sklerose  stark  genug  ist,  um  eine  C 
pression  der  Nervenfasern  zu  bewirken,  s 
andererseits  die  Haut  durch  die  verbreitete 
oblitevirende  Arteritis  so  weit  in  ihrer  Er- 
nährung beeinträchtigt,  dasa  der  dnrch  die 
centrale  Störung  in  ihr  hervorgemfene  krank- 
hafte Proceas  rasch  eine  ganz  angewöbniiche 
und  oft  für  das  Leben  dea  Patienten  verderb- 
liche Intensität  erreicht.  Mir  scheint  diese 
zueist  von  P.  Mkver  betonte  nnd  für  viele 
Fälle  zutreffende  ErwSgung,  wenn  auch  hypo- 
thetisch ,  doch  jedenfalls  auf  anatomischen 
Thatsachen  zu  beruhen. 

Nach  den  mikroakvpitichen  Präparaten, 
welche  ich  gesehen  habe ,  geht  die  Bildung 
der  einkammerigen  Blasen  beim  P.  mit  Ab- 
hebung der  gesammten  Epidermis  nnd  Dcnu- 
dirung  des  Papillarkorpers  einher.  Zwischen 
den  durch  das  allgemein  vorhandene  Oedeii- 
kolbig  aufgetriebenen  Papillen  findet  man 
mitunter  noch  Reste  von  den  Epithelzapfen 
abgelagert,  einfach  weil  sie  nicht  wie  die 
übrigen  Zellen  fortgeschwemmt  werden  konn- 
ten. Von  diesen  geht  wahrscheinlich  die  beim 
P.  Eo  aulfallend  rasche  Regenerirnng  den  Epi- 
thel); aus ,  nnd  daher  sieht  man  nicht  selten 
gerade  in  diesen  zu ri^ckgebli ebenen  Zellen 
Keintheilungsfignren.  jobeph 
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Pendel    (pendulna,   herabhän^nd)   ist 

le  Vorrichtnng,    welche  dazu  bestimmt  iat, 
unter    Einwirkung    der    Schwere    um    einen 
festen  Punkt  oder  eine  feate  Axe  zu  schwingen. 
Qu.a.Ei  entdeckte  nm'a  Jahr  1563  bei  Beob- 
achtung einer  im  Dom  lon  Pisa  Ru^bängten 
Üronzelampe   das   wichtige  Gesetz,    dass   die 
Zeitdauer  einer  Pendelschwingung  im  Weseal- 
lichen  unabhängig  von  der  Grösse  der  Schwin- 
ng  ist.    Femer  stellte   er  fest,    dass  die 
ihwingnngsdauer  von  der  Länge  des  F.  ab- 
hängt nnd  benStzte  das  P.  zur  Zählung  deT 
Pulsfrequenz  bei  Kranken,  indem  er  als  Pals- 
maaa   die  Länge   des   P.    von   entsprechender 
Schwing  an  gadaner    einführte:     ,Der    Kranke 
igt    6   Zoll    nnd    3  Linien    am   Pnlsmass.* 
iTGHBHs  entwickelte  die  Gesetze  der  P.-Be- 
wegnng  mathematisch  nnd  wandte  das  P.  zur 
Regali  rang  der  Dhr  an. 

Einfaches  (mathematischta)  P.  Am  ein- 
fachsten gestalten  sich  die  Gesetze  der  P,-B«- 
wegung  für  das  einfache  P.  Darunter  versteht 
man  ein  idealea,  nur  gedachtes  P.,  bestehend 
aus  einem  materiellen  Fnnkt,  welcher  an  einen 


;ewichtslosen,  starren,  an  ausdehnbaren  Faden 
längt  und  um  eiuen  festen  Punkt  ohne  Reibung 
schwingen  kann.  Die  Masse  des  Punktes  sei  m. 
die  Länge  des  Fadens  l,  der  Auf  hängungsp unkt » 
(Fig,  41),  Die  Ruhelage  des  P.  ist  die  Yerti- 
cale  u  a.  Denken  wir  uns  das  P.  ans  seiner 
Ruhelage  in  der  Ebene  der  Zeichnang  um 
einen  gewissen  Winke)  a,  herausgebracht  in 
die  Lage  o  h  und  dann  sich  selbst  überlassen. 
so  wird  es  in  Folge  der  Schwere  auf  dem  Kreis- 
bogen b  a  herabfallen.  Da  es  in  a  mit  einer 
gewissen  Geschwindigkeit  anlangt,  so  schwingt 
es  über  a  hinaus  auf  dem  Kreisbogen  a  b'  bis  V, 
und  da  die  Bewegung  reibnngalos  vor  sich 
geht,  BO  muss  nach  dem  Gesetze  von  der  Er- 
haltung der  Energie  (s.  d.)  der  Punkt  b'  ebenso 
hoch  über  a  liegen,  wie  b,  alao  der  Winkel  b'  oa 
ebenfalls  gleich  n  sein.  In  b'  langt  das  P. 
mit  der  Geschwindigkeit  0  an,  fallt  wieder 
nach  a  hinab,  steigt  sodann  in  Folge  seiner 
lebendigen  Kraft  bis  b  und  das  Spiel  beginnt 
von  Neuem,  Auf  dem  Wege  ba  and  6'o  ge- 


winnt  das  P.  lebendige  Kraft  auf  Kosten  seinet 
potentiellen  Energie,  auf  dem  Wege  a  b'  and 
a  b  gewinnt  es  potentielle  Ene^ie  aof  Kosten 
d«r  labendigen  KtafL  Da  die  einzig  wirkende 
Kraft  die  Schwerkraft  g  ist,  so  ist  die  poten- 
tielle Energie  in  jedem  Augenblick,  bestimmt 
dsrch  das  Niveau ,  anf  welchem  sich  der 
Pankt  m  befindet.  Die  Summe  aus  potentieUer 
and  actneller  Energie  ist  constant,  daher  ist 
aach  die  lebendige  Kraft  und  ebenso  die  Ge- 
Bch windigkeit  nar  abhängig  Yon  der  angen- 
blickllchen  Höhe  des  Punktes.  Die  Oescbwin- 
djgkdt  ist  daher  an  je  zwei  Stellen,  welche  in 
Reicher  Höhe,  d.  h.  symmetrisch  zor  Bnhe- 
iage  o  a  li^en,  die  gleiche.  In  der  Lage 
ist  die  actnelle  Energie  gleich  0,  die  potentielle 

fleich  mg  .ad,  in  der  beliebigen  Lage  o  c  ist 
is  potentielle  Energie  mg  .ae,  in  der  Lage 
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oa  ist  sie  gleich  0.  GteDaa  das  Qteiche  wäre 
der  Fall ,  wenn  der  Punkt  von  der  Masse  m 
ans  der  Anfangs!^  d  darch  e  nach  a  hinab- 
gefallen wäre  (b.  Energie).  In  beiden  Fällen  ist 
die  Summe  ana  potentieller  und  actneller 
EneKie  die  gleiche,  nämlich  gleich  m  g  .  a  d, 
f&r  die  beliebige  H6he  e  c  ist  die  potentielle 
Energie  in  beiden  Fällen  gleich,  nämlich  m  g. 
a  e,  also  mnss  aach  die  actuetle  Energie  nnd 
ebenso  die  Geschwindigkeit  die  gleiche  sein,  d.  h.: 
Dit  Geschurindigkeit  den  P.  an  jeder  Sttlla 
s»iner  Bahn  tat  ebenso  gros»  «rie  die  eine» 
um  die  gleiche  yalUiöke  frei  herahfallend^i 
Körpers.  Daraus  folgt  mimittelbar,  daas  diese 
Geschwindigkeit  unabhängig  ist  von  der  Masse 
m  des  P.  Nach  den  Fallgesetzen  (s.  d.)  ist  dem- 
nach die  Geschwindigkeit  t  des  P.  in  der  be- 
liebigen Lage  c : 


=  K2g.de 


■  D- 


V  =  J/agl{cos?-c08.)=  2  [/gl  sin  t±l  sin  iL__ 

FQr  den  tiefsten  Pnnkt  a  ist  »  =  o,  also  die  Geschwindigkeit : 

V=K2gl{l-cos«)  =  2sin'  Kgl  -    •  ■  ^ 


In  jeder  Lage  des  P.  ist  die  bewegende 
Kraft  senkrecht  nach  nnten  gerichtet  nnd 
gleich  <n  g.  Zerlegen  wir  für  die  beliebige 
Lage  oc  die  bewegende  Kraft,  welche  durch 
die  Linie  cf  dargestellt  sei ,  in  zwei  Compo- 
nenten.  von  denen  die  eine  cg  in  Richtung 
d«8  BadinB  oe,  die  andere  cA  in  tangentialer 
Richtung  wirkt,  so  kommt  die  erste  Compo- 
nenta  nicht  zur  Wirkung,  sondern  erzeugt 
nur  in  dem  als  nnausdehnbar  angenommenen 
Faden  o  c  eine  Spannung.  Die  einzige,  die 
Bewegung  beeiuflnssende  Componente  c  h  ist 
gleich  m g  sin  f ,  da /_hfc  = /_fcg  =  ?  ist. 


c^C^lsi 


also  iat  die  bewegende  Kraft  gleich: 


Die  Kraft  ist  also  proportional  dem  senk- 
rechten Abstände  des  Punktes  r»  von  dei 
Bohelage  o  n. 

För  aehr  kleint  Sehwingungeti  des  P.  — 
und  mit  solchen  wollen  wir  uns  vorwiegend 
beschäftigen  —  sind  die  Winkel  a  und  9  so 
klein,  dass  wir  ohne  merklichen  Fehler  die 
Winkel  statt  der  Sinns  setzen  können.    Also 


•  Kgi. 


..  5). 


■4) 


Ferner  kann  man  die  Sehne  gleich  dem 
Bogen  setzen,  nnd  es  ist: 
al  =bd  =  B,  1.1  =  0. 


=  |/f(B- 


=  B[/f... 

-C')  =  v|/'i 


Hier  fallen  die  Linien  b  d  und  c  e  mit  dem 
)gen  a  b  zusammen ,  die  Bew^nng  des  P. 
\tA  also  als  eine   geradlinig   hin-   und    her* 
gehende  zu  betrachten  sein. 

Zeichnen  wir  die  Strecken  C  nnd  B  als  Ka- 
rten eines  rechtwinkeligen  Dreieckes  (Fig.  42), 


dessen  C  gegenüberliegender  Winke)  1 


C  =  B  sin  X 8)  und 

Wir  finden  also,  dass  die  variable  Ge- 
schwindigkeit V  bei  einer  beliebigen  Entfernung 
C  des  P,  aus  der  Anfangslage  dargeateUt  werden 
kann  als  das  Product  aus  der  Geschwindig- 
keit V  beim  Durchgang  durch  die  Rnhel^o 
in  den  Cosinus  eines  Winkels  x.    Ziehen  wir 
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einen  KreiB  mit  dem  MittelpnnkleO  (Fig.  4H) 
and  dem  Radine  B.  denken  wir  um  einen 
Pankt  P  auf  der  Peripherie  des  Kreises  io 
EUchtuDg  des  Pfeiles  mit  der  constanten 
Oescb windigkeit  ('dafaineilen ;  ziehen  wir  i 
Radius  Oa  und  projiciren  in  jedem  Momente 
den  Pankt  P  auf  den  zq  Oa  Bankrechten 
Durchmesser  bb' ,  ao  geht  der  Projections- 
puokt  P"  anf  der  Geraden  h  b'  einmal  hin  and 
her,  während  der  Pankt  P  einmal  die  ganze 
Ereiaperipherie  durchläuft.  Betrachten  wir  den 
beweglichen  Punkt  P  in  der  beliebigen  Lage  Q 
Dod  bezeichnen  den  Winkel  zwischen  Oa  und 
dem  Radius  vector  0  Q  mit  x,  so  ist  die 
femung  des  Projtctionspunkt^sc  Ton  der  Ruhe- 
lage O  geeeben  durch  C=  Oe=B  »in  x. 
Geschwindigkeit  r  in  C  ist  gleich  dar  ii 
Richtung  b'b    fallenden  Componente  to 

Daher  macht  der  Projectionspunkt  anf  der 
Geraden  bb'  ganan  die  der  Pendel bewegnng 
entsprechende  Bewegung,  und  wir  können 


die  Bewegnng  des  P.  dargestellt  denken  durch 
die  Projection  eines  die  Kreisperipherie  mit 
constanter  Qeech windigkeit  Y  durcheilenden 
Punktes  P  auf  die  Gerade  bb'.  Die  Zeit  r, 
in  welcher  der  Pankt  P  die  Peripherie  ein- 
mal durchläuft,  ist 


Dies  ist  ai^leich  die  Zeit,  in  welcher  das 
Pendel  einmal  hin-  und  bersehwingt,  die 
Dauer  einer  volletändigen  Schwingung.  Mit 
Hilfe  der  Gleichung  (i)  wird: 


-yv 


.  10)- 


Die  Schtcingungadauer  rft«  P.  kS«gt  ausser 
von  der  üchtcere  g  nur  ab  von  dt>-  Pendellänge !, 
sie  ist  unabhOngig  von  der  GrBafe  der  Schwin- 

Für  grössere  Schwingungen  vom  Winkel  i 
ergibt  eine  angenäherte  Rechnung 


T-2n(l+s 


•m- 


Für, 


=  5*   ist  G 


=  0.00047, 


der   Ausdruck    für  T  weicht   also   von    der 
Formel  10)  kaum  merklich  ab. 

Sinuanchiringung.  Die  auf  das  P.  wirkende 
bewegende  Kraft  war  proportional  dem 
senkrechten  Abstände  des  Punktes  tod 
der  Ruhelage.  Für  sehr  kleine  Schwiu- 
gnngen  ist  die  Bewegung  eine  geradlinige 
und  die  Pendelschwingung  fällt  znsammen 
mit  der  geradlinigen  Bewegung  eines  Punktes  f 
(Fig.  3),  welcher  von  einem  festen  Fnnkte  O 
mit  einer  Kraft  angezogen  wird,  welche  der 
Entfernung  Oc  proportional  ist.  Nach  diesem 
Gesetze  wirken,  ho  lange  es  sich  um  kleine 
Bewegungen  handelt,  alle  elastischen  Kräfie 
(s.  „ElasticitÄf).  Daher  sind  kleine  elastische 
^Schwingungen,  so  lange  sie  ohne  Reibung 
erfolgen,  unter  allen  Umständen  einfache  oder 
pendelartige  Sehtcingungtn,  welche  genau  die 
gleichen  Gesetze  befolgen  wie  die  Schwin- 
gungen des  P.  Solche  Schwingungen  nennt 
man  anch  SinusschKingungen,  weil  die  Ent- 
fernungen von  der  Rahelage  sich  nach 
Gleichung  8)  ausdrücken  lassen  durch  dae 
Product  aus  der  grössten,  bei  der  Schwingung 
erreichten  Entfernung  B  in  den  Sinus  eines 
Winkels  x.  Diese  grösste  Entfernung  Ob=.b 
heisst  die  Amplitude  oder  Sehitingungstrrite. 
die  augenblickliche  Entfernung  Oe  :=  C  die 
Elongation  des  schwindenden  Punktes.  Durch 
die  Elongation  allein  ist  die  augenblickliche 
Bewegung  noch  nicht  gegeben,  sondern  man 
moBS  auch  noch  die  PAom  der  Beweganü 
kennen,  das  heisst  man  mnas  wissen,  ob 
sich  der  Punkt  dnrch  die  L^  c  in  der 
Richtung  Ob  oder  bO  bewegt  Zählt  man 
den  Winkel  x,  von  Oa  anfangend,  von  0  bis 

m  Sinne  des  Uhrzeigers,  so  ist  durch 
die  Gleichung  8): 

C  =  B  sin  ;e 
nicht  nnr  die  Qröase  von  C    und   die  Lage 

e,  sondern  aach  die  Phase  gegeben.  Eha- 

wird  der  Winkel  x  als  Phaeenteinkti 
oder  Phase  der  Bewegung  bezeichnet.  Die 
Ghichong  9)  ertanbt  dann,  die  angenblick liebe 
Geschwindigkeit  dsxznstellen  als  das  Pn^ 
doct  der  constanten  Geschwindigkeit  1', 
welche  der  Elongstion  O  entspricht  in  den 
Co  sinne  der  Phase. 

Physisches  P.  In  Wirklichkeit  gibt  es  keine 
materiellen  Punkte,  sondern  nur  massener- 
füllte Räume,  ebensowenig  gibt  ea  gewichtslose 
Fäden  and  reibnngslose  Bewegungen.  Han 
kann  daher  die  Bedingungen  des  mathema- 
tischen  P.  in  der  Praxis  nicht  vollkommen  er- 
füllen. Man  kann  ihnen  jedoch  nahe  kommen. 

I  man  kleine,  schwere  Kugeln  an  feinen 
Fäden  aufhängt  und  als  P.  henütat.  Wie  ein 
wirkliches,  physisches  oder  xusammengtsitxU» 
P.  aber  auch  beschaffen  sein  mag.  immer  hat 
'ne  bestimmte  Schwingnngsdaner  T,  und 

bezeichnet  die  Fendellänge  l  eines  mathe- 
matischen P.  von  der  gleichen  Schwingungs- 

r  nU  die  redueirte  Länge  des  physischen 
P.  Der  Punkt,  welcher  nm  diese  redueirte 
I.ünge  vom  Anfhängungspankte  entfernt  ist. 
heisst  der  Schieingungtpunkt  des    P.    Für   P. 
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TOD  einfiieher  Gestalt  läset  sich  die  redncirte 
PendetlAnge  berechnen.  Sie  ergibt  sich  all- 
gemein 

wo  unter  m  die  einzelnen  Massen  verstHndcn 
werden,  kda  denen  sich  das  P.  zasammen- 
eetzt,  nnd  nnter  r  die  Entfernung  jeder  Hasse 
(OD  dem  Aafhängnngs punkte,  Üabei  wird 
f3r  solche  Massen,  welche  sich  oberhalb 
des  Anfh&ogangspanktea  befinden,  r  negativ 
inrechneL  Die  Gr&Bse  £  «i  r'  heisst  das 
Träffhäismomenl  des  P.,  der  Nenner  Zmr  ist 

Sleich  dem  Prodncte  ans  der  Oesammtmassc 
es  P.  in  den  Abstand  B  seines  Schwer- 
Punktes  vom  Anfhängangsponkte.  Zähler  and 
NenoBT  lassen  sich  ftr  ein&cb  gestaltete  P. 
berechnen.  Fügt  man  oberhalb 
des  Aofhängnngspanktes  Mas- 
sen hinm,  so  wird  Smr' grösser, 
Zmr  stets  kleiner,  daher  l 
grösser,  nnd  zwar  desto  gröaeer, 
je  höher  die  Massen  liegen,  je 
grösser  also  der  negative  Werth 
von  r  wird.  Daher  werden  die 
Sch  w  i  ngongaieiten  grösser(Me- 
tronoiu). 

Man  kann  bei  man  eben  Pen- 
deln dieredncirte  Pendeltängef 
direct  dnrch  Beobachtung  fin- 
den. Es  gilt  nämlich  der  Satz, 
diEs  bei  einem  P,  die  Schwin- 
gnngsdaner  unTerändert  bleibt, 
wenn  man  Anfhängnngspunkt 
and  Schwingangspnnkt  ver- 
tanscht.  Hat  nan  ein  P.,  wie 
das  Sohnenbtrger'ichfi  Bever- 
eioiia-P.,  zwei  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  gekehrte 
Schneiden  A  nnd  B  (Fig.  44) 
ond  zwei  verschiebbare  Massen 
C  and  D,  so  kann  man  diese 
Massen  so  einstellen,  dass  die 
Scbwingangsdaaer  die  gleiche 
ist.  wenn  man  das  P.  in  der 
Schneide  j4  oder  in  der  Schneide 
B  anfhängt.  Dann  ist  in  der 
einen  Lage  Ä  Anfhängnngs- 
pankt.  b  Schwingangspnnkt, 
in  der  anderen  Lage  B  Anfhangangsponkt 
nnd  A  Scbwingnngspnnkt,  nnd  die  Entfer- 
nung A  B  ist  anmittelbar  gleich  der  redn- 
cirtcn   Pendellänge  l. 

Hat  man  für  ein  bestimmtes  physisches 
P.,  dessen  Scbwingangsdaaer  T  man  be- 
obachtet hat,  die  reancirte  Länge  l  gefanden. 
■o  «rinbt  sieb  ans  Qleichnng  10)  anmittelbai 
der  Werth  der  Schwere  g,  nnd  so  ist  daü 
P.  der  wichtigste  Apparat  zai  Bestimmnng 
der  Schwere  an  den  verschiedenen  Fanirten 
der  Erde.  Ein  P.,  dessen  halbe  Schwingangs- 
daner  eine  Secnnde  beträgt,  heisst  ein  Secutt- 
dtnpendel.  Ist  dieLängedesSecandenpendelsL, 
so  ist  nach  Oleichnng  10} 
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Man  erhält  also  ff  dnrch  MnltJpIication  der 
Länge  des  Secandenpendels  mit  x\  Die  ge- 
naae  Bestimmung  von  L  mit  Beröcksiä- 
tigung  der  Beibnng  ist  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe.  Bbssel  hat  sie  für  Berlin  mit  an- 
erreichter  Meisterschaft  gelöst:  Er  fand 
'   =  440-753  Pariser  Linien  =  994-26  Mm, 

FoueouiCs  Ptnddetrstich.  Wenn  keine  Rei- 
bong  vorhanden  ist,  ranss  das  P.  in  Folge 
seiner  Trägheit  ewig  weiterschwingen  nnd 
dabei  seine  nrsprnngliche  Schwingangsebene 
Raome  dauernd  l>ei  beb  alten.  Denn  es 
wirkt  keine  Kraft ,  welche  es  ans  dieser 
Ebene  heran szudrehen  strebte.  Diesen  Umstand 
benützte  Foccault,  nm  mit  Hilte  des  P. 
die  Achsendrehnng  der  Erde  nachzuweisen. 
Ein  möglichst  langes,  frei  aufgehängtes  P., 
bestehend  aus  einer  Metallkugel,  welche  an 
n  dünnen  Draht  herabhängt,  wird  in 
Schwingung  versetzt  und  behält  seine  Schwin- 
gangsebene im  Welträume  (s,  a.  Beharrungs- 
vermögen) dauernd  bei ,  während  die  Erde 
rotii't.  Denken  wir  uns  das  P.  an  einem  der 
Pole  der  Erde  aufgehängt,  so  wird  sich  die 
Scbwingungsebene  des  F.,  da  sich  die  Erde 
"  Ü4  Stunden  einmal  nm  ihre  Achse  dreht, 
^4  Stunden  einmal  gegen  eine  auf  der 
Erde  feste  Linie  um  itttU"  gedreht  haben. 
''ür  einen  Punkt  von  der  geographischen 
Ireite  f  ist  die  Drehung  der  Pendelebeiie  in 
4  Standen,  wie  sich  leicht  berechnen  läset. 
;egeben  durch  den  Winkel  Sit  sin  9.  Für 
lerlin,  wo  f  ^  52'  30'  ist,  ergibt  dies  in 
24  Stunden  einen  Winkel  von  285°  30'.  also 
ner  Stunde  U"  54'. 


PenloUlium.  Weit  verbreitete  Scbim- 
melpilzgattuDg.      Die     Fruchthjphen     tragen 

pinselartige  Verzweigungen;  an  den  Enden 
der  einzelnen  Zweige  werden  die  kugelförmigen 
Sporen  in  langen  Reihen  abgeschnürt.  Am 
weitesten  verbreitet  ist  dfts  P.giaiicitm,  welches 
grüne  Ansiedlungen  anf  allen  möglichen  Sub- 
straten bildet.  c.  o. 

Pfillil.  Er  entspricht  der  weibi  icheu 
Clitoris.  Man  unterscheidet  an  ihm  die 
Wurzel,  Radix  penis,  dicht  am  Becken,  den 
Schaft^  Corpus  penis,  und  die  Eichel,  Qlann 
penis,  welch  letztere  oben,  hinten  nnd  seit- 
lich mit  einem  scharfen  Kande,  Corona  glmidia. 
vorspringt.  Die  Corona  ist  gegen  den  Schaft 
durch  eine  Rinne,  SuIchu  coronarius  (sive 
retro-glandularis),  abgesetzt.  Man  unter- 
scheidet ausserdem  einen  Penisröcken,  Dorsum 
penis.  Die  pigmentirte,  fettlose  Kant  des  P. 
ist  sehr  stark  verschieblich ;  sie  bildet  hinter 
der  Eichel  eine  Duplicatur ,  die  Vorhaut, 
Präputium,  welche  bei  jugendlichen  Personen 
die  Eichel  bedeckt  und  beim  Erwachsenen 
sich  gewöhnlich  leicht  hinter  die  Eichel 
zurückziehen  lässt,  wenn  nicht  die  von  dem 
freien  Rand  des  Präputiums  gebildete  Oeff- 
nnngabnonnengistr'i'Ai'nonaJ.  Auf  der  unteren 
Seite  zeigt  die  Haut,  besonders  deutlich  bei 
Kindern,  eine  Längsleiste,  Jiaphe  p.  Aach  setzt 
sich  hier  die  Vorhaut  bis  zu  der  in  der  Spitze 
der  Glans  belindtichen  Harnröhrenmündung. 
Orißeium  urethrae  externum,  als  dünne  Falte. 
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FrentUum  praeputii,  fort.  Auf  der  Innenseite 
dei  Vorhant  liegende  Talgdrtisen,  Glandukie 
praeptUiales,  liefern  das  Smegma  praeputü. 
Dem  F.  liegen  drei  Schwellkörper,  Corpora 
caverfwsa,  za  Gmnde,  von  denen  einer  (Corpus 
cavemo»um  urethrae)  die  Harnröhre,  Urethra^ 
enthält  (s.  „Sinns  nrogenitalis"). 

Die  beiden  übrigen,  Corpora  eavemoaa 
penisj  entspringen  getrennt  je  von  dem  unteren 
Schambeinast  der  betreffenden  Seite  als  Crura 
penis.  Unter  der  Symphyse  legen  sich  beide 
Schwellkörper  aneinander,  um  sich  innig  mit 
einander  zu  vereinigen,  doch  so,  dass  zwischen 
ihnen  ein  durchbrochenes  Septum  übrig  bleibt. 
Die  Verwachsung  aus  zwei  seitlichen  Theilen 
wird  äusserlich  dui'ch  eine  obere,  schwache 
und  eine  untere  tiefere  Rinne  markirt,  welch 
letztere  das  Corpus  cavernosum  urethrae 
aufnimmt.  Die  Corpora  cavemosa  penis  be- 
sitzen abgerundete  Enden,  welche  in  einer 
Vertiefung  der  Glans  p.  stecken,  die  allein 
vom  Corpus  cavernosum  urethrae  gebildet 
wird.  Dieses  ist,  wie  schon  gesagt.,  unpaar. 
Es  beginnt  hinten  auf  der  Unterseite  des 
Diaphragma  urogenitale  mit  einer  Anschwel- 
lung, Bulbus  urethrae,  der  durch  ein  Septum 
in  zwei  seitliche  Hälften  getheilt  wird.  Der 
Schwellkörper  besitzt  vorn  eine  glockenartige 
Auftreibung,  die  Eichel,  welche  excentrisch 
am  unteren  Theil  des  Randes  mit  dem  Haupt- 
t heile  verbunden  ist.  Die  Concavitat  der 
Eichel  umgibt  die  Enden  der  Corpora  caver- 
nosa  penis ;  auf  der  convexen  Oberfläche  liegt 
weiter  unten  die  Harnröhrenmündung.  Der 
Bulbus  urethrae  ist  von  einem  Muskel  um- 
hüllt, M.  bulbocavernosusy  der  aus  zwei  auf 
der  Unterseite  des  Bulbus  durch  eine  Raphe 
vereinigten  seitlichen  Hälften  sich  zusammen- 
setzt. Auf  der  Unterseite  des  Ursprungstheües 
eines  jeden  Corpus  cavernosum  p.  bemerkt 
man  ebenfalls  einen  Muskel,  den  M.  ischio- 
cavernosus  (s.  „Dammmuskeln").  Die  Schwell- 
körper haben  eine  unter  der  Haut  gelegene 
bindegewebige  Hülle,  die  Fascia  p.,  in  die  an 
der  Wurzel  des  P.  von  der  Linea  alba  ein 
Faserzug,  Lig.  Suspensorium  />.,  übergeht. 

Die  Arterien  des  P.  stammen  aus  der  A. 
pudenda  communis  (s.  d.).  Ueber  die  Venen 
ist  zu  sagen,  dass  auf  dem  Dorsum  p.  eine 
stärkere  Vene,  K.  dorsalis  />.,  zwischen  zwei 
Arteriae  dorsales  p.  verläuft.  Sie  sammelt  das 
Blut  aus  der  Eichel  und  erhält  auch  aus  den 
Corpora  cavemosa  p.  und  der  Haut  Zuflüsse. 
Sie  fliesst  unter  der  Symphyse  durch  und 
mündet  in  den  Plexus  pudendalis,  der  die 
Prostata  und  die  Pars  membranacea  urethrae 
umgibt.  Jedes  Corpus  cavernosum  p.  besitzt 
eine  V, profunda  p.,  welche  in  die  Vv.  pudendae, 
Nebenäste  der  V.  hypogastrica,  münden.  Die 
Nerven  (zwei  Nn.  dorsales  p.)  stammen  aus 
dem  N.  pudendus.  (S.  auch  „Clitoris",  „Sinns 
urogenitalis"   und  „Centrum  genitospinale".) 

ZimiERMANN. 

Pentamethylendiamin,  s.  „Cada- 


venn' 


Pentan,  CgH^,)  Kohlenwasserstoff  der 
Methanreihe,  welcher  in  drei  isomeren  Formen 
oxistirt: 


1. 

1 
CH, 

1 

2. 
CH,   CH, 

^H^ 

3. 
CH, 

CH,— C    CH, 

1 

CH, 

CH, 

1 

CH, 

1 
CH, 

CH, 

Tetrmmethyl- 
methaB 

1 
CH, 

Normales 
Pentan 

Dimetbyl- 

propan 
Isopentan 

Die  ersten  beiden  Kohlenwasserstoffe  finden 
sich  im  Petroleum,  der  dritte  ist  synthetisch 
dargestellt 

Das  normale  Pentan  siedet  bei  38°,  das 
Isopentan  bei  30°.  m.  s. 

Pentaitomidae.  Diese  Thiere  bilden 
die  einzige  Familie  der  Linsaatulinen  oder 
Zangen  Würmer  (cfr.  den  Artikel  „Tracbeata*) 
und  sind  kurz  folgendermassen  zu  charak- 
terisiren:  Körper  wurmfÖrmig,  oberflächlich 
geringelt,  keine  Mundwerkzeuge ,  keine  Beine, 
statt  derselben  2  Paar  bewegliche  Klammer- 
haken um  den  Mund  herum;  parasitär  in 
Reptilien  und  Säugethieren.  Die  einsige 
Gattung  ist: 

Pentastomum,  mit  den  beiden  Arten  P.  taeni- 
oides  und.  P.  maniliforme.  Von  diesen  beiden 
findet  sich  die  letztere  in  den  Lungen  und  der 
Peritonealhöhle  mancher  Giftschlangen,  der 
Krokodile  und  grossen  Eidechsen.  Die  erstere 
Art  findet  sich  in  Nasen-  und  Bachenhöhle 
des  Pferdes,  Hundes  und  Wolfes.  Die  ausge- 
niesten  Eier  von  P.  t.,  welche  bereits  Embryonen 
enthalten  —  ein  Weibchen  brin^  etwa  ^/,  Mil- 
lion Eier  hervor  —  gelangen  in's  Freie  und 
dadurch  auf  Nährsubstanzen.  Mit  der  Nahrung 
kommen  die  Jugendformen  in  den  Magen  und 
von  da  unter  die  Pleura  und  das  Peritoneum 
der  Hammel,  Ochsen,  Katzen,  Löwen  und 
sehr  selten  des  Menschen  (hier  gelegentlich 
auch  in  die  Nieren).  Femer  findet  man  die 
Jugendformen  auch  in  Lunge  und  Leber  von 
Hasen  und  Kaninchen.  Im  Zwischenvrirth 
kapseln  sie  sich  ein ,  sprengen  später,  nach 
etwa  6  Monaten,  die  Kapseln  und  werden 
durch  die  Trachea  nach  aussen  befordert. 
Schnüffeln  die  oben  erwähnten  Thiere  an  der 
Nahrung,  so  gelangen  die  Pentastomen  in 
deren  Nase.  bawitz. 

Pentosen,  Pentaglykosen,  CtH^oO^,  sind 
Zuckerarten,  welche  süss  schmecken,  Fshukg^s 
Lösung  reduciren  und  nicht  vergährbar  sind. 
Sie  drehen  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes 
nach  rechts.  Die  P.  finden  sich  nicht  in  der 
Natur,  sondern  werden  aus  Gummiarten  durch 
Einwirkung  verdünnter  Mineralsaaren  ge- 
wonnen (s.  „Arabinose*^  und  „Xylose").  Als 
Aldehyde  condensiren  sie  sich  mit  Phenyl- 
hydrazin und  liefern  den  Phenylglukosazonen 
entsprechende  Verbindungen.  Charakteristisch 
für  die  P.  ist  die  Bildung  von  Furfurol  aus 
ihnen  durch  Einwirkung  verdünnter  Mineral- 
säuren. 

Zum  Nachweis  der  P.  z.  B.  im  Harne  dient 
folgende  Reaction :  5  Ccm.  Harn  werden  mit 
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dem  gleichen  Yolamen  concentrirter  Salzsäure 
und  etwas  Phloroglucin  versetzt  und  bis  zam 
beginnenden  Kochen  erwärmt.  Es  entsteht 
eine  kirschrothe  Färbnng  und  die  Lösung 
zeigt  vor  dem  Spectroskope  einen  Absorptions- 
streifen zwischen  D  und  £. 

Vom  thierischen  Körper  werden  die  P.  nicht 
verwerthet,  denn  nach  Einführung  von  nur 
0*05  Grm.  Xylose  per  os  war  diese  im  Harne 
nachweisbar  und  bei  grösseren  Dosen  (25  Grm.) 
zeigt  der  Harn  starke  Xylosereactionen  bis 
zum  10*  Ta^e.  Deshalb  sind  die  P.  nicht  als 
Nahrungsmittel  für  Diabetiker  verwendbar. 

M.   8. 

PopSin  (von  nimto,  kochen)  heisst  das 
spec.  Ferment  (s.  d.)  des  Magensaftes  (s.  d.") 
aJler  Wirbelthiere,  das  bisher  in  absolut 
reinem  Zustande  noch  nicht  hat  gewonnen 
werden  können.  Es  ist  in  der  Magenschleim- 
haut (den  Drüsenzellen)  präformirt,  in  Wasser 
and  Glycerin  löslich ,  in  Alkohol  unlöslich ; 
die  einzige  Eigenschaft,  durch  welche  es  cha- 
rakterisirt  wird,  ist,  dass  es  in  saurer,  aber 
nicht  in  neutraler  oder  gar  alkalischer  Lösung 
Eiweissstoffe  unter  Bildung  von  Albumosen 
(8.  d.)  und  Pepton  (s.  d.)  löst. 

Ein  zwar  unreines,  aber  pepsinreiches  und 
Jahre  lang  haltbares  Extract  gewinnt  man, 
wenn  man  die  fein  zerhackte  Schleimhaut  vom 
Schwein,  Hund  oder  Rind  mit  dem  lOfachen 
Gewicht  von  Glycerin,  dem  0'  1  Procent  H  Cl 
zugesetzt  ist,  unter  häufigem  Umschütteln 
8  Tage  lang  macerirt.  Zu  Verdauungsversuchen, 
die  am  besten  bei  35—40"  angestellt  werden, 
verwendet  man  auf  100  Ccm.  mit  Ol— 04  Pro- 
cent H  Cl  angesäuertes  Wasser,  2—5  Ccm.  des 
Glycerinfiltrats ,  als  Verdauungsobject  Fibrin 
(8.  d.)  frisch  oder  gekocht ;  ebenso  gut  hart- 
gesottenes Hühnerei  weiss,  von  dem  1 — 2  Mm. 
dünne  Scheibchen  geschnitten  und  mit  dem 
Korkbohrer  von  1  Cm.  Durchmesser  ausge- 
stanzt werden.  In  Folge  der  Gegenwart  von 
H  Cl  quillt  das  Eiweiss  auf  xmd  wird  durch- 
sichtig, bevor  es  sich  löst. 

Im  Handel  erhält  man  pulverförmige  Pep- 
sinpraparate ,  die  in  Wasser  gelöst  und  mit 
8*42  Procent  HCl  versetzt,  von  ausserordent- 
lich kräftiger  Wirkung  sind  (z.  B.  Finzelbeho^s 
F.);  der  zumeist  im  Präparat  enthaltene 
(selbstverständlich  künstlich  zum  Zwecke  der 
Erzielnng  eines  Pulvers  zugesetzte)  Milchzucker 
ist  indifferent,  zumal  in  den  geringen  Mengen. 
1  Theil  Pulver  auf  500  Theile  H  Cl-Wasser 
gibt    schon   eine  verdauungskräftige  Lösung. 

I.  MUNK. 

Pepton  (von  jc^TCTcü,  koche).  Als  P.  be- 
zeichnet man  die  Endproducte  der  Zersetzung 
der  Albuminstoffe  dui'ch  proteolytische  (ei weiss- 
anflösende)  Fermente  (Magen-,  Bauch  speichel- 
saft).  Während  man  früher  P.  definii*t  hatte 
alB  in  Wasser  leicht  lösliche,  in  der  Hitze 
nicht  mehr  coagulable  Albuminstoffe,  deren 
Losungen  weder  durch  Salpetersäure,  noch 
durch  Essigsäure  und  Neutralsalz,  noch  durch 
Essigsaure  und  Ferrocyankalium  gefallt  werden, 
hat  man  in  neuerer  Zeit  nach  dem  Vorgange 
von  KümiK  nur  diejenigen  Producte  echte  P. 
genannt,  welche  durch  Sättigung  der  Verdau- 


ungsmischungen mit  Ammonsulfat  nicht  aus- 
geschieden werden,  während  die  mit  Ammon- 
sulfat ausfällbaren  Verdauungsproducte  als 
Albumosen  (s.  d.)  oder  Propeptone  bezeichnet 
werden. 

Die  echten  P.  (in  Kühne^s  Sinn)  sind 
ausserordentlich  hygroskopisch ,  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser  und  ziemlich  gut  diffusibel, 
d.  h.  ihre  Löstmgen  gehen ,  im  Gegensatz  zu 
den  eigentlichen  Albuminen,  durch  thierische 
Häute  ziemlich  schnell  durch  (vergl.  „Dialyse''). 
Von  den  schon  genannten  Reagentien  abge- 
sehen, werden  die  P.  auch  nicht  von  Pikrin- 
säure oder  von  Jodquecksilberkalium  gefallt, 
von  Salzsäure  und  Phosphorwolframsäure  nur 
unvollständig.  Aus  essigsaurer  Lösung  werden 
sie  von  Gerbsäure  gefallt  (um  sich  indess  im 
Ueberschnss  des  letzteren  wieder  zu  lösen), 
ebenso  von  Sublimat  in  neutraler  Lösung. 
Sie  geben  femer,  schon  in  der  Kälte,  die  Biuret- 
reaction  (s.  d.),  selbst  in  beträchtlicher  Ver- 
dünnung (1 :  2000).  Bei  der  Magenverdauung 
entsteht  nur  wenig  P.  neben  reichlichen  Al- 
bumosen ,  bei  der  Pankreasverdauung  viel 
mehr  P. ;  auch  bei  der  Zersetzung  des  Eiweiss 
mit  Säuren  oder  Aetzalkalien  in  der  Siede- 
hitze bildet  sich  P.,  desgleichen  bei  der  Fäul- 
niss.  KOhnb  hat  femer  ein  Antipeptan  (s.  d.) 
und  ein  Hemipepton  (s.  d.)  unterschieden  und 
das  Gemisch  beider  als  Amphopeptan  (s.  d.) 
bezeichnet. 

Echtes  P.  ist  kaum  je  im  Harn  nachge- 
wiesen worden ;  was  man  als  solches  bezeichnet 
hat,  sind,  der  neueren  Nomenclatur  entspre- 
chend, Albumosen  oder  Propepton. 

Zum  Nachioeis  von  P.  sättigt  man  behufs 
Entfernung  der  nativen  Eiweissstoffe  und  der 
Albumosen  die  zu  prüfenden  Flüssigkeiten, 
bei  Organen  das  Wasserextract  des  gut  zer- 
kleineiien  Organs  mit  Ammonsulfat,  setzt 
zu  dem  Filtrat  eine  möglichst  concentrirte 
Natronlauge  unter  Abkühlung  in  geringem 
Ueberschuss,  lässt  das  sich  dabei  ausscheidende 
Natriumsulfat  absetzen  und  fügt  zu  der  Flüs- 
sigkeit tropfenweise  eine  Iprocentige  Kupfer- 
sulfatlösung zu.  Auftreten  einer  Rosa-  oder 
rothen  Färbung  deutet  auf  P.  Diese  colori- 
metrische  Probe  ist  auch  zur  quantitativen 
Bestimmung  versucht  worden,  doch  gibt  sie 
offenbar  nur  sehr  ungenaue  Resultate. 

P6pt0nuri6  nennt  man  die  abnorme 
Ausscheidung  von  Pepton  durch  den  Harn. 
Im  klinischen  Sinne  bezeichnet  man  noch 
jetzt  als  Pepton  die  Verdauungsproducte  des 
Eiweiss  durch  Magensaft,  also  diejenigen 
Stoffe,  die  wir  als  Albumose  (s.  d.)  oder  Pro- 
pepton und  echtes  oder  KüuNs^sches  Pepton 
(s.  d.)  von  einander  trennen.  Die  genauere 
Untersuchung  hat  nun  gelehrt,  dass  es  sich 
in  den  Fällen  der  sogenannten  P.  fast  aus- 
schliesslich um  Ausscheidung  von  Albumose 
oder  Propepton  durch  den  Harn  handelt, 
also  um  denjenigen  Zustand  ,  der  als  Albu- 
mosurie  (s.  d.)  bereits  ausführlich  beschrieben 
ist.  Ob  überhaupt  echtes  oder  KüHNE'sches 
Pepton  je  durch  den  Ham  zur  Ausscheidung 
gelangt,  ist  bisher  noch  nicht  genügend  sicher- 
gestellt, so  dass,  streng  genommen,   von  P. 
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im  modernen  Sinne  nicht  gesprochen  werden 
nnd  dafnr  die  richtigere  Bezeichnung  der  AI- 
bumosurie  oder  Fropeptonurie  adoptirt  wer- 
den   sollte.  X.  MUNK. 

PdriOftrd.  im  weiteren  Sinne  versteht 
man  darunter  das  viscerale  Blatt,  auch  Epi- 
card  genannt,  und  das  Pericard  im  engeren 
Sinne,  den  eigentlichen  Herzbeutel,  gemein- 
schaftlich. Die  Veränderungen,  die  sich  am  P. 
finden,  sind  fast  alle  entzündlicher  Natur 
und  entstehen  entweder  dort  selbst  oder  sind 
von  aussen  fortgeleitet.  Die  Entzündungen 
können  übergreifen  vom  Herzen,  von  der 
Pleura,  vom  Mediastinum  und  selbst  vom 
Peritoneum. 

Die  acute  Pericarditis  ist  serös,  fibrinös, 
eiterig,  hämorrhagisch  oder  aus  mehreren 
Formen  combinirt.  Die  rein  seröse  Entzün- 
dung ist  entschieden  selten  und  fast  immer 
mit  der  fibrinösen  combinirt.  In  der  reinen 
Form  kann  es  schwer  sein ,  sie  von  dem 
Hydro pericardium  zu  untei*scheiden.  Doch  ist 
die  Flüssigkeit  gewöhnlich  leicht  getrübt  und 
vor  Allem  finden  sich  getrübte  Partien  am  P. 
selbst,  manchmal  nur  an  ganz  umschriebenen 
Stellen,  oben  an  den  Herzohren  oder  um  die 
Coronargefasse  herum,  so  dass  besondere 
Aufmerksamkeit  nothwendig  ist,  um  sie  her- 
auszufinden. Sind  bereits  fibrinöse  Auflage- 
rungen vorhanden,  so  sind  dieselben  nicht 
schwer  zu  sehen.  Sie  kommen  vor  von  den 
allerleichtesten  Beschlägen  bis  zu  zottigen 
Excrescenzen,  die  das  ganze  Herz  überziehen 
(Cor  villosum).  Die  fibrinösen  Gerinnsel  beider 
Pericardblätt^r  treten  dann  nicht  selten  sta- 
laktitenai-tig  mit  einander  in  Verbindung  und 
führen  eine  feste  Vereinigung  beider  Blätter 
herbei.  Wenn  sich  später  die  Masse  organi- 
sirt,  so  können  die  Blätter  in  vollkommener 
Ausdehnung  mit  einander  verwachsen.  So 
entsteht  die  Obliteration  des  Herzbeutels.  Die 
seröse,  fibrinöse  oder  fibrino-seröse  Entzün- 
dung des  Herzbeutels  ist  entweder  primär 
oder  fortgeleitet,  und  zwar  am  häufigsten 
von  einer  Endocarditis  her.  Doch  können 
auch  Pleuritiden,  selbst  bei  der  gewöhnlichen 
fibrinösen  Pneumonie,  sich  auf  das  P.  fort- 
pflanzen. —  Die  eiterige  Pericarditis  ist  eigent- 
lich niemals  primär,  sondern  stets  fortge- 
leitet aus  der  Nachbarschaft,  gewöhnlich  von 
der  Pleura  oder  metastatisch.  Das  ei*stere 
ist  bei  weitem  das  häufigere.  Doch  ist  das 
Empyem  des  P.,  das  Pyopericardium,  an  und 
für  sich  nicht  häufig.  Die  hämorrhagische 
Pericarditis  tritt  fast  stets  als  Complication 
zu  der  fibrinösen,  der  tuberculösen  oder  der 
carcinomatösen  Pericarditis.  Sie  kann  mit 
erheblichem  Blutaustritt  verbunden  sein. 

Die  chronischen  Entzündungen  gehen  ent- 
weder aus  den  acuten  hervor  und  sind  dann 
mehr  als  ein  Heilungsvorgang  anzusehen,  wie 
bei  der  Organisation  der  fibrinösen  Entzün- 
dung, oder  sie  verlaufen  von  vorneherein 
chronisch.  Die  häufigste  Form  stellt  sich  als 
sehnige  Verdickungen  meist  des  Epicards  dar. 
Diese  sind  entweder  fleckig  oder  streifig.  Die 
Flecken  liegen  vorzugsweise  an  der  vorderen 
Fläche  und  finden   sich  fast  regelmässig  bei 


älteren  Leuten  oder  bei  atrophischen  Herzen. 
Die  Striche  lassen  eine  ausgesprochene  Be- 
Ziehung  zu  den  Gefassen  erkennen,  indem  sie 
dieselben  bis  an  ihre  Verzweigungen  begleiten. 
Zuweilen  ist  auch  die  chronische  Pericarditis 
fortgeleitet,  besonders  bei  den  fibrösen  Ver- 
änderungen der  Herzmusculatur ,  dem  Herz- 
aneurysma  und  ähnlichen  Zustanden  finden 
sich  ausgedehnte  Verdickungen  des  Epicards 
und  selbst  Verwachsungen  beider  Blätter.  Ab- 
gesehen von  diesen  Erscheinungen,  kann  die 
chronische  Pericarditis  noch  specifisch  syphi- 
litisch oder  tuberculös  sein.  Obwohl  die 
Syphilis  wohl  häufig  Veranlassung  zu  Vcr- 
ändei-ungen  im  P.  gibt,  so  kann  man  von 
einem  specifischen  Process  doch  nur  sprechen, 
wenn  wirklich  gummöse  Veränderungen  vor- 
handen sind,  was  allerdings  selten  genug  vor- 
kommt. Dagegen  ist  die  tuberculöse  Entzün- 
dung eine  ziemlich  häufige.  Von  einzelnen 
Tuberkeln  bis  zur  Bildung  dicker  Schwallen 
mit  käsigen  Einschlüssen  gibt  es  alle  Ueber- 
gänge.  Die  letzten  sind  äusserst  charakteri- 
stisch und  meist  durch  die  geringe  Flüssig- 
keitsproduction  ausgezeichnet.  Die  Tuberkel 
selbst  sind  oft  makroskopisch  schwer  za 
finden  und  ganz  durch  Schwartenbildnngen 
und  Blutungen  verdeckt.  Wie  bei  jeder  Schwar- 
tenbildung, kann  es  auch  im  P.  zu  einer 
späteren  Petrification  kommen. 

Wie  alle  serösen  Höhlen,  so  ist  auch  der 
Herzbeutel,  abgesehen  von  entzündlichen  Er- 
güssen, häufig  der  Sitz  abnormer  Flüssig- 
keitsansammlungen. Am  häufigsten  ist  das 
Hydropericardium ,  die  Ansammlung  einer 
klaren,  gelben  Flüssigkeit  bei  allgemeinen 
Stauungen  im  Blutkreislauf  und  bei  Nieren- 
leiden. Die  Fälle  sind  dadurch  charakterisirt. 
dass  die  Pericardblätter  vollkommen  glatt 
und  glänzend  dabei  erscheinen.  Auch  Blut 
kann  ohne  Entzündung  in  den  Herzbeutel 
hineingelangen.  Das  geschieht  einmal  bei  Ver- 
letzungen durch  Stich  oder  Schuss,  dann 
aber  durch  Herzrupturen  oder  durch  Platzen 
von  Aneurysmen  des  Bulbus  Aortae.  Die  An- 
sammlung des  Blutes  hat  fast  sofortigen 
Herzstillstand  zur  Folge. 

Primäre  Tumoren  des  Herzbeutels  sind 
selten  und  es  kommt  hier  nur  das  Sarkom 
in  Betracht,  das  sich  von  der  Aussenfiache 
des  P.  nach  dem  Mediastinum  zu  entwickelt. 
Metastatische  Tumoren  dagegen,  besonders 
Carcinome,  sind  ziemlich  häufig,  entwickeln 
sich  jedoch  in  der  Regel  vom  Myocard  aus 
und  dringen  erst  secundär  in's  P.  vor. 

HANSEMAKN. 

P6rica»rcliuil&  (anatomisch),  s.  ^Herz- 
beutel". 

P6ricll0ndriuill  ist  eine  bindegewebige 
Hülle  der  Knorpel  und  hat  für  diese  dieselbe 
Bedeutung  wie  das  Periost  für  die  Knochen. 

z. 

P6ri]ll6t6r.  Um  zu  erkennen ,  ob  das 
„Gesichtsfeld'^  (s.  d.)  normale  Ausdehnung 
besitzt,  genügt  in  vielen  Fällen  die  Finger- 
probe. Man  lässt  das  Auge  unverwandt  auf 
ein  Auge   oder   das  Gesicht  des  Beobachters 
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'richten    und    die    ausgestreckten   Finger   an 
verschiedenen  Stellen  der  Peripherie    zählen, 
auch   wohl  angeben,  an  welchen  Stellen  ein 
über  den  Rand   des  Gesichtsfeldes   herange- 
führter  Finger    zuerst  wahrgenommen  wird. 
Geringe    Veränderungen    der    Grenzen    kann 
man   aber  durch  diese  Prüfung   nicht  sicher 
erkennen.  Um  mit  Genauigkeit  denselben  Ort 
im  Gesichtsfeld  wiederfinden  und  unter  glei- 
chen Bedingungen    untersuchen    zu   können, 
bedarf  man  eines  gegen  die  Gesichtslinie  fest 
orientir baren  Massstabes  im  Raum.  Die  nächste 
Umgebung  des  Blickpunktes  lässt  sich  zwar 
noch    recht  gut  auf   einer  ebenen  Tafel    mit 
Gradtheilung  verzeichnen  (s.  ^Skotom'^)^  her 
für    die    weiter    von    der    Gesichtslinie    ab- 
liegenden Randgebiete  braucht  man  ein  Mess- 
werkzeug,  das    sich   der  Hohlform    des    Ge- 
sichtsfeldes  besser  anschliesst.    Aubert  und 
FöBSTEB  bedienten   sich  zuerst  einer  solchen 
Vorrichtung   zu  ihrer  grundlegenden  Unter- 
suchung   über  die  Sehschärfe  im  „indirecten 
Sehen  "*  (s.  d.).     Sie    construirten  somit   das 
erste  P. ,  das  von  FöRSTi-Jt ,    der  seine  grosse 
Bedeutung  erkannte,  später  in  die  Praxis  ein- 
geführt wurde.     Dies  P.  besteht    aus    einem 
innen  geschwärzten  Halbring  von  12  Pariser 
Zoll  Radius,  der  von  der  Mitte  als  Nullpunkt 
aus  in  Winkelgrade  getheilt  ist.  Am  Scheitel 
fügt  er  sich  mit  einer  kleinen  Achse  in  eine 
vom  Grand brett  aufragende  Säule  ein.  so  dass 
man  ihn  um  den  Nullpunkt  drehen  und  eine 
Halbkugeliiäche  beschreiben  lassen  kann.  Das 
untersuchte  Auge  wird  in   den   Mittelpunkt 
der  Halbkugel  gebracht,    ist   also    von  allen 
Punkten     der    Innenfläche    des    Perimeter- 
bogens immer  gleich  weit  entfernt.  Das  Kinn 
des    Untersuchten    ruht    auf   einer    verstell- 
baren Stutze,   und  der  untere  Augenhöhlen- 
rand  lehnt   sich    an    eine   passend  geformte 
Leiste.     Sein  Blick  ^wird   durch    ein    kleines 
Sehzeichen  am  Nullpunkte  der  Theilung  fest- 
gelialten,    welchen  er   während  der  Prüfung 
unverwandt  fixiren    muss.     Man   bringt  nun 
den    Perimeterbogen   in    die  Lagen  der   ver- 
schiedenen   Hauptmeridiane    und    sucht    in 
jedem  die  Grenzen  des  Gesichtsfeldes  auf.  Es 
ist  üblich,  hierzu  ein  Stück  weisses  Papier  von 
1  Qcm.  Oberfläche  zu  verwenden ,    das    man 
an  einem  dünneu  geschwärzten  Stiel  von  der 
Peripherie    aus    dem    Bogen    entlang    führt. 
Aehnliche   farbige  Papiere    dienen    zur   Auf- 
nahme der  Farbengesichtsfelder.  In  der  Peri- 
pherie muss  das  Probeobject  ununterbrochen 
zitternd  bewegt  werden,    weil   die  Wahrneh- 
mung   eines  rnhenden  Objects  im  indirecten 
Sehen    sehr  schnell  erlischt.    Sobald  der  Ge- 
prüfte   die  Bewegung    wahrnimmt,    gibt    er 
ein    Zeichen;     man    liest    die   Gradzahl   ab 
und    trägt  sie  in  ein    der  Perimetertheilnng 
entsprechendes  Schema    ein.    Gesichtsfeldbe- 
schränkungen am  P.  richtig  aufzunehmen,  er- 
fordert   eine    gewisse  Uebung  und  physiolo- 
gische Vorkenntnisse  des  Untersuchenden,  so- 
wie aach  nicht  unbeträchtliche  Willigkeit  und 
Aufmerksamkeit    von   Seiten   des  Geprüften. 
Doch  kann  man  bei  unsicheren  Angaben  durch 
mehrmals  wiederholte  Nachprüfung  jederzeit 
leicht  feststellen,  ob  der  Befund  richtig  war 
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und  z.  B.  beabsichtigte  Simulation  sicher 
enthüllen. 

Die  Einrichtung  des  P.  ist  vielfach  abge- 
ändert worden.  Föbsteb  selbst  pflegte  das 
Fixirzeichen  15  Grad  nasenwärts  vom  Null- 
punkt des  P.  einzustellen,  so  dass  er  ein  Ge- 
sichtsfeld erhielt,  dessen  Mitte  der  blinde 
Fleck  einnahm.  Neuerdings  ist  man  überein- 
gekommen ,  die  Gesichtsfeldgrade  von  der 
Netzhautgrube  aus  zu  zählen,  und  man  lässt 
demgemäss  den  Nullpunkt  der  Theilung 
fixiren.  Auch  äusserlich  wurde  das  Werkzeug 
mannigfach  umgestaltet.  Scherk  bediente  sich 
einer  vollständigen  Halbkugel  fläche ,  deren 
nicht  gebrauchte  Hälfte  sich  zurückklappen 
Hess,  um  die  Hohlseite  zugänglicher  zu  ma- 
chen, Schweigger  gab  ein  kleines  leichtes  P. 
an,  das  der  Geprüfte  in  der  Hand  hält,  viele 
Constructionen  begnügten  sich  mit  einem  Ring- 
quadranten, beim  Stabperimeter  ist  die  Thei- 
lung in  passender  Reduction  auf  einer  geraden 
Stange  aui^etragen  u.  dergl.  Bjebrum  führte 
eine  verfeinerte  Perimeter  Untersuchung  ein, 
indem  er  auf  grössere  Entfernungen  mit  ganz 
kleinen  Objecten  vor  einem  Hintergrund  von 
schwarzem  Tuch  prüfte,  er  erzielte  so  eine 
weit  grössere  Empfindlichkeit  der  Methode 
und  vermochte  die  feinsten  krankhaften  Stö- 
rungen auch  in  scheinbar  normalen  Netzhaut- 
gebieten zu  verfolgen.  Zuweilen  bei  sehr  ver- 
mindeilem  Sehvermögen  ist  man  umgekehrt 
genöthigt ,  grosse  Objecte,  Spiegel  oder  Licht- 
flammen  anzuwenden,  um  die  Reste  des  Ge- 
sichtsfeldes aufzunehmen. 

Bei  vielen  Erkrankungen  des  inneren  Auges 
liefert  das  P.  die  wichtigsten  diagnostischen 
Aufschlüsse  und  ist  namentlich  dann  nicht 
zu  entbehren,  wenn  äussere  Hindernisse  den 
unmittelbaren  Einblick  verwehren.  Daneben 
lässt  sich  das  P.  zu  mancherlei  anderen  Mes- 
sungen, insbesondere  zur  Schielmessung,  eben- 
falls verwerthen.  cl.  du  bois-beymond. 

Perineum,  s.  „Damm^ 

Perineurium  (:;£pl,  hemm-,  to  vEupov, 
Nerv  [Sehne]),  s.  „Nerven**,  histologisch. 

Perlorbitft  ist  das  Periost  der  Orbita. 

Periorchitis,  Entzündung  der  Hoden- 
häute. Dieselbe  ist  fast  stets  eine  chronische 
und  führt  in  der  Regel  zu  einem  serösen  Er- 
guss.  Dadurch  entsteht  eine  Form  der  Hydro- 
cele.  Sie  ist  fast  stets  fortgeleitet  vom  Hoden 
oder  den  Nebenhoden.  Als  Ursachen  finden 
sich  Traumen  und  Gonorrhoe.  Wenn  die 
Flüssigkeit  schwindet,  so  kann  es  zu  einer 
Verwachsung  der  Tunica  vaginalis  mit  der 
Albuginea  kommen.  Diese  wird  stets  ange- 
strebt bei  der  Operation  der  gewöhnlichen 
Hydrocele  durch  Injection  von  Jod  oder 
Alkohol.  Die  Gonorrhoe  kann  auch  zur  eite- 
rigen P.  führen.  Bei  der  Syphilis  findet  sich 
zuweilen  eine  gummöse  P. ,  die  einen  erheb- 
lichen Umfang  annehmen  kann  und  die  so- 
genannte Sarcocele  syphilitica  bildet.       h. 

Periost.  Am  ausgebildeten  Knochen 
besteht  das  P.  aus  einer  derben,  fibrösen 
Haut.   Sie  ist  an  der  Innenseite  derart  mit 
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dem  Knochen  verwachsen,  dass  Fibrillen 
direct  in  die  Knochensabstanz  eindringen 
and  hier  in  verkalkte  (SHARPSY^sche)  Fasern 
übergehen.  Das  kommt  so  zu  Stande,  dass 
in  den  letzten  Stadien  der  Verknöcherung 
neben  den  ossificirenden  Osteoplasten  bereits 
Periostfasern  vorhanden  sind,  die  in  den  Ver- 
knöcherangsbezirk  einbezogen,  werden.  Beim 
fötalen  tind  kindlichen  Knochen  liegt  da- 
gegen zwischen  der  fibrösen  Schicht  und  der 
Rnochenoberfläche  eine  ans  embryonalem 
Bindegewebe  bestehende,  fasernarme  Schicht, 
ans  der  anch  die  Osteoblasten  hervorgehen. 
Das  Vorhandensein  dieser  Schicht  bedingt  die 
leichte  Abziehbarkeit  des  jugendlichen  P. 


Periostitis,   s.  „Knochen^ 


C.  B. 


Peripherie  (TugpisEpsca,  der  Umfang).  In 
der  Geometrie:  die  Kreislinie.  Unter  Netz- 
hautperipherie versteht  man  aber  nicht  nur 
den  Netzhautrand  (Ora  serrata).  sondern  die 
ganze  benachbarte  Gegend,  zuweilen  sogar 
die  gesammte  Netzhaut,  in  der  das  excentri- 
sche  oder  indirecte  Sehen  stattfindet .  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  ,.rentruni'^  .  womit 
der  gelbe  Fleck  bezeichnet  wird.  8. 

Periskopie,  pennkopisch,  1.  von  Bril- 
len: Denkt  man  sich  eine  einfache  bicon- 
vexe  oder  biconcave  Linse  ohne  Aenderung 
ihrer  Dicke  soweit  durchgebogen,  dass  die 
Wölbung  beider  Oberflächen  nach  derselben 
Seite  gekehrt  ist,  so  entsteht  die  concav-con- 
vexe  oder  convex-concave  Linse,  auch  peri- 
skopische Brille  oder  Meniscus  genannt.  Die 
Eigenschaften  der  Linse  werden  dadurch  nur 
wenig  verändert.  Die  Brennweite  bleibt  der  der 
ursprünglichen  Linse  gleich.  Die  sphärische 
Aberration  der  Randstrahlen  wird  wegen  der 
stärkeren  Krümmung  freilich  etwas  vermehrt, 
doch  braucht  dies  bei  schwachen  Gläsern  noch 
keine  merkliche  Undeutlichkeit  zu  bewirken. 
Dagegen  hat  die  Linse  für  gewisse  Brillen- 
zwecke werthvolle  neue  Eigenschaften  ge- 
wonnen. Das  Auge  bewegt  sich  hinter  dem 
Brillenglase;  die  Blicklinie  kann  also  nicht 
immer  mit  der  optischen  Achse  zusammen- 
fallen. Sobald  das  Auge  aber  in  schrägerer 
Richtung  durch  ein  gewöhnliches  Brillenglas 
blickt,  wird  starke  Farbenzerstreuung  und  Ver- 
schiebung des  Bildes  wahrgenommen.  Hat  aber 
das  Brillenglas  die  periskopische  Gestalt,  mit 
der  Hohlseite  dem  Auge  zugekehrt,  und  be- 
findet es  sich  im  richtigen  Abstände  vom 
Auge,  so  trifft  die  Gesichtslinie,  auch  wenn  sie 
sich  weiter  aus  der  Primärlage  entfernt,  das 
Glas  immer  noch  nahezu  unter  dem  Winkel 
geringster  Ablenkung.  Die  Bildfehler  seitlicher, 
durch  die  Brillenränder  gesehener  Objecte 
werden  dadurch  vermindert ,  und  man  ge- 
winnt ohne  merkliche  Nachtheile  ein  weiteres, 
deutliches  Blickfeld,  das  sich  schnell  ohne 
ermüdende  Kopfdreliungen  überschauen  lässt. 
Nebenbei  kann  das  periskopische  Glas,  ohne 
Wimpern  und  Lider  zu  berühren,  dem  Horn- 
hautscheitel im  Ganzen  mehr  genähert  wer- 
den, was  für  stärkere  Concavgläsef  vortheil- 
haft   ist.     Der   Knotenpunkt    solcher   Gläser 


rückt  näher  un  das  Auge  als  bei  gewöhnlichen 
concaven  Gläsern.  Da  zu  den  Menisken  e'n 
dickeres  Stück  optischen  Glases  verbraucht 
wird,  pflegen  sie  freilich  kostspieliger  zu  sein. 
Sie  wurden  zuerst  von  Wollaston  empfohlen. 

Wird  der  concave  Meniscus  aus  sehr 
dickciu  Glase  geschliffen,  so  geht  er  in  eine 
Form  über ,  die  man  als  ein  verkürztes 
Galilei* sches  Fernrohr  beti*achten  kann.  Der- 
artige periskopischc  Linsen  heben  die  Kurz- 
sichtigkeit  auf,  ohne  das  Netzhaut bild  all- 
zusehr zu  verkleinern ;  unter  günstigen  Um- 
stunden lassen  sie  sogar  eine  gewisse  Ver- 
grössernng  zu.  Sie  würden  nützlicher  sein, 
wenn  das  übermässige  Gewicht  die  Anwen- 
dung in  Brillengestellen  nicht  erschwerte.  Es 
scheint,  dass  sie  zuerst  in  Wien  von  einem 
unbekannten  Optiker,  dem  Vorgänger  von 
Prokrsch,  angefertigt  worden  sind.  Auch 
Steinbeil  versuchte  Brillen  nach  diesem 
Princip  zu  bauen.  Um  die  Vergrösserung 
weiter  erhöhen  zu  können,  gab  er  solchen 
Gläsern  die  Form  einer  abgestumpften  vier- 
kantigen Pyramide,  die  man  mit  der  Hand 
vor  das  Auge  hält  und  wie  ein  kleines  Fern- 
rohr braucht  (SrEixaEiL^scher  „Conus**). 

2.  P.  optischer  Systeme  und  des  Auges.  Zu- 
sammensetzungen sphäiischer  Linsen  werden 
immer  möglichst  genau  centrirt,  und  solche 
Schräglagen ,    wie   sie  das  Auge  hinter  dem 
Brillenglasc    einnehmen    kann ,     werden    bei 
künstlichen  Systemen  als  fehlerhaft  vermieden. 
Auch  die  optischen  Flächen  normaler  Augen 
sind,   wenngleich   unvollkommen    (s.   „As3fin- 
metrie"),  doch  annähernd  centrirt.    Unter  P. 
versteht   man   hier  also  etwas  ganz  Anderes 
als  bei  Brillen,  und  zwar  die  Ausdehnung  der 
„Aplanasie"  (s.  d.),  d.  h.  die  Grösse  des  Feldes. 
in  welchem  das  brauchbare  Bild  mit  der  auf- 
fangenden Fläche  zusammenfällt.  Die  höchste 
P.    haben     bisher    von    künstlichen    Linsen- 
systemen die  photographischen  Objective  er- 
reicht.   Die  sogenannten    „Weitwinkel''    oder 
Periskope    entwerfen    auf   der    Ebene  .  einen 
richtig    und    scharf   gezeichneten     Bildkreis. 
dessen    Durchmesser    die    zweifache    Brenn- 
weite  noch  etwas  übersteigt.   Diese  Leistung 
wird  allerdings  nur  auf  Kosten  anderer  Vor- 
züge   erzielt ,    und    zwar    ist   es    die   Licht- 
stärke,   auf  die  man  verzichten  muss.    Weit- 
winkel haben  von  allen  Objectiven  die  kleinste 
wirksame    OefiTnung.     Verkleinert    man     die 
Oeffnung  noch  weiter,   so  gelangt   man   zur 
Urform    der   Camera    obscura,    nämlich    der 
, Lochcamera ",  zurück.    Die  kleine  Oeffnung 
liefert  schon  füi  sich  hinreichend  feine  Sti-ah- 
lenbündel ;  die  Linse  wird  überflüssig,  könnte 
auch    —    wegen    der   Diffraction    der  engen 
Oeffnung    —    die   Bildschärfe    nicht   wesent- 
lich steigern.  Theoretisch  ist  die  P.  der  Loch- 
camera   unbegrenzt ,    thatsächlich    schneiden 
aber  die  Ränder   des  Loches   das   zu   schräg 
einfallende  Licht  ab.  Immerhin  übertrifft  die 
Lochcamera  in  der  P.  alle  künstlichen  Linsen, 
wenn  das  Loch  in  einem  dünnen  Metallblätt- 
chen    sauber  gebohrt  ist.     Noch  viel  weiter 
reicht   aber   die  P.  des  Auges    (s.  ^ Gesichts- 
feld"). Gegenstände,  die  um  90**  und  darüber 
von    der   optischen  Achse  abstehen .    können 
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aus  geometri&chen  Giünden  nicht  mehr 
correct  auf  der  Ebene  abgebildet  werden 
(weil  tang  90**  =  cx:).  aber  das  Aage  vermag 
sie,  da  es  eine  gekrümmte  bildauffangende 
Fläche  besitzt,  noch  richtig  darzustellen  und 
wahrzunehmen  (s.  ^Krystalllinse*'). 

CL.  DU   BOIS-REYMOICD. 

Peritoneum,   &.  ^Bauchfell*'. 

Peritonitis.  Entzündung  des  Bauch- 
fells. Ihrer  Verbreitung  nach  unterscheidet 
man  die  umschriebene  oder  die  allgemeine. 
Im  crsteren  Falle  w^ird  sie  häufig  mit  beson- 
deren Namen  belegt  als  Perityphlitis,  Peri- 
hepatitis, Perisplenitis,  Peripankreatitis,  Peri- 
metritis etc.  Ihrer  Form  nach  unterscheidet 
man  die  seröse,  die  eiterige,  die  fibrinöse,  die 
jauchige  und  die  verschiedenen  Combinationen 
und  von  den  chronischen  Formen  die  fibröse, 
tuberculöse  und  carcinomatöse.  Der  erste  An- 
fang einer  acuten  P.  zeigt  sich  in  einer  Rö- 
thung  und  Trübung  des  Peritoneums,  weiter 
kommt  es  dann  zu  fibrinösen  Ansschwitzungen 
ond  Yerklebungen  der  Dai-mschlingen  unter- 
einander und  mit  dem  Netz  und  der  Bauch - 
wand.  V'^erbunden  damit  ist  die  Production 
einer  serösen  oder  eiterigen  Flüssigkeit,  zu- 
weilen auch  von  Hämorrhagien  geringeren  13 m- 
faages.  Von  der  Bildung  solcher  Yerklebungen 
ist  die  Localisation  abhängig  und  je  früher  und 
fester  sich  solche  bilden,  um  so  eher  bleibt 
die  P.  beschränkt  auf  den  Ort  ihrer  Entste- 
hung. Die  acute  P.  ist  fast  immer  eine  fort- 
geleitete, entweder  durch  Continuität  oder 
durch  Metastase.  Die  häufigsten  Ursachen 
bilden  die  Typhlitis  und  die  Endometritis. 
Es  bedarf  dazu  durchaus  nicht  eines  dirocten 
Durchbruches,  sondern  die  Entzündung  kann 
durch  die  Lymph bahnen  auf  das  Peritoneum 
sich  fortpflanzen.  Ein  weiterer  Ort,  von  dem 
häufig  P.  entsteht,  ist  die  Gallenblase.  Aber 
auch  von  jeder  Stelle  des  Darmes  bei  Ge- 
schwürsbildung, beim  Carcinom,  bei  Koth- 
staunng,  bei  Dysenterie  und  Cholera  etc. 
kann  P.  entstehen.  Die  schlimmsten  Formen 
bilden  sich  dann  aus,  wenn  ein  Magen-  oder 
Darmgeschwüre  direct  in  die  Bauchhöhle  per-. 
foriren  oder  wenn  der  Darm  oder  Magen 
durch  Schuss-  und  Stichverletzungen  ihren 
Inhalt  direct  in  die  Bauchhöhle  entleeren. 
Verhältnissmässig  am  harmlosesten  ist  noch 
die  Perforation  des  Wurmfortsatzes,  da  sich 
häufig  hier  vorher  Verwachsungen  gebildet 
haben.  Die  metastatische  Form  ist  immer 
eiteriger  Natur.  Am  häufigsten  entsteht  sie  im 
Wochenbette .  ohne  dass  eine  directe  Fort- 
leitung von  Uterus  nachzuweisen  wäre,  manch- 
mal sogar  ohne  nachweisbare  Endometritis. 
Auch  von  Anginen  aus  kann  P.  entstehen  oder 
darch  das  Zwerchfell  von  eiteriger  Pleuritis.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  durch  stumpfe 
Traumen  zuweilen  P.  erzeugt  wird.  Eine  be- 
sondere Stellung  nehmen  die  Formen  ein,  die 
sich  an  incarcerirte  Hernien  anschliessen.  Ist  der 
Darm  nekrotisch  geworden  und  wird  nicht 
erfolgreich  operirt ,  so  entsteht  P. ,  wie  bei 
jeder  Perforation.  Aber  auch  wenn  der  Darm 
nicht  nekrotisch  wird,  kann  sich  P.  einstellen. 


Leicht  erklärlich  ist  die  P.  nach  Tubar^ 
Schwangerschaft,  wenn  der  Fruchtsack  in  die 
Bauchhöhle  platzt  und  der  meist  macerirte 
Fötus  in  die  Bauchhöhle  geräth.  Ausserdem 
kommen  noch  eine  grosse  Reihe  von  Zufällig- 
keiten in  Betracht .  die  gelegentlich  P.  er- 
zeugen können.  Nach  Abzug  aber  aller  dieser 
Dinge  bleiben  noch  eine  Keihe  von  Formen 
übrig,  deren  Entstehungsart  unaufgeklärt  ist. 
Dahin  gehören  z.  B.  auch  die  P.  nach  In- 
fluenza .  bei  Masern ,  Scharlach  und  die  so- 
genannte idiopathische  P. 

Durch  Versuche  an  Thieren  ist  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen,  dass  die  Einführung  selbst 
grosser  Bakterienmassen  in  die  normale  Bauch- 
höhle nicht  genügt ,  um  P.  zu  erzeugen,  dass 
dieselbe  aber  sofort  eintritt,  wenn  Störungen 
in  der  ßesorptionsfahigkeit  des  Peritoneum  vor- 
handen sind.  Es  hat  sich  ferner  gezeigt,  dass 
bei  solchen  Störungen  äusserst  leicht  Bakte- 
rien aus  dem  Darm  in  das  Peritoneum  ein- 
dringen und  dann  auf  der  Serosa  zur  Ent- 
wicklung kommen. 

Von  der  chronischen  fibrösen  P.  ist  zu- 
nächst eine  Form  zu  nennen,  deren  Ursache 
in  den  meisten  Fällen  unaufgeklärt  bleibt.  Die- 
selbe ist  entweder  umschrieben  in  der  Ge- 
gend der  Leber ,  der  Milz  oder  auch  diffus. 
Ueberall  finden  sich  strangformige  Verwachsun- 
gen in  mehr  oder  weniger  starker  Ausdeh- 
nung. Es  ist  möglich,  dass  hier  früher 
Entzündungen  abgelaufen  sind,  deren  Natur 
nicht  mehr  zu  eruiren  ist,  häufig  aber  erfahrt 
man  auch  bei  genauer  Anamnese  nichts  über 
den  Ursprung.  Andere  Fälle  erweisen  sich 
ohne  Weiteres  als  verständlich.  Dahin  gehört 
besonders  die  Perimetritis  chronica  bei  Frauen, 
die  häufig  geboren  haben,  oder  solcher  mit 
Gonorrhoe,  Syphilis,  üterusmyomen,  Endo- 
metritiden, Salpingitis,  Oophoritis  etc.  Ferner 
die  umschriebene  P.  bei  Gallensteinen,  Ulcus 
ventriculi.  die  Perihepatitis  bei  der  Leber- 
cirrhose,  die  Peripankreatitis  bei  der  Granular- 
atrophie  des  Pankreas  etc. 

Die  tuberculöse  P.  ist  ebenfalls  eine  fort- 
geleitete oder  eine  primäre,  d.  h.  wohl  immer 
von  einem  anderen  tuberculösen  Herd  aus, 
mag  derselbe  auch  noch  so  klein  sein,  meta- 
statisch entstanden.  Fortgeleitet  wird  die  Tu- 
berculöse auf  das  Peritoneum  entweder  von 
Darmgeschwüren  oder  von  den  Tuben  aus. 
Als  eigentliche  tuberculöse  P.  jedoch  bezeich- 
net man  die  zweite,  diffuse  Form.  Dieselbe 
kann  mit  starken  Verwachsungen  und  Re- 
tractionen  einhergehen,  oder  die  Tuberkel 
sitzen  in  dem  fast  unveränderten  Peritoneum. 
Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  meist  um 
grössere  käsige  Knoten,  im  zweiten  um  sub- 
miliare Tuberkel.  Soviel  schwerer  die  erste 
Form  auch  aussieht ,  so  ist  es  doch  gerade 
diese,  die  zuweilen  spontan  oder  nach  Laparo- 
tomie ausheilt,  während  die  zweite  meist 
eine  Theilerscheinung  allgemeiner  Tubercu- 
löse ist. 

Aehnlich  wie  die  tuberculöse  P.  verhält 
sich  die  carcinomatöse.  Die  Berechtigung,  sie 
als  Entzündung  aufzufassen,  ergibt  sich  aus 
den  vielfachen  Verwachsungen,  Strängen  und 
Retractionen,  die  sich  bilden,  und  die  Krebs- 
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kaötchen  sitzen  oft  erst  auf  diesen  neugebil- 
deten  Strängen,  ebenso  wie  die  Tuberkel. 

HAKSEMANN. 

Perltsrphlitis  (tu^Xo:,  blind,  blind  en- 
digend, 8.  „Darm**,  pathologisch- anatatnisch). 

Perivaaculärer     Lymphraum 

ist  der  die  kleinen  Arterien  des  Gehirns  ein- 
schneidende, mit  Lymphe  erfüllte  und  mit 
Endothel  ausgekleidete  Hohlraum  zwischen 
ihrer  Adventitia  und  ihrer  äusseren  Begren- 
zungsmembran. 

PerlgeSChwulst,  Cholesteatom.  Der 
erste  Name  rührt  von  dem  perlmutterähn- 
lichen Glänze  her,  der  zweite  von  dem  Gehalt 
an  Cholestearinkrystallen.  Die  Geschwulst  be- 
steht fast  ausschliesslich  ans  platten  Schüpp- 
chen, die  viel  Aehnlichkeit  mit  den  verhorn- 
ten Epidermiszellen  haben.  Der  Hauptsitz  der- 
selben ist  die  Pia  mater  und  sie  entwickelt 
sich  hier  wahrscheinlich  von  den  Perithel- 
zellen  der  Gefasse.  Sie  ist  meist  nur  erbsen- 
^ross,  selten  haselnussgross  oder  noch  grösser. 
In  der  Paukenhöhle  kommt  bei  chronischer 
Entzündung  eine  Anhäufung  ähnlichen  Ma- 
terials vor,  die  ebenfalls,  aber  fälschlich  als 
Cholesteatom  bezeichnet  wird.  Sie  gibt  fer- 
nerhin Veranlassung  zu  eiterigen  Entzündun- 
gen ,  die  sich  auf  das  Felsenbein  und  den 
Warzenfortsatz  erstiecken  können.  Endlich 
wird,  ebenfalls  fälschlich,  als  Cholesteatom  be- 
zeichnet die  Vermehrung  der  Epithelien  des 
Nierenbeckens ,  wie  sie  sich  zuweilen  bei 
Steinbildung  findet.  Auch  hier  entstehen 
schillernde  Schüppchen,  die  im  Urin  umher- 
schwimmen oder  das  Nierenbecken  in  ziemlich 
dicker  Lage  bedecken  können. 

HANSEMANN. 

Perniciöse  Anämie,  p.  a.  ist  eine 

Gruppe  von  schweren,  oft  zum  Tode  führenden 
Erkrankungen,  die  mit  grosser  Blässe,  Mattig- 
keit ,  Schwindel  bei  Sicherheben  einsetzen, 
von  vorübergehenden  Diarrhoen,  vom  Bilde 
der  Typhusstühle  begleitet  werden  und  unter 
un regelmässigen  und  unterbrochenen  Fieber- 
bewegungen ihre  Höhe  erreichen.  Der  Blut- 
befund zeigt  bis  zu  extremen  Graden  ge- 
deihende Abnahme  der  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen (bis  0*143  Millionen)  bei  erhöhter 
Färbekraft  derselben  (s.  ,01igochromämie*) 
neben  Poikilocytose  (s.  ,Poikilocytose"),  Auf- 
treten kernhaltiger  rother  Blutkörperchen, 
welche  je  nach  der  Grösse  von  Ehelich  als 
Normoblasten  und  Megaloblasten  bezeichnet 
wurden,  meist  Veränderung  der  farblosen 
Zellen,  selten  auffällige  Vermehrung  derselben, 
manchmal  Auftreten  geisseltragender  Gebilde 
im  Blute.  Die  anämischen  Herzgeräusche 
sind  nicht  nur  systolisch,  sondera  manchmal 
auch  diastolisch  zu  hören.  Oft  findet  man 
als  sehr  prägnantes  Symptom  punktförmige 
Hämorrhagien  in  der  Retina,  öfter  auch  wieder- 
holt Nasenbluten,  kleine  Blutungen  im  Re- 
spirations-  und  Digestionstract,  seltener  Blut- 
harnen. Leichter  Ascites  und  Oedeme  der  ab- 
hängigen Körpertheile  sind  oft  auffallend, 
seltener  treten  streifenförmige  oder  punkt- 
förmige Ekchymosen  in  der  Haut  auf. 


Die  Krankheit  kann  unter  dem  Einflass 
von  Anchylostomum  duodenale  im  Dünndarm, 
von  BothriocepbaluB,  bei  Kindern  auch  unter 
der  Schädigung  durch  reichliche  Spulwürmer. 
Oxyuren,  Taenia  solium,  endlich  Bacterinm 
termo  im  Darm  auftreten,  dann  bei  Erwach- 
senen als  später  Folgezustand  von  Syphilis, 
bei  Frauen  in  der  Schwangerschaft  und  nach 
Entbindungen,  bei  beiden  Geschlechtern  nach 
acuten  Infectionskrankheiten.  In  der  Leiche 
findet  man  mehr  punktförmige  Hämorrhagien 
im  Respirations-  und  Digestionstract,  dt  n  serö- 
sen Häuten,  deren  Drüsenparenchym,  starke 
fettige  Degeneration  des  atrophischen  Herzeus, 
die  fettige  Degeneration  und  die  Atrophie  am 
ausgeprägtesten  in  den  Papillarmnskeln  der  Mi- 
tralis. Die  kleine  Leber  ist  stark  eisenhaltig,  so 
dass  sie,  auf  dem  Schnitte  mit  Schwefelanimo- 
nium  behandelt,  sich  schwarzgrün  verfärbt.  Das 
Knochenmark  ist  auffallig  verändert.  Während 
normal  die  langen  Röhrenknochen  beim  Er- 
wachsenen vorwiegend  in  den  Diaphysen  Fett- 
mark enthalten  und  Wirbel,  Rippen  und  Brust- 
bein rothes  lymphoides  Mark  enthalten,  sind 
hier  auch  die  langen  Röhrenknochen  der 
Extremitäten  mit  rothem  Knochenmark  er- 
füllt mit  reichlichen,  kernhaltigen  rothen  Blut- 
körperchen in  demselben,  auch  Megaloblasten. 
reichlicher,  als  sich  diese  bei  Anämien  nach 
Verblutungen  im  lymphoiden  Knochenmark 
finden.  r.  v.  pfungek. 

P6nU0n68,  Frostbeulen.  Darunter  ver- 
stehen wir  chronische  Entzündungsprocesse, 
welche  durch  die  Kälte  hervorgenifen  werden 
und  sich  in  Forai  von  blauroth  verfärbten 
Knoten  an  den  Händen,  Füssen,  mitunter  auch 
im  Gesichte  zeigen.  Sie  erscheinen  besonders 
bei'chlorotischen  Individuen,  welche  in  ihrer 
Beschäftigung  einem  häufigen  Temperatur- 
wechsel ausgesetzt  sind.  Diese  Knoten  sind, 
abgesehen  von  der  kosmetischen  Verunstaltung, 
dadurch  unangenehm,  dass  sie  zumal  Abends 
in  der  Bettwärme  starkes  Jucken  erregen  und 
dass  sich  auf  ihnen  spontan  oder,  durch 
Traumen  veranlasst,  Frostgeschwüre  ent- 
wickeln. JOSEPH. 

PerobrftChie.  Missgeburt,  bei  doi*  die 
Ai-me  mangelhaft  entwickelt  sind  xmd  die 
Hände  unmittelbar  der  Schulter  ansitzen 
können.  Auch  werden  fötale  Amputationen 
der  Arme  als  P.  bezeichnet.  Ist  der  Zustand 
auch  an  den  Beinen  vorhanden ,  so  spricht 
man  von  Peromelie.  h. 

Perone     ^  ;:£pov/j)  =  Fibula,  ^.  d. 

P6roneU8,  zur  W^ade  (nsoovT])  gehörig, 
wird  gebraucht  in  Verbindung  mit  Musculus : 
M.  p.  longnsj  M.  p.  brevis  und  M.  p,  tertius 
(s.  „ Unterschenkelmuskeln '^);  femer  in  Ver- 
bindung mit  Arteria  (s.  „A.  peronea").      z. 

Perpetuum  mobile  ist  der  Name 
für  eine  Maschine,  welche  im  Stande  ist. 
ohne  Betriebskraft  Arbeit  zu  leisten.  Die  Un- 
möglichkeit eines  solchen  P.  m.  unter  An- 
wendung rein  mechanischer  Kräfte  liegt  in 
dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Energie 
(s.  d.).  Dass  das  P.  m.  auch  unter  Benützung 
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aller  anderen  ans  bekannten  Natarkräfte 
unmöglich  ist,  hat  Hblmholtz  als  durch  die 
Erfiifarang  gegeben  angenommen  und  darauf 
das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Energie 
gegründet.  Nachdem  dieses  Princip  inzwischen 
durch  die  Erfahrung  in  allen  Gebieten  der 
Naturforschung  vollkommen  bestätigt  worden 
ist,  kann  man  jetzt  umgekehrt  das  Princip 
als  durch  die  Erfahrung  gegeben  betrachten 
und  daraus  die  allgemeine  Unmöglichkeit  eines 
P.  m.  herleiten.  pm. 

PorspiTfttion  (perspiratio  insensibilis), 
s.  „Hautathmung**. 


\f  8.  „Fuss",  P.  equinovarus,  s.  „Klump- 
fuss",  P.  hippocampi  major,  s.  „Ammonshorn*^, 
P.  pedunculi,  s.  „Hirnschenkel''. 

P68  ftnseriniUI  wird  in  dreifachem 
Sinne  gebraucht:  1.  P.  a.  major  für  die  ge- 
ilechtartige  Endausbreitung  des  Facialis,  jetzt 
Plexus  parotideus  genannt;  2.  -P.  a.  minor  für 
die  Gesammtheit  der  Gesichtsäste  des  N. 
infraorbitalis  (Zweig  des  2.  Tngeminusastes) ; 
3.  P.  a.,  Patte  d'oie  französischer  Autoren,  für 
das  Gesammtbild,  welches  die  Endsehnen  der 
Mm.  sartorius,  gracilis  und  semitendinoaus  ge- 
währen. Alle  drei  Sehnen  verbreitern  sich  und 
gehen  zum  Theil  in  die  Fascia  cruris  über.  Im 
Cebrigen  inseriren  sie  sich  an  der  medialen 
Seite  der  Tibia  bis  zur  Tnberositas  tibiae 
hin.  Die  Reihenfolge,  in  der  wir  die  Muskeln 
aufgezahlt  haben,  gibt  an,  in  welcher  Weise 
die  Sehnen  von  oben  nach  unten  und  zu- 
gleich von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe 
hin  auf  einander  folgen.  Zwischen  der  Patte 
d'oie  und  der  Tibia  findet  sich  meistens  ein 
Seh  leim  beutel,  Bursa  atiserina.  z. 

Pm  VftlgflUI.  Deformation  des  Fusses  in 
dem  Sinne ,  dass  das  Fussgewölbe  abgeflacht 
ist  (Plattfuss)  und  der  Fuss  nach  auswärts 
gedreht  ist.  Man  unterscheidet  den  angebo- 
renen und  den  erworbenen  P.  v.  Der  angebo- 
rene kann  schlaff  oder  fixirt  sein.  Der  erstere 
entsteht  wahrscheinlich  durch  Druck  der  Ei- 
häute ,  der  zweite  durch  Verkürzung  der 
Sehnen.  Die  anatomische  Veränderung  besteht 
hauptsächlich  in  einem  Herabsinken  des 
Talus  und  einer  Verschiebung  des  Os  navicu- 
lare  nach  aussen.  Selten  ist  der  Fuss  allein 
L»et  heiligt,  sondern  meist  werden  auch  die  Knie 
nach  innen  gedrängt  (s.  „Genu  valgum'^). 
Dasselbe  findet  beim  erworbeneu  P.  v.  statt, 
dessen  ausgebildete  Form  oft  von  dem  ange- 
borenen nicht  zu  unterscheiden  ist.  Die  Ur- 
sachen bilden  in  der  Jugend  vorzugsweise 
die  Rhachitis,  in  späterer  Zeit  eine  zuneh- 
mende Schlaffheit  der  Bänder,  der  sich 
häufig  Entzündungserscheinungen  anschliessen 
(entzündlicher  Plattfuss).  Nicht  selten  ist 
der  P.  V.  mit  einer  mehr  oder  weniger  hoch- 
gradigen Caleaneusstellung  verbunden.  Das 
tritt  vorzugsweise  beim  angeborenen  Platt- 
fuss hervor.  Beim  Gehen  pflegen  die  Indivi- 
duen eigenthümlich  tappend  aufzutreten. 

HANSEMAKK. 

Pm  ▼MnUI.  Verbiegung  des  Fusses  nach 
innen  und  oben,  so   dass  die  innere  Fläche 


nach  oben  sieht  und  die  Individuen  gezwun- 
gen sind,  auf  der  Aussenkante.  in  extremen 
Fällen  sogar  auf  der  Oberfläche  des  Fusses 
zu  gehen.  Die  reinen  Fälle  sind  sehr  selten, 
meist  ist  eine  Equinusstellung  des  Fusses  damit 
verbunden  (Pes  equino  -  varus).  Man  unter- 
scheidet den  angeborenen  und  erworbenen 
P.  V.,  oder  wie  man  kurz  sagt :  Klumpfuss 
(Talipes).  Der  angeborene  Klumpfuss  entsteht 
wohl  in  den  meisten  Fällen  durch  zu  geringes 
Frachtwasser  und  Druck  der  Eihäute.  Die 
Muskel-  und  Sehnenveränderungen  sind  se- 
cundär,  die  anatomischen  Verhältnisse  werden 
bestimmt  durch  das  Verhalten  der  Knochen, 
deren  sämmtliche  Gelenkflächen  verschoben 
sind.  Schon  die  Gelenkflächen  der  Unter- 
schenkelknochen, meist  sogar  das  Kniegelenk, 
sind  anormal  entwickelt. 

Erworben  wird  der  P.  v.  durch  mancherlei 
Ursachen,  und  zwar  ist  er  dann  fast  stets  mit 
Equinusstellung  verbunden.  Die  häufigste  Ul> 
Sache  ist  die  Verkürzung  einer  Extremität, 
die  den  Patienten  zwingt,  den  Fuss  nach 
unten  zu  strecken ,  um  den  Boden  gleich- 
massig  zu  erreichen.  Eine  andere  Ursache  ist 
das  lange  Liegen  ohne  Stütze  der  Fuss- 
sohlen.  Der  erworbene  P.  v.  unterscheidet 
sich  von  dem  angeborenen  dadurch,  dass  die 
Knochen  durch  Subluxationen  gegen  einander 
verschoben  sind  tmd  seine  Gelenkflächen  in 
falscher  Stellung  ausgebildet  werden. 

UANSEMAN.V. 

Pe8tbftCillU8.  Als  Erreger  der  Bubonen- 
Pest  wurde  im  Jahre  1S94  durch  Yersin  ein 
bestimmter  Bacillus  ermittelt,  welcher  sich 
in  dem  Körper  der  an  der  Krankheit  Ver- 
storbenen, und  zwar  namentlich  in  der  Pulpa 
der  geschwollenen  Lymphdrüsen,  in  grossen 
Mengen  vorfindet.  Es  handelt  sich  um  einen 
kurzen,  dicken  Bacillus  mit  abgerundeten 
Enden,  ohne  Eigenbewegung,  welcher  sich  mit 
Anilinfarben  an  den  Enden  stärker  als  in  der 
Mitte  färbt,  bei  der  Behandlung  nach  der 
GaAM'schen  Methode  (s.  d.)  ungefärbt  bleibt« 
Der  P.  wächst  auf  den  gewöhnlichen  bakte- 
riologischen Nährböden;  auf  der  Ao;arober- 
fläche  bildet  er  graue  Ueberzüge,  in  Bouillon 
wächst  er  unter  Ausbildung  längerer  Ketten- 
verbände. Für  Mäuse,  Ratten,  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  ist  der  P.  sehr  pathogen. 
Mäuse  gehen  nach  subcutaner  Einführung  in 
1 — 3  Tagen,  Meerschweinchen  in  2— 5  Tagen 
zu  Grunde.  Tauben  sind  nicht  zu  inficiren. 
Meerschweinchen,  die  nach  subcutaner  Infec- 
tion  am  Bauche  eingingen,  zeigen  bei  der 
Section  Hämorrhagien  der  Bauchwand,  aus- 
gebreitetes blutiges  Oedem  um  die  Infectionß- 
stelle  herum ;  die  benachbarten  Lymphdrüsen 
sind  vergrössert  und  von  den  specifischen 
Bacillen  erfüllt.  Es  besteht  starker  Milztumor. 
In  dem  Blut  sowohl,  wie  in  den  inneren  Or- 
ganen finden  sich  die  Bacillen.  Vom  Magen 
aus  sind  Ratten  ziemlich  leicht,  Mäuse  schwerer 
zu  inficiren.  Bei  der  Autopsie  der  nach  Infec- 
tion  \om  Magen  aus  gestorbenen  Ratten  findet 
man  die  Bacillen  in  Blut,  Leber.  Milz  und 
Lymphdrüsen  wieder.  Bevor  die  Pestopidemie 
den  Menschen  ergreift,   pflegt  sie  unter  den 
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Mäusen,  Ratten,  Büffeln  und  Schweinen  zu 
herrschen.  Die  Batten  scheinen  die  haupt- 
sächlichsten Verbreiter  der  Krankheit  zu  sein. 
Die  spontan  gestorbenen  Ratten  zeigen  fast 
stets  den  P.  in  grossen  Mengen  in  ihren  Or- 
ganen, c.  o. 

PotOChidU  nennt  man  kleine  und 
runde  Blutergüsse  unter  der  Haut.  Dieselben 
sind  im  Gegensatze  zu  den  Erythemen  nicht 
durch  Fingerdruck  zu  entfei-nen  (vergl.  „Blu- 
tung"', pag.  1081).  J. 

Petrification  (^  TKipx,  stein),  Verstei- 
nerung, Verkalkung,  s.  „Ossification*'. 

PetrOSaniy  s.  „ Felsenbein  ^ 

Pettenkofer'sche  Gallenftänre- 

probe,  s.  „Galle^ 

Peyer'flche  Agmina,  p.sche  Hau- 
fen, P.'sche  Plaques,  s.  „Darm wand''  und 
„Follikel. 

PtBlPBr.  Die  getrockneten  Früchte  (ein- 
samige  Beei'en)  von  Piper  nigrum ,  einem  im 
tropischen  Asien  und  Amerika  cultivirten 
Strauch  aus  der  Familie  der  Piperaceen, 
bilden  den  als  Gewürz  bekannten  schwarzen 
P. ,  während  die  Beeren  derselben  Pflanze 
nach  mehrtägiger  Maceration  in  Wasser  und 
Trocknen  den  weissen  P.  geben. 

Die  wirksamen  Stoffe  dieses  Gewürzes  bil- 
den ein  dem  Terpentinöl  isomeres,  eigenthüm- 
lich  riechendes  ätherisches  Oel  (zu  1 — 2  Pro- 
cent) und  das  brennend  schmeckende  Alkaloid. 
Piper  in,  C^^  Hj,  NO,  (zu  7 — 9  Procent),  das 
beim  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  in. 
Piperidin  und  Piperinsäure  zerfallt.  Das  Piperin 
und  seine  Spaltungsproducte  gehören  zur 
Pyridinreihe.  Durch  Anlagerung  von  Wasser- 
stoff an  Pyridin  entsteht  Piperidin,  C^  E^q  N  H. 

Die  wichtigste  Rolle  spielt  der  P.  als 
scharfes  Gewürz  (s.  d.),  fördert  in  kleinen 
Gaben  den  Appetit  und  die  Abscheidung  der 
Verdauungssäfte,  damit  auch  die  Verdauung 
und  vielleicht  die  Resorption.  Daraus  erklärt 
sich  seine  allgemeine  Verbreitung  als  Würze 
für  die  Speisen.  Grössere  Gaben  von  P.  können 
mehr  oder  weniger  heftige  gastro-enteritische 
Erscheinungen  zur  Folge  haben. 

Piperin  ist  ein  Reizmittel  für  die  sensiblen 
Nerven  zunächst  der  Applicationsstelle  und 
von  da  aus  auf  andere  Körpertheile  reflec- 
tirend.  Auf  der  äusseren  Haut  ruft  der  P. 
Röthung,  weiterhin  Entzündung  hervor.  Früher 
wurde  P.  noch  in  grösseren  Dosen  als  Anti- 
typicum,  als  Mittel  gegen  Wechselfieber  ver- 
werthet.  doch  hat  er  sich  dem  Chinin  gegen- 
über nicht  behaupten  können.  i.  munk. 

PlBifBn.  Als  Pfeifen  bezeichnet  man  in 
der  Akustik  alle  Instrumente ,  deren  tönen- 
des Princip  eine  in  stehenden  Schwingungen 
.begriffene  Luftmasse  ist.  Diese  Luftmasse 
befindet  sich  in  dem  aus  Holz,  Metall  oder 
dergleichen  bestehenden  Rohr  der  P.,  welches 
meistens  ein  länglicher  Hohlraum  mit  kreis- 
förmigem oder  rechteckigem  Querschnitt,  bei 
manchen  P.-lnstramenten  jedoch  auch  konisch. 


vielfach  gewunden  und  von  nnregelmässiger 
Gestalt  ist. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  von  F. -In- 
strumenten, die  Flöten-  oder  Lippenpfeifen 
und  die  Zungenpfeifen. 

Die  Flötenpfeifen  werden  dadurch  zum 
Tönen  gebracht,  dass  man  einen  Luftstrom 
aus  einem  engen  Schlitz  gegen  die  meist  mit 
scharfen  Rändern  versehene  Oeffnung  des 
eigentlichen  Pfeifenrohres  treibt.  Hierher  ge- 
hört die  Flöte  und  der  grösste  Theil  der 
Orgelpfeifen.  Auch  die  „chemische  Harmonika^ 
ist  eine  Flötenpfeife,  bei  welcher  die  auf- 
steigenden Verbrennungsgase  einer  Flamme 
die  Stelle  des  Luftstromes  vertreten.  Es  gibt 
zwei  Arten  Flötenpfeifen,  die  offenen  und 
die  gedachten  P.,  je  nachdem  das  von  der  An- 
blaseöffnung abgelegene  Ende  des  Rohres 
offen  oder  geschlossen  ist.  Die  offenen  P.  können 
je  nach  der  Stärke  des  Anblasens  entweder 
den  Grundton  oder  jeden  seiner  harmonischen 
Obertöne  geben ;  die  gedackten  P.  geben  meist 
den  Grund  ton  und  die  ungeraden  Obertöne, 
deren  Schwingungszahl  ein  ungerades  Viel- 
faches von  der  des  Grund tones  ist. 

Bei  der  Zungenpfeife  tritt  die  Luft  durch 
eine  Oeffnung  ein,  welche  durch  elastische 
Platten  oder  Bänder,  die  Zungen,  geöffnet  oder 
verschlossen  werden  kann.  Durch  den  Lufb- 
strom  wird  die  Zunge  in  Schwingungen  ver- 
setzt und  unterbricht  daher  die  Luftzufuhr 
in  rhythmischer  Weise.  Je  nachdem  die  Zungen 
mehr  oder  weniger  starr  und  daher  mehr 
oder  weniger  verschiedener  Schwingungen 
fähig  sind,  kann  man  die  betreffende  Pfeife 
nur  zur  Hervorbringung  «ines  einzigen  oder 
verschiedener  Töne  benützen.  Das  erstere  ist 
bei  den  Zungenpfeifen  der  Orgel,  das  letztere 
bei  den  Holzinstrumenten  (Clarinette,  Oboe, 
Fagott)  der  Fall.  Hier  kann  man  den  Grand- 
ton der  P.  und  die  Reihe  der  ungeraden 
Obertöne  hervorbringen.  Auch  die  mensch- 
lichen Lippen ,  welche  bei  den  Blechinstru- 
menten (Jagdhorn,  Trompete)  als  Zungen 
wirken,  sind  biegsam  genug,  um  sich  in  ihren 
Schwingungen  den  Luftschwingungen  des  In- 
strumentes oder  (beim  gewöhnlichen  Pfeifen) 
der  Mundhöhle  unterzuordnen,  dagegen  be- 
stimmen die  „Zungen^  des  menschlichen 
Kehlkopfes,  die  Stimmbänder,  die  Tonhöhe 
durch  ihre  Eigenstimmung,  aber  diese  ist 
durch  Veränderung  der  Spannung  in  weiten 
Grenzen  variabel. 

Die  theoretischen  Betrachtungen  sind  am 
einfachsten  für  gerade  P.  von  gleichförmigem 
Querschnitt  durchzuführen,  wenn  der  Quer- 
schnitt so  klein  ist,  dass  man  die  Wellen  im 
Inneren  der  P.  als  ebene  Wellen  betrachten 
kann.  Die  stehenden  Wellen  (s.  d.),  welche  durch 
Interferenz  der  an  dem  Mundstück  in  die 
P.  eintretenden  und  der  an  ihrem  offenen 
oder  geschlossenen  Ende  reflectirten  Ver- 
dichtungswellen entstehen,  werden  verschieden 
sein,  je  nachdem  die  P.  ein  oder  zwei  offene 
Enden  hat.  Sind  beide  Enden  der  P.  offen, 
so  müssen  an  beiden  Enden  Bäuche  der 
Schwingungen  liegen,  denn  die  Bäuche  sind 
bei  Luftwellen  Stellen  der  grössten  Bewegung 
und  der  geringsten  Dichtigkeitsänderungen.  Am 


oSenen.Ende  aber  ist  die  Luft  frei  beweglich 
und  kann  keinegroBsenDichtigkeitsändenuigen 
erfahren.  Also  sind  in  diesem  Falle  stehende 
Schwingungen  von  der  in  der  Fig.  45  dar- 
gestellten Art  möglich .  wobei  die  Ordinalen 
der  Cnrven  die  Elongationen  der  Schwia- 
jEDngen  darstellen.  An  den  geschlossenen 
Enden  einer  P.  mass  stets  ein  Scbwingnngs- 
kiioten  liegen,  denn  doi-t  kann  die  Luft  keine 
Bewegungen  in  der  Längs richtoDg  des  Rohres 
ausführen,  dagegen  können  starke  Druck- 
differenzen eintreten.  Daher  können  in  einer  an 
einem  Ende  geschlossenen  P.  nur  stehende 
Wellen  von  der  in  Fig.  J6  dargestellten  Art  vor- 


tonea  N    ist  gleich  ,  wo  c  die  Fortpflan- 

zungsgeschwindigkeit des  St:halles  bedentet. 
Die  Schwing ungszahlen  n  aller  mögüchen  Töne 
einer  solchen  P.  sind  dann  gegeben  durch 
die  Gleicbnng 

WO  k  eine  beliebige  ganze  Zahl  1,  2,  3  .  . 
bedeutet. 

Ans  Fig.  -16  «  geht  hervor,  Uriss  die  Schwin- 
gungszahl des  Grnodtones  hier  durch  --und  die 


kominen.  Die  Anblaseöffnung  der  Lippenpfeifen 
wirkt  als  offenes  Ende,  ebenso  Oeffnungen  in 
dem  Pfeifenrohre  (Löcher  nnd  Klappen  der 
Blasinstrumente).  Die  Zunge  der  Zungen  pfeife. 
welche  abwechselnd  den  Druck  des  äusseren 
Luflstromes  einlässt  und  abschneidet,  daher 
starke  Druck  Schwankungen  hervorbringt,  er- 
zeugt stets  einen  Knoten  nnd  wirkt  daher  wie  ein 
geechiossenes  Ende  der  F.  Aus  Fig.  400  ist  er- 
sichtlich, dass  die  Lange  der  stehenden  Wellen 
des  Gmndtones  gleich  der  Länge  L  der  F.  ist. 
Daher  ist  die  Wellenlänge  X  der  zngehörigen 
fortschreitenden  Wellen  im  freien  Lufträume 
gleich  2  L  und  die  Schwingungszahl  des  Grund- 


Schwingungnzahl  aller  möglichen  Töne  durch 
„  =  (2k-l)^^...2) 

gegeben  ist. 

Die  Gleicbnng  1)  gilt  fflr  die  offenen,  die 
Gleichung  2)  für  die  geduckten  Lippenpfeifeu 
und  fnr  die  Zungen  pfeifen. 

An  den  offenen  Enden  der  Lippenpfeifen  iet 
aber  in  Wirklichkeit  der  Di-urkwechsel  nicht 
vollkommen  gleich. 0,  daher  liegt  der  Schwin- 
gungsbauch nicht  nnniittelbar  hier,  sondern 
ein  wenig  hinter  dem  Ende,  im  offenen  Loft- 
ranm.  Daher  ist  in  Gleichung  1 )  an  Stelle  der 


Grosse  L  eine  etwss  grössere  Länge,  die  lerfu-  Man  kann  die  Knoten  der  P.  eitperiin enteil 
ci'r«LÄnS'e  der  P.  in  setzen.  Mit  dieser  Modifi-i  sichtbar  michen.  Am  bequemsten  geschieht 
catioD  haben  sich  die  Gleichungen  1)  nnd  2) (dies  durch  die  maiiomelri»chen  Flammen  von 


vollkommen  bestätigt.  Natürlich  liörcn  sie|  Konco.  Diese  bestphcn  aus  einer  kleinen  Gits- 
auf,  giltig  zu  sein,  sobald  der  Querschnitt  der  1  flamme  /  i  Fig.  47),  deren  Ziifluss  durch  einf 
P.  80  gross  wird,  dasa  die  Welleu  nicht  mehr  Kapsel  gellt,  welche  auf  einer  Seile  durch 
als  eben  betrachtet  werden  können.  |  eine  Membran  ni  geschlossen  ist.  Setzt  man  dif 
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Kapsel  in  die  Wand  der  P.  so  au  einem 
Knoten  ein.  dass  die  Membran  an  Stelle  der 
festen  Pfeifenwand  tritt,  so  werden  darch  die 
abwechselnden  Verdünnungen  und  Verdich- 
tongen  der  Luft  in  dem  Gase  der  Kapsel 
DrucJcschwankungen  erzeugt,  welche  die 
Flamme  in  eine  zitternde  Bewegung  von  dem 
Tempo'  der  Tonschwingungen  versetzen.  Be- 
obachtet m»n  die  Flamme  in  einem  Spiegel, 
der  um  eine  verticale  Achse  schnell  rotirt,  so 
sieht  man  die  zeitlich  aufeinander  folgenden 
Gestalten  der  Flamme  räumlich  neben  ein- 
ander und  die  Druckschwank nngen  machen 
sich  dadurch  bemerkbar,  dass  das  Bild  der 
Flamme  (Fig.  48)  nicht  ein  gerades  leuchtendes 
Band  (a}^  sondern  eine  mit  vielen  Zacken  ver- 
sehene Figur  (b)  darstellt.  Auch  directe  Mes- 
sungen der  Verdichtungen  und  Verdünnungen 
an  den  Knoten  der  P.  sind  ausgeführt  worden 
theils  durch  manometrische,  theils  durch  op- 
tische Methoden  von  Kundt,  Töpler  und  Boltz- 
MAHS,  Mach,  Raps  u.  A. 

Aus  den  Gleichungen  1)  und  2)  ist  un- 
mittelbar ersichtlich,  dass  man  die  Schall- 
geschwindigkeit c  aus  der  Schwingungszahl  n 
und  der  Länge  L  der  P.  bestimmen  kann. 
Wenn  man  die  P.  mit  verschiedenen  Gasen 
füllt,  so  kann  man  so  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit (s.  d.)  des  Schalles  für  diese 
Gase  finden.  e.  primgsheim. 

Pffoilniihty  Sutura  sagittalis,  ist  die  in 
der  Medianebene  gelegene  Naht  zwischen  den 
beiden  Scheitelbeinen.  z. 

Pferdekraft  ist  die  technische  Mass- 
einheit für  die  Arbeitsintensität  (s.  „Arbeit"). 

PM. 

Pflansenzellstoff,  s.  „Ceiiuiose'. 

PflU^Charbeill,  Vomet-,  wird  ein  un- 
regelmässig viereckiger,  dünner,  platter  Kno- 
chen genannt,  der  den  hinteren,  unteren  Theil 
des  knöchernen  Septum  nasi  bildet.  Der  untere 
Rand  des  Knochens  ist  mit  der  von  den 
Gaamenbeinen  und  Oberkiefern  gebildeten 
Crista  nasalis,  der  vordere,  etwas  verdickte 
oben  mit  der  Lamina  perpendicularis  des 
Siebbeins,  unten  mit  dem  Septum  nasi  carti- 
lagineum  verbunden.  Der  obere  Rand,  der 
jederseits  eine  flügelartige  Verbreitei-ung  (^Ala 
vomeris)  zeigt,  ist  mit  der  unteren  Seite  des  Keil- 
beinkörpers verbunden,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  das  Rostrum  sphenoidale  von  einer  mehr 
oder  weniger  tiefen  Rinne  vom  zwischen  den 
Alae  vomeris  aufgenommen  wird.  Diese  oft  tief- 
gehende Rinne  kann  sich  zuweilen  auch  auf  den 
vorderen  Rand  weit  hinab  erstrecken,  so  dass 
dann  hier  der  Knochen  aus  zwei  dünnen 
Blättern  besteht,  zwischen  welchen  ein  Fort- 
satz desCartilago  septi  nasi  (Processus  sphe- 
noidalU  septi  cartilaginei)  bis  zum  Keilbein 
verläuft.  Der  hintere  Rand  bildet  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Choanen.  An  den  häufigen 
Asymmetrien  der  Nasenhöhle  nimmt  auch  der 
Vomer  Theil,  indem  er  dann  nach  einer  Seite 
mehr  oder  weniger  stark  ausweicht.         z. 

Pförtner,  PtfloruSf  s.  unter  ^.Magen''. 


Pfortader,    Vena  portae.  Dieselbe  stellt 
ein  besonderes  Venensystem  dar.  welches  das 
Blut  ans  allen  unpaaren  Bauchorganen  (Magen. 
Dünndarm,  Dickdarm,  Pankreas,  Leber,  Milz) 
sammelt.  In  der  Leber  löst  sich  die  P.  in  ein 
Capillarsystem  auf,    aus   welchem  die  Leber- 
venen entstehen,  die  in  die  Vena  cava  inferior 
einmünden.     Die  aus  den  paarigen  Bauchor- 
ganen   (Nieren,     Nebennieren)     stammenden 
Venen  gehen  dagegen  direct  in  die  Hohlvene. 
Der  fingerdicke    und    fast  fingerlange  Stamm 
der  P.  verläuft  im   Ligamentum  hepato-duo- 
denale,   und  zwar  ganz  hinten.     Vorn  rechts 
findet   man    den    Ductus   choledochus ,    vorn 
links  die  Arteria  hepatica.    In  der  Porta  lie- 
patis  theilt  sich  der  Stamm  in  einen  rechten 
und  einen  linken  Ast  für  die  entsprechenden 
Leberlappen.    Der   Pfortaderstamm    entsteht 
hinter  dem  Kopf  der  Bauchspeicheldrüse  durch 
die  Vereinigung    von    drei  stärkeren  Aesten: 
Vena   mesenterica    superior    sive    magna,     V. 
mesentet'ica    inferior    sive  2^^"^^j    ^'  Uenalis. 
Die    stärkste   von    allen,    die  V.  mesenterica 
superior,  bezieht  ihr  Blut  aus  dem  Pankreas 
und   Duodenum    (V.  pancreatico-duodenalis^ 
Vv.   pancrealicne ,    Vv.  duodenales)   aus    dem 
Magen   (V.  gastroepiploica  dextra),   aus  dem 
übrigen  Dünndarm  (Vv.  intestinales)  und  aus 
dem  Dickdarm  (V.  ileocolicoy   Vv.  colicae  dex- 
trae,  V.  colica  media).  Der  Hauptstamm  dieses 
Astes  dringt  aus    der  Radix  mesenterica  mit 
der  A.  mesenterica  superior  an  seiner  linken 
Seite  zwischen  Pankreaskopf  und  Pars  ascen- 
dens  duodeni  nach  hinten  und  aufwärts.  Die 
V.  mesenterica  inferior  sammelt  ihr  Blut  aus 
dem    Colon    descendens    (V,  colica   siuistra), 
aus  dem  S.  romanum  (Vv.  sigmoideae)  und  aus 
dem  Rectum  (V.haemorrhoidalis  superior).  Der 
Hauptstamm  dieses  Gefasses  zieht  links  vom 
vorigen  hinter  dem  Pankreaskörper  in  die  Höhe. 
Die  V.  lienalis  bezieht  ihr  Blut  von  der  kleinen 
Curvatur  des  Magens  (V,  coronaria  ventriculi, 
welche  jedoch  auch  häufig  in  den  Hauptstamm 
der  P.  mündet),    aus    dem    Pankreas    (Rami 
pancreatici),   aus  dem  Magenfundus   (Vv.  ga- 
stricae  breves),  von  der  grossen  Curvatur  des 
Magens    und    dem    Netz    (V.  gastroepiploica 
sinistra)  und  aus  der  Milz.  Der  Hauptstamm 
der  Milzvene  verläuft  mit  der  gleichen  Ai-terie 
am  oberen  Rand   des  Pankreas   dicht  hintet 
dem  Magen.    Wichtig   können   einige   kleine 
Pfortaderästchen,  Vv,  parumbilicales.  werden, 
welche    im    Ligamentum    Suspensorium    zur 
vorderen  Bauchwand  verlaufen    und  mit  den 
Venen  derselben  (V.  epigastrica  etc.)  anasto- 
mosiren.    Durch    sie   fliesst   bei   anhaltender 
Stauung  in  der  Leber  das  Blut  in  die  Bauch- 
venen ab,  wobei  sich  dieselben  um  den  Nabel 
herum  stark  erweitern,  so  dass  das  Gesaramt- 
bild  um    den  Nabel    herum    einem  Medusen- 
haupte  nicht   unähnlich    ist   (daher    die  Be- 
zeichnung Caput  Medusae  für  dieses  Bild).  Zu 
erwähnen  ist  noch,    dass  vor  der  Geburt  die 
V,  umbilicalis  vom  Nabel  her  im  Ligamentum 
Suspensorium     zur    linken    Leberfurche    und 
schliesslich  zum  linken  Pfoi'taderast  hinzieht, 
sich   aber   dann    darüber  hinaus   als  Ductus 
renosus  [Arantii]  fortsetzt  und  in  die  untere 
Hohlvene  mündet.    Durch  Obliteration  wird 
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die  Nabelvene  .  nach  der  Geburt,  d.  h.  nach 
Ausschaltung  des  Placentai'kreislaufs  zum 
Ligamentum  t«res  hepatis. 

Was  das  Verhalten  der  Pfortaderäste  im 
Innern  der  Leber  anbetriift,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  man  stets  sämmtliche  Elemente, 
welche  in  dem  Lig.  hepato-duodenale,  resp. 
in  der  Leberpforte  zusammenliegen,  auch  stets 
im  Innern  der  Leber  bei  einander  findet.  Also 
die  Pfortaderäste  sind  stets  von  Gallengängen 
und  Arterien  begleitet  und  ausserdem  von 
etwas  Bindegewebe  umgeben,  wodurch  man 
sie  deutlich  von  den  Lebervenenäsien  unter- 
scheiden kann ,  die  immer  ganz  allein  ver- 
laufen und  in  deren  Umgebung  man  mit 
blossem  Auge  Bindegewebe  nicht  erkennen 
kann.  Die  Pfortaderäste  verlaufen  interlobulär, 
während  die  Vv.  hepaticae  mit  den  Vv.  cen- 
trales im  Innern  der  Leberläppchen  beginnen. 
Das  aus  den  Arterien  stammende,  interlobuläre 
Capillarsystem  mündet  nicht  in  die  Leber- 
venen, sondern  in  die  Pfortaderäste,  so  dass 
also  das  durch  die  Arterien  eingeführte  Blut 
schliesslich  auch  noch  zur  Gallen bereitung 
beiträgt.  Zimmermann. 

Pfropf  kern,  Embolos,  s.  ^Cerebellum'', 
pag.  1281. 

Pliaenakistoskop  (^aivü),  zeige  — 

(oxiTco;,  der  schnellste)  oder  Stroboskop.  Ein 
auch  als  Spielwerk  verbreiteter  Apparat  zur 
Darstellung  einer  unter  „Bewegung  (in  der 
optischen  Wahrnehmung)"  geschilderten  Täu- 
schung. Nahe  am  Rande  einer  Kreisscheibe 
sind  in  gleichen  Abständen  speichenförmig 
gerichtete  Spalten  eingeschnitten.  Auf  der 
Scheibe  ist  ein  stroboskopisches  Bild  be- 
festigt ,  nämlich  eine  etwas  kleinere  Papp- 
scheibe ,  auf  der  eine  Anzahl  Phasen  ir- 
gend einer  zur  Anfangslage  zurückkehrenden 
Bewegung  abgebildet  sind.  Auch  die  Bilder 
haben  gleichen  Abstand  und  sind  nach  dem 
Radius  gerichtet.  Sie  müssen  die  Phasen  in 
richtiger  Zeitfolge  darstellen,  so  z.  B.  Pendel  in 
verschiedenen  Schwingungslagen,  Zifferblätter 
mit  mehreren  Stellungen  der  Zeiger,  Augen- 
blicksbilder des  Laufes  oder  Fluges  von 
Thieren  und  Aehnliches.  Die  auf  einander  be- 
festigten Scheiben  werden  mit  der  Mitte  an 
eine  leicht  bewegliche  Welle  gesteckt,  die 
sich  in  einen  längeren  Stiel  mit  Handgriff 
einfügt.  Eine  Hand  hält  den  Apparat ,  die 
andere  versetzt  die  Scheiben  in  schnelle  Um- 
drehung. Für  die  gewöhnliche  Betrachtung 
verschwinden  die  Bilder  bei  schneller  Drehung, 
wie  die  farbigen  Sectoren  auf  dem  Farben- 
kreisel. Blickt  man  aber  durch  die  Spalten 
im  Rande  der  Hauptscheibe  in  einen  Spiegel, 
so  sieht  man  das  Spiegelbild  des  P.  still- 
stehen. Auch  die  Drehung  der  Bilder  ist  auf- 
gehoben, aber  sie  erscheinen  jetzt  wie  belebt. 
Jedes  einzelne  führt  bei  jedem  vollen  Um- 
gang der  Scheibe  einmal  die  ganze  in  Phasen 
dargestellte  Bewegung  aus.  Ruhend  erscheinen 
die  Bilder,  weil  der  Beobachter  sie  nur 
immer  so  lange  sieht,  als  eine  Spalte  sich 
vor  seiner  Pupille  befindet.  In  diesem  Zeit- 
raum legen  die  Bilder  nur  eine  kleine  Strecke 


zurück.  Die  Spalten  müssen  daher  schmal  sein, 
sonst  erscheinen   die  Bilder  verbreitert  und 
undeutlich.  Sehr  schmale  Spalten  vermindern 
die  Helligkeit,   doch   kann   man   dies  durch 
verstärkte  Beleuchtung  aufwiegen.  Wenn  die 
Zahl  der  Spalten  und  Bilder  gleich  ist,-  bleiben 
die  Bilder  scheinbar  am  Ort;  denn  alsdann 
erreicht   eine    Spalte   die  Pupille  immer  im 
selben  Augenblick ,    wo  jedes  Bil<|  gerade  die 
Stelle    des    vorhergegangenen  einnimmt.    So 
erblickt  jedes  Mal  das  Auge  alle   Bilder  am 
gleichen  Ort.     Ist   aber    die  Zahl  der  Bilder 
ein   wenig   grösser,    so   folgen   einander   die 
Spalten  etwas  langsamer  als  die  Bilder.   Bei 
dem  Vorübergang  einer  Spalte  sind  diese  sämmt- 
lich  schon  ein  wenig  im  Sinne  des  Scheiben- 
umlaufes vorgerückt,  und  der  Beschauer  ver- 
meint, sie  langsam  vorwärts  gehen  zu  sehen. 
Ist  die  Zahl    der  Bilder   kleiner ,   so  kehren 
aber  die  Spalten   etwas    früher  wieder    und 
die  Bilder  wandern  rückwärts.  Bei  zu  grossem 
Unterschied    der    Zahlen    wird    auch     diese 
Scheindrehung  zu  schnell  und  die  Täuschung 
unvollkommener.     Dei'    Beschauer    vermeint 
aber,  die  Bilder  belebt  zu  sehen,  weil  er  die 
sich  gleichbleibenden  Theile    in  jedem  Bilde 
in   dem  Augenblicke  der  Sichtbarkeit  jedes- 
mal mit  dem  zuletzt  gesehenen  verwechselt. 
So  oft  also   durch   den  Umlauf  der  Scheibe 
alle  einzelnen  Phasen  an  einer  Stelle  vorüber 
geführt    werden,   spielen    sie    sich    scheinbar 
auch   an  der  ruhenden  Einzelfigur  ab.    Diese 
Täuschung  wird  unterstützt  durch  die  nach- 
wirkende Netzhauterregung   (s.    „Nachbild"). 
Das  positive   Nachbild    überdauert    bei    hin- 
reichend   schneller    Wiederkehr   der    Spalten 
die  Zwischenzeiten,  in  denen  die  Scheibe  das 
Sehen  unterbricht.  Bei  zweckmässiger  Anord- 
nung wird  also  die  zwischen  den  Spalten  ein- 
tretende Verdunkelung  nicht  wahrgenommen, 
sondern  verbreitet  sich  gleichmässig  über  das 
Bild.  Bei  zu  geringer  Spaltenzahl  oder  zu  lang- 
samer Drehung  tritt  dagegen  störendes  Flim- 
mern auf.  Endlich  darf  auch  die  Gesammtzahl 
der  Bilder  nicht  zu   klein  sein,  da  sonst  die 
Phasenunterschiede  zu  gross  ausfallen  und  der 
Beschauer   die  Bewegung  ruckweise  vor  sich 
gehen  sieht.  Das  P.  construii*te  zuerst  (1832) 
Plateau,  eigenthümlicherweise  wurde  es  aber 
noch  in  demselben  Jahre,    aber  ganz   unab- 
hängig  von  jenem,    auch    von  Stampfer  er- 
funden, der  ihm  den  Namen  Stroboskop.  gab. 
Von  HoRMER  stammt  eiäe  zweckmässige  Um- 
gestaltung des  P.  Man  erblickt  durch  Spalten 
in  einem  Cylindermantel    die    an   die  Innen- 
wand des  Cylinders  angelegten  Bilder,  braucht 
also  keinen  Spiegel.  Durch  die  Photographie 
öffnete    sich    dem  P.  ein   neues    und    weites 
Feld.  Nachdem  Marey,  Mdybridoe  u.  A.  natnr- 
tieue     Augenblicksphotographien     wirklicher 
Acte  geschaffen  hatten,  benützte  man  es  um 
diese  Reihenbilder  wieder  zu  vereinigen  und 
die  Acte  in  solcher  Verlangsamung  darzustellen, 
dass  sie  sich  leicht  und  deutlich  beobachten 
lassen.    Unter   Andei*en    hat   besonders    der 
Photogi-aph    Anschütz    sehr   vollkommene  P. 
für  diese   Zwecke  gebaut  und   dadurch  den 
Apparat   zu    einem   werthvollen    Belehrongs- 
mittel  ausgebildet.  Alle  erforderlichen  Phasen 
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werden  nach  der  Natur  mit  möglichst  kurzer 
Exposition  photographirt  und  die  so  gewonnene 
Bilderreibe  in  Gestalt  durchscheinender  Glas- 
copien  in  einem  dunkeln  Kasten  schnell  vor  dem 
Auge  vorbeigefuhrt.  Elektrische  Funkenentla- 
dungen beleuchten  jedes  Bild  genau  im  richtigen 
Zeitpunkt  genügend  hell,  aber  äusserst  kurz. 
So  wird  das  Bild  Yollkommen  scharf,  und  bei 
hinreichender  Zahl  und  richtiger  Anordnung 
der  Phasen  lässt  sich  die  höchste  Naturtreue 
der  Scheinbewegung  erreichen.  Vermittelst 
sinnreich  construirter  Projectionsapparate 
ist  es  Anscuütz  gelungen,  die  Täuschungen 
des  P.  im  grössten  Massstabe  als  Schaustel- 
lung vorzufuhren.  Das  Princip  des  P.  ist 
schon  mehrfach  in  den  Naturwissenschaften 
mit  Erfolg  angewendet  worden,  um  periodi- 
sche Vorgänge,  die  für  das  Auge  zu  schnell 
Yorü  hergehen  ^  sehen  und  erforschen  zu 
können.  Als  Beispiele  seien  hervorgehoben: 
die  Ei-scheinungen  an  einem  in  Tropfen  zer- 
fallenden Wasserstrahl  und  die  Bewegungen 
der  Stimmbänder  bei  der  Tonbildung  (Oek- 
tel's  Laryngostroboskop).  Einzelne  zu  dieser 
Gattung  gehörige  optische  Täuschungen  sind 
übrigens  auch  schon  vor  der  Erfindung  des 
P.  von  verschiedenen  Physikern  beobachtet 
und  erklärt  worden.      cl.  du  bois-reyhond. 

P]Utg^6dft61ili  (^  cpaYsBaivoc,  krebsartiges 
Geschwür),  s.  „Brand''. 

Pli&gocytentheorie.  Die  von  Metsch- 

sfiKOFP  aufgestellte  P.  nimmt  an,  dass  gewisse 
Zellen  des  lebenden  Organismus  die  Fähigkeit 
haben,  eingedrungene  Parasiten  activ  anzu- 
greifen und  „ aufzufressen "^  (Fresszellen,  Pha- 
gocyten).  Die  Phagocyten  sind  zum  Theil 
Leukocyten,  z.  T.  sind  es  fixe  Gewebszellen 
(Endothelien  der  Gefasse  etc.).  Während 
Mirn«ciUfiKOFF ,  wie  erwähnt,  den  genannten 
Körperzellen  die  Fähigkeit  zuschreibt,  die 
dem  Körper  feindlichen,  in  ihn  eingedrungenen 
Parasiten  (speciell  Bakterien)  ac/tv  anzugreifen, 
deuten  andere  Autoren  die  „phagocy tischen'' 
Vorgänge  in  der  Weise,  dass  sie  den  Körper- 
zellen nur  (He  Eigenschaft  vindiciren,  die  be- 
leits  durch  andere  Einflüsse  geschädigten,  d.h. 
also  nicht  mehr  lebenskräftigen  Bakterien  auf- 
zunehmen und  fortzuschaffen.  Bdchneh  erklärt 
die  genannten  Vorgänge  so :  Die  in  den  Körper 
eingedrungenen  Bakterien  werden  zunächst 
durch  die  Körpersäfte  geschädigt;  Hand  in 
Hand  mit  der  Schädigung  der  Bakterien  geht 
stets  eine  Ausscheidung  plasmatischer  Inhalts- 
bestandtheile  aus  der  Bakterienzelle;  die 
letzteren  nun  (Bakterienpro tei'ne)  wirken  auf 
die  Leukocyten  anlockend  (positiv  chemotac- 
tisch;  s.  ,. Chemotaxis");  die  sich  ansammeln- 
den Leukocyten  nehmen  dann  die  geschädigten 
Bakterien  auf.  c.  o. 

PhakoeidOSkop.  Lanoembeck  beob- 
achtete zuerst  (1849),  und  zwar  mit  blossem 
Aujge.  die  Veränderungen  der  Samson 'sehen 
Spiegelbildchen  und  stellte  die  Behauptung 
auf.  dass  bei  Accommodation  für  die  Nähe 
die  Vorderfläche  der  KrystalUinse  stärker  ge- 
krümmt wird.  DoNDERS  glückte  zwar  der  Ver- 


such nicht,  er  wies  aber  dai'auf  hin,  dass  es 
möglich  sein  müsse,  mit  geeigneten  optischen 
Hilfsmitteln  die  Mechanik  der  Naheinstellung 
auf  diesem  Wege  aufzudecken.  Hierdurch  an- 
geregt, erbaute  Ceamek  1851 — 52  ein  Instru- 
ment, mit  dem  sicli  die  Veränderung  der 
Linsenspiegelbilder  in  jedem  Auge  leicht 
und  deutlich  zeigen  liess.  Er  nannte  es 
„Ophthalmoskop^.  Es  bestand  aus  einem  Ge- 
stell mit  einer  Lampe,  einem  Fadenkreuz  als 
Gesichtszeichen  und  einem  Mikroskop  von 
10— 20maliger  VergrÖsserung.  Das  Auge  wurde 
durch  einen  kegelförmigen  Tubus  festgestellt, 
^as  Licht  fiel  schräg  von  einer  Seite  ein,  und 
von  der  anderen  beobachtete  man  durch  das 
Mikroskop  die  Reflexe.  Donders  fügte  später 
einen  getheilteu  Quadrantring  als  Führung 
für  das  Mikroskop  hinzu,  richtete  überhaupt 
das  W^erkzeug  zu  Messungen  ein  und  nannte 
es  —  weil  inzwischen  der  Augenspiegel  be* 
rechtigteren  Anspi'uch  auf  den  Namen  Ophthal- 
moskop erlangt  hatte  —  P.  Ohne  Kenntniss 
von  Ceaheb^s  Arbeiten  beobachtete  und  be- 
schrieb Helmholtz  (1853)  in  vollständigerer 
Weise  die  Krüramungs  Veränderungen  der 
Linse.  Sein  Ophthalmometer  (s.  d.) ,  das  er 
bald  darauf  veröffentlichte,  hat  das  P.  voll- 
ständig verdrängt,  so  dass  es  heute  nur  noch 
der  Geschichte  angehört. 

CL.  DU    B018-REYM0ND. 

Phftlftllg^n  werden  die  den  einzelnen 
Finger-,  resp.  Zehengliedern  zu  Grunde  lie- 
genden Knochen  genannt.  S.  „Finger"  und 
„Zehen".  z. 

Pliaiitft8i6.  P.  nennt  die  Psychologie 
diejenigen  geistigen  Vorgänge,  durch  welche 
die  Vorstellungsmasse  sich  einer  bestimmten 
Gefühlslage  anpasst;  diese  Anpassung  erfolgt 
theils  durch  Associationen,  theils  durch 
Hemmung.  Die  Vorstellungen  können  Wahr- 
nehmungen sein  oder  als  Erinnerungen  der 
Vergangenheit  zugehören  oder  sich  auf  die  Zu- 
kunft beziehen.  Letzteres  überwiegt,  weil  hier 
vor  Allem  die  Vorstellungen  jedem  Druck  des 
Gefühls  nachgeben  können  und  nicht  durch 
früher  oder  jetzt  erlebte  >Yirklichkeit  ge- 
bunden sind.  Nur  das  Kind  beim  Spiel  oder 
der  Künstler  und  der  Kunstgeniessende  werden 
auch  die  gegenwärtige  Wahrnehmung  durch 
P.  dem  Gefühl  gemäss  umkleiden.  Anderer- 
seits ist  auch  das  auf  die  Zukunft  gerichtete 
Vorstellen  kein  Werk  der  P.,  wenn  es  nicht 
vom  Gefühl,  sondern  etwa  von  logischen  Er- 
wägungen geleitet  ist.  Sobald  die  Vorstel- 
lungen dem  Gefühl  so  weit  nachgeben,  dass 
die  Orientirung  in  der  Welt  beeiaträchtigt 
wird,  handelt  es  sich  um  ein  pathologisches 
Ueberwuchem  der  P.  Auch  in  normaler 
Grenze  ist  von  der  Unwirklichkeit  des  Phan<( 
tasielebens  nur  ein  Schritt  zur  Unwahrheit 
und  Luge,  während  im  Dienste  ethischen 
Fühlen s  die  P.  nicht  nur  die  Trägerin  aller 
hohen  Kunst,  sondern  auch  der  fruchtbar- 
sten wissenschaftlichen  Ideen  und  der  mäch- 
tigsten Wirkungen  des  Genies  ist.  Vielleicht 
für  keine  psychophysische  Function  sind  die 
individuellen  Unterschiede  der  ursprünglichen 
Disposition    so    bedeutend    wie    für    die  P.; 
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wälu-end  das  eine  Gehirn  die  Erregungen 
stets  nur  in  der  Ordnung  reproducirt,  in  der 
die  früheren  Eindrücke  abliefen,  vermag  das 
andere  neue  und  neue  Combinationen  zu  pro- 
dnciren,  aber  auch  die  lebhafteste  P.  kann 
nie  ein  neues  Element  schaffen:  die  Zu- 
sammeofassung  ist  neu.  die  Theile  sind  Nach- 
wirkungen früherer  Erregung.  mbo. 

Pll&rynx,  ScMundkopf,  wird  ein  Hohl- 
gebilde  genannt,    das   oben  bis  zur  Schädel- 
basis (Körper  des  Os  basilare),  hinten  an  die 
Hals  Wirbelsäule  stösst,  dessen  Höhlung,  Cavum 
pharyngisy  mit  der  Nasenhöhle,  der  Pauken- 
höhle,  der  Mundhöhle,   dem  Kehlkopfinnem 
communicirt,    und    das    nach    unten     dircct 
in  den  Oesophagus  übergeht.   Man  theilt  ihn 
in  drei  Abschnitte.  Diese  sind  von  oben  nach 
unten  gerechnet :  die  Pars  naftalü,  Pars  oralis 
und  Pars  laryngea.    Der  höchste  Punkt    der 
Pars  nasalis  wird  als  Furnix  bezeichnet.  Hier 
findet  sich  in  der  Mitte  die  Tonsilla pharyiigea. 
Vorn  fuhren  die  beiden  Choanen  in  die  ,, Nasen- 
höhlen" (s.  d.).   Seitlich  bemerkt  man  in  der 
Höhe  des   unteren  Nasenganges   einen  Wulst 
(Tuheniculst)f    der   eine  trichterförmige  Oeff- 
nung    zeigt.     Es    ist   dies    die  Mündung  der 
Tuba  auditiva,  das  Ostium  pharyngeum  tuhae. 
Darüber  etwas  hinten   und   ebenfalls  seitlich 
bemerkt  man  eine  Grube,  Pecessus  pharyngeus 
[RosenmuelleriJ.  Durch  das  Gaumensegel  kann 
dieser  Abschnitt,    der   auch  als  Cavum  pha- 
ryngo-nasale    bezeichnet     wird ,    gegen    den 
übrigen  Theil  des  Pharynx,  speciell  die  Pars 
oi*alis,  abgeschlossen  werden.    Dieser  letztere 
hängt   durch  den  Isthmus  faucium   mit   der 
Mundhöhle  zusammen  (s.  „Mundhöhle").   Die 
Grenze    zwischen    der   Pars  oralis    und   der 
Pars  laryngea  wird  durch   die  Epiglottis  ge- 
bildet. Diese  Pars  laryngea    zeigt   vorn  oben 
den  Eingang  in  das  Cavum  laryngis,    Aditus 
laryngis  genannt.  (Genaueres  darüber  s.  unter 
^ Kehlkopf"^.)  Unterhalb  des  Kehlkopfeinganges 
liegen  die  mit  Schleimhaut  überzogenen  Giess 
bcckenknorpel   und  Ringknorpel.    Zu  beiden 
Seiten    zwischen    diesen    und    dem    hinteren 
Sc*hiidknorpelrand    befindet    sich    jederseits 
eine  längliche  Bucht,    Pecessus  piriformiSf  in 
dem    gelegentlich    ein  Fremdkörper    stecken 
bleiben  kann. 

Die  Wand  des  Pharynx  besitzt  aussen  eine 
reichliche,  quergestreifte  Musculatur  (siehe 
„Pharynxmusculatur"),  dann  folgt  eine  Binde 
gewebsschicht,  welche  oben  über  die  Muscu 
latur  hinaus  bis  zur  Schädelbasis  reicht 
(Fascia  pharyngobasilarisj.  Zu  innerst  findet 
sich  die  in  ihren  oberen  Partien  schleim 
drüsenreiche  Schleimhaut. 

In  der  Pars  laryngea  pharyngis  findet  di( 
Kreuzung  des  Luft-,  und  Speiseweges  statt 
indem  die  Luft  von  der  Nasenhöhle,  resp 
dem  Cavum  pharyngo-nasale  in  den  Kehlkopf 
die  Nahrung  hingegen  von  der  Mundhöhle 
resp.  dem  Isthmus  faucium  her  in  den  Oeso 
phagus  gelangt.  Es  kann  deshalb  leicht  vor 
kommen,  dass  die  Speisen  einen  falschen  Wej 
nehmen  und  in  den  Kehlkopf  oder  gar  in  di( 
Nasenhöhle  gelangen.  Selbst  die  Luft  kam 
man,  anstatt  in  die  Luftröhre,  in  die  Speise 


röhre  einsaugen,  wenn  man  bei  geschlossener 
Glottis  kräftige  Inspirationsbewegungen  macht. 
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Pharjrnzmiucalatar.  Dieselbe  setzt 

sich  aus  circulären  oder  schrägen  und  längs- 
verlaufenden Faserzügen  zusammen.  Die  Ring- 
musculatur  bildet  jederseits  drei  Gruppen 
fConstrictores) ,  welche  in  der  Weise  ange- 
ordnet sind,  dass  der  untere  immer  mit  seinem 
oberen  Rand  den  unteren  Rand  des  zunächst 
dar  überliegen  den  von  hinten  her  deckt.  Die 
entsprechenden,  beiderseitigen  Muskeln  durch- 
flechten sich  entweder  hinten  in  der  Mittel- 
linie oder  sind  hier  durch  eine  Raphe  (Rapht 
pharyngis)  mit  einander  verschmolzen.  Letz- 
tores findet  gewöhnlich  in  den  oberen  Par- 
tien statt. 

Der  M.  constricior  pharyngis  superior  (sive 
cephalo'pharyngeus)  zerfallt  nach  seinen  Ur- 
sprüngen in  folgende  ünterabtheilungen :  Der 
M.  pterygopharyngeus  entspringt  von  der 
Lamina  medialis  des  Processus  pterygoideus, 
sowie  von  dessen  Hamulus ;  der  m.  hucco- 
pharyngeus  entspringt  von  dem  Lig.  pterygo- 
mandibulare,  oder  richtiger  dieses  letztere 
stellt  eine  Raphe  dar  zwischen  der  genannten 
Muskelportion  und  dem  M.  buccinatorius: 
der  M,  tnylopharyugeus  geht  von  dem  hinteren 
Theil  der  Linea  mylohyoidea  der  Maiidibula 
ab;  der  letzte  Theil,  M.  glosopharyngetü 
kommt  von  der  Zunge. 

Der  M.  constrictor  pharyngis  medius  (sive 
hyopharyngetm)  kommt  vom  Zungenbein,  nnd 
zwar  der  M.  chondropharyngeus  von  dessen 
kleinem  Hörn,  der  M.  ceratopharyngeus,  da- 
gegen vom  grossen  Zungenbeinhom. 

Der  il/.  constrictor  pharyngis  inferior  (sive 
laryngopharyngeus)  besitzt  ebenfalls  zwei  Por- 
tionen: die  eine,  M.  thyreopharyngeus,  ent- 
springt von  der  Seite  des  Schildknorpels, 
wobei  einige  Fasern  vom  M.  stemothyreoi- 
deus  in  ihn  übergehen,  die  andere,  unbedeu- 
tendere, Af.  cricopharyngeuSf  entspringt  von 
der  Seite  des  Ringknorpels. 

Vom  Constrictor  superior  ist  noch  zu  be- 
richten ,  dass  nur  seine  Raphe  bis  an  die 
Schädelbasis,  und  zwar  bis  zum  Tuberculnm 
pharyngeum  reicht.  Der  Raum  zwischen 
dem  oberen  Rand  und  der  Schädelbasis  wird 
durch  die  zwischen  Schleimhaut  und  Muskel- 
schicht  verlaufende  Fascia  pharyngobasilaris 
ausgefüllt. 

Die  Längsmnsvulatur  ist  weniger  stark  ent- 
wickelt, bildet  auch  keine  vollständig  zu- 
sammenhängende Schicht:  der  M.  palatopha- 
ryngeus  geht  aus  dem  Gaumensegel  hervor 
und  verläuft  im  Arcus  palatopharyngeus  ab- 
wärts, um  in  der  seitlichen  Pharynxwand 
innen  von  der  Ringmusculatur  sich  auszu- 
dehnen. Der  M.  siylopharyngeus  (sive  lerator 
pharyngis)  entspringt  am  Processus  styloi- 
deus  und  dringt  zwischen  Constrictor  saperior 
und  Constrictor  medius  in  den  Pharynx  ein. 
Innervirt  wird  die  P.  vom  N.  glossopharyn- 
geus,  vielleicht  auch  vom  N.  vago-accessorius. 

Phaseomannit,  s.  „inosif. 

PhenaCdtortl&lire,  s.  ^Amidosaure*. 
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PIiSHOIb.  Als  Ph.  bezeichnet  man  die- 
jenigen Derivate  des  Benzols  and  seiner  Ho- 
mologen, welche  durch  Eintritt  von  Hydroxyl 

0  H  an  Stelle  von  Wasserstoffatomen  des 
Benzolkerns  entstehen.  Je  nach  der  Anzahl 
der  eingetretenen  GH-Grnppen  unterscheidet 
man  ein-,  zicei-,  dreiiverthiye  Ph.  oder  Mono-. 
Di-,  Trioxyderivate  des  Benzols  zum  Beispiel 
C„H.(OH),  C,H.  (OH),.  C,H,  (OH),. 

P.  entstehen  durch  trockene  Destillation 
organischer  Stoffe  (Stein-,  Braunkohlen),  durch 
Schmelzen  von  Sulfosauren  (z.  B.  Benzolsulfo- 
säure  C^  H^,  H  S  0 ,)  mit  Kali,  durch  Einwirkung 
von  salpetriger  Säure  auf  Amidodenvate 
z.  B.  Amidobenzol  oder  Anilin  C,  H,^ .  NHj, 
durch  Destillation  der  Oxysäuren  der  Benzol- 
reihe (z.  B.  Salicylsäure  oder  Oxybenzoesäure 
C*H..  OH.  COOH)  mit  Kalkhydrat,  in  kleiner 
Menge  endlich  bei  der  Fäulniss  der  Eiweiss- 
körper.  Die  Ph.  zeigen  mit  Eisenchlorid  blaue, 
grüne,  rothe  oder  violette  Färbungen,  aber 
nur  wenn  der  Wasserstoff  der  OH-Gruppe 
nicht  substituirt  ist.  und  geben  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  die  noch  etwa  5  Procent 
^alpetrigsaures  Kali  enthält,  Farben reactionen. 

Das  Phenol  xai*  ^o/.V'  ist  das  einwerthige 
<.V  H^  0  H,  auch  Carbol,  Carbolsäure.  seltener 
Phenylalkoholf  Phenylsäure  genannt.  Krystal- 
lisirt  in  langen ,  farblosen  Nadeln  ,  schmilzt 
bei  40— 4r.  siedet  bei  180— 181\  löslich  in 
15  Theilen  Wasser  bei  mittlerer  Temperatur, 
leichter  bei  höherer  Temperatur ,  mischbar 
mit  Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältniss. 
leicht  löslich  in  Glycerin.  Oelen,  Benzol  und 
Chloroform.  In  Kali  und  Ammoniak  sowie 
in  den  Hydraten  der  alkalischen  Erden  löst 
e^  sich  leicht  und  bildet  damit  salzartige 
Verbindungen  von  stark  alkalischer  Reaction, 
die  mit  Wasserdampf  nicht  destilliren,  wie 
das  reine,  in  Wasser  gelöste  Ph. 

Von  den  obigen  allgemeinen  Entstehungs- 
weisen der  Ph.  abgesehen,  stellt  man  Carbol 
im  Grossbetriebe  durch  Destillation  des  bei 
der  Lenchtgasfabrication  gewonnenen  Stein- 
kohlentheers  dar.  Die  zwischen  150  und  ISO® 
übergehenden  Destillate  werden  mit  Natron- 
lauge behandelt,  man  trennt  das  Phenolnatrium 
durch  Erhitzen  von  den  Kohlenwasserstoffen 
und  fallt  aus  der  alkalischen  Lösung  durch 
Säuren  die  Ph.  fractionirt:  die  letzten  Frac- 
tionen,  welche  Carbol  enthalten,  werden  durch 
nochmalige  Destillation  gereinigt  und  nach 
Trocknen  über  Chlorcalcium  in  der  Kälte 
zur  Krystallisaüon  gebracht. 

Durch  glühenden  Zinkstaub  wird  Ph.  zu 
Benzol  C^  H^  reducirt.  Concentrirte  Schwefel- 
säure bildet  mit  P.  Phenol sulfosäure  C^  H^ 
HSO,.  Durch  Salpetersäure  entsteht  zunächst 
Xitrophenol  C^H^ .  OH .  NO.^.  weiterhin  Dinitro- 
phenol  C<5  H, .  OH  (NO,)j,  schliesslich  Trinitro- 
phenol    oder  Pikrinsäure  C^  H^ .  0  H  .  (N  0^)3. 

Da  das  reine  P.  sich  am  Licht  roth  färbt, 
bewahrt  man  es  zweckmässig  in  gefärbten 
(blauen)  Glasflaschen. 

Reactionen :  1.  Ph.  färbt  einen  mit  Salzsäure 
benetzten  Fichtenspan  roth.  2.  Die  wässerige 
Losong  färbt  sich  mit  (neutralem)  Eisen- 
chiorid.     selbst    noch    in    der    Verdünnung 

1  :  3000j    violett.    Spuren   von    Säuren   oder 


Ammoniak,  sowie  Alkohol  verhindern  die  Re- 
action. 3.  MiLLON^s  Reagens  (s.  d.)  gibt  beim 
Erhitzen  Rothfarbung,  noch  in  der  Verdünnung 
von  1 :  l.UOO.OOO.  4.  Eine  ammoniakalische 
PhenoUösung  färbt  sich  noch  in  der  Ver- 
dünnung von  1 :  50000  mit  wenig  unterchlo- 
rigsaurem  Salz  beim  gelinden  Erwärmen  blau. 
5.  Versetzt  man  eine  wässerige  Phenollösung 
mit  Bromwasser  bis  zu  bleibender  leichter 
Gelbfärbung,  so  tritt  ein  gelblich  weisser 
flockiger  Niederschlag  von  Tribromphenol 
C«  H,  Br,  OH  auf,  bei  einer  Verdünnung  von 
1 :  50.000  erst  nach  einigen  Stunden ;  der  all- 
mählich krystallin'sch  werdende  Niederschlag 
ist  in  Säuren  unlöslich ,  in  Natronlauge 
löslich. 

In  wässeriger  Lösung  (3— oprocentig)  ist 
Ph.  ein  brauchbares  Desinfectionsmittel;  alko- 
holische oder  ölige  Phenollösungen  haben 
keine  desinficirende  Kraft.  Ph.  wirkt,  innerlich 
gegeben,  giftig.  Kleine  Gaben  (Ol— 025  Grm.) 
erweisen  sich  noch  nicht  als  toxisch,  indem 
Ph.  in  Phenolschwefelsäure  (Phenoläther- 
schwefelsäre)  C«  Hj  0  .  HSO«  übergeführt  und 
solches  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird. 
Ein  Theil  des  ausgeführten  P.  wird  oxydirt  zu 
Brenzcatechin  und  Hydrochinon  C«  H^  (0  H)^ 
und  auch  diese  zu  Aetherschwefelsäuren 
synthetisch  umgebildet;  letztere  Verbindun- 
f^en  finden  sich  in  den  Carbolhamen.  Als 
Gegengift  bei  Phenolvergiftungen  gibt  man 
Natrium  sulfuricum.  um  den  Üebergang  des 
P.  in  die  fast  ungiftige  Phenol-Aetherschwefel- 
säure  zu  ermöglichen. 

Officinelle  Präparate  der  Pharm.  Geim. 
Edit.  III.  Acidum  carbolicum  (Carbolsäure); 
soll  ohne  Rückstand  flüchtig  sein.  Löslich  in 
15  Theilen  Wasser  zu   neutraler  Flüssigkeit. 

Acidum  carbolicum  liquefactum  (ver- 
flüssigte Carbolsäure)  enthält  100  Theile  Ph. 
und  100  Theile  Wasser. 

Aqua  carbolisata,   3procentiges  wässeriges 

Die  käufliche  rohe  Carbolsäure  ist  durch 
höhere  Homologe,  namentlich  Kresole  (s.  d.), 
verunreinigt ;  nur  zum  äusserlichen  Gebrauch 
(als  Desinficiens)  zulässig.  i.  munk. 

Phenol  Verbindungen  im  Thier- 

iCOrper.  Zu  diesen  gehören  ausser  dem 
Phenol  r.oix*  EEo/f,v  oder  Carbol  (s.  Phenol) 
noch  die  dasselbe  begleitenden,  der  Menge 
nach  überwiegenden  Kresole  (s.  d.),  femer  die 
aromatischen  Oxysäuren :  die  Paroxyphenyl- 
essigsaure  (s.  d.)  und  die  Paroxyphenylpropion- 
säure  (s.  d.). 

Im  freien  Zustande  findet  sich  Phenol,  resp. 
Kresol  bei  der  Eiweissfaulniss  und  daher  im 
Dickdarminhalt,  sowie  in  Spuren  im  Koth, 
in  jauchig-fauligen  Herden.  Relativ  reichlich 
im  Pferdeharn,  spärlich  im  Menschenham  fin- 
det sich  eine  Verbindung,  aus  der  beim  Er- 
hitzen mit  Mineralsäure  Phenol  abgespalten 
wird,  „phenolbildende  Substanz",  und  zwar 
ist  dieselbe  eine  Phenolätherschwefelsäure  (s. 
„Aetherschwefelsäure'*).  im  Harn  an  Kali  ge- 
bunden. Aus  dem  alkoholischen,  zum  Syrup 
verdampften  Extract  des  Pferdeharns  scheiden 
sich    beim    Erkalten    Krystallblättchen    von 
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ptienolschwrfolfinui'ein  Kali  ab.  Synthetisch 
entsteht  das  Snk  beim  Behaudeln  von  Phenol 
in  concenti'irter  Aetzkalilöanng  mit  pyro- 
seliwefel saurem  Kali  bei  t>0 — 7l)"  C. 

FhenalmhueftlMurts  Kali  C,  H^  K  S  0^, 
seiner  Constitution  nach  ah  C,  Hj  0,0  K.SO, 
nnfziifuEBen .  in  Wasser  leicht .  in  absolntem 
Alkohol^BDm  löalich.  Die  wässerige  Lösung  gibt 
mit  Bar j Olli rhiorid  keine  Schwefelaäurerenc- 
tion  .  sondern  erst  nachdem  durch  Erhitzen 
mit  MineraMare  eine  Spaltung  in  Phenol 
und  Schwefelsänre  stattgefunden,  nnd  zwar 
nach  der  Formel : 
C„H.  0  .  OK  ,  SO,  +  H,0  =  C„H.  .  OH  + 

-f  OH.  OK,  SO,. 

Nacli}reis.  Enthalten  Flüssigkeiten  frties 
Phenol ,  so  geht  dasselbe  nach  schwachem 
Ansänei-n  mit  einer  organischen  Säure  (P^ssig-, 
WeinBänre]  beim  Sieden  in's  Destillat  über; 
das  an  Schwefel  säure  iiüterarlig  gebundene 
Haniphenol  erst  beim  Deatilliren  mit  Minoral- 
snure,  welche  das  Phenol  von  der  SchweFel- 
säiu'e  abspaltet.  Man  destillirt  so  lange,  als 
die  hbergehendeu  Ti-opfen  mit  Millon's  Re- 
ngena  üioh  noch  röthen.  Zur  guantitativeii 
Bestimmung  versetzt  iiion  das  Destillat  mit 
Bromwasser  bis  zu  bleibender,  leicht  gelber 
Füibuiig  und  filtrirt  nach  24—48  Stunden 
Ana  Tribvomplienulab,  trocknet  es  über  Schwe- 
felsäure und  u'ägh ;  1  Giin.  Tribroniphenol  = 
Ü'a84  Grra.  Phenol. 

Die  P.  des  Threrkörpcrs.  und  zwar  sowohl 
das  sogenannte  Hamphenol.  als  dte  pheiiol' 
hiiltigen  Destillate  faulender,  eivreisshaltiger 
Flüssigkeiten  bestehen  weit  überwiegend  aus 
Kresol  (Parakresol)  und  nur  zum  kleinen 
'l'heil  aus  Phenol  (nebst  Spuren  von  Ortho- 
kresol).  Nur  nach  Einverleibung  von  Phenol 
(iiiisserlich,  innerlich,  snbcatan)  besteht  auch 
das  Hamphenol  fast  ansschliesElich  aus  Phe- 

I)ip  liililvny  der  P.  im  KGeper  ist  auf  die 
Tüulniss  der  Eiweissstoffe  im  Dickdarm  nnd 
vielleicht  schon  in  den  unteren  Partien  des 
Dünndaimes  zurückzuführen:  das  im  Darm 
gebildete  Phenol  gelangt  durch  Aufsaugung 
in  das  Blut,  verbindet  sich  in  den  Geweben, 
insoweit  es  nicht  durch  Oxydation  zerstört 
wird,  mit  Schwefelsäure  und  tritt  als  phenol- 
Titherschwefelsnures  Kali  mit  dem  Harn  aus. 
Du  F lionoi sc hnef«) säure  fast  ungiftig,  Phenol 
ilugegen  ctark  giftig  ist,  wird  durch  Bindung 
IUI  Schwefelsäure  das  Phenol  für  den  Kör- 
pi'r  unschädlich  gemacht. 

AusKcheidungegrösge  unter  normalen  und 
linlhotogiiichen  Brdinguxgen.  Bei  gemischter 
KostschwanktdieTagesausscheidung  zwischen 
UUa  und  0-1,  auch  heim  Hunger  wird  (her- 
rührend von  der  Fäulniss  des  Eiweisses  der 
Virdannngssaflei  Phenol  ausgeschieden  in 
SjraronbiBzuii'CWGrm,  Tritt  eine  Stagnation 
des  Darminhaltes  ein  in  p'olge  von  Darmver- 
engerung {Darmstrictnrenl  oder  Daimver- 
schlusB  (Ileus)  oder  endlich  bei  Schädigung 
der  DarmtierislaltJk  durch  Entzündung  des 
Bauchfelles  {Peritonitis,  Perityphlitis),  so 
greift  die  FäninisB  weiter  um  sich,  daher  die 


Zunahme  des Hai'nphenols bis  zu  U:t— UÖGmi. 
Audi  ausserhalb  des  Darmes,  überall,  wo  in 

Folge  Zutrittes  der  Luftkeime  eiweissbalügt 
Massen  faulen  können,  so  bei  putrider  Bron- 
chitis and  Lungenbrand.  bei  jauchigem  plen- 
ritisi'hen  Exsudat,  bei  mit  der  äusseren  Laft 
coro  municiren den  Krebsen  (Magen,  Mastdarm, 
Dterus),  ist  die  Zunahme  des  HarnplienoU 
leicht  verständlich ;  so  z.  B.  bei  jauchigem 
Empyem  mit  PlenrstiBtel  bis  zu  irtk)  Gm. 
Auch  hei  Hachendiphtherie  kann  in  Folge  der 
Fäulniss  im  Krankheitsherd  das  Hamphenol 
zunehmen.  Desgleichen  bei  Scharlach.  Gesichls- 
erysipel  nnd  Fyämie,  die  deshalb  als  ,eig«i(- 
liche  Fäulnisskrankheiten"'  angesehen  werden 
können. 

Hoch  fieberhafte  Krankheiten  (cronpösp 
Pneumonie,  acuter  Gelenkrheumatismus  und 
Meningitis)  gehen  zumeist  mit  einer  Vermin- 
derung des  Harnphenols  einher.        i.  kckk. 

Phenylalkohol ,  FhenyUäim, 

s.  .Phenol-, 

Phenvlamidoeiainänre , 

C,  H, .  CH  ,  NH,  COOH. 
krystallisirt  in  glänzenden  Schuppen  vuoi 
Schmelzpunkt  250"  und  ist  in  den  meisten 
Lösungsmitteln  sehr  schwer  löslich.  P..  per 
OS  einem  Hunde  eingegeben,  wurde  zum  Theil 
als  Mandclsänre  ausgeschieden.  h.  s. 

Fhenylamidoproprions&nre, 

Phenylalanin,  Cj  H^  .  CH,  .  CK  .  NK,  .  COOH. 
krjEtallisirt  wasserfrei  in  glänzenden  Glättchen 
vom  Schmelzpunkt  KTÖ — 280*  und  mit  Kry- 
stallwasser  in  Nadeln,  Sie  ist  als  hydrolyti. 
sches  Zersetzungsproduct  des  Congintins  und 
in    et ioli sehen    Lupine tikcimliiigen    gefunden 

PhenylhydraKiii,  c^h^n,.  Die  aro^ 

matisclion  Hydrazine  leiten  sich  (wie  die  der 
Fettreihe)  von  dem  Hydrazin  NH.  — NH,(Bis- 
mid)  durch  Eintritt  von  Phenyl  C.H;  an 
Stelle  eines  H  ab,  NH,~NH  (C,H.). 

Durch  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure 
auf  die  primärcn  Amine,  z,  B.  Anilin  (s.  d.i 
C^H, .NH,  entsteht  Diazobenzol,  auf  salz- 
saurcs  Anilin  Diazobenzolchlorid 

C(Hj.N-N.C!. 
Redncirt    man    letzteres    mittelst  Zinn  nnd 
Salzsäure,  so  bildet  sich  salzsaurcs  Ph,: 
C.Hj.S— N,CI-|-H,  =  C,Hs.KH,NH,.HCl. 

Ph.  schmilzt  bei  ÜÜ*  «u  einem  farblosen. 
sich  allmählich  bräunenden  Oel.  unlöslich  in 
\Yasser.  löblich  in  Alkohol  undAether:  bildet 
mit  Sünren.  z.  B.  Salzsäure,  Salze ;  das  saU- 
saure  Salz  löst  sich  in  heissem  Wasser. 
schwer  in  Alkohol.  Ph.  redncirt  alkaliecbe 
Knpferlösung,  z,  B.  FFin.iNc.'sche  Lösung  (s.d.i. 
schon  in  der  Kälte, 

Es  verbindet  sich  mit  Aldehyden  (s.d.' 
und  Ketonen  (s.  d.)  und  daher  mit  den  Zucter- 
arten  (b.  Kohlehydrate,  chemisch)  zu  krystal- 
linischen  Verbindungen  unter  Wasseranstritt, 
zu  Hydrnzonen  (s.  d.).  resp,  Osazonen.  Beim 
Erwärmen  der  Zuckerarten  mit  Ph.  in  essig-  ! 
saurer  Lösung  (oder  mit  salzsaarem  Ph.  und  i 
der  doppelten  Menge  von  essigsaurem  Nntroii)      I 
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entstehen  die  meist  schwer  löslichen  und 
krjstallinischen  Osazone.  welche  fär  die  Er- 
kennung und  Trennung  det  verschiedenen 
Znckerarten  von  Bedeutung  sind.  Aus  Trauben- 
zucker und  Fruchtzucker  entsteht  Gluco- 
sazon,  links  drehend  und  bei  205^  schmelzend, 
aus  Galactose  (s.  d.).  dem  Spaltproduct  des 
Milchzuckers,  Galactosazon,  inactiv  und  bei 
193*  schmelzend,  aus  Lactose  oder  Milch- 
zucker (s.  d.)  Lactosazon,  bei  200^  schmelzend, 
aus  Maltet  '  (s.  d.)  Maltosazon.  bei  206** 
schmelzend,  aus  Arabinose  Arabinosazon,  bei 
160°  schmelzend. 

Aus  Ph.  wird  u.  A.  auch  Antipyrin  (s.  d.) 
und  Pyrodin  dargestellt.  i.  mumk. 


Phenylhy drazinprobe ,  s.  ,Giu- 


'iJ 


cose*. 

Phenylpropionsäure,  c,  H,o  o, 

seiner  Constitution  nach 

C«  Hg .  CH, .  CH, .  COO  H 
(s.  , Propionsäure"),    wurde    von    den    Gebr. 
Salkowski  neben  Phenylessigsäure 

Cj  H, .  CH,  COO  H 
als  Product  der  Eiweissfaulniss  gewonnen. 
ferner  bei  der  Zersetzung  von  Eiweiss  und 
Leim  durch  gewisse  Bakterien  (Rausch brand), 
bei  der  Fänlniss  des  Gehirns  und  bei  der 
faulnissartigen  Gährung  des  Heues  im  Vor- 
magen (Pansen)  des  Rindes.  Es  findet  sich 
im  Aetherextract  und  geht  aus  dem  Rück- 
stand des  letzteren  bei  Destillation  oberhalb 
260*  über.  Zur  Trennung  von  der  Phenyl- 
essigsäure  dient  Behandeln  mit  Zinkoxyd: 
das  Zinksalz  der  Phenylessigsäure  ist  in 
heissem  Wasser  löslich,  das  der  Ph.  unlös- 
lich. Durch  Zersetzung  des  Zinksalzes  mit 
Salzsäure  gewinnt  man  die  freie  Ph. 

Krystallisirt  in  langen  feinen  Nadeln, 
schmilzt  bei  47— 48^  siedet  bei  280°,  löst 
sich  reichlich  in  heissem  Wasser,  wenig  in 
kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  sowie  in 
Aether.  Wird  durch  Chromsäure  zu  Benzoe- 
säure oxydirt. 

Synthetisch  erhält  man  Ph.  nach  Ein- 
wirkung von  Natriumamalgam  auf  Zimmt- 
säare.  Man  kann  die  Ph.  auch  als  Hydro- 
zimmtsäure  auffassen. 

In  den  Körper  eingeführt  (Mensch,  Hund), 
wird  die  Ph.  zu  Benzoesäure  oxydirt  und 
tritt  als  Glykobenzoesäure  oder  Hippursäure 
(s.  d.)  durch  den  Harn  heraus.  Für  die  beim 
Hunger  wie  bei  reiner  Fleisch-  oder  Flei sch- 
und Fettkost  durch  den  Harn  in  geringer 
Menge  austretende  Hippursäure  trifft  ver- 
muthlich  folgender  Modus  der  Entstehung  zu: 
bei  der  EiweissfaulnisR  im  Darm  entsteht  Ph., 
welche  resorbirt,  in  den  Geweben  zu  Benzoe- 
sänre  oxydirt  und  als  Hippursäure  ausge- 
schieden wird.  I.  MüNK. 

PbiltnUIL  wird  das  längliche,  auf  der 
äusseren  Oberfläche  der  Oberlippe  befindliche 
und  vom  Septum  nasi  bis  zum  Lippensaum 
reichende  Grübchen  genannt.  z. 

PlliUiOSifl.  Wenn  dieüebergangsstelle  von 
dem  äusseren  auf  das  innere  Blatt  der  Vor- 
haut, der  Präputialring,  kleiner  als  der  grösste 


Umfang  der  Glans  penis  ist,  so  kann  die  Vorhaut 
nicht  hinter  die  Eichel  zurückgezogen  werden. 
Wir  bezeichnen  diesen  Zustand  als  P.  conge- 
nita. Bisweilen  tritt  aber  diese  P.  erst  im 
späteren  Leben  als  Folgezustand  venerischer 
Erkrankungen  ein.  Im  Verlaufe  eines  Trippers 
oder  Schankers  wird  die  Lamina  interna  prae* 
putii  stark  infiltrirt,  verdichtet  sich,  wird 
starr  und  unbeweglich,  so  dass  der  Präputial- 
ring nicht  mehr  über  den  Sulcus  coronarius 
glandis  herübergeschoben  werden  kann.  Es 
entsteht  eine  P.  acquisita.  Das  ganze  Präpu- 
tium schwillt  dann  ödematös  an  und  liegt 
vor  der  Eichel  wie  ein  dicker  Wulst  abge- 
schnürt da.  Aus  der  Präputialöffnung  quillt 
reichlich  Eiter  hervor.  Es  bestehen  meist 
ziemlich  lebhafte  Schmerzen,  welche  sich  be- 
sonders beim  Uriniren  erheblich  steigern. 

JOSEPH. 

Phlebektasie,  Ausdehnung  der  Venen 
{^  (fXi-l,  ^Xeßd?),  Varicenbildung.  Die  Gefasse 
sind  dabei  nicht  nur  ausgedehnt,  sondern  auch 
verlängert,  so  dass  sie  geschlängelt  erscheinen. 
Es  hindelt  sich  also  nicht  nur  um  eine  me- 
chanische Dehnung,  sondern  um  eine  organi- 
sche Vermehrung.  Sowohl  die  grösseren,  wie 
die  kleineren  Venen  können  daran  betheiligt 
sein.  An  den  ersteren  w^erden  die  Klappen  bald 
insufficient ,  so  dass  ein  Circulus  vitiosus 
geschaffen  wird.  P.  kommt  angeboren  an 
den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers  vor. 
am  Halse,  den  Extremitäten,  den  Plexus 
pompiniformis  etc.  Die  erworbenen  Varicen 
befinden  sich  meist  an  den  abhängigen  Par- 
tien des  Körpers,  vorzugsweise  an  den  Unter- 
schenkeln. Sie  entstehen  hier  einmal  durch 
Druck  auf  die  Venenstämme,  z.  B.  bei 
Schwangeren,  durch  zu  feste  Strumpfbänder, 
oder  durch  vieles  Stehen,  wobei  das  Blut  mecha- 
nisch durch  seine  Schwere  die  Ausdehnung 
veranlasst.  Sehr  bald  kommt  es  zu  kleinen 
Blutaustritten,  weiter  zu  Wucherungen  um  die 
Gefasse  und  zu  Ernährungsstörungen  der  Haut. 
Besonders  heilen  dann  geringfügige  Verletzun- 
gen der  Haut  schlecht  aus  und  bilden  all- 
mählich die  so  schwer  zu  heilenden  Beinge- 
schwüre. Eine  weitere  Folge  sind  Ent- 
zündungen der  Venenwand  selbst  und  Throm- 
benbildung in  den  Gefässen ,  die  zu  ausge- 
dehnten Oedemen,  Embolien  u.  s.  w.  Veran- 
lassung geben  können.  Die  angeborenen 
Varicen  sind  in  jeder  Beziehung  ungefährlicher 
als  die  erworbenen ;  auch  zeigen  sie  keine 
Neigung,  wie  manche  Teleangiektasien,  über 
ein  geringes,  einmal  erreichtes  Mass  hinaus 
zu  wachsen.  Es  entstehen  nur  selten  Ent- 
zündungen in  ihnen  und  auch  zur  Throm- 
benbildung kommt  es  selten.  In  den  erwei- 
terten Säcken  der  Varicen  bilden  sich  zuweilen 
Verkalkungen  von  kugeliger  Gestalt  und 
etwa  Hanfkomgrösse,  die  als  Venensteine  be- 
zeichnet werden.  hansemanx. 

PhleMn,  s.  „Blut",  Chemie  desselben, 
pag.  959. 

Phlegmone ,  eiterige  Zellgewebsent- 
zündung.  Dieselbe  charakterisirt  sich  durch 
eine  ödematöse  Durchtränkung    der    Gewebe 
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mit  An&ammlDDg   von    Eiterkörperchea.     Sic 

frenzt  sich  gegen  die  Lyniphnngilis  ab  da- 
□i'ch ,  dass  bei  dieser  die  EntzüoduDg  auf 
die  Lymphbabneii  beschränkt  ist .  and  geoen 
den  Abscaas  dadurch,  dass  es  nicht  zu  Höhlen 
mit  EiteraDsammlang  kommt.  In  Wirklich- 
keit s^hcn  diese  drei  Processe  vielfach  in 
einander  Qber,  indem  dei-  Process  mit  einer 
Lymiiijangitis  beginot  nnd  zur  AbecesE-  und 
Phlegmonenbildung  führt.  Die  oberfläuhlichen 
Ph.  veriaofen  im  Unterhant Zellgewebe  oder  in 
der  Subrnncosa,  x.  B.  beim  Erysipel,  manchen 
Formen  der  Diphtherie,  dnr  phlegmonösen 
QasIritiB  etc.  In  anderen  Fällen  dringt  die 
eiterige  DDrchtnliikung  sofort  in  die  Tiefe. 
ergreift  die  Musculator  bis  auf  das  Periost 
oder  dringt  m  die  Gelenkhöhle,  die  Plenra 
oder  das  Peritoneum  ein.  wo  sie  dann  eiterige 
Arthritis.  Pleuritis  nnd  Peritonitis  erzeugt. 
Wenn  die  Ph.  auch  die  GelTisswände  durcli- 
setzt .  so  kommt  es  in  den  Gelassen  zn 
Thromben  nnd  in  Folge  dessen  za  ansge- 
dehnter  Nekrosenbiidung  und  Gangrän.  Auch 
ßlntungen  können  sich  mit  Ph.  verbinden. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der 
Ph.  föllt  die  nngohenre  Zahl  von  Bakterien 
auf,  die  sich  in  den  entzündeten  Geweben  vor- 
finden.  Zuweilen  sind  dieselben  dicht  durch- 
setzt davon.  In  nic-ht  seltenen  Füllen  findet 
man  eine  Art .  z,  B.  Streptokokken  oder 
Staphylokokken  allein  vor,  in  anderen  Fällen 
finden  sich  Gemische  der  verschiedensten 
Arten.  Auch  gasbildende  Bakterien  kommen 
vor  ,  so  dass  sich  zwischen  den  entzündeten 
Geweben  Lufträume  bilden  oder  beim  Ein- 
schneiden schaumige  Flüssigkeit  sich  entleert. 
Die  Eingangspforte  für  die  Bakterien,  die  als 
Aetiologie  für  die  jedesmalige  Modificatton  der 
Erkrankung  zu  betrachten  sind,  ist  meist  in 
Geslalt  von  Verletzungen,  kleinen  Schrunden 
nnd  Rissen,  Uperationswunden ,  Furunkeln 
etc.  zu  sehen.  Zuweilen  bleibt  dieselbe  aber 
verborgen.  Doch  ist  daraas  nicht  zu  schliessen, 
dass  etwa  die  Bakterien  durch  die  intacte  Haut 
eindringen.  Die  Verletzungen  sind  fast  immer 
frischer  Natur  und  selten  schliesst  sich  eine 
Ph.  an  chronische  Geschwüre,  Ekzeme.  Rha- 
gaden etc.  an.  hansükann. 

FhOnation  (^  pwvi;.  stimme.  Sprech- 
laut),  Stimmbildung,  s.  , Stimme':  Lautbil' 
düng,  s.  „Sprachlaute". 

PhOnatioiUOentnilll.  Die  Phonation 
oder  Slimmgebnng  ist  eine  willkürliche  Bewe- 
gung, welche  sich  aus  einer  Contraction  der  Ex- 
spivationsmuskoln  and  einer  Adduction,  sowie 
Spannung  der  Stimmbänder  zusammensetzt. 
Als  solche  besitzt  sie  ein  Centrnm  in  der 
Grosshimrinde.  Dasselbe  liegt  bei  Hund  und 
Katze  im  Gjrus  praecruciatus,  also  vor  dem 
Snicus  cruciatus,  bei  den  Affen  uud  nach 
pathologischen  Beobachtungen  auch  bei  dem 
Menschen  am  nnteren  Ende  des  Suicus  prae- 
centralia,  also  im  Bereiche  des  sogenannten 
Operculums  und  wahrscheinlich  etwas  hinter 
dem  motorischen  Centrum  der  Zunge.  Fara- 
dische Reizung  des  corticalen  P.  bedingt, 
anch  vi«Dn  sie  einseitig  ausgeführt  wird,  stets 
eine   symmetrische  Adduction    beider  Stimm- 


bänder. Einseitige  Zerstörung  iz.  B.  Exstir- 
pittion)  des  P,  ruft  keinerlei  Wirkung  hervor 
Auch  beider^itige  Zerstörung  scheint  bei  den 
meisten  Thieren  die  Stellung  der  Siimmbänder 
nnd  die  Phonation  nicht  zu  beeinflussen.  Ans 
diesen  Thatsachen  geht  hervor,  eisteus.  dass 
die  Bahn  der  Stimmbildung  von  der  Rmde 
zu  den  motorischen  Kernen  thcils  gekreuzt, 
theils  nngekrenzt  verläuft,  nnd  zweitens,  dais 
ausser  dem  corticalen  P.  ein  infracorticales 
existiren  muss.  Die  Bahn  der  Phonation  führt 
durch  das  Knie,  beziehungsweise  den  dem 
Knie  nächstgelegenen  Abschnitt  des  hinteren 
Schenkels  der  inneren  Kapsel.  Das  infracorti- 
cale  P.  liegt  wahrscheinlich  im  Gebiete  der 
(hinteren?)  Vierhügel;  denn  einerseits  be- 
obachtet man  nachExstirpation  desgesammten 
Grosshirns  einschliesshch  der  Sehhügel  (and 
vielleicht  auch  der  vorderen  Vierhügel)  noch 
normale  Phonationsbewegnngen.  und  anderer- 
seits fuhrt  die  quere  Durcbschneidung  der 
Medulla  oblorigata  unterhalb  der  Vierhügel- 
region  und  oberhalb  der  Vaguskerne  stets  zum 
dauernden  Verlast  der  Phonation. 

Die  nuclearen  Ganglienzellengnippen,  auf 
welche  sowohl  das  corticale  wie  das  infra- 
corticale  Centrum  einwirken,  gehören  —  so- 
weit wenigstens  die  Adductioa  der  Stimm- 
bänder in  Betracht  kommt  —  aussrhlieEslich 
dem  motorischen  Vnguskern  (nicht,  wie  man 
bis  vor  Kurzem  glaubte,  dem  Accessoriuskcm) 
an.  Aus  dem  Vnguskern  treten  sie  mit  den 
Vagnswurzeln  aus ;  weiterhin  ziehen  sie  theils 
im  Vagus  bis  zum  Abgange  der  Nu.  laryngei. 
theils  legen  sie  sich  vorübergehend  im  Foramen 
jugulare  dem  Accessorius  an.  am  jedoch  bald 
wieder  zum  Vagus  zurückzukehren  und  eben- 
falls in  den  N.  laryngeas  inferior  zu  gelangen. 

Uebcr  die  Verschiedenheit  der  Fonction 
des  corticalen  und  infracorticnlen  P.  wissen 
wir  noch  nichts  Sicheres.  Wahrscheinlich 
iimervirt  das  corticale  Centrum  die  willkür- 
lichen Phonationsbewegnngen,  wiihrend  das 
infracorticale  die  expressiven,  das  heisst  einen 
ASect  ausdrückenden  Phonationsbewegnngen 
(Schmerzschrei  etc.)  innervirt.  ziehex. 

Phonantop^aph  (?'»vt;,  aüTi;.  te>'?<")- 

Tonselbstschreiber ,  dient  zur  AufzeicbDUDg 
der  Schal Ibewegung  der  Luft.  Der  P,  von 
Scott    und    Könio   besteht   aus    einer   kreis- 


förmigen gespa  te  M  mbran  iii  (Fig.  49 1 
ans  Goldscnla  e  haut  Kautschuk  oder  der- 
gleichen ,  w  1  he  de  Mu  düng  eines  paza- 
bolischen  S  halltn  ht  et   erschliesst.  Werden 
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Töne  in  den  Schalltrichter  hineingesangen 
oder  gespielt,  oder  wird  in  den  Trichter 
hineingesprochen,  so  wird  die  Membran  in 
Schwingungen  versetzt  und  zeichnet  die  Form 
dieser  Schwingungen  mit  Hilfe  eines  in  ihrer 
Mitte  befestigten  Schreibstiftes  c  entweder 
direct  oder  durch  Hebelnbertragung  ver- 
grÖssert  auf  dem  Russüberzug  einer  rotiren- 
den  Trommel  r  (z.  B.  der  Trommel  eines 
Kymographions)  auf.  Sind  die  zu  untersuchen- 
den Töne  viel  höher  als  der  GiTindton  der 
schwingenden  Membran  (s.  d.),  so  liefert  der 
F.  ein  ziemlich  richtiges  Bild  der  Schall- 
schwingungen, jedoch  ist  nie  ^anz  zu  ver- 
meiden, dass  die  Membran  ihren  individuellen 
Einfluss  auf  die  Form  und  Stärke  der  Schall- 
«arven  geltend  macht 

Einen  dem  P.  ähnlichen  Apparat^  welcher 
mikroskopisch  kleine  Schrift  liefert,  hat 
Hekseh  construirt.  Hermann  registrirt  die 
Bewegung  der  Membran  seines  P.  photo- 
graplusch,  indem  er  einen  kleinen  Spiegel  an 
der  Membran  befestigt,  welcher  einen  Licht- 
zeiger  auf  eine  mit  photographischem  Papier 
überzogene  rotirende  Trommel  wirft.       fm. 

Phonismen  (^  oovt;,  Klang),  s.  .Mit- 
empfindungen''. 

Phonograph    (owvt;,   y?«?*»»)  j    Ton- 

scbreiber,    von  Edisok  1877   erfunden,    dient 
dazu,    die  Schallschwingungen  aufzuzeichnen 
and    nach   beliebiger  Zeit  beliebig  oft  wieder 
zu    reproduciren.    Die   Aufzeichnung   erfolgt 
genau   nach    dem    Principe    des    Phonauto- 
graphen (s.  d.).  Die  Schwingungen  der  Mem- 
bran,   bei    den   neueren  Apparaten   meistens 
aas  Glas,  werden  jedoch  nicht  auf  einer  Russ- 
fläche aufgezeichnet,  sondern  mit  Hilfe  eines 
spitzen  Meisseis  in  einen  aus  einer  besonders 
präparirten  Wachsmasse  bestehenden  rotiren- 
den     Cylinder     in     radialer    Richtung    ein- 
gestochen.    Man    könnte    daher    Curven    er- 
halten,  welche  denen   des   Phonautographen 
vollkommen     entsprechen,     wenn     man    die 
Wachscylinder    in   Scheiben    schneiden    und 
die     radialen    Vertiefungen ,     welche    der   P. 
erzeugt,  von  der  Seite  ^trachten  wurde.   Je- 
doch sind  diese  Curven  erstaunlich  klein  und 
Dicht  zu  entziffern.  Zur  Reproduction  der  Töne 
lässt    man    einen   mit   derselben    oder   einer 
ähnlichen    Membran    verbundenen    stumpfen 
<7rifrel   in  den  durch  den  spitzen  Meissel  er- 
zeugten Rinnen  des  rotirenden  Wachscylinders 
gleiten ,  dann  wird  der  Griffel  und  mit  ihm 
die  Membran  zu  denselben  Schwingcmgen  ge- 
xwangen.  welche  die  erzeugende  Membran  vor- 
her ausgeführt  hat.  Die  schwingende  Membran 
erzeugt  Töne,  welche  man  durch  einen  Trichter 
objectiv  oder  besser  mit  Hilfe  von  Kautschuk- 
schläachen,  welche  in  das  Ohr  des  Hörenden 
eingeführt  werden,    subjectiv  hörbar  machen 
kann.  Da  es  darauf  ankommt,  dass  die  Rotation 
der  Walzen  stets  eine  gleichmässige  ist,  so  lässt 
Edisox  seine  Apparate  durch  einen  mit  einem 
HBf.MwoLTz'schen  Regulator  versehenen  £lektro- 
motor  bewegen. 

Eline  abgeänderte  Construction  hat  Beblineb 
in  seinem  Grammophon  dem  Apparate  ge- 
geben. 

PvopAdeatiachei  Lexikon.  HI. 


Es  ist  erstaunlich,  in  wie  vollkommener 
Weise  Musik,  besonders  von  Blasinstrumenten, 
in  dem  P.  reproducirt  wird.  Bei  gesprochenen 
Worten  jedoch  ist  stets  eine  Veränderung  der 
Klangfarbe  deutlich  bemerkbar.  pm. 

PhOSgengaS,  s.  .Carbonyl'  und  „Chlo- 
roform". 

PhOSphBüB.  Das  Sehcentrum  im  Ge- 
hirn hat  zur  specifischen  Energie ,  wie 
der  Ausdruck  Johannes  MOlleb's  es  bezeichnet, 
einzig  die  Gesichtsempfindung.  Nur  mit  sol- 
chen Empfindungen  beantwortet  es  jeden 
Reiz,  der  zu  ihm  hingeleitet  wird  oder  in 
ihm  entsteht.  Es  gilt  gleich,  ob  Sehnerv  und 
Netzhaut  in  normaler  Weise  durch  Licht 
oder  in  irgend  einer  anderen  abnormen  Weise 
in  ThätigKeit  versetzt  werden.  Berührung, 
Druck,  Zerrung  oder  Verletzung,  innere 
Spannungsveränderungen,  endlich  auch  elek- 
trische Reizung  des  Auges  lösen  also  stets 
nur  eine  entsprechende  Lichterscheinnng  aus. 
Zwar  werden  solche  Reize  auch  gefühlt,  aber 
nur,  insofern  sensible  Nebenbahnen  betheiligt 
sind.  Die  eigentliche  optische  Leitung,  Netz- 
haut und  Sehnerv,  können  als  völlig  gefühl- 
los betrachtet  werden.  Solche  subjective  Licht- 
erscheinungen, die  ohne  wirkliches  Licht  ent- 
stehen, pflegt  man,  soweit  sie  vom  Auge  und 
Sehnerven  im  Normalzustande  ausgehen,  als 
P.  zu  bezeichnen,  während  die  dem  Centrum 
selbst  entstammenden,  anders  gearteten  Trug- 
bilder Phantasmen,  die  krankhaften  Netzhaut- 
reizungen aber  Photopsien  genannt  werden. 
Bekannte  Beispiele  von  P.  sind : 
1.  Das  Accommodationsphosphen :  Wenn 
man  in  Dunkeln  den  Ciliarmuskel  stark 
spannt  und  plötzlich  nachlasst,  sieht  man 
einen  schwach  aufblitzenden  Lichtsaum  den 
äussersten  Rand  das  Gesichtsfeldes  schnell 
umkreisen.  Nach  der  Yermuthung  von  Czeb- 
MAK  zerrt  die  Zonula  an  der  Linse,  bevor 
diese  sich  wieder  abflachen  kann,  und  ihro 
Anspannung  überträgt  sich  mechanisch  auf 
den  Saum  der  Netzhaut.  2.  Das  Druckphos- 
phen:  Drückt  man  mit  dem  Finger  oder 
irgend  einem  stumpfen  Stäbchen  den  Aug- 
apfel im  Bereich  der  Netzhaut,  so  erleidet 
diese  an  der  Druckstelle  eine  leichte  Form- 
veränderung ,  Zerrung  und  Faltung ,  und  im 
entsprechenden  Ort  des  Gesichtsfeldes  er- 
scheint ein  Fleck.  Im  Hellen  erscheint  der  Fleck 
dunkel,  oft  mit  einer  helleren  Figur  in  der 
Mitte,  wo  der  Reiz  am  stärksten  wirkt.  Seine 
Begrenzung  ist  gegen  die  Peripherie  zu  un- 
deutlich, gegen  die  Netzhautmitte  hin  schärfer 
bogenförmig;  diesen  Bogen  umsäumen  ein 
oder  zwei  hellere  Linien.  Der  dunkle  Fleck 
sieht  graublau,  der  helle  Rand  metallisch 
schillernd  aus,  so  dass  das  ganze  P.  mit  dem 
Auge  auf  Pfauenfedern  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  hat.  Im  Dunkeln  kehrt  sich  die  Figur 
um ,  der  Fleck  ist  hell ,  die  ümsäumung 
dunkel ,  was  an  die  Verwandlung  der  Nach- 
bilder erinnert.  Wendet  man  das  Auge  stark 
einwärts  und  berührt  es  von  der  Schläfen- 
seite möglichst  weit  hinten .  so  gelingt  es, 
das  P.  nahe  an  die  Netzhautmitte  zu  bringen 
und  deutlicher   zu    beobachten.    Man  findet 
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dann,  dass  die  Netzhaatbilder  auf  dem  Druck- 
fleck  ansgelÖBcht,  in  der  Nachbarschaft  ver- 
zerrt werden.  Gleichmässiger  längei'er  Druck 
auf  das  ganze  Auge ,  z.  B.  mit  der  Hand- 
fläche oder  einem  Kissen  ausgeübt,  stört  den 
Kreislauf  der  Netzhaut  (s.  ^ Augenpuls'')  und 
bringt  unregelmässige  Schwankungen  der  Er- 
regung und  endlich  einen  leichten  Lähmungs- 
zustand hervor.  Im  Hellen  verdeckt  ein  eigen - 
thümlicher  silbergrauer  Nebel,  von  den  gefass- 
ärmeren  Stellen  sich  ausbreitend,  allmählich 
das  Gesichtsfeld ,  der  nach  Aufhören  des 
Druckes  unter  Flimmern  und  Pulsii'en  wieder 
verschwindet.  Im  Dunkeln  nimmt  zuerst  das 
Eigenlicht  der  Netzhaut  zu,  das  ganze  Ge- 
sichtsfeld wird  hell,  und  dann  entwickeln 
sich  prachtvoll  gefärbte  Felder,  die  zuweilen 
Stern-  oder  omamentähnliche  Anordnungen 
darstellen,  dazwischen  aber  in  strömendem 
und  flimmerndem  Wechsel  begriffen  sind. 
Der  gefassfreie  Hof  und  ein  ungefähr  dem 
gelben  Fleck  entsprechender  ringförmiger 
Umkreis  zeichnen  sich  hierbei  meist  durch 
verschiedenartige  contrastirende  Färbungen 
aus.  3.  P.  durch  Seh  nerven zerrung :  Bei  star- 
ken und  plötzlichen  Blickwendungen  im 
Dunkeln  werden  feurige  Ringe  oder  Halbringe 
einen  Augenblick  sichtbar.  Grösse  und  Lage 
im  Gesichtsfeld  lassen  erkennen,  dass  dieses 
P.  am  Rande  der  Sehnervenscheibe  entsteht. 
Die  schnelle  Drehung  des  Augapfels  zieht 
am  Sehnerven ,  und  dieser  Zug  reizt  die  be- 
nachbarte Netzhaut.  4.  P.  durch  elektrische 
Reizung:  Wie  andere  Nerven  wird  auch  der 
Sehnerv  durch  alle  Arten  elektrischer  Entla- 
dung erregt,  sobald  hinreichend  starke  Strom- 
zweige möglichst  parallel  seinen  Fasern  ver- 
laufen. Bei  zweckmässiger  Zuleitung  und 
völliger  Dunkelheit  genügen  dazu  sehr  schwa- 
che Ströme.  Pfaff  und  Ritter  sahen  schon 
ein  schwaches  Blitzen,  wenn  ein  Stück  Zink, 
das  auf  dem  befeuchteten  Augenlid  lag,  mit 
einem  in  den  Mund  genommenen  Silberstück 
metallisch  verbunden  wurde.  Bei  dieser  An- 
ordnung ist  der  Strom  im  Sehnerven  auf- 
steigend und  der  Schliessungsblitz  stärker 
als  bei  umgekehrter  Stromricbtung.  Bei  kurzen 
Stromschwankungen,  wie  Kettenöffnung  und 
-Schliessung,  Inductionsschlägen  oder  dem 
Schlage  der  Leydener  Flasche,  gleicht  das  P. 
einem  einfachen  Lichtblitz,  der  das  ganze 
Gesichtsfeld  überzieht.  Eigenthümlicherweise 
zeigt  das  P.  dieselbe  bläulichweisse  Farbe, 
in  der  auch  äussere  Funkenentladungen  ob- 
jectiv  gesehen  werden.  Die  dauernde  Wir- 
kung des  Constanten  Stromes  wird  meist  erst 
mit  einer  kleinen  Kette  von  mehreren  Ele- 
menten wahrgenommen.  Das  P.  besteht  in 
diesem  Falle,  wenn  man  den  Schliessungsblitz 
durch  Einschleichen  vermieden  hat,  bei  auf- 
steigendem Strome  in  einer  weisslich  violetten 
Erhellung,  bei  absteigendem  in  einer  röthlich 
gelben  Färbung  und  Verdunkelung  des  Ge- 
sichtsfeldes,  das  heisst  einer  Verminderung 
des  Eigenlichtes  der  Netzhaut.  Die  Eintritts- 
stelle zeichnet  sich  anfangs  bei  der  Aufhel- 
lung dunkel,  bei  der  Verdunkelung  hell  und 
blau  gegen  das  übrige  Gesichtsfeld  ab.  Das 
ganze  P.  nimmt  bald  wieder  an  Intensität  ab 


und  verschwindet  nach  dem  Aufhören  des 
Stromes ;  nachher  zeigen  sich  kurze  Zeit  com- 
plementäre  Färbungen.  Bei  stärkeren  Strömen 
konnte  Helmholtz,  der  die  beschriebenen  Er- 
scheinungen sonst  bestätigte,  nur  ein  regel- 
loses Durcheinanderwogen  von  Farben  beob- 
achten. Der  classische  Erforscher  aller  snb- 
jectiven  Gesichtserscheinungen,  Purkhije,  schil- 
dert noch  complicirt^re  Formen  des  elektri- 
schen P.  Indem  er  den  Strom  durch  eine 
schmale  zuleitende  Spitze  mehr  auf  das 
Auge  selbst  sammelte,  erhielt  er  aus  ab- 
wechselnd hellen  und  dunkeln  Feldern  gebil- 
dete Figuren,  die  ebenfalls  mit  der  Strom- 
richtung  sich  complementär  umkehren  Hes- 
sen. Die  Stelle,  wo  der  Leiter  angelegt  war, 
blieb  dunkel. 

Allen  P.  ist  übrigens  gemeinsam,  dass  sie 
entsprechend  der  Projection  des  Gesichts- 
feldes umgekehrt  erscheinen.  Drückt  man  ein 
Auge  von  rechts,  so  zeigt  sich  der  Druckfleck 
links ,  während  die  Gefühlsempfindung  den 
Ort  des  Reizes  richtig  nach  rechts  verlegt 
Das  ist  vollkommen  begreiflich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  normaler  Weise  die  Netz- 
hautstelle rechts  immer  nur  durch  von  links 
herüberfallendes  Licht  erregt  worden  ist  und 
das  Sehcentrum  seine  unbewnssten  Schlüsse 
dieser  normalen  lebenslangen  Erfahrung  an- 
gepasst  hat.  cl.  du  bois-retmond. 

Phosphor,  P.  (9b>{9<5po^) ,  so  genannt, 
weil  er  im  Dunkeln  leuchtet,  ist  zuerst  von 
Brand  im  Jahre  1669  aus  Harn  dargestellt 
worden  und  hundert  Jahre  später  von  Scheele 
aus  den  Knochen.  Das  Element  P.  kommt 
als  solches  in  der  Natur  wegen  seiner  leich- 
ten üxydirbarkeit  nicht  vor,  ist  aber  in  Ver- 
bindung mit  Sauerstoff  im  Mineralreiche  weit 
verbreitet  und  ein  wichtiger  Bestandtheil  aller 
Pflanzen  und  Thiere.  Er  findet  sich  vor  Allen 
in  folgenden  Mineralien:  Apatit 

3  Caj,  Pa  Og  -h  Ca  .  Cl  .  Fl, 
Phosphorit,  Struvit 

PO,  Mg .  NH„ 
Pyromorphit 

3  Pbj  P,  Og  +  Pb  Cl .  Fl, 
Phosphorcalcit ,  Raseneisenstein  etc.  Durch 
Verwitterung  der  Mineralien  gelangt  der  P. 
in  den  Ackerboden,  aus  diesem  in  die  Pflanzen. 
Aus  den  Pflanzen  geht  er  in  den  thierischen 
Körper  über,  in  welchem  er  die  verschieden- 
sten Substanzen  bildet,  Nucleine,  Lecithine 
und  vor  Allem  Calcium-  und  Magnesium- 
phosphate in  den  Knochen  und  Zähnen.  Je 
nachdem,  ob  die  Nahrung  reicher  oder  ärmer 
an  Kalk  und  Magnesia  ist,  wird  der  P.  über- 
wiegend mit  den  Fäces  oder  dem  Harne  aus- 
geschieden. Im  Mittel  enthält  der  Tagesharn 
des  Menschen  3*5  Gnn.  P,  O5.  Die  schwer  lös- 
lichen Salze  der  Phosphorsäure  bilden  öfter 
Harnsteine  (Phosphatsteine). 

Die  Darstellung  des  P.  geschah  schon  an- 
fangs des  18.  Jahrhunderts  fabriksmässig  ans 
HaiTi  in  London  (Haiiiphosphor,  englischer 
P.).  Jetzt  wird  er  aus  Mineralien  und  vor 
Allem  aus  Knochenasche  gewonnen,  welche 
ungefähr  85  Procent  Calciumphosphat  ent- 
hält.   Die  technischen   Darstellungsarteu  be- 
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rnhen  anf  der  Reduction  der  Phosphorsäure, 
beziehentlich  des  sauren   Calciumphosphates 

Ca  H^  P,  Og 
darch  Kohle  bei  hoher  Temperatur.  Zu  dem 
Zwecke  werden  die  Knochen  in  Schachtöfen 
weissgebrannt,  dasCalciumphosphat  wird  durch 
Schwefelsäure  in  das  saure  Salz  übergeführt : 
Ca,  P,03  +  2H,SO,  =  2CaS0^  +  P.OgH.Ca. 
Nachdem  der  gebildete  Gyps  sich  abgesetzt 
hat,  wird  die  Lösung  des  sauren  Calcium- 
phosphates abgehoben,  mit  gepulverter  Holz- 
kohle vennischt  und  zum  dicken  Brei  ein- 
gedampft. Dieser  wird  getrocknet  und  bei 
massiger  Gluth  erhitzt,  wobei  Calciummeta- 
phosphat  entsteht  : 

Ca  H^  P,  Og  =  Ca  P,  Og  -f  2  H,  0. 
Bei  Weissgluth  werden  dann  zwei  Drittel  des 
P.  als  solcher  frei: 

3  Ca  P,  0«  4-  10  C  =  Ca,  P.,  0^  +  10  CO  +  P,. 
Zweckmässig  ist  es,  dem  Gemisch  von  Calcium- 
metaphosphat  und  Kohle  Quarzsand  zuzu- 
setzen, weil  dann  aller  Phosphor  überdestillirt. 
Die  Reaction  verläuft  nach  folgender  Gleichung : 
2  Ca  Pg  0,  +  2  Si  0,  -h  10  C  = 
=  2  Ca  Si  0.  +  10  CO  +  P^. 
Das  Erhitzen  geschieht  in  Thonretorten,  deren 
Hälse  in  Vorlagen,  die  zum  Theil  mit  Wasser 
gefallt  sind,  münden.  Unter  dem  Wasser 
sammelt  sich  der  geschmolzene  P.  an  und 
wird  in  kupfernen  Röhren  zu  Stangen  ge- 
gossen. 

Neuerdings  wird  auch  P.  im  elektrischen 
Schmelzofen  aus  neutralem  Calciumphosphat, 
Quarzsand  und  Koks  dargestellt. 

Das  Atomgewicht  des  P.  ist  3103  (Sauer- 
stoff =  16'UO).  Er  kommt  in  mehreren  allo- 
tropen  Modificationen  vor.  und  zwar  als: 

1.  Gewöhnlicher,  weisser  P.,  entsteht  bei 
oben  geschilderter  Darstellung,  ist  durch- 
sichtig oder  trüb,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur wachsweich,  bei  u'  und  343®  spröde 
und  pulverisirbar  und  schmilzt  bei  44'5**. 
Das  specifische  Gewicht  des  P.  ist  bei  10® 
1-83.  Er  siedet  bei  Abwesenheit  von  Sauer- 
stoff unzersetzt  bei  290",  wobei  das  Dampf- 
molekül aus  4  Atomen  P.  besteht.  Durch 
höhere  Temperatur ,  Weissgluth ,  tritt  Dis- 
sociation  ein.  Der  weisse  P.  ist  unlöslich  in 
Wasser,  etwas  in  Alkohol,  Aether,  sehr  leicht 
in  Schwefelkohlenstoff,  ans  dem  er  in  Octaedern 
krystallisirt. 

Er  besitzt  einen  widerlichen,  scharfen  Ge- 
schmack und  knoblauchartigen  Geruch.  Im 
Dunkeln  leuchtet  der  weisse  P.  („phos- 
phorescirt*) ,  und  zwar  bei  Gegenwart  von 
Sauerstoff  unter  Bildung  von  Ozon,  phos- 
phoriger Säure  und  Phosphorsäure. 

Die  leichte  Oxydirbarkeit  des  P.  zeigt  sich 
überhaupt  in  dem  chemischen  Verhalten  des 
P.  An  der  Luft  auf  50®  erhitzt,  verbrennt  er 
mit  intensiv  weissem  Licht  unter  Bildung 
von  Phosphorsäureanhydrid.  Pg  O5  (Darstellung 
dieses). 

Da  die  Oxydation  des  P.  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  unter  Wärmeentwick- 
lung stattfindet,  erwärmt  sich  dieser  beim 
Liegen  an  der  Luft  allmählich  bis  zur  Ent- 
zündungstemperatur und  brennt  an;  deshalb 
mnss  der  P.  unter  Wasser  oder,  wo  das  Ge- 


frieren desselben  möglich  ist,  unter  wässeri- 
gem Glycerin  aufbewahrt  werden.  Die  leichte 
Entzündlichkeit  des  P.  wird  in  den  alten 
Zündhölzchen  benutzt.  P.  ist  ein  starkes 
Reduction smittel  und  wird  in  der  Gasanalyse 
zur  Absorption  von  Sauerstoff  verwendet. 

Zum  Nachweis  des  weissen  P.  wird  erstens 
nach  MiTSCHERLiCH  das  Untersuchungsobject 
(Mageninhalt)  im  dunklen  Zimmer  mit  Wasser 
destillirt.  Der  P.  ist  mit  Wasserdämpfen 
flüchtig  und  condensirt  sich  in  dem  Glas- 
kühler unter  deutlich  erkennbarem  Leuchten, 
selbst  wenn  nur  einige  Zündholzkuppen  vor- 
handen waren.  Da  jedoch  Alkohol-,  Aether-, 
Terpentinöldämpfe  das  Leuchten  verhindern 
und  Alkohol  durch  den  Genuss  von  geistigen 
Getränken,  Aether  und  Terpentinöl  durch 
Medicamente  (Terpentinöl  wird  als  Gegengift 
gegen  P.  gegeben)  in  den  zu  untersuchen- 
den Mageninhalt  gelangt  sein  können,  kann 
auch  beim  Ausbleiben  der  Phosphorescenz  im 
Kühlrohr  P.  vorhanden  sein.  Deshalb  ist  das 
Destillat ,  welches  ausser  Phosphorkügelchen 
phosphorige  Säure  enthält,  mit  Chlorwasser 
einzudampfen  und  die  gebildete  Phosphor- 
säure durch  molybdänsaures  Ammon  und 
Magnesiamischung  nachzuweisen. 

Zweitens  geschieht  der  Nachweis  des  P. 
nach  Dusart  und  Blondot  dadurch,  dass  man 
das  Untersuchungsobject  in  einen  Wasserstoff- 
entwicklungsapparat zugleich  mit  phosphor- 
freiem Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure 
bringt.  Das  aus  einer  Platinspitze  ausströ- 
mende Wasserstoffgas  brennt  bei  Gegenwart 
von  P.  mit  prachtvoll  smaragdgrüner  Flamme, 
bei  Abwesenheit  von  P.  farblos. 

Beide  Methoden  sind  äusserst  scharf. 

Das  physiologische  Verhalten  des  weissen  P. : 
P.  ist  ein  ausserordentlich  starkes  Gift.  Durch 
fortgesetzten  Genuss  kleiner  Mengen  P.,  Ein- 
athmen  von  Phosphordampf,  entsteht  die 
chronische  Phosphorvergiftung,  für  welche 
eine  Nekrose  des  Knochengewebes,  besonders 
der  Kiefer,  charakteristisch  ist.  Nach  toxi- 
sehen  Dosen  (über  0*05  Grm.  bei  Erwachse- 
nen, einige  Milligramm  bei  Kindern)  tritt 
entweder  in  wenigen  Stunden  durch  Lähmung 
des  Herzens  der  Tod  ein  oder  erst  nach 
mehreren  Tagen.  Herz,  Magen,  Leber,  Nieren 
sind  dann  stark  verfettet,  und  im  Harn 
finden  sich  die  hydrolytischen  Endproducte 
der  Eiweisskörper ,  Amidosäuren:  Leucin, 
Tyrosin.  Vorübergehend  findet  bei  Phosphor- 
vergiftung Vermehrung  der  rothen  und  Ver- 
minderung der  weissen  Blutkörperchen  ohne 
Steigerung  des  Hämoglobingehaltes  statt. 

Als  Gegengift  wird  ozonisirtes  Terpentinöl 
gegeben.  Als  Heilmittel  wird  P.  mitunter 
gegen  Rhachitis  verordnet,  da  er  in  sehr 
kleinen  Dosen  günstig  auf  das  Wachsthum 
der  Knochen  wirkt.  Die  Ph.  G.  schreibt  als 
Maximal-Einzeldosis  0001,  Tagesdosis  0'005 
vor. 

2.  Rother  oder  amorpher  P.  Durch  Er- 
hitzen der  weissen  Modification  auf  260—300® 
bei  Sauerstoffabschluss  entsteht  der  rothe  P., 
welcher  auf  diese  Weise  fabrikmässig  vor 
Allem  für  die  Reibfläche  der  schwedischen 
Zündhölzer  dargestellt  wird.  Diese  ümwand- 

12* 
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lnng  des  gewöhnlichen  F.  erfolgt  schon  lang- 
sam bei  gewöhnlicher  Temperatur  am  Lichte. 

Der  rothe  P.  ist  ein  Scharlach-  bis  dunkel- 
carmoisinrothes  amoi*phe8  Pulver  vom  specifi- 
schen  Gewichte  2''^,  schmilzt  selbst  bei  Roth- 
glnth  nicht,  ist  völlig  geschmack-  and  gerach- 
los  nnd  nngiftig.  Er  geht  bei  der  Destillation 
in  die  weisse,  giftige  Modification  über.  Der 
rothe  P.  ist  in  Schwefelkohlenstoff  ganz  un- 
löslich. 

3.  Metallischer,  krystallisirter  P.  bildet 
sich  beim  Erhitzen  von  amorphem  P.  in 
einer  luftleeren ,  zugeschmolzenen  Glasröhre 
auf  530^,  wenn  das  andere  Ende  der  Röhre 
auf  447^  erhitzt  wird,  in  letzterem  als  schwärz- 
liche, metallische,  mikroskopische  Nadeln. 
Geht  beim  Erhitzen  in  gewöhnlichen  P.  über. 

Ausser  den  beschriebenen  Modificationen 
soll  es  noch  drei  andere  geben,  eine  schwarze 
amorphe,  eine  specifisch  leichtere  als  Wasser 
und  eine  flüssige,  die  erst  bei  +  3^  fest  wird. 

U.    BIEGFRIED. 

PhOSphoreSCenZ.  Als  P.  bezeichnet 
man  eine  Reihe  verschiedenartiger  Leacht- 
erscheinungen  fester  und  flüssiger  Körper, 
welche  alle  das  Gemeinsame  haben,  dass  sie 
unterhalb  der  Glühtemperatur  auftreten,  also 
keine  direct«  Folge  der  Wärmebewegung  sind. 

Den  Namen  hat  die  P.  von  der  Eigenschaft 
des  Phosphors,  im  Dunkeln  an  der  Luft  fort- 
dauernd zu  leuchten.  Dieses  Licht  ist  eine 
Folge  der  langsamen  Oxydation  des  Phosphors 
und  geht  eigentlich  gar  nicht  von  dem  festen 
Phosphor  aus,  sondern  von  den  Phosphor- 
dämpfen, welche  sich  unter  Glüherscheinung 
oxydiren.  Daher  ist  das  Leuchten  dos  Phosphors 
keine  eigentliche  P.,  sondern  die  Glühcrschei- 
nung  eines  Gases.  Ebenso  wie  der  Phosphor 
scheinen  auch  die  Leuchtkäfer  und  die  be- 
sonders im  Meere  sehr  häufigen  selbstleuch- 
tenden Mollusken,  Crustaceen  und  Infusorien 
(Meerleuchten)  ihr  Licht  Oxydationsprocessen 
zu  verdanken  (s.  „Leuchtkäfer"),  und  solche 
leuchtende  Organismen  wiederum  sind  es, 
welche  die  P.  faulender  Substanzen  hervor- 
bringen. 

Ferner  gibt  es  Pbosphorescenz-Erschei- 
nungen,  welche  durch  mechanische  Er- 
schütterung, Reibung,  Stoss  (Zucker  und  Stein- 
salz), Spaltung  und  Krystallisation  (Arsenig- 
säure-Anhydrid  beim  Auskrystallisiren  aus 
salzsanrer  Lösung,  Doppelsalz  von  Kalium- 
und  Natriumsulfat)    hervorgebracht   werden. 

Die  gewöhnlichste  Art  der  P.,  welche  dem 
Physiker  das  grösste  Interesse  bietet,  ist  die 
P.  durch  Bestrahlung,  „durch  Insolation*^.  Die 
phosphorescirenden  Substanzen  senden  Licht 
aus,  nachdem  sie  den  Strahlen  einer  Lichtquelle, 
am  besten  der  Sonne,  ausgesetzt  worden  sind. 

Schon  Plinius  führt  einige  Steine  nament- 
lich an,  welche  die  Eigenschaft  dieser  P.  be- 
sessen haben.  Grössere  Aufmerksamkeit  er- 
regten diese  Erscheinungen  erst  im  siebzehnten 
Jahrhundert,  als  ein  Schuster  namens 
Cascabiolo  bei  alchy mistischen  Versuchen,  den 
Stein  der  Weisen  zu  finden  den  Bononischen 
Leuchtstein  entdeckte,  der  wahrscheinlich  aus 
Schwefelbarium  bestand. 


Starke  P.  zeigen  nur  wenige  Substanzen, 
Schwefelbarium,  Schwefelstrontium,  Schwefel- 
calcium;  bei  letzterem  scheinen  jedoch  Bei- 
mengungen von  Mangan,  Kupfer,  Wismnth 
oder  eines  vierten,  unbekannten  Metalles  zar 
P.  nothwendig  zu  sein.  Schwache  P.  ist  jedoch 
fast  bei  allen  Körpern  zu  beobachteq.  wenn 
man  sie  in  vollkommener  Dunkelheit  mit 
ganz  ausgeruhten  Augen  untersucht. 

Die  Dauer  der  Lichtausstrahlung  ist  bei 
verschiedenen  phosphorescirenden  Substanzen 
sehr  verschieden,  sie  variirt  zwischen  einer 
grossen  Anzahl  von  Stunden  und  einem  kleinen 
Bruchtheile  einer  Secunde.  Dabei  nimmt  die 
Intensität  des  ausgesandten  Lichtes  fort- 
während ab,  und  zwar  zeigen  häufig  die  ver- 
schiedenen Strahlen  eine  verschiedene  Ge- 
schwindigkeit in  der  Intensitätsabnahme,  so 
dass  sich  im  Laufe  der  Erscheinung  die  Za- 
sammensetzung  und  Farbe  des  Phosphore- 
scenzlichtes  verändert.  Die  Dauer  der  P.  steht 
in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Intensität 
des  Phosphorescenzlichtes.  So  fand  Env. 
Becquerel  z.  B.  bei  einem  gelben  Schwefel- 
strontium, welches  gelb  phosphorescirte,  die 
Intensität  des  Lichtes  unmittelbar  nach  der 
Bestrahlung  viel  schwächer  als  bei  einem 
Orangeroth  phosphorescirenden  Schwefel- 
barium. Trotzdem  hielt  das  Leuchten  bei 
jenem  über  30  Stunden,  bei  diesem  nur  eine 
Stunde  an. 

Photometrische  Messungen  von  Bbcquebel 
ergaben,  dass  die  Intensität  des  Phosphore- 
scenzlichtes proportional  ist  der  Intensität  des 
erregenden  Lichtes.  Die  Dauer  der  Bestrahlung 
dagegen  ist  auf  die  Intensität  des  Phos- 
phorescenzlichtes von  keinem  Einflüsse,  so- 
bald sie  nur  eine  gewisse,  sehr  kurze  Zeit 
übersteigt,  und  es  genügt  in  allen  Fällen  eine 
Insolation  von  wenigen  Secunden,  um  das 
Maximum  der  P.  hervorzubringen. 

Eine  eigenthümliche  Wirkung  übt  eine 
Temperaturerhöhung  atif  phosphorcscirende 
Körper  aus.  Im  ersten  Augenblicke  zeigt  sich 
eine  lebhafte  Steigerung  der  Leuchtkraft,  nach 
kurzer  Zeit  aber  eilischt  das  Licht  sehr  schnell, 
viel  früher  als  bei  constant  bleibender  Tempe- 
ratur. Bei  einigen  Substanzen,  z.  B.  Flussspath 
und  Diamant,  veimag  die  Erwärmung  die  schon 
erloschene  P.  wieder  sichtbar  s&u  machen. 
Jedoch  ist  zur  Wiederholung  dieses  Versuches 
eine  nochmalige  Bestrahlung  nothwendig.  Es 
ist  daher  unzweifelhaft,  dass  hier  keine  Um- 
wandlung von  Wärmebewegung  in  Licht  vor 
sich  geht,  sondern  dass  die  Temperatur- 
erhöhung die  Körper  nur  veranlasst,  das  be- 
stimmte Quantum  von  Energie,  das  sie  bei 
der  Bestrahlung  aufgespeichert  haben,  schneller 
und  deshalb  mit  grösserer  augenblicklicher 
Intensität  wieder  auszugeben. 

Die  P.  beginnt  unmittelbar  mit  der  Be- 
strahlung und  somit  besitzen  alle  phosphore- 
scirenden Körper  zugleich  die  Eigenschaft  der 
Fluorescenz  (s.  d.).  Ueberhaupt  besteht  zwischen 
diesen  beiden  Erscheinungen  die  grösste  Aehn- 
lichkeit.  Bei  beiden  sind  es  besonders  die 
violetten  und  ultravioletten  Strahlen,  welche  er- 
regend wirken ;  so  wie  das  Fluorescenzlicht  ist 
auch  das  Phosphorescenzlicht  fast  ausnahms- 
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los  von  geringerer  Brechbarkeit  als  erregendes 
Licht. 'Aach  besitzt  das  Spectrum  des  Phos- 
phorescenzlichtes  denselben  Charakter  wie 
das  Fliiorescenzspectrum,  und  bei  denjenigen 
Körpern,  welche  sowohl  Fluorescenz  als  P. 
zeigen,  stimmen  die  Spectren  des  bei  beiden 
Phänomenen  aasgesandten  Lichtes  fast  aas- 
nahmslos  überein.  Allerdings  kommen  bei 
einigen  Körpern  Abweichungen  zwischen  beiden 
Spectren  vor,  jedoch  lassen  sich  diese  aus 
der  Eigenschaft  des  Phosphorescenzlichtes 
erklären,  dass  es  mit  der  Zeit  seine  Zasamroen- 
setzung  ändert. 

Diese  vielfachen  Aehnlichkeiten  legen  den 
Gedanken  nahe ,  dass  beide  Erscheinungen 
identisch  sind,  dass  die  Fluorescenz  also 
weiter  nichts  ist  als  eine  kurz  dauernde  P. 
Zur  Untersuchung  dieser  Frage  construirte 
BECQUERBLdas  „Phosphoroskop'^. einen  Apparat, 
welcher  gestattet,  die  zu  untersuchenden 
Körper  eine  minimale  Zeit  (bis  V/^^^j  Secunde) 
nach  Aufhören  der  Bestrahlung  zu  be- 
obachten. Der  Apparat  besteht  aus  zwei 
kreisförmigen  Scheiben,  welche  auf  derselben 
Achse  in  schnelle 'Rotation  versetzt  werden 
können.  Beide  Scheiben  haben  eine  Anzahl 
Ton  Löchern,  und  die  Löcherreihe  der  einen 
Scheibe  ist  um  einen  kleinen  Winkel  gegen  die 
der  anderen  im  Sinne  der  Rotation  verschoben. 
Durch  die  Locher  der  einen  Scheibe  fallt  das 
erregende  Licht  auf  den  fluorescirenden  Körper, 
welcher  sich  zwischen  den  beiden  Scheiben 
befindet,  durch  die  Löcher  der  anderen  Scheibe 
beobachtet  man  das  Fluorescenzlicht.  Mit 
diesem  Apparate  gelang  es  BscqüEREL  nach- 
zuweisen, dass  alle  festen  fluorescirenden 
Körper  auch  nach  Aufliören  der  Bestrahlung 
noch  eine  sehr  kurze  Zeit  lang  Licht  aus- 
senden, nur  bei  den  fluorescirenden  Flüssig- 
keiten Termoehte  er  auch  mit  dem  Phos- 
phoroskop  keine  Nachwirkung  zu  entdecken. 
Später  gelang  es  £.  Wiedkm amn,  bei  einer  Reihe 
flnorescirender  Lösungen  durch  Mischung  mit 
Gelatine  die  Fluorescenz  in  P.  zu  verwandeln. 
Demnach  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, dass  Fluorescenz  und  P.  ihrem  Wesen 
nach  identisch  und  nur  quantitativ  durch 
die  Dauer  des  Lichtes  verschieden  sind. 

Eine  befriedigende  Theorie  der  Fluorescenz 
und  F.  besitzen  wir  nicht.  Nur  so  viel  ist 
sicher,  dass  die  Energie  des  ausgestrahlten 
Lichtes  durch  Absorption  aus  der  Energie 
des  bestrahlenden  Lichtes  entnommen  ist.  Wie 
sich  aber  diese  Energie  aus  einer  Art  der 
8chwingiri]g  ip  die  ändert  TO|i, anderer  Farbe, 
d.  h.  anderer  Schwingungsdauer  umsetzt,  dar- 
über haben  wir  keine  brauchbare  Vorstellung. 
Vielleicht  ist  die  Wirkung  des  Lichtes  zunächst 
eine  chemische  Umsetzung,  welche  dann  unter 
Licbterscheinung  rückgängig  gemacht  wird. 
Jedoch  ist  dies  nur  eine  Vermuthung. 

Gan  zanalog  der  P.  durch  Insolation  scheint 
diejenige  P.  zu  sein,  welche  durch  die  Katho- 
denstrahlen (s.  ^  Kathode**)  erregt  wird.  Jedoch 
ist  die  Intensität  des  Phosphorescenzlichtes 
hier  eine  ungleich  grössere  als  bei  den  anderen 
Arten  der  Phosphorescenzerregnng.  und  es 
treten  neben  der  P.  noch  andere,  höchst  merk- 
wrürdige  Erscheinungen  auf.     e.  pringsreim. 


Phosphorescirende  Bakterien- 

ftrten.  Eine  ganze  Reihe  von  Bakterienarten 
haben  die  Eigenschaft  in  ihren  Cultnren  im 
Dunkeln  zu  leuchten.  Hierhin  gehören  unter 
Anderem  mehrere  von  B.  Fisches  genauer 
studirte  Arten : 

Bacillus  phosphoreaeens ,  im  Meerwasser 
gefunden,  kleine,  eigenbewegliche  Stäbchen 
darstellend ;  seine  Culturen  leuchten  mit  bläu- 
lich-weissem  Lichte,  und  zwar  am  besten  bei 
Temperaturen  zwischen  25  und  30**  C. 

Bacterium  phosphoreacens,  auf  todten  Ost- 
seefischen, die  spontan  leuchtend  geworden 
waren,  gefunden;  plumpe,  nicht  eigenbeweg- 
liche Stäbchen  darstellend ;  das  Leuchten  zeigt 
bei  dieser  Art  einen  grünlichen  Schimmer;  am 
stärksten  pflegt  es  bei  niedriger  Zimmertempe- 
ratur zu  sein. 

Einheimischer  Leuchtbacillun  ^  im  Wasser 
des  Kieler  Hafens  gefunden,  kurze,  eigen- 
bewegliche Stäbchen  darstellend,  die  auf  den 
Nährböden  am  besten  bei  Zusatz  von  etwa 
3  Procent  Kochsalz  zu  den  letzteren  wachsen. 
Nach  den  Erfahrungen  von  Fischer  kommen 
Leuchtbakterien  auf  hoher  See  selten  vor; 
häufig  sind  sie  in  den  Küstenregionen  und 
Binnenmeeren.  Durch  Kutscheb  ist  Phosphore- 
scenz  auch  bei  Vibrionen,  und  zwar  bei  einer 
bestimmten  Art  (dem  sogenannten  Dumbab- 
schen  Vibrio)  nachgewiesen  worden,     o.  o. 

Phosphorfleischsäure   ist  ein  nu- 

cleinartiger  Körper,  welcher  zuerst  im  Muskel 
aufgefunden  worden  und  in  den  thierischen 
Organen  und  Säften  weit  verbreitet  ist.  Wie 
die  Paranucleine  (s.  Artikel  „Nucleine'^)  bei 
der  Hydrolyse  in  Phosphorsäure.  Eiweiss  oder 
demselben  sehr  nahestehende  Hydratations- 
producte  und  Kohlehydrat  zei*fallen,  so  lie- 
fert die  P.  Phosphorsäure ,  Kohlehydrat  und 
Fleischsäure  Cj^  N,  H^^  0.  ,  welche  mit  dem 
Antipepton  KOhne's  identisch  ist.  Wegen  die- 
ser nahen  chemischen  und  wegen  der  wahr- 
scheinlich bestehenden  genetischen  Verwandt- 
schaft zu  den  Nucleinen  ist  sie  als  Nucleon 
bezeichnet  worden. 

Die  P.  bildet  mit  Eisen,  Calcium,  Magne- 
sium Salze ,  die  in  schwach  alkalischer  und 
saurer  Lösung  beständig  und  deshalb  für  den 
Transport  dieser  Metalle  in  den  thierischen 
Säften  von  Wichtigkeit  sind.  W^eil  die  P.  ein 
regelmässiger  Bestandtheil  der  Milch  ist,  spielt 
sie  bei  der  Resorption  des  Kalkes  derselben  eine 
wesentliche  Rolle.  Der  phosphorfleischsaure 
Kalk  der  Milcrb  enthält  gleichzeitig  Phosphor- 
säure und  Kalk  in  einer  im  Blute  löslichen  Form, 
kann  also  unmittelbar  zum  Wachsthum  der 
Knochen  verwendet  werden.  Die  Eisenver- 
bindung der  P.,  das  Camiferrin,  enthält  '^9*5 
Procent  Eisen  und  ist  vollkommen  in  Al- 
kalien und  verdünnten  Säuren  löslich.  Diese 
Lösungen  geben  dieselben  Reactionen  wie 
das  von  Bunge  aus  Eidotter  isolirte  Häma- 
togen, welche  beweisen,  dass  das  Eisen  in 
halbfester,  für  die  Resorption  geeigneter  Bin- 
dung vorhanden  ist. 

Die  P.  wird  bei  der  Muskelthätigkeit  ver- 
braucht. Da  sie  bei  reiner  Hydrolyse  ,  z.  B. 
beim    Erwärmen   mit   verdünnter    Salzsäure 
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aaf  dem  Wasaerbode,  Koblensänr«  abspaltet, 
erklärt  sie  dJe  Bildoi^  von  Kohlensäare 
iio  arbeilejideii  Maskel  ohne  Verbrauch  von 
SanerBtflff.  Ebenso  mnsB  bei  der  Mnake^larbeit 
durch  Verbrauch  tob  P,  die  Fhosphorsänre- 
aasscheidnng  vermehrt  werden  ;  thatsSchlich 
ist  eine  Steiperang  der  PhosphorsänreauB- 
Bcljeidong    durch   Haskelarbeit    jetzt    sicher 

PhOlphonänre.     /.    Orthophotphor- 
aönv,    geitöhalic/it   dreibatwcht  P.     ist    die 

trihydratische  Saaerstoffverbindong  des  fänf- 
nerthigen   Phosphors    und    besitzt    folgende 


Constitution 


P: 


OH 

OH- 

-OH 


Sie  krystallisirt  ir 


Wasserbällen,  hnrten,  ibombischen  Prismen 
vom  Schmelzpunkt  386°,  welche  ansserordent- 
lich  leicht  an  der  Lnft  zum  Syrnp  zerfliesaea. 
In  der  PJatinschaie  erhitzt,  Terdampft  sie 
voIl«tindig  und  ist  anch  mit  Wasserdimpfen 
etwas  flüchtig.  Ihre  Tcrdännten  Lösungen 
schmecken  rein  und   angenehm  sauer. 

Utiratdlunji:  UIOTlieile  weisse Knocbenascbe 
(Beinasche)  werden  mit  96  Theilen  Schwefel- 
säure, die  mit  UlOO  Theilen  Wasser  verdünnt 
ist.  digerirt.  Nach  der  Gleichung 
f -a,,  ( PO.),  -f  3  H,  SO,  =  a  Ca  SO,  +  2  PO,  H , 
entsteht  Phosphoraäure  und  Gyps,  der  durch 
wiederholtes  Eindampfen  mit  Scliwefelsäaie, 
welche  dann  abdestillirt  wird,  ausgeschieden 
wird.  Da  diesa  P.  jedoch  noch  Magnesium 
enthält,  wird  reine  P.  durch  Oxydation  von 
Phosphor  mit  SalpeleTsäure  gewonnen: 
(!  P  +-10  NO,OH  +  4  H,0  =  6  PO^H,  +  ,i  N,0,. 
Es  kann  sowohl  weisser  als  rother  Phospnor 
verwendet  werden,  im  letzteren  Falle  ist  die 
Beaction  weniger   stürmisch. 

Die  P.  bildet  drei  Arten  von  Salzen, 


raie,z.B,  P: 


^  0 
-ÜNa 


i    -  O  Nn    ^''"^   gewöhnliche   phosphorsaure 
ONa 

=  0 
Natron)  und  zweifach  saure,  z.  B.  [  q  u- 

-ONa 
Nach  ihrer  elektrischen  Lettföhigkeit  ist  die 
ersteBaaicitätdie  einer  starken  Sättre,die  zweite 
die  einer  schwachen  Säure,  die  dritte  phenol- 
arlifi.  Dem  entsprechend  reagiren  auch  die 
neutralen  Älkalisalze  stark  alkalisch  und  zer- 
fallen beim  Lösen  in  Wasser  in  einfach  saure 
und  Aetzalkalj .  und  zwar  vollständig  beim 
Einleiten  von  Kohlensäure ;  die  einfach  sa 
ren^iiven  schwach  alkalisch,  die  zweifach  sa 
sauer.  Da  die  Salze  der  Erdalkalimetalie 
meist  neutrale  sind,  entsteht  beim  Vermischen 
von  Lösungen  zweier  Moleküle  des  alkalisch 
reagirenden,  einfach  sauren  NatriumphosphatE 
und  dreier  Moleküle  des  nentral  oder  alkalisch 
rea^irenden  Clilorcalciums  freie  Salzsäure 


2P0,HNa'  +  3CaCl,  = 
=  (PO,),Ca,  +  4NaC!  +  2  HCl. 
Bei  dieser  Reacttoi,  die  Ualy  zur  Ej-klämgg 
der  Entstehung  freier  Salzsäure  im  Magea 
angeführt  hat,  bildet  sich  jedoch  aus  dar 
Salzsäure  und  dem  Caicinmphospliat  zum 
Theil  einfach  sanres  Calciumphosphat. 

Nachiceia  und  Bestimmung.  Charäfcteristinii 
sind  das  gdbe  Sillnrsalz  FO,Ag„  das  Uagna- 
sium-Ammoniumphosphat,  welches  aas  Phos- 
phatlösnngen,  Magnesiomsalz  und  Ammoniak 
bei  Gegenwart  von  Chlorammonium,  daa  die 
Fällung  des  Magnesiams  durch  Ammoniak 
verhütet ,  als  krystallini acher  Niederscblag 
ausfällt,  die  durch  molybdänsanres  Ammon 
entstehende  gelbe,  in  Mineral  säuren,  besonder! 
Salpetersäare ,  anch  in  Ammonnitrat  unlös- 
liche, in  Ammoniak  und  fixen  Aetzalkaiien 
lösliche  Fällung  und  die  gelbe  Fällung  durch 
Uransalze. 

Während  diese  Beactionen  zum  [[ualitatiTen 
Nachweis  dienen,  geschieht  die  quantitativ« 
Bestimmung  durch  Fällen  mit  molybdän- 
SBurem  Ammoniak  in  stark  salpetersAurer 
Lösung  unter  Zasatz  von  Ammonnitrat, 
Filtriren  und  Auswaschen  mit  Ammonnitrat 
und  Salpetersäure  und  Lösen  des  entstande- 
nen Niederschlages  in  Ammoniak.  Ana  dieser 
Lösung  wird  diePhospborsänreals  PO,UgNH, 
durch  Magiiesiamischnng  (Chlorammoninm 
und  Magnesinmehlorid)  gefällt,  das  ßltrirt,  mit 
verdünntem  Ammoniak  gewaschen ,  durch 
Glühen  in  das  Magnesiumsalz  der  Pyro- 
phosphorsäure:  Mg,  PjO;  übergeführt  and  als 
solches  gewogen  wird.  Nur  bei  völliger  Abwesen- 
heit von  Calcium.  Eisen,  überhaupt  solcher 
Metalle,  die  unlösliche  Phosphate  bilden  oder 
durch  Ammoniak  gefällt  werden,  darf  die 
Pbosphorsäni-edii'eot  durch  Magnesiamificbung 
abgeschieden  werden.  Oder  es  wird  die  P. 
nach  Neubauek  durch  üranacetat  oder  Drao- 
nitrat  titrirt.  wobei  die  Endreaction  durah 
die  braune  Färbung ,  welche  Uranlö sangen 
mit  Ferrocyankalium  ei-zeageo.  erkannt  wird 
(Bestimmung  im  Harn). 

Das  Anhydrid  der  Orthophosphorsäure, 
P,Oj,  ist  ein  weisses,  lockeres  Pulver,  wel- 
ches durch  Verbrennen  von  Phosphor  dar- 
gestellt wird  und  kraft  seiner  grossen  Ver- 
wandtschaft zu  Wasser .  mit  welchem  es 
zunächst  MetaphoEphorsänre .  dann  Ortho- 
phosphorsäure bildet ,  als  bestes  Austrock- 
nungamittel  für  Gase  und  als  Waaserent- 
ziehungs mittel  bei  chemischen,  namentlich 
organischen  Beactionen  verwendet  wird. 

Die  P.  ist  im  Mineral-  und  Pflanzen-  and 
besonders  im  Thierreich  weit  verbreitet.  Der 
wesentlichste  anorganische  BestELndtheil  der 
Knochen  und  Zähne  ist  Calcium phosp hat.  In 
organischer  Verbindung  findet  sie  sich  als 
Lecithin  und  Nuclein  (wahrscheinlich  hier  als 
Metaphosphorsäure)  und  in  phosphorbaltigea 
Proteinkörpem  weit  verbreitet  im  thieriscUen 
Körper,  so  dass  jede  thierische  Flüssigkeit. 
jedes  Orsanstäck  phosphorhall  ig  gefunden 
wird.  Deshalb  ist  sie  ein  wichtiges  Nahrungs- 
mittel, als  welches  sie  in  der  pffanzlichen 
Nahrung  sowohl,  besonders  den  Cerealien.  als 
thierische»  enthalten  ist.    Dem  entsprechend 
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findet  sich  Phospborsäare  regelmässig,  aas 
der  Nahrung  ond  aus  verbrauchten  Organ- 
bestandtheilen  herrührend,  in  dem  Harn  and 
in  den  Fäces.  Während  sie  in  letzteren  meist 
als  Calciumphosphat  vorkommt,  ist  sie  im 
Harn  an  Natron,  Kali.  Magnesia  and  auch 
Kalk  gebunden.  Sie  scheidet  sich  aus  dem 
Harne  als  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia 
aus,  wenn  dieser  alkalisch  wird.  Die  täglich 
im  Harne  ausgeschiedene  Menge  beträgt  beim 
Menschen  durchschnittlich  B  urm.  (P,  O^). 

Die  P.  ist  nngiftig,  doch  antiseptisch ;  in 
einer  Concentration  von  0*5  Procent  hemmt 
sie  die  Fäulniss  vollständig. 

II,  Metapßiosphorsäure,  gUisige,  einbasisch 

/*.  X  =  0  ist  eine  glasige ,  im  Handel  ge- 
wöhnlich in  Stangen  vorkommende  Masse, 
welche  aus  der  dreibasischen  Orthophosphor- 
säure durch  Erhitzen  auf  400*^  oder  aus 
Phosphorsaureanhydrid  beim  Zerfliessen  an 
der  Luft  dargestellt  wird.  Sie  selbst  sowohl 
als  ihre  Salze  gehen  in  ihren  wässerigen 
Lösungen  allmählich  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, schneller  beim  Kochen,  in  die  Ortho- 
phosphorsäure, bezw.  deren  saure  Salze  über. 
Zum  Nachweis  der  Metaphosphorsäure  dient 
die  durch  Silbernitrat  aus  ihren  Salzlösungen 
entstehende  weisse  Fällung  und  ihre  Eigen- 
schaft, Eiweisskörper  zu  fallen  (sehr  empfind- 
liche Beaction),  welche  der  Orthophosphor- 
säure völlig  abgeht. 

Wahrscheinlich  ist  die  P.  der  Nucleine  und 
Nucl eoproteide  Metaphosphorsäure. 

=  0 
-OH 
-OH 

///.  Pyrophoitphorsäure         ^0     ist    eine 

'^  -OH 
-OH 
=  0 

undeutlich  kiystallinische  Masse,  welche  aus 
Pliosphorsäure  durch  Erhitzen  bis  auf  300*^ 
entsteht.  Sie  ist  vierbasisch,  ihr  Silbersalz 
Ag^P,0-  ist  weiss;  sie  lallt  nicht  Eiweiss. 

M.   SnäOFBIED. 

PllOtiunsn  (tö  ^J^^,  «pcurö;,  Licht),  s. 
^  Mitempfindungen' . 

PllOtOChBIliiB  ist  die  Lehre  von  den 
chemischen  Wirkungen  des  Lichtes.  Es  gibt 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  chemischen  Vor- 
gängen, bei  denen  sich  ein  Einflnss  des  Lichtes 
nachiveisen  lässt,  jedoch  ist  die  Stärke  dieses 
Einflusses  sehr  verschieden.  So  bleichen  im 
L«anfe  der  Jahre  fast  alle  Farbstoffe  im  Lichte, 
Papier  vergilbt,  sehr  viele  chemische  Prä- 
pai'ate  erleiden  durch  das  Licht  langsame  Um- 
setzungen, die  Pflanzenzelle  zerlegt  unter  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichtes  die  Kohlensäure, 
and  wahrscheinlich  beruht  die  Lichtempfin- 
dung de's  Auges  auf  einem  photochemischen 
Vorgange. 

Besonders  wichtig  sind  diejenigen  Wir- 
kungen des  Lichtes,  welche  entweder  prak- 
tische Anwendung  gefunden  haben  oder 
theoretisch  genauer  untersucht  worden  sind. 


P 
P 


Allgemein  lassen  sich  die  photochemischen 
Vorgänge  in   zwei  Classen  Iheilen : 

1.  Solche ,  welche  unter  Ener^iezufuhr  vor 
sich  gehen.  (Hierher  gehören  alle  Zersetzungen.) 

2.  Solche,  welche  mit  Energieabgabe  ver- 
banden sind. 

Bei  den  Vorgängen  der  ersten  Classe  geht 
aus  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Energie 
unmittelbar  hervor,  dass  nur  solches  Licht 
zu  chemischer  Arbeit  verbraucht  werden  kann, 
welches  vorher  von  den  reagirenden  Substanzen 
absorbirt  worden  ist. 

Bei  den  Umsetzungen  der  zweiten  Art  ist 
es  von  vornherein  gar  nicht  einzusehen,  welche 
Rolle  dabei  das  Licht  spielen  soll,  da  sie  gar 
keiner  äusseren  Energiezufuhr  zu  bedürfen 
scheinen.  Jedoch  hat  es  die  nähere  Unter- 
suchung dieser  Erscheinungen  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  sie  sich  aus  zwei 
Processen  zusammensetzen,  von  denen  der 
erste  in  einer  unter  Einwirkung  des  Lichtes 
stattfindenden  Zersetzung  besteht,  also  ein 
Vorgang  der  ersten  Classe  ist,  während  der 
zweite  eine  chemische  Umsetzung  ohne  W^ir- 
kung  des  Lichtes  darstellt,  wobei  mehr  Energie 
frei  wird,  als  im  ersten  Procosse  verbraucht 
worden  ist.  Demnach  würden  die  eigentlichen 
photochemischen  Vorgänge  alle  zu  der  ersten 
Classe  gehören. 

Eine  der  am  genauesten  uniersuchten 
chemischen  Wirkungen  des  Lichtes  ist  die 
Einwirkung  auf  Chlorknallgas.  Dieses  Gas, 
eine  Mischung  von  H  und  Cl  zu  gleichen 
Theilen.  bildet  unter  Einwirkung  des  Lichtes 
H  Cl.  Die  Umsetzung  geht  mit  grosser  Energie- 
entwicklung  vor  sich,  es  wird  eine  bedeutende 
Wärmemenge  frei,  und  bei  starker  Licht- 
intensität tritt  eine  mit  lautem  Knall  ver- 
bundene Explosion  ein.  Bei  schwachem  Licht 
geht  die  Umsetzung  so  langsam  vor  sich, 
dass  sie  sich  quantitativ  verfolgen  lasst. 
BuKSEN  und  RoscoE  haben  nachgewiesen,  dass 
die  Bildung  von  H  Cl  aus  Chlorknallgas  unter 
gewissen  Bedingungen  proportional  der  In- 
tensität des  wirkenden  Lichtes  ist,  ein  Zeichen, 
dass  es  sich  nicht  um  die  Aaslösung  eines, 
labilen  Gleichgewichtszustandes,  sondern  um 
eine  wirkliche  Arbeit  des  absorbirten  Lichtes 
handelt.  Sie  haben  diese  lleaction  daher  an- 
gewandt, um  aus  der  Menge  der  in  einer  be- 
stimmten Zeit  gebildeten  H  Cl  auf  die 
„chemische  Intensität*^  der  Strahlung  zu 
schliessen  (Chlorknallgas-Actinometer). 

Die  Proportionalität  zwischen  chemischer 
Reaction  und  Lichtintensität  tritt  jedoch  erst 
ein,  nachdem  das  Licht  eine  Zeit  lang  gewirkt 
hat.  Im  Anfange  der  Bestrahlung  tri.t  die 
chemische  Wirkung  nur  ganz  allmählich  auf. 
Es  kann  unter  Umständen  viele  Minuten 
dauern,  bis  die  erste  Spur  von  Salzsäure  ge- 
bildet wird;  dann  nimmt  die  H  Cl-Bildung 
immer  mehr  zu,  bis  sie  eine  constante  Grösse 
erreicht.  Diesen  allmählichen  Eintritt  der 
chemischen  Wirkung  bezeichnen  Bunsek  und 
RoscoE  als  „photochent'sche  Induciion^.  Später 
ist  nachgewiesen  worden,  dass  in  der  That 
schon  vom  ersten  Momente  der  Bestrahlung 
ab  eine  chemische  Wirkung  ausgeübt  wird, 
welche  mit   der  Zeit  unverändert  bleibt   und 
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bei  con  st  anter  Lichtintensität  vom  Anfange 
an  constant  ist.  Diese  Wirknng  besteht  aber 
nicht  in  der  Bildung  von  HCl,  sondern  in 
der  Bildung  einer  unbekannten  Zwisclien- 
substanz ,  aus  welcher  erst  später  H  Cl  ent- 
steht. Da  sorgfaltig  getrocknetes  Chlorknall- 
gas wenig  oder  gar  nicht  lichtempfindlich  ist, 
so  ist  höchst  wahrscheinlich  der  vorhandene 
Wasserdampf  bei  der  Salzsäurebildung  be- 
theiligt. Wir  können  uns  die  Sache  hypo- 
thetisch etwa  so  vorstellen.  Durch  die  Licht- 
wirkung geht  eine  constante  Reaction  vor  sich 
nach  der  Gleichung: 

L  H,0-f  C1,  =  C1^0  +  H,. 

Wenn  sich  eine  genügende  Menge  der  hypo- 
thetischen Zwischensubstanz  Cl^O  gebildet 
hat,  so  wird  ein  Theil  davon  nach  der  Gleichung: 

n.  2H,  +  C1,0  =  H,0  +  2HC1 
dazu  benützt,  um  Salzsäure  und  Wasser  zu 
bilden.  Wenn  in  der  gleichen  Zeit  ebenso  viel 
Cl,  0  nach  Gleichung  I  gebildet  als  nach 
Gleichung  II  zersetzt  wird,  so  ist  die  Salz- 
säurebildung constant  geworden,  der  Vorgang 
der  photochemischen  Induction  ist  beendet. 
Die  Umsetzung  I  würde  unter  Einwirkung  des 
Lichtes  mit  Energieverbrauch,  die  Umsetzung 
II  ohne  Lichtwirkung  mit  Energiegewinn  vor 
sich  gehen. 

Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  ist  die 
photochemische  Wirkung  auf  die  Haloidsalze 
des  Silbers:  AgCl,  AgBr,  AgJ.  Hier  werden 
zwei  Arten  der  Wirkung  unterschieden: 

1.  Die  photoc?iemi8che,  welche  darin  besteht, 
dass  sich  die  Salze  unter  Wirkung  starken 
Lichtes  reduciren  und  metallisches  Silber 
ausscheiden  (photographische  Positivprocesse). 

2.  Die  photographische,  welche  bei  schwacher 
Lichtwirkung  eintritt,  lange  ehe  eine  photo- 
chemische Wirkung  zu  erkennen  ist  und 
darin  besteht,  dass  die  Salze,  respective  mit 
ihnen  iraprägnirte  andere  Substanzen,  „ent- 
wicklMigsfühig**  werden.  Man  unterscheidet 
zwei  Arten  der  photographischen  Entwicklung : 

a)  Die  physikalische  Enttoicklung :  Die 
Salze  haben  die  Fähigkeit,  an  den  beleuchteten 
Stellen  Dämpfe  von  Quecksilber  u.  A.  nieder- 
zuschlagen (Daguerreotypie),  oder  metallische 
Niederschläge  aus  den  Lösungen,  in  welchen 
sie  entstehen,  zu  fällen  (^nasses''  photo- 
graphisches Verfahren). 

h)  Die  chemische  Entwicklung:  Die  Salze 
haben  die  Fähigkeit,  durch  gewisse  Reductions- 
mittel,  „Entwickler'',  an  den  belichteten  Stellen 
reducirt  zu  werden  und  metallisches  Silber 
abzuscheiden  („trockenes*^  photographisches 
Verfahren). 

Die  photographische  Wirkung  auf  die  Silber- 
salze scheint  eine  mikrochemische  zu  sein, 
bei  der  sich  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Salze  durch  eine  minimale  Abgabe  von 
Cl,  Br,  i*e8pective  J  ein  wenig  verändert. 

Für  viele  photographische  Reproductions- 
verfahren  sind  die  höchst  eigentbümlichen  und 
räthselhaften  Veränderungen  von  grosser  Wich- 
tigkeit geworden,  welche  Chromsäure,  Leim, 
Chromgelatine  und  ähnliche  Substanzen  unter 
Einfluss  des  Lichtes  erfahren.  Diese  Verän- 
dei*ungen  erstrecken  sich  auf  die  Löslichkeit, 
die  Quellfähigkeit  und  die  Fähigkeit,  Fette  fest- 


zuhalten (Pigmentdruck ,  Photolithographie, 
Heliographie,  Heliogravüre,  Kohledrudc  etc.). 

Im  Allgemeinen  sind  es  die  violetten  and 
ultravioletten  Strahlen,  welche  am  stärksten 
chemisch  wirken,  weshalb  man  sie  früher 
auch  als  chemische  oder  actinische  Strahlen 
zu  bezeichnen  pflegte.  Jedoch  trifft  dies  keines- 
wegs für  alle  photochemisch  reag:irenden 
Substanzen  zu  und  die  wirkenden  Strahlen 
sind  ganz  von  den  individuellen  Eigenschaften 
der  bestrahlten  Körper  abhängig.  Es  gibt 
auch  chemische  Umsetzungen,  welche  von  den 
rothen  und  ultrarothen  Strahlen  hervorgerufen 
werden;  so  ist  es  gelungen,  einen  Theil  des 
ultrarothen  Spectrums  zu  photographiren.  Da- 
her sind  alle  „Actinometer^  ganz  individuelle 
Apparate,  welche  kein  allgemein  giltiges  Mass 
der  „chemischen  Intensität'^  des  Lichtes  geben 
können. 

Man  kann  sich  den  Vorgang  der  chemischen 
Wirkung  so  vorstellen,  dass  die  Atome  der 
wirksamen  Substanzen  diejenigen  Aether- 
schwingungen  absorbiren,  welche  mit  ihren 
Eigenscnwingungen  übereinstimmen.  Dadurch 
wird  die  Atombewegung  innerhalb  der  Moleküle, 
die  „Disgregation'^,  so  vermehH,  dass  die 
Atome  eines  Moleküls  entweder  direct  ausein- 
anderfliegen, also  eine  Zersetzung  eintritt, 
oder  dass  sie  bei  dem  nächsten  Zusammen- 
stoss  mit  einem  anderen  Molekül  aus  dem 
alten  Molekularverbande  austreten  und  neue 
Verbindungen  eingehen.  e.  PRiNGSRtsji. 

Phot01II6tri6  (^,  ;x67pov),  Lichtmes- 
sung. Die  Aufgabe  der  P.  besteht  in  der 
Messung  der  Stärke  oder  Intensität  des  Lichtes. 
Da  das  Licht  sich  nur  durch  die  Licht- 
empfindung geltend  macht,  so  kann  die  In- 
tensität des  Lichtes  nur  gemessen  werden 
durch  die  Intensität  der  Lirhtempfindang. 
Der  Apparat  also,  auf  welchen  sich  jede  P. 
zu  stützen  hat.  ist  das  Auge.  Das  Auge  kann 
die  Stärke  einer  Lichtempfindnng  nicht  direct 
messen^  es  kann  nur  die  Intensitäten  zweier 
Lichtempfindungen  vergleichen.  Aber  auch  diese 
quantitative  Vergleichung  ist  zunächst  nur 
dann  möglich,  wenn  die  Qualität  der  Em- 
pfindung die  gleiche  ist,  das  heisst  wenn  die 
beiden  verglichenen  Lichter  von  gleicher  Farbe 
sind.  Unter  dieser  Voraussetzung  kann  das  Auge 
direct  entecheiden,  ob  zwei  Lichtempfindungen, 
welche  neben  einander  bestehen,  gleich  stark 
sind,  respective  welche  von  beiden  die 
stärkere  ist. 

Die  P.  will  aber  nicht  Lichtempfindungen, 
sondern  die  Lichtetärke  verschiedener  Licht- 
quellen mit  einander  vergleichen.  Wir  definiren 
zwei  gleichfarbige  Lichtquellen  als  gleich  stark, 
oder  von  gleicher  Helligkeit,  wenn  sie  dem 
Auge  unter  genau  gleichen  Bedingungen  sleich 
starke  Lichtempfindung  erzeugen.  Alle  pnoto- 
metrischen  Methoden  beruhen  nun  darauf^ 
zwei  beliebige  Lichtquellen  in  solche  Bedin- 
gungen zu  bringen,  dass  sie  dem  Auge  die 
gleiche  Lichtempfindung  verursachen,  und  aos 
den  Bedingungen,  unter  denen  sie  diesthun«  auf 
das  Verhältniss  ihrer  Lichtstärke  zu  schliessen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  die  beiden  Licht- 
quellen so  angebracht,  dass  sie  zwei  benach- 
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harte  Stelleu  des  Raumes  (Pbotometerschirms) 
so  belenchten,  dnss  diese  dem  Ange  gleich 
hell  erscheinen.  Um  dann  das  Verhältniss  der 
lichtstarke  beider  Lichtquellen  za  berechuen, 
ist  die  KeantiÜBB  der  Ueeetze  nöthig.  von 
denen  die  Stärke  der  Beleuchtung  abhängt. 
GeaeUt  der  P.  Leuchten  und  beleuchtet 
«roden  können  nar  Flächen.  Denken  wir  ans 


iwei  Flächen  ei  emente  (Fig.  50),  das  heisst  zwei 
Flächen,  welche  ao  kloin  sind,  daes  ihre  Äna- 
dehnnng  im  Verhältniss  zu  ihrei-  gegenseitigen 
Entfei'nnng  y  nicht  in  Betracht  kommt.  Das 
eine  Element  von  der  Grösse/  möge  leuchten, 
dai  andere  von  der  Grösse  7  beleuchtet 
werden.  Wir  setzen  die  Grösse  der  Beleuchtung, 
welche  s  von  /erhält,  proportional  der  Energie 
der  Lichtbewegong,  welche  in  der  Zeit  1  von 


die  Stäi'ke  der  Beleuchtung  von  p,  proportional 
-  ,— .  Diese  Beleuchtungsstärke  E  hängt  aber 
ansserdem  noch  ab  von  der  Lichtstärke  X, 
welche  das  leuchtende  Element  /  in  der 
Richtung  r  aussendet.  Sie  ist  dieser  Licht- 
stärke ebenfalls  proportional,  und  wir  können 
setzen ; 


anch    für    grö 
Igen  die  Aasdehnung 


Dasselbe    Gesetz 
Flächen,  solange  f  grc 
der  Fläche  ist. 

Beleuchten  wir  also  zwei  gleichartige,  an- 
ttelbar  benachbarte  Flächen  dnrch  zwei 
Lichtquellen  unter  dem  gleichen  Winkel  a  so. 
dass  sie  dem  Auge  gleich  hell  erscheinen,  ao 
verhalten  sich  die  Stärken  der  beiden  Licht- 
quellen wie  die  Quadrate  ihrer  Entfernungen 


/  sof  die  Flächeneinheit  des  Elements  ^ 
gelangt.    Da   das  Licht   sich   in  Kogelwellen 

am  /  als  Mittelpnnkt  ausbreitet,  so  ist  klar, 
dass  die  Energie,  welche  an  der  Stelle  f  anf 
die  Fläche  1  einer  solchen  Kageloberflache 
Sillt,  ningekehrt  proportional  ist  der  Ober- 
fläche der  Kngel,  das  heisst  umgekehrt  pro- 
portjonal  r*,  dem  Quadrate  der  Entfemong 
des  beleuchteten  vom  leuchtenden  Element. 
Nun  ist  die  gesammte  anf  p  fallende  Energie 
proportional  der  Projection  des  Flächen' 
Stücks  f  anf  die  Kugeloberfläche  mit  dem 
Badias  r.  also  proportional  7  cos  1,  wenn  a  der 
Winkel  zwischen  r  und  der  Normalen  des 
Fläcbenelements  o  ist.  Demnach  ist  die  anf 
die  näche  1  des  Elements  9  fallende  Energie, 


von  den   beleuchteten   Flächen.    Auf  diesem 

Messprincipe  beruhen  alle  Photoraeter. 

Ehe  wir  auf  die  Einrichtung  dieser  Apparate 
eingehen ,  sei  ein  Resultat  der  P.  erwähnt, 
weil  dieses  ebenfalls  zn  den  Gesetzen  der  P. 
gehört.  Es  bat  sich  durch  photo metrische 
Messungen  des  von  leuchtenden  Flächen  unter 
verschiedenen    Winkeln    ausgehenden   Lichtes 

Sezeigt,  dasB  die  Stärke  des  vou  der  Ober- 
äche  selbstleuchtender  und  diffus  reflec- 
tirender  Körper  auagesandten  Lichtes  pro- 
portional ist  dem  Cosinus  des  Winkels 
zwischen  der  Flächen  normalen  und  der  Rich- 
tung des  Lichtes.  Ist  daher  onser  Flächen- 
element  /  ein  Element  eines  solchen  Körpers, 
ist  der  Winkel  zwischen  seiner  Normalen  und 
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der  Linie  r  gageben  durch  s,  bo  iat  die  nach 
der  Richtung  r  gehende  Lichtstärke  propor- 
tional coB  s  und  die  gesammte  von  /  aaf  s 
gesirahlte  Lichtinenge  oder  Lichtenergie  pro- 
portional 


Dieses  Gesetz  heisEt  das  Lambert'arke  Grund- 
gesetz der  P.oder  das  CostnusgeaeU,  vrelcheE 
weit  froher  aufgestellt  als  esperimentelt  be- 
wiesen wurde. 

Fholometer.  Aqb  der  grossen  Zahl  der 
Photometer  seien  nur  wenige  hier  beschrieben : 

PA(i(ome(ercon5ouyu«r.  Das  Auge  .^{Fig.51) 
blickt  von  oben  anf  zwei  in  einem  Kasten 
tiefindliche  schräge  Fapierflächen  a  b  nnd  a  c. 


kommende  Licht  difCus  in'a  A,uge  A,  während 

es  das  von  /-'  kommende  nicht Tiindurohläast. 
Der  Fettfleck  lässt  das  von  L'  kommende 
Licht  hindurch  und  emittirt  es  ditfna  »»eh 
A,  während  das  Ton  L  kommende  aaf  die 
andere  Seite  hindurchgeht.  Daher  ist  der 
FettfleckTont',das  Papier  von  i- beleuchte t.  Bei 
einer  gewissen  Stellung  der  beiden  Lichtquelles 
sind  gefettetes  und  uagefettetes  Papier  gleich 
hell  beleuchtet,  der  Fettfleck  hebt  sioh  toh 
dem  umgebenden  Pkpiere  nicht  mehr  ali. 
Sind  wie&r  r  nnd  r'  die  Abstände  der  Licht- 
quellen   von    dem    Schirm,    so    ist    L:L' 

Das  Bi'KSEN'sche  Photometer  ist  zwar  den 
älteren  Constructionen    Oberlegen.    hat  ober 


Der  Kasten  wird  zwischen  den  Lichtquellen  X 
und  L'  so  lange  verschoben,  bis  beide  Papiere 
gleich  hell  beleuchtet  erscheinen.  Man  misst 
dann  die  Entfernungen  r  zwischen  L  und  a  h, 
r"  zwischen  L'  und  a  e.  Die  Lichtstärken  L  :  L' 
verhalten  sich  dann  wie  r':  r*', 

Photometer  von  Kumford ,  Scliatletiplioto- 
meier.  Vor  einem  weissen  Schirm  S  (Fir.  h2) 
ist  ein  Stab  s  aufgestellt.  Die  Lichtquellen  L 
nnd  Z.'  weiden  so  verschoben ,  dass  die  von 
beiden  auf  dem  Schirm  ^entworfenen  Schatten- 
bilder des  Stabes  «  gleich  dnnkel  erscheinen. 
Sind  die  Entfernnngen  der  Lichtquellen  von 
dem  Schirm  wieder  r  und  r",  so  verhält  sich 
wieder  die  Lichtstärke  L  :  L'  =  r' :  r' '. 

Photometer  riin  Bansen.  Ein  Papierschirm 
a  b  (Fig.  53)  hat  in  der  Mitte  einen  Fettfleck  c, 
das  ungetettete  Papier   reflectirt  das  von  L 


den  Kachlheil,  dass  das  gefettete  Papier  weder 
vollkommen  rcflexionslos,  noch  volltomroen 
absorptionslos,  das  ungefettetc  nicht  voll- 
kommen nn durchsichtig  ist.  Daher  empfangen 
beide  Theilo  des  Photometerschirmes ,  Fell- 
fleck und  Papier.  Licht  von  beiden  Licht- 
quellen ,  was  einen  principi eilen  Fehler  de« 
Apparates  bedeutet  Dieser  Fehler  ist  ver- 
mieden bei  dem 

Photometer  ton  Lummer  und  Brorlhnn. 
Hier  ist  der  BuNSKM'sche  Fettfleck  dorth 
eine  rein  optische  Vorrichtung  ersetzt.  Die 
kugelförmige  Oberfläche  des  Glasprismas  1' 
(Fig.  54)  ist  bei  gr  eben  angeschliffen  and 
gegen  die  ebene  Hypotcnusenfläche  ji  n  des 
Prismas  P  gepiesst.  Das  eine  der  beiden  xa 
vergleichenden  Lichtbändel  fällt  senkrecht  auf 
o'ji',  dos  andere  auf  o  jr.  Dieses  wird  von  der 
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GlRsfl&che  q  r  ohne  Verlust  hiDdarchgeUsEen 
nnd  tritt  durch  das  Prisma  P  aus.  An  den 
Flächen  pq  nnd  rs  tntt  totale  Beflesion  ein 
und  das  Liebt  gelangt,  durch  die  Fliehe  os 
austretend,  zum  Ange  Ä,  Von  dem  in  o' p' 
einfallenden  Lichte  geht  der  atif  q  r  fallende 
Theil  nngeschwäclit  durch  das  Doppelpriama 
Undorch  nnd  gelangt  bei  A  in's  Äuge,  alles 
äbrigs  Licht  wird  von  der  gekrümmten  Ober- 
Säcb«  von  P  total  reflectirt  nnd  zur  Seite  ge- 
worfen. Das  Auge  erblickt  also  den  Theil  q  r 
dn  GesichtsfeldeE  erleuchtet  mitLicIit,  welches 
nur  Ton  dem  einen,  die  Theiie  pq  und  ra 
erleachtet  mit  Licht,  welches  unr  von  dem 
anderen  Strahl enbündel  herkommt.  Diese  Com- 
bination  wird  in  folgender  Weise  znr  Licht- 
measong  benützt.  Die  Lichtqnellen  L  und  L' 
(Fig.  55)  beleuchten  jede  eine  Seite  3.,  reapectiTe 
1'  des  mit  weissem ,  diffus  reflectirendem 
Papier  belegten  Pliofometerschirmes  A'.  Das 
von  \   respective  X'    ausgehende    Licht 


Lükteinheil.  um  die  Stärke  einer  Licht- 
quelle mit  Hilfe  des  Photometers  zahlenmässig 
angeben  zu  können,  bedarf  man  einer  Licht- 
ehiheit ,  einer  oonstanten  Lichtquelle ,  mit 
weicher  die  zn  messende  Lichtquelle  ver- 
glichen werden  knnii.  Früher  benutzt«  man 
in  Dentachland  ala  Lichtetnbeit  die  sogenannte 
Normalkerze,  die  50  Um.  hohe  Flamme  einer 
deutschen  Verein  s-Pai'affinkerze.  In  neuei'er 
Zeit  bedient  man  sich  der  HEFKEH-Lampe, 
einer  von  t.  Hkks er- Alteneck  angegebenen 
Lampe,  welche,  mit  Amylacetat  gespeist,  hei 
einer  Flammen  höhe  von  40  Um.  am  „He/her- 
Ik/it"  gibt.  Das  Hefneilicht  ist  bedeutend 
constanter  als  die  Normalkerze.  Bemühungen, 
eine  internationale  Liohteinheit  festzusetzen, 
haben  bisher  noch  zu  keinem  Erfolge  geführt. 
Um  auch  für  die  Helligkeit,  reapective  die 
Belenchtnngsstärke,  ein  Hnse  zn  haben ,  hat. 
Leonhabd  Webxh  die  „Meterkerze"  eingetlhrt, 
.das    heisst  diejenige  Helligkeit,   welche  eine 


durch  die  Spiegel  s  nnd  *'  auf  die  Prismen 
nflectirt  nnd  der  Beobachter  blickt  dnrch 
die  Lnpe  l,  welche  auf  die  Ränder  des  Fleckes 
)  r  scharf  eingestellt  ist.  Bei  richtiger  Stellung 
von  L  nnd  L'  müssen  die  Ränder  vollkommen 
verschwinden,  das  ganze  Gesichtsfeld^  qr  s  er- 
tcfaaint  als  eine  mit  gl  eich  massiger  Helligkeit 
leuchtende  Fläche. 

Cm  die  Entfernung  zwischen  Lichbiuellen 
nnd  Photo  meterschirm  bequem  ablesen  zu 
könnet!,  bedient  man  aich  zweckmässig  einer 
Phototntterbanic,  einer  langen  Bank  von  Holz 
oder  Metall,  welche  mit  einer  Centimete: 
theilnng  versehen  ist  nnd  anf  welcher  do 
Photometcr,  sowie  die  Lichtquellen  leicht  rei 
«chiebbar  augebracht  waA. 

LsoinuitD  Webeb  hat  das  BirnsBM'scbe  nn 
später  das  LvmiEa-BBODHmi'ache  Photomctei 
princip  in  dem  Wther'echen  Pliotometer  vei 
wendet,  einem  handlichen  Apparat,  welche 
leicht  tragbar  ist  nnd  zn  rohen  Messunge 
ausreicht.  Dieses  Pliotometer  wird  ,iii  dt 
hfgienifichen  Praxis  vielfach  verwendet. 


Kerae    in   1  Meter  Abstand   bei    senkrechter 
Bestiahlung  hervorbringt. 

Chrumaiophotomelrte.  In  der  photometri- 
schen Praxis  ist  es  häufig  störend,  dass  die 
zu  vergleichenden  Lichtquellen  Farben  Ver- 
schiedenheiten zeigen,  wie  dies  z.  B.  bei  der 
elektrischen  Bogen-  nnd  der  Glühlampe  der 
Fall  ist.  In  solchen  Füllen  ist  die  Beobachtung 
erschwert ,  weil  das  Ange  wegen  des  vor- 
handenen Qualitätsunterschiedes  der  Empfiq- 
duQg  die  quantitative  Gleichheit  nur  ungenau 
zn  beurtheiten  vermag.  Bei  starken  Farben- 
Unterschieden  treten  so  wesentliche  individuelle 
Verschiedenheiten  zwischen  den  Augen  ver- 
schiedener Beobachter  nnd  so  starke  Ab- 
hängigkeit von  der  Chösse  der  zu  vei'gleichen- 
den  verschiedenfarbigen  Felder  auf,  dass  die  ge- 
naue Vergleichung  verschiedenfarbigen  Lichtes, 
etwa  von  rothem  und  blauem  Lichte,  die  „Chro- 
matophotoraetrie" ,  ein  unlösbares  Problem  ist. 
Die  Einfnhmng  eines  anderen  Kriteriums  für 
die  Gleichheit  verscbiedenfai'bigen  Lichtes, 
z.  B,   das  der  gleichen  Sehschärfe,   ist  will- 
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kürlich  und  führt  auch  praktisch  wegen  der 
individuellen  Verschiedenheiten  der  verschie- 
denen Aagen  zu  keinem  brauchbaren  Resultate. 
Wohl  aber  kann  man  die  in  verschieden- 
farbigen Lichtquellen  enthaltenen  gleichfarbigen 
Strahlen  mit  aumder  vergleichen,  wenn  man 
ein  Spectralphxttometer  (s.  d.)  benützt  und  die 
Intensität  der  einzelnen  Spectralfarben  unter- 
sucht. 

Photostereoskop, 

Fallversuch". 

PhrenicUS  («ppifv,  ^psv^c,  das  Zwerchfell). 
zum  Zwerchfell  gehörig^  wird  in  verschiedenen 
Zusammensetzungen  gebraucht:  Arteria  mus- 
culo-phrenica,  A.  pericardiaco-phrenica  (s.  „A. 
mammaria  interna*^);  ^Aa.  phrenicae  infe- 
riores^ (s.  d.) ;  Aa.  phrenicae  superiores  (siehe 
«Aa.  mediastinales  posteriores^);  A.  phi*enico- 
costalis  ist  dasselbe  wie  A.  musculo-phrenica; 
Nervus  phrenicus  (s.  „Plexus  cervicalis**); 
Ligamentum  phrenico-gastricum,  Lig.  phrenico- 
lienale,  Lig.  phrenico-colicum  (s.  „Bauchfell"). 


z. 


PhthirioS  pubis  ,  s.  .Filzlaus". 

Phthisis,  der  Schwund.  Ursprünglich 
von  den  verschiedensten  zerstörenden  Pro- 
cessen bei  allen  Organen  angewandt,  hat  sich 
allmählich  der  Begriff  auf  die  Lungen  beschränkt 
und  wird  bei  diesen  auch  nur  noch  für  die 
Fälle  gebraucht, wo  unter  bestimmten  klinischen 
Erscheinungen  ein  Schwund  der  Lungen  ein- 
tritt. So  bezeichnet  man  nicht  mehr  als  Ph.  die 
eiterige  Einschmelzung  des  Lungengewobes 
nach  Pneumonien  und  metastatisch  eiterigen 
Processen.  Was  man  als  Lungenphthise  be- 
zeichnet, ist  vielmehr  ein  Gemisch  ausseror- 
dentlich complicirter  Processe  ,  die  alle  das 
Gemeinsame  haben,  dass  käsige  Producte 
neben  anderen  gebildet  werden  und  dass 
sich  in  diesen  Dingen  Tuberkelbacillen  finden. 
Es  ist  jedoch  unberechtigt,  Ph.  und  Tuber- 
culose  deswegen  zu  identificiren,  denn  bei  der 
Ph.  finden  sich  Tuberkel  oft  gar  nicht  und  die 
echte  Tuberkulose  der  Lungen  führt  nicht 
zur  Ph. ,  sondern  stellt  eine  selbstständige, 
anatomisch  wohlcharakterisirte  Erkrankung 
der  Lungen  dar  (s.  „Lunge"). 

In  früherer  Zeit  hat  man  alle  knötchen- 
artigen Gebilde  in  den  Lungen  für  Tuberkel 
gehalten.  Virchow  hat  die  Trennung  vorge- 
nommen und  gezeigt,  dass  echte  Tuberkel 
in  den  Lungen  nicLt  gerade  häufig  sind  und- 
dass  die  Knötchen  in  den  Lungen  fast-sämmt- 
lich  auf  Veränderungen  der  Bronchien  und 
kleine  pneumonischen  Herde  zu  beziehen 
sind.  Die  Differentialdiagnose  ist  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  nicht  schwer.  Die  bronchiti- 
schen Knötchen  sind  fast  sämmtlich  grösser  als 
echte  Tuberkel  und  lassen  bei  genauem  Zusehen 
Reste  eines  Lumens  erkennen.  Oder  sie  cha- 
rakterisiren  sich  durch  ihre  rosettenförmige 
Anordnung,  wodurch  sie  den  Zusammenhang 
mit  einem  grösseren  Bronchus  erkennen  lassen. 
Oder  man  kann  durch  Einschneiden  auf  ein 
solches  Knötchen  nachweisen,  dass  es  sich 
nicht  um  ein  kugeliges  Gebilde  handelt,  son- 
dern dass  nur  der  Querschnitt  ein  Knötchen 


vortäuscht.  Für  diejenigen  Fälle,  wo  alle 
diese  Kriterien  nicht  deutlich  ausgeprägt 
sind,  bleibt  noch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung übrig,  welche  in  dem  kleinen  Herd 
stets  die  Reste  des  Bronchiolus  erkennen 
lässt.  Die  pneumonischen  Herde  sind  noch 
viel  leichter  von  Tuberkeln  zu  unterscheiden. 
Sie  prominiren  nicht  so  stark  über  die  Ober- 
fläche und  haben  eine  meist  mit  blossem 
Auge  oder  Loupenvergrösserung  deutlich 
sichtbare  unregelmässige  Gestalt,  entsprechend 
der  Zahl  und  Lagerung  der  infiltrii*ten  Al- 
veolen. 

Die  Ph.  setzt  sich  nun  zusammen  aus  bron- 
chitischen und  aus  pneumonischen  Processen, 
die  fibröber,  käsiger  oder  nlceröser  Natur 
sind.  Die  vielfachen  Vermischungen  dieser  Zu- 
stände, das  Ueberwiegen  bald  des  einen,  bald 
des  anderen,  endlich  die  vielfachen  Heilungen, 
narbige  Retraction  bei  Fortschreiten  der 
Krankheit,  auf  der  anderen  Seite,  geben  der 
Krankheit  ihr  vielgestaltiges  Bild ,  so  dass 
kaum  ein  Fall  dem  anderen  vollkommen 
gleich  ist. 

Die  bronchitischen  Voränderungen  beginnen 
an  den  kleinen  und  kleinsten  Bronchien,  und 
zwar  entweder  als  fibröse  Verdickung  der 
Wand  oder  als  käsige  Entzündung  der 
Schleimhaut  mit  nachfolgender  Ülceration. 
Auch  echte  Tuberkeln  können  sich  in  den 
Bronchialwandungen  entwickeln,  die  dann 
nach  dem  Lumen  zu  ulceriren.  In  grösseren 
Bronchien  kommt  es  dann  zur  Geschwürs- 
bildung, die  sich  allmählich  auf  das  umgebende 
Gewebe  foi*tpflanzt,  nachdem  dasselbe  durch 
pneumonische  Processe  verhaltet  wurde.  So 
entsteht  eine  Art  der  Lungenhöhlen.  In  klei- 
neren Bronchien  kommt  es  zur  Verstopfune 
des  Lumens  mit  käsigem  Material,  während 
die  Wand  sich  fibrös  verdickt  und  ebenfalls 
in  der  Umgebung  entzündliche  Processe  ein- 
treten (Peribronchitis).  Dieser  Zustand  fuhrt 
nicht  zur  Höhlenbiidung,  sondern  zur  At- 
elektase und  weiter  zur  narbigen  Schrumpfung. 
Secundär  können  die  Bronchien  verändert 
werden  einmal  durch  Narben  in  der  Umge- 
bung, wodurch  bronchiektatische  Höhlen  ent- 
stehen, in  denen  dann  weiter  dieselben  Ent- 
zündungserscheinungen mit  Ülceration  etc. 
auftreten  können.  Oder  die  Bronchien  werden 
von  der  Umgebung  aus  durch  die  Ülceration 
pneumonischer  Herde  eröffnet ,  so  dass  nun 
die  ulcerirten  Massen  nach  aussen  entleert 
werden  können. 

Die  pneumonischen  Herde  können  sich  auf 
kleine  Gi-uppen  einiger  "Alveolen  beschranken 
und  man  sieht  zuweilen  eine  bestimmte  Be- 
ziehung einer  solchen  Gruppe  zu  einem  Bron- 
chus, so  dass  sich  die  Aflection  als  broncho- 
pneumonische  darstellt,  oder  sie  erstrecken 
sich  auf  grössere  Partien  der  Lungen  und 
sind  dann  mehr  lobärer  Natur.  Sie  beginnen 
mit  einer  zelligen  Infiltration,  die  nicht  nur 
das  Lumen  der  Alveolen  anfüllt,  sondern  auch 
die  Septa  durchsetzt.  Es  handelt  sich  also 
von  vorneherein  um  einen  Process,  der  sich 
nicht  wie  bei  der  fibrinösen  Pneumoni«  an 
der  Oberfläche  abspielt,  sondern  die  Gewebe 
selbst  ausgedehnt  ergreift.  Sehr  bald  kommt 
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es  zu  einem  Zerfall ,  zuerst  im  Innern  des 
Herdes,  der  dann  immer  weiter  um  sich 
greift.  Zunächst  bilden  sich  käsige  Massen, 
wie  beim  Tuberkel,  und  nicht  nur  der  Al- 
Teoleninhalt  wird  käsig,  sondern  auch  die  in- 
filtrirten  Wandungen.  Der  Käse  kann  dann 
verflüssigen  und  so  entstehen  Höhlen  der 
verschiedensten  Ausdehnung  (ulceröse  Caver- 
Den).  Je  nach  der  SchnelligKeit  des  Verlaufes 
zeigt  sich  nun  ein  anderes  Bild.  Bei  sehr 
schnellem  Verlauf  findet  sich  von  einer  Narben- 
bildung, Granulationsgewebe  nichts,  vielmehr 
ist  das  Gewebe  um  die  uuregel massig  und 
fetzig  gestalteten  Höhlen  phlegmonös  in- 
filtrirt,  der  Inhalt  der  Cavernen  ist  käsig 
eiterig.  Verläuft  aber  der  Process  langsamer, 
so  entsteht  zuerst  Granulationsgewebe,  dann 
Narbenbildung  in  der  Umgebung.  Die  Höhle 
wird  abgekapselt,  glattwandig,  schliesslich 
verkleinert.  Der  käsige  Herd  wird  eingedickt, 
trocken,  schliesslich  verkalkt  er. 

Alle  diese  Processe  werden  noch  dadurch 
wesentlich  complicirt.  dass  sich  in  der 
UmgebuBg  derselben  allerhand  unabhängig 
davon  verlaufende  pneumonische  Zustände 
ausbilden  können.  Katarrhalische  Pneumonien, 
fibrinöse  und  gelatinöse  Entzündungen  können 
sich  entwickeln.  Auch  compensatorisches  Em- 
physem entsteht  nicht  selten  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  von  Narben. 

Die  Höhlen  bedürfen  noch  einer  besonderen 
Besprechung.  Dieselben  sind  entweder  bronchi- 
ek tatische  oder  ulceröse.  In  ihrer  ersten  Ent- 
wicklung kann  man  diese  beiden  Formen  leicht 
auseinander  halten.  Später  verwischen  sich 
die  Grenzen  dermassen,  dass  eine  Unterschei- 
dung praktisch  nicht  mehr  möglich  ist.  Wenn 
eine  primär  bronchiektatische  Höhle  ulcerirt, 
fio  ist  sie  von  einer  primär  ulcerösen  nicht 
mehr  zu  unterscheiden.  Eine  primär  ulceröse 
aber  kann  sich  abkapseln,  ja  sogar  von  einem 
eröffneten  Bronchus  aus  mit  Schleimhaut  über- 
kleiden und  gleicht  dann  einer  primärbronchi- 
ektatischen.  Natürlich  gehen  bei  derHöhlenbil- 
dong  zahlreiche  Gefässe  zu  Grunde  und  man 
findet  ihre  Stümpfe  und  Ueberreste  regelmässig 
in  den  Cavernen.  Meist  werden  die  Gefasse 
vorher  thrombii-t,  doch  kann  es  bei  schnellem 
Fortschreiten  des  Processes  auch  vorkommen, 
dass  in  denselben  noch  Circulation  vorhan- 
den ist  und  dann  entstehen  jene  gefürchteten 
Blutungen,  Hämoptoe.  Besonders  stark  und 
meist  lebensgefährlich  sind  dieselben,  wenn 
sich  vorher  ein  Aneurysma  des  Gefasses  ge- 
bildet hat,  was  durch  die  Erkrankung  in  der 
Umgebung  der  Gefasse  besonders  begünstigt 
^rd.  Das  Aneurysma  platzt  dann  in  die 
Höhle  und  erzeugt  die  stärksten  Blutungen. 
Durch  Aspiration  von  Blut  können  dann 
wieder  pneumonische  und  infarctähnliche 
Zustände  entstehen. 

Ueberall,  wo  die  entzündlichen  Vorgänge 
bis  an  die  Pleura  vordringen,  erzeugen  sie 
Pleuritis.  Im  Anfang  ist  dieselbe  fibrinös, 
später  entstehen  Verwachsungen  und  schliess- 
lich derbe  Schwielen.  Häufig  finden  in  die 
noch  freien  Partien  Ergüsse  seröser,  eiteriger. 
selten  hämorrhagischer  Natur  statt.  Dazu  ge- 
sellen sich  auch  käsige  Processe  und  vor  Allem 


auch  häufig  echte  Tuberkel.  Die  letzteren 
können  auch  ohne  sonstige  wesentliche  Ent- 
zündungserscheinungen bei  Ph.  auf  der  Pleura 
in  grosser  Zahl  auftreten  (s.  „Pleura"). 

Wie  bei  allen  Entzündungen,  so  betheiligen 
sich  auch  bei  der  Ph.  in  hohem  Masse  die 
Lymphbahnen.  Bei  längerem  Bestand  der 
Erkiankung  sind  die  Lymphbahnen  zwischen 
den  Läppchen,  unter  der  Pleura  und  längs 
der  Bronchien  verdickt.  Sie  lassen  sich  deut- 
lich verfolgen  bis  zum  Hilus  der  Lunge,  wo 
sich  immer  stark  vergrösserte  Lymphdrüsen 
befinden,  von  Verkäsungen  und  Tuberkeln 
durchsetzt. 

Die  bisher  geschilderten  Zustände  finden  sich 
in  den  Fällen,  die  man  als  käsige  oder  käsig- 
fibröse Ph.  oder  auch  als  tuberculöse  Ph.  be- 
zeichnet. Neuerdings  ist  von  Seiten  der  Bak- 
teriologen mit  der  ihnen  eigenthümlichen 
Ungenauigkeit  der  Ausdrucks  weise  die  Be- 
zeichnung Lungentuberculose  eingeführt  und 
popularisirt  worden.  Von  wissenschaftlicher 
Seite  muss  man  sich  gegen  die  Verflachung 
der  Begriffsauffassung  auflehnen  und  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Ph.  von  einander 
trennen,  da  sie  verschieden  verlaufen,  sich 
verschieden  darstellen,  eine  verschiedene  Pro- 
gnose geben  und  endlich  auch  eine  verschie- 
dene Therapie  erfordern.  Es  ist  von  vorne- 
herein inlhümlich,  anzunehmen,  dass  es  nur 
eine  käsige  Ph.  gebe ,  d.  h.  nur  eine  solche, 
die  durch  den  Tuberkel bacillus  verursacht 
wird.  Vielmehr  gibt  es  zwei  Formen  von  Ph., 
die  zunächst  mit  diesem  Bacillus  nichts  zu 
thun  haben.  Die  eine  ist  die  fibröse  Broncho- 
phthise  ohne  käsige  Processe ,  bei  der  es  zu 
fibrösen  Knötchen  in  der  Lunge  und  Narben- 
bildung kommt.  Die  zweite  Form  ist  die 
syphilitische  Ph.  Diese  charakterisirt  sich 
durch  eine  vorzugsweise  Erkrankung  der 
Lymphbahnen,  die  im  Weiteren  zu  ausgedehnter, 
narbiger  Retr«iction  führt.  Dadurch  erscheint 
die  Lunge  gelappt,  durch  tiefe  Narbenzüge 
eingeschnürt  und  auf  dem  Durchschnitt  ver- 
laufen dicke  narbige  Stränge  von  der  Peri- 
pherie zum  Hilus  hin.  Nicht  selten  finden 
sich  dabei  auch  echte  Gummiknoten  ver- 
schiedenen Alters.  Man  sieht  frische,  aus 
Granulationsgewebe  bestehende  mit  starker 
Fett  metamorph  ose  und  solche,  die  weiter  vor- 
geschritten sind  und  schon  eine  Umwandlung 
in  fibröses  Gewebe  und  weiterhin  zu  derben 
Narben  erkennen  lassen.  Obwohl  die  syphili- 
tische Ph.  immer  wieder  geleugnet  wird,  so 
besteht  sie  doch  unzweifelhaft  und  die  Schwie- 
rigkeit ihres  Erkennen s  beruht  nur  in  der 
Häufigkeit  ihrer  Combination  mit  käsigen 
Processen.  Sowohl  die  fibröse  Ph. ,  als  auch 
ganz  besonders  die  syphilitische  können  sich 
durch  nachträgliche  Ansiedelung  des  Tuber- 
kelbacillus  erheblich  verändern.  Es  treten 
alle  jene  specifischen  Zustände  hinzu,  die  dieser 
Bacillus  erzeugt. 

Der  Tuberkelbacillus  macht  Zellwuche- 
rungen mit  nachfolgender  Verkäsnng,  und 
man  kann  in  jedem  Falle  genau  unter- 
scheiden, welche  Veränderungen  auf  denselben 
zurückzuführen  sind  und  welche  nicht.  Auch 
bei  der  käsigen  Ph.  ist   nicht  alles   auf  die 
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Thätigkeit  des  Tuberkellbacillus  zu  beziehen, 
Tielmehr  treten  eine  Menge  Zustände  aaf, 
die  ätiologisch  nichts  damit  za  thun  haben. 
So  entstehen  vor  Allem  die  Eiterungen  und 
die  ulcerösen  Schmelzungen  nicht  durch 
den  Tuberkelbacillus.  sondern  es  ist  noth- 
wendig,  dass  sich  zu  ihrem  Zustandekommen 
noch  andere  Bakterien  ansiedeln.  Wenn  dann 
einmal  eine  Höhle  gebildet  ist,  so  findet  frei- 
lich der  Tuberkelbacillus  in  derselben  seinen 
besten  Nährboden.  Er  wächst  darin  wie  in 
einem  Treibhaus  und  tritt  manchmal  als 
Reincultur  in  grossen  Klumpen  darin  auf. 
Von  hier  aus  kann  er  in  andere  Theile  der 
Lunge  gerathen  und  weitere  Schädigungen 
hervorbringen ,  oder  er  kann  auch  in  die 
Blutbahn  kommen  und  allgemeine  Tuberculose 
erzeugen.  Er  kann  aber  auch  viele  Jahre  in 
solchen  Cavernen  wuchern  und  in  unzähligen 
Mengen  durch  das  Sputum  entleert  werden, 
ohne  irgend  welche  weiteren  Schädigungen 
zu  produciren. 

Es  ist  eine  durch  immer  wiederkehrende 
Erfahningen  gestützte  Regel ,  dass  die  Ph. 
fast  stets  in  der  Spitze  der  Oberlappen  be- 
ginnt. Man  hat  verschiedene  Theorien  ersonnen, 
um  das  zu  erklären.  Die  wahrscheinlichste  ist 
die,  dass  die  Oberlappen  wegen  des  Verlaufes 
ihres  Bronchus  die  geringste  Durchlüftung  er- 
fahren und  dadurch  am  leichtesten  Ernährungs- 
störungen ausgesetzt  sind,  die  die  Ansiedelung 
von  Tuberkelbacillen  erleichtern.  Es  wäre  aber 
unrichtig,  wenn  man  jeden  Spitzenkatarrh 
auf  eine  beginnende  Ph.  beziehen  wollte.  Viel- 
mehr treten  eine  Menge  von  Spitzenkatarrhen 
auf.  die  nichts  mit  Ph.  zu  thun  haben  und 
auch  niemals  dazu  führen.  Doch  heilen  diese 
immer  schwerer  aus  als  Bronchialkatarrhe  in 
anderen  Theilen  der  Lungen  ,  wodurch  auch 
wieder  die  Ansiedelung  von  Tuberkelbacillen 
leichter  zu  Stande  kommt. 

Die  Ph.  kann  besonders  im  Anfangsstadium 
stehen  bleiben  und  ausheilen,  ja  selbst,  wenn 
schon  grosse  Höhlen  gebildet  sind,  kann  die 
Ph.  unter  gunstigen  Bedingungen  zur  Heilung 
kommen.  Das  sieht  man  sowohl  bei  der 
fibrösen,  als  auch  bei  der  käsigen  Ph.  Ge- 
heilte Ph.  ist  ein  so  häufiger  Nebenbefund 
bei  Sectionen ,  dass  man  annehmen  kann, 
dass  ungefähr  50  Procent  aller  Ph.  heilen.  Nur 
die  käsige  Ph. ,  die  sich  auf  syphilitische 
Veränderungen  aufpfropft,  verläuft  in  der  Regel 
maligne,  und  während  die  syphilitischen  Ver- 
änderungen mehr  und  mehr  ausheilen  und 
in  den  Hintergrund  gedrängt  werden,  nimmt 
die  käsige  Ph.  rasch  zu  und  führt  zu  schneller 
Zerstörung  der  Lunge.  Ist  die  käsige  Ph.  aus- 
geheilt, so  bleiben  doch  immer  Reste  einge- 
dickter käsiger  Massen  mit  Tuberkelbacillen, 
von  derbem  Narbengewebe  umgeben,  übrig 
und  diese  können  zu  einer  neuen  Eruption  Ver- 
anlassung geben,  wenn  intercurrente  Krank- 
heiten, Wochenbett  etc.  das  Gewebe  weniger 
widerstandsfähig  machen.  Doch  können  Men- 
schen mit  ausgeheilter  Ph.  auch  ein  hohes 
Alter  erreichen,  ohne  dass  sich  etwas  weiteres 
von  Seiten  dieser  alten  Herde  einstellt. 

HANSEMANN. 


Phylloxera  vastatrix  (^jxxov  Blatt 

^rip6i  ausgesaugt),  Beblaus.  In  der  zur  Familie 
der  Aphidae  (s.  d.)  gehörigen  Gattung  Phyl- 
loxera, welche  durch  dicke  Fühler  und  kurze, 
dicke  Beine  ausgezeichnet  ist,  ist  die  wichtigste 
Art  die  hier  zu  behandelnde  P.  v.  Die  Farbe 
derselben  variirt  von  gelb,  gelblichgrnn,  röth- 
lichgelb  bis  braun ;  ihre  Länge  beträgt  0'3  bis 
12  Mm.  Man  hat  bei  der  Reblaus  zwei  Formen 
zu  unterscheiden:  die  geflügelte  und  die  un- 
geflügelte.    Die  geflüc^elte,  nur  aus  Weibchen 
bestehende  Form  findet  sich  nur  während  des 
August   bis  zum   October.    Durch  Partheno- 
genesis  (s.  d.)   legt  sie  etwa  4  Eier  an  die 
ünterfläche  der  Blätter  des  Weinstocks,  na- 
mentlich in  die  Winkel  der  Nerven  der  Blätter. 
Aus  den  Eiern  entwickelt  sich  im  Spätherbst 
die  ans  Männchen  und  Weibchen  bestehende 
ungeflügelte  Form,  die  sogenannte  Geschlechts- 
generation.  Dieselbe  hat,  wie  bemerkt,  keine 
Flügel  und  entbehrt  der  Mundwerkzeuge.  Die 
Thiere    dieser    Generation    begeben    sich   an 
den  Stamm  des  Weinstockes  und  die  Weibchen 
legen   nach  vorausgegangener  Begattung  ein 
einziges  Ei  von  0'21—0'21  Mm.  Länge.  Dieses 
Ei  heisst,  weil  es  überwintert,  Winterei.  Ende 
April   oder  Anfang  Mai   des  nächsten  Jahres 
schlüpft     aus     diesem    Ei    ein    ungeflügeltes 
Weibchen  aus,   das   einen  gut  ausgebildeten 
Stechrüssel  besitzt.   Entweder  begibt  sich  das 
Weibchen  nach  oben  und  legt  in  die  Blätter, 
welche  mit  dem  Stechrüssel  angestochen  werden 
und    dadurch    zahlreiche    ^Gallen"    erhalten, 
pai*thenogenetisch  sich  entwickelnde  Eier,  oder 
es   wandert   nach    abwärts    zur  Wurzel    und 
heisst    deswegen    „W^urzellaus".    In    Amerika 
kommt  die  oberirdische  Form,  in  Deutschland 
nur  die  an  der  Wurzel  lebende  vor.  Letztere 
legt  je   30—40  Eier,    aus  denen  parthenoge- 
netisch    sich    fortpflanzende   Weibchen    nach 
8  Tagen  ausschlüpfen.  Etwa  6—8  stet*  parthe- 
nogenetische  Generationen  folgen  der  ersten, 
so   dass   also   die  Vermehrung  eine  ganz  ge- 
waltige  ist.    Durch  die  an  den  Wurzeln  her- 
vorgebrachten Stiche  entstehen  knotenförmige 
Anschwellungen   derselben,    die   sogenannten 
Nodositäten,   in  Folge   deren   der  Weinstock 
kränkelt  und  endlich,  nach  3 — ^  Jahren,  ganz 
eingeht.     Die    letzte    Sommergeneration    der 
parthenogenetisch  sich  fortpflanzenden  Wurzel- 
läuse hat  längere  Beine  als  die  früheren  und 
Flügelstummel.  Diese  Thiere  werden  Nymphen 
genannt;  sie  wandern  nach  aufwärts,  häuten 
sich,  und  es  kommt  dann  die  geflügelte  Gene- 
ration zu  Stande.  Der  Schaden,  den  die  P.  v. 
anrichtet,  ist  ein  sehr  grosser;   ganze  Wein- 
gegenden,  wie  Madeira,  Südfrankreich,   sind 
durch  sie  verwüstet  worden.  Der  Verlust,  der 
durch  die  Reblaus  z.  B.  in  Frankreich  ange- 
richtet  wurde,   wird    auf   über   5  Milliarden 
Franken  veranschlagt.  rawitz. 

PhylOg^nie  (to  «fuXov  stamm,  Ge- 
schlecht, 7)  pvs'a  die  Zeugung)  oder  Stammes- 
entwichlung.  Die  P.  bildet  die  Ergänzung  der 
Oniogenic  (s.  d.).  Während  letztere  auf  dii-ecter 
Beobachtung  der  einzelnen  Phasen  des  indivi- 
duellen Entwicklungsprocesses  basirt,  wird  die 
P.  aus  den   Ergebnissen   dieser  Beobachtung 
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und  ans  den  Thatsachen,  welche  die  Palae- 
ontologie  beibringt,  constrairt.  So  haben  die 
Resultate  der  P.  nnr  eine  bedingte,  temporäre 
Qiltigkeit;  insofein  die  Anschauungen  den  sich 
dauernd  vermehrenden  ontogenetischen  und 
paläontologischen  Kenntnissen  sich  anpassen 
müssen.  Trotzdem  ist  diese  von  H&ckel  zu- 
erst in  ihrer  Bedeutung  erkannte  und  benannte 
Wissenschaft  von  der  allergrössten  Wichtig- 
keit. Denn  erat  durch  die  P.  werden  die  That- 
sachen  der  Ontogenie  verstandlich  und  sie 
allein  ermöglicht  uns  einen  Einblick  in  den 
erdgeschichtlichen  Werde-  und  Umwandlungs- 
process  der  recenten  Organismen,    rawitz. 

PhySftlidOll.  Mit  diesem  Namen  wurden 
seinerzeit  von  Virchow  Hohlräume  in  Zellen 
bezeichnet,  die  mit  Flüssigkeit  erfüllt  sind, 
zuweilen  auch  Zelleinschlüsse  enthalten.  Neuer- 
dings sind  diese  Hohlräume ,  die  sich  beson- 
ders bei  Carcinomen  finden,  wieder  in  den 
Vordergrund  gedrängt  und  irrlhümlich  als 
Parasiten  angesprochen  worden.  Sie  bedeuten 
partielle  Zelldegenerationen ,  die  sich  nicht 
nur  bei  Carcinomen,  sondern  auch  bei  anderen 
Wucherungen  und  zuweilen  sogar  im  nor- 
malen Gewebe  vorfinden.  h. 

PhyfOStigmin  (Eserin).  C,5H,,N3  0,, 
Alkaloid  der  Caiabarbohnen.  der  Früchte  von 
Physostigma  venenosum,  in  denen  es  neben 
kleinen  Mengen  Eseridins  und  Calabarins 
vorkommt.  Das  P.  krystiillisirt  in  kleinen, 
nndeutlichen,  rhombischen  Krystallen,  die 
etwas  über  100°  schmelzen  und  schwer  in 
Wasser,  leicht  in  den  meisten  anderen  Lösungs- 
mitteln löslich  sind.  Es  ist  geschmacklos. 
Reaetionen  des  P.  Es  wird  durch  Phosphor- 
molybdänsäure, Kaliumwismuthjodid  voll- 
kommen, durch  Platinchlorid  unvollkommen 
gefallt.  Mit  Goldchloiid  entsteht  ein  bläu- 
licher Niederschlag,  der  sich  schnell  unter 
Abscheidung  von  Gold  zersetzt.  Reines  P. 
wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  farblos, 
unreine  Handelsproducte  werden  mit  gelb- 
grüner  Farbe  gelöst. 

Die  Lösungen  des  P.  färben  sich  am  Lichte 
roth  in  Folge  Oxydation;  dieselbe  Färbung 
tritt  bei  Zusatz  von  Chlorkalk  ein,  der  im 
Ueberschusse  entfärbt.  Die  physiologische 
H'irkunff  ist  ähnlich  der  des  Pilocarpins.  Es 
erregt  alle  Drüsen,  lähmt  das  Athmungs- 
centrum.  erregt  die  Musculatur  und  bewirkt 
so  die  Verkleinerung  der  Pupille. 

Es  w^ird  hauptsächlich  in  der  Augenheil- 
kunde angewandt,  und  zwar  als  salicylsaures 
Salz.  Ph.  6.  schreibt  als  Maximal-Einzeldosis 
0001;  als  tägliche  0'003  vor.    m.  Siegfried. 

Pift  mator.  Die  P.  m.  ist  die  innerste 
der  drei  Häute  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks. Sie  liegt  der  Oberfläche  des  Rücken- 
marks und  Gehirns  allenthalben  dicht  an. 
Der  Spalt  räum,  welcher  zwischen  der  Oberfläche 
des  Kückenmarks,  beziehungsweise  Gehirnes, 
und  der  Pia  bleibt,  wird  als  Epicerebralraum 
oder  Subpialraum  bezeichnet.  Er  enthält  eine 
äusserst  geringe  Menge  Lymphflüssigkeit.  Die 
Pia  dringt  in  alle  Furchen  des  Klein-  und 
Grosshims  bis  zu  ihrem  Grunde  ein,  ebenso 


auch  in  die  vordere  Längsfurche  des  Rücken- 
marks. Mit  der  Dura  steht  sie  nur  an  wenigen 
Stellen  in  Verbindung,  so  z.  B.  ziemlich  regel- 
mässig durch  feine  Fäden  an  der  Spitze  des 
Temporallappens,  und  ganz  regelmässig  im  Be- 
reiche des  Rückenmarks  durch  das  Ligamentum 
denticulatum,  welches  aus  der  Pia  fast  in  der 
ganzen  Länge  der  mittleren  Seitenlinie  des 
Rückenmarks  entspringt  und  sich  mit  Zacken 
an  die  Innenfläche  der  Dura  anheftet.  Zwischen 
der  Pia  und  der  Arachnoidea,  der  mittleren 
Hirnhaut,  bestehen  zahlreiche  Verbindungs- 
faden und  Verbindungslamellen  (s.  auch  unter 
, Arachnoidea^).  Der  ansehnliche  Raum  zwi- 
schen Pia  und  Arachnoidea  wird  als  Subarach- 
noidalraum  bezeichnet  (s.  d.)  und  wird  von  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  (s.  ,  Liquor  cerebro- 
spinalis •*)  ausgefüllt.  Die  austretenden  Nerven 
und  das  Filum  terminale  werden  von  einem 
scheidenartigen  Fortsatz  der  P.  m.  umgeben. 
Bei  der  üblichen  Präparation  entfernt  man 
stets  Pia  und  Arachnoidea  zusammen.  Man 
hat  beide  wegen  ihres  innigen  Zusammen- 
hanges oft  auch  unter  der  gemeinschaftlichen 
Bezeichnung  Leptomeninx  (weiche  Hirnhaut) 
zusammengefasst  und  der  Pachymeninx,  d.  h. 
der  Dura  oder  harten  Hirnhaut  gegenüber- 
gestellt. Die  Pia  bildet  demnach  das  innere 
Blatt  der  weichen  Hirnhaut.  In  der  Pia  ver- 
laufen zahlreiche  Arterien  und  Venen,  von 
welchen  Seitenäste  in  fast  senkrechter  Rich- 
tung in  das  Gehirn,  beziehungsweise  Rücken- 
mark eindringen. 

Mikroskopische  Anatomie.  Die  P.  m.  besteht 
durchweg  aus  zwei  Schichten,  einer  äusseren 
bindegewebigen,  welche  die  Blutgefässe  (fast 
nur  Arterien  und  Venen)  enthalt,  und  einer 
inneren  sehr  zarten,  wahrscheinlich  structur- 
losen  Schicht,  welche  man  auch  als  Basal- 
membran bezeichnet  hat.  Die  P.  m.  spinalis 
lässt  in  der  äusseren  Schicht  zwei  Lagen 
erkennen,  eine  äussere,  welche  aus  longitudi- 
naleu,  und  eine  innere,  welche  aus  circulären 
Fasern  zusammengesetzt  ist.  An  die  Basal- 
membran der  Pia  setzen  sich  in  grosser  Zahl 
Ausläufer  von  Gliazellen  der  oberflächlichsten 
Schicht  der  Hirnrinde  (Gliahülle)  an;  diese 
Ausläufer  müssen  selbstverständlich  den  Epi- 
cerebralraum durchsetzen.  Ob  die  dem  Sub- 
arachnoidalraum  zugekehrte  Oberfläche  der 
Pia  von  Endothelzellen  ausgekleidet  ist,  ist 
fraglich. 

Bei  älteren  Individuen  zeigt  die  Pia  oft  ein 
braunschwärzliches  Aussehen,  namentlich  im 
Bereiche  des  Pons,  der  Oblongata  und  des 
oberen  Cervicalmarks.  Es  beruht  dies  auf  der 
Anwesenheit  von  sogenannten  Pigmentzellen, 
verästigten,  von  schwärzlichem  Pigment  er- 
füllten Zellen,  deren  histologische  Stellung 
noch  nicht  ganz  sichergestellt  ist. 

In  der  Pia  verlaufen,  wie  erwähnt,  zahl- 
reiche Arterien  und  Venen.  Sie  wird  deshalb 
auch  als  „Gefasshauf*  oder  „Meninx  vasculosa" 
bezeichnet.  Sämmtliche  Gefässe  liegen  frei  in 
Lymphräumen  der  äusseren  Piaschicht.  Die 
von  ihnen  in  die  Substanz  des  Gehirns,  be- 
ziehungsweise Rückenmarks,  abgehenden  Aeste 
werden  von  scheidenförmigen  Fortsetzungen 
des  Piagewebes    begleitet.    Diese  Piaischeiden 
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gehen  weiterhin  continuirltch  in  die  Adventitia 

der  infi'ocerebi-alen  GefaEse  über.  Darnas  er- 
gibt sieb,  dass  der  Subpialranm  (oder  Epi- 
cerebralraum)  mit  den  perivascnlären  Ljmph- 
rSnmeii  der  intracerebralen  Blntgefaese,  der 
Sabarachnoidalranm  aber  mit  den  adfen- 
titiellen  Lymphrännicn  derselben  GelaEse 
conimunicirt. 

Nervenfasern  finden  sieb  in  der  P.  m.  in 
grosser  Zahl.  Sie  sind  grösstentheilf 
nichtaussch1ieBslicb,sympathiEcbeD  Ur 
und  haben  vaEomotoriscbe  Function.  Damit 
stimmt  die  Beobachtung  überein,  dasE  unter 
dem  Einflösse  gewisser  Stoffe  und  bestimmter 
Reize  die  Gefasse  der  P,  m.  in  einem  schon 
mit  blossem  Auge  erkennbaren  Grade  sieb 
verengem,  beziehungsweise  erweitern.  Wnhr- 
Hcheinlich  handelt  es  sich  in  vielen  dieser 
Fälle  um  eine  Einwirkung  auf  die  vaso- 
motorischen Nerven   der  Fiage^se. 

7i0r00ftrmin.  in  der  mikroskopischen 
Technik  hänSg  angewandte  Farblösung.  Nach 
der  Vorschrift  von  FeiedlSnukh  stellt  man  die- 
selbe auf  die  Weise  dar,  dass  man  eine  Lösung 
von  Carmin  in  Ammoniak  (1  Thei!  Carmin. 
1  Theil  Ammoniak,  50  Theile  Wasser)  zurecbt 
macht  and  zn  dieser  so  viel  gesättigte  wässe- 
rige PicrinsäDrelöEnng  zusetzt ,  bis  der  ent- 
stehende Niederschlag  (Carmin)  beim  um- 
rühren nicht  mehr  gelost  wird.  Eine  Spur 
Ammoniakzasatz  tost  den  Niederschlag  wieder 
auf.  Das  F.  bewirkt  in  dem  damit  behandelten 
Gewebe  eine  Doppeißrbnng :  die  Kerne  werden 
rotb,  die  pro toplasniati sehen  Substanzen,  die 
glatten  nnd  quergestreiften  Muskelfasern,  die 
HornsnbEtanz,  die  meisten  hyalinen  und  col- 
loiden  Stibstanzen  werden  gelb.  c,  o. 

Flezoelektrioitä't  iicuX'-',  ich  drücke). 

Eine  Reibe  von  Krystallen  hat  die  Eigenschaft, 
unter  dem  Einflüsse  des  Druckes  elektrisch 
XU  werden.  Die  so  erzengte  Elcktricität  nannte 
Hansel  P.  Die  Stärke  und  Art  der  elektrischen 
l.adnng,  welche  die  einzelnen  Stellen  der 
Krystalloberfläcbe  beim  Druck  annehmen, 
hüngt  ausser  von  der  Stärke  auch  von  der 
Richtung  des  Druckes  ab.  Die  Erystalle  haben 
gewisse  Richtungen,  die  pietoeleklrischen  oder 
htmildriKchtn  Achsen,  in  denen  ein  Druck  P. 
erzeigt,  UnterEUchen  wir  z.  B,  eine  Säule  aus 
Qaarz  von  kreisförmigem  Querschnitt,  deren 
Achse  parallel  zar  optischen  Achse  liegl .  so 
finden  wir  die  piezoelektrischen  Achsen  a  b.cd, 
e/  (t'ig.  5(i),  welche  steh  unter  60°  schneiden 
und  deren  Ebene  senkrecht  znr  optischen 
Achte  liegt.  Die  Enden  dieser  Achsen  nehmen 
bei  einem  Druck  in  Richtung  der  Achsen  die 
in  der  Figur  angedeuteten  I^dungen  an. 
Zwischen  den  piezoelektrischen  Achsen  liegen 
drei  neutrale  Achsen,  in  deren  Richtang  i ' 
Druck  keine  F.  erzeugt.  Auch  ein  Dnick 
Richtung  der  optischen  Achse  bringt  keine 
piezoelektrische  Ladung  hervor.  Aehnliche  Er- 
scheinungen lassen  sich  bei  Turmalin,  Berg- 
krjstail.  Topas  n.  A.  m.  beobachten. 

Die  Untersuchung  der  P.  mit  Hilfe  des 
Elektrometers  ist  sehr  umständlich  und 
n-bwierig :  KuNirr  bot  eine  sehr  elegante  Me- 


thode 2ur  Beobachtung  der  P.  und  der  F;n>- 
elektvicität  (s.  d.)  der  Krystalle  angegeben, 
welche  ganz  analog  der  Methode  der  hicma- 
BKBG'svhen  Fi^ren  i  st.  Er  bestäubt  den  KrjstalL 
dessen  elektrischer  Znsland  untersucht  werden 
mit  einer  fein  gepulverten  Mischmig 
Mennige  oder  Eisenoxyd  und  Schwefel 
welche  durch  ein  Baum  wollen  sieb  htndarch- 
gesiebt  wird.  Dabei  ladet  sich  der  Schwefel 
durch  Reibung  negativ,  die  Mennige  positiv, 
und  daher  bleiben  die  rothe  Mennige  an  den 
negativen ,  der  gelbe  Schwefel  nn  den  poü- 
tiven  Stellen  des  Erystalles  haften  und  msn 
kann  aus  der  StÄrke  nnd  Art  der  Färbung 
unmittelbar  auf  die  Stärke  und  Art  der 
Elektrisii'ung  schliessen.  Die  so  entstindeofn 
Figui'en  kann  man  auch  fixiren,  indem  man 
sie  auf  schwarzes,  mit  Gummi  arabicum  be- 
strichenes Seidenpapicr  abzieht. 


Bringt  man  einen  Kryslall  so  in  ein  elek- 
trisches Feld,  dnss  die  elekirischeu  Kraft- 
linien mit  einer  piezoelektrischen  Achse  zn- 
sammenlallen.  so  tritt  eine  Compi-esBion  des 
KrjBtaJleE  ein,  wenn  die  dielektrische  Polari- 
sation des  Krystalles  im  Felde  die  -umgekehrte 
ist  als  die.  welche  ein  Druck  in  dar  betreffen- 
den Richtung  hervorrufen  würde,  es  tritt  ein* 
Dilatation  des  Krystalles  ein.  wenn  die  dielek- 
trische Polarisation  im  Felde  die  gleiche  ist 
wie  diejenige,  welche  durch  Druck  erseogt 
wird.  Diese  Erscheinung  ist  daher  die  directe 
Umkebrong  der  P, ,  dort  Erzeugung  von 
Elektricität  durch  Comprcssion.  hier  Erzeugung 
von  Compression  duich  Elektricität. 


Piesometer  (rzu:-,  ich  drücke),  s. 

„Compression". 

Pig^entbakterien,  s..Chromogea« 

Bakterienartcn". 

Fl^pOlBIlte  sind  Farbstoffe.  Eowobl 
natürliche  als  künstliche ,  P.  m  engerem 
Sinne  pflanzliche  und  tbierische.  so  Chloro- 
phyll. Hämoglobin,  Gallenfarbsloffe,  Melanin. 
l.utein  (s.  dort).  M.  5. 
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Pigmentiiiffaret,  s.  .infarct'. 

Pikrinaäure,  Trinitrophenol 

OH 

c 

^\ 

NO,-C       C— NOa 

I         II 
H-C       C-H 

Y 

I 
NO, 

krystxillisirt  in  gelben  Blättern  oder  rhombi- 
schen Säulen  vom  Schmelzpunkt  122^. 
1*2  Theile  lösen  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  100  Theilen  Wasser;  Alkohol 
and  Aether  lösen  P.  leicht.  Sie  reagirt  sauer, 
schmeckt  bitter.  Zur  Darstellung  der  P.  wird 
Phenol  in  Schwefelsäure  gelöst,  mit  Salpeter- 
säure oxydirt.  Zur  Reinigung  führt  man  sie 
in  das  Natrium  oder  besser  das  schwer  lös- 
liche Kalisalz  über,  krystallisirt  diese  um 
und  zersetzt  sie  durch  Schwefelsäure. 

P.  findet  in  der  Färberei,  Mikroskopie  und 
Sprengteehnik  Anwendung.  Während  die  Säure 
selbst  beim  i-aschen  Erhitzen  schwach  ver- 
pufft, sind  ihre  Salze  äusserst  explosiv  xmd 
dienen  zur  Füllung  von  Sprenggeschossen 
(Pikratpulver,  Melinit).  m.  s. 


^to  ^34  ^187  stickstofffreies 
Gift  aus  den  Kokkelskömern,  den  Samen  von 
Anamirta  cocculus,  krysfallisii*t  in  rhombi- 
schen Nadeln  vom  Schmelzpunkt  200".  Es 
ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem 
leicht  löslich,  in  Aether  und  Chloroform  lös- 
lich. Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  es 
sich  Orangeroth.  P.  reducirt  FEHLiNo'sche 
Lösung.  Es  schmeckt  äusserst  bitter  und  wird 
deshalb  zur  Verfälschung  des  Bieres  verwendet. 
P.  ist  sehr  giftig,  es  bewirkt  Krämpfe. 
Neuerdings  wird  es  bisweilen  subcutan  als 
Antidot  gegen  Narcotica  verordnet.       m.  s. 

Pil05»rpi]l,     C,,  Hj^  N,  O,,     Alkaloid 
(s.  d.),    ist   der   wirksame  Bestandtheil   der 
Jaborandiblätter  (Folia  Jaborandi),  des  bra- 
silianischen   Strauches    Pilocarpus    pennati- 
folius  aus  der  Familie  der  Rutaceen.  P.  kiy- 
stAlli sirt  und  dreht  die  Ebene  des  polarisirten 
LichteB  nach  rechts.    Es  bildet  mit  Alkalien 
and  £rdalkalien  unter  Aufnahme  eines  Mole- 
käles   Wasser  Salze,    die  aber  schon   durch 
Kohlensäure  zerlegt  werden.   Viel  stärker  als 
dieser    schwach   saure  Charakter  des  P.  ist 
der  basische,  denn  die  schwefelsauren,  salz- 
sanren      und     salpetersauren    Verbindungen 
sind   gut   krystallisirende ,   beständige  Salze. 
C„ H,. N,0a  .HCl.  P.  hydrochloricum  krystal- 

;  lisiri  in  alkohollöslichen  Nadeln,  bildet  mit 
Platinchlorid  das  schwer  lösliche,   in  gelben 
Täfelchen  krystallisirende  Doppelsalz 
(C,,H,,N,0,.HCl),PtCl,. 

•  IHe   phffsiologische   frirkutiff   des  P.    ist  der 

(des  Atropins  entgegengesetzt;   es  bewirkt  in 
Ueineti   Dosen  (P.  hydrochloricum  0*01)  Ab- 

'Mmdemsg  der  Drüsen,  besonders  derSpeichel- 
d  Scliweissdrüsen,  in  grösseren  Contraction 
glBtim  Muskeln  und  ruft  so  Erbrechen, 
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Abortus  und  Myosis  hervor.  Therapeutische 
Anwendung  findet  das  salzsaure  Salz  vor- 
wiegend als  bestes  schweiss-  und  speichel- 
treibendes Mittel,  sowohl  innerlich  als  sub- 
cutan, sowie  als  Myoticum.  Maximaldosen  der 
Ph.  G.  sind  002  Grm.  pro  dosi  und  0*05  Grm. 
pro  die.  m.  Siegfried. 

PiniOlzollon.  Eine  ganze  Zahl  von 
Zellen  —  es  sind  meist  solche  des  Cylinder- 
epitbels  —  besitzen  an  der  freien  Fläche 
ekto plasmatische  Anhänge  in  Form  von  Här- 
chen, Stäbchen  etc.  Ist  der  üeberzug  jener 
Fläche  ein  gleichmässiger,  so  dass  ein  Büi'st- 
chen  oder  Pinselchen  vorgetäuscht  wird,  so 
kann  man  die  Zellen  als  Bürstchen-,  Här- 
chensaumzellen oder  P.  bezeichnen.  Früher 
nahm  man  wohl  an  der  Hand  nicht  aus- 
reichender Fixirunesmittel  an,  dass  die  Här- 
chen eine  beträchtliche  Dicke,  nämlich  eine 
solche  von  Borsten  oder  gar  Stäben  haben ; 
daher  der  erstere  Name  (Btirstchen-  oder  Stäb- 
chenzellen). Das  frische  Gewebe,  wie  auch  gute 
ConserviiTingen,  z.  B.  mittelst  heissen  Alkohols 
oder  Sublimates,  Hessen  jedoch  feinste  Härchen 
deutlich  erkennen,  so  dass  der  Name  P.  oder 
„Härchensaumzellen"  berechtigt  bleibt.  Haben 
weiterhin  die  Härchen  des  Saumes  eine  eigene 
Beweglichkeit,  so  sind  es  Flimmer-  oder 
Wimperzellen  (s.  d.).  fbehzel. 

Piperazilly  s.  „Aethylenimin". 

Piperin,  C^NH^.Og,  Alkaloid  (s.d.), 
ist  eine  schwache  Base,  welche  im  Pfeffer, 
vor  Allem  im  weissen  Pfeffer,  den  innersten 
Kernen  von  Piper  nigrum,  vorkommt.  Aus 
diesem  durch  Alkohol  extrahii*t,  krystallisirt 
P.  in  monoklinen  Säulen  vom  Schmelzpunkte 
128— 129^  Es  löst  sich  schwer  in  Wasser, 
leicht  in  Aether,  Alkohol,  Benzol,  in  con- 
centrirter Schwefelsäure  mit  rubinrother 
Fai'be.  Beim  Kochen  mit  Alkalien  zerfällt  es 
unter  Wasseraufnahme  in  die  starke  Base 
Piperidin,  Cj  H^  N,  und  die  Piperinsäure, 
CjaHioO^.  P.  findet  Anwendung  als  Gewürz 
an  Stelle  von  Pfeffer  und  dient  zur  Darstel- 
lung des  Piperonals,  welches  als  Heliotropin 
in  der  Parfümerie  gebi*aucht  wird.       m.  s. 

Pi^ArOy   Zuckerstich,   s.  „Glycosurie^. 

PitCOSy  Fische.  In  die  Classe  der  Fische 
werden  vielfach  noch  die  Cyclostomen  oder 
Rundmäuler  einbezogen,  die  besser,  ebenso 
wie  der  Amphioxus  (s.  d.),  von  ihr  getrennt 
und  als  eine  besondere  Classe  der  Vertebraten 
anzusehen  wären.  Die  Cyclostomen  sind  zoolo- 
gisch kurz  folgendermassen  zu  charakteri- 
siren :  deutlicher  Kopf,  knorpeliges  Kopf-  und 
Kiemenskelet,  unpaarer  Nasenrachengang  bei 
vorhandenem  Geruchsorgan ,  beuteiförmige 
Kiemen  (Marsipobranchii),  ohne  Kiefer,  kreis- 
föimiger  Mund  (Cyclostomata),  keine  paarigen 
Gliedmafisen.  Die  Charakteristik  der  eigent- 
lichen Fische  lautet :  Kiefer  vorhanden,  paarige 
und  unpaare  Flossen,  Herz  aus  Kammer 
und  Vorkammer  bestehend,  kammförmig  auf 
Bögen  stehende  Kiemen.  Im  Einzelnen  ist 
hierzu  das  Folgende  zu  sagen: 

13 
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Die  Haut  der  Fische ,  die  ans  mehreren 
Zellenlagen  bestellt,  enthält  Pigmentzellen, 
welche  zum  Theil  mit  Nervenfasern  in  Ver- 
bindung stehen.  Bei  Cyclostomen  undDipnoern 
hat  die  äussere  Zellschicht  einen  mit  Poren 
ausgestatteten  Cuticularsaum.  Die  Schuppen, 
welche  bei  den  meisten  Fischen  vorkommen, 
sind  keine  Wucherungen  der  Epidermis,  son- 
dern bilden  sich  als  Ossificationen  im  Corium. 
Decken  sich  die  Schuppen  dachziegelformig, 
so  heissen  diejenigen ,  deren  hinterer  freier 
Rand  glatt  ist,  Ci/cloidschuppen ,  diejenigen 
dagegen,  deren  hinterer  freier  Rand  gezähnelt 
ist,  heissen  Ctenoidschuppen.  Ganoidschuppen 
sind  solche ,  die  sich  nicht  völlig  decken, 
rhombische  Gestalt  haben,  seltener  cycloid- 
formig  sind  und  deren  äussere  Fläche  von 
einer  Schmelzlage  bedeckt  wird.  Placoid- 
schuppen  endlich  sind  kleine  Knochenkörper 
von  verschiedener  Gestalt.  —  Skelet.  Wirbel- 
säule. Die  skeletogene  Schicht  der  Chorda 
umgibt  bei  den  Cyclostomen  dorsal wärts  das 
Meaullarrohr ,  ventral  wärts  die  Leibeshöhle 
und  liegt  dabei  extraperitoneal.  Die  Knorpel- 
ganoiden  haben  obere  und  untere  Bögen  und 
untere  Intercalarstücke  (bezüglich  der  Ter- 
minologie sei  auf  den  später  folgenden  Ar- 
tikel Vertehrata  verwiesen).  Bei  dieser  Gruppe 
und  den  Dipnoern  bilden  die  oberen  und 
unteien  Bögen  ein  direct  mit  dem  Schädel 
zusammenhängendes  Rohr.  Bei  den  Knochen- 
ganoiden  entstehen  aus  dem  um  die  Chorda 
herum  sich  bildenden  Knorpel  Bögen  und 
Wirbelkörper.  Letztere  und  ihre  Fortsätze  ver- 
knöchern und  führen  dadurch  zur  vertebralen 
Einschnürung  und  intervertebralen  Ausdeh- 
nung der  Chorda;  die  Wirbel  sind  also  bi- 
concav,  stellen  Doppelkegel  dar.  Das  gleiche 
Aussehen  haben  die  Wirbel  der  Selachier  und 
der  Teleostier.  Die  Schwanzwirbelsäule  der 
Cyclostomen,  der  Dipnoer,  der  devonischen 
Fische  und  der  jugendlichen  Teleostier  geht 
gerade  von  vorn  nach  hinten ,  die  Schwanz- 
flosse ist  symmetrisch  =  homocerker  Fisch- 
schwanz. Bei  Selachiern,  Ganoiden  und  Tele- 
ostiern  ist  die  Schwanzwirbelsäule  dorsalwärts 
gekrümmt  und  ventral  eingebuchtet=Äc^ßro- 
cerde.  Bei  Selachiern  und  Ganoiden  ist  die 
Heterocercie  eine  äussere ,  da  die  Schwanz- 
flosse gleichfalls  unsymmetrisch,  bei  den 
übrigen  eine  innere,  weil  die  Schwanzflosse 
symmetrisch  ist.  Bei  den  Haien  und  Ganoiden 
sind  etwa  400,  bei  den  Aalen  200,  bei  den 
Teleostiem  meist  70  Wirbel  vorhanden.  — 
Cyclostomen,  Chimären  und  einzelne  Rochen 
haben  keine  Rippen^  bei  den  übrigen  Fischen 
finden  sich  die  Rippen  lateral  und  ventral 
vom  Wirbelkörper  oder  sitzen  an  jedem 
Wirbel  oder  sind  rudimentär.  —  Das  Kopf  skelet 
der  Cyclostomen  ist  in  Folge  der  Lebensweise 
der  Thiere  vielfach  rückgebildet,  so  nament- 
lich der  Kieferapparat.  Bei  den  Knorpelfischen 
ist  der  Schädel  eine  einfache,  nicht  zusammen- 
gesetzte, knorpelig-häutige  Kapsel,  die  bei 
den  Haien  mit  der  Wirbelsäule  fest,  bei  den 
Rochen  und  bei  Chimära  aber  gelenkig  ver- 
bunden ist.  Das  Yisceralskelet  umgibt  mit  zwei 
bezahnten  Bögen,  dem  Palatoquadratum  und 
der  Mandibiila,  die  Mundöffnung.    Am  Hyo- 


mandibulare  findet  sich  vorn   das  Spritzloch 
(Spiraculum).  Die  Theile  des  Hyoidbogens  and 
der  echten  Bronchialbögen  aufzuzählen  würde 
zu  weit  führen.  Wie  auch  durch  ein  weiteres 
Eingehen    auf  die  Einzelheiten   des  Schädel- 
baues der  zur  Verfügung  stehende  Raum  be- 
deutend   überschritten    würde.    Die  Kienien- 
deckel  bestehen  aus  4  Knochen ,    dem  Prae- 
Qperculum.  Operculum.  Interoperculum  uud 
Suboperculum.     —     Gliedmasseti.     Die    Cy- 
clostomen   haben    weder    Glied massengürtel 
noch    Gliedmassen.    Bei    den    Selachiern  ist 
als  Schnltergürtel   ein  ventral   geschlossener 
knorpeliger  Bogen  vorhanden,  bei  den  Teleo- 
stiem ist  eine  rechte  und  eine  linke  Schulter 
vorhanden,  die  ventral  durch  Bindesnbstanz 
vereinigt  sind.    Als   Beckengürtel  findet  sich 
bei    Dipnoern    und   Selachiern    ventral    eine 
Knorpelplatte.  Als  Extremitäten  fungiren  die 
Flossen,   und  zwar  sind  Brust-  und  Bauch- 
flossen paarig.   Anal-  oder  After-,    Schwanz- 
und    Rückenflosse    unpaar  vorhanden.      Die 
Flossen    der     Teleostier    haben   als    Stützen 
die   sogenannten  Strahlen  ;  bestehen   letztere 
aus  einem  Stück,  so  heissen  sie  Stachelstrah- 
len,  werden   sie  von   mehreren   Stücken  ge- 
bildet,  heissen   sie  Weichstrahlen.     Die  vor- 
deren Strahlen  der  Afterflosse,   die  vorderen 
oder    alle    der  Rückenflosse   und  ein    Strahl 
der  Bauchflosse  sind  bei  den  Stachelst rahlem 
ungegliedert.  Die  Weichflosser  besitzen  höch- 
stens zwei  ungegliederte  vordere  Strahlen  in 
der    Rückenflosse.    —    Auf    die    Musculatur, 
deren  Hauptbestandtheil  der  metamer  gegbe- 
derte  Seitenrumpfmuskel  ist  —  jedes  Metamer 
wird    Myomer    genannt   und    die    Myomeren 
sind  durch  Bindegewebssepta,    die  sogenann- 
ten Myocommata,  getrennt  — ,  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Als  umgewandelte  Mus- 
keln sind   die  elektrischen  Organe   von  Tor- 
pedo und  Gymnotus  anzusehen,  während  das 
elektrische    Organ    von    Malopterurus    nach 
Fritscu  eine  umgewandelte  Drüse  ist.  —  Am 
Gehirn   haben    wir    ein    Vorder-,    Zwischen- 
und  Mittelhirn  zu  unterscheiden,  zu  dem  bei 
den  Teleostiem  noch  ein  Hinterhim  tritt.  — 
An  Sinnesorganen  finden    wir  die    Haut    als 
Sitz  des  Geföhlssinnes,  das  Geruchsorgan  in 
Form  eines    paarigen  oder  unpaaren   Blind- 
sackes ;  als  Gehörorgan,  mit  Ausnahme  der  Cy- 
clostomen, 3  Bogengänge,  nämlich  einen  vor- 
deren oder  sagittalen,  einen  hinteren  oder  fron- 
talen  und  einen  äusseren  oder  horizontalen  (s. 
„Statische  Function '')  und  als  Gesichtsorgan  ein 
Auge,  das  im  Wesentlichen  dem  der  höheren 
Vertebraten  gleicht.  Augenmuskeln  sind  vorhan- 
den, Augenlider  nur  schwach  angedeutet.  — 
Am  Darmcanal  haben   wir    den  Vorderdann 
(Munddai*m ,   Pharynx  ,  Oesophagus ,  Magen), 
den  Mitteldarm  (Dünndarm)  und  den  Hinter- 
darm (Dickdarm  und  Rectum)  zu  unterschei- 
den. Im  Mitteldarm  der  Selachier,  Ganoiden 
und  Dipnoer  ist  eine  spiralig  gedrehte  Klappe, 
die  Spiralklappe,  vorhanden.    Der  Enddarm 
(Rectum)  mündet  in  die  Cloake.   An  Zähnen 
finden  sich  Haut-  und  Mundhöhlenzähne.  — 
Von    Verdauungsdrilsen  fehlen   den    Fischen 
die  Speicheldi-üsen  des  Mundes.    Die  Bauch- 
speicheldrüse ist  meist  vorhanden ,    sie  fehlt 
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den  Cyclostomen  und  manchen  Teleostieiii. 
Die  sehr  fetti-eiche  Leber ,  welche  stets 
eine  Gallenblase  hat,  ist  ein  einheitliches 
Organ  oder  besteht  ans  zwei  bis  drei  Lappen. 

—  Das  stets  gut  ausgebildete  Herz  der  Fische 
ist  ein  Yenenherz .  enthält  also  nur  venöses 
Blut.  Dasselbe,  Torn  in  der  Leibeshöhle  gele- 
gen, besteht  aus  Kammer  (Ventriculus)  und  Vor- 
kammer (Atrium).  Letzterer  sitzen  seitlich 
•die  Herzohren  (Auriculae  cordis)  auf,  während 
-es  nach  vorn  in  den  Sinus  venosus  übergeht. 
Der  Ventrikel  verlängert  sich  in  den  Conus 
arteriosus,  in  welchem  bei  den  Selachiern  und 
Ganoiden  zahlreiche  in  mehreren  Reihen  ange- 
ordnete Klappen  vorhanden  sind,  während 
bei  Teleostiern  hier  nur  eine  Reihe  Klappen 
sich  findet.  Der  Conus  arteriosus  verlängert 
sich  bei  den  Teleostiern  in  den  Bulbus  ar- 
teriosus. Im  Ostium  atrio  -  ventriculare  sind 
2wei  und  mehr  Klappen  vorhanden.  Das  Blut, 
•dessen  gefärbte  Körperchen  kernhaltig  sind, 
geht  aas  dem  Conus  arteriosus  in  die  Kiemen- 
4irterie  ,  ist  also  venös ,  gelangt  aus  den  Ca- 
pillaren  nach  seiner  Arterialisirung  in  die  Kie- 
menvenen, aus  denen  die  Wurzeln  der  Aorta 
«ich  bilden.  Das  venöse  Körperblut  wird 
•durch  die  obere  und  untere  Cardinalvene 
2um  Atrium  gef&hrt  und  gelangt  von  hier 
in  den  Ventrikel.  Bei  den  Dipnoeern  ist  in- 
sofern eine  höhere  Differenzirung  des  Her- 
tens vorhanden ,  als  hier  neben  der  Kiemen- 
noch  Lungenathmung  sich  findet.  Atrium, 
Ventrikel  (zum  Theil)  und  Conus  arteriosus 
haben  bei  Ceratodus  je  ein  Septum.  Als  blut- 
bildendes Organ    ist  die  Milz  zu  betrachten. 

—  Die  Athmungftorgane  der  Fische  sind  die 
£iemen.  die,  auf  den  Kiemenbögen  aufsitzend. 
vielfach    einen   verschiedenartigen    Bau    zei- 
gen ,  auf  den  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann.    Bei    den  Dipnoern    finden   sich    noch 
Langen  ,    welche  durch  die  ganze  Länge  des 
Leibes    sich   erstrecken    und   bei    Ceratodus 
'einen  un paaren  Sack  darstellen,  während  sie 
bei  den  anderen  Arten  bis  auf  die  vordersten 
Partien   getrennt  sind.  —  Die  Schwimmblase 
ist  bei  Selachiern  rudimentär,    bei  Ganoiden 
und     Teleostiern    deutlich     vorhanden.     Bei 
-Ganoiden  und  unter  den  Teleostiern  bei  den 
Physostomen  fuhrt  ein  Gang  von  ihr  in  denVor- 
derdarm,  durch  den  aber  keine  Luft  eintritt.  Bei 
-den  übrigen  Teleostiern  (Pbysoklisten)  ist  eine 
derartige  Communication  nicht  vorhanden.  Die 
Form    der  Schwimmblase ,    die    paarig   oder 
onpaar  vorhanden   sein  kann,   ist   eine  sehr 
wechselnde.  —  Harnsystem.     Unter  den  Cy- 
clostomen haben   die  Myxinoiden    eine  Vor- 
niere, die   Petromyzonten    eine  Umiere    (cfr. 
den  Artikel  ^Vertebrata'^).    Die  Selachier  be- 
sitzen einen  vorderen  und  einen  hinteren  Ur- 
nierenabschnitt ;    letzlerer  ist  ausschliesslich 
der  Hamabsonderung  gewidmet,  ersterer  tritt 
anch  mit  dem  Geschlechtssystem    in  Verbin- 
dung.    Die  Niere  der  Ganoiden,  der  meisten 
TeleoBÜer  und  der  Dipnoer  ist  eine  Urniere, 
nur  wenige  Teleostier  Imben  eine  Vomiere.  Die 
primären  Umierengänge  der  Teleostier  fuhren 
in  eine  Harnblase,  die  aber. der  der  höheren 
Vertebraten  nicht  homolog  ist.  Bei  den  Dip- 
noern   findet  sich  eine  Blase  an  dei^.Cloake. 


Geschlechtssystem,  Die  Hoden  und  Ovarien 
der  Myxinoiden  sind  dorsal  vom  Darm  ge- 
legene unpaare  Organe,  die  ebenfalls  unpaaren 
Organe  der  Petromyzonten  liegen  zwischen 
Niere  und  Darm.  Bei  den  übrigen  Fischen 
sind  Hoden  und  Eierstöcke  paarig,  doch  häufig 
so  asymmetrisch,  dass  auf  einer  Seite  die  Or- 
gane völlig  schwinden  können.  Aeussere  Begat- 
tungswerkzeuge fehlen  den  Fischen  völlig.  — 
Die  Entwicklung  geht  mit  Metamorphose  ein- 
her, insofern  das  aus  dem  Ei  entschlupfende 
Fischchen  nicht  der  elterlichen  Form  gleicht. 
Manche  Fische  sind  lebendig  gebärend. 

System: 

1.  Unterclasse:  Cyc/OÄ^omafa  (Marsypobran- 
chii),  Rundmäuler. 

L  Ordnung:  Hyperotreta  \  Gaumen  vom 
Nasengang  durchbohrt.  Myxine,  Bdellostoma. 

2.  Ordnung:  Hyperoartia;  Gaumen  un- 
durchbohrt.  Petromyzon  (Neunauge). 

2.  Unterclasse:  Selachii  (Elasmobranchii, 
Chondropterygii),  Knorpelfische. 

1.  Ordnung:  Holocephala.  Oberkiefer  mit 
Schädel  verwachsen.  Chimacra. 

2.  Ordnung:  Plagiosfomata ,  Quermäuler. 
Mund  auf  der  Unterseite  der  Schnauze  ge- 
legen. Squalidae ,  Haie  (Carcharias  glaucus, 
Menschenhai,  ist  lebendig  gebärend).  Rajae, 
Rochen  (Torpedo,  elektrischer  Rochen,  Zitter- 
rochen, lebendig  gebärend). 

3.  Unterclasse :  Ganoidei,  Schraelzschupper. 

1.  Ordnung:  Chrondrostei ;  Skelet  zum 
Theil  knorpelig.  Accipenserini,  Störe  (A.  sturio, 
Stör ;  A.  huso,  Hausen ;  A.  ruthenus,  Sterlet), 
u.  A. 

2.  Ordnung:  Holostei;  Skelet  knöchern. 
Polypterus  etc. 

4.  Unterclasse  :  Dipnoi ,  Doppelathmer, 
Lurchfische. 

1.  Ordnung:    Monopneumona.    Ceratodus. 

2.  Ordnung :  Dipneumona.  Protopterus,  Le- 
pidosiren. 

5.  Unterclasse:  Teleostei,  Knochenfische. 

1.  Ordnung:  Lophobranchii,  Büschelkiemer. 

2.  Ordnung:  Pleciognathi,  Haftkiemer. 

3.  Ordnung:  Physostomi,  Edelfische.  Gym- 
notus ,  Zitteraal ;  Anguilla,  Aal;  Siluridae, 
Welse;  Cyprinidae,  Karpfen;  Tinea,  Schleie; 
Salraonidae  ,  Lachse ;  Clupeidae ,  Häringe ; 
Esocidae,  Hechte  u.  A. 

4.  Ordnung:  Pharyngögnathi, 

5.  Ordnung:  Anacanthini,  Weichflosser. 
Gadidae,  Schellfische;  Pleuronectidae,  Platt- 
fische (die  einzigen  unsymmetrischen  Wirbel- 
thiere,  Rhombus  raaxiinus  Steinbutt)  etc. 

6.  Ordnung:  Acanthopterij  Stachelflosser. 
Thynnus,  Thunfisch;  Perca,  Barsch  u.  A. 

RAWITZ^ 

Piaiforme,  O«,  Erbsenbein,  s.  „Hand- 
wurzelknochen". 

Pityriasis,  wir  verstehen  hierunter 
eine  Abschuppung,  welche  einen  selbstständi- 
gen Krankheitsprocess  darstellt.  Solch  eine 
P.  sehen  wir  sehr  häufig  im  Gesicht  und  auf 
dem  behaarten  Kopfe  auftreten.  Im  Gefolge 
von  Mai-asmus  und  erschöpfenden  Krankheiten 
stellt  sich  die  P.  tabescentium  ein. 

13* 
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Am  häufigsten  finden  wir  aber  die  P.  ver^  1  plaeentalia»  Hier  besteht  die  P.  foetalis  ans 
sicolor.  Es  zeigen  sich  auf  der  normalen  Haut  1  den  einzeln  oder  büschelweise  gruppirt  Tor- 


bci   sonst  vollkommen  gesunden  Individuen 
Flecke  von  gelbbrauner  Farbe,  welche  unter 
dem    abkratzenden  Fingernagel   eine   leichte 
Abschülferung   erkennen  lassen,   ganz  ober- 
flächlich in   der  Homschicht  sitzen  und  gar 
keine  Beschwerden,  mitunter   nur  ein  ganz 
leises  Jucken  veranlassen.  Das  klinische  Bild 
variirt    dadurch    ausserordentlich,    dass   die 
Flecke  die  verschiedenste  Grösse  tmd  durch 
Aneinanderlagerung  die  mannigfaltigste  Con- 
figuration  annehmen  können.  Mitunter  findet 
man    nur  wenige  pfennig-  oder   markstück- 
grosse  Flecke   über   dem   Rumpfe   vertheilt, 
ein   anderesmal  stossen  viele  solcher  Flecke 
zusammen   und   nehmen  eine  grosse  Fläche 
ein.  Ja  es  kann  sogar  so  weit  kommen,  dass 
der   ganze  Rumpf  braun   aussieht  und  nur 
wenige  normale  Hautstellen  dazwischen  sicht- 
bar   sind ,    welche    aber   doch    noch   immer 
die  Verschiedenfarbigkeit  der  gesunden  und 
kranken  Hautstellen  erkennen  lassen.  Die  Er- 
krankung zeigt  sich  hauptsächlich  auf  dem 
Rumpfe,  weniger  häufig  an  den  Extremitäten 
und   nur   ganz   ausnahmsweise  im  Gesichte 
oder  gar  im  äusseren  Gehörgane.  Der  Verlauf 
ist  ein   äusserst  chronischer,  doch  kommen 
mitunter  acute,  über  grössere  Körperflächen 
sich   erstreckende  Schübe  vor.   Die  Ursache 
der  Erkrankung  ist  das  von  Eichstedt  (1846) 
entdeckte  Microsporon  furfur ,    welches  sich 
durch  eine  grosse  Zahl  von  in  Haufen  liegenden 
Gonidien  und  kurzen   Mycelien  auszeichnet. 
Dieselben    sitzen   ganz    oberflächlich    in    der 
Hornschicht.    Trote   des  leichten  Nachweises 
der  Pilze   scheint  aber  die  Erkrankung  sehr 
wenig  ansteckend  zu  sein.  Durch  welche  Um- 
stünde das  Haften  des  Pilzes  auf  der  gesunden 
Haut  erleichtert  wird,  wissen  wir  nicht,  viel- 
leicht kommt  die  Erkrankung  besonders  bei 
leicht  schwitzenden  Pei*sonen  Vor.     josrph. 

Pityriasif  Venicolor,  Pilz  der- 
selben. Der  Pilz  der  P.  v.  (Microaporon  fur- 
fur) wurde  1846  von  Eichstedt  entdeckt.  Er 
ist  den.  Pilzen  des  Favus  (s.  d.),  sowie  des 
Herpes  tonsurans  (s.  d.)  verwandt;  genauere 
Kenntniss  von  demselben^  haben  wir  jedoch 
nicht,  da  er  auf  festen  Nährböden  noch  nicht 
gezüchtet  worden  ist.  c.  o. 

Placenta  [zooloffück).  Unter  den  Pla- 
centalthieren  (cfr.  den  Artikel  „Mammalia^) 
unterscheidet  man  bekanntlich  Adeciduata 
und  Deciduata.  Die  Deciduaten  kann  man 
wiederum  nach  Gestalt  der  P.  oder  des  Mutter- 
kuchens in  zwei  Untergruppen  trennen.  Indem 
bezüglich  des  Baues  und  der  Entwicklung 
der  P.  auf  den  Specialartikel  verwiesen  wird, 
soll  hier  nur  kurz  die  von  zoologischem 
Standpunkte  aus  wichtige  Differenz  der  Pla- 
centagestalt  hervorgehoben  werden.  Wie  diese 
Verschiedenartigkeit  der  Gestalt  entwicklungs- 
geschichtlich zu  Stande  kommt,  kann  des 
Raumes  wegen  nicht  erörtert  werden. 

Die  P.  der  Deciduata  heisst  Zottenplacenta, 
die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Thiere  begreift 
man    daher    auch    unter   dem   Namen   Villi- 


handenen  Zotten  des  Chorion,  welche  in  Ver- 
tiefungen der  Uternsschleimhaut  stecken.  Ans 
diesen  werden  sie  mit  Leichtigkeit  herang- 
gezogen,  weil  sie  nirgends  mit  der  Utenis- 
mucosa  verwachsen  sind,  während  die  P. 
uterina  sich  nicht  mit  abstösst.  Zu  den  Villi- 
placentaliern  gehören  die  Ungulaten,  die  Ceta- 
ceen  und  Sirenen. 

Bei  den  Deciduaten,  bei  denen  also  die 
Schleimhaut  des  Uterus  mit  der  sogenannten 
Nachgeburt  ausgestossen  wird,  findet  dagegen 
eine  Verwachsung  von  P.  foetalis  und  uterina 
statt.  Bei  den  Camivoren  ist  die  Gestalt  der 
P.  eine  ring-  oder  gürtelförmige,  sie  werden 
daher  auch  als  Zon^^lacentalia  bezeichnet,  bei 
allen  übrigen  Deciduaten  haben  wir  eine 
scheibenförmige  P. ;  sie  heissen  daher  Di^co- 
placentolia.  Bei  den  letzteren  hat  die  P.  in 
Wahrheit  Kuchenform. 

Unstreitig  wohnt  der  Verschiedenartigkeit 
der  PlacentAgestalt  eine  phylogenetische  Be- 
deutung inne  und  wir  werden  nicht  fehl 
gehen,  wenn  wir  diejenigen  Organismen,  welche 
gleichgestaltete  P.  haben,  als  su  einer  Grappe 
gehörig  betrachten.  Femer  dürfte  unzweifelhaft 
die  niederste  Form  die  Zottenplacenta,  die 
höchstentwickelte  die  Scheibenplacenta  sein. 
Dass  aber  die  eine  aus  der  anderen  sich  ent- 
wickelt hat,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  und 
welche  Momente  für  die  Aulbildung  der  ver- 
schiedenen Formen  mass^bend  waren,  ist 
noch  unklar.  rawitz. 


PlaCOnta.  Unter  P.  versteht  man  das 
Organ,  welches  in  der  Schwangerschaft  sich 
ausbildet  und  der  Ernährung  des  l  ötus  dient. 
Indem  wir  im  Einzelnen  auf  die  Artikel 
„Chorion",  „Deddua"  und  ,. Nachgeburt •  ver- 
weisen, fassen  wir  hier  den  Begriff  der  F. 
kurz  zusammen. 

Als  eigentliche  P.  versteht  man  denjenigen 
Theil  des  Chorion,  welcher  im  Gegensatz  zn 
dem   sich   rückbildenden  Theil   des  Chorion 
unter  starker  Wucherung  der  Zotten  mit  der 
Decidua    serotina  oder,   wie  man   nach    der 
neuen  anatomischen  Nomenclatur  besser  sagen' 
muss,  mit  der  Decidua  basalis  in  Verbindung 
tritt.  Das  nach  der  Eihöhle  zu  vom  Amnion 
überzogene  Chorion  und   die  Decidua  basalis 
bilden    also  die  eigentliche  P.    Mütterliches 
und  kindliches  Gewebe  tritt  hierbei  in  innige 
Verbindung  mit  einander.    Grosse  Blutsinus 
bilden  sich  aus,  in  welche  die  Chorionzotten 
hineintauchen.  Die  genaue  Trennung  in  müt- 
terlichen und  fötalen  Antheil  an  der  Flacentar^ 
bildung  ist  zwischen  den  verschiedenen  Unter- 
suchern noch  keineswegs  in  Uebereinstimmiing. 
Sicher  ist,  dass  die  bindegewebige  Grundlage 
der  Decidua,   die  eigentlichen  Decidnaxellen, 
von  dem   interglandulären  Bindegewebe    des 
ehemaligen  Endometrium  herstammt.  Ebenso 
ist  die  bindegewebige  Grundlage  des  Choiion 
sicher  fötaler  Herkunft.    Die   Chorionzotten 
werden  von  den  Gefössräumen  durch  eine  in 
der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  sicher 
doppelte  Reihe  von  Epithelien  getrennt.   All- 
gemein wird  diejenige  Schicht,  welche  direct 
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dem  Chorionbind^ewebe  anliegt,  als  Chorion- 
epithel bezeichnet.  Es  entspricht  vollkommen 
dem  fötalen  Ektoderm.  Die  vom  Chorion- 
bindegewebe aas  gezählte  zweite  Reihe  von 
Zellen,  welche  dorch  mangelhafte  Zellgrenzen 
and  grosse  Kerne  sich  auszeichnet,  wird  in 
neaerer  Zeit,  insbesondere  anter  dem  Einfiuss 
der  Arbeiten  ans  der  Schale  von  Langhans, 
for  Utei-asepithel  angesehen  und  mit  dem 
Namen  Syncytiam  belegt.  Man  nimmt  dann 
an,  dass  die  Blutsinas  noch  von  mütterlichem 
Endothel,  dem  ursprünglichen  Gefassendothel 
der  Decidua,  bedeckt  worden.  Nach  dieser  Auf- 
fassung stellen  also  die  Blutsinus  erweiterte 
mütterliche  Gefassraume  dar,  welche  nach  dem 
fötalen  Bindegewebe  zu  vom  Endothel ,  Syn- 
cytium  und  Chorionepithel  bedeckt  sind.  Die 
früher  strittige  Frage,  ob  in  die  Blutsinus 
hinein  sich  die  mütterlichen  Arterien  und 
Venen  öffneten,  wird  jetzt  wohl  im  Allge- 
meinen bejahend  beantwortet  und  hiermit  ist 
es  plausibel  geworden,  dass  die  LANOHANs^sche 
AufTassung  Sie  früher  bestehenden  Schwierig- 
keiten im  Placentarbau  erleichtert.  Das  ana- 
tomische Studium  der  P.  wird  zur  Zeit  eifrig 
betrieben,  und  es  ist  au  dieser  Stelle  nicht 
möglich,  im  Einzelnen  über  alle  vorliegenden 
Arbeiten  eine  Uebersicht  zu  geben.  Viel  zweck- 
mässiger scheint  es  uns  daher,  nur  mit  einer 
AufTassung  zu  rechnen.  Für  das  Verstandniss, 
besonders  des  Anföngers,  versprechen  wir  uns 
davon  nur  VortbeiT.  In  diesem  Sinne  be- 
schränken wir  uns,  in  Obigem  kurz  die  Auf- 
fassung zu  skizziren,  wie  sie  sich  nach  den 
Arbeiten  der  LAHOHANs'schen  Schule  ergibt. 

Natürlich  besteht  eine  völlige  Trennung 
zwischen  mütterlichem  und  kindlichem  Gefass- 
System.  Die  fötalen  Gefasse  treten  mit  ihren 
Capillaren  in  die  Zotten  hinein  und  bleiben 
von  dem  mütterlichen  Gefasssystem  der  grossen 
placentaren  Sinus  dauernd  setrennt. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  der  eigentlich  de- 
cid  aalen  Zellen,  der  Abkömmlinge  des  Binde- 
gewebes des  Endometrium,  mit  den  syncytia- 
kn  Elementen  macht  es  erklärlich,  dass  so 
lange,  ja  in  gewissem  Sinne  auch  jetzt  noch, 
Differenzen  über  die  Anatomie  der  P.  be- 
stehen. J.  vKrr. 

PlUltft  wird  die  Fusssohle  genannt.  Das 
daTon  abgeleitete  Adjectivum  plantarut  kommt 
in  folgenden  Zusammensetzungen  vor:  Mus- 
cnlas  pl.  (s.  „Unterschenkel muskeln'^);  „A. 
pl."  (8.  d,):  N.  pl.  (s.  „Plexus  sacralis") ;  Apo- 
neurosis  pl.  (s.  gAponeurosen").  z. 

PlftUnft  (to  :;Xa7|is,  das  Geformte),  s. 
^Blat",  Chemie  desselben,  und  „Gerinnung ''. 

PlftUnftZ^UOy  die  von  Waldeyeb  im 
Bindegewebe  aufgefundenen  voll  saftigen  Zellen, 
die  wahrscheinlich  als  Bindete webs-Keimzellen 
aufzufassen  sind,  die  sich  nicht  bei  der  Faser- 
bildong  betheiligt  haben.  Sie  betheiligen  sich 
vorwiegend  an  der  Fettgewebsbildung ;  eine 
besondere  Form  sind  die  interstitiellen  Hoden- 
zellen. Sie  sind  nach  meinen  Beobachtungen 
häafig  mit  EHRucH'schen  (basophilen)  Granu- 
lationen angefüllt,  dagegen  von  den  Mastzellen, 


Zellen  mit   anderen   Granulationen   wohl   zu 
unterscheiden  (s.  auch  „Bindesubstanzen''). 

C.  BKNDA. 

Plasmodiophora  brassicae,  siehe 

„Mycetozoen". 

Plasmodium,  s.  „Mycetozoen''  und 
„Malaria". 

Plasmolyse  (rcXa^tx«,  Xüsi;)  nennt  ma^ 
nach  Hugo  de  Vbies  einen  Zustand  der  leben- 
den Zelle,  in  welchem  der  Protoplasmakörpei- 
(Protoplast)  durch  Wasserabgabe  nach  aussen 
von  der  Zellwand  zurückgezogen  und  con- 
trahirt  erscheint,  einen  Zustand,  der  deni 
Zellenturgor  entgegengesetzt  ist.  Während 
der  letztere,  der  Innendruck  der  Zelle  ent- 
steht, wenn  die  in  den  Vacuolen  des  Proto- 
plasten gelösten  Stoffe  (Salze,  organische  Säu^ 
ren,  Zuckerarten  etc.)  auf  osmotischem. Weg 
(vgl.  „Diffusion**)  Wasser  in's  Innere  befördern, 
kommt  der  plasmolytische  Zustand  der  Zelle 
zu  Stande,  wenn  man  durch  Salzlösungen, 
Zuckerlösungen,  Glycerin,  die  man  von  aussen 
der  Zelle  zuführt,  den  Protoplasten  seines 
Wassergehaltes  zum  Theil  beraubt  (ausser 
durch  osmotische  Wirkung  kann  jedoch  nach 
BoKOBiiY  auch  durch  eine  Reizwirkung  auf  die 
Substanz  der  lebenden  Vacuolenwand,  den  soge- 
nannten Tonoplasten,  P.  herbeigeführt  werden, 
z.  B.  Einlegen  der  Zellgewebe  in  O'lprocentige 
Coffeinlösung).  Der  plasmolytische  Zustand  der 
Zelle  ist  leicht  von  dem  Zustand  ^etödtcter 
Zellen  zu  unterscheiden.  Bei  der  Emwirkung 
plasmolysirender  Lösungen  gibt  der  Zellsaft 
des  Protoplasten  nur  Wasser  nach  ausse^ 
ab,  Farbstoffe  (z.B.  in  den  Staubgefasshaaren 
von  Tradescantia)  treten  nicht  aus  dem  Pro- 
toplasma aus  und  können  nach  der  P.  von 
aussen  zwar  in  den  Zwischenraum  zwischen 
Zellwaud  und  Protoplasten,  aber  nicht  i^ 
diesen  hineingelangen;  in  durch  Alkohol  ge- 
tödteten  Zellen  färbt  sich  dagegen  in  beiden 
Fällen  das  Protoplasma  und  der  Zellkern  und 
bei  gefärbtem  Yacuoleninhalt  tritt  der  Farb- 
stoff durch  die  Zell  wand  nach  aussen.  Die 
plasmolytischen  Zellen  können  nach  Aufhebung 
der  plasmolytischen  Wirkung  ihren  alten 
Zustand  wieder  annehmen,  turgesciren;  der 
Protoplast  kann  selbst,  wie  G.  Klebs  gezeigt 
hat,  im  Licht  neue  stark  geschichtete  Zeu- 
wände  bilden,  sich  weiter  theilen,  wachsen  etc., 
bei  Lichtabschlnss  l)ei  Oedogonium  etc.  sich 
zu  Schwärm  Sporen  mit  Cilien  umwandeln  etc., 
doch  sind  nur  einige  organische  Substanzen, 
wieGlykose,  Rohrzucker,  Milchzucker,  Maunit, 
im  Stande,  diese  Wachsthumsvorgänge  bei  P. 
hervorzuiiifen,  in  I2procentigem  GlykokoU 
erhalten  sich  die  contrahirten  Protoplasten 
einige  Wochen  lebendig,  ohne  Wachsthum  zu 
zeigen,  und  in  anderen  plasmolysirenden  Lö- 
sungen gehen  die  Zellen  schon  nach  wenige^ 
Tagen  zu  Grunde. 

Die  P.  ist  für  den  Pflanzenpbysiologcn  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  geworden ,  das 
bei  der  Entscheidung  vieler  wichtigen  Fragen 
gute  Dienste  geleistet  hat  und  fortgesetzt 
noch  leistet;  wir  fahren  hier  nur  an  die 
Analyse  der  Turgorkraft,  die  Betheiligung  des 
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Turgors  beim  Längenwach  st  hum,  die  Vorgänge 
bei  dcnWaclisthnmskrünQmnngen  mehrzelliger 
Organe  (H.  de  Yries),  Bildung  und  Wachsthnm 
der  Zellhaut,  Zusammensetzung  und  inter- 
cellulärer  Zusammenhang  derProtoplasten,  die 
Intra-  und  Extrameabilität  des  Protoplasmas, 
d.  h.  seine  Durchlässigkeit  für  Stoffe  nach 
innen  und  aussen  (J.  M.  Jakse).  Aufbau  der 
Bakterienzclle  (Alf.  Fischer)*)  etc.  (vgl.  auch 
die  neueren  Arbeiten  Pfeffer's  in  den  Abh.  der 
kgl.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch.). 

Bei  den  quantitativen  plasmolytischen  Unter- 
suchungen geht  mau  nach  de  Vbies  von  den 
„isotonischen  Concentrationen''  der  Lösungen 
der  verschiedenen  Substanzen,  d.  h.  von  ihren 
Concentvationsgraden  aus,  in  denen  sie  eben 
noch  P.  hervorrufen.  Dabei  vergleicht  man 
die  Concentration  der  Lösungen  mit  der 
einer  Kalisalpeterlösung  (KNO3)  ^^^  gleicher 
Affinität  in  Wasser,  welch  letztere  ihr 
„Saljjeterwerth^  genannt  wird.  De  Vries 
druckt  die  Concentrationen  der  plasmo- 
lysirendcn  Lösungen  nicht  nach  Procenten, 
sondern  nach  Aequivalenten  oder  Molekülen 
aus.  Eine  Lösung  von  0*;^2x34:;i  Grm.  Rohr- 
zucker (342  Molekulargewicht  des  Rohrzuckers) 
im  Liter  hat  z.  B.  dieselbe  Wirkung  wie  eine 
solche  von  013x101  Grm.  Kalisalpeter  (Mo- 
lekulargewicht 101)  im  Liter.  Mithin  verhalten 
sich  die  Anziehungskräfte  einer  gleichen  An- 
zahl Moleküle  beider  Stoffe  wie  13 :  22=0591 : 1. 
Werden  Lösungen  verschiedener  Substanzen 
mit  gleicher  Anzahl  von  Molekülen  in  1  Liter 
bezüglich  ihrer  plasmolytischen  Kraft  ver- 
glichen, so  ergibt  es  sich,  dass  sich,  wenn 
man  die  Anziehung  von  KNOg  =  A  setzt, 
die  Anziehungen  der  übrigen  Lösungen  durch 
die  Zahlen  2.  3,  4,5  ausdrücken  lassen ;  diese 
Anziehung  eines  Moleküls  bei  (KNOg  =  3)  wird 
der  „isotonische  Coefficient"  genannt.  (Das 
obige  Beispiel  für  Rohrzucker  würde  0*598  X 
X  3  =  18,  also  annähernd  =  2  ergeben.)  Die 
von  DE  Vhies  nach  verschiedenen  Methoden 
bestimmten  isotonischen  Coefficienten  sind 
für  organische  metallfreie  Verbindungen  =  2, 
für  Salze  der  Alkalimetalle  mit  je  1  Atom. 
Alkali  im  Molekül  =  3.  für  Alkalisalze  mit 
2  At.  Alkali  =  4,  mit  3  At.  Alkali  =  5;  für 
Salze  der  Eidalkalien  mit  je  1  Atomgruppe 
der  Säure  im  Molekül  =  2.  mit  je  2  At.  der 
Säure  =  4.  Jede  Säure  und  jedes  Metall  haben 
in  allen  Verbindungen  denselben  partiellen 
isotonischen  Coefficienten,  nämlich  1  Atom 
gruppe  der  Säure  =  2,  1  Atom  eines  Alkali- 
metalles  =  L  1  Atom  eines  Erdalkalimetalles 
=  0-  Der  Coefficient  eines  Salzes  ist  gleich 
der  Summe  dieses  partiellen  Coefficienten 
(also  z.  B.  K,  SO,  =  1 X  2  -f  2  =  4).  Wie  de  Vriks 
weiter  nachgewiesen  hat,  besteht  zwischen 
den  von  ihm  ermittelten  isotonischen  Coeffi- 
cienten und  den  von  de  Coppet  und  Raoult 
ermittelten  molekularen  Gefrierpunktsernie- 
drigungen, bezüglich  der  molekularen  Ernie- 


*)  Da  dip  P.  im  Speciellen  bei  den  Manipulationen, 
-welche  bei  der  BarBtellung  von  Bakterienpräparaten  ge- 
-wobnlich  zur  Anwendung  gelangen,  häufig  aufzutreten 
»cheint,  eo  werden  von  A.Fi  scher  viele  morphologische 
Krecheinungen,  welche  man  bei  Bakterien  beobachtet, 
auf  plasmolytische  Vorgänge  zurückgeführt.        C.  G. 


drigungen  der  Dampfspannungen  eine  auf- 
fallende Uebereinstimmung.  Ueber  die  Be- 
ziehungen des  isotonischen  Coefficienten  plas- 
molysirender  Lösungen  zu  den  aus  der  Theorie 
der  elektrolytischen  Dissociation  abgeleiteten 
VAN  T'HoPF*schen  Coefficienten  vgl.  bei  ^ iso- 
tonisch''. F.  LUDWIO. 

Plathelminthes  (nXaTu«  breit,  ^  a^u^i^ 

der  Wurm)  oder  Piatodes,  Platttoüftner, 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  eine  grössere 
Gruppe  von  Organismen  vom  Typus  der 
Vei-mes  abgezweigt  und  daraus  einen  neuen 
Typus,  den  der  P.,  gemacht.  Die  zu  demselben 
gehöngen  Thiere  sind  kurz  folgendermekssen 
zu  charakterisiren :  platte,  gestreckte  Würmer 
von  bilateral  symmetrischem  Bau.  Pflanzen 
sich  geschlechtlich,  durch  Parthenogenese  und 
auch  durch  Knospung  fort.  Zu  dem  Typu& 
werden  drei  Classen  gerechnet,  von  denen 
die  der  Cestodes  oder  Bandtcürmer  unter 
letzterem  Stichwort  bereits  behandelt  sind, 
während  die  der  Trematodes  ebenfalls  in  einem 
Specialartikel  noch  besprochen  werden  sollen. 
Die  folgenden  Ausfuhrungen  der  kurzen 
Typusdiagnose  haben  daher  nur  auf  die  erste- 
Classe,  der  Turbellaria  oder  Strudelwürmer^ 
Bezug. 

An  dem  platten,  ovalen  Körper  ist  die  An> 
deutung  eines  Kopfes  insofern  vorhanden,  al& 
in  dem  bei  der  Locomotion  vorangehenden 
Theile  sich  das  Nervensystem  concentrirt  haC 
Die  äussere  Fläche  des  Körpei-s  wird  von 
einem  bewimperten  Epithel  beklc.det.  In  do" 
Haut  kommen  (nur  bei  Turbellarien)  einzellige 
Drüsen  vor,  sogenannte  i?//a2>c^»Ven2'e//en,  welche 
ein  spindelförmiges  Secret  enthalten.  Zwischen 
der  Leibeswand  und  dem  Gastrovascularsystem 
ist  ein  zelliges  Bindegewebe,  das  Körpcrparen- 
chym,  vorhanden,  welches  bei  den  ein  ver- 
dauendes Parenchym  besitzenden  Acoelen  nicht 
vom  Darme  gesondert  ist.  An  der  Mtisculatur 
sind  zwei  Hauptgruppen  zu  unterscheiden^ 
nämlich  die  Körper-  und  die  specielle  Organ- 
musculatur.  An  der  Körpermusculatur  unter- 
scheidet man  Haut-  und  Sagittalmusculatur. 
Erstere,  unter  der  Basalmembran  der  Haut 
gelegen,  besteht  aus  der  Längs-,  der  Quer-  und 
der  doppelten  Diagonalfaserschicht.  Die  dorso- 
ventrale  oder  sagittale  Musculatur,  deren 
Fasern  verästigt  sind,  durchsetzt  das  Pa- 
renchym und  bildet  Scheidewände  zwiscJien 
den  Aesten  des  Darmes.  Die  Organmuscu- 
latur  ist  der  Function  der  Organe  angepasst. 
An  Haßapparaten  besitzen  die  Polycladen 
einen  in  der  Mitte  der  Bauchfläche,  hinter 
der  Mund-  und  Geschlechtsöffnung  gelegenen 
Bauchsaugnapf.  Das  Nervensystem  (Gehirn)  der 
Polycladen,  unterhalb  des  vorderen  Darmastes, 
an  der  Grenze  zwischen  Mitte  und  Vorderende 
des  Körpers  gelegen,  gibt  folgende  Haupt- 
stämme ab:  2  innere  Längsnerven  jederseits 
der  Medianlinie,  2  laterale  äussere  und  2  dor- 
sale Längsnerven.  Bei  den  Tricladen  gehen 
vom  Gehirn  2  ventrale  innere,  besonders  stark 
ausgebildete  Längsnerven  ab,  die  dorch  Quer- 
commissuren  zu  einer  Art  StrickleiterSy stdm 
verbunden  sind.  Bei  den  Rhabdocoeliden  ent- 
springen vom  Gehirne  2  ventrale  Längsstämme 
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und  zahlreiche  nach  oben  sich  begebende 
Nerven.  Bei  den  Acoelen  gehen  von  den  beiden 
▼om  gelegnen  Ganglien  2  innere,  2  mittlere 
und  2  seitliche  Längsstamme  ab.  Augen  in 
Gestalt  von  Pigmentbechem  mit  Retina  und 
Aoeennerv  sind  bei  den  Polycladen  and  Tri- 
claden,  als  Pigmentflecken  mit  lichtbrechen- 
den Körpern  bei  den  Rhabdocoeliden  vor- 
handen. Die  Zahl  der  Angen  ist  2.  4  oder 
sehr  beträchtlich ;  im  letzteren  Falle  sind  sie 
über  den  ganzen  Körper  zerstrent.  Otolithen- 
haltjge  Bl&schen,  welche  sich  bei  Acoelen  und 
Monotiden  finden,  werden  als  Gehörorgane 
gedeutet.  Den  Rhabdocoeliden   schreibt  man 
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Fkarynx  mmfitx,  tümmatuA  (ftOiA  Lang), 

1  dorsales,  2  Tentrales  Ektoderm,  i  Barmeplfhel,  4  Mond, 
6  Dannpforte,  6  Soblundrohr,  7  Dsomlomtn. 

Geruchsorgane  zu  und  betrachtet  als  solche 
zwei  paarige,  seitlich  in  der  Nähe  des  Gehirns 
gelegene  und  mit  Wimperepithel  bekleidete 
Gruben,  zu  denen  ein  besonderer  Nerv  geht. 
Tastorgane  sind  die  Haut  und  die  bei  manchen 
Gruppen  vorkommenden  Tentakel  und  Rassel. 
Am  Gasirovascular System  sind  der  ektodermale 
Pharyngealapparat  (der  Schlund)  and  der 
entodcrmale  Gastralapparat    (der  Darm)    zu 


einen  Schlundkopf  (Pharynx)  bilden,  entsteht 
eine  Complication.  Aus  dem  Pharynx  simplex 
wird  der  Pharynx  huJhosus  (s.  Fig.  58).  Der 
Pharynx  hat  kugelige  oder  tonnenartige  Ge- 
stalt, ist  gegen  das  Parenchym  durch  Muscu- 
latur  scharf  abgegrenzt  und  ragt  nur  wenig 
in  die  geräumige  Pharyn^ealtasche  hinein.  Aus 
diesem  Pharynx  leitet  sich  der  Pharynx  pli- 
catus  her  (s.  Fig.  59),  der  eine  weite  Pharyn- 
geal tasche  besitzt,  in  welche  der  Pharynx  als 
breites  Band  hineinhängt.  Er  kann  durch  die 

Fig.  68. 
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Pharynx  bulbotu»,  »ehmnati*eh  (nach  Lang). 

1  dorsftles,  iTentrales  Ektodenn,  8  Darmepithel,  4  Mund, 

A  Daxmpforte,  €  Schiandrohr,  7  Pbaxynz,  8  Pharynge«!- 

tasehan,  9  I^rmlanieii. 

Mundöifnung  nach  aussen  vorgestülpt  werden. 
Bei  einigen  Polycladen  und  allen  Tricladen 
wird  der  Pharynx  durch  Verlagerung  des 
Mundes  zu  einem  cylindrischen  Rohre,  das 
in  die  Schiundtasche  hineinragt.  Die  Poly- 
claden haben  den  Mund  genau  in  der  Mitte 
der  Bauchfläche,  die  Darmpforte  liegt  direct 


Fig.  69. 
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Phargnx  plicatut,   tehematUeh  (nach  Lang), 

S  dorsales,  2  Tentrales  Bktoderm,  3  Darmepithel,  4  Mond,  6.  Barmpforte, 
6  Sohlnndrohr,  7  Pharynx,  8  Pharyngealtasche,  B  Darmlamen. 


unterscheiden.  Am  Pharyngealapparat  ist 
Folgendes  zu  beobachten:  Die  äussere  Oeff- 
nung  des  Mundes  fuhrt  in  den  Pharynx  oder 
Schlund,  die  innere  Oeffnung  des  letzteren, 
die  Darmpforte,  fuhrt  in  den  Darm.  Beim 
Pharynx  simplex  findet  man  ein  einfaches,  ge- 
rades Schlundrohr,  welches  Mund-  und  Darm- 
pforte verbindet  (s.  Fig.  57).  Indem  sich  beson- 
dere Muskelgruppen  entwickeln  und  dadurch 
eine    Schlundtasche   (Pharyngealtasche)    und 


über  ihm ;  rückt  der  Mund  nach  vorn,  dann 
liegt  die  Darmpforte  hinten,  und  rückt  der 
Mund  nach  hinten,  dann  liegt  die  Darm- 
pforte vorn.  Der  Pharynx  bulbosus  beherbergt 
Speicheldrüsen,  die  beim  Pharynx  plicatus  um 
ihn  herum  liegen.  Die  P.  hjben  keinen  After, 
sondern  entleeren  die  Fäces  durch  den  Mund. 
Bei  den  Polycladen  unterscheidet  man  Haupt- 
darm  und  Darmäste,  die  Tricladen  besitzen 
einen  unpaaren,  median  gelegenen  Gastrocanal 
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und  zwei  paarige  Canäle,  die  zur  Seite  des 
Pharynx  nach  hinten  verlaufen.  Die  Rhabdo- 
coelidcn  besitzen  einen  einfachen  sack-  oder 
röhrenförmigen,  medianen  Darm,  die  Acoelen 
haben  gar  keinen  Darm,  sondern  sternförmig 
verästigte,  verdauende  Zellen.  Den  Acoelen 
mangelt  ein  Excretiafts-  und  Wotsaergefäsa- 
systetn.  Die  anderen  Gruppen  besitzen  dieses 
aus  Capillaren  bestehende  System,  dessen 
Lumen  ein  intracelluläres  ist.  Die  weiblichen 
Geschlechtsorgane  sind  entweder  einfache 
Ovarien  oder  bestehen  aus  Keimstöcken  und 
Dotterstöcken:  die  Krimstöcke  liefern  die 
Eier,  die  Dotterstöcke  den  Dotter.  Die  Poly- 
claden,  Acoelen,  Mikrostomiden  und  Makro- 
stomiden  haben  Ovarien,  die  Tricladen,  die 
Alloiocoelen  haben  Keim-  und  Dotterstöcke. 
Die  Hoden  liegen  bei  Polycladen  und  Tri- 
claden in  grosser  Zahl  zwischen  und  unter 
den  Darmästen,  bei  den  Rhabdocoeliden  sind 
zwei  oder  zahlreiche,  verstreut  im  Parenchym 
liegende  Hodenlappchen  vorhanden.  Die  Aus- 
führungsgänge  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe heissen  Oviducte  (bei  Ovarien  und 
Keimstöcken),  die  sich  zu  Uterusröhren 
sammeln,  die  im  weiblichen  Begattungsappa- 
rate den  unpaaren  Eiergang  bilden.  Die  Aus- 
führungsgänge der  Dotterstöcke  sind  die 
Dottergänge,  Die  Ausfühiungsgänge  der  Hoden 
sind  die  Vasa  deferentia,  die  bei  Acoelen  und 
Alloiocoelen  fehlen.  Als  männlicher  Begattungs- 
apparat ist  ein  Penis,  als  weiblicher  eine 
Scheide  mit  Receptaculum  seminis  vorhanden. 
Bei  den  Turbellarien  findet  die  Entwicklung 
ausser  durch  Eier  auch  noch  (bei  Mikrosto- 
miden)  durch  Quertheilung  statt. 

System : 

I.  Classe:  Turbellaria,  Strudelwürmer. 
Freilebende  Plathciminthen  des  Meeres, 
des  süssen  Wassers  oder  des   Landes; 
Hermaphroditen . 

1.  Ordnung:  Polycladidea^  Meerettplanarien. 
Flacher,  blattförmi<^er  Körper. 

2.  Ordnung:  Tricladidea. 

3.  Ordnung:  Bhabdocoelidea. 
Alloiocoela.  Rhabdocoela,  Acoela. 

//.  Classe:  Trematodes  (cfr.  den  Special- 
artikel). 

///.  Classe:  Cestodes  (cfr.  „Bandwürmer **.) 

SAWITZ. 

PlftttOy  schwingende.  In  der  Akustik 
unterscheidet  man  die  P.  von  der  Membran 
(s.  d.)  nur  dadurch ,  dass  die  Ruhelage  bei 
der  Membran  durch  die  äussere  Spannung  bei 
der  P.  durch  die  Elasticität  der  Substanz  selbst 
gegeben  ist.  Daher  verhalten  sich  dünne  P., 
welche  wie  Membranen  am  Rande  festgeklemmt 
sind,  akustisch  vollkommen  ebenso  wie  Mem- 
branen. So  übt  beim  Telephon  eine  Eisenplatte, 
beim  EDisoN'schen  Phonographen  eine  Glas- 
platte genau  die  gleichen  akustischen  Func- 
tionen aus,  welche  beim  Phonautographen 
durch  eine  Membran  erfüllt  werden. 

Während  aber  Membranen  wegen  der  Span- 
nung immer  am  Rande  festgeklemmt  sein 
müssen,  um  in  Schwingungen  gerathen  zu 
können,  kann  man  P.  in  Schwingungen  ver- 
setzen, während  die  Ränder  vollkommen  frei 


sind.  In  der  Regel  werden  die  P.  in  der  Mitte 
festgeklemmt  und  dann  mit  einem  Violinbogen 
angestrichen.  Sie  gerathen  in  lebhafte  Schwin- 
gungen und  geben  laute  Töne.  Je  nachdem 
man  dabei  einen  oder  mehrere  Punkte  da 
P.  mit  dem  Finger  festhält,  kann  man  be- 
liebig viele  verschiedene  Töne  hervorbringcD. 
Dabei  zerlegt  sich  die  P.  je  nach  der  Art  des 
Anstriches  in  eine  Anzahl  gesondeil  schwingen- 
der Theile,  welche  durch  Knotenlinien  ge- 
trennt sind,  und  welche  durch  die  Chlaoh- 
scheu  Klangfiguren  (s.  „ Klangfiguren ")  sicht- 
bar gemacht  werden  können.  Dabei  entspricht 
jeder  Klangfigur  nur  ein  bestimmter  Ton,  da- 
gegen können  demselben  Ton  verschiedene 
Klangfiguren  entsprechen. 

Besonders  einfach  sind  die  Klangfigui'en 
bei  kreisförmigen,  in  der  Mitte  festgeklemmten 
P.  Hier  sind  alle  Knotenlinicn  entweder 
Radien  oder  concentrische  Kreise.  Den  tiefsten 
Ton  gibt  die  P.,  wenn  die  Knotenlinien  zwei 
auf  einander  senkrechte  Durchmesser  sind. 
Bei  quadratischen  P.  sind  die  Klangfiguren 
zum  Theile  sehr  complicirt.  Der  tiefste  Ton 
entsteht,  wenn  die  Knotenlinien  zwei  zu  den 
Kanten  parallele  Linien  smd. 

In  der  Musik  braucht  man  schwingende  P. 
bei  dem  Tamtam  und  den  Cymbeln.  Ganz 
analog  den  Schwingungen  der  P.  sind  die 
der  Glocken.  Hier  gehen  die  Knotenlinien  in 
Meridianen.  Den  tiefsten  Ton  gibt  die  Glocke, 
wenn  sie  durch  zwei  Knotenlinien  in  vier 
gleiche,  schwingende  Theile  zerfällt.       pm. 

Plattenmethode.  Die  P.  spielt  in  der 
bakteriologischen  Methodik  eine  wichtige  Rolle 
insofern,  als  sie  dasjenige  Verfahren  darstellt, 
welches  man  gewöhnlich  anwendet,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  aus  einem  Gemische  von 
Bakterienzellen  verschiedener  Arten  die  ein- 
zelnen Alien  in  Reincultur  zu  gewinnen.  Die 
P.  ist  von  R.  Koch  angegeben.  Das  Princip 
dieser  Methode  ist  das,  dass  das  vorliegende 
Bakterienmaterial  (in  kleiner  Quantität)  in 
einem  zunächst  flüssigen  Nährboden,  der 
aber  die  Fähigkeit  hat,  fest  zu  werden  (ge- 
wöhnlich nimmt  man  dazu  geschmolzene 
Nährgelatine;  s.  d.),  gleichmässig  vertheilt 
wird ,  dass  dann  dieser  Nährboden  auf  eine 
(durch  starke  Erhitzung  im  Trockenschrank; 
s.  d.)  sterilisirte,  horizontal  liegende  Glas- 
platte ausgegossen  wird,  um  nach  der  er- 
folgten ErstaiTung,  d.  h.  nach  dem  Festwerden 
in  eine  feuchte  Kammer  (gläserne  Doppel- 
schale, innen  mit  feuchtem  Papier  ausgekleidet) 
gebracht  zu  werden.  In  der  letzteren  gelangen 
dann  die  einzelnen,  in  Folge  der  festen  Con- 
sistenz  des  Nährbodens  an  Ort  und  Stelle 
fixirten,  eingesäeten  Bakterien  keime  zur  Aus- 
keimung, und  es  entwickelt  sich  auf  diese 
Weise  an  jedem  einzelnen  Einsaatorte  eine 
einzelne  Colonie.  Die  Entwickelnng  der  ein- 
zelnen Colonien  wird  mikroskopisch  verfolgt, 
und  es  wird,  nachdem  die  einzelnen  Colonien 
genügende  Ausdehnung  eiTeicht  haben,  mit 
Hilfe  eines  durch  Ausglühen  sterilisirten 
Platindrahtes  Material  von  den  einzehien 
Colonien  entnommen  (Fischen  von  der  Platte), 
um   dann  in   eine  Quantität   neuen   sterilen 
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Nährbodens  übertragen  za  werden.  Da  jede 
einzelne  Colonie  eine  Reincultnr  repräsentirt, 
so  ist  mit  der  erfolgten  Uebei*tragnng  des 
Materials  aus  der  Colonie  in  neuen  sterilen 
Nährboden  hinein  der  Zweck  des  ganzen  Ver- 
fahrens, die  Gewinnung  von  Reincalturen, 
selbstverständlich  erreicht.  Bei  der  Anstellung 
des  Versuches  lässt  man  den  geimpften  Nähr- 
boden, d.  h.  gewöhnlich  die  Nährgelatine,  auf 
einer  durch  Eis  abgekühlten  Platte  von 
starkem  Spiegelglase  (Kocn^scher  Giessappa- 
rat)  erstarren. 

Statt  die  geimpfte,  noch  flüssige  Nähr- 
gelatine auf  Glasplatten  auszugiessen ,  giesst 
man  dieselbe  häufig  in  (vorher  sterilisirte) 
kleine  gläserne  Doppelschälchen  (von  circa 
10  Cm.  Durchmesser)  hinein,  in  welchen  die 
Gelatine  dann  zur  Erstarrung  gelangt.  Diese 
Schälchen  sind  für  den  genannten  Zweck  von 
Petei  angegeben  worden.  Eine  andere  Methode 
(s.  „RoUplattencultur")  disponirt  die  geimpfte 
Gelatine  weder  auf  Platten,  noch  in  Schälchen, 
sondern  belässt  sie  in  dem  ursprünglichen 
Geföss  (Reagenzglas)  und  breitet  sie  in  dem- 
selben an  seiner  Wandung  in  gleichmässiger 
Schicht  aus. 

Bei  dem  Abimpfen  von  der  einzelnen  Co- 
lonie verfahrt  man  in  der  Regel  so,  dass  man 
das  mit  dem  Platindraht  entnommene  Mate- 
rial in  Nährgelatine,  welche  (in  festem  Zu- 
stande) im  Raagenzglase  disponirt  ist,  hinein- 
sticht :  man  bezeichnet  eine  derartig  angelegte 
Abimpfung  als  Stichcultur. 

Ehe  Koch  seine  P.  ei'fand,  benutzte  er  den 
durchsichtigen  festen  Nährboden,  respective 
die  Nährgelatine,  in  etwas  anderer  Weise  zur 
Isolining  der  Bakterienkeime  aus  einem  Ge- 
mische. Er  brachte  einen  durch  starke  Er- 
hitzung sterilisirten  mikroskopischen  Object- 
träger  in  horizontale  Lage  und  goss  dann  auf 
ihn  eine  Quantität  von  geschmolzener,  aber 
noch  nicht  geimpfter,  d.  h.  also  steriler  Nähr- 
gdatine  ans.  Nach  der  Erstarrung  der  letzteren 
beschickte  er  einen  sterilen  Platindraht  an 
der  Spitze  mit  einer  Spur  der  vorliegenden 
Bakterienmasse  und  zog  nun  mit  dem  Draht 
eine  Reihe  von  nebeneinander  liegenden  Impf- 
stnchen  auf  der  Oberfläche  des  Nährbodens. 
An  dem  ersten  Striche  blieb  die  grösste  Menge 
des  Bakterienmaterials  sitzen,  während  jeder 
der  nachfolgenden  Impfstriche  weniger  davon 
erhielt,  so  dass  also  auf  dem  5.,  6.  Impfstrich 
nur  hier  und  da  ein  einzelner  Keim  sitzen 
blieb.  Diese  einzelnen,  durch  die  feste  Con- 
sistenz  des  Nährbodens  an  Oi-t  und  Stolle 
fixirten  Keime  gaben  dann  zur  Entstehung 
isolirter  Colonien  Veranlassung ;  die  letzteren 
konnten  dann  mikroskopisch  untersucht  und 
weiterhin  isolii-t  abgeimpft  werden.  Man  be- 
zeichnet diese  Methode  mit  dem  Namen 
„Objectträgercultw" .  c.  o. 

PlattfasSy  s.  ,Mittelfus8^  pag.  1808. 

Platysma  myoides,  sive  m.  subcu- 

taneus  colli.  Dieser  sehr  dünne  und  breite 
Rautmoskel  entspringt  in  der  oberen  Brust- 
gegend und  in  der  Schultergegend  von  der 
Haut  nnd  dem  oberflächlichen  Fascienblatt. 
Er  zieht   über   die  Clavicula   zum  Hals   und 


schliesslich  über  den  ünterkieferrand  zum 
Gesicht,  wo  er  theils  in  die  Haut  der  Wangen- 
gegend, theils  nach  dem  Mundwinkel  zieht, 
theils  in  Gesichtsmuskeln  (M.  quadratus  labii 
inferioris)  übergeht.  Einige  Fasern  inseriren 
auch  am  Unterkiefer.  Am  Halse  bleibt  in  der 
Mitte  ein  unten  etwas  breiterer,  nach  oben 
schmäler  werdender  Streifen  frei  vom  Muskel. 
In  der  Regio  submentalis  überkreuzen  sich 
gewöhnlich  die  beiden  Muskeln.  Das  P.  zeigt 
viele  Varianten,  zuweilen  ist  der  M.  trans- 
versus  nuchae  stärker  als  gewöhnlich  und  setzt 
sich  dann  nach  vorn  fort,  um  unterm  Ohr 
vorbei  zum  P.  zu  ziehen,  wodurch  dieser 
Muskel  sich  als  einen  Nackentheil  des  P. 
documentirt.  Dicht  unter  ihm  liegt  die  ober- 
flächliche Halsfascie,  auf  ihm  ein  weiteres, 
dünnes  Fascienblatt,  dann  folgt  der  Panni- 
culus  adiposus  und  schliesslich  die  Haut. 
Der  Muskel  wird  vom  Facialis  innervirt  (vgl. 
„Halsmuskeln*^  und  , Hautmuskeln **).        z. 

PleoOhroismOS  (tcUov  /^{xo(xa)  heisst 
die  Eigenschaft  der  zweiachsigen,  doppelt- 
brechenden Krystalle,  beim  Durchblick  in  ver- 
schiedenen Richtungen  verschiedene  Färbung 
zu  zeigen.  Der  P.  der  zweiachsigen  Krystalle 
entspricht  vollkommen  dem  Dichroismus  (s.  d. 
u.  „Kry  Stalloptik **)  der  einachsigen.  Bei  den  ein- 
achsigen Krystallen  treten  zwei,  bei  den  zwei- 
achsigen drei  Hauptrichtungen  der  Absorption 
auf,  entsprechend  den  drei  Elasticüätsachsen. 

PM. 

Pleomorphie  bei  Bakterien.  Bei 

einer  jeden  einzelnen  Bakterienart  beobachtet 
man  eine  Reihe  von  Formen,  unter  denen  sich 
die  Bakterienzellen  unserem  Auge  präsentiren. 
Sind  die  gesammten  Culturbedingungen  durch- 
aus günstige,  so  finden  wir  allerdings  einen 
ziemlich  beschränkten  Formenkreis.  Die  durch 
die  Theilung  der  einzelnen  Zelle  entstehenden 
Tochterzellen  zeigen  in  solchem  Falle  unmittel- 
bar nach  vollendeter  Theilung  eine  Form, 
welche  man  wohl  als  die  normale,  der  be- 
treffenden Bakterienart  zukommende  Zellform 
bezeichnen  kann.  Da  aber  die  Bedingungen, 
unter  denen  die  Cultur  sich  befindet,  allmäh- 
lich, und  zwar  in  jedem  einzelnen  Falle, 
weniger  günstige  werden,  so  treten  damit 
Dcgeneraüonserscheinungen  an  der  Cultui* 
auf,  die  sich  unter  Anderem  auch  in  dem 
Aussehen  der  Zellen  äussern  (s.  „Absterbe- 
erscheinungen bei  Bakterien").  Es  können  sich 
hierbei  alle  üebergänge  von  der  normalen 
Zellform  bis  zu  der  entstellten  Form  total 
degenerirter  Zellen  finden.  In  dem  hier  ge- 
schilderten Sinne  kann  man  bei  einer  jeden 
Bakterienart  von  Pleomorphie  sprechen.  Es 
gibt  nun  aber  einzelne  Autoren,  welche  „pleo- 
morphe" Bakterienarten  annehmen  im  Gegen- 
satze zu  solchen  Arten,  welche  keine  Pleo- 
morphie zeigen.  Hier  sollen  in  den  normalen 
Kreislauf  die  verschiedensten  Formen  gehören. 
Die  in  Rede  stehenden  Fälle  sind  aber  sammt 
und  sonders  bisher  nicht  genügend  einwands- 
frei  festgestellt.  c.  o. 

Plethora    iS    TX-r^i^tli^,    Ueberfülle).    s. 
„  Blutanomalien  ^  pag.  1007  und  „Congestion". 
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den  Cjlinder  gest«ckt  worden,  befestigt  wird. 
Der  Apparat  wurde  ntaprünglich  vou  Chelidb 
Migegeb«n,  von  Fick,  Buiseoii.  Mosso,  FtUHiroiB 
fiLxcK,  Ebonecrer  Und  V.  Bascb  in  verechie- 
dentr  Form  nnd    mit  verschiedeneii  Medien 


rig.  «1. 


nr  Debertragnng  der  VolumBchnanknngeD 
der  Hand  oder  des  Armes  aaf  den  ge- 
wihlteu  Sebreibapparat  benützt.  Das  nberans 


die  groben  Volamschwankongen  zu  messen, 
ist  die  üebertraguag  dnrch  Wasser  allein 
bequem,  indem  mau  am  Apparate  von  A.Moaso 
(Fig.  60).  im  calibrirten  Messcylinder  E  bei  Vo- 
lumEnnahme  des  Armes  daB  WasBer  ansteigen 
sieht ,  respective  bei  Verschluss  des  zufüh- 
renden Schlauches  mittelst  eines  Qaetsch- 
hahnes  nun  am  Sinken  der  reichlicher  mit 
Wasser  gefüllten  Epi-ouvette  B,  raspective  am 
Steigen  des  über  Rollen  durch  2  Fäden  be- 
festigten Schreibers,  eines  mit  Tinte  gefüllten 
Röhrchens,  kenntlich  werden.  Will  man  da- 
gegen die  langsamen  nnd  groben  Vohim- 
Hchwankongen  des  Armes  nnbeachtet  lassen, 
sie  eliminiren,  dann  kann  man  nach  A,  Mosso 
(Fig.  bl)  den  Olascylinder ,  in  dem  der  Arm 
Steckt ,  zam  Theil  mit  Wasser  füllen  ,  obei'- 
halb  des  Wassers  Laft  zur  Uebertragung  der 
raschen  mit  den  Pulsen  einhergelienden  Vo- 
lum schwank  angen  auf  eine  UeaAu'sche  Kapsel 
in  F  übertragen,  während  die  mit  Wasser  ge- 
füllte Flasche  A'  durch  Zufliessen,  respective 
Abströmen  von  Wasser  die  Membran  der 
UPHAu'schen  Kapsel  unter  geringen  Schwan- 
kungen des  Druckes  gespannt  erhält.  Will 
man  an  der  Hund  aliein  die  Volnmschwan- 
kungen  schreiben ,  dann  kann  man  nach 
Fa.  Fbakce  diese  allein  in  den  mit  Wasser  ge- 
füllten Apparat  von  Buissos-Fa,  Fbasck  tan- 
chen  und  dieVolumschwankungen  durchWasser 
auf  I.uCt  in  einen  Schreibapparat  übertragen 
(a.  Fig.  62)-  Hier  zeichnen  sich  zugleich  die  mit 

{'edem  Pulse  auftretenden  i-aschen  Schwan- 
kungen des  Haudvoiumens  als  Zacken  über 
der  mit  den  langsameren  Athem Schwankungen 
parallel  ablaufenden  Wellenlinie  Is.  Fig.  63). 
Mit  diesem  Apparate  gelingt   es    leicht,    die 


träge  Quecksilber  überträgt  nur  undeut- 
lich nnd  verzerrt  die  mit  den  Pulsen 
einhergehenden  Volnmschnanknngen ;  das 
immer  noch  recht  träge  Wasser  verzerrt  noch 
manche  Details ,  so  dass  jetzt  meist  die 
Debertragnng  durch  Luft  stattfindet.  Nur  um 


groben  Schwankungen  des  Handvolnraen  zu 
achreiben,  welche  nach  Fb.Fiunck  durch  Com- 
pression  der  Venen  am  Arm  hervorgerufen 
werden  (Fig.  64).  oder  durch  Compression  der 
A.  brachialis  (s.  Fig.  65).  Will  man  an  den  nor- 
malen, noch  offenstehenden  Fontanellen  eines 
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D  palhologiBchen  Fontanellen  I  legen  ,    welche  a< 
die  Volamschwankongen  des  ]  welches,   darch  e 


igElssseti  ist,  die,  mittelst  Fett  bestricben. 
snf  die  rasii'ts  Schädel  decke  aufgebunden 
wird  (a.  Fig.  tj6).  Zwei  MCLLEH'eche  Ventile  Ter- 
hQten  es,  dsBS  bei  den  njächtigeDValamBchwaD- 
kangen  ,  welche  das  Gehirn  l>ei  psjchischeD 
Erregungen  oder  seneibleQ  Reizen  der  Haut 
oder  bei  Gehirncongestionea  erleidet,  der 
Schreiber  disr  Urtun'Bchen  Kapsel,  zn  hoch 
emporgehoben,  die  Schreibfläche  der  Trommel 

Die  Prüfung  der  VolnniKchnankungen  der 
Organe  sm  F.  ergab .  daee  alle  poripheren 
Organe  Bynchron  mit  der  Inspiration dnnh  An- 
saugen des  venöseu  Blutes  eine  Abnahme  des 
Volumen  zeigen,  mit  der  Exspiration  dagegen 
darobAaepressen  von  Blut  aus  dem  Thorax  eine 
Zunahme.  In  pathologischen  Fälleu  geht  diesen 
Respiration  SBC hwankun<;en  parallel  auch  eine 
Schwaniiung  der  Curve  des  Sphygmogrammes 
(B.  Fig.  üT).  Heftiges  Pressen  erzeugt  mächtige 
Zuname  des  Voluraens  der  peripheren  Organe. 
Siiid  die  darch  die  Afhmung  bedinoten  rhyth- 
mischen Schwankungen  dnrch  Anhalten  der 
ßespiistion  ausgeschlossen .  so  bleiben  noch 
rhythmische  Schwankungen  sichtbar,  welche 
ä.  MArEs'schen  Wellen  des  Blutdruckes  am 
Thiere  entsprechen .  respectiTe  den  von  A. 
MosHo,  V.  Biecn,  t.  Pfumokk  um  Menschen 
beschriebeoen  rhrthmieulien  Schwaokangen 
des  Blutdruckes .  Unter  kräftiger  Haskel- 
contractinn  sinkt  das  Armvolumen  etwas 
ab.  Unter  geistiger  Arbeit  sinkt  das  Voln- 
men  des  Armes,  während  das  des  Gehirnes 
^tark  zunimmt  Massage  des  Bauches  macht 
durch  Auspiesseii  von  Blut  ans  dem 
Pfortadergebiete  das  Armvolnmen  steigen. 
Anziehen  der  Beine  einer  liegenden  Person 
macht  bei  Beugung  der  Beine  im  stnmpfen 
Winkel  das  Armvolumen  steigen,  bei  Beagrung 
bis  znm  rechten  Winkel  sinken.  Erheben  *' 
Armes  lässt  dos  Armvolnmen  sinken.  Ve» 


ICH  scbreiiii'n  ,    eo    kann    man  nach  A.  Icompressioii   des  Armes  lasst  sein  Virlum 
eineAufnahmekapscliiberdieFontnneUenl  wie    wir  oben    sahen,  sehr  sttrk  zanehin 
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Arteriencompression  stark  absinken.  Wie 
schon  die  hier  angefahrten  Beispiele  ergeben, 
ist  die  Mehrzahl  der  Aondemngen  des  Voln- 
mens  der  peripherischen  Organe  abhängig  von 
der  Vertheilong  des  Venenblntes  im  Körper. 
Ein  (Urecter  Schlnss  auf  Schwankungen  des 
Blatdmckes  im  Körper  ist  nicht  erlaubt, 
indem  bei  steigendem  Blutdruck  nur  eine 
geringe  Zunahme  des  Artet  ienvolums  statt 
hat.  das  Volumen  des  Orc^anes  in  toto  nimmt 
dabei  sogar  ab,  während  Reizung  der  Vaso- 
diUtatoren  eine  Volumenzunahme  hervorruft. 
Ueber  die  neben  den  groben  Volumschwan- 
knngen  der  Organe  sichtbaren  pulsatorischen 
Volamsch wankungen  s.  „Volunipulse  der  Or- 
gane". R.  V.  PFUXORN. 

Pleura  {anat.J  (KkiMpi  ^,  Seite,  Rippe,  Rip- 
penfell), das  Brustfell.  Jederseits  findet  sich  in 
der  Brusthöhle,  der  Brustwand  anliegend  ein 
hantiger,  allseits  geschlossener  Sack,  die  P., 
deren  freie ,  mediale  Wand  durch  die  Lunge 
der  betreffenden  Seite  in  das  Sackinnere 
hinein  eingestülpt  ist.  Man  hat  also  einen 
derBrostwand  anliegenden  Theil  (Pleura  parie- 
talisj  and  einen  die  Lunge  überziehenden, 
mit  ihr  verwachsenen  Abschnitt  (Pleura  pul- 
monali»).  Beide  Pleurablätter  sind  nur  durch 
wenige  Tropfen  Flüssigkeit,  welche  die  Ober- 
fläche schlüpfrig  erhält,  von  einander  ge- 
trennt. Die  Cebergangsstelle  der  beiden  Blätter 
ineinander  umgreift  den  Hilus  pulmonis  und 
zngleich  eine  von  diesem  zum  medialen,  un- 
teren Lungenrande  ziehende  Linie.  Oben 
«erden  der  vordere  und  hintere  Theil  der 
Uel^ergangsstelle  durch  die  Lungenwurzel  von 
einander  getrennt,  unten  liegen  sie  einander 
dicht  an,  so  dass  hier  eine  Art  Mesenterium 
i Ligamentum  pulmonale)  entsteht.  Man  kann 
in  Folge  dessen  wohl  oberhalb  der  Lungen- 
wurzel zwisihen  den  beiden  Blättern  hindurch 
zur  hinten  n  Brustwand  gelangen,  unter  der 
Longenwurzel  wird  dies  jedoch  durch  das 
Lig.  pulmonale  verhindert. 

Die  Pleura  parietalis  wird  nach  den  Ab- 
schnitten der  Brustwand,  mit  welchen  sie  in 
Berührung  steht,  respective  nach  ihrer  Lage 
eingetheilt  in  eine  Pleura  aternocastalis^  eine 
Pleura  phreniea  und  ein  Mediastinum  (Pleura 
mediastinalis). 

Die  Pleura  atemocostalia  liegt ,  wie  der 
Name  besagt ,  der  Innenseite  des  Sternums 
und  des  Brustkorbes  bis  zur  Wirbelsäule  hin 
an.  Vom  und  unten  lateral  geht  dieser  Ab- 
schnitt, scharf  umbiegend,  in  das  Mediasti- 
nnm,  respective  die  Pleura  phreniea,  über. 
Diese  Grenzlinie,  respective  Uebergangslinie 
beginnt  oben  jederseits  hinter  dem  Stemo- 
daTicalargelenk  ,  zieht  abwärts  und  median- 
wärts  hinter  dem  Manubrium  sterni  bis  zur 
Grenze  zwischen  diesem  und  dem  Corpus 
stcmi.  Es  nähern  sich  somit  diese  beiden 
Linien  immer  mehr,  bis  sie  sich  fast  voll- 
ständig berühren.  Alsdann  verlaufen  sie  von 
der  Höhe  der  Ansatzstelle  des  zweiten  Rip- 
penknorpels bis  zu  derjenigen  des  vierten, 
znweilen  auch  fünften  Rippenknorpels  gerade 
abwärts,  wobei  die  rechte  Linie  über  die 
Mittellinie  hinaus  nach  links  übergreift.  Nun- 


mehr divergiren  die  Linien  wiederum  ,  um 
rechts  an  der  Ansatzstelle  des  sechsten  oder 
siebenten  Rippen kn o rpels ,  links  an  der  An- 
batzstelle  des  sechsten  (zuweilen  auch  fünften) 
Rippenknorpels  den  Sternali*and  zu  verlassen. 
Es  bleibt  also  am  unteren  Sternalrande  ein 
schmales,  dreieckiges  Stück  vom  Brustfell 
frei ,  so  dass  das  parietale  Herzbeutelblatt 
direct  der  hinteren  Sternalfläche  anliegt  und 
dasselbe  von  hier  ans  ohne  Gefahr  einer 
Verletzung  des  Brustfelles  punktirt  werden 
kann.  Die  Umsclilaglinien  (nunmehr  Ueber- 
gangsstellen  der  Pll.  sternocostales  in  die  Pll. 
diaphragmaticae)  ziehen  hinter  den  Rippen 
immer  mehr  lateral,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  sie  den  oberen  Rand  des  siebenten  Rip- 
penknorpels in  der  Sternallinie,  die  Mitte 
des  siebenten  Rippenknorpels  in  der  Para- 
stemallinie,  den  unteren  Rand  des  siebenten 
Rippenknorpels  in  der  Mamillariinie ,  die 
neunte  Rippe  in  der  Axillarlinie,  die  zwölfte 
Rippe  dicht  neben  der  Wirbelsäule  schneiden. 
Das  hier  Gesagte  gilt  hauptsächlich  für  die 
rechte  Linie,  links  verlässt  die  Linie,  wie 
schon  gesagt,  etwas  weiter  oben  den  Sternal- 
rand  und  verläuft  anfangs  steiler  abwärts, 
reicht  auch  im  Ganzen  etwas  weiter  abwärts 
als  rechts.  Unter  der  Pleura  costalis  verläuft 
die  Fascia  endothoracica,  welche  sie  mit  den 
Rippen ,  den  Mm.  intercostales  interni  und 
den  Zacken  des  M.  transversus  thoracis  (vorn) 
verbindet.  Lateral  vom  Sternum  treten  wei- 
ter oben  die  Vasa  mammaria  interna  mit 
dem  erwähnten  Brasifcllabschnitt  in  Berüh- 
rung. Weiter  unten  worden  dieselben  jedoch 
durch  den  M.  transversus  thoracis  von  ihm 
geschieden.  Ganz  hinten,  da,  wo  die  Mm.  in- 
tercostales interni  aufhören,  ziehen  die  Vasa 
intercostalia  und  die  Nerven  gleichen  Namens 
dicht  unter  dem  Brustfell  entlang.  In  Folge 
dessen  können  dieselben  bei  Brustfellentzün- 
dungen in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 

Die  Pleura  phreniea  (sive  diaphragmatica) 
ist  innig  mit  der  oberen  Zwerchfelifläche  ver- 
wachsen. Sie  geht,  scharf  umbiegend  vorn, 
lateral  und  hinten  in  den  eben  beschriebenen 
Brustfellabschnitt,  medial  ebenso  in  das  Me- 
diastinum (Pleura  mediastinalisj  über. 

Das  Mediastinum  (Pleura  mediastinalis,  Mit- 
telfeli)  spannt  sich  zwischen  der  hinteren 
Stemumfläche  und  der  Wirbelsäule  aus,  und 
zwar  oberhalb  der  Lungen wurzel  ohne  Unter- 
brechung ;  im  Bereich  der  Lungenwurzel  und 
des  von  ihr  zum  unteren  Lungenrande  ab- 
wärts ziehenden  Lig.  pulmonale  hat  man 
ein  vorderes  und  ein  hinteres  Stück  zu  un- 
terscheiden. Ein  jedes  geht  in  das  entspre- 
chende Blatt  des  betreffenden  Lig.  pulmonale 
über.  Die  beiden  Mediastina  schliessen  einen 
Raum,  Cavum  mediastinale,  Mittelraum,  zwi- 
schen sich,  den  verschiedene  Autoren  wieder 
in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Ab- 
schnitt eintheilen.  deren  Grenze  die  Lungen- 
wurzel bildet.  Ueber  die  in  dem  Mittelraum 
liegenden  Organe,  sowie  über  deren  Anord- 
nung 8.  unter  „Brustorgane''. 

Der  oberste ,  zum  Theil  aus  der  oberen 
Oeffnung  des  Brustkorbes  hervorragende  Ab- 
schnitt der  Pleura  parietalis  wird  Brustfell' 
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kuppel,  Cupula  pleurtu  genannt  und  ist  znr 
Aufnahme  der  Lungenspitzen  bestimmt.  Die 
Kuppel  überragt  das  hintere  Ende  der  ersten 
Rippe  nicht,  das  vordere  dagegen  bei  Exspi- 
rationsstellung  des  Brustkorbes  um  circa 
5  Cm.  Bei  aufrechter  Stellung  liegt  der  höchste 
Punkt  der  Brustfellkuppel  1 — 3  Cm.  oberhalb 
des  Schlüsselbeins  je  nach  der  Athmungsphase. 
Bei  sehr  tiefer  Inspiration  dürfte  ein  Üeber- 
ragen  der  Kuppel  über  die  Clavicula  kaum 
mehr  vorhanden  sein.  Auch  in  liegender  Stel- 
lung ist  ein  solches  viel  geringer  als  beim 
Stehen.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  von  dem 
Halse  der  ersten  Rippe  das  Lig.  pleuro-cos- 
tale,  und  von  der  Halswirbelsäule  das  Lig. 
plcuro-vertebrale  zur  Brustfellkuppel  hinzieht. 
Es  ist  beobachtet  worden ,  dass  von  einem 
zuweilen  vorkommenden  M.  scalenus  minimus 
eine  Sehnenausbreitung  zur  Pleurakuppel 
hinzieht.  Die  letztere  wird  durch  die  A.  sub- 
clavia in  eine  secundäre  vordere  und  hintere 
getheilt.  Vorn  zieht  an  ihr  die  A.  mammaria 
interna .  hinten  die  A.  vertebralis  vorbei. 
Auch  der  N.  vagus  und  lateral  von  demsel- 
ben der  N.  phrenicus  (vom) .  sowie  der  N. 
intercostalis-primus  (hinten)  treten  mit  ihr 
in  Berührung. 

Es  wurde  schon  gesagt ,  dass  die  Pleura 
stemocostalis  durch  plötzliches  Umbiegen 
vorn  in  die  Pleura  mediastinalis,  und  seitlich 
unten  in  die  Pleura  phrenica  übergeht.  Da 
nun  die  entsprechenden  scharfen  Lungen- 
ränder nicht  bis  zu  den  Umschlagstellen 
selbst  hinreichen,  so  bleiben  zwischen  den 
entsprechenden  Pleuraabschnitten  spaltför- 
mige,  nur  von  einer  Spur  Flüssigkeit  erfüllte 
Säume,  Sinus  pleurae  (Complenientärräume) 
übrig.  Der  bedeutendste  ist  der  Sinus  phre- 
nicocosialis  zw^ischen  Pleura  stemocostalis 
und  Pleura  phrenica.  Bei  ruhiger  Athmung 
beträgt  die  Höhe  desselben  in  der  Sternallinie, 
der  Pnrasternallinie  und  der  Mamillarlinie 
2  Cm.,  in  der  Axillarlinie  6  Cm. ,  neben  der 
Wirbelsäule  2'5  Cm.  Der  Sinus  costomedia- 
stinalis  liegt  vorn  zwischen  der  Pleura  me- 
diastinalis. Derselbe  wird  im  Allgemeinen  von 
dem  vorderen  Lungenrand  bei  der  Inspiration 
ganz  ausgefüllt,  nur  links  bleibt,  entprechend 
der  Ineisura  cardiacA  des  vorderen  Lungen- 
randes ,  stets  ein  Theil  (Sinus  pericardiaco- 
mediastinalis)  von  der  Lunge  unausgefüllt 
Ein  weiterer  Sinus  ,  Sinus  phrenicomediasti- 
nalisj  liegt  medial  unten  zwischen  der  Pleura 
phrenica  und  der  Pleara  mediastinalis.  Ihm 
entspricht  der  mediale  untere,  scharfe  Lun- 
genrand ,  der  ihn  bei  der  Inspiration  auch 
vollständig  ausfüllt. 


ZIMMERMANN. 


Pl6Iir&  (path.-anat,).  Dieselbe  ist  durch 
ihre  Beziehung  zu  anderen  Organen,  besonders 
den  Lungen  und  durch  ihre  anatomische 
Structur  vielfachen  Schädigungen  ausgesetzt. 
Ihre  Erkrankungen  sind  daher  vorzugsweise 
secundärer  Natur. 

Bei  Stauungserscheinungen  und  allgemeinem 
Hydrops  in  Folge  von  Nephritis  findet  sich  stets 
auch  Flüssigkeit  in  den  Pleurahöhlen  von  meist 
klarer,  gelber  Beschaffenheit  (Hydrothorax). 
Dieselbe  kann  sich  soweit  anhäufen,  dass  die 


Lungen  dadurch  erheblich  comprimirt  werden. 
Besonders  werden  die  Ränder  der  Unterlappen 
leicht  atelektatisch.  Von  sonstigen  fremdartigen 
Flüssigkeiten  häufen  sich  in  der  Pleurahöhle 
an  Blut  (Hämatothorax)  und  Eiter  (Pyothorax 
oder  Empyem).  Auch  Luft  kann  in  die  P. 
eindringen  (Pneumothorax).  Ist  die  seröse 
Flüssigkeit  mit  gerinnbai'en  Substanzen  stark 
durchsetzt,  so  beruht  ihre  Anwesenheit  meist 
auf  entzündlichen  Ursachen.  Am  häufigsten 
geben  dazu  Veranlassung  Plcuntiden  im  An- 
schluss  an  Lungenerkrankungen.  Jede  entzünd- 
liche Affection  in  den  Lungen,  die  bis  an  die 
P.  heranreicht,  erzeugt  auf  dieser  eine  meist 
zunächst  fibrinöse  Entzündung.  Das  findet  be- 
sonders statt  bei  der  fibrinösen  Pneumonie. 
Ferner  bei  den  dissecirenden  und  metastati- 
schen  Pneumonien,  bei  der  katarrhalischen 
und  Bronchopneumonie ,  beim  absteigenden 
Croup  der  Bronchien .  bei  hämorrhagischen 
Infarcten ,  bei  Tumoren ,  die  bis  an  die  P. 
reichen  und  endlich  bei  der  Phthise.  Eine  fi.bri- 
nöse  Pleuritis  verläuft  in  der  Weise,  dass  sich 
zunäehst  ganz  feine  fibrinöse  Niederschläge 
auf  der  Pleura  pulmonalis  bilden.  Dann  tritt 
das  Exsudat  hinzu,  das  sehr  verschieden  an 
Ausdehnung  sein  kann.  Weiterhin  wird  auch 
die  Pleura  costalis  ergriffen  und  schliesslich 
kann  es  zu  dicken  fibrinösen  Schwarten 
kommen.  Tritt  Heilung  ein,  so  wird  das 
Fibrin  langsam  resorbirt  oder  es  bilden  sich 
zuerst  Gefasse  und  schliesslich  bindegewebige 
Stränge  zwischen  den  Pleurablättern.  Sind 
dieselben  dünn,  so  werden  sie  durch  die  Ath- 
mungsbewegungen  der  Lun^^c  allmählich  lang 
ausgezogen.  Sind  sie  aber  dick,  so  können  sie 
die  Lungenbewegungen  sehr  hindern  und  zu 
einer  schwartigen  Fixirung  der  Lunge  führen. 
Verwachsungen  geringeren  Grades  finden  sich 
fast  bei  jedem  älteren  Menschen,  was  auf  die 
Häufigkeit  derartiger  Affectionen  hindeutet. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  eine 
idiopatische  Pleuritis  existirt,  die  ohne  voraus- 
gegangene Erkrankung  eines  Nachbarorganes 
auftritt.  Dieselbe  ist  aber  verhältnis&mässig 
selten. Foitgeleitet  kann  diePleuritis  femer  noch 
entstehen  vom  Peritoneum  aus,  vom  Oesophagas 
bei  Carcinomen,  vom  Perikard  bei  Penkarditis, 
bei  Caries  der  Rippen  imd  der  Wirbel.  Endlich 
kann  Pleuritis  auch  metastatisch  vom  Rachen. 
dem  Uterus ,  peripherischen  Eiterungen  ans 
Zustandekommen.  Endlich  entsteht  Pleuritis 
ohne  locale  primäre  Herde  bei  verschiedenen 
Infectionskrankheiten ,  z.  B.  der  Influenza. 

Eiter  gelangt  in  die  P.  bei  eiterigen  Ent- 
zündungen der  Nachbarschaft,  selten  ohne  die» 
selben.  Doch  kann  jede  serös-fibiinöse  Pleuritis 
eiterig  werden.  Interessant  ist.  dass  der  Ver> 
lauf  ein  schlimmerer  ist,  wenn  sich  Eiter* 
kokken,  als  wenn  sich  Pneumoniekokken 
dann  finden.  Die  eiterige  Pleuiitis  (das  Em- 
pyem) heilt  nur  sehr  schwer  und  langsam  ans^ 
wenn  nicht  operativ  nachgeholfen  wird,  darch 
Eindickung ,  Fettmetamorphose  und  allmäh- 
liche Resoi-ption  des  Eiters.  Die  Heilung  er- 
folgt fast  immer  unter  ausgedehnter  Schwär^ 
tenbildung.  Das  Empyem  kann  nach  der  Lange 
durchbrechen  und  es  werden  dann  grosse 
Eitermassen  expectorirt  (s.  a.  Empyem). 
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Bint  findet  sich  in  der  F.,  abgesehen  von 
Verletzungen,  bei  hämorrhagischer  Pleuritis. 
Dieselbe  ist  selten  von  gewöhnlich  entzündlicher 
Natur,  sondern  beruht  meist  auf  tuberculöser 
oder  carcinomatoser  Grundlage.  Die  häufigste 
Ursache  für  blutige  Ergüsse  geben  die  hämor- 
rhagischen Lungeninfarcte. 

In  sehr  seltenen  Fällen  enthalten  die  Pleura- 
exsudate Cholestearin,  CHABCOT^sche  Krystalle 
oder  sonstige  Beimischungen. 

Ein  nicht  seltenes  Ereigniss  ist  das  Ein- 
dringen von  Luft  in  die  Pleurahöhle  (Pneumo- 
thorax). Die  häufigste  Ursache  dafür  ist  das 
Platzen  einer  Lungencaveme  bei  der  Phthise. 
Auch  durch  perforirende  Traumen  von  aussen 
her  kann  Luft  eindringen.  Rippenfracturen 
können  eine  Verletzung  der  Lunge  bewirken 
und  dadurch  Luft  in  die  Pleurahöhle  eintreten 
lassen;  endlich  sind  Fälle  beschrieben,  bei 
denen  neben  alten  Adhäsionen  durch  forcirte 
Bewegung  ein  Einriss  in  die  Lunge  stattfand. 
Bleibt  die  einmal  geschaffene  OefFnung  er- 
halten, so  bezeichnet  man  den  Zustand  als 
offenen  Pneumothorax ;  schliesst  sie  sich  bald 
wieder,  so  entsteht  der  geschlossene  Pneumo- 
thorax. Im  ersteren  Falle  gelangt  immer 
wieder  neue  Luft  in  die  Pleurahöhle,  im 
zweiten  wird  die  Luft  meist  schnell  resorbirt. 
Die  schlimmste  Form  ist  diejenige,  wo  sich 
an  der  Einiissstelle  ein  ventilartiger  Ver- 
schluss bildet,  so  dass  die  Luft  wohl  in  die 
Pleurahöhle  hinein,  nicht  aber  wieder  hinaus 
kann.  Dann  füllt  sich  dieselbe  ad  maximum 
mit  Luft  und  die  Lunge  wird  bald  vollständig 
comprimirt.  In  allen  Fällen,  wo  die  Perfora- 
tion durch  eiterige  Lnngenafifectionen  verur- 
sacht wurde ,  bildet  sich  gleichzeitig  ein 
Empyem  aus  (Pyopneumothorax) ,  und  zwar 
sind   dies  naturgemäss   die  häufigeren  Fälle. 

Von  chronischer  Entzündung  der  Pleura 
ist  die  fibröse  und  tuberculöse  zu  nennen. 
Die  erstere  kann  allmählich  aus  der  acuten 
hervorgehen.  Sie  stellt  auch  eigentlich  keine 
selbständige  Erkrankxmg  dar,  sondern  bildet 
die  Folge  einer  langen  Reihe  acuter  Nach- 
schübe, deren  Ursachen  und  Verlauf  mit  dem 
übereinstimmen,  was  oben  gesagt  wurde.  Die- 
tuberculöse  Entzündung  ist  jedoch  von  vorne 
herein  chronisch  und  kennzeichnet  sich  durch 
Eruption  von  Tuberkeln  und  Bildung  von 
käsigen  Herden  zwischen  den  Verwachsungen. 
Stets  ist  sie  begleitet  von  zahlreichen  acuten 
Veränderungen  theils  fibrinöser,  theils  seröser, 
theils  eiteriger  oder  hämorrhagischer  Natur, 
In  den  meisten  Fällen  schliesst  sich  die  Pleu- 
ritis an  die  Lungenphthise  an,  doch  kommt 
sie  auch  ohne  wesentliche  Lungenaffection, 
sowie  als  Theilerscheinung  allgemeiner  Tuber- 
CTÜose  Tor. 

von  Primärtumoren  ist  das  Carcinom  sehr 
selten.  Auch  das  Sarkom  ist  nicht  gerade 
häufig,  in  neuester  Zeit  ist  eine  eigen thüm- 
bche ,  den  Endotheliomen  nahestehende  Ge- 
Bchwulstform  beschrieben  worden,  die  in  ihrem 
Verlauf  an  die  chronische  Pleuritis  erinnert. 
Auch  das  makroskopische  Bild  ist  das  einer 
Pleuritis  mit  starker  Schwartenbildun^.  Erst 
die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  ein 
fibröses ,  derbes  Gfewebe  mit  gut  ausgebildete!^ 


Zellen,  die  in  Alveolen  und  Zügen  angeordnet 
sind.  Die  Masse  kann  in  die  Lungen  hinein 
und  auch  durch  die  Thoraxmusculatur  wuchern 
und  documentirt  sich  so  als  echte  maligne  Gre- 
schwulstbildung, 

Metastatische  Tumoren  der  P.,  besonders 
der  P.  pulmonalis,  sind  sehr  häufig.  Am 
öftesten  entstehen  sievonMammatumoren  aus, 
aber  auch  von  entfernteren  Organen  aus  finden 
sie  statt.  Sie  stellen  sich  als  flache  Knoten  dar, 
oder  sie  infiltriren  die  Lymphbahnen  und  er- 
scheinen dann  als  chronische  Lymphadenitis, 
wovon  sie  aber  durch  das  Mikroskop  leicht 
zu  unterscheiden  sind.  Metastatische  Sarkome 
entwickeln  sich  meist  von  den  Rippen  aus. 

Von  Parasiten  ist  nur  der  Echinococcus 
von  Wichtigkeit.  In  den  meisten  Fällen  ent- 
wickelt er  sich  primär  in  der  Leber  und  die 
Blasen  gelangen  durch  Perforation  des  Zwerch- 
felles in  die  Pleurahöhle.  Sehr  selten  ist  er 
primär  in  der  P.  beobachtet.       ransemann. 

Pl6imtliÖlil6y  Cavum  pleurae ,  wird 
der  spaltförmige  Raum  zwischen  der  Pleura 
pulmonalis  und  der  Pleura  parietalis  ge- 
nannt. Die  P.  wird  von  wenigen  Tropfen  des 
sogenannten  Liquor  pleurae,  welcher  in  pa- 
thologischen Fällen  durch  Exsudate  bis  zu 
mehreren  Litern  vermehrt  werden  kann  ,  er- 
füllt, die  Flüssigkeit  hat  den  Zweck,  die  Ober- 
flächen der  Pleurablätter  schlüpfrig  zu  er- 
halten, so  dass  bei  der  Athmung  die  Ver- 
schiebung der  Lunge  in  keiner  Weise  behin- 
dert wird.  X. 

Pleuroperitonealhöhle    (Coiom). 

Das  mittlere  Keimblatt  lässt  bei  den  meisten 
Thieren  bei  seiner  Anlage  bereits  einen  Spalt- 
raum erkennen,  der  nach  den  Untersuchungen 
der  Gebrüder  Hebtwio  als  eine  directe  Aus- 
sackung der  Darmhöhle  zu  betrachten  ist. 
Auch  nach  der  Abgrenzung  des  Mesoderms 
vom  Entoderm  bleibt  der  Spaltraum  theil- 
weise  bestehen  und  vergrössert  sich  in  den 
seitlichen  Abschnitten  des  Embryo  dadurch, 
dass  sich  die  unteren  Lagen  des  Mesoderms 
als  Darmplatten  dem  Entoderm,  die  oberen 
als  Hautplatten  dem  Ektoderm  anschliessen. 
Die  den  Spaltraum  umlagernde  Zellschichte 
beider  Platten  behält  einen  epithelartigen 
Charakter.  Beim  Schluss  des  Darmrohrs  und 
der  Leibeswand  umgreift  diese  Höhle  den 
Darm  und  bildet  so  die  gemeinsame  Anlage 
der  Pleural-  und  der  Peritonealhöhle  oder 
des  Cöloms;  ihr  Epithelbelag  wird  als  Cölom- 
epithel  bezeichnet.  Ein  besonderer  Abschnitt 
des  Cölomepithels  kennzeichnet  sich  als  das 
Keimepithel,  die  Anlage  der  Geschlechts- 
drüsen ;  das  übrige  Cölomepithel  bildet  später 
den  Endothelbelag  der  Körperhöhlen.  Um  die 
Anlage  des  Herzens  herum  ist  der  vorderste 
Abschnitt  schon  von  Anfang  an  in  zwei  Blind- 
säcke, die  Parietalhöhlen ,  ausgezogen.  Aus 
diesen  bildet  sich  bei  der  Verschmelzung  der 
doppelten  Herzanlage  die  Pericardialhöhle.  Das 
weitere  Wachsthum  des  Herzens  leitet  die 
Scheidung  des  vorderen  Abschnittes  des 
Cöloms  in  die  Pleurahöhlen  ein.  Erst  in 
späteren  Stadien  wird  durch  die  Entstehung 
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de*  Dinphitgina  die  AbechliesBnng  der  Plenra- 
hftblen  und  dea  Herzbeutels  gegen  das  Peri- 
toneum bewerkstelligt.  c.  bbhda. 

Plenroiigma  angnlatum.  Name 

einer  Diatomeenart,  welche  vielfach  als  Probe- 
object  für  mikrOBkopiEche  S73teme  verwandt 
wird.  Diese  Art  zeigt  Sti-eifen ,  welche  von 
mittelstarken  Objectiven  bereite  dargestellt 
werden.  Aaf  eine  Länge  von  lU  ja  kommen 
22-23  Streifen.  c.  o. 

Plexus  (Geftechi)  nennt  man  netzartige 
Tereinigangen  von  Geissen  und  Nerven.  Sie 
besitzen  meist  nnregelm&ssige  Gestalt  and 
können  von  sehr  dicken  Elementen  gebildet 
werden  (i.  B.  Pltxug  saeralis),  aber  anch 
mikroskopisch  fein  sein  (z.  B.  Meiatner' acher 
Nemenplexus  im  Darm).  (S.  ancb  , Plexus  der 
Nerven  nnd  OefSsse".) 


Znaammenhai^  häafig  gänzlich,  oder  er  be- 
steht nur  aus  feinen  Anastomosen  auf  den 
Serratuszacken.  Der  Plexns  brachialis  besteht 
aus  drei  Haupts trängen,  welche  nach  ihnr 
Lage  zu  der  A.  axillaris  bezeichnet  werden 
als  Fascicnlus  lateralis,  Fasciculna  mediaii» 
nnd  Fe  sei  cd]  as  posterior.  Der  FaHcicoliu 
lateralis  geht  aus  dem  4.,  5.,  6.  nnd  7.  Hals- 
nerven,  der  Fascicnlus  medialie  hanptaäcUich 
aus  dem  8.  Hals-  und  l.  Brustnerven,  der 
Fasciculos  posterior  nahezu  aus  allen  den 
Plexus  hrachialis  zusammensetzenden  Nerven 
hervor.  Der  P.  geht  in  seinem  Hanptthtil 
durch  den  Spalt  zwischen  vorderem  und 
mittlerem  Scalenus  (der  N.  intercostohumeralii 
erreicht  den  P.  erst  in  der  Achselhöhle  voDi 
zweiten  Intercostalraum  ans)  zueammen  mit 
der  Arteria  subclavia  (unter  dem  P.  dirert 
auf  der  ersten  Bippe)  und  der  A.  tratw 
versa  colli  (die  den  P.  dorchbohrt).  Man  kann 


Pleiut  biHblitlli  nmob  a>ig«ii 


Plexus  aorlicun,  s.  „Sympathicus".  —  Ptexu» 
brachialis  (auch  P.  cervicalis  inferior  genannt; 
physiologische  Bemerkungen  hierzu  unter  dam 
besonderen  Artikel;  , Plexus  brachialis")  wird 
gebildet  dai-ch  die  ventralen  Aeste  von 
üi  Spinalnerven;  nämlich  von  den  vier  unteren 
CervJcal-  und  von  den  beiden  ersten  Tboracal- 
nerven.  Doch  ist  zo  bemerken ,  dass  der 
zweite  Thoracalnerv  nnr  durch  den  Raraus 
cnluneus  lateralis  posterior  (N.  intercoeto- 
humeralisj  mit  dem  P.  zosammenhängt.  Auch 
der  dritte  Thoracalnerv  kann  mit  dem  Plexus 
brachialis  zusammenhängen,    doch   fehlt    der 


den  ganzen  P.  eintheilen  in  eine  Pars  snpn- 
clavicnlaris  und  eine  Pars  infraclavicnlaris. 
Bevor  sieb  die  betreffenden  Halsnerven  znm 
P.  vereinigen ,  senden  sie  Aestchen  zn  den 
Mm.  scaieni  nnd  znm  M.  longas  colli. 

/.  Pars  aupraelaDicularig, 

Sie  gibt  für  Rumpf  und  Srhultergegend 
folgende  Aeste  ab: 

1.  ^.  thoracatis  (sive  thoraricut)  ponterwr 
aive  A^  doraalia  »eapulae.  (Er  kann  von  Anbng 
an  in  mehrere  Aeste  gespalten  sein:  man 
würde  dann  von  Nn.  thoracaJes  sprechen.)  Er 
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stammt  ans  dem  N.  cervicalis  V.,  durchbohrt 
den  M.  scalenns  medius,  gibt  ein  Aestchen 
sam  M.  levator  scapulae  and  verzweigt  sich 
schliesslich  in  den  Mm.  rhomboidei. 

2.  y,  thoracalis  (tlioraciciia)  longus.  Er 
stammt  aus  dem  5.  and  6.  oder  aus  dem  6. 
und  7.  Cervicalnerven.  Im  letzteren  Falle 
kann  sich  auch  der  8.  Cervicalnerv  daran  be- 
theiligen. Er  verläuft  auf  den  Zacken  des 
M.  serratas  anticus  herab  und  versorgt  diesen 
Muskel. 

3.  An.  thoracales  (tlioracici)  anteriores  (zwei 
öder  drei). 

Sie  kommen  aas  dem  5.,  6.  und  7.  Hals- 
nerven.  Sie  verlaufen  hinter  der  Ciavicula 
herab,  am  zu  dem  M.  pectoralis  major  und 
pectoralis  minor  zu  gelangen. 

4.  N,  stibclaviuB  aas  dem  5.  Cervicalnerven. 
Er  geht  zum  Muskel  gleichen  Namens. 

0.  N.  suprascapularis  ans  dem  5.  oder 
auch  noch  6.  Cervicalnerven.  Er  zieht  zur 
Incisura  scapulae  and  unter  dem  Lig.  trans- 
versum  scapulae  hindurch  zor  Fossa  supra- 
spinata,  wo  er  den  Muskel  gleichen  Namens 
mitZweigen  versorgt.  Alsdann  geht  er  zwischen 
Collum  scapulae  und  Spina  scapulae  abwärts 
zum  M.  infraspinatus. 

6.  Nn.  subscapulares.  Ein  oberer  aus  dem 
5.  und  6.  Cervicalnerven  versorgt  den  M.  sub- 
acapularis.  Ein  oder  zwei  untere  aus  dem 
Fasciculus  posterior  gehen  zu  den  Mm.  sab- 
Bcapularis,  teres  major  und  latissimus  dorsi. 

7.  y.  axillaris  (circumflexus)  aus  dem 
Fasciculus  posterior.  Er  ist  der  stärkste 
Nerv  der  Pars  supraclavicularis  und  geht 
durch  das  vom  Humerus,  Caput  longum  des 
M.  triceps.  M.  teres  major  und  M.  teres  minor 
gebildete  Viereck  nach  hinten.  Er  gibt  Rami 
mnscalares  an  den  M.  deltoideus,  sowie  an 
den  M.  teres  minor,  femer  den  N.  cutaneas 
brachii  lateralis  (N.  cutaneus  hameri  posterior 
der  früheren  Nomenclatar)  zwischen  dem  hin- 
teren Rande  des  M.  deltoideus  und  dem  langen 
Kopfe  des  M.  triceps  hindurch  zur  Haut  der 
seitiichen,  hinteren  Schulter-  und  Oberarm- 
gegend. Er  kann  bis  zum  Olecranon  ulnae 
sieh  erstrecken. 

//.  Pars  infraclamcularis. 

Die  aus  diesem  Abschnitt  hervorgehenden 
Aeete  sind  folgende: 

1.  N.  musciUoeutaneus  ans  dem  Fasciculus 
Jateralis.  Er  durchbohrt  den  M.  coracobrachialis 
(daher  die  frühere  Bezeichnung  N.perforans 
Gasseri)  und  verläuft  dann  zwischen  dem 
M.  biceps  und  M.  brachialis  weiter.  Er  versorgt 
mit  Ratni  musctiiares  die  Mm.  coracobrachalis, 
bieeps  und  brachialis.  Schliesslich  tritt  er  als 
y.  etUaneus  antibrachii  lateralis  (N,  cutaneus 
kraehti  extemus)  dicht  oberhalb  der  Ellen- 
bogenbeuge im  Sulcus  bicipitalis  lateralis 
herror  und  durchbohrt  die  Fascie  in  der 
Benage  dicht  an  der  Vena  cephalica.  Er  vep- 
xweigt  sich  in  der  Haut  der  lateralen,  volaren 
Seite  des  Vorderarms  bis  zum  Handgelenk 
liemiiter.  Er  auastomosirt  in  der  Nähe  der 
Handwurzel  mit  dem  Ramus  superficialis  des 
N.  radialis.  Der  N.  musculocutaneus  zeigt 
Tide  Varianten. 

FropAdeiidflehes  Lexikon.  TTT. 


2.  N.  medianus.  Derselbe  geht  mit  je  einer 
Wurzel  aus  dem  Fasciculus  lateralis  und  dem 
Fasciculus  medialis  hervor.  Beide  Wurzeln 
umfassen  die  A.  axillaiis.  Der  Hauptstamm 
verläuft  mit  der  A.  brachialis  im  Sulcus  bicipi- 
talis medialis,  und  zwar  anfangs  vor  ihr,  nach 
der  Ellenbogenbeuge  hin  immer  mehr  auf  die 
mediale  Seite  der  Arterie  gelangend.  Am 
Oberarm  gibt  der  Nerv  keine  Aeste  ab,  am 
Vorderarm  durchbohrt  er  zunächst  den  M. 
Pronator  teres,  verläuft  zwischen  dem  M. 
flexor  digitorum  sublimis  und  dem  M.  flexor 
digitorum  profundus  und  tritt  schliesslich 
mit  den  Sehnen  dieser  Muskeln  unter  dem 
Lig.  carpi  transversum  zur  Vola  manus.  Er 
versorgt  mit  Rami  muscülares  die  Mm.  Pro- 
nator teres,  flexor  carpi  radialis,  palmaris 
longus,  flexor  digitorum  sublimis,  flexor  digi- 
torum profundus  (nur  zum  Theil),  flexor 
pollicis  longus.  Ferner  sendet  er  den  N. 
interosseus  volaris  zum  M.  pronator  quadra- 
tus.  Dieser  Ast  ist  zu  flnden  zusammen 
mit  der  Arterie  gleichen  Namens  auf  dem 
Lig.  interosseum  zwischen  dem  M.  flexor 
digit.  prof.  und  dem  M.  flexor  pollicis  longus. 
lu  der  Nähe  des  Handgelenks  sendet  der  N. 
medianus  einen  Itamus  palmaris  an  der  Sehne 
des  M.  flexor  carpi  radialis  vorbei  zur  Haut 
der  radialen  Hälfte  der  volaren  Handwurzel- 
fläche. Ferner  gibt  er  einen  Ramus  ana- 
stomoticus  cum  n.  ulnari  zum  N.  ulnaris  ab. 

lieber  die  Verzweigung  in  der  Handfläche 
und  an  den  Fingern  siehe  unter  „Nerven  der 
Hand"  und  „Nerven  der  Finger"*. 

3.  y.  cutaneus  brachii  medialis  (N.  cutaneus 
brachii  internus  minor).  Er  geht  aus  dem 
Fasciculus  medialis  hervor  und  verbindet  mit 
einem  Ast  (intercostohrachialis,  früher  inter- 
costohumeralis  genannt)  aus  dem  zweiten 
Intercostalnerven  zuweilen  auch  einen  solchen 
aus  dem  dntten.  Er  innervirt  die  Haut  der 
Achselhöhle  und  der  medialen  Fläche  des 
Oberarms. 

4.  y.  cutaneus  antibrachii  medialis  (N.  cu- 
taneus brachii  internus  major  sive  medius)^ 
ebenfalls  aus  dem  Fasciculus  medialis.  Er 
gibt  einzelne  Aestchen  zur  Haut  des  Oberarms. 
Der  Haupt  stamm  tritt  etwas  oberhalb  der 
Ellenbogenbeuge  zusammen  mit  der  Vena 
basilica  durch  die  Fascie.  Nunmehr  zerfallt 
er  in  einen  Ramus  volaris  für  die  Haut  der 
ulnaren  Hälfte  der  volaren  Vorderarmgegend 
und  einen  Ramus  dorsalis  für  die  Haut  der 
ulnaren  Hälfte  der  dorsalen  Vorderarmgegend. 

5.  N,  ulnaris,  aus  dem  Fasciculus  medialis. 
Anfangs  hinter  der  A.  brachialis  gelegen,  durch- 
bohrt er  bald  das  Septum  intermusculare 
humeri  mediale,  um  zum  Sulcus  ulnaris  am 
Epicondylus  ulnaris  zu  gelangen.  Hier  geht 
er  zwischen  den  beiden  Köpfen  des  M. 
flexor  carpi  ulnaris  hindurch  zum  Vorder- 
arm, wo  er  zwischen  dem  genannten  Muskel 
und  dem  M.  flexor  digitorum  profundus  zu 
finden  ist.  Am  Oberarm  sendet  er  keinen 
Ast  ab,  am  Vorderarm  gibt  er  Rami  muscülares 
an  den  M.  flexor  carpi  ulnaris,  sowie  an  den  M. 
flexor  digitorum  profundus  ab.  Ferner  schickt 
er  einen  Ramus  cutaneus  palmaris  an  der  A. 
ulnaris  entlang  zur  Haut  der  ulnaren  Hälfte 
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der  volaren  Handwurzeliläcbe,  Bowie  benach- 
barter Abschnitte  des  Vorderarms  nnd  des 
Kleinfingerballens.  Proximal  von  der  Hand- 
wurzel sendet  er  den  starken  Ramua  dorsalis 
zum  Handrücken,  und  zwar  unter  dem  M. 
fiexor  carpi  ulnaris  hindurch.  Nach  Abgabe 
einiger  Aestchen  an  die  Haut  des  Vorderarms 
und  Handrückens  betheiligt  er  sich  mit  dem 
N.  radialis  an  der  Innervation  der  Haut  auf 
dem  Dorsum  der  Finger.  (Näheres  s.  unter 
„Nerven  der  Hand"  und  „Nerven  der  Finger".) 
Das  Ende  des  N.  ulnaris  zieht  als  Ramtts 
volaris  manus  in  Begleitung  der  A.  ulnaris 
neben  der  Endsehne  des  M.  flexor  carpi  ulnaris 
radial  vom  Os  pisiforme  über  dem  Lig.  carpi 
transversum  zur  Vola,  um  hier  in  einen  Ba- 
ntti3  superficialis  und  einen  Ramus  profundus 
zu  zerfallen.  Das  Nähere  s.  unter  den  beiden 
oben  angegebenen  Spitzmarken. 

6.  N.  radialis,  aus  dem  Fasciculus  posterior. 
Anfangs  die  A.  axillaris  begleitend,  gelangt 
er  bald  zwischen  dem  langen  und  medialen 
Kopf  des  M.  triceps  brachii  zur  hinteren  Seite 
des  Humerus,  um  welchen  er  im  Sulcus  radi- 
alis in  langgestreckter  Spiraltour  lateralwärts 
und  distalwäi-ts  herumzieht;  alsdann  tritt  er 
am  lateralen  Rande  des  Caput  laterale  des 
Triceps  hervor  und  sofort  zwischen  den 
Ursprungstheil  des  M.  brachioradialis  und 
des  M.  brachialis,  um  sich  im  Bereich  des 
Ellenbogens  in  einen  Ramus  profundus  und 
einen  Ramus  superficialis  zu  theilen.  Er  gibt 
ab :  den  N.  cuianeus  brachii  posterior  (posterior 
superior)^  der  medial  vom  Caput  longum  des 
Triceps  in  der  Nähe  der  Achselhöhle  nach 
hinten  zieht  und  einen  zwischen  dem  Aus- 
breitungsgebiet des  N.  cut.  brachii  medialis 
un  d  demjenigen  des  N.  cut.  brachii  lateralis 
bis  zum  Olecranon  ulnae  herabreichenden 
Hautstreifen  auf  der  hinteren  Seite  des  Ober- 
armes versorgt;  Rami  musculares  für  den 
ganzen  M.  triceps  brachii  und  denM.  anconaeus 
(quartus).  Eines  dieser  Aestchen  (N.  coUateralis 
ulnarisj  begleitet  den  N.  ulnaris  in  dessen 
Nervenscheide,  um  ihn  schliesslich  wieder  zu 
verlassen  und  zum  Caput  mediale  des  Triceps 
zu  gelangen.  Ferner  gehen  Muskeläste  zum 
M.  brachioradialis  und  zum  M.  extensor 
carpi,  radialis  longus,  zuweilen  auch  solche 
zum  M.  brachialis.  Ein  weiterer  Hautast  ist 
der  N.  cutaneus  antibrachii  dorsalis  (N.  cuta- 
neus  brachii  posterior  inferior) ,  der  vom 
Hauptstamm  während  seines  Verlaufes  im 
Sulcus  radialis  abgeht  und  zwischen  dem 
Caput  laterale  und  dem  Caput  mediale  des 
Triceps  hindurch  zur  Oberfläche  tritt.  Er 
versorgt  die  Haut  des  hinteren,  lateralen 
Drittels  des  Vorderarms  bis  zur  Handwurzel, 
greift  auch  zuweilen  auf  das  Dorsum  manus 
über.  Schliesslich  sind  noch  zu  erwähnen 
Rami  articulares  für  das  Ellenbogengelenk, 
welche  gewöhnlich  von  den  Muskelästen  ab- 
gehen. 

Der  Ramus  profundus  ist  motorisch.  Er 
durchbohrt  den  M.  supinator  (brevis),  um 
zwischen  der  oberflächlichen  und  tiefen  Muskel- 
schicht der  Streckmusculatur  des  Vorder- 
arms in  seine  Zweige  zu  zerfallen.  Er  innervirt 
die  Mm.  extensor  carpi  radialis   brevis   und 


supinator  (brevis),  sowie  sämmtiiche  am  Vor- 
derarm gelegenen  Streckmuskeln.  Ein  weiteres 
Aestchen  des  Ram.  prof.,  der  N.  interosseus 
(antibrachii)  dorsalie,  geht  zur  Rückseite  des 
Handgelenks  (sensibel). 

Der  Ramus  superficialis  verläuft  unter 
dem  M.  brachioradialis  und  gelangt  zwischen 
der  Endsehne  desselben  und  derjenigen  des 
M.  extensor  carpi  radialis  longus  hindurch 
zur  Radialseite  des  Vorderarm-  und  Hand- 
rückens. Er  anastomosirt  in  der  Nähe  des 
Handgelenks  mit  dem  N.  cut.  antibrachii  lat 
und  gibt  auf  dem  Handracken  einen  Ramus 
anastomoticus  ulnaris  zum  N.  ulnaris  ,  mit 
welch  letzterem  zusammen  er  die  Hant  det 
Handrückens  und  die  Rückseite  der  Finger 
innervirt,  (Näheres  siehe  unter  „Nerven  der 
Hand"  und  „Nerven  der  Finger*.) 

Plexus  caroticuB,  s.  „Sympathicus*-.  — 
Plexus  caudaJis    ist    dasselbe    wie  Plexus 

coccygeus  (s.  d.).  —  Plexus  cayemoBOs, 
s.   „Sympathicus".  —  Plexus  cervicalis. 

Derselbe  entsteht  durch  die  Vereinigung  der 
ventralen  Aeste  der  vier  oberen  Nn.  cerri- 
cales. 

Der  P.  ist  zu  finden  zwischen  den  Ur- 
sprüngen, respective  Insertionen  der  Mol 
levator  scapnlae,  scalenus  medius,  und  sple- 
nius  cervicis  an  der  Halswirbelsäule  einer- 
seits und  den  Ursprüngen  der  Mm.  longus 
colli  und  scalenus  anticus  andererseits.  Vom 
Plexus  cervicis  gehen  Verbindungsäste  zum 
Hypoglossus  (aus  dem  ersten  und  zweiten 
oft  auch  dritten  Cervicalnerven  stammend), 
zum  Ganglion  cervicale  superius  des  Sym- 
pathicus  (aus  dem  ersten,  zweiten  nnd  dritten 
Cervicalnerven)  ferner  zum  Acx^sorius  (aus 
dem  dritten  und  vierten  Cervicalnerven;  sie 
ziehen  in  dessen  Bahn  zu  den  Mm.  stemo- 
cleidomastoideus  und  trapezius).  Aas  dem 
P.  gehen  hervor: 

1.  Rami  musculares  für  die  Mm.  rectus 
capitis  anticus ,  longus  capitis ,  longus  colli, 
scalenus  anticus,  scalenus  medius  und  levator 
scapulae. 

Die  folgenden  sind  alle  Hautnerven  und 
treten  am  hinteren  Rande  des  M.  sternocleido- 
mastoideus  hervor  und  biegen  grösstentheilsum 
denselben  nach  oben  und  vorn  herum.  Von 
oben    nach   unten  gezählt,  sind  es  folgende: 

2.  N.  occipitalis  minor  aus  dem  dritten, 
oft  auch  zweiten  Cervicalnerven.  Er  zieht 
direct  aufwärts  und  versorgt  die  Haut  der 
Hinterhauptsgegend  hinter  dem  Ohr.  Nach 
hinten  stösst  sein  Verbreitungsgebiet  an  das- 
jenige des  N.  occipitalis  major. 

(5.  N,  auricularis  magnus,  aus  dem  dritten, 
zuweilen  auch  vierten  Cervicalnerven.  Er 
zieht  ebenfalls  direct  aufwärts,  um  mit  einem 
Ramus  posterior  die  hintei'e  Seite  der  Ohr> 
muschel  und  durch  die  letztere  hindurch 
die  laterale. Seite  derselben  und  den  äosserea 
Gehörgang,  mit  einem  Ramus  anterior  die 
Haut  der  Parotisgegend  und  des  vordersten 
Abschnittes   der  Ohrmuschel   zu   iunervireo. 

4.  N.  cutaneus  colli,  aus  dem  zweiten  nnd 
dritten  oder  dritten  und  vierten  Cervicalner- 
ven. Er  theilt  sich  in  zwei  Aestegruppen: 
Rami  su2)erioi'es  (N.  subcutaneus  colli  tnedfm*i 
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und  Bfimi  inferiores  (N.  subcutaneus  colli  in- 
frriorj.  Die  Aeste  verlaufen  zwischen  dem 
Platysma  and  dem  M.  stemocleidomastoideas 
nach  vorn,  aufwäiis,  respective  abwäi*ts.  Die 
Endäatchen  durchbohren  das  Platysma  und 
versorgen  die  Haut  der  vorderen  Halsseite. 
Einer  der  Rami  saperiores  anastomosirt  mit 
dem  Ramus  colli  (N.  subcutaneus  colli  supe- 
rior)  des  Facialis. 

5.  ^n,  supraclaviculaveSf  aas  dem  dritten 
und  hauptsächlich  vierten  Cervicalnerven.  Sie 
ziehen  im  seitlichen  Halsdreieck,  fächerförmig 
verbreitert,  abwärts,  um  die  Haut  der  Schulter 
und  der  oberen  Brustgegend  zu  versorgen. 
Man  kann  die  ganze  Gruppe  eintheilen  in  Nn. 
SHpraclavicidares  antetiores,  medii  und  poste- 
riores. 

6.  N'  phrenictis ,  aus  dem  vieilen ,  zum 
geringeren  Theile  auch  aus  dem  dritten  Cer- 
vicalnerven. Er  zieht  auf  dem  M.  scalenus 
anticus  abwäi-ts  und  gelangt  zwischen  der 
Arteria  und  der  Vena  subclavia  hindurch  in 
die  Brasthöhle.  Schliesslich  zieht  er  vor  der 
Lungenwurzel  herab,  um  zwischen  der  Pleura 
mediastinalis  und  dem  parietalen  Pericar- 
diumblatt  mit  der  A.  muscnlophrenica  zum 
Zwerchfell  zu  ziehen.  In  seinem  Verlauf  am 
Halse  bekommt  er  einen  Verbindungsfaden 
vom  Ganglion  cervicale  inferius  des  Sympa- 
thicns.  Er  versorgt  die  Pleura  und  den  Herz- 
beutel mit  sensiblen  Fasern  (Ramus  pericar- 
dickcus).  Einige  Endäste  gelangen  durch  das 
Zwerchfell  hindurch  auf  die  untere  Seite 
desselben.  Einige  die  Pars  lumbalis  des 
Zwerchfells  durchbohrende  Aestchen  (Rami 
phrenicoabdomindles)  wurden  bis  in  das  Liga- 
mentum Suspensorium  der  Leber  verfolgt 

Zu  erwähnen  ist  noch :  7.  ein  N.  cei'vi- 
calis  descendensj  der  sich  mit  dem  Ramus 
descendens  hypoglossi  zur  Ansa  hypoglossi 
verbindet.  Dieser  Ast  des  Hypoglossus  sowie 
der  Ramus  thyreohyoideus  desselben  ent- 
halten überhaupt  nur  Fasern  aus  Cervical- 
nerven, so  dass  also  die  Mm.  thyreohyoideus, 
stemohyoideus ,  stemothyreoideus  und  omo- 
hyoideus  von  Cervicalnerven  und  nicht  vom 
Hypoglossus  versorgt  werden.  (S.auch  „Hypo- 
glossus*.) 

Flexas  choroideus,  s.  „Aderseflecht''  und 
,  Hirn  Ventrikel  * . — Plexus  clliaris,  s.  „Augen- 
nerven ^ . — Plexus  coccygeus  (caudalis).  Der- 
selbe setzt  sich  zusammen  aus  einem  Theil  des 
ventralen  Astes  des  vierten  Sacralnerven,  aus 
dem  fünften  Sacralnerven,  aus  dem  ersten  und 
eventuell  auch  dem  zweiten  N.  coccygeus,  wenn 
der  letztere  überhaupt  vorhanden  ist.  Aus  die- 
sem F.  gehen  Nn.  anococcygei  hervor,  um  sich  in 
der  Uant  der  Steissbeingegend  zu  verästeln.  — 
Plexus  coeliacus  (anatom.),  s.  „Sympathi- 
cus*  (physiol.  s.  den  besonderen  Artikel :  „Ple- 
xus coeliacus").  —Plexus  coronarius  cor- 
dis.  8.  ^Sympathicus**.  —  Plexus  coronarius 
ventricüli,  s.  „Sytnpathicus" .  —  Plexus  cru- 

rskÜB  ist  dasselbe  wie  Plexus  lumbalis  (s.  d.).  — 

Plexus  deferentialis,  s.  „Sympathicus''.  — 
Plexus  der  Geisse  und  Nerven.  Die 
Aeste  der  Arterien,  Venen  und  Lymphgeß.sse 
bilden  durch  Anastomosen  mehr  oder  weniger 
complicirte  Gefassanordnungen.  Liegen  diese 


in  einer  Ebene  (z.  B.  Gefasse  der  Glaskör- 
perhaut der  Amphibien  etc. ,  die  Capillaren 
der  Lungenalveolen) ,  so  spricht  man  von 
Capillar- ,  respective  Gefassneizen ,  deren 
Maschen  sehr  wechselnde  Weite  besitzen 
können.  Besonders  charakteristisch  sind  die 
Geflechte  der  Venen,  indem  hier  oft  reichlich 
zusammenhängende  stärkere  und  schwächere 
Aeste  dicht  aneinanderliegend  um  einander 
und  durcheinandergewunden  erscheinen,  was 
besonders  bei  guter  Injection  deutlich  hervor- 
tritt. Solche  finden  sich  z.  B.  im  kleinen 
Becken  und  ganz  besonders  am  schwan- 
geren Uterus.  Die  Durchflechtung  und  Ver- 
einigung der  Venen  kann  so  weit  gehen, 
dass  eine  Abgrenzung  der  Gefasswände  gegen 
einander  fast  nicht  mehr  möglich  ist  und 
dass  das  Ganze  einem  sehr  complicirten 
Höhlensystem  gleicht,  welches  durch  gerin- 
gere oder  starker  Füllung  sein  Volumen  ver- 
ändern kann.  Ist  dieser  Typus  deutlich 
ausgeprägt ,  so  spricht  man  von  einem 
Schwellkörper  f  Corpus  cavemosum.  Solche 
finden  sich  im  Penis,  in  der  Clitoris,  in  den 
unteren  Nasenmuscheln  etc.  Handelt  es  sich 
um  ein  Capillarsystem ,  in  dem  der  Sauer- 
stoffgehalt des  Blutes  sich  nicht  verändert, 
so  nennt  man  dasselbe  ein  Wundemetz. 
Ein  arterielles  Wundernetz  ist  z.  B.  der 
Glomerulus  der  Niere,  ein  venöses  Wundernetz 
ist  das  Capillarsystem  der  Leberläppchen. 
Während  bei  den  Gefässplexus  schliesslich  ein 
thatsächlicher  Uebergang  eines  Gefasses  in 
ein  anderes  stattfindet  und  das  Blut  von 
einem  in  das  andere  strömt,  findet  bei  den 
Nervenplexus  nur  das  Heraustreten  eines 
Nervenfaserbündels  aus  einer  grösseren  Ner- 
venfasergruppe ^iVerr^  und  das  Anlagern  oder 
Einlagern  in  eine  andere  Gruppe  statt,  d.  h. 
das  Nervenfaserindividuum  bleibt  als  solches 
erhalten .  und  der  Axencylinder  desselben 
geht  nicht  in  denjenigen  eines  andern  über. 
Gröbere  Nervenplexus  werden  hauptsächlich 
von  vorderen  Aesten  der  Spinalnerven  ge- 
bildet (z.  B.  Plexus  cervicalis,  Plexus  sacralis 
etc.).  Ganz  besonders  ist  der  Sympathicus 
durch  seine  meist  sehr  feinmaschigen ,  ge- 
wöhnlich ganglienzellenhaltigen  Geflechte  aus- 
gezeichnet (s.  „Sympathicus*).  —  Plexus 
entericus,  s.  „Sympathicus".  —  Plexus 
femoralis  ist  dasselbe  wie  Plexus  lum- 
balis (s.  d.).  —  Plexus  ganglioformis 
wird  auch  das  Ganglion  nodosum  des 
Vagus  genannt,  s.  „Vagus".  —  Plexus 
gastricus,  Plexus  hepaücus,  s.  „Sympathi- 
cus". —  Plexus  haemorrhoidaüs  (venös), 

s.  „Venen  der  Beckenhöhle '^.  —  Pexus  hy- 
pogastricus,  s.  „Sympathicus".  —  Plexus 
ISCniadicus  ist  dasselbe  wie  Plexus  sacralis 
(s.  dA  —  Plexus  lienalis,  s.  „Sympathicus". 
—  Plexus  lumbalis.  Derselbe  entsteht 
durch  die  Vereinigung  der  ventralen  Aeste 
der  Nn.  thoracales  XII.  (nur  zum  geringsten 
Theil)  und  lumbalis  I.  bis  IV.  (IV.  nur  zum 
Theil).  Das  Geflecht  liegt  zwischen  den  Ur- 
sprungszacken des  M.  psoas.  Die  Aeste  sind 
1.  N.  iliohypogastricus  aus  dem  ersten 
Lumbalnerven.  Er  geht  schräg  über  den  M. 
quadratus  lumborum  abwärts  und  lateral  wärt  s. 

14* 
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um  zwischen  die  Mm.  transversus  abdominis 
und  obliquus  abdominis  internus  einzudringen, 
welche  Muskeln  er  mit  Rami  musculares  ver- 
sorgt. Er  sendet  einen  Ramus  cutaneus  lateralis 
(iliacns)  über  die  Crista  ossis  ilium  hinweg 
zur  Haut  der  Hüftgegend.  Der  Endast  zieht 
als  Ramus  cutaneus  anterior  durch  die 
Aponeurose  des  M.  obliquus  abdominis  ex- 
ternus  zur  Haut  der  Regio  inguinalis. 


anteriores)  gehen  zum  vorderen  Theil 
Hodensackes,  beziehentlich  der  grossen  Scham- 
lippen. Der  Nervus  iliohypogastricus  und  der 
Nervus  ilioinguinalis  'können  sich  mehr  oder 
weniger  gegenseitig  vertreten. 

3.  J^.  genitofemoralis  (genitocruralis),  &qs 
dem  ersten  und  zweiten  Lendennerven.  Er 
durchbohrt  den  M.  psoas  und  zieht  in  zwei 
Aeste  getheilt  auf  demselben  herab.  Der  eine 


Fig.  69. 


N.  iliohjpogaetrieixs ., 


N.  ilioinguinalis 


N.  cutanens  femoris  lateralis.. 


N.  genitofemoralis 


N.  femoralis 


N.  obtnratorins 


TrnncuB  Inmbosacralis 


N.  glntaeuB  snp. 


N.  glntaeoB  inl. 


znin  M.  piriformis 

sixm~  M.  quadratus  femoris 
nnd  den  Mm.  gemelli 

N.  tibialis 


N.  peroneus  *' 


Nn.  lumbales 


Nn.  sacrales 


K.  ischiadicus 


.  Plexus  coccygeus 


*N  Plexus  pudendus 
'■  N.  cutaneus  femoris  posterior 


Plexus  iTimbalis  und  Plexus  sacralis  nach  Qegenbaur. 
i7.  Aeste  aum  M.  iliacus  internus,  p*,  Aeste  sum  M.  psoas. 


2.  N.  ilioinguinalis,  ebenfalls  aus  dem 
ersten,  zuweilen  jedoch  aus  dem  zweiten 
Lendennerven.  Er  verläuft  über  den  M.  iliacus 
(internus)  in  der  Nähe  der  Crista  ossis  ilium, 
um  den  M.  transversus  abdominis  durch- 
bohrend, zwischen  diesem  und  demM.  obliquus 
abdominis  internus  zum  äusseren  Leistenring 
zu  ziehen,  durch  den  hindurch  er  zur  Haut 
des  Mons  Veneris  gelangt.  Einige  Aestchen  (Nn. 
scrotales   anteriores ,    respective  Nn,  labiales 


Ast;  N  lumboififfuinalis,  geht  unter  dem  Lieisten* 
band  hindurch  zur  Haut  der  Regio  sub- 
inguinalis,  gewöhnlich  auch  noch  etwas  weiter 
distalwärts,  zuweilen  bis  zur  Mitte  des  Ober- 
schenkels. Der  andere  Ast,  N.  spermaiicvs 
externus,  zieht  medial  vom  vorigen  abwärts 
zum  inneren  Leistenring.  Beim  Manne  geht 
er,  am  Samenstrang  sich  verbreitend,  mit 
diesem  durch  denLeistencanal  in  das  Scrotum 
hinab.  Er  gibt  Aeste  an  den  M.  cremaster  und 
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an  die  Tonica  dartos  des  Hodensackes.  Beim 
Weibe  geht  er  mit  dem  Ligamentum  teres 
uteri  zQ  der  grossen  Schamlippe. 

4.  y.  cutanens  femoris  lateralis  (externus), 
aas  dem  zweiten  nnd  dritten  Lendennerven.  Er 
zieht  über  die  Mitte  des  M.  iliacus  (internus) 
schräg  abwärts  und  lateral wärts,  um  dicht  an 
der  Spina  iliaca  anterior  superior  nach  aussen 
za  treten.  Er  versorgt  die  Haut  der  lateralen 
Oberschenkelfläche  bis  zum  Kniegelenk  hin. 

.5.  y.  obturatorius  aus  dem  zweiten,  dritten 
nnd  vierten  Lendennerven.  Er  kommt  medial 
vom  M.  psoas  hervor,  zieht  an  der  seitlichen 
Wand  des  kleinen  Beckens  entlang  zum 
Canalis  obturatorius.  Durch  diesen  hindurch 
tretend  theilt  er  sich  in  einen  Ramus  an- 
terior und  einen  Banius  posterior.  Der  erstere 
versorgt  die  Mm.  pectineus,  adductor  brevis 
und  longus ,  sowie  den  M.  gracilis.  Von  dem 
für  den  letzteren  bestimmten  Nerven  geht  ein 
Ramus  eutaneus  vor  ihm  zur  Haut  der  medi- 
alen Oberschenkelfläche.  Er  anastomosirt  hier 
mit  einem  medialen  Hautast  des  N.  femoralis. 
Der  Ramus  jx»stenor  versorgt  die  Mm.  ob- 
turator  externus  und  adductor  magnus. 

6.  y.  femoralis  (cruralis),  aus  dem  ersten 
bis  vierten  Lendennerven.  Er  verläuft  als 
starker  Nerv  in  der  Rinne  zwischen  den  Mm. 
psoas  und  iliacus  und  mit  diesen  durch  die 
Lacuna  musculomm  unter  dem  Lig.  inguinale 
(Poupartü)  hindurch  zum  Oberschenkel.  Er 
zerfallt  hier  sehr  bald  in  seine  Zweige.  Er 
schickt  Rami  museulares  zu  den  Mm.  iliacus 
(bereits  während  seines  Verlaufes  in  der  Bauch- 
höhle), sartorius,  pectineus,  rectus  femoris, 
vastns  lateralis,  vastus  intermedius  und 
vastus  medialis.  Femer  Rami  cutanei  anteri- 
ores, welche  man  gewöhnlich  in  zwei  Gruppen, 
X.  cutatieus  femoris  medius  und  N.  eutaneus 
femoris  medialis  (internus)  einzutheilen  pflegt, 
zur  Haut  der  vorderen  Oberschenkelfläche 
bis  zum  Knie  herab.  Der  N.  eutaneus  femoris 
medius  oder  ein  Theil  desselben  geht  sehr 
oft  durch  den  M.  sartorius  hindurch.  Der 
längste  Ast  des  N.  fem.  ist  der  Nervus  sa- 
phenus  (major).  Derselbe  verläuft  an  den 
Vasa  femoralia  entlang,  geht  aber  nicht  mit 
durch  den  Adductoren schlitz,  sondern  geht 
vorher  medialwärts  und  unter  dem  dis^len 
Ende  des  M.  sartorius  hervor  und  an  der 
medialen  Seite  des  Kniegelenkes  distalwärts. 
Hier  gibt  er  einen  Ramus  infrapatellaris  zur 
Haut  der  unteren  Kniegegend.  Der  Haupt- 
stamm  begleitet  nun  die  Vena  saphena  magna, 
und  löst  sich  dabei  in  mehrere  Rami  cutanei 
cruris  mediales  für  die  Haut  der  medialen 
Unterschenkel  seife  auf.  Ein  dünner  Endast 
geht  vor  dem  Malleolus  medialis  vorbei  zur 
medialen  Seite  des  Fussrückens;  um  hier 
mit  dem  N.  eutaneus  pedis  dorsalis  medialis 
sich  za  vereinigen. 

Flexas    Ininbosacralis   wird    die   Ge- 

sammtheit  des  Plexus  lumbalis  und  Plexus 
sacralis  genannt,  s.  ^Plexus  lumbalis''  und 
.Plexus  sacralis".  —  Plexus  mesentericus 
inferior  und  superior,  s.  „Sympathicus'^.  — 
Plexus  myentericus,  s.  „Sympathicns*.  — 
Plexus  nodosus,  s.  ^Vagus".  —  Plexus 
oesophageus,    s.    „Vagus''.    —    Plexus 


paroUdeus  (sive  Pes  anserinus  major),  s,  d.  u. 

„Facialis".  —  Plexus  pharyngeus,  s.  „Sym- 

pathicus",  „Vagus''  und  „Glossopharyngeus". 

—  Plexus  prostaticus,   s.  „Sympathicus". 

—  Plexus   pudendus   sive  pudendalis 

w^ird  der  unterste,  den  N.  pudendus  abgebende 
Abschnitt  des  PI.  sacralis  genannt,  s.  „Plexus 
sacralis".  —  Plexus  pulmonalis,  s.  „Sym- 
pathicus"  und  „Vagus".  —  Plexus  renalis,  s. 
„Sympathicus".  —  Plexus  sacralis.  Derselbe 
entsteht  durch  die  Vereinigung  der  ventralen 
Aeste  des  vierten  (nur  zum  Theil)  und  fünften 
Lendennerven,  ersten,  zweiten,  dritten  und 
vierten  (letzterer  nur  theilweise)  Sacralnerven. 
Der  aus  dem  vierten  und  fünften  Lendennerven 
hervorgehende  Abschnitt  wird  auch  als  Trun- 
cus  lumbosacralis  bezeichnet.  Vom  Plexus 
sacralis  gehen  ab: 

1.  kleine,  kürzere  Aestchen  innerhalb  des 
kleinen  Beckens  für  die  Mm.  piriformis,  le- 
vator  ani,  ischiococcygeus,  obturator  internus, 
gemellus  superior,  gemellus  inferior  und 
quadratus  femoris,  sowie  Verbindungsäste  mit 
den  sympathischen  Geflechten  der  Becken- 
organe. 

2.  N.  glutaeus  superior,  aus  dem  Truncus 
lumbosacralis  und  dem  ersten  N.  sacralis. 
Er  geht  durch  das  Foramen  ischiadicum 
majus  oberhalb  des  M.  piriformis  zusammen 
mit  den  gleichnamigen  Gefässen  aus  dem 
Becken  heraus.  Er  verläuft  zwischen  den 
Mm.  glutaeus  medius  und  glutaeus  minimus, 
welche  er  versorgt,  und  zieht  mit  einem  End- 
ast zum  M.  tensor  fasciae  latae. 

3.  N.  glutaeus  inferior  aus  dem  ersten  und 
zweiten  Sacralnerven.  Er  geht  ebenfalls  durch 
das  Foramen  ischiadicum  majus,  jedoch  unter- 
halb des  M.  piriformis  aus  dem  Becken  her- 
aus. Er  innervirt  den  M.  glutaeus  maximus. 

4.  N.  eutaneus  femoris  posterior  aus  dem 
zw^eiten  und  dritten  N.  sacralis.  Er  nimmt 
denselben  Weg  wie  der  vorige ,  mit  dem  er 
zuweilen  einen  Stamm  bildet.  Er  gibt  ab 
Nn.  cutanei  clunium  inferiores,  welche  um 
den  unteren  Rand  des  M.  glutaeus  maximus 
herum  zur  unteren  Gesässgegend  gehen;  fer- 
ner Rami  perineales ,  welche  zur  Haut  des 
Dammes  gehen.  Ein  als  N.  pudendus  longus 
sive  inferior  bezeichneter  Ast  geht  von  der 
Seite  her  zum  Hodensack,  respective  den 
grossen  Schamlippen.  Der  Hauptstamm  ver- 
zweigt sich  in  der  Haut  der  hinteren  Seite 
des  Oberschenkels  bis  zur  Kniekehle  oder  auch 
noch  weiter  hinab,  bis  zur  Mitte  der  Wade. 

5.  N.  ischiadicus,  Hüftnerv  aus  dem  Truncus 
lumbosacralis  und  dem  ersten  bis  dritten 
N.  sacralis.  Er  ist  der  stärkste  Nerv  des  ganzen 
Körpers  und  fast  kleinfingerdick;  ihm  gegen- 
über erscheinen  die  übrigen  Nerven  des  Plexus 
sacralis  als  unbedeutende  Fäden.  Er  verlässt 
wie  3  und  4  das  kleine  Becken  unterhalb  des 
M.  piriformis  und  zieht  lateral  vom  Tuber 
ischiadicum  auf  den  Mm.  obturator  internus 
cum  gemellis  und  quadratus  femoris,  bedeckt 
vom  M.  glutaeus  maximus  herab.  Weiter  distal 
findet  er  sich  zwischen  den  Mm.  adductor  mag- 
nus einerseits  und  semimembranosus  und  fe- 
moris andererseits.  Er  gibt  zunächst  ab  kürzere 
Rami  museulares  für  die  unter  1  bezeichneten 
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Muskeln,  falls  diese  nicht,  wie  dort  angege- 
ben ,  direct  ans  dem  Plexus  s.  entspringen. 
Schon  bei  dem  Ursprung  aus  dem  P.  ist  der 
N.  ischiadicus ,  wenn  auch  äusserlich  nicht 
sichtbar,  in  zwei  Portionen  getrennt :  N,  pero- 
naeus  communis  und  N,  tibtalis.  Beide  Nerven 
trennen  sich  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Ober- 
schenkels, bald  höher,  bald  tiefer: 

aj  N.peronaeus  communis  aus  dem  Truncus 
lumbosacralis  und  dem  ersten  und  zweiten 
N.  sacralis.  Er  verläuft  mehr  lateralwärts 
gegen  das  Wadenbeinköpfchen  hin  und  durch- 
bohrt den  M.  peronaeus  longus,  wobei  er  sich 
in  den  N.peronaeus  supet'ficialis  und  N.  peron. 
profundus  theilt.  Er  gibt  ab:  Bami  muscu- 
lares  für  das  Caput  breve  des  M.  biceps  fe- 
moris,  ferner  den  N,ctäaneus  surae  lateralis 
(N.  cut.  cruris  posterior).  Er  innervirt  die 
Haut  der  lateralen  Wadengegend  sowie  der 
Kniekehle ,  soweit  dies  nicht  durch  den  N. 
cut.  femoris  posterior  geschieht.  Ein  weiterer 
Ast  von  variablem  Ursprung  und  im  Uebri- 
gen  von  sehr  wechselnden  Verhältnissen,  der 
Jtamus  anastomoticus  peronaeus  (N.  communi- 
cans  ßbularis)  verbindet  sich  mit  dem  N. 
cutaneus  surae  medialis  aus  dem  N.  tibialis 
(s.  weiter  unten).  Von  den  beiden  Aesten,  in 
welche  sich  der  N.  peron.  com.  theilt,  ver- 
läuft der  N.  peronaeus  superficialis  zwischen 
den  Mm.  peronaeus  brevis  und  peronaeus  lon- 
gns  distalwärts ,  um  schliesslich  an  der 
Grenze  zwischen  mittlerem  und  unterem 
Drittel  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels 
die  Fascie  zu  durchbohren  und  sich  in  zwei  für 
den  Fussrücken  bestimmte  Aeste  zu  spalten. 
Er  gibt  ab  Rami  musculares  für  die  Mm. 
peronaeus  longus  und  brevis.  Die  beiden  End- 
äste des  Nerven ,  der  N,  cutaneus  dorsalis 
pedis  medialis  (internus)  und  der  N.  cut, 
dorsalis  pedis  intermedius  (medius)  sind  unter 
„Nerven  des  Fusses"  erörtert. 

■Der  N.  peronaeus  profundus  durchbohrt 
den  Ursprung  des  M.  extensor  digitorum 
communis  longus  und  verläuft  mit  der 
A.  tibialis  antica  zwischen  den  Mm.  tibialis 
anticus  und  extensor  digitorum  communis 
longus,  weiter  distal  zwischen  den  Mm. 
tibialis  anticus  und  extensor  haliucis  lon- 
gus, um  über  das  Sprunggelenk  hinweg 
zum  Fussrücken  zu  gelangen.  Er  gibt  Rami 
musculares  zu  den  Mm.  extensor  digit.  com- 
munis longus,  extensor  haliucis  longus  und 
tibialis  anticus.  Ueber  seine  Verästelung  auf 
dem  Fussrücken  s.  unter  „Nerven  desFusses*^. 

h)  N.  tibialis  aus  dem  Truncus  lumbo- 
sacralis und  dem  ersten  bis  dritten  N.  sa- 
cralis. Seine  Anfangstheile  entspringen  ven- 
tral von  denjenigen  des  N.  peronaeus  com- 
munis. Er  verläuft  in  der  Mitte  der  Kniekehle 
gerade  distalwärts  und  halbirt  oben  den 
Winkel  zwischen  den  Mm.  semimembranosus 
und  semitendinosus  einerseits  und  biceps 
andererseits  und  unten  denjenigen  zwischen 
den  beiden  Köpfen  des  N.  gastrocnemius.  Er 
liegt  in  der  Kniekehle  am  oberflächlichsten. 
Dicht  unter  ihm  folgt  die  Vene ,  dann  die 
Arterie.  Er  zieht  schliesslich  zwischen  den 
Mm.  soleus  und  tibialis  posticus  mit  der  A. 
tibialis  postica  zur   hinteren  Seite  des  Malle- 


olus  medialis,  um  sich  hier  in  seine  beiden 
Endäste,  den  N.  plantaris  medialis  und  den 
N.  plantaris  lateralis  zu  theilen,  welche  zur 
Fusssohle  ziehen.  Der  N.  tib.  gibt  ab  Rami 
musculares  für  die  Mm.  gastrocnemius,  plan- 
taris, soleus,  popliteus,  tibialis  posticus,  flexor 
digitorum  pedis  longus,  flexor  haliucis  longus; 
ferner  den  N.  interosseus  cruris,  der  dicht 
auf  der  Membrana  interossea,  theilweise  auch 
in  ihr  verläuft,  und  den  Aa.  tibiales,  der  Tibia 
und  Fibula  Zweige  gibt.  Ein  Ast  ist  der^. 
cutaneus  surae  medialis  (N.  suralis  sive  com^ 
municans  tibialis).  Er  tritt  zwischen  den 
beiden  Köpfen  des  M.  gastrocnemius  zur  Ober- 
fläche, dui*chbohrt  schliesslich  die  Fascie  in 
der  Mitte  des  Unterschenkels  und  nimmt  in 
wechselnder  Höhe  den  weiter  oben  erwähnten 
Ramus  anastomoticus  peronaeus  auf.  Er  gibt 
ab  Rami  calcanei  laterales  zur  Haut  der  Ge- 
gend auf  dem  Malleolus  lateralis  und  der 
Ferse.  Der  Nerv  endigt  als  Nervus  cutaneus 
dorsalis  pedis  lateralis  (externus),  s.  ^ Nerven 
des  Fusses". 

Schliesslich  sind  noch  als  Zweige  des  N. 
tib.  zu  erwähnen :  die  Rami  calcanei  medialis 
für  die  Haut  der  medialen  Fersengegend. 

Ueber  die  Nn.  plantares  medialis  und  late- 
ralis ist  unter  „Nerven  des  Fusses"  nachzu- 
lesen. 

Der  Abschnitt  des  Plexus  sacralis,  aus 
dem  die  eben  besprochenen  Nerven  hervor- 
gehen, pflegt  als  P/exu«  ischiadicus  bezeichnet 
zu  werden  im  Gegensatz  zu  einem  kleinen 
caudalen  Abschnitt ,  dem  Plexus  pudendus. 
Er  geht  aus  dem  zweiten,  dritten  und  vierten 
Sacralnerven  hervor.  Aus  diesem  P.  gehen 
zunächst  schwache  Aestchen  zum  Rectum 
(Nn.  haemorrhoidales  medii) ,  zur  Blase  (Nn. 
vesicales  inferiores)  und  zur  Vagina  (Nn.  va- 
ginales). Der  Hauptast  ist  der  N.  pudendus 
(communis).  Er  geht,  wie  die  meisten  Nerven 
des  Plexus  sacralis ,  unterhalb  des  M.  piri- 
formis durch  das  Foramen  ischiadicum 
majus  zusammen  mit  der  gleichnamigen  Ar- 
terie ,  biegt  um  die  Spina  ischiadica  herum 
und  gelangt  durch  das  Foramen  ischiadicum 
minus  wieder  in  das  kleine  Becken  hinein, 
um  im  Cavnm  ischiorectale  und  weiter  hin 
am  Damme  von  neuem  herauszutreten.  Im 
genannten  Cavum  verläuft  der  Hauptstamm 
an  der  lateralen  Wand  auf  der  Fascie  des 
M.  obturator  internus.    Seine  Aeste  sind  : 

1.  Nn.  haemorrhoidales  inferiores  für  den 
Sphincter  ani  externus  und  die  Haut  des 
Afters.  Sie  sind  im  Fett  hinten  in  der  Tiefe 
des  Cavum  ischiorectale  aufzufinden. 

2.  Nn.  peririei  für  die  Haut  und  die  Mus- 
keln der  Dammgegend.  Einige  längere  nach 
vorn  ziehende  Aeste  (Nn.  tcrotales  posteriores, 
respective  labiales  posteriores)  ziehen  zu  hin- 
teren Abschnitten  des  Scrotums,  beziehentlich 
der  grossen  Schamlippen. 

3-  N.  dorsalis  penis  sive  clitoridis.  Er  geht 
unter  der  Symphyse  hindurch  zum  Rücken 
des  Penis,  respective  der  Clitoris.  Hier  liegt 
er  lateral  von  der  entsprechenden  Arterie,  Er 
versorgt  die  Haut  und  Glans  des  Penis  .  re- 
spective der  Clitoris.  Beim  Manne  ist  er  ent- 
sprechend stärker  als  beim  Weibe. 


429 


PLEXUS.  —  PLEXUS  (brachialis— sacralis,  physiologisch). 


430 


Flexas  solaris;  Plexus  spermaticus, 
8.  „Sympatbicns".  -  Plexus  spiralis.  Er 
wird  gebildet  von  den  aus  dem  Ganglion 
Spirale  hervortretenden  Aestchen  des  N.  coch- 
learis,  während  sie  die  Lamina  spiralis  durch- 
setzen ,  um  zum  Corti^schen  Organ  zu  ge- 
langen. —  Plexus  suprarenalis ;  Plexus 
thyreoideus,  s.  ^Sympathicus".  —  Plexus 
Qrmpanicus.  Er  liegt  an  der  Paries  laby- 
rinthica  der  Paukenhöhle  und  wird  gebildet 
aas  dem  N.  tympanicus  (s.  „  Glossopharyn- 
gens^),  aus  seinen  Verzweigungen  und  seinen 
Verbindungen  mit  anderen  Nerven  (N.  pe- 
trosus  superficialis  minor  mit  dem  Ganglion 
oticnm ,  N.  petrosus  profundus  minor  und 
Nn.  caroticotympanici  und  dem  Plexus  ca- 
roticns   des    Sympathicus ,   s.  auch  „Nn.  pe- 

trosi*).  —  Plexus  uterovaginalis,  s.  „Sym- 

pathicus'*.  —  Plexus  yenOSUS  haemorrhoi- 
dalis ,  s.  „Venen  der  Beckenhöhle'' ;  Plexus 
r.  pampiniformis ,  s.  „Venen  der  Bauch- 
höhle"; Plexus  pterygoideus  f  s.  „Venen  des 
Kopfes"  ;  Plexus  v,  pttdendcUis,  saeralis,  san- 
torinianus ,  s.  „  Venen  der  Beckenhöhle" ; 
Plexus  V,  »pinalis,  s.  „Venen  der  Wirbel- 
sänle'  ;  Plexus  v.  vaginalis  et  uterinus,  vesi- 
calüfy  8.  „Venen  der  Beckenhöhle".  —  Plexus 
vesicalis.  s.  „Sympathicus". 

ZmMEBMANN. 

Pleziu  brachialis,  cervicalis, 

lumbaÜB,  sacralis  (physiologisch).  Ver- 
gleicht man  einerseits  die  Innervationsgebiete 
der  peripherischen  Nerven  und  andererseits 
diejenigen  der  Rückenmarkswurzeln,  so  ergibt 
sich  im  Hals-  und  im  Lendenmark  ein  be* 
merkenswerther  Unterschied :  Die  von  einem 
peripherischen  Nerven  innervirten  Muskeln 
zeigen  eine  viel  geringere  Verwandtschaft  der 
Function  als  die  von  einer  vorderen  Rücken- 
markswurzel  versorgten.  So  sind  z.  B.  an  der 
Hebung  des  Oberarmes  Muskeln  betheiligt, 
welche  von  sehr  verschiedenen  peripheri- 
schen Nerven,  aber  fast  ausnahmslos  von 
«tue/*  vorderen  Rückenmarks wurzel ,  näm- 
lich der  fünften  Cervicalwurzel,  innervirt 
werden.  Dies  eigenartige  Verhalten  setzt  natür- 
lich voraus,  dass  nicht  jede  Wurzel  isolirt  in 
einen  bestimmten  peripherischen  Nerven  über- 
geht (wie  im  Dorsaltheile  des  Rückenmarks), 
sondern  dass  die  Wurzeln  unter  einander 
ihre  Fasern  zum  Theile  austauschen.  Der  Ort 
dieses  Austausches  sind  die  sogenannten 
spinalen  Nervenplexus.  Die  Ursache  für  diese 
in  dem  Plexus  sich  vollziehende  Umlagerung 
der  Fasern,  welche  functionell  verwandte 
NerTenfasern  topographisch  trennt  und  func- 
tionell weit  verschiedene  Nervenfasern  in 
einem  peripherischen  Nerven  vereinigt,  liegt 
in  der  eigenartigen  Entwicklung  der  Extremi- 
täten. Wo  der  Körper  seinen  primären  seg- 
mentalen Bau  fast  rein  bewahrt,  wie  im  Dorsal- 
theile des  Rückenmarks,  fehlt  jede  Ursache 
znr  Plexusbildung.  In  den  Extremitäten  hin- 
gegen ist  der  segmentale  Typus  der  Körper- 
bildang  fast  ganz  verwischt.  In  jeder  Extremität 
sind  mehrere  Körpersegmente  in  sehr  compli- 
cirtcr  Weise  verschmolzen.  Mit  dieser  Ver- 
schmelzung   hängen    zahlreiche    Muskelum- 


lagerungen und  Neugestaltungen  zusammen. 
Functionell  verwandte  Muskeln  sind  an 
räumlich  weit  getrennte  Stellen  gelangt  (z.  B. 
Serratus  ant.  und  Del  toi  des).  Das  Rücken- 
mark einschliesslich  seiner  Wurzeln  bewahrt 
auch  unter  diesen  veränderten  Verhältnissen 
den  segmentalen  Aufbau  im  Ganzen  sehr  treu. 
Allenthalben  kann  man  geradezu  eine  Tendenz 
zu  räumlicher  Vereinigung  functionell  ver- 
wandter Zellen  und  Fasern  beobachten  (vergl. 
auch  den  Artikel  „Coordination").  Die  peri- 
pherischen Nerven,  welche  jedem  Muskel  seine 
Fasern  zuführen,  müssen  sich  den  veränderten 
topographischen  Verhältnissen  anpassen.  So 
ergibt  sich  die  Nothwendigkeit  der  Auflösung 
des  Faserverbandes  der  einzelnen  Wurzel  und 
der  Vertheilung  ihrer  Fasern  auf  functionell 
sehr  gemischt  zusammengesetzte  peripherische 
Nerven.  Durch  die  Plexusbildung  ist  beides 
erreicht.  Wahrscheinlich  gilt  Aehnliches  auch 
für  die  sensiblen  Fasern,  doch  ist  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen  unsere  Kenntniss  der 
sensiblen  Innervationsgebiete  noch  zu  be- 
schränkt, um  auch  für  diese  sichere  Sätze 
zu  formuliren. 

Man  könnte  hiernach  nun  glauben,  dass 
die  Plexusbildung  im  speciellen  Falle  durch- 
aus so  sich  vollziehen  müsse,  dass  jede 
Nervenfaser  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  ihrem 
Muskel  geführt  werde.  Dem  widersprechen 
jedoch  zahlreiche  Einzelbeobachtungen.  Die 
Erklärung  liegt  auf  der  Hand.  Phylogenetisch 
erworbene,  zum  Theile  auch  ausserhalb  des 
Nerven-  und  Muskelsystems  gelegene  topo- 
graphische Verhältnisse  wirken,  wie  allent- 
halben, nach.  Der  Weg,  den  jetzt  eine  Nerven- 
faser bei  einer  bestimmten  Thierspecies  nimmt, 
ist  dem  Extremitätenbau  des  Thieres  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  angepasst.  Neben 
diesen  Anpassungen  wirken  immer  auch 
phylogenetische,  ererbte  topographische  Ten- 
denzen mit. 

Mit  dem  soeben  erörterten  Moment  sind  die 
Ursachen  der  Plexusbildung  noch  nicht  er- 
schöpft. Ein  zweites,  zu  dem  ersten  nur  schein- 
bar gegensätzliches  Moment  spielt  eine  fast  eben- 
so bedeutsame  Rolle.  Die  Nervenfasern  eines 
Muskels  sind  in  den  meisten  Fällen  auf  ver- 
schiedene Rückenmarkswurzeln  vertheilt  (vergl. 
z.  B.  den  Artikel  „Medulla  spinalis'',  Phy- 
siologie, Bd.  ü,  pag.  1712).  Es  widerspricht  dies 
dem  an  die  Spitze  gestellten  Satz  nur  schein- 
bar. Denn  die  meisten  Muskeln  sind  nicht 
nur  an  einer  einzigen  functionell  definirten 
Bewegung  betheiligt,  sondern  an  mehreren 
sogenannten  coordinirten  Bewegungen.  So  ist 
z.  B.  der  Deltoides  nicht  nur  bei  der  ein- 
fachen Hebung  des  Armes  betheiligt,  sondern 
er  wirkt  auch  mit  bestimmten  anderen  Muskeln 
bei  der  coordinirten  Greifbewegung  zusammen. 
Die  Nervenfasern,  welche  bei  einer  solchen 
coordinirten  Bewegung  zusammenwirken,  sind 
gleichfalls  sehr  oft  in  einer  Nervenwurzel  ver- 
einigt. Reizt  man  z.  B.  die  sechste  Cervical- 
wurzel des  Affen  mit  dem  faradischen  Strom, 
so  wird  der  Arm  der  entsprechenden  Seite 
zum  Munde  geführt.  Jede  Spinalwurzel  reprä- 
sentirt  also  nicht  nur  functionell  zusammen- 
gehörige Muskeln,    sondern    auch  bestimmte 
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coorditiirte  Bewegungen,  und  daraus  folgt, 
dass  die  Nervenfasern  eines  Muskels  meist  in 
mehreren  Wurzeln  enthalten  sein  müssen. 
Hieraus  ergibt  sich  nun  aber  wiederum  die 
Nothwendigkeit ,  dass  die  auf  verschiedene 
Wurzeln  vertheilten  Nervenfasern  peripherie- 
wärts  sich  vereinigen  müssen.  Diese  Ver- 
einigung vollzieht  sich  in  dem  Plexus.  Auch 
diese  üeberlegung  lässt  sich  —  in  etw^as 
complicirterer  und  im  Einzelnen  noch  nicht 
so  sicherer  Form  —  auch  für  die  sensiblen 
Wurzelfasern  durchführen. 

Aus  dem  Vorstehenden  folgt,  dass  eine 
Lähmung  umsoraehr  coordinirten  Charakter 
zeigen,das  heisst  functionell  zusammengehörige 
Muskeln  treffen  muss.  je  naher  die  Unter- 
brechung dem  Rückenmark  liegt.  Insbesondere 
muss  die  Plexuslähmung,  das  heisst  die  durch 
Unterbrechung  im  Gebiete  eines  Plexus  hervor- 
gerufene Lähmung  sich  von  der  durch  Unter- 
brechung eines  peripherischen  Nerven  be- 
dingten Lähmung  durch  eine  specielle  Auswahl 
der  befallenen  Muskeln  auszeichnen.  In  der 
That  hat  die  Pathologie  hierfür  zahlreiche 
Belege  geliefert.  Ein  typisches  Beispiel  stellt 
die  sogenannte  ERs'sche  Plexuslähmung  im 
Bereiche  des  Plexus  brachialis  dar.  Hier  sind 
in  auffallender  Uebereinstimmung  stets  fol- 
gende Muskeln  betroffen:  Deltoideus,  Biceps, 
Brachialis  internus  und  Supinator  longus 
(zuweilen  auch  brevis).  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  eine  derartig  vertheilte  Lähmung  sich 
nicht  auf  die  Läsion  eines  oder  mehrerer 
peripherischer  Nerven  zurückführen  lässt.  Bei 
einer  solchen  Zumckführung  würde  ganz  un- 
verständlich bleiben,  weshalb  andere  von 
denselben  Nerven  versorgte  Muskeln  ungelähmt 
geblieben  sind.  Hingegen  ergibt  ein  Vergleich 
mit  der  Zusammenstellung  im  Artikel  „MeduUa 
spmalis",  S.  171^,  sofort,  dass  die  betroffenen 
Muskeln  sämmtlich  ausschliesslich  dem  fünften 
und  sechsten  Cervicalscgment  angehören, 
allerdings  zugleich  mit  einigen  nicht  be- 
troffenen Muskeln,  wie  z.  B.  den  Infraspinatus 
und  Supraspinatiis.  Im  Bereiche  der  Plexus- 
bildung  trennen  sich  nun  die  für  letztere 
Muskeln  bestimmten  Nervenfasern  sehr  bald 
von  den  für  Deltoides,  Biceps,  Brachialis  int. 
und  Supinator  bestimmten.  Damit  ist  Gelegen- 
heit zu  einer  isolirten  Lähmung  der  letzteren 
gegeben.  In  der  That  hat  man  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  der  EßB'schen  Plexuslähmung 
eine  Quetschung  des  Plexus  brachialis  an  einer 
ganz  bestimmten  Stelle  nachweisen  können. 
Sehr  häufig  kommt  eine  solche  Quetschung 
z.  B.  bei  dem  künstlichen  Lösen  der  Arme 
während  der  Geburt  vor  (sogenannte  Ent- 
binclungslähmung).  In  einigen  Fällen  fand 
man  übrigens  auch  den  M.  supraspinatus  und 
infraspinatus  u.  A.  mitbetroffen:  alsdann  ist 
offenbar  der  Sitz  der  Läsion  noch  weiter 
spinalwärts  zu  suchen.  Das  Bild  der  Plexus- 
lähmung geht  in  dasjenige  der  Wurzel- 
lähmung über. 

Eine  ganz  analoge  Lähmung  im  Bereiche 
der  untersten  W^urzeln  des  Plexus  brachialis 
betrifft  vorwiegend  die  Muskeln  des  Thenar 
und  Hypothenar  und  die  Interossei  und  ist 
als  KLUMPKE'sche  Lähmung  bekannt.  Sie  wird 


der  EaB^schen  ,.  oberen '^  Plexuslähmung  auch 
oft  als  „untere'^  Plexuslähmung  gegenüber- 
gestellt. 

Die  bei  der  EsB^schen  Plexuslähmung  be- 
troffene Stelle  lässt  sich  übrigens  durch 
faradische  Reizung  auch  bei  dem  lebenden 
Menschen  nachweisen.  Reizt  man  nämlich  mit 
einem  nicht  zu  starken  faradischen  Strom 
an  einer  umschriebenen  Stelle  der  Fossa 
supraclavicularis ,  dem  Austritt  des  sechsten 
Cervicalnerven  zwischen  den  Scaleni  entspre- 
chend ,  so  contrahiren  sich  der  Deltoides, 
Biceps,  Brachialis  und  Supinator,  ohne  dass 
irgend  ein  anderer  Muskel  sich  betheiligt 
Die  KLUMPKE'sche  Stelle  ist  einer  solchen 
directen  Reizung  nicht  zugänglich. 

Im  Bereiche  des  Plexus  lumbalis  und  saci-alis 
fehlt  es  noch  an  sicheren  Beobachtungen. 

Selbstverständlich  kann  das  Bild  einer 
Plexuslähmung,  wie  es  soeben  beschrieben 
worden  ist,  nur  dann  zustande  kommen, 
wenn  erstens  nicht  der  ganze  Plexus  betroffen 
ist  und  zweitens  die  Läsion  des  Plexus 
central  war  ts  von  dem  allgemeinen  Austausch 
der  Fasern  gelegen  ist.  zjebes. 

Plexus  coeliacus  (physiologisch).  Das 
sympathische  Nervensystem  bildet  eine  Reihe 
von  Geflechten,  deren  specielle  anatomische 
Beziehungen  in  den  anatomischen  Einzel- 
artikeln nachzulesen  sind.  Die  Physiologie 
dieser  sympathischen  Plexus  (PI.  cavernosus, 
caroticus  externus,  thyreoideussnp.^cardiacus, 
coronarius,  aoiiicus  thoracicus,  coeliacus  etc.) 
ist  noch  sehr  arm  an  sicheren  Thatsachen. 
Am  besten  untersucht  ist  der  P.  c.  Für  ihn 
gelten  daher  auch  die  folgenden  Angaben 
ganz  speciell. 

Von  den  spinalen  P.  unterscheiden  sich  die 
sympathischen    Plexus     principiell    dadurch, 
dass  zahh-eiche  Ganglienzellen,  oft  in  Knoten 
(Ganglien)  vereinigt,  in  ihnen  enthalten  sind. 
So  enthält  der  PI.  c.  s.   solaris    allein    sechs 
grössere  Ganglien  (zwei  Ganglia  splanchnica. 
zwei      Gangl.      renaliaortica ,      ein      Gangl. 
phrenicum  und    ein    Gangl.  mesenter.    sup.) 
und  ausserdem  zahlreiche  kleinere  Ganglien- 
zellengruppen   und  zerstreute  Ganglienzellen. 
Die  meisten  Ganglienzellen  der  sympathischen 
Plexus  haben  —  wenigstens  bei  den  höheren 
Vertebraten  —  eine7i  Axencylindei-fortsatz  und 
viele  reichverzweigte  Dendriten.  Nur  die  mikro- 
skopischen sympathischen  Plexus  (das  Aueb- 
BACH'sche    und    MEissNEB^sche    Darmgeflecht) 
scheinen  Ganglienzellen  mit  mehreren  reichver- 
zweigten Axencylinderfortsätzen    zu  besitsen. 
Der  Zusammenhang  der  Fasern  und  der  Zellen 
in  den  grossen  sympathischen  Plexus  ist  wahr- 
scheinlich  folgender:   Aus   dem  Rückenmark 
stammende    motorische  sympathische    mark- 
haltige  Fasern  gelangen    durch   die   vorderen 
Wurzeln    und    die  Rami    communicantes    zu 
den  Plexuszellen  und  umgeben  diese  mit  ihren 
Endästen.    Aus   den  Plexuszellen  entspringen 
marklose  oder  REMAK'sche  Fasern,  welche  ent- 
weder direct   zu    den   von  ihnen   innervirten 
glatten  Muskelfasern  ziehen  oder  zunächst  zu 
anderen  Plexuszellen  sich  begeben.  Im  Ganzen 
scheint  letzteres  vorzuherrschen.  Wahrschein- 
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lieh  wandert  sogar  in  vielen  Fällen  die  Er- 
regang  längere  Strecken  von  Plexuszelle  zn 
Plexoszelle,  bis  sie  schliesslich  zn  dem  End- 
organ gelangt.  Die  soeben  beschriebenen 
Fasern  sind  wahrscheinlich  ausschliesslich 
Vaso-  nnd  Visceroconstrictoren.  Ausser  ihnen 
finden  sich  andere,  welche  ohne  Unterbrechung 
in  Ganglienzellen  die  sympathischen  Plexus 
durchziehen  und  direct  zu  den  contractilen 
Tfaeilen  (Gefasswände,  Darmwand  etc.)  ge- 
langen. Dieselben  sind  durchwegs  markhaltig 
und  wahrscheinlich  ausschliesslich  Vasodila- 
tatoren  und  Visceroinhibitoren.  Dazu  kommen 
endlich  noch  sensible  Sympathicusfasern, 
welche  gleichfalls  markhaltig  sind  und  gleich- 
falls die  Plexus  ohne  Unterbrechung  in 
Ganglieozellen  zu  durchsetzen  scheinen.  Sic 
gdangen  zum  Rückenmark  auf  dem  Wege  der 
hinteren  Wurzeln. 

Die  allgemeine  Function  der  sympathischen 
Plexus  besteht  hiemach  nicht  nur  in  einer 
ümlagerung  der  Fasern,  wie  sie  den  spinalen 
Plexus  eigen  ist,  sondern  namentlich  auch 
in  einer  Umschaltung  der  Erregungen,  und 
zwar  namentlich  der  vaso-  und  viscerocon- 
strictorischen.  Diese  Umschaltung  ist  wahr- 
scheinlich oft  mit  einer  Ausbreitung  der 
Erregung  auf  zahlreiche  Elemente  zweiter 
Ordnung  identisch. 

Die  specielle  Function  der  einzelnen  Plexus 
ist  noch  nahezu  unbekannt,   weun  man  von 
denjenigen    Schlüssen    absieht,    welche    sich 
unmittelbar    aus    der    topographischen    Ver- 
breitung der  aus  den  Plexus  entspringenden 
peripherischen  Aeste  ergeben.  Direete  physio- 
logische Versuche    liegen    fast    nur    für    den 
P.  c.  vor.  Bei  Exstirpation  dieses  Plexus  fand 
man    öfter    Aceton    und    Eiweiss    im    Urin, 
letzteres  jedoch  durchwegs    in  sehr  geringer 
Menge.     Der   Koth    war    bei    den    operirfen 
Thieren  (meist  Kaninchen  und  Hunden)  stets 
von  noinmaler  Consistenz ;    es  ist  sonach  un- 
wahrscheinlich ,   dass   dem  P.  c.  ein  Einfluss 
auf  die  quantitative  Secretion  des  Darmsaftes 
zukommt.  Die  Hammenge  bleibt  un vermehrt. 
Zucker       tritt      nur     ausnahmsweise      und 
Torübergehend    auf    (Melliturie).     Jedenfalls 
dauert    die  Aceionurie    stets   länger   als    die 
Glykosurie.  Da  viele  Thicre  nach  der  Operation 
unter  foiischreitender  Abmagerung  zugrunde 
gehen,  ist  anzunehmen,  dass  die  Exstirpation 
erhebliche  Störungen  in  der  Verarbeitung  der 
Nahrung  hervorruft.    Atrophie  des  Pankreas 
tritt,    wofem    Nebenverletzungen    vermieden 
werden,  nicht  ein.  Die  oben  erwähnte  Acetonurie 
beruht  vielleicht   nar  auf  einem  vermehrten 
Zerfalle  des  Organei weisses.  Die  pathologisch- 
anatomische Untersuchung  hat  bis  jetzt  nur 
in    den   Nieren  constante  Veränderungen  er- 
geben ;  doch  hat  man  gelegentlich  auch  Nekro- 
biose     und    Atrophie    der    Leberzellen     und 
Stauung  in  der  Peripherie  der  Acini  beobachtet. 
Beizun^sweTsuche   am    P.  c.    sind    gleichfalls 
öfter  angestellt  worden.    Man  hat  behauptet, 
dass    bei  Reizung   des  Plexus    der  Trauben- 
zuckergehalt der  Leber  zu-  und  der  Glykogen- 
gebalt    entsprechend  abnehme.    Auch   sollten 
sich  die  Leberzellen  unter  dem  Einflüsse  der 
Reizung   verändern^   und  zwar    die   für    den 


thätigen  Znstand  charakteristische  Form  an- 
nehmen. Alle  diese  Angaben  bedürfen  noch 
vielfacher  Nachprüfung.  Speciell  kann  es  über- 
haupt noch  nicht  einmal  als  direct  und  sicher 
erwiesen  gelten ,  dass  der  P.  c.  oder  ein 
anderer  sympathischer  Plexus  ausser  vaso- 
motorischen und  visceromotorischen  Fasern 
auch  sogenannte  secretorische  und  trophische 
enthält.  ZIEHEN. 

Plica,  Falte.  Pll.  adiposae  sive  alareB, 

auch  Ligamenta  alaria  genannt,  sind  haupt- 
sächlich von  Fett  gebildete  Synovialfalten 
unterhalb  der  Patella  im  Kniegelenk,  s.  ,,Knie- 

gelenk^  —  PI.  arteriae  epigastricae  inferi- 
oris,  s.  „Bauch wand".  —  Pll.  arteriae  um- 
bilicalis =  Ligamenta  visicae  lateralia,  s. 
„Bauch wand".  —  Pf.  aryepiglottica,  s.  „Kehl- 
kopf". —  Pll.  COnniventes  sive  drculares 
KerTanytgi  sind  circulär  oder  auch  leicht  spiralig 
verlaufende  Schleimhautfalten  im  oberen  Theil 
des  Dünndarms,  s.  „Duodenum*,  „Jejunum". 
—  PL  Douglasii,  s.  „PI.  »eotouterina".  —  PL 
epigastrica  ist  eine  durch  die  A.  epigastrica 
inferior  gebildete  Bauchfellfalte  auf  der  inneren 
Seite  der  vorderen  Bauchwand.  —  Pll.  fim- 
briatae  sind  zwei  auf  der  unteren  Seite  der 
Zunge  gelegene  und  nach  der  Zungenspitze 
zu  convergirende  etwas  gezackte  Schleimhaut- 
falten. —  PL  glossoepiglottica.  s.  „Kehl- 
kopf-, „Pharynx",  „Zunge".  —  PL  ileo- 
coecalis  sup.  et  inf.,  s.  „Bauchfell".  — 
PL  nervi  laryngei  ist  eine  durch  den  N. 
laryngeus  superior  bedingte  Schleimhaut- 
crhebung  auf  der  medialen  Seite  der  ent- 
sprechenden Schildknorpelplatte.  —  Pll. 
palmatae  sind  eine  grössere  Zahl  schwacher 
Schleimhautfalten,  welche  in  dem  Cervical- 
canal  des  Uterus  auf  der  vorderen  und 
hinteren  Wand  von  beiden  Seiten  her  schräg 
gegen  den  äusseren  Muttermnnd  hin  con- 
vergiren.  Eine  jede  solcher  langgestreckter 
Faltengruppen  ähnelt  dem  Blatt  einer  Palme, 
daher  der  Name,  s.  „Cervix  uteri".  —  PL 
rectO-Uterina  (Douglasi)  ist  jederseits  eine 
die  gleichnamige  Exc^vatio  nach  oben  zu 
begrenzende,  vom  Rectum  zum  Uterus  hin- 
ziehende Bauchfellfalte.  —  Pll.  recto-vesi- 
cales,  s.  „Bauchfell".  —  PL  Bemilunaris  ist 

eine,  als  ein  Rudiment  eines  dritten  Augen- 
lides (Nickhaut  der  Vögel)  aufzufassende  senk- 
recht stehende  Conjunctival falte  im  medialen 
Augenwinkel.  Bei  Negern  soll  dieselbe  noch 
eine  tarsusartige  Stütze  enthalten.  Vergl. 
„Conjanctiva"  und  , Netzhaut".  —  PL  SUD- 
lingualis  ist  eine  Schleimhauterhebung  unter 
der  Zunge  jederseits  hinter  dem  Unterkiefer, 
bedingt  durch  die  Glandula  subungualis.   — 

Pll.  sigmoideae,  s.  „Colon".  —  PL  syno- 
vialis, s.  „Kniegelenk",  —  PL  umbilicalis 
media  und  lateralis  sind  Bauchfellfalten 
auf  der  inneren  Seite  des  unteren  Theiles  der 
vorderen  Bauchwand,  bedingt  durch  das  Lig. 
urachi,  respective  umbilicale  laterale.  —  PL 
urachi  =  Ligamentum  vesicae   medium ,  s. 

,.  Bauch  wand".  —  PL  vesicalis  transversa 

ist  eine  über  die  leere  Harnblase  quer  herüber- 
ziehende Bauchfellfalte.  —  PIL  VÜlosae  sind 
zerklüftete  Schleimhauterhebungen,  welche  in 
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der  Regio  pylorica  die  Magengrübchen  von 
einander  trennen.  Die  Zerklüftung  kann  so 
weit  gellen ,  dass  man  von  echten  Zotten 
sprechen  kann.  Z. 

P]ieil]]iatOIll6t6r  nannte  Waldenbubo 
ein  mit  Scala  versehenes  Hg  -  Manometer, 
dem  er  an  dem  horizontal  gebogenen  Arm 
des  einen  Schenkels  einen  Hahn  zugefügt 
hatte.  Bläst  man  in  diesen  Arm  bei  offenem 
Hahn  so  stark  wie  möglich  hinein  und  ver- 
schliesst  man  den  Hahn,  wenn  der  Druck 
nicht  weiter  gesteigert  werden  kann  und 
nachdem  das  Hg  zur  Ruhe  gekommen  ist, 
so  kann  man  den  höchsten  Exspirationsdruck 
ablesen.  Das  Umgekehrte  gilt  für  den  inspi- 
ratorischen Zug,  doch  muss  hier  jede  Saug- 
wirkung mit  der  Zunge  vermieden  werden. 
(Vergl.  „Athmung",  pag.  495.)  oad. 

P]l61l]]10k6l6  (6  7:vEÜ(jLfüv,  -ovo;,  Lunge, 
^  XTJAT,,  Bruchgeschwulst),  s.  „Hernie". 

PneumatOflifl  (t6  iz^u^x,  -aTO«,  wind, 
Auftreibung  des  Magens  durch  Gase),  s.  „ Me- 
teorismus **. 

Pneumonid,  s.  „  Lungen  "^j  pag.  1570. 

Pneumonie,  Bakterien  bei  der- 
selben« Die  ersten  Bakterienbefunde  bei 
der  P.  wurden  durch  Klebs,  Ebebth.  R.  Koch 
erhoben.  C.  FbiedlImdeb  untersuchte  später 
eine  Reihe  von  Pneumonie-Sectionsfallen  und 
wies  bei  ihnen  allen  übereinstimmend  Kokken 
nach.  Friedlämder  war  auch  (1883)  der  Erste, 
welcher  mit  Erfolg  bei  der  P.  Culturversuche 
anstellte.  Er  gewann  mit  Hilfe  von  Gelatine- 
stichculturen ,  die  er  aus  pneumonisch  infil- 
trirten  Lungentheilen  anlegte,  eine  für  manche 
Versuchsthiere  pathogene  Bakterienart,  welche 
man  heute  als  „Bacillus  pneumoniae'*  be- 
zeichnet, von  der  jedoch  spätere  Unter- 
suchungen gezeigt  haben,  dass  sie  ganz 
ausserordentlich  selten  bei  der  menschlichen 
P.  vorkommt.  Der  FsiEDLANDEK^sche  Bacillus 
kann  also  jedenfalls  nicht  als  die  Ursache  der 
P.  angesehen  werden.  Fast  constant  findet 
man  bei  der  genuinen  P.  einen  anderen  Mikro- 
organismus, der  zuerst  (1884)  von  A.  Fbänkel 
rein  cultivirt  wurde,  und  den  man  als  „Diplo- 
C0CCU8  pfieumoniae"  bezeichnet.  Dieser  letz- 
tere ist  eine  Bakterienart,  welche  in  der 
künstlichen  Cultur  sowohl,  wie,  falls  die 
Krankheit  in  Genesung  ausgeht,  auch  inner- 
halb des  befallenen  menschlichen  Organismus, 
sehr  wenig  dauerhaft  sich  erweist  und  sich 
hierin  sehr  wesentlich  von  dem  Frirdlander- 
schen  Bacillus  unterscheidet.  In  der  Eigen- 
schaft des  Diplococcus  pneumoniae,  nach  Ab- 
lauf der  P.  sehr  schnell  aus  dem  Organismus 
zu  verschwinden,  liegt  vielleicht,  wie  das  von 
vielen  Seiten  angenommen  wird,  die  Erklärung 
der  Thatsache,  dass  der  Mikroorganismus  nicht 
in  allen  zur  Untersuchung  gelangenden  und 
darauf  geprüften  Fällen  von  P.  angetroffen 
wird.  Bei  Versuchsthieren  hat  man  bis  jetzt 
nicht  vermocht,  durch  Einverleibung  des  einen 
oder  des  anderen  Mikroorganismus  P.  hervor- 
zurufen. Der  Bacillus  pneumoniae  sowohl,  wie 


der  Diplococcus  pneumoniae  sind  übrigens 
nicht  nur  bei  der  P. ,  sondern  auch  sonst 
häufig  angetroffen  worden.  Der  erstere  warde 
mehrfach  bei  Schnupfen  im  Nasensecret,  ferner 
bei  acuter  Mittelohrentzündung  gefunden ;  der 
Diplococcus  findet  sich  ebenfalls  bei  Otitis 
media,  ausserdem  ist  er  bei  epidemischer 
Cerebrospinalmeningitis,  bei  sporadischer  eite- 
riger Meningitis,  bei  ulceröser  Endokarditis, 
bei  primärer  multipler  Gelenkentzündung  ge- 
funden worden.  Beide  Organismen  finden  sich 
ferner  nicht  ganz  selten  in  der  Mundhöhle 
von  gesunden  Menschen.  Beide  Bakterienarten 
sind  für  manche  Versuchsthiere  pathogen.  Sie 
erzeugen  beide  bei  empfanglichen  Spedes 
schnell  tödtliche  Septicämien ;  der  Bacillus 
pneumoniae  ist  namentlich  für  Mäuse  und 
Meerschweinchen,  der  Diplococcus  namentlich 
für  Kaninchen  verderblich.  Der  Bacillus  pnea- 
moniae  wächst  sowohl  bei  Zimmer-,  wie  bei 
Brüttemperatur,  der  Diplococcus  pneumoniae 
nur  bei  der  letzteren. 

Der  erwähnte  Umstand,  dass  sich  der  Diplo- 
coccus gelegentlich  auch  bei  Meningitis  findet, 
hat  ihm  (seitens  Foa  und  Bordoni-Uffbedczo) 
die  Bezeichnung  „Meningococcus**  eingetragen; 
später  hat  jedoch  Foa  zwei  verschiedene  Varie- 
täten aufgestellt :  „Meningococcus**  und  „P«««- 
mococcus**,  die  sich  in  ganz  bestimmter  Weise 
bezüglich  der  in  dem  inficirten  Kaninchen- 
körper hervorgerufenen  Verändeningen  unter- 
scheiden sollen.  c.  o. 

Pneitmonokoniosen ,  &.  „Lungen' 

(pathologisch-anatomisch)^  pag.  1573. 

Pneumonomycoflis     aspergü- 

llUfty  s.  „Aspergillus". 

Pneumothorax,  s.  „Pleural 

Pohrsche  Wippe,  s.  .Commutator'. 

Poikilocyten  (-o(x{X&(,  bunt,  mannig- 
faltig; ToxÜTo;,  Zelle),  s.  „Blut,  morphologisch', 
pag.  937. 

Poikilocytose  (7:oi/.{Xo^  =  bunt,  v^^ 

=  hohler  Körper).  P.  besteht  in  dem  Auf- 
tieten  abnorm  geformter  rother  Blutkörperchen 
von  bim-,  fiaschen-  und  hammerartiger  Ge- 
stalt, s.  Fig.  70.  Diese  abnormen  Formen  bie- 
ten nichts  für  eine  bestimmte  Erkrankung  der 
blutbereitenden  Organe  Charakteristiaches. 
Sie  können  sowohl  bei  schweren  An&mien, 
Chlorose,  perniciöser  Anämie,  Leakimie, 
Fseudoleukämie  oder  HoDOKiN'scher  Erkran- 
kung, aber  auch  bei  Scorbut,  selbst  bei  paro* 
xysmaler  Hämoglobinurie  im  Anfalle  gefunden 
werden.  Jedenfalls  spricht  aber  ihr  Auftreten 
für  eine  ernste  Erkrankung  der  blutbereitenden 
Organe  und  fordert  zu  e.ner  sorgfaltigen  Er- 
wägung der  Diagnose  auf,  s.  auch  .Blut- 
anomalien**, „Hämoglobinurie**,  „Leukänue", 
„Perniciöse  Anämie",  „  Fseudoleukämie  *  und 
„Pseudochlorose".  r-  v.  PFUNeKs. 

Poikilothermie   (:70(x{Xo;,  bunt,  wech- 
selnd; ^  d"£?;jiTi,  Wärme),  s.  ,. Kaltbluter*. 
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Polarisation  dei  Liohta.  oerad- 

linige  Polarisation.  Lässt  man  einen  Licht- 
strahl unter  einem  Ein  fall  a  winke]  von  55° 
auf  eine  spiegelnde  Glasplatte  auffallen,  so 
»igt  der  reflectirte  Strahl,  wie  Milub  1808 
entdeckte,  wesentlich  veränderte  Eigenschaft«!). 


Licht  mehr  reflectirt  wird.  Bei  weiterer  Dre- 
hung von  a,  nimmt  die  Lichtintensität  wieder 
ZQ  and  erreicht  bei  einem  DrehnngswiDkel 
von  180°  wieder  die  Maximalintensität  wie 
in  der  Ausgangastellnng.  Dreht  man  «,  weiter, 
so  wiederholt  Eich  dasselbe  Spiel.    Bei  270° 


Bei  abermaliger  Reflexion  unter  demselben 
Winkel  nämlich  hängt  die  Intenaität  des  jetzt 
reflectirten  Lichts  wesentlich  von  der  relativen 
Stellang   der    beiden    Spiegel    ab.    Sind    die 


Ebenen  der  beiden  Spiegel  *,  und  s,  parallel 
(Fig.  71),  so  hat  der  roflectirte  Strahl  (,  die 
erösste  Intensität.  Drehen  wir  jetzt  den 
bpiegel  g,  nm  den  Lichtetrahl  f,  als  Aie,  so 
nimint  die  Intensität  von  f,  stetig  ab,  bis 
bei  einem  Drehangswinkel  von  9U°  gar  kein 


herrscht  vollkommene  Dunkelheit,  bei  360* 
ist  die  Anfangsstellnng  wieder  erreicht.  Das 
von  dem  Spiegel  a,  reflectirte  Licht  bezeichnet 
man  als  polarieirt,  and  zwar  als  geradlinig 
oder  linrar  polftrisirt.  Das  von  «,  reflectirt« 
Licht  hat,  wie  man  sich  dnrcb  Zahilfen.ihme 
eines  dritten  Spiegels  leicht  überzeugen  kann, 
die  gleichen  Eigenschaften  wie  l,,  ist  daher  eben- 
falls geradlinig  polarisirt.  Die  Einfallsebeue 
des  Strahles  {,  also  die  Ebene,  in  welcher  l, 
das  Loth  des  Spiegels  a,  nnd  der  Strahl  l^ 
liegt,  nennt  man  die  Fularisation«ebene  des 
Strahles  t,  oder  auch  die  Folarisationseben« 
des  Spiegels  s, .  Jeder  Strahl,  welcher  sich 
bei  der  Reflexion  an  s,  genaa  ebenso  verhält 
wie  2„  wird  als  polansirler  Lichtstrahl  von 
der  gleichen  Polarisationsebena  wie  t,  be- 
zeichnet ,  gleichgiltig  anf  welche  Weise  «r 
polarisirt  worden  ist. 

Das  dnrch  die  Glasplatte  s,  hindurch- 
gegangene gebrochene  Licht  /,'  hat  ganz  ana- 
loge Eigenschaften  wie  das  reflectirte.  Lassen 
wir  es  anf  einen  Spiegel  j,'  nnter  55°  anf- 
fallen,  ao  ist  die  Intensität  des  reflectirten 
Lichts  {  '  ein  Minimum,  wenn  die  Ebene  von 
»/  parallel  zn  der  von  n,  steht  oder  nm  180* 
aus  dieser  Stellung  gedreht  ist.  Dagegen  ist 
die  Intensität  von //  ein  Maiimum,  wenn  der 
Spiegel  s,'  um  90  oder  üTÜ'ans  der  parallelen 
Lage  herausgedreht  ist.  Ersetzen  wir  die  Glas- 
platte  «,    durch    eine  Anzahl    dänner   Glas- 
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platten,  einen  Satz  von  Glasplatten,  so  dass  die 
Brechung  nicht  einmal,  sondern  hänüg  erfolgt, 
so  ist  das  Minimum  der  Intensität  von  l^' 
Yollstandig  gleich  Null,  der  Strahl  //  verhält 
sich  also  vollkommen  so  wie  der  geradlinig 
polarisirte  Strahl  l^.  Es  ist  also  /,'  ebenfalls 
geradlinig  polarisirt.  Nach  dem  oben  Gesagten 
besteht  jedoch  zwischen  beiden  Arten  der 
Polarisation  ein  Unterschied.  Bei  der  Polari- 
sation durch  Keflesi  ion  fällt  die  Polarisations- 
ebene mit  der  Eivfallsehene  zusammen j  hei  der 
Polarisation  durch  Brechung  steht  die  Polari- 
sationsebene  auf  der  Einfall.'' ebene  senkrecht. 

Eine  Glasplatte,  auf  welche  Licht  unter 
55**  einfallt,  zerlegt  also  den  einfallenden  Licht- 
strahl in  zwei  geradlinig  polarisirte  Strahlen, 
den  reiiectirten  und  den  gebrochenen,  deren 
Polarisationsebenen  auf  einander  senkrecht 
stehen. 

Man  kann  natürlich  auch  den  Spiegel  s^  durch 
einen  Satz  von  Glasplatten  ersetzen,  und  kann 
dann  im  durchgelassenen  Licht  genau  die 
gleichen  Erscheinungen  beobachten  wie  vorher 
im  reflectirten. 

Um  es  bei  der  Polarisation  durch  Reflexion 
nur  mit  der  Reflexion  an  einer  einzigen 
Fläche  zu  thun  zu  haben,  benützt  man  dabei 
gewöhnlich  Spiegel  aus  schwarzem  Glase, 
welche  den  von  der  Rückseite  reflectirten 
ebenso  wie  den  gebrochenen  Strahl  absorbiren. 

Weicht  der  Einfallswinkel  von  55"  ab,  so 
sind  ähnliche  Erscheinungen  zu  beobachten, 
die  Intensitätsunterscliiede  sind  jedoch  nicht 
so  gross,  das  Licht  ist  nur  unvollkommen 
polarisirt.  Der  Winkel.  unt>r  welcliem  die 
Erscheinung  der  "Polarisation  am  deutlichsten 
auftritt,  heisst  der  Polar isations winket.  Seine 
Grösse  hängt  von  dem  Brechungsexponenten 
der  Substanz  ab.  Die  Erfahrung  zeigt,  dass 
der  Polarisationswinkel  derjenige  Einfalls- 
winkel ist,  bei  welchem  der  gebrochene  Strahl 
auf  dem  reflectirten  senkrecht  steht.  Sei 
der  Polarisationswinkel  ^>,  der  dazugehörige 
Brechungswinkel  ^/.  der  Brechungsexponent 
der  betreffenden  Substanz  />.  so  ist 


sin  p 
sin  p' 


=  n. 


Da  der  gebrochene  Strahl  auf  dem  reflec- 
tirten senkrecht  steht,  so  ist 


p  =  ^  - 1-, 

sin  p'  =  cos  p. 


also 

Mithin 

n  =  tang  p 1 ) 

Die  Gleichung  le'.irt,  wie  man  aus  dem 
experimentell  zu  bestimmenden  Polarisations- 
winkel p  den  Brechungsexponenten  n  finden 
kann.  Diese  Methode  ist  jedoch  sehr  ungenau. 

Ein  anderer  Vorgang,  bei  welchem  ein  ge- 
wöhnlicher Lichtstj-ahl  in  zwei  senkrecht  zu 
einander  polarisirte  Strahlen  zerlegt  wird,  ist 
die  Doppelbrechung  (s.  d). 

Alle  Vorrichtungen,  durch  welche  aus  ge- 
wöhnlichem Licht  geradlinig  polarisirtes  Licht 
entsteht,  bezeichnet  man  als  Polarisatoren, 
alle  Vorrichtungen,  durch  welche  man  fest- 
stellt, ob  ein  Lichtstrahl  geradlinig  polai  isirt 


ist,  als  Analusatoren.  Jeder  Polarisator  kann 
auch  als  Analysator  dienen,  und  umgekehrt. 
Als  Polarisatoien  und  Analysatoren  gebraucht 
man  gewöhnlich  schwarze  Spiegel,  Sätze  von 
Glasplatten,  NicoL'sche  Prismen  etc.  Als 
Polarisationsebene  eines  Polarisators  oder 
Analysators  bezeichnet  man  die  Polarisations- 
ebene des  aus  ihm  austretenden  Lichtes. 

Fällt  geradlinig  polarisirtes  Licht  von  der 
Intensität  I  auf  einen  Analysator,  dessen  Po- 
larisationsebene mit  der  des  Lichts  den 
Winkel  a  bildet,  so  ist  die  Intensität  des  aas 
dem  Analysator  austretenden  Lichts  /'  gegeben 
durch  die  experimentell  gefundene  Gleichung: 
P  =  I  cos*  a  ....  2 1 

Wir  haben  es  also  hier  in  der  Hand,  die 
Intensität  des  Lichtes  in  messbarer  Weise  zn 
schwächen.  Dies  findet  bei  einer  Reihe  von 
Spectralphotometern  (s.  d.)  als  Messprincip 
Verwendung. 

Theorie    der   Polarisation.    Nach    den  An- 
schauungen   der    ündulationstheorie    besteht 
das  Licht  in  ti*ansversalen  Schwingungen  des 
Aethers;  ein  jedes  Aethertheilchen  bewegt  sich 
in  einer  Ebene,  welche  auf  der  Richtung  des 
Lichtstrahls  senkrecht  steht.  In  dieser  Ebene 
selbst  ist  bei  einem  gewöhnlichen  Lichtstrahl 
keine    Rieht unj!    bevorzugt ,    da    die    Eigen- 
schaften des  Strahles    keinerlei  ünsymmetrie 
aufweisen.  In  jedem  sehr  kurzen  Zeittheilchen. 
welches  zur  Perception  des  Lichtes  erforder- 
lich ist,  in  welchem  aber  bei  der  so  geringen 
Schwingungsdauer  der  Licht  Schwingungen  eine 
ungeheure    Anzahl    von   Aetherschwingungen 
vor  sich  geht,  führt  dasselbe  Aethertheilchen 
eine  grosse  Anzahl  Schwingungen  aus,  deren 
Richtungen  vollkommen  symmetrisch  um  die 
Richtung    des    Strahles    vertheilt     sind.    Die 
augenblickliche   Bewegung   eines  Aethertheil- 
chens  kann  man  sich  nach  dem  Gesetze  der 
Superposition  (s.  „Interferenz "^i   in    zwei    auf 
einander  senkrechte  Componenten  zerlegt  den- 
ken, so  dass  in  jeder  einzelnen  von  ihnen  die 
Bewegung  eine  geradlinig  hin-  und  hergehende 
ist.  Machen  wir  nun  die  Hypothese,  dass  die 
Polarisatoren    die   Eigenschaft    haben ,    diese 
mathematisch  ausführbare  Zerlegung  wirklich 
physikalisch  vorzunehmen,  respective  (wie  beim 
Nicoi.'schen  Prisma  i-nd  dem  schwarzen  Spiegel) 
nur  die  der  einen  Componente  entsprechende 
Aetherbewegung  hindurchzulassen,  die  andere 
aber  zu   zerstören,    so  "kommen    wir    zu    der 
Anschauung,  dass  ein  geradlinig  polarisirter 
Lichtstrahl    einer   geradlinig    hin-    und    her- 
gehenden   Aetherbewegung    enrspricht.     Hier 
sind  also  die  Bewegungen  der  Aethertheilchen 
nicht     symmetrisch    um     die    Richtung    des 
Strahles  vertheilt,   sondern   sie  gehen  aHe  in 
einer  und  derselben  durch  die  Richtung  des 
Strahles  gelegten  Rbene  vor  sich,  jedes  einzelne 
Aethertheilchen    bewegt    sich    dabei  in  einer 
Geraden.    Diese  Ebene  der  Schwingung  muss 
in    einer    nahen  Beziehung    zu    der  von    nns 
eingeführten  Polarisationsebene  stehen.  Hier- 
über sind  zwei  Annahmen  möglich,  entweder 
die  Polarisationsebene   fällt    mit  der  Schwin- 
gungsebene   zusammen  (Hypothese   von  Neu- 
MAx.N^.  oder  sie  steht  auf  ihr  senkrecht  (Hypo- 
these von  Frksxel).  Wir  wollen  uns  der  letz- 
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tereo    Ann  ahme    anschlieesen.   Darch 
Hypothese    werden    alle    Erscfaeinnngen    der 
Poliirisation  vollkommen  erklärt. 

Ein  polarisirtei-  Lichtstrahl,  in  welchem 
die  SchwingaQg  in  der  Linie  a  a'  vor  sich  geht 
iFig,  72).  falle  anf  eiuen  Analysator,  z.  B.  ein 
NiouL'schea  Prisma,  dessen  Polarisationscbene 
senkrecbt  zn  b  b'  steht,  welcher  also  nnr  dii 
in  Richtung  b  b'  fallende  Component«  dei 
Schwingungen  dnrchlässt.  Von  der  Schwin- 
gung oa  wird  daher  nnr  die  Componentc 
ob=  oacosj  hindarchgelassen.  Da  sich  die 
Intensitäten  verhalten  wie  die  Quadrate  der 
Amplituden,  so  ist  die  der  Amplitude  o  b  ent- 
sprechende Intensität  /'  des  aus  dem  Analy- 
sator aastretenden  Strahles  gleich  der  Inten- 
sität /  des  der  Amplitade  o  a  entsprechenden 
Strahles  multiplicirt  mit  cos'  a,  also 
r  =  Icos'a. 

Das  ist  eine  vollkommene  Bestätigung  der 
empirischen    Gleichnng  2)-    Für  a  =  o  wird 

l'  =  I,  für  a  =  ",  r  =  o. 

Bei  der  Zerlegung  eines  gewöhnlichen  oder 
eines  geradlinig  polansirten  Lichtstrahles  o  a 
(Fig.  72)  in  zwei  auf  einander  senkrecht  polari 


sirte  Strahlen  o  b  und  o  c  folgt  aus  derselben 
Anschaanng.    dass    die  Intensität    der    e 
Componente  ist: 

I,  =  Icos'a, 
die  der  anderen : 


Aach  diese  Folgerang  ans  der  Theorie 
wird  durch  die  Erfahrung  bestätigt. 

Das  Amplituden  Verhältnis  s  der  beiden  Com- 
ponenten  ist : 


=  tanga 


.3) 


Ads  der  theoretischen  Anschauung  über 
die  Natur  des  polarisirten  nnd  die  des  ge- 
wöhnlichen Lichts  folgt,  dass  ein  gewöhn- 
licher Lichtstrahl  betrachtet  werden  kann 
als  ein  polarisirter,  dessen  Polarisationsel)ene 
sich  fortdauernd  sehr  schnell  verändert.  Dovi 
Üess  einen  Strahl  durch  ein  NicoL'sches 
Prisma  hindurchgehen ,  welches  in  sehr 
schnelle  Kotatioo  nm  seine  Längsaxe,  die 
Bichtnog  des  Strahles,  versetzt  wnrde.  Das 
aas  dem  NicoL'echen  Prisma  austretende  Licht 
war  vom  gewöhnlichen  Lichte  nicht  zn  unter- 
scheiden. 

Auch  alle  Erscheinungen  der  Doppelbrechung 
(s.  d->  erklären  sich  aus  unserer  Hypothese. 
Die  dabei  auftretenden  Interfereuzerschei- 
nangen  entstehen  dnrcb  das  Zusammenwirken 
TOD  zwei  geradlinig  polarisirten  cohärenten 
(B.  „Interferenz'']  Strahlen,  welche  durch  Dop- 


pelbrechung aus  demselben  geradlinig  polari- 
sirten Strahl  entstanden  and  durch  einen 
Analysator  auf  die  gleiche  Polarisationsebene 
gebracht  sind. 

Circulare  und  dliptinche  Polarisation,  Auch 
ohne  durch  einen  Analysator  auf  gleiche 
Schwingungsebene  gebracht  zu  sein,  können 
sich  zwei  coharente,  geradlinig  polari  sirte 
Strahlen,  deren  Polavisationsebenen  auf  ein- 
ander senkrecht  stehen,  zn  einem  einzigen 
Strahle  zusammensetzen.  Einem  einfachen, 
homogenen,  geradlinig  polarisirten  Lichtstrahl 
von  der  Wellenlänge  J.  und  der  Amplitnde 
0  a  (Fig.  7.3)  entspricht  nach  der  Undalations- 
theorie  eine  einfache  Sinnsschwingung 
(s.  , Pendel*),  welche  in  der  Linie  aa'  hin- 
und  hergeht.  Diese  Aetherbew^ung  denken 
wir  uns  in  zwei  anf  einander  senkrechte 
Componenten,  ebenfalls  einfache  Sinnsschwin- 
gangen,  mit  den  gleichen  Amplituden  oi  und 
0  c  zerlegt,  von  denen  Jede  mit  o  a  einen 
Winkel  von  45°  einscldiesst.  Es  ist  unmittel- 
bar eveichtlich,  dass  wir  uns  auch  umgekehrt 


die  Bewegung  o  a  als  aus  dem  Zusammen- 
wirken der  Componenten  o  b  und  o  c  ent- 
standen denken  können.  Dann  würde  ans  den 
beiden  geradlinig  polarisirten  Strahlen  ob 
und  oc  der  geradlinig  polariKirte  Strahl  oa 
entstehen.  Diese  beiden  Componenten  haben 
die  gleiche  Phase,  im  gleichen  Augenblicke 
befindet  sich  infolge  jeder  einzelnen  Bewe- 
gung das  Aetherlheilohon  in  der  Ruhelage  o. 
Jetzt  wollen  wir  die  beiden  Bewegungen  o  b 
und  0  c  zusammensetzen,  nachdem  wir  ihnen 
gewisse  Phasendifferenz  ertheilt  haben, 
en  wir  z.  B.  an,  oc  sei  hinter  ob  um 
Viertel  -  Seh  wingnngsdauer     oder    eine 

Viertel -Wellenlänge     -  zurückgeblieben,   dann 

wird  das  Aethertheilchen  in  einem  gewissen 
Augenblicke  sich  nnter  Einfiuss  der  einen 
Bewegung  in  b  befinden,  während  es  unter 
Einfluss  der  anderen  in  der  Bnhelage  o  wäre. 
Der  wahre  Ort  des  Theilchens  wird  also  b  sein. 
In  der  folgenden  Zeit  wird  das  Theilchen  in- 
folge der  einen  Bewegung  in  der  Linie  bo, 
infolge  der  anderen  in  o  c  sich  zu  bewegen 
streben.  Nach  Verlauf  einer  Viertel-Schwin- 
gungsdauer wird  es  in  e  ankommen.  Es  ist 
leicht  ersichtlich,  dass  der  Weg  von  b  nach  c 
auf  dem  Bogen  des  mit  q  b  als  Bsdios  um 
o  gelegten  Kreises  vor  sich  gehen  muss,  da 
beide   Bewegungen  Sinnsschwingungen  sind. 
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Denn  diese  kann  man  ja  (s.  „Pendel'')  als  die 
Projectionen  einer  mit  constanter  Geschwin- 
digkeit Hof  dem  Kreise  vor  sich  gehenden  Be- 
negnng  auffassen.  Die  aas  den  beiden  Com- 
ponenten  zusammengesetzte  Bewegung  wird 
daher  in  einer  Kreisbewegung  mit  o  als 
Mittelpankt  bestehen,  das  Aetherth eilchen 
wird  den  Kreis  in  Richtnng  des  Pfeils  fort- 
dauernd durchlanfen.  Liegt  die  PhaBendifTereuz 

zwischen  o  und  -,  so  ist  die  Bahn  des  Theil- 
chens,  wie  leicht  ersichtlich,  eine  Eklipse,  bet 
einer  Phasen ditferenz  von  vrieder  eine  ge- 
rade Linie  n.  s.  w.,  wie  es  die  Fignr  74  dar- 
stellt. Ebenso  würde  eine  elliptische  Schwin- 
gung bei  der  Superpoaition  zweier  senki-echt 
zu    einander   polarisirter  Strahlen   bei    einer 

Fhasendifferenz  to 
tnden  entstehen. 


-,  aber  angleichen  Ampli 


Phasendifferenz  gerade  gleich  —  ist,  dann  iit 

der  ans  ihm  austretende  Strahl  circnbu'  po- 

larieirt.  Genau  ist  dies  allerdings  nur  bti 
homogenem  LicM  auszuführen,  da  in  weissem 
Licht  Strahlen  von  sehr  lerschiedener  Wellen- 


länge X  enthalten  i 
Dicke  des  -PtSttcbens  i 
mittleren  gelben  Strahlei 
differcnz  von      haben,  si 


jedoch  die 
a  wählt,  dass  die 
gerade  eine  Phasen- 
trifft  dies  auch  für 


die  übrigen  Strahlen  mit  solcher  Anuäherong 
7,u,  dass  das  gesammte  Licht  als  circalares 
betrachtet  werden  kann. 

2.  Ein  geradlinig  polarisirter  Lichtstrahl 
wird  bei  der  TotalreHexion  in  Glas,  wenn 
die  Poiarisationsebene  mit  der  EinfallsebeDe 
einen  Winkel  von  45"  bildet,  in  zwei  gleiche 


Wir  sind  nnn  in  der  That  im  Stande,  einen 
geradlinig  polariaii-ten  Strahl  in  zwei  gleich 
starke  zu  einander  senkrecht  potarisirte  Com- 
ponenten  zu  zerlegen,  diesen  eine  Phasen- 
differenz von  beliebiger  Grösse  zu  ertheilen 
und  sie  dann  wieder  zu  einem  Strahl  zu  ver- 
einigen. Auf  diese  Weise  erhalten  wir,  ent- 
sprechend der  kreisförmigen  und  elliptischen 
Aetherbewegnng ,  Strahlen ,  welche  wir  als 
circular,  respeclive  elliptisch  polansirU  be- 
zeichnen. Je  nach  der  Richtung,  in  welcher 
wir  die  Kreisbewegung  der  Aethert beilchen 
anzunehmen  haben,  unterscheiden  wir  rechts 
(im  Sinne  des  Uhrzeigers)  und  links  (im  ent- 
gegengesetzten Sinne)  circular,  respectivo 
elhptisch  polarisirtes  Licht. 

Zur  Herstellung  des  circular  polarisirfen 
Lichts  haben  wir  zwei  Wegt 

L  Wir    zerlegen 
sirten  Strahl  durch 

Ki'ystall,  am  besten  ein  Olimmerhlättchen, 
dessen  Hanptaxe  nm  45°  gegen  die  des  ein- 
fallenden Strahles  gedreht  wird,  in  zwei  gleich 
starke  Strahlen,  deren  Polarisationsebenen 
zu  einander  senkrecht  stehen.  Da  beide 
Strahlen  den  Kr y stall  mit  ungleicher  Gä- 
schwindigkeit   durchlaufen,    so   verlassen   sie 


1   geradlinig   poli 
1  doppcltb  rechen  den 


zu  einander  senkrecht  polarisiiie  Componenten 
zerlegt,  die  einen  Fhascnunterschied  besitzen. 
dessen  Grösse  von  dem  Einfallswinkel  abhängt. 
Ist  der  Einfallswinkel   48°  37,5',    so    ist   die 


69°  12,0' 


12" 


;  — ,    bei   einem    Winkel    v 
Diese    theoretisch    gefnndec 


Thatsachen  benutzte  Fhksnel  zur  Herstellnng 
von  circular  polariairtcm  Licht,  indem  ei 
einen  linear  polarisirten  Strahl  unter  den  ge- 
gebenen Bedinaungen  in  einem  OlaspriEma 
2.  resp.  3  Totalreflexionen  erleiden  liess  ond 

so  eine  Phasendifferenz  -^  oder  i^  =  t  ''*'■ 
stellte  (Fig.  75). 

Bei  der  Untersuchnng  mit  einem  Analysator 
verhält  sich  circular  polarisirtes  Licht  wie 
gewöhnliches  un polarisirtes;  denn  auch  bei 
ihm  ist  die  Bewegung  des  Aethers  um  die 
Richtung  des  Strahls  vollkommen  symmetrisch 
vertheilt.  Dass  man  es  Jedoch  nicht  mit  ge- 
wöhnlichem Licht  zu  thun  hat,  erkennt  man 
sofort,  wenn  man  den  Strahl  durch  ein  zweites 


■Glimmerblättchen   oder  « 


zweites  Fbi 
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VK.'Gcbes  Prisma  gehen  I^Bt.    Hier  tritt  «Ibb 
circDl&r  polatisirte  Licht  alB  linear  polarisirtes 

BUS,    da  die  Phaaendifferenz  nm    —vermehrt, 

also  gleich    -  wird,    während    gewöhnliches 

Licht   den  Apparat  als    genöhnliches  Licht 
Terlässt. 

Beide  Methoden  kann  man  anch  znr  Her- 
atellnng  von  elliptisch  polarisiTtem  Lichte 
verwenden.  Man  braucht  nnrein  Oliromecblätt- 


anssei'ocdeiitlichen  Strahl  durchläuft,  die 
andere  den  ersten  als  ansserordentlichen,  den 
zweiten  als  ordentlichen.  Sind  die  Dicken  der 
dnrchlaQfenen  Qaarz schichten  in  beiden  Keilen 
ungleich,  so  werden  beide  Componenten  ent- 
sprechend den  verschiedenen  FortpftanznngE- 
geschwindigkeiteu  des  ordentlichen  und  &s 
an SBerord entlichen  StraliU  beim  Verlassen  des 
CoropensRtors  eine  Phasendifferenz  besitzen. 
Nni-  der  Central atralil  M  N,  welcher  in  beiden 
Keilen     eine    Schicht    von    gleicher    Dicke 


chen  von  anderer  Dicke  zu  nehmen  oder  besser, 
dasselbe  Blättchen  so  zu  drehen,  dass  seine 
Achse  mit  der  Polarisationsehene  des  einfallen- 
den Lichtes  einen  von  -IS"  verschiedenen  Winkel 
bildet,  so  verändert  sich  die  Fhaseudifferonz, 
resp.  die  Amplitade  der  beiden  Strahlen  nad 
es  entsteht  statt  des  circnlaren  Lichtes  elliptisch 
polarisirtee.  Ebenso  kann  man  mit  Hilfe  des 
FusKXL'schen  Prismas  elliptisches  Licht  er- 
zeugen, wenn  man  die  Einfallsebene  nicht 
nnter  45*  gegen  die  Folarisat ionsebene  wählt. 
Die  Schwingnngsform  eines  elliptisch  pola- 
Tisirt«n  Strahles  ist  vollkommen  gegeben, 
wenn  wir  die  Bichtnng  nnd  das  AmpUtuden- 
verbältnisE  derjenigen  beiden  rechtwinkelig 
zueiuajider  polarisirten  Componenten  kennen, 
au£  denen  sich  der  Strahl  bei  einer  Phasen- 


differenz 


-  zusammensetzen   lässt.    Die 


Bichtnng  dieser  Componenten  fallt  dann  mit 
den  Achsen  der  Schwingnngsetlipse  zusammen. 
Die  Kenntniss  dieser  Stärke  können  wii'  uns 
dnrch  den  Bubinet'schen  Compritsoior  ver- 
EcbaSen.  Dieser  besteht  im  Wesentlichen  aus 
Kwei  gleichen  Quarzkeilen,  welche  so  auf  ein- 
ander gelegt  sind,  dass  sie  eine  planparallele 
Platte  bilden  (Fig.  76),  der  eine  Keil  lässt  sich 
gegen  den  andern  messbar  verschieben,  so  dass 
die  Dicke  der  Platte  veränderlich  ist.  Beide  Keile 
sind  parallel  der  optischen  Achse  geschnitten, 
jedoch  so  zusammengelegt,  dass  die  Achsen 
beider  anf  einander  senkrecht  stehen,  also  im 
Keü  ABC  parallel  AB,  inBCD  senkrecht 
EU  C  D  nnd  senkrecht  zur  Ebene  der  Zeich- 
nung gerichtet  sind.  Fällt  ein  paralleles  Bündel 
geradlinig  polarisirten  Lichtes,  dessen  Polari- 
Mitionaebene  mit  den  Achsen  des  Compensators 
einen  Winkel  von  45°  bildet,  auf  die  Fläche 
AB  senkrecht  ein,  so  wird  jeder  Strahl  in 
ewei  zn  einander  senkrecht  polarisirte,  gleiche 
Componenten  zerlegt,  von  denen  die  eine  den 
ersten  Keil  als  ordentlichen,  den  zweiten  als 


dnrchläuft,  wird  keine  Phasendifferenz  auf- 
weisen. Lassen  wir  das  austretende  Licht 
einen  Analysator  passiren,  dessen  Polari- 
sationsebene za  der  des  einfallenden  Lichtes 
senkrecht  steht,  so  wird  der  Centralstrahl  un- 
verändert in  den  Analysator  eintreten,  also  voll- 
kommen ausgelöscht  werden.  Die  benachbar- 
ten Strahlen  werden  elliptisch  polarisirt  sein, 
also  den  Analysator  theilweise  passiren.  An  den- 
jenigen Stellen ,  wo  die  Phasen  differenz  der 
aus  dem  Compensator  austretenden  Strahlen 


X     31     5X 


!,  ti'itt  wieder  linear  polar 


sirtes  Licht  aus,  welches  jedoch  senkrecht  zur 
ursprünglichen  Polarisationsebene  polarisirt 
ist,  diejenigen  Stellen,  wo  die  Phasendifferenz 
2X4X6J-        ,,-,  „, 

9  '  ~  f  '  "iT"  ■  ■ '  "^^•'''S'''  ^'^'gsa  parallel  zor 
ursprünglichen  Polarisationsehene  polarisirtes 
Licht.  Bei  Betrachtung  durch  den  Analysator 
wird  daher  ein  System  von  abwechselnd 
dunklen  und  hellen,  resp.  farbigen  Interfereiiz- 
streifen  entstehen.  Die  an  jeder  Stelle  herr- 
BchendePhasendifferenzist  leicht  zu  bestimmen. 
wenn  man  ein  Fadenkreuz  im  Ocular  auf  den 
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mittelsten  dunklen  Streifen  einstellt  und 
darauf  den  einen  Quarzkeil  verschiebt,  bis 
das    Fadenkreuz    auf   dem    nächsten ,    einer 

Phasendifferenz  von  —  entsprechenden  hellen 

Streifen  steht.  Ist  diese  Verschiebung  des 
Gorapensators  L,  so  entspricht  der  Verschie- 
bung 1    bis    zu   einer    beliebigen    Stelle    des 

Gesichtsfeldes  die  Wegdifferenz  — y. 

Nachdem  der  Compensator  in  der  ursprüng- 
lichen   Stellung    eingestellt    ist,     verschiebe 

man    ihn    um   ~,  so  dass   das  Fadenkreuz 
an  einer   Stelle  steht,  welcher    die    Phasen- 
differenz -^  entspricht.  Jetzt  lasse   man  das 
4 

zu  untersuchende  Licht  auf  den  Compensator 
fallen  und  drehe  den  Compensator,  bis  der 
dunkle  Centralstreifen  auf  das  Fadenkreuz  fallt. 
Dann  verlässt  am  Fadenkreuze  geradlinig  pola- 
ribirtes  Licht  den  Compensator.  Da  dieser  dem 
auffallenden  Lichte  eine  Phasendifferenz  von 

-T-ertheilt,  muss  das  auffallende  Licht  eine 
4 

ebenso  grosse,  aber  entgegengesetzte  Phasen- 
differenz gehabt  haben,  welche  durch  den 
Compensator  compensirt  ist;  das  auffallende 
elliptische  Licht  setzt  sich  also  aus  zwei 
Componenten  zusammen,  deren  Richtung  mit 
den  Achsen  des  Compensators  zusammenfallt 

und  deren  Phasendifferenz  -r-  ist.  Um  noch  das 

4 

Amplitudenverhältniss  der  beidenComponenten 
zu  finden,  dreht  man  jetzt  den  Analysator,  bis  der 
mittlere  Streifen  vollkommen  dunkel  erscheint. 
Dann  setzen  sich  die  beiden  Componenten  o  b 
und  o  c  (s.  Fig.  72) ,  deren  Phasendifferenz  0 
ist,  zu  der  geradlinigen  Schwingung  o  a  zusam- 
men, welche  mit  der  Polarisationsebene  des  Ana- 
lysators zusammenfallt.  Bildet  diese  mit  der 
Achse  des  Compensators  den  Winkel  x,  so  ist 
nach  Gleichung  3)  das  Amplitudenverhältniss 

o  c 

— i-  =  tangx.    Auf  diese  Weise    ist  also  die 

ob  ° 

Achsenlage  und  das  Amplitudenverhältniss 
der  Schwingungsellipse  bestimmt. 

Partiell  polarisirtes  Licht.  Schon  bei  Be- 
sprechung der  linearen  P.  haben  wir  gesehen, 
dass  es  auch  theilwei^e  oder  partiell  polari- 
sirtes Licht  gibt,  bei  welchem  ein  Analysator 
in  keiner  Stellung  vollkommene  Auslöschung 
hervorruft.  Solches  Licht  ist  z.  B.  das  vom 
Himmel  refiectirte  Licht.  Auch  theilweise 
polarisirtes  Licht  genügt,  um  die  qualitativen 
Erscheinungen  der  P.  und  Doppelbrechung  zu 
zeigen.  So  kann  man  z.  B.  die  Interferenz- 
erscheinungen an  Krystallen  beobachten,  wenn 
man  Tageslicht  ohne  Polarisator  benützt  und 
nur  einen  Analysator  anwendet.  Auch  bei  der 
Reflexion  an  Metallen  tritt  stets  partiell 
polarisirtes,  niemals  vollkommen  linear  polari- 
sirtes Licht  auf.  Die  Stärke  und  Art  der 
Polarisation  hängt  von  dem  Einfallswinkel 
ab.  Die  Erscheinungen  der  Metallreflexion 
sind  sehr  complicirt  und  noch  nicht  völlig 
aufgeklärt. 


S.a.  „Polarisationsapparate"^  und  ..Drehung 
der  Polarisationsebene  "*. 

F..  PRI5G6BEIM. 

Polarisation,  galvanische.  Fast 

bei  allen  elektrolytischen  Vorgängen  werden 
durch  die  an  den  Elektroden  ausgeschiedenen 
primären  oder  secundären  Producte  der  Elek- 
trolyse neue  elektromotorische  Kräfte  eizeagt, 
welche  dem  primären  Strom  entgegenwirken. 
Diese  Erscheinung  bezeichnet  man  als  galva- 
nische P.  Die  erste  Folge  der  P.  ist  daher 
die,  dass  ein  mit  constanter  äusserer  elektro- 
motorischer Kraft  durch  eine  Zersetzmigszelle 
hindurchgehender  Strom  mit  der  Zeit  an 
Intensität  abnimmt. 

Die  der  P.  zu  Grunde  liegende  Veränderung 
der  Zersetzungszelle  kann  verschiedener  Art 
sein.  Entweder  kann  die  Substanz  der  Elek- 
troden durch  die  ausgeschiedenen  Stoffe 
chemisch  verändert  werden,  oder  es  kann 
sich  an  der  Oberfläche  der  Elektrode  eine 
Substanz  ablagern,  durch  deren  Potential- 
differenz gegen  die  Elektroden  und  den  Elektro- 
lyten die  ursprüngliche  Potentialdiffereni 
zwischen  den  Elektroden  verändert  wird. 
Beide  Arten  der  Veränderung  können  auch 
gleichzeitig  auftreten.  Die  erste  Art  der  P. 
tritt  z.  B.  bei  den  Accumulatoren  (s.  d.)  ein, 
wo  die  Bleianode  durch  das  ausgeschiedene 
SO4  in  Bleisuperoxyd  verwandelt  vrird.  Ein 
sehr  häufig  vorkommendes  Beispiel  für  den 
zweiten  Fall  der  P.  bildet  die  Zersetzung  von 
wässeriger  Schwefelsäure  zwischen  Platinelek- 
troden. Hier  wird  (s.  „Elektrolyse')  an  der 
Anode  0,  an  der  Kathode  H,  ausgeschieden. 
Diese  Gase  umhüllen  die  Elektroden  und 
dringen  durch  Occlusion  (s.  „Absorption*^) 
theilweise  in  sie  ein.  Es  tritt  daher  ganz  analog 
wie  bei  den  Gasketten  (s.  d.)  eine  Potential- 
differenz zwischen  den  beiden  Pt.-Elektroden 
ein,  die  Elektroden  sind  durch  denStrom  polari- 
sirt.  Aehnliche  Erscheinungen  treten  bei  der 
Zersetzung  von  anderen  Säuren  und  ebenso  von 
Salzen  ein,  wenn  sich  H,  0  oder  andere  Gase 
oder  feste  Körper  an  den  Elektroden  ausschei- 
den. Haben  die  ausgeschiedenen  Körper  einen 
sehr  grossen  Widerstand,  so  kann  sich  auch 
der  Widerstand  der  Zersetzun^szelle  durch 
den  Strom  merklich  ändern  und  so  eine  Ver- 
minderung der  Stromintensität  herrorrufen. 
Man  hat  früher  geglaubt ,  durch  die  Entste- 
hung eines  solchen  „  Uehergangsunderatanäeä^ 
allein  die  P.  erklären  zu  können. 

Die  Abnahme  der  Stromintensität  infolge 
der  P.  geht  in  jedem  Falle  bis  zu  einem  gewissen 
Minimum  der  Intensität,  welches  bei  kleinen 
elektromotorischen  Kräften  gleich  Null  sein 
kann.  Hier  hält  also  die  elektromotorische 
Kraft  der  P.  der  äusseren  elektromotorischen 
Kraft  vollkommen  das  Gleichgewicht 

Lässt  man  einen  Strom  eine  Zeit  lang 
durch  eine  Zersetzungszelle  —  etwa  verdünnt 
Schwefelsäure  zwischen  Platinelektroden  — 
hindurchgehen,  schaltet  dann  die  äussere  elek- 
tromotorische Kraft  aus  und  verbindet  die 
Elektroden  durch  einen  Draht,  so  fliesst  darch 
diesen  ein  Polarisationsstrom  von  entgegenge- 
setzter Richtung  wie  der  ursprüngliche  Strom. 
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Dm  dieee  HanipnlattoDen  schnell  hinter- 
einander aDsfÜhren  En  können,  bedient  man 
■ich  zweckmäBsig  eines  besonders  constmirten 
UmachaJters.  —  DermetalleneHebelh  (Fig.T7) 
iet  am  die  verticale  Achse  a  drehbar,  to  dasB  er 
an  den  Metallbnopf  b  oder  c  angelegt  werden 
kann.  In  beiden  StellnngeD  wird  er  dnrch 
Federn  festgehalten.  Der  eine  Pol  der  Strom- 
quelle E  ist  mit  b,  der  andere  mit  einer 
Elektrode  der  Zersetzangszelte  Z  verbunden, 
dieselbe  Elektrode  steht  mit  dem  Galvanometer 
Q  and  dieses  mit  c  in  Verbindung.  Die  andere 
Elektrode  ist  mit  a  verbunden.  Steht  der 
H«bel  so,  data  er  an  b  anliegt,  so  geht  der 
Strom  TOD  E  durch  Z,  a,  h  and  b.  Li^  der 
H«bel  an  c  an  (in  der  Fignr  punktirt^  so 
gabt  der  Polaiisationestrom  von  Z  dorcn  0, 
e,  h  imd  a.  Durch  einfaches  Umlegen  von  h 
tMBn  man  daher  anmittelbar  nach  der  Ladung 
die  P.  beobachten.  —  Der  Polaiisationestrom 
nimmt  achnell  an  Intensität  ab  und  ver- 
schwindet bald  vollständig,  da  der  jetzt  in 
«ntg^engesetzter   Ricbtong    durch   die  Zer- 


zweifelloB  dadurch  hervorgerufen  wird,  dass 
der  auageachiedene  H  eine  dünne  Hant  über 
der  Hg-Oberfläche  bildet  (b.  .Capillarelektro- 

meter"). 

Auch  bei  geschmolzenen  und  bei  festen 
Elektroljten  ISsst  sich  di*  P.  nachweisen,  so 
z.  B.  bei  der  Elektrolyse  von  heisaem  Olaae. 

Die  P.  tritt  nicht  pK^tztich  auf,  sondern 
allmählich,  bei  grosser  Stromdicbtigkeit  jedoch 
sehr  schnell.  So  erreichte  sie  in  einem  von 
Edldhd  untersuchten  FaJl  z.  B.  in  '/„  Secunde 
den  vierten  Theil  ihres  Maximal  werthes.  Nach 
OefFnen  des  primären  Stroms  nimmt  die  P.  von 
selbst  mit  der  Zeit  ab.  Dies  kommt  daher, 
dass  die  an  den  Elektroden  ausgeschiedenen 
Gase,  z.  B.  H  und  0,  durch  Diffnsion  in  den 
Elektrolyten  eindringen.  Dabei  gelangen  sie 
schliesslich  zn  der  anderen  Eleifrode  und 
es  tritt  eine  chemische  Verbindung  eiD{z.  B.  von 
H  und  0  za  H.0).  Dieselbe  Ursache  wirkt 
auch,  während  aer  Strom  durch  die  Zelle  hin- 
durchgeht, fortdauernd  der  P.  entgegen.  Diesen 
Vorgang   bezeichnet    man   als  eUktrol^tiaehe 


aetzangszelle  hindurchgehende  Strom  ao 
früheren  Anode  H,  an  der  früheren  Kathode 
O  auBBcheidet ,  die  si<:h  mit  dem  von  di 
ersten  Elektrolyse  herrühreuden  0,  resp.  H  z 
Wasser  verbinden.  Mit  Hilfe  einer  Tangente] 
bassole  oder  einee  Elektrometers  kann  ma 
die  elektromotorische  Kraft  der  P.  messei 
Diese  wächst  bis  za  einem  Maximum  mit  der 
Dichtigkeit  der  Gssbeladung  der  Elektroden, 
also  mit  der  Stromdichtigkeit,  sie  ist  daher 
bei  gleicher  Stromintensität  bei  grossen  Elek- 
trodeu  kleiner  als  hei  kleinen.  Aasserdem 
hängt  sie  von  der  NatJir  der  Elektrode  ani: 
des  Elektrolyten  ab. 

Wenn  man  eine  polarieirte  Elektrode  mil 
einer  anpolarisirten,  in  demselben  Elektrolyter 
stehenden  verbindet,  so  kann  man  die  elektro- 
motnriBche  Kraft  der  P.  durch  Wasserstoff 
oder  durch  Sauerstoff  allein  bestimmen.  So 
ist  die  elektromotorische  Kraft  der  P.  zwischen 
Pt-Elekt roden  in  verdünnter  Schwefelsäure 
etwa  2-5  Volt.,  wovon  je  125  Volt,  anf  die 
H-  and  auf  die  O-P.  kommen. 

Bei  Quecksilber  tritt  durch  die  HP.  eine 
AenderuDg  der  Capillarspannong  ein,  welche 


Conve/^tioa.  Diese  kann  daher  einen  Strom 
aufrecht  erhalten,  der  ohne  sie  durch  die 
P.  vollkommen  neutralisirt  worden  würde. 
Ihre  Wirkung  kann  verstärkt  werden  dui'ch 
Gase ,  welche  In  dem  Elektrolyten  gelöst 
sind  (z.  B.  0).  Daher  kann  ein  Strom  durch 
wäsaerigo  Schwefelsäure  daacrnd  hindurch- 
gehen ,  wenn  diese  0  gelöst  enthält  bei 
elektromotorischen  Kräften,  bei  denen  sonst 
kein  dauernder  Strom  aufrecht  zu  erhalten 
ist  (ConvertioDBStrom). 

Die  P.  ist  häußg  sehr  störend.  Dm  sie  zu 
vermeiden,  hat  man  besondere  anpolarisirbarc 
Elektroden  (s.  , Elektrode")  constrairt.  Ebenso 

'i  in  den  Zersetziingszellen  tritt  die  P.  auch 
den  galvanischeo  Elementen  (s.  , Element') 
anf.  Sie  ist  der  Grund  der  Inconstanz  der 
Elemente,  ihr  Emfluss  wird  bei  den  constanteji 
Elementen  vermieden ,  bei  welchen  die  An- 
ordnung so  getroffen  ist,  dass  durch  die  aus- 
geschiedenen Prodocte  keine  Veränderung  der 
Elektroden  und  der  Elektrolyten  auftritt. 
Neuerdings   ist  auch  bei  der  Elektricitäts- 

itung  dnich  heisse  Gase  das  Vorhandensein 
der  P.  nachgewiesen  worden,  ein  Beweis  für 
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die  von  verschiedeneo  Seiten  schon  fräher 
gemachte  Annahme,  dass  die  Leitung  der  Oase 
ganz  odei  theilweiee  elektroljti scher  Nator  ist. 


Polarisationsapparate  dienen  eqt 

Doteranchniig   der   Polamation    des   Lichtes, 

der   DopptU/rechuttg    nnd    der    Drthung    der 

Polariiatwma^ene  (b.  d.).  Jeder 

Flu.  IB.        P-  enthält  einen  Polarieator  (P) 

■  und  einen  Analysator  (A)  (s.  d.), 
von  denen  der  eine  nm  den  ein- 
fallenden Lichtstrahl  als  Achse 
drelibar  sein  masa.  Soll  der 
Apparat  zaMegaangeit  dienen. 
so  mnes  der  DrehnngB winket 
an  einer  Kreistheilnng  ablesbar 
sein.  Ans  der  grossen  ÄDEahl 
von  F.  seien  folgende  erwähnt: 
I.  Turnalinzange  von  Biot  (Fig.  78).  Zwei 
parallel  der  Achse  geechnittene  Tnnnalin- 
platten  P  nnd  A ,  welche  infolge  ihres 
Dichroiamua  (s.  d.)  blos  den  aneserordentlicheu 
Strahl  hindnrchlaasen ,    sind   an  den  Enden 


FfB-  n. 


Die  nnter  1  bis  3  angeführten  P.  laaaeii 
sich  anch  zur  üntarsnchong  der  Drekvng  dtr 
Folaritaliotueben*  verwenden.  Han  brancbt 
nur  Analysator  and  Polaiisator  senkrecht  in 
einander  zq  atellen,  so  dass  *611ige  Dunkel- 
heit eintritt ,  dann  den  drehenden  K.örpei 
zwischen  beide  zu  bringen  nnd  den  Analy- 
sator solange  zn  drehen,  bia  das  GeaichtsfÜd 
wieder  völLg  dunkel  erscheint.  Der  Winkel, 
nm  den  man  den  Analyaator  gedreht  hat,  gilrt 
dann  die  OrCsae  der  gesuchten  Drehtmg  an. 
Jedoch  iat  diese  Messung  sehr  nneen&u,  weil 
das  Kriterinm  der  völligen  Dunkelheit  ein 
sehr  wenig  scharfes  ist,  man  muss  den  Ana- 
lysator aus  der  Stellung  grässter  Dnnkel- 
heit,  um  einen  verhiltnisBinässig  grossen  Winkel 
drehen,  ehe  eine  Anf  hellnng  des  GesichtifeldsG 
merklich  ist.  Han  hat  daher  eine  Beihe  von 
Apparaten  znr  Messung  der  Drehung  der 
Polariaationsebene  constrnirt,  welche  so  un- 
gerichtet sind,  dasa  bei  einer  bestimmteo 
Stellung  von  Polorisator  and  Analysator  ein« 
kritische  Erscheinung  anftritt.  welche  mit 
grosser  Oenanigkeit   die  gleiche  Einatellon^ 


Flg.  BO. 


eines  zangenartig  gebogen  en  Metallbügeli 
drehbar  befeetigt ,  der  zu  untersuchende 
Körper  (Erystalll  wird  zwischen  F  nnd  A  in 
den  Bägel  eingeklemmt. 

2.  Hörremberger'achti'  Apparat  {Fig.  79). 
Das  Licht  fällt  auf  die  unter  dem  Folarisations- 
wiukel  gegen  die  Verticale  geneigte  Olasplatte 
P,  wird  von  dort  senkrecht  nach  nnten  anf 
den  horizontalen  Spiegel  s  und  von  diesem 
durch  F  hindurch  senkrecht  nach  oben  ge- 
worfen ,  wo  es  den  in  einer  Theilung  dreh- 
baren Nicol  A  passirt.  Der  zu  nntersnchende 
Körper  K  befindet  sich  zwischen  P  nnd  A. 
Für  Beobachtungen  im  conveigenten  Lichte  l>e- 
nützt  man  eine  Sammellinse. 

3.  Dave' scher  P.  (Fig.  SO).  Auf  einer  Metall- 
Bcbiene  m  können  die  Nicols  P  nnd  A,  sowie 
der  Träger  des  zn  nntersnchenden  Körpers  K 
und  verschiedene  Linsen  l^,  f„  f,,  beliebig  ver- 
schoben werden.  Man  kann  daher  das  Licht 
nach  Belieben  parallel  oder  mehr  oder  weniger 
convergent  machen, 

4.  Polarisations  -  Mikroskop.  Dies  ist  ein 
gewähnliches  zusammengesetztes  Mikroskop, 
welches  unter  dem  Objectträger  nnd  hinter 
dem  Ocular  mit  je  einem  Nicol  versehen  ist. 


immer  wiederzufinden  gestattet.  Der  Vorguig 
der  Messung  ist  der,  dasa  man  zunächst  ohne 
den  zu  nntersnchenden  drehenden  Körper 
den  Apparat  auf  diese  kritische  Erscbeinong 
einstellt  und  dann,  nachdem  man  die  drehende 
Substanz  eingeführt  hat,  dnrrh  Drehung  d«s 
Analysators  oder  des  Polariaators  oder  »ach 
in  anderer  Weise  die  Drehung  des  Versnch»- 
körpers  compensirt ,  bis  die  kritische  Ei- 
scheinung  wieder  auftritt.  Die  wichtigstoi 
dieser  Apparate,  welche  meist  zur  Messung 
der  Drelmng  von  Flüssigkeiten ,  besonders 
Zuckerl öaungen ,  dienen  (daher  der  Name 
Saccharimeter),  sind : 

1.  Saccharimeter  ron  SoUit.  Hier  ist  die 
kritische  Erscheinung  die  tinte  sensible  |,a. 
.Drehung  der  Folarisationsebene').  Eine  ans 
zwei  Theilen  zusammengesetzte  QnarsplattaC 
[Fig.  81],  deren  eine  HUfte  rechts-,  die  Ander« 
linksdrehend  ist,  besitzt  eine  solche  Dicke. 
dass  sie  die  Polariaationsebene  des  gelben 
Lichtes  gerade  um  00°  dreht,  in  der  einen 
Hälfte  nach  rechts,  in  der  anderen  nach  links. 
sie  zeigt  daher  zwischen  den  gefcieozten  NicoU 
P  und  A  in  beiden  Hälften  aie  Tinte  sensible. 
Ist  der  Apparat  anf  diese  eingeatellt,  so  ivird 
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dw  in  antermchende  Flftssigkeit  in  die  BChre 
B  zwischsD  P  und  A  gebracht.  Sofort  aicd  die 
iMiden  Ealften  dea  OeBichtafeldes  ungleich 
gefärbt  Die  gleiche  sensibla  Farbe  beider 
Hälften  wird  dnrch  eine  besondere  Vorrichtung 
wiederhergeBtellt ,  den  Botationg-Compensator 
B.  Dieser  besteht  ans  zwei  Qoarzplatten,  einer 
nchtsdrehenden  a  und  einer  linksdrehenden  b. 
Letztere  ist  aus  zwei  Qnarzkeilen  ß  und  ß, 
toBammengeMtzt,  welcbe  gegen  einander  veT' 
Mbiebbar  Bind,  bo  dasB  die  Dicke  der  Platteb 
variabel  ist  Durch  Vermehrung  oder  Verrin- 
genme  der  Dicke  von  b  wird  die  Rechts-,  resp. 
liinksdrehang  der  zunnterenchenden  Substanz 
compensirt,  bis  beide  Hnlften  des  Oesichts- 
feldea  wieder  die  tinte  sensible  zeigen.  Die 
OrÖBse  der  Drehnng  wird  ans  der  Veränderung 
der  Dicke  von  b  berechnet,  welcbe  sieb 
der  Drehung  der  den  einen  Qnarzkeil 
icbiebenden  Mikrometer Bchraube  ei^bt.  F  ist 


P  und  A  auf  einander  senkrecht  stehen,  das 
ist  also  die  Stellung ,  welche  dnrch  die 
kritische  Erscheinung  stets  eenan  wieder- 
gefunden werden  kann.  Die  Einstellung  ge- 
schieht hier  durch  Drehung  des  Polariaators 
F.  R  ist  das  Rohr  für  die  zu  untersuchende 
Flnssigkeit,  F  ein  Fernrohr,  welches  so  ein- 
gestellt wird,  dasH  die  Interferenzstreifen 
scharf  erscheinen.  Man  kann  nach  Belieben 
mit  weissem  oder  mit  homogenem  Lichte 
arbeiten,  für  genaue  Messungen,  bei  denen 
die  RotationsdisperBion  in  Betracht  kommt, 
mnsB  homogenes  Licht  verwendet  werden. 

3,  Halbtehatlenapparat  von  Jellei ,  ver- 
bessert von  Ladksiit  und  Lifpigh.  Hinter  dem 
polari sirenden  Nicol  P  (Fig.  83)  steht  ein 
kleinerer  Nicol  P, ,  welcher  nur  die  H&lfte 
deB  Gesichtsfeldes  einnimmt  und  dessen  Polari- 
sationsebene gegen  die  von  F  einen  kleinen, 
durch  Drehung  von  P,  variablen  Winkel  a 


ein  klednes  Femrohr,  welches  auf  die  Platte  C 


solche  Substanzen  branchbar,  deren  Rotations- 
disperaion  —  wie  es  beim  Zncker  der  Fall 
irt  —  von  der  des  compensirenden  Quarzes 
nur  anmerklich  abweicht. 

2.  Polarütrobometer  von  Wild.  Als 
kritische  Erscheinung  dient  das  Verschwinden 
einer  Interferenzerscheinung ,  welche  durch 
eine  SAviar'sche  Platte  hervorgebracht  wird. 
Dieve  besteht  aus  zwei  Eenkrecht  zu  einander 
eeachnittenen  Qnarzplatten  C  (Fig.  82),  welche 
las  Liebt  hintereinander  passirt,  und  deren 
EndfiXcben  mit  der  optischen  Achse  einen 
Winkel  von  45*  bilden.  Diese  zeigen  zwischen 
dm  beiden  Nicols  P  und  A  Interferenz  streifen, 
am  besten  wenn  die  Polarisationsebene  von  A 
einen  Winkel  Ton  45°  gegen  die  optische  Achse 
von  C  bildet.  Diese  Interferenzstreifen  ver- 
■cbwinden,  sobald  die  Potarisationsebenen  von 


bildet.  R  ist  das  Flüssigkeitsrohr ,  A  der 
analysirende  Nico),  F  ein  Femrohr,  welches 
auf  die  VorderflSche  von  P,  eingestellt  wird. 

Das  Gesichtsfeld  besteht  demnach  ans  zwei 
Hälften,  die  eine  ist  mit  Licht  erfüllt,  welches 
nur  durch  P.  die  andere  mit  Licht,  welches 
auch  dnrch  F,  gegangen  ist.  Das  Licht  beider 
Hälften  ist  daher  geradlinig  polarisirt,  jedoch 
bilden  die  Polarisationsebenen  einen  kleinen 
Winke]  a  mit  einander.  Steht  der  Analysator 
so,  dass  seine  Polarisationsebene  anf  der  von 
P  senkrecht  steht,  so  ist  die  eine  Hälfte  des 
Gesichtsfeldes  völlig  dunkel ,  drehen  wir  A 
nm  den  Winkel  a,  so  daas  seine  Polarisations- 
ebene senkrecht  anf  der  von  Pj  steht,  so  ist 
die  andere  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  voll- 
kommen schwarz.  Dazwischen  gibt  es  eine 
Stellung  von  A,  bei  welcher  beide  Hälften 
zwar  ziemlich  dnukel  (daher  der  Name  Halb- 
schatten), aber  genau  gleich  beleuchtet  er- 
scheinen. Diese  gleichmässige  Helligkeit  des 
15* 
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ganzen  Gesichtsfeldes  ist  die  kritische  Erschei- 
nung, auf  welche  eingestellt  wird.  Diese  Appa- 
rate sind  sehr  empfindlich,  da  die  geringste  Dre- 
hung von  A  eine  merkliche  Ungleichheit  beider 
Hälften  des  Gesichtsfeldes  hervorbringt.  Theo- 
retisch wächst  die  Genauigkeit  mit  der  Yer- 
rineernng  des  Winkels  a.  Da  dabei  jedoch  die 
Lichtintensität  in  der  kritischen  Stellang  stai-k 
abnimmt,  so  ist  dem  Winkel  a  eine  praktische 
Grenze  gesetzt,  welche  von  der  Intensität  des 
benutzten  Lichtes  abhängt.  Diese  Apparate 
arbeiten  nur  mit  homogenem  Lichte,  gewöhn- 
lich benutzt  man  Natrinmlicht. 

Neuerdings  haben  Lifpich  und  Lumheb  die 
Empfindlichkeit  der  Halbschattenapparate 
dadurch  bedeutend  erhöht,  dass  sie  das 
Gesichtsfeld  in  drei,  resp.  vier  Felder  von  ver- 
schiedener Polarisationsrichtung  theilen. 

Ausserdem  hat  Lummsb  ein  ganz  neues 
Halbschattenprincip  angegeben,  welches  auf  der 
Metallreflexion  beruht.  e.  fbinqsheiic. 

Poliomyolitifly  Entzündung  der  grauen 
Rückenmarksubstanz  (tcoXiö;,  grau),  s.  „Mye- 
litis«. 

Poliosis  oiroamsoril^tay   s.  „Ca- 

nities'^. 

PolkÖrpOrcliOIi^  auch  Centralkörper- 
chen  (s.  d.)  oder  Centrosoma  genannt,    fb. 

PollllXy  icis,  eigentlich  richtig  Pollex, 
wird  der  Daumen  genannt.  Der  entsprechende 
Ausdruck  für  die  grosse  Zehe  ist  Hallux.   z. 

PolyOllA6t&  (;roXü;  viel,  /^aixi]  die  Borste). 
Die  P.  bilden  die  zweite  Unterordnung  der 
Chaetopoden  in  der  Classe  der  Anneliden  (s.  d.). 
Durch  den  Besitz  zahlreicher  auf  Fussstummeln 
(Parapodien)  stehender  Borsten  ausgezeichnet, 
sind  diese  Thiere,  welche  ausschliesslich  dem 
salzigen  Wasser  angehören,  von  besonderer 
Wichtigkeit  darum,  weil  in  ihnen  die  Vor- 
fahren der  Crustaceen  und  vielleicht  auch 
die  der  Vertebraten  zu  suchen  sind.  Während 
bezüglich  der  Oganisation  derselben  sowie 
ihrer  zoologisch  eigenthümlichen  Merkmale 
auf  das  im  Artikel  „  Annelides "  Gesagte  ver- 
wiesen wird,  seien  hier  noch  einige  Daten 
aus  der  Entwicklungsgeschichte  angefahrt. 

Die  freilebenden  Larven  der  P.  müssen, 
ehe  sie  die  Annelidform  erhalten,  tiefgreifende 
Veränderungen  durchmachen,  namentlich  ist 
das  bezüglich  der  Ausbildung  der  Metamerie 
der  Fall.  Die  bewimperten  Larven  haben  eine 
verschiedene  Benennung  erhalten,  welche  sich 
an  die  Art  der  Bewimpeiung  anschliesst. 
Gleichmässig  bewimperte  Larven  heissen 
atroche  Larven  (Atrocha).  Findet  sich  eine 
Bewimpei-ung  nur  am  Munde,  so  nennt  man 
sie  cephalotroche  Larven  (Cephalotrocha,  von 
6  Tpo/^ö?  Rad,  Scheibe).  Ist  ausser  der  W^imperung 
am  Munde  noch  eine  ebensolche  am  Hinter- 
ende des  Körpers  vorhanden,  so  spricht  man 
von  teloti'ochen  Larven  (Telotrocha) ;  die  gastro- 
t  rochen  Larven  (Gastrotrocha)  haben  ausser- 
dem noch  einen  Wimperreifen  am  Bauche. 
Amphitroche  Larven  (Amphitrocha)  haben 
ausser  den  genannten  Wimperreifen  noch 
einen  am  Rücken,    wogegen  die  mesotrochen 


Larven  (Mesotrocha)  nur  in  der  Mitte  einen 
oder  mehrere  Wimperbogen  besitzen.  Ueber 
das  System  cfr.  den  Arükel  „Annelides '^. 

sAwrrz. 

Polycholie,  s.  „Cholaemie'. 

Polycystiden,  Gregarinen  (s.  d.), 
deren  Körper  in  2  oder  3  Abschnitte  zer- 
fällt (vergl.  auch  „Monocystiden*^).        c.  g. 

Polycytaemie,  s.  „Blut,  Chemie  des- 
selben'',  pag.  955t  ^Blutanomalien',  pag.  1018. 

PolydaktyliOy  Vermehrung  der  Fin|er 
an  den  Händen  oder  den  Füssen.  Es  kann  sich 
um  eine  Vermehrung  einzelner  Phalangen 
oder  auch  der  ganzen  Finger  auch  mit  dem 
Metacarpalknochen  handeln.  Meist  betrifft  die 
Veränderung  den  ersten  oder  den  fünften 
Finger.  Zuweilen  befinden  sich  an  Stelle  des 
Daumens  zwei  Finger  von  Charakter  des 
Zeigefingers.  Nicht  selten  ist  die  Affection  mit 
Syndaktylie  verbunden  (s.  d.).  Auch  eine  Ver- 
doppelung mehrerer  Finger  kommt  gleich- 
zeitig vor.  Die  Affection  ist  exquisit  erblich 
und  findet  sich  häufig  bei  mehreren  Mit- 
gliedern einer  Familie. 


B. 


Polymastie,  Vermehrung  der  Brust- 
drüsen auf  3,  4  oder  mehr.  Die  überzähligen 
liegen  entweder  nach  oben  bis  in  die  Achsel- 
höhle und  auf  den  Rücken  in  divergirender 
Anordnung  oder  nach  unten  convergirend  bis 
in  die  Leistengegend.  Auch  in  der  Mittellinie 
am  Bauche  ist  eine  überzählige  Brustdrüse  be- 
obachtet worden.  Principiell  davon  nicht  ver^ 
schieden  ist  die  sehr  häufige  Polythelie,  Ver- 
mehrung  der  Warze  mit  oder  ohne  Hof.  Die 
Affection  wird  meist  auf  Atavismus  besogen, 
doch  kann  es  sich  auch  um  locale  Missbildung 
in  sehr  früher  Entstehungsperiode  handeln  (vgl. 
auch  „Mamma*^,  path.-anat.  und  „Missbildun- 
gen"). H. 

Polymerie  s.  Art.  „Isomerie'  und 
gMetamerie^. 

PolymitOB,  s.  ^Malaria^ 

Polyopia  monophtlial]iiioa(auch 

uniocularis),  s.  „Aberration'',  „Doppelbilder*. 
„Entoptische  Wahrnehmungen'^.  Neben  dem 
auf  ungleicher  Brechkraft  der  Meridiane  be- 
ruhenden regelmässigen  Astigmatismus  be- 
steht in  allen  Augen  auch  unregelmässiger, 
denn  auch  jeder  Meridian  für  sich  sammelt 
homocentrische  Strahlen  nicht  scharf  in  einem 
Punkte.  Die  daraus  sich  ergebende  Aberration, 
pflegt  man  unter  dem  Namen  P.  oder  , nor- 
maler unregelmässiger  Astigmatismus'  zu- 
sammen zu  fassen.  Die  Hornhaut  ist,  abge- 
sehen von  Narben  und  krankhaften  Ver- 
änderungen, gewöhnlich  nicht  daran  betheiligt 
vielmehr  weisen  die  Erscheinungen  unzwei^- 
haft  auf  den  Bau  der  KrystalUinse  als  Ursache 
bin ;  Meridian- Abschnitte  mit  gleichem  Fehler 
liegen  nämlich  in  Bündeln  oder  Sectoren  zu- 
sammen, so  dass  sie  von  einem  kleinen,  hellen 
Object  oder  Lichtpunkt  nicht  ein  einziges 
verschwommenes,  sondern  5 — 8,  meistens  aber 
6  relativ  schärfere  Bilder   entwerfen.     Diese 
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fallen  sehr  nahe  an  das  Hauptbild  and  decken 
es  zum  Theil  oder  greifen  doch  mit  dem 
Band  darüber.  Wenn  das  Auge  richtig  ein- 
gestellt ist,  wird  die  normale  F.  überhaupt 
nur  unter  begünstigenden  Umstanden  auf- 
fallig, nämlich  wenn  das  übrige  Gesichtsfeld 
dunkel  und  die  Pupille  weit  ist.  Normale 
oder  leicht  hypermetropische  Augen  von  aus- 
geseichneter  Sehschärfe  können  übrigens  auch 
unter  diesen  Umständen  von  dem  Fehler  fast 
ganz  frei  sein.  Man  erkennt  dies  z.  B.  daran, 
dass  die  Sterne  am  klaren  Nachthimmel  rein 
punktförmig  gesehen  werden.  Die  sechs  un- 
gleich hellen  und  langen  Strahlen,  die  ins- 
gemein im  Yolksmunde  und  bildlichen  Dar- 
stellungen den  Sternen  zugeschrieben  werden. 
sind  aber  wohl  auch  in  den  besten  Augen 
wenigstens  in  Andeutungen  bemerkbar.  Sie 
setzen  sich  zusammen  aus  sechs  Reihen  radial 
angeordneter,  schwächerer  Nebenbilder  des 
w^ren  Bildpunktes,  die  fehlerhaft  brechenden 
Theilen  der  drei  vorderen  und  drei  hinteren 
Sectoren  oder  Lappen  der  RrystalUinse  an- 
gehören. Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  sie 
alle  Drehungen  des  Kopfes  mitmachen.  In 
jedem  Auge  wird  aber  die  P.  sehr  deutlich, 
wenn  die  Accommodation  für  den  Lichtpunkt 
etwas  ungenau  ist.  Die  Strahlen  erscheinen 
dann  länger,  gekrümmt,  vermehrt,  auch  wohl 
Teizweigt,  die  Nebenbilder  werden  grösser 
nnd  Yerbreiten  sich  über  die  Umg^end,  um 
sich  schliesslich  bei  ganz  falscher  Einstellung 
in  dem  gleichmässig  hell  geäderten  entom- 
matischen  Zerstreuungsbilde  der  Pupille  mehr 
an&ulösen.  Je  nach  individuellen  Eigenheiten 
treten  bei  dieser  Umwandlung  oder  auch 
schon  bei  der  besten  Einstellung  eines,  zwei 
oder  mehrere  Nebenbilder  heller  hervor,  so 
dass  ein  eigentliches  Hauptbild  zuweilen  nicht 
mehr  nntcurechieden  werden  kann.  Allgemein 
pflegt  die  P.  mit  dem  Alter  und  der  Linsen- 
erhartnng  zuzunehmen,  und  namentlich  seht 
sie  bei  drohender  Linsentrübung  unmerklich  in 
JCTe  viel  stärkeren  krankhaften  Formen  über, 
die  durch  die  sogenannten  Schlieren  (s.  ,  Ca- 
taracta^) verursacht  werden. 

Im  weissen  Lichte  verbindet  sich  mit  der 
P.  die  Farbendispersion  oder  chromatische 
Aberration.  Die  hellsten  Nebenbilder  zeigen 
deutliche  Farbenränder,  und  die  ganze  Zer- 
streuungsfigur gewinnt  ein  schillerndes  iri- 
sirendes  Aussehen.  Im  monochromatischen 
Licht  nnd  besonders  wenn  ein  sehr  heller 
Tioletter  Lichtpunkt  benutzt  wird,  ist  die  P. 
daher  reiner  und  deutlicher  erkennbar.  Man 
unterscheidet  so  bei  weiter  Pupille  und  un- 
richtiger Einstellung  ein  ^osses^  scharf- 
gesei^inetes  Bild  des  strahbgen  Linsenbaues 
mit  allen  Faserbündeln. 

Gelegentlich  wirkt  die  P.  übrigens  auch 
▼ortheilhaft.  Ein  stark  ambly episches  Auge 
kann  z.  B.  unter  Umständen ,  wo  bei  gleich- 
maaaiger  Yertheilung  der  Zerstreuungskreise 
ein  gegebenes  Bild  schon  ganz  unkenntlich 
werden  müsste,  vermöge  eines  besonders  hellen 
nnd  getrennt  liegenden  Nebenbildes  manchmal 
feinere  Einzelheiten  unterscheiden ^  als  theo- 
retisch zu  erwarten  wäre. 

CL.  OÜ   BOIS-RETMOMD. 


Polyp6n  (pathologisch' anatomisch J,  P. 
nennt  man  weiche  Geschwülste,  die  mit 
einem  Stiel  der  Unterlage  aufsitzen.  Die- 
selben entwickeln  sich  meist  von  Schleim- 
häuten. Ihr  häufigster  Sitz  ist  die  Nase, 
der  Pharynx,  der  Larynx  bis  zu  den  Stimm- 
bändern, der  MageU)  Darm,  Uterus  und  die 
Harnblase.  Ihrer  Structur  nach  handelt  es 
sich  um  Fibrome  mit  mehr  oder  weniger 
starker  Beimischung  von  Drüsengewebe,  so 
dass  es  alle  Uebergänge  vom  reinen  Fibrom  zum 
Adenom  gibt.  Auch  kann  das  Bindegewebe 
schleimig  sein,  so  dass  die  Polypen  sich  als 
Myxome  präsentiren.  Im  Magen  und  Darm 
besteht  eine  besondere  Beziehung  zu  den 
Carcinomen,  ja  es  können  echte  Carcinome 
unter  dem  Bilde  eines  Polypen  auftreten.  Auch 
in  der  Blase  besteht  eine  starke  Annäherung 
zwischen  den  Carcinomen  und  den  Zotten- 
polypen, welche  freilich  oft  viele  Jahre  er- 
tragen werden,  ohne  jemals  zur  Cardnombil- 
dung  zu  führen.  Im  Uterus  (s., Uterus^)  gibt 
es  ausser  den  Schleimhautpolypen  noch  den 
sogenannten  Placentarpolyp,  der  sich  aus  Re- 
sten der  nur  mangelhaft  entfernten  Placenta 
entwickelt,  indem  von  der  Basis  aus  Binde- 
gewebe in  den  Piacentarrest  hineinwuchert. 
Auch  submucöse  Myome  können  im  Uterus 
zu  polypösen  Bildungen  Yeranlassung  geben, 
indem  sie  rein  mechanisch  die  Schleimhaut 
vor  sich  herstülpen  und  eine  gestielte  Form 
annehmen.  Alle  Polypen  geben  leicht  Yeran- 
lassung zu  Blutungen,  besonders  in  der  Nase 
und  im  Uterus.  hanskmann. 

PolypOn  (zoologisch),  s.  „Cnidaria'^. 

Polypllftgi6  (noXüf,  viel ;  ^aTsIv,  essen), 
s.  „Bulimie'^. 

Polysaccharide  (tö  aabc^oK,  Zucker), 
8.  „Amylum^,  „Kohlenhydrate*^  (chemisch). 

Polyiarcie  (pathologisch-anaUmisek). 
übermässige  Entwicklung  des  Fettgewebes. 
Dieselbe  kann  allgemein  oder  local  auf- 
treten. Im  ersten  Falle  stellt  sie  eine  allge- 
meine Stoffwechselstörung  dar,  im  zweiten 
kommt  sie  dem  Lipom  nahe.  Bei  der  allge- 
meinen P.  kann  man  die  artificielle  von  der 
eigentlichen  Erkrankung  abtrennen.  Sie  ent- 
steht durch  willkürlich  übermässigen  Genuss 
von  Kohlenhydraten  besonders  in  Gestalt 
von  Getränken,  wobei  die  Alkoholwirkung 
zur  mangelhaften  Yerwerthung  des  Fettes 
beiträgt.  Anatomisch  stellt  sich  die  allgemeine 
P.  als  eine  Yermehrung  des  Fettgewebes  mit 
übermässiger  Füllung  der  Fettzellen  dar. 
Nicht  nur  die  normalen  Fettreservoirs  am 
Abdomen,  den  Oberschenkeln  etc.  sind  stark 
vergrössert,  sondern  es  tritt  auch  übermässige 
Fettgewebsentwicklung  auf,  wo  sonst  nur 
Spuren  vorhanden  sind,  so  am  Epikard,  an 
der  Pleura  costalis,  im  Pankreas,  im  Gesicht 
etc.  Yon  lebenswichtiger  Bedeutung  kann  die 
P.  am  Herzen  sein,  weil  das  Fettgewebe  hier 
zwischen  die  Musculatur  hineindringt  und 
schliesslich  eine  Insufficienz  derselben  her- 
beiführen kann.  Die  locale  P.  ist  eine  diffuse 
Lipombildung  und  findet  sich   zuweilen  bei 
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sonst,  nnr  massig  genährten  Individuen.  Ihr 
Sitz  ist  7on  den  Innern  Organen  das  Pankreas, 
die  Nierenkapsel,  die  Apendices  epiploici  nnd 
das  Mediastinum.  Subcutan  beginnt  die  Er- 
krankung meist  unter  dem  Kinn  am  Halse 
nnd  verbreitet  sich  zuerst  symmetrisch  von 
einem  Ohr  zum  anderen.  Von  hier  aus  kann 
die  Affection  über  den  Thorax  fortschreiten 
u|id  sogar  die  Arme  und  Oberschenkel 
ergreifen,  so  dass  sie  auf  den  ersten  Blick 
der  Stoffwechselpolysarcie  sehr  ähnlich  wird. 

HANSEMANM. 

Polysarcie     und    Adipositafl, 

Fettsucht  (jcoXü5  =  viel,  aapf  =  Fleisch ,  adi- 
positas  =  Fettsucht)  (allgemein  pathologisch), 
Personen  von  auffällig  umfänglichen  Leibes- 
formen, welche  die  unter  ^Körpergewicht  für 
verschiedene  Höhen  aufgeführten  Normal- 
zahlen um  ansehnlich  mehr  als  10  Procent 
überschreiten ,  pflegt  man  gewöhnlich  ohne 
weitere  Prüfung  als  fettsüchtig  zu  bezeichnen. 
Wir  glauben  aber,  es  sei  am  Platze,  eine 
Trennung  zu  machen,  indem  stark  fettreiche, 
aber  zugleich  eine  mächtige  Musculatur  tra- 
gende normalblutreiche;  vielleich  gelegentlich 
plethorische  Körper  von  den  reichlich  Fett 
beherbergenden,  aber  muskelschwachen  und 
meist  tief  anämischen  Individuen  auseinander 
gehalten  werden  sollten.  Wir  möchten  vor- 
schlagen, nur  für  die  erste  Form  die  Be- 
zeichnung P.  zu  gebrauchen,  für  die  letztere 
Form  den  Namen  Adipositas ,  und  so  in 
schärferer  Weise,  als  es  mit  der  Bezeichnung 
Fettsucht  mit  plethorischer  und  mit  anämischer 
Constitution  von  Immermann  geschehen  ist,  zwei 
nur  durch  gröbere  Aeusserlichkeiten  verwandte 
Formen  abnormer  Leibesgestalt  auseinander 
zu  halten.  Die  Genese,  der  Befund  und  die 
Prognose  beider  Formen  sind  so  different,  dass 
eine  Trennung  der  typischen  zwei  Formen  der 
F.  dringend  nöthig  ist,  wenn  auch  nicht  selten 
Mittelstufen  vorkommen. 

Er  wurde  unter  „Ernährung",  Abschnitt 
über  das  tägliche  Kostmass,  das  mittlere  Be- 
dürfnis s  des  Körpers  in  verschiedenen  Alters- 
stufen besprochen,  unter  „Fasten*  die  Folgen 
abnorm  spärlicher  Aufnahme  von  Eiweiss, 
unter  „Entfettungscuren"  die  Folgen  abnorm 
reichlicher  Eiweissaufnahme  neben  spärlichen 
übrigen  NahrungstofTen ,  unter  „Fette**  die 
Bedingungen ,  unter  denen  Fettansatz  am 
Körper  erfolgt,  unter  „Hungern"  und  „Mast- 
curen"  ivurde  das  bei  verschiedenen  Körperzu- 
ständen benöthigte  Kostmass  skizzirt  und  die 
Methoden,  absichtlich  Fleisch-Fettmast  zu- 
gleich ,  oder  vorwiegend  Fettansatz  oder 
Fleischansatz  zu  erzielen. 

Wir  müssen  hier  zusammenfassend  her- 
vorheben, dass  zu  einer  noimalen  Ernährung 
ein  für  verschiedenes  Alter  verschieden  hoher 
Wärmewerth  der  Nahrung  nÖthig  ist,  s.  „Mast- 
curen",  und  ein  verschieden  hoher  Procent- 
satz der  Nahrung  an  Eiweiss  geboten  werden 
muss,  wenn  nicht  die  unter  „Fasten",  „Hun- 
gern" obgeschilderten  Verlaste  an  Fleisch  und 
Fett  vom  Körper  stattfinden  sollen.  Fehler 
in  der  Ernährung  können  aber  noch  in  an- 
derer Richtung  geschehen.    Einmal  kann  die 


unter  „Mastcuren"   geschilderte  gleichzeitige 
Fleisch-  und  Fettmast  durch  reiddiche,  aber 
nicht  excessive  Eiweiss-  und  Fettmengen  zn 
einem  die  Norm  weit  überschreitenden  Ansatz 
von  Fleisch  und  Fett  fuhren  und  zu  muskel- 
kräftigen, aber  monströsen  Figuren,  welche 
wir  unter  P.  zusammenfassen  wollen.  Anderer- 
seits kann  bei  ärmlicher  Eiweissnahrung  bei 
bald    nur    sonst    gewohnten,     hiei*    schädli- 
chen, oder  aber  auch  an  sich  schon  übertrie- 
benen    Mengen      von     Kohlehydraten     nnd 
Fetten  bei   Fehlen   eines  weiteren  Fleischan- 
satzes oder  sogar  Verlusten  an  Fleisch  vom 
Körper  eine  mächtige  Fettanhäufung  am  Kör- 
per erfolgen,  ein  Zustand,  den  wir  unter  Adi- 
positas besprechen    wollen.  Die  erstere  Form 
der  Fettsucht  findet  sich  häufiger  bei  männ- 
lichen Erwachsenen,  die  zweite  Form  häufiger 
bei  Kindern  und  bei  weiblichen  Erwachsenen. 
So  lange  wie  in  der  Kindheit  das  Erfordemisa 
für  die  Ernährung   sehr  hoch  steht,  s.  „Kör- 
peroberfläche"   —  ein  Säugling  bedarf    nach 
RuBNEB    eines   Wärmewerthes   der    Nahrung 
von    91  Cal.  pro  Kgrm.  Körpei^ewicht ,    ein 
2 — 4jäbriges  Kind  etwa  76  Cal.  nach  Camebel 
ein  11 — 14jähriger  Knabe  immer  noch  47  Cal. 
nach    Camereb     gegenüber    33 — 35  Cal.   pro 
Kgrm.  Körpergewicht  beim  Erwachsenen  — . 
so  lange  wird  es  nur  bei  abnorm  reichlicher 
Kost  möglich  sein,    einen  gleichzeitigen  An- 
satz von  Fett   und  von  Fleisch  zu  bewirken. 
Und  doch  sehen  wir  nicht  gar  zn  selten  schon 
bei  Kindern  enorme  Körperformen,     Es  sind 
dies    stets    Kinder   in    Familien,     auf  deren 
Tisch  wenig  Werth  auf  den  Genuss  der  eiweiss- 
reichsten  Nahrung  der  Menschen,    des    Flei- 
sches, gelegt  wird,   oder  welche  selbst  gerin- 
geren Gefallen  daran  finden,  dagegen  in  nor- 
maler oder  überreichlicher  Menge  Mehlspeisen, 
Gebäck,    Butterbrode  oder  Süssigkeiten  ge- 
messen. Dasselbe  gilt  für  die  grosse  Mehrzaiil 
der   Formen    der  Fettsucht    bei  halberwach- 
senen und  erwachsenen  Mädchen  und  Frauen. 
Es    fehlen    uns    bisher    exacte    Stoffwechsel- 
bilanzen für  die  Ernährung  solcher  Pei*sonen. 
Wer  es  sich  aber  zur  Aufgabe  macht,  bei  jeder 
Person  mit  abnoi*mem  Bestand  der  Ernährung 
möglichst  genau    nach    dem  Inhalte  der  ein- 
zelnen Mahlzeiten  zu  fragen,  möglichst  durch 
dem  Laien  geläufige  Inhaltsmasse  und  durch 
Skizzirung  der  Dicke  und  des  Umfanges  der 
Fleischstücke,    die  Mengen  der  Mehlspeisen. 
Milchspeisen,  des  Gebäckes  zu  erforschen  und 
so  die  Ernährung  zahlreicher  Personen  zu  über- 
blicken, der  wird  sich  leicht  von  unseren  An- 
gaben überzeugen.  Es  ist  dabei  dringend  nöthig, 
das  Yorurtheil  der  Laien  zu  kennen ,    die  so 
oft  glauben,  sehr  wenig   zu   essen,  weil  die 
aus    der    Küche     gelieferten    Speisen      von 
ihnen    spärlich   genossen    werden ,    die    aber 
thatsächlich     sehr     reichliche    Mengen     von 
Kohlehydraten  in  Form  von  Semmeln,  Kipfeln, 
Brodstückchen  und  von  Fett  als  Bestandtheile 
von   Fettstücken    am    Fleisch,    fetter      Bra- 
tensaucen    oder    Butterbrod    geniessen ,    die 
andererseits    die    genossenen    Fleischmengen 
überschätzen,  da  sie  nur  das  Rohgewicht  in 
Betracht,  ziehen  s.  „Fasten"  und  „Hungern*. 
Vergessen  wir   aber  auch  weiter  nicht,   dass 
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Fettsucht  geradeso  wie  Abmagemog  bei  ab- 
zehrenden Kranken  nicht  in  dem  raschen 
Tempo  wie  bei  Mastcaren  oder  bei  Abstinenz 
und  Hungern  ablaufen  mnss.  Auch  der  Zu- 
wachs des  wachsenden  Kindes,  der  etwa 
Yom  3.  bis  zum  13.  Jahre  19  Kgrm.  in  zehn 
Jahren  beträgt,  ist  in  den  einzelnen  Tagen  nur 
gering,  er  beträgt  im  Tage  8—9  6rm.,  im 
Monate  selbst  nur  0*24 — 0'27  Kgrm.  im 
Mittel.  Wer  viele  Menschen  gewogen  hat,  der 
weiss  es,  welche  abenteuerlich  verschrobenen 
Vorstellungen  der  Laie  sich  aus  unbedeuten- 
den Vorkommnissen  macht ,  wie  sehr  ohne 
stets  auf  derselben  und  verlässlichen  Wage 
ausgeführte  Wägungen  die  gröbsten  Irrthümer 
entstehen,  Personen  sich  z.  B.  sehr  dick  ge- 
worden meinen ,  die  in  '/^  Jahren  1  Kgrm. 
zugenommen  haben,  weil  sie  in  der  früheren 
Kleidung  sich  jetzt  unbehaglich  fühlen,  oder 
sich  abgemagert  glauben,  während  sie  that- 
sachlich  z.  B.  2  Kgrm.  in  einem  Jahre  zu- 
nahmen u.  s.  f.  Um  so  werthvoller  sind  dann 
die  viel  selteneren  Fälle,  in  denen  Wägungs- 
resultate  vorliegen  und  diese  führten  uns  zu 
der  oben  ausgeführten  Erklärung  der  Ent- 
stehung jener  Form  der  Fettsucht ,  die  wir 
als  Adipositas  bezeichnen.  Bei  dieser  Form 
findet  sich  häufig  Oligämie  mit  allen  ihren 
consecutiven  Zuständen,  s.  „Oligämie'',  umso 
ausgesprochener  aber  insbesondere  die  all- 
gemeine Mattigkeit  und  die  Herzbeschwerden, 
als  solche  blutarme  Personen  ihrer  Körper- 
mnsculatur  und  ihrem  Herzen  bei  jedem  Schritt 
Weges  sofort  Leistungen  zumuthen  ,  die  ein 
Normalgewöhnter  erst  bei  Belastung  mit  einer 
20—60  Kgrm.  betragenden  Belastung  auszu- 
führen genöthigt  wäre. 

Wenn  man  die  Nahrung  solcher  Personen 
durchgeht,  so  findet  man  in  den  Jahren  immer 
noch  ansteigender  Fettanhäufung  neben  mitt- 
leren oder  auch  ganz  kleinen  Mengen  von 
Kohlehydraten  und  Fetten,  als  Mehlspeisen, 
Brod ,  Butterbrod  ,  stets  spärliche  Eiwciss- 
mengen.  Es  ist  die  Fleischnahrung ,  die  als 
bereitet  gewogenes  Fleisch  etwa  35  Procent 
Eiweiss  enthält ,  viel  zu  spärlich  vertreten, 
man  kann  gegenüber  einer  normalen  Fleisch- 
menge von  200 — 240  Grm.  bereitet  gewogenen 
Fleisches  beim  Erwachsenen  nur  meist  50  bis 
100  Grm.  Fleisch  als  tägliche  Ration  erheben. 
Die  Mehlspeisen,  die  bezüglich  ihres  Gehaltes 
an  Mehl  10 — 12  Procent  Eiweiss  enthalten, 
auch  durch  Beimischung  von  Eiern  zum 
Teige  zu  12*6  Procent  Eiweiss  des  Roh- 
gewichtes nur  wenig  Zugabe  an  Eiweiss  er- 
halten ,  durch  Beimischung  von  Milch  nur 
eine  3  Procent  Eiweiss  enthaltende  Beigabe 
erhalten ,  werden  auch  nach  Wasserverlust 
durch  Backen  oder  Kochen  immer  noch  als 
eiweissarme  Nahrungsmittel  gelten  müssen, 
ähnlich  dem  Brode ,  das  als  Weissbrod  6*2 
bis  7"!  Procent  Eiweiss  neben  51 — 55  Procent 
Kohlehydrat  enthält,  als  Roggenbrod  6*1  Pro- 
cent Eiweiss  neben  49  Procent  Kohlehydraten. 
Fragen  wir  nach  der  Kost  solcher  Fettleibiger, 
so  erfahren  wir  meist ,  dass  sie  von  den 
unter  ^Hungern'*  geschilderten  zwei  Kost- 
formen nicht  nur  nicht  die  eiweissreicbe 
Kost n mit  183 Grm.  Eiweiss,  1298  Grm.  Fett 


und  192*8  Grm.  Kohlehydraten  gemessen,  son- 
dern eine  noch  viel  eiweissärmere  Kost  als  die 
Kost  I,  die  nur  101*2  Grm.  Eiweiss,  64*2  Grm. 
Fett  und  450  Grm.  Kohlehydrate  enthält. 
Bei  Kost  II  wurden  für  die  Person  400  Grm. 
reines  rohes  Fleisch  verbraucht,  es  mussten 
somit  vom  Fleischhauer  gut  500  Grm.  für 
die  Person  an  Fleisch  mit  Zuwage  gerechnet 
werden.  Für  Kost  I  sind  nur  etwa  225  Grm. 
Fleisch  vom  Fleischhauer  einzukaufen.  Bei 
Familien ,  in  denen  insbesondere  die  weib- 
lichen Personen  zu  Fettsucht  gelangen,  pflegt 
man  500  Grm.  rohes  Fleisch  für  3 — 4  Per- 
sonen der  Familie  zu  berechnen,  so  dass  durch 
Fleisch  nicht  mehr  84  wie  bei  Kost  H,  nicht 
mehr  42  wie  bei  Kost  I,  sondern  nur  mehr 
27*5 — 20'9  Grm.  Eiweiss  geboten  werden, 
die  durch  die  übrigen  Eiweisskörper  der 
Nahrungsmenge  an  Ei,  Mehlspeise.  Weissbrod 
eine  von  101  Grm.  Eiweiss  auf  87,  respective 
80  Grm.  Eiweiss  verkleinerte  Nahi-ungsmenge 
an  Albuminaten  bedeuten  würden,  eine  Kost 
bei  der ,  wie  man  sich  vielfach  überzeugen 
kann,  sehr  leicht  Fettsucht  einbricht,  wenn 
nicht  kräftige  Muskelarbeit  diese  verhütet 
oder  consumirende  Krankheiten  die  Wag- 
schale halten. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  Form  von  Fett- 
sucht steht  jene  andere,  bei  der  seltener  bei 
weiblichen,  viel  eher  bei  männlichen  Personen 
eine  im  Ganzen  normale  Nahrungsaufnahme 
oft  erst  jenseits  des  4U.,  häufiger  des  50.  Jahres 
eine  von  Jahr  zu  Jahr  sichtlich  fortschrei- 
tende und  schliesslich  pathologische  Erhöhung 
des  Körpergewichtes  hervorruft  und  bei  der 
voll  im  Berufe  thätige  und  körperlich  auch  gut 
leistungsfähige  Personen  Schritt  für  Schritt 
zu  immer  umfönghcheren  Formen  gelangen, 
bis  ungewohnte  körperliche  Anstrengungen, 
insbesondere  das  Gehen  auf  steilen  Wegen 
oder  über  Stiegen,  ihnen  durch  die  nun 
früh  hereinbrechende  Athemnoth  das  Bewusst- 
sein  einer  geschädigten  Leistungsfähigkeit 
aufnöthigt. 

Geradeso  wie  insbesonders  chronisch  Ma- 
genleidende durch  Decennien  so  oft  ohne 
Controle  einen  langsamen  Niedergang  ihrer 
Leistungsfähigkeit  durch  Muskelschwund 
ahnungslos  durchmachen ,  •  bis  sie  endlich 
durch  Arbeitsunföhigkeit,  nervöse  Reiz-  oder 
Schwächesymptome,  oder  einen  brüsken  Zu- 
sammenbruch der  Kräfte,  unter  oder  nach 
einer  oft  an  sich  ganz  unbedeutenden  acuten  Er- 
krankung, bei  einer  geringen  Steigerung  des  seit 
Decennien  bestandenen  Magenleidens  zum  Be- 
wusstsein  ihrer  Lage  kommen  und,  wenn  sie 
sich  in  gesunden  Tagen  gewogen  haben,  einen 
Verlust  von  10,  ja  selbst  40  Kgrm.  entdecken, 
ebenso  ist  auch  bei  P.  viel  häufiger  ein  zu- 
fälliges Unwohlsein,  eine  gelegentliche  Ueber- 
anstrengung,  eine  kardiale  oder  nervöse  Stö- 
rung der  erste  Mahnruf,  der  die  Kranken 
zum  Bewusstsein  eines  krankhaften  Zustandes 
bringt. 

Während  bei  eigentlicher  Adipositas  stets 
augenscheinlich  Fehler  in  der  Wahl  der  Nähr- 
stoffe bestehen  müssen  ,  kann  dieses  für  die 
P.  nicht  behauptet  werden.  Wir  wollen  als 
Beleg    die   Zahlen    von  Hultoren  und    Lan- 
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DBBORBN  anführen,    welche  sie  an  sechs  Per- 
sonen  bei    freigewählter  Kost  bei   sehr  ver- 
schiedenem Körpergewicht  der  Versuchsperso- 
nen anstellten.  Von  den  sechs  ontersnchten  Per- 
sonen, welche  61,  60,  68,  79,  72  und  96  Kgrm. 
wogen ,    genossen   die  nicht  an  P.  leidenden 
Personen  1,  2,  3  und  5:  45*9,   48*5,  44*3, 
46*9   Cal.   pro    Kilogramm,    die    zwei    nach 
werthvoller     schriftlicher     Mittheilung    Dr. 
Hültoren's   an  P.  leidenden  Personen  4  und 
6    dagegen    nur   38*9    und   33*4   Cal,     also 
kleinere  Mengen  an  Wärmewerth  der  Nieihrung 
als   die    normalemährten   und    die  mageren 
Personen  der  Reihe.    Die  täglich  genossenen 
Procente  des  Wärmewerthes  der  Nahrung  an 
Kohlehydrat  und  Fett  betragen  bei  den  nor- 
malen und  mageren  Versuchspersonen  80*3, 
82*4,  82'5,  80-2,  bei  den  beiden  an  P.  leiden- 
den 82*0  und  81*5  Procent ,    also  nicht   hö- 
here   Mengen.    In   Procenten  des  Gesammt- 
wärmewerÜies  der  Nahrung  blieb  der  Eiweiss- 
werth    der  Nahrung    bei   den   beiden  an  P. 
leidenden    Personen   g^enüber  den  Mageren 
und    Normalgenährten    nicht    zurück.     Die 
letzteren  boten  einen  Procentgehalt  des   Ge- 
sammtwärmewerthes    der  Nahrung     an    £i- 
weiss  von  19*7,  17*6,  17*5,  19*8,  die  beiden 
an  P.  leidenden  18*0  und  18*5  Procent.  Auch 
die  absolute  Eiweissmenge  war  wenig  different, 
bei  der  ersten  Gruppe  116,  102,  121,  162*8, 
bei  der  zweiten    134*7,  137*1  Grm.  Man  kann 
geradezu    sagen,    dass    mit   Ausnahme    der 
Person  5  mit   162*8  Grm.  Eiweiss  alle   nor- 
malen und  mageren  Personen  von  den  beiden 
an  P.  leidenden  Personen  entschieden  bezüg- 
lich   des  Eiweisswerthes  der  Nahrung  über- 
troffen wurden.  Allerdings  handelt  es  sich  in 
beiden  Fällen  um  Aerzte,  welche  sicher  schon 
unwillkürlich    geneigt    sind,    durch    reichli- 
che Eiweisskost  gegen   eine  Fortentwicklung 
ihrer  P.  anzukämpfen.  Im  Gegensatze  hierzu 
stehen   nicht   selten  Personen  mit  rasch  an- 
steigendem Körpergewicht ,   die   neben   nor- 
malen Eiweissmengen,  reichlichen  Fleischmen- 
gen Mittags  und  Abends ,    die   sicher  hinter 
dem  Mittel  bei  Personen  von  normalem  Kör- 
pergewicht nicht  zurückbleiben,  in  Form  von 
Brod,  Mehlspeisen,  Butterbrod,  Speck,  Eiern, 
Mengen  verzehren ,    welche    die    von  C.  Voit 
für  den  normalen  Mann  bei  Arbeit  geforderten 
Mengen    von   56  Grm.    Fett   und    500  Grm. 
Kohlehydrat  entschieden  überbieten.  Gewöhn- 
liche  Mehlspeisepoiilonen   bieten    rund  etwa 
13  Grm.  Eiweiss.   22  Grm.   Fett,   23  Grm. 
Kohlehydrate,  s.  Kost  11  bei  „Hungern'^.  Die 
gewöhnlich    genommene  Milchmenge  zu  den 
'Z  Schalen  Milchkaffe  Früh  und  Nachmittags  mit 
dem  zum  Kaffee  gefügten  Zucker  entspricht  etwa 
5  Grm.  Eiweiss,  5*5  Grm.  Fett  und  18*6  Grm. 
Kohlehydrat.  Das  gewöhnlich  genossene  Weiss- 
gebäok   von  25—45  Grm.    per  Stück    bietet 
zu  4  Stück   im  Tage  zu  den  Mahlzeiten  ge- 
nossen   100—200  Grm.    mit   9—18  Grm.  Ei- 
weiss, nicht  in  Betracht  kommende  Fettmen- 
gen und  60—120  Grm.  Kohlehydrat.  Würden 
statt    des    städtischen    feinen  Weissgebäckes 
ebenso  viele  Stücke  von  Brod  genommen,  so 
steigert  sich  das  Gewicht  der  Gebäcksmenge  1 
leicht  auf  280—350  mit  17—25  Grm.  Eiweiss,  | 


unbedeutenden  Fettmegen  und  143 — 192  Qnn. 
Kohlehydrat.   Nicht  selten  pflegen  Personen, 
welche  in  rasch  ansteigendem  Körpergewicht 
bei  P.  stehen,   ausser    dieser   massigen  Ver- 
mehrung der  Kohlehydrate  auch  noch  durch 
Liebhaberei     für    Fette,    als  Butter,    Speck, 
Gansfett  mächtig  den  Wärmewerth  der  Nahrung 
zu  erhöhen.  Die  leicht  auf  einem  Butterbrod 
zu    verstreichende  Menge   von   10 — 15  Grm. 
Butter    erhöht  bei  Genuss  von  4 — 6  solcher 
Butterbrode,     welche    eine    uns    erst    kürz- 
lich   consultirende ,    gegen    Fettsucht    hilfe- 
suchende Frau  genoBs,  allein  nur  durch  die 
Butter    mit   40—90  Grm.   den    Wärmewerth 
der  Nahrung  um  372—837  Cal. ,   durch  das 
Brod  etwa  von  60 — 70  GroL  für  das  Butter^ 
brod  um  551 — 964  Cal.,  zusammen  also  um 
923—1801  Cal.,    ein  Werth  der   wohl  recht 
schwer   in*s   Gewicht  fällt,   besonders  wenn 
daneben    noch    etwa    wie    in   diesem    Falle 
ganz    ungenügende  Fleischmengen  genossen 
wurden,    bei    welchem   Mangel    bei  übrigens 
gleicher  Nahnmg  ausserordentlich  viel  rascher 
das  Gewicht   in   die  Höhe  geht,   Fett  ange- 
setzt wird,  8.  „Mastcuren'^,  pag.  1679.  Dieser 
Einflnss  des  Eiweiss,  in  höheren  Gaben  fett- 
zerstörend zu  wirken,  bei  niederen  Mengen  Fett- 
ansatz zu  gestatten,  zeigt  sich  auch  in  zwei 
Versuchsremen  von  Noobdeh*8.    Dieser  Autor 
fand   in    Versuchen   mit  Dr.  Dapfbk  an  dem 
letzteren  bei  17*3Grm.  Stickstoff  und  1336  Cal. 
Wärmewerth    wie   bei    20*4  Grm.    Stickstoff 
und    1273  Cal.  Wärmewerth   einen  täglichen 
Gewichtsverlust  von  300  Grm.  neben  nahezu 
eingehaltenem      Stickstoffgleichgevricht.      Bei 
Steigerung    der  Eiweissmenge   der   Nahrung 
auf  ;id6'3  Grm.  Stickstoff  trat  trotz  Steigerung 
des  Wärmewerthes  der  Nahrung  auf  1537  Cal. 
eine    Erhöhung   des   täglichen    Gewichtsver- 
lustes auf  370  Grm.  ein,  bei  Steigerung  des 
Eiweissgehaltes  auf  28*6  Grm.  Stickstoff  blieb 
der    Gewichtsverlust    trotz    Erhöhung     des 
Wärmewerthes   auf   1654  Grm.  immer    noch 
350  Grm.  im  Tage.    Wir  glauben  somit  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  dem  Eiweiss  in  hö- 
heren Gaben  ein  den  Fettansatz  hemmender, 
respective  Fett  vom  Körper  abschmelzender 
Einflnss  zukommt,  eine  Erhöhung  des  Stoff- 
wechsels, die  auch  in  überzeugender  Schärfe 
aus  den  gleichzeitig  den  Gaswechsel  und  die 
Stickstoffbilanz  prüfenden  Versuchsreihen  von 
Magnus  -  Lew    am  Hunde    hervorgeht ,    aus 
denen  zugleich  erhellt ,   dass  die  durch  jede 
genossene   Nährsubstanz  bedingte  Erhöhung 
des  Gaswechels    und  der  Wärmebildung  um 
so    höher   ausfallt,   je   mehr   das  Versuchs- 
object  schon  vorher  längere  Zeit  reichlich  mit 
eiweissreicher  Kost  gefüttert  worden,  s.  „iao- 
dyname  Werthe  der  Nährstoffe*'.  Maohus-Lbvt 
fand ,  dass  nach  eiweissreicher,  also  vorwie- 
gender Fleischnahrung  der  Sauerstoffverbranch 
gegenüber  dem  Nüchtemwerth   des   Hundes 
um  60—80  Procent  gesteigert  wird,  welches 
Maximum  in  der  4. — 7.  Stunde  nach  der  Füt- 
terung (einmal  in  24  Stunden)  erreicht  wird. 
Kohlehydratnahrung  lässt  nur  eine  kurze  Stei- 
gerung bis  circa  40  Procent  erreichen,  durch 
Fett   wird   der  Sauerstoffverbrauch   nur  um 
5—15  Procent  erhöht.  Bei  eben  ausreichenden 
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Fettmengen  im  Werthe  Ton  1200  Cal.  wurde 
der  Sanerstoffverbranch   nm    10  Procent  er- 
höht. Auch  bei  Steigerung  um  140 — 200  Pro- 
oent   stieg  der  Sauerstoffverbrauch  zuhöchst 
bis  auf  20  Procent  an.    Bei  Fütterung  Ton 
500  Grm.  Reis  mit  200  Grm.  Hackfleisch  und 
25  Grm.  Fett  sti^  der   Sauerstoffverbrauch 
unter  der  nothwen£gen  Beigabe  von  11*3  Grm. 
Stickstoff  oder  71*3  Grm.  Eiweiss  um  39  Pro- 
cent im  Maximum  des  Fütterungstages ,   für 
den  Durchschnitt    des   Tages   um  17*5  Pro- 
Cent;    die   Wärmebildung   war   um   22  Pro- 
cent gegenüber   dem    Nüchtemwerth  erhöht. 
Bei    reichlicher  Fleischfötterung    ging   beim 
Hund    der   Sauerstoffverbrauch   so   stark  in 
die  Höhe,    dass    das   Thier    in    der   4.    bis 
10.  Stunde   aufiallig  frequent  und  oberfläch- 
lich zn  athmen,  zu  hachein  begann,    wie  ein 
Hund  unter  WännepolypnoS,  ohne  dass  aber 
eine  Temperaturerhöhung  nachweisbar   war; 
die     Steigerung     des    Sauerstoffverbrauches 
sti^  schon  in  der  2.  Stunde  auf  20 — 50  Pro- 
cent selbst  70,  bei  sehr  grossen  Fleischmen- 
gen stieg  er  för  mehrere  Stunden  um  80  bis 
90  Procent  an.  Für  den  Fütterungstag  stieg 
der  Sauerstoffverbrauch  bei  13*2  Grm.  Stick- 
stoff um  10  Procent,  die  Wärmebildung  um 
5 — 6  Procent,  bei  3t>'8  Grm.  Stickstoff  stieg 
der  Sauerstoffverbrauch  um  21  Procent,  die 
Wärmebildung  um  12  Procent,  bei  59*3  Grm. 
Stickstoff  stieg   der  Sauerstoffverbrauch  um 
32'5  Procent,  die  Wärmebildung  um  23Pro- 
ceat  gegenüber  dem  Nüchtemwerth,   Rübkeb 
hatte  nahekommende  Werthe  für  die  Wärme- 
bildnng  gefunden. 

Beim  Menschen   zeiet   sich  nach  Magmus- 
liKVT    die  Steigerung   des   Sauerstoffverbrau- 
ches   nach   Kohlehydraten   rasch ,   schon   in 
den    ersten  3  Stunden,    bei   Fleischnahmng 
erst  in    der  3'  Stunde  und  nach  derselben. 
Die  Wirkung  auf  den  Sauerstoffverbrauch  ist 
beim  Menschen    viel   intensiver   bei  Fleisch- 
nahmng   als    bei   Kohlehydratnahruns,    fast 
dopi>elt   so  intensiv,    denn   90  Grm.  Eiweiss 
=  360  Cal.  Wärmewerth  wirken  ebenso    in- 
tensiv wie  150—160  Grm.  Starke  =  600  bis 
640  Cal. ;  unter  Berücksichtigung  der  verschie- 
denen calorischen  Aequivalente  des  Sauerstoffes 
bei  Verbrennung  von  Eiweiss  und  Kohlehydra- 
ten, für  1  Grm.  verbrauchten  Sauerstoffes  ent- 
stehen bei  Verbrennung  von  Zucker  3*56,  bei 
Verbrennung  von  Muskelfleisch  3*0;  bei  Ver- 
brennung von  Fett  3*27  Cal.    Wie   mächtig 
diese  den  Stoffwechsel  erhöhende  Wirkung  des 
Eiweiss  wirkt,  kann  man  sich  leicht  bei  Ent- 
fettnngscnren  überzeugen,  bei  denen  bei  frei- 
gewählter  mittlerer  Nahrung  trotz  kräftiger 
und     oft    viele    Stunden    umfassender    kör- 
perlichen Arbeit  das  Gewicht  noch  ansteigen 
kann  ,    während   es   bei    sehr  eiweissreicher 
Kost  neben  massiger  Beschränkung  des  Ge- 
sammtwärmewerthes   der  Nahrung   auffällig 
absinkt,  s.  auch  ^Entfettungscuren  und  Mast- 
enren",  pag.  1673  nnd  pag.  1679. 

Neben  zahlreichen  Fällen,  in  denen  ent- 
weder eine  eiweissarme  ,  dagegen  kohle- 
bydrat'  und  fettreiche  Kost  zu  Adipositas 
f&hrt  9  oder  eine  reichliche ,  aber  in  ihren 
Verhältnissen   nicht    abnorme  Nahrung  nach 


und  nach  zu  P.  fuhrt,  gibt  es  andere,  in  denen  in 
greller  Form  eine  angeborene  Anlage  durch  sehr 
frühe,  schon  in  der  Kindheit  beginnende  und 
ungemein  mächtige  Fettentwicklung  ausge- 
zeichnete Fettsucht  entgegentritt.  Ob  hier  that- 
sächlich  ein  verminderter  Stoffwechsel  im  Or- 
ganismus besteht  und  ob  die  Fettanhäufung 
allein  hierdurch  oder  durch  ^leichzeitigeFleisch- 
fettmast  zu  erklären  wäre,  ist  heute  noch  nicht 
zu  beantworten,  wie  v.  Noobdbh  auf  Grundlage 
seiner  Stoffwechseluntersuchungen  hervorhebt 

Mit  Fettsucht  gehen  je  nach  den  beson- 
deren Umständen  verschiedene  Leiden  einher. 
Die  als  anämische  Fettsucht,  von  uns  als 
Adipositas  hervorgehobene  Form  zeigt  nach 
KiscH  nicht  selten  sowohl  Symptome  von 
Oligämie,  wie  anämische  Herzgeräusche,  Ge- 
räusche über  den  Juenlarvenen ,  als  auch 
Oligochromämie.  Kisch  fand  entsprechend  dem 
häufigeren  Vorkmmen  der  anämischen  Form 
bei  Frauen,  unter  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Einflössen  stärkerer  Blutverluste  besonders  im 
Wechsel  unter  100  Fällen  von  Fettsucht  auch 
viel  häufiger  bei  Frauen  den  Hämoglobinge- 
halt mit  V.  Funscmi^s  Hämometer  unter  der 
Norm,  bei  59  Männern  nur  7mal,  bei  41  Frauen 
aber  27mal.  Die  von  mehreren  Autoren  be- 
obachtete Lipämie,  der  gesteigerte  Fettgehalt 
des  Blutes,  scheint  sich  nach  Kisch  nur  episo- 
disch zu  finden.  In  den  vorgeschrittenen  Fällen 
von  Adipositas  sowohl,  wie  von  F.,  die  bereits 
in  die  erste  Form  übergeschlagen  ist,  kann 
unter  Eiweissverlusten  durch  Stauungsniere 
sowie  bei  primären  Nierenerkranknngen  bei 
beiden  Geschlechtem  der  Hämoglobingehalt 
des  Blutes  tief  bis  auf  50  tind  45  Procent 
absinken  und  das  specifische  Gewicht  des 
Blutes  von    1030   bis   auf  1015  nach  Kisch. 

Die  Muskelkraft  sinkt  bei  Fettsacht  wie  die 
daraufgerichteten  werth  vollen  Untersuchungen 
Kisch's  ergeben,  wesentlich  ab  unter  der  Fett- 
durchwachsung  der  Musculatur,  gegenüber 
dem  Mittel  der  Druckkraft,  welche  Qübtelet 
für  die  Druckkraft  der  Hand  erhoben.  Der 
Letztere  fand  im  Mittel  mit  20  Jahren  49*3, 
mit  30  Jahren  44'7|  mit  40  Jahren  41 '2,  mit 
50  Jahren  36*4,  mit  60  Jahren  30*5  Kgrm. 
als  Druckwerth.  Die  Zahlen,  welche  Kisch  be- 
obachtete, standen  öfter  wesentlich  unter 
diesen  Werthen.  Es  Hess  sich  aber  direct 
durch  die  Entfettung  auch  der  Beweis  er- 
bringen ,  dass  die  Werthe  hier  durch  die 
Fettaurchwachsung  herabgedrückt  waren,  in- 
dem die  bei  den  zwischen  22  und  60  Jahre 
alten  25  Personen  auf  18—43  Kgrm.  herab- 
gesetzten Werthe  sich  nun  thatsächlich  schon 
unter  einer  nur  theilweisen  Entfettung  um 
1 — 12  Kgrm.  ausnahmslos  erhoben  und  nun 
zwischen  22  und  55  Kgrm.  standen.  Das 
Mittel  der  Werthe  erhob  sich  von  31*3  auf 
35*9  Kgrm.  Wenn  hiemach  schon  die  Muscu- 
latur der  Oberextremitäten  bei  Fettdurch- 
wachsung  an  Leistungsfähigkeit  einbüsst,  so 
begreift  man  um  so  leichter,  dass  die  durch 
eine  bedeutende  Ueberlast  von  101—158  Kgrm. 
Körpergewicht  —  gegenüber  einem  nach  un- 
seren Tabellen,  s.  „Körpergewicht'',  bei  den 
angegebenen  Körperlängen  nur  53 — 82'4 
beti-agenden     Normalwerthe    —    überlastete 
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Mnscolatar  der  Unterextremitaten  sehr  rasch 
ermüden  und  auch  ohne  Schädigung  durch 
Fettdnrchwachsong  die  bekannte  Scheu  der 
an  Fettsucht  Leidenden  Tor  Bewegung  bedingen 
muss. 

N.  ZuNTz  hat  für  die  Arbeit  des  gesunden 
Herzens  am  Thiere  (Hunde)  die  Thatsache  nach- 
gewiesen,  dass  in  der  Norm  bei  der  Muskel- 
arbeit der  Procentsatz  des  arteriellen  Blutes 
an  Sauerstoff  und  Kohlensäure  constant  bleibt, 
wenn  auch  der  Sauerstoffverbrauch  und  die 
Kohlensäurebildung  bis  auf  das  Doppelte 
bis  Dreifache  des  Ruhewerthes  ansteigt.  Wir 
müssen  uns  somit  die  Kreislaufsforderung 
welche  das  Herz  bewirkt,  schon  beim  Nor- 
malen als  sehr  mächtig  vorstellen.  Noch  weit 
höher  müssen  wir  uns  die  bei  Fettsucht  be- 
anspruchte Arbeitsleistung  vorstellen,  wenn 
die  bei  jeden  Schritt  zu  bewegende  Körper- 
masse fast  auf  das  Doppelte  gesteigert  ist. 
Geradeso  wie  bei  einemKlappenfehler  die  durch 
denselben  geforderte  Mehrarbeit  des  Herzens 
jede  sonst  bestehende  Herzschwäche  —  etwa 
durch  Oligämie,  s.d.,  bedingt,  oder  durch 
braune  Degeneration  des  Herzmusculatur  oder 
durch  ganz  gewöhnliche  Altersveränderung  — 
sofort  als  eine  ernste  Complication .  als 
einen  die  Prognose  trübenden  Umstand  er- 
kennen lässt,  ebenso  ist  auch  die  mächtige 
Steigerung  der  Herzarbeit  bei  Fettsucht  ein 
Moment,  durch  das  schon  der  gesunde  Herz- 
muskel rasch  ermüdet ,  das  anämische  und 
das  alteiiide  Herz  rasch  zu  gi'obkenntlichem 
Versagen  veranlasst  wird.  Noch  greller  werden 
die  Bilder  rascher  Einbrüche  der  Herzkraft 
bei  Fettsucht ,  wenn  auch  nur  in  massigem 
Qrade  sei  es  Fettdurchwachsung  des  Herzens 
oder  Fettdegeneration  eingetreten  sind.  Jede 
etwa  durch  Fieber  bedingte  Herzschwäche  kann 
hier  rasch  tödtlich  wirken.  Schon  wenig  um- 
fangreiche malacischen  Herde  des  Herzens  und 
dadurch  oder  durch  Myokarditis  bedingte  alte 
Herzschwielen  machen  bei  Entwicklung  von 
Fettsucht  nunmehr  zu  einem  leistnngs unfähigen 
Krüppel.  Ein  frisch  einbrechender  Herd  von 
Myokarditis  istin  hohem  Masse  gofahrdrohend, 
eine  Myokarditis,  die  so  häutig  zum  Verlaufe 
der  acuten  fieberhaften  Infectionskrankheiten 
sich  hinzugesellt.  Mit  vollem  Recht  schwebt 
somit  jedem  erfahrenen  Arzte  bei  Fettsucht 
obenan  die  Gefahr  für  das  Herz  vor  und  die 
dadurch  bedingte  ganz  bedeutend  erhöhte 
Sterblichkeit,  auch  bei  sonst  nicht  gar  ernsten 
acuten  Erkrankungen.  Es  steigt  aber  noch 
die  Gefahr  der  Fettsucht  für  das  Leben,  wenn 
man  an  die  mit  jeder  bei  Fettsucht  so  leicht 
einbrechenden  Herzinsufficienz  sich  heran- 
bildende Stauungsniere  denkt  und  bei  sonst 
rüstigen  und  blühend  aussehenden  Personen 
mit  Fettsucht  bereits  gröbere  Albuminurie 
nachweisen  kann.  Mit  diesem  Einbruch 
schwerer  Folgen  ist  dann  die  Hoffnung  auf 
das  Gelingen  einer  Wiederherstellung  durch 
Entfettungscuren ,  s.  „Entfettungscuren'*,  arg 
eingeschränkt,  wenn  auch  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Harnsedimentes  keine 
granulirten  Cylinder  ergibt,  welche  eme  com- 
plicirende  selbstständige  parenchymatöse  Ne- 
phritis beweisen  würden.    Diese  Albuminurie 


durch  Stauungshyperämie  der  Niere  ist  nach 
KiscH  bei  Fettsucht  sehr  häufig,  sie  ist  oft 
längere  Zeit  nur  ganz  flüchtig,  sie  geht  mit 
einem  Gehalt  des  Harns  an  Albumin  von 
2 — 3  pro  Mille,  selten  bis  5  pro  Mille  einher 
bei  noch  unverminderter  Hammenge  too 
1500—3000  Ccm.  Bei  längerem  Bestände  ent 
steigt  der  Eiwelssgehalt  auf  5 — 6  pro  Mille 
und  mehr  unter  Dunkelwerden,  Trübung  ODd 
Einengung  der  Harmenge  auf  1000  bis  500  bis 
2oO  Ccm.,  Auftreten  hyaliner  Cylinder,  ein- 
zelner Epithelien  der  Hamwege,  rother  mid 
farbloser  Blutzellen  im  Sedimente.  Auftreten 
von  Oedemen  und  hy dropischen  Ergüssen  in 
den  serösen  Häuten. 

Eine  bei  Fettsucht  überhaupt,  insbeson- 
ders  aber  auch  bei  reichlichem  Genuss  too 
Alkohol  sich  ganz  besonders  früh  und 
rasch  nach  Kiscu  entwickelnde  Arterioskle 
rose  begünstigt  im  hohen  Grade  die  bei 
Fettsucht  so  leicht  anftretendeHerzinsufficienz. 
Ist  bei  normalem  Blutdruck  die  Herzarbeit 
s.  ,. Blutdruck  des  Menschen'',  in  Buhe  nach 
N.  ZuNTz's  Zahlen  für  das  Pulsvolamen  anf 
20.000  Kilogrammmeter  zu  berechnen  fnr 
einen  tiO  Kgrm.  schweren  Mann  ,  so  würde 
dieselbe  bei  Arteriosklerose,  bei  der  schon 
in  kleineren  Arterienzwoigen ,  wie  in  der  A. 
temp.  superficialis  der  Blutdruck  von  70  bis 
90—100—120  des  jugendlichen  Mannes  aof 
160—180,  200—220  Mm.  ansteigen  kann, 
etwa  verdoppelt  anzusetzen  sein,  bei  gleich- 
zeitiger Verdoppelung  des  Körpergewichtes 
aber  wäre  noch  wieder  diese  Grösse  etwa 
nahezu  zu  verdoppeln.  Dieser  letztere  Factor 
wird  bei  der  normalen  Entwicklung  de» 
Körperwachsthums  durch  die  mit  dem  Kör- 
perwachsthum  parallel  ansteigende  Grösse 
des  Herzmuskels,  welcher  sehr  nahe  * ,  Procent 
des  Körpergewichtes  bewahrt,  s.  ,,Herzwachs- 
thum",  durch  das  Heizwachsthum  äquilibrirt. 
Das  Herz  hypertrophirt  auch  typisch  mit 
Fettsucht,  aber  doch  nicht  entfernt  in  gleichem 
Schritte  mit  Erhöhung  des  Körpergewichtes, 
das  in  extren^en  Fällen  bis  auf  205  Kgrm. 
ansteigen  kann.  Im  Gegentheile  fand  sich 
unter  18  Obductionsbefunden  H.  Chiari's  bei 
Adipösen  nur  in  5  Fällen  Hypertrophie  des 
gesammten  Herzens,  in  3  Fällen  Hypertrophie 
mit  Dilatation,  sonst  nur  andere  Herzerkran- 
kungen  vor,  13mal  Arteriosklerose,  7mal 
Fettdegeneration  des  Hei-zmuskels ,  3mal  | 
einfache  Dilatation.  In  6  Fällen  war  der  Tod 
durch  Gehimhämorrhagie  eingetreten ,  in 
5  Fällen  durch  Pneumonie,  in  6  Fallen  durch 
Lungenödem.  In  15  von  den  18  angefahrten 
Obductionen  fanden  sich  Nierenverandenm- 
gen  vor,  von  blosser  Stauungshyperämie  bis 
zur  Granularatrophie  ansteigend.  Die  für  die 
kleine  Zahl  dieser  Obductionsbefimde  auf- 
fällig hohe  Zahl  von  GehiiTihämorrhagien  tr- 
eibt eine  dritte  Gefahr  der  Fettsucht  neben 
der  durch  Insufficienz  des  Herzens  und  durch 
die  infolge  von  Stauung  secundär  —  oder 
auch  infolge  von  selbstständig  entwickelter 
Nephritis  chronica  —  eingetretenen  Ver- 
änderungen der  Niere.  Auch  bei  20  Ton 
KiscH  obducirten  Personen  mit  Fettsucht 
fand    sich    in    9  Fällen    Gehimhämorrhagie 
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als  TodesarsMhe.  Hier  tritt  in  klarer  Weise 
die  Gefahr  berror,  welche  die  dorch  Arterio- 
sUerose  bedingte  conetante  Blatdmckseihö- 
hoDg  bei  weiterer  Steigerang  durch  nicht 
DUgewöbiiliche  Uaskelarbeit  oder  psfchische 
Erregungen  des  gewöhnlichen  Lebens  oder 
Dftrmbewegnngen  q.  dergl,  bei  nicht  mehr 
JDtacten  Gehimarterien  herbeiführt,  b.  „Blnt- 
druck  des  Henscben"  und  ,Sphygmoinaiio- 
meter*  t.  Basch  und  .FulBcnrTen  der  Ar- 
terien". 

Wichtig  ist ,  daBB  neben  Fettancht  in  re- 
Ifttiv  honen  Fiocenten  auch  eine  andere 
Störung  deB  StoffwechBela  vorkommt,  der 
Diabetes,  and  zwar  nach  Terachiedenen  Be- 
obachtern zn  10  bis  zu  30  Frocent  der  Fälle 
von  Fettsacht,  die  den  einzelnen  Aatoren 
SDT  Beobachtung  kamen.  Die  Mehrzahl  der 
Fälle  sind  auffallend  milde ,  ein  Theil  wird 
apäter  zu  schweren  and  für  das  Leben  sehr 
f(«f^rdrohenden  Formen,  b.  „Stoffwechsel  bei 
Diabetes'.  h.  t,  rrnMaiN. 

Pol7>permie.Wie  die  Brüder  Hehtwio 
gefunden  hatten,  treten  in  Eiern  [vom  Seeigel), 
wenn  diese  irgendwie  geschwächt,  z.  B.  durcii 
Chloralbjdrat  gelähmt  werden ,  mehrere 
Samen&den  ein,  so  dasa  also  Mehrbefruchtong 
stattfindet.  Uan  nennt  dies  F.,  und  zwar 
pathologUekt  F.  Daneben  gibt  es  aber  noch 
eine  normale  oder  physiologiBche  F.,  wie  sie 
von  RCciciaT  n.  A.  an  Eiern  von  Forellen  etc. 
beobachtet  worden  ist.  Doch  scheint  auch  hiev 
nar  ein  einziges  Samen  körpereben  mit  dem 
Eikern  za  conjugiren,  während  die  anderen 
ZD    Dotterkemen  werden   (e.  „Monospermie"), 

Polythelie,  s.  ^Polymastie'. 

Pomnm  Adami  ist  die  darcb  den 
Kehlkopf  gebildete  Herrorragung  in  der 
medianen  Halsgegend.  S.  auch  „Hals',  „Kehl- 
kopf". Z. 

PonS,  B.  „Brücke". 

PonticnllU,  %.  „Ala  pontis". 

Porifer*  (Spontfiaria),  Schwämtnf.  Auf 
ihrer  Unterlage  festgcwacbsene  Tbiere  mit 
Eablreichen  Poren  der  Leibeswand ;  im  Gewebe 
dcB  Körpers  meistens  Skeletgebilde  vorhanden. 
Ffihren  wir  diese  kurze  zoologische  Charakte- 
ristik etwaa  weiter  aus : 

Die  Gestalt  der  Schwämme  ist  eine  wech- 
selnde, sie  erscheinen  als  Kugeln,  Krusten, 
Knollen  oder  an  regelmässige  Gebilde,  sind 
meist  Meeresthiere;  nur  Spongilla  lebt  im 
«ÖS sen  Wasser.  Zum  Verständnisse  der  inneren 
Organisation  gebt  man  am  besten  von  dem 
Ot^nlhu»,  einem  Kalkacbwamme,  aus.  Derselbe 
ist  ein  festgewachsenei  Schlauch,  welcher  an 
der  der  AnwachsungSBtelle  gegenüberliegenden 
Körperpartie  eine  Oeffnung,  des  Osculum,  be- 
sitzt. Seine  Wandung  hat  viele  Poren,  die 
sich  ZD  öffnen  und  aneh  zu  schliessen  ver- 
mögen. Die  Höhlang  des  Schlauches  ist  eine 
Gastmla,  in  welche  das  Wasser  dui-ch  die 
Poren  eintritt,  nm  sie  durch  das  Osculum 
xa  verlassen.    Die  Schlanchwand  besteht  aus 


zwei  Zelllagen ,  dem  Ektodenn  mit  platten 
Zellen ,  dem  Mesoderm  mit  den  Kalknadeln 
und  dem  Entoderm,  das  von  Kragenzellen 
gebildet  wird. 

Schwämme,  welche  diese  einfache  Organi- 
sation besitzen,  heissen  Aaconen.  Durch  Ver- 
dickung der  Wand  und  dadurch,  daas  sich 
von  der  Gastmlahöhle  her  die  Badialtuben, 
d.  h.  cjlindrische  Taschen,  in  die  Wand  ein- 
atülpen ,  kommt  die  Complication  zustande. 
In  die  Badialtuben  führen  die  äusseren  Foren, 
die  Radialtnben  stehen  mit  der  Gastrulahöhlc 
in  Verbindung  und  aus  dieser  tritt  das  Wasser 
nach  aussen.  Die  Gastralahöhle  hat  Platten- 
epithel, die  Radial tuben  sind  durch  Kragenzellen 
ausgezeichnet  So  gebaute  Schwämme  heisBen 
Syconen.  Eine  weitere  Complication  entsteht 
dadurch,  dasB  die  Foren  zunächst  in  Canäle 
führen,  welche  zuführende  Canäle  genannt 
werden,  diese  geben  in  die  mit  Kragenzellen 

Fig.  81. 


•i^S 


Bktoderm,   lUHoderm,    J  Entoden 
CaBil,  g  Otiuelkimmani.   e  ■bni 

ausgestatteten  Ooisselkaromem  über,  letztere 
öffnen  sich  in  die  abführenden  Canäle,  welche 
ihrerseits  in  <lii>  Oastrulaböhle  münden.  Ana 
dieser  führt  das  Osculum  nach  aussen.  Die 
abführenden  Canäle  sind  zahlreich  und  eng. 
die  zuführenden  gering  an  Zahl  and  weit; 
Oacula  sind  an  einem  Schwämme  nur  wenige 
vorhanden.  Die  Weichheit  dea  Schwammkör- 
pers  ist  der  Zahl  der  zufahrenden  Canalp 
direct  proportional. 

Die  ektodermalen  Zellen  sind  platt,  die 
meacdermalen  spindel-  oder  atemförmig,  die 
entodermalen  platt ;  nur  da,  wo  das  Entoderm 
GeiBselkammernoderRadialtuben  auszukleiden 
hat,  besteht  es  aus  Kragenzellen. 

Die  Skeletbildungen,  die  Bich  im  Meaoderm 
finden,  bestehen  aus  Nadeln  von  kohlensaurem 
Kalk   oder  Kieselsäure  oder  aus  Homfasern 
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(Sponginfasem).  Die  Form  der  Nadeln  ^Drei-, 
Vierstrahler  etc.,  Anker,  Candelaber  etc.)  ist  för 
die  Systematik  von  grosser  Bedentong. 

Was  die  Fortpflamwvg  anlangt,  so  ist  die- 
selbe entweder  amphigon  oder  monogon.  Bei 
letzterer  handelt  es  sich  entweder  um  Thei- 
lang  oder  um  Knospung.  Lösen  sich  die  da- 
bei entstehenden  Schwammpersonen  nicht  los, 
80  entstehen  Stöcke,  und  zwar  besteht  ein 
Stock  aus  soviel  Personen,  als  Oscula  vorhan- 
den sind.  Durch  Kreuzung  und  theilweise 
Verwachsung  der  Knospen  unter  einander 
entstehen  Canäle,  welche  Scheincanäle  heissen. 
Bei  der  inneren  Knospung  lösen  sich  Grappen 
von  Zellen  los  (Gemmulae),  welche  sich  mit 
einer  Kapsel  umgeben,  aus  der  sie  nach  ver- 
schieden lange  dauerndem  Ruhezustande  aus- 
schlüpfen, um  einen  neuen  Schwamm  zu 
bilden.  Ei-  und  Samenzellen  werden  entweder 
in  verschiedenen  oder  denselben  Personen 
hervorgebracht.  Die  befruchteten  Eier  ent- 
wickeln sich  entweder  im  mütterlichen  Orga- 
nismus oder  gelangen  durch  das  Osculum 
nach  aussen.  Die  Larven  (Gastmlae)  setzen 
sich  nach  einer  längeren  Zeit  freien  Lebens 
mit  dem  Gastraimunde  fest,  der  entgegenge- 
setzte Pol  wird  zum  Osculum. 

System : 

Einzige  Classe:  Spongitu, 
1.  Unterclasse:  Calcaria,  Nadeln  aus  koh- 
lensaurem Kalk. 

1.  Ordnxmg :  CcUctaponffiae,  EAlkschwkmme. 

2.  Unterclasse:  Nan-Calcarta.  Skelet  aus 
Kieselnadeln  oder  Sponginfasem  bestehend, 
zuweilen  fehlend. 

2.  Ordnung:  ffearac^tn^/^tV^ae,  Glasschwämme. 

3.  Ordnung:    lAthiatidae,  Steinschwämme. 

4.  Ordnung:  Tetractinellidae  ^  Rinden- 
schwämme. 

5.  Ordnung:  Monactinellidae  (Halichon- 
driae). 

Hierher :  Spongilla,  Süsswasserschwamm. 

6.  Ordnung :  Ceraospotiffiae,  Homschwämme. 
Hierher:    Euspongia    officinalis,    Bade- 
schwamm (cfr.  den  besonderen  Artikel). 

7.  Ordnung:  Myxospongiae ,  Qallert- 
schwämme.  rawitz. 

PorOSit&t  (:7(5po(  der  Durchgang)  heisst 
die  bei  den  meisten  festen  Körpern  nachweis- 
bare Eigenschaft,  dass  die  Substanz  nicht 
continuirlich  zusammenhängt,  sondemLücken, 
P<yren  zeigt.  Die  Grösse  dieser  Poren  ist  sehr 
verschieden,  sie  sind  häufig  bequem  mit 
blossem  Auge  sichtbar  (Schwamm,  Haut  etc.), 
häufig  mit  dem  Mikroskop  erkennbar  (Papier, 
Metalle.  Holz),  häufig  nur  durch  den  Versuch 
nachweisbar.  Auf  der  P.  beruht  die  Filtration 
(s.  d.),  die  Osmose  (s.  „Diffusion'^),  die  Aus- 
dünstung der  Thiere  etc.  Die  P.  Kann  unter 
Anderem  durch  den  sogenannten  Quecksilber- 
regen nachgewiesen  werden,  bei  dem  Queck- 
silbertropfen durch  ein  Brett,  ein  Stück 
Leder  u.  dergl.  in  einen  luftleeren  Raum  hinein- 
gepresst  werden;  ebenso  lassen  sich  Flüssig- 
keiten durch  Leder  und  thierische  Blasen, 
auch  durch  Metalle  hindurchpressen.  Die  P. 
der  menschlichen  Haut  ist  die  Grundbedingung 


für  die  Wirkung  mancher  Einreibungen.  Nack 
Lkkuwkhhoek  enthält  die  menschliche  Haut 
mehr  als  1000  sichtbare  Poren  per  Qoadiat- 
zoll. 


PorOSponiy  wohl  die  grösste,  bis  16  Mm. 
lange  Gregarine  aus  dem  Darme  des  Hummers. 


Porta    hepatis,  s.  „Leber^ 

Portio  vaginalis  uteri,  s.  „Cer- 

vix  uteri". 

Poms  acustioiui   extemiu  ist 

der  Eingang  in  den  Meatus  acusticus  eztemm, 
s.  „  Ohrmuschel  **.  —  P.  ac.  interiins.  Der- 
selbe liegt  auf  der  hinteren  Seite  des  Felsen- 
beins (s.  d.)  und  ist  der  Eingang  in  den  Me- 
atus acusticus  internus,  der  im  grossen 
Ganzen  lateralwärts  gerichtet  ist.  Dieser 
Gang  stellt  eine  Sackgasse  dar,  deren  Ornod 
(Fundus  meatus  acustici  intemi)  durch  die 
Urista  transversa  in  eine  kleinere  obere  und 
eine  grössere  untere  Nische  getheilt  wird«  In 
der  oberen  Nische  findet  sich  der  Eingang  in 
den  Canalis  facialis  (Falloppii),  durch  welchen 
der  Facialis  den  inneren  Gehörgang  yerlasst 
Ferner  liegt  hier  die  Area  vestibularis  superior, 
eine  fein  durchlöcherte  Stelle  zum  Durchtritt 
fär  den  N.  utricularis  und  N.  ampuUaris  sü- 
perior  und  lateralis.  In  der  unteren  Nische 
bemerkt  man  eine  spiralförmig  angeordnete 
Gruppe  von  feinen  Oeffnungen,  Tractus  spiralis 
foraminosus  {sive  foraininulentus)y  durch 
welche  der  für  die  Schnecke  bestimmte  N. 
cochlearis  eintritt.  Die  Stelle,  wo  dieser  Tractus 
liegt  (Basis  der  Schnecke)  wird  als  Area 
Cochleae  bezeichnet.  Eine  weitere,  dicht  unter 
der  Crista  transversa  liegende  fein  durch- 
bohrte Stelle,  Area  vestibularis  inferior,  ist 
bestimmt,  den  N.  saccularis  für  den  Saccolus 
durchzulassen.  Unterhalb  dieser  Stelle  findet 
sich  das  Foramen  singulare  y  der  Eingang  in 
einen  kurzen  Canal,  an  dessen  Ende  eich 
ebenfalls  eine  Ginippe  feinster  Oeffnungen 
befindet.  Es  ist  dies  die  Durchtrittsstelle 
für  den  N.  ampullaris  inferior.  Z. 

Postmortale  Temperatnrstei- 

f^WJUSag,  s.  „Algor  mortis^. 

Potential,  in  der  Mechanik  wird  der 
Ausdruck  P.  gleichbedeutend  gebraucht  mit 
„potentielle  Energie'^  (s.  „Energie").  Geht  also 
ein  materieller  Punkt  von  der  Masse  M  unter 
der  Wirkung  einer  gegebenen  Kraft  von  der 
Lage  1  in  die  Lage  2  über,  so  leistet  die 
Kraft  eine  Arbeit,  welche  durch  die  Differenz 
der  P.-Werthe  in  den  Lagen  2  und  1  gegeben 
ist.  Wenn  ein  eindeutig  bestimmtes  P.  exi- 
stiren  soll,  so  muss  auch  diese  Arbeit  ein- 
deutig bestimmt  sein ,  d.  h.  die  Arbeit  mnss 
unabhängig  sein  von  dem  Wege,  auf  welchem 
der  Punkt  M  aus  1  nach  2  gelangt  Diese 
Bedingung  ist  thatsächlich  för  aSe  KrSfte 
erfüllt,  welche  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung 
der  Energie  gehorchen ,  alle  diese  Kräfte  be- 
sitzen daher  ein  P. 

Gehen  wir  von  dem  Punkte  1,  wo  das  P. 
einer  bestimmten  Kraft  einen  ganz  bestimmten 
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Werth  hat,  nach  allen  Seiten  zu  benachbarten 
Pankten  über,  so  wird  der  P.- Werth  sich  von 
Punkt  zu  Pankt  stetig  ändern.  Diese  Ver- 
ändenmg  wird  in  einigen  Richtungen  einer 
Verkleinemng ,  in  anderen  einer  Vergrösse- 
rung  des  P.  entsprechen,  je  nachdem  bei  der 
Bewegung  die  Kraft  Arbeit  leistet  oder  Ar- 
beit gegen  die  Kraft  geleistet  werden  mnss. 
Es  wird  aber  auch  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft des  Punktes  1  Punkte  geben,  welche 
das  gleiche  P.  haben  wie  1,  so  dass  die  ent- 
sprechende Bewegung  ohne  Arbeit  erfolgt,  und 
gehen  wir  Yon  diesen  Punkten  zu  anderen 
über,  so  werden  wir  wieder  neue  Punkte  mit 
dem  gleichen  P.  finden  u.  s.  f.  Wenn  wir  uns 
alle  Punkte  gleichen  P. ,  zu  denen  wir  so 
gelangen,  verbunden  denken,  so  erhalten 
wir  eine  Fläche,  auf  welcher  alle  Punkte 
gleichen  P.  liegen,  die  Fläche  gleichen  Potentials 
oder  Niveaufläche.  Dieser  Name  kommt  daher. 
dass  Flüssigkeitsoberfiächen  sich  stets  in  einer 
solchen  Niveaufläche  einstellen.  Denken  wir  uns 
alle  Punkte  gleichen  P.  durch  ihreNiveaofläche 
verbunden,  so  erhalten  wir  ein  den  ganzen 
Kaiun  ausfüllendes  System  von  Niveauflächen, 
welche  sich  schalenartig  übereinander  lagern, 
da,  wie  unmittelbar  ersichtlich,  sich  zwei 
Niveauflächen  nicht  schneiden  können.  Denn 
sonst  wurden  ja  in  der  Schnittlinie  zwei 
verschiedene  P.-Werthe  vorhanden  sein. 

Denken  wir  uns  z.  B.  einen  Massenpunkt 
M  als  den  Mittelpunkt  einer  homogenen 
Kugel,  in  dem  wir  uns  die  ganze  Masse  m 
der  Kugel  concentrirt  denken  können,  so  sind 
die  Niveauflächen  der  Gravitationskraft  lauter 
am  M  concentrische  Kugelflächen.  Angenähert 
können  wir  auch  die  Niveauflächen  der  Erde 
als  solche  um  ihren  Mittelpunkt  gelegte  con- 
centrische Kugeln  betrachten,  welche  uns  ihres 
grossen  Radius  wegen  als  Horizontalebenen 
erscheinen.  Die  Verschiebung  in  einer  solchen 
Niveaufläche  erfordert  gar  keine  Arbeit,  die 
Jijaft  sucht  eine  Verschiebung  senkrecht  zu  den 
Niveanflächen  hervorzubringen.  Diese  zu  den 
Niveauflächen  senkrechten  Linien,  welche  an 
jeder  Stelle  des  Raumes  die  Richtung  der 
dort  wirkenden  Kraft  darstellen,  heissen 
KrafÜini.n, 

Bei  der  Bestimmung  des  P.  kommt  es  nicht 
auf  den  absoluten  Werth ,  sondern  nur  auf 
die  Differenz  des  P.  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  an,  da  sich  daraus  die  Arbeit  berechnet. 
Handelt  es  sich  um  Gravitationskräfte,  so 
ist  es  zweckmässig,  um  zu  absoluten  Potential- 
werthen  zu  gelangen ,  des  P.  Null  in  unend- 
liche Entfernung  von  den  wirkenden  Massen 
zu  verlegen,  wo  die  Kraft  auch  Null  ist. 

Besondere  Bedeutung  hat  der  Begriff  des 
P.  in  der  Elektricitätslehre  gewonnen.  Hier 
bezeichnet  man  als  das  P.  oder  die  Spannung 
an  einem  bestimmten,  unter  der  Wirkung  elek- 
trischer Kräfte  stehenden  Punkt  die  Arbeit, 
welche  nöthig  ist,  um  die  positive  Elektri- 
citätsmenge  1  aus  unendlicher  Entfernung,  wo 
man  das  P.  als  Null  annimmt,  an  den  be- 
treffenden Punkt  zu  bringen.  Also  hier  ist 
die  Arbeit  A,  welche  erforderlich  ist,  um  die 
Elektricitätsmenge  e  aus  dem  Unendlichen  an 
einen  Punkt  zu  bringen,  wo  das  P.  V  herrscht : 


A  =  Ve. 

Nun  ist  die  Dimension  von  A  (s.  „Arbeit''): 

A  =  [L» .  M  .  T-»] 

e  =  [LVa .  MVt .  T— *]  im  elektrostatischen 

Maasssystem  (s.  M.) 
e  =  [LVt .  MV»]    im   elektromagnetischen 
Maasssystem. 
Also  ist ' 

V  =  [LVa .  MV. ,  T-']  elektrostatisch. 

V  =  [LVa .  MV» .  T-*l  elektromagnetisch. 
Hier  sind  die  Niveauflächen  und  Kraftlinien 
in  ganz  analoger  Weise  zu  construiren  wie  bei 
den  Gravitationskräften  (s.  a.  „Magnetismus^), 
da  die  Elektricität  nach  dem  gleichen  Gesetze 
wirkt. 

Befindet  sich  die  Elektricität  auf  einem 
Leiter  in  Ruhe,  so  ist  nur  auf  seiner  Ober- 
fläche Elektricität  vorhanden  (s.  „Reibungs- 
elektricitäf^);  die  Oberfläche  muss  dann  eine 
Fläche  gleichen  P.  sein,  denn  sonst  würde 
die  Elektricität  von  einem  Punkte  zum  andern 
fliessen. 

Haben  die  verschiedenen  Stellen  eines 
Leitersystems  dauernd  gleiche  aber  unter  sich 
verschiedene  Potentialwerthe ,  so  fliesst  ein 
constanter  Strom  durch  den  Leiter.  Die 
Potentialdifferenz  zwischen  zwei  Stellen  des 
Systems  nennt  man  die  zwischen  ihnen  be- 
stehende elektromotorische  Kraft  (s.  d.).  Durch 
die  Messung  der  elektromotorischen  Kraft 
wird  demnach  die  Potentialdifferenz  zwischen 
zwei  Stellen  eines  Leitersystems  gefunden.  Der 
absolute  Werth ,  den  das  Potential  an  jeder 
dieser  Stellen  besitzt,  bleibt  dabei  willkürlich. 
Man  ist  übereingekommen,  bei  allen  Messungen 
von  Potentlaidifferenzen  stets  das  an  der  Erd- 
oberfläche herrschende  elektrische  P.  als  0 
zu  bezeichnen,  so  dass  einem  Körper,  welcher 
gegen  die  Erde  die  Potentialdifferenz  +  V 
hat,  das  P.  +  V  zugeschrieben  wird.  Je  nach- 
dem der  betreffende  Körper  gegen  die  Erde 
positiv  oder  negativ  geladen  ist,  geben  wir 
seinem  P.  das  positive  oder  negative  Vor  zeichen. 

E.  PBINGSHEIlf. 

Poutpart'SCheS  Band,  s.  „  Bauch- 
wand **. 

Pr.  in  der  ophthalmologischen  Literatur 
übliche  Abkürzung  für  Presbyopie.  8. 

Pra6C1UI6IUI.  Als  P.  bezeichnet  man 
ein  auf  der  Medianfläche  der  Grosshim- 
hemisphäre  vor  dem  Cuneus  gelegenes  Rinden- 
feld, welches  vom  von  dem  Sulcus  calloso- 
marginalis,  hinten  von  der  Fissura  occipitalis 
begrenzt  wird.  Seine  obere  Grenze  fallt  mit 
der  medianen  Mantelkante  zusammen.  Nach 
unten  geht  er  ohne  scharfe  Gi'enze  in  den 
Gyrns  fornicatus  über.  Die  Function  ist  noch 
nicht  sicher  ermittelt;  wahrscheinlich  ist  er 
ein  Centram  der  Lageempfindungen  der  ge- 
kreuzten Körperhälfte  ebenso  wie  der  Lobulus 
parietalis  superior.  ziehen. 

Praeglobulin,  siehe  „  Gerinnung'' , 
pag.  524. 

Praemaziilare,  s.  „Os  incisivum". 
Praemolarzähne,  s.  .,zähne^ 
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Präparirmikroskop.  Unter  p.  Ter- 

steht  man  ein  einfaches  Mikroskop,  d.  h.  eine 
nnr  aus  Objectiv,  ohne  Ocnlar,  bestehende 
Vorrichtung,  welche  dazu  dient,  das  eu  prä- 
parirende  Object  während  der  Präparation 
bei  schwacher  VergrÖsserung  zu  betrachten. 
Die  optische  Wirkung  des  P.  entspricht  der 
Wirkung  einer  gewöhnlichen  Loupe :  Man  er- 
blickt das  Object  nicht  wie  bei  dem  zusammen- 
gesetzten Mikroskop  im  umgekehrten,  sondern 
im  aufrechten  Bilde.  Dies  ermöglicht  ein 
leichtes  Manipuliren  mit  dem  Objecto,    c.  o. 

Praeputialsteine,  s.  „Concrement- 
bildungen**. 

Praeputilimy  Vorhaut,  s.  „Penis''  und 
„Clitoris'*. 

Prelnm  abdominale,    s.  „Bauch- 

presse". 

Presbyopie  (modem  gebildet  aus: 
Tcpeffßu^  —  alt,  (üf —  Auge),  die  Altersweitsichtig- 
keit. Es  ist  allbekannt,  dass  alte  Leute  „weit- 
sichtig*' werden.  Das  ist  nicht  so  zu  verstehen, 
dass  sie  schärfer  in  die  Feme  sehen,  sondern, 
dass  sie  die  Fähigkeit,  das  Auge  auf  nahe 
Gegenstände  einzustellen,  verlieren.  Im  Ur- 
zustand der  Völker,  wo  die  Thätigkeit  auf 
Jagd,  Fischerei  und  Krieg  beschränkt  ist,  hat 
die  P.  geringe  Bedeutung.  Erst  mit  dem  Be- 
ginn feinerer  gewerblicher  Arbeiten  und  des 
Schreibens  musste  sie  störender  empfunden 
werden ;  und  erst  in  dieser  Culturstufe  wurde 
das  allbekannte  Hilfsmittel,  die  Brille  (s.  d.) 
zum  Bedürfniss.  Die  tägliche  Beobachtung 
zeigt,  dass  die  meisten  alten  Leute  ohne  Brille 
Alles,  was  sie  genau  betrachten  wollen,  weit, 
zuweilen  auf  volle  Ai*mlänge  von  sich  halten 
und  zur  Erhöhung  der  Deutlichkeit  das  hellste 
Licht  aufsuchen.  Allerdings  wissen  Laien 
auch  von  vielen  Ausnahmen  zu  berichten. 
Sie  rühmen  es  als  Beweis  besonderer  Rüstig- 
keit, wenn  einzelne  Hochbejahrte  ohne  Brille 
lesen  und  schreiben.  Dabei  entgeht  ihnen  aber 
meist  die  Thatsache,  dass  alle  Augen,  die 
solches  bis  gegen  das  55.  Lebensjahr  und 
darüber  hinaus  leisten,  ohne  Ausnahme  kurz- 
sichtig sind.  Die  Kurzsichtigkeit  kann  ent- 
weder von  Jugend  auf  bestanden  haben  oder 
erst  im  höheren  Alter  infolge  optischer 
Verdichtung  der  Krystalllinse  (s.  „Catai-acta") 
sich  entwickeln.  Im  ersten  Fall  bleibt  die  P. 
ganz  aus,  im  andern  pflegt  die  schon  einge- 
tretene scheinbar  wieder  zu  schwinden,  — 
immer  aber  gilt  das  Gesetz,  dass  ein  Auge 
in  diesem  Alter  nur  entweder  in  der  Nähe 
oder  Ferne  scharf  sieht.  Beides  zusammen 
vermag  allein  das  jugendliche  Auge  bei 
leistungsfähiger  Accommodation  (s.  d.). 

1.  Allgemeines.  Die  Ursache  der  P.  ist 
demnach  in  einer  Unfähigkeit  des  Accommo- 
dationsapparates  zu  suchen.  Von  den  in  Be- 
tracht kommenden  Organen  erleidet  aber  im 
Alter  die  auffälligste  Veränderung  die  Krystall- 
linse (s.  d.).  In  dem  Maasse,  wie  sie  durch 
Kernbildung  starrer  wird,  verliert  sie  zugleich 
die  Fähigkeit  sich  zusammen  zu  ziehen.  Wenn 
der  Ciliarmuskel  sich  verkürzt  und  das  Auf- 


hängungsband  dei'    Linse  abspannt,    nimmt 
sie  nur  noch  einen  Theil  dieser  Erschlaffiauig 
selbstthätig  auf,   und  dieser  Theil  wird  im 
Lauf  des  ganzen  Lebens  stetig  kleiner.    Die 
Linse  entfernt  sich  also  immer   weniger  ans 
ihrer  flachen  Gestalt,  bis  endlich  im  Greisai- 
alter  selbst  die  stärkste   Arbeit    des    Ciliar- 
muskels    keine    nachweisbare    Krümmungs- 
zunahme  der  Linse  mehr  zur  Folge  hat  ond 
sie  in  einer  dann  meist  mit  den  Jahren  noch 
etwas  flacher  werdenden  Form   unbewegUcfa 
verharrt.  In  der  optischen  Leistung  des  Anns 
äussert  sich  dieser  Vorgang  darin,   dass  der 
Nahepunkt  erst  langsam,  dann  scbiieller  vom 
Auge    fortrückt    und    schliesslich    mit   dem 
Fempunkt  zusammenfällt.    Der  willkürliche 
Spielraum  der  Sehweite,  die  Accommodations- 
breite,    nimmt   während    des  ganzen  Lebens 
ab  und  kann  zuletzt  ganz  verschwinden.  Im 
weiteren  Sinne    versteht   man    unter  P.  die 
ganze  Erscheinung;  insbesondere  pflegt  man 
aber  das  nach  dem  45.  Jahr  eintretende  Ead- 
stadium  so  zu  bezeichnen,  weil  im  enunetio- 
pischen  Auge  erst  dieses  Sehstörung    vemi^ 
sacht  und  ausgleichende  Brillen  erfordert  Es 
lässt  sich  nicht  unmittelbar  beweisen,    dasa 
die  P.  durch    die   Linsenveränderung    allnn 
hervorgebracht  wird.    Abnahme  der  Muskel- 
kraft oder  Zunahme  der  elastischen  Arbeits- 
widerstände des  Ciliarmuskels   könnte    man 
allenfalls  als    mitwirkende  Ursachen    heran- 
ziehen.   Man    hat  aber  den  Muskel  noch  im 
hohen  Alter  wohlerhalten  gefunden.    Femer 
beginnt  die  Verminderung    der  Accommoda- 
tionsbreite  schon    in    früher   Kindhmt   und 
schreitet  nachweislich  in  der    Jugend    sogar 
schneller  als  im  Alter  fort.  Wenn  der  Nahe- 
punkt  anfangs  langsamer  und  später  schneller 
abrückt,   also  anscheinend  das    umgekehrte 
Verhalten  zeigt,   so    ist    das   nur  Folge  des 
optischen  Gesetzes,  wonach  in  der  Nähe  des 
Auges  kleinere,  in  der  Feme  grössere  Strecken 
dem  gleichen   Refractionswerth    entspreefaen. 
Berücksichtigt  man  die  wahren  dioptrischen 
Werthe  der  Accommodation,    so    lässt   ach 
deren    schnellste    Abnahme    zwischen    dem 
zehnten  und  zwanzigsten    Lebensjahr    nadi- 
weisen,  und  vorher  ist  sie  wahrscheinlich  nocb 
schneller.  Sie  fällt  somit  in  eine  Zeit,  wo  es 
widersinnig  wäre,  Entartung  und  Rückbildung 
eines  doch  beständig  geübten  Muskels  anzu- 
nehmen.  Das  Wachsen  des  Linsenkemes  da- 
gegen   genügt    vollkommen,    um    alle    Er- 
scheinungen der  P.  zu  erklären.    Es  beginnt 
nach  der  Geburt,    schreitet  stetig  und  lang- 
sam,   immer  dem  Lebensalter  entsprechend, 
vor  und  stimmt,  soviel  bekannt  ist,  in  allen 
Alterstufen  gut  mit  der  P.    überein.   Ander- 
weitige Hypothesen  kann  man  also  entbehren. 
Andererseits  ist  es    nicht    unwahrscheinlich, 
dass  wirklich  im  hohen   Alter,   nachdem  die 
Linse  fast  alle  Beweglichkeit    verloren    hat, 
Schwund  des  Ciliarmuskels  und  Verhärtung 
der  Augen  wand    hinzutritt    und    möglicher- 
weise die  Erstarrung  und  weitere  Abflachung 
der  Linse  begünstigt.    Doch    darf   man  ver^ 
muthen,  dass  dies  erst  dann  geschieht,  wenn 
die  Accommodation  nicht   mehr    mit  merk- 
lichem Nutzen  verwendet  wird  und  auch  die 
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Gewohnheit)  den  Binnenmaskei  beim  Nahe- 
sehen anzustrengen,  aufgehört  hat.  Dieser 
Zeitpunkt  dürfte  in  hohem  Grade  von  indiyi- 
duellen  Umstanden ,  und  besonders  Tom 
Brillengebrauch  abhängen.  Es  wurde  früher 
bezweifelt,  ob  im  normalen  Auge  überhaupt 
gänzliche  Starrheit  der  Linse  einträte.  Man 
wollte  auch  bei  sehr  alten  Greisen  immer 
noch  einen  kleinen  Best  der  Accommodations- 
breite  nachgewiesen  haben  und  schloss  daraus, 
das8  Nahepunkt  und  Fernpunkt  niemals  ganz 
zQzammenfielen,  sondern  sich  uur  asym- 
ptotisch näherten.  Dies  ist  durch  Versuche 
zwar  nicht  in  unanfechtbarer  Weise  zu  wider- 
legen, aber  die  Beobachtung  lässt  auch  eine 
andere  und  wahrscheinlichere  Erklärung  zu. 
Die  Pupille  wird  im  hohen  Alter  meist  eu^, 
was  ohnehin  eine  lange  Accommodationslinie 
bedingt.  Beim  Sehen  in  die  Nähe  wird  sie 
noch  enger,  und  diese  Irisbewegung  besteht, 
auch  nachdem  die  Krümmung  der  Linse  un- 
veränderlich geworden  ist.  fort.  So  bleibt 
scheinbar  ein  willkürlicher  Spielraum  der 
Sehweite  erhalten,  indem  schon  die  Pupillen- 
enge die  Zerstreuungskreise  so  weit  verringert, 
dass  feine  Schrift  bei  guter  Beleuchtung 
noch  in  verschiedenen  Entfernungen  entziffert 
wird. 

Man  kann  annehmen,  dass  sich  die  der  P. 
zu  Grunde  liegende  normale  Umbildung  des 
Linsensystems  in  allen  gesunden  Augen,  ohne 
Unterschied  der  Refraction,  wesentlich  in  der 

g eichen  Weise  vollzieht.  In  der  That  ver- 
nft  die  P.  fast  ausnahmslos  so  gesetzmässig, 
dass  man  nur  die  Accommodationsbreite  mit 
Gläsern  und  Leseproben  oder  dem  Optometer 
sorgfaltig  zu  bestimmen  braucht,  um  mit 
nicht  eerineer  Sicherheit  annähernd  das 
Lebensalter  daraus  zu  berechnen.  Wo  dennoch 
gröbere  Abweichungen  stattfinden,  ist  entweder 
die  Linse  krankhaft  verändert  oder  der  Ciliar- 
mnskel  gelähmt,  oder  es  lassen  sich  andere 
Ursachen  nachweisen,  die  Verkümmerung  oder 
erhöhte  Ausbildung  der  Accommodation  zur 
Folge  haben  können.  So  wird  die  P.  nach 
deprimirenden  und  schwächenden  Krank- 
heiten, im  Wochenbett  oder  bei  ^ewohnheits- 
mässieem  Nichtgebrauch  des  Ciliarmuskels, 
zaweiien  vorzeitig  beobachtet,  während  sie 
bei  blühender  Gesundheit,  musculösem  Ha- 
bitus und  durch  reichliche  Beanspruchung 
gekräftigtem  Ciliarmuskel  etwas  später  be- 
ginnt. 

Die  Convexbrille  hebt  die  P.  auf,  indem 
sie  das  ganze  Accommodationsgebiet,  Fern- 
lud  Nahepunkt  näher  an  das  Auge  verlegt. 
Sie  macht  das  Auge  kurzsichtig,  so  dass  es 
nun  wieder  mit  geringerer  Spannung  des  Ciliar- 
mnskels  in  der  Nähe  schaif  zu  sehen  vermag. 
Um  zwischendurch  in  die  Feme  zu  blicken, 
mass  aber  das  Glas  entfernt  werden.  Pres- 
byopen, die  weit  sehen  wollen,  schieben  die 
BriBe  in  die  Höhe,  oder  blicken  über  die 
Fassung  hinweg.  Zweckmässiger  werden  die 
Couvexgläser  deshalb  am  oberen  Rand  be- 
schnitten (FBAMKLTN'sche  Brille). 

2.  Einzelheiten.  Die  absolute  Leistung  der 
Accommodation,  die  ein  Auge  bei  der  Prü- 
fong  aufweist,  ist  begreiflicherweise  durchaus 


nicht  allein  massgebend  für  die  praktisch  in 
Betracht  kommende  P.  Ob  übei'haupt  und 
wann  die  Störung  sich  geltend  macht,  hängt 
vor  Allem  von  der  Refraction  des  Auges  ab. 
Daneben  spielt  auch  die  Sehschärfe  eine  gewisse 
Rolle ;  ein  amblyopisches  Auge  muss  die  Ob- 
jecte  näher  heranbringen  als  ein  scharfsichti- 
ges. Endlich  hängt  das  Haupt-Symptom  der 
P.,  das  Erlahmen  der  Accommodation,  wie 
alle  Ermüdungserscheinungen,  nicht  zum 
wenigsten  von  der  vorausgegangenen  Uebnng 
des  Ciliarmuskels  ab.  Zwei  Augen  mit  gleichem 
Nahepunkt  und  gleicher  Sehsdbärfe  können  sich 
doch  z.  B.  in  der  Ausdauer,  mit  der  sie 
eine  bestimmte  Einstellung  festhalten,  sehr 
unterscheiden.  Die  Aeusserungen  der  P. 
sollen  daher,  namentlich  nach  Refractionen 
gesondert,  noch  eingehender  geschildert 
werden. 

Die  folgende,  von  Dondbbs  aufgestellte, 
von  Nagbl  in  das  metrische  System  über- 
tragene Tafel  und  die  in  Fig.  85  wiedei'ge- 
gebene  Curve  stellt  die  Entwicklung  der  P. 
im  Leben  des  Emmetropen  dar.  Die  Sehweiten 
des  normalsichtigen  Auges  haben  übrigens 
auch  für  massige  Ametropien  annähernd 
Geltung,  wenn  man  die  entsprechende  Re- 
duction  vornimmt. 

Im  Netz  der  Curve  bedeuten  die  senk- 
rechten Linien  5jährige  Altersstufen,  die  wag- 
rechten Brechkräfte  in  Meterlinsen  (Dioptrien). 
Die  mit  F  bezeichnete  Curve  gibt  die  La^e 
des  Fempunktes,  die  mit  N  bezeichnete  die 
des  NahepunkteS;  der  senkrechte  Abstand 
beider  ist  also  die  Accommodationsbreite, 
und  zwar  des  unten  abzulesenden  Lebensalters, 
gemessen  in  Dioptrien. 

Zur  Construction  der  Curve  benutzte 
DoNDEBs  eine  grosse  Zahl  von  Messungen, 
die  er  mit  dem  Optometer  an  verschiedenen 
Individuen  gewann.  Absichtlich  schloss  er 
einzelne  sehr  leicht  kurzsichtige  Augen  nicht 
aus,  sondern  rechnete  bei  diesen  das  Ergeb- 
niss  auf  Emmetropie  um.  Er  erkannte  richtig, 
dass  diese  Fälle  den  endgiltigen  Mittelwerth 
verbessern  müssten.  In  der  That  lässt  sich 
nur  so  der  entgegengesetzte  Fehler  vermeiden 
Denn  unter  einer  grossen  Zahl  anscheinend 
Emmetropischer  jüngeren  Alters  befinden 
sich  nothwendig  auch  Hypermetropische  ge- 
ringen Grades,  deren  Hypermetropie  ohne 
künstlicbeAccommodationslähmung  unerkannt 
bleibt.  Willkürlich  ist  Dondebs'  Annahme, 
dass  das  Normalauge  vom  zehnten  bis  zum 
fünfzigsten  Jahr  stets  emmetropisch  ist,  der 
Fernpunkt  also  die  Nulllinie  nicht  verlässt. 
Ob  dies  wirklich  vorkommt,  ist  nicht  bekannt, 
da  begreiflicherweise  kein  einzelnes  Auge 
während  so  langer  Zeit  unter  gleichen  Be- 
dingungen beobachtet  worden  ist.  Um  aber 
die  an  verschiedenen  Augen  gemessenen 
Accommodationsbreiten  dieses  Lebensalters 
einheitlich  zusammen  zu  stellen,  erschien  es 
zweckmässig,  gleichbeibende  Emmetropie  zu 
Grunde  zu  legen,  zumal  dies  der  bisherigen 
Erfahrung  auch  nicht  widerstreitet.  Nach 
dem  fünfzigsten  Jahr  fand  jedoch  Dondess 
häufig  eine  durch  Abflachung  der  Linse  ent- 
stehende Hypermetropie  bei  früher  Emmetro- 
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piaclien,  so  dass  er  iljese  RffractioHsiinderunfi  lujälirige  Kiiider  Bellen  jüiigere  natürlich  gw 
in  der  Normulcurvi!  berücksichtigen  musKte.  nicht  z"n  »olchtin  Messonsen  taaglich  uni 
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über  eine  nimütz  grosse  Accoxnmodationsbreite 
verfögt.  Aber  die  bei  künftigen  Emmetropen 
anzunehmende  angeborene  Hypermetropie 
wiegt  in  diesen  Jahren  wohl  meist  noch  einen 
Theil  davon  auf.  Der  kurzen  Basalliiiie  and 
den  kleinen  Aermchen  mag  der  Nabepnnkt 
ganz  gut  angepasst  sein.  Kleine  Kinder  sieht 
man  übrigens  in  der  That  die  feinsten  Objecte 
dicht  vor  die  Augen  bringen.  Der  10jährige 
vermag  noch  auf?,  der  20jährige  auf  10  Cm. 
einzustellen.  Jugendliche  leisten  daher  in 
manchen  Industrien  Dienste,  die  im  höheren 
Alter  nur  von  stark  Kurzsichtigen  oder  mit 
Hilfe  der  Loupe  zu  erreichen  sind.  Es  ist 
aber  zu  beachten,  dass  der  angegebene  Nahe- 
punkt  nur  mit  der  höchsten  Anspannung  des 
CiÜarmuskels  erreicht  wird.  Diese  Leistung 
kann  der  Muskel  aber  immer  nur  für  einige 
Secunden  aufbieten.  Nahe  Arbeiten  erfordern 
längere  ununterbrochene  Fixation,  müssen  also 
in  beträchtlich  grösseren  Abständen  Tor  sich 
gehen.  Die  Ausdauer  wird  um  so  grösser 
sein,  je  weiter  die  verlangte  Muskelspannung 
unter  der  höchsten  erreichbaren  Grenze  bleibt. 
Der  scheinbare  Ueberschuss  an  Leistungs- 
flLhigkeit  der  Accommodation  in  den  dem 
Lernen  und  Ueben  vorzugsweise  gewidmeten 
Jugendjahren  dürfte  demnach  nur  zweck- 
ini^sig  sein.  Weiterhin  sinkt  die  Accommoda- 
tion  langsamer,  aber  stetig,  ab,  und  es  wird 
nun  wesentlich  von  der  Art  der  Beschäftigung 
abhängen,  zu  welchem  Zeitpunkt  der  Emme- 
trop  £e  P.  zuerst  störend  empfindet.  Die 
Erfohrung  lehrt,  dass  gewerbliche  Arbeiten 
von  mittlerer  Feinheit  bei  normaler  Seh- 
schärfe höchstens  in  einer  Sehweite  von 
Vs  his  V4  ^  ^^^^  ausfuhrbar  sind.  Das 
Auge  hat  also  3 — 4D  Accommodation  dauernd 
ohne  Ermüdung  zu  leisten.  Bis  in  die 
erste  Hallte  der  Vierziger  ist  dies  meist 
noch  gut  möglich,  aber  durchschnittlich  im 
47.  Jahr  ist  der  Nahepunkt  auf  33  Cm.  =  3p 
abgerückt,  Anwandlungen  von  Asthenopie 
(s.  d.)  zwingen  zum  unterbrechen  der  Arbeit. 
Hier  ISsst  man  im  praktischen  Sinne  die  P. 
des  Emmetropen  beginnen.  Bei  ungewöhnlich 
suter  Sehschärfe  und  hellem  Licht  kann 
ireilieh  auch  kleine  Schrift  in  dieser  Ent^ 
fiemung  hequem  gelesen  werden  und  so  findet 
man  häufig,  dass  die  Brille  noch  jahrelang 
weggelassen  wird.  Der  Presbyop  zieht  vor, 
das  Buch  oder  die  Arbeit  näher  an  das  Licht 
und  weiter  vom  Auge  zu  halten  und  kommt 
so  noch  eine  Zeitlang  mit  der  natürlichen 
Accommodation  aus.  Wo  aber  die  Beleuchtung 
mangelt  oder  die  Sehschärfe  bis  in  grössere 
Eotfemung  nicht  ausreicht,  versagt  dieses  Aus- 
konftsmittel.  Zuletzt  muss  immer  zum  Con- 
vezglas  gegriffen  werden.  Welche  Brechkraft 
diese  Altersbrille  haben  soll,  ist  theoretisch 
sehr  einfach  festzustellen.  Die  Nahearbeit  er- 
forderte mindestens  3  D.  Was  also  an  diesem 
Betrag  fehlt,  ist  das  Mass  der  P.,  und  diesen 
Fehlbetrag  mindestens  hat  die  Brille  zu  er- 
gingen. Für  die  Praxis  muss  meistens  noch 
ein  kleiner  Ueherschuss  hinzukommen.  Denn 
ftipma^l  soll  das  Auge  mit  der  Brille  doch  eine 
gewisse  Ausdauer  im  Nahesehen  erlangen, 
und  femer  soll  die  gewählte  Brille  mehrere 
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Jahre  brauchbar  bleiben.  Verfasser  hat  die 
üblichen  Werthe  der  Alters brillen  in  der 
letzten  Reihe  der  Tabelle  angefügt.  (Die  oben* 
erwähnte  Altershypermetropie  ist  hierbei  na- 
türlich nicht  berücksichtigt  worden.)  Da  man 
bei  Brillenrechnungen  doch  nicht  ganz  genau 
verfahren  kann,  sind  die  Zahlen  im  Hinblick 
auf  die  Praxis  so  abgerundet,  dass  sie  sich 
leicht  dem  Gedächtniss  einprägen.  Vom 
40.  Jahre  anfangend  entspricht  ungefähr 
jedem  Jahrzehnt  eine  Dioptrie.  Wenn  man 
den  zugehörigen  Werth  der  Accommodations- 
breite  hinzu  addirt,  ergibt  sich  überall  ein 
Nahepunkt  von  3  bi»  4  D.  Bei  den  ersten 
und  letzten  Brillen  fällt  der  Betrag  am 
höchsten  aus.  Wer  frühzeitig  nach  der  Brille 
verlangt  und  wer  im  höchsten  Alter  steht, 
hat  vermuthlich  nicht  die  beste  Sehschäi-fe; 
in  beiden  Fällen  ist  also  etwas  reichlichere 
Correction  am  Platze.  Andererseits  darf  man 
nie  ohne  Grund  ein  zu  starkes  P.-Glas 
wählen.  Entweder  verleitet  ein  solches  zum 
Annähern  der  Objecte,  und  die  ungewohnte 
Convergenz-Anstreneung  verursacht  schmerz- 
hafte Asthenopie,  oder,  wenp  die  Brille  ver- 
tragen wird,  gewöhnt  sich  der  Ciliarmnskel 
schnell  an  die  verminderte  Arbeit  und  die  P. 
wird  künstlich  gesteigert.  Uebrigens  sollen 
die  Tabellenwerthe  nur  einen  allgemeinen 
Anhalt  geben;  zur  Entscheidung  im  Einzel- 
fall muss  stets  noch  eine  praktische  Probe 
stattfinden.  Hat  man  also  jenseits  des  45.  Le- 
bensjahres genaue  Emmetropie  festgestellt 
und  besteht  schon  störende  P.,  so  setzt  man 
zuerst  die  in  der  Tabelle  vorgeschriebene 
Altersbrille  auf  und  prüft,  ob  in  etwa  30  cm 
Entfemunff  feine  Schrift  damit  fliessend  ge- 
lesen werden  kann.  Ist  dies  der  Fall  und 
wird  die  Schrift,  näher  herangebracht,  undeut- 
licher, so  kann  man  dieses  Glas  ohne  Weiteres 
verordnen.  Li  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
trifft  man  damit  genau  das  Richtige.  Fehlt 
es  an  der  Sehschärfe  oder  waren  schon 
früher  überstarke  Convexgläser  gebraucht 
worden,  so  gelingt  das  Lesen  nicht.  Man  muss 
dann  stufenweise  stärkere  Gläser  erproben, 
in  manchen  Fällen  auch  wohl  sich  mit  grösserer 
Schrift  oder  kürzerer  Sehweite  beenügen,  bis 
eine  den  Träger  leidlich  zufriedenstellende 
Uebercorrection  gefunden  ist.  Umgekehrt 
trifft  man  zuweilen  Presbyopen,  die  bei  aus- 
gezeichneter Sehschärfe  seit  Jahren  sich  eine 
übemormale  Leseweite  angewöhnt  haben.  Sic 
verwerfen  das  Normalglas  als  zu  stark  und 
empfinden  Unbehagen,  wenn  sie  in  nur  30  cm 
Abstand  lesen  soUen.  Man  darf  ihnen  ein 
wenig  schwächere  Brillen  geben.  So  fuhrt 
die  praktische  Probe  jedenfalls  zum  Ziel  und 
gewährt  nebenbei  den  Vortheil,  dass  sie  bei 
der  vorausgeschickten  Refractionsbestimmung 
begangene  Feliler  sicher  aufdeckt. 

Ein  Aoge  von  3—4  D  Myopie  hat  seinen 
Fempunkt  in  ^/.  bis  V4  ™  Abstand.  Es  kann 
also  anch  der  Nahepunkt  sich  nicht  weiter 
entfernen.  Jede  nicht  ungewöhnlich  feine  Arbeit 
wird  ohne  Accommodation  geleistet.  Mit  den 
Jahren  wird  dies  zur  festen  Gewohnheit,  und 
dcmgemäss  empfindet  der  Myop  das  Schwinden 
der  Accommodationsbreite  überhaupt    nicht 
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Auch  wenn  endlich  Nahepunkt  und  Fempankt 
zasammenfallen,  ist  die  Sehweite  kurz  genug. 
Bei    schlechter    Sehschärfe,    oder   wenn   Ab- 
flachung   der    Linse   im   höheren   Alter   die 
Myopie    vermindert,     kann     allenfalls     ein 
schwaches  Convexglas   zuweilen  nöthig  wer- 
den. Alle  stärker  myopische  Augen  verspüren 
aber  die  P.  überhaupt    nicht   und    brauchen 
niemals    Convezgläser.    In     den     schwächer 
myopischen  dagegen,    von  weniger  als    3  D. 
kann    die    P.    störend    werden ,   jedoch   ent- 
sprechend später  als  im  emmetropischen.  Es 
ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  P.  für   jede  D 
Myopie  etwa  um  ein  Jahrzehnt  später  beginnen 
muss.  Die  Kurzsichtigkeit  corrigirt  eben  auch 
die  P.  gleichsam  wie  eine  Brille.  (Denkt  man 
sich  zu  den  if /-zahlen    am    Curvennetz   der 
Fig.  85    den  Betrag  der   Myopie    addirt,    so 
übersieht  man  recht  gut    auch  den  Zustand 
des     leicht   myopischen    Auges.)     Trägt    ein 
Kurzsichtiger  dauernd  VoDcorrection,  so  ver- 
hält er  sich  genau  wie  der    Emmetrop.    Mit 
seiner  Brille  befällt  ihn    die  P.  zur   Normal- 
zeit. Er  muss  dann  entweder  für    die   Nahe- 
arbeit andere,    immer    um    den    Betrag   der 
Altersbrille  schwächere  Brillen  wählen,  oder, 
wenn  ihm  das  mehr  zusagt,    solche  Arbeiten 
ohne  Gläser  im  Fernpunktsabstand  verrichten. 
Kurzsichtige,  die  keine  oder  schwächere  Con- 
cavgläser  gebrauchen,  verwenden  abnorm  wenig 
Accommodation.    Der  Ciliarmuskel    ermüdet 
dann  leichter,  und  man  findet  daher  oft,  dass  die 
P.  sich  doch  etwas  frühzeitiger  geltend  macht, 
als  nach  der  Theorie  zu  erwarten    ist.    Für 
die   Praxis    ergibt   sich    die    folgende    allge- 
meine Regel :  Man  bestimmt  zuerst  genau  die 
Myopie  in  D  und  zieht  diesen  Werth  von  der 
Normalcorrection  des  Alters,  den  die  Tabelle 
anzeigt,  ab.  Bleibt  ein  Rest  (convex),    so  ist 
dieser  die  wahrscheinliche  P.-Correction,  die 
man    —    je    nach    Ausfall    der   praktischen 
Probe  —  auch  wohl  noch  ein  wenig  verstärkt. 
Ist  der  Rest  Null,  so  wird  man,    falls  über- 
haupt schon  über  P.  geklagt  wird,  die  prak- 
tische Probe  ohne  Brille  anstellen,  und  nach  Be- 
darf auch  etwa    schon    ein    sehr    schwaches 
Convexglas  geben.  (+  0*5  D  genügt  hier  zu- 
weilen.)   Ist  die  Normal-P.  der  Tabelle  aber 
erheblich  geringer  als  die  Myopie,    so    kann 
ein   Convexglas    überhaupt    nicht    in    Frage 
kommen,    und    man    wird    andere  Ursachen 
suchen    müssen,     um    die    vorhandene    Seh- 
schwäche zu  deuten,  also  insbesondere  Astig- 
matismus, Trübungen  u.  dgl. 

Vom  Hypermetropen  gilt  im  Allgemeinen 
das  Umgekehrte.  Er  wendet  einen  Theil  seiner 
Accommodationsbreite  vorweg  auf,  um  die 
Einstellung  auf  ferne  Objecte  zu  erreichen. 
Nur  der  Rest  ist  zum  Nahesehen  verfügbar. 
Diese  Schmälerung  bewirkt,  dass  die  P.  früher 
beginnt.  Lange  vor  dem  47.  Jahre,  in  der 
Jugend,  zuweilen  schoii  in  der  Kindheit,  ver- 
sagt die  Ausdauer  bei  Naheärbeiten,  und  die 
unvermeidlichen  Beschwerden  der  P.  stellen 
sich  ein.  Obgleich  diese  vorzeitige  P.  von  der 
des  höheren  Alters  wenigstens  im  Beginn 
nicht  wesentlich  verschieden  ist,  pflegt  man 
sie  hier  immer  „Asthenopie"  zu  nennen.  Die 
Bezeichnung  ist  in  der  geschichtlichen  Ueber- 


lieferung  begründet.  Vor  den  grundlegenden 
Arbeiten  von  Dondebs  wusste  man  die  Seh- 
schwäche der  Hypermetropen  nicht  zu  er- 
klären und  hielt  es  fast  allgemein  für  ge- 
fährlich, jungen  Personen  überhaupt  Convex- 
gläser  zu  gestatten.  Bei  starker  Hypermetro- 
pie  bildet  sich  aber,  wenn  keine  oder  unge- 
nügende Brillen  gebraucht  werden,  in  Folge 
dauernder  Ueberanstrengung  der  noch  sehr 
ausgiebigen  Accommodation  in  der  Jugend 
wirklich  eine  krankhafte  Form  der  Astheno- 
pie aus.  Es  kommt  bald  dahin,  dass  jeder 
Versuch,  in  die  Nähe  zu  sehen,  Lidkrampf 
und  Schmerzen  hervorruft.  Lesen  und  jede 
Nahearbeit  wird  schon  nach  einige  Secunden 
unmöglich.  Manche  helfen  sich,  indem  sie 
die  Lidspalte  blinzelnd  verengen  and  die 
Schrift  dicht  vor  ein  Auge  halten.  Trotz  der 
falschen  Einstellung  ermöglicht  ihnen  dann 
die  Grösse  der  Netzhautbilder,  wenigstens 
einzelne  Worte  zu  entziffern.  Solche  junge 
Hypermetropen  bieten  zuweilen  genau  das 
Bild  ungewöhnlich  starker  Kurzsichtigkeit 
mit  Amblyopie  dar,  womit  ihr  Zustand  un- 
zweifelhaft sehr  oft  verwechselt  wurde.  Die 
meisten  stark  hypermetropischen  Augen  haben 
geringe  Sehschärfe,  oft  auch  Astigmatismus : 
aus  der  Amblyopie  schloss  man  fälschlich 
auf  eine  Netzhauterkrankung  und  hielt  die 
„Asthenopie''  für  ein  eigenthümliches  Leiden 
nervösen  Ursprungs.  Erst  die  Untersuchungen 
von  DoNDEBs  deckten  die  wahre  Ursache  auf 
und  lehrten  diese  Form  der  Asthenopie  auf 
die  einfachste  Weise  beseitigen.  Die  alte  Be- 
zeichnung wurde  jedoch  beibehalten. 

Bei  den  niedrigsten  Graden  von  Hyper- 
metropie  tritt  die  P.  nur  wenig  früher  als 
beim  Emmetropen  auf.  Dies  erklärt  sich  aus 
der  Gewöhnung  an  angestrengte  Accommo- 
dation. Der  Muskel  ist  durch  Uebung  ge- 
kräftigt. Je  mehr  Hypermetropie  vorhanden 
ist,  um  so  früher  beginnt  aber  die  P.  Bei 
6  D  kann  sie  schon  in  der  Jugend,  hei 
8—10  D  schon  in  den  ersten  Schuljahren  die 
Convexbrille  nothwendig  machen.  Zwar  scheint 
die  Accommodationsbreite  dieses  Alters  von 
14  und  mehr  D  theoretisch  noch  einen  aus- 
reichenden Ueberschuss  für  das  Nahesehen 
darzubieten.  Erfahrungsmässig  leiden  Schul- 
kinder jedoch  nicht  selten  an  Asthenopie^  ob- 
wohl sie  anscheinend  noch  6 — 8  D  zur  Ver- 
fügung haben,  mithin  auf  etwa  15  cm  ein- 
stellen können.  Diese  Naheeinstellung  ver- 
mögen sie  eben  nur  einen  Augenblick  aufrecht 
zu  erhalten,  so  dass  sie  nur  wenige  Zeilen 
lesen  oder  schreiben  können,  ohne  die  Augen 
auszuruhen.  Ziir  Erklärung  hat  Doitdebs 
darauf  hingewiesen,  dass  die  „relative Accom- 
modationsbreite" bei  gleicher  Convergenz  (s.d.^ 
für  den  Hypermetropen  eine  ungünstigere 
Lage  hat.  Ihr  „positiver  Theil",  von  dem  die 
Ausdauer  im  Nahesehen  abhängt,  erweist  sich 
als  kleiner.  Vergleicht  man  den  jungen  Hyper- 
metropen mit  einem  älteren  Emmetropen. 
der  gleich  weit  entfernten  Nahepunkt  hat. 
so  brauchen  beide  nur  im  Nahepunkt  selbst 
gleichen,  nämlich  den  vollen  Betrag  ihrer 
Ciliarmuskelspannung.  Man  übersieht  aber 
leicht,    dass    der  Hypermetrop,    der   seinen 
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Ciliarmnskel  schon  zum  Femsehen  vorweg 
um  einen  gewissen  Betrag  gespannt  haben 
mnss,  jede  andere  Einstellung,  auf  mittlere 
Sehweiten,  erst  durch  verhältnissmässig 
stärkere  Spannungsgrade  erreicht.  Dazu 
kommt,  dass  die  Sehschärfe  derartiger  Augen 
selten  noimal  ausgebildet  ist.  Vielleicht  mag 
auch  im  Kindesalter  der  Muskel  empfindlicher 
sein  und  schon  deshalb  leichter  als  beim  Er- 
wachsenen ermüden. 

Im  Leben  des  Hypermetropen  veranlasst 
die  P.  aber  noch  weitere  Erscheinungen. 
Nachdem  der  Nahepunkt  die  Brillengrenze 
überschritten  hat,  rückt  er  weiter  hinaus 
und  kann  schon  in  jungen  Jahren  die  un- 
endliche Ferne  erreichen.  Ohne  Brille  können 
dann  nur  noch  weit  entfernte  Gegenstände 
scharf  gesehen  werden.  Dondebs  nennt  die 
Hypermetropie  bis  zu  diesem  Zeitpunkt /aciJ- 
tativ,  weil  das  Auge  sich  noch  willkürlich 
auf  endlich  entfernte  Objecto  einzustellen 
vermag.  Später  tritt  der  Nahepunkt  hinter 
das  Auge,  die  Hypermetropie  wird  absolut. 
In  keiner  Entfernung  wird  ohne  Convexglas 
scharf  gesehen,  weil  das  Auge  nur  noch  con- 
vergente  Strahlenbündel  auf  der  Netzhaut 
vereinigt.  Bei  äusserster  Accommodaüon 
werden  die  Bilder  nur  etwas  weniger  undeut- 
lich. Wie  die  Curve  zeigt,  kann  auch  der 
Emmetrop,  freilich  erst  nach  dem  60.  Jahre, 
durch  die  Linsenabflachung  absolut  hyper- 
metropisch  werden,  bei  angebomer  starker 
Hypermetropie  tritt  aber  dieser  Zustand 
schon  vor  dem  30.  und  selbst  früher  ein. 
Beim  Uebergang  der  facultativen  zur  ab- 
soluten Hypermetropie  kommt  es,  besonders 
wenn  keine  Brille  benutzt  wird,  zu  einem 
Zwischenstadium  {relative  Hypermetropie 
nach  DoKDKBs).  Es  beruht  auf  der  Abhängig- 
keit der  Accommodation  von  der  Convergenz 
(s.  d.).  Die  Einstellung  auf  die  Feme  wird 
Euersi  unmöglich  bei  parallelen  Blicklinien, 
während  sie  bei  Convergenz  noch  erreichbar 
bleibt.  Dann  wird  gern  ein  Auge  allein  zum 
Sehen  benützt,  das  andre  aber  schielend  ein- 
wärts gedreht,  auch  wohl  geschlossen. 

Für  die  Altersbrille  des  Hypermetropen  ge- 
staltet sich  die  Vorschrift  einfach.  Vom 
vierzigsten  Lebensjahre  aufwärts  hat  man 
nur  den  Betrag  der  Hypermetropie  durch  die 
Fernprobe  zu  bestimmen  und  dann  die  nor- 
male P.  des  Alters  hinzu  zu  addiren.  Mit 
dieser  Brille  macht  man  die  praktische  Probe. 
Man  beachte  aber  auch,  ob  nicht  etwa  stär- 
kere Gläser  schon  vorzeitig  gebraucht  wurden. 
Das  Auge  ist  dann  „verwöhnt'',  was  immer 
za  einer  gewissen  Verstärkung  der  Brille 
nöthigt.  Welche  Brille  jüngeren  Hypermetro- 
pen verschrieben  werden  soll,  ist  nicht  so 
kurzweg  zu  entscheiden.  Man  hat  hier  näm- 
lich auf  eine  Besonderheit  des  hypermetro- 
pischen  Auges  Rücksicht  zu  nehmen.  Auch 
in  der  Literatur  gehen  die  Ansichten  hier- 
über auseinander.  Gewöhnlich  lautet  in 
I^ehrbüchem  die  Regel,  dass  man  nur,  die  so- 
genannte totale  Hypermetropie  (Ht),  d.  h. 
den  gesammten  Betrag  mit  dem  Ausen- 
spi^el  im  Dunkelzimmer  oder  nöthigenralls 
durch  Atropinlähmung  und  Femprobe    fest- 


zustellen habe.  Dieser  Betrag,  bei  Kindern 
allenfalls  um  1  D  vermindert,  sei  als  Brillß 
zu  verordnen.  So  wäre  der  Hypermetrop  mit 
einem  Schlag  künstlich  ganz  oder  nahezu 
zum  Emmetropen  gemacht  und  seine  Be- 
schwerden dauernd  beseitigt.  Doch  ist  diese 
empirische  Regel  weder  aus  physiologischen 
Gesichtspunkten  zu  rechtfertigen,  noch  be- 
währt sie  sich  durchweg  in  praktischer  Hin- 
sicht. Im  Kindesalter  ist  solche  BriUe  meist 
für  den  Anfang  viel  zu  stark.  Zuerst  wird 
sie  kaum  vertragen  ;  ist  aber  doch  Gewöhnung 
erzwungen,  so  wird  wieder  jede  Unterbrechung 
des  Gebrauchs  lästig  empfunden.  Beim  Ab- 
legen der  Brille  zeigt  sich  weit  stärkere  Asthe- 
nopie als  vorher,  die  vorabergehend  geradezu 
Sehstörungen  verursacht.  Die  zweckmässige 
Vorschrift  für  den  Hypermetropen  vor  dem 
40.  Jahre  besagt  vielmehr :  Man  verordnet  als 
Brille  das  stärkste  Convexglas,  mit  dem  noch 
in  der  Feme  scharf  gesehen  wird.  Dieses 
Glas  wird  fast  immer  schwächer  ausfallen 
als  die  totale  Hypermetropie,  und  nach 
DoNDEBs  bezeichnet  man  diesen  mit  Gläsern 
und  der  Femprobe  erkennbaren  Theil  als 
manifeste  (Hm),  den  Rest  als  latente  Hyper- 
metropie (Hl).  In  der  Kindheit  ist  gewöhn- 
lich nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  totalen 
Hypermetropie  manifest.  Mit  abnehmender 
Accommodationsbreite  wächst  die  manifeste 
Hypermetropie,  indem  die  latente  sich  ver- 
mindert, und  gegen  das  40.  Jahr  kann  man 
die  unbedeutende  Differenz  zwischen  der 
manifesten  und  totalen  schon  praktisch  ver- 
nachlässigen. Augen,  welche  Gläser  gebrauchen, 
weichen  aber  von  diesem  natürlichen  Gange 
merklich  ab.  Jeder  Gebrauch  von  Convex- 
gläsern,  seien  es  nun  Brillen,  Arbeitslupen 
oder  irgend  welche  anderen  collectiven  Systeme, 
hat  zur  Folge,  dass  das  hypermetropische 
Auge  sich  an  convergent^e  Strahlenbündel 
gewöhnt  und  die  Einstellung  auf  solche  er- 
lernt. Die  Gelegenheit  zu  dieser  Uebung  ist, 
obwohl  das  Auge  die  erforderliche  Einstellungs- 
fähigkeit besitzt,  sonst  nirgends  gegeben. 
Denn  in  der  Natur  finden  sich  nur  divergente 
Strahlen.  Es  wird  aber  auch  durch  diese 
Einübung  der  manifeste  Theil  der  Hyperme- 
tropie auf  Kosten  des  latenten  vermehrt,  der 
letztere  kann  sogar  ganz  verschwinden.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  die  oben  erwähnte  VoU- 
correction  schon  in  der  Jugend  binnen  Kur- 
zem den  grössten  Theil  der  Hypermetropie 
manifest  macht,  so  dass  frühzeitig  starke 
Gläser  zum  Bedürfniss  werden.  Die  richtig 
bestimmte  Brille,  welche  nur  die  manifeste 
Hypermetropie  ausgleicht,  reicht  aber  eben 
hin,  für  die  nächste  Zeit  die  Beschwerden  zu 
beseitigen,  und  dieser  Zweck  wird  in  vortheil- 
hafter  Weise  immer  mit  schwächsten  Gläsern 
erreicht.  Auch  mit  diesen  vermehrt  sich 
zwar  die  manifeste  Hypermetropie,  und  sie 
müssen,  bis  Vollcorrection  erreicht  ist,  von 
Zeit  zu  Zeit  verstärkt  werden,  aber  sie  führen 
diese  Veränderung  nicht  vorzeitig,  sondern 
möglichst  langsam  und  ohne  jede  Ueber- 
gangsstörung  herbei. 

Die  Theorie    der    latenten    Hypermetropie 
und  damit  die  Erklärung  dieser   eigenthüm- 
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lieben  Vorgänge  haben  de  Schroedis  und 
LAVDOLT  gegeben.  Im  ersten  Lebensjahr,  zur 
Zeit,  wo  das  Sehen  gelernt  wird,  gewöhnt 
sich  das  Auge,  beim  Fernsehen  mit  parallelen 
Blicklinien  srade  so  viele  D  zu  accommo- 
diren.  als  die  Hypermetropie  beträgt.  Für 
die  näheren  Einstellungen  bis  znm  Nahepankt 
übt  es  sich  gleichfalls  ein,  aber  die  entfern- 
teren, bis  zum  Fempunkt  erfordern  conver- 
gente  Strahlenbündel.  Hier  fehlt  jede  prak- 
tische Anwendung  und  die  Innervation  für 
diese  Ciliarmuskelspannungen  bleibt  ungeübt, 
die  ganze  Hypermetropie  ist  „latent '^.  Jedes 
stärkere  Conyexglas  oder  collect] ve  System 
liefert  aber  convergente  Strahlen  und  erlaubt 
daher  einen  Theil  des  ungebrauchten  Bereichs 
einzuüben.  Beim  ersten  Aufsetzen  der  Voll- 
correction  scheint  das  Auge  übercorrigirt,  es 
gleicht  einem  kurzsichtigen,  weil  es  die 
scharfe  Einstellung  in  dem  fernsten  Theil 
seiner  Accoromodationsbreite  nicht  festzu- 
halten gelernt  hat.  Schon  in  einigen  Tagen 
ist  die  nöthige  Uebung  erlangt,  und  das 
Glas  ist  passend  geworden,  aber  die  mani- 
feste Hypermetropie  ist  nun  auf  Kosten  der 
latenten  vermehrt,  und  binnen  Kurzem  ver- 
schwindet die  latente. ganz.  Dieselbe  Theprie 
erklärt  aber  auch  in  befriedigender  Weise 
das  allmähliche  Manifestwerden  im  Laufe 
des  Lebens  ohne  Brillengebrauch,  und  zwar 
zeigt  sie,  dass  diese  Erscheinung  aus  dem 
Wesen  der  P.  abzuleiten  ist.  Man  darf  an- 
nehmen, dass  der  Ciliarmuskel  zu  allen 
Zeiten  ungefähr  gleichbleibende  mechanische 
Arbeit  verrichtf't,  während  das    optische  Er- 

Sdbniss,  Verkürzung  der  Brennweite,  in  Folge 
er  P.  sich  während  des  ganzen  Lebens  ver- 
mindert. Stellt  man  die  nicht  unwahrschein- 
liche Hypothese  auf,  dass  diese  Verminderung 
sich  nahezu  gleichmässig  über  alle  Contrac- 
tionsstufen  des  Ciliarmuskels  vert heilt,  so 
wird  ersichtlich,  dass  auch  der  optische  Werth 
jedes  bestimmten  Theilbetrages  der  Muskel- 
spannung mit  den  Jahren  geringer  werden 
muss,  und  zwar  proportional  der  Gesammt- 
verminderung  der  Accommodationsbreite.  Der 
ungeübte  Theil  im  Hub  des  Cilia];puskels 
bleibt  immer  gleich  —  vorausgesetzt,  dass 
keine  Gläser  gebraucht  wurden  —  sein  opti- 
scher Werth,  die  latente  Hypermetropie,  muss 
also  sinken,  und  zwar  verhält  sie  sich  zu  der 
des  ersten  Lebensjahres,  d.  h.  zur  totalen, 
wie  die  ganze  noch  vorhandene  Accommoda- 
tionsbreite des  Alters  zu  der  ursprünglichen. 
Nach  dem  Verlauf  der  Curve  kann  man  die 
Accommodation  des  ersten  Lebensjahres  auf 
etwa  20  D  schätzen.  Nennt  man  den  späteren 
Betrag  A,  so  muss  demnach  die  Proportion 
bestehen :  Hl  zu  Ht  wie  A :  20.  Mit  Benützung 
rein  empirischer  Ermittlungen  über  die  that- 
säcblich  beobachtete  Abnahme  der  latenten 
Hypermetropie  von  Hirschbero  und  Damiel 
konnte  Verfasser  nachweisen,  dass  sie  aller- 
dings in  allen  Lebensaltern  mit  diesem  Gesetz 
recht  gut  übereinstimmt.  Es  steht  also  nichts 
im  Wege,  die  sonst  kaum  verständlichen  Er- 
scheinungen der  latenten  Hypermetropie  im 
Jugendalter  mit  der  P.  in  Verbindung  zu 
bringen. 


Endlich  ist  auch  der  Astigmatismiu  in 
Kürze  zu  erwähnen.  Myopischen  Astigmatit- 
mus  wird  man  —  mindestens  von  dem 
Zeitpunkt  an,  wo  Concavcylinder,  für  die 
Nähe  gebraucht,  P.  verursachen  —  mitCoa- 
vexcyhndem  in  Myopie  umwandeln.  BeiErwaek- 
senen  kann  man  dies  mit  Vortheil  oft  auch 
schon  früher  thun.  Solche  künstliche  Myopie 
gewährt  in  Betreff  der  P.  die  gleichen  ¥o^ 
theile  wie  die  natürliche.  Astigmatiamus  von 
—  4  D  und  darüber  erreicht  also,  mit  Con- 
vexcylindem  versehen,  die  P.  überhaupt 
nicht,  schwächerer  wird,  jedoch  erst  in  vo^ 
gerücktem  Alter,  einer  Combination  mit  Con- 
vexgläsem  bedürfen.  Der  Hypermetropisch- 
Astigmatische  wird  durch  üonvexcylinder 
zum  Emmetropen  gemacht,  nach  Eintritt  der 
P.  muss  die  normale  Altersbrille  damit  eom- 
binirt  werden.  Meist  ergibt  sich  aus  der 
praktischen  Probe,  dass  die  P.-BriUe  etwas 
stärker  als  gewöhnlich  zu  bemessen  ist; 
combinirte  Convexgläser  werden  vorzeitiger^ 
forderlich.  Theils  mag  dies  auf  herabgesetzter 
Sehschärfe  beruhen,  theils  aber  auch  die 
Accommodationsbreite  schwächer  auagebildet 
sein,  weil  Astigmatisehe  nur  für  ihren 
kurzsichtigsten  Meridian  zu  accommodirei 
brauchen.  cl.  du  bois-bsymok». 


Primäxftellimg 

8.  „Augenstellungen''. 


des    Avcei, 


PrinUltM.  Diese  von  Lihmk  aufgestellte 
Ordnung   der  monodelphen  Säugethiere  (cfr. 
Mammalia)  wird  auch  gegenwärtig  noch  aner- 
kannt,   jedoch  mit  der  Maassgabe,  dass  die 
Fledermäuse  und  Halbaffen   aus  ihr  entfernt 
werden,   der  Mensch    aber    ihr    zugerechnet 
wird.     Und  in  der  That  zeigt  die  gesammte 
Organisation  des  Menschen  eine  solclie  Be- 
schaffenheit, dass,   will  man  den  MenscheB 
überhaupt  zoologisch  classificiren  —  und  et 
muss  dies  zum   wissenschaftlichen  Veratänd- 
nisse seines  Baues  nothwendig  vorgenommen 
werden    —   er   unbedingt    unter    aie    P.  in 
die   Nähe   der  anthropomoi^hen    Affen   ein- 
gereiht werden  muss.    Zwar  kann  man   die 
Species  „Homo  sapiens"    in  eine   besondere 
Ordnung  bringen,  wie  dies  im  Artikel  «Mam- 
malia" (s.  d.)  geschehen  ist,  doch  kann  eine 
solche    Trennung  von  den  Affen    nicht  ein- 
gehend   begründet    und   wissenschaftlich  ge- 
rechtfertigt werden ;  sie  stellt  mehr  eine  Con- 
cession   an  die  herrschenden  Vulgfiranachau* 
ungen   als    eine  wissenschaftliche   Thatsache 
dar.    Es  müsste  daher  streng  genommen  in 
dem    Artikel    „lllammalia''    bei  System    (cfr. 
Bd.  n ,  pag.  1650)  heissen :   16.  Ordnung :  P. 
1  Familie:   Arctopitheci,  2  Familie:    Platyi^ 
rhini,  3  Familie:  Catarrhini   (mit  der  Dnter^ 
familie  der  Antropomorphen)  und  4«  Famitie: 
Erecti  mit  der  einzigen   Species:    Homo  sa- 
piens L.    Bezüelich  der  Einzelheiten  der  Or- 
ganisation wird  auf  den  Artikel  ^Mammalia* 
verwiesen. 


PrimitiVStreifen.  Derselbe  ateUt  die 
erste  Andeutung  der  Körperachae  in  dv 
Embryonalanlage  des  Amnioten  dar.  Er  ent- 
steht als   eine  feine  lineare  Vertiefdng,   die 
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Tom  Rand«  du  BlaEtodemiB  radiär  einetrshlt. 
An  Bsiner  Spitze  erachaint  ein  kleiner  Höcker, 
d«r  Kopffortsatz.  In  dieser  Bichtang  «rächst 
Ton  dem  F.  die  HednllarriDne  mit  den 
Usdallarwülgten  ans.  Seitlich  davon  acbiebt 
sich  die  HesodermBoia^e ,  nnterbalb  die 
Chordaanlage  von  der  Spitze  des  P.  her  nach 
Tora«,  Die  Bedentnng  des  F.,  der  sich  als 
der  Anagangspiuikt  derEmbryonalentnicklnng 
kennzeichnet,  ist  erst  dnrch  die  vergleichende 
Embryologie  in  das  rechte  Licht  geMtzt 
worden.  Es  ist  jetzt  al^mein  anerkannt, 
daas  er  als  Homologon  des  Blastoporus  za 
betrAchten  ist  and  daas  sein  Vorderende  der 
dorsalen  Blsstopornstippe  entspricht,  die  bei 
den  niederen  Wirbelthieren  ebenfalls  den  Ane- 
gang  der  Embryonalanlage  bildet.  Die  Anf- 
nasnng  gebt  jetzt  dahin ,  daai  an  diesem 
Vorderende  eine  Verwachsang  der  Seit«nrlnder 
und  Vorschiebnng  der  Venracbsong  BtatthaL 
wählend  das  eigentliche  Blastopomsgebiet 
■ich  nach  hin ten  verlängert  nnd,  fortschreitend, 
in  die  Terwacbsnng  hineingezogen  wird. 


Anlage ;  die  Enorpelentwicklang  bleibt  beim 
Menschen  höchst  rndimentär.  Nor  die  ge- 
saminten  Abschnitte  der  Basis  nehmen  daran 
Tbeit,  also  besonders  Hinterhauptbein,  Felaen- 
bejnpyramide,  Keilbein  und  Siebbein.  Dsgeaen 
bleibt  das  ganze  Gebiet  des  späteren  SchÜdel- 
daches  membranös.  Nur  jene  ersten  Theile 
können  also  beim  Menschen  den  Ifamen  sines 
knorptliffen  P,  beanspruchen.  Bei  anderen 
Wirbelthieren  nnd  sogar  anch  bei  anderen 
Sängetbiereo  ist  dss  Gebiet  der  Enorpcl- 
entwicklang  viel  grösser  nnd  kann  sich  aach 
anf  den  grösseren  Theil  der  Sthädeldecke  er- 
strecken. Das  knorpelige  P.  zeichnet  sich 
doTcb  eine  nichtige  Eigenthümlichkeil  vor  den 
entsprechenden  Ulldnngen  der  Wirbelsänie, 
den  knorpeligen  Urnhvbeln  ans;  es  ist  eine 
conti nuirliche  Masse  ohne  Segment! rang.  Anch 
die  von  RATsta  beschriebenen  seitlichen  8cbS' 
delbalken,  zwei  arsprüagllch  seitlich  von  der 
Sella  turcica,  nach  vom  verlaufende  Knorpel, 
werden  von  KOujkeb  in  Abrede  gestellt. 

Das  knorpelige  F.  geht  in  dus  knöcherne 
in  der  Weise  über,  dass  sich  nicht  nur  in  den 


Piimordialenuilam.  Die  erste  Um- 

fatUlnng  des  vordersten  Abschnittes  der  Nerven- 
systemanlage  bildet  sich  in  gleicher  Weise  wie 
bei  der  Mednlla.  In  dem  hinteren  Abschnitte 
der  Gebimanlage  vergrössem  sich  in  der  Um- 
Kebnng  der  Chorda  die  mesodermalen  An- 
lagen, die  Eopfplatten,  so  dass  sie  einerseits 
die  Chorda,  andererseits  die  Himanlage  seit- 
lieh  am  wachsen.  Am  vorderen  Chordaende 
verdickt  sieb  das  Mesoderm  zn  einem  Qoer- 
wolst,  Kölukbb's  vorderem  Schädelbalken, 
der  Anlage  der  Sattellehne.  Der  hiervon  nach 
Tome  gelegene  Abschnitt,  die  sphenoid-ethmoi- 
dale  Region,  zei^  eine  flache  Ausbi'eitang  der 
KopfpUtten,  die  gleichf.illH  das  Gehirn  nm- 
wnchBTt  Die  so  entstehende  zellige  Schiebt 
wird  als  das  häutige  P.  bezeichnet.  Vor  dem 
vorderen  Sch&delbalken  zeigt  das  hfiaüge  P. 
Toröbergehend  eine  grössere  Lücke  an  der 
Stelle,  von  der  die  Hlmanlage  dorch  die 
HypophTsentascbe  mit  dem  Vorderende'  des 
Dvms  zasammenhiogt.  Bald  wird  aber  davch 
den  AbachlosB  dieser  Lücke  die  Hypophyse 
vom  Darm  abgedrängt;  die  VertieFang,  in  der 
Be  liegt,  ist  die  Anlage  des  Sella  tnrcica. 
Bereits  im  zweiten  Monat  b^nnt  beim  Men- 
schen  eine   tbeilweise  Veiknorpelnng   dieser 


Primordialei,  e 


',pag.237. 


Primordi&lknoolien  werden  solche 
Knochen  genannt,  welche  sich  aus  knorpeliger 
Orandlage  heraus  entwickeln,  im  Gegensatz 
za  den  Deck-  oder  Belegknocben  (anch  als  Haut- 
knochen bezeichnet) (s.  ,,Deckknochen').  welche 
sich  directaus  Bindegewebe  entwickeln, Letztere 
finden  sieb  hauptsächlich  im  Schädel,  während 
das  ganze  übrige  Skelet  aus  Primordialknochen 
besteht.  Z. 

PrlmUL  Deber  die  Brechung,  Dispersion 
nnd  Totalreflexion  des  Lichtes  im  P.  siehe 
jBrechnng",    „Dispersion*    nnd    „Reflexion". 

Dispersion  nnd  Brechnng  im  P.  sehen  stets 
parallel.  Jedoch  ist  es  fär  maucne  Zwecke 
erwünscht,  einerseits  Prismen  he rzn stellen, 
welche  das  Licht  von  seinem  Wege  ablenken, 
aber  keine  oder  nnr  eine  gerinae  Dispersion 
besitzen,  andererseits  solche,  welche  das  Licht 
in  seine  Farben  zerlegen,  aber  möglichst 
wenig  von  seinem  Wege  ablenken.  Beide 
Arten   von   Prismen   kann   man  dnrch  Com- 
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denen  du  zweite  die  Dispersion   des  ersi' 
htt  Tollkommen  aufhebt,  die  Brechung  aber 


Dar  wenig  veiringert  oder  die  Brechung  com- 
pensirt,   die  Diapersion   über  bestehen  UuL 

AcXromatUcha  P.  Ein  P.  «os  schwach  iÜ>- 
pergirendem  Crownglas  mit  grossem  brechen- 
den Winkel  (Fig.  86)  wird  mit  einem  «taik 
dispergirenden  Flintglasprisnia  tod  klnnettm 
brechenden  Winkel  ho  combinirt,  da» 
beide  die  brechenden  Kanten  nach  entge^n- 
geaetzten  Seiten  kehren.  Bei  passender  Wahl 
\ei  brechenden  Winkel  kann  man  ee  erreidieQ. 
lass  die  Dispersion  beider  Prismen  entg«gcii- 
gesetzt  gleicb  ist,  während  dieBrechnng  ins, 
Crownglasprismas  die  des  Flintglasprismu 
bedent«nd  Überragt.  Das  einfallende  Liebt  L 
wird  zwar  in  seine  einzelnen  Farben  lerl^ 
diese  Terlassen  jedoch  das  P.  nahezn  parallel, 
so  daas  von  einer  Dispersion  nichts  za  be- 
merken ist,  während  die  Ablenkung  des  Licht« 
bestehen  bleibt. 

Viel  häufiger  als  das  achromatiBche  F. 
findet  die  entgegengesetzte  Art  Anwendnng. 
welche  man  als  Amiei'acht»  P.,  F.  ö  ritim 
direete,  F.  mit  gerader  Durchtiekt  oder  gtrtui- 
siehtigen   F.  bezeichnet.     Um   die   Dispersion 

iglichst  stark  zu  machen,  benätzt  man  bier 

der  Begel  mehrere  Prismen.  Eine  übliche 
Combination  ist  in  Fig.  87  dargestellt.  Du 
einfallende  Licht  L  verläest  das  P.  in  seine 
Farben  aufgelöst ,  ohne  dass  die  mittleren 
Strahlen  merklich  von  ihrem  Wege  abgelenkt 
id.  Häufig  werden  auch  FlüssigkeitspriimeD 

gewandt,  d.  h.  prismatische  Glaageßsse. 
welche  mit  einer  stark  dispergirenden  Flüssig- 
keit, gewöhnlich  Zimmtäthjläther,  gefüllt  und 
mit  Glasprismon  zu  einem  geradsichtigen 
P.  combinirt  sind. 

Das  F.  mit  gerader  Durchsicht  ist  s^r 
beqnem  zu  handhaben.  Man  brancht  nur 
nach  einem  beleuchteten  Spalt«  gerade  hin- 
durch zn  sehen,  um  ein  Spectmm  za  erblicken. 

S.  a.  ,N[coL'sches  Prisma".  Fa. 

PrOCeHU*  aCOMMlilU,  s.  .Lenden- 
wirbel". —  Pr.  alyeoIariB,  a.  .Oberkiefer-, 
Pr.  articnlans,  s.  „WlrbeP,  .Brustwirbel''. 
„Halswirbel''  ,  „Lendenwirbel"  nnd  „Kreoz- 
bein".  —  Pr.  oiliariB,  s.  .Angapfel".  —  Prr, 
cUnoidei,    s,  .Keilbein'  nnd  .Basis  cranii'. 

—  Fr.  cochlfiarlformia,   s.  „PaDkenhöbte'. 

—  Pr.  condyloldeaa,  b.  .Basis  cranii'  und 
.Unterkiefer".  —  Ft.  COracoideUS ,  s. 
.Scbnlterblatt".  —  Fr.  coronoldeus ,  s- 
„Ulna"  nnd  .Unterkiefer'.  —  Pr.  OOatarlOB 
wird  der  eine  rndimentäre  Rippe  daratellende 
Fortsatz  der  Halswirbel  (s.  d.),  Lendenwirbd 
(s.  d.)  und  Kreuzwirbel  {s.  ^Kreuzbein*)  ge- 
nannt. (S.  auch  .Wirbel'.) —  Pr.ensiformis, 
s,  .Stei-nnm".  —  Fr.  McifonniB  wird  der 
die  Fovea  ovalis  umrandende  Abschnitt  der 
Fascia  lata,  sowie  ein  vom  Lig.  tuberososacnun 
an  der  unteren  Seite  der  Pars  inferior 
des  Sitzbeins  sich  nach  vorn  erstreckender 
Bandabscbnitt  bezeichnet.  —  Fr.  Ferreini, 
s.  .Niere"  histologisch,  —  Fr.  follaniu  (sive 
Folii)  ist  ein  nach  vom  gehender  feiner  Fort- 
satz   des   Hammers   (s.  „  Gehörknöchelchen'). 

—  Pr.  interjugiüaris,  s.  .Hinterhauptsbein* 
nnd  „Schläfenbein'.  —  Pr.  jogaläris,  s. 
.Hinterhauptsbein".  —  Pr. laorlmaUs,  s.  ,Ot 
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tarbinatnm^.  —  Pr.  mamülarls,  s.  „Lenden- 
wirbel'*. —  Pr.  mastoideusj  s.  „Basis  cranii" 
and  ,  Schläfenbein '*.  —  Pr.  znazlllaris,  s. 
^Gaumenbein".  — Pr.masculaiis,  s.  „Kehl- 
kopfknorpeP  (Cartilago  arytaenoidea).  —  Pr. 
odontoideus  (Zahnfortsatz),  s.  „Epistro- 
pheos".  —  Pr.  palatinus,  s.  „Oberkiefer*^.  — 
—  Pr.  paraxaastoideuB,  s.  „Basis  cranii** 
und  „Hinterhauptsbein".  —  Pr.  pterygol- 
deuSj  s.  „Basis  cranii"  und  „Keilbein".  — 
Pr.  pyramidallB ,  s.  „Gaumenbein"  und 
^Schilddrüse"*.  ~Pr.  reticularis,  s.  „Cervical- 
mark-*.  —  Pr.  spinosos,  s.  „Wirbel",  „Hals- 
wirbel", , Rückenwirbel",  „Lendenwirbel"  und 
.Kreuzbein".  —  Pr.  styloldeos,  s.  „Basis 
cranii",  „Felsenbein",  „Mittelhand",  „Radius" 

und  „ülna".  —  Pr.  BupracondyloideuB,  s. 

.Hamerus".  —  Pr.  temporalis,  s.  „Wangen- 
bein-. —  Pr.  transversus  (Querfortsatz)  s. 
;,  Wirbel^,  „Halswirbel",  „Lendenwirbel", 
-RncAen Wirbel**  und  „Kreuzbein".  —  Pr.  vad- 
nalis,  s.  ^Keilbein"  und  „Bauchfell **.  —  fr. 
vermiformis  (Wurmfortsatz),  s.  „Appendix 
Termiformis"  und  „Coecum".  —  Pr.  VOCalis, 
s. ., Kehlkopfknorpel"  (Cartilago  arytaenoidea). 
—  Pr.  xLphoideus,  s.  „Stemum".  —  Pr. 
zygomaÜCUS,  s.  „Stirnbein"  und  „Schläfen- 
bein**. Z. 

PrOg^lottiSy  Bandwurmglied,  s.  „Band- 
würmer'*. 

Proj60tion.  l.  OptUche.  Die  perspecti- 
vische    oder     Polar  -  P.    eines    Körpers    ist 
eine  Figur,    die  durch  die   Schnittpunkte  ge- 
rader Linien,   welche   von   einem  Punkt  des 
Raumes  nach  allen  Punkten  des  Körpers  ge- 
zogen   sind,  auf   einer    Fläche   umschrieben 
wird.  Das  optische  Bild  eines  Körpers,  wie  es 
Linsen  und  Spiegel  entwerfen,  ist,  wenn  man 
Aberrationen    und    Bildfehler   vernachlässigt, 
eine   solche  P.   Der  einfachste   Fall  ist   der 
der    ursprünglichen    Camera    obscura    ohne 
Linse.  Die  kleine  Lichtöffiiung  entspricht  dem 
Punkt  oder  Pol,    die  Lichtstrahlen   den  ge- 
raden   Linien :    das    optische    Bild    ist    eine 
richtige  P.  der  Aussenwelt  auf  die  im  Kasten 
befindliche  bildauflangende  Ebene.  Die  Bilder 
zweckmässig  eingerichteter  Objective  weichen 
auch  nicht  wesentlich   von  einer  richtigen  P. 
ab.    Den  Pol  vertreten  bei  diesen    die  beiden 
Knotenpunkte.   Will    man  das  optische  Bild 
als    P.    betrachten,    so   muss   man    aber  die 
Linsendicke  vernachlässigen  und  die  Knoten- 
punkte   in    einen    einzigen    Kreuzungspunkt 
zasammeogerückt  denken. 

2,  P.  der  Netzhaut.  Beide  Knotenpunkte 
des  Bchematischen  Auges  fallen  so  nahe  zu- 
sammen, dass  man  ohne  erheblichen  Fehler 
sich  die  Vereinfachung  erlaubt,  einen  einzigen 
zu  substituiren.  Verbindet  man  einen  leuch- 
tenden Punkt  im  Gesichtsfelde  mit  diesem 
Knotenpunkt  durch  eine  Gerade,  so  trifft 
diese  verlängert  in  der  Netzhaut  das  Bild 
des  Punktes  Der  einfach  gedachte  Knoten- 
pankt  ist  Kreuzungspunkt  der  Richtungs- 
linien des  Sehens.  Man  kann  auch  umgekehrt 
die  Netzhaut  als  Lichtquelle  betrachten,  was  sie 
z.  B.  bei  der  Augenspiegeluntersuchung  wirklich 


ist.  Die  optischen  Mittel  des  Auges  entwerfen 
dann  ein  je  nach  der  Sehweite  vergrössertes 
Bild  der  Netzhaut  in  dem  äusseren  Raum. 
Die  P.  jedes  Netzhautpunktes  ist  darin  durch 
seine  Richtungslinie  bezeichnet  und  durch  die 
diesem  Orte  zugehörige  Sehweite  bestimmt. 
Diese  Vorstellung  einer  Netzhaut-  P.  spielt 
in  der  Theorie  des  Sehens  eine  wichtige  Rolle, 
indem  sie  gewissermassen  das  natürliche  Ge- 
sichtsfeld darstellt.  Die  empiristische  Theorie 
des  Sehens  (s.  „Sehen")  wird  deshalb  auch 
P.-Theorie  genannt. 

3,  P.  als  Sehprüfung.  Wenn  Trübungen  der 
brechenden  Mittel  oder  Pupillenverschluss  die 
Augenspiegeluntersuchung  und  die  gewöhn- 
lichen Sehprüfungen  unmöglich  machen,  bildet 
die  Prüfung  der  P.  das  letzte  Mittel,  den 
Zustand  der  Netzhaut  zu  erkennen.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  von  einer  Flamme  im 
Dunkeln  trotz  den  dichtesten  Hindernissen, 
die  im  kranken  Auge  vorzukommen  pflegen, 
immer  noch  die  Mehrzahl  der  Strahlen  sich 
am  normalen  Bildorte  vereinigt.  Der  Blinde 
unterscheidet  also  dort  einen  helleren  Fleck 
und  kann  leidlich  genau  mit  dem  ausge- 
streckten Arm  und  Finger,  den  er  nach  dem 
Gefühl  richtet,  anzeigen,  wo  die  Lichtquelle 
ist.  Vermag  er  dies  nicht,  oder  zweifelt  er 
an  gewissen  Stellen  des  Gesichtsfeldes,  so 
schliesst  man,  dass  die  entsprechende  Netz- 
hautgegend krank  ist.  Zeigt  er  in  bestimmter, 
jedoch  falscher  Richtung,  so  ist  die  Netzhaut 
zwar  sehend,  aber  nicht  an  ihrem  normalen 
Ort,  also  abgelöst.  Aus  der  Lage  und  Ge- 
stalt des  abnormen  Gebietes  kann  man  bis- 
weilen wichtige  diagnostische  Schlüsse  ziehen. 
Man  prüft  die  P.  auch  wohl  mit  einem  kleinen 
Planspiegel,  indem  man  die  Lampe  hinter 
dem  Kranken  aufstellt. 

4.  P.  bei  abnormer  Augenstellung.  Wenn 
doppelt  gesehen  wird,  so  sieht  das  richtig 
stehende  Auge  die  Objecte  am  richtigen  Ort, 
das  abgelenkte  aber  verschoben  (s.  „Doppelbil- 
der**).  Wird  das  normalstehende  Auge  ver- 
deckt, so  zeigt  sich',  dass  der  ganze  Ortsinn 
des  anderen  gefälscht  ist.  Versucht  der  Kranke 
mit  der  Hand  ein  kleines  Object  schnell  zu 
greifen,  so  fährt  er  vorbei.  Er  schätzt  es 
weiter  in  der  Richtung  befindlich,  wohin  die 
bestehende  Störung  den  Blick  zu  wenden  er- 
schwert. Denn  er  fühlt  die  stärkere  Inner- 
vation der  Augenmuskeln,  die  er  braucht, 
um  das  Object  anzublicken,  und  dieses  Gefühl, 
zusammen  mit  der  gewohnten  P.  des  Auges, 
verleitet  ihn  zu  einem  falschen  Urtheil  über 
den  Ort  („falsche  P."*).  Wenn  die  fehlerhafte 
Augen  Stellung  lange  unverändert  besteht  und 
das  Auge  trotzdem  viel  gebraucht  wird,  kann 
dieses  Symptom  wieder  verschwinden  und  auch 
das  Doppeltsehen  bei  offenen  Augen  sich  ver- 
lieren. Zum  Theil  beruht  dies  auf  Exclusion, 
d.  h.  die  falsch  projicirte  Wahrnehmung 
wird  ganz  unterdrückt.  Aber  mindestens  in 
einem  Theil  des  Gesichtsfeldes  geht  das  ver- 
änderte Muskelgefühl  mit  der  P.  des  Auges 
allmählich  eine  neue  Association  ein,  die 
wieder  der  Wirklichkeit  entspricht,  womit 
die  Täuschung  aufhört.  Anzeichen  dieser  ab- 
normen   P.   zeigen  sich   auch  in   Augen,   die 
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früh  eine  wenig  veränderliche  Schielstelltmg 
angenommen  haben.  In  dem  schielenden  Auge 
ist  eine  der  P.  des  fizirenden  Auges  unter- 
geordnete oder  angepasste  Neben  -  P.  ent- 
wickelt. Meist  besteht  aber  auch  die  ursprüng- 
liche fort.  Sobald  nämlich  das  andre  Auge 
verdeckt  wird,  kann  auch  das  Schielauge 
fixiren.  Es  stellt  sich  aber  nicht  immer  sicher 
und  dauernd  mit  dem  Netzhautcentrum  ein, 
sondern  neigt  zuweilen  dazu,  in  die  Schiel- 
stellnng  zurückzugehen.  Die  neue  P.  streitet  mit 
der  ursprünglichen,  und  eine  für  die  gewohnte 
Stellung  mit  dem  Centrum  des  normalen 
Auges  correspondirende  Stelle  der  Peripherie 
ersetzt  zeitweise  das  wahre  Centrum  („Excen- 
trische  Fixation").  Wird  das  Auge  durch 
Operation  gerade  gerichtet,  so  verräth  sich 
diese  Neben -P.,  die  nunmehr  falsch  geworden 
ist,  durch  entsprechendes  Doppeltsehen,  das 
trotz  richtiger  Einstellung  beider  Augen  in 
der  ersten  Zeit  sich  hin  und  wieder  bemerk- 
bar macht.  Doch  gewinnt  die  ältere  normale 
P.  meist  schnell  wieder  die  Oberhand,  so  dass 
die  Nachwirkung  der  „falschen^  P.  nur  ganz 
vorübergehend,  z.  B.  kurze  Zeit  nach  Abneh- 
men des  Verbandes,  nachgewiesen  werden  kann. 
Diese  Andeutungen  scheinen  darzuthun, 
dass  das  Auge  durch  längere  üebung  sich 
eine  neue  Orientirung  im  Raum  anzueignen 
vermag,  was  als  eine  werthvoUe  Stütze  der 
empiristischen  Theorie  betrachtet  werden  darf. 

CL.    DU    BOIS-BETMOMD. 

ProJeCÜOnS-Oculare.  Unter  der 
Bezeichnung  P.-O.  hat  die  optische  Firma 
Carl  Zeiss  in  Jena  Instrumente  eingeführt, 
welche  die  Form  eines  mikroskopischen 
Oculars  besitzen,  sich  von  dem  letzteren 
aber  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Linsen 
achromatisch  construirt  sind,  und  dass  die 
Ocularlinse  (s.  „Ocular")  sich  in  variable  Ent- 
fernung von  der  CoUectivlinse  bringen  lässt.  Die 
P.-O.  sollen  zur  (hauptsächlich  mikrophoto- 
graphi8chen)Projection  des  von  starken  mikro- 
skopischen Objectivsystemen  gelieferten  Bildes 
dienen.  Derai-tige  Systeme  sind  bekanntlidi 
auf  eine  für  jedes  einzelne  System  ganz  be- 
stimmte Entfernung  der  Frontlinse  vom  Object 
angewiesen.  Wollte  man  nun  mit  einem  be- 
stimmten derartigen  Objectivsystem  unter 
Benützung  eines  gewöhnlichen  Oculars  mikro- 
photographischeProjectionen  bei  verschiedener 
Verpösserung ,  d.  h.  in  der  Praxis  bei  ver- 
schieden langem  Cameraauszug  vornehmen, 
so  könnte  das  nur  so  geschehen,  dass  die 
Entfernung  der  Frontlinse  des  Objectivs  von 
dem  Objecte  verschieden  gross  genommen 
würde.  Um  nun  diese  Entfernung  für  die  ver- 
schiedenen Vergrösserungen  constant  halten 
zu  können,  werden  die  P.-O.  an  Stelle  der 
gewöhnlichen  Oculare  verwandt:  Man  belässt 
das  Objectiv  in  seiner  normalen,  ein-  für  alle- 
mal festgesetzten  Entfernung  vom  Object  und 
verändert,  den  verschiedenen  Vergrösserungen 
entsprechend,  allein  die  Stellung  der  Ocular- 
linse. c.  G. 


ProJ  ecüoiiBBy  Bteme, 

nervensystem". 


s.    „Central- 


ProlapSUf ,  Vorfall.  Bedeutet  das  Her- 
vordrineen  eines  inneren  Organes  durch  eine 
natürliche  oder  künstliche  Oe&iung.  Natörlidie 
P.  bilden  sich  am  Uterus  und  Mastdann. 
Der  Uterusprolaps  beginnt  mit  einem  Scheiden- 
vorfall oder  einem  Vorfall  in  die  Scheide, 
und  wenn  die  Affe^tion  weiter  fortschrnteft, 
so  stülpt  sich  allmählich  der  ganze  ütenis 
um.  Die  Veranlassung  ist  eine  Schlaffheit 
der  Adnexe  bei  lockei-em  Beckengewebe 
und  weiter  Vagina.  Auch  Tumoren,  besondert 
Myome  zerren  den  Uterus  häufig  nach  unten 
und  können  ihn  bis  vor  die  Scheide  Te^ 
lagern.  Im  Mastdarm  wird  die  Affection  durdi 
anhaltende  Diarrhöen  oder  durch  Polypen  be- 
wirkt; in  beiden  Fällen  wird  der  Darm  rein 
mechanisch  aus  dem  Anus  hervorgezerrt. 

Bei  dem  künstlichen  P.  kann  jedes  belie- 
bige Organ  vorfallen.  Am  häufigsten  ist  der 
Darmprolaps  bei  perforirenden  Wunden  der 
Bauchhöhle. 

Den  Vorfall  von  Organen  in  Folge  von  an- 
geborener Spaltenbildung  pflegt  man  nicfat 
als  P.,  sondern  als  Ektopie  zu  bezeichnen,  so 
die  Ektopie  der  Blase  bei  Bauchspalte  and 
die  Ektopie   des  Herzens  bei  Fissura  stemi. 

Proliferationfcjrite,  s.  .Cyste'. 

ProminSlltift  wird  für  Hervorragaogen 
gebraucht,  z.  B.  Pr.  laryngea,  das  ist  die  darch 
den  Kehlkopf  bedingte  Hervorragung  in  der 
medianen  Halsgegend  (Pomum  Adami).  Z. 

Prontontorilllli  ist  der  vom  fünften 
Lendenwirbel  und  dem  ersten  Kreozwirbel 
gebildete  Vorsprung  an  der  hinteren  Seite 
des  Beckeneinganges,  s.  „Becken^  und  „Steiss- 
bein**.  Z. 

Pronfttion  (pronus,  nach  vorn  geneigt- 
heisst  die  Drehung  im  Vorderarm,  durch 
welche  der  Handrücken  nach  vom  gewendet 
wird,  im  Gegensatz  zur  „Supination*  (s.  d.) 
Auch  die  aus  der  Pronationsbewegung  her- 
vorgehende Stellung  wird  mit  demselben 
Worte  bezeichnet.  Die  Pronation  ist  för  den 
rechten  Arm  linksdrehend,  für  den  linken 
Arm  rechtsdrehend. 

Es  ist  herkömmlich,  als  normale  Grund- 
stellung der  Hand  eine  Lage  anzusehen,  die 
in  Wirklichkeit  nur  durch  absichtliche  An- 
strengung inne  gebalten  werden  kann,  nämlich 
die,  in  welcher  die  Volarfiäche  der  am  auf- 
recht stehenden  Körper  herabhängenden  Hand 
in  einer  frontalen  Ebene  steht,  der  Handrücken 
also  nach  hinten,  der  Handteller  nach  vonie 
sieht.  In  ihrer  natürlichen  Ruhestellung  bildet 
dagegen  die  Handfläche  ungefähr  eine  sagittale 
Ebene.  In  der  Pronationsstellung  sieht,  wie 
oben  bemerkt,  der  Handmcken  nach  von. 
der  Handteller  nach  hinten.  Die  Pronations- 
bewegung erscheint  demnach  schematisch  als 
eine  Drehung  um  180'.  In  Wirklichkeit  kann 
die  Drehung  in  diesem  Umfange  nur  ausge- 
führt werden,  wenn  ausser  der  P.  Rotation 
im  Schultergelenk  zu  Hilfe  genommen  wird. 
Bei  fixirtem  Oberarm  beschränkt  sich  die 
Drehungsmöglichkeit  auf  etwa  120^  Hiervon 
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entfallen  etwa  30*  medianwärts  von  der  Sa- 
gittalebene,  die  Handfläche  hat  also  bei  mini- 
maler P.  (d.  h.  in  Sapinationestellung)  frontale 
Bichtmig. 

In  dieser  Stellang  liegen  die  beiden  Vor- 
derarmknochen in  einer  Ebene  neben  einander, 
ülna  medial.  Radius  lateral.  In  der  P.  ist 
dagegen  die  laterale  Hälfte  der  Hand  und  mit 
ihr  das  distale  Ende  des  Radios  nach  medial- 
wärts  gedreht.  Die  beiden  Unterarmknochen 
sind  also  überkrenzt,  da  der  Radios  an  seinem 
proximalen  Ende  lateral  von  der  ülna,  an 
seinem  distalen  Ende  medial  nnd  vor  der 
Ulna  liegt  Indem  der  Radius  aus  der  ersten 
Stellung  in  die  zweite  übergeht,  beschreibt 
seine  Län|^8axe  den  Mantel  eines  Kegels, 
dessen  Spitze  in  der  Mitte  des  Capitulum 
radü  und  dessen  Basismitte  im  Processus 
stylofdeus  ulnae  liegt. 

Die  Basis  des  Kegels  ist  also  der  Kreis, 
den  man  mit  dem  Abstände  des  Radius  vom 
Processus  styloideus  ulnae  um  letzteren  be- 
schrieben draikt.  Die  Mitte  des  Capitulum 
radü,  als  die  Spitze  des  Kegels,  bleibt  während 
der  Bew^ung  vollständig  in  Ruhe.  Die  Oe- 
lenkverbindungen,  die  für  diese  Bewegung  in 
Betracht  kommen,  sind  Articulatio  radionl- 
naris  superior  und  inferior.  Ueber  die  Be- 
ziehung des  Radius  zum  Hnmerus,  sowie 
über  die  Articulatio  radioulnaris  superior 
Tergl.  ,,  Ellen bogengelenk^. 

Die  Articulatio  radioulnaris  inferior  ist  ein 
Drehgelenk.  Das  cylindrische  Köpfchen  der 
Ulna  liegt  mit  seinem  überknorpelten  lateralen 
Rande  in  einem  entsprechenden  Ausschnitte 
des  Radius  (Incisura  semilunaris  radü).  Die 
Gelenkflächen  beider  Knochen  sind  von  einer 
schlaffen  Kapsel  (Membrana  sacciformis)  ein- 
geschlossen, die  durcii  einzelne  Faserzuge 
vom  und  hinten  verstärkt  wird.  Vom  Rande 
der  Incisura  semilunaris  erstreckt  sich  hori- 
zontal quer  über  die  Endfläche  der  Ulna  ein 
dreieckiger  Faserknorpel  (Cartilago  triquetra), 
der  durch  ein  sehr  bewegliches  Band  (Liga- 
mentum subcrudentum)  mit  seiner  Spitze  an 
den  Processus  styloideus  geheftet  ist.  Ulna 
und  Radius  sind  femer  ihrer  ganzen  Länge 
nach  durch  die  Membrana  interossea  ver- 
einigt, deren  medialwärts  schräg  absteigende 
Fasern  zwischen  den  einander  zugekehrten 
Kanten  der  Knochenschafte  straff  ausgespannt 
sind. 

Aof  diese  Weise  ist  der  Radius  mit  der 
Ulna  drehbar  verbunden  und  muss  bei  seiner 
Drehung  auch  den  dreieckigen  Zwischen- 
knorpel mit  um  den  Processus  styloideus 
heranaführen,  so  dass  dadurch  die  ganze 
Hand  gedreht  wird.  Bei  genauer  Betrachtung 
der  Bewegung  wird  man  indessen  gewahr, 
dass  sie  nicht  ganz  in  der  beschriebenen 
Weise  vor  sich  geht.  Statt  dass  sich  der 
Radius  allein  um  die  angegebene  Kegelaxe 
drehte,  erkennt  man.  dass  auch  die  Ulna  an 
der  Bewegung  theilnimmt.  Ihr  unteres  Ende 
beschreibt  gleich  dem  des  Radius  einen  Kreis- 
bogen, aber  im  umgekehrten  Sinne  und  bedeu- 
tend kleiner.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass 
die  Ulna  im  Ellbogengelenk  nicht  absolut  zwang- 
läufig gefuhrt  wird,  sondern,  wenn  sie  nicht 


durch  Muskelzug  fixirt  wird,  an  ihrem  unteren 
Ende  wackelt.  Wird  nun  die  Hand  durch  die 
Pronationsbewegung  in  Drehung  versetzt,  so 
wirkt  ihr  Trägheitsmoment  im  umgekehrten 
Sinne  drehend  auf  die  Ulna  zurück,  und  statt 
dass  sie  um  den  Processus  styloideus  selbst 
gedreht  wird,  dreht  sie  sich  um  einen  Punkt, 
der  zwischen  der  schematischen  Drehachse 
und  der  Schwerlinie  der  Hand  gelegen  ist. 
Um  diesen  beschreibt  der  Radius  einen  grossen, 
die  Ulna  einen  kleinen  Kreisbogen.  Dieser 
Umstand  kann  bei  Unterauchung  von  Ver- 
letzten Täuschungen  veranlassen. 

Die  P.  wird  im  Wesentlichen  von  den 
beiden  als  Pronatoren  bezeichneten  Muskeln 
bewirkt.  Beide  liegen  an  der  Beugeseite  des 
Vorderai'ms,  entspringen  an  der  medialen 
Kante  der  Ulna  und  sind  in  der  Supinations- 
stellung  auf  den  Radius  gleichsam  aufge- 
wickelt. Durch  ihre  Zusammenziehnng  wird 
er  daher  gedreht  und  quer  gegen  die  Ulna 
hin  gezogen.  Wahrscheinlich  trägt  zur  P.  auch 
der  Flexor  carpi  radialis  bei,  vielleicht  sogar 
noch  andere  Vorderarmmuskeln.  Beim  Ver- 
such zu  äusserster  P.  spannt  sich  so^^ar  der 
Extensor  carpi  ulnaris,  um  auch  die  Ulna 
weiter  herum  zu  ziehen.  Trotzdem  kann  die 
P.  nur  mit  geringer  Kraft  ausgeführt  werden. 
Wo  grössere  Kraft  erfordert  wird,  pflegt 
Rotation  des  Armes  in  der  Schulter  zu  Hilfe 
genommen  zu  werden. 

Die  Pronationssteliung  hat  neuerdings  die 
Bedeutung  erhalten,  dass  sie  als  diejenige 
Stellung  erkannt  worden  ist^  in  der  die  obere 
Extremität  als  der  unteren  homolog  betrachtet 
werden  kann.  Da  man  von  einer  primären 
Mittelstellung  beider  Extremitäten  auszugehen 
pflegt,  betrachtet  man  den  Unterschenkel,  im 
Gegensatz  zum  beweglichen  Vorderarm,  als 
in  Pronationsstellung  fixirt. 

B.    DU    BOIS-REYMOND. 

PrOÜfttor  wird  in  Verbindung  mit 
Musculus  gebraucht,  M.  pron.  quadratus  und 
M.  pron.  teres  (s.  „ Vorderarmmuskeln '^).  Es 
sind  dies  die  Muskeln,  welche  die  in  Supina- 
tionsstellung,  d.  h.  mit  nach  oben  gekehrter 
Handfläche  befindliche  Hand,  respectivc  Vor- 
derarm so  drehen,  dass  der  Handteller  nach 
der  Erde  gekehrt  ist.  Z. 


Prony'f eher  Zaum, 

meter". 


s.    „Dynamo- 


Prepagatienszellen,   s.   „Amphi- 

gonia". 

Prepeptene,  syn.  „Albtimosen"  (s.  d.) 

Prepeptenurie,    syn.   „Albumosune" 

(s.  d.). 

PrephaBe,    s.  „Anaphase". 

Prepiensäure,  C«  H«  0„  zu  der  Gruppe 
der  flüchtigen  einbasischen  Fettsäuren  von 
der  Formel  C„H,nOj  gehörig,  seiner  Con- 
stitution nach  CHj.CHj.COOH.  Findet  sich 
in  Spuren  im  Schweiss,  in  der  Galle  und 
zuweilen  im  Mageninhalt,  reichlicher  in 
manchen    Pflanzen,     so    in    der  Schafgarbe 
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(Bläthen  von  Achillea  Millefoliam)  und  im 
Fliegenschwamm.  Entsteht  aus  Milchsäore 
durch  redacirende  Spaltpilze: 

CH, .  CH,  (OH) .  COO  H  4-  H,  = 

Milchs&are  WaMentoff 

=  CH, .  CH, .  COOH  +  H,0 

PropiODA&ore  Wauer 

femer  durch  Kochen  Yon  PropionitrTl  (Aethyl- 
Cyanid)  mit  Kalilauge : 

CH5CN  +  2H,0  =  C,H5.COOH4-NH„ 
endlich  durch  Oxydation  von  Propylalkohol 
C,H,  OH.  Bei  Vergährung  von  milchsaurem 
Kalk  entsteht  Pr.  neben  Essigsäure  und 
Buttersäure.  Bei  Oxydation  von  Albumin- 
stoffen (s.  d.)  mit  Chrom  säure  bei  Siede- 
temperatur werden  fluchtige  Fettsäuren,  dar- 
unter auch  Pr.  frei. 

Flüssigkeit  von  eigenthümlichem ,  der 
Essigsäure  ähnlichem  Geruch,  leicht  löslich 
in  W  asser,  wird  aber  durch  viel  Chlorcalcium 
aus  der  Lösung  als  ölige  Flüssigkeit  abge- 
schieden; siedet  bei  140— 141*,  erstarrt  erst 
unterhalb  — 24'»C. 

Die  Salze  sind  denen  der  Essigsäure  sehr 
ähnlich,  nur  ist  das  Natiiumpropionat  noch 
leichter  in  Wasser  löslich  als  das  Natrium- 
acetat. 

Der  Nachweis  in  thierischen  Flüssigkeiten 
und  Geweben  würde,  wie  bei  der  Buttersäure 
(s.  d.)  angegeben ,  zu  fahren  sein.  Die  aus 
dem  Destillat  durch  Sättigen  mit  Chlor- 
calcium etwa  ölig  abgeschiedenen  Säuren 
werden  der  fractionirten  Destillation  unter- 
worfen und  die  zwischen  120  und  145°  über- 
gehende Fraction,  welche  hauptsächlich  Essig- 
und  Propionsäure  enthält,  weiter  untersucht, 
indem  sie  mit  Ammoniak  gesättigt  in  hin- 
reichend concentrirter  Lösung  mit  Silbernitrat 
gefallt  vnrd. 

Essigsaures  Silber  enthält  64*7,  propion- 
saures  59'77o  Silber.  Die  Analyse  der  Silber- 
salze ergibt  demnach  den  Antheil  von  Essig- 
säure und  den  der  Pr.  an  den  vorliegenden 
fetten  Säuren.  i.  mumk. 

PrOSencephalOn,     s.  „Cerebrum". 

Profopo-ThoracopagoSy  s.  „Ana- 

katadidymus''. 

PrOftata  (Vorsteherdrüse)  ist  der 
kastanienformig  verdickte  Anfangsabschnilt 
des  Urogenitalcanals.  Man  unterscheidet  an 
der  P.  eine  der  Harnblase  zugekehrte  Basiif, 
eine  abwärts  gerichtete  Spitze,  Apex,  eine 
vordere,  der  Symphyse  zugekehrte  Fläche, 
Facies  anterior,  und  eine    dem   Rectum    zu- 

fekehrte  hintere  Fläche,  Facies  posterior. 
emer  unterscheidet  man  zwei  nur  undeut- 
lich von  einander  abgegrenzte  Lappen,  Lohns 
dexter  et  sinister.  Das  Lumen  des  Urogenital- 
canals verläuft  näher  der  vorderen  Fläche. 
Schneidet  man  von  hier  aus  die  Wand  des 
Canals  auf,  so  bemerkt  man  auf  der  hinteren 
Seite  eine  längs  verlaufende  Leiste,  Crista 
urethrcUis,  welche  eine  stärkere  Erhebung, 
den  Samenhügely  Colliculus  seminalis  (oder 
Schnepfenkopf,  Caput  gdllinaginis)  zeigt.  Auf 
der  Höhe  dieses,  das  Lumen  verengernden 
Colliculus  sieht  man  gewöhnlich  eine  mittlere 


und  zwei  seitliche  Oeffnungen;  die  erstere 
fuhrt  in  einen  ganz  kleinen  Blindsack,  Vesi- 
cula  prostatica,  welche  ausnahmsweise  eine 
grössereAusdehnung  gewinnen  kann.  Man  pflegt 
dieses  Gebilde  auch  wohl  als  Uterus  masculinas 
zu  bezeichnen,  da  er  sich  ebenfalls  aus  den 
Mü  Herrschen  Gängen  entwickelt.  Die  beiden 
seitlichen  Oeffnungen  sind  die  Mündungen 
der  IHictus  ejaculatorii ,  welche  durch  die 
Vereinigung  je  eines  Ausfuhrungsganges  einer 
Samenblase  und  eines  Vas  deferens  entstehen, 
an  der  Basis  prostatae  hinten  oben  eintreten, 
und  die  Substanz  der  Pr.  schräg  nach  unten 
und  etwas  vom  verlaufend  durchsetzen. 
Neben  dem  Samenhügel  sieht  man  jederseits 
eine  grössere  Zahl  kleiner  Oeffnungen,  die 
Mündungen  der  Ductus  prostatici,  d.  h.  der 
Ausführungsgänge  der  Prostatadrüsen.  Die 
Pr.  ist  nämlich  keine  einheitliche  Drüse, 
sondern  sie  enthält  zahlreiche  Einzeldrüsen, 
welche,  wie  eben  beschrieben,  auch  einzehi 
münden.  Es  ist  somit  die  Pr.  nicht  als  eine 
Drüse  zu  bezeichnen,  sondern  als  ein  Theil 
des  Urogenitalcanals,  dessen  stark  verdickte 
Wand  reichliche  Einzeldrüsen  enthält.  Unter- 
sucht man  Querschnitte  der  Pr. ,  so  sieht 
man,  dass  die  Drüsenmassen  mehr  hinten  und 
seitlich  liegen,  während  die  vordere  Wand 
des  Canals  ganz  frei  von  Drüsen  ist.  Eine 
periphere  Schicht  enthält  reichliche  glatte 
und  quergestreifte  Muskelfasern  (M.  prostati- 
cus).  Die  Pr.  ist  von  einem  reichlichen  Venen- 
plexus  umgeben,  der  besonders  vom  entwickelt 
ist  (Plexus  pudendalis)  und  die  Pr.  von  der 
Symphyse  scheidet.  Die  Gesammtheit  des 
diesesGeflecht  umgebenden  und  durchsetzenden 
Bindegewebes  wird  als  Ligg.  puboprostaiica 
bezeichnet.  (Ueber  die  Lage  der  Pr.  s.  auch 
, Beckenorgane,  Lage  derselben").  Z. 

PrOftOniay  Urmund,  s.  „Bhi8toporus^ 

Protaff  Olly  ein  von  Liebbeich  entdeckter 
Bestandtheil  der  Nervensubstanz,  ist  eine  N- 
und  P-hallige  Substanz  von  der  ungefähren 
Zusammensetzung  C  66*4 — H  10'7  —  N  2*4  bis 
2-8  bis  3-25  —  P  1*23  bis  107  —  0 1  So  bis  19-3V«. 
Ob  die  Substanz  selbst  noch  etwas  (0'5V«) 
Schwefel  enthält  oder  dieser  von  einer  Ver^ 
unreinigung  herrührt,  ist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  ausgemacht. 

Darstellung,  Möglichst  frisches  Rinderbim 
von  Blut  und  Häuten  befreit,  wird  fein  zer- 
rieben, der  Brei  mehrere  Stunden  lang  mit 
85procentigem  Alkohol  bei4Ö*'  extrahirt,  wann 
flltrirt,  die  bei  Abkühlung  auf  0®  aasge- 
schiedenen Niederschläge  vereinigt  und  mit 
kaltem  Aether  erschöpft  (der  Cholesterin  und 
Lecithin  löst).  Den  zwischen  Fliesspapier  aus- 
gepressten  unlöslichen  Rückstand  trocknet 
man  über  Schwefelsäure,  pulverisirt,  digerirt 
mit  Alkohol  bei  45^  flltrirt  und  kühlt  das 
Filtrat  bis  auf  0^  langsam  ab.  Die  aasge- 
schiedenen Krystalle  werden  durch  Um- 
krystallisiren  aus  warmem  Alkohol  gereinigt. 

Die  aus  Alkohol  ausfallenden  Krystalle 
bilden  eine  schneeweisse,  aus  Kugeln  and 
Groppen  von  feinen  Nadeln  bestehende  Masse- 
ln kaltem  Alkohol  oder  Aether  kaum  löslich. 
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in  warmem  Alkohol  ziemlich  löslich.  Mit 
wenig  Wasser  quillt  Fr.  auf  und  zersetzt  sich 
theilweise,  mit  mehr  Wasser  entsteht  ein^ 
kleisterartige  Masse,  die  bei  Zusatz  von  noch 
reichlicherem  Wasser  eine  opalisirende  Flüssig- 
keit liefert. 

Beim  Kochen  mit  Barytwasser  zerfallt  es 
zu  Lecithin  (s.  d.),  re^.  dessen  Zersetzungs- 
producten:  Glycerinphosphorsäure,  Fettsäure 
und  Cholin,  sowie  zu  Cerebrinen  (s.  d.).  Beim 
Kochen  mit  Yerdünnten  Mineralsäuren  ent- 
steht aach  ein  (Kupferoxyd)  reducirendes 
Kohlehydrat. 

Zum  Nachweis  von  Fr.  verfahrt  man  genau 
so,  als  oben  zum  Zweck  der  Darstellung  an- 
gegeben worden  ist.  Den  F-Gehalt  weist  man 
durch  Schmelzen  der  Substanz  mit  Soda  und 
Salpeter  nach;  in  der  Schmelze  findet  sich 
phosphorsaures  Alkali.  i.  mümk. 

Frotal1l1UII0f6  hat  man  einen  zur 
Classe  der  Älhumosen  (s.  d.)  gehörigen  Stoff 
genannt,  der  relativ  früh  und  reichlich  bei 
der  Magen-  und  Fankreasverdauung  der  Ei- 
Weisskörper  entsteht.  F.  ist  in  kaltem  Wasser 
in  jedem  Verhältniss  löslich ,  ohne  beim  Er- 
hitzen zum  Sieden  aus  der  Lösung  ausgefallt, 
noch  sonst  verändert  zn  werden.  F.  ist  auch 
in  Salzlösuns  löslich ;  durch  Sättigen  der  ver- 
dünnten Salzlösung  mit  Steinsalz  erfolgt 
ziemlich  vollständige  Ausfallung.  Bei  der  Dia- 
lyse salzhaltiger  Albumosenlösung  bleibt  F. 
in  Lösung,  während  Hetero-  und  Dysalbumose 
&8t  vollständig  abgeschieden  werden.  In  Al- 
kohol ist  F.  unlöslich. 

Im  üebrigen  zeigt  F.  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften und  Reactionen  der  Albumosen. 

I.  MUMK. 

Proteids.  Als  F.  bezeichnet  man  nach 
Hoffe-Setlee  Stoffe,  welche  noch  zusammen- 
gesetzter sind  als  die  Albuminstoffe  oder  Ei- 
weisskörper,  insofern  sie  als  Spaltungspro- 
ducte  einerseits  Eiweissstoffe ,  andererseits 
Farbstoffe  oder  Kohlehydrate  oder  Xanthin- 
körper,  respective  Nucleinbasen  liefern.  Da- 
nach unterscheidet  man  die  3  Untergruppen : 
Chromoproteide  (Beispiel :  Hämoglobine,  s.  d.), 
Glykoprotei'de  (Beispiel :  Mucine  oder  Schleim- 
Btoffe,  s.  d.)  und  Nucleoproteide  (häufig 
synonym  mit  Nucleoalbumin ,  s.  d.).  Vergl. 
,AIbumin8toffe*'.  i.  mumk. 

Proteos    hominis   oapsalatuB. 

Name  eines  in  seinen  Eigenschc^en  an  die 
HAOBER'scben  Proteusarten  (s.  „Froteus  vul- 
garis") erinnernden  Mikroorganismus,  welcher 
\BS1  von  Boboomi-Uffbeouzzi  aufgefunden 
wnrde.  Der  genannte  Autor  fand  ihn  in  zwei 
Sectionsfallen  von  Menschen,  die  nach  ganz 
kurzer  mehrtägiger  Krankheit  starben,  und 
bei  denen  Blutreichthum  der  inneren  Organe 
und  Häraorrhagien  in  der  Luftröhren-,  respec- 
tive der  Darmschleimhaut  vorgefunden  wurden, 
im  Blate  und  in  den  Organen.  Mäuse  und 
Hnnde  waren  seht  empfanglich  für  die  Infec- 
tion  mit  diesem  Mikroorganismus.        c.  o. 

Protouf  vulgaris,  P.  mirabilis, 

P«  Zonkon.  Drei   Bakterienarten ,  welche 


(1885)  von  G.  Hauser  in  faulenden  Substanzen 
häufiger  angetroffen  wurden.  Sie  sind  Fäulniss- 
erreger und  bilden  Stoffwechselproducte ,  die 
auf  Thiere  giftig  wirken. 

P.  vulgaris  bildet  eigenbewegliche  Stäbchen 
von  0*6  H^  Breite,  die  sich  auf  den  gewöhnlichen 
bakteriologischen  Nährböden,  am  besten  bei 
20 — 24°  C,  züchten  lassen.  Die  Gelatine  wird 
schnell  verflüssigt.  In  Flattenculturen ,  die 
mit  dünner  (6procentiger)  Gelatine  angelegt 
wurden,  bilden  sich  häufig  eigenthümliche, 
die  wunderbarsten  verschlungenen  Figuren 
(„schwärmende  Inseln'')  darstellende  Ausläufer 
der  einzelnen  Colonie,  welche  in  die  noch 
solide  Gelatine  hinein  sich  fortsetzen.  Diese 
Eigen thümlichkeit  hat  dem  F.  v.  auch  die 
Bezeichnung  „Bacillus  figurans**  eingetragen. 

P.  mirahilis  bildet  Stäbchen  von  0*6  .u  Breite, 
verflüssigt  die  Cultnrgelatine  sehr  langsam, 
bildet  auf  derselben  gelegentlich  ebenfalls 
„schwärmende  Inseln^. 

P.  Zenkeri  stellt  Stäbchen  dar  von  0*4  [i 
Breite,  verflüssigt  die  Nährgelatine  nicht. 
Auch  hier  bilden  sich  gelegentlich  „schwär- 
mende Inseln ''. 

Nach  neueren  Vermuthungen  von  G.Hauseb 
wären  die  drei  vorgenannten  Organismen  nicht 
als  verschiedene  Arten,  sondern  als  Angehö- 
rige einer  einzigen  Species  anzusehen,    c.  g. 

ProtlStSn.  Jeder,  der  versucht,  die 
Grenzen  zwischen  Thier-  und  Fflanzenreich 
festzustellen  und  genau  zu  normiren,  wird 
auf  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  stossen, 
sobald  er  sich  den  einzelligen  Organismen 
nähert.  Alle  Unterschiede,  welche  man  zwi- 
schen „höheren*^  Fflanzen  und  Thieren,  z.  B. 
einer  Eiche  und  einem  Löwen,  findet,  halten 
da  nicht  Stich,  weder  die  „willkürliche  Be- 
weglichkeit'^,  noch  die  mit  oder  ohne  Chloro- 
phyll ausgeführte  Athmung  etc.  Ganz  be- 
sonders ist  es  dann  eine  Gruppe,  welche  nicht 
unterzubringen  ist,  nämlich  die  der  Flagel- 
laten  oder  Geisselthierchen  (s.  d.),  da  diese 
alle  zwar  beweglich,  theilweise  aber  mit 
Chlorophyll  versehen  sind.  So  muss  man 
selbst  das  brauchbarste  Merkmal  zwischen 
den  beiden  Naturreichen,  nämlich  die  Fähig- 
keit zu  „ fressen '^j  welche  den  Thieren  eigen  ist, 
aufgeben,  da  es  Flagellaten  gibt,  die  fressen, 
und  die  es  nicht  thun,  ohne  dass  man  be- 
rechtigt wäre,  diese  Gruppe  auseinander  zu 
reissen.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke 
E.  Haeckel^s,  die  einzelligen  Organismen  zu 
einem  gemeinsamen  „Reiche"  zusammenzu- 
fassen, soweit  wenigstens,  als  sie  nicht  ganz 
unverkennbar  in  das  Thier-  oder  Fflanzenreich 
gehören.  Diese  Eintheilung  Haecksl's  wurde 
zwar  vielfach  angefeindet,  wobei  man  nament- 
lich hervorhob,  dass  aus  der  einen  Schwierig- 
keit der  Trennung  zwischen  Thier-  und 
Fflanzenreich  nun  zwei  Schwierigkeiten  ent- 
standen seien,  nämlich  die  F.  einmal  gegen 
das  erstere  und  das  anderemal  gegen  das 
letztere  abzutrennen.  Immerhin  aber  zeigten 
sich  die  so  entstandenen  Schwierigkeiten  als 
bei  weitem  nicht  so  schwerwiegend,  so  dass 
die  Bezeichnung  F.  immer  mehr  Aufnahme 
fand.  Wir  würden  demnach  zu  den  F.  rechnen : 
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die  Flagellaten,  ferner  die  Heliozoen  (s.  d.) 
und  Rhizopoden  (s.  d.) ,  sowie  die  Bakterien 
nnd  andere  niedere  Pilze  etc.  fbehzbl. 

Protobathybios     Eoberteoni, 

8.  „BathybiuB  Heckelii". 

Protoplasma  oder  Drsubatanz  (Ur- 
schleim etc.)  nennt  man  die  ^z&hfiüssige, 
schleimige"  Materie,  welche  den  Hanptbestand- 
theil  der  Zellen  oder  Elementarorganismen 
(s.  d.)  bildet,  ja  sogar  mit  diesen  oft  identisch 

fesetzt  werden  kann,  da  viele  Zellen  nur  ans 
\  und  Kern  (s.  d.)  bestehen,  welch  letzterer 
auch  nur  eine  Art.  respective  eine  Combina- 
tion  von  verschiedenem  P.  ist.  Es  kann  anch 
nicht  als  oorrect  bezeichnet  werden,  wenn 
man  von  einem  P.  spricht;  es  mass  vielmehr 
dieser  Ansdmck  als  ein  Sammelbegriff  be- 
zeichnet werden,  denn  gerade  so,  wie  es  die 
verschiedenartigsten  Zellen-  gibt,  die  theils 
dem  Pflanzen-,  theils  dem  Thierreich  und  theils 
den  Protisten  (s.  d.)  angehören ,  und  gerade 
wie  diese  Zellen  so  überaus  verschieden  orga- 
nisirt  sind .  so  muss  es  auch  verschiedene 
Arten  von  P.  geben,  die  zwar  alle  gewisse 
Merkmale  gemeinsam  haben,  im  Uebrigen 
aber  oft  weit  von  einander  abweichen.  Ja,  man 
gine  sogar  so  weit,  den  Begriff  P.  ganz  fallen 
zu  lassen,  da  die  Verwendung  dieses  Namens 
eine  so  unbestimmte  und  schrankenlose  ge- 
worden sei.  Man  muss  indessen  daran  fest- 
halten, dass  P.  ein  morphologischer  Begriff  sei 
and  ein  Stoffgemenge  bezeichnet,  das  eine 
Summe  physikalischer,  chemischer  und  bio- 
logischer Eigenschaften  zeigt. 

Am  klarsten  tritt  das  P.  an  einzelligen 
Organismen  oder  Protisten  (s.  d.)  in  Erschei- 
nung, in  Gestalt  einer  an  sich  farblosen,  zäh- 
flüssigen, mit  Wasser  nicht  mischbaren  Sub- 
stanz, die  das  Licht  stärker  als  dieses  bricht. 
Ausserdem  sieht  man  schon  mit  den  gewöhn- 
lichen Hilfsmitteln,  dass  das  P.  keine  homo- 
gene Substanz  sei,  sondern  eine  Art  von 
Schleim,  dem  kleinste,  wie  Pünktchen  er- 
scheinende Kömchen,  die  Mikrosomen,  ein- 
gestreut sind,  die  bald  spärlicher,  bald  reich- 
licher vorhanden  sind,  dergestalt,  dass  die 
Masse  bald  mehr  durchscheinend  (hyalin),  bald 
dunkler  und  trüber  aussehen  kann. 

Die  Vertheilung  dieser  Mikrosomen  im 
Zellenleibe  ist  wohl  nie  eine  völlig  gleich- 
massige.  Ja.  man  kann  sogar  in  den  meisten 
Fällen  zwei  Regionen  auseinanderhalten,  näm- 
lich eine  äussere,  Rindenregion  oder  Ekto- 
plasma  (s.  d.),  und  eine  centrale,  das  Elnto- 
plasma  (s.  d.).  von  denen  die  erstere  hyaliner 
und  zähflüssiger,  die  letztere  körnchenreicher 
und  dünnflüssiger  ist.  Bei  zu  Gewebe  ver- 
einigten Zellcomplexen  scheint  das  Ektoplasma 
auch  zu  einer  Kittsubstanz  zu  werden. 

Das  P.  ist  zwar  keine  chemische  Substanz 
im  eigentlichen  Sinne,  hat  aber  selbstverständ- 
lich chemische  Eigenschaften.  Seine  Zusammen- 
sei zung,  selbst  in  gröberen  Zügen,  ist  schon 
deswegen  nicht  feststellbar,  als  es  ein  lebender 
Körper  ist,  der  fort  und  fort  in  Thätigkeit 
und  damit  in  Umsetzungen  begriffen  ist,  so 
dass  also  seine  Zusammensetzung  fort  und 


fort  eine  andere  ist.  Ausserdem  fehlen  nni 
die  Mittel,  einen  lebenden  Körper  chenuicb 
zu  analysiren.  Daher  kann  die  Chemie  wohl 
Eiweisskörper  oder  doch  wenigstens  andere 
organische  Körper  synthetisch  darstellen,  nie» 
mals  aber  P. ;  denn  dies  ist  nicht  scfaleehtmg 
eine  organische,  sondern  vielmehr  eine  «ry*- 
niairte  Substanz,  und  nach  allen  unseren  Er* 
ÜBihnmgen  entstehen  Protoplasmakörper  auf 
keinem  anderen  Wege  als  durch  Fortpflansong 
aus  schon  vorhandenem  P. 

Dem  complidrten  Stoffgemenge,  weldm 
man  unter  P.  versteht,  legt  man  ala  die 
eigentlichen  Träger  des  Lebens  die  IVotäfth 
Substanzen  zu  Grande,  die  complicirtestea 
chemischen  Körper,  die  es  gibt,  und  die  selbst 
noch  wenig  erforscht  sind.  Sie  enthalten  ausser 
Kohlenstoff,  dem  bekanntlich  ganz  ausser- 
gewöhnliche  Eigenschaften  zukommen,  noch 
Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  sowie, 
wie  es  scheint,  aber  nicht  in  völlig  reiner 
Form,  noch  Schwefel.  Im  lebenden  Zustande 
sind  diese  Proteine  in  hohem  Grade  wasser- 
haltig, welches  zur  Molekularstructur  des  P. 
ebenso  unbedingt  gehört  wie  das  Krystall- 
wasser  zur  Structur  der  Krystalle.  Ausserdem 
enthält  das  P.  noch  eine  Reihe  von  Salieo, 
so  namentlich  Phosphor,  Kalium,  Natrium, 
Eisen  etc. 

Dem  P.  als  morphologischen  Begriff  kommt 
eine  auch  morphologisch  sehr  complicirte,  bis 
jetzt  durchaus  noch  nicht  erkannte  Structnr 
zu,  welche  am  lebenden  Zellkörper  kaum, 
besser  aber  am  richtig  abgetödteten  zu  stadiien 
ist.  NloELi  zunächst  legt  mit  seiner  geist- 
reichen Micellartheorie  (s.  „Micellen"  etc.)  dem 
P.  eine  hypothetische  Structur  zu  Grunde. 
indem  er  die  Moleküle  zu  eleichfalls  noch  io's 
Bereich  des  unsichtbaren  fallenden  Complexen. 
den  Micellen,  zusammenfugt.  Diese  können 
nun  wieder  zu  Complexen  und  Structuren  ver- 
einigt werden,  welche  endlich  in  das  Bereirb 
des  Sichtbaren  gelangen.  Allerdings  fangt  hier 
schon  die  Uneinigkeit  in  der  Auffassung  dieser 
feinsten,  nur  mit  guten  Oelsystemen  überhaupt 
sichtbaren  Structuren  an,  so  dass  es  drei, 
respective  vier  verschiedene  Theorien  dai  über 
gibt,  von  denen  jede  gewichtige  Anhänger 
findet  und  die  sich  vielleicht  weniger  schroff 
gegenüber  stehen,  als  es  ursprünglich  den  An- 
schein hatte. 

Die  erste,  die  Gerüsttheorie  (Fboiocaxh  etc.). 
sieht  das  P.  als  einen  Schwamm  an,  bestehend 
also  aus  im  Raum  vertheilten  (trajectorischeo) 
Faserchen,  deren  Lücken  von  einer  Flüssigkeit 
erfüllt  sind.  Hieran  schliesst  sich  die  Theorie 
FLBmairo's,  die  Filartheorie,  insofern  an.  als  sie 
wirkliche,  nicht  unbedingt  zu  einem  Netzwerk 
verknüpfte  Fädchen  annimmt,  wahrend  im 
Gegensatz  hierzu  die  Wabentheorie  BOrscau^s 
keine  Fädchen,  sondern  Wändchen  annimmt 
deren  optischer  Ausdruck  im  Schnittbüd  ja 
auch  eine  Linie,  also  ein  Fädchen  ist. 

Dass  in  vielen  Fällen  wirkliche  Fäden  oder 
Stäbchen  vorhanden  sind,  zeigt  zunächst  die 
Kemstructur,  ferner  aber  auch  der  Zellleib 
selbst,  so  in  Knorpelzellen  (Mitom  and  Pa- 
ramitom).  Andererseits  lehren  die  Stractur- 
verhältnisse  der  Rindenschicht  bei  vielen  Pro- 
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tosoeOy  dau  dort  unzweifelhaft  die  Hohlräume 
nicht  durch  Fäden,  sondern  durch  richtige 
Wände  von  einander  getrennt  sind,  so  dass 
aiso  kleine  Kästchen  oder  Alveolen  (Waben) 
entstehen.  Würde  man  sich  nun  diese  flächen- 
artigen Wändchen  stellenweise  immer  stärker 
verdünnt  denken,  so  müssten  Lücken  in  ihnen 
entstehen  und  es  ¥rürden  allmählich  unreeel- 
massig  durchlöcherte  Platten  und  schliessuch 
Fädchen  entstehen,  die  an  Stelle  der  Wände 
tveten.  80  liesae  sich  mithin  ein  Uebergang 
von  einer  Structnr  in  die  andere  und  eine 
Vereinigung  der  verschiedenen  Hypothesen 
erzielen.  Es  bliebe  dann  noch  die  Granulär- 
theorie  Altmash's  übrig,  welche  das  Maschen- 
werk ganz  leugnet,  den  Hauptwerth  auf  die 
,HohlHLume"  legt  und  diese  von  Kömchen 
oder  Oranulis  (^Elementarorganismen'')  erfüllt 
sein  lässt  Aber  auch  hier  schwindet  der 
gnindsätzliehe  Gegensatz,  wenn  man  das  Netz- 
werk beibehält  und  dies  eben  in  den  Lücken 
von  jenen  Granulis  erfüllt  sein  lässt.  Ausser- 
dem ist  auch  gar  nicht  einzusehen,  warum 
das  chemisch  schon  so  vielgestaltige  P.  nicht 
«ach  morphologisch  ebenso  vielgestaltig  sein 
könnte. 

In  dem  P.  sehen  wir  den  Träger  aller 
Lebenserscheinungen  und  wir  weisen  ihm  da- 
her vier  Haupteigenschaften  zu,  nämlich 
1.  Contractilität,  d.  h.  die  Möglichkeit,  durch 
Oontractionen  nach  der  einim  Seite  und  Aus- 
dehnung nach  der  anderen  Bewegungen  aus- 
sofuhren;  femer  2-  Reizbarkeit,  d.  h.  das  P. 
reagirt  aiä  ehemische,  thermische,  mechanische 
und  elektrische  Reize,  welche  Bewegungen  ver- 
anlasaoi ;  3.  Assimilations-,  Bespirations-  und 
Excretionsfiihigkeit,  d.  h.  die  Fähigkeit,  aus 
aufgenommener  Nahrung  neues  P.  zu  bilden, 
Sauerstoff  aufzunehmen  und  Kohlensäure, 
sowie  unverdaute  und  unbrauchbare  Stoffe 
auszuscheiden ;  4.  Reproductionsföhigkeit,  d.  h. 
die  Möglichkeit,  sich  durch  Theilung  fortzu- 
pflansen.  (Weiteres  unter  „Zelle".)  nuwzsL. 

PMtOplatmafortsfttee.  Ais  P.  oder 
Dendriten  bezeichnet  man  diejenigen  Ganglien- 
adlenfortsätze,  welche  nicht  in  markhaltige 
Nervenfasern  übergehen.  Sie  entwickeln  sich 
meist  später  als  der  Axencylinderfortsatz, 
das  heisst  der  in  eine  markhaltige  Nervenfaser 
übergehende  Fortsatz  der  Ganglienzelle.  Sie 
verzweigen  sich  durchwegs  dichotomisch.  Ihr 
Contour  erscheint  meist  etwas  rauh ;  mitunter 
erscheinen  sie  geradezu  mit  feinen  Stacheln 
besetzt  Oefters  geht  dieSireifungdesGanglien- 
seUenkörpers  noch  eine  Strecke  weit  auf  die 
grosseren  P.  über.  Anastomosen  der  Dendriten 
unter  einander  kommen  nicht  vor.  Die  letzlen 
Sndigungen  der  feinsten  Verzweigungen  der 
Dendriten  reichen  sehr  oft  bis  zur  freien 
Oberfläche  des  Organs,  also  in  der  Hirnrinde 
z.  B.  bis  zur  epicerebralen  Gliahülle.  In  anderen 
Fällen  lassen  sie  sich  gelegentlich  bis  zu  be- 
nachbarten Gelassen  oder  auch  Gliazellen 
verfolgen.  Auf  Grund  dieses  Verlaufes  bat 
Gof^i  den  P.  ausschliesslich  oder  wenigstens 
in  erster  Linie  nutritive  Function  zugesprochen. 
In  der  That  ist  für  viele  Dendriten  diese 
nutritive  Function  nicht  zu  leugnen.  Daneben 


dienen  jedoch  auch  viele  Dendriten  zur  Auf- 
nahme von  Reizen.  Ein  classisches  Beisoiel 
bieten  die  Glomeruli  olfactohi.  In  diesen  ver- 
ästeln sich  die  Dendriten  der  sogenannten 
Federbuschzellen  des  Bulbus  olfactorius  und 
mit  diesen  Verästelungen  verflechten  sich  die 
aus  den  Riechepithelzellen  entspringenden 
Fila  olfiftctoria.  Hier  ist  die  Annahme  unab- 
weislich,  dass  die  Dendriten  der  Federbusch- 
zellen die  von  den  Fila  olfactoria  zugeleiteten 
Erregungen  aufnehmen  und  zu  ihrem  Zell- 
körper  weiterleiten,  welcher  seinerseits  die 
Erregung  auf  den  Axencylinderfortsatz  und 
die  aus  diesem  hervorgehende,  im  Tractus 
olfactorius  zum  Gehirn  verlaufende  Nerven- 
faser überträgt.  Wie  in  diesem  Beispiele,  ist 
wahrscheinlich  stets  die  Leitunesrichtung  in 
den  Dendriten  cellulipetal :  die  Dendriten 
nehmen  Reize,  beziehungsweise  Erregungen 
auf  und  leiten  sie  ihrem  Zellkörper  zu. 

Im  Ganzen  stellt  sonach  das  System  der 
Dendriten  eine  Vergrösserung  des  ZelÜLörpers 
dar,  durch  welche  namentlich  einerseits  der 
Zuleitungsbezirk  für  Emährungsstoffe  und 
andererseits  der  Zuleitungsbezirk  für  Er- 
regungen in  sehr  zweckmässiger  Weise  er- 
weitert wird.  Mit  dieser  Annahme  einer 
wesentlichen  Gleichheit  zwischen  Zellkörper 
und  Dendriten  stimmt  auch  die  Thatsache 
gut  überein,  dass  zuweilen  der  Achsencylinder- 
fortsatz  der  Ganglienzellen  statt  aus  dem 
Zellkörper  selbst  aus  einem  grösseren  Dendrit 
entspringt. 

Ueber  die  Beziehungen  der  P.  zur  Ganglien- 
zelle ist  ausserdem  unter  „Ganglienzelie" 
nachzulesen.  ztbbem. 

Protoplasma  -  Bewegung   bei 

Pflanzen.  Die  bekanntesten,  auffälligsten 
Beispiele  einer  Strömung  des  zähflüssigen 
Protoplasmas  liefern  die  Zellen  der  Staub- 
gefässhaare  von  Tradescantia  virginica  und 
verwandten  Arten,  die  Haare  auf  den  jüngsten 
Sprossen  des  Cucurbitaceen,  die  Brennhaare 
von  Urtica,  in  denen  die  Protoplasmaströ- 
mungen in  netgf&rmig  anaatamosirmden  Strän- 
gen vor  sich  gehen  {Circulation  des  Proto- 
plasmas); die  Zellen  der  Blattlängsschnitte 
von  Vallisneria  spiralis,  die  Wurzelhaare  von 
Hydrocharis  morsus  ranae,  die  mehrere  Cen- 
timeter  langen  Zellen  von  Nitella  und  anderen 
Characeen.  wo  die  Strömung  in  einer  ge- 
sehlossenmi  Bahn  in  dem  wandständieen  Plasma 
verläuft  (Rotation  des  Protoplasmas).  Bei  Tra- 
descantia bewegen  sich  mit  dem  farblosen 
zähflüssigen  Protoplasma  und  seinen  winzigen 
Körnchen  (den  „Mikrosomen'^)  die  stark  licht- 
brechenden grösseren  Leukoplasten,  bei  den 
Cucurbitahaaren  auch  spärliche  Chlorophyll- 
kömer  in  den  anastomosirenden  Strömen.  Bei 
Hydrocharis  morsus  ranae  bildet  ein  einziger  in 
sich  zurückkehrender  (wechselnder) Wandstroni 
ein  breites,  schraubig  gedrehtes  Band,  die  ent- 
gegengesetzten Ströme  sind  wie  in  den  andei*en 
Kulen  von  Rotationsströmung  durch  einen  ru- 
henden Streifen,  „Interferenzstrelfen  ",  getrennt. 
Bei  Vallisneria  ist  der  Interferenzstreifen 
ziemlich  breit,  der  wandständige  geschlossene 
Strom  führt    die   grünen   Chlorophyllkörper 
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and  die  scheibenförmigen  Zellkerne  mit  sich  ; 
die  Strömung,  deren  Richtnng  nnregelmässig 
von  Zelle  zu  Zelle  wechselt,  dauert  auch  nach 
der  Plasmolyse  (s.  d.)  noch  fort.  In  allen 
diesen  Fällen  ist  die  äussere  sogenannte 
Hautschicht  des  Protoplasmas  unbeweglich, 
bei  Nitella  liegen  auch  die  Chlorophyllkörper, 
die  längs  des  schräg  aufsteigenden  Literferenz- 
streifens  fehlen,  in  der  unbeweglichen  Schicht, 
und  es  betheiligen  sich  an  der  Strömung  nur 
noch  die  zahlreichen  langgestreckten  Zellkeiiie 
und  die  grösseren  runden  Kugeln  (^Stachel- 
kugeln"  OvEBTOM^s).  Bei  Elodea  canadensis, 
wo  die  Bewegung  bald  mehr  den  Charakter 
der  Rotation,  bald  mehr  den  der  Circulation 
trägt,  marschiren  die  Chlorophyllkörper  wie  bei 
Valiisneria  mit.  Velten  ,  Hüoo  de  VeieS;  Jas. 
Clabk  haben  nachgewiesen,  dass  die  Froto- 
plasmaströmungen  im  Pflanzenreich  eine  all- 
gemeinere Verbreitung  haben  (de  Yries  fand 
sie  z.  B.  sowohl  im  Cambium,  als  im  Phloem, 
den  Parenchymzellen  und  Epidermiszellen  von 
Tradescantia  etc. ;  Clabk  stellte  die  Abhängig- 
keit von  der  Temperatur  fest  bei  SteUaria, 
Cerastium,  Senecio,  im  Stengelparenchym  der 
Getreidearten,  der  Esparsette,  Samen  von 
Androsace,  Anemone,  Gentiana,  Saxifraga  und 
fand  merkwürdige  Anpassungen  an  den  Stand- 
ort) und  de  Vbies  schrieb  ihnen  eine  besondere 
Bedeutung  für  den  Stofiftransport  zu.  Es  ist 
aber  fraglich,  ob  die  erwähnten  Strömungen 
ohne  äussere  Eingriffe  und  'Anwendung  von 
Keagentien  (de  Vbies  wandte  Zuckerlösung  an) 
an  der  unversehrten  Pflanze  so  allgemein  und 
intensiv  auftreten.  Bei  Elodea  beobachtet  man 
die  Bewegung  am  regelmässigsten  an  den 
Blättern  absterbender  Stengelglieder,  bei  nor- 
malen Blättern  dauert  es  erst  einige  Zeit,  bis 
nach  Abtrennung  des  Blattes  die  Rotation 
beginnt.  Auch  bei  Valiisneria  ist  dies  längst 
beobachtet.  Fräulein  Ida  Kelleb  hat  in  ihrer 
Doctordissertation  (Zürich  1890)  sogar  den 
Nachweis  zu  erbringen  versucht,  dass  die 
Protoplasmaströmung  keine  normale,  sondern 
eine  pathologische  Erscheinung  sei,  die  als 
Folge  von  Verletzung  plötzlichen  und  grösseren 
Temperaturschwanknngen ,  bei  Einwirkung 
von  Chloroform,  Salpeter-  und  Zuckerlösungen, 
Entziehung  von  Sauerstoff  etc.  auftritt  (bei 
Elodea,  Vedlisneria,  Lupinus  albus,  Triticum 
vulgare  war  bei  directer  Beobachtung  intacter 
Pflanzen  keine  Bewegung  vorhanden). 

Das  Zustandekommen  der  Protoplasmaströ- 
mungen haben  Bebthold  und  Quincke  versucht 
auf  die  physikalischen  Bewegnngserscheinungen 
zurückzufuhren,  welche  durch  die  periodische 
Ausbreitung  von  Flüssigkeiten  auf  der  Grenz- 
fläche zweier  anderer  Flüssigkeiten  zustande 
kommen.  Quincke  hat  zuerst  gezeigt,  dass  eine 
solche  Ausbreitung  stattfindet,  wenn  hierdurch 
die  Oberflächenspannung  der  Grenzfläche  ver- 
ringert wird.  So  breiten  sich  z.  B.  wässerige 
Lösungen  von  Seife,  Gummi  etc.  an  der 
Grenzfläche  von  V^asser  und  fettigen  Oelen 
aus,  weil  die  Oberflächenspannung  in  Folge 
der  Mischung  dieser  Lösungen  mit  dem 
Wasser  bis  zu  84  Procent  abnimmt.  Bringt 
man  nun  einen  Tropfbn  Oel  in  eine  verdünnte 
Sodalösung,  so  bildet  sich  fortwährend  Seife, 


die  sich  auflöst,  an  der  Grenze  zwischen  Oel 
und  wässeriger  Flüssigkeit  ausbreitet  und  so 
periodisch  amöboide  Formveränderungen  des 
Oeles  erzeugt.  Zugleich  wird  ein  Theil  des 
Oeles  in  Emulsion  übergeführt,  indem  durck 
die  periodische  Ausbreitung  der  Seife  Gelten 
losgerissen  werden,  die  in  kleine,  mitSeifea- 
überzus  versehene  Oelkügelchen  zerfäUen. 
Diese  Erscheinungen  hat  zuerst  J.  Gad  18^ 
beschrieben.  Quincke  hat  sodann  hervorg^ 
hoben,  dass  alle  Eiweissarten  ähnhch  wie 
Sodalösung  wirken,  dass  dabei  eine  Substaos 
„Eiweissseife"  entsteht,  die  die  Oberflächen- 
spannung um  40 — 80  Procent  vermindert 
sich  auf  Oeltropfen  und  in  Oelblasen  wisr 
breitet  Nach  QuiNcaas  (1888)  hätte  die  P. 
ihren  Grund  in  der  periodischen  Ausbreitung 
von  Eiweissseife  an  der  inneren  Oberfläche 
einer  Oelhaut.  Die  Protoplasmahaut  ist  nach 
ihm  eine  flüssige  Oelhaut,  welche  in  Beröhrong 
mit  dem  Eiweiss  des  Protoplasmas  und  unter 
Einwirkung  des  absorbirten  Sauerstoffs  Ei- 
weissseife bildet.  Durch  die  Ausbreitung 
kommen  immer  wieder  frische  OeltheildieB 
und  Eiweiss  in  Berührung,  die  nach  einige 
Zeit  Eiweissseife  bilden,  die  sich  aoflöet 
und  ausbreitet.  Da  die  Ausbreitung  mit 
grösserer  Energie  nach  der  Seite  erfolgt,  die 
am  wenigsten  durch  Eiweissseife  verunreinigt 
ist,  so  kommt  auf  der  ganzen  geschlosaenen 
Oberfläche  eine  scheinbar  continuirliche,  in 
Wirklichkeit  stossweise  auftretende  Verschie- 
bung der  ganzen  Plasmamasse  (von  der  die 
festen  Kömchen,  Stärke,  Chlorophyll  etc.  mit- 
gerissen werden),  das  heisst  die  Strömung  des 
Protoplasmas  zu  Stande.  Eingehender  hat 
auf  Grund  der  erörterten,  physikalischen  Vor- 
gänge Behthold  in  seinen  „Studien  üb« 
Frotoplasmamechanik''  die  P.  zu  erklären 
versucht. 

Bei  den  einer  Zellwand  entbehrendes 
Myxomyceten  (wie  auch  bei  den  Rhizopoden^ 
sind  die  Ortsbewegungen  ebenfalls  mit  Piasma- 
strömungen  verbunden,  und  0.  Müujb  be- 
trachtet auch  die  Bewegung  der  Navicellen 
(Kieselalgen)  als  eine  Function  von  motorischen 
Kräften,  die  durch  Plasmaströme  an  der 
Oberfläche  entfaltet  werden,  üeber  andere 
P.  bei  Pflanzen  vergl.  meinen  Artikel  .Be- 
wegungen der  Pflanzen''  in  Bd.  I. 

F.  LUDWIG. 

Protoplasmakörper  der  Bak- 
terienzelle, s.  „Bakterienzelle^ 

Protozoen.  Unter  der  Bezeichnung 
„Protozoa''  (P.)  hat  v.  Sibbold  eine  Gruppe 
von  Thieren  zusammengefasst ,  welche  sick 
durch  Kleinheit  und  durch  Einfachheit  ihres 
Baues  von  anderen  Thiergruppen  unterscheideiL 
und  die  sich  nur  mit  Schwierigkeit  gegen  die 
niedersten  pflanzlichen  Wesen  abgrenzen  lassen. 
Der  Mehrzahl  nach  handelt  es  sich  um  ein- 
zellige Organismen,  die  aber  in  ihrem  Ban 
von  einander  abweichen.  Wie  bei  den  Bakte- 
rien, so  gibt  es  auch  bei  den  P.  keine  zeilig 
gesonderten  Organe  und  Gewebe ;  wie  bei  den 
Bakterien,  so  ist  auch  bei  den  P.  die  Vermeh- 
iTing    eine    ausschliesslich    (oder    doch   vor- 


J 


509 


PROTOZOEN.  —  PRURIGO. 


510 


wiegend)  ungeschlechtliche.  Man  theilt  die  F. 
in  drei  Classen  ein,  die  y^Rhizopoda**  (s.  d) 
oder  Wnrzelfüssler,  die  „Sporozoo**  (s.  d.),  die 
Infusoria  (s.  „Infasorien'').  In  allen  drei 
Classen  gibt  es  Arten,  welche  die  Fähigkeit 
haben,  im  Körper  des  Menschen  und  der 
Thiere  zu  parasitiren  (nach  Leuckaht).    c.  o. 

ProtOa&yiUy  s.  „Gerinnung'^,   pag.  527. 

Protuborftütia  wird  f&r  stumpfe  Her- 
Torragungen  gebraucht,  z.  6.  Pr,  occipitalis 
externa  und  interna,  (S.  „Basis  cranii").    Z. 

Proximal  und  distal,  s.  „Orientirung 
im  Körper." 

Pmng^.  Diese  Erkrankung  beginnt 
stets  in  frühester  Kindheit,  und  es  erschei- 
nen auf  den  Streckseiten  der  Extremitäten 
kleine,  stark  juckende  Knötchen.  Gegen  Ende 
des  ersten  bis  Anfang  des  zweiten  Lebens- 
jahres treten  bei  diesen  Kindern  Urticaria- 
Eraptionen  auf,  welche  sich  von  der  gewöhn- 
heben  Urticaria  nur  durch  die  längere  Dauer 
unterscheiden.  Zwar  kommt  Urticaria  bei 
Kindern  sehr  häufig  vor  und  ist  oft  als  un- 
schuldige Hautaffecüon  zu  betrachten.  Findet 
man  al^r  keine  directe  Veranlassung  für  das 
Auftreten  der  Quaddeln,  wie  Insecten,  In- 
gesta  etc.,  so  befurchte  man  eine  sich  später 
entwickelnde  F.  Die  Quaddeln  haben  ver- 
schiedene Form  und  Grösse  und  sind  unregel- 
massig  über  den  ganzen  Körper  zerstreut. 
Gegen  Ende  des  zweiten  oder  Anfang  des 
dritten  Lebensjahres,  nur  selten  später,  er- 
scheinen alsdann  unter  der  Epidermis  gele- 
gene Knötchen ,  welche  intensiv  jucken.  Die- 
selben finden  sich  zunächst  nur  an  den 
Streckseiten  der  Extremitäten,  und  zwar 
stärker  an  den  unteren  als  oberen.  Stamm 
und  Gesicht  sind  wenigstens  im  Aiifang  voll- 
kommen frei.  Die  Knötchen  sind  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  mehr  zu  fühlen  als  zu  sehen. 
Streicht  man  mit  der  Flachhand  über  die 
Streckseiten  der  Extremitäten,  so  hat  man 
hier  das  Gefühl,  als  ob  man  über  die  rauhe 
Seite  eines  Reibeisens  herüberfahrt,  während 
die  Haut  an  der  Beugeseite  glatt  und  zart  ist. 
Später  sieht  man  Stecknadelkopf-  bis  hirse- 
komgrosse  blasse  oder  etwas  geröthete  derbe 
Knötchen,  welche  scharf  umschrieben  sind 
und  über  das  Niveau  der  Haut  etwas  hervor- 
ragen. Diese  Knötchen  jucken  stark,  in  Folge 
dessen  kratzen  sich  die  Kinder.  Aus  diesen 
Kratzafiecten  entwickeln  sich  dann  secundäre 
Ekzeme.  Nach  längerem  Bestände  kommt  es 
zu  Excoriationen  und  Blutaustritten.  Diese 
secundären  Veränderungen  hinterlassen  Pig- 
mentationen  uud  Verdickungen  der  Haut.  Die- 
selben sind  so  charakteristisch,  dass  man  bei 
Kindern,  welche  an  den  Streckseiten  der 
unteren  £xtremitäten  stark  verdickte,  braun 
pigmenürte  Haut  haben,  nicht  leicht  in  der 
Diagnose  fehlgehen  wird.  Selbst  bei  ausge- 
breiteter Knötcheneruption  bleibt  die  Haut  der 
Gelenkbeager  stets  vei'schont.  Dazu  kommt, 
dass  sich  nach  längerem  Bestände  der  Er- 
krankung starke  Lymphdrüsenschwellungen 
einstellen.    Diese  sind  am  intensivsten  in  der 


Nähe  derjenigen  Partien  entwickelt,  welche 
die  meisten  Knötcheneruptionen  zeigen.  Daher 
findet  man  zunächst  die  Inguinaldrüsen  zu 
grossen  Packeten  angeschwollen.  Interessant 
ist,  dass  Kanteb  in  einer  Prurigodrüse  das 
massenhafte  Auftreten  eosinophiler  Zellen 
constatiren  konnte.  Das  Jucken  quält  bei 
dieser  Erkrankung  die  Kinder  so  sehr,  dass 
sie  weder  bei  Tag,  noch  bei  Nacht  Ruhe 
haben.  Man  kann  sich  daher  denken,  wie 
allmählich  der  ganze  Kräftezustand  darunter 
leidet.  Der  Verlauf  der  Erkrankung  ist  aber 
nicht  immer  ein  gleicher.  Es  gibt  manche 
Fälle,  die  sich  durch  ihren  müden  Verlauf 
auszeichnen  und  wo  selbst  Jahre  vergehen 
können,  ehe  sich  die  eben  geschilderten  secun- 
dären Veränderungen  einstellen.  Wir  be- 
zeichnen diese  Form  als  P.  mitis  und  unter- 
scheiden sie  von  der  P.  ferox,  bei  welcher  in 
schneller  Aufeinanderfo^e  sich  immer  neue 
Schübe  von  Knötchen  einstellen  und  zu 
schwerer  Belästigung  des  Patienten  führen. 
Hier  entwickeln  sich  die  Verdickungen  der 
Haut,  Lymphdrüsenschwellungen  etc.  sehr  viel 
schneller  und  intensiver  als  bei  der  anderen 
Form.  Beiden  ist  es  aber  eigenthümlich,  dass 
die  Erkrankung  meist  im  Sommer  an  Inten- 
sität nachlässt,  um  im  V^inter  darauf  wieder 
zu  exacerbiren.  In  manchen  Fällen  verhält  es 
sich  allerdings  gerade  umgekehrt.  Man  muss 
diesen  physiologischen  Verlauf  der  Erkrankung 
kennen,  um  sich  vor  Irrthümern  in  der  Pro- 
gnose zu  sichern.  Die  Erkrankung  befallt  nicht 
nui'  schwächliche,  schlecht  genährte  Kinder, 
im  Gegentheil,  es  werden  hauptsächlich  kräf- 
tige Individuen  ergriffen.  In  Folge  dessen 
findet  man  die  P.  sowohl  in  besseren  wie  in 
niederen  Ständen.  Einen  eigentlichen  Grund 
für  die  Erkrankung  kennen  wir  nicht.  Häu- 
figer werden  solche  Kinder  pruriginös,  deren 
Mütter  während  der  Gravidität  tuberculös 
waren. 

Anatomisch  fand  Caspary  an  frischen 
Knötchen  nur  im  Rete  Malpighii  eine  Zell- 
vermehrung, während  Riehl  gerade  auf  die 
entzündlichen  Veränderungen  in  den  oberen 
Schichten  der  Cutis,  namentlich  in  der  Papil- 
larschicht,  Werth  legt.  Hat  der  pruriginöse 
Process  längere  Zeit  bestanden,  so  unter- 
scheiden sich  die  anatomischen  Veränderungen 
(Verdickung  des  Rete  und  reichliche  Zell- 
infiltration des  Corium,  besonders  in  der  Um- 
gebung der  Gefasse  etc.)  nicht  viel  von  denen 
beim  chronischen  Ekzem.  Als  einzigen  Unter- 
schied fand  Kboxayeb,  dass  es  bei  P.  im 
Gegensatze  zu  Ekzem  nicht  zu  einer  wesent- 
lichen Verdickung  der  Cutis  kommt.  Die  P. 
würde  vielmehr  ihre  Ursache  in  einer  vaso- 
motorischen Alteration  der  die  Epidermis  er- 
nährenden Gefasse  haben.  Aber  das  klinische 
Bild  der  P.  ist  durch  diese  anatomischen 
Befunde  nicht  hinreichend  erklärt.  Man  hat 
früher,  besonders  seit  Cazsmave.  die  ganze 
Erkrankung  als  eine  Sensibilitätsneurose  auf- 
gefasst;  man  glaubte,  das  Primäre  sei  bei  der 
P.  eine  Nervenaffection  und  erst  secundär 
träten  die  Knötchen  auf.  Abgesehen  davon, 
dass  bisher  noch  niemals  Nerveuveränderungen 
bei  P.  gefunden  wurden,  scheinen  doch  primär 
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Knötchen  aufzutreten,  und  durch  diese  wird 
erat  secundär  Juckempfindung  erzeugt.  Eben- 
sowenig dürfte  aber  die  Anschanung  von 
AuspiTz,  dass  die  P.  eine  Contractilitätsneurose 
der  glatten  Hautmuskeln  darstelle,  viel  für 
sich  haben,  weil  wir  klinisch  im  Gegensatz 
zur  Cutis  anserina  nichts  von  einem  chroni- 
sehen  Krampfzustande  der  Musculi  arrectores 
pilorum  im  Anfange  der  Erkrankung  bemerken 
können.  So  würde  denn  die  Anschauung  von 
RisHL,  welcher  die  P.  als  einen  der  Urticaria 
nahe  yei  wandten  Zustand  bezeichnet,  manches 
für  sich  haben,  zumal  wir  wissen,  dass  die 
P.  in  ihren  frühesten  Stadien  stets  mit  Urti- 
caria beginnt.  Diese  Annahme  würde  aber 
noch  nicht  die  besondere  Localisation  des 
Leidens,  die  Schwere  desselben  und  manche 
anderen  typischen  Ersclieinungen  der  P.  er- 
klären. JOBKPH.  - 

PMkltCr  oder  Omasus,  s.  ,,Mammalia'', 
pag.  1655. 

Pf  alteriom  =  Lyra  Davidis,  s.  dort 
und  bei  „Balken**,  „Fomix". 

PsftQUnOllli  bindegewebige  Geschwülste 
mit  Kalkkörpem.  Man  spricht  auch  von 
Psammosarkomeii  und  Psammocarcinomen, 
wenn  Kalkkörper  in  solchen  Tumoren  sind.  Das 
eigentliche  P.  hat  seinen  Sitz  an  den  Häuten  des 
Centralnervensystems.  Es  erreicht  selten  über 
HasclnussgrÖsse  und  findet  sich  meist  als  zu- 
falliger Nebenbefund.  Mikroskopisch  findet 
man  das  Bindegewebe  mit  gut  entwickelten 
spindeligen  Zellen,  die  zu  Kugeln  geschichtet 
sind.  Im  Centrum  dieser  Kueeln  befinden  sich 
die  ebenfalls  geschichteten  Kalkkörper.  Bei 
Auflösung  derselben  durch  Salzsäure  ent- 
wickelt sich  Kohlensäure  und  es  bleibt  ein 
organisches  Substrat  zurück,  das  es  wahr- 
scheinlich macht,  dass  die  Kalkkörper  aus 
geschichteten  Zellen  hervorgegangen  sind. 

H. 

PfeudarthrOliS.  Falsche  Gelenkbil- 
dung an  Stellen  ,  wo  nach  einer  Durchtren- 
nung der  Knochen  eine  knöcherne  Vereinigung 
nicht  stattgefunden  hat.  Die  Knochenenden 
schleifen  sich  gegeneinander  ab,  Überziehensich 
mit  Knorpeln  und  es  bildet  sich  in  der  Rege] 
zwischen  ihnen  ein  Schleimhautbeutel.  Bei 
den  heutigen  chirurgischen  Behandlungsme- 
thoden sient  man  P.  sehr  selten.  Doch  gibt 
es  Menschen,  die  eine  so  geringe  Neigung  zur 
Neubildung  von  Knochen  besitzen,  dass  sie 
allen  Behandlungsmethoden  trotzen.  Bei  der 
congenitalen  Hüftgelenksluxation  und  über- 
haupt bei  habituellen  Luxationen  bilden  sich 
neue  Gelenke  aus,  die  man  aber  in  der  Regel 
nicht  als  P.  bezeichnet.  h. 

Pfeadodiphtheriebacillos,  siehe 

„Diphtherie**. 

Pseadochlorose   («{.esdoc  =  falsch, 

^Xcüt^öc  =  blassgrün).  Unter  Chlorose  versteht 
man  seit  langer  Zeit  eine  eigenthümliche 
Erkrankung  des  weiblichen  Geschlechts  um 
die  Zeit  der  Pubertätsontwicklung,  bei  der  oft 
bei  vollen  Formen,    also    einem    Fehlen  Ton 


Abmagerung,  eine  tiefe  Blässe  des  Gesiclits 
und  der  Schleimhäute  auftritt,  rasche  Ermü- 
dung bei  geistiger,  noch  mehr  bei  körperlicher 
Leistung  besteht,  lieim  Gehen  schon  auf 
ebenem  Boden  rasch  Athemnoth  und  Herz- 
klopfen in  quälender  Höhe  sich  zeigen,  am  Her- 
zen systolisch-anäraische  Geräusche,  oft  auch 
an  den  Jugularvenen  Geräusche  erscheinen,  die 
bekannten  Nonnengeräusche.  Mao  beobachtete 
seit  lange,  dass  solche  Paüeiitiimen  häufig 
an  dyspeptischen  Beschwerden  leiden,  oft 
auch  unabhängig  von  Nahrangsaufhahme  an 
Schmerzanfällen  in  der  Magengegend,  dass 
sie  oft  einen  Widerwillen  gegen  Fleisch- 
nahrung haben,  dagegen  mannigfache  abnorme 
Gelüste  nach  Kreide,  Kaffeebohnen,  Malter,  ab- 
norm stark  sauren  oder  gesalzenen  Speisen 
u.  dergl.  empfinden.  Der  Verlauf  der  Krankheit 
ist  meist  gutartig.  Die  ungünstig  vorlaufSenden 
Fälle  ergaben  schon  Tboussiuit,  dass  man  in 
solchen  Fällen  zur  Zeit  der  Stellung  der  Diar 
gnose  noch  unentwickelte  organische  Erkran- 
kungen, wie  Tuberculose,  nicht  diaffnosticireii 
konnte,  oder  Nephritis  übersehen  hatte  oder 
dass  eine  bereits  bestehende  hereditäre  Syphilis, 
die  eben  keine  anderen  floriden  Symptome 
gezeigt  hatte,  oder  Genitalieiden  mit  Fieber- 
bewegungen oder  Blutverlusten  nicht  genügend 
beachtet  worden  waren  etc.  Er  nannte  diese 
Formen,  die  sich  als  secundäre  Anämien  er- 
wiesen hatten,  im  Gegensätze  zu  der  als  pri- 
märe Bluterkrankung  angesehenen  Chlorose, 
zur  scharfen  Abtrennung  der  Bilder  P.  Die 
P.  TaocBssAux'  ist  somit  eine  secundäre  Anämie 
bei  organischen  Erkrankungen,  sie  ist  ein 
klinischer  Begriff. 

Als  mit  den  modernen  Methoden  der  Prü- 
fung des  Blutes  begonnen  wurde,  fand 
FoxDiscH  zuerst  bei  der  chemischen  Analyse 
des  Blutes  Chlorotischer  einen  vennindertfiB 
Eisengehalt  des  Blutes.  Als  dann  die  färben- 
vergleichenden  Methoden  derBlutanteraochiui- 

§en  durch  Welckkb  entdeckt  worden,  ah 
ann  die  Blutpipetten  von  Wblgubk,  Qowbk, 
V.  Flkiscbl  in  Gebranch  kamen,  bei  denen  es 
überhaupt  möglich  wurde,  mit  kleineren  Bl at- 
mengen zur  Untersuchung  auszukommen,  statt 
mehrerer  Cubikcentimeter  nur  mehr  einige 
Cubikmillimeter  Blutes  beansprucht  wordea, 
ergab  sich  sofort  eine  starke  Verminderung 
der  Färbekraft  des  Blutes  bei  Chlorose.  Es 
fanden  sich  aber  auch  hier  wieder  Ausnahms- 
falle,  ein  Bild  tiefer  Blässe,  die  übrigen  Sym- 
ptome von  Chlorose  bei  wenig  oder  ni^ht  vei- 
mindertem  Hämoglobingehalte.  Lkichtbrstsbs 
wollte  solche  Fälle  Ton  Chlorose  getrennt  wissen. 
Sahli  dagegen  zählt  sie  zur  Chlorose  und  trennt 
sie  als  P.  von  den  eigentlichen  Bildern  der 
Chlorose  ab.  Hier  ist  P.  nicht  mehr  ein  nener 
klinischer  Begriff,  sondern  eine  Abtrennung 
der  mit  starker  Verminderung  der  Färbekraft 
des  Blutes  einhergehenden  Chlorose  Yon  Ab- 
arten, bei  denen  nur  Oligämie,  ohne  Oligochrom- 
ämie  vorliegt.  Als  dann  mit  der  Einfahmng 
der  Zählmethoden  der  BlutJcörperchen  durch 
ViEBoanr,  V^elckse,  Mauüssbz,  Hatbm  ee  mög- 
lich wurde,  auch  die  Färbekraft  der  einaelBcn 
rothen  Blutzellen  untereinander  zu  vergleichen, 
ergab  sich  zunächst,  dass  die  Färbekrafl  der 
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einzelDen  Blutkörperchen  bei  Chlorose  nicht 
vermindert  ist,  es  wurde  von  Leichtemstbbm 
der  Schloss  gezogen,  dass  nnr  Oligocythämie 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen  von  Chlorose 
die  Oligocfaromämie  bedinge. 

Spatere  üntersachnngen  mit  vervollkomm- 
neteren  Methoden  ergaben  dagegen  Hatem  und 
Mobitz  und  vielen  anderen  Beobachtern,  dass 
bei  Chlorose  nur  geringe  oder  keine  Ver- 
minderung der  Zahl  der  roihen  Blut- 
körperchen die  Regel  sei,  aber  eine  auf- 
fällige Verminderung  der  Färbekraft  der  ein- 
seinen rothen  Blutzellen  im  Mittel  bis  auf  die 
Hälfte  der  Norm  vorliege.  Hatem  will  aber 
keinen  Unterschied  im  Blutbefnnde  zwischen 
Chlorose  und  anderen  Anämien  zugestehen. 
SöBKiFSH  beobachtete  unter  7  Fällen  von 
Chlorose  6  mit  im  Mittel  3*5  Millionen  rother 
Blutkörperchen,  1  mit  5'34  Millionen,  aber 
aufiallig  kleinen  Blutzellen  von  nur  4^/,  (i  im 
Durehmesser,  statt  6 — 7*/«  l*  d©**  Norm.  Er 
will  darauf  hin  unter  den  Befanden  von 
Chlorose  Fälle  von  Oligocythämie  mit  normaler 
Färbekraft,  aber  vermindei-ter  Zahl,  also  dem 
von  Leiciitshstesn  entworfenen  Bilde  der  Chlo- 
rose, Fälle  von  Achroocythamie ,  dem  von 
Hatkm  und  Moritz  gezeichneten  Bilde  der 
Ch  lorose  und  endlich  Fälle  von  Mikrocythämie 
trennen.  Laachb  fand  unter  24  Fällen  von 
Chlorose  11  Fälle^  bei  denen  weder  die  Zahl 
der  rothen  Blutzellen  noch  die  Färbekraft 
wesentlich  unter  der  Norm  lagen,  diese  Form 
will  er  als  eine  schwächere  Ausprägung  der 
Chlorose  unter  dem  Namen  P.  von  der  übrigen 
Chlorose  trennen,  ohne  aber  sie  aus  dem  Zu- 
sammenhange des  klinischen  Begriffes  der 
Chlorose  herauszureissen. 

Wir  sehen  somit,  dass  die  Bezeichnung 
P.  in  zweierlei  Absicht  gebraucht  wird,  ein- 
mal am  klinisch  bösartige  Formen  der  Anämie 
mit  dem  Anschein  echter  Chlorose  von  dieser 
zu  trennen  nach  Tbousseaü.  anderseits,  um 
blo8  Formen  mit  nicht  wesentlich  vermin- 
derter Färbekraft  der  Kubikeinheit  Blutes 
(Sahi,?)  oder  der  einzelnen  Blutkörperchen 
(S.  Laiche)  von  den  derselben  Krankheits- 
gruppe der  Chlorose  zugehörigen  anderen 
Formen  zu  trennen. 

Um  diese  Frage  etwas  zu  erhellen,  wird 
es  aber  berechtigt  sein,  auf  das  Wesen  der 
Chlorose  einzugehen. 

Unter  „Blut"  (Chemie  desselben),  pag.971, 
wurde  schon  der  Thatsache  erwähnt,  dass 
normal  der  Hämoglobingehalt  des  Blates  bei 
Neugeborenen  für  die  Einheit  des  Raumtheiles 
Blut  einen  maximalen  Werth  erreicht,  der  im 
späteren  Leben  nie  wieder  erreicht  wird. 
Wahrend  der  Säogeperiode  des  Kindes  sinkt 
der  Hämoglobingehalt  normal  stark  herab, 
eine  Thatsache,  die  uns  bei  der  eisenarmen 
Nahran«;  des  Säuglings  (s.  „Fasten'')  nicht  Wun- 
der nehmen  kann.  Er  ist  normal  nach 
LxicnTBKSTEBN  zwischeu  Vs  ^^d  15  Jahren 
aacfa  ausgesprochen  unter  dem  Mittel  des  Er- 
irachseneD.  Dieses  Absinken  unter  den  Hämo- 

SlobingehaJt  des  Erwachsenen  gilt  aber  nur  für 
ie  Mittelzahlen,  im  Einzelnen  sind  die  Träger 
abnorm  niedriger  Werthe,  wenn  auch  nicht  ge- 
radezu stets  als  krank,  so  doch  sicher  entweder 
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als  schlecht  ernährt  oder  als  Reconv.alescenten 
nach  acuten  Erkrankungen  anzusehen,  oder 
gegen  Temperatarschwankungen  der  Atmo- 
sphäre nicht  genügend  geschützt  oder  in  roher 
Weise  durch  Abhärtungsverfahren  mit  kühlen 
oder  kalten  Waschungen  misshandelt.  Wir 
müssen  hervorheben,  dass  sich,  wie  wir  fan- 
den, in  keiner  Altersstufe  des  späteren  Lebens 
mehr  ähnlich  hohe  und  rasche  Absenkungen 
des  Hämoglobingehaltes  auch  bei  garantirt 
constant  gleichmässiger  Ernährung  nach  ganz 
unbedeutenden  leichten  Erkältungen  zeigen 
können  als  im  Alter  von  5 — 12  Jahren,  rasche 
Sprünge  von  100  auf  70  Procent  an  v.  Fleischlos 
Hämometer.  Wegen  der  im  Kindesalter  häufig 
zu  beobachtenden  Neigung,  wenig  von  der 
fisenreichsten  Nahrung  des  Menschen,  dem 
Fleische,  zu  gemessen,  ist  ein  Absinken  des 
Hämoglobingehaltes  des  Blutes  vieler  Kinder 
weit  unter  das  Mittel  dabei  leicht  erklärbar, 
ähnlich  wie  diese  auch  beim  Thiere  sich  findet 
(s.  „Fasten"  und  „Blutanomalien",  pag.  1020). 
Gerade  Mädchen  zeigen  häufig,  insbesondere 
im  späteren  Kindesalter,  eine  Abneigung  gegen 
Fleischgenuss  und  auch  insbesondere  vom 
10.  Jahre  ab  häufig  niedrigeren  Hämoglobin- 
gehalt als  gleichalterige  Knaben.  Die  mit  der 
Geschlechtsreife  der  Mädchen  eintretenden, 
nicht  selten  recht  ansehnlichen  Blutverluste, 
unter  welchen  man  nicht  selten  flüchtig  um 
10—20  Procent  an  v.  Fleiscul's  Hämometer 
den  Hämoglobingehalt  absinken  sieht  (siehe 
„V.  Flkischl's  Hämometer"),  vermag  wesentlich 
zu  einem  constant  etwas  tieferen  Stande  des 
Hämoglobingehaltes  beizutragen.  Die  Experi- 
mentalpathologie  hat  Beweise  aus  dem  Thier- 
reiche  erbracht,  dass  bei  jungen  Thieren  eine 
eisenarme  Nahrung  im  Stande  ist,  den  Hämo- 
globingehalt stark  herabzusetzen.  Nicht  das 
Hungern  oder  ungenügende  Nahrung  führt 
dazu,  wie  v.  Hösslik  am  Thiere  zeigte,  wie  auch 
am  Menschen  durch  Hungerversuche  erwiesen 
wurde  (s.  „Abstinenz").  An  Thieren ,  welche 
völliger  Inanition  ausgesetzt  waren,  iah  Heb- 
mann den  Farbstoffquotienten  =  —  ,  wo  h  den 

Hämoglobingehalt,  p  den  Gehalt  des  Blutes 
an  fester  Substanz  bedeutet,  steigen.  Wohl 
aber  sahen  schon  Panüii,  Buntzen,  v.  Hössun 
dann,  wenn  auf  Hungerkost  reichliche  Er- 
nährung folgte,  nun  rasch  den  Hämoglobin- 
gehalt sinken,  wir  sahen  dann  zugleich  eine 
nur  durch  Wasseraufhahme  in  die  Gewebe 
erklärbare  rasche  Gewichtszunahme  erfolgen, 
die  durch  Wasseraufnahme  in's  Blut  und 
in  die  Gewebe  erklärbar  erscheint  (siehe 
,.Dürsten''  und„Mastcuren").  Am  erwachsenen 
Menschen  sieht  man  dagegen  selbst  bei  länger 
dauernder  Fleischcarenz  nur  selten  niedrige 
Hämoglobin procente,  wir  konnten  an  einer 
Frau,  die  seit  1  Jahre  absolut  als  Vegetarianerin 
gelebt  hatte,  trotz  daneben  bestehender  Lungen- 
phthise  doch  immer  noch  94  Procent  bestimmen. 
Dafür  aber,  dass  selbst  beim  erwachsenen 
Hunde  durch  fleischarme  Kost  der  Hämo- 
globingehalt bis  auf  60  Procent  der  Norm 
herabgedrängt  werden  kann ,  hat  I.  Munk  in 
seinen  Fütterungsversnchen  mit  fleischarmer 
Kost  denBeweis  erbracht,(s.  „  Oligochromämie"). 
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Jedenfalls  sind  aber  sowohl  nach  Thierver- 
sachen  als  nach  den  Beobachtungen  am  Men- 
schen wachsende  Organismen  ungemein  leichter 
in  ihrem  Hämoglobingehalt  des  Blutes  bedroht 
als  Erwachsene. 

^enn  schon  ganz  geringe  fieberlose  Katarrhe, 
Husten,  Schnupfen,  wie  wir  in  einer  Zahl  von 
Fällen  bei  Kindern  fanden,  föhig  sind,  brüs- 
ken Abfall  des  Hämoglobingehaltes  des 
Blutes  um  20 — 30  Procent  zu  veranlassen, 
so  kann  es  uns  nicht  wundem,  wenn  die 
insbesondere  vor  und  um  die  Geschlechtsreife 
ziemlich  verbreitete  Uebung  häufiser,  oft 
taglicher  kalter  Waschungen  des  Oberkör- 
pers mit  dazu  beiti'ägt,  Bilder  von  Chlorose 
zu  schaffen,  umsomehr,  wenn  eine  planlose, 
ganz  dem  Gutdünken  der  Kinder  überlassene 
oder  durch  die  Meinung,  mit  Recht  am 
theuren  Fleische  sparen  zu  können,  oder 
durch  die  Sucht,  nicht  zu  reichlich  mit  einer 
den  Kindern  unbeliebten  Nahrung  sie  zu 
quälen,  einjgerichtete  ärmliche  Fleischkost  ge- 
boten wird.  Unter  einer  solchen  sieht  man 
nicht  zu  selten  allein  schon  den  Hämoglobin- 
gehalt bei  Kindern  von  5 — 9  Jahren  auf  70 
und  60  Procent  absinken.  Kommen  dazu  noch 
tägliche  oder  doch  häufige  kalte  Waschungen 
des  Köi'pers,  entwickeln  sich  hierdurch  über 
den  Lungenspitzen  chronische  Katarrhe,  dann 
sieht  man  bei  Kindern  wie  bei  jungen  Leuten, 
ab€r  auch  bei  Erwachseneu  die  Blutverände- 
rungen zweierlei  Wege  gehen.  Bei  einem  Theile, 
insbesondere  bei  Knaben,  aber  auch  bei  einem 
ansehnlichen  Percentsatz  der  Mädchen  sinkt 
vorwiegend  die  Blutmasse,  während  der 
Hämoglobingehalt  zwischen  70  und  90  Procent 
schwankt,  es  entstehtBleichheit,  Jugularvenen- 
geräusch,  auffallige  Mattigkeit  der  Herztöne, 
kleiner,  weicher,  leicht  unterdrückbarer  Puls, 
Herzklopfen,  Ermüdbarkeit,  bei  nervöser 
Veranlagung  treten  mannigfache  nervöse  oder 
neurasthenische  oder  hysterische  Erschei- 
nungen auf.  Schon  Kinder  leiden  an  tief 
deprimirten  Stimmungen,  an  hypochon- 
drischen Beängstigungen,  es  besteht  das  Bild 
von  Sahli'b  P.  Oder  aber  der  Hämoglobin- 
gehalt sinkt  tief  ab  auf  60,  50,  40,  30,  selbst 
16  bis  18  Procent,  während  wenigstens  in 
einem  Theile  der  Fälle  die  viel  volleren  Pulse 
ab  bei  der  ersten  Form  eine  geringere  Ver- 
kleinerung der  Gesammtblutmasse  annehmen 
lassen ,  hier  liegt  das  classische  Bild  der 
Chlorose  vor,  doch  ist  auch  bei  tiefstehendem 
Hämoglobingehalt  stets  auch  Oligämie  Yor- 
handen.  Bei  weiblichen  Personen  findet  man 
dieses  Bild  selbst  noch  hie  und  da  in  den 
30er-  und  40er-Jahren  vor.  Findet  es  sich  bei 
Männern ,  dann  kann  man  sicher  sein ,  bei 
60 — 40'/o  Tboüsseau's  P.,  ein  schweres,  nahezu 
stets  tödtlich  endendes  Leiden,  vor  sich  zu 
haben. 

Die  classische  Form  der  Chlorose  ist  auch 
oft  gepaart  mit  Fettsucht,  Adipositas.  An  sich 
erleichtert  träge  Lebensweise,  reichlicher  Ge- 
nuss  von  Kohlehydraten  in  Form  von  Brod, 
Semmeln,  anderem  Backwerk,  Zucker,  Compot, 
stark  gesüssten  Speisen  den  Fettansatz  (siehe 
Fette_und  Fettsäuren ,  pag.  210),  noch  mehr 
beschmiertes  Gebäck,  als  Butterbrod 


oder  Buttersemmel.    Ein  starker  Fettansatz 
tritt   um  so  leichter  ein,  je  mehr  schon  d« 
Organismus   durch    eine   starke  Fettschichte 
geschützt  ist(8.  „Entfettung8curen''),ganz  beson- 
ders leicht  aber,  wenn  dem  Körper  ungenügend 
Eiweiss  in  Form  von  Fleisch  dargeboten  wird 
(s.^Mastcuren",  pag.  1671  und  1679  und  pPoly- 
sarcie").  Bei  sonst  annähernd  normaler  Kost 
insbesondere    normalen    Fleischmengen    der 
Nahrung  müssen  enorme  Mengen  von  4G0  bis 
600  Grm.  Gebäck  aufgenommen  werden ,  um 
Fettsüchtige  von  101, 115, 130  Kgrm.  zu  schaf- 
fen, wie  wir  solche  FäUe^  sahen;  ist  aber  die 
Eiweissaufnahme  dem    Belieben  von  Kindeni 
oder  jungen  Mädchen  überlassen ,  welche  ge- 
wohnheitegemäss  ihre  Fleischkost  auf  40  bis 
50  Grm.  im  Tage  einschränken,  weil  sie  nicht 
mehr  mögen,  dann  braucht  keine  abnorme  Menge 
von    Semmeln,    Kipfeln    oder    Butterbrodea 
oder  Mehlspeisen  oder  von  Backwerk  verzdirt 
zu  werden,  um  unter  zunehmender  Mattigkeit 
sichtlicher  Bleichsucht  sehr  volle  Formen  her- 
vorzurufen, bei  denen  die  Muskelmasse  ganz 
elend   bestellt   ist    und  die  Muskelschwäche 
noch  mehr  zur  Einschränkung   der  nöthigen 
Bewegung  beiträgt.    Um  dergleichen  so  hln- 
fige  Missgriffe  in  der  Kinderernährung  abzu- 
stellen,  kann   nur  eine  genaue   und  tagliche 
Controle   der   zu  geniessenden  Fleischmeoge 
den    sicheren    Weg    darbieten.     Sowie  nicht 
täglich   gewogen  wird,    blos  mit  dem   Auge 
geschätzt  wird,   dann  sieht  man  r^el massig 
den  Erfolg  ausbleiben .    geradeso    wie  wir  es 
bei  dem  blossen  Schätzen  der  Kostmengen  bei 
Mastcuren  sahen  (s.  „Mastcuren'',  pag.  1679). 
Leider   nur   fehlen  noch  für  diese  Missgriffe 
bei  Entstehung  adipöser  Chlorose  wie  für  die 
Entstehung  von  Chlorose  und  P.  (Sahli)  be- 
lehrende Bilanzen  des  Stoffwechsels. 

Auch  ohne  solche  endgiltige  Nachweise 
aber  darf  ein  modemer  Arzt  nicht  mehr  sich 
mit  dunkeln  Vorstellungen  von  einer  ange- 
borenen Anlage  begnügen,  sondern  wird  sich 
die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen  durfes. 
klare  Kostvorschreibungen  zu  machen,  aber 
auch  bei  Prüfung  der  Ananmese  wenigstens 
bei  verständigen  Eltern  und  Angehörigen  voo 
Kindern  sich  genau  über  die  zu  jeder  Mahl- 
zeit genossenen  Nahrunssmengen  zu  erkun- 
digen, genau  die  Stunden  derselben  zu  &• 
heben,  da  insbesondere  ein  zu  spät  genommenes 
Frühstück  oder  eine  zu  spät  genommoie 
Nachmittagsmahlzeit  (Jause,  Vesperbrod)  dann 
zu  den  Hauptmahlzeiten  nur  ein  paiir  Bissen 
zu  essen  gestattet.  Insbesondere  die  so  viel- 
fach favorisirten  Fleischmahlzeiten  Früh  oder 
zum  zweiten  Frühstück  oder  Nachmittags 
sind  für  viele  Menschen  genü|^end,  um  bei 
den  Hauptmahlzeiten  trotz  reich  besetzten 
Tisches  nur  ein  blosses  Naschen  möglich  an 
machen.  Dazu  kommen  noch  so  häufige  Stö- 
rungen in  der  Stuhlentleerung,  nicht  selten 
besonders  bei  Mädchen  eine  offenbare  Kach- 
lässigkeit, stets  sofort  nach  dem  Frühstück 
nicht  einmal  den  Versuch  zu  machen,  den 
Stuhl  zu  entleeren,  dann  thatsächlich  be- 
stehende Magenatonie  oder  bereits  Tertical 
stehende  Magen  (s.  „Mastcuren '^,  pag.  1677)? 
endlich  die  so  schlimme  Gewohnheit,  ausser- 
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halb  der  Mahlzeiten  ein  Stück  Semmel,  etwas 
Backwerk,  einen  Schlnck  Wasser  zu  nehmen, 
was  die  Appetenz  dann  gründlich  rednciren 
kann.  Nar  wo  wir  im  Stande  sind,  die  Kost- 
mengen thatsSchlich  wägen  and  messen  zu 
lassen,  können  wir  Aerzte  aach  beitragen,  im 
Pablicnm  klare  Vorstellungen  darüber  zu 
geben,  woran  es  gemangelt  hat.  Wenn  die 
Leute  an  dem  Wägeergebnisse,  an  der  Hä- 
moglobinbestimmung durch  den  Arzt  sich 
überzeugen,  dass  jede  consequente  Ein- 
haltung der  Vorschriften  auch  Erfolg  zeigt, 
jeder  öfter  wiederholte  Fehler  in  dem  Befunde 
des  Arztes  auch  sofort  kenntlich  wird,  im 
Fallen  oder  Mangel  des  Anstieges  des  Körper- 
gewichtes oder  Matterwerden  der  Herztöne 
bei  Sahli's  P.,  oder  des  Hämoglobingehaltes 
bei  der  dassischen  Chlorose,  ja  dass  ins- 
besondere bei  wachsenden  Organismen  schon 
eine  leichte  Erkältung  oder  die  Fortsetzung 
schädlicher  Körperwaschungen  durch  solche 
objectiTe  Symptome  sich  kund  geben,  dann 
können  wenigstens  intelligente  Personen  über- 
zeugt und  zur  Einsicht  gebracht  werden,  dass 
wenigstens  für  yiele  wachsende  Organismen 
die  etwa  bestehende  Appetenz  eine  schlechte 
Gewähr  für  die  Sicherung  einer  normalen 
Ernährung  ist,  und  dass  die  in  Europa  gerade 
so  wie  in  Amerika  unbekümmert  um  die 
Erträglichkeit  usuellen  kalten  Körperwaschun- 
gen und  kalten  Bäder  das  sicherste  Mittel 
sind«  um  das  blühende  Roth  schon  von  den 
Wangen  der  Knaben  xmd  Mädchen  zu  bannen, 
um  in  einem  recht  ansehnlichen  Procentsatze 
die  Grundlage  zu  Phthisis  fibrosa  der  Lungen 
zu  geben,  in  viel  zahlreicheren  Fällen  ein 
Geschlecht  abgezehrter  und  blutarmer  nerven- 
kranker Schwächlinge,  wie  sie  insbesondere 
die  Ordinationsstunden  der  Neuropathologen 
scharenweise  belagern,  neben  einer  recht  an- 
sehnlichen Zahl  anämischer  AdipÖser. 

Die   Prognose   beider   Formen,    der    vor- 
wiegend als  Oligämie,  wie  der  vorwiegend  als 
Oügochromämie    sich   ausprägenden  Formen 
der  Chlorose    hängen    davon    ab,    ob    stetig 
anämisirende  Momente  persistiren,  ob  weiter 
der    Körper    mit   kaltem  Wasser  gewaschen 
wird,    ob    eine  vernünftige  Ernährung  Platz 
greift,    ob  ein  nur  schwacher  und  flüchtiger 
oder    ein  schwerer  oder  schwer  ausheilbarer 
Katarrh  über  den  Lungenspitzen  vorliegt,  ob 
etwa  Metrorrhagien,  acute  Erkrankungen  ein- 
brechen oder  nicht.    Unter  günstigen  Bedin- 
gungen kann  man,  wie  wir  sahen,   bei  blos 
▼erständiger  Fleischkost,  und  zwar  im  Tage 
40* — 60  Grm.  gebraten  oder  gekocht  gewogenen 
Fleisches  bei  Kindern  von  1—2,  80— 100  Grm. 
im  Alter  von  3 — 4  Jahren,  140 — 180  Grm.  im 
Alter   von  6—8  Jahren,   2Ü0— 240  Grm.   im 
Alter  von  10—12  Jahren,  240—300  Gnn.  im 
Alter  von  13 — 20  Jahren  im  Tage  den  Hämo- 
globingehalt um  1 — 17«  Procent  steigen  sehen 
und  damit  auch  rasch  alle  anderen  Symptome 
schwinden.  Lässt  man  aber  die  NahiTing  dem 
Belieben  über,    dann  lässt  sich  oft  in  glei- 
cher Raschheit    in    diesen    günstigen   Fällen 
auch    mit  Eisenpi-äparaten  der  Hämoglobin- 
gehalt   heben,    ohne    dass    darum    aber    in 
gleicher  Raschheit  die  subjectiven  Beschwer- 


den, wie  Athemnoth.  Herzklopfen,  Ermüdbar- 
keit, die  Folgen  der  begleitenden  Oligämie, 
schwinden.  Erfolg  tritt  aber  oft  ein,  wenn 
anämische  oder  chlorotische  Kinder  neben 
Eisen  auch  nur  Spitalskost  geniessen  oder  in 
Curorten  die  für  Erwachsene  berechneten 
Fleischportionen.  In  jenen  ungünstigen  Fällen 
dagegen,  in  denen  starke  Katarrhe  über  den 
Lungenspitzen  vorliegen,  kann  sowohl  die  vor- 
wiegend oligämische  als  die  oligochrome  Form 
trotz  jedweder  Eisenmedication  oder  Fleisch- 
portionen durch  Monate,  selbst  durch  Jahre, 
wie  wir  sahen,  Stand  halten,  insbesondere, 
wenn  dem  für  Damen  so  unentbehrlichen 
kalten  Waschen  nicht  entsagt  wird.  Zahlreiche 
erfahrene  Kliniker,  an  ihrer  Spitze  Nothnaosl 
und  V.  ZiEMSSEN ,  haben  sich  vielfach  davon 
überzeugt,  dass  schwere  Chlorose  oft  erst  dann 
rasch  heilt,  wenn  man  sie  wochenlang  das 
Bett  hüten  lässt,  also  sie  in  gründlichster 
Weise  thermischen  Insulten  entneht. 

Wer  sich  zur  Erkenn tniss  durchgerungen 
hat,  die  Chlorose  und  P.  als  eine  Consequenz 
wechselnder  anämisirender  Processe  von  nn- 
zweckmässiger  Ernährung,  schädlichen  häus- 
lichen Gewohnheilen  anzusehen,  der  kann 
sich  nicht  damit  begnügen,  mit  etwas 
Eisen  die  Blutkörperchen  zu  färben  oder  gar 
das  Symptom  der  Oligochromämie  durch 
andere  Massregeln  zu  bekämpfen,  ohne  die 
Quelle  des  Leidens  und  das  Wesen  der  Er- 
krankung zu  treffen.  Wir  wissen,  dass  die 
Färbekraft  des  Blutes  abhängie  ist  nicht 
blos  von  der  Zahl  der  vorhandenen  Blut- 
zellen, sondern  von  der  Reichlichkeit,  mit 
der  sie  im  gegebenen  Zeitpunkt  im  grossen 
Kreislauf  kreisen.  Schon  Andbessen  zeigte, 
dass  Mittel,  welche  den  Blutdruck  erhöhen, 
die  Zahl  derindenpeiipheren  GelFassen  kreisen- 
den rothen  Zellen  vermehren,  Mittel,  welche 
ihn  herabsetzen,  sie  vermindern.  Es  ist  recht 
klar,  dass  damit  zugleich  wohl  ein  mit  ge- 
steigertem Blutdruck  erhöhtes  Abpressen  von 
Blatserum  aus  der  Blutmasse,  die  rasche 
Zunahme  des  Lymphstroms  mit  von  Einfluss 
ist.  Alltäglich  kann  man  an  Personen,  die  an 
congestiven  Wallungen  leiden,  Werthe  von 
105— 125"/o  Hämoglobin  nachweisen.  That- 
sächlich  können  Wein  und  Liqueure,  indem 
sie  den  Blutdruck  erhöben,  zu  Wallungen 
Anregung  geben,  auch  die  Hämoglobinprocente 
des  Blutes  entschieden  heben  (s.  ,,  Blutdruck 
des  Menschen'^  und  „v.  Fleischl's  Hämometer*^, 
„Oligochromämie").  Manche  Fälle,  welche  zu- 
nächst das  Bild  der  P.  bieten,  können  nach 
Aussetzen  reizender  Alkoholica  ein  tiefes  Ab- 
sinken desHämoglobingehaltes  erkennen  lassen, 
so  dass  man  oft  erst  Tage,  ja  Wochen  nach 
Aussetzen  derselben  die  P.  sich  in  echte  Chlo- 
rose mit  70 — 507o  Hämoglobin  umwandeln 
sieht.  Kann  man  aber  dann  den  Gebrauch 
solcher  Alkoholica  als  Therapie  von  Chlorose 
ansehen  ? 

Auch  andere  blutdrucksteigernde  Vornah- 
men, wie  kalte  Bäder  und  Douchen,  treiben  un- 
mittelbar darnach  den  Hämoglobingehalt  in 
die  Höhe,  wie  mehrfache  Versuche  gezeigt 
haben.  Kann  aber  ein  Arzt  sich  mit  solchen 
symptomatischen    Spielereien    begnügen,    die 
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so   oft  nachträglich  schwere    und  ge&hrdro- 
bende  Folgen  nach  sich  ziehen? 

Sicher  kann  man  bei  bestehenden  Lungen- 
spitzenkatarrhen nach  Erkältungen  Pleuritiden 
oder  Pericarditiden  auftreten  sehen,  auch  wo 
kein  Zeichen  einer  tuberculösen  Infection  vor- 
liegt Sicher  kann  man  aber  auch  nach  obigen 
gewohnheitsmässigen  Proceduren  bald  die 
Blutmasse  sich  verkleinern,  bald  die  Blutfarbe 
sich  einige  Tage  darnach  vermindern  sehen. 
Wir  sehen  somit  auch  hier,  wie  bei  paroxys- 
meller  Hämoglobinurie  in  manchen  Fällen 
eine  grossere  Neigung  der  rothen  Blutzellen, 
rasch  ihren  Hämoglobingehalt  abzugeben,  in 
anderen  Fallen  einen  langsameren  Untergang 
der  gesammten  Zellen.  Wenn  es  schon  in  den 
grellen  Bildern  dieser  Krankheit,  bei  der  wir 
nach  jedem  stärkeren  Kältereiz,  wie  Ausgehen 
im  Winter,  unter  Frost,  Dyspnoe  einen  plötz- 
lichen Einbruch  von  Hämoglobinurie  beob- 
achten können,  meist  nicht  möglich  ist,  durch 
Stellen  einer  Blutprobe  in  den  Eiskasten  eine 
höhere  Vulnerabilität  der  Blutzellen  nachzu- 
weisen, während  aber  Schütteln  der  Probe 
(Jawostbk)  dies  gestattet,  dann  werden  wir 
wohl  aus  n^ativen  Ergebnissen  der  Blut- 
zellenuntersuchung bei  P.  keine  übereilten 
Schlüsse  ziehen  dürfen,  aber  den  oft  nicht 
über  107  betragenden  Schwankungen  des 
Hämoglobingehaltes  und  den  oft  recht  sicht- 
lichen Schwankungen  der  Herztöne  ihre  hohe 
Bedeutung  lassen,  die  mit  sonst  nicht  erklär- 
baren Schwankungen  der  subjectiven  Be- 
schwerden parallel  gehen.  Wir  werden  aber 
seit  GoTTLisB^s  Nachweis,  dass  in's  Blut  ein- 
*  gespritztes  Eisen  in  der  Leber  nahezu  quanti- 
tativ deponirt  wird,  auch  nicht  erwarten 
können,  dass  die  Eisenbilanz  des  Organismus 
die  Frage  zu  klären  im  Stande  ist.  Hier  kann 
nur  die  stete  Prüfung  des  Hämoglobingehaltes 
and  der  Herztöne  und  des  Pulses  objective 
Zeichen  abgeben,  was  hier  schadet  und  was 
thatsächlich  nützt. 

Schon  TaouBSBAu  hat  mit  Recht  auf  den 
Zusammenhang  von  Lungenaffectionen  mit 
ungünstig  verlaufenden  Formen  von  Chlo- 
rose hingewiesen.  Er  dachte  aber  dabei  an 
phthisische,  an  echte  tuberculöse  Processe. 
Seither  hat  gerade  eine  sorgfältige  Prüfung 
des  Blutes  bei  Phthise  ergeben,  dass  bei 
echter  Tuberculöse  der  Lungen  tiefstehender 
Hämoglobingehalt  selten  ist,  sich  nur  nach 
stärkerer  Hämoptoe  und  im  Anschlüsse  an 
acut  fieberhafte  Recrudescenzen  vorfindet. 
Gerade  ein  tief  herabgesetzter  Hämoglobin- 
gehalt würde  somit  eher  zu  Gunsten  eines 
nicht  tuberculösen  Processes  der  Lungen- 
spitzen sprechen,  wenn  nicht  etwa  eine  cari- 
Öse  Knochenerkranknng  oder  eine  so  häufig 
coroplicirende  chronische  Nephritis  den  Befund 
aufklärt. 

Jedenfalls  hat  die  Betrachtung  des  Blut- 
befandes  bei  Chlorose  und  bei  P.  ergeben, 
dass  derselbe  wechselnd  und  nicht  an  sich 
charakteristisch  ist,  um  die  Diagnose  Chlorose 
oder  P.  zu  stellen.  Nur  die  sorgfaltige  soma- 
tische Untersuchung,  eine  genaue  Anamnese 
und  eine  mikroskopische  Untersuchung  des 
Blutes  wird  beide  von  secundären  Anämien 


und  Blutkrankheiten  unterscheiden  lassen. 
Leukämie  und  pemidöse  Anämie  haben  wohl 
in  vorgeschrittenen  Formen  typische  und  klar 
deutbare  Blutbefunde.  Nicht  an  sich  allein 
eindeutig  ist  dagegen  der  Blutbefnnd  bei 
Pseudoleukämie ,  oder  auch  bei  pemiciöser 
Anämie  und  Leukämie  in  den  Anfangsstadien, 
endlich  können  auch  in  späteren  Stadien  diese 
Bilder  in  einander  übergehen,  s.  „Leukämie'', 
„Pemiciöse  Anämie',  „Pseudoleukämie". 

Wenn  auch  die  feineren  modernen  Methoden 
der  Blutuntersuchung  für  Chlorose  in  der  Regel 
eine  ausgesprochene  Verminderung  der  Färbe- 
kraft der  Raumeinheit  Blutes  mit  Gowbbs', 
Sahli's  und  v.  Fleischlos  Hämometer  ergaben, 
so  muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  die 
gleiche  Hämoglobinarmuth  auch  bei  gemeinen 
Anämien,  dann  auch  bei  Krebskachexie  sicii 
finden  kann.  Li  Fällen  von  Carcinomen,  in 
denen  trotz  eines  bereits  mächtigen,  vielleicht 
über  mannsfaustgrossen  Tumors,  z.  B.  der 
Mamma,  noch  keine  Kachexie  besteht,  findet 
man  oft  noch  völlig  normalen  Hämoglobin- 
gehalt neben  Oligämie,  also  Sahli^s  P.  Bei 
Einbruch  von  Kachexie  dagegen  tritt,  insbe- 
sondere bei  weiblichen  Personen,  oft  rasch 
ein  Absinken  des  Hämoglobingehaltes  ein. 
Ebenso  wie  in  der  Regel  bei  Chlorose 
eine  starke  Herabsetzung  der  Färbekraft 
dos  einzelnen  rothen  Blutkörperchens  sich 
findet,  ebenso  sieht  man  auch  bei  Car- 
dnom  öfter  eine  weit  über  die  Verminderung 
der  Zahl  der  Blutkörperchen  herabgehende 
Hämoglobinverarmung.  Es  findet  sicii  bei 
Carcinom  gelegentlich  auch  eine  relative  Ver- 
mehrung oer  farblosen  Blutzellen  ähnlich  wie 
bei  Leukämie  (s.  „Leukämie*^),  so  dass  die 
Zahl  der  letzteren  zu  den  rothen  Blutzellaii 
auf  1 :55  bis  selbst  1 :48  ansteigen  kann.  Die 
für  Chlorose  anfangs  für  charakteristisch  ge- 
haltene gelegentliche  Poikilocytose  findet  sich 
endlich  auch  in  ausgeprägter  Häufigkeit  bei 
pemiciöser  Anämie  (siehe  diesen  Artikel). 

R.  V.  PFCnOBBi. 

Pfeadohermaphroditismiifl  be- 
deutet eine  Missbüdung,  bei  der  ein  doppeltes 
Geschlecht  vorgetäuscht  wird,  in  Wirklichkeit 
aber  nur  eines  besteht,  das  durch  Missbil- 
dung der  Geschlechtsorgane  verschleiert  wird. 
Man  unterscheidet  den  P.  masculinus  und 
femininus  und  bei  beiden  wieder  den  internus 
und  extemus.  Der  männliche  stellt  sich  so 
dar,  dass  bei  ausgesprochenen  männlichen  Ge- 
schlechtsdrüsen die  MüLLSR^schon  Ginge 
starker  entwickelt  werden  und  sich  zu  eioer 
Art  Uterus  ausbilden  (internus).  Oder  der 
Penis  ist  rudimentär  entwickelt,  das  Scrotnm 
durch  eine  weit;gehende  Hypospadie  gespalten, 
wozu  sich  dann  noch  eine  rudimentäre  Vagina 
entwickeln  kann  (extemus).  Fallen  beide  Ver- 
änderungen zusammen,  so  bezeichnet  man  die 
Missbildung  als  P.  masculinus  completus.  Die 
weibliche  Form  entsteht  durch  starkeEjitwicke> 
lung  der  Clitoris,  verbunden  mit  einer  rudi- 
mentären Bildung  des  Uterus  (internus)« 
oder  Verschluss  der  Vagina  und  Synechie 
der  Labien  (extemus),  oder  einer  Combination 
beider  Zustände  (completus).    Die    Verande- 
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rangen  können  sehr  verschieden  stark  ent- 
wickelt  sein  und  die  Individuen  werden  da- 
nach ,  oft  falschlich ,  für  das  männliche  nnd 
weibliche  Geschlecht  gehalten.  Der  übrige 
Körper  ist  ebenfalls  dabei  oft  wenig .  charak- 
teristisch entwickelt,  so  dass  z.  6.  Bartwuchs 
and  männliche  Stimme  beim  P.  mascnlinas 
fehlen  kann  xmd  beim  P.  femininus  die  Mammae 
wenig  ausgeprägt  sind.  Auch  sonstige  Miss- 
bildungen des  Urogenitalsystems  sind  damit 
verknüpft,  wie  Fehlen  einer  Niere,  Kryptor- 
chismus,  Uterus  bicomis  oder  duplex  u.  s.  w. 

HANSSMANN. 

PMadoleakämie  (J^cuSo^  ==  Täu- 
schung, Xcux^  =  weiss ,  ofjxa  =  Blut).  Unter 
P.  versteht  man  eine  Krankheitsgruppe,  bei 
der  es  wie  bei  echter  Leukämie  zu  einem 
Bilde  tiefer  Anämie  neben  starken  Schwel- 
lungen entweder  an  Lympdrüsen  oder  an 
der  Milz,  seltener  an  Knochen  kommt,  aber 
die  für  die  Leukämie  charakteristische  inten- 
sive Vermehrung  der  farblosen  Blutzellen 
fehlt.  Die  Krankheit  hat  zahlreiche  Bezeich- 
nungen erfahren,  unter  denen  wir  nur 
Hoi>GnH'sche  Krankheit,  Cachexia  lymphatica 
et  linealis  von  Wilks,  malignes  Lymphom 
Bit.i.BOTH'8,  Lymphosarcom  Virchow^s  aufzäh- 
len wollen.  Bei  der  lymphatischen  Form 
kommt  es  meist  zuerst  zu  umfänglichen  und 
mächtigen  Schwellungen  der  cervicalen  Lymph- 
drüsen, bei  der  lienalen  Form  kommt  es  zuerst 
zu  einer  mächtigen  Vergrösserung  der  Milz,  die 
dann  wegen  ihres  Gewichtes  leicht  zu  einer  Wan- 
dermilz wird,  gegen  die  mittlere  linke  Ab- 
dominalgegend herabsinkt.  In  beiden  Formen 
treten  im  weiteren  Verlaufe  zahlreiche  Schwel- 
lungen innerer  oder  oberflächlicher  Lymph- 
drüsen einzeln  oder  in  Paketen  hinzu.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  er- 
gibt das  Fehlen  einer  gröberen  Leukocytose 
gegenüber  Leukämie  (s.  diesen  Artikel),  die 
Hämoglobinbestimmung  neben  der  Zählung 
der  Blutkörperchen  ergibt  eine  ziemlich 
parallele  Verminderung  der  Zahl  der  rothen 
Blutzellen  und  der  Hämoglobinprocente  (s. 
^T.  Fixiscm.'s  Hämometer*^,  „  Blutanomalien ") 
im  Gegensatze  zu  der  bei  pemiciöser  Anämie 
öfter  auftretenden  erhöhten  Färbekraft  der 
rotlien  Blutzellen  (s.  „Pemiciöse  Anämie*'),  und 
za  der  bei  Chlorose  meist  auftretenden  Ver- 
minderung der  Hämoglobinprocente  bei  nor- 
maler Zahl  der  rothen  Blutzellen  (s.  auch 
.  Psendochlorose  "). 

Die  P.  verläuft  bald  sehr  chronisch,  über 
mehrere  Jahre  überdauemd ,  bald  sehr  acut, 
in  wenigen  Wochen  tödtlich.  In  ziemlich 
vielen  Fällen  treten  intercurrent  regelmässige 
oder  unregelmässige  Fieberbewegungen  ein, 
besonders  unter  Ergriffenwerden  neuerLymph- 
drüsengruppen  von  der  Schwellung.  Bei 
reiner  uenaler  Form  mit  solchen  Fieberbewe- 
gnngen  kann  man  irregeführt  werden  und 
an  Typhus  denken,  wenn  eine  Febris  continua 
bestellt.  Afebrile  Perioden  mit  solchen  hohen 
Fiebertemperaturen  abwechselnd  können  selbst 
das  Bild  von  Febris  recurrens  imitireu, 
doch  fehlen  im  Blute  die  Recurrensspirillen. 
Das   Bild   kann   auch    kaum    deutbar   sein, 


wenn  es  sich  bei  der  beginnenden  lympha- 
tischen Form  zunächst  nur  um  Schwellung 
von  tiefgelegenen  Lymphdrüsen  neben  Fieber- 
bewegungen handelt.  Das  Bild  kann  sich  in 
manchen  Fällen  compliciren  mit  Ascites, 
Icterus,  Trachealstenose,  Bronchialstenose, 
mit  Hautödemen,  mit  Erythemen,  Purpura, 
Ekchymosen,  Furunkel,  Pemphigus  und  Pru- 
rigo, Bronzefarbung  der  Haut.  Es  können 
Verwechslungen  mit  Lebercirrhose ,  mit 
Lymphdrüsentuberculose,  mit  Bronzekrank- 
heit etc.  vorkommen.  b.  v.  pfdhgeh. 

PfeadcmUCin,  s.  „Paralbumin^ 

PsendonaviceUen,  &.  „Gregarinen^ 

Pfendopodien.  Zu  einer  Zeit,  als 
man  allen  Thiercn  übereinstimmende  Organe 
und  Organsysteme  zuschrieb,  als  EmasMBcao 
im  Leibe  der  Infusorien  (s.  „Ciliate'')  einen 
Darm  etc.  zu  erkennen  glaubte,  schrieb  man 
den  einfachsten  Protozoen,  den  Amoeben,  He- 
liozoen  etc.  auch  Gliedmassen  zu  und  sah 
als  solche  die  oft  finger-  oder  lappenförmigen 
Ausläufer  und  Fortsätze  des  protoplasmati- 
schen Leibes  an.  In  der  Erkenntniss  aber, 
dnss  sie  kaum  physiologisch  als  Füsse  anzu- 
sehen seien,  geschweige  denn  morphologisch, 
nannte  man  sie  P.  oder  „Scheinfusse'^. 

FBENZEL. 

Pseudosohweiiierothlaal    Eine 

von  LöFFi^R  1885  bei  einem  Schweine  beob- 
achtete rothlaufahnliche  Erkrankung,  welche 
sich  durch  kleine  ovoide  Bakterien  hervor- 
gerufen zeigte,  deren  Reinculturen  sowohl  für 
Schweine,  als  auch  für  eine  Reihe  von  Species 
kleinerer  Versuchsthiere  pathogen  waren.  Die 
Bakterienart  wurde  mit  dem  Namen  „Bacillus 
parvus  ovattts**  bezeichnet.  c.  o. 

PseudOf  kop.  Ein  dem  Stereoskop  ähn- 
licher Apparat,  der  bewirkt,  dass  die  in  beiden 
Augen  entstehenden  Ansichten  eines  körper- 
lichen Objectes  in  Spiegelumkehrung  gesehen 
werden.  Der  Körper  erscheint  aufrecht,  aber 
in  Bezug  auf  rechts  und  links  verkehrt.  Unter 
diesen  Umständen  verfallt  der  Beschauer  leicht 
in  die  Täuschung,  als  sei  das  Relief  des  Ge- 
genstandes umgekehrt.  Das  Instrument  dient 
zur  Demonstration  dieser  Täuschung,  die 
aber  auch  gelegentlich  ohne  alle  Hilfsmittel 
zufallig  eintreten  kann.  Wie  das  Stereoskop, 
ist  es  eine  Erfindung  Wheatstone^s.  8. 

Piendatropin,  s.  „Hyoscin'. 

PfeudotuberCUlOfe.  Unter  dieser 
Bezeichnung  versteht  man  Krankheitsprocesse, 
welche  mit  pathologisch-anatomischen  Ver- 
änderungen verbunden  sind,  die  mit  den 
der  Tuberculose  eigenthümlichen  Verände- 
rungen Aehnlichkeit  haben,  bei  denen  jedoch 
andere  Krankheitsursachen  als  bei  der  Tuber- 
culose vorhanden  sind.  Während  bei  der  letz- 
teren bekanntlich  eine  bestimmte  Bakterienart, 
der  Tuberkelbacillus ,  constant  vorgefunden 
wird,  finden  sich  bei  den  als  P.  bezeichneten 
Processen  andere,  höhere  und  niedere.  Mikro- 
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orgaDifimen  als  Ursache.  Die  erste  hierher 
gehörige  Mittheilnng  slammt  von  Malasssz 
und  YiONAL.  Die  Antoren  stndirten  1883  eine 
durch  Bakterien  hervorgerufene  F.,  welche 
sie  als  „Tuberculose  zoogUique^  beaseich- 
neten.  Weitere  derartige  Beobachtungen  haben 
Ebbrth  („Bacillus  der  P.  des  Kaninchens'^ )^ 
Chahtemesse,  Chabbxm  und  Roobb,  A.  Pfeiffer 
(„Bacillus  pseudotuherculosis"),  sowie  andere 
Autoren  publicirt.  Handelt  es  sich  hier  meist 
um  Processe,  die  durch  Bakterien  hervorge- 
rufen sind,  so  g^bt  es  andererseits  auch  solche 
Formen  von  P.,  die  durch  Parasiten  aus  der 
Gruppe  der  Schimmelpilze,  femer  auch  solche, 
die  durch  thierische  Parasiten  bedingt  sind. 

c.  G. 

PfOM   (^    '^CL     die    Lende),    Musculus 
major  und  minor,  s.  „ Hüftmuskeln '^.        z. 

PfOriftfis  (Schuppenfiecke).  Hierbei  er- 
scheinen auf  der  Haut  kleine,  oft  nur  steck- 
nadelkopfgrosse, mitunter  aber  auch  grössere, 
scheibenförmiee ,  dunkelrothe  Flecke  oder 
Knötchen,  welche  sich  in  Kurzem  mit  einem 
silberweissen  Schüppchen  bedecken.  Die  nach 
längerem  Bestände  mehrfach  geschichteten 
Schuppen  sitzen  auf  einem  mehr  oder  we- 
niger scharf  begrenzten,  rothen  Grunde  auf. 
Nach  Abkratzen  der  Schuppen  tritt  eine 
Blutung  ein,  indem  sich  aus  jedem  der  hyper- 
ämischen  Gefasse  des  Papillarkörpers  ein 
kleiner  Blutstropfen  entleert.  Die  Primär- 
efßorescenzen  bilden  den  Grundstock  der  P. 
Dadurch,  dass  sich  aber  die  Eruptionen  in 
der  allerverschiedensten  Art  und  Weise  auf 
der  Haut  ausbreiten,  erhalten  wir  die  mannig- 
fachsten klinischen  Bilder.  Sind  die  Efilore- 
scenzen  punkt-  oder  tropfenförmig,  so  sprechen 
wir  von  einer  P.  punctata  oder  guttata.  Ver- 
einigen sich  eine  grosse  Anzahl  von  Flecken 
mit  ihren  Schüppchen  zu  grösseren  Scheiben, 
wie  es  die  Regel  ist,  so  fallt  die  Aehnlichkeit 
mit  einem  Geldstück  auf,  und  wir  bezeichnen 
dies  als  P.  nummularis.  Findet  im  Centrum 
einer  derartigen  Scheibe  ein  Abblassen  und 
in  der  Peripheiie  ein  Fortschreiten  des  Pro- 
cesses  statt,  so  spi-echen  wir  von  einer  P.  an- 
nularis ,  und  wenn  mehrere  dei*artige  Kreise 
zusammenfiiessen ,  so  entsteht  dadurch  eine 
P.  gyrata.  Nicht  selten  machen  die  Aneinandei'- 
lagerungen  vieler  solcher  Schuppenanhäu- 
fnngen  den  Eindruck  einer  landkartenähn- 
lichen Vertheilung,  P.  figurata  und  geographica. 
Schliesslich  kann  es  zu  der  schwersten  Aus- 
breitung des  Processes,  zu  einer  P.  universalis 
kommen.  Die  P.  localisirt  sich  mit  Vorliebe 
an  den  Streckseiten  der  Ellbogen-  und  Knie- 
gelenke. Hier  findet  man  oft  massig  dicke, 
schon  jahrelang  bestehende  Schuppenauflaee- 
rungen,  nach  deren  Entfernung  wiederum  die 
punktförmigen  Blutungen  aus  den  Papillar- 
gefassen  zum  Vorschein  kommen.  Häufig  be- 
vorzugt die  P.  Ellbogen  und  Kniegelenk;  es 
kann  aber  auch  jede  andere  Körperstelle  er- 
kranken. Die  Nägel  können  ebenfalls  ergriffen 
werden,  sie  werden  trocken,  opak  und  brüchig. 
Auf  den  Schleimhäuten  kommt  dagegen  nie- 
mals eine  P.  vor.  Bei  universeller  P.  leiden 
die   Kranken    ausserordentlich    schwer.     Die 


Masse  der  taglich  abfallenden  Schuppen  kann 
15 — 30  Grm.  betragen. 

Die  anatomischen  Untersuchungen  gestatten 
uns  bis  heute  noch  kein  abschliessendes  Ur- 
theil  über  das  Wesen  des  Processes.  Es  stehen 
sich  zwei  Anschauungen  gegenüber.  Kaposi 
glaubt,  es  handelt  sich  um  eine  Entzündung, 
welche  den  CapillarkÖrper  betrifft,  währead 
Ausprrz  die  Proliferation  des  Rete  Malpighii 
als  das  Wesentliche  aufiiasst.  Es  scheint  jedoch, 
als  ob  die  Gefassalteration  im  PapiUarkörper 
das  Primäre  ist.  Während  dieser  Alteration 
des  Papillarkörpers  durchsetzen  zahlreiche 
Wanderzellen  das  Epithel,  die  Homzellen- 
bildung  wird  abnorm  und  es  entstehen  die 
geschichteten  Psoriasisschuppen.  Krawkow 
fand  ganz  bedeutende  Unterschiede  zwischen 
den  bisher  untersuchten  Keratinen  und  dem 
in  den  Psoriasisschuppen  enthaltenen  Keratin. 
Dasselbe  nähert  sich  den  Eiweissstoffen,  weist 
aber  andererseits  auch  wieder  einige  bekannte 
Merkmale  der  Keratine  auf,  daher  ist  die  Be- 
zeichnung dieser  Zwischensubstanz  als  Kerato- 
albumin  ganz  gerechtfertigt. 

Ueber  die  Ursache  der  Erkrankung  wissen 
wir  noch  sehr  wenig.  Wenn  auch  zuweilen 
hereditäre  Einflüsse  sicher  zu  constatiren 
sind,  so  stösst  doch  die  neuropathische 
Theorie  auf  manche  Bedenken.  Die  parasitäre 
Theorie  hat  jeden  Untergrund  verloren. 

JOBEPB. 

Pf  OrOf  pSnnisn.  Unter  dieser  Bezeich- 
nung versteht  man  die  bei  Insecten,  Fischen 
und  Wannblütem  vorkommenden,  zu  den  Pro- 
tozoen gehörigen  Schmarotzerschläuche,  welche 
die  Sarkosporidien,  die  Mikrosporidien  und  die 
Myxosporidien  umfassen  (vergl.  „Sporidien*). 

c.  G. 

Psychologie.  Die  Aufgaben  der  F., 
ihre  Stellung  im  System  der  Wissenschaften, 
die  charakteristischen  Merkmale  ihres  Ob- 
jects,  die  Methoden  ihrer  Forschung  und  die 
Eintheilungen  und  Begrenzungen  ihres  Ge- 
bietes stellen  eine  Reihe  mit  einander  eng 
zusammenhängender  Probleme  dar,  deren  Be- 
antwortung heute  noch  durchaus  nicht  die- 
jenige Einheitlichkeit  aufweist,  zu  der  sich 
die  Naturwissenschaft  in  Bezug  auf  ihre 
Principienfragen  bereits  durchgerungen  hat 
Die  materialistische  P.,  welche  das  Empfinden 
und  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  als  einen 
physiologischen  Vorgang  betrachtete,  darf 
freilich  als  überwunden  gelten.  So  eng  auch 
die  Beziehungen  zwischen  Körper  und  Geist 

Sedacht  werden  mögen,  die  principielle  Schei- 
ung  zwischen  beiden  gilt  als  anerkannt;  der 
Bewusstseinsvorgang  ist  immateriell,  unraum- 
lich,  und  wenn  wir  alle  Atombewegungen  des 
Weltalls  kennten,  würden  wir  dadurch  noch 
nichts  von  der  Eixistenz  psychischer  Processe 
wissen.  Auch  darin  herrscht  Uebereinst im mung, 
dass  die  P.  eine  empirische  Wissenschaft  sei, 
dass  die  sogenannte  rationale  P.  somit  keine 
Belehrung  brachte  oder  aber  auf  Erschleichun- 
gen und  Entlehnungen  aus  der  empirischen 
P.  beruhte,  und  schliesslich  hat  die  P.  end- 
giltig  das  Verfahren  der  Vermögenspsychologie 
aufgegeben,  welche  die  psychischen  Vorgänge 
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erklärt  zu  haben  glaubte,  wenn  sie  eine 
Grappe  ähnlicher  Processe  zusammenfasste 
und  anf  ein  besonderes  Vermögen  der  Seele 
zurückiahrte.  Die  Grundlage  der  heute  üb- 
lichen Anschauung  beruht  nun  in  der  An- 
nahme, dass  die  Wirklichkeit  uns  als  eine 
Reihe  von  Bewegungsprocessen  im  Raum  und 
als  eine  Reihe  von  psychischen  Vorgängen  im 
Bewusstsein  gegeben  sei;  die  Ecnntniss  beider 
erschöpft  die  Wirklichkeit ;  alle  Geisteswissen- 
schaften, einschliesslich  Geschichte,  haben  auf 
psychische  Elementarerscheinungen  zurück- 
geföhrt  zu  werden;  diese  selbst  aber  er- 
weisen sich  empirisch  von  physiologischen 
Vorgängen  abhän|;ig.  Ihren  metaphysischen 
Abschluss  findet  diese  Anschauung  dann  unier 
dem  Einfluss  verschiedener  Motive,  entweder 
in  der  Vorstellung  einer  Substanz,  welche 
die  physischen  und  psychischen  Erscheinungen 
gemeinsam  bedingt,  also  einer  psychophysi- 
schen  Materie  oder  in  der  panpsychistischen 
Hersteilimg  geschlossener  psychischer  Reihen 
durch  Einfügung  unbewusster  Zwischenglieder 
in  die  erfahrenen  Vorgänge  oder  durch  Zu- 
rückfnhi*en  der  psychischen  Erscheinungen 
anf  individuelle  unvergängliche  Seelensub- 
stanzen. Das  System  der  Wissenschaften 
spaltet  sich  dadurch  in  Natur-  und  Geistes- 
wissenschaften ;  die  P.  gehört  zu  den  letzteren 
und  nimmt  unter  ihnen  eine  ähnliche  grund- 
legende Stellung  ein  wie  die  Mechanik  unter 
den  Naturwissenschaften.  Die  atomisirende 
Cansalbetrachtung  ist  damit  zum  einzigen 
Vehikel  der  Erkenntniss  gemacht. 

Während  diese  Anschauung  in  immer 
weitere  Kreise  dringt  und  popularisirt  immer 
wachsenden  praktischen  Einfluss  ausübt,  kann 
die  Wissenschaft  die  Einseitigkeit  und  den 
provisorischen  Charakter  solcher  Theorie 
nicht  mehr  verkennen  und  drängt  heute,  in 
den  verschiedensten  Richtungen  sie  zu  über- 
winden. Einmal  gilt  es,  den  Gesehichts-  und 
Normwissenschaften  ihren  eigentlichen  Sinn 
wiederzugeben,  der  weit  über  die  begriffliche 
Beschreibung  psychophysischer  Vorgange 
hinausgeht.  Andererseits  aber  gilt  es,  erkennt- 
nisstheoretisch zum  Ausgangspunkt  unserer 
Erfahrungen  zurückzukehren  und  anzuer- 
kennen, dass  uns  zunächst  die  Doppelheit 
von  physischen  und  psychischen  Erscheinun- 
gen gar  nicht  gegeben  ist.  In  der  Erfahrung 
nehmen  wir  nicht  einen  Gegenstand  „ausser 
uns'  und  eine  Vorstellung  ,in  uns"  wahr, 
sondern  wir  sind  uns  unser  als  aussagendes 
Subjed  bewusst,  dem  ein  Ohject,  das  zunächst 
weder  physisch  noch  psychisch  ist,  gegen- 
übersteht und  zu  dem  das  Subject  frei  und 
zwecksetzend  Stellung  nimmt.  Von  hieraus  sind 
die  verschiedensten  Standpunkte  erreichbar. 

Ueberlassen  wir  das  Object  völlig  der 
Natnrvirissenschaft,  so  haben  alle  Geistes- 
wissenschaften es  nnr  mit  dem  in  jeder  Er- 
fahrcmg  schon  mitgedachten  Subject  und 
seinen  teleologischen  Functionen  zu  thun. 
Das  Geistige  ist  die  Welt  des  Willens,  der 
Zwecke,  der  Werthe:  die  Naturwissenschaft 
ist  intellectualistisch^  die  P.  mit  den  übrigen 
Geisteswissenschaften  voluntarlstisch ;  die 
Vorstellungen    gehören    zur    Natur,    die    P. 


hat  es  mit  den  Selbststellungen  zu  thun.  Om 
einerseits  die  P.  als  Grundlage  der  übrigen 
Geisteswissenschaften  festzuhalten .  diesen 
aber  andererseits  Zweck-  und  Werthbestim- 
mungen  zuzuordnen,  ist  so  der  P.  das  ge- 
sammte  Vorstellungsobject  entwunden  und 
jede  Möglichkeit  zu  einer  constructiven  cau- 
salen  Methode  abgeschnitten,  da  die  freie 
innere  Actualität  zum  leitenden  Princip  er- 
hoben worden. 

Wird  dagegen  auch  das  Object  als  Vor- 
stellung der  P.  zugewiesen,  so  muss  zunächst 
ein  Weg  gefanden  werden,  das  indifferente 
Object  des  wirklichen  Erlebnisses  in  ein 
Physisches  und  ein  Psychisches  zu  differen- 
ziren.  Die  Bestimmung  der  psychologischen 
Aufgabe  nimmt  dann  meist  die  Wendung, 
dass  es  der  P.  zukomme,  das  Object,  so  weit 
es  vom  Subject  abhängig  ist,  zu  untersuchen. 
Thatsächlich  ist  aber  das  physische  Object 
nicht  weniger  von  uns  abhängig  als  die  Vor- 
stellung desselben,  und  die  Vorstellung  besitzt 
in  anderer  Beziehung  nicht  weniger  Unab- 
hängigkeit als  der  Gegenstand.  Ueberdies 
bleibt  die  Geschichte  dann  wieder  den  intel- 
lectualistischen  Gesichtspunkten  der  P.  unter- 
worfen. 

Diese  Schwierigkeit  sucht  man  jetzt  mehr- 
fach so  zu  überwinden,  dass  man  den  Unter- 
schied zwischen  körperlichen  und  geistigen 
Vorgängen  in  alter  Weise  anerkennt,  dann 
aber  die  P.  in  zwei  von  einander  unabhängige 
Wissenschaften,  die  erklärende  P.  und  die 
beschreibende  P.,  spaltet.  Die  erklärende  P. 
gehört  methodologisch  zu  den  Naturwissen- 
schaften ;  sie  hat  die  psychischen  Erscheinun- 
gen in  ihre  Elemente  zu  zerlegen  und  syn- 
thetisch aus  den  psychischen  Atomen  nach 
causalen  Gesetzen  das  Seelenleben  zu  con- 
struiren,  wie  es  Hsrbart  versuchte  und  wie 
es  die  moderne  physiologische  P.  unternimmt. 
Die  beschreibende  P.  dagegen  soll  die  wirk- 
liche innere  Erfahrung  zum  Ausdruck  bringen, 
die  stets  eine  Einheit  ist,  niemals  ein  Com- 
plex  von  Elementen,  und  die  zwecksetzend 
und  bewerthend  sich  schöpferischer  Freiheit 
bewusst  ist.  Nur  die  beschreibende  P.  ist  dann 
Grundlage  der  Geisteswissenschaften,  die  er- 
klärende P.  hat  nichts  mit  ihnen  gemeinsam. 
Nun  zeigt  sich  aber  bald,  dass  damit  ein 
Programm  aufgestellt  ist,  das  sich  nicht  ver- 
wirklichen lässt.  Jede  wirkliche  Beschreibung 
der  innern  Vorgänge  verlangt  sofort  ihre; 
Zerlegung  in  einschere  Bestand theile,  die  als 
solche  im  eigentlichen  Erlebniss  nicht  gegeben 
sind.  Die  reine  Wirklichkeit  lässt  sich  ver- 
stehen und  würdigen,  aber  so  wenig  be- 
schreiben wie  erklären.  Jede  Beschreibung 
substituirt  ein  Nichtwirkliches,  das  einer  ab- 
schliessenden Erkenntniss  umsomehr  dient, 
je  mehr  es  den  Uebergang  aus  dem  Nicht - 
mehrwirklichen  der  Vergangenheit  zu  dem 
Nochnichtwirklichen  der  Zukunft  begreif- 
lich macht.  Die  Beschreibung  lässt  sich  von 
der  Erklärung  nicht  trennen,  nnd  wenn  die 
Geisteswissenschaften  auf  beschreibender  P. 
beruhen  sollen,  so  ist  die  Befreiung  der  Ge- 
schichte von  der  atomisirenden  Cansalbe- 
trachtung damit  nicht  gewonnen. 


527 


PSYCHOLOGIE. 


528 


Man  ist  daher  neuerdings  mit  Recht  dahin 
gelangt,  die  P.  vollkommen  von  den  Geistes- 
wissenschaften   abzutrennen    und    sie    völlig 
den  Naturwissenschaften  beizuordnen.  Natur- 
wissenschaft  und  P.  haben   es   mit  Gesetzen 
zu  thun,  die  historischen  Wissenschaften  mit 
Ereignissen,  dort  gilt  es,  das  Allgemeine,  hier 
das  besondere  Einmalige  zu  beschreiben.  Aber 
wir  sahen  schon,  dass  jegliche  Beschreibung 
auf  einer  Umdeutung  beruht,   deren  Endziel 
die  Einordnung  des  Einzelnen  in  einen  cansal 
begreiflichen  Zusammenhang  ist.  Zwischen  dem 
einzelnen  beschreibbaren  Vorgsrnge  und  dem 
Gesetz  gibt  es  keinen  Gegensatz.  Die  Beschrei- 
bung der  einmaligen  Entwicklung   des   Uni- 
versums, der  Erde,  des  Thierreiches  gehört  denn 
auch,  sofern  sie  nicht  religionsphilosophisch  als 
Willensproducte  gedeutet   werden,   durchaus 
der  Naturwissenschaft  zu,  und  ebenso  hat  die 
Beschreibung  der  einmaligen  psychologischen 
Vorgange   durchaus   der  P.   zuzufallen.    Das 
hebt  aber  die  Trennung  von  P.  und  Geistes- 
wissenschaften nicht  auf,  denn  die  Geschichts- 
und Naturwissenschaften  haben  es  gar  nicht 
mit  psychologischen  Erscheinungen  zu  thun, 
sondern  mit  einer  Wirklichkeit,   die   logisch 
der  Sonderung  in  psychische  und   physische 
Processe  vorangeht.    Es  ist   nicht   mehr  Ge- 
schichte,   wenn  dem  Auswirken  historischer 
Kräfte  ein  einmaliger  Ablauf  psychophysischer 
Vorgänge    substituirt    wird.    Der    Gegensatz 
muss    also    nicht    methodologisch,     sondern 
ontologisch    gefasst  werden.    Methodologisch 
entwickeln  sich  beide  Seiten  weitgehend  pa- 
i-allel.  Nicht  nur,  dass  P.  und  Naturforschung 
stets    auch  das  Einzelne   in  ihr  System   ein- 
zuordnen haben,  sondern  die  Geisteswissen- 
bchaften  haben   in   gleicher  Weise   vom  Ein- 
zelnen zum  Allgemeinen  vorzuschreiten,  nur 
sind  es  nicht  die  allgemeinen  Typen  des  Ge- 
schehens,   sondern    die  allgemeinen   Werthe. 
auf  die  sie  durch  ihr  teleologisches  Verfahren 
nothwendig  geführt  werden.  Nicht  Alles,  was 
Menschen  thaten,  ist  schon  Geschichte  ;    die 
historischen  Wissenschaften    haben  dasjenige 
Wirken   aus    dem  zahllosen  Einmaligen  aus- 
zuwählen,   das  von  allgemeinerer  Bedeutung 
für  menschliche  Bewerthung  ist  und  Geltung 
erheischend  anerkannt  wird.  Den  allgemeinsten 
Gesetzen  des  Geschehens,  welche  P.  und  Me- 
chanik bieten,    entsprechen    dann    die  allge- 
meinsten Geltungs^esetze  bewerthender  Suh- 
jecte  in  den  Normwissenschaften:  Ethik,  Logik, 
Aesthetik. 

Der  gesammte  Problemkreis  scheint  daher 
seine  Lösung  in  einer  erkenntnisstheoreti- 
schen Auffassung  zu  finden,  welche  sich  kurz 
folgendermassen  skizziren  lässt.  Ausgangs- 
punkt jeder  Erfahrung  ist  das  Zusammen- 
wirken von  Subject  und  Object;  das  Object  hat 
seine  Wirklichkeit  zunächst  darin,  dass  es  dem 
Subject  gegeben  ist  und  die  Realität  des 
Subjccts  wird  in  seiner  Actualität  erlebt;  es 
ist  wirkend,  wählend,  Stellung  nehmend,  be- 
urtheilend.  bewerthend,  ohne  seiendes  Sub- 
strat. Für  das  actuelle  Subject  ist  die  Welt 
der  Objecte  eine  Welt  der  Motive  und  Wei-the; 
denken  wir  sie  aber  losgelöst  vom  bewerthen- 
den  Subject,  also  ohne  Beziehung  zum  actu- 


ellen  Ich,  so  ist  sie  eine  Welt  von  Thatsachen, 
deren  objective  Wirklichkeit  nur  noch  dordi 
ihre  reine    Erfahrbai'keit,    nicht    durch   ihre 
Werthe  mit  dem  Subject  in  Beziehung  bleibt 
Das  Gegebene  wird  subjectivirt,   wenn   es  in 
Beziehung  auf  das  actuelle  Ich  gedacht  wird, 
es    wird    objectivirt,    wenn  es   von  ihm  los- 
gelöst   eedacht    wird,    und    dadurch  spalten 
sich    alle  Wissenschaften    in   subjeciivircnde 
und  objectivirende.  Die  subjectivirenüen  sind 
die  Geschichts-  und  Normwissenschaften,  die 
objcctivirenden  sind  Naturwissenschaften  und 
P.  Das  in  den  objectivirenden  Wissenschaften 
vom  Subject  unabhängig  gedachte  Object  ist 
zwar  zunächst  weder  physisch  noch  psychisch, 
es  ist  schlechthin  erfahrbares  Object.  In  dem 
Streben  nach  Erkenntniss  ist  nun  aber  schon 
die  Anerkennung    anderer  Subjecte   mit  ent- 
halten und  von  ihr  geht    die  Differcnzirung 
des  Objectes  in   Gegenstand  und  Vorstellung 
aus.  Psychisch  ist  das  Object,  insofern  ich  es 
als  nur   mir   erfahrbar   denke,   physisch  in- 
sofern   ich    es    als    mehreren    zugleich    er- 
fahrbar denke :  das  ist  das  einzige  Merkmal 
des    Psychischen   als   Object  g^enüber  dem 
Physischen,  und  aus  diesem  Unterschiede  er- 
geben sich  alle  Unterschiede  zwischen  Natur- 
wissenschaft und  P.  Nur  insofern  das  Object 
mehrei'en   zugleich    erfahrbar    eedacht  wird, 
ist   es  einerseits  aufweisbar  und  deshalb  mit- 
theilbar und  deshalb  bestimmbar  imd  deshalb 
quantitativ;  andereraeits  vom  einzelnen  Subject 
unabhängig    und    deshalb    vom    Bewusstsein 
überhaupt  abhängig.  Soweit  ich  dagegen  das 
Object  als  nur  mir  ei*fahrbar  denke,   ist  es 
unmittheilbar ,  unbestimmbar,  qualitativ,  so 
dass   auch    Mathematik   für   das    psychische 
Object  principiell  unanwendbar  ist,  und  ezi- 
stii*end  nur   sofern  es  für   ein  einzelnes  Be- 
wusstsein   existirt.    Die   P.   kann    somit   ihr 
Object  direct    überhaupt    nicht   beschreibeoT 
ein  mittheilbares  Wissen  entsteht  ihr  erst  dann, 
wenn     sie      feste      empirische     Beziehungen 
zwischen    dem  qualitativen   Object  und   dem 
quantitativen  constatirt,  z.  B.  die  unbeschreib- 
bare  Empfindung    roth    durch    ihre  Relation 
zu    einem    physikalischen    messbaren    Licht- 
vorgang iudirect    beschreibt.    Nun    zeigt    es 
sich  aber,  dass  der  ausserkörperliche  Vorgang 
nicht  genügt,  um  eine  hinreichend  constante 
Mittheilungsunterlage  zu  bieten,  die  Berück- 
sichtigung  der  Gehimzustände   muss  hinzu- 
treten und  so  gelangt  die  P.  nicht  etw^a  erst 
bei  der  Erklärung,   sondern   auch   schon  bei 
der    Beschreibung    der    psychischen    Objecto 
nothwendig  zur  Rücksichtnahme  auf  physio- 
logische Processe.    Da   die  P.  aber  nicht  nur 
beschreibende,     sondern      auch      erklärende 
Wissenschaft    sein    will,    so    muss    sie   auf 
diesem  Wege  weiterschreiten,    denn    nur   das 
Quantitative  kann  Causalgleichungen   ermög- 
lichen, das  Qualitative  niemals.  Eine  psycho- 
logische   Erklärung    ist    also    nur     so    weit 
möglich,    als    die    psychischen   Elemente   au 
physische  Processe    gebunden    gedacht    sind 
und  Causalgleichungen  zwischen    diesen  [ihy- 
sischen  Vorgängen  denkbar  sind.  Dadurch  ist 
das  Psychische  zur  Function  des  Organismus 
gemacht    und     übernimmt    dessen     zeitlich- 
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ränmliche  Eigenschaften;   die  Vorstellnng  ist 
nm)  hente  oder  gestern,  ist  in  diesem  Gehim- 
theil  oder  in  jenem,  während  sie  f&r  die  reine 
Erfabmng  so  zeitlos  wie  raumlos  war.  Diese 
Introjection  des  Psychischen  in  den  Organis- 
mos  ist  deshalb   aber   nicht    eine  Fälschung 
des  natürlichen  Weltbegriffes,  die  in  der  P. 
aoÜKiihelH'n    ist,    sondern    im  Gegentheil  die 
Voranssetzang   fnr  jede  P.  als  Wissenschaft, 
da  das  Psychische  sonst  eben    unmittheilbar 
bliebe.  Verwandelt  sich  das  Postnlat  der  Er- 
klärbarkeit   psychischer   Vorgänge   somit  in 
das  weitere  Postnlat,    dass  jede  Vorstellnng 
Begleiterscheinung    physiologischer    Processe 
ist,  so    meint   dieser  Grundsatz   der  physio- 
logischen  P.   durchaus   nicht,    dass  wir  von 
dem  physiologischen    Vorgang    mehr   wissen 
aU  Tom  psychologischen  und  die  P.  sich  des- 
halb auf  die  Physiologie  stützen  müsse.    Im 
Gegentheil,  unsere  Kenntniss  der  psychologi- 
schen Seite  der  Vorstellung  ist  viel  eingehen- 
der  als   die   des  physiologischen  Begleitvor- 
ganges,  aber  nur,  wenn  wir  den  Vorgang  als 
physiologisch  -  psychologischen     denken ,     ist 
Beschreibung  und  Erklärung  im  Sinne  exacter 
Caasalgleichungen    denkbar.     Die    Beziehung 
zwischen     Vorstellung     und     Gehirnvorgang 
bleibt  dabei  selbstverständlich  unerklärt;  die 
erkenntnisstheoretische  Entstehung  ihrer  Ge- 
genüberstellung kann  keinen  Zweifel  darüber 
lassen,   dass   die   Frage   nach  einer  causa len 
Erklärung  dieses  Zusammenhanges  gar  keinen 
angebbaren  Sinn    hätte;    die  Vorstellung   ist 
Ton  dem  Gehirnyorgang  so  wenig  Terursacht, 
als  sie  etwa  in    der  Ganglienzelle  innen  ein- 
geschachtelt ist 

Alles  dieses  galt  nun  zunächst  nur  für  die 
psychischen  Objecte,  die  Vorstellungen,  denen 
die   Actualitäten    des    Subjects,    die   Selbst- 
stellungcn,  in  der  ursprünglichen  Erfahrung 
gegenüberstanden.      Diese    Subjectfunctionen 
waren  zunächst  in  keiner  Weise  Object,   sie 
worden  nicht  beurtheilt  und  erkannt,  sondern 
unmittelbar    erlebt,      sie    gehörten    keinem 
äusseren  Causalzusammenhang    an,    sondern 
wurden  durch  die  innere  Motivation  bestimmt, 
sie  waren  nicht  zerlegbar,    sondern    bildeten 
einen    inneren    Zusammenhang,    sie    wiesen 
nicht  auf  ein  Substrat,   sondern  hatten  ihre 
Wirklichkeit  in  ihrem  Wirken.  Der  Gesichts- 
punkt der  P.,  welche  Objecte  beschreibt  und 
erklärt,  hat  zu  den  Functionen  des  Subjects 
somit  zunächst  keine  Beziehung;  soll  es  aber 
dennoch  eine  P.  der  Selbst  Stellungen  geben, 
so  bleibt  keine  andere  Möglichkeit,   als  auch 
Gefühl  und  Affect,    Beurtheilung   und  Wille, 
für  die  Zwecke  der  P.  als  Objecte  aufzufassen, 
welche    somit    auch    als    blos  erfahrbar    zu 
denken  sind.    Dem   reinen    Ich  wird    damit 
das   empirische   psychophysische  Individuum 
tobstituirt,  und  die  Stellungnahme  wird  zur 
Function  des  Organismus.    Gefühl  und  Wille 
werden  so  den  Vorstellungen   coordinirt  und 
gemeinsam  auf  einen  constanten  Beziehungs- 
punkt,  das   Bewusstsein,    bezogen,    für    das 
alles  Seiende  nur  Object  ist  und  das  selbst 
keine  andere  Function  hat   als  eben  der  Ob- 
jecte bewusst   zu   werden,    mithin    ein    rein 
psychologischer  Hilfsbegriff  ist,  der  mit  dem 


erkenntnisstheoretischen  Subject  so  wenig 
identificirt  werden  darf  wie  mit  der  empiri- 
schen psychophysischen  Persönlichkeit.  Gefühl 
und  Wille  sind  dann  Bewusstseinsinhalte  und 
auch  für  sie  muss  die  physiologische  Begleit- 
erscheinung gesucht  werden,  da  sonst  die 
resultirende  Körperaction  nicht  einem  ge- 
schlossenen Causalzusammenhang  eingeordnet 
werden  kann. 

Je  mehr  nun  aber  die  P.  ihrem  Ziel,  alles 
Geistesleben  als  Bewusstseinsinhalt,  d.  h.  als 
Object  zu  beschreiben,  hente  näher  kommt, 
desto  energischer  muss  sie  sich  bewusst 
bleiben,  dass  diese  psychologischen  Ergebnisse 
niemals  demjenigen  Standpunkt  widersprechen 
können,  der  die  Loslösung  des  psychischen 
Objects  vom  actuellen  Ich  und  die  Omdeutung 
der  Ichfunctionen  in  Erfahrungsobjecte  nicht 
verlangt,  vielmehr  das  Erlebniss  in  seiner 
ursprünglichen  Wirklichkeit  hinnimmt.  Hier 
ist  das  stellungnehmende  Subject  in  seiner 
Einheitlichkeit  und  in  seiner  Selbstbestim- 
mung durch  innere  Motivation  von  vornherein 
anerkannt;  die  Welt  der  Objecte  ist  dann 
nur  die  Welt  der  Motive  und  Zwecke;  es  ist 
der  Standpunkt  der  Geschichts-  und  Norm- 
wissenschaften. Hier  gilt  es  nicht  zu  be- 
schreiben, sondern  zu  verstehen  und  zu  wür- 
digen; nicht  um  That Sachen  handelt  es  sich, 
sondern  um  Willensverhältnisse  und  deren 
Einordnung  in  Willenssysteme.  Derselbe 
geistige  Act,  den  die  P.  objectivirend  be- 
trachtet, muss  in  der  Biographie  und  Ge- 
schichte, in  Recht  und  Religion,  in  Logik 
und  Ethik  subjectivirend  aufgofasst  werden 
und  eines  kann  das  andere  niemals  aus- 
schliessen.  Aber  auch  hier  gilt  es  nicht,  die 
ganze  Wahrheit  mitzutheilen,  sondern  wie  in 
den  objectivirenden  Wissenschaften  die  Be- 
schreibung fortwährend  Auslese  vornimmt, 
nm  das  Typische  hervorzuheben,  so  haben 
die  subjectivii-enden  Wissenschaften  stetig  aus 
der  gesammten  Wirklichkeit  das  Wichtige, 
Einfiussreiche,  Bestimmende,  und  zwar  för 
unsern  Willen,  für  unsere  Anerkennung  Be- 
stimmende auszusondern;  die  Gesetze  sind 
nicht  psychologische  Gesetze  des  Geschehens, 
sondern  normative  Gesetze  des  für  den 
Willen  Giltigen. 

Deshalb  ist  auch  nirgends  eine  Gebiets- 
theilung  zwischen  P.  und  den  Geisteswissen- 
schaften in  Frage,  als  wenn  jene  es  mit  den 
elementaren  Processen,  diese  aber  mit  den 
höheren  zu  thun  hätten.  Im  Gegentheil  der 
complicirteste  Vorgang  des  psychischen  soci- 
alen Lebens  lässt  sich  ebenso  objectivirend 
betrachten  wie  der  einfachste,  und  der  sub- 
jectivirende  Gesichtspunkt  findet  ebenfalls 
keine  Schranken,  da  auch  der  elementarste 
Willensprocess  erst  dann  in  seinem  Werth 
verstanden  wird,  wenn  er  subjectivirend  ge- 
dacht wird ;  für  die  P.  kann  es  keine  Wei*the 
geben,  so  wenig  wie  für  die  Physik,  da  bei 
beiden  das  Object  ja  eben  von  der  Actualität 
losgelöst  gedacht  ist.  Dass  beide  Betrachtungs- 
weisen neben  einander  nothwendig  sind,  ist 
leicht  ersichtlich.  Das  logische  Primat  kommt 
natürlich  der  subjectivirenden  Auffassung  zu, 
nicht    nur    weil     sie     die     ursprünglichere. 
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sondeiTi  weil  die  objectivirende  Behandlung 
ein  Denkverfahren  ist^  welches  ja  selbst 
erst  durch  seine  Zwecksetznng ,  also 
durch  seinen  Ursprung  aus  innei'er  Moti- 
vation seinen  Sinn  erhält;  die  psychische 
Welt  dem  natürlichen  Verhalten  entgegen  als 
Erfahrungsobject  zu  denken,  ist  eine  Willens- 
handlung, die  sich  bei  erkenntnisstheoretischer 
Prüfung  sicher  als  freie  That  des  Subjects, 
nicht  als  psychophysisches  Phänomen  er- 
weist und  somit  die  Anerkennung  einer  actu- 
ellen  Wirklichkeit  schon  einschliesst.  Dass 
dieser  objectivirende  Vorgang  aber  vollzogen 
werden  muss  und  consequente  P.  somit  ein 
wissenschaftliches  Bedürfniss  ist,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  die  Geisteswissenschaft  von 
ihrem  Standpunkt  aus  keine  Mittel  besitzt, 
das  Material,  dessen  Bewerthung  sie  behan- 
delt, begrifflich  zu  fixiren.  Die  objectivirenden 
Wissenschaften  haben  den  Gegenstand  der 
subjectivirenden  Wissenschaften  mittheilbar 
und  beschreibbar  zu  machen,  und  erst  aus  dem 
Beschreibungsbedürfniss  gelangen  sie  zum 
objectiven  Gesetz  und  von  diesem  zur  prakti- 
schen Vorhersage  und  Ausnutzung,  zur 
Kenntniss  und  Behandlung  der  Menschen 
und  Dinge. 

Wenn  P.  somit  überall  vorhanden  ist,  wo 
Geistesleben  als  Erfahrungsobject  aufgefasst 
wird,  so  ist  es  klar,  dass  auch  die  Beschrei- 
bung und  Erklärung  derjenigen  Geistes- 
vorgänge dazu  gehört,  welche  aus  dem  Zu- 
sammensein geistiger  Individuen  entspringen. 
Die  Socialpsychologiej  welche  mit  der  Social- 
physiologie  zusammen  das  Ganze  der  Socio- 
logie  bildet,  ist  also  auch  ein  Theil  der  P. 
und  behandelt  als  solche  die  P.  der  Sprache, 
Geschichte,  Wirthschaft,  Religion,  Kunst, 
Wissenschaft,  Sitte  u.  s.  w.  Auch  ist  sie 
überall  bemüht,  der  Methode  der  objecti- 
virenden Wissenschaften  getreu,  die  Analyse 
bis  auf  bekannte  und  bestimmbare  Elemente 
des  individuellen  Geisteslebens  zurückzuführen, 
auch  sie  sucht  statische  und  dynamische 
Gesetze,  auch  sie  hat  schliesslich  im  gc- 
sammt«n  Menschengeschlecht  ihre  physio- 
logische Unterlage,  in  der  die  einzelnen  Ge- 
hirne als  Elementarsubstrate  nicht  weniger 
einander  physiologisch  beeinflussen  als  es 
die  Ganglienzellen  im  einzelnen  Gehirne  thun. 
Der  Socialpsychologie  steht  dann  die  Indi- 
vidualpsychologie  gegenüber,  welche  gemein- 
hin allein  P.  genannt  wird.  Sie  wird  meistens 
in  synthetische  Behandlung  der  Elemente 
und  ihrer  Gesetze  und  analytische  Unter- 
suchung der  Vorstellungen,  Gefühle,  Gemüths- 
bewegungen  und  Willensacte  zerlegt.  Zuweilen 
wird  in  neuester  Zeit  der  Terminus  Indi- 
vidualpsychologie  auch  demjenigen  Special- 
theil  der  P.  vorbehalten,  der  es  mit  den 
individuellen  Unterschieden  der  Menschen  zu 
thun  hat.  Die  Einderpsychologie,  Kranken- 
psychologie und  Thierpsychologie  bilden 
grössere  Anhänge  der  normalen  P.,  welche 
durch  ihre  Namen  genügend  bezeichnet  sind. 
Die  physiologische  P.,  welche  eigentlich  nur 
provisorisch  sich  als  besondere  Wissenschaft 
festsetzen  dürfte,  behandelt  im  engeren  Sinne 
die  Beziehungen  der  psychischen  Phänomene 


zu  ihren  physiologischen  Begleiterscheinungen, 
also  besonders  die  Localisation  der  seelischen 
Erscheinungen  im  Gehirn,  im  weiteren  Sinne 
bezeichnet  sie  die  Lehre  von  dem  gesammten 
Zusammenhang  psychischer  und  physio- 
logischer Processe,  schliesst  also  auch  die 
Vorgänge  in  den  Sinnesorganen.  Nerven- 
bahnen und  willkürlichen  Muskeln  ein.  Sehr 
bedenklich  ist  es,  die  physiologische  P.  mit  der 
experimentellen  P.  zu  identificiren,  da  letztere 
den  Gesichtspunkt  nicht  vom  Objectkreis, 
sondern  von  der  Methode  hernimmt  und 
beide  sich  keineswegs  decken. 

Soll  die  P.  nach  den  technischen  Methoden 
classifidrt  werden,  so  sind  zunächst  aus  an- 
geführten   Gründen    die    rationale    und    die 
mathematische  P.-Methode  als  ungeeignet  ab- 
zuweisen;   die    heutige  P.    beruht    stets  auf 
empirischer  Beobachtung.  Diese  Beobachtung 
kann  nun  entweder    unter   natürlichen    oder 
künstlichen  Bedingungen  vor  sich  gehen  und 
in  beiden  Fällen   kann    sie   entweder   directe 
Beobachtung   an    uns    selbst    oder   indirecte 
Beobachtung    des     psychischen    Lebens    an 
anderen  Individuen  sein.  Die  Beobachtung  an 
uns  selbst  unter  natürlichen  Bedingungen  ist 
die   Selbstbeobachtung,   auf  der   im   IMzten 
Grunde  alle  P.  bei-uht,  da  ja  die  Beobachtung 
anderer  uns  zunächst  nur  äussere  Vorgänge 
darbietet,    die   wir   durch  die  Ergebnisse  der 
Selbstbeobachtung    dann    ergänzen    müssen. 
Die  Schwächen  der  Selbstbeobachtung  beruhen 
einerseits  darin,  dass  der  Process  des  Beob- 
achtcns    den    Ablauf    der    psychischen    Er- 
scheinungen in  uns    beeinflusse    andererseits 
in  den  Erinnerungsfalschungen    und    der  Un- 
genauigkeit    der    Ergebnisse,    solange    köne 
künstlichen  Bedingungen   eingeführt  werden. 
Die  indirecte  Beobachtung  unter  natürlichen 
Bedingungen  wird  besonders   dann  fruchtbar 
werden,    wenn    sie    den  Kreis   der    normalen 
Nebenmenschen    überschreitet   und    entweder 
das  unfertige  Geistesleben  in  seiner  Entwick- 
lung oder    die   krankhaft  verzerrten  Formen 
in^s  Auge  fasst.  Das  psychologische  Stadium 
der  Kinder  und  Geisteskranken  bietet  so  der 
P.  ähnliches,  wie  die  Embryologie  und  patho- 
logische  Anatomie    der    normsden  Anatomie 
leistet.  Weiterhin  käme  die  Analyse  historischer 
Gestalten    Biographien,   vor  Allem  Autobie- 
graphien  in  Betracht,  die  Beobachtung  niederer 
Völker,     die     Benützung     moralstatistischer 
Daten    und    die   psychologische   Ausnutzung 
der  objectiven  Producte  des  socialen  Geistes- 
lebens, wie  Sprache,  Sitte,  Wirthschaft,  Recdit, 
Politik,  Kunst.  Wissenschaft,  Religion.  Aach 
die  phylogenetische  Entwicklung  der  psycho- 
physischen  Functionen  in  der  Thierwelt  bietet 
sich  der  Beobachtung  unter  natürlichen  Be- 
dingungen dar. 

Nicht  wenige  dieser  Methoden  dr&ngen 
nun  aber  über  sich  hinaus,  insofern  die  Be- 
obachtung geringwerthig  bleibt,  solange  nicht 
künstliche  bestimmbare  Bedingungen  für  den 
Ablauf  der  Erscheinungen  eingeführt  werden. 
Wo  dieses  geschieht,  liegt  ein  psychologisches 
Experiment  vor.  Im  weiteren  Sinne  umlsssl 
die  experimentelle  P.  also  alle  psychologische 
Beobachtung  unter  künstlichen  Bedingungen, 
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im  engeren  meist  üblichen  Sinne  wird  sie 
aof  die  directe  Beobachtung  eingeschränkt, 
also  auf  Expeiimente,  bei  denen  die  Selbst- 
beobachtnng  einen  wesentlichen  Factor  bildet. 
Zu  selbständiger  Ansbildong  gelangte  diese 
experimentelle  P.  erst  vor  zwanzig  Jahren, 
nachdem  die  sinnesphysiologischen  Versuche 
der  Biologen,  die  psychophysischen  Versuche 
der  Physiker  und  die  Studien  über  persön- 
liche Gleichung  seitens  der  Astronomen  ihr 
den  Weg  gebahnt.  Ursprünglich  nur  psycho- 
physischen und  psychometrischen  Forschungen 
gewidmet,  hat  sie  schnell  vornehmlich  die 
Fragen  der  Vorstellungsbildung  und  des  Vor- 
stellangsverlaufs,  Association,  Aufmerksam- 
keit, Gedächtniss,  später  Gefühl,  Affect  und 
WiUe  erfo^ircich  in  ihren  Kreis  gezogen  und 
im  Allgemeinen  darf  heute  die  experimentelle 
P.  beanspruchen,  dass  kein  Problem  der  In- 
dividualpsychologie  ihr  principiell  unzugäng- 
lich sei.  Durch  den  Verzicht  auf  die  ControTe 
der  Selbstbeobachtung  scheidet  sich  von 
diesen  typischen  Laboratoriumsmethoden  die 
indirecte  Beobachtung  unter  künstlichen  Be- 
dingungen, die  immerhin  auch  zur  experi- 
mentellen P.  im  weiteren  Sinne  gerechnet 
werden  muss.  Dahin  gehören  Experimente  an 
Kindern,  die  sich  freilich  für  die  P.  bei 
weitem  nicht  so  fruchtbar  erweisen  als  die 
natürliche  Beobachtung  des  Kindes  durch 
längere  Zeiträume,  dann  Experimente  an 
Thieren,  welche  gegenwärtig  besonders  auf 
dem  Gebiet  der  Sinnespsychologie  vom  Affen 
bis  zum  Protisten  reichen,  Experimente  an 
Geisteskranken  und  Abnormen,  vor  Allem 
aber  Experimente  an  Hypnotisirten.  Die  Ein- 
griffe des  Hypnotisirenden  in  das  Geistesleben 
versprechen  für  die  P.  in  günstigen  Fällen 
in  der  That  grösste  methodologische  Bedeu- 
tung. 

Wenn  die  normale  Experimentalpsycho- 
logie  in  erster  Linie  auf  Studien  über  Bildung 
und  Verlauf  der  Vorstellungen  und  auf  ele- 
mentare Processe  gewiesen  ist,  so  scheint  die 
Hypnose  durch  die  exacte  Variirbarkeit  der 
positiven  und  negativen  Suggestionen  be- 
sonders der  Analyse  complicirter  Gemüths- 
bewegungen,  Willenshandlungen  und  Ich- 
vorstellungen dienstbar  werden  zu  können. 
Für  die  Untersuchung  des  Zusammenhanges 
schliesslich  zwischen  psychischem  Vorgang 
und  bestimmter  Gehimfunction  kommen 
ebenfalls  verschiedene  einander  ergänzende 
Methoden  in  Betracht,  vornehmlich  die  ana- 
tomische, welche  Zusammenhänge  der  Gehirn- 
t heile  mit  einander  und  mit  den  Nerven  zu 
Grunde  legt,  die  vergleichend  -  anatomische. 
welche  die  ungleiche  Ausbildung  gewisser 
Gehimtheile  in  Beziehung  setzt  zu  ungleicher 
Entwicklung  psychischer  Fähiekeiten  bei  den 
Thieren,  die  pathologische,  welche  krankhafte 
Reizung»-,  Hemmungs-und  Ausfallserscheinun- 
gen mit  den  Sectionsbefunden  vergleicht,  und 
vor  Allem  die  physiologische,  welche  sich  auf 
Reizungs-  und  Exstirpationsversnch  am  leben- 
den Thier  stützt.  (Vgl.  „Bewusstsein'^,  „Empfin- 
dung*^, ^Association'',  ^Apperception'*,  „Ich- 
vorstellung" etc.) 

Buao  itOhstebbebo. 


P8yohO]lI6tn6.  P.  würde  dem  Namen 
nach  zwar    allgemein    Messung    psychischer 
Erscheinungen    bezeichnen   und   somit   auch 
diejenigen  quantitativen  Bestimmungen  um- 
fassen,   durch   welche  Unterschiede  der  Em- 
pfindungsqualitSten  und  Empfindungsintensi- 
täten gemessen  werden   sollen  und  auf  dem 
Boden    der    HsRBART'schen    Psychologie    die 
mathematischen  Messungen  der  Vorstellungs- 
hemmung.    Thatsächlich   hat  sich   aber  der 
Gebrauch  des  Wortes  in  der  modernen  Psy- 
chologie dahin  verengt,  dass  es  nur  die  Zeit- 
messungen   psychischer  Vorgänge  bezeichnet. 
Dieses  ist  auch  zugleich  die  einzige  Art  psy- 
chischer Messungen,  gegen  welche  keine  erkennt- 
nisstheoretischen  Bedenken   erhoben  werden 
müssen.    Alle   psychischen   Unterscheidungs- 
und Hemmungsmessungen  beruhen  auf  Trug- 
schlüssen;  die  Psychologie   hat  es  mit  Qua- 
litäten zu  thun,    bei  denen  die  feste  Einheit 
der  Messung   nothwendig  fehlt   und   für  die 
deshalb  Mathematik  unanwendbar  ist.  Fkchmkb 
sowohl   wie  Herbabt   konnten  ihre   Formeln 
nur  dadurch  gewinnen,  dass  sie  den  psychischen 
Inhalten  Eigenschaften  beilegten,  die  nur  phy- 
sischen   Grössen    zukommen.    Die    Messung 
der  Zeitdauer    eines  Bewusstseinsinhaltes  ist 
dagegen  unbedenklich,    da  es  sich  dabei  um 
die  Messung  derjenigen  Seite  des  psychischen 
Vorganges  handelt,  welche  er  mit  dem  beglei- 
tenden physiologischen  stets  gemeinsam  hat 
oder  richtiger,    welche   er  nur  deshalb   hat. 
weil   er   auf  einen   physiologischen  Vorgang 
bezogen  wird.    Die  Zeitdauer  dieses  Körper- 
vorganges zu  messen,   ist  natürlich  möglich, 
und    da    aus    der    Variation    der    Zeit    auf 
eine  Veränderung   in  der  Complicirtheit  des 
psychophysischen  Actes  geschlossen    werden 
darf,  so  kann  die  P.  in  der  That  von  grossem 
Nutzen  für  die  psychologische  Analyse  werden. 
Selbstverständlich  kann  die  Zeitmessung  nur 
eine  Messung   zwischen   zwei  physischen  Be- 
wegungsvorgängen sein   und  es  gilt  lediglich, 
dieselben   mit   dem   Anfang    und   Ende   des 
psychophysischen  Processeszu  verknüpfen.  Die 
typische  Form  ist   der  Reactionsversuch,  bei 
dem   die   Zeit  zwischen    Eeiz  und  Reaction 
gemessen   wird   und  bei  dem  durch  Compli- 
cirung  des  Reizes  oder  der  Reaction  oder  des 
zwischenliegenden  Vorganges  eine  unbegrenzte 
Möglichkeit  von  Variationen  eröffnet  ist.  Die 
Messung  geschieht  gewöhnlich  in  Tausendstel- 
Secunden    (bezeichnet  durch  a)   und   erfolgt 
cbronoskopisch,    wobei   der  Reiz   den  Strom 
der  elektrischen  Uhr  öffnet,  die  Reaction  ihn 
schliesst   oder   umgekehrt    (am    bequemsten 
mit  dem  Hipp'schen   Chronoskop)  oder  chro- 
nographisch, wobei  beide  Vorgänge  etwa  auf 
der  Kymosraphiontrommel  aufgezeichnet  wer- 
den und  die  Zwischenzeit  durch  Stimmgabel- 
schwingungen   gemessen    wird.     Für  gröbere 
Versuche    zu    statistischen    Zwecken     eignet 
sich    auch  Galton's  Pendel   u^d    Aehnliches. 
Für  die  Variation  des  Reizes  existiren  Apparate, 
bei    denen    statt   eines    einfachen    optischen, 
taktuellen,    akustischen     oder    elektrischen 
Reizes  ,    complicirte  Lichteindrücke  ,    Worte, 
Bilder  u.  s.  w.  in  genau  bestimmbarem  Moment 
dargeboten  werden.   Der  Variation  der  Reac- 
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tion  dienen  Reactionsschlüfisel  f&r  alle  zehn 
Finger,  so  dass  Wahlacte  möglich  werden, 
sowie  Lippenschlüssel  und  Aehnliches  far 
Sprachreactionen.  Als  psychophysische  Zwi- 
schenglieder schliesslich  werden  nicht  nur 
die  ans  der  Complication  der  Reize  nnd 
Reactionen  sich  ergebenden  Unterscheidnnss- 
nnd  Wahlacte,  sondern  vor  Allem  freie  oder 
begrenzte  oder  eindeutig  bestimmte  Associ- 
ationen und  Urtheile  eingeschaltet.  Die  Zeit- 
messung für  Unterscheiden,  Erkennen,  Be- 
nennen^  Associiren,  Entscheiden,  für  Rechnen, 
Sprechen,  Uebersetzen,  Wählen.  Handeln  bil- 
det somit  den  Haupttheil  der  P.  Den  absoluten 
Ziffern  kommt  dabei  nirgends  ein  Wei-th  zu, 
nur  die  relativen  Veränderungen  können 
Licht  auf  die  Structur  des  psychischen  Vor- 
ganges werfen.  Auch  bei  psychopathologischen 
Processen  ist  die  P.  anwendbar  und  verspricht 
hier  nicht  nur  theoretische  Aufschlüsse  für 
den  Psychologen,  sondern  auch  diagnostische 
Winke  für  den  Psychiater. 

HUGO    MÜNSTXBBEBa. 

PsyohopliysUc  bezeichnet  im  ver- 
alteten weiteren  Sinne  die  Lehre  vom  Zu- 
sammenhang zwischen  psychischen  und  phy- 
sischen Vorgängen,  ist  nunmehr  aber  beschrankt 
auf  den  speciellen  Zusammenhang  zwischen 
der  Starke  physischer  Sinnesreize  und  der 
Intensität  der  Empfindungen.  Die  Sonder- 
stellung dieses  einen  Abhängigkeitsverhältnisses 
beruht  auf  dem  FECHMKa'schen  Gedanken, 
dass  gerade  dieses  Verhältniss  die  Möglich- 
keit einer  exacten  Messung  auf  beiden  Seiten, 
auf  psychischer  wie  auf  physischer,  zulasse 
und  durch  diese  Messung  eine  neue  Form 
der  Psychologie,  eine  exacte  mathematische 
Psychologie  beginnen  könne.  Thatsächlich 
haben  die  sich  daran  anknüpfenden  Versuche 
und  Discussionen  eine  neue  Periode  der 
Psychologie  herbeigeführt,  da  die  P.  den  kräf- 
tigsten Impuls  zur  experimentellen  Psychologie 
gab;  die  experimentelle  Psychologie  selbst 
aber  hat  längst  eingesehen,  dass  das  Ideal 
einer  ezact  messenden  Wissenschaft  nicht 
das  ihr»  seiir  kann,  da  Mathematik  prin- 
cipiell  nicht  auf  Psychisches  als  solches  ange- 
wandt werden  kann  und  auch  die  psycho- 
physischen  Thatsachen  sind  dadurch  aus 
ihrer  nur  noch  historisch  interessanten  Son- 
derstellung verdrängt.  Dieselbe  beruhte  im 
Wesentlichen  auf  der  falschen  Voraussetzung, 
dass  starke  Empfindungsintensitäten  sich  aus 
einer  Anzahl  schwacher  Intensitäten  zusam- 
mensetzen, wie  sich  der  starke  physische 
Reiz  aus  schwachen  combiniren  lässt.  Die 
starke  und  die  schwache  Helligkeitaempfin- 
dung  sind  zwei  verschiedene  Qualitäten,  von 
denen  die  eine  nicht  so  und  so  oft  in  der 
anderen  enthalten  ist  und  zwei  Empfin. 
düngen,  die  eben  merklich  verschieden  sind, 
dürfen  durchaus  nicht  aufgefasst  werden 
als  zwei  gleiche  Empfindungen,  von  denen  der 
einen  noch  ein  eben  merkbares  Stück  Empfin- 
dung hinzuaddirt  ist,  so  dass  dieses  eben 
merkbare  Stück  für  sich  allein  existirend 
gedacht  wird  und  einem  anderen  eben  merk- 
baren   Stück    gleich    gesetzt   wird.     Werden 


solche  Voraussetzungen,  durch  welche  die 
Empfindungen  in  messbare  Gegenstande  ve^ 
wandelt  werden,  stillschweigend  acceptirt, 
dann  ist  es  natürlich  leicht,  darauf  eine  Be- 
rechnung der  Empfindungsgrössen  und  Unter- 
schiode aufzubauen.  Die  Psychologie  hat  dem 
gegenüber  die  Pflicht,  zu  den  Thatsachen 
zurückzukehren  und  somit  die  P.  auf  die- 
jenigen Beziehungen  zwischen  Reizstärko  und 
Empfindungsintensität  zu  reduciren.  m-elche 
wirklich  empirisch  feststellbar,  nicht  durch 
willkürliche  Annahmen  berechenbar  sind. 
Feststellbar  ist  nun  einerseits  die  Thatsache, 
dass  bei  einem  gewissen  Reizunterschied  die 
Empfindungen  eben  merkbar  verschieden 
werden,  übrigens  ohne  dass  eine  besondere 
Unterschiedsempfindung  erweckt  wird,  und 
zweitens,  dass  Empfindungspaare  ünterschieds- 
empfindungen  hervorrufen  können,  welche 
unter  gewissen  Reizverhältnissen  gleich  er- 
scheinen. Die  Lehre  von  den  eben  merkbaren 
Verschiedenheiten  und  ihren  physischen  Be- 
dingungen ist  also  der  eine  Abschnitt  der 
P.  und  die  Lehre  von  der  Gleichheit  und 
Ungleichheit  der  Unterschiedsempfindungen 
sammt  ihren  physischen  Bedingungen  ist  der 
andere  Abschnitt;  zwischen  beiden  existirt 
zunächst  keine  psychologische  Verbindung. 

In  Bezug  aiä  die  eben  merkliche  Ytr- 
schiedenheit  der  Empfindungen  gilt  die  inter- 
essante Thatsache,  dass  innerhalb  einer 
einzelnen  Empfindungsqualität  bei  gleich- 
bleibender Aufmerksamkeit  und  unter  Aus- 
schluss von  Uebungs-  und  Ermüdungsein- 
flüssen  die  eben  merkbare  Intensitätsver- 
schiedenheit der  Empfindungen  einem  am- 
atanten  Verhältniss  der  Beizstärken  entspricht. 
Ist  das  Schallstärkenpaar  3  und  4  eben 
merklich  verschieden,  so  ist  es  auch  30 
und  40  oder  300  und  400.  Sind  zwei  Licht- 
stärken, die  im  Verhältniss  64:65  stehen, 
eben  unterscheidbar,  so  sind  es  auch  640  und 
650.  Dieses  Verhalten  trifft  zu  für  Schall, 
Licht,  Druck  und  soweit  Raummessung  anf 
Bewegungsempfindungen  beiiiht,  auch  fnr 
diese ;  wenigstens  Annäherungen  an  diese 
psychophysische  Gesetz  können  auch  für 
Geschmadc,  Geruch,  Temperatur  und  Organ- 
reiz  anerkannt  werden.  Es  lässt  sich  aber 
nicht  bestreiten,  dass  nicht  nur  die  theoretische 
Wichtigkeit,  sondern  auch  die  empirische 
Giltigkeit  des  Gesetzes  weit  überschätzt  vnirde. 
Von  einem  wirklich  exacten  Zutreffen  kann 
kaum  die  Rede  sein,  vor  Allem  gilt  es  überall 
nur  für  eine  mittlere  Intensitätsstrecke,  nicht 
für  sehr  schwache  und  nicht  für  sehr  starke 
Reize,  am  weitesten  für  die  Geränschempfin- 
dungen.  Der  Untersuchung  dienen  Tomehmlicfa 
drei  Methoden,  die  Methode  der  minimalen 
Aenderungen,  welche  gleiche  Reize  in  kleinen 
Abstufungen  so  lange  abändert,  bis  sie  eben 
verschieden,  verschiedene  so  lange  abändert, 
bis  sie  eben  gleich  erscheinen,  die  Methode 
der  mittleren  Fehler,  bei  der  die  Versuchs- 
person eine  Reizstärke  selbst  herstellt,  die 
dem  Normalreiz  gleich  erscheint,  so  dass  der 
eben  merkliche  Unterschied  an  der  Schwankung 
des  nicht  merklichen  Unterschiedes  gemessen 
wird    und    die   Methode    der  richtigen    und 
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&Iachen  Fälle,  bei  der  zwei  Reize  von  Behr 
kleinem  Unterschied  in  einer  sehr  grossen 
Zahl  Ton  Fällen  mit  einander  verglichen 
werden  nnd  das  YerhäHniss  der  Urtheile 
«grösser*^,  ^gleich''  und  , kleiner '^  zur  Unter- 
lage genommen  wird.  Bei  der  Interpretation 
der  Erscheinnngen  kommt  eine  rein  psycho- 
logifldie,  eine  psychophysische  nnd  eine  phy- 
siologische Dentnngsmöglichkeit  in  Betracht; 
am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  es  sich 
am  rein  physiologische  Verhältnisse  handelt. 
Dass  die  ebcm  merkliche  Verschiedenheit  der 
normalen  psychophysischeu  Versuche  keine 
absolate  Schranke  der  Gehimreizbarkeit 
darstellt,  ergibt  sich  schon  daraas,  dass  m 
der  Hypnose  ansserordentlich  viel  kleinere 
BeizYerschiedenheiten  bemerkbar  gemacht 
werden  können.  Sobald  die  eben  merkbare 
Empfindan&sverschiedenheit  fälschlich  so  anf- 
gefiust  wird,  als  wenn  dabei  ein  eben  bemerk- 
bares für  sich  bestehendes  Empfindangsstück 
der  bestehenden  Empfindnngsmasse  hinzase- 
fogt  ist,  so  lasst  sich  daraus  dann  das 
FBcmna'sche  Gesetz  ableiten,  dass  die  Stärke 
der  Empfindung  arithmetisch  wächst,  wenn 
der  Beiz  geometrisch  zunimmt,  oder  dass 
der  unterschied  zwischen  zwei  Empfindungs- 
paaren gleich  ist,  sobald  die  Beizpaare  in 
gleichem  Verhältniss  stehen. 

Ein  psychologisches  Phänomen  ganz  anderer 
Art  als  die  Empfindungsversefafedenbeit  ist 
die  Unterschieds-  oder  Abstands-  oder  Cou'- 
trastempfindung,  welche  als  besonderer  Be- 
wnastseinsinhalt  bei  der  Vergleichung  deutlich 
verechiedener  Reize  zur  Reizwahrnehmung 
hinzatritt.  Auch  diese  Unlerschiedsempfin- 
dangen  können,  wenn  es  sich  um  zwei  Reiz- 
paare handelt,  in  Bezug  auf  Gleichheit  oder 
Verschiedenheit  verglichen  werden  und  somit 
Reizpaare  hergestellt  werden,  welche  gleiche 
Unterschiedsempfindungen  auslösen.  So  lange 
es  sich  um  Empfindungen  gleicher  Qualiiät 
handelt,  ist  dabei  die  Methode  der  mitt- 
leren Abstufung  am  bequemsten.  Es  gilt 
som  Beispiel,  ein  mittleres  Grau  herzu- 
steilen, das  von  einem  hellen  und  einem 
donklen  Grau  gleichmässig  stark  absticht, 
also  gleiche  Ck)ntraslempfindungen  erweckt. 
Es  zeigt  sich,  dass,  soweit  solche  Versuche 
überhaupt  zuverlässig  sind,  annähernd  wenig- 
stens gleiche  Unterschiedsempfindnngen  glei- 
chen Reizverhältnissen,  nicht  aber  gleichen 
Reizanterschieden  entsprechen.  Dass  diese 
gleiche  Unterschiedsempfindung  nicht  einen 
identischen  Empfindungszuwachs  meint,  seht 
am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  solche 
Unterschiedsempfindungen  sich  auch  dann 
vergleichen  lassen,  wenn  die  beiden  Reizpaai-e 
ganz  verschiedenen  Empfindungsqualitäten 
zukommen,  etwa  zwei  Lichtstarken  und  zwei 
Schallstarken;  die  hinzugekommene  Licht- 
em pfindang  ist  dann  nicht  gleich  der  hinzu- 
gekommenen Schallempfindung,  sondern  gleich 
ist  har  das  Abstandsgefuhl,  das  wahrscheinlich 
aaf  refiectorisch  ausgelösten  Spannungsempfin- 
dangen  beruht. 

Trotz  der  sehr  grossen  Literatur  ist  der 
theoretische  Gewinn  der  P.  für  Physiologie 
and  Psychologie  nur  ein  sehr  geringer;    um 


so  grösser  aber  ist  ihre  mit  Webeb's  und 
Fechner's  Namen  verknüpfte  historische  Be- 
deutung als  Ausgangspunkt  der  modernen 
experimentellen  Psychologie. 

HUGO  MÜNSTEBBZRG. 

PsyollOSBn.  Als  P.  bezeichnet  man  alle 
diejenigen  Krankheiten,  deren  Hauptsymptome 
auf  psychischem  Gebiet  gelegen  sind.  Viele 
körperliche  Krankheiten  zeigen  eine  Rück- 
wirkung auf  die  psychischen  Vorgänge.  Man 
vergegenwärtige  sich  z.  B.  die  Verstimmung 
vieler  Magenkranker,  die  Euphorie  vieler 
Tuberculöser  u.  s.  f.  In  diesen  Fällen  ist  je- 
doch die  psychische  Veränderung  unerheblich 
gegenüber  der  körperlichen  Störung.  Die 
Hauptsymptome  liegen  auf  körperlichem  Ge- 
biet. Man  vermeidet  daher  die  Bezeichnung 
„Psychose".  Nur  wenn  die  psychische  Ver- 
änderung, z.  B.  die  Verstimmung,  das  Haupt- 
symptom ist ,  wie  z.  B.  bei  der  Melancholie, 
spricht  man  von  einer  P. 

Die  psychischen  Vorgänge  sind  an  die 
Grosshimrinde  gebunden  (s.  „Cerebrum'^).  In 
den  Ganglienzellen  derselben  laufen  diejenigen 
Erregungen  ab,  welchenj^uf  psychischemGebiete 
unsere  Empfindungen  und  Vorstellungen  ent- 
sprechen. Auf  den  Associationsfasem  der 
Hirnrinde  läuft  der  Erregungsprocess  ab, 
welchen  wir  ganz  allgemein  als  Ideenassociation 
bezeichnen  und  welchem  wir  alle  einzelnen 
psychischen  Processe  unterordnen  können. 
Nicht  ein  bestimmter  Theil  der  Hirnrinde  ist 
Sitz  der  psychischen  Processe  im  Allge- 
meinen, sondern  einer  jeden  Region  der  Hirn- 
rinde kommt  ein  bestimmter  Antheil  an  den- 
jenigen Erregungen  zu,  welchen  die  psychischen 
Vorgänge  entsprechen.  Aus  diesen  Sätzen  er- 
gibt sich  zunächst,  dass  alle  P.  Hivnrinden- 
erkrankungen  sind.  Nun  muss  allerdings  jede 
Erkrankung  der  Hirnrinde  einen  Ausfall 
psychischer  Vorgänge  bedingen  (z.  B.  die  Zer- 
störung der  Sehsphäre,  Ausfall  der  Gesichts- 
empfiodungen,  beziehungsweise  Gesichtsvor- 
stellungen). Man  pflegt  indessen  diese  isolirten, 
durch  circumscripte  Herderkrankungen  be- 
dingten Symptome,  auch  wenn  sie  nach  ihrem 
ganzen  Auftreten  die  Dignität  einer  selbst- 
ständigen Krankheit  besitzen,  nicht  zu  den 
P.  zu  rechnen.  Man  spricht  von  letzteren 
vielmehr  nur  dann,  wenn  allgemeine,  das  heisst 
nicht  auf  ein  specielles  Empfindungs-  oder  Vor- 
stellungsgebiet beschränkte  psychische  Stö- 
rungen vorliegen.  Solche  allgemeine  Störungen 
kommen  nun  bei  Herderkrankungen  nur  aus- 
nahmsweise zu  Stande,  wenn  nämlich  der 
Krankheitsherd  sogenannte  Femwirkungen 
auf  die  nähere  und  weitere  Umgebung  aus- 
übt. Etwas  häufiger  findet  man  sie  bei  mul- 
tiplen Herderkrankungen.  Ganz  regelmässig 
beobachtet  man  sie  bei  diffusen  Hirnrinden- 
erkrankungen. Weitaus  die  meisten  P.  können 
direct  als  diffuse  Himrindenerkrankungen  be- 
zeichnet werden.  Einige  P.,  wie.  z.  B.  die  pro- 
gressive Paralyse,  sind  durch  organische 
Zerstörungen,  welche  makroskopisch  oder 
mikroskopisch  nachweisbar  sind,  bedingt ;  bei 
der  grösseren  Mehrzahl  fehlt  jeder  pathologisch- 
anatomische  Befand.    Es   handelt   sich    also 
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um  fnnctionelle  Stömngen.  So  gelangt  man 
schliesslich  za  dem  für  das  Yerständniss  der 
Physiologie  und  der  allgemeinen  Pathologie 
des  Gehirns  wichtigen  Satze:  Die  meisten  P. 
sind  diffuse  fnnctionelle  Erkrankungen  der 
Hirnrinde. 


P8yohrO]lI6t6r  von  Adoust  (^»xp^c, 
kühl)  ist  die  eebränchlichste  Form  des 
Hygrometers  (s.  d!).  Es  beruht  auf  der  Messung 
der  Abkühlung  des  Wassers  bei  der  Verdun- 
stung und  besteht  aus  zwei  neben  einander  auf- 
Sehängten  empfindlichen  Thermometern,  von 
enen  das  eine  die  Lufttemperatur  t  misst, 
während  die  Kugel  des  zweiten  mit  einem 
feinen  Gewebe  überzogen  ist,  dessen  unteres 
Ende  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  GefS.ss  taucht. 
Das  durch  das  Gewebe  aufgesaugte  Wasser 
hält  die  Thermometerkugel  dauernd  feucht, 
es  verdunstet  an  der  Kugel  und  die  Ver- 
dunstungskälte bewirkt,  dass  das  feuchte 
Thermometer  eine  niedrigere  Temperatur' t' 
anzeigt  als  das  trockene,  ist  die  Temperatur 
t'  mit  der  Zeit  unveränderlich,  so  wird  in 
der  gleichen  Zeit  dem  Thermometer  durch 
die  A^rdunstung  ebensoviel  Wärme  entzogen, 
als  ihm  durch  Leitung  und  Strahlung  aus  der 
Umgebung  zugeführt  wird.  Nun  ist  die  zur  Ver- 
dunstung nöthige  Wärmemenge  cet.  par. 
proportional  dem  Unterschied  zwischen  der 
Dampfspannung  e'  des  gesättigten  Wasser- 
dampfes und  aem  in  der  Luft  herrschenden 
Dampfdruck  e,  umgekehrt  proportional  dem  in 
Millimeter  Quecksilberdruck  gemessenen  Baro- 
meterstande b,   im  Ganzen  also  proportional 

der  Grösse  — r — ^  ^^^  ^^^  Thermometer  von 
b 

aussen  ^geführte  Wärme    ist   proportional 

der  Temperaturdifferenz  gegen  die  Umgebung, 

also  proportional  t  —  f.   Wir  haben  also 

^  =  k(t-t'), 

wo  k  einen  constanten  Proportionalitätsfactor 
bedeutet.  Daraus  folgt  die  FsyehromeUrformel: 

e  =  e'  — k.b.(t  — t'). 
Aus   dem  Dampfdruck  e  bestimmt  sich   die 
absolute  Feuchtigkeit  (s.  d.)  nach  der  Band  II, 
pag.  214  gegebenen  Tabelle. 

Durch  directe  Bestimmung  der  Feuchtig- 
keit und  verschiedene  Psychrometermes- 
snngen  fand  Rbonadlt  den  Werth  von 

k  =  000080  für  Temperaturen  über  0®  und 
k  =  0-00069  für  Temperaturen  unter  0®. 
Diese  Werthe  gelten  für  Versuche  im  Freien 
bei  massig  bewegter  Luft.  Bei  Versuchen  im 
Zimmer  thut  man  am  besten,  dieselben  Con- 
stanten zu  benutzen  und  durch  Bewegung 
des  P.  die  für  sie  giltigen  Bedingungen  mög- 
lichst herzustellen.  pm. 

Pterygoideui  {i^i^  Flügel),  flügei- 

ähnlich,  wird  für  alles  gebraucht,  was  mit 
Processus  pt.  des  Keilbeins  in  Beziehung  steht. 
Musculus  pt.  externus  und  internus  (s.  „Kau- 
muskeln''; pterygopharyngeus,  s.  „Pharynx- 
musculatur** ;  Canalis  pt.  (Vidii),  s.  „Keil- 
bein''; Raphe  (Ligamentum)  pterygomandi- 
bularis,  s.  „Pharynxmusculatur''.  z. 


Pt01IHilH6,  Fäulnissbasen,  s.  aAlkaloide 
als  Stoffwechselproducte  der  Bakterien'  und 
„  Leichenalkaloide^. 

Ptosis  (tcttaxn;  —  das  Fallen).  Das  Herab- 
fallen des  Oberlides,  eine  Lähmung  des  Lid- 
hebers, die  einen  Zweig  des  Oculomotoriiis 
betrifft.  Sie  ist  nicht  selten  angeboren,  aber 
auch  oft  erworben  und  dann  mit  Lähmungen 
anderer  Oculomotoriuszweige  häufig  veiee- 
sellschafket,  vielleicht  am  häufigsten  mit  der 
Lähmuns  des  Bectns  superior.  Das  Lid  hängt 
völlig  schlaff  herab,  oder  doch  bei  wagrechtn 
Blickebene  etwas  zu  tief,  so  dass  es  die 
Pupille  zum  Theil  oder  ganz  verdeckt;  na- 
mentlich folgt  es  aber  beim  Heben  der  Blick- 
ebene nicht  ausreichend.  Dagegen  wird  es 
ebenso  kräftig  geschlossen  wie  sonst.  Bei 
unvollständiger  F.  hi]ft  eine  Operation,  die 
das  Oberlid  soviel  kürzt,  dass  der  Band 
wieder  über  die  Pupille  gehoben  wird,  ohne 
jedoch  den  Lidschluss  zu  beeinträditigea. 
Die  leichtesten  Grade  lernt  dfir  GelilmAe 
zuweilen  durch  verstärkten  Zug  der  StixB- 
muskulatur  ausgleichen.  Man  hat  auch  me- 
chanische, am  Brillengestell  befestigte  Lid- 
heber gebaut,  die  mit  zarter  Federkraft  das 
Lid  heben,  aber  dem  Lidschlag  nachgeben 
sollen.  Auch  steife  Schwellung,  die  das  Lid 
unbeweglich  macht,  wird  zuweilen  F.  ge- 
nannt. S. 

PtySilin.  Als  P.  bezeichnete  man  früh^ 
das  im  Mundspeichel  vorkommende,  amylo- 
lytisch  wirkende  Ferment  (s.  d.),  das  besser 
Speichddiastase  (s.  ^Diastase*^)  genannt  wird. 
In  ganz  reinem  Zustande  hat  es  bisher  noch 
nicht  isolirt  werden  können.  Es  ist  durch 
seine  V7irkung  charakterisirt,  Stärkemehl  oder 
Amylum  (s.  d.),  und  zwar  am  schnellsten 
durch  Kochen  mit  V^asser  gequollenes  Starke- 
mehl, sogenannten  Stärkekleister,  zuerst  in 
Stärkegummi  oder  Dextrin  (s.  d.)  und  dans 
in  Zucker  überzuführen ;  am  besteh  geht  diese 
Einwirkung  bei  Bluttemperatur,  37 — 40''C., 
vor  sich.  Zusatz  von  Mineralsäuren  verasögert 
diese  V^irkung,  die  bei  O'OGVo  HCl  überhaupt 
nicht  mehr  zu  Stande  kommt.  Im  Uebrig^ 
vergl.  „ Speichel **  und  „ Verdauung",   i.  kukk. 

PtyalismUS  (oder  Scatorrhoe)  wird 
die  vermehrte  Absonderung  der  Speicheldrüsen 
(Parotis,  Gl.  submaxillaris,  61.  bnccales  und 
labiales)  genannt,  deren  Secret  in  leichteren 
Fällen  verschluckt,  bei  schweren  Formen  je- 
doch nach  aussen  entleert  wird.  Abgeseh» 
von  gewissen  Intoxicationen ,  von  denen  der 
Mercurialismus  die  häufigste  Ursache  abgibt, 
und  von  Entzündungen  der  Mundschleimhaut 
ist  diese  Affection  meist  als  eine  Secretions- 
neurose  anzusehen,  wie  solche  nicht  selten 
im  Verlauf  der  Schwangerschaft,  femer  als 
Begleiterscheinung  der  Neurasthenie  nnd  Hy- 
sterie,» nervösen  Dyspepsie,  der  progressiven 
Paralyse,  aber  auch  im  Verlauf  anderweitiger 
organischer  Gehimerkrankungen  auftreten 
kann,  ohne  dass  diese  Affection  für  den 
Organismus  von  besonders  schädlichem  Ein* 
fluss  zu  sein  scheint.  Intermittirende  Formen 
von  Speichelfluss  sind  von  Bater  beobachtet 
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worden  und  ist  femer  bekannt,  dass  durch 
Helminthiasiß  auf  refiectorischem  Weg  Ptyalis- 
mus  erzeugt  werden  kann.  weoble. 

Pnbwtiit    (pubertas,  Geschlechtsreife). 
Die  ersten  12 — 18  Jahre  des  Menschenlebens 
sind  ausschlieaslich  der  indiTiduellen  Entwick- 
lung gewidmet,   dann  bereitet  sich  mit    be- 
ginnender  F.  die  Fähigkeit  des  Individuums 
Yor,  in  den  Dienst  der  Fortpflanzung  der  Art 
zu  treten.  Diese  Vorbereitung    beginnt  stets 
und   endet  meistens  vor  der  Vollendung  des 
körperlichen    Wachsthums.    Im    Hoden  und 
Orarium  beginnt  die  Reifung  der  Samenfaden 
und  Eier,  welche  letzteren  in    regelmässigen 
Intervallen    unter  den  sich  mehr  und  mehr 
entwickelnden   Erscheinungen  der  Menstrua- 
tion   ausgestossen    werden     (vergl.    d.    Art. 
«Menstruation*,    wo  auch  Näheres  über  die 
Zeit  ihres  ersten  Auftretens  angegeben  ist).  Die 
Brustdrüsen  (s.    „Mammae^)  bleiben  bei  dem 
männlichen    Geschlecht   mit    beginnender  F. 
nicht  nur  in  der  Entwicklung  stehen,   sondern 
sie  bilden    sich  zurück;    bei    dem  Mädchen 
fiüUt  äuBserlich  ein  schnelles  Wachsthum  der 
Mammae  auf,    doch  beruht   dieses   mehr  auf 
beschleunigter  Entwicklung  von  Bindegewebe 
und  Fettgewebe,  als  auf  functioneller  Ausbil- 
dung.  Letztere    vollendet    sich   erst  in    der 
Schwangerschaft;   in   der  F.   schreitet   zwar 
auch  die  Verästelung   der  Drüsengänge  schon 
stark   vor,   zur  Entwicklung  von  fuuctions- 
fihigen   Acini   an  denselben  kommt  es  aber 
bis  zur  Schwangerschaft  nur  in  der  Feripherie. 
—  Der  für  die  Geschlechter  typische  Unter- 
schied in  der  Form  des  Beckens  (s.  „  Becken '', 
anat.)   entwickelt  sich  in  der  F.  —   Bis  zur 
P.  ist  die  Behaarung  bei  beiden  Geschlechtern 
auf  die  Kopfhaut   beschränkt,    mit   der    Gre- 
schlechtsreife    beginnt    die  Haarentwicklung 
an  den  sonstigen  für  die  Geschlechter  charakte- 
ristischen Körperregionen   (s.   „Behaarung'^). 
Auf  dem  beschleunigten  und  bei   beiden  Ge- 
schlechtern in  verschiedener  Weise  erfolgenden 
Wachsthum  des  Kehlkopfes  beruht  das  „Mutiren 
der  Stimme**  (s.  d.).  —  Die  psychische  Sphäre 
nimmt  an  den   mit  der  F.  eintretenden  Ver- 
änderungen   starken  Antheil;  der  männliche 
und  weibliche  Charakter  bildet  sich  in  typi- 
scher Verschiedenheit  heraus ;  dabei   kommt 
es  zu  Verstimmungen,    welche  meistens  vor- 
übergehen, aber  immerhin  zu  beachten  sind, 
ebenso  wie  die  mit  der  Entwicklung  der  F. 

g steigerte  Frädisposition  für  körperliche 
■krankungen.  Ernährung  und  Blutbildung 
sind  namentlich  bei  Mädchen  zu  dieser  Zeit 
«.nfinerksam  zu  überwachen.  —  Blit  der  Fort- 
pAanzungsfähigkeit  erwacht  beim  Menschen 
nicht  ohne  Weiteres  der  Geschlechtstrieb, 
welcher  in  SchneUigkelt  und  Stärke  seiner 
Entwicklung  wesentlich  von  der  Vorstellungs* 
weit  abhängig  ist.  —  Die  mit  der  F.  erreichte 
sexuelle  Functionsfähigkeit  bleibt  beim  Manne 
dem  Wesen  nach,  wenn  auch  mehr  und  mehr 
mit  Torschreitendem  Alter  geschwächt,  zeit- 
lebens erhalten;  beim  Weibe  ist  sie  regel- 
mässig b^renzt  durch  den  Eintritt  des 
„ Kl  1  m »ktenum *  (s.d.).  —  Durch  „Castration" 
(s.  d.)    bei    Knaben  hat    man    die    Entwick- 


lung der    männlichen    Merkmale    verhindern 
können,  oad. 

Paerperiuin,  s.  „Wochenbett«. 

Pulioidae,  Flöhe.  Die  Familie  der  F., 
zur  Classe  der  Lisecten  gehörig,  besitzt  seit- 
lich comprimirten  Körper,  dreigliedrige  kurze 
Fühler,  lange,  dünne  und  gezähnte  Oberkiefer, 
während  die  Oberlippe  fehlt,  femer  eine  un- 
paare  Stechborste,  gespaltene,  mit  dreifacher 
Gliederung  versehene  Unterlippe  und  kräftige, 
zum  Springen  geeignete  Hinterbeine.  Sie  leben 
als  Ektoparasiten  auf  Säugethieren  und  Vögeln. 
Von  allgemeinerem  Interesse  sind  nur  die  Gat- 
tung Ceratopaylltts  mit  Ceratopsyllns  canis, 
dem  Hundeßoh,  der  auf  dem  Menschen  sehr 
bald  crepii't,  und  die  Gattung: 

Polex  mit  der  einzi^n  Art  Pulex  irrüans, 
Mensehenfloh,  Dieses  Thier  hat  einen  glänzen- 
den, glatten  Kopf,  gefranste  Hinterschenkel 
und  ist  von  dunkelbrauner  Farbe.  Der  Floh 
ist  mit  dem  Menschen  über  die  ganze  Erde 
verbreitet ;  seine  Entwicklung  vom  befruchteten 
Ei  durch  die  Larve  und  Fnppe  beansprucht 
im  Sommer  28  Tage.  bawitz. 

Pulmo,  s.  „Lunge".  Das  davon  abgeleitete 
Adj.  pulmonalis  wird  in  folgenden  Zusammen- 
setzungen gebraucht:  Arteria  p.,  s.  d., 
femer  „Herz**,  „Kreislauf, fötaler'' und  „Lunge*"; 
Venae  p.  es  s.  d.,  sowie,  unter  den  vorigen 
Spitzmarken;  Lig.  p.  e.,  Pleura  p.  s.  „Pleura''. 

z. 

Pulpa,  s.   „Milz,  histol."  und  „Zähne'. 

Puls.  Wir  fohlen  an  mehreren  Organen 
des  Menschen  und  der  Thiere  mit  jedem  Herz- 
schlage synchron  eine  pulsirende  Erhebung 
oder  Erschütterung.  Am  constantesten  sind 
diese  Pulsationen  über  den  grösseren  peri- 
pheren Arterien  fühlbar,  in  vielen  Fällen 
auch  in  der  Gegend  des  Herzspitzenstosses. 
beim  Kinde  bis  nahe  zum  Schluss  der  Fonta- 
nellen sind  auch  an  diesen  in  wechselnder 
Höhe  schwächere  oder  stärkere,  mit  dem  Pulse 
synchrone  Verwölbungen  sichtbar  und  fühl- 
bar. Nur  in  pathologischen  Fällen  sieht  und 
fühlt  man  auch  an  den  grossen  Venen  am 
Halse,  an  der  Leber,  an  der  Schilddrüse 
pulsirende  Erhebungen  und  Vergrösserungen. 
Der  Spitzenstoss  entspricht  den  mit  der 
Herzcontraction  parallel  laufenden  Gestalt- 
veränderung und  gleichzeitigen  Lageverän- 
derungen des  Herzens,  s.  „Spitzenstoss  des 
Herzens''.  Die  Pulse  der  Arterien  entsprechen 
jeder  stossweisen  Erhöhung  des  Seitendrackes 
in  den  arteriellen  Gefassen,  welche  durch  das 
systolische  Hineinschleudem  jedes  Pulsvolu- 
men, das  ist  der  mit  jeder  Systole  aus  dem 
Herzen  entleerten  Blutmasse  hervorgerufen 
wird.  Diese  Pulse  sind,  da  sie  Druck- 
schwankungen in  den  Gefassen  entsprechen, 
als  Druckpulte  der  Arterien  zu  bezeichnen. 
Die  an  den  Fontanellen  des  kleinen  Kindes 
etwa  bis  zum  2.  Jahre  fühlbaren  Pulse  ent- 
sprechen aber  nicht  dem  Stosse  einer  hinter 
der  Fontanelle  unmittelbar  gelegenen  Arterie, 
sondern  sie  sind  bedingt  durch  das  mit  jeder 
Systole  sich  jäh  steigernde  Volumen  der  arte- 
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tiellen  OefSgabänme,  welche ,  aas  den  Caro- 
tiden  Tutd  den  Verleb rakrterien  et&mmend, 
sich  über  da»  Gehirn  verbreiten ,  während 
dieselbe  Drackateigening  im  Sdiftdelranm 
BtosEweiseCerebroBpicalfläsaigkeitnndvenöBBB 
Blnt  ans  dem  Schädelranm  Terdrängt  Die 
PolBatiooen  sji  den  Fontanellen  sind  somit 
nicht  mehr  Drnckpnlse.  sondern  Volnmpalse; 
ihre  Höbe  ist  nicht  mehr  ein  directes  Maas 
der  in  einem  bestimmten  arteriellen  Strom- 
gebiete sich  ereignenden  Dnickznnahme, 
sondern  der  Differenz  zwischen  dem  arteriellen 
Volumen  Zuwachs  nnd  dem  venösen  nnd  lym- 
phatischen Votamverlast  des  Schädel  Inhaltes. 
Diese  Art  von  Palsation  ist  vergleichbar  der 
pathologischen  PaUation  der  Leber,  respectivc 
der  Thyreoidea.  Die  Fnlsationen  an  den  Venen 
endlich  sind  zweierlei  Art,  in  gewissen  Fällen 
entsprechen  die  pnl satarischen  Anfblähnngen 
der  Venen  am  Halse  einer  postsystoliacnen 
Anstanang  von  Venenblnt.  das  während  des 
sjstoliscfaen  Schlassee  der  Tricaapidalklappen 
durch  den  hiev  gehemmten  Ahflass  bei  starker 
Vencnstaonng  hervorgerufen  wird,  in  andere» 
Fällen  wird  bei  relativer  oder  absolnter  In- 
BUfficienz  der  Tricuspidal-  and  der  Jngnlar- 
veaenklappen  synchron  mit  der  Systole  des 
Herzens  direct  vom  rechten  Ventrikel  Blnt 
in  die  JngniAres  zurückgeschleaderl,  s.  ,Ve- 
nenpnls".  Neben  dieeen  Dmck-  and  Volnm- 
schwanknngen  am  Gef3«ss;stom  lässt  sich 
endlich  anch  die  wechselnde  Geschwindigkeit 
der  Strömung  sowohl  mittelst  eines  in  das 
Gefäsalnmen  eingefügten  Instrumentes ,  als 
eines  in  die  zwei  Oefinnngen  einer  durch- 
BchnittenenA  rterie  eingeführten  RöhrensyBt«ms 
messen,  b.  -Blut,  physiologische  Uebersicht", 
pag.  931,  als  ancb  durch  PrQfiing  der  Rasch- 
heit  der  VolamvergröBsernng  eines  Organes, 
s.  „Tachogramm".  Es  werden  weiter  die 
pul satori sehen  Schwankongen  der  Organe  zu 
messen  sein,  s.  , Plethysmogramm*  nnd  ,Vo- 
lompalae  der  Organe",  die  Veränderangen  des 
Blntdiackes  bei  jeder  Pulswelle  an  den  Arte- 
rien. B.  jPnlscnrve  der  Arterien",  die  Measong 
des  erreichten  maximalen  BIntdmckes,  s. 
gBlntdrack  der  Arterien"  nnd  „Sphygmomano- 
meter  ron  v.  Biaoa",  die  Hessnng  des  mittleren 
Arteriendruckes  s.  „BlDtdrack"  nnd  ,Kymo- 
graphion",  die  Hessnng  der  Drnckböbe  aal' 
der  Höhe  des  Wellentbales  der  Falscarve 
B.  „Sphygmomsjiometer  von  A.  Hosso",  das 
SchlagTolnmen  des  Herzens  s.  , Kreislauf 
nnd  „Schlagvolumen',  die  mit  wechselndem 
Schlagvolnman  auftretenden  PuUvolnmina, 
B.  „Fulsvolumen  nnd  Schlagvolumen  des 
Herzens",  weiter  das  Bild  der  Fulswelle 
s.  , Blutwelle"  and  ,Ful8carve  der  Arterien", 
„Venenpuls" ;  die  Anfeinanderfolge  der  Pnise  s. 
,PulBfrequenz''Qnd,PalBrhythmus";  an  Details 
der  Pulswelle  die  Wellen  des  aufsteigenden 
Schenkels,  s.  „Anakrotie",  die  Wellen  dea  ab- 
steigendenSchenkeIss.,lCatakrotie"nQd,Räck- 
stoBselevation",  die  Pulsformen  s.  „Bi^eminie" 
nnd  „Pnlscnrve  der  Arterien",  die  Pulse  an 
verBchiedenen  Arteiien  s.  „Carotisputs* ,  die 
durch  das  Uerz  an  der  Bnistwond  erzeugton 
Erschütterungen  s.  „Spitzenstoss  nnd  Car- 
diogramm".     Weiter    sind    noch    über    die 


Blotbewegnng     heranzuziehen     die    Artikel: 

.Herz",  , Herzarbeit".  ,FStaler  Ereislanf  und 
„Kreislauf".  s.  v.  rFCsam. 

Plllsa4eTg^l0llWulst,    ■.      „Aneo- 

Pnlgoarre   der   Arterien.    Die 

peripheren  Arterien  werden  jeder  Syitale 
folgend  unter  dem  Finger  erfaäri«nd  und 
aufschnellend  gef&hlt.  E^ne  auf  die  Arterie 
aufgesetzte  Flüssigkeitss&ule ,  welche  durch 
eine  zarte  Membran  begrenzt  ist ,  wie  die 
Quecksilbersäule  im  Eöhrensphygmomelcr 
von  H^Bissoa ,  wird  synchron  mit  dem  zn 
fühlenden  Pulse  emporgeechlea- 
Flg.  BS  ^^'^  f*"'«'  88).  Wird  über  einer 

'  '  Arterie,  welche  auf  einer  knö- 
v^^^S)  ehernen  Grundlage  verläuft,  wie 
V  //  die  A.  temporajis  aaperficialii 
und  die  A.  radialis,  eine  federnde 
Pelotte  aufgelegt  (Fig.  89),  » 
sieht  man  die  Pelotte  nut  jedem 
Pulse  BtOEBweise  emporgttboben 
und  einen  mit  ihr  Terbosdenea 
Hebel  bewegt.  Wird  eine  Ajctene 
nach  EinscBneiden  in  die  fiant 
und  Abpräpariren  des  fBige- 
benden  Bindegewebe»  fcw" ' '  ~~ 
so  sieht  man,  dasa  ihr  Q 
sich  mit  dem  Pnlse  i  ,,_. 
ein  wenig  ver^ssert,  «9  g^ 
hören  aber  ferne  lnritn|i»niitr, 
wie  das  von  PoissKuu.jAun, 
nm  die  Volnmzunahme  fiber- 
haupt  zu  measan,  während  ein 
angelegter  Sphygmograpb  nm- 
fänglicn  auf-  und  abacbwui- 
kende  Pulscorren  schreibt,  t. 
Fig.  90-  Viele,  inabesonden 
durch  Arteriosklerose  starr- 
wandig  gewordene  Arterien 
EphjgmoDatai  ändern  kanm  marklieb  ihre 
nigh  H«iiiiDn  Dicke,  sie  vergrössem  im  We- 
Dud  Ohdiua.  gentlichen  ihre  Länge,  inden 
sie  sich  schlängeln.  Aach  dieee 
Vergröaserung  des  Volumens  der  Arterien  der 
Länge  nach  ist  verschwindend  klein  gcgm- 
äber  der  Steigernng  des  Seitendmcks  in  den 
Arterien,  die  wir  bei  Befählen  der  Arterie 
tasten  und  bei  Belastung  der  Arterie  mit 
einer  federnden  Pelotte  als  Excnrsion  der 
letzteren  dnrch  ein  Hebelwerk  zeichnen  laaaw 
können  (Fig.  91),  oder,  wenn  wir  in  eise 
durchtrennte  Arterie  die  Canöle  eines  Lim- 
wio'schen  Kymographion  (Fig.  92)  einbinden, 
andemindieHöhe  schnellen  dea  tragen  Qaeck- 
Bilbers  nnd  des  auf  ihm  ruhenden  S^wimmera 
auf  der  Trommel  verzeichnen  können  (Fig.  93). 
Nur  dieses  eminente  Vorwiegen  der  Dmckäade- 
rnng  in  der  Arterie  gegenüber  den  Volumände- 
rungen  begründet  es,  dass  man  im  WeBcnt- 
lichen  nnr  von  Druckpnlaen  der  Arterioi 
Hpricht,  während  die  Volumpnlae  erst  weit 
später  gesondert  fein  studirt  worden  und.  t. 
„Voiumpnlse  der  Organe".  Die  in  den  Arteries 
zugleich  ablaufende  Strömung  des  Blatte  liMt 
si<ih  weder  mit  den  Fingern  tasten,  nodi 
am    Sphygmograpbcn    ablesen.     Um    sie    m 
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beatimmen  bedarf  es  bMondei«r  Apparate  (a, 
iBlnt,  phydoIogiBch',  und  gTachogramm"). 


Herzens  and  den  dadurch  angeregten  Pd)b- 
wellen  gegeben  und  damit  dieQmndlage  ge> 


raj'i  BphjgBiofraph  lebdmAtUeli, 


Nachdem  schon  Vikbooht  1654  einen  leider  1  schaffen,  auf  der  durch  Decennien  weiter  ce- 
in  trfigen  Appsrat  ang^eben,  eröffnete  forscht  wurde.  Hit  seioen  nnd  seiner  Schaler 
MjUit  1856  mit  «einem  Sphygmographen  das  |  Studien   am  Krankenbette   ist  die  klinische 


SpbJginDgTUaiii  dar  frsiprlpulrtei 


Stndiom  der  Formen  der  F.  Hit  seinen  anf 
Orandlage  der  Tersache  mit  Chautuu  anf- 
geriehtcten,  in  reicher  Falle  die  Vorgänge  bei 


der  Hersarbeit  nnd  die  dadurch  im  Oetäss- 
■;«t«in  angerM;ten  Wellen  erkl&renden  Stadien 
hat  er  ans  das  Bild  des  Zasammenhanges 
zwischen    den    eiocelnen    Contractionen    des 


Bedeutung  der  Sphjgmosrapbie  reich  ent- 
wickelt worden.  So  reich  die  dadurch  an- 
geregten Stadien  waren,  so  ist  es  doch  nicht 
gelungen,  die  Cnrven  der  PoUbilder  einer 
elementaren  physikaliecben  Analyse  zu  unter- 
werfen. Diese  Analyse  gelingt  nnr  fflr 
Wellen,  welche  Ton  einem  physikaliach  ge- 
nan  bestimmtem  Hotor  in  einem  RAhren- 
system  von  constanten  physikalischen  Bedin- 

fongen  der  Weite,  der  Dehnbarlieit ,  der 
lasticitfitscoefEcienten  abianfen.  Diese  Be- 
dingungen ändern  sich  aber  im  menschlichen 
nnd  tbierischen  Kreislauf  constant  Sowohl 
das  Schlagvoinmen  des  Herzens  ist  wechselnd, 
s.  „Polsvolnmen  nnd  Schlagrolumen  des 
Herzens",  als  ancb  die  Spannung  der  mnscn- 
iösen  Elemente  der  Gefösswand,  nnd  damit 
ändert  sich  die  Weite  des  Oefässlnmens  an  den 
einzelnen  Artorienabschnittea  in  Tersohiedener 
Höhe  und  Bichtnng  constant,  s.  „Blut  (phy- 
siologische Uebersicht)",  „BlutgefÜsBe",  „Ar- 
terien", , Venen',  .CapillargeffiBse' ,  unter 
mannigfachen  mechanischen  nnd  nerrCsen  Ein- 
flnseen.  Die  Menge  des  in  den  Qe^sen  in 
Wellenbewegnngen  gerathenden  Blutes  wechselt 
an  Fülle  mit  der  Vertheilnng  der  Blutmasee, 
bald  mehr  anf  die  penpheren  Ge^se,  bald 
mehr  auf  jene  des  Gebietes  der  Körperhöhlen 
(s.  „FnlsTOlumen    und    Schlagrolumen     des 
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Herzens"  nnd  .Wärmeregnlatioii*),  dann  mit 
der  Aufnahme  tob  Nahrung  nnd  mit  den  Er- 
n&hnmgeznBtänden  und  überhaupt  der  Bilanz 
des  Stoffwechsels,  a.  jBlntanomalien',  „Aaft- 
inie°,  , Oligämie",  „PÜlevolomen  and  Schlag' 
Volumen  desHerzen«'.  Endlich  ist  auch  der 
Elastidtätsmodalns  der  todtenOefasswond  eine 
mit  dem  Alter  Teränderliche,  dnrch  patholo- 
gische Procesee,  insbesondere  Arteriosklerose 
sich  verschiebende  OrösBe.  Die  P.  der  Arterien 
ist  demnach  fnr  nnsere  heutigen  Mittel  nicht 
analjBJrbar.  Damit  ist  aber  das  «arme 
IntersBse  nicht  abzuweisen,  das  sich  sofort 
nach  den  reichen  Scböpfoiigen  UiBsr's  und 


gnose  genbgen.  Die  Sphygmographie  kann  lo- 
mit  eben  auch  nni  als  ein  Element  »beii 
vielen  anderen  zn  einem  Scblasse  latto, 
nicht  wie  man  einst  dachte,  allein  inr  Diieaow 
führen.  Damm  ist  aber  ihr  Werth  wohl  nur 
Bch&rfer  erkannt,  aber  nicht  geringer  gewordei. 
Es  mnss  aber  zugleich  als  eine  Pflicht  jvdtt 
Arztes  gelten ,  sicher  wenigstens  in  der  Zot 
des  klinischen  Unterrichtes  sich  nnter  steto 
Prüfni^  der  Pulse  mit  dem  tastenden  Finger 
jene  Debung  zn  erwerben,  gröbere  Abwti' 
chnngen  in  der  Spannung,  der  Fülle  desPnlMS, 
in  dem  Tempo  des  Anstieges  und  des  Ab&llet 
der  Pulswelle  zu  erkennen.    Sie  werden  ihn 


den  durch  ihn  angeregten  Arbeiten  von 
OzANAM  nnd  LAVBAm ,  in  England  von  Bub- 
ooH  Sahdbbson,  in  DentBchland  insbeson- 
dere durch  J.  B.  Wolf,  Lirdoib  und  Rieoel 
geforderten  Untersuchungen  an  das  Studium 
der  epbygmographi sehen  Cnrven  geknüpft 
bat.  Wir  können  darch  das  Stndinm  der 
Pulswellen  vielfache  Winke  bekommen,  welche 
uns  erlauben ,  über  allerlei  Zustände  des 
Herzens  und  der  GefSsse  Wahrscheinlich' 
keitaschlüsae  zu  fällen.  Die  Bedeutung  der 
Pnlaformen  ist  aber  nicht  so  eindeutig,  dass 
nur  ein  bestimmter  Znstand  des  Herzens 
oder  des  OefSsssystems  ein  bestimmtes  Bild 
liefert,  wie  ja  auch  fast  die  gesammte  übrige 
Reihe  der  auscnitato riechen  und  percugsori- 
schen  Symptome  einzeln  nicht  zn  einer  Dia- 


am  Krankenbette  neben  der  sorgfältigen 
übrigen  somattschen  Untersnchung  nnd  ioE- 
besondere  auch  dem  Studium  der  Töne  nnd 
0«räuBche  des  Herzens  (s.  „Herztöne"  und 
, Rhythmus  der  Herztöne  )  nicht  nur  über 
locale  Erkrankungen  des  Herzens  nnd  der  Ge- 
tasse,  sondern  auch  über  allgemeine  Störungen 
des  Kreislaufes,  der  Ernährung,  der  Energie 
der  Lebensfunctionen  jedes  Kranken  wichtige 
Winke  geben,  die  ihn  rasch  orientiren,  seiot 
Anamnese  in  bestimmter  Richtung  zn  erheben 
und  zn  vertiefen,  die  somatische  Untefsncfaon; 
zu  vervollständigen.  Auch  bei  der  Therapie, 
wie  bei  der  Ueberwachung  der  Ernährung. 
der  Entscheidung ,  welche  MuBkelleistangeii 
wir  dem  Kranken  gestatten  oder  vemgeo 
müssen ,  wird  die  PrQfang  des  PoIms  stets 
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tk  wertbrolle  Ornndlage  dienea.  um  eioe 
«akhe  Schärfong  des  TaBtsinnes  zn  erwerben, 
aber  auch  die  hunderterlei  ZuMiminenhäiixe 
der  VeriademDgeii  der  Pnlaformen  mit  All- 
gemeia-  und  Organerlcron Lungen  scharf  füi's 


werden  kann,  dos  därft«  ans  einer  auch  nav 
äächtigen  Durchsicht  einer  Anzahl  tod  PuIb- 
curveu  für  den  erhellen,  der  Gelegenheit  hatte. 
die  weit  weniger  sicheren  Resultate  der  Prüfung 
mit  der   tastenden  Hand  allein  zu  erproben. 


\at^^ 


'j^mml 


tu  Blslohidtig 


L«ben  sich  einzuprägen,  wird  eine  Ifingere 
D«bnng  und  stete  Controle  der  Tasteindrücke 
durch  Sphjnuogramme  dringend  nöthig  sein 
und  mit  der  sorgfältigen  Erlemnng  des 
Sthreibena  »on  Pulscurren  (s.  ,Sphygmo- 
graphie*)  auch  die  Gewähr  g^eben  sein,  in 


:.  Ludwig  AKli 


Nachdem  in  der  ersten  Zeit  das  grösste 
Interesse  »ich  zunELchst  daran  geknüpft  hat, 
ans  den  P.  die  Diagnostik  der  Klappener- 
krankungen  dea  Herzens  zn  schärfen,  hatte 
Mabkt  schon  vielfach  auch  auf  den  wichtigen 
und  so  oft  beherrschenden  Einflnss  des  Zd- 


iweifelhaflen  Fällen  wenigstens  rasch  eine 
präcisa  Controle  zu  gewinnen.  Wie  Tielfaltig 
ODi  eine  graphische  Darstellung  der  Fnls- 
formen  ent  zu  einer  klaren  Einsicht  derselben 
fährt,  wie  wichtig  uns  dabei  auch  die  Be- 
stimmiiDg  des  Blutdruckes   in   vielen   Fällen 


Standes  der  Oef^swand  hingewiesen.  Mit  der 
Schßpfnng  des  Plethysmographen  (h.  .Plethys- 
mogramm" und  „Volumpulee  der  Organe') 
schien  es,  als  sollCo  hiermit  eine  noch  reichere 
Fülle  von  Erfahrungen  geschöpft  werden 
können,  doch  hat  der  Apparat,  reichlich  zn 
18« 
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a  der  Klinik  eich  nicht  die  gleiche  Vielseitig- 
feeit  der  Anwendung  erobern  können  und 
Wübt  dem  leicht  transportablen  und  beqnemer 


Fbet,  die  Enrdiogrüranie  des  btossl  legen  dui 
menBohlichen  Herzens  von  FB.F«i»c,  Pb«olw 
und  ¥on  Zieusseh  geklärt«  and  Terschärfta 
PrSlüngamethode   hat   bis   Jetzt    nnr  die  Be- 


anwendbaren  Sphygmographen  dadorcli  die  1  dentnng  einer  in  ansnahmsweise  gfin  stigen 
erste  Stelle  als  Apparat  zor  locslen  Präfang  Fällen  ansführbaren  Ffrüfangsmethode  der 
der  Kreislauf BTO^i^ge  am  peripheren  OaHlss-  Klinik  mit  ihren  reichen  inBtrament«llea  Hilß- 
gebiete.  Schon  Mabct  hat  mit  dem  graphiachen  |  kräften,  sie  hat  eich  aber  nicht  za  eine  r  dem 


st'i  Bpbj^mogrKph.  Anfkll  bflf  IVO — 180  Um, 
«m  Ueiden  von  WelD  und  Llqaourea  Uni  QebriLBCli  lOn  Nltnglj-Oiilj 
D  drelmul  ttgllohaii  Doun.  Denilich  iDhnallBade  FeiIh. 


Stndiam  des  SpitaenstoaseB  des  Herzens  zn- 1  Arzte  am  Krankenbette  beqoem  zogänglichen 
gleich  eine  neue  Grundlage  gegeben,  direct  an  nnd  pflichtmitssig  aosawendenden  Prbfnsg 
<len  ddrch  das  Herz  an  der  Bmstnand  ange-  entwickelt.  Sind  aber  die  Beinarxeit  ge- 
regten   Bewegnngeersclieiniuigen   aber  Form  |  hegten  Hoffiiongen  gescheitert,  aas  dem  Sphjg- 


mhjpertrophle.  Anfille  iod  Ai 
mit  j  a  q  a  e  t'i  Sphr^mognph.  I 
leni  henbgsdradn.  Deutlloli  üb 


□tanok  dnrcli  AafbUbnii 


nnd  Verlanf  der  Herzbenegnngen  eine  schärfere 

Kenntniss  des  Znatandes  dieses  Organes  nnd 
seiner  Erkranknngen  zn  gewinnen  (s.  „Spitzen- 
stoBs  des  Herzens  and  Kardiogramm").  Aber 
aach  diese,  dnrch  die  klinischen  Befunde  von 
läAtTWB,    die  physiologischen  Versuche  von 


mogramme  sofort  zwingende  Schlösse  auf 
Zaat.ände  des  Herzens  abzuleiten,  so  ist  doch 
das  Stndinm  der  Pnlswellen  als  eines  der 
vielfachen  Symptome  normaler  and  patho- 
logischer Zustände  des  Kreislanfes  nm  so 
fruchtbarer  genesen,  die  Bilder  sn  bereicbeni 
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und  ans  dnrcli  kluro  Bilder  nicht  nur  pri- 
märe Znstinde  der  KKialsofsstörangen  dnrcb 
ErknnkaDgen  des  Herzens  oder  der  Ge^Be 
erkeanen  zu  lassen,  sondern  auch  fibei  seciui- 
dire  Folgen  f&r  den  Kreislauf  sdb  anderen 
Erknokangen  Daten  za  erhalten,  a.  , Dorsten', 


Sphygmogramm  zeigt  noch  klarer  diesen  Ab- 
lauf der  normalen  Pnlse  (s.  Fig.  94)  und  die 
normal  im  Abstieg  auftretenden  Wellen.  Nnr 
am  Spbygmognimme  aber  lassen  sich  charakte- 
ristische Veränderungen  des  Pnlses  erkeiiaeit, 
die  sich  im  jäheren  Anfschiessen  and  Abeinken 


.Oligämie',  ^Stoffwechsel  im  Fieber',  ,8toff- 
weehsel  bei  Diabetes",  „Stoffwechsel  bei  Car- 

Wenn  wir  nnn  an  das  Stndiom  der  P. 
benngehen,  so  mAssen  wir  ons  der  reichen 
Fülle  von  Erfohmngen  erinnern,  welche  das 


eines  dem  Finger  sich  weich  nnd  wenig  voll  an< 
fahlenden  Pnlses  und  amSphygmogramme  nach 
Fb.  Bjeobl  in  einem  stärkeren  Heirortreten  der 
Welle  ij,  der  sogenannten  Bock  stoss welle, 
zeigen  (s.  Fig.  95.  von  einem  Ueconvalescent«n 
nach  fieberbi^ter  Erkrankung).  In  prägnanteren 


i^n^u^tM:- ;;%^:.  ,;irsi|5^:;::ife<ä;fe'£i:.:^ 


üig 


^^^ä^ 


'»  Sph^gBlogriph.  P,  S 


Befahlen  d^  Pnlses  mit  den  Fingern  bereite 
Kit  den  frtiliesten  Zeiten  der  Medicin  zur 
Frätog  der  Krankheitsznstände  an  reichen 
orientirenden  Daten  gebracht  hat.  Wir  werden 
Don  sehen  mössen,  wie  sich  die  Tssteindrücke 
mit  den  durch  den  Sphygmographen  gezeicb- 


pathologi  sehen  Zn  ständen  des  Kreislanfes 
finden  wir  bei  linksseitiger  Herzhyperirophie 
nnd  mächtigeren  Er&chüttemngen  der  Arterie 
auch  mit  dem  Finger  dentlich  tastbare  Ver- 
änderungen des  Ablaufes ,  wir  fahlen  die 
Arterie  bald  jäh  aufhfipfeud  gegen  den  Finger 


neteu  Bildern  sla  optische  Wahrnehmung  in 
BeiiehuDg  setzen. 

Das  Befahlen  mit  der  Hand  ergibt  ver- 
schiedene Eigenthömlicbkeiten  des  Stossea,  den 
wir  empfinden.  Kormal  fQhlen  nir  den  Puls 
nsch  sieb  erheben,  langsamer  absinken.  Das 


schnellen,   hüpfende   oder   schnellende  Pnlse, 

das  Sphygmagramm  zeipt  noch  prägnanter 
diesen  jähen  Anstieg  und  Abfall  (s.  Fig.  96  u.  97). 
bald  rählen  wir  die  Arterie  constant  als  ge- 
spannte Membran,  die  nnr  wenig  aufßllig 
systolisch  den  Finger  empordrängt  oder  im 
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Anstieg  wie  im  Absinken  constant  ttotz  hoher 
Pnlswellen  gespannt  erBcbeint,  harte ,  kleine 
und  groBae  Pnlse  {a.  Fig.  98  n.  99).  Die  Er- 
hebungen fühlen  sich  als  m&chtige  (s.  Fig.  100) 
oder  als  kleine  Wellen  (Fig.  101)  an ,  grosse 
und  kleine  Pulse,  die  aber  ohne  Aendemng 
der  Blatf&lle  achon  anter  spontan  einbrechen- 
den congestiven  Wallungen  raächtig  sich  ver- 
gröBsem  können  (s.  Fig.  1C2).  Man  fäblt  die 
Pake  als  einfache  Schläge  oder  als  einen 
stärkeren  Stoss  and  einen  ihm  folgenden 
Naclischlag,  also  als  doppelschlägige,  dikrote 
False  (Fig.  103  n.  104),  die  unter  congestiveu 


vermag  ans  direct  mehr  als  eine  gani  rob 
VorsUllnng  von  der  Qrfisse  des  PnlsM,  d« 
Raschheit  des  Ablaafes  EU  geben  oder  von  den 
auf  der  HChe  des  Pulagipfels  erreichten  Blnt- 
dmck.  Um  ge- 
nanere  Daten  dar- 
über Zugewinnen, 

die  Form  de»  Ab- 
laafes des  Polses 
kennen  zu  lernen, 
den  Pnls  mit 
Sphygmo- 


Wallnngen  sowohl  f&r  den  tastenden  Finger 
wie  fUr  das  Sphjgmogramm  noch  klarer 
dikrot,  für  beide  Arten  der  Prüfung  nun 
Toller,  leicht  hüpfend  werden.  Han  fühlt  die 
Pulse  als  langsam  aafeinand erfolgende  Pnlee, 
Pulsas  rarus  (Fig.  105),  oder  als  rasch  sich 
folgende  freqaente  PoIbd.  Diese  Eigenschaften 
der  Pulse  erfasst  sehr  leicht  der  f&hlende  Finger, 
während  das  Auge  nur  bei  grosser  Fettarmath 
des  snbcutanen  Bindegewebes  über  der  Arterie 
einigermassen  den  Gestaltsverändevangen  der 
sich  leicht  erhebenden  oder  stosaweise  sich 
schlängelnden  Ai-terie  za  folgen  vermag.  Aber 
weder  das  Auge,  noch  der  zu  fühlende  Finger 


graphen  zeichnen, 
nm  die  Höhe  des 
maximal  erreich- 
ten Blutdruckes 
kennen  zu  lernen, 
denselben  mittels 
des  Sphjgmoma- 


,  Blutdruck 


und     „Spbygmo- 
manometer  von  v,  IUscb". 

Die  Bilder,  welche  der  Sphygmograph  leicb- 
net,    sind    höchst    mannigffJtig,    die   neboh 
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atehenden  Bilder  geben  Proben  einer  anderen    bald  vielzukige  oder  ana  zwei  nngleicben  Er- 
Beihe  ihrer   wechftelTollen  Qeatalt  (Fig.  106),  |  hebongen    zasammengeaetzte    Wellen.     Aach 


uIh.  Trpfa.  ■Mom.  I 
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der  Typhnspnla  exqniait  weich ,  klein,  leicht 
dikrot,  der  Bleipale  klein,  aber  sehr  hart,  der 
kleine  FnU  bei  Perikarditis  weich,  noch  mehr 
der  folgende ,  zugleich  seltene  Pols  in  der 
BeconvaJescenz.  Der  PuIbqb  rarns  aenilis  fohlt 
sich  für  die  Hand  wegen  der  Miterschöttemng 
der  massigen  Arterienwand  voller  an ,  ala  er 
nach  dem  niedrigen  Sphjgmogramm  erscheint. 
Die  weichen,  leeren  Pulse  der  Phthisiker  lassen 


Fig.  Iu7).  Das  Hen  ist  zwischen  eine  bstt 
Platte  nnd  eine  federnde  bewegliche  Brandn 
eingezwängt.  Das  so  plattgedrückte  Beiz  länt 
nur  mehr  nndentlicb  da«  mit  wechaebdei 
F&llang  veränderte  Volumen  erkennen,  d^eem 
prägt  sich  an  den  Curven  der  fedemdsn 
Branche  die  mit  jeder  Systole  rasch  anwach- 
sende Wand  Spannung,  das  Elrhäiten  desHenou 


WUmnd  du  Sri 

Bruch* 

lieblbuce  Sohteib 

meist  nur  am  Sphysmogramm  eine  Dikrotie 
erkennen.  Anf  die  Polae  bei  Aortenaneurysmen 
wird  später  genauer  eingegangen  werden,  hier 
sei  nur  anf  das  deutlich  verspätete  Eintreten 
des  Currengipfels  hingewiesen,  das  freilich  bei 
Vergleich  mit  einer  daneben  geschriebenen 
Carve  der  anderen  Seite  klarer  herroi-tritt, 
und  anf  den  fast  zackenlosen,  fast  monokroten 
Verlauf  dieser  Curve. 


Wenn  man  nach  Marev  den  Ventrikel  des 
lebenden  Herzens  des  Frosches  mSglicbst  blut- 
leer zwischen  einer  festen  Platt«  nnd  einem 
federnden  Hebel  pulsiren  läset  (b.  Fig.  107),  «> 
erhält  man  Curven.  welche  his  auf  gelegent- 
lich auftretende  kleine  Aufblähungen  des 
Herzens  durch  die  Contraction  der  Vorhöhe 
ganz  den  Verdickungs wellen  eines  willkür- 
lichen Unskels  gleichen  (Fig.  108).   Lässt  msn 


Myttgtvam  dB»  ]«9m  F 


h  CoDinctIoii  dH  YochotH 


«   btl   tMsvildar  BpumD 


rallui  nnehwiBdan,  nuh  ■ 


II  d«  nittit  dl* 


Wenn  wir  versuchen  wollen  zn  erklären, 
wie  diese  Wellen  in  den  Arterien  entstehen, 
dann  müEsen  wir  mit  wenig  Worten  auf  die 
Herzarbeit  nnd  die  von  ihr  erzeugten  Wellen 
eingehen ,  welche  dann  erat  in  den  Arterien 
in  jene  Form  umgewandelt  werden,  welche  uns 
der  Sphygmograph  zeichnet. 

Mahit  gab  eine  Methode  an,  die  Contrac- 
tionen   des   Froschberzens   zu    schreiben    (s. 


d^egen  die  E*ince  myographiqae  Hiskt's  bei 
wenig  gehemmter  Fi^llnng  und  bei  offener  Aorta 
schreiben ,  so  findet  man  nicht  mehr  eine 
einfache  Anf-  nnd  Abschwanknng  des  Dmckes. 
sondern  eine  Dnterbrechnng  durch  Thal-  nnd 
Bergwellen  {Fig.  109).  Die  Prüfung  der  Dmck- 
schwankungen  im  Herzen  und  in  der  Aorts 
des  Hundes  mittelst  der  Sonde  cardiaqne  er- 
gaben schon  Mabet,  dosB  anch  hier  die  Druck- 
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Cime  bei  geBchloaaenem  peripheren  Theil  der 
Aorta  einer  einfach  auf-  und  absteigenden 
Welle  von  der  Form  ähnlich  der  Verdicknngg- 
enrre  des  Froschherzens  ablüoft,  dass  sie  aber 
nicht  nur  niederer,   sondern  anch  von  einem 


aber  den  ganzen  abateigenden  Verlauf  der 
Welle.  Eine,  durch  die  jäh  in  die  Aorta  einge- 
preBste  Blutmaaee  entstandene  Dmckerhöhong 
in  der  Aorta  Bt«igt  soinit  raacb  an  und  klingt 

langsamer  absinkend  ab. 


lackigen  Plateau  gekrönt  wird,  eo  wie  man 
dieAorUperiptMn'freigibt(B.Fig.  llOnndlll). 
Dabei  wird  die  Dmckcnrve  des  Vtintrikels. 
dessen  Mjogramm  einer  symmetrischen  j&h  aaf- 
'  n  nnd  etwa  ebenso  rasch  absteigenden 


Was  das  Herz  somit  dii'ect  veranlasst,  Bind 
einfache  Wellen,  die  sich  bei  geschlossener 
Aorta  in  derselben  nur  insoweit  verändern, 
dsBS  der  Abstieg  langsamer  abgilt  als  der 
Anstieg    sich    jäh    erhebt.    Die    secuudfiren 


Welle  entspricht,  anch  schon  bei  gesclilos- 
seoer  Aorta  peripher  von  der  in  sie  eingeföhi-ten 
Sonde  in  der  Aorta  zu  einer  jäh  ansteigenden 
und  viel  sanfter  sieh  absenkenden  Welle.  Bti 
geöffneter  Aorta  erscheinen  auf  einem  kurzen 


Wellen,  welche  die  Tonogramme  des  Ven- 
trikels bei  offener  Aorta  tragen,  sind  somit 
nicht  durch  eine  discontinnirliche  Conttaction 
des  Herzmuskels,  sondern  durch  Einwandern 
von  Wellen    aus    dem  Gefässsystem.   bedingt. 


Stück  der  YentrikeldrnckcnrTen  am  Plateau,  1  So  wie  die  Druckcurre  des  Herzens  bei  ge- 
oflenbar  nur  während  der  Daner  des  Offen-  schlössen  er  Aorta  Mibcy  nur  einfache,  ajra- 
bkibens  der  Aortenklappen,  weitere  secundäre  metrisch  an-  und  nbateigeiide  Wellen  ergab,  so 
WelW  Bnfgesetzt.  an  der  DmckcniTe  der!  hatte  schon  voi'her  die  Prüfung  der  IStrom- 
Aorts  dag^en  reichen  diese  secund&ren  Wellen  |  Schwankung  im  pulsiroiiden  Hcrzci)    mittebt 
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'Auflegen    eines   Nerven lanskelpräptiratos   auf  Zacknag.  niiht   einem    Telanns.    Mun  hit 
das  palBirendo  Herz    ISöti  Köi.ukeb   nnd  II.  |  diesen  Versuch  wiederholt.  Auch  UnterBuchnn- 


B  einfädle  Zucknng  des  Eecmidären  j  ßeii  des  ActionsstromeB  des  Heizeni  roittdtt 
Mnakels  ergeben.  Der  ActionsHtrom  des  Herz- 1  des  GalvunometerB.  wie  mittelst  deaCspUlir 
muskels    entspricht    somit     einer     einfachen  ]  elektrometers  ergaben  Eehr  uhlreicheu  Beab> 
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achtem,  dass  der  Ablauf  d«B  Actionsstromes 
eine  einfache  Coutractjon  andeotet,  welche 
nach  Batusb  nnd  St*bi.iiio  von  der  Basis  be- 
ginnend, gegen  die  Spitze  hin  sich  fortschiebt 
und  dann  wieder  znr  Basis  znrnckkshTt.  Es 
würde  dicEcs  dem  von  der  Basis  zar  Spitze 
nnd    durch  den   Wirbel   der  Herzspitze   za- 


eraphen  gezeichnet.  Er  hat  sich  nberzeagt, 
dass  schon  in  einem  einüben,  an  beiden 
Enden  geschlossenen  Schlauche  die  Wellen- 
bei'ge  durch  verschiedene  Annäherang  endlich 
zasaminenfliessen,  die  primären  und  die  vom 
centralen  geschlossenen  Ende  centrifQgal- 
lanfenden,  wie  die   vom   geschlos 


Herzen  nnn  fand  Fsedekicq  die  Contraction 
aas  mehreren,  3—4  Zncknngen  znsammen- 
gesetst  Wir  haben  hierin  Analogien  mit 
den  Bigeminjen,  Trigeminien  n.  s.  f.  des  kranken 
menscbliclien  Herzens,  aber  keine  normalen 
BersscbUge.  Wie  neuerlich  beohscht«te  mini- 
male Schwankungen  des  Actio nsstromes  am 

Fig.  1 


pheren  Ende  centvipetall  aufenden  Wellen 
sich  recht  mannigfach  gestalten  können 
(Fig.  IIa). 

Doch  kehren  wir  zum  natürlichen  Kreis- 
läufe zurück.  Schon  Mabgv  überzeugte  sich 
mit  CmuTKsu  dnrch  gleichzeitige  Schreibang 
das  Druckes  im  Ventrikel  und  in  der  Aoila 
thoracica  und  abdominalis ,  dass  nnr  ein 
Tbeil  der  Pulscurve  der  Systole  des  Herzens 


JllK.  i- 


IF  PnlmrTe,  mlohu  tot  dtn  AniHan  dei  BsbmKilHaD] 


1 — 2  HilligalTonoi  zu  deuten  sind ,    ist  noch 
nicht  klargelegt. 

Schon  Mabst  hat,  wie  später  in  ausge- 
zeichneter Auswahl  der  besonderen  Versnchs- 
bedingnngen  Moekb,  Lahdoh,  Qbuqey,  v.  Kbies 
nnd  HooHwio  es  gethan,  auch  an  elaati- 
scheu  Schläncheu  die  durch  einmaliges  kurzes 
Einpressen  von  Flüssigkeit  in  ein  elasti- 
sches Bohr  auftretenden  Druckwellen  durch 
gleichzeitiges    Anlegen     mehrerer    Sphygmo- 


entspricht  (Fig.  113).  Es  danert  eben  der  Puls 
in  den  Arterien  viel  länger  als  die  Herzcon- 
traction  beträgt.  Maset  hob  auch  an  ver- 
schieden geformten  Palscnrven  den  der  Systole 
entsprechenden  Theil  der  Cnrve  durch  Schraf' 
firen  dieseB  Theiles  hervor  (s,  Fig.  114).  Der 
systolische  Theil  ist  begrenzt  dnrch  eine  zn- 
erst  von  Btrisson  hervorgehobene  Welle,  welche 
nach  ihm  durch  Reflexion  des  Blutes  gegen 
die  eben  geschlossenen  Semilnnarklappen  der 
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Aorta  herrorgerofeii  irird.  Sie  wnrde  von  1  durch  die  Aortenklappen  ges<:liloBMDe  AoiU 
Harbt  ah  Bebondissement  bezeichnet  odei'  j  keine  Drackei'höhnng  erkomen  lü«t.  Det 
alB  Onde  dicrotiqne  und  aJa  eine  schon  der  ajBtolische  Tbeil  der  Aorta  bt^not  wmit 
normalen  Circulation  eigen thöni liehe  Welle  erst  mit  der  AaBtreibnngsieit,  aber  schli(«it 
erkannt,  die  nur  bei  sehr  starren  oder  sehr  mit  dem  ScblosH  der  Aortenklappen,  veldm 
hoch  gespannten  GefSssen  schwindet  (Riaou.  |  nach  verschiedenen  Beobachtern    verachieda 


QlalshuiUgi  aetuslbHng  dM  DnekH 


und  Lakdois).  A.  Landois  nannte  sie  später 
Rnckstosselevation.  Dieser  Tbeil  der  Pnls- 
welle  bis  znr  dikro  tischen  Welle  ent- 
spricht nach  der  Mehrzahl  der  Autoren 
der  Dauer  der  Systole  dea  Herzens.  Er  ist, 
wenn  es  sich  um  feine  Measungen  der  Herz- 

Mb-1 


Tuitrllrvl  DEid  Id  du  Aorta  nach  t.  Fri 


hoch  am  absteigenden  Schenkel  de«  Teno- 
grammes  dea  Ventrikels  eintritt,  b.  gBInt*. 
phjaio logisch,  „Herz",  physiologisch,  Bd.  n, 
pag.  833nnd,SpitzenstoBsundKardiogranuD'. 
Die  Anspannangszeit  beträgt  nach  (SAumc 
and    MuKT  am   Pferde    Ol  Seconde,    hm 


AuknMe  BudlkllB-Currui 


Ocbitgndlgsr  «rMrJalklen 


I,  Vir  HhBD  lifec  dla  BOdu 


contractionsdaner  bandelt,    noch   um   einen 

kleinen  Zeitabschnitt  nach  rückwärts  zu  ver- 
längem.  In  der  Anspannungazeit ,  die  vom 
Beginn  der  Systole  des  Ventrikels  bis  zur 
OlSnung  der  Aorta  verläuft  (s.  Fig.  113  nach 
MABEiundFig,  115  nach  t.  Feiv),  steigt  bereits 
der  Druck  im  Ventrikel  an,  während  die  noch 


Hunde  0017  —03  Secnnden  nach  HCanu 
und  beim  Menschen  0'(fö— O'l  Secnndea  nuk 
verschiedenen  Autoren. 

Dei  ganze  Verlauf  des  absteigenden  Theihs 
der  Fnlscurve  ist  in  wechselnder  Yertheilnng 
und  Ornppinmg  mit  secnndären  Wellen  besftit, 
nach  liAHDoia'    Bezeichnung    mit   katakroun 
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Wellen.  In  msnchen  Fällen  werden  wir  aacb 
uhon  im  ansteigenden  Theile  anakrot«  Wallen 
beobachten  (Fig.  116).  Eine  feine  Anal  jse  dieser 
Vellen  durch  t.  Fbet  und  Kbehl  am  Hände 
and  am  Kaninchen  bei  gleichzeitiger  Schrei- 
bang  an  der  Snbclavia  und  Coeliaca  ergab  bei 
konttlicher  Dnrchblatang  and  Änregong  von 
eiofRchen  Wellen  in  der  Aorta  mittelst  Drack- 
geßMBi,  dass  diese  Wellen  theila  c«ntrifDgalen, 
tieili  centripetalen  Verlauf  haben  (s.  Fig,  U7) 
and  dass  sie  sich  gelegentlich  so  m  grösseren 
Wellen  snmmirea  k&nnen,  wie  im  Bilde  in  der 
Snbdaria.  Ana  dieser  Thatssche  ergibt  sich 
nscbT.FiET,  dais  aacb  die  Räckstosselevation, 
nai  an  einer  Arterie  geschrieben,   keinen  ge- 


natten  Zeitmoment  ablesen  Uast,  welcher  dem 
Schlius  der  Semilonarklappen  entsprechen 
würde.  Dnreh  die  mit  dieser  Welle  intcr- 
ierirenden  negativen  Wellen  kann  sie  ver- 
spätet, durch  vorangehende  positive  Wellen 
nrfröht  erscheinen  (s.  auch  „RäckstoBsele- 
vation"). 

Ton  diesen  secnnd&ren  Wellen  ateeaehen, 
läist  da«  Sph;gmogTamm  der  Arterien  den 
Drackablanf  in  den  Arterien  erkennen.  Die 
■jvtoliBche  DnickerliChnng  in  den  Arterien 
ist  nach  H.  v.  Fbev  auch  im  günstigsten 
Falle  merklich  niederer  als  der  Gipfel  des 
Tentrikeldmckea  (s.Fig.  116),  der  Dmck  sinkt 
aber  angleich  langsamer  and  nicht  bis  anf 


0,  sondern  auf  eine  positive-  GrSsse  von 
merklicher  Höhe  ab.  Wir  können  weiter 
aas  deU  Terlaofe  der  Corven  des  Spbjgmo- 


grammes  nngefihre  Schätzungen  über  den 
Verlauf  des  Drackes  in  den  Arterien  gewinnen. 
Zablenmässige   Daten   können   wir   nnr   über 


die  DrackhÖhe  des  Gipfels  der  Cnrve  mittelst 
des  Sphygmomanometera  gewinnen,  s.  ^Blnt- 
dmck  des  Menschen"    und   „Sphygmomano- 


J 
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.  Bascs';   wahrBcheinlich    wird 


das  Sphrgmomanometei  A. 
anch   die  Wertbe   der   Basis 
finden ,    die    Corre    allein    1 
keine  Zahlenwerthe  liefern,  s 


B  lehren, 
der  Corre  zn 
ann  nns  aber 
'  lange  es   ans 


mittslat  des  SphygmomanometeTS  wird  a^ 
Kchliessen  lassen,  welchen  Weithen  annähtrnd 
ancb  der  Verlauf  der  Gurre  entspiicht.  Imnei 
wird  aber  neben  der  Prüfung  des  PoIme 
mittelst   des  Sphygmograptien   nnd    mitleUt 


unmöglich  ist,  für  die  einzelnen  Spannnn^n 
der  Feder  sm  Feder-Sphygmographen  oder 
der  Spannungen  der  Kapsel  der  Sphygnii>- 
graphen  h,  transmission  eine  ähnliche  in  Milli- 
meter Quecksilber  lautende  Scala  zu  gewinnen, 
wie  sie  eben  nur  eine  ohne  seitlichen  Dmck 


des  Sphygmomanometers  anch  eine  Frfifuii 
der  Arteria  radialis  mittelst  des  tastenden 
Fingers  nöthig  sein,  um  ein  volles  ürUipil 
zn  gewinnen.  Man  wird  mit  dem  Finger  leicbt 
bei  einiger  Hebung  entscheiden  k&nneo,  ob 
ein  Pols  klein  oder  Toll,    weich,    d.  t.  leicbt 


in  den  Hohlranm  des  Ventrikels  nrsenkte 
Sonde  cardiaque  Mun's  zn  ziehen  gestattet 
(Fig.  119),  oder  der  an  ein  peripheres  Gefäss 
anzufügende  Tonograph  HObtble'b,  v.  Frbt'b, 
J.  Gad's.  Der  Verlauf  verschiedener  Corven 
wird  ans  nur  gestatten,  bei  gleich  stark  anf 

Fig.  1 


anterdr&ckbar  oder  hart,  d,  i.  gespannt  e^ 
scheint;  oder  ob  er  von  längeren]  Terlaofe 
der  Weile,  also  tard,  oder  rasch  ablanfeiul. 
oder  schnellend,  oder  celer  ist.  Dag^en  wird 
nur  bei  exquisit  hervorstechender  Hfihe  dt« 
Nach  Schlages    anch    mit    Bestimmtheit    ea 


■   -"            -.^—i^—  ::i--.r 

\:z: ; — r 

.ju,j^-^"^;^^;/\:i^r 

{CTjXcJ^-^P-..  .:■ 

bjip  f^^^JM^^ 

'4.ß^lS-U^iryH!>'''i-- 

P.  M,  B.  3«,  Bl.  100—190  Mm.,  D( 

die  Arterie  auf^drncktec  Platte  aus  niederen 
Curyen  anf  geringe  systolische  Drackerhöhun- 
gen  zu  scbliessen.  ans  jäh  auf-  nnd  abstei- 
genden Curven  auf  rasche  und  hohe  Schwan- 
kungen des  Blutdruckes.  Nur  die  Messung 
des   Blutdruckes   auf  der   Höhe    der   Curve 


Nachschlag  als  Dikrotie  zu  erkennen  stü. 
nur  bei  gröberen  Unregelmässigkeiten  iaa 
Rhythmus  wird  sich  eine  Arhythmie  auch  mit 
dem  Finger  erkennen  lassen  und  Ltei  nngUkli 
hohen  Pulsen  wird  sehr  leicht  der  '■ 
Finger  den    kleineren   Puls    nii 
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und  wird  inthQmlich  eine  Intermittenz  vor-  langsamer  and  noch  etwaa  gespannter  sich 
Rtli^en  Bcheineii,  s.  „Pularhythmna'.  Vielerlei  anfühlte,  trat  hier  om  5- Tage  nach  der  Lösung 
andere  Feinheiten  kkim  nat  die  gleichzeitige  des  Exsadates  ein  doppelseitiges  atarkes 
BatartoQg  der  Arterien  und  die  Prüfang  mit  LnngenSdem  aaf,  dos  anter  (trotz  P.  80)  ge- 
demSphygmographenunddemSphygmomano- I  reichtem  Digitaliainrus  rasch  wich.   Nnn  erst 


lljllir.  Kum.  Sohvan  Innff.  nlr.  AnrU«,  Ohifn 

meter   ergeben,    iDsbesondera   wird    man  nn- 

Ciein  grossen  Irrthnmern  über  die  Holte  des 
tdraclces  aus  der  Höhe  des  Palses  nnter- 
liegen,  ohne  eine  gleichzeitige  directe  Messang 
des  Blatdrackes  anf  der  Ahme  des  Palses. 
DerTasteindmck  ist  so  sehrdarch  die  kräftige 

Fl».  1 


zeigte  Bicb  in  Fig.  I2Ü  die  normale  Form 
dieses  Öreiseupolses.  Bei  Insaffieienz  der 
Aoria  sieht  man  nicht  selten  bei  nocli  weit 
grösseren,  volleren,  schnellenden  Pulsen  unter 
ntwa  eingebrochenem  Cugykk  -  STOKKs'scheni 
Athmcii  (s.  Fig.  123  n.  124)  sich  Lungenödem 


41 J  ihr. 


ErBchBttemng  dnrch  arterioaklerotische  Oe- 
fisie  beeinfiasst,  dass  dann  sehr  leicht  der 
Pals  als  gespannt  erscheint,  eine  schon  den 
Uteren  Autoren  als  falscher  grosser  Puls  der 
Greise  bekaante  Thatsache,  wilht«ud  ein  Pols 
bei  weicher  OefSsswand  als  weniger  gespannt 

»I«.  1 


•  -8tok«>'Khe  AUunnn».  liaTa  BHpintiDiian. 

durch  inaufficiente  Horzleistnng  entwickeln. 
Solche  Bilder  gemahnen  ans  stets  d.iran,  nie- 
mals aas  einem  Symptome,  wie  grossen,  vollen 
and  auch  normd  gespannten  Pnlsen  allein 
einen  Schlass  ziehen  za  wollen  anf  normale 
Herzleistnng  für  den  Kreialanf,  denn  ein  Lnn- 


eraeheint.  Fig.  120  zeigt  einen  freqnenten. 
kkinen.  doch  wegen  der  arteriosklerotischen 
Hirt«  der  Arterie  nnd  des  leichten  Schnellens 
Mlcher  FhIbs  gespannter  erscheinenden  Pnls 
eine«  Qreises  am  Ijtischen  Ende  einer  Pnen- 
monie.    Trotsdem  der  Pols  (Fig.  121)  voller, 


genödem  oder  StanangGÖdem  (a.  „Oedsm'^}  nn 
anderen  Orten  oder  ein  einhretjiender  Hydrops 
einer  serösen  Höhle  oder  Slanangaeiweiss  im 
Harne  können  uns  berichtigen.  Aach  Über  die 
Reaiatenz  des  Herzena  wird  ana  der  Puls  allein 
nicht  unterrichten,  denn  wir  sehen  manchmal 
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anch  bei  grosBen,  ToUen  und  kr&ftJeen  FdImd 
plötzliche  Herzläjimiing  ddcI  den  Tod  eintreten. 
Nor  der  KrankheiteTerlEiuf  und  die  übrige 
Symptomatik  {Cjanoee,  Djspnoe,  Drack- 
Hchwankangen ,  s.  ,SphygmomaDometer  von 
T.  Ba»cb')  kennen  uns  hier  oft  leiten. 


aber  sofort  ftnffölUge  Verschiedenhdten  «- 
kennen.  Die  PalGe  in  Fig.  125  and  128  letgaii 
noch  die  glatten,  weichen  and  zackcnamuii 
Formen  jugendlicher  anämischer  Paraonoi, 
während  Fig.  12&  und  127  in  stark  t«i- 
schiedenen  Altersstufen  von  34,  lesp.  68J>lirai 


{/l/e.  -vC^i^M^'^- 


Kleine,  weiche  Pnlse,  welche  der  Finger 
als  solche  erkennt,  können  je  nach  dem  Zu- 
stande der  Gefasse  recht  wechselnde  Bilder 

am  Sphjgmogramm  ergeben  (s.  Fig.  125,  126, 
127  u.  128).  Zwischen  dem  Fig.  125  enUpre- 
chenden  Pnlse  and  den  Fig.  128  und  126  ent- 
sprechenden war  nnr  ein  unmerklicher  Unter- 
schied zu  fQhlen.    Das  Sphygmogramm  lässt 


die  zackigen  Pulse  der  Arterioeklerodf  . 
Die  Kleinheit  solcher  Pnlse  von  in  te  E^ 
nährong  herat^kommenen  Personen  inÖMt 
sich  wenig  von  Stunde  su  Stande.  Nnr  «c«a 
nach  vorheriger  voller  Nahrang sverweigeraM 
wie  in  Fig.  129  die  Ffille  des  Pnises  d*A 
der  Fätterang  des  abstinenten  Oeistea krank« 
von  Fig.  128  mächtig  zunahm,  war  auch  fit 
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den  tuUDden  Finget  eine  deutliche  Aenileningl  die  DifferenE  der  Fülle  des  Polses  zn  tasten, 
de«  Polsee  (b.  Fig.  129)  fählbar.  Die  grOssere  wie  aie  sich  bei  UjBtsrie  an  den  beiden 
StuTlieitarterio^lerotiBcherOe(&SBeieigtEich|Radis]eB,  der  normalen  (Fig.  130)    und   der 


WNi  «chSrfer    nnd   früher  (s.  Fig.  126)  am  1  gTodtenhand"  kundgibt  (Fig.  1 
Spbjgmogramme,  während  die  tastende  Hutd  |  Aortenaneorysmen    an   beiden 


lOJUir.  HjMarlu.  Bldlllpull  u  dat   .TodMnlund''. 

ent  bei  weit  gröBaerer  Starrheit  des  Arterien-  [  (Fig.  132  q.  133),  während  allerdings  der  Pnltcs 
rohrei  in  h&Serem  Alter  wie  Fig.  127  anch  |  diSerens  bei  Aortenanenrjsmen  beiden  Arten 


«ajlhr.  Mum  mit  AtattnMurarjna»,  Banhu  3sdl»lli.  P.  84,  B.  19,  Bl.  ISD— IW  Hn, 

um    diastolisch    erschlaffenden    Qefässe    die  1  dei' Prüfung  fost  gleich  sicher  Engänglich  iBt, 
Härte  des  scblafien  Rohres  nnd  etwa  die  dent- 1  indem  hier  auch  das  zeiüich  Späterffthlbar- 


DiiHlb*  Jttaa.  Badlftlpsli  dnr  UDkan  Hud  Im]  gidgbsm  BlDtdraok  gMOliTi«baa. 

Seh  hervortretenden  ringförmigen  Zonen  von  1  werden  des  abnormen  PoJses  in  verechiedener 
'■tirkerer  Eleeistenz  scharf  erkennen  läset.  Die  I  Prägnanz  hervortritt  (s.  Fig.  134  n.  135)-  Fiei- 
fiuid  ist  nicht  ßhig,  in  gleich  scharfer  Weise  |  lieh  kann  aber  nnr  das  äphjgmogramm  za- 

PropadentiKhe«  Lexikon.  IIL  X9 
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^eich  den  zackealoBen  monokroten  Ablauf 
d«s  pathologischen  Pulses  klarstellen  (t. 
Fig.  134  n.  135).  t.  Zomssbi  leitet  bekanntlich 
wohlb«$7aiidet  beide  Arten   von  Differenzen 


Aorta  oder  in  ihren  Zweigen  ab.  Die  in  der 
iweitenForm  auftretende  dentlieheZeitdiffenBi 
ist  für  die  Betastung  noch  flbeneagender  ib 
die  angleiche  Fülle.  Thatsftchlicfa  kommen  bei 


der  Fulscurven  au  beiden  Radial arterieu,  so- 1  schwerer  Arteriosklerose  letztere  Formen  auch 

wohl    die    an    Fälle    und    Höhe    ditterenten   ohne  Aneuryameii  vor,  wie  t.  Zibm 

Pulse  (s.  Fig.  132  und  133),  sla  auch  die  eben  |  hat.    Es  zeigen  dies  die  gleichen  Bilder, 


angeführten ,  durch  schrfige  Ascension  des  I  dieser  Autor  sowohl  neben  nachhei  auch  patbo' 
anakroten  Tbeiles  der  Cnrre  and  die  metk- 1  logisch-anatomisch  festgestelltem  Anearrsnu 
liehe  VerBpUnng  des  Pulses  für  den  tastenden  |  faod  (b.  Fig.  136),  als  aoch  in  Fällen,  in  denen 


____..  _  ._j.  Pu1>  dsT  llnk<D  Riulfslli  Dltdrlger,  e: 
C^llDdilMhe  Bklula  du  AottaobiVBiu.  Als  Onmd  der  V 


die  ShsUod  eine  Stanon  d< 


ET  ffeitde  nooh  eine  iltifce  Sonde  d«t«lk< 


Finger,  die  Postpoaition  des  Gipfels  an  der  1  sowohl  die  klinische  Prüfnng  wie  die  Sectios 
Corre  kenntlichen  Pulsformen  von  arterio-  blos  Arteriosklerose  nad  starke  TereDgenuf 
sklerotischer  Verengerung  der  Ursprünge  der  der  linken  A.  Babclavia  (s.  Fig.  137  n.  13$ 
Gefiisae  an  arterioslclerotischen   Plaqaes    der  |  ergab.  Wenn  aber  auch  in  allen  diesen  Falks 
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die  Hand  de«  geQbten  Beobachters  sofort  die  I  gerten    leitüchen    Differenzen   der  Pulse  an 

Sben  Differensen    in  Fülle  nnd  zeiüichem    Badialis  and  Cmralis  bei  Stenose  am  Islh- 
tritt  des  Pnlsgipfels  in  so  schroffen  Fällen  |  mas  aortaa  am  sicbereten  dem  Schaler  dieses 


poqtpcuilrend« 
)I,  ohronlHhe  Klappao- 
-      UiMlggi  AtliBTOm 


«rkeonen    wird ,  so  wird  doch  nur  die  klare  1  charakteristische  Merkmal  bei  dieser  Erkran- 
graphische  Darstellang  in  weniger  prägnanten  |  kong  klar  machen  and  für's  Leben  einprägen 


Ldi>l<>  tlnUtra 


snthi,  Fnu.   DU  Com   d«i  A.  nd,  i 
AnniTmu  dn  Aoiti ,  Innffloi«»  d« 
la  BubsUTli  «oUpringt  Mlnnlieb 

j . w  ho«hgi»di« 


dnnb  ^MiioaUe 


IU]en,  wie  in  Fig.  134  and  13S  dem  weniger  |(b. Fig.  139).IInfEihigistöberhanptdieHaiid,mit 
Erfahrenen    abertiaapt    erst    das    Erkennen  |  gleicher  Sicherheit  das  leichttard,  also  Breiter- 


m^lich  machen  ood  das  Gefnhl  für  feinerei  werden  des  Fulsgipfels  za  einem  Platcao  fest- 
ZehdiScrenzen  der  Cnrvengipfel  schärfen.  1  znsteilen,  welches  manchmal  schon  bei  jngend- 
Ebenso    wird  auch  das  Zeichnen  der  gestei- 1  liehen   Personen  nach  Fa.  Riegel  bald  nach 
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Beginn  von  NierenerkiBiiknngen  aoftritt  (s, 
Fig.  140),  oder  eine  ähnliche  Flateanbildnng 
MbOD  bei  jageiidlicheii  Personen  bei  früh- 
seitigei  Arterioflklerose.    Fig.  141  zeigt   noch 


mmig  einber^henden  Schwankungen  der  Pidi' 
fülle  zu  bestimmen,  die  normal  nur  bätieftf 
Respiration  erfolgen  (s.  Fig.  142),  in  pitho- 
logischen    Fällen    : 


MsdlutlTiDpsiikudlUi,  tiefe  Beeplntion. 


Fb.  FLieoel  eine  solche  Form  des  Palsas  tardas  1  führen  (s.  Fig.  143),  manchmal  bei  Henknunk» 
seoilie,  von  welchem  Ähnliche  Formen  uns  noch  schon  bei  seichter  ReBpimtion  anftieteB  (>. 
Cftor  vorkommen  werden.  UnHlhig  ist  die  Fig.  144).  Nnr  der  Sph;gmograph  beEUift 
tastende  Hand,  etnnso  fein  die  mit  der  Ath-|nns  in  vielen  Fällen,  Bigemini«n  des  Pidiä 
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ran  echter    Intermittenz   za   unterscheiden  1  der  Fonu  eines  Hänseschwanzes    vergticben, 
(i.  Fig.  HS    nnd    146),    oder    sehr    dent- 1  dentlich  erkennen  kann. 


oder  Polnu  deflciwu 


Dftcb  Bcarlfttinn- 


liclie  und  ziemlich  rasch  einbrechende  Ver- 1       Anch  tQr  das  Schnellen  des  PnlseB  ist  der 
kltinening   der  Pnlavellen  zn  erkennen,    nie  {  Sph^gmogiaph  ein  weit  vollkommenerer  Maas- 


\J\^x^xi^ 


tie  bald  unter    paychischen   Erregnngen  (b.  1  BtabalsdietaatendeHandiWelcheanchbeieinem 
Fig.l47)oder  obenaognt  unter  schon  m&sgigenj  an  Angina  pectorii  leidenden  Kranken  ein  ans- 


148)     einbrechen  1  gesprochenea  Schnellen  fühlen  liess  HFig.  165), 
)D  grÖBsten  Selten- 1  nicht  weniger  lebhaft  als  bei  einem  Fule  von 


,  ArteiioaUgtotfl,  GU.  B 


iDlin.  Ntnrltli  iishlid.  I 


Mten,  daas  die  tastende  Hand  solche  Formen  1  Aorteninsuffiuienz   (Fig.  149) .    welche   unter 
des  Pnlaaa  m;orns,  den  die  alten  Aerzte  mit  |  frischer  Endocard.  Termc.  nnd  ZerreisEen  einer 
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des  VeDlrikelinhaltes  in  den  Vorhof  regnr- 
gitirt  (b,  FiR.  158)-  Anch  Btarke  Arterioaklerose 
vermaig  (e,  Fig.  159)  das  Bild  dar  Aorten- 
kUppeninBiifficienz  für  die  tastende  Hfind  viie 


FnlmonaÜH  nnd  Hitralie  werden ,  allein  be- 
stehend, anch  bei  TdlUger  Compensation  itt 
Heizfehlera  darin  übereinatimmen ,  dast  die 
Tom  Herzen  mit  jedem  Pulse  geforderte  BIdI- 


asJUir.  MUsheo.  Staoa»  ui 


,  InnfBd«»  dar  Kltnlli.  P.  » 


für  das  Sphygmogramm  völlig  zu  verdecken, 
in  diesen  FälleD  wird  nur  das  diBBtolische 
Oernnsch  bberhanptdieliiBufficieaz  der  Aorten- 
klappen erkennen  laaBeii. 

Die  übrigen  Klappenfehler  iea  Herzens,  die 
InsnfGcienzen   und  Stenosen  an  Tricnspidalis, 


menge  ond  damit  das  Polsvotiunen  anter  der 
Norm  bleibt  (b.  Fig.  160),  geradeso  wie  bei 
einer  durch  Schwäche  des  Herzmaskels  ver- 
ringerten Leistnngsfühigkeit  des  Herzens.  Nur 
wenn  zufallig  einbrechende  congestive  Wal- 
longen  die  Ciirve  höher  anfschiesaend  macfaea, 
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ttim  das  Bild  getrüU  werden  (s.  Fig.  161).  t      Haben  wir  nicht  sUbile  Herzklappenfehler 
Sooit  leigt  aich  klar  ein  Schw&cheziisUnd|initdercansMntivenB;pertrophiederdanemd 


Wfm:^:-^fy'^WL. 


DuHlbt  iVVa.  lOdcb 


end  lOO— ISO  Mm.  und  dl 


'V  der  «In«  AorMDluaffielAOB  «loh  nKhamd^ 


HenenB,  ähnlicfa.  wie  er  x.  B.  bei  gänstig  1  dnrch  vermehrte  Arbeit  snr  Verdickung  g 
PhosphorTergiftnng  zariickblieb  (s.  |  brachten  MuBcalatnr  (s.  „HerzwachBthnm')  ti 


tljthr.  Uldihu  auh  Phsipkon 

Fig.162).  AahnLche,  sehr  tchöne  Bilder  bringt  1  nas,  welche  die  durch  Stenose  oder  Begnrgi- 
EicHBomr  (b.  Fig.  163, 164  und  165 )•  Nac  die  |  tation  Tecringerte  BlntfCrderong   wenigstens 


•j'i  Sphrgnograpli*!! 


lejlbr.  lUdch«  oll  UltraJlotiifaeiti 


■teilcreu  An-  und  Abstieg,  ihnlicher  dem  Ver-  1  irgend  welche  far  das  sich  erst  entwickelnde 
laofe  bei  Aorteninsnfficienz  (s.  Fig.  16ti).         |  Vitinm  charakterisUscbe  Bilder  (a.  Fig.  167), 
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wir  sehen  am  Palsbilde  oft  die  Zeichen  eines 
noch  fieberhaften  Processes.  Am  ehesten  noch 
gelingt  ea  bei  sich  entwickelnder  Aorteninanf- 
Icienz  Bchon  nitch  8— Utägigem  Bestände  der 


bereits  gat  compensirt  war,  bei  Einbrach  tob 
StA  rangen  der  Compenaation  hochgradige 
Herzschwäche ,  Symptome  einer  daneben  be- 
stehenden HerzmnslielBrkrankDng  mit  sehr  be- 


gphj-gBiafniibtii  nuh  B.  E 1 0 


UlbHdrbct«  Piü«  iMl 


MötM'^^iy^C'^tiirf 


L,  KrultKiirdElls  recaci 


SchlnsannfShigkeit  wenigstens  steile,  an-  nnd 
absteigende  Spitzen  der  Cnrven  zn  sehen  (s. 
Fig.  Iti8),  welche  die  Entwicklung  der  künf- 
tigen Pnlsform  bereits  errathen  lassen.  Ein 
ansehnlicher  Procentsatz  der  Correnbilder 
zeigt   aber    anch    bei    stabilem    Vitiam,    das 


I  Jkh«  Anitif«  nnd    rHolie  AbtlU 


BchlennigterPalsfregnenEond  kleineu,  weichen, 
dikroten  (s.Fig.  167)  Polsen,  oder  aber  die  Cnrr» 
ist  beherrscht  dnrch  die  arhythmische  Anf- 
einandei-folge  der  Pahe  (Fig.  169,  170  n.  171k 
wie  sie  so  oft,  aber  nicht  ausnahmslos  nach 
abgelaufener  Myokarditis  neben  entwickeltM 
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atilliT.  Pna  »11  lunffiniaiu  d«r  MlltslUappHi.    FnUii*  bünmlno*  nlt  U>r*r'(  BpbjgmagTiphaa 
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dafür  noch  keinerlei  Oatantie,  dieAnBf&hmngl  bat.  An  normalen  Personen,  wie  auch  aelbct  bei 
von   HoekelleistaDg ,     wie   Herao^ben    im  |  vielen  Herzkranken  (s.  Fig.  185  n.  196),  mIwii 


i  ein  Urtlieil  Tällen  lassen,  |  wir  liei   Herumgehen    im  Zimmer  weder 
j  Herz   tbntsächlich  erholt  |  pnoc  noch  grobe  Steigerung  der  PulErr«]! 


1 

'3 
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DvHlk«  ttSUa.  Hub  mit  Kltnllunffit 


Itlgigem  Caffslngebm 


Bl.  IS«— IMH 


M)Uir.  Hub,  ArterloiklsroaB,  Dsgiiii.  rnjoc.  1d  Buhe.  P.  CO,  R.  I! 


n 
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noch  Abaiaken  des  BtatdrnckeB ,  noch  eine 
Verk leiuemng  der  PulsgrösBe,  salbet  nenn 
wie  in  diesem  Ftille  die  peinliche  Schmerz- 
emp  findnng  von  Angina  pectoris  jetzt  anftritt. 


sowie  aach  Fig.  189  und  190),  inmeiit  auch  fy 
Palafraqaeuz  and  die  Athmnngsfieqiuiii 
rfiBch  anateigen.  Der  Blatdmck  sinkt  bald  jüi 
ab,  wie  bei  Fig.  189  und  190,  von  160— 180  uf 


MJUu.  Fna,  Dtgao 


(Hvd.  brputraph.,  P.  80,  B.  IS,  I 
FiR.  1*0. 


0  Hm.  In  Biha. 


In  anderen  Fällen  sehen  wir,  wenn  wir  solche 
Personen,  wie  auch  andere  an  Hetzmaskelde- 
generation  leidende,  anch  nur  leichten  körper- 
lichen AnatreugongenaaBaetzen,  oft  schon  rasch 
an  der  PaUcorve  eine  Vet-kleinenmg  der  Ans- 
Bchwanknngen  dea  Hebels  (s.  Fig.  167  nnd  183, 


80-100  Mm.,  bald  h51t  er  sich  wie  in  Fig.l8( 
nnd  188  nnverändert.  So  wie  hier  die  omA» 
Erschöpfung  derLeiatongaf^igkeit  des  Herten 
ans  dem  mit  der  Palscnrve  dargestellten  BiUe 
sich  in  die  Aagen  springend  entgegenstellt,  ebM- 
ao  tritt  anch  nach  den  schönen  Carmen  Eire- 
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turni"»  die  mit  HenmittelD  bei  Henschw&ehe- 1  d&bei  erhöht  zq  denken,  ebenso  sehen  wir  aber 
einbrücheniriederkehreiKieErholnngainBChan-lftuch  wieder  i.  B.  rinter  starken  Daj-mbe- 
■ten  sa  Tags,  viel  prSgnanter,  alt  es  das} wegnngen  die  OrOsse  dea  Pnlaes  TorKber- 
Betaaten  dea  Pnbea  lU  lehren  verroag  (aiehe )  gebend  mfichtig  verkleinert  (s.  Fig.  195)- 


HtUu.  Fnn.  Degesar.  BTO»Td>i,  P-  IM.  B- 1*.  Kl 

B«l  MftTkfla  DknDbewvpiD^n  lüfldrLffam  Ertivbaiigi 

FUlantln,  dar  dls  Curren 


IT  Corra  btH  bohani 


r.  Hann,  Niphrlda  i 


B  bei  SauUtlDB, 


Fig.  176 — 184),  ebenso  anch  nach  aenten  Er- 
knnkongen  (s.  Fig.  191—194)-  Sowie  wir  oben 
Fig.  160  infolge  congestiver  Walinngen  die 
kPuagrease  mSchtiK  znnehmeD  sehen,  ohne 
Bdua  wir   ein   Becnt   hätten,    die  Herzarbeit 

PrapCdaiitlaEliH  Laxikoa.  m. 


I         Pn«; 


Andere  Eerzerkranknngen,  inHbesondere 
Perikarditis,  bewirken  an  sich  keine  Aende- 
rnng  der  PnUcnrven,  nnr  gleichzeitige  Eerz- 
Bchw&cbe  läset  etwa  die  nnr  hei  schwachem 
Herzen  auftretenden   respiratorischen    rhrth- 
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misehan  BchwuikniigeD  du  Pnl>Tolam«D  dfter 
hervortraten  (b.  oben  Fig.  142,  143  u.  144). 

AnsMT  ZaBt&nden  abnormer    Harsleigtiuig 
Bind  nb«r  ebeneogat  »bnorme  Zostinde  des 


scharisockige  Carren  ftnf,  lolche  tehoi  lit 
unter  CoutractioB«ii  desnt«ms(Fig.l97),  uch 
deren  Ansaetzen  rSUig  normale ,  rolte  Pdit 
lorückkebren  kfitmen  (Fig.  198).  Aoeb  Dum- 


I,  B.  1«.  BI.  180-1 


aXjthr.  Fno,  F.  U,  B.  I 


aijihr.  H>aB,  Coli«  ut 


B.  li,  Bl.  ISO— SM  Um. 


BpbfgmoBTApbta  t< 

1  Falle  von  Urämie 
„       .,        ^,  1  eines  jugendlichen 

FalaeB  selbst  für  eine  Reibe  von  Tagen  eigen- 
thümlich  zn  verändern.  Noch  intensiver  wirken 
starke  Darmcontractionen  nnd  Krämpfe  im 
Dterns  auf  die  Pulaforra  ein,  es  treten  niedere 


bewegongen,  sowohl  dem  Kranken  selbst  ßU- 
bare  (b.  Fig.  199— !J01)  als  »uch  gerineere,  bei 
denen  eben  nur  der  Arzt  ein  Kolleni  i» 
Leibe  bemerkt,  können  die  Pnlaearve  anfSUif 
niedriger  machen  (b.  oben  Fig.  148  Q.  195).  d« 
Blatdrock  ist  aber  bei  dieeen  niederen  Cumn  j 
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M  ww  bei  Bleikolik  oder  bei  Oteroscontrac- 
tionethftht.  Beizender  Hagen  inbalt.  sbenBogat 
Einnehmen  von  Acid.  tartar.  in  LOsnng,  wie 
nCUlige  AnfbUbnng  dei  Magens  nach  acuten 


Absenknng  des  BIntdnickes  Ifisst  sie  leicht 
von  den  frfiheTea  unterscheiden  ^Fig.  202  tind 
203)-  Eine  Gebe  von  Hatrinm  bicarbon.  Ifisit 
lunächBt  unter  hörbarem  Kollern  gasförmigen 


lodigCBtionen  (achon  Ozamik  hatte  diese 
Verla  derang  des  Palaes  bei  Nansea  be- 
obachtet) oder  bei  atoniechem  oder  ver- 
liral  stehendem  Hagen  ersengen  ebenfalls  auf- 
fällig niedrige  Cnnen,  aber  die  gleichzeitige 


nnd  flüssigen  Inhalt  in  den  Dönndarra  ent- 
weichen, die  dabei  angeregten  stärkeren  Darm- 
bewegungen erhöben  znnächst  den  Blutdruck 
mächtig,  die  Cnrven  bleiben  aber  niedrig.  Erst 
bei  Wiederkehr  der  Rnhe  in  Hagen  nnd  Darm 
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ttetenmAchtigTergrÖBae^,nomule,vollePiil8e  |  von  psychtBcber  Erragung.  Wir  können  ii«n- 
«af(Fig.  202a.ii03,  201  n, 205).  Eine  ganz  ent-  nächst  nar  fOr  Zeichen  einer  spontanen  Vtiii- 
g^juigesetzte  Wirkung  haben  Con^Btionen  I  dening  des  OefEsstonns  ansehen,  wenn  nidit 
zn  Kopf  (s.  Fig.  206— 210),    wie   eie  insbe- 1  intelleetnelle  oder  Sinnesleistangen  dieM  Vei- 


<,  y.  ea,  h.  io,  bi.  im— in.  «  Vbhu  a 


h  HaMqib  bioub- 


«TJtkr.  Plillil(lk<r  bal  ii^DtiHiu  oongMlTU  Wullnng  UMholn* 


<  UnMU  B«lMtwic  du  FmIb. 


sondere  in  warmen  oder  donstigen  Räumen 
bei  vielen  Personen  überauB  leicht  anftreten, 
inabesondere  leicht  bei  MeBsnng  deB  Blnt- 
dmekes  an  der  A.  temp.  soperf.  Schon  Bub- 
noM  SAflDRBBON  nod  LoBAiH  hatten  njlche  Puls- 
formen  beobachteL  Beide  hielten  sie  für  Zeichen 


änderong  de«  Tonus  der  Oefisse  bedinwi-  ' 
Wirkliebe  Affeote  scheinen,  wie  wir  mhd 
werden,  eher  einen  ent^e^ngesetsten  Einflna 
wenigstecB  anf  die  Radial  pal  sc  arve  in  bata«- 
Bei  congestiren  Walinngen,  welche  dnich  ^ 
setzen  der  Felote  des    Sphygmomanometen 
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WTorgBmfen  wurden,  kann  «in  sehr  aiedriger  treten  sehen.  Noch  rascher  ablaufende  spontane 
«eicher  Pols  raach  ToUer  werden  (Pig.211  nnd  Wandlnneen  dieser  Art  sahen  wir  bei  einem 
ii2);  Bilder,  die  sich  recht  leicht  and  prompt  |  Pneomon^er,  einem  Alkoboligten    io  Agonie 


t7S*.tir,  Hkon  pash  Flamlt.  d.,  1 


—ne  Um.  Ee«lB«ta. 


r  Nom  ODMT  CaD«HUon  i 


d.,  Bl.   DDIsr  Eolleni  Im  B 


1.  gMtl^tra.  Daniliotaa 


MlalkT.Kwa,  Plea 


UD«  dH  BluldniokM  ■ 


in  «twM  w&rmeren  wia  in  k&hleren  Räumen 
gewinnen  lassen.  Aach  an  den  sonst  weit 
weniger  labilen  Corren,  welche  Forsooen  mit 
dentUcher  Arteriosklerose  der  Oetässe  dar- 
bieten, kann  man  dieselbe  Dmwandtang  anf- 


(Fig.  313),  nnd  konnten  wir  bei  zwei  anderen 
Alkoholisten  als  deatlichen  PaUns  mpiras 
tasten,  bald  als  sjncliroa  an  beiden  Badiales 
ablaafende  rhythmische  Vergrösaemugen  der 
Palse,  bald  ungleichzeitig  ablaufend^  ähnliche 


(iI9  PULSCÜRVE  DER  ARTERIEN. 

Bilder  fand  G.  Kolb  ah  Folge  knlter  Duuclien  nitht  schwer  finden,  bei  raschem  AnkgendeiFb- 
(b,  FJ^.  214),  welche  ebenso  wie  kalte  Bäder  lote  sotort  die  Drnckhöhe  zn  bestiiniDen,  bd 
bei   vielen    Personen    lebhafte  Wallungen   an- 1  der  ea  gelingt. eben  fühlbare  FalEeaof-nadib- 


Mit  diesen  bei  congestiven  Waliangen  itn 
tletendeo  Aonderangen  der  Pnlscurvon  koi 


rhythmiHch    ablaufenden    WeH«i]   lUf 
ansteigenden     nnd    rasch     abBinkenuft 


men  wir  aber  auf  ein  noch  wenig  beavbeiletes  1  Blatdrackes  unabhängig  Yon  der  IUe|HntiM] 
Gebiet.  Wer.  wie  wir.  durch  Jahre  in  knhien,  ablnafen,  wie  Fig.  215  zeigt.  Anss«!  diäsl 
luftiRen  Ränmen,  wie  im  k.  k.  Kaiser  Franz  wellenförmigen  Schwankungen  bwbicMiCl 
auch    in    kühlen   Räamen ,    Atta  nsln 


Jospfspital.  arbeiten  konnte,  der  wird  es  dort  1 
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dem  psychischen  Eindnick ,  den  bei 
dem  Pfttient«ii  die  Vornahme  dar  Dnter- 
sachnng  dnrch  den  Änt  heirorruft,  wahr- 
scheinlich aber  anch  durch  den  mechaDischen 
Effect  des  Druckes  auf  die  Arterie  mit  der 
Felote,  denn  dasselbe  Verhilt«ii 
flndetsich  auch  bei  schlafendMi 
^'  wie  bei  anderen,  in  tiefem  Sopor 

liegenden  Kranken ,  der  Blut- 
druck anznsteigen  scheint;  ea 
bedarf  einer  immer  stärkeren 
CompressionmitderPelote,  bis 
eben  minimale  Palse  fOUbar 
sind.  Dieeer  Anstieg  ist  bei 
ruhigen  Kranken  and  in  kühlen 
Binmen  gering,  bei  erregbaren 
Personen  und  bei  Jedwedem  in 
schwfllen  RSomen  hoch.  Kran- 
ke, die  ca  beobachten  Terste- 
hen,  bemerken  dabei,  dass  es 
ihnen  im  Kopfe  warm  wird ; 
bringt  man  vor  der  Hessnng  des 
Bltttdrackes  ein  Haattbermo- 
meter  an  die  Stirn  (s.  Fig.  21ti), 
so  sieht  man  rasch  ein  Steigen 
des  Thermometers  uro  0'3  bis 
über  0-5°  C.  Es  mnss  demnach 
eine  Erweiterung  dar  Geßsee 
aufgetreten  sein,  oder  eine  Stei- 
gerung der  EersthStigkeit  er- 
folgt sein,  wenn  die  Tempe- 
ratur der  Qesicfatshant  gestie- 
Wir  begnügten  uns 
ir  mit  derAeaseemng, 
ea  treten  Wallungen  ein.  t,  Ma- 
imowiTscH  und  Rtbdkb,  welche 
früher  schon  die  Thatsache 
beobachtet  hatten ,  daas  bei 
manchem  Kranken  die  Blat- 
dmckmessnn^  geradezu  un- 
mAglich  wird,  da  bei  keinem  Druck  anf 
^»  Petofe  überhiuiiil  iLis  :^Hi«iii<leii  tlo-. 
n^nJw«  »u  erreichen  ist,  i-rkljirten  dies  dtnch 
t  Erweiterung  der  Colioteralen  und  da- 
~ll  bailingten  räcbläafigett  Puls  aus  anderen 


gen  » 
frühe: 


konnte,  wie  die  etwas  lauter  hörbaren  Herz- 
töne ,  in  gleichem  Sinne  sprechen.  Ale 
wir  aber  düin  Bilder  wie  Fig.  211  and  21^ 
anter  der  Heasnng  des  Blutdruckes  za  Ge- 
sicht bekamen,  da  konnte  an  der  Richtigkeit 
der  Annahme  von  v.  Uaxikowitbcb  nnd  I^maa 
nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Ohne  dass  viel- 
leicht an  der  Contraction  der  Arterien  im 
Spl  anch  nicDsge  biete  etwas  geändert  wird, 
müssen  die  peripheren  Arterien  ihre  Wandung 
erschlaffen  lassen  können  und  dabei  ähnliche 
Aenderungen  der  Excnrsionen  der  Palsenrve 
bieten,  wie  sie  Hukt  bei  gleichem  Pnls- 
volumen,  aber  verminderter  Spannung  am 
Modelle  des  Kreislaufes  beobachtet  hatte  (s. 
Fig.  217).  Wir  sahen,  wie  in  solchen  F&llen  aus 
einem  elend  kleinen  Pulse,  insbesondere  bei 
fiebernden  Kranken,  unter  der  Blutdruckmes- 
snnghohe,  steile  Pulse  entstehen  (Fig.  211  nnd 
212)  und  die  Pulse  an  der  Arteria  temp.  eup. 
erst  bei  enormer  Compression  auf  220— 240  Mm. 
Drnck  oder  gar  nicht  verschwinden.  Wenn 
solcher  Drnck  thafsächlich  in  den  peripheren 
Arterien  anf  der  Höhe  dea  Gipfele  dar  Puls- 
welle erreicht  würde,  dann  könnte  er  dem 
tastenden  Finger  wohl  nicht  entgehen,  es 
müssten  hämmei-nde  Pulse  gefühlt  werden  wie 
bei  Aorten  in  snKcienz,  nicht  blos  ein  hupfen- 
der Puls,  den  nur  hypersensible  Personen  als 
hämmernd  bezeichnen.  Hier  haben  wir  es  somit 
sicher  mit  einer  Fälschung  des  Messungsreinl- 
tates  dnrch  rückläufige  Pulse  zu  than.  Wir 
hatten  aber  nun  auch  f&r  die  Erklärung  von 
Haiiho  WITSCH  nnd  Riedes  schlagende  Beweise  in 
Händen,  Noch  überzengendar  aber  vielleicht  war 
fürnnedieBeobachtangan  Kranken  mit  Angina 
pectoris,  die  wir  bei  verschiedenem  Blutdruck 
beobachten  konnten  und  bei  denen  sich  typisch 
mit  einem  Anstieg  des  Blutdrucks  znr  kriti- 
schen Höhe  auch  die  wohlbekannten  qual- 
vollen Empfindungen  in  der  Herzgegend  ein- 
;^ii:.i rillen  pflc;;Tiii.  Bei  diesen  Kranken  war 
jeclm  MomiTit.  sei  es  ewrke  psychische  Er- 
regung, sei  es  Darmbewegung,  sei  es  köi'perliche 
Arbeit,  unter  der  thatsächlidi  der  Blntdrack 


_.  nJmwandlnngeii  kaimten, 

"nnd  209  erkennen  lassen,  und  die  Verkleinern ng 
anter  D&rmbewagnng  (s.  Fig.  210),  konnte  noch 
an  eine  unter  der  psychischen  Erregung 
«niEetretene  brüskere  Herzcontraction  ge- 
dient werden.  Die  bekannte  Erschöpfung, 
welche  manche  an  Congestionen  leidende 
Kranken     dabei    nnd    darnach     empfinden. 


rL-.   get 


ien<\. 


vollen  Aut'iiil  iiuszulÖsen, 
wenn  nicht  ein  den  Blntdmck  herabsetzendes 
Mittel  den  Blutdruck  unter  der  kritischen 
Höhe  erhielt.  Stieg  aber  an  der  Schläfe 
messend  nnter  dem  Dmcke  der  Pelote  auf 
die  Arterie  der  Blutdruck  anscheinend  an, 
dann  änderte  sich  nichts  In  den  Zügen  der 
Kranken,  eie  waren  so  munter  wie  vorher. 
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Nachdem  ich  Herbst  lfi94  als  Primararzt 
Tora  k,  k.  Franz  Josefapital  in's  k.  k.  Wiodener 
Krankenhaus  transferirt  wurde,  hatte  ich 
in  den  dunstigen  nnd  atark  überfüllten  Räumen 
desselben  reichlich  Gelegenheit,  mich  zu  über- 
zeugen, dass  trotz  beliebig  hoben  Druckes 
auf  die  Pelote  eine  Bhitdrucktnossung  hier 
nur  bei  starker  Abkühlung  der  Stirn  und 
Schläfe  der  Kranken  möglich  war .  indem 
ohne   solche  Vornahmen  der  Blntdruck,  ohne 


und  Feuchtigkeit  gab,  bei  der  nicht  eben  au 
kalter  Luft  im  Freien  in's  Zimmer  getretuu 
Kranks  fast  anecahmsloe  sofort  dfis  Bild  der 
CO ngesüven  Wallung  darboten;  bei  nicht  Alkohol 
in  Form  von  Wein  oder  Liqueur  ^eniessenden 
Personen  geiajig  ea  oft.  wenn  sie  eine  Weile  im 
Wnrteraum  zugebracht  hatten,  den  Blutdmck 
zu  messen,  es  gelang  dies  noch  häufiger  und 
sicherer,  wenn  in  der  warmen  Jahre«Z«it  die 
Ordinationsstube    kühler  war.    als    die  Tem- 


irgendwo  auch  nur  einen  Moment  anzuhalten, 
ohne  Grenze  anzusteigen  schien,  dass  aber  kein 
cinsiger  Herzkranker  dabei,  trotzdem  anschei- 
nend der  Blutdruck  enorm  hoch  stand,  die 
geringsten  Beschwerden  hatte,  die  wir  in  den 
Kohlen  Räumen  des  Kaiser  Franz  Josefspitales 
als  kardiale  Dyspnoe  sofort  bei  jedem  that- 
sächlichen  bedeutenden  Anstieg  des  Blut- 
druckes über  die  Norm  beobachtet  hatten. 
Diese  mit  der  Blutdruckmessung  einhergeheu- 
den  anscheinenden  Dmckänderungen  sind  so- 
mit sicher  Artefacte.    Nun    galt    es  aber,  die 


peratur  im  Freien.  Nur  bei  fast  stets  ii 
ver  Wärmebilanz  stehenden ,  fast  c 
fröstelnden  Kranken  in  Unterernährung  mii 
kalten  Händen  war.  wenigstens  nach  der  Ab- 
kählnng  der  wahrend  der  somatischen  Unter- 
suchung entkleideten  Kranken,  fast  ateti  aine 
Blutdruckmessung  möglich.  Wir  fnndfH  <iwiit 
weder  eine  bestimmte  Temperatur,  mM^WWI 
bestimmten    Feuchtigkeit.sprocentwerth, 
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ein  Anilejgen  des  Blntdrackaa  anziueigen 
«hien  (s.  oben  Fig.  147  und  Fig.  220).  Hiermit 
wu  et  wobl  klar,  dkss  die  mit  psychischen  Er- 
ngoDgen  einbergehenden  Vorgünge,  wenn  anch 


Veränderungen  im  Oef&Bslnmen  ab,  wie  nie  die 

Fig. 206 ii.207,20Sii.209 zeigen,  endlich  rhjth- 
mische  Wellsn  der  Ge&sweite  (s.  Fig.  221),  wel- 
che keine  merkliche  Äendernng  am  sphygmo- 


in  dem  Verhaiten  der  Gefässe  an  der  Schl&fe 
immer  nur  eineÄit  Ton  Veränderung  signaliürt 
wird,  ein  anscheinendes  Ansteigen  des  Blut- 
drackei,  thatsächlich  im  Gebiete  der  übrigen 
ptripheren  Oefäase  bald  eine  ErschlafFong  der 


der  auch  mit  einem  anderen  allgemein-patho- 


rseren  Arterien  hervortnfen,  wie  wir  dies 
die  congestiven  Wallnngen  feststellten, 
bald  eine  entgegengesetzte  Veränderung,  eine 
Contraction  der  Gefisawand,  wie  dies  z.  B.  im 
Gefolge  Ton  Darmbewegangen  eintritt  (s.  oben 


logischen  Znetande,  mit  Fieber  Vergleicha- 
pnnkte  bietet.  Schon  1865  hat  J.  B.Wourr  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  fiebernde  Kranke 
noch  früher,  als  die  Finger  einen  dikroten 
Nachachlag  spürten,  eine  eigenthümliche  Ver- 


r,  1)  E  F  Q  bTpndlki 


Kg.  148,  195  etc.).  bald  aber  anch  gar  keine 
T«rtDdernug  dea  GefSsstonas  bedingen.  Neben 
diesen,  dural  überschanhare  Ursachen  ansge- 
lS«t«n  Vorg&ngen  laufen  aber  noch  spontan  gele- 
gentlicb  dnrch  congestive  Wallangen  bedingte 


ändernng  der  Falscarre  zeigen,  der  Pnia 
wird  dikrot.  Er  fand  dies  bei  mehreren  fieber- 
haften Erkranknagen,  bei  Phthise,  Intennittens, 
Pyfimie  etc.,  er  fand  bis  31  8"  B.  =  39 ■7°  C. 
nntardikroten  Puls,   bei  höherer  Temperatnr 
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dikroteii,weiterfib«rdikroUii,eQdliehBwischeiilerkeDnei)  liesB,  der  Kranke  be&od  H«b  in 
33  and  34'  R.  =  41  iiad4X*C.  ii)oiiokrotaaJAbkliiiKendeFErkrankD]ig,dageKeainFig.!S4 
Pula,  Bilder,  welche  Fig.  222  nacb  L.  Lutdois  |  bei  383°  C.  bei  demselben  Kranken  «im  toH- 


klar  Torföhrt.  Bei  chronisch  fieberhttfton  1  kommen  dikrote  Corye  sn  Beginn  eine«  B«ci' 
Kranken  bewirken  schon  geringere  Tem-  divs.  SeitllAssr  ist  dieHypothese  vielfocb  die- 
peraturen  diese  Aendernng.  Bimh.  bat  später  |  cntirt  worden ,  die  Dikrotie  bembe  aof  eiaeiD 


Es  wnrda  nstn 


pceigt,    dass   die  HCHe    der  Dikrotie  aoch  1  Absinken  des  BIntdmekes. 

bei    acuten   Erkrankungen   nicht  ^naa  der!  .Blatdrack  des  Menscben*  bereits   herroret- 

Temperatnr   folgt,    meist    nur    bei   bCherer}  hoben,  dass  sich  eine  ConstanE  des  Ab&U«  d« 


Tcmperator  die  hSberen  Orade  der  Dikrotie,  IBlntdrackea  bei  Fieb«r  nicht  erheben  liMt 
Hyperdikrotie  und  Monokrotie  vorkommen,  Es  wnrde  weiter  aaf  die  Analogie  mit  Blnt- 
aber     nicht     genau     bestimmten    Tempera-|TerlDBten  hingewiesen,  bei  denen  TonHitirau 


tnrböhen  entsprechend.  So  zeigte  sich  in  1  Thiere  (a.  , Oligämie"),  am  Pferde,  ton  touni 
Fig.  223  bei  demselben  Typhuskranken  bei  am  Menschen  der  Eintritt  von  Dikrotie  b*eb- 
38'6*C.  ein  Puls,  der  keine  Dikrotie   mehr  |  achtet  wnrde.    BIabr    hielt    noch    1881   " 
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dieaerErUfimngdesTermindertenBlDtdrackesI  fler  Arterien  an  eben  Cntbnndmen  im  noch 
und  Terminderter  SpauDiiDg  der  Gefitse  fegt.  |  fieberlosen  Zustande,  nährend  des  Fiebers  und 


Wenn  nncb  lieate  die  Abaenknug  des  Blnt- 1  nach  dem  Fieber  (b.  Fig.  225—227),  das  H5lier- 
drackes  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  |  aatBehnellen  der  Fulswelten  im  Fieber  und 
kann,  so  ist  doch  wie  bei  contjeativenWal langen  |  die  Emiedrignng  nach  der  Consnmption  durch 


eine  Veränderung  der  Wandspannrniß  der  I  das  Fieber  beobachtet.  Er  hatte  auch  in  an- 
peripherenArterieDanznerkennen.&choDMABKr  deren  Fällen  die  Terkleinemng  der  Ezcnr- 
ftuid    an    Personen,    welche   er   im   Zimmer  |  sionen  der  Pulswelle  im  Fieberigste  und  die 


Winterkleider  anlegen  liess,  den  Pnls  Bub-  i  zunehmende  Steigemng  der  Excnrsionen  mit 
dikrot  werden.  UiBsr  dachte  dabei  an  eine  ateigeodem  Fieber  beobachtet  (s.  Fig.  228— 231) 
Wirkong  der  Wfirme  anf  die  Gtefäsae.  welche  |  und  ein  Absinken  bei  der  Entfieberung.  För 


DiMclb«  Fni 


sowohl  Abnahme  derWandspannung  wie  auch  1  diese  Terfindernngen  der  Palscurve  haben  wir 
Tennindemng  des  Blutdruckes  erzeuge.  Louui  I  nun  in  den  Bildern  bei  congestiven  Wallungen 
schon  hatte  bei  sphygmographischer  PrQfnng  |  ein  klares  VerstSndniss.  Hier  zeigt  sieh  das- 
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gelbe  Bild  einer  mlcbtieeo  GeßissersrhtafFang, 

bei  der  ein  annSbernd  uiiTeräDderter  Herz- 
impols  weit  höher  als  bei  Donnalem  OefSsB- 
tonas  die  OeEäaawand  aasdehnt,  bei  Bückkehr 
zam  Qormaleii  oder  etwa  im  Frost  erböhten 
Tonns  wieder  niedrigere  Elxcaraionen  gestattet. 


nmschlägennmdenArinzeii^BicbdagFgKieiiK 
esqaisite  Contraction  der  Badialarterie  (wbt 
Fig.  234),  starke  Verkleinerung  derEicursiown 
des  SphjgraogrammeB,  welche  VeränduwijbB 
BchlieBaÜcher  ErwänuDüg  der  Bind«  aai  Aisk 
in  eine  der  euhdikroten  Palaform  sieh  eäbrndt 


Eine  weitere  Frage  ist  aber  die  Erklärung  der 
DikrotiedesPalHea.welcheMAiKralaeineFolge 
des  TermindeHen  Qe^atonus  erklärte.  Uabbt 
beobachtete,  daaa  nach  körperlicher  Arbeit 
der  Puls  dikrot  wird  (s.  Fig.  232),  nnd  leitete 
auch   diese  Dihrotie  von  Verminderong  des 


(Fig.  235)  amachlug.  Annfthernd  dasselbe  Bild 
bot  sich  dar,  wenn  bloa  das  BraehigJgeSKbl 
in  der  Achselhöhle  den  differeDtenTempentiuD 
ausgesetzt  war  (freilich  mit  ihm  ancb  die 
nahe  durchlaufende  Arterie).  Spätere  Untn- 
snchnngen  über  BlutdrackTerändemiigMi  mit 


Blatdmckea  ah.  Kiscu  sah  in  sehr  wai-mem 
Bade  den  Pals  sabdikrot  werden,  im  kühlen 
sich  verkleinern  und  zackenärmer  werden  (b. 
.WirmaregnUtion').  Später  gelang  es  Wintbe- 
xm,  im  Dampfbade  eine  eiqniaite  Dikrotie 
des  Potaes  hervorznrafen  (a.  Fig.  233)-  Bei  Eis- 


V.  B«bch's  Spbygmomanometer  ergaben  <i<U 
massige  AbBenkungen  des  Blntdrock«  i> 
folge  warmer  Bäder,  leichte  Steigeranp 
des  Blatdrackes  durch  Efiltereize  (s.  ,B'°'' 
dmck  des  Menschen").  Diese  Teränderäng* 
sind  aber  gering  im  Vergleich  zd  den  mächtiga 
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StugerODgea  des  BlatdrackM,  wie  wir  sie 
bei  HiUrregong  der  Darm-  oder  Utanisiimet- 
nitioii  sahen,  so  dasB  auch  hier  die  Taso- 
moteriiche  iDoerration  im  Splsnctinicns- 
g«bieCe  sich  als  den  BIntdrock  mftcbtig  be- 


diaser  Tbatsache  ein  Zweifel  berechtigt'  Bein 
nnd  etwa  erst  eine  Frnfnng  mit  dem  SpnyKmo- 
manometer  A.  Mobso'b  abzuwarten  sein.  Doch 
werden  auch  jetzt  schoo  dieVersnche  Zises's 
am  fiebernden  Thiere  mittelst  directer  mano- 


bMncbaDd  gegenüber  den  darch  locale  catane 
R«iie  reflectoriach  angeregten  Aenderaagen 
der  gesammten  OeßtssinDerration  erweist, 
välmBd  wohl  local  wichtige  Aendemngen  im 
Otfiaitonns  eintreten.  Im  Fieber  endlich, 
bei  dem  ja   nach  Haket    typisch    eine  an- 


me  tri  scher  Blutdrnckraessnngen  einen  con- 
atanten  AbfaU  des  Blutdmckes  im  Fieber 
ansschliessen  lassen.  Die  von  diesem  Antor 
mit  dem  Sphj^momanometer  beobachteten, 
anscheinenden  abendlichen  Steigernngea  des 
Blntdrackes,  ebenso  wie  die  von  Lobaqt,  Uisey 


luhlrlglieh  uwEn 


ubüliche  Verminderang  des  Blntdmekes 
itkttfioden  sollte,  besteht  kein  constanteg 
Absinken  des  Blntdmckea  eemesses  mit 
i.Bucn'sSphygmomanometer,  Nach  den  oben 
eraihnten  Thatrachen,  dass  bei  einer  anch 
nur  im  Gebiete  der  A.  temporalis  sich  ein- 


nnd  RiBOBL  beobachteten  abendlichen  Steige- 
mngen  der  Dikrotie  werden  aber  wie  die  Ver- 

grÖsBemng  der  Palswellen  bei  congestiven 
Wallungen  ans  localenAenderongen  des  OefSss- 
tonnszn  erklären  sein,  ans  einem  Absinken  des- 
selben  bei  steigender  Körpertemperatur,  einer 


MjoffTftmi 


ileÜeiiden  Erweiterong  der  kleineren  QeAtse, 
«eiche  hier  durch  AnHegen  der  sich  erwär- 
menden Pelote,  ähnlich  wie  in  den  Versuchen 
rai  WnnvaaiTz  am  Arm,  leicht  stattfindet, 
der  Btatdrack  darch  rflcklänfige  Wellen  ge- 
steigert erscheinen  kann,  wird  wohl  anch  an 


Erhöhung  des  Qefasstonus  bei  sinkender  oder 
noch  wenig  erhöhter  Temperatur.  Wenn  aber  die 
spbjgmographische  Carve  an  den  Oeßissen 
der  Peripherie  unzweifelhaft  einen  Nachlass 
das  Tonus  der  GefKsse  ergibt,  so  wird  sich 
daraus   nur  föi  diese,    nicht  aber  auch   für 


PULSCUBYF-  DER  ARTERIEN. 


du  den  Blatdruck  behorrachendB  Splanch- 
nicasgebiet  ejoe  Relaxation  behaupten  lassen. 
'Wir  haben  also ,  wie  dies  schon  Buhdoh 
äuniKRHON  bei  Vergleich  der  grossen  Pulse  im 
Fieber  and  der  kleinen  Pnlse  nach  der  Krise 


des  Druckes  statthat,  ehedieKQckstosseleratioii 
auftritt,  was  schon  Habei'  nnd  Lakdois  betont 
haben.  Gleichwohl  kann  aneh  bei  recht  fn- 
quenten  Hei'zschlägen  nnr  leichte  Sabdiltroti« 
bestehen    (Fig.  237).    Aber   das   raschere   dia- 


g4iihr.  M.nn.    (.»t.  Dii.  imlm.,   nsrviiee  Tti-hy'. 

mit  den  jäh  au  fach  ies  senden  Pulswellen  bei 
dem  von  ihm  als  nervons  excitement  bezeich- 
neten Zuständen  aussprach,  nur  ein  Analogen 
der  congestiven  Wallnngen,  die  sjch  bald  nnr 
an  den  Teraporalea  als  mächtige  Relaxation  ab- 


stolische  Absinken  des  Druckes  bei  Fieber 
im  GefassTohr  ist  auch  ans  dem  Cmst&ndg 
leicht  Terständl  ich,  dass  der  Reib ungscoefficieot 
dos  Wassers  nach  Poisbuille,  aber  aach  organi- 
scher Flüssigkeiten  mit  erhöhter  Temperatur 


K-ll'n 


spielen,  bald  auch  bis  auf  das  Kadialisgebiet 
fliberfli essen,  bei  denen  aber  eine  Aenderung 
des  Gesamutblutdrnckes  bis  heute  nicht  er- 
wiesen ist.  Dagegen  wird,  wenn  wir  uns  der 
"        ■        "  (Fig.  236).    welche 


rasch  absinkt,  wie  dies  Versuche  von  Rh-lstu. 
Fkibriu,  Hanoi,  u.a.  ergaben,  nach  d«nm  der 
Reibnngscoefficientfürl'C.  ttm3 — 6V«  abnahm, 
sr>rait  bei  Fieberte raperatnren  nm3 — 4*C.  über 
der  Norm  um  9— 24°,o  absinken  würde. 


am  erwiirmten  Froechlierzon  einen  rascheren 
Ablauf  der  Contractionen  des  frequentei 
schlagenden  Herzens  ergaben,  hierin  ein  zweiter 
Grund  gefunden  «erden  können,  dass  leichter 
als    bw   langsame ni    Herzschlage    der    Abfall 


Eine  andere  viel  umstriltene  Frage  ist 
der  Einfluss  körperlicher  Arbeit  auf  die  Pub- 
form  nnd  auf  den  Blutdruck.  Wir  sahen  ol 
(Fig.  2i2}  an  einein  Bilde  nach  Marei-,  d 
nach    körperlicher  Arbeit    dikrote  Pnlswelien 
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ullntui  k5iiiien.  Zwei  Bilder  Habzt'b,  bei 
desea  er  w&bnnd  körperlicher  Arbeit  (Fig.  238) 
und  gleich  danach  {Fig.  239)  die  Palecnrre 
schrieb,  ergeben,  das«  w&hread  der  kSrper- 
liehen  Arbeit  wohl  Dikrotie  eintreten  kann, 
iubesondere  zar  Zeit  stark  ansteigender  Pols- 

Fig.» 


eine  verminderte  Spannung  sd  f&hlen,  direct 
mit  dem  Sphjgmomanometer  v.  Bisca's 
messend  fanden  Obbtel,  später  Hukbbobe 
eine  Dracksteigerang,  der  letztere  Aator  be- 
hauptet daneben  eine  Arterien wajidentspaiuiiing 
ans  den  Carven  ableiten  zu  müssen ,    welche 


I7jttir.  Kubs.  TMmaiu  tot  dtin  A^Ml  U 


1  Tetanoskranken  Fnlscurveu  zeichnend 
(i.Fig.  240).  daes  sicher  trotz  der  heftigeuAnnille 
deich  nach  dem  Anfalle  Dikrotie  völlig  fehlen 
kann.  Wenn  sie  vorkommt ,  kann   sie  somit 


jchtr  KriUnpfe  —  n»ch  dem  Anfall. 

nur  in  der  Ton  nus  vorgetragenen  Anffaaenng 
keinen  Widersprach  bedentet.  Es  kann  aber 
sicher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Deber- 
anstrengnne  auch  bei  dem  kräftigsten  Herzen 
zn  ErschöpTang  fuhren  kann  und  damit  zum 
Absinken   des  Blutdrucks  (s.  Fig.  189  n,  190). 


Stntm  Lmraclini  luah  sl 


r  lanaadi««!  OtwiltUur  twl  Bsetnmt 


eieher  nicht  als  ein  nothwendiges  Cortelat 
der  Hoskelarbeit  bezeichnet  werden,  viel 
wahrscheinlicher  ist  es ,  wenn  Dikrotie  ein- 
tritt, dieselbe  mit  der  bei  jeder  körperlichen 
Arbeit  drohenden  HTperthermie  (s.  „Hjper- 
■'      ■ rkoLB  that- 


tbermie*)  zn  erklären,  ' 


Umfangreiche  Stndien  G.  Eolb'b  über  Ter- 
ändemngen  der  Pulscarve  bei  maximaler 
Muskelarbeit  bei  dazu  trainirten  und  mit 
kalten  Donchen  sofort  nach  jeder  kräftigen 
Muskelleistung  misshandelten  Männern  er- 
gaben   zunächst    als    Folge    des    Trainirens 


i.  H«7B  tnEoln 


■äehlieh  bei  überanstrengender  Arbeit  bei 
dikroten  Polsen  messen  konnte  (s.  Fig.  i^l), 
ihre  leichteren  Formen  aber  mit  der  Jedenfalls 
bei  ausgiebiger  Moskelarbeit  eintretenden  Er- 
■nnnusg  der  Hautdecken  in  Zusamnienhang 
in  bringen,  alsAnalogon  znm  WurrEaKTTz 'sehen 
Versuch  (s.  Fig.  233—235).  Der  Blutdruck 
dagegen  sinkt  nicht,  der  feine  Beobachter 
TaAt'Bi  fühlte  die  Qe^ssspannung  am  Thiere 
Huteigen.    Andei-e  Beobachter  glanbten  wohl 


recht  wenig  volle,  aber  sehr  langsnme, 
oft  subdikrote  Fnlse  (s.  Fig.  242  und  243), 
welche  nach  kräftiger  Muskelarbeit  viel 
freqnenter ,  kleiner  nnd  noch  mehr  dikrot 
(Fig.  244  und  246),  auch  bei  kräftigen  Personen 
und  vorher  volleren  Pnisen  sofort  nach  dem 
Wettlaaf  ungemein  klein  (s.  Fig.  246  nnd  247) 
worden,  bald  nach  beginnender  Ruhe  nach 
der  Muskelarbeit,  sehr  oft  auch  bei  den  für 
schwere  und  andauernde  Leistungen  fähigen, 
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am  Herzen  sicher  gesnnden  Hännem  grobe  |  mvken.  DebrigeDB  ist  eine  nervöse  Arhrthmi« 
DnTegelmäsBigkeiten  zeigten  (fi.  Fig.  248),  des  PoImi.  besonder  l>ei  Kindern  nnd  jagend- 
welche  so  manchen,  filr  ihr  Hera  hjpochon- |  liehen  Personen,' eihe  bekannte  Encbünang. 


drisch  ängstlichen  Personen  als  Trost  dienen]  Es  sei  noch  angefahrt,  dass  ebenso  m 
können,  wenn  sie  noch  heftigeren  nnd  rasche- 1  Fieber  QndBchwMeMDSkeIarbeit,ancbtaxiKhs 
TenAnBtren^ngen,in8beBondareStiegenstcigen[SabBtanien,  wie  schon  Fa.  BÖon.  f&r  das 
nnd Bergsteigen,  Arhythmien  ihres  Fnlsea  be-|  AmTlnitritherTorhob,VerijidenmgMderPnli- 
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6tö 


•nn«a  bis  sn  dikroleD,  hjperdikiDt^  ntid 
monokroton  Pulsen  herTonamfen  verniögen 
(■.  Fig.  2i9). 

Im  OegMkBati  za  den  durch  congeBtifc 
WallnngeD,  Fieber  und  Hnakelarbeit  mit  Hyper- 
thermte,  wie  durch  blosse  ErwUrraong  der 
H&at,  endlich  durch  ArzneikSrper,  wie  Amyl- 
nitrit ,  herTorgemfeaen  Verändemngen  des 
Bildes  der  Pulscurve  sahen  wir  in  zahlreichen 
Beispielen  in  zwei  Formen  von  Erkranknngen, 
bei  Nierenerkrankongen  mit  Entatebnng  von 
PletboT»  (s.  Fig.  140),  wie  bei  Anstaaang  des 
Blutes  dnrch  erhöhte  Reibungs  wider  stände. 
bei  Arteriosklerose  der  GefÖBse  (s.  Fig.  100,  Ilt>, 


Erklfiraiig  derselben  nngemein  schwierig,  zntn 
Theil  noch  nicht  erschloEsen  ist. 

Wir  sehen,  ia*i  sich  ans  bekannten  physir 
kaiischen  Vorstellnngen  manche  Eigenthfim- 
lichkeiten  der  Palsformen  bereits  erklJLren 
lassen,  doch  m&ssen  wir  mit  TiaEKsriDT  nnd 
V.  Fhet  berrorheben ,  dasB  eine  wirklich 
mathematisch  phjBiknliscbe  Analjse  der  mit 
dem  Sphygmographen  zn  gewinnenden  Cnrven 
noch  bei  weitem  aussteht,  durch  Mabev,  Moedb, 
L.  LiMDOiB  ond  durch  Obashbt,  von  Kkies 
nnd  HooKWKG  am  Kreislanfmodell  versacbt, 
doch  nicht  vollendet  ist ,  s.  „Rnckstoss- 
elevation".  Wenn  wir  anch  bekennen  milsBen, 


141  n.  B.  f.)  Pnlsfonnen  mit  gerundeten  Gipfeln 
und  langsamem,  bogenförmigem  Abfalle  auf- 
treten. Aber  anch  dieas  Formen  können  unter 
rolsaig  gesteigertem  Blutdruck,  z.  B.  bei 
Urämie  (s.  Fig.  196) ,  wie  bei  hohem  Blut- 
drücke bei  Schmmpfniere  (a.  Fig.  98  u.  99) 
nnter  Fählbarwerden  harter  Palse  zu  schräg 
abfallenden  zackigen  Cnrven  umgeformt  wer- 
ilciv  Aber  sflbst  das  starre  Bild  arteriosklero- 
UBcher  Pulse,  das  nach  RjEaEi.'E  Beobachtungen 
durch  den  mächtigen  EinflusB  des  Fiebers 
nicht  leicht  bis  ta  Dikrotie  umzuformen  ist, 


dass,  wie  BmtnoN  Sakdebbon  treffend  hervor- 
hob, die  Zeiten  lange  vorbei  sind ,  in  denen 
man  dachte,  ans  dem  Befühlen  des  Pulses 
sofort  allein  die  Diagnose  stellen  zn  können, 
ao  hat  doch  trotz  der  Vollendung  der  phy- 
sikalischen Diagnostik  durch  Percussion  und 
AuEcnltation ,  der  hohen  Entwicklung  der 
Diagnostik  auf  dem  Wege  der  Prüfung  der 
p.ithologi  sehen  TemperaturBchwanbnngen  des 
Organismus ,  anf  chemisclieni  Wege  an  den 
festen,  flüssigen  und  gaBformigen  Producteo 
des   Stoffwechsels   und   der   mikroskopischen 


sahen  wir  dnrch  die  Einflüsse  erhöhter  Oe^as- 
■pumong  wie  bei  Darmbewegungen  (s.  Fig.  1 48. 
185  Q.  210)  oder  dnrch  den  depresso Tischen  Ein- 
fluBs  TOD  Reizen  des  Mageninhaltes  (s.  Fig.  204) 
afaciaken.  ebenso  bei  Sinken  des  Blutdruckes 
bei  Henachwäche  (s.  Fig-  188  n.  190).  Hiemit 
bftbei)  wir  in  Kürze  die  mächtigsten  Factoren 
UifgezShlt,  welche  in  heut»  erkennbarer  Art  die 
Foimen  der  Pulse,  abgesehen  von  Erkrankungen 
dM  Herzens  und  der  Oefösse,  beherrschen. 

Wir  sehen,  dass  die  Pulscurve  wie  der 
Blntilmck:  za  den  sehr  labilen  Phänomenen 
gabürtai,  deren  klinische  Bedeutung  dadurch 
nicht  anzufechten  ist.  dass  die  physikalische 

PropbdeolJKh«  Lailkon.  III. 


Prüfung  des  Blutes  nnd  der  Dejecte,  die 
Präfang  des  Pulses  und  die  Sphygmographie 
als  ein  Element  unter  zahlreichen  anderen 
wichtigen  Symptomen  ihren  hohen  Werth  be- 
wahrt, den  alle  massgebenden  Kliniker  auch 
bei  der  täglichen  Vorfnhmng  von  Kranken 
hervorheben.  a.  v.  ppünobs.  ."; 

PullfreqneiU.    Die  Zahl    der   in  der 

Minute  an  leicht  zugänglichen  Gefässen  (A. 
radialis,  carotis,  cmralis  etc.)  fühlbaren  Pulse 
hängt  ab  von  der  Frequenz  der  Herzschläge. 
Eine  scheinbare  Ausnahme  bilden  einerseits 
stark  dikrota  Pulse  (s.„PalscorvederArterien'), 
21 


THgemInK 


1.  Htir  den  actum  Folia  di 


sogar  soweit  ungleich  hohe  Palswellen  be- 
dingen, dass  Gelbst  das  Sph^gmograram  die- 
selbe nicht  mit  voller  Sicheiheit  erkennen 
läsüt  and  nur  die  elBiclizeiti{2e  Schreibung 
des  Spitzen atoases   die   Bigeminie   bestimmt 

Flg.  a 


ISJUiriger  Huo,  MJtnliMiiw, 
-  UBgendsB  BlgnmiDien  aai 
B«h«id  und  fol^nd. 


dann  eine  volle,  gleichzeitig  beide  Ventrikel 
nm fassende  Contraction  folgt.  Einen  Fall 
solcher  anscheinender  Hern iaystole  bot  der  in 
Fig.  250  a.  251  illaatrirte  Fall.  Hier  handelte 
ea  sich  bei  dem  klaren  Bilds  je  zweier  einandra 


aufdeckt  (a.  Fig.  250  und  251).  Wenn  ans 
der  TasteindrncK  der  Finger  zweifelhaft  er- 
scheint, dann  bleibt  uns  noch  das  Behorchen 
der  Herztöne  übtig.  Jeder  Gruppe  von  zwei 
Herztönen  entapricbt  eine  Systole   und  Die- 


r<n.  SWn.  nlti.  AuchelD  tod  HamliyHoIle. 

nahegeröckter  Ventrikelcontractionen  am  Cu- 
diogramm  ganz  sicher  nicht  nm  Hemis;slDlie. 
Die  von  Pa.  Kroll  am  Thiere  bIh  häoflges  tr- 
eignisa  erwiesene  Eracheinnng  doppelt  to 
bäafiger  Contractionen  des  rechten  HenenE  ili 


n  Biittal  baldar  Gar 


Btole  des  Herzens;  eine  Systole,  bei  der  unter 
Entstehen  des  Herzmuskeltonea  und  Spiinnnng 
der  Atrioventricnlarklappes  des  Herzens  der 
erste  Ton  eintritt  nnd  eine  Diastole,  bei  der 
unter  brüskerer  Spannung  der  Semllnnar- 
Uappen   der  A.  pnlmonnlis    und  Aorta   der 


dea  linken  (s.  Fig.  252)  aber  mit  ihrer  nach  t«^ 
übergehender  Bigemie  eintretenden  Uenu- 
systolie  ist  nach  Fb.  Riboei.  bis  jetzt  la 
Menschen  noch  nicht  const»tirt  worden.  Neck 
belehrender  ist  wohl  der  Fall  von  Henbigt- 
minie  EicBBosn's  (s.  Fig.  253). 
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Auf  der  aDderen  Seite  kann  bei  Bink 
dikroten  Pulsen  nnter  nicbt  sor^ltiger  Prü- 
fung des  Tasteindmckes  und  lUBbesondere, 
wenn  nicht  zugleich  eine  sphygraographiBche 
Z«ebnang  der  Pulswelle  iui  der  BadiaJarterie 
angefertigt  wird,  der  Arterienpttls  doppelt  so 
li&nfig  als  die  am  Herzen  hörbaren  Hernton- 
fware  erscheinen,  wie  oben  anegef  Qhrt  warde. 

Abgaaehen  von  solchen  Störungen ,  kann 
die  P.  ebenso  gnt  darch  Horchen  über  dem 
Henan  mittelst  des  Stethoskops  wie  darch 
BefiUilen  der  grösseren  peripher  verlaofenden 
Artonen  gezählt  werden. 

Die  F.  ist  in  weiten  (jrenzen  aasschwan- 
kend, wenn  wir  von  pathologiscfaen  Fällen 
znoäehet  ganz  absehen,  insbesondere  im  Ver- 
laafe  des  Wachslhams  vom  Nengeborenen  bis 


167'5  seine  mittlere  flöhe  in  Cehtimetem  be- 
deutet, fSr   dfts    wachsende   Individunnt    die 

Formel 
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wobei  1'  die  jeweilig  erreichte  KörperhÖbd 
bedeutet.  Auch  Volkmanh  fand  im  Allgemeinen 
bei  höhergewachsenen  Individuen  seltenere 
Pulse  «Is  bei  kleineren  Oleich atterigen.  -Um 
die  P.  als  abnorm  richtig  erkennen  in  können, 
wird  es  gut  sein,  ohne  erat  Berechnungen 'an- 
znstellen ,  die  folgenden  Werthe  als  norlnal 
anzunehmen :  Beim  Neugeborenen  135—150, 
im  I.Jahre  130-140,  im  2.  iaO-130,  im  3. 
und  4.  110— WO,  im  5.  100-110,  im  6.— 10. 


zum  Erwachsenen  .sehr  different.  So  fand 
VoLKiujiii  nach  eigenen  und  fremden  Beob- 
atilitTugen  bei  Nengeborenen  und  Kindern 
bis  xnm  I.  Lebensjahre  die  F.  zwischen  101 
nnd  160  Pulsen  in  der  Minute  schwanken,  im 
5.  Jahre  nur  mehr  zwischen  89  nnd  13ü,  im 
]0-  Jahre  zwischen  68  and  120,  im  15.  Jahre 
sirischen  60  nnd  112,  im  20.  Jahre  zwischen 
52  and  106.  im  späteren  Leben  bleiben  an- 
nÄhemd  diese  Grenzen  bestehen .  nur  die 
MittelKshI  geht  ein  ftenig  in  die  Höhe  (von 
74  im  20.  bis  79  im  80.  Jahre).  Weiblithe 
Personen  haben  im  Mittel  etwas  frequentcre 
Pulse  als  männliche,  grössere  Personen  sel- 
tenere Pnlse  ah  kleinere,  ebenso  wie  anch 
eri^ssere  Thiere  im  Mittel  seltenere  Pnlse 
haben  als  kleinere.  Es  sind  sogar  für  den 
Menschen  Formeln  zur  Berechnung  der  nor- 
malen F.  nach  MasBgabe  der  erreichten  Höhe 
erdacht  worden ;  so  gilt  nach  Rahiudx,  wenn 
73  die     normale   Pulszahl   des  Erwachsenen, 


Jahre  85—100,  von  hier  ab  sinkt  die  Puls- 
frequenz langsam  zur  Norm  des  Erwachsenen. 
Die  P.  ist  auch  bei  den  einzelnen  Individoen 
eine  sehr  labile  Grösse.  Die  P.  macht  znnfichst 
leichte  tägliche  Seh  «anhangen,  welche  ohne 
Znsammen  hang  sind  mit  den  Temperatar- 
schwanknngen  des  Tages  (s.  Fig.  254  n.  255)- 
Die  mächtigsten  Aenderungen  werden  durch 
Muskelarbeit,  wie  Gehen.  Drehen  des  ßadea  am 
Ei'gostate  n.  dergl.  hervorgernfen.  Schon  nor- 
mal können  körperliche  Anstrengungen  die 
P.  um  50  Procent  erhöhen.  Noch  weit  höher 
wird  die  Erregbarkeit  des  Heraens  durch  zwei 
Momente,  einmal  durch  fieberhafte  Erkran- 
kungen, auch  nach  denselben  besteht  noch  oft 
durch  einige  Zeit  die  abnorme  Erregbarkeit 
fort:  zweitens  Hangern.  Da  Fieberkranke 
nahezu  ausnahmslos  eine  sehr  besichränkte 
Diät  bewahren  müssen,  jedenfalls  ähnlich  wie 
Hungernde  unter  con stauten  schweren  Ge- 
websvevlasten  stehen ,  ist  es  wohl  schwer  zn 
21* 


PULSCnBTE  DER  ilTTERlEN. 


(]ikrotaii,w«it«ittberdikrot«D,radUcbswjecheii   erkeaD«D  liesB,   der  Kranke  befiuid  aicb  im 

33  und  34°  B.  =       '        •  -'-  ~  .  ■ -  .  .  .   _.    — 

Polt,  Bilder,  welche  F 


berdikroUD,  eDdlicbswiechen  erkeaD«D  liesB,  der  Kraake  bernnd  bicb  un 
:  41  iind4<*C.  monokroten  AbkliiigendeFErkraiiknag,d&gMenmFig.!a4 
che  Fig.  222  nach  L.  Lahdou  |  bei  38-3°  C.  bei  demeelben  Krauksn  aine  vell- 


Tollkomnan  dlknu  Oarrt   dnKlbu  Typta»- 
krtDkn  bei   IB 1  in   B^hb   «Ibh   Kieidlm 


klar  Torffihrt.  B«i  chronlBch  fieberhaFUn  |  kommen  dikrote  Carve  ca  Beginn  ein««  Beu- 
Kianken  bewirken  schon  geringere  Tem-  diva-SeitMAsBi  ist  diefiypothese  vielfach  dis- 
peratorea  diese  Aendenmg.  RnaaL  hat  später  |  cntirt  worden,  dieDikrotie  benihe  auf  einen 


SS' 


Igt,  daas  die  HOhe  der  Dikrotie  anch  1  Absinken  des  Blntdrockea.  E«  wurde  unter 
ti  acuten  Erkrankungen  nicht  genan  der  „Blntdmck  des  Menschen"  bereits  herrorse- 
imperator   folgt,    meist    nnr    bei    höherer   hoben,  dass  sich  eine  Conatane  des  Abtallea  <nt 


Temperatnr  die  höheren  Orade  der  Dikrotie,  1  Bintdmckea  bei  Fieber  nicht  erhebeti  l&ssL 
Hyperdikrotie  nnd  Monokrotie  rockommen,  Es  wnrdo  weiter  aaf  die  Analogie  mit  Bist- 
aber     nicht     genau     bestimmten    Tempera- 1  Terlasten  hingewiesen,  bei  denen  ron  Uarbt  tm 


OltHlb«  F»t 


turhOhen   entsprechend.     So    zeigte   sich    in  1  Thiere  (s.  .Oligämie"),  am  Pferde,  y 
Flg.  223   bei  demselben   Typhnskranken   bei  1  am  Menschen  der  Eintritt  tou  Dikr« 
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dJe«erErklfimng  deavennindertenBIntcIrackeBl  Qtir  ArterieD  an  eb«n  Entbnnd#D«D   im   noch 
nnd  Terminderter  Spvinang  der  GefSsse  Test.  |  fieberlosen  Znstande,  nihrend  des  Fiebws  nnd 


Wenn  auch  beaU  die  AbeenknDg  des  BXni- 1  noch  dem  Fieber  (s.  Fig.  225—227),  das  HAher- 
dmckee  nicht  mehr  aufrecht  erhalteii  werden  aulsehnellen  der  Pulswellen  im  Fieber  und 
kann,  bo  ist  doch  nie  bei  congeHtiTenWatlongeD  |  die  Erniedrigung  nach  der  ConBnmption  durch 


eine  Veiändening  der  Wandspimniiiiß  der  I  das  Fieber  beobachtet.  Er  hatte  auch  in  an- 
periphereDArtericnanzuerkennen.SchooMABEr  deren  Fällen  die  Verkleinerung  der  Ezear- 
fand    an    Personen,    welche   ei   im    Zimmer  |  sionen  der  Pnla welle  im  Fieberfroste  und  die 


Vinterkleider  anlegen  Uesa,  den  PnU  snb- 1  zunehmende  Steigerung  der  Escarsionen  mit 
dikrot  werden.  Markt  dachte  dabei  an  eine  steigendemFieberbei>bachtet(a.Fig.328— 231) 
Wirkung  der  Wfirme  anf  die  QefKese,  welche  |  und  ein  Absinken  bei  der  Entfieberung.  Für 


sowohlAbnahme  derWandspannong  wie  auch  1  diese  Verfindernngen  der  Pnlscnrve  haben  wir 
Termindemng  des  Blutdruckes  erzeuge.  Louui  nnn  in  den  Bildern  bei  congestiren  Walliingen 
Khoa  hatte  bei  sphygmographischer  Prüfung  |  ein  klares  Verstfindniss.  Hier  zeigt  Mch  das- 
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selbe  Bild  einer  mächtieen  GeßiBaerBchlaffang, 
bei  der  ein  annähernd  anveränderter  Herz- 
impnls  weit  höher  als  bei  norrasleni  Gefass- 
toDQS  die  Geffisawand  aasdehot.  bei  Hückkehr 
zum  normaleD  oder  etwa  im  Frost  erhöhten 
TonuB  wieder  niedrlgereExcorsionen  gestattet. 


umschlagen  am  den  Arm  zeijrte  sieb  dagegtneju 
eigniaite  Contraction  der  äadialarterie  {atbi 
Fig.  234).  st«rlie  Yorkleinerang  der  Eicanioneg 
des  Sphygmo^ammes,  welche  Verändemng  bu 
Bchliesslicher  Erwärmung  der  Binde  am  Amt 
in  eine  der  anbdikroten  Polaform  sich  oähenidt 


llqtdrvakBi.  An  Pferde 


Eine  ireitere  Frage  ist  aber  die  Erklämng  der 
Diktotie  des  Pulses,  welche  Mabet  als  eine  Folge 
des  verminderten  Oefässtonua  erklärte.  Mabey 
beobachtete,  daaa  nach  körperlicher  Arbeit 
der  Pols  dikrot  wird  {s.  Fig.  232),  und  leitete 
auch   diese  Dikrotie  von  VermioderaDg  des 


(Fig.  235)  umschlug.  Annähernd  dssselb«  BiU 
bot  aicb  dar,  nenn  bloa  das  Bracbialge&echt 
in  der  Achsel  höhle  den  diffsrentenTemperataicii 
ausgesetzt  war  (freilich  mit  ihm  aocb  die 
nahe  durchlaufende  Arterie).  Spätere  CDt«^ 
suchongen  Aber  BlutdrackTer&ndemiigen  mit 


Blutdruckes  ab.  Kiacs  sah  in  sehr 
Bade  den  Puls  anbdikrot  werden,  im  kühlen 
sich  verkleinern  nnd  zackenärmer  werden  (s. 
„Wärmeregulation").  Später  gelang  es  WiNTsa- 
NiTE,  im  Dampfbade  eine  exquisite  Dikrotie 
des  Pulses  hervorzurufen  (s.  Fig.  233).  Bei  Eis- 


T.  BiscH's  SphygniomsDOmeter  ergaben  «oU 
massige  Absenkungen  dea  Blutdruckes  in- 
folge warmer  Bäder .  leichte  SteigemngeB 
des  Blutdruckes  durch  Kältereize  (s.  ,KBt- 
drack  des  Menschen").  Diese  VerindemngNi 
sind  aber  gering  im  Vergleich  zu  den  mäehtigco 
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paarte  Tac&ykardie  bei  weakened  heart  ^nf 
eifie  Terminderte  Ansprechbarkeit  der  Vagi 
tdüiessen  in  dürfen.  Er  selbst  beschreibt  in 
den  Obdnctionsbefnnden  theils  Fettdegenera- 
tion, theils  branne  Atrophie  der  Herzmnscn- 
latnr.  Seit  Traube  ist  aber  die  Thatsache,  dass 
Made  bei  Fettdegeneration  das  Herz  oft  aof 
Digitalis  schlecht  reagirt,  als  eine  wohlbekannte 
Tluttaache  hinffesteUt,  von  Ledbb  mit  zn 
d^  diagnostischen  Merkmalen  gezählt  worden. 
Wr  müssen  oberhanpt  der  Herzmnscnlatnr 
neben  den  Einflüssen  der  beschleonigenden 
sympathischen  und  der  hemmenden  Yagns- 
üieern  einen  ansehnlichen  Einflnss  anf  die 
Raschheit  des  Ablaufes  der  Herzcontractionen 
nnd  des  Rhythmus  derselben  zusprechen.  Es 
liegt  für  die  nach  Ablauf  acuter  Erkrankun- 
gen, besonders  häufig  bei  Pneumonie  auf- 
tretende Pulsverlangsamung  die  Erklärung 
aus  Yeränderungen  der  Musculatur  nahe. 
Freilich  ist  es  noch  absolut  unklar,  warum 
bei  den  für  unser  Auge  ganz  analogen  Muskel- 
▼eränderungen  während  des  Fieberstadiums 
bald  sehr  hohe  P. ,  bald  eher  eine  Pulsver- 
langsamung eintritt.  Ebensowenig  aber  können 
wir  es  erklären,  warum  bei  brauner  Atrophie 
fieberloser  Greise  einmal  der  tarde  und  rare 
Pols,  ein  andermal  dagegen  hohe  P.  auf- 
tritt. 

Gegenüber  den  klaren  Bildern  peripherer 
Yaguslähmung  kann  den  mannigfachen  Be- 
funden über  Erkrankungen  der  Herznerven- 
gefleehte  kein  einheitliches  Bild  entgegen- 
gesetzt werden.  Pathologisch-anatomisch  sind 
wohl  zwei  Gruppen  zu  trennen,  Formen  mit 
Torwiegender  bindegewebiger  Hyperplasie,  die 
bei  den  mit  Stauungen  einhergehenden  Zu- 
ständen sich  entwickeln,  dann  degenerative 
Erkrankung  der  Ganglienzellen,  die  sich  vor- 
wiegend bei  Erkrankungen  finden,  bei  denen 
auch  sonst  deeenerative  Veränderungen  der 
Hnsculatur  und  der  Drüsenzellen  sich  finden, 
wie  bei  Sepsis,  Pyämie,  Urämie,  gelber 
Leberatrophie,  Phosphorvergiftung;  doch  war 
e»  Ott,  der  diese  Bilder  unterschied,  nicht 
möglich,  anatomische  Befunde  festzustellen, 
die  den  verschiedenen  Bildern  bezüglich  der 
P.  und    des  Rhythmus   entsprechen   würden. 

Eine  hervorstechende  Form  beschleunigter 
P.  bietet  noch  das  Gebiet  des  Morbus  Base- 
dowi,  sowohl  die  selbstständigen,  als  die  bei 
primärer  parenchymatöser  Struma  secundär 
sich  entwickelnden  Fälle.  Hier  handelt  es  sich 
um  grob  erhöhte  P.,  die   typisch    neben  £x- 

2>fathalmus,  einer  besonders  an  der  Thyreoidea 
s  Struma  vasculosa  sich  ausprägenden  Er- 
weiterung der  arteriellen  Gefässe  des  Halses 
mid  Kopfes  und  dadurch  bedingter  auffälliger 
Aufblähung  derselben  mit  jeder  Systole  sich 
«itwickelt.  Oft  tritt  auch  ein  Mangel  der 
normalen  Mitbewegung  der  Lider  mit  den 
Senkungen  und  Hebungen  der  Bulbi  entgegen 
(Guamfk's  Symptom),  auffallige  Weite  der  Lid- 
spalte (Stellwag's  Symptom),  dann  eine  Reihe 
Ton  anderen  Symptomen  einer  abnormen  physi- 
schen Erregbarkeit,  von  Zittern  u.  s.  f  Oft 
Ifaidet  man,  wenigstens  zeitweise,  deutliche 
Teisrösserung  der  Herzdämpfung  vor.  Da 
auch  heate  wohl  noch  keine  allgemein  aner- 


kannte Erklärung  der  Genese  und  der  Theorie 
des  Morbus  Basedowi  vorliegt,  wäre  es  müssi^, 
diese  Hypothesen  au&uzählen.  Die  Tachykardie 
bei  Morbus  Basedowi  ist  bei  voll  ausgebilde- 
ten Formen^  convtant,  sie  kätin  früher  oder 
später  als  die  übrigen  charakteristischen  Sym- 
ptome des  Leidens  auftreten.  Sie  ist  durch 
Digitalis  wenig  zu  beeinflussen,  sie  schwankt 
schon  in  Ruhe  zwischen  100—120  in  den 
leichtesten  Formen,  120 — 140  in  mittel- 
schweren, 160 — 200,  selbst  240  in  den  schwer- 
sten Fällen.  Zu  Zeiten  der  Verschlimmerung 
oder  unter  allgemein  erschöpfenden  Momenten 
kann  zu  stark  erhöhter  P.  auch  noch  Arhythmie 
dazutreten,  bis  zu  Delirium  cordis.  Daran, 
dass  sie  auf  nervöser  Grundlage  beruht,  wird 
nichts  gerüttelt,  doch  ist  die  Frage  nicht 
gelöst,  wie  weit  Reizerscheinungen  im  Gebiete 
der  Sympathicusinnervation,  Lähmungserschei- 
nungen im  Vagus,  Innervation  sstörungen  der 
Nervenkeme  mitspielen,  etwa  der  Chemismus 
der  Thyieoidea  als  Quelle  der  Nervenstörimg 
anzusehen  ist. 

Klarer  sind  dagegen  Aenderungen  der  P.  auf 
centralen  Erregungen  der  Vagi  beruhend  bei 
Meningitis,  hie  und  da  bei  Gehirntumoren, 
häufiger  bei  Gehirnabscess  zu  beobachten.  Bei 
Meningitis  ist  oft  in  den  Initialstadien  eine 
deutliche  Pulsverlangsamung  zu  beobachten, 
auf  welche  dann  in  der  weiteren  Entwicklung, 
auf  die  erwähnte  Reizerscheinung  der  Nn. 
Vagi,  Lähmungserscheinungen  folgen.  Aehn- 
lich  wie  in  den  Initialstadien  der  Meningitis 
die  P.  trotz  bestehenden  Fiebers  auf  70,  60 
Pulsschläge  herabgehen  kann,  so  sieht  man 
zeitweise  bei  Gehirntumoren  neben  anderen 
Gehimdruckerscheinungen,  ebenso  bei  Gehim- 
abscessen  neben  zunehmendem  Kopfdruck, 
Kopfschmerz,  etwa  noch  dazutrctenden  ande- 
ren Reizerscheinungen  die  P.  herabsinken. 
Aehnlichen  centralen  Erregungen  dürfte  auch 
die  meist  zu  Beginn  unter  der  Norm  bei  Fieber 
stehende  P.  bei  Typhus  zuzuschreiben  sein. 

Als  Vagusreizung  ist  weiter  noch  die  Puls- 
verlangsamung bei  Icterus  zu  erwähnen,  bei 
der  die  Gallensäuren,  in's  Blut  aufgenommen, 
wirksam  sind.  Eine  andere  Form  der  Brady- 
kardie ist  die  der  Greise  mit  brauner  De- 
generation des  Herzmuskels,  der  wir  wohl 
die  bei  erlahmenden,  ausgeschnittenen,  künst- 
lich durchbluteten  Herzen  etwa  der  Schild- 
kröte, auftretende  intensive  Verlangsamung 
der  P.  an  die  Seite  setzen  können,  s.  Fig.  274, 
ohne  aber  erklären  zu  können ,  warum  in 
anderen  Fällen  der  braunen  Atrophie  die  P. 
mächtig  steigt.  Ebenso  unerklärt  bleibt  es  bis 
jetzt,  dass  Inanition  in  manchen  Fällen,  statt 
Steigerung  der  P.  oft  auf  100 — 12  •  und  darüber, 
eine  Verlangsamung  hervorruft  auf  60—50  P., 
wie  man  sie  hie  und  da  am  Krankenbette  sieht 
und  Fr.  Müller  während  des  HungeiTis  bei 
Breithaupt  beobachtete;  die  P.  sank  am  6.  Tage 
auf  47 — 48  Pulsscliläge.  Wenn  wir  somit  auch 
vielfach  für  Aenderungen  derP.  eine  Erklärung 
nicht  geben  können  und  ihr  gegenüber  der 
alten  Medicin  mit  ihrem  damaligen  Mangel  der 
physikalischen  Krankenuntersuchung  einen 
gering:ren  Werth  beimessen  dürfen,  so  ist  die 
Prüfung  der  P.  doch  auch  heute  noch  überaus 
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.»orthvoü  neben  der  übrigen  aomaUscIieo  I  der  Nacht  einbreclienden  Fieberfroilea.  Nock 
ünterenchung,  nnd  umso  werthvoller,  wail  aie  [  ernster  erwächst  die  PfliQbt ,  bei  daaemdar 
ohne  jedes   undere  Instracnent   als    eine  Uhr  |  Tachykardie  die  Frage -zu  erwägen,  ob  es  sich 


um  anilraisdio  Tacbykardio  oder  etwa  um 
Heramnskeleikrankung     handelt  .     eine 


beren   Ähwcichun^eii    der  L'.    von    der  NormlP'rage,     die   hier    nicht     breiter     besprochen 
unsere  Untecanchung  zu  Tei'Vollstlindigcn.  zu  J  werden  kann.  a.  t.  ^Fuvr.n. 


Pnlsrhythmus,  Pui«ug  =  puu.  £vih>i; 

=  der  Tiikt, 


PITIjSBHYTHKÜS.  I 


((..Athmim^chwuikangendesBlntdrnckeB 
Ton  ainer  bei  maTicben  Personen  MifSlJigon  Vi 


i"),    hättniqseD   treten   mit  einander  '  in  nniegsli 

nfSlJigon  Ver-   massigen  InterraHm  ««cheelnd  nachH.Nortft 

l^gsamaog  derseliien  während  des  V<LSA[,T>-|H«an.rascher«nnd1aiigBamereFulBebeiHeni|t'; 


UJAbr.  V^a.  D««tni 


acttd.  hjpaitioph.,  E 


sehen  Versacbes    (Exspiration sbewegnng    bot  1  gitia  aach    bei  Erwachsenen  aaf;    viel  deut- 
gescblossener  Glottis  nach  vorheriger  starker  |  liebere    solche   Schwanknngen    hatten    schon 


irfspinil Drischer  Äufblähnng  der  Lunge)  und  1  frühere  Beobachter    bei  Kindern    im  VerUnt 
des  JoHAKNEa  MOi.i.BB'acben  Versuches  (Inspira- 1  von  Meningitis   beobachtet.    Alle   über   diese 


tionHbenegnn<T  bei  geschlossener  Glottis  in  Ex- 1  angeführten    Veränderungen    des    P.  hlnana- 
spirationssteltnng  des  Thorax)  und  abgesehen  |  gebenden  Znstände  sind  unter  zwei  Oruppen 


^bn  »iel    längfr  wälircnden  Aondernngen  JitIku    liringen  .    piji«    (ibn^rmo  GruppPiibiMiiug- 
HnAsfreqneni    nnter    anderen    Umständen    is  I  von  Pnleen  (gen'QlinlicIi   fusst  mun  dio^o  For* 

r~"  ■■"""■■■'"" ■■""■"• ' 


KfLaiHtTHÄÜS. 


DnngelinäBeigkeitduP.,  Arbythmie.  Hit  den 
Aen^mngen  des  P.  ist  fast  atets  aach  eine 
Diingeln)HBsif;kcjt  ^t  FnlBgröBM  verbnoden, 
welcbe  desfialb  hier  zugleich  besprochen  wird. 


dann  der  PdIbus  alternann  'S.  .  Bigemicie*), 
weiter  der  PnUns  defirjens.  l^ei  dem  weh 
einigen  regelmSesigen  b<  bl.'it-rn  ein  PulescÜig 
anBÄtlt  (b;  Fig;  258)    otid    der' Putsos  int«. 


|l 

B  K    I 

«11 


Im 

In 


Zn  den  nbnormcn  OropoenbildangCQ  kön- [ niittens,  hei  dem  narh  tijiri.-i'ii  re^elmäcftfa 
nen  die  Bigeminie  und  Trlgeminie,  Be:ten  kräftigen  Seblfigen  eiii  kliiiiPr  Pul»  fal^ 
Qaadngrminie  und  Quinquegeniinie  gerechnet  (b.  Fig.  Ii59).  Dieee P,  fiiuk'n  si.h  bei  manwi* 
werdeil,  wt'luhc  oft  mit  einander  abwechseln,  |  fachen  ErknuikoDgen    ile?  Ilfi^miist^elb 
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>M  sind  an  sich  nicht  ßhig,  eins  PiognoM 
so.  bt^rAndeo,  d&  sie  aich^aidit  Baltenohne 
ander«  ernst«  Hensymptome  darch  Jahre. 
B«llwt  Decennien  hindurch  an  ErankEU  con- 
statiren  lasaea,  nie  dies  Rieobl,  Sokkebbsodt 
and  LcTDUf  hervorhotKii,  während  in  anderen 
Fillen  sogleich  oder  issch  nach  Eiubraeb 
TOD  ArhTtlimie  schwere  Erscbeinnngen  von 
Hersschw^ehe  einbrechen  kOnnen.  DJeee 
irb/tiuni«!!  sind  immer  nur  an  mhig  sitzenden 
oder  im  Batte  liegenden  Menschen  an  consta- 
ÖKa.  Flfioiitige  ArhTthmlen,  die  bei  NerrÖsen 
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schon  bei  seichter  Respiration  sich  knndgcAmi 
(a  Fig..264),  bei  tiefer  Resp^iration  zu  orassea 
Aandefiingen  der  Polsformen  fähren  (lielle 
FiK.  265),  oder  durch  tiefe  Anämie  nnd  Hera- 
schwache  bewirkt  werden  (s.  Fig.  266  n.  267), 
oder  endlich  aof  neurotischen  Einflössen,  z.  B. 
bei  einseinen  Fällen  von  Hysterie  (mit  tiefer 
Inspiration  einbrechendem  Zwerchfell skrampf 
nnd  mächtiger  Steigerung  des  Blutdruckes) 
beruhen  (s.  Fig.  Z68)  oder  auf  exc«Bsiv  tiete 
Respiration ,  wie  bei  der  CsKraa-  Stokbs- 
schen  Atbmang,  bei  der  kleine  Pnlse  an  tut- 


nui  fttrf  der  Höhe  des  Atfects  oder  gleich 
danach  »en  den  Kranken  beobachtet  werdeti, 
haben  fear  kein«  Bedeutung,  ebenso  wenig  die 
von 6.  EoLB  an  hengeaundcu  und  thntsAihlich 
iDoxiiBBlttt  Uaskelnrbrit  föhigcn  Männern, 
i.  B.  nadi  dem  Wettlauf,  bcobathtelen  Arbytli- 
nien,  ■.  lilg.  2tö. 

Ais  Arhythmie  des  PuIbos  werden  alle  übri- 
zen  (Tnngalniässigkeiten  des  F.  und  der  Puls- 
irösse  gerechnet.  Cnler  ihnen  finden  sich  zn- 
meirt  Formen,  welche  als  UpbergangBslufen 
iwiethwiAllOThythinieznrArhylhniie  gerechnet 
Wfrden  kennen  (s.  ?!■:.  a60).  Weiler  tritt  volle 


förmigen  Znckon  vernnstaltct  werden,  während 
grosso  Pulse  bei  Insafficienz  der  Aortenklappen 
nur  t!ering"  ?%>rmveränderunj;en  erfahren,  s. 
Fig.  :;iiil  und  ^7u.  a.  v.  wumoen. 

FulBvolumen  und  Scblagrolu- 
men  des  Herzens.     Unter  Sdi.   des 

Berzonfi  verslebt  nian  die  mit  jedem  Hers* 
sL'bbge  aus  ileni  linken  Hersventrikel  in 
die  Aorla  entleeife  Dlulmenge,  welche  unter 
norninlen  Verhülliiissen  gleich  sein  muSB  der 
MeuKe  des  mit  jeder  Contraction  dee  rechten 
Ventrikels  in   die  Pnlmonalailerie  entleerten 


Curq^teftSBifdceit    der    PuUgr     se    un  i     les 
F.  niL  ^Bse  Formen  finden  b  ch  oft  be   Herz 
anwfcaiBdt ittnknngen     nelien     K.!ipp  nfeblpr 
ii.  Fig.  260),    dann    bei    blossen  HerzmuEk  I 
«daankratgeti,    vrie  Mvoknrdtt  a   ii  l  {•  4  ] 
bei  Dsy.nci»tit>n  des  Herzmuskel    (s   P  g 
ud  fa«i  Mhnerer  Arterio  kle  og    n  I       I 
d.Mi  H«y<lcu  des  iUizn    s  )  Fg     131 

Von  diesen  beiden  Formen  der  Allorhythmie 
ud  der  Arbythmie  sind  jene  blos  d  e  Volle 
4m  Pulses  betreffenden  UnregelmSssigkeiteu 
n  trennen,  welche  entweder  auf  pathologischen 
Zustanden    das  Herzens  bemhen,    manchmal 


BlulPB      Nach  N  /  tr?    st  das  Scb    des  Er- 

wacl  senen  von  bO  Xgrm      m  M  ttel  (rt)  (  cm., 

nk  i     I  p    1        nuf  -jO  n  id  sie  gt  bei 

l      ]  I     t    b  8    auf    M)  Crm      daa 

OKI    ode     ein  Permille 

1     fi      e  u  Max  raum  0  0UL7. 

I  t     (■  t  j.  r     n     e      nnd 

u  llel  des  litut  s  in  dem 

V  entrikcl  zuruckble  ben    Chsuvbid  und  Faitbb 

haben  dies  zuerst  am  Herzen  des  Pferdes  mit 

Sicherheit     naebge wiesen,      Roy    und    Auam 

fanden  dies  auch  am  Hundeherzen.  Stoucikow 

mass  ditect  am  Himdeherzen  das  Seh.  nnd 


wenijc  sbb&ngiK  und  obenan  von  der  Arbeit 
des  Herxens  nnd  der  Tensioii  im  Splanchsicne- 
gebiete  beherrBcht.  Dien  beiden  Fftctoren 
sind  aber  entgegengeieUt  wirkaam.  ErbAhtea 


bei  gleichem  Seh.  die  Pulse  sieb  verUaiBin, 
'   '   schnächetem  Druck  rieh  vergrtiwni  (i. 
281),    eijenso    wie  Tolkiuwh    sn  onra 
ilBachsjsteme  von  DarmstQckeu  bei  eii|;ein 


Fig.  S 
S(£la 


y^4^? 

/fO/fiM^. 

:Mv^£ 

:^'--ä79^.?j-=i 

*7^^r^>Tr^r>^^^'"^ 

■^>rb=G=Oi.ja_ji-J 

-r'r^jgtars—ri- 

:;i;:rrrj:-: 

ITjU».  HnD,  Coliu  HtDralpi,  Inl  d<i  Mar 


\,  B.  13,  BI,  IM— 300  Um. 


LXlBftler  Ko][kHbiDer 


aijlhr.  Mum.  Cot.  1 


Sch.  vergrössett  wieHoonwEo  (Kig.  280)  zeigte, 
das  F.,  erhöhte  ^jpannnng  dagegen  verkleinert 
(nachMARET,  Fig.ZSI)  bei  Konstantem  Sch. dasP. 
Bei  starkem  Tonus  der  Getasse  der  Körper- 
arterien  fand  schon  Mahry  an  einer  achemati- 
schen  Nachbildung  dea  Herzeus  nnd  der  Gefässe 


Abflnssöffnnng  viel  kleinere  Diffei-enicn  de 
Druckmaxiffin  and  Drackmitiima  mass  als 
bei  weiterer  Ausflnssöffnnng.  Ebenso  kann  bei 
hohem  Blntdrncke,  wie  er  schon  dem  Finger 
tastbar  bei  Bleikolik  (Fig..  üsa.  aP3  n.  28J1  i» 
schroffer  Höhe  auftreten  kann,  trotz  krättigfr 
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H«rzlmtang    das   P.  klein    «schiBiöeii.   W 

Schon  geringe  Darmbewegungen  drücken-das 

P.  mächtig    herab   (s.  Fig.  287.    283  n.  m). 

Urageliehrt     sehen    wir     unter    congestiven 

UeinsniDg  des  F.  in  anderen  FGIlen,  t:  B.  bei 

Wallungen  grosse  Pulse  dem  Finger  fühlbar 

IHwItw    Ftsu,     P.  76.  B.  II 


a  viohti^  VfrgrOusri 


g  dar  Bluannole. 


Kh  Flmrit.  d., 


liaun  dai  Kebeli 
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•ich  kQiiBtliehlierTomifenDDUrBchreibeii  der 
PalgenrreD,  während  ein  Asiistent  die  Pelote 
dee  Sph  f  ^momuiometera  m  lange  an  die  Schlftfe 
dräckt,  bis  dentlich  congestire  Wallangen  anf- 


nach  Aofblibnng  des  Hagena  dnieh  ^Mb- 
zeiti^  Darreichitng  Ton  Weina&ore  Bad 
Natnom  bicarbon.  anftreten  aehen,  >o  ltB|e 
noch    der    PTlonuTersehltUB    h&lt    nnd  n 


BMt<*E*D.  DnKlb«  Kiuks, 


4TJUW.  Fhtbidk«  bei  Bl. 


ir  Drackscbvuik 


treten  (t.  Fig.  293).  Die  kleinen  weichen  PniBe, 
die  niedtigen  zackenarmen  Wellen,  welche  wir 
bei  Patienten  unter  Heilung  des  Magens  durch 
angehäufte  GaamiisBen  und  gährende  Speisen 
bei    Digestionsstörangen ,    oder    unmittelbar 


niedriger  Blotdmck  am  Sphjgmoinanoiiieta 
ableebär  ist,  oder  bei  Seiz  des  Magens  durch 
Trinken  von  Weins&nre  allein,  diese  hierbei 
anftretendan  kleinen  PnUe  werden  wohl  sicher 
nicht  eine  in  gleicher  Hshe  anfgetretene  Vef- 
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^tiaernng  des  Seh.  des  Harawis  urtchlJosMn 
S«M.  (a-  Fig.  294,  295,  296,  297,  298  u.  299). 
iiS.'  *"'■  «'"i  an  den  eisig  kaiton  Binden 
»(Wwenfer  Kranker  nnd  der  ErwÄnnung  dar- 


Sinne  erfolgt,  duB  das  6e&sBg«biet  der  Haut 

and  der  Extremit&ten  blattrmer  wird.  Via- 
gekehrt  wird  nach  Schwinden  der  Ebbe  im 
peripheren  Kreislaafe  nach  Gaben  von  Natrinm 


L,  DegB»,  mfoeud,  I 


erhOtattn  IllDldni< 


selben  nach  der  Fntterang.  an  dem  Erblassen 
bei  CFebelkeit,  nnter  Darm bewegan gen  eine  Ver- 
«rademug  der  Blutvertheilnng  zu  erRennen  sein, 
die  bei  absinkendem  Blntdmck  im  erst«n  Falle, 
bei  steigendem  im  zweiten  Falledoch  imgleichen 


hicarb,  ein  Röckströmen  des  Blutes  ans  dem 
Pfortadersystem  an  die  Peripherie  wahi'Echein- 
lich  sein  und  bei  congesttTen  Wallungen 
parallel  der  merklieben  Röthung  nnd  der 
messbaren  Temperatnrerhöhang  der  Hant  eine 
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reichere  DDrchflathnng  dar  »on  der  CongMtion    Sinne  nirkenden  congestJT 
hctroffeneo     Gebiete     angenomuiea     werden    ca  genagt  ei-scheinen,   aa 

eo  Wallnnaon  laBsei 
dem  PorsTolumeB 

Pf«.  IM. 

neepbaloiulula.  P.  sa,  K.  31 


rLuB  bioftib.  Pull  Tol  IUI 


solchen  mnchtigen  Aendernngen  der  Blutver- 1  BIntdruckes  and  oline   RQcSsichl   ftaf  bride 
tlieilung   aas    der  PnlscniTe   kanm    zu  ent-|  Alton    abnormer  Vcrt heil ung   des   Blutes  im 


SOjUf.  HriMrtM,  lUdlKlpnli  an  dtr  normulen  nuhten  Hud. 

Echeiden  sein    Solche  den  ZDBtfinden  des  Di- 1  GefSssBjsteme.  Nur  nenn  in  ganz  constantnii 
gestionstractes  entspringende  und  so  häufige  |  Verlauf  bei  hohem  Blutdruck    auf  der  Höbt 


nnd  mücl.tige  Einflüsse  allein  fchon,  wie  auch  1  der  Palsnelle  zugleich  grosse  Pulse  aanTct». 
die  in  gleicher  Höhe,  aber  im  entg^engesetzten  |  ohne  dass  Wallnng en  Torliegcn.  bei  niedrigoB 
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Blatdmck  «nf  der  Höhe  der  PnlaweHe  kleine  I  FehlerqnellBn  anszaBchliesaen  sind,  wird  sich 
cBlae  beatebon ,    ohne  daen  «ine  probeweise  |  auch  ein  WahigcheinlichkeitsBchlasH  aaf  ge- 


«Sjahr.  MuB  a 


G»be  von  Nat  rill ro  bicarbon.  eine  grobeDruck- 1  steigerte    Herzleiatang    aas    dem    Pulsbilde 
ändtrang     hervorruft,    wird   wenigstens    eine  |  bei  Hypertrophie  dea   linken  Ventrikels .    au 


Itoraslbe  Miun.  KuJidpoli  der 


gewisse  Wahrscheinlichkeit 
für  eis  gro£>ses,  im  zweiten  Tii 


bestehen.     Doch   wird  bei  nngleieher  Wand- 1  degeneratlon  knüpfen    lassen.   Nie    wird  ein^ 
spaanang    der   Arterien    (s.  Fig.  duO  u.  aul)  [  einzige  Cnrve  eine  solchen  Schliiss  begrnnde  i 
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dem    Sphygmomanometer    t.  Basob's   (siehe  lm£aBigerHaekelarbeitveiiuidert.  Einkriftign 
,Blatdnick  des  Menschen"   und   ,Sph;gmi>-|Herzlfiast  bei  in&ssigeuLeJBtnngen,iTicH«nm- 


eoJUir.  Fnn,  Degen,  mrocvi,  hrputiopli.,  t.  80,  B.  16,  BL  KD— IM  Hm.  In  Rahe. 

manometer    v.  Bisca's)    und    der    Spannang  |  gehen   im  Zimmer,  noch   keine  VerMjdeTDD* 
dea  Geasarohres  mit  dem  tastenden  Finger,  |  erkennen  (s.  Fig.  304  n.  305).  Weder  die  Pals- 


OOjAbr.  Fr*a,  Dvffui.  mfociazd.  hypertroph.,  ] 


welche   mit  Wahracheinlichkeit  für  eine  ge-lfrequenz   steigt   in  grober  Weiae,  nocb  die 
gebeneLeiatungafäbigkeit  dea  linken  Ventrikels  |  Athmang.    Dagegen  kann    ein  geacbnschl«. 


UiUu.  Hinn,  AituliMkletiMa,  Sagsn. 


D  Kuha.  P.  tu,  &.  i; 


apricht.    Ein  sicher  grosses  Seh.  wird  aber  { etwa  anämiachea  Herz  |bei  Chlorose  ruch  iSt 
nicht  eine  Resistenz  t«i  gesteigerter  Leistung  |  Frequenz  z.  B.  von  F.  90  anf  140  erhöben  vai 


pr&fen  1  die  ReHpirstios  kann  dabei  sehr  fraquent  wenhi. 
eil  nur  I  Seibat  ein  hTpeftrophisches  Hera  kann  durch 


/ 


B«iiier    HnscnUtar    achon    bei 


«fwhBpfoD  -ona  bald  blos  durch  Äoftreten 
-i41ii'P°o*  T  bald  auch  dorch  Tachykardie, 
^n  anch  dni'ch  Absinken  des  Blotdruckea 
""^gM,    d&«B     es    nicht  einmal  diewr  mini- 
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der  PulsgrOsBe-,  nach  öfteren  Blntenlziahnngen 
kommt  es  auch  ta  anffSIliger  Stfii^erang  der 

Palsfreqnenz,  endlich  zq  dikioten  Pulsen  (>. 
Fix.  310).  Daas  hier  such  Veränderungen  dea 
Seh.  mit  Veiändernngen  des  P.  parollel 
gehen,    liegt  wohl    Behr   nahe  anzunehmen 


Eomleii  Erhöhung  seiner  Leistung  fthig  ist  (s. 
Pig-  306,  307,  308  n.  309). 

B£^MKt  hat  aber  «eiter  auch  den  Beweis 
dAfik'r  arbncht,  daas  nicht  nnr  die  wechselnde 
Tertheilnng  des  Oeaamnitblntes,  nicht  nnr  die 
veebselude  Kraft  des  Herseus,  bedingt  dnrch 


Aehntich  sieht  man  nnter  dem  die  Herz- 
leistang tief  herabaetEendcn  Einflüsse  acuter 
In fectionsk rankheiten  die  Puls^röase  tief  ab- 
sinken, unter  Erholung  des  Horzons  und  Hebung 
der  Gesammtemährnng  oft  rasch  wieder  an- 
steigen und  kann  ans  vergrossertem  P.  der 


•  x*t>r« 


n  ^bjBmosnphn  gl 


dia  Dicke  der  Uenwand  (s.  „Henwacbstham'), 
«ondem  auch  die  verschiedene  Falle  der 
Ovsammtblntmaase  ron  m&ehtigem  Einflasse 
»vf  di«  Polafonu  ist  (s.  aach  „Oligämie"). 
Um  snigMi  die  infolge  von  Blntenteiehan- 
gm    am   Fleide  auftretenden   Terftndenmgen 


Cnrven,  welche  bei  Prüfnnz  des  BlaFdrnckes 
unter  höherem  Tonus  der  Oe^se  ohne  con- 
gestive  Walinngen  ?es^hrinhen  worden,  eins 
Kräftigung  ableiten  ('<.F;2.HU.3l2,3i:'iu.3Lt). 
Wer  es  unternimmt,  Reihen  von  ficbsrlosen 
Kranken  und  von  fiebernden  mit  Pneumonien, 
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Tjphni  T&ji  für  Tag  sph^gmographisch  zn  pA- 

feii,  der  wird  recht  oft  in  die  La^e  kommen,  plötz- 
liche, anscheineDd  unvermittelte  Verfinderungea 
der  Polsform  zu  constatircn,  welche  nicht  blos 
ddrch  Darmbewegungen  (s.  Fig.  2üO),  DigeationE- 


demSatie  überzengen.  den  AJlosso  über  di«F(ir- 
tuen  derPnlse  geäuseert.  da«s  ein  groswr  Theil 
der  VerfiBderongen  des  Pulses  nicht  »af  Tetü- 
derangen  (lerHerzthÄti^keit.  sondern  aafV«^ 
iadernngen  in  dem  Zustande  de*  GeßssEfilenu 


.  70,  R.  BO    Bl,  » 
l'ig.  SU, 


Balutnog  dsr  F«d<r. 


mniti.  MuD,  tiebi 


I  T«g™.  P.  SS,  8  28,  Bl.  110— IW  Mm.,  I  Doi 


lejtht.  Hldsbui.  H^'ilKd«. 


I,  Bl.  BBUr  ICopmgbn«  Ton  110— IM  Mn.  mat  IM—IMMm. 


Btörnngen,  sondern  auch  psyuhiBche Emotionen 
bedingt  sind  (Fig,  3iä  u.  älö),  I-etztera können 
ähnliche  oder  noch  weit  tiefere  Aenderangen  der 
Pnlsform  bedingen,  als  sie  durch  die  mit  der  fort-' 
schreitendoD  KeconTaleBcenz  steigende  Herz- 
ubeit  bedingt  wetden.  Man  wird  sich  dann  von 


berabi,  Folgeningen,wtlche«riBseiD«nStadi«i 
über  die  pleth; amorph iscb«n  CoFrea  n- 
schlosi.  Vergessen  wir  aber  endlich  nienuli, 
wie  schwierig  es  ist,  bei  aafeiiiMider  fftlgfr''» 
Schreibnngen  der  PnJicnrve  die  dura  w- 
Bchiedene  Spannang  der  Feder  und  Vertdiirta 
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nmglP^ysnaoei-aphBn  entutehenden  Aende- 
Pot~^  ■*"  ^*"'**onn  in  meiden,  welche  nach 
J»i«rH.iI?**^""*=*^"'' ^■'^n°"8  (s.Fig.  HX7) 
»wL  "*"  ana  der  Pnlscurve  in  Frage 
HanK'  **^**  nicht  die  Stellong  des  Sphygmo- 
^  l"«ii  sitüiec-     die  gleiche  bleibt  nnd  auch 
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Pupille  (papilla,  PüppcheD,  H^dleia, 
so  aach  griechisch ;  xopr,^,  das  Sebloch  in  der 
Iria.  Im  lebenden  Auge  ist  die  BoiTihant  MD 
gDter  Spiegel,  in  dem  man  sich  bekanntlich 
als  Stack  vertileiiiertes  Bitd  gespiegelt  sieht. 
Von   diesem    „Püppchen"    hat   die   P.   ihren 


die  an  der  Stellong  der  GewichtabelaEtungj  Namen.  Denn  ohne  den  schwaiscn Hintergrund 
bei  Kioubosom's  Sphygmograpb  ablesbare  oin^r  kbrcn  P.  ist  das  Bild  kaam  sichtbar, 
Spannnng  der  Feder  erhalten  ist.  Aber  auch  Im  Volksdauben  wnrde  das  Spiegelbildchen 
bei  exactesler  Vermeidung  der  genannten  so  zu  einem  Zeichen  guten  SehTcrmögens 
Fehlerquellen  wird  man,  wie  wir  sahen,  hei  und  das  Wort  P.  zagleioh  Sinnbild  für  das 
der  AosfQhrung  von  Sphjgmogrammen  stets  ]  kostbarste  Gut.   Die    deutsche    Bezeichnung : 


Ingen  gef&set  sein  mSssen,  welche 
irübergehende  Erhöhungen  oder  Sen- 
des  Blatdmckes  oder  dnrch  Aende- 
a  der  Vertheilung  des  Blutes  zwischen 
mehnicDsgebiet  nnd  Körperoberflöchen- 
gebiet  oder  aber  durch  locale  Aendemngen 
des  Tonns  der  GeSisse,  etwa  bei  congestiven 
WaltnDgen  auftreten  können  (s.  „Fnlscnrve 
der  Arterien').  n.  v,  ffuiii3eh. 

PulTinar.  Als  P.  beieiehnet  man  die 
hintere  Anschwellung  des  Sehhftgels.  S.  nntei' 
pSebhB£el*. 

PÜa^   B,  „Bergkrankheit". 


„Sehe"  für   P.  ist  im  Volke  noch   allgemein 
verbreilet. 

Die  Ophthalmologie  bezeichnet  allgemeiner 
als  P.  oder  Pupillargebiet  den  vor  der  Linse 
in  der  Iiisebone  liegenden  Beiirk,  der  klar 
durchsichtig  i^t,  also  die  ^anze  Ocffnung, 
die  regelmässig  gebrochenes  Licht  in  das  Auge 
einlässt.Oftvetitndern  nämlich  angeborene  Misa- 
bilduDgen,  Verwundungen  oder  Krankheiten 
Lage  und  Gestalt  der  P.  Das  Sehloch  wird 
nicht  selten  bis  an  den  Rand  der  Hornhaut 
verzerrt,  abnorm  verlängert,  auch  wohl  vep- 
doppelt  oder  vervielfacht  (s.  „Iridektomie", 
„Kolobom",    „Membrana    pupillaris",    „Sjme- 
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ehie").  Die  normale   P.  des  Menschen  ist  an- 
nähernd kreismnd  nnd  liegt  ein  wenig  nasen- 
w&rts  von  der  Irismitte,   nach  welcher  Seite 
auch    die  Oesichtslinie  bekanntlich  von  der 
Homhautmitte    abweicht.   Bei  vielen  Thieren 
hat  sie  gleichfalls  Kreisform,  bei  anderen  die 
einer  liegenden  Ellipse;  bei  Katzen,  Füchsen, 
Enlen,  Krokodilen,    einigen    Schlangen  nnd 
Haifischen  nimmt  sie   verengert   die    Gestalt 
eines  senkrechten  Spaltes  an,   beim    Delphin 
ist  sie  herzförmig.  Doppelte,  durch  wagrechte 
Qaerbrücken    getneilte    P.    besitzt    Anableps 
tetrophthalmns,  ein  südamerikanischer  Fisch. 
Im  optischen  System  des  Auges  dient  die 
Iris  als  Diaphragma   oder   Blendung  (s.  d.) ; 
runde  Oeffnungen  verschiedener  Grösse  müssen 
bekanntlich   auch  zu  künstlichen   Linsen  oft 
hinzugesetzt   werden,    um    Aberrationen    im 
Bilde  zu  vermindeiii.  Die  Analogie  ist  jedoch 
nicht  vollkommen,   denn  einige  Hauptfehler 
der    sphärisch   geschliffenen    Gläser,    welche 
Abbiendung  erfordeiii,   kommen   beim  Auge 
gar    nicht    in   Betracht;    dagegen    sind    die 
brechenden   Mittel   des  Auges   mit   gröberen 
Unregelmässigkeiten  behaftet,    die  wieder  in 
künstlichen  Instrumenten  nicht  geduldet  wor- 
den.   So  zeigt  z.  B.    die    normale  Hornhaut 
regelmässigen    und    daneben    noch    unregel- 
mässigen Astigmatismus  (s.  d.,  s.  auch  „Poly- 
opia^),  sie  ist  nicht  überall  gleichmässig  durch- 
sichtig, mit  der  Linse  mangelhaft  centrirt  u.  s.  w. 
Schon   mit   blossem  Auge  erkennt  man   im 
Keratoskop   Gestaltfehler   und    bei    Focalbe- 
leuchtung  eine  natürliche  Trübung,  und  zwar 
ist  sichtlich    die  Hornhautmitte    von   diesen 
Mängeln    freier  als  der    Rand.   Bei   enger  P. 
fangt  also  die  Iris  von  dem  vollen  Strahlen- 
bündel, das  in  die  Hornhaut  eintritt  und  auf 
die  Netzhantgrube  zugeht,  gerade  den  fehler- 
haftesten Theil  ab,  was  das  deutliche   Sehen 
unstreitig  verbessert.  Derartigen  Fehlern  wird 
man  aber  selbst  in    den  schlechtesten    Glas- 
linsen kaum  begegnen.    In   anderer   Hinsicht 
dagegen  entspricht  der  Zweck  der  P.  durchaus 
dem  der  künstlichen  Diaphragmen.  Sie  mässigt 
die   Helligkeit   des   Netzhantbildes,    um    das 
Auge  vor  übermässigen  Reizen  zu    bewahren 
und  um  die  Irradiation  und  den  Lichtnebel, 
der  durch  zerstreute  Beleuchtung  im  Augen- 
innern  entsteht,   abzuschwächen.    Sie   verrin- 
gert   auch    die   chromatische    Aberration  (s. 
-Achromasie**).    Denn    bei   stark   erweiterter 
r.  sieht  man  an  hellen  Flächen  Farbensäume, 
desgleichen    bei    theilweise    verdeckter   oder 
missgestalteter   P.  Endlich  verkleinert  die  P. 
die  Zerstreuungsbilder    ungenau  eingestellter 
Punkte  in  der   Netzhaut    und    vermehrt   die 
sogenannte     „Tiefe^     des    optischen    Bildes. 
Jedes    Strahlenbündel,    dessen    Centrum  vor 
oder  hinter  die  Netzhaut  fällt,  bildet   in   ihr 
ein  rundliches  Lichtfeld,  das  man  schlechtweg 
«Zorstreuunsskreis''     zu   nennen    pflegt.    Da 
aber  die  P.  Sasis  des  Strahlenkegels  ist,  hängt 
Form  nnd  Grösse  dieses   Feldes  —  als  eines 
Querschnittes  durch  den  Ke^el  —  von  ihr  ab. 
Die  Zerstreuungskreise  sind  ihr  ähnlich,  sind 
gewissermassen    Bilder   der    P. ;   wird   diese 
enger,  so  nehmen   sie  ab   und    die   Bildtiefe 
wächst. 


Wie  die  Brennweite  durch  den 
mnskel,  so  wird  auch  die  Lichtöffimng  fMt- 
während  dem  Bedürfniss  des  Sehens  ent- 
sprechend eingestellt.  Zwei  Iiismoskeln  be- 
herrschen die  P.,  so  dass  der  jeweilige  Ccn- 
tractionszustand  dieser  beiden  Gegner  in 
jedem  Augenblick  ihre  Grösse  bestimmt.  Der 
Sphinkter  iridis  umsäumt  den  Rand  der  P. 
Er  verengt  sie,  indem  er  den  Umfang  dei 
Lochs  verkürzt  und  die  Iris  breit  ausspannt 
(Meiosis).  Andere  radial  gerichtete  Moskel- 
fasern  erweitem  die  P.,  indem  sie  die  Iris 
zu  einem  schmalen  Bande  zusammenziehen, 
(Mydriasis).  Die  Yorderfläche  legt  sich  dabei 
in  vier  bis  sechs  annähernd  concentrische 
Falten.  Solche  Radialfasem,  die  sich  vom 
Ciliarrande  bis  zum  S^inkter  erstrecken  und 
eine  dünne  Muskelhaut  bilden,  sind  von 
BbCcrb,  Koellhceb  u.  A.  in  der  Iris  gefunden 
und  als  Dilatator  pupillae  beschrieben  worden. 
Obwohl  physiologische  Beobachtungen  fordern, 
dass  ein  Erweiterer  auch  in  der  Menschen- 
iris vorhanden  sein  müsse,  ist  die  Muskel- 
natur jener  Fasern,  sowie  überhaupt  das 
V^orkommen  eines  Dilatator  beim  Menschen 
von  namhaften  Anatomen  (Hybtl,  GrOshagbi) 
lange  bestritten  worden.  Doch  lassen  sich 
nicht  alle  Erscheinungen  der  Pnpillenerwei- 
teruug  lediglich  auf  elastische  Kräfte  zurück- 
führen. Wer  demnach  jenen  Dilatator  leugnen 
will,  müsste  wenigstens  die  erweiternde  Thätig- 
keit  anderen  Mus&eln  zuschreiben.  Die  kräftig 
entwickelten,  in  radialer  Richtung  ziehenden 
Gefassmuskelnjwären  vielleicht  hierfür  geeignet 
In  der  That  mögen  bei  Mydriasis  auch  diese 
Muskeln  contrahirt  sein.  Denn  die  Iris 
scheint  bei  ihrer  Verschmälemng  nicht  im 
gleichen  Verhältniss  dicker  zu  werden,  sie 
vermindert  also  ihren  Rauminhalt,  was  doch 
nur  durch  Gefässentleerung  möglich  ist.  Dnd 
wirklich  verursacht  Blutfülle  der  Iris  regel- 
mässig Pupillenenge,  umgekehrt  wirkt  Erweite- 
rung der  P.  bekanntlich  entzündlichen  Vor- 
gängen in  der  Iris  entsegen.  Mag  die  anato- 
mische Streitfrage,  wo  der  Erweiterer  zu  finden 
und  wie  er  beschaffen  sei,  auch  noch  nicht  end- 
giltig  entschieden  sein,  so  darf  doch  seine  Exi- 
stenz nicht  schlechtweg  verneint  werden.  Jeden- 
falls aber  muss  es  vorderhand  dem  Physio- 
logen freistehen,  vom  Dilatator  sn  aprecfaeB. 
Die  Verengung  der  P.  veranlassen  in  die  Ina 
eintretende  Fasern  des  Oculomotorins,  die 
Erweiterung  wird  dem  Sympathicus  zuge- 
schrieben (s.  „P.  -  Innervation*^).  Beide  Be- 
wegungen sind  beim  Menschen  der  Willkür 
entzogen,  sie  geschehen  selbstthätif^.  Wenn 
von  einzelnen  Personen  berichtet  wird,  dass 
sie  scheinbar  willkürlich  die  P.-Weite  zu  vw- 
ändem  vermochten,  so  handelte  es  siek 
hierbei  zugegebenermassen  um  MitbewegiiQg 
bei  Bethätigune  anderer  willkürlicher  Mus- 
keln, also  nicht  um  unmittelbare  Behesr- 
schung  der  Iris.  Die  Muskeln  bestehen  mmm 
glatten  Fasern,  nur  bei  Vögeln  und  be- 
schuppten Amphibien  sind  quersestreifte  Mna- 
keln  in  der  Iris  gefunden  worden.  Im  Ver- 
gleich mit  anderen  glatten  Muskeln  spielen  die 
der  Iris  lebhafter,  aber  doch,  ähnlich  dem 
Ciliarmuskel,  mit  einer  gewissen  Langsamkeit» 
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to  dass  man  den  Ablauf  einer  Iiisbewegong 
mit   dem  Auge   gemächlich   verfolgen  kann 
So  dauert  s.  B.,  wenn  man    plötzlich   Licht 
in'B  Auge  fallen  l&eet,   schon   die   Zeit   der 
Istenten  Beisang  0*3  Seconden  <(Sboall).  die 
folgende    Verengung  aber  nahezu  eine  ^anze 
Seconde.  Verdeckt  man  dann  das  Licht  wieder, 
so  läuft  die  entsprechende  Erweiterung  noch 
laogeamer  ab  und  ist  erst  nach  2 — 3  Secunden 
beendet.  Dies  mag  mit  der  Fortdauer  des  Licht- 
eindmckes  zusammenhängen  (s.  „Nachbild^). 
Wie  die  einfache  Beobachtung  lehrt,  xmter- 
liegt  die  Grösse    der    P.    im    Leben    unauf- 
hörlich bald  kleineu,  bald  grossen  Verände- 
rungen. Eine  erschöpfende   Darstellung   aller 
auf    die    P.  -  Grösse     wirkenden     Einflüsse 
lässt  sich    zur  Zeit  nicht  geben,    weil  diese 
sehr  mannigfach  und  zum  Theil  gar   nicht, 
zum  Theil  noch  nicht   hinreichend  erforscht 
sind.  Denn  während  die  P.  -  Weite  in  jedem 
Augenblick  von  allen  Ursachen  abhängt,  die 
die  Irismuskeln  erregen,  kann  der  Beobachter 
durch    seine    Versuchsanordnung    zwar   eine 
einzelne    hervorheben  und   den    Erfolg  fest- 
stellen, meist   jedoch   die    übrigen  nicht  ge- 
nügend   ausschliessen.    Von    genauer  Kennt- 
niss   aller  die  P.  -  Grösse   regelnden   Gesetze 
ist  man  daher  noch  weit  entfernt,  es  können 
im  Folgenden  nur  die  bekanntesten  auffalli- 
geren ,Reactionen''  der  P.  dargestellt  werden. 
Die    herrschende    Mittellage    der    P.    be- 
stimmt in  erster  Linie   die   gesammte   Erre- 
gung beider  Netzhäute  durch  Licht  (Lichtreac- 
tion).  Im  hellen  Tageslicht,  insbesondere  unter 
freiem  Himmel,  werden  die  P.  aufs  Höchste 
verenet     (scheinbarer    Durchmesser    1,5    bis 
2  Mm!),  im  Schatten  oder  im  Zimmer  „mittel- 
weit"    (etwa  3 — 5  Mm),  bei    Nacht  oder   im 
Dnnkelzimmer  erweitem    sie   sich    über   die 
Mittellage  hinaus,    bis    gegen    10   Mm.    Die 
Thataache  ist  von  Alters  her  bekannt  und 
wird   schon  in   einer    Schrift  des  Muhamed 
Arrasi  (+  923)  erwähnt.  Die  Bedeutung  dieser 
Seaetion  ist  ohne  Weiteres  verständlich.  Sie 
diMit   der    Adaptation   (s.  d.),    schützt   das 
Auge    vor  Blendung    und    passt    die   Licht- 
Öffnung  bei  wechselnder  Blickrichtung  schnell 
der  Helligkeit  des  wahrzunehmenden    Gegen- 
standes an.  Der  Arzt  benutzt  die  Lichtreaction, 
um  die   Bewegungsfähigkeit   der  Iris  zu   er- 
proben. Der  Untersuchte   blickt  nach    einem 
Fenster  oder  einer  Lampe,  man  bedeckt  dann 
erst  beide  Augen  mit  der  Hand  und  beobachtet 
bei  schnellem  Aufdecken  jede  P.  einzeln.  Die 
anfängliche  Erweiterung  und  die  alsbald  fol- 
gende Sphlnktercontraction  ist  deutlich  zu  ver- 
folgen. Im  Normalzn stand  sollen  aber  auch  die 
Muskeln  in  beiden  Augen  synergisch  arbeiten. 
Die     Lichtreaction     vertheilt     sich    nämlich 
immer  gleichmässig  auf  beide  P.,  wenn  auch 
die  Netzhäute  von    ungleichen    Lichtmengen 
getroffen  werden.  Hieraus  folgt,  dass  im  Allge- 
— inem    beide   P.    eines    Gesunden   jederzeit 
-nahem     gleich    ^ross   sind   (Isokorie),    und 
zwar  entspricht  ihre  Weite   immer    der  Ge- 
sanmtbelouchtung   beider  Netzhäute.     Diese 
snf   die    andere    Körperhälfte    übergreifende 
Wirkung  heisst  „indirecte"  oder  .consensuelle'' 
lichtreaction.  Ifon  prüft  sie,  indem  man  je  ein 


Auge  allein  su-  und  aufdeckt  und  die  P.  des 
.anderen  beobachtet.  Dabei  zeigt  sich  eben&Us 
eine,  jedoch  geringere  Erweiterung ;  nach  dem 
Aufdecken  veren^n  sich  beide  zugleich. 

Von  einem  bbnden  oder  gegen  Licht  un- 
empfindlicheren Auge  aus  lässt  sich  die  Be- 
action  der  zweiten  sehenden  P.  nicht  oder 
doch  nur  schwächer  hervorrufen,  während 
sie  in  umgekehrter  Richtung,  also  im  blinden 
Auge  vollkommen  fortbestehen  kann.  Dieses 
Symptom  ist  daher  ein  wichtiges  Hilfsmittel 
der  Diagnose,  das  den  besonderen  Vorzug 
besitzt,  nicht  simulirbar  zu  sein.  Massige 
Ungleichheit  der  P.  bei  beiderseits  normaler 
Reaction  auf  Lichteinfall  hat  jedoch  nicht 
immer  pathologische  Bedeutung.  Einmal  ist 
angeborene  P.  -  Ungleichheit  recht  häufig, 
dann  scheinen  auch  stärkere  Hefractions- 
und  andere  Unterschiede  der  Augen  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  P.-Weite  zu  bleiben, 
und  endlich  ist  wohl  die  Synergie  der  Er- 
weiterer ungenauer  als  die  der  Verengerer. 
Mit  Recht  beachten  daher  die  Aerzte  mehr 
die  Thäti^keit  der  Sphinkteren.  Dass  die  in- 
directe  Lichtreaction  sich  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  nicht  findet,  hängt  wohl  mit 
ihrem  Zweck  zusammen.  Sie  dürfte  mit  dem 
Binocularsehen  verknüpft  sein  und  dazu 
dienen,  in  den  gemeinsam  benutzten  Ge- 
sichtsfeldern die  Helligkeit  der  fixirten  Bilder 
auszugleichen.  Die  directe  Lichtreaction  ist 
um  so  stärker,  je  helleres  Licht  auf  die  Netz- 
haut fallt,  je  grösser  die  beleuchtete  Netz- 
hautfläche ist  und  je  centraler  sie  gelegen 
ist.  Rückt  das  Licht  in  die  Netzhautperi- 
pherie, so  nimmt  die  Reaction  anfangs  langsam, 
dann  schneller  ab,  bleibt  aber  bis  zum  Rande 
des  Gesichtsfelds  erkennbar.  Unterbrochenes 
Licht  gibt  eine  stärkere  Reaction  als  be- 
ständiges von  gleicher  Stärke,  wahrscheinlich 
weil  die  Netzhaut  in  den  Pausen  der  Reizung 
wieder  ausruht  und  dadurch  an  Empfindlich- 
keit gewinnt.  Bei  Dunkeläugigen  bleibt  die  P. 
unter  gleichen  Bedingungen  etwas  weiter  als  in 
hellfarbigen  Augen  (Seoall).  Verschiedenfarbi- 
ges Licht  hat  ungefähr  gleiche  Wirkung  auf  die 
P.,  wenn  es  —  nach  der  Empfindung  geschätzt 
—  gleich  hell  ist  (Grxbpf  und  Vertiuser). 

Während  beim  Menschen  und  den  höheren 
Thieren  die  directe  Lichtreaction  durch  jede 
Leitungsstörung  im  Sehnerven  völlig  aufge- 
hoben wird,  lässt  sie  sich  bei  Amphibien  und 
Fischen  auch  noch  im  exstirpirten  Auge  her- 
vorrufen. Man  kann  sie  in  einem  abgetrennten 
Froschauge  viele  Male  hinter  einander  erfolgen 
sehen  (Brown-S^qüabd).  Die  unbekannten 
Centren  für  diesen  Reflex  müssen  demnach 
im  Augapfel  selbst  gelegen  sein.  Nach  Maysb 
wäre  die  Erscheinung  beim  Aal  sogar  an  dem 
abgetragenen  vorderen  Segment  des  Auges 
noch  wahrzunehmen,  was  sich  nur  durch 
unmittelbare  Lichtempfindlichkeit  der  Iris 
selbst  erklären  Hesse,  wahrscheinlich  aber  auf 
Irrthum  beruht.*) 

Die  Erweiterung  der  P.  im  Dunkeln  er- 
scheint auf  den  ersten    Bück    weniger    ver- 


*)  Vgl.  abrlgens:  STBINACH  in  PFLÜGBB^S  Arohir, 
Bd.  T*TT,  paf .  496.    Anm.  d.  Haranag. 
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ständlich  als  die  Verengung  anf  Lichtreiz. 
Verweilt  man  einige  Minuten  in  völliger 
Dunkelheit,  bis  alle  Nachbilder  erloschen 
sind,  so  sind  die  P.  aufs  Höchste  ei'weitert 
Man  kann  dies  nachweisen,  indem  man  die 
Dunkelp.  in  einer  vorher  eingestellten  Camera 
beim  Licht  explodirenden  Magnesium-Blitz- 
pulvers photographirt  (1887,  Mibthe  und  Ver- 
fasser). Für  die  Erklärung  entsteht  die 
Schwierigkeit,  dass  hier  etwas  Negatives,  die 
Abwesenheit  eines  Reizes,  Thätigkeit  auslösen 
soll.  Licht  führt  dem  Auge  von  aussen  her 
Energie  zu,  Dunkelheit  aber  offenbar  nicht. 
Nach  der  älteren  Anschauung  hätte  man  sich 
vorzustellen,  dass  der  blosse  organische  Trieb 
zu  sehen,  im  Dxmkeln  etwas  zu  erkennen,  be- 
ständig den  Dilatator  erregt.  Allerdings  em- 
pfindet man  im  Dunkelzimmer  bei  offenen 
Augen  deutlich  ein  gewisses  Lichtbedürfniss. 
Die  Lidspalte  öffnet  sich  weit,  und  das  Auge 
sucht  gleichsam  unwillkürlich  nach  Spuren 
objectiven  Lichts.  Nach  den  neueren  Theorien 
liesse  sich  aber  die  Anhäufung  unzersetzteu 
Sehstoffs  in  der  Netzhaut  möglicherweise  als 
positive  Erregungsursache  heranziehen. 

Reizt  man  die  Netzhaut  mit  stufenweise 
zunehmenden  Lichtmengen,  so  reagirt  die  P. 
mit  regelmässig  fortschreitender  Verengung. 
Durch  P.-Messungen  haben  schon  vor  längerer 
Zeit  Lambert,  Olbbrs,  Stampfer  und  Andere 
das  Gesetz  dieser  Reaction  festzustellen  ver- 
sucht, das  jedoch  eine  sehr  verwickelte  Funcr 
tion  der  Reizgrösse  bilden  dürfte.  Die  Ar- 
beiten der  Genannten  eimangeln  übrigens 
einer  hinreichend  sicheren  Versuchsmethode 
und  betreffen  nur  die  mittleren  P.-Weiten, 
welche  annähernd  im  umgekehrten  Verhältniss 
zur  Li  cht  menge  stehen.  Zuverlässigere  Mes- 
sungen, insbesondere  bei  den  schwachen 
Helligkeitsstufen ,  liefert  das  oben  schon  er- 
wähnte photographische  Verfahren.  Nach 
neueren  Beobachtungen  0.  Schirmer*s  wäre 
die  Lichtreaction  nur  vorübergehend  und 
würde  später  durch  die  Adaptation  wieder 
ausgeglichen.  Wartet  man  bei  unverändertem 
Licht  die  vollkommene  Adaptation  ab,  so 
soll  die  P.  -—  innerhalb  weiter  Grenzen  der 
Helligkeit  —  durchweg  auf  die  gleiche  Weite 
zurückgehen,  die  er  als  „physiologische  P.- 
Weite" zu  bezeichnen  Vorschlag. 

Die  P.  wird  ferner  enger  beim  Nahesehen 
und  erweitert  sich,  sobald  der  Blick  wieder 
m  die  Ferne  gerichtet  wird  („Convergenz- 
reaction'^).  Diese  Bewegung  addirt  sich  zu 
der  durch  das  gerade  vorhandene  Licht  be- 
dingten Verengung.  Dass  sie  von  der  Licht- 
reaction jedoch  völ^g  unabhängig  ist,  be- 
weisen folgende  Beobachtungen.  Bei  krank- 
hafter Aufhebung  der  Lichtreaction,  „Licht- 
starre" der  P.  und  sogar  bei  Blindheit  be- 
steht die  Convergenzreaction  nicht  selten  un- 
verändert fort.  Wenn  man  einen  sehr  nahen 
dunkeln  Gegenstand  anblickt,  wird  die  P. 
eng  und  erweitert  sich,  wenn  man  alsdann 
das  entfernte  helle  Fenster  fixirt  (E.  H.  Weber)  : 
die  Convergenzreaction  überwiegt  also  unter 
günstigen  Umständen  die  Lichtreaction.  End- 
lich wird  beim  Nahesehen  ftuch  im  voll- 
ständig    verdunkelten     Zimmer    die    weite 


Dunkelp.  merklich  enger  (CL.DuBois-BsT]ioni). 
Beim  Nahesehen  finden  zwei  Bewegoi^en  in 
regelmässiger  Association  statt:  Convergeoz 
der  Blicklinien  und  Spannung  der  Accommo- 
dation.  Durch  Uebung  kann  man  die  Ver- 
bindung lösen  und  jede  Bewegung  für  sich, 
ohne  die  andere,  willkürlich  ausführen  lemeo. 
Nach  Plateau  bliebe  hierbei  die  Sphinktra- 
contraction  nur  mit  der  Accommodatiofi 
allein  associirt,  das  Gegentheil  behauptet» 
Weber.  Man  darf  wohl  die  negative  Beob* 
achtung  Beider  in  Zweifel  ziehen ;  merkliche 
P.-Verengung  begleitet  beide  Thätigkeitea. 
Jedenfalls  arbeiten  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen stets  alle  drei  Muskeln  zusammen. 
In  den  Fällen  krankhafter  Lähmung  der  Ac- 
commodation  ist  diese  häufig,  aber  nicht 
immer,  mit  Mydriasis  vergesellschaftet,  beide 
Lähmungen  kommen  auch  vereinzelt  vor.  Da 
die  Mm.  recti  intemi,  die  Ciliarmuskeln  mud 
der  Sphinkter  iridis  sämmtlich  von  demselben 
Nerven  (oculomotorius)  versorgt  werden,könnte 
man  die  Convergenzreaction  als  bedeutungs- 
lose Mitbewegung  auffassen.  Doch  lässt  sidi 
zeigen,  dass  sie  auch  durchaus  zweckmässig 
wirkt.  P.-Enge  vergrössert  den  scharf  er- 
scheinenden Raum  nach  der  Tiefendimensioo, 
also  die  sogenannte  Accommodationslinie  (s. 
„Accommodation"),  wie  schon  oben  erwähnt 
wurde.  Beim  Sehen  in  die  Ferne  ist  aber  die 
Accommodationslinie  stets  hinreichend  lang. 
Denn  bei  der  kurzen  Brennweite  des  Auges 
muss  sich  ohnehin  alles  weiter  Entfernte 
gleich  scharf  abbilden.  Je  näher  dem  Auge 
aber  die  Sehobjecte  liegen,  desto  enger  be- 
schränkt sich  die  Bildschärfe  auf  die  gerade 
eingestellte  Fläche,  und  umsomehr  bedarf 
man  daher  zur  richtigen  Auffassung  einer 
Ausdehnung  der  Schärfe  auch  auf  die  vor 
und  hinter  dieser  t  lache  befindlichen  Punkte. 
Diese  Forderung  erfüllt  die  enger  werdende 
P.,  und  die  Convergenzreaction  dient  somit 
einem  wichtigen  Zweck.  Ueberhaupt  untei^ 
stützt  sie,  wenn  auch  nur  in  geringem  Masse. 
die  Accommodation  und  vermag  so  den  Ciliar- 
muskel  dort,  wo  er  die  Grenze  seiner  Leistungs- 
fähigkeit erreicht,  ein  wenig  zu  entlasten 
(s.  „Presbyopie").  Die  P.  Hypermetropischcr 
]st  unter  sonst  gleichen  Umständen  meist  ein 
wenig  enger,  die  Myopischer  weiter  als  gewöhn- 
lich, was  sich  aus  dem  Unterschied  der  bei 
beiden  henschendenAccommodationsspannong 
und  der  Mitbewegung  des  Sphinkter 
zwangen  erklärt. 

Die  P.  Schlafender  wird,  wenn  man 
Lidspalte  öffnet,  eng  gefunden,  dasselbe  gilt  von 
Chloroformirten.  Der  Morphiumgebrauch  ver- 
engt die  P.  auch  im  wachen  Zustande.  Die 
P.-Enge  im  Schlaf  ist  vielleicht  nur  als  er- 
höhte Refiexwirkung  aufzufassen,  sie  würde 
dann  zum  Schutz  gegen  Erweckung  dienen«» 
da  helles  Licht  bekanntlich  den  Schlaf  stdrt. 
Bei  winterschlafenden  Thieren  wurde  jedoch 
starke  Erweiterung  der  P.  beobachtet  (Tnm» 
MANN,  Budoe).  Bei  Kindern  in  den  enten 
Lebenswocben  ist  die  P.  eng  und  wenig  ver- 
änderlich. Ebenso  im  Qreisenalter,  wo  es  nickt 
selten  sogar  zu  starrer  Verengung  kommt 
(Meiosis    senilis).    Das    häufige    Vorkonuncn 
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dieses  Zustandes  ohne  anderweitige  Symptome 
weist  daraufhin,  dass  wohl  nicht  immer  krank- 
hafte Lähmang,  sondern  oft  nnr  Alters- 
schwäche der  Erweiternngsfasem  und  dadurch 
bedingte  Sphinkterverkürznng  za  Grnnde 
liegt.  Die  Erweiterung  der  P.  hat  ein  ausge- 
dehntes, ziemlich  unbestimmtes  Reflexgebiet. 
Heizung  des  Halssympathicus,  des  Rücken- 
marks, starker  Schmerz  in  beliebiger  Körper- 
gegend sind  hier  hauptsächlich  zu  nennen. 
Aach  allgemeine  Krämpfe,  Aufregung,  Fieber, 
Athemnoth  gelten  als  P.  erweiternd.  Bekannt 
und  gefürchtet  ist  die  plötzliche  Erweiterung 
der  engen  P.  bei  Chlor oformirten,  welche 
Asphyxie  und  hohe  Lebensgefahr  anzeigt.  Die 
P.  wird  dabei  viel  weiter,  als  bei  der  ähn- 
hchen  Reaction,  die  das  Nachlassen  der 
Chloroformwirkung  bezeichnet  und  dem  Er- 
wachen Yorausgeht. 

Beobachtet  man  genau  bei  staiker  Ver- 
grösserung  den  Rand  der  P.,  so  erkennt  man, 
dass  kleine  Veränderungen  ihrer  Weite  fort- 
wiUirend  stattfinden.  Namentlich  nach  einer 
durch  plötzlichen  Lichtreiz  veranlassten  Re- 
action schwingt  sie  meist  einige  Male  in  ge- 
ringer Weite  um  die  neue  Ruhelage.  Aber 
auch  die  Ruhe  ist  nur  scheinbar ;  ganz  kleine 
Ausschläge  dauern  beständig  fort.  Die  Nach- 
schwingungen erklären  sich  wahrscheinlich 
daraus^  dass  die  Reaction  im  ersten  Augen- 
blick der  Reizung  über  das  Ziel  hinaus- 
sdiiesst  und  sich  dann  erst  nachträglich  mit 
der  neuen  Reizgrösse  in 's  Gleichgewicht  setzt. 
Die  dauernden  kleinsten  Ausschläge  dürften 
verschiedenen  Ursachen  zuzuschreiben  sein. 
Wenn  die  Accommodation  nicht  ganz  un- 
thätig  ist,  muss  sie  immer  kleine  P.- Ver- 
änderungen bewirken.  Denn  —  wie  jeder 
willkürliche  Muskel  —  wird  auch  der  Ciliar- 
muskel  nicht  stetig  angespannt,  sondern  die 
Sehweite  schwankt  in  geringer  Weite  vor  und 
hinter  die  Einstellfläche.  Dazu  kommen  noch 
mechanische  Einflüsse  des  wechselnden  Blut- 
drucks, durch  Puls  und  Athmung  bedingt; 
endlich  mag  auch  die  Innervation  der  Iris- 
mnskeln  und  die  Erregbarkeit  der  Netzhaut 
leichten  periodischen  Veränderungen  unter- 
liegen. 

Viele  Gifte  wirken,  bei  innerlicher  An- 
wendung, in  noch  nicht  aufgeklärter  Weise 
örtlich  auf  die  P.  (Mydriatica,  Meiotica^.  Mit 
der  Bindehaut  in  Berührung  gebracht,  diffun- 
diren  sie  in  das  Auge  und  äussern  dann 
die  gleiche  Wirkung  in  noch  stärkerem  Masse 
und  schon  in  ausserordentlich  kleinen  Men- 
gen. Ein  Zweihundertstel  eines  Milligramms 
Atropinsulfat  (s.  d.),  in  wässeriger  Lösung 
«n  die  Augenoberfläche  gebracht,  genügt,  ob- 
wohl davon  sicher  nur  ein  Theil  eindringt, 
nm  binnen  einer  Stunde  die  P.  vollständig 
SU  erweitem.  Eine  Einträuflung  der  üblichen 
Arzneilösung  (17o)  leistet  dies  schon  in  etwa 
ttner  halben  Stunde,  die  des  stärkeren  jod- 
oder  bromsauren  Hyoscins  sogar  in  etwa 
10  Minuten.  Bald  nachdem  die  P.  weit  ge- 
worden ist,  wird  auch  der  Ciliarmuskel  ge- 
lähmt. Die  Mydriasis  dauert  tagelang  an  und 
verschwindet  ganz  allmählich;  bis  zu  zwei 
Wochen  kann  die  P.  noch  geringe  Erweiterung 


zeigen.  Das  Gift  wird  in  die  Vorderkammer 
aufgenommen,  denn  der  Humor  aqueus  eine«« 
atropinisirten  Auges,  in  ein  zweites  Auge 
geträufelt,  erweitert  auch  dessen  P.  Als  My- 
driatica sind  ferner  anzuführen :  Hyoscin  und 
Hyoscyamin,  Isomere  des  Atropin,  aber  nicht 
physiologisch  gleich werthig,  Homatropin,  ein 
Derivat  des  Atropins  (Ladenbubo),  schneller, 
aber  weniger  nachhaltig  wirkend  (s.  „Augen- 
spiegel"), ferner  Cocain,  das  nur  schwach  er- 
weitert, und  endlich  das  erst  kürzlich  be- 
kannt gewordene  Scopolamin,  dem  geringere 
Giftigkeit  nachgerühmt  wird.  Manche  Gifte 
der  Ptomatin-Gruppe,  die  auch  in  anderer 
Beziehung  dem  Atropin  ähnlich  wirken, 
bringen  ebenfalls  Mydriasis  hervor.  Da  eine 
weite  P.  das  Auge  dunkler  erscheinen  lässt, 
war  schon  bei  den  Alten  der  Aufguss  von 
Hyoscyamus  nieer,  Bilsenkraut,  als  Schön- 
heitsmittel belieot.  In  neuerer  Zeit  wurde 
Atropa  ,. Belladonna'',  die  Tollkirsche,  ebenso 
benutzt.  Die  Wirkung  der  Mydriatica  ist 
denmach  zwar  von  Alters  her  bekannt,  aber 
wissenschaftlich  noch  nicht  befiiedigend  auf- 
geklärt. Da  Atropin  nachweislich  den  Ciliar- 
muskel lähmt,  nimmt  man  an,  dass  es  auch 
den  Sphinkter  iridis  lähmen  müsse.  Da  es 
aber  die  P.  vollständiger  erweitert,  als  blosse 
Unthätigkeit  des  Schliessmuskels  dies  angeb- 
lich vermag,  wird  ihm  daneben  die  Eigen- 
schaft zugeschrieben,  den  Dilatator  zu  reizen. 
Sicher  ist  feiner,  dass  es  stark  die  Gefasse 
verengert,  was  gleichfalls  im  P.  erweiternden 
Sinne  wirken  könnte.  Diese  letzte  Eigenschaft 
besitzt  das  sonst  als  Mydriaticum  schwache 
Cocain  in  noch  höherem  Masse;  seine  etwas 
abweichende  W^irkungsweise  sucht  man  auch 
dahin  zu  deuten,  dass  es  den  Dilatator  reize. 
Als  Meiotica  sind  im  Gebrauch  Physostigmin 
(„Eserin''),  aus  Physostigma  venenosum,  der 
Calabarbohne,  und  Pilocarpin,  aus  Pilocarpus 
pennatifolius  (Jaborandiblätter)  gewonnen. 
Muscarin,  Nicotin,  Opium,  Coniin,  Digitalin 
sollen  ähnlich  wirken,  eignen  sich  aber  nicht 
zur  therapeutischen  Anwendung,  weil  sie  zu- 
gleich heftig  reizen.  Schon  einige  Minuten 
nach  Einträuflung  eines  Tropfens  Eserinsulfat- 
lösung  (l®/o)  wird  die  P.  aufs  Höchste  ver- 
engt (Durchmesser  1  bis  1*5  Mm.)  und  bleibt 
tagelang  enger.  Zugleich  stellt  der  Ciliar- 
muskel das  Auge  dauernd  auf  die  Nähe  ein, 
und  der  Augendruck  wird  herabgesetzt,  wenn 
er  erhöht  war  (s.  ,.Glaukoma").  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  Meiotica  den  Sphinkter 
erregen,  da  sie  nachweislich  auf  den  Ciliar- 
muskel solche  Wirkung  ausüben.  Im  Gegen- 
satz zum  Atropin  erweitert  Eserin  die  Ge- 
fasse; Viele  bekommen  vorübergehend  deut- 
liche Injection  des  vorderen  Au^enabschnitts, 
mit  Schmerz  und  Neigung  zu  Iritis.  Eserin 
überwindet  für  einige  Zeit  sogar  die  Atropin- 
mydriasis,  aber  nach  einigen  Tagen  weicht 
die  P.-Enge,  und  die  Erweiterung  kommt  un- 
geschwächt wieder  zum  Vorschein.  Das  Meio- 
ticum  hat  also  kräftigere,  das  Mydriaticum 
nachhaltigere  Wirkuns. 

Schmerzende  Wunden  oder  Geschwüre  der 
Hornhaut  verengen  oft  die  P.,  was  als  reflec- 
torische  Reizung,  aber  auch  als  mechanische 
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Folge  der  IriB-Hyper&mie  gedeutet  werden 
kann. 

Es  gibt  viele  Vorrichtungen ,  um  den 
Darchmesser  der  P.  am  «lebenden  Auge  zn 
messen.  Grosse  Genanigkeit  ist  in  den  aller^ 
meisten  Fällen  überflüssig  und,  weil  die  Iris 
im  Normalzustände,  wie  oben  geschildert, 
fast  nie  wirklich  zur  Ruhe  kommt,  auch 
widersinnig.  Femer  ist  zu  beachten,  däss  man 
die  P.  durch  Hornhaut  und  Kammerwasser 
gebrochen  sieht.  Sie  erscheint  aus  diesem 
Grunde,  je  nach  dem  Ort,  den  der  Irisrand 
gerade  einnimmt,  und  der  Krümmung  der 
davor  befindlichen  Homhautgegend  in  wech- 
selndem Masse  vergrössert  und  nach  vom 
gerückt.  Um  die  wahre  Grösse  des  P.-Durch- 
messers  zu  erfahren,  hätte  man  jedes  Messungs- 
ergebniss  erst  umzurechnen.  Einfacher  ist 
es,  zu  diesem  Zweck  die  Hornhaut  in  Wasser 
eintauchen  zu  lassen  (s.  ^„Orthoskop*'). 

Die  genauesten  Messungen  liefert  das  Oph- 
thalmometer (s.  d.).  Seine  Präcision  geht  un- 
zweifelhaft weit  über  die  Anforderungen  der 
vorliegenden  Aufgabe  hinaus.  Untersuchungen, 
bei  denen  die  Zeit  fehlt,  das  Ophthalmometer 
einzustellen  und  abzulesen,  oder  die  hierfür 
unentbehrliche  Beleuchtung  nicht  zulässig 
ist,  ermöglicht  die  Methode  der  Moment- 
photographie,  die  nicht  minder  genau  arbeiten 
dürfte.  Man  erhält  ein  deutliches  Abbild  der 
P.  weit  innerhalb  der  Zeit  der  latenten 
Reizung;  dieses  stellt  also  ihren  Zustand 
dar,  ehe  die  Reaction  auf  das  photographi- 
sche Momentlicht  begonnen  hat.  Die  Messung 
wird  alsdann  mikrometrisch  von  der  Negativ- 
platte gewonnen.  Um  während  einer  gewissen 
Zeit  afie  P.-Veränderungen  in  graphischer 
Darstellung  zu  erhalten,  wandte  Belabminow 
einen  photographischen  Registrirapparat  an. 
Das  P.-Bild  fallt  durch  einen  schmalen  Spalt 
auf  vorübergleitendes  lichtempfindliches  Papier 
und  verzeichnet  darauf  einen  Streifen,  dessen 
wechselnde  Breite  alle  Bewegungen  der  Iris  in 
ihrem  zeitlichen  Verlauf  wiedergibt.  Zu  ärzt- 
lichen Zwecken  begnügt  man  sich  mit  ein- 
facheren Mitteln.  Es  gibt  „Pupillometer^  in 
grosser  Anzahl,  von  denen  nur  einzelne  durch 
sinnreiche  Erfindung  hervorragen.  Erwähnt 
seien  I.  die  Vergleich ungsmethode :  eine  Reihe 
abgestufter  P. -Bilder  wird  neben  das  Auge 
gehalten  und  abgeschätzt,  zwischen  welche 
Stufen  die  Pupille  einzureihen  ist,  2.  die 
Visirmethode :  ein  Massstab  wird  vor  die  P.- 
mitte  gebracht,  oder  besser,  z.  B.  durch 
Spiegelung,  darauf  projicirt,  so  dass  man  un- 
mittelbar messen  kann,  3.  die  Methode  der 
subjectiven  Messung:  ein  verstellbarer  Spalt 
oder  irgendein  durchsichtiger  Massstab  wird 
dicht  vor  die  Hornhaut  gehalten  und  so  der 
Durchmesser  der  Pupille  im  entommatischen 
Bilde  bestimmt.  Man  misst  hierbei  eigentlich 
nur  den  Durchmesser  des  Strahlenbündels, 
das  in  die  P.  eintritt.  Da  dieses  aber  inner- 
halb der  Vorderkammer  convergent  ist,  er- 
hält man  auch  auf  diesem  Wege  einen  etwas 
vergrösserten  Werth.      cl.  du  bois-retmond. 


wirkender  Nerven,  des  OculomotoriiiB  und 
des  Sympathicus.  Reizung  des  ersterea  b^ 
dingt  Contraction  des  Spnincter  iridis  und 
dfl^er  Verengerung  der  Pupille,  Reizong  des 
letzteren  Erweiterung  der  Pupille.  Die  letstsse 
ist  zum  Theil  auf  Contraction  der  IrisgeflMe, 
zum  Theil  auf  Contraction  der  Radi&r&sem 
der  Iris  zurückzuführen;  vielleicht  kommt 
auch  eine  hemmende  Wirkung  auf  den 
Sphincter  iridis  in  Betracht.  Sowohl  die  aus 
dem  Oculomotorius  als  auch  die  aus  dem 
Sympathicus  stammenden  Fasern  der  Pupilk 
passiren  das  Ggl.  ciliare.  Dasselbe  Ggl.  ciliare 
empfangt  auch  sensible  Trigeminusfasem  ▼cm 
R.  nasociliaris  des  ersten  Trigeminusastes. 
Auf  die  Pupillenweite  sind  sie  ohne  Einfioss. 
Im  Einzelnen  gestaltet  sich  der  Verlauf  fol- 
gendermassen :  Aus  dem  zum  M.  obliquus 
inf.  verlaufenden  Zweig  des  N.  oculomotorius 
entspringt  die  Radix  brevis  des  Ciliarganglions, 
aus  dem  N.  nasociliaris  die  Radix  longa,  aus 
dem  Plexus  caroticus  internus  des  Sympathicus 
die  Radix  media  s.  sympathica.  Doch  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  Radix  brevis 
und  longa  sympathische  Fasern  enthalten, 
welche  dem  Oculomotorius,  bezw.  Trigeminus 
centralwärts  vom  Ganglion  sich  zugesellt 
haben.  Aus  dem  Ggl.  ciliare  entspringen  die 
Nn.  ciliares  breves.  Wahrscheinlich  sind  bed 
dem  Menschen  in  diesen  alle  Nervenfasern 
enthalten,  welche  die  Pupillenweite  beein- 
flussen. Höchstens  könnten  die  aus  dem  Na- 
sociliaris direct,  d.  h.  ohne  Unterbrechung  im 
Ganglion  ciliare,  zum  Augapfel  verlaufbnden 
Nn.  ciliares  longi  (1—2)  einige  sympathische 
Fasem  enthalten,  welche  die  Pupillen  weite  be- 
einflussen. 

Der  weitere  Verlauf  der  Pupillarfasem  ge- 
staltet sich  folgendermassen :  Die  Oculomo- 
toriusfasem  lassen  sich  centralwärts  bis  zn 
einer  bestimmten  Gi*uppe  des  Oculomotorius- 
kerns,  welche  im  Artikel  „Oculomotoriuskem^ 
näher  bezeichnet  ist,  verfolgen,  und  zwar 
theils  zur  gleichseitigen,  theils  zur  gekreuztoi 
Gruppe.*)  Diese  für  die  P.  bestimmte  Kern- 
gruppe  des  Oculomotorius  empfangt  von 
2  Seiten  Erregung  =  zuleitende  Fasem,  erstens 
durch  die  Pyramidenbahn  von  der  Hirnrinde 
und  zweitens  durch  die  Opticusfasem  Ton 
der  Netzhaut.  Der  Verlauf  dieser  zuleitende 
Fasem  ist  im  Einzelnen  noch  nicht  genau 
festgestellt.  Jedenfalls  sind  auch  diese  beiden 
Zuleitungen  theils  ungekreuzt,  theils  gekreuzt. 
Die  Sympathicusfasem,  und  zwar  sowohl  die- 
jenigen für  den  Irismuskel  wie  diejenigen  für 
die  Irisgefässe  —  lassen  sich  vom  Ggl.  ciliare 
in  den  Plexus  caroticus  internus  des  Kopf- 
sympathicus,  aus  diesem  zum  Ggl.  cervieale 
supremum  und  weiterhin  auf  dem  Wege  der 
Rami  communicantes  zum  untersten  Theil 
des  Halsmarks  und  zum  obersten  Tbeil  des 
Brustmarks,  der  sogenannten  Regio  ciliospi- 
nalis  verfolgen.  Meist  wird  angenommen,  dass 
sie  von  hier  zu  einem  oculopupillären  Cen- 
trum  in  der  Oblongata  ziehen. 


Papilleninnervation.  Die  PnpiUe     .,  comn.in«Tf.«™  «riwh«,  d«r  «ew«,  »d  u-k« 

steht  unter  dem  Einnuss  zweier  antagonistisch    Kemgruppe  exlstiren  wabnoheinlich  gftr  nicht. 
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Die  phyriologigche  Beobachtons  ereibt 
folgende,  diesen  Verlauf  klarstellende  Tnat- 
Mthen: 


1.  Reizung  des  Ocolomotorias  oder  Exstir- 
pation  des  Kopfsympathicns  bedingt  Ver- 
engenine  der  Papille  (Meiosis).  Nach  Exstir- 
pation  des  Qgl.  ciliare  fallt  diese  Reizwirknng 
weg. 

2.  Reiznng  des  Kopfsympathicns  oder 
Dnrchschneidnng  des  Ocnlomotorins  bedingt 
Erweiterung  der  Pupille  (Mydriasis). 

3.  Bei  gleichzeitiger  Reizung  des  Oculo- 
motorius  und  des  Sympathicus  überwiegt  die 
Terengemde  Wirkung  des  Oculomotorius. 

4.  Ausser  der  Reizung  des  Kopfsympathicns 
bedingt  auch  Reizxmg  des  Haissympathicus 
und  der  vorderen  Wurzeln  der  2  untersten 
Hals-  und  der  beiden  obersten  Brustnerven 
genaa  dieselbe  Erweiterung  der  Pupille.  Ez- 
stirpirt  man  das  unterste  Hals-  und  das 
oberste  Brustmark  einseitig,  so  tritt  auf  der 
Seite  der  Exstirpation  Verengerung  der  Pupille 
ein. 

5.  Reizung  des  vorderen  Abschnittes  des 
OculomotoriuskemsvomBoden  des  3.Ventrikels 
aus  bedingt  genau  dieselbe  Verengerang  der 
Pupille  wie  £e  Reizung  des  Oculomotorius- 
stammes  selbst. 

6.  Faradische  Reizung  der  Hirnrinde  löst 
nicht  r^elm&ssig  Veränderungen  der  Pupillen- 
weite  aus,  doch  pflegt  bei  der  Taube  auf 
Reizung  einer  auf  der  Höhe  der  Convexitat  gele- 
genen Stelle  Pupillenverengerung  einzutreten. 
Sei  dem  Hund  erhält  man  letztere  durch  Reizung 
des  Scheitels  der  3.  Bogenwindung,  bei  dem 
Makak  nach  Ferbieb  durch  Reiznng  der 
Rinde  im  Bereich  des  oberen  Endstückes  der 
Parallelfnrche.  Pupillenerweiterung  (beider- 
seitige) wird  bei  Reizung  des  vorderen  Schen- 
kels des  Gyrus  sigmoideus  des  Hundes  und 
des  hinteren  Abschnittes  des  oberen  und 
mittleren  Gyrus  frontalis  des  Makaks  nach 
Febrikr  beobachtet.  Andere  Untersucber 
fanden  bei  Reizung  der  Sehsphäre  des  Hundes 
PnpiUenerweiterung.  Ob  Exstirpation  der  Seh- 
späre  Pupillenerweiterung  bedingt,  ist  noch 
fraglich. 

In  der  Norm  sind  die  beiden  Pupillen  des 
Menschen  sowie  aller  Thiere,  welche  eine 
partielle  Sehnenkreuzung  besitzen,  gleich  weit 
(Isokoiie).  Alle  physiologischen  Veränderun- 
gen der  Pupillenweite  erfolgen  völlig  sym- 
metrisch. Solcher  Veränderungen  kennen  wir 
folgende : 

1.  IHe  Verengerung  der  Pupille  bei  der 
Aeeammodation  für  die  Nähe,  Man  bezeichnet 
diese  Fnpillenverändemng,  welche  die  Con- 
traction  des  M.  ciliaris  und  der  Recti  interni 
begleitet,  auch  kurz  als  Convergenzreaction,  Sie 
tritt  gewöhnlich  etwas  später  ein  als  die 
Accommodation  selbst.  Da  sie  wie  die  letztere 
unter  den  Einfluss  unseres  Willens  steht, 
könnte  man  sie  mit  Fug  und  Recht  als  will- 
korliche  Bewegung  bezeichnen.  Da  sie  jedoch 
bei  dem  Accommodationsact  nicht  willkürlich 
unterdrückt  werden  kann,  wird  sie  oft  auch 
als  Mitbewegung  aufgefasst.  Der  Ort  in  der 
Hirnrinde,  von  welchem  diese  Innervation 
etwa  ausgehen  könnte,  ist  nicht  bekannt. 


2.  Die  Verengerung   der  PupiÜe   bei  Be- 
Uchtung,    Dieselbe  ist  ein  echter  Reflex.   Ihr 
entspricht  die  Erweiterung  bei  Beschattung. 
Die  Belichtung  einee  Auges  bedingt  bei  dem 
Menschen    eine    gleichmässige    Verengerung 
beider  Pupillen.    Auch  mechanische  Reizung 
des  Opticusstammes   löst  diese  reflectorische 
Verengerung  aus.  Die  Verengerung  der  gleich- 
seitigen Pupille  wird  auch  als  „directe**,  die- 
jenige   der   gekreuzten   auch   als  „indirecte^ 
oder  „conseneuelle  Lichtreaction''    bezeichnet. 
Das  Centrum  dieses  Reflexes   ist  noch  nicht 
sicher  bekannt.  Oft  nimmt  man  an,  dass  der 
Sehnerv  besondere,  in  den  ausschliesslichen 
Dienst   dieses    Reflexes   gestellte,   durch  ihr 
gröberes   Caliber  ausgezeichnete  Fasern,  die 
sogenannten  „Pupillarfasem''  enthalte.    Diese 
sollen  im  Hirnstamm  sich  von  den  dem  Sehen 
selbst  dienenden  Fasern  trennen  und  zu  der- 
jenigen Kemgruppe  des  Oculomotorius  ziehen, 
welche  die  Fasern  für  den  Sphincter  pupillae 
abgibt.  Möglicher  Weise  sind  jedoch  die  „Pu- 
pillarfasern''    einfach   CoUateralen   der  licht- 
empfindenden Fasern.  Jedenfalls  liegt  hiemach 
das  Refiexcentrum  dieses  Pupillenreflexes  im 
Oculomotoriuskem  im  Bereich  der  vorderen 
Vierhügel.  Zeitweise  hat  man  es  übrigens  auch 
ausserhalb  des  Oculomotoriuskerns,  z.  B.  im 
centralen  Höhlengrau,  im  Ganglion  habenulae, 
im  vorderen  Vierhügel,  im  Corp.  geniculatum 
ext.  etc.  gesucht.  —  Da  nachweislich  jeder  Oculo- 
motori  uskern  sowohl  gekreuzte  wie  ungekreuzte 
Wurzelfasem  enthält,  so  würde  sich  die  indirecte 
Reaction  zunächst   auch   ohne  die  Annahme, 
dass  die  Pnpillarfasern  des  Opticus  auch  zum 
gekreuzten  Oculomotoriuskem  ziehen,  erklären, 
indess  zwingen  die  weiter  unten  angeführten 
Thatsachen  daza,  auch  solche  gekreuzte  Ver- 
bindungen anzunehmen. 

Wenn  der  Reflexbogen  Opticus-Oculomoto- 
nuskern-Ocnlomotorius  an  irgend  einer  Stelle 
unterbrochen  ist,  so  erlischt  der  Reflex ;  man 
spricht  dann  kurz  von  „reflectorischer  Licht- 
starre  der  FupiUen".  Klinisch  ist  sie  deshalb 
80  überaus  wichtig,  weil  sie  zu  den  wenigen 
Symptomen  gehört,  welche  mit  äusserst  sel- 
tenen Ausnahmen  (Traumen  des  Augapfels) 
nur  bei  organischen  Läsionen  des  Nerven- 
systems vorkommen.  Diese  Lichtstarre  ist 
bald  doppelseitig,  bald  beschränkt  sie  sich 
auf  die  eine  Pupille;  bald  besteht  sie  für 
directe  und  indirecte  Belichtung,  bald  nur 
für  indirecte  oder  nur  für  directe.  Diese  ver- 
schiedenen Vorkommnisse  erklären  sich  aus 
den  oben  angefahrten  anatomischen  That- 
sachen ohne  Schwierigkeit.  Es  ergeben  sich 
nämlich  offenbar  folgende  Möglichkeiten: 

a)  Ein  Opticus  ist  unterbrochen;  alsdann 
ist  die  gleichseitige  Pupille  auf  directe,  die 
gekreuzte  Papille  auf  indirecte  Belichtung 
starr. 

bj  Ein  Oculomotoriuskem  ist  zerstört; 
alsdann  werden  sämmtliche  Lichtreactionen 
beider  Pupillen  erhalten  bleiben,  da  der  er- 
haltene Oculomotoriuskem  mit  beiden  Netz- 
häuten und  mit  beiden  Pupillen  in  Verbin- 
dung steht. 

cj  Ein  Oculomotorius  ist  unterbrochen ; 
alsdann    wird    die   gleichseitige  Pupille    auf 
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directe  nud  indirecte  Belichtung  starr  sein, 
die  gekreuzte  hingegen  auf  beide  liornüal 
reagiren. 

Die  sub  c  angeführte  Störung  entsteht 
selbstverständlich  auch  dann,  wenn  nicht  der 
peripherische  Oculomotoriusstamm  unterbro- 
chen ist,  sondern  die  innerhalb  des  Hirnstamms 
gelegenen,  aus  beiden  Kernen  sich  sammelnden 
Wurzelbündel  eines  Oculomotorius  zerstört 
sind.  Auch  die  Zerstörung  der  feinen  Endi- 
gungen der  Pupillarfasern  des  Opticus  im  Ocnlo- 
motoriuskerngebiet  führt  oft  zu  Störungen  des 
Pupillarreflexes.  Letzteres  kommt  namentlich 
bei  diffusen  Himkrankheiten  (Dementia  para- 
lytica)  sehr  häufig  vor.  Das  beigefügte  Schema 


nimmt,  dass  jeder  Sehnerv  auch  zum  gekrenztea 
Oculomotoriuskem  Fasern  schickt  und  dass 
diese  geki*euzt  verlaufenden  Fasern  in  den 
medialen  Half  teil  beider  Netzhäute  entspringen. 
In  dem'  Schema  sind  sie  durch  gestrichelte 
Linien  wiedergegeben.  Sei  durch  den  Qae^ 
strich  mn  eine  Leitungsunterbrechung  des 
rechten  Tractus  opticus  dargestellt,  so  wird 
in  solchem  Falle  erstens  linksseitige  Hemian- 
opsie auftreten  und  zweitens  bei  Belichtung 
der  rechten  Netzhauthälften  beider  Angen, 
d.  h.  also  bei  der  Belichtung  von  der  linken 
Seite  her,  keiner  der  beiden  Oculomotorias- 
kerne  Opticuserregungen  empfangen,  der 
linke  nicht,   weil  er  mit  den  rechten  Netz- 


Fig.  318. 


rP  rechte  Papille,   IP  linke  Pupille,  rR  rechte  Netzhaut,   IR  linke  Ketzhant,   rK  reohter 
OcolomotoriuBkem,   IK  linker  OcalomotoriuBkem,  mn  siehe  Text. 


erläutert  diese  Verhältnisse.  Die  Bedeutung  der 
einzelnen  Kreise  und  Linien  ergibt  sich  aus 
der  Figurenerklärung.  Von  dem  Sehnerven 
sind  nur  die  Pupillarfasern  eingezeichnet. 

Die  auf  der  Figur  dargestellte  partielle 
Kreuzung  der  Pupillarfasern  des  Opticus  im 
Chiasma  nervornm  opticorum  wird  nament- 
lich durch  die  Erfahrungen  über  die  soge- 
nannte hemiopische  Pupülenreaction  bewiesen. 
Man  hat  nämlich  bei  Leitungsunterbrechungen 
eines  Tractus  opticus,  welche  eine  gekreuzte 
Hemianopsie  bedingen,  öfter  beobachtet,  dass 
beide  Pupillen  nur  reagirten,  wenn  sie  von 
der  Seite  der  Läsion  aus  belichtet  wurden, 
hingegen  starr  waren,  wenn  die  Belichtung 
von  der  hemianopischen  Seite  aus  erfolgte. 
Diese  Erscheinung  wird  nur  verständlich, 
wenn  man,  wie  im    Schema  geschehen,   an- 


hauthälften  gar  nicht  in  Verbindung  stdit; 
der  rechte  nicht,  weil  seine  Verbindungen 
bei  m  n  unterbrochen  sind.  —  Die  Maebb 
lutea  ist  wie  mit  beiden  Sehsphären  so 
auch  mit  beiden  Oculomotoriuskemen  verbun- 
den; daher  löst  Beleuchtung  der  Fovea  cen- 
tralis stets  auch  bei  einseitiger  Tractosläsion 
Papillenverengerung  aus. 

3.  Die  reflectarische  Erweiterung  der  Pmpäk 
nach  Einwirkung  starker  sensibler  Beize,  Bei 
dem  Menschen  ist  sie  am  leichtesten  dnrdi 
energische  Faradisation  der  Körperoberflidw 
(an  beliebiger  SteUe)  hervorzurufen.  Sie  ist 
stets  bilateral  symmetrisch.  Völlig  veimisrt 
wird  sie  nur  im  vorgeschrittenen  Alter.  B»> 
sonders  ausgiebig  ist  diese  Erweiterung  anf 
sensible  Reize  bei  Individuen  in  nicht  zu 
tiefer   Chloroformnarkose.    Aach   akustische 
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Reize  bedingen  zaweilen  eine  leichte  Papillen- 
erweiterang.  Das  Centram  dieses  Reflexes 
deckt  sich  wahrscheinlich  mit  dem  obener- 
wähnten ocnlopnpillären  der  MeduUa  oblongata. 
So  erklärt  es  sich  auch,  dass  faradische 
Heizung  der  oberen  Schnittfläche  des  Rücken- 
marks in  der  Höhe  des  6.  Halswirbels  bei 
Enthaupteten  noch  ^|^  Minute  nach  dem  Tod 
Papillenerweiterung  bedingt.  Bei  Krankheiten 
des  Centralnervensystems  beobachtet  man 
öfters  Unversehrtheit  dieses  Reflexes  trotz 
völliger  Lichtstarre. 

4.  Die  Pujnilenverengeruvff  im  Schlafe ;  sie 
beruht  wahrscheinlich  auf  einer  starken 
Herabsetzung  der  Erregbarkeit  des  pupillären 
Centrums  der  Oblongata. 

5.  Die  Pupillenerweiterung  hei  tiefer  In- 
und  Exspiration.  Wahrscheinlich  handelt  es 
sich  hieibei  um  eine  Miterregung  des  pupil- 
lären Centrums  der  Oblongata  von  Seiten 
nahe  gelegener  respiratorischer  Centren.  Nahe 
verwandt  ist  auch  die  Pupillenerweiterung, 
welche  zuweilen  das  Kauen,  Schlucken  und 
endlich  die  Wehen  Kreissender  begleitet. 

6.  Die  Pupillenerweiterufiff  bei  starken^ 
plötzlichen  Affecten ,  Schrecken,  Zorn  etc. 
Sie  steht  in  vollkommener  Analogie  zu  den 
Veränderungen  der  Gefassinnervation,  welche 
solche  Affecte  begleiten.  Wie  diese  beruht  sie 
auf  einer  plötzlichen  Erregung  der  sym- 
pathischen iaseni,  und  zwar  wahrscheinlich 
von  der  Oblongata  aus.  Ob  es  sich  dabei  nur 
um  Erregung  der  vasomotorischen  Fasern 
der  Irisgefasse  handelt  steht  noch  dahin. 

7.  Die  allmähliche  Ahnahme  der  durch- 
schnittlichen Pupillenweite  im  Alter,  Gleiche 
Belichtung  und  gleiche  Accommodation  vor- 
ausgesetzt, ist  die  Pupillen  weite  im  Kindes- 
alter am  grössten,  im  Greisenalter  am  klein- 
sten (physiologische  senile  Meiosis).  Auch 
pflegen  die  Lichtreactionen  der  Pupille  im 
Alter  oft  träge  zu  werden. 

Bezuglich  der  Veränderungen,  welche  die 
P.  unter  dem  Einfluss  bestimmter  Gifte 
(Atropin,  Eserin,  Cocain,  Duboisin,  Hyoscin. 
Pilocarpin,  Muscarin,  Morphin,  Nicotin,  Chloro- 
form) und  bestimmter  pathologischer  Zustande 
(Mydriasis  im  tonischen  Stadium  des  epilep- 
tischen Anfalles,  m  asphyktischen  Zuständen 
etc.)  erßhrt,  ist  auf  die  Einzelartikel  zu  ver- 
weisen. In  sehr  seltenen  Fällen  hat  man  auch 
eine  pathologische  Umkehr  der  Pupillenreac- 
tion,  die  sogenannte  paradoxe  Pupillenreaction, 
d.  h.  Erweiterung  der  Pupille  bei  Belichtung, 
beobachtet. 

Ein  Phänomen,  welches  auch  bei  dem  Ge- 
sunden in  leichtem  Grade  öfters  beobachtet 
wird,  welches  jedoch  wahrscheinlich  von  der  P. 
unabhängig  ist,  ist  der  sogenannte  Hippus; 
nach  stärkerer  Belichtung  beobachtet  man, 
dass  der  ersten  Verengerung  eine  Erweiterung, 
dieser  eine  zweite  Verengerung  etc.  folgt.  Mit 
abnehmender  Excursionsweite  kann  dieser 
Wechsel  sich  5— 6mal  wiederholen,  so  nament- 
lich bei  multipler  Sklerose,  Neurasthenie  etc. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  elastische 
Nachschwankungen ,^  welche  von  dem  Nerven- 
system in  hohem  Grade  unabhängig  sind. 

Propadenttoehes  Lexikon,  m. 


In  vergleichend  physiologischer  Beziehung 
ist  zu  bemerken,  dass  allen  niederen  Wirbel- 
thierclassen  (B'ischen,  Amphibien,  Reptilien 
und  Vögeln)  sowie  den  niederen  Säugethier- 
ordnungen  (einschliesslich  der  Nager)  die  con- 
sensuelle  Lichtreaction  der  Pupillen  fehlt. 
Bei  den  niederen  Wirbelthierclassen  hängt 
dies  offenbar  mit  der  totalen  Faserkreuzung 
im  Chiasma  und  der  totalen  Kreuzung  der 
Wurzelfasern  des  Ocu^  motorius  zusammen. 
Bei  dem  Kaninchen  und  anderen  Nagern,  deren 
Chiasmakreuzung  partiell  ist,  erklärt  sich 
das  Fehlen  der  consensuellen  Reaction  wahr- 
scheinlich daraus,  dass  die  PuptV/arfasern 
des  Opticus  und  die  Oculomotoriusfasern  sich 
noch  total  kreuzen.  ziehen. 

Purkinje'sche  Aderfigur  (siehe 

„Aderfigur  im  Auge".) 

Purkinje'sches  Bläschen  ist  der 

Zellkern  im  thierischen  (zunächst  mensch- 
lichen) Ei  (s.  d.).  PB. 

Purkinje'sches  Phänomen  nennt 

man  die  auf  Pubkinje  zurückzuführende  Be- 
obachtung, dass  sich  bei  abnehmender  Be- 
leuchtungsintensität das  Helligkeitsverhältniss 
verschiedenfarbiger  Flächen  ändert.  Blau 
dunkelt  langsamer  als  roth,  doch  soll  das  P. 
nach  V.  Kries  im  Centrum  des  Gesichtsfeldes 
fehlen.  (Vgl.  „Farbensinn"  und  „Lichtsinn".) 

OAD. 

Purkinje'«  Zellen,  &.  „Cerebeiium". 

Purpur  (vermuthlich  aus  dem  Phönizi- 
schen)  ist  der  färbende  Saft  einiger  Meer- 
schnecken, welcher  von  den  Alten  als  Farbstoff 
für  kostbare  Kleidungsstoffe  benutzt  wurde. 

Fa. 

Purpura,  wir  verstehen  unter  P.  ein 
Krankheitsbild,  welches  sich  durch  Blutaus- 
tritte unter  die  Haut  auszeichnet.  Diese  Blut- 
austritte sind  mit  einigen  anderen  mehr  all- 
gemeinen Symptomen  complicirt,  so  dass  wir 
mehrere  Arten  der  P.  unterscheiden  können. 
Bei  vielen  anscheinend  sonst  gesunden  Per- 
sonen ti'eten  meist  an  den  Unterschenkeln 
und  Unterarmen,  oft  aber  auch  an  anderen 
Körpertheilen  kleine,  linsen-  bis  erbsengrosse 
Blutungen  unter  die  Haut  auf.  Gleichzeitig 
klagen  die  Betreffenden  über  Gelenkschmerzen 
an  den  Fuss-,  Knie-,  Hand-  xmd  Ellbogen- 
gelenken. Oft  findet  man  sogar  die  Gelenke 
etwas  angeschwollen  und  zuweilen  noch  eine 
Hämaturie  oder  Albuminurie.  Wir  bezeichnen 
diese  Form  als  P.  rheumatica  (Peliosis  rheu- 
matica).  Unter  geeigneten  Vorsichtsmassregeln 
bilden  sich  alle  diese  Erscheinungen  in  einigen 
(3 — 6)  Wochen  zurück,  und  man  erkennt  als 
letzten  Rest  der  Erkrankung  nur  noch  einige 
braune  Flecke,  welche  nach  Resorption  des 
Blutaustrittes  zurückgeblieben  sind.  Indess 
verläuft  die  P.  rheumatica  nicht  immer  so 
milde.  Wir  kennen  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen (Henoch,  V.  DüscH  u.  A.),  wo  die  Er- 
krankung mit  Fieber,  heftigen  Darmerschei- 
nungen, Koliken,  Erbrechen;  Blutungen  des 
Darmtractus  und  anderer  Organe,  namentlich 
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Nierenblutangen  und  hämorrhagischer  Ne- 
phritis verbunden  war.  Sowohl  das  häufige 
Vorkommen  dieser  Erkrankung  im  Frühjahr 
und  Herbst,  wie  die  nicht  seltene  Combination 
mit  den  Erscheinungen  des  Erythema  exsuda- 
tivum multiforme,  respective  nodosum  weisen 
darauf  hin ,  dass  wir  es  hier  mit  einer  In- 
fectionskrankheit  zu  thun  haben.  Indess  liegen 
sichere,  thatsächliche  Befunde  für  diese  An- 
schauung noch  nicht  vor.  In  einer  Reihe  von 
anderen  Fällen  verläuft  das  Erankheitsbild 
viel  einfacher.  Es  treten  bei  sonst  gesunden 
Personen  plötzlich  subcutane  Blutungen  auf; 
hier  fehlen  aber  die  Erscheinungen  von  Seiten 
der  Gelenke,  und  innerhalb  2—3  Wochen 
bilden  sich  ohne  erhebliche  Störungen  des 
Allgemeinbefindens  alle  Symptome  zurück. 
Diese  milde  Form  der  Erkrankung  nennen 
wir  P.  Simplex.  Hiervon  unterscheiden  wir  noch 
eine  dritte  Form,  die  von  vielen  Seiten  dem 
Scorbut  zugerechnet  wird.  Sie  verläuft  viel 
schwerer  und  geht  mit  Blutungen  in  den 
inneren  Organen  einher,  P.  haemorrhagica, 
sive  Morbus  tnactUosus  Werlhofii.  Hier  ist 
das  Auftreten  der  Blutungen  mit  oft  recht 
hohem  Fieber  verbunden,  es  gehen  starke 
Depressionszustände  voran,  und  plötzlich 
treten  die  Blutungen  unter  die  Haut  und 
Schleimhäute  auf.  Die  Aehnlichkeit  mit  Scor- 
but wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass 
auch  diese  Foim  der  P.  bei  Individuen  vor- 
kommt, welche  sich  in  schlechten  socialen 
Verhältnissen  befinden  oder  sonst  eine  wenig 
rationelle  Lebensweise  führen,  z.  B.  Schiffer, 
die  lange  auf  hoher  See  gewesen  sind ,  u.  A. 
üeber  die  Ursache  der  Blutungen  wissen 
wir  oft  nichts.  Die  meisten  Betroffenen  sind 
scheinbar  ganz  gesunde  Menschen,  ohne  jede 
organische  Erkrankung.  In  anderen  Fällen 
sind  wohl  Gefassveränderungen  anzunehmen. 
Zuweilen  schliesst  sich  an  eine  starke  öde- 
matöse  Hyperämie  eine  Blutung  an.  oft  be- 
steht daneben  noch  eine  bedeutende  Erweite- 
rung der  Papillargefässe  (capillare  Teleangi- 
ektasie), und  manchmal  scheint  es,  als  ob  die 
Diapedesis  und  Ruptur  der  Gefässe  erst  noch 
durch  eine  bestimmte  organische  Gefässver- 
ändemng  (Endarteriitis  desquamativa,  Hayem) 
zustande  kommt.  Zuweilen  kommt  auch  die 
P.  infolge  von  Embolien  der  Hautgefässe 
zustande,  wenigstens  ist  P.  einigemale  bei 
malignen  Neubildungen  (Lymphosarkom)  des 
Mediastinum  beobachtet  worden.  Ob  die  An- 
schauung derer,  welche  die  P.  haemorrhagica 
für  eine  bacilläre  Erkrankung  halten,  sich 
bestätigen  wird,  muss  erst  die  Zukunft  lehren. 
Jüngst  hat  M.  Kolb  in  drei  Fällen  von  echter 
idiopathischer  P.  einen  Bacillus  gezüchtet, 
welchen  er  als  Bacillus  haemorrhagicus  be- 
zeichnet. Derselbe  erzeugte,  auf  verschiedene 
Thiere  verimpft,  eine  der  menschlichen  Blut- 
fleckenkrankheit ^anz  ähnliche  Erkrankung. 
Erwähnt  sei  schliesslich  noch,  dass  manch- 
mal P.  bei  eintretendem  Climacterium  er- 
scheint. Ausserdem  haben  Dohbn  u.  A.  be- 
obachtet, dass  eine  an  P.  erkrankte  Mutter 
ein  Kind  gebar,  welches  ebenfalls  P.  zeigte. 

JOSEPH. 


Purpurbakterien,    s.    »Bactfinom 

photometricum '^ . 

PlUltol«  So  bezeichnen  wir  mit  Eiter 
gefüllte  Blasen.  Sie  stellen  nur  ein  Symptom 
dar,  welches  bei  den  verschiedenartigsten  Er- 
krankungen auftreten  kann  (vergL  „Absoess']. 


j. 


Pastola  maligna.  Unter  dieser  Be- 
zeichnung versteht  man  den  eigenthümlichen 
localen  Krankheitsprocess,  weldier  sich  beim 
Menschen  nach  cutaner  Infection  mit  virn- 
lentem  Milzbrandmaterial  in  der  Haut  ent- 
wickelt (vergl.  den  Artikel  ,Milzbrand- 
bacillus*').  c.  o. 

Putamen.  Ais  P.  (Hülse)  bezeichnet 
man  das  äusserste  (lateralste)  Glied  des  Linsen- 
kerns. S.  unter  „Nucleus  lentiformis". 

Putresoenx,  s.  ,Fäulnis8^ 

Putresoin.  Eine  ungiftige  stickstoff- 
haltige Base  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung G^Hi^N,,  welche  von  Bbisgbr  au^ 
funden  wurde  (s.  „Leichenalkaloide*').   c.  o. 

PyarthrOS  etc.  (^  ^wr,,  Eiter),  s.  ,Ent- 
zündungsprocess'',  Bd.  11,  pag.  21. 

Pyin,  8.  „Eiter«. 

Pyknometer,  s.  „Dichtet 

PylorUS,  Pfortner,  s.  „Magen«,  Bd.  ü, 
pag.  1605.  X. 

PyOCyanin.  Ein  blauer  Farbstoff, 
welcher  von  dem  Bacillus  pyocyaneus  gebildet 
wird.  Vergl.  den  Artikel  „Blauer  Eiter*,  c.  o. 

Pyometrai  s.  „Haematometra*. 

PyOnephrOBe,  s.  „Niere,  pathologischS 
auch  „Nierenbecken**,  pag.  107. 

Pyopnenmothorax,  s.  „Pleura*. 
Pyorrhoe  =  Eiterfluss. 

PyothoraZy  s.  „Empyem**  u.  „Pleura'. 

Pyramide,  hintere,  s.  „ciava  fani- 

culi  gradiis''. 

Pyramide lEalpighi's,    &.  «Niei«, 

histoL«. 

Psrramidenbahn,    s.   „Cerebram\ 

Bd.  I,    pag.  1320,    und    „Medulla  spinalis'. 
Bd.  IL  pag.  1706. 

P3nrapmidenkreuzanff|  s.  «Deeas^ 

satio  pyramidum". 

PSrramis,  s.  „Cerebellum". 

Pyridin,  C^  iL  N,  ist  aufzufassen  als 
ein  Benzol,    in   welchem  eine  CH- Gruppe 
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durch  N   ersetzt  ist,    und   besitzt   demnach 
folgende  Stmctorformel : 


H 

C 

//    \ 

HC        CH 

HC        CH 

^N^ 

Es  ist  eine  eigenthümlich  intensiv  riechende 
Flfissigkeit,  die  mit  Wasser  mischbar  ist  und 
bei  115°  siedet.  F.  entsteht  bei  der  Destil- 
lation von  Knochen  and  findet  sich  deshalb 
im  Knochen  theeröl,  ans  welchem  es  dar- 
gestellt wird.  Es  bildet  sich  femer  ans  Snc- 
cinimid  beim  Glühen  mit  Zinkstaub  und  ande- 
ren organischen,  stickstoffhaltigen  Körpern, 
sowie  aus  Pyridinderivaten,  z.  B.  aus  Pyridin- 
carbonsäuren  dui'ch  Erhitzen  mit  Kalk.  P.  ist 
eine  Base,  reagirt  auf  Lackmus  blau  und 
bfldet  mit  Sauren  xmter  Addition  derselben 
Salze.  Es  verhält  sich  also  wie  eine  Amin- 
base,  und  zwar  eine  tertiäre,  eine  Nitrilbase. 
So  verbindet  es  sich  glatt  mit  Alkyljodiden, 
indem  das  dreiwerthige  Stickstoffatom  funf- 
werthig  wird,  unter  Bildung  der  Salze  von 
Ammoniumbasen. 


H 
C 


H 
C 


HC 

I 
HC 


\ 


// 


CH 


H 


HC 


>) 


H 


h 


+  J-CH,  = 


HC       CH 


\n/ 


%xr/ 


^N' 


CH. 


/ 
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Diese  Jodide  werden  durch  frisch  gefälltes 
Silberoxyd  in  die  Ammoniumhydroxyde  über- 
geführt: 

C,H,:EN<J^»  + AgOH  = 

=  C,H,EN<gg«  +  AgJ. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  thierische 
Körper  verfüttertes  Pyridin  zu  diesem  Methyl- 
pyridinammoniumoxyhydrat  aufbaut. 

Das  P.  ist  das  erste  Qlied  der  Reihe  der 
Pifriäinbasen.  Durch  Ersetzxmg  von  Wasser- 
fltofhtomen  durch  Alkyle  gehen  aus  ihnen 
die  homologen  Pyridinbasen  hervor,  so  die 
Methylpyricüne  oder  Pi  Coline ,  Cc  H^  .  CH,  .  N, 
die  Dimethylpyridine  oder  Lutidine 

C,  H,  (CH.),  N. 

die  Trimethylpyridine  oder  Collidine 

C,  H,  (CH,),  N. 

Das  P.  ist  die  Grundbase  einer  grossen 
Bfiihe  von  Alkaloiden  (s.  d.  u.  Art.  „Chino- 
Im°),  so  des  Coniins  (s.  d.),  welches  syn- 
iiietisch  aus  Pyridin  darstellbar  ist. 

M.  SIEGFRIED. 

EÖnniSy   birnenförmig,   Musculus, 
g.  .Hüftmnskeln".  —  BeoessOB  p.,  s.  ,Pha- 

z. 


Pyroelektricität  (:d3p,  Feuer).  Eine 
Anzahl  von  Krystallen  hat  die  Eigenschaft, 
bei  TemperatuiTeränderungen  elektrisch  zu 
werden.  Die  so  entstandene  Elektricität 
heisst  P.  Die  P.  wurde  entdeckt  beim  Tur- 
malin.  Wenn  man  einen  Turmalinkrystall 
erwärmt  oder  abkühlt,  so  treten  an  ihm  zwei 
elektrische  Pole  auf,  ein  positiver  und  ein 
negativer.  Der  beim  Erwärmen  positive  Pol 
(nach  Rose  der  analoge  Pol  genannt)  wird 
beim  Abkühlen  negativ  und  der  beim  Er- 
wärmen negative  (der  antiloge)  wird  beim  Ab- 
kühlen positiv.  Hat  der  Krystall  eine  stationäre 
Temperatur  angenommen,  so  verschwindet 
die  Elektricität.  Ausser  dem  Turmalin  zeigen 
noch  viele  andere  Krystalle  diese  Eigenschaft, 
z.  B.  Borazit,  Zinksilikat,  Topas,  Schwer- 
spath,  Quarz.  Nur  solche  Krystalle  zeigen  P., 
welche  aus  einer  Combination  einer  sym- 
metrischen und  einer  hemiedrischen  Form  be- 
stehen, aber  nicht  alle  Krystalle,  welche  diese 
Form  haben,  sind  auch  pyroelektrisch  wirk- 
sam. 

Die  Untersuchung  der  P.  mit  Hilfe  des 
Elektrometers  ist  ausserordentlich  schwierig 
und  mühsam.  Die  KunDr'sche  Bestäubungs- 
methode (s.  „Piezoelektricität")  dagegen  er- 
möglicht eine  sehr  schnelle  und  elegante 
Darstellung  aller  pyroelektrischen  Erschei- 
nungen. PM. 

Pyrogallassänre,  Trioxybenzoi, 

Ce  H,  (0H)3, 

Pyrogallol,  ist  ein  drei werthiges  Phenol,  dessen 
Hydroxylgruppen  an  benachbarten  Kohlen- 
stoffatomen (1,  2,  3)  sich  befinden.  P.  krystal- 
lisirt  in  schneeweissen,  leichten  Blättchen  vom 
Schmelzpunkt  115^  und  Siedepunkt  210^ 
schmeckt  bitter.  Sie  löst  sich  leicht  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Zur  Darstellung 
der  P.  wird  Gallussäure  auf  210—220'*  er- 
hitzt, wobei  die  P.  sublimirt.  Die  Reaction 
verläuft  nach  folgender  Gleichung: 

C,H, .  (OH), .  COOH  =  C,H,  (OH),  +  CO,. 

Die  alkalischen  Lösungen  der  P.  absorbiren 
sehr  energisch  Sauerstoff  unter  Braunförbung, 
weshalb  sie  z.  B.  in  der  Gasanalyse  Anwendung 
finden.  Jedoch  bildet  sich  hierbei  etwas 
Kohlenoxyd,  weshalb  P.  bei  genauen  Bestim- 
mungen nicht  benutzt  werden  kann. 

P.  wird  bei  Hautkrankheiten  äusserlich 
angewendet.  Innerlich  wirkt  sie  als  Gift. 

H.  8. 

P3rrO]ll6t6r  (Tvjp  —  (jiTpov),  Apparat 
zur  Messung  von  hohen  Temperaturen,  für 
welche  die  gewöhnlichen  Thermometer  den 
Dienst  versagen.  Für  absolute  Messungen  in 
Graden  der  Celsius'schen  Scala  ist  man  als 
thermomethsches  Princip  auf  die  Ausdehnung 
der  Gase  angewiesen.  Als  Messapparate  dienen 
die  Gas-  oder  Luftpyrometer,  welche  auf 
genau  dem  gleichen  Principe  beruhen  wie 
die  Gasthermometer  (s.  d.).  Statt  des  Glases 
muss  man  sich  hier  für  das  Thermometer- 
gefass  einer  Substanz  bedienen,  welche  bei 
den  zu  messenden  hohen  Temperaturen  starr 
und  gasdicht  bleibt.    Am  besten  eignet  sich 
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PyrOlil  (Sodbrennen),  hicmnter  th- 
steht  man  gewöhnlich  das  Aofstosseo  loi 
Uitgeninhalt  unter  gleichzeitiger  Säntnig- 
pfindnng  im  Scblnndkopf.  Dabei  braucht  du 
regnrgitireode  Speisebrei  keineswegs  jedeenul 
einen  besonders  hohen  Säaregrad  zn  b«si)u& 
sondern  es  kommt  bei  gewissen  Formen  det 
QSf^n  Dyspepsie  vor.  dass  trotz  bestehenden 
Sodbrennens  der  Mageninhalt  einen  normalui 
oder  sogar  einen  herabgesetzten  Sänregnd 
zeigt.  Andererseits  findet  eich  fast  r^ 
niäsaig  das  Sjmptom  der  F.  bei  Hjperaciditit 
ond  HypersecrelioD,  beim  chronischen  KaUrA 
mit  Bildang  organischer  Sänren ,  bei  dtr 
Magenerweiterung  etc.,  so  dass  dasselbe  för 
kein  specioHes  Magenleiden  als  charakteristiidi 
angeselien  werden  kann.  Ewild  nnd  Ltm 
fähren  diese  AfFection  auf  einen  Reizznstawl 
der  motorischen  Nerven  zurück,  währtDii 
andere  Autoren  eine  Parese  der  Cardis  «det 
beides  für  ihr  Auftreten  in  Ansprach  nehme*. 
Man  darf  jedoch  nicht  übersehen,  dass  be- 
sonders in  Laienkreisen  auch  eine  brennendt 
Empfindung  in  der  Magengrube  nicht  selta 
als  , Sodbrennen"  bezeichnet  wird,  ohne  dtK 
ein  Regurgitiren  von  Mageninhalt  dabd 
erfolgt.  WEOEU. 


Q- 


Quapddoly    Urtica.    Darunter  verstehen 
wir  eine  Erhebung  über  die  Haut,  iw eiche  von 
einem  rothen  Saum  umgeben  und  in  der  Mitte 
abgeblasst  ist.  Die  Form  der  Q.  ist  rund  oder 
unregelmässig,  die  Consistenz  eine  derbe.  Man 
kann  das  Entstehen  derselben,  z.  B.  nach  dem 
Stiche  einer  Brennessel,  als  ein  circumscriptes 
Oedem,  welches  sich  nicht  wegdrücken  lässt, 
direct  beobachten.  Bei  der  anatomischen  Unter- 
suchung findet   man  an  einer  solchen  Q.  die 
Lymphcapillaren  und  die  eigentlichen  Lymph- 
gefasse  stark  erweitert.  Die  elastischen  Fasern 
sind   durch    den  stark    ödematösen  Zustand 
der  Cutis  weit  auseinandergedrängt.    Die  Ca- 
pillaren    und    Blutgefässe     der    oberen    und 
mittleren  Cutisschichten  sind  durch  den  Druck 
der  umgebenden  Flüssigkeit  selbstständig  com- 
primirt,    so  dass    das  Lumen    als   ein   feiner 
Spalt  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  ist.  Anders 
verhalten  sich  die  Gewisse  des  unteren  Cutis- 
abschnittes    an    der    Grenze    des  Panniculus 
adiposus.  Hier  ist  der  Grössenunterschied  im 
Querschnitt  der  Arterien  und  Venen  geringer 
als  normal.  Man  muss  sonach  an  einen  Venen- 
spasmus    bei     der    Urticaria    denken.     Das 
Oedem  bleibt  strenge  auf  die  Cutis  beschränkt. 
Die    Intercellularräume    zwischen    den    Rete- 
zellcn  sind  demgemäss  nicht  erweitert,    auch 
zeigen  die  Zellen  der  Epidermis  selbst  keiner- 
lei Veränderungen,    insbesondere    sind  Kern- 
thei langen    ebenso  spärlich   wie  in  normaler 
Haut  und  strenge  auf  das  Stratum  cylindricum 
beschränkt.  joseph  (Berlin). 

QuadranglllariS  (viereckig),  Car^f^o 
qu,  ist  dasselbe  wie  Septnm  cartilagineum  nasi 
oder  Cartilago  septi  nasi,  s.  ,. Nasenhöhle'^  und 
jCartilago**.  z. 

Quadrantelektrometer,  s.  „Elek- 
trometer*. 

QllAdrfttlUI  (viereckig)  kommt  in  folgen- 
den Zusammensetzungen  vor:  Musculus  qu. 
plantae;  (Cai-o  qu.  Sylvii)  ist  der  plantare 
Kopf  des  M.  flexor  digitorum  pedis  longus; 
M.  q.  luraborum;  M.  q.  femoris,  s.  „Hüft- 
muskeln^  ;  M.  q.  labii  inferioris  und  superioris 
8.  ^Gesichtsmuskeln".  z. 

QuadricepS  (vierköpfig)  femoris,  M. 
qu.,  8.  ^, Oberschenkelmuskeln '^. 


Qualität  der  Empfindung.  Die 

Bewusstseinsinhalte  verschiedener  „Modali- 
täten**, z.  B.  Lichtempfindung  und  Geschmacks- 
empfindung, sind  mit  einander  unvergleichbar. 
Allein  in  jeder  Modalitat  sind  verschiedene 
Arten  eines  gemeinsamen  Bewusstseinsinhaltes 
enthalten,  durch  welchen  sie  mit  einander  ver- 
gleichbar werden.  Diese  pflegen  als  Qu.  d.  E; 
unterschieden  zu  werden. 

Es  ist  zunächst  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  das  Gemeinsame,  welches  die  Qualitäten 
als  zu  einer  einheitlichen  Modalität  gehörig 
bezeichnet,  sich  in  ihrem  Bewusstseins- 
inhalte unmittelbar  ausdrücke,  oder  ob  viel- 
mehr die  gemeinschaftliche  Beziehung  von 
uns  nur  empirisch  daraus  erschlossen  ist, 
dass  die  Bedingungen  der  Reizung  sowohl  wie 
das  thätige  Sinnesorgan  gemeinschaftlich  sind. 
Denken  wir  uns  z.B. die  Empfindungen  ^grün" 
und  „roth"  von  dem  Vorgange  der  Percep- 
tion  ganz  abgelöst,  nur  als  seelische  Zustände, 
so  stellen  sie  zwei  vollkommen  verschiedene 
Bcwusstseinsphänomene  dar.  Ein  Beweis  da- 
für, dass  die  gemeinsame  Beziehung  ihnen 
ohne  weiters  innewohnt  und  von  uns  un- 
mittelbar empfunden  wird,  wird  kaum  ge- 
liefert werden  können 

Eine  weitere  Frage  ist  die,  worauf  die  Quali- 
täten der  Empfindung  beruhen.  Man  könnte 
sich  vielleicht  einfach  mit  der  Antwort  abfinden, 
dass  die  verschiedenen  Qualitäten  eben  genau 
so  zustande  kommen  wie  die  Empfindung  über- 
haupt, dass  sie  denjenigen  Zuständen  der  Seele 
entsprechen,  welche  eben  durch  den  jeweiligen 
Nervenprocess  erzeugt  werden.  Allein  die 
Qualitäten  einer  Sinnesmodalität  verhalten 
sich  nicht  gleich ;  die  einen  sind  von  elemen- 
tarer ,  die  anderen  von  zusammengesetzter 
Art.  So  gibt  es  ausserordentlich  viele  Farben ; 
aber  Jedermann  erkennt  die  einen  als  ein- 
fache, die  anderen  als  Mischungen  oder  Ueber- 
gänge.  Aber  auch  unter  den  scheinbar  einfachen 
ist  nur  ein  Tb  eil  wirklich  einfacher  Natur 
(Grundfarben).  Beim  Geruch  sind  die  Ver- 
hältnisse wieder  andere,  da  wir  nicht  im 
Stande  sind,  die  unendliche  Zahl  der  Gerüche 
auf  Mischungen  einfacher  Geruchsqualitäten 
zurückzuführen.  Wieder  anders  beim  Ge- 
schmack; hier  kennen  wir  einfache  Quali- 
täten, aber  wir  vermögen  sie  nicht  zu  neuen 
zu  mischen;  jede  Mischung  aus  süss  und 
sauer  ist  eben  sauersüss. 
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Die  Lehre  von  den  specifischen  Energien 
der  Sinnesnerven  behauptet  von  den  Quali- 
täten, das8  gewisse  elementare  der  Erregung 
bestimmter  Neurone  entsprechen,  während 
das  Gros  der  anderen  durch  die  Combination 
dieser  zustande  komme.  Hiemach  wäre  die 
Qualität  einer  Empfindung  einmal  der  Zustand 
der  Seele,  welcher  durch  die  Erregung  eines 
einzigen  Neurons  oder  mehrerer  Neurone 
von  der  gleichen  Specifität  zustande  konmit; 
und  femer  deigenige  Zustand  der  Seele,  wel- 
cher durch  die  Mischung  der  Erregungen  ver- 
schiedener specifischer  Neurone  entsteht. 
Ersteres  wurde  den  „Grundempfindungen'', 
letzteres  den  durch  das  Aggregat  derselben 
bedingten  „neuen  Qualitäten*^  entsprechen. 
Die  Gründe,  welche  für  und  gegen  diese  Lehre, 
die  auf  Helmboltz  zurückzuföhren  ist,  vor- 
gebracht worden  sind,  s.  unter  „Energie**.  Vgl. 
ferner:  „Empfindung**.  a.  ooldscbeider. 

Quallen,  s.  „Cnidaria''. 

Quantität  und  Qualität,  s.  „  Psycho- 
logie", pag.  528. 

Quantivalenx    der    Elemente 

(quantum  —  valere),  s-  „Werthigkeit". 

Quart,  8.  „Obertöne^ 

Quastenrefieoht  ist  der  deutsche 
Ausdruck  für  Plexus  pampintformM,s.  „Venen 
der  Bauchhöhle**.  z. 

Saeoksilber,  Hydrargymm  (uSpapfupoc 
Kunst  bereitet)  oder  Mercurius,  chemi- 
sches Zeichen:  Hg,  ist  ein  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssiges,  silberweisses  Metall, 
welches  bei  —  SQö" C.  fest  und  hämmerbar  ist 
und  bei  360^  siedet.  Sein  Molekulargewicht 
ist  gleich  dem  Atomgewicht  200;  die  Mole- 
küle des  dampfförmigen  Q.  sind  also  einzelne 
Atome.  Sein  specifisches  Gewicht  bei  0"*  ist 
13-5959. 

Es  wird  selten  gediegen,  meist  als  Zinnober 
gefunden  und  aus  diesem  durch  Rösten  unter 
Condensation  des  entstehenden  Quecksilber- 
dampfes in  birnenförmigen  thönemen  Ge- 
fassen  (Aludeln)  oder  eisernen  Kästen  ge- 
wonnen. Almaden  in  Spanien,  Neu- Almaden 
in  Californien  und  Idria  in  Krain  sind  die 
Hauptfund-  und  Productionsorte  für  Q.  Das 
Q.  des  Handels  ist  in  geringem  Masse  durch 
andere  Metalle  verunreinigt,  von  denen  es  durch 
Behandeln  mit  Salpetersäure  oder  Eisen- 
chlorid oder  am  bequemsten  mittelst  durch- 
geleiteter Luft  zu  reinigen  ist.  Vollständig 
rein  erhält  man  es  nur  durch  Abscheidung 
aus  chemisch  reinen  Qnecksilberverbindungen, 
z.  B.  durch  Erhitzen  reinen  Quecksilberoxydes. 
Es  vereinigt  sich  leicht  mit  den  meisten 
anderen  Metallen  zu  Amalgamen,  die ,  wenn 
letztere  nur  in  geringem  Grade  vorhanden 
sind,  flüssig,  im  anderen  Falle  fest,  meist 
spröde  und  krystallinisch  sind.  Da  das  Q. 
aus  seinen  Salzen  durch  viele  Metalle  nieder- 
geschlagen wird,  entstehen  solche  Amalgame 
auch  aus  Quecksilbersalzlösungen  und  Me- 
tallen,  so   z.  B.   aus   Sublimatlösungen   und 


Kupfer  oder  Messing.  Während  reines  Q.  u 
der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
oxydirt  wird,  sondern  blank  bleibt,  wird 
durch  etwas  Amalgam  verunreinigtes  obe^ 
flächlich  matt  und  hmterlässt  beim  Ansgiesseo 
auf  Papier  eine  Oxydhaut.  An  diesem  „Queck- 
silberschweif'' erkennt  man  unreines  Q. 

Das  Q.  bildet  zwei  Eleihen  von  Verbin- 
dungen, von  denen  die  einen  sich  vom  Queck- 
silberoxyd  HgO  ableiten  und  Mercuri-,  Hy- 
drargyri-  oder  Quecksilberoxydverbindungen 
heissen,  die  anderen  dem  Quecksilberoxydnl 
Hg^O  entsprechen  und  Mercuro-,  Hydrai^gyro- 
oder  Quecksilberoxydulverbindungen  genannt 
werden.  Die  ersteren  sind  im  AUgemeincii 
leichter  löslich  als  die  letzteren,  so  ist  das 
Mercurichlorid  oder  Sublimat  ziemlich  leicht 
in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  während  dai 
Mercurochlorid  oder  Calomelganz  unlöslich  ist 

Der  Nachweis  des  Q.  in  Salzlösungen  ge- 
schieht durch  Aufgiessen  der  mit  Salpeter- 
säure angesäuerten  Lösung  auf  blankes  Kupfer- 
blech. Bei  Gegenwart  von  Q.  entsteht  eia 
silberglänzender  Ueberzug  auf  dem  Kupfer, 
welcher  beim  Erhitzen  über  der  Flamme  ver- 
schwindet. Zur  Unterscheidung  zwischen 
Mercuro-  von  Mercurisalzen  dient  die  Re- 
action  mit  Salzsäure:  durch  diese  entsteht 
aus  Mercurosalzlösungen  sofort  ein  weisser 
Niederschlag  von  Calomel,  welcher  durch 
Ammoniak  nicht  gelöst,  sondern  schwan 
wird  (Unterschied  von  Silber),  während  in 
verdünnten  Mercurisalzlösungen  Salzsäure 
keinen  Niederschlag  erzeugt.  Hingegen  wird  aus 
dieser  durch  Zinnchlorar,  welches  unter  üeber» 
gang  in  Zinnchlorid  Mercurisalze  zu  Mercuro- 
salzen  reducirt,  Calomel  gefallt,  und  bei 
Gegenwaii:  überschüssigen  Zinnchlorüres  so 
fein  vertheiltem  schwarzen  Q.  weiter  reducirt 
wird.  Zum  Nachweis  von  Qnecksilberverbin- 
dungen  im  Harn  wird  das  Q.  als  Metall  auf 
einem  Goldblättchen  durch  Elektrolyse  nieder- 
geschlagen. Das  Goldblättchen  bringt  man  in 
ein  zu  einer  Capillarröhre  ausgezogenes  Glas- 
röhrchen, schmilzt  dieses  zu  und  erhitzt  den 
w^eiten  Theil  desselben.  Das  Q.  sublimirt  als 
feiner  Beschlag  in  die  Capillarröhre,  welche 
abgeschnitten  und  nach  Zusatz  einer  kleinen 
Menge  Jod  verschmolzen  wird.  Durch  Erhitzen 
des  Capillarröhrchens  wird  Jodquecksilber 
gebildet,  welches  als  gelber  und  rotker  Be- 
schlag zu  erkennen  ist. 

Das  Q.  findet  Anwendung  zur  Herstellung 
der  verschiedensten  wissenschaftlichen  Appa- 
rate und  Gebrauchsgegenstände,  zu  Themo- 
metern,  Barometern,  Thermostaten,  Capillni^ 
elektrometem ,  Quecksilberluftpumpen  ,  bei 
der  Gasanalyse  als  nicht  absorbirende  Spen^ 
flüssigkeit,  zur  Feuervergoldung,  zu  Spiegeln, 
die  jedoch  jetzt  meist  mit  Silber  belegt 
werden. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  Q. 
beiTiht  auf  den  ätzenden  und  toxischen  Wir- 
kungen des  Metalles  und  seiner  Verbind angeiL 
Während  metallisches  Q.  per  os  eingenommen 
nicht  giftig  ist  —  früher  wurden  bei  Darm- 
verschlmgnngen  bis  250  Grm.  metallisches  Q. 
gegeben  —  ist  es  als  Dampf  eingeathmet 
stark  giftig.   Die  löslichen  Salze,  z.  B.  bubli- 
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mal,  sind  innerlich  genommen  durchweg  starke 
Gifte,  während  das  nniösliche  Calomel  nngif- 
tig  ist  nnd  als  schwach  ätzendes  Abf&hrmittel 
und  Desinficiens  verwendet  wird.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  dieses  Calomel,  Hydrargymm 
ciüoratnm,welche8a.A.ans  Sublimat  und  metal- 
lischem Q.  beim  Zusammenreiben  beider  ent- 
steht, durch  das  Licht  allmählich  wieder  in 
Quecksilber  und  das  höchst  giftige  Sublimat 
zersetzt  wird,  so  dass  alte,  nicht  gegen  das 
Licht  geschützt  aufbewahrte  Calomefpräparate 
bei  innerlichem  Gebrauche  sehr  geföhrlich 
werden  können. 

Bei  der  äusserlichen  Anwendung  von  Queck- 
silberpraparaten,  z.  B.  der  grauen  Salbe  bei 
Syphilis,  bilden  sich  Quecksilberalbuminate, 
die  resorbirt  werden.  Das  Sublimat  ist  als 
stärkstes  Antisepticum  (V,— 1  pro  Mille)  be- 
kannt. 

Die  Auscheidung  des  Q.  erfolgt  langsam 
durch  die  Nieren.  Auch  in  Gallensteinen  findet 
sich  mitunter  Q.  m.  sibofbibd. 

QneokBilberohlorid  als  Detin- 

feotionsmittely  s.  „Baktenentödtung**. 

QaeektUbermanoineter,  s.  „Biut- 

drack''. 

Quellang,  s.  „Imbibition^ 

Querfortsätse  <;«r  Wirbel,  s.  „Wirbel^ 
y  Halswirbel",  ^^  Rückenwirbel".  „Lendenwirbel 
and   „Kreuzbem*^.  z. 

Quontraifong^.  Ein  grosser  Theil  der 
Gontractilen  Zellen  (Primitivbündel)  d«r  Arthro- 
poden und  Wirbelthiere  (bei  den  Wirbelthieren 
Tomehmlich  die  den  willkürlichen  Bewegungen 
dienenden)  zeigt  optische  Phänomene,  die 
nnter  der  Bezeichnung  Qu.  xa?'  ^o^ijv  ver- 
standen   werden.    Die   Qu.    besteht   m   einer 


äusserst  regelmässigen  Aufeinanderfolge  einer 
Anzahl  verschieden  breiter,  zur  Längsaxe  senk- 
recht verlaufender  Bänder  oder  Linien,  die 
bei  der  Betrachtung  der  Längsoberfläche  der 
im  Ganzen  cylindrischen  oder  prismatischen 
Zellen  sichtbar  werden. 

Die  Sichtbarkeit  der  Querstreifen  beruht  in 
erster  Linie  auf  ihrer  verschiedenen  Licht- 
brechung. Durch  dieselbe  zeichnen  sich  vor 
Allem  eine  Reihe  breiter,  stark  lichtbrechender 
Bänder  aus,  die  durch  schmälere,  wenig 
brechende  von  einander  getrennt  werden. 
Durch  Anwendung  des  Polarisationsmikro- 
skops fand  Brücke  die  anfönglich  übei-mässig 
geschätzte  Thatsache,  dass  die  breiten,  stark 
richtbrechenden  Streifen  das  Phänomen 
der  Doppelbrechung  (Anisoti-opie)  besitzen, 
während  sich  die  schmalen  Streifen  isotrop 
verhalten. 

Ueber  Wesen  und  Bau  der  Quei-streifen  klären 
nun  eine  Reihe  weiterer  Methoden  auf.  Die 
Betrachtung  von  Lsing&schnitten  lässt  erkennen, 
dass  die  gleichen  optischen  Eigenschaften 
nicht  nur  der  Oberfläche,  sondern  dem  grössten 
Theil  der  Gesammt Substanz  der  Primitivbündel 
zukommen.  Die  Einwirkung  der  verschieden- 
sten Chemikalien  belehrt  uns,  dass  die  ein- 
zelnen Querstreifen  durch  Auflösung  oder 
Gerinnung  eine  ausgesprochen  differente  Re- 
action  haben ;  ebenso  gelingt  ihre  Differenziruns 
durch  Färbung.  Alle  diese  chemischen  und 
optischen  Reactioneu  beweisen  die  merkwür- 
diger Weise  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit 
angezweifelte  Thatsache,  dass  die  Qu,  durch 
eine  Aneinanderreihung  verschieden  oryani- 
eirter   Substanzen    bedingt    wird.    Näheres  s. 

„Muskel^.  C.  BENDA. 

Quinte,  s.  .Obertöne". 

QuOtionty  re8piratorischer,8.  „  Athmung" , 
iBd.I,  pag.492. 


E. 


Babenschnabelfortsats^^F;  oce^^u« 

coracoideus)^  s,  „Schnlterblatt". 

Rabies  =  Hundswath  (s.  d.). 

RaollOn  (Fauces)  wird  der  mittlere  Theil 
(Pars  oralis)  des  Pharynx  (s.  d.)  genannt.  — 
Rachencnge  (Isthmus  faucium)  ist  die  ver- 
engte und  verschliessbaro  Uebergangsstelle 
der  Mundhöhle  (s.  d.)  in  den  Pharynx  (s.  d.). 

z. 

Rachitis,  wie  Vibchow  (sein  Archiv, 
Bd.  CII,  pag.  593)  nachgewiesen  hat ,  ist  das 
Wort  SU  and  nicht  Rhachitis  zu  schreiben, 
wie  immer  noch  zuweilen  irrthumlich  ge- 
schieht. Die  Krankheit  wird  vielfach  als  eine 
solche  aufgefasst,  die  sich  an  den  Knochen- 
Knorpelgrenzen  abspielt.  Doch  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  es  sich  um  eine  all- 
gemeine Stoffwechselerkrankung  handelt,  die 
nicht  nur  an  diesen  Stellen  ihren  Ausdruck 
findet,  sondern  auch  an  anderen  Organen, 
z.  B.  den  Lungen,  dem  Darm,  der  Milz  etc. 
Die  häufig  auftretenden  Pneumonien  und  Durch- 
falle gehören  entschieden  zu  dem  Krankheits- 
bild selbst  und  sind  nicht  zufällige  Compli- 
cationen. 

Die  Krankheit  beginnt  in  sehr  früher 
Lebenszeit  und,  wenn  sie  auch  oft  erst  in 
späteren  Monaten  oder  im  ersten  und  zweiten 
Lebensjahr  ihren  Höhepunkt  erreicht,  so  kann 
doch  der  aufmerksame  Beobachter  die  Spuren 
ihrer  Entwicklung  bis  in  die  ersten  Lebens- 
woclien  zurückführen.  Selbst  schon  im  in- 
trauterinen Leben  kann  die  Krankheit  be- 
ginnen. Doch  ist  sie  nicht  zu  verwechseln 
mit  der  sogenannten  ,.fötalen  Rachitis" 
oder,  wie  sie  auch  bezeichnet  wird,  der  Osteo- 
psathyrosis,  dem  con.cjenitalen  Oedem  und  ähn- 
lichen Affectionen,  die  untereinander  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  erkennen  lassen,  aber 
mit  der  R.  nichts  gemein  haben  als  den 
falschlich  gegebenen  Namen. 

Die  ersten  Erscheinungen  treten  nicht 
immer  an  den  Epiphysenlinien  auf,  sondern 
äussern  sich  häufig  als  Darmkatarrh.  In  anderen 
Phallen  kommen  diese  erst  später  hinzu.  Die 
Kinder  sehen  in  der  Regel  gut,  fast  fett  ge- 
nährt aus,  haben  aber  eine  blasse  Hautfar- 
bung  und  die  musculären  Partien  der  Extre- 
mitäten und  der  Nates  fühlen  sich  weich  an 
und  haben  nichts  von  jener  prallen  Consistenz, 


die  gesunde  Kinder  an  diesen  Körpertheilen 
erkennen  lassen.  Erreicht  die  Krankheit  ihren 
Höhepunkt  erst  nach  dem  ersten  Jahre,  so 
verlernen  die  Kinder  das  Laufen,  das  sie  zu- 
erst schon  leidlich  konnten.  Vor  Allem  aberMt 
auch  den  Laien  der  mangelhafte  Verschluss 
der  grossen  Fontanelle  auf.  Die  Gelenke 
schwellen  an,  die  Knochen  werden  weicher 
und  es  stellen  sich  häufig  Infractionen  ein. 
Dadurch  finden  starke  Verkrümmungen  der 
Schenkelknochen,  auch  wohl  der  Arm^ochen, 
der  Rippen  und  der  Wirbelsäule  statt.  Die 
meisten  dieser  Verkrümmungen  stehen  unter 
dem  Einfluss  mechanischer  Einwirkungen.  Die 
Beine  verbiegen  sich  durch  frühzeitige  Geh- 
versuche, die  Wirbelsäule  durch  das  Sitzen, 
die  Arme  durch  Kriechen  auf  der  Erde.  Auch 
das  Hinterhauptsbein  wird  mit  ergriffen  und 
so  weich,  dass  man  es  mit  den  Fingern  dellen- 
formig  eindrücken  kann  (Kraniotabes).  Liegen 
dabei  die»  Kinder  viel  auf  dem  Hinterkopf,  so 
entsteht  ein  rachitischer  Brachycephalus, 

Die  anatomischen  Veränderungen,  die  man 
an  den  Knochen  findet,  sind  sehr  charakteri- 
stisch. Sie  bestehen  in  einer  atypischen  Wuche- 
rung an  den  Epiphysenlinien.  wodurch  diese 
nicht  Jmehr  scharflinig  verlaufen,  sondern 
unregelmässig  geschlängelt  sind.  Die  neu- 
gebildete Masse  ist  Knorpel  und  osteoide 
Substanz,  die  jedoch  gar  nicht  oder  nnr 
mangelhaft  verknöchert.  Dadurch  entstehen 
die  bekannten  Auftreibungen  an  den  Gelenken, 
die  besonders  an  den  Epiphysen  der  Rippen 
die  charakteristische  schon  im  Leben  sicht- 
bare Rosenkranzbildung  erzeugt.  Durch  dies« 
Knorpelwucherungen  entstehen,  wenn  dann 
später  die  Verknöcherung  einsetzt,  zuweilen 
isolirte  Knorpelinseln,  die  im  späteren  Leben 
sich  zu  Chondromen  entwickeln  können.  Am 
Schädeldache  äussert  sich  die  Wucherung 
mehr  flächenformig,  so  dass  starke  diffuse 
Verdickungen  des  Schädeldaches  entstehen, 
die  aber  sehr  weich  und  mit  dem  Messer 
schneidbar  sind. 

Die  Pneumonien  sind  katarrhalische,  zellige 
und  haben  histologisch  nichts  specifisch  Cha- 
rakteristisches für  die  R.  Die  Darmkatairhe. 
die  klinisch  so  sehr  oft  im  Vordergrund  der 
Betrachtung  stehen,  machen  sehr  gelinge  ana- 
tomische Veränderungen.  Eine  leichte  Röthung 
der  Schleimbaut  und  Schwellung  der  Follikel  ist 
oft  das  Einzige,  was  man  findet.  Seltener  kommt 
es  zu  wirklichen  foUiculären  Geschwuren  oder 
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selbst  zu  diphtherischen  Nelcrosen.  Die  Darm- 
katarrhe beeinflassen  aber  insofern  das  ge- 
sammte  anatomische  Bild,  als  durch  dieselben 
eine  intensive  Abmagerung  eintreten  kann,  die 
besonders  die  Enochenveränderungen  schon 
äasserlich  viel  deutlicher  hervortreten  lässt.  Die 
Miiz  ist  in  den  meisten  Fällen  von  R.  leicht 
vergTÖssei-t  von  mittlerer  bis  weich  zäher  Consi- 
stenz  und  ziemlichem  Blutreichthum.  Der 
Magen  wird  zuweilen  etwas  dilatirt  gefunden, 
doch  ist  es  nicht  möglich,  hierin  ein  ursäch- 
liches Moment  für  die  R.  zu  sehen,  weil  diese 
Dilatation  in  manchen  Fällen  fehlt  und  auch 
bei  nicht  rachitischen  Säuglingen  gefunden 
wird. 

An  der  Haut,  besonders  im  Gesicht  und  am 
Kopf  bestehen  oft  ausgedehnte  und  sehr  hart- 
näckige Ekzeme.  Die  R.  kann  vollkommen  aus- 
bftilen,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen.  In  anderen 
Fällen  bleiben  jedoch  zeitweilig  oder  für  das 
ganze  Leben  Veränderungen  zurück.  Zunächst 
überdauert  die  Neigung  zu  Katarrhen  der 
Athmungs-  und  Yerdauungswege  die  eigent- 
hche  Erkrankung  meist  um  Jahre  und  es  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  dadurch  eine  Prädis- 
position für  manche  andere  Erkrankungen 
gegeben  wird,  besonders  für  die  Tuberculose. 
Auch  ist  es  eine  alte  Erfahrung,  dass  rachi- 
tische  Kinder  leichter  einem  Keuchhusten, 
Scharlach.  Masern  erliegen  als  andere.  Wenn 
die  Zähne  durchbrechen  —  was  gewöhnlich  ver- 
spätet der  Fall  ist  — ,  so  zeigen  rachitische 
Kinder  eine  besondere  Reflexerregbarkeit  des 
Gehirns,  die  sich  bis  zu  schweren  lebensge- 
fahrlichen Krämpfen  steigern  kann.  Wie  weit 
diese  Krämpfe  zum  Bilde  der  R.  selbst  ge- 
hören oder  nur  als  accessorische  Ersclieinung 
zu  betrachten  sind,  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 

Wenn  nun  alle  diese  Gefahren  überwunden 
werden  können,  so  bleiben  doch  die  Knocheii- 
veränderungen  und  deren  Folgeerscheinungen 
mehr  oder  weniger  das  ganze  Leben  über  be- 
stehen. Die  Infractionen  der  Röhrenknochen 
heilen  leicht,  auch  die  Verkrümmungen  können 
sich  zurückbilden,  wenn  sie  nicht  hochgradig 
waren.  Dajgegen  bleiben  die  Gclenksverschie- 
bungen.  die  sich  besonders  an  der  Wirbel- 
säule und  an  dem  rachitischen  Plattfosse  zeigen, 
bestehen.  Auch  die  stärkeren  und  stärksten 
Verkrümmungen  der  Röhrenknochen  sind 
einer  vollkommenen  Rückbildung  nicht  fähig. 
Zuweilen  setzt  die  R.  ein  Wachsthumshinder- 
niss  au  den  Extremitäten,  so  dass  zwerghafto 
Individuen  entstehen,  bei  denen  nur  der  Kopf 
und  der  Thorax  die  normale  Grösse  erlan- 
gen .  letztere  sich  aber  in  der  Regel  auch 
noch  stark  verkrümmt  zeigen.  In  anderen 
Fällen  wiederum  scheint  die  R.  geradezu  einen 
besonderen  Wachst humsreiz  abzugeben,  so 
dass  die  Individuen  besonders  schnell  und 
gross  wachsen.  Es  ist  endlich  noch  derEigen- 
thümlichkcit  zu  erwähnen,  dass  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  eine  multiple  Exostosen- 
bildung  im  späteren  Leben  auf  rachitische  Ver- 
änderungen in  der  Jugend  zurückzuführen  ist. 

W^as  die  Aetiologie  der  R.  betrifft,  so  ist 
darüber  so  gut  wie  nichts  bekannt.  Irgend 
besondere  Einflüsse  des  Klimas,  der  Ernäh- 
rung,   der  Wohnungsverhältnisse  zu  beschul- 


digen, ist  für  viele  Fälle  nicht  möglich,  wenn 
auch  die  Erkrankung  häufiger  bei  der  ärmeren 
Bevölkerung  vorkommt,  als  bei  der  gut 
situirten,  häufiger  in  Städten  angetroffen  wird, 
als  auf  dem  Lande.  In  der  Schweiz  hat  man 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  über  eine  gewisse 
Höhe  hinaus  die  R.  nicht  mehr  vorkommt. 
Wie  weit  diese  Beobachtung  zuverlässig  ist, 
lässt  sich  vorläufig  nicht  überblicken.  Zuweilen 
kommt  die  R.  erblich  vor,  und  zwar  auch  in 
gut  situirten  Familien  durch  mehrere  Gene- 
rationen hindurch,  wobei  die  verschiedenen 
Mitglieder  der  Familie  an  verschiedenen 
Stellen  Deutschlands,  theils  auf  dem  Lande, 
theils  in  Städten  geboren  wurden  und  auf- 
wuchsen lieber  Magendilatation  wurde  schon 
oben  gesprochen.  Neuerdings  hat  man  auch 
versucht,  aus  der  R.  eine  Infectionskrankheit  zu 
machen.  Der  Versuch  ist  aber  nicht  über  das 
Stadium  hinausgekommen,  die  Geister  daran 
zu  gewöhnen,  dass  es  eine  Infectionskrank- 
heit sein  könnte.  Einstweilen  muss  diese 
Erklärung  als  gescheitert  betrachtet  worden. 

HANSEUANN. 

BachOSChisis,  s.  „Rhachoschisis\ 

Baddrehung,  BoUang  nennt  man 

die  Drehung  des  Augapfels  um  die  ßlick- 
linie  als  Achse,  wobei  die  Iris  —  wie  ein 
Rad  —  in  ihrer  Ebene  umläuft.  Untergeord- 
nete Drehungen  dieser  Art  begleiten  fast  alle 
Bewegungen  der  Augen  nach  zum  Theil  be- 
kannten Gesetzen  (s.  „Augen Stellungen").  In- 
wieweit aber  sonst  reine  R.  bei  fixirendem 
Auge  stattfinden  und  den  Zwecken  des  Sehens 
dienen  mag.  ist  bisher  noch  nicht  völlig  klar- 
gestellt. Nach  der  Ansicht  von  Panum  be- 
günstigt oft  entgegengesetzte  R.  die  Fusion 
von  Liniendoppelbildern.  Längere  Objecte  kön- 
nen nämlich  eine  solche  Lage  im  Raum  einneh- 
men, dass  ihre  Bilder  in  jedem  Auge  auf  einen 
anderen  Meridian  fallen  und  in  einander  kreu- 
zenden Doppelbildern  erscheinen  roüssten.Wenn 
der  Kreuzungswinkel  ein  gewisses  niedriges 
Mass  nicht  überschreitet,  soll  eine  entsprechende 
R.  die  Deckung  herbeiführen  helfen,  indem 
die  Netzhaut meridiane  um  den  gleichen  Winkel 
gedreht  werden.  Es  ist  in  der  That  zum  min- 
desten wahrscheinlich,  dass  innerhalb  enger 
Grenze  alle  Augen  dieses  Hilfsmittel  anwenden ; 
und  wenn  man  weiter  annimmt,  dass  die 
Fähigkeit  zu  dieser  R.  bei  verschiedenen  In- 
dividuen ungleich  ausgebildet  wird,  erklärt 
sich  zugleich  ungezwungen  die  Thatsache, 
dass  Einzelne  im  Einfachsehen  divergenter 
Linienbilder,  z.  B.  im  Stereoskop,  eine  be- 
sondere Geschicklichkeit  zu  besitzen  scheinen. 
Nach  älteren  Autoren  (Joen  Hunte»,  Höck 
u.  A.)  sollte  feiner  eine  compensirende  R. 
vor  sich  gehen,  wenn  bei  fixii*tem  Blicke  der 
Kopf  seitlich,  also  gegen  die  Schulter  geneigt 
wird.  Bis  zu  einem  gewissen  Neigungswinkel 
bliebe  der  Verticalmeridian,  wie  die  Nadel  im 
CompasSjlothrecht. während  dieAugenhöhle  sich 
um  das  Auge  drehte,  erst  bei  einer  stärkeren 
Neigung  sollte  das  Auge  mit  zuckender  Be- 
wegung nachfolgen.  Nur  bei  schnellem  Hin- 
und  Herneigen  des  Kopfes  komme  die  com- 
pensirende R.  nicht  mehr  vollkommen  zustande ; 
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es  entstünde  aber  dann  auch  Scheinbewegong 
und  Seh  Windel,  welchen  eben  darch  jeneDrehang 
vorgebengt  werden  sollte.  In  einer  classischen 
Abhandlang  aber  die  schiefen  Aagenmnskeln 
hat  Albrecht  von  Gbaefe  den  wahren  Sach- 
verhalt dargelegt.  Schon  Johannes  Müller,  der 
zn  diesem  Zweck  Punkte  auf  dem  Weissen  des 
Auges  mit  Tinte  bezeichnete,  konnte  keine  Meri- 
dianneignng  nachweisen.  Ritterich  beobachtete 
zuföllige  Pigmentpunkte  auf  der  Iris  und  kam 
ebenfalls  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  HOcK*sche 
R.  nicht  ezistirt.  Endlich  führte  Dondebg 
mit  Hilfe  der  höchst  exacten  RüETE^schen 
Nachbildermethode  (s.  „Augeustellungen") 
den  Beweis,  dass  wirklich  keine  Spur  von 
R.  stattfindet,  wenn  der  Blick  wagerecht 
gradcaus  gehalten  wird,  und  der  Kopf  rein 
seitlich,  also  in  der  Frontalebene  sich  dreht. 
Sobald  dagegen  der  Kopf  zugleich  ein  wenig 
vom-  oder  hintenüber  gebeugt  wird  und  da- 
durch während  der  Drehung  der  Blick  etwas 
nach  oben  oder  unten  abzuweichen  gezwungen 
ist,  treten  gewisse  R.  auf,  deren  Regeln  er  auch 
bestimmte.  £s  scheint,  dass  die  früheren  Beob- 
achter durch  diesen  Umstand  irregeführt 
worden  waren.  Dagegen  zeigte  v.Graefe  durch 
sinnreiche  Versuche,  dass  eine  compensirende 
Rollbewegung  im  HüCK'schen  Sinne  zwar  nicht 
beim  Menschen,  aber  bei  vielen  Thieren  vor- 
kommt und  sogar  m  einzelnen  Fällen  ausser- 
ordentlich hohe  Werthe  erreicht.  So  fand  er 
z.  B.  beim  Kaninchen  eine  R.  des  Augapfels, 
die  bei  gewissen  Lagen  90*^  überstieg.  Er  brachte 
die  Erscheinung  in  Verbindung  mit  der  seit- 
lichen Stellung  der  Augen  und  der  verschie- 
denen Lage  der  Drehungsebene  des  schiefen 
Augenmuskelpaares  zur  Blickrichtung,  die  bei 
verschiedenen  Thierclassen  keineswegs  überein- 
stimmt. Bei  allen  Thieren  sind  zwar  die  Mm. 
obliqui  vorzugsweise  an  der  R.  betheiligt, 
aber  insbesondere  bei  manchen  Vögeln,  Am- 
phibien, Fischen,  ferner  z.  B.  bei  Schaf  und 
und  Pferd  sind  sie  so  gerichtet,  dass  sie, 
allein  arbeitend,  fast  nur  reine  R.  hervor- 
bringen, bei  den  Affen  und  dem  Menschen 
ziehen  sie  die  Hornhaut  zugleich  auch  schläfen- 
wärts,  bei  vielen  Fischen  und  Amphibien 
und  einigen  andern ,  z.  B.  dem  Kaninchen 
nasenwärts.  Man  darf  demnach  vermnthen 
dass  für  manche  Arten  die  compensirende  R.  viel- 
leicht wegen  grosser  und  schnell  erfolgender 
Kopfneigungen  nothwendiger  ist,  so  dass  sie  die 
Hauptfunction  eines  Muskelpaares  beansprucht. 
Bei  anderen  hat  sie  geringere  Bedeutung,  und 
die  Lage  der  Muskeln  passt  sich  mehr  anderen 
Leistungen  an.  Dass  übrigens  auch  die  Augen- 
muskeln des  Menschen  zur  R.  befähigt  sind,  be- 
weisen die  seltenen  Fälle  von  Nystagmus  rotato- 
rius  (s.  d.).  GL.  DU  bois-reymond. 

Badiatio  corporis  callosi,  Bai- 

kenstrahlung ,  die  Summe  der  in  das  Hemi- 
sphärenmark ausstrahlenden  Querfasern  des 
Balkens  (s.  „Balken**). 

SadiC&lO  (radix,  die  Wurzel)  sindAtom- 
complexe,  welche  in  anorganischen  und  orga- 
nischen Verbindungen  enthalten  sind.  So  ist 
das  Radical    Ammonium    NH,     in    den  Am- 


monsalzen,  z.  B. im  Chlorammoniam  NE. =€1, 
das    Radical  Methyl    CH^    im    Methylamin 

N  ^  vorhanden.  Charakteristisch  far  die 

R.  ist,  dass  sie  bei  chemischen  Umsetzungen 
wieder  in  einen  der  neu  entstandenen  Körper 
eintreten,  so : 

C,  Hg  -  0  H  -f  H  Cl  =  C,  Hg  —  Cl  +  H,  0 
Aethylalkohol  Aethylchlorid. 

Die  ältere  (LTEnia,  Bebzeuus)  und  die  neuere 
Radicaltheorie  (Kolbe)  suchte  die  Constitution 
der  Verbindung  durch  Zerlegung  dieser  in 
grössere  und  kleinere  R.  zu  erforschen.  Hier- 
bei wurden  die  R.  als  isolirbare  Complexe 
angesehen,  die  in  ihrem  Verhalten  den  Ele- 
menten sehr  ähnlich  waren,  z.  B.  Ammonium 
wie  Kalium  oder  Natrium. 

Heute  sieht  man  in  den  R.  Beste  anorga- 
nischer und  organischer  Verbindungen,  die  far 
sich  nicht  existenzfähig  sind.  m.  s. 

Badiolaria,  Strdhlentkierchen.  Die  B. 
bilden  eine  Unterclasse  oder,  nach  der  Ein- 
theilung  mancher  Autoren,  eine  Ordnung 
der  Classe  der  Sarcodina  im  Typus  der  Pro- 
tozoa. 

Der  Körper  wird  durch  die  sogenannte 
Kapselmembran  in  zwei  Theile  geschieden, 
einen  inneren  und  einen  äusseren.  Im  inne- 
ren Theile,  der  auch  Centralkapsel  genannt 
wird,  finden  sich  die  Zellkerne.  Der  äussere 
Theil,  das  Extracap^tulunt,  besteht  ans  Proto- 
plasma und  einer  Gallerthülle,  welch  letztere 
Cali/mma  heisst.  Ueber  die  Oberfläche  der 
Gallerthülle  ragen  feine,  weiche  Pseudopodien 
hervor.  Das  selten  fehlende  Skelet  ist  meist 
kieselig  oder  chitinös  und  zeigt  sehr  wech- 
selnde Formen.  Das  extracapsuläre  und  das 
intracapsuläre  Protoplasma  stehen  durch 
Löcher  der  Kapselmembran  mit  einander  in 
Verbindung.  Die  sogenannten  gelben  Zeflen^ 
welche  sich  in  den  R.  finden,  sind  einzellige 
Algen,  die  mit  den  tl.  symbiotisch  leben.  Die 
R.  sind  ausschliesslich  Meeresthiere.  Die  Fort- 
pflanzung geschieht  entweder  durch  Theilung 
oder  durch  Sporen bildung.  Die  durch  Theilung 
entstandenen  R.  theilen  sich  bei  einer  Gruppe 
wiederholt  und  die  so  entstandenen  Indivi- 
duen werden  durch  eine  gemeinsame  Gallert- 
hülle zu  einer  Colonie  vereint.  Wo  Sporen- 
bildung vorkommt,  betheiligt  sich  daran  nur 
der  Inhalt  der  Centralkapsel.  Aus  jeder  Spore 
entsteht  bei  den  nicht  coloniebildenden  R.  ein 
Radiolar.  Bei  den  coloniebildenden  R.  sind 
zweierlei  Sporen  vorhanden:  nämlich  Ito- 
Sporen,  welche  mit  den  Sporen  der  übrigen 
R.  übereinstimmen  und  zu  einem  Radiolar 
werden,  und  ferner  Anisosporen,  bei  denen 
man  Mikrosporen  und  Makrosporen  zu  unter- 
scheiden hat.  Die  beiden  Formen  conjuidren 
mit  einander  und  erst  durch  wiederholte 
Zweitheilung  oder  durch  Knospenbildung  ent- 
steht die  neue  Colonie. 

System : 

A .  Porulosa.  Centralkapsel  kugelförmig,  ohne 
Hauptöffnung,  siebförmig  von  Poren  durch- 
löchert. 
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1.  Ordnung:  Spumellaria,  Kern  central; 
ßkelet  fehlend  oder  kieselig  und  dann  nie 
intracapsolär  gelegen.  ThalassicoUa,  Sphaero- 
zoon  etc. 

2.  Ordnung :  Acantharia.  Kern  ezcentrisch ; 
Skelet  aus  Acanthin,  einer  chitinösen  Sub- 
stanz, bestehend  und  intracapsulär  gelegen. 
Acanthometra  etc. 

B.  Oseulosa.  Centralkapsel  eiförmig,  mit 
einer  Hauptöffnung;  Skelet  kieselig. 

3.  Ordnung:  Nassellwia,  Kapselmembran 
eiDft^h.  Nassella  etc. 

4.  Ordnung:  Phaeodarfa.  Kapselmembran 
doppelt;  im  Calymma  Pigmentköiiier,  das 
sogenannte  Phaeodium.  Äulactinia;  Ckallen- 
fftria  etc.  rawitz. 

BMUomotor  (radius  —  (i^Tpov),  auch 
lAehtmühU  genannt,  1874  von  Cbookes  er- 
fanden. Ein  horizontales  Kreuz  aus  Alumi- 
niam  (Fig.  319)  trägt  an  den  Enden  seiner 
4  Arme  leichte,  verticale  Flügel,  in  der  Regel 
aas  Glimmer.  Das  Kreuz  ist  im  Innern  eines 
evacuirten  Glasballons  um  eine  horizontale 
Achse  leicht  drehbar  angebracht.  Die  Fluge] 
sind  je  auf  einer  Seite  mit  Russ  geschwärzt 
und  zwar  so,  dass  dem  Beschauer  stets  zwei 
blanke  und  zwei  geschwärzte  Flächen,  die 
einen   rechts,    die   anderen   links   zugekehrt 

Fig.  819. 
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sind.  Wird  das  R.  den  Strahlen  einer  Licht- 
quelle, z.  B.  der  Sonne,  dem  Tageslichte  oder 
einer  Kerze  ausgesetzt,  so  beginnt  das  Kreuz 
zu  rotiren,  im  Sonnenlichte  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit und  stets  so  ,  dass  die  blanken 
Flächen  im  Sinne  der  Rotation  vorangehen. 
Cbookrs  glaubte  zuerst  eine  directe  Umwand- 
lung der  Lichtbewegang  in  mechanische  Be- 
wegung vor  sich  zu  haben,  bald  jedoch  stellte 
es  sich  heraus,  dass  die  Bewegung  des  R. 
eine  Folge  der  Wärme  ist  und  dadurch  ver- 
anlasst wird,  dass  die  Temperatur  der  ge- 
schwärzten   Flächen    infolge    der    gi'össeren 


Absorption    der    auffallenden    Strahlen    eine 
höhere  ist  als  die  der  blanken  Flächen. 

Dass  durch  diese  Temperaturdifferenz  eine 
Bewegung   des   Radiometerkreuzes  hervorge- 
rufen   werden    muss,    ergibt    sich    aus    den 
Principien  der  kinetischen  Gastheorie.  Wenn 
die   Temperatur  einer  Fläche  höher  ist  als 
die   des  in  dem   sogenannten  Vacaum  noch 
vorhandenen   Gases,    so   erhalten   die  gegen 
diese     Fläche      anprallenden      Gasmoleküle 
Wärme  von  der  Fläche  zugeführt,   d.h.  sie 
prallen  mit  einer  grösseren  Geschwindigkeit 
zurück,    als  sie   vor   dem   Anprall   besessen 
haben.  Die  wärmere  Fläche  gibt  also  an  das 
Gas  Bewegung  ab,  xmd  zwar  in  Richtung  von 
ihr  fort.  Die  Fläche  selbst  erhält  daher  eine 
Bewegungscomponente  in  der  entgegengesetzten 
Richtung   wie  das  Gas,  und  zwar  ist   diese 
Componente    desto   grösser,    je   erösser   die 
Temperaturdifferenz     zwischen     der    Fläche 
und    dem    Gase    ist.      Demnach    muss    sich 
ein  im  Gas  aufgehängter  Radiometerflügel  so 
bewegen,   dass  seine  wärmere  Seite  zurück- 
weicht.   In  Luft   von  gewöhnlichem  Drucke 
tritt   die  Radiometerbewegung  ausser  wegen 
der  starken  Reibung  auch  deshalb  nicht  ein 
weil  sich  an  den  warmen  Flächen  aufsteigende 
Lnftströme  bilden,   welche  unter  Umstanden 
eine  dem  eigentlichen   Radiometereffect  ent- 
gegengesetzte Wirkung  ausüben. 

Das  Princip  des  R.  hat  man  zur  Construction 
von  sehr  empfindlichenMessapparaten  für  strah- 
lende Wärme  verwendet,  welche  den  empfind- 
lichsten Bolometem  ebenbürtig  sind.      pm. 

RftdlUS,  Speiche,  ist  einer  der  beiden  das 
Skelet  des  Vorderarmes  zusammensetzenden 
Röhrenknochen.  Man  unterscheidet  an  ihm  ein 
Mittelstück,  Corpus  radii,  und  zwei  Endstücke, 
deren  proximales  als  Capitulum  radii  be- 
zeichnet wird.  Das  letztere  hat  die  Gestalt 
einer  ganz  kurzen  Walze.  An  der  proximalen 
überknorpelten  Querschnittsfiache  derselben 
bemerkt  man  eine  flache  Grube,  Fovea  capi- 
tuli  radii,  als  Gelenkgrube  für  das  Capitulum 
(Eminent ia  capitata)  humeri. 

Die  Peripherie  des  Capitulums,  Circum' 
ferentia  articularis,  ist  ebenfalls  überknorpelt 
und  articulirt  mit  der  UIna  in  der  Incisura 
radialis.  Das  Capitulum  ist  mit  dem  Mittel- 
stück durch  einen  leicht  verdünnten  Abschnitt, 
Collum  radiiy  verbunden.  Das  Mittelstück  ist 
dreikanti«?.  Die  der  Ulna  zugekehrte  Kante, 
Crista  interossea,  ist  am  scliärfsten  aasge- 
prägt. Die  übrigen  etwas  abgerundeten  Kanten 
werden  als  Margo  dorsalis  und  Margo  volaris 
bezeichnet.  Die  Kanten  begrenzen  drei  Flächen: 
Facies  dorsalis,  volaris  und  lateralis.  In  der 
Nähe  des  Capital ams  bemerkt  man  einen 
medialw.'irts  und  volarwärts  gerichteten  rauhen 
Höcker,  Tuherositas  radii  (Ansatzstelle  der 
Bicepssehne).  Die  Achse  des  proximal  von 
der  Tuherositas  gelegenen  kleinen  Körper- 
stückes ist  identisch  mit  der  Achse  des  Ra- 
dio-ulnargelenks.  Sie  fallt  nicht  zusammen  mit 
der  Achse  des  übrigen  grössten  Theils  des  Älittel- 
stückes,  welche  eine  leichte,  gegen  die  Ulna 
concave  Krümmung  zeigt,  sondern  verlässt 
das  Mittelstück  distal    von    der    Tuherositas 
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in  der  Crista  interossea,  um  schliesslich  in 
das  distale  Ende  der  Dlna  einzutreten.  Das 
distale  Ende  ist  stark  verbreitert  und  in  dorso- 
volarer  Richtung  etwas  abgeplattet.  Laterj,] 
springt  distal wärts  ein  stärkerer,  kurzer  Fort- 
satz, Processus  styloideus  radU  vor.  An  der 
medialen  Seite,  dicht  am  unteren  Ende,  be- 
merkt man  eine  überknorpelte  Bucht,  Inci- 
sura  ulnaris  radii,  zur  gelenkigen  Verbindung 
mit  der  Circumferentia  articularis  des  Capi- 
tulum  ulnae.  Die  dorsale,  etwas  gewölbte 
Flache  zeigt  einzelne  Längsleisten  und  da- 
zwischen furchen,  welche  für  Strecksehnen 
der  Hand  bestimmt  sind.  Die  volare  Fläche 
ist  plan  und  glatt.  Die  distale,  schmal 
dreieckige,  überknorpelte  Endfläche,  Facies 
articularis  carpea,  zeigt  zwei  durch  eine  leicht 
vorspringende,  feine  Linie  von  einander  ge- 
trennte Facetten,  die  mit  dem  Os  naviculare, 
respective  dem  Os  lunatum  verbunden  sind. 
Das  Foramen  nutiitium  liegt  etwas  proximal 
von  der  Mitte  des  Körpers  auf  der  volaren 
Fläche  nahe  der  Crista  interossea. 

Die  Bänder  sind  unter  ,. Unterarmknochen, 
Bänder  derselben"  besprochen.  Der  Knochen 
entwickelt  sich  von  drei  Verknöcherungsherden 
aus :  einem  im  Mittelstück  und  je  einem  im 
proximalen  und  distalen  Endstuck.  z. 

RftCllX  mcsenteiii,  s.  „Mesenterium". 

Bäderthierchen,  s.  „Rotatoria". 

ftüillll.  Als  Rahm  oder  Sahne  (auch 
Obers  oder  Schmetten  genannt)  bezeichnet 
man  die  weisslich  gelbe  undurchsichtige 
Schicht,  welche  beim  ruhigen  Stehen  der 
Milch  (s.  d.)  sich  an  der  Oberfläche  bildet; 
sie  entsteht  dadurch,  dass  die  nur  mechanisch 
suspendirten  Milchkügelchen  vennöge  ihres 
geringeren  specifischen  Gewichtes  beim  rahigen 
Stehen  der  Milch  allmählich  an  die  Obei-fläche 
steigen;  mau  bezeichnet  deshalb  den  Procoss 
der  Rahmbildung  auch  als  natürliche  Auf- 
rahmnng.  Dieser  R.  enthält  neben  Wasser  und 
Antheilen  der  übrigen  Milch  bestandthcile 
(Casein ,  Zucker,  Salze)  bis  zu  15  Procent 
Fett.  Wendet  man  zur  künstlichen  Entrah- 
mung eine  starke  mechanische  Bewegung  an, 
z.  B.  die  Centrifuge,  so  kann  man  die  Milch 
in  kurzer  Zeit  viel  vollständiger,  bis  zu  "/jq 
des  Gesammtfettes  der  Milch .  entrahmen. 
Solcher  duich  Centrifagiren  gewonnener  R. 
enthält  25 — 30  Procent  Fett.  Vermöge  seines 
Wohlgeschmackes  und  seines  hohen  Gehaltes 
an  leicht  verdaulichem  Fett  ist  der  R.  ein 
geeignetes  Nahrungs-  und  Genussmittel,  ins- 
besondere wo  es  sich  darum  handelt,  Fett 
in  wohlschmeckender  und  bekömmlicher  Form 
dem  Körper  zuzuführen. 

Wird  der  R.  mechanisch  bearbeitet,  „ge- 
schlagen", so  werden  die  den  Milchkügel- 
chen durch  Oberflächenspannung  anhaftenden 
Hüllen  von  Caseinlösung  zerrissen;  nun  fliessen 
die  Milch k  11  gelchen  zusammen  und  bilden 
eine  gelblich-weisse  salbcnartige  Masse,  die 
Butter  (s.  d.).  i.  munk. 

Bainey'sche  Schläuche  =  Mie- 

scHEB'sche  Schläuche  (s.  d.). 


Bandschleier,  s.  „Medulla  spinalis', 
pag.  1708. 

Sandwnlsty  s.  „Area  pellucida*<. 

Ranken&neiiryBma  =  Aneurysma 

cirsoides,  s.  „Aneurysma". 

SankenneurOllly  eine  Form  der  mul- 
tiplen Neurome,  wobei  strangformige,  mitein- 
ander in  Verbindung  tretende  Stränge  von 
unregelmässiger  Dicke  entstehen  (plexiformes 
Neurom).  Die  Verdickung  ist  wie  bei  den 
Neurofibromen  vorzugsweise  auf  die  Ver- 
mehrung des  Bindegewebes  zu  beziehen.       h: 

Sftnillft  (Fröschchen)  ist  die  Dilatations- 
cyste  der  Ausfahrungsgänge  der  Speichel- 
drüsen, ursprünglich  nur  von  der  Sublin- 
gual is  gebraucht,  ist  der  Begriff  später  aasge- 
dehnt worden  auf  die  anderen  Speicheldrusen, 
speciell  auf  das  Pankreas.  Die  Cysten  sind 
erbsen-  bis  kindskopfgro.ss,  die  letzteren  aus- 
schliesslich am  Pankreas.  Ihr  Inhalt  ent- 
spricht dem  Secretionsproduct  der  Drüse  und 
ist  daher  vorzugsweise  schleimig.  Selten  wird  er 
eiterig  oder  hämorrhagisch.  Die  Wandung 
ist  in  der  Regel  dünn,  durchscheinend.  Die 
Innenfläche  ist  mit  Pflaster-,  Cylinder-  oder 
sogar  mit  Flimmcrcpithel  au.'sgckleidet.  Die 
Entstehung  der  R.  ist  auf  einen  Verschluss 
dos  Ausführungsganges  oder  kleinei^or  Dnisen- 
gänge  zurückzuführen  und  kann  sowohl  dun-h 
Steine  wie  durch  Entzündungen  zustande 
kommen. 


H. 


S. 


Banvier'sche  Einkerbungen, 

,.  Einkerbungen". 

Baphe  (^  ^k^r,),  Naht,  in  der  Haut  des 
Dammes  und  der  männlichen  Genitalien  bemerkt 
man  in  der  Mittellinie  einen  leistenaitigen 
Wulst,  der  sich  vom  Anus  bis  zum  Frenulum 
praeputii  erstreckt.  Diese  Naht  stellt  die  Yer- 
wachsungsstelle  der  Cloakenmündung  dar.  Die 
einzelnen  Theile  der  Naht  werden  bezeichnet 
als  R,perinei,  R.  scroti  mhA  R.  penis.  Weiter- 
hin bezeichnet  man  als  R.  die  ijindegewcbige 
Verwachsungslinie  zwischen  den  beiden  Hälften 
des  Musculus  mylohyoideus  sowie  diejenige 
zwischen  dem  M.  buccinator  und  M.  bucco- 
pharyngeus  (R.  pterygoinandibularisj.        z. 

Sftphe  (neurol.).  Als  R.  bezeichnet  man 
im  Ccntralnervensy Stern  ein  schmales ,  zu 
beiden  Seiten  der  Mittellinie,  ventral  wärts 
vom  Ccntralcanal ,  bezw.  4.  Ventrikel  und 
Aquäduct  gelegenes  Gebiet,  in  welchem  sich 
zahlreiche  lasern  unter  sehr  spitzen  Winkeln 
kreuzen.  Einzelne  Fasern  kreu/.en  sich  unter 
so  spitzen  Winkeln,  dass  sie  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  senkrecht,  d.  h.  aUo  rein 
dorsoventral  in  der  II.  aufzusteigen  scheinen. 
Man  bezeichnet  solche  Fasern  als  Fibrae  lectae 
der  R.  Ganglienzellen  enthält  die  K.  nur  in 
spärlicher  Zahl.  Boi  Embryonen  enthält  sie 
ein  starkes  Büscliel  von  Ausläufern  der  im 
Ventrikel bodon  gelegenen  Ependymzelleu. 

ZI£UE5. 

Bathke'Bche     Hypophysen- 

tftSChe,     8.     „Darmentwicklung''.     Bd.   I, 
pag.  1586. 
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Banmanschauung.  Die   piiysioio- 

giscbc  Psychologie  hat  das  Wesen  der  R. 
unabhängig  von  den  erkenntnisstheoretischen 
Problemen  und  ihren  philosophischen  Lö- 
sungen zu  betrachten.  Die  Erkenntnisstheorie 
hat  zu  untersuchen,  welchen  Wirklichkeits- 
werth  die  R.  besitzt  und  mit  welchem  Wahr- 
heitsrecht wir  die  subjective  R.  zur  objectiven 
Form  der  physischen  Welt  machen;  die  Philo- 
sophie hat  dabei  von  dem  crkenntnissthoretisch 
primären  Standpunkt  auszugehen,  für  den 
die  Objectwelt  noch  nicht  in  den  Gegenstand 
draussen  und  die  Vorstellung  in  mir  zer- 
spalten ist,  sondern  mein  Ol>ject  und  meine 
Vorstellung  von  demselben  noch  undiflferenzirt 
mir  dem  §ubjecte  gegenüberstehen.  Die  Er- 
kenntnisstheorie kann  dann  zeigen,  wie  diese 
ursprüngliche  Objectwelt  einerseits  die  ganze 
Mannigfaltigkeit  der  Gestaltsqualitäten  besitzt, 
andererseits  durch  ihrVerhältniss  zum  actuellen 
SabjectRichtungs-  und  Entfernungswerthe  mit 
Bezug  auf  dieses  Subject  annimmt. 

Jene    Gestaltsqualitäten   und    diese   Rich- 
tongswerthe   bilden  aber  zunächst  noch  kein 
einheitliches   System;    jene    sind   Qualitäten 
des  Objeets  etwa  wie  die  Farben,  diese  sind 
Actualitatsvariationen  des  Subjects  wie  etwa 
die  Gefühle.  Die  Erkenntnisstheorie  kann  dann 
zeigen,  wie  nicht  durch  Anschauung,  sondern 
durch  Forderung,  jene  Qualitäten  durch  diese 
Richtungen    interpretirt   werden    und   so  ein 
postulirtes  System  entsteht,  das  als  Einheit  allo 
Einzeljiestalten  in  sich  umfasst:  der  matliema- 
tische  Raum  Wird  dann  schliesslich  die  Object- 
welt differenzirt  in  die  Welt,   sofern  sie  nur 
einem  erfahrbar   ist  und  also  vom  individu- 
ellen Bewusstsein    abhängt,    die   psychischen 
Objecte,  und  in  die  Welt,  sofern  sie  mehreren 
erfuhrbar  ist  und  also  vom  überindividuellen 
Bewusstsein  abhängt,  die  physischen  Objecte, 
so  mass    diese  physische  Welt  in  den   einen 
mathematischen     Raum      projicirt     werden, 
während  die  psychischen  Objecte  die  ursprüng- 
liche Mannigfaltigkeit  der  Gestalten  und  Rich- 
tungen beibehalten.  Die  physiologische  Psycho- 
logie   hat   nun    wie    jede   Naturwissenschaft 
diese,  natürlich  nur  logisch,  nicht  historisch 
vorangehenden   Acte   als  vollzogen  vorauszu- 
setzen und  somit  anzuerkennen,  dass  wirklich 
eine  physische  Welt,    zu  der  das  Gehirn  ge- 
hört,  im  objectiven  Raum  existirt,  und  dass 
von    den    räumlichen    Gehirnfunctionen    ab- 
hängig  eine  unräumliche  Reihe  von  Vorstel- 
lungen abläuft^  in  welchen  die  objectiven  Ge- 
stalten   der  Dinge    und  ihre   Richtungs-  und 
Entfemungsbeziehungen      durch     correspon- 
dirende  psychische  Mannigfaltigkeiten  vertreten 
sind.    Ihre   specielle  Aufgabe  bleibt  es,   ver- 
ständlich  zu   machen,    wie   den   räumlichen 
Veränderungen  in  der  physischen  Welt  auch 
Veränderungen  in  der  psychischen  Welt  ent- 
sprechen.   Die  eigenthümliche  Gestaltqualität 
unserer   Raumvorstellung  kann  natürlich  aus 
den  physischen  Raumdimensionen  der  Sinnes- 
organreize oder   der  Gehimerregungen  genau 
so   wenig   begriffen    werden  wie  die  Farben- 
empfindang  aus  der  Aetherbewegung  verstan- 
den werden  kann.    Jene  Gestaltquafität  lässt 
sich  auch  eb  enso  wenig  beschreiben,  vne  sich 


eine  Farbenqualität  beschreiben  lässt;  wir 
können  in  beiden  Fällen  nur  die  physischen 
Bedingungen  beschreiben,  unter  denen  ein 
normaler  Mensch  sie  in  sich  erleben  wird. 
Das  einzige  denkbare  Object  der  Untersuchung 
ist  daher  denn  auch  nur  die  Beziehung  der 
Veränderung  auf  der  einen  Seite  zu  der  Ver- 
änderung auf  der  andern  Seite. 

Die    Tendenz     der     modernen    Psycholo- 
gie   geht    nun    entschieden    dahin ,    bei    der 
Beantwortung    dieser     Probleme    genetische 
Theorien  gegenüber  den  älteren  nativistischen 
zu  bevorzugen.    Die  räumliche  Verschieden- 
heit   der  Reize    erzeugt  Verschiedenheit    der 
psychischen  Raumqualitäten   also   nicht  ver- 
möge einer  angeborenen  Zuordnung,  sondern 
auf  Grund   eines   erlebten    Entwicklungspro- 
cesses,    für    den   freilich    die  Anlage    in    der 
körperlichen    Constitution    von    Geburt    an 
gegeben  sein  muss.   Im  Mittelpunkt  solcher 
genetischer  Theorien  der  R.  stehen  aber  unbe- 
dingt diejenigen  psychischen  Processe,  welche 
von   den   Bewegungen    unseres   Körpers    ab- 
hängig sind,  also  die  Bewegungsem piindun gen. 
Aus   einer  Verschmelzung    solcher   kinästhe- 
tischen    Sensationen    mit    Tastempfindungen 
entsteht  der  Tastraum,  aus   der  Verbindung 
der  Lichtempfindungen  mit  den    Bewegungs- 
empfindungen  der    Augen   entsteht    der   Ge- 
sichtsraum,    aus     der     Verschmelzung     der 
Schallempfindungen  mitKopfbewegungsompfin- 
dungon  gewinnen    wir   den  Schallraum.    Die 
Bewegungsempfindungen   werden     somit    ge- 
wissermassen  die  Localzoichen  der  optisciicn. 
tactuellen  und  akustischen  Empfindungen. 

Dass  zwischen  den  rrtumlichen  Variationen 
der  Sinnesreizungen  einerseits  und  den  Körper- 
bewegungen andererseits  ein  enger  und  fester 
Zusammenhang  besteht,    der  von   den  ersten 
Lebenstagen  an  stetig  durch  üebung  verstärkt 
und  durch  Anpassung  verfeinert  wird,  ist  ja 
von  vorneherein  klar.  Die  beweglichen  Glieder 
gleiten    über   die  ausgedehnten    Objecte    hin, 
und  während  die  Tastempfindung  sicli  dabei 
nicht  ändert,  nimmt  die  Bewegungsempfindung 
stetig  zu  mit  der  Grösse  der  durchniessenen 
Strecke.  In  gleicher  Weise  ändert  sich  die  Be- 
wegungsempfindung  mit   der    Richtung    und 
der  Entfernung  des  zu  ergreifenden  Objectes. 
Der   Blinde   muss  sich    zunächst    auf  dieses 
Hilfsmittel  beschränken;    das  System    seiner 
qualitativ  und  intensiv  abgestuften  Bewegungs- 
empfindungen  in    ihrer   Verschmelzung    mit 
den    Tastempfindungen   vertritt    den    Raum 
seiner  Objectwelt.   Der  Sehende  verfügt  über 
Mittel,    die   sehr  viel   feinere  Ausbildung  er- 
lauben.   Nur    die    Mitte    des    Auges     bietet 
deutlichstes  Sehen;    um  ein  scharfes  Bild  zu 
gewinnen ;    muss   das  Auge  also  mit  seinem 
centralen  Theil  successiv  über  die  Theile  des 
Objectes    sich    fortbewegen    und   zu    diesem 
Zweck  muss  jede  seitlich  gereizte  Netzhaut  stelle 
eine  Augenbewegung  anregen,   durch  welche 
die    Centralstelle    dem    Lichtreiz    ausgesetzt 
wird.    Mit    dem  Abstand   der  Netzhautstelle 
von  der  Centralgrube  wächst  somit  die  noth- 
wendig    angeregte     reflectorische    Bewegung, 
vermittelst  derer  das  undeutliche  Bild  in  ein 
deutliches  verwandelt  wird.  So  muss  denn  ein 
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System  von  intensiv  abeestaften,  mit  den 
Lichtempfindangen  verschmelzenden  Bewe- 
gongsempfindangen  entstehen,  dessen  Mannig- 
faltigkeit den  Gesichtswinkelabstanden  der 
Objecttheile  vom  Fixationspnnkt  entspricht. 
Während  auf  diesem  Wege  aber  nur  Bezie- 
hungen zu  einer  zweidimensionalen  Mannig- 
faltigkeit möglich  sind,  vermitteln  die  Bewe- 
gungen der  Accommodation  und  Convergenz 
die  Beziehung  zur  dritten  Dimension.  Beson- 
ders die  feinempfundenen  Veränderungen  des 
Convergenzgrades  beider  Augen  geben  ein 
genaues  Mass  der  Annäherung  und  Entfer- 
nung des  Objectes,  da  diese  Convergenz  sich 
mit  der  Distanz  stetig  verändern  muss,  damit 
das  gesehene  Object  nicht  Doppelbilder  hervor- 
ruft. Fixiren  wir  einen  Punkt  in  bestimmter 
Entfernung,  so  müssen  die  näher  und  ferner 
gelegenen  Objecte  in  der  That  auf  nicht  iden- 
tischen Netzhautstellen  abgebildet  werden  und 
somit  Doppelbilder  erzeugen.  Durch  das  un- 
willkürliche Bemuhen,  das  Doppelsehen  zu 
vermeiden,  wechselt  die  Convergenz  nun  unter 
der  Controle  dieser  nicht  correspondirenden 
Bilder  desselben  Lichtpunktes  in  den  beiden 
Augen.  Die  Verschiedenheit  ihrer  Lage  zu 
den  Centralgruben  bestimmt  den  Grad  der 
Convergenzzunahme  oder  -Abnahme  und  be- 
dingt somit  ebenfalls  ein  System  von  stetig 
abgestuften  Bewegungsempfindungen.  Es  ist 
bekannt,  wie  das  Stereoskop  den  Effect  der 
dritten  Dimension  gerade  durch  diese  Verschie- 
denheit der  beiden  flachen  Bilder  hervorbi-ingt. 
Andere  Momente,  wie  Schatten,  Perspective, 
Associationen  wirken  naturlich  stetig  bei  der 
optischen  Raumauffassung  mit. 

Sowohl  für  den  Tastsinn  wie  für  den  Licht- 
sinn liegt  die  Aufgabe  der  Bewegungsempfin- 
dung freilich  nur  in  der  Abmessung  der  Ent- 
fernung, Gestalt  und  Richtung  der  unterscheid- 
baren Einzelreize :  wie  weit  dagegen  die  Unter- 
scheidung des  räumlich  Getrennten  überhaupt 
möglich  ist.  das  hängt  von  den  Verbält- 
nissen des  Sinnesorgans  ab.  Zwei  Punktein- 
drücke, die  für  die  Fingerspitze  noch  deutlich 
als  zwei  unterscheidbar  sind,  werden  am 
Oberschenkel  oder  Rücken  noch  in  eine  Tast- 
empfindung zusammenfliessen,  bis  ihre  Entfer- 
nung etwa  auf  das  Zehnfache  vergrössert  ist. 
Ebenso  nimmt  die  Fähigkeit  der  Netzhaut, 
räumlich  benachbarte  Objecte  zu  sondern, 
schnell  mit  der  Entfernung  von  der  Mitte 
zur  Peripherie  hin  ab.  Der  Umstand,  dass  bei- 
spielsweise für  den  Tastsinn  die  Disposition 
zur  Unterscheidung  auf  das  Genaueste  der  Be- 
weglichkeit des  Organs  correspondirt,  zeigt 
aber  deutlich,  dass  auch  diese  beiden  Factoren 
sich  nicht  unabhängig  von  einander  entwickelt 
haben. 

In  dem,  beim  erwachsenen  Menschen  ge- 
meinhin wenig  beachteten  Localisationsver- 
mögen  des  Schallsinns  muss  dann  vor  allem 
den  Bewegungen  des  Kopfes  die  entscheidende 
Rolle  zugeschrieben  werden,  sei  es,  dass  diese 
reflectorischen  Bewegungen  im  Dienst  des 
Hörens  selbst  erfolgen,  damit  die  Stellung 
deutlichster  Schallperception  gewonnen  wird, 
sei  es,  dass  es  gilt,  das  tönende  Object  durch 
die   Kopfbewegung   in    den   Blickpunkt    der 


Augen  zu  bringen.  Es  mag  dabei  dahinge- 
stellt bleiben,  ob  der  Impuls  zur  Kopfbe- 
wegung durch  die  Intensitätsdifferenz  der 
Erregungen  in  den  beiden  Ohren  und  durch 
Ohrmuschelerregungen  hervorgerufen  wird, 
oder  ob  es  sich  um  eine  directe  Einwirkimg 
der  Schallwellen  auf  die  halbzirkelformigoi 
Canäle  handelt,  deren  Beziehung  zu  den  Kopf- 
bewegungen ja  bekannt  ist.  Für  alle  drei 
Sinne  schliesslich  wird  es  gelten,  dass,  wenn 
der  locale  Reiz  immer  und  immer  wieder  die 
zugeordnete  zweckmässige  Bewegung  heryo^ 
gerufen  hat,  die  Bewegungsempfindung  schliess- 
lich mit  der  Reizempfindnng  so  associirt  wird, 
dass  späterhin  das  subjective  Locaizeichen 
auch  dann  eintritt,  wenn  die  Bewegung  nicht 
wirklich  vollzogen  wird,  sei  es,  dass  sich  ent- 
gegengesetzte Bewegungstendenzen  aufheben, 
sei  es,  dass  die  Bewegung  absichtlich  ge- 
hemmt wird.  Nennen  wir  mit  der  üblichen 
Terminologie  solche  reproducirte  Bewe- 
gungsempfindungen allgemein  Innervations- 
empfindungen,  so  würde  die  R.  des  Erwach- 
senen also  im  Wesentlichen  auf  einem  System 
solcher  Innervationsempfindungen  beruhen, 
deren  letzte  Quelle  die  ursprünglich  wirUich 
vollzogenen  zweckmässigen  Reactionsbewe- 
gungen  bleiben  würden. 

Erst  auf   dem  Boden    solcher  genetischen 
Auffassung  erklären   sich  dann   einfach  alle 
jene  Einflüsse  der  Uebung  und  Umübung.  die 
pathologischen  Störungen,  die  normalen  Täu- 
schungen und  vieles  Andere.  So  erklärt  sich, 
dass  der  Tastraum  und  Gesichtsraum  zunächst 
durchaus  nicht   zusammenfallt,    der   operirte 
Blindgeborene    die    tactnell    bekannten    Ge- 
stalten   zunächst  nicht  nach   optischen  Ein- 
drücken unterscheiden  kann,    und  es  erklärt 
sich    andererseits,    dass    für    den    normalen 
Menschen  doch  alle  Sinnesdaten  ihre  Raum- 
werthe    zu    einer   Einheit    zusammenfliessen 
lassen ;  es  ist  die  Einheit  unserer  Handlungen 
gegenüber  der  Objectwelt,  gleichviel  ob  diese 
uns  sichtbar,  hörbar  oder  tastbar  ist.  Bezüg- 
lich  pathologischer  Störungen    sind    es   vor- 
nehmlich die  Lähmungen  von  Augenmuskeln, 
aber  auch  Gliederlähmungen,  welche  charakte- 
ristische Veränderungen  der  räumlichen  Orien- 
tiruug  bewirken.    Der  Versuch,  das  Auge  za 
drehen,  ruft,  wenn  die  Muskellähmung  j^licbe 
Ausführung  verhindert,  die  Illusion  einer  Be- 
wegung der  Objecte  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung hervor,  da  das  Bild  selbst  sich  nicht  ver^ 
ändert  und  die  Innervationsempfindung  somit 
eine  entgegengerichtete   Schein bew^ung  der 
Objecte  suggerireu  muss.  Aus  den  Bewegungen 
erklärtes  sich  auch,  dass  etwa  zwei  Lichtpunkte 
direct  gesehen  nicht  weiter  auseinander  abzu- 
stehen scheinen  als  wenn  sie  indirect  gesehen 
sind,    obgleich    im    ersteren  Falle  viel    mehr 
optische  Eindrücke  dazwischen  li^iL  Sdbst 
zwei  Punkte,  welche  durch  den  blinden  Fleck 
getrennt    sind,    erscheinen    in   der   richtigen 
Entfernung  von   einander,    obgleich  gar  kein 
optisches  Bild  sie  trennt;  der  Massstab  li^ 
eben  in  der  Bewegung,  die  nöthig  ist,  um  von 
einem  Punkte  zum  andern  zu  gedangen.  Noch 
auffölliger   schliesslich   ist  die  Rolle  der  Be- 
wegungen bei  allen  optischen  und  taeta^lea 
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Täaschangen  in  Bezug  auf  Gestalt,  Richtung 
und  Entfernung.  Wir  überschätzen  die  Yer- 
ticale  gegenüber  der  Horizontalen,  weil  die 
Anordnung  der  Augenmuskeln  die  Vertical- 
bewegnng  anstrengender  macht  als  die  hori- 
zontale. Wir  überschätzen  die  vielfach  ge- 
theilte  Linie  gegenüber  der  glatten,  weil  die 
immer  erneuten  Bewegungsanstösse  ein  leb- 
hafteres Entfemungsgefühl  vermitteln  als  die 
stetige  freie  Bewegung.  Um  der  Bewegungen 
willen  überschätzen  wir  kleine  Winkel  und 
unterschätzen  wir  grosse,  sehen  wir  bei  ein- 
äugiger Betrachtung  die  verticale  Linie  ge- 
neigt, fassen  wir  perspectivisch  gezeichnete 
Figuren  bald  in  einem,  bald  in  anderem  Sinne 
auf  n.  8.  w. 

Nur  eine  Betrachtung  lässt  sich  nicht  ab- 
weisen. Wenn  die  Psychologie  geneigt  ist, 
den  Baumfactor  der  Wahrnehmungen  in  den 
Bew^ungsempfindungen  zu  suchen,  so  stützt 
sie  sich  dabei  auf  den  empirisch  nachweis- 
baren Einfluss  der  Bewegungen ;  sie  ist  aber 
nicht  im  Stande,  diese  Empfindungen  selbst 
immer  aufzuweisen.  Ja,  der  Umstand,  dass 
in  einigen,  doch  eigentlich  seltenen  Fällen 
die  Bewegungsempfindung,  etwa  der  Conver- 
genz,  deutlich  in^s  Bewusstsein  tritt,  legt  die 
Frage  nahe,  ob  wir  ein  Recht  haben,  Be- 
wegungsempfindungen, d.  h.  centripetale  Be- 
wf^ongswirkungen  oder  Reproductionen  dieser 
Wirkungen  dort  anzunehmen,  wo  die  Selbst- 
wahmehmung  keine  solchen  Empfindungen 
entdecken  lässt.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  viel- 
leicht die  centi'ale  Innervation  der  Bewegungen 
selbst  schon  den  Reizempfindungen  eine  neue 
Nuance  gibt,  zu  der  die  centripetale  Bewe-' 
gnngswirkung  dann  wohl  associirt  werden 
kann,  aber  nicht  associirt  werden  muss.  Das 
Localzeichen  läge  dann  in  dem  Innervations- 
Torgang  und  die  secundare  Bewegungsempfin- 
dung hätte  dann  nur  die  Aufgabe,  ein  ge- 
naueres Abmessen  zu  ermöglichen. 

HUGO  MÜNSTERBEBO. 

BAUllli80]ll6ri6  oder  Stereoisomerie, 
aach  geometrische  Isomerie,  nennt  man 
diejenige  Isomerie,  die  nur  unter  Annahme 
räumlicher  Formeln  der  isomeren  Verbin- 
dungen zu  erklären  ist.  Schon  die  Thatsache, 
dass  die  vier  Valenzen  des  Kohlenstoffatomes 
gleich werthig  sind,  ist  nicht  durch  ebene 
Strncturformelu  zu  deuten.  Denn  von  den 
Bisabstitutionsproducten  des  Methans  müssten 
2  isomere  Verbindungen  existiren: 

I.  IL 

H  H 


H— C— S 

I 


I 

s-c-s 
I 
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müssten  also  die  Valenzen  ungleichwer- 
tliig  sein.  Da  sich  jedoch  auf  keine  Weise 
isomere  Bisubstitutionsproducte  des  Methans 
darstellen  lassen,  ist  die  Qleichwerthigkeit 
der  Kohlenstoffvalenzen  erwiesen  und  nur 
mit  der  Annahme  einer  räumlichen  Anord- 
nung derselben  zu  erklären,  nämlich  dadurch, 
dass  die  vier  Valenzen  nach  den  Ecken  eines 
regulären  Tetraeders,  dessen  Mittelpunkt  das 


Kohlenstoffatom  ist,  gerichtet  sind.  Ebenso 
gibt  es  eine  grosse  Reihe  isomerer  Verbin« 
düngen,  für  welche  verschiedene  ebene  For- 
meln nicht  aufgestellt  werden  können.  Die 
Milchsäure  (s.  d.),  a-Oxy Propionsäure  existirt 
in  3  verschiedenen  Modificationen,  die  sich 
in  ihrem  und  ihrer  Salze  optischen  Verhalten, 
in  Krystall Wassergehalt  und  LÖslichkeit  ihrer 
Salze  unterscheiden.  Von  der  ebenen  Formel 
der  a-Oxypropionsäure : 


OH 
OOOH 

kann  aber  keine  isomere  construirt  werden. 
Denkt  man  sich  jedoch  das  mittlere  Kohlen- 
stoffatom in  den  Mittelpunkt  eines  Tetraeders 
verlegt,  an  dessen  Ecken  sich  befinden  CH^, 
H,  OH,  COOH,  so  resultiren  je  nach  der  An- 
ordnung dieser  vier  Gruppen  zwei  mögliche 
Formeln : 

I.  II. 

CH,  CH, 


H 


COOH 


OH        COOH 


Es  gelingt  nicht,  durch  Drehung  der  Tetra- 
eder übereinstimmende  Configurationen  herzu- 
stellen. 

Die  beiden  Formeln  besitzen  keine  Symme- 
trieebene. Ein  solches  Kohlenstoffatom,  welches 
mit  vier  verschiedenen  Elementen  oder  Gruppen 
verbunden  ist,  heisst  asymmetrisches  Kohlen- 
stoffatom. Alle  Verbindungen,  die  wenigstens 
ein  asymmetrisches  Kohlenstoffatom  besitzen 
und  die  seit  der  Veröffentlichung  dieser  An- 
schauungen von  Lb  Bel  und  van  t'  Hoff  darauf- 
hin untersucht  worden  sind,  kommen  in  zwei 
isomeren  Formen  vor  und  sind  vor  allem  durch 
optische  Activität  ausgezeichnet:  die  eine 
Modification  dreht  die  Ebene  des  polarisirten 
Lichtes  nach  rechts,  die  andere  um  ebenso- 
viel nach  links.  Eine  Verbindung  beider  Modi- 
ficationen stellt  eine  dritte  Modification,  die 
inactive,  dar. 

Von  dieser,  auf  demVorhandensein  eines  oder 
mehrerer  asymmetrischer  Kohlenstoffatome 
beruhenden  R.  ist  diejenige  R.  zu  unter- 
scheiden, welche  durch  das  Vorhandensein 
doppelt  gebundener  Kohlenstoffatome  be- 
dingt ist. 

Die  Isomerie  der  Fumarsäure  und  Malein- 
säure, welche  beide  die  Formel  COOH — CH= 
CH — COOH  besitzen,  ist  nur  durch  ver- 
schiedene räumliche  Lagerung  der  Atome  und 
Gruppen  erklärbar.  Denkt  man  sich  die  doppelt 
mit  einander  verbundenen  Kohlenstoffatome 
je  im  Mittelpunkte  eines  Tetraeders  gelegen, 
so  müssen,  da  je  zwei  Valenzen  der  Kohlen- 
stoffatome mit  einander  gesättigt  sind,  zwei 
Valenzrichtungen  des  Te&aeders  zusammen- 
stossen,  somit  zwei  Ecken  des  einen  mit  zwei 
Ecken  des  anderen  verbunden  sein.  Es  wird 
nun  nicht   gleichgiltig  für   die  Eigenschaften 
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derVerbindung  sein,  wenn  beide  COOH-Gruppen 
auf  derselben  Seite  oder  auf  beiden  Seiten 
des  Kohlenstoffatompaares  liegen.  Im  ersteren 
Falle  nennt  man  diese  Art  von  Isomerie 
plansymraetrisch  oder  bezeichnet  sie  durch 
Vorsetzung  von  ^cis",  im  zweiten  Falle  axial- 
symmetrisch oder  ^cis-trans**. 

H-C-COOH  H-C-COOH 

II  II 

H-C-COOH     COOH-C-H 

eis  cis-trans. 

Bei  den  Fällen  dieser  Art  R.  ist  die 
Verschiedenheit  der  isomeren  Verbindungen 
eine  wesentlich  grössere  als  die  der  infolge 
asymmetrischer  Kohlenstoffatome  isomeren 
Körper,  da  die  verschiedene  Nähe  der  reac- 
tionsfrihigen  Atome  oder  Gruppen  ein  ver- 
schiedenes chemisches  Verhalten  bedingt. 

Ein  Körper  mit  doppelter  Kohlcnstoffbin- 
dung  kann  unter  Umständen  bei  Gegenwart 
geringer  Menge  Bromwasserstoffes  und  dergl. 
in  den  isomeren  dadurch  übergehen,  dass  sich 
die  Elemente  des  Bromwasserstoffes  Brom 
und  Wasserstoff  unter  Sprengung  der  dop- 
pelten Bindung  anlagern,  dass  dann  im  Sinne 
der  ^begünstigten  Configuration"  eine  Dre- 
hung um  die  Achse  der  einfachen  Kohlenstoff- 
bindung stattfindet  und  sich  hierauf  wiedei 
unter  Wiederherstellung  der  doppelten  Bin- 
dung Brom  Wasserstoff  abspaltet  (Wislicenus). 

M.    SIEGFRIED. 

KftUp6,  s.  „Insecta^  u.  „Metamorphosis'^. 


BaUBChbrand.  Der  R.  (Charbon  sym- 
ptomatique)    ist    eine  Krankheit   des  Rindes, 
welche   früher   vielfach    mit   dem    Milzbrand 
(s.  d.)  verwechselt  wurde,    dann  aber   in  der 
Mitte  der  70er  Jahre  von  Bollixgeb  und  von 
Fesek  als  selbststandige  Krankheit    erkannt 
wurde.    Der  R.  ist  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet,   kommt   jedoch    immer    nur   in    be- 
stimmten Gegenden   und    immer  nur  spora- 
disch vor.    Er  ist  niemals  von  Fall  zu  Fall 
ansteckend.    Complication    mit  Milzbrand  ist 
häufig.   Die  Krankheit  befallt  unter  den  Rin- 
dern mit  Vorliebe  junge  Individuen  und  tritt 
besonders    in    den  Sommermonaten    auf,    wo 
die  Thiere   auf  die  Weide   getrieben  werden. 
Sie  verläuft  meist  stürmisch,  fast  stets  tödt- 
lich.  Die  Thiere  erkranken  mit  Anschwellungen 
der  Haut  und  Musculatur,  welche  beim  Dar- 
überstreichen   deutlich  knistern  („rauschen'*, 
„R.");    unter   hohem   Fieber    tritt   innerhalb 
von  36 — 40  Stunden  der  Tod  ein.  Die  Cada- 
ver,   welche   stark  aufgetrieben  sind,    zeigen 
das  Unterhautgewebe  in  eine  gelblich  blutige 
Masse  verwandelt,  die  die  schwarzbraunrothe, 
mit    Gas     durchsetzte    Musculatur    bedeckt. 
Feser  und  Bollikoeb  sahen  bereits  einen  sjjc- 
cißschen  Bacillus,  der  sich  in  dem  erkrankten 
Gewebe  findet,  für  den  Erreger  der  Krankheit 
an;     dieser     Bacillus    {JRauschbrandbacilltis^ 
BacUrie  du  charbon  symptomatique^    Bacillus 
sarcophysematos  bovis)  wurde  zuerst  von  Ah- 
liOiNO,    CoRNEviN  uud  Thomas   in    künstlicher 
Cultur    erhalten;    durch    Uebertragung    der 
letzteren  auf  Thiere  gelang  es  den  genannten 
Autoren,  dieselben  zu  inficiren.  Kitasato  war 


der  Erste,  der  diesen  Bacillus  auf  festen  Nähr- 
böden rein  cultivirte. 

Der  Rauschbrandbacillus  ist  3 — 0  {x  lang. 
0*5 — 1''7  ;x    dick.    Die     Stäbchen     sind     mit 
Eigenbewegung   begabt,    welche    durch    zahl- 
reiche selten  standige  Geissein  vermittelt  wird. 
Loeffler    bat    in    Blutserumculturen    eigen- 
thümliche,    haarzopfahnlich  gedrehte  Gebilde 
nachgewiesen,  die  ohne  Zweifel  als  zusammen- 
gedrehte abgerissene  Geissein  aufzufassen  sind 
Die  Bacillen  gehören  zu    den  strengen  Anat- 
roben  (s.  d.),   sie   vermögen   nur  unter  abso- 
lutem Abschlüsse    des  freien   Luftsauerstoffi 
zu  wachsen ;  am  besten  gedeihen  sie  bei  Blnt- 
temperatur.  Aber  auch  bei  Zimmertemperatur 
findet  Wachsthum  statt.    Gelatine    wird  ver- 
flüssigt;   es    bilden   sich   in  dem  Nährboden 
mit  Flüssigkeit  erfüllte  Hohlräume,  von  denen 
aus  die  Bacillen   strahlenförmig  in   die  Gela- 
tine   hineinwachsen.    Bouillonculturen   haben 
einen  an  ranzige  Butter  erinnernden  Geruch. 
Der  Rauschbrandbacillus  bildet  Sporen,  welche 
dem  einen  Ende  des  Bacillus  nahe  stehen  und 
demselben  in  dem  fructificirenden  Stadium  ein 
kolbenförmiges  Aussehen  geben.  Der  Rausch- 
brandbacillus färbt  sich  mit  den  gebräuchlichen 
Anilinfarben,    er  färbt    sich    aber    nach    der 
GRAM'schen  Methode  (s.  d.)    nicht.    Für  Men- 
schen   scheint   der  Bacillus  des  R.  nicht  pa- 
thogen zu    sein.    Was    die  Frage    der  UeUr- 
tragung  auf  Thiere   angeht,    so  sind  Rinder, 
Schafe,    Ziegen,    Meerschweinchen    leicht   ru 
inficiren;     Pferde,    Esel,    weisse   Ratten    sind 
weniger  empßlnglich ;  Schweine, Hunde,  Katzen. 
Kaninchen,  gewöhnliche  Ratten.  Enten,  Hühner. 
Tauben  verhalten  sich  nahezu  immun .  Mäuse 
sind  wenig  empfanglich.  Die  Infection  gebngt 
ausschliesslich  dann,  wenn  der  Bacillus  sub- 
cutan dem  Thiere  eingebracht  wird. 

Bei  Meerschweinchen,  Schafen  und  Rindern 
ist  eine  künstliche  Immunisirung  gegen  das 
Rauschbrandgift  gelungen.  Nach  Kitt  wird 
getrocknetes  Rauschbrandfieisch  durch  6&tüii- 
dige  Erhitzung  im  strömenden  Dampfe  von 
100°  C.  in  einen  Vaccin,  d.  h.  einen  zur  künst- 
lichen Immunisirung  benutzbaren  Impfstoff 
verwandelt.  cabl  güxtbek. 


Bautengrube  =  IV.Ventrikel  s.  ^C«i^ 
brum",  Bd.  I,  pag.  1290  und  ^Fossa  rhom- 
boidalis". 


Bautenhim, 


8.  „Hinterhirn". 


Baynaud'8      Bsrmmetriiclier 

Brand,   s.  ,Brand^    Bd.  I,  pag.  UIO  und. 

„  Bilateralismus  '^ . 

BoactlOn,  alkalische  und  saure.   si^m| 
-Indicatoren". 


s.     ,Psych< 


BeactioiiBvenache, 

metrie". 

BeblaUB,  &.  „Pbylloxera^ 

BeC088U8  (neurol.).  R.  ohiasmatis 

opticus  heisst  die  Elinsenkung  des  Bod< 
des  3.  Ventrikels  vor  dem  Chiasma  nerv< 
opticorum. 
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R.  inftmdibnli  heisst  die  Einsenkang  des 
lofnndihnlnms  hinter  dem  Chiasma  nervoram 
opticoram.  An  dem  Boden  dieses  R.  tat  der 
Stiel  der  Hjpophyae  befestigt. 

K  lateralis  ventricQÜ  quarti  heiset 
der  seitliche  Winkel  des  4.  VentrikelB,  Dieser 
entieckt  sich  jederseits  hinter  dem  Brücken- 
arm  sls  langgestreckter  Zipfel  über  den 
Strickkörper  an  der  Seitenwand  der  Oblongata 
so  weit  abwärts,  dase  er  an  der  Gehirnbasis 
in  dem  Winkel  iwischen  Facialis-  and  Acn- 
Bticnaorsprang  einerseits  and  Flocke  des  Klein- 
hirns andererseits  zum  Vorschein  kommt. 
Er  wird  von  hinten  nnd  nnt«n  her  dnrch 
das  Velnm  mednllar«  inferine  (das  Bogeiiannt< 
Föllhora)  abgeschlossen  nnd  enthält  den 
Flexas  chorioideas  lateralis  ventricnli  quarti. 
Durch  eine  besondere  Oeffnang,  die  Apertora 
lateralis  Tentriculi  qaarti,  communtcirt  der  R. 
mit  dem  Snbarachnoidtdraam ,  wenigstens  bei 
dem  Erwachseneu. 

R.  plnealls  heisst  die  Aasbuchtnng  des 
3.  Yentrikels,  welche  zwischen  der  Lamina 
soperior  and  inferior  der  Zirbeldrüse  gelegen 
ist.  Vergl.den  Artikel  „Conarinm"  und  nament- 
hch  die  za  diesem  gehörige  Fig.  182  <Bd.  I, 
pag.  1440).  zwHEs. 

BWMMIU  pharjsgeas  und  piriformis, 
>.  .Fbarjnx'. 

Bwiiprooltätigreseta,  optUohei 

frectprocH«,  anf  derselben  Bahn  zarückgehend). 
Wenn  ein  Bündel  A  txm  Lichtstrahlen,  welches 
mtf  ein  Sgsletn  S  von  beliebig  Helen  brechenden 
*md  spiegelnden  Flächen  einfällt,  aus  dem 
Sgttem  als  Bändel  B  austritt,  so  icird  ein 
dein  Bündel  B  gleiches,  aber  entgegengesetzt 
gerichtetes  aus  dem  System  als  ein  dei 
Bündel  A  gleiches  und  entgegensetzt  gerichteli 
atutreten.    (Fig.  320.) 


Das  Gesetz  erlaubt  also,  aas  den  Terän- 
derangen,  welche  das  Licbtbandel  A  beim 
Durchgang  dnrch  das  System  S  erleidet,  aaf 
diejeDigeu  Verändemngen  zn  sehlieaaeii,  welche 
ein  dem  Bändel  B  entgegengerichtetes  Bändel 
TOD  Lichtstrahlen  darch  das  System  erfahren 
würde.  Ein  apecietler  Fall  dieses  Gesetzes  ist 
der  für  alle  abbildenden  Systeme ,  sowohl 
SptPgel-  als  Linsencorobinationen ,  giltige 
Satz,  dass  man  Object  und  Bild  mit  einander 
TertaDSchen  kann,  d.  h.  daea  ,  wenn  man  an 
die  Stelleeines  von  einem  Objecte  a  entworfenen 

PnpIdantlMbei  I.sxlkoii.  111. 


Bildes  ein  dem  Bilde  gleiches  Object  6  setzt, 
dann  am  Orte  des  Objectes  a  ein  dem  Objecto  a 
gleiches  Bild  von  b  entsteht. 

Die  Richtigkeit  des  B.  ergibt  sich  unmittel- 
bar daraus,  dass  bei  der  Spiegelung  eine  voll- 
ständige Symmetrie  zwischen  einfallendem 
and  gespiegeltem  Strahl  besteht  nnd  dass  bei 
der  Brecbnng  ein  Strahl,  welcher  ans  einem 
Körper  1  in  den  Körper  2  übergeht,  genan 
den  gleichen  Weg  in  nmgekehrter  Riuntnnc 
zurücklegt  wie  der  entsprechende  Strahl, 
welcher  von  2  nach  I  übertritt.  pm, 

Reotam,  Mastdarm,  wird  das  letzte 
Ende  des  Dickdarms  genannt.  Es  bildet  die 
Fortsetzung  Aes  Colon  eigmoideum  (Flexura 
sigmoidea,  S  romanam)  nnd  liegt  im  kleinen 
Becken,  in  welches  es  von  der  linken  Seite 
her  hinabsteigt.  Es  liegt  dem  Kreazbein  dicht 
an.  Man  hat  infolge  dessen  an  ihm  zwei 
Krümmungen  zn  onterscheiden:  eine  Flexura 
saeralis  mit  der  Concavität  nach  vorn  and 
eine  Flexura  perinealis  am  unteren  Ende  mit 
der  Concavität  nach  hinten.  Der  obere  grössere 
Theil  dea  R.  besitzt  einen  Banchfellüberzug, 
welcher  vom  tiefer  berunterreicht  als  hinten 
nnd  hier  ein  Mesenterium  (Mesorectum)  bil- 
det. Der  untere  Theil  zeigt  ein  grosaeres 
Lamen  als  der  obere  Abschnitt  (Ampulla 
recti).  Er  ist  hinten  mit  dem  Kreuzbein 
dnrch  lockeres  Bindegewebe,  vorn  ebenso 
beim  Manne  mit  der  Prostata,  dem  benach- 
barten Abschnitte  der  Harnblase  und  der 
Samenblasen,  beim  Weibe  mit  der  Scheide 
verbanden.  Ein  knrzes  Endstück,  das  im  Anas 
endigt,  wird  als  Pars  analis  recti  bezeichnet. 
Es  wird  normaler  Weise  durch  den  Tonus 
des  M.  sphincter  ani  extemns  verschlossen 
gehalten.  Die  nie  im  übrigen  Dickdarm  voll- 
ständig zottenlose  dicke  Schleimhaut  zeigt, 
besonders  im  leeren  Zustande,  Längsfalten, 
welche  besonders  gegen  den  Anns  zu  stärker 
nnd  rogelmässigei'  werden.  Sie  werden  hier  ala 
Columnae  rectales  (Morgagni)  bezeichnet  und 
Echlieaaen  Furchen  zwischen  sich ,  welche  in 
geringer  Entfernang  vom  Anus  b achtartig 
aufhören  (Sinus  reelalea).  Auch  Querfalten 
finden  aich,  jedoch  mehr  im  oberen  Abschnitt 
(Plicae  transversale»  recti).  Besonders  eine 
derselben  wird  gewöhnlich  circa  8  Cm,  ober- 
halb des  Anas  auf  der  vorderen  Seite  beob- 
achtet and  meist  als  Kohlrau&cei'jcAc  Falle 
bezeichnet.  Die  glatte  Längsmascnlatar  ist  im 
obersten  Theil  nochindreiTaenien  angeordnet, 
welche  sich  aber  nach  unten  verbreitern  und 

Lsammenüiesaen,  so  dass  der  grössere  untere 
Abschnitt  eine  gleich  massige  Längsfaserschicht 
besitzt,  von  der  einzelne  Bündel  aaf  Nach- 
barorgaue (z,  B.  zur  Prostata,  znm  Uterus 
und  zur  Vagina)  übergehen.  Die  Ringmusco- 
latur  ist  dicht  über  dem  Anna  verstärkt  nnd 
bildet  so  den   aus    Blatten   Muskelfasern  zu- 

im mengesetzten   M.  sphincter  ani  internus. 

«ei  quergestreifte  Muskeln  treten  zum 
unteren  Ende  in  Beziehung,  der  schon  er- 
wähnte M.  sphincter  ani  externas  und  der 
M.  levator  ani,  welch  letzterer  in  das  anfere 
Darmende  übergeht  nnd  dessen  Faaem  sich 
mit  denjenigen  des  Sphinkters  durchflechten 
24 
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(s.  aach  die  Artikel  „Anns",  ^Beokenorgane'', 
^ Bauchfell,  ^Damm*^  und  „Dammmuskeln**). 

s. 

KoctUBi  (vergleich.).  Als  R.  bezeichnet 
man  ganz  allgemein  den  Endabschnitt  des 
Darmcanals,  respective  den  znr  Ansleitang 
des  Kothes  vorhandenen  Apparat,  soweit  er 
als  canalartiges  Rohr  zum  After  führt.  Bei 
den  einfachsten  Protozoen,  den  Rhizopoden 
(s.  d.),  Flagellaten  etc.  ist  ein  R.  nicht  be- 
kannt, dagegen  bei  gewissen,  complicirter 
gebauten  cilialen  Infusorien  (s.  d.),  so  bei 
Nyctotherus  ovalis,  bei  Vorticellen  etc.  Den 
Coelenteraten  hingegen  fehlt  mit  einem  be- 
sonderen After  auch  ein  besonderes  R.  So- 
bald aber  ein  echter  Darmcanal  entwickelt 
ist,  wie  bei  Echinodermen ,  so  geschieht  die 
Abführung  des  Kothes  zumeist  (Ausnahme: 
Schlangensterne)  durch  ein  R.  So  ist  es  fer- 
ner auch  bei  den  meisten  Würmern  (Aus- 
nahme :  Leberegel  etc.)  und  den  Arthropoden. 
Hier  entbehren  die  Larven  der  Hymenopte- 
ren  eines  Afters  und  mithin  auch  eines  R., 
während  anderseits  das  R.  oft  sehr  mächtig 
entwickelt  ist  und  sogar  besondere  Drusen, 
die  Rectaldrüsen,  führt,  unter  den  Wirbel- 
thieren  ist  das  R.  besonders  gross  bei  den 
Amphibien ,  wo  es  auch  die  Ausleitung  der 
Harn-  und  Geschlechtsproducte   übernimmt. 

FR. 

BectUfl  abdominis ,  M.,  s.  „Bauch- 
muskeln'^. 

RectUSSCheide.  Der  M.  rectus  abdo- 
minis steckt  in  einer  sehnigen  Scheide,  welche 
von  den  Aponeurosen  der  breiten  Bauch- 
muskeln gebildet  wird.  Bisher  beschrieb  man 
die  Verhältnisse  so,  dass  die  Aponeurose  des 
M.  obliquus  abdominis  externus  mit  dem 
vorderen  Blatt  der  Aponeurose  des  M.  obliquus 
abdominis  internus  die  vordere  Scheiden- 
wand, dass  das  hintere  Blatt  der  Aponeurose 
des  M.  obl.  abd.  internus  mit  der  Aponeu- 
rose des  M.  transversus  abdominis  die  hintere 
Scheidenwand  bildet,  dass  jedoch  die  hintere 
Seh  ei  den  wand  einige  Finger  breit  unterhalb 
des  Nabels  mit  einer  bogenförmigen  Linie 
(Linea  semicirciüaris  [Douglasi])  aufhöre,  und 
dass  sämmtliche  Aponeurosenfasem  unter- 
halb dieser  Linie  in  die  vordere  Rectus- 
Bchei  den  wand  übergehen;  dass  femer  die 
Linea  alba,  ein  von  dem  Processus  xiphoi- 
deus  zur  Symphyse  ziehender  sehniger  Strang, 
als  Ansatzpunkt  für  die  bis  zu  ihr  hinge- 
langenden Sehnenfasem  der  breiten  Bauch- 
muskeln diene  und  dass  durch  sie  das  vor- 
dere und  hintere  Blatt  beider  R.,  und 
diese  unter  sich  miteinander  verbunden 
würden.  Die  neuesten  Untersuchungen  er- 
gaben jedoch  Folgendes:  Die  Aponeurosen- 
Sisem  des  M.  obliquus  ahd.  externus  der 
einen  Seite  bilden  zunächst,  wie  früher  richtig 
angenommen,  mit  dem  vorderen  Blatt  der 
Aponeurose  des  M.  obliquus  abdominis  in- 
ternus derselben  Seite  durch  Verflechtung 
mit  denselben  die  vordere  Wand  der  R. 
Am  Rande  der  Linea  alba  theilt  sich  die 
Sehnenmasse  des  erstgenannten  Muskels  in 


zwei  Portionen:  eine  geringere  geht  in  die 
hintere  Rectusscheidenwand  derselben  Seite 
über,  die  grössere  zieht,  sich  mit  den  gleich- 
werthigen  Fasern  der  anderen  Seite  dnrcli- 
flechtend,  durch  die  Linea  alba  hindurch  und 
spaltet  sich  am  jenseitigen  Rand  derselben 
in  zwei  Blätter.  Das  vordere  Blatt  durch- 
flechtet  sich  mit  den  Aponeurosenfasem  des 
M.  obl.  abd.  externus  dieser  anderen  Seite 
und  bildet  so  hier  die  vordere  Rectusscheiden- 
wand. Das  hintere  Blatt  durchflechtet  sich 
mit  den  Aponeurosenfasem  des  M.  trans- 
versus abd.  und  bildet  so  mit  diesen  die 
hintere  Wand  der  R.  dieser  anderen  Seite. 
Da,  wo  die  hintere  Rectusscheidenwand  fehlt 
gehen  sämmtliche  Fasern  in  die  vordere 
Wand  der  Scheide  über.  Jenseits  des  M.  rec- 
tus vereinigen  sich  nun  die  beiden  Blatter 
wiederum  zu  einem  einzigen,  und  dieses  ist 
vollständig  identisch  mit  der  Aponeurose  dei 
M.  obl.  abd.  internus  dieser  anderen  Seite.  Es 
gehen  jedoch  nicht  alle  Fasern  des  vordeien 
Blattes  in  den  letztgenannten  Muskel  über, 
vielmehr  zieht  ein  Theil  durch  die  Aponeu- 
rosenfasem des  M.  obl.  abd.  externus  dieser 
Seite  hindurch,  um  grösstentheils  dessen  Fasde 
zu  bilden.  Ein  geringer  Theil  geht  auch  zu- 
weilen in  die  Haut  über. 

Die  Aponeurose  des  M.  ohl.  ahd.  iniemmi 
der  einen  Seite  spaltet  sich  in  zwei  Blätter; 
das  vordere  Blatt  bildet  mit  der  Aponeurose 
des  M.  obl.  abd.  externus  derselben  Seite  die 
vordere  Rectusscheidenwand;  das  hintere 
Blatt  bildet  mit  der  Aponeurose  des  M.  trans- 
versus abd.  derselben  Seite  die  hintere  Rec- 
tusscheidenwand. Am  Rande  der  Linea  albs 
theilt  sich  das  hintere  Blatt  in  drei  Portio- 
nen :  die  Fasern  der  schwächsten  biegen  nach 
vom  und  sind  identisch  mit  den  von  der 
Aponeurose  des  M.  obl.  abd.  externus  der- 
selben Seite  sich  abzweigenden  und  in  die 
hintere  Rectusscheidenwand  dieser  Seite  über- 
gehenden Sehnenfasern ;  die  zweite  Portion 
vereinigt  sich  mit  dem  vorderen  Blatt,  und 
die  so  entstehende  Sehnenmasse  darchflechtet 
sich  in  der  Linea  alba  mit  den  Aponeurosen- 
fasem des  M.  obl.  abd.  externus  derselben 
Seite  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  des  M.  obL 
abd.  internus  der  anderen  Seite.  Aus  der 
Linea  alba  heraustretend,  bilden  diese  Sdmes- 
fasem  mit  dem  vorderen  Blatt  der  Aiwneu- 
rosö  des  M.  obl.  abd.  internus  dieser  andern 
Seite  die  entsprechende  vordere  Rectusscheiden- 
wand und  sind  somit  vollkommen  idetttisch 
mit  der  Aponeurose  des  M.  obl.  abd.  exter- 
nus dieser  andern  Seite. 

Die  Aponeurose  des  M,  transversus  ahd, 
der  einen  Seite  bildet  durch  Durchflechtnng 
mit  dem  hinteren  Blatt  der  Aponeurose  des 
M.  obl.  abd.  internus  derselben  Seite  die 
hintere  Rectusscheidenwand  der  gleichen  Seite, 
alsdann  durchkreuzen  sie  sich  in  der  Linea 
alba  mit  den  Aponeurosenfasem  des  M.  trans- 
versus abd.  der  anderen  Seite  und  gehen  non- 
mehr  über  in  die  hintere  Wand  der  R.  dieser 
andern  Seite.  Sie  wird  identisch  mit  den 
f  asem  des  hinteren  Blattes  der  Aponearose 
des  M.  obl.  abd.  internus  dieser  andern  Seite, 
so  weit  dieselben  nicht  zugleich  auch  Sehnen- 
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fiuem  des  M.  obl.  abd.  extemns  der  Seite 
sind,  Ton  der  wir  aasgegangen  sind.  Die  eben 
geschilderten  Verhältnisse  gelten  natürlich 
nar  för  den  vollständigen  Tneil  der  hinteren 
Bectusscheidenwaud.  Unterhalb  der  Linea  semi- 
circnlaris  Donslasi  gehen  fast  alle  Aponea- 
roaeniasem  in  die  vordere  Rectnsscheidenwand 
über,  wobei  sich  allerdings  aach  die  Fasern 
der  einen  Seite  in  der  Linea  alba  mit  den 
Fasern  der  anderen  Seite  durchilechten,  respec- 
tive  kreuzen.  Es  geht  zunächst  ans  den  ge- 
schilderten Verhältnissen  hervor,  dass  die 
Linea  alba  nar  ein  Flechtwerk  von  Fasern  dar- 
stellt, welche  von  einer  Seite  zur  anderen  ziehen, 
und  dass  sie  Fasern,  die  ihr  ganz  allein  ange- 
hören, nicht  besitzt.  Die  sämmtlichen  breiten 
Baachmnskeln  bilden  zusammen  zwei  Mnskel- 
sjsteme:  das  erste  System  setzt  sich  zu- 
sammen aus  dem  M.  obliquus  abdominis 
extemns  und  dem  M.  trans versus  abdominis 
der  rechten  Seite  und  dem  M.  obliquus  ab- 
dominis internus  der  linken  Seite ;  das  zweite 
System  wird  gebildet  aus  dem  M.  obliquus 
abdominis  extemus  und  dem  M.  transversus 
abdominis  der  linken  Seite  und  dem  M.  obli- 
quus abdominis  internus  der  rechten  Seite. 
Die  sämmtlichen,  sowohl  die  R.  als  auch 
die  Linea  alba  bildenden  Aponeurosenfasern 
sind,  soweit  sie  sich  nicht  oben  an  die  Rippen, 
unten  an  das  Lig.  inguinale  und  das  Scham- 
bein etc.  ansetzen,  sich  durchkreuzende  Zwi- 
schensehnen dieser  beiden  Muskel  Systeme. 

Die  zahlreichen  Oeffnungen  in  der  vorderen 
Bectosscheidenwand,  durch  welche  Gefässe  und 
Nerven  hindurchtreten  —  hierher  ist  auch  der 
Annulus  inguinalis  subcutaneus  und  der  An- 
na] us  umbilicalis  zu  rechnen  —  werden  gebildet 
durch  die  beiden  sich  kreuzenden  Aponeurosen- 
Casersysteme  und  müssen  somit  viereckig  sein. 
Der  obere  mediale  und  der  untere  laterale  Rand 
des  Annulus  Inguinalis  subcutaneus  werden 
von  Aponeurosenfasern  des  M.  obl.  abd.  exter- 
nus  dersdbtn  Seite  gebildet;  der  obere  late- 
rale (Fibrae  intercrurales  sive  collaterales) 
sowie  der  untere  mediale,  sich  an  das  Tuber- 
eulum  pubicum  ansetzende,  theilweise  auch 
in  das  Lig.  inguinale  übergehende  Rand  (Ldg, 
ingiündte  reftexum  [Cölleai])  sind  Aponeu- 
rosenfasern des  M.  obl.  abd.  extemus  der 
anderen  Seite,  welche  durch  die  Linea  alba 
hindarch  herüberkommen.  zütmebmann. 

SeCUrrenB  (zurücklaufend),  Nervus,  s. 
»Accessorius''.  —  Bamus  r.  ya^  (N.  laryn- 
geos  inferior),  s.  ,Vagus^.  z. 

BeenrreiuiBpiroohaetey  s.  „Febris 

recurrens". 

Becurrirende  Sensibilität,  siehe 

^BELL^sches  Gesetz^. 

3? 

Bedien,  s.  „Distoma^ 

Heduoirtee  Auge.  Weil  die  brechen- 
den Medien  des  Auges  überhaupt  nur  geringe 
optische  Ungleichheiten  besitzen,  liegt  im 
„schematischen  Auge"  (s.  d.)  der  zweite  Haupt- 
punkt nur  etwa  0*4  Mm.  hinter  dem  ersten, 
desgleichen  die  beiden  Knotenpunkte  (s.  unter 


„Accommodation";  Tafel  d.  opt.  Constanten). 
In  den  meisten  Fällen  hat  diese  relativ 
kleine  Grösse  keinen  Einfluss  auf  die  Ergeb- 
nisse der  Berechnungen  und  kann  vernach- 
lässigt werden.  Man  nimmt  nur  einen  Brechungs* 
index,  einen  Hauptpunkt  und  einen  Knoten- 
punkt an.  Das  that  zuerst  Listuvo  und  nannte 
sein  vereinfachtes  Schema  das  R.  A.  Die 
Brennpunkte  Hess  er  unverändert,  verlegte 
den  Knotenpunkt  zwischen  die  beiden  des 
schematischen  Auges,  den  Scheitel  der  idealen 
Hornhaut  zwischen  die  beiden  Hauptpunkte 
—  etwas  hinter  den  wirklichen  — ,  setzte 
den  einfachen  Brechungsindex  dem  des  Humor 
aqoeus  (oder  des  Wassers)  gleich  und  be- 
rechnete aus  diesen  Maassen  den  Krümmungs* 
halbmesser  der  idealen  Hornhaut  zu  5*1248  Mm. 
Das  R.  A.  besteht  somit  aus  einer  einzigen 
brechenden  Fläche;  vor  dieser  ist  Luft,  da- 
hinter Wasser,  und  die  optische  Wirkung 
kommt  der  des  wirkliciien  Auges  sehr  nahe 

fleich.  In  der  praktischen  Ophthalmologie 
ann  man  fast  immer  sich  dieses  einfachsten 
Schemas  bedienen  und,  um  die  Rechnungen 
abzukürzen,  auch  noch  die  Zahlen  abrunden : 
Krümmungshalbmesser  =  5  Mm.,  Brechungs- 
exponent =  r333  (Wasser),  vordere  Brenn- 
weite =  15  Mm.,  hintere  =  20  Mm.  Aehnliche 
Verhältnisse  wie  im  R.  A.  entstehen  übrigens 
im  wirklichen  Auge,  wenn  die  Krystalllinse 
entfernt  worden  ist  (s.  „Aphakie^).  d. 

Keduction.  Als  Reduction  bezeichnet 
man  den  chemischen  Process,  durch  den  aus 
sauerstoffhaltigen  Verbindungen  der  Sauerstoff 
zum  Theil  oder  ganz  abgeschieden  wird ;  des- 
halb spricht  man  auch  wohl  von  Desoxyda- 
Hon,  Stoffe,  durch  welche  R.  zustande 
kommen,  nennt  man  Reductionsmütel ;  sie 
haben  allesammt,  entweder  schon  bei  gewöhn- 
licher oder  bei  erhöhter  Temperatur,  eine  so 
grosse  Anziehungskraft  (Affinität  oder  Avidi- 
tät)  zum  Sauerstoff,  dass  sie  vermöge  der- 
selben den  Sauerstoff  0-haltigen  Verbindungen 
entziehen. 

Solche  Reductionsmittel  sind :  Wasserstoff, 
besonders  wirksam  in  statu  nascendi,  indem 
er  mit  0  :  Wasser  (H^O)  bildet :  eben  dahin 
gehört  die  Wirkung  des  Zinkstaubes  oder  des 
metallischen  Zinks  in  saurer  oder  alkalischer 
Lösung,  insofern  dadurch  Wasserstoff  frei 
wird ;  sodann  metallisches  Kalium  und 
Natrium,  welche  den  Sauerstoff  unter  Bil- 
dung von  Natron  und  Kali  an  sich  reissen. 
Ferner  die  Kohle,  welche  insbesondere  beim 
Erhitzen  Metalloxyden  0  unter  Bildung  von 
Kohlenoxyd  CO  oder  Kohlensäure  CO,  ent- 
zieht, desgleichen  beim  Erhitzen  Sulfate  zu 
Sulfiden  reducirt ,  z.  B. : 

FeSO,       -t-2C       =FeS         -f2C0, 
Ferrosulfat     Kohle    Ferrosulfid  Kohlensäure 

Reducirend  wirken  weiter  Oxyiiw/verbin* 
düngen,  die  sich  leicht  zu  Oxyden  oxydiren, 
so  Eisenvitriol  (Ferrosulfat),  Zinnchlorid, 
schweflige  Säure ,  endlich  Cyankalium  KCN, 
das  sich  in  der  Hitze  mit  0-Verbindungen 
zu  Kaliumcyanat  (KCNO)  umsetzt.  Manche 
Metalloxyde  können  durch  Zusatz  von  0- 
gierigeren  Reinmetallen  reducirt  werden,   so 
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Silberoxydsalze  durch  .  Knpfermetall  zn 
mefallischem  Silber,  Knpferozydsalze  durch 
Bieenmetall  zu  metallischem  Kupfer.  Oxyde 
-^er  Edelmetalle:  Silber,  Gold,  Platin,  Palla- 
-dhun  werden  schon  durch  hohe  Temperaturen 
zu  reinen  Metallen  reducirt.  Endlich  vermag 
-der  galvanische  Strom  durch  den  an  der 
negativen  Polplatte  elektrolytisch  frei  werden- 
den Wasserstoff  Oxyde  oder  Oxydsalze  zu 
reduciren. 

Für  die  Biologie  sind  von  hervorragendem 
Interesse   die  in  pflanzlichen  und  thierischen 
Ch-ganiamen    sich    abspielenden    Bedtictions- 
processe.  J.  v.  Liebig  hat  zuerst  scharf  betont, 
dass  der  Chemismus  von  Thier  und  Pflanze 
-im  grossen  Ganzen  grundverschieden  abläuft, 
.insofern  in  den  Pflanzen  überwiegend  R.,  in 
den  Thieren  Oxydationen  erfolgen.  Allerdings 
gilt  dies  nur  für  die,  Blattgrün  oder  Chloro- 
phyll  enthaltenden   Pflanzen,   wenn  sie  vx)n 
der  Sonne   belichtet  werden.    Die  von   den 
Pflanzen  aus   der  Atmosphäre,  dem   Boden 
und  dem  Wasser,  das  sie  durch  die  Wurzeln 
schöpfen,    aufgenommene    Kohlensäure    CO^ 
oder  deren   Hydrat  H^CO,   wird  seitens  der 
grünen,  von  der  Sonne  belichteten  Pflanzen- 
zellen unter  0-Abspaltung  reducirt,  während 
der  frei  gewordene  Kohlenstoff  mittels  syn- 
thetischer Processe  (vergl.  Synthese)  zum  Auf- 
bau wichtiger  C-haltiger  organischer  Verbin- 
dungen des  Pflanzenkörpers  benutzt  wird,  in 
erster  Linie  der  Kohlehydrate,  sodann  der 
fetten    und    ätherischen    Oele,     sowie    der 
organischen   Säuren.    Die  Eiweissstoffe,   wie 
die    anderen    N-haltipen    Stoffe    (Asparagin, 
Solanin  u.  A.)  bauen  die  Pflanzenzellen,  gleich- 
falls   unter  Verwendung    des   bei  der  CO^-R. 
frei  gewordenen  Kohlenstoffs,  aus  Ammoniak, 
salpetriger  und  Salpetersäure  auf,  die  sie  als 
solche  oder  als  Salpeterverbindungen  aus  dem 
Boden  oder  dem  Regenwasser  aufsaugen,  den 
in  das  Eiweissmolekül  eingehenden  Schwefel 
nehmen  sie  wahrscheinlich  aus  den  im  Boden 
"weitverbreiteten    schwefelsauren   Salzen,    die 
zum  Theil    ebenfalls  reducirt  werden.  Die  R. 
der  H,CO„  HNO,.  HNO,,  H,SO,  ist  nur  der 
erste  Schritt  des  verwickelten  Pflanzenchemis- 
mus;  um   aus  den  Reductionsproducten  die 
organischen     Stoffe    des     Pflanzenleibes    zu 
bilden,    dazu  bedarf  es   umfangreicher  Syn- 
thesen. Die  durch  R.  seitens  der  belichteten 
grünen  Pflanzenzellen  erfolgende  C-Aufstape- 
lung  im  Pflanzenkörper  bezeichnet  man  auch 
als    die   „Assimilation    der  grünen  Pflanzen- 
zellen" ;    der  bei  dieser   R.  frei   w^erdende  0 
wird    durch  die  Spaltöffnungen  der  Pflanzen 
ausgehaucht.  Im  Dunkeln  verhalten  sich  alle 
Pflanzen  und  auch  in  der  Helligkeit  die  nicht 
grünen   Pflanzentheile ,   z.  B.  die  Keime,   die 
Pilze  und  die  ungefärbten  Blüthentheile  wie 
die  Thiere,  sie  wirken  nicht  reducirend,  son- 
dern oxydirend,  hauchen  CO^  aus  und  nehmen 
.0  auf,  ^Athmung  der  Pflanzen'^. 

Auch  im  Thierkörper  laufen ,  nur  in  be- 
schränkterem Umfange,  R.  ab,  gleichwie 
auch  ausserhalb  des  Organismus ,  z.  B.  bei 
der  Verbrennung  von  Holz  neben  Oxydations- 
producten :  COg,  H^O  auch  Reductionsproducte: 
Kohlenoxyd,  Kohlenstoff  u.  A.  auftreten.  Ein 


solches  Reductionsproduct  ist  z.  B.  das  Vro- 
hilin  (s.  d.)  oder  Hydrobilirubin ,  das  dnrdi 
den  Harn  austritt. 

Solchen  Reductionsproducten  oder  rtdu-^ 
cirenden  Substanzen  begegnet  man  femer  im 
Thierkörper,  zumal  nach  ungenügender  oder 
sistirter  Luftzufuhr  (Erstickung).  Das  Blot 
erstickter  Thiere  enthält  nur  wenig  0; 
schüttelt  man  es  mit  gemessenen  lleogea 
Sauerstoff,  so  findet  man  schon  nach  kumr 
Zeit  einen  beträchtlichen  Theil  des  O  g^ 
schwunden  oder  verzehrt,  er  findet  sich  beim 
Auspumpen  des  Blutes  nicht  wieder  und  an 
seiner  Stelle  ein  Zuwachs  von  CO..        > 

Nach  den  Untersuchungen  von  Ehblich» 
die  von  Röhmans  und  Spitzer  bestätigt  und 
erweitert  worden  sind,  laufen  in  vielen 
Organen  und  Geweben  sehr  energische  R  ab. 
Injicirt  man  lebenden  Thieren  in  das  Blut 
z.  B.  Indophenolblau,  so  findet  man  zwar  du 
Blutplasma  blau ,  dagegen  z.  B.  das  Binde- 
gewebe, das  Fettgewebe,  die  Nierenrinde  u.A 
farblos;  durch  0-£ntziehung  geht  das  Indo- 
phenolblau in  eine  farblose  Leukoverbindung 
über.  Die  beim  Anschneiden  zunächst  farblos 
erscheinenden  Gewebe  ziehen  an  der  Luft  0 
an  und  färben  sich  dadurch  wieder  blau. 

Reducirende  Substanzen  können  auch  durch 
Fermentationen  (s.  d.)  entstehen.  Impft  man 
eine  wässerige  Zuckerlösung  mit  etwas  faulen- 
dem Materiiu,  so  spaltet  sich  zunächst  1  Mol 
Zucker  C^H.,  0^  gerade  auf  in  2  Mol.  Milch- 
säure CgHsÖg,   die  ihrerseits  weiter  zerfiUlt: 

2(C3H,0,)    =C,H,0,     -f2C0,    -f2H, 

MilchBäure        Bntten&ore     Kohlent&ore  WaatentoC 

Derselbe  Vorgang  spielt  sich  bei  der  Fäal- 
niss  im  Darme  ab,  wie  aus  dem  H-Oehali 
der  aus  dem  Ileum,  Kolon  und  Rectum  ge- 
wonnenen Gase  erhellt;  der  frei  werdende 
H  wirkt  auf  den  Darminhalt  reducirend,  da- 
her werden  Sulfate  (z.  B.  FeSO^)  zu  Sulfiden 
(FeS),  Eisenoxyd  (Fe^Oj)  zu  Eisenoxydul 
(Fe  0)  u.  s.  w.  reducirt,  ebenso  die  gelben  und 
grünen  Farbstoffe  der  in  den  Darm  ergossenen 
Galle,  Bilirubin  und  Biliverdin,  zu  einem 
braunen  bis  braunrothen  Farbstoff,  Urobilin 
oder  Hydrobilirubin. 

In  manchen  Fällen  werden  die  primär  ge- 
bildeten Reductionsproducte  auf  synthetischem 
Wege  sofort  weiter  verarbeitet,  so  dass  sie 
nicht  zur  Ausscheidung  gelangen.  Bei  der 
Umwandlung  von  Kohlehydrat  zu  Fett  im 
Thierkörper  muss  der  Synthese  des  imVer- 
hältniss  zum  C-  und  H-Gehalt  0-armen  Fettes 
eine  kräftige  R.  der  0-reichen  und  verhält- 
nissmässig  C-  und  H-armen  Kohlehydrate 
vorangehen. 

Zweifellos  wird  die  weitere  Forschung 
noch  manch  andere  Reductionsproducte  als 
im  Thierkörper  entstehend  aufdecken. 

I.  MÜSiS. 

Beduction    durch  Bakteriou 

Ausserordentlich  häufig  wird  bei  dem  Wachs- 
thum  von  Bakterien  in  künstlichen  Nährsnb- 
straten  R.  beobachtet.  Wir  finden  dieselbe 
z.  B.  ganz  gewöhnlich  bei  der  Cultur  der  so- 
genannten Anaeroben  (s.  d.),  welche,  von  dem 
freien   Luftsauerstoffe    abgeschlossen,    inner« 
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halb  der  Nährböden  den  für  ihre  Vegetation 
nothwendigen  Sauerstoff  aus  dort  vorhandenen 
chemischen  Yerbindongen  entnehmen.  Wir 
Mhen  Rednctionsvorgänge  gelegentlich  anch 
bei  anderen  Bakterien,  solchen,  die  nicht  den 
gtreagen  Anaeroben  angehören;  so  hat  z.  B. 
der  Choleravibrio  —  nnd  ebenso  wie  er  zeigen 
diese  Eigenschaft  anch  einige  ihm  verwandte 
Bakterienart«n  —  die  Eigenthümlichkeit,  die 
geringen  Mengen  von  Nitraten,  die  sich 
in  unseren  gewöhnlichen  Nährböden  stets 
finden,  zu  Nitriten  za  rednciren.  Durch 
6.  C.  Franklaxd  und  P.  F.  Fbaniu.and  wurden 
einige,  regelmässig  im  Boden  und  im  Wasser 
anzutreffende  Bacillenai*ten  studlrt,  denen 
eben&lls  die  Fähigkeit  zukommt,  Nitrate  zu 
reduciren.  Nitratreducirende  Bakterienarten 
kommen  übrigens  nach  Beterinck  in  der  Natur 
in  weiter  Verbreitung  vor.  Ebenso  hat  Bktb- 
BiscK  eine  in  der  Natur  geradezu  all  verbreitete 
Bakterienart  kennen  gelehrt,  welche  die  Fähig- 
keit hat,  Sulfate  zu  rednciren  (Sulfidferment, 
Spirillum  desulfnricans). 

Eine  einfache  Methode,  R.  in  Bakteriencul- 
tnren  zu  erkennen,  ist  die,  dass  man  dem 
Nährboden  einen  Farbstoff  zusetzt,  welcher 
durch  R.  entfärbt  wird   (z.  B.  Methylenblau). 

c.  o. 

Bedactionstheilung,  s.  „Richtungs- 

körperchen''. 

B6fl6X  (reflectere,  zurückbeugen). 
-    L  Definition.    Als    R.    bezeichnet   man 
eine  unwillkürliche,    unbewusste,    auf  einen 
äusseren  Reiz  hin  erfolgende  Muskelcontraction. 
Alle  R.  sind   angeboren.    Durch  individuelle 
Erfahrung  werden  sie  weder  erworben,  noch 
vervollkommnet.     Sie  unterscheiden  sich  da- 
liurch  von  den  willkürlichen  oder  bewussten 
Randlungen,  welche  durch  Uebung,    also  in- 
folge des  Nachwirkens  früherer  Erregungen 
oder,  in  das  Psychische  übersetzt,  durch  Er- 
innerungen modificirt  werden.    Die  den  Reiz 
aufnehmende,  sensible  Nervenendigungen  ent- 
-baltende  Zone  wird  auch  als  refiexugene  Zone 
bezeichnet.  Die  Muskelcontraction  beschränkt 
sich  bald  auf  einefi  Muskel,   bald  breitet  sie 
sich  mit  wachsendem  Reiz  auf  eine  grössere 
Anzahl  von  Muskeln  aus.    Im  ersteren  Falle 
heisst  der  R.  einfach,  im  letzteren  ausgebreitet 
oder   zusammengesetzt.    Ist  die  Zusammen- 
setzung des  zusammengesetzten  R.  eine  solche, 
dass  die  resultirende  Bewegung  einer  coordi- 
nirten  willkürlichen  Bewegung  ähnlich  ist,  so 
heisst  er  coordinirt.     In   der  Regel  handelt 
ts  sich  nur  um  eine  einmalige  Contraction, 
vorausgesetzt,  dass  der  Reiz  nur  einmal  ein- 
wirkt. Seltener  beobachtet  man  bei  coordinirten 
R.  eine  regelmässige  Folge  bestimmter  Muskel- 
'contractionen.     Man  bezeichnet  solche  R.  als 
-fortlaufende  coordinirte  R.    Die  Zeit,  welche 
zwischen    Reiz    und   Muskelcontiuction    ver- 
•«treicht.   wird  als  Reflexzeit  bezeichnet.    Die 
Beizstärke,    welche  eben   zur  Auslösung  der 
-Beflexcontraction    ausreicht,    wird    als  Reiz- 
schwelle des  R.  bezeichnet.  Das  anatomische 
Substrat  des  Reflexvorganges  ist : 

a>  eine  sensible  Leitungsbahtif  welche  bald  aus 
einer,  bald  aus  mehreren  Theilstrecken  besteht ; 


bj  ein  Reflexeentrum,  in  welchem  die  End-< 
bänme  der  unter  a)  aufgeführten  sensiblen 
Leitungsfasem  endigen; 

c)  eine  motorische  Leitungsbahn,  welche 
aus  den  Ganglienzellen  des  .  bezüglichen 
Reflexcentrums  entspringt  und  in  .  der  bei 
dem  R.  betheiligten  Musculatur  endigt 

Das  Reflexcentrum  ist  sonach  ein  motori- 
sches Centrum.  Es  kann  seinerseits,  aus 
Theilcentren  zusammengesetzt  sein.  Der 
ganze  bei  einem  R.  thätige  peripherische  und 
central-nervöse  Apparat  wird  auch  als  Reflex- 
bogen bezeichnet.  Das  Reflexcentrum  steht 
auch  unter  dem  Einfluss  anderer  Leitungs- 
bahnen, ausser  den  den  Reflexreiz  zuleitenden 
unter  a)  aufgeführten.  Der  Einfluss  solcher 
anderer  Leitungsbahnen  kann  auf  den  R. 
hemmend  oder  steigernd  wirken ;  im  ersteren 
Fall  spricht  man  von  Reflexhemmung,  im 
letzteren  von  Reflexsteigerung.  An  der  Reflex* 
contraction  selbst  unterscheidet  man  nament- 
lich ihre  Kraft  und  ihre  Dauer. 

2.  Der  Reflezreiz.  Dieser  ist  wirksamer, 
wenn  er  die  specifischen  Endapparate  des 
Nerven  trifft,  als  wenn  er  den  Stamm  des 
Nerven  trifft.  Die  Reizschwelle  eines  R.  ist 
stets  grösser  als  der  zur  directen  Hervor- 
i-ufung  einer  Muskelcontraction  von  dem  bez. 
motorischen  Nerven  aus  erforderliche  Beiz. 
Schwache  Reize,  welche  unterhalb  der  Beiz- 
schwelle liegen,  d.  h.  bei  einmaliger  Application 
keine  Reflexcontraction  auslösen,  vermögen 
dies  bei  öfterer  Wiederholung.  Man  bezeichnet 
dies  als  Summation  der  Reize.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  manche  Reize,  welche  den 
motorischen  Nerven  direct  sehr  intensiv  er- 
regen, als  Reflexreize  fast  unwirksam  sind. 
Zu  diesen  gehört  z.  B.  concentrirte  Kochsalz- 
lösung. Andererseits  sind  andere  Reize  (z.  B. 
physiologische  Kochsalzlösung  von  40^)  als 
Reflexreize  wirksam,  während  sie  den  motori- 
schen Nerv  direct  nicht  erregen. 

3.  Ausbreitung  des  Kefiezes.  Manche 

Reflexe  bleiben,  so  weit  man  auch  die  In- 
tensität des  Reizes  steigern  mag.  einfach. 
Die  meisten  breiten  sich ,  sobald  die  Reiz- 
stärke wächst,  in  gesetzmässiser  Reihenfolge 
über  mehr  und  mehr  Muskeln  aus,  gehen 
also  in  zusammengesetzte  R.  über.  Diese 
Ausbreitung  geschieht  nach  dem  sogenannten 
PFLüGER'schen  Gesetze.  Letzteres  besagt 
namentlich,  dass  zunächst  stets  gleichseitige 
Muskeln  durch  den  Reiz  in  reflectorische 
Contraction  versetzt  werden,  dass  weiterhin 
auch  die  homologen  Muskeln  der  gekreuzten 
Körperhälfte  sich  betheiligen  und  schliesslich 
auch  Muskeln,  deren  Nerven  weiter  cerebral- 
wärts  aus  dem  Centralnervensystem  ent- 
springen, und  zwar  in  der  Beihenfolge,  in 
welcher  die  Ursprünge  ihrer  Nerven  bis  zur 
Oblongata  aufeinander  folgen.  Allerdings 
kommen  gelegentlich  Abweichungen  vor.  So 
beobachtet  man  z.  B.  bei  enthaupteten  Rep- 
tilien ab  und  zu  auf  Kitzeln  eines  Vorder- 
beines eine  reflectorische  Bewegung  des  ge- 
kreuzten Hinterbeins.  Man  bezeichnet  solche 
R.  als  „gekreuzte*^. 

Noch  viel  besser  lässt  sich  die  Ausbreitung 
der  R.  bei  Verstärkung  des  Reizes  im  Gebiet 
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der  coordinirten  R.  nachweisen.  Freilich  ist 
ausser  der  Verstärkung  meist  auch  eine  Ver- 
längerung, beziehungsweise  öftere  Wieder- 
holung des  verstärkten  Beizes  erforderlich. 
Berührt  man  z.  B.  die  Hornhaut  eines  gross- 
himlosen  Frosches  mit  einer  Staaiiiadel)  so 
ist  die  erste  Reflexbewegung  der  Schluss  des 
Auges  durch  Contraction  des  Orbicularis 
oculi.  Bei  verstärkter  Wiederholung  des 
Reizes  schlägt  das  Thier  die  Nadel  mit  dem 
Vorderfuss  aer  gleichen  Seite  fort.  Steigert 
man  die  Reizung  noch  weiter,  so  werden 
Kopf  und  Rumpf  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  gewandt.  Schliesslich  bei  öfterem  und 
immer  intensiverem  Reizen  bewegt  sich  das 
Thier  vom  Platze.  So  ist  aus  dem  einfachen 
R.  ein  fortlaufender  coordinirter  R.  geworden. 

4.  Anpassung  der  Reflexbewegung 
an  den  Reiz.    Zweckmässigkeit  und 

Con  stanz.  Die  Reflexbewegung  ist  dem  An- 
griffspunkt des  Reizes  und  der  Lage  des 
eigenen  Körpers  oft  in  hohem  Masse  an- 
gepasst.  Bringt  man  auf  die  Haut  eines 
grosshimlosen  Frosches  einen  Tropfen  Säure, 
so  wischt  er  den  Tropfen  sehr  sicher  mit 
dem  gleichseitigen  Fusse  ab.  Amputirt  man 
letzteren,  so  iührt  er  nach  einigen  vergeblichen 
Versuchen  mit  dem  Amputationsstumpf  die 
Wischbewegung  mit  dem  gekreuzten  Bein  aus. 
Befestigt  man  ihn  in  Rückenlage  und  bringt 
einen  Tropfen  Säure  auf  die  Medialfläche  des 
einen  Schenkels,  so  sucht  das  Thier  den  Reiz 
zu  entfernen,indem  es  den  betupften  Schenkel  am 
anderen  reibt;  zieht  man  nun  aber  den  Schenkel 
weit  vom  anderen  ab,  so  streckt  es  letzteren 
hinüber  und  erreicht  ziemlich  sicher  den 
Punkt,  welcher  gereizt  wird.  Ja  sogar,  wenn 
man  dem  geköpften  Frosch  die  Oberschenkel 
zerbricht  und  ihm  dann  in  Bauchlage  die 
Haut-  der  Kreuzgegend  ätzt,  so  trifft  das  Thier 
mit  den  Füssen  der  zerbrochenen  Gliedmassen 
doch  die  geätzte  Stelle.  Auch  in  vielen  anderen 
Fällen  hat  man  beobachtet,  dass  der  ent- 
hauptete Frosch  je  nach  Lagerung  seiner 
Glieder  und  je  nach  dem  Angriffspunkt  des 
Reizes  bald  diese,  bald  jene  Bewegung  aus- 
führt. Man  ist  genöthigt,  alle  diese  Bewe- 
gungen trotz  ihrer  feinen  Anpassung  und 
Coordination  als  R.  zu  bezeichnen ,  weil 
keinerlei  Mit-,  bezw.  Nachwirken  von  Spuren 
früherer  Erregungen  (Erinnerungen)  nachzu- 
weisen ist.  Letzteres  aber  ist  charakteristisch 
für  die  willkürlichen  oder  bewussten  Bewe- 
gungen. Es  liegt  sonach  kein  Grund  vor,  auf 
Grund  dieser  Versuche  dem  Rückenmark  eine 
Seele  zuzusprechen.  Die  besprochenen  coor- 
dinirten  R.  sind  allerdings  ausserordentlich 
zweckmässig,  aber  diese  Zweckmässigkeit  be- 
weist nichts  für  einen  psychischen  Parallel- 
vorgang. Auch  der  Bau  eines  Zahnes,  eines 
Knochens  u.  s.  f.  ist  sehr  zweckmässig,  und 
doch  wird  man  ihn  nicht  als  ein  Product 
der  Willkür  auffassen.  Die  Zweckmässigkeit 
ist  hier  und  dort  in  gleicher  Weise  zustande 
gekommen:  das  Unzweckmässige  ging  im 
Kampf  um^s  Dasein  unter,  das  Zweckmässige 
blieb  erhalten,  pflanzte  sich  fort  und  ist 
daher  jetzt  allein  übrig.  Thiere  mit  unzweck- 
mässigen  R.  gingen   ganz  ebenso  unter  wie 


Thiere  mit  unzweck massigem  Knochen-  oder 
Zahnbau.  Die  Zweckmässigkeit  der  R.  findet 
übrigens  eine  Schranke  in  der  Consianz  des  R. 
Bei  gegebener  Lage  der  Reize  und  des  Thie^ 
körpers  ist  der  R.  absolut  constant.  Bei  Ver- 
stärkung des  Reizes  kann  er  sich  allerdings 
ausbreiten,  aber  aach  diese  Ausbreitung  ist 
constant  vorgeschrieben.  Spuren  früherer 
Reizeinwirkungen ,  „Erinnerungen'',  wirkei 
nicht  ein  auf  den  Ablauf  des  R.,  und  damit 
ist  seine  Zweckmässigkeit  gegenüber  der- 
jenigen derWillenshandlungen  doch  beschränkt. 

5.  Reflexz^t.  Die  rohe  Eeflezzeit  ist 
diejenige,  welche  zwischen  dem  Augenbhck 
der  Reizeinwirkung  auf  die  sensible  Nerren- 
endigung  und  dem  Augenblick  der  Muskelcoa- 
traction  verläuft.  Zieht  man  von  ihr  die  Zeiten 
ab,  welche  die  sensible  und  motorische  Leitung 
beanspruchen,  sowie  die  Zeit  der  latenten 
Reizung  des  Muskels,  so  erhält  man  die  reine 
Reflex  zeit ,  d.h.  die  Zeit  der  Erregungsüber- 
tragung im  Reflexcentrum.  Diese  reine  Reflex- 
zeit ist  z.  B.  bei  dem  Frosch  etwa  12mal  so 
gross  als  die  Leitungsdauer  in  der  sensiblen 
und  motorischen  Bahn.  Für  die  gleichseitigen 
Rückenmarksreflexe  des  Frosches  beträgt  sie 
0*008 — 0*015  Secunden,  für  die  gekreuzten 
noch  um  circa  Vs  mehr.  Die  gesammte 
Reflexzeit  des  Cornealreflexes  beträgt  bei 
faradischer  Reizung  005—007  Secunden,  die- 
jenige anderer  Hautreflexe  durch w^s  mehr 
als  O'I  Secunde.  Jedenfalls  ist  sie  mindestens 
viermal  so  gross  als  diejenige  der  Sehnen- 
phänomene.  Die  Reizstärke  kürzt  die  Reflex- 
zeit nur  für  manche  R.  ab  (z.  B.  für  den  Cre- 
masterreflex). Wärme  verkürzt.  Kälte  ver- 
längei-t,  wenigstens  bei  dem  Frosche,  dk 
Reflexzeit.  Einige  später  zu  erwähnende  Gifte, 
wie  Strychnin,  Brucin  etc.,  welche  die  Reflex- 
erregbarkeit im  Uebrigen  stark  steigern,  ver- 
längern angeblich  zugleich  die  Reflexzeit  — 
Zur  groben  Ermittlung  der  Reflexzeit  kann 
man  mit  Vorlheil  die  TüRx'sche  Methode  bei 
dem  Frosch  anwenden.  Der  decapitirte  Frosch 
wird  mit  der  Extremität,  welche  auf  R.  ge- 
prüft werden  soll .  in  eine  verdünnte  Säure- 
lösung getaucht  und  nach  den  Schlägen  des 
Metronoms  die  Reflexzeit.  d.  h.  die  Zeit,  die 
bis  zum  Herausziehen  des  Beins  verstreicht, 
bestimmt. 

6.  Localisation  des  Reflezcentmms. 

Die  Centren  der  einfachen  R.  sind  in  den 
motorischen  Keiften,  also  in  den  ürsprungs- 
zellen  der  peripherischen  motorischen  Nerres- 
fasern  gelegen.  Für  die  Rückenmarksreflexe 
sind  sonach  die  Reflexcentren  in  den  Ganglieo- 
zellengruppen  des  Vorderhorns  zu  suchen,  for 
den  Pupillarreflex  im  Oculomotoriuskemu.  s.l 
Auf  Grund  falscher  anatomischerAnscbauungca. 
hat  man  früher  selbst  für  die  einfachen  R.  vor  ; 
dem  motorischen  noch  ein  sensibles  Reflex» 
centrum  eingeschoben.  Das  tiefste  Reflexca»- 
trnm  des  Frosches  liegt  im  Niveau  des  9.  ub^ 
10.,  also  der  beiden  letzten  Wurzelpaare.  Die 
nichtcoordinirten,  ausgebreiteten  R.  sind  wahr- : 
scheinlich  ebenfalls,  wie  die  einfachen  K^l 
nuclearen  Ursprungs.  Die  Ausbreitung  kommt  i 
dadurch  zustande,  dass  zuerst  die  im  ^leichcA 
Niveau  gelegenen  Kernzellen,  dann   m 
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tomischer  Reihenfolge  die  Kemzellen  höherer 
Niveauschnitte  miterregt  werden.  Durch  die 
sensiblen  CoUateralen  sind  die  anatomischen 
Vorbedingungen  för  diese  Miterregung  erfallt. 
Anders  verhalten  sich  viele  coordinirte  R. 
So  li^  z.  B.  bei  dem  Frosch  oberhalb  des 
4.  Wnrzelpaares  das  coordinirte  Reflexcentrum 
für  die  combinirten  Flexionsbewegongen  des 
Einnehmens  der  sprungbereiten  Stellung. 
Unterhalb  dieses  Wurzelpaars  liegen  nur 
Reflezcentren  für  combinirte  Extensionsbe- 
wegungen.  So  genügen  femer  z.  6.  bei  dem 
Kaninchen  die  einzelnen  Niveaucentren  oder 
Kemcentren  des  Rückenmarks  nicht,  um  all- 

femein  reflectorische  Abwehrbewegungen  aller 
Extremitäten  hervorzubringen;  dazu  muss 
vielmehr  noch  ein  Theil  der  Oblongata 
erhalten  sein,  welche  5—6  Mm.  oberhalb 
des  Calamus  scriptorius  gelegen  ist.  Bei 
dem  Kaninchen  liegt  also  hier  ein  den 
Niveaucentren  übergeordnetes  Reflexcentrum 
(„Sammelcenti'um'*)  allgemeiner  Abwehrbe- 
w^egungen.  Man  spricht  in  diesen  Fällen  auch 
von  ^langen"  Reflexbogen,  üeber  die  näheren 
anatomischen  Beziehungen  dieses  Sammel- 
centrums  der  Oblongata  zu  den  spinalen 
Niveaucentren  wissen  wir  noch  nichts.  Die 
Centren  der  successivcoordinirten  R.,  z.  B.  der 
locomo torischen  Fluchtbewegungen,  sind  noch 
weiter  cerebral wärts  zu  suchen.  So  ist  z.  B. 
das  auf  einen  mechanischen,  chemischen, 
elektrischen  oder  thermischen  Reiz  eif olgende 
reflectorische  Forthüpfen  des  Frosches  an  das 
Kleinhirn  gebunden.  Wird  dieses  exstirpirt, 
bezw.  der  Frosch  unterhalb  des  Kleinbims 
decapitirt,  so  führt  er  zwar  noch  allgemeine 
Abwehrbewegungen  aus,  bewegt  sich  aber 
trotz  des  stärksten  Reizes  nicht  mehr  von 
der  Stelle  fort.  Bei  dem  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen u.  A.  sind  die  reflectorischen 
Fluchtbewegungen  an  die  vorderen  Vierhügel 
gebunden.  Soll  der  flüchtende  Frosch  einem 
in  den  Weg  gestellten  Hinderniss  ausweichen, 
so  bedarf  es  dazu  auch  der  Unversehrtheit 
des  Sehhügels.  B^eilich  ist  diese  letztere  Be- 
wegung —  Flucht  mit  Ausweichen  vor  Hinder- 
nissen —  auch  von  dem  höchstcoordinirten 
der  seither  besprochenen  R.  insofern  ver- 
schieden, als  nicht  nur  der  erste,  die  Flucht- 
bewegnng  auslösende  Reiz  die  Reflexbewegung 
bestimmt,  sondern  ein  zweiter,  sogenannter 
intercarrenter  Reiz  —  der  optische  Reiz  des 
in  den  Weg  gestellten  Hindernisses  —  den 
Ablauf  der  Reflexbewegung  modificirt.  Man 
hat  daher  solche  durch  intercurrente  Reize 
modificirbare  Reflexbewegungen  auch  unter 
dieser  oder  jener  Bezeichnung  aus  der  Classe 
der  R.  ausgeschieden. 

Ob  es  auch  corticale  R.  gibt,  d.  h.  R., 
deren  Reflexcentrum  in  der  Hirnrinde  ge- 
legen ist,  ist  zweifelhaft.  Man  hat  z.  B.  die 
Angenbewegnngen ,  durch  welche  ein  in  der 
Peripherie  des  Gesichtsfeldes  auftauchender 
Gegenstand  fixirt  wird,  als  corticalen  R.  be- 
zeichnet. Auch  ist  in  der  That  unzweifel- 
haft, dass  diese  Bewegungen  an  die  Hirnrinde 
gebunden  sind,  insofern  sie  nach  Zerstörung 
der  letzteren  nicht  mehr  beobachtet  werden, 
indess  könnte  man  zweifeln,  ob  es  sich  dabei 


um  unbewusste,  unwillkürliche  Bewegungen 
handelt  und  ob  sie  angeboren  oder  durch 
Erfahrung  erworben  sind.  Man  hat  sie  daher 
meist  von  den  R.  s.  str.  noch  unterschieden. 
Auch  das  Blinzeln  des  Auges  bei  brüsker 
Annäherung  der  Hand  oder  eines  Lichtes 
gehört  —  im  Gegensatz  zu  dem  rein  reflec- 
torischen Blinzeln  bei  Berührung  der  Cornea 
bezw.  Conjunctiva  —  zu  diesen  zweifel- 
haften R. 

7.  ReflexheTnmnjig  und  Reflexstei- 

gerang.  Die  Kernzellen  der  einfachen  Reflex- 
centren sind  dieselben,  auf  welche  auch  die 
Pyramidenbahn ,  d.  b.  die  Bahn  der  willkür- 
lichen Innervationen,  von  der  motorischen 
Rindenregion  aus  einwirkt.  Normaler  Weise 
scheint  den  Kernzellen  auf  diesem  Weg  eine 
leichte  continuirliche  Erregung  zuzufliessen, 
welche  unerlässlich  für  die  normale  Intensität 
des  R.  ist.  Man  beobachtet  nämlich  nach 
Unterbrechungen  der  Pyramidenbahn  bei  dem 
Menschen  fast  stets  eine  dauernde  Ab- 
schwächung  der  zugehörigen,  d.  h.  der  ge- 
kreuzten R.,  während  die  Sehnenphänomene, 
welche  keine  echten  R.  sind,  auf  der  gekreuzten 
Seite  gesteigert  sind.  Bei  dem  Frosch  sind 
die  Hautreflexe  nach  Exstirpation  des 
Grosshirns  stets  gesteigeL*t.  Wie  sich  bei  dem 
Menschen  unter  gleichen  Umständen  —  bei 
Hinrichtungen  —  die  R.  verhalten,  ist  noch 
zweifelhaft.  Andererseits  vermögen  wir  auch 
willkürlich  mittels  derselben  Pyramidenbahn 
den  R.  in  vielen  Fällen  zu  hemmen.  So  ver- 
mögen wir,  so  lange  der  Berührungsreiz  nicht 
zu  stark  und  nicht  zu  oft  einwirkt,  das  re- 
flectorisch  auf  Berührung  der  Conjunctiva 
erfolgende  Blinzeln  zu  unterdrücken,  und 
zwar  handelt  es  sich  dabei  nicht  etwa  um 
eine  compensatorische  Innervation  der  Anta- 
gonisten, sondern  um  eine  wirkliche  Hemmung 
der  das  Blinzeln  hervorrufenden  Erregung  in 
den  Kernzellen.  Jedenfalls  beschränkt  sich 
übrigens  diese  willkürliche  Reflexhemmung 
auf  solche  reflectorische  Bewegungen,  welche 
wir  gelegentlich  auch  willkürlich  isolirt  aus- 
führen können.  Der  Pupillarreflex  ist  z.  B. 
vom  Willen  vollständig  unabhängig. 

Für  den  Frosch  hat  Setschenow  ein  reflex- 
hemmendes Centrum  auch  im  Bereich  der 
Seh-  und  Zweihügel  nachgewiesen.  Abtrennung 
der  Seh-  und  Zweihügel  steigert  die  R.,  Reizung 
der  unteren  Schnittfläche  unterdrückt  sie. 
Auf  den  Einfluss  dieses  Centrums  ist  es  wahr- 
scheinlich auch  zurückzuführen ,  dass  die 
Reflexzeit  des  vollständig  enthiraten  Frosches 
kürzer  ist  als  diejenige  eines  Frosches, 
welchem  nur  die  Grosshirnhemisphären  ent- 
fernt worden  sind.  Ob  und  wie  weit  ähnliche 
hemmend  wirkende  Centren  auch  bei  höheren 
Wirbelthieren  existiren,  steht  noch  dahin. 

Reflexhemmend  wirkt  ferner  die  gleich- 
zeitige intensive  Reizung  irgend  eines  anderen 
sensiblen  Nerven.  So  kann  z.  B.  der  Niess- 
reflex  durch  starkes  Reiben  der  Nasenhaut 
unterdrückt  werden  u.  s.  f.  Es  erklärt  sich 
dies  daraus,  dass  die  Kernzellen  des  Reflex- 
centrums nicht  nur  von  den  Endbäumen  der 
einen  den  Reflexreiz  zuleitenden  Bahn,  son- 
dern auch  von  den  Endbäumen  anderer  sen- 
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sibler  Bahnen  umsponnen  werden.  Auch  die 
Thatsache,  das«  auch  ein  auf  die  reflexogene 
Zone  selbst  applicirter  Reiz,  wenn  er  sehr 
stark  ist,  zuweilen  den  R.  nicht  auslöst, 
während  ein  schwächerer  ihn  auslöst,  gehört 
wahrscheinlich  hierher. 
.  Endlich  existiren  auch  zahlreiche  Gifte, 
welche  reflexhemmend  oder  reflexsteigemd 
wirken.  Zu  den  ersteren  gehört  das  Chloro- 
form, vielleicht  auch  die  Bromsalze  u.  A.  m., 
doch  geht  der  Herabsetzung  der  Reflexerreg- 
barkeit öfters  eine  Steigerung  voraus.  Auch 
Kalisalze  heben  schliesslich,  im  Gegensatz 
zu  den  Natronsalzen,  die  Refiexerregbarkeit 
auf.  Reflexsteigemd  wirken  Strychnin,  Brucin, 
Pikrotoxin,  Morphin,  Coffein,  Atropin,  Niko- 
tin ,  Carbolsäure.  Dabei  wird  die  Schwelle 
herabgesetzt ;  die  schwächste  Berührung  eines 
mit  Sti7chnin  vergifteten  Thieres  vermag  eine 
lange   anhaltende   reflectoiische   Contraction 


aller  Körpermuskeln,  einen  sog.  Reflexkrampf 
in  Extensionsstellung  auszulösen.  Auch  starke 
Abkühlung  steigert  die  Refiexerregbarkeit 
Asphyxie  bedingt  starke  Herabsetzung  und 
schliesslich  Erlöschen  der  Beflexerr^barkfitt 

8.  Ueberaicht  über  die  wichtigsten 

Reflexe.  In  der  folgenden  Uebersicht  wird 
von  den  corticalen  R.  abgesehen.  Ebenso 
sind  die  sog.  Sehnenreflexe  weggelassen,  da 
sie  streng  genommen  nicht  zu  ofen  R.  s.  str. 
gehören  (vgl.  den  Artikel  „Sehnenphänomene^). 
Die  Eintheilang  ist  nach  der  reflexogenen 
Zone  getroffen :  danach  werden  höhere  Sinnes- 
reflexe (sensorische  R.) ,  Hauti*eflexe  und 
Schleimhautreflexe  unterschieden.  Die  zweite 
Columne  gibt  die  reflexogene  Zone,  bezw.  den 
Reflexreiz,  die  dritte  die  Reflexmuskeln,  bezw. 
die  Reflexbewegung,  die  vierte  den  Ort  des 
Reflexcentrums  an,  soweit  letzterer  schon  be- 
kannt ist. 


a)  Directer  und  indi- 
recter  Lichtreflex  d. 
Pupille  (vgl.  den 
Artikel  „Pupillen- 
innervation"). 


A.  Sensor ische  Reflexe. 


Belichtung     der    Retina 
(Opticus). 


Contraction    der 
Iris. 


Kerngruppe      des 
Oculomotorius  im 
Bereich    der    vor- 
deren Vierhügel. 


B.  Schleimhaut refl exe. 


^)  Niessreflex  (vgl.den 
Artikel  ,5Nie6sen**). 

c)  Hustenreflex    (vgl. 
den  Art.  „Husten"). 


d)  Saugreflex  (s.  d.). 


e)  Gaumen-,  Schling- 
u.  Würgreflex  (s.  d.). 

f)  Analreflex  (s.  unter 
„Analreflex"). 

g)  Conjunctival-  und 
Cornealreflex  (s.  u. 
„Homhautreflex"). 


Nasenschleimhaut  (Trige- 

minus,  z.  Th.  auch  Olfac- 

torius). 

Schleimhaut    des    Kehl- 
kopfes, der  Trachea  und 
der  grösseren  Bronchien 
(Vagus). 

Mundschleimhaut  (Trige- 
minus). 

Gaumen-,  Zungengrund-, 
bezw.  Rachenschleimhaut 
(Trigeminus  und  Vagus). 

Mastdarmschleimhaut(N. 
pndendo-haemorrhoidalis). 

Conjunctiva,  Cornea  und 
auch  die  Haut  der  Augen- 
lider (Trigeminus). 


Exspirationsbewe- 
gungen. 

Exspirationsbewe- 
gungen. 


Saugbewegungen 
(Trigeminus ,    Fa- 
cialis.Hypoglossus). 

Gaumen-,  Schling- 
u.Würgbewegungen 
(Plexus  pharyngeus). 

Contraction      des 
Sphincter  ani. 

Contraction      des 

Orbicularis    oculi 

(Facialis). 


Medulla 
oblongata. 

Medulla 
oblongata. 


Medulla 
oblongata. 

Medulla 
oblongata. 

Med.  spinalis,  3.  bis 
4.  Sacralwurzel. 

Med.oblongata.Tor- 
derster  Abschnitt 


C,  Hautrefiexe. 


h)  Bauch reflex  od.  epi- 
gastrischer  Reflex 
(s.  „Bauchreflex'*). 

i)  Glutealreflex. 

k)  Cremasterreflex. 

l)  Plantar- od. Sohlen- 
reflex. 

m)  Scapularreflex. 


Bauchhaut. 


Gesässhaut. 

Medialfläclie    des    Ober- 
schenkels. 

Haut  der  Sohle. 

Haut  zi^ischen  medialem 

Schulterblattrand      und 

Wirbelsäule. 


Contraction      der 

Obliqui      abdomi- 

nis. 

Contraction      des 
Glutaeus  raaximus. 

Contraction      des 
Cremaster. 

Contraction      des 
Extens.    dig.   ped. 

Bewegung  der  Sca- 
pula(Rhomboidei). 


Dorsal  mark  (mitt- 
leres und  unteres). 

Lendenmark .   un- 
teres (4-— o.). 

Lendenmark, 
oberes  (1.-3.)- 

Sacralmark. 
oberes. 

Cervicalmark. 
mittleres  (5.). 
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n)  Stemalreflex. 

Haut  der  Magengrube. 

Contraction      der 
Bauchmuskeln. 

if)  MammillaiTeflex. 

Warzenhof. 

Erection  derBrust- 
warze. 

• 

p)  BulbocaYernosus- 
reflex. 

Glans  Penis. 

Contraction  desM. 
bulbocavemosus. 

q)  Scrotalreflex. 

Haut  des  Scrotums. 

Contraction      der 
glatten       Muskel- 
bündel  der  Scro- 
talhaut. 

r)  Synipathicnsreflex 
der  Pupille. 

i)  Abwehrrefiex     des 
Hinter-  (u.  Vorder-) 
beins* 

Körperoberfläche(nameni- 
lich   Nacken-  und  Hals- 
gegend). 

Haut  der  bez.  Extremität. 

Erweiterung     der 
Pupille. 

Anziehung  desOber-, 
Beugung  des  Unter- 
schenkels, Dorsal- 
flexion des  Fusses.*) 

Cervicalmark, 
unteres  (4.— 7.)- 

Niveaucentren  des 
Rückenmarks. 

Dazu  kommen  noch  einige  coordinirte  R., 
welche  sicher  nur  bei  Thieren  nachgewiesen 
sind.  Hierher  gehören  ausser  dem  oben  be- 
reits erörterten  allgemeinen  Abwehrreflex  und 
Fhichtreflex  noch  folgende  specielle  R. : 

a)  Der  Quackreflex  des  Frosches,  Der  bis 
zu  den  Vierhageln  enthirnte  Frosch  quackt, 
sobald  man  seine  Rackenhaut  —  am  besten 
zwischen  den  Armen  —  mit  dem  Finger  sanft 
streicht ;  auch  der  unversehrte  Frosch  quackt 
bei  demselben  Streichen  oft  genug,  aber  lange 
nicht  so  regelmässig. 

h)  Der  ümklümmerungsreflex  des  Frosches. 
Das  zwischen  dem  Schädel  und  dem  4.  Wirbel 
gelegene  Rumpfsegment  des  brünstigen  Frosch- 
männchens umklammert  jeden  festen  Gegen- 
stand, welcher  die  Brusthaut  berührt;  der 
unversehrte  Frosch  umklammert  in  derselben 
Weise  nur  ein  trächtiges  Weibchen. 

c)  Der  Kratzreflex  des  Hundes.  Kratzt 
man  einem  Hunde,  dem  das  Rückenmark  im 
oberen  Dorsaltheil  durchschnitten  worden  ist, 
ganz  leicht  die  Haut  der  Seite  des  Bauches. 
80  macht  das  Thier  sofort  äusserst  gewalt- 
same Kratzbewegungen  mit  dem  gleichseitigen 
fiinterfuss. 

d)  Der  Wischreflex  des  Frosches.  Seine 
Einzelheiten  sind  bereits  oben  genau  ange- 
geben worden. 

e)  Die  Gangreflexe.  Diese  bestehen  in  alter- 
nirenden  Bewegungen  der  Hinterbeine,  welche 
an  Gangbewegungen  erinnern.  So  hat  man 
bei  dem  Hund  nach  Trennung  von  Lenden- 
und  Bmstmark  altemirende  Bewegungen  der- 
art beobachtet,  dass  das  rechte  Hinterbein 
gestreckt  wurde ,  wenn  das  linke  gebeugt 
wurde  und  umgekehrt.  Ebenso  hat  man  unter 
ähnlichen  Bedingungen  bei  Tauben  nach 
mechanischer  Reizung  der  Zehen  Schrittbe- 
wegungen  beobachtet,  welche  den  Reiz  erheb- 
lich überdauerten.  Endlich  führen  Enten  nach 
Durchschneidang  des  Halsmarks  zwischen  4. 
und  5.  Halswirbel  noch  nonnale  Schwimm- 
bewegnngen  aus,  und  zwar  auch  ausserhalb 
des  Wassers. 

f)  Der  Kaureflex.  Bei  dem  Kaninchen  ist 
nicht  nur  das  Schlucken ,   sondern  auch  das 


Beissen  und  Kauen  ein  R.  Das  grosshirnlose 
Kaninchen  beisst  und  kaut  den  Kohl  Strunk, 
welcher  ihm  in  die  Mundhöhle  geschoben 
wird,  in  normaler  Weise.  Nur  das  Formen 
und  Zurückschieben  des  Bissens  findet  will- 
kürlich statt. 

g)  Der  Schreireflex  (Reflexschrei).  Inten- 
sivere mechanische  Reize  lösen  bei  dem  Kanin- 
chen auch  nach  Exstirpation  des  Grosshirns 
bis  zu  den  Vierhügeln  noch  Schreilaute  (ausser 
anderen  Ausdrucksbewegungen)  aus.  Näheres 
siehe  unter  „Phonationscentrum". 

Alle  diese  R.  haben  die  Besonderheit,  dass 
sie  entweder  ausschliesslich  nach  Exstirpation 
des  Grosshims  oder  wenigstens  nach  dieser 
regelmässiger  und  stärker  auftreten. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  R. 
innerhalb  des  Systems  der  Muskeln  des  Gefäss- 
Systems  ein.  Hierher  gehört  beispielsweise 
der  GoLTz'sche  Klopfversuch  bei  dem  Frosch. 
Durch  mechanische  Reizung  der  Eingeweide 
kann  man  veflectorische  Verlangsamung  und 
Stillstand  des  Herzens  durch  Vermittlung 
des  Vagus  erzielen.  Am  regelmässigsten  ge- 
lingt der  Versuch,  wenn  man  den  Frosch 
wiederholt  gegen  die  unversehrte  Bauchdecke 
klopft.  Bei  der  Erection  handelt  es  sich  um 
eine  reflectorische  Erweiterung  der  Arteiien 
des  Corpus  cavernosum  penis.  lieber  ander- 
weitige vasomotorische  R.  ist  der  Artikel 
„Vasomotoren"  nachzulesen.  Endlich  sind  bei 
den  Vorgängen  des  Athmens,  Brechens,  der 
Harn-  und  Stuhlentleerung,  Ejaculation,  bei 
dem  Gebäract  etc.  R.  betheiligt,  bezüglich 
deren  wiederum  die  Einzelartikel  nachzulesen 
sind.  Auch  die  Thätigkeit  der  Drüsen  ist  in 
sehr  vielen  Punkten  von  reflectorischen  Vor- 
gängen abhängig,  so  z.  B.  die  Thränen-  und 
Speichelsecretion  u.  A.  m.  Die  Darmperistaltik 
hängt  von  reflectorischen  Vorgängen  ab,  welche 
insofern  besonders  bemerkenswerth  sind,  als 
ihr  Reflexcentrum  wahrscheinlich  in  den 
Ganglien  der  Darmwand  gelegen  ist. 

9.  Pathologie  der  Reflexe.    Von   den 

eben  aufgeführten  R.  haben  bis  jetzt  nur 
wenige  für  die  Pathologie  Bedeutung  ge- 
w^onnen.    Am  wichtigsten  sind  die  Verände- 


•)  In  seltenen  Fftllen  überwiegen  Streckungen  (Femoralreflex  Bemak'a). 
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rnngen  des  Lichti'eflexeB  der  Papille  fit  die 
Pathologe,  vgl  darüber  den  Artikel  „Papillen- 
innervaüon".  Von  den  übrigen  sind  nar  der 
Würg-,  Hornhant-,  Cremaster-,  Bauch-  und 
Sohlenreflex  praktisch  wichtig.  Bei  der  Prüfung 
hat  man  zn  beachten,  dass  manche  Hant- 
reflexe ancb  bei  gesunden  Individaen  oft 
fehlen.  So  fehlt  z.  B.  der  Wörgreflex  bei 
ca.  257o  aller  Gesunden.  Der  Banch-  und  der 
Creme Bterreflex  fehlen  öfters  im  Alter,  eraterer 
auch  bei  Frauen,  welche  niederholt  geboren 
haben;  oft  wird  auch  des  Fehleu  dadoreh 
vorgetäuscht,  dass  znr  Zeit  der  Prüfung  die 
Bauchmuskeln,  hezw.  der  Cremaster  sich  be- 
reits in  starker  Contraction  befinden.  Auch 
der  Sohleiireflex  fehlt  zuweilen  bei  ganz  ge- 
sunden I^ilividuen  (z.  B.  auch  bei  starker 
Schwielenbildung  nuf  der  Sohle).  Noch  viel 
unbestnudiger    sind    der    Scapular-,    Stemal- 

K  rank  hafte  Herabsetzung,  hezw.  Aufhebung 
der  soeben  angeführten  Hantrefiexe  findet  man 

1.  bei  peripherischen  Nerven erkraukongen, 

'Z.  bei  spinalen  Erkrankungen,  insoweit  sie 
den  Reflexbogen  unterbrechen  (daher  z.  B.  bei 
Tabes), 

3.  in  Zuständen  schwerer  Bewusstseins- 
störang. 

HalbneitisK  Herabsetzung,  bezw.  Auf  hehnng 
der  Hautreflexe  ist  am  hünfigsten  bei  organi- 
schen Ei'kranknngen  der  gekrenzten  Gross- 
himhemi Sphäre  (s,  d.).  Gelegentlich,  aber 
relativ  selten,  findet  man  sie  bei  Hysterie 
auf  der  Seite  der  Hemionästhesie;  sie  be- 
BchrSnkt  sich  dann  meist  auf  Würg-  nnd 
Sohlenreflex.  Man  maus  übrigens  hei  dem 
Constatiren  halbseitiger  Verschiedenheiten, 
namentlich  bei  Prüfung  des  Bauchreflexes, 
sehr  vorsichtig  sein,  da  nach  der  Prüfung 
nuf  der  einen  Seite  Kranke  nnd  Gesunde  oft 
ihre  Bauchdecken  spannen,  and  nunmehr  bei 
Präfang  auf  der  anderen  Seite  hier  der  R. 
schwächer  scheint.  Jedenfalls  ist  daher  die 
Prüfung  öfters  zu  wiederholen. 

Steigerang  der  Hautreflexe  findet  sich 
weilen     bei     fun  et  ioneilen    Neurosen     (Nt 
asthenie),   ferner  zuweilen  bei  ti-nnsvevs 
Myelitis  oberhalb  des  Refiexbogens.  Halbseitig 
findet  man  sie  zuweilen  bei  Hysterie. 

Da,  wie  sich  aus  dieser  Zusammenstellung 
ergibt,  sowohl  Fehlen  wie  Steigerung,  wie 
Herabsetzung  der  Haut-  und  Schleim  haut- 
reflexe in  keiner  Weise  pathognomoi 
so  ist  ihre  Untersuchung  für  die  Diagnose 
jedenfalls  weit  weniger  wichtig  als  die  Unter- 
suchung der  SehnenphSnomene.         zieueü. 

Beflexaphaiie,  s.  „Aphthongie". , 

Reflexion  dei  Liohtei  (refleclere). 
Im  Allgemeinen  wird  jeder  bomogeue  Licht- 
strahl an  der  Grenze  zweier  Medien  1  und  2 
von  verschiedenem  Brechungsvermögen 
Strahlen  zerlegt ,  einen  gebrochenen  (siehe 
„Brechung")  und  einen re_rfec(fV(en.  Dabeiliegen 
der  reflectirte  Strahl  A  R  (Kig.  321)  und  der 
gebrochene  AG  mit  dem  ein/allenden  Strahl EA 
und  dem  EinfatMoth  NA  in  derselben  Ebene, 


der  Ein/alUebcM,  und  der 
ist  gleich  dem  Einfallwinkel  a.  Da  dits  tm 
allen  Strahlen  onabhängig  von  der  WaUeiUiiii 
gilt,  so  tritt  bei  der  R.  keine  Farbenzerstitii- 
ung  auf. 

Die  Intensität  der  R.  hängt  ausser  t<ii 
der  Substanz  der  brechenden  Medien  nbc 
stark  von  der  Grösse  des  Einfallwinkel)  iL 
Ist  die  Intensität  des  einfallenden  Lichtet  1, 
)  ist  nach  Brewetek  die 

Intensität  des  re&ectirten  Lichtes 

von  0"  0-018  0025 

30°  0'019  OiKrr 

70°  0145  0-222 

80°  0-333  0-412 

88'  0-639  O-6O0 

Für  Quecksilber  ist  schon  bei  senkitchl» 

Incldenz  (0*)  das  Inten  sitäts Verhältnis!  Lrti$6. 

Die  Stärke  der  R.  ist  dabei  im  Allgemdoni 


für  Strahlen  verschiedener  Wellenlänge  dit 
gleiche,  so  dass  die  Farbe  des  rtflecliitra 
Strahles  mit  der  des  einfallenden  öhemi- 
stimmt.  Eine  Ausnahme  bilden  die  K6rj« 
mit  Obei'flächen färben  (s.  d.). 

Totale  Heßexion.  Es  gibt  auch  Fälle,  i« 
denen  an  der  Grenze  iweier  Medien  gar  toi 
gebrochener  Strahl  entsteht,  sondern  nur  lil 
reflectirter.  Dies  tritt  ein,  wenn  das  Uckl 
unter  grossem  Incidenxwinkel  in  einem  optiid 
dichteren  Medium  l  auf  ein  optisch  däanert 
Medium  2  auffällt.  Sei  der  Brechungsindd 
von  1  gleich  n  von  2  gleich  «,.  der  Ei" 
fallswinkel  a,  der  Brechungswinkel  ß,  so 
nach  dem  Snellius' sehen  Brechungsgestti 


■1) 


also     sin  «=->!.      Der    entsprechend 

Winkel  o,    ist    also    der   Einfallswinkel  da 
I  Strahles  FA,  dessen  gebrochener  Strahl  jlf 
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(Fig.  322)  streifend  austritt.     Wird  der  Bin- 

Mswinkel  a  grSBser  als  a,,  so  wird  -^  sin  » 

grfisBer  ab  1  werden ,  Taithin  müBste  sin  ß 
grOseer  als  1  sein.  Der  grÖsste  Werth,  den 
der  Sinus  eines  reellen  Winkels  annehmen 
kann ,    ist    aber    gleich    1 ,     also    entspricht 


man  sich  xa  diesem  Zweck  dea  total  re- 
fitctirenden  Priamaa.  einee  rechtwinkligen 
gleinhschenkligen     GlaBpriemas.       Hier     ist 


Kathetenfläche  senkrecht  einfallender  Licht- 
stcahl  BA  (Fig.  323)  trifft  also  anf  die  Hypo- 


etBeea  sok-hen  Einl^ill-iwinkcl  kein  reeller  Bre- 
cfamignrinkel  tn.d  iÜp  SNELLius'sche  Formel 
läirt  uns  hier  iin  ^ij<h.  Die  Erfahrung  zeigt 
niBi,  ääiBB  in  dicsmi  t'^lle  fhatsächliob  kein 
müliif  Bicchangguiiikel  exislirt.  weil  kein 
gitliliWilW"'*^  Strnhl  exisürt.  sondern  die 
gaaafr  Intensität  des  einfallenden  Lichtes  GA 
ntf  taflnctirten  SlmM  Ali  entimiten  ist.     Bei 


dieser  R.  findet  kein  Lichtverlnet  statt,  man 
nennt  sie  deshalb  totale  R.  Der  Winkel  a,, 
welcher  der  grösste  Einfallswinkel  ist ,  bei 
Telchera  noch  ein  refiectirter  Strah!  besteht, 


Die  totale  B.  wird  häoflg  angewendet,  nm 
ohne  Lichtverlost  Licht  Ton  seiner  gerad- 
linige Bahn  abzulenken.  Sehr  hänfig  bedient 


thennsenfläche  nntereinemWinkelTon45''|>a, 
auf  and  wird  total  nach  AR  reflectirt.  Dnrch 
forlgesetzte  Totalreflexion  wirken  die  sanft 
gebogenen  Glasstäbe  von  kreisförmigem  Qoer- 
scbnitt,  in  denen  Wols  das  Licht,  welches 
durch  die  ebene  Fläche  n  eintritt,  fortführt  wie 
ser  in  einer  Böbre,  bis  er  es  in  der  ebenen 


EndHSche  b   austreten   und   das   gewünschte 
Object  erlenchten  lässt  (Fig.  324). 

Der  Grenzwinkel  «,  der  totalen  R.  ßUt 
praktisch  mit  dem  kleinsten  Einfallswinkel 
zusammen,  bei  welchem  totale  K,  eintritt. 
Geht  mau  von  kleineren  Einfallswinkeln  all- 
mählich zu  grösseren  über,  indem  man  das 
reflectirte  Licht  beobachtet,  so  macht  sich 
der  Moment,  in  welchem  totale  R.  eintritt, 
sehr  dentlich   dadurch  bemerkbar,  dass  die 
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Intensität  des  reflectirten  LichtsE  plötzlich 
bedeatend  gesteigert  ist.  So  kann  man  beim 
Darchblick  dnrck  ein  rechtwinkliges  QI&b- 
priama  (Fig.  325)  sehr  gensn  den  Moment 
beobachten  nnd  aeo  entsprechenden  VTinkel  cl 
Blessen,  bei  welchem  das  von  einer  Lichtquelle  L 
kommende  iLicht  gerade  beginnt,  total  re- 
flectirt  za  werden.  Kennt  man  den  Brechnngs- 
indez  «,  des  Prismas,  so  folgt  aas  Gieicbnng  2) 
nnmittelbsr  der  Brecbungsexponent  n,  des 
umgebenden  MedinmB.  Änf  diese  Weise  kann 
man  den  Brechnngsexponenteo  einer  Sab- 
stanz  bestimmen,  welche  man  mit  derHypotbe- 
nnsenfläche  des  Prismas  in  un mittelbare  Be- 
rührnng  bringt.  Diese  von  WorxAsTOB  her- 
rührende Methode  gestattet  die  Messung  von 
BrechungaexponenUn  anch  bei  nndurchsich- 
tigen  Snb stanzen. 

Begelmasaige  und  diffuse  Beßtxion.  Der 
Charakter  der  R.  ist,  sobald  es  sich  nicht  um 
einzelne  Lichtstrahlen,  sondern,  wie  stets  in 
Wirklichkeit,  nra  Strahleiibiindel  handelt, 
sehr  verschieden,  je  nachdem  die  reflectirende 
Fläche  glatt  oder  ranh  ist.  Bet  glatten  Flüchen 
tritt  eine  rtgelmHeaige  K,  ein.   der  Gang  der 


reflectirten  Strahlen  lässt  sich  ans  der  Ge- 
stalt der  reflectirenden  Fläche  und  der  Natnr 
des  einfallenden-  Strahlen  bündeis  berechnen. 
Diese  regelmässige  B.  bezeichnet  man  als 
Spiegelung  (s,  „Spiegel").  Bei  rauhen  Flächen 
treffen  benachbarte  Lichtstrahlen  auf  Ober- 
fiSchenelemente,  welche  ganz  verschieden  ge- 
richtet sind,  benachbarte  parallele  Strahlen 
werden  daher  nach  ganz  verschiedenen  Rich- 
tungen reflectirt.  Unabhängig  von  der  Richtung 
der  einfallenden  Strahlen  gehen  von  dicht 
benachbarten  Stellen  der  Oberfläche  Strahlen 
nach  allen  möglichen  Richtungen  aus,  gerade 
wie  bei  einer  sei  bstl  Buchten  den  Fläche.  Diese 
nach  allen  Richtungen  vor  sich  gehende  R. 
bezeichnet  man  als  diffuse  R.,  sie  ist  der 
Grund,  neshalh  solche  rauhe  OberSächen 
dem  Auge  sichtbar  siad  und  genau  so  er- 
scheinen wie  selbstlenchtende  Flächen.  Voll- 
kommen spiegelnde  Flächen  sind  dagegen  an 
sich  unsichtbar,  man  sieht  nur  die  Spiegel- 
bilder der  von  ihnen  gespiegelten  Objecte 
Bei  der  ansserordentlichen  Kleinheit  der  Licht- 
wellen muss  eine  Fläche  einen  sehr  hohen 
Grad  von  Glätte  besitzen,  um  als  Spiegel  zu 
erscheinen ,  und  fast  jeder  Spiegel  zeigt  in- 
folge kleiner  Rauhigkeiten  nebenbei  noch 
schwache  diffuse  R. 


Bei  den  meisten  Körpern  findet  infolge 
ihrer  Stractar  nicht  blos  an  der  äussern 
Grenzfläche  B.  statt,  sondern  ein  grosser 
Theil  des  Lichtes  dringt  ein  wenig  in  du 
Innere  ein  und  wird  an  den  innem  Greoi- 
flächen  diffus  refiectirt.  Das  ist  die  Ursache 
der  Körperfarben  (t,  , Farben'),  Ucber  die 
R.  des  polariaii-ten  Lichtes  s.  „Polarisation*. 

Theorie  der  R.  Aus  der  Undolationstheorie 
folgt  das  Hauptgesetz  der  R.  onmittelbar  mit 
Hiife  des  HrroHEss 'sehen  Princips,  Fällt  ein 
BQndel  paralleler  Strahlen  EE"  (Fig.  326k 
auf  die  Grenzfläche  zweier  verschiedener 
Uedien  1  und  2  ein.  so  können  wir  den  vob 
den  Strahlen  getroffenen  Theil  AA'  der  Greni- 
fläche  in  Jedem  Momente  als  Ausgangsatelle 
nines  neuen  Strahl  enbnndels  heträchten, 
welches  wieder  ein  paralleles  sein  muss.  Da 
im  Medium  1  dieses  neue  Strahlen bündel  ER 
die  gleiche  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  hat 
wie  das  einfallende,  so  muss  seine  Wellen- 
ebene A'  B'  zu  der  Wellenebene  A  B  des  ein- 
Tallendcn  ßüudels  in  Bezug  anf  die  Fläche  A  A' 


sr!i  I 


II,  il.  h.  der  Reflexionswilikd;) 
F.iiirallswinkt'laBeiB.  QWdt' 
:i  Medium  2  dLf  gdtifcbmc 


symmeiri 
muss  ^h.|,.|, 

Welle  GG\ 

UurciL  ilie  Erscheinungen  tlw  Inla^V 
{s.  d.)  dos  l.iclileE  werden  wir  xo  dar  An- 
schauung geführt,  dass  bei  der  R.  dccIiillllM 
in  einem  optisch  dSnneren  Mediooi  M  d*c 
Grenze  eines  optisch  dichteron  eise  PlnWB- 
ändcrun^   der  Lichtl)ewegung   um  MM  lütbt- 

Reflexion  dei  Sohallei  {teSStm). 

Die  Schallwellen  wei-den  an  der  Grenze  zweier 
Medien  genau  nach  dem  gleichen  Gesetze  re- 
fiectirt wie  die  Lichtwellen.  Hierauf  b«rubt 
die  Erscheinung  des  Echos.  Je  nach  der 
Entfernung  der  Sch.illquelle  von  der  reflec- 
tirenden Wand  dauert  es  kürzere  oder  längere 
Zeit,  bis  der  Schall  nach  der  Reflexion  in 
seinem  Urspinngsorte  zurückkehrt  (ein-  und 
mehrsilbige  Eclios).  Stehen  sich  zwei  parallele 
Wände  gegenüber,  so  entstehen  durch  fort- 
gesetzte Reflexion  vielfache  Echos,  welche  b« 
genügender  Entfernung  der  Wände  zeitlich 
vou   einander   getrennt   sind,    bei    kleinerer 


REFLEXTON  DES  SCHALLES.  —  EEFRACTION  (physikaUsch). 


tSsB  vereinigen  können  (Wiedorhall,  Donner). 
Aach  eine  der  Wirkung  lies  Hohlspiegels  beim 
Licht  nnaloge  R.  tritt  beim  Schall  ein.  So 
ist  das  Ticken  einer  in  dem  Brennpunkt  F 
(Tig.  3^7)  eines  Hohlspiegels  S  anfgehängten 
Cbi  auf  grosse  Entfernungen  in  dem  Brenn- 


ItA&ftOtftrltiLt,  BO  viel  wie  Unenipfang- 

lichkeit.  8.  den  Artikel  „Immnnitfit". 

Befiraotion,  physikalUoh  (re  - 

tringere),  Brechung  (a.  X). 

KoHiseht  Refraclion.  Bei  den  einachsigen 
Kristallen  gibt  es  eine  Richtong,  die  Richtnng 
der    optischen  Achse ,    in    welcher   ein    den 


ponkt  f,  eines  dem  ersten  coaiial  gegenüber- 
■tahenden  Hohlepiegels  S^  deatlich  hörbar. 
Vegen  der  relativ  grossen  Dimensionen  der 
Schallwellen  wirken  hierbei  Flächen  noch  als 
ToUkommea  regelmässig  reflectirend ,  welche 
dem  Ange  keineswegs  als  spiegelnd,  sondern 
als  sehr  ranh  erscheinen. 


19 


Anf  der  R.  des  Schalles  bernhen  viele 
aknstische  Coriositäten  in  regelmässig  ge- 
stalteten Bäamen  (Flüstergallerie ,  Ohr  des 
DJonjs),  ebenso  die  Hör-  und  Sprachrohre, 

Die  totale  R.  des  Schalles  ist  wohl  kanm 
beobachtet  worden,  jedoch  ist  es  nicht  nnwahi- 
BCheiDlich .  das3  bei  der  Eiscbeinung  des 
^tltrrleuchtens  iler  den  Blitz  begleitende 
Donner  hänfig  deshalb  nicht  gehört  wird, 
nei)  er  an  der  Grenze  einer  höher  gelegenen 
dichteren  nnd  einer  tieferen  dünneren  Luft- 
schicht total  nach  oben  reflectirt  wird.      fu. 


Krystall  durchsetzender  Strahl  nicht  in  zwei 
Strählen  zerlegt  wird  (b.  „Doppelbrechung"). 
Bei  den  zweiachsigen  Krystallen  tritt,  wenn 
eine  Welle  den  Krystall  in  Richtung  einer 
der  Achsen  durchsetzt,  eine  eigenthämliche 
Erscheinung  ein .  die  konische  R.  Fällt  ein 
Strahl  EA  (Fig.  U^B)  senkrecht  anf  die  ebene, 
zu  einer  optischen  Achse  A  B  senkrechte 
Grenzfläche  eines  zweiachsigen  Krystalla  ein, 
BO  spaltet  er  sich  im  Innern  des  Kryatalls  in 


eine  unendliche  Anzahl  von  Strahlen,  welche 
den  Mantel  eines  Kegels  mit  der  kreisförmigen 
Qmndfläche  B  C  bilden.  An  der  unteren,  der 
ersten  parallelen  Grenzfläche  des  Krystalls 
tlitt  dann  ein  cylindrisches  Bündel  paralleler 
Strahlen  BD,  CE  pnrallel  zum  einfallenden 
Strahl  EA  aas.  Diese  Erscheinung  heisst 
innere  konische  K. 

Ausserdem  gibt  es  noch  zwei  andere  Rich- 
tungen in  zweiachsigen  Krystallen  ,  die  si>- 
genannten  secundären  optischen  Achsen, 
welche  eine  ähnliche  Erscheinung  zeigen,  die 
sogenannte  äussert  konische  R.  Lässt  man 
an?  einen  Krystall;;^  (Fig.  329)  mit  Hilfe  einer 
Linse  /  ein  konisches  Strahlen  band  el  einfallen. 
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deMen  Achse  in  die  Bichtnng  einer  weaDdäreii 
optischen  Achse  fällt,  so  entsteht  im  Iddotii 
des  Ki7statls  aas  allen  Strahlen  des  Kegels 
ein  einuger  Strahl  A  B.  welcher  den  Krjatatl 
in  Richtnug  der  secand&ien  optischen  Achse 
durchsetzt  und  bei  B  wieder  als  ein  Strahlen- 
k^fiC  verlässt. 

Die  EracheinDDgen  der  konischen  B.  sind 
ZDerst  von  Hamilton  aus  der  Dndalalions- 
theorie  hergeleitet  nnd  duraurhio  von  Lloyd 
experimentell  gesucht  und  gefunden  worden. 

RefrftOtion  (ophthalmobgiscli).  1.  Be- 
grif  der  o.  R.    Vergleicht    man    Augen    mit- 


controlireo,  R.  eines  Anges  ist  also  di«  Defi- 
nition seiner  Einstellong  bei  ruhender  Accom- 
modatioD.  Die  fl  bliche  Bezeich  oungsmiN 
richtet  sich  einfach  nnch  einem  praktisduB 

Bedürfniss.  tiie  nennt  gleich  den  BrillenwertlL 
der  den  Fernpnnkt  in  die  Normal  weite  ^m 
verlegt,  das  Ange  cmmetropiscli  macht,  oäa 
wie  man  es  auch  ausdrückte  .voll  corrigiit'. 
Demnach  ist  die  R.  dos  Emmetropi sehen  Null, 
die  des  Kurzsichtigen  ein  negativer,  die  dei 
Hjpermetropi sehen  ein  positiver  Brillenwerth. 
Entspj-echend  den  Systemen  der  Brillenhe- 
zoichnnng  (s.  „Dioptrie")  sind  also  anch  imi 
Definitionen  der  R.  im  Gebrauch :  eine  Zoll- 
nammer  oder  eine  Dioptrien-Zahl.    Das  Toi> 


einander  nach  ihrer  Sehweite,  so  wird  man 
auf  den  Begriff  der  B.  geführt.  Augen  haben 
nicht  wie  Glaslinsen  bestimmte,  sondern 
willkürlich  verktrzhare  Brennweite,  eigentlich 
also  unendlich  viele  verschiedene  Sehneitcn, 
Hau  hat  sich  geeinigt,  unter  diesen  fnr  die 
Vergleichung  einen  leicht  auffindbaren,  festen 
Punkt  auszuwählen.  Am  meisten  oigneto  sich 
hierfür  der  Fempunkt  als  Ruhepiinkt  der 
Acoommodation.  Der  Nahcpnnkt  ist  schwan- 
kender, seine  Bestimmung  hangt  allzusehr 
von  der  Aufmerksamkeit  und  Willigkeit  des 
Geprüften  ab  \  anch  erleidet  er  durch  Alter  nnd 
Krankheiten  insgemein  grössere  Veränderungen 
(s.  „Presbyopie').  Indessen  benutzt  man  in 
zweifelhaften  Fällen  wohl  auch  den  Nahepunkt, 
um  eine  unsichere  Fernpunktsbestimmung  zu 


zeii'hen  4-  bedeutet    convex,    das  Zeicbeo  — 
concav. 

Die  R.  eines  Auges  ist  durch  znei  Oföbmo 
bedingt:    seine  hintere  Brennweite  nnd  KÜ 
Achsenlnnge.    Sind   beide  einander  gleich,  s 
ist  das  Auge  „emmciropisch',  d.  b.  im  (ridi- 
tieen)  Masse.    Ist  die  Brennweite  kleiner,   ! 
Tullt   der  Brennpunkt   vor   die   Netshaat;   < 
muss    —    dui'ch    Annähern    der  Obj«cte  - 
weiter  nnch   hinten  verlegt   werden,    xaa  die 
Netzhaut  zu   erreichen :  des  Auge  ist  knn* 
sichtig.  Ist  die  Brennweite  grCsser,  äberstägt 
sie  das  Maaas ,   so  ist  das  Auge  hjpermetio- 
pisch,  der  Brennpunkt  muss  —  dunm  Acc(HB- 
modiien  —  nach    vom    verlegt   werden,    SB 
die  Bilder  auf  die  Netzhaut  zu  bringen-  Mu 
übersieht  am   besten  diese    drei  Claaeen  det 
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B.,  wenn  man  ein  Bündel  paralleler  Strahlen, 
gleichsam    als    Reagens,    auf   die    Hornhaut 
fallend  denkt,   s.  Fig.  330.  Theoretisch  haben 
beide  Grössen   einerlei  Wirkung   auf   die  R. 
Es  gilt  gleich,  ob  die  Differenz  durch  abnorme 
Achsenlänge  oder  abnorme  Brennweite,   oder 
beides  verursacht  ist;  ohne  Zweifel  kommen 
auch  für   alle   drei   Möglichkeiten   Beispiele 
vor.  Doch  hängt  im  Allgemeinen  die  R.  mehr 
and  öfter  von  der  Achsenlänge,  d.  h.  von  der 
Bauart  des  Auges  ab  als  von  beträchtlichen 
Verschiedenheiten  der  Brennweite.  Messungen 
mit  dem  Ophthalmometer  haben  gezeigt,  dass 
die  Krümmungen  der  Hornhaut  und  Linse  in 
normal  entwickelten  Augen  nicht  viel  zu  va- 
riiren  pflegen.  Dag^en  beobachtet  man  an  enu- 
deirten  Angäpfeln  oft  sehr  bedeutende  Grössen- 
und  besonders  Längenunterschiede.  Im  Allge- 
meinen   ist    also    daran    festzuhalten,     dass 
Myopie    einen     grossen     oder    langgebauten, 
Hjpermetropie  einen  kleinen  oder  kurzgestal- 
teten Augapfel  anzeigt  Ausnahmen,  die  prak- 
tisch in  Betracht  kommen,  gehören  meist  in 
das  Gebiet  der  abnormen  Ametropien.  Die  in 
der  Norm   vorkommenden  R.   bewegen   sich 
nngefahr  zwischen  —  30  D  und  +  15  D,  doch 
sind   Fälle    die  —  20  D   und  -f  10  D    über- 
steigen, schon  selten.  Das  Auge  scheint  dem- 
nach im  Langbau  doppelt   so    weit  von   der 
emmetropischen  Form   abzuweichen    als    im 
Korzbau. 

Es  muss  nicht  übersehen  werden,  dass  die 
praktisch  äusserst  bequeme  Definition  der  R. 
durch  Brillenwerthe  eine  kleine  Ungenauig- 
keit  birgt  Die  Reihe  der  theoretischen  R.- 
Werthe  ist  nicht  ohne  Weiteres  gleichbe- 
deutend mit  der  Reihe  der  voll  corrigirenden 
Brillen. 

Betrachtet   man   die   R.   eines   Auges   als 
eine  natürliche  Zusatzlinse,  die  zum  emme- 
tropischen Auge  hinzugefugt  wäre,   so   muss 
man  diese  Linse  im  Knotenpunkt  angebracht 
denken,    um   eine   gleichförmige  Stufenreihe 
der  Ametropien  zu  erhalten.    Nur  dann  ent- 
spricht jeder  Dioptrie  Brechki*aft  jener  Zusatz- 
Imse   auch   eine  Dioptrie  R.-Aenderung.   Um 
nun  Emmetropie  herzustellen,  hätte  man  eine 
Brille  gleicher  und  entgegengesetzter  Brech- 
kraft genau  an  den  Ort  der   idealen  Zusatz- 
linse zu    bringen.    Beim  Versuch   setzt   man 
aber  das  wirkliche  Glas  im  Brillengestell  vor 
das  Auge.  Es  steht  in  ungewissem  Abstände, 
jedodi  wenigstens  einige  Millimeter  vor  dem 
Homhautscheitel,    der  selbst  wieder  mehrere 
Millimeter  vor  dem  Knotenpunkt  liegt.  Nach 
den  Gesetzen  der  Linsencombination  eifordert 
—  genau   genommen  —  dieser  Abstand   der 
Brille  vom  Ort  der  idealen  Zusatzlinse  jedes- 
mal eine  gewisse  Aenderung  ihrer  Brechkraft. 
Die  Convexbrille  muss  um  die  Länge  des  Ab- 
stands  vermehrte,  die  Concavbrille  verminderte 
Brennweite  haben,  damit  sie  genau  corrigirt. 
Grossen    Brennweiten    gegenüber    darf   man 
freilich   diese  Reduction  vernachlässigen,    da 
sie  innerhalb  der  Fehlergrenzen  bleibt.   Aber 
bei  Brillen  von  kurzer  Brennweite,  also  starker 
Brechkraft,  beträgt  die  Aenderung  einen  merk- 
lichen Broehtheil  des  Ganzen.  Es  hätte  nun 
keine  Schwierigkeit,  sobald  man  die  erforder- 


lichen Grössen  als  gegeben  voraussetzt,  theo- 
retisch alle  vorkommenden  Fälle  vorauszu- 
berechnen und  z.  B.  die  Werthe  der  empirisch 
bestimmten  und  der  „wahren''  R.  etwa  in 
Tabellenform  nebeneinanderzustellen.  Aber 
für  die  praktischen  Zwecke  der  Brillenver- 
ordnung, um  die  es  sich  doch  meist  handelt, 
wäre  dies  eine  überflüssige  Umständlichkeit. 
Im  Einzelfall  fehlt  zumeist  jede  Kenntniss 
der  theoretisch  gegebenen  Bedingungen.  Der 
Ort  des  Knotenpunktes  ist  unbekannt,  der  des 
Brillenglases  sogar  unbestimmt.  Was  man 
sucht,  ist  überdies  nicht  die  „wahre",  sondern 
gerade  die  empirische  Correction,  und  diese 
liefert  der  Versuch  unmittelbar.  Man  hält 
sich  daher  einfach  an  die  Reihe  der  empirischen 
Brillenwerthe.  Dass  diese  Reihe  nicht  überall 
gleichwerthige  Stufen  enthält,  dass  vielmehr 
die  höheren  Stufen  in  steigendem  Masse  von 
dem  theoretischen  R.-Werthe  abweichen,  thut 
ihrer  Brauchbarkeit  an  sich  keinen  Abbruch, 
wenn  man  es  weiss  und  die  daraus  folgenden 
Erscheinungen  kennt.  Man  hat  für  die  Praxis 
nur  die  Regel  zu  beachten,  dass  die  corrigi- 
rende  Convexbrille  schwächer,  die  Concav- 
brille stärker  ist  als  die  „wahre"  R.  und  dass 
dieser  Unterschied  mit  wachsendem  Abstand 
vom  Auge  zunimmt.  Man  beobachtet  nicht 
selten,  wie  der  Träger  einer  zu  schwachen 
Convexbrille  diese  bis  auf  die  Nasenspitze 
vorschiebt  oder  ein  Kurzsichtiger  sein  Con- 
cavglas  näher  an  das  Auge  rückt,  um  der 
Correction  nachzuhelfen. 

2.  R.'Aenderung.  Von  den  Wandlungen 
der  R.  im  Lauf  des  normalen  Lebens  besitzt 
man  begreiflicherweise  nur  unvollständige 
Beobachtungen,  weil  kein  einzelner  Fall  lebens- 
länglich unter  gleichen  Bedingungen  unter- 
sucht wird.  Man  ist  darauf  angewiesen,  aus- 
gewählte Fälle  zusammenzufügen,  um  einen 
Ueberblick  zu  gewinnen.  Dondebs,  dessen  um- 
fangreiche und  classische  Arbeiten  zuerst 
dieses  Gebiet  erschlossen  haben,  unterschied 
eine  Reihe  von  R.-Typen  und  stellte  aus 
seinem  Beobachtungsmaterial  höchst  lehr- 
reiche Beispiele  von  solchen  auf. 

Die  Periode  der  Kindheit  bis  zum  10.  Le- 
bensjahr, die  Dondebs  wegen  mangelnder 
Sicherheit  der  R.-Bestimmung  fortgelassen 
hat,  ist  seitdem  mit  Hilfe  der  Augenspiegel- 
methode durch  zahlreiche  Massenuntersuchun- 
gen an  Neugeborenen  und  Kindern  eben- 
falls genügend  erforscht  worden.  Es  zeigt 
sich,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  die  R.  in 
der  mittleren  Lebenszeit  nahezu  stillsteht ;  die 
schnellen  Aenderungen  fallen  in  die  Wachs- 
thumsperiode  und  in  das  höhere  Alter.  Li  der 
Jugend  verschiebt  sich  aber  die  R.  vorwiegend 
in  einer  Richtung:  Schwinden  der  Hyperme- 
tropie,  Zunahme  der  Myopie.  Es  liegt  nahe, 
dies  aus  den  Wachsthnmsbedingungen  des 
Auges  abzuleiten.  Hornhaut  und  Linse  sind 
beim  Neugeborenen  verhältnissmässig  gross 
angelegt.  Sie  wachsen  langsam  und  weniger, 
während  der  ganze  Augapfel  etwas  schneller 
zuninunt.  Die  Brennweite  überragt  daher  an- 
fangs die  Augenachse,  das  neugeborene  Auge 
ist  regelmässig  hypermetropisch.  Mit  der  Zeit 
holt  £e  Achsenlänge  die  Brennweite  ein,  und 
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die  R.  geht  bis  auf  £mmetTopie  zurück, 
seltener  in  Myopie  über.  Das  natürliche  Wachs- 
thxun  scheint  eben  so  regolirt  zu  sein,  dass 
es  schliesslich  diesem  Ausgleich  mit  grosser 
Genauigkeit  zustrebt.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  Augen  wird  somit  emmetropisch  oder 
bleibt  doch  so  nahe  vor  der  £mmetropie 
stehen,  dass  die  geringe  Hypermetropie  sich 
nicht  nachweisen  lässt.  Diese  Normal-R.  pflegt 
im  erwachsenen  Alter  sich  nur  sehr  wenig 
zu  verändern.  Erst  im  Greisenalter  entwickelt 
sich  in  diesen  Augen,  durch  Abflachung  der 
Linse,  allmählich  wieder  eine  schwache  Hyper- 
metropie, zuweilen  aber  auch  die  sogenannte 
Myopia  senilis  (s.  „Cataracta*^),  die  zu  den 
abnormen  Aenderungen  zu  rechnen  ist. 

Die  erste  Entstehung  der  Ametropien  lässt 
sich    hiemach   einfach   aus  Wachsthumsano- 
malien  herleiten.  Jede  Störung  der  Entwicke- 
lung  des  Augapfels  bewirkt,  dass  die  Augen- 
achse kürzer  bleibt  und  Hypermetropie  fort- 
besteht,   die  in  der  Folge  zwar  meist  noch 
*  etwas  abnehmen,   aber  sich  nicht  mehr  ganz 
ausgleichen  mag.  Die  stärkste  Hypermetropie 
muss  sich  bilden,  wenn  nur  der  hintere  Theil 
des  Auges  verkümmert,  Hornhaut  und  Linse 
aber  normale  Grösse  erreichen.  Und  wiiidich 
finden  sich  die  starken  Hypermetropien  vor- 
wiegend   bei  Kindern   oder   doch  Unerwach- 
senen,   und   die   ungewöhnlich    hohen  Grade 
treffen  häufig  mit  Mikrophthalmus  (s.  d.)  und 
anderen  Hemmungsbildungen   des  Auges  zu- 
sammen. Wächst  dagegen  der  Augapfel  anfangs 
zu  schnell  oder  noch    später  fort,   nachdem 
die  optischen  Medien  schon  die  Grenze  ihrer 
Ausbildung  erreicht  haben,    so  überschreitet 
er    den   emmetropischen   Zustand,    und    der 
Beginn  einer  Myopie  ist  gegeben.    Geschieht 
das  in  sehr  geringem  Maasse  oder  erst  gegen 
Ende  der  Wachsthumsperiode,    so    kann  die 
Myopie  nur  zur  Höhe  von   einigen  Dioptrien 
ansteigen  und  dann  bis  in^s  hohe  Alter  still- 
stehen. Solches  Auge  verhält  sich  also  einem 
emmetropischen    noch    ganz    ähnlich.    Wenn 
aber  die  Myopie  früh  beginnt,  in  einem  Alter, 
wo   das  Auge  noch   gewissermassen   bildsam 
und  dem  Wachsthum  noch  weiterer  Spielraum 
gewährt  ist,    so  zeigt  sie  einen  anderen  Ver- 
lauf. Sie  nimmt  eine  Zeitlang  mit  waehBondor 
Schnelligkeit  zu  und  kann  die  höchsten  nega- 
tiven B.-Werthe  erreichen.    Dabei  bleibt  das 
Auge  nur  im  Beginn    völlig  normal,    später 
erleidet  es  fast  immer,  in  den  höchsten  Fällen 
ohne   Ausnahme,    Umwandlungen,    die   min- 
destens als  Uebergang  in  krankhafte  Zustände 
angesehen  werden  müssen,  oft  auch  wirkliche 
Schädigung  herbeiführen.  Zum  Grössenwachs- 
thum  gesellt  sich  Verlängerung,  begleitet  von 
Symptomen  einer  Ueberdehnung  der  Augen- 
gewebe. Das  Auge  kann  in  Richtung  der  Augen- 
achse sich  geradezu  eiförmig  gestalten,  so  dass 
es   stark   hervorsteht  und   in    seiner  Beweg- 
lichkeit beschränkt  wird  (s.  „Exophthalmus''). 
DoNDERs  unterschied  zwei  Typen  dieser  „fort- 
schreitenden'^ Myopie,  das  zeitweise  und  das 
dauernd  progressiv  kurzsichtige  Auge.  Ersteres 
kommt  zwischen  dem  20.  und  30.  Lebensjahr 
noch    zum    Stillstand,    nachdem    es    freilich 
schon  einen  höheren  Myopiegrad  erreicht  hat, 


das  andere  schreitet  auch  dann  noch,  jodoeh 
langsamer  fort,  und  die  Zunahme  endet  erst 
im  Greisenalter.  Namentlich  diese  letzte  CUsse 
hat  von  Krankheiten  des  Glaskörpers,  der 
Netzhaut  undrAderhaut  zu  leiden  und  erblindet 
nicht  selten  durch  Netzhautablösung.  Es  hat 
durchaus  den  Anschein,  als  ob  bei  dieser 
Form  der  Xurzsichtigkeit  das  beständige  Nahe* 
sehen  irgendwie  auf  die  R.  zurückwirkte,  so 
dass  gleichsam  ein  fehlerhafter  Cirkel  die 
Myopie  fort  und  fort  zu .  vermehren  strebte, 
sobald  erst  die  schützende  Grenze  der  Emme- 
tropie  überschritten  ist. 

Während  eine  solche  Wirkung  allgemein 
anerkannt  wird,  heiTScht  über  das  Wesen  der 
Disposition  und  des  eigentlichen  Vorganges 
noch  ein  heftiger  Meinungsstreit.  Es  inrd 
zugegeben,  dass  frühe  und  unmässige  An- 
Streuung  der  Augen  mit  Nahearbeiten 
Myopie  erzeugt  und  vorhandene  vermehrt, 
aber  andererseits  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
viele  und  vielleicht  gerade  die  stärksten 
Myopien  mit  hoher  Wahrscheinlicbkeit  anf 
erbliche  Anlage  zurückgeführt  werden.  Diese 
erbliche  Myopie  ist  oft  schon  in  früher  Kind- 
heit hoch  entwickelt  und  erreicht  in  Augen, 
die  nachweislich  zu  keiner  Zeit  sonderlich 
angestrengt  wurden,  die  grössten  Werthei 
Man  pflegt  daher  neuerdings  eine  erworbene 
oder  „ Arbeitsmyopie "^  als  besondere  Form 
abzutrennen.  Es  geht  unzweifelhaft  aus  stati- 
stischen Forschungen  hervor,  dass  die  erworbene 
Myopie  mit  den  Anforderungen,  die  die  heutige 
Schulbildung  an  das  Auge  stellt,  zusammen- 
hängt. In  der  Volksschule  und  auf  dem  Lande 
spärlich  vertreten,  nimmt  sie  in  Städten  and 
höheren  Bildungsanstalten  entsprechend  den 
gesteigerten  Leistungen  und  längeren  Arbeits- 
zeiten an  Häufigkeit  und  Stärke  zu  und  macht 
in  den  obersten  Classen  der  gelehrten  Schulen 
die  Majorität  der  Schüler  zu  Brillenträgern. 
Im  Einzelnen  lässt  sich  sogar  der  Einflnss 
bestimmter  ungünstiger  Umstände,  z.  B. 
schlecht  beleuchteter  Schulräume  u.  dergl, 
statistisch  nachweisen.  Es  ist  ein  grosses 
Verdienst  Hermann  Cohn's,  dass  er  auf  diese 
Uebelstände  immer  von  Neuem  hingewiesen 
und  nachdrücklich  hygienische  Gegenmass- 
regeln  gefordert  hat.  Zugleich  brachte  er  selbst 
und,  durch  ihn  angeregt,  viele  Andere  eine 
Fülle  von  Beweismaterial  für  das  oben  Be- 
hauptete zusammen. 

Die  Vermehrung  der  starken  Myopien  ist 
ein  höchst  beklagenswerthes  Uebel  fnr  den 
Einzelnen  wie  für  die  Gesammtheit.  Der  jung« 
Kurzsichtige  wird  leicht  unbeholfen  und 
linkisch,  für  viele  Berufsarten  und  nament- 
lich für  die  Wehrpflicht  unbrauchbar.  Von 
Aerzten  und  Schulmännern  wurde  das  Th^na 
der  „Schulmyopie"  viel  erörtert  und  erregte 
eine  Fluth  von  Streitschriften,  die  aber  bis 
heute  die  eigentliche  Frage  noch  nicht  sonder^ 
lieh  aufzuklären  vermocht  haben.  Doek 
kann  man  sagen,  dass  von  den  zahlreich« 
Hypothesen  zur  Zeit  zwei  mehr  im  Vorder^ 
grund  stehen:  die  Convergenz-Theorie  ual 
die  Orbita-Theorie.  Um  den  Blick  in  die  Nihfl 
zu  richten,  dreht  der  Augapfel  seine  Htntei^^ 
wand  lateralwärts.    Er  zerrt  dabei,    wie  euM 
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Fracht  am  Stiel,  an  der  Scheide  des  Seh- 
nerven. Wenn  diese  kurz  ist,  verursacht  die 
fortgesetzte  Convergenz  sichtbare  Verände- 
mngen  im  Augenhintergrund ,  Debnungs- 
atrophien,  die  als  ^hinteres  Staphylom'^  be- 
kannt sind  and  in  den  meisten  kurzsichtigen 
Aogen  Torkommen.  Sie  beweisen,  dass  die 
Angenwand  wirklich  nach  hinten  und  median- 
wärts  gezerrt  wird,  und  zwar  in  der  unmittel- 
bai'en  Nähe  der  Netzhautgrube.  Nimmt  man 
nnn  an,  dass  dieser  Zug  die  Angenacbse  um 
ein  Weniges  zu  verlängern,  und  vielleicht 
auch  in  der  Gegend  des  deutlichen  Sehens 
den  Stoffwechsel  herabzusetzen  vermag,  so 
wild  er  auch  dazu  nöthigen,  die  Seh  objecto 
anzunähern.  Da  aber  das  Nähern  wiederum 
die  Convergenz  und  damit  den  Zug  steigert, 
wäre  so  der  fehlerhafte  Cirkel  gegeben,  der 
im  heranwachsenden  Auge  schliesslich  blei- 
bende Verlängerung  bewirken  könnte  (Weiss, 
Föbstkb).  Die  Orbita-Theorie  will  die  Umge- 
staltung des  Auges  vom  Druck  des  Rollmuskels 
herleiten.  Die  Form  der  Augenhöhle,  die 
wieder  mit  dem  Bau  des  Schädels  zusammen- 
hängt, bestimmt  den  Ort  der  Trochlea  und 
soll  deshalb  auf  Ansatz  und  Druckwirkung 
der  Sehne  des  Obliquus  superior  entschei- 
denden Einfluss  üben.  Hiernach  hinge  die 
£urzsichtigkeitsanlage  von  Stammeseigen- 
thümlichkeiten  ab,  und  es  liesse  sich  auch 
die  Vererbung  einfach  erklären  (Stillimg). 

Der  Astigmatismus  pflegt  sehr  beständig 
zu  sein  und  an  den  R.-Aenderungen  keinen 
oder  geringen  Antheil  zu  nehmen.  Als  abnorme 
Wandlungen  der  R.  seien  erwähnt:  Myopie 
durch  Entartung  der  Hornhaut  (s.  „Kerato- 
eonus'^)  oder  der  Linse  (s.  „Cataracta"),  sowie 
durch  Linsenluxation  (s.  „Myopie''),  Hyper- 
metropie  durch  Narbenabflachung  der  Horn- 
haut, darch  Druck  einer  Geschwulst  auf  den 
hinteren  Augen  pol,  durch  ,  Aphakie^  (s.  d  ). 
Schnelle  Aenderungen  der  R.  hat  man  auch 
als  Vorboten  des  ülaukoma  zuweilen  beob- 
achtet Ob  Mydiiatica  und  Meiotica  die  R. 
unmittelbar  verändern,  wie  vielfach  behauptet 
worden  ist,  mubs  als  ungewiss  bezeichnet 
werden. 

3.  Ji.'Bestimmung,  Man  misst  objectiv  die 
R.  mit  dem  Augenspiegel  (s.  d.)  oder  der 
Schattenprobe  ^s.  d.).  subjectiv  mit  dem  Opto- 
meter (s.  d.)  oder  durch  Ausprol)en  mit  Brilien- 
gläaem.  Das  letztgenannte  Verfahren  gilt,  wo 
es  regelrecht  ausführbar  ist,  als  das  zuverläs- 
sigste von  allen.  Zugleich  erfährt  man  die  noch 
unbekannte  Sehschärfe.  Bei  mangelnder  Intel- 
ligenz, Aufmerksamkeit  oder  Sehschärfe  wird 
finsilich  auch  diese  Bestimmung  oft  unsicher 
nnd  versagt  zuweilen  ganz,  so  dass  man  auf 
die  objectiven  Messungen  angewiesen  ist.  Das 
dbrigens  bei  Amblyopien,  die  durch  Unregel- 
mässigkeiten oder  Trübungen  der  Hornhaut 
bedingt  sind,  von  einer  R.  im  strengen  Sinne 
-^  mithin  auch  von  deren  Bestimmung  — 
ftberhanpt  nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  wohl 
•elbstverständlich . 

£ine  Tafel  mit  Shisixkk's  Sehproben  wird 
;. —  am  besten  ungefähr  6  M.  vom  Platz  des 
Untersachten  —  aufgehängt  und  so  hell  be- 
[Jencfatet    wie   etwa   ein  Buch,   in   dem  man 
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ZU  lesen   gedächte.    Ausserdem  braucht  man 
einen  Brillenkasten  und  kleinei'e  Druckschriften 
für  die  Nähe.  Man  sucht  zuerst  Myopie  aus- 
zuschliessen.    Der  Geprüfte    lese   die  Proben 
ohne  Brille   richtig   vor,    auch    die  6  Meter- 
zeichen.   So    ist   zunächst  erwiesen,    dass  er 
normale  Sehschärfe  hat  und  nicht  kurzsichtig 
ist   (wenigstens   nicht   viel    über   Ve  ^O«    Er 
könnte  jedoch  facultativ  hypermetropisch  sein. 
Man  setzt  ihm  einige  schwache  Convexgläser 
auf  und  fragt,   ob    diese   die  kleinste  vorge- 
lesene Probe  undeutlicher   machen.    Verwirft 
er  alle,  auch  das  schwächste,  so  ist  auch  keine 
Hypermetropie  nachzuweisen,    die   praktische 
Diagnose  lautet:   Emmetropie.    Sieht  der  Ge- 
prüfte  dagegen  ebensogut  —  oder  sogar  ein 
wenig  besser  —  durch    die  ConvexbriTle,    so 
prüft  man  mit  stärkeren  weiter  und  ermittelt 
die  stärkste,  die  seine  Sehschärfe  in  der  Feme 
noch  nicht  verschlechtert.  Diese  ist  das  Mass 
seiner  Hypermetropie.  Indessen  hat  man  hier 
zu  beachten,  dass  Jüngere  bei  dieser  Prüfung 
fast  immer  nur  einen  Theil  der  totalen  Hyper- 
metropie erkennen  lassen,    der  eben  deshalb 
j, manifest"    genannt    wird   (s.  „Presbyopie*). 
Es  bleibt  nun  der   andere  Fall   zu    erörtern: 
Der  Geprüfte  lese  ohne  Brille  nur  einen  Theil 
der  Proben.   Man  weiss  in  diesem  Fall  noch 
nicht,  ob  Hypermetropie  oder  Myopie  die  Ur- 
sache ist,  oder  ob  vielleicht  Amblyopie  vor- 
liegt.   Wieder   muss   zuerst  die  Convexbrille 
aufgesetzt   werden.    Verbessert   sie   die   Seh- 
schärfe,   so  ist  Hypermetropie   erwiesen   und 
wird  wie  zuvor  gemessen.    Verschlechtert  sie 
dagegen   das    Sehen,     so   versucht  man   ein 
Concavglas   und   geht,    wenn    es   nützt,    zu 
stärkeren  über.    Das   schwächste  Concavglas, 
das  noch  bestes  Sehen  in  der  Feme  gewährt, 
ist   das   gesuchte  Mass   der   Myopie.     Wenn 
endlich  auch  kein  Concavglas  das  Sehen  ver- 
bessert,   besteht    Amblyopie.    Bei    normalem 
Befund  wäre  demnächst  Astigmatismus  (s.  d.) 
zu  vermuthen.  Weiterhin  geht  man  zur  Nach- 
prüfung der  einzelnen  Augen  über,    da  nicht 
selten  R.-Differenz,  d.  h.  ungleicher  Grad  der- 
selben R.    im    rechten   und    linken  Auge  ge- 
funden wird.  Stets  soll  jedoch  die  beschriebene 
Prüfung  erst  mit  beiden  Augen  zugleich  vor- 
genommen werden.    Denn,    sofern   überhaupt 
der    Gepiüfte    erhebliche    Accommodations- 
breite    besitzt,    tritt    bei    der  Prüfung   eines 
Auges  ungemein  leicht  verstärkte  Convergenz 
(s.  d.)  des  verdeckten  anderen  auf,  und  unwill- 
kürliche,   associirte    Spannung    des    Ciliar- 
muskels   mischt  sich  ein.   Die  Einzelprüfung 
ergibt  somit  erhöhte  Myopie  oder  verminderte 
Hypermetropie,    was  man    bei  jungen  Leuten 
geradezu  als  Regel  betrachten  kann.  Om  end- 
lich die  Bestimmung  zu  vervollständigen  und 
zu  oontroliren,  prüft  man  zuletzt  auch  in  der 
Nähe.  Bei  dem  Emmetropen  oder  voll  corri- 
girten  Hypermetropen   überzeugt   man   sich, 
ob   der  Nahepunkt   dem  Alter    und   der   ge- 
fundenen R   entspricht,  indem  man  eine  feine 
Schriftprobe  möglichst  nahe  dem  Auge  lesen 
lässt.    Bei    höheren  Graden   der  Myopie,   wo 
der  Fempunkt   schon  nahe  genug  am  Auge 
liegt,   kann  man  ihn    direct  mit  Naheproben 
und  Massstab  ausfindig  machen  und  das  Er- 
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gebniss  der  Gläserprobe  damit  vergleichen 
Q.  B.  w.  Fälle  von  wahrer  Anisometropie,  d.  h. 
Myopie  des  einen  bei  Hypermetropie  des 
zweiten  Auges  sind,  wenn  man  Astigmatismus 
und  krankhaft  veränderte  R.  ausscheidet, 
äusserst  selten. 

Wie  man  fehlerhafte  R.  behandeln  soll, 
welche  Gläser  in  jedem  möglichen  Fall  zu  ver- 
ordnen sind,  das  hängt  von  vielerlei  Umstän- 
den ab,  so  dass  sich  allgemein  giltige  Regeln 
kaum  aufstellen  lassen.  Die  geringen  Myopien 
bis  5  D.  kann  man  meist  voll  corrigiren, 
gleichgiltig ,  ob  Dauerbrille  oder  Xlemmer- 
fassung  gewählt  wird.  Bei  den  stärkeren  und 
progressiven  Myopien  bieten  sich  verschiedene 
Wege  dar.  Im  jugendlichen  Alter,  bei  guter 
Sehschärfe  und  Normalbefund  kann  man  zu- 
weilen mit  Vortheil  auch  Myopie  bis  gegen 
10  D  vollständig  ausgleichen.  Als  Dauerbrille 
getragen  wirken  diese  starken  Gläser  sogar 
hemmend  auf  das  Fortschreiten  der  Kurzsich- 
tigkeit, wie  schon  Donders  beobachtete.  Sie 
versetzen  den  Träger  in  eine  künstliche  £m- 
metropie,  beleben  seine  Accommodation  und 
verhindern  das  masslose  Annähern.  Sonst 
pflegt  man  diese  höheren  Correctionen  nur 
als  Klemmer,  die  allerstärksten  aber  nur  als 
Handlorgnette  zu  kurzdauerndem  Gebranch 
zu  geben.  Noch  höhere  Grade  der  Myopie, 
sowie  mit  krankhaften  Veränderungen  oder 
schlechter  Sehschärfe  Behaftete  kann  man 
nur  zum  Theil  corrigiren,  d.  h.  man  ver- 
wandelt sie  in  massige  Myopien.  Ebenso  ver- 
föhrt  man  mit  älteren  Kurzsichtigen,  die  nicht 
rechtzeitig  an  starke  Brillen  gewöhnt  oder, 
schon  im  Presbyopiealter  stehend,  volle  Cor- 
rection  nicht  vertragen  würden,  und  sucht 
sich  bei  der  Auswahl  möglichst  den  Bedürf- 
nissen der  verschiedenen  Berufszweige  und 
individuellen  Wünschen  anzupassen.  Um  die 
oben  berührten  schädlichen  Wirkungen  der 
Convergenz  zu  mildem,  ohne  das  Nahesehen 
und  damit  die  Vortheile  grosser  Netzhaut- 
bilder zu  opfern,  dienen  auch  Prismen  und 
,,decentrii'te'^  Concavbrillen ,  die  namentlich 
Brücke  empfohlen  hat.  Die  Verkleinerung  der 
Netzhautbildor.  den  Hauptfehler  starker  Con- 
cavbrillen, darf  man  nie  ausser  Acht  lassen.  Von 
Versuchen,  diesen  Nachtheil  zu  beseitigen, 
seien  hier  genannt :  der  STEuiHEiL'sche  Conus 
(s.  „Periskopie^)  und  die  neuesten  Bemühun- 
gen, Concavgläser  mit  stenopäischen  Oeff- 
nnngen  zu  combiniren :  Roth's  Siebbrille. 
Heilborn^s  Radienbrille  etc.  Die  Verordnung 
der  Convexbrillen  für  Hypermetropische  und 
Presbyopische  s.  unter  „Presbyopie".  Bei  ab- 
soluter Hypermetropie  ist  Dauercorrection 
nützlich,  bei  facultativcr  dürfte  es  richtiger 
sein,  den  Gebrauch  der  Brille  auf  die  Arbeits- 
stunden zu  beschränken,  damit  die  Fähigkeit 
des  Fernsehens  mit  blossem  Auge  noch  mög- 
lichst lange  erhalten  bleibe.  R.-Differenz  und 
Anisometropie  versucht  man  in  günstigen 
Fällen  thunlichst  so  zu  conigiren,  dass  Bino- 
cnlarsehen  zustande  kommen  kann,  doch 
erfordert  es  reiche  Uebung  und  Erfahrung, 
um  in  diesen  Fällen  mit  einiger  Sicherheit 
das  Rechte  zu  treffen. 

CL.  DU  BOIS-RETMOND. 


Befraotor,  s.  „Femrohr''. 

Regen, 


s.  „Condensation' 


Regenbogenhaut  =  iris  (s.  d.)  und 

,  Augapfel". 

Regeneration.  Unter  R.  versteht 
man  im  allgemeinen  Sinne  die  Wiedererzen- 
gung,  resp.  Ergänzung  verloren  gegangener 
Körpertheite ,  seien  es  nun  einzelne  Zellen 
oder  seien  es  ganze  Zellencomplexe  und 
Organe.  Was  die  ersteren,  die  einzelnen  Zellen 
anbetrifft,  so  ist  deren  R.  eine  weit  verbreitete, 
vom  einzelligen  Organismus,  z.  B.  einem  In- 
fusor  an  bis  zu  den  Zellen  eines  secemi- 
renden  Epithels,  wo  sie  zwecks  der  Secretion 
zu  Grunde  gehen.  Hier  gilt  überall  das  Gesetz 
der  Zelltheilung  als  Basis.  Seltener  schon 
wird  die  R.  von  ganzen  Geweben,  und  vir 
wissen,  dass  viele  nicht  mehr  wiedererzeo^, 
sondern  durch  Wucherung  anderer  Gewebe 
ersetzt  werden  (Gewebsneubildung).  Ganze 
Organe  endlich  werden  noch  seltener  regene- 
rirt,  und  zwar  im  Allgemeinen  um  so  seltener, 
je  höher  das  Thier  im  zoologischen  System 
steht,  von  einem  Fall  freilich  abgesehen,  näm- 
lich dem  der  R.  des  ganzen  Organismas,  also 
der  Fortpflanzung  (s.  d.). 

Unter  den  einzelligen  Thieren  ist  die  Fähig- 
keit der  R.  eine  sehr  weitgehende;  und  zwar 
ist  sie  nach  Verstümmelung  etc.  des  Organis- 
mus überall  dann  noch  möglich,  wenn  der 
Zellkern  intact  geblieben  ist.  Ebenso  können 
bei  den  Coelenteraten,  Echinodermen,Würmem, 
Crustaceen  etc.  ganze  Gliedmassen  wieder  neu- 
gebildet  werden,  und  unter  den  Wirbeithieren 
ebenso  bei  Amphibien  und  Reptilien  (Eidechsen'. 
Fälle,  die  bei  Vögeln  und  Säugethieren  nicht 
mehr  zur  Beobachtung  kommen.  fb. 

Regeneration  der  Nerven.  Wäh- 
rend nach  Leitungsunterbrechungen  im  Contrul- 
nervensystem  eine  Wiederherstellung  der  Lei- 
tung niemals  beobachtet  wird  ,  kommt  nach 
Durchschneidung  peripherischer  Nerven  eine 
solche  regelmässig  zustande.  Es  tritt  nim- 
lieh  allmählich  eine  „Regeneration  der  Nerren- 
fasern*^  im  peripherischen  Stumpf  ein.  In 
der  Regel  beginnt  diese  im  Anfang  oder  iii 
der  Mitte  der  2.  Woche  nach  der  Dorca- 
sch  neidung.  Die  neuen  Fasern  werden  nicht 
in  loco  gebildet,  sondern  die  Achsencjhnder 
des  nur  wenig  degenerirten  centralen  Stumpfes 
wachsen  durch  die  sich  bildende  Narbe 
hindurdi  in  den  peripherischen  Stumpf 
hinein.  In  diesem  wachsen  sie  continuirbch 
bis  zu  dem  Endorgane,  dem  Muskel,  weiter. 
Man  kann  das  Einwachsen  dei*  Achsencjlinder 
aus  dem  centralen  in  den  peripherische 
Stumpf  dadurch  beschleunigen  and  siche^ 
stellen,  dass  man  die  Stümpfe  durch  Naht 
vereinigt  oder  den  neuen  Fräsern  durch  Inter*  '^ 
Position  eines  anderen  Nervenstackes  oder 
einiger  Seidenfaden  den  W^eg  gewissermassea  ■] 
vorzeichnet.  Die  neugebildeten  Acbsencjlinder' 
beginnen*  am  10.  oder  11.  Tage  sich  mitlfaik 
zu  bekleiden,  und  zwar  in  der  Richtung  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie.  Viele  der 
neuen  Achsencylinder  bleiben  viel  längere  Zeit, 
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nelleicht  sogar  dauernd  ohne  Markscheide. 
Das  Material  für  die  neuen  ScnwANN'schen 
Scheiden  stellen  wahrscheinlich  die  Zellen 
der  ScHWANN'schen  Scheiden  der  degenerirten 
Fasern. 

Ausser  dieser  auf  Verletzungen  folgenden 
Begeneration  findet  auch  in  den  unverletzten 
Nerven  des  gesunden  Menschen  eine  fort- 
währende Degeneration  und  entsprechende 
Begeneration  statt.   Erstere  soll  z.  B.  in  den 


KogiO,  K6nO]I68.  Gegenden  der 
Körperoberfläche.  Es  werden  bei  den  einzelnen 
Rr.  nur  die  wichtigsten  Gefasse  und  Nerven 
erwähnt  oder  auf  solche  Artikel  verwiesen, 
in  denen  die  betr.  Verhältnisse  besprochen 
sind.  Die  Lage  und  Abgrenzung  ist  aus 
den  beigefugten  Abbildungen  zu  ersehen. 
Die  Abgrenzung  und  Bezeichnung  der  Rr. 
schliesst  sich  eng  an  die  Beschlüsse  der 
anatomischen    Gesellschaft    an    und    weicht 


Fiff.  381. 


-^eyr 


/iecZoris 


anier^ 


Die  Begionen  des  Kopfes  und  Halses. 

Aus  dem  yon  der  Komenclator-Gomml^sion  der  anatomischen  Gesellschaft  heraasgegebenen 

Namensveneichnisse. 

1.  Bagio  fkontalis.  2,  B.  snpraorbitalis.  3.  B.  parietalis.  A.  B.  oedpitalis.  6,  B.  temporalis.  6.  B.  auri- 
enUris.  7.  B.  mastoidea.  8.  B.  nasalis.  P.,  ^^v  ^'  B.  oralis.  10.  B.  labialis  saperior.  11.  B.  labialis 
Inferior.  i2.  B.  mentalis.  13.,  14.,  15.  B  orbitalis.  16.  B.  InfraorbitaliB.  17.  B.  baccaüs.  18.  B.  zygo- 
matica.  19.  B.  parotideomasseterioa.  20.  B.  retromandibalaris.  21.  B.  submentalis  22.  B.  hyoidea. 
28.  B.  sabhjoidea.  24.  B.  laryngea.  25.  B.  thyreoidea.  26.,  27.  B.  saprastemalis.  27.  Fossa  jugularis. 
28.  B.  sabmaxlllaris.  29.  Foeta.  carotlca.  30.  B.  stemodeidomastoidea.  31.  Fossa  supraclaTicularis 
S2.f  33.,  34.  B.  colli  lateralis.  33.,  34.  Fossa  sapraolavicularis  major.  34.  Trigonam  omoolavi- 
36.  B.  nuchae.  36.  B.  sternalis.  87.  B.  claTioolaris.  38.  B.  infraolarioalaris.  39.  Trigonam 
deltoideopeotorale.    40.  B.  mammalis.    41.  B.  acromialis.     42.  B.  deltoidea. 


Saatnerven  des  Menschen  zuweilen  bis  auf 
BBVe  steigen.  Nur  im  ersten  Lebenshalbjahr 
Uilen  diese  Degenerations-  und  Regenerations- 
Nngänge  ▼ollstandig.  Im  höheren  Alter  ge- 
nmifia  die  Degenerationsvorgange  die  Ober- 
mndy  ebenso  wahrscheinlich  bei  schweren 
hnähmngsstörungen  (Tuberculose  etc.).  Die 
littoiogischen  Einzelheiten  der  letztgenannten 
l0nnalefi  Begeneration  sind  noch   nicht  be- 


BBint. 


ZIEHEN. 


etwas  ab  von  Darstellungen  in  andern  Artikeln 
dieses  Werkes,  z.B.  in  ^Abdomen*^,  welcher 
Artikel  vor  den  genannten  Beschlüssen  ab- 
gefasst  wurde.  I&.  abdominales,  Daxich- 
gegenden,  "R.  abd.  lateralis,  seitliche  Bauch- 
gegend,  s.  „Abdomen'*,  „Bauch wand,  vordere'*, 
„Bauchmuskeln*',  „Nervi  thoracales'*,  „Plexus 
lumbalis",  „Arteria  iliaca  communis**,  „Venen 
des  Abdomens**,  „Lymphgefässsystem".  — 
R.  acromiaUs,    Gegend    der    Schulterhöhe 

25* 
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Die   Begionen  der  Torderen   Körperseite. 
Am  dem  Ton  der  Nomenolatur-Commiseion  der  anatomischen  OeBellscbaft  heraoegegebenen 

1.  Begio  parietaÜB.  2.  B.  frontalis.  8.  B.  snpraorbitalis.  4.  B.  temporalis.  5.  B.  anricularis.  6.  B.  amaalis.  7.  &  oi«&i> 
^.  B.  mentalis.  9.  B.  colli  anterior.  10.  B.  stemodeidomastoidea.  Ji.  B.  colli  lateralis.  12.  B.  nnchae.  IS,,  U^^ 
16.,  17»,  18.  B.  pectoris  anterior.  18.  B.  sternalis.  14.  B.  clavicularis.  15.  B.  infraelariculazte.  25.  Tiifraetf 
deltoideopectorale.  17.  B.  mammalis.  15.  B.  inframammalis.  19.,  20.,  21.  B.  pectoris  lateralia.  19.  B.  csoinHi 
lateralis.  20. ,  21.  B.  axillaris.  21.  Fossa  axillaris.  22.  B.  epigastrica.  ;?^.  B.  hypechondriaca.  24. ,  25.  X.  xit' 
gastrica.  ;?4.  B.  umbilicalis.  26.  B.  abdominalis  lateralis.  25. ,  27.  B.  hypogaetrica.  JStf.  B.  pubica.  27.  B.  i 
28.  B.  subingoinalis.  29.  B.  coxae.  ^(>.  B.  pndendalis.  81.  B.  acromialis.  82.  B.  deltoidea.  5J.  B.  braoidi 
34.  B.  brachil  lateralis.  86.  B.  cubiti  medialis.  ^5.  B.  onbiti  anterior.  87.  B.  cabiti  lateralit.  88.  B.  aal 
volaris.  39.  B.  antibrachii  lateralis.  40.  B.  antibracbli  dorsalis.  41.  B.  dorsalis  maniu.  42.  B.  bracfaii 
48.  B.  braohii  posterior.  44,,  46.  B.  cabiti  posterior.  46.  B.  olecrani.  45.  B.  antibraehU  medialis.  47.  B. 
manus.  48.  BB.  digitales  Tolares.  4P.  B.  femoris  medialis.  28.,  60.  B.  femoris  anterior.  61.,  62.  B.  feaodc 
ralis.  51.  B.  trochanterioa.  68.,  64,  B.  genn  anterior.  64.  B.  patellaris.  55.  B.  cmris  medialis.  55.  '• '^^ 
anterior.   57.  B.  cmris  lateralis.   68.  B.  dorsalis  pedis.    69.   B.  malleolaris  medialis.   60.  Foaca  rstroiBanNV^ 

medialis.  51.  B.  caloanea.  62.  BB.  digitales  dorsales  pe^. 
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Flg.  888. 


Die   Begionen  der  hinteren  Körperseite. 

Ans  dem  Ton  der  Nomendatur-Coinmission  der  anatoraiechen  GespUschaft  herausgegebenen  Namenaverzeichnisse. 

1.  B.  parietalis.  2,  B.  ocripitalis.  3.  R.  temporalis.  4.  R.  auricularie.  5.  B.  raaetoidea.  6.  Fovea  nuchao. 
7.  R.  nuchae.  8.  B.  mediana  dorsi.  9.  B.  intersoapalaris.  10.  B.  suprascapnlaris.  11.  B.  acapularis.  12.  K.  infra- 
w^wilari».  13.  B.  lumbalis.  14.  K.  coxae.  15.  B.  sacralis.  16.  B.  perinealis.  17.  B.  gliitaea.  1<S'.  B.  acromialis. 
IB  B.  deltoidea.  20.  B.  brachii  anterior.  21.  B.  braohii  lateralis.  22.  B.  brachii  posterior.  'J3.  K.  brachii  medialis. 
U.  R.  eobiti  anterior.  25.  B.  cublti  lateralis.  25.,  27.  K.  cubiti  posterior.  27.  H.  olecrani.  2N.  B.  cubiti  medialis. 
f9.  R.  aotibraehii  anterior.  30.  B.  antibrachii  lateralis  di.  B.  antibrachii  posterior.  ^2.  B.  antibrachii  medialis. 
93.  R.  dnraalia  manas.  34.  B.  volaris  manns.  35.  BB.  digitales  dorsales  manas.  SG.  BB.  digitales  volares  m-vnus. 
37.  R  pectoralis  lateralis.  38.  B.  bypochondriaca.  39.  B.  abdominalis  lateralis.  4(/.  B.  femoris  mpdialis.  41.  K  fe- 
Boris  posf^nor.  42.  B.  trochanterica.  i(2. ,  43.  B  femoris  lateralis,  -j-f.  B.  gena  posterior.  4.'j.  Foctsa  poplitoa. 
46.  R.aiiralit.  46.,  47.  B.  cruris  posterior.  4fi.  B.  cruris  lateralis.  49.  B.  cruris  medialis.  50.  B.  malIeolariL<  latiTalit«. 
61.  FoMa  retroraalleolaris  lateralis.     ö2.  B.  calcanea.     53.   B.  retromalleolaris  medialis.     54.  B.  dorsalis    i»>di>i. 

55.  B.  plantaris  pcdis. 
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(nach    dem    Acramwn    des    Schulterblattes 

S.  d.]  genannt),  Arterien,  s.  ,Bete  acromiale'^; 
enren  (Nn.  supraclavicnlares),  s.  ,  Plexus 
cerricalis'^.  —  R.  aiUÜiB,  Afterg^end,  siehe 
„Anns'',   ^.Danun",    ^.Dammmnskeln'*.   —   "EL 

anübrachii  dorsiüiB,  radialis,  nlnariSy 

VOlaris,  hintere,  radiale,  ulnare,  Tordere 
Unterarmgegend.  Arterien,  s.  unter  ,.A.  ra^ 
dialis*^  und  „A.  ulnaris'.  Venen,  s.  unter 
, Venen  des  Armes*,  Lymphgefasse,  s.  unter 
„Lymphgefasssystem'',  Nerren,  s.  unter  „Plexus 
brachialis",  Muskeln ,  s.  unter  „Vorderarm- 
muskeln", Skelet,  s.  unter  , Radius*^,  ,.Clna'^ 
und ,, Unterarmknochen,  Bänder  derselben*.  — 
R.  auricularis^  Ohrgegend,  s. ,.  Ohrmuschel ' . — 
R.  axillEUis,  s. , Achselhöhle*".  —  R.brachii 
anterior,  lateralis,  medialis,  posterior, 

vordere  etc.  Oberarmgegend.  Arterien,  s.  unter 
„A.  brachialis'',  Venen,  s.  unter  „Venen  des 
Armes'',  Lymphgefasse,  s.  unter  „Lymphgefass- 
gystem",  Nenren,  s.  unter  „Plexus  brachialis', 
Muskeln,  s.  unter  „ Oberarm muskeln'',  Skelet, 
8.  unter  „Humerus'*.  Topographische  Ver- 
hältnisse, s.  auch  unter  „Sulcus  bicipitalis 
extemus  und  internus ''.  —  R.  buccalis, 
Backengegend  zwischen  Lippen-  und  Kinn- 
gegend (vom),  Kaumuskelgegend  (hinten). 
UnterangenhÖblengegend  und  Jochbeingegend 
(oben)  und  KiefeiTand  (unten).  Arteria  maxil- 
laris  externa  (s.  „Carotis''),  Vena  facialis 
anterior  (s.  „Venen  des  Halses"  und  „Venen 
des  Kopfes*"),  Lymphgefasse,  s.  „Lymphgefäss- 
system",  NeiTus  facialis  (s.  „Facialis**),  Ner- 
vus buccinatorius  (s.  „Trigeminus",  dritter  Ast), 
Muskeln,  s.  unter  „Gesichtsmuskeln".  —  R. 
calcanea,  Fersengegend.  Arterien,  s.  „Rete 
calcaneum" ,  Nerven  (Rami  calcanei  laterales 
und  mediales  aus  dem  N.  tibialis),  s.  „Plexus 
sacralis" ,  Musculatur  (Achillessebne) ,  s. 
„ ünt ersehen kelmuskeln",  Skelet,  s.  „Calca- 
neus''.  —  R.  clavicnlaris,  Schlüsselbein- 
gegend,  entspricht  in  Länge  und  Breite  dem 
Schlüsselbein  (s.  d.).  Dasselbe  ist  von  der 
Haut  nur  durch  das  Platysma  getrennt  und 
deshalb  leicht  zu  untersuchen.  Zwischen 
Clavicula  und  Platysma  ziehen  die  Nn.  snpra- 
clavicularis  (s.  „Plexus  cervicalis")  zur  oberen 
Brustgegend  herab.  Hinter  dem  Schlüsselbein 
finden  sich  die  Vasa  subclavia  und  der  Plexus 
brachialis.  Die  V.  subclavia  liegt  am  meisten 
medial  und  vorn  und  geht  vor  dem  M. 
scalenus  anticus,  resp.  dem  Tuberculam 
scaleni  (Lisfranci)  über  die  erste  Rippe.  Sie 
wird  von  der  Clavicula  nur  durch  den  M. 
subclavius  und  die  starke  Fascia  clavipecto- 
ralis  getrennt.  Die  A.  subclavia  geht  durch 
den  Schlitz  zwischen  M.  scalenus  anticus  und 
medius  auf  der  ersten  Rippe  (Sulcus  sub- 
claviae) .  also  lateral  und  hinter  der  Vene. 
Wird  der  Aim  stark  nach  hinten  und  ab- 
wärts gezogen,  so  kann  das  Schlüsselbein  so 
stark  auf  die  Gefässe  drücken,  dass  der 
Badialpuls  nicht  mehr  gefühlt  werden  kann. 
Der  Plexus  brachialis  liegt  in  dieser  Gegend, 
nachdem  er  den  Scalenusschlitz  passirt  hat, 
lateral  und  hinter  der  Arterie.  —  R.  colli, 

anterior  und  lateralis,  s.  „Hals".  —  R. 

colli  posterior  (R.  nuchae),  s.  „Nacken".  - 
R.  COStaÜS  lateralis  ist   der   untere  Theil 


der  R.  pectoris  lateralis  mid  »tösst  von 
an  die  R.  mammmlu  and  R.  inframaa- 
malis,  hinten  an  die  R.  scapiularia  und  R. 
infrascapularis .  oben  an  die  Fossa  axillam 
und  unten  an  die  R.  hypochondriaca.  —  & 
COZae,  Hßflgegemd{s.dieAb\äiduDgitn).  Haat- 
nerven:  Ramns  iliacus  (cataneas  lateralis) 
(vom),  ans  dem  N.  iliohypogastriciis;  Na. 
cutanei  cluninm  superiores  t  hinten},  aos  den 
hinteren  Aesten  der  obersten  Lumbainerren. 
In  der  Tiefe  zwischen  M.  glotaeus  mediiis 
und  minimus:  Haaptäste  der  A.  und  V. 
glutaea     superior     und     der     X.    glutaeu 

superior.  —  R.  croxis  anterior,  late- 
ralis, medialis  und  posterior,  vordere  etc. 
DntersehenJcelgegend,  Gefasse.  s.,.  Arteria  tibi- 
alis antica'  und  „A.  tibialis  posuca^.  ^Venei 
des  Beines*'.  Nerven,  s.  „Plexus  lumbalis* 
(Ramus  infrapatellaris  und  Rami  cotanei 
cruris  mediales  des  N.  saphenus  aus  dem 
N.  femoralis)  und  „Plexus  sacralis*'  (N.  coia- 
neus  surae  lateralis  aus  dem  N.  peronaeas 
communis,  N.  cutaneus  surae  medialis  ans 
dem  N.  tibialis,  alle  unter  der  Haut;  die 
tieferen  Aeste  stammen  aus  den  Nn.  tibiaUs 
und  peronaens  communis).  Muskeln,  s.  unter 
„Unterschenkel muskeln" ,  Skelet .  s.  unter 
„Tibia".  „Fibula"  und „Unterscbenkelknocben, 
Bänder  derselben".   —  R.  cubiti  anterior, 

s.  „Ellenbeuge''.  R.  cub.  lateralis,  medi- 
alis, s.  Abbildungen.  An  der  a.  COb. 
posterior  unterscheidet  man  noch  in  der 
Mitte  die  R.  olecrani.  In  der  Rinne  zwiseheo 
Olecranon  und  dem  Epicondylus  medialis  ver^ 
läuft  dicht  auf  dem  letzteren  der  N.  ulnaris, 
um  sofort  zwischen  den  beiden  am  Olecranon 
und  am  Epicondylus  medialis  entspringenden 
Ursprungszipfeln  des  M.  flexor  carpi  ulnaiis 
hindurch  unter  diesen  Muskeln  und  somit 
zum  Vorderarm  zu  gelangen.  Die  oberflädir 
liehe  Lage  des  Nerven  und  seine  harte  üntci^ 
läge  bedingen,  dass  er  leicht  Insulten  ausge- 
setzt ist.  Dicht  an  der  lateralen  Seite  des 
Nerven  verläuft  die  Anastomose  zwischen  der 
A.  collateralis  ulnaris  superior  mit  der  A 
recurrens  ulnaris  (posterior).  Die  Anastomo« 
und  der  Nerv  stossen  lateral  an  die  Kapsel 
des  Ellenbogengelenkes.  Hinter  dem  Epioonr 
dylus  lateralis  anastomosiren  die  A.  profunda 
brachii  mit  der  A.  interossea  recurrens.  Anf 
der  Sehne  des  M.  triceps  und  besonders  unter 
dieser  auf  der  Gelenkkapsel  finden  siek 
Arteriennetze  (s.  „Rete  articulare  cubiti").  — 
R.  deltoidea,  äussere  Schultergegend,  eatr 
spricht  in  ihrer  Ausdehnung  genau  dem  IL 
deltoideus  (s.  ,  Schultermuskeln").  Die  Hant 
dieser  Gegend  wird  innervirt  oben  von  den 
Nn.  supraclavicnlares  (s.  „Plexus  cervicÄÜs'^ 
unten  vom  N.  cutaneus  brachii  lateralis  avi 
dem  N.  axillaris  (s.  „Plexus  brachialis").  Diesrr 
Hautnerv  kommt  ungefähr  in  der  Mitte  d<  s 
hinteren  Muskelrandes  hervor,  um  seine  Aes^ft 
lateralwärt s,  nach  vorn  und  abwärts  zu  sendei  i 
Unter  dem  Muskel,  dem  Tuberculum  majt.& 
des  Humerns  entsprechend,  findet  man  hanfi^ 
einen  grösseren  oder  ausnahmsweise  anci 
wohl  mehrere  kleinere  isolirte  Schleimbeute , 
Bursa  subdeltoidea.  Findet  sich  ein  isolirte r 
Schleimbeutel    daselbst    nicht ,    so   erstred  i 
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sich  die  Bursa  sabacromialis  weiter  herab 
anter  den  Muskel,  so  dass  man  von  einer 
Verschmelzung  beider  Schleimbeutel  sprechen 
kann.  Die  A.  circnmflexa  humeri  anlerior 
geht  von  der  A.  axillaris  vorn  um  das  Collum 
chirorgicnm  herum  bis  zum  langen  Biceps- 
köpf.  Die  stärkere  A.  circumfiexa  humeri 
posterior  geht  ebenfalls  von  der  A.  axillaris 
aas,  durch  das  Viereck  zwischen  dem  langen 
Tricepskopf,  dem  Collum  chirurgicum,  dem 
M.  teres  major  und  dem  M.  teres  minor  nach 
hinten,  dann  um  das  Collum  herum,  lateral- 
wärts  und  nach  vom.  Den  gleichen  Verlauf 
nimmt  der  N.  axillai-is.  —  Rr.  digitales 
TnAini«  umfassen  die  Finger,  sie  zei*fallen  in 
Br,  dorsales  digitorum,  Rr,  volares  digüorum 
und  Rr,  ufiguictdares  (s.  „Finger",  „Nerven 
der  Finger",  „Aa.  digitales  manus").  —  Rr. 
digitales  pedis.  Sie  werden  eingetheilt  in 
Rr,  dorsales  digitorum  pedis,  Rr,  plantares 
digitoruM  pedis,  Rr,  ungw'culares  (s.  „Zehen", 
„Nerven  des  Fusses",  „A.  digitales  pedis"j.  — 

Rr.  dorsales  digitorum  manus  und  pedis 

s.  „Kr.  digitales  manus"  und  „Br.  digitales 
pedis".  —  Rdorsalis  manus,  Handrücken, 
s.  .Hand",  „Handskelet'' ,  „Handwurzel, 
,Hand Wurzelknochen",  „Nei-ven  der  Hand", 
,Rete  carpidorsale",  „Rete  venosum  dorsale 
manus".  —  R.  dors.  pedis,  s.  „Fuss", 
„Fusswurzel" ,  „Nerven  des  Fusses",  „Muskeln 
des  Fusses",  „ A.  tibialls  antica",  „A.  plantaris", 
„Rete  dorsale  pedis".  —  R.  eplgastrica,  s. 
„Abdomen*'.  -—  R. femoris,  anterior,  late- 
ralis, medialis,  posterior,  vordere  etc. 

Obersckenkelgegend,  s.  „Fascia  lata"  ,  „Ober- 
schenkelmuskeln",  „Os  femoris".  Arterien, 
s.  unter  „A.  femoralis",  „A.  profunda  femoris". 
Venen,  s.  unter  „Venen  des  Beines".  Lymph- 
gefasse,  s.  unter  „Lymphgefasssystem". Nerven, 
8.  unter  „Plexus  lumbalis"  (N.  femoralis,  der 
Rami  cutanei  anterioras  zur  Haut  der  vorderen 
Oberschenkelgegend  und  Rami  musculares  zu 
den  Streckmuskeln  sendet:  N.  obturatorius, 
der  einen  Ramus  cutaneus  zur  medialen  Ober- 
schenkelgegend sendet  \ind  die  Adductorcn 
vf-rsoi^t;  N.  cutaneus  femoris  lateralis  zur 
Haut  der  lateralen  Oberschenkelgegend)  und 
unter  „Plexus  sacralis"  (N.  cutaneus  femoris 
posterior  zur  Haut  der  hintern  Oberschenkel- 
gegend; N.  ischiadicus  für  die  Muskeln  der 
gleichen  Gegend).  Topographisch  wichtig  ist 
das  durch  den  M.  sartorius,  den  M.  adductor 
longus  und  das  Lig.  inguinale  (Poupurti)  ge- 
bildete Trigovvm  fem  orale  (Scarpae).  Die 
Spitze  dieses  Dreiecks  ist  nach  unten  ge- 
richtet. In  der  Tiefe  desselben  liegt  medial 
der  M.  pectineus,  lateral  der  M.  iliopsoas; 
beide  bilden  zusammen  eine  kleinere  drei- 
eckige Grube,  die  Fossa  Kubingtiinalis  sive 
üiopectinea.  Diese  riniienförmigo  Grube  ist 
mit  der  Fascia  iliopectinca ,  einem  tiefen 
Blatte  der  Fascia  lata,  ausgekleidet.  In 
der  Rinne  verlaufen  auf  der  Fascie  die  Vasa 
femoralia  (die  Vene  anfangs  medial,  gegen  die 
Spitze  des  Trigonum  femorale  bin  hinter  der 
Arterie).  Die  Arterie  verbindet  die  Mitte  der 
Basis  dieses  Dreiecks  mit  »einer  Spitze.  Der 
N.  femoralis  liegt,  soweit  er  noch  einen  ein- 
heitlichen   Stamm    bildet,    lateral    von    der 


Arterie ,  aber  unter  der  Fascie.  —  R.  fron- 
talis, s.  ,, Stirnbein^  und  „Gesichtsmuskeln" 
(M.  frontalis).  Gefösse  und  Nerven :  A.  fron- 
talis medial,  A.  supraorbitalis  lateral,  aus 
der  Augenhöhle  mit  den  gleichnamigen  Nerven 
(aus  dem  ersten  Trigeminusast)  kommend 
und  nach  der  Stiiii  ziehend.  (S.  „A.  ophtha!- 
mica"  und  „Trigeminus",  Venen  unter  „Venen 
des  Kopfes".)  —  R.  genu  anterior,  vordere 
Kniegegend.  Sie  enthält,  der  Kniescheibe  ent- 
sprechend, die  R,  patellaris.  Die  Hautnerven 
stammen  aus  dem  N.  femoralis  (Rami  cutanei 
anteriores  und  Ramus  infrapatellaris  des  N. 
saphenus;  s.  „Plexus  lumbalis").  Arterien,  s. 
„Rete  articulare  genu"  und  „Aa.  articulares 
genu".  S.  auch  „Patella"  und  „Oberschenkol- 
muskeln".  —  R  genu  posterior,  hintere 
Kniegegend.  Sie  enthält  die  rautenförmige 
Kniekehle,  s.  „R.  poplitea".  —  R.  glutaea. 
Sie  entspricht  in  der  Ausdehnung  dem  M. 
glutaeus  maximus  (s.  „Hüftmuskeln"  und 
„Hüftbein").  Hautnerven:  Nn.  clunium  superi- 
ores  (s.  „Nn.  lumbales"),  Nn.  clunium  medii 
(s.  „Nn.  sacrales"),  Nn.  cluDium  inferiores 
aus  dem  N.  cutaneus  femoris  posterior  (s. 
„Plexus  sacralis").  Topographisch  wichtig  ist, 
dass  der  M.  piriformis  (bedeckt  vom  M. 
gluiaeus  maximus)  das  Foramen  ischiadicum 
majus  in  eine  Pars  suprapiriformis  und  eine 
Pars  infrapiriforrais  theilt.  Durch  die  Pars 
suprapiriformis  geht  die  A.  glutaea  superior 
und  der  gleichnamige  Nerv.  Durch  die  Pars 
infrapiriformis  geht  die  A.  glutaea  inferior 
und  der  gleichnamige  Nerv,  die  A.  pudenda 
communis  und  der  gleichnamige  Nerv  (beide 
gehen  durch  das  Foramen  ischiadicum  minus 
wieder  in  das  Becken  hinein),  der  N.  cutaneus 
femoris  posterior  und  der  N.  ischiadicus.  (S. 
„A.  hypogastrica",  „A.  pudenda  communis" 
und  „Plexus  sacralis".)  —  R.  hyoidea, 
Zungenbeingegend,  entspricht  dem  Zungen- 
bein (s.  d.,  sowie  „Hals").  —  R.  hypochon- 
driaca  (s.  Abbildungen).  In  ihr  liegt  rechts 
die  Leber,  links  der  linke  Leborlappen  und 
ein  Theil  des  Magens  (s.  „Baucheingewoide"). 
—  R  hypogastrica  (s.  Abbildungen  und 
„Abdomen").  Sie  zerfallt  in  eine  mittlere  R. 
pubica  und  zwei  seitliche  Rr.  inguinales.  (S. 
„Bauchwand,  vordere",  und  „Leistencanal", 
sowie      „Abdomen" ,      ^Bauchmuskeln"     und 

„Rectusscheide".)  —  R.  infraclavicularis, 

Unterschlüsstlbeingegend.  Sie  entspricht  dem 
unter  dem  M.  pectonilis  major  gelegenen 
topographisch  wichtigen  Trigonum  clavi- 
pectoralCj  das  oben  von  dem  Schlüsselbein 
und  unten  von  dem  M.  pectoralis  minor 
begrenzt  wird.  Hat  man  die  Fascia  clavi- 
pectoralis  gespalten,  so  erblickt  man  dicht 
neben  einander  liegend  medial  die  Vena 
axillaris,  lateral  davon  die  Artcria  axillaris 
(erstes  Segment)  und  neben  dieser  den  Plexus 
brachialis.  Die  Arterie  tritt  unter  dem 
Schlüsselbein  medial  von  der  Grenze  zwischen 
dem  lateralen  und  mittleren  Drittel  desselben 
hervor.  Ein  Ast  derselben,  die  A.  thoracico- 
acromialis,  geht  durch  die  Fascia  clavipccto- 
ralis  und  sendet  einen  dünnen  Ast,  den  Ramus 
deltoideus,  durch  den  Spalt  zwischen  dem  M. 
deltoideus    (Mohrenhetm'sche    Grube).     Den- 
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Bellen  Weg  legt  die  V,  cephalica  inrück,  um 
achlieBslich  in  die  V.  &xillariB  za  mändän. 
(S.  auch  „Achselhöhle".)  —  R.  inframam- 
malü,  UntfrbrvstdrUsengefftnii ,  s.  die  Ab- 
bildnne  der  Torderen  Seite.  —  R,  infraorbl- 
toUa,  Unteraugenhöhltttgegend :  A,  angnlarts, 
A.  und  N.  infraorbitaüs,  V.  facialis  anterior 
(a.  „CarotiB  externa".  „A.  luaxillaria  interna". 
„Venen  des  Kopfes"  nnd  „Trigeminns" 
[zweiter  Ast],  sowie  „GeGicbtsmuskeln"  und 
„Obeikiefer").  —  B,  mfrasc&pnlariB,  Unfer- 
»ehulterUatIgtgend  (s.  Abbildung  der  hinteren 
Seite).  Sie  wird  oben  von  einer  durch  die 
Scapnla  gebenden  Horizontalen ,    unten  von 


die  Spinae  (s.  „Scbnlterblatt")  beginnen,  mit 
einander,  so  entspricht  diese  Linie  der  Granu 
zwischen  oberem  und  unterem  Lnngenlappen 
jederseits  and  der  Bifurcation  der  Trachea.  — 
R,  labialis  inferior,  Untei-Upptngegentl.  Die 
untere  Qreuze  wird  durch  die  Mentolabialfalte 
gebildet.  A.  coronaria  labii  inferioris,  N. 
mentalis  und  Facialis  (s.  „Caiotäs",  ,Tri^ 
minus"  nnd  ^Facialis").  —  B.lab.Baperion:L 
Obtrlippengegend.  Die  obere  Grenze  wird 
durch  die  Nase  und  die  Nafiolabial falte  gebil- 
det. A.  coronaria  labü  eaperioriB ,  N.  infr»- 
orbitaliB.  Die  Lymphe  tlieest  ab  nach  den 
Glandulae  Ijmphaticae  snbmaxillares.  S.anch 


der  letzten  Bippe  begrenzt.  Penelrirende  Ver- 
wundungen könnten  treffen:  oberhalb  einer 
durch  die  Dornforts  atz  spitze  des  zehnten 
BruBtwirhels  gehenden  fiorizonlalen  :  Brust- 
fell ,  Lunge  (unterer  Lappen) ,  Zwerchfell, 
Bauchfell.  Leber  (rechts),  Milz  (links,  über- 
haupt zwischen  der  neunten  und  elften  Rippe), 
Magen  (ebenfalls  links).  Dicht  unterhalb  dieser 
Linie  die  gleichen  Organe  ohne  Lunge.  Die 
Nieren  werden  erreicht  dicht  oberhalb  der 
zwölften  Rippe.  (S.  auch  , Bauchorgane, 
Lage  derselben",)  —  B,  IngtÜDalis,  Leieten- 
gegend ,  s.  , Lei stenc anal"  und  „Bauchwand, 
vordere^.  —  B.  interscapularls,  Zwischett- 
Kchullerblattgegend .  Verbindet  man  diejenigen 
Punkte    der   Basen    der  Schulterblätter,    wo 


, Lippen'',  , Mundhöhle"  nnd  „Gesichtsmns- 
keln-.  —  R,  laryQgea,  Kthlkopfgegenä ,  s. 
„Hals''.  , Kehlkopf  and  ^Kehlkopfknorpel*. 
—  B.  Inmbalis,  Ltndmgegend ,  zwischen 
der  letzten  Rippe  nnd  dem  Darnibeinkamm. 
Sie  enthält  oben  unterhalb  der  letzten  Rippe 
zwei  Drittel  der  Miere  (rechts  etwas  mehr 
als  links,  da  die  rechte  Niere  etwas  tiefei 
steht)  und  latei'al  an  der  Niere  bis  iuid 
Darmbeinkamm  herab  das  Colon  oscendens 
(rechts).  i'espectiTe  Colon  descendens  {linksl. 
S.  auch  , Baucheingeweide,  Lage  derselben". 
sowie  , Bauchmuskeln*.  —  K,  malariB, 
Wangengtgfnd.  Sie  zerßlll  in  die  Ilr.  iitfrtt' 
orbitalia,  zygontatica,  buccalia  nnd  parotidea- 
masselerica.  Die  Arterien  gehören  der  Carolit 
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externa   (s.  d.).    die  Venen    der  V.   facialis 
anterior  und  posterior  (s.  „Venen  des  Kopfes^) 
an.  Die  Nerven  der  Gegend  sind  der  Facialis 
(far  die  mimische  Mnsculatnr),  der  N.  masti- 
catorins  (vom  dritten  Trigeminasaste  für  die 
Kaamnskelnf   s.  „Trigeminas'^).    der  Bamus 
zy^maticofacialis     (sensibel)     des    zweiten 
Trigeminnsastes    (und    zwar   vom    N.   zygo- 
maticus)   und  der  N.  infraorbitalis  (sensibel, 
zweiter  Trigeminusast).     S.  auch    ,  Gesichts- 
moskeln'^  nnd  „  Kaumuskeln ''.  —  R.  malleo- 
laris  lateralis,  laterale  Knöehelgegend,  ent- 
spricht dem  Malleolus  lateralis  (s.  „Fibula''). 
Arterien,  s.  unter  „Rete  malleolare  laterale".  — 
R.  mall,  medialis,  mediale  Knöchelgegend ^ 
entspricht  dem  Malleolus  medialis  (s.  „Tibia^). 
Arterien,  s.  unter  ^Rete  malleolare  mediale". 
—  R.  mammalis,    Brustdrüsengegend  y    s. 
.Mammae''.  —  R.  mastoidea,    Gegend  den 
Warzenfortnatzes  (s.  „Schläfenbein").    —    R. 
mediana  dorsi.  Sie  entspricht  der  Rücken- 
und  Lendenwirbelsäule  nebst  den  ihr  direct 
anliegenden  Muskel massen  (s.  „Rückenwirbel", 
j  Lendenwirbel,  ■*  „Wirbelsäule  und  ihre  Bänder" 
und  «Ruckenmuskeln").  Arterien  und  Nerven 
dieser   Gegend    sind   die  Rami  dorsales   der 
Aa.  intereostales  und  lumbales,  resp.  der  Nn. 
tboracales  und  lumbales.    —    R.  mentalis, 
Kinngegend,    Sie    ist   von    der    ünt^rlippen- 
gegend   durch    den  Sulcus  mentolabialis   al)- 
gegrcnzt.    Skelet,  s.  „Unterkiefer" ,    Muskeln. 
8.  .Gesichtsmuskeln''.    Die  Arterien  stammen 
ans  der  A.  mentalis  (s.  „  A.  maxillaris  inteina"), 
aus  der  A.  submentalis  (Ast  der  A.  maxillaris 
externa,    s.  ,. Carotis  facialis")    und    aus   der 
A.  coronariu  labii  inferioris  (Ast  der  gleichen 
Arterie).  Die  Venen  verhalten  sich  in  gleicher 
Weise  (s.  „Venen  des  Kopfes").   Die  Lymphe 
fliesst  nach  den  Glandulae  subm«ixillares  ab 
(s.  .Lymphgefasssystem").  Die  sensiblen  Nerven 
stammen  aus  dem  N.  mentalis  (s.  „Trigemi- 
nus^,  dritter  Ast),  die  motorischen  Aeste  aus 
dem  Facialis  (s.d.).   —  R.  nasalis,   Nasen- 
gtqend,  umfasst  die  äussere  Nase  (s.  „Nase", 
„Nasenhöhle,"    „Nasenbeine"    und  „Gesichts- 
muskeln'*}.    Die  Arterion   stammen  aus  der 
A.  angularis  nasi  (s.  d.),  aus  der  A.  dorsal is 
nasi  (s.  „A.  Ophthal mica"),   aus  der  A.  infra- 
orbitalis  und   aus    der  A.  septi  narinm  (Ast 
der  A.  coronaria  labii  superioris,  s.  ^Carotis 
facialis*).  Die  Venen  gehören  dem  Gebiete  der 
Vena    facialis    anterior    an    (s.  „Venen    des 
Kopfes").     Die   Lymphbahnen   gehen    der  A. 
maxillaris  externa  entlang  zu  den  Glandulae 
lyropbaticae  submaxillares.    Die  Nerven   ent- 
stammen dem  N.  infraorbitalis  (s.  „Trigemi- 
nus",    zweiter  Ast),    dem  N.  ethraoidalis   (s. 
.Trigerainns",    erster  Ast)  und  dem  Facialis 
(s.  d.,    ffir    die    Muskeln).    —    R.  nuchae, 
Nackengegcnd.  Oben  median  liegt  die  Nacken- 
ftrube,  Fovea  nuchae,  ganz  unten  springt  der 
Domfortsatz  de.s  siebenten  Halswirbels,  Verte- 
bra  prominens,  vor.  Skelet  s.  „Hinterhaupts- 
bein*. ^Basiscranii",  „Atlas",  „Epistropheus*, 
.Halswirbel",  „Wirbelsäule  und  ihre  Bänder*, 
iluskeln,  s.„ScbultergürteImuskeln*.  „Rucken- 
mnskeln^,  „ Nacken muskeln,  kurze*".  Die  Ar- 
terien kommen  aus  der  A.  cervicalis  dcscen- 
dens  (Ast  der  A.  occipitalis,  s.  „Carotis  facia- 


lis"), der  A.  vertebralis,  der  A.  cervicalis 
ascendens,  der  A.  cerricalis  profunda,  der  A. 
cervicalis  superficialis  und  der  A.  transversa 
colli  (alle  diese  s.  unter  „A.  subclavia").  Venen, 
s.  unter  „Venen  des  Halses"  und  „Venen  der 
Wirbelsäule".  Lymphbahnen,  s. unter  „Lymph- 
gefösssystem".  Nerven,  s.  unter  „  Nn.  cervicales" 
und  „Accessorius".  Speciell  ist  noch  zu  bemer- 
ken^ dass  der  N.  suboccipitalis  durch  das  Drei- 
eck zwischen  den  Mm.  rectus  capitis  major, 
obliquus  capitis  superior  und  obl.  cap.  inferior 
hervorkommt  und  diese  Muskeln  innervirt. 
Sein  Hauptstamm  ist  in  der  Tiefe  zu  finden 
zwischen  der  vom  Foramen  transversarium 
des  Atlas  zum  Foramen  occipitale  magnum 
verlaufenden  A.  vertebralis  (oben)  und  dem 
hinteren  Bogen  des  Atlas  (unten).  Der  übrige 
Raum  in  der  Tiefe  des  Dreiecks  ist  ausgefüllt 
von  dem  Flexas  venosus  cervicalis  posterior, 
sive  vertebralis  cervicalis  und  von  Fett.  Der 
N.  occipitalis  (aus  dem  zweiten  Cervicalnerven) 
biegt  um  den  unteren  lateralen  Rand  des  M. 
obliquus  cfipitis  inferior  herum.  —  R.  occi- 
pitalis. Hinterhaupt gegend .  Skelet,  s.  unter 
„Hinternanptsbein".  Muskeln  (M.  occipitalis), 
s.  „Gesichtsmuskeln".  Arterien  (A.  occipitalis), 
s.  „Carotis  facialis".  Venen  (Vena  occipitalis), 
s.  „Venen  des  Kopfes".  Lymphbahnen,  s. 
„Lymphgefasssystem".  Nerven  (N.  occipitalis 
major  und  minor),  s.  ,,Nn.  cervicales"  und 
.Plexus  cervicalis".  —  R.  olecrani  ist  die 
Gegend  des  Olecranon  ulnae  (s.  auch  ,.R. 
cubiti  posterior").  —  R.  oralis,  Mundgegend, 
s.  „Lippen",  „Mundhöhle"  und  „R.  labialis". 
R.  olfactoria,  s.  unten,  besonderer  Artikel.  — 
R.  Orbitalis,  Augengegend.  Ihre  Grenzen  ent- 
sprechen der  Umrandung  des  Augenhöhlen- 
einganges. Sie  zerfallt  in  eine  R.  palpebralis 
superior  und  inferior.  Das  Wesentliche  dieser 
Gegend  ist  in  folgenden  Artikeln  besprochen : 
„Gesichtsmuskeln",  „Auge",  „Augenlid", 
„Orbita",  „Augapfel",  „Augengefasse",  „Augen- 
nerven" ,  „Opticus",  „TEKON'scher  Raum-, 
„Thränenorgane",  „Augenmuskeln",  „Oculo- 
motorius",  „Trochlearis",  „Abducens",  „Trige- 
minus",  „A.  ophthalmica";  „Venen  der  Augen- 
höhle". Die  oberflächlichen  Gefassc  und  Nerven 
dieser  Gegend  stammen  aus  folgenden  Quellen : 
A.  frontalis.  A.  supraorbitalis ,  Aa.  palpe- 
brales  mediales,  eine  superior  und  eine 
inferior,  Rami  palpebrales  laterales  (aus  der 
A.  lacrimalis;  sie  bilden  durch  Anastomosen 
mit  den  Aa.  palpebrales  mediales  den  Arcus 
tarseus  superior  und  inferior).  Alle  dio^e 
stammen  aus  der  A.  ophthalmica  (s.  d.);  A. 
infraorbitalis  aus  der  A.  maxillaris  interna 
(s.  d.),  A.  angularis  aus  der  A.  maxillaris 
externa  (s.  „Carotis  facialis"),  A.  zygomatico- 
orbitalis,  A.  transversa  faciei  (beide  s.  „Carotis 
facialis").  Die  Venen  s.  unter  „Venen  des 
Kopfes*.  Die  Lymphe  fliesst  ab  nach  den 
Glandulae  lymph.  submaxillares,  von  einem 
lateralen  Abschnitt  nach  den  Gl.  lymph. 
auriculares  anteriores  (s.  „Lymphgefäss- 
system"V  Die  Nerven  für  die  obere  Lidgegend 
stammen  aus  den  Nn.  suprjitrochlearis,  intia- 
trochlearis,  frontalis,  supraorbitalis,  lacrimalis 
(alle  aus  dem  ersten  Trigeminusaste ,  s. 
„Trigeminus";;    die    Nerven    für   die    untere 
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Lidgegend  kommen  ans  dem  N.  infraorbitalis 
(aus  dem  zweiten  Trigeminusast ,  s.  „Trige- 
minus"),  nnch  der  N.infiatroclilearis  (media]) 
und  der  Ramus  zygomaticofacialis  (aas  dem 
N.  zygomaticus,  s.  „Trigeminus".  zweiter 
Ast)  kommen  hier  in  Betracht.  —  R.  palpe- 

bralis  inferior  und  superior,  s.  „R.  orbi- 

falls''.  —  "R.liBXietB^f  Scheiielgeffendj  dem 
Scheitelbein  (s.  d.)  entsprechend.  A.temporalis, 
A.  auricularis  posterior  und  A.  occipitalis  (s. 
„Carotis  facialis").  Vena  temporalis  und 
Vena  occipitalis  (s.  ^Venen  des  Kopfes").  N. 
supraorbitalis  (s.  ^Trigeminus",  erster  Ast), 
N.auriculotemporalis  (s.  „Trigeminus",  dritter 
Ast),  N.  occipitalis  minor  (s.  „Plexus  cervi- 
calis*^) ,    N.  occipitalis  major    (s.  „Nn.  cervi- 

cales"-).  —  R.  parotddeomasseterioa.   Sie 

entspricht  dem  Ast  des  Unterkiefers  (s.  d.). 
dem  M.  masseter  (s.  „Kaumuskeln")  und  der 
Ohrspeicheldrüse  (s.  ^Parotis").  Die  oberfläch- 
lichen Arter  en  entstammen  der  Carotis 
facialis  (s.d.).  die  Venen  fliessen  nach  den 
Vv.  faciales  anterior  und  posterior  ab.  Die 
Hautnervcn  entstammen  dem  N.  auriculotem- 
poralis  (s.  „Trigeminus",  dritter  Ast)  und 
zu  geringem  Theil  dem  N.  auricularis 
magnus  (s.  „Plexus  cervicalis").  Wichtig  für 
Operationen  an  der  Parotis  ist.  dass  die 
letztere  eine  Anzahl  Gefasse  und  Nerven 
nmhüllt:  die  Carotis  facialis  und  von  ihren 
Aesten  die  A.  auricularis  posterior  (von  dieser 
auch  die  A.  stylomastoidea),  die  A.  maxillaris 
interna  (auch  von  deren  Aesten  die  A.  auricu- 
laris profunda  und  A.  tympanica) ,  die  A. 
temporalis  supei-fi Cialis  ,  die  Rami  auriculares 
anteriores  und  die  A.  transversa  faciei,  den 
N.  facialis  mit  seinem  ganzen  Plexus  anseri- 
nus,  den  N.  auriculotemporalis  und  Zweigchen 
des  N.  auricularis  magnus.  Schliesslich  findet 
sich  noch  der  grösste  Theil  der  Glandulae 
lymphaticae  auriculares  anteriores  (paroti- 
deae)  in  der  Drüsensubstanz.  Vom  ünter- 
kieferast  verdeckt  findet  sich  die  Fossa 
infratemporalis  (s.  d.),  in  ihr  liegen  die  Mm. 
pterygoidei  (s.  „Kaumuskeln"),  die  reichver- 
zweigte A.  maxillaris  interna  (s.  d.)  und  der 
dritte  Trigeminusast,  dessen  Aeste  grössten- 
tiieils  Aesten  der  genannten  Arterie  entsprechen 
(s.  „Trigeminus",  dritter  Ast).  —  R.  patel- 
laris,     Kniescheihfngtgend ,     entspricht    der 

Patella  (s.  d.).  —  R.  pectoris  anterior  und 

lateralis,  s.  die  Abbildung  der  vorderen  Seite 
und  den  Artikel  „Thorax".  —  R.  perinealis, 
l>ammgegend.  Sie  zerfallt  in  eine  R.  analis 
(liinten),  eine  R.  urogenitalis  (vorn)  und  eine 
R.  pudendalis.  welche  nur  die  äusseren  Geni- 
talien umfasst.  S.  „Damm",  „Dammmuskeln", 
„Fascia  perinaei",  „A.  pudenda  communis" 
und  „Plexus  sacralis"  (N.  pudendus  com- 
munis). —  Rr.  plantares  digitorum  pedis 
sind  die  Sohlenfiächen  der  Zehen  (s.  „Ze- 
hen-).  —  R.  plantaris  pedis,  Fusssohle, 
s.  „Fuss".  , Muskeln  des  Fusses"*,  „Nerven  des 
Fusses"  und  .,  A.  plantaris".  —  R.  poplitea  (R. 
gonu  posterior).  Kiiiekelilengegend.  Sie  enthält 
die  Kniekehle.  Fossa  poplitea.  Die  Haut  wird 
versorgt  vom  N.  cutaneus  femoris  posterior. 
L'nter  der  Haut  bemerkt  man  in  der  Fascie, 
der     Rinne     zwischen     den     Gastrocnemius- 


köpfen  entsprechend,  zusammen  die  V. 
saphena  parva,  welche  in  die  V.  poplitea 
mündet,  den  N.  cutaneus  surae  mediaüs 
(Ast  des  N.  tibialis)  und  eine  oberflächlich 
verlaufende  A.  suradis.  Weiter  lateral  ver- 
läuft der  N.  cutaneus  surae  lateralis  (Ast 
des  N.  peronaeus).  Die  eigentliche  rauten 
förmige  Kniekehle  wird  umrahmt  proxinitl 
medial  vom  M.  scmitendinosus  und  semimem- 
branosus ,  proximal  lateral  vom  M.  biceps, 
distal  medial  und  lateral  von  den  Köpfen  des 
M.  gastrocnemius.  Die  Grube  i&t  mit  Fett 
ausgefüllt.  Im  Fett  verlaufen  am  oberfläch- 
lichsten der  N.  tibialis  und  mehr  lateral  der 
N.  peronaeus  communis  (s.  „Plexas  sacralis'i. 
Unter  dem  N.  tibialis  findet  man  die  V. 
Poplitea  (s.  „Venen  des  Beines").  Am  tiefcten 
liegt  dicht  unter  der  Vene  die  A.  poplitea 
(s.d.).  (Freunden  der  Mnemotechnik  mag  das 
Wort  „Nova"  als  Gedächtnisswort  für  die 
Reihenfolge  von  Nei-v,  Vene  und  Arterie  dienen.] 
(S.  auch  „Kniegelenk*^  und  ^Rete  articnlare 
genu".)  —  R.  pubica  ist  der  mittlere  untere 
von  den  Schamhaai-en  eingenommene  Theil 
der  R.  hypogastrica.  —  R.  pudendalis, 
Schamgegendy  ist  ein  Theil  der  R.  pehnealis 
und  umfasst  die  äusseren  Genitalien,  s.  , Be- 
gattungsorgane", „Penis",  ^Scrotum",  ^Hoden 
und  seine  Hüllen" .  „Clitoris"  ,  .Vulva", 
„Schwellkörper* ,  ^.Plexus  pudendus*' ,  ,A. 
pudenda    communis".    —    R.  retroxnalleo- 

laris  lateralis  und  medialis,  Gegend  hiuter 

den  Knöcheln.  In  der  medialen  Gegend  findet 
sich  hier  die  A.  tibialis  postica  mit  ihren  Be- 
gleitvenen und  von  ihr  bedeckt  der  N.  tibialis 
posticus,  der  sich  am  untersten  Ende  der 
Gegend ,  dem  Lig.  laciniatum  entsprechend, 
in  seine  beiden  Aeste,  den  N.  plantaris 
medialis  und  lateralis  theilt.  Vor  Arterie  uod 
Nerv  ziehen  die  Sehnen  der  Mm.  ilexor  digi- 
torum longus,  tibialis  posticus  und  flexor 
hallucis  longus  dicht  hinter  dem  Knöchel 
abwärts.  —  R.  sacraJis,  Kreuzöeinpegtud 
(s.  „Kreuzbein*).  Die  Haut  wird  versorgt  von 
den  Rami  posteriores  der  Nn.sacrales  (s.  d.i.  - 
R.  SCapularis,  Schulterhlattgegmd  ^  s. 
„fcichulterblatt**,  ,. Schultermuskeln*'.  „A.  sub- 
clavia'^ (A.  transversa  scapulae  und  A.  trans- 
versa colli),  „A.  axillaris'*  (A.8ub8capularis)iuid 
„Plexus  brachialis"  (Pars  supraclavicnlaris).  — 
R.  stemalis  entspricht  dem  Bi-ostbeia 
(s.  d.  und  „Thorax'^).  —  R.  stemocleido- 

mastoidea,  s.  „Hals\  —  R.  sobliycxldea 

wird  die  Gegend  zwischen  dem  Znngenbm 
und  dem  Schildknorpel  genannt,  entspridtt 
also  der  Membrana  thyreohyoidea.  —  B. 
subinguinalis,  Unterleistengegend,  Die  Haut 
wird  versorgt  vom  N.  lumboingainalis  und 
ilioinguinalis  (s.  „Plexus  lumbalis**).  Unter 
der  Haut  bemerkt  man  im  Fett  dem  Leisten- 
band  entlang  die  obei'flächlichen  Leistn»- 
lymphknoten  in  grösserer  Zahl  (s.  r^J^pb- 
gcfässsystem''),  ferner  die  A.  epigastric» 
superficialis ,  eine  oberflächliche  A.  padcnda 
externa  und  A.  inguinalis.  Alle  diese  kommen 
heraus  durch  die  Löcher  der  Lamina  cribrosa 
(s.  „Fascia  lata^);  mehr  lateral  findet  sich 
die  A.  circumflexa  ilium  superficialis.  Von 
unten    her   kommt  die  starke  Vena  sa|>heiiA 
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magna  in  Begleitung  des  N.  lamboingninalis, 
um  ebenfalls  durch  die  Lamina  cribrosa  zu 
gehen  und  in  die  Vena  femoralis  einzumün- 
den. Diese  liegt  dicht  unter  der  Lamina 
cribrosa,  resp.  der  Fascia  lata.  Lateral  von 
ihr  findet  sich  die  A.  femoralis  und  lateral  von 
dieser,  jedoch  durch  die  Fascia  iliopectinea 
von  ihr  getrennt,  der  N.  femoralis  (s.  auch 
.Schenkelcanal*'   und  „Lacuna  musculorum'* 

and  „vasorum*").  —  R.  submaxillaris«  8. 
.HaL,**.  —  R.  snpraorbitalis  wird  die 
Augenbrauengegend  genannt.  —  R.  supra- 
BCapnlaris.  Sie  entspricht  dem  Muskel 
gleichen  Namens  (s.  „Schultermuskeln''  und 
^R.  scapularis"*).  —  R.  subthalamica ,  s. 
unten,  besondei-cr  Artikel.  —  R.  snpra- 
stenuÜlB  entspricht  derTracliea.  Der  unterste 
Theil  wird  als  Fossa  jugularis  bezeichnet,  s. 
.Hals"  und  ^.Trachea".  —  R.  temporalis, 
Schläfen gegend.  Sie  entspricht  in  ihrer  Aus- 
dehnung dem  M.  temporalis  (s.  ,.Kau- 
mnskeln'').  Skelet,  s.  unter  „Fossa  lemporalis*^, 
^Schläfenbein* ,  ^  Keilbein**  (Ala  magna), 
„Stirnbein**  und  ,. Scheitelbein".  Die  Haut 
wird  innervirt. :  a)  vor  einer  vom  Ohr  gerade 
aufwärts  ziehenden  Linie  vom  Ramus  zygo- 
matico temporalis  vorn  unten  (s.  „Trigemi- 
nus**,  zweiter  Ast),  vom  N.  supraorbitalis 
vorn  oben  (s.  «1  rigeminus" ,  erster  Ast), 
von)  N.  auriculotemporalis  hinten  (s.  „Trige- 
minns'.  dritter  Ast ;  er  ist  der  hauptsäch- 
lichste Hautast  dieser  Gegend);  i>  hinter  der 
fenannten  Linie  vom  N.  auricularis  mngnus 
icht  über  dem  Ohr  und  vom  N.  occipitalis  mi- 
nor (beide  s.  unter  „Plexus  cervicalis").  Der 
Mnskel  wird  innervirt  vom  N.  temporalis 
profundus  (s.  .Trigeminus".  dritter  Ast).  Die 
Gefasse  der  Gegend  sind :  Die  A.  temporalis 
snperficialis,  dieA.  auricularis  posterior  (s.  „Ca- 
rotis facialis^),  die  Aa.  temporales  pvofundae 
(s.  .Ä.  maxilluris  interna**)  und  die  V.  facialis 
posterior  (s. .  Yenon  des  Kopfes**  j.  Die  Lymphe 
fliesst  ab  aus  der  Gegend  vor  der  bei  den 
Nerven  erwähnten  Linie  nach  den  Glandulae 
anriculares  anteriores,  aus  der  Gegend  hinter 
der  Linie  nach  den  Glandulae  auriculares 
posteriores.  Im  Scliädolinneren  verläuft  der 
Gegend  entsprechend  die  A.  meuingea  media 
mit  ihrem  Hani.  untcrior  und  posterior  (s. 
,Ä.  maxillaris  interna**;  über  die  Möglichkeit 
der  Unterbindung  des  vorderen  Astes  in 
dieser  Gegend,  s  unter  „Keilbein**,  Bd.  II, 
pag.  1201).  —  R.  th3rreoidea,  SchiUldrUffen- 
gegend,  s.  ,. Schilddrüse**.  „Kehlkopf*,  ,Kehl- 
kopfknorpel**  und  ^.Hals"!  —  R  trochan- 
terica  wird  die  dem  Trochanler  major  (s. 
,0s  femoris")  entsprechende  Getrond  penannt. 
—  R,  umbilicalis  ist  der  mittlere  Theil  der 
B.  mesogastriai ;  sie  hat  ihren  Namen  von 
ümbilicus,  der  Is'obel  (s.  d.).  Musculatur,  s. 
imter  , Bauchmuskeln'*  (M.  rectus  abdomini.s) 
und  ,Rectusschcidc".  Nerven  (Rami  cutanci 
anteriores  abdominales),  s.  «Nn.  ihoracales** 
(Bd.IH,  pag.  61).  Die  wichtigste  Arterie  ist 
die  A.  epigastricxi  inferior  (s.  ,,A.  iliaca  ex- 
terna*). Die  Lymphe  fliesst  oberhalb  des 
Nabels  nach  den  Achseldrüsen,  unterhalb 
desselben  nach  den  Leistendrüsen  ab  (s. 
.Lymphgefässsystem"*).   (S.  auch  „Abdomen" 


und  „Bauchwand,  vordere**.)  —  R.  uilgui* 
onlaris,  Nagelgegettd,  s.  ^Finger",  „Zehen'' 
„Nagel«  und  „Nagel".  —  R.  tirogeni- 
talis  wird  der  vor  der  B.  analis  gelegene 
Dammabschnitt  genannt,  s.  .Damm«,  „Damm- 
muskeln", „Plexus  pudendalis"  und  „Arteria 
pudenda  communis**.  —  Rr.  volares  digi- 
tornnif  Handtellerseiten  der  Finger  y  s. 
,, Finger",  „Nerven  der  Finger«  und  ^Aa. 
digitales  manus".  —  R.  volaris  manus, 
Handteller,  Handfläche,  s.  „Hand«,  „Muskeln 
der  Hand«,  „Nerven  der  Hand",  „A.  radialis" 
und  „A.  ulnaris".  —  R.  zygomaücaj  Joch- 
beingegend ^  s.  „Wangenbein",  „Gesichtsmus- 
keln", „Carotis  facialis"  (A.  zygomaticoorbi- 
talis,  A.  transversa  faciei),  „Venen  des  Kopfes", 
„Trigeminus"  (zweiter  Ast,  Ramus  zygoma- 
ticofacialis).  k.  w.  zimsiermann. 

Regio  OlfactOria.  au  Regio  olfac- 
toria  der  Nasenhöhle  bezeichnet  man  den 
kleineren  oberen ,  vom  Riechepithel  ausge- 
kleideten, durch  mehr  bräunliche  Farbe  aus- 
gezeichneten Abschnitt  der  Nasenhöhle,  in 
welchem  die  Fila  olfactoria  endigen.  Siehe 
auch  unter  „Nasenhöhle«.  z-h-n. 

Regio  subthalamioa  oder  Hgpo- 

thalamus  heisst  diejenige  Gegend  des  Hirn- 
stammes, welche  basalwärts  vom  Thalamus 
opticus  gelegen  ist.  Gegen  die  graue  Masse 
des  letzteren  ist  die  R.  s.  nicht  scharf  abge- 
grenzt. Lateral  wärt  s  wird  sie  vom  hintern 
Schenkel  der  innern  Kapsel  und  vom  Linsen- 
kern begrenzt.  Der  Aufbau  der  R.  s.  erhellt 
aus  den  beiden  beistehenden  Figuren. 

Fig. 835  stellt  einen  Querschnitt  durch  den 
Hirn  stamm  vor  der  hinteren  Commissur  dar. 
Der  verticale  Spalt  (Hl)  stellt  den  3.  Ven- 
trikel dar.  Der  Sehhügel  ist  bereits  fast  in 
seiner  grössten  Ausdehnung  getroffen.  Ntn 
bezeichnet  den  medialen,  A7den  lateralen  Kern. 
Seine  Lamina  medullaris  medialis  und  lateralis 
sind  mit  Lmm,  bezw.  Lnd  bezeichnet,  sein 
Stratum  zonale  mit  Sz,  Der  Schwanz  des 
Schweifkerns  CCnc)  liegt  dem  Sehhügel  lateral- 
wärts  an ,  doch  drangt  sich  zwischen  beide 
die  Stria  Cornea  (Strcj  mit  ihrer  Vene.  Der 
Linsenkern  (Nie)  ist  noch  sehr  schmächtig. 
Zwischen  ihm  und  dem  Sehhügel  liegt  die 
Fasermasso  der  Capsula  interna.  An  der 
oberen  medialen  Ecke  des  Sehhügels  liegt 
das  Ganglion  habenulae  und  die  Taenia  ven- 
tricnli  tertii.  Die  R.  s.  selbst  stellt  die  directe 
Fortsetzung  des  Pedunculus  cerebri  dar.  Wie 
dieser  zerfallt  sie  in  Haube  und  Fuss.*)  Aller- 
dings fehlt  die  Substantia  nigra  und  damit 
eine  scharfe  Trennungslinie  zwischen  Haube 
und  Fuss,  indess  ergibt  sich  eine  ausreichende 
Trennung  zwischen  beiden  dadurch,  dass  in 
der  Haube  gerade  basalwärts  sehr  viele  trans- 
versale Faserzüge  auftreten,  während  die 
Fasern  dos  Fusses  grösstentheils  rein  longi- 
tudinal  verlaufen.  Nur  lateralwärts  sieht  man 
in  der  Ebene  des  Querschnitts  Fasern  in 
grösserer  Zahl    quer    aus   dem   Fuss    in   die 


*)  Sehr  oft  schränkt  man  die  Bezeichnung  B.  s.  auf 
den  Haubentheil  ein. 
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innere  Eapset  eintreten.  Im  Hauben  an  th  eil 
der  R.  a.  liegen  znei  graae  Massen,  erstene  der 
Rest  des  rothen  Kerns  iVr  und  zweitens  das 


AV  und 

Sahhaeelt.    «"   Stri.   c 

n  habfnn 

CorpuB  subtil nianii cum  Cv.  Die  nähere  Be- 
Bchreibnng  dieser  beiden  Kerne  ist  in  den 
Specislartjkeln  nachzulesen.  Das  Corpus  sub- 


PronUIxMiKilC   dnich    di.   B<'gio   tubtl 

.a'Vfri.lrtKi,""'™™«  r*  ''  r 

Sehhnu^Lt  el      C-     Lon.m»<   i>    n   It  < 

puduni^uUr  >     A     Anu    iPDt  cular  i      t 

Schhngelkem 

thalamiiiiin    ist    fast   ganz   von   e 

ner   Miik 

kapsei   eingp  chlosser      '=eine  unl 

le  (bisale) 

Markhmelle  grenit  unmittelbar   ir 

den  Fuss 

an.  Hedialwärts  findet  die  B.  s.  ihren  Ab- 
scMnss  in  dem  Vicq  o'AzYB'schen  Bündel  f'FF) 
und  dem   Corpus  candicans  ?CrJ. 

Fig.  H36  entspricht  einem  etwa  dorcfa  die 
Mitte  des  Sehhugels  gefübileu  Schnitt.  D?r 
Linsenkern  ist  im  Bereich  seiaer  griitito 
Ausdehnung  getroffen.  Im  Sehhägel  liebt  Heb 
der  vordere  Kern  (Na)  ab.  Der  rechte  und 
linke  Sohhügel  sind  durch  die  CoromiBsni* 
media  (Cm^  verbanden.  Das  Vic«  n'Atrm'seb« 
Bündel  <I-'V).  die  Fornixsäule  (Cf)  und  die 
vordere  Commissnr  ("d^  sind  im  Querscboilt 
getrofFeu.  Am  Boden  des  Ventrikels  li^ 
das  Chiasma  nerroram  oplicorum  fChno)  mit- 
sammt  der  Mkvneht' sehen  Commissar  (CMi. 
Hother  Kern  und  Corpus  subtbniamicam  sind 
verschwanden.  Statt  dessen  tritt  ein  qnerw 
Faserbündel  auf,  dieHimscbentelscliUngef'jljij. 
welche  an  der  Basis  der  beiden  inneren  LinEen- 
kcrnglieder  entspringt  und  dann  theilsalssog. 
Liusenkemschlinge  (X/,  Ansa  lentir.alaris)  im 
Bogen  in  die  Regio  subthalamica  ansatiabll, 
(heils  als  unterer  Sehhügelstiel  (uSti  lom 
medialen  and  vorderen  Sehhiigelkem  aufsteigL 
Der  Fuss  ist  bereits  fast  vollständig  in  die 
innere  Kapsel  übergegangen.  zubii. 

Begressive  Stoffmetiuttorphofe. 

Als  rrgrrsgive  aioffrnetutnorphote  oder  stoff- 
liche Ui'ickbildnng  bezeichnet  man  die  Vor- 
göngo  des  dei-  IJiiupi saclie  niuh  durch  Oij- 
dalions-  und  bpallnngsprocesse  zustande 
kommenden  Abbaues  der  hoch  zusammen- 
gesetzten un<i  niedrig  oxydiilen  oi-ganisciiPB 
Beslandthcile  des  Thierkörpi-rs.  b<-zw.  der  ia 
letzteren  von  aussen  nuf};ei]ommenen  Nah- 
rung: Ei  Weisskörper,  Kohlehydrate  aud  Fetle, 
Die  lebenden  Gewebszellen  sini!  der  Ort  der 
Oxydationen  nnd  Spaltungen,  Bei  dieser 
Rückbildung  oder  dem  Ablmu  nerden  die 
organischen  Stoffe  nicht  sofort  in  die  letzten 
Endproducto  zersetzt,  die  wir  in  den  Atu- 
sclieidungcn  untrefFen.  vielmehr  findet  die«et 
(lebcigiug  allmählich  dui-ch  Mittelglieder. 
Znisdipnprodutte  der  Itückbildun«,  statt,  dit 
nu(h  in  wechselnden  Mengen  in  verschiedenen 
Or"'inen  und  Oouoben  angetroffen  werden. 

Von  btsonderem  Iniciesse  ist  der  AbbiQ 
des  I neema  im  Ihicikörper,  der,  wie  be- 
kannt biB  /um  Lndproduct  des  Harnsloffi 
erfolgt  Eine  Zusainmcnslelluiig  der  zwischen 
dem  EmeiEs  und  dem  Harnstoff  im  Thier- 
korger  vorkommenden  Mittelglieder  eipbt 
be?upli<-li  de-,  \eihältuisses  ihre!"  Stickstoffs 
7Uin  hohlenstotf  folgendes: 
£i«i  s  euth  It  1  Atom  N  auf  :j'  .AtomeC 
(,lj  kokoll    „  1     ,       „     „     :i  ^     ,      , 

Kl    ilin    Kieitinin 

entlidt  1     ,       .     ,     r  j     ,      , 

Hu  iiuio  enthilt  1  ,  .  .  i'  .  ,  , 
Vll.iitdin  ,  l  .  -  „  1  -  , 
H  iriislotF        ,         1     ■       ,     B       '/s     T      r 

In  dem  Masse  als  die  cinzeiDen  Glieder 
du  LT  Reihe  in  i.  verarmen,  werden  sie  an 
N  unl  /ugleuh  an  0  (Sauerstoff)  rficher 
LeiK  in  Glvkokoll  Aspara^in säure  und  Ammon- 
s  I7  sind  höchst  w-ihrscheinlich  als  Vorstufen 
il»    lliiistoftea    im  Thierkui'per   anzusehen: 
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dran  fährt  man  die  geonnnten  Stoffe  in  d«n 
Eürper  ein,  so  treten  sie  nicht  als  solche, 
tondern  in  Form  von  Hurnstoff  mit  dem 
Bira  bersQS.  DIp  durch  den  Harn  gleichfullH 
ttulretenden Stoffe:  XanthinnndHypoxanthin, 
unterscheiden  sich  von  der  Harusunre  durch 
einen  Hindergehait  von  I,  resp.  2  Atomen  0 
im  Uolekai;  cb  dürften  daher  dos  Hypo- 
lanthin  and  Xanthin  Voratnfen  der  Harnsäure 
darstellen.  Dn  die  Eiwernskürper  1  Atom  N 
inf  3','.  Atome  C.  der  HarnBtoff  aber  1  Atom 
Nnof'nar  '/,  Atom  C  enthält,  so  müsann 
bei  der  Abspullung  den  HarnstofTs  vom  Ei- 
veiES  N-freie.  C-hsltige  Atom  com  plexe  frei 
werden.  Ancli  diese  werden  mit  Hilfe  des 
Suierstoffcs  ebenfalls  dnrch  eine  Reihe  von 
Zirischenstafen,  in  denen  der  O-OeLalt  immer 
grÖMer,  der  C-Ochalt  immer  kleiner  wird,  zu- 
meist wohl  bis  zu  den  Endprodncten :  Kohlcn- 
B&are  und  ^'asser  abgebaut,  Wahrscheinlich 
kann  bdb  diesen  C-reichen  Atomcomplexon, 
wofern  ihre  Menge  gröeaer  ist,  als  anter  den 
jeweiligen  Bedingutigpn  im  Körper  angegiiffen 
«erden  kuin,  sich  Fett  synthetisch  bilden. 


im  Körpei  einer  völligen  Anflösang  zu  CO, 
nnd  H,  0  uoterliegen.  Auch  hier  ist  von 
Zwischen prod act on ,  die  sich  dabei  bilden, 
nichts  Sicheres  bekannt.  Alles  Fett,  das  über 
die  jeweilige  Zersetzuugsg  rosse  zugeführt 
wird,  geht  direct  in  die  Zellen  des  Körpers 
über  (vergl.  Fetle). 

Diese  darch  den  Abbau  der  organischen 
Stoffe  imThierkörper  gebildeten  Endprodncte ; 
Kohlensäure,  Wasser,  Animoniakderivate 
(Harnstoff).  Schwefelsäure  sind  für  den  Thier- 
kQrper  werthlos  genorden  und  treten  mit  den 
A  nasche  i  dun  gen  heraus.  Aber  nach  aussen 
abgegeben,  erweisen  sie  sich  für  den  Aufbau 
des  Pflanzenleibes  als  iiusserordentiich  werth- 
voll.  Unter  der  Einwiikaog  der  Sonnenstrahlen 
bauen  die  grünen  Pflanzenz eilen  aus  CO^,  H,0, 
NH,,  SO,,  die  sie  der  Luft  und  dem  Boden 
entnehmen,  die  Eiweisskorper ,  Kohlehydrate 
und  Fette  auf  (rergl.  Heduction  und  Syntkue). 

Somit  sind  die  Froducte  der  r.  St.  die 
wichtigsten  Nahrungsstoffe  für  die  Pflanze. 
Und  da  die  Pflanzen  hinwiederum  NahTung 
für  die  Thiere  sind,    befindet  sich  das  stoff- 


Da  die  Eiweissstoffe  auch  Schwefel  ent- 
halten, so  mnss  dieser  bei  der  Abspaltung 
des  (Schwefel freien)  Harnstoffs  fjei  werden, 
nnterliegtweilerhin  der  Oxydation  za  Seh  wefel- 
•änre,  die  in  Foitq  von  Snifaten.  znm  kleinen 
TheU  als  AetherschwefeUäure  (s.  d.)  mit  dem 
Bsm  austritt. 

Einfacher  gestaltet  sich  der  Abbau  der 
Ko/ileJiydratt.  Der  von  aussen  eingeführte 
oder  durch  die  Wirkung  des  Mund-  und 
Bauchspeichels  auf  die  Amylaceen  (s,  d.)  ge- 
bildete Zucker  tritt  als  solcher  in'a  Blut 
übet.  Mit  dem  Blut  zu  den  Organen  getragen, 
wird  er  dann  verhaitniasmässig  rasch  zu  CO, 
imdH,0  zerstört.  Für  die  directe  Oxydation 
des  Zackers  spricht  die  Thatsache,  dass  nach 
Einfuhr  von  Amylaceen  oder  Zacker  mit  der 
Nahrung  von  dem  eingeatbmeten  Sauerstoff 
ein  erbeblich  grösserer  Tbell  in  Form  von 
CO,  wiedererscneint  als  bei  Eiweissnabrnng. 
W««  von  den  Kohlehydraten  über  den  Bedarf 
des  Körpers  genossen  wird,  geht  im  Körper 
in  Fett  ober  (vergl.  Beduetion  und  Synlhese). 

Die  Fette  können,  BO  schwer  sie  in  vitro 
durch  Oxjdationsmittel  angegriffen  werden, 


Bslbnng  oder  FriotiOn  (fricare). 
Als  R.  bezeichnet  man  diejenigen  Vorgänge, 
welche  an  der  Grenze  zweier  verschieden  be- 
wegter Körper  oder  Körpertheile  auf  den 
Ausgleich  der  verschiedenen  Bewegungen  hin- 
wirken. Bei  jedem  Hoibungsvorgange  geht 
ein  Tlieil  der  Bewegung  des  stärker  bewegten 
Körpers  entweder  auf  den  schwächer  bewegten 
Körper  oder  in  eine  andere  Form  der  Energie, 
in  der  Regel  Wärme  (Reibungswärme)  und 
ElektricitÄt,  über.  In  dar  Mechanik  wird  die 
R.  als  Kraft  betrachtet,  indem  man  den  Ver- 
lust an  Bewegung,  welchen  ein  Körper  erleidet, 
durch  eine  der  Bewegung  entgegenwirkende 
mechanische  Kraft  verursacht  denkt  nnd  diese 
Kraft  gleich  der  R.  setzt.  Hierbei  wird  bloB 
der  Effect  berücksichtigt,  welchen  die  B.  für 
die  Bewegung  hat,  aber  nicht  der  Mechanis- 
mus, durch  welchen  die  R.  wirkt. 

Gleitende  B.  Bew^en  sich  zwei  Körper 
mit  ebenen  Orenzflächen  so  aneinander  hin, 
dass    die  Beweguugsrichtnng  der  Grenzebene 


pRiuile)  ist,  BO  bezeichnet  man  diesen  Vorgang 
itls  Gleitung  and  den  dabei  anfti-etenden 
Bewegunga  nid  erat  and  als  glättnde  R.  Die 
Qröase  dieser  B,  lässt  siuh  leicht  experimenlell 
ermitteln.  Der  Körper  a  (Fig.  337)  kann  auf 
dei-  horizontalen  Ebene  6  gleiten,  er  trägt  eine 
über  eine  Rolle  r  gehende  Schnnr,  an  deren 
anderem  Ende  eine  Wagschale  u>  hängt, 
obachtet  mnn  das  grösste  Gewicht  p,  welches 
auf  u>  gelegt  werden  kann,  ohne  den  Körper  a 
in  Bewegung  zu  setzen,  so  ist  die  B.  in  der  Ruhe- 
lage gleich  ji.  Ein  etwas  grösBcreB  Gewicht  ji, 
bringt  eine  gleitende  Bewegung  von  a  hervor, 
aas  deren  Verlauf  man  auf  die  R.  während 
der  Bewegung  schlieasen  kann.  Mit  einei 
derartigen  Apparate  fand  Coulomb  folgendi 
Gesetz : 

Die  B.  ist  von  der  Natur  und  Oberßächei 
beschaffenheit  der  auf  einander  gleitenden 
Körper  abhangig,  sie  ist  dem  Druck,  ureichen 
die  gleitenden  Körper  auf  einander  auaüben 
proportional  und  unabhängig  von  der  Grösse 
der  Berährungsfiacha  und  von  der  Gesehieindig- 
keit  der  Belegung. 

Bei  gleichem  Gewicht  F  des  Körpers  a  ist 
demnach  die  R.  p  cunstant  und  es  besteht 
ein  ganz  beatimmtes  Verhältniss  zwischen 
p  und  dem  Dmck  Q,  welcher  gleich  P  iat. 
Die  für  die  auf  einander  gleitenden  Sabstanzen 
charakteristische  Grösse 


=  ^  =  t 
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lässt  sich  noch  auf  eine  andere  Art  bestimmeD. 
Wir  neigen  den  Apparat  (Flg.  AM)-  nachdem 
die  Schnur  und  die  Waagschale  entfernt  sind, 
allmählich  gegen  die  Horizontale ,  bis  der 
Körper  n  gerade  za  gleiten  beginnt.  Sei  der 
Winkel ,  welchen  die  Ebene  b  dann  mit  der 
Horizontal  ebene  bildet,  „der  HeibtingawHtltd", 

Sleich  f  {fig.  H38),  so  ist  sofort  ersichtlich, 
ass  der  Drack  Q  gleich  jPcoso,  die  &.iahf. 


selche  parallel  b  wirkt,  gleich  P  s 


ist.  Ans  der  Deatimmung  des  Reibung 
winkeis  <f  fol't  .'.Iso  ehentafis  der  UeiboD;^ 
coefScIent/.  Bei  Sand.  Geröll  etc.  ist  der 
Reibangs Winkel  mit  dem  Bosch nogswinkd 
identisch. 

Ein  Gleiten  lindot  ebenfalls  statt,  wfim 
sich  eine  Achse  in  ihrem  Lager,  eine  Kanl 
in  einem  Gelenk  bewegt  etc. 

ReibnngscoefScienten  von  ebenen  Flächen  nach  Moaw: 

(Fasern  j  ohne  Schmiermittel 048 

parallel  l  mit  trockener  Seife  eingerieben 016 

aui        V    Fasern    f  ohne  Schmiermittel I)'34 

Eichenholz  \  gekreuzt  {  mit  Wasser  befeuchtet O'^ä 

(  Querschnitt  auf  Läiigsschnitt  ohne  Schmiermittel  ,    .  U'l'J 

Schmiedeeisen  auf  Gasseisen  oder  Bronze,  wenig  geschmiert     .    .  UtS 

Verschiedene  Materialien,  stark  geschmiert 004 — 005. 

tritt  allerdings  an  der  Achse  noch  gleitende 
R.  auf,  diese  kann  man  aber  durch  Anafo- 
düng  von  Schmiermitteln  bedeutend  Terringem. 
Bei  den  neueren  Fahrrädern  (Velocipeden)  ist 
die  gleitende  R.  dadurch  ganz  vermiedrn, 
dass  zwischen  der  festen  Achse  nnd  dem  be- 
weglichen Rad  Stahlkageln  (Frictionskngelni 
eingelegt  sind. 

Die  rollende  R.  ist  direct  proportional  dtm 
Druck  und  angeudhert  umgekehrt  pToportim'i 
dem  Radius  des  Rades. 

R.  der  tlässigkeüen.  Wenn  ein  fester  Kör- 
per an  einer  Flüssigkeit  oder  eine  Flnsag- 
keit  an  einem  festen  Körper  hingleitet,  s* 
tritt  ebenfalls  ein  Beweg nngs widerstand  «it 
welcher  als  R.  zu  betrachten  ist.  Ein«  (!e- 
nanere  Untersnchung  zeigt  hier,  dass  bei  sU'B 
benetzenden  tropfbaren  und  ebenso  bei  all«i 
gasförmigen  Flüssigkeiten  in  Wirklichkeit 
nicht  eine  R.  zwischen  festen  Körpern  oiiil 
Flüssigkeit ,  sondern  zwischen  verschiedeDni 
Theilen  der  Flüssigkeit  stattfindet.  An  der 
Oberfläche  des  Körpers  nämlich  haftet  tm 
Schicht   von  Flüssigkeil,    resp.  Gas,   fett  nn 


Ana  den  Zahlen  der  Tabelle  geht  nnmittel- 
bar  der  günstige  Einfluss  des  Schmierens 
hervor ,  nnd  zwar  wirken  die  Schmiermitte! 
desto  besser,  je  leichtflüssiger  sie  sind.  Durch 
daa  Schmieren  wird  die  gleitende  R.  zwischen 
den  festen  Körpern  durch  die  innere  R.  (siehe 
nnten)  dea  Schmiermittels  ersetzt. 

Bei  dauernder  Berührung  der  reibenden 
Flächen  wird  die  R,  in  der  Ruhelage  häufig 
bedeutend  vergrössert,  so  dass  oft  beim  Be- 
ginn der  Bewegung  eine  grössere  R.  zu  über- 
winden ist  als  während  der  Bewegung  selbst. 

Rollende  R.  Wenn  ein  Körper  auf  dem 
andern  hinrollt,  z.  B.  ein  Rad  oder  eine  Walze 
auf  einer  Ebene,  so  tritt  auch  ein  Bewegunga- 
wideratand  ein,  die  rollende  B.  Diese  ist  sehr 
viel  kleiner  als  die  gleitende,  schon  bei  der 
geringsten  Neigung  der  Ebene  gegen  die 
Horizontale  setzt  sich  ein  stehendes  Rad  in 
Bewegung.  Daher  ist  es  für  die  Fortbewegung 
von  Lasten  ein  grosser  Vortheil,  die  gleitende 
R.  durch  die  rollende  zu  ersetzen ,  wie  es 
dorch  die  Anwendung  von  Radern,  Rollen  etc. 
geschieht.      Bei    den    gewöhnlichen    Bädern 
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und  bew^  sich  mit  ihm  and  diese  Flüssig- 
keitsschicht ist  es,  welche  auf  die  benach- 
barten Flüssigkeitstheilchen  eine  R.  ausübt. 
Eine  solche  R.  zwischen  verschiedenen  Theilen 
derselben  Flüssigkeit  bezeichnet  man  als 
innere  R.  Die  Grösse  dieser  inneren  R.  kann 
man  proportional  der  Berührungsfläche  und 
proportional  dem  Geschwindigkeit  sunter- 
schiede  der  sich  berührenden  Schichten  setzen, 
dagegen  erweist  sie  sich  als  unabhängig  von 
dem  in  der  Flüssigkeit  herrschenden  Drucke. 
Denken  wir  uns  eine  Anzahl  zu  einander  parallel 
fliessender  Flüssigkeitsschichten,  von  welchen 
eine  jede  mit  constanter  Geschwindigkeit 
fliessi  deren  Bewegungsgeschwindigkeit  v  sich 
jedoch  von  Schicht  zu  Schicht  proportional 
dem  Abstand  x  von  einer  bestimmten  Schicht 
ändert,  so  ist  die  R.  k  an  der  Grenzfläche  « 
zweier  benachbarter  Schichten: 

wo  i;  eine  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  ab- 
hängige Grösse,  den  Coefficienten  der  innem 
R.  bedeutet. 

Dieser  Coefficlent  ist  also  gleich  derjenigen 
R.,  welche  an  der  Fläche  von  der  Grösse  1 
zweier  Flüssigkeitsschichten  stattfindet,  wenn 
zwei  Schichten  vom  Abstand  1  die  Geschwin- 
digkeitsdifferenz 1  besitzen.  Der  CoefGcient  t) 
hat  demnach  die  Dimension : 

11  =  [l"^  .  M .  T~^]. 

Der  Coef&cient  der  innem  R.  lässt  sich 
aus  der  Ausflussgeschwindigkeit  von  Flüssig- 
keiten und  Gasen  durch  Capillarröhren  und 
ans  der  Abnahme  der  Torsionsschwingungen 
horizontaler,  an  einem  verticalen  Faden  in 
der  Flüssigkeit,  resp.  dem  Gase  aufgehängter 
Seheiben  bestimmen.  Er  nimmt  mit  steigender 
Temperatur  ab.     Es  ist  der 

Coefficient  der  inneren  Reibung  im 
C.-G.-S.-System 

für  von  7| 

Wasser  ....      0"      00178 
....    30"      00080 
Quecksilber  .    .    17*      00160 
Alkohol     ...    10*      00069 

Glycerin    .    .    .  2-8"  4Z'tiit 
.   .     26-5»      4-94 

Pech IT  2206  X  10» 

Sauerstoff     .    .    15»      0000212 

Luft 15»      0000190 

Kohlensäure     .    15"      O'OOOlöO 
Wasserstoff  .    .    15»      0000093 

Widerstand  der  Flüssigkeiten.   Verschieden 
von  der  inneren  R.  ist  derjenige  Widerstand, 
welchen    Flüssigkeiten    und    Gase    bewegten 
Körpern  entgegensetzen,  wenn  die  Bewegung 
such   eine  zur  Grenzfläche   normale  Compo- 
nente  besitzt.  Die  Gesetze  dieses  Widerstandes, 
weiche    für  die  Schiffstechnik,  die  Ballistik 
und  das  Flugproblem  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit sind,   sind  sehr  complicirt  nnd  noch 
nicht  genügend  erforscht  Bei  langsamen  Be- 
w^ongen  setzt  man  den  Luftwiderstand  pro- 
portional dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit, 
bei   schnellerer  Bewegung  ist  er  jedoch  viel 
grösser. 


Bedeutung  der  R,  Die  R.  tritt  bei  allen 
Bewegungserscheinnngen  auf,  überall  wird 
durch  sie  ein  Theil  des  in  der  Natur  vor- 
handenen Quantums  von  mechanischer  Energie 
in  Wärme  umgesetzt  und  die  vorhandene  Be- 
wegung daher  verringert.  In  der  Praxis  ist 
das  Bestreben  meist  darauf  gerichtet,  die  R. 
zu  verringern,  oft  aber  bedienen  wir  uns  auch 
der  R.  z.  B.  zur  Uebertragung  von  Bewegung 
durch  Treibriemen,  zum  Befestigen  durch 
Nägel,  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  beim 
Gehen  u.  s.  w.  e.  prinosheim. 

Beibung^elektricität.  Schon  Tua- 

LEs  V.  MiLET  (6u0  V.Chr.)  beobachtete,  dass 
mit  wollenen  Stoffen  geriebener  Bernstein 
die  Eigenschaft  erhält,  leichte  Körper  anzu- 
ziehen. Erst  viel  später  (1600)  fand  der  Leib- 
arzt der  Königin  Elisabeth  von  England, 
Gilbert  ,  dass  noch  viele  andere  Substanzen 
durch  Reiben  die  gleiche  Eigenschaft  erhalten 
wie  der  Bernstein.  Er  nannte  den  Zustand, 
in  welchen  diese  Körper  durch  Reiben  ge- 
langen, elektrisch  (von  ^gxipov,  Bernstein). 
Von  Körpern,  welche  sich  in  diesem  Zustande 
befinden,  sagt  man,  sie  haben  eine  elektrische 
Ladung. 

Elektrische  Anziehung  und  Abstossung.  Ein 
mit  einem  seidenen  Tuche  energisch  geriebener 
trockener  Glasstab  zieht  leichte  Körperchen, 
Papierschnitzel,  Korkpulver,  Federn  etc.  leb- 
haft an,  so  dass  sie  von  dem  Tische,  auf  dem 
sie  liegen,  aus  einer  Entfernung  von  mehreren 
Centimetern  an  ihn  heranfliegen,  erst  an  ihm 
haften  bleiben,  dann  jedoch  wieder  von  ihm 
herabfallen.  Die  gleiche  Erscheinung  kann 
man  an  einer  Stange  von  Harz,  Siegellack, 
Hartgummi  etc.  beobachten,  die  man  mit 
einem  wollenen  Tuche  reibt,  ebenso  an  einem 
mit  einer  Bürste  geriebenen  Blatt  Papier  n.  s.  w. 
Nur  müssen  die  geriebenen  Körper  trocken 
sein,  weshalb  man  gut  thut,  sie  vor  dem  Ver- 
suche etwas  anzuwärmen. 

Wenn  wir  eine  leichte  Glasstange,  welche 
mit  Hilfe  einer  kleinen  Vertiefung  leicht  dreh- 
bar auf  einer  Nadelspitze  horizontal  balancirt, 
durch  Reibung  elektrisiren  und  nähern  einem 
ihrer  Enden  von  der  Seite  eine  zweite,  auf 
gleiche  Art  elektrisirte  Glasstange,  so  wird  die 
bewegliche  Stange  von  der  anderen  abgestosseu 
und  dreht  sich  von  ihr  fort.  Dieselbe  Er- 
scheinung findet  statt,  wenn  wir  statt  der 
Glasstangen  zwei  ebenso  behandelte  Harz- 
stangen verwenden.  Dagegen  finden  wir,  dass 
eine  Harz-  und  eine  Glasstange,  welche  wir 
jede  für  sich  durch  Reibung  elekti'isiren, 
einander  anziehen. 

Berühren  wir  ein  leichtes  HoUundermark- 
kügelchen,  welches  an  einem  seidenen  Faden 
aufgehängt  ist,  mit  einer  Glasstange,  so  wird 
es  ebenfalls  elektrisch ,  und  zwar  in  gleicher 
Art  wie  die  Glasstange.  Es  zieht  eine  durch 
Reibung  elektrisirte  Harzstange  an,  stösst 
eine  elektrisirte  Glasstange  ab.  Wir  haben 
also  dui^h  Berühren  die  elektrische  Ladung 
des  Glases  auf  das  Markkügelchen  übertragen. 
Ebenso  kann  man  die  Ladung  des  Hai'zes 
durch  Beiithren  auf  andere  Körper  übertragen. 
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Aus  diesen  ExperimeuteD ,  welche  sich  in 
ähnlicher  Weise  mit  vielen  anderen  Materialien 
wiederholen  und  variiren  lassen,  sehen  wir^ 
dass  es  zwei  verschiedene  Arten  des  elek- 
trischen Zas^andes  gibt,  die  eine,  welche  eine 
mit  Seide  geriebene  Glasistange,  die  andere, 
welche  eine  mii  Wolle  geriebene  Harzstange 
zeigt.  Für  diese  beiden  Znstande  hat  man 
verschiedene  Namen  eingefahrt  und  bezeichnet 
den  Zustand  des  mit  Seide  geriebenen  Glases 
als  den  positiv  elektrischen,  den  des  mit 
Wolle  geriebenen  Harzes  als  den  negativ  elek- 
trischen. 

Wir  können  jetzt  das  Resultat  unserer 
Versuche  in  dem  Satze  zusammenfassen: 
Positiv  geladene  Körper  stossen  positiv  ge- 
ladene Körper  ab  und  ziehen  negativ  geladene 
an,  negative  stossen  negative  ab  und  ziehen 
positive  an.     Oder  kürzer: 

Gleichnamig  elektrisirie  Körper  stossen 
einander  ab,  ungleichnamig  eHektrisirte  ziehen 
einander  an. 

Ein  Apparat,  welcher  leicht  erkennen  lässt, 
ob  ein  Körper  elektrisch  geladen  ist  oder 
nicht  und  ob  seine  Ladung  positiv  oder 
negativ  ist,  ist  das  Goldblattelektroskop  (siehe 
„Elektroskop^).  Mit  seiner  Hilfe  hat  man 
festgestellt,  dass  immer,  wenn  man  zwei 
chemisch  oder  auch  nur  physikalisch  (durch 
Structur,  Temperatur  etc.)  verschiedene  Sub- 
stanzen an  einander  reibt,  heide  Körper  elek- 
trisch werden,  der  eine  positiv,  der  andere 
negativ.  Beim  Reiben  eines  Glasstabes  mit 
einem  seidenen  Tuch  z.  6.  wird  nicht  blos 
das  Glas  positiv,  sondern  auch  die  Seide 
negativ  elektrisch.  Man  kann  die  Körper  in 
eine  Reihe  so  ordnen,  dass  jeder  Körper  an 
einem  in  der  Eleihe  hinter  ihm  stehenden 
gerieben  positiv,  an  einem  vor  ihm  stehenden 
gerieben  negativ  elektrisch  wird.  So  gibt 
Faradat  eine  Spannungsreihe  der  B.  an.  deren 
wichtigste  Körper  sind:  Katzen-  und  Bären- 
fell, Flanell,  Flintglas,  Baumwolle,  Leinwand, 
weisse  Seide,  die  Hand,  Holz,  Zucker,  Metalle, 
Schwefel.  Je  weiter  zwei  Körper  in  dieser 
Reihe  auseinander  stehen,  desto  besser  ist 
ihre  Wirkung,  deshalb  dient  bei  der  Elektrisir- 
maschine  Metall  (Amalgam)  als  Reibzeug. 

Leiter  und  Nichtleiter.  Bei  den  Versuchen 
über  Elektrisirung  durch  Reibung  findet  man 
einen  grossen  Unterschied  von  Stoffen  wie 
Glas,  Harz.  Siegellack,  Papier  einerseits  und 
den  Metallen  andererseits.  Erstere  werden 
nämlich  nur  an  denjenigen  Stellen  elektrisch, 
an  denen  sie  gerieben  worden  sind ,  bei 
letzteren  breitet  sich  der  elektrische  Zustand 
sofort  über  den  ganzen  Körper  aus.  Stoffe 
bei  denen  der  elektrische  Zustand  an  dem 
Ort  seiner  Entstehung  verbleibt,  nennt  man 
Nichtleiter  oder  Isolatoren,  Stoffe  auf  denen 
er  sich  schnell  ausbreitet .  Leiter  (s.  d.)  der 
Elektricität.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  übrigens  nur  ein  quantitativer  (s.  „Wider- 
stand"). Da  der  menschliche  Körper  zu  den 
Leitern  gehört,  so  wird  ein  mit  der  Hand  ge- 
haltenes Stück  Metall  beim  Reiben  überhaupt 
nicht  wahrnehmbar  elektrisch,  denn  seine 
Ladung  theilt  sich  durch  die  Hand  und  den 
Körper  desExperim^itators  der  Diele  <and  dann 


weiter  der  ganzen  Erde  mit  und  wird  auf 
eine  so  grosse  Fläche  vertheilt,  dass  sie  gar 
nicht  mehr  zur  Wirkung  kommt.  Will  man 
ein  Metallstück  durch  Reiben  elektrisiren,  so 
muss  man  es  daher  isoliren,  d.  h.  man  mass 
es  an  einem  Stiel  von  nichtleitendem  Material 
halten.  Dann  wird  es  ebenfalls  elektrisch 
und  zwar  im  Gegensatz  zu  einem  Nichtleiter 
nicht  nur  an  den  geriebenen  Stellen,  sondern 
gleich  massig  in  seiner  ganzen  Aasdehnong. 

Elektricität  und  Elektricitätsmenge.  Dardi 
die  Elektrisirung  nimmt  ein  Körper  neue 
Eigenschaften  an ,  es  muss  also  in  ihm 
ein  etwas,  ein  Agens  vorhanden  sein,  von 
dessen  Anwesenheit  der  elektrische  Zastand 
abhängt.  Ohne  über  das  Wesen  dieses  Agens 
irgend  eine  Hypothese  zu  machen,  wollen  wir 
ihm  den  Namen  Elektricität  (s.  d.)  geben  and  es 
speciell,  wenn  die  Elektrisirung  durch  Reibung 
erfolgt  ist,  als  R.  bezeichnen.  Die  Eigen- 
schaften eines  durch  Reibung  elektrisirten 
Körpers  sind  vollkommen  identisch  mit  den 
Eigenschaften  eines  auf  irgend  eine  andere 
Art  elektrisirten  Körpers,  wir  müssen  also 
annehmen,  dass  die  R.  mit  der  aof  eine 
andere  Ait  erzeugten  Elektricität  vollkommen 
identisch  ist.  Dem  positiven  und  negativen 
elektrischen  Zustand  entsprechend,  nehmen 
wir  auch  zwei  Arten  von  Elektricität  an,  die 
positive  und  die  negative. 

Wenn  wir  denselben  Körper,  z.  B.  eine 
isolirte  Metallkugel,  durch  Beruh ning  mit 
einem  geriebenen  Glasstabe  mehrere  Male  elek- 
trisiren  und  jedes  Mal  seinen  elektrischen 
Zustand  an  einem  Goldblattelektrometer  (siehe 
„Elektrometer")  untersuchen,  so  finden  wir. 
dass  die  Goldblätter  in  den  verschiedenen 
Versuchen  eine  verschiedene  Divergenz  zeigen, 
dass  also  die  elektrischen  Eigenschaften  der 
Metallkugel  bei  den  verschiedenen  Elektri- 
sirnngen  eine  verschiedene  Stärke  oder  In- 
tensität besitzen.  Dies  können  wir  dadurch 
erklären,  dass  in  den  verschieden  Fällen  der 
Metall kugel  verschiedene  Quanta  von  Elektn- 
cität  zugeführt  worden  sind  und  so  gelangen 
wir  zu  dem  Begriff  der  Quantität  der  Elek- 
tricität oder  der  ElektricitäUnnenge,  Zonächst 
können  wir  durch  das  Elektrometer  feststellen, 
ob  jene  demselben  Körper  in  verschiedenen 
Fällen  zugeführten  Elektricitätsmengen  quan- 
titativ einander  gleich  sind.  Da  die  Aus- 
schläge des  Elektrometers  für  positive  und 
negative  Elektricität  gleichmässig  erfolgea, 
können  wir  auf  diese  Weise  auch  die  Gleich- 
heit einer  positiven  und  einer  negativen  Elek- 
tricitätsmenge  constatiren.  Ladet  man  nun 
zwei  vollkommen  gleich  isolirte  Metallkngeln. 
die  eine  mit  einer  positiven,  die  andere  mit 
einer  genau  gleich  grossen  negativen  Elektri- 
citätsmenge,  bringt  beide  Kugeln  mit  einander 
in  Berührung  und  trennt  sie  wieder  von 
einander,  so  erweisen  sie  sich  nach  do* 
Trennung  als  vollkommen  unelektriseh. 
Gleiche  Quanta  ungleichnamiger  Elektricität«  i 
heben  sich  also  in  ihrer  Wirkung  vollkomme  i 
auf,  sie  neutralisiren  sich.  Daher  können  wir 
gleiche  Quanta  entgegengesetzter  Elektnc- 
täten  zweckmässig  als  gleiche  Grössen  m  t 
verschiedenen    Vorzeichen :    -f-    und    —    h  - 
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bandeln.  Anf  tlen  nnnraehr  nnelektriecb  ge- 
gtirordetiEn  Kugeln  sind  also  gleiche  Mengen 
positiTer  und  negativer  Elektricitäten  ver- 
einigt. Es  liegt  dio  Annahme  nahe,  dasa  dies 
Inf  jedem  Qnelektri sehen  Körper  der  Fall 
itt,  and  dass  die  Elektriairaug  nicht  in  der 
Eneognag  von  Elektricität,  sondern  in  der 
Trenn  Dag  dsr  beiden  schon  vorher  vor- 
buidenen  entgegengesetzten  Elektric  (täten  be- 
geht. Diese  AnniJime  stimmt  mit  der  Er- 
fehrnng  öberein,  dass  bei  jeder  Elektrisirting 
beide  Arten  von  Elektrici täten  entstehen,  sie 
hat  sith  vollkommen  benährt  und  wir  müssen 
daher  anch  in  denjenigen  Fällen,  in  denen 
der  experimeo teile  Nachweis  dafür  nicht 
erbracht  werden  kann ,  annehmen  ,  daas  bei 
jedem  Vorgänge  der  Elektrisirang  genaa  eben- 
«oviel  positive  wie  negative  Elektricitit  ent- 
steht oder  richtiger  frei  wird. 

um  den  B^riff  der  Elektricitätsmenge  zn 
eiller  physikalischen  Grösse  zu  erheben,  be- 
darf es  eines  Uessprincips  und  der  Fest- 
sefznDg  einer  Einheit.  Als  Messprincip  dient 
die  Grösse  der  mechanischen  Anziehung,  resp, 
Abstossung  (ponderomotorische  Kraft)   elek- 


triaeh  geladener  Körper.  Zur  Messung  dieser 
Kraft  lienützte  Codlohb  seine  berühmte  Dreh- 
trage  (Fig.  339).  An  einem  feinen  Metalldraiit 
ist  ein  horizontaler  leichter  Wagebalken  auf- 
gehängt, welcher  an  einem  Ende  eine  leichte, 
vergoldete  üollenindennarkkogel  a.  am  an- 
deren Ende  ein  Gegengewicht  trägt.  Das  ganze 
befindet  sich  in  einem  Gehäuse  mit  Glaswänden, 
durch  dessen  Deckel  eine,  an  einem  isolirenden 
Stiel  befestigte.  derKageln  gleiche,  vergoldete 
Harkkngel  b  eingeführt  werden  kann.  Sind 
beide  Kugeln  mit  gleichnamiger  Elektricität 
geladen  and  in  eine  measbare  Entfernung 
gebracht,  so  läast  sich  ihre  Abatossung  durch 
die  Torfiion  dea  Fadens  mit  Hilfe  des  Tor- 
lionsknopfes  K  und  der  Scala  T  messen  (siebe 
.Ifagnetismus').  Die  Wirkung  verschiedener 
Elektrici  tat  smengen  läsat  sich  auf  folgende 
Weise  untersuchen.  Hat  man  die  Kugel  b 
mit  einer  gewissen  Elektrioitäts menge  «  ge- 
laden and  die  Wirkung  aof  a  untersucht,  so 
braucht  man  nur  b  mit  einer  genau  gleich 
grosaen  un elektrischen  Kugel  c  zu  berühi 
nnd  beide  Kugeln  wieder  zu  trennen,  um  n 


auf  b    die    Elektricitätsmenge  - 


.    haben. 


■•  Lailkoo.  tu. 


Durch   eine  Wiederholung    dieser  Operation 
kann   man   nach    einander  auf  b  die  Mengen 

-■  ,  -ö"  etc,  bringen   und    die  Wirkung  auf  o 

untersuchen.     Nach  derselben  Methode  kann 
a  nach  einander  mit  den  El^tricitäta- 

mengen  e,,   -^,  -J-   laden   nnd    die  Wirkung 

b  untersuchen.  Endlich  kann  man  durch 
Variation  der  Entfernung  zwischen  a  nnd  b 
anch  den  Einfluss  der  Entfernung  auf  die 
Abstosaung  bestimmen.  Auf  diese  Weise  fand 
C0ÜW.11B 

Das  Coulomb'sche  Gesetz:  Zmei  punkl- 
ßirmige,  eUklrisirteKörper  üben  in  der  Riehtung 
ihrer  Verbindungslinie  eine  (Abstos sungs-  oder 
iehungs-)  Kraft  auf  einander  aus,  icdch« 
dem  Produtte  der  auf  ihnen  befindlichen  Elek- 
trieiiättmengen  direct ,  dem  (Quadrate  ihrer 
Entfernung  umgekehrt  proportional  ist. 

Seien  die  Elek  tri  citätsmengen  e  und  «,,  die 
Entfernung  r,  so  ist  also  die  Kraft 


Die  Einheiten,  in  denen  wir  e  und  e^  messen, 
wählen  wir  zweckmässig  so ,  dass  der  Pro- 
portionali tätafactor  it  =  1  wird. 

Dann  wird: 

K  =  ^'- 

nnd  es  ergibt  sich  folgende  Definition  f&r  die 
Einheit  der  Elektricitätsmenge: 

Die  Einheit  der  Etektricitälamenge  ist  die- 
jenige Menge,  welche  auf  eine  ihr  gleiche  in 
der  Entfernung  1  die  Kraß  1  ausOht. 

Im  absoluten  Masssjstem  (a.  d.)  ist  daher 
!   eUktrostatische  (E.  S.)  Einheil  der  Elek- 
tricitatamenge  von  der  Dimension 

e=  [l'^'.  m''".  T~'] 
and  iro  C.-G.-S.-Syatem  übt  die  Elektricitäts- 
menge 1  auf  eine  ihr  gleiche  in  der  Entfernung 
von  1  Cm.  die  Kraft  von  1  Dyne  aus. 

Im  elektromagnetischen  Masssystem  (E.  M.) 
ist  die  Elektricitätsmenge  von  der  Dimension 

.=[L''.M"a 

statt  der  C.-G,-S. -Einheit  des  elektromag- 
netischen Masssystems  wendet  man  als  prcdc- 

tisehe  Einheit  eiae  -.-  so  grosse  an,  welche  man 

1  Couhmb  nennt.    Also  ist 

1  Coulomb  =  10~*  E.  M.-Einheiten 

=  10"'  [c''".  o'''"]. 

In  einem  Strom  von  I  Ampere  fliegst  in 
der  Zeit  von  1  Secunde  die  Elektricitätsmenge 
von  1  Coalomb  dnrch  jeden  Querschnitt  [siehe 
„Strom"). 

Sitz  und  Dichte  der  Elektricität.  Befindet 
sich  auf  einem  Leiter  die  Elektricität  im  Ruhe- 
zustände, so  ist  sie  nur  an  der  Oberfläche  an- 
gehäuft, während  im  Innern  des  Leiters  keine 
Elektricität  vorhanden  ist.  Dies  folgt  aus 
den  Gesetzen  der  elektrischen  Abstossung  und 
lässt  sich  auch  experimentell  nachweisen,  am 
eclatantesten  durch  einen  Versuch  von  Fa&idat. 
2U 
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Dieser  Hess  einen  grossen  Würfel  von  3  Meter 
SeitenlängeansroitStanniolbekleldetemKupfer- 
drabt  anfertigen  nnd  isolirt  aufstellen.  Nach- 
dem   er    selbst,    mit   empfindlichen  Elektro- 
skopen    bewaffnet,    sich    in    das    Innere    des 
Würfels   begeben    hatte,    liesa   er  diesem  v< 
ansäen  starke  elektrische  Ladungen  zuführt 
An  der  Innenfjäcne  des  Stanniols  konnte 
dabei  nicbt  eine  Spar  von  Elektricität  nach- 


gebende Lnft  ans  und  die  geladenes,  von  dn 
Spitze  abgestossenen  Lofttbei leben  (wahr> 
scheinlicb  die  in  der  Lnft  anspendirten  Staab- 
tbeilchen)  erzeugen  eine  empfindliche  Lafl- 
atröranng,  den  eltklriechen  ^^'tW,  Leiter, 
welche  die  Elektricität  lange  behalten  sollen, 
mfisaen  also  mSglichst  frei  von  Spitzen,  Ecken 
und  Kanten  sein ;  Leiter,  welche  die  Elektri- 
cität rasch  abgeben  sollen,  versiebt  man  da- 
gegen mit  vielen  Spitzen.  Aehnlicb  wie  die 
Spitzen    wirken    FlommeQ    und    glimmende 


diese  Oberfläche  überall  das  gleiche  Polenlial 
(s.  d.)  besitzt.  Dabei  braucht  aber  die  Elek- 
tricität keineswegs  gleicbmäsaig  anf  der  Ober- 
fläche vertheilt  zu  sein.  Wir  wollen  unter 
tiichle  der  Mektncität  an  einer  Stelle  der 
Oberfläche  die  auf  der  Flächeneinheit  an- 
gehäufte Elektricitätsmcnge  verstehen.  Diese 
Dichte  ist  keineswogf!  immer  auf  der  ganzen 
Oberfläche  des  Leiters  die  gleiche ,  sondern 
nur  fQr  den  Fall,  dass  der  Leiter  eine  Kugel 
ist  Bei  allen  übrigen  Flächen  ist  die  Dichte 
von  Punkt  zu  Pnnkt  der  Oberfläche  veränder- 
lich, in  einer  von  der  Gestalt  der  Fläche  ab- 


Wenn mau  durch  Veränderung  der  Gestall 
eines  mit  einer  bestimmten  Elektricitätsmenge 
geladenen  Leiters  seine  Obei-fläcbe  verändert 
so  ändert  sich  die  Dichte ,  die  Capaeität 
{%.  d.)  nnd  das  Potential  des  Leiters.  Rollt 
man  z.  B.  ein  geladenes,  mit  einem  Goldblatt- 
elektroskop  verbundenes  isolirtes  Stanniol- 
blatt  »uf,  resp.  ab  (Fig.  340),  so  sieht  man  an 
der  wachsenden,  resp.  abnehmenden  DiTergeni 
der  Goldblättchen,  dass  das  Potential  zu-,  resp. 

hijlueiiz.  Nälicrt  man  einen  elefctrix-b 
geladenen,    isolirtcn  Körper   1  einem   nnelet- 


hängenden  Weise.  An  der  Oberfläclje  wirkt 
infolge  der  elektrischen  Abstossnng  zwischen 
den  einzelnen  Elektricitäts mengen  eine  Kraft, 
welche  die  dort  angehäufte  Elektricität  senk- 
recht zur  Oberfläclie  nach  aussen  zn  treiben 
strebt.  Die  auf  die  Flächeneinheit  wirliende 
Kraft  bezeichnet  man  als  eleklroiilathchen 
Druck:  Dieser  Druck  ist  der  elektrischen 
Dichte  proportional.  Ad  Spitzen  ist  die  elek- 
trische Dichte  ungeheuer  gross,  daher  wirkt 
hier  ein  sehr  grosser  elektrostatischer  Druck 
nnd  die  Elektricität  wird  mit  viel  grösserer 
Gewalt  nach  aassen  getrieben  als  an  anders 
gestalteten  Oberfluchen,  Daher  fliesst  die  Elek- 
tricität von  einer  Spitze  sehr  leicht  in  die  nm- 


trischen ,  isolirten  KOrper  -4 .  so  zeigt 
der  Körper  a  ebenfalls  elektrische  Eigen- 
schaften, ist  der  Körper  V  z.  B.  ein  Gold- 
blattelektroskop  oder  ein  mit  einem  solchen 
leitend  verbundener  Metalle  jlinder  (Fig.34!L 
so  zeigen  die  Goldblättchen  des  Blektro- 
skops  E  durch  ihre  Divergenz  an,  dass  der 
Körper  2  elektrisirt  ist.  Diese  Uebertisgnit; 
des  elektrischen  Znstondes  von  einem  KSrper 
auf  einen  anderen  ihm  genähorten  ,  .iber  von 
ihm  isolirten,  bezeichnet  man  als  tUkIriielu 
Influenz.  Die  nähere  Untersuchung  »igt. 
dass  die  auf  dem  Elektroskop  dnrch  InSaeni 
erregte  Elektricität  gleichnamig  ist  mit  der 
des   erregenden  Körpers  1.     Zur  Erklänitig 
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dt»«r  ErscheinDog  nehmen  wir  an ,  daBS  die 
uf  dem  zuerst  an  elektrischen  Körper  ä  toi 
lumdenen  positiven  und  negativen  Elektr 
diäten,  welche  sich  neutralisiren,  daroh  di 
Einwirkung  der  aof  dem  Körper  1  vovhai 
denen,  z.  B.  positiven  ElektTicität  getrennt 
werden,  die  negative  wird  von  der  positiven 
Elektricität  des  Körpers  1  angezogen  nnd 
u  der  ihr  zugewendeten  Seite  von  2 
gehalten.  Die  positive  wird  ubgestossen 
ummelt  sich  möglichst  entfemt  von  1  i 
un.  Dabei  muss  gleichzeitig  eine  Veränderting 
der  Elektricitätsvertheilung  in  1  stBttfinden, 
d*  im  Ruhezustand  durch  die  gemeinschaft- 
hdie  Wirkung  der  in  1  und  2  angehäuften 
EiektricitSts mengen  das  Potential  auf  der 
ganzen  Oberfläche  von  1  uud  ebenso  auf  2 
eineo  constanten  Wertb  haben  mnss.  Be- 
ttätigt wird  diese  Auffassung  dadurch,  dass 
man  in  der  That  die  beiden  Elektrici täten 
auf  dem  Körper  2  von  einander  trennen  kann, 
wenn  man  den  Verbindungsdralit  zwischen 
2  nnd  E  fotlnimmt,  ohne  ihn  leitend  zu  be- 
rährea.  Dann  erweist  sieh  auch  nach  der 
Entfernung  von  1  der  Körper  2  negativ,  das 
Elektroskop  positiv  geladen. 


Fig.  342. 


Durch  die  elektrische  Influenz  erklärt  sich 
die  Anziehung .  welche  elektrische  Körper 
anf  nnelektrische  atisüben.  Zunüihst  wirkt 
der  elektrische  Körper  auf  den  nnelektri sehen 
T«rtheilend  ein,  die  ungleichnamige  Eloktricität 
mmmelt  sich  anf  der  dem  elektrischen  Körper 
ngewandten,  die  gleichnamige  anf  der  von 
Ünn  abgewandten  Seite.  Bei  der  grösseren 
Üähe  zwischen  den  uDgleichoamigen  Elektri- 
dtäten  überwiegt  dio  Anziehung  zwischen 
diesen  die  Abstoasung  zwischen  den  gleich' 
namigen  nnd  das  Resultat  ist  eine  Anziehung 
des  nnelektri  sehen  Körpers    durch  den  elek- 

EUktrophor  ist  ein  Apparat,  welcher  es 
gestattet  ,  einen  durch  Reibung  elektrisirten 
Körper  wiederholt  zum  Laden  anderer  Körper 
in  benätzen.  Eine  Scheibe  aus  Harz  oder 
Kantscbuk.der  ^.Kuchen"  t  (Fig.  342),  welche 
aar  einer  leitenden  Unterlage  m  liegt .  wird 
durch  Beiben  mit  einem  Katzenfell  oder 
Schlagen  mit  einem  Fachsscbwanz  elektri- 
•irt,  und  zwar  negativ.  Dadnrch  wird  die 
lhit«rlage  dnrch  Influenz  positiv  geladen, 
w&hrena  die  negative  Elektricität  na«h  der 
Erde  abfliesst.  Jetzt  wird  eineMetallscbeibe, 
Aer  , Deckel'  d,  mit  einem  isolirenden  Hand- 
griff h  auf  m  aufgesetzt,  dnrch  Influenz  wird 


die  untere  Seite  von  d  positiv ,  die  obere 
negativ.  Berührt  man  die  Oberseite  von  d 
mit  dem  Finger,  so  ßiesst  die  negative  Elek- 
tricität nach  der  Erde  ab .  und  wenn  man 
jetzt  den  Deckel  if  an  A  in  die  Höhe  hebt, 
so  ist  er  positiv  geladen  und  man  kann 
diese  positive  Ladung  einem  andern  Körper 
mittheilen.  Dieselbe  Manipulation  kann  man 
öfter  wiederholen,  ohne  dass  es  nötbig  wäre. 
das  Elektrophor  frisch  zu  laden ,  da  die 
Ladung  von  k  infolge  der  Anziehung  der  in 
Dl  Influenzirten  Elektricität  gebunde»  ist  nnd 
daher  nur  sehr  langsam  entweicht. 

Ueber  die  Erzeugung  nnd  Anhäufung 
grösserer  Quantitäten  von  R,  s.  „Elektrisir- 
maschine",  „Condenaator",  ,Ijeydner  Flasche'. 

Entladung.  Verbindet  man  einen  elektrisch 
geladenen  Körper  1  leitend  mit  einem  Körper:; 
oder  mit  der  Erde,  so  fliesst  seine  Elektricität 
anf  den  Körper  2  über ,  resp.  zur  Erde  ab, 
er  wird  theilweise,  resp.  ganz  entladen.  Diese 
Entladung  tritt  aber  schon  ein.  bevor  derelek- 
trisirte  Körper  mit  dem  entladenden  Leiter 
vollständig  verbunden  ist.  Schon  wenn  man 
beide  Körper  einander  nähert ,  so  dass  sich 
nur  eine  kleine  Luftschicht  zwischen  ihnen 
befindet,  gleicht  sich  die  aaf  dem  Körper  1 
angesammelte  mit  der  auf  dem  Körper  2  in- 
fluenzirten Elektricität  aus  in  Form  eines 
Funkens  (s.  .Funkenentladnng'').  Durch  den 
Funken  wird  der  Körper  'i  mit  derselben 
Elektricität  geladen,  welche  der  Körper  1  be- 
sitzt. Eine  solche  Funken ent lad ang  tritt  bei 
genügender  Nähe  immer  zwischen  zwei  Körpern 
auf ,  welche  ein  verschiedenes  Potential 
besitzen.  e.  fbinosbeiu. 

Keil's  Inael,  s.  „insuia  Reiiü". 
Beineulturmethoden  für  Bak- 

tsrion.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  irgend 
eine  Bakterienart  in  Reincultur  zu  erhalten, 
d.  h.  in  einer  Cultnr.  welche  ausschliesslich 
Individuen  der  betreffenden  Art  enthält,  so 
kann  man  zu  diesem  Zwecke  in  verschiedener 
Weise  vorgehen.  Eine  bestimmte  Art  des  Vor- 
gehens, die  seinerzeit  von  R.  Koch  systema- 
tisifti  angewendet  worden  ist,  die  sich  aber 
nur  dann  zur  Ausfühcnng  bringen  lässt, 
wenn  es  sich  um  eine  für  eine  bestimmte 
Thierspecies  patbogcne  Bakterienart  handelt, 
ist  die ,  dass  man  das  Material,  in  welchem 
diese  Art  vorhanden  ist  (eventuell  neben  ande- 
ren Arten  vorhanden  ist),  dem  empfönglichen 
Thierkörper  einverleibt;  der  letztere  bewirkt 
dann  vermöge  seiner  Empfänglichkeit,  dass  sich 
die  betreffende  pathogene  Art  in  ihm  ver- 
mehrt, während  die  anderen,  nebenbei  in  dem 
Material  vorhandenen  Arten  in  ihm  zu  Grunde 
gehen.  Anf  diese  Weise  hat  Kocu  seinerzeit 
ans  verschiedenartigen  Bakteriengemischen 
Reincnltoren  innerhalb  des  Thierkörpers  er- 
zielt; anf  dieselbe  Weise  hat  man  später  ge- 
legentlich (z.  B.  aus  Staub)  Reincultnren  pa- 
thogener  Bakterien  gewonnen  (Tuberkelba- 
cillen,  Milzbrandbacillen  etc.).  Diese  Art  und 
Weise  des  Vorgehens  benutzt  also  den  Thier- 
körper vermöge  seiner  Empßnglichkeit  für 
bestimmte  Krankheitserreger  dazu.  Reincul- 
turen  darzustellen. 

üfi* 
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Im  Principe  nicht  unähnlich  ist  dieser 
Methode  des  Vorgehens  die  Methode  der  so- 
genannten fractionirten  Ctdtur^  welche  seiner- 
zeit Klebs  geübt  hat.  Die  Methode  wendet 
aber  nicht  den  Thierkörper,  sondern  künst- 
liche Nährböden  an,  welche  im  specicllen 
Falle  infolge  ihrer  gerade  vorliegenden  Zu- 
sammensetzung sich  für  eine  Bakterienart  gün- 
stiger,  für  die  anderen,  daneben  vorhandenen 
Arten  weniger  günstig  verhalten.  So  kommt  es, 
dass  auch  hierbei  eine  gewisse  Auslese  unter  den 
Bakterienzellen,  die  ursprünglich  in  den  Nähr- 
boden gebracht  wurden,  eintritt:  die  eine 
Art  wird  sich  im  Vergleich  zu  den  anderen 
schneller  und  in  grösserer  Anzahl  entwickeln. 
Nimmt  man  dann  von  der  primären  Cultnr 
aus  eine  secundäre  Impfung  in  eine  neue 
Quantität  desselben  Nährbodens  vor,  so  wird 
sich  das  Verhältniss  in  dieser  zweiten  Cultur 
noch  mehr  zu  Gunsten  der  bestimmten  Bak- 
terienart, die  die  günstigen  Bedingungen  findet, 
gestalten  oder  wenigstens  gestalten  können; 
und  so  kann  man  gelegentlich  auf  diese  Weise 
in  der  That  zu  Reinculturen  gelangen.  Immer- 
hin liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
die  genannten  Methoden,  und  namentlich  die 
letztere,  es  mehr  oder  weniger  dem  Zufalle 
überlassen,  welche  von  den  in  dem  ursprüng- 
lichen Materiale  vorhandenen  Arten  schliesslich 
die  Ueberhand  über  die  anderen  gewinnt ;  auf 
keinen  Fall  sind  diese  Methoden  so  beschaffen, 
dass  sie  uns  etwa  alle  Arten  in  Reincultur 
liefern  könnten,  welche  in  dem  Ausgangs- 
materiale  vorhanden  sind.  Um  das  letztere 
zu  erreichen,  muss  man  in  durchaus  anderer 
Weise  vorgehen.  Man  wurde  ohne  Weiteres 
zum  Ziele  gelangen,  wenn  man  es  vermöchte, 
aus  dem  vorliegenden  originalen  Bakterien- 
gemische eine  einzelne  Zelle  herauszunehmen 
und  diese,  ohne  irgend  welche  Beimischung 
anderer  Zellen,  in  eine  beliebige  Quantität 
eines  passenden,  vorher  steril  gemachten  Nähr- 
bodens zu  übertragen.  So  müsste  man  dann 
mit  den  den  verschiedenen  vorhandenen  Arten 
angehöiisen  Zellen  verfahren.  Nunr  bringt  es 
aber  die  Kleinheit  der  Bakterienzellen  mit  sich, 
dass  diese  Methode  nicht  direct  ausfühfbar 
ist.  Wir  haben  keine  Controle  darüber,  dass 
wir  im  bestimmten  Falle  der  Praxis  auch 
wirklich  nur  eine  einzige  Zelle  in  den  Nähr- 
boden übertragen  haben.  Um  doch  zu  einem 
Ziele  zu  gelangen,  hat  man  sich  dadurch  zu 
helfen  gesucht,  dass  man  weitgehende  Ver- 
dünnungen des  originalen  Bakterienmaterials 
mit  sterilisii'tem  Wasser  hergestellt  hat.  Man 
konnte  so  hoffen,  durch  Einbringung  einer  recht 
kleinen  Menge  dieser  Verdünnung  in  den 
Nährboden  in  der  That  nur  eine  einzige 
Bakterienzelle  demselben  einzuverleiben.  Auf 
diese  Weise  ist  es  z.  B.  Joseph  Ltster,  welchem 
diese  „Verdünnungsmethode^  zu  verdanken 
ist,  gelungen,  aus  saurer  Milch  das  specifische 
Bakterium  der  spontanen  Milch^erinnung  in 
reinem  Zustande  zu  erhalten.  Die  genannte 
Methode  ist  aber  umständlich.  Sie  hat  sich 
nicht  zu  einer  systematisch  anzuwendenden 
Methode  ausbauen  lassen.  Eine  systematisch, 
unter  allen  Umständen  anwendbare  Methode 
der  Erzielung  künstlicher  Reinculturen    aus 


Bakteriengemischen  verdanken  wir  erst  den 
späteren  Arbeiten  R.  Koches.  Koch  verliess 
den  früher  allgemein  angewendeten  fiüssiveo 
Nährboden  und  führte  an  semer  Stelle  den 
festen,  und  zwar  den  durchsichtigen  festen 
Nährboden  ein. 

Das  Princip,  mit  Hilfe  dessen  man  diese 
Art  des  Nährbodens  zur  Gewinnung  von 
Reinculturen  aus  Bakteriengemischen  benatzt, 
ist  einfach  das,  dass  man  das  bakterienhaltige 
Material  in  recht  grosser  Verdünnung  aof 
oder  in  den  Nährboden  bringt:  die  einzeluen 
Bakterien  Zellen  werden  dann,  von  einacder 
räumlich  getrennt,  durch  die  feste  Consistonx 
des  Nährbodens  dauernd  getrennt  von  einander 
gehalten ;  sie  können  sich  getrennt  zu  Colonien, 
d.  h.zu  zusammenliegenden  Verbänden,  welche 
aus  ihren  Abkömmlingen  bestehen,  entwickeln, 
und  diese  Colonien  können  isolirt  von  ein- 
ander mikroskopisch  geprüft  werden ;  ebenso 
können  sie  isolirt  von  einander  aus  dem  Nähr- 
boden entnommen  (abgeimpft)  werden,  um 
dann  in  der  so  erhaltenen  Reincultur  auf  be- 
liebigen anderen  Nährböden  weitergezüchtet 
zu  werden.  Siehe  auch  den  Artikel  f,Platteih 
methode^,  carl  oüstbo. 

RsiSy   s.  „Cerealien**. 

Reitbahnbeweg^mig^  (Mouvementde 

manage)  heisst  diejenige  Zwangsbewegung,  bei 
welcher  sich  das  verletzte  Thier,  bezv,  der 
erkrankte  Mensch  statt  in  der  gewollten  ge- 
raden Gangrichtung  in  einer  Kreislinie  fort- 
bewegt. Der  Kreis,  welcher  beschrieben  wird, 
kann  gross  oder  klein  sein.  Oft  beobachtet 
man,  dass  sein  Radius  allmählich  abnimmt; 
in  diesem  Falle  kann  schliesslich  aus  der  B. 
eine  „Zeigerbewegung*^  werden,  d.  h.  schliess- 
lich dreht  sich  das  Thier  an  Ort  und  Stelle 
im  Kreise,  etwa  wie  ein  Zeiger  um  seine  Achseu 
R.  kommt  in  folgenden  Fällen  zur  Beob- 
achtung : 

1.  Durchschneidnngdes  Grosshirnschenkels 
(namentlich  im  lateralen  Abschnitt)  bedingt 
R.  nach  der  gekreuzten  Seite.  Letztere  s^l 
in  umso  engeren  Kreisen  erfolgen,  je  näher 
der  Schnitt  der  Brücke  liegt. 

2.  Dnrchschneidung  des  Hirnstammes  im 
vorderen  Abschnitt  des  Sebhügels  bedingt  ge- 
legentlich R.  nach  der  Seite  der  Verletzung. 

Von  den  soeben  aufgeführten  zwangsmästigm 
R.  sind  diejenigen  zu  unterscheiden,  in  wel(^«a 
die  halbseitige  Lähmung  bestimmter  Moskela 
oder  der  halbseitige  Ausfall  bestimmter  Em- 
pfindungen zu  R.  führt.  Hierher  gehört  z.  B. 
die  Neigung  solcher  Thiere ,  welchen  die 
motorische  Region  einer  Hemisphäre  exstirpirt 
worden  ist,  im  Kreifle  nach  der  Seite  der 
Operation  zu  gehen.  Hier  bedingt  die  Vei^ 
letzung  keine  unwillkürlichen  Bewegungen, 
welche  die  willkürliche  Bewegung  in  Mane^ 
bewegung  verwandeln,  sondern  infolge  te 
Rindenexstirpation  sind  die  Rumpf-  and  Ex- 
tremitätenmuskeln, welche  die  Drehung  nadi 
der  gekreuzten  Seite  hervorbringen,  gelähmt 
und  daher  zeigt  sich  eine  Neigung  des  Thiem 
zur  Abweichung  von  der  geraden  Linie  nadi 
der  Seite  der  Operation.  Diese  R.  ist  niemaii 
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aach  nar  annähernd  so  lebhaft  and  so  deut- 
lich   wie  die  zuerst  angefahrte.    Auch  kann 
das    Thier  sie  jeden  Augenblick   willkürlich 
anterbrechen ,    z.   B.    um    ein    dargebotenes 
Flcischstuck  zu  verzehren.  Dasselbe  gilt  von 
der  R.,   welche   bei  halbseitiger  Exstirpation 
der  Sehsphäre  auftritt.  Auch  hier  kann  man 
nur  von  einer  Tendenz  zur  R.  sprechen.  Auch 
diese   ist  nach  der  Seite   der  Operation  ge- 
richtet.    Sic  erklärt  sich  ohne  Schwierigkeit 
aus  der  durch  die  Operation  hervorgerufenen 
gekreuzten  Hemianopsie.  Das  Thier  geht  auf 
das  Centrum  seines  Gesichtsfeldrestes  zu  und 
weicht  daher  stetig  von  der  geraden  Linie  ab. 
Bei  dem  Menschen  kommen  ausgesprochene 
R.  sehr  selten  vor.  Gelegentlich  hat  man  die 
an    zweiter  Stelle  genannten  bei  Hemiplegie 
und  Hemianopsie  beobachtet,  wenn  gleichzeitig 
Schwachsinn  besteht  (also  z.  B.  bei  idiotischen 
Kindern).  Erwachsene,  vollsinnige  Individuen 
corrigiren  in  der  Regel  die  krankhafte  Tendenz 
der  R.   duich   entsprechende    compensirende 
Innervationen.  ziehen. 

Reizbarkeit  gehört  zu  den  Attributen 
der  lebenden  Substanzen.  Das  Wort  R.  wird 
vielfach  promiscue gebraucht  mit  Enegbarkeitj 
worüber  unter  , Leben"  nachzulesen  ist. 
Strenger  als  zwischen  R.  und  Erregbarkeit 
kann  unterschieden  werden  zwischen  Reizung 
und  Erregung:  ersteres  Wort  bezieht  sich 
mehr  auf  die  Einwirkungen  von  aussen  und 
auf  die  Vorgänge  im  Innern,  welche  die  Re- 
ac'tion  einer  bestimmten  lebenden  Substanz 
herbeiführen,  letzteres  auf  diese  Reaction 
selbst.  OD. 

Helative    Feuchtigkeit ,    siehe 

^Feachtigkeit''. 

Relative  Oifligkeit,  s.  „Bakterien- 
t5dt^ng^ 

Bemak'sche  Fasern  sind  Nerven 

fasern  des  peripherischen  Nervensystems,  die 
einer  eigentlichen  Markscheide  entbehren.  Von 
Bem AK  1^38  entdeckt,  wurden  sie  von  mehre- 
ren Autoren  angezweifelt,  von  Ramvier  wieder 
bestätigt.  Nach  dessen  Beschreibung  sind  es 
anastomosirendc,  netzförmig  verbundene  Fa- 
sern vom  Bau  der  Achsencylinder,  die  mit 
einfaclien  Kernen  bedeckt  sind.  Die  Kerne 
dürften  einer  der  ScHWANN'schen  analogen 
Scheide  zugehören.  Die  Fasern,  deren  Stellung 
zu  den  Neuronen  nach  heutigen  Begriffen 
noch  nicht  vollständig  geklärt  ist,  sind  wahr- 
scheinlich Achsencylinder  (Neuriten),  die  in 
bald  massigeren,  bald  auseinandertretenden 
Bandeln  vereinigt  sind,  jedenfalls  wohl  keine 
eigentlichen  Anastomosen  zeigen.  c.  b. 

Kemak'sches  Schema,  s.  „Kem- 

theilong',  „Amitose"  etc. 


L,  nis,  Niere  (s.  d.).  Das  davon  abge- 
leitete Adjectivum  renalis  wird  in  folgenden 
Zusammensetzungen  gebraucht:  Arteria  r. 
(8.  d.),  Vena  r.  (s.  , Venen  der  Bauchhöhle") 
and  Plexus  r.  (s.  „Sympathicus").  —  Ren- 
CXllns  ist  der  einer  Malpighi'schen  Pyramide 


entsprechende  Abschnitt  der  Niere.  Die  Rr. 
sind  bei  manchen  Thieren  mehr  oder  weniger 
isolirt.  z. 

BenCUluS,   s.  ,Niere%  pag.  97. 

Beptilia,  Reptilien.  Die  R.  sind  kalt- 
blütige (poikilotherme)  amniote  Wirbelthiere, 
welche  stets  durch  Lungen  athmen  und  eine 
directe  Entwicklung  (ohne  Metamorphose) 
durchmachen.  Sie  sind  sehr  nahe  mit  den 
Vögeln  verwandt,  haben  einen  einfachen  oder 
dreilappigen  Hinterhauptshöcker.  Der  Unter- 
kiefer besteht  aus  zahlreichen  Stücken  und 
ist  mit  dem  Sdiädel  durch  das  Quadratbein 
gelenkig  verbunden.  Die  rothen  Blutkörper- 
chen sind  kernhaltig;  die  Dotterfurchung  ist 
partiell.  Die  Haut  der  R.  ist  mit  Schuppen 
bedeckt.  R.  und  Vögel  begreift  man,  um  der 
nahen  Verwandtschaft  beider  Wirbelt  hierclassen 
Ausdruck  zu  geben,  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  Sauropsidae  (nach  Huxlky)  oder  Mono- 
condylia  (nach  HIckel).  Führen  wir  diese 
kurze  zoologische  Diagnose  weiter  aus. 

Die  Haut  der  R.  ist  sehr  drüsenarm;  bei 
den  Eidechsen  kommen  Drüsen  nur  als 
Schenkeldrüsen  an  der  ventralen  Fläche  des 
Oberschenkels  vor.  Durch  Prolifcratiun  der 
Epidermiszellen  kommen  die  verschieden- 
artigsten Bildungen  der  Oberhaut  zustande, 
die  man,  je  nach  ihrem  Ausseben,  als  Schup- 
pen, Höcker,  Stacheln,  Schilder  (Schildpatt), 
Krallen  etc.  bezeichnet.  Die  Pigmentzellen 
bedingen,  wie  bei  den  Amphibien,  einen 
Farbenwechsel ,  der  beim  Chamaeleon  eine 
grosse  Lebhaftigkeit  zeigt.  Das  Hauttfkelet 
ist  bei  fossilen  K.  ganz  ausserordentlich  ent- 
wickelt; unter  den  recenten  R.  haben  nament- 
lich die  Crocodilinen  und  die  Chelonier  ein 
starkes  Exoskelet.  Bei  den  letzteren  ist  ein 
Rückenschild  (Carapax)  und  ein  Bauchschild 
(Plastron)  vorhanden,  die  aus  vielen  Theilen 
bestehen.  —  Skelet.  Die  Wirbelttäule  besteht 
bei  Hatteria  und  den  Ascalaboten  dauernd 
aus  biconcaven  Wirbeln,  bei  denen  also  eine 
intervertebrale  Ausdehnung  und  vertebrale 
Einschnürung  der  Chorda  vorhanden  ist.  (Be- 
züglich der  Ausdrücke  intervertebral,  verte- 
bral  und  ähnlicher  wird  auf  den  Artikel 
Vertebrata  verwiesen.)  Bei  allen  übrigen  re- 
centen R.  verschwindet  die  Chorda  mit  dem 
Heranwachsen  des  Thieres  vollkommen.  Die 
Wirbel  sind  procoeler  Natur,  nur  bei  den 
Crocodilinen  finden  sich,  wie  bei  Vögeln  und 
Säugern,  intervertebrale  Bandscheiben.  Die 
Schildkröten  zeigen  bei  demselben  Individuum 
procoele,  opisthocoele  und  oft  auch  biconcave 
Wirbel,  während  gleichzeitig  die  Chorda  durch 
die  knorpeligen  Intervertebral  Scheiben  hin- 
durchgeht. Bei  den  Seeschildkröten  finden 
sich  in  der  Hals-  und  der  Schwanzwirbel- 
säule keine  Gelenke.  Alle  recenten  R.  besitzen 
einen  Atlas  und  einen  Epistropheus,  eine  Hals-, 
eine  Brust-  und  zuweilen  auch  eine  Lenden- 
wirbelsäule; stets  sind  mindestens  zwei  Sacral- 
wirbel  vorhanden.  Am  Atlas  und  Epistropheus 
sitzen  gewöhnlich  keine  Rippen;  nur  bei  den 
Crocodilinen  ist  dieses  der  Fall,  und  zwar  hat 
der  Atlas  an  seinem  ventralen  Bogen,  der  Epi- 
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stropbens  am  Processus  odontoidens  Rippen, 
während  die  Wirbelkörper  selbst  frei  sind. 
Der  Atlas  der  Crocodilinen  besteht  ans  vier 
Stücken,  der  der  übrigen  R.  hat  deren  drei. 
Die  Wirbelkörper  und  Wirbelbögen  der  Schlan- 
gen, Eidechsen  und  Schildkröten  sind  mit- 
einander fest  verbunden,  während  bei  den 
Crocodilinen  sich  eine  Naht  findet.  Die  Pro- 
cessus spinosi,  transversi  und  articulares 
sind  ähnlich  wie  bei  den  urodelen  Amphi- 
bien vorhanden.  Der  Schwanztheil  der  Wirbel- 
säule hat  untere  Bögen  mit  Dornfortsätzen. 
Die  Dornfortsätze,  welche  bei  Eidechsen, 
Schlangen  und  Crocodilen  ventral  an  der 
Hals-  und  auch  an  der  Brustwirbelsäule  vor- 
kommen .  sind  Bildungen  besonderer  Art, 
haben  also  mit  unteren  Bögen  nichts  zu  thun. 
Die  Hippen  der  R.  sind  entweder  ventral- 
wärts  durch  das  Sternum  vereint  und  heissen 
dann  wahre  Rippen,  oder  sie  vereinigen  sich 
nicht  direct  mit  dem  Brustbein  und  werden 
dann  falsche  Rippen  genannt.  Bei  den  Schlan- 
gen sind  die  Rippen  vom  dritten  Halswirbel 
bis  zum  After  vorhanden ;  eine  stemale  Ver- 
einigung fehlt.  Die  Rippen  der  Eidechsen,  am 
proximalen  Ende  wie  die  der  Schlangen  un- 
gespalten, finden  sich  vom  dritten  Halswirbel 
ab,  von  der  sechsten  oder  siebeuten  Rippe 
ab  werden  sie  sehr  lang  und  vereinigen  sich 
zu  drei  bis  vier  mit  dem  Sternum.  Bei  den 
Schildkröten,  welche  vom  Epistropheus  ab 
Rippen  besitzen,  sind  dieselben  im  Halstheil 
mit  den  Wirbeln  verwachsen  oder  durch  eine 
Naht  verbunden.  Im  Rumpfe  verwachsen  sie 
mit  dem  Rückenschilde.  Die  Crocodile  haben 
9  wahre  Rippen;  ausserdem  kommen  bei 
ihnen  8  Paar  Bauchrippen  vor,  welche  Ver- 
knöcherungon  der  Inscriptiones  tendineae 
sind.  Bei  Schildkröten  und  Schlangen  fehlt 
ein  Stetmum,  das  bei  den  Sauriern  vorkommt 
und  ähnlich  gestaltet  ist  wie  bei  den  urodelen 
Amphibien.  Das  Sternum  der  Crocodilinen 
ist  rhombisch,  von  platter  Gestalt ;  am  hinte- 
ren Winkel  besitzt  es  einen  in  der  Linea  alba 
gelegenen  Fortsjitz ,  an  den  sich  6  Rippen- 
paare anheften.  Ein  Episternum  fehlt  Schild- 
kröten und  Schlangen ,  bei  den  übrigen  R. 
ist  es  eine  dünne,  kreuzförmige  Knochen- 
platte. Am  Schädel  der  R.  wird  das  knorpe- 
lige Priraordialcranium  durch  die  sich  bil- 
denden Knochen  fast  ganz  verdrängt.  Das 
Cavum  tympani  steht  durch  die  Tuba  Ensta- 
chii  mit  dem  Pharyngealraume  in  Verbindung; 
das  einzige  Gehörknöchelchen,  die  Columella. 
kann  mit  einem  Hyomandibulare  homologisirt 
werden.  Das  Suspensorium,  welches  nur  vom 
Quadratum  gebildet  wird,  ist  entweder  fest 
mit  dem  Schädel  verbunden  (so  bei  Hatteria. 
Chamaeleon,  den  Cheloniern  und  Crocodilinen) 
oder  es  liegt  ihm  nur  lose  an  (Schlangen  und 
Eidechsen).  Das  Cavum  cranii  i eicht  entweder 
bis  zur  Ethnioidalgegend  (Aniphisbaena,Schlan- 
gen)  oder  ist  schon  in  der  Gegend  des  Proo- 
ticum  geschlossen  (Eidechsen ,  Schildkröten, 
Crocodile).  In  der  Nasenhöhle  finden  sich 
knorpelige  und  knöcherne  Muscheln.  Das 
Parasphenoid  zeigt  eine  starke  Rückbildung, 
an  seiner  statt  treten  mehrere  Knochen  auf. 
ein    Basioccipitale,    Basisphenoid    und    Prae- 


sphenoid.     Am    Basioccipitale    ist    ein 
paarer,    aus   drei  Theilen  entstandener  Con- 
dylus  vorhanden,   der  die  Gelenkverbindung 
mit  dem  Atlas  herstellt.    Die  Parietalia  sind 
bei  den  meisten  R.  zu  einem  un paaren  Kno- 
chen geworden,  nur  bei  den  Cheloniern  sind 
sie  paarig.  Bei  Eidechsen  und  Crocodilen  ist 
ein    Os   lacrymale    vorhanden,     das     in    der 
Ethmoidalgcgend  gelegen  ist.    Das  Prämaxil- 
lare,    das  bei  Schlangen  und  Cheloniern  eine 
Rückbildung  zeigt,  ist  bei  den  übrigen  R.  be- 
zahnt   und    paarig   oder   unpaar    vorhanden. 
Das  stets  bezahnte,   grosse  Maxillare   ist  mit 
dem    Os    transversum    verbunden;     letzterer 
Knochen  kommt  nur  bei  den  R.  vor,  er  fehlt 
bei   den   übrigen   Vertebraten.     Das   einfache 
Gaumendach   der  Schlangen   and    Lacertilier 
entsteht  dadurch,   dass  sich  beide  Oberkiefer 
mit  ihi'en  Processus  palatini  an  die  Seite  der 
Schädelbasis  ansetzen;  sein  vorderer  Abschnitt 
bildet  den  Boden  der  Nasenhöhle.  Ein  zweites 
Dach   findet   sich   beim  Crocodil,    das  durch 
die     unmittelbare    Aneinanderlagemng     der 
Gaumenfortsätze  der  Prämaxillaria.    Maxilla- 
ria,   Palatina  und   Sphenoide  gebildet  wird, 
sich  von  der  Schädelbasis  loslöst  und  letztere 
von  der  Mundhöhle  trennt.    Am   Unterkiefer 
sind  eine  Dentale,   Angulare,    Supraangulare 
und  Articulare  zu  unterscheiden.  Die  rerenten 
Chelonier  besitzen   keine  Zähne,     die   Kiefer 
sind  vielmehr  von  Homscheiden    überzogen; 
die  übrigen  R.  haben  gut  entwickelte  Zäü^ne, 
die  ihre  stärkste  Ausbildung  bei  den  Croco- 
dilinen  zeigen,     lieber   die  Exiretnitäten   ist 
Folgendes  zu  sagen :  Die  Claticula  der  Schild- 
kröten ist  von  der  Scapula  getrennt,   erster« 
ist    mit    dem    Coracoid,     deren    knorpeliger 
Ueberzug    Epicoracoid    heisst.      durch     ein 
fibröses  Band  vereinigt.     Die  Claviculae  und 
Coracoide   berühren   sich  in  der  Medianlinie 
mit   Überknorpel ten    Flächen.     Die  Clavicola 
der  Saurier  ist  ein  secundärer  Knochen.   Die 
Crocodilinen    und  Chamaeleon    haben    keine 
Clavicula,    dagegen   besitzen  die  fusslosen  R- 
einen  Schultergürtel.   Letzteres  weist  anf  eia 
früheres    Vorhandensein     von     Extremitäten 
hin.     Die    Schambeine    sind   nach    vom   und 
medianwärts  gerichtet,    zwischen   ihnen  und 
den  Sitzbeinen  findet  sich  das  Foramen  cordi- 
forme.     Die  Beckenknochen  bleiben  getrennt. 
üeber  die  freien  Extremitäteny    die  natörlick 
den    fusslosen    R.   fehlen,    ist   Nachstehendes 
zu  bemerken:  Die  vorderen  Extremitäten  der 
Saurier    und  Chelonier  gleichen    sehr   denea 
der  Urodelen.     Im   Carpus   der  Crocodilinen 
fehlt  das  Intermedium,  das  Centrale  liegt  am 
radialen  Rande.  Der  Tarsus  ist  bei  allen  Ord- 
nungen stark  rückgebildet.  In  der  proxiraaloi 
Reihe    sind    alle   Knochen  bei   Sauriern   nnd 
Cheloniern   zu   einem   einzigen  Knochen   ver- 
wachsen, der  als  Tibiale,  Intermedium,  Fibu- 
lare   und  Centrale   zu    deuten   ist.      Die   fünf 
Tarsalia   der   distalen   Reihe    verwachsen   1« 
den    Schildkröten     untereinander,      bei    dca 
Sauriern  mit  den  entsprechenden  Metatarseo. 
Die  Crocodilinen    haben    in   der    proximalen 
Reihe  zwei  Knochen,  deren  einer  als  Fibnlare 
zu  betrachten  ist,  während  man  in  dem  ande- 
ren ein  Tibiale,  Intermedium  und  Centrale  zn 
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sehen  hat;  dieser  wird  Astrngalus,  jener,  der 
einen    Fersenböcker    besitzt,    Calcaneus    ge- 
sannt.  —  Muscxilatur.  Die  Seitenmmpfmnscu- 
latnr  zeigt  eine  betracbtlicbe  Differenzirung, 
denn  es  ist  hier  zum  ersten  Male  eine  Tien- 
nang  von  Brust  und  Bauch  bemerkbar.     Bei 
Cheloniem  und  Crocodilinen  findet  sich  eine 
Andeutung  von  Diaphi*agraa,  doch  wird  noch 
keine  völlige  Trennung  von  Brost-  und  Bauch- 
höhle herbeigeführt.  Mehr  von  der  Musculatur 
zu  sagen,   würde  zu  weit  führen.  —  Nerven- 
system,   Die    Entwicklung    der   Hemisphären 
des  Grosshirns   ist   eine   beträchtliche.     Das 
Zwischenhim  lieot  in  der  Tiefe,  Infandibulum 
und  Epiphysis  sind  deutlich  vorhanden.  Das 
Mittelhirn  mit  den  Tractus  optici  ist  paarig, 
das  Hinterhirn  hat  einen  mittleren  und  zwei 
seiÜiche  Abschnitte.    Ein   weiteres  Eingehen 
auf  die  Einzelheiten  des  centralen  und  peri- 
pheren Nervensystems  würde  zu  weit  führen. 
—  Sinnesorgfine.    Sitz   des   Gefühlseirtnes   ist 
die  äussere  Haut.     Das  Gerudisorgan   findet 
sich  in  der  Nasenhöhle.    Dieselbe  besteht  bei 
Eidechsen    und    Scinkcn    aus    einem    kleinen 
vorderen  äusseren  und  einem  grösseren  hinte- 
ren   inneren   Abschnitte,     von    welchen    der 
letztere  die  Regio  olfactoria  ist.  In  der  inne- 
ren Nasenhöhle  ist  eine  Muschel   vorhanden. 
Den  Schlangen   fehlt  eine  äussere  Abtheilting 
oder  Vorhöhle.  Die  Crocodilinen  besitzen  eine 
echte  Nasenmuschel,    d.  h.   eine  solb.ständigc 
Prominenz  in  der  Nasenhöhle,    und  eine  un- 
echte Muschel  (Pseudoconcha),  d.  h.  eine  Hor- 
vorwölbung  der  ganzen  Nasenwand.  Die  Nase 
besteht  aus   einer  oberen  Abtheilung,    Regio 
olfactoria,  und  aus  einer  unteren  Abtheilung. 
Regio   respiratoria.     Am  Auge    hat  man  die 
aus    der    menschlichen    Anatomie    bekannten 
Häute   zu  unterscheiden.    Die  Sklera  besteht 
theilweise  aus  Knorpel   und  besitzt  bei  Sau- 
riern, Scinken  und  Cheloniem  einen  aus  zahl- 
reichen Platten  zusammengesetzten  knöcher- 
nen Bing.  Dieser  Skleralring  ist  auch  bei  fos- 
silen Formen  vorhanden.    Die  Augenmuskeln 
gleichen  in  Zahl  und  Anordnung  den  aus  der 
menschlichen    Anatomie    bekannten;     ausser 
denselben    findet     sich     noch    ein   Musculus 
quadratus  und  M.  pyramidalis  zur  Bewegung 
der  Membrana  nictitans.  Die  Augenlider  sind 
wenig  entwickelt;  am  unteren  Lide  sind  zwei 
Drüsen  vorhanden,    deren   eine,    am  inneren 
Augenwinkel  gelegen,  HARDEs'sche  Drüse,  deren 
andere  Thränendrnse  heisst  und  am  äusseren 
Augenwinkel  sich  findet.  Das  Parietalauge  der 
R.  verdient  noch  eine  nähere   Beschreibung. 
Bei  Sauriern  nämlich  findet  sich  ein  unpaares, 
augenähnliches  Gebilde,  das  als  ein  besonders 
differenzirter    Theil    des    oberen   Abschnittes 
der  Zirbel  zu  betrachten  ist.  Dieses  Parietal- 
auge liegt  in  einem  Loche  des  Scheitelbeines 
oder   an  dessen  Grenze   zum  Stirnbeine,    ist 
von  einer  ziemlich  durchsichtigen  Hautstelle 
bedeckt    und    stellt    eine    Blase    dar.    deren 
Wandung  von    einem   einschichtigen   Epithel 
bekleidet  wird.     Der  dorsale  Theil  der  Blase 
ist  linsenai-tig,  der  ventrale  hat  ein  pigment- 
haltiges Epithel  und  wird  als  Retina  gedeutet. 
Bei  manchen  Sauriern  ist  die  Blase  pigment- 
frei.   Das  Gehörorgan  der  Schildkröten  zeigt 


eine  Schnecke,  die  sich  nur  wenig  von  der 
der  Amphibien  unterscheidet.  Dieselbe  wird 
zu  einem  Canale,  dem  Ductus  cochlearis  bei 
Sauriern,  und  besitzt  bei  den  Crocodilinen 
bereits  die  Andeutung  einer  Spiral windung. 
Im  letzteren  Falle  fehlt  aber  ein  Couxi'sches 
Organ.  —  Ernährungnsgstem.  Der  ziemlich 
lange  Oesophagus  der  R.  geht  in  den  weiten 
Magen  über,  der  in  den  mehr  oder  minder 
gewundenen  Mitteldarm  sich  fortsetzt.  Da, 
wo  letzterer  in  den  Enddarm  einmündet,  ist, 
hier  bei  den  R.  zum  ersten  Male  unter  den 
Vertebraten,  em  Coecum  vorhanden.  Was  die 
Zähne  anlangt,  so  ist  über  dieselben  Folgen- 
des auszusagen:  Sie  stehen  in  einer  median- 
wärts  offenen  Rinne  des  Unterkiefers  und  sind 
hier  angewachsen  (pleurodonte  R.),  oder  sie 
stehen  am  freien,  oberen  Rande  des  Kiefers 
(acrodonte  R.),  oder  endlich  sie  stecken  in 
Zahnhöhlen,  Alveolen  (thekodonte  R.).  Das 
letztere  Verhalten  zeigen  unter  den  reccnten 
R.  die  Crocodilinen,  die  beiden  ersteren  Zuhn- 
bildungen  finden  sich  bei  den  Sauriern.  Ausser 
dem  Unterkiefer  finden  sich  im  Oberkiefer 
und  häufig  auch  an  den  Gaumenknochen 
Zähne.  Die  Giftzähne  der  Schlangen  sitzen 
im  Oberkiefer.  Die  Zunge  der  Crocodilinen 
ist  in  ihrer  ganzen  Länge  angewachsen ,  bei 
den  Schlangen,  bei  denen  sie  in  zwei  Spitzen 
endet,  ist  sie  ein  Tastorgan,  beim  Chamaeleon 
kann  sie  weit  herausgeschleudert,  gewisser- 
massen  ausgespuckt  werden.  Die  Speicheldrüsen 
erscheinen  als  mehrere  Drüsengruppen,  die 
man  als  Gaumendrüsen,  Zungendrüsen,  ünter- 
zuiigendrüson  und  obere  und  untere  Lippen- 
drüsen unterscheidet.  Die  Giftdrüse  der  Gift- 
schlangen bildet  sich  aus  der  Oberlippen- 
drüse. Nur  die  Seeschildkröten  und  die 
Crocodilinen  haben  keine  Drüsengruppen.  Die 
Leber  hat  sich  der  Gestalt  des  Körpers  an- 
gepasst.  —  Kreislaufssystem,  Das  anfanglich 
ziemlich  vorn  gelegene  Hei'z  rückt  allmählich 
tief  in  die  Brusthöhle  hinein;  Ventrikel  und 
Atrium  werden  durch  ein  Septum  in  zwei 
Abtheilungen  zerlegt.  Das  Ventrikelseptum 
ist  unvollkommen  bei  Sauriern.  Schlangen 
und  Cheloniem,  vollkommen  bei  den  Croco- 
dilinen. Letztere  haben  nur  noch  eine  k.eine 
Oefifnung  zwischen  beiden  Ventrikelhällton, 
das  sogenannte  Foramen  Panizzae.  Die  Aorta 
wird  von  einem  rechten  und  einem  linken 
Arcus  Aoi-tae  gebildet;  die  Arteria  pulmona- 
lis  ist  ein  besonderer  Gefässbogen.  Der  1  uko 
Aortenbogen  und  die  Arteria  pulmonalis  er- 
halten das  Blut  aus  dem  rechten  Ventrikel; 
dasselbe  ist  bei  den  Crocodilinen,  also  bei  voll- 
kommenem Septum,  venös,  bei  den  übrigen  R. 
gemischt.  Der  Klappenapparat  besteht  nur  aus 
einer  Reihe  von  Klappen  am  Ostium  atrioventri- 
culare  und  am  Abgange  der  grossen  Gofjiss- 
stämme.  Ein  näheres  Eingehen  auf  das  Geläss- 
system  würde  zu  weit  führen.  —  Athtnungs- 
sifstem.  Die  Luftwege  bestehen  aus  dem  Kehl- 
kopfe und  der  Trachea,  welch  letztere  knorpe- 
lige Bestandtheile  enthält.  Der  Kehlkopf, 
dessen  Musculatur  gering  entwickelt  ist,  wird 
von  drei  Knorpeln  gebildet,  der  unpanron 
Cai*tilago  cricoidea  und  der  paarigen  Carti- 
lago   arytaenoidea.  Die  Lungen  besitzen  stets 
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die  Gestalt  des  Körpers;  sie  haben  bei  Eid- 
echsen einen  grossen  Binnenhohlraom,  wäh- 
rend sie  bei  Schildkröten  und  Crocodilen  an 
die  Langen  der  Vö^el  und  Sänger  erinnern. 
Bei  den  Schlangen  ist  nur  die  rechte  Lunge 
vorhanden.  Beim  Chamaeleon  sind  in  jeder 
Lange  drei  durch  Scheidewände  hergestellte 
Räume  vorhanden,  die  mit  je  einem  Bronchus 
communiciren.  Hinten  schwinden  die  Septa 
und  die  Langen  erhalten  zahlreiche,  blind- 
sackähnliche  Fortsätze  von  verschiedener 
Länge,  die  sich  bis  zum  Becken  erstrecken 
können.  Der  Bronchialbaum  der  Schildkröten 
und  Crocodile  zeigt  folgende,  auch  für  die 
Vögel  und  Säuger  charakteristische  Einzel- 
heiten (cfr.  auch  den  Artikel  „Mammalia"): 
Der  Stammbronchus,  welcher  durch  die  Thei- 
lung  der  Trachea  entsteht,  gibt  die  Seiten- 
bronchien ab,  an  denen  man  in  Rücksicht 
auf  ihr  Verhalten  zu  dem  Verlaufe  der  Arteria 
pulmonalis  zwei  Hauptgruppen  oder  Systeme 
unterscheiden  kann.  Das  eine  ist  das  eparte- 
rielle  Bronchialsystem,  es  liegt  oberhalb  der 
Pulmonalis  und  wird  von  nur  einer  Reihe 
von  Seitenbronchien  gebildet,  das  andere  ist 
das  hyparterielle  Bronchialsystem,  es  liegt 
unterhalb  der  Pulmonalis  und  besteht  aus 
zwei  Reihen  von  Seitenbroncbien.  Endlich 
sind  noch  die  Port  abdominales  zu  erwähnen. 
Sie  finden  sich  bei  Schildkröten  und  Croco- 
dilen und  stellen  paarige,  beiderseits  der 
Medianlinie  sich  findende  Oeffnungen  der 
Peritonealhöhle  dar,  wodurch  eine  Communi- 
cation  des  Coeloms  mit  dem  umgebenden 
Medium  bewirkt  wird.  Die  Oeffnungen  liegen 
in  der  Nähe  der  Mündungen  des  Urogenital- 
apparates und  des  Darracanales  im  Grunde 
der  Cloake  oder  auf  einer  Papille.  —  Harn- 
system. Bei  den  R.  tritt  zum  ersten  Male  der 
Metanephros  auf  (cfr.  den  Artikel ;,  Vertebrata")^ 
der  keine  Nephrostomen  besitzt;  er  allein 
bildet  die  als  harn  bereitendes  Organ  functio- 
nirende  Niere,  während  die  ümiere  keinerlei 
Beziehungen  mehr  zur  Excretion  behält.  Die 
Niere  liegt  in  der  Beckengegend  oder  in  der 
Mitte  des  Rumpfes.  Bei  den  Ophidiern  treffen 
wir  lange,  bandartige  und  gelappte  Nieren, 
deren  vordere  und  hintere  Enden  zugespitzt 
erscheinen.  Rechte  und  linke  Niere  gleichen 
einander  nicht  immer  in  ihrem  Aussehen, 
erstere  reicht  stets  weiter  nach  vorn  als  letz- 
tere. Die  Ureteren  verlaufen  eine  ganze  Strecke 
frei  in  der  Leibeshöhle;  eine  Harnblase  ist 
nicht  vorhanden.  Die  beiden  Nieren  der  Saurier 
zeigen  ziemlich  abweichende  Gestaltungs Ver- 
hältnisse. Nur  wenig  gelappt  bei  Lacerta,  sind 
sie  bei  den  Monitoren  sehr  stark  eingekerbt. 
Die  ureteren  sind  bei  den  letzteren  lang  und 
verlaufen  eine  grosse  Strecke  frei  in  der  Leibes- 
höhle, bei  Lacei-ta  sind  sie  kürzer.  Die  Harn- 
blase fehlt  keinem  Saurier,  dieselbe  ist  von 
schlanker  Gestalt  und  ziemlich  gross.  Die 
Crocodilinen  haben  eine  längliche  Niere,  deren 
Oberfläche  bei  erwachsenen  Thieren  tiefere 
Einkerbungen  besitzt  als  bei  jungen,  wo  sie 
nur  am  medialen  Rande  gelappt  erscheint. 
Die  Ureteren  verlaufen  eine  weite  Strecke  frei, 
eine  Harnblase  ist  nicht  vorhanden.  Bei  Schild- 
kröten  endlich  haben  die  Nieren  gedrungene 


Gestalt  und   liegen   dem  hinteren  Ende  sehr 
genähei*t.    Die  Ureteren  sind  kurz,  die  Harn- 
blase ist  gross   und   am  Scheitel   oft  in  zw« 
Hörner  ausgezogen.  —  GeschferfUsaystem,  Bä 
den  Sauriern   sind   die  Ovarien  von  Spindel- 
gestalt und  sackartig;  im  Innern  des  Sackes 
bilden    sich    die    Eier.     Die    Eileiter,    deren 
Schleimhaut  die  die  Eischale  liefernden  Dru- 
sen enthält,  sind  gewundene  Schläuche,  welche 
dorsal  in  die  Cloake  münden.  Die  Hoden  der 
Saurier,  aus  denen  etwa  4 — 5  Canäle  zu  den 
Nebenhoden  treten,  haben  für  gewöhnlich  bim- 
förmige,  in  der  Brunst  rundliche  Gestalt.  Die 
Vasa   deferentia  stehen   mit  den  Nebenhoden 
in  Verbindung  und  senken  sich  in  die  Cloake 
an  deren  dorsaler  Wand  ein.  Die  Mündungs- 
stelle ist  durch  eine  Papille  kenntlich.    Die 
Genitalorgane  der  Schlangen   weichen  nur  in 
nebensächlichen  Punkten  von  denen  der  Saa- 
ner  ab;    die  Differenzen  sind  in  erster  Linie 
bedingt  durch  die  Körperform.  Bei  den  Schild- 
kröten sind  die  Ovarien  sehr  stark  ausgebildet. 
Ihre  Oviducte  sind  gefaltet,  das  Ostium  abdo- 
minale derselben  sieht  caudalwärts,  sie  mün- 
den in  den  Hals  der  Harnblase   Aus  den  Hoden 
der  Chelonier  gehen  Vasa  efferentia  zur  Epi- 
didymis und  letztere  setzt  sich  in  das  Vas  de- 
ferens  fort,  das,  wie  die  Tuben  bei  den  weib- 
lichen Thieren,    in   den  Hals  der   Harnblase 
mündet.  —  Begattungaorgane,  Die  männlichen 
Saurier   und   Schlangen   haben   zwei    erectile 
Organe   (Penis),    die   ausserhalb    der  Cloake 
unter    der  Haut   des   Schw^anzes    liegen ;    sie 
dienen  als  Copulationsorgane.    Bei  den  weib- 
lichen Individuen  aller  Ordnungen  sind  ähn- 
liche, aber  schwach  ausgebildete  Organe  vor- 
handen,  die  man  Clitoiis  nennt.     Die  mäxm- 
lichen    Copulationsorgane     der    Crocodilinen 
und  Schildkröten  sind   weniger  weit  hervor- 
stülpbar  als  die  der  Saurier  und  Schlangen. 
Hier  finden  sich  echte  Corpora  cavernosa.  — 
D\^  Entwicklung  ist  eine  directe;  die  meisten 
R.  legen  Eier,  manche  gebären  lebendige  Junge. 
Thiere,    die  auf  die  letztere  Weise  sich  ver- 
mehren, nennt  man  ovovivipar,  weil  die  Jungen 
im  Innern  der  Eischale  geboren   werden.  — 
Fossile  Formen.  Im  Dyas  treten  die  R.  zuerst 
auf  als  Proterosaurus.    In  dem  mesozoischen 
Zeitalter  existirten  die  riesigsten  Formen,  hier 
war  die  Blüte  der  B.    Dazu  gehöi*en:  Notho- 
saurus  aus  dem  Muschelkalk,   Ichthyosaums 
und  PlesiosauruB   aus   dem  Jura   and  Ptero- 
dactylus.     Ebenso  kommen   im    Jara  Schild- 
kröten vor.     In  der  Kreide  findet  man  Igoa- 
nodon  und  Mosasaurus,  sowie  echte  Crocodile. 

System : 

I.  Unterclasse :  Plagiotremata(Lepido9auriaK 
Schuppensaurier.  Haut  mit  Schappen  und 
Schildern;  mit  oder  ohne  Extremitäten;  After- 
spalte quer;  Penis  doppelt. 

I.Ordnung:  Ophidia  (Serpentes),  Schlangfn. 
Ohne  Füsse ;  ohne  Schultergürtel;  meist  fm- 
hevvegliche,  verschiebbare  Kiefer-  und  Ganmen- 
knochen;  keine  Harnblase;  keine  Augenlider: 
Quadratbein  beweglich;  sind  ans  den  Sanria 
durch  Verkümmening  der  Beine  hervorge- 
gangen. 
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1.  Unterordnung:  Opoterodonta ,  Wurm- 
sehlangen.  Mundspalte  eng,  nicht  erweiterungs- 
fähig; nur  in  einem  Kiefer,  entweder  im  obe- 
ren oder  unteren,  Zähne ;  giftlose,  kleine  Thiere, 
leben  von  Ameisen  und  Termiten. 

Typhlops,  Stenostoma  etc. 

2.  Unterordnung:  Colubri/armia, 

1.  Familiengruppe :  Aglyphodonta.  Derbe, 
fnrchenlose  Zähne  in  beiden  Kiefern;  giftlos. 

Python;  Boa  (beides  Riesenschlangen); 
Tropidonotus  natrix,  Ringelnatter;  Coluber 
Aesculapii.  Acsculapschlange  etc. 

2.  Familiengruppe :  Opisthoglypha.  Giftzähne ; 
sie  haben  an  der  Vorderfläche  eine  Furche,  an 
der  Wurzel  den  Ausfuhrungsgang  der  in  der 
Schläfengegend  gelegenen  Giftdrüse,  sie  stehen 
hinter  den  glatten  und  furchenlosen  Zähnen 
des  Oberkiefers. 

Dryophis  etc. 

3.  Unterordnung :  Proieroglypha.  Der  Ober- 
kiefer hat  vorn  Giftzähne,  dahinter  Haken- 
zähne am  Gaumen,  den  Flügelbeinen  und  im 
Unterkiefer. 

Familie  Elapidae,  Prunknattern. 
Naja    tripudians,    Brillenschlange;     Naja 
haje,  Schlaufe  der  Cleopatra  etc. 
Familie  Hydrophidae^  Seeschlangen. 
Hydrophis  bicolor  etc. 

4.  Unterordnung:  Solenoglypha.  Kopf  drei- 
eckig; Schwanz  relativ  kurz;  Oberkiefer  klein, 
jederseits  mit  emem  hohlen  Giftzahn  und 
und  einem  oder  mehreren  Ersatzzäbnen ;  am 
Gaumen  und  Unterkiefer  solide  Hakenzähne. 

Familie  Viperidae,  Ottern. 

Vipera  aspis ;  Pelias  berus,  Kreuzotter  etc. 

Familie  Crotalidae,  Grubenottern.  Zwischen 
Augen  und  Nase  eine  Grube. 

Crotalus  durissus,  Klapperschlange;  Cro- 
talus  borridus  etc. 

2.  Ordnung:  Sauria j  Eidechsen.  Schulter- 
gürtel und  Brustbein  vorhanden ;  meist  Pauken- 
höhle mit  sichtbarem  Trommelfell ;  meist  be- 
wegliche Augenlider;  Rachen  nicht  erweite- 
rungsfähig; Nasenlöcher  getrennt;  Herzkam- 
mern unvollständig  getrennt;  Harnblase  vor- 
handen; Körper  beschuppt  oder  beschildert; 
Geh-  oder  Kletterfässe. 

1.  ünlerordnung:  Ännalata,  Ringelechsen. 
Körper  schlangenähnlich ;  Haut  ohne  Schuppen ; 
Fnsse  karz  oder  ganz  fehlend. 

Amphisbaena  etc. 

2-  Unterordnung:  Vermilinguia ,  Wurm- 
züugler.  Wurmformige  Zunge,  weit  vorschnell- 
bar;  seitlich  comprimirter  Körper;  Scheitel- 
beine nicht  beweglich,  am  Occipitale  ver- 
schiebbar. 

Charoaeleo  etc. 

3.  Unterordnung :  Cinocrania.  Scheitelbeine 
stabformig,  ruhen  auf  den  Flügelbeinen.  Der 
Bau  der  Zunge  ist  von  systematischer  Be- 
deutung. 

Crasaüivguia ,  Dickzüngler  (Ascalabotae, 
Igoanidae,  Humivagae).  Brevüiuguia,  Kurz- 
züngler  (Scincus,  Pygopus).  Fissilinguia, 
Spaitzüngler  (Lacertidae,  Ameividae,  Monito- 
rulae). 

4.  Unterordnung:  Rhynchocephalia  (cfr. 
Specialartikel). 


//.  Unterelasse:  Hydrosauria,  Watiserechaen, 
Grosse ,  im  Wasser  lebende  Thiere ;  Haut 
lederartig  oder  bepanzert;  Extremitäten  ent- 
weder Ruderflossen  oder  Füsse ;  Zehen  durch 
Schwimmhäute  verbunden;  Zähne  eingekeilt. 

1.  Ordnung:  Enaliosauria.  Haut  nackt, 
lederartig ;  Wirbel  biconcav ;  Ruderflossen  ; 
fossil  im  Secundär. 

Nothosaurus ;  Plesiosaurus ;  Ichthyosaurus. 

2.  Ordnung:  CrocodHina  (Loricata).  Kopf- 
haut den  Schädelknochen  unmittelbar  auf- 
liegend; in  der  Haut  des  übrigen  Körpers 
Knochenschilder;  Trommelfell  unter  einer 
häutigen  Klappe,  die  beweglich  ist;  Zunge 
angewachsen;  Zähne  in  Alveolen;  Herzkam- 
mern vollständig  getrennt. 

Alligator;  Crocodilus  etc. 

3.  Unterclasse:  Chelonia,Schildlcröten.  Körper 
von  einer  Kapsel  umgeben,  die  aus  Rücken- 
and  Banchschild  besteht;  knöcherne  Theile 
der  Schilder  gehören  meist  zum  Hautskelet, 
verschmelzen  aber  auch  mit  der  Wirbelsäule ; 
Kiefer  von  Hornscheiden  überzogen. 

Chelonia,  Seeschildkröte;  Trionyx,  Fluss- 
schildkröte; Emys,  Sumpfschildkröte ;  Testudo, 
Landschildkröte. 


RAWITZ. 


Reserveluftraum,  s.  „Aeropiethys- 

mographie''. 

Beslduallaftraumy  s.  „Aeropiethys- 

mographie^. 

R680IlftIiZ  (resonare).  Ein  Körper,  wel- 
cher einen  bestimmten  Ton  zu  erzeugen  fähig 
ist,  z.  B.  eine  Stimmgabel,  eine  Saite  etc., 
wird  zum  Tönen  gebracht,  wenn  sein  Ton  in 
seiner  Nähe  erklingt.  Dieses  Mittönen  be- 
zeichnet man  als  R.  Die  Schallwellen  er- 
regen dabei  in  dem  mittönenden  Körper  zu- 
nächst eine  schwache  Bewegung,  da  aber  der 
Rhythmus  der  Schallschwingungen  mit  dem 
der  Eigenschwingungen  des  Körpers  zu- 
sammenfällt, so  verstärkt  sich  die  Bewegung 
bei  jeder  einzelnen  Schwingung,  bis  sie  stark 
genug  wird ,  um  hörbar  zu  werden.  Gewöhn- 
lich wird  die  die  R.  erregende  Bewegung 
hierbei  durch  die  Luft  fortgepflanzt,  und 
die  zum  Mittönen  erforderlche  Energie  wird 
der  Luftbewegung  entzogen.  Man  kann  die  R. 
daher  auch  als  eine  Absorption  des  Schalles 
bezeichnen.  In  vielen  Fällen  werden  die  Ton- 
schwingungen dem  resonirenden  Körper  auch 
durch  feste  Körper  übermittelt. 

Die  R.  spielt  bei  den  musikalischen  In- 
strumenten eine  grosse  Rolle,  sie  wird  zur 
Verstärkung  des  Tones  benützt  bei  den  Re- 
sonanzkästen der  Stimmgabeln,  der  Streich- 
instrumente ,  dem  Resonanzboden  des  Cla- 
viers  etc.  Bei  allen  diesen  Instrumenten 
würde  die  von  dem  schwingenden  Körper  allein 
an  die  Luft  abgegebene  Energie  zu  gering 
sein,  um  starke  Töne  hervorzurufen,  erst 
durch  das  Mitschwingen  der  Holzfasern  und 
der  eingeschlossenen  Luft  des  Resonanzkastens 
ist  die  Abgabe  der  Schwingungsbewegung  an 
die  äussere  Luft  gross  genug,  um  mächtige 
Klangwirkungen  zu  erzielen.  Bei  den  Lippen- 
pfeifen (s.  „Pfeifen")  ist  es  lediglich  die  R. 
der  eingeschlossenen  Luft,   welche  aus  dem 
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arspr&nglichen  Ger&useh  das  Anblasens  die 
T5ne  aussondei't  nnd  bei  dex  men sc li lieben 
Sprache  ist  die  R.  der  Mundhöhle  das  Mittel. 
durch  welches  allein  es  möglich  ist,  die  ver- 
schiedenen Vocule  hervorzuhringen. 

Im  weitereu  Sinne  bezeichnet  man  jedes 
Mitschwingen .  auch  nenn  cb  nicht  zar  Ton- 
ausseudnng  führt,  nls  R.,  wie  z.  B.  das  Mit- 
schwingen der  Membranen  beim  Telephon, 
Phonographen  i'tc.  Ebenso  spricht  man  auch 
bei  anderen  Schwingungsbewesungen.  von  R., 
so    beim    Licht,    bei    elektrischen  Wellen  etc. 


Resonator  (resonare)  ist  ein  von  Helh- 
HOLTz  erfundener  Apparat,  welcher  dazu  dient 
za  conslatiren,  ob  in  einem  Klange  ein  be- 
etirarater  Ton  enthalten  ist.  Eine  Holilkugei 
aus  Glas  oder  MetiU  (Fig.  343)  mit  eiue^ 
Oeffnang  a  nnd  einem  kegelförmigen  Anaatz  b 
enthält  eine  Laftmenge,  welche,  wenn  die 
Oeffnnng  bei  b  geschlossen  ist,  anf  einen  ganz 
bestimmten  Ton  abgestimmt  ist.  Stecht  man 
den  Ansatz  b  in  den  GehCrgang,  so  hört 
man  den  dem  R.  entsprechenden  Tod  deut- 


lich nnd  laut  erklingen ,  sobald  dieser  in 
einem  zum  R.  dringenden  Klange  enthalten 
ist ,  da  dei  H,  nnr  auf  denjenigen  Ton 
durch  Mitschwingen  reagirt,  welchen  er  beim 
Anblasen  selbst  zu  geben  im  Stande  ist. 
Statt  mit  dem  Ohr  kann  man  den  B.  auch 
mit  einer  manometrischen  Flamme  (siehe 
.Pfeifen")  verbinden.  Ein  Satz  solcher  Re- 
sonatoren bildet  ein  gutes  Mittel  zar  Klang- 
analyse  (s.  „übertöne'').  vu. 

ReBOrption.  unter  R.  oder  Aufsaugung 
versteht  man  den  Vorgang  des  Uebertrittes 
von  gelösten  Stoffen  oder  nur  in  einer  Flüssig- 
keit anfgesrhwemmten ,  feinen  körperlichen 
Partikeln,  die  irgendwo  dem  Thierkörper  ein- 
verleibt worden  sind,  in  das  Blut,  sei  es,  dass 
dieser  Uebertritt  nnmittelbar  oder  mittelbar 
(d.  h.  durch  die  Lymphe)  erfolgt.  Früher  be- 
zeichnete man  diesen  Vorgang  wohl  anch  als 
Absorption  (s.d.).  doch  wird  jetzt  ganz  all- 
gemein die  letztere  Bezeichnung  nnr  fnr  den 
Uebertritt  von  Gasen  und  Dämpfen  gebrancbt. 

Die  weitaus  umfangreichste  R. ,  die  Auf- 
saugung der  Nährstoffe,  geschieht  im  Dnrm- 
röhr.  Die  Mechanik  nnd  Chemie  der  Verdau- 
ung geht  bekanntlich  daliin,  unlösliche  Nähr- 
stoffe  in  Lösung   überzuführen ,    fernet    die 
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zwar  löslichen,  aber  in  schwer  angreifbami 
pflanzlichen  Cellnlosekapseln  eingcschlosieuRi 
Nährstoffe  auszulaugen,  endlich  gewiss«,  io 
wässerigen  LOsungen  aller  Art  aiilöslidie 
Stoffe,  wie  die  Fette  nnd  Gele,  zum  Thril  in 
wasserlösliche  Form  ,  Seifen ,  überznf&hrea, 
znm  Theil  sie  in  feinste  Tröpfchen  zu  m- 
theilen,  „eronlgiren".  So  wird  Stärkeiuthl 
vom  Mond-  nnd  Bauchspeicbel  in  Dextrin 
nnd  Zocker  übergeführt,  in  Wasser  unlöslicbe 
oder  cuagaline  ElweissstofTe  durch  den  Miget- 
saft  und  den  Bauchspeichel  in  AlbnmouD 
Peptone  und  andere  wasserlösliche  Verbin- 
dungen umgewandelt ,  die  mit  Wasser  nicht 
mischbaren  Fette  und  Oele  durch  den  Banch- 
speichel  zum  Tlieil  verseift,  zum  Theil  darrJi 
ihn,  sowie  durch  die  Galle  nnd  den  DarmsaA 
in  feinste  Vertbeilung  gebracht,  zu  einer  gnten 
Emulsion  verarbeitet,  endlich  die  in  Wasser 
unlöslichen  oder  schwer  löslichen  Salze,  z,  B- 
Erdcarltonate  nnd  Erdphosphate .  durch  dit 
Salzsäure  des  Magensaftes  und  die  SäDroi 
(Milch-,  Essigsäure)  im  oberen  Theil  des 
Dünndarms  zum  beträihlliohen  Theile  gelöst 
Nun  verbreitet  sich  überall  im  Dann  toBi 
Magen  bis  zum  After  gleich  unter  dem 
Scbleimhautepithel  ein  dichtes  Ketz  von  Blol- 
11  ud  Lymphgpfössen. 

Zirisdien  dem  LAalt  der  Blut-  und  Lymp^- 
gefÖBse  einerseits  vnd  dem  Darminhalt  anderer- 
seits knnn  durch  das  Scbleimhautepithel  nod 
die  zarten  CetTis-i wände  hindurch  narh  dn 
Gesetzen  der  Membrandiffusion  (s.  „  Diffimiotr) 
ein  Stotfanstansch  stattfinden ;  auf  diesem 
Wege  können  Wasser,  Salze,  Zucker  und 
Seifen  ans  dem  Darmrohr  in  das  in  der 
D.irniwand  strömende  Blut  nnd  in  die  Lymphe 
übertreten,  sobald  der  Darminhalt  an  Wasser. 
S;ilzen.  Zucker.  Seifen  reicher  ist  als  iu 
BInt.  Und  iwar  wird  der  Uebertritt  dies« 
Stoffe  um  so  schneller  erfolgen ,  je  grösser 
der  Unterschied  im  Gehalt  an  Wasser.  Salzen, 
Zncker,  Seifen  zwischen  Dat-minhalt  eiua- 
seits.  Blut  und  Lymphe  andererseits  ist. 

Man  hat  wohl  auch  geglaubt,  dass  diese 
Diffusion  durch  eine  Filtration  untersiätit 
wird,  und  die  Triebkraft  für  die  Filtration 
des  Darmin lialtes  durch  das  Schleimhiat- 
epilhel  in  das  Blut  und  die  Lymphe  in  der 
Peristaltik  des  Darms  gesucht  Allein  wenn 
man  bedenkt,  wie  beträchtlich  derürack  in  den 
Capillaren  und  selbst  noch  in  den  Venen  der 
Darmschleimhant  ist.  wird  man  sieb  der 
Vorstellung  entsclilagen ,  dass  durch  die 
schwachen  peristal tischen  Bewegnngen  de« 
Darms  der  Inhalt  desselben  nnler  so  grossen 
Druck  versetzt  werden  könnte,  um  den  Blnl- 
druck  zu  überbieten. 

Die  Diffusion  zwischen  Blut  und  Darm- 
inlialt  wird  dadurch  ausserordentlicii  be- 
fördert,, dass  infolge  der  raschen  Blnbiträ- 
mung  stetsneue  Bliitscliichten  dem  Darminbkh 
gegenüberstehen,  so  dass  ungeachtet  noch  » 
lange  fortgesetzter  Diffusion  es  niemals  ic 
einem  vollständigen  Concentrationssnsgleicb 
zwischen  dem  Darminbalt  nnd  dorn  in  d*r 
Darrawand  strömenden  Blut  kommeu  kkan. 
Aber  nicht  nnr  die  Oberfläche  auf  Seiten  ivi 
Blutes    und    der    Lymphe    wird     in     jedes 
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Momente  erneuert,  sondern  auch  die  des 
Darminhaltes;  jede  peristaltische  Bewegung 
mischt  den  Darminhalt  durch  einander,  er- 
neuert also  die  Ohei*iiäche  der  diffundirenden 
Flüssigkeitsschicht  und  hierin,  in  der  dadurch 
besetzten  Vergrösserung  der  diffundirenden 
Oberflächen  liegt,  nächst  der  Fortbewegung 
des  Inhaltes  durch  den  Darm,  der  Werth  der 
Darmperistaltik  für  die  R. 

Dagegen    kann    die    R.  der  Ei  weisse   und 
Fette    durch    Diffusion    unmöglich    erfolgen. 
Ueber  allen  Zweifel  steht  fest,  dass  aus  einer 
Eiweisslösung    kaum   mehr   als  Spuren   von 
Eiweiss  in  eine   durch  eine  thierische  Mem- 
bran getrennte  Flüssigkeit  übeHreten.    aber 
auch    dies    nur,    wenn  der  Unterschied   der 
Concentration  in  Hinsicht  des  Ei  weisses  zwi- 
schen beiden  erhellich  ist.    Wie  soll  aber  in 
das  Blutplasma,  das  schon  an  sich  7—8  Pro- 
c^t  Eiweiss   enthält,   oder  in   die  Lymphe, 
deren  Eiweissgehalt   B  Procent  und   darüber 
beträgt,   Eiweiss  aus  der  Darmhöhle   durch 
Diffusion     eintreten?     Eher    könnten     noch 
die   in    Wasser     löslichen  und     verhaltniss- 
mässig    gut    diffundirenden   Peptone    in    das 
Blut   oder  die  Lymphe  auf  dem    Wege  der 
Hembrandiffusion  übertreten.     Endlich  knnn 
doch  die  nur  bei  gelösten  Substanzen  statt- 
findende Diffusion  für  die  nur   mechanisch, 
itenn  auch  sehr  fein  vertheilten  PartikeJchen, 
wie  emulgirte  Fetttröpfchen,  unmöglich  in  An- 
spruch  genommen  werden.     Also   muss  zum 
mindesten   die   R.   der  Eiweisse  (Albumosen) 
und  Fette  anderweitig  erfolgen.  Es  ist  Hoppk- 
Setler's  Verdienst,  schon  vor  Jahren  (1876), 
als  noch   überall  die  R.  im  Daim  auf  Mem- 
brandiffusion    des    Darminhaltes    gegen    das 
Blut,  bezw.  die  Lymphe  der  Darmschleimhant 
zurückgeführt  wurde,  die  li.  ganz  allgemein 
als  eine  Function  der  Darmepithelien  erkannt 
zu   haben,    eine  Anschauung,    die   weiterhin 
durch    die   Untersuchungen    von    Heidenuain 
und     seinen     Schülern    wesentlich     gestützt 
worden  ist.    Nach  Leubcscher  werden ,    wäh- 
rend Kalisalze  die  grösste  Diffusibilität  durch 
thierische  Membranen  zeigen,  schwache  KCl- 
Lösungen  vom  Darm  in  viel  geringerem  Um- 
fenge  resorbirt  als  NaCl-Lösungen.  Aus  einer 
Lösung,   welche    0'5  Procent   Traubenzucker 
und  Natriumsulfat  (Glaubersalz)  enthält,  ist 
nach  RciHMANw   der  Zucker  schon  vollständig 
resorbirt  zu   einer  Zeit,    wo  von   dem  diffu- 
siblexen   Salze   noch   bedeutende  Mengen   im 
Darm  vorhanden  sind.  Die  Diffusion  ist,  wie 
Heidbxhaiji  ausführt,    ferner    unfähig    zu  er- 
klären, dass  Hundeblutserum  im  Hundedarm 
ausgiebig  resorbirt  wird ,  ferner  dass  Wasser 
resorbirt  wird  aus  Kochsalzlösungen ,    deren 
osmotische  Spannung   höher  ist  (über  Ipro- 
centige    NaCl-Lösurgen)    als    die    der    Blut- 
flüssigkeit. Diese  Thatsachen  fordern  gebiete- 
risch   die   Annahme    einer    , physiologischen 
Triebkraft"  itebtn  dei*  Diffusion.    Die  Träger 
dieser    Triebkraft    sind    die    Darmepithelien. 
deren  Zerstörung   nach  Hoppe- Seylku    die  R. 
im  Darm  aufhören  macht. 

Bevor  wir  die  R.  weiter  verfolgen,  sei  der 
Frage  gedacht,  ati  welchen  Stellen  des  Darms 
erfolgt    die  Aufsaugung   der   Nährst  off  et     In 


der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  kommt  es 
wohl  zu  keiner  erheblichen  R.,  verweilen 
doch  die  Speisen  nur  zu  kurze  Zeit  in  der 
Mundhöhle  und  sind  sie  doch  in  der  Form, 
in  welcher  sie  eingeführt  werden,  noch  wenig 
für  den  Ue bertritt  in  die  Säfte  vorbereitet. 
Anders  ist  es  schon  im  Magen.  Einmal  ver- 
weilen hier  die  Ingesta  genügend  lange  Zeit, 
anderseits  sind  sie  sowohl  durch  das  Kauen 
als  die  Einwirkung  des  Mundspeichels  und 
Magensaftes  für  die  Aufsaugung  zum  l'heil 
schon  geeignet  gemacht.  Dass  die  R.  von 
Wasser  und  mit  ihm  von  darin  gelösten 
Salzen  und  Zucker  im  Magen  in  betracht- 
lichem Umfange  erfolgt,  dafür  sprechen  Er- 
fahrungen wie  directe  Versuche.  Aus  dem 
Magen  des  Hundes,  dessen  Pylorus  zuvor 
unterbunden  oder  durch  einen  aufgeblähton 
Kautschukballon  verschlossen  war,  verschwan- 
den in  den  Versuchen  von  Tappeimer  und 
v.  Anbep  beträchtliche  Mengen  von  eingespritz- 
tem Wasser,  von  Salz-  und  Zuckerlösungen 
in  kurzer  Zeit.  Nach  v.  Mebino  resorbirt  der 
leere  Magen  kein  Wasser;  von  Sodawasser 
wird  kein  Wasser,  wohl  aber  Kohlensäure 
reichlich  resorbirt.  Alkohol  wird  in  hohem 
Masse  resorbirt,  ebenso  Zucker,  in  geringerer 
Menge  Dextrin  und  Pepton.  Nach  Brandl 
fordern  ,  in  gleicher  Weise  wie  Alkohol ,  local 
reizende  Substanzen  (Senföl,  Pfeffer,  2pro- 
centige  Kochsalzlösung)  die  R. 

Die  Hauptresorptionsstütte  stellt  der  Dünn- 
darm vor;  seine  Schleimhaut  ist  reichlich 
mit  den,  plattgedrückten  Fingern  ähnlichen 
Zotten  besetzt:  Krause  schätzt  ihre  Zahl  im 
Dünndarm  des  Menschen  auf  rund  4  Millionen. 
Die  Zotten  stehen  so  dicht  auf,  dass  zwischen 
ihnen  eine  freie  Darrafiäche  nicht  übrig  bleibt. 
Im  Allgemeinen  sind  die  Zotten  bei  den 
Carnivoren  reichlicher  und  deutlicher  aus- 
gebildet als  bei  den  Herbivoren.  Die  Zotten 
sind  von  Blut-  und  Lymphgefassen  durch- 
zogen; sie  geben  sich  schon  dadurch  als 
Resorptionsorgane  zu  erkennen,  dass  sie 
während  der  Verdauung,  zumal  wenn  dem 
Thiere  fetthaltige  Nahrung  gegeben  wird,  ein 
anderes  Aussehen  darbieten  als  im  nüchternen 
Zustand.  Bei  Fettverdau nng  füllen  sich  näm- 
lich die  Epithelien ,  wie  zuerst  E.  H.  Weber 
beobachtet  hat,  reichlich  mit  Fett  an. 

Untersucht  man  die  Darmzotten  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  der  Fettverdauung  mikro- 
skopisch; so  findet  man  hie  und  da  vereinzelte 
Fetttrö pichen  zwischen  den  Basalstäbchen 
der  Epithelzellen,  häufiger  ist  das  Zellproto- 
plasma selbst  dicht  mit  Fetttröpfchen  erfüllt, 
weiterhin  füllen  sich  auch  die  Hohlräume 
des  bindegewebigen  Stroma  zuerst  an  der 
Zottenspitze,  später  auch  nach  der  Basis 
hinunter  mit  Fetttröpfchen  an  und  endlich 
der  axiale  Lymphraum.  Wie  gelangt  nun  das 
Fett  in  das  Zottenepithel  hinein?  In  Bezug 
hierauf  bestand  manche  Controverse.  Früher 
meinte  man,  dass  die  durch  den  Bauchspeicliel 
und  die  Galle  auf's  Feinste  vertheilten  Fett- 
tröpfchen des  Darminhaltes  unter  dem  durch 
die  peristaltische  Bewegung  gesetzten  Druck 
hineingepresst  werden  können  zwischen  die 
Stäbchen  der  Epithelien  und  weiterhin  durch 
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das  weiche  Protoplasma  hindurch,  bis  sie  am 
Fussende  der  Zellen  in  die  mit  dem  Proto- 
plasma in  Verbindung  stehenden  Saftlücken 
des  Zotten stroma  und  von  da  in  das  centrale 
Lymphgefass  gelangen.  Indess  wie  gross 
müssten  wohl  die  Triebkräfte  sein,  um  die 
Fetttröpfchen  durch  den  Leib  der  Epithelien 
zu  treiben,  und  wie  unbedeutend  ist  dem 
gegenüber  der  durch  die  Peristaltik  gesetzte 
Druck  auf  den  Darminhalt!  Leichter  ver- 
ständlich wird  die  R.  im  Darmcanal,  wenn 
man  mit  Hoppr-Seylrb  sie  als  Function  der 
lebenden  Protoplasmen  der  Zottenepithelien 
auffasst.  Gleichwie  andere  Protoplasmen 
(Amoeben,  Leukocyten)  feine  Fetttröpfchen 
aufnehmen  und  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  wieder  frei  geben,  so  dürfte  dies  auch 
bei  dem  Protoplasma  des  Zottenepithels  der 
Fall  sein.  Die  Zottenepithelien  resorbiren.  wie 
auch  die  mikroskopische  Beobachtung  lehrt, 
das  fein  emulgirte  Fett,  wobei  Bewegungen 
ihres  Protoplasmas  zar  Beförderung  des 
Fettes  aus  den  Zellen  in  das  Zottenparenchym 
beitragen.  Die  unzweifelhaft  die  Fettresorption 
fördernde  Wirkung  der  Gallo  (s.  „Galle**)  ist 
wahrscheinlich  dahin  zu  deuten,  dass  die 
Galle  auf  die  Epithelien  einen  Reiz  ausübt, 
bezw.  deren  Protoplasma  zu  den  für  die 
Stoffanfnahme  erforderlichen  Bewegungen  an- 
regt. Der  Transsudationsstrom,  der  von  den 
Bluteapi  Ilaren  nach  dem  axialen  Lymphraum 
geht,  führt  die  feinen  Fetttröpfeben  in  letzteren 
hinein,  unterstützend  wirken  hier  die  Brücke- 
sehen  Muskeln  in  den  Zotten.  Indem  sich 
diese  Muskelfasern  während  der  Verdaunng 
periodisch  oder  rhythmisch  zusammenziehen, 
erweitern  sie  nach  Spee  den  axialen  Lymph- 
raum und  setzen  gleichzeitig  das  Zotten- 
parenchym unter  stärkeren  Druck;  dadurch 
wird  die  in  den  Maschenräumen  der  Zotten 
enthaltene  Flüssigkeit  in  den  axialen  Lymph- 
raum hinein  befördert. 

Die  für  active  Stoifaufnahme  befähigten 
Epithelzellen  vermögen  nach  den  Ermittelun- 
gen von  I.  Mqnk  auch  Fette  und  Fettsäuren 
aufzunehmen,  selbst  wenn  dieselben  bei  der 
Temperatur  des  Thierkörpers  nicht  flüssig, 
sondern  nur  von  butterweicher  Consistenz 
sind,  wie  z.  B.  der  hoch  schmelzende  Hammel- 
talg (s.  „Fette**)  und  die  noch  höher  schmelzen- 
den Fettsäuren  desselben  (Schmelzpunkt  48, 
bezw.  56"  C).  Derjenige  Antheil  vom  Fett, 
welcher  durch  den  Bauchspeichel  (bezw.  die 
Fäuluiss)  in  Fettsäuren  und  Glycerin  ge- 
spalten wird,  kann  als  fettsaures  Alkali 
(Seife)  oder  als  freie  Fettsäure,  durch  die 
äeifenlösung  emulgirt.  resorbirt  werden,  allein 
schon  in  den  Lymphzellen  des  Zottenstromas 
vollzieht  sich  die  synthetische  Regeneration  zu 
Neutralfett  ^  daher  man  selbst  nach  reich- 
lichster Fütterung  mit  freien  Fettsäuren 
weder  erhebliche  Mengen  von  freien  Fett- 
säuren noch  von  Seifen  in  der  abfliessenden 
Darmlymphe  findet,  vielmehr  nur  eine  Zu- 
nahme des  Neutral  fettes. 

In  die  Lymphgefasse  der  Schleimhaut  des 
Dünndarms  treten  zur  Zeit  der  Verdauung 
die  emulgirten  Fette  der  Nahrung  über;  in- 
folge dessen  erfüllt  eine  mehr  weissliche  un- 


durchsichtige,  milchartige  Flüssigkeit  jene 
Lymphcanäle ;  diese,  emulgirtes  Fett  reidüicb 
führende  Darmlymphe  bezeichnet  man  wegen 
ihres  Aussehens  als  Milchsaft  oder  Chylu» 
(s.  d.). 

Auch  die  Aufsaugung  der  Albumasen  und 
Peptone  im  Darm  ist  nach  Fu.  Hofmeisteb 
als  ein  activ-cellulärer  Vorgang  anzusehen, 
als  eine  Function  der  lebenden  Zellen,  der 
Lymphkörperchen  des  adenoiden  Gewebes  der 
Magen-  xmd  Darmschleimhaut.  Die  Lympb- 
zellen,  bei  nüchternen  und  hungernden  Thieren 
spärlich  an  Zahl,  auf  der  Höhe  der  Verdau- 
ung reichlicher  anzutreffen,  halten  das  Pepton 
fest  und  verhüten  so,  dass  es.  in  das  Blut- 
plasma direct  übertretend,  der  Ausscheidong 
durch  die  Nieren  verföllt,  also  nicht  oder  nnr 
in  geringem  Umfange  zur  Verwerthung  ge- 
langt. Heidenhain  hält  es  indess  anf  Grund 
seiner  Beobachtungen  und  einer  Ueberschlags- 
rechnung  für  ausgemacht,  dass  höchstens  ein 
Brnchtheil  der  Albumosen  und  Peptone  von 
den  Lymphkörperchen  aufgenommen  wird; 
die  R.  des  überwiegend  grössten*  Theiles  ge- 
schehe vielmehr  ebenfalls  durch  die  Zotten- 
epitbelien,  in  denen  zugleich  die  MückbüdHny 
der  Albumosen  und  Peptone  in  (natives, 
coagulables)  Eiwelss  stattfinden  muss;  sind 
doch  weder  im  Blut,  noch  in  der  Darm- 
lymphe  nach  Eiweissfütterung  jemals  Albn- 
mosen  oder  Peptone  anzutreffen.  Auch  das 
als  Acidalbuminat  (Syntonin)  mit  demChymus 
ans  dem  Magen  übergetretene  und  das  im 
Dünndai'm  noch  nicht  peptonisirte  Nahrungsr 
eiweiss  kann  activ-cellulär  resorbirt  werden; 
haben  doch  Czerny  und  Latschbnbergeb  ge- 
zeigt, dass  selbst  in  den  Dickdarm  einge- 
führtes Eiweiss  zu  etwa  '/^  zur  Aafsaagung 
gelangt. 

Auch  im  Dickdarm  und  im  Mastdarm  kann 
noch  R.  zustande  kommen .  wenn  anch  in 
erheblich  geringerem  Grade.  Zwar  werdea 
Kohlehydrate,  in  Form  von  Zucker  eingeführt, 
noch  ziemlich  gut  aufgenommen,  desgleichen 
unter  Umständen  auch  Eiweissstoffe,  von 
denen  gunstigen  Falles  30 — 70  Procent  resor- 
birt werden  sollen.  Fette  dagegen,  selbst  in 
emulgirter  Form  in  den  Mastdarm  einge- 
spritzt, werden  nach  I.  Munk  nur  zu  3  bis 
5  Procent  aufgesogen. 

Schon  mit  der  Definition  des  Chylus  als 
Darmlyra pbe  -\-  lesorbiiiem  Nahrnngsfett  ist 
auch  das  Wesentliche  über  die  Resurpiiam9- 
wege  gesagt.  Danach  ist  es  ausschliesslich 
vom  Nahrnngsfett  als  gesichei-t  anzaseben. 
dass  dasselbe  in  die  Chylusbahnen  übertritt. 
Für  alle  übrigen  Stoffe:  Wasser,  Salze. 
Zucker,  Eiweiss,  Seifen  bliebe  dann  nnr  der 
Weg  vom  Darm  in  die  Pfortaderwurzeln  übrig. 

Die  Resorptionsfähigkeit  des  Darms  in  einer 
gegebenen  Zeit  bewegt  sich  für  die  einzelnen 
Stoffe  innerhalb  bestimmter  Grenzen.  Wasser 
kann  vom  gesunden  Darm  in  sehr  reichlivher 
Menge  aufgenommen  werden,  ohne  dass  des- 
halb die  Fäces  dünn  oder  breiig  werden. 
Dagegen  erreicht  die  ^«Waufnahme  schnell 
ihre  Grenze ;  nach  Bidder  und  Schmidt  resor- 
birt I  Kgrm.  Hund  oder  Ratze  pro  Stnnde 
kaum  V:{  Grm.  Fett.  Damit  im  Einklang  stehen 
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Erfiahrangen  von  Voit,  nach  denen  ein  grosser 
Hand  von  30  Kgrro.  täglich  höchstens  300 Grm. 
Fett  verdanen  kann.  Ebenso  hoch,  günstigsten 
Falles  bis  300  Grm. ,  geht  nach  Rdbner  die 
Resorptionsfahigkeit  des  menschlichen  Darms 
für  Fett.  Wird  Thieren  zu  viel  Zucker  ein- 
geführt, so  entstehen  leicht  Diarrhoen,  wahr- 
scheinlich weil  ein  Theil  des  Zuckers,  soweit 
er  noch  nicht  resorbirt  ist,  in  den  tieferen 
Partien  des  Darmrohrs  der  sanren  Gährung 
anheimfallt  unter  Bildung  von  Milchsäure, 
Buttersäure  u.  A.,  deren  reichliche  Anwesen- 
heit die  Darmperistaltik  anregt;  die  Fäces 
reagiren  dabei  exquisit  sauer.  Auch  die  R. 
Yon  Albuminaten  im  Darm  hat  ihre  Grenze, 
doch  scheint  es,  als  ob  ein  Uebermass  von 
Albuminaten,  beim  Menschen  250— 300  Grm. 
(entsprechend  1250 — 15'HJ  Grm.  Fleisch),  beim 
Hund  event.  bis  zu  400  Grm.  vom  Darm  besser 
vertragen  wird  und  auch  vollständiger  zur 
R.  gelangt,  als  dies  bei  allzu  mchlicher 
Amylaceen-  oder  Fettnahrung  der  Fall  ist. 
Werden  reichlich  Salze:  Kochsalz,  Natron- 
und  Magnesiumsulfat  (sog.  Mittelsalze)  ein- 
geführt, so  entstehen  leicht  Diarrhoen,  indem 
der  Reiz  seitens  des  Salzes  eine  Secretion 
von  Flüssigkeit  (Darmsaft)  in  das  Darmrohr 
hinein  auslöst. 

Findet  seitens  der  unversehrten  Haut  eine 
B.  statt?  Dass  Stoffe,  die  eine  Aetzwirkung 
ausüben  und  so  direct  die  Papillarschicht  der 
Haut  freilegen,  welche,  dank  der  reichlichen 
Verbreitung  von  Blut-  und  Lymphgefassen  in 
hervorragendem  Masse  zur  Aufsaugung  ge- 
eignet ist,  zur  Aufnahme  gelangen,  liegt  auf 
der  Hand. 

Gasförmige  Substanzen  durchdringen  mit 
Leichtigkeit    poröse   thierische    Häute.     Und 
wie    dies   normal,    wenn   auch    in   unterge- 
ordnetem   Masse,    für    den    Sauerstoff  der 
Loit    und    die   Kohlensäure   des   durch    die 
Haut  strömenden  Blutes  der  Fall  ist  so  ge- 
schieht es  auch,  wenn  giftige  Gase:  Kohlcn- 
ozyd.  Schwefelwasserstoff  etc.  auf  die  Haut 
geleitet  werden,  während  Mund  und   Nase, 
von  einer  Gummikappe  luftdicht  umschlossen, 
die  £inathmungsluft   aus   einem  von    diesen 
Gasen  freien  Raum  beziehen,  so  dass  das  Ein- 
dringen   der    betreffenden    Gase    durch    die 
Lunge  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  ist.  Da 
die    Hörn  Schicht   der  Haut  in  Wasser   und 
wässerigen  Lösungen  quillt,  also  sich  damit 
imbibirt,  so  konnte,  wofern  der  Imbibitions- 
strom    bis   an   die  Blut-  und  Lymphgefasse 
▼ordiingt,  eine  minimale  R.  erfolgen;  ferner 
könnten  flüssige  Stoffe  durch  die  präformirten 
Poren    der  Haut  eindringen,   die  Oeffnungen 
der  Schweissdrüsen,  der  Haarbälge  und  Talg- 
drüsen.  In  diese  Poren  eindringend,  würden 
die  flossigen  Stoffe  gleichsam  in  vorgebildeten 
Capiilarröhrchen  aufsteigen,  so  an  das  diese 
Canäle   umspülende  Blutgefassnetz  gelangen 
und,  insoweit  sie  diffusibel  sind,  in  das  Blut 
übertreten.  Allein  für  die  gewöhnlichen  Fälle, 
wo    die  Haut   von  wässerigen   Flüssigkeiten 
oder  wässericen  Salzlösungen  umspült  wird, 
hat,     angeachtet   mehrstündigen    Verweilen s 
einer  oder  mehrerer  Extremitäten,  ja  selbst 
des  ganzen  Körpers,  den  Kopf  ausgenommen. 


im  Bade  (die  nothwendige  Cantele  voraus- 
gesetzt, dass  die  Schleimhautöffnungen :  Harn- 
röhren-, Scheiden-  und  Aftermündung  sicher 
verschlossen  waren)  eine  Aufnahme  des  Bade- 
wassers oder  der  im  Wasser  gelösten  Stoffe 
überzeugend  nicht  constatirt  werden  können. 
Wenn  in  einem  Jodkaliumbade  die  Aufnahme 
von  Jodkalium  durch  die  Haut  aus  dem  Ueber- 
tritt  des  Salzes  in  den  Harn  nachweisbar  ist, 
so  beruht  dies  darauf,  dass  ein  Theil  des  Jod 
verdampft  und  mit  der  Inspirationsluft  in 
den  Körper  eingedrungen  ist:  denn  wird  zur 
Verhütung  der  Verdunstung  die  Oberfläche 
des  Bades  mit  einer  Oelschicht  bedeckt,  so 
ist  der  üebergang  von  Jodkalium  in  den 
Körper  nicht  mehr  nachweisbar.  Man  kann 
sich  vorstellen  ,  dass  Wasser  und  wässerige 
Lösungen  nicht  oder  sehr  schlecht  in  die 
Haut  eindringen,  weil  dem  Aufsteigen  der 
Flüssigkeiten  von  aussen  in  die  Capiilar- 
röhrchen der  Drüsenausführungsgänge  der 
positive  Druck  entgegen  wirkt,  unter  dem 
das  Seci'et  der  Drüsen  abgeschieden  und  von 
innen  nach  aussen  fortbewegt  wird,  ferner, 
weil  wässerige  Lösungen  zu  dem  fettigen  In- 
halt der  Hautporen  keine  chemische  Affinität 
haben,  sich  schlecht  oder  gar  nicht  damit 
mischen.  In  der  That  werden  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  Stoffe,  welche  bei  Körpertempe- 
ratur verdampfen,  und  Terpentinöl,  das  sich, 
gleich  wie  die  erstgenannten,  mit  fetthaltigen 
Flüssigkeiten  leicht  mischt,  resp.  löst,  ebenso 
in  diesen  Stoffen  gelöste  Salze  und  Alkaloide 
von  der  zarten  Haut  des  Kaninchens  nach 
WiNTERMiTz  leicht,  von  der  festeren  Haut  des 
Menschen  dagegen  nur  langsam  und  in  klein- 
ster Menge  aufgenommen.  Werden  Stoffe  — 
am  häufigsten  hat  man  dies  mit  medicamen- 
tösen  Substanzen  versucht  —  in  die  Haut 
verrieben  oder  mittels  eines  Zerstäubungs- 
apparates (Spray)  kräftig  auf  die  Haut  appli- 
cirt,  also  mechanisch  in  die  Hautporen  ein- 
gepreifst,  so  findet  auch  zweifellos  R.  statt. 
Danach  scheint  es  also  eines  äusseren  Druckes 
zu  bedürfen,  um  Stoffe,  welche  beim  ein- 
fachen, wenn  auch  länger  hindurch  fortge- 
setzten Contact  mit  der  Haut  nicht  oder  nur 
minimal  eindringen,  in  letztere  einzutreiben. 
Dass  in  der  That  die  Hornschicht  der  Haut 
für  die  Aufsaugung  hinderlich  ist,  ergibt 
sich  daraus,  dass  nach  Entfernung,  ja  schon 
nach  geringer  Abschilferung  der  Oberhaut 
so  leicht  R. ,  z.  B.  von  thieiischen  Giften 
(Fäulnissgift  u.  A.)  eintritt,  wie  das  bei 
Leichensectionen  leider  nicht  zu  selten  be- 
obachtet wird.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher, 
dass  der  Haut,  wenn  überhaupt,  nur  ein  un- 
bedeutendes Resorptionsvei-mögen  zukommt, 
und  gerade  hierin  liegt  die  sehr  wichtige 
und  für  den  Organismus  höchst  wert h volle 
Bedeutung  der  Haut  f  ein  Schutzmittel  gegen 
das  Eindringen  schädlicher  Stoffe  der  Aussen- 
ioelt  in  den  Kötyer  zu  bilden. 

Interstitielle  Aufsaugung.  Da  die  Lymph- 
spalten sich  überall  im  Körper  verbreiten, 
so  wird  an  allen  Orten  unter  der  Haut,  im 
Bindegewebe,  in  den  Sehnen  und  Aponeurosen, 
serösen  Höhlen  u.  s.  w.  eine  Aufnahme  (unter 
einem  gewissen  Druck  eingespritzter)  gelöster 
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Bhabdolithen,  8.  „  BathybiasHaeckeiii'' . 

KlUlbdOinyOllly  Geschwulst,  die  aus 
quergestreiften  Muskelfasern  besteht.  Beob- 
achtet sind  solche  Tumoren  am  Steissbein,  in 
den  Hoden.  Ovarien,  Nieren,  den  verschiedenen 
Stellen  des  Kopfes,am  Herzen, überhaupt  überall 
da,  wo  teratoide  Bildungen  zustande  kommen. 
Niemals  ist  bisher  beobachtet  worden,  dass 
aus  quergestreifter  Musculatur  eine  solche 
Geschwulst  an  beliebigen  Stellen  entstanden 
sei.  Ausser  der  Musculatur  enthalten  daher 
die  Tumoren  in  der  Regel  auch  noch  andere 
Gewebe,  Fettgewebe.  Bindegewebe,  zuweilen 
auch  Drüsen  und  Knochen.  Auch  dadurch 
documentiren  sie  ihren  teratoiden*  Charakter 
(vergl.  „Myom").  h. 

Bhabdonema  stercoralU,  siehe 

„Rhabditis". 

BhachitiS,  s.  „Rachitis^ 

BhachOSChisiS  (^  (>&y^ii  Rücken ;  oxigb) 
spalte;  Spina  bifida)  besteht  in  einem  mangel- 
haften Verschluss  des  Wirbelcanals,  der  sich 
entweder  als  Hemmungsbildung  ohne  nachweis- 
liche Ursache  darstellt  oder  durch  fiühzeitige 
Verbindung  mit  dem  Amnion  entstehen  kann. 
Zuweilen  documentirt  sie  sich  auch  als  com- 
plicirtere  Missbildung.  Der  Sitz  der  AfFection 
ist  in  der  Regel  das  Kreuzbein  (R.  sacralis), 
seltener  die  Mitte  des  Rückens  oder  die  Hals- 
wirbelsäule. Die  hinteren  Bögen  der  Wirbel 
klaffen  und  die  MeduUa  spinalis  zeigt  Defecte 
verschiedenen  Grades.  Die  Cauda  equina  löst 
sich  in  der  Regel  in  einzelne  Nervenfasern 
auf,  die  an  der  Wand  der  Spina  bifida  ver- 
laufen. Gewöhnlich  entsteht  an  der  Stelle  der 
Affection  ein  mit  Spinalflüssigkeit  angefüllter 
Sack,  der  entweder  nur  mit  einer  dünnen 
Haut  bedeckt  ist  oder  mit  dickeren  Schichten 
von  Haut  und  Weichtheilen  geschlossen  sein 
kann.  Zuweilen  ist  dieser  Sack  sehr  klein 
oder  fehlt  ganz  und  die  Stelle  ist  nur  markirt 
durch  einen  Pigmentfleck  oder  durch  einen 
behaarten  Naevus.  Auch  diese  Erscheinung 
kann  fehlen,  so  dass  nur  eine  sorgfaltige  In- 
spection  das  Klaffen  der  Wirbelbögen  erkennen 
lässt  (Spina  bifida  occulta).  Meist  besteht  die 
Missbildung  allein,  kann  aber  auch  mit 
anderen,  z.  B.  Anencephalie,  Exencephalie  etc. 
combinirt  sein.  u. 

Bhag^adC  Darunter  verstehen  wir  secun- 
däre  Vorgänge  in  der  Haut  in  Form  von 
Einrissen,  welche  sich  besonders  nach  Infil- 
trationen infolge  der  Unnachgiebigkeit  der 
Haut   einstellen. 

KllCOliOlll  nennt  man  einen  physika- 
lischen Apparat  mit  Hilfe  dessen  man  Inten- 
sitätsschwankungen  des  elektrischen  Stromes 
von  bestimmter  Form  erhalten  kann ;  so 
erzeugt  das  Orthorheonotn  (v.  Fleischl)  durch 
rhythmisches,  proportional  der  Zeit  erfolgendes 
Ab-  und  Anschwellen  des  Flüssigkeitswider- 
standes  in  einer  Nebenleitung  lineare  Stromes- 
schwankungen und  das  Sinusrheonom^  durch 
Rotiren    einer    secundären    Inductionsspirale 


vor    einer    primären,   Stromesschwankungen 
von  Sinusform.  gi>. 

BheOStat  {^ita  —  ?<mi(xi,  Stromsteller;  ist 
eine  Vorrichtung,  welche  dazu  dient,  den  in 
einen  Stromkreis  eingeschalteten  elektrischen 
Widerstand  (s.  d.)  stetig  zu  verändern.  Der 
R.  von  Whkatstohe  (1843)  besteht  aus  einem 
feinen  Metalldraht,  welcher  in  die  spiralförmigen 
Rinnen  einer  nichtleitenden  Walze  eingele^ 
ist.  Zugeführt  wird  der  Strom  an  einem 
Ende  der  Achse  dieser  Walze,  abgenommen 
an  einer  beliebigen  Stelle  des  Drahtes  durch 
ein  Metall rädchen ,  welches  auf  einem  zur 
Walzenachse  parallelen  Metallstabe  verschieb- 
bar ist.  Der  Metallstab  wird  dnrch  Federn 
so  angedrückt,  dass  das  Rädchen  stets  mit 
derjenigen  Stelle  des  Drahtes ,  welche  es  be- 
rührt, guten  Contact  hat.  Durch  Drehen 
der  Walze  kann  man  die  Berührangsstellf 
des  Rädchens  an  dem  Drahte  beliebig  ver- 
ändern und  so  die  Länge  des  eingeschalteten 
Drahtwiderstandes  in  messbarer  Weise  varüren. 

Einfacher  und  genauer  ist  das  Rheocbord, 
bei  welchem  der  als  Widerstand  dienende 
Draht  geradlinig  ausgespannt  ist.  Der  Strom 
wird  ihm  an  einem  Ende  zugeführt  and  an 
einer  beliebigen  Stelle  durch  eine  an  dem 
Draht  verschiebbare  Metallschneide  oder  ein 
mit  Quecksilber  gefülltes  Röhrchen,  durcli 
welches  der  Draht  hindurchgeht,  abgeleitet 
Ein  längs  des  Drahtes  angebrachter  Mass^ 
Stab  gibt  die  Länge  des  eingeschalteten  Draht- 
stückes an.  PM. 

KllCOtOlll    nennt   man   einen    physika- 
lischen Apparat,    mit  Hilfe  dessen   man  ans 
einem  elektrischen  Vorgang  von  gewisser  zeit- 
licher  Ausdehnung    grössere     oder   kleinere 
Abschnitte,  welche  in  vanirbarem  zeitlichea 
Abstände  vom  Beginne  des  Vorganges  liegen, 
isolirt  auf  die  Bussole  einwirken  lassen  kann. 
Durch  Combination  der  einzelnen  BussolAusr 
schlage,    welche    man    bei  allmählicher  Ver- 
grösserung   dieses  Abstandes   beobachtet,  ge- 
langt man  zur  Construction  der  Iniensitats- 
curve  des  elektrischen  Vorganges,  bezogen  auf 
die  Zeit.  Ist  die  Bussole  zu   wenig  empfind- 
lich,  um   durch    die  während  der  einzelnen 
Bussolschlusszeit  fliessende  Elektricitatsmenfe 
genügend  bewegt    zu   werden,    so    kann   de* 
Bussolschluss  in  gleichem  Abstand  vom  An&ng 
des  Vorganges  und  in  gleicher  Dauer   rhytli- 
misch  wiederholt  werden,    es    geschieht  dies 
mit    Hilfe    des    BsBNSTEiN^schen    Differential- 
rhetoms.  gd. 

Rhinolith  =  Nasenstein  (^i;,  ^(v<£;  Nase; 
Xid^(  Stein),  s.  „Concrementbildungen'^. 

KhiliOpllOliCy    Nasenlaute   ißi^,   ?o^^ 
s.  „Sprachlaute''. 

BhinOSklerom,  Bae%Uw<  de9s«ibm, 
(^  ^(,  die  Nase).  Bei  dem  (zuerst  von  Heoa 
1870  als  selbstständiges  Krankheitsbild  be> 
schriebenen)  R.  wies  v.  Frisch  1882  constaaft  , 
vorkommende  Bacillen  nach ,  welche  voft' 
Paltauf  und  von  v.  Eiselsbero  1886  reinn^ 
züchtet   wurden.    Die  Bacillen   des  R.  z^ 
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lehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Bacillus 
pnenmoniae  FbiedlIkdeb's  (s.  , Pneumonie'').  R. 
experimentell  mit  den  Bacillen  zu  erzeugen, 
ist  bisher  nicht  gelungert  o.  o. 

RhizOpoda  (^i^a,  Wurzel ;  ;n>ü$,  Fuss), 
Wurzelfässer,  Die  B.  bilden  wie  die  Radio- 
larien  eine  ünterclasse  oder  eine  Ordnung  in 
der  Classe  der  Sarcodina  im  Typus  der  Pro- 
toMoa.  Sie  sind  mit  einer  chitinösen,  meist 
Terkalkenden  Schale  versehen,  welche  ihrer 
Anlage  nach  einachsig  ist.  Die  Pseudopodien, 
durch  welche  die  Locomotion  bewirkt  und 
mit  welchen  die  Nahrung  festgehalten  wird, 
treten  durch  eine  oder  zwei  Oeffnungen  der 
Schale.  Contractile  Vacuolen  fehlen  meist. 
Die  Fortpflanzung  geschieht  durch  Theilung 
oder  Sporenbildung. 

System  : 

A.  Imperforata.  Ein-  oder  vielkammerige 
Schalen,  die  nicht  von  feinen  Poren  durch- 
bohrt werden.  Miliola;  Gromia  etc. 

B.  Perforaia  (Foraminifera).  Ein-  oder 
▼ielkammerige,  von  feinen  Poren  durchbohrte 
Schalen.  Globigerina;  Polystomella  etc. 

Die  alten  Abtheilungen  der  Mono-  und  Poly- 
thalamien  sind  auf  diese  beiden  Gruppen 
Tertheilt.  bawitz. 

Bhodankalium  c  N  s  k  ist  das  Ka- 

fiamsalz  der  Rhodan  wasserst  offsäure  (s.  d.). 
Es  wird  durch  Schmelzen  von  Cyankalium 
mit  Schwefel  dargestellt,  entsteht  auch  schon 
beim  Kochen  von  Cyankaliumlösungen  mit 
Schwefel.  Es  gibt  die  Reactionen  der  Rhodan- 
wasserstofTsäure. 

R.  findet  sich  im  Mandspeichel  des  Men- 
schen (0*006  7o)  sowohl  im  Parotiden-  als 
Submaxillarsecret,  nicht  aber  im  Speichel  des 
Handes,  Pferdes,  Rindes,  Schafes,  Schweines 
und  der  Ziege.  Es  ist  in  sehr  geringen  Mengen 
in  der  Kuhmilch  und  öfter  im  menschlichen 
Harn  (0*002— 0-0087o)  gefunden  worden. 

M.  S. 

BliodanwasserstoflFsäare,  Suifo- 

ejansaure  C  N  S  H  wird  durch  Zersetzung  ihres 
Barynmsalzes  durch  Schwefelsäure  in  vvässe- 
Dger  Lösung  erhalten;  während  solche  ver- 
dünnte Lösungen  haltbar  sind,  ist  die  wasser- 
Gneie  Säure  nur  bei  niederer  Temperatur  be- 
itandig  und  stellt  eine  stark  ätzend  riechende 
üossigkeit  dar.  Sie  ist  aus  ihren  wässerigen 
Lostuigen  durch  Aether  ausziehbar.  Die  R. 
ist  eine  starke,  der  Salzsäure  sehr  ähnliche 
anba^sische  Säure. 

Mit  Silbernitrat  gibt  sie  einen  weissen,  in 
Sslpetersäure  unlöslichen,  in  Ammoniak  schwer 
dsliefaen  Niederschlag;  mit  Ferrisalzen  (s. 
^i&enchlorid^)  oder  Eisenammoniakalaun 
Heuert  sie  eine  charakteristische  blutrothe 
%rbiing,  die  zur  Erkennung  der  Rhodan- 
nasserstoffsäure  und  der  Ferrisalze  dient. 

freien  Zustande   ist   die  R.  im  Magen- 
«les  Hundes  gefunden  worden. 

Salze,  die  Rhodanide,  entstehen  theil- 

sehr    leicht     aus    den    Cyaniden    und 

,    Rhodanammonium     aus    Schwefel- 

um  und  Blausäure.    Auch   im  thieri- 


p^tvp&dentiseheB  Lexikon,  m. 


sehen  Körper  werden  Cyanide  und  Nitrile  in 
Rhodanverbindungen  übergeführt.  u.  s. 

BhynchOCephalia  (to  ^üyK^^,  Schna- 
bel; xE^aXTj,  Kopf).  Zu  den  Sauriern  (cfr. 
„Reptilia'^)  gehört  eine  ausschliesslich  auf 
Neuseeland  beschränkte  Eidechsenordnung, 
die  den  Namen  R.  führt.  Sie  ist  durch  fol- 
gende Merkmale  ausgezeichnet:  Die  beiden 
Unterkieferhälften  sind  durch  ein  Band  mit- 
einander verbunden;  das  Quadratbein  ist  un- 
beweglich am  Schädel;  die  Zähne  sind  acro- 
dont  (cfr.  „Reptilia");  im  Zwischenkiefer  ein 
breiter,  grosser  Schneidezahn,  während  die 
anderen  Zähne  kurz  sind.  Am  Skelet  sind 
auffallend  die  vorn  und  hinten  ausgehöhlten 
Wirbel,  das  wie  bei  den  Crocodilen  vorhan- 
dene Bauchstemum  und  einige  mit  Haken- 
fortsätzen versehene  Rippen.  Von  den  recenten 
Sauriern  unterscheiden  sich  die  R.  durch  das 
Fehlen  der  Begattungsorgane.  Während  der 
Körper  mit  Schuppen  bedeckt  ist,  finden  sich 
auf  dem  Kopfe  Schilder ;  dazu  kommt  ein  auf 
Nacken  und  Rücken  stehender  Kamm.  Der 
seitlich  comprimirte  Schwanz  hat  dreieckigen 
Querschnitt.  An  den  Füssen  sind  vorn  und 
hinten  fünf  Zehen  vorhanden,  welche  mit 
stumpfen  Krallen  versehen  und  an  der  Wurzel 
verbunden  sind.    Schenkelporen  fehlen. 

Es  ist  nur  eine  Gattung  mit  nur  einer  Art 
bekannt,  auf  welche  die  Merkmale  der  Ord- 
nung  zu  beziehen  sind.  Diese  in  Neuseeland 
sich  findende  Art  ist:  Halter ia  ^punctata, 

BAWITZ. 

KhynchOCOda  {h^^Xf?^  Rüssel,  xolXov 
Darm),  s.  „Nemertina^. 

Bibbert's  Bacillus ,  s.  „Darmdiph- 
therie des  Kaninchens". 

Bichtungskörperchen.  Das  Ova- 

rialei  (s.  d.)  besteht  bekanntlich  aus  dem 
Protoplasma,  Dotter  und  Keimbläschen  oder 
Kern  und  hat  somit  den  Werth  einer  ein- 
fachen Zelle.  Ebenso  ist  ein  Samenkörperchen 
aus  einer  Zelle  hervorgegangen  und  hat  den 
Werth  einer  solchen.  Würden  nun  zwecks  der 
Befrachtung  beide  Keimelemente  sich  ver- 
einigen ,  so  würde  ein  Gebilde  entstehen, 
welches  aus  zwei  Zellen  hervorgeht  und  ge* 
Wissermassen  auch  den  Werth  zweier  Zellen 
hätte,  insbesondere  was  diejenigen  Substanzen 
anbetrifft,  welche  bei  der  Befruchtung  am 
meisten  in  Betracht  kommen,  nämlich  die 
chromatischen  des  Kernes.  Um  dies  nun  zu 
vermeiden,  erscheint  es  erforderlich,  dass  die 
Keimzelle  noch  weitere  Veränderungen  durch- 
macht und  das  überflüssige  Material  abstösst, 
ein  Vorgang,  der  als  Reductionstheilung  be- 
zeichnet wird.  Das  Keimbläschen  des  Eies 
verwandelt  sich  dabei  in  den  sehr  viel  kleine- 
ren Eikern.  Zunächst  bildet  es  sich  hierbei 
in  eine  Kernspindel  um,  die  als  Richtungs- 
spindel bezeichnet  wird  und  sich  so  orien- 
tirt,  dass  sie  vom  Eicentrum  nach  dem  ani- 
malen  Pole  des  Eies  zieht.  Wie  man  sieht, 
handelt  es  sich  hierbei  um  die  Vorbereitung 
zu  einer  regelrechten  Zelltheilung.  Diese  voll- 
zieht sich  in  der  That  auch  ,    nur    mit  dem 
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Unterschiede,  dass  nicht  zwei  gleiche  Hälften, 
sondern  zwei  ganz  ungleich  grosse  Theil- 
stücke  entstehen,  von  denen  das  grössere 
das  Ei,  das  kleinere  jedoch  das  R.  ist.  Letz- 
teres erhebt  sich  bald  über  die  Eioberfläcbe 
hügelfÖmai^  hervor,  so  dass  die  eine  Spindel- 
hälfte hineinragt  und  bei  der  Abschnürung 
mitgenommen  wird.  Nachdem  dies  geschehen, 
wird  sofort  zur  Bildung  einer  zweiten  Rich- 
tungsspindel geschritten  und  es  entsteht  ein 
zweites  R.,  während  dessen  sich  das  erst« 
oft  noch  einmal  theilen  kann.  Oft  tritt  frei- 
lich erst  ein  Ruhestadium  ein,  das  durch  die 
mittlerweile  erfolgende  Befruchtung  (s.  d.) 
markirt  wird. 

Aehnlich  wie  bei  den  Eiern  verläuft  die 
Reductionstheilung  bei  den  Samenzellen,  und 
zwar  beginnt  sie  bei  den  Samenmutterzellen 
(Ascaris  megalocephala).  Hier  bilden  sich  aus 
der  chromatischen  Kernsubstanz  2  Bündel 
von  Kernfaden,  und  es  erscheinen  zwei  Pol- 
körperchen, von  je  einer  Sphäre  umgeben, 
worauf  die  Samen mutterzelle  in  zwei  gleich 
grosse  Tochterzellen  zerfällt.  Gleichzeitig 
aber  beginnen  schon  Veränderungen,  welche 
zur  Zweitheilung  führen,  indem  sich  das 
Polkörperchen  jeder  TochterzelJe  in  zwei 
Hälften  spaltet,  die  auseinanderrücken  und 
die  Hälfte  der  Kemsubstanzen  mit  sich  neh- 
men. Die  Kernsegmente  werden  dabei,  ähn- 
lich wie  in  der  Eizelle,  in  entsprechender 
Weise  reducirt  und  ergeben  erst,  wenn  sie 
mit  denen  der  letzteren  zusammentreten, 
wieder  die  typische  Zahl.  fb. 

Riechen,  &.  „Geruch^ 

Biechbündel     des    Ammons- 

llOniS  heisst  ein  Faserbündel,  welches  im 
Fornix  bis  zum  hinteren  Rand  des  Septum 
pellucidum  frontalwärts  zieht,  sich  alsdann 
vom  Fornix  abzweigt  und  vor  der  Commissura 
anterior  zur  Hirnbasis  zieht;  letztere  erreicht 
es  hinter  der  Spitze  des  Balkenschnabels  und 
zieht  nun  quer  über  die  Subst.  perforata  ant. 
zur  Spitze  des  Schläfenlappens.  Während  des 
letzteren  Theiles  seines  Verlaufes  bildet  es  den 
falschlich  sog.  Pedunculus  corporis  callosi  s. 
septi  pellucidi.  Bei  dem  Menschen  ist  es  ver- 
kümmert, bei  osmatischen  Säugethieren  hin- 
gegen oft  mächtig  entwickelt.  Seine  starke 
Ausbildung  in  dem  fast  balkenlosen  Gehirn 
von  Echidna  beweist,  dass  es  mit  dem  Balken 
nichts  zu  thun  hat.  Seine  physiologische 
Bedeutung  ist  unbekannt:  jedenfalls  steht  es 
zu  dem  Geruchssinn  in  Beziehung,     ziehen. 

Biechg^nibeii.  Das  Geruchsorgan  ist 
deswegen  embryologisch  und  phylogenetisch 
von  höchstem  Interesse,  weil  es  alle  seine 
Entwicklungsstufen  an  noch  heute  lebenden 
Thieren  erkennen  lässt.  Es  wird  nämlich  bei 
den  Embryomen  des  Menschen,  wie  der 
Säugethiere  überhaupt,  in  einfachster  Weise 
paarig  angelegt,  indem  schon  frühzeitig,  ehe 
noch  die  Gesichtsbildung  irgendwie  charakte- 
rifc«tisch  hervortritt,  vom  am  Kopf  über  der 
Mundhöhle  ein  paar  kleine  Grübchen  ent- 
stehen,   die  schon  Baeb  ganz   richtig  als  R. 


deutete.  Diese  Grübchen,  ektodermalen  Ur- 
sprungs, sind  zwar  ursprünglich  von  der 
Mundgrube  getrennt,  bald  aber  bilden  sieh 
zu  dieser  hin  zwei  binnen  oder  Canälchen, 
die  später  wieder  verschwinden,  bei  den 
Selachiem  jedoch  dauernd  erhalten  bleiben. 
Hier  wie  bei  den  übrigen  Fischen  verharrt 
das  Geruchsorgan  in  dieser  einfachsten  Form 
der  R.,  die  ein  paar  blind  geschlossene  Säck- 
chen darstellen,  die  mit  einer  faltigen  Schleim- 
haut ausgekleidet  sind,  auf  welcher  sich  die 
Endäste  der  Geinchsnerven  ausbreiten. 


n. 


Biechkolbeiiy  siehe  „Camncula  mam- 
millaris". 

Kiechl&ppeii  (Lobus  olfactorius)  nennt 
man  gewöhnlich  den  Bulbus  olfactorius  mit- 
sammt  Tractus  olfactorius  und  Trigonum  ol- 
factorium,  sobald  diese  Theile  mächtiger  ent- 
wickelt sind.  Letzteres  trifft  bei  den  sog. 
makrosmatischen  Säugern  zu,  zu  welchen 
alle  Mammalier  ausser  den  Primaten  und 
Walen  gehören.  Während  bei  den  Prim&tea 
und  Walen  der  Bulbus  olfactorius  nur  durch 
ein  dünnes  Faserbündel,  die  sog.  lateiak 
Riechwurzel  (s.  den  Artikel  „Olfactorias")  mit 
dem  Gyrus  hippocampi  zusammenhängt,  setzt 
sich  der  Lobus  olfactorius  der  übrigen  Säuga' 
in  fast  voller  Breite  in  den  Gyrus  hippo- 
campi, bezw.  Lobus  pyriformis  (s.  d.)  fort 
Vergl.  auch  den  Artikel  „Caruncula  mammü- 
laris".  ziEHEs. 

Riechmesser,  s. , Geruch«. 

BiechnerV,  s. , Olfactorius''. 

Kiechorgftü  (vergleichend).  Das  B- 
gehört  zu  denjenigen  Sinnesorganen,  wekii» 
auf  chemische  Reize  reaginm,  und  zvu 
nimmt  es  im  Besonderen  gasfönnige  Körper 
wahr.  Ob  mithin  den  im  Wasser  lebendei 
Thieren  ein  echtes  R  zukommt,  bleibt 
immer  noch  eine  offene  Frage;  denn  weai 
es  auch  entwicklungsgeschichtlich  und  mor- 
phologisch wohl  vorhanden,  z.  B.  bei  des 
Fischen,  so  geht  man  wohl  richtiger,  veniL 
man  deren  R.  als  Geschmack sorgftn  bezeich- 
net, wie  überhaupt  dieses  und  R.  pliysiiK 
logisch  einander  überaus  ähnlich  sind. 

Unter  den  wirbellosen  Thieren  tritt  bei 
den  wenigen  derselben,  die  Landbewohner 
sind,  nämlich  bei  den  Insecten,  das  B.  in 
einer  ausserordentlichen  Ausbildung  auf.  Be- 
kannt ist  ja,  dass  Todtengräber  (Necxo- 
phorus)  u.  A.  ein  Stück  Aas  schon  aas  sehr 
grosser  Entfernung  wahrnehmen  und  Tieb 
Schmetterlinge  etc.  lassen  sich  durch  riecheiMdft 
Substanzen,  z.  B.  Apfeläther,  anlocken.  Nadi 
Plateau,  Vit.  Gbabrr  u.  A.  hat  das  R,  hier 
seineu  Sitz  in  den  Fühlern.  Auch  Molloskea. 
besitzen,  wie  physiologisch  nachgewiesen. 
R.,  dessen  Sitz  freilich  noch  zweifelhaft 
Sonst  wissen  wir  über  R.  der  Wirbeli 
sehr  wenig  auszusagen,  man  darf  ind 
nicht  ausser  Acht  lassen ,  dass  der 
eines  besonders  geformten  Organes  ge 
noch  kein  Beweis  für  das  Fehlen  eines 
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ist.  da  schliesslich  jede  Hantstelle  dessen 
Function  übernehmen  könnte,  wenn  nnr  ein 
entsprechender  Sinnesnerv  vorhanden  ist. 

Bei  den  Wirbelthieren  ist  das  R.,  wie  die 
übrigen  Sinnesorgane,  ein  Prodnct  des  äusse- 
ren Keimblattes.  Es  entsteht  mit  Ausnahme 
der  Cyclostomen,  wo  es  unpaar  angelegt  wird, 
bei  allen  übrigen  Wirbelthieren  in  Form  von 
zwei  Grübchen  (s.  „Riechgruben"),  die  in  Be- 
ziehung zur  Mundhöhle  treten ,  indem  zwei 
Rinnen  entstehen,  die  bei  den  höheren  Wirbel- 
thieren zu  geschlossenen  Canälen  werden. 
Dies  geschieht  beim  Menschen  im  zweiten 
Schwangerschaftsmonat.  Dadurch  ferner,  dass 
sich  das  R.  mit  der  Mundhöhle  in  Ver- 
bindung setzt,  tritt  es  bei  allen  Lungen- 
athmern  in  Beziehung  zur  Respiration,    fr. 

BiecluiCllleilllhaut.  Die  R.,  Regio 
olfactoria,  ist  beim  Menschen  ziemlich  .wenig 
ausgebreitet.  Sie  nimmt  die  Wände  des  oberen 
Nasenganges  ein.  Sie  besteht  aus  einer  Epithel- 
schicht und  einem  Stratum  mucosum,  welches 
der  Knochenhaut  unmittelbar  auflagert. 

Das  Epithel  zeichnet  sich  durch  erhebliche 
Dicke  gegen  das  benachbarte  der  Regio  re- 
spiratoria  aus.  Es  besteht  aus  Stützzellen 
und  Riechzellen.  Die  Stützzellen  bilden  die 
anmittelbare  Fortsetzung  des  Cylinderepithels 
der  Nachbarschaft.  DerHaupttheil  oder  Körper 
der  Zelle  gleicht  an  Gestalt,  Grösse  und  An- 
ordnung jenen  Zellen.  Die  Stützzellenkörper 
bilden  eine  einfache  Lage  an  der  Oberfläche 
der  Schleimhaut,  ihre  ovalen  Kerne  liegen  an 
der  Basis  des  Zellkörpers  auf  gleicher  Höhe. 
Ihr  Flimmersaum  ist  erheblich  niedriger  als 
der  der  respiratorischen  Zellen,  aber  am  gut 
conservirten*  Marterial  wohl  erkennbar.  An 
der  verschmälerten  Basis  des  Zellkörpers  ent- 
springt ein  langer,  äusserst  derber,  wahr- 
scheinlich cuticularisirter  Fortsatz.  Dieser 
▼erlauft  ziemlich  regelmässig  geschlängelt, 
wohl  auch  pfannenartig  ausgehöhlt  nach  unten 
and  endet  an  der  Grenze  der  Mucosa  mit 
einem  breiten  oder  in  mehrere  Aeste  getheilten 
Fnss.  Neben  den  Füssen  liegt  noch  eine  Reihe 
niedriger,  kegelförmiger  Zellen,  wahrscheinlich 
Srsatzzellen  der  Stützelemente. 

Der  ganze  Raum  zwischen  den  basalen  Fort- 
sätzen der  Stützzellen  ist  von  dichtgedrängten 
Kiemen  ausgefüllt,  die  in  die  Pfannen  der 
Statzzellenfortsätze  eingepasst  ,  sehr  regel- 
mässige schrägaufsteigende  Reihen  bilden. 
Dies  sind  die  Kerne  der  Riechzellen,  die  auf 
gewöhnlichen  Präparaten  protoplasmalos  er- 
seheinen. Bei  Macerationen  oder  geeigneten 
Färbungen  erkennt  man  einen  distalen  und 
einen  proximalen  Fortsatz.  Der  erstere  steigt 
gerade  zur  Schleimhautoberfläche  auf  und 
endet  hier  in  einen  kurzen  Kegel,  der  mit 
einzelnen  steifen  Borsten  besetzt  ist.  Der 
proximale,  äusserst  zarte  Fortsatz  geht  un- 
mittelbar in  eine  Faser  des  Olfactorius  über. 
Das  Stratum  propnum  mucosae  ist  vor- 
w^iegend  von  stärkeren  und  feineren  Bündeln 
des  Nervus  olfactorius  gebildet,  die  in  der 
Tiefe  horizontal  verlaufen  und  in  ziemlich 
scharfen  ümbiegungen  zum  Epithel  aufsteigen, 
um  sich  hier  in  feinste  Aestchen  aufzulösen. 


Daneben  verlaufen  reichlich  Gefasse.  Ein  be- 
raerkenswerther  Bestandtheil  der  Regio  olfac- 
toria sind  die  BowMAN^schen  Drüsen,  kleine 
Eiweissdrüsen,  die  meist  nur  einen  einfachen, 
am  Ende  leicht  ausgebuchteten  Schlauch  bilden. 
Die  Zellen  sind  cubisch,  in  ihrem  dem  Lumen 
zugewandten  Abschnitt  stark  gekörnt  und  mit 
goldgelbem  Pigment  versehen.  Dieses  Pigment 
gibt  der  Regio  olfactoria  seine  eigen thümliche 
Färbung.  c.  benda. 

Riegel,  s.  „Obex^ 

KiesenWUChs  bedeutet  die  Zunahme 
des  Körpers  zu  ungewöhnlicher  Grösse  ohne 
sonstige  pathologische  Veränderungen,  wie 
Elephantiasis,  Exostosen,  Akromegalie,  Leon- 
tiasis  ossea  u.  s.  w.  Der  R.  ist  entweder  all- 
gemein und  betrifft  dann  sowohl  die  inneren 
Organe  wie  den  übrigen  Körper,  oder  er  ist 
partiell,  dann  betrifft  er  einzelne  Extremitäten 
oder  nur  einzelne  Finger  und  Zehen.  Er  kann 
einseitig  oder  doppelseitig  und  auch  im  letzteren 
Falle  symmetrisch  oder  unsymmetrisch  sein. 
Das  Wachsthum  geschieht  gewöhnlich  im  An- 
schluss  an  die  normale  Körperzunahme,  die 
entweder  zu  schnell  oder  zu  lange  zunimmt. 
Seltener  tritt  der  R.  auf,  nachdem  das  phy- 
siologische Wachsthum  bereits  aufgehört. 
Fälle,  die  als  solche  beschrieben  werden,  be- 
dürfen nach  den  neueren  Kenntnissen  über 
Akromegalie  einer  neuen  Kntik  (vergl.  „Hyper- 
trophie"). H. 

BiesenzeUen.  unter  diesem  Namen 
werden  sehr  verschiedenartige  Gebilde  be- 
zeichnet, die  das  gemeinsame  Merkmal  haben, 
in  einem  einfachen  Protoplasmaleib  mehrere 
oder  zahlreiche  Kerne  zu  vereinigen.  Man 
kann  physiologische  und  pathologische,  R. 
durch  Wucherung  und  R.  durch  Verschmel- 
zung unterscheiden.  Das  Gesetz ,  dass  der 
Kerntheilung  eine  Theilung  des  Zellleibes 
folgt,  wird  bei  vielen  physiologischen  und 
pathologischen  Vorgängen  vernachlässigt. 
Man  könnte  vielleicht  die  Frage  auf  werfen, 
wie  weit  überhaupt  bei  den  Zellen  desselben 
Metazoenorganismus  von  einer  Trennung  der 
Zellindividuen  die  Rede  sein  kann,  da  gewiss 
zwischen  den  Zellen  desselben  Organismus 
und  besonders  zwischen  denen  desselben  Ge- 
webes ein  gewisser  Zusammenhang  besteht, 
der  stellenweise  in  ausgeprägten  Intercellular- 
brückenmanifestirt  ist.  Es  ist  dabei  gleichgiltig, 
ob  wir  diese  Verbindung  als  genetisch  be- 
gründet oder  durch  secundäre  Fusion  ent- 
standen betrachten.  Andererseits  ist  doch 
aber  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  ein  um 
jeden  Kern  gelegener  Protoplasmabezirk  ge- 
wöhnlich durch  bestimmte  Abgrenzung  als 
eine  Individualität  gekennzeichnet  wird.  Es 
ist  eine  Ausnahme,  wenn  diese  Abgrenzung 
ausbleibt.  Das  bekannteste  physiologische 
Beispiel  bildet  die  quergestreifte  Muskelfaser. 
Hier  erfolgt  während  des  Wachsthums  eine 
durch  immer  erneute,  indirecte  Theilungen 
fortschreitende  Vermehrung  der  Kerne ,  ohne 
dass  die  Plasmabezirke  eine  Abgrenzung  er- 
halten;  das  ganze  Primitivbündel  ist  so  als 
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R.  mn  betrachten.  Aehnliche  physiologische 
R.  kommen  im  Knochenmark  unter  den  Mark- 
zellen als  Myeloplaxen  vor.  Diese,  letzthin 
von  M.  Heidenhain  besonders  stndirten  Gebilde 
sind  meist  einkernig :  Megakaryocyten.  Indess 
kann  es  anch  zur  Trennung  der  Kerne  und 
zur  wii'klichen  Riesenzellenbildung  kommen. 
Ueber  die  Bedeutung  dieser  Zellart  ist  noch 
nichts  bekannt.  Ihnen  verwandt  sind  viel- 
leicht die  von  Köllikeb  als  Osteoklasten  be- 
zeichneten Knochenmarkszellen,  echte  multi- 
nucleäre  R.,  die  aber  möglicherweise  in  die 
Gruppe  der  durch  Confluenz  entstehenden 
zu  rechnen  sind.  Diesen  Formen  schliessen 
sich  die  pathologischen  der  malignen  Ge- 
schwülste an.  Die  Genese  dieser  Zellen  ist 
besonders  leicht  zu  verfolgen.  Es  handelt 
sich  um  multiple  Kemtheilungen,  mit  denen 
die  Theilung  des  Zellleibes  nicht  Schritt  hält. 
Meist  entstehen  hier  die  vielfachen  Kerne 
gleichzeitig  durch  multipolare ,  indirecte 
Theilungen.  Man  sieht,  dass  sich  statt  der 
normalen  zwei  Centrosomen  drei  und  mehr 
als  Pole  von  achromatischen  Spindeln  ein- 
stellen. Bei  drei  Centrosomen  wird  jedes 
Centrosoma  Polkörperchen  zweier  Spindeln, 
so  dass  drei  Spindeln  entstehen,  die  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  bilden.  Indem  jede  Spindel 
einen  Knäuel  von  Chromatinfäden  aufnimmt 
und  in  zwei  Tochterknäuel  zerschnürt,  ent- 
stehen im  Ganzen  sechs  Tochterkeme.  Wahr- 
scheinlich können  auch  noch  mehr  Kerne 
producirt  werden ,  indem  entweder  mehr 
Spindelpole  auftreten,  oder  nachträglich  ein- 
zelne Kerne  weiter  getheilt  werden.  Diese 
R.  stellen  sich  als  ein  Resultat  einer  beson- 
ders intensiven,  nicht  durch  das  Gesetz  der 
normalen  Formbildung  regulirten  Wucherung 
dar. 

Einer  ganz  anderen  Gruppe  gehören  die 
R.  der  Granulationsgeschwülste,  besonders 
die  der  Tuberkel  (LANOHANs'sche  R.)  an.  Die- 
selben zeichnen  sich  durch  die  Randstellung 
der  Kerne  aus.  Der  Körper  zeigt  höchst  un- 
regelmässige, längliche  oder  sternförmige  Ge- 
stalt. Die  Anschauungen  über  diese  Gebilde 
sind  noch  nicht  geklärt.  Ich  halte  es  für 
sicher,  dass  nie  directe  oder  indirecte  Kern- 
theilungen  an  ihnen  wahrzunehmen  sind.  Stark 
färbbare  Kerne,  die  sich  in  ihnen  bisweilen 
finden ,  und  die  verklumpte  Mitosen  vor- 
täuschen könnten ,  gehören  eingewanderten 
Leukocyten  an.  Man  kann  den  fraglichen 
Gebilden  kaum  eine  andere  Entstehung  als 
die  aus  confluii*ten  Zellen,  wohl  meist  Endo- 
thelien,  zuschreiben.  c  benda. 

BiesenzellenBarkom,  eine  Form  der 
Sarkombildung  (s.  „Sarkom"),  die  durch  den 
reichlichen  Gehalt  anRiesenzellen  ausgezeichnet 
ist.  Die  Riesenzellen  enthalten  viele  vollkommen 
von  einander  getrennte  Kerne  und  unterschei- 
den sich  dadurch  von  den  sogenannten  epitheli- 
alen Riesenzellen  der  Carcinome,  deren  Kerne 
dui'ch  feine  Brücken  mit  einander  in  Verbin- 
dung bleiben.  Die  Kerne  liegen  beliebig  in 
der  Zelle  vertheilt  und  nicht  in  Gruppen  an- 
geordnet, wie  bei  den  entzündlichen  Riesen- 
zellen der  Tuberkeln  und  um  Fremdkörper.  Die 


Riesenzellensarkome  entwickeln  sich  fast  immer 
im  Anschluss  an  Knochen.  Am  Kiefer  be- 
zeichnet man  sie  als  Epulis.  Sie  wachsen, 
sich  selbst  überlassen,  schrankenlos  fort, 
machen  aber  nur  selten  Metastasen.  In  diesen 
fehlen  gewöhnlich  die  Riesenzellen.  h. 

Rigor  mortis,  Todtenstarre,  Muskel- 
starre,  s.  9  Muskeln '^j  pag.  1865. 

Bima  palpebramm  =  Lidspalte, 

8.  „Auge*^  (anatomisch). 

Bima  transversa  cerebri  {rima, 

Spalte),  siehe  „Fissura  Bichati''. 

Binde  des  Grosshims,  siehe  ,Cortes 

cerebri'' ;  des  Kleinhirns,  s.  „Cerebelliun^. 

Bindenblindheit,    s.   ,Cerebrum% 

pag.  1326. 

Bindenflirolien  y     s.    „Furchen    des 
Grosshims". 

BindenlaUSy  s.  „Chermes^ 

Bindenschicht  des  Protoplas- 
mas. Bei  den  meisten  Zellen  ist  das  Proto- 
plasma (s.  d.)  insofern  gleichartig,  als  sich 
besondere  Zonen  oder  Regionen  daran  nicht 
erkennen  lassen.  Eine  Ausnahme  davon  machen 
jedoch  Epithelien  einer-  und  Protozoen  ande- 
rerseits. Diese  letzteren  zeigen  oft  eine  Schich- 
tung in  ein  Ekto-  und  Entoplasnaa  (s.  d.), 
so  dass  das  erstere,  wenigstens  theilweise  als 
R.  d.  P.  aufgefasst  werden  kann.  Es  hat  dann 
meist  eine  grössere  Consistenz  als  das  Innen- 
plasma und  weist  manche  Differenz! rungen 
auf,  so  besonders  bei  den  Ciliaten  (s.  d.)  und 
Gregarinen ,  wo  im  ersteren  Falle  eine 
Alveolenschicht  oder  wie  bei  den  Vorticellen. 
contractile  Apparate  zur  Entwicklung  kom- 
men. Die  Zellen  der  Epithelien.  nm  nun 
von  diesen  zu  sprechen ,  zeigen  ein  anderes 
Bild.  Sie  haften  nämlich  zumeist  fest  an- 
einander, so  dass  man  gerne  von  einer  be- 
sonderen Kittsubstanz  spricht.  Wo  es  sich 
dann  nicht  um  Intercellularräume  mit  Ver- 
bindungsbrücken handelt  (z.  B.  bei  den  Riff- 
zellen), da  scheint  in  der  That  gar  nicht 
selten  im  Zellkörper  eine  Differenzirung  ein- 
zutreten ,  welche  an  die  oben  dargestellte  der 
Protozoen  erinnert  und  etwa  dem  Ektoplasnia 
(s.  d.)  gleichzusetzen  w^äre.  m. 

Bindenschicht  des  Backen- 
marks heisst  die  schmale,  äusserste.  graue, 
ausschliesslich  aus  Glia  bestehende  Schicht 
des  Rückenmarks.  Man  bezeichnet  sie  auch 
als  Peridym  oder  Subpia.  Ihre  Breite  betrügt 
5—50  {X,  ausnahmsweise  auch  mehr.  Die  Aas- 
läufer der  Gliazellen  der  Rindenschicht  bilden 
innerhalb  derselben  ein  dichtes  Filzwerk. 
Theils  verlaufen  sie  circulär,  theils  radiär, 
theils  longitudinal.  Auch  Ausläufer  der  Glia- 
zellen der  Marksubstanz  betheiligen  sich  an 
der  Bildung  des  Gliafilzes  der  Rinden  schiebt. 
Diejenigen  Ausläufer,  welche  zur  Oberfläche 
verlaufen,  enden  hier  mit  kleinen  Anscliwel- 
lungen  und  sollen  sich  so  zu  einer  sehr  zarten 
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Grenzmembran  (Membrana  limitans  spinalis) 
Tereinigen,  welcbe  der  Inuenfl&che  der  Pia 
Bpinalifi  fest  anhaftet.  Jedenfalls  ist  fraglich, 
ob  aich  swischen  der  Rindenschicht  und  der 
Pia  noch  ein  Spaltranm  findet.  Ans  der 
Rindenschicht  entspringen  die  ans  Glia  be- 
stehenden ,  gefössföhrenden  Septa ,  welche 
allenthalb^  in  radiärer  Richtung  in  die  weisse 
Sabatana  des  Rackenmarks  eindringen. 

ZIEHEN. 

BlndenSChleife.  Ais  R.  bezeichnet 
man  denjenigen  Antheil  der  medialen  Schleife 
(siehe  unter  .Lemniscns*),  welcher  ohne  Unter- 
brechung Ton  den  Hinterstrangskemen  bis 
zur  Hirnrinde  zieht.  Namentlich  in  der  hinteren 
Centralwindung  und  im  Paracentralläppchen 
soll  sie  endigen.  Nach  neueren  Untersuchungen 
ist  diese  R.  wahrscheinlich  nur  sehr  faserarm. 
Die  meisten  Fasern  der  medialen  Schleife, 
soweit  sie  überhaupt  die  Vierhügelregion 
überschreiten,  enden  bereits  im  ventrEilen  und 
lateralen  Theil  des  Sehhügels,  erst  aus  den 
Zellen  dieser  Gegend  zieht  eine  zweite  Bahn 
zur  Rinde  des  Scheitellappens.  Wahrschein- 
lich dient  die  R.  der  Leitung  der  Erregungen 
des  Muskelsinnes.  ziehen. 

Bindeneaohey  BaeiUus  bei  derselben, 
8.  ySepticaemia  haemorrhagica. 

RingelwArmer,  s. , Annelides'. 


^      iOTÜBif  Cartilago  cricoidea,    s. 
.Kehlkopf  knorpel" . 

Biime'scher  Venach.  Der  r.  v.  geht 

▼on   der  Thatsache   ans,    dass  ein  normales 
Ohr  den  Ton  einer  Stimmgabel  länger  durch 
die  Luft-  als  durch  die  Knochenleitung  wahr- 
nimmt. Setzt  man  eine  schwingende  Stimm- 
gabel auf  den  Warzenfortsatz,  und  hält  sie 
nachdem   sie  doi-t   terklungen  ist,  vor  das 
Ohr,    so    wird    sie   hier  noch   längere   oder 
kürzere  Zeit  gehört.  Bei    Erkrankungen   des 
Ohres  kann  dieses  Yerhältniss  Störungen  er- 
leiden ;   es   kann    sich   sogar  umkehren ,   so 
dass  der  Ton  länger  durch  die  Knochen-  als 
durch  die  Luftleitung  vernommen  wird.  Dieses 
nmgekehrte    Yerhältniss    nennt    man     den 
negattven  i  Binnttr  respecüre  R.  V.,   während 
das    normale  Verhalten   als  positii>er  Rinne 
bezeichnet  wird.    Die  Anzahl   der  Secunden, 
nm  welche    die  Luftleitung  die   Enochenlei- 
tong  an  Dauer  der  Wahrnehmung  übertrifft 
und  umgekehrt,    wird   mit   einem   positiven 
oder  negativen  Vorzeichen  versehen  und   be- 
sagt das  gegenseitige  Yerhältniss.  Also  Rinne-6 
hei  SS  t,  die  betreifende  Stimmgabel  wird  vom 
Knochen   6  Secunden   länger    als   durch  die 
Luft   gehört.   Im   Alleemeinen   ist   nun   die 
Knochenleitung  bei  Erkrankungen  des  Schall- 
leitongsappai-ates  verlängert;  bei  diesen   ist 
daher   häufig   der   positive    Rinne    verkürzt 
oder    sogar   negativ.   Nur   eine   starke   Yer- 
korznng  oder  Negation  ist  übrigens  von  Be- 
dentnng.  Bei  Erkrankungen  des  schallempfin- 
denden Apparates   ist   häufig   die   Knochen- 
leitnng  verkürzt.  Da  jedoch  beide  AfiTectionen 
cosnbinirt  vorkommen,  da  ferner  mit  zuueh- 
mendem  Alter  die  Enochenleitung  schlechter 


wird,  so  kommt  dem  R.  Y.  kein  unbedingter 
Werth  zu.  Er  kann  nur  die  Diagnose  unter- 
stützen. 

Man  pflegt  zur  Prüfung  des  R.  Y.  die 
tiefe  c-Gabel  am  besten  aus  englischem  Stahle 
zu  benutzen,  da  ihre  Schwingungsdauer  eine 
längere  als  die  hoher  Stimmgabeln  ist  und 
sich  die  Schwingungen  vermöge  ihrer  ßlastiei- 
tät  besser  auf  den  Knochen  übertragen  (vergl. 
„Hörfunction    des    Ohres",     „Kopfknochen- 

leitung").  TRBITEL. 

Riolani'sCher  Muskel,  s.  „Gesichts- 
muskeln''. 

Kippen  fCostae)  und  ihre  Verbindungen, 
Die  Wand  der  gesammten  Leibeshöhle  ist  ur- 
sprünglich durch  ventral  in  der  Medianebene 
durch  besondere  Knochenstücke  verbundene 
Knochenspangen,  Rippen,  eestützt  gewesen, 
welche  intermetamer  liegend,  die  metamere 
Musculatnr  (Intercostalmnskeln)  von  einander 
trennten,  respective  ihnen  zum  Ansatz  dienten. 
Im  Halse,  in  der  Lenden-  respective  Bauch- 
gegend und  in  der  Kreuz-  respective  Becken- 
gesend  sind  die  im  üebrigen  mit  den  Wirbeln 
gelenkig  verbundenen,  zu  verhältnissmässig 
kurzen,  fest  an  den  Querfortsätien  sitzenden 
Yorsprüngen  (Processus  costarii)  verkümmert, 
wenn  nicht  ganz  unkenntlich  geworden. 

Beim  Menschen  sind  zwölf  Brustrippen 
jederseits  übrig  geblieben,  von  denen  jedoch  nur 
die  sieben  (ausnahmsweise  auch  wohl  acht) 
mehr  cranial  gelegenen  (Costae  verae^  wahren 
Rippen)  durch  das  Stemum  vollständig  mit 
einander  verbunden  sind,  während  von  den 
fünf  (ausnahmsweise  vier)  übrigen ,  Costae 
spuriae,  falschen  Rippen,  drei  (ausnahmsweise 
zwei)  craniale  mit  ihren  Enden  sich  an  die 
vorhergehende  anlegen,  die  beiden  candal  ge- 
legenen (Costae  fluctuantes)  dagegen  ganz  frei 
endigen  und  (besonders  die  letzte  R.)  verhält- 
nissmässig  kurz  sind. 

Man  unterscheidet  an  jeder  Rippe  einen 
grösseren,  dorsalen,  knöchernen  Abschnitt 
(Os  costaie)  und  einen  kleineren  ventralen  Ab- 
schnitt (Cartilago  costalis).  Die  knöchernen 
Abschnitte  (Rippen  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes)  zeigen  im  grossen  Ganzen  eine  spiralige 
Drehung.  Das  dorsale  Ende  ist  mehr  cranial- 
wärts,  das  ventrale  Ende  mehr  caudalwurts  ge- 
dreht, ausserdem  sind  sie  so  gebogen,  dass  ihre 
Concavität  gegen  das  Thoraxinnere  gewendet 
ist.  Man  unterscheidet  an  jedem  Rippen- 
knochen ein  Köpfchen,  Capitulum  costae, 
einen  Hals,  Collum  costae  und  einen  Körper, 
Corpus  costae.  Das  Capitulum  wird  bei  der 
zweiten  bis  zehnten  Rippe  durch  eine  quer- 
herüberlaufende ,  den  Zwischenwirbelband- 
scheiben entsprechende  Crista  capituli  in  eine 
craniale  und  eine  caudale,  überknorpelte 
Gelenkfläche  getheilt.  Die  erste,  elfte  und 
zwölfte  Rippe  besitzt  dagegen  nur  eine 
Gelenkfläche  (Facies  articalaris  capituli 
costae).  Der  Hals  ist  in  dorsoventraler  Rich- 
tung etwas  zusammengedrückt  und  zeigt  an 
dem  cranialen  Rande  eine  Längsleiste  (Crista 
colli  costae).  An  der  üebereangsstelle  zwischen 
dem  Hals  und   dem   stark   von    innen    nach 
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aussen  abgeplatteten  Körper  liegt  auf  der 
dorsalen  Seite  ein  Höcker  (Tuberculum  coatae), 
der  eine  Gelenkfläche,  Facies  articularia  tu- 
herculi  costae,  zur  Verbindung  mit  den  Quer- 
fortsätzen der  Brustwirbel  trägt.  Das  Tuber- 
culum der  elften  und  zwölften  R.  zeigt  nie 
eine  Gelenkfläche.  Jede  R.  besitzt  eine  mehr 
am  dorsalen  Ende  gelegene  Stelle  der  stärksten 
Krümmung  (Angulus  costaej.  An  der  ersten 
Rippe  liegt  der  Angulus  an  gleicher  Stelle 
wie  das  Tuberculum,  an  den  übrigen  rückt 
er  allmählich  immer  mehr  lateralwärts.  An 
der  zweiten  Rippe  findet  sich  auf  der  äusseren 
Fläche  etwas  hinter  der  Mitte  eine  Rauhig- 
keit, Tuberositas  costae  II,  an  welcher  eine 
Zacke  des  M.  serratus  anticus  entspringt.  Am 
unteren  Rande  einer  jeden  Rippe  findet  sich 
auf  der  Innenfläche  eine  im  Allgemeinen  scharf 
begrenzte  Rinne,  Sulcus  costae^  welche  die 
Yasa  intercostalia  und  den  Nerv  gleichen 
Namens  aufnimmt.  Die  erste  und  letzte  Rippe 
besitzen  keinen  Sulcus.  Die  erste  Rippe  zeigt 
dafür  noch  besondere  Eigen thümlichkeiten. 
Sie  ist  stark  abgeplattet  und  in  der  distalen 
Hälfte  etwas  verbreitert.  Sie  ist  so  gestellt, 
dass  man  mehr  von  einer  cranialen  und 
caudalen ,  als  von  einer  äusseren  und  inne- 
ren Fläche  sprechen  kann.  An  dem  con- 
caven  (inneren)  Rande,  näher  dem  distalen 
Ende,  sieht  man  einen  unbedeutenden  Höcker, 
Tuberculum  scaleni  [LififranciJ,  an  dem  der 
M.  scalenus  anticus  sich  inserirt.  Hinter 
diesem  Höcker  findet  sich  eine  ganz  flache, 
fingerbreite  Furche,  welche  quer  über  die 
Rippe  zieht,  Sulcus  subclaviae,  nach  der  durch 
sid  ziehenden  Arteria  subclavia  so  genannt. 
Eine  der  Vena  subclavia  entsprech^ende 
Rinne  vor  dem  Tuberculum  scaleni  ist  nur 
ausnahmsweise  erkennbar.  Während  die  erste 
Rippe,  wie  gesagt,  am  breitesten  ist.  ist  die 
elfte  und  ganz  besonders  die  zwölfte  am 
schmälsten.  An  Länge  übertrifft  die  achte 
Rippe,  auch  wohl  die  siebente  alle  übrigen, 
wähi*end  die  kürzeste  R.  die  zwölfte  ist.  Auf 
diese  folgt  in  der  Länge  die  erste. 

Die  zwölfte  kann  so  klein  sein,  dass  sie 
den  Processus  costarius  eines  Lendenwirbels 
an  Länge  nicht  übertrifft.  Dagegen  kommt  es, 
wenn  auch  nicht  häufig,  vor,  dass  der  Pro- 
cessus costarius  des  ersten  Lendenwirbels 
vom  Querfortsatz  abgelöst  ist,  und  so  eine 
Lendenrippe  darstellt,  so  dass  dann  dreizehn 
R.  zu  zählen  sind.  Solche  überzähligen 
R.  wurden  auch  an  der  Halswirbelsäule 
beobachtet  (s.  „Halsrippen'').  Auch  die  zu- 
weilen am  oberen  Rande  des  Manubrium 
sterni  vorkommenden  kleinen  Ossa  supra- 
sternalia  sind  Rudimente  der  distalen  Hals- 
rippenenden. WähreUd  die  überzähligen  (Hals^ 
oder  Lenden-)  R.  darauf  hindeuten,  dass 
unsere  Vorfahren  eine  grössere  Zahl  R. 
besessen  haben  müssen  als  wir,  haben  hier 
und  da  vorkommende  Gabelungen  der  distalen 
Rippenenden  keine  phylogenetische  Bedeu- 
tung. 

.  Was  die  Rippenknorpel  betrifft,  so  nimmt 
die  Länge  derselben  in  caudaler  Richtung 
bis  zur  siebenten  (ausnahmsweise  auch  achten) 
R.  zu,  vermindert  sich  jedoch  wieder  von  da 


ab  bis  zur  zwölften  immer  mehr.  Der  erste, 
zweite,  meist  auch  dritte  Rippenknorpel  setzen 
die  Richtung  ihrer  Rr.  direct  fort,  während 
von  da  ab  die  Knorpel  immer  stärker  cranial* 
wärts  umbiegen  und  immer  mehr  Hakenfonn 
annehmen.  Zugleich  rücken  gegen  den  Schwert- 
fortsatz zu  die  Ansatzpunkte  am  Stemalrand 
immer  mehr  zusammen,  so  dass  schliesslich  der 
siebente  Rippenknorpel  (eventuell  der  achte)  am 
Ansatz  den  vorhergehenden  berührt.  Der  erste 
Rippenknorpel  ist  synarthrotisch,  diejenigen 
der  übrigen  wahren  Rr.  gelenkig,  mit  dem 
Stemalrand  verbunden.  Speciell  geht  der 
erste  Rippenknorpel  dicht  unterhalb  der  Inci- 
sura  clavicularis  in  das  Manubrium  sterni 
über,  während  der  zweite  sich  an  der  Ueber- 
gangsstelle  des  Manubrium s  in  das  Corpus 
sterni  ansetzt.  Die  Knorpel  der  fünften  und 
sechsten,  sowie  der  sechsten  und  siebenten 
Rr.  sind  untereinander  durch  breite  knorpe- 
lige Fortsätze  verbunden.  Häufig  sind  diese 
Verbindungen  Amphiarthrosen.  Das  Knorpel- 
ende der  elften  R.  setzt  sich  oft  in  den  M. 
obliquus  abdominis  internus  in  Gestalt  einer 
Inscriptio  tendinea  fort,  welche  sogar  ein 
Knorpelstück  von  wechselnder  Grosse  ent* 
halten  kann.  Die  Rr.  ossificiren  von  einem 
Hauptkem  des  Körpers  aus.  Später  treten 
auch  im  Capitulum  und  im  Tuberculum  je 
ein  Knochenkern  auf. 

Bandverbindungen  der  Rippen. 

1.  Ligamenta  costovertebralia:  Die  Gelenk- 
kapsel der  Articulationes  capitulorum  wird 
durch  eine  auf  der  ventralen  Seite  facher- 
artig vom  Rippenköpfchen  zu  den  beiden  be- 
nachbarten Wirbelkörpem  ausstrahlende  Band- 
masse ,  Lig^  capituU  costae  radiatum ,  ver- 
stärkt. Von  der  Crista  capituli  costae  der 
zweiten  bis  zehnten  R.  geht  das  Lig.  capituli 
costae  interarticulare  zur  entsprechenden 
Zwischenwirbelbandscheibe,  wodurch  zwei  von 
einander  getrennte  Gelenkhöhlen  entstehen. 
Die  erste,  elfte  und  zwölfte  R.,  welche  keine 
Crista  capituli  besitzen,  haben  ein  solches 
Band  nicht  aufzuweisen.  Der  Hals  der  R. 
besitzt  folgende  Band  verbin  düngen:  Lig.  colli 
costae  (medium)  verbindet  den  Rippenhals 
mit  dem  entsprechenden  Wirbelquerfortsatz; 
das  Lig.  costotransversarium  anterius  (colli 
costae  superius  ant.)  geht  von  der  Crista 
colli  schräg  lateral  aufwärts  zum  anteren 
Rande  des  nächst  oberen  Querfortsatzes,  mit 
wenigen  Fasern  auch  zur  entsprechenden 
Rippe ;  das  Lig.  costotransversarium  posterius 
(colli  costae  superius  post.)  geht  hinter  dem 
vorigen  schräg  medial  aufwärts  zu  dem  da- 
rüberliegenden  Querfortsatz;  das  Lig.  tuber- 
culi  costae  geht  lateral  von  der  Articulatio 
costotransversaria  vom  Tuberculum  coatae 
zur  Spitze  des  entsprechenden  Wirbelqoer- 
fortsatzes. 

2.  Ligamenta  stemoeostalia:  Die  stemalen 
Enden  der  Knorpel  der  wahren  R.  sind 
ventral  und  dorsal  mit  dem  Stemum  durch 
filcher förmig  ausstrahlende  Bandmassen,  ^^W- 
stemoeostalia  raditUa,  verbunden,  welche  sidi 
ventral  unter  sich  und  mit  den  gleichwerthigen 
Bändern  der  anderen  Seite  durchfiechten  und 
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80  die  Membrana  aterni  bilden;  ein  Lig. 
stemocostale  interarticulare  theilt  häufig  die 
Gelenkhöhien  einzelner  Articulationes  stemo- 
costales  (gewöhnlich  der  zweiten,  aach  wohl 
dritten  oder  vierten)  in  eine  craniale  und  eine 
eaudale;  Ligg.  costoxiphoidea  verbinden  den 
Schwertfortsatz  mit  den  benachbarten  Rippen- 
knorpeln. 

3.  Ligamenta  intercostalia.  Die  Ligg, 
intercost,  externa  verbinden  die  Rippenknorpel 
miteinander  und  ergänzen  hauptsächlich  die 
nicht  bis  zum  Stemalrand  heranreichenden 
Mm.  intercostales  extemi.  Die  Ligg,  intereo- 
stalia  ititema  ergänzen  in  entsprechender 
Weise  die  in  der  Nähe  der  Wirbelsäule  unvoll- 
ständigen Mm.  intercostales  interni. 

Zu  erwähnen  ist  noch  das  Lig.  coetoclavi- 
culare,  welches  die  erste  R.  in  der  Nähe  des 
Stemoclaviculargelenks  mit  der  Tuberositas 
costalls  der  Clavicula  verbindet.  Das  Band 
enthält  zuweilen  eine  Gelenkhöhle,  wobei  die 
Clavicula  die  R.  berührt  (Amphiarthrose). 

ZDUIERMANN. 

&ipp61i  (vergleichend).  Eigentliche  R. 
haben  nur  die  Wirbelthiere,  bei  denen  sie 
ein  Bcstandtheil  des  knöchernen  Skelettes 
sind,  üebernommen  ist  dieser  Ausdruck  je- 
doch auch  für  ähnlich  gestaltete  und  ähn- 
lichen Zwecken  dienende ,  im  Allgemeinen 
reifenförmige  Apparate,  so  för  die  sogenannten 
Rippen  der  Ctenophoren,  wo  sie  als  Stütz- 
apparate dienen.  Auch  eine  parallele  Furchen- 
bildung  oder  Streifung  wird  als  Rippung  be- 
zeichnet, so  diejenige  mancher  Insectenflügel. 

FB. 

Bipp6nqilftU6  y  Ctenophore,  s.  „Cni- 
daria^. 

SiSOrilUI  Santorini,  Musculus,  s.  „Ge- 
sieht smuskeln'^ . 

Soddfltift  oder  Glires,  Nager,  s.  „Mam- 
malia''. 

BÖhrenknOChen.  Unter  R.  versteht 
man  lange  Knochen,  deren  Mittelstück  (Dia^ 
pkyee)  aus  compacter  Knochensubstanz  be- 
steht, einen  grossen,  von  spongiöser  Kno- 
ehensubstanz  freien,  mit  Knochenmark  er- 
fallten  Raum  (Markraum,  Cavum  medulläre) 
enthält  und  somit  in  macerirtem  Zustand 
ein  Rohr  bildet.  Die  verdickten  Endstücke 
{E^phgsen)  bestehen  aus  spongiösem  Knochen 
und  besitzen  keinen  grösseren  ununterbroche- 
nen Markraum.  Während  der  Wachsthums- 
peiiode  sind  die  Epiphysen  von  der  Diaphyse 
durch  je  eine  Knorpelscheibe  (Synchondrosis 
epiphgseos),  von  weicher  das  Längenwachs- 
IJkom  des  Knochens  ausgeht,  getrennt.  Hört 
der  Knochen  auf,  in  die  Länge  zu  wachsen, 
so  ▼erknöchert  der  Knorpel.  Man  bemerkt 
jedoch  auf  Längsschnitten  zeitlebens  an  seiner 
Stelle  eine  quer  verlaufende  Linie  (Epiphysen- 
UmieJ.  z. 

B4>eiltgeilfltralll6n.  im  Jahre  1895 
entdeckte  Roentgen  die  von  ihm  sogenannten 
X-Strahlen,  welche  von  der  durch  die  Katho- 
denstrahlen (s.  .Kathode")  zurPhosphorescenz 


gebrachten  Glaswand  einer  GEissLSR'schen 
Röhre  ausgehen.  Diese  Strahlen,  welche  sich 
geradlinig  im  Räume  ausbreiten,  haben  die  sehr 
auffallende  Eigenschaft,  dass  sie  durch  dicke 
Schichten  von  Holz,  Pappe,  Fleisch,  Haut  und 
vielen  anderen  undurchsichtigen  Substanzen 
fast  unabsorbirt  hindurchgehen.  Dagegen 
werden  sie  von  Metallen,  Knochen,  Glas  etc. 
stark  absorbirt.  Die  Anwesenheit  der  R. 
lässt  sich  durch  zwei  Wirkungen  nachweisen, 
einmal  dadurch,  dass  sie  in  Barium-  oder 
Kalium  -  Platincyanür  und  anderen  fluore- 
scirenden  Substanzen  lebhafte  Fluorescenz  er- 
regen, zweitens  dadurch,  dass  sie  auf  photo- 
graphische Trockenplatten  ebenso  wirken 
wie  sichtbares  Licht,  so  dass  sich  die  von 
R.  getroffenen  Stellen  solcher  Platten  bei  der 
photographischen  Entwicklung  schwärzen. 
Da  die  R.  weder  regelmässige  Reflexion,  noch 
Brechung  zeigen,  so  kann  man  mit  ihnen 
weder  durch  Spiegel  noch  durch  Linsen  Bilder 
entwerfen,  sondern  dies  ist  nur  auf  dem  Wege 
der  geradlinigen  Projectiou  möglich.  Lässt 
man  die  R.  in  einem  dunklen  Raum  auf  einen 
mit  Barium-Platincyanür  bedeckten  Schirm 
fallen  und  bringt  in  ihren  Weg  z.  B.  einen  Holz- 
kasten, welcher  eine  Medaille  enthält,  so  sieht 
man  auf  dem  fluorescirenden  Schirm  deut- 
lich den  Schatten  der  Medaille,  während  der 
Holzkasten  keinen  Schatten  wirft.  Ebenso 
kann  man  die  im  Holzkasten  befindliche 
Medaille,  resp.  ihr  Schattenbild  photographiren, 
wenn  man  den  Kasten  auf  eine  Cassette  stellt, 
in  welcher  sich  eine  Trockenplatte  befindet. 
Dabei  braucht  man  den  Holzschieber  der 
Cassette  nicht  zu  öffnen,  da  die  R.  das  Holz 
durchsetzen,  und  kann  die  Aufnahme  daher 
bei  Tageslicht  vornehmen.  Besonders  curios 
ist  die  Untersuchung  imd  Abbildung  mensch- 
licher Hände  und  Füsse,  thierischer  Körper  etc. 
mittelst  der  R.  Dabei  sieht  man  nur  das 
Skelet  als  dunklen ,  scharfen  Schatten, 
während  die  Fleischpartien  nur  durch  einen 
schwachen  Halbschatten  angedeutet  sind. 

Es  ist  durch  verschiedene  Hilfsmittel  ge- 
lungen ,  die  ursprünglich  ziemlich  lange  Ex- 
positionszeit für  Roentgen-Photographien  auf 
wenige  Secunden  herabzusetzen.  Die  Unter- 
suchung mittelst  der  R.  ist  schon  in  vielen 
Fällen  för  medicinische  Zwecke,  zur  Auffindung 
von  Fremdkörpern,  Diagnose  von  Knochen- 
deformationen etc.  angewendet  worden. 

Wahrscheinlich  sind  die  R.  nichts  anderes 
als  ultraviolette  Lichtstrahlen  (s.  ^  Spectrum ") 
von  ungeheuer  kleiner  Wellenlänge.  Die  Ab- 
wesenheit regelmässiger  Reflexion  und  Bre- 
chung würde  sich  dann  daraus  erklären,  dass 
für  so  kleine  Wellen  auch  die  glattesten  Ober- 
flächen noch  als  rauh  zu  betrachten  sind. 
Es  scheint,  dass  die  R.  bei  allen  Fluorescenz- 
erscheinungen  —  nur  mit  viel  schwächerer 
Intensität  —  auftreten.  pm. 

Kdstg^imillliy   s.  „Dexti'in''. 
Kog^g^Cliy  8.  „Cerealien". 

Rohrzucker,  c,,h,,o,,.  zu  den  dIs- 

sacchariden  (Saccharosen)  gehörig,  welche 
gewisser massen     Aetheranhydride    der   Gly- 
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kosen  (oder  Monosacchariden,  s.  d.)  sind  und 
demgemäss  beim  Erhitzen  mit  verdünnten 
Mineralsaaren,  nnter  Wasseranfnahme ,  in 
2  Mol.  Glykose  (s.  d.)  zerfallen,  von  denen 
wenigstens  1  Mol.  Dextrose  (Tranbenzncker, 
Glukose)  ist: 
C^j  H„  Oll  +  Hj  0  =  Cfl  Hl,  Oj  +  C,jH,,  Og 

Bohnacker        Wasser   Trsabsnzucker  Fruchtiaoker. 

Findet  sich  im  Pflanzenreich  sehr  ver- 
breitet, am  reichlichsten  im  Zuckerrohr 
(Saccharum  officinarum) ,  das  16 — 18  Procent 
Zucker  enthalt,  femer  in  einigen  tropischen 
Palmenarten  (Arenga  saccharifera) ,  endlich 
im  Zuckerahorn  (Acer  saccharinum).  1747 
von  Marooraf  in  der  Runkelrübe  entdeckt, 
findet  sich  auch  in  der  Mohrrübe  (Daucus 
carotta)  u.  A.,  endlich  in  den  süssen  Obst- 
früchten. Von  allen  Zuckerarten  hat  R.  den 
süssesten  Geschmack. 

Monokline  Krystalle,  bei  15^  in  IV«  Theilen 
Wasser  löslich,  die  wässerigen  Lösungen 
drehen  rechts;  spec.  Drehung  =  +  66*5®.  In 
absolutem  Alkohol  fast  unlöslich,  in  60pro- 
centigem  Alkohol  zu  34  Procent  löslich,  in 
Aether  unlöslich.  Bei  160^  schmilzt  er  un- 
zersetzt  und  erstarrt  zu  einer  glasartig  durch- 
sichtigen Masse. 

Völlig  reiner  R.  bleibt  beim  Kochen  mit 
Wasser  unverändert;  bei  Gegenwart  einer 
Spur  Säure  geht  er  allmählich  in  Invert- 
zucker ,  d.h.  Gemenge  gleicher  Theile  von 
Dextrose  oder  Glukose  (Traubenzucker)  und 
Lävulose  (Fruchtzucker),  über.  Schnell  er- 
folgt diese  Umwandlung  beim  Erhitzen  mit 
verdünnter  Salz-,   Schwefel-  oder  Oxalsäure. 

Bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  ent- 
stehen Oxalsäure,  Zucker-,  Wein-,  Trauben- 
säure (aber  keine  Schleimsänre).  Beim  Kochen 
mit  Alkalien  bräunt  er  sich  nicht,  ebenso 
wenig  reducii-t  er  in  reinem  Zustande  alkali- 
sche Kupferlösung,  dagegen  hält  er  Kupfer- 
oxyd in  Gegenwart  von  Aetzlauge  mit  lasur- 
blauer Farbe  in  Lösung.  Aus  ammoniakali- 
scher  Silberlösune  scheidet  er  erst  nach 
Znsatz  von  Natronlauge  einen  Silberspiegel  ab. 

Beim  Kochen  der  gesättigten  Lösung  von 
Kalk-  oder  Strontianhydrat  mit  Zucker  ent- 
steht der  in  Wasser  ausserordentlich  schwer 
lösliche  Bbasische  Zuckerkalk,  resp.  Zucker- 
strontian ,  Ci,  H„  0„  .  3  Ca  0  (resp.  3  Str  0) ; 
man  kann  somit  aus  Zuckerlösungen  durch 
Sättigen  mit  Kalk-  oder  Strontianhydrat  und 
Kochen  den  Zucker  fast  quantitativ  ausfallen 
(wichtiges  Verfahren  bei  der  Technik  der 
Zuckerdarstellung  aus  Rübensaft). 

AmmoniakaHsche  Bleilösung  fallt  den 
Zucker  quantitativ  als  in  kaltem  Wasser  un- 
lösliches Zuckerbld  Ci^Hi^PbaOu  aus. 

Mit  Phenylhydrazin  gibt  R.  eine  gelbe 
krystallinische  Verbindung  von  gleichem  Ver- 
halten wie  Phenylglukosazon  und  ebenfalls 
bei  205^  schmelzend. 

Direct  unterliegt  der  R.  der  Hefegährung 
nicht,  ^sondern  erst  unter  Vermittlung  eines 
in  der  Hefe  vorhandenen  löslichen  Fermentes 
(Enzym),  des  sog.  Invertin,  das  den  R.  in 
Invertzucker  verwandelt ,  welch  letzterer 
durch  die  Hefepilze  in  alkoholische  Gährung 
versetzt  wird. 


Mit  faulenden  Stoffen  versetzt,  geht  R.  die 
Milchsäure-  und  weiterhin  die  Buttersänre- 
gährung  ein. 

Beim  Neichtceia  des  R.  ist  zu  beräck- 
sichtigen,  dass  reine  Rohrzuckerlösuog  zwar 
Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  mit  lasur- 
blauer Farbe  in  Lösung  hält,  aber  (im  Gegen- 
satz zu  Traubenzucker,  Milchzucker,  Fn^kt- 
zucker.  Maltose)  beim  Kochen  nicht  redodrt 
Erst  wenn  man  die  Zuckerlösung  mit  5  bis 
10  Tropfen  Salz-  oder  Schwefelsäure  gekocht 
und  mit  Soda  neutralisirt  hat,  gibt  sie  mui, 
beim  Erhitzen  mit  alkalischer  Kupfersolutioz 
(vergl.  Fehling'scke  Lösung)  starke  RedactioB, 
entsprechend  dem  gebildeten  Invertzucker. 
In  gleicher  Weise  ist  bei  der  quaniitativm 
Bestimmung  zu  verfahren.  Ein  sdiquotes  Vo- 
lumen der  zu  prüfenden  Lösung  ist  zuerst 
mit  Salzsäure  zu  invertiren,  dann  mit  Soda 
zu  neutralisiren  und  die  auf  das  ursprüng- 
liche Volumen  aufgefüllte  Flüssigkeit  nun- 
mehr wie  eine  Traubenzucker-  {Glucase^  s.  d.) 
Lösung  mit  FzHLiifa'scher  Flüssigkeit  anszu- 
titriren.  Der  Invertzucker  reducirt  Kupfer^ 
lösung  genau  so  stark  wie  Traubenzuckw. 

Die  Schicksale  des  R.  im  Körper  anlangend, 
wird  vom  genossenen  Zucker  im  Magen  nur 
wenig,  vermuthlich  durch  die  Wirkung  dßt 
Maeensalzsäure  bei  40^,  invertirt.  Die  haupt^ 
sächlichste  Inversion  bewirkt  der  Darmttft 
(s.  d.),  daher  man  im  Dünndarminhalt  von 
mit  R.  gefütterten  Thieren  nicht  mehr  solcheAi 
sondern  fast  nur  Invertzucker  findet.  Im 
Darm  resorbirt  und  durch  die  Pfortader- 
wurzeln der  Lf  her  zugeführt,  wird  er  in  der 
Leber  in  Glykogen  (s.  d.)  umgewandelt  und 
gelangt  so  nicht  oder  infolge  ganz  allmäli- 
licher  fermentativer  Rückwandlung  des  Gly- 
kogens in  Zucker  immer  nur  in  so  kleiner 
Menge  in  das  Lebervenenblut  und  damit  in 
den  allgemeinen  Kreislauf,  dass  der  Zucker- 
gebalt des  Blutes  für  gewöhnlich  nicht  die 
Höhe  erreicht,  die  eine  Zuckerausscheidnng 
durch  den  Harn  zur  Folge  hat.  Nach  Genua 
von  100—250  Grm.  Zudcer  erscheint  beim 
Menschen  höchstens  knapp  1  Procent  der 
Einfuhr  im  Harn  wieder,  und  zwar  als  R. 

Insoweit  der  R.  nicht  im  Magen  und  Dniui- 
darm  zur  Resorption  gelangt  ist,  faUt  er 
weiterhin  im  Darm  der  Milch-  und  Batter- 
säuregährung  anheim. 

Die  Schicksale  des  i^sorbirten  und  zn  de« 
Geweben  und  Organen  ^tragenen  Zacken 
fallen  mit  denen  der  löslichen  Kohlehydimte 
zusammen  (vergl.  Oxydation  und  regrtmiwe 
Stoffmetamorphose), 

Ueber  die  Rolle  des  Zuckers  al»  NäkraHtf 
vergl.  die  Art.  Ernährung  und  Kohlehpdrmit 
(physiologisch).  i.  mcss, 

Bolando'Mhe  Furche,  s.  ^Centni- 

spalte"  und  „Cerebrum''. 

BoUbeweg^Ungen.  unter  R.  veistckt 
man  eine  Zwangsbewegung,  bei  welcher  der 
Körper  sich  um  seine  Länssachae  dreht.  B. 
treten  bei  dem  Thier  regelmässig  nach  Ver> 
letzungen  des  oberen  und  unteren  Kleinhirn- 
Stieles    auf.    Wird    der    obere  Kleinhimztiel 
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dmrhschiiitteD,  so  tritt  R.  nach  dergekrenzten 
Sttieaia,  wird  der  ant«re  Kleinhirn  stiel  dnrch- 
tclmitten,  so  tritt  R.  nach  der  Seit«  der  Ver- 
Wnuig  ein.  Ob  nach  Dnrchschueiduiig  des 
mittleren  EleinhirastieleB  (d.  i.  des  Brücken- 
irmi)  R.  anslöst,  ist  zwei  fei  baft.  Einige 
Antona  fübrenandereraeitsalleR.anrLäsionen 
d«t  mittleren  Kleinhirnstieles  znrüclc.  Ver- 
htnuigen  nnd  Exstirpationen  des  Kleinhirns 
tdbet  (z.  B.  einer  Hemisphäre)  scheinen  R. 
akht  ragelm&Bsig  zur  Folge  zn  haben.  Uebet 
die  Bichtong  der  gelegentlichen  R.  wider- 
iprechen  sich  die  einzelnen  Angaben  noch 
■dir.  Bei  dem  Menschen  hat  man  R.,  meist  al- 
tenlrend  mit  Seiten  Zwangslage,  am  häufigsten 
bei  Läsionen  des  Kleinbimscbenkels  (mittleren 
oder  onteren)  beobachtet,  und  zwar  derjenigen 
Seite,  Dach  welcher  die  R,  gerichtet  waren. 
Siehe  auch  den  Artikel  „Statische  Function 
d(s  Ohn".  zrBsnt. 

H0U6,  eine  nm  eine  Achse  drehbare, 
kieisfBrmige  Scheibe,  über  deren  eingekerbten 
Rand  ein  Seil  läuft.  Bei  der /csfcii  R.  (Fig.  344) 
ist  die  Drebnngsachse   im  Räume   fest ,    an 


einer  Seite  des  Seiles  hängt  eine  Last  Q,  an 
der  «adeien  wirkt  eine  Kraft  P,  welche  wir 
eben&lls  als  Gewicht  darstellen  wollen.  Die 
feste  B.   dient   nur   dazn,  die   Richtung   der 


Kraft  cn  ändern,  schon  aus  der  Symmetrie 
der  Vorrichtung  geht  herror ,  dass  Gleich- 
gewicht —  abgesehen  von  der  Schwere  des 
Seiles  und  der  Reibnng  —  nnr  eintreten  kann, 


wenn  P  ^  Q  ist.  Bei  der  beirtglidien  R.  ist 
das  eine  Ende  des  Seiles  a  (Fig.  Üb)  festge- 
macht, das  Seil  gebt  über  die  bewegliche 
R.  R  und  die  Kraft  P  wirkt  senkrecht  nach 
oben ,  das  Gewicht  P  durch  Vermittlang  der 
festen  R.  r.  Die  Last  Q  hängt  Ton  dem 
Lager  der  Rollenachse  herab.  Ist  Gleichge- 
wicht vorhanden,  so  muss  die  einmal  bewegte 
R.  mit  constanter  Geschwindigkeit  sich  weiter- 
bewegen.  Dabei  sinkt  das  Gewicht  P  in  der 
gleichen  Zeit  um  doppelt  so  viel,  als  die 
Last  Q  gehoben  wird.  Nach  dem  Gesetze 
von  der  Erhaltnng  det  Energie  (s.  d.)  mnss 
die  Arbeit,  welche  P  dabei  gewinnt,  ebenso 
gross  sein  wie  die  Arbeit,  welche  Q  verliert, 


d.h.  • 


=  2P 


sein.    Eine  Kraft  P  hUt    einer    doppelt  ! 
grossen  Last  Q  das  Oleichgewicht. 


Eine  Combination    von    mehreren    festen 

nnd  beweglichen  R.  heisst  ein  Flaschemug. 
Bei  dem  gewöhnlichen  Flaschenzug  (Fig.  346) 
sind  mehrere  feste  nnd  ebensoviel  bewwliche 
R.  £u  einem  festen  und  einem  beweglichen 
Kloben  vereinigt.  Die  FDhrnng  des  Seiles 
ist  ans  der  Figur  ersichtlich.  Wenn  die  Last  Q 
um  die  Höhe  I  gehoben  wird ,  so  sinkt  das 
Gewicht  P,  wenn  jeder  Kloben  ans  n  (3)  Rollen 
besteht,  nm  ü  »  (6)  l.    Im  Gleichgewicht  ist 

Q  =  2nP. 
Eine   Kraft  P  hält  einer    2  »mal   gr&sseren 
Last  Q  das  Gleichgewicht. 

Ein  Polmtzßaschenzug  (Fig.  347}  mit  n  be- 
weglichen Rollen  ist  im  Oleichgewicht,  wenn 

Q  =  2n.P 
ist.  In  dem  in  der  Figur  dargestellten  Flaschen- 
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zng«  iat  demnach  ein  Gewicht  toq  1  Kgrin 
Stande,  einer  Laet  von  ä'  =  8  Kgrm.  das  Oleicb- 
gewicht  zn  halten.    Mit  derartigen  Flaschea- 


zügen  knnn  man  daher  mit  kleinen  Kräften 
grosse  Lasten  heben,  nur  ist  entsprechend 
mehr  Zeit  erforderlich.  ph. 

BollplattencnltUr.  Die  Ton  T.  £s- 
MABCH  angegebene  R.  ist  eine  Modification 
der  Koch 'sehen  Plattencattnr  (s.  .Platten- 
methode").  Sie  bemht  daranf,  daas  die  Nähr- 
gelatine, welche  mit  dem  za  nntereachenden, 
resp.  EU  cnltivirenden  Bakterienmaterial  be- 
schickt ist,  nicht  auf  GlaBplatten,  auch  nicht 
in  Schülchen  etc.  anagegossen  wird,  sondern 
dass  sie  innerhalb  des  Reagenzröhrchens, 
in  weichem  sie  sich  befindet,  danemd  ver- 
bleibt, um  dort  ans  den  eineesäeten  Keimen 
die  Colonien  entstehen  za  lassen.  Dm  die 
Nähtgelatine  auch  bei  dieser  Methode  über 
eine  möglichst  grosse  Fläche  ausdehnen  zu 
können,  vertheilt  sie  v.  Esuibch  an  der  Innen- 
wand des  Gläschens  in  gleichmassiger  Schicht 
in  der  Weise,  dass  er  (nachdem  die  Oeffnung 
des  BShrchens  mit  Hille  einer  übergezogenen 
Qnmmika^pe  hermetisch  verschlossen  ist)  das 
RChrchen  in  Eiswasser  bringt  und  dort,  indem 
es  in  horizontaler  Richtung  auf  der  Wasser- 
fläche schwimmt,  um  seine  Achse  so  lange 
dreht,  bis  die  gesammte  Gelatinemenge  erstanl 
isl  Es  entsteht  so  eine  Bol!-  oder  Cylinder- 
platte,  in  welcher  sich  die  Platten  colonien 
genau  so  entwickeln,  wie  es  sonst  in  der  ge- 
wöhnlichen Plattencaltur  der  Fall  ist, 

SoUung  des  Anges,   s.  ,Augen- 

Btellangen",  pag.  622  nnd  „Baddrehung". 

Boiaoea.  Es  handelt  sich  hierbei  um  eine 
Circolationsstörung.  wobei  einer  starken  Hyper- 
ämie und  späteren  Neubildung  von  Geftissen 
entsprechend  die  Nase,  sowie  die  angrenzenden 
Partien  der  Wangen,  oft  anch  das  Kinn  nnd 


die  Stirn  von  einer  intensiven  Böthnng  ein- 
genommen werden.  Nicht  selten  tritt  u 
diesen  Stellen  eine  blaurotbe  Verfärbung  hei- 
vor.  Die  Haut  selbst  ist  glatt  oder  nar  mit 
einigen  dünnen,  kleienförmigen  Schnppcben 
besetzt.  Hat  diese  Böthang  einige  Zeit  be- 
standen, so  können  eich  dazu  eine  Reihe  tob 
Knätchen  und  Pusteln  zugesellen.  Alsdann 
ist  der  Ansdrock  Atme  ro'ocea  begreiflieber. 
Hier  zeigen  sich  dann  die  gleichen  Efflot» 
scenzen,  wie  wir  sie  schon  fräher  bei  der  Acm 
vulgaris  beschrieben  haben.  Ja  es  kommt 
gar  nicht  selten  vor,  dass  umgekehrt  sich 
zn  einer  schon  längere  Zeit  bestehenden  Acim 
simplex  erst  später  Hyperämie  and  Neubil- 
dung von  Gelassen  hinzngesellt.  Die  Be> 
schwerden  der  Patienten  beziehen  sich  anf 
ein  geringes  Brennen  an  den  erkrankten  Stellen. 
Meist  treten  aber  alle  subjectiven  SjTnptome 
zurück  Tor  den  kosmetischen  Nachheilen, 
die  Patienten  scheuen  sich,  ihrer  rotheu  Ntw 
wegen,  auf  die  Strasse  zu  gehen. 

Dieses  anangenehme  Gefühl  steigert  sich 
bei  der  am  höchsten  entwickelten  Form  der 
Acne  rosacea.  der  Knollen-  oder  PfnndnaM, 
Rhinophyma.  Bier  haben  die  Patienten  an 
ihrer  Nase  derbe,  knoIügeAnswüchse,  welche  zu- 
weilen nieLappen  herabhängen.  Die  ganze  Haut 
an  diesen  Stellen  befindet  sich  im  Znstande  der 
venösen  Stase,  ist  von  massenhaften  erwei- 
terten Venen  und  Arterien  durchzogen.  Auch 
hier  wieder  sind  eine  ganze  Uenge  von  Come- 
donen,  Aknepusteln  etc.  vorhanden.  Durch 
dieses  Leiden  werden  die  Kranken  stark  be- 
lästigt nnd  psychisch  sehr  afficirt.  Daher  ist 
hier  baldiges  Eingreifen  erforderlich.  Die  oim- 
tomischen  Daten  lassen  sich  aus  den  obigen 
klinischen  Befunden  ablesen.  Ausser  den  schon 
bei  der  Acne  simplei  angegebenen  Erschei- 
nnngen  treten  die  Veränderangeu  der  Qefisst 

Besonders  prägnant  ist  aber  das  anato- 
mische Bild  eines  Bbinophyma.  Hier  siebt 
man  die  Talgdrüsen  mächtig  entwickelt  nnd 
daneben  eine  beträchtliche  Bindegewebsneu- 
bildung.  Es  findet  eine  Hyperplasie  sämmt- 
licher  Gewebe  statt,  mit  Ausuahme  derjenigen 
epithelialen  Gebilde,  welche  die  Bedeckung 
der  Lederhaat  bezwecken.  Am  meisten  ist 
dieselbe  in  den  Talgdrüsen  entwickelt,  die 
zu  cystenartigen  Gebilden  nmgewandelt  sind. 
Daher  ist  die  AufTassang  des  Rhinophrm»  als 
eines  Adenofibroms  eine  durchaos  zutreffende. 
Die  üraaehe  der  Erkrankung  ist  bei  Fr«wn 
häufig  in  Erkrankungen  des  GenitalnppaiatM 
zn  suchen.  Endometritis,  Dysmenorrho«  etc. 
stehen  auf  reflectorischem  Wege  oft  in  Zu- 
sammenhang mit  einer  Acne  rosace».  Ntchl 
selten  sind  bei  Frauen  wie  bei  Männern  Dy>- 
pepsien  vorhanden.  Am  meisten  haben  di* 
Kranken  anter  dem  Vornrtheil  zu  leiden,  als 
ob  der  Alkoholgenuss  die  Erkranfaang  herbü- 
filhre.  Einen  Beweis  dafilr  besitzen  wir  nicht. 
Man  sieht  weiter  die  Acne  rosatea  bei  Lcolea 
auftreten,  welche  sich  sehr  viel  im  Fr^« 
bewegen  müssen  oder  lange  Zeit  Kaltwaastf- 
cnren  durchgemacht  haben.  Schliesslich  träft 
für  manche  Fälle  Vererbung  an. 

JOSBPB  (Berlin). 


853 


ROSA  HEFE.  —  ROSEOLA. 


854 


B08a  Hefe,  Eine  in  der  Luft ,  und 
zwar  ausserordentlich  häufig,  vorkommende 
Mikroorganismenart,  welche  durch  Production 
eines  rosa  Farbstoffes  ausgezeichnet  ist.  Die 
r.  H.  wächst  auf  den  gewöhnlichen  bakterio- 
logischen Nährböden,  imd  zwar  auf  solchen, 
die  Zucker  oder  Glycerin  enthalten,  besser 
als  auf  anderen.  Die  Nährgelatine  wird  nicht 
vei'flüssigt.  c.  6. 

RoUftnlline,  &.  „Pararosaniline''. 

BoBenmüller'sche  Drfise  wird  ein 

zwischen  der  Vena  femoralis  und  dem  Ligamen- 
tmn  Gimbemati  gelegener  Lymphknoten  ge- 
nannt (vgl.  „Lacuna  musculorum  et  vasorum"). 
—RosenmtOler'sche  Grube,  s.  „Pharynx ''. 
-  ROBemnüUer'BChes  Organ  ist  eine  ver- 
altete Bezeichnung  für  das  Epoophoron  des 
Weibes,  weiches  dem  Nebenhoden  des  Mannes 
entspricht  und  einen  Rest  der  ümiere  dar- 
stellt, z. 

Boseolft  ist  die   früheste  und  häufigste 
Eruptionsform  der  Syphilis  auf  der  Haut.  Es 
zeigen  sich  rosen-  bis  lividrothe,  später  blei- 
graae   bis  kupferbraune  Flecke    von   Linsen- 
bis  Erbsengrosse.  Dieselben  können  mitunter 
selbst  Markstückgrösse  erreichen,  sind  meist 
rund,  mitunter  aber  unregelmässig   mit  aus- 
gezackten Rändern,    zeigen    keine   Schuppen 
and  verschwinden   anfangs    auf  Fingerdruck 
rollständig.      Später     bleibt     allerdings    ein 
schmutziggelber,   brauner   oder  gi-auer  Fleck 
zurück,  welcher  auf  Fingerdruck  nicht  leicht 
schwindet,    da   sich    zu    der  Hyperämie   eine 
Infiltration  in   das  Gewebe  gesellt  hat.    Die 
Flecke  liegen  meist  im  Niveau  der  umgeben- 
den Haut  und  sind  glatt,   Erythema  syphili- 
ticom  maculosum.    Mitunter  zeigen   sie  aber 
in  ihrer  Mitte  eine  kleine  papulöse  Erhebung, 
Erythema  syphiliticum  papulosum.  Die  Flecke 
bevorzugen  zunächst  den  Rumpf,    und  zwar 
werden  hier  vorwiegend   die  Seiten theile  von 
Brust  und  Bauch  betroffen.    Später  geht  das 
Exanthem  auf  den  Rücken  und  die  Extremi- 
täten über,   selten    erscheint  es  im  Gesichte 
und  am  Halse.    Hand-  und  Fussrücken  sind 
für    gewöhnlich    frei.     Nur    bei    herunterge- 
kommenen Lidividuen  breitet  sich  der  Process 
über   den  grössten   Theil   des    Körpers   aus, 
wobei    auch   das  Gesicht,    speciell    die  Stirn 
und  Haargrenze  nicht  verschont  bleiben.  Mit 
der  R.  im  Gesicht  ist  eine  starke  SeboiThoe, 
besonders  am  Kinn  und  den  Nasolabialfalten, 
verbunden.  Zuweilen  stellt  sich  auch  auf  dem 
Kopfe    ein   Defluvium    capilloi'um   ein.    Dies 
findet  durch  die  anatomischen  Untersuchungen 
NnjMAaN's,  welcher  Haarbalg  und  Talgdrüsen 
von  rundlichen,  resp.  spindelförmigen  Zellen 
infiltrirt  fand,  seine  Erklärung.  Im  Allgemeinen 
sind  die  am  Rumpfe  befindlichen  Flecke  heller 
als  die   auf  den  Extremitäten.    Die  Zahl  der 
Flecke  ist  eine  verschieden  grosse.  Manchmal 
sind  sie  so  spärlich  entwickelt,  dass  sie  vom 
Patienten  nicht  einmal  bemerkt  werden.    Oft 
treten    sie    nach    einem    Bade    infolge    des 
schnellen  Temperaturwechsels  deutlicher  her- 
vor.   Zuweilen  werden   sie  zufällig  entdeckt, 
wenn  der  Patient  wegen  anderer  Beschwerden 


zum  Arzte  geht.  Eine  spärliche  R.  tritt  deut- 
licher hervor,  wenn  der  Körper  einige  Minuten 
entblösst  der  Zimmertemperatur  ausgesetzt 
ist.  Alsdann  contrahiren  sich  die  Hautge^ 
fasse  an  den  gesunden  Stellen  ziemlich  stark, 
die  hyperämischen  Gefasse  der  Roseolaflecke 
können  nicht  folgen,  dadurch  hebt  sich  die 
kranke,  röthliche  Haut  von  der  gesunden, 
weissen  scharf  ab.  Meist  sind  die  Flecke  in 
ziemlich  grosser  Zahl  vorhanden.  Jeder  ist 
für  sich  isolirt,  durch  normale  Haut  vom 
anderen  getremit,  so  dass  der  Rumpf  ein 
leicht  marmorirtes  Aussehen  erhält.  Mitunter 
confluiren  aber  die  Flecke  zu  Kreisen,  Roseola 
annularis,  und  die  ganze  Brust,  sowie  Bauchge- 
gend werden  hievon  eingenommen.  Das  Flecken- 
syphilid  entwickelt  sich  oft  schnell  in  24  Stun- 
den zu  seiner  ganzen  Ausbreitung,  andere 
Male  wieder  langsam  in  2  bis  3  Wochen. 
Spontan  läuft  die  R.  meist  in  5  bis  20  Tagen 
ab,  selten  besteht  sie  2  bis  3  Monate.  Eine 
Quecksilbercur  bringt  die  R.  schnell  zur  Ab- 
heilung. Darnach  tritt  Resorption  ein,  ohne  dass 
auf  der  Haut  makroskopisch  etwas  Abnormes 
zu  sehen  wäre.  —  Mikroskopisch  hat  aller- 
dings Neumann  noch  einige  Monate  später 
Krankheitsproducte  in  der  Haut  und  ihren 
Adnexen  gefunden,  welche  vorwiegend  aus 
Exsudatzellen  bestanden.  Dieselben  fanden 
sich  im  Cutisgewebe,  in  den  Papillen,  in  den 
Gefassen,  den  Schweissdrüsen  und  Talgfolli- 
keln  mit  und  ohne  Pigment  vor.  Subjective  Er- 
scheinungen stellen  sich  hier  in  der  Regel 
ebensowenig  wie  bei  den  meisten  Syphiliden 
ein,  nur  ab  und  zu  geringes  Jucken.  Zuweilen 
wird  die  R.  von  Fieber  begleitet.  Appetitlosig- 
keit, Nausea,  Erbrechen,  allgemeine  Abge- 
schlagenheit stellen  sich  mitunter  ein,  meist 
aber  wird  der  Kranke  durch  das  Exanthem 
während  der  ganzen  Dauer  seines  Bestehens 
fast  gar  nicht  beeinflusst.  Zugleich  mit  der 
R.  zeigt  sich  gewöhnlich  auf  der  Schleimhaut 
des  Mundes  eine  intensive  Röthung,  Angina 
syphilitica,  welche  oft  nur  das  Vorstadmm 
der  später  zu  besprechenden  Plaques  mu- 
queuses  bildet.  Auf  dem  Kopfe  findet  sich  nicht 
selten  ein  Acne  syphilitica  und  eine  geringe 
Alopecia,  ausserdem  bestehen  rheumatoide 
Schmerzen ,  besonders  Gesichtsneuralgien, 
Selten  stellt  sich  schon  in  diesem  Stadium 
eine  Iritis  syphilitica  ein.  Gewöhnlich  er- 
scheinen auf  der  Haut  neben  den  Flecken 
Knötchen,  maculo-papulöses  Syphilid,  voraus- 
gesetzt, dass  keine  Quecksilberbehandlung  vor- 
ausgegangen. Die  R.  entwickelt  sich  selten 
vor  der  dritten  Woche  und  spätestens  drei 
Monate  nach  dem  Erscheinen  des  Primär- 
affectes.  Sie  stellt  eine  milde  Frühform  dar 
und  bleibt  zuweilen  die  einzige  Eruptionsform, 
in  welcher  sich  die  Syphilis  äussert,  ohne 
dass  es  im  späteren  Leben  je  zu  einer  neuen 
Manifestation  der  Lues  kommt.  Mitunter 
erschöpft  sich  indess  die  Lues  in  ihren  späteren 
Recidiven  nur  in  dem  Auftreten  dieser  R. 

Anatomisch  hat  Biesiadecki  eine  Zellin- 
filtration längs  der  Capillaren  in  den 
oberen  Partien  der  Cutis,  besonders  des  Pa- 
pillarkörpers  nachgewiesen,  im  letzteren  Theile 
fand    Kaposi    profiferirende    Bindegewebskör- 
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perchen.  Neumahn  konnte  diesen  Befand  dahin 
erweitern ,  dass  aas&er  den  oberen  Capillar- 
gefassbezirken  anch  die  der  Follikel,  gleich- 
wie die  tieferen  Gefösslagen,  der  Pannicnlns 
adiposas  und  die  Hautmuskeln  von  rand- 
lichen, später  spindelförmigen  Zellen  infiltrirt 
sind.  Nach  mehrwöchentlichem  Bestände  des 
Exanthems  enthalten  die  Exsudat zellen  in 
den  oberen  Partien  körniges  Pigment. 

JOSEPH  (Berlin). 

Bostbraone  Schicht  des  Klein- 

hiniS  heisst  die  unterste  Schicht  der  Klein- 
himrinde,  die  sonst  als  Körnerschicht  be- 
zeichnet wird,  deshalb,  weil  sie  gegen  die 
oberflächliche  Schicht,  welche  mehr  rein  grau 
erscheint,  darch  einen  röthlichen  Farbenton 
absticht.  ziehen. 

Kostrftly  s.  „Orlentirung    im   Körper". 

Bostmm  corporis  callosi,  siehe 

„Balken\ 

Bostmm  sphenoidale,  &.  „Keil- 
bein". 

Botationsgelenk ,    s.  „Drehgelenk\ 

BotatLonspolaxisatiOll  und  Rota- 
tionsdispersion, s.  „Drehung  der  Polarisations- 
ebene*. 

Botatoria  (Rotlfera),  Räderthiere.  Diese 
mikroskopisch  kleinen  Thiere,  welche  die 
fünfte  Classe  im  Typus  der  Vermes  (s.  d.) 
bilden,  besitzen  an  ihrem  Voi*derende  einen 
einziehbaren  Wimperapparat,  das  sogenannie 
Räderorgan,  Eine  innere  Gliederang  fehlt 
ihnen.  Das  Hinterende  ist  in  einen  Fuss  ver- 
längert. Die  theils  dem  Meere,  theils  dem  süssen 
Wasser  angehörigen  Thiere  sind  entweder  frei- 
lebend oder  finden  sich  in  festsitzenden  Röhren. 
Eine  zellige  Hypodermis  fehlt,  dafür  ist  eine 
kernhaltige  Matrix  vorhanden.  Die  Gehäuse 
sind  Cuticularbildangen.  Statt  des  fehlenden 
Hautmuskelschlauches  sind  frei  die  Leibes- 
höhle durchziehende  Bänder  oft  quergestreifter 
Muskeln  vorhanden.  Das  Nervensystem  wird 
von  einem  im  Yorderende  des  Körpers  gele- 
genen Ganglion  gebildet,  von  welchem  Nerven- 
raden zu  den  Sinnesorganen  und  den  Muskeln 
ziehen.  Die  Sinnesorgane  werden  durch  Augen 
und  Tastorgane  gebildet.  Als  Augen  deutet 
man  auf  der  Rückenseite  des  vorderen  Körper- 
endes befindliche  rothe  Pigmentflecken.  Zum 
Tasten  dient  ein  hinter  dem  Rädeiorgan  ge- 
legener, röhrenförmiger  Fühler.  Der  Darm- 
canal  ist  bei  den  Männchen  aller  R.  völlig 
rückgebildet,  bei  den  Weibchen  besteht  der- 
selbe aus  dem  Munde,  dem  dahinter  gelege- 
nen ,  mit  einem  Kauapparate  versehenen 
Schlundkopf,  dem  Magendarm  und  dem  End- 
darm.  Am  oberen  Theile  des  Darmcanales 
sind  Speicheldrüsen  vorhanden.  Ein  Gefäss- 
System  ist  nicht  dififerenzirt ,  ebenso  fehlen 
Athmungsorgane.  Die  Blxci'etionsorgane  wer- 
den von  einer  in  die  Cloake  sich  öffnenden 
Blase  gebildet,  in  welche  zwei  mit  Flimmer- 
organen versehene  Canäle  münden.  Die  R. 
sind  getrennt  geschlechtlich.  Die  Geschlechts- 


organe der  Männchen  werden  4arch  «len 
Hoden  gebildet,  dessen  Ausfühnugagang  inf 
dem  Begattungsorgane  mündet.  Der  Eierstock 
der  weiblichen  Thiere  fuhrt  bei  den  Eier 
legenden  in  die  Cloake,  bei  den  lebendig  ^ 
bärenden  gelangen  die  Jungen  in  die  Ldbei- 
höhle  und  von  da  nach  aussen.  Die  dömi- 
schaligen  Sommereier  entwickeln  sich  pu^ 
thenogenetisch  und  bringen  beide  Geschlechter 
hervor,  aus  den  dickschaligen  Winterai«ii, 
die  auf  geschlechtlichem  Wege  entstanden 
sind,  werden  nur  Weibchen. 

In  die  Nähe  der  R.  gebort  die  kleine 
Gruppe  der  bermaphroditischen  Geuttrotrieken, 
deren  Bauchfläche  bewimpert  ist. 

System : 

1.  Familie:  Tubicolariae ;  in  festsitxendeo 
Röhren.   Floseularia;  Melicerta  etc. 

2.  Familie:  Philodinidae;  hüllenlos;  Räder- 
organ  meist  zweitheilig.    PhÜodina;  Raüfer. 

3.  Familie:  Hydatinidae;  Räderorgan  mehr- 
fach getheilt.  Notommata;  Diglena  etc. 

4.  Familie:  Macrodactylea;  Fnss  mit  lan- 
gen Endspitzen.    Scaridium;   Furetdaria  etc. 

5.  Familie:  Loricata;  Haut  bildet  einen 
harten  Panzer.    Colurus;  Salpina  etc. 

6.  Familie:  Asplanchntdae;  Darm  blind  ge- 
schlossen. Asplanchnina  etc. 


Rothblindheity  s.  „Farbenblindheit*. 

Rothe  Milch,  Bacillus  dersMen.   Im 
Jahre  1886  wurde  von  Hoeppk  aus  r.  M.  ane 
bestimmte  Bakterienart   cultivirt   (Bactervm 
lactis  erythrogenes),  welche  als  die  Ursache  der 
Rothfai'bung   der  Milch  in   dem   betrcffendea 
Falle  angesehen  werden  konnte.  Das  genanntt 
Bakterium,    später   von    GROTKiiFn:.T    genauer 
beschrieben,  färbt  (zum  Unterschiede  Ton  dem 
Bacillus   prodigiosus)   das   ganze  Milchsmm 
roth,  und  zwar  unter  Ausfällung  des  Caacn» 
und  Auftreten  alkalischer  Reaction.  Das  Bak- 
terium  ist   ein  Kurzstabchän  '  ohne  Eigenbe- 
wegung und  ohne  die  Fähigkeit  der  Sporen- 
bildung.  Gelatine  verflüssigt  es.  Es  bildet  anf 
allen  Nährböden  zunächst  gelbes,  dann  roth« 
Pigment  Die  Bildung  der  rothen  (rosa)  Fari» 
bleibt    jedoch     bei    permanenter    Belichtnog 
ganz  aus.  *  Am  besten  tritt  «ie  auf,  wenn  d« 
Wachsthum    permanent    im    Dunkeln     statt- 
findet. Pathogene  Eigenschaften  kommen  den 
Bakterium  nicht  zu.  co. 

Kothdr  Kdniy  s.  „Nucleus  raber^  und 
,.Haube  des  Himschenkels*'. 

Bothlauf  der  Sohw«ine,  Bocia^ 

bei  demselben j  s.  „Schweinerothlauf*. 
RothsehBIly   s.  „Erythropsia*. 

Rotlferen ,    Rotatwim ,    Radenkisre, 

Kleine,  mit  blossem  Auge  zuweilen  noch  gn-i 
rade  sichtbare  Wasserthierchen,  deren  Stdiang^ 
im  zoologischen  System  unsicher  ist.  Gewohn^j 
lieh  stellt  man  sie  zur  Sammeigrappe  dir] 
Warmer.  Ihren  Namen  haben  sie  von 
sog.  Räderorgan  am  Kopfe,  d.  h.  einem 
fachen  oder  getheilten  Hautlappen,  der 
seinem  Rande  init  Wimpern  besetzt  ist, 
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durch  rasches,  wellenartiges  Schwingen  den 
Eindrack  eines  sich  drehenden  Rades  hervor- 
rafen.  Da  bei  Arthropoden  wimpemde  Ele- 
mente ganzlich  fehlen,  so  ist  es  onznlässig, 
die  R.  zu  diesen  zu  stellen ,  wie  es  früher 
geschah.  —  Der  Körper  der  R.  ist  nackt  oder 
aach  gepanzert   und   in  gewissem  Sinne  ge- 

gedert.  Die  Geschlechter  sind  getrennt;  femer 
det  sich  ein  Centralnervensystem  und  ein 
£zcretions8ystem,  aber  keine  Blutcircalation. 
Der  Körper  zerfallt  meist  in  zwei  Abschnitte, 
einem  vorderen ,  meist  angegliederten,  und 
einem  schwanzartigen  hinteren,  der  sehr  be- 
w^lich  ist  nnd  sich  nach  Art  eines  Teie- 
skopes  ein-  and  aasschieben  lässt.  Manche  R. 
sind  freischwimmend,  andere  sitzen  wieder 
fest  und  leben  oft  in  Röhren  etc.  Auch  das 
Räderorgan  ist  verschieden  entwickelt  nnd 
kann  sogar  ganz  fehlen  (Apsilns);  so  ist  bei 
Notommata  nnr  noch  eine  Bewimpernng  des 
Mondes,  bei  Hydatina  nur  noch  der  Ciliar- 
besatz am  Kopfrande  vorhanden.  Bei  anderen 
Gattungen  dagegen,  z.  B.  bei  Fhiladina, 
Brachionus  n.  A.,  ist  das  Raderorgan  mächtig 
entwickelt.  Hier  ist  es  auch  in  erster  Linie 
Bewegungsorgan,  dann  aber  auch  ein  Apparat, 
um  Nahrungsstoffe  herbeizustrudeln ,  also 
ähnlich  so  wie  bei  den  Vorticellen  unter  den 
Protozoen.  Für  diesen  Zweck  ist  dann  sogar 
noch  ein  zweiter  Apparat  vorhanden,  nämlich 
Flimmern,  die  den  Rücken  entlang  ziehen. 

Das  Verdauungssystem  ist  bei  den  R.  wohl 
entwickelt.  Es  führt  vom  Munde  zu  einem 
muscnlösen  Pharynx  mit  einem  beständig 
klappenden  chitinösen  Kauapparat.  Dann  führt 
der  oft  kurze  Oesophagus  zum  sackförmigen 
Magen,  welcher  innen  mit  Wimpern  versehen 
ist  und  das  Secret  von  Drüsen  aufnimmt. 
Der  Enddarm  mündet  sodann  am  Rücken, 
kann  aber  auch  fehlen. 

Männchen  und  Weibchen  der  R.  sind  ganz 
verschieden  organisirt:  erstere  meist  winzig 
klein .  ohne  Verdauungssystem  und  nur  zur 
Fortpfianzang  dienend.  Zu  diesem  Zweck  sind 
ihre  Sexualorgane  stark  entwickelt  und  enden 
am  Rücken  mit  einer  penisartigen  Anschwel- 
lung. Die  W^ei beben  legen  zweierlei  Eier, 
Sommer-  und  Wintereier,  jene  mit  dünnen, 
diese  mit  dicken,  oft  facettirten,  mit  Haaren 
und  Höckern  versehenen  Schalen.  —  Die  Nah- 
rung der  R.  besteht  aus  Infusorien,  Al- 
gen etc.;  meist  leben  sie  einzeln,  zuweilen 
aber  auch  (Conochilus)  in  Colonien  (Gallert- 
klumpen). 


FR. 


Kotulft   (La   rotule   der  Franzosen)  ist 
dasselbe  wie  Patella  (s.  d.). 


z. 


BotzbacilluS.  Als  Ursache  der  Rotz- 
krankheit, einer  infectiöscn  Krankheit  der 
Pferde  und  verwandter  Thicre,  wurde  1882 
von  LÖFFLER  und  Schütz  ein  bestimmter, 
specifischer  Bacillus  aufgefunden.  Der  R.  ist 
em  kleines  Stäbchen,  welches  keine  Eigen- 
bewegung  darbietet,  bei  Temperaturen  über 
25®  (bis  etwa  gegen  40^  C  hin)  sich  auf  den 
gewöhnlichen  bakteriologischen  Nährböden 
künstlich  züchten  lässt.  Erstarrtes  Blutserum 
wird    bei    der  Züchtung    der  Bacillen   nicht 


verflüssigt.  Einigermassen  charakteristische 
Ueberzüge  bildet  der  R.  auf  Kartoffeln.  Es 
bildet  sich  nämlich  auf  diesem  Nährboden 
innerhalb  weniger  Tage  ein  gelblicher,  trans- 
parenter, honigähnlicher  Belag,  welcher  all- 
mählich dunkler  wird;  zugleich  färbt  sich 
die  Kartoffelfiäche ,  die  den  Belag  umgibt, 
gelbgrünlich.  Sporen  bildet  der  R.  nicht.  Die 
Verimpfung  des  R.  auf  empföngliche  Thiere 
hat  die  Entstehung  der  Rotzkrankheit  im 
Gefolge.  Ausser  Pferden  und  Eseln  sind  Ziegen 
und  Katzen  empfanglich  für  die  Infection, 
weniger  Schafe  und  Hunde,  Schweine  noch 
weniger.  Rinder  erscheinen  immun.  Aus  der 
Gruppe  der  Nagethiere  sind  ganz  hervor- 
ragend empfänglich  Feldmäuse,  Waldmäuse, 
Wühlmäuse;  femer  das  Ziesel;  etwas  weniger 
empfänglich  sind  Meerschweinchen,  viel  we- 
niger Kaninchen.  Völlig  unempfänglich  gegen 
die  Einimpfung  des  R.  sind  Hausmäuse,  weisse 
Mäuse,  Ratten.  Der  Igel  ist  sehr  empfanglich 
für  die  Infection. 

Der  R.  findet  sich  in  dem  Körper  der  an 
der  Infection  zu  Grunde  gegangenen  Thiere 
in  den  specifischen  Gewebsneubildungen, 
namentlich  in  den  Centren  der  Rotzknötchen. 
Er  lässt  sich  dort  durch  die  Färbung  mit 
Anilinfarbstoffen  —  wenn  auch  vielleicht  etwas 
schwieriger  als  viele  andere  Bakterienarten  — 
sichtbar  machen.  Nach  der  GRAM'schen  Me- 
thode (s.  d.)  färben  sich  die  R.  nicht. 

Aus  Culturen  des  R.  ist  zuerst  von  Kal- 
NiNo  und  von  Preussb  eine  Rotzlymphe  („Jfa^ 
lein'^)  hergestellt  worden,  welche  —  analog 
dem  Tuberculin  bei  Tuberculose  (s.  d.)  —  als 
diagnostisches  Hilfsmittel  bei  rotzverdächtigen 
Thieren  benutzt  werden  kann.  c.  o. 

Rouget  des  porCB,  s.  „Schweine- 
rothlauf  ■* . 

Buban  de  Beil,  s.  „Lemniscus'. 

Bubiüy  s.  „Fnchsin^ 

Budimentäre  Organe.  Unter  rudi- 
mentären Organen  versieht  man,  um  die  Defi- 
nition Häckkl's  (Natürliche  Schöpfungs- 
geschichte ,  8.  Aufl. ,  pag.  28i^)  anzuführen, 
„solche  Theile  des  Körpers,  die  für  einen  be- 
stimmten Zweck  eingerichtet  und  dennoch 
ganz  zwecklos  sind*^.  Man  findet  nämlich  bei 
den  entwickelten  Formen  der  verschiedensten 
Thiere  Organe,  die  nur  schwach  ausgebildet 
sind  —  daher  „rudimentär*  —  und  niemals 
eine  Function  erlangen.  Solche  Organe,  von 
welchen  die  frühere  Zoologie  glaubte,  dass 
sie  der  Vollständigkeit  halber  angelegt  wer- 
den, die  ihrem  Träger  von  gar  keinem  Nutzen 
sind,  können  in  ihrer  Existenz  nur  verstan- 
den werden,  wenn  man  sie  auffasst  als  die 
Resultate  eines  durch  Anpassung  an  beson- 
dere Lebensbedingungen  abgelaufenen  Rück- 
bildungsprocesses.  Wenn  Thiere,  die  in  licht- 
losen Höhlen  oder  in  der  Erde  leben,  Augen 
besitzen,  die,  unter  der  Haut  verborgen  oder 
rückgebildet,  niemals  mehr  in  Function  treten 
können,  weil  auf  sie  nie  ein  Lichtstrahl  fallen 
kann,  wenn  der  Culturmensch  Muskeln  be- 
sitzt,  welche  an  die  Auricula  sich  inseriren, 
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ohne  dass  letztere  in  nennenswerther  Weise 
bewegt  werden  kann,  so  deutet  die  Existenz 
clieser  Bildungen  darauf  hin,  dass  vordem, 
d.  h.  vor  dem  Einwandern  der  Thiere  in  die 
dunklen  Höhlen  oder  vor  der  Gewöhnung  des 
Menschen,  sein  Gehör  nicht  mehr  zum  Spüren 
des  Feindes  zu  benützen,  dieselben  in  be- 
trächtlicherem Masse  ausgebildet  waren,  dann 
aber,  da  sie  durch  Anpassung  an  neue  Lebens- 
verhältnisse oder  durch  Annahme  neuer  Ge- 
wohnheiten nicht  mehr  dauernd  gebraucht 
wurden,  allmählich  rückgebildet  wurden. 
Phylogenetisch  ohne  grosse  Bedeutung  sind 
die  rudimentären  Organe  biologisch  von  nicht 
zu  unterschätzendem  Werthe,  denn  sie  werfen 
ein  Licht  auf  die,  wenn  der  Ausdruck  statthaft 
ist,  Biographie  der  betreffenden  Species. 

Wie  man  den  Eintritt  des  Rückbildungs- 
processes  sich  zu  denken  hat,  ist  streitig. 
DikRwiN,  Häckel  und  die  meisten  Autoren 
nehmen  an,  dass  hier  ein  Beispiel  einer  Atro- 
phie durch' Nichtgebrauch  vorliegt:  weil  die 
betreffenden  Organe  nicht  mehr  in  Function 
treten  konnten,  sind  sie  infolge  des  Nicht- 
gebrauches allmählich  rudimentär  geworden. 
Weisman  und  seine  Anhänger  meinen,  dass 
durch  Panmixie  (s.  d.)  die  Rückbildung  ver- 
anlasst w^orden  sei.  Wahrscheinlich  wirkten 
beide  Momente  vereint;  zur  Panmixie,  die 
unter  den  jedesmaligen  sich  verändernden 
Bedingungen  des  Lebens  oder  den  sich  ver- 
ändernden Lebensgewohnheiten  auftrat,  ge- 
sellte sich  und  musste  sich  gesellen  der  fort- 
schreitende Nichtgebrauch,  und  das  Resultat 
beider  causalen  Principien  waren  die  rudimen- 
tären Organe.  Wir  treffen  rudimentäre  Augen 
(bei  Säugern,  Reptilien,  Amphibien,  Fischen, 
Arthropoden,  Mollusken,  Würmern  etc.),  rudi- 
mentäre Beine  (z.  B.  bei  Schlangenembryonen, 
bei  Cetaceen  etc.),  rudimentäre  Flügel,  Lun- 
gen, Milchdrüsen,  Muskeln,  Schwänze,  Zähne 
etc.  bei  den  verschiedensten  Thieren.  und 
auch  bei  Pflanzen  sind  rudimentäre  Organe 
bekannt  (z.  B.  Staubfäden).  rawitz. 

Bfickenfurche,  Bückenschild,  Bücken- 
wulst etc.  Wenn  uns  auch  die  jüngsten  Ent- 
wicklungszustande des  Menschen  nur  sehr 
unvollkommen  bekannt  sind,  so  kann  man 
doch  ihre  Uebereinstimmung  mit  allen  übri- 
gen Säugethieren  voraussetzen.  Hier  entsteht 
überall  ein  sogenanntes  Keimschild  (Embryo- 
nal-Fleck)  und  in  dessen  Medianlinie,  der 
Primitivstreifen  (s.  d.)  mit  der  Primitiv- 
rinne. Dieses  Schild,  im  weiteren  Verlaufe 
auch  Rückenschild  genannt ,  erhält  nun 
bald  darauf  weiter  vorne  eine  breitere, 
mediane  Furche,  die  R.  oder  Medullarrinne, 
welche  als  die  erste  Anlage  des  Centralnerveu- 
systems  aufzufassen  ist.  Sie  wird  beiderseits 
von  zwei  Wülsten  begrenzt,  welche  später 
zusammenwachsen  und  dadurch  das  ModuUar- 
rohr  bilden.  Das  Rückenschild  streckt  sich 
dabei  mehr  und  mehr  und  nimmt  eine  läng- 
liche Bisquit-  oder  Schuhsohlenform  an. 


Bfickenmark  (neuroi.) 

spinalis'^. 


FE. 

s.   „Medulla 


Rfickdimiark  (pathologisch  -  anato- 
misch). Die  Misshildungen  des  R.  sind  man- 
nigfaltig und  schliessen  sich  vielüach  an  Miss- 
hildungen der  Wirbelsäule  an.  Defecte  tretoi 
fast  niemals  ohne  diese  Combination  auf  und 
haben  ihren  Sitz  entweder  an  dem  oberen 
oder  an  dem  unteren  Abschnitt,  sehr  selten 
isolirt  in  der  Mitte.  Abnorme  Yerkürznng 
und  Dünne  des  R.  ist  mehrfach  beschrieben 
worden.  Bei  Doppel  misshildungen  ist  auch  das 
R.  entsprechend  verdoppelt.  Heterotopien  der 
grauen  Substanz  sind  selten,  kommen  aber 
ebenso  wie  im  Gehirn  zuweilen  vor.  Auch 
können  einzelne  Stränge  isolirt  atrophisch  ge- 
funden werden.  Der  Centralcanal  ist  zuweilen 
abnorm  weit  und  mit  Flüssigkeit  gefüllt 
(Hydromyelie).  Im  Zusammenhang  mit  conge- 
nitalem Hydrocephalus  tritt  diese  Veränderung 
in  der  Weise  auf,  dass  der  ganze  Canal  ziem- 
lich gleichmässig  erweitert  ist.  Es  können 
aber  auch  einzelne  oder  mehrere  Abschnitte 
getrennt  erweitert  sein,  und  es  besteht  dabei 
entweder  Hydrocephalus  oder  auch  nicht. 

Die  Missbildungen  des  Gehirns  sind  nicht 
nothwendig  mit  solchen  des  R.  verbunden, 
doch  treten,  wenn  die  Früchte  lebens&hig 
sind,  bei  Defecten  des  Gehirns  solche  des  R. 
secundär  auf. 

Von  der  Hydromyelie  ist  die  Syringom^du 
dadurch  unterschieden,  dass  die  sich  bildenden 
Höhlen  nicht  dem  Centralcanal  entsprechen, 
sondern  sich  an  beliebigen  Stellen  entwickeb. 
Sie  treten  zuweilen  jedoch  mit  diesem  Canal 
in  Verbindung.  Ob  die  Syringomyelie  ange- 
boren oder  erworben  ist,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit entschieden,  doch  spricht  vieles  für  einen 
angeborenen  Zustand,  der  erst  in  späterer 
Zeit  in  Erscheinung  tritt. 

Ebenso  wie  im  Gehirn,  nur  wesenthch 
seltener,  treten  im  Anschluss  an  Gefössver- 
änderungen  oder  Embolien  im  R.  Blutungen  und 
Erweichungsherde  auf.  Sie  nehmen  denselben 
anatomischen  Verlauf  wie  im  Gehirn,  indoa 
sie  ausheilen  können  und  zu  der  sogenannten 
apoplecti sehen  Cyste  führen.  Alle  die  sich  hier 
entwickelnden  AfPectionen  nehmen  entspre- 
chend dem  kleineren  Raum  geringere  Dimen- 
sionen an,  als  im  Gehirn.  Blutungen,  die  ein» 
ganzen  Querschnitt  betreffen,  sind  geradeza 
Raritäten.  Blutungen  und  Erweichungen  sind 
häufiger  im  oberen,  als  im  unteren  Abschnitt 
desR.,  am  häufigsten  in  derMedulla  oblongati. 

Ueber  die  Entzündung  des  R.  s.  .Myeli- 
tis", über  diejenige  seiner  Häute  ,,Meningitis^ 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  man  die  Sklerosen  za 
den  Entzündungen  i-echnen  soll  oder  nicht 
Zweifellos  ist.  dass  in  den  betroffenen  Partien 
sowohl  entzündliche  als  degenerative  Prooess« 
sich  abspielen.  Dieselben  betreff^en  sowohl 
Glia  als  die  Nervenfasern,  von  letaleren  vor- 
zugsweise die  Markscheiden,  während  die  Axen- 
cylinder  in  höherem  Grade  intact  bleiben, 
als  man  in  der  Regel  annimmt.  Die  Sklerosen 
treten  entweder  an  vielen  unregelmässigcfi 
Stellen  auf  (multiple  Sklerose),  oder  sie  ent- 
wickeln sich  systematisch  (Strangsklerosel 
Die  betroffenen  Pai*tien  sehen  vorzugsweise 
durch  den  Verlust  der  Markscheiden  gnto, 
durchscheinend    aus.    Auf  dem  Durchschnitt 
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treten  sie  meist  etwas  zurück,  da  die  Mark- 
sabstanz über  den  Schnitt  vorquillt.  Auch  die 
graue  Substanz  wird  bei  den  Sklerosen  in 
Mitleidenschaft  gezogen.  Die  Strangsklerose 
betrifft  in  der  Regel  einen  umschriebenen 
Foniculus  durch  das  ganze  Rückenmark  hin- 
durch, oder  wenigstens  durch  seinen  grössten 
Theil.  Im  letzteren  Falle  ist  der  obere  Ab- 
schnitt von  der  Medulla  oblongata  abwärts 
oder  der  untere  Abschnitt  um  die  Lenden- 
anscb wellung  vorzugsweise  getroffen.  Bei  der 
Tabes  dorsualis  sind  die  GoLL'schen  Stränge, 
die  Keilstränge  oder  beide  zusammen  afficirt, 
gewöhnlich  symmetnsch.  Bei  der  amyotrophi- 
schen Lateralsklerose  sind  die  Kleinhirn-  und 
Pyramidenseitenstrangbahnen  in  mehr  oder 
weniger  grosser  Ausdehnung  ergriffen.  Selten 
ist  eine  isolirte  dklerose  der  Vorderstränge 
oder  eine  Randsklerose  des  ganzen  Rücken- 
marks. Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  auch 
Combinationen  vorkommen  zwischen  allen 
den  genannten  Zuständen. 

Degenerationen,  die  nicht  von  entzünd- 
lichen Verhältnissen  abhängen,  kommen  im 
R.  secondär  sehr  häufig  vor,  und  zwar  so- 
wohl in  absteigender  wie  in  aufsteigender 
Richtung.  Durch  Experimente  kann  man 
solche  in  mannigfaltiger  Weise  erzeugen.  Für 
die  menschliche  Pathologie  kommen  in  Be- 
tracht die  absteigenden  Degenerationen,  be- 
sonders der  Seitenstrangbahnen  bei  Erkran- 
kungen der  motorischen  Theile  des  Grosshirns, 
also  der  motorischen  Rindencentren  und  der 
Fasern,  die  von  hier  durch  die  innere  Kapsel 
verlaufen  und  zu  den  Pyramidenseitenstrang- 
bahnen  führen.  Aufsteigende  Degenerationen  be- 
betreffen gewöhnlich  die  hinteren  Wurzeln.  Sie 
entstehen  sowohl  bei  Verletzungen  des  Rücken- 
marks als  bei  Defecten  der  Extremitäten,  z.  B. 
nach  Amputationen.  Bei  den  secundären  Dege- 
nerationen sind  auch  ganz  vorzugsweise  die 
Ganglienzellen  betheiligt,  die  atrophiren,  sich 
häufig  stark  mit  Pigment  füllen  und  auch 
ganz  verschwinden  können. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ein  grosser 
Theil  von  Rückenmarksaffectionen  von  der 
Pia  spinalis  fortgeleitet  wird  oder  sich  auf 
dieselbe  erstreckt.  Das  ist  besonders  auch 
bei  den  Strangsklerosen  und  Degenerationen 
der  Fall.  Aber  selbst  in  den  ausgebildetsten 
Fällen  würde  es  nicht  statthaft  sein,  sich  vor- 
zustellen, wie  das  von  einigen  Seiten  ge- 
schehen ist,  dass  die  Sklerose  von  der  Pia 
ihren  Ausgang  nimmt.  Vielmehr  spricht  die 
Betheiligung  der  Pia  bei  diesen  Processen  ent- 
weder für  einen  entzündlichen  Charakter  oder 
für  eine  compensatorische  Wucherung  bei 
Atrophie  des  R. 

Tumoren  des  R.  sind  nicht  sehr  häufig. 
Besonders  selten  aber  sind  diejenigen,  die 
sich  wirklich  vom  R.  aus  selbst  entwickeln 
und  nicht  von  seinen  Häuten  oder  Gefassen 
ausgehen.  Es  sind  das  nämlich  Gliome  oder 
Gliasarkome.  Doch  kommt  auf  100  Gliome 
des  Gehirns  noch  kaum  eins  des  R.  Die  Grösse 
derselben  übersteigt  nicht  die  einer  kleinen 
WallnuBS,  weil  durch  Compression  des  R. 
dann  schon  der  Tod  verursacht  wird.  Von 
der  Pia  aus  entwickeln  sich  Fibrome,  Angiome, 


Myxome,  Sarkome  und  endotheliale  Ge- 
schwülste. Bei  multiplen  Neurofibromen  des 
Körpers  können  auch  solche  im  Wirbelcanal 
von  den  Nervenwurzeln  ausgehen.  Secundäre 
Carcinome  und  Sarkome  greifen  zuweilen  von 
den  Wirbeln  auf  das  R.  über,  während  Me- 
tastasen in  dem  R.  selbst  zu  den  grössten 
Raritäten  gehören.  Auch  die  Solitärtuberkel 
sind  am  R.  viel  seltener  als  im  Gehirn  und 
dasselbe  gilt  von  den  Gnmmiknoten.  So- 
wohl Tuberculose,  wie  Syphilis  machen  in 
der  Regel  Veränderungen,  die  mehr  in  das 
Gebiet  der  Entzündung  gehören  (s.  „Menin- 
gitis"). 

Von  Parasiten  kommt  eigentlich  nur  der 
Cysticercus  in  Betracht,  der  ziemlich  häufig, 
manchmal  sogar  in  zahlreichen  Exemplaren 
in  der  Pia  spinalis  gefunden  wird,  oft  sogar 
ohne  Symptome  gemacht  zu  haben.  Der  Echino- 
coccus soll  beobachtet  sein. 

Für  die  anatomische  Betrachtung  sind 
kleine  weisse  zackige  Kalkplatten  in  der  Pia 
spinalis  zu  erwähnen,  die  zuweilen  das  untere 
Rückenmark  wie  ein  Schuppenpanzer  bedecken. 
Dieselben  stehen  jedoch  in  keinerlei  Bezie- 
hung zu  irgend  einer  klinischen  Erscheinung. 

Endlich  sei  noch  daraufhingewiesen,  dass 
an  keinem  Organ  durch  Leichenveränderung 
und  künstliche  Manipulationen  so  leicht  Zu- 
stände hervorgebracht  werden,  wie  am  R.,  die 
man  für  pathologische  Veränderungen  halten 
könnte.  Man  hat  also  bei  der  Herausnahme 
des  R.  und  der  Betrachtung  ganz  besondere 
Vorsicht  anzuwenden,  um  sich  vor  Täu- 
schungen zu  schützen.  hamsemann. 

BückenmapTkanerven,  Nn.  spinales. 

Ein  jedes  Körpersegment  oder  -metamer  be- 
sitzt ein  bilateral-symmetrisches  Nervenpaar, 
von  dem  jeder  Einzelnerv,  soweit  Hals  und 
Rumpf  in  Betracht  kommen,  als  Nervus  spi- 
nalis bezeichnet  wird.  Jeder  R,  entspringt 
mit  zwei  gesonderten  Wurzeln  aus  dem 
Rückenmark ,  einer  Radix  ventralis  sive 
anterior  und  einer  Eadix  dorsalis  sive 
posterior.  Aus  dem  oberen  Halsrückenmark 
gehen  auch  dicht  ventral  von  den  dorsalen 
Wurzeln  laterale  Wurzeln  hervor,  welche  sich 
jedoch  nicht  den  Spinalnerven  anschliessen, 
sondern  die  Wurzeln  des  N.  accessorius  dar- 
stellen (s.  „Accessorius  Willisii").  Die  dorsale 
Wurzel  ist  sensibel  und  besitzt  eine  An- 
schwellung, Ganglion  spinale,  Spinalganglion. 
Die  ventrale  und  laterale  Wurzel  ist  moto- 
risch. Eine  jede  Wurzel  entspringt  in  Form 
einer  Anzahl  Faserbündclchen ,  Fila  radicu- 
laria.  Die  dorsale  und  ventrale  Wurzel  ver- 
einigen sich  nun  zu  einem  gemischten  Stamm, 
welcher  durch  das  Foramen  iniervertebrale 
den  Wirbelcanal  verlässt.  (üeber  den  langen 
Verlauf  der  Lumbal-  und  Sacralnerven  inner- 
halb des  Wirbelcanals ,  s.  „Cauda  equina''.) 
Aus  ihm  geht  hervor  ein  starker  Hauptast. 
Bamus  anterior,  ein  schwacher,  dorsal  ver- 
laufender Mamus  posterior,  ein  ebenfalls 
schwacher,  ventralwärts  zu  einem  Ganglion 
des  sympathischen  Grenzstranges  verlaufender 
Bamus  communicans  und  schliesslich  ein  zur 
Dura  mater  des  Rückenmarks  ziehender  Ba- 
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mu8  meningeu9.  Man  theilt  die  H.  ein  in 
Nn,  cervicales,  Nn.  thoracaleSj  Nn.  lumbales ^ 
Nn.  sacrafea  und  einen  (oder  auch  zwei)  N. 
coceygeu8.  Die  vorderen  Hauptäste  der  Spinal- 

Fig.  348. 


Schema  eines  Thoracalnerven. 

1.  Bückenmark ;  2.  ventrale  Wurzel ;  3.  dorsale 
Wurzel  mit  Spinalgangiion ;  4.  N.  intercostalis ; 

6.  Hamas  dorsalis;     6.   Bamns   communicans; 

7.  Oanglion   des   Sympathicus  •  Grenzstranges  ; 

8.  Bamus  cutaneas  lateralis  (pectoralis  et  abdo- 
minalis),   a  Bamus   posterior,    b  B.  anterior; 

9 .  Bamus  outaneus  anterior  (pectoralis  et  abdo- 

minalis). 

nerven  haben  Neigung  zu  Plexusbildungen ;  80 
entstehen:  ein  Plexus  cervicalis,  ein  Plexus 
brachialis,  ein  Plexus  lumbalis,  ein  Plexus 
sacralis,  ein  Plexus  pudendus  und  ein  Plexus 
coccygeus  (s.  „Nervus"  und  „Plexus"),      z. 

Bfickenmu8keln(tiefe),iitfu5cu/i(/o/-«/. 

(Die  vom  Stamm  zum  Schultergürtel  gehenden 
Muskeln  sind  unter  „Schultergürtelmuskeln'* 
besprochen.)  Man  kann  die  tiefen  R.  eintheilen 
in  spinocostale  und  in  spinodorsale  Muskeln. 

Ä.  Spinocostale  Muskeln: 

1.  M.  serratus  posterior  superior. 

Er  liegt  unter  dem  Rhomboideus;  er  ent- 
springt mit  ganz  dünner  und  breiter  Sehne 
vom  untern  Abschnitt  des  Lig.  nuchae  und 
von  den  Dornfortsätzen  des  siebenten  Hals- 
wirbels und  der  zwei  bis  drei  obersten 
Rückenwirbel,  zieht  schräg  caudalwärts  und 
lateralwärts  und  inserirt  sich  platt  mnsculös 
mit  vier  Zacken  an  der  zweiten  bis  fünften 
Rippe  lateral  vom  Angulus.  Er  hebt  die  ge- 
nannten Rippen. 

2.  M,  serratus  posterior  inferior^ 

platt  und  dünn  wie  der  vorige  und  vom  M. 
latissimus  dorsi  überdeckt.  Seine  dünne  und 
breite  Sehne  geht  zugleich  mit  der  Sehne 
des  M.  latissimus  dorsi  aus  dem  oberfläch- 
lichen Blatt  der  Fascia  lumbodorsalis  hervor. 
Er  zieht  schräg  lateralwärts  und  cranialwärts 
und  inserirt  sich  gewöhnlich  mit  vier  breiten 
musculösen  Zacken  an  den  vier  letzten  Rippen. 
An  den  oberen  medialen  Rand  des  Muskels 
schliesst  sich  direct  eine  dünne  Fascie,  Fascia 
serrata,  an,  deren  Fasern  die  gleiche  Richtung 
wie  die  Muskelfasern  haben.  Die  Fascie  lässt 


sich  bis  zum  M.  serratus  post.  sup.  verfolgeiL 
Der  Muskel  zieht  die  betreffenden  Rippen 
herab. 

Die  beiden  Serrati  bilden  zusammen  ti> 
sprünglich  einen  einzigen  geschlossenen  Mas- 
kel,  was  z.  B.  bei  Nagern  noch  zu  beobachten 
ist.  Bei  Menschen  und  bei  andern  Säugern 
ist  der  mittlere  Theil  jedoch  rudimentär  ge- 
worden und  nur  noch  als  Fascia  serrata  vot- 
banden.  Beide  Muskeln  werden  von  Intercostal- 
nerven  innervirt. 

B.  Spinodorsale  Muskeln: 

I.  Lange  Muskeln  der  Wirbelsäule. 

Dieselben  erstrecken  sich  vom  Kreuzbein 
bis  zum  Schädel  und  verbinden  Domfortsätze 
mit  Dornfortsätzen  oder  solche  mit  Querfort- 
sätzen und  Rippen.  Im  caudalen  Abschnitt 
ist  die  Gesammtmuskelmasse  am  dicksten, 
aber  auch  am  wenigsten  differenzirt  Gegen 
den  Schädel  hin  zerlegt  sie  sich  immer  deut- 
licher in  einzelne  Stränge,  welche  schliesshch 
meist  scharf  von  einander  geschieden  sind. 
Charakteristisch  für  die  ganze  Muskelgrnppe 
ist  die  schliessliche  Auflösung  in  einzelne 
den  Metameren  entsprechende  Zacken. 

aj  Spinotransversale  Muskeln. 

M.  splenius.  Er  liegt  als  platter  Muskel 
xmter  den  Mm.  trapezius ,  rhomboideus  und 
serratus  posterior  superior.  Er  entspringt  am 
untersten  Theil  des  Ligamentum  nuchae  und 
an  den  Dornfortsätzen  des  siebenten  Hals- 
wirbels und  der  sechs  oberen  Brustwirbel. 
Der  Muskel  zieht  schräg  cranialwärts  und 
lateralwärts ,  um  in  zwei  Portionen  zu  zer- 
fallen. Die  eine,  M.  splenius  capitis,  inserirt 
sich  an  der  Linea  nuchae  superior  latent 
vom  Scbädelur Sprung  des  M.  trapezius  bis 
auf  den  Warzenfortsatz.  Die  andere  Portion, 
M.  splenius  cervicis,  endigt  mit  zwei  bis  drei 
Zacken  an  den  hinteren  Höckern  der  Quer- 
fort Sätze    des  ersten  bis  dritten  Halswirbels. 

Bei  einseitiger  Wirkung  des  Mnskels  ver- 
mag er  den  Kopf  zu  drehen  oder  nac^h  der 
betreffenden  Seite  zu  beugen.  Bei  beider- 
seitiger Contraction  strecken  die  Muskdn 
den  gebeugten  Kopf  und  Hals.  Er  wird  inner- 
virt vom  N.  occipitalis  magnus. 

bj  Sacrospinale  Muskelgruppe. 

if.  sacrospinalis.  Diese  Muskelmasse  ent- 
springt dickfleischig  an  der  hinteren  Fläche 
des  Kreuzbeins,  an  der  Crista  ossis  ilium 
und  vom  untersten  Abschnitt  der  Fascia 
lumbodorsalis.  Er  theilt  sich  in  der  Lenden- 
gegend  in  eine  latei*ale  und  eine  mediale 
Portion,  welche  als  Mm.  iliocostalis  und  lon- 
gissimus  bezeichnet  werden. 

1.  M.  iliocostalis. 

Er  ist  der  laterale  Theil,  entspringt  stark- 
sehnig am  Darmbeinkamm  und  reicht  herauf 
bis  zum  vierten  Halswirbel.  Am  lateralen 
Rande  gibt  der  Muskel  Ansatzzacken  an  die 
Anguli  der  Rippen,  resp.  an  die  dorsal» 
Höcker  der  Querfortsätze  der  Halswirbel  ab. 
An  der  medialen  Seite  erhält  er  dafür  acceft- 
sorische  Ursprungszacken    ebenfalls  von  dei 


865 


RÜCKENMUSKELN. 


866 


Rippen.  Die  caadalen  Ansatzzacken  sind  rein 
mascalös  und  breit,  nach  dem  Kopf  zu 
werden  sie  sehnig,  länger  und  dünner.  Man 
pflegt  den  Gesammtmaskel  in  drei  Abschnitte 
einzatheilen :  Ein  caudaler  Abschnitt,  M.  ilio- 
costalis  lumborum,  inserirt  sich  an  den  sechs 
bis  sieben  caudalen  Rippen.  Eine  mittlere 
Portion,  M.  iliocostälis  dorsi,  entspringt  an 
den  fünf  bis  sieben  caudalen  Rippen  und 
inserirt  sich  an  den  fünf  bis  sechs  cranialen 
Rippen.  Ein  am  meisten  cranial  gelegener 
Theil.  M.  iliocostalis  cermcis  (M.  cervicalis 
ascendens),  entspringt  an  den  sechs  bis  sieben 
cranialen  Rippen  uiid  endigt  an  den  Quer- 
fortsätzen des  vierten  bis  sechsten  Hals- 
wirbels. 

2.  M,  lonffissimus. 

Es    ist    der    mediale    Abschnitt    des    M. 
sacrospinalis  und  entspringt  vom  Kreuzbein 
und  von  der  Fascia  lumbodorsalis.  Auch  von 
den  Domfortsätzen    der  Lendenwirbel  erhält 
er  starksehnige  Ursprungszacken.     Er  findet 
sein    Ende    am    Processus    mastoideus    des 
Schläfenbeins.    Auch  bei  diesem  Muskel  sind 
die   Ansatzzacken    im    caudalen    Abschnitte 
rein   mnsculös,    breit  und  dick  und  werden 
gegen  den  Kopf  hin  sehniger  und  dünner.  In 
der  Lenden-  und  Rückengegend  hat  er  zwei 
Ansatzreihenj  eine  mediale  an  den  Processus 
accessorii  der  Lendenwirbel,  resp.  an  den  Quer- 
fortsätzen der  Rückenwirbel,  eine  laterale  an 
den    Processus     costarii    der    Lendenwirbel, 
resp.  an   den  Rippen   in    der  Rückengegend, 
medial  von  den  Ursprungszacken  des  M.  ilio- 
costalis.   Am  Halse   endigen   die  Zacken  an 
den     dorsalen    Höckern     der    Qoerfortsätze. 
Auch    dieser   Muskel    zerfallt   in    drei    nicht 
immer    deutlich    trennbare    Abschnitte:    Ein 
caudaler  Abschnitt,  M,  longissimus  dorsij  um- 
fasst    die  in  der  Lenden-  und  Rückengegend 
endigenden  Muskelmassen.  Ein  mittlerer  Ab- 
schnitt, M.  longisifimus  cermcis  (M.  transver- 
salis   cervicis),    entspringt   mit  langsehnigen 
Zacken  von  den  Querfortsätzen  der  Rücken- 
wirbel   und   endigt  am  zweiton  bis  sechsten 
Halswirbel.     Die     Ansatzzacken     dieses    Ab- 
schnittes sind  gewöhnlich  eng  verbunden  mit 
denjenigen    des  M.  iliocostalis    cervicis.     Ein 
am  meisten  cranial  gelegener  Theil ,    M.  Ion- 
gissimus  capitis  (M.  trachelo-mastoideus ,    M. 
complexus    minor),    geht   aus    dem   vorigen 
hervor  nnd  erhält  Ursprungszacken  von  Quer- 
fortsätzen   oberer  Rückenwirbel  und  unterer 
Halswirbel  und  von  den  Gelenkfortsätzen  der 
letzteren.  Er  endigt  am  Processus  mastoideus. 

c)  Mm.  spineUes. 

Es  sind  Muskelbündel,  welche  die  Dorn- 
fortsätze untereinander  verbinden,  dabei  aber 
mindestens  einen  Wirbel  überspringen.  Man 
kann  günstigsten  Falls  drei  Abschnitte  unter- 
scheiden :  der  M,  spinalis  dorsi  entspringt  an 
den  von  den  Domfortsätzen  der  Lendenwirbel 
herkommenden  Ursprungssehnen  des  M.  lon- 
zissimns  dorsi  und  inserirt  sich  an  den 
Domfortsatzen  des  zweiten  bis  achten  Rücken- 
wirbels, Die  Endzacken  lassen  sich  von  den- 
jenigen des  M.  semispinalis  dorsi  nur  künst- 
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lieh  trennen.  Der  Muskel  zeigt  viele  Varianten. 
Der  M.  spinalis  cervicis  ist  ebenfalls  sehr 
variabel  und  kann  sogar  ganz  fehlen.  Er 
entspringt  an  den  Dornfortsätzen  der  ersten 
Rückenwirbel  und  der  letzten  Haiswirbel  und 
inserirt  sich  an  den  Dornfortsätzen  cranialer 
Halswirbel  mit  Ausnahme  des  Atlas.  Der  M. 
spinalis  capitis  besteht  in  einigen  Muskel- 
zacken, welche  von  den  Domfortsätzen  der 
ersten  Rückenwirbel'  und  der  letzten  Hals- 
wirbel ausgehen  und  in  den  M.  semispinalis 
capitis  übergehen. 

dj  Tratisversospinale  Muskeln. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  zusammen- 
hängende Muskelmasse,  welche  vom  Kreuz- 
bein bis  zum  Hinterhauptbein  reicht,  im  All- 
gemeinen an  Querfortsätzen  entspringt,  schräg 
cranial wärts  verläuft  und  an  Dornfortsätze, 
resp.  an^s  Hinterhauptbein  sich  ansetzt.  Die 
einzelnen  Abschnitte,  welche  man  zu  unter- 
scheiden pflegt  (Mm.  semispinalis,  multifidus 
und  rotatores),  sind,  abgesehen  vom  M.  semi- 
spinalis capitis,  nicht  von  einander  scharf 
getrennt,  man  muss  sie  vielmehr  einzeln  erst 
künstlich  zurech tschneiden.  Die  Ursprungs- 
xmd  Endzacken  sind  mehr  oder  weniger 
sehnig  gestreift. 

1.  M.  semispinalis. 

Es  ist  ein  oberflächlich  gelegener  Abschnitt, 
dessen  Faserbündel  vier  bis  sechs  Wirbel 
überspringen.  Man  theil t  ihn  in  drei  Unter- 
abtheilungen ein:  Der  M.  semispinalis  dorsi 
geht  von  den  Qaerfortsätzen  der  sechs  oder 
sieben  letzten  Rückenwirbel  aus  und  endigt 
an  den  Domfortsätzen  der  fünf  oder  sechs 
ersten  Rückenwirbel  und  der  beiden  letzten 
Halswirbel;  der  M,  semispinalis  cervicis  ent- 
springt an  den  Querfortsätzen  der  fünf  oder 
sechs  ersten  Rückenwirbel  und  heftet  sich 
mit  seinen  Zacken  an  die  Dornfoi*tsätze  des 
zweiten  bis  fünften  oder  auch  sechsten  Hals- 
wirbels. Am  stärksten  ist  die  am  Epistropheus 
endigende  Muskelmasse;  der  M.  semispinalis 
capitis  ist  von  dem  vorigen  deatlich  getrennt. 
Er  entspringt  an  den  Querfoi'tsätzen  der  fünf 
bis  sechs  ersten  Rückenwirbel  und  der  vier 
letzten  Halswirbel  und  inserirt  sich  am 
Hinterhauptsbein  unterhalb  der  Linea  nuchae 
superior  dicht  neben  der  Linea  nuchae 
mediana  an  einem  querovalen  Felde.  Der 
Muskel  besitzt  Inscriptiones  tendineae.  Regel- 
mässig findet  sich  eine  solche  als  stärkere 
Zwischensehne  in  der  Mitte  des  medialen 
Randes.  Da  sich  die  dazu  gehörigen  Muskel- 
massen vom  übrigen  Muskel  häufig  mehr 
oder  weniger  vollständig  freipräpariren  lassen, 
so  hat  man  sie  früher  als  M.  biventer  cervicis 
und  die  übrige  Portion  als  M.  complexus 
major  (beide  als  M.  complexus  et  biventer) 
bezeichnet. 

2,  M.  multifidus. 

Dieser  Muskel  umfasst  alle  diejenigen 
Muskelbündel,  welche  zwei  oder  drei  Wirbel 
überspringen,  und  reicht  vom  Kreuzbein  bis 
zum  Epistropheus.  Der  am  weitesten  caudal 
gelegene  Abschnitt  entspringt  an  der  hinteren 

28 


867 


RÜCKENMUSKELN.  —  RÜC3KENWIRBEL. 


868 


Krenzbeinfläche,  resp.  den  Bändern  daBelbst, 
an  dem  hintersten  Theil  des  Darmbeinkammes 
und  an  der  Fascia  InmbodorsaUs ,  in  der 
Lendengegend  nnd  der  caadalen  Rücken- 
gegend an  den  Processus  mamillares,  im 
Uebrigen  an  den  Querfortsätzen.  Die  Inser- 
tionen erstrecken  sich  von  der  Basis  der 
Dornfortsätze  bis  zu  deren  Spitze. 

3,  Mm.  rotatores. 

Hiermit  bezeichnet  man  diejenigen  spär- 
lichen Faserbündel ,  welche  nur  einen  Wirbel 
überspringen  (Mm,  rotatores  longi)  oder  von 
einem  Wirbel  zum  nächstfolgenden  verlaufen 
(Mm.  rotatores  breves).  Die  Bündel  gehen 
immer  von  der  Basis  der  Querfortsätze  zu 
der  Basis  der  Domfortsätze,  resp.  zu  den 
Wirbelbögen. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung, 
dass ,  je  länger  die  Faserbündel  der  trans- 
versospinalen  Muskelgruppe  sind,  sie  um  so 
steileren  Verlauf  besitzen.  Die  Mm.  rotatores 
breves  ziehen  fast  quer. 

//.  Kurze  Muskeln  der  Wirbelsäule. 

Hierher  gehören  unbedeutende  Muskeln, 
welche  Fortsätze  benachbarter  Wirbel  mit 
einander  verbinden  und  nicht  einmal  in  aUen 
Theilen  der  Wirbelsäule  zu  finden  sind. 

1.  Mm.  inter spinales. 

Sie  verbinden  die  DomfoHsätze  der  Hais- 
und Lendenwirbel  mit  einander.  In  der 
Rückenwirbelsäule  finden  sie  sich  nur  zwi- 
schen den  beiden  letzten  Wirbeln.  Am  stärk- 
sten sind  sie  in  der  Lendengegend.  In  der 
Hals  Wirbelsäule  verbinden  sie,  deutlich  paarig, 
die  einzelnen  Zipfel  der  gespaltenen  Dom- 
fortsatzspitzen mit  den  entsprechenden  der 
Nachbarwirbel. 

2.  Mm.  intevtransversarii. 

Dieselben  verbinden  im  Allgemeinen  die 
Querfortsätze  mit  einander.  Da  nun  aber  z.  B. 
an  den  Lendenwirbeln  die  einzelnen  Abschnitte 
der  Letzteren  sehr  verschiedenen  morphologi- 
schen Werth  besitzen  (z.  B.  die  Processas 
costarii  entsprechen  den  Rippen),  werden  die 
die  einzelnen  Punkte  verbindenden  Muskel- 
bündel verschiedene  Bedeutung  besitzen.  Man 
unterscheidet  demnach  vier  verschiedene 
Gruppen :  Die  Mm.  intertransversarii  laterales 
verbinden  die  Processus  costarii  der  Lenden- 
wirbel mit  einander;  die  Mm.  intertransv. 
mediales  ziehen  von  den  Processus  mamil- 
lares  zu  den  gleichnamigen  Fortsätzen  oder 
den  Processus  accessorii  der  nächsten  cranialen 
Wirbel ;  die  Mm.  intertransv.  anteriores  spannen 
sich  zwischen  den  Processus  costarii  (Tuber- 
cula  anteriora)  der  Halswirbel  aus  (zu  ihnen 
gehört  auch  der  M.  rectus  capitis  lateralis 
[s.  „Halsmuskeln"]);  die  Mm.  intertransv. 
posteriores  verbinden  die  Querfortsätze  der 
cranial sten  Brustwirbel  und  die  Tubercula 
posteriora  der  Halswirbel  mit  einander.  Es 
stellen  die  Mm.  intei-transv.  anteriores  der 
Halsgegend  und  die  gleichwerthigen  Mm. 
intertr.  laterales  der  Lendengegend  metamer 
gebliebene  Reste  von  Intercostalmuskeln 
dieser  Gegenden    dar,    während   die  übrigen 


Theile  dieser  Muskeln  nach  fast  vollständigem 
Schwund  der  Rippen  am  Halse  zu  den  II. 
scaleni  anteriores  und  medii,  in  der  Lenden- 
gegend  zu  den  Mm.  obliqui  abdominis  ge- 
worden oder  ganz  verloren  gegangen  sind. 
Die  einander  entsprechenden  Mm.  intertr. 
posteriores  und  mediales  sind  im  grössten 
Theil  der  Rückenwirbelsäule  durch  die  Liga- 
menta intertransversaria  ersetzt. 

III.  Muskeln  zwischen  Epistropheus ,  Atlas 
und    dem    Hinterhaupte    (sogenannte    kurze 

Nacken  muskeln). 

Hierher  gehören:  1.  M.  rectus  cajntii 
posterior  major,  2.  M.  rectus  capitis  posterior 
minor,  3.  M.  obliquus  capitis  superior  and 
^.  M.  obliquus  capitis  inferior.  Die  Muskeln 
sind  unter  „Nackenmuskeln,  tiefe"  behandelt 

K.  W.  ZIMMHRMAllf. 

Bückenwirbel,     Brustwirbel,    VerU' 
brae  thoracales.  Man  zählt  deren  zwölf.  Die 
ersten  nähern  sich  in  der  allgemeinen  Gestalt 
mehr  den  Halswirbeln,  die  letzten  mehr  den 
Lendenwirbeln.  In  caudaler  Richtung  nehmen 
sie   allmählich    an  Grösse  zu.    Dies  gilt  be- 
sonders für  die  Wirbelkörper.  Diese  sind  bei 
den  ersten  und  bei  den  letzten  Wirbeln  mehr 
in    die    Breite    gedehnt,    während    bei    den 
mittleren    mehr    der    sagittale   Durchmesser 
vorherrscht  Sehr  charakteristisch  für  die  R. 
sind  kleine  Gelenkflächen,  Foveae  costales,  an 
den    Seiten    der   Körper    in    der    Nähe    der 
Bogen,    zur    Verbindung    mit    den    Eüppen- 
köpfchen,   und    zwar    besitzen  alle  R.,    mit 
Ausnahme    des  ersten,    zehnten,    elften  und 
zwölften,   jederseits   zwei  solcher  Grübchen, 
Fov.  cost.  superior  und  inferior,  am  cranialefi 
und  caudalen  Rande  je  eins.    Zur  Aufnahme 
eines    Rippenköpfchens    dienen     immer  ein 
craniales    und  ein  caudales  Grübchen  zwüer 
benachbarter    Wirbel.     Beide    werden    dabei 
durch  eine  Bandscheibe  zu  einer  vollständigen 
Gelenkpfanne   ergänzt.    Der   erste  R.  besitzt 
dicht   an  seinem  cranialen  Körperrande  eine 
vollständige  Gelenkpfanne,  an  seinem  caudalen 
jedoch    ein    gewöhnliches  Grübchen    wie    die 
übrigen  R.  Von  der  Mitte  der  RückenwirfoeJ- 
säale  ab  wird  das  craniale  Grübchen  immer 
kleiner,  das  caudale  immer  grösser.  Der  zehnte 
R.  hat  nur  ein  einfaches  Grübchen  jederseits 
an  seinem  cranialen  Rande  aufzuweisen ,   an 
seinem    caudalen  fehlt  es  vollständig.    Dafür 
haben   der   elfte  und  zwölfte  R.  jederseits  je 
eine  vollständige  Pfanne  unterhalb  des  crani- 
alen Randes,  was  ausnahmsweise  aach  wohl 
beim    zehnten    gefunden  werden    kann.     Da» 
Foramen  vertebrale   ist   fast  kreisrund.    Von 
einer  Incisura  vertebralis  superior  kann  man 
kaum  etwas  bemerken,  dafür  ist  die  Ittc.  rert. 
inferior  um   so    tiefer.    Das  ForatneH    inter- 
vertebrale  wird   somit    dorsal  von  dem  Pro- 
cessus    articularis     superior    des     caadalca 
Wirbels,    ventral  vom  Körper  des    craniale« 
Wirbels    und   von   dem   Ligamentum    inter- 
vertebrale  gebildet.    Die  kräftigen ,    am  Eade 
etwas   verdickten  Processus   transipersi   sind 
etwas   nach   hinten  gerichtet  und  weisen  bei 
den    zehn   ersten  R.  auf  der  ventralen  Säte 
des  Endes    ein   Gelenkgrübchen    auf,    Forea 
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eostalis  transversalis,  das  zur  gelenkigen  Ver- 
bindung mit  dem  Tnberculam  costae  be- 
stimmt ist.  Da  die  beiden  letzten  Rippen 
dieser  Verbindung  entbehren,  so  fehlen  anch 
die  Gelenkgrübchen  an  den  Querfortsätzen 
der  beiden  letzten  R.  An  den  gleichen  Wirbeln 
bemerkt  man  auf  der  dorsalen  Seite  der 
kurzer  gewordenen  Querfortsätze  am  cranialen 
Bande  einen  vom  übrigen  Theil  sich  deutlich 
abhebenden  Höcker,  Processus  mamillaris, 
der  an  den  Lendenwirbeln  mehr  auf  den  Pro- 
eesfstis  artictdaris  superior  rückt.  Die  Gelenk- 
fläche dieses  letzteren  Fortsatzes  sieht  bei  den 
R.  fast  gerade  nach  hinten.  Die  Processus  articu- 
lares  inferiores  verdienen  kaum  diesen  Namen, 
da  sie  sich  von  dem  hohen  Wirbelbogen  nicht 
deutUch  abgrenzen  lassen.  Sie  bestehen  fast 
nur  aus  einer  rundlichen  Gelenkfläche,  welche 
aaf  der  ventralen  Bogenfläche,  dicht  an 
dessen  caudalem  Rande  liegen,  gerade  nach 
vom  sehen  und  durch  ihr  Vorragen  eigent- 
lich nur  den  Contour  des  Bogenrandes  modi- 
ficiren.  Der  Processus  spinosus  ist  beim  ersten 
R.  noch  etwas  stumpf  und  schräg  dorsalwärts 
und  etwas  caudalwärts  gerichtet,  bald  wird 
er  jedoch  ganz  spitz  und  länger  und  nimmt 
eine  immer  steilere  Richtung  an,  so  dass  er 
in  der  mittleren  Rückengegend  fast  ganz 
caudalwärts  gerichtet  ist.  Gegen  das  Ende 
der  Rückenwirbelsäule  wird  er  wieder  kürzer, 
stumpfer  xmd  höher  und  richtet  sich  zugleich 
anch  auf,  so  dass  er  schliesslich  beim  letzten 
R.  fast  gerade  dorsalwärts  gerichtet  ist  und 
schon  ganz  den  Charakter  desjenigen  der 
Lendenwirbel  besitzt.  (S.  auch  „Wirbel", 
.Wirbelsäule  und  ihre  Bänder",  „Halswirbel", 
.Halsrippen'',  „Lendenwirbel",  „Kreuzbein*, 
.Steissbein"  und  „Rippen".)       zdimebmann. 

Bfiokfollfieber ,      BfiokfEtUty- 

plllUly  s.  .Febris  recurrens". 

SÜCkjprftt,    s.  „Wirbelsäule   und   ihre 
Bänder^. 

Bückläufige   Empfindlichkeit 

oder  Becurrirende  Sensibilität,   sensibilite  re- 
enrrante,  s.  „BelPsches  Gesetz" . 

Sfickschlag,    &.  „Atavismus". 

Sfickschritt.    Die  DARwiN'sche  Lehre 
besagt  im  Allgemeinen,    dass  im  Thier-  und 
Pflanzenreiche    ein   Vorschritt  statt  hat  von 
Stufen   niederer  zu   solchen  höherer  Organi- 
sation  und  bezeichnet   von  den  beiden  Prin- 
cipien ,    welche  die  Entwicklung    des   Thier- 
and  Pflanzenreiches  beherrschen,  die  Vererbung 
als  das  conservative,   die  Anpassung  als  das 
fortschrittliche  Princip.  Durch  Anpassung  an 
oeae  Lebensverhältnisse   erfolgt,    so   nimmt 
man  allgemein  und  mit  Recht  an,   die  Fort- 
entwicklang.    Zuweilen  aber  bewirkt  die  An- 
pasanng    an    besondere    Existenzbedingungen 
keinen  Fortschritt,  sondern  einen  Rückschritt ; 
statt  höhere  Organisation  zu  erlangen,  verlieren 
nnter    Umständen    die     betreffenden    Thiere 
manche  der  Characteristica  ihrer  Gruppe,  ent- 
arten also  und  erscheinen  daher  rückgebildet. 
Betrifft  die  Entartung  nur  einzelne  Organe,  so 


spricht  man  von  rudimentären  Organen  (s.  d.), 
ergreift  sie  die  Gesammtorganisation,  so  heisst 
sie  Bäckschritt,  Der  R.  ist  also  eine  Ausnahme 
von  der  Regel,  doch  auch  hier  gilt  der  Satz : 
exceptio  affirmat  regulam.  Dieser  R.  stellt 
nämlich  eine  Anpassung  an  ganz  specielle 
Existenz  Verhältnisse  dar,  und  für  diese  be- 
dingt er  in  gewissem  Sinne  einen  Fortschritt, 
um  ein  Beispiel  zu  wählen:  Wenn  durch 
Anpassung  an  die  speciellen  Lebensbedingun- 
gen des  Parasitismus  die  Bandwürmer  (s.  d.) 
Sinnes-,  Verdauungs-  und  Athmungsorgane  etc. 
verloren  haben,  so  ist  das  ein  R.  gegen  die 
Organisation  der  Plathelminthes  (s.  d.),  aber 
insofern  ein  Fortschritt,  als  Alles  das,  was 
bei  der  parasitischen  Lebensweise  überflüssig, 
über  Bord  geworfen  ist.  Wenn  die  Muscheln 
(s.  d.)  in  Anpassung  an  die  sedentäre  Lebens- 
weise den  Kopf  eingebüsst  haben,  wenn  ihr 
centrales  Nervensystem  einfacher  in  seiner 
Gliederung  wurde,  so  ist  darin  im  Vergleich 
zur  Organisation  der  übrigen  Mollusken  (s.  d.) 
ein  R.,  im  Hinblick  auf  die  specielle  Lebens- 
weise ein  Fortschritt  zu  sehen.        bawitz. 

Bückstand,  elektrischer.  Ent- 
ladet man  einen  Condensator  dadurch,  dass 
man  seine  Belegungen  leitend  verbindet,  unter- 
bricht die  Verbindimg  wieder  und  überlässt 
ihn  sich  selbst,  so  findet  man  ihn  nach  einiger 
Zeit  wieder  geladen ,  und  zwar  in  demselben 
Sinne  wie  das  erste  Mal,  nur  viel  schwächer. 
So  muss  man  auch  bei  einer  schon  ent- 
ladenen Batterie  Leydener  Flaschen  Vorsicht 
anwenden,  um  nicht  empfindliche  elektrische 
Schläge  zu  erhalten.  Diese  übrigbleibende 
zweite,  dritte  etc.  Ladung  bezeichnet  man  als 
elektrischen  R.  oder  Residuum. 

Maxwkll  hat  aus  der  Theorie  der  dielektri- 
schen Polarisation  (s.  „Dielekti-ica")  hergeleitet, 
dass  eine  Rückstandsbildung  auftreten  muss, 
wenn  das  Dielektricum  des  Condensators  nicht 
„elektrisch  homogen"  ist ,  d.  h.  wenn  nicht 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zwischen  Dielek- 
tricitätsconstante  und  Leitungsvermögen  das- 
selbe constante  Verhältniss  besteht.  Da  sich 
auch  experimentell  elektrisch  homogene  Sub- 
stanzen herstellen  lassen,  bei  denen  kein  R. 
auftritt,  z.  B.  Kalkspath  und  Paraffin,  so  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Inhomogeni- 
tät des  Dielektricums  die  einzige  Ursache 
des  R.  ist.  pm. 

Bfickstosselevation,  s.  „Pniscurve 

der  Arterien". 

Buhmkorff's   Inductorium ,  s. 

„Induction". 

AUmen  oder  Pansen,  s.  „Mammalia", 
pag.  1655. 

Buminatio    hominis,    s.   „Mery- 

cismus". 

Bumpf,  TruncuSy  ist  der  Körper  ohne 
Kopf,  Hals  und  Extremitäten.  Man  unter- 
scheidet an  ihm  den  Oberleib,  Thorax  (s.  d.) 
(mit  dem  Cavum  thoracis),  dessen  ventrale 
Seite,    die  Brust,    Pectus   (mit  der  Mamma 
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[s.d.]),  die  dorsale  Seite,  den  Sacken,  Dor- 
sttm;  ferner  den  Unterleib,  Abdomen  (b. 
d.)  (mit  dorn  Cacum  abdtminis),  an  dem 
man  noch  unterBchcidet  die  Magengrube  oder 
Herzgrube,  Scrobicvlus  eordU;  den  Nabel 
(b.  d.),  Umbilieus;  die  teilte,  higuen;  die 
Seite,  Lallte;  die  Lende,  Lumbu«;  schliesslich 
das  Becken  (s.d.),  Felvia  (mit  der  Becken- 
hOhte,  Cavutn  peMs),  an  dem  man  noch  het- 
Torhebt  den  behaarten  SrfniiHftei-^.MmajiuSis; 
die  Bä/le,  Coxae;  die  IHnlerbacken,  Notes 
(oder  CTunw);  den  Damnt  (s.d.),  Perineum; 
den  Afler.  Anm  (s,  d.)  »wischen  den  Nates 
die  Aflerkerbe,  Crena  ani.  (S.  ausserdem 
,Begio,  Re^ones",  „Brnstorgane",  „Banch- 
orgaue",  , Beckenorgane ",  , Pleura",  „Herz- 
beutel'-. flEanchfoÜ",  „Banchwand,  vordere', 
und  die  einzelnen  Oi'giine;  Osteologiaches 
unter  „Wirbel",  „Rückenwirbel',  „Rippen", 
„Lendenwirbel",  „Kreuzbein",  „Steissbein", 
.Sternum",  „Wirbelsäiilo  und  ihre  Bänder", 
,ScliulterbiBtt"nnd,Haft)>ein'';  Muskeln  unter 
„Scliultergürtelmuskeln'-,  „ Seh ultennus kein", 
„Thoraxniusteln'-,  „Masculus  obliquuB  ab- 
dominis  externus",  .M.  obliq,  abd.  internus", 
„M.  pyi-amidaÜB'',  „M.  quadratna  lumborura", 
,M.  rectuB  ahdominis"  und  „M.  transversBS 
abd,',  „EettuEScheide",  „HüttmaBkeln", 
„Dammmuskeln",  „ Rücke umuskeln",  „Zwerch- 
fell" ;  Mourologiscbes  b.  unter  „MeduUa  spi- 
jialis",  „ Rücken raarksnerren",  „Nervi  thora- 
caJes",  „Nn.  lumbales",  „Nn,  sacrales",  „N. 
coccygeus",  „Plexus  cervicalis'^,  „PI.  brachia- 
lifi",  „PI.  tumhftlis",  „PI.  aacralis",  „PI.  coccy- 
geua",  „Tagns".  „Sjmpathicns" ;  die  Gefäase, 
e.  unter  „Herz",  „Aorta",  „Aa.  coronariae 
coi'dis",  „A.  anonyraa",  „Carotis",  „A.  sub- 
clavia", „Äa.  iutorcoBtalea  posteriores",  „A. 
mammaria  interna',  „Aa.pbrenicae inferiores", 
„A.  coeliaca",  „A.  mesenterica  superior",  „A. 
spermatica  interna",  „A.  mesenterica  inferior", 
„A.  renalis",  „Aa.  suprarenales",  „Aa.  Inmba- 
les",  „A.  iliaca  communis",  „Ä.  hypogastrica", 
„A.  pudenda  communis",  „V.  cava  Bnperior", 
„Vena  azygos  und  hemiazjgos",  „Vv.  pul- 
monales", „Venen  des  Thorax",  „Venen  des 
Abdomens-,  „Venen  der  Bauchhöhle",  „Venen 
der  Beckenhühie".  „V.  c;iva  inferior",  „Lympb- 
geffiBssystem".)  z. 

Bunde  Stränge,  s.  „Funicnlus  teres". 


Rundwürmer,  s.  .Nematbelminthes*. 

BnndEollenMurkom    ist    diejenige 

Foim  der  Sarkome  [b,  d.),  die  sieb  vorangawei» 
ans  runden  Zellen  zusammen  setzen  (Sarcoma 
elobocellulare).  Innerhalb  desselben  Öarkonu 
haben  die  Zellen  gewöhnlich  ziemlich  gleich« 
Grösse,  in  den  verschiedenen  Sarkoioeu  aber 
differiren  die  Zellen  zwischen  der  Grösse  einet 
Lymphocyts  und  der  einer  Leberzelle.  Sie  ent- 
wickeln sich  von  aehr  verschiedenen  Geweben, 
die  aber  alle  der  Bindesnbstanzreihe  angehönn, 
B.  von  den  Lymphdrüsen,  der  Thyrnns,  dem 
adegewebe,  dem  Knochenmark  etc.        b. 

Ruptur  (rumpere,  zerreissan).  Einris*, 
entweder  auf  traumatischer  Basis  oder  durch 
pathologische  Veränderungen.  Traumatisch« 
Ruptur  kann  an  jedem  beliebigen  fiusstien 
oder  inneren  Organ  eintreten,  z.  B.  an  der 
Cornea,  Epidermis,  Leber,  Niere.  Milz,  Lungen, 
Harnblase,  Darm  etc.  Sie  entstehen  dordi 
stumpfe  Gewalt,  Schlag,  Stoss  oder  beim  Deber- 
fahren.  In  der  Rege!  reissen  nur  di^nigea 
Organe  ein,  die  eine  gewisse  pralle  Elastiutät 
haben,  x.  B.  die  Harnblase  nur,  wenn  sie  ge- 
füllt ist 

Die  anf  pathologischen  Veränderungen  be- 
ruhenden Rupturen  treten  an  bestimmt» 
typischen  Stellen  auf  Die  Herzmptnr  findet 
an  Stellen  statt,  wo  sich  Entzündungsherde 
oder  Myomalacie  entwickelt  hat.  Der  Roptoc 
derArterienoder  der  Herzklappen  geht  ebenfalh 
eine  acute  oder  chronische  Entzündung  votmi. 
Die  Ruptur  des  Magens  und  Darms  schliesst  siA 
an  Geschwüre  an,  man  spricht  hier  gewöhnlich 
von  Perforation.  Die  Ruptnr  des  Uterus  bei  d« 
Geburt  entsteht  zwischen  Corpus  und  C.o1lDm 
hei  Geburlsliindernissen.  Auch  nengebildetc 
cystische  Tumoren  können  eine  Knptur  c^ 
leiden. 

In  vielen  Fällen  combiniren  sich  die  beidti 
Drsachen,  so  dass  ein  Trauma  eine  patholo- 
gisch veränderte  Stelle  trifft.  So  geht  det 
Aortenruptur  bei  Endoarteriitis  zuweilen  eii 
Stosa  voran,  oder  ein  fast  perforirtea  Magea- 
geschwür  wird  durch  eine  leichte  Terletinag 
zum  Bersten  gebracht.  Anch  nnzweckmäsaigs 
Untersuchen  von  Seiten  des  Arztes  kann  aolcb« 
unerwünschte  Zufalle  herbeiführen. 


Ruioonisoher  Aft^,  : 


^nnunad*. 


s. 


Sm ophthcUmologischf  &.  „Sehschärfe".      3. 

S.  ronHJHHlW,  s.  „Colon''  nnd  ^Bauch- 
«ingeweide". 

SaCOharate»  AIs  solche  bezeichnet  die 
Chemie  die  Verbindungen  des  Rohrzuckers, 
Saccharum  cannae,  auch  Saccharose  (s.  diese) 
genannt,  mit  den  Oxyden  der  alkalischen 
Erden  :  Kalk,  Baryt  und  Strontian.  Diese  Ver- 
binduDgen  sind  grösstentheils  schwer  löslich 
in  Wasser  und  dienen  deshalb  zur  Abschei- 
dung des  Zuckers  aus  dessen  Lösungen,  resp. 
den  Mutterlaugen,  den  Melassen.  In  dieser 
Beziehnng  hat  sich  technisch  am  zweckmässig- 
«ten  erwiesen  das  sogenannte  Strontianit- 
Terfahren;  die  Melassen  (unkrystallisirbaren 
Sympe)  werden  mit  Strontiumoxyd  versetzt, 
die  ausgefällte,  ausserordentlich  schwer  lös- 
liche Verbindung  C,.j  H„  0,j  4- 2  Sr  0  abfil- 
trirt,  der  im  Wasser  suspendirte  Niederschlag 
mit  CO.^  durcbgeleitet,  wodurch  Sr  CO,  unlös- 
lich w^ird,  während  der  Zucker  in  Lösuns  geht 
und  ans  derselben  durch  Auskrystallisiren 
rein  gewonnen  wird.  SrCOg  wird  geglüht, 
wobei  es  unter  Entweichen  von  CO.j  dissociirt, 
80  dass  SrO  wieder  erhalten  wird,  so  dass 
bei  diesem  Verfahren  eine  stetige  Regeneration 
des  zur  Fällung  benutzten  SrO  erfolgt. 

Pharmaceutisch  werden  als  S.  Verbindungen 
oder  richtiger  Gemische  von  Ferro-  oder  Ferri- 
salzen  mit  Rohrzucker  bezeichnet.  So  be- 
zeichnet die  Fharmacopoe  als  Ferrum  car- 
bonicutn  saccharatum  ein  gezuckertes  kohlen- 
saures Eisenoxydul-Präparat,  ein  grünlich- 
graues süss  und  schwach  nach  Eisen  schmecken- 
des Pulver,  das  Rohrzucker  und  kohlensaures 
Eisenoxydol  enthält,  und  ferner  als  Ferrum 
oxtfdeUum  saccharatum,  Eisenzucker,  ein  roth- 
braunes, süsses,  in  20  Theilen  heissen  Wassers 
lösliches  Pulver,  das  Eisenoxyd  und  Zucker 
enthält.  Diese  Präparate  sollen  das  Eisen  in 
leichter  resorbirbarer  Form  enthalten  als  die 
einfachen  anorganischen  Präparate. 

I.  HUNK. 

SftCCliarid6.  Ais  solche  bezeichnet  man 
neaerdings  die  Kohlehydrate,  die  in  3  Gruppen 
eingetheilt  werden : 

Monosaccharide  oder  Glykosen  (Cg  U^^  Og) : 

Glacose  (Dextrose,  Traubenzucker),  s.  d. 
Fructose  (Laevulose,  Fruchtzucker),  s.  d. 


Galactose  (s.  d.). 
Mannose  (Mannazucker). 

Disaccharide  oder  Saccharosen  (C,*  H^.^  0^) : 

Rohrzucker  (Saccharose,  s.  d.), 
Milchzucker  (Lactose),  s.  d. 
Maltose  (Malzzucker),  s.  d. 

Polysaccharide  (Cg  Hj^  Og)  n : 

Amylum  (Stärkemehl),  s.  d. 
Glykogen  (s.  d.). 
Dextrine  (s.  d.j. 
Gummiarten  (s.  d.). 
Cellulose  (Holzfaser),  s.  d. 

I.    MUNK. 

SaCCharification,  s.  „Fermente''. 

SaCCharimetrie,  s.  .Drehung  der  Po- 
larisationsebene*^,  „Glucose".  „Polarisutions- 
apparate**. 

Saccharin  (asix^apov)  ist  ein  seit  18St> 
von  dem  Entdecker  Fahlbero  fabrikraässig 
dargestellter  Süssstoff,  der  seiner  Constitu- 
tion nach  mit  den  Zuckern  nichts  gemein 
hat.  Es  ist  vielmehr  ein  aromatischer  Körper, 
und  zwar  Orthosulfamidobenzoesäurean  hydrid : 

Bei  seiner  Darstellung  wird  vom  Toluol 
ausgegangen,  welches  zunächst  in  Orthotoluol- 
sulfosäure  übergeführt  wird;  diese  wird  chlo- 
rirt  und  durch  Ammoniak  in  Orthotoluol- 
sulfamid  verwandelt,  welches  durch  Kalium- 
permanganat zu  Saccharin  oxydirt  wird. 

Das  zuerst  in  den  Handel  gebrachte  S.  war 
wesentlich  verunreinigt  durch  Meta-  und  Para- 
verbindungen,  die  nicht  süss  sind,  sondern  einen 
bitteren  Beigeschmack  besitzen.  Dieses  S. 
schmeckte  daher  nicht  rein  süss;  seine  Süss- 
kraft  war  etwa  300mal  so  gross  wie  die  des 
Rohrzuckers,  während  das  reine  Saccharin, 
jetzt  auch  von  anderen  Fabriken  (auch 
Krystallose  genannt)  dargestellt,  etwa  5üümal 
so  süss  wie  Rohrzucker  ist. 

Das  S.  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer 
löslich,  krystallisirt  aus  heissem  Wasser  oder 
Alkohol  in  kleinen  weissen  Nadeln  vom 
Schmelzpunkte  2''14\  Die  im  Handel  befind- 
lichen leicht  löslichen  S.  sind  Natron  Verbin- 
dungen. 

Wesentlich  für  die  Verwendung  des  S.  ist 
die    Thatsache,     dass    es     unverändert    den 
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Körper  passirt,  ohne  irgend  welche  schäd- 
lichen Wirkungen  zn  äussern,  welche  in  ge- 
ringem Qrade  nur  das  anreine,  Met^-  und 
Paraverbindungen  enthaltende  besitzt.  Auch 
die  Wirkung  des  Ptyalins  und  Pepsins  beein- 
trächtigt es  nicht.  Es  ist  daher  bei  ver- 
schiedenen Krankheiten,  bei  Magenkrankheiten 
und  namentlich  Diabetes  mellitus,  ein  aus- 
gezeichneter Süssstoff. 

Da  das  S.  in  seiner  Anwendung  billiger 
als  Rohrzucker  ist,  wird  es  von  Conditoreien, 
Liqueurfabriken  etc.  in  grossem  Massstabe 
verbraucht.  Seme  Benutzung  zu  Frucht- 
conserven  unterstützt  überdies  die  antisepti- 
sche Eigenschaft  desselben. 

S.  heisst  auch  das  Anhydrid  (Lakton) 
der  Glykosaccharinsäure.  Dieses  besitzt  die 
Zusammensetzung-  C^  H^  O5 ,  leitet  sich  vom 
Traubenzucker  ab  und  schmeckt  bitter.  Seine 
rhombischen  Krystalle  schmelzen  bei  160  bis 
16P. 


M.  SIEGFRIED. 


SaCCharOmyCeS  (fo  aaxyap,  Zucker; 
^  fiüfo,  Schleim).  Zu  den  Hefe-  oder  Sprosspilzen 

is.  „Hefepilze")  gehörige  Pilzgattung.  Diese 
Gattung  reprasentirt  die  „echten*  Hefepilze; 
sie  ist  ausgezeichnet  durch  die  Existenz  en- 
dogener Sporenbildung:  Während  näm- 
lich unter  gewöhnlichen  Umständen  die  (vege- 
tative) Vermehrung  der  Zellen  durch  Spross- 
bildung geschieht,  so  kommt  es,  wenn  die 
Cultur  auf  einem  wenig  Nahrung  bietenden 
Substrate  gehalten  wird,  bald  zur  Bildung 
von  Sporen,  indem  sich  innerhalb  der  Zellen 
durch  freie  Zellbildung  2  oder  mehrere  runde, 
etwas  dickwandige  Sporen  entwickeln.  Diese 
Sporen  können  nachher  durch  Auflösung  der 
Wand  der  Mutterzelle  frei  werden.  Man  be- 
zeichnet diese  Art  der  Sporen  auch  als  „Asco- 
sporen"  (s.  d.). 

Die  bekanntesten  S.-Arten  sind: 

S.  cerevisiae,  Biet'hefe.  Zellen  rundlich  oder 
oval,  8— 9h^  lang,  einzeln  oder  io  verzweigten 
kurzen  Ketten ;  Sporen  meist  zu  3 — 4  in  der 
Zelle,  4— 5[A  lang. 

S.  dlipsoideus^neinhefe.  Zellen  ellipsoidisch, 
meist  6  \l  lang,  einzeln  oder  in  verzweigten 
kurzen  Ketten ;  Sporen  meist  zu  2—4,  3—3*5  (* 
lang. 

Beide  genannten  Arten  haben  das  Vermögen, 
wässerige  Lösungen  der  Zuckerarten  von  der 
Formel  C,  H,j  0^  unter  Bildung  von  Alkohol 
und  Kohlensäure  zu  vergähren  (s.  „Alkohol- 
gährung").  c.o. 

Saccharose.  Als  Saccharosen  (im 
weiteren  Sinne)  bezeichnet  man  die  soge- 
nannte Rohrzuckergruppe  der  Kohlehydrate, 
also  die  Zucker  von  der  Formel  C^  Hj,j  0^ ; 
besser  als  S.  ist  die  Bezeichnung  derselben 
als  Disaccharide  (s.  „Saccharide"),  weil  die 
Zucker  dieser  Gruppe  durch  Hydrolyse  (Ein- 
wirkung von  diastatischen  Fermenten  [siehe 
Diasta«»en]  oder  Erhitzen  mit  verdünnten 
Mineralsäuren)  unter  Aufnahme  von  1  Mol. 
Hg  0  in  2  Mol.  Zucker  von  der  Formel 
Cg  H,a  Og  (Monosaccharide  oder  Gruppe  des 
Traubenzuckers)  gespalten  werden.  Zu  dieser 


Gruppe    gehört:    Rohrzucker,   Milchzucker, 
Maltose. 

Als  S.  (xar*  ^;oxV)   bezeichnet  man  auck 
den  Kohrzucker  (saccharum  off.);  vergL  hier- 


über „Zucker". 


SaCCUluS  ist  ein  wichtiger  Abschnitt 
des  häutigen  Labyrinthes  und  entspricht  dem 
Recessus  sphaericus  (hemisphaericus) ,  s. 
„Labyrinth,  häutiges".  z. 

SaCeUB  epiplcieOB  =  Netzbeutel,  s. 
„Bauchfell".  —  S.  lienalis,  s.  „Bauchfell^ 

SaccoB  enddymphaticiui  wird 

ein  bläschenartiger  Abschnitt  des  häutigen 
Labyrinthes  genannt,  welcher  in  den  Ductoi 
endolymphaticus  übergeht.  Dieser  letzten 
hängt  durch  den  Ductus  utriculosaccnliuis 
mit  dem  Utriculus  und  dem  Saccalua  zu- 
sammen (s.  „Labyrinth  häutiges"  und  „Ductus 
endolymphaticus").  —  S.  lacrimalis,  ». 
„Thränenorgane".  z. 

SacralgeSChwfilste.  unter  dieaem 
Namen  hat  man  Geschwülste  zusammen- 
ge&sst,  die  im  Wesentlichen  zu  den  Ten- 
tomen  gehören.  Obwohl  man  jede  Geschwulst, 
die  an  dieser  Stelle  sich  entwickelt,  so  be- 
nennen könnte,  so  hat  sich  das  Wort  doch 
lediglich  in  dieser  bestimmten  Richtung  eot- 
wickelt. 

Die  Tumoren  sind  entweder  cystischer 
Natur,  oder  sie  sind  Lipome  und  Fibrome, 
oder  sie  sind  complicirten  Baues. 

Die  erste  Gruppe  stellt^  falls  es  sich  nicht 
um  Dermoide  oder  um  Geschwülste  mit 
Darmrudimenten  handelt,  Ausbuchtungen  do 
Sacralcanals  dar  und  gehört  daher  in  das 
Gebiet  der  Spina  bifida  (s.  d.). 

Die  zweite  umfasst  solide  Tumoren  aas 
Fettgewebe  oder  mehr  weniger  zellracbea 
Bindegewebe ,  die  mit  dem  Os  sacram  und 
coccygeum  durch  einen  bindegewebigen  Strang 
verbunden  sind.  Auch  können  sie  direct  mit 
der  Dura  mater  zusammenhängen.  ZaweileB 
enthalten  sie  Knorpel  oder  Knochen,  selteDer 
gestreifte  Musculatur.  Sie  sind  von  pigmen- 
tirter  oder  behaarter  Haut  überzogen  und 
stellen  ein  schwanzai*tiges  Gebilde  dar.  Tiefe 
dieser  Tumoren  wurden  früher  fälschlich  als 
Sarkome  beschrieben.  Auch  wurden  sie  irr- 
thümlich  mit  der  LuscuKA'schen  Steissdross 
in  Verbindung  gebracht. 

Die  dritte  Gimppe,  die  eigentlichen  Ten- 
tome,  enthalten  die  verschiedensten,  mehr 
oder  weniger  ausgebildeten  fötalen  Theile; 
Knochen,  Darm,  Gehimmasse  u.  s.  w.  Sie  sind 
als  parasitische  Doppelmissbildungen  au£BU- 
fassen  und  in  Wirklichkeit  gibt  es  alle  Ueber- 
gänge  von  diesen  zu  mehr  entwickelten  Ex- 
tremitäten und  schliesslich  gleichberechtigte 
Doppelmissbildungen  (Pygopagus).  Mit  der 
weiteren  vollkommenen  Ausbildung  tritt  der 
eigentliche  Geschwnlstcharakter  immer  mehr 
in  den  Hintergrund  und  der  Charakter  als 
Parasit  wird  immer  deutlicher. 

In  den  meisten  Fällen  sind  die  Tumorcfi 
bei  der  Geburt  schon  voll  entwickelt  und 
können  erhebliche  Geburtshindernisse  abgeben. 
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Zuweilen  aber  ist  beobachtet ,  dass  die 
Tamoren  aus  unscheinbaren  Gebilden  erst 
später  sich  entwickelten. 

Die  Möelichkeit  einer  Operation  hängt  von 
der  Ansbildnng  der  Geschwulst  ab  und  von 
ihrem  Zusammenhang  mit  den  Knochen  und 
dem  Wirbelcanal  haksemann. 

Sacralkem  StUiing^s ,  s.  Clabke- 

sche  Säulen  **. 

Saoralmark.  Derjenige  Theil  des 
Rückenmarks,  aus  dem  die  Sacral wurzeln  ent- 
springen (so  benannt,  weil  sie  zu  den  Foramina 
intervertebralia  sacralia  ziehen),  wird  als 
S.  bezeichnet.  Es  liegt  in  der  Höhlung  des 
1.  und  2.  Lendenwirbels.  Der  obere  Theil 
des  S.  —  entsprechend  etwa  dem  Ursprung 
des  I .  und  3.  Sacralnerven  —  gehört  zum  unteren 


ist  in  sagittaler  Richtung  sehr  breit.  Der  ein- 
springende Winkel  zwischen  Vorder-  und 
Hinterhom  ist  fast  ausgeglichen.  Das  Vorder- 
hom  zeigt  eine  ziemlich  scharfe  vordere 
mediale  Ecke,  während  die  vordere  laterale 
Ecke  abgestumpft  ist.  Das  Hinterhom  ist 
sehr  breit,  im  Ganzen  auf  dem  Querschnitt 
etwa  kolbenförmig.  Die  Einschnürung  des 
Hinterhomhalses  ist  wenig  ausgesprochen.  Der 
Processus  reticularis  ist  nur  schwach  ent- 
wickelt. Im  Hinterhom  ist  die  Sabstantia 
gelatinosa  Rolandi  ziemlich  breit.  Der  Hinter- 
homkern  springt  zackig  in  ihr  Gebiet  vor. 
Zwischen  dem  Hinterhom  und  der  Peripherie 
des  Rückenmarkes  liegt  eine  breite  Randzone 
(„Markbrücke«). 

In  der  grauen  Substanz  des  unteren  S. 
lassen  sich  jederseits  folgende  Ganglienzellen- 
gruppen unterscheiden: 


Fig.  849. 


hW 


HS 


./  •■ 


HalbschemaÜBcher  Querschnitt  darch  das  untere  Sacralmark. 
115  Hinterstrang.    519  Seitenstrang.     ^9  Yoiderstrang.    w  »T  vordere  Wurael.    Ä  IT  hintere  Wursel.     Ä«  Rand- 
zone.    SB  Substantia  Bolandi.     Ca  vordere  Gommissur.     Cc  Gentralcanal.     Cl  Clarke'sche  Gruppe.     Ih,   Iv, 
mv,  mh  laterale  hintere,  laterale  vordere,  mediale  vordere,  mediale  hintere  Yo  rderhomgruppe. 


(caudalen)  Theil  der  Lendenanschwellung,  der 
untere  Theil  des  S.  entspricht  dem  Conus 
terminalis.  Dem  entsprechend  nimmt  die 
Grösse  des  Querschnitts  caudalwärts  stetig 
ab.  Capitalwärts  ist  der  Querschnitt  mehr 
elliptisch,  caudalwärts  mehr  kreisförmig.  Im 
capitalen  Theil  betragt  der  Antheil  der  weissen 
Substanz  über  40  Procent,  im  caudalen  nur 
20  Procent  Der  erste  Sacralnerv  tritt  aus  dem 
For  intervertebrale  sacrale  primum  aus,  der 
5.  aus  dem  sog.  For.  intervertebrale  sacrale  quin- 
tum  (zwischen  Kreuzbein  und  Steissbein). 

Das  obere  S.  entspricht  makroskopisch  und 
mikroskopisch  durchwegs  dem  Lumbal  mark 
und  ist  daher  zusammen  mit  diesem  im 
Artikel  Lendenanschwellung  beschrieben. 

Das  untere  S.  (Conus  terminalis)  zeigt 
folgende  Eigenthümlichkeiten  des  Baues  (vergl. 
Fig.  349).  Der  Mitteltheil  der  grauen  Substanz 


1.  Die  vordere  mediale  Gruppe  des  Vorder 
horns :  sie  besteht  aus  grossen  Zellen,  welche 
sich  grösstentheils  dem  Rand  des  Vorderhorns, 
namentlichauchdem  medialen, eng  anschmiegen. 

2.  Die  hintere  mediale  Gruppe  des  Vorder- 
horns: sie  besteht  aus  kleinen  spärlichen 
Zellen. 

3.  Die  vordere  laterale  Gruppe  des  Vorder- 
horns ;  sie  ist  gleichfalls  zellarm. 

4.  Die  hintere  laterale  Gruppe  des  Vorder- 
horns; sie  ist  meist  stärker  als  die  beiden 
vorigen. 

5.  Die  rudimentäre  CLARKE^sche  Säule  an 
der  Basis  des  Hinterhorns  (auch  Sacralkem 
genannt). 

Alle  diese  Gruppen  nehmen  caudalwärts 
rasch  ab.  Das  Markfasernetz  der  grauen  Sub- 
stanz ist  noch  sehr  stark  entwickelt.  Die 
vordere  weisse  Commissur  ist  sehr  breit,  die 
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hintere  nicht  scharf  von    der  graaen    Com- 
missur  getrennt. 

Die  Functionen  des  S.  sind  noch  nicht 
ganz  sicher  festgestellt.  Ueber  die  Beziehungen 
des  S.  zu  den  peripherischen  Muskeln  und 
der  Hautoberfläche  ist  der  Artikel  Medulla 
spinalis  pag.  1713  und  1717  zu  vergleichen.  Im 
oberen  S.  liegt  das  Reflexcentrum  für  den 
Sohlenreflex,  im  unteren  das  Centrum  für  das 
Achillessehnenphänomen  und  den  Analreflex. 
Ueber  die  Centren  für  die  Erection,  die  Ejacu- 
lation  und  den  Gebäract  siehe  den  Artikel 
Centrum  genitospinale.  ziehen. 

Sacralnerven,  s.  „Nervi  sacrales". 

Sacralwirbel.  Man  zahlt  deren  fünf, 
die  nur  während  der  Wachsthumsperiode 
isolirt*  sind,  später  aber  vollständig  mitein- 
ander verwachsen.  Der  erste  S.  zeigt  alle 
Bestandtheile  eines  "Wirbels,  die  nächstfolgen- 
den werden  immer  unvollständiger  und  klei- 
ner. Bei  den  letzten  S.  fehlt  der  Dornfortsatz 
vollständig,  der  Wirbelbogen,  die  Querfort- 
sätze und  die  G«?lenkfortsätze  sind  nur  ganz 
rudimentär.  Rippenrudimente  sind  noch  bei 
den  ersten  S.  nachweisbar,  bei  den  letzten 
fehlt  jede  Spur.  Genaueres  s.  unter  „Kreuz- 
bein". Man  vergleiche  auch  die  Artikel  „Wir- 
bel", „Halswirbel",  „Rückenwirbel",  „Lenden- 
wirbel", „Steissbein"  und  „Wirbelsäule",  z. 

Sacruniy  s.  „Kreuzbein". 

Sättlgfimg^  eines  Farbentons  ist  dessen 
Reinheit  (s.  „Farbeuempfindung").  3. 

Säugethiere,  s.  „Mammalla". 

Säureamide ,  s.  „Amide'. 

Säurebildung  durch  Bakte- 
riell. Der  Umstand,  dass  man  bei  der  Culti- 
virung  von  Bakterien  häufig  eine  Aenderung 
der  chemischen  Reaction  des  Nährsubstrates 
beobachtet,  welche  sich  in  dem  einen  Falle 
durch  das  Auftreten  von  Säure,  das  andere 
Mal  in  dem  Auftreten  von  Alkali  kundgibt, 
hat  die  Veranlassung  dazu  gegeben,  dass  man 
versuciit  hat,  die  Bakterienarten  in  Säure- 
und  in  Alkalibildner  einzutheilen.  Was  die 
Säurebildung  angeht,  so  ist  es  heute  noch 
nicht  völlig  als  ausgemacht  zu  bezeichnen,  ob 
in  den  gebräuchlichen  einfachen  Nährsub- 
straten des  Laboratoriums,  welche  unter  Ver- 
wendung von  Fleischwasser  und  unter  Zusatz 
von  Pepton  hergestellt  sind,  Säurebildung  in 
derThat  auftreten  kann.  Sicher  ist  es  dagegen, 
dass  in  solchen  Substraten,  welche  einen  Zu- 
satz von  Zucker  (am  besten  Traubenzucker) 
erhalten  haben,  von  einer  grossen  Reihe  von 
Bakterienarten  Säure  gebildet  wird,  während 
anderen  Ai*ten  diese  Fähigkeit  vollständig  ab- 
geht. Die  Säurebildung  tritt  infolge  von  Ver- 
gährung  des  Zuckers  durch  die  resp.  Arten 
auf.  Der  chemische  Process,  welcher  sich  bei 
dieser  Vergährung  abspielt,  ist  in  verschiedenen 
Fällen    ein   verschiedener.     In    vielen    Fällen 


scheint  es  sich  um  eine  einfache  Milchsäore- 
gährung  zu  handeln.  Hierbei  wird  Gas  nicht 
entwickelt.  In  anderen  Fällen  ist  die  Gähmng 
ohne  Zweifel  eine  complicirtere :  hier  werden 
Säuren  anderer  Art  gebildet,  und  gleichzeitig 
kommt  es  zur  Entwicklung  von  Gas.  Das 
letztere  ist  aber  niemals,  wie  es  bei  der  Al- 
koholgährung  (s.  d.)  der  Fall  ist,  reine  Kohlen- 
säure, sondern  es  scheint  stets  ein  Gemenge 
von  Kohlensäure  und  Wasserstoff  gebildet  za 
werden.  c.  g. 

Säurefuehflin,  s.  , Fuchsin." 

SSpUren  sind  solche  Verbindungen, 
welche  mit  Basen  Salze  bilden.  Sie  schmecken 
fast  durchgängig  ausgeprägt  sauer,  d.  h.  wie 
Essig,  und  röthen  Lackmusfarbstoff,  verändern 
überhaupt  die  Farbe  einer  grossen  Anzahl 
Farbstoffe.  Alle  S.  enthalten  ein  oder  mehrere 
Atome  Wasserstoff,  der  direct  oder  indirect 
durch  Metalle  ersetzt  werden  kann: 

2HC14-Zn     =ZnCl, -fH, 
2HC1  -f  CuO  =  CuCl^  -f  HjO. 

Diese  Verbindungen,  welche  durch  Er- 
setzung von  Wasserstoff  durch  Metall  ans 
den  Säuren  hervorgehen,  sind  die  Salze 
(s.  d.).  Je  nachdem,  ob  die  S.  ein  oder  mehrere 
durch  Metalle  vertretbare  Atome  Wasserstoff 
besitzen,  unterscheidet  man  ein-  oder  mehr- 
basische   S.  (s.  Art.  „Basicität   der   Säuren"!. 

Die  typischen,  vertretbaren  Wasserstoff- 
atome der  S.  können  entweder  an  ein  negatives 
Element,  wie  Cl,  Br,  J,  oder  ein  solches  Radi- 
cal,  wie  CN,  oder  an  Sauerstoff  (Sauerstoff- 
säuren) gebunden  sein;  z.B.:  HCl  Salzsaure, 
CNH  Cyanwasserstoffsäure,  NO^OH  Salpeter- 
säui'e« 

Man  unterscheidet  kohlenstofffreie  S.  als 
anorganische,  kohlenstoffhaltige  als  organische. 
Letztere  enthalten  meist  die  Carboxylgrappe 
COOH;  jedoch  gibt  es  auch  solche,  deren 
Säurecharakter  durch  andere  negative  Gmppen 
oder  Elemente  als  Sauerstoff  einer  Carboxyl- 
gruppe  bedingt  ist,  so  durch  Nitrograppen 
in  der  Pikrinsäure.  Von  den  anderen  orga- 
nischen Verbindungen  (Alkoholen,  Phenolen), 
welche  durch  Metalle  vertretbaren  Wasserstoff 
enthalten,  unterscheidet  man  diejenigen  als 
S. ,  deren  Metallverbindungen,  Salze,  nicht 
durch  Kohlensäure  zersetzt  werden.  Eine 
Ausnahme  macht  die  Cyanwasserstoflfsänre, 
aus  deren  Salzen  die  Säure  durch  Kohlen- 
säure ausgetrieben  wird. 

Säureanhydride  entstehen  aus  den  Säoren 
durch  Austritt  von  Wasser,  z.  B.  aus  Schwefel- 
säure HjjSO^  Schwefelsäureanhydrid  SO,,  aus 
2 Mol.  Essigsäure  2CH, COOH  Essigsänrean- 
hydrid 

.       CH,CO\(. 
CHjCO/^- 

Da  diese  die  durch  Metalle  vertretbaren 
Wasserstoffatome  nicht  mehr  besitzen,  können 
sie  direct  keine  Salze  bilden.  Sie  verbinden 
sich  meist  sehr  leicht  wieder  mit  Wasser 
zu  S. 

Auch  die  Kohlensäure,  besser  Kohlen- 
dioxyd genannt,   CO^  ist   ein  Anhydrid,  and 
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zwar  das  der  hypothetischen,   in  den  Salzen 
vorhandenen  Sänre 

—  OH 
=  0 

—  OH. 

H.  SIEGFRIED. 

SftfrftniB.  Rother  Farbstoff,  welcher  in 
der  Färberei  und  anch  in  der  histologischen 
Technik  angewendet  wird.  c.  o. 

Safranleber,   s.  „Leber",  path.-anat. 

Saftcanäle,  Saftbahnen,  -spalten.  Als 
S.  sind  die  feinsten  Anfange  des  Lymphgeföss- 
systems  za  bezeichnen.  Sie  durchsetzen  nament- 
lich das  Bindegewebe,  den  Knochen  und  Knor- 
pel, die  Cornea  etc.  in  Gestalt  feinster  Hohl- 
räame  und  Canälchen  zwischen  den  einzelnen 
Elementen  der  Gewebe.  Namentlich  gelten 
aach  die  Räume  zwischen  den  Zacken  der 
Riffzellen  als  feinste  S.  Eine  eigene  Wandung 
geht  ihnen  zwar  ursprunglich  ab,  doch  tritt, 
sobald  grössere  Stämmchen  entstehen,  ein 
Endothel  in  ihnen  auf,  das  Spalten  (Stomata) 
zeigt  —  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  die 
S.  bei  Ernährung  und  Athmung  der  Gewebe 
and  Organe  eine  hervorragende  Rolle  spielen, 
weshalb  man  sie  wohl  schliesslich  auch  überall 
antreffen  wird ,  mit  Ausnahme  nur  weniger 
Stellen,  wie  der  oberflächlichen  Schichten  der 
Epidermis,  der  Schmelzlage  der  Zähne  etc. 
Es  sind  dies  Gewebstheile,  welche  keiner  Er- 
nährung mehr  bedürfen,  da  sie  thcils  abge- 
stossen  werden  (Epidermis),  theils  ihrer  Härte 
wegen  der  Abnützung  wenig  unterworfen  sind 
(Schmelz).  frknzel. 

Sag^ttal,    8.  „Orientirung  im  Körper". 

Sagittales  Marklager  des  Hin- 

terhauptlappeilS  heisst  die  Fasermasse, 
welche  in  sagittaler  Richtung,  vom  Pulvinar 
des  Sehhügeis,  vom  Corp.  geniculatum  exter- 
nom  und  vom  hinteren  Vierhügelarm  zur 
Rinde  des  Hinterhauptlappens  zieht.  Es  liegt 
gross tentheils  lateral  vom  Hinterhorn  des 
Ventrikels  und  deckt  sich  physiologisch  im 
Wesentlichen  mit  der  GRATioLEr'schen  Seh- 
strahlang  (s.  d.),  leitet  also  die  Erregungen 
der  Opticusbahii  von  den  sog.  primären 
optischen  Centren  (Corp.  geniculat,  ext.,  Pul- 
vinar und  Corp.  quadrigem.  ant.)  zur  corti- 
calen  Seh  Sphäre.  ziehen. 

SSLgO,  s.  ^Amylum"". 

SagOmilz,  s.  „Milz",  path.-anat. 

Saite 9  schwingende,  s.  „schwingende 
Saite". 

Salamandrinen,  s.  .Amphibia'. 

Salioin  ist  ein  Glykosid  (s.  d.),  Cj^H.gO,, 
welches  sich  in  den  Bluthenknospen  von 
Spiraea  ulraaria,  in  den  Rinden  von  Weiden 
and  Pappeln  findet,  auch  im  Bibergeil  nach- 
gewiesen ist.  Es  krystallisirt  in  kleinen  farb- 
losen Nadeln  oder  Blättchen,  ist  in  W^ asser 
and  Alkohol  löslich,  unlöslich  in  Aother.  S. 
schmeckt  bitter.  Durch  Kochen  mit  verdünnten 


Mineralsäuren,  ebenso  wie  durch  die  Enzyme, 
Emulsin  und  Ptyalin  wird  es  in  Trauben- 
zucker und  SaligeniU;  Orthooxybenzylalkohol, 
gespalten. 

S.  wurde  namentlich  früher  als  Fieber- 
mittel verwendet.  Im  thierischen  Körper  wird 
es  in  Saligenin  und  Dextrose  gespalten, 
ersteros  wird  zu  Salicylaldehyd  und  weiter  zu 
Salicylsäure  oxydirt  und  theils  als  solche, 
theils  als  Salicylursäure  im  Harne  ausge- 
schieden. M.  8. 

Salicylaldehyd,  Orthooxybenzalde- 
hyd,  _  OH 

^  =  0 


CgH^ 


-H 


früher  auch  wegen  der  Fähigkeit,  beständige 
Salze  zu  bilden,  „salicylige  Säure**  genannt,  ist 
ein  farbloses,  aromatisch  riechendes  Oel  vom 
Siedepunkte  196®.  S.  ist  schwer  in  Wasser, 
leicht  m  Alkohol  löslich  und  gibt  wie  Salicyl- 
säure (s.  d.)  mit  Eisenchlorid  eine  violette 
Färbung. 

S.  verhält  sich  theils  wie  eine  Säure,  d.  h. 
es  lassen  sich  Salze  darstellen,  bei  welchen 
das  Hydroxylwasserstoffatom  durch  Metalle 
vertreten  ist,  so  ein  smaragdgrünes  Kupfer- 
salz. Theils  zeigt  sich  die  Aldehydnatur  m 
der  Fähigheit,  mit  Alkalidisulfiten  sich  zu 
verbinden  und  in  der  Oxydationsfahigkeit  zu 
der  zugehörigen  Carbonsäure,  der  Salicyl- 
säure. S.  wird  aber  nicht  so  leicht,  wie  die 
meisten  Aldehyde,  oxydirt ,  so  nicht  durch 
FEHLiNo'sche  Lösung  (S.  reducirt  diese  also 
nicht),  auch  nicht  durch  atmosphärischen, 
molekularen  Sauerstoff.  Deshalb  ist  S.  mehr- 
fach zur  Feststellung  von  Oxydationsvorgängen 
im   thierischen  Organismus    benutzt  worden. 

S.  findet  sich  als  solcher  in  den  Larven 
des  Chrysonula  populi .  welche  sich  von 
Weiden-  und  Pappelblättern  nähren,  und  in 
den  Blüthen  der  Spiraea  ulmaria.  Darstellung : 
Entweder  wird  Saligenin ,  Orthoxybenzyl- 
alkohol  oxydirt,  indem  das  dieses  liefernde 
Salicin  (s,  d.)  mit  Kaliumbichromat  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure  destillirt  wird;  oder 
man  lässt  zu  einer  Lösung  von  Phenol  in 
Natronlauge  Chloroform  tropfen.  Hierbei  ent- 
steht aber  hauptsächlich  Paroxybenzaldehyd, 
eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  krystalli- 
sirte  Substanz.  m.  Siegfried. 

SalicyUäure  (sdMx,  die  Weide),  Ortho- 
oxybenzoesäure, 

pxx  /OH 
^6«4  \  COOH 

kommt  in  den  Blüthen  von  Spiraea  ulmaria 
neben  Salicylaldehyd  (s.  d.),  in  den  Weiden- 
rinden als  Salicin  (s.  d.) ,  in  dem  aus  den 
Blüthen  von  Gaulthcria  procumbens  be- 
reiteten Gautheriaöl  oder  Wintergrüiiöl  als 
Methyläther  vor.  Sie  krystallisirt  in  farblosen 
Nadeln  vom  Schmelzpunkte  155  —  156°,  ist 
in  kaltem  Wasser  schwer  (1  Theil  in  450 
Theilen  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur), 
in  heissem  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff  leicht  löslich.  Sie 
ist  mit  Wasserdämpfen  und  für  sich  vor- 
sichtig   erhitzt    flüchtig,    zersetzt    sich    aber 
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OH 
COONa 


beim  raschen  höheren  Erhitzen  in  Phenol 
und  Kohlensäare.  Zum  Nachweis  der  S.  dient 
die  Violettfarbung ,  welche  sie  mit  Eisen- 
chlorid gibt.  Die  technische  Darstellung  der 
S.  geschieht  aus  Phenol  und  Kohlensäure 
dui'ch  Erhitzen  von  Phenolnatrinm  in  einer 
Eohlensäureatmosphäre ,  bei  gewöhnlichem 
Drucke  oder  im  Autoclaven.  Hiebei  entsteht 
zunächst  phenylkohlensaures  Natron: 

n      —  ONa 

^      -  OCe  H, 

Dieses  lagert  sich  in  salicylsaures  Natron 
um  : 

—  ONa 
=  0  =C.H,  ^ 

aus  welchem  die  S.  durch  Salzsäure  ge- 
wonnen wird. 

Die  S.,  nicht  ihre  Salze,  wirkt  in  hohem 
Grade  antiseptisch  und  gährungshemmend. 
Da  sie  in  kleineren  Mengen  nicht  schädlich 
ist.  wird  sie  zur  Conservirung  von  Speisen 
und  Getränken  in  ausgedehnter  Weise  ver- 
wendet. In  der  Therapie  wird  sie  als  chirur- 
gisches Antisepticum  gegen  Hauterkrankungen 
gebraucht;  das  salicylsaure  Natron  (4  bis 
8  Grm.  innerhalb  12  Stunden)  ist  Specificum 
gegen  Gelenkrheumatismus.  Grössere  Mengen 
Salicylsaure  oder  salicylsaui'en  Natrons  setzen 
die  Temperatur  herab  und  verursachen  Ohren- 
sausen, Üebelkeit,  sehr  grosse  (über  10  Grm.) 
Lähmung  des  Centralnervensystems. 

S.  wird  im  Harn  zum  Theil  mit  GlykokoU 
gepaart  als  Salicylursäure: 

n  fj    y  OH 

^«  *^*  \  CO  —  NH  —  CH,  —  COOH 

ausgeschieden.    Sie   begünstigt  in   geringem 
Grade  den  Eiweisszerfall. 
Der  Phenylester  der  S.: 

P  H  /  OH 

^«  ^*  \  COOC,  E, 

das  Saloly  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  S. 
verwendet.  Es  wird  durch  die  Verdauungs- 
enzyme in  Phenol  und  S.  gespalten. 

M.  8IEGFRIRD. 

SftliVfttlOIl  =  profuse  Speichelsecretion, 
s.  „Ptyalismus"  und  „Speichel. 

Salpen,  s.  ,Thaliacea'. 

S&lpinXy  Trompete,  wird  für  Tuba  nur 
in  folgenden  Zusammensetzungen  gebraucht: 
Musculus  peiro-salpingo-staphylinus  (dasselbe 
wie  M.  levator  veli  palatini,  s.  ^Gaumen- 
muskeln'^),  M.  spheno  -  salpingo  -  staphylinus 
(dasselbe  wie  M.  tensor  veli  palatini,  s. 
„Gaumenmuskeln^).  Es  bedeutet  hier  Salpinx 
soviel  wie  Tuba  Eustachi!  (sive  auditiva) 
(s.  d.).  z. 

Salpingitis,  s.  „Ovarium'',  path.-anat. 

S&lz6  sind  die  Reactionsproducte  zwi- 
schen Säuren  und  Basen  und  werden  als 
Säuren  aufgefasst,  in  welchen  Wasserstoff 
durch  Metalle  oder  Radicale  vertreten  ist. 


Z.  B.:  ClNa,  C1NH|  Natrium-,  Ammoniam- 
salz  der  Salzsäure. 

Sie  entstehen  und  werden  dargestellt  ent- 
weder durch  Einwirkung  von  Säure  auf 
Metall : 

Zn  +  2HCl  =  ZnCl,  +  H, 

oder  von  Säure  auf  Base: 

2HC1  +  ZnO  =  ZnCl,  +  H,0 

oder  von  Säure   auf  die  S.  der  schwächeren 
Säure,  namentlich  Kohlensäure: 

Zn  CO,  4-  2  HCl  =  Zn  Cl,  +  CO,  -f  H,0. 

Die  S.  der  Sauerstoffsäuren  nennt  man 
Sauerstoffsalze ,  z.  B.  NO^OK,  die  der  Halogen- 
wasserstoffsäuren  Haloidsalze:  z.B.  CIK,  die 
der  anorganischen  Säuren  anorganische,  die 
der  organischen  organische  S. 

Neutrale  S.  sind  Säuren .  in  denen  aller 
durch  Metalle  vertretbarer  Wasserstoff  durch 
Metalle  oder  Radicale,  deren  Valenzen  voll- 
ständig mit  denen  der  Säurereste  abgesattigt 
sind,  z.  B.  ClNa,  MgSO^,  PO. Na,. 

Saure  S.  enthalten  noch  Wasserstoff,  der 
durch  Metalle  ersetzbar  ist,  z.  B. : 

—  ONa  —  ONa 
c:  =0                       P=0 

^  =  0  —  ONa 

—  OH  —  OH 

Mehrbasische  als  zweibasische  Säuren  bil- 
den mehrere  saure  S.,  die  einfach  saure, 
zweifach  saure  etc.  genannt  werden,  je  nach- 
dem, ob  noch  ein,  zwei  etc.  durch  Metalle 
vertretbare  Wasserstoffatome  vorhanden  sind, 
z.  B. : 

=  0  =0 


p-OH 
^-ONa 
—  ONa 
einfach  saures  S. 


p— OH 
^  — OH 
—  ONa 
zweifach  saures  S. 


Basische  S.  sind  Säuren,  in  denen  aller  ver- 
tretbarer Wasserstoff  durch  Metalle,  welche 
aber  noch  mit  Sauerstoff  oder  Hydroxyl  ver- 
bunden sind,  ersetzt  ist,  z.B.: 

ClMgOH,  NO,OPbOH. 

Es  können  also  nur  mehrbasische  Sauren 
saure,  mehrsäurige  Basen  basische  S.  bildeo. 

Die  Reaction  auf  Pflanzenfarbstoffe ,  z.  E 
Lackmus,  ist  nicht  bestimmend,  ob  ein  S. 
ein  neutrales,  saures  oder  basisches  ist.  So 
färbt  einfach  saures  Natriumphosphat  Lack- 
mus blau,  neutrales  Kupfersulfat  roth. 

Die  S.  sind  in  ihren  verdünnten  Lösangen 
in  entgegengesetzt  elektrisch  geladene  lon^ 
dissociii%  z.  B.: 

KCl  in  K  —  Ci. 

Infolge  dessen  geben  sie  die  Reactionen 
der  Säuren  und  Basen.  m.  jsiegpbisd. 

SaLEsäure   als   DesinfectUnu- 

mittel,  s.  „Bakterientödtung'^. 

SamenblftSOhdll,  Vesicula  sem^nalü. 
Dasselbe  ist  paarig  und  stellt  einen  stark  ge- 
wundenen, mit  kurzen  seitlichen  Aosbudb- 
tungen  und  Aesten  versehenen  Schlauch  dar. 
Die    einzelnen  Theile  des  ganzen  Convolutes 


J 


885 


SAMENBLASCHEN.  —  SAMENZELLEN. 


886 


werden  durch  Bindegewebe  vereinigt,  so  dass 
der  Bläschenköi-per ,  Corpus  vesiculae  semi- 
nalis,  änsserlich  eine  circa  5  Cm.  lange 
höckerige  Masse  bildet.  Der  Ansfübrnngsgang, 
Ductus  excretoriut ,  vereinigt  sich  mit  dem 
Vas  deferens,  sowie  dasselbe  in  die  Prostata- 
snbstanz  eintreten  will,  znm  Ductus  ejacula- 
torius  (s.  d.).  Schneidet  man  das  Gebilde 
Buf.  so  läuft  ein  zähes  Secret  heraus.  Man 
sidit  auf  der  inneren  Oberfläche  ein  Netzwerk 
Ton  Leisten  und  in  den  dadurch  gebildeten 
Grübchen  niedrigere  secundäre  Leisten.  Auf 
dem  Durchschnitt  der  Wand  bemerkt  man 
makroskopisch  drei  Schichten,  eine  innere 
bräunliche  Tunica  mucosa,  eine  mittlere 
Tnnica  muscularis  und  eine  äussere  Tunica 
adventitia.  Das  S.  liegt  jederseits  hinter  dem 
Blasenfundus,  lateral  von  dem  zugehörigen 
Vas  deferens.  Zwischen  dem  S.  und  dem 
letzteren  dringt  der  Ureter  in  die  Harnblase 
ein.  (S.  auch  „Beckenorgane,  Lage  derselben",) 

z. 

Samencanälohen,  s.  „Hoden". 

Sameniilden  9  s.  „Hoden«"  und  „Sper- 
matogenese'' . 

SMaBPhÜgSl,   ColUculua  seminalis,  s. 
„Prostata"  und  „Sinus  urogenitalis*'.       z. 

Samenleiter,  Ductus  (VasJ  deferens, 
wird  ein  30—40  Cm.  langer,  im  Allgemeinen 
dünner,   mit  einem  engen  Lumen  versehener 
Strang  genannt,   der  aus  dem  Ductus  (Vas) 
epididymidis    im    Nebenhoden    (s.   „Hoden") 
hervorgeht   und  nach  Vereinigung  mit   dem 
Ductus  excretorius  des  Samenbläschens  (s.  d.) 
als  Ductus  cjaculatorins  die  Prostatasubstanz 
durchbohrt  und  auf  der  Höhe  des  CoUicnlus 
seminalis    (s.  „Prostata'')  mündet.    Die  erste 
dünnste  Hälfte   des  S.  ist  vielfach  gewunden 
und    liegt   in   der  Cauda  epididymidis.     Das 
dritte  Viertel  verläuft  im  Samenstrang  (s.  d  ) 
und  ist  in  demselben  mehr  hinten  als  dünner 
harter  Strang  deutlich  zu  fahlen.  Das  letzte 
Viertel     zieht,    nachdem    das    Gebilde    den 
Leistencanal   passirt  hat.   in's  kleine  Becken 
hinab.  Das  Endstück  liegt  der  Blase  an  und 
ist  verdickt,   weshalb  es  als  Ämpulla  ductus 
deferentis   bezeichnet   wird.     Die    Oberfläche 
dieses    Theiles    ist    höckerig.     Die    zuweilen 
Starkeren  Vorsprünge   entsprechen  Ausbuch- 
tungen (Diterticula  ampullae)  des  erweiterten 
Lumens.    Die  innere  Oberfläche   ist   auch  in 
den  Ausbuchtungen   durch   netzförmig  ange- 
ordnete Leisten   fein    grubig   gefeldei-t.     Am 
Ende  der  Ampulle,    d.  h.  da.  wo  sie  an  der 
Grenze   zwischen  Blase  und  Prostata  in  den 
in  der  Prostatasubstanz  verlaufenden  Ductus 
ejacnlatorius  übergeht,    sitzt  ihr  lateral  das 
Samenbiäschen  (s.  d.)  an,    das  als  ein  Diver- 
tikel von   ihr  aufzufassen   ist.  —  Auf  Quer- 
schnitten   des    S.   bemerkt    man    innen    eine 
faltige     Tunica    tmicosa ,     dann    eine    derbe 
Tunica  muscularis    und    aussen    eine   binde- 
gewebige   Tunica   adventitia.     (üeber    die  Be- 
ziehungen   des  S.  zu    den  Beckenorganen   s. 
unter  „Beckenorgane.  Lage  derselben".)     z. 


SunenStrUIg^,  Funiculus  spermatlcus. 
Bei  dem  Herabsteigen  des  Hodens  durch  den 
Leistencanal  nimmt  derselbe  den  Samenleiter, 
seine  Gefässe  und  Nerven  natürlich  mit,  so 
dass  diese  Gebilde  sich  immer  mehr  in  die 
Länge  dehnen  müssen.  Sie  bilden  schliess- 
lich ein  durch  Bindegewebe  zusammengehal- 
tenes und  von  den  Lagen  der  Bauchwand 
entsprechenden  Hüllen  umgebenes  Bündel, 
das  vom  Hoden  zum  und  durch  den  Leisten- 
canal zieht,  in  der  Bauchhöhle  sich  jedoch 
wiederum  in  seine  Bestandtheile  zerlegt.  Auf 
einem  Querschnitt  bemerkt  man  folgende 
Einzelheiten :  hinten  den  Samenletter  (s.  d.) 
mit  Ä.  und  Vv.  deferetitiales  (s.  „A.  hypo- 
gastrica") ;  den  venösen  Plexus  pampinifarmis 
(s.  „Venen  der  Bauchhöhle"),  dessen  einzelne 
Gefässe  eine  starke  innere  Ring-  und  eine 
mächtige  äussere  Längsmuskelschicht  be- 
sitzen ;  in  der  Mitte  des  Plexus  pamp.  die  A. 
spermatica  interna ;  zwischen  diesen  Gebilden 
und  um  sie  herum  Bindegewebe  mit  Zügen 
glatter  Muskelfasern  (M.  cremaster  internus), 
kleineren  Gefässen,  Lymphgefassen  und  mark- 
losen Nerven  (sympathischer  N.  spermaticus 
internus),  einen  die  Tunica  propria  testis 
mit  dem  Bauchfell  verbindenden  dünnen 
Strang  (Rudimentum  processus  vaginalis).  Das 
Ganze  ist  umgeben  von  der  bindegewebigen 
Tunica  vaginalis  communis  (Fortsetzung  der 
Fascia  transversa  abdominis),  dann  von  dem 
M.  cremaster  externus  (Theil  der  Mm.  obliquus 
abdominis  internus  und  transversus  abdo- 
minis), schliesslich  von  der  Fnscia  Cooperi 
(Fortsetzung  der  Fascia  superficialis  abdo- 
minis). Das  Ganze  wird  vom  Scrolum  bedeckt. 
(Genaueres  über  die  Hüllen  s.  unter  „Hoden 
und  seine  Hüllen".)  In  den  Hüllen  auf  der 
Tunica  vaginalis  communis  verläuft  die  A. 
spermatica  externa  (Ast  der  A.  epigastrica 
inferior,  s.  „Ä.  iliaca  externa")  und  der  N, 
spermaticus  externus  (Ast  des  N.  genito- 
femoralis,  s.  „Plexus  lumbalis").  z. 

Samenxelleil  (s.  auch  „Sperma'  etc.). 
Wie  bekannt,  geschieht  die  Fortpflanzung  der 
Thiere  entweder  auf  ungeschlechtlichem  oder 
geschlechtlichem  Wege  einerseits  oder  anderer- 
seits von  einem  einzelnen  Individuum  oder 
von  einem  Complex  von  Individuen  aus.  Man 
unterscheidet  daher  am  besten :  I.  Monogamie, 
d.  i.  ungeschlechtliche,  simplexe  Fortpflanzung. 
^^.  Conjugation  etc.,  ungeschlechtliche,  com- 
plexe  Fortpflanzung  und  3.  Amphigonie.  ge- 
schlechtliche complexe  Fortpflanzung.  Das 
Wesen  der  letzteren  besteht  in  der  Veremigung 
von  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
zellen (s.  „Befruchtung"  etc.).  Die  ersteren 
nun  bilden  als  Spermatozoen  den  wesent- 
lichsten Bestandtheil  des  Spermas,  während 
die  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  suspendirt  sind, 
bei  der  eigentlichen  Befinichtung  keine  Rolle 
spielt.  Bei  wirbellosen  Thieren  ist  das  Sperma 
oft  auch  keine  Flüssigkeit,  sondern  die  S. 
sind  dann  in  höchst  eigenthümlicher  Weise 
verpackt.  So  ist  es  z.  B.  bei  den  Cephalopoden, 
wo  Samenpakete  gebildet  werden,  die  in  be- 
sonderen Spermatophoren  liegen ,  die  ihrer- 
seits wurmförmige  Schläuche    von  sehr    ver- 
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wickeltem  Baa  sind.  Sie  nehmen  nämlich 
am  hinteren  Ende  die  Spermatozoon  auf, 
während  sie  vorn  eine  Art  von  Schleuder- 
organ tragen,  das  die  endliche  Entleerung 
jener  zu  bewirken  hat.  Auch  bei  anderen 
niederen  Thieren  sind  ähnliche  Vorrich- 
tungen zu  finden,  z.  B.  bei  Arthropoden. 
So  werden  die  S.  der  Crustaceen  ebenfalls  zu 
eigen thümlich  cigarrenförmigen  Paketen  ver- 
einigt, die  das  Männchen  an  die  weiblichen 
Geschlechtsöffnungen  bringt,  wo  sie  festkleben 
und  fast  zu  Stein  erhärten.  Ferner  sind 
Spermatophoren  bei  den  Insecten  eine  ganz 
gemeine  Erscheinung. 

Die  S.,  zu  denen  wir  nun  übergehen,  ent- 
stehen in  besonderen  Diüsen ,  den  Testikeln. 
Sie  zeichnen  sich  besonders  dadurch  aus, 
dass  sie  meist  —  gerade  wie  Geisselzellen  - 
eine  eigene  Bewegung  haben .  die  ältere 
Mikroskopiker  veranlasste,  sie  für  kleine 
Thierchen  („Samen thierchen")  zu  halten.  Mit 
Hilfe  einiger  Phantasie  glaubte  man  dann 
auch  allerlei  Organe  in  ihnen  aufzufinden, 
wie  sie  echten  Thieren  etwa  zukommen.  In 
Wahrheit  sind  sie  aber  nichts  als  vom  väter- 
lichen Organismus  losgelöste  Zellen,  freilich 
im  Gegensatz  zu  den  Eiern  von  einer  völlig 
modificirten  Beschaffenheit,  so  dass  es  heute 
noch  Viele  gibt,  die  ihre  Zellennatur  be- 
zweifeln möchten ,  ein  Zweifel ,  der  jedoch 
durch  ihre  Entwicklungsgeschichte  widerlegt 
wird.  Ihre  eigenthüm liehe  Gestaltung  wird  erst 
verständlich,  wenn  man  ihre  Function  in  Er- 
wägung zieht.  Bekanntlich  nämlich  kommt 
es  bei  der  Begattung  nicht  ohneweiters  zur 
Befruchtung,  d.  h.  zur  Vereinigung  von  S.  und 
Ei.  Jene  muss  vielmehr  oft  noch  einen 
weiten  Weg  zurücklegen  (Säugethiere)  oder 
aufgespart  bleiben  (Fledermäuse,  Biene),  ehe 
sie  mit  dem  Ei  zusammentrifft,  und  dann 
muss  sie  in  dieses  eindringen.  Infolgedessen 
kann  die  S,  kaum  eine  geeignetere  Gestalt 
haben  als  die  einer  Nadel  oder  eines  Fadens 
(,.  Samen  faden"),  eine  Gestillt,  die  sich  in  der 
That  zumeist  im  Thierreich  wie  auch  bei 
vielen  Pflanzen  findet.  Dies  ist  z.  B.  schon 
bei  den  Poriferen  der  Fall,  die  man  ja  noch 
niedriger  als  die  Coelenteraten  stellt.  Ist 
ferner  die  Eizelle  in  der  Regel  die  grösute 
Zelle  des  Thierkörpers,  so  gehört  die  S.  zu 
den  kleinsten  Zellen  desselben,  ein  Umstand, 
der  gleichfalls  bei  dem  Zusammentreffen 
beider  Geschlechtszellen  in  Betracht  kommt. 
—  Ist  die  Gestalt  der  S.  zwar  gewöhnlich 
eine  derart  nadeiförmige,  so  gibt  es  doch 
mancherlei  Abweichungen  davon.  Sie  sind 
ganz  auffalligerweise  bei  den  Dekapoden  be- 
wegungslose Gebilde  in  Form  einer  flachen, 
sternartigen  Scheibe,  die  radienartig  lange, 
theils  gerade,  theils  gebogene  Stacheln  aus- 
sendet und  im  Centrum  ein  complicirtes. 
napfförmiges  Körperchen  erkennen  lässt,  das 
auch  seinerseits  mit  einem  gewöhnlichen 
Spermatozoon  keine  Aehnlichkeit  hat.  Sehr 
wahrscheinlich  aber  entwickelt  sich  dieses 
Gebilde  in  der  Spermatophore  weiter  und 
nimmt  bei  der  erst  im  Frühjahr  stattfinden- 
den Befruchtung  (Flusskrebs)  die  typische 
Gestalt  an.  —  Bei    den  Nematoden  erinnern 


die  S.  sogar  an  Amöben,  so  dass  man  sie 
fast  auch  für  eine  amöboidbewegliche  Eizelle 
halten  könnte ,  wie  eine  solche  etwa  den 
Spongien  zukommt.  Das  sind  jedoch  Aus- 
nahmen, wohl  meist  in  Anpassung  an  gewisse 
äussere  Verhältnisse. 

Gewöhnlich  lässt  sich  an  einer  S.  ein  Kopf- 
von  einem  Schwanztheil  unterscheiden,  von 
denen  der  letztere  in  Schraubenlinien  scliwingt 
Dazu  gesellt  sich  dann  noch  ein  Zwischen-, 
Mittel-  oder  Halsstück  etc.  Der  £opf  ist 
nicht  immer  von  gleicher  Form ;  so  ist  er 
beim  Menschen  ein  ovales  Plättchen,  vorne 
etwas  zugespitzt,  was  auch  für  die  Affen  im 
Allgemeinen  zutrifft.  Bei  den  Kaninchen  ist 
das  Köpfchen  grösser  und  plumper,  bei  der 
Hausmaus  gekrümmt  und  beim  Hunde  so^ar 
vome  etwas  breiter  als  hinten,  sonst  aber 
auch  flach.  Beim  Schaf  ist  das  Mittelstück 
besonders  deutlich.  Unter  den  Fischen  hit 
sodann  der  Barsch  sehr  kleine  Spermatozoen, 
die  ein  ganz  kurzes  Köpfchen  tragen:  langer 
sind  sie  beim  Lachs  und  Hering  und  sehr 
gross  beim  Nennauge,  wo  der  Kopf  länglieh 
walzenförmig  ist.  Dieser  ist  endlich  beim 
Salamander  so  dünn,  dass  er  kaum  dicker 
als  die  lange  Geissei  erscheint,  welche  hier 
bemerkenswert  her  Weise  eine  undulirende 
Membran  trägt.  Unter  den  Wirbellosen  sind 
die  Mollusken  deswegen  besonders  zu  er- 
wähnen, weil  viele  von  ihnen  zweierlei  S. 
führen,  nämlich  sowohl  normale,  wie  ferner 
auch  eigenthümlich  bandförmige,  deien  Be- 
deutung noch  unklar  ist.  Sie  sollen  indessen 
nach  neueren  Untersuchungen  keine  Kein- 
substanz  enthalten  und  spielen  also  auch  bei 
der  Befruchtung  keine  divecte  Rolle  (Paludinak 
Murex  etc.).  —  Es  ist  schon  weiter  oben  ge- 
sagt worden,  dass  die  S.  den  Wei-th  einer 
Zelle  hat.  Entstanden  aus  Samenmutterzellei 
(s.  „Spermatogenese")  enthalten  sie  die  wich- 
tigsten Bestandtheile  einer  solchen.  Sie  habeü 
eben  nur  alles  Ueberflüssige  verloren  ,  alles. 
was  nicht  mehr  nöthig  ist.  um  die  Art-  und 
Individualcharaktere  des  Vaters  zu  vererben 
(s.  „Vererbung*^).  Der  Kopf  entspricht  grössten- 
theils  dem  Zellkern  (Chromatm),  der  Schwanz- 
faden ist  contractiles  Protoplasma  und  der 
nächst  dem  Kern  wichtigste  Zellbestandlheil. 
das  Archiplasma  (Centralkörperchen  etr.)  ist 
gleichfalls  im  Spermatozoon  als  Halsstück  etc. 
enthalten.  —  Da  der  Kopf  der  S.  ein  Kern 
ist,  so  lässt  sich  begreifen,  dass  man  im 
Sperma  viel  Nu  dein  findet.  So  enthält  es 
beim  Stier  circa  i(j'5  Procent  davon,  ferner 
beim  Lachs  sogar  circa  50  Procent ,  also  die 
Hälfte  seiner  Bestandtheile  (Miescueb).  —  Die 
Bewegungen  der  S.  machen  auf  den  Beschaner 
zunächst  den  Eindruck  völliger  Regellosigkeit 
Es  gelang  jedoch  nachzuweisen  (I.  DEwrri!, 
dass  sie  durchaus  nicht  so  planlos  sind, 
sondern  ganz  bestimmten  Gesetzen  unter- 
liegen, w^elche  es  namentlich  bei  Arthropoden, 
wo  das  Ei  mit  einem  besonderen  Mikropyi- 
apparat  ausgestattet  ist,  ermöglichen.  da«s 
die  S.  in  das  Ei  einzudringen  vermag.  Pfkffii 
konnte  ferner  bei  pflanzlichen  und  Dcmn 
bei  thierischen  S.  (Maus)  eine  chemotaktische 
Einwirkung    des  Eies    auf  die  S.  feststellen. 
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die  also  gewissermassen  von  jenem  angezogen, 
angelockt  werden.  —  Aeusseren  Einflüssen 
gegenüber,  namentlich  chemischen,  sind  die 
S.  sehr  empfindlich,  besonders  gegen  Säuren. 
Sie  zeigen  mithin  eine  ähnliche  Eigenschaft 
wie  Flimmerzellen ,  deren  Bewegungen  be- 
kanntlich durch  schwache  Säuren  aufgehoben, 
durch  Alkalien  wieder  angeregt  werden 
können.  Ausserhalb  ihres  natürlichen  Mediums 
sterben  die  S.  ferner  leicht  ab;  im  Uterus, 
resp.  in  der  Samentasche  (Receptaculum 
seminis)  des  Weibchens  jedoch  vermögen  sie 
lange  Zeit  lebensthätig  zu  bleiben.  So  können 
beim  Säugethier  doch  mindestens  mehrere 
Tage  vergehen,  ehe  Ei  und  S.  zusammen- 
treffen. Bei  den  Fledermäusen,  wo  die  Be- 
gattung bereits  im  Herbst  stattfindet,  wird 
erst  im  Frühjahr  die  S.  zu  ihrem  Zweck  ver- 
wendet ,  nachdem  sie  solange  im  wciblichrn 
Geschlechtsapparat  verblieben  ist.  Noch  merk- 
wnrdiger  ist  es  endlich  bei  gewissen  Arthro- 
poden, den  Bienen,  wo  die  Königin  nur  ein- 
mal begattet  wird,  um  jahrelang  das  lebens- 
thätig bleibende  Sperma  in  ihrem  Receptaculum 
seminis  aufzubewahren.  (S.  das  Weitere  unter 
.Befruchtung",  „Spermatogenese"  etc.). 

FREHZEL. 

Sammelcentmni ,  s.  „Meduiia  spi- 

nalis",  pag.  1715. 

SftndfiltBr.  Zum  Zwecke  der  Reinigung 
von  Oberflächen  Wasser  (Wasser  von  Fluss- 
läufen  oder  Seen)  wendet  man  häufig  S.  an. 
Das  Wasser  verliert  hierbei  die  ihm  beigemeng- 
ten suspendirten  Fartikelchen  (Bakterien  etc.) 
in  mehr  oder  minder  vollständiger  W>ise  und 
kann  dadurch  für  die  Zwecke  des  menschlichen 
Gebrauches  tauglich  werden.  S.  hierüber  den  Ar- 
tikel ,Wasserunteisuchung'*.  Ferner  werden 
S.  angewendet,  um  aus  Wasser,  welches  einem 
Enteisenungsprocesse  unterwoi-fen  wurde,  die 
SDspendirteu  Partikelchen  von  Eisenoxyd- 
hydrat zu  entfernen.  Endlich  hat  man  S.  auch 
angewendet,  um  aus  Luft,  welche  bakteriolo- 
gisch untei-sucht  werden  soll,  die  suspendirten 
Bakterien  abzufangen,  die  dann  weiter  geprüft 
werden.  S.  hierüber  den  Artikel  „Luftunter- 
suchung, bakteriologische*^.  Die  S.  bestehen 
einfach  aus  einer  mehr  oder  weniger  dicken 
Schicht  von  Sandkörnchen,  durch  welche  hin- 
durch das  zu  filtrirende  Material  geschickt 
wird.  c.  G. 

Suidfloli  (Sarcopaylla).  Die  Species  S, 
penetrans  dieser  zur  Familie  der  Flöhe  (Pulici- 
dae)  gehörigen  Gattung  kommt  in  Südamerika 
vor.  Die  im  Sande  lebenden  Thiere  bohren  sich 
in  die  Haut  der  Füsse  von  Säagethieren  und 
zuweilen  auch  der  Menschen  ein.  Die  hier  aus- 
schlüpfenden Larven  bringen  Geschwüre  hervor. 
Die  Sandflöhe  unterscheiden  sich  von  den 
übrigen  Flöhen  durch  den  Mangel  an  Spring- 
beinen. KAWITZ. 

Saadgeschwnlst,  s.  ^P8ammom^ 

Sang  de  rate.  Soviel  wie  Milzbrand. 

Bangoisiiga  y  s.  ,Blutegel^ 


San8on'8che  Bildchen.    Ueberaii, 

wo  optisch  verschiedene  Mittel  aneinander 
grenzen,  spiegelt  die  Grenzfläche  auch  Licht 
zurück.  Von  dem  auffallenden  Sti'ahlenbündel 
wird  ein  Theil  zurückgeworfen,  und  zwar 
wächst  diese  Lichtmenge  mit  der  Verschieden- 
heit des  Brechungsindex.  Im  Auge  sind  die 
brechenden  Mittel  so  geordnet,  dass  schroffe 
Aenderungen  des  Index  vermieden  sind ;  aber 
auch  hier  fehlen  Spiegelungen  nicht  ganz. 
Wenn  im  dunklen  Zimmer  bei  weiter  Pupille 
eine  helle  Lichtquelle  etwa  30''  seitlich  vor 
dem  Auge  sich  befindet  und  man  von  der 
gegenüberliegenden  Seite,  etwa  unter  dem 
gleichen  Winkel,  hineinblickt,  sieht  man 
3  Spiegelbilder,  die  in  einer  Reihe  nebenein- 
ander und  ungefähr  in  der  Tiefe  der  Iris  zu 
liegen  scheinen.  Dies  sind  die  S.  B.  Das  erste, 
von  der  Lichtquelle  aus  gerechnet,  liefert  die 
vordere  Fläche  der  Hornhaut,  genauer  die 
benetzende  Flüssigkeitsschicht.  Es  fällt  etwa 
in  die  Ebene  der  Pupille  und  bildet  den  be- 
kannten „Glanz"  im  Auge,  der  zu  seinem  ge- 
wohnten Anblick  gehört  und  in  allen  Bild- 
nissen getreu  dargestellt  zu  werden  pflegt. 
Als  Convexspiegel  entwirft  die  Hornhaut  ein 
aufrechtes  virtuelles  und  verkleinertes  Bild. 
Grösser,  aber  viel  weniger  hell  ist  das  zweite, 
tiefer  gelegene  S.  B.,  das  durch  Spiegelung 
an  der  vorderen  Fläche  der  KrystalUinse  ent- 
steht. Diese  Fläche  bildet  ebenfalls  einen  Con- 
vexspiegel ;  der  Unterschied  des  Index  vom 
Kammer  wasser  zur  ersten  Linsen  schiebt  ist 
jedoch  nur  gering;  das  Bild  ist  lichtschwach 
und  verwaschen.  Das  dritte  S.  B.  wird  von 
der  concaven  hinteren  Linsenfläche  gespiegelt, 
ist  also  ein  reelles  umgekehrtes  Bild.  Es  er- 
scheint als  ein  kleines,  aber  helles  Punktchen 
dicht  hinter  der  Pupille  an  dritter  Stelle. 
Diese  Spiegelbildchen  beschrieb  zuerst  (i**J;i3) 
PuRKiNJK ;  S.  B.  nennt  man  sie  nach  dem 
Arzte  Sanson  (1837),  welcher  zeigte,  wie  mau 
sie  zum  Erkennen  der  Linsentinibung  ver- 
werthen  könne.  Seit  Erfindung  des  Augen- 
spiegels bedarf  man  keiner  solchen  Hilfsmittel 
mehr;  wohl  aber  gilt  noch  heute  das  Fehlen 
des  zweiten  und  dritten  Bildes  als  einfaches 
Kennzeichen  der  Aphakie  (s.  d.).  Lanoknbeck 
(1849)  und  Gramer  (1851— 5Jd)  benutzten  die 
S.  B.,  um  die  Aenderung  der  Gestalt  der 
Linsen  bei  der  Accommodation  nachzuweisen 
(s.  „Phakoeidoskop").  Wenn  das  Auge  sich 
auf  die  Nähe  einstellt,  bleibt  das  erste  B.  un- 
verändert, das  zweite  verkleineil  sich,  nähert 
sich  der  Pupillenmitte  und  verschiebt  sich 
nach  vorn,  das  dritte  verkleinert  sich  eben- 
falls, ohne  eine  merkliche  Bewegung  zu  zeigen. 
Daraus  folgt,  dass  bei  der  Accommodation  die 
Hornhaut  unbetheiligt  ist,  dass  aber  beide 
Oberflächen  der  KrystalUinse  stärker  gekrümmt 
werden,  und  dass  die  vordere  sich  zugleich 
der  Hornhaut  nähert.  Kurz  darauf  (1853^ 
und  unabhängig  von  diesen  Vorgängern 
erforschte  Helmholtz  die  S.  B.  mit  dem  Oph- 
thalmometer und  mass  ihre  Veränderungen 
mit  Genauigkeit,  benutzte  sie  auch  zur  Be- 
rechnung der  Gestalt  und  Lage  der  brechen- 
den Flächen.  Bei  dem  zweiten  und  dritten 
Spiegelbilde  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen 
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werden,  dass  die  sie  erzeugenden  Lichtstrahlen 
vor  und  nach  der  Spiegelung  auch  noch 
durch  die  vorliegenden  optischen  Mittel 
hindurchtreten.  Grösse  und  Lage  dieser  beiden 
Bilder  erfahrt  dadurch  eine  Veränderung. 
Zuverlässige  Messungen  von  den  schwachen 
Linsenspiegelbildern  zu  gewinnen,  erwies  sich 
übrigens  anfangs  als  schwierig.  Schliesslich 
gelang  es  Helmholtz,  indem  er  Sonnenlicht 
benutzte,  das  durch  einen  engen  Spalt  in^s 
Dunkelzimmer  einfiel,    gl.  du  bois-reymomd. 

SftlitOIlilly  (l.H^gOg,  ist  der  wirksame 
Bestandtheil  der  Flores  Cinae,  dem  sogen. 
Wurmsamen,  den  Blumenköpfen  von  Artemisia 
santonica.  Es  krystallisirt  in  rhombischen 
Blättchen,  welche  in  kaltem  Wasser  sehr 
schwer,  in  heissem  leichter  löslich  sind.  Da 
es  beim  Glühen  mit  Zinkstaub  Dimethyl- 
naphtalin  liefert,  ist  es  als  Naphtalinderivat 
aufzufassen.  Charakteristisch  ist  die  Roth- 
farbung,  welche  es  mit  alkoholischem  Kali 
gibt. 

S.  wird  als  vorzügliches  Mittel  gegen 
Spulwürmer  (Maximaldosen  der  Ph.  G.  0*5 
pro  Tag,  O'l  pro  Dosis)  angewandt  und  wirkt 
in  grösseren  Mengen  giftig,  besonders  auf 
die  Ner^encentren. 

Der  Harn  besitzt  nach  Santoningebrauch 
eine  grünlichgelbe  Farbe  oft  ähnlich  der 
cholischen  Harnes ;  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
geht  jedoch  diese  Farbe  in  eine  rein  gelbe, 
meist  sehr  blassgelbe  über.  Auf  Zusatz  von 
Natronlauge  färbt  sich  Santoninharn  roth; 
dieser  Farbstoff  ist  jedoch  zum  unterschiede 
von  den  von  Senna  oder  Rheum  herrührenden 
nicht  in  Aether  löslich  (s.  auch  „Xanthopsie"). 

M.    B> 

Santorini'scher  Oang ,  s.  ,Bauch- 

speichel**.  —  S.  Knorpel  ,  s.  „Kehlkopf- 
knorpel". —  S.  Muskel  =  Musculus  risorius, 
s.  „Gesichtsmuskeln^. 

Saponin,  Senegin,  ein  Glykosid  (s.  d.) 
von  der  Zusammensetzung  C,,  H54  0jg,  findet 
sich  in  vielen  Pflanzen,  den  Sileneen,  Poly- 
galeen,  Spiraeaceen,  Sapoteen,  namentlich  in 
Quillaja  Saponaria  und  der  gewöhnlichen 
Seifen wurzel ,  den  Wurzeln  von  Saponaria 
officinalis.  Zur  Darstellung  des  S.  werden  diese 
Wurzeln  mit  verdünntem  Alkohol  in  der 
Hitze  extrahirt,  die  beim  Erkalten  ausge- 
schiedene Masse  wird  in  Wasser  gelöst  und 
aus  dieser  Lösung  die  Barytverbindung  des 
S.  durch  Aetzbaryt  gefallt.  Diese  wird  durch 
Kohlensäure  zerlegt. 

S.  selbst  in  sehr  geringen  Mengen  in 
Wasser  gelöst  bewirkt  das  Schäumen  des- 
selben wie  Seife. 

Es  wird  durch  verdünnte  Mineralsäuren 
in  Traubenzucker   und  Sapogenin  gespalten: 

C«H,,0,,  +  2  H,0  =  C,,H„0,  +  3C.H,,0,. 

Möglicherweise  sind  die  Glykoside  ver- 
schiedener Herkunft,  welche  meist  als  S.  be- 
zeichnet werden,  verschieden.  m.  s. 

Saprophytische  Bakterienar- 

tBH     (aanpöc,    faul;   füu,    hervorbringen),  s. 


„Krankheitserregun^  durch  Bakterien''.  «Para- 
sitismus  bei  Bakterien^. 

Sarcina.  Gattung  aus  der  Gruppe  der 
Bakterien,  welche  zu  den  Kokken  gehört  und 
dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  bei  der  Yer^ 
mehrung  der  Zellen  alle  drei  Richtungen  des 
Raumes  als  Theilungsrichtungen  auftreten, 
so  dass  paketförmige  Aneinanderlofferungen 
der  Tochterzellen  resultiren  {„Paketkokken''). 
S.  hierüber  auch  den  Artikel  ^Coccus*.  Eine 
ganze  Reihe  von  S.-Aii.en  finden  sich  ganz 
gewöhnlich  in  der  Luft.  Die  häufigsten  sind 
—  nach  meiner  Beobachtung  —  eine  (die 
Gelatine  sehr  schnell  verflüssigende)  citronen- 
gelbe  S.,  femer  eine  iceisae  (langsam  verflüs- 
sigende); ferner  beobachtete  ich  öfters  eine 
gelbgrüne  S.  (ohne  jedes  Verflüssigungsver- 
mögen); seltener  kommt  eine  orange  S.  vor, 
die  ausserordentlich  langsam  wächst  und  die 
Gelatine  nicht  verflüssigt.  Wie  die  aufgeführten 
Bezeichnungen  ergeben,  sind  die  genannten 
S. -Arten  durch  Production  von  Farbstoffen 
ausgezeichnet;  die  Farbstoffe  liegen  nicht 
innerhalb  der  Zellen,  sondern  sind  Stoffwechsel- 
producte,  welche  ausserhalb  der  Zellen  ahgt- 
schieden  werden,  üeber  die  S.  ventrieuii  s.  den 
folgenden  Artikel.  c.  g. 

Sarcina  ventriculi.    Von  Goods» 

1842  entdeckte  Mikroorganismenart,  welche 
sich  im  Mageninhalt  von  Menschen  und  Thieren. 
und  namentlich  im  Erbrochenen  findet;  am 
häufigsten  ist  sie  in  den  Fällen  beobachtet, 
wo  intensive,  durch  Stauung  des  Mageninhalts 
begünstigte  Gährungsprocesse  vorliegen.  Die 
S.  V.  stellt  farblose  oder  gelbbräunliche  rund- 
liche oder  leicht  ovale  Zellen  von  durchschnitt- 
lich 2'5  [^  Grösse  dar,  die  zu  je  8  zu  kleinen, 
an  den  Ecken  abgerundeten  Würfeln  verbun- 
den und  dann  zu  grösseren  Paketen  zusammen- 
gelngert  sind.  Die  S.  v.  lässt  sich  auf  den 
üblichen  für  bakteriologische  Zwecke  gebräuch- 
lichen Nährböden  cultiviren.    (Nach  Flügoe). 


e.G. 


SarCOdina  (^apxcodr^«,  fleischartig', 
Schleimthierchen,  Die  S.  bilden  eine  Classe  der 
Protozoen,  sind  einzellige,  meist  mikroskopisch 
kleine  Thiere,  deren  zoologische  Charactezi- 
stica  kurz  folgende  sind:  Ein  oder  mehrere 
Kerne;  Bewegung  und  Nahrungaaafiiafanie 
durch  Ausstossen  langer  oder  kurzer,  stumpfer 
oder  spitzer  Fortsätze  (Pseudopodien);  Fort- 
pflanzung durch  Theilung  oder  Knospnng.  — 
Durch  Ausstossung  der  Pseudopodien  geschieht 
die  Fortbewegung  und  Nahrungsaufnahme. 
Es  fliesst  in  das  Pseudopod  ein  Theil  des 
Körpers  aus  und  dadurch  zieht  sich  der 
übrige  Körper  nach.  Bei  diesem  Ausfiiessea 
bleiben  an  der  klebrigen,  zähen  Körpersabstans 
(Protoplasma)  im  Wege  befindliche  anorgani- 
sche Partikel  haften,  die  häufig  dadorch  in  das 
Innere  des  Organismus  gelangen,  und  ebenso 
bleiben  am  Pseudopod  haften  entgegenkom- 
mende organische  Substanzen  oder  kleinere 
Organismen  (z.  B.  Diatomaceen).  Diese  werden 
ebenfalls  in  das  Körperinnere  durch  das  xnrnck- 
fliessende  Pseudopod  eingeführt  und  hier  ver- 
daut. Die  Verdauung   ist   also   intnLcellular. 
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Ausser  den  entweder  in  der  Ein-  oder  Mehrzahl 
TorhandenenKernen  finden  sich  häufig  iminnem 
eines  Schleimthierchens  nicht  contractile,  sel- 
tener contractile  Vacnolen ;  letztere  fehlen  bei 
den  Radiolarien  und  den  Meeresrhizopoden.  Die 
Fortpflanzung  geschieht  durch  Theilung  in 
zwei  oder  mehrere  junge  Thiere,  nachdem 
bisweilen  eine  Encystirung  voraufgegangen  ist. 
Doch  stehen  Encystirung  und  Theilung  nicht 
nothwendig  in  Correlation.  Sporenbildung 
kommt  bei  den  S.  nicht  vor.  —  Die  Eladio- 
larien  sind  ausschliesslich  Meeresthiere,  die 
SonnenthiercJien  Susswasserthiere,  während 
die  übrigen  Gruppen  sowohl  im  Meere  wie  im 
süssen  Wasser  vorkommen.  Man  kann  bei  den 
S.  vier  ünterclassen  oder  vier  Ordnungen  unter- 
scheiden,  je  nach  der  individuellen  Stellung 
des  Forschers  zu  den  betreffenden  System- 
begriffen. 

System : 

1.  Unterclasse  (oder  Ordnung)  AmoMna 
(s.  yAmoeben*). 

2.  Unterclasse  (oder  Ordnung)  Rhizopoda 
(b.  d.). 

3.  Unterclasse  {oder  OTdnnng)  Heliozoa  oder 
Sonnenthierchen  (s.  unter  dem  letzteren  Namen). 

i.  Unterclasse  (oder  Ordnung)  Radiolaria 
(s.  d.). 

Die  systematischen  unterschiede  der  ein- 
zelnen Gruppen  sind  in  den  betreffenden  Special- 
artikeln angegeben.  rawitz. 

SarCOpteS  SCabiei,  s.  „Acams''  und: 

SftrCOptidft6   ((7apS,  Fleisch ;  xöttcüj,  ver- 
wunden), Krätzmilben^  Räudemilbeft.  Die  zur 
Ordnung  der  Acarina  (s.  d.)  oder  Milben  ge- 
hörige Familie  des  S.  ist  durch  folgende  Merk- 
male ausgezeichnet:    Der  Mund    bildet  einen 
£egel  (Mandkegel)  mit  scheerenartigen  Kiefer- 
fohlern  und  dreigliedrigen  Kiefei-tastern.   Die 
ziemlich  kurzen  Beine  bestehen  aus  fünf  Glie- 
dern, von  denen  das  letzte  1  bis  2  lange  Borsten 
oder  eine  gestielte  Haftscheibe  hat.  Im  Larven- 
stadium sind  6  Beine  vorhanden.  Man  kennt 
3  Gattungen  bei  dieser  Familie :  Dermatopha- 
gu8^  Dermatocoptes  und  Sarcoptes.  Die  Arten  der 
ersten  Gattung  finden  sich  bei  Pferden,  Rindern, 
Kaninchen.  Katzen,  Hunden,  während  sie  auf 
den  Menschen  nicht  übergehen;    das  Gleiche 
ist   bei    den   Arten  der  zweiten   Gattung  der 
Fall,  während  die  Gattung  Sarcoptes  eine  auf 
dem   Menschen   schmarotzende   Art    enthält. 
Diese  ist: 

Sarcoptes  scabiei.  Die  weissen  oder  gelb- 
lich-weissen  Thiere,  von  denen  die  Männchen 
circa  0*23  Mm.,  die  Weibchen  0*45  Mm.  im  aus- 
gewachsenen Zustande  lang  sind,  leben  in  der 
Epidermis  der  Menschen,  wo  sie  Gänge  von 
charakteristischem  Aussehen  graben  (cfr.  den 
Artikel  ^Krätze").  Die  ersten  Beinpaare  beider 
Geschlechter  gehen  in  eine  gestielte  Haftscheibe 
aus,  ebenso  das  vierte  Beinpaar  des  Männchens, 
während  dessen  drittes  und  das  dritte  und 
vierte  Beinpaar  des  Weibchens  in  eine  lan^e 
Borste  ausgehen.  S.  sc.  kommt  nicht  blos  m 
der  Haut  des  Menschen  parasitär  vor,  sondern 
auch  in  der  der  Pferde,  der  neapolitanischen 
Schafe  (vide :  Lrukis-Lubwio)  und  der  Löwen. 


Die  beiden  übrigen  Arten  der  Gattung  S., 
nämlich  S.  squamiferus  und  S.  minor^  finden 
sich  in  der  Haut  verschiedener  Hausthiere: 
räudiger  Hunde,  Katzen,    Ziegen,  Schafe  etc. 

RAwrrz. 

Sarcosporidien,  s.  „Sporidien^ 

Sarcous  elements,  s.  „Muskel«,  histo- 
logisch, pag.  1558. 

Sarkin,  identisch  mit  Hypoxanthin,  s. 
„Xanthinkörper". 

SarkOCele  (^aoo;,  aapx^c,  Fleisch ;  ^  xTjXr^, 
Bruchgeschwulst).  Man  versteht  darunter  die 
Ausfüllung  der  Vaginalräume  des  Hodens  mit 
Geschwulstmassen.  Der  Ausdruck  wird  fast 
nur  von  syphilitischen  Affectionen  gebraucht. 
Die  S.  syphilitica  stellt  gummöse  Wucherungen 
derXunica  propria  oder  vaginalis  der  Hoden  dar. 
Je  nach  dem  Stadium  der  Affection  erscheinen 
die  Massen  mehr  sarkomartig  oder  mehr 
fettig.  Die  Neubildung  umwächst  den  Hoden 
entweder  in  dünner  Schicht  oder  sie  kann 
auch  ausgedehnte  Geschwülste  bis  zu  Faust- 
grösse  darstellen.  Die  Hodensubstanz  wird 
dabei  comprimirt,  es  können  aber  auch 
gleichzeitig  in  derselben  gummöse  Bildungen 
auftreten.  Wie  alle  Gummata,  so  kann  sich 
auch  die  S.  syphilitica  vollständig  zurück- 
bilden. Es  bleiben  aber  dann  narbige  Ver- 
wachsungen und  vollkommene  Obliteration 
der  Häute  zurück.  Auch  die  Function  des 
Hodens  stellt  sich,  wenn  dieselbe  einmal  er- 
loschen war,  nicht  wieder  her.  In  seltenen 
Fällen  findet  in  der  S.  eine  cystische  Er- 
weichung statt.  In  derselben  findet  sich  dann 
eine  gelbliche ,  mit  Cholestearinkry stallen 
untermischte  Flüssigkeit.  Ebenfalls  selten  ist 
die  eiterige  Schmelzung.  hanbemann. 

8arkcd6.  War  man  auch  schon  längst 
davon  überzeugt,  dass  zwischen  pflanzlichen  und 
thienschen  Zellen  durchgreifende  unterschiede 
nicht  existiren,  so  ging  man  doch  nicht  weiter, 
als  deren  einzelne  Bestandtheile  rein  morpho- 
logisch zu  identificiren.  Daherkam  es,  dass  man 
mit  MoHL  die  „homogene''  Substanz,  welche  die 
Pflanzenzelle  einschliesst ,  als  Protoplasma 
(s.  d.)  bezeichnete,  während  Dujardin  der 
Zellsubstanz  der  niedersten  thierischen  Or- 
ganismen den  Namen  S.  beilegte.  So  wurde 
erst  durch  Max  Schültze  der  Nachweis  ge- 
führt, dass  jene  beiden  Substanzen  dem  Wesen 
nach  übereinstimmen  und  dass  ihnen  im 
Besonderen  gleiche  Lebensäusserungen  zu- 
kommen (Reizbarkeit,  Bewegung,  ErnähiTing, 
Reproduction).  (S.  auch  „Protoplasma".) 

FRENZEL. 

Sarkoglia  (^  o^l,  aaf»c($<;,  Fleisch; 
^  Y^ta,  Kitt)7  s.  „MuskeP,  histoL,    pag.  1859. 

Sarkolemma  (id  X^^^xa,  die  Binde),  8. 
„MuskeP,  histol.,  pag.  1859. 

SarkOin«  Fleischgeschwulst  umfasste 
ursprünglich  eine  grosse  Menge  Tumoren,  die 
heutzutage  als  Gummata,  weiche  Fibrome  und 
Myome ,    Tuberculose ,  Aktinomykose  u.  s.  w. 
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erkannt  und  von  dem  ursprünglichen  Begriff 
abgetrennt  sind.  Jedoch  rechnet  man  jetzt 
zu  den  S.  Tumoren,  die  früher  vielfach  zu 
den  Carcinomen  gerechnet  wurden.  So  ist 
z.  B.  der  reticuläre  Krebs  J.  Mülleb's  ein  S. 
gewesen.  Unter  dem  Namen  Krebs  wurden 
besonders  vom  klinischen  Standpunkt  sowohl 
S.  wie  Carcinome  beschrieben. 

Es  gibt  zwei  Definitionen  des  Wortes  S. 
Die  eine  ist  eine  morphologische  und  be- 
zeichnet mit  S.  eine  vorzugsweise  aus  Zellen 
mit  Intercellularsubstanz  bestehende  maligne 
Geschwulst,  in  der  das  Stroma  sich  nicht 
scharf  absetzt  und  mit  den  Zellen  in  festem 
innigen  Zusammenhang  steht.  Die  andere 
Definition  ist  eine  histogenetische  und  be- 
zeichnet mit  S.  die  malignen  Bindesubstanz- 
geschwülste. Die  erste  ist  deshalb  die  bessere, 
weil  sie  in  jedem  Falle  eine  Diagnose  ermög- 
licht und  die  Geschwulst  schärfer  von  den 
Carcinomen  trennt.  Die  zweite  hat  den  Nach- 
theil ,  dass  sie  Gegensätze  in  der  Namen- 
bildung hervorruft,  die  dem  ursprünglichen 
Begriff  des  S.  widersprechen,  so  das  Sarcoma 
alveolare.  Ausserdem  ermöglicht  die  zweite 
Definition  es  nicht,  die  malignen  Tumoren 
der  glatten  Musculatur  und  der  Gliasubstanz 
zu  den  S.  zu  rechnen,  obwohl  sie  ihrer  ganzen  Er- 
scheinung und  ihrem  Wesen  nach  dazu  gehören. 

Die  S.  mit  ausgesprochenem  Gewebs- 
charakter  werden  nach  diesem  eingetheilt  und 
bezeichnet  als  Fibrosarkom,  Myxosarkom, 
Chondrosarkom,  Osteosarkom,  Myosarkom, 
myelogenes  Sarkom,  Lymphosarkom,  Melano- 
sarkom.  Die  S.  ohne  einen  solchen  Gewebs- 
charakter  werden  nach  der  Form  ihrer  Zellen 
bezeichnet  als  S.  globocellulare,  fusicellulare, 
gigantocellulare.  Auch  gibt  es  Mischformen, 
wie  Osteo-Chondrosarkome ,  Fibro-Myxosar- 
kome  u.  s.  w.  Endlich  kommen  auch  Ge- 
schwülste vor,  die  ihrem  Bau  nach  carcino- 
matös  und  sarkomatös  sind.  Man  bezeichnet 
dieselben  als  Carcinoma  sarcomatodes. 

Die  S.  sind  in  ihrer  Grösse  sehr  ver- 
schieden. Es  gibt  Fälle,  bei  denen  alle 
Tumoren  nur  eine  geringe  Grösse  erreichen, 
und  andere,  bei  denen  Tumoren  von  über 
Mannskopfgrösse  gebildet  werden.  Wie  alle 
malignen  Geschwülste,  so  zeigen  auch  die  S. 
eine  grosse  Neigung  zur  regressiven  Meta- 
morphose. Dieselbe  besteht  in  Fettmetamor- 
phose, hyaliner  Degeneration,  Verkäsung, 
myxomatöser  Erweichung,  eiteriger  Schmel- 
zung u.  s.  w.  Doch  ulceriren  S.  seltener  an 
Oberflächen  als  Carcinome.  Die  Erweichung 
betrifft  häufiger  das  Centrum  als  die  Peri- 
pherie, wodurch  Cysten  entstehen  mit  wäs- 
serigem, schleimigem,  blutigem  oder  eiterigem 
Inhalt.  Auch  kann  es  durch  den  Zerfall  zu 
Blutungen  in  der  Geschwulst  oder  nach  aussen 
kommen.  Die  regressiven  Metamorphosen  in 
den  S.  bedingen  oft  ein  starkes  Schwanken 
in  der  Grösse  und  es  entsteht  dadurch 
klinisch  die  Vorstellung,  als  gehe  die  Ge- 
schwulst einer  Heilung  entgegen.  Bald  jedoch 
beginnt  das  Wachsthum  von  Neuem  und  der 
Tod  erfolgt  ebenso  sicher  wie  beim  Carcinom, 
wenn  es  nicht  gelingt  die  Geschwulst  durch 
das  Messer  radical  zu  entfernen. 


Die  Verbreitung  der  S.  geschiebt,  wie  bei 
den  Carcinomen,  durch  Transplantation  von 
Geschwulstzellen  von  einem  Primärtumor  m&. 
Jedoch  finden  diese  Verschleppungen  häufiger 
durch  die  Blutgefässe  als  durch  die  Lymph- 
bahnen statt,  ohne  dass  das  letztere  ganz 
ausgeschlossen  wäre.  Auch  auf  dem  Wege 
der  Dissemination  kommen  Metastasen  zu- 
stande. Im  Allgemeinen  betrachtet  man  die 
S.  als  weniger  bösartig  als  die  Carcinome. 
Indessen  gibt  es  solche,  die  die  bösartigsten 
Carcinome  übertreffen  und  eine  allgemeine 
Sarkomatose  herbeiführen.  Ganz  besonders 
gefürchtet  in  dieser  Beziehung  sind  gewisse 
Rundzellensarkome  und  die  Melanosarkome. 
während  die  Osteosarkome  und  die  myelo- 
genen S.,  was  die  Metastasen  anbelangt,  zn 
den  gutartigeren  gehören.  Die  übrigen  stehen 
dann  so  etwa  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Extremen.  Die  Sarkombildung  ist  vor- 
zugsweise eine  Erscheinung  des  jugendlichen 
Alters.  Man  hat  häufig  solche  schon  ange- 
boren beobachtet.  Vor  der  Pubertät  sind  sie 
nicht  selten.  Am  häufigsten  treten  sie  im 
Alter  von  20 — 35  Jahren  auf  und  nehmen 
dann  allmählich  ab.  so  dass  S.  im  Greisenalter 
zu  den  grösseren  Seltenheiten  gehören. 

Eine  besondere  diagnostische  Schwierig- 
keit besteht  sowohl  klinisch  wie  anatomisch 
bei  der  Abgrenzung  der  S.  gegen  die  In- 
fectionsgeschwülste.  Die  tubercuiösen  Neu- 
bildungen treten  beim  Rind,  selten  auch  beim 
Menschen  in  der  Form  grösserer  Knoten  von 
sarkomatöser  Structur  auf.  Indessen  läsr^ 
sich  schon  histologisch  durch  den  Nachweis 
der  Käseherde  und  der  typischen  Riesenzellen 
der  Unterschied  leicht  machen.  Ausserdem 
wird  man  selten  den  Tuberkel bacillns  in 
solchen  Fällen  vermissen.  Auch  bei  der 
Aktinomykose  wird  die  Anwesenheit  dec 
charakteristischen  Pilzrasen  einen  Zweifel 
kaum  aufkommen  lassen.  Anders  ist  es  je- 
doch bei  denjenigen  Infectionsgeschwülsten. 
deren  Erreger  man  nicht  kennt.  Bei  den 
leukämischen  Tumoren  und  der  Pseudo- 
leukämie  muss  man  darauf  achten,  dass  die 
Zusammensetzung  der  Tumoren  aus  typischen 
Lymphocyten  besteht,  während  das  Lympho- 
sarkom in  der  Regel  grössere  Zellen  enthält, 
die  sich  von  den  kleinen  Lymphocyt«n  sehr 
wohl  unterscheiden  lassen.  Am  schwierigsten 
ist  es,  gewisse  syphilitische  Tumoren  Ton  den 
echten  S.  zu  unterscheiden.  Es  gibt  solche 
Gebilde,  die  man  geradezu  als  syphilitisches 
S.  bezeichnen  kann  und  deren  histologische 
Scheidung  nur  vermuthungsweise  gemacht 
werden  kann.  Hier  entscheidet  häufig,  aber 
nicht  immer  der  klinische  Verlauf.  Auf  Queck- 
silber- oder  Jodkali behandlung  bilden  sich 
diese  Tumoren  nicht  immer  zurück.  Auch 
recidiviren  sie  häufig  nach  der  Exstirpation. 
Dagegen  g;elingt  es  fast  regelmässig,  die  Recidive 
zu  verhindern,  wenn  man  gleichzeitig  mit 
der  Operation  eine  antisyphilitische  Cur  ein- 
führt. 

Die  histologische  Trennung  der  S.  von 
gutartigen  Bindegewebsgeschwülsten  ist  nicht 
immer  leicht  und  bis  zu  einem  gewissi» 
Grade  willkürlich.  Man  wird  eine  Geschwulst 
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am  so  eher  als  S.  bezeichnen,  je  mehr  ihre 
Zellen  entwickelt  sind  und  je  weniger  der 
specifische  Charakter  der  Zellart  hervortritt. 
Diese  auf  natürlichen  Ursachen  beruhende 
Verwaschnng  der  Grenzen  fuhrt  zu  einer 
grossen  Unsicherheit  in  der  Auffassung  der 
sarkomartigen  Geschwülste. 

Auch  die  Grenze  zwischen  S.  und  Carci- 
nom  ist  neuerdings  dadurch  verwischt  worden, 
dass  man  Tumoren  fand,  die  von  den  Endo- 
thelien  ausgehend  an  einzelnen  Stellen  die 
Stmctui  eines  Carcinoms,  an  anderen  die 
eines  S.  zeigten.  Es  steht  nichts  »im  Wege 
solche  Tumoren  als  Misch  tum  oren  zu  be- 
zeichnen. Jedoch  ist  mehrfach  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  die  Namen  S.  und  Carci- 
nom  ganz  fallen  zu  lassen,  da  sie  keine  im 
Namen  liegende  Bedeutung  mehr  haben.  Es 
sind  jedoch  bisher  keine  annehmbaren  Namen 
als  Ersatz  erfunden  worden  und  so  wird  man 
sich  zunächst  mit  den  alten  Namen  weiter 
behelfen  müssen.  Man  kommt  in  der  Nomen- 
clatnr  am  weitesten ,  wenn  man  den  Namen 
S.  unter  morphologischer  Definition  bei- 
behält und  die  histogenetischen  Verhältnisse 
durch    ein  Beiwort   zum    Ausdrucke   bringt. 

HANSEMANN. 

Sarkoplasma  {x6  izkM^a,  das  Ge- 
formte), Syn.  von  Sarkoglia,  s.  „Muskel"'. 

Sarkoplasten  (izUcato,  forme  bilde). 
Die  Bildungszellen  der  quergestreiften  Muskeln 
Sic  zeigen  sich  im  Mesoderm  zuerst  in  den 
sogenannten  Urw ir beiplatten ,  wo  sie  anfäng- 
lich als  Begrenzung  von  Aussackungen  der 
Kölom höhle  in  den  ,.Myotomen''  in  epithel- 
artiger Anordnung  auftreten.  Später  ver- 
wandeln sie  sich  in  spindelförmige  oder 
cylindrische  Elemente,  in  welcher  Form  sie 
sich  in  den  Hautplatten  des  Embryo  aus- 
breiten. Durch  theilweise  Umwandlung  des 
Protoplasmas  in  Fibrillen  und  gleichzeitige 
Verlängerung  und  Verbreiterung  des  Zellleibs, 
Kemvermehrung  bilden  sie  die  Muskelprimitiv- 
bändel, c.  B. 

Sarkoptes  scabiei,  s.  .Sarcoptes'. 

SarkOSiliy  s.  „Amidosäuren''. 

8att6ly   s.  „Keilbein''  und  „Basis  cranii^. 

Sattelg^lBük  heisst  diejenige  Form 
der  Diarthrosis  (s.  d.),  in  welcher  eine  in 
einer  Richtung  convexe,  in  der  darauf  senk- 
rechten Richtung  concave  Fläche  mit  einer 
entsprechend  in  entgegengesetztem  Sinne  ge- 
krämmten  Fläche  ein  allseitig  bewegliches 
Gelenk  bildet.  Sattelförmige  Flächen  finden 
sich  anch  bei  manchen  Charniergelenken  (s.  d.), 
aber  bei  diesen  ist  durch  Seitenbänder  die 
Bewegimg  auf  eine  Ebene  beschränkt.  Der 
Bewegnngstypus  des  S.  wird  am  besten  ver- 
anschaulicht durch  die  Bewegung  zweier  in 
einander  greifender  Kettenringe.  Man  hielt 
bisher  an  der  Vorstellung  fest,  als  seien  die 
Flächen  des  S.  in  genau  gleichem  Masse  ge- 
krämmt,  so  dass  sie  sich  bei  der  Bewegung 
anf  einander  gleitend  verschöben.  Dieser  Vor- 
stellung entsprächen  gleich  dicke  und  weite 
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Kettenringe,  von  denen,  wenn  sie  in  einander 
gefügt  sind,  jeder  die  Oeffnung  des  andern 
genau  ausfüllte.  Jeder  von  zwei  solchen  Ringen 
ist  dann  um  die  Axe  seiner  eigenen  Oeffnung 
und  um  die  der  Oeffnung  des  andern  Ringes, 
also  um  zwei  auf  einander  senkrechte  Axen, 
drehbar.  Von  einem  zweiaxigen  Gelenk  im 
gewöhnlichen  Sinne  unterschiede  sich  jedoch 
das  S.  auch  in  dieser  Auffassung  dadurch, 
dass  die  beiden  Axen  nicht  in  einer  Ebene 
lägen.  An  dem  Carpometacarpalgelenke  des 
Daumens,  dem  einzigen  ausgeprägten  S.  im 
menschlichen  Körper,  lässt  sich  durch  Mes- 
sung zeigen,  dass  je  zwei  aufeinander  passende 
Krümmungen  der  Gelenkflächen  einander 
nicht  genau  entsprechen.  Vielmehr  berührt 
je  eine  stärkere  convexe  Krümmung  eine 
schwächere  concave.  Die  Gestalt  der  Gelenk- 
flächen ist  annähernd  die  der  Beruh rung-^- 
stelle  zwischen  zwei  in  einander  hängenden 
ungleich  weiten  und  dicken  Kreisringen,  von 
denen  der  eine  (Os  multangulum  majus) 
16  Mm.  Dicke  und  36  Mm.  Weite,  der  andere 
(Metacarpus)  25  Mm.  Dicke  und  25  Mm.  Weite 
hat.  Aus  der  praktischen  Anschauung  an 
Ketten  ist  leicht  einzusehen,  dass  zwischen 
zwei  solchen  Ringen  ausser  der  Winkelbewe- 
gnng  um  zwei  aufeinander  und  die  Richtung 
der  Kette  senkrechte  Axen  auch  ein  gewisser 
Grad  von  Rotation  möglich  ist.  Dies  gilt 
auch  für  das  S.,  welches  wenigstens  in  seiner 
ausgebildeten  Form  in  der  Daumenwurzel 
erhebliche  Rotationsfreiheit  zeigt  (vgl.  «Oppo- 
sition"). Da  die  Gelenkflächen  nicht  aufeinander 
passen,  so  ist  auch  die  Bewegung  des  Gelenks 
nicht  eine  reine  Gleitbewegung  um  bestimmte 
feste  Axen,  sondern  eine  gemischte  Gleit-  und 
Rollbewegung,  bei  der  die  Drehungsaxe  be- 
ständig neue  Lagen  einnimmt.  Uebrigens  lässt 
theoretische  Erwägung  vermuthen,  dass  die 
Gestalt  der  Flächen  nicht  vollkommen  der 
der  erwähnten  Kreisringflächen  entspricht, 
sondern  nach  anderen,  anscheinend  sehr  ver- 
wickelten Gesetzen  gebildet  ist.  Am  Präparat 
ist  diese  Frage  wegen  der  grossen  Verschieden- 
heit der  Einzelfälle  schwer  zu  entscheiden. 
Das  S.  an  der  Wurzel  des  Metacarpus  V., 
sowie  das  (nur  bei  manchen  Individuen  als 
solches  erkennbare)  S.  an  der  Basis  metatarsi 
hallucis,  besitzen  so  geringe  Beweglichkeit, 
dass  sie  richtiger  zu  den  Amphiar  throsen 
(s.  d.)  gezählt  werden,     r.  du  bois-reymond. 

Sattelknopf,  Sattellehne,  s.  „Keil- 
bein" und  „Basis  cranii".  z. 

Satz  vom  Parallelogramm,  s. 

„  Parallelogramm  " . 

Saaemtoflfbedfirfnuis  der  Bak- 
terien, s.  „Aeroben ^ 

Saugadem  hat  man  allgemein  die 
Lymphgefasse  (s.  d.)  genannt,  obgleich  nur 
bei  einem  Theil  derselben  für  Füllung  und 
Flüssigkeitsbewegung  eine  Saugwirkung  (siehe 
,, Saugen**)  in  Betracht  kommen  dürfte:  für 
die  Lymphgefasse  des  Diaphragma  und  für 
das  centrale  Chylusgefäsa  der  Darmzotten. 
Bei     der    inspiratorischen    Erweiterung    des 
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Thorax  und  namentlich  beim  Herabtreten  des 
Zwerchfells  wird  Druckdifferenz  zwischen  den 
Stomata  an  der  peritonealen  und  den  Lymph- 
gefässstämmen  an  der  pleuralen  Seite  unter 
wesentlicher  Herabsetzung  des  pleuralen 
Druckes  entwickelt  und  wenn  die  Darmzotte 
nach  vorhergegangener  Contraction  und  da- 
durch bedingter  Entleerung  des  centralen 
Chylusgefasses  durch  den  Blutdruck  wieder 
erigirt  wird,  so  muss  im  Binnenranm  des 
centralen  Chylusgefasses,  in  welchen  wegen 
der  Klappen  der  Lymphgefösse  keine  Flüssig- 
keit zurückströmen  kann  geringerer  Druck 
entstehen,  als  an  der  Oberfläche  der  Zotte 
herrscht.  oad. 

SSillg^BIi  ist  das  Einziehen  von  tropf- 
barer oder  gasförmiger  Flüssigkeit  in  einen 
Hohlraum  durch  Herstellung  einer  Druck- 
erniedrigung in  letzterem.  Die  Druckemiedri- 
gung  in  dem  „Saugi'aume**  kann  auf  sehr 
verschiedene  Weise  erzeugt  werden ;  ist  sie 
aber  erst  vorhanden ,  so  ist  die  treibende 
Kraft  für  die  Flüssigkeitsbewegung  ein-  für 
alleraal  der  Üeberschuss  des  Atmosphären- 
druckes. Die  grösste  Wichtigkeit  kommt  dem 
S.  bei  der  Ernährung  des  Säuglings  zu,  dann 
auch  bei  dem  Trinken  der  Erwachsenen,  bei 
dem  Rauchen ,  bei  der  Verwendung  von 
Hebern  (s.  d.)  zu  technischen  Zwecken,  bei 
dem  Aussaugen  von  W^unden,  bei  dem  Ge- 
brauch von  Schröpfköpfen  und  Blutegeln,  bei 
den  „ Saugnäpfen "  (s.  d.)  der  Thiere  u.  s.  w. 
Vergessen  darf  auch  nicht  werden,  dass  das 
Einströmen  der  Luft  in  die  Lungenalveolen 
und  das  reichlichere  Zuströmen  von  Blut  zu 
den  grossen  Venenstammen  und  in  das 
diastolische  Herz  bei  der  inspiratorischen  Er- 
weitening  des  Thorax  auf  einer  Saugwirkung 
beruht.  Das  Aufsaugen  von  Flüssigkeit  durch 
Schwämme  und  andere  poröse  Substanzen 
fallt  nicht  unter  die  gegebene  Definition ;  hier- 
bei handelt  es  sich  um  den  Eintritt  von 
Flüssigkeit  in  capillare  Räume  durch  „Capil- 
larität"  (s.  d.)  unter  „Imbibition"  oder  „Quel- 
lung" (s.  „Imbibition"). 

Der  Saugraum  des  Säuglings  ist  die  Mund- 
höhle zwischen  Zunge  und  hartem  Gaumen. 
Die  Lippen  umschliessen  die  Brustwarze  der 
Mutter,  welche  auch  noch  zwischen  die 
Alveolarränder  der  Kiefer  im  Schneidezahn- 
gebiet gefasst  wird.  Die  Dichtigkeit  zwischen 
Lippen  und  Warze  ist  sowohl  durch  Con- 
traction des  Orbicularis  oris  als  auch  durch 
den  üeberschuss  des  Atmosphärendruckes 
über  den  Druck  im  Saugiaum  gesichert.  Nach 
hinten  ist  letzterer  fest  verschlossen  durch 
Andrücken  des  erhobenen  Zungenrückens 
gegen  den  hintersten  Theil  des  harten  Gaumens. 
Die  Festigkeit  dieses  Verschlusses,  zu  welcher 
auch  das  Andrücken  des  herabhängenden 
Gaumensegels  gegen  den  erhobenen  Zungen- 
rücken durch  den  Ueberdrnck  im  Rachen  bei- 
tragen kann,  ist  nicht  nur  für  die  Saug- 
wirkung von  Wichtigkeit,  sondern  auch  dafür, 
dass  nicht  vorzeitig  Flüssigkeit  in  den  Rachen- 
raum gelangt,  wo  sie  unzeitige  Schluck- 
bewegung auslösen,  oder  von  wo  sie  in  den 
Kehlkopf  fliessen  könnte.     Der  seitliche  Ver- 


schluss  des    Saugraums    ist    zunächst   nicht 
sehr  fest ;  da  die  Zungenränder  dem  Alveolar- 
fortsatz  des  Unterkiefers   anliegen .    so   com- 
municirt   die  Mundhöhle    mit   dem  Wangen- 
raum ;  bei  jedem  Saugact  sieht  man.  wie  zu- 
nächst   die  Wangen    einfallen,    welche  dann, 
sobald   sie   durch  den    Uebei-schuss    des  At- 
mosphärendruckes   an    die  Alveolarfortsätze 
der  Kiefer  angedruckt  sind,  dem  Sangrannif 
auch    seitlich    die   nöthige  Festigkeit   geben. 
Vor  Beginn   jedes    einzelnen    Saugactes  Hegt 
der  Zungenrücken  überall  dem  harten  Gaomen 
und    dem    Alveolarfortsätze    des   Oberkiefen 
an,  so  dass  im  Munde    zunächst  kein  (oder 
nur  ein  kleiner)  Hohlraum  besteht  (vielleicht 
bis    auf    die    vordersten   Partien ,   K.  Basch). 
Wird  dann  der  Hohlraum  durch  Entfemcmg 
der  Zunge  vom  harten  Gaumen  erzeugt  (resp. 
vergrössert) ,    so    muss   in   diesen  Sangraum 
auf  den  hierfür  offen  stehenden  Wegen  Flüs- 
sigkeit, welche  unter  Atmosphärendruck  sieht 
zuströmen.  Bei  dem  primitiven  Saugverfahren. 
welches  das  Kind  die  ersten  Monate  nach  der 
Geburt  ausschliesslich    zu   benutzen    scheint 
(Auerbach)  wird  der  Saugraum    gebildet  nnd 
erweitert    durch    Herabziehung     des    Unter- 
kiefers, der  die  Zunge  mit  sich  nimmt.  Hier- 
zu treten  später  eigene  Bewegungen  der  Zange, 
bei  deren  vorschreitender  Uebung   die  Kiefer- 
bewegung mehr  und  mehr  eingeschränkt  wird. 
Es  handelt    sich    um   eine    von  der  Zungen- 
spitze gegen  den  Zungengrund    wellenförmig 
fortschreitende  Bewegung,    durch  welche  die 
bis  dahin  convexe  Oberfläche  der  Zunge  ab- 
geplattet   wird.     Während    der    nach    hinten 
fortschreitenden  Vergrösserung    und  Füllung 
des  Saugraums  kann  das  Kind   athmen,  s(^ 
bald  aber  der  Zungenrücken   sich  auch  Tom 
weichen  Gaumen  zu  lösen  beginnt,  wird  dorch 
die    vorschreitende    Flüssigkeit    reflectorisch 
ein  Schlingact  (s.  „Schlucken'')  aasgelöst,  za 
welchem  —  abgesehen    von    der  schnell  and 
bei  verschlossenerGlottis  ablaufenden  ^Schlnci- 
athmnng**  —  Stillstellung  der    Athmung  ge- 
hört (s.„Äthmung'*,  pag.  500).  Das  Hinzutreten 
der  Kiefer bewegung,  welches  am  meisten  d»s 
S.  des  Säuglings  vor    dem  des  Erwachsenen 
auszeichnet,    dient   nach   Ansicht    K.  Bascsi^ 
nicht  nur  der  Aspiration   in    die  Mnndhöhle 
(bei   Herabziehen  des  Kiefers),  sondern  aacb 
(bei  dem  Heben  des  Kiefers)  in  Gemeinschaft 
mit  den  Lippen  zur  Compression  des  Warzen- 
hofes,    behufs    üeberwindung    des    daselbst 
gelegenen     musculären     Verschlassappar&tes 
der   Milchdrüse.     Achtet   man    während  der 
Saugbewegung    auf    die    vordere   Halsgegend 
des  Säuglings,   so  lässt   sich  ebenso  wie  bei 
dem  Erwachsenen  eine    mit  jedem  Saugznge 
eintretende  Anschwellung  in    der  Unterkinn- 
gegend,  ein  Abwärtstreten  des  Kehlkopfes  nnd 
eine  Contraction  der  Muskeln  zwischen  Zungen- 
bein und  Stemum  tasten.  Von  Mnskeln  treten 
beim  S.  in  Thätigkeit:    die  Kaumuskeln,  der 
M.  mylohyoideus,  Tensor  palati,  vordere  Baach 
des  Biventer,  alle  innervirt  vom  motorischen 
Ast  des  Trigeminus:   der    hintere   Theil   des 
Biventer ,     die    Lippenmuscolatur     und   der 
Stylohyoideus,    innervirt   von    Facialis,    die 
Zungenmusculatur  innervirt  vom  Hypoglossos 
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and  die  Muscnlatur  zwischen  Zangenbein 
Kehlkopf  und  bis  hinab  zum  Brustbein,  inner- 
Tirt  von  den  in  die  Ansa  hypoglossi  ein- 
tretenden Cervicalnerven.  Um  die  verschie- 
dene Dignität  dieser  Maskelgruppen  zn  er- 
mitteln, hat  K.  Basch  die  Gewichtszunahme 
intacter  junger  Kaninchen  mit  derjenigen  von 
Thierchen  desselben  Wurfes  verglichen ,  bei 
denen  die  eine  oder  andere  Muskelgruppe 
durch  Nerven-  oder  Muskelresection  zum 
Aa&fall  gebracht  war.  Alle  Thierchen  waren 
behufs  ihrer  Ernährung  ausschliesslich  auf 
das  S.  angewiesen.  Den  seh  werstwiegenden 
Einflnss  auf  die  Ernährung  hatte  der  Ausfall 
der  Zongenmuskeln  nach  selbst  nur  ein- 
seitiger Hypoglossusdurchschneidung ,  dem- 
nächst die  Resection  der  vom  Trigeminus 
inner virten  Muskeln  und  am  leichtesten  wurde 
der  Ausfall  der  Facialisgruppe  ertragen. 

Das  S.  des  Säuglings  ist  ein  coordiniiier 
fieflexact.     Was   die   zur   Her  vor  ruf ung    des 
Saugrefleses  geeignete  sensible  Obei'fläche  be- 
trifft, 80  gelingt  es  beim  neugeborenen  Thiere 
noch  sicherer  als   beim    Kinde,   durch  Ein- 
führung   des    Fingers   in    den    Mund    Saug- 
bewegungen auszulösen.     Bei  jungen  Kanin- 
chen kann  durch  eine  umschriebene,  punkt- 
förmige  Berührung  jeder    Stelle    der  Mund- 
schleimhaut im  vorderen  Antheile  der  Mund- 
höhle Saugbewegung  ausgelöst  werden,  während 
vorsichtige  Berührung  der  Lippen  allein  nur 
Benr^ung  in  diesen,  aber  keine  vollkommene 
Saugbewegung  veranlasst.  Am  raschesten  und 
kräftigsten  stellt  sich  der  Saugrefiex  ein  auf 
Berührung    der    Zungenoberfläche,    hiernach 
auf  Berührung  der  Schleimhaut  des   harten 
Gaumens  und  relativ  am  spätesten  erscheint 
er  bei  gleicher  Reizstärke  auf  Berührung  der 
übrigen  Mundhöhlenschleimhaut.    Es  erfolgt 
auf  eine   einzelne  Reizung  meist  eine  Reihe 
von  4.  5  ,    oft  noch    mehr    Sangbewegungen. 
Nach  Cocainisirung  der  Zunge  und  der  Mund- 
schleimhaut erlischt  der  Saugreflex,  und  zwar 
am  spätesten  über  der  Zungenspitze,  wo  er 
auch    beim     Abklingen     der   Anästhesie    am 
ersten  wiederkehrt.  Als  centripetale  Bahn  des 
Reflexbogens  kommt  allein    der    Trigeminus 
in  Betracht.  Dass  die  höheren  Sinne  auf  den 
normalen    Ablauf  der  Sangbewegung  keinen 
oder  nar  unwesentlichen  Einfluss  haben,  geht 
daraas  hervor,   dass   noch   blinde  Thierchen 
auch    nach    Dnrchschneidung   der   Olfactorii 
and    Glossopharyngei   sich  normal  ernähren. 
Innerhalb  des  Centralorgans,  und  zwar  in  der 
Medolla  oblongata  ist  an  der  Hervorbringung 
und  Coordination  des  Saugreflexes  in  voraus- 
sichtlich   bilateral  symmetrischer   Weise   ein 
Apparat    betheiligt,  bestehend    aus  der  sen- 
siblen Wurzel  mit  dem   sensiblen   Kern   des 
Trigeminas,     der    absteigenden    Wurzel    des 
Trigeminiis,  dem  motorischen  Kern  des  Tri- 
geminas, dem  Kern  des  Facialis    und  Hypo- 
glossas  (K.  Basch). 

In  den  Fällen,  in  denen  der  Erwachsene 
von  dem  S.  Gebrauch  macht,  beschränkt  sich 
der  Saugraum  entweder  ebenfalls  auf  die 
Mundhöhle .  wie  beim  gewöhnlichen  Trinken 
und  Baachen,  oder  er  erstreckt  sich  in  die 
Lungen  hinein,  so  beim  Schlürfen,  beim  Ein- 


ziehen des  Tabakruuches  und  beim  Gebrauch 
der  Heber.  In  letzterem  Falle  handelt  es 
sich  gelegentlich  um  die  Hebung  grosser 
Flüssigkeitsmengen  bis  zu  27^  Liter  auf  ge- 
ringe Höhe,  wobei  ein  der  tropfbaren  Flüssig- 
keit an  Menge  gleiches  Luftquantum  ein- 
gezogen werden  muss.  Dies  kann  in  einem 
Zuge  nur  durch  kräftige  Inspirationsbewegung 
bei  Abschluss  der  Rachen-  gegen  die  Nasen- 
höhle bewerkstelligt  werden.  In  die  nach 
hinten  abgeschlossene  Mundhöhle  können  beim 
erwachsenen  Mann  durch  Zangen bewegung 
allein  nur  40—50  Ccm.  Wasser  und  bei  Zu- 
hilfenahme der  Kieferbewegung  75 — 82  Ccm. 
eingezogen  werden.  Dagegen  kann  hierbei 
eine  sehr  erhebliche  Druckdifferenz  zustande 
kommen,  denn  das  Quecksilber  eines  Mano- 
meters kann  durch  einmaliges  Saugen  mit 
dem  Munde  um  100 — 140  Mm.  und  bei  Sum- 
mirnng  mehrerer  rasch  sich  folgender  Züge 
sogar  um  700  Mm.  gehoben  werden  (L.  Aüeb- 
bach).  Letzterer  Punkt  verdient  Beachtung 
bei  Benutzung  des  Waldenburg^schen  Pneu- 
matometers (S.  d.).  GAD. 

8ftag^&pf6.  Zahlreiche  Thiere  w^sen 
besondere  Vorrichtungen  auf,  um  sich  an 
anderen  Gegenständen  (Pflanzen,  Thieren  etc.) 
zu  befestigen,  sei  es  indem  sie  ^ festwach sen", 
sich  anklammern,  ankleben  oder  endlich, 
indem  sie  sich  festsaugen,  und  zwar  durch 
Herstellung  eines  luftverdünnten  Raumes.  Die 
hierzu  dienenden  Organe  und  Apparate  be- 
stehen dementsprechend  gleich  dem  Reci- 
pienten  einer  Luftpumpe  aus  glocken-  oder 
napfförmigen  Gebilden,  deren  Wände  zurück- 
ziehbar sind.  Wird  solch  ein  Napf  mit  dem 
Rande  auf  einen  Gegenstand  gestellt  und 
wird  darauf  mittels  der  zu  diesem  Zwecke 
vorhandenen  Muskeln  eine  Erweiterung  des 
Hohlraumes  bewirkt,  so  muss  ein  äusserst 
sicheres  Festhalten  stattfinden.  Derartige 
Apparate  sind  vielfach  im  Thierreiche  anzu- 
treffen, so  besonders  bei  zwei  Gmppen,  näm- 
den  Saugwürmern  (Trematoden  etc.)  und  den 
Octopodon ,  deren  Arme  mit  zahlreichen  S. 
besetzt  sind.  Als  andere  Saugnapfträger  sind 
noch  zn  nennen  :  viele  Echinodermen,  gew^isse 
Tänien  (Saugnapf  am  Kopf),  die  Blutegel  etc. 
und  endlich  einige  wenige  Wirbelthiere,  näm- 
lich unter  den  Fischen  der  bekannte  Seelump 
(Cyclopterus  Inmpus)  etc.  Auch  die  Larven 
mancher  Anuren  tragen  an  der  Bauchfläche 
einen  ähnlichen  Haftapparat.  frenzel. 

SaugSCheiben,  s.  .Haftapparate'. 

Saugwürmer,  s.  ,,Trematodes^  „Di- 
stoma". 

Scabies,  s.  ,,Krätze\ 

Scala  tympani  und  Sc.  vestibuli ,  s. 
,, Labyrinth  des  Hörorganes"  und  „Hörfunction 
des  Öhres". 

Scapula,  s.  „Schulterblatt^^. 

Scatol,  s.  ,.Aetherschwefelsäure''. 

29* 
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SCJlClCI6ly  Craniumy  wird  das  gesammt(> 
Skelet  des  Kopfes  genannt.  Man  theilt  ihn 
ein  in  das  Skelet  des  neuralen  Kopfabschnittes, 
den  Hirnschädel,  Cranium  cerebrale ,  und  in 
das  Skelet  des  visceralen  Kopfabschnittes,  den 
Gesichtsschädel j  Cranium  viscerale.  Die  Grenze 
zwischen  beiden  bildet  die  Schädelbasis,  Basis 
cranii  (s.  d.).  Die  Knochen,  welche  diese  bilden, 
nehmen  mehr  oder  weniger  an  der  Zusammen- 
Setzung  beider  Hauptschädelabschnitte  theil, 
man  pflegt  sie  jedoch  zu  demjenigen  zu 
rechnen,  an  dessen  Aufbau  sie  sich  am  meisten 
betheiligen.  Am  Himschädel  unterscheidet 
man  ausser  der  erwähnten  Basis  noch  ein 
Schädeldach^  Fornix  cranii.  Er  wird  von 
folgenden  Knochen  gebildet: 

1.  Stirnbein  (s.  d.) ,    Os  frontale  (unpaar). 

2.  Scheitelbein  (s.  d.),  Os  parietale  (paarig). 

3.  Hinterhauptsbein  (s.d.),  Os occipitale {nn- 
paar). 

4.  Keilbein  (Wespenbein)  (s.  d.),  Os  sphe- 
noidale  (unpaar). 

5.  Schläfenbein  (s.  d.),  Os  temporale  (paarig ; 
dazu  kommen  noch  drei  Paar  Gehörknöcliel- 
chen). 

Insgesammt  sieben  Knochen,  von  denen  je- 
doch 3  und  4  nach  vollendetem  Wachsthum 
ausnahmslos  innig  miteinander  zu  einem 
Knochen,  Os  basilare,  verschmelzen,  während 
die  beiden  ursprünglich  getrennten  und 
während  des  Wachsthums  durch  eine  Naht 
miteinander  verbundenen  Stirnbeinhälften  bis 
zu  der  Zeit,  wo  alle  Nähte  verknöchern,  ge- 
trennt bleiben  können.  Dazu  kommen  noch 
„Nahtknochen^  (s.  d.),  Ossa  suturarum  sive 
intercalaria  von  sehr  wechselnder  Zahl  und 
Grösse  vor,  am  häufigsten  in  der  Lambdanaht. 
Die  Knochen  des  Gesichtsschädels  kann  man 
wiederum  eintheilen  in  Knochen  der  Nasen- 
gegend  und  Knochen  der  Kiefergegend: 

a)  Nasengegend: 

1.  Siebbein  (s.  d.),  Os  ethmoidale  (unpaar). 
)i.   Untere    Nasenmuschel,     Os    turbinatum 
(s.  d.)  sive  Concha  nasalis  inferior  (paarig). 

3.  Thränenbein  (s.  d.),  Os  lacrimale  (paarig). 

4.  Nasenbein  (s.  d.),  Os  nasale  (paarig). 

5.  Pflugscharbein   (s.  d.) ,   Vomer   (unpaar). 
(Hierher   könnte    man    noch    rechnen    die 

beiden  anfangs  selbst  ständigen  Conchae  sphe- 
noidales  sive  Ossicula  Bertini,  welche  jedoch 
beim  Erwachsenen  mit  dem  Keilbein  [s.  d.] 
verschmelzen.) 

bj  Kiefergegend: 

6.  Oberkiefer  (s.  d.),  Maxilla  (paarig) ;  dazu 
kommen  noch  insgesammt  16  Zähne. 

7.  Gaumenbein  (s.  d.) ,  Os palatinum  (paarig). 

8.  ^'angenbein  (s.  d.)  oder  Jochbein,  Os 
zygomaticum  (paarig). 

9.  Unterkiefer  (s.  d.),  Mandibula  (unpaar; 
mit  16  Zähnen). 

Hierzu  ist  noch  als  Anhang  zu  rechnen : 

10.  Das  Zungenbein  (s.  d.),  Os  hyoideum 
(unpaar). 

In  Summa  23  Knochen  (inclusive  Zungen- 
bein) oder  22,  wenn  Hinterhauptbein  und 
Keilbein  als  ein  Knochen,  Os  basilare ^  ge- 
rechnet werden,  wozu  6  Gehörknöchelchen 
und  32  Zähne  kommen. 


Am    Gesammtschädel    hat    man    folgende 
Details  (Gegenden,  Vorsprunge,  Vertiefungen. 
Höhlen,    Oeffnungen  etc.)    zu   unterscheiden: 
Das  Gesicht,  Facies  ossea^  die  Stirn,  Frtmn, 
der  Scheitel^    Vertex,  das  Hinterhaupt ^  Occi- 
put.    Bei    der  Vorderansicht  fallen    auf:  aaf 
der  Stirn  (s.  .Stirnbein**)  die  Tubera  frontalia, 
darunter    jederseits    der    Ärcui  supercUiarif, 
unter  diesem  der  Eingang  in  die  Augenhöhle, 
Orbita  (s.  d.),  Aditus  orbitae,  mit  dem  Marp 
supraorbitalis  und  infraorbitaliSy  gebildet  ans 
dem    Stirnbein    (s.  d ) ,    respective    aus   dem 
Wangenbein  (s.  d.)  und  dem  Oberkiefer  (s.  d.i. 
Darunter    mehr    lateral    der     Wangenhöcker, 
Tuber  malare  (s.  „Wangenbein*),  mehr  medial 
eine  Vertiefung,    die  Fovea  canina  (s.  .Ober- 
kiefer"). In  der  Mitte  eine  umgekehrt  karten- 
herzförmige,  von  den  Nasenbeinen  und  den 
Oberkiefern  gebildete  Oeffnung,  Apertura  piri- 
formis, als  Eingang  in  die  knöcherne  Nasen- 
höhle (s.  d.),  Cavum  nasi.  Beim  Blick  in  diese 
Höhle  bemerkt   man  den  vorderen  Rand  der 
Nasenscheidewand,  Septum  nanosseum.  önter 
der  Apertura  piriformis  und  der  Fovea  canina 
sieht    man    die    durch    die   Zahnwurzeln  be- 
dingten Juga  alveolaria  der  Oberkiefer,   dar- 
unter  die   Zähne  (s.  d.)    der    Oberkiefer  and 
des    Unterkiefers    (s.  d.)     und    diesen    selbst 
Mandibula.    Vorn  in  der  Mitte  bemerkt  man 
an  ihm  den  Kinnhöcker.  Tuber  fnentale.  Noch 
zu  erwähnen  sind  die  Incisura  (zuweilen  Fo- 
ramen) supraorbitalis  im    oberen  Orbitalrand 
für  einen   Zweig    des  ersten  Trigeminusastes 
und  der  A.  ophthalmica,  das  Foramen  infra- 
orbitale  für  einen   Zweig  des   zweiten  Trige- 
minusastes und  der  A.  maxillaris  interna  und 
das  Foramen  mentale  am  Unterkiefer  für  einen 
Zweig  des  dritten  Trigeminusastes  (s.  -Trige- 
minus")  und  der  A.  maxillaris  interna.    Alle 
drei   Löcher   liegen   in   einer  geraden  Linie, 
die  beiderseitigen  Linien  laufen  parallel.   Bei 
der  Ansicht   von   der  Seite  bemerkt  man  zu- 
nächst die  Linea  temporalis  (inferiorj^  welche 
vom    obersten    Ende    des    Processus    fronto- 
sphenoidalis   vom  Wangenbein    aus    in    nach 
unten  concavem    Bogen    über   das   Stirnbein 
und  Scheitelbein    weg   auf   das  Schläfenbein 
bis  zur  Basis  des  Processus  zygomaticos  läuft 
und  so  das  dem  M.  temporalis  als  Drspnmgs- 
fläche  dienende  Planum  temporale  abgrenzt. 
Ueber   dieser    Linie    bemerkt   man    meistens 
noch  eine  zweite  (Linea  temp.  superiorj,  welche 
zur  Fascia  temporalis  in  Beziehung  steht.  Der 
Raum,  in  welchem  der  Muskel   lie^t.   Fok»q 
temporalis  (s.  d.  und  „Regio temporalis*).  wird 
nach    unten    medial   durch   die  Linea  imfra- 
temporalis,  lateral  durch  den  Jochbogeny  Aretu 
zygomaticus,  gegen  die  Fossa  infratemporalii 
(s.  d.)  nur  imvollkommen  abgegrenzt.  Medial 
vertieft   sich    die   letztere    zu    der    schmalen 
Fossa  pterygopalatina  (s.  d.).     Beim    Anbhck 
von    unten    sieht   man   die    Schädelhasis  im 
Allgemeinen ,  Basis  cranii   (s.  d.) ,   respective 
die  Hirnschädelbasis  im  Speciellen,  soweit  sie 
nicht  (vorn)  durch    den  Gesichts schädel  ver- 
deckt  ist.    Nach    Entfernung    des     letzteren 
sieht  man  noch  lateral  das  Dach  der  Aagen- 
höhle  (Pars   orbitalis   des  Stirnbeines,  s.  d.!. 
medial  davon   offene  Siebbeinzellen .   und  in 
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der  Mitte  das  Dach  der  Nasenhöhle  (Lamina 
cribrosa  und,  soweit  nicht  abgebrochen,  La- 
mina perpendicularis,  s.  ^ Siebbein").  (In  dem 
Artikel  ^ Basis  cranii"  ist  die  untere  Schädel- 
seite, wie  sie  sich  bei  Erhaltung  des  Gesichts- 
schädels zeigt,    geschildert.)     Sägt    man  das 
Schädeldach  ab,    so  überblickt   man  die  ge- 
räumige Schädelhöhle,    Cavum  a-anUy   deren 
Reliefs  im  Allgemeinen  der  Gehirnoberfläche 
entsprechen:    den  Stirnlappen  entspricht  die 
fordere  Schädelhöhle ,   Fassa  cranii  anterior^ 
den   Schläfenlappen    entspricht    die    mittlere 
Schadelhöhle,    Fossa   cranii   media    (von    der 
vorigen  durch  den  kleinen  Keilbeinflügel   ge- 
trennt),   das  Kleinhirn   liegt  in  der  hinteren 
SchädeUiöhle,  Fossa  cranii  posterior  (von  der 
vorigen  dxuxh  die  hintere,    obere  Kante  des 
Felsenbeines   getrennt).     Den  Hirnwindungen 
entsprechen    fingerartige  Eindrücke,   Impres- 
sumes  diffitatae,  den  Sulci  entsprechen  scharfe 
niedrige  Leisten,  Juga  cerebralia.    Die  Arterien 
der  Dura  mater  bedingen  die  reich  verzweigten 
und    meist     scharfkantigen     Sulci    arteriosi 
(meningei) ,  die  Venensinus  der  harten  Hirn- 
baut, rufen   die   breiten  Solei  venosi   hervor. 
(Genauei'es   siehe   unter    „Basis  cranii'^;    und 
zwar  im  zweiten  Theil  des  Ai*tikels.)  Gewöhn- 
liche   Erscheinungen    sind    die    sogenannten 
Pacchi (mischen  Grübchen^  Foveolae  granuläres, 
welche    den  ^P.'schen  Granulationen''    (s.  d.) 
entsprechen   und    am    häufigsten    zu    beiden 
Seiten    des    Suicus  sagittalis,    der   auf    der 
Innenseite  des  Schädeldaches  in  der  Median- 
linie vom  Foramen  caecum  bis  zur  Protube- 
rantia  occipitalis  interna    verläuft,    zuweilen 
jedoch  auch  abseits  an  der  inneren  Stirnbein- 
fläche und  in  der  Tiefe  der  mittleren  Schädel- 
grube   gefunden   werden.     Sie   bilden    kleine 
Gruppen,  welche  auch  in  einer  gemeinsamen 
Vertiefung  liegen  können.  Der  Knochen  ist  an 
diesen   Stellen    häufig   papierdünn,    zuweilen 
sogar  durchbrochen.  Betrachtet  man  die  Kno- 
chen der  Himkapsel,  besonders  des  Schädel- 
daches, so  erkennt  man  drei  Schichten :    die 
compacte  Lamina  externa,  die  spongiöse  Diploe 
mit  für  Venen  bestimmten  Canälen,    Canales 
diplottici  (BreschetiJ,  und  die  Lamina  interna, 
welche  wegen  ihrer  Sprödigkeit  (sie  kann  bei 
Stößsen  springen,  ohne  dass  die  obei flächlichen 
Schichten    verletzt    werden)    auch    Glastafel, 
Lamina  viirea,  genannt  wird.  Das  Gewicht  des 
h^chädels     wird    dadurch    vermindert ,    dass 
mehrere  Knochen  (Stirnbein,  Keilbein,  Siebbein, 
Oberkiefer)  mehr   oder   weniger  grosso,  mit 
Schleimhaut  ausgekleidete,  lufterfüllte  Höhlen 
besitzen,  welche  mit  der  Nasenhöhle  zusammen- 
hängen und  daher  als  Sinus  paranasales  bezeich- 
net werden  (s.  „Nebenhöhlen  der  Nase"  und  „Na- 
senhöhle", sowie  bei  den  genannten  Knochen). 
Bei    manchen  Säugern ,  z.  B.  den  Wieder- 
käuern, dem  Elefanten  etc.,  sind  besonders  die 
Stirnbein  höhlen  gewaltig  entwickelt  und  er- 
strecken sich  in  das  Scheitelbein  und  in  das 
Hinterhauptsbein  hinein,  so  dass  das  Volumen 
dieser  Räume  das  Volumen  der  Hirnschädel- 
hohle  weit  übertreffen  kann.      zimmebhann. 


s. 


Schädelbasis,  Schädelgruben 

„Basis  cranii",  und  „Schädel". 


SchädelhÖhle,  s.  „Cavum  cranü". 

Schädelknochen,  s.  „ Schädel'. 

Schädelnähte,  s.  „Knochennähte"  und 
„Sutura". 

Schädelwachsthum.  Der  Schädel 
wächst  in  verschiedenen  Abschnitten  des 
menschlichen  und  thierischen  Lebens,  in  der 
fötalen  Periode  und  im  extrauterinen  Leben. 
Es  wird  zweckmässig  sein,  die  fötale  Periode 
von  der  späteren  Entwicklung  zu  trennen. 

L  Das  fötale  S.  Die  Anlage  des  späteren 
Schädels  entwickelt  sich  aus  Zellen  des  mitt- 
leren Keimblattes,  Mesenchym.  Ein  Theil 
entsteht  aus  dem  perichordalen  Gewebe,  wel- 
ches an  der  Ventralseite  des  Centralnerven- 
systems  bis  zur  Hypophysenanlage  sich 
erstreckt,  dieser  Theil  wird  später  zum  hin- 
teren Theil  der  knorpeligen  Schädelbasis. 
Die  übrigen  Hüllen  des  Gehirnes  entstehen 
zunächst  als  eine  häutige  Hülle.  Die  knorpelige 
Schädelbasis  beginnt  sich  dann  gleichzeitig 
mit  der  Entwicklung  der  Knorpelkeme  der 
Wirbelsäule  mit  Aufschiessen  einzelner  Knor- 
pelbalken zu  entwickeln,  welche  im  späteren 
Hinterhauptbein  und  um  die  Gehörblasen 
aufschiessen.  Erst  nach  Entwicklung  dieser 
Knorpelkerne  schiessen  auch  im  prächordalen 
häutigen  Theil  des  Mesenchyms,  welches  das 
Centralnervensystem  allseitig  umgibt,  an  der 
Basis  des  späteren  Schädels  Knorpel spangen 
auf,  die  Trabeculae  cranii,  welche  später 
einen  Theil  der  Schädelbasis  bilden  und  die 
Kiemenbogen,  welche  die  Anlage  des  Gesichts- 
skelets  für  den  Ober- ,  den  Unterkiefer  und 
das  Zungenbein  enthalten.  Ein  etwas  späteres 
Stadium  der  Entwicklung  ergibt  bereits  eine 
ausgedehntere  Basilarplatte  als  Anlage  des 
knorpeligen  Primordialcranium ;  in  einem 
dritten  Stadium  beginnen  in  dem  knorpeligen 
Primordialcranium  auch  bereits  Knochenkerne 
sich  zu  entwickeln.  Bald  nach  der  Entwick- 
lung der  Knochenkerne  im  Chondrocranium 
treten  auch  in  der  bisher  membranösen  Hülle, 
welche  das  Gehirn  nach  oben  bedeckt,  Knochen- 
kerne auf,  welche  als  Dermalknochen,  Beleg- 
knochen oder  Deckknochen  Kölliker^s  von 
den  aus  Verknöcherung  des  Chondrocraniums 
entstandenen  Knochen  unterschieden  werden. 

Bei  menschlichen  Embryonen  beginnt  im 
dritten  Fötalmonate  die  Verknöcherung  in 
der  Occipitalgegend  des  Chondrocranium. 
Das  Occipitale  der  Menschen  entsteht  aus  fünf 
Verknöcherungscentren ,  einem  ventral-  und 
basalgelegenen  Basioccipitale,  welches  die  vor- 
dere Seite  des  Foramen  magnum  begrenzt, 
den  beiden  Exoccipitalia ,  welche  seitlich  das 
Foramen  magnum  begrenzen  und  die  Condylen 
tragen,  zwei  dorsalgelegenen,  häufig  zu  einem 
median  und  dorsal  gelegenen  Supraoccipitale 
verschmelzenden  Knochen.  Das  letztere  wird 
nach  KöLLiKEB  noch  durch  einen  deimalen 
Knochen  verstärkt.  Die  Elxoccipitalia  ver- 
einigen sich  mit  den  Supraoccipitalia  nicht 
vor  dem  L  oder  2.  Jahre  nach  der  Geburt 
und  mit  dem  Basioccipitale  erst  im  5.  oder  6. 
Jahre.  In  der  Sphenoidal-  oder  Keilbein- 
gegend    beginnt    die     Verknöcherung    beim 
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menschlichen  Embryo  während  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Monats  des  Fötallebens.  Es 
entwickeln  sich  entsprechend  dem  hinteren 
und  vorderen  Keilbeinkörper  je  ein  ans  zwei 
rasch  verschmelzenden  Kernen  entstehendes 
Verknöcherungscentrum ,  das  hintere  Basi- 
sphenoidale  und  das  vordere  Präsphenoidale 
entsprechend  den  Keilbeinkörpern  und  je  zwei 
vordere  und  zwei  hintere  Alisphenoidalia,  ent- 
sprechend den  Keilbeinflügeln ,  endlich  nach 
vorne  zwei  Orbitosphenoidalia,  welche  nach 
dem  fünften  Fötalmonate  mit  dem  vorderen 
Keilbeinkörper  verschmelzen.  Die  Verschmel- 
zung der  beiden  Keilbeinkörper  erfolgt  nach 
Welcker  im  8. — 9.  Fötalmonate;  Virchow 
fand  einzelne  innerhalb  der  verbindenden 
Knorpolspangen  eingeschaltete  Knorpelreste 
noch  im  13.  Jahre.  Nach  aussen  vom  Keil- 
bein gelegen  entwickelt  sich  in  der  knor- 
peligen Gehörkapsel  aus  drei  Verknöcherungs- 
punkten  das  Os  petrosum.  Beim  Menschen 
verschmilzt  das  Os  petrosum  mit  dem  im 
7.  oder  8.  Fötalmonate  als  Dermalknochen  sich 
entwickelnden  Sqnamosum,  der  Schuppe  des 
Schläfebeines.  Die  Verknöcherung  der  Ver- 
bindung zwischen  Os  petrosum  und  Os  squa- 
mosnm  tritt  im  ersten  Jahre  des  Extrauterin- 
lebens  auf.  Vorher  war  bereits  ein  zweiter 
Dermalknochen,  der  Annulus  tympanicus.  mit 
dem  Os  petrosum  verschmolzen.  Nach 
vorne  vom  Keilbein,  in  der  Siebbeingegend 
erfolgt  die  Verknöcherung  der  Lamina  cribrosa 
der  lateralen  Nasenknorpel  und  der  Muscheln 
sehr  spät.  Das  Os  ethmoidale  des  Menschen 
verknöchert  erst  im  ersten  Jahre  des  Extra- 
uterinlebens. 

Während  hier  an  der  Basis  des  Gehirns 
die  Verknöcherung  des  Chondrocraniums  sich 
entwickelt,  ist  auch  schon  sehr  früh  in  der 
membranösen  Mesenchymdecke  des  Gehirns 
die  Entwicklung  der  dermalen  Knochen  er- 
folgt. Schon  in  die  8.  Woche  des  Fötallebens 
fallt  die  Entwicklung  der  Knochenkerne  der 
beiden  Nasenbeine,  in  der  7.  Woche  sind 
auch  die  Verknöcherungspunkte  in  beiden 
Stirnbeinhälften  aufgetreten;  die  knöcherne 
Verschmelzung  zum  nahtlosen  Stirnbein  er- 
folgt nach  Welckeb  im  9. — 12.  Monate  des 
Extrauterinlebens ,  nach  Anderen  erst  im 
2.  Lebensjahre;  in  etwa  Vio  d^r  Schädel  deut- 
scher Nation  fand  Welcker  dieselbe  dauernd 
erhalten.  In  der  7.  Woche  des  Fötallebens 
entsteht  auch  an  der  Stelle  des  späteren 
Tuber  parietale  der  Verknöcherungskem  des 
Seiten wandbeines.  In  der  7.  Woche  des  Fötal- 
lebens erscheinen  auch  noch  hinter  den  beiden 
SeiteuwandbeinknochenkeiTien  und  oberhalb 
der  dem  Chondrocranium  zugehörenden  Supra- 
occipitalia  die  der  oberen  Hälfte  der  Schuppe 
des  Os  occipitis  entsprechenden  Inte rparietalia, 
mit  welchen  sie  in  der  Regel  verschmelzen, 
selten  von  ihnen  durch  eine  querverlaufende 
Sutura  mendosa  geschieden  bleiben,  tm  8.  Fö- 
talmonat tritt  der  Knochenkern  für  das  Os 
lacrymale  auf,  zu  gleicher  Zeit  ein  einziger 
Knochenkern  im  Vomer  in  der  7.-8.  Woche, 
femer  im  Os  palatinum  jeder  Seite.  Jedes 
Os  pterygoideum  entsteht  im  4.  Fötalmonate 
aus  einem  Knochenkerne  und  verschmilzt  im 


5. — 6.  Fötalmonate  mit  dem  verknöcherten 
Processus  pterygoideus  des  Alisphenoids.  Die 
Verknöcherung  des  Oberkiefers,  des  Os  maxi)- 
lare,  beginnt  zu  Ende  des  2.  Fötalmonats  an 
mehreren  Verknöcherungspunkten  in  dem  seit- 
lichen Theile  des  Oberkiefers,  welcher  die 
Eckzähne,  Backenzähne  und  Mahlzähne  trä^. 
Nach  vorne  und  innen  davon  entwickelt  sicJi 
je  ein  Verknöcherungspunkt  für  die  von 
Goethe  entdeckten  Prämaxillaria,  gegen  Ende 
der  10.  Fötalwoche  verschmelzen  sie  sowohl 
untereinander  als  mit  den  Maxillaria.  Die 
Prämaxillaria  tragen  die  vier  oberen  Schneide- 
zähne. Die  Ossa  zygomatica  beginnen  in  der 
8.  Fötalwoche  zu  verknöchern,  an  drei  Ver- 
knöcherungspunkten, welche  im  4.  Fötalmonat 
verschmelzen.  Der  Unterkiefer  entsteht  tum 
Theil  aus  dem  verknöcherten  MECKEi/schen 
Knorpel,  welcher  dem  Chondrocranium  ent- 
stammt, theils  aus  dermalen  Knochen.  Die 
Ossa  tympani  entwickeln  sich  jederseits 
aus  einem  Verknöcherungscentrum  der  han- 
tigen W^and  der  Trommelhöhle.  Sie  wachsen 
zu  einer  ringförmigen  Bildung  aus.  welche 
später  mit  dem  Os  petrosum  verschmilzr. 
Die  aus  den  vorderen  drei  ELiemenbogeD  ent- 
wickelten Gebilde  haben  wir  zum  Theile  schon 
für  den  1.  Kiemenbogen  als  Bildungselemente 
des  Ober-  und  des  Unterkiefers  und  des 
Zungenbeins  kennen  gelernt,  wobei  der 
als  MECKKL'scher  Knorpel  beschriebene  Theil 
der  Mandibularspange  den  Hammer  entstehen 
lässt,  während  der  Rest  der  Spange  theils 
dem  Chondrocranium  als  Palatopteryginm 
angehört,  theils  zur  Bildung  des  Ambos  der 
Gehörknöchelchen  die  GiTindlage  bildet.  Die 
2.,  die  Hyoidspange  gibt  die  Grundlage  für 
das  Zungenbein. 

Bei  der  Geburt  ist  der  Schädel  in  seinem 
Basaltheile  eine  relativ  wenig  durch  äussert 
Gewalt  zu  verbiegende  Masse,  während  der 
Dorsaltheil  aus  einer  Reihe  von  biegsamen 
Knochenplatten  besteht,  welche  noch  nicht 
durch  Nähte,  sondern  nur  durch  membranöse 
Verbindungen  an  den  zwischen  ihnen  fort- 
bestehenden Fugen  verbunden  sind.  Ans 
dieser  Beweglichkeit  erklärt  sich  die  grosse 
Verschiebbarkeit  der  Deckknochen  des  Schädel» 
bei  den  mechanischen  Zufallen  durch  die  Ge- 
burt, s.  „Gesichtslage"  und  ,Stirnlage*. 

II.  Das  extrauterine  S.  Der  Schädel  des 
Neugeborenen  stellt  einen  Hohlraum  dar. 
dessen  Inhalt  nach  Hüschke  385 — 450  Cubik- 
centimeter  umfasst,  zu  Ende  des  I.  Lebens- 
jahres 700— 1000  Cubikcentimet«r,  nm  da» 
10.  Lebensjahr  etwa  1300  Cubikcentimeter 
und  von  nun  ab  nur  mehr  sehr  wenig  in- 
nimmt, im  Mittel  beim  Erwachsenen  aof 
1442  Cubikcentimeter  nach  Raskk  für  die 
Münchener  Bevölkerung  ansteigt,  bei  weib- 
lichen Schädeln  bis  13t) I,  bei  männlichen  aof 
1523  als  Mittelzahlen.  Dieses  S.  vnrde 
schon  von  Sömiieriko  aus  zwei  Moinenten  ab- 
geleitet, theils  einem  spontanen  WacJistbom 
der  Schädelgebilde,  theils  einem  dtirch  den 
wachsenden  Inhalt,  das  Gehirn,  gegebnen 
Anstoss.  VmcHow  hat  dui'ch  zahlreiche 
Beispiele  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
Schädel    und  Gehirn    an  Studien    über  pr»- 
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matarsynostotische  Schädel  klar  erhärtet. 
Wie  wächst  nun  der  Schädel  ?  Schon  Welckek 
zeigte,  dass  normal  der  Basaltheil  des  Schä- 
dels sich  verbreitert  und  verlängert.  Der 
Zwischenraum  der  Foramina  spinosa  im 
äasseren  hinteren  Winkel  der  grossen  Keil- 
beinflögel  beträgt  bei  5 — 7jährigen  Kindern 
nach  Welckeb  49  Mm. ,  bei  Erwachsenen 
63  Mm.,  obwohl  in  diesem  Alter  keine  knor- 
peligen Fugen  mehr  zwischen  dem  hinteren 
Keilbeinkörper  und  der  Ala  magna  existiren. 
£benso  wächst,  bevor  das  Os  occipitale  zu 
einem  geschlossenen  Knochen  verschmolzen 
ist,  die  Distanz  zwischen  der  Protuberantia 
ossis  occipitalis  bis  zum  Processus  jugularis 
desselben  Knochens  von  55  auf  80—90  Mm. 
Es  gibt  somit  ein  unabhängig  von  noch  be- 
stehenden oder  bereits  verschlossenen  knorpe- 
ligen Verbindungen  und  Nähten  der  Knochen 
ablaufendes  Wachsthum  der  flächenhaften  Schä- 


delknochen. Die  umfänglichste  Vergrösserung 
der  Schädeloberfläche  findet  aber  statt,  so 
lange  noch  knorpelige  Zwischenmassen  oder 
Fugen  die  Knochen theile  trennen  oder  eines 
Wachsthums  noch  fähige  Nähte  sie  verbinden. 
Welcker  hat  durch  Aufkleben  von  Papier- 
platten,  welche  den  Umrissen  der  Schädel- 
knochen der  Neugeborenen  entsprechen,  auf 
homologe  Stellen  des  Schädels  von  Erwach- 
senen eine  klare  bildliche  Darstellung  des 
S.  zu  geben  gelehrt,  aus  welchen  sich  die 
mächtige  Oberflächen  vergrösserung  längs  der 
einzelnen  Nähte  ergibt. 

Eine  Aufzählung  der  von  Welcker  gemes- 
senen Obei'flächenzunahmen  wird  dies  am 
klarsten  machen.  Hierbei  zeigt  sich  das  von 
Welckeh  betonte  Verhältniss,  dass  das  Ober- 
flächen wachsthum  um  so  lebhafter  ist,  je 
kleiner  ursprünglich  die  Knochenoberfläche 
war. 


Tabelle  I,   Flächeninhalt  der  Schädelknochen  beim 

nach   Welcker. 


Neugeborenen  und  Encachaenen, 

Fl&cheninhalt  in  Quadratcentimetern 


beim  Neu- 
geborenen 

Ein  Scheitelbein 700 

Eine  Stimbeinhälfte 328 

Die  Hinterhauptsschuppe 32*5 

Die  Schläfenschuppe 4*9 

Die  Pars  condyloides  oss.  occipitis 3'3 

Gesammtoberfläche  des  Schädels  nach  Welckeb    .     .  254*4 

HcscHKE  hatte  die  Oberflächenvermehrung    ....  245 


beim  Er- 

Relative Zunahme  im 

wachsenen 

VerhftltnisB  von  1 :  x 

151*7 

2-2 

761 

2*3 

S9''4 

27 

23*8 

4*9 

17*3 

5-3 

6270 

2*5 

670 

2-7 

Tabelle  II  über  das  Wachsthum  des  Schädels  von  Knaben  und  Mädchen  nach  Welcker. 


Knaben 

Alter 

M  &  d  c 
Uorizontal- 

h  e  n 
Lftngs- 

Quer- 

Kltttr 

Horizontal- 

Längs- 

Quer- 

Neageborene 

am  fang 

334 

durchmesser 

durchmesser 

amfang 

333 

durchmesser 

116 

dnrchmesser 

87 

116 

87 

Nengeborene 

1  Monat 

350 

121 

91 

1  Monat 

342 

120 

90 

2      . 

364 

126 

95 

2      , 

356 

125 

93 

.  4      . 

378 

131 

99 

4      „ 

368 

130 

96 

6      , 

391 

136 

103 

6      , 

380 

135 

99 

■  8      . 

402 

140 

107 

8      , 

390 

138 

102 

,10      , 

413 

144 

110 

10      „ 

400 

142 

105 

1  1  Jahr 

423 

148 

113 

1  Jahr 

410 

145 

108 

'  1'/.  Jahre 

432 

152 

116 

IV,  Jahre 

419 

149 

111 

'2       , 

441 

154 

119 

2        , 

428 

152 

113 

,3        , 

449 

157 

122 

3        , 

435 

154 

116 

'4        , 

456 

159 

124 

4 

443 

157 

118 

15        , 

462 

162 

127 

5 

450 

160 

120 

,  6        ^ 

468 

165 

129 

6 

455 

162 

121 

'  7        . 

474 

167 

131 

7        , 

460 

164 

123 

'8        , 

479 

169 

133 

8        , 

465 

166 

125 

9        , 

484 

171 

135 

9        , 

470 

167 

126 

'10 

489 

172 

136 

10 

474 

169 

128 

!12        , 

497 

174 

138 

12        , 

482 

171 

129 

14        , 

503 

176 

139 

14 

489 

172 

130 

16        , 

509 

177 

141 

16        „ 

495 

174 

132 

:18          , 

515 

178 

142 

18        , 

499 

175 

132 

20 

519 

179 

144 

20        „ 

502 

176 

133 

'  Erwachsene 

521 

180 

145 

Erwachsene 

504 

176 

134 

Ein  Vergleich  der  Oberflächenkrümmung 
der  kindlichen  Schädelknochen  gegenüber 
den    flacheren    Formen   der   Schädelknochen 


der  Erwachsenen  brachte  Welcher  zu  der 
Annahme,  dass  die  Knochen  während  ihres 
W^achsthums     auch    Veibiegungen     erleiden. 


p^  ■ 
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durch  die  mit  ihrem  Wachsthum  sich  verän- 
dernden Spannungen  genöthigt  werden,  sich 
abzuflachen.  Das  Gebirnwachsthum  bewirkt 
nur  allgemeine  Steigerungen  des  innerhalb  des 
Gehirns  gleichmässig  sich  ausbreitenden 
Druckes.  Durch  die  spontane  Wachsthumsten- 
denz  der  Schädelknochen,  unterstützt  durch 
die  gleichmässige  Druckwirkung  des  wachsen- 
den Gehirnes  erfolgt  das  normale  S.,  wie 
es  durch  die  folgende  Tabelle  nach  Welckee 
für  die  zur  Messung  auch  am  Lebenden 
brauchbaren  Werthe  ersichtlich  gemacht  ist. 
Es  muss  nur  hervorgehoben  werden,  dass 
gegenüber  dem  am  Lebenden  mit  Haut, 
Weichtheilen  und  Hanren  bedeckten  Schädel 
der  Horizontal  um  fang  nach  Broca  fast  um 
3  Ctm.,     die    Durchmesser    im    Mittel    um 


1*7  Ctm.  zu  vergrössern  sind,  wenn  die 
Zahlen  zum  Vergleich  mit  der  Messung  am 
Lebenden  benützt  werden  sollen.  Die  beiden 
Werthe  zur  Bestimmung  des  Index  cephalicns 
werden  aber  durch  die  Weich theile  ungleich 
stark  vergrössert,  der  Querdurchmesser  mehr, 
so  dass  Broca  räth,  von  dem  am  Lebenden 
gefundenen  Index  2'0  Cm.  abzuziehen,  nm  den 
Index  des  Schädels  zu  erfahren. 

Während  das  S.  an  den  Veränderungen 
der  Schädelumfange  und  der  Durchmesser 
auch  am  Lebenden  leicht  übersichtlich,  we- 
nigstens in  rohen  Daten  zu  controliren  ist, 
bleibt  das  Wachsthum  der  Schädelbasis  den 
Forschungen  des  Anatomen  vorbehalten. 
ViRCHow  zeigte,  dass  hier  mächtige  Umfor- 
mungen statthaben. 


.     5- 

r,              r      6 

Mädchen    ,.  13 

-5 

.  14 
Weib          ,  56 

Mann         „  56 

Weib         ,  97 

Tabelle  HL    Läng&clurchmesser  der  Körper  der  „Schädelwirhel**  mit  Eiwtchluss  de«  Sieb- 
beines  aus  verschiedenen  Altersstuf&n  in  Millimetern,  nach  Virchotr. 


Alter 

Fötus  von  3  Monaten 
Neugeborener     .     .     . 

7)  ... 

Knabe  von  8  Wochen 

„       von  1  Jahr 
Mädchen  von  2  Jahren 
Knaben  von  2^U  Jahren 


Alter  Schädel     .... 

Mittel  verschiedener  Erwachsener 


Samme  der 

Vorderes 

Hinteres 

Hinter- 

Lingsdurch- 

Siebbein 

Keilbein 

Keilbein 

hauptsbein 

measeraodff 

'* 

SchfidelbMu 

6 

4 

12 

6 

9 

27 

22 

10 

21 

12 

15 

58 

23 

10 

21 

12 

16 

m 

22 

10 

21 

12 

15 

58 

22 

10 

23 

14 

16 

61 

29 

11 

25 

14 

18 

62 

25 

15 

28 

15 

20 

73 

28 

11 

24 

14 

17 

69 

27 

12 

25 

16 

18 

70 

32 

13 

28 

16 

18 

78 

33 

13 

27 

19 

25 

85 

30 

28 

— 

25 

83 

34 

29 

2ö 

89 

27 

32 

29 

88 

33 

30 

— 

27 

9ü 

32 

31 

25 

88 

30 

33 

— 

27 

90 

Die  Zunahme  der  Längsdurchmesser  der 
Knochen  am  Schädelgrunde  schreitet  somit 
nach  ViBCHow  in  den  einzelnen  Altersepochen 
sowohl  an  den  einzelnen  Knochen,  wie  an 
ihrer  Gesammtsumme  nicht  continuirlich  vor 
wie  die  Umfange  und  Durchmesser  des  Schä- 


dels nach  Wklcker,  sondern  durch  zwei  schub- 
weise raschere  Wachsthumsperioden  gestört 
die  erste  umfasst  die  fötale  Periode,  die 
zweite  die  Zeit  von  1 — 6  Jahren,  wie  dies  die 
folgende  Tabelle  Virchow's  in  Millimeter  um- 
geformt ergibt. 


Zunahme  der  Längsdurchmesser 
nach  VIRCHOW 

Vom  3. — 9.  Monat  des  Fötallebens  .    . 
Von  der  Geburt  bis  zu  1  Jahre  .    .    . 

Vom  J.— 6.  Jahre +10 

Vom  6. — 14.  Jahre 

Von  der  Pubertät  zum  höheren  Alter  .      —    1 


Tabelle  IV. 

Vorderes 

Hintere» 

Hinter- 

Siebbein 

Keilbein 

Keilbein 

haiiptb«in 

+  6 

Samine 

+  16 

+  6 

+  9 

+  6 

4-31 



+  2 

+  i 

+  1 

-4-   3 

+  10 

+  3 

+  5 

+  2 

+  2 

-f  17 



+  3 

+  7 

4-10 

-    1 

— 

+  5 



+  2 

-h  ö 

Gesammtwachsthum 


4-25 


4-21      4-13      +18      +67 


Die  zwei  Perioden  raschen  Wachst hums 
werden  von  Virchow  an  die  zuerst  bis  zur 
Geburt  ungehinderte  Entwicklung  geknüpft, 
welche  mit  dem  Eintreten  der  beginnenden 
intersphenoidalen  Synostose  plötzlich  unter- 
brochen wird,  woran  sich  dann  mit  der  Ent- 
wicklung der  Höhlen  der  Keilbeinkörper  eine 


zweite  rasche  Wachsthumsperiode  knüpft.  Ds^ 
Siebbein  nimmt  an  beiden  rascheren  Wachs- 
thumsperioden theil,  später  wird  sein  Längs- 
durchmesser bei  Vergrösserung  des  Stirnbeins 
und  Keilbeins  sogar  verkleinert.  Von  allen  ba- 
salen Knochen  hat  das  Hinterhauptsbein  das 
continuir liebste  und  mächtigste  Wachstbam. 
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in,  S.  bei  Terschiedenen  Mensche  orassi^D. 
Veos  man  zahlreiche  Scliüdel  der  Labenden 
mit  den  Massen  der  Normalachädel  \V>iLCKhJi's 
Tfrgleicht,    ao   findet  man    EHhlveiche   Abwei- 


thnngen.  Einmal  sind  es  nur  Abweichungen 
der  Verhältnisse  insbesondere  der  Durchmesser 
M  einander,  es  gibt  nämlich,  insbesondere 
anf  Grondlage  von  RasBeneigonthümlichkelten, 


Z wisch enstu Fen  .  so  dasa  sich  insbesondere 
zar  Charakterisirnng  von  Rassen schü dein  eine 
durch  Broca  anfgestellte  Nomenclatur  ent- 
wickelt bat.  Nach  Broca  heissen  Schädel, 
deren  Vcrhältiiiss  des  Querdurchmessera  ge- 
brachen dorch  den  Längsdurcbraesser 
Br.  X  100 
— -— —  =  75  oder  weniger  beträgt,  dolicho- 

cephal,  Schädel  mit  Index  cephalicus  75'01 
bis  (7*77  subdolichocephal,  mit  Index  77'78 
bis  SU'CO  mesatieephftl,  bei  Index  8()01— 83-33 
sabbrachycephal,  mit  Index  von  8{'34  oder 
mehr  brachycephal.  Die  Messungen  goscliehen 
mittels  eines  Zirkels,  s.  Fig.  35'J.  Die  Schädel 
verschiedener  Individuer  sind  durch  die  allge- 
meinen Umrisse  schon  in  rohen  Zügen  chorak- 
tenairt  wie  sie  aus  den  Bildern  der  Fig.  352 
sich  ergeben  Die  dargestellten  Schädel  zeigen 
die  drei  Grnndlypen  der  deutschen  Schädel, 
wekhe  Huldeb  für  Schwaben  hervorhob.  Die 
erste  Reihe  sind  dolichocephale  Schädel 
(ReihengrdhertjpuB),  die  zweite,  brachycephale 
Reihe  zeigt  den  sarmatischen  Typus,  die  dritte 
extrem  brachycephale  den  turanischen  Typus. 
Abgesehen  von  diesen  Differenzen  der  allge- 
meinen DmriFse  der  Schädel  sind  es  beson- 
dere Mass  Verhältnisse  bezuglich  der  Abstände 
der  Jochbeine,  der  Breite  und  Höhe  der  Or- 
bita, der  Apertura  pyriformis  etc.,  welche  zur 
Charakterisirung  der  Rasse  neigen  thüml  ich- 
keiten  verschiedener  Schädel  geliören,  auf 
welche  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
Zur  Illustration  der  zu  solchen  Messungen 
nöthigen  Instrumente  diene  Fig.  351. 

Um  wenigstens  eine  ungefähre  Vorstellung 
von  den  auf  anthropologischem  Gebiete  durch 
BnorA  eingeführten  Messungen  zu  geben,  sei 
es  gestattet,  die  von  ihm  zur  Schädelmessung 
eingeführten   fixen   Funkte   des  Schädels   an- 


tafiSlIig  lange  und  schmale  Schädel .  dann  |  zuführen  und  eine  kleine  Zahl  von  Tal>ellen 
wieder  anMllig  breite  und  kurze  Schädel,  über  Schädelmasse  milzutheilen  (Tabelle  Yi) 
Die  er3t«ren  heissen  dolichocephal,  die  letzteren  und  eine  Figur  (j5d)  welche  die  wichtigsten 
brach ycep hat.     Zwischen  beiden  gibt  es  aber  |  Punkte  hervoihebt 
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Glabeüa  (Fig.  'ihZg)  Ut  eine  Aaftreibimg 
E wischen  den  beiden  Areas  Gnperciliares, 
bisweilen  findet  aicli  statt  ihrer  eine  De- 
pression. Dio  Glabella  ist  der  eine  fixe  Punkt, 
dss  Inion  o  oder  die  Protnberanz  der  zweite 
Punkt,  zwischen  welchen  Bboca  den  Längs- 
dnrchmesser  des  Schädels  misst.  Mit  ihm 
stimmen  Morton,  Keizius,  Thubmu  und  Davis, 


glnth-      I 


Verlängemng  der  Schädelbaaia  und  glnch- 
zeitig  der  Wölbtuig  der  Augenhöhlen  «di- 
spricht.  Bregma^  istderPankt,  an  dcmKreiu- 
nahl  und  Pfeilnaht  einander  treffen.  IVrter 
(KiR.353p)heisstderhöchatePonktderSt:!iädel- 
wölbnng.  OAelionheisstdieBegionderPfi^ihiaM 
zwischen  beiden  Seiten wandbeinl6cherii,  im 
Allgemeinen  im  4.  Fünftel  der  Nabt.  I^nbils 


V.  Baeh,  Vibchow,  Ecker  und  Weibbach  über- 
ein, während  Welcher  vom  Eanme  zwischen 
beiden  Stirnhöckern  /  zur  Protnberanz  des 
Hinterhauptes  misst.  Bboca  nennt  Welcker's 
Pnnkt  den  metopüehen  Punkt  und  nennt 
diesen  Durchmesser  dism&tre  ant^ro-posterienr 
m^topique.  Supra-orbital  oder  i^upra-nasal- 
Piiiikt  I-  oder  Ophryon  heisst  bei  Broca  die 
.Mitte  der  Qoerliuie,  welche  an  der  Stime  der 


(Fig.353a)  heisst  dieStelle, an  der  Pfeilnahtopil 
Lambdanaht  znsammenlreffen.  Maiitniim-Orfi- 
pilalpunkt  hciast  die  Stelle,  an  welcher  der 
grösste,  Ton  der  Otabella  aus  gemessene  LängE- 
dnrchmesaer  endet.  OpUthion  (Fig.  354  ff)  htiat 
der  mediane  Punkt  am  hinteren  Uande  de> 
Hinterhanptsloches.  Basion  b  heisst  der  Ter 
dere  mediane  Punkt  des  FoTomen  occipilalc 
magnum,    Stephanion    heisst    die   Stelle,   ifi 
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lar  die  KrtiDziiaht  die  Schläfen  leiste  kreuzt 
s.  Fig.  353).  Pterion  heisst  die  Sielle,  an  der 
u  H-Fonn  Stirn-,  Seiten wandbein,  Schläfen- 
lod    Keilbein     znEammenstoEsen.      Asterion 


des  Unterkiefers.  Auricularpunkl  U  heisst  die 
Mitte  der  änaseren  Wandung  dos  Gehörgangee. 
Sapraauricularpunkt  Oo  ist  ein  Pankt,  der  auf 
der  longitadinaien  Wurzel  des  Processus  zygo- 


liD,  Scbliren- 


heisst  die  Stelle  hinter  dem  Processns  ma- 
sloidens  ,  an  der  Seitenwand-,  Hinterhaupt- 
und  Schläfenbein  zasammen  treffen.  Nasal- 
putiU  II  ist  die  Mitte  der  Nasofrontalnahl.  Sub- 
nasalpunkt  ^  ist  die  Mitte  des  unteren  Randes 


maticDG  über  dem  Anricalarpankt  liegt.  Da- 
kri/oii  heisst  der  Punkt,  an  dem  seitlich  von  dei' 
Nasenwnrzel  Stirnbein,  Thränenbein  und  der 
aufsteigende  Ast  des  Oberkiefers  sich  berühren. 
Jochpunkt,  Punkt  an  der  hinteren  Ecke,  welche 


iBChcr  Pnnkt  <w<Bcl 


dar  vorderen  Nasenlöcher,  und.  kann  man 
diesen  Punkt  nicht  erreichen ,  die  Basis  der 
Spina  nasalis.  Alveolar putiktm  heisst  die  Mitte 
defi  unteren  Alveolarrandes  des  Oberkiefers. 
KinnpunJct  heisst  die  Mitte  des  unteren  Randes 


Horizontaltheil  and  aufsteigender  Stimbein- 
ast  des  Jochbeins  bilden.  Wangenpuhkt,  Punkt 
auf  dem  Höcker  des  Jochbeines,  ond,  nenn 
derselbe  fehlt,  der  Schnittpunkt  zwischen 
zwei  Linien,  von  denen   die  eine  entlang  des 
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unteren  Orbitalrandes  und  des  oberen  Randes 
des  hinteren  Jocbbeinastes  verläuft,  die  an- 
dere hierauf  vertical  von  der  Stirnjochbein- 
fage  zur  unteren  äusseren  Ecke  des  Wangen- 
beins (Os  zyf?omaticum)  läuft.  Gonion,  Gegend 
des  Winkels  des  Unterkiefers.  Index  cephaticus 
ist  der  Bruch,  dessen  Zähler  der  Breitenindex 
X  100  gebrochen  durch  den  Längsdurchmesser 
Br  X  100 


Tabelle  V.   Tabelle  des  Index  cephalüus 
nach  Topinard. 

Negritos  von  Luzon 88'5 

Auvergnaten 846 

Bretonen  vom  Hinterlande    .    .  849 
Bretonen  von  der  Küste    .    .    .  830 

Finnen 837 

Ruthenen  oder  Kleinrussen    .    .  816 

Dänen 805 

Schweden 78-8 

Engländer 781 

Berber 76'7 

Araber 76*3 

Dravidier 75*8 

Schwarze  Mundas  Indiens     .    .  75*6 

Der  Längsdurchmesser  ist  oben  bezeichnet. 
Als  Breitendurchmesser  oder  Querdurchmesser 
wird  die  Distanz  bezeichnet  zwischen  den 
am  weitesten  von  einander  seitlich  ent- 
fernten Punkten  des  Schädels,  mit  Aus- 
nahme der  Stelle,  an  der  die  hintere 
Schläfenlinie  und  der  hintere  Ast  des  Processus 
zygomaticus  des  Schläfenbeines  zusammen- 
treffen, und  welche  bei  esthnischen  Schädeln 
am  stärksten  hervorspringt.  Der  Messzirkel 
muss  dabei  mit  seinen  beiden  Branchen  ho- 
rizontal liegen.  Morton,  Retztüs,  v.  Baer, 
BuocA,  Ecker  und  Weisbach  stimmen  hierin 
überein.  Welcker  mass  den  Querdnrchmesser 
am  Schnittpunkt  seines  Horizontal-  und  Quer- 
umfanges.  Virchow  mass  früher  über  der  mitt- 
leren Partie  des  oberen  Randes  des  Schläfen- 
beines. Seit  1872  misst  er  wie  Broca.  Der 
Höhenindex  oder  Index  verticalis  bedeutet  das 
Verhältniss  der  Höhe  zur  Länge  des  Schädels 

H  X  100 

.    üeber  die  Art  der  Höhenmessung 

L 

des  Schädels  bestehen  Differenzen.  Die  Autoren 

stimmen    im    unteren    Ausgangspunkte     der 

Messung  überein,  indem  sie  alle  vom  Basion, 

s.  oben ,    am   vorderen    Runde    des   Foramen 

occipitale    magnum    ausgehen.    Broca    misst 

von  hier  zum  Bregma,  s.  oben.  Andere,  z.  B. 

B.  Davis,    ziehen    vom  Basion    eine    auf    die 

Ebene   des    Hinterhauptloches   Verticale,    die 

sich  stets  erst  hinter  dem  Bregma   mit  dem 

Scheitelgewölbe  schneidet,  s.  Fig.  354.  Je  nach 

der  Neigung  des  Hinterhauptsloches  kann  dabei 

der  Veiticaldurchmesser  3Cm.  bis  4  Cm.  hinter 

das  Bregma  fallen,   was  offenbar  eine  falsche 

Vorstellung  über  die  Höhe  des  Schädels  ergibt. 

Ausser     diesem     Höhen-Längen-Index     mass 

ViRCHow  noch   den  Höhen-Breiten-Index  und 

schlug  Topinard  noch  vor,    einen  Mittelwerth 

zwischen  beiden  letzterwähnten  als  gemischten 


Index  zu  berechnen.     Der   Längsumfang  des 
Schädels  hat  insbesondere  dann  Werth.  wenn 
die  einzelnen  Abschnitte,  die  ihn  zusammen- 
setzen,  berücksichtigt  werden,  s.  Fig.  353.  Er 
besteht  aus  folgenden  mit  dem  Messbande  zu 
messenden  Abschnitten :  1.  Dem  subcerebralen 
Theil   vom  Nasalpunkt   n   zum  Supraorbital- 
punkt  r,   dann  2.  dem  frontalen  Theile  vom 
Supraorbitalpunkt  r  bis  zum  Bregma  ß,  3.  dem 
panetalen  Theile  vom  Bregma  ß  zum  Lambda  s, 
4.  dem  occipitalen  Theile  vom  Lambda  a  bis 
zur  Hinterhauptprotuberanz   oder  dem  Inion 
0,  und  5.  von  da  zum  hinteren  umfang  des 
Foramen  occipitale  magnum    oder    zum  Opi- 
sthion.  s.  Fig.  354  B,  6.  dem  Längsdurchmesser 
des  Hinterhauptloches  und  7.  dem  Abstand  vom 
ßasion,  dem  Medianpunkt  des  vordem  Randes 
des  Hinterhauptloches    bis    zur   Nasofrontal- 
naht.      Der    Qutrumfang    besteht    aus    zwei 
Theilen,   dem  Umfang   von   einem  Auricular- 
punkt  zum  anderen  über  das  Bregma  gemessen 
und  einem  selten  gemessenen  unteren  Theile 
des  ümfanges.  Der  Horizontaluwfang  geht  von 
dem  Supraorbital  punkte,  s.  Fig.  353  r  aus  bis 
zum  hintersten  Punkte  desOcciput  und  zurück. 
Er  schneidet  sich  in  wechselnder  Entfemnog 
vom  Supraorbitalpunkt  mit  dem  Querumfange. 
Hierdurch  wird  ein  vorderer  Theil  von  einem 
hinteren  Theil  geschieden.     Gratiolkt  unter- 
schied   nach    dem  Verhältniss    dieser   beiden 
Umfangstheile,  ob  ein  Volk  den  frontalen  oder 
occipitalen  Rassen  angehöre.    Der  Horizontal- 
umfang wird  von  Welcker  vom  Stimpunkt/. 
wo  die  Höcker  liegen,  zum  Maximumoccipit&l- 
punkt  geführt.    Er  ist  um  differente  Werthe. 
meist  3 — 18  Mm.  kleiner  als  der  Horizontal- 
umfang   Broca's,    er    kann    aber    bei    steiler 
Stirne  bei  Hydrocephalen  bis  um    14  Mm.  den 
nach  Broca    gemessenen  Umfang    übertreffen. 
Broca  misst  weiter  am  Stirnbein  den  oberen 
oder  stephanischen  Durchmesser,  s.  Fig.  352  GF. 
und    den    kleinsten   Frontaldurchmesser  g  f 
Ein  Vergleich  des  kleinsten  mit  dem  grossten 
Frontal durchmesser  ergibt   einen    Index   Ste- 
fanictis;  ein  Vergleich  des   grössten  Frontal- 
durchmessers  mit   dem  grössten    Querdnrch- 
messer  des   Schädels   einen    Index  fronUlif. 
Broca  misst  weiter  den    grössten  Querdurch- 
messer des  Hinterhauptknochens    von    einem 
Asterion  zum  andern ,    s.  Fig.  353  y.     Daran 
schliesst    sich    die  Messung    der    Supraanri- 
cularsehne   als  grösster  Querdurchmesser  im 
Schnitte  des  Querumfanges,  der  Fig.  353  von 
H   über   ß     verläuft,     dann    des    maopimaien 
bitempoi'alen  Durcfimessers  von  einer  Schläfen- 
schuppe zur  anderen,   dann  des   bimastoiden 
Durchmessers,  der  von  Morton,  Wklckeb  nod 
Virchow  von  der  Spitze  eines  Processus  mi- 
stoideus  zu  der  des  anderen  gemessen    wird, 
von  Thurnam,  Davis  und  £/:keb   dagegen  von 
der  Mitte  zwischen  Processus  mastoideas  und 
Schuppennaht  des  Schläfebeines,  endlich  des 
von  W^ELCKER  betonten  Abstandes  beider  Seitem- 
wandbeinhöcker.    Am   Gesichte    misst    Bboca 
die  grösste   Breite   oder    den  bizggomniisd^eh 
Durchmesser y  Fig.  353  Jo  Q,  dann  die  Gresammt- 
höhe  des    Gesichtes  vom  Supraorbitalpunkt. 
Fig.  353  r,  bis  zu  dem  in  der  Figur  fehlendem 
Kinnpunkt  des  Unterkiefers,  dann  die  Obrr- 
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gesichtshöhe  oder  Ophryo-alveolarlinie  vom 
Supraorbitalpuokte  n  bis/  (Fig.  354)  und  die 
Höhe  des  Oberkiefers  von  /  bis  w,  end- 
lich die  Naso-alveolarlinie  vom  Nasenpankte 
7  zum  Alveolarpunkte  8.  Ein  Vergleich  der 
OphiTO-alveolarlänge  mit  dem  bizygomatischen 
Darchmesser  ergibt  den  Gesichtsindex  Broca's. 
Ein  Vergleich  der  grössten  Breite  mit  der 
grössten  Höhe  der  vorderen  Nasenöffnung 
ergibt  den  Index  nasalis,  s.  Fig.  352.  Ein  Ver- 
gleich der  Höhe   der  äasseren   Oeffnnng   der 


Orbita  mit  ihrer  Breite  ergibt  den  Index 
orbitalis ,  s.  Fig.  352  Welcker  und  Virchow 
vergleichen  noch  die  Nasobasilarlinie  mit  dem 
Rest  des  Längsumfanges  des  Schädels,  dann 
mit  der  Linie  vom  Basion  zum  Snbnasalpnnkt 
und  dem  Winkel  zwischen  beiden  Linien. 

Eine  üebersicht  über  die  bei  den  angeführ- 
ten Indices  vorkommenden  Werthe  ergibt  ab- 
gesehen von  dem  schon  früher  besprochenen 
Index  cephalicus  nach  Bboca  die  folgende 
Tabelle : 


Tabelle  VI,  Masse  der  einzelnen  Indices  des  Schädels  nach  Broca. 

Index  Maximal  Minimal  Mikrosem  Mesosem                     Megasem 

Verticalis 78            69  bis  71-9  72—74-9  75  und  mehr 

Transverso  verticalis 104            86  „    919  92—97-9  98     „ 

Frontalis 73            62  „    659  66-68-9  69     „       „ 

Stephanicus 92            79  „    829  83—86-9  87     ,       „ 

Basilaris 54            46  „    489  49-509  51     „       , 

des  flinterhauptlochs 90            77  ,    81-9  82—85-9  86    „       „ 

Facialis 73            61  1    65-9  66-68-9  69     „       « 

Orbitalis 95           77  „    829  83-88-9  89     „       „ 

Palatinus 84            62  ,    709  71—76-9  77     „       . 


Eine  Besprechung  der  Projection  des  Schä- 
dels auf  eine  Tafel  mittels  der  Craniographen 
and  Stereographen  würde  zu  weit  führen,  ebenso 
eine  Mittheilnng  über  die  lange  Reihe  der 
zur  Beurtheilung  der  Profilansicht  der  Schädel 
vorgeschlagenen  Gesichtswinkel. 

IV.  S.  bei  künstlicher  Deformation.  In 
manchen  FäUen  ergibt  ein  Vergleich  des  ge- 
messenen Schädels  mit  den  Normalzahlen 
Bboca's  Abweichungen  der  Verhältnisse,  wel- 
che durch  künstliche  Mittel  der  Umformung 
des  kindlichen  Schädels  bei  gewissen  Rassen 
Qsaell  waren  und  sich  nach  Topinard  an  alten 
Schädeln  zeigen,  welche  sich  in  der  Krim,  in 
Ungarn,  Schlesien,  Belgien,  in  verschiedenen 
Theilen  Frankreichs  vorfanden  und  als  Zei- 
chen einer  Wanderung  der  Volskertectosagen 
quer  durch  Europa  gelten.  Ferner  sind  de- 
fonnirte  Schädel  in  Polynesien,  namentlich 
auf  Tahiti,  auf  der  malaiischen  Halbinsel 
in  verschiedenen  Gegenden  Asiens  bis  nach 
Syrien  gefunden  worden,  in  ganz  besonders 
hoher  Zahl  und  hohen  Graden  der  Defor- 
mation aber  von  Mexico  nach  Norden  über 
Nordamerika  verbreitet  von  verschiedenen 
Formen  der  Deformation.  Es  wurden  bald 
von  vorne  nach  hinten  kurze,  aber  breite  und 
hohe  Schädel  durch  mechanische  Mittel  er- 
zeugt, bald  auffällig  von  vorn  nach  hinten 
lange  und  schmale  Schädel  durch  verschie- 
denartige Bandagen  hervorgerufen,  es  gibt 
zweilappige  imd  dreilappige  Schädel,  dann 
vorwiegend  vorn  abgeplattete  Formen  u.  s.  f. 

V.  Pathologisches  S.  Ein  Theil  des  patho- 
logischen S.  ist  auf  abnorme  Gehirnentwick- 
lung zurückzuführen,  s.  „Anecephalie,  Hydro- 
cephalie,Idiotie,Makrocephalus^Mikrocephalus, 
Trigonocephalus".  Wir  wollen  zur  Orientirung 
über  die  Schädelmasse  nur  anführen,  dass 
abnorm  kleine  Schädelformen  nach  Broca 
bei  männlichen  Schädeln  mit  einem  Horizon- 
talumfang unter  480.  bei  Weibern  unter 
475  Mm.  als  halbmikrocephal  bezeichnet  wer- 
den. Der  Längsdurchmesser  liegt  meist  unter 


163  Mm.  bei  Männern,  160  Mm.  bei  Frauen, 
der  Querdurchmesser  bei  Männern  unter  133, 
bei  Frauen  unter  127  Mm.  Eigentlich  mikro- 
cephal  sind  Schädel  mit  Horizontalumfang 
370 — 320  Mm.  Pathologisch  grosse,  plumpe 
Schädel  heissen  Kephalone  nach  Virchow. 

In  einer  Reihe  von  anderen  Formen  ist 
der  Schädel  das  primär  Pathologische,  unter 
dem  die  Entwicklung  des  Gehirns  leidet.  Die 
Formen  der  Erkrankungen  sind  entweder 
gemeinsam  mit  Knochenerkrankungen  im 
übrigen  Körper,  Rachitis  und  Osteomalacie, 
Osteoporose,  Syphilis,  oder  es  sind  nur  locale, 
am  Schädel  ablaufende  Erkrankungen,  ins- 
besondere an  einzelnen  Nähten  nachweisbar. 
Bei  Rachitis  wird  durch  abnorme  Weichheit 
und  Biegsamkeit  in  den  ersten  Stadien  der 
Erkrankung  schon  vom  3.  Fötalmonat  ab, 
insbesondere  vor  und  um  das  2.  Lebensjahr 
der  Knochen  theils  den  Spannungen  seines 
Inhalts,  theils  den  mechanischen  Effecten  der 
Kaumusculatur  gegenüber  abnorm  nachgiebig 
gemacht.  In  diesem  Stadium  wird  der  Gehim- 
schädeloft  aufgetrieben,  etwa  bei  gleichzeitig  so 
oft  bestehendem  Hydrocephalus,  er  wird  dün- 
ner, selbst  stellenweise  durchlöchert.  Wenn 
kein  gröberer  Hydrocephalus  besteht,  der  die 
Form  des  Schädels  der  Kugelform  nähert, 
erscheint  der  Schädel  abnorm  dolichocephal 
mit  starkem  Vorspringen  der  Stimhöcker  und 
Hinterhauptsschuppe.  Die  Schädelwand  zeigt 
in  den  Anfangsstadien  abnorm  weiche,  ein- 
drückbare Stellen,  welche  sich  öfter  bis  in's 
zweite  Lebensjahr  finden ,  und  zwar  zumeist 
am  Hinterkopf,  aber  auch  über  der  Scheitel- 
höhe nahe  den  Nähten.  Die  Fontanellen  und 
die  Nähte  schliessen  sich  abnorm  spät.  Die 
Stirnfontanelle  oder  grosse  Fontanelle,  welche 
normal  im  ersten  Lebensjahre  sich  schliesst, 
ist  bei  Rachitis  noch  mit  zwei  Jahren  und 
selbst  bis  zum  6.  Jahre  noch  offen,  oder 
wenigstens  nur  erst  durch  weichere  knor- 
pelige Masse  geschlossen.  Die  Lambdanaht 
kann    IVa    Jahre,   die   Pfeilnaht   selbst  zwei 
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Jahre  oifen  bleiben.  Im  zweiten  Stadium 
abnorm  rascher  Ossification  kommt  es  zu 
periostalen  Auflagerungen  an  den  Fontanellen 
und  den  Nähten ,  zur  Bildung  WoBMs'scher 
Knochen  an  der  Lambdanaht,  zu  Hyperostosen 
über  den  Tubera  frontalia,  parietalia  und  auch 
sonst  an  vorspringenden  Theilen  der  Knochen, 
endlich  zu  vorzeitigen  Nahtsynostosen.  Fehlen 
solche  Nahtsynostosen,  so  erscheint  der  Ge- 
himschädel  nur  auffallig  massig  und  eckig 
oblong.  Entstehen  aber  daneben  frühzeitig 
Synostosen  einzelner  oder  mehrerer  Schädel- 
nähte, dann  wird  die  ganze  Form  des  Schä- 
dels dauernd  verunstaltet,  s.  unten,  während 
die  beschriebenen  Hyperostosen  mit  dem 
Eintritt  eines  sklerosirenden  Endstadiums  der 
Rachitis  mit  der  Zeit  immer  weniger  auf- 
fallig werden. 

Der  Gesichtsschädel  wird  bei  Rachitis  im 
Stadium  der  plastischen  Weichheit  der  Ge- 
sichtsknochen durch  den  Zug  der  Muskeln 
verbogen,  wie  dies  schon  18^>0  Engel  in  sorg- 
faltigen Messungen  der  Distanzen  und  Winkel 
gezeigt  hat.  Es  wird  durch  die  W^irkung 
der  Kaumusculatur  der  Jochfortsatz  des  Ober- 
kiefers nach  innen  gedrängt,  die  Apertura 
pyriformis  seitlich  zusammengedrückt,  schmä- 
ler, aber  nach  oben  verlängert,  ebenso  wird 
der  harte  Gaumen  des  Oberkiefers  verschmä- 
lert und  dabei  zu  einem  mit  der  Axe  von  vorn 
nach  hinten  verlaufenden  Gewölbe  emporge- 
drängt;  der  Jochbogen  wird  mit  nach  innen  ge- 
zogen, auch  die  Augenhöhle  seitlich  etwas  ver- 
engt. Selbst  der  Limbus  alveolaris  des  Ober- 
kiefers kann  nach  aussen  abgebogen  werden. 
Der  Unterkiefer  wird  durch  den  nach  innen 
oben  gehenden  Zug  verschmälert  und  zugleich 
durch  Verkleinerung  des  W^inkels  des  Unter- 
kiefers zwischen  Körper  und  aufsteigendem 
Ramus  mandibulae  mit  seinem  vorderen  Ende 
vorspringend  gemacht.  Während  normal  das 
vordere  Ende  der  Zahnreihe  des  Unterkiefers 
hinter  dem  des  Unterkiefers  an  den  Schneide- 
zähnen zurücksteht,  wird  nun  zunächst  ein 
Aufeinandertreffen  der  vorderen  Schneide- 
zähne bewirkt,  es  entsteht  ein  gerades  Gebiss, 
weiter  wird  daraus  ein  Vorstehen  der  unteren 
Schneidezähne,  der  Kranke  wird  zum  Vorder- 
kauer.  Wenn  dagegen  das  Stadium  der 
Hyperostose  durch  eine  mächtige  Auftreibung 
der  Knochen  die  Scene  beherrscht,  dann  kann 
das  sonst  meist  schmale,  rachitische  Ge- 
sichtsskelet  zu  mächtigen,  rohen  Formen  vor- 
springender Backenknochen  sich  umformen, 
wie  sie  Lombroso  so  vielfach  als  Stigmata 
geborener  Verbrecher  angesehen  hat. 

Eine  besondere  Besprechung  erfordern  die 
durch  prämature  Synostosen  betroffeneu  Schä- 
del. Während  bei  der  senilen  Verschliessung 
der  Nähte  das  Gehirn wachsthum  jenseits  des 
3i'.  oder  40-  Jahres  schon  abgeschlossen  ist, 
ist  dagegen  bei  den  in  der  Kindheit  entste- 
henden prämaturen  Nahtsynostosen  das  Ge- 
hirnwachsthum  auf  der  Höhe  des  raschesten 
Fortschreitens,  s.  oben.  Während  sonst  das 
interstitielle  Knochenwachsthum  bei  normal 
geschlossenen  Nähten  ähnliche  mächtige  Zu- 
wächse der  Schädeloberiläche  und  des  Schädel- 
raumes herbeiführt   wie  das  freie  Wachsthum 


der  Schädelknochen  längs  der  Nähte,  s.  oben, 
ist  hier  bei  Rachitis  der  Knochen    weit  über 
die  prämature  Synostose  hinaus  elfen beinhart, 
diploearm    und    eines   interstitiellen   Wachs- 
thum s  völlig  unfähig  geworden.     Diese  Syn- 
ostosen    wirken   somit,    als   wären  umfäng- 
liche   Knochenpartien    zwischen    Klammern 
festgehalten,    wähi*end  die  übrigen   Schädel- 
theile  noch  frei  dem  interstitiellen  Wachsthum 
der    Schädelknochen    überlassen    sind.     Das 
Nahtwachsthum  hat  in  diesem  Alter  nur  mehr 
geringen   Umfang    an   den  an    der  Basis  ge- 
legenen Nähten.  Die  Synchondrose  der  beiden 
Keilbeinkörper    ist    im     8.-9.    Fötalmonate 
bereits  verknöchert,  die  Naht  zwischen  Keü- 
beinkörper  und  grossem   Keilbeinflügel  nach 
Welckeb  im  ersten  Lebensjahre,  die  Stimnaht 
im    9. — 12.    Monate    des    Extxauterinlebens, 
die   Synchondrosis   interoccipitalis    posterior 
ist  im    1. — 2.    Jahre   verknöchert,    die    Syn- 
chondrosis  interoccipitalis    anterior    verknö- 
chert nach  Welckek  erst  im  6- — 8.  Jahre,  die 
Sutara  sphenoethmoidalis   etwa  im  IH.  Jahre, 
die    Synchondrosis     sphenobasilaris    erst  im 
16. — 20.   Jahre.     Dagegen    sind    normal    die 
übrigen   Nähte   bis    in's  30.— 40.  Jahr   noch 
offen    und    schliessen    sich    erst   nach   dem 
30. — 40.  Jahre    meist  nach   Luschka    in  fol- 
gender Reihenfolge :   Pfeilnaht,    Warzennaht. 
Kranznaht,  Lambdanaht,  Schuppennaht.  Die 
pämature  Synostose  dieser  geraden,   normal 
am  längsten  wachsenden  Nähte  wird   daram 
auch  bei  gleichzeitiger  Hemmung   des  inter- 
stitiellen    Knochenwachsthums     darch     die 
elfenbeinartige  Verdichtung  der  Knochen  om 
die    prämature    Synostose    die    auffalligsten 
Verunstaltungen  des  Schädels  bedingen.  Schä- 
del mit  vorzeitiger  Synostose   der   Pfeilnaht 
sind  auffallig  hohe  Schmalschädel    mit  grat- 
artiger  Erhebung   der  Pfeilnahtgegend,  Ab- 
flachung der  normalen  Wölbung  der  Scheitel- 
beine, das  Hinterhaupt  springt,    wie  Vibcbow 
sich  ausdrückt,  kapselartig  vor,  oberhalb  des 
Scheitels   des  Hinterhauptsbeines    zeigt  sidi 
oft  eine  Delle,  die  Stirngegend   ist  vorsprin- 
gend, die  Augenhöhle  nach  Metnert  geränmig 
und  lang,  das  Auge  am  Lebenden  tiefliegend. 
Bei  Synostose   der  ganzen  Pfeilnaht   in  der 
Kindheit  kann  nach  Viechow  das  W^achsthum 
der  nun  in  eines  vereinigten   beiden   Seiteii- 
wandbeine  nach  vorne  so  lebhaft  sein,    dsss 
dieselben  nach  vorne  schnabelförmig    in  der 
Gegend    der  kleinen   Fontanelle  vorspringen 
und  die  Kranznaht,  statt   einfach  qaer   oder 
nach    hinten    in    flachem   Bogen   convex   sn 
verlaufen,     nach    vorne    in     einem     spitzen 
Winkel   vorspringt.     In   allen  Fällen    ist  das 
kielartige  Vorspringen   der  Pfeilnaht  charak- 
teristisch ,    daher     Skaphocephali    (oza^o;  ■= 
Schiffskiel).  Eine  andere  Form   der    synosto- 
tischen  langen  Schädel  sind  die  Leptocephiüi 
(Xektö;  =  schmal)  nach  Vibchow  durch   früh- 
zeitige Synostose  der  Sphenofrontalnaht  be- 
dingt.    Sie  sind    in   der    Scheitel  bei  ngegend 
etwa  normal  gewölbt,  nicht  kielartig   in  der 
Pfeilnahtgegend    vorspringend,     dagegen    in 
der  Stirngegend   stenotisch,    der  Vorderkopf 
ist    schmal,     die     Augenhöhlen     sind     ver- 
engt   und    kui*z,   die    Augen   am     Lebendee 
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Dach    Metnert    stark    vorspringend.      Eine 
dritte    Gruppe    querverengter   synostotischer 
Schädel    sind    die    Rlinocephali,    Sattelköpfe 
[xAivt»  =  neigen,  beugen),  benannt  nach  einer 
sattelförmigen  Einbiegung  hinter  der  Gegend 
der  Kranznaht.     Sie    entstehen    durch    eine 
prämature  Synostose  entweder  der  Schuppen- 
naht,   also    zwischen    Seitenwandbein     und 
Schläfenschuppe,  oder  dui'ch  eine  solche  Syn- 
ostose des  Scheitelbeines  mit  dem  Keilbeine. 
Eine  vierte  Gruppe  querverengter  synostoti- 
scher Schädel    bilden    die  Platycephali ,    die 
Flachköpfe,    bedingt    durch    Synostose    des 
Stirn-  und  Seitenwandbeines.    Bei  einseitiger 
Synostose  werden  daraus  Schiefköpfe,  Plagio- 
cephali  (sXayio?  =  schief).  Eine  fünfte  Gruppe 
bilden  die  durch  Bildungshemmung  der  beiden 
Stimlappen  und  nachfolgende  allzu  frühzeitige 
Synostose  der  beiden  normal  nach  Welckeb  im 
8.-9.  Monate  des  Extrauterinlebens  mit  ein- 
ander verknöchernden  Stirnbeine  entstehenden 
Trigonocephali, Köpfe  mit  normaler  oder  erhöht 
bauchiger  Wölbung  im  mittleren  und  hinteren 
Drittel   des  Schädels   bei    spitz  zulaufender, 
schnauzenformig  verengter  Stirnbreite.  Dieser 
ganzen   Gruppe    synostotischer    Langschädel 
stehen  gegenüber    die   synostotischen   Kurz- 
schädel. Bei  prämaturer  Synostose  der  Scheitel- 
beine   mit    dem    Hinterhauptbeine    in    der 
Lambdanaht    können    durch    compensatori- 
sches  Auseinanderweichen   der  beiden  Schlä- 
fenbeine   mit    ihren   Warzentheilen    auffallig 
breite   Kurzköpfe    oder  Dickköpfe,   Pachyce- 
phali    entstehen.     In    anderen    Fällen    wird 
ausser  der  Synostose  der  Scheitelbeine   mit 
dem  Hinterhauptsbein  zugleich  noch  Synostose 
der  Scheitelbeine  mit  dem  Schläfenbeine  an- 
getroffen, die  allein  übrig  bleibende  compen- 
satorische  Vergrösserung  des  Schädels  in  der 
Gegend  der  kleinen  Fontanelle  und  der  Pfeil- 
naht bedingt  zuckerhutförmige  Schädel  Oxy- 
cephali,  Spitzschädel  (^Su?  =  spitz).  Partielle 
Synostose  der  Scheitelbeine  mit  den  Stirn- 
beinen  in    der  Kranznaht    erzeugt    dagegen 
oben  etwa  normal  gewölbte,  aber  in  der  Di- 
stanz zwischen   Stirn  und  Hinterkopf,    ver- 
engte und  von  oben  gesehen  kreisförmig  be- 
frenzte  Schädel,  Trochocephali  (rpo/^d?,  Scheibe, 
öpferrad).  Bundschädel.    Endlich    entstehen 
durch  auffällige  Verkürzung  der  Schädelbasis 
durch     prämature    Synostose    des    Keilbein- 
körpers mit  einander  und  mit  dem  Hinter- 
hauptbeine Kurzköpfe,  synostotische  Brachy- 
cephali.  die  wohl  nur  bei  Messung  des  Schä- 
ddgrundes   nach   der    Autopsie    scharf   dia- 
gnosticirt   werden    können.     Es    gibt    somit 
querverengte  Schädel,  Skaphocephali,  Lepto- 
cephali    und    Klinocephali    mit   den  Platyce- 
phali und  Trigonocephali ;  dann  längs  verengte 
Schädel,  Pachycephali,  Oxy cephali  und  Trocho- 
cephali  und  basal-synostotische  Brachycephali, 
endlich  schiefverengte  Schädel,  wenn  dieselben 
einseitig    nur   klinocephal    oder    platycephal 
sind,  im   letzteren  Falle  heissen   sie   Plagio- 
cephali,  Schiefköpfe.    Es  kann   hier  an   eine 
vollständige  Aufzählung  aller  Zwischenformen 
imd   Combinationen    nicht   gedacht    werden. 
Es  sei  nun  kurz  ausgeführt,  dass  die  Grund- 
gedanken, welche  Vibchow  1851  über  die  Ent- 


stehung der  synostotischen  Schädelabnormi- 
täten am  Schädeldach  ausgesprochen  hat, 
trotz  vielfacher,  oft  leidenschaftlicher  Kritik 
ziemlich  allgemein  angenommen  sind.  Broca 
erweiterte  sie  durch  die  Feststellung  der 
Thatsache,  dass  prämature  Schädel  Synostosen 
nur  dann  auf  die  Schädelform  einen  bestim- 
menden Einfluss  üben,  wenn  sie  schon  sehr 
früh,  mindestens  aber  zwischen  dem  2.  und 
12.  Lebensjahre  eingetreten  sind.  Dasselbe 
gilt  auch  für  prämature  Synostosen,  welche 
nicht  durch  Rachitis,  sondern  durch  trau- 
matische oder  anders  entstandene  Entzün- 
dungen an  einzelnen  Stellen  des  Schädels 
angeregt  wurden. 

Diesen  synostotischen  Schädeln  stehen  ge- 
genüber die  Cephalonen,  die  durch  abnorm 
bedeutendes  Gehirn wachsthum  vergrösserten 
Schädel ;  dann  die  Hydrocephali,  die  durch  Aus- 
dehnung der  Gehirnventrikei  durch  Flüssigkeit 
erweiterten  Schädel.  Bei  beiden  decken  nicht 
nur  die  normalen  Nähte  des  Schädels  neben 
dem  interstitiellen  Wachsthum  des  Knochens 
die  Vergrösserung  des  Schädelgewölbes,  es 
findet  meist  auch  eine  mächtige  Vermehrung 
WoEMs'scher  Schaltknochen  in  den  Schädel- 
nähten statt,  besondei*s  reichlich  in  der 
Lambdanaht  und  Pfeilnaht,  am  dichtesten 
in  der  Gegend  der  grossen  Fontanelle.  Aehn- 
liches  findet  sich  bei  Gehimhypertrophie 
(Makrencephalie),  s.  „Hydrocephalus''  und 
„Idiotismus". 

Ueber  die  seltenen  Deformationen  des 
Schädels  bei  Osteomalacie ,  welche  nur  in 
7  Procent  bei  der  puerperalen  Form  und 
24  Procent  bei  der  nicht  puerperalen  über- 
haupt den  Schädel  mit  betrifft,  sei  auf  Osteo- 
malacie erwiesen. 

üeber  die  posthume  Deformation,  welche 
sich  an  lange  unter  tiefen  Erdschichten  ver- 
grabenen Schädeln  findet,  ist  hier  nicht  der 
Ort,  näher  einzugehen.  Die  platybasische  De- 
formation ,  welche  sich  bei  rachitischen  Kin- 
dern und  bei  Greisen  in  hohen  Altersstufen 
findet,  hat  wohl  nur  ein  geringes  Interesse 
durch  das  Emporsteigen  der  Gelenkköpfe 
des  Hinterhauptbeines  über  die  übrigen  Theile 
der  Schädelbasis,  wie  sie  Broca  fand.  Endlich 
fand  dieser  Autor  auch  noch  eine  plagioce- 
phale  Deformation  bei  Kindern,  welche  von 
ihren  Ammen  immer  auf  einem  Arme  ge- 
tragen wurden.  b.  von  pfünoen. 

Schafhaut,  s.  ,Amnion\ 

Schale,  Schalenbildung  ist  ein& 

im  Thierreiche  häufige  Erscheinung.  Sic  dient 
dazu,  den  zarten  Weichkörper  gegen  äussere 
Insulte  etc.  zu  schützen.  So  findet  sich  eine 
S.  meist  als  Exoskelet  bei  vielen  Protozoen, 
bei  den  Seeigeln,  bei  den  meisten  Mollusken 
und  Crustaceen.  Ist  sie  hier  dauernd  vor- 
handen, so  tritt  sie  bei  anderen  Thieren  nur 
in  einem  gewissen  Zustande,  in  dem  der 
Ruhe,  auf,  so  als  Cyste  der  Protozoen,  als  S. 
der  Dauereier  etc. 

Die  S.  sind  morphologisch  betrachtet  von 
verschiedenster  Herkunft  und  Structur.  Ihrer 
Substanz  nach  bestehen  sie  meist  ans  zweierlei 
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Arten  von  Körpern,  nämlich  ans  organischen, 
mit  eingelagerten  anorganischen.  Die  ersteren 
bezeichnet  man  als  Chitin  (Arthropoden), 
Conchyolin  (Mollusken)  oder  Protochitin 
(Protozoen)  oder  dergl.,  die  letzteren  dagegen 
sind  entweder  Kalksalze  (kohlensaurer  Kalk) 
oder  Kieselsäure.  frenzel. 

Schul  nennen  wir  die  objective  Ursache 
der  in  unserem  Ohr  entstehenden  Schall- 
empfindung. Damit  wir  eine  reguläre  Schall- 
empfindung haben,  sind  3  Bedingungen  nöthig : 
1.  es  rauss  eine  Schallquelle,  ein  tönender 
Körper,  vorhanden  sein;  2.  der  Seh.  muss 
sich  durch  den  Raum  zu  unserem  Ohr  fort- 
pflanzen ;  3.  er  muss  in  unserem  Ohr  Schall- 
empfindung erregen.  Die  beiden  ersten  Vor- 
gänge, die  Aussendung  und  Fortpflanzung  des 
Seh.,  sind  physikalischer,  der  dritte  ist  physio- 
logischer Natur  (s.  „Hörfunction  des  Ohres**). 

Schallquellen.  Zu  Schallquellen  können 
Körper  aller  Art  werden,  wenn  man  sie  in 
geeigneter  Weise  in  Bewegung  versetzt.  So 
tönt  der  Hammer,  wenn  man  ihn  gegen  ein 
Brett  schlägt,  und  ebenso  tönt  das  von  ihm 
getroffene  Brett ;  das  im  Springbrunnen  herab- 
fallende Wasser,  die  im  Wind  bewegten  Blätter, 
die  vom  Blitz  durchzuckte  Luft,  sie  alle  sind 
Quellen  des  Seh.  Die  musikalisch  und  aku- 
stisch wichtigsten  Schallquellen  sind  die 
„Membranen,  Platten,  Pfeifen,  Saiten,  Sirenen, 
Stäbe,  Stimmgabeln"  (s.  d.). 

Die  Fortpflanzung  des  Seh.  von  der  Schall- 
quelle zu  unserem  Ohr  erfolgt  im  Allgemeinen 
durch  die  Luft.  Bringen  wir  eine  Schallquelle, 
z.  B.  eine  durch  ein  Uhrwerk  in  Betrieb  ge- 
setzte Glocke,  in  den  Recipienteu  einer  Luft- 
pumpe, so  nimmt  mit  fortschreitender  Verdün- 
nung der  Luft  die  Stärke  des  aussen 
hörbaren  Tones  immer  mehr  und  mehr 
ab,  um  bei  grosser  Luftverdünnung  voll- 
kommen zu  verschwinden.  Dazu  ist  jedoch 
nöthig,  dass  man  die  Glocke  nicht  un- 
mittelbar auf  die  Scheibe  des  Recipienten 
legt,-  sondern  auf  eine  weiche  Unterlage, 
z.  ß.  W^atte  oder  Kautschuk.  Denn  nicht  nur 
die  Luft,  sondern  auch  alle  anderen  Körper 
vermögen  den  Seh.  zu  leiten,  nur  in  sehr 
verschiedenem  Grade.  So  ertönt  ein  an  einem 
Faden  aufgehängter  Löffel,  den  man  gegen 
ei  nen  Holztisch  anschlagen  lässt,  dröhnend  laut 
wie  eine  Kirchenglocke,  wenn  man  das  andere 
Ende  des  Fadens  fest  an  das  Ohr  drückt; 
es  gibt  Leute,  welche  gegen  den  durch  die 
Luft  zugeführten  Seh.  vollkommen  taub 
sind,  aber  hören,  wenn  man  die  Schallquelle 
mit  den  Knochen  des  Kopfes  durch  eine  Lei- 
tung verbindet. 

Der  Seh.  pflanzt  sich  durch  die  Luft  nicht 
in  dem  Masse  geradlinig  fort  wie  das  Licht, 
sondern  „er  geht  um  die  Ecke".  Jedoch 
ist  dieser  Unterschied  nur  ein  quantitativer, 
auch  der  Seh.  pflanzt  sich  im  Princip  gerad- 
linig fort.  Daher  können  wir  vollkommen 
deutliche  „Schallschatten"  wahrnehmen,  z.  B. 
bei  einem  durch  einen  Einschnitt  fahrenden 
Eisenbahnzuge.  Nur  ist  das  Phänomen  der 
Beugung  beim  Seh.  weit  auffallender  und 
häufiger  zu  beobachten  als  beim  Licht.   S.  a. 


Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  Brechung,  Re- 
flexion des  Seh. 

Natur  des  Seh.  Jedem  stationären  Seb. 
entspricht  eine  periodische  Schwingungsbe- 
wegung des  schallenden  Körpers  und  der 
Luft,  welche  den  Seh.  leitet.  Die«  ersehen 
wir  entweder  direct  aus  dem  Mecbanismos 
der  Schallerregung,  wie  bei  der  Sirene  (s.  d.). 
oder  wir  können  es  unmittelbar  mit  dem 
Auge  oder  dem  Gefühl  wahrnehmen  (Sait«, 
Stimmgabel,  Glocke)  oder  endlich  durch  ge- 
eignete Hilfsmittel  sichtbar  machen  (Pfeifen. 
Platten,  Phonautograph,  Resonatoren).  Die 
Schwingungen  der  tönenden  Körper  sind 
stehende,  die  der  Luft,  welche  den  8ch.  fort- 
leitet.  fortschreitende  Wellen. 

Die  einfachste  periodische  Schwingung«- 
bewegung,  welche  wir  kennen,  ist  die  pendd- 
artige  oder  Sinus-Schwingung  (s.  ,Pendel'^V 
Das  Schallphänomen,  welches  in  einer  solchen 
Sinusschwingung  besteht,  bezeichnen  wir  als 
einfachen  Ton.  Wir  können  in  der  That  ein- 
fache Töne  darstellen  (s.  „Klangfarbe*).  Im  Ali- 
gemeinen sind  jedoch  die  Schallschwingungen 
nicht  einfache  Sinusschwingungen,  sondern 
ihre  Schwingungsform  ist  complicirter.  Nun 
kann  man  sich  aber  mathematisch  jede  be- 
liebige periodische  Bewegung  in  eine  Reihe 
von  lauter  einfachen  Sinusschwingungen  zer- 
legt denken  (s.  „Schwingungsbewegung"),  und 
ebenso  kann  man  sich  jede  beliebige  perio- 
dische Bewegung  aus  lauter  einzelnen  Sinus- 
schwingungen  entstanden  denken.  Wir  haben 
in  den  Resonatoren  (s.  d.)  Hilfsmittel,  um  aas 
der  Schallbewegung  mechanisch  die  in  ihr  ent- 
haltenen einzelnen  Sinusschwingnngen  heraus- 
zusondem  und  dem  Ohr  oder  dem  Auge  be- 
merkbar zu  machen.  Aber  auch  ohne  solche 
Hilfsmittel  besitzt  das  menschliche  Ohr  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  dass  es  eine  dieser 
mathematischen  Zerlegung  und  Zasammen- 
setzung  ganz  analoge  Operation  vorzunehmen 
im  Stande  ist.  Es  kann  nämlich  durch  Con- 
centration  der  Aufmerksamkeit  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aus  einem  Seh.  diejenigen  ein- 
fachen Töne  einzeln  heraushören,  welche  den 
nach  der  mathematischen  Analyse  in  der  be- 
treffenden Schallbewegung  enthaltenen  Sinus- 
schwingungen  entsprechen. 

Dominirt  in  einem  Seh.  ein  einzelner  in  ihm 
enthaltener  Ton  so  sehr,  dass  wir  dem  ganzen 
Seh.  die  Tonhöhe  dieses  einfachen  Tones  za- 
schreiben,  so  bezeichnen  wir  den  Seh.  in  der 
Musik  als  einen  Ton  (s.  d.).  (Hklmholtz  be- 
zeichnet nur  die  einfachen  Töne  als  Ton,  alle 
anderen  musikalisch  brauchbaren  Schallbeve- 
gungen  als  Klänge.)  In  der  Musik  bezeichnet 
man  als  Klang  solche  Schailbewegungen ,  bei 
welchen  kein  einzelner  einfacher  Ton  soweit 
dominirt,  dass  der  Hörer  eine  bestimmte  Ton- 
höhe an  dem  Seh.  unterscheidet.  Ein  Sch^ 
welcher  keinen  musikalischen  Eindruck  macht 
heisst  ein  Geräusch.  Es  besteht  aus  einer 
grossen  Zahl  unharmonischer  Sinusschvin- 
guugen.  Die  Grenzen  zwischen  Tönen.  Klängen 
und  Geräuschen  sind  sehr  schwankend  und 
willkürlich. 

Damit  wir  die  Empfindung  eines  bestimm- 
ten Tones  oder  Klanges  haben,  muss  die  est- 
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sprechende  Schallbewegimg  eine  Zeit  lang 
stationär  sein.  Wechselt  die  Bewegung  so 
schnell,  dass  das  Ohr  keine  einzelnen  Klänge 
mehr  unterscheidet,  so  entsteht  uns  auch  hierbei 
die  Empfindung  des  Geräusches.  Zur  Empfin- 
dung eines  bestimmten  Tones  ist  jedoch  eine 
sehr  kurze  Zeit,  jedenfalls  nur  eine  sehr  geringe 
Anzahl  gleichartiger  Schwingungen  nöthig. 
Diese  Zahl  hängt  natürlich  sehr  von  der 
Uebung  des  Ohres  ab  und  diese  ist'  wohl  am 
grössten  für  die  Empfindung  der  uns  geläufigen 
Sprachen.  So  bestand  in  einem  untersuchten 
Falle  die  Silbe  e  in  6t6  bei  verhältnissmässig 
langsamer  Sprechweise  aus  nur  22  Schwin- 
gungen; trotzdem  ist  das  Ohr  im  Stande, 
nicht  nur  den  Ton  zu  hören,  sondern  den 
Laut  deutlich  zu  verstehen  und  verschiedene 
Betonungen  und  feine  Nuancen  seiner  Aus- 
sprache zu  bemerken. 

Die  Fortpflanzung  des  Seh.  in  der  Luft 
findet  durch  longitudinale  Schwingungen  statt. 
Die  Lufttheilchen  schwingen  in  Richtung  der 
Fortbewegung  des  Seh.  hin  und  her  und  rufen 
80  an  derselben  Stelle  abwechselnd  Verdün- 
nung und  Verdichtung  der  Luft  hervor.  Die 
dabei  auftretenden  Druckänderungen  sind  zwar 
gering,  können  aber  wohl  bis  zu  mehreren 
Hundertsteln  einer  Atmosphäre  betragen.  Die 
Longitudinalität  der  Schallschwingungen  ist 
die  Ursache  dafür,  dass  beim  Seh.  alle  Er- 
scheinungen fehlen,  welche  der  Polarisation  des 
Lichtes  analog  sind. 

Die  Intensität  des  Seh.  hängt  ceteris  pa- 
ribus   von  der  lebendigen  Kraft   der  Schall- 
bew^ung    ab,    ist  daher    dem  Quadrat    der 
Amplitade   der   Schallschwingungen   propoiv 
üonal.    Jedoch   ist  das  Ohr   keineswegs   ein 
Messapparat   für    die   absolute    Energie    des 
Seh.,    sondern    seine   Empfindlichkeit   hängt 
sehr  stark  von  der  Tonhöhe  ab.  Ueberhäupt 
fehlt  es   bisher  an  zuverlässigen  Intensitäts- 
messungen des  Seh.  fast  vollkommen.  Jedoch 
kann  man  annehmen,  dass  die  Amplitude  der 
Schallschwingungen  bei  noch  deutlich  wahr- 
nehmbarem Ton   bis   auf  1  Millionstel  Milli- 
meter herabgeht.  Die  Intensität  des  Seh.  mass 
theoretisch  im  Verhältniss  zum  Quadrat  der 
Entfernung  von  der  Schallquelle  abnehmen. 
Auch  diese  Beziehung  ist  experimentell  nicht 
genügend  bestätigt.  Nicht  jede  Schwingungs- 
bewegung  der  Lmt  erscheint  uns  als  Schall, 
sondern   nur  solche,  deren  Schwingxmgszahl 
zwischen    bestimmten  Grenzen    liegt.    Diese 
Grenzen  sind  etwa  16-  bis][38.000  Schwingun- 
gen pro  Secunde,  schwanken  jedoch  für  ver- 
schiedene Beobachter  in  bedeutendem  Masse. 
Das  ganze  Bereich  der  hörbaren  Töne  um- 
fasst  demnach  etwa   11  Octaven.    Die  zuge- 
ihorige  Wellenlänge  in  Luft  wären  20*8  Meter 
nnd  9  Millimeter.  Aus  der  relativen  Grösse 
dieser    Wellenlänge   erklärt    sich   die   starke 
Bengang    des  Seh.    S.  auch  „Interferenz  des 
8ch.  * .  E.  PümaiHKiM. 

Schill  tlm  0Cll6ll  ^     Ossa    suturarum^ 
099a  ifUercalaria,  s.  „Nahtknochen''. 

Sehanibeiii,  s.  ,Hüftbein^ 

SdUU&bOgfOn,  Arcus  pubis,  s.^Becken^. 

PropfldetitiBchet  Lezilcon.  m. 


Schamfug^e,  Symphysis ,  Symphysis 
ossium  pubis,  s.  „Becken**,  „Hüftbein''. 

Sohamgegeiid,  s.  „Regio  pudenda". 

Schamlippen,  s.  „Vulva". 

Schanker,  wir  unterscheiden  einen 
harten  und  weichen  Seh. 

Der  harte  Seh,,  Sklerose,  syphilitischer 
Primäraffect,  erscheint  zwei  bis  drei  Wochen 
nach  der  Infection  in  Form  eines  kleinen, 
von  einem  rothen  Hofe  umgebenen  Knötchens. 
In  der  Mitte  desselben  bildet  sich  zunächst 
ein  Schüppchen  und  bald  darauf  eine  Eiter- 
pustel. Dieselbe  platzt,  und  nach  vier  bis 
fünf  Tagen  liegt  ein  drei  bis  vier  Millimeter 
im  Durchmesser  haltendes  Geschwür  zutage. 
Dasöelbe  ist  flach,  nicht  tief  ausgebohrt, 
sondern  mehr  schalenförmig,  wie  mit  einem 
Hohlmeissel  gemacht.  Oft  präsentirt  sich  so- 
gar ein  etwas  erhabenes  Geschwür.  Die  Rän- 
der desselben  sind  scharf  abgeschnitten,  der 
Grund  ist  glatt,  glänzend  wie  lackirt,  mit- 
unter specfig  belegt  und  die  £itersecretion 
ist  gering.  Vor  allem  zeigt  das  Geschwür  in 
der  dritten  Woche,  mitunter  aber  auch  früher, 
deutlich  infiltrirte  Basis  und  Ränder,  und  je 
nach  der  Dauer  des  Seh.  fühlt  man  beim 
Palpiren  zwischen  zwei  Fingern  eine  Indura- 
tion von  der  Grösse  einer  Linse,  einer  Erbse 
oder  Bohne  und  darüber  hinaus.  Dies  ist  der 
Typus  des  sogenannten  HuNTSB^schen  Seh. 
Durch  die  Härte  wird  der  Seh.  von  unten  in 
die  Höhe  gehoben,  daher  ist  er  im  Gegen- 
satze zu  den  später  noch  zu  besprechenden 
Merkmalen  des  weichen  Seh.  oft  deutlich  er- 
haben und  tritt  über  die  Oberfläche  hervor, 
Ulcus  elevatum.  Der  Seh.  kann  die  ver- 
schiedensten Nuancen  von  der  elastischen 
bis  zur  knorpligen  Härte  durchmachen.  Nach 
Ausbildung  der  Härte  zeigt  der  Seh.  eine 
offenbare  Neigung  zur  Verheilung,  und  in 
acht  bis  zehn  Tagen,  also  in  der  vierten  bis 
fünften  Woche  ist  die  Narbenbildung  vollen- 
det. Diese  Härte  hält  auch  nach  der  Vernar- 
bung des  Geschwüres  noch  mehr  oder  weniger 
lange  Zeit  an,  und  oft  vergehen  Monate,  ja 
selbst  ein  Jahr,  bis  der  letzte  Rest  der  Indu- 
ration geschwunden  ist.  Durch  eine  anti- 
syphilitische Therapie  bildet  sich  für  gewöhn- 
lich auch  die  Sklerose  zurück.  Nicht  selten 
aber  bricht  einige  Wochen  nach  der  Vernar- 
bung die  Sklerose  wieder  auf  und  es  entsteht 
infolge  äusserer  Reize,  aber  auch  ohne  jeden 
Grund  ein  neues  Geschwür  mit  den  typischen 
Zeichen  des  Primäraffectes  (Chancre  redux, 
Fournibe).  Nur  ganz  ausnahmsweise  wird  bei 
stark  heruntergekommenen  Individuen,  bei 
Säufern  und  infolge  starker  Ausschweifungen 
ein  lange  vernachlässigter  harter  Seh.  phage- 
dänisch.  Zuerst  zeigt  sich  eine  kleine,  steck- 
nadelkopfgrosse, schwarze,  wenig  tiefe,  gan- 
gränöse Stelle.  Die  folgenden  Tage  vergrössert 
sich  die  Eschara.  Mitunter  geschieht  der 
ganze  Vorgang  vollkommen  schmerzlos,  andere 
Male  besteht  Fieber  und  aUgemeines  Unwohl- 
sein, ohne  dass  aber  die  Kranken  zum  Arzte 
gehen.  Der  ganze  Zustand  wird  auf  eine  all- 
gemeine   Erkrankung    und    nicht    auf   das 
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gangränöse  Ulcus  znrückgeföhrt.  Wie  schnell 
nnd  bis  zu  welcher  Ausdehnung  sich  die 
Induration  entwickelt,  hängt  vielleicht  von 
individuellen  Verhältnissen  ab.  Einerseits 
wurde  die  Stärke  des  syphilitischen  Virus, 
andererseits  die  Entwicklung  einer  Constitu- 
tionsanomalie  (schlechte  Ernährung  etc.)  des 
Inficirten  in  Betracht  kommen.  Zuweilen 
kommt  es  auch  vor,  dass  ein  Seh.  mit  einer 
geringen  Induration  heilt  und  nach  der  Ver- 
narbung die  Induration  immer  grösser  wird, 
postcicatricielle  Induration.  Ausser  diesem 
typischen ,  in  den  meisten  Fällen  zur  Ent- 
wicklung gelangenden  harten  Seh.  entsteht 
zuweilen  infolge  einer  Infection  mit  syphi- 
litischem Virus  an  der  Impfstelle  eine  Papel. 
Dieselbe  zei^  sich  besonders  nach  kunst- 
lichen Ueberimpfungen ,  z.  B.  mit  Blut  auf 
die  äussere  Haut.  Sie  verschwindet  nach 
einigen  Wochen  und  hinterlässt  eine  geringe 
braune  Pigmentirung.  Grelangt  das  syphiliti- 
sche Virus  auf  eine  an  der  Impfstelle  bereits 
bestehende  Ulceration,  sei  es,  dass  dieselbe 
Von  einem  geplatzten  Herpesbläschen  oder 
sonst  einer  Verletzung  herrührt,  so  wandelt 
sich  dieses  Geschwür  nach  zwei  bis  drei 
Tagen  in  einen  Seh.  mit  den  oben  beschrie- 
benen Merkmalen  um.  Findet  die  Ueber- 
impfung  des  syphilitischen  Virus  auf  ein 
Ulcus  molle  statt,  so  geht  der  vorher  typische 
weiche  Seh.  in  der  zweiten  bis  dritten  Woche 
in  einen  harten  Seh.  über.  Wir  haben  einen 
Chanci-e  mixte  (Rollet)  vor  uns.  Besonders 
charakteristisch  ist  dann  die  Induration  und 
das  oben  angegebene  klinische  Aussehen  des 
Seh.  Der  harte  Seh.  ist  das  erste  Zeichen 
einer  beginnenden  Infection,  von  wo  aus  dann 
der  Organismus  mit  syphilitischem  Virus 
überschwemmt  wird.  BietnikroskopiacheHrxUir' 
suchung  des  syphilitischen  Primäraffectes  er- 
gibt in  den  oberen  Schichten  der  Cutis  eine 
starke  Rundzellenanhäufung,  eine  gewöhnliche 
Granulationszellengeschwulst.  Da  diese  Rund- 
zellen vor  allem  in  der  Umgebung  der  Gefasse 
sich  finden,  so  haben  wir  allen  Grund,  sie  für  aus- 
gewanderte weisse  Blutkörperchen  zu  halten. 
Unter  dem  Einflüsse  des  syphilitischen  Virus 
entwickeln  sie  sich  aber  ziemlich  schnell  zu 
gestreckten ,  kurz  gedrungenen  Spindelzellen 
mit  kleinem,  schmalem  Kern  und  relativ 
reichlicher  Protoplasmamasse.  Weniger  zahl- 
reich finden  sich  daneben  grössere  epithelioide 
EBBLioH^sche  Mastzellen,  letztere  besonders  in 
den  Randpartien.  Dazu  kommt  eine  starke 
Gefässneubildung  und  eine  typische  Verän- 
derung der  Gefässe,  welche  auf  einer  Ver- 
dickung der  Wandungen,  Wucherung  des 
Endothels  und  der  Adventitia,  beruht.  Die 
Geisse  erscheinen  verdickt  und  starr,  es 
kommt  zu  einer  Verkleinerung  des  Lumens, 
mitunter  sogar  zur  Obliteration.  Diese  Er- 
scheinung entsteht  dadurch,  dass  Rundzellen 
von  aussen  nach  innen  zwischen  die  einzelnen 
Lagen  der  Gefasswand  dringen,  sei  es,  dass 
sie  einwandern  oder  an  Ort  und  Stelle  ent- 
stehen und  so  concenthsch  das  Lumen  ver- 
engern. Meistens  findet  eine  Betheiligung  des 
Endothels  statt,  zuweilen  aber  auch  nicht, 
und   die  Intima  wird    dann   passiv  von   der 


Neubildung    der    Aussenhaut    zusamIn«l)g^ 
schoben.  Nach  längerem  Bestehen  des  Proeesaes 
schiebt  sich  zwischen  diese  sklerotischen  Ge- 
fasse hypertrophisches,  fibriUäres  Bindegewebe, 
welches   die  Hauptmasse   des  PrimärafiecteB 
bildet   und  die  Rundzelleninfiltrate  fast  ver- 
deckt.    Die   klinisch   so    typische  Härte  des 
Primäraffectes    beruht   nach    Uvxa's    ünta- 
suchungen   auf  Einlagerung   collagener  Sub- 
stanz,   eines    soliden,   wenig  veränderlichen 
Productes  junger  Bindesubstanz,  so  dass  die 
Sklerose    den    Namen    einer    echten    fibiil- 
lären  Hypertrophie  verdient.    Als   besonden 
charakteristisch    für    den   Primaraffiect   hält 
Nbisseb   einen   hyperplastischen  Process  der 
fixen   Bindegewebszellen,   welcher   unter  dtf 
Induration  leicht  zu  erkennen  ist.  Hier  finden 
sich  grosse  dickbäuchige,   granulirte,  gross- 
kernige,  verhältnissmässig  kurze  Zellelemente. 
Das    Epithel    kann    über   dem    Primäraffect 
theilweise,  wenigstens  in  den  tieferen  Schichten 
erhalten  sein.  Die  Frage ,  ob  es  immer  mög- 
lich   ist,    über    ein   Geschwür    ein    sicheres 
Urtheil  zu  föUen,  ob  wir  es  mit  einem  syphi- 
litischen  Primäraffect   oder    einem    weichen 
Seh.  zu  thun  haben,  lässt  sich  in  den  meisten 
Fällen   bejahen.    Beim   letzteren    haben  wir 
einen    Zerfall    der    Infiltrationsherde.    Beim 
syphilitischen   Primäraffect    findet    aber  ein 
Fortschritt   des  jungen  Granulationagewebes 
zu  Bindegewebe   statt,   wir   finden    spindel- 
förmige  Zellen,     Gefassveränderungen    nnd 
hyperplastische  Bindegewebszellen.  Oft  aller- 
dings gelangen  wir  auf  mikroskopischem  Wege 
zu   keinem   definitiven  Urtheil.    Wir  müsaea 
den  weiteren  klinischen  Verlauf  bei  dem  In- 
ficirten  abwarten.    Gerade   bei  der  Syphilis 
zeigt  es  sich  deutlich,  dass  das  morphologi- 
sche Product   keinen   absoluten  Werth   hat 
Nur   durch  seine  Entwicklung  und  Rückbil- 
dung,   durch   seine  Geschichte,    durch    sein 
Leben  bekommt  es  seine  Bedeutung  (TibgbowX 
Beim  weiehen  Seh.,  Ulcus  molle,  haben  vir 
im   Gegensatze   zum    syphilitischen    Piimäi^ 
affecte  ein  auf  den  Träger  in  vielen  Genera- 
tionen   überimpfbares    Geschwür    vor     ms, 
welches  stets  local  bleibt,  höchstens  zur  An- 
schwellung   und   Vereiterung    der   n&chstge- 
legenen  Lymphdrüsen,  aber  niemals  sa  einer 
allgemeinen  Infection  führt.  Sobald  der  Eiler, 
resp.  das  specifische  Contagium  des  weicbea 
Seh.  durch    eine   noch    so  kleine  Verletzung 
in  die  Epidermis  eingedrungen  ist,  zeigt  sich 
schon  nach  wenigen  Stunden  an  der  ImpCong^ 
stelle  eine  Röthung.  Nach  24  Stunden,  selun 
nur  nach  zwei  bis  drei  Tagen,  entatebt  eiae 
Pustel,  welche  am  zweiten  oderdrittaa,  aus- 
nahmsweise erst  am  fünften  Tage  fJalst.  Als- 
dann   liegt    das    Schankergeschwür    snta|Be, 
welches  sich  durch  folgende  charaktedstis^ 
Merkmale  auszeichnet.  Das  Geschwür  ist  rund« 
grubig,  wie  mit  einem  Locheisen  ausgebohrt  und 
hat  schlaffe,  aber  scharfe,  etwas  unterminirte» 
oft  zackige,  gegen  die  Umgebung  meist  empoi^ 
gewölbte  Ränder.  Der  Grund  ist  uneben, 
nagt   und  ebenso  wie  die  Ränder  mit  «i 
grau  weissen,  schmierigen,  festanhaftende 
läge   bedeckt.    Das   Geschwür    blutet    leidtit 
und   secemirt  einen  reichlichen,    stark 
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tsgiöaen  Eiter.  Derselbe  ist  nieder  in  Oene- 
talioneD  weiter  veTimpfbar  und  erzeugt  von 
Neaem  einen  «eichen  Seh.  Die  Aetioiogie  des 
«reichen  Scb.  ist  ans  heute  noch  nicht  voll- 
kommen bekannt.  Wir  müsBen  nach  nnseren 
bisherigen  Kenntnissen  annehmen,  dass  es 
sich  hierbei  am  ein  specifiscbes  Contagiam 
handelt  Wie  dasselbe  aber  beschaffen  ist 
wJBsau  wir  nicht.  Zwar  sind  von  deu  ver- 
sehiedenaten  Seiten  (Ddcbbt,  KiErroiQ,  ühha) 
Mikroorganismen  in  dem  neicben  Seh.  ge- 
fanden worden.  Ein  sicherer  Beweis  für  ihre 
Specifität  ist  aber  noch  von  Niemandem  er- 
bracht. Die  kleinen  and  kurzen,  in  Form  von 
Ketten  aneinandergereihten  Bacillen ,  weiche 
nach  UsHA  IV4  bis  2  p-  lang  nnd  '/•  l*  breit 
sind ,  habe  ich  ebenso  wie  viele  andere  Be- 
obachter regelmässig  in  den  Inocnlations- 
■chankern  couetatiren  können.  Da  aber  ihre 
Beincnltar  and  ein  positiver  Erfolg  ihrer 
Ueberiinptang  noch  aosstaht,  so  kann  ihre 
[ttthogene  Bedeutung  noch  nicht  aU  ganz 
sicher  angesehen  werden.  Die  DarsteiTung 
diesee  Streptobacillus  gelingt  leicht  mit  poly- 
chromem Methjlenblan  und  Ent&rbnng  mit 
der  GljceriDäthermischiing  Usna's.  Die  ana- 
tomitehe  Untersnchting  des  weichen  Scb.  er- 
pbt ,  dass  jede  Spnr  der  oberflächlichen 
Epidermisschichten  geschnanden  ist.  Die 
Geachwürsbildung  erstreckt  sieb  meist  bis  in 
die  tieferen  Lagen  des  Corinm.  Dieses  ist 
vollgefüllt  mit  Bindegewebstrümmern  und 
Leokocyten,  welche  besonders  reichlich  in 
der  NÜe  der  Gef&eae  sind  und  sich  za 
beiden  Seiten  des  OeschwöreB  weit  hinein  in 
das  scheinbar  gesunde  Gewebe  erstrecken, 
FnoEn  constatirtc  einen  sehr  grossen  Eeich- 
thum  an  Ljmphge^sen.  Die  sehr  weiten,  ein 
ziemlich  dichtes  Netz  bildenden  Lymphgefasse 
reichten  im  Infiltrate  bis  fast  anf  den  Ge- 
Echwürsgrund  binaaf,  ja  mündeten  auch  offen 
in  denselben  ein.  Ans  dieser  hohen  Lage  und 
dem  theilweisen  Klaffen  der  Lymphgeßsse 
ist  wohl  auch  die  leichte  Aufnahme  nnd 
Weiterbeförderung  von  Schankereiter  in  die 
LymphgefSase  nnd  Lymphdrüsen  zu  erklären, 

Sobfttton.  Haben  wir  eine  punktförmige 
Lichtquelle  L  und  einen  und  archsichtigen 
Kfirper  K  (Fig.  355) ,  ao  ist  der  kegelförmige 


Baum,  welcher  dnrcb  die  von  L  nach  allen 
Pnnkten  von  K  gezogenen  Strahlen  gebildet 
wird,  hinter  dem  Körper  K  vollkommen 
dunkel,  K  wirft  einen  S.,  den  wir  anf  einem 
}  auffangen  können.     Ist  die  Licht- 


quelle nicht  punktförmig,  sondern  wie  Btets 
in  Wirklichkeit  ausgedehnt,  so  entwirft  Jeder 
Punkt  der  Lichtquelle  a  h  (Fig.  35t>)  einen  S,  des 


Körpers  AB.  Der  Raum,  welcher  hinter  AB 
zwischen  den  Strahlen  aA  und  bB  liegt, 
empfängt  dabei  von  keiner  Stelle  von  a  b  Li^t, 
der  Raum  zwischen  den  Strahlen  a  A  nnd  bA 
und  zwischen  den  Strahlen  6  B  nnd  a  £  da- 
gegen erapf&ngt  Licht  von  einem  Theile  der 
Lichtquelle  ab,  der  desto  grösser  ist,  je  weiter 
man  sich  vona.^,  isep.bB  nach  aussen  ent- 
fernt. Fangen  wir  den  S.  von  A  B  wieder  auf 
einem  Schirm  S  anf.  so  sind  zwei  Theile  des 
S.  zu  unterscheiden,  der  vollkommen  schwarze 
Kernachatten     5,  S^     nnd     der      von     innen 


nach    ai _       ■  ijde   Halbschatten 

H,S^S,H,    Sind  sowohl  L  als  j:  Kreise,    so 

sind  auch  dei  Kern-  und  Halbschatten  con- 
centrische  Kreise  (Fig  357)  p«, 

Sohattdnprobe,  Skiaskopie,  auch: 
B eleu chtnngs probe,  ein  Verfahren,  die  Refrac- 
tJon  objectiv  mit  dem  Augenspiegel  zu  messen 
(L873  angegeben  von  Cuiunet).  Im  Fompunkt 
des  untersuchten  Auges  bildet  sich  der  be- 
leuchtete Augengrund  ah.  Dieses  „umgekehrte 
Bild'  sieht  der  Uli tersach ende,  wenn  er  weiter 
entfernt  ist;  kommt  er  aber  näher  als  auf 
Fempunktsabstand  heran,  so  sieht  er  das 
„aufrechte  Bild'  (s.  , Augenspiegel"),  Er  be- 
darf also  nur  eines  Kennzeichens,  das  jeder- 
zeit die  Bildlage  schnell  unterscheiden  lässt, 
um  auf  völlig  objective  Weise  selbst  den 
FernpDnkt    anfzusuchen.    Das    Erkennungs- 
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zeichen    erhält   er,    wenn   er    den    Griff  des 
Spiegels  ein  wenig  hin  und  her  dreht,  so  dass 
der  Lichtschein  über  die  Papille  des  Unter- 
suchten   hinwegstreicht.     Ein    nicht    allzn- 
kleiner  Planspiegel  eignet  sich  dazu  am  besten. 
In  der  Netzhaut  des  zu  prüfenden  Auges  ent- 
steht   ein  Bild   oder    eine  Zerstreuungsfigur 
der  gespiegelten  Lampenflamme  und  wandert 
bei  jeder  Drehung  des  Spiegels  ein  wenig  hin 
und  her.  Dem  Untersuchten  scheint  es  in  der 
Breite  des  Spiegels  hin  und  herzugehen  und 
an  dessen  Rand  jedesmal    zu    verschwinden. 
Der  Untersuchende  blickt  durch  das  Spiegel- 
loch   und    beachtet   nur   das   Leuchten    der 
Pupille.    Er  sieht   einen  mehr  oder  weniger 
scharf  begrenzten   Lichtfleck  darin  hin  und 
hergehen,  dem  ein  mondsichelförmiges  dunkles 
Feld   nachfolgt  (daher  die   Bezeichnung  S.). 
Lichtfleck  und  Schattengrenze  wandern  aber 
„rechtläufig'*,  d.  h.  immer  in  gleichem  Sinne 
mit  der  Drehung  des  Spiegels,    wenn  er  das 
aufrechte  Bild  sieht,    „rückläufig''    oder  der 
Drehung  entgegengesetzt,    wenn  er  das  um- 
gekehrte sieht.  Je  näher  er  dem  Ort  des  um- 
gekehrten Bildes  kommt,  desto  rascher  scheint 
die  Schattengrenze  die  Pupille  zu  überschreiten, 
indem    sie   immer    breiter  und    undeutlicher 
wird,  je  ferner  er  sich  befindet,    desto  lang- 
samer   wandert   der    Lichtfleck    und    desto 
schärfei*  zeichnet  sich  seine  dunkle  Begrenzung 
ab.    Hierdurch  wird  es  leicht,   die  gesuchte 
Stelle  aufzufinden.  Am  Ort  des  „Umschlages", 
d.  h.  im  Fempunkt  selbst,  erkennt  der  Beob- 
achter gar  keine  Richtung  der  Lichtbewegung 
mehr,  die  Helligkeit  erfüllt  ohne  Begrenzung 
auf  einmal  die    ganze  Pupille  und  erlischt 
ebenso  plötzlich  bei   weiterer  Drehung.     Zur 
Anwendung  der  S.  setzt  man  den  Untersuchten 
in  ein   dunkles  Zimmer,   stellt  eine    kleine, 
aber  helle  Lampenflamme  seitlich  hinter  ihm 
auf  und  prüft  zuerst  aus  etwa  1  bis  2  Meter  Ent- 
fernung.    Bei  rückläufiger  Schattenbewegung 
ist  Myopie  erwiesen.    Man  kann    nun  näher 
heranrücken,    den  Umschlag  aufsuchen,  und 
mit  dem  Bandmass  seinen  Abstand  vom  Auge 
messen.     Bei  anfiängs  rechtläufiger  Schatten- 
bewegung besteht  Hypermetropie,  Emmetropie 
oder  allenfalls  äusserst  geringe  Myopie  (Fern- 
punkt weiter  als  1  Meter).  In  diesem  Fall  setzt 
man  eine  Convexbrille  vor  das  zu  prüfende 
Auge,   die    die    Bewegung  rückläufig  macht, 
und  verfahrt  nun  ebenso    wie    vorher,    hat 
jedoch  den  Brillenwerth  nachträglich  zu  sub- 
trahiren.  Ist  ein   vollständiger  Brillenkasten 
zur  Verfügung,    so  kann  man  noch  genauer 
'  bestimmen,  indem   man   dauernd   aus    einer 
abgemessenen  Entfernung,  z.  B.  1  Meter,  spie- 
gelt,  und  nun  nach  Bedarf  Brillen  vor  das 
geprüfte  Auge  setzt,  bis  diejenige  gefunden  ist, 
die  den  Umschlag  in  1  Meter  Abstand  ver- 
legt.   Von  ihrem  Wei-th  hat  man  somit  nur 
noch   + 1  D  zu  subtrahiren,    um  die  VoU- 
correction  zu  erhalten.  Womöglich  sollte  die 
Maculagegend   zur  Prüfung   benutzt  werden, 
zu  diesem  Zweck  weist  man  den  Untersuchten 
an,  dicht  am  Spiegel  vorbei  in  die  Feme  zu 
sehen.  Es  wird  angenommen,  dass  im  Dunkel- 
zimmer seine  Accommodation  erschlafft.  Vor- 
züge der  S.  sind  ihre  Schärfe  und  Objectivi- 


tät;  sie  ermöglicht  in  manchen  zweifelhaften 
Fällen  eine  nützliche  Controle.  Bei  Trübungen 
und  Unregelmässigkeiten  der  Medien,  sowie 
bei  enger  Pupille  ist  sie  unausführbar.     $. 

Scheide,  s.  „Vagina"". 

SolieideiifortS&ts,  Processus  vagina- 
lis,  8.  „Samenstrang*,  „Descensus  testicu- 
lorum*"  und  „Hoden  und  seine  Hüllen''.      z. 

Scheiner 'scher  Versuch.  Der  Jesuit 

Christian  Schbineb  beschrieb  1619  in  seinem 
Buche:    Oculus,  seu  fundamentum    opticum 
diesen  berühmten  Versuch,  der  die  Accommo- 
dation des  Auges  beweist :  In  ein  lichtdichtes 
Kartenblatt  bohrt  man  mit  einer  Nadel  zwei 
Löcher,  in  kleinerem  Abstand  als  der  PupiUen- 
durchmesser,  hält   das    Blatt    nahe    vor  ein 
Auge  und  betrachtet  so,  durch  eine  gleichsam 
künstlich  verdoppelte  Pupille,  die  Nadelspitze. 
Sie   wird   einfach  gesehen,   wenn    das    Auge 
darauf   richtig   eingestellt  ist.    Sobald  m&n 
aber  die  Einstellung  des  Auges  ändert,  indem 
man  nähere  oder  fernere  Gegenstande  anblickt, 
verdoppelt   sich    das    Bild   der    Nadelspitie. 
Die  Doppelbilder  liegen  in  derselben  Meridian- 
ebene  wie  die  Löcher.  Bringt  man  die  Löcher 
nun   z.  B.  in  wagrechte   Lage    und    verdeckt 
das  rechts  gelegene  mit  dem  Finger,  so  ver- 
schwindet das  rechte  Halbbild,  wenn  das  Auge 
für   nähere    Gegenstände    accommodirt    ist; 
dagegen  das  linke,  wenn  das  Auge  in  grössere 
Ferne    blickt.     Stellt    man  den  Versuch  mit 
drei  oder    mehr  Löchern  an,   so   erscheinai 
ebensoviele  Bilder,  und  wenn  die  Löcher  un- 
symmetrisch angeordnet  sind,  überzeugt  mao 
sich  leicht,  dass  die  mehrfachen  Bilder  beim 
Nahesehen    diese    Anordnung    richtig,   bäm 
Fernsehen  aber   umgekehrt  wiedergeben.  Zur 
Erklärung  braucht  man  sich  nur  den  Gang 
aller  in  die  Pupille  eintretenden  Strahlen  sn 
vergegenwärtigen.  Aus  dem  vollen  LichtketgeU 
der  von  der  Nadelspitze  auf  die  Pupille  zu- 
geht, scheidet  der  durchlöcherte  Schirm  zw« 
(oder  mehr)   feinere  Strahlenbündel  aus,  die. 
von  den  Medien  des  Auges  in  der  gewöhnli- 
chen Weise  gebrochen,   im   Brennpunkt  so- 
sammentreffen.  dahinter  verlängert  aber  wieder 
auseinanderstrahlen.    Wegen   ihres   geringen 
Durchmessers   erzeugen    aber   die    Strahlen- 
bündel  auch  vor  und  hinter  dem  Brennpunkt, 
wo  sie  getrennt  sind,  noch  fast  punktförmige 
Zerstreuungsbilder  der  Nadelspitze.  Je  nach- 
dem also  die  Accommodation  den  Brennpimkt 
gerade  in  die  Netzhaut,  davor  oder  dahinter 
verlegt,  empfangt  die  Netzhaut  ein  ein&ehes 
Nadelbild,    zwei   gekreuzte  oder    zwei  Jum- 
kreuzte  Doppelbilder.    Dass  die  Doppelbilder 
eigentlich  Zerstreuungsbilder  und  daher  min- 
der schai*f  sind,  wird  amso  weniger  merklich 
sein,   je  enger   die  Sehlöcher  sind,  und  je 
näher  der  Brennpunkt  an  die  Netzhaut  inckL 
Es  könnte  auffallen,  dass  beim  Nahesehen  die 
in    Wahrheit    gekreuzten    Doppelbilder    ak 
gleichnamige,  beim  Femsehen  umgekehrt  die 
ungekreuzten  als  überkreuzt  erscheinen.  Das 
folgt  einfach   daraus,  dass   in  der  Wahineh* 
mung    alle   Netzhautbilder    sich    umkdireB, 
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Oben  nnd  Unten,  Rechts  und  Links  vertauscht 
werden. 

Eine  andere  Form,  gewissermassen  die  Um- 
kehrung des  S.V.,  gab  Le  Cat  (1740)  an: 
Hält  man  einen  kleinen  dunklen  Gegenstand, 
z.  B.  einen  Nadelknopf,  dicht  vor  ein  Auge, 
so  zeigt  sich  im  Zerstreuungsbild  jedes  Licht- 
punktes, auf  den  das  Auge  nicht  genau 
accommodirt,  ein  Schattenbild  des  Nadel- 
koopfes.  Im  Zerstreuungskreise  eines  nahen 
Lichtpunktes  bei  femeingestelltem  Auge  er- 
scheint der  Schattenriss  umgekehrt,  in  dem 
eines  fernen  Lichtpunktes  bei  Accommodation 
for  die  Nähe  aufrecht.  Blickt  man  auf  einen 
dunklen  Schirm  mit  vielen  Nadelstichlöchem, 
die  alle  in  Zerstreuungskreisen  gesehen  wer- 
den, so  enthält  jeder  einzelne  semen  eigenen 
Schatten,  aber  in  jedem  Kreise  nimmt  das 
Nadelbild  einen  anderen  Ort  ein.  Bei  richtig 
eingestelltem  Auge  verschwindet  der  Schatten 
ganzlich. 

Beide  Versuche  gehören  ihrem  Wesen  nach 
zu  den  entoptischen  Erscheinungen  (s.  „Ent- 
optiscbe  Beobachtung**).  Sie  lassen  sich  auf 
das  allgemeinere  Gesetz  zurückführen,  dass 
die  Zerstreuungsbilder  umichtig  eingestellter 
Punkte  immer  Abbilder  der  Pupille  sind. 
Alles,  was  in  den  Strahlenkegel  vorspringt, 
durchlöcherte  Schirme,  kleine  Objecte  oder 
dergl.,  verändert  im  optischen  Sinne  den 
Umriss  des  Fupillargebietes  und  damit  auch 
den  der  Zerstreuungsbilder. 

CL.  DU  BOIS-RETMOND. 

Scheinfäden,  s.  „Bacillenfaden'. 

Sclieitely  Vertex,  wird  die  oberste  Stelle 
des  Schädeldaches  genannt,  s.  „Regio^.    z. 

Scheitelauge  =  Parietalauge,  s.  „Co- 
narium". 

Scheitelbein,    Os  parietale    (paarig). 
Dasselbe  stellt  eine  viereckige  Knochenplatte 
dar,  die  eine  äussere,  convexe  Facies   parie- 
talis  und  eine  innere,  concave  Facies  cerebralis 
besitzt.  Von  den  vier  Rändern  ist  der  hintere, 
Margo  occipitalis,  mit  dem  Hinterhauptsbein 
durch  die  Sutura  lambdoidea,  der  obere,  Margo 
ßorietcUiSj  mit  dem  anderen  S.  durch  die  Sutura 
fragittalis,  der  vordere,  Margo  frontalis  mit  dem 
Stirnbein    durch  die    Sutura   coronalis,    der 
untere,  Margo  squamosus,  mit  dem  Schläfen- 
bein durch  die  Sutura  squamosa  verbunden. 
Der    obere  hintere  Winkel    ist   der   Angulus 
oeeipUalis,  der  obere  vordere  der  Angulus  fron- 
talis, der  untere  hintere  der  Angulus  mastoi- 
deus  (wegen  seiner  Verbindung  mit  der  Pars 
mastoidea  des  Schläfenbeines)  und  der  untere 
vordere  der  Angulus  sphenoidaUs  (wegen  seiner 
Verbindung  mit  dem  grossen  Keilbeinflügel). 
Auf  der  Facies  parietalis  bemerkt  man  in  der 
Mitte  einen  ganz  flachen  Höcker ;    Tuber  pa- 
rietale,   von  wo  die  Ossification  ausgegangen 
ist.    Am  unteren,  messerartig  zugeschärften, 
leicht  concaven  Margo  squamosus  zeigt  sich 
ein   circa  1  Cm.   breiter   und   nach  oben  zu 
aeharf  begrenzter,   rauher  Streifen  zur  Ver- 
bindung mit  einem  gleichen  Streifen   an  der 
Innenseite    der  Schläfenbeinschuppe   (Sutura 
squamosa).    Etwas   darüber   in    wechselnder 


Entfernung  verläuft  eine  gewöhnlich  deutliche, 
nach  unten  concave  Linie,   Linea  temporalis 
inferior,  die  Begrenzung  des  dem  M.  tempo- 
ralis  zum  Ursprung    dienenden  Planum  tem- 
porale. Fingerbreit  oberhalb  dieser  Linie  be- 
merkt  man    zuweilen  eine  weitei-e   gleichge- 
richtete Ldnea  temporalis  superior.  Der  Streifen 
zwischen  beiden  Linien  ist  die  Ursprungsstelle 
der  Fascia  temporalis.  Ganz  in  der  Nähe  des 
Margo  parietalis,    an   der  Grenze   zwischen 
mittlerem  und  hinterem  Drittel,  befindet  sich 
gewöhnlich  ein   kleines  durchgehendes  Loch, 
Foramen  parietale,    welches  das  Emissarium 
parietale  durchlässt.  Auf  der  Innenfläche  des 
S.,  welche  im  Allgemeinen  glatt  ist,  bemerkt 
man  Rinnen  und  Vertiefungen  verschiedener 
Bedeutung :  flache  Impressiones  digitatae  (den 
Hirnwindungen  entsprechend)  und  dazwischen 
nur  massig  vorspringende  Juga  cerehralia  (den 
Sulci  cerebri  entsprechend) ;  zwei  Sülci  venosi, 
und  zwar  einen,  der  am  ganzen  Margo  parie- 
talis   entlang    zieht    und    mit    der   gleichen 
Furche  des  anderen  S.  zusammen  den  Sulcus 
sagittalis  bildet  und   einen  am  Angulus  ma- 
stoideus,  welcher  mit  dem  Hinterhauptsbein 
und  dem  Warzentheil  des  Schläfenbeines  zu- 
sammen   den    Sulcus   sigmoideus    (die  Fort- 
setzung des  Sulcus  transversus  auf  der  Innen- 
fläche des  Hinterhauptsbeines)  bildet,  s.  „Hinter- 
hauptsbein'', „Schläfenbein^  und  „Basis  cranii*'; 
schmale,  scharfbegrenzte  Sulci  arteriosi,  von 
der  A.  meningea  media  herrührend,  und  zwar 
ein   vorderer,    am  Angulus   sphenoidalis   be- 
ginnender imd  ein  hinterer,  ungefähr  in  der 
Mitte  des  unteren  Randes  anfangender  Sulcus ; 
beide  verzweigen  sich  nach  oben  zu  reichlich. 
Die  Aeste  können  vielfach  durch  Anastomosen 
mit   einander    verbunden    sein.    Neben    dem 
Sulcus  sagittalis    sieht  man  häufig  Gruppen 
von  kleinen  Grübchen  oder  eine  grössere  Ver- 
tiefung mit  secundären  Grübchen  im  Grunde, 
Foveolae  granuläres  (Pacchioni),  welche  durch 
die  Arachnoidalzotten  {Pacchioni*sche  Granu- 
lationen, 6.  d.  u.  „Arachnoidea*')  bedingt  sind. 
An  diesen  Stellen  ist  der  Knochen  häufig  sehr 
verdünnt,  ausnahmsweise  sogar  durchbrochen. 

z. 

Scheitellappen,  s.  die  Artikel  „Lappen 
des  Grosshirns"  und  „Cerebrum",  pag.  1311 
und  pag.  1324. 

SchematisclieB  Aus e.  Um  optische 

Bilder  im  Auge  der  Wirklichkeit  möglichst 
genau  entsprechend  zu  berechnen,  muss  man 
sich  eines  s.  A.  bedienen.  Man  kann  das  na- 
türliche Auge  selbst  nicht  zu  Grunde  legen, 
weil  der  Weg  des  Lichtes  innerhalb  der 
Krystalllinse  (s.  d.)  nicht  sicher  bekannt  und 
für  die  Rechnung  allzu  verwickelt  ist  Man 
fingirt  eine  Linse  aus  durchweg  gleichartigem 
Stoff,  die  den  wirklichen  gleiche  Krümmungs- 
halbmesser und  gleiche  Brennweite  besitzt^ 
und  berechnet  den  Brechungsindex,  welcher 
dieser  hypothetischen  Linse  zukäme  (den 
„totalen"  Brechungsindex).  W^enn  man  diese 
Linse  an  die  Stelle  der  wirklichen  setzt, 
erhält  man  optische  Bilder,  die  jedenfalls  im 
Gebiete  des  deutlichen  Sehens,  das  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommt,  nur  wenig  von  den 
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wirklichen  abweichen.  Ausserdem  finden  sich 
in  allen  Angen,  die  man  ansmisst,  so  mannig- 
fache individuelle  Verschiedenheiten,  dass  es 
noth  wendig  wird,  eine  Bei  he  von  wahrschein- 
lichen Mittelwerthen  festzusetzen,  die  als 
Normaltypus  gelten  können.  Listino  (1845) 
entwarf  zuerst  ein  solches  Schema  und  be- 
rechnete nach  den  besten  Messungen  ange- 
näherte Zahlwerthe  für  die  Constanten.  Helm- 
HOLTZ  hat  mit  Hilfe  ophthalmometrischer 
Messungen  zu  zwei  verschiedenen  Malen  das 
ganze  s.  A.  neu  bearbeitet.  Seine  neueren 
Constanten,  die  zugleich  zwei  verschiedene 
Accommodationszustände  darstellen,  werden 
jetzt  allgemein  angewendet  (s.  die  Tabelle 
unter  ,,Accommodation*').  In  allen  Fällen, 
wo  die  geringe  durch  den  Abstand  der  Knoten- 
punkte verursachte  Verschiebung  des  Bildes 
vernachlässigt  werden  darf,  ist  es  übrigens 
bequemer,  sich  an  das  reducirte  Auge  (s.  d.) 
zu  halten.  $. 

Schenkelbeuge,  s.  „Lei8te\ 

Schenkeloanal,  Canalts  femoralü. 
Der  Raum  zwischen  Lig.  inguinale  (Pouparti) 
und  dem  Darmbein  plus  Schambein  wird 
durch  eine  Verstärkung  der  Fascia  iliaca, 
welche  vom  lateralen  Ende  des  Leistenbandes 
zur  Eminentia  iliopectinea  zieht  (Lig,  ilio- 
pectineum)  in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  die 
laterale  Lacuna  muaculorum  und  die  mediale 
Lacuna  vcLsorum  (s.  „Lacuna"),  welch  letztere 
auch  als  Schenkelring^  Anntäus  femoralis^  be- 
zeichnet wird  und  den  Anfang  des  Seh.  darstellt. 
Der  Schenkelring  wird  begrenzt  vom  durch  das 
Leistenband,  hinten  lateral  durch  das  Lig.  ilio- 
pectineum.  hinten  medial  durch  die  vom  Scham- 
bein entspringende  Fascia  pectinea.  Die  Foim 
ist  ein  in  die  Quere  gestrecktes  Dreieck, 
dessen  spitzer  medialer  Winkel  durch  das 
Lig.  Gimbernati  oder  lacunare  (wie  es  in  der 
neuen  Nomenclatur  genannt  wird),  einer  fächer- 
artigen Verbreiterung  des  medialen  Leisten- 
bandendes, abgerundet  wird.  Der  Seh.  selbst 
besitzt  denselben  Querschnitt  wie  der  Schen- 
kelring und  verläuft  in  distaler  Richtung, 
sich  schnell  verengernd,  spitz  zu.  Die  vordere 
Wand  des  Seh.  wird  durch  das  Hauptblatt 
der  Fascia  lata,  die  hintere  Wand  durch  das 
tiefe  Blatt  derselben,  Fascia  iliopectinea,  ge- 
bildet. Die  letztere  setzt  sich  aus  zwei  Be- 
standtheilen  zusammen,  einem  lateralen,  der 
als  Fortsetzung  der  Fascia  iliaca  aus  dem 
Becken  herauskommt  und  den  M.  iliopsoas 
überzieht  und  einem  medialen  (Fascia  pecti- 
nea), welcher  vom  Pecten  ossis  pubis  aus- 
geht und  den  M.  pectineus  bekleidet.  Beide 
Abschnitte  bilden  miteinander,  wie  die  ent- 
sprechenden Muskeln,  eine  flache  Rinne. 

An  den  Seitenrändem  geht  dieses  tiefe 
Blatt  der  Fascia  lata  in  das  oberflächliche 
über.  Beide  Uebergangslinien  convergiren  distal- 
wärts  und  erreichen  drei  Centimeter  unterhalb 
des  Lig.  inguinale  die  in  dem  Seh.  liegenden 
Vasa  femoralia.  Hier  ist  also  der  am  weitesten 
distal  gelegene  Punkt  des  Seh.,  und  die  Fas- 
cienblätter  bilden  von  hier  ab  die  eng  anlie- 
gende Gefässscheide  für  die  genannten  Ge- 
fässe.    Die   vordere  Wand  zeigt    medial  eine 


ovale,  vielfach  durchlöcherte  SteUe,  Lamiw 
cribrosa  fasciae  latae,   lateral  und    distal  ist 
die  Grenze  zwischen  dieser  und  dem  straffen 
Theil  der  Fascie  eine  scharfe.  Medial  dagegen 
ist  sie  undeutlich.    Durch  die  Oeffnungen  n 
der   Lamina  cribrosa   geht    ganz    unten  die 
Vena  saphena  magna,  femer  die  A.  podeoda 
externa.  Ferner  durchbohren  reichliche  Lymph- 
gefasse  und  der  N.  lumboinguinalis  dieselbe. 
Ausserdem    stecken   in   den  Oeffnungen  der 
Lamina    cribrosa    kleine    Fettläppcben    nnd 
Lymphknoten.  Bei  unvorsichtiger  Praparation 
dieser  Dinge  wird  leicht  die  lockere  Lamiiu 
cribrosa  entfernt,    so   dass  ein  lateral,    oben 
und   unten    scharf  begrenztes,    ovales  Lock. 
Fo88a  ovalisy  in  der  Fascie  entsteht,  welches 
jedoch   ein  Eunstproduct  ist    Den    scharfen 
Rand  bezeichnet  die  neue  anatomische  Nomeo- 
clatur  als  Margofatciformis  und  unterscheidet 
ein    Crus   superius    und    ein   Cru9   inferius. 
während  in  den  Lehrbüchern  der  diesen  Band 
bildende    Fascienabschnitt     allgemein    Pro- 
cessus falciformis  genannt  wird.  Ganz  medial 
fehlt  ein  scharfer  Rand;  hier  geht  das  ober^ 
flächliche  Blatt  der  Fascia  lata  direct  in  die 
Fascia  pectinea  über.    Die  Stelle,  an  welcher 
die  Vena  saphena  magna  die  Lamina  cribrosa 
durchbohrt,    bezeichnen    einige    Autoren   als 
Annulus  femoralis  extemus.   Mit  Unrecht  je- 
doch, da  das  Bindegewebe  der  Fascie  mit  der 
Vene  fest  zusammenhängt  und  also  eine  Oeff- 
nnng  gar  nicht  vorhanden  ist.  SchenkelhemieD 
gehen  auch  nicht  durch  diese  Stelle,  sondern 
dringen    ganz    proximal  durch    die    Lamina 
cribrosa.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  so- 
genannte Seh.  gar  kein  Canal,  sondern  ein  von 
Fascienblättern  gebildeter,  dreieckiger  Blind- 
sack oder  eine  Tasche  ist,  deren  eine  Oefihuog 
(Lacuna  vasorum)  proximal  unter  dem  Leisteo- 
band  und  deren  Spitze  distal  an  den  grossen. 
Gefässen  liegt.    Den  Inhalt  des  Seh.    bflden 
wie  schon    angedeutet,    die  A.  und  V.  femo- 
ralis, und  zwar  die  A.  lateral,  die  Vene  medial. 
Ausserdem  finden  sich  hier,  besonders  medial 
von  der  Vene,  reichliche  Lymphgefasse.  Der 
ganze  übrige  Raum  wird  mit  Fett  erfallt,  fm 
Schenkelring    reicht    die    Vene    nicht    dicht 
bis  an  das  Lig.  lacunare  (Gimbernati)  heran. 
sondern  wird  von  demselben   durch  Ljmj^ 
gefasse,     einen  Lymphknoten    (RosKKifüLus- 
sche  Drüse)  und  einen  Fettpfropf  getrennt.  Es 
ist  dies  die  Stelle  des  geringsten  Widerstandes 
in  dieser  Gegend  und  daher  die  Durchtritts- 
stelle für  die  Sehen kelhemien.  Erst  wenn  eine 
solche  eingetreten  ist,  kann   man  von  einem 
Canal    sprechen,    dessen   innei*e    (prozimakt 
Mündung    (Annulus    femoralis    internus    im 
engeren    Sinne)    durch   die    erwähnte    Stelle, 
und  dessen  äussere  (distale)  Mündung  (künst- 
licher Annulus  femoralis  extemus)  durch  das 
Loch,   welches  von  der  Darmschlinge  in  der 
Lamina  cribrosa  gemacht  wird,  gebildet  wird. 
Im  Bereich  der  Fossa  ovalis  wird  die  Arterie 
am  lateralen  Rande  derselben  zur  Hälfte  oder 
zu    zwei  Drittheilen  von   dem  straffen  Theil 
der  Fascia  lata  (lateral),  zur  Hälfte  oder  zm 
ein  Drittheil  von  der  Lamina  cribrosa  (medial) 
bedeckt.  Die  Vene  zieht  durch  die  Mitte.  Bei 
einer    Unterbindung    der    Arterie    in    dieser 
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G^end  wird  also  der  straffe  Theil  der  Fascia 
lata  dicht  am  lateralen  Rand  der  Fossa  ovalis 
und  nicht  etwa  die  Mitte  der  Lamina  cribrosa 
gespalten,  denn  in  diesem  Fall  wurde  man 
direct  anf  die  Vene  kommen. 

ZIHMEBMAirN. 

Sehenkelhemie  oder  Schenkelbruch, 
s.  ^Hernie*. 

I 

Scll61lk6lring ,  Annulus  femoräliSy 
wird  im  weiteren  Sinne  die  Lacuna  vasorum 
(s.  d.),  im  engeren  Sinne  die  Stelle  zwischen 
der  Vena  femoralis  und  dem  Lig.  lacunare 
(Gimbemati)  genannt.  Das  Hinzufugen  des 
Ädjectivurns  internus  ist  überflüssig,  da  ein 
Yon  manchen  Autoren  angenommener  Annulus 
femoralis  extemus  bei  normalen  Verhältnissen 
nicht  existirt  (s.  „Schenkelcanal").  z. 

Scherer'8  Probe,  s.  „Leucin''. 

Schichtstaar,  s.  „Cataracta^ 

Schiefe  Beleuchtung,  mikro- 
skopische. Die  8.  B.  (s.  im  Allgemeinen 
auch  den  Artikel  „Beleuchtung,  mikrosko- 
pische'') wird  hauptsächlich  dort  angewandt, 
wo  es  sich  darum  handelt,  sehr  feine  Struc- 
turen  in  Diatomeen  sichtbar  zu  machen.  Es 
kommt  hier  die  s.  B.  in  Combination  mit 
einem  möglichst  weiten  Beleuchtungskegel 
(s.  „ABBE'scher  Beleuchtungsapparat '^)  und 
mit  einem  mikroskopischen  Objectiv  von 
möglichst  grossem  Oeffnungswinkel  (s.  „Aper- 
tur, numerische*')  zur  Anwendung.  Die  s.  B. 
wird  an  den  modernen  Mikroskopen  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  der  ABBE'sche  Con- 
densor  bis  auf  eine  mehr  oder  weniger  schmale 
einseitige  Bandpartie  abgeblendet  wird. 

c.  Q. 

Schielen,  &.  „Strabismus''. 
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Schielprobe.  Um  zu  erkennen,  ob  ein 
Auge   schielt,    hält   man  dem    Untersuchten 
irgend  ein  kleines  Visirzeichen  vor  und  for- 
dert ihn  auf,  es  genau  zu  fixiren.  Es  soll  in 
der  Medianebene,  in  Augenhöhe  und  in   der 
Entfemnng  sich  befinden,  wo  man  sein  zwei- 
äugiges Sehen  prüfen  will.  Bedeckt  man  jetzt 
mit  der  Hand  eines  der  Augen,  so  fixirt  der 
Dntersachte  sofort  und  unbewusst    mit  dem 
anderen  Auge.    Man  hat  nun  zu  beobachten, 
ob  dieses  Auge  im  Moment  der  Bedeckung 
des  ersten  eine  kleine  Blickwendung  au8fuhi*t, 
die  ^centrirende  Einrichtung".  Diese  Bewegung 
Terräth,    dass    es    vorher,    bei    unbedeckten 
Augen,  abgelenkt  stand,  und    lässt  zugleich 
die  Grösse  der  Ablenkung  erkennen.  Alsdann 
wird  derselbe  Versuch  mit  dem  anderen  Auge 
wiederholt.    Wenn  beide   Augen   bei   der  S. 
unbeweglich    stehen    bleiben,   ist  manifestes 
Schielen  nicht  vorhanden.   Es  könnte  jedoch 
unaosgebildetes  Schielen,  das   nur  vorüber- 
gehend eintritt,  oder  nur  eine  „latente''  Schiel- 
neignng    bestehen.    Man  wiederholt    deshalb 
die  Probe,  indem  man  dieses  Mal  immer  das 
bedeckte  Auge  im  Moment   des  Aufdeckens 
beobachtet.    Das   bedeckte   Auge    sieht    das 
Object    nicht  mehr  und  hat  daher  die  dem 


Schielen  entgegenwirkenden  Antriebe  verloren. 
Es  folgt  dem  Zuge  seiner  Muskeln  bis  zu 
einer  Lage,  wo  deren  Spannungen  ausgeglichen 
sind,  und  wird  beim  Aufdecken  in  Schiel- 
stellung angetroffen.  Wenn  es  auch  nach  dem 
Aufdecken  einige  Zeit  weiter  schielt,  darf 
man  annehmen,  dass  es  auch  sonst  zeitweise 
die  unrichtige  Stellung  einnimmt,  wenn  es 
dagegen  sofort  zur  Fixation  zurückeilt,  ist 
nur  latentes  Schielen  vorhanden.  h. 

Schienbein,  s.  „Tibia^ 
SchiesBbaumwolle ,  s.  „Ceiiuiose^ 

SchilddrUBe,  Glandula  thyreoidea.  Sie 
stellt  eine  graugelbröthliche,  im  Allgemeinen 
hufeisenförmige  Masse  von  ziemlich  weicher 
Consistenz  dar,  deren  Concavitat  cranialwärts 
gerichtet  ist.  Man  unterscheidet  an  ihr  zwei 
seitliche  Lappen,  Lobus  dexter  et  sinister 
(auch  ComuUy  Hörner,  genannt),  und  ein  beide 
verbindendes  dünneres  Mittelstück,  Isthmus 
gl.  thyreoideae.  Sehr  häufig  zieht  vom  Isthmus 
da,  wo  er  in  einen  der  Lappen  überseht, 
cranialwärts  ein  schmaler  Lappen,  Lohns 
pyramidalis^  über  den  Schildknoi-pel  hinweg 
bis  zur  Mitte  des  Zungenbeins,  wenn  er  nicht 
bereits  früher  endigt.  Das  Ende  des  Lappens 
setzt  sich  häufig  als  ein  dünner  Strang  fort, 
der  sich  hinter  dem  Zungenbeinkörper  ver- 
liert. Dieser  Lappen,  resp.  seine  fadenartige 
Fortsetzung  stellt  den  Rest  des  Tractus  thyreo- 
glossus  dar,  d.  h.  eines  epithelialen  Stranges, 
welcher  in  embryonaler  Zeit  die  Schilddrüse 
mit  dem  Epithel  des  Foramen  caecum  der 
Zunge,  d.  h.  der  Stelle,  von  wo  aus  sich  die  Seh. 
entwickelt  hat,  verbindet.  Das  vom  Foramen 
caecum  bis  zur  Zungenbeingegend  verlaufende 
Anfangsstück  geht  in  der  Regel  verloren,  doch 
berichtet  Marshall  (Joum.  of  anat.  and  phys., 
1892,  Vol.  XXVI,  pag.  94,  citirt  nach  Merkel, 
Topogr.  Anat.)  über  einen  im  Leben  diagnosti- 
cirten  Fall  von  einem  fünfjährigen  Kinde, 
bei  welchem  sich  der  hinter  dem  Zungenbein 
vorbei  bis  zum  Lobus  pyramidalis  ziehende 
Tractus  thyreoglossus  deutlich  hat  nachweisen 
lassen.  Die  Oberfläche  der  Drüse  ist  im  nor- 
malen Zustand  gewöhnlich  glatt,  doch  lässt 
sich  leicht  ein  kleinlappiger  Bau  (Lobuli  gl, 
thyreoideae)  erkennen,  der  sich  zuweilen  auch 
im  Relief  bemerkbar  macht.  Die  Läppchen 
bestehen  aus  mikroskopisch  kleinen  epithe- 
lialen, mit  Secret  gefüllten  Bläschen,  welche 
jedoch  keinen  Ausführungsgang  besitzen.  Es 
gibt  wohl  kaum  ein  Organ,  das  besonders 
in  manchen  Gegenden  so  häufig  pathologi- 
schen Veränderungen  unterworfen  ist,  als 
gerade  die  Seh.  Sie  zeigt  auch  in  ihrer 
äusseren  Gestalt  sehr  viele  Varianten:  zwei 
Lappen  ohne  Isthmus  oder  sogar  umgekehrt 
nur  einen  grösseren  mittleren  Lappen  ohne 
Seitentheile  etc.  Auch  sind  Nebenschilddrüsen 
(Gl.  thyreoideae  accessoriae)  von  Hirsekorn- 
bis  Bohnengrösse  als  Reste  des  Tractus  thy- 
reoglossus beobachtet  worden,  so  besonders 
cranial  vom  Zungenbein  in  oder  zwischen 
der  Musculatur  daselbst  (Gl.  thyreoidea  acces- 
soria  suprahyoideaJ.  Auch  an  anderen  Stellen 
seitlich  (GH.  thyr.  access.  laterales)  und  unter- 
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halb  (GIL  thyr,  access.  inferiores)  wurden 
solche  beobachtet.  Statt  der  Nebenschild- 
drüsen finden  sich  zuweilen  nur  Cysten. 

Was  die  topographischen  Verhältnisse  an- 
belangt, so  liegt  der  Isthmus  vor  den  drei 
ersten  Tracheairingen.  Die  Lappen  liegen  der 
Trachea  und  dem  Oesophagus  seitlich  dicht 
an  und  reichen  mit  ihren  Spitzen  vorn  bis 
zur  Ansatzstelle  des  M.  stemothyreoideus  an 
der  Cartilago  thyreoidea,  von  welchem  Muskel 
sie  bedeckt  werden.  Hinten  erstrecken  sie  sich 
am  Pharynx  weiter  hinauf  und  können  hier 
sogar,  spitz  auslaufend,  die  grossen  Zungen- 
beinhörner  erreichen.  —  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wollen  wir  noch  einen  unbedeutenden 
Muskel,  M,  levator  glandtUae  thi/reoideap.,  er- 
wähnen, der  vom  Körper  des  Zungenbeins 
zur  Schilddrüse  verläuft  und  in  ihrer  binde- 
gewebigen Kapsel  endigt.  Er  zeigt  viele  Va- 
rianten. 

Die  Drüse  wird  reichlich  versorgt  von  vier 
oder  fünf  Arterien :  zwei  Aa,  thyreoideae  supe- 
riorea  (jederseits  je  eine  von  der  entsprechen- 
den Carotis  facialis),  welche  von  vorn  her,  zwei 
Aa,  thyreoideae  infenorea  (jederseits  je  eine 
vom  entsprechenden  Truncus  thyreocervicalis 
der  A.  subclavia),  welche  von  hinten  her  in 
die  Drüse  eindringen  und  häufig  eine  A.  thy- 
reoidea ima^  welche  entweder  direct  aus  dem 
Aortenbogen  oder  aus  den  grossen  Aesten 
derselben  oder  aus  anderen  benachbarten 
Arterien  hervorgeht  und  von  unten  her  in 
die  Drüse  eindringt.  Die  Venen  bilden  ein 
Netzwerk  auf  der  Oberfläche  der  Drüse,  aus 
ihm  geht  jederseits  die  V.  thyreoidea  supertor 
der  Aiierie  gleichen  Namens  entlang  gewöhn- 
lich zur  Vena  facialis  communis,  die  F.  thyr. 
media  von  der  Seite  der  Drüse  zur  V.  jugu- 
laris  interna  und  die  Vv,  thyr,  inferiores  nach 
unten  zu  den  Vv.  anonymae.  Die  Lymphge- 
fasse  führen  aus  der  Seh.  nicht  allein  die 
Lymphe,  sondern  auch  das  Drüsensecret  her- 
aus und  gelangen  zu  den  Lymphoglandulae 
cervicales  pronindae  superiores.  Das  Secret 
gelangt  aus  den  anfangs  geschlossenen  Epi- 
thelbläschen in  die  Lymphbahnen,  indem  der 
einschichtige  Epithelbelag  an  einer  Stelle  — 
wahrscheinlich  durch  den  infolge  allmählicher 
Secretvermehrung  gesteigerten  Druck  —  ver- 
dünnt und  schliesslich  durchbrochen  wird. 

z. 

Schildknorpel,  s.  „Kehlkopfknorpel". 

SchimmelpUse.  S.  oder  Fadenpüze 
sind  mikroskopisch  kleine  Pilze,  bei  denen  das 
Mycelium,  d.  h.  der  in  dem  Nährboden  wuchern- 
de, den  vegetativen  Theil  der  Cultur  repräsen- 
tirende,  aus  einem  fadigen  Material  (Pilzfäden 
oder  Hyphen)  bestehende  Theil  des  Pilzes  be- 
sondere Hyphen  {Friichthyphen)  frei  an  die 
Luft  austreten  lässt  ,an  welchen  sich  —  und  zwar 
bei  den  verschiedenen  Arten  in  morphologisch 
ganz  verschiedener  Weise  —  Sporen  (Conidien) 
entwickeln.  Bei  manchen,  früher  als  selbstän- 
dig betrachteten  S. -Gattungen  hat  es  sich 
herausgestellt,  dass  sie  nicht  selbständig  sind, 
sondern  nur  eine  besondere  Fructifications- 
form  bestimmter,  zu  den  Ascomyceten  (s.  d.) 
gehöriger  Gattungen  darstellen.  So  ist  es  z.  B. 


mit  der  Gattung  Aspergillus  (s.  d.)  gegango, 
welche  man  früher  für  selbständig  hielt, 
während  später  ihre  Zugehörigkeit  zu  der 
Ascomycet^gattung  Eurotium  festgesteUi 
wurde.  Ueber  die  den  Medianer  am  meisten  ia- 
teressiren  den  S.- Arten  siehe  die  Artikel  „Asper- 
gillus", „Mucor",  „Penicillium*.  Dort  ist  and 
das  Wichtigste  über  die  parasitische  Bolle 
erwähnt,  welche  eine  Reihe  yon  S.-Arten  in 
dem  thierischen  Körper  (als  KrankheUserreytr] 
spielen  können. 

Mikroskopisch  untersucht  man  die  S.  am 
besten  ohne  weitere  Vorbereitung  (Färbung  etc.) 
in  der  Weise,  dass  man  sie  zwischen  Object- 
träger  und  Deckglas  in  ein  passendes  Ein- 
Schlussmittel  bringt.  S.  hierüber  den  Artikel 
„Glycerin  als  mikroskopisches  Einschluss- 
mittel". 

Als  Nährboden  bei  der  künstlichen  Cnhi- 
virung  der  S.  eignet  sich  am  besten  Brotbrei 
(s.  d.) ;  auch  die  Kartoffel  (s.  d.)  lässt  sieb 
für  den  genannten  Zweck  gut  verwenden. 

c.  G. 

Schin^leBis  {^fpWdt^  ^  x/^t:»,  tbeile. 
gliedere) =„Chamiergelenk",  s.d. u.  «Gelenke". 

SchinkenmUSy    s.  ,Mi]z%  path.-anal 

Schinnen,  s.  „Alopecia  pityrodes",  Bd.L 
pag.  195. 

SchiBtOprOSOpie  {^Kt^^,  spalte;  r^ 
rpödfüicov,  dasGesicht):=„Gesichtsspalte''  s.d-u. 
„Aprosopie**. 

Schisomyceten  (axitoi,  spalte)  B.,Bak 
terien". 

Schläfenbein,  Os  temporale  (paarig). 
Der  Entwicklung  nach  hat  man  drei  Theile 
zu  unterscheiden :  die  Pars  petros{iy  die  Pars 
tympanica  und  die  Pars  squamosa  sive  Squamü 
temporalis.  Die  selbstständige  Anlage  dieser 
drei  Theile  erkennt  man  an  lange  Zeit  be- 
stehenden Spalten:  Die  Fissura  tympanomO' 
stoidea  trennt  die  Pars  tympanica  von  der 
Pars  petrosa  (resp.  deren  Warzentheil),  die 
Fissura  petrotympanica  (Glaseri)  trennt  die 
Pars  petrosa  von  der  Pars  tympanica  und 
die  Fissura  petrosquamosa  trennt  die  Pars 
petrosa  von  der  Squama  temporali8.An  der  Pars 
petrosa  lassen  sich  wiederum  zwei  Theile 
unterscheiden:  die  Pars  mastoidea  (Warzen- 
theil des  Felsenbeins)  und  die  Pars  pyrami- 
dalis (Felsenbeinpyramide).  Die  Pars  petrusa 
ist  besonders    behandelt  unter  „Felsenbein". 

Die  Pars  tympanica  bildet  anfangs  nur 
einen  oben  unvollständigen  Ring,  AtmtUut 
tympanicuSy  der  in  seiner  Concavität  eine 
Rinne,  Sulcus  tympanicus,  besitzt,  in  welcher 
der  Trommelfellrand  befestigt  ist,  and  der 
erst  nach  der  Geburt  sich  allmählich  zu  dem 
definitiven  Os  tympanicum  entwickelt.  Da» 
letztere  besteht  aus  einer  Knochenplatte, 
welche  so  gebogen  ist;  dass  ein  kurzes  Rohr 
entsteht,  das  oben  jedoch  einen  Spalt  besitzt, 
indem  die  beiden  Ränder  der  Knochenplatte 
einander  nicht  erreichen.  Der  Defect  wird 
ergänzt  durch  die  Squama  temporalis.  So 
bildet  die  Pars  tympanica  das  Skelet  des 
Meatus   acusticus   externus,    dessen    laterale 
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Oeffnong  der  Porua  acusticus  externus  ist, 
nnd  dessen  mediales  Ende  in  die  Paukenhöhle 
mandet  und  die  weiter  oben  erwähnte  Rinne 
far  das  Trommelfell  trägt.  Ueber  die  ein- 
gangs erwähnten  Spalten  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  die  Fissura  tympanomastoidea  hinten, 
die  Fissura  petrotympanica  (Glaseri)  vorn 
liegt.  Letzterer  Spalt  mündet  in  die  Pauken- 
höhle und  lässt  die  Chorda  tympani  und  die 
L  tympanica  passiren.  Von  aussen  betrachtet, 
sieht  es  vielfach  so  aus,  als  ob  dieser  Spalt 
eigentlich  die  Pars  tympanica  von  der  Squama 
temporalis  trenne;  dies  ist  jedoch  nicht  der 
Fall,  es  liegen  hier  vielmehr  dicht  hinter  ein- 
ander die  Fissura  petrotympanica  (hinten) 
und  die  Fissura  petrosquamosa  (vorn),  welche 
durch  einen  schmalen  Fortsatz  des  Felsen- 
beins von  einander  getrennt  worden,  der  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  in  vielen  Fällen 
leicht  übersehen  werden  kann. 

Die  Pars  aquamosa  oder  Squama  temporalis 
wird   durch  eine  in  einer  Sagit  talebene  ver- 
laufende   im    Allgemeinen    dünne    Knochen- 
platte gebildet,  an  der  man  eine  laterale,  leicht 
conveze  Facies  temporalis  und  eine  mediale, 
leicht  concave  Facies  cerebralis  unterscheidet. 
Der    hintere,    obere   und    vordere   Rand   ist 
messerartig  zugeschärft  und  stellt  einen  etwas 
unregelmässigen  Kreisbogen  dar.  Der  vordere 
Theil  dieses  Randes,  Margo  sphenoidalis,  ist 
mit   dem    grossen   Keilbeiniiügel,   der   obere 
and  hintere  Theil,  Margo  parietalis^  mit  dem 
Scheitelbein  verbunden.    Der  hinterste  Theil 
des  Randes   bildet  mit  der  Pars  mastoidea 
die  Ineisura  parietalis.  Auf  der  äusseren,  all- 
gemein glatten  Fläche  entspringt  unten,  dicht 
oberhalb  desPorus  acusticus extemus  mit  brei- 
ter Basis  beginnend,  der  Processus  zygomaticus 
nnd  zieht  gerade  nach  vorn.  Er  ist  in  der 
Sagittalebene  zusammengedrückt.  Er  ist  mit 
medianwäiis  gerichteter  Concavität  leicht  ge- 
krümmt und  endigt  vom  mit  scharfen  Zacken. 
£r   ist    hier   mit   dem  Processus  temporalis 
des  Os  zygomaticum  zum  Arcus  zygomaticus 
verbunden.     Auf    der    glatten    Fläche    der 
Schuppe   sieht   man    zuweilen,    vor   der  Ab- 
gangsstelle  des    Processus   zygomaticus    be- 
ginnend und  senkrecht  aufwärts  ziehend,  eine 
schmale   Rinne,    Sulcus   arteriae   temporalis 
mediae.    Betrachtet   man    den  Knochen    von 
unten,  so  sieht  man  eine  grössere,  querstehende 
Vertiefung,    Fossa  mandihulnris,   welche  zur 
Aufoahme  des  üuterkieferköpfchens  bestimmt 
ist.    Vor  dieser    Grube  bemerkt  man    einen 
ebenfalls  mehr  in  die  Quere  gedehnten  Höcker, 
Tuheretdum  articulare,  auf  welchen  das  ünter- 
kieferköpfchen  sammt  dem  Discus  articularis 
bei  der  Articulation  gleitet  (s.  „Kiefergelenk '^). 
Das  Tnberculum  articulare  und  der  ihm  zu- 
nächst   liegende  Abschnitt  der  Fossa  mandi- 
bulans  sind  Überknorpel t,  während  der  grössere 
hintere  Abschnitt   der  Qi*ube  einen  Knorpel- 
nberzag  entbehrt.    Hinter   der  Fossa  mandi- 
bnlaris,  und  zwar  etwas  mehr  lateral  springt 
dicht    an  der  Pars  tympanica  der  Processus 
articularis  posterior  vor.  Hinter  diesem  Fort- 
satz,   resp.  der  Fossa  mandibularis   bemerkt 
man  die  schon   erwähnte  Fissura  petrosqua- 
mosa. Betrachtet  man  die  Schläfenbeinschuppe 


von  der  Hirnseite  aus,  so  erkennt  man  zu- 
nächst wiederum  die  hier  lang  ausgedehnte 
Fissura  petrosquamosa  als  scharfe  Grenze 
zwischen  Squama  und  Pars  petrosa.  Am 
freien  Rand  der  Schuppe  zieht  sich  ein  scharf  * 
begrenzter,  bis  zu  17»  Cm  breiter,  mit  radiären 
Leisten  und  Furchen  versehener  Streifen, 
welcher  mit  einem  gleichen  Streifen  am 
Scheitelbein  und  grossen  Keilbeinflügel  die 
Sutura  squamosa  bildet.  Femer  bemerkt  man 
hier  wie  überall  im  Innern  des  Himschädels 
Impressiones  digitatae  und  Juga  cerebralia, 
sowie  einen  Sulcus  arteriosus,  welcher  der 
A.  meningea  entspricht.  (Man  vergleiche  die 
Artikel  „Felsenbein''  und  „Basis  cranii''). 

ZIMMESMAKN. 

Sclll&feiifa8Ci6 ,  Fascia  tanporalis, 
8.  unter  „Fascia". 

Schlaf engeg^nd,  s.  „Regio  tempo- 
ralis". 

Schläfenlappen,  s.  d.  Artikel  „Lappen 
des  Grosshims"  und  „Cerebrum**,  pag.  1311 
und  pag.  1329. 

Schlftf«  Der  Schlaf  ist  ein  periodisch 
eintretender,  durch  erhebliche  Beschränkung 
der  Empfindungen,  Vorstellungen  und  will- 
kürlichen (d.  h.  bewussten)  Bewegungen  ge- 
kennzeichneter Zustand. 

Eintrittsbedingungen:  Sein  Eintritt  erfolgt 
wenigstens  insofeme  bei  vielen  Menschen  und 
in  vielen  Nächten  willkürlich ,  als  durch 
Augenschluss  alle  optischen  Reize  ausge- 
schlossen werden  und  ein  willkürlicher  (d.  h. 
bewusster)  Verzicht  auf  wiflkürliche  Bewegun- 
gen erfolgt.  Dieser  Verzicht  spncht  sich  in 
dem  „Niederlegen '^  am  vollständigsten  aus. 
In  anderen  Fällen  stellt  die  Müdigkeit  —  oft 
auch  gegen  unseren  Willen  —  dieselben  Be- 
dingungen her:  Der  Heber  des  Augenlids  er- 
müdet, das  Augenlid  sinkt  herab,  und  damit 
ist  wiederum  der  Ausschluss  der  optischen 
Reize  gegeben,  andererseits  ermüden  in  der- 
selben Weise  auch  alle  übrigen  Muskeln,  so 
namentlich  die  bei  dem  Stehen  und  der  auf- 
rechten Körperhaltung  betheiligten  Muskeln 
und  die  Accommodationsmuskeln  unserer 
Sinnesorgane  und  versagen  daher  gegenüber 
den  Millkürlichen  Innei-vationen  mehr  und 
mehr.  Dabei  entstehen  zugleich  zunehmende, 
mit  starken  Unlustgefühlen,  verbundene, 
Müdigkeitsempfindungen.  Dieser  Factor  der 
Ermüdung  macht  sich  endlich  auch  in  unserer 
Ideenassociation  geltend  und  bereitet  so  auch 
die  für  den  Schlaf  charakteristische  Beschrän- 
kung der  Vorstellungen  vor.  Das  physiologische 
Substrat  dieses  Müdigkeitsgefühles  ist  noch 
nicht  sicher  bekannt. 

Psychische  Symptome  des  Schlafes: 

a)  Empfindungen.  Peripherische  Reize  lösen, 
solange  sie  schwach  sind,  keine  Empfindungen 
aus.  Stärkere  peripherische  Reize  (lautes  An- 
rufen, starke  Berührung,  sehr  grelles  Licht, 
rasche  passive  Bewegung)  lösen  allerdings  eine 
Empfindung  aus,  aber  nur,  indem  sie  zugleich 
den  Schlafzustand  durch  Erwachen  unter- 
brechen. Ist  der  Schlaf  nicht  tief,  so  beob- 
achtet  man   zuweilen   auch,   dass  auf  einen 
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sUrkeren  akastuchen  oder  sensiblen  Beiz 
eine  leichte  Pnpillenerweitening  eintritt,  ohne 
dass  eine  Empfindung  zustande  kommt, 
bezw.  Aufwachen  eintritt.  Nur  in  sehr  be- 
schränktem Umfimg  und  in  modificirter  Form 
lösen  peripherische  Beize  auch  im  Schlaf  zu- 
weilen Empfindungen  aus,  ohne  dass  un- 
mittelbar Erwachen  erfolgt.  Viele  unserer 
Tranmempfindungen  sind  hierher  zu  rechnen ; 
sie  stellen  illusionäre  Transformationen  (vergl. 
den  Artikel  ^.Illnsion^)  dieses  oder  jenes  im 
Schlaf  empfundenen  Reizes  dar.  Hierher  gehört 
z.  B.  der  Traum,  welchen  Maubt,  einer  der 
ersten  wissenschaftlichen  Beobachter  des 
Traumlebens,  von  sich  selbst  berichtet:  er 
träumte  von  der  ersten  Revolution,  er  wurde 
▼erfolgt,  in 's  Gefangniss  geworfen,  vor  die 
Bichter  geführt,  zum  Tode  verurtheilt,  sah 
die  Vorbereitungen  zur  Hinrichtung,  wurde 
auf  das  Schafiöt  geführt,  legte  den  Kopf 
auf  das  Brett  und  fühlte  den  Schnitt  der 
Guillotine.  Als  er  erwachte,  bemerkte  er, 
dass  eine  Bettstange  heruntergefallen  war  und 
quer  auf  seinem  Hals  lag.  Auf  Grund  vieler 
ähnlicher  Erfahrungen  dürfen  wir  annehmen, 
dass  hier  kein  zufalliges  Zusammentreffen 
vorlag,  sondern  dass  der  Beruhrungsreiz  der 
Stange  im  Schlaf  Empfindungen  hervorgerufen 
hatte,  welche  jedoch  dem  Reiz  nicht  völlig 
entsprachen,  sondern  in  phantastischer  Weise 
transformirt  worden  waren.  Man  bezeichnet 
diese  Form  des  Traums,  fnr  welche  ein  be- 
stimmter peripherischer  Reiz  —  allerdings 
kein  entsprechender  —  nachweisbar  ist,  als 
Traumillusion.  —  Erheblich  zahlreicher  sind 
die  Traumhallncinationen,  d.  h.  Empfindungen, 
welche  ohne  jeden  peripherischen  Reiz  —  also 
ganz  im  Sinne  einer  Hallucination  (s.  d.)  — 
auftreten.  Es  handelt  sich  also  um  Vorstel- 
lungen oder  Erinnerungsbilder,  welche  unter 
den  besonderen  psychophysiologischen  Bedin- 
gungen des  Schlafes  sinnliche  Lebhaftigkeit 
erlangen,  d.  h.  zu  entsprechenden  Empfin- 
dungen führen. 

b)  Vorstellungen.  Auch  diese  sind  sehr  be- 
schränkt. Es  ist  wenigstens  wahrscheinlich, 
dass  wir  stundenlang  ohne  irgend  welche 
Vorstellungen  schlafen.  Völlige  Sicherheit 
lässt  sich  über  diesen  Punkt  nicht  erreichen, 
da  wir  im  Wesentlichen  auf  unsere  sehr 
flüchtige  und  abgeblasste  Erinnerung  bei  dem 
Erwachen  angewiesen  sind  und  der  Einwand 
unwiderlegbar  bleibt,  auch  in  einem  nach 
unserer  Erinnerung  traumlosen  Schlaf  seien 
Vorstellungen  durchweg  aufgetreten,  wir  hätten 
sie  nur  am  Morgen  beim  Erwachen  bereits 
vergessen.  Sehr  charakteristisch  ist  für  die 
Vorstellungen  des  Schlafes  die  bereits  hervor- 
gehobene hallucinatorische  Tendenz.  Wir 
überlegen ,  rechnen ,  grübeln  wohl  auch  im 
Seh.,  aber  solche  nicht  sinnlich  lebhafte  Vor- 
stellungsreihen sind  doch  erheblich  seltener 
als  sinnlich  lebhafte,  d.  h.  von  Empfindungen 
begleitete  Vor  Stellungsreihen. 

c)  Ideenassociatton.  Die  Vorstellungsver- 
knüpfung des  Traums  hat  manche  Besonder- 
heiten. So  ist  namentlich  B'olgendes  charak- 
teristisch. An  die  Vorstellung  einer  zusammen- 
gesetzten   Situation  Aj    reihe   sich    die  Vor- 
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Stellung  einer  Situation  A,  an.  A,  weift 
g^ennber  A,  eine  beetinunte  Yerändenuig 
auf,  welche  sich  nach  den  Gesetzen  der 
Ideenassodation  daraus  erklärt,  dass  eine  in 
Aj  enthaltene  Vorstellung  o^  eine  andere  Vor- 
stellung a,  ausgelöst  hat :  oe,  ist  gewissermasseo 
an  die  Stelle  von  oe,  getreten.  Sehr  oft  ergibt 
sich  nun,  dass  diese  Einschiebung  von  o,  ia 
den  Vorstellungscomplex  A,  anderen  Theil- 
Vorstellungen  dieses  Complexes  ganz  wider- 
spricht. Die  grotesken  Combinationen  urfd 
Substitutionen  unseres  Traumlebens  sind 
hierauf  zurückzufuhren.  Das  eben  erwähnte 
Gesetz  ist  übrigens  nur  der  SpeciaUiBdl  eines 
allgemeineren:  Die  Ideenassociation  des  Traums 
vollzieht  sich  meist  an  verschiedenen  Theil- 
vorstellungen  unabhängig  von  einander.  Sei 
wieder  A,  =  a,  +  ß^  -f  y,  +  8  etc.  gegeboL 
so  folgt  im  nächsten  Augenblick  etwa  A,  = 

o,  -h  ßi  +  Ti  +  ^t  ^^-  f  *™  dritten  A,  =  a,  -|- 
-1-  ßj  -f-  Yi  +^i  6tc.  Die  Associationen  «,  —  a, 
und  «,  —  8,  sind  ganz  ausser  Zusammenhang 
miteinander  und  mit  den  Gliedern  ß^  und  y,. 
Die  Association  ist  mit  anderen  Wortöi 
nicht  die  Resultante  aller  Theilvorstellungen. 
Dazu  kommt  die  Seltenheit  von  Zielvorstel- 
lungen, d.  h.  von  Vorstellungen,  welche  eine 
längere  successive  Vorstellungsreibe  bestim- 
men. Eine  weitere  Eigenthnmlichkeit  ist  die 
relative  Seltenheit  von  Drtheilsassociationen, 
femer  die  durchgängige  Beziehung  der  Traum- 
vorstellungen auf  unser  Ich  u.  s.  w. 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Auswahl  der 
Traumvorsteilungen  sind  auch  die  Empfin- 
dungen des  vorausgegangenen  Tages.  Die  Er- 
innerungsbilder des  letzteren  werden  im 
Traume  ganz  auffallig  bevorzugt,  und  zwar 
bemerkenswerther  Weise  weniger  die  dem  Ein- 
schlafen unmittelbar  vorausgegangene  als 
femer  liegende. 

d)  Affecte.  Die  Gefühlstöne  der  Traumvorstel- 
lungen und  Traumempfindungen  entsprechen 
im  Allgemeinen  denjenigen  des  Wachens.  Be- 
sonders häufig  sind  Angstaffecte.  Sehr  oft 
beruhen  letztere  auf  ungenügender  Athmung 
und  consecutiver  Kohlensäureüberladung  des 
Blutes.  Man  hat  künstlich  solche  Angsttränme 
(Alpdrücken  etc.)  erzeugt,  indem  man  fest 
schlafenden  gesunden  Menschen  vorsichtig  die 
Bettdecke  derart  über  das  Gesicht  schob,  dass 
der  Mund  ganz  und  die  NasenlöcJier  theilweise 
bedeckt  waren. 

Körperliche  Symptome  des  Seh.  : 

a)  Respiration,  Die  Athmung  ist  im  Seh. 
langsamer,  gedehnter  und  mitunter  von 
längeren  Pausen  unterbrochen.  Die  Kohkn- 
säureausscheidung  ist  infolge  der  Moskel- 
ruhe  geringer  als  im  Wachen,  desgleichen  die 
Sauerstoffaufnahme  (etwa  um  V«)- 

b)  Körpertemperatur.  Diese  sinkt  im  Laof 
des  Seh.  bis  auf  ihr  Minimum,  welches  meist 
gegen  4  Uhr  erreicht  wird. 

c)  Pulsfrequenz.  Auch  diese  zeigt  meist  — 
Abwesenheit  von  Träumen  mit  starken  Affiee- 
ten  vorausgesetzt  —   eine   leichte  Abnahme. 

dj  Bewegungen.  Diese  sind  im  Schlafe 
auf  ein  Minimum  reducirt.  Wir  träumen. 
dass  wir  die  schnellsten  und  stärksten  Be- 
wegungen machen,  und  rühren  uns  nicht  Nur 
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bei  sehr  lebhaften  Träumen  kommt  hin  und 
wieder  eine  leichte  Bewegung  (Greifen,  Hin- 
Dnd 'Herwerfen  etc.)  za  Stande.  Anaserdem 
kennen  wir  eigenartige,  sehr  langsame  Be- 
wegungen, welche  der  Schlafende,  wie  es 
scheint,  ganz  unabhängig  von  Traumyorstel- 
langen  und  Traumempfindungen  ausfuhrt. 
Meist  handelt  es  sich  um  langsame  Kopf- 
oder Rumpfdrehungen. 

$)  Secretionen.  Diese  verhalten  sich  sehr 
verschieden.  Einzelne  nehmen  —  wenigstens 
im  Kindesalter  —  mit  grösserer  Schlaftiefe  zu, 
z.  B.  die  Schweisssecretion ,  wahrscheinlich 
auch  die  Urinsecretion.  Andere  Secretionen 
scheinen  abzunehmen,  vergl.  die  Einzelartikel ! 
Die  festen  Bestandtheile  des  Schlafhams  sind 
etwas  geringer  als  die  des  Tagharns.  Die 
Acidität  ist  erheblich  erhöht.  Die  Chlor-, 
Kalium-  und  Natriummenge  ist  beträchtlich 
vermindert.  Die  Stickstoffausscheidung  scheint 
unverändert,  nach  einigen  Untersuchem  etwas 
herabgesetzt. 

fj  Magenbewegungen  und  Darmperistaltik. 
Beide  scheinen  im  Seh.  bei  dem  Gesunden 
sehr  stark  abzunehmen. 

gj  Pupillen,  Im  Seh.  besteht  stets  eine 
sehr  erhebliche  Miosis.  Im  Augenblick  des 
Erwachens  findet  daher  trotz  des  einfallen- 
den Lichtes  zunächst  eine  erhebliche  Erwei- 
terung der  Pupillen  statt. 

h)  Reflexe.  Alle  Reflexe  sind  abgeschwächt. 
Zur  Auslösung  des  Reflexes  ist  ein  stärkerer 
Reiz  als  im  Wachen  erforderlich.  Im  tiefsten 
Seh.  sollen  Reflexe  und  Sehnenphänomene  er- 
loschen sein. 

Schlafverlauf  und  Schlaftiefe.  Dem  Seh. 
etc.  geht  oft  ein  Zustand  des  Halbschlafes 
voraus,  welcher  namentlich  deshalb  bemerkens- 
werth  ist,  weil  wir  in  diesem  mit  besonderer 
Lebhaftigkeit  die  Reize,  welche  nach  Augen- 
schluBS  das  Eigenlicht  der  Retina  uns  dar- 
bietet, zu  Traumillusionen,  den  sogenannten 
hjpnagogischen  Visionen  verarbeiten.  —  Im 
Verlauf  des  Seh.  ändert  sich  seine  Tiefe  in 
gesetzmässiger  Weise.  Bei  dem  Gesunden  ist 
der  Seh.  gewöhnlich  etwa  '/* — 1  Va  Stunden  nach 
dem  Einschlafen  am  tiefsten,  um  dann  unter 
ziemlich  regelmässigen  Schwankungen  all- 
mählich immer  oberflächlicher  zu  werden. 
Bei  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren  findet 
man  oft  noch  ein  zweites  Maximum  der 
Schlaftiefe  im  weiteren  Verlaufe  der  Nacht. 
Die  Schlaftiefe  wird  ermittelt,  indem  man 
feststellt,  wie  stark  ein  akustischer  Reiz  (z.  B. 
ein  gegen  eine  Schieferplatte  ausschwingender 
Pendelhammer  etc.)  oder  auch  ein  faradischer 
Hantreiz  (Oeffnungsstrom)  sein  muss,  um 
eben  das  Erwachen  des  Schlafenden  herbei- 
zufahren. —  Auch  das  Aufwachen  vollzieht 
sich  nicht  stets  plötzlich,  sondern  zuweilen 
allmählich  durch  einen  Halbschlafzustand 
(Schlaftrunkenheit)  hindurch.  Bei  neuro-  und 
psychopathischen  Individuen  zieht  sich  letz- 
terer oft  sehr  in  die  Länge  und  zeigt  eine 
Tendenz  zum  Auftauchen  von  Hallucinationen. 
Sehr  auffallig  ist  das  rasche  Vergessen  der 
im  Seh.  aufgetretenen  Traum  Vorstellungen  und 
Tranmempfindungen    nach    dem    Erwachen. 


Gewöhnlich  sind  schon  5'  nach  dem  Erwachen 
die  meisten  Einzelheiten  vergessen. 

The^e  des  Seh.  Die  merkwürdigen  psychi- 
schen und  körperlichen  Symptome  des  Seh. 
müssen  auf  einer  bestimmten  Zustandsver- 
änderung  des  Nervensystems  beruhen.  Ueber 
diese  sind  die  mannigfachsten  Hypothesen 
aufgestellt  worden.  Die  wichtigsten  sind 
folgende : 

aj  Die  toxische  Theorie.  Darnach  sollen 
bestimmte  Gifte  während  des  Wachens  durch 
Muskelarbeit  etc.  erzeugt  werden,  welche  er- 
müdend und  —  bei  zunehmender  Anhäufung 
im  Blut  —  schlaferregend  wirken.  Diese 
Theorie  kann  sich  namentlich  auf  die  Analogie 
mit  dem  durch  Narcotica  bedingten  künstlichen 
Seh.  berufen.  Als  solche  schlafhervorrufende 
Gifte  hat  man  bald  die  Fleischmilchsäure, 
bald  gewisse  Leukomaine  etc.  bezeichnet. 

bj  Die  Theorie  der  primären  Ermüdung 
des  Nervensystems.  Diese  nimmt  einfach  an, 
dass  die  durch  die  Thätigkeit  während  des 
Wachens  erschöpften  Elemente  functions- 
unfahig  werden  und  damit  Seh.  eintritt.  Die 
Erschöpfung  würde  hier  aufzufassen  sein  als 
Verarmung  an  zersetzbaren  Stoffen,  welch 
letztere  mit  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
gleichbedeutend  wäre. 

c)  Die  Theorie  der  reflectorischen  Ent- 
stehung. Man  könnte  sich  denken,  dass  die 
peripherischen  Organe  durch  die  Thätigkeit  im 
Wachen  sich  in  bestimmter  Weise  ändern 
und  daher  auf  die  sensiblen  Nervenendigungen 
reizend  wirken.  Dieser  Reiz  wird  zunächst 
als  Ermüdung  empfunden,  führt  aber  weiter- 
hin zu  einer  Hemmung  der  centralen  Er- 
regungen im  Nervensystem  und  dadurch 
zum  Seh. 

d)  Die  Theorie  des  Reizabschlusses.  Man 
hat  beobachtet,  dass  Kranke  mit  allgemeiner 
Anästhesie  in  Seh.  verfielen,  sobald  man  ihnen 
die  Augen  scbloss.  Man  könnte  den  gewöhn- 
lichen Seh.  in  annähernd  analoger  Weise 
darauf  zurückführen,  dass  durch  Augenschluss 
die  optischen  Reize  beseitigt  werden,  dass 
femer  durch  den  Verzicht  auf  willkürliche 
Bewegung  Reize  im  Bereich  der  Bewegungs- 
empfindungen ausgeschlossen  werden  und  dass 
endlich  durch  die  gleichmässige  Lage  die 
Hautempfindungen  zwar  nicht  beseitigt  werden, 
aber  infolge  ihrer  Gleichmässigkeit  keine  Vor- 
stellungen auslösen.  Man  könnte  nun  weiter 
schliessen ,  dass  mangels  Zufluss  von  Reizen 
auch  die  Ideenassociation  versiegt  und  mit 
dieser  die  Quelle  für  bewusste  Bewegungen. 

e)  Die  anämische  Theorie.  Darnach  soll 
die  Ursache  und  das  Wesen  des  Seh.  eine 
Anämie  dieser  oder  jener  Abschnitte  des 
Centralnervensystems  sein.  Man  stützte  sich 
hierbei  z.  B.  auf  die  angeblich  beobachtete 
Thatsache,  dass  die  Köpfe  im  Chloralschlaf 
guillotinirter  Thiere  blutärmer  waren  als  die 
Köpfe  im  Wachen  guillotinirter  Thiere. 

f)  Die  anatomische  Theorie.  Man  hat  ver- 
muthet>  dass  die  Ganglienzellen  des  Gehirns 
ihre  Fortsätze  einziehen,  dadurch  den  Zu- 
sammenhang untereinander  verlieren  und  so 
Seh.  eintritt  (Ddval).  Andererseits  nimmt 
Ramon  y  Cajal  an,  dass  im  Seh.  die  Neuroglia- 
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Zellen  sich  ausdehnen,  sich  daher  zwischen 
die  Ganglienzeilen  schieben  nnd  so  gleichfalls 
ihren  Znsammenhang  untereinander  aufheben. 
Einstweilen  sind  alle  diese  Theorien  noch 
vielen  Einwänden  ausgesetzt  und  noch  mit 
wenig  sicheren  Thatsachen  belegt.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  unabhängig  von  der 
soeben  erörterten  Frage  ist  diejenige  nach 
dem  Sitz  der  im  Seh.  eintretenden  Zustands- 
änderung.  Bald  hat  man  als  solchen  die 
Grosshirnrinde ,  bald  den  grössten  Theil  des 
ganzen  Centralnervensystems  angesehen.  Auch 
ist  die  Ansicht  vertreten  worden,  dass  viel- 
leicht nur  infracorticale  Leitungsunterbrechun- 
gen (z.  B.  im  centralen  Höhlengrau,  Maüthneb) 
vorliegen  und  die  Grosshimrinde  selbst  unbe- 
theiligt  ist.  Man  hat  hierfür  anzuführen  ver- 
sucht, dass  doch  gerade  die  Träume  auf  ein 
Thätigbleiben  der  Grosshimrinde  hinweisen. 
Auch  bezüglich  dieser  zweiten  Frage  ist  vor- 
läufig eine  Entscheidung  nicht  möglich.  Die 
physiologische  Bedeutung  des  Seh.  liegt  jeden- 
falls darin,  dass  die  Dissimilation  (der  Stoff- 
verbrauch) im  Nervensystem  und  seinen  peri- 
pherischen Endorganen  (Muskeln  und  Sinnes- 
organen) für  längere  Zeit  auf  ein  Minimum 
reducirt  und  die  Aufspeicherung  neuer  Stoffe 
durch  Assimilation  ermöglicht  wird. 

ZIEHEN. 

Sohlag^adom,  s.  „Arteria"  und  „Ar- 
terien". 

Schlaganfall  oder  Schlagfluss,  s. 
„  Apoplexie  *". 

Schlagvolomen  des  Herzens, 

s.  „Puls Volumen**. 

SohlanS^en  (Opmia,  Serpentes),  Das 
Wesentliclie  der  Organisation  der  S.  ist  bereits 
im  Artikel  Reptilia  enthalten  und  dort  nach- 
zulesen. Hier  sei  nur  noch  eine  kleine  Nachlese 
von  allgemein  interessanten  Daten  gegeben.  — 
Die  Haut  der  Schlangen  ist  mit  Schuppen  be- 
deckt, welche  durch  Verhornung  der  Epidermis 
entstehen.  Alljährlich  häutet  sich  die  Schlange 
mehrmals ;  gelingt  es  den  Thieren  nicht,  ihren 
Kopf  aus  der  alten  Haut  herauszuziehen,  so 
führt  das  sehr  leicht  zu  ihrem  Tode.  Unter 
den  Schlangen  finden  sich  zahlreiche  Gattungen, 
welche  durch  den  Besitz  von  Giftzähnen 
ausgezeichnet  sind.  Diese  höchst  gefahrlichen 
Thiere  kommen  hauptsächlich  in  den  tro- 
pischen Regionen  vor,  doch  ist  eine  Gattung, 
Pelias  berus,  die  Kreuzotter,  auch  inEuropa  weit 
verbreitet.  Der  Biss  der  Giftschlangen  ist  sehr 
gefahrlich,  er  führt  bei  Warmblütern  und  in 
heissen  Regionen  gelegentlich  zum  sofortigen 
Tode.  Sofortiges  Aussaugen  der  Wunde  oder 
Ausbrennen  (Ausschneiden)  derselben  kann 
Hilfe  bringen;  auch  soll  der  Genuss  von  starkem 
Branntwein  nützlich  sein.  Wenn  eine  Gift- 
schlange eine  andere  beisst,  so  geht  die  gebissene 
zu  Grunde.  Der  fürchterliche  Schaden,  welchen 
die  Giftschlangen  der  Menschheit  zufügen,  er- 
hellt daraus,  dass  in  Englisch-Indien  z.  B.  jähr- 
lich 20000  Menschen  durch  Schlangengift  ster- 
ben. Von  den  Reptilien  treten  die  S.  fossil  am 
spätesten  auf,  erst  vom  Eocän  ab  finden  sie 
sich.  Diese  ausgestorbenen  Schlangen  scheinen 


grosse  Thiere  gewesen  zu  sein,  welche  den 
recenten  Riesenschlangen  ähneln,      bawitz. 

Sdlleife,  s.  unter  „Lemniscas''. 

Schleifenbfindel  zum  Fuss  oder 

Fussschleife  heisst  ein  Faserbündel,  welches 
sich  in  der  Gegend  der  Vierhügel,  im  distalen 
Theil  des  Hii-nschenkels ,  von  der  medialen 
Schleife  an  ihrem  medialen  Ende  abzweigt 
und  sich  der  medialen  Fläche  des  Hirn- 
schenkelf usses  anlegt.  Weiterhin,  d.  h.  cere- 
bralwärts,  ziehen  sich  diese  Fasern  an  der 
Basalfiäche  des  Himschenkelfusses  lateral- 
wärts  und  bilden  schliesslich  das  lateralste 
Bündel  des  Fusses.  üeber  den  weiteren  Ver- 
lauf und  die  Function  existiren  nur  Ver- 
muthungen.  Vergl.  auch  Bd.  II,  pag.  371, 
Fig.  30.  ziEBxs. 

SchleifenCftnftley  Segmentalorgane. 
Es  sind  dies  excretorische  Apparate,  die  be- 
sonders den  Würmern  zukommen,  in  der  An- 
lage jedoch  auch  bei  den  Wirbelthieren  vor- 
handen sind  und  die  Grundlage  der  Niere 
derselben  abgeben.  Es  sind  meist  in  Scbleifen- 
windungen  gelegte  Röhren ,  welche  in  der 
Leibeshöhle  mit  freier  OefiPhung  beginnen  nnd 
nach  aussen  führen.  Sehr  häufig  vereinigt 
sich  dies  System  auch  mit  dem  Geschlechts- 
apparat,  so  bei  den  Anneliden  und  weiterhin 
bei  den  Wirbelthieren  (ürogenitalsystem). 


SoUeifenkem  y  s.  unter  ^.Nndeos 
lemnisci  lateralis'^  und  unter  „Nuclei  lemnisci 
mediales". 

Sohlelfenkreaiung,  &.  unter  ,De- 

cussatio  lenmisci*^. 

ScUeifenSOUohtoderOftreiLTterisdbaH 

Schicht  heisst  die  zwischen  den  beiden  unteren 
Oliven,  dorsal  von  den  Pyramiden  gelegene 
Längsfaserschicht.  Sie  geht  fast  ausschliess- 
lich ans  der  Decussatio  lemnisci  hervor  nnd 
entspricht  der  medialen  Schleife. 


Sohleifgelenk,  s.  „Gelenke^  physiok 

Schleim,  s.  „Schleimstoffe*". 

SoUeUnbeutel ,  Bursate  mucosae, 
nennt  man  dünnwandige,  sehr  wenig  synovia- 
artige  Flüssigkeit  enthaltende  Säcke  von  sehr 
verschiedener  Grösse,  welche  sich  da  finden. 
wo  Muskeln  oder  Sehnen  über  ILnochen  hin- 
weg ziehen  oder  unter  Bändern  hindurch- 
passireu.  Ihre  Bestimmung  ist  die,  die  Rei- 
bung der  Sehnen  an  der  Umgebung  za  ver- 
mindern und  ihre  Verschiebbarkeit  erheblich 
zu  steigern.  Die  eine  Wand  der  Bursa  ist 
mit  dem  Knochen,  respective  der  Bandmasse, 
die  andere  mit  dem  Muskel,  respective  dex 
Sehne  verwachsen.  Häufig  sind  die  Sehnen 
von  einer  Schleimscheide  (Bursa  wiffinaJis,  Va- 
gina tendiniSy  s.  „Sehnenscheiden*')  vollständig 
umgeben.  Seh.,  welche  in  der  Nähe  von  Ge- 
lenken liegen,  können  mit  der  Gelenkhöhle 
communiciren.  Geschieht  dies  regelmässig, 
so  bezeichnet  man  dieselben  als  Bursae 
viales.    Wir  geben  hier  eine  alphabetisch 
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ordnete  Bei  he  vou  mehr  oder  weniger  häufig 

Torkommendeu  ßursae  mucosae  xind  aynovicUes: 

Bursa  acromialis,  s.  „6.  sabacromialis^. 

-  6.  anconea   siye  musculi  tricipiüs 

(Mono).  Sie  liegt  zwischen  der  Endsehne  des 
M.  triceps  brach ii  und  dem  Olecranon,  oft 
aach  in  der  Endsehne  selbst.  In  letzterem 
Falle  wird  sie  B.  intratendinea  olecrani  ge- 
nannt. —  B.  anguli  saperioris  scapulae 
gire  intraserrata  (Gbübeb).  Dieselbe  kommt 
zaweiien  an  dem  oberen  Winkel  der  Scapula, 
zwischen  dem  M.  serratas  anticus  and  dem 
Ansatz  des  M.  levator  scapnlae  vor,  oder  sie 
steckt  in  der  oberen  Portion  des  M.  serratns 
anticus.  —  B.  anserina  liegt  zwischen  den 
den  Pes  anserintis  bildenden  Sehnen  der  Mus- 
culi semitendinosus ,  gracilis  und  sartorius 
und   der    Tibia   nahe   der   Insertion.    —  B. 

bidpitogastrocnemialis  liegt  zwischen  dem 

lateralen  Kopfe  des  Muse,  gastrocnemius  und 
dem  unteren  Ende  des  M.  biceps  femoris  etwas 
oberhalb  der  Insertion.  —  B.  bicipitoradialis 
liegt  zwischen  der  Endsehne  des  M.  biceps 
brachii  und  dem  Radius,  dicht  an  der  Insertion, 
da,  wo  die  Sehne  in  der  Pronationsstellung 
des  Vorderarms  in  einem  Ausschnitte  des  M. 
supinator  (brevis)   um  den  Radius  berumge- 

schlungen  ist.  —  B.  cnbitaJlB  intorossea 
liegt  an  der  Endsehne  des  M.  biceps  brachii, 
imd  zwar  auf  der  der  Ulna  zugekehrten  Seite. 

—  B.  ^utaeofemoralis  liegt  zwischen  der 
Sehne  des  M.  glutaeus  mazimus  und  dem  Os 
femoris  unterhalb  des  Trochanter  major.   — 

B.iliaca  subtendinea  liegt  zwischen  der 

Sehne  des  M.  iliopsoas  und  dem  Oberschenkel- 
knochen, dicht  am  Trochanter  minor.  — 
B.  iUopectinea,  ein  grosser  Seh.,  zwischen 
der  Sehne  des  M,  üiopsoas  und  der  vorderen 
Kapselwand  des  Hüf^elenkes.  Er  kann  mit 
dem  Hüftgelenk  communiciren.  —  B.  infra- 
patellaris  profanda  liegt  unterhalb  der 
Patella,  zwischen  dem  Lig.  patellae  und  der 
Tibia.  —  B.  infirapatellana  subcutanea 
liegt  unterhalb  der  Kniescheibe  zwischen  dem 
Lig.  patellae  und  der  Haut.   —  Bb.  intern 

metacarpophalaiigeae  finden  sich  zuweilen 

zwischen  den  Gelenkkapseln  zweier  benach- 
barter Metacarpophalangealgelenke.  —  Bb. 
intennetatarsophalangeae  sind  kleine  Seh. 
zwischen  den  Kapseln  benachbarter  Metatarso- 
phalaugealgelenke.  Sie  sind  sehr  beständig. 
Nur  derjenige  des  vierten  Spatiuminterosseum 
des  Mittelfusses  fehlt  häufiger.  —  B.  intra- 
tendinea  olecrani  wird  zuweilen  in  der 
Sehne  des  M.  triceps  brachii,  dicht  am  Ole- 

eranon  beobachtet. — Bb.  interoBseae  pedis 

liegen  zwischen  den  Sehnen  der  Mm.  interossei 
(meistens  der  plantares)  und  den  Articulationes 
Metatarsophalangeae.  Unter  den  Sehnen  des 
ersten  und  vierten  M.  intefoss.  dorsal,  findet  sich 
nie  ein  Seh.  -—  B.  masaeterica  (Monbo)  kommt 
zwischen  den  beiden  Ursprungsportionen  des 

M.  masseter  vor.  —  Bb.  intradeltoldeae 

(1 — 3)  finden  sich  zuweilen  auf  der  Unterseite 
des  M.  deltoideus  in  der  Höhe  des  Tuberculum 
majns  und  erstrecken  sich  mehr  oder  weniger 
weit  zwischen  die  Muskelbündel  hinein.  Es 
sind    wohl   nur  Modificationen   der   B.  sub- 

deltoidea.  —  B.  mucosa  subtendinea  wird 


im  Allgemeinen  jeder  unter  einer  Sehne  ge- 
legene Seh.  genannt.  —  B.  muBCUli  anconei 
(quarti)  unter  dem  Ursprung  des  M.  anconeus 
(quartus).   Er  ist  nicht  constant.  —  B.  mus- 

culi  bicipitis  femoris  inferior  liegt  ziem- 
lich beständig  zwischen  der  Sehne  des  M. 
biceps  femoris  und  dem  Lig.  accessorium 
laterale  des  Kniegelenks.  —  B.  musculi 
bicipitis    femor&  superior    findet    sich 

zwischen  der  Sehne  des  M.  biceps  femoris 
und  derjenigen  des  M.  semimembranosns 
dicht  am  Tuber  ischiadicum.  —  B.  musculi 
coraco-brachialis  liegt  zwischen  M.  sub- 
scapularis  und  M.  coracobrachialis.  respective 
kurzem  Bicepskopf.  —  B.  muscÜli  ezten- 
soris  carpl  radialis  brevis  findet  sich 

unter  der  Endsehne  des  genannten  Muskels 
dicht  am  Ansätze.  Zuweilen  findet  sich  auch 
ein  Seh.  {B.  m.  radialis  ext.  brevis ,  Gbubbb) 
zwischen  dem  Ursprung  des  Muskels  und  dem 
M.  supinator  (brevis).  —  B.  musc.  eztensoris 
carpi  ulnaris  wird  zuweilen  unter  der  Ur- 
sprungssehne des  M.  extensoris  carpi  ulnaris 
beobachtet.  Sie  erstreckt  sich  zuweilen  auch 
unter   den   Ursprung    des  M.  extensor   digi- 

torum.  —  B.  musc.  flezoiis  carpi  radialis 
findet  sich  unter  der  Endsehne  des  Muskels 
dicht  am  Ansätze.  —  B.  musc.  flezoris  carpl 
ulnaris  liegt  zwischen  der  Sehne  des  M. 
flexor  carpi  ulnaris  und  dem  Os  pisiforme.  — 

B.  musc.  flexoris  digit.  sublimis  (Gbubeb) 

findet  sich  in  der  Ursprnngssehne  des  M.  flexor 
digit.  sublimis  oder  zwischen  ihr  und  dem  M. 
Pronator  teres.     Sie  kommt  nur  sehr  selten 

vor.  —  Bb.  musculi  gastrocnemii  lateralis 

und  mediaUs  finden  sich  je  zwischen  dem 
lateralen,  beziehentlich  medialen  Gastrocne- 
miuskopfe  und  dem  entsprechenden  Condylus 
femoris.  —  B.  musculi  glutaei  medii,  s. 
„B.  trochanterica  musc.  glutaei  medii".  —  B. 
musculi  glutaei  milümi,  s.  „B.  trochan- 
terica musculi  glutaei  minimi*^.  —  B.  mus- 
culi  infraspinati  findet  sich  zuweilen  unter 
dem  M.  infraspinatus  in  der  Nähe  des  Schulter- 
gelenkes. —  B.  musculi  latissimi  dorsi, 
ein  ziemlich  grosser  Seh.,  liegt  zwischen  den 
Sehnen  des  M.  latissimus  dorsi  und  des  M. 
teres  major.  —  Bb.  musculorum  lumbri- 
caUum  pedis  werden  beständige  Seh.  ge- 
nannt, welche  sehnenscheidenartig  die  End- 
sehnen der  genannten  Muskeln  zwischen  den 
Capituli  der  Metatarsalknochen  umgeben.  — 

B.  musculi  obturatoris  intern!  liegt  unter 

dem  Muskel,  da,  wo  er  aus  dem  Becken  heraus- 
kommend um  den  Band  des  Foramen  ischia- 
dicum  minus   herumbiegt     Er   ist  ziemlich 

gross.  —  B.  musculi  pectinei  findet  sich 

zwischen  der  Endsehne  des  Muskels  und  dem 
Femur.  —  B.  musculi  pectoralis  minoris 

wird  nicht  häufig  zwischen  der  Endsehne  des 
Muskels  und  der  Spitze  des  Processus  cora- 
coideus  gefunden.  —  B.  muscuIi  piriformis 
liegt  unter  der  Endsehne  des  Muskels  dicht 
am  Ansätze.  —  B.  musculi  poplitei  findet 
sich  unter  dem  Muskel  bevor  er  in  seine 
Sehne  übergeht  in  der  Nähe  und  oberhalb 
der  Articulatio  tibiofibularis ,  mit  deren  Ge- 
lenkhöhle sie  commxmiciren  kann.  Sie  hängt 
meist  mit  dem  Kniegelenk  zusammen  und  ist 


955 


SCHLEMBEÜTEL. 


QRA 


als  eine  B.  »ynovicdis  za  bezeichnen.   —  B. 

musculi  recti  femoris  liegt  unter  dem 

kurzen  Schenkel  der  Urspmngssehne  dicht 
aiiL  der  Spina  iliaca  anterior  inferior.  —  B. 
muscnli  sartorii  propria  liegt  unter  dem 
M.  sartoriuB,  da  wo  er  am  Condjlus  medialis 
femoris  vorbeizieht.  —  B.  mUBCUli  semi- 
membianosi  {B.  genualis  posterior,  Monao). 
Sie  liegt  zwischen  der  Sehne  des  M.  semi- 
membranosus  und  dem  medialen  Kopf  des 
M.  gastrocnemius.  In  den  meisten  Fällen 
steht  sie  mit  dem  Kniegelenk  in  Verbindung. 

—  B.  muBculi  stemo-hyoideL    Sie  liegt 

zwischen  dem  M.  sternohyoideus  und  der 
Membrana  thyreohyoidea.  Nicht  selten  com- 
municirt  die  eine  mit  derjenigen  der  anderen 
Seite.  Sie  fehlt  zuweilen.  —  B.  ZQUBCUli 
BUbscapnlariB  findet  sich  zwischen  dem 
Muskel  und  der   Basis   des  Processus   cora- 

coideus.    —    B.  mnsculi  tensoris  veli 

palatini  liegt  zwischen  diesem  Muskel  und 
dem  Hamulus  pterygoideus.  —  B.  mUBCUli 
teretis  ms^oris  findet  sich  zwischen  der 
Endsehne  des  Muskels  und  dem  Hnmerus 
(nicht  zu  verwechseln  mit  der  B.  m.  latissimi 
zwischen  den  Sehnen  der  Mm.  latissimus  und 
teres  major).  —  B.  mnsculi  tereüs  minoris 
wird  in  manchen  Fällen  unter  der  Sehne  des 
M.  teres  minor  am  Humerus  beobachtet.  —  B. 

musculi  thyreobyoidei  liegt  zwischen  dem 

Muskel  und  der  Membrana  hyothyreoidea^  — 
6.  praemandibularis  findet  sich  zuweilen 
an  der  Spitze  des  Kinns,  zwischen  Periost 
und  der  Musculatur.  —  B.  praepatellaris 
SUbtendmea  sive  profonda  (Luschka)  liegt 
zwischen  der  Patella  und  einem  oberfläch- 
licheren Sehnenblatte  des  M.  quadriceps  femoris, 
ist  jedoch  unbeständig,  ebenso  wie  eine  zwischen 
diesem  Sehnenblatte  und  der  Fascie  liegende 
B.  praepatellaris  subfascialia  sive  media 
(Gbubeb).  Wichtig  ist  auch  eine  unter  der  Haut 
liegende  B.praepat.  subcutanea.  —  B.  radialis 
sive  radiO'bunpitalis  (Monro),   s.  „B.  bicipito- 

radialis".  —  B.  retrocondyloidea  externa 
media  ist  dasselbe  wie  B.  bicipitogastro- 
cnemialis  (s.  d.).  —  B.  retro-epicondyloidea 

externa  propria  sive  profunda  ist  dasselbe  wie 
B.  musculi  gastrocnemii  lateralis  (s.  d.).  — 
B.  retro-epitrochlearis  (Grubeb)  zwischen 
der  hinteren  Fläche  des  Epicondylus  medialis 
des  Humerus  und  dem  Caput  mediale  des 
M.  triceps  brachii,  respective  dem  Nervus 
ulnaris.  Ist  selten.  —  B.  sinns  tarsi  sive 
ligamenti  fundifwmis  tarsi  (Gbübeb).  Dieser 
Seh.  kommt  zuweilen  in  dem  Fette  des  Sinus 
tarsi  zwischen  dem  Lig.  talocalcaneum  laterale 
und  dem  l^ig.  fundifoime  vor.  Er  steht  hie 
und  da  mit  einem  der  benachbarten  Fuss- 
gelenke  in  Communication.  —  B.  snbacro- 
Tntf^ljg  igt  ein  grosser  Seh.  zwischen  der 
Kapsel  des  Schultergelenkes,  respective  der 
Sehne  des  M.  supraspinatus  unddem  Acromion. 

—  B.  subclavia.  Sie  findet  sich  zuweilen  im 
Innern  des  Lig.  costo-claviculare  und  kann 
ziemliche  Ausdehnung  besitzen.  Sie  ist  dann 
mit  ihrer  oberen  Wand  an  der  Clavicula,  mit 
der  unteren  an  den  Knorpel  der  ersten  Rippe 
und  mit  der  vorderen  an  den  M.  subclavius 
befestigt.    Nicht  selten  besitzt  die  Clavicula 


in  einem  solchen  Falle  einen  überknorpelten 
Vorsprung  an  Stelle  der  Tuberositas  costalis 
und  die  erste  Rippe  entsprechend  eine  g^te, 
etwas  verbreiterte  Stelle.  Die  ganze  Elniicli- 
tung  ist  dann  als  ein  Gelenk  aufzufassen  (Ar- 
ticulatio  costO'clavieularis).  —  Bb.  BQb- 
cntaneae  sind  Seh.,  welche  sich  vielfach  erst 
im  späteren  Leben  zwischen  der  Haut  und 
vorstehenden  Knochentheilen  bilden.  Man  kennt 
folgende :  B.  subc.  acrotnialis  auf  dem  Acro- 
mion ;  B,  subc.  calcanea  am  medialen  Fersen- 
rande;  B.  stU>e,  coocygea  zwischen  Haut  und 
Steissbein;  Bb.  subc,  diffitorum  dorsales  zwi- 
schen der  Haut  und  dem  proximalen  Gelenke 
eines  jeden  Fingers  auf  der  dorsalen  Seite; 
B,  subc.  epicondyli  (humeri)  medialis,  zwischen 
dem  Epicondylus  medialis  des  Oberann- 
knochens und  der  Haut;  B.  subc.  maUeoU 
medialis,  zwischen  der  Haut  und  dem  Malleolus 
medialis  der  Tibia;  Bb.  subc.  metacarpo- 
phalangeae  dorsales  auf  der  Rückseite  der 
Metacarpophalangealgelenke ;  B.  subc.  olecroni 
am  Olecranon ;  B.  subc.  praementalis  unter  der 
Haut  des  Kinns ;  B.  subc.  prominentiae  lartf^ 
geae  zwischen  der  Haut  und  dem  oberen 
Schildknorpelrande ;  B.  subc.  sacralis  zwischen 
der  Haut  und  Domfortsatzrudimenten  dei 
Kreuzbeins ;  B,  subc.  Spinae  iliacae  posteriori» 
jederseits  auf  der  Spina  iliaca  posterior  snpeiior; 
B.  subc.  tuberositatis  tibiae  zwischen  der  Hant 
und  der  Tuberositas  tibiae,  nicht  zu  verwech- 
seln mit  der  B.  infrapatellaris  subcutanea, 
welche  etwas  höher  vor  dem  Lig.  pateUae 
liegt.  —  B.snbdeltoidea  ist  ein  grosser  Seh. 
zwischen  dem  Tuberculum  majus  des  Humenu 
und  dem  M.  deltoideus.  Er  kann  mit  der  B.  sub- 
acromialis  zusammenhängen. — B.snbfemonb- 
lis  sive  stdfcruraliSj  s.  „B.  suprapatellaris*.  — 
B.  snbpatellaris,  s.  „B.  infrapatellaris  pro- 
funda**. —  B.  snoserrata  (Gbuber)  zwisdieii 
dem  M.  serratns  anticus  und  der  obeiea 
Thoraxwand  in  der  Gegend  des  oberen  Winkels 
der  Scapula.   Sie  ist  selten.   —    B.  subteü- 

dinea  mnscnli  labialis  anterioris  Uigt 

zwischen  der  Sehne  des  Muskels  und  dem  Os 

cuneiforme  I.  —  B.  snbtendinea  mnaenfi 
tibialis  posterioris  liegt  zwischen  der  Sdine 
und  der  hinteren  Seite  des  Malleolus  medialis. 

—  B.  snbtendinea  olecrani  liegt  unter  der 

Sehne  des  M.  triceps  brachii,    oberhalb  dee 

Olecranon.  —  B.  snpracondjloidea  xnediar 

lis  (Gbubeb)  ist  dasselbe  wie  B.  mnsculi  gastro- 
cnemii medialis  (s.  d.).  —  B.  snprapateUans 
liegt  unter  der  Sehne  des  M.  quadriceps  femoxis, 
oberhalb  des  Kniegelenkes,  mit  dem  sie  ge- 
wöhnlich communicirt.  Sie  gehört  deshalb  za 
den  Bb.  synoviales  (s.  d.^.  —  Bb.  synovialSB 
sind  Seh.,  welche  mit  Gelenkhöhlen  zusammen- 
hängen. Hierher  gehören :  B.  syn.  intertmbsr- 
ctUaris.  Diese  geht  von  der  vorderen  Seite  der 
Schultergelenkkapsel  aus  abwärts  in  den 
Sulcus  intertubercularis  und  reicht  bis  warn. 
oberen  Rande  der  Sehne  des  M.  pectoralis 
major,  respective  des  M.  latissimus  dorsi.  Die 
Sehne  des  langen  Bicepskopfes  thtt  in  sie  aa 
ihrem  untersten  Ende  ein  xmd  gelangt  duck 
sie  in  die  Höhle  des  Schultergelenks ;  B. 
Poplitea  ist  identisch  mit  der  £.  musdui 
tei  (s.  d.),  falls  diese  letztere  mit  dem 


957 


SCHLEIMBEUTEL.  —  SCHLEIMDRÜSEN. 


958 


gelenk,  was  meist  der  Fall  ist,  communicirt; 
B,  stfn,  semimembranosa  {B.  gentuüia  posterior, 
Mono;  ß^tnucosa  retroeondyloidea  interna  sive 
fmimembranoso^astrocnemialiSf  Gbübeb).  Sie 
erstreckt  sich  anf  der  medialen  Seite  zwischen 
die  laterale  Fläche  der  Sehne  des  M.  semi- 
membranosns  nnd  den  medialen  Kopf  des 
M.  gsstrocnemins.  Sie  steht  sehr  oft  nicht  mit 
dem  Kniegelenk  in  Verbindung  und  ist  dann 
als  B.mascnli  semimembranosi  zu  bezeichnen; 
B.  «yn.  subscapularis.  Sie  erstreckt  sich  von 
der  vorderen  Seite  der  Schultergelenkskapsel 
aos  medialwärts  zwischen  die  Basis  des  Pro- 
cessus coracoideus  und  die  B.  mucosa  sub- 
scapularis; B.  syn,  suprapateUaris  sive  sub- 
fmoralis  (B.  mucosa  supragenualis  sive  mus- 
cali  femoralis,  Mohbo).  Sie  zieht  dicht  unter 
der  Sehne  des  M.  quadriceps  femoris,  mit  der 
ihre  vordere  Wand  verwachsen  ist,  aufwärts. 
Sie  kann  auch  ausnahmsweise  einen  selbst- 
ständigen Seh.  (B.  mucosa  subcruralis)  dar- 

stelien.  —  B.  texidinis  calcanei  (AchiUis) 

wird  ein  zwischen  der  Achillessehne  und  dem 
Calcanens  dicht  oberhalb  des  Ansatzes  gelegener 
Seh.  genannt  —  B.  trochanterica  musculi 

Sataei  yntL-yiTni  Dieser  grosse  und  bestandige 
h.,  der  auch  aus  mehreren  Fächern  bestehen 
kann,  liegt  zwischen  der  Sehne  des  M.  glutaeus 
maximns    und    dem    Trochanter    major.    — 

B.  trochanteriea  musculi  glataei  medlL 

Es  gibt  eine  anterior  und  eine  posterior. 
£fstere  liegt  vom  zwischen  Sehne  nnd  Tro- 
chanter major,  letztere  weiter  hinten  zwischen 
dem  Muskel  und  der  Sehne  des  M.  piriformis. 

—   B.  trochanterioa  musouli  glutaei 

m^Tiimi  findet  sich  unter  der  Sehne  des 
Muskels  dicht  am  Ansätze.  —  B.  vesicularis 

^ntaei  medii  (Mohro),  s.  „B.  trochanterica 
m.  glat.  medii  posterior''.  —  B.  tuberoso- 
iBChiadica  sive  obturatorii  intemi  (Monbo), 
8.  ,B.  musculi  obturatoris  intemi*^.  —  Bb. 
vaginales ;  Sehnenscheiden,  s.  „Sehnen- 
scheiden''. ZTMMKBMU?N. 

Schleimdrfiflen.  sie  bilden  die  ver- 
breitetste  und  formenreichste  Drusenart  des 
Körpers.  Sie  kommen  fast  in  sämmtlichen 
Epithelbedeckungen  des  Organismus  vor.  Sie 
fehlen  eigentlich  nur  in  den  verhornenden 
Theilen  der  Epidermis,  keineswegs  aber  in 
dem  äusseren  Keimblatt  als  solchem ,  wo  sie 
hei  niederen  Thieren  (bis  zu  den  Amphibien 
anfwärts)  in  der  ganzen  äusseren  Haut,  bei 
den  Säugethieren  auch  noch  in  den  vom 
äusseren  Keimblatt  abstammenden  Schleim- 
häuten der  Conjunctiva,  des  Mundes,  der 
Nase,  der  Vulva,  der  Urethra  virilis  verbreitet 
sind.  Am  reichlichsten  sind  sie  im  Respira- 
tJODStractus ,  wo  sie  nur  auf  einer  schmalen 
Leiste  des  wahren  Stimmbandes  und  in  den 
letzten  Verzweigungen  der  Bronchien  fehlen. 
£twas  weniger  ausgebildet  sind  sie  im 
Bigestionscanal ,  wo  sie  wesentlich  im  Oeso- 
phagus, in  der  Pars  pylorica  des  Magens  und 
im  Rectum  grössere  Massen  bilden,  am  spär- 
hefasten  im  Urogenitalsystem. 

Ihre  einfachste  Form  ist  die  einzellige 
Druse,  als  welche  wir  wohl  die  Becherzelle 
betrachten  dürfen.  Indess  ist  hier  die  Grenze 


zwischen  normalem  und  pathologischem  Ver- 
halten schwer  zu  ziehen.  Man  darf  sicher 
nicht  jede  Becherzelle  als  eine  für  die  Schleim- 
secretion  präformirte  Drüse  betrachten.  Viel- 
mehr scheint  die  Schleimsecretiou ,  die  sich 
mikroskopisch  in  der  Becherzellenmetamor- 
phose kennzeichnet,  eine  ausserordentlich 
verbreitete  functionelle  Reaction  fast  aller 
Oberflächenepithelien,  mit  Ausnahme  der  ver- 
hornten darzustellen  und  auf  alle  möglichen 
physiologischen  und  pathologischen  Reizungen 
einzutreten.  Am  ausgeprägtesten  tritt  diese 
Fähigkeit  der  Oberflächenepithelien,  soweit 
die  Säugethiere  und  der  Mensch  in  Frage 
kommen,  unter  physiologischen  Verhältnissen 
in  der  Magenschleimhaut  in  Erscheinung; 
unter  pathologischen  Verhältnissen  kommt 
sie  beim  Katarrh  als  gewöhnlichste  Erkran- 
kungsform sämmtlicher  Schleimhäute  zur 
Beobachtung.  Wir  dürfen  danach  davon  aus- 
gehen ,  dass  die  Schleimsecretiou  eigentlich 
eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Deckepithelien 
bildet.  An  allen  Schleimhäuten  aber,  in  denen 
die  Oberflächenepithelien  als  Flimmerzellen ,  Re- 
sorptionsorgane, Schutzhäute  besondere  Func- 
tionen übernommen  und  eine  Metamorphose 
erlitten  haben,  ist  die  physiologische  Schleim- 
secretion  auf  besondere  Absackungen  der 
Oberfläche,  sogenannte  Drüsen,  übergegangen, 
die  aber,  wie  aus  dieser  Darstellung  hervor- 
geht, nicht  als  besondere  NeudifPerenziruneen, 
sondern  als  Repräsentanten  der  ursprünglicnen 
allgemeinen  Function  des  Deckepithels  zu 
gelten  haben.  Sie  treten  in  den  verschiedensten 
Formen  auf,  bald  als  kleine  acinöse  Krypten, 
so  in  der  Urethra  und  Blase,  als  einfache 
Schlauchdrüsen  (Rectum),  als  zusammenge- 
setzte alveoläre  Drüsen  (Mund  und  Respira- 
tionstractus),  als  zusammengesetzte  tubulöse 
Drusen  (Pylorus). 

Der  Secretionsvorgang  ist  in  allen  Formen 
wohl  der  gleiche.  In  dem  oberflächlichen 
Theil  der  Zelle  tritt  das  Mucin  in  Tropfen 
auf,  zwischen  denen  anfönglich  das  fadi^e 
Protoplasma  deutlich  erhalten  bleibt.  Die 
Tropfen  confluiren  und  quellen.  Hierdurch 
wird  die  Deckelmembran  der  Zellen  gehoben 
und  gesprengt  und  der  Tropfen  tritt  in*s 
Freie.  Die  Mucinsecretion  kann  den  grösseren 
Theil  der  Zelle  betreffen,  der  Protoplasma- 
rest mit  dem  Kern  wird  dabei  an  die  Basis 
der  Zelle  gedrängt;  da  die  seitliche  Zell- 
begrenzung erhalten  bleibt,  kommen  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Becherzellen  zustande. 
Nach  Stöhb's  Untersuchungen  findet  in  den 
Drüsen  ein  regelmässiger  Wechsel  zwischen 
Secretion  und  Ruhe  statt.  Die  secemirenden 
Zellen  drängen  die  ruhenden  bei  Seite,  die 
dann  als  GiARüzzi'sche  Halbmonde  erscheinen. 
Der  Verbrauch  ganzer  Zellen  findet  in  der 
Regel  nicht  statt.  Stöhb  nimmt  dies  nur  für 
die  Becherzellen  des  Darms  an.  Dass  hier 
ganze  Schleimzellen  ausgestossen  werden,  ist 
allerdings  sicher  zu  beobachten,  es  ist  aber 
die  Frage,  ob  diese  schleimige  Degeneration 
nicht  ein  von  der  Schleimsecretion  zu 
trennender,  an^s  Pathologische  grenzender 
Vorgang  ist. 

®       ^  C.  BKNDA. 
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Sohleimgewebe,  s.  „Bindegewebe^ 

SchloiinhlilltO.  Ais  S.  bezeichnet  man 
in  ziemlich  nngenaner  histologischer  und 
physiologischer  Abgrenzung  alle  feachten 
Oberflächenbedecknngen  des  Körpers ,  soweit 
sie  directe  Commonication  mit  der  Aassen- 
welt  haben;  sie  werden  damit  einmal  im 
Gegensatz  zu  der  trockenen  Oberfiächen- 
bekleidung,  der  äussern  Haut,  andererseits 
im  Gegensatz  zu  den  Auskleidungen  der  ab- 
geschlossenen Höhlen,  den  serösen  Häuten 
gedacht.  Dass  diese  Unterschiede  nicht  scharf 
einschneiden,  beweisen  die  allmäligen  Ueber- 
gänge  zwischen  äusserer  Haut  und  Seh.  an 
allen  Körperöffnungen.  Zwischen  seröser 
Höhle  und  Seh.  befindet  sich  e  i  n  Uebergang 
am  Ostium  abdominale  tubae  Fallopii.  Ebenso 
ist  auch  das  Baaprincip  aller  dieser  Häute 
ein  sehr  ähnliches.  An  den  Seh.  unterscheiden 
wir  zwei  Hauptlagen,  das  Epithel  und  die 
eigentliche  Seh.,  Tunica  propria  mucosae. 
Das  Epithel  senkt  sich  meist  in  zahlreichen 
Drüsen  in  die  Tunica  propria  ein.  Die  Tunica 
propria  ist  das  Stützgewebe,  der  Träger  der 
Gefass-  und  Nervenverzweigungen.  Die  Endi- 
gungen der  letzteren  dringen  in  der  Regel, 
die  Capillaren  der  ersteren  in  ganz  ver- 
einzelten Ausnahmen  (Stria  vascularis  Cochleae, 
Nierenbecken)  in  das  Epithel  ein.  Die  Grenz- 
schicht der  Tunica  gegen  das  Epithel  ist  bis- 
weilen, besonders  im  Respirationstractus,  zu 
einer  Membrana  propria  oder  Basalmembran 
verdichtet.  Der  Uebergang  der  Tunica  propria 
zu  den  unterliegenden  Geweben  wird  meist 
durch  eine  aus  lockerem  Bindegewebe  be- 
stehende Submucosa  vermittelt,  die  aber  auch 
fehlen  kann,  wie  in  der  Vagina,  dem  Uterus, 
dem  grössten  Theil  der  Mundschleimhaut, 
wo  die  Tunica  propria  direct  der  Musculatur 
wie  dem  Periost  aufgefestigt  ist.    c.  benda. 

Schleimige  Oähmngy  s.  ,,Mannit- 

gährung«. 

Sollleillipiizey  soviel  wie  Myxomy- 
ceten.  S.  den  Artikel  „Mycetozoen". 

SchleimstofFe.  Ais  S.  bezeichnet  die 
physiologische  und  pathologische  Chemie 
N-haltige,  eiweissähnliche  „albuminoide**  Sub- 
stanzen, die  sich  im  Wasser  zu  schleimig- 
fadenziehenden  Flüssigkeiten  lösen,  aus  den 
Lösungen  durch  Essigsäure  gefallt  werden, 
ohne  sich  im  Ueberschuss  der  Essigsäure 
(Unterschied  von  den  eigentlichen  Albumin- 
stoffen, s.  d.)  zu  lösen.  Diese  S.  wurden  früher 
für  eine  einheitliche  Substanz  gehalten  und 
als  Mucin  bezeichnet.  Einmal  hat  nun  die 
genaue  Untersuchung  gelehrt,  dass  das  Mucin 
selbst  kein  einheitlicher  Stoff  ist,  sondern  je 
nach  seinem  Standorte  Differenzen  aufweist, 
daher  man  das  Submaxillar-,  das  Gallen-,  das 
Sehnen-,  das  Nabelstrangmucin  besonders  be- 
schrieben hat.  Sodann  hat  sich  gezeigt,  dass 
es  Flüssigkeiten  gibt,  die  sich  physikalisch 
wie  Schleimlösungen  verhalten,  ohne  dass 
sich  in  ihnen  Mucin  findet.  So  enthalten  die 
exquisit  schleimigen  Ovarialcystenflüssigkeiten 
kein  Mucin,  sondern  Panübumin  (s.  d.),  bezw. 


Metalbumin,  schleimig  (coUoid)  entartete 
Schilddrüsen  verschiedene  Eiweisskörper, 
Thyreoprotetne.  Endlich  findet  sich  im  Thier- 
körper  eine  N-freie  Substanz,  das  thieri^du 
Gummi,  ein  coUoidales  Kohlehydrat,  das  sich 
in  seinen  Lösungen  in  Wasser  den  Schleim- 
lösungen physikalisch  ähnlich  verhält. 

Vorkommen.  Mucine  finden  sich  in  manchen 
SecreteU;  Submaxillarspeichel  und  Galle,  ge 
löst,  femer  in  der  Gelenkschmiere  oder 
Synovia  im  Schleimgewebe  derWHAsroH'scbai 
Sülze  des  Nabelstranges,  in  den  bchleim- 
beuteln,  in  den  Sehnen  und  Bändern.  Ferner 
reichlich  im  Fuss  und  Mantel  der  Weinbergs- 
schnecke (Helix  pomatia).  Endlich  in  dem 
zähen  Schleim,  der  von  der  Schleimbaut  der 
Luftwege  und  deren  Nebenhöhlen  (Kiefer-. 
Stirnbein-,  Keilbein- und  Trommelhöhle),  sowie 
der  des  Darmes  (Magen,  Dünn-  und  Dickdarm) 
abgesondert  wird ;  in  letzteren  Fällen  entsteht 
Schleim  durch  eine  mucinogene  Umbildimg 
desProtoplasmas  der  Schleimhautepithelzellen. 

Eigenschaften  und  Reactionen.  Aus  ihren 
schleimigen  Lösungen  werden  die  Mucine  durch 
Essigsäure  gefällt,  ohne  sich  im  Ueberschuss 
der  Säure  zu  lösen.  Frisch  gefallt,  lösen  sich 
die  Mucine  in  Aetz-  und  kohlensauren  Alkali^u 
auch  in  Kalkwasser  und  werden  durch  Essig- 
säure wieder  niedergeschlagen.  Die  alkalischen 
Lösungen  lassen  in  der  Kälte  allmählich, 
schneller  beim  Erwärmen  die  Mucine  in 
Alkali albuminat  (s.  d.)  übergehen.  Beim 
Kochen  von  Mucinen  mit  verdünnter  Mineral- 
säure (Salz-,  Schwefelsäure)  werden  sie  ge- 
spalten in  Acidalbuminat  (s.  d.)  und  in  eine 
in  alkalischer  Lösung  Kupferoxyd  zu  Kupfer- 
oxydul rediidrende  Substanz,  die  nicht  Zocker, 
sondern  meistens  thierisches  Gummi  oder 
den  Kohlehydraten  nahestehende  Säuren 
(Laevulinsäure)  sind.  Alle  Mucine  enthalten 
C,H,0,N,S,  nur  dass  der  N-,  C-,  H-.  S-6e- 
halt  bei  den  verschiedenen  schwankt.  So  ent- 
hält Sehnenmucin  nur  11*75,  Submaxillar- 
mucin  12*32,  Nabelstrangmucin  1413V»  N- 
Alle  Mucine  geben  die  Farbenreactionen  d& 
Albuminstoffe  (s.  d.) :  die  Xanthop rotein-,  die 
Mn^LOM'sche  und  die  AnAMKiEwrcz'sche  Farben- 
reaction. 

Der  Gallenschleim  besteht  nach  Haioub- 
STEN  nur  beim  Menschen  aus  wirklichem 
Mucin,  beim  Rinde  und  anderen  Thieren  &st 
ausschliesslich  aus  Nudeoalbunun.  neben  nnr 
sehr  wenig  Mucin. 

Physiologische  Bedeutung.  Die  S.  wirkfiii  als 
mechanisch  und  chemisch  schützender  üeber^ 
zug  der  Schleimhäute ,  .  erhalten  letstere 
schlüpfrig,  erleichtem  das  Gleiten  fiesterer 
Massen  durch  den  Darmcanal ;  die  Schwing- 
barkeit  der  echten  Stimmbänder  wird  durch 
die  S.  der  deckenden  Schleimhaut  gef5rdert 
und  gesichert.  Davon  abgesehen,  stellen  sie 
sich  zuin  Theil  als  Auswiufbprodacte  dar.  fo 
im  Schleim  der  Luftwege  und  des  Darmcanals, 
der  theilweise  mit  dem  Sputum,  resp.  den 
Koth  aus  dem  Körper  ausgestossen  wird. 

An  den  übrigen  Fundstätten  der  S.  ist 
die  Bedeutung  derselben  noch  in  Dunkd  ge- 
hüllt, so  im  Gallen-,  Sehnen-  und  Nabelstrang* 
mucin. 
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Bezog! icb  der  nnter  pathologischen  Be- 
dingQDgen  vorkommenden  S.  vergl.  „Colloid- 
neüniorphose'' . 

Ansser  den  oben  geschilderten  Mncinen 
unterscheidet  IlAimABSrEM  noch  als  Mucoide 
oder  Mucinoide  StofTc,  welche  chemisch  den 
Mncinen  nalipstehen ,  ohne  daas  indessen  ihre 
LötiiDgen  sich  phyBlknlisch  ähnlich  verhalten, 
d.  b.  schleimig  fadenziehend  sind.  Dahin  ge- 
hören z.  B.  dns  in  Ovarialflüssigkeiten  vor- 
kommende Psendomucin ,  fvüher  als  Par- 
ilbnniin  (s.  d.l,  res|).  Metalbnmin  bezeichnet, 
das  ihm  wahrscheinlich  verwandte  CoHoid, 
dta  im  Knorpel  vorkommende  Chondro- 
moroid  u.  A. 

Die  Macine  und  Mucoide  rechnet  man  jetzt 
iD  den  sog.  Proteiden,  Stoffe,  welche  noch 
iDiammeDgesetzter  sind  als  EiweisE,  insofern 
sie  als  näcliste  Spaltangsprodacte  einerseits 
EineisBsloffe.  andererseits  nicht  eiweissartige 
Stoffe  {FaibBtoffe.  Kohlehydrate,  Xanthin- 
körper)  liefern.  Finden  sich  anter  den  Spal- 
tongspToducten.  wie  bei  den  Mncinen,  Kohle- 
hydrate oder  Derivate  von  solchen,  so  nennt 
man  diese  Gruppe  Glykoproteide. 

ScUeimiappen,  s.  „Mehl". 

Schleimzellen,   s,  ,BecherzeIlen°. 


ScUotterKelenk.  Man  bezeichnet 
als  solches  ein  Gelenk,  dessen  Flächen  nicht 
eng  an einanderl legen,  so  daas  dadurch  abnorme 
Verschiebungen  gestattet  sind.  Dassalbekommt 
zustande  durch  abnorme  Ausdehnung  der 
Kapsel  oder  dnrch  ansgedehnte  ZerstSmngeD. 
Der  erstere  Zustand  kann  wieder  in  zwei- 
facher Weise  entstehen.  Entweder  war  im 
Gelenk  ein  starkes  Exsudat  vorhanden,  das 
reaorbirt  wurde,  oder  wiederholte  Luxationen 
haben  die  Kapsel  so  weit  ausgedehnt.  Defecte 
der  Gelenke  entstehen  durch  Entzündungen 
oder  durch  Eesectionen.  Alle  diese  Zustände 
brauchen  aber  nicht  nothwendig  zn  einem 
I  ffihren ,  sondern  sie    thun  es  nur  dann. 

1  gleichzeitig  mit  der  Kapselansdehnung 

auch  der  normale  Muskel zng  durch  Ent- 
zündung, Narbenbildung  oder  Defecte  ver- 
ringert ist.  Psendarthrosen  sind  in  der  B^el 
auch  8.  und  ebenso  kann  man  die  congenitsle 
Hüftgelenksluxation  hierherz&hlen ,  insofern 
bei  derselben  ein  rudimentärer  Oelenkakopt 
in    einer    mangelhaft    nengebildeten    Pfanne 


Schlemm'ioherCanal,  s 


Schleaderband,  Ligamentum  fumU- 
/orme  (Funda,  die  Schleuder).  Es  kommt 
aas  dem  tSinus  tarsi  vom  Calcaneus  her  und 
geht  zum  Lig.  cruciatum  über,  mit  diesem 
zusammen  ein  Ketinaculam  fär  die  Sehnen 
des  M.  extensor  digitoram  comraunis  longas 
bildend.  z. 

Schlierenapparat  von  Tfipler, 

dient  Kur  Erkennung  von  Schlieren,  d. Ti.  un- 
rrgelmässig  brechender  Stellen  in  regelmässig 
brechendin  optischen  Von'ichtungen ,  wie 
Linsen,  ptanpar.i Helen  Plattenetc.  DasPiincip 
des  Seh.  bestellt  darin,  dass  man  von  einer 
Lichtquelle  L  mit  Hilfe  der  auf  Schlieren  zu 
QutecEachendeii   Linse  l  (Fig.  it58)  ein  Bild 


entwirft,  welches  man  durch  einen  kleinen 
Schirm  a  abblendet.  Das  mit  Hilfe  derLinse  I,, 
auf  /  accommodirte  Auge  A  sieht  dann  nichts 
von/,  soweit  keine  Schlieren  vorhanden  sind 
diejenigen  Stellen  von  '  dagegen,  welchi 
Schlieren  haben,  zeigen  sich  hell  auf  dunklem 
Orunde.  da  das  von  ihnen  ausgebende  Licht 
nicht   von  *  abgeblendet   wird.  i 

SchlitteoobjectiTweelular,  siehe 

,  Revolver". 


SchlaOltSIl  nennt  man  das  Hinunter- 
befördern  flüssiger  oder  fester  Nahrungsmittel 
ans  dem  Mund  dnrch  Rachen  und  Schlund 
in  den  Magen.  Die  festen  Nahrungsmittel 
müssen  für  das  Schlucken  durch  das  „Beissen* 
(s.  d.)und  , Kauen'*  (s,  d.)  vorbereitet,  und  zwar 
zerkleinert  und  eingespeichelt  werden  (siehe 
„Speichel"  und  „Mund  speie  hei").  Die  durch 
den  einzelnen  Schlnckact  beförderte  Masse 
nennt  man  bei  flüssigen  Substanzen  einen 
Schluck,  bei  festen  einen  Bissen. 

Die  Schluckbahn  umfasst  den  hinteren 
Theil  der  Mundhöhle,  die  Bachenhöhle,  den 
Oesophagus  und  die  Cardia.  In  der  Rachen- 
höhle wird  die  Scbluckbahn  durch  dieAthem- 
balin  gekreuzt.  Behufs  Ausführung  des  S. 
muss  die  Sehluckbahn  gegen  die  Athembahn 
abgeschlossen  werden.  Der  Verschluss  gegen 
den  Nasenrachenraum  eifolgt  durch  gleich- 
zeitige Contraction  des  obersten  Schlund- 
schnürers  und  der  Muscolatur  des  weichen 
Gaumens  ,  sowie  des  G  au  monschl  und  bogen  s. 
Der  oberste  Schlundschnürer  presst  (durch  den 
Pterygopharyngeus)  die  hintere  und  seitliche 
Pharynx  wand  wulstförmig  (PissAViNT'scher 
Wulst)  dicht  an  den  hinteren  Band  des  er- 
hobenen und  gespannten  Gaumensegels,  wo- 
bei sich  zugleich  die  Händer  der  hinteren 
Gaumenbögen  nähern,  um  das  durch  den 
Azjgoa  uvnlae  gespannte  Zäpfchen  zwischen 
sich  zu  nehnien. 

Der  Aditus  pharyngis  ad  laryngem  wird 
durch  den  sich  zurückschlagenden  Kehldeckel 
gesc  blossen.  Damit  dies  geschehen  kann, 
muss  das  Zungenbein  (durch  den  M.  genio- 
hyoideas)  und  der  Kehlkopf  (durch  die  Mm, 
thyreohyoideus  und  biventer  mandibulae)  nach 
vorn  und  oben  unter  die  gleichzeitig  (durch 
die  Mm.  proprii  lingnae  und  styloglossus) 
nach  oben  und  hinten  bewegte  Znngenwurzel 
gezogen  werden.  Ausgeführt  wird  die  Zu- 
rückklappung  des  Kehldeckels  durch  den  von 
der  Zungenwurzel  abgleitenden  Schluck  oder 
Bissen  selbst,  unterstützt  wird  sie  durch  den 
31 
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Reflector  epiglottidis  und  den  Aryepiglotticus. 
Ein  zweiter  Schutz  gegen  das  Eindringen  von 
Schluckmasse    in    die    Trachea    tritt    durch 
festen  Schluss  der  Glottis  ein.  Die  Abtheilung 
der    schluckgerechten  Flüssigkeitsmenge    der 
einzelnen    Schlucke    und    die   Formung    des 
Bissens  geschieht  zwischen  dem  ausgehöhlten 
Znngenrücken     und     dem     harten     Gaumen, 
welcher  Raum    vorn  und    seitlich  durch  An- 
drücken des  Zungenrandes    an  den  Alveolar- 
fortsatz   des  Oberkiefers    abgeschlossen  wird. 
Durch  die  von   vorn  nach   hinten  fortschrei- 
tende Erhebung  des  Zungenrückens  (M.  trans- 
versus  linguae)   wird  die  Schluckmasse  nach 
hinten    geschoben    und    sobald    sie    in    den 
Isthmus  faucium  gelangt,  beginnt  der  eigent- 
liche Schiuckact.    Es   erfolgt    der  Verschluss 
der  Schluckbahn  gegen    die  Athembahn    und 
die    Zungenbasis    erhält   eine    plötzliche  Be- 
wegung   nach    oben,    durch  Contraction  der 
Mm.  mylohyoideus,  styloglossus  und  biventer 
mandibulae,    sowie    nach  hinten  durch  Con- 
traction des  M.  hyoglossus.    Durch  diese  Be- 
wegung der  Zungen basis  entsteht  im  Rachen- 
raume    eine    plötzliche    Drucksteigerung    um 
mindestens    20  Cm.  Wasserdruck.   Die  Plötz- 
lichkeit  und  Grösse   dieser    Drucksteigerung 
lasst     auf     eine    erhebliche    Beschleunigung 
schliessen,  welche  der  Schluckmasse  in  diesem 
Moment  eilheilt  wird,  und  es  ist  auch  experi- 
mentell festgestellt,  dass  wenigstens  ein  Theil 
der  geschluckten  Flüssigkeit   in    weniger  als 
Ol  Secunde    nach  jener  Zungenbewegung  an 
der  Cardia  anlangt.  Durch  die  Auf-  und  Vor- 
wärtsbewegung des  Kehlkopfes,  wie  sie  schon 
zum  Kehldeckelschluss  erforderlich  war,    ist 
im  Moment  der  Zungenbewegung  der  untere 
Theil   der  Rachenhöhle  erweitert.     Diese  Er- 
weiterung macht    unmittelbar    darauf    einer 
Verengerung   durch  Contraction   des  unteren 
und  mittleren  Schlund  schnürers  Platz.  Dann 
schliessen    sich,    durch    bestimmte  zeitliche 
Intervalle  getrennt,    von    oben    nach    unten 
fortschreitend,  Contractionen  dreier  verschie- 
dener  Abschnitte    des    Oesophagus    an.    Der 
oberste  Abschnitt,    etwa  6  Cm.  lang,  beginnt 
seine  Contraction  fast  gleichzeitig    in    seiner 
ganzen  Länge,    etwa  1'2  Secunden  nach  dem 
Schluckanfange.     Hierauf  verfliessen    18  Se- 
cunden, bevor  der  nächste  Abschnitt  in  einer 
Länge   von    beiläufig   10  Cm.,    ebenfalls    fast 
gleichzeitig,  sich  zusammenzuziehen  beginnt. 
Darauf    hält    eine   längere  Pause   von    etwa 
3  Secunden    den   Fortschritt    der    Bewegung 
auf,  wonach   endlich  der  unterste  Abschnitt 
in  eine  von  oben  nach  unten  fortschreitende 
Zusammenziehung  geräth.  ßemerkenswerth  ist, 
dass  der  oberste  Abschnitt  ausschliesslich  mit 
quergestreifter,    der  unterste    ausschliesslich 
mit  glatter  Musculatur  versehen  ist,  während 
die   Mnskelwand   des    mittleren    Abschnittes 
glatte    und    quergestreifte   Muskelfasern    ge- 
mischt enthält.    Die  Zusammenziehung  jedes 
voraufgehenden  Abschnittes    überdauert   den 
Contractionsbeginn  des  darauffolgenden.  Eine, 
wie  es  scheint,  rhythmische  Contraction  der 
Cardia   bildet,   etwa  6  bis  7  Secunden   nach 
dem    Beginn,     den    Schluss     des    einzelnen 
Schluckactes. 


Der  Theil  der  Schluckmasse,  welcher  darch 
die  spritzenstempelartige  Bewegung  des  Zan- 
gengrades nicht  sofort  bis  zur  Cardia  oder 
durch  diese  hindurch  geschleudert  ist.  wird 
von  der  peristaltischen  Bewegung  des  Oeso- 
phagus erfasst  und  gelangt  etwa  6  Secunden 
nach  Beginn  des  Schluckes  zur  Cardia.  um 
von  der  Contraction  des  untersten  Abschnittes 
der  Schlundröhre  durch  den  Magen mnnd 
hindurchgepresst  zu  werden.  Die  Kraft, 
welche  der  Oesophagus  hierbei  entfalten  kann, 
ist  ziemlich  beträchtlich.  In  einem  Versuche 
wurde  durch  die  peristaltische  Contraction  des 
Oesophagus  eines  Hundes  ein  Stuck  Uolz 
von  der  Gestalt  einer  Pflaume  gegen  den  Zog 
eines  Gewichtes  von  mehr  als  Ü50  Gramm  in 
den  Magen  befördert. 

Nur  die  Einleitung  des  Schluckactes  ge- 
schieht willkürlich  dadurch,  dass  der  Schlack 
oder  Bissen  in  den  Isthmus  faucium  gebracht 
wird.  Einmal  hier  angelangt,  wird  er  an- 
widerstehlich  von  dem  reflectorisch  sich  ab- 
spielenden Vorgang  erfasst.  Normalerweise 
wird  der  Schluckrefiex  im  Ausbreitungsgebiet 
des  N.  trigerainus  auf  der  Unterfläche  des 
Velum  palatinum  und  in  der  Umgebung  der 
Tonsillen  ausgelöst.  Cocainisirung  dieser 
Schleimhautpartien  macht  dem  Menschen  das 
S.  unmöglich.  Eine  zweite  SchleimhautparTie. 
durch  deren  Reizung  S.  ausgelöst  wird,  ist 
das  Ausbreitungsgebiet  des  N.  iLiryng.  snp. 
oberhalb  der  Glottis.  Beim  Thiere  kann  man 
auch  durch  centripetale  Erregung  des  Stammes 
dieses  Nerven  S.  hervorrufen.  Jeder  auf 
letztere  Art  ausgelöste  Schluck  ist  von 
einer  kurzen  Inspiration  mit  darauffoI<»endem 
Athemstill stand    begleitet.  (SchiuckathmuDgi 

Die  Fortpflanzung  der  Erregung  von  einem 
Abschnitt  der  Schiuckbahn  auf  den  foljiendea 
geschieht  nicht  durch  Vermittlung  von  Ner- 
ven und  Ganglien  in  der  Wand  des  Schluck- 
rohres,  sondern  im  Centralnervensystem  selbst. 
Je  ein  Ganglienhaufen  in  letzterem  muss  der 
Erregung  eines  bestimmten  Abschnittes  des 
Schluckrohres  vorstehen  und  die  Erregung 
muss  von  einem  dieser  Zellhaufen  zu  dem 
nächsten  fortschreiten.  Zu  dieser  Vorstellnns 
gelangt  man  auf  Grund  folgender  Thatsachen. 

Erstens  ergreift  der  Schiuckact  in  der  nor- 
malen Zeit  den  untern  Theil  des  Oesophagus, 
auch  wenn  ein  mittleres  ringförmiges  Stack 
aus  demselben  ausgeschnitten  ist.  Hienos 
folgt,  dass  die  Fortleitung  der  Erregung  nicht 
in  der  Wand  der  Schlundröhre  stattfinden 
muss. 

Zweitens  gibt  es  ein  S.,  und  zwar  ist  es 
dasjenige,  welches  dem  Aufstossen  folgt,  wo- 
bei nur  der  Oesophagus  in  Thätigkeit  geräth. 
nicht  die  Zungen  muskeln  und  Schlond- 
schnürer.  Hieraus  folgt,  dass  der  centrale 
Erregungsherd  für  letztere  Musculatiur  ge- 
sondert von  den  Erregungsherden  für  d» 
Oesophagusabschnitte  sein  muss. 

Drittens  kann  durch  einen,  dem  ersten 
Schluck  in  wechselndem  Intervall  folgeodea 
zweiten  Schluck  die  Contraction  des  Oeso- 
phagus, und  zwar  beliebig  entweder  in  seinea 
ersten  oder  zweiten  oder  dritten  Abschnitt 
hintangehalten  werden.  Diese  Erscheinung  ist 
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Terständlich ,  wenn  man  annimmt,  dass  mit 
dem  zweiten  Schlack  eine  Erregungswelle 
beginnt;  welche  den  centralen  Schlac kapparat 
ebenso  dorchläaft  wie  die  erste,  ausserdem 
aber  Hemmungswellen,  welche  direct  zu  den 
einzelnen  centralen  Stationen  für  die  ver- 
schiedenen Oesophagusabschnitte  gehen,  also 
früher  dort  eintreffen  wie  die  Erregungs- 
welle. 

Die  Hemmung  der  zu  dem  vorangehenden 
Schlack  gehörigen  Contraction  des  Oesopha- 
gus and  der  Cardia  durch  den  darauffolgenden 
bchlack   ist   in   hohem    Grade   zweckmässig 
and  erleichtert    die    Ausführung    derjenigen 
Schlackreihen,  welche  das  gewöhnliche  Trinken 
aasmachen.    Werden    bei    letzterem    die  ein- 
zelnen   Schlucke    in    Intervallen    von    etwa 
1  Secunde  ausgeführt,  so  kommt  es  vor  dem 
letzten  Schluck   zu  keiner  Verengerung   des 
Oesophagus  und  der  Cardia,  die  Schluckbahn 
bleibt    während    des  ganzen    continuirlichen 
Trinkactes    frei,    ja    die    Cardia  öffnet    sich 
mehr  und  mehr  und  erst   nach  dem  letzten 
Schlack  beginnt  die  perist4iltische  Contraction 
des  Oesophagus  und  der  Cardia,  durch  welche 
der  zurückgebliebene   Rest   der  getrunkenen 
Masse  nachbefördert  und  der  Magen  definitiv 
geschlossen  wird.  In  der  That  kann  die  von 
einem   Schluck   im    Schluckrohre    zurückge- 
bliebene Schluckmasse  gar  nicht  besser  weiter- 
gebracht   werden    als    durch    einen    nachge- 
sandten Schluck,  namentlich  wenn  der  Oeso- 
phagus nirgends  contrahirt  und  die  Cardia 
eröffnet  ist.    Erst  nach  dem  letzten  Schluck 
wird  die  eigene    Thätigkeit  des  Oesophagus 
zu  seiner   Reinigung    und    der  Scbluss    der 
Cardia  zur  Verhinderung  des  Aufstossens  er- 
forderlich. 

Die  eigenthümliche  Hemmung    der  Oeso- 
phagusbewegung    durch    den    nachfolgenden 
Schluck  geschieht  unter  Vermittlung  des  N. 
glossopharygeus.    Wird  beim  Hunde  der  ge- 
nannte Nerv  erregt,  so  kommt  auch  bei  den 
stärksten   Schluckreizen    (durch    Füllen   des 
Rachens   mit  Flüssigkeit    oder  Reizung    der 
N.  laryngei   superiores)   keinerlei   Schluckbe- 
wegung zustande :  weder  der  erste  reflectori sehe 
Schinckact,  noch  eine  Oesophaguscontraction. 
Wenn  Pharyngealäste  einzeln  gereizt  werden, 
80  machen  sich  die  Hemmungserscheinungen 
in   dem  Hals-   oder  in   dem  Brusttheile  des 
Oesophagus  geltend.  Bei  den  Kaninchen  kann 
man   die  Hemmungswirkung    des  N.  glosso- 
pharyngeus   auf  den  Ablauf  der  Schluckacte 
in  folgender  Weise  zeigen.    Wenn   man  beim 
Kaninchen    durch    elektrische    Reizung    der 
Nervi  laryngei  superiores  eine  Schluckbewegung 
aaslöst,    so    sieht  man  an  dem  freigelegten 
flalstheile    des  Oesophagus   etwa   1  Secunde 
nach  der  Hebung  des  Kehlkopfes  die  (bei  den 
Nagern  schnelle)    Oesophaguscontraction  ab- 
laufen. Tetanisirt  man  nun  sogleich  nach  der 
Kehlkopfhebung,  welche  den  ersten  Schluck- 
Set  markirt,    die   N.   glossopharyngei   kurze 
Zeit,  so  bleibt  die  Oesophaguscontraction  aus. 
Wenn    die    N.   glossopharyngei   durchtrennt 
lind,  so  geräth  der  Oesophagus  in  tonischen 
Krampf,    welcher   mehr    als    einen   Tag   an- 
lauern kann. 


Ausser  auf  die  späteren  Glieder  des  Schluck- 
actes  übt  das  wiederholte  S.  auch  auf  andere, 
von  dauernden  centralen  Erregungen  abhängige 
Vorgänge  eine  hemmende  Wirkung  aus.  So 
ist  z.  B.  während  des  Hauptschluckactes  der 
Tonus  des  Herzvagus  herabgesetzt,  was  sich 
durch  Beschleunigung  des  Pulses  geltend 
macht.  Wenn  man  mehrere  Male  schnell 
hintereinander  schluckt,  so  steigt  die  Puls- 
frequenz beträchtlich,  zugleich  sinkt  die  An- 
regung zur  Athmung  —  das  Athembedürf- 
niss  — ;  ebenso  nimmt  der  Tonus  des  Ge- 
fässnervencentrums  ab  und  auch  andere  Cen- 
tren ,  wie  z.  B.  das  Erectionscentrum  und 
das  Centrum  für  die  Uterusbewegungen, 
werden  hemmend  beinfiusst. 

Mit  dem  S.  sind  charakteristische,  durch 
Auscultation  wahrnehmbare  Geräusche  ver- 
bunden. Wenn  man  während  des  Schluckens 
in  der  Gegend  des  Magens,  etwa  im  linken 
Hypochondrium,  in  der  ParaSternallinie  oder 
in  der  Gegend  des  Schwertfortsatzes  aus- 
cultirt,  so  hört  man  zwei  Geräusche,  eines 
seltener,  eines  häufiger,  regelmässiger.  Das 
erstere  dieser  beiden  Geräusche  erfolgt  un- 
mittelbar nach  Beginn  des  Schluckactes,  und 
man  hat  den  Eindruck,  als  ob  ein  laut  gur- 
gelndes, quietschendes  Geräusch  unmittelbar 
in  das  Ohr  hineinkommt,  ähnlich  wie  wenn 
man  eine  halb  mit  Luft  gefüllte  Spritze  unter 
Wasser  entleert,  oder  wenn  man  eine  Spritze 
voll  Wasser  in  einen  halb  lufthaltigen ,  halb 
wasserhaltigen  Ballon  hineinspritzt,  oder  wenn 
man  den  Katheterismus  der  Tube  auscultirt. 
Dieses  Geräusch  wird  von  Ewald,  dessen 
Beschreibung  der  Schluckgeräusche  hier  re- 
producirt  wird,  das  primäre  Geräusch  ge- 
nannt, von  Melzer  das  Durchspritzgeräusch. 
Eine  geraume  Zeit  darauf,  zuweilen  bis  zu 
12  Secunden  später,  hört  man  dann  ein 
zweites  Geräusch ,  welches  nicht  das  helle 
klangvolle  Timbre  des  ersten  hat,  das  heisst 
etwas  „grossblasiger'*  ist.  Dieses  Geräusch, 
das  „secundäre  Geräusch'*  Ewald's  oder  „das 
Durcbpressgeräusch**  Meltzer's,  hört  man  in 
der  Mehrzahl  aller  Fälle,  bei  welchen  man 
auscultirt,  jedenfalls  weit  häufiger  als  das 
primäre.  Lässt  man  Jemand  mehrfach  hinter- 
einander schlucken,  so  hört  man  unter  Um- 
ständen bei  jedem  einzelnen  Schluck  das  pri- 
märe Geräusch  und  zu  guter  Letzt  am  Ende 
das  secundäre  Geräusch.  Es  kann  aber  auch 
sein,  dass  das  primäre  Geräusch  fehlt  und  man 
nur  das  secundäre  Geräusch  hört.  In  seltenen, 
übrigens  von  vornherein  nicht  zu  bestim- 
menden Fällen  ist  gar  kein  Geräusch  zu 
hören.  Beide  Geräusche  scheinen  beim  Durch- 
tritt von  Schluckmasse  durch  die  Cardia  zu 
entstehen,  das  primäre,  wenn  ein  Theil  der- 
selben infolge  der  den  Schluckact  einleitenden 
Zungen  bewegung  sofort  hindurchgespritzt, 
das  secundäre,  wenn  der  Rest  der  Schluck- 
masse später  durch  die  Contraction  des  un- 
tersten Abschnittes  des  Oesophagus  hindurch- 
gepresst  wird.  Wesentliche  Bedingung  für 
Entstehung  der  Schluckgeräusche,  namentlich 
des  secundären,  scheint  Beimischung  von 
Luft  zur  Schluckmasse  zu  sein. 
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SchlttflSelbein,  ClavictUa,  Bestandtheil 
des  Schul tergürtels.  Dasselbe  gehört  zn  den 
Röhrenknochen  und  ist  S-förmig  gebogen,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  medial  die  Concavi- 
tät  dorsalwärts,  lateral  dieselbe  ventralwärts 

gerichtet  ist.  Man  unterscheidet  ein  mediales 
rustbeinende,  Extremitas  stetttali^j  und  ein 
laterales  Schulterende,  Extremitas  acromialis. 
Die  Extr.  steiiialis  ist  im  Querschnitt  drei- 
eckig und  besitzt  an  dem  verdickten  Ende 
eine  plane  Gelenkfiäche,  Facies  articularis 
stemalis,  die  vermittelst  eines  Discus  articu- 
laris am  Manubrium  sterni  (Incisura  clavicu- 
laris)  eingelenkt  ist.  Die  Extr.  acromialis  ist  in 
dorsoventraler  Richtimg  verbreitert  und  besitzt 
am  äussersten  Ende  eine  kleine  querovale  Ge- 
lenkfläche, J-acies  articulaHs  acromialis,  zur 
Verbindung  mit  dem  Acromion.  Auf  der  unteren 
Seite  bemerkt  man  in  der  Nähe  der  Extr.  ster- 
nalis  eine  Rauhigkeit,  Tuberositas  costalis,  An- 
satzstelle des  Lig.  costoclaviculare.  Zuweilen 
findet  sich  an  Stelle  der  Tuberositas  eine  Ge- 
lenkfläche, welche  dann  mit  einer  gleichen  Ge- 
lenkfläche der  ersten  Rippe  eine  Artictdatio 
costoclavicularis  bildet.  Auch  in  der  Nähe 
der  Extr.  acromialis  befindet  sich  eine  Rauhig- 
keit, Tuberositas  coracoidea,  Ansatzstelle  des 
Lig.  coracoclaviculare.  Auch  hier  kann  man 
in  seltenen  Fällen  eine  Gelenkfläche  auf  einem 
Vorsprung  finden,  welche  auf  derjenigen  Stelle 
des  Proc.  coracoideus,  wo  sich  derselbe  haken- 
artig nach  unten  umbiegt,  amphiarthrotisch 
sich  bewegt.  In  diesem  Falle  bildet  das  Lig. 
coracoclaviculare  die  Gelenkkapsel,  wie  es  bei 
der  Articul.  costoclaviculaiis  das  Lig.  costo- 
claviculare thut.  Ausserdem  findet  sich  auf 
der  Dnterfläche  des  mittleren  Drittels  eine 
flache  Rinne  als  Ansatzstclle  des  Muse,  sub- 
clavius.  Band  Verbindungen,  s.  „Schultergürtel 
und  seine  Bänder''.  z. 

Schlummerzellen,  s.  „  Bindesub- 
stanzen'*. 

Schlund,     Sohlundkopf,    siehe 

„Pharynx*. 

Sohlundspalten,  s.  „Kiemenspalten^ 

Solllll88plfttt6y  s.  „Lamina  terminalis*^ . 

SchmeokbCOher,  s.  „Geschmacks- 
becher*. 

Schmecken,  s.  „Geschmack'. 

Schmelz,  s.  „Zähne^ 

Schmelzen  nennt  man  den  Uebergang 
aus  dem  festen  in  den  flüssigen  Aggregat- 
zustand. Führt  man  einem  festen  Körper 
fortdauernd  Wärme  zu ,  so  gelangt  man  an 
einen  Punkt,  wo  seine  Temperatur  nicht  mehr 
steigt,  sondern  trotz  der  Wärmezufuhr  einen 
Constanten  Werth  behält.  Die  bei  dieser  Tem- 
peratur zugefuhrte  Wärme  wird  nicht  zur 
Temperatursteigerung  verwendet,  sondern  sie 
dient  dazu,  den  Körper  zu  schmelzen,  ihn  aus 
dem  festen  in  den  flüssigen  Aggregatzustand 


überzuführen.  Dabei  ist  die  Temperatur,  bei 
welcher  das  Seh.  erfolgt,  für  jeden  Körp«r 
eine  ganz  bestimmte,  sie  heisst  der  S^meU- 
punkt  des  Körpers.  Der  Schmelzpunkt  ist 
für  verschiedene  Körper  sehr  verschieden. 

Schmelzpunkt  einiger  Substanzen, 


Bromäthyl — 

Aether — 

Schwefelkohlenstoff.    .  — 

Ammoniak — 

Quecksilber — 

Eis 

Benzol -|- 

Eisessig -f- 

Paraffin      + 

Schwefel 4- 

Zinn 4- 

Blei -i- 

Silber -h 

Gold -h 

Kupfer -|- 

Gusseisen + 

Gussstahl f 

Nickel -f 

Palladium + 

Schmiedeeisen  ....-{- 

Platin -\- 

Iridium -j- 


129-5«  C. 
117-6*  , 
112-8«  , 

78-8^  , 

39-4*  , 

4-4»  . 

16-8«  , 

46«  • 

115«« 

228»  , 

330«  „ 

971«  , 
1072»  , 
1082«  . 
1200*  . 
1375«  , 
1484«  , 
1587»  , 
1600«  . 
1780«  . 

1950«  ,  in 


Schmelzpunkt  einiger  Legierungen  (s.  d.). 


Schnellloth  .   {  ^ 
Rosg's  Metall 


5  Theile  Zinn 


Blei 


1 195'»  C. 


Wood's  Metall 


r  2  Theile  Wismuth 
1       „       Blei  95«  C. 

1       r      Zinn 
l— 2Th.  Cadmiumj 
7—8    „    Wismuth  1^.     ^.«n 
2    „    Zinn  Jöö— i5  v.. 

4    „    Blei  I 

Der  einzige,  in  der  Hitze  chemisch  beständige 
Körper,  welcher  bisher  allen  Schmelzversuchen 
widerstanden  hat,  ist  die  Kohle. 

Lässt  man  einen  flüssigen  Körper  sich  ab- 
kühlen, so  erstarrt  er  bei  einer  Tempentor. 
welche  man  als  Erstarrungspunkt  oder  Gefrier- 
punkt (s.  „  Gefrieren  *")  bezeichnet  und  welche  mit 
dem  Schmelzpunkt  im  Allgemeinen  übeieiii- 
stimmt.  Jedoch  kann  man  flüssige  Körper 
bei  Vermeidung  von  Erschütterungen  bis  wnt 
unter  den  Schmelzpxmkt  abkühlen,  ohne  da» 
sie  fest  werden.  Diese  Erscheinung  neDst 
man  Unterkühlung  oder  Ueberschnielzung.  So 
kann  man  Wasser  bis  —  10^  unterkühlen, 
bei  der  geringsten  Erschütterung  tritt  dam 
jedoch  ein  plötzliches  Erstarren  der  gannet 
Masse  ein,  wobei  diese  wieder  die  Temr 
peratur  von  0^  annimmt.  Die  Unterkohlnpg 
vollkommen  zu  vermeiden,  ist  oft  schwierig. 
und  daraus  erklaren  sich  häufig  beobachtple 
kleine  Differenzen  bei  der  Bestimmung  dm 
Schmelz-  und  des  Erstarrungspunktes. 

Die  zum  Seh.  von  1  Kilogramm  eines  feste« 
Körpers  nöthige  Wärme  heisst  seine  hUeuti 
Schmelzivärme.  Beim  Erstarren  wird  ebenso 
viel  Wärme  frei,  als  zum  Seh.  verbiaochl 
wird. 
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Schmtlztoärme  einiger  Substanzen, 

Qaecksilber 2'8  Calorien 

Phosphor 5*0         „ 

Blei         5'4         n 

Schwefel 94 

Zinn 14-2 

Silber      2M 

Zink 281 

Eis 80 

Beim  Seh.  dehnen  8ich  die  meisten  Sub- 
stanzen ans,  andere,  so  das  Eis,  verringem 
ihr  Volumen ,  daher  schwimmt  Eis  auf  dem 
Wasser.  Wie  der  Siedepunkt  so  ist  auch  der 
Schmelzpunkt  vom  Druck  abhängig,  jedoch 
in  viel  geringerem  Grade.  So  wird  der  Schmelz- 
punkt des  Eises  durch  einen  Druck  von 
17  Atmosphären  um  0*129®  erniedrigt  und  bei 
circa  18'(X> '  Atmosphären  liegt  der  Schmelz- 
punkt unterhalb  —  18®.  Auf  dieser  Schmelz- 
punktsemiedrigung  durch  Druck  beruht  die 
Erscheinung  der  Regelation,  welche  bei  der 
Gletschcrbewegung  eine  grosse  Rolle  spielt. 
Diejenigen  Sabstanzen,  welche  sich  beim  Seh. 
ausdehnen,  wie  Wallrath,  Paraffin ,  erhöhen 
den  Schmelzpunkt  durch  Druck,  diejenigen, 
welche  sich  beim  Seh.  zusammenziehen,  er- 
niedrigen ihn. 

Die  Schmelzwärme  tritt  auch  auf,  wenn 
die  Ueberführung  aus  dem  festen  in  den 
flüssigen  Aggregatznstand  nicht  durch  Wärme- 
zufuhr, sondern  durch  chemische  Kräfte  hervor- 
gebracht wird.  Hier  muss  die  Schmelzwärme 
den  reagirenden  Korpern  entzogen  werden, 
ihre  Temperatur  erniedrigt  sich  daher  be- 
deutend. Dieser  Vorgang  wird  benützt  bei 
den  KäJtemischungen  j  bei  welchen  durch 
Mischen  von  Salzen  mit  festem  Eise  eine  flüssige 
Jjösnng  entsteht,  welche  infolge  der  ihr  ent- 
zogenen Schmelzwärme  eine  sehr  tiefe  Tem- 
peratur annimmt.  So  erhält  man  durch 
Mischung  von  2Theilen  fein  zerstossenen  Eises 
mit  1  Theil  Kochsalz  die  Temperatur  —  20®C. ; 
1  Theil  Schnee  mit  2  Theilen  Chlorcalcium 
die  Temperatur  —  42®  C. ;  Schnee  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  —  40—  50"  C.      pm. 

SohmelzpiUlkt,  s.  „Schmelzen". 

Sclimelxwäniiey  s.  „Schmelzen''. 

Schmers,  s.  „Gefühl  und  „Gemein- 
gefuhl«. 

Schnabel  des  Balken,    s.  unter 

j.Balken". 

Schnecke,  Cochlea,  s.  d.  sowie  „Corti- 
sches  Organ*,  „Labyrinth,  häutiges**  und 
, Labyrinth,  knöchernes".  z. 

Schnecke,  physiol.,  s.  „Horfunction  des 
Ohres". 

Schnecken,  s.  ^Gastropoda*'. 

Schneckenfenster,  Fenestra  Cochleae 
sive  rotunda  sive  triquetra,  s.  „Labyrinth, 
knöchernes**  und  „Paukenhöhle".  z. 

Schneeblindheit.  Lange  fortgesetztes 
Sehen    auf  grosse  Schneeflächen   blendet  die 


Augen  ausserordentlich  stark  und  soll  nicht 
selten  eine  Art  vorübergehender  Erblindung 
herbeiführen.  Das  Gesichtsfeld  verdunkelt  sich 
allmählich  bis  zu  völliger  Verfinsterung;  doch 
verliert  sich  das  Debel  schnell,  wenn  die 
Augen  wieder  vor  übermässigem  Licht  ge- 
schützt werden.  Wahrscheinlich  begünstigt 
eine  gewisse  körperliche  Erschöpfung  den 
Ausbruch  der  S.,  denn  sie  scheint  Berg- 
besteiger  und  marschirende  Soldaten  am 
häufigsten  zu  befallen.  Man  kann  den  Zustand 
als  Netzhautermüdung  betrachten,  die  auf 
übermässigem  Verbrauch  und  Mangel  an  Seh- 
stoffen beruht.  Andere  haben  als  S.  einen 
länger  andauernden  Anfall  von  Nachtblindheit 
(s.  „Hemeralopie")  beobachtet  und  beschrieben, 
der  als  Schädigung  der  Adaptation  gedeutet 
werden  kann.  6. 

Schneidezähne,   Dentes  incmvae,    s. 
Zähne". 


» 


Schnellender  Finger  (Doigt  ä  res- 

sort).  Mit  diesem  Namen  belegt  man  eine 
seltene  Bewegungsstörung  der  Finger,  welche 
sich  darin  äussert,  dass  die  Beugung  oder 
die  Streckung,  seltener  sowohl  die  Beugung 
wie  die  Streckung  des  erkrankten  Fingers, 
stets  in  einem  bestimmten  Augenblick,  nach 
Zurücklesung  einer  bestimmten  Winkelstrecke 
stockt;  die  Stockung,  kann  nur  durch  eine 
erhebliche  Verstärkung  der  Innervation  oder 
auch  nur  passiv  behoben  werden,  worauf  die 
Ueberwindung  des  Hindernisses  stets  mit 
einem  schnellenden  Ruck,  einem  zuschnappen- 
den Taschenmesser  vergleichbar,  erfolgt. 
Ueber  die  Ursache  des  seh.  F.  bestehen  noch 
Meinungsverschiedenheiten.  Zuweilen  hat  man 
z.  B.  eine  besondere  Configuration  der  Gelenk- 
flächen der  Phalangen  angenommen.  Wahr- 
scheinlicher ist,  dass  es  sich  wenigstens  in 
den  meisten  Fällen  um  eine  circumscripte 
Verdickung  der  Sehne  (welche  in  der  Regel 
durch  vorausgegangene  Entzündungen  bedingt 
ist^  handelt.  Sobald  diese  verdickte  Stelle 
bei  dem  Dnrchgleiten  der  Sehne  durch  ihre 
Scheide  an  eine  engere  Stelle  der  Scheide 
gelangt,  z.  B.  im  Bereich  der  Sesambeine  des 
Daumens,  tritt  die  Bewegungsstockung  ein. 
Auch  an  Stellen  pathologischer  Verengerung 
der  Sehnenscheide  kann  die  Sehnenverdickung 
das  den  seh.  F.  bedingende  Hinderniss  finden. 


ZIEHEN. 


Schnepfenkcpf,  Samenhugel,  Caput 
gallinaginie  sive  Colliculus  seminalis ,  s. 
„Prostata**.  z. 

^  Schnittbehandlnng,  mikrcekc- 

piBChe.  um  ein  Organ  in  Schnitten  unter- 
suchen zu  können,  ist  es  zunächst noth wendig, 
es  in  eine  solche  Beschaffenheit  zu  versetzen, 
dass  es  mit  dem  Mikrotom  (s.  d.)  in  Schnitte 
zerlegt  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  kann 
man  das  frische  Organ  gefrieren  lassen  und 
es  in  dem  gefrorenen  Zustande  in  Schnitte 
zerlegen  (Gefriermikrotora);  gewöhnlich  ver- 
fahrt man  aber  nicht  in  dieser  Weise,  sondern 
man  „härtet**  zunächst  das  Organ,  „bettet^ 
es  dann  „ein**  (s.  die  Artikel  „Härtung"  und 
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, Einbettung"), fixirt  es  daranf  in  der  Klammer 
des  Mikrotoms  nnd zerlegt  es  dann  in  Schnitte. 
Was  im  Speciellen  die  Schnittbehandlang  von 
Objecten  behnfs  der  Untersuchung  d^nfBakterien 
angeht,    so   ist   das  fast   ausnahmslos  ange- 
wandte Yerfahien  das,  dass  man  die  Organe 
in  Alkohol  härtet,  um  sie  dann  —  nach  der 
Zerlegung  in  Schnitte  —  besonderen  Fürbungs- 
proceduren  zu  unterziehen.  Ungefärbt  nämlich 
lassen  sich   Bakterien  in  Schnitten    niemals 
darstellen.  Der  Färbung  in  irgend  einer  pas- 
senden FarbstofHösung(s.  „Bakterienfärbung'') 
folgt  dann  Abspülung  in  Wasser  und  darauf 
Behandlung   mit  einer  entfärbenden  Flüssig- 
keit   (s.  ebenfalls  unter  „Bakterienfarbung"*); 
als  solche   kommen  dünne  wässerige   Säure- 
lösungen in  Betracht.    Es  soll  hierbei  natür- 
lich nicht  eine  totale  Entfärbung  des  gefärbten 
Objectes  eintreten,  sondern  es  sollen  nur  die- 
jenigen  Theile    die  Farbe    verlieren,    welche 
eine  weniger   grosse   Affinität  zu   den  Farb- 
stoffen besitzen  als  andere,   und  als   speciell 
die  Bakterien.  Man  bezeichnet  diese  partielle 
Entfärbung  auch  als  „Differemirung^ ,  da  sie 
eben  eine  Differenz,  einen  Unterschied  in  dem 
Verhalten   der  einzelnen  Schnittbestandtheile 
hervortreten  lässt.  Der  so  behandelte  Schnitt 
wird    weiterhin    in  Alkohol    entwässert    und 
dann  in  eine  Flüssigkeit  hineingebracht,  welche 
die  Fähigkeit  hat,  sich  mit  dem  Alkohol  gut 
zu  mischen,  und  der  ferner  auch  die  Fähig- 
keit zukommt,   sich  mit   Canadabalsam,    in 
welchen  der  Schnitt  weiterhin    eingeschlossen 
werden  soll,  gut  zu  mischen.  Derartige  Flüssig- 
keiten   werden   im    Allgemeinen    durch    ver- 
schiedene Oele  repräsentii-t ;  früher  gebrauchte 
man  meist  Nelkenöl  für  den  genannten  Zweck, 
auch    andere  Oele  waren  im   Gebrauch.    Da 
der  Schnitt  in  einer  solchen  Flüssigkeit  unter 
allen  Umständen  durchsichtiger  wird  —  ver- 
glichen   mit   der  Erscheinungsweise,   die  er. 
in  Alkohol  liegend,  darbietet  — ,  so  hat  man 
diese  Flüssigkeiten  auch  ülsAufhellungsflüssig- 
ketten  (s.  ,. Aufhellen'^)  bezeichnet.  Heute    ge- 
brauchen   wir  als   Aufhellungsflüssigkeit  bei 
der  Herstellung    von  Schnittpräparaten,   die 
auf  Bakterien  untersucht  werden  sollen,  fast 
ausschliesslich  das  Xylol,  ein  Diraethylbenzol, 
einen  Körper,  welcher  sich  mit  Anilinfarbstoffen 
gefärbten    Bakterien    gegenüber    vollständig 
indifferent  verhält,    und    der  sich    hierdurch 
wesentlich  von  den   vorher   genannten  Oelen 
unterscheidet.     Nach  der  Passage  durch  das 
Xylol  wird  der  Schnitt  schliesslich  in  Canada- 
balsam eingeschlossen.    (S.  die  Artikel  „Ein- 
schliessung,   mikroskopische'^    und   „Canada- 
balsam**.) 

In  der  vorstehend  geschilderten  Schnittbe- 
handlungsmethode,  welche  im  Princip  von 
Weigekt  angegeben  worden  ist,  wird  die  be- 
hufs der  weiteren  Behandlung  noth wendige 
Entwässerung  des  Präparates  durch  Alkohol 
bewirkt.  Unna  hat  gelegentlich  noch  eine 
andere  Methode  der  Entwässerung  angegeben ; 
dieselbe  beruht  einfach  daranf,  dass  der  ge- 
färbte und  in  der  Differenzirungsfiüssigkeit 
behandelte  Schnitt  —  nach  Auswaschen  in 
Wasser  —  auf  den  Objectträger  gebracht  und 
dort  angetrocknet  wird  (s.  den  Artikel  „An- 


trocknungsmethode*').  Vergl.  femer  den  Artikel 
Tuberculose''.  cabl  ovstbxi. 
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Sohnflrleber.  Künstliche  FormTer- 
änderung  der  Leber  durch  übermässige  £i^ 
des  Corsets.  In  früherer  Zeit,  als  beim 
Militär  das  Schnüren  noch  Mode  war,  £uid 
man  die  S.  auch  bei  Männern,  jetzt  sieht  man 
sie  nur  noch  bei  Frauen.  Die  Schnümaibe 
verläuft  quer  über  beide  Leberlappen,  sel- 
tener wird  der  untere  Theil  des  rechten 
Lappens  allein  abgeschnürt  und  nach  nntes 
gedrängt.  Die  Narbe  besteht  fast  ansschliee^ 
lieh  aus  atrophischem  Lebergewebe.  Neaes 
Bindegewebe  ist  nur  sehr  spärlich  Yorhanden, 
jedoch  ist  die  Kapsel  wesentlich  verdickt 
Die  abgeschnürten  und  nach  unten  gedrängteo 
Lebertheile  können  klinisch  eine  Geschvolst 
vortäuschen.  Eine  einmal  acquirirte  Scbnör- 
narbe  verschwindet  nicht  wieder. 

Der  Einfluss  des  Schnürens  auf  die  Leber- 
function  wird  vielfach  überschätzt.  Es  werdes 
natürlich  Theile  des  Lebergewebes  für  die 
Function  ausgeschaltet,  indessen  ist  das  nie 
sehr  erbeblich.  Ein  Zusammenhang  der 
Schnürfurchen  mit  Gallensteinen  oder  mit 
primären  Lebertumoren  ist  sicher  ausge- 
schlossen. Höchstens  entwickeln  sich  durch 
Verschluss  einiger  Gallengänge  kleine  Galleo- 
gangscysten.  haksemaxx. 

Schnür  ringe   von  Banvier,  s, 

„Einkerbungen  von  Ran  vier*'. 

Solinur W  iirmor,  Rhynchocoela  ,  s. 
„Nemertini". 

Sohönbein-vanDeen'sohe  Blut- 
probe.   Dieselbe    ist    identisch     mit  der 

„Almen'schen  Blutprobe^  (s.  d.). 

SchoUenmUSkel^  M,  soleus,  s.  „Cnter 

Schenkelmuskeln  '* . 

SchOBSfugOy    Symphysiif  ossium  pubis^ 

s.  „Hüftbein"  und  „Becken". 

Schorf,  s.  „Brand«,  pag.  1112. 

Schottelius'sche  Methode,  siehe 

„Vorcultur**. 

Schraubenbakterien,  s.  den  Aitikii 

„Bakterien'',    Abschnitt  Eintheilung  etc..   so- 
wie den  Artikel  „Spirillum". 

Schraubengelenk  y  s.  .Eiienbog»- 

gelenk*^,  pag.  1835. 

Schreiben.  Die  ursprünglichste  roheste 
Methode  des  S.  bestand  darin ,  den  G^eo- 
stand  abzumalen.  Es  bedeutete  zweifellos 
einen  grossen  Culturfoilschritt ,  als  man  da- 
hin gelangte,  die  Klänge,  die  phonetisches 
Lautreihen,  mit  welchen  die  Gegenstände, 
Handlungen  und  Begriffe  sprachlich  bezeichnet 
werden,  graphisch  darzustellen.  Wenn  anc^ 
die  Lautreihen  in  den  einzelnen  Sprachen  der 
Völker  verschieden  sind,  so  sind  doch  dit  : 
Lautelemente  im  Grossen  und  Ganzen  wieder- 
kehrende,   da    sie    gewissen   Vorgängen    in 
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Articulations-Mecbanismus :  der  Sprengung 
eines  Verschlusses,  der  Bildung  eines  Isthmus 
etc.  entsprechen.  Die  Scbriftzeichen  bringen 
diese  phonetischen  Elemente  zum  Ausdruck ; 
so  haben  wir  optische  Zeichen  für  die  Spren- 
gung des  Lippenverschlusses ,  des  Gaumen- 
verschlusses  u.  s.  w. 

S.  wird  das  Aufzeichnen  dieser  optischen 
Merkmale,  welches  gewöhnlich  mittelst  der 
rechten  Hand  geschieht,  genannt.  Man  kann 
aber  mit  jedem  anderen  Körpertheil.  ent- 
sprechende graphische  Vorrichtungen  Yoraus- 
gesetzt,  gleichfalls  schreiben,  woraus  sich 
schon  ergibt,  dass  ein  eigentliches  Schreib- 
centrum im  Gehirn  nicht  existirt;  vielmehr 
ist  das  Wesentliche  beim  S.  die  optische  Vor- 
stellung der  Schriftzeichen,  welche  durch  an- 
gepasste  Associationen  mit  der  motoiischen 
Sphäre  in  Bewegungen  umgesetzt  wird.  Auf 
die  dabei  in  Betracht  kommenden  Einzelheiten 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden  (s.  Gold- 
scHEiDEB,  Zur  Physiologie  und  Pathologie 
der  Handschrift.  Arch.  f.  Psych.,    XXIV,  H.  2). 

Bei  der  „ausgeschriebenen''  Handschrift 
ist  die  treue  Nachbildung  der  bestimmten 
optischen  Zeichen  zurückgetreten  und  die 
Schrift  hat  durch  die  häufige  Wiederholung 
der  Bewegungen  einen  individuellen  Charakter 
angenommen.  Wie  die  Bewegungen  des  Men- 
schen, seine  Haltung,  Gang,  sein  Mienenspiel, 
seine  Sprache  u.  s.  w.  in  ihrer  Art  etwas 
Individuelles  haben,  so  auch  seine  Hand- 
schrift. Physiognomische  Beziehungen  zum 
Wesen  und  Charakter  der  Person  sind  nicht 
ganz  in  Abrede  zu  stellen«  aber  jedenfalls  auch 
keine  engeren,  als  die  des  Mienenspiels  u.  s.  w. 

Beim  linkshändigen  S.  verfallen  manche 
Personen  in  „Spiegelschrift".  Diese  besteht 
darin,  dass  mit  der  linken  Hand  statt  rechts- 
länfig  linksläufig  ges&hrieben  wird,  d.  h.  im 
Vergleich  zur  rechten  Hand  symmetrische 
Bewegungen  ausgeführt  werden.  Hiebei  werden 
dieselben  Innervationen  wie  rechts  und  zwar 
in  derselben  zeitlichen  Folge  ausgelöst.  Es 
ist  somit  einfach  die  Formel  der  Bewegung 
von  rechts  auf  links  übertragen,  sewisser- 
massen  nur  das  Vorzeichen  vor  derselben 
geändert.  Wenn  wir  trotzdem  normaler  Weise 
mit  der  linken  Hand  ebenso  rechtsläufig 
schreiben  wie  mit  der  rechten  Hand  -^  wo- 
bei die  Mechanik  der  Schreibbewegungen  eine 
ganz  andere  ist  — ,  so  liegt  dies  eben  daran, 
dass  das  optische  Bild  die  Mechanik  der  Be- 
wegungen bestimmt,  weil  sich  das  Verständ- 
niss  der  Schrift  an  die  optische  Erscheinung 
anknüpft.  Man  findet  die  linksseitige  Spiegel- 
schrift bei  manchen  von  rechtsseitiger  Hemi- 
plegie betroffenen  Individuen,  bei  Idioten, 
Taubstummen;  ferner  zeigen  zerstreute  und 
schwachsinnige  Kinder,  wenn  man  sie  auf- 
fordert, linkshändig  zu  schreiben,  Spiegel- 
schrift. Bei  der  linkshändigen  Spiegelschrift 
obsiegen  die  mechanisch  und  „  gedankenlos '^ 
sich  abrollenden  eingeübten  Innervationen 
über  die  optische  verständnissinnige  Vor- 
stellung. Bei  normaler  Intelligenz  und  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  dagegen  wird  letz- 
tere den  Vorgang  beherrschen.  Versucht  man 
selbst  in  Spiegelschrift  zu  schreiben,  so  kann 


man  sich  deutlich  von  dem  Vorhandensein 
eines  Wettstreites  der  Vorstellungen  über- 
zeugen. Je  nachdem  die  optische  Vorstellung 
lebhaft  oder  unterdrückt  wird,  geräth  die 
Spiegelschrift  schlecht  oder  gut. 

Ganz  unerklärbar  ist  eine  bei  manchen 
Geisteskranken  vorkommende  Schreibart,  bei 
welcher  die  Buchstaben  unter  einander  gesetzt 
werden  („Senkschrift"). 

Störungen  der  Mechanik  des  S.  kommen 
durch  verschiedenartige  pathologische  Altera- 
tionen der  Innervation  zustande.  Wenn  wir 
hier  von  dem  sogen.  Schreibekrampf  (s.  d.)  ab- 
sehen, so  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  zwei 
Arten  der  Störung :  Tremor  und  Ataxie.  Die 
Zitterschrift  findet  sich  bei  allen  Formen  des 
Tremor;  sie  ist  ohneweiters  zu  erkennen 
und  bedarf  keiner  Erläuterung.  Die  ataktische 
Handschrift  ist  der  Ausdruck  einer  Ataxie 
der  Hand  und  entsteht  durch  eine  Störung 
der  Coordination  der  zur  Hervorbringung  der 
Schriftzeichen  erforderlichen  Reihe  von  Einzel- 
bewegungen. Erlenmeybb  schildert  treffend 
die  Eigenthümlichkeiten  der  ataktischen 
Schrift  so:  „Im  wilden  ausfahrenden  Zuge 
wird  der  Haarstrich  gezogen;  der  Grunde 
strich  wird  dicker,  fester,  länger  als  normal ; 
die  Windungen  und  Biegungen  verliei'en  ihre 
Rundung,  werden  eckig,  zu  gross;  der  eine 
Buchstabe  wird  kleiner  als  sein  Nachbar,  der 
andere  grösser;  die  gerade  Richtung  wird 
nicht  eingehalten  und  die  einzelnen  Worte 
stehen  zu  einander  in  schiefen,  sich  kreu- 
zende Linien,  die  ganze  Schrift  bekommt 
mit  einem  Worte  ein  ungeschlachtes,  un- 
beholfenes und  unordentliches  Aussehen." 

Schreibt  der  Patient  mit  geschlossenen 
Augen,  so  tritt  zu  diesen  charakteristischen 
Merkmalen  gewöhnlich  noch  eine  Vergrösserung 
der  Schrift,  weil  die  Controle  des  Gesichts- 
sinnes ausgeschaltet  ist. 

Die  mehr  oder  weniger  starke  Ausprägung 
der  Eigenthümlichkeiten  der  ataktischen 
Schrift  ist  ausser  von  dem  Grade  der  Ataxie 
auch  von  den  äusseren  Bedingungen,  unter 
welchen  geschrieben  wird,  abhängig.  Für  die 
Coordinirung  der  Scbreibbewegungen  kommen 
neben  den  Bewegungsempfindungen  der  Ge- 
lenke auch  die  Druck-  und  Widerstands- 
empfindungen in  Betracht.  Diese  letzteren 
können  durch  stärkeres  Aufdrücken  mit  der 
Hand,  Rauhigkeit  der  Schreibfiäche ,  Härte 
des  Griffels,  steiles  Aufsetzen  desselben  u.  s.  w. 
verstärkt  werden*  unter  diesen  umständen 
tritt  die  Verzerrung  der  Züge  viel  weniger 
hervor  als  bei  glatter  Fläche,  S.  mit  leichter 
Hand  u.  s.  w.  Ferner  kommt  in  Betracht,  ob 
der  Griffel  lang  oder  kurz  gefasst ,  ob  die 
Hand  aufgelegt  wird,  ob  die  Schreibbewegung 
hauptsächlich  in  den  Fingergelenken  oder 
im  Handgelenk  oder  gar  im  Ellbogen-  oder 
Schultergelenk  ausgeführt  wird. 

Die  bei  ParaZy^tÄ;«r»  vorkommende  Schreib- 
störung ist  ganz  analog  der  charakteristischen 
Sprachstörung  dieser  Patienten;  die  Reihen- 
folge der  Bachstaben  wird  verwirrt.  Hier 
werden  Buchstaben  und  Silben  verdoppelt, 
dort  vertauscht  u.  s.  w.  („literale  Para- 
graphie"). 
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Li  vielen  Fällen  von  Paralyse  tritt  die 
Schreibstörung  früher  hervor  als  die  Sprach- 
störung. 

Die  eigentlichen  centralen  Schreibstö rangen 
können  nur  im  Znsammenhange  mit  der 
Aphasie  besprochen  werden,  a.  goldscheidkr. 

Sohreibkrapmpf.   Der  Sch.  ist  das 

typische  und  häufigste  Paradigma  der  soge- 
nannten Beschäftigungskrämpfe.  Diesen  ist 
sämmtlich  gemeinsam,  dass  bestimmte  krampf- 
artige Bewegungsstörungen  nur  bei  eirter  be- 
stimmten Thätigkeit  (z.  B.  Schreiben)  eintreten. 
Fast  stets  ist  eine  chronische  Ueberanstren- 
gung  im  Bereich  dieser  Thätigkeit  die  Ursache 
des  Krampfes.  Unzweckmässige  Schreibstel- 
lung (Federhaltnng,  Armstellung  etc.)  be- 
günstigt die  Entstehung  des  Leidens.  Der 
Sch.  —  und  ebenso  auch  viele  andere  Be- 
schäftigungsneurosen —  tritt  in  drei  Formen 
auf,  einer  spastischen,  einer  tremorartigen  und 
einer  paralytischen.  Offenbar  verdient  streng- 
genommen nur  die  erstere  die  Bezeichnung 
des  Sch.  Die  spastische  Form  äussert  sich 
meist  in  einem  tonischen  Krampf  der  ver- 
schiedensten Muskeln  des  rechten  Armes. 
Besonders  häufig  sind  ergriften:  die  Mm.  inter- 
ossei  und  lumbricales,  die  Muskeln  des  Thenar 
oder  Antithenar,  die  Flexoren  und  Extensoren 
des  zweiten  und  dritten  Fingers,  die  Mm. 
flexor  und  extensor  carpi  ulnaris,  die  Pro- 
natoren und  Supinatoren  des  Vorderarmes. 
Je  nach  der  Combination  der  befallenen 
Muskeln  wechselt  das  Bild:  bald  fallt  die 
Feder  aus  der  Hand,  bald  fahrt  sie  unregel- 
mässig auf  dem  Papier  hin  und  her,  bald 
stellt  sie  sich  fast  senkrecht  zur  Fläche  des 
Papieres  ein.  Selten  sind  auch  Schult^r- 
und  Nackenmuskeln  betheiligt.  Oft  ist  der 
Krampf  schmerzhaft.  Häufig  sind  auch  aller- 
hand Parästhesien.  —  Auch  bei  dem  tremor- 
artigen und  paralytischen  Sch.  tritt  das 
Zittern,  bezw.  die  Lähmung  nui-  bei  dem  Act 
des  Schreibens  ein.  Alle  anderen  Bewegungen 
zeigen  kein  Zittern  und  normale  Kraft  und 
Coordination. 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  fast  stets 
um  functionelle  Störungen.  Der  Sitz  der 
Störung  ist  zweifelhaft.  Zuweilen  ist  eine 
reflectorische  Entstehung  nachweisbar. 

ZIEHEN. 

Schritt,  s.  „Gehend 

Sohmmpfiilere,  s.  „Niere". 

Schttttell&h mung,  s.  „Paralysis  agi- 
tans". 

Schulter  ,  s.  „  Regio  scapularis%  Fig.  333. 

Schulterblatt,  Scapula  (OmoplataJ. 
Ein  platter  dünner  dreieckiger  Knochen,  der 
zusammen  mit  dem  Schlüsselbein  den  Schulter- 
gürtel  bildet.  Man  unterscheidet  an  ihm  zwei 
!•  lachen,  eine  ventrale  Facies  costalis  und  eine 
Facies  dorsalis,  drei  Ränder,  einen  medialen 
Margo  vertehralis  (^oder  Basis  scapülae),  einen 
cranialen  Margo  super ior  und  einen  lateralen 
caudalen  Margo  axillaris ,  und  drei  Winkel, 
einen  caudalen  Angulns  inferior,  einen  Angulus 


lateralis  und  einen  medialen  cranialen  Angulut 
medialis.  Die  Facies  costalis  ist  eoneav, 
besonders  cranial  und  lateral.  Man  bezeichnet 
diese  Vertiefung  als  Fossa  subseapularis. 
Vom  Margo  vertehralis  aus  ziehen  ranhe 
Leisten,  Lineas  (costae)  muscutares,  conver- 
girend  gegen  den  Angulus  lateralis  za.  Sie 
dienen  dem  M.  subilcapularis  als  ürsprungs- 
punkte.  Die  Facies  dorsalis  wird  durch 
einen  am  Margo  vertehralis  ganz  niedrig  be- 
ginnenden, lateralwärts  immer  höher  werden- 
den, von  oben  nach  unten  abgeplatteten  Vor- 
sprung, Spina  scapulae,  in  eine  craniale  kleinere 
Fossa  süpraspinata  (Ursprungsgebiet  des 
Muskels  gleichen  Namens),  und  eine  candale 
grössere  Fossa  infraspinata  (Urspimngsgebiet 
des  gleichnamigen  Muskels),  getheilt  Die 
Basis  der  Spina  scapulae  reicht  nicht  bis  an 
den  lateralen  Winkel  heran.  Sie  besitzt  hier 
ihre  stärkste  Erhöhung  und  lauft  in  einen 
platten,  stark  vorspringenden,  cranialwärts 
und  ventral wärts  umbiegenden  Fortsatz, 
Acromion  (ib  tou  a>aou  oxpov  die  Schulter- 
höhe) aus.  Am  ventralen  Ende  des  Acro- 
mion bemerkt  man  eine  kleine,  qnerovale 
Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  einer  gleichen 
Fläche  an  der  Extremit^  acromisuis  des 
Schlüsselbeins  (s.  d.).  Der  Angulus  lateralis 
ist  stark  verdickt  und  zeigt  eine  lateralwärts 
gerichtete,  ovale,  leicht  vertiefte  Gelenkfläche. 
Cavitas  glenoidalis,  die  Gelenkpfanne  für  den 
Humeruskopf.  Gegen  die  übrige  Scapula  ist 
dieser  Gelenkabschnitt  durchweinen  knnen, 
nicht  überall  gleichmässig  ausgebildeten  und 
deutlichen  Hals,  Collum  scapulae,  abgesetzt. 
Dicht  unterhalb  der  Gelenkfläche  bemerkt 
man  eine  Rauhigkeit,  Tuberositas  infraglenoi' 
dalis,  als  Ursprung  für  das  Caput  longum 
des  M.  triceps  brachii.  Dicht  oberhalb  der 
Gelenk  fläche  findet  sich  ebenfalls  eine  Rauhig- 
keit ^  Tuberositas  supraglenoidalis  ^  als  ür- 
Sprungsstelle  der  Sehne  des  langen  Kopfes 
vom  M.  biceps  brachii.  Dicht  an  der  letzteren 
Rauhigkeit  springt  am  cranialen  Rande  des 
Schulterblattes  ein  hakenartig,  lateralwärts 
und  ventralwärts  umgebogener  Fortsatz.  Pro- 
cessus coracoideus,  Rabenschnabel,  vor,  an 
dessen  Spitze  drei  Muskeln  befestigt  sind: 
kurzer  Kopf  des  M.  biceps  brachii,  M.  coraco- 
bi'achialis  und  M.  pectoralis  minor.  Dicht  me- 
dial an  der  Basis  dieses  Fortsatzes  bemerkt 
man  am  cranialen  Rande  einen  Einschnitt, 
Incisura  scapulae,  welcher  durch  das  Llg. 
transversum  scapulae  superius  zu  einem  Loch, 
der  Passage  des  Nervus  daprascapularis,  ei^ 
gänzt  wird.  Dieses  Band  finMt  manzaweilen 
durch  eine  Knochenbrücke  ersetzt. 

Die  Ossification  geht  von  einem  Hanptkem 
und  mehreren  Nebenkernen  aus:  einer  ftr 
den  ganzen  vertebralen  Rand,  einer  für  dea 
caudalen  Winkel,  einer  für  die  Spitze  des 
Acromion,  einer  für  die  Gelenkfläcbe,  einer 
für  ein  kleines  craniales  Stück  der  Gelenk- 
flache  dicht  an  der  Basis  des  Processus  eora- 
coideus  und  einer  für  den  letzteren  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung.  Der  Processus  coracoi- 
deus  bildet  überhaupt  bei  Reptilien  and 
Vögeln  und  auch  noch  bei  den  Monotremen 
einen    selbstständigen    Knochen .     der    das 
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Schulterblatt  mit  dem  Bmstbein  verbindet 
and  so  einen  wichtigen  Bestandtheil  des 
Schaltergürtels  darstellt.  Bei  den  übrigen 
Sängern  hat  er  den  Znsammenhang  mit  dem 
Bmstbein  verloren  und  dient  nnr  noch  als 
Anheftnngspankt  für  Muskeln  und  Bänder. 
Beim  Menschen  verschmilzt  er  erst  im  sech- 
zehnten bis  achtzehnten  Lebensjahr  mit  dem 
übrigen  Theil  des  Schulterblattes.  (Ueber  die 
Bedeutung  der  Orientirungsausdrücke  cranial, 
caudal,  medial,  lateral  etc.  s.  „Orientirung  im 
Körper''.)  ziiof  ermann. 

Schultergelenk,  Articulatio  humeri, 
heisst  das  Gelenk  zwischen  Oberarmbein  und 
Schulterblatt.  Das  S.  bildet  die  Anheftungs- 
stelle  der  vorderen  Extremität  an  den  Rampf, 
wie  das  Hüftgelenk  die  der  hinteren.  Beide 
sind  ausgeprägte  Kugelgelenke.  Einen  wesent- 
lich verschiedenen  Charakter  erhält  jedoch 
diese  Verbindung  an  der  Schulter  durch  den 
Umstand,  dass  das  Schulterblatt  selbst  in 
sehr  loser  und  frei  beweglicher  Verbindung 
mit  dem  übrigen  Knochengerüst  steht. 

Das  S.  ist  eine  Arthrodie  (s.  d.)  mit  sehr 
grosser  Bewegungsfreiheit.  Der  Gelenkkopf 
des  Humerus  ist  nahezu  halbkugelförmig  und 
hat  nar  in  der  Richtung  von  kopfwärts  nach 
fcisswärts  etwas  grösseren  Durchmesser  als 
in  der  Sagittalrichtung.  Die  Axe  der  Halb- 
kogel  bildet  mit  der  Längsaxe  des  Humerus 
einen  Winkel  von  etwa  1^^,  indem  bei  senk- 
recht herabhängender  Stelluug  des  Armes  der 
Gelenkkopf  medianwärts  der  Pfanne  zu  ge- 
neigt ist.  Der  Umfang  der  Pfanne  ist  von 
länglicher  Gestalt  und  im  Vergleich  zu  dem 
des  Kopfes  sehr  klein.  Er  umfasst  in  der 
Richtung  von  kopfwärts  nach  fnsswärts  etwa 
die  Hälfte,  also  nahezu  90°  der  Peripherie 
des  Kopfes ;  in  der  Sagittalrichtung  bedeutend 
weniger.  Diesen  Verhältnissen  entsprechend 
ist  die  Gelenkkapsel  weit  und  schlaff.  Sie 
entspringt  dicht  oberhalb  des  Pfannenrandes 
und  erstreckt  sich  nur  längs  der  Sehne  des 
Masculus  subscapularis  etwas  weiter,  indem 
sie  häufig  mit  dessen  Bursa  mucosa  com- 
mnnicirt.  Am  Humerus  ist  sie  längs  des 
CoUum  anatomicum  angeheftet,  ausgenommen 
im  SulcQS  intertubercularis,  wo  sie  ziemlich 
weit  hinabsteigend  sich  auf  die  Sehne  des 
langen  Bicepskopfes  umschlägt,  die  sie  in 
ihrem  Verlaufe  innerhalb  der  Gelenkhöhle  in 
Form  einer  geschlossenen  Scheide  bis  zum 
Ansatz  überzieht.  Die  Kapsel  ist  in  allen 
ihren  Theilen  von  der  Synovialmembran  aus- 
gekleidet. Der  Rand  der  Pfanne  wird  inner- 
halb der  Kapsel  durch  einen  mit  breiter 
Basis  angehefteten,  scharfrandigen ,  ring- 
förmigen J^erknorpel  erhöht,  Labrum  carti- 
lagineum  oder  Ligamentum  glenoidale  ge- 
nannt. Die  Kapsel  enthält  nur  einen  etwas 
stärkeren  Faser zug,  der  vom  Fusse  des 
Habenschnabels  in  der  Richtung  auf  das 
Taberculum  majus  hinabzieht  und  als  Liga- 
xmentum  coraco-humerale  unterschieden  wird. 
fast  von  allen  Seiten  ist  dagegen  das  Gelenk 
^von  Muskeln  umschlossen,  die  in  breiten  und 
dicken  Schichten  darüber  hinziehen.  Vorn 
ist  der  Subscapularis,  oben  der  Supraspinatus, 


hinten  der  Infraspinatus  und  Teres  minor 
mit  der  Kapsel  fest  verwachsen.  Ebenso 
bildet  die  lange  Bicepssehne  in  ihrem  Ver- 
laufe über  den  Humeruskopf  Ersatz  für  ein 
Verstarkungsband  an  der  Oberseite  der  Kapsel. 
Endlich  ist  die  ganze  Aussenseite  des  Gelenks 
vom  Deltoidens  wie  von  einer  zweiten  Schutz- 
hülle überzogen ,  während  von  oben  her  der 
Rabenschnabel  mit  den  sich  daran  ansetzenden 
Sehnen  und  das  Acromion  mit  seinen  Bändern 
nach  dem  ti'effenden  Ausdrucke  Henke*s  eine 
Art  Gelenkpfanne  in  weiterem  Sinne  bilden, 
die  den  Humeruskopf  in  seiner  Lage  fixiren 
hilft. 

Trotz  dieser  accessorischen  Befestigungs- 
mittel kann  der  Gelenkkopf  verhältnissmässig 
leicht  aus  der  Pfanne  herausgleiten.  Mehr 
als  die  Hälfte  aller  vorkommenden  Verren- 
kungen finden  im  S.  statt.  Dafür  ist  auch 
sein  Bewegungsumfang  grösser  als  der  irgend 
eines  andern  Gelenks  im  menschlichen  Körper. 

Bei  der  Untersuchung  der  Bewegungen  im 
S.  ist  zu  beachten,  dass,  wie  eingangs  er- 
wähnt wurde,  das  Schulterblatt  am  Rumpfe 
leicht  beweglich  ist.  Durch  Bewegung  des 
Schulterblattes  kann  nämlich  die  Stellung 
des  S.  verändert  und  dadurch  der  Umfang 
der  Beweglichkeit  des  Obei^arms  scheinbar 
vermehrt  werden.  Es  ist  daher  sorgfaltig  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  Grade  der  Be- 
weglichkeit, den  der  Oberarm  überhaupt  er- 
reichen kann ,  und  dem ,  der  bei  fixirtem 
Schulterblatt  allein  aus  Bewegung  im  S. 
hervorgeht.  Mit  Zuhilfenahme  der  Bewegung 
des  Schulterblattes  kann  der  Arm  bekannt- 
lich in  sagittaler  Ebene  geschwungen  werden, 
seine  Bewegungen  beschreiben  also  eine  volle 
Halbkugel ,  ja  sie  können  deren  Grenze  im 
vorderen  Umfange  noch  beträchtlich  nach 
medianwärts  überschreiten.  Viel  geringer,  ob- 
schon  im  Vergleich  zu  anderen  Gelenken 
immer  noch  sehr  beträchtlich,  ist  die  Bewe- 
gungsfreiheit des  S.  für  sich.  Obgleich  das 
Verhältniss  von  Pfanne  zu  Gelenkkopf,  wie 
oben  angegeben,  im  Allgemeinen  nur  Bewe- 
gungen von  etwa  90'*  zu  gestatten  scheint, 
bewegt  sich  thatsächlich  der  Oberarm  auch 
bei  fixirter  Schulter  um  grössere  Winkel. 
Selbst  wenn  der  Musculus  cucullaris,  der  im 
wesentlichen  die  Erhebung  des  Schulterblattes 
bewirkt,  gelähmt  ist,  so  dass  das  Schulterblatt 
in  seiner  Ruhelage  bleibt,  kann  der  Arm  aus 
der  herabhängenden  Lage  nach  seitwärts  bis 
zur  Wagerechten  erhoben  werden.  Hierbei  be- 
schreibt er  einen  Winkel  von  90".  Damit  ist 
aber  der  Umfang  der  Beweglichkeit  nicht  er- 
schöpft, sondern  der  Arm  könnte  auch  nach 
medianwärts  um  einen  Winkel  von  gegen  60^ 
bewegt  werden  ,  wenn  nicht  die  Thorax  wand 
im  Wege  stände.  Der  Zweck  dieser  scheinbar 
überflüssigen  Beweglichkeit  ist,  dass  der  Arm, 
auch  wenn  das  Schulterblatt  soweit  wie  möglich 
erhoben  ist,  bei  äusserster  Abduction  nahezu 
senkrecht  nach  oben  gerichtet  wäre,  ohne  Be- 
wegung der  Schulter  bis  zur  senkrechten 
Hängelage  adducirt  werden  kann.  Der  grösste 
Umfang  der  Bewegung  in  frontaler  Ebene 
(Abduction  und  Adduction),  der  auf  diese 
Weise  gemessen  werden  kann,    beträgt  etwa 
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15^j''  Ungefähr  ebenso^el  beträgt  der  Cmfiang 
der  Bewegoog  in  sagittaler  Ebene  (Flexion, 
Pendelbewegang ).  Die  Grenzen  der  für  jede 
Stellang  in  der  Sagittalebene  möglichen  Ab- 
nnd  Addactionen  sind  noch  nicht  genau  be- 
stimmt worden.  Der  Untersnchang  steht  die 
Schwierigkeit  im  Wege,  das  Schulterblatt 
absolut  fixirt  zu  erhalten.  Ferner  ändert  sich 
auch  die  Bewegungsfreiheit  des  Oberarms 
mit  dessen  Botationsstellung.  Endlich  dürften 
sich  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  be- 
deutende Unterschiede  in  der  Beweglichkeit 
ergeben. 

Die  Bichtungen  grössten  Bewegungsum- 
fanges fallen  übrigens  nicht  genau  mit  den 
hier  schematisch  angenommenen  Drehungs- 
ebenen zusammen,  sondern  die  Bewegung 
erscheint  im  vorderen  Tbeile  des  Bewegungs- 
gebietes medianwärts,  im  hinteren  lateral- 
wärts  freier. 

Der  Umfang  der  Botation  des  Oberarms 
ist  aus  dem  Winkel  zu  ersehen,  um  den  der 
rechtwinklig  gebeugte  Unterarm  in  der  Ebene 
senkrecht  zum  Oberarm  gedreht  werden  kann. 
Innerhalb  des  angegebenen  Bewegungsgebietes 
betragt  er  überall  etwa  90°.  An  den  Grenzen 
bei  rückwärts  bewegtem  oder  über  den  Kopf 
erhobenem  Arme  ist  die  Botation  beschränkt. 
Passiv  kann  die  Botation  bei  manchen  Indi- 
viduen erheblich  weiter  getrieben  werden. 

Die  Thätigkeit  der  Muskeln,  welche  das  S. 
bewegen,  ist  wegen  seiner  grossen  Bewegungs- 
freiheit schwer  zu  analysiren.  Die  Angaben 
müssen  hier  noch  mehr  als  sonst  als  blosses 
Schema  betrachtet  werden.  Am  deutlichsten 
sind  die  Abductoren  als  Gruppe  zu  unter- 
scheiden (s.  unter  „Abductoren").  Als  Ad- 
ductoron  wirken  der  Pectoralis  major  und 
Teres  major,  daneben  aber  auch  der  Latissi- 
rans  dorsi  und  der  Coracobrachialis.  Infra- 
spinatus ,  Snbscapularis  und  Teres  minor 
dienen  der  Botation  und  der  Fixation  des 
Humcruskopfes  im  Gelenk.  Auch  die  Addnc- 
toren  können,  wenn  die  vordere  oder  hintere 
Gruppe  allein  thätig  ist,  als  Botatoren  in  Be- 
tracht kommen.  In  der  Flexionsebene  bewegt 
den  Arm  nach  vorn  vor  allem  der  lange 
Bicepskopf,  unterstützt  durch  die  vordere 
Partie  des  Deltoideus.  Ihre  Antagonisten  sind 
der  lange  Tricepskopf  und  die  hintere  Partie 
des  Deltoideus ,  femer  der  Latissimus  dorsi 
und  Teres  major.  Endlich  darf  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  dass.  wie  Fischer  gezeigt  hat, 
auch  die  eingelenkigen  Ellenbogenmuskeln 
passive  Bewegungen  des  Oberarms  im  S.  her- 
vorrufen. R.  DU  BOIS-REYMOND. 

SchultergÜrtel  und  seine  Bänder. 
Der  S,,  Cingulum  extremitatis  superioria,  setzt 
sich  aus  zwei  Knochen  zusammen,  der  Sca- 
pula  (Onwplata)f  Schulterblatt  (s.  d.),  und  der 
Clavicula,  Schlüsselbein  (s.  d.).  Von  diesen 
beiden  Knochen  ist  nur  das  Schlüsselbein  mit 
dem  Stammskoiet,  und  zwar  mit  dem  Manu- 
brium  sterni  gelenkig  verbunden.  An  dem 
Schulterblatt  selbst  sind  folgende  Bänder  zu 
merken : 

Das  Lig.  coracoacromiale  verbindet  als 
starkes,  breites  Band  den  Processus  coracoi- 


deus  mit  dem  Acromion,  dadurch  bilden  diese 
beiden  Fortsätze  mit  dem  Band  ein  Gewölbe 
über  dem  Schultergelenk,    welches    die  Anf- 
wärtsbewegung  des  Oberarmknochens  hemmt 
und  bei  Luxationen  des  Humeruskopfea  nadi 
unten  als  Uypomochlion  dient ;  das  lAg.  trmu- 
rersum  xajmlae  superius  verbindet  die  Bänder 
der  Incisnra    scapnlae  miteinander,  wodurch 
ein  Loch  entsteht,  durch  welches  der  Nervus 
suprascapularis  hindurch  geht,    während  die 
ihn  begleitende  A.  transversa    scfipulae   über 
dem  Bande  hinwegzieht,  das  lAg.  transversum 
seapulae  in/erius  verbindet  das  Colin m  sca- 
pulae   mit   der  Spina  scap.    dicht   an   deren 
Basis  und  bildet  so  ebenfalls  ein  Loch,  darch 
welches  die  A.  transversa  scapulae  zur  Fossa 
infraspinata  zieht.    Das  Schulterblatt  ist  am 
Acromion  mit  der  Extremitas  acromiaüs  des 
Schlüsselbeines  durch  die  Articulafio  acr&mio- 
clavicularis  verbunden.  Die  Gelenkkapsel  der- 
selben  ist   auf  ihrer   cranialen   Seite    durch 
das  Lig.acromioclaciculare  verstärkt.  Zwischea 
der  cranialen  Seite  des  Processus  coracoideos 
und  der  Tuberos itas  coracoidea  auf  der  caa- 
dalen  Seite  des  Schlüsselbeines   spannt  sieh 
das  Lig.  coraca-claciculare  aus.    Dieses  Band 
besteht    aus    zwei    miteinander    zusammen- 
hängenden Abschnitten,  einem  vorderoi  Lig. 
rrapezoideum  (auch  Lig.  caracoclaviculare  ao- 
ticum  genannt)    von    trapezförmiger    Gestalt 
und    einem    hinteren     Ltg.  concideum    (auch 
Lig.  coracoclaviculare  posticum  genannt)  von 
kegelförmiger  Gestalt.  Der  S.,  und  zwar  speci^ 
die  Scapula  hängt  mit  dem  Oberarm knochen 
durch  die  ArtictUatio  humeri  zusammen..  Die 
Kapsel  dieses  Gelenkes  wird  verstärkt  durch 
das  in  ihrer  cranialen  Seite  verlaufende  Lig. 
coracohumerale  (sive  eoraeohrachicdt).  welches 
an  der  Basis  des  Processus  coracoideus  ent- 
springt  und  am  Tuberculum   minus,  zu  ge- 
ringem   Theil    auch   am   Tuberculum   majos 
endigt.     Das  Schlüsselbein   ist  an  seiner  Ex 
tremitas  stemalis  mit  dem  Manubrium  stemi 
durch  die  Articulatiosternoclavicularisx&rhnn' 
den.  Hier  kommen  folgende  Bänder  in  Betracht: 
das  Lig.  sternoclavtculare    in    dem    cranialen 
und  ventralen  Abschnitt  der  Gelenkkapsel  ver- 
laufend und  sie  verstärkend ;  das  starke  Lig, 
costoclaviculare  ^   welches  den   ersten  Bippen- 
knorpel  mit  der  Tnberositas  costalis  auf  der 
caudalen  Seite  des  Schlüsselbeines  verbindet. 
Zuweilen   berührt  die  Clavicula     mit    dieser 
Stelle  die  erste  Bippe,  in  welchem  Fall  ein» 
amphiarthrotische  Articulaüo  costoclavicnlahs 
besteht.     Die    Enden    beider    Schlüsselbeine 
v^erden  durch  das  in   der  Incisura  jugnlans 
des  Manubrium   sterni    verlaufende  und  mit 
den  Gelenkkapseln    zusammenhängende  Lä^. 
interclaviculare  verbunden,  (üeber  die  Orien- 
tirungsausdrückecrama/yCau(2a/etc.  s.  ^Orii 
tirnng  im  Körper".) 

Schulterg^ürtelmuBkeln.  Lost 

den  Schultergürtel  vom  Stamm  los,  so  m\ 
man  selbstverständlich  alle  diejenigen 
durchschneiden,  welche  vom  Stamm 
Schultergürtel  selbst  oder  zu  dem  benadi-" 
harten  Abschnitt  des  Oberarmes  hinziehen  ^ 
und    die    Lage  Veränderungen    des    Schulter- . 


981 


SCHIJLTERGÜRTELMUSKELN. 


98:^ 


gürtels  in  Beziehung  auf  den  Stamm  hervor- 
nifen.  £s  gehören  hierher  zehn  Muskeln, 
welche  man  nach  ihren  Ursprüngen  in  zwei 
Gruppen  theilen  kann:  A.  Dorsale  Muskel- 
gruppe:  1.  M.  stemocleidoraastoideus ,  2.  M. 
trapezius.  B.  M.  levator  scapulae.  4.  M.  rhom- 
boideus  (minor  und  major),  5.  M.  latissimus 
dorsi.  B,  Ventrale  Muskelgruppe:  6  M.  omo- 
hyoideus,  7.  M.  subclavius,  8.  M.  pectoralis 
major,  9.  M.  pectoralis  minor.  10.  M.  serratus 
anticus. 

A.  Dorsale  S.  (Breite  Rückenmuskeln.) 

I.  Oberflächliche: 

1.  M.  sternocleidoniastoideus.  Derselbe  ent- 
springt  breit   an   der  Linea  nuchae  superior 
des  Hinterhauptsbeines  medial  bis  dicht   an 
den  M.  trapezius  hin  und  weiter   lateral  von 
der  Aussenfläche    des    Warzenfortsatzes.    Er 
inserirt    sich    mit  einer  starksclmigen  Portio 
stemalis   an    der   vorderen  Seite   des  Manu- 
brium  sterni  unterhalb  des  Sternoclavicular- 
gelenkes   und    mit    einer   Portio   clnviculnrut 
an    der   Extremitas  stemalis    des    Schlüssel- 
beines.   Er   verläuft    also   von   cranial-dorsal 
nach  caudal-ventral-medial.  Seine  beiden  End- 
portiouen  fassen  einen  schmalen  langgestreck- 
ten, dreieckigen  Raum  zwischen  sich,    Fossa 
supraclavicularis  minor,  welcher  topographisch 
wichtig    ist.    Der    Muskel    ist    als    ein    vom 
folgenden    losgelöstes    Stück    zu    betrachten. 
Bei  der  Contraction   der   beiderseitigen  Mus- 
keln wird  in  Rückenlage    der  Kopf  gehoben. 
Bei    Fixirung    des    Kopfes    kann    er    durch 
Hebung    des   Brustbeines    als    accessorischer 
Athmungsmuskel  dienen.  Jeder  Muskel  für  sich 
contrahirt.    wirkt    als    kräftiger  Rotator  des 
Kopfes.    (Die  eben   gegebene  Darstellung  des 
Maskeis  weicht  von    derjenigen   unter  „Hals- 
muskeln" insofern  ab,  als  hier  Ursprung  und 
Ansatz    mit    einander  vertauscht    sind;    dort 
ist  er  eben  als  Beweger  des  Kopfes,  hier  als 
Muskel    des    Schultergürtels    und    abgelöster 
Theil  des  Trapezius  aufgefasst.) 

2.  M.  trapezius.  Da  beide  Trapezii  zusam- 
men   das  Bild   einer  Mönchskutte    gewähren, 
so  hat  man  früher  jeden  als  M.  cucullaris  be- 
zeichnet.   Er   bildet    die  oberste  Schicht  der 
breiten  Rückenmuskeln.  Sein  Ursprungsgebiet 
nmfasst  die  Linea  nuchae  superior  medial  vom 
M.  sternocleidomastoideus,    das   Ligamentum 
nuchae,     die     Dornfortsfltze     des     siebenten 
Halswirbels  und  sämmtlicher  Brustwirbel  und 
die    U^menta   interspinaiia    dieser   Gegend. 
An  drei  Stelleu  entspringt  der  Muskel  sehnig, 
an  der  Linea  nuchae  (dünne  Sehne  von  wech- 
selnder Länge),    in  der  Mitte  des  Ursprungs- 
gebietes  entsprechend    dem    untersten    Theil 
des  Lig.  nuchae   und  den  Dornfortsätzen  des 
siebenten     Halswirbels    und     der    zwei     bis 
drei  ersten  Rückenwirbel  (diese  sehnige  Stelle 
bildet    mit   derjenigen  der  anderen  Seite  zu- 
sammen ein  langgestrecktes,  schmales  Rauten- 
feld) and  schliesslich  am  caudalen  Ende  dem 
elften  nnd  zwölften  Rückenwirbel  entsprecliend 
(schmaler    dreieckiger     Sehnenstreifen).     Die 
Maskelfasern  convergiren    stark    lateral wärts 
and  endigen  in  folgender  Weise:  die  von  der 
Linea    nuchae    und    dem    oberen    Theil    des 


Nackenbandes  herkommenden  Muskelbündel 
ziehen  schräg  nach  caudal  lateral  und  ventral 
zur  Extremitas  acromialis  des  Schlüsselbeines, 
der  grösste  mittlere  Abschnitt  gelangt  zum 
Acromion  und  zum  freien  Rande  der  Spina 
scapulae  von  cranial  und  medial  her,  und 
schliesslich  endigt  ein  schmälerer  caudaler 
Abschnitt  mit  dünner,  aber  breiter  Sehne  an 
der  medialen  Hälfte  des  freien  Randes  der 
Spina  scapulae  von  caudal  medial  her.  Durch 
seine  Contraction  zieht  der  Muskel  das 
Schulterblatt  dorsalwärts  und  medianwäi*ts. 
Contrahirt  sich  nur  ein  cranialer  oder  nur 
ein  caudaler  Abschnitt,  so  wird  das  Schulter- 
blatt gehoben,  beziehungsweise  herabgezogen, 
dabei  aber  immer  der  Wirbelsäule  etwas  ge- 
nähert. Der  M.  sternocleidomastoidcus  und  der 
M.  trapezius  gehören  ,  wie  schon  bei  der  Be- 
sprechung der  ersteren  angedeutet,  eng  zu- 
sammen. Dies  geht  zunächst  daraus  hervor, 
dass  beide  von  demselben  Nerven,  dem  Acces- 
sorius^  innervirt  werden,  dann  aber  findet  man 
häufig  am  M.  sternocleidomastoidcus  eine  mehr 
oder  woniger  breite  dritte  Portion,  welche 
sich  an  der  Clavicula  inserirt  und  so  den 
Raum  zwischen  den  beiden  Haiiptmuskeln 
wesentlich  verschmälert.  Die  Spaltung  in  die 
beiden  Muskeln  muss  als  die  Folge  des  Durch- 
trittes der  Aeste  des  Plexus  cervicalis  und 
der  Vena  jugularis  externa  betrachtet  werden. 
Solche  Trennungen  von  Muskeln  durch  Ge- 
fäss-  und  Nervendurcht ritte  findet  man  z.  B. 
auch  am  M.  rhomboideus,  ausnahmsweise  auch 
am  M.  sartorius  (bedingt  durch  die  Nervi  cu- 
tanei  femoris  anteriores). 

n.  Tiefe  Schicht  der  breiten  Rückenmus- 
kein. 

3.  M.  levator  scapulae.  Derselbe  entspringt 
mit  vier  Zacken  von  den  hinteren  Höckern 
der  Querfortsätze  der  vier  ersten  Halswirbel. 
Der  langgestreckte  Muskel  bauch  zieht  zwischen 
dem  M.  splenius  und  dem  M.  Scalen us  posticns 
caudalwärts,  um  an  dem  Angulus  medialis 
des  Schulterblattes  zu  inseriren.  Er  wird  in- 
nervirt vom  zweiten  und  dritten  ( ervicalnerven 
und  vom  N.  thoracalis  posterior  (N,  dorsalis 
scapulae).  Er  wirkt  als  Heber  des  Schulter- 
blattes. Die  vergleichende  Anatomie  lehrt,  dass 
er  als  Theil  des  M.  serratus  anticus  aufzu- 
fassen ist 

4.  M.  rhomboideus.  Er  entspringt  kurz- 
sehnig am  caudalen  Theil  des  Nackenbandes 
und  an  den  Dornfortsätzen  des  siebenten 
Halswirbels  und  der  vier  folgenden  Rücken- 
wirbel. Die  Muskelfasern  verlaufen  einander 
parallel  schräg  nach  caudal  lateral,  um  sich 
an  dem  Margo  vcrtebralis  (Basis)  scapulae, 
an  die  Insertion  des  M.  levator  scapulae  an- 
schliessend, breit  zu  inseriren.  Häufig  gehen 
die  Muskelfasern  nicht  direct  bis  zum  Margo 
vertebralis,  sondern  an  einen  Sehnenbogen, 
der  an  seinen  beiden  Enden,  besonders  stark 
am  caudalen,  mit  dem  Knochen  zusam- 
menhängt, während  der  grössere  mittlere  Ab- 
schnitt nur  durch  lockeres  Bindegewebe,  wel- 
ches Blutgefässe  passiren  lässt,  mit  dem- 
selben verbunden  ist.  Gewöhnlich  wird  der 
Muskel  durch  hindurchtretende  Gefässe  in  einen 
schmalen,   cranialen  (M.  rhomboideus  minor) 
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und  einen  breiteren,  candalen  Abschnitt  (M. 
rhomboideus  major)  geschieden.  Will  man 
principiell  zwei  Muskeln  unterscheiden ,  so 
würde  die  Zahl  der  bei  der  Ablösung  des 
Schnltergürtels  zu  durchtrennenden  Muskeln 
auf  elf  zu  erhöhen  sein.  Der  Muskel  wird 
innerviii  vom  N,  thoracalis  posterior  (N.  dor- 
salis  acapidae).  Er  vermag  das  Schulterblatt 
zu  heben  und  der  Wirbelsäule  zu  nähern. 

5.  M.  latissiinus  dorsi,  der  breiteste  Muskel 
des  Körpers.  Er  entspringt  dünnsehnig  an 
den  Dornfortsätzen  der  fünf  bis  sieben  letzten 
Rückenwirbel  und  am  oberflächlichen  Blatt 
der  Fascia  lumbodorsalis ,  in  der  die  als  Ur- 
sprungssehnen  des  Muskels  aufzufassenden 
Faserzüge  bis  zu  den  Doiiifortsätzen,  den  Ligg. 
interspinalia  der  Lendenwirbelsäule,  bis  zum 
Kreuzbein  und  sogar  noch  thcilweise  zwischen 
den  Dornfortsätzen  hindurch  auf  die  andere 
Seite  bis  zum  Darmbeinkamm  sich  verfolgen 
lassen.  Die  Uebergangslinie  der  Fascie  in  den 
Muskel  entfernt  sich  in  caudaler  Richtung 
immer  mehr  von  der  Wirbelsäule  und  erreicht 
den  Darmbeinkamm,  der  ebenfalls  einem 
schmäleren  Theil  des  Muskels  als  Ursprung 
dient.  Dieser  letztere  Abschnitt  reicht  diöht 
heran  an  den  M.  obliquus  externus,  diesen  im 
weiteren  Verlauf  bedeckend.  Nui*  bei  ganz 
muskel  seh  wachen  Individuen  kommt  es  hier 
zu  einer  schmalen,  dreieckigen,  muskelfreien 
Stelle,  Trigonum  Petiti.  Ausserdem  entspringt 
der  Muskel  noch  mit  drei  Zacken  an  den 
drei  letzten  Rippen.  Dieselben  alterniren  wie 
die  Ursprungszacken  des  M.  serratus  anticus 
mit  denjenigen  des  M.  obliquus  abdominis 
externus.  Die  Muskelfasern  ziehen  nun,  all- 
mählich convergirend,  lateral- cranial wärts,  wo- 
bei die  am  weitesten  cranial  entspringenden 
Fasern  anfangs  rein  lateral  wärts  verlaufen, 
und  inseriren  sich  mit  platter  Endsehue  zu- 
sammen mit  dem  M.  teres  major  an  der 
Crista  (Spina)  tuberculi  minoris  humeri. 
Zwischen  den  Sehnen  des  M.  lat.  dors.  und 
des  M.  teres  major  liegt  ein  Schleimbeutel. 
Im  Bereich  der  Achselhöhle  bildet  der  Latissi- 
mus  die  hintere  Begrenzung  derselben.  Der 
Umstand,  dass  in  dem  Raum  zwischen  dem 
M.  rhomboideus  und  dem  M.  latissimus  dorsi 
häufig  Muskelbündel  angetroffen  werden,  und 
dass  derselbe  sogar  in  seltenen  Fällen  ganz 
mit  Muskelfaser  bündeln  ausgefüllt  sein  kann, 
deutet  darauf  hin,  dass  beide  Muskeln  eine 
gewisse  Zusammengehörigkeit  besitzen.  Auch 
der  M.  teres  major  darf  als  ein  besonderer, 
vom  Schulterblatt  entspringender  Theil  des 
Latissimus  aufgefasst  werden.  Dies  erbellt 
daraus,  das  häufig  einzelne  Muskelbündel, 
welche  am  caudalen  Winkel  der  Scapula  ent- 
springen, sich  nicht  dem  M.  teres  major,  son- 
dern dem  Latissimus  anschliessen.  Der  Muskel 
wird  innervirt  von  den  Nn.  subscapulares.  Er 
adducirt  den  Arm  und  zieht  ihn  zugleich 
nach  hinten.  Zu  erwähnen  ist  hier  noch,  dass 
zuweilen  ein  mehr  oder  weniger  kräftiges 
Muskelbündel  von  der  Endsehne  des  Latis- 
simus, in  der  Achselhöhle  die  Gefasse  über- 
brückend, zum  Processus  coracoideus  hin- 
zieht oder  in  die  Fascie  übergeht,  oder  auch 
wohl  zur  Sehne  des  M.  pectoralis  major  zieht. 


B.   Ventrale  S. 

6.  M.omohyoideus.  Derselbe  ist  unter  ,  Hals- 
muskeln'' (s.  d.)  eingehend  besprochen. 

7.  M.  subclaviiis.  Er  entspringt  sehnig  an 
der  cranialen  Fläche  der  ersten  Rippe  nahe 
dem  Rippenknorpel,  zieht  mit  divergirendfiD 
Fasern  cranial-lateralwärts  und  inserirt  breit 
an  der  caudalen  Fläche  der  mittleren  und 
acromialen  Abschnittes  des  Schlüsselbeinea. 
Ausnahmsweise  geht  der  Muskel  auch  aaf  das 
Acromium  über.  Er  wird  innervirt  vom  N. 
sübelavius  (aus  dem  fünften  Cervicalnerven 
stammend)  des  Plexus  brachialvt  (s.  d.).  Er 
functionirt  als  Fixator  des  Schlüsseibeines  in 
der  Articulatio  sternoclavicularis. 

8.  M.  pectoralis  major.  Dieser  breite  kräftige 
Muskel  zerfallt  in  drei  Portionen:  die  Pars 
clavicularis  entspringt  an  der  caudalen  Fläche 
der  sternalen  Schlüsselbeinhälfte,  die  breiteste 
Pars  sternocostalis  entspringt  an  der  ven- 
tralen Fläche  des  Brustbeines  bis  nahe  an  die 
Medianlinie  und  an  den  sechs  ersten  Rippen- 
knorpeln, die  schmälste  Pars  abdominalis 
(nur  circa  2  Cm.  breit;  geht  von  der  Rectns- 
scheide  aus.  Die  Fasern  convergiren  stark 
lateralwärt«  und  gehen  in  eine  kräftige,  im 
Querschnitt  U-förmig  gebogene  Sehne  über, 
welche  sich  an  die  Crista  tuberculi  majoris  des 
Oberarmknochens  inserirt.  Diese  sonderbare 
Sehnenform  kommt  in  folgender  Weise  zu- 
stande: die  Pars  clavicularis  bildet  den  ven- 
tralen Abschnitt  der  kräftigen  Sehne  und 
reiht  sich  mit  ihrem  lateralen  Rande  an  den 
medialen  Rand  des  M.  deltoideus  an.  Die 
Fasern  des  medialen  Randes  dieses  Abschnittes 
bilden  den  am  meisten  distal  gelegenen  Theil 
der  Endsehne,  die  folgenden  Fasern  des  cranial- 
lateralen  Randes  der  Pars  sternocostalis  setzen 
sich  dorsal  vom  distalen  Rande  dieser  Sehnea- 
fasern  an.  Die  folgenden  Muskelfasern  setzen 
sich  mit  ihren  Sehnenfasern  proximal  davon 
an  und  so  fort  bis  zur  Pars  abdominalis, 
deren  am  meisten  lateral-caudai  entspringende 
Muskelfasern  in  die  am  meisten  proxinia]  ge- 
legenen Fasern  des  dorsalen  Sehnen  Schenkels 
übergehen.  Die  Pars  clavicularis  ist  von  der  Pais 
sternocostalis  häufig  durch  einen  Spalt  ge- 
schieden. Zwischen  dem  M.  pectoralis  major 
und  dem  M.  deltoideus  findet  sich  ein 
schmaler,  dreieckiger  Raum,  dessen  Basis 
durch  die  Clavicula  gebildet  wird.  Barth 
diesen  Spalt  geht  die  Veno-cephalica  zur  Vena 
subclavia.  Der  Muskel  bildet  die  vordere  Be- 
grenzung der  Achselhöhle.  Zuweilen  sieht  ein 
mehr  oder  weniger  kräftiges  Muskelbündel  in 
der  genannten  Höhle  zum  M.  latissimus  dorsi. 
In  seltenen  Fällen  ist  das  vollständige  Fehlen 
des  Muskels  auf  einer  Seite  beim  lebenden 
Erwachsenen  beobachtet  worden,  ohne  dass 
die  Betreffenden  dadurch  wesentlich  in  der 
Verrichtung  ihrer  Berufsthätigkeit  gehindert 
wären.  Der  Muskel  wird  innervirt  von  des 
iV.  thoracales  anteriores  Er  adducirt  den  Ann 
und  zieht  ihn,  wenn  er  rückwärts  gestreckt 
ist.  zu  gleicher  Zeit  nach  vorn. 

9.  M.  pectondis  minor  (früher  auch  wohl 
serratus  anticus  minor  genannt).  Er  ist  vifl 
schwächer  als  der   vorige,    von    dem    er  voll 
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ständig  verdeckt  wird.  Er  entspringt  mit  drei 
dunnsehnigen  Zacken    plutt   an   der   dritten, 
Tiert«n  und  fünften,  zuweilen  anch  noch  an 
der   zweiten    oder    sechsten    Rippe    an    der 
Uebergangsstelle  des  Knochens  in  den  Knorpel 
and  zieht  mit  allmählich  conyergii*enden  Fasern 
schräg    lateral-cranialwärts ,    um    kurzsehnig 
am  Processus  coracoideus  zu  endigen.  —  Er 
wird  innervirt  von   einem  der  Nn.  thoracales 
anteriores.  Er  zieht  den  gehobenen  Schulter- 
gürtel  caudalwärts  und  an  den  Thorax  heran. 
10.  M.  serratus  antictts  (der  Zusatz  major 
ist  überflässiß,    da   ein  M.  serr.  minor  nicht 
mehr  unterschieden  wird).  Dieser  platte,  aber 
kräftige  Muskel  gehört  der  seitlichen  Brust- 
gegend an  und  entspi-ingt  mit  weithin  trenn- 
baren Zacken  an  der  Aussen  fläche  der  ersten 
bis  neunten  Rippe.  Die  vier  letzten  Zacken  sind 
die  längsten  von  allen   und  greifen  zwischen 
die  Ursprungszacken  des   M.  obliquus  abdo- 
minis  externus  ein. 

Er  inserirt  sich  am  Margo  vertebralis  des 
Schulterblattes  in  dessen  ganzer  Ausdehnung. 
Man  kann  den  Muskel  in  drei  Abschnitte  zer- 
legen, w^elche  sich  in  Bezug  auf  ihren  Ansatz 
verschieden  verhalten:  die  craniale  Portion 
besteht  aus  der  ersten  Zacke,  welche  an  der 
ersten  und  zweiten  Rippe  und  an  einem  diese 
beiden  verbindenden  Sehnenbogen  entspringt 
und  sich  an  den  medialen  Winkel  des  Schulter- 
blattes ansetzt;  die  mittlere  Abtheilung  um- 
fasst  drei  besonders  breite  Zacken,  welche  an 
der  zweiten,  dritten  und  vierten  Rippe  entsprin- 
gen und  sich  dorsalwärts  allmählich  verbrei- 
tem, und  nimmt  den  ganzen  Margo  vertebralis 
in  Anspruch ;  der  caudale  Abschnitt  umfasst  die 
Yon  der  fünften  bis  neunten  Rippe  entsprin- 
genden Zacken  und  inserirt  sich  mit  immer 
mehr  convergirender  Faserung  am  caudalen 
Winkel  des  Schulterblattes.  Der  Muskel  bildet 
die  mediale  Wand  der  Achselhöhle.  Er  wird 
innervirt  vom  ^V.  thoracalis  longua.  Er  zieht 
das  Schulterblatt  ventralwärts  und  rotirt  zu- 
gleich dasselbe  in  seiner  Ebene  in  der  Weise, 
das   der   caudale  Winkel  lateral-ventralwärts 

rückt.  ZIMMERMANN. 

SchultermiUlkeln.  Hierunter  ver- 
stehen wir  diejenigen  Muskeln,  welche  am 
Scholtei^ürtel  entspringen  und  sich  an  dem 
Oberarmxnocben  ansetzen.  Es  sind  deren 
sechs  :  \.  M.  deltoideiis ,  2.  M.  »upraspinatus, 
3-  M.  infraspinatuSf  4.  M.  teres  minor,  5.  M. 
teres  major ,  6.  M,  s^uhacapülaris.  Man  kann 
sie  eintheilen  in  eine  oberflächliche  und  eine 
tiefe  Schicht. 

Ä.  Oberflächliche  Schicht. 

1.  M.  deltoideus.  Er  ist  ein  kräftiger,  aus 
groben  Faserbündeln  bestehender  Muskel  von 
V-f5rmiger  Gestalt.  Er  entspringt  ganz  kurz- 
sehnig am  lateralen  Drittel  des  Schlüssel- 
beines, am  Acromion  und  weiterhin  von  der 
Spina  scapulae.  Der  von  der  letzteren  aus- 
gehende Abschnitt  des  Muskels  besitzt  eine 
dönne  Ursprungssehne,  welche  gegen  den  ver- 
tebralen  Rand  des  Schulterblattes  immer 
länger  wird.  Diese  mehr  Aponeurose  zu  nen- 
nende Sehne  ist  meistens  mit  der  Fascia  infra- 


spinata  verwachsen.  Die  dicken  Muskelfaser- 
bündel convergiren  distalwärts.  Die  starke 
Endsehne  heftet  sich  an  die  Tuberositas  del- 
toidea  humeri  an.  Der  ventrale  Rand  des 
Muskels  wird  von  dem  lateral-cranialen  Rand 
des  M.  pectoralis  major  nur  durch  einen 
schmal  dreieckigen  Spalt,  die  Mohrenheim* sehe 
Gh'tibe  genannt,  durch  welche  hindurch  die 
Vena  cephalica  zur  Vena  subclavia  dringt,  ge- 
trennt. Der  Muskel  bedockt  das  Schulterge- 
lenk. Unter  ihm  liegt  ein  Schleimbeutel,  die 
Bursa  mucosa  subdeltoideaf  welche  ausnahms- 
weise durch  mehrere  kleinere  vertreten  sein 
kann,  gewöhnlich  aber  mit  der  Bursa  mucosa 
subacromialis  zu  einem  einzigen  grossen 
Scheimbeutel  vereint  ist.  In  diesem  Falle  er- 
streckt sich  der  Schleimbeutel  unter  das 
Acromion  und  liegt  auf  dem  Tuberculum 
majus  und  der  Sehne  des  M.  supraspinatus. 
Der  Muskel  wird  innervirt  vom  N.  axillaris. 
Er  hebt  den  Arm. 

ß.  Tiefe  Mtiskelgruppe. 

Sie  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen: 

1.  Muskeln,  welche  von  der  dorsalen  Fläche 
des  Schulterblattes  entspringen. 

2.  M.  supraspinatus.  Derselbe  entspringt 
in  der  Fossa  snpraspinata  und  in  der  Nähe 
des  Margo  vertebralis  auch  von  der  Fascia 
snpraspinata.  Er  zieht  mit  convergirenden 
Muskelbündeln  lateralwärts  unter  dem  Acro- 
mion hindurch.  Seine  Sehne  geht  in  die 
Kapsel  des  Schultergelenkes  über,  verläuft  in 
derselben  weiter  und  heftet  sich  an  dem  Tu- 
berculum majus  des  Oberarmknochens  an.  Er 
wird  vom  N.  suprascapularis  innervirt.  Er 
wirkt  wie  der  M.  deltoideus,  hält  aber  zu- 
gleich den  Huraeruskopf  in  der  Gelenkpfanne 
fest  und  verhindert  bei  Hebungen  des  Armes 
durch  seine  Beziehungen  zur  Gelenkkapsel 
eine  Einklemmung  derselben. 

3.  M.  infraspivatus.  Er  entspringt  in  der 
Fossa  infraspinata  inclusive  der  caudalen 
Fläche  der  Spina  scapulae.  Man  kann  drei 
Abschnitte  an  ihm  unterscheiden:  einen  cra- 
nialen, der  von  der  Spina  scapulae  entspringt, 
einen  mittleren  grössten,  der  breit  von  der 
dorsalen  Schulterblattfläche  selbst  entspringt, 
und  einen  caudalen  Abschnitt,  welcher  von 
dem  Margo  axillaris  ausgeht.  Der  craniale 
und  der  caudale  Abschnitt  heften  sich  auf 
die  dorsale  Fläche  der  hauptsächlich  von  dem 
mittleren  Abschnitt  gebildeten  Sehne,  so  dass 
die  letztere  dadurch  in  die  Tiefe  der  Muscu- 
latur  verlegt  wird.  Die  kräftige  Sehne  geht 
ebenfalls  in  die  Schultergelenkkapsel  über 
und  inserirt  sich  am  Tuberculum  majus  des 
Humerus  (mittlere  Facette).  Er  wird  vom 
N.  suprascapularis  innervirt.  Der  Muskel 
wirkt  als  Auswärtsroller  des  Armes  und  ver- 
hindert durch  seine  Beziehung  zur  Kapsel 
eine  Einklemmung  derselben.  Erwirkt  mit  den 
übrigen  Schulterblattmuskeln  als  Fixator  des 
Humeruskopfes  in  der  Gelenkpfanne. 

4.  M.  teres  minor.  Er  entspringt  an  dem 
Margo  axillaris  des  Schulterblattes  als  parallel- 
faserige,  rundliche  Muskelmasse,  eng  an  den 
lateralen  Rand  des  M.  infraspinatus,  mit  dem 
er    oft    untrennbar   verschmolzen    ist.    ange- 
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schlössen  und  zieht  lateral-cranialwärts,  am 
sich  an  das  Tuberculura  majus  des  Oberarm- 
knochens (distale  Facette)  anzusetzen.  Die 
Sehne  dieses  Muskels  ist  ebenfalls  eng  mit 
der  Gelenkkapsel  verbunden.  Er  wird  inner- 
virt  vom  N.  axillaris.  Seine  Function  ist 
dieselbe  wie  die  des  vorigen  Muskels. 

5.  Af.  teres  major.  Er  entspringt  auf  der 
dorsalen  Fläche  des  caudalen  Scapulawinkels 
als  kräftige,  in  dorso ventraler  Richtung  ab- 
geplattete Muskelmasse.  Er  wird  von  dem 
vorigen  Muskel  durch  einen  nach  Lateral  und 
vorn  zu  immer  breiter  werdenden  Spalt  ge- 
trennt und  inserirt  sich  mit  einer  platten 
Sehne  eng  zusammen  mit  der  Sehne  M.  latis- 
simus  dorsi  an  der  Crista  tuberculi  minoris. 
Zwischen  beiden  Sehnen  befindet  sich  ein 
Schleimbeutel.  Er  ist  als  ein  besonderer  Kopf 
des  M.  latissimus  dorsi  aufzufassen.  Er  wird 
wie  dieser  von  den  Nn.  aubscapulares  inner- 
virt.  Er  unterstützt  in  seiner  Wirkung  den 
M.  latissimus  dorsi. 

II.  Muskeln  der  ventralen  Scapulailäche. 

6.  M.  subscapularis.  Sein  Ursprungsgebiet 
nimmt  fast  die  ganze  ventrale  Fläche  des 
Schulterblattes  ein.  Einzelne  Ursprungssehnen 
gehen  von  den  Lineae  musculares  aus.  Die 
Muskelbündel  convergiren  lateral wärts  und 
gehen  in  eine  kräftige  Endsehne  über,  welche 
in  den  ventralen  Abschnitt  der  Kapsel  des 
Schultergelenks  übergeht  und  in  dieser  weiter- 
verlaufcnd.  sich  an  das  Tuberculuni  minus 
des  Oberarmknochens  ansetzt.  Zwischen  der 
Endsehne  und  dem  Collum  scapulae  findet 
sich  ein  Schleimbeutel,  Bursa  mucosa  sub- 
scnpularis,  welcher  sehr  oft  mit  der  Gelenks- 
höhle zusammenhängt.  Er  wird  innervirt 
vom  N.  tiubscapularis.  Er  wirkt  als  Antago- 
nist der  drei  am  Tuberculum  majus  ange- 
hefteten Muskeln,  d.  h.  er  rollt  den  Arm  ein- 
wärts. Er  unterstützt  dagegen  die  genannten 
Muskeln  in  der  Fixation  des  Humeruskopfes 
in  der  Gelenkspfanne.  zuuiermann. 

Schuppe    des    Hinterhauptsbeins 

(Squama  occipitalis),  s.  „Hinterhauptsbein".  — 
Sch.  des  Schläfenbeins  (Squama  tempo- 
ralis),  s.  „Schläfenbein".  —  Sch.  des  Stirn- 
beins  (Squama  frontalis) y     s.    „ Stirnbein". 

z. 

Schuppen.  S.  sind  oberflächliche  Be- 
deckungen bei  den  verschiedensten  Thieren, 
weshalb  sie  morphologisch  auch  ganz  hete- 
rogene Dinge  sind,  während  ihre  physio- 
logische Bedeutung  übereinstimmend  ist  und 
etwa  der  der  Schalen  (s.  d.)  entspricht.  So 
sind  die  S.  auf  den  Flügeln  der  Schmetter- 
linge bestimmt  geformte  Chitinausscheidungen, 
während  sie  bei  den  Fischen  und  Reptilien 
Hautgebilde  sind.  Hier  sind  sie  als  mehr 
oder  weniger  grosse,  plattgedrückte  Haut- 
papillen  oder  flache  Hautfalten  anzusehen, 
die  sowohl  aus  Leder-  wie  Oberhaut  zu- 
sammengesetzt sind.  Während  nun  bei  den 
Reptilien  die  S.  oberflächlich  verhornen  und 
nur  die  Lederhaut  weich  bleibt,  bildet  sich 
bei  den  Fischen  im  Innern  dieser  eine  Ver- 
V"'*^  In»  in  Form  eines  mehr  oder  weniger 
Mosen,    durchscheinenden  Blätt- 


chens ,  der  S.  Diese  liegt  also  nicht  frei  in- 
tage,  sondern  in  jener  Hautfalte,  der 
„Schuppentasche"  ,  die  von  der  Epidennis 
überzogen  ist.  An  der  Innenseite  der  8.  sind 
ferner  Lagen  kleiner .  langgestreckt-sechs- 
eckiger Kry stalle  .  welche  aus  Gaanin  und 
Kalk  bestehen  and  den  S.  ein  silberglänzen- 
des Aussehen  verleihen  {Herstellung  künsi- 
licher  Perlen).  Die  S.  selbst  zeigen  eine  coq- 
centrische  Streif ung ,  als  Ausdruck  von  An- 
wachsstreifen ,  sowie  Strahlen.  Nach  der 
Form  des  freien  Randes  unterscheidet  man 
ferner:  Rund-  oder  Cycloidschuppen  (Cycloi- 
dei),  oder  Kamm-,  resp.  Ctenoidschuppen 
(Ctenoidei).  Bei  den  Knochenfischen  decken 
sich  die  S.  dachziegelförmig ,  während  die 
Schmelz-  oder  Ganoidschuppen  einen  anderen 
Bau  haben.  Es  sind  nämlich  flache  Knocben- 
plättchen ,  die  frei  liegen  und  noch  daza  an 
der  Oberfläche  mit  einer  glänzenden,  schmelz- 
artigen  Schicht  bedeckt  sind.  Sie  liegen 
ausserdem  flach  nebeneinander  und  nicht 
dachziegelförmig.  Endlich  unterscheidet  man 
Placoidschuppen ,  meist  kleine  ^  knöcherne 
Vorragungen  der  Haut  ohne  Schuppentaschen. 
Dies  sind  wohl  verknöcherte  HantpapiUen 
(Chaorin,  „Hautzähne'^).  fbexzel. 

Schuppenflechte,      s.     ^Psoriasis'. 
Bd.  m,  pag.  523. 

Scll1ipp6II]lftbt     (Sutura    squamosa), 
s.  „Knochennähte**  und  „Sutura*. 

Schatzimpfung,   s.  die  Arukel  Im- 
munität" und  „  Serum therapie**. 

Schwabach'scher  Versnch.  Der 

Versuch  besteht  darin,  dass  man  die  Uorzeit 
(Perceptionsdauer)  einer  auf  dem  Scheitel  des 
zu  Prüfenden  gesetzten  tönenden  Stimmgabel 
mit  der  beim  üntersucher  oder  einem  andern 
normal  Hörenden  vergleicht.  Bei  Krankheiten 
des  Schallleitungsapparates  findet  man  näm- 
lich sehr  häufig  diese  Zeit  gegenüber  der  Norm 
verlängert.  Bei  AfiFectionen  des  schallempfinden- 
den Apparates  kann  die  Dauer  verringert  oder 
normal  sein.  Bei  dem  Versuche  ist  indess 
ebenso  wie  bei  dem  WEBEa'schen  und  Ruse- 
schen  zu  berücksichtigen,  dass  die  Kopf- 
knochenleitung normaler  Weise  im  Alter  — 
etwa  im  50.  Lebensjahre  —  abnimmt.      t. 

Schwachsichtigkeit,     s.    ^Ambly- 
opie "*. 

Schwämmchen,  s.  .Soor"". 

Schwämme  y  s.  „Porifera". 

Schwamm  y  s.  , Badeschwamm*. 

Schwärmsporen.  Diese  steilen  eine 
der  Urformen  der  Fortpflanzung  dar  und 
finden  sich  sowohl  bei  niederen  Pflanzen,  irie 
auch  bei  Protozoen.  Es  sind  besondere  Sollen, 
die  sich  durch  ihre  geringe  Grösse ,  durch 
den  Besitz  zweier  Geissein,  resp.  zahlracber 
Flimmerhaare  etc.  auszeichnen.  Gewisscr- 
massen sind  sie  ein  Mittelding  von  Ei  (s.  d. 
und  Samenzelle  (s.  d.).     Auch    entstehen   sie 
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in  Mutterzellen  entweder  durch  fortgesetzte 
Zweitheilung  oder  durch  Vielzellbildung.  — 
Man  unterscheidet  bei  Algen  ferner  zwei 
Arten  von  S. ,  nämlich  solche,  die  sich  auf 
angeschlechtlichem  Wege  weiter  vermehren 
etc.,  und  solche,  die  der  Befruchtung  bedürfen 
(Gameten).  Hier  paaren  sich  entweder  (schein- 
bar und  anscheinend)  gleichartige  Gameten 
oder  solche  ,  die  man  bereits  als  männliche 
nnd  weibliche  unterscheiden  kann,  womit  der 
Anfang  der  Befruchtung  gegeben  ist.  Die  S. 
zeichnen  sich  endlich  durch  ihr  Verhalten 
gegenüber  Lichtreizen  aus ,  indem  sie  sich 
nämlich  mit  ihrer  Längsachse  in  die  Richtung 
des  Lichtstrahles  einstellen,  diesem  theilweise 
zueilend  (photophil)  oder  ihn  fliehend  (photo- 

phob).  FRENZEL. 

Schwangerschaft,  unter  Schw.  ver- 
steht man  den  Zustand  einer  Frau,  in  deren 
Körper  sich  ein  befruchtetes  Ei  entwickelt. 
Die  Schw.  beginnt  mit  der  Conception,  d.  h.  mit 
derjenigen  Cohabitation  *),  welche  zur  Ira- 
pi-agnation.  dem  Eindringen  von  Spermatozoen 
in  das  Ovulum  führt  und  endet  mit  der  Aus- 
stossung  der  lebenden  Frucht,  der  Geburt.*) 
Die  Stelle,  an  der  sich  normaler  Weise 
das  menschliche  Ei  entwickelt,  ist  die  Höhle 
des  Gebärmutterkörpers  j  von  dieser  spricht 
man  daher  als  dem  Fruchthalter.  Dass  unter 
pathologischen  Umständen  auch  einmal  in 
der  Tube  oder  im  Ovarium  sich  ein  Ei  ein- 
betten und  selbst  sich  bis  zum  normalen 
Ende  entwickeln  kann,  sei  hier  wenigstens 
erwähnt,  vgl.  „Abdominalgravidität". 

Infolge    des    Eintrittes    des    befruchteten 
Eies  in    die  Gebärmutterhöhle  gehen   in  der- 
selben eine  Reihe    von   anatomischen  Verän- 
derungen vor  sich,  das  Endometrium   bildet 
sich    in    charakteristischer    Weise  um,  wird 
Decidna  (siehe  diesen  Artikel  *').  In  der  Mus- 
calatur  vermehren  sich  die  einzelnen  Muskel- 
zellen und  vergrössern  sich  demnächst.  Sind 
auch   Einzelheiten    dieser  Hypertrophie   und 
Hyi)erplasie  noch    nicht   ganz    klar,   an  der 
Thatsache    dieser   Umwandlungen    kann  kein 
Zweifel  bestehen.  Ebenso  vergrössert  sich  die 
peritoneale  Oberfläche  des   Uterus,  der  sich 
ausdehnende    Uterus    wächst   in    das  Binde- 
gewebe des  Ligamentum  latum  hinein  und  ent- 
faltet dasselbe.  Gleichzeitig  findet  eine  venöse 
Hyperämie   der  Genitalien  und  Beckenorgane 
statt,  durch  die  es  zu  starker  Auflockerung 
derselben  und  weicher  Schwellung  kommt.  Die 
Brustdrüse  nimmt  an  Grösse  zu. 

üeber  das  Wachsthum  des  Eies  *),  die  Ver- 
klebung der  Decidua  reflexa^)  mit  der  Vera 
sowie  die  Placentarbildung  ^)  ist  schon  ge- 
sprochen; betont  muss  hier  nochmals  die 
wichtige  Thatsache  werden,  dass  in  den 
ersten  drei  bis  vier  Monaten  eine  Uterushöhle 
noch  besteht,  während  sie  durch  das  Wachs- 
thum des  Eies  demnächst  verschwindet. 


')  Cf- 
*)  Cf. 
n  Cf. 
*)  Bd. 
»)  Bd. 
0  Bd. 


Bd.  I,  pag.  1441. 
Bd.  II,  pag.  442. 
Bd.  I,  pag.  1604. 

U,  pag.  314. 

I,  pag.  1604. 

III,  pag.  892. 


Der  Fötus  nimmt  im  Uterus  eine  be- 
stimmte Lage,  Stellung  und  Haltung  ein ; 
wichtig  ist  zu  wissen,  dass  er  bei  Erstgebären- 
den am  Ende  der  Schw.  mit  dem  Kopf  im 
Becken  steht,  während  er  bei  Mehrgeschwän- 
gerten auf  dem  Beckeneingang  mit  dem  Kopf 
vorliegt. 

Der  Uterus  wächst  im  Laufe  der  Schw.  in 
ganz  typischer  Weise,  so  dass  man  bei  nor- 
malen Erstgeschwängerten  allein  aus  der  Höhe, 
die  der  Fundus  erreicht  hat,  die  Zeit  der 
Schw.  bestimmen  kann.  Am  Ende  der  16. 
Woche  wird  der  Fundus  2  Querfinger  über 
der  Symphyse  fühlbar,  am  Ende  der  20.  Wo- 
che steht  er  in  der  Mitte  zwischen  Nabel  und 
Symphyse,  am  Ende  der  24.  Woche  in  Nabel- 
höhe; am  Ende  der  28.  Woche  finden  wir  ihn 
zwei  Querfinger  über  dem  Nabel,  am  Ende 
der  32.  Woche  in  der  Mitte  zwischen  Processus 
xiphoides  und  Nabel,  am  Ende  der  36.  Woche 
erreicht  er  den  Rippenbogen.  Am  Ende  der 
Schw.  sinkt  der  Fundus  wieder  herab,  weil 
einerseits  die  Straffheit  der  Bauchwandungen 
allmählich  nachgelassen  hat  und  deshalb  der 
ganze  Uterus  stärker  nach  vorn  herüber 
sinken  kann  und  weil  andererseits  der  vor- 
liegende Kopf  tiefer  in  das  Becken  hineintritt. 
Der  Nabel  erhebt  sich  im  Laufe  der  Seh. 
allmählich  in  das  Niveau  der  Haut,  so  dass 
er  gegen  das  Ende  der  32.  Woche  verstrichen 
ist,  und  von  da  ab  wölbt  er  sich  gegen  die 
40.  Woche  immer  mehr  blasig  hervor. 

Die  Dauer  der  Schw  bestimmen  wir  im 
Allgemeinen  von  dem  ersten  Tage  der  letzten 
Menstruation,  besonders  deshalb,  weil  dieser 
Tag  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  den 
Frauen  im  Gedächtniss  bleibt,  während  der 
Conceptionstag  aus  naheliegenden  Giünden 
meist  nicht  sicher  angegeben  werden  kann. 
Von  dem  erstgenannten  Tage  ab  vergehen 
durchschnittlich  280  Tage  bis  zum  Eintritt 
der  Geburt.^)  Schwankungen  in  der  Dauer 
sind  aus  verschiedenen  Gründen  erklärlich, 
vielleicht  weil  die  Momente,  welche  den  Ein- 
tritt der  Geburt  bestimmen,  nicht  immer  in 
gleicher  Präcision  vorhanden  sind,  sicher 
aber  deshalb,  weil  wir  zwar  annehmen  müssen, 
dass  die  Zeit,  die  der  Fötus  bis  zur  Reife 
braucht,  immer  die  gleiche  ist,  der  Beginn 
der  Schw.  aber  doch  von  dem  Conceptions- 
tage,  der  ja  stets  nach  dem  Ende  der  letzten 
Menstruation  liegt,  abhängig  ist.  Je  später 
die  Conception  nach  dem  Beginne  der  letzten 
Menstruation  erfolgt,  um  so  später  erfolgt 
die  Geburt.  Sind  objectiv  hiernach  Schwan- 
kungen möglich,  so  ist  es  ohneweiters  er- 
klärlich, dass  die  Schwangerschaftsdauer, 
berechnet  vom  ersten  Tage  der  letzten  Men- 
struation etwa  28  Tage  —  die  Zwischenzeit 
zwischen  zwei  Menstruationen  —  länger,  also 
bis  zu  308  Tagen  dauern  kann.  Ob  viel  län- 
gere Zeit  noch  zuzugeben  ist,  müssen  wir  als 
zweifelhaft  ansehen ,  absolut  unmöglich  wäre 
es  aber  nicht,  wegen  eventuell  langsamer  er- 
folgender Einwirkung  der  die  Geburt  in 
Gang  bringenden  Gründe.  Für  die  gesetzlich 
wichtige  Frage  der  Schwangerschaftsdauer  ist 


')  Bd.  II,  pag.  447. 
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aber  natürlich  diese  Zahl  viel  zu  hoch  ge- 
griffen, weil  hier  in  zweifelhaften  Fällen  doch 
immer  vom  Conceptionstage,  dem  eventuellen 
Todestage  des  legitimen  Mannes,  gerechnet 
wird  und  dieser  etwa  entfernt  vom  Beginne 
der  letzten  Menstruation  liegend,  die  Zahl 
von  808  Tagen  wieder  um  die  verstrichene 
Zahl  von  Tagen,  also  etwa  20—24  vermindern 
muss,  bei  früher  Conception  nach  der  letzten 
Menstruation  aber  eine  Dauer  von  über  280 
nicht  zugelassen  wurde.  So  geschieht  voraus- 
sichtlich Niemand  ein  Unrecht,  wenn  man 
gesetzlich  die  Schwangerschaftsdauer  auf  300 
Tage  fixirt. 

Dass  Ausnahmen  manchmal  in  der  Litera- 
tur vorkommen,  bezieht  sich  ausschliesslich 
auf  die  Berechnung  vom  ersten  Tage  der 
letzten  Menstruation,  dagegen  nicht  auf  die 
vom  Conceptionstage.  Dass  aber  in  Bezug 
auf  die  letzte  Menstruation  Irrthümer  der 
Schwangeren  vorkommen  können,  die  sowohl  in 
Amenorrhoe  einmal  concipiren,  wie  auch  in 
der  Schw.  einen  als  Menstruation  gedeuteten 
Blutverlust  haben  kann ,  ist  ohneweiters  klar. 

Durch  die  Schw.  werden  im  Körper  der 
Frau  eine  Reihe  von  wichtigen  Veränderungen 
hervorgemfen,  die  zum  Theil  direct  mit  den 
Genitalien  im  Zusammenhange  stehen,  zum 
Theil  aber  unabhängig  davon  sind.  Hier  ge- 
nügt es  wohl,  dieselben  nur  anzuführen.  Die 
livide  Verfärbung  der  Schleimhaut  der 
Scheide,  Vulva  und  Portio,  die  Auflockerung 
der  Gewebe  in  der  Umgebung  des  Uterus, 
insbesondere  auch  die  der  Tuba  und  der 
Ovarien,  die  Durchfeuchtung  der  Beckengelenke, 
die  Ausbildung  der  Schwangerschaftsnarben, 
die  Pigmentirung  der  ßauchhaut,  insbesondere 
der  Linea  alba  und  der  Umgebung  des  Nabels, 
aber  auch  des  Warzenhofs,  die  Neigung  zur  Ent- 
stehung von  Varicen  sind  zuerst  zu  erwähnen. 
Demnächst  beobachtet  man  gewisse  Verän- 
derungen in  der  Lage  der  Herzdämpfung,  die 
zur  Annahme  einer  Hypertrophie  geführt 
haben,  eine  gewisse  hydrämische  Beschaffen- 
heit des  Blutes,  Vermehrung  der  Harnsecre- 
tiou,  leichte  Zunahme  der  Thyreoidea,  Chloas- 
ma uterinum,  das  Auftreten  von  morgend- 
lichen Erbrechen,  Salivation,  leichte  psychische 
Alteration  und  eine  gewisse  Verringerung  der 
Widerstandsfähigkeit  des  Körpers,  den  man 
sich  in  einem  etwas  labileren  Gleichgewicht  als 
unter  normalen  Verhältnissen  vorzustellen  hat. 

Auf  Grund  dieser  erwähnten  Veränderun- 
gen an  den  Genitalien  und  dem  Gesammt- 
organismus  baut  sich  die  Diagnose  der  Schw. 
auf.  Wir  theilen  die  für  dieselbe  vorhandenen 
Zeichen  in  unsichere,  wahrscheinliche  und 
sichere  Zeichen  ein.  Die  ersteren  sind  die 
vom  Gesammtorganismus  ausgehenden  (even- 
tuell auch  bei  Männern  möglich),  die  zweiten 
gehen  von  den  weiblichen  Genitalien  aus 
(können  eventuell  auch  durch  anderweitige 
Genitalerkrankungen  hervorgerufen  werden), 
die  letzteren  gehen  ausschliesslich  vom  Kindeaus. 
Wenn  man  die  sichere  Diagnose  auf  die  Gra- 
vidität nur  auf  die  letzten  Zeichen  gründen 
soll,  so  haben  doch  auch  die  anderen  Zeichen 
gewisse  Bedeutung,  besonders  deshalb,  weil  sie 
schon  in  fmher  Zeit   der  Schw.  sich  geltend 


machen,  während  das  Kind  erst  in  der  16.— IB. 
Woche  die  ersten  sicheren  Anhaltspunkte 
gibt.  Ich  müsste  die  geschilderten  Verän- 
derungen der  Genitalien  oder  des  Gesammt- 
organismus der  Frau  durch  die  Schw.  einfach 
wiederholen,  wollte  ich  die  wahrscheinlichen 
und  unsicheren  Zeichen  anfuhren ;  ich  verweise 
daher  hier  auf  dieselben.  Doch  mnss  ich 
denselben  als  wahrscheinliche  Zeichen  noch 
hinzufügen:  l.  das  typische  Wachsthum  des 
Uterus  in  der  geschilderten  Weise  und  2.  das 
Auftreten  von  Contractionen ,  sowie  3.  als 
nicht  sehr  wichtig  das  Hören  des  Ctenis- 
geräusches. 

Als  sichere  Zeichen  sind  anerkannt: 
L  Das  Hören  der  kindlichen  Herztöne.  Es 
gelingt  dies  dem  aufmerksamen    üntersucher 
vom  Ende  der  20.  Woche  ab. 

2.  Das  sichere  Fühlen  charakteristischer 
Kindestheile  durch  die  Uterus  wand  hindurch, 
dies  gelingt  erst  etwas  später  mit  voller 
Deutlichkeit. 

3.  Das  Fühlen  kindlicher  Bewegungen.  Dies 
wird  etwa  um  dieselbe  Zeit  möglich  sein  wie 
das  Hören  der  Herztöne ,  doch  kann  es  wohl 
auch  einmal  vorher  percipirt  werden. 

4.  Das  Boren  kindlicher  Bewegungen.  Dies 
Zeichen  stammt  von  Dkpaul  und  wurde  von 
Olsuausen  in  neuerer  Zeit  wieder  anerkannt. 
Es  ist  allerdings  keineswegs  leicht,  dasselbe 
als  völlig  charakteristisch  zu  erkennen ,  doch 
wenn  es  gelingt,  ist  es  ein  absolut  sicheres 
Zeichen.  Man  kann  dies  Geräusch  schon  vom 
Ende  der   16.  Woche  ab  wahrnehmen. 

Die  differentielle  Diagnostik  wird  sich  nur 
auf  die  wahrscheinlichen  und  nnsichereo 
Zeichen  beziehen,  die  sicheren  Zeichen  ent- 
scheiden absolut  sicher ,  dass  es  sich  um 
Gravidität  handelt. 

Die  Diätetik  der  gesunden  Schw.  hat  davon 
auszugehen,  dass  die  normale  Schw.  ein  phy- 
siologischer Zustand  ist,  und  sich  nur  zu 
beschränken  erstens  auf  die  Abhaltung  beson- 
derer Schädlichkeiten  von  dem  schon  hin- 
reichend in  Anspruch  genommenen  Organis- 
mus, und  zweitens  auf  die  genaue  Beobach- 
tung der  Schwangeren,  um  dadurch  recht- 
zeitig etwaige  pathologische  Ereignisse  zu 
erkennen  und  denselben  dadurch  vielleicht 
vorzubeugen. 


J.  TUT. 


Schwangerschaftsnarben  (Striae : 

sind  weisse  strichförmige  Narben  am  Ab- 
domen ,  die  dadurch  entstehen  ,  dass  die 
Bauchdecken  durch  die  gewaltsame  Aus- 
dehnung gezerrt  werden  und  in  der  Cutis 
Einrisse  entstehen.'  Im  Anfang  sind  die 
Stellen  roth.  später  werden  sie  weiss  und 
bleiben  auch  nach  der  Geburt  dauernd  be- 
stehen. Ausser  durch  Schwangerschaft  ent- 
stehen solche  Narben  auch  bei  der  Aus- 
dehnung des  Abdomens  durch  Tumoren  oder 
Ascites.  Auch  an  den  Oberschenkeln  ent- 
wickeln sich  solche  Striae,  die  auf  die 
schnelle  Zunahme  des  Fettes  zurückznfnhreB 
sind. 

Ganz  gleiche  Dinge  kommen  oberhalb  der 
Kniee  zustande  beim  Typhus  der  Kinder.  Sie 
entstehen  hier  durch  das  schnelle  Wachsthiim. 
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Sohwann'iche    Scheide ,    siehe 

.Nerven',  hiatol. 

Sohwanzkern,  Nuclens  candatas,  s. 
.Corpus  striatum-. 

SohwanZ Wirbel^  Verttbrae  coccygeae), 

i,  .Steissbein" . 

Schwebefällnne .  Voq  Ühn^  einge- 
führter Ansdrack.  unter  aen  bei  der  Bsiterien- 
Srbaag  eobrancbten  Farblösnngen  gibt  SB 
solche,  welche  in  frisch  hergestelltem  Zustande 
aosserordentlich  intensives  Tinctions  vermögen 
bekunden,  die  aber  die  Eigenthfimlichkeit 
(eigen,  dass  sie  den  Farbstoff  bald  spontan 
insbllen  lassen,  so  daes  sie  in  kurzer  Zeit  für 
die  Zwecke  der  Färbnng  onbraacbbar  werden. 
Eine  solche  Flüssigkeit  liegt  z,  B.  in  der  Ehk- 
LicH'schen  AnilinwaBserfarbstofFlösnng  lor, 
welche  mit  Fuchsin  oder  mit  violetten  Anilin- 
farbatoSeu  beigestellt  werden  kann  (s.  „Anilin- 
wasserfarbstomösungen").  Umnj.  hat  nun  die 
Thatsache  ermittelt,  dass  derartige  Lösungen, 
bei  denen  allmählich  eine  spontane  Ausfüllung 
des  Farbstoffes  eintritt,  bei  denen  die  Fällung 


in  der  Seccnde,  in  welcher  die  Phasen  beider 
Bewegungen  übereinstimmen,  ist  S,  Entspre- 
chend ist  die  Zahl  der  Seh.  gleich  der  Differenz 
der  Schwingnngszahlen  der  zusammenklin- 
genden Töne.  In  Figur  H59  sind  die  Wellen- 
berge durch  Striche  dargestellt,  a  a,  a,  ist 
in  20,  die  gleiche  Strecke  2>  A  ji,  in  ISTheile 
gstheilt.  Bei  o,  o,  und  a,  fallen  die  Wellen- 
berge übereinander ,  hier  verstärken  sich 
beide  Töne  zn  einem  Maximum,  einem  „Stoss", 
bei  1  und  2  milt  Wellenberg  auf  Wellenthal 
hier  schwächen  sich  beide  Töne  za  einem 
Minimum.  Die  Zahl  der  Seh.  ist  20  —  18  =  2. 

Bei  den  Seh.  zerlegt  das  Ohr  nicht  wie 
gewöhnlich  die  vorhandene  Schal Ibewegung 
in  die  einfachen  Töne ,  aus  denen  sie  sich 
zusammensetzt ,  sondern  es  empfindet  die 
StÖsse,  welche  nur  in  der  resultirenden  Be- 
wegung vorhanden  sind ,  nicht  aber  in  den 
einbchen  Schwingungen ,  ans  denen  sie 
entst«ht, 

Scb.  kann  man  sehr  leicht  hören,  z.  B. 
wenn  man  von  zwei  gleich  gestimmten  Stimm- 
gabeln oder  Saiten  die  eine  mit  etwas  Wachs 
beschwert.  Die  Seh.  sind  ein  sehr  genaaes 
Uittel,  um  zwei  Töne  gleich  zu  stimmen  and 
um  die  Differenz  der  Schwinguneszahlen  zweier 
Töne  festzustellen.   Sind  die  Töne  nicht  ein- 


sirh  also  qnasi  in  der  Schwebe  befindet  („S.") 
den  Farbstoff  auch  leichter  an  zn  färbende 
Objecle  abgeben,  d.  h.  intensiver  färben  als 
solche  Farhstofflösangen,  welche  dauernd  halt- 
bar sind.  So  ßrbt  z.  B.  die  ZiEBL'sche  Lösung 
(s.  d.).  welche  mit  Carbolsänre  hergestellt 
wird,  weniger  intensiv  als  die  EwHLicH'schen 
Lösangen,  da  sie  dauernd  haltbar  ist  und  bei 
ihr  der  Zustand  der  S.  nicht  besteht. 

Sohwebunj^ett  nennt  man  die  In- 
ten st  tätssch  wank  ungen,  welche  man  beim  Zu- 
lammen klingen  zweier  wenig  von  einander 
rerschiedener  Töne  hört.  Die  Scb.  sind  die 
labjoctive  Empfindung  der  objectiven  A Hi- 
ll itadenän  de  rungen  ,  welche  die  beim  Zu- 
-a na men wirken  zweier  an  Schwingung» zahl 
lahezQ  gleicher  Schwingungsbewegungen  ent- 
stehende resultirende  Bewegung  aufweist. 
laben  wir  zwei  einfache  Schwingungabe- 
regangen  von  den  Schwingungszafalen  n  und 
I  -f-  ^  und  gehen  wir  von  einem  Angenblick 
.ae ,  in  welchem  beide  Bewegungen  dieselbe 
'hftse  haben,  so  werden  sich  ihre  Amplituden 
ddiren.  Nach  einer  gewissen  Zeit  werden 
Mzm  die  Phasen  beider  Bewegungen  entgegen- 
esetzt  acin ,  ihre  Amplituden  werden  sich 
nbtrahiren.  Dmn  kommt  wieder  ein  Moment 
leicher  Phase  u,  s,  f,  Ist  nun  S  ei  ne  ganze 
Ahl.  so  werden  nach  1  Secunde  die  Phasen 
ieder  gleich  sein  and  die  Zahl  der  Momente 

FniiddeatJRh»  Lnikon.  III. 


fache,  sondern  zusammengesetzte,  so  können 
auch  Scb.  zwischen  den  Obertöneu  auftreten. 
Die  Scb.  sind  die  Ursachen  der  Dissonanz  (s,  d.). 
S.  a.  , Combi nationstöne".  pu, 

Schwefel  im  Organlsmiu,    Der 

Schwefel  findet  sich  überall  im  thiorischen 
Körper,  nnd  zwar  in  verschiedener  Form, 
theila  als  „anorganischer' ,  vorwiegend  als 
Schwefelsäure,  theils  als  „organischer'.  Der 
letztere  ist  hauptsächlich  in  den  Proteln- 
körpem  (a.  Art.  ^-Albumlnstoffe")  enthalten.  Er 
wird  daher  stets  mit  der  Nahrung  eingeführt. 
Der  Umstand ,  dass  im  Eiweiss  der  S.  in 
doppelter  Form  vorhanden  ist,  dass  ein  Theil 
des  Protein  seh  wef eis  sicher  nicht  mit  Sauer- 
stoff, sondern  mit  Wasserstoff  nnd  Kohlen- 
stoff verbunden  ist.  bat  zur  Folge,  dass  der 
S,  des  Ei  weisses  in  verschiedenen  Verbin- 
dungen im  Harne  ausgeschieden  wird  und 
dass  mannigfache  schwefelhaltige  Körper  im 
Organismus  als  Zni sehen prodncte  auftreten. 
Unter  normalen  Verhältnissen,  wo  die  Ge- 
sa mmtsch  wef  el  aussehe!  düng,  die  naturgemäss 
von  der  Menge  und  dein  Schwefelgehalte  der 
Nahrung  beeinflusat  wird ,  durchschnittlich 
•i—'i  Grm.  (als  Schwetelulure  berechnet)  be- 
trägt, werden  etwa  fiO— 85  Procent  des  Oe- 
sammtschwefcls  als  Schwefelsäure,  bezw, 
Äetherschwefelsäare  ausgeschieden.  Dieser 
S.  ist  der  „oxydirte"  Schwefel  oder  nach 
i'i 
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Salkowski  „sanrer'^  S.,  im  Gegensatz  zu  dem 
übrigen ,  dem  ^ nicht  oxydirten*  oder  „neu- 
tralen" S.  Der  saure  S.  besteht  in  Schwefel- 
säure, dem  Sulfatschwefel  und  in  gepaarten 
Aetherschwefelsäuren. 

Die  präformirte  Schwefelsäure  des  Harns 
rührt  erstens  you  Sulfaten  der  Nahrung  her, 
zweitens  ist  sie  das  Endoxydationsproduct 
des  S.  jeder  Form  desselben,  ebenso  wie  die 
Kohlensäure  das  letzte  Oxydationsproduct 
des  Kohlenstoffes,  der  Harnstoff  das  des  Stick- 
stoffes ist.  Ihre  Menge  hängt  daher  vor  allem 
Yon  der  Menge  des  mit  der  Nahrung  einge- 
führten S.  ab ;  sie  kann  bei  reichlicher  Eiweias- 
nahrung  oder  starkem  Zerfall  von  Körper- 
eiweiss  5  Grm.  überschreiten  und  bei  Hunger 
sehr  niedrige  Werthe  eiTeichen.  Normal  ist 
diese  Schwefelsäure  im  Harn  an  anorganische 
Basen  gebunden. 

Die  Aetherschwefelsäuren  (s.  d.),  deren 
Menge  durchschnittlich  0*1 —  '2  Grm.  als  SO, 
berechnet  pro  die  beträgt,  sind  als  synthe- 
tische Producte  aus  Schwefelsäure  und  aro- 
matischen Körpern,  Phenolen  etc.,  aufzufassen. 
Ihre  Synthese  erfolgt  nach  den  Untersuchungen 
von  Baumanm  vorwiegend  in  der  Leber,  und 
zwar  in  dem  Masse,  als  aromatische  Körper, 
welche  Aetherschwefelsäuren  bilden  können, 
vorhanden  sind.  Da  die  Menge  dieser  von 
dem  Grade  der  Darmfaulniss  abhängt,  ist  der 
Gehalt  des  Harnes  an  Aetherschwefelsäuren 
ein  Massstab  für  die  Darmfaulniss.  Die 
Aetherschwefelsäuren  wurden  dementspre- 
chend nach  Eingabe  von  Phenolen  vermehrt 
gefunden.  Umgekehrt  erti'agen  Hunde  Injec- 
tionen  von  Phenol  besser,  wenn  ihnen  gleich- 
zeitig grössere  Mengen  schwefelsaures.  Natron 
gegeben  werden,  weil  dann  das  giftige  Phenol 
zu  unschädlicher  Phenylätherschwefelsäure 
gepaart  wird.  Dem  Organismus  steht  also  in 
der  Schwefelsäure  ein  Mittel  zu  Gebote, 
schädliche  Substanzen  unschädlich  zu  machen, 
ebenso  wie  er  in  der  Glykuronsäure  (s.  d.) 
ein  solches  besitzt. 

Der  neutrale  S.  macht  1 5—20  Procent  des 
Gesammtschwefels  aus.  Das  Verhältniss  von 
neutralem,  nicht  oxydirtem  S.  zum  sauren  S. 
ist  also  ungefähr  das  gleiche  wie  das  der 
nichtoxydirten  stickstoffhaltigen  Haiiibestand- 
theile  zu  Harnstoff.  Ebenso  wie  dieser  nicht 
oxydirte  Stickstoff  aus  Zwischenproducten 
zwischen  den  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen 
der  Nahrung  und  der  Gewebe  und  Harnstoff 
besteht,  die  theils  schwierig  im  Organismus 
weiter  abgebaut  werden  können,  theiis  infolge 
ungenügender  Oxydationsvorgänge  nicht  ab- 
gebaut werden,  wird  der  neutrale  S.  von 
Körpern  gebildet,  die  schwer  oxydabel  sind, 
und  solchen,  die  als  leicht  oxydable  Zwischen- 
prodncte,  welche  in  geringer  Menge  der 
Oxydation  entgehen,  aufzufassen  sind.       • 

Die  Körper  der  ersten  Classe  rühren  vor- 
zugsweise von  der  Taurocholsäure  der  Galle 
her.  Wurde  beim  Hunde  die  Galle  durch  eine 
Fistel  nach  aussen  geleitet,  so  sank  die 
Menge  des  neutralen  S.  im  Harn  bedeutend. 
Das  Taurin :         CH,  -  NH^ 


^ 


H,  -  SO,  H, 


welches  schon  S.  mit  Sauerstoff  verbandea 
enthält,  wird  schwer  im  Organismus  weiter 
oxydirt,  denn  nach  Yerfütterung  von  Tantin 
wurde  im  Harne  ein  Derivat  desselben,  die 
Taurocarbaminsäure : 

—  NH, 
C  =  0 

""^\CH,--CH,  — S0,H 

von  Salkowski  gefunden.  W^enn  auch  nicht 
erwiesen  ist,  dass  dieser  Körper  im  normalen 
Menschenham  vorkommt,  so  hat  man  doch 
die  Existenz  ähnlicher  im  Harn  anzunehmen. 
Dementsprechend  fand  Hbfftes  beim  Hunde, 
welcher  eine  verhältnissmässig  grössere  Menge 
des  Nahrungsschwefels  in  Taurocholsäure 
umsetzt  als  der  Mensch  (dieser  etwa  ^ ,),  bis 
43  Procent  neutralen  S.  des  Gesammtschwefels 
im  Harn. 

Der  Umstand,  dass,  wenn  die  Galle  durch 
eine  Fistel  nach  aussen  fiiesst,  der  neutrale 
S.  zwar  wesentlich  vermindert  ist,  aber  nicht 
ganz  fehlt,  zeigt  schon,  dass  dieser  noch 
anderer  Herkunft  als  aus  der  Galle  ist  Tbat- 
sächlich  finden  sich  im  Harne  Substanzen, 
die  beim  Kochen  mit  alkalischer  Bleilösong 
Schwefelblei  bilden.  Obscbon  die  Natur  dieser 
noch  nicht  sichergestellt  ist,  weiss  man 
doch,  dass  sie  Zwischenproducte  zwischen 
Eiweiss  und  Schwefelsäure  sind,  und  dass 
sie  ihrer  Constitution  nach  zu  dem  Cjstin 
und  der  Thiomilcb  säure  in  naher  Beziehung 
stehen. 

Nach  BÄUMAMN  -  ScTER  ist  die  Thiomilch- 
säure  ein  hydrolytisches  Spaltungsprodact 
der  Hornsubstanz,  und  zwar  ein  secundät«», 
das  aus  einem  anderen,  bisher  nicht  isolirten 
Complex  des  Eiweisses  hervorgeht.  Da&s 
dieser  dem  Cystin,  bezw.  Cystein: 

CH, 

COOH 

nahe  verwandt  ist,  zeigt  die  Thatsache,  da» 
Derivate  dieses  immer  dann  im  Harne  g^ 
funden  werden,  wenn  sie  durch  Verbinduaf 
mit  anderen  Körpern,  Brombenzol  etc..  \9t 
weiterem  Zerfalle  geschützt  werden  (s.  Ait 
„Mercaptursäuren").  Pathologisch  tritt  Cjstii 
selbst  im  Harne  auf,  auch  ist  es  von  Dkectskl 
in  der  Pferdeleber  nachgewiesen  worden. 

Thiomi Ichsäure  kann  durch  Reduction  aas 
Cystein  entstehen: 


CH. 


CH, 


/  SH 


I 


\ 


NH,  +  ^  =  ^  <^  H     -^^^ 


OOH 


COOH 


also    durch    eine    ähnliche    Beaction,     naA 
welcher  bei  der  Darmfaulniss  Hydropamcumtf^i 
säure  aus  Tyrosin  thatsächlich  entsteht. 
Auch    das  von  Abel    im    Hundeham 
gefundene    Aethylsulfid    kann    ans    dem 
Thiomilchsäure     liefernden     Complexe 
I  Eiweissmoleküles  hervorgehen,  indem  es  ai 
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bald  nur  ganz  spärlich  und  kaam  für  das 
blosse  Auge  sichtbar,  bald  sehr  reichlich  ein 
tropfbai'-flüssiges  Secret  ausgeschieden ,  das 
Prodnct  der  Schweissdrüsen  (s.  d.). 

Beim  Menschen  kommt  das  Schwitzver- 
mögen  der  ganzen  Haat  za,  als  Prädilections- 
stellen  sind  zu  nennen :  die  Gesichtshant.  ins- 
besondere die  Stirn,  die  Yola  und  die  Planta 
des  Fusses  und  die  Achselhöhle;  beim  Affen 
ebenfalls  Yola  und  Planta,  in  weit  geringerem 
Grade  der  Nasenrücken.  Es  schwitzt  ferner 
stark  das  Pferd  und  das  Schaf,  erheblich  viel 
weniger  das  Rind,  gar  nicht  Ziegen,  Kaninchen. 
Ratten,  Mäuse.  Fast  gar  nichts  nur  in  den 
Sohlenballen,  schwitzen  die  Carnivoren,  z.  B. 
Hund  und  Katze ;  das  günstigste  Feld  für  die 
Beobachtung  und  das  Studium  der  Schweiss- 
absondernng  gibt  die  unbehaarte  Sohlenfläche 
der  Katze  ab. 

Der  Schweiss  ist  eine  klare  farblose  Flüssig- 
heit von  eigenthümlicbem,  mehr  oder  weniger 
scharfem .  ranzigem  Geruch  und  deutlich  salzi- 
gem Geschmack.  Von  morphotischen  Bestand- 
theilen  enthält  er  nur  Epithelien  und  Epider- 
misschuppen.  Seine  Reacäon  ist  beim  Menschen 
meist  sauer,  beim  Pferde  und  bei  der  Katze 
hat  LucHsmGEB  sie  meist  alkalisch  gefunden, 
und  da  auch  bei  anderen  Säugethieren ,  zu- 
weilen auch  beim  Menschen,  wenn  sie  an- 
dauernd schwitzen,  insbesondere  die  später 
entleerten  Schweissportiönen  neutral  bis  al- 
kalisch reagiren,  muss  zunächst  noch  dahin- 
i;estellt  bleiben,  ob  nicht  auch  beim  Menschen 
die  saure  Reaction  auf  eine  faulige  Gährung 
und  Zersetzung  des  Schweisses  zurückzu- 
führen ist,  welche  durch  ein ,  wahrscheinlich 
aus  der  Luft  auf  die  Hautoberfläche  gelangtes 
und  dort  haftendes  Ferment  eingeleitet  wird. 
Die  saure  Reaction  rührt  von  freien  flüchtigen 
Fettsäuren  her;  es  ist  indess  nicht  auszn- 
schliessen.  ob  die  Fettsäuren  nicht  von  der 
Zersetzung  des  dem  Schweiss  beigemengten 
Hauttalges  heiTühren. 

Der  Schweiss  ist  eins  der  wasserreichsten 
Drüsensecrete,  er  enthält  nur  Va — l'/^  Procent 
feste  Stoffe,  von  denen  Va — 73  ^^s  anorgani- 
schen Salzen,  zur  Hälfte  Chlomatrium,  be- 
stehen. Daneben  finden  sich  phosphorsaure 
Alkalien .  Spuren  phosphorsaurer  Erden  und 
Eisenoxyd.  Unter  den  organischen  BestAnd- 
theilen  sind  nachgewiesen:  Harnstoff,  im 
Mittel  zu  0*15  Procent,  der  infolge  seiner 
durch  Fäulnissferment  leicht  erfolgenden  Um- 
wandlung in  Ammoniumcarbonat  die  Ur- 
sache der  im  Schweiss  häufig  gefundenen 
Ammonsalze  abgibt,  ferner  flüchtige  Fett- 
säuren: Ameisensäure,  Essigsäure,  wohl  auch 
Buttersäure,  Propionsäure,  Capron-und  Capryl- 
säure,  endlich  Spuren  von  Neutralfett.  Von 
den  fluchtigen  Fettsäuren  rührt  der  eigep- 
thümlich  stinkende  Geruch  der  Schweisse,  ins- 
besondere der  Fusssch weisse  her.  Zuweilen 
sollen  auch  Spuren  von  Albumin  im  Schweiss 
vorkommen ;  besonders  reichlich  nach  Lkclerc 
im  Schweiss  der  Pferde,  so  dass  bei  starkem 
Schwitzen  3—8,  ja  sogar  10  Grm.  Ei  weiss  pro 
Tag  durch  den  Schweiss  abgeschieden  werden 
können.  i.  munk. 


SchweiSSdriUeily  s.  „Knäucldrusen*. 

SchweisSSecretion.    Die    Absende- 
rungsgrösse  des  Schweisses  bei  verschiedenen 
Menschen    oder    Thieren,   ja  bei    demselben 
Individuum  unter  verschiedenen  äusseren  Ter- 
hältnissen    unterliegt    weiten  Schwankungen, 
abhängig   von    der  Beschaffenheit    der   Luft 
ihrer  Temperatur,  ihrem  Feuchtigkeitsgrad  ek. 
Alle    diejenigen  Momente,   welche    den  Blut' 
reichthum     der    Haut    vermehren,     steigern 
ceteris  paribus  auch  die  Schweissabsondenng, 
und  wenn  mehr  Wasser,    als  in  der  Zeitein- 
heit von  der  Haut  abdunsten  kann,  von  den 
Schweissdrüsen  auf  die  Oberfläche  der  Haat 
ergossen  wird,  sammelt  es  sich  in  tropfbar- 
flüssiger Form    an.     Solche  Momente   bilden 
körperliche  Ansti*engungen    und  lebhsifte  B^ 
wegungen,  warme  Bäder,  reichliche  Anfiiahme 
heisser    spirituöser    und     saurer    Getränke, 
Reiben  und  Bürsten  der  Haut,    warme  Klei- 
dung u.  s.  f.    Ist    die  Luft  mit  Wasserdampf 
gesättigt,  80  dass  der  auf  die  Hautoberfläcfae 
ergossene  Schweiss  nicht  abdunsten  kann,  k) 
entsteht    ein    lästiges    unbehagliches  Gef^l 
das     Gefühl     der    ^Schwüle'' ;     bei     warmer 
trockener  Luft  kommt  es  schwer   zu  sicht- 
barer Schweissansammlnng,  weil  die  trockne 
Luft   entsprechend    ihrer  hohen   Temperatur 
viel  Wassergas    aufnehmen  kann    und  daber 
die  Abdunstung  des  Hautwassers  schnell  und 
und  ziemlich  vollständig  erfolgt.    Psychische 
Affecte:    Angst,    Zorn,    Freude    erhöhen  die 
Schweissbildung.  Zwischen  Nieren-,  und  Haat- 
absonderung  besteht  ein  eigeuthümlicher  An- 
tagonismus; der  Schweiss  ist  reichlicher  bd 
sparsamer    Harnabsonderung ;    ist     dagegen 
die  Wasserausscheidung  durch  die  Nieren  ver- 
mehrt, so  erfolgt  eine    sparsamere  Schweiss- 
bildung. Bei  unterdrückter  Harnabsondening 
wie  sie  zuweilen  bei  Nierenkrankheiten  undiu 
der  Cholera  zu   beobachten  ist,    werden  die 
sonst  durch  die  Nieren  ausgeschiedenen  festen 
Stoffe  mehr  oder  weniger   mit  dem  Schweiss 
aus  dem  Körper  herausgeschafft,  der  dadurck 
so    reich   an  festen  Stoffen  wird,   da^s   beim 
Verdunsten  des  Schweisswassers  auf  der  Haut- 
Oberfläche  Harnstoff  auskrystallisirt.     Infol^ 
aller  der  erwähnten  Momente  ist  die  Bestim- 
mung der  täglichen  Secretionsgrösse   um  so 
weniger    angängig,   als    Wasser,  auch    ohne 
Schweissbildung,    auf   dem    Wege     der  Per- 
spiration von  der  Haut  abdunstet.    Die  Aus- 
gabe  an  festen    Stoffen   durch  den  Schweiss  ' 
fällt  für  gewöhnlich  wenig  in*s  Gewicht.  Bei 
starker  Muskelarbeit  des  Menschen  kann  nsck 
Argutinsky  mit  dem    Schweiss  Harnstoff  =  ' 
77„— Vai    ^^**s    Harnstoffs  im  Ham  anstreten, 

Goltz  hatte  zuerst  beobachtet,  dass  Eeizon^ 
des  peripheren  Stumpfes  vom  duiThschnittenea 
N.  ischiadicus  oder  Plex.  brachialis  beim  Hub!  ! 
in  Kurzem  grosse  Schweisstropfen  auf  der 
unbehaarten  Haut  der  Zehenballen  erscheiaeai , 
lässt ;  da  derselbe  Erfolg  nach  Lucsssca  j 
noch  volle  20  Minuten  nach  der  AmpnUtiat ' 
des  Beins  sich  erzielen  lässt,  ist  das  Schwitsea^ 
durch  Nervenerregung  eine  echte  Secretie^' 
die  Thätigkeit  der  Drüsenzellen  direct  ab», 
hängig  von  der   nervösen  Erregung.     Da  ^, 
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steigerte  Schweisssecretion    anf   Ueberbitzen 
and  Ersticken    der  Thiere   aacb    nocb   nach 
Darchscbneidimg    der   binteren  Wurzelfasern 
zu  beobachten    ist,    mnss   erstens    die  Ein- 
wirkung dieser  Reize  auf  die  graue  Substanz 
des  Rückenmarks  stattfinden,  und  ferner  müssen 
die  secretoriscben  Nerven  ,  gleichwie  die  mo- 
torischen,   durch    die  vorderen  Wurzeln  das 
Bückenmark  verlassen.    Die  Centren  für  die 
Schweissfasem     der    vorderen    Extremitäten 
liegen   bei  jungen  Katzen  ,    die    wogen  ihrer 
aosserordentlichen  Disposition  zum  Schwitzen 
sich  in   erster  Linie  für    diese  Versuche  em- 
pfehlen, in  der  Höhe  des  4.-6.  Halswirbels, 
die  für  die   hinteren  Extremitäten  zwischen 
9—12.  Brustwirbel,  und  von  ihnen  treten  die 
Schweissfasem  nach  Lamgley  durch  die  4.  bis 
10.  Brustwurzel,  bezw.  durch   die  12.  Brust- 
und  1.— 8.  Lenden  Wurzel  ab.    In  ihrem  peri- 
pheren Verlauf   sind  die  Schweissfasem   all- 
gemein grösseren  Nervenstämmen  zugetheilt, 
für  die  Vorderpfote  der  Katze  dem  N.  medianus 
nnd  nlnaris,  für  die  Hinterpfote  dem  N.  ischia- 
dicns,   für   die    Gesichtsnerven    des   Pferdes 
Qod  Schweines  Aesten  des  N.  trigeminus,  daher 
Reizung  dieser  Nerven  eine  reichliche  Schweiss- 
secretion   auslöst.     Ausserdem    finden    sich 
Schweissfasem  auch  in  sympathischen  Bahnen 
des  Grenzstranges ;  allein  diese  sympathischen 
Bahnen   benutzen    den  Grenzstrang    nur   als 
Durchgang;    ihr    eigentlicher    Ursprung    ist, 
wie  geschildert,  im  Rückenmark  gelegen.  Dort 
finden  sich  die  spinalen  Schweisscentren  und. 
gleichwie  bei  den   vasomotorischen   Centren, 
neben  den  spinalen  noch  ein  zusammenfassen- 
des,  allgemeines  Centrum   für  die  Schweiss- 
secretion   aller   vier  Extremitäten   (und   des 
Bumpfes)  in  der  Medulla  oblongata.    Ebenso 
besitzen  die  Schweissfasem  für  den  Kopf  ihr 
Centrum  ausschliesslich  in  der  Medulla  oblon- 
eata;  daher  kann  durch  Reizung  der  Medalla 
Schweisssecretion  am  ganzen  Köi-per  hervor- 
gerufen   werden.     Für   diese    Centren    geben 
einmal  Veränderungen  der  BlutbeschafTenheit, 
und  zwar  Sauersto^angel  (dyspnoisches  oder 
Ersticknngsblut) ,     femer    Ueberhitzung    des 
Blutes  und  endlich  sensible  EiTegung,  letztere 
Ulf  dem  Wege  des  Reflexes,  den  Secretions- 
reiz  ab.  Der  Einfluss  des  Grosshims  auf  die 
:entrale    Erregung    der    Schweissnerven    ist 
tweifellos;  psychische  Erregung  führt  zu  der 
ils     »Angstsch  weiss''     bekannten    Secretion. 
Südlich    sei   noch   der   merkwürdigen  Beob- 
lehtung  von  Doput  gedacht,  dass  nach  Durch- 
icbneidang  des  Halssympathicus  beim  Pferde 
rtmrke  Schweisssecretion  im  Gesicht  ausbricht ; 
in  Verstandniss  hierfür  hat  bisher  noch  nicht 
;ewonnen  werden  können.  i.  munk. 

Schwellenwerth  der  Empfin- 

Imi^.  Hierunter  versteht  man  die  eben 
aerkhche  Empfindungsgrösse,  also  diejenige, 
reiche  der  BeizschweUe  entspricht.  Der  auf 
ie  peripherische  Endigung  des  Empfind ungs- 
enren  wirkende  Reiz  muss,  um  eine  merk- 
che  Empfindung  7U  erzeugen,  eine  gewisse 
Irösse  haben.  Bleibt  er  unter  dieser  (Frenze. 
»  bringt  er  entweder  überhaupt  keine  Er- 
Bgnng    oder  eine  so  schwache  hervor,   dass 


ihr  keine  merkliche  Empfindung  entspricht. 
Wahrscheinlich  macht  der  Reiz,  von  Null 
an  wachsend,  zunächst  ein  Stadium  durch, 
in  welchem  er  noch  keine  Erregung  des 
Nerven  zuwege  bringt,  und  weiterhin  ein 
Stadium ,  in  w^elchem  die  Erregung  noch 
nicht  die  zur  Empfindung  nöthige  Grösse 
erreicht.  Erst  am  Ende  dieses  Stadiums  ist 
der  Schwellenwerth  der  Empfindung  zu  denken. 
Für  diese  Auffassung  sprechen  namentlich 
pathologische  Erfahrungen  über  die  Verfeine- 
rung des  Schwellenwerthes  aus  centraler 
Ursache. 

Ausser  dem  eben  betrachteten  Schwellen- 
werth der  Empfindung,  welcher  der  Reiz- 
schwelle entspricht,  wird  noch  ein  anderer 
Empfind  ungsgrössenwerth  gleichfalls  als 
Schwellenwerth  bezeichnet,  nämlich  derjenige, 
welcher  dem  eben  merklichen  Zuwachs  des 
Reizes  zugehörig  ist;  der  Zuwachs  selbst 
wird  üfUerschi€ds8chweUe{FvcBKSB)  genannt. — 
Ueber  die  absoluten  Grössen  der  Reizschwelle 
der  verschiedenen  Sinnesnerven  ist  bei  letz- 
teren nachzusehen.  Die  Grösse  der  Unter- 
schiedsschwelle steht  in  Beziehung  zur  Grösse 
des  bereits  vorher  stattgefundenen  Reizes, 
und  zwar  so,  dass  der  absolute  Reizzuwachs 
um  so  grösser  sein  muss,  je  grösser  der  Reiz 
war.  Nach  dem  WEBER-FECHNER*schen  Gesetze 
steht  der  eben  merkliche  Reizzuwachs  zum 
Anfangsreiz  in  einem  constanten  geometrischen 
Verhältniss.  (Näheres  s.  bei  „WEBSB^sches  Ge- 
setz**.) 

Für  die  praktische  Medicin  ist  die  Kennt- 
niss  von  der  Reiz-  und  Unterschiedsschwelle 
von  Wichtigkeit,  da  bei  der  Untersuchung 
der  Functionstüchtigkeit  der  Sinnesorgane 
zwei  Methoden  in  Verwendung  kommen,  von 
denen  die  eine  sich  auf  die  Untersuchung 
der  Reizschwelle,  die  andere  sich  auf  die- 
jenige der  ünterschiedsschtcelle  bezieht.  Beide 
Methoden  sind  im  Stande,  über  die  Empfind- 
lichkeit der  nervösen  Apparate  Aufschluss  zu 
geben ,  allein  die  Untersuchung  der  Unter- 
schiedsschwelle ist  complicirter,  weil  die 
Grösse  des  Anfangsreizes  zu  berücksichtigen  ist. 

A.  GOLDSCHEIDEB. 

ScllW6UkÖrp6ry  Corpus  cavernosurHy 
nennt  man  meist  scharf  begrenzte  Gebilde 
von  schwammartigem  Bau,  d.  h.  von  einem 
sehr  complicirten  Höhlensystem  durchsetzt, 
in  dessen  Räumen  Blut  fiiesst.  Während  im 
gewöhnlichen  Zustande  dieses  Höhlensystem 
nur  massig  gefüllt  ist  und  die  Wände  er- 
schlafft sind,  kann  infolge  besonderer  Ein- 
flüsse die  Blutzufuhr  vermehrt,  der  Abfluss 
aber  verringert  werden,  wodurch  die  Füllung 
des  Höhlensystems  und  die  Spannung  der 
Höhlenwandungen  ad  maximum  getrieben 
werden  können.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
das  ganze  Gebilde  ein  grösseres  Volumen  er- 
hält und,  vorher  weich  an  fühlbar,  nunmehr 
dem  Fingerdruck  einen  grossen  Widerstand 
entgegensetzt,  der  sich  bis  zur  Härte  steigern 
kann.  Diese  Gebilde  schliessen  sich  dem  Bau 
nach  eng  an  die  Venengcfleclite  an,  und  man 
findet  alle  Uebergänge,  so  dass  eine  scharfe 
Grenze  nicht  gezogen  werden  kann.  So  haben 
wir    am    hinteren  Ende    der  unteren  ya^eu- 
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und  einen  breiteren,  caiidalen  Abschnitt  fJtf. 
rhomboideus  major)  geschieden.  Will  man 
principiell  zwei  Muskeln  unterscheiden ,  so 
würde  die  Zahl  der  bei  der  Ablösung  des 
Schultergürtels  zu  dnrchtrennenden  Muskeln 
auf  elf  zu  erhöhen  sein.  Der  Muskel  wird 
innervii-t  vom  N.  thoracalis  posterior  (N.  dor- 
salis  scapidae).  Er  vermag  das  Schulterblatt 
zu  heben  und  der  Wirbelsäule  zu  nahem. 

5.  M.  latisaimus  dorsi,  der  breiteste  Muskel 
des  Körpers.  Er  entspringt  dünnsehnig  an 
den  Dornfortsätzen  der  fünf  bis  sieben  letzten 
Rückenwirbel  und  am  oberflächlichen  Blatt 
der  Fascia  lumbodorsalis ,  in  der  die  als  Ur- 
sprungssehnen des  Muskels  aufzufassenden 
Faserzüge  bis  zu  den  DoiTifortsätzen,  den  Ligg. 
interspinalia  der  Lendenwirbelsäule,  bis  zum 
Kreuzbein  und  sogar  noch  thcilweise  zwischen 
den  Dornfortsätzen  hindurch  auf  die  andere 
Seite  bis  zum  Darmbeinkamm  sich  verfolgen 
lassen.  Die  Uebergangslinie  der  Fascie  in  den 
Muskel  entfernt  sich  in  candaler  Richtung 
immer  mehr  von  der  Wirbelsäule  und  erreicht 
den  Darmbeinkamm ,  der  ebenfalls  einem 
schmäleren  Theil  des  Muskels  als  Ursprung 
dient.  Dieser  letztere  Abschnitt  reicht  diöht 
heran  an  den  M.  obliquus  externus,  diesen  im 
weiteren  Verlauf  bedeckend.  Nur  bei  ganz 
muskel  seh  wachen  Individuen  kommt  es  hier 
zu  einer  schmalen,  dreieckigen,  muskelfreien 
Stelle,  Trigonum  Petiti,  Ausserdem  entspringt 
der  Muskel  noch  mit  drei  Zacken  an  den 
drei  letzten  Rippen.  Dieselben  alterniren  wie 
die  Ursprungszacken  des  M.  serratus  anticus 
mit  denjenigen  des  M.  obliquus  abdominis 
externus.  Die  Muskelfasern  ziehen  nun,  all- 
mählich convergirend,  lateral-cranialwärts,  wo- 
bei die  am  weitesten  cranial  entspringenden 
Fasern  anfangs  rein  lateralwäi*ts  verlaufen, 
und  inseriren  sich  mit  platter  Endsehue  zu- 
sammen mit  dem  M.  teres  major  an  der 
Crista  (Spina)  tuberculi  minoris  humeri. 
Zwischen  den  Sehnen  des  M.  lat.  dors.  und 
des  M.  teres  major  liegt  ein  Schleim beutel. 
Im  Bereich  der  Achselhöhle  bildet  der  Latissi- 
mus  die  hintere  Begrenzung  derselben.  Der 
Umstand,  dass  in  dem  Raum  zwischen  dem 
M.  rhomboideus  und  dem  M.  latissimus  dorsi 
häufig  Muskelbündel  angetroffen  werden,  und 
dass  derselbe  sogar  in  seltenen  Fällen  ganz 
mit  Muskelfaserbündeln  ausgefüllt  sein  kann, 
deutet  darauf  hin,    dass  beide  Muskeln  eine 

fewisse  Zusammengehörigkeit  besitzen.  Auch 
er  M.  teres  major  darf  als  ein  besonderer, 
vom  Schulterblatt  entspringender  Theil  des 
Latissimus  aufgefasst  werden.  Dies  erhellt 
daraus,  das  häufig  einzelne  Muskelbündel, 
welche  am  caudalen  Winkel  der  Scapula  ent- 
springen, sich  nicht  dem  M.  teres  major,  son- 
dern dem  Latissimus  anschliessen.  Der  Muskel 
wird  innervirt  von  den  Nn.  subscapulares.  Er 
adducirt  den  Arm  und  zieht  ihn  zugleich 
nach  hinten.  Zu  erwähnen  ist  hier  noch,  dass 
zuweilen  ein  mehr  oder  weniger  kräftiges 
Muskelbändel  von  der  Endsehne  des  Latis- 
simus, in  der  Achselhöhle  die  Gefasse  über- 
brückend, zum  Processus  coracoideus  hin- 
zieht oder  in  die  Fascie  übergeht,  oder  auch 
wohl  zur  Sehne  des  M.  pectoralis  major  zieht. 


B,   Ventrale  S, 

6.  M.omohyoideus.  Derselbe  ist  unter  ^Hals- 
muskeln'^  (s.  d.)  eingehend  besprochen. 

7.  M.  aubclavitis.  Er  entspringt  sehnig  an 
der  cranialen  Fläche  der  ersten  Rippe  nahe 
dem  Rippenknorpel,  zieht  mit  divergirenden 
Fasern  cranial-lateralwärts  und  inserirt  breit 
an  der  caudalen  Fläche  der  mittleren  und 
acromialen  Abschnittes  des  Schlüsselbeines. 
Ausnahmsweise  geht  der  Muskel  auch  auf  das 
Acromium  über.  Er  wird  inneiTirt  vom  Jf. 
subclavius  (aus  dem  fünften  Cervicalnerven 
stammend)  des  Plexus  brachialis  (s.  d.).  Er 
functionirt  als  Fixator  des  Schlüsselbeines  in 
der  Articulatio  sternoclavicularis. 

8.  M,  pectoralis  major.  Dieser  breite  kräftige 
Muskel  zerföllt  in    drei  Portionen :   die  Fan 
clavicularis  entspringt  an  der  caudalen  Fläche 
der  sternalen  Schlüsselbeinhälfte,  die  breiteste 
Pars    sternocostalis   entspringt    an    der   ren- 
tralen  Fläche  des  Brustbeines  bis  nahe  an  die 
Medianlinie  und  an  den  sechs  ersten  Rippen- 
knorpeln,   die    schmälste   Pars    abdominalis 
(nur  circa  2  Cm.  breit;  geht  von  der  Rectos- 
scheide   aus.    Die  Fasern    convergiren   stark 
lateralwärts  und  gehen  in  eine  kräftige,   im 
Querschnitt  U-förmig    gebogene    Sehne   über, 
welche  sich  an  die  Crista  tuberculi  majoris  des 
Oberarmknochens  inserirt.     Diese  sonderbare 
Sehnenform   kommt   in   folgender  Weise  zu- 
stande: die  Pars  clavicularis  bildet  den  ven- 
tralen   Abschnitt    der   kräftigen    Sehne    und 
mht  sich  mit  ihrem  lateralen  Rande  an  den 
medialen    Rand    des    M.  deltoideas    an.    Die 
Fasern  des  medialen  Randes  dieses  Abschnittes 
bilden  den  am  meisten  distal  gelegenen  Theil 
der  Endsehne,  die  folgenden  Fasern  des  cranial- 
lateralen  Randes  der  Pars  sternocostalis  setzen 
sich  dorsal  vom  distalen  Rande  dieser  Sehnen- 
fasern  an.  Die  folgenden  Muskelfasern  setzen 
sich  mit  ihren  Sehneufasern  proximal  davon 
an   und    so    fort   bis   zur  Pars  abdominalis, 
deren  am  meisten  lateral-caudal  entspringende 
Muskelfasern  in  die  am  meisten  proximal  ge- 
legenen Fasern  des  dorsalen  Sehnenschenkels 
übergehen.  Die  Pars  clavicularis  ist  von  der  Pars 
sternocostalis  häufig   durch    einen  Spalt  ge- 
schieden.   Zwischen  dem  M.  pectoralis  major 
und    dem    M.    deltoideas    findet    sich    ein 
schmaler,    dreieckiger   Raum,    dessen    Basis 
durch    die    Clavicula    gebildet    wird.    Durch 
diesen  Spalt  geht  die  Ven«  cephalica  zur  Vena 
subclavia.  Der  Muskel  bildet  die  vordere  Be- 
grenzung der  Achselhöhle.  Zuweilen  zieht  ein 
mehr  oder  weniger  kräftiges  Muskelbündel  in 
der  genannten  Höhle  zum  M.  latissimus  dors. 
In  seltenen  Fällen  ist  das  vollständige  Fehlen 
des  Muskels    auf   einer  Seite   beim    lebenden 
Erwachsenen  beobachtet  worden,    ohne  dass 
die   Betreffenden   dadurch    wesentlich    in  d^ 
Verrichtung  ihrer  Berufsthätigkeit  gehinderr 
wären.    Der  Muskel   wird   innervirt  von  den 
N.  thoracales  anteriores   Er  adducirt  den  Arm 
und  zieht  ihn,    wenn   er  rückwärts  gestreckt 
ist,  zu  gleicher  Zeit  nach  voi*n. 

9.  M.  pectoralis  minor  (früher  auch   vohl 
serratus  anticus  minor  genannt).    Er  ist  tWI 

I  schwächer  als  der   vorige,    von    dem    er  voll 
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ständig  verdeckt  wird.  Er  entspringt  mit  drei 
dünnsehnigen  Zacken    platt   an    der   dritten, 
vierten  und  fünften,  zuweilen  auch  noch  an 
der    zweiten    oder    sechsten    Rippe     an    der 
üebergangss teile  des  Knochens  in  den  Knorpel 
and  zieht  mit  allmählich  convergirenden  Fasern 
schräg    lateral-cranialwärts ,    nm    karzsehnig 
am  Processus  coracoideus  zu  endigen.  —  Er 
wird  innervirt  ?on   einem  der  Nn.  thoracales 
anteriores.  Er  zieht  den  gehobenen  Schulter- 
gürtel caudalwärts  und  an  den  Thorax  heran. 
10.  M.  serratus  anticus  (der  Zusatz  major 
ist  überflüssig,    da   ein  M.  serr.  minor  nicht 
mehr  unterschieden  wird).  Dieser  platte,  aber 
kräftige  Muskel  gehört  der  seitlichen  Brust- 
gegend  an  und  entspiingt  mit  weithin  trenn- 
baren Zacken  an  der  Aussenfläche  der  ersten 
bis  neunten  Rippe.  Die  vier  letzten  Zacken  sind 
die  längsten  von  allen   und  greifen  zwischen 
die   Ui'sprungszacken  des   M.  obliquus  ahdo- 
minis  externus  ein. 

Er  inserirt  sich  am  Margo  vertebralis  des 
Schulterblattes  in  dessen  ganzer  Ausdehnung. 
Man  kann  den  Muskel  in  drei  Abschnitte  zer- 
legen, welche  sich  in  Bezug  auf  ihren  Ansatz 
verschieden  verhalten:  die  craniale  Portion 
besteht  aus  der  ersten  Zacke,  welche  an  der 
ersten  und  zweiten  Rippe  und  an  einem  diese 
beiden  verbindenden  Sehnenbogen  entspringt 
und  sich  an  den  medialen  Winkel  des  Schulter- 
blattes ansetzt;  die  mittlere  Abtheilung  um- 
fasst  drei  besonders  breite  Zacken,  welche  an 
der  zweiten,  dritten  und  vierten  Rippe  entsprin- 
gen und  sich  dorsalwärts  allmählich  verbrei- 
tern, und  nimmt  den  ganzen  Margo  vei*tebraLis 
in  Ansprucli ;  der  caudale  Abschnitt  umfasst  die 
von  der  fünften  bis  neunten  Rippe  entsprin- 
genden Zacken  und  inserirt  sich  mit  immer 
mehr  convergirender  Faserung  am  caudalen 
Winkel  des  Schulterblattes.  Der  Muskel  bildet 
die  mediale  Wand  der  Achselhöhle.  Er  wird 
innervirt  vom  N.  thoracalis  longus.  Er  zieht 
das  Schulterblatt  ventralwärts  und  rotirt  zu- 
gleich dasselbe  in  seiner  Ebene  in  der  Weise, 
das   der   caudale  Winkel   lateral-ventralwärts 

rückt.  ZIMMERMANN. 

SchultdnniUlkelll.  Hierunter  ver- 
stehen wir  diejenigen  Muskeln,  welche  am 
Schultergürtel  entspringen  und  sich  an  dem 
Oberarmknochen  ansetzen.  Es  sind  deren 
sechs :  1.  M.  deltoideus ,  2.  M.  suprasptnatus, 
3.  JÜ.  iti/raspinatuSf  4.  M.  teres  minor,  5.  M. 
teres  major ,  6.  M,  »uhacapülaris.  Man  kann 
sie  eintheilen  in  eine  oberflächliche  und  eine 
tiefe  Schicht. 

A.  Oberflächliche  Schicht. 

1.  M.  deltoideus.  Er  ist  ein  kräftiger,  aus 
groben  Faserbündeln  bestehender  Muskel  von 
V-Iormiger  Gestalt.  Er  entspringt  ganz  kurz- 
selmig  am  lateralen  Drittel  des  Schlüssel- 
beines, am  Acromion  und  weiterhin  von  der 
Spina  scapulae.  Der  von  der  letzteren  aus- 
gehende Abschnitt  des  Muskels  besitzt  eine 
dünne  Ürsprungssehne,  welche  gegen  den  ver- 
tebralen  Rand  des  Schulterblattes  immer 
länger  wird.  Diese  mehr  Aponeurose  zu  nen- 
nende Sehne  ist  meistens  mit  der  Fascia  infra- 


spinata  verwachsen.  Die  dicken  Muskelfaser- 
bündel convergiren  distalwärts.  Die  starke 
Endsehne  heftet  sich  an  die  Tuberositas  del- 
toidea  humeri  an.  Der  ventrale  Rand  des 
Muskels  wird  von  dem  lateral-cranialen  Rand 
des  M.  pectoralis  major  nur  durch  einen 
schmal  dreieckigen  Spalt,  die  Mohrenheim' sehe 
Grube  genannt,  durch  welche  hindurch  die 
Vena  cephalica  zur  Vena  subclavia  dringt,  ge- 
trennt. Der  Muskel  bedockt  das  Schulterge- 
lenk. Unter  ihm  liegt  ein  Schleimbeutel,  die 
Bursa  mucosa  subdeUoidea,  welche  ausnahms- 
weise durch  mehrere  kleinere  vertreten  sein 
kanU)  gewöhnlich  aber  mit  der  Bursa  mucosa 
subacromialis  zu  einem  einzigen  grossen 
Scheimbeutel  vereint  ist.  In  diesem  Falle  er- 
streckt sich  der  Schleimbeutel  unter  das 
Acromion  und  liegt  auf  dem  Tuberculnm 
majus  und  der  Sehne  des  M.  supraspinatus. 
Der  Muskel  wird  innervirt  vom  N.  axillaris. 
Er  hebt  den  Arm. 

B.  Tiefe  Muskelgruppe. 

Sie  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen: 

1.  Muskeln,  welche  von  der  dorsalen  Fläche 
des  Schulterblattes  entspringen. 

2.  M.  supraspinatus.  Derselbe  entspringt 
in  der  Fossa  snpraspinata  und  in  der  Nähe 
des  Margo  vertebralis  auch  von  der  Fascia 
snpraspinata.  Er  zieht  mit  convergirenden 
Muskelbündeln  lateral  wärt  s  unter  dem  Acro- 
mion hindurch.  Seine  Sehne  geht  in  die 
Kapsel  des  Schultergelenkes  über,  verläuft  in 
derselben  weiter  und  heftet  sich  an  dem  Tu- 
berculnm majus  des  Oberarmknochens  an.  Er 
wird  vom  N.  suprascapularis  innervirt.  Er 
wirkt  wie  der  M.  deltoideus,  hält  aber  zu- 
gleich den  Humeruskopf  in  der  Gelenkpfanne 
fest  und  verhindert  bei  Hebungen  des  Armes 
durch  seine  Beziehungen  zur  Gelenkkapsel 
eine  Einklemmung  derselben. 

3.  M.  infraspinaitts.  Er  entspringt  in  der 
Fossa  infraspinata  inclusive  der  caudalen 
Fläche  der  Spina  scapulae.  Man  kann  drei 
Abschnitte  an  ihm  unterscheiden:  einen  cra- 
nialen, der  von  der  Spina  scapulae  entspringt, 
einen  mittleren  grössten,  der  breit  von  der 
dorsalen  Schulterblattfläche  selbst  entspringt, 
und  einen  caudalen  Abschnitt,  welcher  von 
dem  Margo  axillaris  ausgeht.  Der  craniale 
und  der  caudale  Abschnitt  heften  sich  auf 
die  dorsale  Fläche  der  hauptsächlich  von  dem 
mittleren  Abschnitt  gebildeten  Sehne,  so  dass 
die  letztere  dadurch  in  die  Tiefe  der  Muscu- 
latur  verlegt  wird.  Die  kräftige  Sehne  geht 
ebenfalls  in  die  Schultergelenkkapsel  über 
und  inserirt  sich  am  Tuberculum  majus  des 
Humerus  (mittlere  Facette).  Er  wird  vom 
N,  suprascapularis  innervirt.  Der  Muskel 
wirkt  als  Auswärtsroller  des  Armes  und  ver- 
hindert durch  seine  Beziehung  zur  Kapsel 
eine  Einklemmung  derselben.  Erwirkt  mit  den 
übrigen  Schulterblattmuskeln  als  Fixator  des 
Humeruskopfes  in  der  Gelenkpfanne. 

4.  M.  teres  minor.  Er  entspringt  an  dem 
Margo  axillaris  des  Schulterblattes  als  parallel- 
faserige, rundliche  Muskelmasse,  eng  an  den 
lateralen  Rand  des  M.  infraspinatus,  mit  dem 
er    oft    untrennbar   verschmolzen    ist,    ange- 
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Haben  die  verschiedenen  Massenpnnkte  eines 
Systems  die  Massen  nij,  m^  .  .  .  und  die  recht- 
winkligen Coordinaten  x^,  y,,  z,,  Xj,,  y.^,  z,,  . . .. 
so  finden  sich  allgemein  die  Coordinaten  des 
Seh.  5,  'l»  C: 
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SchwertfortsatZ  y  Processus  xiphoi- 
deus,  s.  „Stern um". 

Schwiele,  harte  Verdickung  der  Ge- 
webe auf  entzündlicher  Basis,  oft  durch 
mechanischen  Reiz  hervorgebracht,  zuweilen 
auch  identisch  mit  Narbe.  S.  nennt  man  die 
Epidermisverdickungen  au  den  Handflächen 
der  Arbeiter;  Muskelschwiclen  und  speciell 
Herzschwielen  sind  Narben,  die  durch  Ent- 
zündung entstehen.  h. 

SchwimmblaM.  Dieses  Organ  findet 
sich  nur  bei  den  Fischen,  und  zwar  in  der 
Bauchhöhle,  zwischen  Niere  und  Bauchfell- 
sack,  also  ausserhalb  dieses.  Hier  liegt  sie 
bald  lose,  bald  aber  auch  angeheftet  an  die 
Wirbelsäule,  die  Bauchwände  etc.  Ihre  Wand 
besteht  aus  zwei  Häuten,  einer  äusseren, 
sehnigen,  wie  Atlas  glänzenden,  welche  reich 
an  elastischen  Fasern  ist  und  viel  leimgeben- 
des Gewebe  enthält  (Fischleim),  und  einer 
inneren  Haut,  die  zart  und  reich  an  Gefässen 
ist.  Auch  Muskelfasern  sind  vorhanden.  Die 
Seh.  ist  bald  ein  einheitlicher  länglicher  Körper 
von  symmetrischem  tau.  oder  sie  ist  durch 
Einschnürungen  in  2  oder  3  hintereinander- 
liegende  Abschnitte  getheilt  (Karpfen).  Hier 
kann  die  Luft  auch  bald  mehr  in  einen  vor- 
deren, bald  mehr  in  einen  hinteren  Abschnitt 
gepresst  werden,  wo  sie  dann  durch  einen 
hinten  befindlichen  Luftgang  entweichen  kann. 

Bei  vielen  Knochenfischen  besteht  eine  merk- 
würdige Beziehung  zwischen  Seh.  und  Hör- 
organ, nämlich  so,  dass  ihre  zwei  vorderen 
Hörner  den  Vorhöfen  des  letzteren  gegenüber 
an  der  Hinterhauptsregion  des  Schädels  be- 
festigt sind  (Barsch).  Bei  anderen  (Siluriden) 
wird  eine  Verbindung  hergestellt  durch  eine 
Kette  von  Knöchelchen. 

Die  Seh.  ist  embryologisch  als  eine  Aus- 
stülpung der  vorderen  Seite  des  Darmcanals 
zu  betrachten  und  zeigt  daher  ursprünglich 
bei  allen  Fischen  eine  Communication  mit 
diesem,  die  bei  einem  Theil  der  Fische  be- 
stehen bleibt,  oft  nur  -^Is  dünnes  Band.  Daher 
werden  auch  die  Weichflosser  eingetheilt  in 
Physostomi  (mit  Luftgang)  und  Physocleisti 
oder  Anacanthini  (ohne  solchen).  Der  Luftgang 
selbst  tritt  bei  den  meisten  Fischen  in  die 
Dorsal  Seite  des  Darmcanals  ein ,  und  zwar  ge- 
wöhnlich in  die  Speiseiöhre. 

Physiologisch  erweist  sich  die  Seh.  als 
hydrostatischer  Apparat,  welchem  die  Auf- 
gabe zufällt,  das  specifische  Gewicht  des 
Fisches  etwas  variabel  zu  machen  und  eine 
Verlegung  des  Schwerpunktes  zu  ermöglichen. 
Der  Inhalt  der  Seh.  besteht  nämlich  aus  einer, 
wahrscheinlich  von  ihrer  inneren  Oberfläche 
ausgeschiedenen  Gasmenge,  das  bei  Süss- 
wassertischen  fast  reiner  Stickstoff  ist,    dem 


etwas  Sauerstoff,  sowie  Spuren  von  Kohlen- 
säure beigemengt  sind,  während  Seefische 
überwiegend  Sauerstoff  führen.  Bei  Fiscfaei 
in  grossen  Tiefen  steht  die  Seh.  unter  hoheffl 
Druck;  werden  also  die  Fische  rasch  in  die 
Höhe  befordert ,  z.  B.  durch  eine  Angel .  sc« 
dehnt  sich  die  Seh.  oft  so  stark  aus,  dass 
sie  platzt,  z.  B.  beim  Kilch,  oder  die  vor  ihr 
liegenden  Eingeweide,  so  weit  sie  ausweicfaeo 
können,  vor  sich  her  zum  Maul  oder  After 
austreibt  (Trommelsucht),  unaufgeklärt  bleibt 
bei  alledem  freilich ,  dass  so  vielen  Fischeo. 
oft  nahe  verwandten,  eine  Seh.  ganz  fehlt 
(z.  B.  Scomber).  freszkl. 

Schwindel.  Man  versteht  unter  Seh. 
oder  Vertigo  die  meist  von  einem  Unlust- 
gefahl  begleitete  Empfindung  einer  uncom- 
pensirten ,  fortlaufenden  Störung  unser« 
Körpergleichgewichts  im  Raum.  Diese  Defini- 
tion ist  causal:  sie  gibt  die  Ursache  der 
Schwindelempfindnng  an.  Eine  andere  Defini- 
tion ist  für  die  Schwindelempfindnng  ebenso 
unmöglich  wie  z.  B.  für  die  Blauem pfindong. 
Sie  ist,  wie  man  auch  sagt,  specifisch:  sie- 
kann  nur  erlebt,  nicht  aber  an  sich  —  ohne 
Beziehung  auf  den  ursächlichen  Reiz  —  defi- 
nirt  werden.  Zu  der  an  die  Spitze  gestellten 
causalen  Definition  ist  Folgendes  erläuternd 
hinzuzufügen.  Jede  Lage  unseres  Körper« 
oder  eines  Körpertheiles  bedingt  eine  Ije- 
stimmte  Empfindung,  die  sogenannte  *lag^ 
empfindung".  Desgleichen  bedingt  jede  Lage- 
veranderung  eines  Körpers  oder  eines  Körper- 
theiles eine  sogenannte  „passive,  bczw.  actiTe 
Bewegungsempfindung*.  Sowohl  die  Lage- wie 
die  Bewegungsempfindungen  sind  zusammeo- 
gesetzt,  und  zwar  aus : 

1 .  Empfindungen  des  sogenannten  Maskel- 
sinnes  (namentlich  der  Extremitäten  und  der 
Augen) ; 

)l.  Gesichtsempfindungen  (des  eigenen  Kör- 
pers) ; 

3.  Empfindungen  der  Bogengänge  (s.  unter 
„Statische  Function  des  Ohrs"). 

Auf  Grund  dieser  Empfindungen  können 
wir  willkürlich  (d.  h.  bewusst)  das  Gleich- 
gewicht, wenn  es  durch  eine  Lage  Veränderung 
gestört  worden  ist,  durch  entsprechende  will- 
kürliche Innervationen  wiederherstellen.  Für 
das  erfolgreiche  Zustandekommen  dieser  d^ 
Gleichgewicht  wiederherstellenden  Inner- 
vationen sind  ausser  den  angeführten  Empfin- 
dungen unseres  eigenen  Körpers  auch  die 
Gesichtsempfindungen  unserer  Umgebung  be- 
deutsam, indem  sie  uns  über  die  gestörten 
Lagebeziehungen  zu  den  äusseren  Objecteo 
Orientiren.  Ausser  dieser  willkürlichen  Correc^ 
tur  der  Gleichgewichtsstörungen  findet  aucn 
eine  reflectorische  statt.  Dieselben  Reixc  der^ 
selben  Sinnesflächen  —  nur  die  Retina  ist 
vielleicht  auszunehmen  —  lösen  ausser  den 
Empfindungen  in  der  Grosshirnn'nde  auch 
unbewusste  Erregungen  im  Kleinhirn  aus. 
welche  zu  reflectorischen  Innervationen  mit 
dem  Erfolg  der  Wiederherstellung  des  Gleicb- 
gewichts  führen  (vergl.  auch  unter  ,Zwaii^ 
bewegungen).  Hieraus  ergibt  sich,  dassl^ge- 
ver ander ungen  für  gewöhnlich  keinen  Schwin- 
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del  ei-zeagen,  da  der  Gleichgewichtsstörnng 
auf  reflectorischem  oder  bewnsstem  Wege 
sofort  eine  Gleichgewichtswiederherstellung 
folgt.  Nnr  dann,  wenn  die  regalirenden  Cen- 
tren (Orosshimrinde  und  Kleinhirn)  durch 
eigene  Erkrankung  oder  Erkrankung  ihrer 
centripetalen  oder  centrifngalen  Bahnen  nicht 
in  Thätigkeit  treten  oder  die  oben  aufge- 
führten Sinnesflachen  erkrankt  sind  oder  end- 
lich die  gleicbge wichtstörenden  Reize  auf 
unsere  Sinnesflächen  so  plötzlich  oder  so 
intensiv  oder  so  nachhaltig  einwirken,  dass 
die  Begnlirung  versagt,  bezw.  nicht  ausreicht, 
tritt  Seh.  ein.  Der  an  letzter  Stelle  aufgeführte 
Seh.  ist  oft  physiologisch,  der  an  erster  und 
zweiter  Stelle  angeführte  pathologisch. 

Der  physiologische  Seh.  kann  durch  passive 
oder  active  Bewegungen  des  ganzen  Körpers, 
»peciell  auch  solche  des  Kopfes  hervorgerufen 
werden.     Am  wirksamsten    sind  länger  fort- 
gesetzte rasche  Drehungen.  Speciell  an  diesem 
Drehschwindel  sind  vorzugsweise,  aber  nicht 
ausschliesslich  die  Bogengänge  des  Labyrinths 
betheiligt.    Auch  unser  sogenannter  Muskel- 
sinn   und    die    optischen  Empfindungen    der 
Bewegung  unseres  eigenen  Körpers,  bezw.  die 
entsprechenden  Gesichtsfeldverschiebungen  der 
äusseren  Objecte,    welche   wir    durch   reflec- 
torische    und    willkürliche    Regulirungsbewe- 
gangen  des  Kopfes  und  der  Augen  nicht  ge- 
nügend eompensiren,    sind  betheiligt.     Nahe 
verwandt     mit     diesem     vestibulär- optisch- 
motorisehen     Drehschwindel     ist     der     aus- 
schliesslich optisehe  Drehschwindel,   welcher 
zuweilen  durch  die  Gesichtsempfindung  sehr 
rascher,     länger    fortgesetzter    Bewegungen 
äusserer  Objecte  (nicht  des  eigenen  Körpers) 
entsteht.    Die    reflectorische  und  namentlich 
die    bewusste    Regulirung    unseres   Gleichge- 
wichts, welche,  wie  oben  erwähnt,  auch  von 
den  Gesichtsempfindnngen  der  Umgebung  ab- 
hängig  ist.    wird  durch  solche  überschnelle, 
anhaltende     optische    Reize    in     einer    ihrer 
centripetalen     Componenten     gestöi-t.     Dazu 
kommt  die  Störung  durch  secundäre  Augeh- 
nkoskelinnervationen,    durcli  welche  wir  ver- 
geblich dem  optischen  Reiz  zu  folgen  suchen, 
und    entsprechende    motorische    Bewegungs- 
empfindungen.    Eben  hierher     gehört    wahr- 
scheinlich   auch    der    Seh.,    welcher    viele 
Individuen     bei    dem     Hinunterblieken    von 
grosser  Höhe  (seltener  beim  Hinaufsehen  an 
einer  senkrechten  Wand)  erfasst;  nur  schieben 
sich   hier  noch  einige  centrale  Vorgange  ein. 
Der     aussergewöhnliehe   optische    Reiz    stört 
hier  die  Regulirung  nicht  nur  direct,  sondern 
weckt  auch  Vorstellungen,  welche  die  corti- 
rale     Regulirung    lähmen.     —     Endlich     ist 
namentlich  auch  der  galvanische  Seh.  hierher 
zu     rechnen,    welcher    bei   jedem    Gesunden 
darch      Galvanisation      des      peripherischen 
Acusticusgebietes  (z.  B.  Quergalvanisation  des 
Kopfes)   hervorgerufen  werden  kann.    Wahr- 
scheinlich   ist   der   hierbei    auftretende  Seh. 
aof  eine  Reizung  des  peripherischen  N.  vesti- 
hnlaris  zu  beziehen.  Diese  erzeugt  eine  plötz- 
liche^   intensive  Empfindung  der  Lageverände- 
mng,    der  gegenüber  die  centralen  corapensa- 
tori sehen    Regulirungen    versagen ,    d.  h.  — 


ganz  entsprechend  der  Definition  —  die  Em- 
pfindung einer  uneompensirten  und  deshalb 
fortlaufenden  Gleichgewichtsstörung.  Stets 
handelt  es  sich  um  die  Empfindung  einer 
Seheinbewegung  des  Körpers  nach  Kathode. 
Bei  sehr  hohen  Stromstärken  tritt  die  Em- 
pfindung auf,  als  ob  Kopf  und  Körper  sich 
nach  der  Kathodenseite  hin  übersehlügen. 

Alle  eben  besprochenen  und  zum  Theil 
auch  die  pathologischen  Formen  des  Seh. 
sind  oft  von  zwei  Nebenerscheinungen  be- 
gleitet, nämlich  Scheinbewegungen  der  äusseren 
Objecte  und  Zwangsbewegungen.  Beide  gehören 
nicht  zum  Wesen  des  Seh.  Die  Scheinbewe- 
gungen äusserer  Objecte  sind  allerdings  zu- 
weilen an  seinem  Entstehen  betheiligt,  so  bei 
dem  Drehscheibensehwindel  (s.  o.).  Auch  bei 
dem  galvanischen  Seh.  verbindet  sich  mit 
der  Empfindung  der  Schein  bewegung  des 
Körpers  eine  Seheinbewegung  der  Objecte, 
und  zwar  meist  eine  rotatorische  (von  der 
Anode  aufsteigend  und  zur  Kathode  sinkend) ; 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  zur  Em- 
pfindung des  Seh.  wesentlich  mit  beiträgt. 
Die  Zwangsbewegungen  haben  mit  dem  Seh. 
nichts  zu  thun.  Sie  sind  die  grösstentheils 
refleetorisehen ,  vom  Kleinhirn  ausgehenden, 
oben  erwähnten  Compensationsversuehe  und 
arbeiten  also  der  Gleichgewichtsstörnng  und 
somit  dem  Seh.  geradezu  entgegen.  Sie  er- 
folgen stets  in  dem  der  Seheinbewegung  ent- 
gegengesetzten Sinn.  Bei  dem  galvanischen 
Seh.  z.  B.  fallt  die  Versuchsperson  nach  der 
Anode  und  zeigt  einen  rotatorischen,  zur 
Anode  absinkenden  Nystagmus  und  ent- 
sprechende Kopfbewegungen. 

Der  pathologische  Seh.  tritt  auf  (s.  o.): 

1.  Bei  Erkrankung  der  oben  angeführten 
peripherischen  Sinnesfläehen.  Unter  diesen  ist 
die  Sinnesfläche  der  Bogengänge  dos  Laby- 
rinths wenigstens  bei  dem  Menschen  am  be- 
deutungsvollsten. Ausfall  der  Retina  und  dos 
Muskelgefühls  erzeugen  daher  Seh.  nur  selten 
(RouBKHo'sches  Schwanken)  und  nur  in  leich- 
tem Grade;  es  reicht  eben  die  Function  der 
Bogengänge  aus.  Plötzliche  Zerstörung  der 
letzteren  (z.  B.  bei  Labyrinthblutungen)  be- 
dingt wohl  stets  Seh.,  bei  allmählicher  können 
Retina  und  Muskelgefühl  mehr  und  mehr 
vicariirend  eintreten  (s.  auch  unter  „MENitKK- 
sehe  Krankheit*). 

2.  Bei  Erkrankung  der  centripetalen  Bahnen 
zur  Grosshirnrinde  und  zum  Kleinhirn,  z.  B. 
im  Strickkörpor.  Auch  hier  ist  intracerebrale 
Unterbrechung  des  Vestibularisverlaufs  am 
w^irksamsten. 

3.  Bei  Kleinhirnerkrankungen.  Chronische 
verlaufen  oft  ohne  Seh.,  weil  bei  solchen  die 
Grosshirnrinde  Zeit  behält,  durch  gesteigerte 
Uebung  auch  den  Kleinhirnantheil  der  Gleieh- 
gewichtsregulirung  stellvertretend  zu  über- 
nehmen. Der  taumelnde  Gang,  die  sogenannte 
cerebellare  Ataxie,  findet  sich  daher  keines- 
wegs stets. 

4.  Bei  Erkrankungen  der  Grosshimrinde. 
Bei  solchen  ist  Seh.  selten ,  da  im  Allge- 
meinen die  reflectorische  Gleich gewichtsregu- 
lirung  des  Kleinhirns  genügt,  um  Seh.  zu 
verhüten.  Nur  bei  sehr  plötzlichen  schweren 
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Erkrankungen  der  Himi-inde  (apoplekti sehen 
luBulten)  tritt  raomentwier  Seh.  ein.  In  vielen 
Fällen  beruht  der  Seh.  auf  einer  gemeinsamen 
Schädigang  des  Klein-  nnd  Orosshime,  bo  bei 
Bchwerea  CircnlationsanomiLlien  (AnAmie, 
senile  nnd  andere  Atheromatoae)  nnd  nament- 
lich Hirndrncksteige rangen  [Tamoran),  ferner 
bei  Meningitiden ,  bei  manchen  Intoxica- 
tionen  etc. 

5.  Bei  Erkrankunge 
Bahnen.  Diese  spielen 
weil  die  durch  die  Lähmung  gewöhnlich  be- 
dingte Einschränkung  der  Bew^ngen  anch 
die  Gelegenheit  zu  GleichgBwi<;htBBtörungen 
beseitigt.  Nur  bei  Augen mnskeilähmungen  ist 
Seh.  ein  häufiges  Symptom.  Die  Function  der 
optischen  Componente  der  Gleichgewichta- 
regulimng  ist  dabei  beeinträchtigt. 

6.  Bei  Einwirkung  pathologischer  Reize 
auf  die  centralen  0  leidige  wich  tseeatren  von 
irgend  welchen  peripherischen  Sinnesflächen 
ans  (mit  Ausschluss  der  oben  angeführten 
des  N.  vestibulariB  and  opticus  sowie  des 
Muskel  Sinnes).  Diese  Form  wird  als  ßeflei- 
scbwindel  bezeichnet.  Hierher  gehört  z.  B. 
der  Scb.  bei  Magenkrankheiten,  bei  Darm- 
leizen  (Fingernntersuchung  des  Mastdarms, 
Koprostase ,  Helminthenl ,  Fremdkörper  im 
äusseren  Gehörgang,  in  den  Nasengängen  etc. 
Der  Seh,  bei  Herzkrankheiten  ist  wahi-echein- 
lich  nicht  reflectorisch,  sondern  auf  Circnla- 
tionastörungen  im  Centralnerrensystem  (s. 
anter  5)  zn  beziehen.  Einzelne  Beispiele  von 
RefleEEcb  Windel  findet  man  anch  bei  geannden 
Individnen.  So  löst  bei  manchen  Personen 
Einblasen  von  Luft  in  die  Tuba  Eustachii 
Scb.  aus. 

Endlich  stellt  der  pathologische  Seh.  zu- 
weilen eine  Steigemng  des  oben  besprochenen 
physiologischen  Scb.,  namentlich  der  rein 
optischen  Form  dar.  In  diesen  Fällen  spielen 
meist  intermediäre  Vorstellungen  nnd  Angst- 
affecte  eine  besonders  grosse  Rolle. 

Leider  ist  übrigens  die  Bezeichnung  Scb. 
oft  anch  misehräarhlich  für  Zaetände  ge- 
braucht worden,  welche  wesentlich  von  dem 
soeben  deflnirten  Seh.  sich  unterscheiden. 
So  werden  namentlich  oft  kurze  Bewnsstaeius- 
verlnste  oder  Bewusstseinsstömngen  als 
^.Schwindelanlalle'  bezeichnet.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  Bewusstseinsstörungen,  inso- 
fern sie  eine  Störung  der  Grossbimiinden' 
function  bedeuten,  oft  anch  mit  einer  Stö- 
rung der  Gleichgewichtsregnlirungen  nnd 
daiier  mit  Scb.  verbanden  sind  und  dass 
Bewn  BS  t  Seins  Verluste  daher  anch  öfters 
Schwindelempfiudangen  einsetzen,  Indess  ist 
in  diesen  Fällen  der  Seh.  doch  nur  eine  ver- 
hall niss  massig  weniger  bedeutsame  Theil- 
erscheiiiung ,  nnd  leider  wird  infolge  dieser 
un  zweck  massigen  Bezeichn  an  gs  weise  oft  die 
viel  erheblichere  Gesammtstörang  übersehen. 
Mancher  dieser  SchwindelanfalTe  entpuppt 
sich  bei  genauerer  Prüfung  als  epileptischer 
oder  paralytischer  Anfall. 

Heber  den  centralen  Sitz  der  Schwindel 
empfindung  selbst  ist  durch  die  vorausgehend ei 
Erörterungen  noch  nichts  entschieden ,  dt 
diese  sich  lediglich  mit  dem  Sitz  der  Ursachi 


der  Seh  wind  elempfindnng  beschäftigten.  Dia 
seitherigen  Beobachtangs-  und  DntersnchaDp- 
ergebnisse  geben  hierauf  noch  keine  EirJi«n 
Antwort.  Insbesondere  ist  die  EndigungKslätl« 
der  namentlich  in  Betracht  kommendeB 
Vestibnlarisfasern  des  Acosticns  in  der  Grou- 
birnrinde  noch  ganz  unbekannt.       siebix. 

Schwingende    Uembranen,  l 

„Membranen,  schwingende". 

Schwingende  Saite,  in  der  theo- 
retischen Akustik  betrachtet  man  die  S.  all 
einen  sehr  dünnen,  vollkommen  biegsama 
Faden,  welcher  zwei  vollkommen  feste  End- 
punkte hat  und  dnrch  eine  äussere  Kraft  in 
einer  constanten  Spannnng  erhalten  wird.  In 
der  Praxis  benutzt  man  S,  aus  Darm  odsr 
Metalldrabt,  welche  die  theoretischen  is- 
farderungeD  nnr  annähernd  erfüllen.  Wird 
eine  S.  an  irgend  einer  Stelle  ans  der  Bähe- 
läge  entfernt,  deformirt,  so  läuft  die  Defor- 
mation an  der  S.  hin,  wird  an  den  Eudea 
i'eflectirt  nnd  es  bilden  sieh  stehende  Wellen 
auf  der  S.  aus.  Dabei  müssen  an  den 
Enden  der  S.  Knoten  der  Schwingung  ent- 
stehen und  die  Länge  der  S.  mnss  in  \, 
2.  ä.  4  oder  mehr  gleichartig  schwingende 
Theile  zerfallen  Schwingt  die  S.  als  Ganzte. 
so  gibt  bieden  tiefsten  Ton,  dessen  sie  fähig  ist, 
ihren  Grundion,  zer^lt  ue  lo  2,  3  oder  mehr 
Thetle,  so  gibt  sie  die  nächst  höheren  Ober- 
töne  Man  kann  die  verschiedenen  Arten  der 
Saiten  Schwingung  willkürlich  erzeagen,  wenn 
man  die  S.  beim  Anstreichen  mit  dem  Bogn 
oder  Schlagen  in  der  Mitte ,  in  ', ,.  '  ^  «It 
ihrer  Länge  festhalt  Das  geeignetste  In- 
strument zur  Unteisuchung  der  Geselle  der 
Saitenschningungen  ist  das  Monochord,  eini 
S.,  welche  über  einen  festen  Steg  a,  ein« 
beweglichen  b  nnd  eine  Rolle  r  läuft  und 
duich  ein  Gewicht  ii  gespannt  werden  kuin. 
(Fig  3bU.) 


als    Gesell   der 


«K  p.l 


■  I). 

g  die  BeschlenniguQg  der  Schwer«,  p 
die  Masse  des  spannenden  Gewichts,  P  d«r 
Masse  und  1  die  Länge  der  S.  bedeutet.  Fir 
cylindrisclie  S.  von  der  Dicke  d ,  dem  spteJ- 
fischen  Gewicht  s  ist: 


P=i 


l.d'- 


,  aUo: 


W^' 
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Dieses  Gesetz  hat  Savabt  am  Monochord 
im  Allgemeinen  bestätigt  gefunden.  Nur  die 
Steifheit  der  natürlichen  S.,  welche  auch  ohne 
äussere  Spannung  infolge  ihrer  Elasticitat 
in  Schwingungen  zu  gerathen  vermögen,  er- 
gibt eine  Abweichang  von  dem  Gesetze.  Ist 
n'  die  Schwingnngszahl  der  nngespannten 
S.  so  fand  Savakt  empirisch,  dass  die  richtige 
Schwingnngszahl  N  sich  ans  der  theoretischen 
n,  nach  Formel  1),  resp.  2)  gefundenen,  dar- 
stellt durch  die  Gleichung: 

.    N=  Kn*  +  n' * .  .  .  3). 

Die  Schwingungsform  der  S.  hängt  ganz 
Ton  der  Art  des  Anschlagens  oder  Anstreichens 
ab.  Auch  hier  wieder  ergibt  die  Theorie  Be- 
ziehungen, welche  sich  empirisch  prüfen 
lassen.  Diese  Prüfung  geschieht  entweder 
mit  dem  Vibrationsmikroskope  Lissajoo^s 
(s.  d.)  oder  besser  nach  einer  von  Kbigab- 
Menzel  und  Raps  angew^endeten  photogra- 
phischen Methode,  bei  welcher  die  Schwin- 
gungen eines  Saitenpunktes  auf  einer  mit 
photographischem  Papier  überzogenen,  schnell 
rotirenden  Trommel  aufgezeichnet  werden. 

Die  S.  sind  das  tönende  Princip  der 
musikalisch  so  wichtigen  Saiteninstrumente, 
welche  theils  durch  Ziehen  mit  dem  Finger 
oder  einem  Stifte  (Harfe,  Guittare,  Zither), 
theils  durch  Schlagen  mit  einem  Hammer 
(Cymbal,  Ciavier),  theils  durch  Streichen  mit 
einem  Bogen  (Violine,  Cello,  Bassgeige)  zum 
Tönen  gebracht  werden.     S.  a.  „Klangfarbe". 

PM. 

Schwingende  Stäbe,  in  der  theo- 
retischen Akustik  bezeichnet  man  als  S. 
starre,  stabformige  Körper,  welche  in  elasti- 
sche Schwingungen  versetzt  werden  können. 

Wenn  man  einen  Stab  aus  Glas  oder  Metall 
mit  den  Fingern  oder  einem  Lappen  stark 
in  der  Längsrichtung  reibt,  so  pflanzt  sich 
die  Erschütterung  zur  Achse  parallel  fort,  es 
entstehen  Longitudindlachwingufigen  und  der 
Stab  gibt  einen  Ton,  den  Longitudinalton 
von  sich.  Da  diese  Schwingungen  von  dem 
Material  des  Stabes  unabhängig  sind,  so  gehen 
aie  genau  so  vor  sich  wie  die  der  Luftsäule 
in  einer  Pfeife  und  ein  solcher  Stab  ent- 
spricht vollkommen  einer  tönenden  Pfeife. 
Dem  geschlossenen  Ende  der  Pfeife  entspricht 
«B  festgeklemmtes  Stabende,  dem  offenen 
finde  ein  freies. 

Durch  Schlagen  oder  Streichen  kann  man 
die  S.  auch  in  Transversalschwingungen 
versetzen  und  so  Transversaltöne  erhalten. 
Die  Schwingungszahl  des  Grundtons  ist  hier 
proportional  der  Dicke,  umgekehrt  proportional 
dem  Quadrate  der  Länge  des  Stabes,  aber 
unabhängig  von  seiner  Breite.  Die  Obertöne 
sind  zum  Grundton  nicht  harmonisch.  Deshalb 
werden  in  der  Musik  tönende  Stäbe  nar  wenig 
benützt  (Holzharmonika,  Triangel).  Die  wich- 
tigste Form  des  s.  S.  ist  die  Stimmgabel  (s.  d.). 

PH. 

Schwingnnggbeweg^ng    nennt 

man  jede  periodische,  d.  h.  solche  Bewegung, 
bei  welcher  alle  bewegten  Theile  nach  be- 
stimmten unter  einander  gleichen  Zeiten  immer 
wieder  in  demselben  Bewegungszustande  sich 


befinden.  Die  einfachste  und  wichtigste  Art 
der  Seh.  ist  die  einfache,  pendelartige  oder 
Sinusschwingung  (s.  „Pendel^).  Dort  sind 
die  fär  die  Seh.  wichtigen  Begriffe  der  Elon- 
gation,  Amplitude  und  Phase  definiil.  Die 
Periode  der  Schwingung,  d.  i.  die  Zeit,  welche 
zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  gleichen 
Phasen  der  Bewegung  verläuft,  heisst  die 
Schwingungsdauer,  die  Anzahl  der  Schwin- 
gungen in  der  Zeiteinheit,  gewöhnlich  der 
Secunde,  die  Schwingungszahl. 

Verläuft  die  Schwingung  eines  Punktes  in 
einer  Ebene,  so  können  wir  die  Elongation 
in  jedem  Augenblicke  als  Ordinate,  die  Zeit 
als  Abscisse  auftragen  und  erhalten  so  eine 
Curve,  welche  uns  die  Schwingungsform  dar- 
stellt. Bei  der  einfachen  Schwingung  ist  die 
Schwingungsform  eine  Sinuslinie,  bei  anderen 
S.  ist  die  Schwiugungsform  eine  beliebig  ge- 
staltete Curve. 

FouBiSB  hat  gezeigt,  dass  man  sich  jede 
beliebige  ebene  S.  mathematisch  nach  dem 
Gesetze  der  Superposition  (s.  „Interferenz") 
entstanden  denken  kann  aus  dem  Zusammen- 
wirken von  lauter  einzelnen  Sinusschwin- 
gungen, deren  Schwingungszahlen  ganze 
Vielfache  der  Schwingungszahl  der  zusammen- 
gesetzten Bewegung  sind  und  deren  Am- 
plituden und'  Phasen  sich  berechnen  lassen. 
S.,  welche  nicht  in  der  Ebene,  sondern  im 
Räume  stattfinden,  lassen  sich  in  3  auf  einander 
senkrechte,  ebene  S.  zerlegen,  von  denen  wieder 
jede  einzelne  in  eine  Summe  von  Sinus- 
schwingungen zerlegt  werden  kann.  In  sehr 
vielen  Fällen  lässt  sich  diese  Zerlegung  auch 
physikalisch  ausführen.  (S.  „Schall**,  „Spec- 
trum" ) 

Die  mechanische  Intensität  der  S.  ist  gleich 
der  mittleren  Energie  der  Bewegung,  bei  Sinus- 
schwingungen also  proportional  dem  Quadrat 
der  Amplitude  und  umgekehrt  proportional 
dem  Quadrat  der  Schwingungsdaner.  Wenn 
es  gelingt,  eine  zusammengesetzte  S.  physi- 
kalisch in  diejenigen  einzelnen  Sinusschwin- 
gungen zu  zerlegen,  aus  welchen  sie  mathe- 
matisch zusammengesetzt  werden  kann,  so 
ist  die  Intensität  der  zusammengesetzten  S. 
gleich  der  Summe  der  Intensitäten  der  einzel- 
nen Sinusbewegungen.  Diese  Zerlegung  gelingt 
jedoch  nicht  immer.  So  können  wir  uns 
mathematisch  absolute  Ruhe  entstanden  denken 
durch  das  Zusammenwirken  zweier  gleicher 
Schwingnngsbewegungen  von  entgegengesetzter 
Phase.  Physikalisch  ist  diese  Zerlegung  je- 
doch unmöglich,  da  die  Energie  der  Ruhe 
gleich  Null  ist,  während  jeder  S,  eine  be- 
stimmte messbare  Energie  zukommt. 

Wenn  ein  Punkt  eines  elastischen  Körpers 
in  S.  versetzt  wird,  so  pflanzt  sich  diese  S. 
auch  auf  die  benachbarten  Punkte  fort,  es 
entsteht  eine  Wellenbewegung  (s.  d.).  Diese 
Fortpflanzung  der  S.  entzieht  der  Schwingung 
des  ursprünglich  bewegten  Punktes  einen 
Theil  ihrer  Energie,  sie  wirkt  als  Reibung 
oder  Dämpfung.  Damit  also  die  S.  unverändert 
erhalten  bleibt,  muss  ihr  foHdauernd  Energie 
zugeführt  werden.  So  muss  die  Saite  dauernd 
mit  dem  Bogen  gestrichen  werden,  um  einen 
Constanten  Ton  hervorzubringen. 
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Wird  ein  unter  Dämpfung  schwingender 
Punkt  bicb  selbst  überlassen,  so  führt  er  keine 
S.  mehr  aus,  sondern  eine  ihr  ähnliche  Be- 
wegung, eine  gedämpfte  Schwingung,  bei  der 
die  Schwingungsdauer  zwar  unverändert  bleibt, 
aber  die  Amplituden  fortdauernd  abnehmen. 

PM. 

Schwungkraft  =  Centrlfugalkraft, 
s.  d. 

ScirrliaB  (o  ax(3po(,  die  Verhärtung;  bei 
Galen  :  harte  schmerzlose  Geschwulst).  Harte 
Form  dos  Krebses  durch  starke  Bindegewebs- 
wucherung  im  Stroma  und  narbige  Retraction. 
Im  Uebiigen  s.  „Carcinom".  h. 

Sclera,  SclerCticay  ein  Xheil  der 
Tunica  ßbrosa  ocult,  s.  „Augapfel". 

Scl6r0C0m6a,  die  fibröse  Augenhaut, 
s.  „Augapfel". 

Sclerotien   der  Pilze.  Das  aus 

Hyphen,  Pilzfaden,  bestehende  Mycelium  der 
Pilze  (s.  „Schimmelpilze")  lässt  unter  Umstän- 
den dichte,  knollenähnliche  Körper  aus  sich  ent- 
stehen, welche  Reservestoffe  aufspeichern,  nach 
ToUendeter  Ausbildung  sich  abgliedern  und 
endlich,  meist  nach  längerem  Ruhezustande, 
auf  Kosten  ihrer  Reservestoffe  Zweige  treiben, 
welche  zu  Fruchtträgern  werden.  Sie  entstehen 
meist  frei  auf  dem  Substrat,  resp.  an  den 
Wänden  weiter  Lücken  desselben,  in  manchen 
Fällen  jedoch  auch  in  dichten  Geweben  phanero- 
gamer  Pflanzentheile.  Die  Hauptmasse  der  S. 
besteht  aus  einem  gleichförmigen  compacten 
Gewebe,  dem  Marke,  einem  dichten  Hyphen- 
geflechte ;  dasselbe  ist  von  einer  zweiten 
Schicht,  der  Rinde,  umgeben.  (Nach  de  Bast.) 

ScoleZ  (oxujXtj^,  0,  Wurm),  der  Band- 
wurmkopf, s.  „Bandwurm". 

Scrobicnlng  cordig  wird  die  im  Be- 
reich des  Schwertfortsatzes  des  Brustbeins 
liegende  und  den  obersten  Theil  der  Regio 
epigastrica  bildende  Grube  (Magengrube  oder 
Uerzgriibe)  genannt,  s.  „Abdomen".  z. 

Scrotom,  s.  „Hodensack". 

Sebum.  Das  auf  den  Menschen  Bezüg- 
liche ist  bereits  bei  „Hauttalg**  (Bd.  11, 
pag.  774)  erwähnt.  Hier  sei  nur  noch  hinzu- 
gefügt, dass  wir  den  Talg  des  Rindes  (S. 
bovinura)  und  des  Hammels  (S.  ovile)  häufig 
als  gute  Salbengrundlage  benutzen.  Das  S. 
Palpebrale  ist  das  Secret  der  MEiBOM'schen 
Drüsen  und  dient  zur  EinÖlung  des  freien 
Augenlidrandes.  joseph. 

Secale  COmntum,  s.  „Claviceps  pur- 
pur  ea". 

Secrete,  gecretorische  Appa- 
rate (vergleichend).  Das  thierische  Protoplas- 
ma (s.  d.)  besitzt  Hand  in  Hand  mit  der  Fähig- 
keit der  Assimilation  noch  diejenige,  Sub- 
stanzen auszuscheiden y  zu  secerniren.  Diese 
Substanzen  kann  man  von  vorneherein  in 
zwei  Gruppen  eintheilen,  nämlich:  1.  in  nütz- 


liche,   zu   einem   bestimmten   Zweck   ausge- 
schiedene  und  2.  in  unbrauchbar  gewordene 
und  daher  zu  entfernende,  eine  Eintheilung.  die 
freilich  nicht    überall  anwendbar   ist;    denn 
bei  manchem  S.  wird  man  kaum  unterscheiden 
können,   ob  es  noch  nutzbar  ist  oder  nicht, 
und    es   kann  eine  für  den  Organismas  un- 
brauchbar gewordene  Substanz  vielleicht  noch 
in  anderer  Weise  irgendvde  Verwendung  finden, 
z.  B.  die  Galle.  Man  thut  daher  gut,  als  den 
allgemeineren  Begriff  den  des  S.  festzuhalten, 
dem  dann  der  Begriff  des  Excretes  anterza- 
ordnen  ist.  —  Als  eins  der  allgemeinsten  S. 
oder  hier  richtiger  Excrete  muss  die  Kohlen- 
säure  genannt   werden,    die   bei    dem  Stoff 
Wechsel   der  Zellen  ausgeathmet  wird.    Ihre 
Ausscheidung  geschieht  so   allmählich,  dass 
sie  meist  gelöst  bleibt.    In  einigen  wenigen 
Fällen  scheint  sie  jedoch  auch  in  grosserer 
Menge  angesammelt  zu  werden.  So  entdeckte 
Enoelhanm,     dass    gewisse     schalen  tragende 
Rbizopoden  (Arcella)   in  ihrem  Zellleibe  eine 
Gasblase  ansammeln  können,  um  sich  speci- 
fisch  leichter  zu  machen,  die  sehr  wahrschein- 
lich reine  Kohlensäure  ist.  Abgesehen  daron 
sind  auch  noch  andere  S.  bei  den  Protozoen 
nachzuweisen,  ohne  dass  ein  besonderer  s.  A. 
dafür  vorhanden  wäre.   So  sind  die  Schalen- 
bildungen  als  reine  S.  zu  nennen,  auch  wenn 
Fremdstoffe  (Steinchen  etc.)    dabei    zu  Hilfe 
genommen   werden.    Als  S.  sind    ferner   die 
hypothetischen  Giftstoffe  anzusehen,  die  vielen 
Protozoen  (z.  B.  Heliozoen)   eigen   sind .   um 
ihre  Beute  zu  lähmen  und  zu  tödten.    üeber 
andere,  im  Protozoenzellleibe  selbst  zur  Wirk- 
samkeit kommende  Stoffe  wissen   wir  leider 
nichts,    da   wir  nicht  einmal   mit  Sicherheit 
sagen  können,   ob  die  Protozoen  wie  höhere 
Thiere  verdauen.  Dies  ist  freilich  sehr  wahr- 
scheinlich, so  dass  man  ganz  ähnlich  wirkende 
peptische  und  tryptische  S.  wie  bei  den  letz- 
teren wird  annehmen  dürfen.    —    Geht   man 
nun  zu  den  Metazoen  über,  so  sind  nur  die 
Poriferen    (Spongien)    als    diejenigen    zu   be- 
zeichnen, wo  man  über  die  S.  nichts  Gewisses 
weiss.     Bei    allen  übrigen   jedoch,    von    den 
Coelenteraten  an,  kann  man  diese  Fra^  um 
Vieles  schärfer  beantworten.    Hier  wird  man 
fast  überall  die  zwei  oben  genannten  Gruppen 
von     Ausscheidungen    wiedei-finden ,     die  ja 
auch  als  intermediäre  und  definitive  bezeichnet 
werden.  Zu  den  ersteren  rechnen  wir  nament- 
lich die  Darmausscheidungen,  mit  denen  die 
allgemeine    Statik   des   Stoffwechsels    in   Be- 
ziehung steht,  zu  den  letzteren  die  Harnab- 
sonderungen etc.  und  vielleicht  auch  die  Ab- 
sonderung der  Geschlechtszellen  (Sperma  etc.\ 
Manche   der  modernen  Materialisten    wollten 
endlich  auch  das  Gehirn  als  eine  secernirende 
Drüse  erklären,  welche  die  Gedanken  ähnlich 
so  absondere  wie  die  Niere  den  Harn,  ein 
Vergleich,    der    ebensowenig    geschmackvoll 
wie  richtig  ist.  denn  es  fehlt  dafür  jeder  ana- 
tomische Anhalt,  da  ja  das  Gehirn  gar  nicht 
nach  Art  einer  Drüse  gebaut  ist,  —   von  den 
typischen  S.  seien    hier   in    erster    Linie  die 
verbreitetsten    genannt,    nämlich     die     Yer^ 
dauungssecrete ,     die    nur    gewissen     Darm* 
Schmarotzern    fehlen,   nämlich   den  Taenies, 
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wo  aber  ein  anderes,  hypothetisches  S.  an- 
genommen werden  kann,  das  Antienzym.  Sonst 
sind   sie    bei    allen   Thieren   vorhanden   nnd 
nachgewiesen,    sogar   schon  bei  den  Coelen- 
teraten,  die  meist  sehr  kräftig  verdaaen.  Es 
schliesst   sich  daran  das  S.   der  Leber,    das 
jedoch  nur  Wirbelthieren ,  d.  h.  Thieren  mit 
rothem,  eisenhaltigem  Blut  zukommt.   Denn, 
besitzen   aach   wirbellose  Thiere  eine  Leber, 
z.  B.  die  Krebse   und    Mollasken ,    so   liegen 
hier  doch  nur  Verdannngsdrüsen  vor.  Indem 
wir  hier  die  übrigen  S.,  Harn,  Milch  etc.  über- 
geben, die  richtiger  als  Excrete  zu  bezeichnen 
sind,  sei  nur  noch  kurz  der  Hautsecrete  ge- 
dacht, die  wir  schon  von  den  Protozoen  her 
kennen,  wo  sie  als  Cnticala,  Schale  (s.  d.)  etc. 
wohlbekannt  sind.     Werden   sie  hier  einfach 
von  der  obersten  Plasmaschicht  abgeschieden, 
so   sind   bei   den  Metazoen    stets    bestimmte 
Gewebe,    Epithelien,    zu  ihrer  Bildang  vor- 
handen, deren  anmittelbares  Product  sie  sind. 
So  ist  der  Chitinpanzer  der  Arthropoden  und 
die  Schale  der  Mollusken  als  ein  S.  besonderer 
Gewebe  zu  bezeichnen,  doi*t  der  Matrix  (Hypo- 
dermis),  hier  des  Mantelrandes  etc.  Dies  sind 
somit  8.  A.  oder   Drüsen,   denen   sich    noch 
manche  andere  an  die  Seite  stellen,   so  die 
Spinndrüse  der  Spinnen  und  Schmetterlings- 
raupen (Seidenspinner) ,  die  Giftdrüsen  vieler 
Arthropoden    und    Schlangen,     Stinkdrüsen, 
Afterdi'üsen,  Bürzeldrüsen  etc. 

Die  s.  A.    der  Drüsen  (absondernde    oder 
eigentliche,    im    Gegensatze   zu    den   Gefass- 
di'üaen  etc.)  haben  im  Allgemeinen  einen  ziem- 
lich übereinstimmenden  Bau.  Sie  bestehen  zu- 
meist  ans    einzelnen    kleinen  Dräschen,    die 
bald  kugelig   sind  —  acini  —  oder   länglich 
—  tnbuli.   Sie  sind  innen  zur  Aufnahme  des 
S.  hohl,  das  durch  den  Ausführungsgang  aus- 
tritt.    Jedes  Drüsenelement  besitzt  nun  als 
wesentlichsten    Factor,     gewissermassen    als 
chemische  Werkstatt,  ein  Epithel  oder  Drüsen- 
parenchym,  das  in  der  Kegel  aus  deutlichen 
grossen    „voll saftigen*^    Zellen    besteht.     Oft 
bilden  sie  das  S.  in  einem  besonderen  Baume, 
der  Theca.    Die  meisten  s.  A.  liefern  ein  ein- 
heiilicJies  S.  und  besitzen  daher  nur  eine  ein- 
zige   Art   von   Secretionszellen.    Ausnahmen 
finden  sich  jedoch  gar  nicht  selten,  und  zwar 
bei   niederen  Thieren  (sogenannte  Leber  der 
£>ebse  und  Mollusken),    wo  die  S.  oft  auch 
in  den  lebhaftesten  Farben  gefärbt  sind. 

FRENZBL. 

Socr6tl011y  s.     die    einzelnen    Secrete: 
, Galle",  ,Harn'*  etc. 

Secnndäre  Degeneration,  s.  „De- 
generation, secundäre''. 

Secnndaxe  Erregung  nennt  man 

die  Erregung  des  Nerven  eines  („secundären'') 
Nerv-Muskelpräparates  vom  Frosch,  welche 
zustande  kommt,  wenn  dieser  Nerv  dem 
Maskel  eines  anderen  (des  „primären")  Nerv- 
maskelpräparates  längs  aufgelagert  ist  und 
dieser  primäre  Muskel  von  seinem  Nerven 
aas  mit  Inductionsschlägen  erregt  wird.  Bei 
einem  einzelnen  Inductionsschlag  gibt  es  eine 
(primäre  und)   secundäre   Zuckung   und   bei 


genügend  schnellen  Beizfolgen  entsprechenden 
Tetanus.  Bei  Sicherung  gegen  Ausbreitung 
der  Reizströme  auf  den  secundären  Nerven 
ist  die  Erregung  auf  die  Reizung  des  secun- 
dären Nerven  durch  den  Actionsstrom  des 
primären  Muskels  zu  beziehen. 


OAD. 


Sedimentimnggmethode   Bie- 

dert'Sy  s.  „Tuberculose". 

Sedimentomlateritiamy  s.  ,Hai*n- 


saure' 


Seebad,  s.  „Wasserbäder''. 

Seegurken  etc.  (Seeigel,  Seelilion,  See- 
steme,  Seewalzen),  s.  „Echinodermata". 

Seelenblindheity  s.  „Cerebrum",  pag. 

1328. 

SeepferdefuSBy  s.  „Ammonshom". 

Seesclieiden  =  Ascidien,  s.  d. 

Seguentalorg&ne  nennt  man  solche 
Organe,  welche,  in  grösserer  Zahl  im  Körper 
vorkommend,  immer  je  eines  in  einem 
Metamer  oder  Segment  (s.  „Metamerie")  gelten 
sind  und  meistens  nach  aussen  münaen.  und 
zwar  findet  sich  die  Mündung  meist  in  dem- 
selben oder  in  einem  benachbarten  Segmente. 
S.  finden  sich  z.  B.  bei  den  Anneliden ,  es 
sind  dies  die  Nephridien,  die  phylogenetisch 
eine  hohe  Bedeutung  besitzen.  Im  übrigen 
dürfte  es  hauptsächlich  vom  morphologischen 
Takte  des  einzelnen  Beobachters  abhängen, 
in  welchem  Umfange  er  die  Bezeichnung  S. 
verwenden  wird.  rawitz. 

Seg^entation,  s.  „Furchung'^,  „Frag- 
mentatio**  und  „Myocard",  pag.  1900. 

Segmentirnng,  s.  „Metamerie'^. 

Seliazenconvergenz,    s.  „Conver- 

genz**. 

Sehbahn,  centrale.  Die  centrale  s., 

d.  h.  die  Bahn,  welche  die  bewussten  Gesichts- 
empfindungen vermittelt,  nimmt  folgenden 
Verlauf.  Aus  den  Achsencylinderfortsätzen 
der  grossen  Ganglienzellen  der  Retina  ent- 
springen Opticusfasern,  welche  sich  im  Seh- 
nervenchiasma  partiell  kreuzen  (vergl.  die 
Artikel  „Opticus*  und  „Chiasma  nervo r am 
opticorum").  Das  Ergebniss  dieser  partiellen 
Kreuzung  ist,  dass  die  Fasern  de^*  beiden 
rechten  Netzhauthälften  (beider  Augen)  in 
den  rechten  Tractus  opticus,  diejenigen 
der  beiden  linken  Netzhauthälften  in  den 
linken  Tractus  opticus  gelangen.  Die  Fasern 
einer  jeden  Macula  lutea  gelangen  in  beide 
Tractus.  Die  Mchtetnpßndenden  Fasern  ge- 
langen weiterhin  aus  dem  Tractus  in  die 
laterale  Tractuswurzel  und  mit  dieser  theils 
durch  den  vorderen  Vierhügelarm  in  den 
vorderen  Vierhügel,  theils  direct  in  das 
Pulvinar,  thoils  gleichfalls  direct  in  das 
Corpus  geniculatuni  externum.  Diese  drei 
Ganglien  bezeichnet  man  daher  auch  als 
die   primären    optischen  Centren.    In  diesen 
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lösen  sich  die  Opticnsfasern  in  Endbäamchen 
auf,  welche  die  dort  gelegenen  Ganglienzellen 
nmspinnen  and  ihre  Erregang  auf  sie  über- 
tragen. Ans  diesen  Ganglienzellen  entspringen 
Sehfasem  zweiter  Ordnung,  welche  in  das 
sagittale  Marklager  des  Occipitallappens  (s. 
nnter  ,.SagittaIes  Marklager ")  eintreten  und 
in  diesem  als  „Sehstrahlang"  zur  corticalen 
Sehsphäre  —  Cuneus  und  Umgebung  der  Fis- 
sura  calcarina  —  ziehen.  Die  Fasern  der  Macula 
lutea  scheinen  speciell  in  den  Lippen  der  Fis- 
sura  calcarina  zu  endigen. 

Aus  diesem  Verlauf  ergibt  sich,  dass  jede 
einseitige  totale  Unterbrechung  der  S.  zwischen 
Chiasma  und  Sehsphäre  ebenso  wie  die  ein- 
seitige Zerstörung  der  Sehsphäre  selbst  He- 
miopie  (s.  d.)  bedingen  muss:  der  Ki-anke 
sieht  in  der  gekreuzten  Hälfte  des  Raumes 
nichts.  Nur  in  der  nächsten  Umgebung  des 
Fixirpunkts  pflegt  der  Kranke  auch  in  der 
gekreuzten  Gesichtsfeldhälfte  noch  zu  sehen, 
weil,  wie  erwähnt,  die  Fasern  jeder  Macula 
lutea  in  beide  Sehsphären  gelangen. 


ZIEHEN. 


Sehcentrum  oder  Sehsphäre,  s.  „Ce- 
rebrum",  pag.  1325. 

S6ll6]l  (physiologisch).  Nach  dem  Aus- 
druck Johannes  Müller's  ist  S.  die  specifische 
Energie  der  „Sehsinnsubstanz",  worunter  er 
tmgefähr  das  verstand,  was  wir  heute  als 
Sehsphäre  und  Sehceniram  kennen  gelernt 
haben.  Das  gepaarte  Sehorgan  mit  den  zu- 
gehörigen Gehirn  Provinzen  ist  beim  Menschen 
der  einzige  Vertreter  dieser  Leistung.  Die 
gegebene  Natur  und  der  Gebrauch  der  Sinnes- 
organe richtet  sie  von  Anfang  an  und  wäh- 
rend des  ganzen  Lebens  auf  das  eine  Ziel 
hin,  den  ihnen  zugänglichen  Theil  der  objec- 
tiven  Wirklichkeit  möglichst  richtig  zu  er- 
kennen. Das  zum  Gesichtssinn  gehörige  Vor- 
stellungsgebiet ist  daher  angefüllt  mit  Er- 
innerungsbildern,  die  nichts  anderes  als 
sichtbare  Aussendinge  betreffen.  Zu  anderen 
Wahrnehmungen  erweist  sich  das  Sehorgan 
unfähig,  auch  wenn  es  in  einem  seltenen  Aus- 
nahmefall damit  das  Richtige  treffen  würde. 
Darum  werden  auch  die  entommatischen 
Bilder,  Nachbilder,  Phosphene  und  Phantas- 
men in  die  Aussenwelt  verlegt.  Sie  erscheinen 
„vor  Augen"  im  Sehfelde,  und  zwar  dort, 
wo  nach  der  gewöhnlichen  Erfahrung  solchen 
Bildern  entsprechende  äussere  Objecto  sich 
befinden  müssten.  Die  klare  Einsicht,  dass 
dies  Täuschung  sei,  vermag  den  falschen 
sinnlichen  Eindruck  nicht  im  Geringsten  ab- 
zuschwächen. Netzhaut  und  Sehnerv  sind  ge- 
fühllos, selbst  bei  den  stärksten  Reizen,  bei 
Zerstörung  ihres  Gewebes  empfinden  sie  keinen 
eigentlichen  Schmerz.  Die  äusseren  Bedeckun- 
gen des  Auges  enthalten  dagegen  sehr  em- 
pfindliche Gefühlsnerven.  Berührt  man  mit 
dem  Finger  die  Augenwand,  so  erweckt  man 
gleichzeitig  ein  deutliches,  richtig  localisirtes 
Tast-  und  Druckgefühl  und  eine  sichtbare 
Lichterscheinnng,  ein  Phosphen.  Wie  alle  Ge- 
sichtsempfindungen wird  aber  das  Phosphen 
nach  den  Richtungslinien  des  S.  projicirt  und 
deshalb  an  einem  ganz  falschen  Orte,  nämlich 


diametral  gegenüber  der  berührten  Stelle 
wahrgenommen.  Gemäss  der  Natur  der  Sinne 
trennen  sich  die  beiden  Reize  gänzlich  von 
einander,  und,  um  sie  auf  ihre  identische 
Ursache  zurückzuführen,  bedarf  es  eines 
reflectirenden  physiologischen  Urtheiles.  Von 
der  Qualität  des  S.  lässt  sich  durch  aasfahr- 
liebe  Beschreibung  keine  Vorstellung  geben. 
Als  Sehender  kann  man  auf  Grund  unmittel- 
barer Selbstbeobachtung  darüber  nur  aussagen, 
dass  es  ein  von  den  übrigen  vöiUg  abgeson- 
derter Sinn  ist.  Vielleicht  dari  man  ihn  aber 
als  den  geistigsten  aller  Sinne  bezeichnen, 
weil  sein  Gebiet  am  meisten  isolirt  ist.  Die 
Kundgebungen  dieses  Sinnes  sind  zwar 
unter  sich  nicht  alle  gleichartig,  so  sind  z.  B. 
Licht  und  Dunkel,  Roth  und  Grün  vielmehr 
contrastirende  Wahrnehmungen,  denen  be- 
kanntlich auch  verschiedene  äussere  Ursachen 
entsprechen,  aber  sie  haben  das  Gemeinsame, 
dass  sie  eben  nur  durch  das  Sehcentrum  zum 
Bewusstsein  kommen,  nur  gesehen  werden 
können.  Hierdurch  sind  sie  m  unserer  Tor- 
stellung und  Erinnerung  mit  einander  näher 
verwandt  als  etwa  mit  der  Wahrnehmung 
eines  Glockentones  u.  a.  Das,  was  das  Auge 
als  Licht  empfindet,  verspüi-t  zwar  auch  die 
Haut  als  W^ärmestrahlung.  Schwingungen  im 
Aether  sind  nach  den  Lehren  der  Physik  die 
objective  Ursache  von  beiden,  und  diese  kann 
unter  Umständen  völlig  identisch  sein,  aber 
in  der  Welt  des  Bewusstseins  hat  das  S.  von 
Licht  mit  dem  Fühlen  von  Wärmestrahlung 
gar  keine  Aehnlichkeit,  es  handelt  sich  um 
zwei  durchaus  getrennte  ^specifische'  Empfin- 
dungen. Es  kommen  auch  keinerlei  Mischun- 
gen oder  Uebergänge  des  S.  zu  anderen 
W^ahrnehmungsarten  vor.  Am  Rand  der  Netz- 
haut, wo  die  letzten  Opticnsfasern  enden, 
bricht  das  S.  mit  scharfer  Grenze  ab,  ohne 
seine  Qualität  vorher  irgendwie  abzuändern. 
Wenn  man  sich,  der  Entwickelungslehre  ge- 
mäss, vorstellt,  durch  welche  unermessliche 
Reihe  von  Generationen  die  betreffenden  Him- 
gebiete  aus  ursprünglich  gleichartigen  Orga- 
nen niederer  Thierformen  allmählich  in  so 
weit  Getrenntes  umgewandelt  worden  sein 
mögen,  erscheint  diese  Sonderstellung  be- 
greiflicher. 

W^ie  jede  Empfindung  ist  das  S.  im  letzte^ 
Grunde  ein  Vorgang,  der  sich  im  Bewusstsein 
vollzieht  und  bleibt,  als  Seelenthätigkeit 
seinem  inneren  Wesen  nach  nubegreiflich. 
Wenn  man  weiterhin  die  Natur  des  S.  zu 
erkennen  sucht,  so  ist  von  vornherein  klar, 
dass  das  letzte  Ziel  dieser  Untersuchung  die 
Grenzen  überschreitet,  die  der  physiologischen 
Forschung  und  der  Naturwissenschaft  über- 
haupt gesteckt  sind.  Es  kann  sich  hier  nur 
noch  darum  handeln,  soweit  möglich,  die 
Mechanik  darzulegen,  wodurch  das  Organ, 
wenn  es  vom  Licht  erregt  wird,  schliesslich 
jene  materiellen  Veränderungen  im  Sehcentnim 
hervorbringt,  welche  nach  unserer  Anschanung 
den  übersinnlichen  Sehact  begleiten  müssen. 
Das  gesammte  Sehorgan  setzt  sich  aber  ans 
zwei  verschieden  gearteten  Abschnitten  zu- 
sammen (s.  „Auge").  Von  der  Homhautober- 
fläche  bis  zur  lichtempfindenden  Schicht  der 
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Netzhaut  erstreckt  sich  ein  rein  dioptrisches 
Werkzeug,  von  den  Endorganen  des  Sehnerven 
bis  zum  Sehcentrum  der  Hirnrinde  ein  rein 
nervöses.  Nach  dem  heutigen  Stande  des 
Wissens  steht  es  fest,  dass  die  brechenden 
Theilo  des  Auges  sich  nicht  anders  verhalten 
als  rin  todter  physikalischer  Apparat,  die 
camera  obscura.  Sie  entwerfen  optische  Bilder 
der  Aussendinge  auf  der  lichtempfindlichen 
Schicht  der  Netzhaut  und  nehmen  an  dem 
eigentlichen  S.  weiter  keinen  Theil  (s.  ^Bre- 
chung im  Auge).  Man  könnte  ganz  im  glei- 
chen Sinne  sagen,  dass  ein  photographischer 
Apparat  „sieht''.  Soweit  überhaupt  optische 
Vorgange  erklärbar  sind,  bietet  auch  das 
optische  Sehwerkzeug  keine  wesentlich  neuen 
Aufgaben. 

Verfolgt  man  den  Sehact  in  aufsteigender 
Richtung    weiter,  so  betritt  man    schon  das 
Gebiet  der  Hypothesen.    Das   nervöse  Organ 
besteht  aus  drei  Abschnitten,  einer  Empfangs- 
vorrichtung, die  durch  Belichtung  erregt  wird, 
einer   Leitungsvorrichtung,  welche   die  Erre- 
gungen   bis   zum   Centrum  fortpflanzt,  und 
aem  Ccntmm  selbst,  welches  die  zugeleiteten 
Erregungen  empfindet,  sammelt  und  an  höch- 
ster Stelle  zu  Gesichtsvorstellungen  verarbei- 
tet. Alle  Erklärungsversuche    des  S.  stutzen 
sich  aber  auf  den  auch  in  der  übrigen  Ner- 
venphysiologie  giltigen  Grundsatz,    dass  die 
einzelne   Nervenfaser   stets  nur   eine  einzige 
Art  der  Erregung  fort  leiten   kann.    Sie  ver- 
mittelt   quantitativ    abgestufte    Reizgi-össen, 
aber  nur   eine    Reizqnalität.     Es   liegt  kein 
zwingender  Grund  vor,  den  Fasern  des  Seh- 
nerven in  dieser  Hinsicht  eine  höhere  Leistung 
zuzuschreiben,  da  er  sich  in   allem  Uebrigen 
wie  andere  Sinnesnerven   verhält.    Es  ergibt 
sich  aber  hieraus    die  theoretische  Noth wen- 
digkeit, alle  unterscheidbaren  Qualitäten  des 
S.  an  die  Endigungen  der  Lei tungs Vorrichtung 
zu  verlegen,  und  sie  nur  als  Functionen  der 
Empfangs-  und  Wahmehmungsvorrichtungen 
zu  erklären.   An  jeder  elementaren  Gesichts- 
empfindung,   z.  B.  einem    Lichtpunkt,    sind 
drei  Qualitäten   unterscheidbar,    die   Stärke, 
der    Farbenton    (einschliesslich  seiner  Sätti- 
gung) und  der  Ort,  den    er  im  Sehfelde  ein- 
nimmt. Für  die  Stärke  der  Empfindung,  die 
jpnr  Helligkeit  nennen,  bedarf  es  keiner  be- 
sonderen   Erklärung,    wenn    man    annimmt, 
dass    die  Abstufungen   der   Helligkeit   durch 
entsprechende    Stärken    der    Nervenerregung 
dargestellt  werden.  Für  die  Reihe  der  Farben- 
tone   (und  Tongemische)  versuchen    mehrere 
Theorien    der   Farbenero  pfindung   (s.  d.)    die 
geforderte  Erklärung  zugeben.  Nach  neueren 
Anschauungen  bewirkt  das  Licht  in  der  Netz- 
haut   photochemische    Zersetzung    gewisser. 
höchst  empfindlicher  Stoffe    (s.  „Sehpurpur), 
die  vom  Stoffwechsel    aus  beständig  neu  zu- 
geführt werden  und  deren  Spaltungsproducte, 
▼ielleicht  als    chemischer  Reiz,  die  Endigun- 

fen  des  Sehnerven  erregen.  Wenn  auch  die 
Einzelheiten  dieses  Vorganges  den  Charakter 
des  Hypothetischen  noch  nicht  abgestreift 
haben,  darf  man  wohl  behaupten,  dass  hier- 
durch für  das  Ver^tändniss  der  Farben- 
exnpfindung  vor  der  Hand   ein  Weg  gebahnt 


ist.    Es   bleibt   noch   die    dritte  Qualität  zu 
erklären,  welche   den  Ort  emes   elementaren 
Reizes  in  der  Vorstellung  bestimmt.  Die  Em- 
pfangsvorrichtung muss   zugleich   mit  jedem 
Reiz    auch    ein    sogenanntes    „Localzeichen'^ 
zum  Centrum  übermitteln,  oder  wie  man  es 
ebenfalls  ausdrückt,  die  Netzhaut   muss  mit 
„Ortssinn"  begabt    sein.    Denn   der  Sehende 
verbindet    unmittelbar    mit   jeder   Gesichts- 
empfindung  auch    eine  Vorstellung    von  der 
Lage  des  Objectes,  mindestens   zunächst  von 
dessen  Ort    im   zweidimensionalen    Sehfelde. 
Wenn  er  etwas  sieht,  weiss   er  auch,  ob  das 
Gesehene  oben  oder  unten,  rechts  oder  links 
erscheint,  und  wie    es  sich    zwischen  andere 
zugleich  sichtbare  Objecte  einordnet.  Von  der 
Schätzung  der  dritten  Dimension,  Tiefe  oder 
Ferne  des  Gesehenen,   kann   hier  abgesehen 
werden,  da  sie   nicht  noth  wendig   mit  allem 
S.  verknüpft  ist  und  erst  aus  zwei  oder  mehr 
Ansichten  durch  Vergleichung  gewonnen  wird. 
Der  Ortssinn   der  Empfangsvorrichtung,  die 
Fähigkeit,  einzelne  Gesichtsempfindungen  zu 
unterscheiden,  d.  h.  sie  örtlich  getrennt  wahr- 
zunehmen, erfordert  eine  Theilung  oder  Glie- 
derung der  bildanffangenden  Vorrichtung,  die 
eine  gewisse  Feinheit  besitzen  muss.  Wäre  die 
Netzhaut  nur  als  Ganzes  lichtempfindlich,  so 
würde  das  Auge  in   jedem  Moment   eine  Mi- 
schung aus  der  gesammteu  Menge  und  Farbe 
des  einfallenden  Lichtes,  aber  keine  Richtungs- 
unterschiede, kein  Bild    sehen,  was  zuweilen 
bei   schwererkrankten  Augen    wirklich  beob- 
achtet wird  (s.  .Lichtschein**).    Je  mehr  und 
je  kleinere  Flächenbezirke  getrennte  Empfin- 
dungen vermitteln  können,  desto  höher  steigt 
das  Unterscheidungsvermögen  (dieDistinction). 
Diese  Fähigkeit  ist  nicht  unbegrenzt;    wenn 
zwei  oder   mehr   Einzelbilder   auf  der  Netz- 
haut allzunahe  aneinander  rücken,  verschmel- 
zen   sie  zu  einem  Bilde.    Der   geringste  Ab- 
stand, in  dem  noch  zwei  Bilder  getrennt  wahr- 
genommen werden  können,    ist  der  ^kleinste 
Gesichtswinkel''  und  bestimmt  die  „Sehschärfe" 
(s.  d.).    Man  kann    also  schliessen,    dass  die 
Empfangsvorrichtung    in  eine    grosse  Anzahl 
von   feinen   Einzelorganen   getheilt    ist,    die 
durch  getrennte  Leitungen  mit  entsprechenden 
Centralorganen  verbunden  sind  und  als  „Seh- 
einheiten,   Sehelemente"    bezeichnet    werden. 
Wegen    der   Analogie    mit    den  WEBER^schen 
Tastempfindungskreisen  der  Haut  nennt  man 
sie  auch  wohl  Empfindungskreise.  Jedes  Seh- 
element empfindet  in  jedem  Augenblick  nur 
einen  einfachen  Reiz,  das  Ergebniss  des  gan- 
zen darauffallenden  Lichtes.    Es    sieht  einen 
Punkt,  an  dem  es  weiter    keine  Einzelheiten 
unterscheidet.     Aus  allen  diesen ,  theils  ähn- 
lichen, theils  verschiedenen  Elementar-Wahr- 
nehmungen  baut  sich  das  Bild  des  Gesehenen 
auf,  wie  eine  Mosaikdarstellung  aus  farbigen 
Stiften.  Mit  den  Ergebnissen  der  anatomischen 
Forschung  stimmt  diese  Theorie  gut  überein, 
denn    gerade   in    den    Netzhautschichten,    in 
welche    die  Lichtempfindung    verlegt  werden 
muss,    findet    sich    bekanntlich    eine    grosse 
Zahl  von  sehr  fein  und  gleichmässig  mosaik- 
ähnlich angeordneten  Gebilden  vor  (s.  „Netz- 
haut**). Es  ist  freilich  anatomisch  noch  nicht 
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festgestellt,  ob  die  Sehnervenfasern  jene  Ge- 
bilde, nämlich  die  Stäbchen  nnd  Zapfen,  that- 
sächlich  erreichen;  ja,  man  kennt  übcrhanpt 
die  letzten  Nervenendigungen  nicht.  Vielleicht 
sind  auch  die  musivischen  Gebilde  selbst  als 
nervöse  Endorgane  zu  betrachten.  Unbedingt 
fordert  aber  die  Theorie,  dass  die  Nerven- 
fasern —  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar  — 
durch  die  molecularen  YerändeiTingen,  die 
das  Licht  in  den  Stabchen  und  Zapfen  be- 
wirkt, erregt  werden.  Dem  Sehnerven  und 
den  weiteren  optischen  Nervenbahnen,  also 
der  gesammten  Leitungsvorrichtung  braucht 
man  alsdann  keine  andere  Thätigkeit  beizu- 
legen als  die,  welche  allen  Nerven  gemeinsam 
ist.  nämlich  Reize  in  jeder  einzelnen  Faser- 
bahn  getrennt  bis  zum  anderen  Ende  fort- 
zupflanzen. Um  dieser  Anschauung  möglichst 
deutlichen  Ausdruck  zu  verleihen,  pflegt  man 
folgenden  hypothetischen  Versuch  anzuführen. 
Gesetzt  dass  es  möglich  wäre,  einen  Seh- 
nerven und  einen  Hömerven  durchschnitten 
und  überkreuzt  zusammenheilen  zu  lassen, 
80  wurde  ein  das  Ohr  treffender  Schall  als 
Lichierscheinung  gesehen  und  in  das  Auge 
einfallendes  Licht  als  Schall  gehört  werden 
müssen.  Dieser  Versuch  kann  selbstverständ- 
lich nur  als  Sinnbild  gelten,  um  darzulegen, 
dass  man  beiden  Nerven  die  gleiche  unter- 
geordnete Leistung  zuschreibt,  den  Sitz  der 
specifischen  Empfindungen  aber  in  die  Cen- 
tralorgane  verlegt.  An  die  praktische  Aus- 
führung des  Versuches  kann  übrigens  nicht 
im  Ernste  gedacht  werden,  beiläufig  schon 
darum  nicht,  weil  der  durchschnittene  Seh- 
nerv stets  atrophisch  wird  und  nicht  einmal 
mit  seinem  eigenen  anliegenden  Querschnitt 
leitungsfahig  verwächst. 

Dass  der  Sehnerv  selbst  keine  Lichtempfind- 
lichkeit besitzt,  erkennt  man  am  einfachsten 
daran ,  dass  die  Stelle ,  wo  er  die  Netzhaut 
durchsetzt,  blind  ist  (s.  „Blinder  Fleck"). 
Man  kann  mit  dem  Augenspiegel  leicht  helles 
Licht  einer  kleinen  Lichtquelle  einzig  auf 
diese  Stelle  richten.  Die  durchscheinende 
Masse  des  Nerven  wird  dabei  bis  in  die  Tiefe 
durchleuchtet,  und  wenn  Licht  seine  Fasern 
unmittelbar  reizen  könnte,  müsste  die  Ver- 
suchsperson im  ganzen  Gesichtsfelde  einen 
hellen  Schein  wahrnehmen.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall,  vielmehr  wird  nur  ein  schwacher 
Schimmer  in  der  nächsten  Umgebung  des 
Nerven  gesehen,  der  davon  herrührt,  dass 
die  hellerleuchtete  Nervenmasse  ein  wenig 
objectives  Licht  zerstreut.  Wohl  aber  bringt 
jede  anderweitige  Reizung  des  Sehnerven- 
stammes, wie  es  die  Theorie  fordert,  eine 
subjective  Lichterscheinung  hervor,  und  in 
diesem  Sinne  könnte  man  also  auch  von 
einem  S.  des  Nerven  sprechen.  Beim  Durch- 
schneiden des  Sehnerven  erfüllt  ein  Licht- 
blitz das  ganze  Gesichtsfeld  und  wiederholt 
sich  bei  jeder  Reizung  des  oberen  Stumpfes. 
Gleichfalls  hierhergehören  die  Erscheinungen 
bei  der  elektrischen  Reizung  des  Sehnerven 
(s.  „Phosphen*^).  Bei  einem  heftigen  Stoss 
gegen  die  Schädelknochen  im  Finstem  wer- 
den ebenfalls  Lichterscheinungen  gesehen,  die 
vielleicht  zum  Theil  auf  mechanische  Reizung 


des  Sehnerven  im  Foramen  opticum  zu  be- 
ziehen sind.  Denn  bei  Schädelbrüchen  wird 
der  Nerv  nicht  selten  an  dieser  Stelle  zer- 
rissen. 

Im  Central organ  des  S.  muss  zunächst 
eine  der  Zahl  der  Empfindungskreise  in  der 
Netzhaut  xmd  der  der  Sehnervenfasem  gleiche 
Zahl  elementarer  Einzelorgane  vorhanden 
sein,  die  man  sich  als  Ganglienzellen  oder 
Gruppen  von  Ganglienzellen  vorzustellen  hat 
So  befindet  sich  dort  gleichsam  eine  voll- 
ständige Vertretung  aller  Elemente  beider 
Netzhäute,  die  in  jedem  Moment  die  Fällimg 
des  gesammten  Sehfeldes  mit  Lichtreizen  in 
der  Form  verschiedenartiger  Erregnngsra- 
stände  getreu  wiedergibt.  Man  wird  weiterbin 
anzunehmen  haben,  dass  alle  diese  der  ein- 
fachen, gleiehsam  passiven  Sinneswahraeb- 
mung  dienenden  Organe  wieder  durch  Nerven- 
bahnen mit  einem  übergeordneten  Centram, 
dem  eigentlichen  Sehcentrum  oder  Centram 
der  Gesichtsvorstellungen,  in  Verbindang 
stehen.  Aus  den  niederen  Centralorganen  ent- 
nimmt die  Seele  sozusagen  nur  das  Seh- 
material, indem  sie  bald  hier,  bald  dort,  aas 
grösseren  oder  kleineren  Gruppen  von  Ele- 
menten das  Wahrgenommene  activ  zusammen- 
fasst  und  zu  Ansichten,  Bildern  der  gesehe- 
nen wirklichen  Objecte  vereinigt.  Diese  Ein- 
richtung ist  aber  nicht  nur  eine  Fordening 
der  Theorie,  sondeiii,  wie  bekannt,  sprechen 
ausreichende  Erfahrungsthatsaehen  und  Ver- 
suchsekgebnisse  dafür,  dass  sie  im  Gehirn 
der  höheren  Thiere  und  des  Menschen  wirk- 
lich besteht  (s  „Cerebrum"^). 

Hier  kehrt  nun  die  Aufgabe  wieder,  die 
schon  oben  erwähnt  wurde,  nämlich  die 
Fähigkeit  des  Ortssinnes,  die  Auffassung  des 
„Localzeichens"  der  elementaren  Reize  nun 
auch  im  Centrum  sich  begreiflich  zu  mach». 
Damit  die  Foim  der  Netzhautbilder  empfunden 
werde,  damit  Aussenwelt  und  Gesichtsvor^ 
Stellung  übereinstimmen,  muss  das  Sehcentram 
eine  unfehlbare  Kenntniss  der  Lage  aller  Em- 
pfindungskreise besitzen  und  befähigt  sein, 
jede  elementare  Erregung  sofort  auf  ihren 
richtigen  Ort  im  Sehfelde  zurückznführen. 
Die  naive  Naturbetrachtung  früherer  Zeiten 
kannte  eine  solche  Schwierigkeit  noch  nicht. 
Man  verlegte  entweder  die  Seele  unmittelbar 
in  die  Netzhaut,  oder  man  wähnte  gar  in  un- 
klarer Weise  die  Seele  selbst  gleichsam  wieder 
mit  Augen  begabt,  so  dass  sie  das  Netzhaut« 
bild  etwa  wie  ein  dahinter  sitzender  Beob- 
achter anschaute.  In  solchen  Vorstellungen 
sind  die  befangen,  die  die  Frage  aufwerfen, 
weshalb  man  die  verkehrt  stehenden  Netz- 
hautbilder aufrecht  sieht.  Aber  auch  in 
neueren  physiologischen  Arbeiten,  die  über 
solchen  Irrthümern  weit  erhaben  sind,  be« 
gegnet  man  noch  vielfach  einer  Neigung,  den 
Zusammenhang  der  Gesichtsvorstellangen  mit 
den  Netzhautbildern  sich  allzu  grobmecha- 
nisch zurechtzulegen. 

Zwei  einfache  Wege  stehen  offen,  die  üeber- 
einstimmung  von  Aussenwelt  und  Vorstellung 
zu  erklären.  Nach  der  nativistischen  Theorie 
ist  sie  eine  angeborene  Eigenschaft  des  Seh- 
organs und  somit  noth wendig  in  seinem  Bao 
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vorgebildet  und  im  Bewasstsein  gegeben,  nach 
der  empiristischen  Erklärnngsweise  bildet  sie 
sich  erst  dorch  Erfahrung  aus  und  ergibt  sich 
mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Gebrauch  des 
Or^s  und  mit  Hilfe  des  Gedächtnisses. 

Nach  Johannes  Müller,  der  die  nativisti- 
sche  Theorie  des  S.  classisch  dargestellt  hat, 
besitzt  das  Bewusstsein  eine  angeborene  An- 
schauung der  nach  aussen  in  den  Raum  ent- 
worfenen Netzhaut.  Die  Netzhaut  beschaut 
Ton  Natur  immer  sich  selbst,  und  zwar  gleich 
in  ihrer  optischen  Umkehrung,  d.  h.  in  der- 
jenigen L^e,  Grösse  und  Entfernung,  die 
ihrer  Projection  in  die  gerade  gewählte  Seh- 
weite entspricht.  Alle  Reizungen  der  Sehsinn- 
substanz,  somit  auch  die  optischen  Bilder 
der  Aussendinge,  werden  durch  den  psychischen 
Act  des  S.  unmittelbar  in  diese  Ideal-Netz- 
haut eingetragen,  die  also  gleichsam  das  sub- 
jective,  a  priori  gegebene  Sehfeld  darstellt. 
In  der  That  werden  alle  subjectiven  Gesichts- 
erscbeinungen  —  und  von  diesen  ging  MOlleb 
bei  seiner  Lehre  vorzugsweise  aus  —  ganz 
80  wahrgenommen,  wie  es  dieser  Theorie  ent- 
spricht. Auch  äussere  Objecto  pflegt  man, 
wenigstens  beim  Sehen  mit  einem,  unbewegten 
Auge  und  wenn  man  kein  Mittel  hat,  ihre 
Entfernung  richtiger  zu  beurtheilen,  zunächst 
immer  dorthin  zu  verlegen,  wo  ihr  Netzhaut- 
bild sich  projiciren  würde.  Ein  guter  Beob- 
achter, dem  die  Erscheinungen  des  S.  ver- 
traut sind,  wird  auf  dem  Wege,  der  Selbst- 
beobachtung ganz  consequent  zu  einer  solchen 
Auffassung  geführt  werden  müssen,  und  man 
kann  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Thatbe- 
stand  nicht  besser  schildern  als  dies  Mülles 
gethan  hat. 

Helmholtz,  der  dagegen  die  empiristische 
Theorie  geltend  machte,  bestreitet  denn  auch 
nicht,  dass  die  geschilderte  Anschauungsweise 
die  wirklichen  Vorgänge,  abgesehen  von  Einzel- 
heiten, im  Ganzen  gut  wiedergibt  Aber  man 
kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nothwendig 
ist,  diese  Eigenschaft  des  Sehorgans   als  ur- 
sprünglichen   und    angeborenen    Zustand    zu 
betrachten.  Die  Fähigkeit,  die  Dinge  an  ihrem 
wirklichen  Orte  zu  sehen,  könnte  vielmehr  von 
jedem  Einzelnen   durch   den  erstmaligen  Ge- 
brauch des  Auges  in  der  Kindheit  erworben, 
d.  h.  erlernt  worden  sein.   Gelehrt  würde  sie 
dorcJi  das  Mitwirken  der  übrigen  Sinne,  vor 
Allem  durch  den  zuverlässigsten :    das  Tast- 
gefühl. Die  Annahme  einer  vorgebildeten  sub- 
jectiven Ideal-Netzhaut  hat  etwas  Gekünsteltes, 
denn  an  der  Stelle,  wo  Lichtstrahlen  die  Netz- 
haut treffen,   wird  über   den  Ort  des  Bildes 
gar  nichts  empfunden,  sondern  nur  ein  Reiz 
ausgelöst,  der    das  Gehimcentrum  zu   einer 
Gesichts  Vorstellung    anregt,     die    dann    un- 
mittelbar in  die  Aussen  weit  zurück  projicirt 
wird.     Die  Netzhaut,  die  dies  angeblich  ver- 
mitteln soll,  existirt  in  dem  natürlichen  Be- 
wasstsein   des    unbefangenen    Sehenden    gar 
nicht.     Nicht  das  Auge  sieht  Bilder,  sondern 
der  Sehende  vermeint,  die  Gegenstände  selbst 
an  ihrem  wahren  Orte  zu  sehen.  Wegen  dieser 
Znrack Verlegung  aller  Gesichtsempfindungen 
in  die  Aussenwelt  hat  man  die  empiristische 
Theorie     auch    Projections-Theorie    genannt. 

Fropftdenliflohes  LczUcon.  m. 


Von  Vertheidigem  und  Gegnern  wur«le  aber 
falschlich  zu  grosses  Gewicht  darauf  gelegt, 
dass  die  seelische  Projection  der  Gesichts- 
wahmehmungen  immer  in  den  optischen 
Richtun^slinien  des  S.  geschehen  sollte.  Helm- 
HOLTZ  zeigte,  dass  diese  Auffassung  zu  mecha- 
nisch und  auch  nicht  allgemein  richtig  ist. 
Die  Beschaffenheit  der  wirklichen  Netzhaut- 
bilder kommt  für  die  ideale  Projection  der 
gesehenen  Gegenstande  gar  nicht  in  Betracht. 
Die  empiristische  Theorie  wäre  auch  haltbar, 
wenn  die  optischen  Bilder  den  äusseren  Dingen 
nicht  ähnlich  wären,  was  sie  auch  in  vielen 
Fällen  nur  unvollkommen  sind.  Die  Bilder 
dienen  überhaupt  nur  als  Mittel,  um  das 
Licht  je  eines  Gesichtsfeldpunktes  auf  ein 
Netzhautelement  wirken  zu  lassen.  Diese  Ver- 
mittlung zwischen  Aussenwelt  und  Gesichts- 
vorstellung wird  allerdings  im  Wirbelthier- 
auge  durch  das  den  Gegenständen  ähnliche, 
flächenhafte  Netzhau tbild  auf  sehr  einfache 
Weise  erreicht.  Bei  dieser  Betrachtungsweise 
schwindet  denn  auch  jede  Schwierigkeit,  zu 
erklären,  warum  die  im  Auge  umgekehrten 
Bilder  aufrecht  gesehen  werden,  die  früher 
zu  manchen  nichtigen  Spitzfindigkeiten  An- 
lass  gegeben  hat.  Für  den  Sehenden  ist  das 
optische  Bild  nur  Symbol,  und  seine  wirkliche 
Lage  hat  keinen  Einfluss  auf  den  Inhalt,  den 
er  daraus  schöpft.  Wenn  man  ein  Kind  ver- 
kehrte Buchstaben  lesen  lehrte,  würde  es  den 
Inhalt  einer  Druckseite  verkehrt  ebenso 
fliessend  lesen  und  verstehen  wie  jeder  geübte 
Leser.  In  derselben  Lage  sind  eigentlich  alle 
Menschen ,  indem  sie  eben  ihre  verkehrt 
stehenden  Netzhautbilder  so  und  nicht  anders 
lesen  und  auffassen  gelernt  haben.  Nach  der 
empiristischen  Lehre  passen  die  Elemente  der 
Netzhaut  und  des  Cent  rums  ihr  Localzeichen 
nur  der  Wirklichkeit  an;  die  Netzhaut  als 
das  untergeordnete  Vermittlungsorgan  ist 
hierdurch  genöthigt,  in  Bezug  auf  die  Wirk- 
lichkeit umgekehrten  Ortssinn  zu  erwerben. 
Dass  sie  wirklich  im  Bewusstsein  umgekehrt 
ist,  beweist  der  schon  oben  erwähnte  Versuch 
des  Druckphosphens ,  das  verkehrt  gesehen 
wird. 

Der  Streit  zwischen  Nativismus  und  Em- 
pirismus ist  unentschieden  geblieben.  In 
völliger  Ausschliesslichkeit  bis  zu  allen  Con- 
sequenzen  verfolgt,  sind  wohl  beide  einseitig 
und  unhaltbar.  Für  den  Empirismus  spricht 
es,  dass  er  Einfacheres  voraussetzt,  und  er 
verdient  daher  vielleicht  vom  Standpunkte 
der  schlichten  Naturforschung  zunächst  soweit 
anerkannt  zu  werden,  als  er  mit  den  beob- 
achteten Thatsachen  irgend  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  Es  ist  aber  natürlich  schwer 
nachzuweisen ,  ob  der  Ortssinn  beim  S.  all- 
mählich erlernt  wird,  weil  diese  Ausbildung 
gewöhnlich  schon  im  ersten  Lebensjahre  voll- 
endet ist  und  daher  begreiflicherweise  keine 
sicheren  und  entscheidenden  Anhciltspunkte 
darbietet.  Beobachtet  man  Kinder  in  dieser 
Periode,  so  wird  man  allerdings  zugeben 
müssen,  dass  die  anfangs  zufälligen,  später 
immer  zweckvolleren  Bewegungen  der  Händ- 
chen im  Gesichtsfelde,  das  spielende  Ergreifen 
und  Hin-  und  Herwenden  eines  Gegenstandes 
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in  endloser  Wiederholung  and  Abwechslang 
darchaas  geeignet  erscheinen,  die  Loc&lzeichen 
des  S.  in  der  verlangten  Weise  za  üben  and 
dem  Gedächtniss  einzapragen.  Beweiskräftiger 
sind  die  freilich  bisher  noch  seltenen  Fälle 
von  Blindgeborenen  oder  Früherblindeten, 
denen  dardi  künstliche  Eröffnang  der  Papille 
das  S.  erst  in  vorgerücktem  Alter  ermöglicht 
warde.  Einige  solche  Fälle,  namentlich  der 
erste  von  Chescsldkh  und  der  von  Wabdkop 
operirte,  sind  sehr  genau  und  sorgfaltig  be- 
obachtet worden  und  haben  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erlangt.  In  neuerer  Zeit  sind  noch 
einige  weitere  Beobachtungen  derselben  Art 
hinzugekommen.  Obwohl  alle  diese  Kranken 
vor  der  Operation  nicht  vollkommen  blind 
sein  konnten,  ja  unzweifelhaft  ein  gewisses 
geringes  Mass  von  Localisationsvermögen 
im  Sehfelde  besassen,  hat  es  sich  doch  durch- 
weg gezeigt,  dass  sie  anfangs  durchaus  un- 
fähig waren,  die  neugewonnenen  Sinnesein- 
drüdce  richtig  aufzufassen.  Wohlbekannte 
Objecto  erschienen  ihnen  völlig  fremd,  und 
sie  eebrauchten  Wochen  und  Monate,  um  all- 
mählich mit  Beihilfe  des  Tastgefühls  die 
richtige  Deutung  ihrer  sichtbaren  Umgebung 
zu  erlernen.  Wenn  es  hiemach  scheint,  als 
ob  das  S.  gelei-nt  werden  müsse,  so  weisen 
gewisse  Beobachtungen  auch  darauf  hin,  dass 
es  unter  Umständen  verlernt  werden  kann, 
^um  S.  taugliche  Augen  sollen,  wenn  sie 
dauernd  unbenutzt  bleiben,  ihre  Sehschärfe 
allmählich  einbüssen :  Amblyopia  ex  „  Anopsia" 
(s.  d.).  Von  manchen  Seiten  wird  dies  aller- 
dings entschieden  bestritten  und  behauptet, 
es  sei  noch  niemals  der  genaue  Nachweis 
solcher  Herabsetzung  der  Sehschärfe  geführt 
worden.  Diese  Widerlegung  wird  jedoch  hin- 
fallig, wenn  man  annimmt,  dass  der  Nicht- 
gebrauch seinen  schädlichen  Einfluss  nur  in 
früher  Kindheit  äussert,  wo  denn  die  Seh- 
schärfe vorher  nicht  sicher  festgestellt  werden 
könnte.  Sicherer  nachgewiesen  ist  die  Um- 
lernbarkeit  des  S.  Bei  abnormer  Augenstellung, 
die  längere  Zeit  unveränderlich  besteht,  ent- 
wickelt sich  zu  Gunsten  der  Orientirung  im 
Raum  ein  neuer  veränderter  Ortssinn  min- 
destens in  einem  Theil  des  Gesichtsfeldes 
fs.  „Projection**).  Uebrigens  erstreckt  sich 
die  streitige  Frage  weit  über  das  Gebiet  des 
S.  hinaus,  auf  das  der  anderen  einfachen 
Sinneswahrnehmungen  und  damit  schliesslich 
auf  das  ganze  Seelenleben.  Auf  das  Tast- 
gefühl angewandt,  erscheint  z.  B.  der  Em- 
pirismus noch  überzeugender.  Wenn  man  mit 
geschlossenen  Augen  einen  Wüifel  zwischen 
den  Fingerspitzen  betastet,  so  verspürt  man 
gewöhnlich  nicht  alle  die  wechselnden  Tast- 
und  Druckempfindungen  u.  s.  w.  an  den  ver- 
schiedenen Hautstellen  einzeln,  sondern  die 
Vorstellung  des  Würfelkörpers  von  gewisser 
Grösse,  Festigkeit.  Oberflächenbeschafifenheit, 
Schwere  und  Temperatur  an  dem  Orte,  wo 
der  Würfel  wirklich  ist,  tritt  scheinbar  un- 
vermittelt in  das  Bcwusstsein.  Auch  diese 
Vorstellung  wird  nach  aussen  projicirt,  näm- 
lich richtig  auf  den  wirklich  vorhandenen 
Würfel  gedeutet^  Und  doch  wird  man  hier 
schon    weniger    versucht     sein ,    angeborene 


Kenntniss  aller  möglichen  Gebilde,  die  das 
Tastgefühl  so  %u  erkennen  vermöchte,  vorais- 
zusetzen. 

So  vielerlei  sich  auch  noch  zu  Gnnsta 
des  Empirismus  sagen  Hesse,  so  hat  und  be- 
hält der  Nativismus  doch  eine  unangreifbare 
Stellung  in  der  vergleichenden  Physiologie. 
Wie  bekannt,  finden  sehr  viele  Thiere.  gleich 
nach  der  Geburt  oder  eben  dem  £i  ent- 
schlüpft, sich  alsbald  in  der  Welt  zurecht  Sie 
bewegen  sich  sicher  und  zweckmässig,  finden 
ihre  Nahrung  u.  dgL,  ohne  einer  längeren  Ein- 
übung zu  bedürfen.  Helmholtz,  der  diesem 
Einwurf  selbst  Berechtigung  einräumt,  be- 
merkt dazu:  „Je  weniger  geistig  begabt  die 
Thiere  sind,  desto  schneller  lernen  sie  das, 
was  sie  überhaupt  lernen  können. '^  Doch 
wird  man  sich  bei  vielen  in  der  Thierwelt 
vorkommenden  Fällen  des  Zweifels  nur  schwer 
erwehren  können ,  ob  nicht  dies  oft  überau 
schnelle  Erlernen  durch  gewisse  vererbte  Vo^ 
Stellungen  wesentlich  erleichtert  ist. 

Endlich  kann  man  wohl  behaupten,  daas 
die    ganze  Streitfrage   gegenüber   dem  kärg- 
lichen  Vorrath   von   thatsächlichen  Anhi^- 
punkten  ungebührlich  zugespitzt  worden  ist 
Wir  wissen  nicht,  ob  dem  Embryon,  ja  viel- 
leicht dem  Ei  nicht   ein   gewisses  Mass  von 
Beseelung    zugestanden   werden    muss.   osd 
keine  Beobachtung,   noch    weniger   aber  die 
Speculation  dürfte  uns  jemals  diese  Kenntniss 
erschiiessen. .  Vielleicht    besitzt    jedes  Lebe- 
wesen a  priori  ein  dunkles  Bewusstsein  der 
eigenen  Körperlichkeit,  der  drei  Dimensionen 
des  Raums,  der  Schwere,  wäre  es  auch  nur 
der  Art,  wie  wir  es  etwa  bei  einem  Schlafenden 
annehmen.     Wer  will  entscheiden,  ob  hiena 
nicht    ein    Erbtheil    von    traumartigen   Vor- 
stellungen, wie  es  der  Nativismus  will,  hinzu- 
kommen kann?  Andererseits  könnte  die  Aus- 
bildung der  Sinnesorgane,  die  der  Empinsmni 
lehrt,   zu  einem  Theile  auch    vor  dem  Zeh- 
punkte   der   Geburt    ihren   Anfang    nehmea. 
Wurde  schon  von  jeher  mehr  um  Auf&ssuB- 
gen   als   um  Thatsacheu   gestritten .    so   hat 
vollends  durch  die  Entwickelungslehre  Daxwxs's 
der  Gegensatz   viel   von    seiner   principiellea 
Wichtigkeit  eingebüsst.     Nach   dieser   Lehie 
müssen  alle  ererbten  Vorstellungen,  wenn  es 
solche  gibt,    schliesslich  auch    aus    früheren 
Erfahrungen  hervorgehen,  die  in  weit  ältercB 
Generationen  noch  regelmässig  erlernt  werden 
mussten.  Das  Individuum  und  die  Art  arbetea 
aber    beide    an    der    Vervollkommnnng   der 
Sinnes  Werkzeuge;     die    zweckmässigen    Ver- 
feinerungen    in     deren    anatomischem    Baa 
müssen  offenbar  durch  Vererbung  Übertrages 
werden.  Der  Nativismus  würde  nur  noch  be- 
sagen,   dass    zugleich    auch    einige    der  am 
häufigsten    und    frühesten    erworbenen    Vor- 
stellungen  mitvererbt   werden    könnten,  die 
also   gleichsam    aus    dem    Erwerb    des  Indi- 
viduums  endlich    in   den   festen    Besitz  der 
Art  übergingen.  Der  Empirismus  würde  dies 
vor  der  Hand  leugnen   und   verlangen,  da« 
es    nachgewiesen    werde.     Man    sieht    aber. 
dass    die    ganze   Frage    bei   dieser   Betrach- 
tungsweise   nur    noch     nebensächliche    Be- 
deutung hat. 
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Untersachen  wir  schlieBslich,  in  welchem 
Theil  des  gesammten  Organs  der  eigentliche 
Seliact  stattfindet,  so  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  er  in  das  Sehcentmm  selbst  zu  verlegen 
ist  Es  wäre  an  sich  wohl  denkbar,  dass 
etwa  auch  die  Ganglienzellen  in  der  Netzhant 
schon  mit  zum  Centralorgan  gehörten.  Doch 
ist  dies  höchst  nnwahrscheinlich  and  man 
darf  ihnen  andere  niedrigere  Functionen  zu- 
weisen. 

Das    Sehcentrum   ist  nämlich   auch  ganz 
allein  zum  S.  befähigt.    Blinde,  deren  Augen 
und  Sehnerven  zerstört  sind,   träumen  noch 
lange,    spät    Erblindete    noch    nach     vielen 
Jahren   vom  S.    Sie   sehen   im    Traum,   im 
Delirium  u.  s.  w.  Phantasmen  in  vollkommen 
objectiver  Deutlichkeit  vor  sich.  Befragt  man 
intelligente  Erblindete,  so  lässt  sich  oft  fest- 
stellen, dass  sie  deutliche  Erinnerungsbilder, 
z.  B.  bestimmter  Farben,  zu  besitzen  glauben. 
Bei  frühem  Verlust  des  Gesichts  kann  freilich 
alle  Erinnerung  an  das  S.  geschwunden  sein ; 
unter    solchen    Umständen    wird   aber   auch 
nachweislich     das    Centralorgan    atrophisch. 
Man    ist  daher  wohl    berechtigt,    auch    die 
Traumbilder    Sehender,   sowie   die   phantas- 
tischen   Gesichtserscheinungen ,    welche    zu- 
weilen Gesunde   im   wachen  Zustande  sehen, 
endlich  die  Hallucinationen  Hungernder  und 
Kranker    auf  Reizzustände   des  Sehcentrums 
zurückzuführen.    Es  scheint  aber,  dass  ganz 
leichte  Erregungszustände  nicht  nur  in  diesem 
Theile,  sondern  im  ganzen  Bereich  des  nervösen 
Organs  niemals   fehlen.    Sobald  Bewusstsein 
vorhanden  ist  und  die  Aufmerksamkeit  dem 
Sehfelde   zugewendet  wird,   kann   man  stets 
auch  in  völliger  Finsterniss    und    nach    dem 
Erlöschen    aller    Nachbilder     etwas    sehen. 
Nichts  Aeusseres  mehr:    das  Sehorgan   sieht 
alsdann   nur    seine   eigenen  wechs^nden  Er- 
regungszustande. Man  vermeint,  eine  concave 
dunkle  Fläche  in  bestimmter  Entfernung  vor 
sich    zn    haben.    Sie    erscheint    aber   nicht 
völlig    schwarz,    sondern   mit   helleren    und 
dunkleren    grauen    Figuren    überzogen ,    die 
wolkenähnlich     durcheinander    fliessen.    Bei 
langem   Hinstarren   pflegen   diese    heller    zu 
werden  und  man  erkennt   zuweilen,  dass  sie 
aus    anzähligen,    äusserst    feinen,    schwach- 
leuchtenden Pünktchen  bestehen,  die  wie  ein 
wogendes  Kornfeld  flimmern.    Dieses   innere 
Licht,  das  „Eigenlicht  der  Netzhaut''  genannt, 
bildet  die  normale  unterste  Stufe  der  Licht- 
empfindung.   Es  ist  wahrscheinlich  der  Aus- 
druck sehr  schwacher  Reize,   die    schon  der 
Blutkreislauf    und    der    Stoffwechsel    in    der 
Netzhaut   hervorrufen.     Bei  photometrischen 
Beobachtungen    der    niedrigsten    Helligkeits- 
stufen   wird   dieses  Eigenlicht  geradezu  hin- 
derlich. 

Schliesslich  muss  hier  noch  etwas  erwähnt 
werden  ,  was  bei  allem  bewussten  S.  eine 
Hauptrolle  spielt:  nämlich  jenes  Undefinir- 
bare,  das  wir  als  „Aufmerksamkeit'^  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Für  gewöhnlich  wendet 
man  diese  dem  gerade  fijcirten  Objecto  zu, 
doch  vermag  man  sie  in  gewissem  beschränk- 
ten Masse  über  ein  grösseres  Stück  des 
Sehfeldes  auszubreiten  und  auf  ein  kleineres 


zusanmienzudrängen ,  ja  innerhalb  der  Netz- 
hautgrube sogar  auf  eine  bestimmte  Stelle  zu 
conoentriren,  die  nur  wenige  Sehelemente  um- 
fasst  und  stets  für  die  feinste  Unterscheidung 
dient.  Auch  kann  man  sie,  bei  völlig  fixirter 
Blickrichtung,  nach  Willkür  umherwandern 
lassen  und  auf  jede  Gegend  des  Sehfeldes 
richten.  Ohne  dass  sich  an  der  Deutlichkeit 
des  Bildes  etwas  verändert,  wird  durch  die 
Aufmerksamkeit  der  subjective  Eindruck  ent- 
schieden lebhafter.  Hierauf  beruht  die  Möglich- 
keit des  „Directen"  und  „Indirecten  S.'^  (s  d.). 
Merkwürdig  ist  es,  dass  man  bei  dem  willkür- 
lichen Fortlenken  der  Aufmerksamkeit  von  der 
fixirten  Stelle  eine  ähnliche  Empfindung  hat,  als 
ob  man  eine  materielle  Bewegung  ausführte.  Um 
sie  einer  entlegenen  Sehfeldstelle  zuzuwenden 
und  besonders  dort  einige  Zeit  festzuhalten, 
bedarf  es  einiger  Anstrengung,  die  um  so 
fühlbarer  wird,  je  excentrischer  das  beachtete 
Object  liegt.  Diese  Empfindung  ähnelt  der 
Zerrung,  (Se  man  bei  starken  Blickwendungen 
fühlt;  wahrscheinlich  rührt  sie  aber  nur 
davon  her,  dass  man  einen  steigenden  Hang, 
vom  Fixationspunkt  abzuweichen,  gewaltsam 
unterdrücken  muss.  Das,  was  hierbei  im 
Centrum  der  G^ichtsvorstellungen  sich  be- 
wegt, ist  vielleicht  nichts  anderes,  als  der 
Wille  oder  Antrieb  zum  S.  selbst,  also  eine 
unmittelbare  Seelenäusserung  des  Beobachters, 
die  als  solche  aus  dem  Gebiete  der  Physiologie 
in  das  hier  angrenzende  der  Psychologie  hin- 
überführt. CL.  DU  BOIS-BBTMOIID. 

Sehhügel  oder  Tlialamag  opti- 

CUMm  I.  Anatomie.  Der  S.  ist  eine  graue 
Masse,  welche  zu  beiden  Seiten  des  dritten 
Ventrikels  gelegen  ist  (vergl.  unter  ;,Cerebrum'*, 
pag.  1301).  Entwiclclungsgeschichtlich  gehört 
er  zum  Zwischenhirn,  d.  h.  also  zum  primären 
Vorderhim.  Er  entwickelt  sich  aus  der  pri- 
mären Yorderhirnblase  als  eine  Verdickung 
ihrer  Seitenwand.  Die  Verwachsung  mit  dem 
aus  der  secundären  Vorderhirnblase  hervor- 
gegangenen Streifenhügel  erfolgt  erst  erheblich 
später. 

Die  Gesamtntform  des  S.  lässt  sich  etwa 
mit  einer  Rehkeule  vergleichen.  Sein  längster 
Durchmesser  verläuft  von  lateral  hinten  nach 
medial  vom.  Er  besitzt  zwei  freie  Oberflächen, 
eine  obere  und  eine  mediale.  Die  untere 
Fläche  ist  mit  Ausnahme  des  hintersten  Ab- 
schnittes, welcher  sich  frei  über  die  Vierhügel 
nach  hinten  wölbt,  mit  den  Fasermassen  ver- 
wachsen, welche  sich  auf  dem  Boden  des 
Zwischenhirns  entwickeln  und  als  Regio  sub- 
thalamica  bezeichnet  werden.  Die  laterale 
Fläche  liegt  hinten  frei,  vorn  verwächst  sie 
mit  der  inneren  Kapsel,  bezw.  dem  Hornstreif 
und  dem  Streifenhügel.  Dem  hinteren  unteren 
und  lateralen  Pol  ist  der  laterale  Kniehöcker 
aufgelagert.  Ebenda  tritt  der  Tractus  opticus, 
nachdem  er  den  Hirnschenkel  umkreist  hat, 
in  den  S.  ein.  (Vergl.  die  umstehenden  Figuren, 
welche  eine  Seitenfläche,  die  obere  Fläche 
und  einen  Frontalschnitt  darstellen.) 

Die  obere  Fläche  des  S.  ist  infolge  eines 
dünnen  Ueberzuges  markhaltiger  Nervenfasern 
(Stratum    zonale)    fast   weiss    und   ziemlich 
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stark  gewölbt.  Sie  stellt  ein  Dreieck  mit  stark 
abgerundeten  Ecken  dar.  Man  onterecheidet 
eine  mediale,  eine  bintere  and  eine  —  zugleich 


halb  vorwärts  gerichtete  —  laterale  Kante. 
Die  laterale  Kante  stCsEt  an  die  Stria  termi- 
nalis  B.  Cornea,  Jenseits  der  Stria  terminalis 
erhebt    sich    der  Streifeuhfigel.    Die  mediale 


IGEL.  \m 

Ganglion  habenolae,  sich  stark  yerbreiitrt, 
Occipit&lwärts  von  dieser  Verbreittnog 
weichen  die  medialen  Kanten  stark  latäil- 
wärts  aaseinander.  um  den  Vierhügeln  utl 
den  medialea  Kniefaöckero  Pbtz  zn  maclm. 

Ffg.  SS3. 


1^     ^   T 


ulMstuütl  dnicti  dun  hinHm 

Lu  Csptnla  lotuiu. 

er  InDeran  K>p»l.  To  Tbilu 


Vorn  senkt  sich  die  obere  Fläche,  EniEcha 
Habonala  und  Stria  comea,  schmaler  werdend, 
baaalwärts  und  betheiligt  sich  an  der  Begren- 
zung des  Foramen  Monroi.  Die  Wölbung  dir 
oberen    Fläche    ist   nicht    gleichmassig.    Im 


Kante  trennt  in  ziemlich  scharfem  Winkel  die 
obere  Fläche  von  der  medialen.  An  ihrem 
vorderen  Abschnitt  heftet  sich  die  Habenula, 
ein  weisser  Markstreif  an,  welcher  nach  hinten 
durch  Einlagerung   einer  grauen  Masse ,    des 


vordersten  Abschnitt  findet  man  eine  starken 
Erhebung,  welche  als  Tubercnlum  aDteriss 
bezeichnet  wird.  Hinter  dieser  erkennt  mu 
eine  seichte  Furche,  welche  auf  der  oberen 
Sehhögelfläcbe    nach    hinten    and  luglekh 
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lateralwärts  zieht.  Es  ist  dies  der  Solcus 
chorioideas ;  anf  der  Figur  ist  er  unbezeicbnet 
geblieben.  Endlich  wölbt  sich  der  hintere 
Abschnitt  der  oberen  Fläche  namentlich  im 
lateralen  Theil  stark  vor;  er  wird  als  Polvinar 
bezeichnet.  An  die  nntere  Fläche  des  Pulvinar, 
welche  sich  frei  über  den  Hirnschenkel  hin- 
answölbt,  legt  sich  seitlich  der  Tractus 
opticns  an. 

Die  mediale  Sehhagelfläche  ist  grau;  sie 
ist  noch  von  dem  sogenannten  centralen 
Höhlengrau  aberzogen.  Sie  bildet  die  Seiten- 
wand  des  dritten  Ventrikels  (vergl.  aach 
„Cerebrum",  Fig.  162).  Die  Medialflächen  der 
beiden  S.  sind  bei  der  geringen  Breite  des 
dritten  Ventrikels  einander  sehr  nah.  Zadem 
stehen  sie  etwa  in  ihrer  Mitte  darch  eine 
graue,  im  Sagittalschnitt  elliptische  Masse, 
die  Commissora  media  s.  moUis,  in  directem 
Zusammenhang.  Basalwärts  grenzt  die  Medial- 
fläche an  den  schräg  zam  Infand ibnlam  ab- 
fallenden Boden  des  dritten  Ventrikels. 
Zwischen  beiden  verläuft  eine  seichte  Furche, 
der  Solcas  Monroi  sive  hypothalamicus. 

Die  Tiefenatisdehnung  (Dicke)    der  grauen 
Masse    des    S.    lässt     sich    am    besten    auf 
Frontalschnitten   erkennen.     Legt  man  einen 
solchen  etwa  durch  die  Mitte  des  S.,  so  zeigt 
er  etwa  elliptische  Umgrenzung.  Vergl.  hierzu 
wie    überhaupt   zum  Folgenden    die  Figuren 
des  Artikels  „Regio  subthalamica^ .  Die  graue 
Färbung    wird    jedoch    in    ganz    bestimmter 
Weise  von  weissen  Streifen  durchsetzt.    Zu- 
nächst   bemerkt   man  den  bereits  erwähnten 
Markfaserzug,  das  Stratum  zonale.    Wo  dies 
an  den  Hoi-nstreif  stösst,  hängt  es  continair- 
lich  mit  einem  Markblatt  zusammen,  welches 
im   Bogen    die   graue   Masse    des  S.  lateral- 
wärts  gegen    die    innere   Kapsel    (bezw.  den 
Streif  hügel)  hin  umzieht  und  abgrenzt.    Dies 
Markblatt  heisst  Lamina  medullaris  lateralis. 
Ihm  verläuft  concentrisch  im  Innern  des  S., 
also  weiter    medialwärts,    ein  zweites  Mark- 
ÜBserblatt,    die  Lamina   medullaris  medialis. 
Durch    letztere   zerfällt  die  graue  Masse  des 
S.  in    zwei  Theile,    welche   man  als  Nucleus 
medialis    und    Nucleus    lateralis    bezeichnen 
kann.    Der   Nucleus   lateralis    bildet   weiter 
hinten    das    Pulvinar.    Die    grauen    Massen, 
welche    im   basalsten    Theil    des    S.    gelegen 
sind,    werden   auch   als  Nuclei  ventrales  be- 
zeichnet   und    gehen  ohne  scharfe  Gi'enze  in 
die    Regio    subthalamica    über.     Die  Lamina 
medullaris  medialis  ist  oft  zweischichtig  und 
umschliesst  eine  rundliche  graue  Masse,  das 
Centre  median.    Aus   der  Lamina  medullaris 
lateralis  treten  zahlreiche  Markfasem  in  den 
lateralen    Kern;    letzterer    erscheint    daher 
lateralwärts  weissgestreift  (Gitterschicht,  Stra- 
tum reticulatum).  —  Fällt  der  Schnitt  durch 
die  vorderen  Theile    des  Thalamus    opticus, 
so  bemerkt  man  unmittelbar  unter  dem  late- 
ralen Theil   der    oberen  Sehhügelfläche   eine 
vierte  graue  Masse,  welche  sich  zwischen  den 
medialen    und    den    lateralen    Kern    hinein- 
schiebt :  sie  entspricht  dem  bereits  erwähnten 
Tnbercnlum  anterius  und  heisst  Nucleus  an- 
terior.   Im   vordersten  Theil  des    S.    ist   der 
Nucleus   medialis  ganz  verschwunden,   man 


findet  nur  den  von  der  Stria  Cornea  bis 
zum  dritten  Ventrikel  reichenden  Nucleus 
anterior  und  lateral  von  demselben  den 
Nucleus  lateralis. 

Faserverbindungen  des  S.  Wir  kennen 
namentlich  folgende: 

1.  Fasern  aus,  bezw.  zu  der  Rinde  des 
Stimlappens,  welche  zum  S.  durch  den 
vorderen  Schenkel  der  inneren  Kapsel  ge- 
langen =  vorderer  oder  frontaler  Sehhügel- 
stiel. 

2.  Fasei-n  aus,  bezw.  zu  der  Rinde  des 
Scheitel  läppen  s,  welche  den  hinteren  Schenkel 
der  inneren  Kapsel  allenthalben  durchziehen  = 
oberer  oder  parietaler  Sehhügelstiel. 

3.  Fasern  aus,  bezw.  zu  der  Rinde  des 
Hinterhauptlappens,  welche  im  sagittalen 
Marklager  (s.  d.)  verlaufen  =  hinterer  oder 
occipitaler  Sehhügelstiel. 

4.  Fasern  aus,  bezw.  zu  der  Rinde  des 
Schläfenlappens,  welche  den  temporalen  oder 
unteren  Sehhügelstiel  bilden.  Dieser  zweigt 
sich  aus  der  Ansa  peduncularis  (s.  d.)  ab  und 
tritt  in  den  medialen  Theil  des  S.  an  seiner 
Basis  ein. 

Diese  vier  Stiele  bilden  zusammen  den 
Stabkranz  des  S. 

5.  Fasern  aus.  bezw.  zu  dem  Corpus 
striatum  und  dem  Putamen  des  Linsenkerns. 
Sie  gehören  zum  Theil  zu  dem  sogenannten 
basalen  Vorderhirnbündel. 

6.  Fasern  aus  dem  Opticus,  und  zwar  sind 
es  Fasern  der  lateralen  Wurzel  des  Tractus 
opticus,  welche  im  Palvinar  ihr  vorläufiges 
Ende  finden. 

7.  Fasevverbindungen  mit  dem  Corpus 
geniculatum  laterale  und  dem  vorderen  Vier- 
hügel. 

8.  Gekreuzte  Verbindungen  mit  der  hinteren 
Commissur. 

9.  Das  ViCQ  ü'AzYR'sche  Bündel,  welches 
aus  dem  medialen  Ganglion  des  Corpus 
candicans  fast  senkrecht  zum  Tuberculum 
anterius  (Nucleus  anterior)  des  S.  zieht. 

10.  Zahlreiche  Fasern  aus  der  medialen 
Schleife,  welche  eine  Verbindung  mit  dem 
gekreuzten  Kern  des  zarten  Stranges  herstellen. 

11.  Faserzüge  zum,  bezw.  vom  rothen 
Kern  der  Haube. 

Feinerer  Bau.  Die  Ganglienzellen  des  S. 
treten  in  zwei  Formen,  als  Strahlen-  und  als 
Buschzellen  auf.  Die  ersteren  sind  länglich 
und  haben  lange .  Protoplasmafortsätze ,  die 
letzteren  sind  kreisrund  und  haben  kurze 
Protoplasmafortsätze.  Die  Grösse  schwankt 
zwischen  15  und  60  \i-.  Meist  findet  sich  viel 
Pigment. 

II.  Physiologie.  Unsere  Kenntniss  der 
Functionen  des  S.  ist  noch  sehr  mangelhaft. 
Vollständig  sichergestellt  ist  nur  seine  Be- 
ziehung zu  der  Innervation  der  Ausdrucks- 
bewegungen. Bei  Thieren  können  durch  elek- 
trische Reizung  des  S.  mimische  Bewegungen 
hervorgerufen  werden.  Allerdings  ist  noch 
nicht  ganz  sicher  festgestellt,  ob  nicht 
auch  die  vorderen  Vierhügel  eine  ähn- 
liche Function  besitzen.  Bei  dem  Kaninchen 
wenigstens  fallen  die  Ausdrucksbewegungen 
erst    weg,    wenn    ausser    den   S.    auch    die 
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vorderen  Vierhügel  exstirpii-t  worden  sind. 
Für  den  Menschen  liegen  mehrfache  Beob- 
achtungen vor,  in  welchen  nach  Zerstörung 
eines  S.  durch  eine  Herderkrankung  die 
mimischen  Innervationen  der  contralateralen 
Gesichtshälfte  foi-tfielen.  Die  Kranken  konnten 
willkürlich  noch  symmetrisch  beide  Gesichts- 
hälften beliebig  innerviren,  aber  das  unwill- 
kürliche Innerviren  im  AfiFect  (z.  B.  bei  dem 
Lachen)  blieb  auf  der  gekreuzten  Gesichts- 
hälfte aus. 

Festgestellt  ist  ferner,  dass  der  Frosch, 
dessenGrosshirnhemisphären  exstirpirt  worden 
sind,  einem  Hinderniss,  welches  man  ihm  in 
den  Weg  stellt,  nachdem  man  ihn  z.  B.  durch 
Kneifen  einer  Pfote  zum  Fort  hüpfen  angeregt 
hat,  nur  dann  ausweicht,  wenn  der  S.  noch 
erhalten  ist.  Für  Vögel  und  Sängethiere  ist 
dies  Verhalten  noch  nicht  sicher  nachge- 
wiesen. 

Weiter  darf  man  auf  Grund  der  anatomisch 
festgestellten  Faserverbindungen  vermuthen, 
dass  der  S.  ein  Centi-um  für  viele  complicirte 
Reflexe  darstellt.  Namentlich  scheint  Reizung 
des  S.  auch  Contractionen  in  der  glatten 
Musculatur  vieler  Eingeweide  hervorzurufen. 
Auch  Einfiuss  auf  die  Gefass-  und  Drüsen- 
innervation  ist  ihm  mehrfach  zugeschrieben 
worden. 

Ob  der  S.  endlich,  wie  sein  Name  andeutet, 
in  die  Bahn  der  bewussten  Gesichtsempfin- 
dungen eingeschaltet  ist,  ist  zweifelhaft  ge- 
worden. Jedenfalls  käme  als  ein  solches  pri- 
märes optisches  Centrum  nur  das  Pulvinar 
in  Betracht,  welches  einerseits  Fasern  vom 
Tractus  opticus  empfängt  und  andererseits 
Fasern  in  die  GRATioLEr'sche  Sehstrahlung 
abgibt.  Klinische  Erfahrungen  deuten  darauf 
hin.  dass  unter  den  primären  optischen  Centren 
—  Corpus  geniculatum  laterale.  Corpus  quadri- 
geminum  anterius  und  Pulvinar  —  das  letztere 
die  untergeordnetste  Rolle  spielt,      ziehen. 

Söhloclly  Foramen opticumy  s.  „Keilbein", 
„Basis  cranii"  und  „Orbita".  Ueber  das  Fo- 
ramen opticum  sclerae  s.  , Augapfel".       z. 

S6lill6Dy  Tendinea,  Hiermit  bezeichnet 
man  aus  straffem  Bindegewebe  bestehende 
Gebilde,  vermittelst  welcher  sich  gewöhnlich 
die  Muskeln  an  ihre  Ursprungs-,  resp.  Ansatz- 
punkte, welche  in  den  meisten  Fällen  an 
Knochen  liegen,  anheften.  In  jedem  Falle 
haben  die  S.  kleineren  Querschnitt  als  die 
dazu  gehörigen  Muskeln.  Sie  können  sehr  kurz 
(z.  B.  diejenige  des  M.  stemocleidomastoideus), 
aber  auch  sehr  lang  sein  (z.  B.  diejenige  des 
M.  plantaiis).  Sie  können  einen  fast  kreis- 
runden Querschnitt  besitzen  (z.  B.  diejenige  des 
M. gracilis)  oder  mehr  platt  (z.B.  diejenige  des 
M.  triceps  surae)  oder  gar  membranartig  und 
von  grosser  Ausdehnung  sein,  in  welch  letzterem 
Falle  man  von  einer  Aponeurosis  spricht  (z.  B. 
diejenige  des  M.  obliqnus  abdominis  externus 
und  internus).  Stammt  ein  Muskel  von  meh- 
reren Metameren  ab,  so  kann  die  Grenze 
zwischen  einzelnen  Abschnitten  zeitlebens 
durch  eine  Zwischensehne  markirt  sein.  Die- 
selbe kann  die  Muskelabschnitte    vollständig 


von  einander  trennen  und  dabei  länger  sein 
(hierher    gehören:    der    M.  dig<istricus  oder 
biventer  maxillae,  der  M.  hiventer  cervieis  und 
der  M.  omohyoideua),  oder  sie  kann  die  Maskel- 
abschnitte unvollständig  trennen,  so  dass  die- 
selben   an  einzelnen  Stellen    ununterbrocbeii 
ineinander  übergehen,  oder  die  Zwischensehne 
kann  trotz  vollständiger  Trennung  doch  nur 
so  kurz  sein,  dass    sie   fast  wie   eine   dünne 
Kittscheibe  die  Muskelabschnitte  mit  einander 
verlöthet.  In  beiden  letzteren  Fällen  bezeichnet 
man    die    Zwischen  sehnen    als    Inscriptum^i 
tendineae;    solche   finden  sich   vor  allem  im 
M.  rectus  abdominis  in  der  Zahl  von  drei  bis 
vier,   zuweilen    im  M.  stemohyoideus,  in  nn- 
regelmässiger  Weise  im  M.  semispinalis  capitis, 
zuweilen  im  M.  obliquus  abdominis  internus 
in  der  Verlängerung  der  elften  Rippe  und  im 
M.    semitendinosns.     Liegt     eine    Inscriptio 
tendinea  in  der  Medianlinie,  d.  h.  trennt  m 
symmetrische  Muskelabschnitte  von  einander, 
so  bezeichnet  man  sie  als  Raphe  (eine  solche 
findet  sich  in  den  Constrictoren  des  Pbarfox, 
und  zwar  auf  dessen  dorsaler  Seite  als  i^apAe 
pharyngiSf    im  M.  mylohyoideus    und   im  M. 
bulbocavemosus ;  auch   der  M.  buccopharyn- 
geus   und  der   M.  buccinator    werden   jeder- 
seits  durch  eine   als  Raphe   bezeichnete  In- 
scriptio tendinea,  die  R.  pterygomandibularis. 
mit  einander  verbunden,  welche  man  fälscblicfa 
auch  als  Lig.  bezeichnet  hat).  Als  eine  beson- 
dere Art  von  Zwischensehne    darf  man  wohl 
auch  das  Centrum  tendineum  des  Zwerchfells 
bezeichnen.  Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  die 
S.  sich    gewöhnlich    an    Knochen    ansetzen; 
hierbei    können    sie    innige  Beziehungen   zn 
Gelenkskapseln    haben,   indem  sie  zuerst  in 
die    Gelenkskapsel    übergehen,    eine    Strecke 
weit,    untrennbar    von    ihr  in    ihr  verlaufen 
und  sich  dann  erst  zugleich  mit  der  Gelenkv 
kapsei   an   den  Knochen  anheften.    Dadurch 
werden  nicht  allein  die  Knochen  gelenkig  be- 
wegt, sondern    es  wird  auch    die  Kapsel  ge- 
spannt   und  vor    Einklemmungen    bewahrt 
(dies  findet   z.  B.  statt  bei  den  Beziehungen 
der  tiefen    Schultermuskeln    zur  Kapsel  des 
Schultergelenkes).    Zuweilen    kommt  es  vor. 
dass    der   in    der  Gelenkkapsel    verlaufende 
Sehnenabschnitt,  falls  er  auf  dem  Gelenkende 
eines    der    das    Gelenk    zusammensetzenden 
Knochen  gleitet,    ein   Knochenstuck  enthält 
welches  man  als  Sesamhein  (s.  d.)  bezeichnet 
(so  ist  z.  B.  auch   die  Patella    in  der  S.  des 
M.  quadriceps  femoris  als  Sesambein  zu  be- 
zeichnen).   Häufig    gehen    Theile    von  &  in 
Fascien  über  (wie  z.  B.  der  als  iMtrtus  ßhro- 
sus  bezeichnete  Theil    der  Endsehne    des  IL 
biceps,  welcher  in  die  Fascia  antibrachii  über- 
geht). Die  sogenannten  Hautmuakeln  (hierher 
gehören  die  mimischen  Gesichtsmuskeln)  en- 
digen mit  mehr   oder  weniger    deutlich  aus- 
gesprochenen S.  im  Allgemeinen  in  der  Haut 
Eine    eigenthumliche  Einrichtung    bilden  die 
sogenannten  Sehnenbogen ;  sie  finden  sich  da. 
wo    die    Ansatzlinie    eines    breiten    Muskek 
durch  Blutgefässe,  andere  Muskeln  etc.,  welche 
dicht  am  Knochen  vorbeiziehen,  unterbrochen 
ist.  Es  kann  sich  an  dieser  Stelle  der  Muskel 
nicht  divect    an  den  Knochen  ansetzen,  sob- 
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dem  an  einen  sehnigen  Strang,  welcher  die 
betreffenden  Gebilde  überbrückt  nnd  dessen 
beide  Enden  an  Knochenpnnkten  befestigt 
sind  (ein  solcher  Sehnenbogen  ist  z.  B.  das 
Lig.  ingninale,  s.  auch  unter  „Areas  tendineas""). 

ZIMMERMANN. 

8elllienb0g611,  s.  ^  Arcus  tendinens*'. 

SchmmflSCk  ist  die  Bezeichnung  für 
eine  umschriebene  Verdickung  am  Epikard. 
Meist  liegt  dieselbe  an  der  vorderen  Fläche, 
selten  an  anderen  Stellen.  Gewöhnlich  ist 
das  Herz  dabei  im  Zustand  brauner  Atrophie. 
Die  Ursache  ist  ziemlich  dunkel,  obwohl  die 
Erscheinung  eine  sehr  häufige  ist.  Der  Ver- 
such, den  S.  aus  dem  Druck  des  Stemums 
zu  erklären,  muss  als  missglückt  betrachtet 
werden.  Zweifellos  ist  es  eine  Art  chroni- 
scher Entzündung.  Eine  besondere  Bedeutung 
dürfte  dem  S.  nur  selten  zukommen  und  auch 
klinische  Erscheinungen  entstehen  nur  aus- 
nahmsweise. Ein  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  Formen  der  Perikarditis  besteht 
nichtu  H. 

S6llll61lliftab69  s.  „Galea  aponeuro- 
tica". 

Sehnenphänomene.  Als  s.  oder,  we- 
niger zweckmässig ,  als  Sehnenreflexe  bezeich- 
net man  unwillkürliche  Contractionen  be- 
stimmter Muskeln  bei  mechanischer  Erschüt- 
terung (z.  B.  Percussion)  ihrer  Sehne.  Nicht 
allen  Muskeln  kommen  S.  zu.  Die  wichtigsten 
sind  folgende : 

1.  Das  Kniephänomen:  M.  quadriceps  femoris. 

2. Das  Achillessehnenphänomen:  M.gastro- 
knemius,  zum  Theil  auch  soleus. 

3.  Das  Anconeussehnenphänomen :  M.  anco- 
neus. 

4.  Das   Masseterphänomen :   M.  masseter. 
Die    beiden    letztgenannten   sind   insofern 

keine  reinen  S.,  als  eine  isolii*te  Percussion 
der  Sehne  unmöglich  ist  und  daher  zu  den 
S.  im  engeren  Sinne  eine  idiomusculäre  Con- 
traction  hinzukommt.  Unsere  Kenntniss  der  S. 
bezieht  sich  fast  ausschliesslich  auf  das  Knie- 
phüDomen.  Es  ist  daher  der  ausführliche  Ar- 
tikel über  letzteres  nachzulesen.  Bezüglich 
der  übrigen  ist  nur  Folgendes  speciell  anzu- 
ftthreD : 

Das  Achillessehnenphänomen  wird  am  besten 
erzeugt,  indem  man  in  Rückenlage  das  Bein 
des  Kranken,  ohne  dass  er  mitinnervirt, 
bei  rechtwinklig  gebeugtem  Knie  am  Fuss 
anfassend  in  die  Höhe  hebt.  Alsdann  führt 
man  eine  leichte  passive  Dorsalflexion  des 
Fnsses  aus  und  klopft  nun  mit  dem  Hammer 
auf  die  Achillessehne  oberhalb  des  Calcaneus. 
Das  S.  besieht  in  der  alsbald  eintretenden, 
durch  Contraction  des  Gastroknemius  und 
Soleas  bedingten  Plantarflexion  des  Fusses. 
Die  Latenzzeit  beträgt  wahrscheinlich  etwa 
(hOB"-  Dfts  spinale  Centrum  des  Achilles- 
fleimenphänomens  liegt  wahrscheinlich  im  un- 
teren Sacralmark,  also  in  der  Höhe  des 
zweitea  Lendenwirbels. 

Das  Anconeussehnenphänomen  wird  durch 
Fercaasion   der  gemeinsamen  Anconeussehne 


oberhalb  des  Olecranon  ulnae  erzeugt.  Der 
Oberarm  soll  dabei  rechtwinklig  gebeugt  sein. 
Sehr  zweckmässig  lässt  man  ihn  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand 
(des  Arztes)  auflegen,  so  dass  der  Vorderarm 
schlaff  herunterhängt.  Das  spinale  Centrum 
ist  im  Bereich  des  6.  (und  7.)  Cervicalsegments 
gelegen. 

Das  Masseterphänomen  wird  durch  Per- 
cussion der  Massetersehne  am  Jochbogen- 
ansatz  erzeugt.  Der  Kranke  muss  den  Unter- 
kiefer dabei  schlaff  herunterhängen  lassen. 
Das  zugehörige  Centrum  ist  wahrscheinlich 
im    motorischen  Trigeminuskern  zu   suchen. 

ZIEHEN. 

S6llli61iroll611  nennt  man  rinnenför- 
mige  Veiiiefungen  an  Knochen,  da  wo  Sehnen 
um  solche  her  umbiegen.  Sie  sind  mit  einer 
glatten  Knorpelschicht  überzogen.  Zwischen 
dieser  und  den  Sehnen  befindet  sich  ein 
grosser  spaltförmiger  Raum,  der  im  Uebrigen 
durch  eine  dünne,  mit  einem  Endothelüberzug 
versehene  Membran  abgeschlossen  und  mit 
wenigen  Tropfen  einer  synoviaartigen  Flüssig- 
keit erfüllt  ist,  wodurch  die  Sehne  ohne  jede 
Behinderung  in  der  S.  gleiten  kann.  Die  Ge- 
sammteinrichtung  gehört  zu  der  grossen 
Gruppe  der  Schleimbeutel  (s.  d.).  Als  S.  sind 
zu  betrachten  z.  B.  der  Sulcus  hamuli  ptery- 
goidei  (am  Processus  pterygoideus  des  Keil- 
beins) für  den  M.  tensor  veli  palatini;  der 
Rand  der  Incisura  ischiadica  minor  (am  Sitz- 
bein) für  den  M.  obturator  internus  etc.    z. 

SehnenSChBiden,  Vaginae  tendinum, 
sind  schleimbeutelartige,  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  und  allseits  geschlossene  Säcke, 
die  mit  einer  ganz  geringen  Menge  schlüpfri- 
ger, synoviaartiger  Flüssigkeit  erfüllt,  eine  oder 
mehrere  Sehnen  allseits  umgeben.  Sie  finden 
sich  besonders  da.  wo  die  Sehnen  im  Bereich 
von  Gelenken  unter  Bändern  hindurchziehen 
und  bei  der  Function  dieser  Gelenke  winklig 
gekrümmt  werden.  So  z.  B.  unter  dem  Lig. 
carpi  commune  dorsale.  Wir  geben  im  Fol- 
genden eine  Zusammenstellung  sämmtlicher 
S.  nach  KörpeHheilen  und  Regionen  geordnet : 
Auf  dem  Handrücken  finden  sich  folgende 
Vaginae  tendinum  unter  dem  Lig.  carpi  com- 
mune dorsale:  1.  Vag.  tend.  musculorum  ab- 
ductoris  longi  et  extensoris  brevis  polliciSf  und 
zwar  für  beide  Muskeln  gemeinsam;  2.  Vag. 
tend.  mm.  extensorum  carpi  radialium  (Bursa 
vaginalis  radialis  communis  inferior,  Monro)  ; 
3.  Vag.  tend.  m.  extensoris  poUicis  longi ;  4-  Vag. 
tend.  mm,  extensoris  digitorum  communis  et 
extensoris  indicis.  Sie  ist  distal  den  Sehnen 
für  den  zweiten,  dritten  und  vierten  Finger 
entsprechend  in  drei  Zipfel  gespalten. ;  5.  Vag. 
tend.  m.  extensoris  digiti  quinti.  die  bis  zum 
Capitulum  des  Os  metacarpale  V.  reichen 
kann;  6.  Vag.  tend.  m.  extensoris  carpi  ul- 
naris. 

Auf  der  volaren  Seite  der  Hand  finden  sich 
unter  dem  Lig.  carpi  commune  volare,  resp  dem 
Lig.  carpi  transversura  folgende  S. :  1.  Vag. 
tend.  ßexoris  carpi  radialis  auf  der  radialen 
Seite  entlang  den  Tuberositäten  des  Os  na- 
viculare    und    des  Os   multangulum    majus; 
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2.  Vag.  tend.  m.  flexori*  pollicis  langt,  welche 
vom  Radiocarpalgelenk  bis  zam  Metacarpo- 
phalangealgelenk  des  Daumens  geht  nnd  hier 
meistens  mit  der  Vag.  tend.  digitalis  des 
Danmens  zusammenhängt;  '6.  Vag.  tend,  mm. 
ßexorum  communium.  Diese  grosse  S.  begleitet 
die  Sehnen  der  Mm.flexor  digitoram  communis 
sublimis  und  flex.  digit.  comm.  profundus  vom 
Radiocarpalgelenk  bis  zu  den  Basen  der  Meta- 
carpalknochen.  Ein  besonderer  Zipfel  begleitet 
die  Sehne  des  kleinen  Fingers  auf  eine  weite 
Strecke  hin  und  geht  gewöhnlich  direct  in 
die  Vag.  tend.  digitalis  des  kleinen  Fingers 
über. 

Im  Bereiche  der  Finger  stecken  die  Sehnen 
der  Fingerbeuger  in  Röhren,  welche  durch 
die  Ligamenta  vaginalia  und  die  Phalangen, 
resp.  die  Gelenkskapseln  gebildet  werden  und 
die  je  mit  einer  Schleimscheide  ausgekleidet 
sind.  Diese  Vaginae  tendinum  digitales  um- 
geben die  Sehnen  vollständig  und  reichen 
bis  za  den  Basen  der  Endphalangen.  Am 
Daumen  und  kleinen  Finger  communiciren, 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  den  betreffenden 
Sehnen  zugehörigen  Schleimscheiden  der  Hand- 
wurzel ,  resp.  Hohlhand  gewöhnlich  mit  den- 
jenigen der  Ligamenta  vaginalia,  so  dass  sich 
von  der  Handwurzel  bis  zur  Endphalange  der 
betreffenden  Finger  ein  einziger  Raum  erstreckt. 

Am  Fussrücken  finden  sich  unter  dem 
Ligamentum  cruciatum  folgende  S. :  1.  Vagina 
tendinis  m.  tihialis  anterioria  (Bursa  tibialis 
antici,  Monso)  am  weitesten  medial;  2.  Vag. 
tend.  m.  extetutoris  hallucis  longi ;  sie  kann, 
in  mehrere  Abtheilungen  getheilt,  bis  über 
die  Mitte  der  Grundphalange  der  grossen 
Zehe  reichen ;  3.  Vaginae  tend.  m.  exten- 
soris  digitorum  pedis  longi,  eine  liegt  auf 
der  oberen  Seite  der  Sehnen  des  gesammten 
Muskels  und  der  Sehne  des  M.  peronaeus 
tertius  und  reicht  noch  etwas  über  die  Arti- 
culatio  talonavicularis  hinaus,  eine  andere 
findet  sich  zwischen  den  Sehnen  des  Muskels 
und  der  Kapsel    der  Articulatio  talocruralis. 

Hinter,  resp.  unter  dem  Malleolus  medialis 
finden  sich  ebenfalls  drei  S. :  1.  Vag.  tend.  m. 
flexoris  digitorum  pedis  longi,  sie  liegt  da, 
wo  die  Sehne  um  den  Malleolus  herumbiegt, 
und  reicht  bis  unter  das  Os  naviculare ;  2.  Vag. 
tend.  m.  tibialis  posterioris  ebendaselbst ;  3.  Vag. 
tend.  m.  flexoris  haUucis  longi,  sie  beginnt 
unterhalb  des  Malleolus  und  reicht  etwas 
weiter  als  diejenige  des  M.  flexor  digit.  ped. 
longus. 

Hinter,  respective  unter  dem  Malleolus  late- 
ralis findet  sich  die  Vag.  tendinum  mm.  pero- 
naeorum  communis.  Sie  kleidet  den  Canal 
unter  dem  Retinaculum  peronaeorum  superius 
aus  und  umgibt  die  Sehnen  beider  Peronaei. 
Sobald  die  Sehnen  auseinanderweichen,  spaltet 
sich  auch  die  S.  in  zwei  Theile,  deren  jeder 
eine  Sehne  begleitet  und  mit  derselben  in  das 
entsprechende  Fach  unter  dem  Retinaculum 
peronaeorum  inferius  dringt.  Beide  endigen 
in  der  Nähe  der  Articulatio  calcaneo  cuboidea 
Der  M.  peronaeus  longus  besitzt  eine  S., 
Vag.  tendinis  m.  peronaei  longi  plantaris, 
während  des  Verlaufes  in  der  Rinne  distal 
von  der  Tuberositas  ossis  cuboidei. 


Wie  an  den  Fingern  sind  auch  an  den  Zdiea 
die  Sehnen  der  Zehenbeuger  wahrend  ibns 
Verlaufes  unter  den  Ligamenta  vaginalia  von 
S.,  Vaginae  tendinum  digitales  pedis,  umgeben. 

ZniMBKIfAXl. 

Sehnerv,  s.  „Opticus'. 

Sehorg^ftll  (vergleichend).  Wird  als  Auge 
dasjenige  Sinnesorgan  bezeichnet,  welches  zai 
Lichtempfindung  dient,  so  gibt  es  doch  so 
primitive  Zustande  desselben,  dass  diese  mit 
solche  Bezeichnung  nicht  mehr  verdienen.  Es 
sind  dies  jene  Pigmentflecken,  wie  sie  bei 
Protisten  (z.  B.  Euglena)  und  niederen  Wür- 
mern vorkommen.  Ja,  geht  man  noch  weiter, 
so  muss  man  in  letzter  Instanz  das  Proto- 
plasma als  solches  für  lichtempfindlich  halten, 
denn  man  kann  auch  bei  Infusorien,  die  der 
Pigmentflecken  entbehren,  Einwirkungen  des 
Lichtes  wahrnehmen  und  das  Verhalten  der 
Pflanzen  dem  Licht  gegeniiber  ist  ja  bekannt 
Allerdings  mag  eine  bestimmte  Differenzining 
des  Plasmas,  wie  sie  in  der  Anhaufang  eines 
rothen  Pigmentes  gegeben  ist,  ohne  ZweiM 
besser  zur  Empfindung  des  Lichtes  geeignet 
sein,  zumal  damit  oft  schon  die  Anlage  eines 
stärker  lichtbrechenden  Körpers,  einer  primi- 
tiven Linse,  verknüpft  ist,  und  damit  scheint 
überhaupt  eines  der  wichtigsten  Principien 
für  das  S.  gegeben  zu  sein.  Alles  Uebrige,  wie 
die  Regenbogenhaut,  den  Glaskörper  etc.  ?rird 
man  erst  in  zweiter  Linie  zu  berücksichtigen 
haben. 

Während  das  S.  bei  den  Protozoen  noch 
so  ausserordentlich  einfach  ist,  so  gibt  es 
unter  den  Metazoen  nur  wenig  Gruppen,  denen 
nicht  ein  S.  von  mehr  oder  weniger  compli- 
cirtem  Bau  zukäme,  dergestalt,  dass  das  Licht 
nicht  nur  auf  einen  bestimmten  Punkt  con- 
centrirt,  sondern  auch  ein  Bild  von  den  Ob- 
jecten  auf  dem  percipirenden  Theile  entwickelt 
wird.  In  den  meisten  Fällen  liegt  das  S. 
vorne,  also  am  Kopfe,  doch  kann  es  aack 
anderen  Körperregionen  angehören  (Mantd- 
rand  der  Acephalen).  Die  leicht  empfindlichen 
Elemente  des  S.  sind  femer  wohl  überall 
specifische  Zellen ,  welche  an  dem  einen  Ende 
mit  einem  Nerven  in  Verbindung  stehen, 
während  das  andere  Ende  oft  unmittelbar 
mit  einer  Cuticula  versehen  ist.  Ihrer  Hei^ 
kunft  nach  entwickeln  sich  diese  Zellen  aus 
dem  Ek toblast,  und  zwar  entweder  direct  ans 
dem  Centralnervensystem  oder  aus  der  Epi- 
dermis. 

Bei  den  Coelenteraten  besteht  das  Auge, 
wo  es  vorhanden,  aus  einem  lichtbrechenden 
und  einem  percipirenden  Theil,  von  weldm 
der  erstere  eine  cuticulaartige  Verdickung 
zeigt.  Der  letztere  setzt  sich  aus  verschiedenes 
Elementen  zusammen,  nämlich  ausser  ans 
Pigmentzellen  noch  aus  Sinneszellen,  welch« 
den  Elementen  der  Netzhaut  der  höheren 
Thiere  zu  vergleichen  sind.  Am  peripheren 
Ende  besitzt  jede  Zelle  femer  einen  Fortsaa. 
welcher  als  „Stäbchen^  zu  deuten  ist,  and 
am  centralen  Ende  steht  sie  mit  einer  Nerreii- 
zelle  in  Verbindung,  die  an  der  Basis  dff 
Augen  gelegen  ist.  —  Unter  den  Wünneni 
besteht  das  S.  bei  den  Turbeliarien   nur  aas 
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zahlreichen  Pigmentflecken,  während  es  bei 
den  Anneliden  oft  schon  höher  entwickelt  ist. 
—  Unter  den  Mollasken  besitzt  Nautilus  das 
einfachste  Auge,  und  zwar  in  Gestalt  einer 
hohlen,  vorne  sogar  mit  einer  engen  Oeffnung 
versehenen  Blase,  durch  welche  das  äussere 
Medium  eindringen  kann.  Ausgekleidet  ist 
dieser  Hohlraum  von  Zellen ,  an  welche  die 
Enden  des  Sehnerven  herantreten,  und  die  da- 
her als  Retinazellen  betrachtet  werden  müssen. 
Anders  ist  es  bei  den  Gastropoden,  wo  näm- 
lich eine  geschlossene  Blase  mit  zweischich- 
tiger Wand  vorhanden  ist,  von  denen  die 
äussere  die  Hornhaut,  die  innere  die  Retina 
repräsentirt.  Im  Innern  ist  feiner  eine  cuti- 
colare  Linse  vorhanden,  und  zwar  vorn  an 
der  Hornhaut.  —  Bei  den  Cephalopoden  be- 
steht der  Augapfel  aus  mehreren  ineinander 
geschachtelten  Häuten,  von  denen  die  äusserste 
die  Sklera  ist.  die  vorne  die  durchsichtige 
Cornea  bildet.  Hinten  grenzt  sie  an  die 
knorpelige  Orbita,  in  welcher  als  mächtige 
Nervenanschwellung  das  Ganglion  opticum 
liegt.  Yome  ist  ausserdem  eine  Art  von  vor- 
derer Augenkammer  und  ein  Ciliarkörper 
vorhanden,  welcher  die  an  sich  grosse  Linse 
ringförmig  umfasst.  Hinten  ragt  die  Linse  in 
die  hintere  Augenkammer  hinein,  die  bis  zum 
Ciliarkörper  mit  der  Retina  ausgekleidet  ist, 
an  welcher  man  sechs  verschiedene  Zell- 
schichten unterscheiden  kann.  —  Ausser  den 
am  Kopfe  gelegenen  Augen  kommen  bei  den 
Mollusken  noch  recht  eigen thümliche  Augen 
an  ganz  anderen  Körpertheilen  vor ,  so  bei 
den  Nacktschnecken  und  vielen  Lamellibran- 
chiaten,  dort  am  Rücken,  hier  am  Mantel- 
rande (iPecten,  Spondylns). 

Unter  den  Arthropoden  haben  viele  Cru- 
staceen  noch  recht  primitive  S.,  so  die  Nau- 
pliusformen    und    die   Cladoceren,    wo    das 
Auge  Tinpaar  ist,   aber  aus  paariger  Anlage 
entstehen  soll.    Dort,    wo  zusammengesetzte 
paarige   Augen   vorhanden,    stehen    diese   in 
innigem  Zusammenhange  mit  dem  Sehganglion. 
Dieses,    wie  auch  das  S.  lassen  sich,    so  bei 
Branchipus,  auf  eine  Wucherungszone  in  der 
Hypodermis  zurückführen  und  ähnlich  ist  es 
auch  bei  den  Dekapoden  etc.  Hier  sitzen  die 
S.  aaf  beweglichen  Stielen,  während  bei  Apus 
u.  A.  das  Auge  wieder  in  die  Tiefe  gesunken 
und  der  Stiel  rückgebildet  ist.  —  Die  Spinnen 
haben  im  ganzen  vier  Paar  Augen,    die  von 
verschiedener  Entwicklung  und  Structur  sind. 
Es  werden  daher  auch  das  vordere  Mittelpaar 
als   Hanptaugen,    das   hintere   und   seitliche 
Paar    als  Nebenaugen   bezeichnet.    Auch  die 
eigentlichen  Insecten  können  zweierlei  S.  be- 
sitzen, nämlich  Ocellen  und  zusammengesetzte 
Seitenaogen  (Fächeraugen),  z.  B.  die  Acilius- 
larve  (3  Paar),  wobei  man  unter  Ocellen  S. 
einfacher  Art  versteht.    Es  entsteht  nämlich 
eine  grabenformige  Vertiefung  eines  verdickten 
Theils  der  Hypodermis ,  deren  Zellen  sich  hier 
lang  strecken  und  einen  durchsichtigen  Cuti- 
cnlarsaam  annehmen. 

Bei  den  Wirbelthieren  ist  die  Entwicklung 
des  S.  eine  übereinstimmende;  es  geht  als 
sogenannte  primäre  Augenblase  aus  der  Seiten- 
wand des  primären  Vorderhirns  hervor  und 


zeigt  im  Allgemeinen   einen  übereinstimmen- 
den Bau  (s.  „Auge  etc.**).  fbenzel. 

Sehpurpur.  im  Jahre  1876  fand  Franz 
Roll  eine  Netzhaut,  die  er  aus  dem  frischen, 
überlebenden  Froschauge  hervorzog,  purpur- 
roth  gefärbt,  etwa  einem  Blutgerinnsel  ähn- 
lich. Binnen  20  Secunden  verblasste  die  Farbe 
vor  seinen  Augen  und  die  Netzhaut  nahm 
schon  in  der  ersten  Minute  ihr  gewöhnliches, 
farblos  glasbelles  Aussehen  an.  Der  Entdecker 
verfolgte  die  Erscheinung  weiter  und  stellte 
fest,  dass  die  rothe  Farbe  stets  auftrat,  wenn 
er  die  Thiere  bis  zuletzt  im  Dunkeln  gehalten 
hatte.  Das  Roth  ist  höchst  lichtempfindlich 
und  wird  im  Sonnen-  oder  freien  Tageslicht 
alsbald  aufgezehrt,  im  unversehrten  Auge 
allerdings  nicht  ganz  so  schnell  wie  in  der 
präparirten  Netzhaut.  Bei  künstlicher,  nament- 
lich gelber  und  rother  Beleuchtung  ist  sie 
dagegen  viel  beständiger  und  lässt  sich  mit 
voller  Müsse  präpariren.  Boll  wies  nach,  dass 
die  „Purpurfarbe",  der  er  später  den  Namen 
„Sehroth"  (Erythropsin)  beilegte,  in  der 
Schicht  der  Stäbchenaussenglieder  ihren  Sitz 
hat.  Er  fand  sie  bei  Vertretern  aller  Thier- 
classen,  die  eine  ausgebildete  Stäbchenschicht 
besitzen,  soweit  er  sie  sich  verschaffen  konnte, 
wieder.  Er  beobachtete,  dass  verschieden  ge- 
färbtes Licht  den  Bleichungsvorgang  und  die 
Abtönungen  der  Farbe  ungleich  zu  beein- 
flussen schien.  Auch  gelang  es  ihm,  im  Auge 
eines  curarisirten  Frosches  das  Netzhautbild 
eines  schmalen  sonnenhellen  Fensterspalts 
als  scharfgezeichneten  hellen  Strich  zu  er- 
halten, während  die  unbelichtete  übrige  Netz- 
haut roth  blieb,  s.  „Optogramm".  Auf  Grund 
dieser  Wahrnehmungen  sprach  er  mit  voller 
Sicherheit  aus,  dass  die  Aufzehrung  des  S. 
durch  die  Lichtstrahlen  einen  Theil  des  Seh- 
acts  bildet.  Er  nahm  an,  dass  die  Farbe  im 
lebenden  Auge  fortwährend  wiedererzeugt 
wird,  aber  wegen  der  schnellen  Zersetzung 
im  Lichte  nur  in  schwächer  beleuchteter 
Netzhaut  sich  zu  sichtbaren  Mengen  anhäuft. 
Uebrjgens  ersah  Boll  aus  der  Literatur,  dass 
auch  vor  ihm  der  S.  nicht  ganz  unbemerkt 
geblieben  war.  H.  Mülleb,  Leydiq,  Max 
ScHULTZE  hatten  das  Roth  bei  verschiedenen 
Thieren  gesehen,  aber  als  Besonderheit  der 
betreffenden  Arten  beschrieben  und  nicht 
weiter  beachtet.  Der  frühe  Tod  des  Ent- 
deckers schnitt  diese  Forschungen  ab,  doch 
waren  sie  von  Kühne  inzwischen  aufgenommen 
worden.  Diesem  gelang  es  mit  Auflösungen 
gallensaurer  Alkalien  den  S.  aus  der  Netz- 
haut auszuziehen  und  in  klarer  Lösung  dai*^ 
zustellen,  in  welcher  der  freie  Farbstoff  die 
gleichen  Eigenschaften  zeigt  wie  in  der  Netz- 
haut. Die  Färbung  der  Stäbchen  beruht  also 
nicht  auf  einer  optischen,  durch  Eigenthüm- 
lichkeiten  ihres  Baues  hervorgebrachten  Täu- 
schung, sondern  der  S.  ist  ein  wirklicher 
Farbstoff,  der  die  Aussenglieder  durchtränkt. 
Er  fand  feiTier,  was  auch  Boll  schon  zum 
Theil  erkannt  hatte,  dass  der  S.,  bevor  er 
farblos  wird,  eine  Zwischenstufe  durchläuft, 
nämlich  in  gelben  Farbstoff  verwandelt  wird. 
Rein   grüne    Beleuchtung  führt   den    S.   all- 
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mählich  fast  ganz  in  diese  Form  über.  (Zusatz 
von  Essigsäure  yerwandelt  nach  Boix  das 
Roth  augenblicklich  in  intensives  Goldgelb.) 
Auch  dieser  Farbstoff,  das  „Sehgelb ",  ist 
lichtempfindlich,  aber  weniger  als  das  Roth, 
so  dass  es  unter  umständen  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Roths  noch  einige  Zeit  sicht- 
bar bleibt.  Im  Dunkeln  stellt  sich  der  S. 
wieder  her,  auch  in  ausgeschnittener  Netz- 
haut, wo  sie  mit  Pigmentepithel  in  Berührung 
ist.  Wenn  die  Bleichung  nur  bis  zur  gelben 
Farbe  vorgeschritten  war,  bildet  er  sich 
schneller;  wahrscheinlich  wird  also  das  Seh- 
gelb in  S.  zurückgeführt.  Auch  Lösungen 
zeigen  Andeutungen  dieser  Wiedererzeugung 
im  Dunkeln.  Die  S.  bildende  Substanz  scheint 
demnach  aus  dem  Epithel  herzustammen 
und  in  die  Lösung  überzugehen.  Kümne 
fand  auch  ein  Mittel ,  das  Optogramm 
im  Kaninchenauge  zu  fixiren  und  es  in 
lichtbeständiger  Form  aufzubewahren.  Dass 
auch  im  Menschenauge  S.  vorhanden  ist, 
wurde  zuerst  von  Souehk  und  Zückebkandl 
an  einem  Hingerichteten  objectiv  nachge- 
wiesen. Der  Augenarzt  hat  aber  auch  zuweilen 
Gelegenheit,  den  menschlichen  S.  zu  Gesicht 
zu  bekommen.  Wenn  ein  vollständiges,  das 
Auge  verdunkelndes  Hornhautstaphylom  ab- 
getragen und  der  Augeninhalt  ausgeräumt 
wird,  ist  die  Netzhaut,  falls  sie  von  Ent- 
artung verschont  geblieben  war,  im  ersten 
Augenblick  von  dem  Blute  kaum  zu  unter- 
scheiden, bleicht  aber  schon  in  wenigen 
Secunden  am  Tageslichte  aus. 

Hier  war  nun  eine  höchst  bedeutsame 
Analogie  der  lebenden  Netzhaut  mit  der 
photographischen  empfindlichen  Platte  ge- 
funden. Man  durfte  sich  jetzt  vorstellen,  dass 
das  Licht  den  S.  in  Bestandt heile  zerlege, 
die  als  chemischer  Reiz  auf  den  Sehnerven 
wirkten.  Der  zugeführte  Nährstoff,  möglicher- 
weise auch  nur  der  Sauerstoff  des  arteriellen 
Blutes,  könnte  den  S.  immer  neu  erzeugen, 
auf  diese  Weise  die  alten  Bilder  auslöschen 
und  die  auffangende  Schicht  beständig  wieder 
empfindlich  machen.  Die  Umsetzung  der 
Energie  der  Lichtwellen  in  Nerventhätigkeit 
fände  damit  eine  befriedigende  Erklärung.  In 
der  That  rückte  seit  jener  Entdeckung  die 
vordem  weniger  beachtete  photochemische 
Theorie  des  Sehens  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Die  ältere  Form  der  Farbentheorie 
von  YocNO  und  Helmholtz  hatte  man  schon 
aus  anderen  Gesichtspunkten  abändern  müssen. 
Denn  wie  Untersuchungen  der  Sehschärfe 
gezeigt  haben,  entspricht  zwar  in  der  Netz- 
hautmitte die  Feinheit  der  Zapfenmosaik  der 
einfachen  Zahl  der  Sehelemente  ganz  befrie- 
digend, für  je  drei  nebeneinanderstehende, 
den  Grundfarben  entsprechende  Elemente,  also 
für  die  dreifache  Zahl,  wäre  sie  dagegen  völlig 
unzureichend.  Wer  also  mit  Helmholtz  drei 
anatomisch  getrennte  Grundfarben  -  Organe 
nicht  missen  wollte,  musste  sie  den  Gebilden 
eines  jeden  einzelnen  Zapfens  zuordnen.  Es 
würde  auch  der  Lage  der  Farbenbrennpunkte 
im  chromatischen  Netzhautbilde  am  besten 
entsprechen,  wenn  sie  im  Raumgebiet  des 
Zapfens   hintereinander  stünden.    Die  photo- 


chemische Zersetzung  könnte  man  vom  Pig- 
ment ausgehen,  nach  vorn  fortschreiten  nod 
drei  Stufen  durchlaufen  lassen.  Wer  aber 
nach  HERiNa  mit  drei  Sehsnbstanzen  operiren 
wollte,  durfte  ohneweiters  in  dem  S.  den  sidit- 
baren  Nachweis  eines  oder  möglichenraM 
zweier  Sehstoffe  erblicken.  Ganz  besonden 
schien  aber  der  S.  für  die  Erklärung  der 
Nachbilder,  der  Blendungs-  und  Adaptions- 
ersch einungen  geeignet.  Das  positive  Nachbild 
wäre  Nachwirkung  der  vom  Licht  b^onncDeii 
Zersetzung,  das  negative  eine  Reizung  der 
Netzhaut,  welche  die  langsamere  Ergänzung 
der  verbrauchten  Stoffe  verursachte.  Da  die 
Empfindlichkeit  aller  Nerven  durch  starke 
Reize  vermindert  wird ,  hatte  man  früher 
auch  die  Blendung  so  erklärt  und  sie  «s- 
fach  als  „Ermüdung"  der  Netzhaut  bezeidH 
net.  Bei  langem  Hinstarren  auf  einen  Fuaki 
verschwinden  auch  bei  massiger  Helligkeit 
schliesslich  alle  Gresichtseindracke,  zuerst  in 
der  Peripherie  und  endlich  im  ganzen  Ge- 
sichtsfelde, wobei  Flimmern  und  andere  der 
Nervenlähmung  analoge  Erscheinungen  auf- 
treten. Unterbrechung  der  Fixation  oiid 
wenige  Augenbewegungen  reichen  aber  hin, 
diese  Ermüdung  wieder  zu  beseitigen.  Es 
liegt  nahe,  auch  diesen  Vorgang  durch  den 
örtlichen  Verbrauch  des  Vorrathes  an  Seh- 
Stoffen  zu  erklären,  die  G^en Wirkung  der 
Augenbewegungen  liesse  sich  dann  auf  Be- 
förderung des  Stoffwechsels  zurückfuhren. 
Die  Adaptation  wäre  so  zu  deuten ,  dass  ba 
herabgesetzter  Helligkeit  jedesmal  die  a- 
forderliche  Menge  von  S.  erst  wieder  neu  ge- 
bildet werden  muss,  um  die  höhere  Empfind- 
lichkeit herzustellen,  was  nach  Boll's  Thiei^ 
versuchen  in  der  That  beträchtliche  Zeit- 
räume erfordert.  Die  Nachtblindheit  kranker 
Netzhäute  würde  als  Störung  der  S.-En«n- 
gung  aufzufassen  sein  u.  s.  w. 

Wenn  diese  Deutungen  auch  viel  Einleuch- 
tendes haben^  so  bleiben  im  Einzelnen  doch 
grosse  Schwierigkeiten  zu  lösen.  Die  Netz- 
haut des  Menschen  enthält  gerade  in  der 
Gegend  des  deutlichsten  Sehens  nur  Zapfen 
und  keine  Stäbchen.  Nur  in  den  Stäbchen 
hat  man  aber  bisher  S.  nachgewiesen.  Es  hat 
daher  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  ihm  eine 
untergeordnete  Bedeutung  —  etwa  im  Sinne 
einer  nur  der  Adaptation  im  Dunkeln  die- 
nenden Vorrichtung  —  beilegen  wollten.  Erst 
in  der  neuesten  Zeit  wurde  die  Kenntniss 
des  S.  durch  Untersuchungen  Abthur  Kösie's 
wieder  wesentlich  gefördert.  Unter  Anwendung 
der  vollkommensten  physikalischen  Methoden 
stellte  dieser  die  Absorptionscnrve  des  mensch- 
lichen S.  im  Farbenspectrum  fest  und  funi, 
dass  sie  mit  der  fiüher  ebenso  sorgfaltig  na 
ihm  selbst  und  Anderen  ermittelten  Empfind- 
lichkeitscurve  des  total  farbenblinden  (mono- 
chromaten)  Auges  genau  übereinstimmte.  Ißt 
dieser  Curve  identisch  ist  aber  aach  die 
Empfind] ichkeitscurve  des  Normalauges  bei 
herabgesetzter  Beleuchtung  (s.  Lichtsinn).  ADe 
drei  Curven  fallen  so  nalie  zusammen,  dass 
ein  innerer  Zusammenhang  nicht  bezweiieh 
werden  kann.  Will  man  in  diesen  Beobach- 
tungen nicht  einen  höchst  unwahrscheinlidm 
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Zufall  erblicken )  so  mass  man  daraus 
schliessen,  dass  der  S.  in  der  That  ein  Seh- 
stoff ist.  Im  Auge  des  Monochromaten  ist  er 
allein  vorhanden,  im  Normalaage  scheint  er 
erst  bei  jener  niederen  Stufe  der  Helligkeit, 
wo  alle  Farbenwahrnehmung  aufhört,  seine 
Hauptwirkung  zu  entfalten.  Die  Wichtigkeit 
dieses  Ergebnisses  für  die  Sehstofftheorie 
liegt  auf  der  Hand,  wenn  es  auch  noch  nicht 
alle  Bäthsel  gelöst  hat.  In  einer  weiteren 
Arbeit  fanden  Else  Köttoen  und  Georg  Abels- 
DoiFF  (bei  König),  dass  in  der  Thierreihe  zwei 
etwas  verschieden  gefärbte  S.- Arten  vor- 
kommen; eine  mehr  violette  Art  wurde  bei 
acht  verschiedenen  Fischen  nachgewiesen, 
während  Säugethiere,  Vögel  und  Amphibien 
die  auch  dem  Menschen  und  Affen  eigenthüm- 
hche  Färbung  zeigen,     cl.  du  bois-reymokd. 

Sehschärfe,  abgekürzt  S.  (oder  Y.  von 
Visus)    ist  das  höchste  Mass   des  Unterschei- 
dungsvermögens im   Auge.    Scharfsichtigkeit 
ist  die  Fähigkeit,  kleine  Objecto  deutlich  zu 
erkennen,  ihren  Mangel  nennt  man  Amblyopie 
(ojjßXu^.  stumpf).    Die  erste  Bedingung  deut- 
lichen Sehens  ist  hinreichende  Bildgüte;  das 
optische  Bild   im  Auge   muss    scharf  genug 
sein,  um  die  Erkennbarkeit  des  Objectes  noch 
nicht  zu  vei'mindern.    Die  zweite  ist  richtige 
Einstellung   des  Bildes   in  der  empfindlichen 
Netzhautschicht;   das  Auge  muss  genau  für 
das  Object  accommodirt  sein.     Diese    beiden 
Bedingungen  pflegt  man    als  selbstverständ- 
lich  vorauszusetzen.    Wenn   sie  erfüllt  sind, 
hängt  die  S.  aber  noch  von  der  Empfindlich- 
keit   und    Feinheit   der   Sehelemente   in  der 
Netzhaut  ab.    Auch  wenn  das  Bild  mit  dem 
Object   mathematisch  genau  übereinstimmte, 
also    von    allen    Aberrationen    befreit    wäre, 
würde  die  Sichtbarkeit  kleinster  Objecto  be- 
grenzt sein,  und  zwar  auf  zweierlei  Art.  Ein 
leuchtendes  Object,   das  sich  vom  Auge  ent- 
fernt, erreicht  im  optischen  Bilde  zuerst  eine 
Grösse,  wo  die  Wahniehmung  seiner  Gestalt 
aufhört.    Es   erscheint  alsdann  ohne  erkenn- 
bare Dimensionen  als  Punkt.  Mit  weiter  fort- 
schreitender Verkleinei-ung  erreicht  das  Bild 
dann  eine  zweite  Grenze,  wo   es  überhaupt 
verschwindet.  Sobald  aber  ein  Object  punkt- 
förmig erscheint,  also  die  erste  Grenze  über- 
schritten hat,  hängt  seine  scheinbare  Grösse 
nnd  seine  Sichtbarkeit  überhaupt  nicht  mehr 
von    den   wahren  Dimensionen  des  optischen 
Bildes  ab,  sondern  nur  noch  von  seiner  Licht- 
stärke.    Ein   vorzügliches  Beispiel  bietet  der 
gestirnte  Himmel,  dessen   Fixsterne  sammt- 
lich  nnmessbar  kleine  Punkte  darstellen.  Ihr 
wahrer  Gesichtswinkel  ist  so  ausserordentlich 
klein,    dass  sie   nur   durch  ihr  sonnenhelles 
Licht  überhaupt  sichtbar  bleiben  und  für  die 
Bestimmung     der    Sichtbarkeitsgrenze     das 
günstigste  Object  bilden.  Es  ist  aber  bekannt, 
dass  das  Femrohr  zahllose  Sterne  erst  sicht- 
bar macht,  die  dem  blossen  Auge  unter  den- 
selben Bedingungen  verschwinden.    Und  weil 
man    gewöhnt   ist.    nähere   irdische  Objecte 
mit    wachsender    Entfernung    abnehmen    zu 
sehen,    verfallt  man   in  die   Täuschung,    die 
beilen  Sterne  far  grösser   zu  halten  als  die 


weniger  leuchtenden.  Wenn  man  annimmt, 
dass  die  Netzhaut  in  eine  sehr  grosse  Zahl 
von  Sehelementen  getheilt  ist,  die  getrennte 
Wahrnehmungen  vermitteln,  so  sind  alle  diese 
Erscheinungen  einfach  zu  erklären.  So  lange 
ein  Netzhautbild  noch  solche  Grösse  hat, 
dass  es  mehr  als  ein  Element  gleichzeitig 
bedeckt,  ist  ein  gewisses  Urtheil  über  seine 
Gestalt  möglich,  wird  es  aber  kleiner,  so 
kann  es  nur  noch  ein  Element  oder  höchstens 
zwei  benachbarte  erregen  und  von  einem  be- 
liebig kleineren  Punkte  demnach  nicht  mehr 
unterschieden  werden.  Nimmt  es  noch  weiter 
ab,  so  vermindert  sich  nur  noch  die  Er- 
regungsstarke dieses  einen  Elementes,  und  es 
wird  unmöglich,  die  Grösse  des  Punktes  nach 
einem  anderen  Masse  zu  beurtheilen  als  nach 
seiner  Lichtstärke.  Durch  einen  unbewussten 
Inductionschluss  vermeint  aber  der  Beob- 
achter auch  Punkte  noch  nach  der  Grösse 
zu  unterscheiden,  obwohl  er  in  Wirklichkeit 
nur  noch  Helligkeitsunterschiede  erkennt. 
Dass  die  niemals  fehlenden  Aberrationen,  von 
denen  wir  theoretisch  abgesehen  hatten,  diese 
Täuschung  nur  begünstigen,  ist  einleuchtend. 
Ein  punktförmiges  Bild  wird  aber  ganz  ver- 
schwinden, sobald  die  das  Element  treffende 
Lichtmenge  nicht  mehr  ninreicht,  um  es  von 
den  benachbarten  dunkel  bleibenden  Elementen 
zu  unterscheiden.  Schon  Kopgrnikus  hatte  dies 
ausgesprochen:  omne  visibile  longitudinem 
distantiae  habet  aliquam,  ultra  quam  non 
amplius  spectatur. 

Auch  die  zuerst  erwähnte  Grenze  des 
Unterscheidungsvermögens  wurde  anfänglich 
von  den  Astronomen  erforscht.  Die  Frage,  bis 
zu  welcher  unteren  Grenze  die  Gestalt  er- 
kennbar bleibt,  führte  auf  die  Bestimmung 
des  kleinsten  Gesichtswinkels.  Man  unter- 
suchte, wie  nahe  zwei  Punkte  auf  der  Netz- 
haut beieinander  stehen  können,  die  getrennt 
gesehen  werden,  und  bei  welcher  Entfernung 
sie  zu  einem  Bilde  zusammenfliessen.  Hookb 
(1705)  gibt  an.  dass  nur  Wenige  zwei  Sterne 
zu  unterscheiden  vermögen,  die  um  eine 
Winkelminute  von  einander  abstehen.  Tobias 
Mayer  (1754)  suchte  den  kleinsten  erkenn- 
baren Gesichtswinkel  mit  Hilfe  künstlicher 
Vorrichtungen  zu  bestimmen,  indem  er  die 
Entfernung  mass,  in  welcher  weisse  Parallel- 
liuien  mit  schwarzen  Zwischenräumen  dem 
Auge  getrennt  erschienen  oder  schwarze 
Gitter  und  schachbrettähnliche  Muster  er- 
kannt wurden.  Aehnliche  Untersuchungen 
wurden  später  von  Volkmann,  Weber,  Helm- 
HOLTZ  und  Bergmann  ausgeführt.  Wohl  die 
zweckmässigste  Vorrichtung  fand  Helmholtz, 
der  ein  Gitter  von  parallelen  schwarzen 
Drähten  vor  dem  hellen  Himmel  aufstellte. 
Auch  er  bestimmte  den  kleinsten  Gesichts- 
winkel zu  etwa  60  Winkelsecunden.  In  ge- 
ringerem Abstand  begannen  die  weissen 
Zwischenräume  zusammen  zu  fliessen.  Dabei 
bemerkte  er,  dass  die  Drähte  kurz  \or  dem 
Verschwinden  wellenförmig  oder  perlschnur- 
ähnlich  verzerrt  erschienen,  was  er  als  sub- 
jective  Wahrnehmung  der  Netzhautmosaik 
deutete.  Diesen  Versuchen  liegt  die  Annahme 
zu    Grunde,    dass    zwischen  zwei  Lichtlinien 
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oder  Pnnkten  mindestens  noch  ein  yerdnn- 
keltes  Sehelement  liegen  müsse ,  damit  sie 
getrennt  gesehen  werden.  Würden  zwei  an- 
einander grenzende  Elemente  vom  Licht  ge- 
troffen, so  wäre  nur  eine  Wahrnehmung 
möglich.  Aus  der  Grösse  des  kleinsten  ge- 
fundenen Gesichtswinkels  meinte  man  somit 
auf  die  Grösse  der  Sehelemente  schliessen  zu 
können.  Es  hat  aber  für  die  Physiologie  be- 
greiflicherweise hohes  Interesse,  diese  Grösse 
mit  den  Dimensionen  der  bekannten  Netz- 
hautzapfen zu  vergleichen.  In  der  That  kam 
Helmholtz  zu  dem  Schlüsse,  dass  seine  Be- 
stimmungen mit  der  mikroskopisch  ge- 
messenen Feinheit  der  Zapfen  genügend  über- 
einstimmten. Noch  sicherer  lässt  sich  dies 
(nach  Arbeiten  des  Verfassers)  nachweisen, 
wenn  man  die  Sichtbarkeitsgrenze  für  eine 
grosse  Zahl  gleichmässig  über  eine  Fläche 
vertheiiter  Lichtpunkte  ermittelt  und  mit  dem 
Ergebniss  einer  Flächenzählung  der  Zapfen 
vergleicht.  F.  Salzeb  hat  auf  einer  Fläche 
von  001  Quadratmillimeter  132—138  Zapfen 
gezählt.  Wenn  140 — 150  Lichtpunkte  auf  das 
gleiche  Feld  fallen,  wird  eine  gleichförmig 
graue  Fläche  gesehen.  Zugleich  wurde  aber 
nachgewiesen,  dass  für  einzelne  Punktpaare 
oder  zwei  feine  Lichtlinien  auf  dunklem 
Grunde  viel  ^chärfere  Distinction  möglich 
ist  als  für  eine  grosse  Anzahl  gleichartiger 
Objecte.  Man  kann  das  wohl  nur  so  erklären, 
dass  bei  nur  zwei  Objecten  geeignete  Augen- 
bewegungen und  zweckmässige  Benutzung 
besonders  geübter  Sehelemente  die  Unter- 
scheidung erleichtern  (active  Distinction), 
während  das  Bild  vieler  regelmässig  angeord- 
neter Punkte  die  Fixation  einer  bestimmten 
Gruppe  und  damit  die  Auflösung  künstlich 
erschwert  (passive  Distinction). 

Ueber  die  Abhängigkeit  der  S.  von  der 
Helligkeit  und  der  Farbe  des  Lichts  sind  in 
neuerer  Zeit  besonders  von  ühthofp  ein- 
gehende Versuche  angestellt  worden.  Er  fand, 
dass  die  S.  mit  der  Lichtstärke  zuerst  schnell, 
im  starken  Licht  aber  langsamer  ansteigt, 
und  bald  ein  Maximum  erreicht.  Erst  bei 
überhellcr  Beleuchtung  und  mit  dem  Eintritt 
von  Blendungserscheinungen  beginnt  sie  dann 
wieder  abzunehmen.  In  allen  Farben  des 
Spectrums,  wo  hinreichende  Lichtstärke  her- 
gestellt werden  konnte,  fielen  aber  die  höch- 
sten S.  nahezu  gleich  aus.  Bei  schwacher 
Beleuchtung  werden  nur  grössere  Objecte 
unterschieden,  weil  die  Erregung  einzelner 
Sehelemente  unter  der  Schwelle  der  Empfind- 
lichkeit bleibt  und  erst  wahrgenommen  wird, 
wenn  ihrer  mehrere  oder  ganze  Gruppen  in 
gleicher  Weise  erregt  werden,  deren  Reizungen 
sich  dann  zu  merklichen  Mengen  addiren. 
Die  Netzhauteropfindlichkeit  wächst  mit  der 
Zahl  der  gereizten  Seholemente. 

In  der  Praxis  prüft  man  die  S.  gewöhn- 
lich, um  die  Brauchbarkeit  des  Auges  zu 
beurtheilen.  Man  vergleicht  daher  selten 
Leistungen  der  blossen  Augen,  sondern  stellt 
erst  durch  sorgfaltige  Ausgleichung  der  opti- 
schen Fehler  die  höchste  erreichbare  Bild- 
schärfe her.  Bleibt  trotzdem  Amblyopie  übrig, 
so  kann  das  optische  oder  das  nervöse  Seh- 


organ oder  beide  diesen  Fehlerrest  ver- 
schulden. Die  weitere  Prüfung  mit  steoopü- 
schen  Oeffnungen  oder  die  objective  Unter- 
suchung mit  dem  Augenspiegel,  Keratoskop, 
Ophthalmometer  wird  oft  noch  die  Ursache 
aufklären,  was  zur  Bestimmung  einer  Krank- 
keit sogar  vom  höchsten  W^erth  sein  kann. 
Aber  die  übliche  Bezeichnung  der  S.  richtet 
sich  nur  nach  dem  Grade,  der  durch  Bnlleo 
hergestellt  und  folglich  praktisch  angewendet 
werden  kann.  Man  versteht  also  allgemeia 
unter  S.  immer  diese  „beste^  S. 

Um  die  S.  praktisch  zu  messen  nnd  Ziffer- 
massig  auszudrücken,  bedient  man  sich  der 
Leseproben:  Buchstaben,  Zahlen  oder  andere 
Zeichen  von  bestimmter  Grösse,  für  welche 
eine  normale  grösste  Leseweite  festgestellt 
ist,  werden  vom  Untersuchten  in  möglichst 
grosser  Entfernung  gelesen  und  diese  Ent- 
fernung mit  der  normalen  verglichen.  Die 
Normalsehschärfe  gilt  als  Einheit  in  der 
Sehschärfenreihe;  wer  die  Leseprobe  in  der 
Normal  weite  D  (die  in  Fuss  oder  Meter  jeder 
Probe  beigegeben  ist)  liest,  hat  S.  =  1.  Wer 
sie  nur  in  Va  oder  */,,  1/n  der  Normal  weite 

erkennt,  hat  S.  =  Va  ^^^^  =  Vs»  =  1^^-  ^^ 
S.  verhält  sich  also  zur  normalen,  das  heisst 
zu  1,  wie  die  beobachtete  Leseweite  d  zur 
Normal  weite  D,  woraus  sich  die  Formel  er- 
gibt: S  =  -jT-.  Man  schreibt  daher  die  S.  als 

Bruch,  in  dem  der  Zähler  die  gefundene 
Leseweite,  der  Nenner  die  Normalweite  an- 
gibt. Manche  Augen,  namentlich  von  Kindeni 
und  leicht  Hypermetropischen  übertreffen 
die  normale  S.  Der  Bruch  wird  unecht; 
solche  S.  können  nahezu  den  'Werth  '/| 
erreichen.  Wenn  man  diese  S.  „übemonnal" 
nennt,  so  soll  das  natürhch  nicht  bedeateo, 
dass  solche  beste  S.  etwas  Abnormes  wäroL 
Dass  höhere  S.  als  die  Einheit  vorkommeB 
können,  liegt  an  der  willkürlichen  Wahl  dieser 
Einheit.  Wenn  die  höchste  jemals  beobachtete 
S.  statt  jener  als  Mass  diente,  würde  d» 
unrichtige  Ausdruck  vermieden.  Aber  ver- 
schiedene Zweckmässigkeitsgründe  sprechen 
dafür,  die  gebräuchliche  Einheit  doch  beizu- 
behalten. Die  höchste  S.  ist  eine  allzu  sdt»i 
erreichte  und  schwankende  Grösse.  Die  wirk- 
lich eingeführte  Normalsehschärfe  ist  viel- 
mehr die  niedngste,  welche  in  der  Praxis  noch 
als  nicht  verbesserungsbedürftig  betrachtet 
wird.  Diese  wichtige  Grenze,  wo  der  Nutzen 
der  Brillen  beginnt,  müsste  man  bei  jedem 
anderen  System  doch  immer  besonders  her- 
vorheben. So  aber  gilt  die  für  ärztliche 
Zwecke  nützliche  Regel,  dass  bei  normaJer 
S.  weitere  Fehlerbestimmung  und  Coirection 
entbehrlich  ist.  Die  untere  Grenze  der  Seh- 
schärfen reihe  wird  erreicht,  wenn  D  unmess- 

bar  gross  wird  :  S.  =  — .  Das  Auge  erkemit 

oo 

auch  das  grösste  Object  nicht  mehr,  es  ninimt 
überhaupt  keine  Richtungsunterschiede  wahr. 
Nur  Hell  und  Dunkel  wird  unterschiedenL 
s.  „Lichtschein*^.    S.  =  0   bedeutet  Blindheit 

Die  Fähigkeit,  Leseproben  zu  erkennen,  ist 
gleichfalls  durch  die  Feinheit  der  Sehelemesfie 
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begrenzt.  Man  kann  einen  Bnchstaben  noch 
lesen,  wenn  er  80  viele  Sehelemente  bedeckt, 
das8  seine  Gestalt  durch  diese  Netzhaut- 
mosaik  eben  noch  kenntlich  wiedergegeben 
wird.  Da  bei  einzeln  stehenden  Zeichen  die 
Debang  and  die  active  Distinction  mitwirkt, 
wird  die  S.  zuweilen  über  diese  Grenze  noch 
etwas  hinausgehen,  aber  im  Allgemeinen  wird 
ein  Zeichen  eben  lesbar  werden,  wenn  die 
Breite  seiner  Grundstriche,  sowie  der  weissen 
Zwischenräume  dem  kleinsten  Gesichtswinkel 
gleich  ist.  In  der  That  hat  Snellen  ,  dessen 
Leseproben  in  der  ganzen  Welt  verbreitet 
sind,  seiner  Normalsehschärfe  jene  oben  er- 
wähnten Untersuchungen  zugrunde  gelegt. 
Der  Buchstabe  m,  in  solcher  Gestalt,  Grösse 
nnd  Entfernung,  dass  seine  Grundstriche  und 
Zwischenräume  je  eine  Bogenminute  breit 
erscheinen,  soll  vom  normalen  Auge  noch 
sicher  gelesen  werden  und  definirt  die  Ein- 
heit. Die  erforderliche  Auswahl  liefern  viele 
andere  Buchstaben,  die  sich  ungezwungen  der 
Vorschrift  minutenbreiter  Grundstriche  und 
Lücken  anpassen  und  in  allen  erforderlichen 
Grössen  auf  Tafeln  zusammengestellt  sind. 
Jede  Grössenstufe  ist  nach  der  Zahl  der  Fuss 
and  Meter  benannt,  die  ihre  Norroalleseweite 
angibt ,  so  erscheint  z.  B.  Snkllen  XL  in 
40  Fuss  (13  Meter)  Abstand  unter  dem  ge- 
nannten Gesichtswinkel. 

Des  Lesens  Unkundige  prüft  man  mit 
ähnlichen  Tafeln,  welche  quadratische,  soge- 
nannte „Haken "-Figuren  enthalten.  Die  vier- 
fach abgeänderte  Stellung  dieser  Zeichen  soll 
der  Geprüfte  richtig  angeben.   Fast   alle   ge- 

Sebräuchlichen  Leseproben  schliessen  sich 
em  System  von  Shellen  an.  Eine  etwas  ab- 
weichende Methode  hat  Bdrchabdt  eingeführt. 
Gruppen  runder  schwarzer  Punkte  von  ge- 
wisser Grösse  und  Entfernung  sind  zu  zählen, 
was  ebenfalls  nur  in  ganz  bestimmten  Seh- 
weiten möglich  wird.  Die  geeignete  Anzahl 
von  Punkten  in  einer  Gruppe  bewegt  sich 
zwischen  4  und  8.  Diese  Prüfung  gibt  sehr 
genaue  Resultate,  die  Einheit  ist  aber  von 
der  üblichen  etwas  verschieden.  Ueberhaupt 
sind  Prüfungen  nach  verschiedenen  Systemen 
anter  einander  nicht  immer  vergleichbar.  Bei 
starker  Amblyopie  bestimmt  man  die  S.,  in- 
dem man  ausgestreckte  Finger  zählen  lässt 
(Fingerprobe)  und  die  Entfernung  angibt. 

CL.  DU  BOIS-BEYMOND. 

Sehsphäre,  s.  „Cerebrum^  pag.  13-^5. 

S6ll»tirAihlllHgy  s.unter  „GitATioLEL'sche 
Sehstrahl angen^,  ,Sagittales  Marklager'*  und 
ySehbahn^. 

S6lilXr6it6  ist  die  jeweilige  Entfernung, 
in  der  deutlich  gesehen  wird,  also  der  Ab- 
stand des  Punktes,  auf  den  das  Auge  einge- 
stellt ist,  vom  Auge  selbst.  Sie  wird  zweck- 
mässig vom  Knotenpunkt  des  (reducirten) 
&ages  ab  gemessen,  weil  diese  Strecke  der 
Brennweite  conjugirt  ist  und  sich  unmittelbar 
rar  Berechnung  von  Netzhautbildem  verwen- 
ien  lässt.  Das  myopische  Auge  kann  nur 
positive  endliche  S.  haben,  beim  emmetropi- 
ichen  wird  sie  unendlich  gross,  wenn  es  für 


parallele  Strahlen  eingestellt  ist.  Bei  dem 
convergente  Strahlen  vereinigenden  hyper- 
metropischen  Auge  wächst  aber  die  S.  sogar 
über  unendlich,  d.  b.  sie  wird  negativ.  Dies 
hat  den  Sinn,  dass  sie  in  umgekehrter  Rich- 
tung von  dem  dann  auf  die  rückwärts  ver- 
längerte Gesichtslinie  fallenden  Vereinigungs- 
punkt der  Strahlen  ab  gemessen  wird  und 
negatives  Vorzeichen  enthält.  Je  stärker  die 
Strahlen  convergiren,  desto  kürzer  wird  die 
negative  S.  Das  jugendliche  Auge  ist  auf 
Feme  und  Nähe  einstellbar,  hat  also  verän- 
derliche S.  Nahpunkt  und  Fernpunkt  bezeich- 
nen die  kleinste  und  grösste.  Man  pflegt  unter 
S.  schlechtweg  die  des  Fernpunktes,  also  die 
grösste  positive  oder  kleinste  negative  S.  zu 
verstehen,  also  dieselbe,  welche  auch  die  Re- 
fraction  des  Auges  bestimmt. 

Ehe  man  Refraction  und  Accommodation 
richtig  verstand,  war  viel  von  einer  sogenann- 
ten „mittleren '*,  einer  „deutlichen"  S.  die 
Rede.  Diese  Ausdrücke,  denen  man  in  alteren 
Lehrbüchern  oft  begegnet,  werden  in  der  Op- 
tik auch  jetzt  noch  zuweilen  gebraucht.  Es 
lässt  sich  aber  damit  kein  klarer  physiolo- 
gischer Begriff  verbinden.  Richtig  ist  zwar, 
dass  manche  Augen  innerhalb  gewisser  Lebens- 
alter zu  den  Thätigkeiten,  die  das  deutlichste 
Sehen  erfordern,  eine  nur  wenig  veränderliche 
S.  mit  Vorliebe  anwenden,  die  man  Gewohn- 
heits-Sehweite nennen  könnte.  In  vielen  Fällen 
entspricht  diese  weder  dem  Fernpunkt  noch 
dem  Nahepunkt,  und  man  könnte  erwarten, 
hier  einen  dritten  bestimmbaren  Punkt  zu 
finden.  Diese  S.  ist  aber  weder  allgemein, 
noch  für  den  Einzelnen  wirklich  feststehend, 
sondern  höchst  veränderlich.  Sie  hängt  vom 
Lebensalter,  der  Sehschärfe,  der  Convergenz- 
befahigung,  der  Grösse  und  Beleuchtung  des 
Objects  u.  s.  w.  ab.  Die  gewohnheitsmässig 
gewählte  S.  ist  nur  die,  welche  zur  Zeit  am 
besten  zwischen  jenen  widerstreitenden  Be- 
dingungen vermittelt  und  ein  ausdauerndes 
deutliches  Sehen  gestattet.  Die  „deutliche'^  S. 
der  Optiker  wurde  ursprünglich  von  jenem 
irrthümlichen  Begriff  abgeleitet,  stellt  aber 
eigentlich  ein  ganz  willkürlich  gewähltes  Mass 
dar  (8  Pariser  Zoll,  25,  auch  wohl  30  Cna.). 
Obwohl  physiologisch  schlecht  begründet,  ist 
sie  für  gewisse  Berechnungen  in  der  Optik 
nicht  zu  entbehren.  d. 

Sehwinkel,  s.  „Gesichtswinkel". 

Seife.  S.  nennt  man  die  Alkalisalze  der 
höheren  Fettsäuren  (s.  d.) :  Oel-,  Palmitin-  und 
Stearinsäure.  Kocht  man  pflanzliche  oder 
thierische  Fette  (s.  d.)  mit  Aetzkali-,Aetznatron- 
lösung  oder  mit  Kalkmilch,  so  werden  die 
Fette  (Fettsäureester  des  Glycerins)  in  ihre 
Componenten:  Fettsäure  (Oel-,  Palmitin-, 
Stearinsäure)  und  Glycerin  gespalten ;  erstere 
verbindet  sich  mit  den  Alkalien  (oder  dem 
Kalk)  zu  Seifen: 

C,  H,  (0  C,,  H3,  C0)3  +  3  KHO  = 

Stearin  Kali 

=  3  (C„  H„  COOK)  +  C,  H,  (HO), 

Stearinsaures  Kali  Glycerin 

Die  Natronseifen  sind  harte,  die  Kali  seifen 
tveiche  (Fass-  und  Schmier-)  Seifen.  Die  S.  sind 
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in  Wasser  und  Weingeist  löslich.  Löst  man 
S.  in  wenig  Wasser  und  fügt  reichlich  Wasser 
hinzn,  so  werden  die  S.  zersetzt,  „dissociirf^, 
indem  sich  freies  Alkali  abscheidet,  das  dem 
Wasser  alkalische  Reaction  ertheilt.  Das  Al- 
kali löst  den  fetthaltigen  Schmutz,  der  Seifen- 
schaum emulgirt  das  gelöste.  In  gleicher 
Weise  wie  siedende  Aetzalkalien  wirkt  ein  im 
Bauchspeichel  (s.  d.)  oder  Pankreassecret  vor- 
findUchesFerment,  das  sogenannte  fettspaltende 
Ferment,  am  intensivsten  bei  Körpertempe- 
ratur (35 — 40®);  vergl.  auch  Fettverdauung. 
Die  mit  Kalkmilch  erhältlichen  Kalkseifen  sind 
in  Wasser  unlöslich,  ebenso  die  Magnesiaseifen 
und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  hartes  Was- 
ser (Brunnenwasser)  zum  Waschen  unbrauch- 
bar ist,  da  es  vermöge  seines  Gehaltes  an 
Kalk-  und  Magnesiasalzen  S.  ausfällt.  Nur 
das  weiche  Regenwasser  ist  zum  Waschen 
brauchbar.  Durch  Zusatz  von  Soda  (Na,  CO,) 
oder  Pottasche  (K,  CO,)  zum  harten  Wasser 
kann  man  dasselbe  zum  Waschen  brauchbar 
machen.  Die  S.  können  aus  allen  Fetten  dar- 
gestellt werden,  zumeist  werden  dazu  Talg, 
Baumöl  (Marseiller  S.),  Cocos-,  Palm-,  Oliven- 
öl u.  A.  verwandt. 

Die  Pharmakopoe  enthält:  Sapo  kalinus, 
Sapo  kalinus  venalis  (grüne  Schmierseife), 
Sapo  medicatus  (weisse  Natronseife). 

MoUin  oder  überfeUete  S.  nennt  man  phar- 
maceutisch  hergestellte  S.,  die  überschüssiges 
d.h.  nicht  verseiftes  Fett  enthalten;  sie  fin- 
den namentlich  bei  zarter  Oberhaut,  die  durch 
gewöhnliche  S.  leicht  Risse  oder  Sprünge 
erleidet,  vortheilhaft  Verwendung. 

Als  Harzseifen  bezeichnet  man  die  Natron- 
oder Kalisalze  von  Säuren  (Pimar-,  Sylvin- 
säure),  die  sich  im  Fichten  harz  undColopbo- 
nium  finden  und  mit  den  gewöhnlichen  S. 
gemischt  zum  Waschen  brauchbare  Präparate 
liefern;  ihnen  werden  bei  manchen  Haut- 
krankheiten Vortheile  nachgei-ühmt. 

Traneparen  le  oder  durchscheinende  S.  ge- 
winnt man  durch  Auflösen  von  S.  in  der 
eben  erforderlichen  Menge  von  Weingeist ; 
diese  gelatinösen  Lösungen  erstarren  an  der 
Luft  zu  einer  durchsichtigen  Masse.  In  glei- 
cher Weise  gewinnt  man  durch  Lösen  von  S. 
in  Glycerin  die  allmählich  erstarrenden  Glt^- 
cerinseifen. 

Die  Verfälschungen  der  S.  bestehen  einmal 
in  einem  zu  grossen  Wasserhalt  (in  der  Norm 
8— 20r  schlechtere  S.  50— 70®/o  Wasser)  oder 
in  Beschwerung  mit  einem  „FüUungsmitteP : 
Gyps,  Kreide,  Soda,   Schwerspat  (Baryum- 

SUlfat)    U.    A.  I.    MÜNK. 

Seitenlinie,  Seitenorgan.    Wohi 

jedem  Laien  ist  die  oft  scharf  markirte  Linie 
bekannt,  welche  bei  den  Fischen  jederseits 
etwa  in  halber  Körperhöhe  vom  Kopf  bis  zum 
Schwänze  verläuft.  Sie  ist  der  Ausdruck  je 
einer  mit  blossem  Auge  gut  sichtbaren  Pore, 
von  welcher  die  Schuppen  durchbohrt  sind 
und  die  das  Ende  je  eines  längslaufenden 
Canalsystemes  darstellt.  Das  Auftreten  der 
S.  ist  fei-ner  nicht  auf  die  Fische  beschränkt, 
denn  ein  Analogon  findet  sich  auch  bei  an- 
deren  Wasser  bewohnenden  Thieren ,  z.  B.  bei 


geschwänzten  Amphibien,  Mollusken  etc.  üeber- 
all  repräsentirt  sie  ein  Sinneeoi^an  (s.  d.), 
denn  sie  ist  reichlich  von  Nervenfasern  dur^ 
setzt  und  trägt  regelmässige,  den  Poren  aot- 
sprechende  Nervenenden  (Nervenhügel).  D» 
indessen  den  höheren  Thieren,  speciell  den 
Menschen,  derartige  Einrichtungen  abg^en, 
so  ist  es  schwer,  sich  eine  Vorstellung  von 
ihrer  Thätigkeit  zu  machen.  Eines  nur  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  das  S.  Aus- 
kunft über  den  Zustand  des  die  Thiere  um- 
gebenden wässerigen  Elementes  gibt,  das«  es 
etwa  Wellenbewegungen,  Erschütterungetn  etc. 
anzeigt. 


Seitenstrangkem,  s.  unter  „Nncie» 

lateralis". 

Seitenventrikel,  &.  ,Himventrikfii'. 

SelftChÜ  (asXa^o;,  Haifisch  bei  Aristoteles], 
auch  Elasmohranchii  oder  Chondroptenfgü  ge- 
nannt; Kfwrpelfische,  Das  Wichtigste  Set 
Organisation  findet  sich  im  Artikel  Pisa» 
(s.  d.) ;  nur  Weniges  sei  hier  nachgetragen.  — 
Das  Skelet  verknöchert  nie,  sondern  bleibt 
das  ganze  Leben  lang  knorpelig.  Im  Kiefer 
stehen  mehrere  Reihen  Zähne,  von  denen  die 
vorderste  Reihe  gebraucht  wird.  Ist  dieselbe 
abgenutzt,  so  wird  sie  durch  die  nächst 
hintere  ersetzt.  Die  Entwicklung  geschieht 
entweder  durch  Eier,  welche  nach  innerer 
Befruchtung  nach  aussen  abgesetzt  werd«L 
oder  die  Eier  entwickeln  sich  im  Ovidnet 
und  es  werden  dann  lebendige  Junge  geboreo. 
Die  Embryonen  unterscheiden  sich  dadurch 
von  den  entwickelten  Thieren ,  dass  sie 
äussere  Kiemen  haben,  letztere  dagegen 
innere.  Bei  Mustelus  laevis  und  CarchAiias 
entsteht  eine  Placenta  wie  bei  Säugethieren 
dadurch  ,  dass  sich  eine  innige  Yerbindxmg 
zwischen  Dottersack  und  der  Schleimhaut 
des  Fruchthalters  (Uterus)  herstellt.  —  Die 
Selachier  sind  alle  Raubthiere  und  die  grösstea 
unter  ihnen,  Cai*charias,  sind  auch  dem 
Menschen  gefährlich;  sie  heissen  nicht  mit 
Unrecht  die  „Hyänen*  des  Meeres.  —  Die  S. 
sind  mit  den  Ganoiden  die  ältesten  Verte- 
braten,  denn  sie  finden  sich  schon  im  Silur 
und  Devon  ;  sie  überwiegen  bis  zur  Ereideaeit 
Die  Knochenfische,  jetzt  die  zahlreichste 
Gruppe  der  Fische,  treten  zwar  schon  im 
Jura  auf,  ihre  Blüthe  beginnt  aber  erst  im 
der  Kreidezeit,  trifft  also  zusammen  mit 
Nachlassen  der  S. 


Selbstansteckung,    s.  ,Antoinfee^ 

tion". 

SelbstbewoBstsein,   s.  „ichTorstdr 

lung^. 

Selbstinduction.  Ebenso  wie  elek- 
trische Ströme  in  benachbarten  Leitern  auf- 
einander inducirend  wirken  (s.  ,.Iiidactio&*i 
so  beeinflussen  sich  die  durch  benachbarte 
Theile  desselben  Leiters  fliessenden  Ströme 
gegenseitig.  Diese  Induction  zwischen  Theilen 
desselben  Leiters  heisst  S.  Sie  tritt  bei  jeder 
Gestalt  des  Leiters  auf,   jedoch  in  sehr 
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schiedener  Starke,  am  st&rksten  bei  spiral- 
foraiig  aufgewickelten  Drähten  (s.  „E^tra- 
stpom").  PM. 

Selbssteuexung  der  Afhmung, 

s.  ,Athmang  des  Menschen",  III,  Innervation. 

Selbststeuerung  des  Herzens, 

8. .Herz",  pag.  83). 

Selbstverdauung,    s.  „Antodiges- 

tion*. 

Selbstvergiftung,  s.  „Antointoxlca- 
tion". 

Sellft  turciCft,  s.  „Basis  cranii,  obere 
Seite^.  nnd  «Keilbein'^. 

SenicanaliS  tensöris  tympani  nnd  S, 
tubae  auditivae  sind  die  beiden  darch  ein 
unvollständiges  knöchernes  Septum  getrenn- 
ten Abthealangen  des  Canalis  masculotnbarius, 
8.  „Felsenbein".  z. 

SemilunftriS,  halbmondförmig,  wird  in 
Zosammensetznn^en  gebraucht,  wie  z.  B.  in 
Linea  s.  (Spigeli),  Uebergangslinie  des  M. 
traosversus  abdominis  in  seine  Aponeurose, 
InciitHra  s.,  s.  „Ubia'^.  Semilunarklappen 
a.  ^Herz".  z. 

Semunembrftnosus ,  MusetUm ,  s. 

g  Oberschenkelmnskeln'' . 

SemispinaliS,  Musculus,  s.  «Rücken- 
muskeln". 

SemitendinOSUS,  Musculus,  s.  „Ober- 
schenkel m  uskeln  " . 

SemivOCale,  s.  ,,  Sprachlaute  ^ 

Semper'sche  Trockenmethode. 

Augen,  Lungen,  Magen,  Darmstücke,  Gallen- 
blase, Harnblase,  kleine  Embryonen  etc.  wer- 
den in  0'5%iger  Chromsäurelösung  24  Stun- 
den lang  fixirt  (Hohlorgane  werden  vor  dem 
Einlegen  erst  mit  der  Flüssigkeit  prall  gefüllt) ; 
nach    24  Stunden    weiden    die  Präparate  in 
fliessendem  Wasser  gi-ündlich   ausgewaschen 
und  dann  in  allmählich  verstärkten  Alkohol 
übertragen    (Hohlorgane   vorher  auch  damit 
gefallt).    Schliesslich  kommen  die  Präparate 
in  stärksten  Alkohol,  womöglich  Alcohol  ab- 
solnias,  und  schliesslich  in  Terpentinöl  (Hohl- 
or^ne  erst  damit  füllen).  Hierin  bleiben  sie 
so  lange    liegen,  bis    sie   vollständig  durch- 
sichtig geworden  sind.     Alsdann  werden  sie 
kerausgenommen,  und  wird  das  überflüssige  Oel 
Torsicfatig  durch  Filtrii-papier  abgetupft  und 
auf  solchem    zum  Trocknen  an   einen  staub- 
freien Ort  hingelegt.  Hohlorgane  werden  mög- 
lichst entleert  und  in  aufgeblasenem  Zustande 
frei    aufgehängt.    Allmählich   verdunstet  das 
Terpentinöl,    die  Präparate    werden    trocken 
und  nehmen  eine  weissliche  Farbe  an.    Dies 
^fat  ohne  Schrumpfung   vor  sich   (mit  Aus- 
lahme     des  Knorpels),  indem   jede  Faser  an 
ihrem  Platse    bleibt  und   mit   den  Nachbar- 
asem  nicht  verklebt,  wie  dies  ja  bei  der  ge- 
wöhnlichen Trockenmethode  der  Fall  zu  sein 


pflegt.  Die  Präparate  erscheinen  deshalb 
auch  absolut  undurchsichtig  und  zeichnen 
eine  Feinheit  des  Reliefs,  wie  sie  mit  anderen 
Methoden  (abgesehen  etwa  von  der  Bhungtti- 
schen  Gerbsäuremethode)  nicht  erreicht  wer- 
den kann.  Sie  eignen  sich  besonders  zu  Lupen- 
betrachtungen  und  stehen  so  in  der  Mitte 
zwischen  makroskopischen  und  rein  mikro- 
skopischen Präparaten.  Sehr  schön  werden 
ganz  kleine  Embi7bnen,  besonders  auch  Prä- 
parate vom  Darm,  bei  welchen  man  sowohl  die 
Zotten  als  auch  die  Mündxmgen  der  Lieber- 
KÜHN^schen  Krypten,  resp.  beim  Dickdarm  die 
letzteren  mit  blossem  Auge  sehr  schön  sehen 
kann,  Säugethierlungen  (z.  B.  von  der  Katze) 
kann  man  am  besten  in  der  Weise  bearbeiten, 
dass  man  auf  der  convexen  Seite  eines  mög- 
lichst platten  Lappens  zunächst  in  der  Mitte 
vorsichtig  eine  flache  Rinne  herausschneidet, 
die  man  allmählich  vertieft,  bis  man  an  den 
Haupt bronchus  oder  irgendwo  an  Neben- 
bronchi  kommt  und  von  diesen  ans  in 
dünnen  Schichten  das  Lungenparenchym  so 
weit  abträgt,  bis  man  auf  die  anderen  Seiten- 
broDchien,  resp.  Bronchioli  kommt  und  von 
diesen  die  eine  Längsfaälfte  so  abträgt,  dass 
die  zurückbleibende  Hälfte  als  verzweigte 
Rinne  auf  der  sauber  bearbeiteten  Oberfläche 
des  definitiven  Präparates  erscheint.  Mit  eini- 
ger Vorsicht  kann  man  es  so  weit  bringen, 
dass  man  jeden  Seitenbronchus  ununterbro- 
chen bis  in  zahlreiche  Bronchioli  und  Alveolar- 
gänge  (von  letzteren  nämlich  diejenigen,  wel- 
che im  schai*fen  Lappenrande  endigen)  ver- 
folgen kann.  In  günstigen  Fällen  sieht  man 
jeden  Seitenbronchus  von  einem  Lungen- 
arterienast begleitet,  während  immer  ein 
Lungenvenenast  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
Seitenbronchien  verläuft.  zumebmann. 

S6nZy  s.  „Gewürze''. 

SenkSChrift,  s.  „Schreibend 

Senkwag^e  =  Aräometer,     s.    d.    und 
„Dichte". 

Sensibilisator,  Entwickler,  s.  ,Ent- 
wicklung",  photographisch. 

Sensibiliti  recourante,  s.  „Bell- 

sches  Gesetz**. 

SenSOmobilität.  Mit  dem  Ausdruck 
S.  hat  S.  EzNEB  bezeichnet:  „Die  Bewegungs- 
fahigkeit,  soferne  sie  von  sensorischen  Ein- 
drücken beeinflusst,  beherrscht  oder  bedingt 
wird."  Als  Formen,  unter  denen  diese  all- 
gemeine Beziehung  im  Organismus  auftritt, 
kommen  in  Betracht:  Die  eigentlichen  ein- 
fachen und  complicirteren  Reflexbewegungen, 
dann  die  „Intentionsregulirung*  der  ^instinc- 
tiven"  Bewegungen.  Ein  willkürlicher  Bewe- 
gungsimpuls ist  nicht  im  Stande,  die  richtigen 
Muskelcontractioncn  zu  erzielen,  sondern  die 
Regulirung  erfolgt  auf  Grund  von  Sinnes- 
eindrücken, der  Wille  bestimmt  nur  die  Rich- 
tung, nach  welcher  hin  die  centripetalen  Er- 
regungen für  die  Motilität  verwerthet  und 
verarbeitet   werden.     Endlich    die    „corticale 
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Regalirucg'^,  unter  welcher  Exner  die  Regu- 
lirung  der  Bewegung  mittels  bewnsster  Em- 
pfinduDgen  versteht,  wie  sie  z.  B.  für  die 
Sprache  massgebend  ist.  ooldscheidbr. 

Sensorische  Kleinhimbahn.  Als 

directe  e.  K.  hat  man  einen  Faserzug  bezeichnet, 
welcher  sich  aus  mehreren  Himnerven wurzeln 
(Trigeminus.  Acusticus,  Vagus,  Glossopharyn- 
geus,  vielleicht  auch  aus  den  Hintersträngen)  ab- 
zweigt und  am  medialen  Rand  des  Strickkörpers 
zum  Kleinhirn  zieht,  um  in  der  Gegend  des 
Kugelkerns  zu  endigen.  Die  zu  ihr  gehörigen 
Trigeminusfasem  biegen  lateral wärts  aus  der 
sensiblen  Wurzel  ab  und  ziehen  über  die  laterale 
1?  lache  des  Bindearms  cerebellarwärts.  Die  be- 
zeichneten Acusticusfasem  gehören  der  auf- 
steigenden Acusticus Wurzel  an.  ziehen. 

Senscrische  Region  des  Ge- 
hirns, 8.  „Cerebrum**,  pag.  1325. 

Sepsin  ((njTcco,  Fäulniss,  Gährung  erregen) 
ist  ein  sehr  giftiges  Fäulnissulkaloid,  welches 
zuerst  aus  faulender  Hefe,  dann  auch  aus 
faulendem  Fleische  dargestellt  worden  ist. 

M.  8. 

Septicaemie  (oriTrcö«,  verfault).  Unter 
S.  versteht  man  nach  R.  Koch  und  Davaine 
solche  durch  Bakterien  verursachte  Infections- 
krankheiten,  bei  denen  die  veranlassenden 
Bakterien  sich  ~  abgesehen  von  den  ersten 
Verbreitungswegen  —  ausschliesslich  in  dem 
Blute  vermehren  (s.  „Kraukheitserregung  durch 
Bakterien'').  Zu  den  S.  gehört  z.  B.  der  Milz- 
biand,  der  Schweinerothlauf  (s.  die  betreffen- 
den Artikel)  etc.  c.  o. 

Septicaemia    haemorrhagica. 

Unter  der  Bezeichnung  S.  h.  hat  Hueppe  188(5 
eine  Reihe  von  (nicht  auf  den  Menschen  über- 
tragbaren) Thierkrankheiten  zusammengefasst, 
welche  durch  Bakterien  veranlasst  werden, 
die  einander  sehr  nahe  verwandt  sind,  wenn 
sie  auch  nicht  direct  als  identisch  betrachtet 
werden  dürfen.  Es  gehören  folgende  Krank- 
heiten hierher: 

Die  Hühnercholera  (Geflügelcholera,  chol^ra 
des  poules,  Geflügelpest,  Geflügeltyphoid).  Die- 
selbe ist  eine  unter  dem  Geflügel  des  Hofes 
oft  cpizootisch  auftretende,  mit  Diarrhoen 
einhergehende,  bei  Hühnern  in  1—2  Tagen 
tödtUch  endende  Infectionskrankheit.  In  Blut 
und  Organen  der  der  Krankheit  erlegenen 
Thiere  wurden  durch  Pebboncito  und  durch 
Pasteur  eigenthümlich  gestaltete  Bakterien 
nachgewiesen,  welche  Pastkub  1880  reinculti- 
virte ,  und  deren  specifische  pathogene 
Bedeutung  er  durch  erfolgreiche  Ueber- 
tragung  auf  gesunde  Thiere  feststellte.  Die 
Hühnercholerabakterien  (Bacillus  cholerae 
gallinarum  Flukgoe,  Bacterium  avicidum  Kitt) 
sind  kurze  Stabchen  ohne  Eigenbewegung, 
welche  sich  bei  Behandlung  mit  den  gebräuch- 
lichen Farbstoffen  nur  an  den  Endpolen 
färben,  während  ihre  Mitte  ungefärbt  bleibt. 
Sie  verflüssigen  die  Nährgelatine  nicht.  Die 
Hühner,  welche  ||sich  unter  natürlichen  Ver- 
hältnissen   dadurch    inficiren,    dass   sie  den 


bacillenreichen  Koth  anderer,  erkrankter 
Hühner  fressen,  zeigen  nach  dem  Tode  ausser 
der  Septicämie  vor  Allem  hämorrhagiBche 
Enteritis.  Ausser  Hühnern  sind  Gänse,  Tauben. 
Sperlinge,  Mäuse  und  Kaninchen  empfanglich 
für  die  Infection  mit  den  genannten  Bakterien ; 
künstlich  lässt  sich  die  Infection  aach  sehr 
leicht  durch  subcutane  Uebertragung  des 
Bakterienmaterials  erzielen.  Meerschweinchen 
sind  fast  unempfänglich.  Die  Hnhnercholera 
ist  diejenige  Krankheit,  bei  der  zuerst  eine 
Abschwächung  der  Virulenz  pathogener  Bak- 
terien (durch  Pasteür  1880)  festgestellt  wurde, 
(s.  den  Artikel  „Immunität). 

Die  Kaninchenseptieämie  ist  eine  18^l 
durch  Gapfky  entdeckte  experimentelle  In- 
fectionskrankheit, welche  der  genannte  Autor 
durch  Injection  von  Pankewasser  (die  Panke 
ist  ein  Nebenfluss  der  Spree)  in  den  Kaninchen- 
körper  erhielt.  Die  veranlassenden  Bakterien 
haben  sich  in  jeder  Hinsicht  als  identisch 
mit  den  vorhergehend  beschriebenen  Rakterien 
der  Hühnercholera  erwiesen. 

Die  sogenannte  spontane  Kaninckensepti- 
cämie  ist  von  der  vorstehend  genannten 
Krankheit  zu  trennen.  Sie  wurde  von  Ebskth 
und  Mandby  1890  beschrieben.  Es  handelt 
sich  bei  der  die  Krankheit  veranlassenden 
Bakterienart  um  einen  eigenbeweglichen  Ba- 
cillus, der  zum  Unterschiede  von  dem  vorher- 
gehend genannten  BaciUus  für  Hühner  nicht 
pathogen  ist. 

Die  (deutsche)  Schweineseuche.  Diese  Krank- 
heit, welche  früher  mit  dem  Schweineroth- 
lauf (s.  d.)  zusammengeworfen  wurde,  wurde 
1882  von  LOffleu  als  selbständige  Krankheit 
erkannt.  Löffleb  und  Schütz  nahen  dann 
dieselbe  in  ihrer  Aetiologie  genau  stadirt 
Der  die  Krankheit  veranlassende  Bacillus 
unterscheidet  sich  insofern  von  dem  BaciUus 
der  Hühnercholera,  als  er  für  Hühner  und 
Tauben  fast  völlig  indifferent,  für  Meer- 
schweinchen aber  sehr  pathogen  ist. 

Die  amerikanische  Schweineseuche.  Diese 
Krankheit  wurde  bezüglich  ihrer  Aetiologie 
zuerst  studirt  von  Salmon  und  Bnxi^cos  (1^^ 
und  1887).  Salmon  ist  dafür  eingetreten,  dass 
es  zwei  ätiologisch  von  einander  verschiedene 
Schweineseuchen  in  Amerika  gibt:  Hog 
Cholera  und  Swine  Plague.  Nacäi  neueren 
Untersuchungen  nimmt  man  nur  eine  amerika- 
nische Schweineseuche  an,  die  Heg  Chol^:a. 
Zum  Unterschiede  von  den  Bakterien  der 
deutschen  Schweineseuche  zeigen  die  Bakterien 
der  amerikanischen  Schweineseuche  Eigenbe- 
wegung. 

Die  dänische  Scfiweinepest  (Svinpest).  Die 
veranlassenden  Bakterien  stehen  denen  der 
amerikanischen  Schweineseuche  sehr  nahe. 
Sie  wurden  zuerst  von  Selaxder  1888  als  ver- 
anlassendes Moment  nachgewiesen. 

Die  Marseüler  Schweineseuche,  Eine  den 
Bakterien  der  amerikanischen  Schweineseuche 
ähnliche  Bakterienart  wurde  1887  von  RiKreca. 
JoBERT  und  Maktinand  als  Ursache  einer  in 
Marseille  beobachteten,  von  Afrika  eii^ie- 
schleppten  Schweineepidemie  an^fundeo. 

Die  Binder-  und  Wildseuche,  Dieselbe  ist 
eine  früher  mit  Milzbrand  häufig  verwechselte. 
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dann  von  Bollimoer  als  selbständige  Krank- 
heit erkannte,  epizootisch  auftretende  In- 
fectionskrankheit,  welche  Roth-  und  Schwarz- 
wild, aber  auch  Pferde  und  Rinder  spontan  be- 
fallt. Die  bei  der  Wildseuche  vorkommenden 
specifischen  Bakterien  wurden  zuerst  1885  von 
Krrr  gesehen. 

Die  italienische  Büffelseuche.  Die  Aetiologie 
dieser  Krankheit  (barhone  dei  hufali)  wurde 
zuerst  von  Obeste  und  Armanhi  1887  genauer 
stadirt.  Der  Barbone  ist  eine  in  Italien  hei- 
mische, vornehmlich  die  jungen  Büffel  im 
Sommer  befallende,  meist  innerhalb  von  1:^  bis 
24  Stunden  tödtlich  endende  Infectionskrank- 
heit,  die  epizootisch  auftritt.  Die  veranlassen- 
den Bakterien  sind  denen  der  deutschen 
Schweineseuche  in  hohem  Grade  ähnlich. 

Die  Frettchenseuche,  Diese  gelegentlich 
spontan  in  Epizootien  auftretende  Infections- 
krankheit  wurde  bezüglich  ihrer  Aetiologie 
von  Ebebth  und  Schimmelbuscb  1888  studirt. 
Der  veranlassende  Bacillus  besitzt  Eigenbe- 
wegung, verhält  sich  im  Uebrigen  dem  Ba- 
cillus der  Hühnercholera  sehr  ähnlich.  Für 
Hühner  ist  er  nicht  pathogen. 

Der  Mäusettfphus,  Im  Jahre  1890  beob- 
achtete LöFFLER  unter  den  im  hygienischen 
Institute  zu  Greifswald  gehaltenen  weissen 
Mausen  eine  Epizootie,  welcher  in  kurzer  Zeit 
69  Frocent  der  Thiere  erlagen.  Die  Krankheit, 
welche  sich  dadurch  fortpflanzte,  dass  die 
todten  Thiere  von  den  gesunden  gefressen 
wurden,  zeigte  sich  bedingt  durch  einen  spe- 
cifischen Bacillus  (Bacillus  typhi  murium). 
Der  Bacillus  besitzt  Eigenbewegung.  Er  ist 
för  eine  ganze  Reihe  von  Thierspecies  pathogen ; 
hei  Verfütterung  des  Infectionsmaterials  aber 
zeigen  sich  ausschliesslich  die  (weisse  und 
graue)  Hausmaus  (Mus  musculus)  und  die 
Feldmaus  (Arvicola  arvalis)  empfanglich.  Nach 
kiuistlicher  Infection  per  os  gingen  Feldmäuse 
in  6 — 8—12  Tagen  zu  Grunde;  und  Löfplek 
hat  im  April  1892  die  Feldmausplage  in 
Thessalien  mit  Hilfe  des  genannten  Bacillus 
erfolgreich  bekämpft. 

£inen  dem  Mäusetyphusbacillus  äusserst 
äimlichen  Bacillus  hat  im  Februar  1891  Laser 
als  £rreger  einer  Epizootie,  die  unter  den  Feld- 
mäusen des  hygienischen  Institutes  zu  Königs- 
berg auftrat,  ermittelt.  cabl  Günther. 

Soptuniy  Scheidewand,  wird  in  zahl- 
reicben  Verbindungen  gebraucht,  wie  S.  lin- 
gvLOLB  (s.  „Zunge '^),  S.  membranaceum  cordis 
(s.  „Herz"),  S.  mobile  nasi,  S.  nasi  (s.  „Nasen- 
höhle*), S.  canalis  musculotubarii  (s.  „Felsen- 
hein^X  S.  sinuum  frontalium  (s.  „Stirnbein ''), 
S.  sinuum  sphenoidalium  (s.  „Keilbein^)  etc. 

Septum  pellucidum.   Als  Septum 

pellxzcldum  bezeichnet  man  eine  in  das  Knie 
lies  3alkens  eingefügte,  also  in  der  medianen 
Sa^t talebene  gelegene,  dreieckige,  aus  NeiTen- 
gevrebe  bestehende  Membran.  Sie  besteht  aus 
zvrei  X«amellen,  welche  einen  Hohlraum,  den 
Vent^riculnsseptipellucidi,einschliesson.Hinten 
baftert  das  S.  p.  an  den  aufsteigenden  Fomix- 
säTilen-  Die  basale  Spitze  des  S.  p.  ist  zwischen 
^ß^^exischnshel    und    Fornixsäule    eingekeilt 

X>rt>pfcdeatische8  Lexikon.  III. 


und  setzt  sich  beiderseits  in  einem  grauen, 
dünnen  Wnlst  fort,  welcher  sich  quer  über 
die  Substantia  perforata  ant.  zur  Spitze  des 
Schläfenlappens  hinzieht  (Gyrus  subcallosus 
s.  Pedunculus  septi  pellucidi).  Bei  osmatischen 
Säugethieren  findet  sich  an  Stelle  des  Wulstes 
ein  starkes  Faser bündel.  Der  Ventriculus  septi 
pellucidi  ist  oft  infolge  einer  Verschmelzung 
der  beiden  Lamellen  des  Septums  nicht  nach- 
weisbar (s.  „Cerebrum",  pag.  1293).   ziehen. 

Sequester,  s.  „Brandt 

Serilly  s.  „Amidosäuren*^. 

Seröse  Flüssigkeiten,  ais  s.  fi. 

bezeichnet  man  die  aus  dem  Blut  durch  Fil- 
tration (s.  d.)  oder  Transsudation  in  die  se- 
rösen Säcke  des  Körpers  ergossenen  Flüssig- 
keiten oder  „serösen  Transsudate" :  Cerebro- 
spinal-,  Perikardial-,  Pleura-,  Peritoneal-, 
Hoden  Sackflüssigkeit.  Alle  diese  Transsudate 
zeigen,  da  sie  aus  einer  und  derselben  Quelle, 
dem  Blutplasma,  stammen,  sowohl  physikalisch 
als  chemisch  vielfache  Uebereinstimmung. 
Stagniren  sie  längere  Zeit,  so  treten  gewisse 
Veränderungen  auf,  vor  allem  Eindickung,  d.  h. 
Concentrationszunahme ,  indem  das  Wasser 
in  viel  reichlicherem  Masse  zur  Resorption 
gelangt  als  die  festen  Stoffe. 

Da  die  serösen  Höhlen  des  Körpers  durch 
präformirte mikroskopische  Oeffnungen,  die  so- 
genannten Stomata  (s.  „Lymphgefasse**),  ihrer 
Endothelbekleidung  mit  den  Lymphgefassen 
communiciren  und  durch  die  Kräfte  des  Blut- 
druckes, der  Athem-  und  Muskelbewegungen 
(s.  „Lymphe",  Abschnitt:  Triebkräfte  für  die 
Lymphbewegung)  für  den  Abzug  dieser  Flüssig- 
keiten in  den  Lymphstrom  ausreichend  ge- 
sorgt ist,  wird  es  verständlich .  dass  unter 
normalen  Verhältnissen  nur  winzige  Mengen 
von  Transsudat  sich  in  den  serösen  Höhlen 
finden,  meistens  nur  eine  die  innere  Ober- 
fläche befeuchtende  capillare  Flüssigkeits- 
schicht. Erst  wenn  einmal  zu  reichliches 
Transsudat  gesetzt  wird,  z.  B.  im  Falle,  dass 
das  Blut,  wie  bei  Nierenkrankheiten  oder  Ka- 
chexien, einen  zu  hohen  Wasser-  und  einen 
zu  geringen  Eiweissgehalt  hat,  so  dass  die  ge- 
setzten Transsudatmengen  nicht  vollständig 
von  den  Lymphwurzeln  aufgesogen  werden 
können,  oder  wenn  dem  Abfluss  der  Lymphe 
in*8  Venensystem  oder  dem  venösen  Abfluss 
selbst  aus  krankhaften  Ursachen  (Herzfehler 
oder  Herabsetzung  der  Triebkraft  des  Herzens) 
sich  Hindernisse  in  den  Weg  stellen,  kommt 
es  zur  Ansammlung  grösserer  Transsudat- 
mengen, die  man  als  Hydrops  peritonei  oder 
Ascites,  Hydrops  pleurae  oder  Hydrothorax, 
Hydrops  pericardii  oder  Hydropericardium, 
Hydrops  der  Scheidenhaut  des  Hodens  oder 
Hydrocele,  Hydrops  der  Hirnhöhle  oder  Hy- 
drocephalus,  Hydrops  der  Rückenmarkshöhle 
oder  Hydrorachis  bezeichnet. 

Entsprechend  der  Zusammensetzung  des 
Blutplasmas  (s.  „Blut*)  finden  wir  daher  als 
allgemeine  chemische  Bestandtheile  der  s.  Fl. : 
Wasser;  Mineralsalze:  Chlornatrium,  kohlen- 
saures  Natron,   phosphorsaures  Natron   und 
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phosphorsaure  Erden  (Kalk,  Magnesia);  Ei- 
Weisskörper :  Seramalbumin.  Seramglobolin, 
Fibrinogen ;  Extractivstoffe :  Harnstoff,  Kreatin, 
Xanthinkörper,  Traubenzucker;  Spuren  von 
Fett,  Lecithin,  Cholesterin,  Seife,  endlich  die 
Gase  des  Plasmas:  reichlich  CO^,  theils  ab- 
sorbirt,  theils  locker  gebunden,  daneben  etwas 
N  und  Spuren  von  0.  Und  zwar  finden  sich, 
entsprechend  den  Gesetzen  der  Filtration 
durch  thierischc  Membranen  (s.  „Filtration"), 
die  Mineralsalze  und  Extractivstoffe  in  glei- 
cher Concentration  wie  im  Blutplasma,  da- 
gegen die  Eiweissstoffe  in  viel  geringerer,  je 
nach  der  grösseren  oder  geringeren  Permea- 
bilität der  in  Frage  kommenden  thierischen 
Membranen,  zwischen  0*2  und  37o  schwan- 
kender und  nur  in  Ausnahmefallen  4— 5Vo 
betragender  Concentration. 

Die  Keaction  der  s.  Fl.  ist  wie  die  des 
Blutplasmas  eine  schwach  alkalische,  die  Con« 
sistenz  meist  eine  dünnflüssige. 

Die  s.  Fl.  sind  meist  etwas  opalescirend  oder 
fluorescirend,  von  blasser  oder  gelblicher  oder 
gelblich  grüner  Farbe.  Das  specifische  Gewicht 
schwankt  zwischen  1"003  und  1021  (Blut- 
plasma 1*027). 

Die  Mehrzahl  dieser  Flüssigkeiten  gerinnt 
nicht  spontan;  nur  wenn  Blut  oder  Eiter  in 
sie  hineingelangt,  erfolgt  lockere  Gerinnung. 

Von  Besonderheiten  ist  anzuführen,  dass 
die  Cerebrospinalflüssigkeit  bei  stark  alkali- 
scher Reaction  arm  an  festen  Stoffen  ist,  be- 
sonders an  Eiweiss  (nur  0*2— 0'57o)  5  ausser- 
dem enthält  sie  eine  (Kupferoxyd  zu  Kupfer- 
oxydul) reducirende  Substanz,  höchstwahr- 
scheinlich Brenzcatechin  (s.  d). 

Der  Humor  aqueus,  der  die  vordere  Augen- 
kammer erfüllt,  ist  durchsichtig  klar,  hat  ein 
niedriges  specifisches  Gewicht  (1'003— 1"006). 

Die  Perikardialflüssigkeit  enthält  manchmal 
ausser  Fibrinogen  noch  die  anderen  Fibrin- 
componenten  (insbesondere  Fibrinferment), 
daher  sie  ab  und  zu  spontan  gerinnt. 

I.  MUNK. 

Seröse  Höhlen,  s.  ,.Pleura%  „Bauch- 
feil«,  „Herzbeutel".  z. 

Seröse  Membranen ,  die  Bezeich- 
nung für  die  Auskleidung  der  Binnenhöhlen 
des  Körpers;  unter  diesem  Namen  werden 
wieder  (s.  „Schleimhäute*^)  sehr  heterogene 
Gebilde  zusammengefasst.  Ihr  gemeinsames 
Merkmal  ist  einzig  die  Auskleidung  mit  einem 
flachen  einschichtigen  Epithel,  sogenanntem 
Endothel,  welches  morphologisch  einerseits 
dem  Endothel  der  Lymph-  und  Blutgefässe, 
andererseits  aber  auch  den  abgeflachten 
Epithelien  der  Lungenalveolen,  der  Nieren- 
glomeruli  durchaus  gleichartig  ist.  Auch 
genetisch  ist  es  einerseits  als  Lymphendothel 
aufzufassen,  wie  in  der  vorderen  Augen- 
kammer, der  Arachnoidea,  den  Schleimbeuteln, 
Synovial membranen,  andererseits  dem  echten 
Epithel  nahestehend,  wie  in  der  Pleuroperi- 
tonealhöhle  und  dem  von  dieser  abgegliederten 
Herzbeutel.  Am  Ostium  abdominale  tubae 
geht  das  Endothel  des  Peritoneums  unmittel- 
bar in  das  Flimmorepithel  der  B'imbrien  über, 
in    der  Bauchhöhle    des  weiblichen  Frosches 


transformirt  es  sich  zeitweise  in  grossen 
Strecken  in  Flimmerepithel,  auch  an  den 
Nierentrichtern  niederer  Wirbelthiere  sind 
solche  üebergänge  vorhanden.  Die  Tuäica 
propria  der  serösen  Häute  ist  meist  nur  als 
Grenzschicht  der  unterliegenden  Organe,  nicht 
als  eigene  Haut  zu  betrachten.  Wo  die  Serosa 
scheinbar  eigene  Organe  bildet,  wie  im 
Mesenterium  und  Netz,  haben  wir  es  mit 
häutigen  Reductionen  besonderer  Organe,  der 
Blutgefassblätter  der  Eingeweide  zu  thao. 
Der  Bau  der  sogenannten  Tunica  propria  ist 
bindegewebig.  Bisweilen  ist  das  Bindegewebe 
geformt  entweder  zu  parallelen  Bündeln  nach 
Art  der  Aponeurosen  oder  zu  netzförmigen 
Bündeln  (Omentum),  häufig  auch  nur  lockeres 
Bindegewebe.  Es  ist  sehr  verschieden  reich 
an  elastischen  Fasern,  häufig  enthält  es  auch 
Fettzellen.  c.  bisda. 

Serotina  {set-ottnus,  spät),  e.  „Decidua^. 

SerrEtUS  (sägeformig)  wird  in  folgai- 
den  Verbindungen  gebraucht:  Musculus  serr. 
anterior  (s.  „Schultergürtelmuskeln*),  M.  serr. 
posterior  superior  und  inferior  (s.  „Rücken- 
muskeln");  Fascia  serr.  wird  eine  die  Mm. 
serrati  posteriores  verbindende  Fascie  genannt. 

z. 

Serum    und     Senunalbumin, 

s.  ,.Blut",  Chemie  desselben  und  „Gerinnung* 
und  „Albuminstoffe". 

Serumglobulin,  syn.  ParaglcbuHn, 
fibrinoplastiache  Substanz,  Aus  dem  Biutserazru 
das  daneben  noch  Albumin  (Serumalbumin)  ent- 
hält, gewinnt  man  S.  darch  Neuti*alisation  des- 
selben und  nachfolgende  Verdünnung  mit  10  bis 
20  Volumen  Wasser  als  feinflockige  Fällung,  löst 
den  Niederschlag  in  5proc.  Kochsalzlösung  nnd 
fallt  von  Neuem  durch  Verdünnen  mit  vielem 
Wasser.  So  erhält  man  eine  Substanz  vob 
den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Globuiint 
(s.  d.),  in  feuchtem  Zustande  schneeweiss,  fein- 
flockig,  löslich  in  5 — lOproc.  Kochsalzlösung 
und  daraus  durch  Sättigen  mit  Kochsalz 
vollständig  fallbar  (Unterschied  von  Fibri- 
nogen [s.  d.],  das  dadurch  nur  unvoUständig 
gefällt  wird),  auch  schon  vollständig  ^llbar 
durch  Zusatz  des  gleichen  Volumens  concee- 
trirter  Kochsalzlösung  (durch  welche  die  Fi- 
brinogenlösungen  gar  nicht  gefallt  werden). 
Ebenso  wird  eine  Serumglobulinlösong  durch 
Sättigen  mit  Bittersalz  (Mg  SO4)  sowie  durdi 
Zusatz  des  gleichen  Volumens  concentrirter 
AmmonsuIfaÜösung  vollständig  gefallt:  doch 
eignen  sich  diese  beiden  Methoden  weniger 
gut  zur  Darstellung,  weil  es  schwer  hälc  das 
gefällte  S.  von  den  Salzen  durch  Dialyse  voll- 
ständig zu  befreien.  S.  dreht  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtstrahles  nach  links;  speö- 
fische  Drehung  =  —  47"8*. 

Ausser  im  Blutserum  findet  sich  S.  in  der 
Lymphe  (sowie  im  Chylus),  in  den  Blntkör- 
perchen,  in  den  Trans-  und  Exsudaten. 

S.  enthält  C  52*7,  H  7,  N  15*9,  S  11  und 
0  23*37ü  ^^^^  Hammarstkn. 

Um  es  vom  Albumin  zu  trennen,  benutzt 
man  die  Ausfällung  durch  Sättigen  mit  Mg  SO^ 
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oder  durch  Zusatz  des  gleichen  Yolnmens 
ooncentrii'ter  Ammonsalfatlösnng ;  dabei  bleibt 
Albumin  in  Lösung.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung wird  der  so  erhaltene  Niederschlag 
auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  der 
resp.  Salzlösung  ausgewaschen,  bei  110^ 
auf  dem  Filter  getrocknet,  wobei  das  S.  coa- 
galirt,  dann  mit  kochendem  Wasser  zur  Ent- 
fernung des  Salzes  ausgewaschen,  weiter  mit 
Alkohol  und  Aether  gewaschen,  getrocknet 
and  gewogen.  Beim  Verbrennen  darf  vom 
Filter  und  dem  S.  keine  wesentliche  Menge 
Asche  resultiren,  andernfalls  ist  das  Gewicht 
derselben  vom  gefandenen  Gewicht  des  S.  in 
Abzug  zu  bringen.  i.  hunk. 

Senillltll6rapi6.     Der    von    Behsing 
inaugurirten  S.  liegt  das  von  demselben  Autor 
entdeckte  Gesetz  zu  Grunde,   dass  das  Blut, 
resp.     das    Blutserum      eines    Individuums, 
welches    (durch    Ueberstehen    einer    spontan 
auftretenden  oder  durch   künstliche  Impfung 
herbeigeführten  Erkrankung)    gegen  eine  be- 
stim  mte  Infectionskrankheit  immuhisirtworden 
ist,  damit  die  Fähigkeit  erlangthat,  den  Zustand 
der  Immunitat  auf  ein  für  dieselbe  Infections- 
krankheit empfängliches  Individuum  (beliebiger 
Species),  in  dessen  Organismus  es  —  in  ge- 
nngender  Quantität  —  eingebracht  wird,  zu 
übertragen.  Die  erste  hierhergehörige  Behbino- 
sclie  Mittheilung  erschien  im  Jahre  1890  und 
bezog  sich  auf  den  Tetanus:  Das  Blutserum 
von  Kaninchen,  welche  künstlich  gegen  Tetanus 
immunisirt  wai*en,   den  (für  Tetanus  ausser- 
ordentlich empfanglichen)  Mäusen  einverleibt, 
machte     die    letzteren      unempfänglich     für 
Tetanus.    Der    Tetanusbacillus  (s.  d.)   gehört 
zu     den    toxischen    Bakterienarten;    bei    der 
Tetanuserkrankung    ist   es   unter    allen  Um- 
ständen die  Wirkung   des  (von  dem  Tetanus- 
bacillus gebildeten)  specifischen  Toxins,  welche 
das  Krankheitsbild  beherrscht,  und  man  kann 
durch  Einverleibung  dieses   —  in  künstlicher 
Cultxir  gebildeten  —  Toxins,  unter  Ausschluss 
lebender  Bacillen,  genau  dasselbe  Krankheits- 
bild hervorrufen,  welches   nach    der  Einver- 
leibung   lebender   Bacillen   zur    Entwicklung 
Icommt.    Da  nun  Behring  —  gemeinsam  mit 
seinem    damaligen    Mitarbeiter    Kitasato   — 
den  Nachweis  führte,  dass  die  Einverleibung 
des  Serums  künstlich  gegen  Tetanus  immuni- 
sirter  Thiere  tetanusempfängliche  Thiere nicht 
allein  gegen  die  TetauxiHinfection  (Einführung 
lebender  Bacillen),  sondern   auch    gegen   die 
^riznÄre  Intoxication  schützt,  da  es  den  Autoren 
ferner  gelang,  tetanuserkrankte  Thiere,  d.  h. 
TWere,   in  deren  Körpersäften   das  Tetanus- 
gift   bereits  wirksam   kreiste,    durch  Einver- 
lei bnng  des  Serums    immunisirter  Thiere  zu 
heilen,    so   war   damit  festgestellt,   dass  die 
immnnität-,   resp.  heilungbringende  Wirkung 
des    Serums   tetanusimmanisirter    Thiere   auf 
ffiftt£ridrigen    („antitoxischen^)    Eigenschaften 
dieses  Serums  beruht. 

'Weitere    Untersuchungen     Behbino's    und 
anderer  Autoren  haben  nun  ergeben,  dass  das 
^ehfinff'sche  Gesetz"   überall   gilt,   wo  man 
die    £Iigen  Schäften    des  Blutserums  von  Indi- 
viduen untersucht,  die  durch  Ueberstehen  einer 


Infectionskrankheit  Immunität  gegen  diese 
Krankheit  erlangt  haben.  Fei-ner  hat  sich 
durchgängig  als  zutreffend  die  Thatsache  er- 
wiesen ,  dass  Individuen ,  welche  von  Natur 
immun  gegen  eine  bestimmte  Infectionskrank- 
heit sind,  in  ihrem  Blutserum  keine  immuni- 
sir enden  Substanzen  haben. 

Unter  den  bisher  untersuchten  Krankheiten 
hat  sich  dem  Tetanus  am  nächsten  gestellt 
die  Diphtherie,  Auch  hier  haben  wir  eine 
Krankheit,  die  durch  toxische  Bakterien  ver- 
anlasst wird;  auch  hier  sind  die  Allgemein- 
symptome der  Krankheit  auf  Intoxication  zu 
beziehen;  auch  hier  hat  sich  das  Blutserum 
künstlich  immunisirter  Individuen  durch  seine 
antitoxischen  Eigenschaften  wirksam  erwiesen. 
Man  kann  den  Vorgang  der  Immunisirung 
gegen  Tetanus  und  gegen  Diphtherie,  dem 
Wesen  dieser  Krankheiten  entsprechend,  auch 
als  Giftfestigung  bezeichnen.  Ehbuch  hat  nun 
den  wichtigen  Nachweis  gefuhrt,  dass  das 
BEHRiNo^sche  Gesetz  auch  für  Giftfestigungen 
gegen  andere  als  durch  Bakterien  gebildete 
Gifte  gilt.  Ehblich  gelang  es  z.  B.,  Mäuse 
gegen  Bicin  (einen  ausserordentlich  giftigen, 
in  den  Ricinussamen  enthaltenen  Eiweiss- 
körper)  dadurch  zu  immunisiren,  dass  er 
langsam  steigende  Dosen  des  Giftes  an  die 
Thiere  verfütterte.  Das  Blut  der  „ricinfesten" 
Thiere  zeigte  dann  die  Fähigkeit,  die  Ricin- 
festigkeit  auf  noimale  Thiere  zu  übertragen. 
Das  BEHsiNa'sche  Gesetz  hat  sich  auch  für 
die  Verhältnisse  bei  Septicämien  (s.  d.),  die 
daraufhin  untersucht  wurden,  als  zutreffend 
erwiesen ;  so  fand  es  z.  B.  Loeenz  bei  dem 
Schweinerothlauf  (s.  d.)  bestätigt.  Ja.  selbst 
bei  Infectionskrankheiten,  deren  Erreger  uns 
noch  völlig  unbekannt  sind,  und  bei  denen 
wir  auch  über  eventuelle  Gifte  noch  gar 
nichts  wissen,  wie  z.  B.  bei  der  Hundswuth, 
gilt  das  BEHxuKo'sche  Gesetz. 

Was  die  Anwendung  der  S.  auf  den  er- 
krankten Menschen  angeht,  so  kommt  bisher 
in  dieser  Beziehung  fast  ausschliesslich  die 
Diphtherie  in  Frage.  Die  ersten  genaueren 
Mittheilungen  über  die  schützende,  resp.  hei- 
lende Fähigkeit  des  Blutes  immunisirter 
Thiere  wurden  hier  1891  und  1892  von 
Behbing  und  W^ernicke  gemacht.  Die  Autoren 
fanden  in  dem  Blute  (und  bald  darauf  auch 
in  dem  Blutserum)  künstlich  gegen  die  Diph- 
therie-Infection  immunisirter  Thiere  ein  sicher 
wirkendes  Immunisirungs-  und  Heilmittel 
gegen  die  Diphtherie-Infection  der  Versuchs- 
thiere.  Sie  fanden  weiter,  dass  man  zur  Er- 
zielung von  Heileffecten  grössere  Mengen  von 
Serum  braucht  als  für  die  Immunisirung. 
Ferner  fanden  sie,  dass  zur  Erreichung  von 
Heilerfolgen  um  so  grössere  Dosen  des  Serums 
nothwendig  sind,  je  später  die  Behandlung 
der  inficirten  Thiere  begonnen  wird.  Gleich- 
zeitig gaben  die  Autoren  ein  Verfahren  an, 
das  antitoxische  Serum  in  seiner  Wirksam- 
keit längere  Zeit  zu  conserviren  (Zusatz  von 
Va  Procent  Carbolsäure). 

Was  den  Wirkungswerth  des  Blutserums 
immunisirter  Thiere  angeht,  so  waren  Behhino 
und  Webnicke  zunächst  der  Ansicht,  dass  der- 
selbe um  so  höher  bei,  je  höher  der  Immuni- 

34* 
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tätsgrad  des  blutliefemden  Thieres  dnrch  die 
immanisireDde  Vorbehandlung  getrieben  sei. 
Später  jedoch  fand  BsHBiifo,  dass  es  zur  Er- 
zielong  möglichst  wirksamen  Serums  nicht 
darauf  ankommt,  den  genannten  Immunitäts- 
grad möglichst  hoch  zu  treiben,  sondern  dass 
es  darauf  ankommt,  die  blutliefernden  Thiere 
in  einem  solchen  Zustande  zu  erhalten,  dass 
sie  bei  den  einzelnen  Immunisimn^sproceduren 
auf  die  Einführung  des  Virus  mit  einer  (vor- 
übergehenden) krankhaften  Reaction  antr 
Worten.  Ausschliesslich  diese  krankhaften 
Reactionen  sind  mit  Antitoxinproduction  ver- 
banden. 

üeber  die  chemische  Natur  der  in  dem 
antitoxischen  Serum  vorhandenen  wirksamen 
Substanzen  (Antitoxine,  Antikörper,  Heü- 
körperj  ist  bis  jet^t  wenig  Sicheres  bekannt. 
Nach  Behbinq  und  Knobb  sind  die  Tetanus- 
heilkörper sehr  widerstandsfähig  gegen  physi- 
kalische, chemische  und  atmosphärische  Ein- 
flüsse. 

Zum  Zwecke  der  Gewinnung  von  Heilserum, 
welches  für  die  Behandlung  des  diphtherie- 
kranken Menschen  Verwendung  finden  soll, 
werden  jetzt  fast  ausschliesslich  Pferde  der 
Immunisirung  unterzogen. 

Durch  Ehblich  ist  1892  der  Nachweis  ge- 
führt worden,  dass  die  Antitoxine  in  die 
Milch  überzugehen  vermögen,  und  dass  durch 
Säugung  Immunität  hervorgerufen  werden 
kann.  Gleichzeitig  hat  Ehrlich  festgestellt, 
dass  Immunität,  resp.  Giftfestigung  durch  die 
Mutter,  aber  nicht  durch  den  Vater,  auf  die 
Nachkommenschaft  übertragen  wird. 

Die  ersten  orientirenden  Versuche  über  die 
Anwendung  der  S.  bei  dem  diphtherieer- 
krankten Menschen  datiren  aus  den  Jahren 
1891  und  1892.  üeber  den  Werth  dieser  Be- 
handlungsmethode der  Diphtherie  kann  selbst- 
verständlich nur  durch  sehr  lange  Erfahrung 
definitiv  entschieden  werden.  Vorläufig  lautet 
das  allgemeine  Urtheil  günstig  für  die  neue 
Behandlungsmethode.  Soweit  die  bisherige 
Statistik  Schlüsse  zulässt,  wird  die  Diphtherie- 
mortalität durch  die  Verwendung  des  Heil- 
serums herabgedrückt.  Ungünstige  Neben- 
wirkungen des  Serums,  welche  dauernden 
Nachtheil  mit  sich  brächten,  hat  man  bisher 
nicht  beobachtet.  cakl  oümtheb. 

S68ftlllb6i]16 ,  Osaa  seaamoidea,  sind 
rundliche  Knöchelchen  von  wechselnder  Grösse, 
welche  sich  in  Sehnen  entwickeln  können  da, 
wo  dieselben  in  Gelenkkapseln  verlaufen  and 
bei  gewissen  Stellungen  der  betreffenden  Ge- 
lenke eine  winkelige  Knickung  erfahren.  Die 
S.  sind  dann  an  der  der  Gelenkhöhle  zuge- 
kehrten Seite  mit  Knorpel  überzogen  und 
gleiten  mit  derselben  direct  auf  dem  einen 
der  die  Gelenke  zusammensetzenden  Knochen- 
enden. Regelmässig  vorkommende  S.  finden 
sich :  als  Patella  in  der  Sehne  des  M.  quadri- 
ceps  femoris,  resp.  der  Kniegelenkkapsel ;  als 
Os  pisiforme  in  der  Sehne  des  M.  flexor  carpi 
ulnaris;  femer  in  den  Metacarpo-  und  Meta- 
tarsophalangealgelenken,  und  zwar  regelmässig 
zwei  in  dem  betreffenden  Gelenk  des  Daumens 
und  der  grossen  Zehe.  z. 


Sexualorgane^s.  „  Geschlechtsorgane' . 

Sharpey'SChe  Fasern,    &.  ..Elasti- 
sche Elemente",  „Knochen,  liistol.^.  „Periost'. 

Shock  (engl.  Shock  =  Stoss).  Mu 
versteht  unter  S.  die  durch  ein  Trauma 
(auch  durch  Operation)  hervorgerufene  re- 
flectorische,  mehr  oder  weniger  intensive  Herz- 
und  Respirationslähmung.  Das  Trauma  ist 
mittmter  sehr  leicht.  Eine  äussere  Verletzung 
liegt  in  vielen  Fällen  gar  nicht  vor.  Einige 
Körpertheile  sind  berüchtigt,  weil  sie  schon 
bei  relativ  leichten  Traumen  sehr  oft  zn 
schweren  Shockerscheinungen  Anlass  geben. 
Hieher  gehören  namentlich  z.  B.  die  Shock- 
erscheinungen bei  Contusionen  des  Abdomens, 
bei  Quetschungen  oder  Compression  des 
Hodens,  bei  Austritt  von  Darminhalt  in  die 
Peritonealhöhle,  bei  Verletzung  eines  Nerven- 
stammes etc.  Die  wichtigsten  Shocksymptome 
sind: 

1.  Beschleunigung  des  Pulses  bis  zur  Un- 
zählbarkeit und  progressive  Abnahme  der 
Pulshöhe.  Mit  diesen  Symptomen  der  Hers- 
lähmung hängt  die  Leichenblässe  des  Gesichts 
zusammen,  welche  im  weiteren  Verlauf  stets 
eintritt. 

2.  Beschleunigung  und  Oberflächlichkeit, 
später  Verlangsamung  und  Vertiefung,  schliess- 
lich Unregelmässigkeit  und  Aussetzen  der 
Respiration. 

3.  Temperaturabfall,  oft  bis  auf  35*  und 
noch  tiefer. 

Mitunter  ist  der  S.  anfangs  auch  von  inten- 
siver Angst,  Erbrechen  und  intensivem  Durst- 
gefühl begleitet.  Während  dieser  Phase  ist  das 
Gesicht  stark  geröthet ,  die  Pupillen  sind  vei^ 
engt. 

Das  Bewusstsein  ist  bis  zum  Schluss  fisist 
ungestört.  Der  S.  unterscheidet  sich  hierdorcii 
namentlich  von  der  Ohnmacht.  Von  dem 
Collaps,  d.  h.  der  plötzlich  eintretenden,  mehr 
oder  weniger  intensiven  Herzlähmung  untere 
scheidet  er  sicli  namentlich  durch  seine  spe- 
cielle  reflectorische  Entstehung.  Endlich  ist 
der  S.  nicht  mit  dem  Symptomencompiex  da 
Commotion  (s.  d.)  zu  verwechseln,  welche  anf 
einer  directen  Erschütterung  des  Central- 
nervensystems  beruht,  während  bei  dem  S. 
letzteres  auf  reflectorischem  Wege  beeinfiusst 
wird.  Allerdings  ist  eine  Combination  von 
S.  und  Commotion  nicht  selten. 

Eine  experimentelle  Analogie  zu  dem  S. 
bietet  der  GoLTz'sche  Klopfversuch  beim  Frosch. 
Mechanische  Reizung  der  Eingeweide ,  z.  B. 
auch  durch  wiederholtes  Klopfen  gegen  die 
unversehrte  Bauchdecke,  bedingt  durch  Ver- 
mittlung des  Vagus  reflectorische  Verlang- 
samung und  schliesslich  Stillstand  des  Herzens 
in  Diastole. 


Sicll6l,    s.  unter   „Falx  cerebeUi*   und 

„Falx  cerebri**. 

Sichelfnrche ,  s.  „Incisura  palUl''. 

Sicll6rll6it0lailipe«  Eine  zur  Heisong 
des  in  dem  bakteriologischen  Laboratonom 
gebrauchten  Brutschrankes  (s.  d.)  angewendete 
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Vomchtung ,  welche  derartig  constmirt  ist, 
dass  der  Gashahn  automatisch  geschlossen 
wird ,  sobald  die  F]amme  (z.  D.  durch  Zug- 
luft oder  auf  irgend  welche  andere  Weise)  zum 
Verlöschen  gebracht  wird.  Es  ist  dadurch 
etwaigen  Unglücksfällen  durch  Ausströmen 
unverbrannten  Leuchtgases  vorgebeugt. 

c.  o. 

SiderOSe  (oiSi^po;,  Eisen)  gehört  in  das 
Gebiet  der  Staubkrankheiten  der  Lungen,  der 
Pneumonokoniosen.  Durch  die  Einathmung 
von  Eisenstaub  entstehen  ebenso  wie  durch 
Kohle,  Steinstaub,  Porzellanstaub  u.  A.  chro- 
nische Entzündungen  der  Lungen,  die  in  der 
Umgebung  der  Lymphbahnen  ihren  Ursprung 
nehmen  und  allmählich  zu  einer  harten  Ver- 
narbung des  ganzen  Lungengewebes  fuhren 
können.  Die  Lungen  sehen  dabei  grauschwarz 
aus  und  fühlen  sich  sehr  derb  an.  Eine 
Wiederherstellung  ist,  wenn  der  Process  ein- 
mal begonnen  hat,  ausgeschlossen,  selbst  bei 
Vermeidung  weiterer  Schädlichkeiten  (vergl. 
,Lungen,  path.-anat.*').  h. 

Si6DD6iny    Oa  ethmoidale.    Diesen  un- 
paaren  Kjiochen  kann  man  in  vier  Abschnitte 
eintheilen :  in  eine  in  der  Medianebene  gelegene 
senkrechte  Platte,  die  Lamina  perpendictdaris 
und  jederseits  in  je  einen  blasig  gebauten  Ab- 
schnitt,  Labyrinthus  ethtnoidalis.    Diese  drei 
Theile    sind    oben    durch    eine    horizontale, 
reichlich  durchlöcherte  Platte,    Lamina   cri- 
f/rasa,  mit  einander  verbunden.  Diese  Letztere 
bildet  das  Dach  der  Nasenhöhle  und  grenzt 
dieselbe  gegen  die  vordere  Schädelgrube  ab. 
Auf  ihr  Hegt  jederseits  der  Bulbus  olfactorius, 
der   seine  Fila  olfactoria  durch   die  in  der 
Siebplatte  befindlichen  Löcher  in  die  Nasen- 
höhle   sendet.     Die   Lamina   perpendicularis 
bildet  einen  grossen  Theil  der  Nasenscheide- 
wand und  stösst  hinten  an  die  Crista  sphenoi- 
dalis    des   Keilbeins,    unten   hinten    an   das 
Pflngscharbein,  vom  oben  an  die  Spina  fron- 
talis  des  Stirnbeins  und  vom  unten  an  das 
Septum  cartilagineum  nasi.   Oben  setzt  sich 
die  Platte  über  die  Lamina  cribrosa  hinaus 
in  einen  vom  circa  1  Cm.  hohen,  nach  hinten 
zu  immer  niedriger  werdenden,    seitlich  ab- 
geplatteten Fortsatz,    die    Crista  gcHliy   fort. 
An    ihr   entspringt  die  Falx   cerebri.    Ganz 
vom   geht  jederseits    ein    kleiner   Fortsatz, 
IVocesatts    alarisj    ab,     um    sich    mit    dem 
Stirnbein  zu  verbinden.    Beide    Proc.   alai'es 
können    mit   dem    Stirnbein   zusammen  das 
Faramen  caecum   bilden,    falls   dieses   nicht 
ausschliesslich  dem  Stirnbein  angehört.  Was 
das   Siebbeinlabyrinth  anbetrifft,  so  wird  das- 
selbe lateral  durch  eine  ganz  dünne  Knochen- 
platte, Lamina papyracea^  welche  den  grösseren 
hinteren  Abschnitt  der  medialen  Augenhöhlen- 
wand bildet,  begrenzt.    An  der  Umrandung 
der  Lamina  papyracea  sieht  man  zahlreiche, 
offene,   durch  dünne  Knochensepta  von  ein- 
ander getrennte,  blasige  Räume,  CeUulae  eth- 
tnoidales,  welche  mit  der  Nasenhöhle  commu- 
niciren.    Die  Lamina  papyracea  selbst  bildet 
die    laterale  Wand  einer  grösseren  Zahl  an- 
derer  Siebbeinzellen,  welche  man  erst  voll- 
standig  zu  Gesicht  bekommt,  wenn  man  die 


erstere  vorsichtig  wegbricht.  Die  vorhin  er- 
wähnten, am  isolirten  S.  offenen  Cellulae 
werden  durch  Nachbarknochen  abgeschlossen, 
und  zwar  oben  durch  die  Pars  orbitalis  des 
Stirnbeins,  vorn  durch  das  Thränenbein,  unten 
durch  den  Oberkiefer ;  ganz  hinten  unten 
durch  den  Processus  orbitalis  des  Gaumen- 
beins und  hinten  oben  durch  das  Keilbein. 
Vorn  unten  springt  ein  nach  hinten  im  Bogen 
umbiegender,  etwas  zackiger  Fortsatz,  Pro- 
cessus uncinattis,  vor,  dessen  Spitze  sich  mit 
dem  Processus  ethmoidalis  der  unteren  Nasen- 
muschel  verbindet  und  so  mit  derselben 
eine  Brücke  über  den  Eingang  des  Sinus 
maxillaris  bildet.  Betrachtet  man  das  Laby- 
rinth von  der  medialen  Seite,  was  man 
nur  dann  vollständig  kann,  wenn  man  das- 
selbe in  der  Lamina  cribrosa  vom  übrigen 
Knochen  abbricht,  so  sieht  man  einen  kleinen, 
oberen  und  einen  grösseren  unteren,  muschel- 
artigen Vorsprung,  Concha  nasalis  superior 
und  media,  welche  medial  convex,  lateral 
concav  sind.  Beide  Nasenmuscheln  schliessen 
zwischen  sich  den  oberen  Nasengang,  Meatus 
nasalis  superior  ein,  in  welchen  die  hin- 
teren Siebbeinzellen  einmünden.  Unterhalb 
der  Concha  nasalis  media  würde  in  der 
knöchernen  Nasenhöhle,  an  deren  Bildung 
das  S.  ganz  besonderen  Antheil  nimmt,  der 
mittlere  Nasengang,  Meatus  nasi  medius,  zu 
finden  sein.  Ueber  der  oberen  Nasen  muschel 
und  etwas  weiter  hinten  findet  sich  manch- 
mal eine  kleine  Concha  nasalis  suprema. 
Bricht  man  die  mittlere  Nasenmuschel  weg, 
so  sieht  man  vom  unten  wiederum  den 
schon  erwähnten  Processus  uncinatus.  Dicht 
hinter  ihm  und  oberhalb  bemerkt  man  einen 
durch  vorspringende  Siebbeinzellen  gebildeten 
Wulst,  Bulla  ethmoidalis.  Zwischen  dieser 
und  dem  Processus  uncinatus  findet  sich  ein 
schmaler,  halbmondförmiger  Spalt,  Hiatus 
semilunaris.  Dicht  hinter  und  oberhalb  der 
Bulla,  und  zwar  zwischen  ihr  und  der  An- 
heftungsstelle  der  mittleren  Nasenmuschei 
liegen  die  Mündungen  der  mittleren  und  vor- 
deren Siebbeinzellen.  Dicht  am  vorderen  Ende 
der  mittleren  Nasenmuschel,  an  der  Basis 
des  Processus  uncinatus,  findet  sich  eine 
rudimentäre  Nasenmuschel  als  kleiner,  flacher 
Wulst,  Agger  nasi,  zimmebmann. 

Siebbeinzellen,  Cellulae  ethmoidales, 
sind  Hohlräume  in  den  Siebbeinlabyrinthen, 
welche  mit  Schleimhaut  ausgekleidet  sind 
und  mit  der  Nasenhöhle  communiciren.  Sie 
sind  deshalb  den  Sinus  paranasales  (Stirn- 
höhlen, Kieferhöhlen  und  Keilbeinhöhlen)  zu- 
zurechnen, s.  auch  „Siebbein"  xind  „Nasen- 
höhle", z. 

Si6bfl6Ck6  9  Maculae  cribrosae  sind 
kleine,  mit  mehreren  sehr  feinen  Löchern 
versehene  Stellen  im  Grunde  des  Meatus  acu- 
sticus  internus,  respective  in  der  Wand  des 
Felsenbeinlabyrinthes,  durch  welche  Aestchen 
des  Gehörnerven  zu  entsprechenden  Ab- 
schnitten des  häutigen  Labyrinthes  ziehen. 
Die  Macula  cribrosa  superior  (am  oberen  Ende 
der  Crista  vestibuli  gelegen)  lässt  die  Nerven 
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för  die  Ampullen  des  oberen  und  lateralen 
halbzirkelförmigen  Canals,  sowie  für  den  Utri- 
culas  passiren ;  durch  die  Macula  chbr.  media 
(in  der  Wand  des  Recessus  sphaericus)  geht 
der  Nerv  für  den  Sacculus ;  die  Mac.  cribr. 
inferior  (am  Ende  des  vom  Foramen  singu- 
lare ausgehenden  Canals,  in  der  Wand  des 
Yorhofs  unterhalb  des  Recessus  ellipticus) 
bildet  die  Durchtrittsstelle  für  den  zur  Am- 
pulle des  hinteren  unteren  Ductus  semicir- 
cularis  ziehenden  Nervenast.  z. 

Si6d.6]l.  Führt  man  einer  Flüssigkeit  in 
einem  offenen  Gefässe  fortwährend  Wärme 
zu,  so  steigt  die  Temperatur  der  Flüssigkeit 
nicht  unbegrenzt  weiter,  sondern  es  tritt  ein 
Punkt  ein,  bei  welchem  trotz  fortdauernder 
Wärmezufuhr  die  Temperatur  der  Flüssigkeit 
constant  bleibt.  Gleichzeitig  geht  die  Flüssig- 
keit allmählich  aus  dem  flüssigen  in  den  gas- 
förmigen Zustand  über.  Diesen  Vorgang  nennt 
man  S.  oder  Kochen;  er  ist  ein  specieller 
Fall  der  Verdampfung  (s.  d.)  und  entgegen- 
gesetzt der  Condensation  (s.  d.).  Bei  lebhaftem 
S.  bilden  sich  im  Innern  der  Flüssigkeit 
Dampfblasen,  welche  aufsteigen  und  an  der 
Oberfläche  unter  Summen  und  Brausen  ver- 
schwinden. Die  Temperatur,  bei  welcher  das 
S.  unter  Atmosphärendruck  vor  sich  geht, 
ist  für  jede  Flüssigkeit  eine  ganz  bestimmte, 
sie  heisst  der  Siedepunkt  der  betreffenden  Sub- 
stanz. Die  Siedepunkte  der  verschiedenen  Sub- 
stanzen variiren  zwischen  den  tiefsten  und  den 
höchsten  messbaren  Temperaturen. 

Siedepunkt  einiger  Substanzen: 

Sauerstoff —  182''  C. 

Stickstoffoxydul    ....  —  88°  „ 

Kohlensäure —  78°  ^ 

Chlor -  34°  ; 

Schweflige  Säure  .    .    .    .  —  10°  « 

Aether +  35°  ^ 

Schwefelkohlenstoff  .    .    .  +  46°  „ 

Chloroform +  61°  „ 

Alkohol -f  78°  „ 

Benzol -f  81°  „ 

Wasser -f  100°  » 

Terpentinöl        +  159°  , 

Quecksilber +  357°  „ 

Schwefel +  447°  „ 

Zink +1040°  , 

Die  Siedetemperatur  hängt  sehr  wesentlich 
von  dem  äusseren  Drucke  ab,  unter  dem  die 
Flüssigkeit  steht,  und  steigt  mit  zunehmendem 
Drucke.  (S.  , Spannung'*.)  Daher  kann  man  aus 
der  Siedetemperatur  des  Wassers  auf  den 
Barometerstand  und  somit  auf  die  Höhe  des 
BeobacVitungsortes    schliessen    (Hypsometer). 

In  geringerem  Grade  als  vom  Drucke  hängt 
die  Siedetemperatur  noch  von  anderen  äusseren 
Umständen  ab.  So  findet  sich,  dass  Wasser 
in  Glasgefässen  bei  höherer  Temperatur  siedet 
als  inMetallgefässen.  Der  Unterschied  beträgt 
etwa  13°  C.  Dies  kommt  daher,  dass  die 
Adhäsion  des  Wassers  am  Glase  grösser  ist 
als  an  Metallen.  Ausserdem  wird  der  Siede- 
punkt des  Wassers  beträchtlich  erhöht,  wenn 
es  von  aller  absorbirter  Luft  befreit  ist. 
Auf  diese  Weise  konnte  Krebs  den  Siedepunkt 


fast  auf  200°  steigern.  Diese  Erscheinang,  der 
„Siedeverzug** y  wird  als  Ursache  der  Dampf- 
kesselexplosionen angesehen,  weil  dabei  eine 
plötzliche  Verdampfung  der  ganzen  Flüssig- 
keit und  daher  eine  ungeheure  Druckstet- 
gerung  eintreten  kann. 

Siedepunktserhöhung.  Bei  sehr  viel^ 
Lösungen  tritt,  wenn  sie  sieden,  ledighch 
eine  Verdampfung  des  Lösungsmittels  ein, 
während  die  gelösten  Stoffe  in  der  Flüssigk^ 
vollkommen  zurückbleiben.  Diese  Lösungen 
zeigen  stets  einen  höheren  Siedepunkt  ab 
das  reine  Lösungsmittel  und  Raoult  hat  em- 
pirisch das  Gesetz  gefunden,  dass  die  Differenz 
zwischen  dem  Siedepunkt  der  Lösung  und  dem 
des  Lösungsmittels,  ^i%  „Siedepunktserhöhung^ . 
für  das  gleiche  Lösungsmittel  unabhängig  ist 
von  der  Natur  des  gelösten  Stoffes  und  nur 
abhängt  von  der  Anzahl  der  gelösten  Moleküle 
Dies  Gesetz  gilt  jedoch  nur,  so  lange  die 
Concentration  der  Lösung  gering  ist,  so  lange 
also  die  Zahl  der  gelösten  Moleküle  sehr  klein 
ist  gegenüber  der  Zahl  der  Moleküle  des 
Lösungsmittels. 

Sind  n  Grammmoleküle  des  gelösten  Stoffes 
in  N  Grammmolekülen  des  Lösungsmittels  ge- 
löst, ist  der  Siedepunkt  des  reinen  Lösungs- 
mittels t,  der  der  Lösung  t',  so  ist  nach 
Raoult : 


t'-t 


n 


wo  A  eine  Constante  bedeutet,  welche  für 
jedes  Lösungsmittel  einen  bestimmten  Werth 
hat.  Bezeichnen  wir  mit  m  das  Molekular- 
gewicht des  gelösten  Stoffes,  mit  g  die  Con- 
centration der  Lösung  so  folgt  aas  Gleichung 
1)  genau  so  wie  bei  der  Gefrierpunktser- 
niedrigung (s.  „Gefrieren*): 

•  •  •  ^)' 


m  =  E. 


t'  — t 


Hier  bedeutet  E  die  „molekulare  Siedepunkts^ 
erhöhung^,  d.  h.  diejenige  Siedepunktserhöhung, 
welche  in  einer  Lösung  eintritt,  bei  wdciier 
I  Grammmolekül'  des  gelösten  Stoffes  auf 
100  Grm.  des  Lösungsmittels  kommt. 

Nach  Beckmann,  welcher  einen  handlichen 
Apparat  zur  Bestimmung  der  Siedeponkts- 
erhöhung  construirt  hat,  ist  die  molekolare 
Siedepunktserhöhung : 

Für  Wasser 5*2°  C. 

„     Aether 21-2«  „ 

„     Essigsäure  .    .    .   .  25'3*  - 
„     Benzol 26-7'  « 

Die  Siedepunktserhöhung  bildet  ein  wich- 
tiges Mittel  zur  Bestinunung  der  Molekulai^ 
gewichte. 

Da  die  Siedetemperatur  von  dem  Drucke  ab- 
hängt, so  entspricht  der  Siedepunktserhöhong 
eine  Dampf spannungsemiedrigung. .  Ist  bei 
der  gleichen  Temperatur '  die  Dampfspannung 
(s  ,,Spannung'')  des  Lösungsmitteis  p,  die 
der  Lösung  p',  so  ist  nach  Raoult: 

...  o}» 


N-f  n 


Daraus  folgt: 

m  =  Mg 


P-P' 


.  4> 
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wo    M   das   Molekulargewicht    des   Lösangs- 

p-p' 


mittels   bedeutet    Die  Grösse 


heisst 


relative  Dampf spannungsemiedrigung.  Die 
Gleichung  4),  welche  ebenfalls  zur  Bestimmung 
des  Molekulargewichtes  gelöster  Stoffe  dienen 
kann,  ist  praktisch  weit  weniger  wichtig  als 
Gleichung  2),  weil  die  Spannungsmessungen 
grosse  experimentelle  Schwierigkeiten  haben. 
Bei  elektrolytischen  Lösungen  zeigen  sich 
scheinbare  Abweichungen  Yon  den  Raoult- 
sehen  Gesetzen,  Y^elche  in  der  elektrolytischen 
Dissociationstheorie  (s.  „Elektrolyse'*)  ihre  Er- 
klärung finden.  pm. 

Siegmund  Mayer'sche  Wellen 

des  Blutdruckes  nennt  man  das  Wellen- 
system  längster  Periode  und  kleiner  Ampli- 
tude, welches  der  Blutwellenzeichner  (s.  „Blut- 
welle'') oft,  aber  nicht  regelmässig  aufzeichnet 
nnd  welches  auf  eine  rhythmische  Aenderung 
in  der  Weite  der  peripherischen  Gefässe  be- 
zogen wird.  OAD. 

Siemens'sche  Einheit,  s.-e.  Nach 

dem  Vorschlage  von  Siemens  hat  man  früher 
allgemein  als  Einheit  des  elektrischen  Wider- 
standes (s.  d.)  den  Widerstand  einer  Queck- 
silbersäule von  1  M.  Länge  und  1  Qmm.  Quer- 
schnitt bei  0^  C.  angenommen.  Diese  Einheit 
hat  sich  wegen  der  verhältnissmässig  leichten 
Reproducirbarkeit  und  grossen  ün  Veränder- 
lichkeit so  praktisch  erwiesen,  dass  das  ihr 
zu  Grunde  liegende  Piincip  auch  für  die 
Definition  des  legalen  und  des  internationalen 
Ohms  (s.  d.)  beibehalten  worden  ist.       ph. 

Sigmatismus,  s.  „Lispelnd 

Silbenstolpern  ist  eine  Störung  im 
Gefuge  des  einzelnen  Wortes,  die  dadurch  zu- 
stande kommt,  dass  Laute  oder  Silben  aus- 
gelassen oder  an  falsche  Stelle  gesetzt  oder 
nicht  hingehörige  hinzugefügt  werden ,  z.  B. 
, drittende  Artralhiebrigade"  statt  „dritte  Ar- 
tilleriebrigade''. Der  mit  dem  Fehler  Behaftete 
ist  an  und  für  sich  jeden  Laut  richtig  auszu- 
sprechen im  Stande,  nur  die  Zusammenfügung 
der  Laute  zum  Worte  führt  er  fehlerhaft  aus. 
Dieser  Sprachfehler  ist  eine  Folge  ungenügen- 
der Aufmerksamkeit  und  ti^tt  daher  beim 
Lesen  und  Schreiben  bisweilen  stärker  hervor 
als  in  der  Rede.  Wendet  man  der  Aussprache 
des  einzelnen  Wortes  nicht  genügende  Auf- 
merksamkeit zu,  indem  man  zu  schnell  spricht 
oder  zerstreut  ist,  so  kann  diese  Wortent- 
stellung schon  unter  kaum  krankhaft  zu 
nennenden  umständen  einmal  sich  zeigen.  Bei 
sehr  schnell  sprechenden  Kindern,  die  sich  in 
der  Rede  überhasten  und  daher  auch  öfter 
stecken  bleiben,  bei  den  Polterern,  ist  dieser 
Fehler  häufiger  anzutreffen,  und  beim  Lesen, 
-wo  das  Auge  dem  gelesenen  Worte  voraus- 
eilt, ist  er  noch  stärker  ausgesprochen  als 
beim  Sprechen.  So  las  z.  B.  ein  Polterer 
«zankende  Achselstücke"  statt  „zuckende 
Achseln''.  In  diesen  Verwechslungen  liegt  viel- 
fach kein  System,  öfter  aber  ist  eine  Klang- 
ähnlich  keit  für  die  Verwechslung,    wie  beim 


Stammeln,  massgebend,  z.  B.  Butter  statt 
Mutter,  in  welchem  Falle  eigentlich  das  ganze 
Wort  verwechselt  ist 

Von  pathologischer  Bedeutung  ist  aber  das 
S.  bei  der  progressiven  Paralyse  und  zugleich 
eines  der  ersten  Zeichen  des  herannahenden  Ge- 
hirnleidens. Die  Sprache  des  Paralytikers  weist 
noch  andere  Zeichen  als  das  S.  auf,  wie  die 
Verwaschenheit  der  Aussprache,  das  Zucken 
oder  Zittern  der  Lippen  beim  Sprechen,  so 
dass  sie  unschwer  von  der  eines  Polterers  zu 
unterscheiden  ist.  Der  Paralytiker  kann  nicht 
aufmerksam  sein,  der  Polterer  will  es  nicht ; 
daher  wird  dieser  selten  beim  Nachsprechen 
in  den  Fehler  verfallen,  jener  meistens.  Tritt 
bei  einem  vorher  gesunden,  normal  sprechen- 
den Menschen  S.  auf,  bisweilen  zuerst  in  der 
Schriftsprache,  so  wird  man  Verdacht  auf 
progressive  Paralyse  haben  müssen. 


T. 


Sinapin,  s.  ^Choiin''. 

SingultUB.  Als  S.  oder  Schlucksen  be- 
zeichnet man  den  klonischen  Zwerchfellkrampf. 
Durch  letzteren  kommen  ruck  weise,  von  schluch- 
zendem Geräusch  begleitete  Thoraxei^weite- 
rungen  (Inspirationen)  zustande.  Dabei  wird  der 
inspiratorische  Luftstrom  durch  einen  plötz- 
lichen Glottisverschluss  abgeschnitten.  Nach 
der  Entstehungsweise  unterscheidet  man  re- 
flectorischen ,  peripherischen  und  centialen 
S.  Am  häufigsten  ist  der  reßectorische  S.  Er 
tritt  auch  bei  dem  Gesunden  auf,  z.  B.  nach 
hastigem ,  sehr  reichlichem ,  oder  sehr  kaltem 
oder  sehr  warmem  Essen  und  Tnnken.  Patho- 
logisch findet  er  sich  namentlich  bei  Peri- 
tonitis, Erkrankungen  der  Abdominaleinge- 
weide, der  Prostata  etc.  In  allen  diesen  Fällen 
handelt  es  sich  um  Erregung  eines  peripheri- 
schen Nerven,  welche  reflectorisch  auf  das 
Inspirationscentrum  des  Rückenmarkes  und  so 
auf  den  N.  phrenicus  übertragen  wird.  —  Der 
peripherische  S.  entsteht  durch  directe  Reizung 
des  Phrenicus  selbst.  Er  findet  sich  z.  B.  bei 
Mediastinaltumoren,  Perikarditis,  Pleuritis  dia- 
phragmatica  etc.  —  Der  centrale  S.  tritt  phy- 
siologisch im  Sinne  einer  Mitbewegung  bei 
Säuglingen  infolge  heftigen  Lachens  und  ähn- 
licher Affectäusserungen  ein.  Pathologisch 
findet  er  sich  bei  Hysterie,  bei  organischen 
Erkrankungen  des  Gehii*nes  und  seiner  Häute, 
bei  schwerer  Anämie  etc. 

Die  Häufigkeit  der  Contractionen  schwankt 
sehr.  In  heftigen  Anfallen  erfolgen  bis  zu  80 
per  Minute.  Sprechen  und  Essen  ist  etwas 
erschwert.  Auch  kann  leichte  Dyspnoe  ein- 
treten. Im  Schlaf,  welcher  jedoch  nicht  leicht 
eintritt,  hört  der  S.  auf.  In  schweren  patho- 
logischen Fällen  kann  der  S.  fast  ununter- 
brochen Monate  lang  anhalten.  ziehen. 

SinneSOrg^ane  (anatomisch).  Hier- 
unter versteht  man  Organe,  vermittelst 
welcher  wir  uns  über  die  Beschaffenheit  der 
Aussenwelt  und  überhaupt  über  ihre  Existenz 
Orientiren.  Es  sind  nur  Vermittltmgsorgane, 
d.  h.  sie  empfangen  den  Reiz  von  der  Aussen- 
welt, während  die  bewusste  Wahrnehmung 
erst  im   Gehirn   stattfindet.     Schneidet  man 
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nämlich  z.  B.  den  SehnerveD  d[lr(^h.  ohne  dasB 
das  Ange  irgendwie  verletzt  wird,  eo  bort 
das  Sehen  aaf,  de.  die  von  der  Netzh&at 
empfangenun  Beize  dem  Qehim  nicht  mehr 
vermittelt  werden  können.  Reizt  man  dagegen 
den  centi'alea  Opticnsstumpf,  so  tritt  Licht- 


empfindnng  ein :  wii'  sehen  also  streng  ge- 
nommen mit  dem  Oehim  and  nicbt  mit  im 
Aage.  Alle  S.  haben  das  KememschafUidi, 
daas  der  Beiz  mittelbar  oder  nnmilltlb» 
Epithelzellen  trifft,  welche  meist  mit  Btilt- 
chen-  oder  bärchenartigen  Caticolarbildmi^ 


SINNESORGANE  (anatomisch). 


...K  "■  F.  .?.-  R.     I.' ii'i  vr:!i,'  1.1,  .'■  ',i.'i',' vi.  . 
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Tersehen  sind.  Von  dieaen  Sinnaepithelien 
wird  der  Reiz  mit  ihoen  in  Contact  stehenden 
Nervenendi gangen,  d.  b.  den  Enden  des  peri- 
phet«n  Axencylinderfortsatzes  einer  im  Frincip 
bipolaren  Ganglienzeüe  übertragen  nnd  dnrch 
deren  centralen  Fortsatz  dorcb  Vermittelang 
weiterer  Ganglienzellen  bis  zu  dem  betreffen- 
den  psych osensoriscben  Centram  weiterge- 
leitet. Doch  gibt  eB  aach  Abweichangen  von 
diesem  Schema. 

Das  primitivste  aller  S.  des  MenBchen  ist 
das  Ritchorgan,  da  hier  die  Sinnesepithelien, 
w«dche  den  Reiz  den  Nervenenden  übermitteln, 
vollständig  fehlen,  and  die  im  Epithel  der 
Biechschleimhaat  sitzenden  Ganglienzellen  — 
denn  als  solche  müssen  wir  darchaas  die 
Riechxellen  anflassen  —  mit  ihrem  kurzen, 
mit  einer  besonderen  Cutioularbildnng  ver- 
sehenen peripheren  Fortsatz  den  Reiz  direct 
sofnehmen,  ein  Znstand,  der  bei  vielen  nie- 
deren Thieren  ganz  allgemein  ist.  (Man  kann 


mit  vollem  Recht  die  Snmme  aller  Riech- 
zellen in  der  Riechschleim  haut  als  ein  diffnses 
Ganglion  nerm  otfaclorn  anlassen.)  Alle 
Übrigen  S.  entsprechen  dem  oben  gegebenen 
Schema.  Am  einfachsten  liegen  die  iferhält- 
nisse  bei  der  Epidermis,  welche  in  ihrer 
ganzen  Aasdehnang  als  ein  S.  anfgefasst 
werden  kann.  Als  vermittelnde  Zellen  dienen 
die  gewöhnlichen  Epithelzellen  der  Epider- 
mis, welche  den  Reiz  den  zahlreichen,  zwischen 
ihnen  endigenden,  freien  Nervenendigungen 
übertragen,  aber  nicht  besonders  diSerenzirt 
sind.  Die  letzteren  gehören  den  periphei«D 
Fortsätzen  der  Spinalgangtienzellen ,  resp. 
derjenigen  des  Ganglion  semilanare  des  Tri- 
geminus  an.  Verhältnis smässig  einfach  sind 
auch  die  zahlreichen  verschiedenartigen  Tast- 
körperchen gebaut ,  welche  zum  Theil  weit 
von  der  Körperoberfläche  entfernt  liegen. 

Im  Geschmackaorgan  (Geecbmacksknospe«) 
tragen    die   Sinnesepithelien    je    ein    kleines 
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Stiftchen ,  welches  in  den  Geschmacksporus 
hineinragt  und  hier  frei  endigt.  Die  in  den 
Knospen  an  den  Sinneszellen  endigenden 
Nervenfasern  gehören  dem  Glossopharyn- 
geus  an. 

Das  Gehörorgan  ist  trotz  seiner  Compli- 
cii*theit  doch  im  Princip  gleichgebaut:  die 
Sinnesepithelien  (Härchenzellen)  sind  mit  einer 
Anzahl  hufeisenförmig  angeordneter,  kurzer 
Härchen  versehen,  welche  frei  in  die  Endo- 
lymphe hineinragen  und  durch  deren  Er- 
schütterung gereizt  werden.  Der  Reiz  wird 
den  mit  ihnen  im  Contact  stehenden  Enden 
der  Ganglienzellenfortsätze  des  Ganglion  Spirale 
acustici  mitget heilt. 

Im  Sehorgan  (Retina)  sind  die  Stäbchen-  und 
Zapfenzellen  als  Sinnesepitlielien  aufzufassen. 
Der  Reiz  geht  von  ihnen  über  auf  die  bipo- 
laren Ganglienzellen  des  Ganglion  retinae 
und  von  diesen  auf  die  Ganglienzellen  des 
Ganglion  optici  u.  s.  w.  Hier  ist  nur  die 
merkwürdige  Thatsache  zu  beachten,  dass  die 
Lichtstrahlen  erst  all  die  genannten  Zellen 
durchdringen  müssen ,  um  zu  den  Stäbchen 
und  Zapfen  zu  gelangen,  und  dass  nur  diese 
allein  fähig  sind,  gereizt  zu  werden.  Die  ein- 
zelnen S.  sind  beschrieben  unter :  „Augapfel", 
„Auge",  „Netzhaut",  „CoRTi'sches  Organ", 
„Labyrinth",  „Gehörknöchelchen",  „Trommel- 
fell", „Ohr",  „Ohrmuschel",  „Geschmack",  „Ge- 
schmacksbecher", „Geschmacksorgan",  „Nasen- 
höhle", „  Riech  Organ " ,  „Riechschleimhaut", 
„Haut",  „Merkel's  Tastzellen",  „Meissneb- 
WAGNER'sche  Tastkörperchen",  Vater-Pacini- 
sche  Körperchen",  „HERBST'sche  Körperchen", 
„GRANDRv'sche  Körperchen",  „KBAüSE'sche  End- 
kolben", „Nervenendigung,  sensible".        z. 

SinneBorffane ,      Sinneszellen 

(vergl.).  Die  S.  der  Thiere  kann  man  bekannt- 
lich in  zwei  Gruppen  eintheilen,  nämlich  in 
die.  welche  zur  Empfindung  rein  physikalischer 
Eindrücke  dienen,  wie  Auge,  Ohr  etc.,  und 
in  die.  welche  auf  chemische  Reize  reagiren, 
wie  Geruch  und  Geschmack.  Ob  bei  den 
Thieren  noch  andere  S.  vorkommen,  welche 
uns  unbekannte  Eindrücke  aufnehmen,  ist 
vor  der  Hand  kaum  zu  sagen.  Anatomische 
Substrate  für  derartige  S.  sind  uns  jedoch 
wohl  bekannt,  so  das  sogenannte  Seitenorgan 
(s.  d.)  oder  die  Seitenlinie  der  Fische  etc. 
Auch  reagiren  viele  Thiere,  namentlich  In- 
secten  (Bienen),  Vögel  und  Säuger  in  auf- 
falliger Weise  auf  die  Verschiedenheiten  des 
Luftdruckes,  der  Feuchtigkeitsspannung  etc. 
und  viele  sind  äusserst  empfindlich  elektrischen 
Veränderungen  der  Atmosphäre  gegenüber, 
die  die  Menschen  —  die  civilisii-ten!  —  nur 
ganz  dumpf  empfinden. 

Die  äusseren,  auf  den  thieri sehen  Organis- 
mus einwirkenden  Eindrücke  —  von  den 
inneren,  das  Gemeingefühl  ergebenden,  sehen 
wir  hier  ab  —  müssen  empfunden  werden, 
zu  welchem  Zweck  die  S.  dienen.  Diese  sind, 
namentlich  bei  hochorganisirten  Thieren,  oft 
sehr  complicirt  zusammengesetzt,  lassen  aber 
fast  ausnahmslos  —  von  den  Protozoen  ab- 
gesehen —  zwei  typische  Elemente  erkennen, 
nämlich  den  reizempfangenden  Apparat   und 


den  reizleitenden ,  den  Nerv.  Ist  nun  auch  in 
der  Neuzeit  wahrscheinlich  gemacht  worden, 
dass  es  auch  freie  Nervenenden  gibt,  die 
nicht  unmittelbar  in  eine  Nervenendzelle  übe> 
gehen,  so  kann  man  doch  daran  festhalten, 
dass  das  Nervenende  als  solches  nicht  reiz- 
empfanglich  ist,  sondern  dass  zu  diesem 
Zweck  immer  ein  bestimmter,  specißscker 
Apparat  erforderlich  ist,  der  eine  Zusammen- 
setzung aus  Zellen  deutlich  erkennen  lässt 
Je  .edler",  je  höher  stehend  ein  S.  ist,  nm 
so  complicirter  pflegt  seine  Simctar  zu  sem; 
ebenso  steigt  im  Allgemeinen  von  den  Pro- 
tozoen durch  die  Wirbellosen  zu  den  Wirbel- 
thieren  hin   der  Grad  seiner  Complicirtheit. 

PREÜfZKL. 

SinnestäUBChungen.    Unsere    Em- 
pfindungen hängen  nach  Qualität .  Intensität 
und    räumlichen  Eigenschaften  gesetzmässig 
von   dem  auf  die  Nervenendigungen   einwir- 
kenden    „peiipherischen     Reiz''     ab.     Ohn« 
peripherischen   Reiz   keine  Empfindung,  bei 
gleichem  peripherischen  Reiz  bei   allen  nor- 
malen Individuen  im  Wesentlichen  die  gleiche 
Empfindung ,     wenigstens     hinsichtlich    der 
Qualität  und  der  räumlichen  EigenschafteiL 
Als   S.  bezeichnet   man  jede  Störung  dieses 
gesetzmässigen     Verhältnisses,      sobald     sie 
sich    nicht    nur    auf    die    Intensität,    son- 
dern  auch   auf  die  Qualität  und  die  räiun- 
liche  Anordnung   der  Empfindungen  bezieht 
Wenn  wir  einen  im  Wasser  liegenden  Gegen- 
stand infolge  der  Brechung   verzerrt   sehen, 
so  liegt  keine  S.  vor,    denn   der    Reiz  hat 
wenn  er  die  Nervenendigungen  trifft,   durch 
die   Brechung   bereits    die   Umwandlung  er- 
fahren, unser  Nervensystem  hat  mit  letzterer 
nichts  zu  thun.     Ebenso  liegt   eine  S.  nicht 
vor,  wenn  bei  bestimmten  Linsenanomalien 
alle  Gegenstände   in    röthlicher   Farbe   (Ery- 
thropsie)  erscheinen .  denn  der  Reiz  hat  auch 
hier  seine  Umwandlung  sciion  erlitten,  ehe 
er  die   Nervenendigungen   erreicht    hat.    Im 
ersteren  Fall  handelt  es  sich  um  eine  physi- 
kalische,  im  zweiten  Fall  um  eine  phyaolo- 
gische  Täuschung,  aber  nicht  um  eine  S.  im 
Sinne  des  heutigen  wissenschaftlichen  Sprach- 
gebrauchs.^) Wenn  hingegen  ein  Kranker  statt 
einer  Wolke  ein  menschliches  Gesicht    sieht, 
so  handelt  es  sich  um  eine  echte  S.  Erst  recht 
liegt  eine  solche  vor,  wenn  Jemand  am  wolken- 
losen Himmel  ein  menschliches  Gesicht  oder 
Aehnliches    sieht.    Im    ersteren    der    zuletzt 
erwähnten  Fälle   stellt  die  Empfindong  dne 
krankhafte  Transformation  des   Reizes  dar: 
diese  Form  der  S.  wird  als  Illusion  bezeichnet 
(s.  unter  „Illusion").  Im  letzteren  fehlt  ein  der 
Empfindung  auch  nur  annähernd  entsprecbea- 
der  Reiz  vollständig:  diese  Form  der  S.  wird 
als  Hallucination  bezeichnet  (s.  unter  .Hallo- 
cination^).  Zwischen  Hallucination  und  iUnsion 
findet  man  zahlreiche  Uebergänge, 

Alle  S.  lassen  sich  auf  einen  krankhaftea 
Erregungsznstand  innerhalb  desNervensystems, 
und  zwar  speciell  der  Grosshimrinde  zorück- 
führen.  In  seltenen  Fällen  kommen  Empfia- 
düngen  ohne  entsprechenden  Reiz  aach  durdi 


1)  Allerdings  hat  dieser  oft  hin-  und  h«r9e*ch«sfikS. 
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Einwirkung  eines  pathologischen  Reizes  auf 
die  peripherische  oder  centrale  Sinnesnerven- 
bahn zustande.  So  kann  eine  Geschwulst^ 
welche  auf  den  Acusticusstamm  oder  auf  die 
centrale  Hörbahn  einen  Druckreiz  ausübt,  die 
Empfindung  des  Glockenläutens,  Klingens  etc. 
hervorrufen.  So  lange  diese  Empfindungen  ein- 
fiikch  dem  Gesetz  der  specifischen  Energie 
folgen,  sollte  man  sie  zu  den  S.  im  engeren 
Sinn  nicht  hinzurechnen.  ziehen. 

Sinus  &lae  parVft6  (sive  sphenopa- 
rietalis)  ist  ein  unbedeutender  Blutleiter  der 
Dura  mater  und    findet  sich  am  Rande  des 
kleinen  Keilbeinflngels.    An  seinem    lateralen 
Ende  nimmt  er  eine  Vena  meningea  auf.  An 
seinem  medialen  Ende  mündet  er  in  den  Sinus 
caFemosus.  —  S.  aortae  (VaUalvae)  werden 
drei  Ausbuchtungen  des  Bulbus  aortae  genannt. 
Sie  entsprechen  den  drei  Taschenklappen  des 
Gefasses,   s.  „Aorta"    und  „Herz''.  —  S.  ca- 
vernofias   wird    ein   zu   beiden   Seiten   des 
Türkensattels  gelegener  Blutleiter  der  harten 
Himhaot  genannt.  Er  erstreckt  sich  von  der 
Spitze  der  Felsenbeinpyramide   bis  zur  Fis- 
snra  orbitalis  super ior.    Er  wird    von  einer 
grösseren  Zahl  bindegewebiger  Balken  durch- 
setzt.   Von  vorn  her  mündet  die  Vena  oph- 
thalmica  in  ihn  ein ,    von  lateral  her  der  S. 
alae  parvae.  Hinten  ist  er  mit  dem  S.  petro- 
sus  inferior  und  snperior  verbunden,    femer 
mit  dem  auf  dem   Clivus  gelegenen   Plexus 
bcmlaris.  Unter  sich  hängen  die  beiden  Ss.  ge- 
wöhnlich vom  und  hinten  durch  die  Ss.  inter- 
cavernosi  anterior  und  posterior  zusammen. 
Ausserdem  communiciren  sie  mit  dem  in  der 
Sattelgrube  die  Hypophysis  ringförmig  umge- 
benden ^.  circularis.  Der  S.  cavern.  ist  deshalb 
von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  in  ihn,  resp. 
m  seine  Wand  die  Carotis  interna  und  gewisse 
Nerven  eingebettet  sind :  die  erstere  zieht  von 
hinten  und  unten  in  ihn   hinein   und  macht 
an    seiner    medialen   Wand    eine    S-förmige 
Windung,  um  unterhalb  des  Processus  clinoi- 
deus    anterior    und     hinter    demselben    ihn 
wieder  zu  verlassen.  In  der  oberen  Sinus  wand 
und   zugleich    at^f   der  Arterie   verläuft    der 
N.  oculomotorius.    Dicht  unterhalb  desselben 
findet    man   in    der  lateralen  Wand  und  zu- 
gleich lateral   an  der  Arterie  entlangziehend 
den  N.  trochlearis  und  noch  weiter  unten  den 
A'.  opkthalmicus  (erster  Trigeminusast).  Medial 
von    dem    letzteren  verläuft,  theilweise  vom 
Sinusblut   umspült,  der   N.  abducens.    —  S. 
eirculariB  wird   ein  die  Hypophyse  in  der 
Sattelgrube    ringförmig    umgebender    Blut- 
leiter   genannt.    Er  hängt  jederseits  mit  dem 
entsprechenden  S.  cavernosus  zusammen.  — 
S.  COronarius    wird  eine  auf  der  hinteren 
Seite  des  Herzens  im  Sulcus  coronarius  ver- 
laufende Vene  genannt,  welche  alle  Herzvenen 
aufninfimt  und  in  den  rechten  Vorhof  unter- 
halb   und   vor    der  Eintrittsstelle  der  Vena 
Cava    inferior   einmündet.     (Siehe    auch   den 

Artikel  „Herz«.)  —  S.  costomediastinalis 
8.  ^.Pleura".  —  S.  durae  matris,  Blutleiter 
der  harten  Hirnhaut^  werden  nur  mit  Endo- 
thel ausgekleidete  Canäle  in  der  Dura  mater 
genannt,  in  welchen  sauerstoffarm  gewordenes 


Blut  fliesst.  Als  Venen  kann  man  sie  nicht 
bezeichnen,  da,  abgesehen  vom  Endothel,  keine 
für  Venen  charakteristische  Schicht  vorhanden 
ist,  sie  somit  auch  glatter  Muskelfasern  voll- 
ständig entbehren.  Es  folgt  hier  eine  alpha- 
betisch geordnete  Aufzählung  derselben :  1.  Ä 
alae  parvae  sive  sphenoparietalis^  2.  S.  caver- 
nosus, 3.  Ä  circtdaris,  4.  ä  intercavemosus 
anteHor,  5.  S,  intercavemosus  posterior^  6.  S. 
occipitaliSj  7.  S.  petrosus  inferior ,  8.  S.  petro- 
sus  superior ,  9.  S.  rectus ,  10.  S.  sagiitalis 
inferior,  11.  5.  sagittcdis  superior,  12.  S.  trans- 
versus.  Siehe  die  Einzelartikel.  —  S.  (Cellu- 
lae)  ethmoidales  werden  jederseits  im  Sieb- 
beinlabyrinth gelegene,  mit  Schleimhaut  aus- 
gekleidete Nebenhöhlen  der  Nasenhöhle  ge- 
nannt. (Siehe  „Nasenhöhle*  und  „Siebbein'*.) 

—  S.  frontalis  ist  eine  paarige,  mit  Schleim- 
haut ausgekleidete  Neben  hoble  der  Nase  im 
Stirnbein.  (Siehe  ^Nasenhöhle"  und  „Stirn- 
bein".) —  S.  genitalis  ist  der  durch  Ver- 
schmelzung der  beiden  unteren  Endstücke 
der  MüLLER'schen  Gänge  entstehende,  beiden 
gemeinschaftliche,  unpaarige  Abschnitt,  ver- 
mittels welches  dieselben  in  den  Sinus  uro- 
genitalis  einmünden.  Aus  demselben  differen- 
zirt  sich  beim  Weibe  der  Uterus  und  die 
Vagina,  während  aus  den  beiden  getrennt 
gebliebenen  Abschnitten  der  MüLLEa'schen 
Gänge  die  Tuben  sich  entwickeln.  Beim 
Manne  bleibt  der  S.  genitalis  nur  rudimen- 
tär bestehen,  und  zwar  als  Vesicula  prosta- 
tica  (Uterus  masculinus).  —  S.  Intercaver- 

nosus  anterior  und  posterior  sind  zwei 

die  beiden  S.  cavernosi  (s.  d.)  mit  einander 
verbindende  Blutleiter.  —  S.  lactiferUB  wird 
eine  ampullenartige  Erweiterung  des  Haupt- 
ausführungsganges einer  jeden  der  die  Mamma 
zusammensetzenden  Milchdrüsen  genannt. 
Die  Ss.  lactiferi  finden  sich  unter  der 
Brustwarze ,  resp.  dem  Warzenhof.  —  S. 
lateralis    ist   dasselbe     wie    S.  transversus 

(s.d.).  —  S.  longitudinalis inferior  s.  „S. 

sagittalis  inferior".  —  S.  longitudinalis 
superior  s.  „S.  sagittalis  superior".  —  S. 
mazillaris  (antrum  Highniori),  Oberkiefer- 
höhle, ist  eine  in  jedem  Oberkiefer  vorhan- 
dene, geräumige  und  mit  Schleimhaut  aus- 
gekleidete Nebenhöhle  der  Nase.  Siehe  „Ober- 
kiefer'^ und  ,, Nasenhöhle".  —  S.  Morgagni 
sive  Ventriculus  laryngis  ist  eine  zwischen 
dem  falschen  und  wahren  Stimmbande  ge- 
legene Schleimhauttasche.   Siehe  ,. Kehlkopf". 

—  S.  OCCipitalis  wird  ein  zuweilen  doppel- 
ter, zuweilen  auch  ganz  fehlender  Blutleiter 
der  harten  Hirnhaut  genannt,  welcher  der 
Crista  occipitalis  interna  entlang  den  S.  trans- 
versus mit  einem  hinten  im  Foramen  occi- 
pitale  magnum  gelegenen  Venenplexus  ver- 
bindet. —  Ss.  paranasales  sind  mit  Schleim- 
haut ausgekleidete  Nebenhöhlen  der  Nasenhöhle 
in  dieselbe  begrenzenden  Knochen.  Hierher  ge- 
hören die  doppelten  Ss.  frontales,  maxillares, 
sphenoidales  und  die  zahlreichen  Cellulae  eth- 
moidales. (Siehe  ,,Nasönhöhle" ,  „Keilbein", 
..Oberkiefer"*,  „Siebbein"  und  „Stirnbein".)  — 
S.  petrosus  inferior»  ist  ein  in  dem  von  der 
Felsenbeinpyramide  und  der  Pars  basilaris 
des  Hinterhauptsbeines  gebildeten  Sulcus  pe- 
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trosüs    inferior    verlaufonder   Blutleiter   der 
Dura  mater.  Er  verbindet  lien  S.  cavernosus 
mit   dem  Anfang  der  Vena '  jugularis.    Auch 
mit   dem    venösen  Plexus  basilaris   steht  er 
in  Verbindung.   —    S.  petrosus   superior 
liegt  in  dem  an  der  oberen  Kante  der  Felsen- 
beinpyramide entlang  ziehenden  Sulcus  petro- 
sus superior.  Er  verbindet  den  S.  cavernosus 
mit   dem  Anfang   des   S.   sigmoideus.  —  S. 
phrenicocoBtalis  s.  „Pleura".  —  S.  piri- 
formis  s.  „Kehlkopf''.  —  S.  pociüaiia  ist 
dasselbe      wie     Vesicula    prostatica.     (Siehe 
„S.  genitalis").    —    S.  quartUS   wird     eine 
leichte    Erweiterung    der    Aorta     ascendens 
auf  deren  vorderer  Seite  oberhalb  des  Bul- 
bus   aortae    genannt.     —    S.   rectales    s. 
„Rectum".     —     8.  reotOS    (S.  tentarii)   ist 
ein  in   der  Vereinigungsstelle  des  Tentorium 
cerebelli   mit   der  Falx    cerebri  verlaufender 
Blutleiter.    Hinten  geht  er  in  den  Confluens 
sinuum    über,     vom    nimmt    er    die    Vena 
cerebri    magna   (Galeni)    und    den   S.  sagit- 
talis  inferior  auf.  —  S.  rhomboldälis  ist 
dasselbe  wie  Rautengrtibe  oder  vierter  Ven- 
trikel, s.  „Fossa  rhomboidalis'^  und  „Medulla 
oblongata*".  —  8.  saglttalis  (sive  longitudi- 
nalis)  inferior  verläuft  in  der  Falx  cerebri 
dicht  an  deren  freiem   Rande    und    mündet 
hinten  in  den  S.  rectus  ein.  —  S.  sagittalis 
(sive  lovgittidinalis^  superior  ist  ein  langer, 
in  der  Falx  cerebri,  da,  wo  dieselbe  mit  der 
übrigen   Dura    mater   zusammenhängt,   ver- 
laufender Blutleiter.  Er  beginnt  vom  am  Fo- 
ramen caecum,    wo  er  eine  bei  jugendlichen 
Individuen  vorkommende,  aus  der  Nasenhöhle 
stammende  Vene  aufnimmt.    Femer  münden 
in   ihn    eine  Anzahl  von  der  Grosshimober- 
fiäche  stammende  Venen ,    sowie   die  ^beiden 
Emissaria    parietalia.    Er    mündet    in    den 
vor  der  Protuberantia  occipitalis  interna  ge- 
legenen Confluens  sinuum ,    d.  h.  in  die  Ver- 
einigungsstelle der  beiden  Ss.  transversi  mit 
den   Ss.  occipitalis   und  rectus.  —  S.  sphe- 
noidalis  wird  die  paarige,  mit  Schleimhaut 
ausgekleidete   Höhle   im    Keilbeinkörper   ge- 
nannt.   Sie   gehört   zu  den  Nebenhöhlen  der 
Nasenhöhle.  (Siehe  „Keilbein'',  „Nasenhöhle''.) 
—-  S.  tarsi  8.  „Calcaneus*  und  „Talus".  —  S. 
tentorü  ist  dasselbe  wie  S.  rectus  (s.  d.).  — 
S.  terminalis    wird    ein   venöser  Blutleiter 
in   der  Peripherie   der  Placenta  genannt.  — 
S.  transyeraus    (Durae    matris)    ist    der 
stärkste  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut.  Von 
dem  vor  der  Protuberantia  occipitalis  interna 
gelegenen   Sammelpunkt  (Confluens  sinuum) 
führt  derselbe  jederseits  im  Sulcus  transversus 
quer  herüber   bis   zur  Basis  der  Felsenbein- 
pyramide, um  hier  im  Sulcus  sigmoideus  in 
ein  S-förmig  gebogenes   Stück   überzugehen, 
welches    schliesslich   das   Foramen   jugulare 
passirt,    um    in   den  Bulbus  venae  jugularis 
intemae  überzugehen.  Er  nimmt  auf  im  Be- 
reich der    Protuberanz  das  Emissarium  occi- 
pitale,    während    des  Verlaufs    auf   der  Pars 
mastoidea  des  Schläfenbeins  das    durch  das 
Foramen    mastoideum   ziehende  Emissarium 
mastoideum,  ferner  von  vom  den  S.  petrosus 
superior  y  dann  während   seines   kurzen  Ver- 
laufs um  den  Processus  jugularis  des  Hinter- 


hauptsbeines herum  das  durch  das  Foramen 
condyloideum  ziehende  Emissarium  condifUH- 
deum  und  schliesslich  an   seinem  äossersten 
Ende  im   Foramen  jugulare  den  S.  jtetrosui 
inferior.  Der  Verlauf  des  Blutleiters  sowie  der- 
jenige des  S.  petrosus  superior  entsprechen  der 
Verbindungsstelle  des  Tentorium  cerebelli  mit 
dem  übrigen  Theil  der  Dura  am  Hinterhaupu- 
und  Felsenbein.  Der  rechte  S.  transversus  ist 
häufig  stärker  als  der  linke.  —  S.  transyer- 
BUS  pericardii  ist  ein  vom  visceralen  Hezz- 
beutelblatt  ausgekleideter  Zwischenraum  zwi- 
schen der  Aorta  und  der  Arteria  pulmonaiis 
einerseits  und  den  Atrien  des  Herzens  ande- 
rerseits. —  S.  nrogenitalis  wird   ein  den 
Harn-   und    Geschlechtswegen    gemeinschaft- 
licher Endgang  genannt.    Er  ist  der  vordere 
der  beiden  durch  die  Theilung    der   Cloake 
entstehenden  Abschnitte.  Beim  Manne  ist  der 
S.  nrogenitalis  identisch    mit  der  Harnröhre 
(Urethra),  streng  genommen  jedoch  mit  Aus- 
nahme eines  kleinen,  von  dem  Onfidam  ure- 
thrae  intemum  bis  zum  Colliculus  seminalis 
reichenden   Abschnittes,  der   nur  dem  Harii- 
weg  angehört.    Man   theilt   den  S.  nrogeni- 
talis ein  in  eine  Pars  prostatica ,   eine    Pan 
membranacea  und   eine  Pars  cavemosa.    Die 
Pars  prostatica  besitzt  eine  durch  £inlageruii| 
von  Drüsen  stark  verdickte  Wand  und   wird 
in  ihrer  Gesammtheit  als  Prostata  bcoeichnet 
Auf  der  Innenfläche   springt    hinten    in  der 
Mitte    ein    etwas    in    die    Länge     gezogener 
kleiner  Wulst  vor,  der   Colliculus  seminalis, 
auf  dessen  Höhe  die  beiden  Ductus  ejacula- 
torii   und   die   Vesicula   prostatica  münden. 
Zu  beiden  Seiten    des  Colliculus  finden  sich 
die  Mündungen   der    Ausfnhrungsgänge    der 
Prostatadrüsen.  (Genaueres  siehe  anter  ^Pro- 
stata*^.)  Die  Schleimhaut  ist  mit  geschichteteau 
demjenigen  der  Blase  ähnlichen  Epithel  aus- 
gekleidet. Die  Prostata  liegt  auf  dem  Trigth 
num  (diaphragma)  urogenitale  in  dem  Raum 
zwischen  den  Vorderrändem  der  beiden  Ia- 
vator-ani-Hälften.   Die  Pars  membranacea  ist 
etwas  über  2  Cm.  lang  und  besitzt  die  dünnste 
Wand    von    allen    ürethraabschnitten.    I^ 
Ei)itbel  der  Schleimhaut  ist  einfaches  Cylinder- 
epithel.    Unter    der   Schleimhaut    liegt    eine 
Schicht  circulär  angeordneter  glatter  Mnskel- 
fasem ,  an  welche  sich  nach  aussen  querge- 
streifte Muskelfasern  anschliessen,  welche  vom 
M.  transversus   perinei  profundus    stanunen. 
Dieser  Hamröhrenabschnitt  li^  hinter  dem 
untei*en  (hinteren)  Symphysenrande  nnd  dnrcb- 
bohrt  das  Trigonum  (diaphragma)  urogenitale. 
Die  Pars  cavernosa  hat  ihren  Namen  da- 
her,   dass    ihre  Wand   einen    Schwellkörper 
(Corpus  cavemosum,   d.  h.  ein  mit  Blut  er- 
fülltes Höhlensystem)  enthält.  Der  Uebet^gang 
des    vorigen    Abschnittes   in   diesen   ist    eiB 
plötzlicher.  Es  macht  dabei  die  Urethra  eine 
Biegung  nach  vom  und  oben.    Der  Schwell- 
körper   beginnt   auf   der   unteren  Seite    des 
Trigonum  urogenitale  mit  einer  mndlidieB 
Anschwellung,    Bulbus  urethrae,    welche  die 
Einmündungsstelle    der    Pars    membnunaeea 
nach  unten  und  hinten  stark  überragt.  Naeh 
vom  wird  der  Abschnitt  allmählich  dünner  and 
legt  sich  von  unten  her  in  die  von  des  beiden 
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Corpora  cavemosa  penis  gebildete  Rinne.  Am 
Ende  desselben  erföhrt  der  Schwellkörper 
eine  starke  Verdickung  (EicheL  Glans  penis), 
welche  glockenartig  sich  über  die  Enden  der 
beiden  Corpora  cavemosa  penis  heruber- 
stülpt.  (Näheres  siehe  unter  „Penis".)  Ein 
im  Bulbus  und  in  der  Eichel  sich  findendes 
Septum  deutet  auf  die  Entstehung  aus  zwei 
seitlichen  Hälften  hin.  Das  Canallumen  der 
Pars  cavemosa  verläuft  etwas  näher  der 
dorsalen  Seite  und  endigt  an  der  Eichel- 
spitze  mit  dem  Orificium  urethrae  extemum. 
Karz  vor  der  Mundung  besitzt  es  eine 
Erweiterung,  Fossa  navicularis  urethrae, 
welche  von  dem  übrigen  Theil  durch  eine 
kleine  Schleimhautfalte,  Valvula  fosaae  navi- 
cularis, abgegrenzt  ist.  An  vielen  Stellen  der 
Schleimhaut  bemerkt  man  minimale  Grüb- 
chen, LMcunae  urethrales  (Morgagni).  Es  sind 
dies  die  Mündungen  von  Drüsen  Glandulae 
weihrales  (Litrii),  welche  die  ganze  Dicke  des 
Corpus  cavemosum  urethrae  durchsetzen 
können  und  mehr  den  Charakter  der  Pro- 
statudrüsen  besitzen.  Ausserdem  finden  sich 
regelmässig  in  dem  M.  trans versus  perinei 
profundus  eingebettet  zwei  Drüsen,  Glandulae 
hulbourethrales  (Cotcperi)  (jederseits  eine), 
welche  in  den  Anfangsabschnitt  der  Pars 
cavemosa  einmünden.  Die  Schleimhaut  besitzt 
ein  einschichtiges  Cylinderepithel ,  welches 
innerhalb  der  Eichel  geschichtetem  Platten- 
epithel Platz  macht.  In  den  Wänden  der 
Schwellkörperhöhlen  finden  sich  reichlich 
elastische  Fasern.  (Siehe  auch  „Schwell- 
körper".) 

Der  S.  urogenitalis  des  Weihes  (auch  Fe- 
stibidumvaginae%eiy9,iini)  ist  bedeutend  kurzer 
als  der  des  Mannes.  Er  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  dem  zwischen  den  kleinen  Scham- 
lippen (laahia  minora  oder  Nymphae)  gelegenen 
Räume,  in  den  die  weibliche  Harnröhre  und 
die  Scheide  einmünden.  In  der  Wand  findet 
sich  jederseits  ein  Schwellkörper,  Bulbus  vesti- 
buli.  Beide  zusammen  entsprechen  dem  Corpus 
cavernosum  urethrae  des  Mannes.  Jederseits 
mündet  dicht  vor  dem  den  Scheideneingang  un- 
vollständig abschliessenden  Jungfernhäutchen 
(Hjftnenj,  resp.  vor  dessen  Resten  eine  der 
CowPEB^schen  Drüse  des  Mannes  entsprechende 
Bartholini* s^e  Drüse  (Glandula  vestibularis 
major  [BarthoUni]),  welche  hinter  dem  ent- 
sprechenden Bulbus  vestibuli  im  M.  trans- 
versus  perinei  profundus  liegt.  Genaueres 
siehe  unter  „Vulva".  —  S.  Vsäsalvae  siehe 
gS.  aortae  (Valsalvae)".  —  S.  venarum 
cavanim  wird  eine  massige  Ausbuchtung 
der  hinteren  Wand  des  rechten  Vorhofs  des 
Herzens  genannt,  in  welche  die  Vena  cava 
gnperior  und  inferior  einmünden.  —  S.  Ve- 
nosi  s.  „S.  durae  matris^.  zimuebhann. 

SumsbUSSOlO  von  PouiLLET  dient  zur 
absolaten  Messung  der  Intensität  des  elek- 
trischen Stromes  in  magnetischem  Maasse. 
Ein  kreisförmiger,  verticaler,  um  eine  verti- 
cale  Achse  drehbarer  Metallbügel  wird  von 
dem  za  messenden  Strom  durchflössen.  Im 
Mittelpunkt  des  Bügeis  ist  eine  kurze,  horizon- 
tale Magnetnadel  aufgehängt.  Zuerst  wird  der 


Bügel  ohne  Strom  in  den  magnetischen  Meri- 
dian eingestellt,  darauf,  wenn  die  Nadel  durch 
den  Strom  abgelenkt  ist,  wird  der  Bügel  aus 
der  Anfangsstellung  herausgedreht,  bis  die 
Nadel  wieder  in  der  Ebene  des  Bügels  liegt. 
Ist  der  Winkel,  welchen  der  Bügel  in  dieser 
Stellung  gegen  den  magnetischen  Meridian 
bildet,  a,  so  ist^die  Stromintensität: 

R.T   . 


)in 


sma, 


wo  R  den  Radius  des  Stromkreises,  T  die 
Horizontalintensität  des  Erdmagnetismus  (s. 
„Magnetismus^)  bedeutet.  pm. 

Slnushaare,  s.  „Haaret 

Siphonophoren  (6  mcpcüv,  Röhre ;  Q^po), 
trage),  Röhrenquallen,  s.  „Cnidaria". 

Sirene.  Die  einfachste  Form  der  S.  von 
Se£beck  besteht  aus  einer  dünnen  kreis- 
förmigen Scheibe  von  Pappe  oder  Blech,  auf 
welcher  in  concentrischen  Kreisen  eine  An- 
zahl von  Löchern  in  gleichen  Abständen  an- 
gebracht ist.  Ein  Röhrchen,  aus  welchem 
Luft  ausgeblasen  wird,  ist  gegen  eines  der 
Löcher  gerichtet.  Die  Scheibe  wird  durch 
einen  Schnurlauf  in  Rotation  versetzt,  so 
dass  die  Löcher  desselben  Kreises  schnell 
hintereinander  an  der  Mündung  des  Röhr- 
chens vorübergehen.  Der  Luftstrom  wird 
daher  immer  unterbrochen,  wenn  der  Zwischen- 
raum zwischen  zwei  Löchern,  immer  geöffnet, 
wenn  ein  Loch  an  dem  Röhrchen  vorüber- 
kommt. Die  so  erzeugten  periodischen  Luft- 
stösse  geben  einen  schwachen  Ton,  dessen 
Schwingungszahl  aus  der  Rotationsge- 
schwindigkeit der  Scheibe  und  der  Anzahl 
der  Löcher  leicht  zu  finden  ist. 

Cagniabd  LA  TouB  brachte  die  Scheibe  seiner 
S.  auf  einem  Windkasten  an,  welcher  eben- 
soviel Ausflussöffnungen  wie  die  Scheibe 
Löcher  besitzt,  dadurch  erzeugte  er  anstatt 
eines  unterbrochenen  Luftstromes  eine  ganze 
Anzahl  solcher  und  somit  Töne  von  viel 
grösserer  Intensität.  Dadurch,  dass  er  die 
Durchbrechungen  der  Scheibe  schief  anordnete 
konnte  er  den  Luftstrom  gleichzeitig  zur  Ro- 
tation der  Scheibe  benützen.  Ein  mit  der 
Drehungsachse  der  Scheibe  verbundenes  Zähl- 
werk erlaubt,  die  Zahl  der  Umdrehungen  ab- 
zulesen. 

DovB  hat  dieser  S.  mehrere  Reihen  von 
Löchern  gegeben,  in  denen  der  Wind  beliebig 
zugelassen  oder  abgesperrt  werden  kann. 
Helmholtz  hat  zwei  solcher  S.  zu  seiner 
Doppehirene  verbunden,  bei  der  die  Com- 
bination  von  verschiedenen  Tönen  unter  Ein- 
fluss  der  Phasen  Verschiedenheiten  studirt 
werden  kann. 

Die  S.  ist  das  einfachste  Mittel  zur  Demon- 
stration der  Abhängigkeit  der  Tonhöhe  von 
der  Schwingungszahl  und  zur  absoluten  Be- 
stimmung von  Tonhöhen.  pm. 

Situs  viBCerUlüy  s.  „Baucheinge- 
weide. Lage  derselben '',  „Beckenorgane"  und 
„Brustorgane,  Lage  derselben".  —  S.  v.  in- 
versus,  s.  „Dextrocardie",  „Herz,  path.",  auch 
„Leber"  und  „Missbildungen". 
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SitzbOUly  Os  ischiif  ist  der  unterste  der 
drei  Bestandtbeile  des  Hüftbeines.  Es  bildet 
mit  dem  Darmbein  und  dem  Schambein  zu- 
sammen die  Hüftgelenkspfanne  (Acetahulum), 
jedoch  nur  mit  dem  Schambein  das  Foramen 
ohturatum.  Genaueres  s.  unter  „Hüftbein". 

z. 

Sitzhöcker,  Sitzknorren,  Tuber 

.ischiadicum,  ist  ein  rauher  Höcker  an  der 
Uebergangss teile  des  Ramus  superior  ossis 
ischii  iu  den  Ramus  inferior  desselben  Kno- 
chens, z. 

Skapha,  Fossa  Helicis  (^  tsxm^, 

Trog,  Kahn),  s.  „Ohrmuschel". 

SkaphocephalUS,  s.  „  Schädel  wachs- 
thum",  pag.  924. 

Skapnoid  ist  dasselbe  wie  Oa  namcti- 
lare  (Kahnbein,  Radiale),  s.  „Handwurzel- 
knochen", z. 

Skatol  Cj,  Hg  N  (von  0X4105,  Gestank) 
ist  als  Methylindol  Cg  H,  (CH,)  N  anzusehen 
(s.  „Indol").  Zuerst  in  menschlichen  Fäces 
entdeckt  und  dann  bei  der  Fäulniss  des  Ei- 
weiss  sowie  beim  Schmelzen  von  Eiweiss  mit 
Aetzkali  gefunden,  fast  immer  als  Begleiter 
des  Indol,  kann  es  in  gleicher  Weise  wie  Indol, 
durch  Reduction  von  Indigo  (s.  d.)  mit  Zink 
und  Salzsäure  und  Erhitzen  des  Reductious- 
productes  mit  Zinkstaub  künstlich  gewonnen 
werden.  Bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  findet 
sich  neben  Sk.  auch  Skatolcarhonaüure  Cj,  Hg  N . 
COO  H,  die  sich  beim  Erhitzen  sehr  leicht 
in  Sk.  und  Kohlensäure  spaltet.  Durch  Fäul- 
niss des  Eiweiss  im  Darm  entstehend  und 
daher  auch  im  Dickdarminhalt  anzutreffen, 
wird  es  aus  dem  Darm  resorbirt,  zu  Skatoxyl 
C,  Hg  NO  oxydirt,  weiterhin  mit  Schwefelsäure 
oder  Glykuronsäure  (s.  d.)  gepaart  und  ver- 
lässt  als  SkatoUchwefeUäure  Cg  Hg  N .  HSO^ 
oder  Skatolglykuronsäure  den  Körper  durch 
den  Harn. 

Sk.  krystallisirt  wie  Indol  in  glänzenden, 
benzoesäureähnlichen  Blättchen,  die  bei  95°  C. 
schmelzen,  hat  einen  intensiv  fäcalen  Geruch, 
löst  sich  sehr  viel  schwerer  im  Wasser  als 
Indol  und  destillirt  wie  dies  mit  Wasser- 
dämpfen über,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Aether,  Benzol,  gibt  mit  rauchender  (d.  h. 
salpetrige  Säure  enthaltender)  Salpetersäure 
eine  weisse  Trübung,  bezw.  Fällung  (keine 
Rothfarbung  w^ie  Indol),  wird  durch  Erhitzen 
mit  massig  concentrirter  Aetzlauge  nicht  zer- 
setzt (im  Gegensatz  zu  Indol).  Mit  Pikrin- 
säure gibt  es  gleichw^ie  Indol  eine  in  rothen 
Nadeln  krystallisirende  Verbindung.  In  con- 
centrirter Salzsäure  löst  es  sich  mit  violetter 
Farbe,  gibt  beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäure 
eine  prachtvolle  Purpurfarbe. 

Zum  Nachweis  und  zur  Darstellung  des  Sk. 
aus  Fäulnissmischungen,  Excrementen  u.  A. 
verfährt  man  zunächst  wie  beim  Indol.  Man 
säuert  die  Gemische  mit  Essigsäure  an  und 
destillirt,  versetzt  das  Destillat,  um  etwa 
gleichzeitig  vorhandene  Phenole  (s.  d.)  zu 
binden,  mit  etwas  Natronlauge  und  destillirt 
abermals,  fällt  das  neue  Destillat  mit  Pikrin- 


säure und  Salzsäure,  destillirt  die  Falluig 
nach  Ammoniakzusatz.  Dies  Destillat  wird 
mit  Aether  erschöpft  die  vereinigten  Aether- 
auszüge  verdunstet.  Der  Rückstand  wird  in 
wenig  Alcohol.  absolut,  gelöst  und  mit  dem 
lOfachen  Volumen  Wasser  versetzt:  Indol 
bleibt  in  Lösung,  Sk.  wird  gefallt.  Das  Tet- 
halten gegen  rauchende  Salpetersäure,  gegen 
concentrirte  Salzsäure  und  beim  Erwärmen 
mit  Schwefelsäure,  endlich  der  Scbmelzpimkt 
liefert  die  Bestätigung,  dass  die  Fällang  aas 
Sk.  besteht.  Zur  vollständigen  Reinigung 
stellt  man  die  Pikrinsäureverbindnng  dar. 

I.  VCXK. 

Skeletsystem.  Man  theilt  das  ganze 
Skeletsystem  ein  in  das  Skeletsystem  des 
Stammes  und  das  Skeletsystem  der  Extremi- 
täten. Wir  beschränken  uns  hier  auf  eine 
systematische  Zusammenstellung  des  Skelet- 
Systems  und  müssen  zur  genaueren  Orienti- 
i-ung  auf  die  Einzelartikel  verweisen. 

Ä.  Skelet  des  Stammes. 

I.  Skelet  des  Kopfes,  Skeleton  capitis. 

aj  Knochen  des  Hirnschädels,  Ossa  cranii 
(s.  „Schädel'*,  „ Schädel wachsthum",  .Basis 
cranii"*,     „Knochennähte"     und     ,Satuia'). 

1.  StiiTibein    (s.d.),     Os    frontale    (unpaar); 

2.  Scheitelbein  (s.  d.),    Os  parietale  (paarigU 

3.  Hinterhauptsbein  (s.  d.),  Os  occipitale  (un- 
paar);  4.  Keilbein  (s.  d.),  Os  sphenoidale  (un- 
paar); 5.  Schläfenbein  (s.d.),  Os  temporale 
(paarig) ;  hierzu  kommen  noch  jederseits  drei 
Gehörknöchelchen  (s.  d.),  (eigentlich  gehört 
hierher  auch  noch  das  Siebbein,  das  aber 
grösstentheils  dem  folgenden  Abschnitt  an- 
gehöii:,  daher  dort  aufgezählt  wird). 

bj  Knochen  des  Gesichtsschädels,  Ossa 
faciei.  1.  Siebbein  (s.  d.),  Os  ethmoidale  (un- 
paar); U.  untere  Nasenmuschel,  Os  turbinatum 
(s.  d.)   sive  Concha  nasalis  inferior  (paarig): 

3.  Thränenbein  (s.  d.),  Os  lacrimale  (paarig': 

4.  Nasenbein    (s.  d.) ,     Os    nasale     (paari»:); 

5.  Pflugscharbein   (s.  d.),    Vomer    (unpaar V. 

6.  Oberkiefer  (s.  d.),  Maxiila  (paarig),  nel^t 
8  Zähnen  (s.  d.)  jederseits;  7.  Gaumenbean 
(s.  d.),  Os  palatinum  (paarig);  8.  Wangen- 
bein (s.  d.)  oder  Jochbein,  Os  zygonaaticum 
(paarig);  9.  Unterkiefer  (s.  d.),  Mandibula 
(unpaar),  nebst  16  Zähnen;  10.  Zungenbön 
(s.  d.),  Os  hyoideum  (unpaar). 

II.  Skelet  des  Halses  und  Rumpfes. 

aj  Wirbelsäule  (s.d.  sowie  , Wirbel" j,  Co- 
lumna  vertebralis.  1.  Halswirbel  (s.  d.  sowie 
„Atlas"  und  „Epistropheus'');  2.  Rücken- 
wirbel, s.  d.  (oder  „Brustwirbel*),  Vertebrae 
thoracales ;  3.  Lendenwirbel  (s.  d.),  Vertebrae 
lumbales ;  4.  Kreuz  wir  bei  (Kreuzbein ,  s.  d. 
sowie  Becken),  Vertebrae  sacrales  (Os  sacramh 
5.  Steisswirbel  (Steissbein ,  s.  d.) ,  Vertebraie 
coccygeae  (Os  coccygis). 

b)  Rippen  (s.  d.),  Costae. 

c)  Brustbein,  Sternum  (s,  d.). 

B.  Skelet  der  Extremitäten. 

I.  Skelet  der  oberen  Extremität  Skeleton 
extremitatis  superioris. 

a)  Extremitätengürtel,  Cingulnm  extremi- 
tatis superioris,  1.  Schulterblatt  (s.  d.>,  Sca- 
pula,  2.  Schlüsselbein  (s.  d.),  Clavicnla. 
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b)  Knochen  der  freien  Extremität,  Ossa 
extremitatis  superioris  liberae.  1.  Oberarm- 
knochen,  Hamerus  (s.  d.) ;  2.  Speiche,  Radius 
(s.d.);  3.  Elle,  ülna  (s.d.);  4.  Handwnrzel- 
knochen  (s.  d.),  Ossa  carpi;  5.  Mittelhand- 
knochen  (s.  d.),  Ossa  metacarpi;  6.  Finger- 
knochen  (s.  „Finger^),  Phalanges  digitornm 
manus. 

II.  Skelet  der  unteren  Extremität,  Skeleton 
extremitatis  inferioris. 

aj  Extremitätengürtel,  Cingulum  extremi- 
tatis inferioris  (bestehend  aus  den  beiden  Ossa 
coxae,  s.  „Hüftbein"  und  „Becken**).  1.  Darm- 
bein, Os  iÜum ;  2.  Sitzbein,  Os  ischii ;  3.  Scham- 
bein. Os  pnbis. 

bj  Knochen  der  freien  Extremität,  Ossa 
extremitatis  inferioris  liberae.  1.  Oberschenkel- 
knochen ^  Os  femoris  (s.  d.);  2.  Schienbein, 
Tibia  (s.  d.) ;  3.  Wadenbein ,  Fibula  (s.  d.) ; 
4.  Kniescheibe,  Patella  (s.  d.) ;  5.  Fusswurzel- 
knochen,  Ossa  tarsi  (s.  „Talus",  „Calcaneus", 
.Kahnbein  des  Fusses",  „"Würfelbein",  „Keil- 
beine", sowie  „Fuss");  6.  Mittelfussknochen, 
Ossa  metatarsi  (s.  „Mittelfuss");  7.  Zehen- 
knochen, Phalanges  digitorum  pedis  (siehe 
P  Zehen  ^).  z. 

Skene'sCher  Gang,  s.  „Harnröhre". 

Skiaskopie  (ti  axi^,  Schatten;  axonito, 
betrachte),  s.  „Schattenprobe". 

SkirrhoS,   s.  „Scirrhus". 

Sklera  =  Sclerotica,  s.  „Augapfel". 

Skleroderma  (axXr^pd^,  trocken,  dürr, 
spröde,    hart;   xö  Se'ptxa,  Haut).    Wir    unter- 
scheiden hierbei  zwei  Stadien.    Im   Stadium 
elevatum    bemerken    die    Patienten   plötzlich 
unter  geringer  Störung  des  Allgemeinbefindens, 
wie  allgemeine  Mattigkeit  und  leichte  Schmerzen 
in    den  Gelenken,  mitunter   aber   auch  ohne 
jede  Vorboten   beim  Herüberfahren  über  die 
erkrankte  Hautstelle,  dass  dieselbe  verdickt, 
stark  gespannt  ist  und  eine  harte  Consistenz 
hat     Subjectiv  macht    sich   an  dieser  Stelle 
ein  Gefühl  der  Beengung  und  starken  Span- 
nung geltend,  objectiv  ist  die  Haut  mitunter 
etwas    geröthet    oder  normal    gefärbt,    aber 
stark  glänzend.  Sie  ist  nicht  leicht  in  Falten 
zu  heben  und  fühlt  sich    manchmal  wie  ein 
gefrorener   Körper   an.    Daneben    zeigt    sich 
eine    geringe  Epidermisabschilferung.     Gegen 
die  gesunde  Haut  setzt  sich  diese  sklerotische 
Partie    oft  scharf  ab ,    oder  sie  geht  allmäh- 
lich in  dieselbe  über.    Dieses  Stadium  eleva- 
tum ist    um  so   schwerer    richtig  zu  deuten, 
als  in  demselben  schon  eine  Rückbildung  des 
Processes  möglich    und  so   nach  kurzer  Zeit 
nichts  Abnormes  mehr  auf  der  Haut  zu  sehen 
ist.     Gewöhnlich   aber  geht  das  Krankheits- 
bild in  das  zweite  Stadium  atrophicum  über, 
und    dieses   zeichnet  durch    sehr    prägnante 
Merkmale  aus.     Die  vorhin    hypertrophische 
Haut  schrumpft,  sie  wird  dünner  und  nimmt 
allmählich  ein  narbenartiges  Aussehen  an.  Die 
Patienten  machen  gleich  heim  ersten  Anblick 
einen    merkwürdigen    Eindruck.     Auch   jetzt 
kann  das  Allgemeinbefinden   noch    ungestört 


sein,  aber  es  kommt  den  Kranken  mitunter 
so  vor,  als  ob  ihnen  die  Haut,  besonders  im 
Gesicht,  zu  enge  wird.  Das  Gesicht  ist  un- 
beweglich starr,  das  Oeffnen  des  Mundes  ist 
erschwert,  und  schliesslich  kann  das  ganze 
Gesicht  einen  maskenartigen  und  mumien- 
artigen Ausdruck  annehmen.  Eine  Falten- 
bildung der  Stirn  ist  unmöglich,  die  Naso- 
labialfalten  sind  verstrichen,  unmöglich  wird 
es  den  Kranken,  ihre  Lippen  zu  spitzen  oder 
die  Wangen  aufzublasen.  Die  Haut  selbst  ist 
glänzend  und  adhärent,  so  dass  sie  sich  gegen 
ihre  Unterlage  nicht  leicht  verschieben  lässt 
Aehnliche  Folgen  der  Hautatrophie  stellen 
sich  an  anderen  Körperstellen  ein,  z.B.  an 
den  Extremitäten  wird  die  Fingerbewegung 
erschwert.  Die  Finger  nehmen  eine  klauen- 
förmige  Stellung  ein,  und  die  Nägel  sind 
hypertrophisch  (Onychogryphose),  in  den  Ge- 
lenken stellen  sich  Schmerzen  ein,  und 
schliesslich  sind  die  Leute  unfähig  zu  gehen. 
Schreitet  der  Process  weiter  vor,  so  kann 
z.  B.  die  Bauchhaut  eine  trommelfellartige 
Spannung  annehmen,  und  beim  Uebergang 
auf  den  Hoden  und  Penis  die  Erection  un- 
möglich werden.  In  den  späteren  Stadien 
kann  es  sogar  zu  einer  Atrophie  der  Muskeln 
und  Knochen  kommen.  Doch  scheinen  die 
Muskeln  nicht  nur  infolge  mangelnder  Thätig- 
keit  zu  atrophiren,  sondern  es  kommt  hier 
primär  zu  demselben  pathologischen  Vorgang 
wie  an  der  Haut,  es  stellt  sich  eine  inter- 
stitielle Myositis  mit  nachfolgender  Atrophie 
ein.  Im  Allgemeinen  wird  von  den  Beob- 
achtern, je  nach  dem  einzelnen  Falle,  die 
Haut  verschieden  geschildert,  die  einen  ver- 
gleichen sie  mit  trockenem  Leder,  andere  mit 
Pergament  oder  einem  Trommelfell  oder  der 
Schwarte  eines  geräucherten  Schinkens.  Sehr 
treffend  scheint  mir  der  von  Fuchs  gewählte 
Vergleich,  dass  die  Haut  an  den  Händen 
wie  ein  zu  enger  Handschuh  anliege.  Die 
Farbe  der  Haut  kann  entweder  normal  oder 
stark  pigmentirt,  sogar  bronzeartig  sein.  Die 
Haut  fühlt  sich  mitunter  kühler  als  normal 
oder  fast  so  kalt  wie  die  einer  Leiche  an. 
Veränderungen  der  Temperatur  sind  aber  ge- 
wöhnlich nicht  vorhanden.  Auch  die  ther- 
mische und  taktile  Sensibilität  scheint  meist 
erhalten  zu  sein,  doch  wird  einige  Male  in 
der  Literatur  von  einer  Verminderung  be- 
berichtet. Desgleichen  schwanken  die  An- 
gaben über  die  Betheiligung  der  Schweiss- 
und  Talgausscheidung.  In  einzelnen  Fällen 
waren  sie  normal,  in  anderen  wieder  ver- 
mindert, resp.  ganz  aufgehoben,  oder  gerade 
umgekehrt  gesteigert.  In  dieser  Weise  kann 
das  soeben  gezeichnete  Symptomenbild  sich 
entweder  an  einer  einzelnen  Körperstelle  aus- 
prägen und  hier  stationär  bleiben,  oder  sich 
von  hier  aus  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breiten. Wir  unterscheiden  darnach  eine 
locale  oder  eine  universelle  Form  der  S., 
dazwischen  kommen  aber  mannigfache  Ueber- 
gänge  vor. 

Bei  dem  S.  circumscriptum  zeigen  sich  nur 
ein  oder  wenige  runde,  resp.  ovale  Bezirke, 
in  bandartiger  oder  streifenförmiger  Aus- 
dehnung von  der  Erkrankung  ergriffen.     Die 
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stark  gespannte,  brettharte  and  nicht  mehr 
faltbare  Haut  hebt  sich  meist  scharf  von  der 
Umgebung  ab.  Die  besondere  Localisation 
dieser  Form  an  den  Händen  und  Fingern  hat 
man  als  Sklerodaktylie  bezeichnet.  Ergriffen 
kann  aber  jede  Stelle  der  Haut  von  dieser 
Erkrankung  werden,  obwohl  meist  Hals-  und 
Nacken,  alsdann  in  der  Häufigkeit  folgend 
obere  und  untere  Extremitäten  bevorzugt 
werden.  Indessen  auch  am  Stamme  ist  der 
Process  nicht  selten  zu  finden.  Mitunter  ist 
eine  Halbseitigkeit  der  Affection  zu  con- 
statiren.  Entweder  bleibt  die  Erkrankung 
auf  umschriebene  Steilen  beschränkt  und 
kommt  hier  zur  Abheilung,  oder  der  Process 
dehnt  sich  auf  die  benachbarten  Theile,  resp. 
mit  Uebergehung  derselben  auf  entferntere 
Körperstellen  aus,  bis  er  schliesslich  univer- 
sell wird.  Diese  Ausbreitung  kann  entweder 
durch  pheripheres  Vorschreiten  der  einzelnen 
Stellen  oder  durch  Zusammenfiiessen  mehrerer 
benachbarter  vor  sich  gehen.  Meist  findet 
man,  ebenso  wie  bei  der  circumscripten  Form, 
die  einzelnen  Herde  symmetrisch  auf  beiden 
Körper hälften  gelegen.  In  wie  schneller  Zeit 
diese  Ausbreitung  stattfindet,  lässt  sich  im 
Allgemeinen  nicht  sagen,  es  können  Tage, 
Wochen  oder  selbst  Jahre  darüber  vergehen. 
In  der  Regel  schreitet  die  Erkrankung  aller- 
dings langsam  vor.  Der  Process  ergreift 
auch  die  Schleimhäute,  darunter  die  Zunge, 
den  Lai7nx  und  die  Vagina.  Ob  eine  mitunter 
vorgefundene  Endo-,  resp.  Perikarditis  nur 
als  acciden teile  Erscheinung  aufzufassen  oder 
mit  in  den  Krankheitsprocess  einzubeziehen 
ist,  moss  durch  weitere  Beobachtungen  er- 
wiesen werden.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Albu- 
minurie, welche  einige  Male  bei  dem  S.  an- 
getroffen wurde.  Sie  ist  vielleicht  auf  eine 
Nierencirrhose  zurückzuführen.  Das  Allge- 
meinbefinden ist  meist  ein  gutes.  Die  Kranken 
können  lange  Zeit  mit  ihrem  Leiden  leben 
und  gehen  schliesslich  an  intercurrirenden 
Krankheiten  zu  Grunde.  Das  weibliche  Ge- 
schlecht scheint  häufiger  als  das  männliche 
ergriffen  zu  sein.  Bevorzugt  wird  das  mittlere 
Lebensalter,  obwohl  auch  Jugend  und  Greisen- 
alter nicht  ganz  verschont  bleiben.  Nach 
langer  Dauer  der  Erkrankung  und  nur  aus- 
nahmsweise schon  frühe,  stellt  sich  an  den 
befallenen  Partien  ülceration  mit  nach- 
folgender Gangrän  ein.  Unter  entsprechender 
Behandlung  kommt  es  hierbei  meist  zur  Ver- 
narbung. Nur  ausnahmsweise  muss  man 
sich  beim  Fortschritte  der  destructiven  Ver- 
änderungen zur  Amputation  einer  Extremität 
entschliessen. 

Ueber  die  Ursache  der  Erkrankung  wissen 
wir  nichts  Sicheres.  Denn  einige  in  den 
Krankengeschichten  immer  wiederkehrende 
Angaben  sind  nur  als  auslösende  und  nicht 
als  wahrhaft  ätiologische  Momente  aufzu- 
fassen. Dahin  gehören  vor  Allem  die  rheu- 
matischen Processe.  Obwohl  wir  unzweifel- 
haft viele  Fälle  von  S.  nach  starken  plötz- 
lichen Erkältungen  oder  Infectionskrankheiten 
auftreten  sehen,  so  fehlt  uns  doch  hier  der 
eigentliche  Schlüssel  des  Zusammenhanges. 
Viel   mehr    Berechtigung    hat   es,    einen  Zu- 


sammenhang mit  Erkrankungen'  des  Nerven- 
systems anzunehmen.  Zwar  sind  Thatsachen, 
wie  sie  z.  B.  Westphal  fand ,   dass  in  dnem 
Falle  von  S.  zugleich  partielle,   multiple  In- 
durationen   der    Hirnwindungen    bestanden, 
eher    als  coordinirte,   denn    als  subordinirte 
Momente     aufzufassen.     Indessen    sprechen 
solche  Vorkommnisse,    dass   bei    der    S.  als 
Vorläufer  die  RAVNAüD^sche  (Asphyxie  locale^ 
und  MoRVAN'sche  Erkrankung    auftritt,    oder 
gleichzeitig   mit  der  S.  noch  Complicationen 
mit     schweren     Nierenerkrankungen,     sowie 
Morbus    Addisonii ,  Muskelatrophie  etc.    be- 
stehen ,    doch  dafür,    dass  die  Krankheitser- 
scheinungen durch   die  Entartung  vasomoto- 
rischer oder  trophischer  Fasern   zn  erklären 
sind.  Freilich  ist  festzuhalten,  dass  wir  weder 
anatomische   noch   sichere  klinische  Erschei- 
nungen kennen ,   um    diese  Annahme   za  be- 
weisen.    Das  z.  B.   öfters  constatirte  bessere 
Leitungsvermögen    der   erkrankten  Haut  für 
den   galvanischen  Strom    ist    wohl    nur    anf 
die  grössere  Dünnheit  der  Cutis  zu  bezieben. 
Die  von  Schulz   in  einem   Falle   von  S.  auf- 
gefundene Degeneration  der  vorderen  Wurzeln 
des  Rückenmarkes,  wahrscheinlich   auch   der 
Spinalganglien    und    der  peripheren  Nerven, 
steht   vorläufig   noch    vereinzelt    da.     Zwar 
scheinen   in  einzelnen  Fällen    die  erkrankten 
Partien  sich  enge  an    den  Verlauf  peripherer 
Nerven  anzuschliessen.    Doch  dürfte  die  An- 
schauung,   dass  die  Localisation  des  S.  viel- 
leicht   auf  die  Gefassvertbeilung  zn  beziehen 
und   die  Erkrankungsursache    selbst   in    den 
Gefässeu  zu  suchen  sei ,  ebenso  viel  für  sich 
haben.  Hiei'für  spricht  auch  der  analotnische 
Befund:    im   sklerotischen  Stadium    Lympfar 
Zellenanhäufung   und    Einscheidung   um    die 
Gewisse,  später  sklerotische  Bindegewebsrer- 
dickungeu  ihrer  Wandungen  und  Verengerung 
ihres    Lumens.    Ausserdem    Wucherung   und 
Sklerosirung    des   subcutanen    Bindegewebes 
mit  entsprechender  Atrophie  des  Fettgewebes 
und    enorme    Vermehrung    der     elastischen 
Fasern.  In  neuester  Zeit  machte  auch  Dixklsx 
auf    die    anatomischen     Veränderungen    der 
Peri-,    Meso-  und  Endarteriitis    fibrosa    auf- 
merksam.    Das    frühzeitige    Erkranken     der 
Hautarterien,    die    Intensität   ihrer  Verände- 
rungen, die  Betheiligung  nur  einzelner  Zweige, 
das    Freibleiben    der    grossen     Arterien    des 
Stammes   und   der  Extremitäten   machen    es 
auch   ihm  wahrscheinlich ,   dass  dem  S.  eine 
Gefösserkrankung  zu  Grunde  liegt.     Auch  in 
einer  von  Wolters  ausgeführten  anatomischen 
Untersuchung  von  Sklerodaktylie   zeigte  sich 
neben  einer  lacunären  Atrophie  des  Knochens 
sowohl  in  diesem  wie  in  der  Haut  besonders 
an  den  Gefassen   das  Bild   der  interstitieUen 
Entzündung.     Die     von     Helles    gefundene 
Ektasie  der  Lymphgefösse  des  subcutanen  Ge- 
webes, sowie  Obliteration   des  Ductus  thora- 
cicus  und  seiner  Wurzeln    steht    bisher   ver- 
einzelt da. 


Sklerose   des  Centralnerveii- 

gystemS.  Die  S.  stellt  die  interstüieüe  Form 
der  chronischen  Myelitis  dar  (s.  unter  „Mye- 
litis''),  insofern  die  für  sie  charakteristische 
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VerändeniDg  eine  Wacherang  des  Gliagewebes 
ist.  Diese  fährt  zugleich  zu  einer  Verdickung 
und  Verhärtung  der  erkrankten  Gegend,  welcher 
die  Veränderuug  den  Namen  verdankt  ((jxXy)po( 
rauh,  hart).  Die  Wucherung  des  Gliagewebes 
ist  stets  von  einer  Leukocyten  aus  Wanderung 
begleitet  und  unterscheidet  sich  dadurch  von 
der  Gliom bildung  und  der  Gliomatose.  Zweck- 
mässig unterscheidet  man  eine  primäre  und 
eine  secundäre  S. 

Die  primäre  S.  weist  sowohl  eine  Ver- 
mehrung der  Gliazellen  und  entsprechende 
Karyökinesen  als  auch  eine  Vergrösserung 
der  einzelnen  Gliazellen  und  eine  Vermehrung 
ihrer  Ausläufer  auf.  Unter  dem  Einfluss  dieser 
Wacherung  erkranken  auch  die  Ganglienzellen 
und  Nervenfasern.  Erstere  verlieren  ihr  Pigment 
und  ihre  charakteristische  Körnung ;  der  ganze 
Zellkörper  erscheint  homogen  und  färbt  sich 
mit  Carmin  weniger  intensiv.  Von  den  Nerven- 
&8em  zerfallt  zunächst  die  Markscheide ;  der 
Achsencylinder  zeigt  meist  nur  leichte  An- 
schwellungen. Später  kommt  es  oft  zu 
völligem  Untergang  der  Ganglienzellen  wie 
der  Nervenfasern.  Da  der  Achsencylinder  lange 
erhalten  bleibt,  fehlen  secundäre  Degenerationen 
fast  stets. 

Die   secundäre   S.   folgt   dem   Zerfall   der 
nervösen  Elemente  nach,  z.  B.  bei  den  c>en- 
tralen   secundären  Degenerationen,    bei    der 
Tabes  etc.    Hier  handelt  es  sich  weniger  um 
eine  Vermehrung  als  um  eine  Vergrösserung 
der  Gliazellen.  Hierher  sind  auch  die  sklero- 
tischen  Verändeiiingen   zu   rechnen,    welche 
sich  regelmässig  in  der  Umgebung  eines  cen- 
tralen Krankheitsherdes  —  namentlich  unter 
dem  Einfluss  abnoi^ner  Druckverhältnisse  — 
entwickeln.    Hier  verschwindet  der  Kern  der 
Oliazellen.  Ihr  Körper  erscheint  gequollen  und 
glasig.    Die  Fortsätze  treten  klarer   hervor. 
DieS.  unterhalb  des Ventrikelependyms  fuhrt 
zar  Bildung  der  sogenannten  Ependymgranu- 
lation    (Epcndymitis    granulosa).    Im   vorge- 
rückten Alter  findet  man  sie  zuweilen    auch 
bei  Gesunden  angedeutet. 

Die  Blutgefässe  sind  bei  beiden  Formen 
der  S.  oft  mitbetheiligt :  ihre  Wände  sind  ver- 
dickt, ihre  adventitiellen  Lymphräume  er- 
weitert. 

Nach  dem  Örtlichen  Auftreten  unterscheidet 
man: 

1.  die  disseminirte  Herdsklerose; 

2.  die  diffuse  S. ; 

3.  die  peiipherische  (ringförmige)  S. ; 

4.  die  centrale  (pericpendymäre)  S. 

Die  disseminirte  Herdsklerose  oder  multiple 
S.  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  ist  stets 
primär.  Makroskopisch  erscheinen  die  Herde 
grauroth  bis  braun,  nach  Härtung  in  Chrom- 
salzen hellgelb.  Der  Durchmesser  kann  mehrere 
Centimeter  betragen.  Sie  finden  sich  sowohl 
in  grauer  wie  in  weisser  Substanz.  Von  der 
Gelässausbreitung  ist  ihre  Begrenzung  unab- 
hängig. Der  einzelne  Herd  nimmt  im  Verlauf 
der  Krankheit  langsam  an  Ausdehnung  zu 
and  andererseits  bilden  sich  immer  neue 
Herde.  Auch  die  Nervenwurzeln  sind  oft  be> 
troffen  ,  so  namentlich  der  Opticus.  Im  Ge- 
hirn pfl^t  besonders  die  Gegend  der  Brücke 

FropUentiflehM  Lexikon,  m. 


und  die  Umgebung  des  Seitenventrikels  be- 
fallen zu  sein.  Oft,  aber  nicht  stets,  reichen 
die  Herde  bis  zur  freien  Oberfläche  oder  bis 
zum  Ventvikelependym.  Die  mikroskopische 
Abgrenzung  ist  nicht  ganz  scharf.  In  der 
Hirnrinde  sind  grössere  Herde  selten,  zu- 
weilen finden  sich  kleine  miliai-e  Herde. 

Die  diffuse  S.  findet  sich  primär  in  manchen 
Fällen  von  Idiotie,  meist  schliesst  sie  sich 
secundär  an  Herderkrankungen  oder  Strang- 
degenerationen an.  Sie  zeigt  eine  Tendenz  zu 
progressiver  Ausbreitung.  Mikroskopische,  in 
vorgeschrittenen  Fällen  auch  makroskopische 
sklerotische  Processe,  meist  ohne  scharfe  Ab- 
grenzung, finden  sich  namentlich  auch  bei 
der  Dementia  paralytica,  der  fälschlich  soge- 
nannten .Gehirnerweichung" ,  und  zwar  nament^ 
lieh  in  der  Rinde  und  in  dem  Marklager  un- 
mittelbar unterhalb  der  Rinde. 

Die  peripherische  und  centrale  S.  sind 
meist  secundär  und  ohne  allgemein-patholo- 
gische Bedeutung. 

Das  klinische  Symptomenhüd  der  S.  ist 
natürlich  enorm  verschieden  je  nach  Locali- 
sation ,  Entwicklung  und  specieller  Form  des 
sklerotischen  Processes.  Ein  einigennassen 
constantes  klinisches  Bild  bietet  nur  die  oben 
aufgeführte  „multiple  S.".  Ihre  Hauptsym- 
ptome, welche  oft  (nicht  stets)  nachweisbar 
sind,  sind:  Intentionszittern  und  Nystagmus, 
Sehstörungen  infolge  partieller  Opticusatrophie, 
scandirende  Sprache,  motorische  Schwäche 
der  Beine,  latente  Contractur  der  Beinmuskeln 
und  Steigerung  der  Sehnenphänomene.  Oft 
finden  sicn  infolge  dieser  oder  jener  speciellen 
Localisation  der  einzelnen  Herde  noch  mannig- 
fache weitere  Symptome :  Hypästhesieu,  Augen- 
muskellähmungen etc.  Die  Krankheit  endet 
stets  —  mitunter  freilich  erst  nach  Decennien 
—  tödtlicb.  Ueber  ihre  Ursachen  ist  fast  nichts 
bekannt.  Zuweilen  kommen  Infectionskrank- 
heiten  und  chronische  Metallvergiftungen 
ätiologisch  in  Betracht.  zhehen. 

SUorOBO  (axX7(p(ü9ic),  Verhärtung,  meist 
durch  Narbenbildung.  Der  Ausdruck  wird 
vorzugsweise  an  drei  Organen  gebraucht :  am 
Gefösssystem  als  Arteriosklerose  (s.  d.),  am 
Gehirn  und  Rückenmark  (s.  d.  und  deii  vorigen 
Artikel)  und  an  den  Knochen  als  Ebnmation 
(s.  d.).  H. 

Skoliose  (oxoXiö;,  krumm),  seitliche  Ver- 
krümmung der  Wirbelsäule.  Dieselbe  ist 
stets  mit  einer  Drehung  der  Wirbelkörper 
verbunden.  Gleichzeitig  werden  die  Rippen 
dislocirt  und  es  entsteht  eine  asymmetrische 
Form  des  Brustkorbes.  Die  S.  eines  Ab- 
schnittes der  Wirbelsäule  bedingt  stets  eine 
compensatorische  S.  eines  andern  Abschnittes 
nach  der  andern  Seite.  Das  Resultat  ist  eine 
S-förmige  Kmmmung  der  Wirbelsäule. 

Die  Ursache  der  S.  ist  in  der  Regel  ein 
habituell  stärkerer  Gebrauch  einer  Seite,  je- 
doch bedarf  es  stets  eines  prädisponirenden 
Umstandes.  Dieser  besteht  in  Bleichsucht, 
Rachitis,  schwächenden  Krankheiten  und  der- 
gleichen. Der  Mechanismus  ist  ein  sehr  com- 
plicirter  und   setzt    sich  zusammen   aus  der 
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Wirkung  der  MnBcolatar  und  dem  Druck 
des  Körpergewichtes.  Leichte  S.  können 
wieder  beseitigt  werden,  stärkere  yerstarken 
sich  in  der  Regel  durch  einen  Circulus 
vitiosus. 

Häufig  ist  die  S.  nicht  rein,  sondern  mit 
Kyphose  (s.  d.)  verbunden  (Kyphoskoliose).  In 
diesem  Falle  sind  alle  die  Ursachen  vorhanden, 
die  auch  zur  Kyphose  fuhren;  Spondylitis, 
Rachitis,  Osteomalacie  etc. 

Die  leichteren  Grade  der  S.  findet  man 
schon  im  jugendlichen  Alter  recht  häufig,  die 
stärkeren  entwickeln  sich  erst  allmählich.  Beim 
weiblichen  Geschlecht  ist  S.  entschieden 
häufiger  als  beim  männlichen. 

Bei  hochgradiger  S.  werden  die  inneren 
Organe  vielfach  gedrückt  und  verschoben  und 
dadurch  in  ihrer  Function  gestört.  In  erster 
Linie  betrifft  das  die  Lungen,  von  denen  die 
eine  durch  den  gedrehten  Brustkorb  com- 
primirt  wird.  Auch  das  Herz  und  ganz  be- 
sonders die  Leber  können  verlagert  sein. 

HAireEUAKN. 

Skotom  (oxoToc,  Finsterniss)  ein  dunkler 
oder  blinder  Fleck  im  Gesichtsfelde.  Wenn 
die  wahrnehmende  Netzhautschicht  unversehi-t 
und  die  Nervenfasern  leitend  geblieben  sind, 
werden  Trübungen,  Blutergüsse  oder  krank- 
hafte Ablagerungen  in  den  vorderen  Schichten 
entommatisch  als  sichtbare  Schatten  wahr- 
genommen. Vor  den  wirklichen  Objecten 
scheint  ein  Fleck  zu  schweben,  der  je  nach 
der  Absorption  der  veränderten  Stelle  das 
Gesehene  färbt,  verdunkelt  oder  auch  wohl 
ganz  verdeckt.  Diese  Art  des  S.  ist  aber  immer 
sichtbar  (positives  S.).  Zerstörung  der  em- 
pfindlichen Schicht  oder  Unterbrechung  der 
Nervenleitung  bewirkt  dagegen  Erblindung 
der  betroffenen  Stelle.  Die  Wahrnehmung  fallt 
dort  gänzlich  aus,  aber  ohne  sichtbare  Ver- 
änderung (negatives  S.),  wie  es  auch  auf  dem 
natürlichen  „blinden Fleck **  (s.d.),  der  Fläche 
des  Sehnerven  geschieht.  Der  Kranke  klagt 
nur  über  verminderte  Sehschärfe,  ohne  dass 
ihm  die  Ursache  zum  Bewusstsein  kommt. 
Beide  Arten  werden  „absolut**  genannt,  wenn 
sie  auch  für  starkes  Licht  unempfindlich  sind. 
Eine  besondere  Art  des  S.  ist  das  Farben- 
Skotom.  Innerhalb  des  kranken  Bezirkes  ist 
der  Farbensinn  (s.  d.)  in  derselben  gesetz- 
mässigen  Abstufung  geschwächt,  wie  er  sich 
normal  von  der  Mitte  zum  Rande  des  Ge- 
sichtsfeldes verändert.  Die  Mitte  des  Farben- 
Skotoms  nimmt  zuweilen  ein  absolutes  (nega- 
tives) S.  ein.  Vielleicht  hängt  diese  Störung 
mit  einem  Ausfall  der  Sehstoffbildung  zu- 
sammen. 8. 

SkotomtafeL  Kleine  Skotome  mit  dem 
Perimeter  zu  messen,  ist  unzweckmässig.  Man 
stellt  eine  schwarze  Tafel  1 — 2  Meter  vom 
Auge  entfernt  auf  und  bringt  ein  Fixirobject 
in  der  Mitte  der  Tafel  an.  Dann  sucht  man 
mit  möglichst  kleinen  weissen  und  farbigen 
Probescheiben  die  Umgebung  des  Fixirpunktes 
ab  und  verzeichnet  gleich  auf  der  Tafel  das 
Gebiet,  wo  die  Wahrnehmung  fehlt  oder  die 
der  Farben  abnorm  ist.  Meist  scheint  das 
Skotom  den  Fixirpunkt  zu  tangiren.  In  Wahr- 


heit schliesst  es  ihn  gewöhnlich  mit  ein ;  weil 
aber  der  Kranke  unbewusst  den  nächst  ge- 
legenen brauchbaren  Punkt  der  Netzhaut  zum 
Fixiren  benutzt,  scheint  es  neben  diesem 
neuen  Fixirpunkt  zu  liegen.  Zuweilen  amgibt 
ein  Ring-Skotom  den  wirklichen  Fixirpunkt. 
Weit  excentrisch  liegende  negative  Skotome 
aufzunehmen,  ist  nur  bei  grosser  Aufmerk- 
samkeit des  Untersuchten  möglich.  Sie  ver- 
ursachen nur  bei  grosser  Ausdehnung  Seh- 
störung; meist  bleiben  sie.  ebenso  wie  der 
natürliche  blinde  Fleck,  überhaupt  unbemerkt. 

Smegma  praeputii  (tö  <i;i%{mc,  Saibe). 

Dasselbe  wird  von  den  auf  der  mneren  Seite 
des  Präputium  befindlichen  Talgdrüsen  (Trsos- 
schen  Drüsen)  secernirt,  welchem  sich  abge- 
stossene  Epidermisschüppchen  hinzugesellen. 
Man  findet  in  dem  S.  Bacillen,  welche  oft 
bereits  zur  Verwechslung  mit  Tuberkel-  und 
Syphilisbacillen  Anlass  gegeben  haben,  aber 
durch  einige  farberische  Merkmale  davon  zu 
unterscheiden  sind.  joseph. 

Smegmabacillen.   im  Jahre  i885 

fanden  Alvabsz  und  Tavbl  sowie  Mattebstocx 
im  normalen  Smegma  praeputialtf  ferner 
zwischen  den  grossen  und  kleinen  Labien  und 
am  Anus  gesunder  Menschen  bestimmte  Ba- 
cillenformen  (,S.'').  die  den  LusTOABTss'schen 
Bacillen  (s.  „Syphilis,  Bacillen  bei  derselben") 
im  Aussehen  gleichen  und  auch  die^ben 
färberischen    Eigenthümlichkeiten    darbieten. 

C.    G. 

Snellen'sches  Brechangsge- 

86tSy  s.  „Brechung  des  Lichtes '^. 

SonlOy  Fuassohle,  Planta  pedis,  s.  .Fuss". 

SohlenrefleX  oder  Plantarreflex.  Dieser 
Reflex  wird  hervorgerufen  durch  Streichen 
oder  Stechen  der  Haut  der  Sohle.  Die  centri- 
petale  Leitungsbahn  des  Reflexes  liegt  also 
im  N.  plantaris  medialis  und  lateralis  and 
weiterhin  im  N.  tibialis  und  ischiadicus.  Das 
Reflexcentrum  hegt  in  der  Höhe  des  Ur- 
sprunges des  ersten  und  zweiten  Sacralnerven. 
Die  reflectorische  Contraction  tritt  bei  schwä- 
cherem und  kürzerem  Reiz  nur  in  den  £x- 
tensores  digitorum  et  hallucis  ein :  es  erfolgt 
also  nur  eine  Dorsalflexion  der  Zehen.  Wird 
der  Reiz  verstärkt  oder  auch  länger  applicirt. 
so  kommt  eine  Dorsalflexion  dos  Fusses  hin- 
zu infolge  einer  Contraction  des  M.  tibialis 
anticus.  Sehr  oft  beobachtet  man  weiterhin 
auch  eine  Contraction  des  Biceps  (Beagiug 
des  Unterschenkels),  des  Vastus  lateralis,  des^ 
Tensor  fasciae  und  des  Iliopsoas  (Beugimg 
des  Oberschenkels).  Diese  complicirte  räee- 
torische  Abwehrbewegung  wird  jedoch  ge- 
wöhnlich nicht  mehr  als  S.  bezeichnet,  anch 
ist  sie  wahrscheinlich  von  einem  viel  höher 
gelegenen  Centrum  abhängig.  Für  den  css- 
fachen  S.  liegt  sonach  die  centrifagale  Leitung 
im  N.  peroneus.  —  Bei  hysterischen  ood 
cerebralen  Hemiplegien  ist  der  S.  auf  der 
Seite  der  Lähmung  abgeschwächt  oder  aitf> 
gehoben.  Bei  spinalen  Querläsionen  oberhalb 
des  Sacralmarks  ist  er  —  abgesehen  von  der 


1093 


SOHLENBEFLEX.  —  SONNENSTICH. 


1094 


ersten  Phase  der  Reflexhemmung  —  etwas 
gesteigert.  Bei  spinalen  Qnerläsionen  im  Sacral- 
mark   ist   er    selbstyerstäncQich   aufgehoben. 

2IRI1EN 

Sojahbohne,  s.  „HtQsenfrüchte''. 

Sol&ris  (zum  Sonnengeflecht  gehörig) 
findet  man  in  Zusammensetzungen  wie  Gan- 
glioH  solare,  Plexus  solaris,  wofür  jetzt  die 
Ausdrucke  Ganglion  coeliacum ,  resp.  Plexus 
coeliacus  gebraucht  werden:  S.  „Sympathicus'^. 

z. 

Solonoid  ((tcoXtJv,  die  Röhre)  nannte 
Ajfp^E  eine  Combination  von  Kreisströmen, 
welche  die  Wand  einer  cylindrischen  Röhre 
umkreisen.  Ein  solches  S.  kann  man  dar- 
stellen, wenn  man  einen  Draht)  spiralförmig 
um  eme  Röhre  wickelt  und  dann  von  ihr 
abzieht.  Ein  stromdurchflossenes  S.  wirkt 
wie  ein  Magnet  (s.  „Strom**).  Aup^e  sucht 
den  Magnetismus  (s.  d.)  durch  Solenoidströme 
zu  erklären,  welche  die  magnetischen  Mole- 
küle umfliessen.  pm. 

Solit&rbÜndoly  s.  unter  „Respirations- 
bündel'. 

Solitärfollikel  oder  Solitärlymph- 
knötchen  sind  kleine,  bis  1  Millimeter  grosse  An- 
häofongen  von  Lymphzellen.  Sie  finden  sich 
in  allen  Schleimhäuten,  besonders  in  derjenigen 
des  Darms.  Hier  ragen  sie  gewöhnlich  durch 
die  Mascularis  mucosae  hindurch  in  die  Sub- 
macosa  hinein,  so  dass  sie,  wenn  sie  kräftig 
entwick^t  sind,  fast  vollständig  in  dieser  zu 
liegen  scheinen.  Sie  zeigen  denselben  Bau  wie 
die  Keimlager  (Randfollikel)  der  Lymphdrüsen 
(s.  d.).  Im  Ileum  findet  man  regelmässig  hier 
und  da  gegenüber  der  Auf  hängestelle  des  Darms 
bis  &st  fingerlange,  schmale  Haufen  dicht- 
gedrängter S. ,  die  sogenannten  Pey er' sehen 
Haufen  (Agmina  Peyeri).  z. 

SoiüfttOplOIira  (Töatofxa,  Leib;  ^TuXcupdc, 
Seile),  8.  „Keimblätter". 

SonmambulismUB  (somnus,  Schlaf; 
ambulare,  umhergehen).  Das  Wort  S.  wird  für 
drei  keineswegs  völlig  gleichai-tige  Zustände 
gebraucht : 

1.  eine  bestimmte  Phase  im  Verlauf  der 
Hypnose ; 

2.  eine  analoge  Zustandsänderung  im  Ver- 
lanf  der  Hysterie; 

3.  das  sogenannte  Schlafwandeln  im  Ver- 
lauf des  gewöhnlichen  Schlafes. 

Gemeinsam  ist  allen  drei  Zuständen  die 
Ausfahrung  complicirter  Handlungen ,  welche 
bestimmten  Vorstellungen  entsprechen ,  jedoch 
nicht  der  fortlaufenden,  zusammenhängenden 
Yorstellnngs weise  des  wachen  Zustandes.  und 
die  nachfolgende  Amnesie ,  d.  h.  das  Fehlen 
der  Elrinnerung  für  die  Handlungen  und  Er- 
lebnisse während  des  somnambulen  Zustandes. 

Ueber  die  somnambule  Phase  im  Verlauf 
der  Hypnose  ist  der  Artikel  „Hypnotismus'^ 
(namentlich  pag.  1004  ff.)  nachzulesen.  Die  som- 
Bambulen  Zustände  der  Hysterie  treten  im 
Verlaufe  des  hysterischen  Anfalles   auf;   sie 


entsprechen  der  dritten  Phase  des  letzteren 
(vergl.  den  Artikel  „Hysterie**,  pag.  1018).  Die 
Bezeichnung  ist  unzweckmässig.  Unter  S.  s.  str. 
versteht  man  stets  das  sogenannte  Schlaf- 
wandeln. Es  ist  dadurch  charakterisirt,  dass 
Traum  Vorstellungen  des  gewöhnlichen  Schlafes 
eine  fortlaufende  Reihe  zum  Theil  sehr  com- 
plicirter Handlungen  bedingen,  während  bei 
dem  Gesunden  die  Traumvorstellungen  des 
Schlafes  nur  ganz  spärliche,  abortive  Bewe- 
gungen hervorrufen  (s.  unter  „Schlaft).  Der 
Schlafwandler  steht  nicht  nur  im  Schlaf  auf,, 
sondern  er  legt  auch  complicirte  Wege  zurück, 
schliesst  Thüren  auf  und  zu,  zündet  Licht 
an,  spricht,  schreibt,  holt  und  verlegt  Gegen- 
stände etc.  Die  Augen  sind  dabei  fast  stets 
offen.  Die  wirklichen  Gegenstände  lösen  Em- 
pfindungen aus  und  beeinflussen  die  Bewe-. 
gungen  des  Schlafwandlers.  Dies  ist  daraus 
zu  schliessen,  dass  er  nirgends  widerstösst, 
richtig  nach  Gegenständen  greift  etc.  Per- 
sonen, welche  dem  Schlafwandler  entgegen- 
treten, werden  oft  verkannt.  Desgleichen 
werden  die  wirklichen  Gegenstände  meist  im 
Sinne  der  Traumvorstellungen  ausgedeutet 
und  zum  Theil  auch  illusionär  transformirt. 
Die  Bewegungen  sind  durchaus  coordinirt. 
Auf  lauten  Anruf  oder  starke  Hautreize 
wacht  der  Schlafwandler  meist  auf.  Die  Dauer 
des  somnambulen  Zustandes  schwankt  zwischen 
einigen  Minuten  und  mehreren  Stunden.  Oft 
kehrt  der  Nachtwandler  in  sein  Bett  zurück, 
in  anderen  Fällen  legt  er  sich  schliesslich  an 
irgend  einem  anderen  Orte  nieder  und  ver- 
fällt wieder  in  normalen,  d.  h.  bewegungs- 
losen Schlaf.  Erwacht  er  aus  letzterem,  so 
besteht  völlige  Amnesie  oder  höchstens  eine 
traumhafte,   summarische  Erinnerung. 

Oft  ist  erbliche  Belastung  nachweisbar. 
Am  meisten  prädisponirt  ist  das  Pnbertäts- 
alter.  Oft  liegt  zugleich  Neurasthenie  oder 
Hysterie  vor.  Bald  treten  die  Anfalle  all- 
nächtlich, bald  nur  in  grösseren  Zwischen- 
räumen auf.  In  letzterem  Falle  wirkt  eine 
geistige  oder  körperliche  Ueberanstrengung, 
ein  Alkoholexcess  oder  Rauchen  schwerer 
Cigarren    oft    als    Gelegenheitsveranlassung. 

ZIEHEN. 

SomiloloilZ.  Man  versteht  unter  S.  eine 
leichte  allgemeine  Einschränkung  der  psychi- 
schen Vorgänge  (sog.  Bewusstseinstrübung). 
Sie  stellt  sich  äusserlich  gewöhnlich  als 
„Schlafsucht  oder  Schläfrigkeit '^  dar.  Die 
Einzelheiten  der  für  die  S.  charakteristischen 
Einschränkung  der  psychischen  Vorgänge  sind 
im  Ai-tikel  „Koma^  nachzulesen.       zibbek. 

Sonnenerythem,  s.  „Lichtempfind- 
lichkeit". 

Soniieilff6fl6Cht  (Plexus  solaris)  ist 
dasselbe  wie  Plexus  coeliacus  und  gehört  dem 
Sympathicus  an  (s.  „Sympathicus").  z. 

SonneilBtich,  oft  verwechselt  mit 
„Hitzschlag^  (s.  d.),  doch  ist  die  Bezeichnung 
S.  für  die  selteneren  Fälle  zu  reserviren,  bei 
denen  infolge  zu  starker  Einwirkung  directen 
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Sonnenlichtes  auf  den  Kopf  ^Meningitis**  (s.  d.) 
entsteht.  od. 

SO]lli6Ilthi6roIl6II  oder  Heliozoa  (auch 
Süsswasaerradiolarien  genannt).  Nackt  oder 
mit  Kieselskelet ;  Gestalt  kngelig ;  contractile 
Vacnolen  vorhanden;  Protoplasma  besteht 
ans  Binden-  und  Marksubstanz  (Ektosark 
und  Endosark),  in  letzterer  der  Kern ;  in  den 
Pseudopodien  ein  Achsenfaden.  —  Die  S. 
bilden  (je  nach  der  Auffassung)  eine  Unter- 
classe  oder  eine  Ordnung  der  Sarcodina 
(s.  d.).  Sie  ähneln  insofern  den  Radiolarien, 
als  bei  ihnen  die  Pseudopodien  nach  allen 
Seiten  ausstrahlen  und  die  vorhandenen 
Skelettheile ,  namentlich  bei  Clathrulina ,  mit 
denen  der  Radiolarien  übereinstimmen.  In- 
dessen fehlt  eine  Centralkapsel  und  damit 
ist  der  Unterschied  von  den  Radiolarien 
(s.  d.)  scharf  ausgeprägt.  —  In  den  feinen, 
spitzen  Pseudopodien,  in  denen  man  eine 
deutliche  Körnchenbewegung  beobachten  kann, 
findet  sich  bei  manchen  Gattungen  ein  dünner, 
elastischer  Achsenfaden ,  der  bis  in  die  Mitte 
des  Körpers  eindiingt  und  dort  mit  allen 
übrigen  Achsenfaden  znsammenstösst.  Wenn 
die  nichtcontractilen  Vacuolen  sehr  zahlreich 
sind ,  wie  z.  B.  bei  Actinosphärium ,  so  be- 
kommt das  betrefTende  Thier  ein  schaumiges 
Aussehen.  —  Es  ist  mindestens  ein  Kern 
vorhanden,  manchmal  aber  vermehrt  sich  der- 
selbe zu  einer  ausserordentlich  grossen  Zahl. 
Er  liegt  central  oder  excentrisch.  Als  Ein- 
schlüsse des  Protoplasma  kommen  Chloro- 
phyllkörner und  fettartige ,  verschieden  ge- 
färbte (roth,  gelb,  braun)  Kugeln  oder  Körner 
vor.  —  Die  Skelettheile  sind  stets  kieselig; 
sie  erscheinen  als  Kugeln,  Nadeln,  Stacheln 
und  bilden  sogar  zusammenhängende  Gitter- 
kugeln. —  Die  Fortpflanzung  geschieht  durch 
einfache  oder  wiederholte  Theilnng,  die  auf 
eine  Encystirung  oder  auf  eine  Conjugation 
folgen  kann. 

System  : 

Ä)  Ohne  Harttheile:  Actinophrys,  Actino- 
sphaerium  etc. 

B)  Mit  Skelet:  Acanthocystis ;  Cla- 
thrulina etc.  BAwrrz. 

Soolbad,    s.  „Wasserbäder''. 

Soor,  Oidium  albicans,  ein  Sprosspilz, 
der  sich  auf  den  verschiedensten  Nährboden 
züchten  lasst  und  als  schnee weisse  Masse 
wächst,  indem  er  entweder  hefeartige  Körper 
von  runder  und  ovaler  Gestalt  oder  ein 
langes  fadenartiges  Mycel  bildet. 

Sein  natürlicher  Fundort  ist  die  Schleim- 
haut des  Mundes  und  des  Oesophagus.  Selten 
geht  er  auf  andere  Schleimhäute  über.  Er 
bleibt  in  der  Regel  auf  die  Obei'fläche 
beschränkt,  indem  seine  Mycelien  die  obersten 
Epithelschichten  durchwachsen.  Seltener  macht 
er  Geschwüre  und  ganz  vereinzelt  ist  beob- 
achtet worden,  dass  er  auf  metastatischem 
Wege  in  andere  Organe,  z.  B.  in  das  Gehirn, 
gelangt  ist  und  hier  Abscesse  hervorge- 
rufen hat. 


Die  makroskopische  Erscheinung  ist  äasserst 
charakteristisch  und  gibt  nur  selten  Veran- 
lassung zu  Verwechslung  mit  fibrinösen  Ex- 
sudaten. Die  Schleimhaut  ist  bedeckt  mit 
einer  gelblich  weissen,  schmierigen  Masse,  die 
sich  leicht  abwischen  lässt  und  schon  beim  Ab- 
spülen verschwinden  kann.  Zuweilen  ei  reif  hl 
diese  Masse  eine  ausserordentliche  Dicke  ond 
kann  z.  B.  den  Oesophagus  als  ein  dickes 
Gebilde  ausfüllen.  Da  jedoch  der  S.  nach 
dem  Tode  des  Individuums  weiterwächst.  h> 
kann  man  nicht  ohneweiters  auf  denselbeo 
Zustand  im  Leben  schliessen. 

Der  S.  wächst  im  gesunden  Körper  schleebi, 
selbst  bei  starker  Unreinlich keitkmnmen  nur 
kleine  Colon ien  im  Mund  und  Rachen  vor. 
Bei  Krankheiten  aber,  besondei's  der  Kinder, 
dann  auch  beim  Typhus  und  ganz  besonder« 
beim  Diabetes  wächst  der  S.  üppig  ond 
nimmt  eine  grosse  Verbreitung  an.  In  diesen 
Fällen  entstehen  dann  auch  klinische  Er- 
scheinungen, da  die  Schleimhaut  in  oinea 
entzündlichen  Zustand  gerath.       HAKsraf^n. 

SoOrpilSy  s.  „Oidium  albicans". 

SopOr.  AlsS.  bezeichnet  man  eine  stärkere 
allgemeine  Einschränkung  der  psychischeo 
Vorgtinge.  (Vergl.  den  Artikel  „Koma".) 

z-H-3r. 

SoprftU  nennt  man  die  höchste  Stimm- 
lage bei  Frauen.  Sie  wird  zum  grossen  Theil 
mit  Kopfstimme  gesungen,  während  der  mit 
Bruststimme  erzeugte  An  theil  verschwindend 
klein  ist.  Der  Umfang  des  Soprans  wird  vei^ 
schieden  angegeben  und  ist  auch  namentlich 
nach  der  oberen  Grenze  zu  verschiedcB.  Er 
umfasst  im  Allgemeinen  die  beiden  OctaveB 


von  c — c"  .  T. 

SorbinOBOy  s. ,  Kohlenhydrate*',  chemisch. 

Spätgeburt,  s.  „Foetus^ 

Spaltpilze,  s.  „Bakterien^ 

Spaltung.  Als  SpaUun^sprocesse  be- 
zeichnet man  diejenigen  chemischen  Vorginge, 
bei  denen  zusammengesetzte  chemische  Ver- 
bindungen in  einfcichere  zerfallen,  ^dissodiren'. 
Ein  Beispiel  eines  solchen  Vorganges  ans  der 
anorganischen  Natur  liefert  der  kohlensaure 
Kalk,  der,  im  trockenen  Zustande  auf  30O  bis 
400'  C.  erhitzt,  sich  in  Aetzkalk  and  in 
Kohlensäure,  die  gasförmig  entweicht,  spaltet. 
Solche  Sp.  kommen  in  der  organischen  Katar, 
im  Pflanzen-  und  Thier  leibe  im  weitesten  Um- 
fange vor.  Das  bekannteste  Beispiel  einer 
solchen  Sp.  ist  die  gewöhnliche  Alkoholgah- 
rung  des  Zuckers,  der  in  Aethylalkobol  und 
Kohlensäure  zerfällt: 

Ce  H,,  Oe  =  2  (C,  H,  0)  +  2  (CO,) 

Traabenzacker    Aettiylalkohol    Kohlcvstei« 

ferner  die  Sp.  von  Zucker  in  Milchsäare: 
C.  H,,  0,  =  2  (C,  H.  O,) 

Tnnbenznoker         Milehraeker 

Solche  Sp.,  wobei  complicirte  chemische 
Verbindungen   gcradeauf  ohne  Zutritt 
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aiideien    Stoffes    zerfallen,   nennt    man   ein- 
fache Sp. 

In  grösserer  Verbreitung  als  die  einfache 
Sp.  sind,  diejenigen  Vorgänge,  bei  denen,  die 
Sp.  anter  Aufnahme  von  Wasser  erfolgt ;  diese 
spielen  im  Thierkörper  eine  ausserordentlich 
wichtige  Rolle.  So  zerfällt  Stärkemehl  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Säure: 

4(C,H,oOJ  +  3H,0  =  C,H,oOs+3(C,H,,Oe) 

iStärkemebl        Wasser         ifeztrin         Tranbenzucker 

femer  die  Fette  (s.  d.)  beim  Kochen  mit  Actz- 
nlkalien  oder  mit  überhitzten  Wasserdämpfen: 

C,  H,  (C„  H„  0  .  0),  +  3  H,  0  = 

Stearin  Wasser 

=  3  (C„  H„  0 .  OH)  +  C,  H,  (HO), 

Stearinsäure  Glycerin 

Solche  Vorgänge  nennt  man  hydrolytische 
Sp.  Analog  ist  die  Wirkung  derjenigen  unge- 
formten  Fermente  oder  Enzyme  (s.  d.)  die 
vornehmlich  in  den  Verdauungssäften  sich 
finden,  so  im  Mundspeichel  (s..  „Speichel''),  im 
Magensaft  (s.  d.)?  im  Bauchspcichel  (s.  d.),  im 
Darmsaft  (a.  d.);  es  sind  dies  die  sogenannten 
zuckerbildenden  oder  diastatischen  (s.  „Diasta- 
sen'^),  die  eiweisslösenden  oder  proteolytischen 
(Magensaft,  Bauchspeichel)  und  die  fettspal- 
tenden Enzyme  (Bauchspeichel). 

Endlich  gibt  es  Sp.,  die  unter  Aufnahme 
von  Sauerstoff  erfolgen:  oxydative  Sp.  Ein 
Beispiel  dieser  Art  liefert  die  Essiggährung 
alkoholischer  Flüssigkeiten  (Wein,  Bier),  bei 
der  der  Alkohol  in  Essigsäure  und  Wasser 
zerfallt : 
2  (C,  H.  0)  +  0,  =  2  (C,  H,  0,)  +  2  (H,  0) 

Aetfaylalkohol  Sauerstoff    Essigsäure  Wasser 

Oxydative  Sp.  können  auch  secundär  da- 
durch ei-folgen,  dass  zunächst  eine  zusammen- 
gesetzte Verbindung  durch  einfache  Sp.  unter 
Bildung  reducirender  Substanzen  zerfallt, 
welch  letztere  die  neutralen  (indifferenten) 
Saaerstoffmoleküle  spalten,  mit  dem  einen 
0-Atom  sich  verbinden  und  das  andere 
in  Freiheit  setzen,  sogenannter  activer  Sauer- 
stofT.  So  z.  B.  wird  bei  der  Buttersäuregäh- 
roDg  der  Zuckei-ai'ten  Wasserstoff  frei: 

C^  H„  0,  =  C,  He  0,  -f  2  (CO.J  +  2  (H,) 

Traabenxucker     Buttersäure      Koblf^nsäure  Wasserstoff 

2H,-|-0,     =    H,  0    +    0 

'Wmsserstoff    Sauerstoff        Wasser  a6tiv^er 

Sauerstoff 

Die  frei  gewordenen  activen  0-Atome 
können  andere  sonst  schwer  oxydable  Sub- 
stanzen (Eiwefss,  Fett  u.  A.)  oxydiren.  Solcher- 
gestalt vollziehen  sich  viele  Zersetzungsvor- 
gänge  in  den  pflanzlichen  und  thierischen 
Geweben. 

Im  Thierköi'per  laufen  in  der  Regel  Sp. 
und  Oxydationen  neben  einander  her.  Dem 
entsprechend  werden  die  organischen  Stoffe 
nicht  sofort  bis  zu  den  letzten  Endproducten 
oxydirt,  vielmehr  werden  die  complicirten 
chemischen  Verbindungen  allmählich  immer 
weiter  und  weiter  gespalten,  abgebaut  und 
einzelne  Spaltungsproducte  entweder  direct 
oder  erst  allmählich  bis  zu  den  Endproducten 
oxydirt.  i.  munk. 

Spamnknorpel  =  Cartilago  thyreoidea 
8.  *  KehlkopfknorpeP. 


Spftnnung^.  in  der  Mechanik  fester 
Körper  bezeichnet  man  als  S.  eine  äussere 
Kraft,  welche  die  Punkte  des  Körpers  in  einer 
bestimmten  Ruhelage  festzuhalten  sucht.  So 
spricht  man  von  S.  einer  Membran,  Saite  etc. 
S,  oder  Spannkraft  eines  Dampfes  heisst  der 
Druck  des  gesättigten  Dampfes  (s.  ,. Ver- 
dampfung''). Die  Dampfspannung  ist  im 
hohen  Gi*ade  abhängig  von  der  Temperatur, 
sie  ist  sehr  gering  für  Substanzen  mit  hohem, 
gross  für  Substanzen  mit  tiefem  Siedepunkt. 
Jeder  bestimmten  Temperatur  entspricht  eine 
bestimmte  Dampfspannung,  für  den  Siede- 
punkt einer  jeden  Substanz  ist  die  Spannung 
L  Atmosphäre. 

Spannun<r  (e)  des  Wasserdampfes  in  Mm. 
Quecksilber  bei  der  Temperatur  (t): 


t 

Grad 


t 
Grad 


e 


t 
Grad 


-19 
—16 

0 

10 
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40 
50 
60 


1029 
2151 
4-569 
9140 
17-36 
31-51 
54-86 
91-98 
148-88 


70 

80 

90 

100 

110 

120 
130 
140 
150 


233-31 
354-87 
525-47 
760-00 
1075-4 
1491-3 
2030-3 
2717-6 
3581-2 


160 
170 
180 
190 
200 
210 
220 
230 


4651-6 
5961:7 
7546-4 
9442-7 

11689 

14325 

17390 

20926 


Eine  genauere  Tabelle  zwischen  —  10*  und 
+  27"  s.  unter  „Feuchtigkeit". 

Die  der  S.  (e)  entsprechende  Temperatur 
ist  die  Siedetemperatur  (s.  ,, Sieden")  unter 
dem  Drucke  (e).    Es  ist  für  Wasser: 


Druck 
in  Atm. 


Siede- 
temperatur 


Druck 
lu  Atm. 


Siede- 
temperatur 


1 

2 

3 

4 
5 

6 

7 


100-00* 

120-60 

133-91 

14400 

152-22 

159-22 

165-34 


8 
9 
10 
20 
30 
40 
50 


170-81 

175-77 

180-31 

213-0 

236-2 

252-5 

265-9 


Die  S.  des  Quecksilberdampfes  ist  sehr 
gering,  nach  Hertz  bei  20°  0001 3  Mm.,  daher 
eignet  sich  Quecksilber  so  gut  als  Luftpumpen- 
flüssigkeit. 

Die  S.  des  Wasserdampfes  über  Lösungen 
ist  niedriger  als  über  reinem  W^asser  {Dampf- 
spannungaemiedrigung j  s.  , Sieden*).  So  ist 
die  S.  des  Wasserdampfes  über  concentrirter 
Schwefelsäure  bei  20*^  blos  0154  Mm.  Darauf 
beruht  die  Eigenschaft  der  Schwefelsäure,  des 
Chlorcalciums  etc.,  aus  der  Luft  Wasser  an- 
zuziehen.    S.  der  Elektricitätf  s.  „Potential". 


PM. 


Spannungsreihe ,  s.  „Reibungseiek- 

tricität",  „Contactelektricität**,  „Thermoelek- 
tricität". 

Spartein,  C^^H^jO.,,  Alkaloid  von  Spar- 
tium  scoparium,  ist  ein  in  Wasser  unter- 
sinkendes Oel«   welches  bei  288°  siedet.     Es 


1 


1099 


^PARTEIN.  —  SPECrFISCHE  ENERGIE. 


1100 


ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  Benzol, 
Ligroin,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform;  es  schmeckt  stark  bitter  and 
besitzt  einen  an  Anilin  erinnernden  Geruch. 
Dm*ch  Glühen  mit  Zinkstanb  entsteht  aus 
S.  u.  A.  Methylpyridin ,  Ficolin  und  Pyridin. 
In  seinem  physiologischen  Verhalten  ist 
es  dem  Pilocarpin  nahe  verwandt.  Das  Sultat 
wird  selten    bei  Herzaffectionen  angewandt. 

M.  8. 

SpftftHlUS,  Als  S.  bezeichnet  man  jede 
unwillkürliche  tonische  Muskelcontraction 
(vergl.  den  Artikel  „Convulsionen").  Zuweilen 
hat  man  auch  klonische  un willkürliche Muskel- 
contracturen  als  S.  bezeichnet.  Der  ohnehin 
nbei'fiüssige  Terminus  hat  hierdurch  noch 
weiter  an  Bedeutung  und  Brauchbarkeit  ver- 
loren. Mit  dem  Begriff  der  Contractur  deckt 
sich  derjenige  des  S.  nicht.  Die  Contractur 
bezeichnet  jede  unwillkürliche  dauernde  Ver- 
kürzung des  Muskels ,  also  auch  solche  durch 
Schrumpfung.  Diese  sogenannten  passiven 
Contractionen  (s.  den  Artikel  ,, Contractur **) 
rechnet  man  nicht  zu  den  S.,  sondern  nur 
die  activen,  auf  pathologisch  gesteigerter  Inner- 
vation beruhenden.  Andererseits  umfasst  der 
Begriff  des  S.  auch  kürzere  tonische  Krampf- 
zuständo  (spastischer  Schreibkrampf  etc.), 
wahrend  zur  Contractur  nur  dauernde  ge- 
rechnet werden.  ziehen. 

Spasmus  glottidiS  (lö  adlafia, 
Krampf),  Stimmritzenkrampf,  nennt  man  den 
anfallsweise  auftretenden  krampfhaften  Schluss 
der  Stimmritze.  Die  Natur  des  Krampfes  ist 
verstshieden,  je  nachdem  er  bei  Kindern  oder 
Erwachsenen  auftritt.  Bei  Kindern  ist  er  nicht 
selten  und  wird  gewöhnlich  Laryngismus  stri- 
dulus  genannt.  Selten  befallt  er  Neugeborene, 
am  häufigsten  Kinder  von  4  Monaten  bis  zu 
2  Jahren.  Knaben  werden  mehr  als  Mädchen 
von  ihm  betroffen,  und  im  Frühjahr  pflegt 
er  häufiger  aufzutreten  als  zu  anderer  Zeit. 
Die  häufigste  Ursache  ist  Rachitis ;  auch  vor- 
übergehende Ernährungsstörungen,  wie  Koth- 
stanung,  Meteorismus  etc.,  liönnen  einen  An- 
fall auslösen  und  auch  die  Dentition  scheint 
von  Einfluss  zu  sein.  Man  hat  auch  der 
Thymusdrüse  eine  ursächliche  Bedeutung  zu- 
geschrieben. 

Der  Anfall  tritt  in  der  Regel  plötzlich  auf ; 
nach  ein-  oder  mehrmaligen  pfeifenden  In- 
spiiationen  steht  die  Athmung  auf  einige 
Secunden  bis  höchstens  zwei  Minuten  still. 
Während  dessen  bietet  das  Kind  alle  Zeichen 
der  Athemnoth.  Blässe  der  Haut,  Cyanose  der 
Lippen,  stiere  Augen  und  angstvollen  Gesichts- 
ausdruck mit  Schweiss  auf  der  Stime  etc. 
Bisweilen  gesellen  sich  tonische  Contractionen 
der  unteren  oder  oberen  Extremitäten  dazu. 
Die  Anfalle  können  sich  in  Zwischenräumen 
von  wenigen  Minuten  wiederholen  oder  erst 
nach  monatelanger  Pause.  Ist  der  Anfall  vor- 
über, indem  er  gewöhnlich  mit  einigen  pfeifen- 
den Inspirationen  endet,  so  ist  das  Kind 
wieder  normal,  und  das  unterscheidet  den 
Spasmus  gl.  von  ähnlichen  Zuständen.  Denn 
bei  Lähmung  der  Glottiserw^eiterer  ist  auch 
in  der  Zwischenzeit  die  Athmung  nicht  nor- 


mal, bei  Croup  ist  die  Stimme  heiser,  es 
besteht  Husten  und  der  Anfall  dauert  länger, 
abgesehen  vom  Fieber,  das  dabei  nicht  selten 
ist.  Am  ehesten  kann  man  schwere  Fälle  mit 
Eklampsie  verwechseln.  Doch  ist  bei  dieser 
selten  die  Athmung  so  vollkommen  unter- 
brochen, der  Anfall  dauert  länger,  das  Kind 
kommt  schwerer  zu  Bewusstsein  and  die 
Krämpfe  sind  allgemeiner. 

Die  Behandlung  muss  wesentlich  die  Er- 
nährung berücksichtigen,  eventuell  kommen 
auch  Luftveränderungen  in  Betracht.  Während 
des  Anfalles  empfiehlt  es  sich,  mit  dem  Finger 
den  Zungengrund  nach  vom  zu  drücken  oder 
die  Nasen-  oder  Augenschleimhaut  zu  kitzeln. 
Sehr  selten  tritt  der  Tod  im  Anfall  ein. 

Bei    Erwachsenen    ist   Spasmus   gl.  nicht 
häufig,    am  häufigsten  noch  bei  hysterischen 
und     neurasthenischen    Personen     zu    beob- 
achten ,     seltener    bei    Epilepsie ,     Tetanns, 
Hydrophobie   und    Chorea.     Während    es  in 
solchen  sich  um  eine  Neurose  handelt,  kann 
auch    bei  Druck   auf  den  N.  recurrens  odei 
vagus   durch  Geschwülste,   Aneurysmen  etc. 
ein  Glottiskrampf  hervorgerufen  werden,  oder 
durch  Polypen  oder   Fremdkörper,    die  wk 
zwischen  die  Stimmbänder  einklemmen.    Re- 
flectorisch  tritt  ein  Glottiskrampf  nicht  seltoi 
bei  therapeutischen  Massnahmen  im  Kehlkopf, 
wie  Einblasungen  von  Pulver  und  Pinselungen 
ein,  der  bisweilen  einen  recht  beängstigenden 
Eindruck  macht.    Auch  nicht  als  reine  Neu- 
rosen  sind    die  Krampferscheinungen   aui^- 
fassen ,    welche   bei  Tabes  dorsalis   meist  im 
Anfange  der  Krankheit  auftreten  und  die  man 
als    Larynxkrisen     bezeichnet.     Während  in 
man.chen  Fällen  ein  Krampfhusten  den  An&U 
beherrscht,    thut  es   in  anderen  der  Glottis- 
krampf. Bisweilen  stellt  sich  ein  solcher  um 
beim  Versuche  zu  sprechen    ein,    phonatori- 
scher  Glottiskrampf.  Die  dadurch  verorsachto 
Unfähigkeit  zu  sprechen  nennt  man  Aphoria 
spastica,  die  am  häufigsten  sich  bei  Stotteren 
einstellt.    Ist  der  Spasmus  nicht  von  grosser 
Intensität  oder  langer  Dauer,  so  kann  es  anck 
nur  zur  Unterbrechung  eines  Vocales  kommen, 
der  alsdann  doppelt  lautet. 

Der  einzelne  Anfall  ist  kaum  G^ienstand 
der  Behandlung;  dieselbe  hat  sich  gegen  das 
Grundleiden  zu  richten,  so  weit  dies  eben 
möglich  ist. 


T. 


Spfttiuilly  Zwischeni-aum,  wird  besondos 

in  dem  Skeletsystem  gebraucht :  Spatiym  m- 
terosseutn  antibrctchii  (Raum  zwischen  Badins 
und  ülna).  Sp.  interoas.  cruris  (Baum  swischea 
Tibia  und  Fibula),  Spp.  i.  metacarpi  (Räume 
zwischen  den  Metacarpalknochen) ,  Sff,  L 
metatarsi  (Räume  zwischen  den  Metatsr- 
salknochen  des  Fusses),  Spp.  intereotUdU 
(Zwischenräume  zwischen  den  Rippen),    i. 

SpecieSy  s.  „Artbegrifr*". 

Specificität  der  Zellen,  s., Ge- 
webe". 


Specifische  Energie, 

specifische". 


s.  ,Energi«, 
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Speoifisohefl  Oewicht,  &.  ,Dichte^ 

auch  gAvidität*'. 

'  Sp60ifi80li6  TXr&nil6  einer  Substanz 
heiBst  die  Zahl,  welche  angibt,  wieviel  Gramm- 
calorien  nothwendig  sind,  am  die  Temperatur 
Ton  1  Grm.  der  Substanz  nm  1°  Celsius  zu  er- 
höhen. Die  8.  W.  ist  im  Allgemeinen  nicht  ganz 
constant,  sondern  etwas  von  der  Temperatur 
abhängig.  So  scheint  die  s.  W.  des  Wassers 
zwischen  0*  und  100"  am  etwa  27o  zu  variiren, 
ein  Umstand,  welcher  bei  der  Bestimmung 
der  Wärmeeinheit  (s.  „W^ärme")  Schwierig- 
keiten macht. 

Zur  Bestimmung  der  s.  W.  fester  und 
flüssiger  Körper  dient  entweder  dasMischungs- 
verfahren  oder  das  Eisschmelzungsverfahren. 
Boi  dem  Mischungsverfahren  wird  der  zu 
untersuchende  Körper  gewogen,  seine  Masse 
sei  M,  auf  eine  gemessene  Temperatur  T  ge- 
bracht, dann  in  ein  Calorimeter  (s.  „Calori- 
metrie*)  von  der  Temperatur  t  geworfen,  dessen 
Wasserwerth  m^  sei  imd  welches  die  Wasser- 
menge m  enthält.  Nimmt  das  Calorimeter 
die  constante  Endtemperatur  x  an,  so  ist 
die  gesuchte  S.W.: 

m  +  m,  T-t  -. 

ü-       ^       ^_^  .  .  .  i;. 

Denn  (m  +  hl)  t  —  t  ist  die  Wärmemenge, 
welche  dem  CsJorimeter  zugeführt  werden 
ninss,  um  seine  Temperatur  von  t  auf  t  zu 
erhöhen,  C.  M.  (T  —  t)  die  Wärme,  welche  dem 
Körper  entzogen  werden  muss,  um  seine 
Temperatur  von  T  auf  x  zu  erniedrigen.  Da 
das  Calorimeter  Wärme  nur  von  dem  Kör- 
per M  empfangt,  so  müssen  beide  Wärme- 
mengen einander  gleich  sein.  Dies  gibt  die 
Gleichung  1).  Um  die  Wärmeleitung  des 
Calorimeters  nach  aussen  zu  eliminiren,  stellt 
man  zweckmässig  den  Versuch  so  an,  dass 
t  ebensoviel  unterhalb  der  Zimmertemperatur 
liegt  wie  x  oberhalb  von  ihr. 

Statt  des  Wassers  kann  man  ebenso  jede 
andere  Flüssigkeit  von  bekannter  s.  W.  als 
Calorimeterflüssigkeit  benützen.  Um  die  s. 
W.  einer  Flüssigkeit  zu  bestimmen,  kann 
man  auch  das  Calorimeter  mit  dieser  füllen 
and  einen  festen  Körper  von  bekannter  s.  W. 
hineinbrin^n. 

Bei  der  Eisschmelzungsmethode  bringt  man 
den  zu  untersuchenden  Körper,  nachdem  man 
sein  Gewicht  und  seine  Temperatur  bestimmt 
hat,  in  das  Gefass  eines  BcNSEM^schen  Fis- 
cal orimeters  (s.  „Calorimetrie")  und  misst 
80  die  bei  seiner  Abkühlung  auf  0^  von  ihm 
abgegebene  Wärmemenge. 

Specifische  Wärme  einiger  Substanzen: 

Blei 0031 

Gold 0-032 

Platin 0032 

Zinn 0056 

Silber 0*057 

Messing 0086 

Kupfer 0-095 

Zink 0-095 

Eisen 0114 

Glas 019 

Quecksilber    ....  00333 


Terpentinöl     ....  0*426  bei  l?'* 

Aether 0*516    ,    \T 

Glycerin 0*555    ,.    IV 

Alkohol ;  0*615    „    IT 

Wasser TOOO    „      0° 

Bei  Gasen  ist  die  Wärmemenge,  welche 
zu  einer  bestimmten  Temperaturerhöhung 
nöthig  ist,  sehr  verschieden,  JQ  nach  den  Be- 
dingungen unter  denen  man  die  Temperatur- 
erhöhung vor  sich  gehen  lässt.  Hier  ipuss 
also  der  Begriff  der  s.  W.  noch  besonders 
definirt  werden.  Man  unterscheidet  daher 
bei  Gasen  zwei  Arten  der  S.W.,  die  s.W.  hei 
constantem  Volumen  Cr  und  die  s.  W,  bei  con- 
stantem  Druck  Cp.  Die  s.  W.  bei  constantem 
Volumen  ist  der  Zahl  nach  diejenige  Wärme- 
menge, welche  nöthig  ist,  um  1  Grm.  des  Gases 
ohne  Yolumenändei'ung  um  1^  C.  zu  erwärmen. 
Hierbei  ändert  sich  der  Druck  des  Gases  (s. 
„Ausdehnung**),  aber  es  wird  keine  Arbeit 
geleistet,  sondern  die  ganze  dem  Gase  zu- 
geführte W^ärme  wird  zur  Temperaturerhöhung 
verwendet.  Daher  heisst  Cr  auch  die  wahre 
s.  W.  Wird  dem  Gase  bei  constantem  Druck 
Wärme  zugeführt,  so  dehnt  es  sich  aus,  es 
leistet  dabei  Arbeit,  indem  es  den  äusseren 
Druck  überwindet.  Die  S.W.. bei  constantem 
Druck  muss  daher  grösser  sein  als  die  s.  W. 
bei  constantem  Volumen,  da  bei  ihr  die  Wärme 
ausser  zur  Temperaturerhöhung  noch  zur 
Leistung  der  äusseren  Arbeit  verbraucht  wird. 

Die  Bestimmung  von  Cp  ist  wegen  der 
geringen  Masse ,  welche  handliche  Volumina 
von  Giasen  besitzen ,  sehr  schwielig,  die  von 
Cv  überhaupt  bisher  nicht  möglich.  Zur 
Bestimmung  von  Cp  kann  man  einen  con- 
ti nuirlichen  Gasstrom  zuerst  durch  ein  Rohr 
leiten,  wo  er  auf  eine  hohe  Temperatur  t^ 
gebracht  wird,  dann  durch*  ein  Schlangenrohr, 
in  welchem  er  seine  Wärme  an  eine  ^bekannte, 
das  Schlangenrohr  umgebende  Wassermenge 
abgibt.  Ist  die  Temperatur  des  Wassers  con- 
stant geworden,  so  führt  das  Gas  döm  Wasser 
in  jeder  Zeiteinheit  so  viel  Wärme  zu,  als 
das  Wasser  nach  aussen  an  die  kältere  Um- 
gebung abgibt.  Die  Grösse  dieser  Wärm^ 
abgäbe  kann  man  aus  der  Abkühlungsge- 
schwindigkeit des  Wassers  finden,  wenn  der 
Gasstrom  unterbrochen  ist.  Kennt  man  die 
Masse  des  in  der  Zeit  1  das  Rohr  durchströ- 
menden Gases,  so  ergibt  sich  daraus  seine 
8.  W.  bei  constantem  Druck. 

Specifische  Wanne  bei  constantem  Druck: 

Chlor 012 

Sauerstoff 0*2175 

Luft 0*2375 

Kohlenoxyd 0*2425 

Stickstoff 0*2438 

Wasserstoff 3*4090 

Die   Bestimmung  von  Cv    kann  man  aut 
indirectemWege  vornehmen,  da  das  Verhältniss 

der  s.  W.,   die  Grösse  — ,  experimentell  be- 

Cv 

stimmbar  ist.  Dazu  dient  die  adiabatische 
(s.  d.)  Ausdehnung.  Für  ein  vollkommenes 
Gas,  das  sich  vom  Druck  p^  auf  den  Druck  p, 
ndiabatisch  ausdehnt    und    dessen    absolute 
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Temperatur  dabei  .von  T^  auf  T,  sinkt ,  gilt 
die  Gleichung:. 

wo    X  =  —   ist.    Lässt   man  ein   Gas  aus 

Cr 

einem  grossen  Gefässe  sehr  schnell  ausströmen, 
so  kann  man  die  Ausdehnung  als  adiabatisch 
betrachten  und  so  kann  man,  wenn  man  p^, 
p^,  1\  und  T,  kennt,  x  bestimmen.  Die 
einzige  Schwierigkeit  ist  die  Bestimmung  von 
Tg.  Diese  geschieht  entweder  indirect,  indem 
man  sie  auf  Druckmessungen  zurückfährt 
oder  direct  mit  einem  geeigneten  Thermometer. 
Als  solches  kann  ein  sehr  feiner  Platindraht 
dienen,  dessen  elektrischer  Widerstand  als 
Mass  der  Temperatur  dient. 

Ein  anderer  adiabatischer  Vorgang  ist  die 
Schallbewegung  und  auch  aus  ihr  kann  man 
X  berechnen  (s.  „Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit des  Schalles'',  Gleichung  2),  wenn  die 
Schallgeschwindigkeit  bekannt  ist. 

Verhälinisa  der  specifischen  Wärmen: 

Luft  Sauerstoff  Kohlensäure  Wasserstoff 
-^  1-402      1-396  1-296  1-408 

Cv 

Daraus  ergibt  sich  die  s.  W.  bei  constantem 
Volumen : 

Luft    Sauerstoff    Wasserstoff 
Cv  0-1694     01558  2-4212 

Das  Verhältniss  der  8.  W.  hat  theoretisch 
eine  wichtige  Bedeutung.  Nach  der  kineti- 
schen Gastheorie  muss  dies  Verhältniss  für  alle 
einatomigen,  d..  h.  solchen  Gase,,  bei  denen 
das  Molekül  aus  nur  einem  At&m  besteht,  den 


Werth4  =  l-666 
o 


besitzen.     In  der  That 


fanden  Kündt  und  Wabburg  für  den  Queck- 
silberdampf, welchen  die  Chemiker  aus  anderen 

Cn 

Gründen  für  einatomig  hielten  — ^  =  167.  In 

neuerer  Zeit  hat  sich  der  gleiche  Werth  für 
Argon  und  Helium  ergeben.  Auch  für  Gase  mit 
zusammengesetzten     Molekülen    lassen    sich 

aus  dem  Werthe  von  —  theoretische  Schlüsse 

Cv 

auf  die  Zahl  der  Moleküle  im  Atom  ziehen. 
S.  a.  ^Atomwärme**   und   „Molecalarwärme**. 

Speckentartang  =  „Amyioident- 

artung",  s.  d.  und  „Milz"*,  pag.  1783. 

Speokliailt,  s.  „Cmsta  inflammatoria'', 
„Gerinnung". 

Spectralphotometer  sind  Photo- 

meter,  welche  dazu  dienen,  im  Spectrum  ver- 
schiedener Lichtquellen  die  Intensität  der 
gleichfarbigen  Strahlen  zu  vergleichen.  Sie 
beruhen  alle  auf  dem  Principe,  die  zu  ver- 
gleichenden Spectren  unmittelbar  übereinander 
zu  entwerfen  und  die  Intensität  des  einen 
oder  beider  von  ihnen  in  messbarer  Weise 
zu  verändern,  bis  beide  die  gleiche  Intensität 
haben.  Das  einfachste  und  für  die  meisten 
Zwecke    bequemste,    wenn    auch    theoretisch 


nicht  ganz  einwandsfreie  S.  ist  das  Vibkobot- 
sche.  Es  ist  dies  ein  gewöhnlicher  Spectral- 
apparat  (s.  „Spectrum**),  bei  welchem  der 
Spalt  durch  ein  horizontales  Querstäck  in  2 
übereinanderliegende  Hälften  getheilt  ist,  wo- 
von jede  von  einer  der  zu  vergleichenden 
Lichtquellen  beleuchtet  wird,  so  dass  zwei 
übereinanderliegende  Spectren  der  beiden 
Lichtquellen  entstehen.  Die  Breite  der  einen 
Spalthälfte  ist  mikrometrisch  messbar  zu  ver- 
ändern und  durch  ihre  Veränderung  wird  die 
Intensität  der  beiden  Spectren  in  der  sm  unter- 
suchenden Farbe  gleich  gemacht.  Die  In- 
tensität der  Lichtquellen  verhält  sich  dann 
umgekehrt  wie  die  Breite  der  beiden  Spalt- 
hälften. 

Eine  Anzahl  anderer  S.  entwirft  die  za 
vergleichenden  Spectren  in  polarisirtem  Licht, 
so  dass  die  Polarisationsebene  de«  einen 
Spectinims  auf  der  des  anderen  senkrecht  steht. 
Durch  ein  Gcular-Nicol  werden  die  beiden 
auf  gleiche  Intensität  gebracht.  Die  Intensität 
der  Lichtquellen  berechnet  sich  dann  nach 
bekannten  Gesetzen  (s.  «Polarisation*',  Glei- 
chung 2). 

Auch  LuMiiEB  und  Bbodbun  haben  ihr  Photo- 
meterprincip  (s.  „Photometrie")  zur  Ck)n- 
struction  eines  S.  benützt. 


FM. 


Spectrometer,  s.  „Spectrum*'. 

Sp6CtniIll  (spectrum  =  Schemen)  einer 
Lichtquelle  heisst  diejenige  Erscheinung,  bei 
welcher  die  einzelnen  in  der  Lichtquelle  ent- 
haltenen homogenen  (s.  d.)  Lichter  nach  fort- 
schreitenden Wellenlängen  geordnet  räumlich 
neben  einander  liegen.  Wir  besitzen  zwei 
Mittel  zur  Erzeugung  eines  S.,  die  Dispersion 
(s.  d.)  und  die  Beugung  (s.  d.).  Ein  S.  ist 
desto  reiner,  je  vollständiger  die  Tremiung 
der  benachbarten  Wellenlängen  von  einander 
erreicht  ist,  je  weniger  absolut  homogene 
Strahlen  in  jedem  seiner  Paukte  übereinander- 
fallen,  je  homogener  also  das  au  jeder  Stelle 
des  S.  vorhandene  Licht  ist.  Um  ein  reines 
S.  zu  erhalten,  muss  man  daher  eine  mög- 
lichst linienförmige  Lichtquelle  w^ählen  und 
die  optische  Einrichtung  so  treffen ,  dass  an 
der  Stelle,  wo  das  S.  erscheint,  möglichst 
scharfe  und  feine  Bilder  der  Lichtquelle  in 
den  einzelnen  homogenen Lichtai-ten  entworfen 
werden. 

Spectralapparate.  Man  richtet  daher  die 
zur  Erzeugung  der  Spectren  dienenden  Spec- 
tralapparate folgendermassen  ein.  Die  Licht- 
quelle L  (Fig.  365)  beleuchtet  einen  feinen,  in 
der  Regel  verticalen  Spalt  s,  welcher  in  der 
Brennebene  der  Linse  /,  steht,  das  von  ihr 
ausgehende  Licht  verlässt  daher  die  Linse  /, 
in  parallelen  Strahlen.  Dann  fällt  es  auf  das 
Prisma  P  oder  ein  Beugungsgitter  und  die 
einzelnen  von  diesem  parallel  ausgehenden 
homogenen  Strahlen  werden  durch  das  Fern- 
rohr F  betrachtet,  welches  auf  den  Spalt  $ 
schai-f  eingestellt  ist.  Würde  die  Lichtquelle  L 
nur  homogenes  Licht  aussenden,  so  wurde  im 
Fernrohr  nur  ein  scharfes  Bild  des  Spaltes 
in  der  der  Lichtquelle  entsprechenden  Farbe 
entstehen.    Ist  das  Licht  der  Lichtquelle  aus 


lielen  homogenen  Strahlen  ZQsaminengesetzt, 
M>  eDtatehso  viele  solche  Spaltbilder,  welche 
M>  dicht  aneintuidei:  liegen  können ,  dasB  sie 


ein  conti noirliches  Lichtband  bilden.  Man 
Icann  das  S.  daher  als  eine  Reihe  verschiedene!- 
einzelner  Spaltbilder  betrachten.  Will 
das  S.  nicht  mit  dem  Äage  beobachten,  sondern 
objectJv  nnf  einen  Schirm,  eine  phatographi- 
scJie  Platt«,  eine  ThermoBSnle ,  sin  Bolo- 
meter  etc.  anffallen  lassen,  so  entfernt  mar 
aaa  dem  Femrohr  das  Ocnlar  O  nnd  hringl 
den  Scbirm  etc.  nnmittclbar  in  die  Bildebeni 
der  Linse  l,.  Die  Linae  2,  ist  mit  dem  Spalt  i 
darch  ein  Rohr  za  einem  Apparat,  dem  Colli- 
mator  C,  verbanden.  Um  dieselbe  Stelle  im 
S.  stets  wiederienfinden .  ist  bei  den  BoiiseN- 
sehen  Spectruiap paraten  eine  kleine  photo- 
graphische  Scala  «,  angebracht,  deren  Bild 
mit  Hilfe  der  Linse  l,  nach  Reflexion  vom 
Prisma  im  Fernrohr  F  über  das  S.  gelagert 
erscheint. 

Dm  grössere  Dispersion  zu  erhalten  hat 
man  Speetralap parate  gebaut,  bei  denen  das 
IJcht  eine  grosse  Anzahl  von  Prismen  hinter 
einander  passiren  mnss.  Diese  Apparate 
trerden  jedoch  immer  mehr  dnrcb  die  Beugungs- 
gitter verdrängt.  Einfache  nnd  bequeme 
Spectralap parate  erhält  man  durch  Combi- 
nation  eines  Spaltes  and  einer  oder  mehrerer 
Linsen    mit   einem  Prisma  (s.  d.)   il   vision 

Um  die  Winkel  messen  zq  können,  welche 
die  einzelnen  homogenen  Strahlen  beim  Ver- 
Issseu  des  Piismas,  resp.  Gitters  mit  dem 
eiafallenden  Lichte  bilden,  bringt  tnan  an  dem 
Spectralapparate  eine  Kreistheilungfir(Fig.  365) 
an,  deren  Mittelpunkt  in  der  Drehachse  des 
Fernrohrs  F,  des  CoUimators  C  und  des 
Tiscfachens  lietrt ,  anf  dem  das  Prisma,  resp. 
Gitter  steht.  Solche  Apparate,  Specti-omeler, 
mit  Beugungsgitter  dienen  zur  Uessnng  der 
Wellenlänge  des  Lichtes. 

Continairliche  S/ieolrtn.  Betrachtet  man 
in  einem  Spectralapparate  das  S.  eines  glühen- 
den festen  oder  flüssigen  Körpers.  z.B.  des 
in   einer  leuchtenden  Qas-  oder  Kerzenflamme 


TKUM.  1 1Ü6 

ausgeschiedenen  glfthemden  Kohlenstoffes,  so 
sieht  man  ein  oonttnuirliekea  S..  ein  Farben- 
band, welches  von  rotb  bis  violett  durch  die 
sogenannten  T  Regen  bogen  färben  hindurch 
conti nuirl ich  alle  Farbennuancen  aufweist. 
Das  S.  ist  desto  intensiver  und  desto  mehr 
nach  beiden  Seiten,  besonders  aber  der  violet- 
ten hin  ausgebreitet,  je  heisser  der  leuchtende 
Körper  ist.  DasS.  der  Sonne  und  der  meisten 
anderen  Fixsterne  ist  ebenfalls  continnirlich, 
nur  zeigt  es  eine  grosse  Anzahl  feiner  dankler 
Linien ,  die  sogenannten  Fraunko/er' gehen 
Linien,  welche  es  quer  durchziehen  und  so 
anzeigen,  dass  eine  grosse  Anzahl  einzelner 
homogener  Lichtarten  im  Sonnenlichte  fehlen 
oder  wenigstens  erheblich  schwücher  sind 
als  die  unmittelbar  benachbarten  Strahlen. 
Die  hauptsächlichsten  dieser  Linien  werden 
nach  Fraushofeb  von  roth  nach  violett  fort- 
schreitend mit  den  Bachstaben  A  bis  H  be- 
zeichnet. 

Linien'  und  Bandenspectran.  Einen  ganz 
anderen  Charakter  haben  die  Spectren  der 
Gase  und  Dämpfe;  sie  sind  discontinuifUch 
und  best«ben  ans  schmalen,  durch  breitednnkle 
Zwischenräume  vollständig  getrennten  hellen 
Stellen.  Die  Oase  zeigen  im  Allgemeinen 
Linienapectren,  welche  ans  einer  oder  mehreren 
einzelnen  hellen  Linien  (monochromatische 
Sp^ltbilder)  bestehen.  Das  Licht  der  Gase  ist 
also  aus  wenigen  Strahlen  zusammengesetzt, 
von  denen  jeder  einzelne  als  fast  vollkommen 
homogen  betrachtet  werden  kann.  Diese  Linien 
sind  für  die  einzelnen  gasförmigen  Elemente 
vollständig  charakteristisch,  jede  einzelne 
Spectrallinie  von  bestimmter  Wellenlänge 
tritt  nur  anf,  wenn  ein  ganz  bestimmtes  Ele- 
ment zum  Leuchten  gebracht  wird.  Das 
S.  ist  daher  ein  sehr  wichtiges  Mittel .  um 
die  Elemente  zu  charakterisiren  und  wieder- 
lerkenneu.  Die  Zahl  nnd  Intensität  der 
nien  eines  bestimmten  Gasspectrnnis  hängt 
in  der  Art  ab,  wie  das  Element  zum  Leuchten 
gebracht  wird,  sie  ist  im  Allgemeinen  desto 
grösser,  je  intensiver  der  Lenchtvorgang  ist. 
So  ist  das  S.  des  Na  durch  eine  belle  gelbe 
charakterisirt,  welche  sich  bei  grösserer 
Dispersion  leicht  in  zwei  Linien .  die  so- 
genannten D'Linien,  von  wenig  verschiedener 
Wellenlänge  auflösen  läset.  Diese  Linien  treten 
allein  auf,  wenn  man  das  Na-Licht  dadurch 
erzeugt,  dass  man  ein  Na-Salz  in  die  Flamme 
eines  Bunsenbrenners  einfuhrt.  Bringt  man 
dagegen  das  Na  in  dem  elektrischen  Licht- 
bogen zum  Leuchten,  so  tritt  ausser  den  D- 
Liiiien  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Linien 
auf.  Auch  die  Gchwerflüchtigen  Metalle  zeigen, 
wenn  man  zwischen  ihnen  elektrische  Funken 
oder  den  elektrischen  Lichtbogen  übergehen 
Li  nien  spectren ,  da  sie  dabei  in  gas- 
förmigen  Zustand  übergehen.  Bringt  man 
chemische  Verbindungen  zum  Leuchten ,  so 
den  diese  fast  stets  dissociirt  und  die 
Träger  der  Lichtemission  sind  die  einzelneu 
Elemente ,  so  dass  man  auch  hier  meistens 
die  für  die  Elemente  chaiukteri st i sehen  Linicn- 
spectren  erhalt.  Aas  dem  S.  kann  man  so  auf 
die  chemische  Zusammensetzung  schli essen 
(Specti-alanalgee).      Die    Spectralreaction    ist 


1107 


SFECTRUM. 


uoe 


aasgezeichnet  durch  ihre  ungeheure  Empfind- 
lichkeit, wodurch  sie  alle  andern  chemischen 
Keagentien  mit  Ausnahme  des  Geruchs  über- 
trifft. So  kann  man  schon  das  Vorhandensein 

von  -z—r^r—^z-r  Mgrm.   Na    in    der   Bunsen- 
14000000      ^ 

flamme  spectral  nachweisen.  Durch  die  Spectral- 
reaction  entdeckte  Bunsen  1860  zwei  neue 
Metalle,  Caesium  nnd  Rubidium,  Cbookes  1862 
Thalliam,  Rkicu  und  Richter  1863  Iridium, 
Lecoq  de  BoisBADDBAN  1875  das  Gallium. 

Unter  besonderen  Bedingungen  ist  es  jedoch 
auch  möglich,  Spectren  von  Verbindungen  zu 
erhalten.  Diese  erscheinen  in  der  Form  von 
Bandenapectren,  d.  h.  S.,  welche  aus  einzelnen 
ziemlich  breiten  Farbenbändern  bestehen,  die 
durch  dunkle  Zwischenräume  getrennt  sind. 
Solche  Bandenspectren   erhält  man  auch  bei 

tasförmigen  Elementen,  welche  in  der  Nähe 
es  Condensationspunktes  sich  befinden,  also 
bei  niedriger  Temperatur  oder  hohem  Druck. 
Die  Bandenspectren  zeigen  oft  eine  auffällige 
Structur  der  einzelnen  Banden,  abwechselnd 
hellere  und  dunklere  Stellen,  die  den  Schatten- 
wirkungen cannellirter  Säulen  ähnlich  sind; 
deshalb  werden  diese  S.  als  canneÜirte  Spec- 
tren bezeichnet. 

Absorptionaspectren.  Bringt  man  zwischen 
eine  continuir  liehe  Lichtquelle  und  den 
Spalt  des  Spectralapparates  eine  absorbirende 
Substanz,  z.  B.  einen  in  Wasser  gelösten 
Farbstoff,  so  sieht  man  das  S.  stellenweise 
ganz  ausgelöscht  oder  geschwächt,  indem  der 
Farbstoff  aus  dem  S.  der  Lichtquelle  einen 
Theil  der  Strahlen  ganz  oder  theilweise  ab- 
sorbirt;  das  so  veränderte  S«  heisst  das  Ab- 
sofytionsspectrum  des  Farbstoffs.  Die  Ab- 
sorptionsspcctren  haben  meistens  denCharakter 
von  Bandenspectren  und  sind  leuchtende 
Bänder,  welche  durch  dunkle  Zwischenräume 
getrennt  sind.  Bei  ihnen  interessiren  nicht  die 
hellen,  sondern  die  dunklen  Partien,  die  Ab- 
sorptionsbtreffen,  welche  für  die  Absorption 
des  untersuchten  Stoffes  charakteristisch  sind. 
Auch  bei  leuchtenden  Gasen  können  wir  das 
Absorptionsspectruni  untersuchen,  wenn  wir 
sie  vor  den  Spalt  eines  Spectralapparates 
bringen,  welcher  von  einer  sehr  hellen  Licht- 
quelle beleuchtet  wird.  Ist  z.  B.  die  Licht- 
quelle eine  elektrische  Bogenlampe  und  bringen 
wir  zwischen  sie  und  den  Spalt  des  Spectral- 
apparates eine  Bunsenflamme,  welche  durch 
ein  Na-Salz  gelb  gefärbt  ist ,  so  sehen  wir  das 
helle  continuirliche  S.  der  Lampe  unterbro- 
chen durch  zwei  dunkle  Linien,  deren  Lage  ge- 
naumitder  der  hellen  Linien  des  Na-Spectrums 
übereinstimmt.  Diese  Erscheinung  bezeichnet 
KiBCiiHOFF  üls  die  ümkehrung  der  Spectral- 
linien.  Sie  rührt  daher,  dass  die  leuchtenden 
Gase  die  Eigenschaft  haben,  Licht  von  der- 
selben Wellenlänge  besonders  stark  zu  ab- 
sorbiren,  für  welche  auch  die  Emission  (s.  d.) 
besonders  stark  ist.  Auf  der  Umkehrung  der 
.  Spectrallinien  beruht  die  Spectralanalyse  der 
Gestirne.  Auch  auf  der  Sonne  findet  eine 
solche  UmkehiTing  statt,  das  Licht  des  weiss- 
glühenden  Sonnenkerns  geht  durch  eine  Atmo- 
sphäre leuchtender  Gase,  die  Photosphäre,  hin- 


durch, und  so  sehen  wir  diejenigen  Linioi, 
welcho  in  dem  Emissionsspectram  dieser  Gase 
hell  auf  dunklem  Grunde  erscheinen,  auf  dem 
hellen  contin airlichen  S.  des  Sonnen kems  um- 
gekehi-t  als  dunkle  Linien.  Das  ist  der  Ur- 
sprung der  FiiAUNHOFEB^schen  Linien ,  und  da 
diese  zum  grossen  Theil  in  der  Wcdlenlänge 
vollständig  mit  hellen  Linien  im  S.  bekannter 
irdischer  Elemente  übereinstimmen,  so  können 
wir  schliessen,  dass  diese  Elemente  in  der 
Photosphäre  vorhanden  sind. 

Ultraroihes  und  ultraviolett e>/  S.    Wie  das 
Licht  (s.  d.)  im  Allgemeinen,    so  macht  sicii 
auch   das  Licht    des  S.  nicht   allein    darch 
seine  Wirkung  auf  das  Auge  geltend,  sondeni 
OS  lässt   sich  auch  durch  andere  Wirkungen 
nachweisen,    besonders  durch  seine . Wärme- 
wirkungen,    seine  Fluorescenz-   und    photo* 
chemischen  Wirkungen.  Verschiebt  man  vom 
violetten  Ende  anfangend  ein  empfindlichei 
Thermometer  oder  besser  eine  Thermosänle 
oder  ein  Bolometcr  durch  das  mit  Hilfe  eines 
Prismas  entworfene  S.  der  Sonne  hindurch 
nach  dem  rothen  Ende,  so  bemerkt  man  eine 
Temperaturerhöhung     des     Beobachtmigsin- 
strumentcs,    welche   mit  der  Annähemng  an 
das  rothe  Ende  immer  mehr  zunimmt.  Fuhrt 
man   das  Instrument  über  das  rothe   Ende 
des  S.  hinaus  in  den  dunklen  Nachbarraom 
hinein,  so  hört  die  Wärmewirkung  nicht  auf. 
sondern  sie  erreicht  etwas  jenseits  des  rotheii 
Endes  ihr  Maximum,  um  dann  allmählich  ab- 
zunehmen, aber  noch  bis  weit  über  das  Ende 
des  siclitbaren  S.  hinaus  merklich   sa  sein. 
Wir  sehen  also,  dass  das  S.  nicht  mit  dem 
rothen  Ende   aufhört,   sondern  dass   es  sich 
weit  über  dieses  hinaus  erstreckt    and  dort 
aus    Strahlen    besteht,     welche    z«ar    nic^ 
sichtbar  sind,  aber   noch  sehr  beträchtliche 
Wärmewirkungen    hervorzurufen    im    Stande 
sind.     Diese  .  Strahlen    bezeichnet    man   als 
dunkleWäimestrahlen  oder  ultrarotlteStrahleB. 
Ebenso   finden   wir,    dass   auch   das  violette 
Ende  des  sichtbaren  S.  keineswegs  die  Grenze 
der  kurzwelligen  Strahlen  bildet,  sondern  dass 
es  noch  Strahlen  gibt,    welche  weit  darüber 
hinaus  im  S.  liegen,  dem  Auge  zwar  unsichtbar 
sind,  aber  sich  durch  intensive  fiuoresoenser- 
regende  und  photochemischeWirkungen  geltend 
machen  und  daher  mit  Erfolg  photographirt 
werden  können.  Diese  Strahlen,  deren  Wellen- 
länge kleiner  i.st  als  die  des  äusscrsten  sicht- 
baren violetten  Lichtes,    heissen  ultratioUtU 
Strahlen,  früher  auch  chemische  oder  aktini- 
sche  Strahlen  genannt.  Die  Grenzen  des  sacht- 
baren  S.   haben    also    nicht    die   Bedeotong. 
dass  es  in  den  Lichtquellen    keine  StrahlA  ' 
von  grösserer,  resp.  kleinerer  Wellenlänge  gibt   i 
als  die  der  äusserst en  rothen,  resp.  violetten  ' 
Strahlen,  sondern  die,  dass  unser  Aa^se  für 
Strahlen  von  grösserer,  resp.  kleinerer  Wrfka- 
länge  blind  ist.    Die  Untei'^uchung  des  ultra-  ' 
rothen  und  des^  ultravioletten  S.  hat  ergeben, 
dass     die     Emissions-    und     Absorptianser- 
scheinungen   in   diesen  für  die  verschiedeseü 
Elemente  und  Verbindungen  ebenso  charakte- 
ristisch  sind  wie  im  sichtbaren  Theil  des  S.  -. 
Im  S.  von  verschiedenen  Licht-,  resp.  Wärm^  • 
quellen  ist  man  bis  zu  messbaren  Wellenlängen  i 
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von  über  25  \>-  auf  der  einen,  circa  0*1  u  anf  der 
anderen  Seite  vorgedrnngen  (l{JL  =  0001Mn.), 
also  unterscheiden  sich  die  am  weitesten  von 
einander  gelegenen,  bekannten  Wellenlängen 
nach  aknstischer  Bezeichnnngsweise  nm  etwa 
9  Octaven.  während  das  sichtbare  S.  nicht 
ganz  1  Octave  einnimmt.  S.  a.  ^Wellen,  elek- 
trische* und  „Roentgenstrahlen". 

Da  das  Glas  für  ultrarothe  nnd  ultraviolette 
Strahlen  keineswegs  mehr  durchsichtig  ist, 
sondern  starke  Absorption  besitzt,  so  bedient 
man  sich  zar  Untersuchung  dcis  ultrarothen 
S.  entweder  der  Reflexionsgitter  aus  Metall 
oder  Prismen  aus  Steinsalz,  Quarz  oder  Fluss- 
spath.  Anstatt  der  Linsen  wendet  man  zweck- 
mässig Silberspiegel  an.  Für  die  Untersuchung 
des  ultravioletten  S.  benützt  man  Pjisraen 
und  Linsen  aus  Quarz  oder  besser  FlussspaUu 
Für  die  äassersten  Wellenlängen  auf  beiden 
Seiten  des  S.  erweist  sich  die  Absorption  der 
Luft  sehr  störend,  wobei  im  Ultraroth  nur 
die  Absorption  des  Wasserdampfes  und  der 
Kohlensaure  in  Betracht  kommt,  welche  ganz 
bestimmte  Absorptiousmaxima  aufweisen. 

Nach  der  Undulationstheorie  können  wir 
die  einzelnen  homogenen  Strahlen  des  S.  als 
ein£Eu;hc,  pendelartige  Aetherschwingungen  be- 
trachten. Die  Zerlegung  von  farbig  zusammen- 
gesetztem Licht  in  ein  S.  entspricht  daher  der 
Zerlegung  einer  complicirten  Schwingungs- 
bewegung in  lauter  einfache  Sinusschwingun- 
gen. Jedoch  stehen  dieser  Betrachtungsweise 
erhebliche  theoretische  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, weil  die  Schwingungszahien  der  ver- 
schiedenen Strahlen  in  den  bekannten  Linien- 
spectren  nicht  nach  ganzen  Vielfachen  fort- 
schreiten Daher  sind  alle  Versuche  einer 
mechanischen  Erklärung  der  spectralen  Licht- 
emission  bisher  gescheitert,  üeber  „Normal- 
spectrum"  s.  „Stiahlung*. 


PM. 


Speiche,    s.  „Radius'. 

Speicbel.    in  die  Mundhöhle  ergiessen 
sich  4  Säfte:  der  Mundschleim  und  die  Secrete 
der  3  Speicheldrusen :  Parotis,  Submaxillaris, 
Soblingualis  (bei  Hund  und  Katze  sind  Sub- 
maxillaris und  Subungualis  zu  einer  Drüse 
vereinigt,  dafür  haben  sie   noch   eine  beson- 
dere   Speicheldrüse,  die   Orbitaldrüse).    Ihre 
Secrete  verbinden  sich  zu  dem  Mundspeichel, 
welcher  zunächst  dazu  dient,  die  Speisetheile 
za  durchfeuchten  und  sie  schlüpfrig  zu  ma- 
chen.   Der   gemischte  Mundspeichel  ist   eine 
farblose,  faden  ziehende,  bald  mehr,  bald  we- 
niger trübe  Flüssigkeit,  ohne  Geschmack  und 
Geruch,  von  meist  alkalischer  Reaction.    Die 
Trübung   des   Sp.  rührt  von  morphotischen 
Elementen  her,  einmal  den  Speichel  körperchen, 
welche  den  farblosen  Blutkörperchen  ähnlich 
lebhafte  Molekular-  und  amöboide  Bewegung 
zeigen,  ferner  von   dem  Epithel  der  Backen- 
und  Mundschleimhaut,  das  aus  sehr  grossen 
platten  kernhaltigen  Zellen  besteht.  Sein  spe- 
cifisches    Gewicht  schwankt  zwischen    1004 
and  1*007,  die  Menge  seiner  festen  Bestand- 
theile  zwischen  7a  ^^^  17o»    seltö»  iind  nur 
nnter  besonderen  Bedingungen  ist  sie  höher ; 
der  Sp.  ist  also  für  gewöhnlich    ungeachtet 


seiner  Viscosität  sehr  arm  an  festen  Bestand- 
theilen.  Von  organischen  Salzen  enthält  er 
am  reichlichsten  Chloralkalien  (Chlomatrium 
und  Chlorkalium) ,  etwas  phosphorsaure  Al- 
kalien und  Erden,  ferner  nicht  unbeträchtliche 
Mengen  von  kohlensaurem  Kalk,  der.  durch 
die  vom  Sp.  absorbirte  Kohlensäure  als 
doppeltkohlensaurer  Kalk  in  Lösung  gehalten, 
beim  Stehen  des  Sp.  an  der  Luft  infolge  Ab- 
dunstens  der  Kohlensäure  ein  krystiillinisches 
Häutchen  und  auch  den  fast  ausschliesslichen 
Bestandiheil  der  ab  und  zu  angetroffenen 
Speichelstcine  bildet ;  letztere  entstehen,  wenn 
jene  Abscheidung  schon  in  den  Speicheldrüsen 
oder  in  deren  Ausfuhrungsgängen  erfolgt. 
Endlich  finden  sich  im  Sp.  des  Menschen  und 
mancher  Thiere  geringe  Mengen  von  Rhodan- 
kalium  (Schwefelcyankalium)  KCNS.  das  sich 
mit  Eisenoxydsalzen  blutroth  färbt.  An 
organischen  Stoffen  enthält  der  Sp.  eine 
Spur  durch  Kochen  gerinnbaren  Albumins, 
ferner  in  wechselnder  Menge  Mucin  oder 
Schleirastoff  (s.  d.).  Die  Gase  des  Sp.  bestehen 
fast  nur  aus  Kohlensäure,  zum  Theil  einfach 
absorbirt,  zum  Theil  chemisch  gebunden. 

Einen  wesentlichen  Bestandtheil  bildet  ein 
organischer  Fermentstoff,  die  Speicheldiastase 
(schlechter  „Ptyalin"  genannt),  welche,  wie 
schon  Leüchs  (1831)  gefunden  hat.  analog  der 
Malzdiastase  (s.  „Diastase**)  gequollene  Stärke, 
Stärkekleister  fast  momentan  in  Dextrin  und 
Zucker  überführt.  Wie  alle  Fermentationen, 
geht  auch  die  der  Speicheldiastase  am  besten 
bei  höherer  Temperatur  vor  sich,  am  schnell- 
sten bei  Blutwärme,  35  bis  40^^  C.  Bei  60^ 
sicher  bei  70^  wird  das  Ferment  ganz  un- 
wirksam. Zuerst  wird  bei  Digestion  von 
Stärkekleister  mit  Sp.  der  Kleister  verflüs- 
sigt, dabei  entsteht  lösliche  Stärke,  Nasse's 
Amidulin,  welche  sich  mit  Jod  noch  blau 
färbt.  Nach  etwa  V4  Minute  erhalt  man  auf 
Jodzusatz  nicht  mehr  die  blaue  Farbenreaction 
der  Stärke,  sondern  die  burgunderro'.he  des 
Dextrin  (s.  d.).  Brücke's  Erythrodextrin ;  da- 
neben kann  man  durch  die  TROMMKR'sche 
Probe,  sowie  durch  die  Gährungsprobe  die 
Anwesenheit  von  Zucker,  zumeist  von  Malz- 
zucker oder  Maltose  (s.  d.).  nachweisen.  1  Ccm. 
menschlicher  Sp.  verflüssigt  schon  innerhalb 
Va  Minute  Kleister  aus  2  Gnn.  Stärke  voll- 
ständig. Auch  auf  rohes  Stärkemehl  wirkt 
menschlicher  Sp.  ein,  jedoch  nach  Haxmarsten 
erst  in  längerer,  je  nach  der  Stärkeart  wech- 
selnder Zeit;  in  fein  gepulvertem  Zustande 
wird  Kartoffelstärke  schon  in  5  Minuten  ver- 
zuckert; ähnlich  wie  die  feine  Pulverisirung 
wirken  die  Kaubewegungen.  Uebrigens  findet 
sich  neben  Erythrodextrin  ein  zweites,  durch 
Jod  nicht  förbbares,  durch  Alkohol  ausfall- 
bares Dextrin,  das  sogenannte  Achroodextrin, 
das  von  der  Speicheldiastase  nicht  weiter  an- 
gegriffen wird. 

Von  allen  Thieren  besitzen  nur  der  Mensch, 
der  Affe  und  die  Nagethiere  (Kaninchen,  Ratte, 
Maus,  Eichhorn.  Meerschweinchen)  emen  dia- 
statisch wirksamen  Sp.,  dagegen  ist  der  Sp. 
der  Camivoren  (Hund,  Katze)  und  unter  den 
Omnivoren  der  von  Bär  und  Schwein  diasta- 
tisch fast  unwirksam.  Nur  der  Maulspeichel 
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dos  Pferdes  ist  von  einer  kräftigen^  der  vom 
Kind  und  Schaf  von  einer  ziemlichen  diasta- 
tischen  Energie  auf  Stärkekleister  und  sogar 
auch  auf  rohe  ungequollene  Stärke.  Ausser 
der  mechanischen  Zerkleinerung  und  der  Ein- 
speichelung  der  Speisen  kann  auch  ein  Theil 
der  in  Wasser  oder  in  dem  schwach  alkali- 
schen Mundspeichel  löslichen  Stoffe  der  Nah- 
rung in  Lösung  übergeführt  werden.  Da 
trockene  Stoffe  keine  Gesciimacksempfindung 
hervorrufen,  vielmehr  nur  im  gelösten  Zu- 
stande die  Endigungen  der  Geschmacksnerven 
in  der  Zungenschlcimhaut  eiTegen,  so  ist  der 
Mundspeichel  auch  der  Vermittler  der  Ge- 
schmacksempfinduno^en.  Bei  den  Thieren,  die 
einen  diastatisch  wirksamen  Sp.  besitzen,  mag 
auch  ein  Theil  der  in  gekochtem  (vielleicht 
auch  der  in  rohem)  Zustand  eingeführten 
Stärke  chemisch  in  Dextrin  und  Zucker  über- 
geführt werden.  Indess  dürfte  bei  dem  nur 
kurzen  Verweilen  der  Speisen  in  der  Mund- 
höhle kaum  ein  erheblicher  Theil  von  Amylum 
schon    hier   der  fermentativen    Umwandlung 


unterliegen. 


I.  UUNK. 


Speicheldrüsen  y  Glandulae  salimles. 
So  bezeichnet  man  drei  paarige,  mit  der  Mund- 
höhle zusammenhängende,  verhältnissmässig 
grosse  Drüsen :  Glandula  parotis  (Ohrspeichel- 
drüse, 8.  „Parotis"),  Gl.  aubit^axillaris  (Unter- 
kieferdrüse, 8.  „Glandula  submaxillaris''),  GL 
ttnhlingualis  (ünterzungendrüse.  s.  „Gl.  sub- 
ungualis"), ferner  die  unpaare,  mit  dem 
Duodenum  zusammenhängende  Bauchspeichel- 
drüse (s.  d.  sowie  „Pankreas'^).  z. 

Speicheldrüsen  sind  zusammenge- 
setzte tubulöse  oder  alveoläre  Drüsen,  die  von 
der  Mundschleimhaut  ausgehen  und  in  diese 
einmünden.  Man  unterscheidet  schleimige, 
seröse  und  gemischte.  Beim  Menschen  und 
den  meisten  Säugern  ist  die  Gl.  subungualis 
Schleimdrüse,  die  Parotis  seröse  Drüse,  die 
Gl.  submazillaris  gemischt  (beim  Hunde  ist  auch 
letztere  vorwiegend  Schleimdrüse).  Die  Haupt- 
ausführungbgänge  sind  bei  allen  dreien  ziem- 
lich gleich  gebaut.  Das  Epithel  ist  zwei- 
schichtiges Cylinderepithel,  welches  nahe  der 
Stundung  in  Pflasterepithel  übergeht.  Das 
Epithel  ist  von  einer  derben  bindegewebigen 
Faserhaut,  die  elastische  und  Muskelfasern 
enthält,  umhüllt  Die  Verzweigungen  des  Aus- 
führungsganges bilden  die  Speichelröhren 
mit  einschichtigem  Cylinderepithel ,  welches 
besonders  deutlich  bei  der  Submaxillaris  und 
Parotis  eine  besondere  Stixictur  erkennen 
lässt.  Diese  besteht  in  einer  fibrillären  Strei- 
fung des  dem  Lumen  abgewandten  Zelltheils, 
welche  radiär  gegen  das  Lumen  zuläuft.  An 
die  Speichelröhren  schliessen  sich  bei  Parotis 
und  Submaxillaris  ^ Schaltstücke '^j  enge  Röhren 
mit  niedrigem  cubischen  oder  sogar  abge- 
flachten Epithel ,  welches  auf  Längsschnitten 
spindelförmig  erscheint.  Bei  der  Sublingualis 
scheinen  diese  Abschnitte  zu  fehlen,  sind 
aber  auch  bei  der  Submaxillaris  nicht  so 
deutlich  wie  bei  der  Parotis  und  wie  vor 
allem  beim  Pankreas.  Die  Drüscnendkammern 
gleichen  bei  der  Sublingualis  ganz  dem  Ver- 


halten der  Schleimdnisen  (s.  d.\  der  VTecfanl 
zwischen  secretbaltigen  Zellen  und  leeren,  die 
als  GIA^xzzI'8che  Halbmonde  der  Penphene 
anliegen,  ist  aber  regelmässiger  als  l>ei  irgend 
einer  echten  Schleimdrüse,  Ebenso  verhalten 
sich  die  seh  leimabsondernden  Lappchen  der 
Gl.  submaxillaris.  Ausser  diesen  enthalt  ge- 
nannte Drüse  aber  noch  Gruppen  von  End- 
kammem ,  <lie  mit  einem  srark  gekörnten 
cubischen  Epithel  ausgekleidet  sind.  Die 
Lappen  der  Parotis  bestehen  ganz  aas  ziem- 
lich grossen,  stark  gekörnten  2^1len.  Das 
Lumen  der  Endkam roern  ist  in  den  S.  von 
sehr  ungleichem  Verhalten.  Es  ist  ziemhcfa 
breit  in  den  Schleimabschnitten,  äusserst  eng 
<l&g<^g^i^  in  den  serösen,  besonders  in  der 
Parotis.  Mit  der  GoLoi'schen  Methode,  die 
durch  Schwärzung  des  Secrets  äusserst  zier- 
liche Ausgüsse  des  Lumens  darstellt,  smd 
auch  intracellulare  Secretcapillaren  gefirbt 
worden.  Es  ist  aber  immer  die  Frage .  ob 
diese  Bäume  wirklich  präformirte  Canale  im 
Zellinnem  darstellen  oder  nur  die  Lücketi 
zeigen,  in  denen  das  zuföUig  vorhandene 
Secret  zusammenläuft. 

Die  Umhüllung  des  Drüsensäckchens  wird 
aus  einer  Membrana  propria  gebildet,  die 
sternförmige  Zellen,  sogenannte  Korbzellen 
enthält. 

Im  interalvefiiarcn  Gewebe  verzwei^eii  sirh 
Blutgefässe  und  Nerven.  Besonders  an  letzteren 
sind  die  S.  sehr  reich.  Den  interalveolären 
Geflechten  sind  Ganglienzellen  eingelagert. 
Die  Nerven  verlaufen  bis  an  die  Membrana 
propria,  an  der  sie  ein  „cpilemmales*^  Geflecht 
bilden ;  aus  letzteren  treten  Endfascm  an  die 
Drüsenzellen  nach  Durchbohrung  derMembnn 
heran.  c.  bexda.. 

SpeichelfluSS ,  s.  „Ptyalismus-. 

Speichelsecretion.  während  die 
innerhalb  24  Stunden  secemirto  Speichel- 
menge beim  Menschen  auf  500— 800  Gmi.  pro 
Tag  geschätzt  wird,  scheiden  Pferde  bis  40. 
Rinder  sogar  bis  60  Kgrm  Sp.  aus,  also 
7ia--*/in  ihres  Körpergewichtes.  Im  Allgeoiei- 
nen  wird  umsomehr  Sp.  gebildet,  je  trockener 
das  Futter  ist  und  je  weniger  Trinkwasser 
dazu  verabreicht  wird.  Colin  hat  Pferden  ge- 
messene Mengen  verschiedener  Futterf^toffe 
gegeben,  ihnen  dann  die  Speiseröhre  am  Halse 
angeschnitten,  durch  diese  Oeffnung  die  mit 
Sp.  durchmischten  Bissen  abgefangen  und 
gewogen.  Die  Differenz  des  Gewichtes  dieser 
Bissen  und  des  gereichten  Fntters  gibt  die 
Menge  des  Sp.,  der  zum  Zerkauen  und 
Schlüpfrigmachen  des  Bissens  hinzogelngt 
werden  musste.  Es  hat  sich  so  heraasgestelh. 
dass  bei  Heu  und  Stroh  das  vierfache,  bei 
Gerstenmehl  und  Hafer  das  doppelte,  bei 
feuchtem  Heu  etwa  das  halbe  Gewicht  an 
Sp.  hinzugegeben  und  bei  mit  Wasser  aage- 
rühHem  Gerstenmehl  fast  gar  kein  Sp.  ge- 
bildet wird.  Hand  in  Hand  mit  der  Grosse 
der  Speichelsecretion  sehen  wir  auch  die  der 
Parotiden  gehen.  Schneidet  man  die  Ant^- 
fühiTingsgänge  der  Speicheldrüsen  irgend  wo 
an  und    bindet  in    diese  feine    Glasröhrrben 
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ein,  durch  welche  man  den  Sp.  nach  aussen 
ableitet,  sogenannte  künstliche  Speichelfisteln, 
so  überzeugt  man  sich,  dass  der  wasserklare 
Parotisspeichel  der  an  festen  Bestnndtheilen 
ärmste  ist,  daher  Cl.  Bernard  die  Parotiden 
als  wasserbercitende  „aquipare"  Di-üsen  an- 
spricht. Mucin  enthalt  weder  er  noch  die 
Drüse,  dagegen  ist  er  sehr  reich  an  Calcium- 
carbonat, daher  er  beim  Stehen  an  der  Luft 
sirh  stark  milchig  trübt.  Der  Submaxillar- 
speichel  ist  ein  wenig  fadenziehend,  derSab- 
lingualspeichel  schleimähnlich  und  sehr  con- 
contrirt;  beide  enthalten  Mucin.  Bei  den 
CamiYoren  sind  die  Parotiden  sehr  klein, 
weil  zn  ihrer  wasserreichen  Nahrung  (Fleisch 
enthält  fast  757o  Wasser)  wenig  Sp.  hinzu- 
gegeben zu  werden  braucht.  Bei  den  Herbi- 
Toren,  welche  trockenes  1^'utter  fressen,  findet 
man  die  Parotiden  ausserordentlich  stark 
entwickelt. 

In  erster  Reihe  steht  die  Entwicklung  der 
Parotiden  und  die  Menge  des  gelieferten  ge- 
mischten Sp.  in  einer   sichtbaren   Abhängig- 
keit   von    der    Beschaffenheit   der    Nahrung 
dei-art,  dass  bei  Fleichnahrung  am  wenigsten, 
bei    Pfianzennahrung  am   meisten  Sp.    abge- 
schieden wird,  und  zwar  um   so  reichlicher, 
je    trockener   das   Futter   ist,   während    die 
Speichel  menge   der  Omnivoren    etwa   in  der 
Mitte  zwischen  beiden  steht.   Im  nüchternen 
Zustande    ist    die    Speichekecretion    gering. 
wird   durch  Sprechen  oder  Rauchen,   durch 
den  Geruch,  ja  sogar  schon   durch  die  Vor- 
stellung eines  leckeren  Mahles  gesteigert  und 
durch    Einleitung    von    Kaubewegungen    ad 
maximum  gebracht.  Die  Secretion  des  Sp.  in 
Abhjuigigl^t  von  jenen   einzelnen   Factoren 
erfolgt   durch  nervösen   Einfluss.     Die   Sub- 
maxi llardräse  hat  zwei  Secretionsnerven,  einen 
cerebralen,  der  vom  Facialis  stammt  und  in 
der  Bahn  der  Chorda  tympani  sich  zur  Drüse 
begibt,  und  femer  einen    zweiten  vom  Sym- 
pathicus  stammenden.    Die  Chorda  tympani, 
welche  im   FALLOPi^scben   Canal   hinter  dem 
Gangl.  geniculi  abgeht,  durchläuft  die  Pauken- 
Jiöhle.    gelangt    zwischen    Hammergriff   und 
langem  Ambossschenkel  in  die  Fissura  Glaseri, 
verlädst  durch  diese  das  Schläfenbein,  steigt 
dann  zum  Stamm  des  Lingualis  (vom  3.  Ast 
des    Trigeminus)   herab,   verbindet  sich   mit 
ihm  auf  eine   kurze  Strecke,   geht  dann  als 
feines  Stämmchen  zum  Ganglion  submaxillare 
und  von  diesem  zur  Submaxillardrüse.  Wird 
die     Chorda   tympani  (oder   der  Stamm  des 
Lingualis)    gereizt,     so    ergiesst    sich,     wie 
C.  Xjitdwio    (1851)    entdeckt    hat,    aus    dem 
WiiABTOH'schen  Gang  der  Di-üse  reichlich  Sp., 
and    zwar    so,   dass    man    bei    fortgesetzter 
Beiziing  der  Chorda  beim  Hund  in  der  Stunde 
bis    zu   2U0  Grm.  Sp.    erhalten    kann.     Der 
Chordaspeichel  ist  reichlich,  klar,  von  wasser- 
hellem  Aussehen,  etwas   fadenziehend,  aber 
noch  ziemlich  dünnflüssig  und  arm  an  festen 
Bestandt heilen ;    er  enthält  1 — 27o  ^^^^^  ^^~ 
standtheile.    Beim    Tetanisiren    der    Chorda 
erweitem   sich  nach  Cl.  Bernabd  (1858)   die 
Drufiengefasse,  die   Blutströmung  ist  infolge 
Verringerung   der  Widerstände   bis   auf  das 
Vierfache  beschleunigt,  so  dass  das  Blut  noch 


jenseits  der  Capillaren  in  den  Venen  pulsirt 
und  hellroth,  arteriell  aus  der  angeschnittenen 
Drüsenvene  ausfliesst;  offenbar  hat  bei  der 
Schnelligkeit  der  Blutströmung  das  Blut 
nicht  genügende  Zeit,  an  das  Drüsengewebe 
seinen  Sauerstoff  abzugeben.  Danach  könnte 
man  meinen,  dass  die  Chorda  vielleicht  durch 
ihre  Einwirkung  auf  die  arteriellen  Gefasse, 
die  dadurch  gesteigerte  Blutfülle  und  die  so 
bedingte  Zunalime  der  Transsudation  aus  dem 
Blut  die  Steigerung  der  Drüsensecretion  be- 
wirkt. Diese  Vermuthung  hat  Ludwig  aufs 
Schlagendste  durch  den  Nachweis  widerlegt, 
dass  der  Druck,  unter  dem  der  Chordaspei chcl 
secemirt  wird,  grösser  ist  als  der  zeitige 
Blutdruck  in  der  Csffetis,  ja  sogar  letzteren 
bis  zu  100  Mm.  Hg  überbieten  kann,  dass 
ferner  die  Temperatur  des  Sp.  um  1  bis 
17s°  C.  höher  sein  kann  als  die  Bluttempern- 
tur,  sowie  dass  auch  am  abgeschnittenen 
Kopf,  also  nach  Erlöschen  der  Circulation 
sich  durch  Eleizung  der  Chorda  noch  eine 
Zeit  lang  Speichelsecretion  erzielen  lässt, 
endlich  hat  Hbidenhain  gezeigt,  dass  bei  Ver- 
giftung mit  Atropin  (Alkaloid  der  Tollkirsche) 
zwar  die  Drüsengefösse  erweitert  sind,  aber 
nichtsdestoweniger  die  Speichelsecretion  er- 
lischt. Ausserdem  gehen  mit  der  Thätigkeit 
der  Drüse  auch  morphologische  Veränderun- 
gen der  Drasenzellen  einher,  so  dass  die 
directe  Einwirkung  der  Drüsennerven  auf  die 
Thätigkeit  der  Drüsenzellen  über  jeden  Zweifel 
erhaben  ist. 

Im  Gegensatz  zu  der  reichlichen  Secretion 
eines  dünnflüssigen  Sp.  auf  Beizung  der 
Chorda  tympani  secernirt  die  Untei'kiefer- 
drüse  auf  Beizung  des  Halssympathicus  nach 
Eckhard  (1860)  einen  spärlichen  zähen  dick- 
flüssigen und  klumpigen  Sp.,  der  viel  Schleim- 
körperchen  und  Gallertklümpchen  und  bis 
zu  ö°/o  an  Trockensubstanz  enthält. 

Ebenso  besitzt  die  Parotis  zwei  secretori- 
sche  Nerven,  einen  cerebralen,  der  dem  Glosso- 
pharyngeus  entstammt,  und  einen  sympathi- 
schen. Der  erstere  tritt  mit  dem  ids  N. 
Jacobsonii  bezeichneten  Paukenhöhlenzweig 
in  die  Paukenhöhle,  um  durch  die  Decke 
derselben  den  N.  petrosus  superficialis  minor 
zu  erreichen  und  auf  dessen  Bahn  zum 
Gangl.  oticum  zu  ziehen,  von  wo  er  durch 
einen  feinen  Zweig  des  R.  auriculo-temporalis 
Trigemini  zur  Parotis  gelangt.  Elektrische 
Reizung  des  N.  Jacobsonii  von  der  eröffneten 
Paukenhöhle  aus  beim  Hunde  hat  Ausschei- 
dung eines  reichlichen  dünnen  und  an  festen 
Bestandtheilen,  insbesondere  organischen  Sub- 
stanzen armen  Parotidensecrets  zur  Folge. 
Das  Nämliche  ist  der  Fall  bei  reflectorischer 
Reizung  von  der  Mundhöhle  aus  z.  B.  durch 
Essigsäure.  Es  wirkt  also  der  N.  Jacobsonii 
auf  die  Parotis  ganz  analog  ein  wie  die 
Chorda  tympani  auf  die  Submaxillaris  und 
Subungualis.  Reizt  man  den  Halssympathicus 
allein,  so  erhält  man  von  der  Parotis  keine 
Absonderung.  Dass  indess  der  Sympathicus 
auch  auf  die  Parotis  nicht  blos  vasomotorisch 
wirkt,  ergibt  sich  aus  dem  Fund  Heidenhain' s, 
wonach,  obschon  es  zu  keiner  sichtbaren  Ab- 
scheidung von  Sp.  kommt,  doch  die  Drüsen- 
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Zellen  der  Parotis  bei  Reizung  des  Sympathicns 
eine  moi'phologische  Veränderung  zeigen. 
Ferner  hat  Heidenhain  gezeigt,  dass  das  auf 
Reizung  des  cerebralen  Drüsennerven  (N.  Ja- 
cobsonii  vom  N.  glossopbaryngeus)  gelieferte, 
an  organischen  Bestandtheilen  arme  Secret  eine 
Zunahme  seiner  organischen  Stoffe  zeigt,  so- 
bald mit  der  Reizung  des  cerebralen  Nerven 
die  des  Sympathicns  verbunden  wird.  Somit 
ist  auch  der  Sympathicns  als  Secretionsnerv 
anzusehen,  aber  ein  Secretionsnerv  sui  generis, 
der  nicht  die  Abscheidung  des  Wassers  und 
der  Salze,  sondern  nur  die  der  organischen 
Stoffe  des  Secrets  beherrscht. 

In  den  Nervenkernen  des  Facialis  und 
Glossopharyngeus  in  der  Medulia  oblongata 
finden  sich  die  functionellen  Centra  für  die 
cerebralen  Secretionsnerven  jener  Drüsen; 
nach  GsüTZNEs  haben  auch  die  sympathischen 
Absonderungsnerven  ihre  Centra  in  der  Me- 
dulia oblongata.  Die  normalen  Erregungen 
fliessen  diesen  Centren  von  den  sensiblen  und 
Geschmacksnerven  der  Mundhöhle  (Trigeminus 
und  Glossopharyngeus)  zu,  aber  auch  von  den 
sensiblen  Nerven  des  Magens  aus  (Einfuhren 
von  Essig,  Pfeffer  in  den  Magen),  und  zwar 
in  den  Bahnen  der  Nn.  vagi,  ja  sogar  von 
denen  des  übrigen  Darmcanals  (Reizung  seitens 
Eingeweidewürmer )•  kann  reflectorisch  Spei- 
chelsecrotion  angeregt  werden.  Durchschneidet 
man  die  Chorda,  so  stockt  zunächst  die 
Absonderung  vollständig,  beginnt  aber  nach 
24 — 48  Stunden  wieder,  um  zusehends  starker 
zu  werden  und  mehrere  Wochen  hindurch 
anzuhalten.  Die  Ursachen  dieser  von  Cl.  Ber- 
NARD  zuerst  beobachteten  „paralytischen  Se- 
cretion*^  sind  noch  dunkel. 


I.  MUNK. 


Speichelsteine  y    s.    „Concrementbil- 
dungen"  und  „Speichel",  pag.  1110. 

Speisen,  s.  „Ernährung''. 

Speiseröhre,  Oe^op^o^u^;  ist  ein  20  bis 

25  Centimeter  langer,  in  contrahirtem  Zustand 
etwa  fingerdicker,  den  Pharynx  mit  dem  Magen 
verbindender  Canal.  Man  kann  ihn  in  drei 
Abschnitte  theilen :  Einen  Halsabsclinitt,  Pars 
cervicalis,  einen  Brustabschnitt,  Pars  thoracica, 
einen  Bauchahschnitt,  Pars  abdominalis.  Die 
Sp.  beginnt  hintei*  dem  Ringknorpel  in  der 
Höhe  des  sechsten  Halswirbels  und  endigt  an 
der  Cardia  des  Magens  vor  dem  elften  Brust- 
wirbel. Auf  dem  Durchschnitt  erkennt  man 
innen  eine  im  contrahirten  Zustand  des 
Organs  in  Längsfalten  gelegte  Schleimhaut, 
Tunica  mucosa,  die  durch  eine  sehr  lockere, 
bindegewebige  Tela  submucosa  mit  der  peri- 
pheren, aus  einer  inneren  Ring-  und  einer 
äusseren  Längs  muskelfaserschicht  bestehenden 
Tunica  muscularis  verbunden  ist.  Eine  der 
Muskelschicht  aussen  aufliegende  Bindegewebs- 
faserschicht  wird  als  Tunica  adventitia  be- 
zeichnet. Der  Oesophagus  ist  mit  seinen 
Nachbarorganen  durch  lockeres  Bindegewebe 
verbunden.  Vom  linken  Bronchus  zieht  der 
aus  glatten  Fasern  bestehende  M.  bronchooeso- 
phageus  und  von  der  linken  Pleura  ebenso 
der  M,  pleurooesophageus  zu  ihm  hin.   Das 


Lumen  der  Sp.  ist  nicht  überall  gleich  weit 
Macht  man  einen  Ausguss  mit  Gyps  oder  dgl.< 
so  erkennt  man  eine  stark  verengerte  Stdle 
gleich  im  Anfang  hinter  der  Cartilago  criooi- 
dea.  Eine  zweite  Verengerung  erreicht  ihr 
Maximum  etwa  sieben  Centimeter  nuterhalb 
des  Anfanges.  Die  dritte  und  letzte,  stärkste 
Verengerung  findet  sich  im  Hiatus  oesophageos 
des  Zwerch^Us.  Beim  Lebenden  ist  das  Lumen 
des  Halstheiles  der  Sp.  vollständig  geschlossen, 
während  dasjenige  des  Brustabschnittes  viel- 
fach offen,  d.  h.  mit  Luft  erfüllt  ist,  wie  man 
an  von  gefrorenen  Leichen  gewonnenen  Säge- 
schnitten gefanden  hat.  Was  die  Lagebezie- 
hungen der  verschiedenen  Abschnitte  der  Sp. 
zu  den  Nachbarorganen  betrifft,  so  liegt  der 
Halsabschnitt  zwischen  Trachea  und  Wirbel- 
säule, doch  ist  er  etwas  weiter  nach  unten 
ein  wenig  nach  links  verschoben,  weshalb  er 
operativen  Eingriffen  besser  von  der  linken 
Seite  her  zugänglich  ist.  Am  oberen  Bande 
des  Manubiium  stemi,  d.h.  in  der  Höhe  des 
zweiten  Brustwirbels,  geht  er  in  den  Brast- 
theil  über.  Dieser  gelangt  bald  hinter  den 
Anfangs theil  des  linken  Bronchus  und  zugleich 
rechts  hinter  den  Arcus  aortae,  durch  welchen 
er  etwas  nach  rechts  vei'schoben  wii-d.  Am 
vierten  Brustwirbel  verlässt  die  Sp.  die  Wirbel- 
säule und  zieht  bis  zum  achten  Brustwirbel 
an  der  rechten  Seite  der  Aorta  herab,  all- 
mählich auf  deren  vordere  Seite  gelangend, 
zugleich  tritt  er  vom  mit  der  hinteren  Seite 
des  Perikards,  resp.  des  linken  Vorhofes  des 
Herzens  und  rechts  mit  der  betreffendoi 
Pleura  mediastinalis  in  Berührung.  Schliesslich 
geht  sie  durch  den  Hiatus  oesophageus  in  die 
Bauchhöhle,  um  hier  als  Pars  abdominalis 
bezeichnet  zu  werden.  Dieser  kurze,  höchstens 
drei  Centimeter  lange  Abschnitt  liegt  vor  and 
etwas  links  von  der  Aorta  und  geht  in  der 
Höhe  des  elften  Brustwirbels  in  den  Mag»i 
(Cardia)  über. 

Die  Sp.  wird  ernährt:  am  Halse  von  den 
Aa.  thyreoideae  inferiores,  in  der  Brust  von 
den  Aa.  bronchiales  posteriores  und  den  Rami 
oesophagei  der  Aorta,  in  der  Bauchhöhle  durch 
die  Rami  oesophagei  der  A.  coronariaventricoli 
(gastrica)  sinistra.  Das  Blut  fliesst  ab  nach 
den  Vv.  thyreoidea  inferior,  azygos,  hemiazygos. 
pericardiacae ,  phrenicae  und  coronaria  ventri- 
culi  sinistra.  Die  Nerven  (Rami  oesophageil 
entstammen  dem  Nervus  recurrens  vagi  and 
dem  Vagusstamm  selbst.  Es  werden  von  ihnen 
die  beiden  PU.  oesophagei  anterior  und  posterior 
gebildet,  welche  die  untere  Oesophagushallle 
umgeben.  Auch  der  Sympathicns  betheäigt 
sich  daran.  z- 

Spektrometer ,  s.  „Spectromet»^. 
Spektrophotometer,  &  „SpectnU- 

photometer*. 

SpOmift  oder  Samen  heisst  das  Secret 
der  Keimdrüsen  der  männlichen  Thiere^  der 
Hoden  oder  Testikeln  (s.  d.).  Es  stellt  eine 
weissliche,  milchige,  zähe,  fadenziehende  Flös- 
sigkeit  vor,  die  an  der  Luft  zu  einer  hom- 
artig  durchsichtigen  Gallertmasse  eintrocknet. 
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Das  milchige  Aussehen  rührt  von  den  darin 
ausserordentlich  reichlich  suspendirten  Sper- 
matozoen  oder  Samenkörpem  (Samenfaden) 
her.  Nachdem  es  von  den  Nebenhoden  durch 
das  Vas  deferens  in  die  Harnröhre  gelangt 
ist,  vermischt  es  sich  hier  mit  dem  Secrete 
der  Prostata ;  das  aus  der  Harnröhre  aus- 
getriebene ejaculirie  Sp.  ist  von  äusserst  zäher, 
klebriger,  gallertartiger  Beschaffenheit  und 
einem  eigenthümlichen  Geruch  (nach  Hom- 
spähnen);  beim  Eintrocknen  an  der  Luft 
liefert  es  charakteristische,  prismatische  Kry- 
stalle:  die  Sperma- oder  BörrcHEB'schen  Ery- 
stalle.  Wahi*scheinlich  rührt  der  Geruch  von 
einer  tbeilweisen  Zersetzung  der  Kry&talle  her. 

Das  Sp.,  von  neutraler  bis  alkalischer  Re- 
action  und  einem  hohen  specifischen  Gewicht, 
entkält  10--187o  feste  Stoffe,  also  82-907, 
Wasser.  Mittels  des  Saugfilters  lässt  sich  aus 
dem  (mit  einer  Spur  Essigsäure  versetzten) 
Sp.  dio  Spermaflüssigkeit  oder  das  Sperma- 
plaama,  frei  von  Spermatozoon,  erhalten.  Das 
Plasma,  von  neutraler  Reaction,  enthält  Se- 
mmalbumin  (s.  d.)  und  Albumose  (s.  d.).  In 
den  Spermatozoon  findet  sich  neben  Wasser 
Nuclein  (s.  d.),  herrührend  von  dem  Kopf 
derselben,  der  sich  aus  dem  Zellkern  ent- 
wickelt, ferner  eine  von  Miescher  entdeckte 
eigenthümliche  Amid-Base,  das  Protamin ;  von 
Fettkörpern :  Cholesterin,  Fette,  Lecithin ;  von 
Asche bestandtheilen  (O'ö^/o)  vorwiegend  Ka- 
liumphosphat, etwas  Kalk-  und  Magnesium- 
phosphat. 

Die  beim  langsamen  Eintrocknen  von  Sp. 
auftretenden  Krystalle  sollen  nach  Schbeinkr 
mit  den  (im  Blut  und  Lymphdrüsen  bei  der 
Leukämie  gefundenen)  CiUBcoT^schen  Krystal- 
len  identisch  sein  und  eine  Verbindung  von 
Phosphorsaure  mit  Spermin  (s.  d.)  darstellen. 

I.  MÜNK. 

Spermatlaeily  s.  „Hoden'',  „Spermato- 
genese**. 

Sp6nilfttOC6l6    (to    <7ic£p{jLs,    97:^pfjiaT0(, 
Same ;  ^  xtJXt],  Bruchgeschwulst),  Samenbrttch, 
Ein  im  Ganzen  nicht   sehr  passender  Name, 
denn    eigentlich   handelt  es  sich  um  Cysten 
im    Hoden    oder   Nebenhoden,    die   mit   den 
Samencanälchen  in  Verbindung  stehen    oder 
standen.    Am  häufigsten  liegen  dieselben  im 
Kopf  des  Nebenhodens,    seltener  an  anderen 
Stellen   desselben,  am  seltensten   im  Hoden 
selbst.     Endlich  können  die  Cysten  aach  am 
Vas  deferens  liegen.  Sie  entstehen  durch  Ver- 
sehlass  der  Canälchen,  sind  also  Retentions- 
cysten.    Ihr    Lihalt    besteht   in    den    reinen 
Fällen  aus  einer  schleimigen  Flüssigkeit,  in 
der  Spermatozoen  vorhanden  sind.    Indessen 
können  diese  auch  fehlen,  wenn  die  Bildung 
von    Spermatozoen   in   dem    betroffenen  Ab- 
schnitt aufgehört  hat,  oder  wenn  die  Cysten 
dnrch    Erweiterung    der   gestielten    Hydatis 
Morgagni,    der    Vasa    aberrantia    und    von 
Besten    des  WoLFp'schen  Ganges    entstanden 
sind ,     die    niemals    mit    den    ausgebildeten 
Samencanälchen  im  Zusammenhang  standen. 
In    diesen    Fällen    ist    der    Inhalt    ein    rein 
schleimig-wässeriger.     Die     Cysten     können 
platzen  und  der  Inhalt  sich  einer  Hydrocele- 


flüssigkeit  beimischen.  Dann  entsteht  eigent- 
lich erst  eine  S. ,  obwohl  diese  Zustände  ge- 
rade von  den  meisten  Autoren  nicht  mehr  zu 
den  S.  gezahlt  werden.  h. 

Spermatocysten,  s.  „Hoden'. 

SpermfttOCytdliy  s.  „Spermatogenese**. 

SpormatOffenese.  Der  Samenfaden 
stellt  bei  allen  Ihierclassen  eine  modificirte 
Körperzelle  dar ,  die  mit  besonderen ,  der 
Function  der  activen  Befruchtung  dienenden 
Organen  ausgestattet  ist.  Als  S.  kann  man 
die  gesammte  Ableitung  dieser  Zelle  von  der 
Eizelle  bezeichnen  und  sie  nach  Waldeyer's 
Vorgang  in  die  Stammesgeschichte  des  Sper- 
matosomas und  die  eigentliche  Histogenese 
desselben  eintheilen.  Der  erstere  Theil  ist 
im  Wesentlichen  an  anderer  Stelle  (s.  „Uro- 
genitalapparat**)  zu  behandeln.  Hier  ist  nun 
zu  bemerken,  dass  in  neuerer  Zeit  die  ur- 
sprünglich von  NUSSBAUM,  Balfour  aufgestellte 
Ansicht,  nach  der  die  Geschlecht  szellen 
als  directe  Abkömmlinge  der  Furchungs- 
zellen  aufzufassen  seien,  vielfach  angenommen 
wird.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich 
wesentlich  auf  Wirbellose.  Sie  sind  nach  des 
Verf.  Beobachtungen  indess  auf  die  Wirbel- 
thiere  nicht  auszudehnen;  bei  letzteren  ent- 
stehen vielmehr  die  germinativen  Genital- 
zellen (Benda)  aus  dem  Coelomepithel ,  und 
sind  demgemäss  eine  secundäre  Differenzirung. 
Neben  ihnen  differenziren  sich  aus  derselben 
Anlage,  aber  mit  geringfügigeren  Umwand- 
lungen die  vegetativen  Genitalzelien.  Beide 
Zellkategorien  sind  frühzeitig,  jedenfalls  schon 
bei  der  Anlage  der  Samencanälchen  soweit 
geschieden,  dass  die  Vermehrung  der  vege- 
tativen Zellen  nur  durch  Theilung  vegetativer 
Zellen,  die  Vermehrung  von  germinativen 
nur  durch  Theilung  germinativer  Zellen  er- 
folgt. Bei  den  Säugethieren,  die  hier  allein 
betrachtet  werden  sollen,  bilden  erstere  im 
embryonalen  und  jugendlichen  Samencanäl- 
chen eine  epithelartige  Auskleidung,  zwischen 
ihnen  sind  die  germinativen  Zellen  (Ur- 
samenzellen,  Spermatogonien  [La  Valette 
St.  Georou])  un regelmässig  eingestreut.  Die 
Vermehrung  der  vegetativen  Zellen  ist  beim 
Beginn  der  Pubertät  abgeschlossen.  Sie  ver- 
grössern  sich  jetzt  nur  noch,  pflanzen  sich 
mit  breiter  Basis  der  Canälchenmembran  auf 
und  richten  ihren  Körper  radiär  zum  Canäl- 
chenlumen.  Sie  kennzeichnen  sich  jetzt  als 
membranlos ,  mit  ausgeprägt  parallelfädigem 
Zellleib  und  grossem  bläschenförmigen,  chro- 
matinarmen  Zellkern,  der  entweder  an  der 
Zellbasis  oder  weiter  gegen  das  Lumen  im 
distalen  Zelltheil  gelegen  ist.  Letzterer  ent- 
hält einen  grossen  chromatinarmen  Nudeolus, 
der  manchmal  (Sanfelice,  Hermann)  noch  com- 
plicirtere  Zusammensetzung  erkennen  lässt. 
Die  vegetativen  Zellen  werden  jetzt  als 
SEBTou'sche  Zellen,  Fusszellen  (Bknda)  be- 
zeichnet. Die  germinativen  Zellen  vermehren 
sich  anfanglich  nur  wenig,  ergänzen  sich  aber 
unter  deutlicher  Erweiterung  des  Samen- 
canälchens  zu  einer  von  den  Fusszellen  unter- 
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brochenen  einfachen ,  der  Membrana  propria 
anliegenden  Zellschicht.  Die  einzelnen  be- 
wahren im  Ganzen  ihren  früheren  Charakter; 
sie  haben  eine  deatliche  Zellmembran,  einen 
paraplafim areichen  Zellleib  mit  sehr  zarten, 
im  Ganzen  radiär  gerichteten  Protoplasma- 
faden und  kleinem,  aber  scharf  markirtem 
Archiplasma  (Nebenkern).  Der  Rem  zeigt  ein 
sehr  reichliches,  radiär  gebaates  Liningerüst 
mit  eingestreuten  Chromatinkörnchen  nnd 
einen  sehr  grossen  chromatinhaltigen  Nacleo- 
Ins.  Dieser  Znstand,  den  ich  als  ruhenden 
Pnbei*tatszustaiid  bezeichnet  habe,  tritt  nach 
erreichter  Pabertät  bei  allen  physiologischen 
und  pathologischen  Pausen  der  Samensecretion, 
so  z.  B.  während  des  Winterschlafs,  in  den 
Zwischenräumen  der  Brunstperioden,  bei  Er- 
krankungen des  Hodens  und  Nebenhodens 
wie  bei  schweren  AUgemeinerkrankungen  ein. 
Die  ersten,  die  eigentliche  Samenbildung 
(S.)  einleitenden  Veränderungen,  die  bei  den 
fortdauernd  secernirenden  Species,  z.B.  bei 
Naget hieren.  beim  Menschen  bald  nach  Ein- 
tritt der  Pubertät,  bei  anderen  zu  Beginn 
jeder  Brunstperiode  einsetzen,  bestehen  in 
einer  lebhaften  Vermehrung  der  germinativen 
Zellen.  Dieselbe  ist  zuerst  ziemlich  unregel- 
mässig. Die  der  Membran  aufsitzenden  Ele- 
mente behalten  allerdings  .^auch  jetzt  im 
Ganzen  den  Typus  der  Spermatogonien.  Nach 
innen  zu  treten  aber  mannigfaltige  Zellformen 
der  gleich  zu  beschreibenden  Spermatocyten 
und  Spermatiden  in  buntem  Durcheinander, 
vielfach  mit  mitotischen  Theilungen  auf;  bis- 
weilen gehen  frühzeitig  einzelne  Gruppen  der 
jüngeren  germinativen  Zellen  die  Umwandlung 
in  Samenfäden  ein.  Aehnliche  Unregelmässig- 
keiten charakterisiren  auch  das  Nachlassen 
der  Brunstperioden.  Allmählich  regeln  sich 
aber  die  Vorgänge  im  Samencanälchen  derart, 
dass  die  Prodnction  der  germinativen  Zellen 
und  ihre  Umwandlung  in  Samenfaden  an  be- 
stimmte Regionen  der  Wand  gebunden  werden 
und  in  bestimmten  Perioden  ablaufen  und 
dass  die  einzelnen  Stadien  der  Zellvcrmehrung 
bei  bestimmten  Stadien  der  Zellmetamorphose 
eingreifen.  Bei  den  meisten  bekannten  Säuge- 
thieren  wird  diese  Regelmässigkeit  der  Vor- 
gänge so  weit  getrieben,  dass  ganze  Abschnitte 
der  Canälchen  im  gleichen  Stadium  der  Zell- 
production  und  der  Zellumwandlung  stehen. 
Nur  beim  Menschen  scheinen  diese  Vorgänge 
stets  nur  auf  kleinen  Abschnitten  in  einander 
zu  greifen.  Ueberall  bei  den  Säugethieren 
findet  diese  Hegelraässigkeit  ihren  Ausdruck 
in  der  typisclien  Wiederkehr  einer  Anzahl  von 
Structurbildcrn  der  Canälchenwand ,  deren 
jedes  die  Combination  eines  Umwandlungs- 
stadiums der  Speimatozoen  mit  gewissen 
Stadien  des  Zellersatzes  darstellt,  und  die  zu- 
sammen den  ganzen  Kreislauf  der  Samen- 
bildung ergeben.  Man  kann  etwa  sechs 
solcher  typischen  Structurbilder  unterscheiden. 
Wir  haben  von  einer  Anordnung  der  Ele- 
mente auszugehen,  die  sich  im  fnnctionirenden 
Säugethierboden  mit  besonderer  Häufigkeit 
findet,  und  die  ich  als  interimistischen  Ruhe- 
zustand bezeichnet  habe.  Das  Canälchen- 
cpilhel  zerfallt    hier    in  drei  ziemlich  scharf 


gegeneinander  abgegrenzte  conoentrische  Be- 
zirke. Der  äusserste,  der  Membrana  propria 
zunächst  gelegene,  den  wir  als  den  proximalen 
bezeichnen  wollen,  besteht  aus  einer  ein&chen 
Lage  von  Spermatogonien,  zwischen  denen 
die  Körper  der  Fusszellen  meist  mit  den 
Kernen  in  ziemlich  regelmässigen  Abständim 
eingeschoben  sind.  Der  zweite  Bezirk,  der 
sich  diesem  nach' innen  zu  distal  auschliesst, 
besteht  aus  einer  einfachen  Lage  grosser 
Zellen  mit  sehr  Chromat  inreichen  eigenthüm- 
lich  netzfadigen  Kernen,  die  als  Spermato- 
cyten, Mutterzellen  bezeichnet  wurden.  Der 
dritte,  innerste  Bezirk  wird  aus  mehreren 
meist  vier  Lagen  von  kleineren  Zellen,  die 
sonst  den  Spermatogonien  ähnlich  gebaut 
sind,  gebildet,  er  enthält  die  Spermatid^. 
Letztere  sind  die  zur  Umwandlung  in  Sperma- 
tozoen  unmittelbar  bestimmten  Elemente. 

Beim  ersten  Stadium  der  Umwandlang 
tritt  die  Angliederung  der  Spermatiden  an 
die  Fusszellen  ein,  ein  Vorgang,  den  ich  als 
Copulation  bezeichnet  habe.  Hierbei  löst 
sich  der  innerste  Bezirk  in  einzelne  Spernu- 
tidengruppen,  deren  jede  dem  Copnlations- 
bezirk  einer  Fusszelle  entspricht  In  der 
proximalen  Schicht  kennzeichnen  sich  Ersatz- 
mutterzellen gegenüber  den  eigentllcheo 
Spermatogonien.  Im  dritten  Stadium  beginnt 
das  Ausrücken  der  Ersatzmutterzellen  ans 
der  proximalen  Schicht  nach  innen.  Die 
Mutterzellen  werden  nach  innen  vorgeschoben 
und  trennen  die  einzelnen  Sperm&tiden- 
gruppen  deutlicher.  Im  vierten  Stadium 
ordnen  sich  die  Ersatzmutterzellen  zn  einer 
continuirliclieu  Schicht,  in  der  proximalen 
Schicht  bleiben  nur  noch  einzelne  Sperma- 
togonien und  die  stark  verbreiterten  Fuss- 
stücke  der  Fusszellen.  Das  distale  Ende  der 
Fusszellen  enthält  jetzt  die  Spermatiden  in 
bouquetartiger  Anordnung.  Im  fünften  Stadion) 
erfolgt  die  Theilang  von  Mutterzellen  in  xwei 
kurz  einander  folgenden  Acten,  so  dass  ans 
jeder  Zelle  gewöhnlich  vier  Tochterzellen  ent- 
stehen. Dieselben  ordnen  sich  in  radiär 
gerichteten  Säulen  zwischen  den  jetzt  reifenden 
Spermatozoenbnndeln.  Im  sechsten  Stadium 
erfolgt  die  Ablösung  der  Spermatozoen  von 
den  Fusszellen  und  ihre  Ausstossang  ans  der 
Epithel  schiebt.  Die  Tochterzellen  verdrössen 
sich  nun  und  nehmen  als  Spermatiden  den 
distalen  Bezirk  ein.  Die  Ersatzmutterzellco 
ordnen  sich  unter  Vergrösserung  als  Mutter- 
Zellenschicht.  Durch  Mitosen  der  Sperma- 
togonien ergänzt  sich  die  proximale  Schiebt. 
Am  Abschluss  dieses  Stadiums  hat  die  CaoÜ- 
chenwand  wieder  den  Bau  des  ersten  Stadiums. 

Wenn  wir  nun  die  einzelnen  Vorgänge 
noch  genauer  betrachten,  so  wollen  wir  zuerst 
die  Zellvcrmehrung  besprechen.  Wir  sehen, 
dass  alle  Vermehrungen  auf  mitotischem  Wege 
vor  sich  gehen,  und  zwar  in  zwei  verschiedenen 
Acten.  Der  eine  besteht  in  der  Vermehrung 
der  Spermatogonien,  die  Theilungsaxen  lie^n 
hierbei  tangential  zum  Canälchenlnmen  •  öe 
Theilungsproducte  legen  sich  seitlich,  «it- 
sprechend  der  Canälchencircumferenz  neben- 
einander. Die  Zellen  der  zweiten  Schicht. 
die  Mutterzellon,  entstehen  nicht  durch 
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Theilnngen ,  sondern  durch  Answandemng 
oder  Heranadrängung  von  Zellen  der  proxi- 
malen Schicht.  Der  Kern  geht  hier  langsame 
Metamorphosen  ein,  die  in  ihren  Einzel- 
heiten wenig  erkennbar  sind,  aber  im  Wesent- 
lichen auf  eine  Vorbereitxmg  zn  dem  eigen- 
artigen zweiten  Theilnngsact  hinanslanfen 
müssen.  Die  Eigenart  dieser  zweiten  Theilung 
besteht,  wie  jetzt  die  höchst  wichtigen,  ver- 
gleichend-histologischen  Untersnchnngen  wahr- 
scheinlich gemacht  haben,  in  sogenannten 
Reductionstheilnngen ,  Vorgängen ,  die  zur 
Bildung  der  Spermatozoen  in  allen  Thier- 
classen  in  einem  gesetzmässigen  Zusammen- 
hange zu  stehen  scheinen.  Ebenfalls  ver- 
gleichend-histologisch  dürfen  wir  auch  ver- 
muthen,  dass  die  Bedingung  dieser  Reductions- 
theilnngen in  Umwandlungen  des  Kerns  der 
Mutterzellen  zu  suchen  ist.  Der  eigentliche 
Theilungsact  verläuft  mit  radiär  gestellten 
Theilnngsachsen.  Die  Kerne  der  Tochterzellen 
enthalt^  die  halbe  Fortion  der  Chromo- 
somen der  Mutterzelle.  Die  Vierzahl  der 
ans  jeder  Mutterzelle  hervorgehenden  Tochter- 
Zellen  scheint  ebenfalls  nach  v.  Bknxden^s 
grundlegenden  Untersuchungen  ein  gesetz- 
mässises  Verhaltniss  in  weiten  Abtheilungen 
des  Thierreichs  darzustellen. 

Die  ausschliessliche  Entstehungsstätte  der 
Spermatosomen   ist   in  den  Spermatiden  ge- 
legen; jede  Spermatide  bildet  ein  Spermato- 
Boma.     Während     der    Umwandlung    treten, 
wie  erwähnt,    die  Spermatiden  gruppenweise 
mit  Ausläufern  einer  Fusszelle  in  Verbindung 
durch  einen  Vorgang,  den  ich  als  Copulation 
bezeichnet  habe,  der  aber  vielleicht  richtiger 
jils  Ck)njugation  zu  benennen  ist,  weil  es  sich 
lediglich,   wie   ich  das    auch  stets  nur  ange- 
nommen habe,   um   eine  Verschmelzung  der 
protoplasmatischen  Theile  ohne  Betheiligung 
der  Kerne  handelt.  Dieser  Vorgang,  der  weit 
über   die  Säugethierclasse  hinaus    ein   con- 
stanter  Begleiter   der  Samenbildung  ist  und, 
^ro  er  fehlt,   häufig   durch    andere  Vorgänge 
mit  gleichem  EfTect   ersetzt  wird,    wird  von 
mir    wenigstens   doch  nicht  eigentlich    zum 
Wesen   der  Samenbildung   eingerechnet.    Es 
kommen   zweifellos   selbst  bei  Wirbelthieren 
S&menbildungen  vor,   bei  denen  er  fehlt,  so 
bei  der  Unke  und  den  Knochenfischen.    Das 
^raxde  genügen,   um    die  Wahrscheinlichkeit 
»o-szaschalten ,    dass   durch   ihn   wesentliche 
Tlieile   des  Spermatozoons   gebildet   werden, 
^vie    dies   neuerdings  behauptet   wurde.    Die 
Copulation   hat  nach  meinen  Beobachtungen 
dUkgegen  wenigstens  für  die  Säugethiere  wahr- 
scheinlich die  Bedeutung,  die  Metamorphose 
der  Spermatiden  anzuregen  und   für  Säuge- 
lliiere  wie  für  andere  Abtheilungen,  in  denen 
sie    oder  ähnliche  Vorgänge  spielen,  auch  noch 
^e  Bedeutung,  die  in  ihren  Zellorganen  stark 
modificirten    Spermatiden    mit    Ernährungs- 
in  Verbindung  zu  bringen. 
Die  Umwandlung  der  Spermatiden  umfasst 
eigentlichen  Process  der  Histogenese  der 
Sp^raiatosomen.    Sie   ist    dahin  zusammen- 
yniauMen,  dass  alle  Zellorgane  der  Spermatide 
In    Organe    des  Spermatosoms    metamorpho- 
.  Die  Spermatide  ist  eine  der  voUständig- 

:Propid«iitiicli«i  LexOcon.  in. 


sten  Körperzellen.  Sie  besitzt  alle  uns  be- 
kannten Zellorgane,  manche  kennen  wir  fast 
nur  an  den  Spermatiden.  Besonders  ausge- 
bildet ist  ein  stark  gekörnter,  protoplasma- 
tischer  Zellleib  mit  grossem  Archiplasma  und 
einem  chromatoiden  Nebenkörper,  in  dem  wir 
nach  P.  HEBMAim^s  Anschauung,  der  ich  mit 
einiger  Reserve  jetzt  beipflichte,  das  Centro- 
soma erkennen  dürfen.  Vielleicht  enthält  es 
daneben  das  Zwischenkörperchen  Flemmimo's. 
Der  Kern  ist  sehr  chromatinreich  mit  achro- 
matischer Kemmembran. 

Beim  Beginn  der  Umwandlung  verlängert 
sich  die  Spermatide  bimfÖrmig,  indem  der 
Ansatz  des  Copulationsfadens  die  Stielseite 
bildet.  Letztere  ist  gegen  die  Canälchenwand 
gerichtet,  bildet  also  den  proximalen  Zellpol. 
Hier  hinein  tritt  ein  Theil  des  Archiplasmas, 
der  sich  dem  Kern  kappenartig  aufheftet. 
An  den  distalen  Pol  des  Kerns  stellt  sich  der 
chromatoide  Nebenkörper  ein.  Das  Archi- 
plasma wandelt  sich  beim  Säugethier  nur  in 
den  Spitzenkopf  um,  der  einen  bei  dieser 
Classe  i-udimentären  Rest  der  bei  anderen 
Wirbelthieren  mächtigeren  Spitzenanhänge 
(Spiesse)  darstellt. 

Der  Kern  geht  wesentlich  durch  Verdich- 
tung und  Zusammensinteruug  des  Chromatins 
in  den  Spermatozoenkppf  über.  Der  chroma- 
toide Körper  wird  theilweise  zum  Endknopf 
der  Geissei ,  der  mit  dem  Kopf  verwächst. 
Von  ihm  geht  der  Achsenfaden  der  Geissei 
hervor,  ob  durch  eigentliches  Auswachsen  aus 
seiner  Substanz  oder  durch  frühzeitige  An- 
heftung ist  nicht  sichergestellt.  Das  Verhalt- 
niss des  Endknopfs  zum  Achsenfaden  ist  fast 
das  gleiche  wie  zwischen  Centrosoma  und 
Centralspindel  bei  der  Mitose,  wo  auch  nicht 
festzustellen  ist,  ob  die  Centralspindel  sub- 
stantiell aus  den  Centrosomen  hervorgeht  oder 
daneben  entsteht.  Vielleicht  sind  Achsenfaden 
und  Centralspindel  substantiell  verwandte  Ge- 
bilde. Ein  anderer  Theil  des  chromatoiden 
Nebenkörpers  wurde  von  F.  Hermann  als  Aus- 
gangspunkt der  Bildung  des  Geisselmittel- 
stücks,  besonders  des  Spiralfadens,  angesehen. 
Ich  habe  einige  Bilder  gesehen,  nach  denen  ich 
den  ringförmigen  Theil  des  Nebenkörpers  nur 
in  der  ^dplatte  des  Mittelstücks  wiederfinden 
möchte.  Dagegen  besitze  ich  einige  merk- 
würdige Präparate,  nach  denen  ich  die  An- 
sicht erlangt  habe,  dass  der  Spiralfaden  direct 
aus  dem  Zellprotoplasma  gebildet  wird. 
Letzterem  entstammt  wahrscheinlich  auch  der 
Mantel  des  Geisseihauptstückes.  Die  Bildung 
des  Geissei  ist  jedenfalls  noch  der  unklarste 
Pimkt  der  Histogenese  des  Spermatozoons.  Aus 
der  Umwandlung  des  Kopfes  sind  noch  einige 
Punkte  hervorzuheben.  In  den  Anfangsstadien 
sind  alle  Köpfe  der  Säugethierspermatozoen 
sehr  ähnlich,  so  ähnlich  wie  die  Kerne  der 
Spermatiden.  Sie  wandeln  sich  zuerst  in 
ellipsoide  Körper  um,  die  eine  gleichmässige 
Vertheilung  des  Chromatins  in  einer  kapsel- 
artigen Aussenschicht  zeigen.  Durch  Schwund 
der  Innenhöhle  verdichtet  sich  der  Kopf  unter 
gleichzeitiger  starker  Verkleinerung.  Hierbei 
werden  cUe  äusserst  mannigfachen  Kopf- 
formen gebildet.  Entweder  erfolgt  die  Verklei- 
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neraug  ziemlich  gleichmassig  —  hieraus  ent- 
stehen die  eiförmigen  Köpfe  der  menschlichen, 
die  eicheiförmigen  Köpfe  der  Katerspermato- 
somen  —  oder  die  Verkleinerung  erfolgt  durch 
Abplattung,  wie  bei  den  meisten  Köpfen. 
Eine  mehr  dreikantige  Verdichtung  foidet 
bei  der  Ratte  statt.  Die  seltsamsten  Formen 
werden  durch  vielkantige  Compression.  be- 
sonders auch  durch  eine  der  ursprünglichen 
Längsachse  gleichgerichtete  Zusammentrei- 
bung bei  den  Beutelthieren  bewirkt.  Bei  dieser 
Classe  und  bei  Monotremen  scheinen  nach 
K.  V.  Babdblebsii's  Präparaten  fadenförmige 
Köpfe  vorzukommen.  c.  bemda. 

Spermatogonien,  s.  „Hoden^  ,Sper- 

matogenese". 

Spermatophore,  s.  „B^attung\ 
Spermatosomen,  s.  „Hoden%  ,,Sper- 

matogenese". 

SpermatOXOen,  s.,,Hoden^„Sperma^ 
„  Spermatogenese* . 

Spermiüy  C,  H^  N  oder  wohl  richtiger 
2  (Ca  Hf  N).  ist  im  Stierhoden  und  Sperma 
des  Menschen  von  Schbeineb  entdeckt,  und 
zwar  hier  in  Verbindung  mit  Phosphorsäure 
die  Spermakrystalle  liefernd;  die  freie  Base 
bildet  wavellitförmige  hygroskopische  Kry- 
stalle,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Säuren, 
schwer  löslich  in  Alkohol  und  Aether;  die 
wässerige  Lösung  reagirt  alkalisch ;  hat  einen 
Geruch  wie  ejaculirtes  Sperma  und  ist  wahr- 
scheinlich mit  Diäthylendiimin 

NH<c§:ic?:>NH 

identisch.  Die  Verbindung  mit  Phosphorsäure 
der  Spermakrystalle  ist  schwer  löslich  in 
kaltem,  leichter  löslich  in  heissem  Wasser, 
verdünnten  Säuren  und  Alkalien,  unlöslich 
in  Alkohol  und  Aether.  Nach  Poehl  hat  es 
eine  tonisirende  Wirkung.  i.  mums. 

Sperrgelenk  y  s.  „Gehörknöchelchen '^ 
und  „Hörfunction  des  Ohres"  pag.  894- 

Sphärisohe  Aberration ,  s.  „Ab- 
erration** (ophthalmologisch)  und  „Linse'', 
pag.  1521. 

SphakeluS  (6  a^axeXo;^  brandige  Ent- 
zündung, wie  T'ayYP*'^)»  s.  „Brand". 

Sphenoidale  (von  a  otpiiv,  der  Keil),  08, 
s.  „Keilbein". 

Spilinicter  (apt-yxTijp,  von  tj^ifjfto,  ich 
schnüre  zusammen),  Zuschnürer,  Schliess- 
muskel,  wird  mit  oder  ohne  Zusatz  von 
Musculus  für  Muskeln  gebraucht,  welche 
ringförmig  um  eine  Oeffnung  herumgehen 
und  durch  ihre  Contraction  diese  verschliessen. 
Man  unterscheidet  folgende  Sphinkteren: 
M.  sph,  anif  externua  und  internus  (s.  „Anus") ; 
if.  sph,  laryngis  kann  man  die  inneren  Kehl- 
kopfmuskeln ohne  den  M.  cricoarytaenoideus 
posticus  bezeichnen,  welche  thatsächlich  bei 
Amphibien  und  Reptilien  zusammen  einen 
Schliessmuskel  bilden ;  M.  sph.  oris  (jetzt  M. 


orbictUarisarisgQiisxaiij  s.  „Gesichtsmusk^'); 
M,  sph.  pupillae  sive  iridis  (s.  „Augapfel'  und 
„Iris");  M.  sph.  pylori  {h.  „^SAgsn*) ;  M,spk. 
vesicae  (s.  „Harnblase'^).  z. 

Sphygmograph  > 

Arterien". 


s.  „Pulscnrve  der 


Sphygmomanometer.  Maret  hat 

zuerst    aurch    seinen    Sphygmographen    ein 
Mittel  in  die  Hand  gegeben,  Sie  Druckschwan- 
kungen  in  den  Arterien  zu  zeichnen.  Er  zeiete, 
dass  in  jäh  aufschiessenden  und  absinkenden 
Curven  offenbar  auch  jähe  Aenderungen  des 
Druckes  vorliegen  müssen,  in  niedrigen,  flach 
verlaufenden  Curven  geringe  Druckdifferenzen. 
Wie  sehr  aber  die  Verschiedenheiten  des  An- 
stiegs und  AbfaUes  der  Curven  auch  von  der 
Spannung   der   Feder   des   Sphygmographen 
Mabey's  oder  von  der  Belastung  desLAXDoifi- 
schen  Angiographen  abhängen,  davon  kann  sieb 
Jeder  leicnt  bei  Gebrauch  des  Sphygmographen 
überzeugen.  Eine   Auswerthung   des  Druckes 
und    seiner    Schwankungen  ist  also   mitteU 
dieser  Apparate  unmöglich.  Am  Thiere  kann 
man    durch    Anwendung    des    LuDwio'scben 
Kymographion    direct    genaue    Mittelwerthe 
des  Druckes  gewinnen,  aber  nur  mittds  des 
FicK^schen  und  v.  FsET^schen  Tonographen,  des 
Blutwellenzeichners  von  J.  Gad  und  Cowi.,  des 
Gummi-  und  Federmanometers  vonHüsraLC^ 
s.  „Tonogramm**,  lässt  sich   der  Dmckwertb 
der  einzelnen  Pulserhebungen  an  der  Basis  und 
den  einzelnen  Gipfeln  in  Zahlenwertben  an- 
geben. Eine  solche  mit  den  zugehörigen  Druck- 
werthen  versehene  Curve  bietet  die  Fig.  366. 
Solche  Curven  lassen  überhaupt  erkennen,  dass 
die  mit  jedem  Puls  auftretenden  Dmckschwan- 
kungen  beim  Kaninchen  etwa  20 — 30  Mm.  be- 
tragen, beim  Hunde  in  der  Cux>tis  etwa  60 
bis  90  Mm.  betragen,  in  der  Cruralis  selbst  auf 
150  Mm.    ansteigen    können,    wie    es   Kiil 
HObthub  nachwies. 

Lange  bevor  letztere  Druckwerthmessnngen 
am  Thiere  gelungen  waren,  suchte  Masxt  auch 
am  unverletzten  Menschen  die  Blutdrucks- 
höhe  zu  bestimmen.  Er  construirte  zivei  Arten 
von  Apparaten,  eine  Form,  in  der  nur  an 
einem  hineingesteckten  Finger  der  Blutdruck 
gemessen  werden  soll,  eine  zweite  Fonn 
(Fig.  367),  in  der  die  ganze  Hand  mit  einem 
Stücke  des.  Vorderarmes  der  Blutdruckmes- 
sung unterworfen  wird.  Wird  der  Druck  durch 
ein  am  oberen  Rande  der  Figur  Tom- 
stellendes  Druckgeföss  in  der,  die  Hand  um- 
schliessenden  Metall  kapsei  erhöht,  so  steigt 
im  Manometer  m  der  Druck  an  und  be- 
ginnt der  Schreiber  zugleich  höhere  Oscüla- 
tionen  mit  jeder  Pulswelle  zu  machen,  wie 
Fig.  368  an  dem  Fig.  367  gezeichneten  Apparat* 
&\3  die  Trommel  geschrieben  erkennen  lässL 
Man  sieht,  dass  bei  40  Mm.  Druck  schwacfae 
Oscillationen  beginnen,  die  bei  60  Mm.  an- 
steigen, bei  80  Mm.  ihr  Maximum  zeigen  und 
darüber  hinaus  sich  verkleinem,  bis  sie  bei 
195  Mm.  zu  minimalen  Wellen  sich  abfiachefl. 

Makey  erklärte  jene  Druckhöhe,  bei  der 
die  mächtigsten  Ausschwankungen  stattfinde«« 
als  ein  Mass  für  den  Blutdruck  des  Menschen. 
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Er  bcfpändete  dies  mit  Beinen  Erfabrangan 
an  Thieren ,  bei  denen  er  eine  Arterie  mit 
einer  K&atsch  all  blase  (dem  SphygmoBkop) 
Terbajid,  nachdem  diese  Blase  an  einer  Glas- 
röhre  angebunden  in  ein  weiteres  Glasgefäsa 
ein^eföhrt  war,  in  welchem  man  den  Druck 
beliebig  erhöhen   and   an   einem  Manometer 


sondern  ein  mit  dem  Qaecksilbermanometer 
wegen  der  l'rKgtieit  desselben  nicht  scharf 
bestimmbarer,  etwas  tieferer  Drack,  der  rom 
Spbygmoskop  nnd  von  Mabbv's  S.  angeseigt 
wird.  Schwankt  der  Druck  in  der  Arterie  des 
Kanincbens  (s  Pig.  36li)  von  88  -  120  Mm.  ans, 
so  ist  es    dei'   Druck  von  88  Mm.,   den    das 


A^AiVVJ^|^Jvvv/v^AA^J^J^^^ 


Nomulft  PulwnirTA  d« 


I.  bleiben  die  Amplttadea  der 


irtnden 


Ablesen  konnte.  War  in  diesem,  die  Kant- 
BCbakblase  nmscbliessenden  Oe^se  der  Drnck 
■O  boch  wie  in  den  Arterien  des  Thieres, 
dann  war  die  Eautscbokblase  in  der  Panse 
zwischen  den  Pulsen  ganz  achlafF  und  dehnte 
sich  mit  jedem  Pnlse   am    m&chtigsteu  aas. 


oben  «3  and  «S  Um  In  dleien  VUlen  geben  du 
kllel.  TroU  hohar  Dlffarenren  derMUtelwuths  (10*, 
tnkung  weniger  betrSobtllcb  (39,  33,  30) ,  «Uinnd 
■nrc  dee  AnUlegei  nnd  nach  matir  du  AbMIe*  laigt. 

Sphygmoskop  and  Harst's  S.  anzeigen,  nicht 
aber  der  Mitteldrnck  von  104  Mm.,  welchen 
das  gedämpfte  Quecksilbermanometer  an- 
zeigen würde,  und  120  Mm.,  welche  das  S. 
von  V.  Basch  mesaeu  würde.  Diesem  Druck  ent- 
sprach auch  seht  annähernd  der  in  Fig.  368 


»Alma  >eUI< 
nnMrhilb  d< 
Kbcablldetan 


SabreiUupKl 


WäB  faier  vorlag,  war  somit  ein  Druck  gleich 
dem  Drack  auf  dem  Wellentbale  des  Pulses, 
Ton  dem  ans  die  jetzt  ganz  schlaffe  Kaut- 
■clink  blase  die  weiteste  Vergrösserang  mit 
jedem  Pulse  machte,  es  war  dies  somit  nach 
dan  Erfahrungen  Mabev's  eben  nicht  der  Mittel- 
drocl^  welchen  dssQuecksilbermsnometer  misst. 


Torgeftihrte  Versach ,  welcher  SO  Um.  e^ab, 
und  ein  anderer,  welcher  etwa  100  Mm.  er- 
gab. MABEr  gibt  keine  ansführlicben  Mit- 
theilnngeu  über  die  von  ibm  mit  seinem 
Apparate  unter  verschiedenen  Zoständen  der 
GeEssin nerval ion,  des  Alters,  von  Erkran- 
kungen gewonnenen  Zahlenwerthe.    Hoobweg 
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hat  mit  einem  anr  wenig  mixlificirten  Appa- 
rtg.  MS. 


rat,  bei  welchem  die  erwünschte  Druckhöhe 


dem  durch  Nachgiesien  Ton  Qaecksilbe 
dnrcb  einen  Trichter  in  das  Manometer  €^ 
reicht  wnrde,  maximale  Osüllatioaen  ane^ 
strebt.  Er  fand  beim  Menschen  Werth»  zwiacbcB 
80  nnd  116  Mm.,  mit  Btaigendem  Älter  meiit 
höhere  Wertlii..  Fr,  Frasck  hat  einen  Apparat 
ähnlich  dem  l'nr  liip  Messung  des  Dmckee  u 
einem  Fingei  vüh  Marey  coastrnirten  Modell 
angegeben. 

A.  HosBo  li.it  vM  physiologischen  Teranchni 
nnd  zar  A^.^^<  ndtin^  ao  der  Klinik  cwti 
Modifieation.  n  ilos  MABn-'schen  S.  c«nitrain, 
die  von  dar  h  iunu  J,.  Cohiho  in  Törin,  Corso 
RaSaello,  in  hozielipii  sind.  Die  an  phjno- 
logischen  Teniuchen  verwandte  Fonn  oigt 
Fig.  369.  Wie  man  sieht,  nerdeu  je  zw« 
Finger  beider  Hände  gleichzeitig  in  koaiidtF 
Eaatschnkri'i'ii'i'ii  <:i>s('Iioben .  welche  an  nra 
mit  Wasser  .■■liUlte  MeUllröhren  J  und  5 
angesteckt  t:  \'.:  iu  wdcben  der  Debeidnefc 
mittels  der  -..lii^uihenprcsae  KE  hergcatdh 
wird.  Der  SciiMlM'i'des.SchirimmerB  r  sdlrcibt 
aofeinerTro:  i.niil  dip  Oscillalionen,  (a.  Fig.370}, 
welche  in  d' i  Inilit!  -4  einen  Druck  von  60 
bis  90  aDeel..N,  \n  d^r  Ht-ihß  B  einen  Druck* 
von    60  Mm     1il    :ir»!iri-L    Vnrsurhpn    knnnW 

MoaSO   sich    'lt..  ^, ■.■..■  ■.  n      ri  ,^-    A'li.Tii,.:|')-r  .Till 

die  bei  lOOMni.  -;.-iiiiul<.'iiei.iiL.  ..i. ..■.■..  ■.  .:!■ 
latjonen  verkleinert  (s.  Fic,  371),  dasB  aiso 
jetzt  der  Blntdrack  oder  die  Wandspannmig 
der  Gefäsae  hiebet  ansteigt. 

Fig.  372  leiet  einen  höchst  intereatanten 
Versnch ,  weläier  extrem  hohe ,  spontane 
Schwankungen  des  Oeßsatonns  anzeigt,  welche 
ateta   tmabhSngig  von  den  Athmnngiphasen 


nicht  dnrch  Erheben  des  Dmckgefässes,  aon- 1  ablaufen.  Wir  haben  kleinere  solche  Sckwaa- 
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knngeo  unter  , Blutdruck  des  Menschen*  (I,j'voHTeteu,'  e 
pag.  1046)  mittels  des  S.  von  v.  Buch  vor- 1  Oe^atonuB 
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geführt ,    wie    sie   am  PlethysmographeD  von  1  der  Atterieu"  (s.  Fig.  213),  nnd  G.  Eolbe  nach 
f.  Buch   and    Mobbo   nachgewiesen    norden.  |  kalten  Doachen  (s.  Fig.  214). 
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ferner  viel  bAhere  Wellen .  welche  manchmal  1      A.  Hosao'e   Schüler  Eiuow   hat    Versuche 
Mich  am  Sphygmogramm  in  klarer  Weise  her- 1  auch  daröber  angestellt,  ob  sich  mit  Ä.  Mosso's 
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(s.  ^BlnUrack  des  Henacben')  weit  feiner  oud 
sicherer,  als  die  tutende  Hand  es  vermag, 
Aber  die  Spannang  der  Oefösse  Anfschlnss 
gibt.  Wie  wir  nnt«r  ^FaUcarve  der  Ar- 
terifln'  [in,  pag,  571)  herrorgeboben,  dürft« 
der  8.  von  Ä.  Mono  nns  gestatten,  zn  der 
Festatellnng  dee  Dmckes  an  der  Kuppe  der 
Palswelle  mit  v.  Baich'b  S.  nan  anch  die  Hes- 
song  des  WelleuthaleB  zu  fngen  nnd  damit 
eine  wicbtige  und  vielleicht  anch  klinisch  werth- 
voll«  Erkenntniss  zn  bringen.  Die  beiden  Appa- 
rate  sollten  nebeneinander  gebraacbt  werden 
könoen,  am  za  beiden  Maasseu  der  Di-uck' 
werthe  des  Palses  za  fähren,  die  wir,  in 
Zahlen  aoegedrOckt,  niemals  mit  dem  Sphygroo- 
graphen  gewinnen  können,  Ist  dies  aber  mög- 
fieh?  Die  bisherigen  Besoltate,  insbesondere 
die  MittheilongenA.Moseo'B  über  Verenchevon 
C01.011BO  klingen  nicht  vielversprechend.  Dieser 
erhielt  so  stark  aoseinander  fallende  Wertbe, 
dass  er,  wie  es  scheint,  Ajistand  nahm,  sie  zn 
TeröfTent liehen.  Dieses  Änseinanderfallen  ist 
aber  becreiflicb.  k.  Mosso'sS.gibt  nach  Kissow 
klareBilder  nnr  bei  hohen  Aassentemperataren 
von  21°  C.  nach  aufwärts.  Nnr  hier  sind  die 
Ansschwanknngen  so  lebhaft,  dass  ihre  Vev- 
kleinemng  bei  höherem  and  geringerem  Druck 
scharf  hervortritt.  Umgekehrt  ist  v.  Bascu's 
S. .  wie  wir  darch  schlagende  Beispiele 
der  Ver&ndemngen  des  Dmckes  an  v.  Bascu'b 
S.  in  schwülen  Bänmen  nnter  „Palscarve  der 
Arterien",  pag.  615  ff.  klarlegten,  hier  absolut 
onverlisslich,  indem  dnrch  Erweiternag  der 
CoUat«ralen ,  wie  schon  v.  Mueiho witsch  and 
RiKDca  klargelf^ hatten,  nnr  bei  sefarerhfihtem 
Drack  oder  bei  gar  keinem  Drock  die  Pulse 
an  dar  A.  teraporalis  zu  nnterdrücken  sind, 
somit  hier,  wie  bei  congestiven  Wallnngen 
anderer  Genese,  der  thatsächllch  bestehende 
Blntdrack  mit  von  Basch'b  S.  nicht  messbar 
ist.  Es  ist  somit  fraglich ,  ob  eine  gegenseitige 
Controle  beider  Apparate  möglich  ist  und 
wir  in  der  Lage  sind ,  die  Amplituden  der 
Dmckvrellen  des  Uenscben  za  bestimmen. 

CoLOHBO  fand  in  A.  Mosso'e  Laborato- 
rium, dass  der  Blntdrack  tägliclie  Schwan- 
kungen macht,  dass  der  Blotdmck  in  ver- 
schiedenen Stellungen  des  Körpeis  sich  Sndert, 
im  Stehen  das  Maximum  ,  im  Liegen  ein 
Minimum  zeigt  Nach  Mahlzeiten  sinkt  der 
Blutdruck  ah,  Schlaf  und  Wärme  erniedrigen 
den  Blutdruck.  Ein  kaltes  Bad  von  5°  C. 
kann  den  Blntdmck  rasch  von  75  oder  80 
auf  100 — 110  Mm.  erhöhen.  Muskelbewegnn- 
een,  kiiftig  ansgefikhrt,  steigern  den  Blnt- 
drack um  etwa  20  Mm.,  es  besteht  hierbei 
eine  etwa  15  Minuten  öberdauemde  Erhöhung ; 
5  Minuten  lange  Haesaee  steigert  den  Blnt- 
drack von  60  auf  90  Mm.  in  der  Dauer  von 
etwa  15  Minuten.  Kaffee  erhebt  den  Blutdruck 
innerhalb  5  Hinnten  ffir  etwa  die  Daner  einer 
Stande  von  60  auf  90  Mm.  Weitere  Mitthei- 
lungen aber  den  Einfluss  einiger  Medicamentc 
sollen  folgen.  Möge  es  gelingen ,  für  den 
kUniachen  Gebrauch  einen  von  den  Irrthümern 
de«  V.  Bucn'schen  S.  durch  eongestive  Wal- 
lungen freien  Apparat  zu  gewinnen  nnd  damit 
ein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für  die  Dia- 
gnostik wichtiges  Maass  des  Blutdruckes 


der  Basis  der  Pnlswellen.  Ceber  das  S.  von 
V.  Baacn's  s.  .Blutdruck  des  Henschen'  und 
,Pulscnrve  der  Arterien'.        b.  t.  pittnobn, 

SpUffOl  sind  regelmässig  reflectirende 
Flächen  von  einfacher  Gestalt,  welche  dazu 
bestimmt  sind,  dnrch  Beflexion  ein  Bild  der 
äusseren  Gegenstände  zu  geben.  Ein  voll- 
kommener Spiegel  würde  ein  solcher  sein,  der 
alles  anf  ihn  fallende  Licht  ohne  Verlust 
zurückwirft.  In  Wirklichkeit  gebt  bei  jedem 
S.  ein  Theil  des  Lichtes  dnrch  Brechung  nnd 
Absorption  verloren.  Die  gewöhnlichen  S. 
bestehen  ans  Glas,  welches  auf  der  Bückeeite 
mit  Amalgam  (Legirnng  von  Qnecksilber  und 


Zinn)  bestrichen  ist.  Bei  ihnen  findet  eine 
doppelte  Spiegelung  statt,  eine  schwache  an 
der   Vorder-,  eine  bedeutend  stürkere  an  der 


des  Glases.  S.  mit  nur  einer  rcflec- 
tirenden  Fläche  stellt  man  aus  Metallen  her, 
indem  man  entweder  massive   Metallplatten 

gut  polirt  oder  Gläser  auf  der  Vorderseite 
mit  Metall  (Silber,  Platin  etc.)  überzieht,  was 
in  beeondere  scb&ner  Weise  dadurch  gelingt, 
dass  man  sie  in  ein  GzissLER'scbes  Bohr  unter 
die  Kathode  legt.  Die  Kathode  zerstäubt 
dann  und  der  Stanb  setzt  sich  als  glänzender 
Metallüberzug  anf  dem  Glase  fesl. 

Ebene  S.  Werden  die  Strahlen  einer  Licht- 
quelle L  von  dem  ebenen  S.  s  reflectirt ,  so 
ist  nach  dem  Grandgesetz  der  Reflexion  (s.  d.) 
der  Reflexionswinkel  gleich  dem  Einfall iwinkel. 
Aas  der  Fig,  .^75  ist  nnraittelbar  za  ersehen, 
dass  alle  reflectirten  Strahlen  den  S,  so  ver- 
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lassen,  als  ob  sie  von  dem  Pankle  L'  her- 
kämen, welcher  auf  dei'  Spiegelnormale  LO 
gerade  so  weit  hinter  dem  S.  liegt,  wie  L 
Tor  ihm.  L'  heisst  das  Spiegelbild  von  L 
oder  der  virtutllt  Bildpunkt  von  L,  Also: 
Das  Spiegelbild  eines  leuchtenden  Punktes  liegt 
auf  der  durch  ihn  gezogenen  ^piegelnormale 
ebenso  weil  hinter  dem  Spiegel  wie  der  leuch- 
tende Punkt  vor  ihm. 

Das  Spiegelbild  a'  b'  eines  ausgedehnten 
Ohjertea  ab  ist ,  wie  unmittelbar  eraichtlich 
(Fig.  376),  ebenso  gross  wie  das  Object  und 
beide  liegen   symmetrisch  zur  Spiegelebene  s. 

Wäre  die  flfiche  g  (Fig.  375)  nicht  eine 
spiegelnde  Fläche,  sondern  die  Grenzfläche 
zwischen  zwei  brechenden  Medien  von  den 
Brechungsexponenten  n  und  n',  wäre  L' 
der  durch  Brechung  entstandene  Sildpunkt 
des  Objectpunktes  L  {!,'  würde  dann  auf 
derselben  Seite  von  «  liegen  nie  L),  so  wäre 
nach  den  Brechangsgesetzen ; 


L'  0  =  L  0  - 


Bei  der  Spiegelung  ist,  wenn  wir  wie  bei 
der  Brechung  die  Längen  auf  der  einen  Seite 
der  spiegelnden  Fläche  positiv,  anf  der  anderen 
negativ  rechnen: 

L'0  =  — LO. 

Beide  Gleichungen  gehen  in  einander  über, 

^  =  -1 

setzt.     Wir  können  ao  alle  für  die  Brecimng 

fefundenen  Gleichungen   nnmittelbar  auf  die 
piegelung    übertragen,    wenn   wir    in   ihnen 

—  =—  1  setzen. 

Sphärieche  S.  Für  spiegelnde  Kugelflächen 
gelten  daher  dieselben  Gesetze,  die  wir  für 
brechende  Kagelllächeu  hergeleitet  haben  (s. 
, Linse")  und  wir  können  die  Definition  der 
Brennebene,  des  Brennpunktee  und  der  Brenn- 
Keile   einfach   anf  sphärische    S.   übertragen. 

So  folgt  ans  der  Glelchnng  6)  (Linse) 
die  Gleichung: 


1 


^  +  -r  =  f  ■ 


■  1). 


aus  welcher  sich  die  Entfernung  —  s'  des 
Bildpnnktes  von  der  Kngelfläche  berechnen 
lässt,  wenn  die  Entfeninng  des  Objeotpunktes  s 
und  der  Kngelradius  r  gegeben  ist.  Aus 
der  Gleichung  13)  (Linse)  folgt,  dass  die 
vordere     und     hintere    Brennweite    einander 

fleich  sind,  und  ans  Gleichung  IS),  dass  die 
rennweite 


ist.  Je  nachdem  die  spiegelnde  Flache  convex 
oder  concav  ist,  ist  der  Brennpankt  virtuell 
oder  reell.  Concavspiegel  sammeln  parallele 
Strahlen  in  einem  Punkte  (SammeUpiegel), 
Conveaspiegel  zcretrenen  sie  fZerstreuiitigs- 
epiegel). 

Die  Gleichungen  17)  und  IS)  (Linse),  durch 
welche  die  Abbildung  vollständig  bestimmt 
wird,  lauten  für  S. 


Die  DiscuBsion  dieser  Gleiehnngen  ergibt 
folgende  Sätze: 

1.  Concavspiegel.  Wandert  das  Object  twa 
links  Unendlichen  nach  dem  Spiegelcentmn. 
so  geht  sein  verkehrtes,  verkleinertes,  mlit« 
Bild  vom  Brennpunkt  in  entgegengewtiter 
Richtung  ebenfalls  nach  dem  Centrum;  hier 
sind  Bild  nnd  Object  gleich  gross,  aber  est- 
gegeneesetzt  gerichtet.  Wandert  das  Objni 
vom  Centrum  weiter  nach  dem  Brennpuikt«, 
so  seht  sein  verkehrtes,  vergrössertes,  rMlIn 
Bild  vom  Centrum  bis  in's  links  Unendhche. 
Wandert  dos  Object  vom  Brennpunkt  nun 
Kugel  seh  ei  tel ,  so  geht  sein  aufrechtes,  vei. 
grössertes ,  virtuelles  Bild  vom  rechts  un- 
endlichen gleichfalls  zum  Scheitel.  Hier  sind 
Object  and  Bild  gleich  gross  und  gleich  ge- 
richtet. 

2.  Convexspiegel.  Brennpunkt  undBilderEtnd 
stets  virtnoll.  Wandert  das  Object  vom  hnks 
Unendlichen  nach  dem  Spiegel  seh  eitel,  so  gtbt 
sein  aufrechtes,  verkleinertes  Bild  vom  Bram- 
punkt  in  entgegengesetzter  Bichtnng  ebmüdli 
nach  dem  Kugelscheitel.  Hier  sind  Bild  ujid 
Object  gleich  gross  und  gleich  gerichtet. 

Die  sphärischen  S.  haben  vor  den  Uasa 
den  grossen  Tortbeil,  dass  keine  chromatitdu 
Aberration  auftritt,  dafür  lässt  sich  bei  ihn« 
die  sphärische  Aberralion  nicht  corrigiren  und 
man  kann  sie  daher  zu  Abbildungen  nur  be- 
nutzen, wenn  die  Strahlen  einen  sehr  kleua 
Oeffnunge Winkel  haben.  n. 

Spiegelablesnng  von  PooaoBam, 

dient  zur  genauen  Messung  kleiner  Ablenknnp- 
winki"!,  besonders  bei  elektrischen undio»piMi- 
sehen    Messapparaten.     Mit  dem  beweglichem 


Theil  des  Apparates,  dessen  Ablenkung  l>- 
messen  werden  soll,  ist  ein  kleiner  Spiegel' 
(Fig.  i)77)  fest  verbunden,  welchem  eine  SetI» 
i'  und  ein  Fernrohr  F  gegenübersteht  Dm 
Femrohr  wird  so  gestellt,  dass  das  von  <  enl-    ' 


J 
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worfene  Spiegelbild  der  Scala  scharf  erscheint. 
In  der  Ruheli^e  fidle  der  Theilstrich  a  der  Scala 
in  das  FadraiKreaz  des  Fernrohrs,  Scala  nnd 
Spiegel  seien  einander  parallel.  Wird  jetzt  der 
Spi^el  nm  den  Winkel  a  in  die  Stellung «.  mit 
der  Normale  n^  gedreht,  so  wird  das  Bila  der 
Scala  im  Femrohr  abgelenkt  erscheinen  nnd 
ein  anderer  Theilstrich  h  wird  mit  dem  Faden- 
kreuz zusammenfallen.     Es   ist  nnmittelbar 

a  b 
ersichtlich,  dass  —  =  tg  2a  ist ,  wenn  r  die 

r 

Entfernung  zwischen  8  und  a  bedeutet.  Für 
kleine  Wi^el,  um  die  es  sich  hier  fast  stets 
handelt,  ist  tg  2«  =  2«,  also  der  Ablenkungs- 
winkel: ^  t 

a  b 

Bei  relativen  Versuchen  genügt  es  einfach, 
den  Ausschlagswinkel  proportional  der  Scalen- 
ablenkung  zu  setzen.  fm. 

Spiegelbildohen    des    Anges, 

s.  „SAnsoii'sche  Bildchen**.  $. 

Spiegelschrift,  s.  bei  »Schreibend 

Spiegelteleskop,  s.  „Fernrohr^ 

Spinftf  Dtum^  wird  für  spitze  Vorsprünge 
in  folgenden  Zusammensetzungen  gebraucht: 
Sp.  angularis  (s.  „Keilbein**) ;   Sp.  ethmoidalis 
wird    Yon    Toldt    ein    spitzer    Knochenyor- 
tprung  an  der  vorderen,    oberen  Kante  des 
Keilbeinkörpers  genannt  (s.  Bd.  II,  pag.  1199, 
Fig.  136,    den    Vorsprang    rechts    von    der 
ZiSer  1 ;  er  ist  mit  dem  Siebbein  verbunden); 
Sp,frantali»  (s.  pStimbein**);    Sp.helicis  ist 
ein  Theil  des  Ohrknorpels  (s.  „Ohrmuschel**) ; 
Sp.  üiaea  anterior  (inferior  und  superior)  sind 
Vorsprünge   des   Darmbeins   (s.  , Hüftbein**); 
Sp.  ischiadica  ist  ein  Vorsprung  des  Sitzbeins 
(s.  „Hüftbein**) ;  Sp.  mentalis  (s.  „Unterkiefer*') ; 
Sp.  n%useuli  recti  lateralis  nennt  Toldt  einen 
kleinen  Höcker  auf  der  Facies  orbitalis  des 
grossen    Keilbeinflügels   hinten    lateral    vom 
untersten  Ende  der  Fissura  orbitalis  superior; 
Sp.  nasalis  anterior    (s.  „  Oberkiefer **)     und 
posterior    (s.  Gaumenbein**);     Spp.  palatinae 
nennt  man  spitze  Vorragungen  auf  der  unteren 
Seite  des  Processus  palatinus  des  Oberkiefers 
(s.  d.);  ^.  seaptdae,  Schultergräte  (s.  „Schulter- 
blatt*) ;    Sp.  suprameatum  wird  ein  zuweilen 
Torkommender  spitzer  Höcker  am  Schläfen- 
bein   dicht  oberhalb  des  Porus  acusticus  ex- 
teniiis  und  etwas  weiter  hinten  genannt ;  Sp. 
irodUearis   ist  eine  nicht  immer  vorhandene 
kleine    Spitze   auf  der   Facies    orbitalis   des 
Stirnbeins,  tmd  zwar  ganz  vom  medial  (siehe 
9 Stirnbein ");     Sp.  tympanica    (s.  „Trommel- 
feU«).  z. 

SpiJUl  bifida  (spina.  Rückgrat ;  bifidus, 
sweigetheilt),  s.  „Racboschisis**. 

Spina  Ventesa  (ventosus,  windig,  hohl) 
%.  ^Knochen,  Missbildungen**  (Tuberculose). 

Spinale  Kinderlähmung.  Als  s. 

oder    essentielle  K.   bezeichnet   man    die  im 


Kindesalter  auftretende  Poliomyelitis  anterior 
acuta.  Die  analoge  Erkrankung  tritt  übrigens 
gelegentlich  ai^ch  bei  Erwachsenen  auf.  Patho- 
logisch-anatomisch handelt  es  sich  um  eine 
acute  Entzündung  vasculären  Ursprunges  im 
Bereich  der  ffrauen  Substanz  der  Vorder- 
hömer  des  Rückenmarks.  Speciell  findet  man 
Dilatation  der  Qefässe,  Veränderungen  ihrer 
Wände,  Thrombosen  und  Hämorrhagien,  An- 
sammlungen weisser  Blutkörperchen,  Köm- 
chenz^en  und-trübe  Schwellung  der  Ganglien- 
zellen. Im  weiteren  Verlauf  bildet  sich  der 
Process  in  weitem  Umfang  wieder  zurück. 
Während  anfangs  die  Vordersäulen  oft  beider- 
seits fast  in  ganzer  Ausdehnung  befallen  sind, 
beschränkt  sich  die  definitive  Veränderung, 
welche  vorzugsweise  im  Untergang  der  Vorder- 
homganglienzellen  und  der  von  ihnen  ab- 
hängigen Nervenfasern  besteht,  meist  nur 
auf  einen  kleinen  Abschnitt  eines  Vorder- 
homs  des  Hals-  oder  Lendenmaiks,  welcher 
in  der  Höhenausdehnung  nur  1^2  Cm.  misst. 
Die  klinischen  Erscheinungen  verlaufen 
daher  in  zwei  Phasen.  Die  erste  Phase  setzt 
acut  mit  einer  Temperatursteigerung  auf 
39—40^,  gastrischen  Störungen  und  Sopor  ein. 
Zuweilen  treten  auch  allgemeine  Convulsionen 
auf.  Die  zweite  Phase  ist  fieberlos  und  durch 
Lähmungen  charakterisirt.  Die  Lähmungen 
sind  anfangs  ausgebreiteter,  später  be- 
schränken sie  sich  meist  auf  ein  Bein ,  selten 
einen  Arm  oder  beide  Beine.  Schliesslich 
bleiben  meist  nur  einzelne  Muskelgruppen 
einer  Extremität  gelähmt,  z.  B.  nur  die  Ex- 
tensoren  des  Fusses  und  der  Zehen  eines 
Beines.  Die  L&hmune  ist  stets  schlaff.  Con- 
tracturen  treten  höchstens  secundär  auf  (s. 
unter  „Contractur*').  Stets  tritt  in  den  ge- 
lähmten Muskeln  Entartungsreaction  ein,  an- 
gedeutet schon  nach  wenigen  Tagen,  ausge- 
prägt nach  1 — IVi  Wochen.  Die  motorischen 
Himnervenkerne  bleiben  fast  stets  frei.  Die 
Sehnenphänomene  sind  im  Bereich  der  be- 
fallenen Muskeln  erloschen.  Die  Sensibilität 
ist  normal.  Auch  die  Sphinkteren  bleiben 
stets  ungelähmt  (abgesehen  von  der  ersten 
Phase).  Die  Hauttemperatur  der  gelähmten 
Extremität  ist  stets  stark  herabgesetzt  Weiter^ 
hin  bleiben  die  Knochen  imWachsthum  zurück. 
Die  nicht  oder  weniger  gelähmten  Muskeln 
verfallen,  weil  der  Gegenzug  der  gelähmten 
Antagonisten  fehlt,  in  Contractur.  Endlich 
findet  man  oft  secundäre  Skoliose  und  Lor- 
dose der  Wirbelsäule,  zumal  bei  Betheiligung 
der  Rückenmnskeln. 


ZIRHKN. 


Spinalganglien.  I.  Anatomie.  Ais  s. 
(auch  Intervertebr>lymgl.ipn)  btiifiiDhnet  man. 
die  Ganglienzellenanhäufungen  im  Verlauf  der 
hinteren  (sensiblen)  Wurzeln  der  Rückenmarks- 
nerven. Sie  stellen  sich  als  spindelförmige  An- 
schwellungen dar  und  liegen  unmittelbar  cen- 
tralwäiis  von  der  Vereinigungsstelle  der  vor- 
deren und  hinteren  Wurzel.  (Vergl.  Fig.  234 
desArtikels^Medulla  spinalis^ ,  Bd.  H,  pag.1696.) 
Sämmtliche  S.  mit  Ausnahme  desjenigen  des 
N.  coccygeus  liegen  extradural.  Ueber  die 
Entwicklungsgeschichte  vergl.  den  Artikel 
„Ganglien  der  Spinalnerven**. 
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Die  einzelne  Spinalgangliemelle  ist  ellip- 
soidisch,  bezw.  birnformig.  Protoplasmafort- 
sätze fehlen.  Bei  den  Fischen  findet  man  zwei 
Achsencylinderfortsätze ,  welche  an  entgegen- 
gesetzten Polen  der  Zelle  abgehen  (oppositopol). 
Vergl.  Fig.  378.  Bei  den  Säagethieren  (vergl. 
Fig.  379)  sind  hingegen  die  Spinalganglien- 
zellen unipolar,  d.  h.  sie  besitzen  nur  einen 
einzigen  Achsencylindeifortsatz.  Indess  lehrt 
die  entwicklangdgeschichtliche  Untersuchnng, 
dass  es  sich  uin  die  nachträgliche  Ver- 
schmelzung zweier  orspränglich  (bis  zur  8. 
Woche)  getrennter  Achsencylinderfortsätze 
handelt.  Die  Zelle  selbst  ist  von  einer  binde- 
gewebigen Kapsel  umgeben ,  welche  ihrerseits 
Yon  einem  kemfuhrenden  Endothel  ausge- 
kleidet ist.  Der  ovale  Kern  liegt  ungefähr  in 
der  Mitte.  Der  gemeinsame  Achsencylinder- 
fortsatz  umkleidet  sich  alsbald  mit  einer 
8GHWAMN'schen  Scheide,  deren  Kerne  auch 
auf  der  Figur  angegeben  sind  (NS"),  In  einer 
wechsehiden  Entfernung  von  der  Zelle  um- 
kleidet sich  der  Fortsatz  mit  einer  Mark- 
scheide (M)  und  hat  dann  ganz  das  Aussehen 
einer    markhaltigen    Nervenfaser.    In    noch 

Fig.  878. 


Spinalganglienzelle  eines  Fisches  (•chem»tisch). 

Ä  Achsencylinder ,    K  Zellkapsel ,    M  Markscheide, 
'S  S  c h  w  an  n'sche  Scheide,  Z  Leib  der  Ganglienseile. 

grösserer  Entfernung  von  dem  Zellkörper  er- 
folgt die  Theilung.  Die  Theilungsstelle  ent- 
spricht einer  RANViEa'schen  Einschnürung. 
Die  Theilung  ist  von  ihrem  Entdecker  Ran  vier 
als  T-förmig  bezeichnet  worden.  Sehr  oft  er- 
folgt sie  jedoch  auch  xmter  spitzem  Winkel, 
also  Y-förmig  (vergl.  Fig.).  Die  eine  Theilfaser, 
und  zwar  die  stärkere  (p),  tritt  in  den  peri- 
pherischen Nerven,  die  schwächere  zieht  cen- 
tralwärts  in  die  hintere  Wurzel  zum  Rücken- 
mark. Der  Caliberunterschied  beruht  vor- 
zugsweise auf  der  ungleichen  Dicke  der  Mark- 
scheiden. 

Die  peripherische  Faser  zieht  weiterhin 
ununterbrochen  bis  zu  der  empfindenden  Ober- 
fläche (Haut,  wahrscheinlich  auch  Schleim- 
häute), die  centrale  Faser  tritt  als  hintere 
Wurzelfaser  in  das  Rückenmark.  Ihre  weiteren 
Schicksale  sind  unter  „Medulla  spinalis"  nach- 
zulesen. 

Die  wichtige  Frage ,  ob  alle  hinteren  Wurzel- 
fasern aus  Spinalganglienzellen  als  centrale 
Theilfaseiii  hervorgehen ,  ist  noch  nicht 
sicher  entschieden.  Für  den  Menschen  ist  es 
unwahrscheinlich ,  vielmehr  scheinen  ziemlich 
zahlreiche  aus  dem  peripherischen  Nerven 
direct  ohne  Verbindung  mit  einer  Spinal- 
ganglienzelle durch  die  hintere  Wurzel  in  das 
Rückenmark  einzutreten. 


II.  Function.  Nach  den  anatomischen  Ye^ 
bindungen  der  S.  kann  es  nicht  fraglich  sein, 
dass  sie  in  die  Bahn  der  meisten  sensiUen 
Fasern  eingeschaltet  sind.  Die  Endigung  der 
peripherischen  Theilfaser  (z.  B.  in  der  Haut) 
nimmt  den  Reiz  auf  und  pflanzt  ihre  E^ 
regung  zunächst  zur  Spinalganglienzelle  fort. 
In  dieser  erfolgt  die  Debertragung  der  Er- 
regung auf  die  centrale  Theilfaser,  welche  die 
Erregung  dem  Rückenmark  durch  die  hinteren 
Wurzeln,  und  zwar  speciell  den  sogenannten 
sensiblen  Endkernen  zufuhrt.  (Vergl.  auch  dei 
Artikel  „Degeneration,  secundäre',  namentlich 
Fig.  199.) 

Fig.  379. 


Spinalganglienzelle  des  Menschen  (z.  Th. 

Betsins). 

A  Achsencylinder,  E  Sndothelkeme,  K  ZcUkaptfi 
M  Markscheide,  S  Kern  der  Ganglienselle,  3rs  ud 
NS^  Kerne  der  Sohwann*8ehen  Scheide,  R  Baa- 
vier'BCher  Sc^nüzring,  8  Sohwann'sehe  Sdieid«, 
Z  Leib  der  Gangllensellen ,  e  centraler,  j»  peri- 
pherischer Theilast. 

Die  experimentellen  Ergebnisse  stehen  hier- 
mit gut  im  Einklang.  Bei  Durchschneidai^ 
eines  peripherischen  Nerven  degenerirt  stets 
nur  ein  kleiner  Theil  der  Fasern  der  sq^ 
hörigen  hinteren  W^urzeln ;  es  sind  dies  die 
auf  Fig.  199  nicht  mitgezeichneten ,  aber  dort 
im  Text  und  auch  jetzt  wieder  erwahnta 
Fasern,  welche  aus  an  der  KörperobeiflädiB 
gelegenen  Zellen  entspringen  und  ohne  Ver- 
bindung mit  den  Spinalganglienzellea  sind. 
Bei  Durchschneidung  der  hinteren  Wund 
selbst,  unmittelbar  centralwärts  vom  Spinal- 
ganglion,  degenerirt  fast  die  ganze  WoneL  I^ 
Ursprungszellen  der  wenigen  in  letsterem  FaB 
nicht  degenerirenden  Fasern  sind  wahrschein- 
lich im  Rückenmark  gelegen.  Das  S.  ist  so- 
nach,  wie   es   nach   den  heutigen  Ana^taa- 
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nngen  über  Ganglienzellenfanctioneu  selbst- 
Terttandlich  ist,  das  trophische  Centram  för 
die  ans  ihm  entspringenden  centralen  and 
peripherischen  Fasern. 

Die  Zerstörung  eines  S.  oder  der  zage- 
hörigen hinteren  Warzel  beding,  wie  aus 
dem  Vorigen  sich  ergibt,  eine  circamscripte 
Anästhesie.  Das  anästhetisohe  Feld  ist  stets 
kleiner  als  das  Aasbreitangsgebiet  der  das 
Ganglion  passirenden  Fasern,  weil  in  die 
Banazonen  des  letzteren  GeUets  infolge  der 
theihreisen  Ueberlagerong  der  Aasbreitangs- 
gebiete  der  einzelnen  hinteren  Warzeln  noch 
intacte  Fasern  aas  der  nächsthöheren .  bezw. 
nächsttieferen  hinteren  Warzel  gelangen.  Mehr- 
&ch  ist  aach  das  Auftreten  trophischer 
Störnngen  nach  Exstirpation  eines  S.  (circam- 
scripter  Haaraasfall  im  entsprechenden  peri- 
pherischen Hautgebiet)  behauptet  worden. 


ZIEHEN. 


SpinftliS  (von  Spina  mit  dem  Zusatz 
dorsi,  das  Bückgrat)  wird  in  folgenden  Zu- 
sammensetzungen gebraucht:  Arteria  sp.  an- 
terior und  posterior,  vordere  und  hintere 
Bückenmarksarterie  (s.  „A.  subclavia^  unter 
A.  yertebralis) ;  Bulbus  sp,  (s.  ,,Medulla  oblon- 
gata");  Ganglion  sp.  (s.  „Ganglien  der  Spinal- 
nerven'^ und  gSpinalganglien**);  Medulla  sp. 
(s.  d.).  Rückenmark;  Musculus  sp.  (s.  „Bücken- 
muskeln, tiefe") :  Nervus  sp.  (s.  „Buckenmarks- 
nerven"). 


z. 


Spi Wliln 0rV6n  (siehe  „Bückenmarks- 
nerven"). 

Spindel  der  Sohueoke  (s.  „Laby- 
rinth des  Hörorganes,  knöchernes"). 

Spindelwindimg^  oder  Gyrus  fusi- 
formis  (wohl  auch  Lobulus  fusiformis,  Gyrus 
occipitotemporalis).  Sie  wird  medialwärts 
¥on  der  F.  collateralis  begrenzt;  lateralwärts 
ist  sie  nur  in  ihrem  hinteren  Abschnitt  leid- 
lich scharf  abgegrenzt,  vorn  fliesst  sie  mit 
der  untersten  Schläfenwindung  meist  ohne 
scharfe  Grenze  zusammen.  Ihre  Function  ist 
unbekannt.  zibhkn. 

SpinneilKellen.  Ais  S.  bezeichnete  man 
früher  sehr  oft  die  DsiTEHS^schen  Zellen  oder 
Nearogliazellen.  Jetzt  bat  die  letztere  Be- 
zeichnung die  älteren  mehr  und  mehr  ver- 
drängt. Gewöhnlich  wendet  man  jetzt  die 
Bezeichnung  S.  nur  auf  solche  Neuroglia- 
zellen  an,  deren  Ausläufer  radiär  nach  allen 
Seiten  auseinanderstrahlen  (Astrocyten) ,  im 
G^ensatz  zu  den  Pinselzellen ,  d.  h.  den- 
jenigen Neurogliazellen ,  deren  Ausläufer  in 
zwei  Büscheln  in  zwei  entgegengesetzten  Bich- 
tnngen  abgehen.  ziehen. 

Spirftlgpelenk  =  Schraubengelenk ,  s. 
gSllenbogengelenk'',  pag.  1835. 

SpiT&lputttey  Lamina  spiralis  ossea, 
ist  ein  Bestandtheil  der  Hörschnecke  (s.  „La- 
byrinth des  Hörorganes").  z. 

Spirillnm«  Den  Ausdrack  S.  gebraucht 
man  heutzutage  allgemein  synonym  mit  dem 


Ausdrucke  Schraubenbakterien.  F.  Cohn  hielt 
sich  in  seinem  im  Jahre  1872  aufgestellten 
Systeme  der  Bakterien  (s.  den  Artikel  „Bak- 
terien" )  an  die  alte  EHBEüBEBO^sche  Nomen- 
clatur;  er  unterschied  „Spirochaete**  von  „S." 
Unter  Spirochaete  verstand  er  Schrauben- 
bakterien mit  flexiler  und  langer,  eng  ge- 
wundener Schraube,  unter  S.  Schrauben- 
bakterien mit  starrer,  kürzerer  und  weit- 
läufigerer Schraube.  Zu  den  S.  rechnet  man 
heute  auch  die  Vibi-ionen  (Kommabacillen).  — 
Sp.cllolerae  asiaticae,  s.  „Cholera  asiatica*". 

—  Sp.ooncentrictun.  Diese  (nicht  pathogene) 
Bakterienart  wurde  im  Jahre  1888  von  Kita- 
SATO  ans  faulendem  Rinderblut  reingezüchtet. 
Sie  verflüssigt  die  Nährgelatine  nicht,  bildet 
auf  der  Gelatineplatte  eigenthümliche  con- 
centrische  Ringe,  die  die  Colonie  zusammen- 
setzen. Das  Temperaturoptimum  liegt  zwischen 
20  und  23 '  C.  Auf  den  festen  Nährböden  ent- 
wickelt sich  das  S.  zu  kurzen,  lebhaft  beweg- 
lichen Schrauben ,  in  flüssigen  Nährböden 
werden  längere  Schrauben  gebildet.  —  Sp. 
Deneke,  s.  „Deheke's  Kommabacillus*^.  — 
Sp.  desulfuricans,  s.  „Reduction  durch 
Bakterien^ .  —  Sp.  marinum.  Kommabacillen- 
art,  welche  1891  von  Rüssel  in  dem  Wasser 
des  Golfs  von  Neapel  gefunden  wurde.  — 
Sp.  rubrum.  Von  £.  v.  Esmabch  in  dem  ge- 
faulten Cadaver  einer  Maus  aufgefundene  (nicht 
pathogene)  Spirillenart.  Diese  Spirillenart  ist 
die  erste,  deren  Reinzüchtung  gelungen  ist. 
Sie  bildet  einen  schönen  rothen  Farbstoff,  und 
zwar  nur  bei  Sauerstoffabwesenheit.  Auf 
festen  Nährböden  werden  kurze  Schrauben 
entwickelt;  auf  flüssigen  Nährböden  dagegen 
bilden  sich  sehr  lange  Schrauben  aus.  Die 
Nährgelatine  wird  durch  das  S.  r.  nicht  ver- 
flüssigt. —  Sp.  SPUtigenuni.  Bakterienart, 
welche  sich  in  jeder  menschlichen  Mundhöhle 
findet.  S.  s.  bildet  kommaförmige,  lebhaft  be- 
wegliche Stäbchen,  welche  gelegentlich  auch 
zu  zweien  aneinandergelagei*t  sind  und  dann 
S-Formen  bilden.  Der  künstlichen  Züchtung 
hat  sich  das  S.  s.  bisher  widersetzt.  —  Sp. 
tenue.  Zuerst  von  F.  Cohn  (in  Pflanzenauf- 
güssen) aufgefundene  Baktenenart.  Sie  bildet 
sehr  dünne  Fäden,  zeigt  meist  2—5  Schrauben- 
windungen ;  die  Höhe  des  einzelnen  Schrauben- 
ganges beträgt  2—3  \i-  S.  t.  macht  blitzartig 
schnelle  Bewegungen;  es  findet  sich  oft  zu 
dichten  Schwärmen  verfilzt.  —  Sp»  tyro- 
genum,  s.  „Denekb's  Kommabacülus".  — 
Sp.  Undula.  Zuerst  von  F.  Cohn  aufgefun- 
dene Bakterienart,  welche  sich  in  den  ver- 
schiedensten faulenden  Flüssigkeiten  vorfindet. 
Sie  bildet  l'l— 1*4jjl  dicke,  8— 12fA  lange 
Fäden  und  hat  weite  Windungen  von  4 — b[»- 
Höhe.  Jeder  Faden  hat  lVjs~3  Windungen. 
Das  S.  U.  ist  durch  lebhafte,  drehende  Bewe- 
gungen ausgezeichnet;  an  den  beiden  Enden 
sind  durch  zweckmässige  Behandlung  (siehe 
„Geisseifärbung'')  Geisseibüschel  nachweisbar. 

—  Sp.  volutans.  Zuerst  von  F.  Cohn  in 
Sumpfwasser  aufgefundene  Bakterienart.  Sie 
bildet  Fäden,  welche  1*5 — 2  }»•  dick  und  25  bis 
3  >  |x  lang  sind.  An  den  Enden  sind  sie  etwas 
verschmälert  und  abgerundet;  der  Inhalt  ist 
dicht   xmd   dunkeikömig.    Jeder   Faden   hat 
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2'A— 3'/i  Windungen,  deren  einzelne  eine 
Höhe  Ton  U~13[i  beBitzen.     oi^i.  afiarBER. 

Spirituf  aethereu,    b.  „Aethyi- 

aetlBr". 

Splritu  Tini,   ».  .Aetbjlalkohol'. 

Splroohaete,  h.  .spirmam*.  —  Sp 

denutun  sfve  deuticoU.  in  jeder  Hnnd 
höhle  xa  findende  Bakterien&rt,  welche  aich 
meist  nnter  dem  ZahnfleiBchrande  aufhält. 
Sie  bildet  8 — 'i&['-  lange  Schranben,  wekhe 
sugeapitzte  Enden  besitzen.  Sie  haben  die 
letzlere  Eigenschaft  mit  der  BecarreuB- 
spircrchsete  gemein  (b.  Febris  recon'enB)  nnd 
unterscheiden  sich  dadnTch  von  andeiren 
8pi rillenarten.  —  8p.  Olieniieieri,  siebe 
„FebriB  recurrens'.  —  Sp.  plloatUu.  Im 
SompfwaBsei  vorkommende  Bakterienart, 
welctie  dnich  eine  zweifache  Wellenlinie,  d.  h. 
dnreb  KTÖBsere  prim&re  und  kleiuere  secan- 
d&re  Windon^n  anBgezeicbnet  ist  und  sich 
ausBerordentlicli  schnell  bewegt.  Die  Namens- 
bezeichnnng  Btammt  von  EBBBCBCBa.     c.  q. 

SpirOmBteT,   b.  „Aeroplethjemograph". 

Spitienitoif  undCardlogramm. 

Man  fOhlt  in  der  Mehrzahl  der  FfiHe  bei  Per- 
Honen  mittleren  Alt«rB  in  der  Papillarlinie, 
oder  etwas  nach  innen  davon,  in  der  Höhe 
des  6.  IntercoBtalraumea  mit  jeder  Systole 
des  Herzens  eine  stoBsförmige  ErBchütternng, 
welche  manchmal  auch  als  eine  leichte  Eysto- 
liBche  VoTwölbnng  ansäen  sichtbar  ist.  Bei 
Kindern  fühlt  man  oft  den  S.  des  Herzens 
höher  oben  im  4-  Intercostalranm,  bei  greisen 
Personen  mit  der,  bei  ArteriosMeroBe  sich 
typisch  entwickelnden  Herzhypertrophie  (s. 
nHetzwachsthnm")  findet  man  oft  die  Er- 
Bchfittemng  der  Aetz Spitzengegend  im  5-  und 
6.  Intercostalranm  oder  vorwiegend  im  d. 
Intercostalraum.  In  allen  Fällen  von  Hyper- 
trophie  dea  linken  Ventrikels,  das  ist  also 
vorwiegend  bei  Aortenklappenfehlern ,  bei 
Schmmpfniere,  bei  ArterioskJerose,  Aorten- 
aneurysmen sinkt  der  S.  in  den  6.,  selbst 
den  7.  Intercostalranm  herab  nnd  zugleich 
nach  snBBen,  indem  das  schwerer  gewordene 
Hera  das  Zwerchfell,  anf  dem  es  ruht,  tiefer 
herabdrängt,  zugleich  ancb  längs  der  Zwerch- 
fell swölbnng  etwas  nach  aussen  sich  ver- 
schiebt. Wird  dagegen  dnrch  mächtige  Füllung 
des  Darmea  mit  Qasen  nnd  Koth  bei  Mete- 
orismus  nnd  Obstipation,  oder  durch  pralle 
Fällung  des  Abdomens  mit  Transsadat  oder 
Exsudat  das  Zwerchfell  in  die  Höhe  gedrängt, 
dann  kann  der  S.  nach  oben  verschoben 
werden.  Auf  die,  bei  verschiedenen  Klappen- 
fehlem,  Lungenerkt'anknngea  u,  s.  f,  zn  beob- 
achtenden Verschiebungen  oder  Veränderungen 
des  S.  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Während  im  noiTualen  Zustande  der  S.  als 
eine  einmalige  kurze  Erschütternng  fühlbar 
ist  kann  er  in  manchen  Fällen  hoher  Herz- 
schwäche als  ein  zitternder,  weltentSrmieer 
Stoes  gefehlt  werden,  als  Tremor  cordis. 
Levqkn  leitet  das  Phänomen  ab  von  einer  in 


mehrere  kleinere  Contractionen  zerblleiiden 
Huakelcootraction ,  ähnlich  wi»  beim  Zittern 
der  willknrlicheD  Hnskeln.  Wir  werdeii  später 
sehen,  daes  es  sich  hier  thatsSchlich  diu 
Bigemi  nie  nnd  Trigeminie  handeln  kum. 
Dip  notmixien  Wellen .  n  eiche  der  Jip.  bei 
dor  ^ruphiGclien  Dorstellnng  gibt,  sind  ia- 
regeltnüBEJg  trapezförmige,  oder  gerad«  sof- 
und  wellenförmig  absteigende  Cnrvoo.  Wir 
sahen  nnler  „Fulscarve  der  Arteiin', 
diish  dus  Herz  des  Frosches,  zwiBehen  die 
Sj)ni]>.-!'n    der  Pince    myographique    MiRir'i 

Spfabst,  verschiedene  Carven  schreibt,  je  nack- 
ein  es  blutleer  oder  in  den  ongostörUii 
Kreislauf  eini>e  sc  haltet  puleirt  Im  eistKta 
Fülle  IS.  Bd.lII,  Fig.  lL'S)gibte8ein«ein&ch« 
Vrnli<'kungscarve;  im  zweiten  fUte  «iid 
di.iri'h  die  vorangehende  ContractiaB  der  Vot- 
hi>t't'  und  darch  die  der  Systola  folgende 
diastolische  Vorwölbnng  der Semilnnarklappta 
niicii  je  ein  Küchel  angefügt,  aber  saab  ^üi- 
reiid  der  Systole  wird  ein  zackige«  Plattta 
gt'Si'iHi'.-ljeii  ,  horvorgerofen  durch  die  ua 
dem  urterielieu  Kreislauf  ejnströmendea 
Wellen  (e.  Fig.  109).  Aehnlich  gabactelt  ist 
auch  das  Cardiogramm  das  im  Kreislanft 
stehenden  Herzens.  Sehr  klar  zeigi  die« 
ein  Bild  nach  J.  Oad  und  Cowi,  (s.  F^  SSiji. 
Aehnlich  ist  aach  nach  H.  v.  Fset  das  Kardio- 
gramm des  freigelegten  Kaninchenhei^ens 
eine  einfache  VerdicknngBCurve  bei  Terblntelem 
Herzen,  aber  vielzackig  bei  blnteefuHten  uud 
im  freien  Kreislauf  stehendem  HeiiMi  (!■.  Fig. 
381).  Dadurch,  dass  diese  Differenz  d«c  Bildtr 
des  Cardiogrammes  des  verbluteten  nnd  de«  im 
Kreislaufe  befindUchen  Herzens  nicht  erkannt 
worden,  hatten  einzelne  frühere  Antoren  ge- 
meint, ans  dem  Cardiogramm  Beweise  för 
discontinnlTliche,  in  Absätzen  erfolgende 
Contraction  des  Herzens  schöpfen  zn  können. 
Und  doch  ergibt  die  Curve  des  Actionaatrome* 
des  Froschherzens  [s.  Fig.  382)  nur  eine  ein- 
fache Zuckung.  Nur  das  sterbende  Herz  teigt 
bei  einzelnen  Schlägen,  wie  L.  LAanoia  (si«b( 
Fig.383)  hervorgehoben  hat,  eine  dantlicb  ver- 
längerte Contractionsdauer,  wie  ein  ennüdeter 
Muskel.  Die  Prüfnng  des  Actious Stromes  er- 
gab Lias  Fai:ii£siQCE,  dass  hier  eme  in  ein- 
zelne StöBse  zerfallende  Contraction  TorLcgt 
(s.  Fig.  384),  ein  Vorgang,  der  aber  anf  diewo 
besonderen  Fall  bezogen  und  nicht  auf  die 
normale  Contraction  des  Herzens  verallgenM- 
nert  werden  darf. 

~  eben  wir  ein  auf  das  Zeitmoment  in  S- 
nnd  seine  Entstehnog.  Ehe  die  dnrch  Mian- 
eingeführte  graphische  Dntersachnng  dniclige- 
führt  worden,  gab  es  darüber  Streit,  ob  d^r 
S.  mit  der  Systole  des  Herzens  znsanusenbUi 
oder  nicht.  Man  dachte,  das  sich  contri- 
hirende  Herz  müsse  sieb  dabei  verkläjnern, 
deshalb  könne  der  von  ihm  geübte  Si"ss 
nicht  durch  die  systolische  Bew^ung,  ^i'n- 
dern  durch  allerlei  nachfolgende  Veräoiiena- 
gen  erfolgen  ,  etwa  den  Rückstoss  d«  Her- 
zens gleich  dem  eines  abgeschossenen  Gev^bri«- 
danu  dnrch  die  Verlängerung  nnd  spinli^ 
Aufdrehung  der  GefSsse,  also  erat  nach  1*- 
gonnener  Systole  des  Herzens  oder  gir  er>i 
während  der  Diastole.  Die  seit  CH^uvair  be- 
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lutnot«,  die  HerscoDtraction  begleitande  Dre- 1  drehong  des  in  Rnhe  leicht  Bpii^ig  gedrehten 
hnng  der  Heisbaaia    am   ihre  L&ngeaachse  |  HeneoB  erklärt  tut.  DieM  filtere  Dentnng^dea 


I 


dura  A:  Cudlogrunna  dg«  Tentiikala,  Car 

nunc  nuh  J.  and  nud  Cawl.  DI»  baldia 
d»H  jeder  Elrliflbajig  «Ina  Senknnf  der  PU4 


e  C:  Blmdraiikialab- 


wnrde  als   passive  Bewegang   des    Herzens  1  SpitEenstosses  als  passiven  Vorganges    nahm 
aa^fosBt,    velche   ebenfalls  darch  die  Aaf-|  einen,  dem  Beginne  der  Systole    folgenden  8. 


bloHllflg«advD 

BMh  M.  TOI     - 

Canta  mm 


drehong     der    Geföss«     herrorgernfen     wird.  1  an.    Bun   dag^en   dachte  den  S.  durch  die 
Diese  Anffassang  ist  hente  nicht  mehr  möglich,  |  der   Systole    vorangehende    AnfblShnng    des 


fwm 


ipoiitka  HblkgendBii  ProtahlunaDi  nach  WaMar^  I StakEurkfruig^ 

da  jüngst  0.  D^iMtcB  dieselbe  als  eine,  dnrch  1  Ventrikels   durch    die  Contraction  der)  Vor- 
die    Bencontraction    selbst  bedingte    Back- 1  höfe  erklären  zn  müssen.  Erst  Ludwig  kl&rte 
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die  Frage,  indem  er  zeigte,  dasa  das  in  der 
Diastole  schlaff  aaf  dem  Zwerchfell  rahende 
Ren  uch  axua  dnrch  die  Contraction  zonäcbst 
nur  verschmälert,  nicht  aber  ancb  verkürzt, 


.1 


Herzens  w&hrend  der  Systole  sfnchron  mil 
dem  steigenden  Drnck  in  den  GefiMsen  ädi 
verkleinert,  wie  dies  Misby  (s,  Fig.  386)  and 
FnAaQOis  FaANCi  gezeigt  haben. 


HfOgnmni  einet  et 


hierbei  aber  zugleich  erhärtend  die  schlaff  1  Die  graphische  Darstellung  des  S.  dn 
herabgeEnnkene  Spitze  gegen  die  Brnstwand  |  Menschen  gibt,  wie  schon  Miskt  1865  hervor 
erbebt.   Die  Spitze  drückt  hierbei  tiefer  ein,  |  hob,  höchst  wechselnde  Bilder.  Erst  L.  LiniHS 


I  atnbeiulcD  Heneiu  aimh  LtOB  Fr4d<Tlqna. 

als  das  schlaffe  Herz  es  kannte.  Die  Er- 1  hat  es  1876  versacht,  die  von  ihm  mittel 
schüttemng,  welche  die  Bmstwand  als  S.  Sph  ygmographen  geschriebenen  spitzen  Cari» 
erführt,  flUIt  somit   mit    dem   Beginne   der|gramme  zn  deuten,   and   zwar    sowoU  ftn 


BDtriksldnickH  oi 


Herzsjstole  genan  zasammen  (s.  Bd.  III, 
Fig.  26),  während  der  Aortenpnls,  wie  später 
nachgewiesen  wnrde,  um  die  Ansspannnngszeit 
verspätet  beginnt  {s.  Fig.  385).  Dagegen  ist 
es  aber  ganz  richtig,  dass  das  Volamen  des 


physiologische  Begiündnng  zq  geben ,  als 
auch  sofort  die  .^wendnng  dieser  ScUfirae 
für  die  Klinik  klarsnlegcQ.  L.  L&iBCp 
fand  (s.  Fig.  387)  den  Besinn  dea  jShen  ift> 
stieges  bei  ö  zusammenfaUend  mit  d«n  Be- 
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gtone  der  Systole.  Diese  dauert  aber,  wie  er 
•pfiter  fand,  noch  ein  Stück  Ober  den  Abfall 
d«s  CafdiogrammB  an  and  Luimis  siebt  in 
den    beiden    Wellen  d    nnd    e    die    Marken, 


steigenden  und  boben  ErhebangeD  des  bäm- 
tnemden  Spitzen slosa es.  P  zeigt  den  positiven 
SpitzenstosB,  (^  den  gleich  daneben  ge- 
schriebenen negativen  Spitzenstoss,  an  beiden 


P  ArtwIaUe  FuIh  dn  BehfldkiOtaohen 


ffe>cfaliAb«nfl  GoTTV  dftr  Yolair 


welche  dnrch  den  normal  zuerst  erfolgenden  1  Bildern  sind  dieselben  Erhehnneen  am  ab-, 
Schlnaa  der  Aortenklappen  nnd  den  nach-  respectire  ansteigenden  Schenkel  der  Carve 
folgenden  Schlnaa  der  Fnlmonalklappen  her-  sichtbar.  In  E  ist  ein  Cardiogramm  bei 
Torgerafen  werden.  |  Aortenatenose  gezeichnet,  welches  an  wellen- 


L.  Lahmib  versDcbte  auch  znerst.  die  pa- [  förmigen  Zacken  das  Erzittern  anter  dem  Hin- 
thologiachen  Formen  des  Cardiogramms  za  [  änrchpreBsen  des  BIntes  dnrch  das  verengte 
deuten  (a.  Fig.  387).  P  nnd  Q  sind  Bilder  von  und  rauhe  Aortenostium  anzeigt.  In  F  zeigt 
linksseitiger  HerzhrpeKrophie  mit  steil  an- (sich  das  Bild  bei  schwerer  HitralinanfGcienz. 
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Das  Cardiogramm  ist  steil  wegen  der  linkB- 
seitigen  Berzbrpertrophie.  Die  Zacke  d  ist 
klein  wegen  der  geringen  Spannung  im  Aorten- 
syetem,  die  Zacke  e  dagegen  sehr  hoiJi,  die 
frühere  Z&cke  weit  Qberragend  als  Zeichen 
des  hochgradig  gestiegenen  Dnickea  im  Ge- 
biete der  Palmonalarterien.  In  Fällen  hoch- 
gradiger Mittalinsnfficienz  kann  nach  L.  Li>- 
DOia  sogar  wie  in  H  und  K  der  Pnlmonai- 
kJappenschlnsa  so  rasch  sich  dem  Aorten- 
klappenschlnas  anreihen,  daas  sie  miteinander 


SpitzenstoBses  bei  Herzbigeminie  (Bneu}, 
welche  von  anderen  Antoren  als  HemiajsttJit 
erklfirt  wurde. 

Diese  nberans  ansprechenden, gmndlegcodta 
Erklärungen  beherrschten  weiter  lange  Zait 
nnd  im  Ganzen  noch  hente  znm  Theile  dit 
Denton^  des  Cardiogramms,  insbesondere  bei 
den  Elinikem. 

Die  Frage  nach  der  normalen  Form  du 
S.  WDide  neuerdingi  adgeTwt  durch  eine  Reib« 
werthvoUer    graphischer   Versnche    an    fni- 


CmrdlogniniB  >n  nonuleo  Uenich«!  mit  Mftrkfni 

Tsrschmelzen.  In  <?  is  ein  Cardiogramm  von 
Mitralstenose  gegeben.  Hier-  zeigt  sich  eine 
deutliehe  ZShnelnng  in  dem  der  Systole  des 
Ventrikels  Torangehenden  Theile  der  Herz- 
pBnBe,  entsprechend  dem  präsystolischen  Er- 
zittern der  Brnstwand.  dem  Fremtssemeut 
cataire.  Das  Cardiogramm  ist  wegen  der  ge- 
ringen Fdlinng  des  linken  Venti'ikels  niedrig. 


le  tat  iweft 


i'Fonei 


liegenden  Herzen  von  Fk.  Fkahck,  GbCtxib, 
pBKzoLDT,  T.  ZiBKssKN  alieio,  mit  Tn  Gbedod- 
urrz  nnd  mit  v.  ICaiwowitsch.  t.  Zimsso  b»- 
obachtete  zunächst,  dass  der  erste  Toi 
mit  dem  jähen  Anstiege  des  Cardiognmou 
zusammenfiel.  Er  fand  bei  der  AuscnlU- 
tion  den  zweiten  Ton  mit  den  von  L.  Lu- 
DoiB     hervorgehobenen    Klappenscbtusswellei 


Die   beiden  Klappenschlüase   der  Aorta   nnd 

Pulmonal  klappe  sind  von  einander  weit  ent- 
fernt, denn  der  spärliche  Einstrom  von  Blut 
in  die  Aorta  ist  bald  beendet,  während  der 
reichlichere  Einstrom  in  die  A.  pnimonalis 
länger  andauert  Schlägt  das  Herz  bei  ge- 
ringer Spannung  im  Aorten-  und  Pnlmonal- 
gebiet  sehr  rascli  wie  bei  Morbus  Baaedowii, 
80  können  wie  in  L  die  Klappen schluss zacken 
vollständig    fehlen.    M  zeigt    ein    Bild    des 


Eusammenmiend.  Somit  schienen  am  £ra- 
liegenden  Herzen  die  wichtigsten  Befnnde  tm 

L.  Landois  bestätigt.  Mitten  in  diese  Stndin 
aber  die  StOBscurven  des  freiliegenden  Hemu 
fiel  die  fast  gleichzeitig  1887  von  Gnuiin'i 
Schüler  llAsrnis  nnd  kurze  Zeit  später  untb- 
bängig  hiervon  durch  Btbom  Bramwku.  nad 
MiLNE  MuB&iT  ausgeführte  Markirung  der  beidei 
Töne  de»  Herzens  mittels  synchroner  Matte, 
welche    allerdings   nur    der  Erstgenannte  n 
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believe  it  to  be  the  best  magazine  published/'    A.  B.  C.,  Kibble,  Mich. 

"  Permit  me  to  improve  this  occasion  to  congratulate  you  upon 
the  noble  work  that  your  magazine  has  lately  been  doing  in  behalf  of 
public  justice  and  pure,  real  democratic  govemment,"  Editor  of 

The  Springfield  (Mass.)  Republican. 

"  There  are  real  things  in  McClure's.     They  fairly  crowd  each 
other  from  cover  to  cover  and  leave  a  lasting  Impression  of  vigorous- 
life  and  interest.     There  is  more  even  than  this  on  these  pages. 
There  is  deep  significance  and  rieh  enjoyment"        St.  Paul  Dispatch. 

"  Yours  is  the  only  magazine  that  has  systematically  taken  up  the 
enlightening  of  the  public  conscience  and  dared  to  call  things  by  their 
right  names,  and  the  honest,  right  thinking  part  of  the  country  is  with 
you.  And  right  here  let  me  say  you  have  the  best  general  magazine 
published  to-day."  H.  L.  D.,  Chicago. 


lOc  a  fliicle  copjr,  $1 .00  for  a  year's  lubicnptioo.  Gel 
«r  fao«   tbe   Publnken.  S.S.  McCLURE   OD.. 


McQure's  from  any  Newsdealer  or  McQure  Acent 
44-60  East  T%ireQty-Third  Street.  New  York.  N.  Y. 
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UeVLVHSS    MAtiAZiyE 


STEWART  EDWARD  WHITE 

whose   new  serial   "The  Rawhide" 


commences  in  this  number  of  Mc- 
Clure's  Magazine,  is  now  recognized 
as  the  foremost  younger  writer  of 
America,  inheriting  the  place  of  Cooper 
and  of  Bret  Harte  as  the  delineator  of 
native  types  and  of  frontier  conditions. 

THE  MOUNTAINS 

is  his  latest  work  to  appear  in  book   form,      it  has  attracled   greal  altetitiai 

while  running  serially  in  TTie  Outlook,   and  is  füll  of   the   raw   material  ol 

Mr.  White's  deiiglüful  fiction.  Large  12mo,    llluslrations  and  fronhspHece  in 
colors.      Cloth.  $1.50. 

BLAZED  TRAIL  STORIES 

Bret  Harte  is  the  only  American  writer  to  whose  tales  these  stories 
are  at  all  comparable.  Racy  and  spinted  narratives  and  mimitable  charactci 
sketches.     Third  printing  before  pubhcation.     Frontispiece  in  colors,  $1.50. 

THE  SILENT  PLACES 

The  stiin-  of  a  Errat  maii-hunt  In  ihe  ivif.leii 
ihe  Nonh^iM.  Clolh.  illnslraled  in  colors,  $ 
btli  rdilion. 

THE  FOREST 


THE  BLAZED  TR.AIL 

"[■hr  eiiuch-iiiiikLnK  c-|.ir  tliiil  firti  biüU).'hl  Mr.  Wli 
Wrivsrda»  the  V"'"''  "  "ter  in  recetil  .^meric 
tiitiun.     Clülh,  ijkiMral^il,  fi.jo.     171h  eilition. 

CONJUROR'S  HOUSE 


THE  WESTERNERS 

A  notuble  liisl  luncl.     Cloth,  fi.so. 
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ACrit 

of  our  advertising  in  the  Octo 
conceming  the  annoi 

GEORGE  MADDEN 

new  nove 

THE  HOU 
FULFILM 

IBY  THE  AUTHOR  OF 
that  "there  is  nothing  in  it  to 
daintiness,  nor  the  strong  chara 

Our  critic  is  right.  These  are  points  on 
which  we  should  have  laid  more  emphasis. 

The  quality  of  the  book  as  a  literary  Per- 
formance certainly  is  exquisitely  dainty.  The 
wonder  is  ihat  wilh  such  delicale  refinement 
of  style  there  should  at  the  same  time  he 
delineation  of  character  so  firm  and  powerfui 
as  that  of  Alexina,  sensitive,  highminded,  affec- 
tionate,  and  of  her  mother,  weak,  frivolous, 
and  yet  possessed  of  a  charm  that  is  not  merely 
described  as  in  too  many  modern  novels,  but 
is  actually  feit  by  the  reader. 

Every  character  is  a  vital  living  portrait, 
gaining  interest  from  its  sectional,  no  less  than 

ic 

>er  McClure's  writee 
incement  of 

MARTIN^S 

SE  OF 
ENT 

EMMY  LOU] 

suggest  its  exquisite 
cter  painting." 

CLORCt:  MADDtN   MAR  i  .N 

1     McCLURE,  PHILLIPS  i  CO 
'    '44  E.  23[l  Street,  New  York 

from  its  human  traits  and  characteristics,  and 

the  book  as  a  whole  is  a  veritable  gallery  of 
clean-cut  and  vivid  represenlations. 

Coih.   l2mo.                                               $1.30     ^^ 

tHT  EMMY    LOU:    He.  Book  >nd  H»rt,  no»  Kll 

in  IIS  30lh  thoiuand.      Illuitrslcd.  $1.30.                          ^n 

|. 

MeCLUBE'S  MAOAXISM 


Myra  Kelly 

has  become  a  name  to  conjure  with.  Through 
McClure's  Magazine,  it  has  become  associated  with 
the  drollest,  yet  most  natural  stories  of  sehe»!  life 
since  Miss  Daskam's  "The  Madness  of  Phihp." 

These  stories,  which  deal  with  the  types  of  school 
children  observed  by  Miss  Kelly  herseif,  as  a  teacher, 
in  New  York's  Ghetto,  have  now  been  gathered  to- 
gether  in  a  book  entitled 

LITTLE  CITIZENS 

■       THE  HUMORS  OF  SCHOOL  LIFE 
FAST  OF  THE  BOWERY 


SOMK  OPINIONS 

urthor   of   * 


"  Surcly   the  ruaü  lo  the  road  tu   The  Heart  uf  ihe 
read«  \%  calied  lincerily,  ami  Mi»  Kelly  has  (ound  it." 


MRS.    ALICE    HEGAN    RICE, 


O.  HENRY,  autliorof  ■■  Cabbagn  an.l  King.."  lays : 
'■  It  Ihey  are  nut  Irue,  thcn  real  life  has  a  feiv  raore 
siiggesleJ  iipportunities-  lo  ansivcr  for." 

ll.l.l  STRATED  BY  W.  D.  STEVENS. 

Cloth,  limo.     fi.50. 


So?  See  Myta  Kelly  utory  eotilled  A  PaMpon  lo 
Paradiie  in  ihi«  numbei  of  McOure'«.  It  a  also 
included  in  the  book. 
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McCLURE'S  MAGAZINE 


MRS .  BURNETT 


FRANCES  HODGSON  BURNETT 

AUTHOR  OF  FAUNTLEROY 

has  written  a  new  study  of  childlife 
which,  with  its  exquisite  illustrations  in 
color  by  Jessie  Willcox  Smith,  is  the 
greatest    holiday  Book  of  the  season. 

IN  THE 
CLOSED  ROOM 

Cloth,  12mo.     Eight  illustrations  in  colors  .  $1.30 

Also 

GRANNrS  WONDERFUL  CHAIR 

An  old-time  book  of  fairy  stories  reprinted,  with 
an  introduction  by  Mrs.  Burnett.  It  is  the  Lost  Fairy 
Book  of  her  own  childhood  and  was  the  book  that 
Sara  Crewe  read  at  Miss  Minchen' s. 

Cloth,  l2xno,   Special  cover  in  gold.    Illustrated  in  color.  $1.50 

DEBONNAIRE 

WILLIAM    FARQUHAR    PAYSON 

"A  ballad  in  prose*'  is  the  author*s  own  description  of  this 
romance,  as  graphic  and  füll  of  poetry  as  Beaucaire  or  Aucassiri 
and  Nicolette.  From  Quebec  to  New  Amsterdam,  Louis  de 
Cadillac,  or  Louis  le  Debonnaire,  seeks  the  girl  whose  picture 
has  enthralled  him. 

"I  am  Louis  Le  Debonnaire, 
Captain  of  Carignan-Salieres, 
Singer  of  songs — a  bird  in  air, 
Son  of  strife  and  devil  may  care, 
Lover  of  life — the  world  is  fair. 
So  sings  Louis  Le  Debonnaire.** 

Cloth,  12mo.     Illustrated  hy  Thomas  Fogarty. 
With  decorations,  $1.30 
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ANTHONY    HOPE 

"Double  Harness  begms  where  most  novels  end, 
and  ends  where  most  begin.  It  begins  witli  tlie 
marriage  of  the  two  principal  characters,  Grantly 
Imason  and  Sibylla  Chiddingfold,  and  ends  where, 
after  much  of  misunderstanding  and  estrangement, 
Grantly  goes  a-wooing  again  the  woman  he  has 
already  won.  Many  will  count  this  a  greater  book 
than  any  that  has  made  its  author  famous — for 
here  Mr.  Hope  comes  home  to  the  füll  realities  of 
human  experience."    THE  LONDON  BOOKMAN  on 

DOUBLE  HARNESS* 


RIDER  HAGGARD 

THE  BRETHREN 

Mr.  Haggard  k  withoul  doubt  the  greatesi  English 
romancer  of  our  tcnea.  His  stories  of  myslery  and 
adventure  Kave  been  more  widely  read  than  those 
o(  any  other  %VTiter  in  the  same  field. 

q  Who  has  not  read  SHE,   for  exaniple  ? 

In  this  work  he  mingles  history.  comance  and  mystery 
in  a  highly  seasoned  story  of  England  and  Palesline 
in  the  dme  of  the  Crusades. 


•  It  hsj  been    pointed    oul  ihst    while  ihe  ...         .^.^ 

Double  H..ma.i.l»d,>.BngUnd.  the  probten»  wilh       ^^       McCLURE.  PHILLIPS    &   CO. 


1!^'\i^^lli.y-  '"^''' '"  ■*  """  '^'^  ""  ^""^'     X^    ^^  ^  23d  Street,  New  York 


MtCLLJ{±!-S  ilAÜAZlNS 


The  New  Humorist-0.  HENRY 

I T  IS  only  about  a  year  since  the  drollest 
and  most  mirth-provoking  stories  of  South 
and    Central    American     life    began    to 
appear  in  McClure's  Magazine.     At  once 
their  author  was  haiied  as  the  new  American 
humorist    worthy    of    comparison  with  Bill 
Nye  and  Mark  Twain.    These  sketches  have 
now  been  brought  together  by  Mr.  Henry, 
and  woven  into  a  novel  entitied 

CABBAGES  AND   KINGS 

A  VAUDEVILLE  OF  SOUTH 
AMERICAN  POLITICS 

This  is  the  most  amusing  book  of  the  season  and  will  be 
bought  by  everyone  who  enjoys  a  long  succession  of  hearty 
laughs.  Mr.  Henry  has  opened  a  wholly  new  vein  and  his 
stones  have  been  the  event  of  the  month  when  they  have 
appeared  in  McClure's. 


Cloth.  1  2m 


$1.50 


BY  GUY  WETMORE  CARRYL 

An  Amusing  Skit 

FAR    FROM 
THE   MADDENING  GIRLS 

The    slory    of     a    man    who    sought    lo    eschew 

feminine  society.      How  he   built  a  house  thal  he  feit 

iure  no  woman  would  want  lo  live  in.     And  how 

his  plana  wete  defeated  by  one  of  the  fair  sex. 

Clolh.  l2ino.     Sl.äO 


atri^  Don't  [orgel  )our  oU  feiend  Red  Saundelt  the 
owboy.  Chanlay  Swchr  Red  ynu  V.now.  who  »  doing 
j>.ner.t  at  ihe  »me  old  »and  in  McCIuir'.  M^gszin.-. 
cad  the  hook  i   Senl  poilpaid  an  rccei[it  ol  piice,  $  1 .25. 
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MeCLOBB'S  MAQAZlSiä 


By  Emily  Holt 

Author  of  "  Encyclopsedia  of  Etiquette" 

THE 
SECRET  OF  POPULARITY 

HOW  TO  ACHIEVE  SOCIAL  SUCCESS 

The  bashful  man  or  woman's  handy  companion.  Guaranteed  to  give 
ease  and  grace  of  manner  and  to  insure  social  success.  Cloth,  I  2mo,  post- 
paid.  $1.32:  net,  $1.20. 

Also,  by  the  same  author : 

ENCYCLOP>EDIA  THE  COMPLETE 

OF  ETIQUETTE  HOU5EWIFE 

This  we!l-known  manual.  now  in  its  sixth  Originally  pubKshed  under  the  dlle  of 

edilion,  is  the  füllest  and  mosl  accurale  ex-  Encyclopa;dia  of  Homehold  E^onomy-  This 

Position    of  What   lo  Do.  What    to  Say.  valuabie  volume  is  now  reissucd  as  above 

What  to  Wriie.  and  What  to  Weat.  ever  in  the  hope  ihal  its  wide  ränge  of  us^- 

published.     It   is   absolutely  infallible  as  a  ness  may  thus  be  brought  home  to  an  even 

giöde  to  conduct  on  all    occasions.  and   a  giealer  number    of   readers    and    ^aactical 

loal  authority  on  all  dispuled  points.  hoiisekeepers.       Clotb,    1 2mo,    illustraled. 

Cloth.  12mo.  illustrated,  $2.00  Postpaid,  $1.76;  net.  $1.60 

By  Berthe  Julienne  Low 
FRENCH   HOME  COOKING 

ADAPTED  TO  USE  IN  AMERICAN  HOMES 

What  the  American  cook  or  housekeeper  mosl  needs  to  know,  is  not 
how  to  make  desserts,  but  how  to  treat  the  more  substantial  parts  of  the  repast 
with  variety  and  distmction.  An  mvaluable  guide  to  one  who  grows  tired 
of  the  unvarymg  round  of  Steaks,  roasts,  and  stews.  Fully  illustrated,  cloth, 
l2mo,  beautifully  bound  and  printed  with  decorations.  Postpaid,  $1.32; 
net.  $1.20. 

N.  B.  SPECIAL  ANNOUNCEMENT  N.  B. 

We  have  in  preparalion  as  VOLUME  ONE  in  our  new  Countiy  Home  Library, 
a  volume  by  E.  P.  Powell,  entitled 

THE    COUNTRY    HOMESTEAD 

This  will  be  of  the  utmost  interest  to  every  one  brought  face  to  face  with  the  priJ)leni 
of  creating  a  countrv  home.      Füller  announcement  will  be  made  later. 
I®"  See  page    125  ^or  atSvertisemenf   of   greai    English  Aulomobiling    Aulhontv, 
THE  COMPLETE  MOTORIST. 
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MeCLUBM-a  MAGAZINE 


"In  tke  varietj  and  exetUenct  */  iti  arnttati  MeClitrr'i  leimi  tt  ui  (t 
rtprtstnt  high-lidt  mark    in  ftritdiral  litrrature." — BtWTcm    HeitALD. 


McCLURE'S   MAGAZINE 


"McCture's  is  impmiing  iuitf  trtmtndotuly  upvn  tke  tift  amd  Ibaughl 
ef  Ikt  day  by  ils  lutigkly  and  aulitriutivr  viay  »f  dtimg  Ikingt." 

— Baltiuori  Amrkicah. 


ANNOUNCEMENT    FOR  1905 


!■  ij  M^hii  rmTTlA 


"  Tht  fiarltssntss  and  rtmari-  \ 

abU  frankness  wkich 

havt  char- 

acttrixtd  tht  articits 

rtgarding 

public      mtn     and 

tvmti      in 

McClurt's    cattnet  f 

il  ft  iave 

awaitned   a    lincere 

admiratitn 

fir  ihis  magazine." 

~ 

THE  Editors  of  McClure's  are  ableto 
present  the  great  facts  and  episodesof 
present-day  histoiy  and  their  significance,  in 
searching,  illuminating,  often  dramatic  and  al- 
ways  interesting  articles,  because  the  magazine 
has  on  its  stalF  Miss  Tarbell,  Mr.  Steffens, 
Mr.  Baker^  and  Mr.  Adams.  And  they  do 
more  than  write  for  the  magazine.  They  woik 
with  the  Editors,  su^esting  ideas  and  cany- 
ing  into  expression  the  fundamental  purposei 
of  McClure's. 

Other  contributed  articles  are  published 
by  those  of  unique  authority  and  abiü^i 
such  as  Grover  Cleveland,  Carl  Scfauiz, 
Simon  Newcomb,  William  Allen  Whii^ 
Thomas  Nelson  Page,  Charles  Wagoe^ 
and  others. 


McCLV&BB  MAGAZINS 


McCLURE'S    MAGAZINE    FOR    1905 

Id&  M.  Tarbeil,  "one  of  the  most 
commanding  figures  in  American  lerters  to- 
day  "   ( Washington  Times),  wü!  contribute  a 

character  sketch  of  John  D,  Rockefeller 
tbe  Man.  Miss  Tarbell  has'  gathered  a 
K'onderfuI  lot  of  personal  inaterial,  which  was 
not  used  in  her  "  Histoiy  of  the  Standard  Oil 
Co.";  documents,  ietters  ;  reminiscenres  of 
Rockefeller's  associates,  allies  and  opponents; 
interesting,  verified  a^ecdotes  —  all  woven 
into  a  graphic  living  portrait  of  the  man. 
Fully  illustrated  with  a  great  galleiy  of  Rocke- 
feller pictures  —  many  never  before  published. 


'  AdcClurt's  Magazine  has  Jene 
and is  daing  a  great  public  Service  in 
the  publicatinn  of  a  seriei  of  articlet 
en  municipal  and  corporate  corrup- 


Lincoln  Steffens  joined  the  Mc- 
Clure  staff  in  1901  and  at  once  jumped  into 
fame  with  bis  "  Shame  of  the  Cities  "  articles 
— "the  piain,  unvarnished  truth  about  Ameri- 
can municipal  life"  (St.  Paul  News).  Last 
April  Mr.  Steffens  began  a  new  series  of 
articles  which  he  is  still  continuing.  "These 
anicles  constilute  the  strengest  force  for  good 
government  that  has  developed  in  years," 
«ays  tbe  Atchtson  Glohe.  Mr.  Steffens  will  next 
Ebow  what  is  going  on  in  Rhode  Island,  and 
tvhat  it  all  means  to  the  rest  of  the  country. 


"//  kas  been  reserveä  for  ihe 
ninetetnth  ctntury  te  pndiice  a 
great  woman 


"Lincoln  Steffens's  memarahle 
papert  make  a  compilaiion  of  facls 
ns  American  Citizen  can  affard  to 
overlaei."     — evuvbody's  magaüne. 


KeCLUBB'B   MÄOAZIITg 


McCLURE'S    MAGAZINE    FOR    1905 


"  Every  citixtn  wh»  kves  kit 
muniry  and  has  an  inttrest  in  ttt 
futurttught  t»  read  Mr.  Baitr't 

arlUlei."      — ««tt*  Cbdi  (C»i..)  toar. 


"Mr.  Adams  ii  a  gifted  writer 
tfficti»n  OS  well  as  a  capablt  an- 
tributtr  t»  natitnal  jtumalism." 


Ray  Stannard  BaHer»  "an  au- 

thority  on  labor  quesöons"  {Baltimore  Sun), 
will  condnue  his  study  of  Great  Labor 
Confiicts  with  more  "astounding  revda- 
tions"  (N.  T.  Sun).  Oscar  S.  Straus,  of  New 
^'ork,  writes  to  Mr.  Baker;  "  Few  men  are 
capable  of  presenting  buming  questions  so 
that  both  sides  will  listen  and  leam  to  be  more 
just  to  each  other's  views.  This  you  succeed 
in  doing  with  a  masterly  pen.  All  your 
articles  on  the  labor  question  are  forcefut, 
eminentty  fair,  and  iUuminadng  for  both 
sides."  Döring  the  year  Mr.  Baker  will  also 
take  up  some  of  the  problems  of  American 
Lawlessness. 


"McClurt's  U  füll »f  vital  interat 
I  the  trend  »f  events." 


Samuel  Hopkins  Adams,  who 

has  come  more  recendy  to  the  staff,  will  de- 
vote hintself,  in  1905,  to  a  series  of  arttdes  on 
"The  Problems  of  Public  Health,"  in 
which  he  will  take  up  Tuberculosis,  Typhoid 
Fever,  The  Control  of  Contagion,  Modem 
Surgery,  Pneumonia,  and  other  subjects. 
TTiese  will  be  interesting  stories  of  the  wmi- 
ders  of  SClence,  but,  more  than  that,  they  wi9 
show  the  relationship  between  the  sptead  of 
disease,  evil  condidons  of  life,  and  inefiSdent 
govemment.  Mr.  Adams  will  also  be  repre- 
sented  in  the  fiction  of  the  year. 


McCLOaX'8  MAGAZISm 


McCLURE'S    MAGAZINE    FOR    1905 


George    Edw^ard  Woodberry 

will  write  of  the  Gre&t  M&sters  of 

LiteFature.  just  as  John  La  Farge  is 
writing  of  the  great  painters.  He  will  take 
a  great  poet  like  Milton,  a  novelist  like 
Scott  or  Cervantes,  a  dramatist  like  Shake- 
speare,  or  a  great  essayist  hke  Montaigne, 
and  show  how  his  work  has  become  a  per- 
manent possession  of  the  liuman  race.  He 
will  present  a  picture  of  the  man  himselF, 
of  the  age  in  which  he  lived,  and  show  how 
the  vitality  of  both  entered  into  his  literary 
achievement.  Like  the  articies  by  Mr.  La 
Farge,  Mr.  Woodberry's  papers  will  be  fuüy 
illustrated  with  portraits,  views  of  tocalittes 
famous  in  literature,  and  the  work  of  artists 
who  have  derived  their  subjects  from  the 
world's  great  fiction  and  poetry. 

All  who  love  beautifui  pictures — and  that 
includes  every  one — will  be  interested  in  the 
continuation  of  John  L.&  FiLrge's 
essays  on  One  Hundred  Master- 
pieces  of  Painting.  "  Mr.  La  Farge," 

says  the  Baltimore  Sun,  "  has  successfully 
accomplished  the  difficult  task  of  writing  in 
such  a  manner  as  to  interest  those  who  have 
not  made  a  study  of  art;"  that  is,  he  teils  us 
what  wereally  want  to  know  about  the  pic- 
tures. BeautiFui  Full-page  reproductions 
in  tint  will  accompany  each  articie. 


"ff^hin  Mr.  M^wdbtrry  Joes 
speai,  whelher  in  verse  or  prose, 
we  know  that  he  is  giving  us  af  his 
best,  and  that  best  has  a  quality  tao 
rarely  mtt  witk  in  this  age." 


"  fVe  have  had  ne  better  art 
crititism  in  aar  day  ihan  this  af 
La  Farge's."    — boiton  thanscrift. 


MeCLOIlM'8  MAOAZIlfJB 


McCLURE'S    MAGAZINE    FOR    1905 


"  '  The  Simple  Life's '  missagt 
is  one  tkat  ihis  ptrpiextd  age  most 
needs."  — tuN«v  v*n  d»k. 


McClure's  eäitor  is  human 
and  gtts  aut  a  magazitte  that  has 
a  big  human  appeal." 


YltAHP  IJMIW. 


Charles  Wagner,  the  famous 
author  of  "The  SiiAple  Life,"  to 

whom  President  Roosevelt  wrote,  "I  prtadi 
your  books  to  vny  countrymen,"  is  makii^ 
his  first  Visit  to  the  United  States.  Mr.  Wag- 
ner is  studying  our  complex  and  strenuout 
life,  and  will  write  his  impressions  of  it  for 
McClure's. 

Charles  F.  Lummis,  the  famous 
California  editor,  will  teil  the  stoiy  of 
"Pioneer  Transportation"  in  this  countiy. 
The  triumph  over  savage  men  and  beasts, 
desert  and  mountains  and  endless  distances, 
with  the  "  prairie-schooner,"  the  pony  express, 
and  the  stage-coach,  presents  one  of  tbc 
most  picturesque  chapters  in  American 
hlstory,  until  now  unwritten.     Illustrated. 

William   Allen   White,  one  of 

McClure's  most  conspicuous  writers,  wiD 
describe  the  Grand  Canyon,  the  most  im- 
ptessive  natural  wonder  of  America.  Illti»- 
trated  in  füll  color  by  Lungren. 

The  stoty  of  the  Astor  Foitune,  hy  B.  ]■ 
Hendricks,  how  it  was  made  and  how  tt  ii 
managed,  how  it  has  grown  from  a  few 
pennies  to  the  most  substantial  fortune  m 
America,  is  typical  of  the  striking  featoies 
for  next  year. 


MeOLUBK  8  MASAZIlfa 


McCLURE    FICTION    FOR    1905 


IN  the  eleven  years  of  tts  existence 
McClure's  Magazine  has  frequendy 
published  great  pjeces  of  tiction  by  the  ac- 
knowledg^d  masters  in  this  field.  Many  of 
these  authors,  now  widely  knowti,  received 
their  earliest  encouragement  and  apprecia- 
tion  from  editors  of  this  magazine;  we  might 
Bame  among  others  the  following,  alt  of  whom 
will  be  represented  in  the  fiction  for  next 
year :  Nf illiam  Allen  White,  George  Madden 
Martin,  Edith  Wyatt,  Jack.  London,  Booth 
Tarkington,  Norman  Duncan,  Stewart 
Edward  ^['hite,  Henry  Wallace  Phillips, 
Edwin  Lefevre,  W.  A.  Fräser,  O.  Henry, 
Myra  Kelly,  Herminie  Templeton,  James 
Kopper,  Jeannette  Cooper,  Helen  R. 
Martin,  Rex  E.  Beach,  and  others. 

"  AicClure's  has  »nt  distinc 
tivt  ftaturt  »funique  signifieanct, 
namilf,  a  tingularty  pure  maral 
qualily."  — suuciiih. 

McClure's  Magazine  has  always  been 
distinguished  for  publishing  the  fresh,  vigor- 
oua  work  of  new  writers.  Every  manuscript 
diat  comes  in  is  eagerly  and  carefully  ex- 
amined,  and  weighed,  to  6nd  out  the  quality 
tiS  the  writer.  The  result  is  that  the  readera 
bT  McClure's  Magazine  form  in  its  pages 
tlieir  earliest  acquaintance  with  those  who 

«re  making  the  literature  of  to^day  and 
lo-fnorrow. 


GBO  RGB    HADDBN    MARTIN 


"  Tht  imprestitn  «f  imxhauf 
tibU  litret  »f  human  experitnet 
t»  draw  from  makes  McClurt't 
perennially  we/cemt." 


Thtre  art  fem  magaxintt 
tqual  in  varitd  and  entertaining 
intertst  U  McClurt't.  It  it  in 
thtfrtnt  rank  ftr  everything  that 
makts  fir  timelintss  and  iittrary 
virililf,"  — BorroH  cioBt 


MeCLÜBE'S   MA.6A.EISX 


McCLURE    FICTION    FOR   1905 


Emmy  Lou '  is  surt  tt  benmt 
a  classic  amtng  htois  abvul  chil- 
dren."  — N.  Y.  Sus. 


Tkt  mest  dttightful  delinea- 
tor  ef  tspes  of  men  an  the  Ameri- 
tan  front ier  since  Cotper." 


Booth  Tarkington,  whose  now 
famous  "Gentleman  From  Indiana,"  "Mon- 
sieur Beaucaire,"  and  "Two  Vanrevels"  ap- 
peared  first  in  McClure's,  is  «ontributing  a 
remarkable  series  of  PolJttcal  Stories  based 
on  his  own  experiences  in  politics.  These 
stories  "show  anew  the  convincing  devet- 
ness  of  his  pen  "  {Philadelphia  RecorJ). 

George     Madden      Martin's 

dear  little  "  Emmy  Lou "  has  been  calied 
"  the  most  winsome  little  heroine  sincc 
'Alice'"  (Phila.  Prsss),  and  her  novel,  "The 
House  of  Fulfilment,"  is  said  to  "remind<»e 
of  George  Eliot"  {Pittsburg  Gazette),  Thus 
by  two  remarkable  pieces  of  work,  Mrs. 
Martin  has  fixed  her  place  in  literature. 
More  stories,  which  show  her  genius  in 
new  fields,  wiU  be  published  during  the  year. 

Five  years  ago    Stewart    £dw^ard 

White  was  an  unknown  name;  now, 
through  his  "  Blazed  TraÜ,"  "  The  SUent 
Places,"  "The  Forest,"  "The  Mountains," 
etc.,  Hamilton  Mabie  says  of  him,  *'noone 
has  brought  into  literature  more  impressivdy 
the  atmosphere  of  the  woods,  the  soHtude  and 
silence  of  those  vast  Stretches  of  country  whidi 
are  still  largely  uninhabited,"  "The  Rlfr- 
hide,"  now  running  serially,  shows  him  not 
only  "the  great  masterof  forest  fiction  "{Boston 
Herald),  but  equally  masterful  on  the  deseiL 


MeCLUBS'B  MAOAZISS 


McCLURE    FICTION    FOR    1905 


Josephine    Daskazn    Bacon, 

rf  "The  Madness  of  Philip  "  fame,  will  have 
more  of  her  wonderful  stories  of  chiidren. 

Myra  Kelly,  "  now  one  of  the  ac- 

knowledged  authors  of  the  day "  (Dubuque 
Enterprise),  found  her  way  into  Hterature 
through  "the  McClure  open  door."  She 
will  have  a  series  of  stories  in  a  new  vein. 
With  the  same  penetration  and  humor  that 
made  famous  her  East  Side  stories  (**  Little 
Citizens")>  these  new  stories  of  Miss  Kelly 
will  also  be  "  as  eagerly  awaited  and  read  as 
were  those  first  well-Beloved  ones  of  Joseph  ine 
Daskam"  (St.  Joseph  Gazette). 

Henry    Wallace    Phillips, 

author  of  "Red  Saunders,"  and  O. 
Henry,  the  two  notable  humorists  of  the 
day,  will  continue  to  cultivate  their  partic- 
ular  veins  in  McClure's.  "The  'Red 
Saunders'  stories  are  as  racy  as  anything 
that  has  come  from  a  writer's  pen  since 
Bret  Hane"  (PortlanJ  Jrgus).  More  of  O. 
Heniy's  stories,  with  bis  "diverting  humor 
■nd  wholesome  philosophy"  (Seattle  Times), 
wiü  ^n  new  laureis  for  this  populär  humor- 
itt,  whose  Story,  "A  Tempered  Wind,"  was 
ralied  **  the  best  magaziae  stoiy  that  has 
Q>peared  in  years.'* 


"  Josepkine  Daskam's  magaxine 
stories  of  young  Jmeriea  art  quitt 
irresistihh  eomedy," 


— PHILA.  Pttll. 


"  Red  is  as  gaod  a  fettatv  l» 
spend  an  h»ur  with  as  any  we 
have  eam*  across  for  o  hng  whilt 
back." 


ifcCZUBS'S  KAQAZINE 


McCLURE    FICTION    FOR    1905 

Mary  R.ayinond  Shipman 
A-Hdrews»  who  has  often  shown  her  stot)-- 
telling  faculty  in  McClure's,  will  be  a  con- 
spicuous  conlributor  during  the  coming  vear. 


Edw^in  LefeTre,whose  "Wallstreet 
Stories"  in  McClure's  tnade  him  famous, 
will  soon  have  a  serial  in  the  magazine  — 

"The  Golden  Flood"-a  Wall  Street 

mystery  Story  of  a  man  who,  week  in  and 
week  out,  deposits  in  a  great  bank  a  million  a 
tiay  in  gold,  until  Wall  Street  is  turned  topsy- 
turvy. 

Jean  Webster,  author  of  "When 
Patty  Went  to  College,"  will  have  a  sericsof 
delightful  comedies  of  servant  life,  jlltlStrated 
in  color  by  Charlotte  Harding. 

James  Hopper,  whose  remarkable 
stories  first  appeared  in  McClure's,  is  doing 
for  the  Philippines  what  Kipling  has  donefoT 
India  and  Jack  London  for  the  Klondike. 
Mr.  Hopper  is  a  young  man  of  espeaal 
achievement  and  promise,  His  stories  or'the 
Philippines  are  the  first  literary  fruits  of  our 
occupation  of  the  islands,  and  will  be  a  featurc 
of  the  Coming  year. 

Mary  Stewart  Cutting's  "Littfc, 
Stories  of  Married  Life,"  which  have  provcd 
so  populär,  will  be  succeeded  this  year  by 
series  of  "  Little  StorJes  of  Courtsbip." 


"  'Wall  Street  Startes'  is  the  ene 
btok  absut  fVall  Street  tkal  hits 
the  mark  and  me  e/  the  most 
readabtt  woris  printeä  for  many 


Ftr  merit  of  all  iindi — 
artistic,  literary  and  ethicat  — 
u;e  place  Mrs.  Cutting's  stories 
among  the  best  ever  done  by  an 
Amerjcan  woman." 


MeOLaRE'8  MASAZINM 
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During  the  Coming  year  there  will  be  many 
more  of  the  best  short  stories,  both 
by  famous  authors  and  the  new  writers.  The 
list  inciudes:  Henry  Van  DyKe,  Joel 
Chandler  Harris,  Seumas  McManus, 
Alice  Brown,  Alice  Hegan  Rice,  N.  M. 
W.  Woodrow,  Marion  Hill,  Mary  Moss, 
Arthur  Train,  Ellis  Parker  Butler,  Grace 
King,  Florence  Wilkinson,  H.  C.  Row- 
land,  Willa  Cather,  Will  Payne,  Eugene 
Wood,  H.  J.  O'Higgins,  Lloyd  Osboume, 
Arthur  McFarlane,  and  many  others. 

Every  Month  There  Will  be 
Pictures  in  Color.  These  and  other 
iflustrations  will  be  by  the  most  noted  artists 
[»f  our  time:  Castaigne,  Maxfield  Parrish, 
lessie  Willcox  Smith,  F.  W.  Taylor,  Btumen- 
H:hein,  Stemer,  Frost,  Fogarty,  Dumond, 
Reuterdahl,  McCarter,  Lungren,  Kellar,  Hutt, 
l.OTveIl>  Guerin,  Linson,  Schoonover,  Craig, 
!3iarIotteWeber-Ditzler,  Alice  Barber  Stevens, 
?Iackens,  Steele,  Child,  Harding,  Birch, 
Lxthurs,  Gruger,  Shinn,  Hathereü,  Ivanowski, 
ifarchand,  Justice,  Ashe,  Cowles,  Cory, 
lannpbell,  May  Wilson  Preston,  and  others. 
There  will  be  New  Covers  by  Maxßeld 
'urish,  Blenden  Campbell,  and  others. 


"  McCture's  sirves  admirably 
tt  illiutrate  hovj  far  tht  Ameri- 
can short  stery  hat  been  ptrftetid. ' ' 


TJbi  Iw>  t  Ltf." 


MtOLUKX'S  MAOAZJNB 


McCLURE.  PHILUPS  &  CO.,  44  EAST  23d  STREET.  NEW  YORK 


NEW  NOVELS 

By  the  Masters  of  EnglisK  Fiction 


ANTHONY  HOPE 
DOUBLE  HARNESS 

"A  brilliant  yel  serious  portrayal  of  thc 
rocks  and  reefs  ihat  beset  married  life." 

Chicago  Record- Herald. 

"Will   have   an   unprecedented   popu- 

larity  in  society  everywhere  ,   .   .  as  smart 

and   as   subtle  and    as  witty  as  you   could 

wish."     Brooklyn  EagU. 

Cloth.S^i  :(7-'4.      $1-50 


RIDER  HAGGARD 

THE  BRETHREN 

Mr.  Haggard,  who  has  too  long  been 
silent,  retums,  in  this  romance  d(  Ejigknd 
and  Syria  in  the  time  of  the  Cnisaders,  to 
the  field  of  fiction,  wilh  a  mastery  of  his 
art  ihat  oncc  morc  makes  evident  h» 
superiority  to  his  hosts  of  rivals  and  Imi- 
tators. 

Clolh.  5lix7H.     $1.50 


DEBONNAIRE 

WILUAM  FARQUHAR  PAYSON 

"A  blithe,  joyous,  irresponsible  iittle  story 
that  will  be  read  with  genuine  pleasure  by 
scorea  and  hundreds  of  readers."    N.  Y.  Clobe. 

"A  very  pretty  story,  exceedingly  well  told 
and  contained  in  an  attractive  volutne  weil 
illustrated."    Boaton  Transcript. 

Cloth,  5  '4  X  7 '  2 .   Illustrated  by  Thomas  Fogarty. 

A     beaulifully    decorated  book,    especially 

fitied  for  a  Chriilmas  prcsent.      $1.50 


CABBAGES 

&  KINGS  A        ■         L 

,^>5— siFähP^oJ  new  Amencan  humonst 


A  vaudeville  of 

Cloth.  5Hx7H 


South  American  polibcs 

Price$}.50 


O.  HENRY'S  CABBAGES  AND  KINGS 

The  first  long  werk  of  the 


FAR  FROM  THE  MADDENING  GIRLS        By  Guy  Wetmore  Canjl 

The    story    of   a    bachelor's    abode,    Shingle   Blessedness. 
Illustrated  by  Peter  Newell.      Clolh,   12mo.      $1.25 


McCLURB'a  MAGAZINE 


NEW  BOOKS  FQR  BOYS  AND  GIRLS 

The  great  stoiy  o(  a  great  struggie — the  war  with  the  Sioux 

INDIAN  FIGHTS  AND  FIGHTERS 

VOLUME   FOUR 
In  die  American  Fights  and  Fighters  Series 

CYRUS  TOWNSEND  BRADY 

A  history  of  our  Indian  wars  from  1866  to  1876,  including  the  campaign 
of  Miles  and  Crook  and  the  famous  Custer  massacre  on  the  Little  Big  Hörn. 
It  is  a  stirring;  record  of  gallant  achievement  and  throws  into  high  relief  the 
heroism  of  the  American  soldier.  Much  material  never  before  published 
has  been  included,  making  the  book  the  first  complete  history  of  the  period 
ever  written. 

Chthy  sYt,  X  8}i,     27  illustrations,     Postpaid,  $1,45;  net,  $1.30 

AMERICAN  FIGHTS    '■  ^y°iiiV°^Ä?T; '"*-'"' 

1   r-ii^i  i-rrTio    orriico      "•  COLONIAL.  1657-1759 

and  rlCaHlbKb  otKltJb   iii.  border.  i76o.i836 

The  sei  gffour  in  a  btx.     Postpaid,  $5.70;  net,  $S-30 
A  Na*el  for  young  People  Tbe  Lost  Faity  Book 

THE  GRANNY'S 

UTTLE  GREY  HOUSE  WONDERFUL  CHAIR 

u    \/i  ^      A        T       -*  Introduction  by  Frances  Hodgson  Bumett 

by  Manen  Arnes  laggart  ««  vt    ,     ,    r  ,  ,     ,  . ,. ,    . 

^  .  .         ,,  No  book  of  the  sort  has  been  published 

Miss  Taggart  is   universally  comparcd  of  latc  which  will  find  quitc  the  same  niche 

with  Miss  Alcott.  whose  place   more  than  as  this."     Philadelphia  Inquirer. 

any  othcr  writer,   shc  has  taken  as  the.  <<a             -c      ^      \                ^u-       j  • 

•^,           ,           -       j    u     uu      u     1      r  A  magnmcent  volume — nothing  dain- 

author  of  sweet  and   healthy   books   for  tier  in  this  linc  has  yet  been  produced." 

boys  and  girU.  J^^^^  p^^^^ 

"  The  Story  will  be  uplifting  to  many  a  "Mrs.Burnett's  introductory  explanation 

boy  and  girl.     Good,  wholesome,  attrac-  of  the  circumstances  of  the  republication  of 

tive   rcading  it  is,  and  well-planned   and  this  old,  oid  fairy  book  is  in  itself  a  charm- 

wntten."     Salt  Laie  Trtbune.  ing  tale  for  little  folks."    Washington  Star. 

Chth,  sH  *  7^'     Frontispiece  in  cohrt  Cloth,  5%  x  7%.     Illustrations  in  colers 

$1.25  $1.50 

McCLURE'S  CHILDREN'S  ANNUAL 

FOR  1905 

The  third  issue  of  the  delightful  annual  for  children  containing  quaint 
colored  pictures,  amusing  simple  verses,  and  interesting  stories. 

Attractively  bound  in  hright  cre tonne.     $l.SO 
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BOOKS  QF  SERIQUS  INTEREST 

HUGO  MÜNSTERBERG 
THE  AMERICANS 

Originally  written  in  German  as  a  serious  attempt  on  the  part  of  the  author 
to  interpret  our  nation  to  his  countrymen.  It  is  not  one  of  those  superficial 
works  Üiat  insist  on  obvious  defects  and  necessary  differences  in  our  institutions 
and  customs.  Professor  Munsterberg,  whose  years  of  residence  in  this  country 
have  given  him  the  füllest  opportunities  for  Observation,  gets  below  the  surface 
and  finds  the  explanation  of  our  civilization  in  the  American*s  need  and  capadty 
for  self-direcdon. 

"  A  notable  international  event  .  .  .  A  first-rate  help  to  national  sdf- 
knowledge.     .  .     Ought  to  go  into  the  list  that  eveiy  intelligent  American 

should  read.*'     American  Journal  of  Sodolog^. 

CloiK  6  X  9 ;  600  pages  Postpaid,  $2.63 ;  neU  $2.50 

New  Edition  With  New  Matter 

ALFRED  RÜSSEL  WALLACE 
MAN'S  PLACE  IN  THE  UNIVERSE 

This  book  is  to  be  reckoned  with  as  stating  the  conclusions  of  science  at 


the  present  time  and  marks  an  advance  in  human  understanding.*'     Chicago  Ni 
"  Of  the  books  that  have  been  issued  in  a  decade,  this  is  one  of  the  most 

important."     Piitsburgh  Post. 

CloiK  6x9  Posipaid,  $2.69 ;  nel,  $2.50 

AUGUSTE  SABATIER 
RELIGIONS  OF  AUTHORITY 

**  It  is  indeed  a  great  book — one  of  the  greatest  that  I  know.  It  lays  un* 
changeable  foundations.  It  is  a  great  liberator  and  it  justifies  its  beneficent  werk 
by  unanswerable  reasons.  I  rejoice  with  you  in  the  Coming  of  so  strong  and 
helpful  an  influence  into  the  English-speaking  world.** 

William  Newton  Clarke.  Hamilton,  N.  Y. 

Third  ediiion.     CloiK  6x9  Posipaid,  $3.69 ;  nei,  $3.50 

LETTERS  FROM  A  CHINESE  OFFICIAL 

"  This  book  ought  to  make  all  westemers  stop  and  think  a  little.** 

TVem  York  Evening  Sun. 
"  A  little  book  so  filled  with  facts  that  it  is  a  pity  it  cannot  be  brought  to 
the  attention  of  every  thinking  man  in  Christendom.**     Chicago  News. 

Paper  boards.     Eighih  ediiion  Posipaid,  $0.54 ;  neU  $0.50 
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RECENT  IMPORTATIONS 

VOLUME  XI 

WORKS  OF  WILLIAM  HAZLITT 

The  last  volume  but  one  of  this  magnificent  edition,  the  first  ever  to  be 
prepared,  of  the  writings  of  the  greatest  of  English  critics.  Issued  in  conjunc- 
tion  with  Messrs.  Dent  &  Co.,  of  London. 

Ordern  iahen  for  the  whole  sei  onfy.     Net,  $36.00 

MARTIN  HUME 

THE  COURTSHIPS  OF  QUEEN  ELIZABETH 

Colonel  Hume  has  had  acces's  to  State  papers  which  throw  a  new  light  upon 
the  destiny  of  the  Virgin  Queen,  and  the  question  as  to  whether  she  was  ever 
married. 

Portrait.     CloiK  8vo.     Postpaid,  $3.62 ;  net,  $3.50 

ALSO 

THE  LOVE  AFFAIRS  OF  MARY  QUEEN  OF  SCOTS 

"  Should  take  its  place  among  publications  worthy  a  permanent  place  on  public 
and  private  library  shelves.**     Philadelphia  North  American. 

**  This  15  a  volume  which  is  even  more  entertaining  than  a  good  novel.*' 

New  York  Sun. 
Portraiis.     Cloth,  8vo.     Postpaid,  $3.62 ;  net,  $3.50 

WAR  AND  PEACE 
COUNT  TOLSTOY 

A  New  Translation  direct  from  the  Russian  by  Mrs.  Gamett 
3  vols.     Clotk  8vo.     Posipaid,  $6.42 ;  net,  $6.Q0 

ANNA  KARENIN  IVAN  ILYITCH 

2  yds.     Postpaid,  $4.26 ;  nei,  $4.00  I  vol.     Postpaid,  $2.14;  nei,  $2.00 

THE  COMPLETE  MOTORIST 
A.  B.  FILSON  YOUNG 

"To  the  man  who  owns  a  motor-car,  or  whose  friends  use  this  method  of  loco- 
motion,  or  who  himself  has  any  thought  of  obtaining  one  of  the  vehicles  of  the  future, 
this  handsome  book  should,  and  probably  will,  appear  a  thing  of  beauty  and  a  joy 
likely  to  prove  enduring.  A  better  book  of  the  sort  we  do  not  expect  to  see.  It  is 
modesify  wriiten,  yet  as  füll  of  valuahle  and  practical  information  as  any  text-book ; 
iechnically  sound,  widi  die  knowledse  that  only  experience  can  supply,  yei  as  pictu^ 
resque,  as  romantic,  as  literary,  anaas  genuinefy  interesting  as  any  novel." 

London  Athenaeunu 

With  many  illustrations.     Cloth,  Svo.     Postpaid,  $3.62  ;  net,  $3.50 
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JOHN    LA   FARGE 

GREAT  MASTERS 

ESSAYS  ON 

MICHAELANGELO  RAPHAEL 

RUBENS  REMBRANDT 

VELASQUEZ  DURER 

HOKUSAI 

And  Sixty-Nine  FuII-Page  Reproductions 
This  süperb  volume  makes  a  most  magnificent  gift  book 

W.  C.  Brownell,  author  of  "  French  Art,'*  says  in  The  Lamp :  "  You  have  a 
rounded  and  complete  image  of  the  man,  of  his  character,  his  rank,  tke  qualities' 
that  make  him  count  as  he  does  in  the  hierarchy  of  art.  The  book  has  in  this  way 
no  nval. 

A^.  Y.  Tribüne  speaks  of  these  "  precious  additions  to  cridcism,**  and  says  that 
the  chapters  *'  are  framed  in  absolute  simplicity  and  are  in  every  detail  crystal  clear.** 

Bound  in  cloih,  7x10  inches.     Special  white  wove  paper;  gilt  top  and  lettering 

In  box,  postpaid,  $5.34;    net,  $5.00 

A  Guide  to  Taste  in  the  Fumishing  of  a  Home 

FRENCH  AND  ENGLISH  FURNITURE 

BY  ESTHER  SINGLETON 

The  twelve  great  periods  of  modern  fumiture,  from  Jacobean  to  Elmpiie, 
described  and  illustrated  with  more  than  a  thousand  drawings  of  interiors,  pieces  of 
fumiture  and  details,  after  the  designs  of  the  great  cabinet  makers,  Chippendale, 
Sheraton,  etc. 

Cloih,  7x11;  500  pages ;   special  toned  laid  paper 
Postpaid,  $6.40;  net,  $6.00 

A  Complete  and  Authoritative  Encyclopedia  of  Music 

THE  MUSICAL  GUIDE 

EDITED  BY  RUPERT  HUGHES 

Indispensable  for  the  library  of  every  musician  and  music-Iover.  Contains  c£c- 
tionary  of  terms,  synopses  of  all  the  populär  operas,  a  complete  biographical  and 
pronouncing  dictionary,  and  essays  on  all  important  musical  topics  by  the  greatesi 
living  authorities. 

2  Wa.     Cloth,  6x9,  in  a  box.     Postpaid,  $6.44;  net,  $6.00 
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CHARLES  WAGNER 

THE  SIMPLE  LIFE  THE  BETTER  WAY 

BY  THE  FIRESIDE 


SPECIAL  HOLIDAY  EDITION 

The  Ihm  hcch  bmnj  m  fiaAU  Imiha  in  o  hox.     PMpM,  $530:  ml,  «5.00 
What  more  acceptable  Chiisimas  present  could  be  imagined  than  this  set  of 
die  Works  of  the  gieat  Alsatjan  pastoT  whose  visit  to  America  this  Autumn  has 
made  him  moie  than  ever  a  living  force  in  the  lives  of  ihousatids? 

PRESIDEKT  ROOSEVELT— 

"  1  preach  your  books  lo  my  counlrymen." 

A  UNIQUE  BOOK  OF  DEVOTION 

THE  PRAYERS  OF  DR.  JOHNSON 

PRAYERS  FOR  THE  NEW  YEAR 

Paptr  boartta,  pholograpim  porirail,  limited  edition.    Poatpald,  $137;  net,  $1.25 

SPECIAL  EDITION 

OnKelmxoü  Mill  paper,  pfudpaid,  $2.62;  net.  $2.50 

Japan  vellam,  pmtpaid,  $5.25;  nel,  $5.00 

MeCLURE  ^^   PHILLIPS 
AND   CO.    tHV         N.  Y. 


McCLURE'S  MAGAZINE 


FOR  KITCHEN  AND  BOUDOIR 

Just  to  tum  its  pages  makes  the  mouth  water 

FRENCH  HOME  COOKING 

ADAPTED  TO  USE  IN  AMERICAN  HOMES 

By  BERTHE  JUUENNE  LOW 

Wouldn*t  you  like  to  have  on  your  own  table  all  tkose  delightful  dishes  you  gel 
at  the  best  French  restaurants?  WouIdn*t  it  be  a  relief  from  the  commoD-place, 
humdrum  fare  provided  by  your  own  "  plain  cook  *'  ?  Of  course  it  would.  What*s 
more,  it*8  easy,  if  you  only  get  this  little  book. 

Clolh,  5}ixl%,     Mustrated.     Posipaid,  $  1 .32  ;  nct,  $  1 .20 

THREE  WORKS  BY  EMILY  HOLT 

The  Creat  Expert  on  Etiqueite  and  Deportmeni 

THE  SECRET  OF  POPULARITY 

HOW  TO  ACHIEVE  SOCIAL  SUCCESS 

A  boon  to  thousands  who  wish  to  be  populär  and  lack  only  the  necessaiy 
encouragement  to  be  at  their  ease  among  men  and  women. 

Cloth.  5  ^  X  7  ?< .     Postpaid.  $  1 .32  ;  net.  $  1 .20 

ENCYCLOPEDIA  OF  ETIQUETTE 

WHAT  TO  DO  WHAT  TO  SAY 

WHAT  TO  WRITE  WHAT  TO  WEAR 

This  populär  book  has  already  gone  through  edition  after  edition  and  is  die  most 
widely  consulted  guide-book  in  the  art  of  atnfoir  faire  in  existence. 

Cloth,  5>^x8X-     Illustrated.     $2.00 

THE  COMPLETE  HOUSEKEEPER 

[Orig^nally  publUhcd  as  the  Encydopedia  of  Household  Economy] 

How  many  women  have  a  kitchen  bookshelf  where  they  may  put  a  number  of 
Standard  authorities  to  assist  them  in  the  work  of  the  household?  All  who  have 
such  a  shelf ,  and  do  not  have  this  volume,  lack  an  essential  aid  to  the  soliitkMi  of 
daily  problems. 

Cloth,  5>^  x8><.     Illustrated.    Postpaid,  $1.76;  net,  $1.60 

A  Useful  Adjunct  to  French  Home  Cooking 

THE  AMERICAN  SALAD  BOOK 

By  MAXIMILIAN  DE  LOUP 

Cloth,  1 2mo.     Fourth  edition,  with  three  hundred  recipes.     $  1 .00 

McCLURE  ^1^  PHILLIPS 
AND  CO.    WP        N.  Y. 
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MESSRS.  McCLURE,  PHILLIPS  &  CO. 

Announce  for  Immediate  Publication 


IDA  M.  TARBELL 


THE  HISTORY  OF  THE 
STANDARD  OIL  CCTani 

BY 

IDA  M.  TARBELL 

A  legitimate  historical  study  of  a  Üiirty  years*  industrial 
war,  based  on  documents  interpreted  in  the  light  of  an  ind- 
mate  knowledge  of  the  oil  industiy  and  of  its  central  iigures. 
Every  Statement,  every  interpretation  of  facts,  every  impor- 
tant  Step,  backed  by  documentary  evidence.  The  Chicago 
Tribüne  calls  it  "  more  exciting  and  more  marvelous  than 
any  fiction  ever  written.*' 

Cloih,  6x9.    Two  volumes  in  a  box.   Illusirated  wiih  pictures, 
poriraiis,  and  a  diagram.     Posipaid,  $3.30;    net,  $5.00 

MISS  TARBELL 

is  a  regulär  staff-contributor  to  McCIure*s  Magazine,  in 
which  all  her  work  appears.  She  is,  besides  the  History 
of  the  Standard  Oil  Company,  the  author  of  the  foUowing 
works,  all  of  which  are  published  by  McClure,  Phillips 

^'ÜFE  OF  ABRAHAM  LINCOLN 

NAPOLEON :  With  a  Sketch  of  Josephine 

MADAME  ROLAND 

THE  SHAME  OF  THE 

CITIES.    By  Lincoln  Steffens 

AUTHOR  OF 

THE  ENEMIES  OF  THE  REPUBUC 

Note  running  in  McClure's  Magazine 

"  To  State  truths  as  bluntly  and  broadly  as  Mr.  Steffens 
States  them,  though  it  may  bum  them  like  caustic,  has  the 

caustic*s  power  to  cleanse  from  poison." 

Louisville  Courier -Journal. 
Cloih.     Posipaid,  $1.32;    nei,  $1.20 
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H.  A.  MITCHELL  KEAYS 

AUTHOR  OF 

HE  THAT  EATETH  BREAD  WITH  ME 

THE  PROBLEM  OF  DIVORCE 

Have  you  ever  consideTed  what  a  divorce  may  meait  to  an  injured.  innocent, 
and  still-loving  wife  t  What  it  may  mean  to  a  man  who  too  late  discovers  diat  he 
has  made  a  mistake  "i  "What  eSect  it  must  inevitabty  have  upon  the  Hfe  of  a  child 
brought  up  under  the  shadow  of  disgrace  ?  These  things  are  all  Zements  in  the 
divorce  probiem  and  have  been  woven  in  this  novel,  the  work  of  a  new  wiiter,  wilh 
the  greatest  pathos  and  power.  It  is  a  book  thhlling  in  its  emotional  strength  and 
profound  in  its  intellectual  analysis. 

Cloth.    $1.50 


THREE  WRITERS  ON  CHILD  LIFE 

George  Madden  Martin 

Aulbor  of  "  The  Houae  of  Fulßlmenl" 

EMMY  LOU  :  HER  BOOK  AND  HEART 

aolh.     IlliBMed  by  C.  L  Hinlon.     $1 .50 


William  Allen  White 

THE  COURT  OF  BOYVILLE 

Ckxli.     Illintnt«!  by  Verdeck  and  Ornn  Lowe!.     $1.50 


Josephine  Daskam  Bacon 

THE  MADNESS  OF  PHIUP.  AND  OTHER  STORIES 

Clolh.     llhifliU«!  by  F.  Y.  Coiy.     $1.50 
VS'  M'aa  T^askam  has  in  preparation  arwtlKr  seriea  of  "  Philip  "  iiorles 


OTHER  WORKS  BY  WILLIAM  ALLEN  WHITE 

Wc  have  laken  over  from  other  publishers 
ihe  lollowing  two  worlcs : 

THE  E^EAL  ISSUE,  STRATAGEMS  AND  SPOILS 


McCLURE 
AND  CO. 


PHILLIPS 
N.  Y. 
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BOOTH  TARKINGTON 

has  in  preparation  a  seties  of  stories,  the  material  for  which  has  been 
daived  from  bis  own  political  expenences.  These  will  be  issued  in 
Book  form,  in  the  spring  of  1 905,  hy  McCIure,  Phillips  &  G).  Mr. 
Tarkington's  books  already  published  have  estabÜshed  a  reputation 
for  Ulis  writer  that  makes  every  announcement  of  a  new  book  or  story 
by  him  an  event  of  national  literary  interest. 


THE  GENTLEMAN  FROM  INDIANA 

Clolh.     Fronlispiax  in  color  $1.5 

.     MONSIEUR  BEAUCAIRE 

Chth.      lUuürnIal  $1.2 

THE  TWO  VANREVELS 

CUlK     lUuslraled  $1.5 


JOSEPH  CONRAD 

One  reviewer  wriles:    "For   sheer   slory-lelling  power,  Joseph 
Conrad  Stands  at   the  head  of   all   young  English  writers."      We 
expect   to   announce   before   long   another  novel    by   Mr.   Conrad. 
Meanwhile  is  there  any  of  the  foilowing  you  have 
not  read  ? 

Cloi).  LORD  JIM 

ROMANCE 

Chih  YOUTH 

Clolh  FALK 


McCLURE 
AND  CO. 


PHILLIPS 
N.  Y. 


MeOLUBX'B  MAOAZIirm 


Fronbipiece  in  TinI  $1.51. 


A  SELECriON  OF 

FICTION  FOR  THE 

HOLIDAYS 


THE 

ADMIRABLE 

TINKER 

1Ä% 


niutrated  in  OJon  11.30 


SpecUl  BukW       $1.25 


A,CONAN  DOYLE 


Qilt0toriig 
IM 


From  the  Catalogue  of 

McCLURE.  PHILUPS  &  CO. 

New  Yoti 
44-60  East  Twenty-third  Street 


llluMraIed  $1.30 


lUuUratcd  Bet.$I.W 


I.  A  Romance  of  Love  in  Italy.  VII.  Stories  of  Love  in   the  Mairied 

il.  A  Powerful  Indictment  of  Divorce.  Quarter. 

III.  The   Story   of   one   of    Napoleon's     VUI.  Connoisseurs   of  üction    will   like 


Soldiers. 

IV.  A  Book  for  Boys  of  Any  Age. 
V.  An  Idyl  of  Mother-Love. 
VI.  Boys    will     enjoy    this    and    the 

fathers  also. 


this. 
IX.   An  Intimate  Intrepretation  of  the 

Little  Folk. 
X.   Humorous   sketches    of    Cowboy 
Ufe. 


Send  for  Complete  Holiday  Lisi  of  McCtun,  PMlipi  &  Co. 


MeCLüBE'S   MAGAZINB 


^^  We  will  give  $2,500.0v^ 

^     this   year   to   those  agents   who 
get  the  largest  lists  of  subscriptions  for 

McCLURE'S 

in  addition  to  a  liberal  commission  on  each  subscription. 

This  is  a  great  opportunity  not  only  for  experienced  agents, 

but  also  for  readers  of  McClure's,  without  experience,  who 

want  to  earn  money  either  for  self-support,  or  an  education,  or 

in  paying  for  their  own  subscription  to  McClure's. 

Pri«s  «2500.00  c»»» 

The  prestige  of  McClure's  makes  getting  subscriptions  for  it 
easy  and  agreeable  work — particularly  just  now  as  the  holidays 
and    the   new  year    approach.      Get    two    or  three  .of  your 
friends  to    subscribe  through  you. 

AGENTS 

Write  at  once  for  füll  Information  and  pamphlet, 
Hints  to  Local  Agents.*'     S.  S.  McCIure 
Co.,  44-60  East  Twenty-third  Street, 
New  York  City. 
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Another  Great 


If  you  cut  G&  the  coupon  on  the  nezt  page  NO  W  —  the  Books  wäl 
reach  you,  or  any  friend  to  whom  you  wish  to  send  them,  before  Christmas 


READ  THE  INTRODUCTORY  OFFER  ON  THE  NEXT  PAGE 


DESIRING  to  oSer  a  set  of  books  which  would  meet  the  approvat  of  eveiy  one  mtercird 
in  reading,  we  have  iriade  systematic  inquiiy  to  ascertain  just  what  kind  of  a  ^voik 
would  be  the  most  appreciated. 
The  result  of  this  scarch  clearly  shows  that  there  is  the  greatcst  dcmand  for  a  V^m^ 
'which  will  reveal  in  an  interesring  and  entertaining  v/sy  the  wonders  of  the  univene  and 
the  Story  of  man's  accomplishmems. 

Heretofore  it  has  been  impossible  lo  get  this  knowledgc  in  accurate  and  reliable  shipc 
except  from  dry  text  books,  too  technical  and  deadly  dull  for  busy  men  and  women,  no 
matter  how  much  they  recognize  its  profit,  both  to  mind  and  pocket. 

Now  Comes  a  Splendid  Opportunity  for  You  and  Every 
Wide-awake  Man  and  Woman 


The  New  Library  of 
Valuable  Knowledg^e 

We  offer  you  a  great  opportunity  to  get  a  magniiicem  library  which,  once  scei 
not  part  with  at  any  price, 

A  beautiful  set  of  twenty-five  volumes,  written  by  the  most  eminent  scie 
foremost  authorities  living,  which  for  the  first  time  will  unveil  to  you,  In  an  entertainiiif! 
way,  the  hidden  mysteries,  the  wonders,  the  romance  in  the  world  about  you  and  ifae 
marvelous  rccord  of  man's  conquest  over  nature. 

You  will  find  here  evcning  after  evening  of  entertainment.     Any  novcl  is  dull  by  com- 
parison.    The  astounding  "  stories  "  of  man  and  the  world  he  lives  in  are  here  told  in  suck  i 
a  delightfui  manner  that  every  member  of  the  family,  from  the  youngest  to  the  oldest,  is  hcld  I 
in  a  thrall  of  wonder  and  delight.  I 
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BHE    NATURE  LIBRARY 

1  is  the  only  group  of  books  on 
natural  history  that  gives  scien- 
I  ti/icaliy  accurate  information  in 
nmple,  narrative  style,  and  in  a  way  that 
makesit  equally  available  for  studious  refer- 
ence  or  casual  cntettainment. 

It  represents  thefirst  attempt  made  to  illus- 
trare  a  work  of  such  magnitude  and  impor- 
tancewithdirect  Photographie  reproductiorts 
,  of  hVing  sufajects  of  che  animal,  bird,  fish, 
insect,  and  floral  worlds  in  thcir  native  con- 
dittons.  Additional  to  this  Photographie 
literalness,  the  tiddity  to  nacure  has  becn 
greatly  hcightened  by  color  plates,  which  arc 
»o  perfectiy  treated  that  the  exact  tint  or 
tone  oi  the  living  original  is  preservcd 
through  all  the  varieties  of  color.  Thus  the 
idcntification  of  any  bird,  flower,  moth,  etc., 
is  easy,  and  its  Classification  becomes  a  matter 
of  the  utniost  simplicity,  an  advantage  of  in- 
estimable  value  to  the  Student  or  general 
lover  of  naturc  hitherCo  perplexcd  and  dif- 
couraged  by  old-fashioned  so-ca!led  "  keys," 

This  is  the  first  tline  a  systematic  eflort  has 
becn  made  to  bring  the  reader  Into  an  inti- 
mate  knowledge. free from  fancif ul  invei 
of  the  home  life  of  our  brethren  of  the 
World.  The  difficulties  of  photographing 
wild  animals  in  their  native  environment, 
bifds  on  their  nescs,  and  timid  creatures  in 
thcir  hidings,  are  sometiines  insuperable ; 
but  the  success  that  rewarded  the  fatigues 
and  hardships  of  the  makers  of  The  Nature 
Library,  and  which  isattesCed  chroughout 
the  pages  oft  beten  beautifulvolumes,  makcs 
this  set  of  books  not  only  unrivalied,  but 
■  ibsolutely  unique  in  the  fidd. 


Besides  the  450  half-tones  from  photo- 
graphs  taken  especially  for  this  work  in  all 
regions  of  the  country.  and  the  300  cxtraor- 
dinary  and  rcmarkable  lifdike  color  plates, 
therc  are  about  1,500  tcxt-cuts,  such  as  arc 
usually  regarded  as  all-sufficient  illustration« 
of  thescs  on  natural  history. 

In  the  actual  value  of  the  pictorial  matter 
thepurchasergetsmorcthan  thepriceof  the 
ten  volumes :  and  yet  the  information, 
charmingly,  familiarly  presented  in  tlic  4,000 
pages,  is  a  treasury  from  which  the  most 
careless  reader  may  extract  a  sort  of  riches 
he  would  not  willingly  lose  again. 

But  The  Nature  Library  is  not  hav- 
ing  cardess  readers.  One  point  morc  fre- 
quently  eniphasized  than  any  other  by  those 
who  writein  voluntary  acknowledgment  of 
their  satisfacrion  with  the  purchase  is  the 
entertaining"  quality  of  the  books. 
Entertaining  they  most  uiiquestionably 
are  — entertaining  to  old  and  young  alike  : 
and  that  was  the  great  object  aimed  at  by 
the  makers  of  The  Nature  Library, 
who  believe  that  the  secrct  of  all 
education  is  to  make  Instruction  ^  ^ 
^  id  inspiring.  Wc  ^  .^  ^, 
believe  nothing  better  suited 
to  the  double  purpose 
than   thcse     ten     hand-    ^^. 

and    beautifully    ^^J""^    ■ 
ited    books     X<0.^»*jW' 
has  been  oflered    Xj^^^^^y 
to   the  public 
in     "^"y   y.v-.^-v-.-.- 
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■^  Tfie  Only  Complete  Record  of  fhe  English  Language  in  Exisfence  ^^ 

Funk  &  OTAMnADn  """' """! 
WagnallsOlAllUAKU       4' 

DICTIONARY 


1  EDITORS 


cngaged 


.  Awarded  the  Grand  Prize  CSSS)  St  Louis  Exposition  . 
vocabulabyX  A  Gold  Modal  (l'-SiSS)  at  Paris  Exposition  •  ,„„ 

Drfnt.  o«r]y  ^k  Two  Modals  at  Pan-Amorican  Exposition  ^tspeclalists- 
th^n'^y'rthir Die-  X.  President  of  France  Presents  a  Sevres  X  \^'"  "l  ^  ^'; 
to.n'-.i.au.w"   X  Vaae  in  it»  Honor  ^   P""™' °""°"'; 

■iL™™  '""'  X  Special  Decoratlen  Conferred  by  X    "i""  '' 

suiNni-OTt~^-AiKfiT<hiit  ^k  Sultan  of  Turkeyin  its  Honorar   riucrttiA  w»  rork.- 

■OST  CONVENIEMT  piCTIOMARV'^ 
The  mo»t  common   meaning  of  the 
Word  U  given  fim— then  in  their  order 
Äe  rarer,  archaic,  obsolwcent,  and  ob- 
Miete  meaning»— the  etymology  ii 
gjven  last. 

Atlojitic  Moathly .— ■  Thii  limole  ch>D|« 
ii  M  idininible.  lo  tnily  papulir,  tbil  it 
u  iitooading  it  bai  ncvet  bcoi  tbouiht 
o[  »nd  put  iDto  pliy  befort" 

AUTHORITY  ON  SPELLIN6 
AMD  PRONUNCIATION 

Dispiiied  spellinga  and  pronuDcia* 
tlons  have  been  passed  opon  by  lead- 
ing  philoiogiats  in  the  American, 
Engliah.  Canadian,  Ausiralian.and 
Indian  Univeraiiies,  and  the  pre- 
ferrcd  are  eiven,  also  the  pronun- 
ciationB  of  all  othet  imporlant  die- 


A  SUMPTUOUS 
HOLIDAY  GIFT 

SentFREEforex- 
aminalion  to  any 
responsible  man 
or  wotnan  in  the 
United  States. 


Tlu  0»»n 


t  YoTk:- 


lisl  of  irregiil: 
fonnation,  etc 
V.  S.  Pau. 


Hoa.JohaHat,Srcrm 


ihorougUy  h.ve   duputid  ipeU-       ,        .  ^     ^ 
inio  lod  ptoDuaciatloai  been  d«lt  wilb  ihat  we  hiTe 
V       ■  coDKneiii  of   the   bcit  jadgmsit  of  the   Bagliah- 
\       .peaki-K  WO.U." 

\       EXCELS  IN  ILLUSTRATIONS 

FK»  ^  One  illuatration  aloni.thWof  "Gems," 
i'fih'i'  ^  made'tinder  ihc  auperrision  of  George 
itortCii,.  *W  F.  Kuni,  the  gem  eipert  of  Til- 
•tu  •»Uli  im  '^  fany'a.andlithographedbyPran^, 
?*"'.'!"'°Mw"«<  <*«      cost  neaily  Js.ooo.     And  it  is 

'^^J^'u'^lipiSl^/^      OUR  SPECIAL  HOLIDAY  OFFER 


infallible  guide  to  coirect  i 
ipital  initial  letters.  '^' 
scientific  ayitem  (ot  the  c< 
ing  of  wotds.  Exccls 
ber  and  exactneu  at  quoi 
verify  or  illuitrate  the  meaningi  of 
words.  Gives  tens  of  thouaaoda  of 
eiHCt  discriminationi  in  ihr  mean 
ings  ot  words;  explains  and  illus 
trates  the  use  of  prepositions;  correct 
faulls  in  pronunciatjon  and  diction 
The  simpIcM  and  most  practica I 
syilem  of  lespelMng  for  pro 
tion.  Has  more  synonyms  (I 
other.  The  only  Dictlonaiy  that 
givei  antonyms.  Givet  correct  pro- 
nunciation  trf  proper  names.  inclu- 
ding  those  of  celebriiiea,  living  or 
dead ;  pronunciation  of  all  Bible 
and  Apocryphal  namea.  ai 

igraphica 

.furalswii 


ruiea  governing  tfaeii 


Offla, 


I.  G.  Wakiiou  M.A 


complete  dictioDiry  yet  prioted." 
SI.Janui'iBiuUliirttklrtMttoiiStJamti'tGaiill*) 
"  II  ihoutd  be  the  pride  of  literiry  AiDcrica  ag  il  ii 
admiratinn  al  literary  BoglaDd." 

-  NO  MONEV  NEEDED  NOW 


H.L^g.,_™,^^n,_.3._^    .i,.,it u Mii ». .Ulm /.. I,. «w j;",''"';^" '"^i^'i "■;*:«? 


icüliii^     -ik  """  •"•"'' "A"""l^Osfs  'ÖNLTÄBÖÜ'fYe  A  MT  FOTA  äÜORT  IWETOOWH IT^ 

\  FUNK  &  WA6NALLS  COMPANY,  Publishers 

^  NEW  YORK  ANO  LONDON  , 


MeOLUBE'a  MAGAZINE 


John  W^wnamaker. 

BbOADT^^^  FoURTH-AyENUI 

HIMTH  St  TEMTH  STREETS. 


Nov.  14,  1904, 
Second  Letter  to  the  Publlc:-- 

Our  announcement ,  in  the  November  magazines«  of  the 
close  of  the  half-prlce  sale  of  The  Century  Dictlonary  &  Cyclo  • 
pedia  &  Atlas  brought  80  many  Orders  that  the  binders  had 
difflculty  in  keeping  up  with  them. 

At  the  present  rate  of  selling,  the  editlon  which  bringe 
to  an  end  not  only  the  half-price  "but  the  little-monthly-pay- 
ment  plan  of  purchase  will  be  exhausted  much  sooner  than  we 
expected« 

We  cannot  too  strongly  urge  all  who  ever  expect  to.  pur- 
chase this  great  and  necessary  work  to  do  so  at  once« 

That  we  shall  receive  Orders  after  we  are  unable  to  fill 
them  is  certain. 

Our  plan  of  selling  makes  ownership  of  The  Century  so 
easy  that  no  porson  of  even  small  income  can  afford  to  be  with- 
out  it.  And  our  plan  of  selling  The  Century  ends  with  the  sale 
of  the  last  set  of  the  edition  now  coming  from  the  presses. 

You  cannot  afford  not  to  know  the  details. 

Return  the  attached  coupon  and  füll  information 
will  be  freely  furni.shed  b/  mail, 

Respectfully, 

Out  thto 
CoriMr  offfi 

•ndmalllt 
prompttyto 


Joho  Waoamakerl 

Hew  York 
IF  YOV    DOVBT  The  Centaryni  direct,  practical  viüae  to  you  wrlte  your  ^^^pi-mb  Miid  wiüiont  ao^  to  »iaI 
andaddreulntothecornercoapon,  deisignatiug  (bynamber)  that  one  of  thofol-  ^^^miutmtedbookllo.--^  :^.-4iS>0Qtl 
lowiBic  proftiBely  UloBtrated  booklew  whlch  mo8t  Interests  yoa.    Mail  the  coupon  and    ^^W  The  Centory  Dlottonary  A  Cyclo- 
the  booklet  will  be  aent  free.    Yonr  reqnest  will  in  no  way  oblijcate  yoa  eltner  to    ^^ y^^^  A  Atlaa,  and  compiete  detäUs 
purdtaae  or  to  Inqolre  ftarther  :  #      -^       #  ^^  of  the  half-prlce  ofler,  etc.,  etc. 

No.  l~The  Boalneae  Man.  No.  4-~The  Physician.  ^  „ 

No.  »—The  Lawyer.  No  5-The  Teacher.  ,^F^  -*«"* 

No.  8— The  Ctonyman.  No.  <^-The  Technical  Worker.     .^Tm^^ 

NO.  7— The  General  Worker.  ^^  Addrtn  .. 

IMPCIRTANT.— Bach  booklet  contain»a  beantiftiny  illuBtrated 
•rtSde  on  the  valne  of  The  Century  to  The  Woman  and  In  The  Home. 
Women  ahonM,  therefbre,  select  the  booklet  moat  likely  to  Intereat 
•Im»  eome  other  member  of  the  fiunlly. 
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Bbjftr^^^^^^^^H 

We    Send 
(he  Book 
NOT    (he 
Book  Agen( 

Tf 
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i 
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A  Christmas  Present 

THE  HISTORIANS' 

tfjO  f\r\    seilt  at  once  brings  the  entirc   sei  in  tiiat 
vpZi.Ut/    for  Santa  Ckus.     An  ideal  Chrisimas  pft 
ffjr  old  and  young,  endleis  in  the  picasure  and  profilh 
ivill  give  The  recipient,  this  magnlficent  new  work  is  die 
on!y  high-class,  really  adequate  history  of  the  world— t 
book  lo  be  read  and  re-rcad,  to  refer  to  when  you  niik 
to  hunt  up  any  historical  fact  in  its  vast  indei  (tli« 
cntire  zjth  volumc): 

(TJsa't  confuir  il  luith  ihe  oräinary  run  af  "  bargain" 
höh  and  cheap  reprints.      Il  behngs  by  rigfil  tf  sritttr- 
l/iip  and  Briginalily  among  the  few  good  and  permaKe*^ 
i'üluahle  boois  af  lalid  and  lasling  'worth.) 

Wliun  you  buy   a  history,  you  want  it  authoritatiw, 
up-to-datc,   in  touch  with   modern  historical   rcseirek, 
illumined    by    skillful     cditorial     comment.       Only   ia 

fa 

W^^^^^ 

ect    it   in   the    aciual   worJs    of    historians,    eiaclly  u 
.              ihey  wrote,   whether  they  wroce  in   Engüjh  or  a 
^^      Ku^sian.   in   anclent   Syriac  or   in   Frcnch  ot  Ger- 
^B     man.      Its  scope  is  broad,  füll,   eomprehcniivc  (il 
^H     cives  100,000  worda  of  Gibbon,  for  examplc).  »• 
^V     cliiding  in  its  1Ö.600  pages  everf  historUo  fron 
^W      Herodotus  to  Lord   Rosebery.  from  MicmliT  M 

UsefuI  for  a  Lifetime  ' 

HiSTORY  ^B  World 

IT  glvei  all  the  great  hislorical  docuniFnts  like  the 
M»gna  Charta,  the  Treaty  of  Paris,  am)  Perry's 
Treaty  wi(h  Japan;  chronologits.  bibliographicä, 
■hon  biogtaphiM,  and  fromispiece  portraita  of  famous  hia- 
lotian«,  mapa,  4(xn  leit  iilustrationa,  zjo  full-page  plales 
and  ipecial  euays  by  Jiving  writers  Üke  Prufesioia  Hamack 
■nd  Mcver,  of  Gcrmany  ;  Professor  Cheyne,  of  Oxford; 
Proiesaor  Hart,  of  Harvard,  and  äi  olhera. 

{Thcrr  an  fivr  iinjings;  eithtr  the  ehaste  Hisloriani' 
FarcAruenl  nr  ihe  Thret-Sluaner  Marocn  h  recommrnJeJ  ai 
«  Chriilma!  gifl .'  there  ii  aita  a  Rei'alving  Mahogany 
Btoicaic  anil  anotlier  in  WealhereJ  Oat.j 

Seod  for  Ib«   specimen  volume, 

eianiine   ihoroughly,  to    pnu  yoursi  " 
■ubscrIpiLon    book    oßered    i 
Send  for  il  to-d&y— 
livcry,   have  your  namc  registered 
depositing  miih  Tue  Outlook  i 
T^vo  Dollars. 
Cash  buyen  are  i 

PLBASB  MAKE  USB  OF  THB  POLLOWINO  FORM  IN  APPLVINO  FOR  A  SPECIMBN  VOLUMB. 


iQ  the  be« 


,J>vt 


;d    aincc     (he    Century    Dictionary.  11 

f—hüt  to  be  sure  of  Christmas  <ie-  V".  I 

registered   aa   a   aubicrlber  nom  by  V' 

)TLOOK  the   prtliminan'   pavment   of  \  , 


li 

Ci)e  €>UtlOOft,  223  jFootti  flbe.,  ißetat  l^ork 

e  :* 

r^ 

U  retnn  H  t»  y«B  M  your  «p«iH,  wMhln  »v«  <Uyi  tUr  fKdpt.  wheth«  1  dcctde  to 
OrespaHon Mc  No.  ,        Signalen 
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0H£  OEIT  EiOHItrU wwn;  IMbrtlJNbfMlVtll  taMaalfNli 


THE  PERRY  PICTURES  COMPANY,  Box  800,  Maiden,  Hu*. 


25.000   NE,W   WORDSri^tc. 

New    Gftzetteer    of   the   World 
Nenr  Biogr&phlcal  Dictlonary 

&i;tcd  ty  W.T.HARRIS,  Fh.D.,  LI.  D., 

Uni.td  bi.tri  Gjmraiibionci  q(  Ed,j,:jl„>.i. 

2380  Ouano  P«aca.         50OO  lllusirxloos. 

GE,T    THE.    BEsV 


FKE.£     "ATes 

G.  ö  C.  ME.RRIAM  CO., 

PubHaher».    Sprlngflcld.    Masa.,  U.  A.  A. 


"A  BOOK  WITH  A  PURPOSE  1" 

CUENTOS  TICOS 

(Short  SiorUs  of  Costa  Rica) 
BV  RICARDO  FERNÄNDEZ  GUARDIA 


Tmulattd  by  Gray  CaMtmtni,  milk  ■  iMnrtkj  and  mIh 
atr«Actfm  tr*alliic  of  Ik«  pIoM  mtf  ftt  p*«pU,  a»i  madt 
aUral  an  ikt  rtrSon  adfofnlnt  ti*  P<uu«u  Coaal.     £f  ur  Üi 

1 2mo.    doth.     $2.00 


Mr.  Casement  has  here  presented  ten  of  Seoor 
Guardia's  ctioicest  Tales:  "  PolLtics,"  "  The  Hanged 
Man,"  "Chivalry,"  and  "The  Burled  Tteasure," 
belüg  typEcal  examples  of  the  Üterature  of  not  only 
ttie  Itttte  republtc  of  Costa  Rica,  but  of  all  the  Latin 
American  States.  Aside  from  bringing  thls  writer  In 
touch  with  the  English  readers  lor  the  tirst  time,  the 
translator  has  done  niore,  in  showlng  that  onr  neigh- 
bors  to  the  South  have  a  Utereture  dlstlnctly  their  own. 
Furthermore,  the  foreword  gives  for  the  first  time  t 
clear  and  succinct  accaunt  of  the  country  and  Fts  in- 
habitants,  which  together  with  the  readablt1t>-  o(  üw 
storles,  torms  a  particulariy  happy  combinatiDD. 
When  one  reallzes  the  little  that  really  is  known  about 
Central  America,  it  impresses  on  the  mlnd  the  tact  that 
thls  volume  shoalä  be  read. 

To  bt  had  from  ait  BoofcifUfn,  or 

THE  BURROWS  BROTHERS  CO., 

CLEVELAND,  OHIO 


Subscribe  now  to  The  Art  Interchange  for  1905 


)    MOST    PROOREMIVE    ART 


HOME  DECOKATION— SS   cemta  I 
re.r  14.00,  ili  momhl  «9.00. 
SpsolBl  LlmlMd  Offen— Fat 


THE  ART  INTERCHANGE. 


"PlaBlM  In  Clol«r"-itioirn  iho«.    Tili  ngabn  il  t 
edltton  U  limited. 

I03  PItth  Avenue,  New  York 


MtCLUBB'S  MAOAZISB 


BEACON  LICHTS 
o/  HISTORY  U 

3.  A  work  which  ^  1.  An  intensely  graphic  portrayal  of  evcry  great 
was  given  to  the  pub-  ^J^.  Icadcr  and  evcry  great  epoch  from  5,000  B.  C.  to 
lic  ia  sectiüns  (111  the  ^'  '903  A.  D.,  written  by  Dr.  John  Lord,  who  con- 
form  of  lecturts)  during  ^^  stitutcd  that  hia  lifu's  vork  aiid  made  himself 
a  period  of  half  a  Century  T^  ^^^  ^f  i^^  ^orld's  grcatest  historians. 
and  was,  therefore,  open  to       ^  3.  A  library  of  the  wnrlds  hcroes  and 

cnt.cism  ;  the  amhor  s  future         ^  ^;,^^^  ^      ^  speciaUst.   who,  like 

during  a    theseyears  depending      \^i        ,„   ^       1    ,    -..       1         <     ■  1      1  l     ..1. 

upon  theaccuracy,  comprehecs.ve-  ^^  1''^'^^^=^  (w>th  whom  he  is  ranked  by  the 
ncss  and  interest  of  each  sectioii.  ^  most  emnient  cntics),  told  history  by 
Therecould  be  noerrors  of  Statement  ' 

or  of  judgment,  no  relapse  from  artistic      ^ 
diction  and  construction,  no  loss  of  that      "^^ 
charm  which  held  audiences  spellbound.  * 

4.  A  work  produced.  also,  during  a  period 
of  twenty  years  in    successive  volumes,  each 
of  which    has   not   only    stood   unscathed   the 
scrutiny  of  critics  and  scholars  but  has  compelle 
their  admiration. 

5.  A  work  now  offered  for  the  first  time  as  a 
plete,  beautifully  illustrated,  inagnificently  p 
splendidly  bound  fifteen-volume  editiun,  and,  on  . 
offer,  at  an  unusual  price, 

6.  A  magnificent  historical  library,  which,  d 
tinuation  of  the  Special  OiTer  may  not  only  be 
unusual  pnce,  but  may  be  paid  for  in  little  mo 
instaiments,     The  fifieen  volumes  will  bedelivered 
the  firat  payment  of 


depictinj^  the  Jivcs  of leaders ;  a  story 

world-widein  scope,  logically  pnr- 

;■       sucd,   systcmatically  arranged, 

y^^      each  section  linked  to  many 

%  %.      others    by   keen,    masterly 

V    i      comparisons.       Unity, 

'*^p-       harmony,     System 

•^^      permeate    the 

lUed  -^       umes. 


lecCureK  ; 


iDtirnlLr  Ulaa 


lotlsl  wii  livc  mrl»  of  Ihre«  nf  Dr. 
Blyle  Hill  liinJlni!-  uf  lliD  nmr  M 


JAMES    CLARKE   %    COMPANY 

3,  5  and  7  Weit  22d  Street,  New  Yorh 


McCLURB'8  M^OAZlliB 


NtLSON'S  Inj 


of  SOUVEXIB.  BOOKS 

süt.^  im.  f~wS;,r,;,sss; 

L  B.  NELSON  CO.,  n*  SpHnC  Sin«,  Fanland.  Hiine 


THE  WOR.LD'S  BEST 


Braun's  Carbon  Printsi 

Dircct  Rcproductions  ol  the  Original  PattttingS  and  DrawitSgS  \ 

by  O/rf  and  Modcm  Mastcrs ;  Ancient  and  Modern  l 
Architectures  and  Sculptures. 

Eotlre  Collection  About  100.000  Plates. 

Aq  BXTKACT  ftom  our  Ocaeral  Caüüogue,  containiog  about  1250  of  ibc  j 

celebratcd  Stibjecl*  mit   360   lUuatratlona,  will  be  aeat  on  applicitlon.   : 

Free  to  Educational  Initirutions,  Archilecu,  and  Decoraton.   1 


BRAUN,  CLEMENT  &  CIE. 


MeVJaUUm'a  MAGAZIJSTM 


ORIGINAL  JOURNALS  OF  THE 

LEWIS   AND    CLARK 

EXPEDITION   1804-06 

The  Narrative  and  Scientific  Journals  of  Meriwetker  Lewis, 

WilHam  Clark,  Charles  Floyd,  and  Joseph  Whitehouse,  with 

numeious  other  documents  connected  therewith,  and 

NOW    FOR    THE    FIRST    TIME    PUBLISHED 
IN    FÜLL    AND    EXACTLY    AS    WRITTEN 

Edited  with  Introduction,  Notes,  and  Index  by 

REUBEN  GOLD  THWAITES,  LL.D. 

Edhar  <£  "The  Jenk  ReUtioiis  and  Allied  Dodnaenif.''  " Early  Wotem  Travdi,  1784-1846^" etc. 

A  FEW  REASONS  WHY  THIS  IS  THE  MOST  IMPORTANT 
WORK  ON  THE  EXPEDITION   EVER  PUBLISHED 

FIRST :  The  Original  Journals  of  Lewis  and  Gark  have  never  before  been  pi]d>lished.  Here  (or 
diefirst  time  we  have  the  stoiy  of  thdr  great  joumey  put  as  they  wrote  itfrom  day  to  day  in  their  quaint 
«ad  f ortefui  woids,  and  with  au  die  many  sketches  and  maps  r^roduced  in  facsimiles. 

!£COND:  Fifty-three  maps,  done  by  Clark*s  own  band,  trace  for  the  Erst  time  the  route  of  the 
Expedition  outward  and  retuming,  and  will  be  reproduced  in  facsimile. 

THIRD :  The  Journals  of  Sergeant  Charles  Floyd  and  Private  Joseph  Whitehouse,  both  members 
c(  the  famous  Ejq>edition,  are  to  be  reprinted  in  fuU  here  for  the  first  time. 

FOURTH :  Much  additional  matter  relating  to  the  Expedition  and  the  lives  of  the  explorers  wiH 
ifipear  in  print  and  facsimile  here  for  the  fiist  time. 

FIFTH :  From  the  fact  that  the  best  account  of  the  Elxpedition  hitherto  published  contained 
372,000  words,  while  the  present  work  contains  upwards  of  1 ,1 00,000  words,  it  may  be  under- 
itood  what  a  large  amount  of  matter  hitherto  inaccessible  to  the  general  reader  appears  in  the 
piesent  worL 

SIXTH :  The  editor,  Dr.  Reuben  Gold  Thwaites,whohas  for  some  time  been  a  worker 
in  westem  history,  may  now  propeily  be  regarded  as  the  foremost  authority  in  that  field.    ^Utciwu 
Ffis  work  as  editor  in  arranging  the  vast  material  and  providing  it  with  proper  introduo 
tioii  and  notes,  and  a  most  elaborate  index,  adds  enormously  to  the  value  of  the  work. 

SEVENTH :  The  biMography,  by  Mr.  Victor  Hugo  Paksito,  is  done  with   ^   MDD,  MEAD 
minuteness  and  schoUrly  accuracy.  .X  •«* .  ?'F^*  -  . 

^  ^  ^    372  5dl  Av«.,  lf.T« 


Send  for  Descriptive  Matter  W^ 


Please  send  me  füll  do- 
scription  of  your  woik  on 
the  Lewis  and  Clarlc  Bx> 
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MeOLOJtS'a  MAOAZINX 


The  February  MCCLURE'S 

FIRST  PART  OF  THE  NEW  MYSTERY  SERIAL 
BYTHEAUTHOROF  "WALL  STREET  STORIES" 

The  Golden 
Flood 

BY 

EDWIN  LEFEVRE 

JVhere  does  the  gold  come  from  f 
The  richest  man  in  the  world,  and 
the  President  of  the  greatest 
New  York  bank,  are  in  des- 
peration. 

Their  financial  lives  hang 
by  a  thread. 
Every  Thursday  for  weeks  past  a  young  man  has 
deposited  in  the  bank  an  Assay  Office  check  repre- 
senting  gold  bulHon.  The  first  check  was  for 
$100,000.00;  the  latest,  for  $10,000,000.00.  He  re- 
fuses  to  teil  how  he  got  the  gold,  how  much  more 
there  is,  what  he  means  to  do  with  it. 

Will  he  keep  on  depositing  gold  until  it  becomes 
as  cheap  as  silver?  If  he  does,  the  news  will  leak 
out.  Then  what  will  happen  to  their  hoarded 
gold-bearing  bonds? 

And — Where  does  the  gold  come  from  f 


Mr.  Lefevre's  story  will  puzzle  the  wisest.     The  opening  chapters,  with  two 
full-page  illustrations  by  W.  R,  Leigh,  will  appear  in  the  February  McClurb'S. 


IteCLVBE'S  UA9AZINE 


The  February  MCCLURE'S 

AN  ASTOUNDING  ARTICLE,  ON  THE 
POLITICS  OF  "A  STATE  FOR  SÄLE" 


LINCOLN  STEFFENS 


Rhode 
Island 

BY 

LINCOLN   STEFFENS 

"  The  political  condition  of  Rhode  Island  is  acknowl- 
edged.notorious,  and  it  is  shamefui,"  says  Mr.  Steffens. 
It  concerns  all  of  us;  for  Senator  Nelson  W.  Aldrich, 
who  is  called  "the  power  behind  the  power  behind 
the  throne"  at  Washington,  represents  Rhode  Island. 
Of  the  government  that  he  has  made,  and  that  has 
made  him,  Mr.  Steffens  teils  directly  and  surprisingly. 

"  Everyarticie  of  Steffens'  is  major  surgery,  but  only  by  severe 
Operation  may  life,  human  or  political,  be  saved,  under  cenain 
circumstances."— A  NEW  York  Physician. 


BOOTH  TARKINGTON 

will  contribute  to  this  number  another  political  story,  which  introduces  a 
clever  woman-lobbyist.  Among  the  other  features  will  be  a  "  Little  Story  oi 
Counship,"  written  by  MARY  STETART  CUTTING;  EUGENE  WOOD'S 
reminiscences  of  "The  Little  Red  School-House"  with  amusing  pictures  by 
A.  B.  Frost;  a  love-story  by  SAMUEL  HOPKINS  AdAMS;  the  first  of  a 
ncw  series  of  child  stories  by  FloRENCE  TinSLEY  Cox  {achamiing  full-page 
color-picture  for  this  by  JesSIE  WlLLCOX  SmiTH);  "  Lynching  in  the  North," 
traccd  cicarly  and  impartially  by  RAY  StANNARD  BaKER;  more  beautifut 
"Aliegories"  of  painting,  with  JOHN  La  FarGE'S  distinguished  < 
an  cxciting  account  of  "  Wild  Animal  Trapping"  by  A.  W.  ROLKER. 


MeCLUBE'8  MAGAZIlfM 


BY  GEORGE  MADDEN  MARTIN 

THE    HOUSE    OF 

''  With  its  beaudful  theme  and  its  sympathetic  charm 
which  magnetizes  the  reader  from  cover  to  cover,  the 
author  has  accomplished  a  work  which  is  certain  o(  en- 
thusiastic  recepdon  and  praiseful  terms  from  all  who  love 
to  read  of  true love  andhappiness/*   Louisville  Times. 

''  Alexina  was  a  dear  little  girl,  not  unlike  Ejnmy  Lou, 
iyp     V         1   and  we  are  glad  to  (eel  that  she  is  in  safe  hands  (or  her 

E J    grown-up  life.     And  William  is  a  dear  little  boy,  nor 

does  he  in  manhood  lose  any  o(  his  engaging  traits/*    Chicago  Post. 

Cloih,  12mo.     Frontüpkce.     $130 

MYRA  KELLY'S 

Humorous  Skeiches  of  School  Life  East  of  the  Bowefy 

LITTLE  CITIZENS 

"  The  charm  of  diese  stones  lies  in  their  delicate  blending  oi  humor  and  pathos, 
which  is  the  prime  art  oi  story-telling.  The  appreciative  reader  finds  his  voice  catching 
with  a  sob  .  .  .  as  he  looks  into  the  inner  lives  of  the  dear  little  people  and  their 
sweet,  womanly  teacher."     A  Reader. 

CloiK  l2mo.     Illustrated  fcy  JV.  D.  Sfcucra.     $150 

FRANCES  HODGSON  BURNETT 

Bp  Author  of  Little  Lord  Fauntlero^ 

IN  THE  CLOSED  ROOlVl 

*' '  The  Closed  Room  *  is  exquisite !  The  beauty  of  the  book  is  not  only  in  the 
study  of  the  gentle  child  of  deeply  mystical  and  simple  nature,  but  in  the  fine  reserves 
of  the  Story,  the  things  that  are  not  said  are  most  significant  in  reading.** 

Margaret  Deland. 

Cloth.     Illustrated  in  colors  fry  Jessie  Willcox  Smith.     $L50 

KARIN  MICHAELIS 

Translation  from  the  Danish  b^  John  Nilsen  Laun^ik 

ANDREA 

A  book  that  has  taken  Europe  by  storm.     Translated  into  nine  languages. 

"A  Strange  and  touching  little  book     ...     an  admirable  bit  of  translation.** 

Springfield  RepuUkan. 
Cloth,  /2mo,     $1,00 
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AUTHOR    OF  "EMMY  LOU" 

FULFI  LM  ENT 

"  May  be  classed  with  '  Emmy  Lou'  in  this  respecl: 
that  it  aims  at  the  universal  heart,  that  it  touches  with 
sensitive  finger  the  pulse  of  life  itself."  LoiiisvH/e  Post. 
"The  beauty  of  quiet  neighborhood,  ihe  lazy,  shifting 
Hown  of  genial  Southern  sunshine,  the  perfume  of 
flowers,  the  drawl  of  soft  voices  — -  all  these  form  a 
charming  impression."  Philadelphia  Ledger. 
"Mrs.  Martin  has  more  to  her  credit  than  almost  any 
other  American  writer  to-day — style,  serenity,  insight." 

Miss  Rose  L.  Young.  author  of  "  Sally  of  Missouri." 


ANTHONY  HOPE'S 

Neu  Masterpiece 

DOUBLE  HARNESS 

"A  fine  novel,  a  brillianl  and  entertaininc  statemenl  of  a  human  problem  and  which 
the  distinguished  author  has  answered  wisely.'       Boiton  Times. 

"In  ease  and   breadth  of  treatment,  as  weü  as  in  ils  psychologicat  analysis.  Mr. 
Hope  has  never  equaied  the  present  wort."      Philadelphia  LeJger. 

"Flashing  wit,  and  incisive,  half-cynical  comment."      N.  Y.  Evening  Post. 
Cloth,  l2mo.     SISO 

RIDER  HAGGARD'S 

Romance  of  ihe  Crusades 

THE  BRETHREN 

"  This  tale,  indeed,  is  likely  one  day  to  rank  as  a  classic  in  the  broad  field  of 
ancient  romance.     .     .     .     Its  glowing  descriptions  ring  like  furious  Kammer  sh'oites 
on  the  anvil  of  Enghsh  hterature.        Philadelphia  North  American. 
Clalh,  I2ma.      IlluitrateJ.      $1.50 

WILLIAM  FARQUHAR  PAYSON'S 

A  Romance  of  OU  Qaehec  ani  Nein  AmslerJam 

DEBONNAIRE 

"  Dainty,  dehcate,  pert,  and  brioht,  it    sparkies  with  saucy  spirit.  .     A» 

merry  as  a  marriage  bell."     Philadelphia  Telegraph. 

Clolh,  l2mo.     llluslraled  ar\d  decarateä.     $1.50 
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THE  YOUNG  WIZARD 

STEWART    EDVyARD 

A  Companion  Volume  to  "The  Forest" 

THE  MOUNTAINS 

"  No  more  to  be  compared  to  the  ordinaty  volume  of  travel  and  adventure,  than 
an  ascent  of  Pike's  Peak  to  a  trip  in  the  subway.**     N.  Y,  Tribüne. 

Cloih,  large  12mo.     Illmirated.     Postpaid.  $1.62 ;  ntU  $ISO 

THE  SILENT  PLACES  ''*-^''  ^^ 

Sixth  edition.  The  story  of  a  great  man  bunt  through  the  trackless  (brests,  wrilten 
witfa  the  channing  love-story  of  a  trapper  and  an  Indian  girl. 

Cloth,  l2mo.     lUustrated  in  color.     $1.50 

THE  FOREST 

A  Book  that  actually  makes  you  feel  the  forest.  As  intimate  an  interpretation  of 
Natare*s  spell  as  ever  came  from  the  pen  of  Thoreau. 

Cloih,  large  i2mo,     Illmtrated.     Postpaid,  $1,62 ;  net,  $1.50 

O.  HENRY'S 

^   -  •  

Vaudetrille  of  Soulh  American  Poliücs 

CABBAGES  AND  KINGS 

O.  Henry  is  distinctly  the  new  American  humorist,  with  a  style 
as  individual  as  that  of  Bill  Nye  or  Mark  Twain  and  every  bit 
as  funny.  His  sketches  have  been  appeaiing  in  McClure'S 
Magazine,  where  they  have  been  one  o(  the  most  populär 
features  of  the  last  year. 

ClotK  l2mo.     $1.50 

GUY  WETMORE  CARRYUS 

Wm^  Account  of  a  Bachelor's  Vain  Struggle  agaimt  Matrimony 

FAR  FROM  THE  MADDENING  GIRLS 

Mr.  CarryPs  death  snatched  from  the  ranks  of  American  literature  one  of  its  most 
amusing  as  well  as  artistic  writers.  This  book  was  the  last  and  in  quaint  humor 
and  epigram  it  surpasses  anjrthing  previously  accompJished. 

Cloih,  12mo.     Illustraiedby  Peter  Newell.     $1.25 

EDGAR  ALLAN  POE'S 

Famous  and  Unequaled  DetectiPe  Stories 

MONSIEUR  DUPIN 

With  eight  notable  illustrations  by  Charles  Raymond  Macauley. 

"  Better  illustrated  than  previous  editions  of  his  work.**     Netoark  Call. 

ClotK  l2mo.     $1.25 
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MiCLirit£'S  MAQiZIHE 

OF  THE  NORTHWEST 

XA/HITF  AUTHOR 

VV  n  I     I     ^1        "THE     BLAZED 

BLAZED  TRAIL  STORIES 

"  Up-to-date  and  have  the  real  thrill."     N.  Y.  Evening  Sun. 
Fuil  of  go  and  vim     ,  picture  convincingly  the  life  of  the  great  Northwest 

timber  tracts.  . 

Cloth,  l2mo.      Fronlispiece  in  color.      Posipaid.  $1.62;  net,  $1.50 

MR.  WHITE  ^|_|^  BLAZED  TRAIL 

Ejghteenlh  edition.     Already  a  classic  of  American  literature. 
Cloth,   l2mo.     lümhaled.     $1.50 

CONJUROR'S  HOUSE 

A  Story  of  the  Hudson  Bay  Country.  Cloth,   l2mo.      Itlustraled.      $1.25 

THE  WE5TERNERS 

Mr.  White's  first  novel.  Cloth,  l2mo.      $1.50 

"]  HUGO  MÜNSTERBERG'S 

^^W  Brilliant  Slud^  of  American  Life  and  Imtilulioni 

^^«  THE  AMERICANS 

'    ^^^^^^^  Written  originally  (or  a  Cernian  audience,  this  work  has  been 

j^^^Kf  sympalhetically  translated  by  Dr.  Holt  of  Harvard  University, 

^^■^^^P^^  under  the  personal  supervision  of  Professor  Munsterberg  hünself. 

^^^H^Hj^^H  "A  notable  international  event      .      .      .      a  first-rate    help  to 

^^^^^^^^^H  national  seif  knowledge                       Ought  to  go  in  the  lijt  that  every 

^^^^^H^^^l  intelligent  Amencan  should  read."      American  fournal  of  Sociology. 

^^^^^^  Cloth,  l2mo.      Postpaid.  $2.62;   net,  $2.50 

CYRUS  TOWNSEND  BRADY'S 

Hiitory  of  Ihe  Great  Sioux   War 

INDIAN  FIGHTS  AND  FIGHTERS 

Buffalo  Bill  writes :  "  Dr.  Brady  has  done  a  magnificent  and  very  valuable  line  d 
wolic.  As  1  was  in  that  country  during  these  hghts  and  knowing  the  men  and  the 
Indians,  they  appeal  to  me  as  veiy  Irue  to  hFe." 

Cloth,  l2mo.     Falls  lllialnLed.     Poilpaut.  $1.45:  ntt.  $130 

THE  COUNTRY  HOME 

Valumc  One  in  Ihe  Country  Home  Sertej 

By  E.  P.  POWELL 

A  Work  oflhe  greatest  importance  to  those  intendlng  to  establish  a  country  honte  of 
their  own.     Practical,  helpfui,  and  beautifully  illustrated. 

Cloth.  largo  l2mo.      PoitpaiJ,  $1.72:  ad.  $1.60 
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IDA  M.  TARBELL'S 

STANDARD    OIL 

For  over  two  years  this  ntcHiumental  work  has  been  ninning  in  McClURETS 
Magazine  where  it  has  eclipsed  in  interest  everydiing  dse  in  periodical  Üterature 
duiing  Üiat  period.  In  [»'eparing  it  for  booL  form,  Miss  Tarbell  has  largely 
augmented  her  oii(^l  account,  maldng  it  a  c(»npl«te  survey  of  the  formadoD  o( 
the  great  onginal  Tnist  enteiprise  of  American  industry. 

Clolb,  8vo.     Tno  wduma,  in  a  box.    Full^  illualrateJ  wilb  drtminga,  photograph. 
mops,  and  diagraaa.    Potlpaid,  $5.50;  nel.  $5.00 


MARION  AMES  TAGGART 

A  Louäa  Alcott  Slory  for  CirU  and  Bcjfs 

THE  LITTLE  GREY  HOUSE 

"  A  sweet,  wholeiome  boolc  for  girU.  The  hou>e  i>  the  bome 
o(  three  natural,  merry,  brave-hearted  girU,  a  real  modter,  and  a 
rather  pathetic  (ather.  The  (amily  is  a  poctf  one  and  becrane«  even 
poorer,  but  Am  only  suffices  lo  show  what  good  qualities  lie  in  'just 
girls.' "     Chicago  Tribüne. 

Clolh,  i2mo.     Fronlitpietx  in  color.     $1^5 

THE  LOST  FAIRY  BOOK 

IVith  an  Inlroduciion  b^  Frances  Hodgaon  Bumelt 

GRANNY'S  WONDERFUL  CHAIR 

"The  Story  proper  is  a  wonder.     One  has  only  b>  lay  her  head  down  on  tbc 
cushion  and  say,  '  Chair  o(  my  grandmother,  teil  me  a  slory,'  and  the  st«y  is  told ;  or 
say,  '  Chair  tA  my  grandmother,  take  me  such  a  way,'  and  away  she'll  go.     One  o(  the 
'  moil  deligbtful  bocMcs  of  recent  years."     LouÜPillc  Courier-Journal. 
Cloth.  l2mo.     lUustraleJ  in  color.    $1.50 

McCLURE*SCHILDREN*SANNUAL  for  1905 

The  third  issue  <^  this  populär  annual.     Simple  stories  and  verse,  amusing  pictuies. 

"  For  very  little  folks,  one  of  die  best  hodia  of  the  teason."     Nenark  Ntan. 

Square  4to.     Bright  cretonne  caver.     $1.50 

EMILY  HOLT 

Author  of  the  Em^lopedia  </  Eliquette 

THE  SECRET  OF  POPULARITY 

"  The  theories  are  illuilraled  all  ifarou^  with  initaDCes  aad  points,  and  tbe  whole 
is  most  agreeably  preMnIed."     Salt  Lake  Tribüne. 

Clolh,  l2mo.     PoatpalJ,  $1.32;  mt,  $IJO 
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McCLUBB'8  MAGAZINE 


HISTORY  OF  THE 

COMPANY 

Miss  Tarbeil  is  a  regulär  slaff  writer  for  McClure'S  Magazine.  Besides  the 
History  of  the  Standard  Oil  Company,  she  is  the  author  of  the  Life  of  Lincoln» 
of  Napoleon  and  Josephine,  and  of  Madame  Roland,  all  of  which  are  published 
by  McClure,  Phillips  &  Company.  She  is  at  present  preparing  a  character 
study  of  John  D.  Rockefeller,  which  will  appear  in  McClure'S  Magazine 
in  an  early  issue,  and  which  will  round  out  her  treatment  of  the  Standard 
Oil  epic. 

MARTIN  HUME'S 

Nem  Work  of  Historical  Interest 

THE  COURTSHIPS  OF 
QUEEN  ELIZABETH 

The  N.  Y,  Evening  Post  says  that  not  in  the  works  of  any  other 
author  "is  there  so  interesting  and  so  satisfactory  a  pictureof  the 
great  queen  as  is  to  be  found  in  Mr.  Hume*s  book.  •  .  . 
He  has  shown  with  convincing  clearness  what  consummate  statesmanship,  accom- 
panied  by  a  certain  (ixed  purpose,  lay  undemeath  a  stränge  levity  and  apparent 
fickless     .     .     .     Reads  Uke  a  comedy.** 

Clotk  8vo.     Illustrated.     Poslpaid,  $3.62 ;  neU  $350 

COUNT  TOLSTOY'S 

Creaf  NciPel  in  a  Nea>  Translation 

WAR  AND  PEACE 

This  great  picture  of  the  Napoleonic  wars  in  Russia  is  the  third  issue  in  the  new  edition 

of  ToUtoy*s  works.     The  translation  is  made  directly  from  the  Russian  by  Mrs.  Gamett. 

Cloih,  8vo.     Three  volumes,  in  a  box,     Prepaid,  $6,62 ;  net,  $6.00 

VOLUME  XI 

The  Last  hui  One  of  the  Collected  JVorks  of 

WILLIAM  HAZLITT 

The  iirst  complete  edition  o(  the  works  of  one  o(  the  greatest  of  English  critics. 

Clolh,  Svo.     Sold  in  xls  only     Net,  $36.00 

BERTHE  JULIENNE  LOW 

FRENCH  HOME  COOKING 

Specially  designed  for  the  dainty  woman  who  desires  distinction  and  variety  in  her  home 
table. 
Cloih,  l2mo.     Illustrated  and  beautifulfy  decoraled.     Posipaid,  $1.32 ;  net,  $1.20 
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CHARLES  WAGNER       ^■fc.^J^H         ^^^T*     .^H    PREaraKT  ROOSEVELT 


FROM  THE  SPEECH  DEUVERED  BY 

PRESIDENT  ROOSEVELT 

At  Wasliington,  November  22d,  1904 

INTRODUCING  CHARLES  WAGNER 

"Tliis  is  the  fiist  cuid  will  be  the  only  time  during  my  Presideiu^ 
that  1  shall  ever  introduce  a  Speaker  to  an  audience ;  and  I  am  nuxe 
than  glad  to  do  it  in  this  instance  because  if  there  is  one  book  which 
I  should  like  to  have  read  as  a  tract,  and  also,  what  is  not  invariably 
true  o(  tracts,  as  an  interesting  trad:,  by  all  our  people,  it  is  '  The 
Simple  Life,*  written  by  Mr.  Wagner.  There  are  other  books 
which  he  has  written  from  which  we  can  gain  great  good,  but  I  know 
of  no  other  book  written  of  recent  years  anywhere,  here  or  abroad, 
which  contains  so  much  that  we  of  America  ought  to  take  to  our 
hearts  as  is  contained  in  '  The  Simple  Life.' " 

THE  SIMPLE  LIFE 

THE  BETTER  WAY  BY  THE  HRESIDE 


•^"Any  edition  of  "The  Simple  Life  "not  published  by  McClure, 

Phillips  &  G).,  CM-  their  agents,  The  American  News  Co.,  is  unaulhc»- 

ized  and  injurious  to  Mr.  Wagner,  whose  personal  Statement  follows: 

"  I  advise  my  Ainencan  friends  that  tfie  editions  of  '  Simple  Life '  published 

by  McClure  are  the  only  ones  authorized  by  me,  and  the  only  ones  from  vdiich  I 

derive  any  benefit"  CHARLES  WAGNER. 

McClun     ^fk     Phiilija 

andCi>.      W^      N.Y. 


UtCLÜBB'B  MAGSZItfM 


18,351  SPECIMEN  VOLUMES  OF 

The  Historians'  History  of  the  World 


Q1 


SENT  OUT  WITHIN  60  DAYS 

1HE  nove!  and  convenient  specimen  volume  method  of  seiling  a  great  work, 
speciaUy  devisccl  in  connection  wich  Thc  Historlans'  History  of  the  World, 
is  proving  day  by  day  a  greater  success.  18,351  specimen  volumes  have  been 
sent  out  within  sixty  davs  in  response  to  inquiries  from  the  most  intellecCiial 
dass  of  readers  in  thc  whole  country,  and  the  deniand  has  reached  a  point  wherc  The 
Ouclooic's  shipping  facilities  have  been  strained  to  the  liinit.  This  has  proved  itself,  in 
truth,  the  only  fair  and  satisfactory  plan  yet  contrived 
by  which  a  reader  can  examine  a  work  of  the  serious 
character  and  vast  scope  of  this  history,  and  dccide 
lor  himseif  whether  he  needs  it.  (See  application 
form  below.) 

Consider  the  wisdom  of  ordering  promptly,  for 
itiit  prices  are  43  per  cent,  lower  than  they  will  be. 
will  give  you  delivery  of  the  entire  set  (thc  rcst  in 
talmcnts), 

A  New  Era  lor  the  American  Nation 


ThcHialarlias'Bisforrf 

..  .11  world-hittory.  h»  bei 

■iif  ricin  nitioD,  by  K\aan.\ 

iitional  reipi 


ij  volum«,  pabllihed  by  The  Oullook).  the  lirn 
complrttd  it  tbii  opportune  moment  whcn  ihi 


Tha  35  VolBIDM  ol  the  Parchmenl     licaUy^e'vcry  hittofian  of  i<ii°tiacti 


Opinions  of  Scholars  and  Critics 

from  VBOF.  W.  «.  SLOJtNE 


From  Iht  KEV.  JOHN  T.  PETERS 


McCLURB'S   MAGAZJXM 


^^         We  will  give  $2,500.0^        -^^ 

^     this   year   to   those  agents  who     ^ 

get  the  largest  lists  of  subscriptions  for 

McCLURE*S 

in  addition  to  a  liberal  commission  on  each  subscription. 

This  is  a  great  opportunity  not  only  for  experienced  agents, 

but  also  for  readers  of  McClure's,  without  experience,  who 

want  to  earn  money  either  for  self-support,  or  an  education,  or 

in  paying  for  their  own  subscription  to  McClure's. 

Pri«s  »2500.00  c* 

The  prestige  of  McClure's  makes  getting  subscriptions  for  it 
easy  and  agreeable  work — particularly  just  now  as  the  holidays 
and    the   new  year    approach.      Get    two    or  three  of  your 
friends  to    subscribe  through  you. 

AGENTS 

Write  at  once  for  füll  Information  and   pamphlet, 
Hints  to  Local  Agents/'     S.  S.  McClurc 
Co.,  44-60  East  Twenty-third  Street, 
New  York  City. 
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Picture  in  Color  by  Jessie  Willcox  Smith.     ....    Frontispiece 
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ILLUSTRATED  WITH  PORTRAITS 
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ILLUSTRATED  BY  JESSIE  WILLCOX  SMITH 
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What  is  a  Lynching  ? Ray  Stannard  Baker  422 
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MeCLÜRB'8   MAOAZISK 


MCCLURE'S  in  Real  Life 


RECENT  LETTERS  AND  EXPRESSIONS,  NOT  PUBLISHED 
BEFORE,  FROM  SOME  OF  OUR  FRIENDS.OLD  AND  NEW: 


WILLIAM  JAMES 

I  rcgarti  your  wonderiul 
maßaiinr  as  anc  of  ihe  bcsi 
forum»  in  (he  counlry. 


SChOLARS 

JNO.  GRAHAM  BROOKS  BRANDER  MATTHEWS 

Therr  »  Ln  Ihe  U.  S.  )aM  There  is  no  magaiine   in 

now  no  bflter  or  more  t3ec-  «hkli    I   find    i 


1  I  n 


EacJ. 


WCtt-ft/VO»'«  AUTtlORS 

CHARLES  B.  LOOMIS             J-  KENDRICK  BANGS  WINSTON   CHURCHILL 

The   only  marvel    now    is              II  h.is  always  stemeil  lo  me  1  cspecially  appieciare  and 

ltialyouarcali)c(okecpiiptlie         to  teptescnl  rliehlghesitvpe  o(  ailmiic     ihe    wotk     you     arc 

individualily  and  sirength.            an  American  publicalion.  doing. 


charaTef«!''lhe'Ja"gaz'ine'    ' 
Ira  Reiasrn .  Jiihns  llapUni 

CL£RGYIHAN 

One  ol  ihe  very  besi  pieces 
of  magazine  liieraiure. 
R.  D.  Fräser.  Tornnle,  Can. 


UNIVERSITY  ANO  COLLEGE  PRLSIDENTS 

nn  the  I  desire  lo  eipress  my 


JaiBft  B.  Angel!.  Michigan 

DOCTOR 

The   only    one    1    (cd    likif 
readint:  each  monih. 

Jofin  J.  Pepp.  P/iila. 


We    rejoice    in    ihe    great 
work  you  are  Joing. 
Thomas  MiCUltand,  Kniix 

LAWYER 

Pmvingsolaf-plexus-like 
all  over  America. 

F.  C.  Hotcf.  CUfiland 


FINANCIER 

Doing  a   great    ivork.   on 

Pres.  Inäfs.  Union  Trust  Co. 

PROr.  OF  HISTORY 

Greai  work  for  ihe  interesM 

Hiram  Hadley.  N.  Mtx.Col. 


MANVfACTURER 

Von  are  doing  a  great  wotk 
-I  ivish  you  surrcss. 
Pro.  Chirago  MrlalAssoc. 

ARTIST-AVTHOR 

I      coogralulale    you      (or 
■vhal  yo»  are  doing. 

Andri  Caslaignt 


INSURANCE  MAN 

No  influence  exceeded  It  in 

developing  American  spiril. 

Gte.  Baissard,  Ciniinnali 

COVT.  INSTRUCTOR 

Thorough-going   endone- 


PVBLISHER 

Von     have     gone     from 
slrengih  lo  strength. 
J.F.  Merriam.Sfxßd..Mass. 


Blazing  Ihe  nay  loa  higher 
roncepiion  of  the  voier. 
Ed.  HuiMilU  {Ala.)Aeu.s 


MAGAZINE 

McClure's    performed    a 
lohstantial  public  Service. 

TAe  £rj,  P/iila. 


THE    CHICAGO    RECORD-HERALD    CALLS  McCLURE'S 

"  The    foremost    of    the    magazlnes    that 
aim    to    mirror  forth   cur  American  Hfe." 


McCLL'SB'S    MAOAZr.y« 


The  March  MCCLURE'S 


THE  SUBWAY  "DEAL" 

RAY  STANNARD   BAKER 

Our  Rapid  Transit  problems  are  just  beginning.  The 
New  York  Subway  is  the  first ;  engineering  skill  triumphs,  and 
the  people's  will  is  defeated  by  the  Boss  and  the  Corporations. 

MODERN  SURGERY 

SAMUEL  HOPKINS   ADAMS 

The  most  modern  of  sciences;  twenty  years  ago  a  last 
resort;  to-day  the  friend  of  every  human  organ.  SiartHng 
anecdotes;  talks  with  great  living  surgeons. 

Other  articles  and  Startes  will  inclaJt  ttiari  by  tht  fallowing  authors: 

JOHN  LA  FARGE : 
ing,  500  years  ago  ;   i 


'  The  PriminVes  "  in  oil  paint- 
I  spirit  still  unexcelled. 


EDWIN   LEFEVRE:     second  pan   of  "The  Golden 
Flood  " ;  decper  yet  into  the  mystcry  ai  the  gold. 

JAMES   HOPPER:  swift  action  with  a  Philippine  school 
teachei — "The  Maestro  of  Balangilang." 

"  CaUntl  Lumpkin,"  John  McAuley  Palmtr's 
sareastic  pelitician,  uiil  discusi  '  The  Man  in 
the  Pigeonhole  " — meaning  the  average  voter. 

MARY  STEWART  CUTTING:  a  Linie  Story  of 
Courtship  that  teils  of  anxiety  "In  the  Family." 

MARION     HILL:      Rex    and    Regina,    the    sterilized 
twins,  enjoy  "  A  Happy  I^apse  from  Paradise." 


rEANNETTE    COOPER: 
for  E 


Wasted  Rchearsal" 
inner  party;  amusing,  but  tragic  for  the  girl 
who  cBuldn't  talJc  to  strangers  (that  is  she  in  the 
picture  by  Charlotte  Harding)  and  who  found  herseif 
obliged  to  entertain  the  lion  of  the  evening. 


'    Ediuin  Leji'ü 

Thtre   will   he  drawings  by   H'iUiam   R.    Leigh,    Fanny    Y.    Cory, 
Philip  R.   Goodwin,    Chariolle  Harding,  Dan  Beard,  and  others. 


UcCLURE'S    MAOAZiyE 


The  McClure  @  PhilKps  Books 

O.  HENRY'S      CABBAGES  AND  KINGS 

Tlie  first  long  work  by  the  new  American  Humorist. 

nj 

■■  Altugether  a  delighlfii:  buok.     Tht  Central  Amencan 
rcpublic    wiih    i(8    strangely    mixed     population,    iu 

Ä 

American   consuls,    and   ils   army    of  'grafleri,'  ii   i 
Wide  and  convcnicnl  mark  lor  auch  ahafts  as  Mr.  Henr^'s, 
and   one  constantJy   hears  ibe   ring  ol  thc   bull'a-Fyc 
gong,"     N.  Y.  Ei-rning  Pml. 

•¥ 

'•  Af  jolly  a  book  a>  one   could  ivish." 

CU%elaiid  l-iadir. 
Ctülh.  i2mo.     Si.so 

MRS.  MARTIN-S            THE  HOUSE  OF 
FULFILMENT 

■'  A  book  «ilh  one  fault— there  is  not  enough  of  it." 

A'.  r.  CrUk. 

■JHE     AUMIH.M. 

"Sccma  nol  an  much  (irtion  aa  realLty  softly  idealizcd." 
San  Fmndsca  Coli. 
"  A  book  of  fine  4iialilv.  andof  deücate  understanding." 
Cklh,  jjfmo.      Frottlispieer.     SJ^-JO 

IN  THE  CLOSED  ROOM 

MRS.  BURNETT-S 

■■  A  dainty  anri  heauliful  bit  o 

ficiion.     .     .     .Mu5l  be  regarded  as  one  of  the  best  bits  of 

artislry  that  has  comc  trom  Mr 

.  Buincil's  pen,"     Brooklyn  F.agU. 

•■T\\c  tulored    liraivings  by 

easie  Willcox  Smith,   ihc  colored  botdeis  and  the    handsome 

biniiirif;      .      .      .      a.ld  tu  ihe 

lerit  o!  the  volume."     S.  Y.  Herald. 

CMi.  limo.     S/.30 

MR.  WHITE'S 

THE  MOUNTAINS 

A  companion  volunie  to 

"The  Forest,"  describing  a  trip  among  the  Sicrras. 

' '  A  new  type  of  book ,  oiw  tha 

t  liea  on  ihe  line  between  fii.-tian  and  narrative,  that  combines 

t\\t  inlcrcal  of  nclual  personal  aiivcnture  ivilh  ihe  atlraition  of  human  characier.     .     .     .In            ||| 

slio«,  Ibc  book  h  unusually  in 

atrucrivc  and  enlenaining."      TAi  Oulloat. 

Chili.  Ismo,     lllusi 

alions  by  Fernand  Luiigrrn,  including  Fronl'upitce. 

Poiipaid.  S/.6j  ;    Aei.  Sj  jo 

By  tbe  Same  Auihftr 

BLAZED  TRAIL  STORIES 

■'  There  U  a  riißgfcl  charm  lo 

Mr.  White'a  storica."      Chirjga  Posl. 

Chth,  1 

^aiB.     Fmnlisfieie  ia  Colon.     S/.JO 

MR.  PAYSON-S 

DEBONNAIRE 

"Ey  all  Otitis  the  mosr  attra.-l 

ve  and  pleasing  romance  the  prcas  ha*  given  ua  in   ibe  last 

t«o   or  tht«  years,      It   i,   a 

modcl   in   iti  ivav— and  the  wav  ia  on  a  plane  wiib  ihr  b«i 

conceive,!  by  (a,.,o,„  «ritet.  In 

the  paar."      Pilhhiirgk  Index.                                                                          1 

Chth,  l^m\.K     Eig/il  Itluslralioni  hr  Tliomai  Fegarly,  aiid  Dreoraied.     Sf  .JO                       lll 

KARIN  MICHAEUS' 

ANDREA 

Tranblaled  ( 

om  the  Daniüh  by  Jons  NiLSES  Lavrvik. 

■'  Tlic  chronicle  of  a  voung  rj 

'a  sccrcl  ihoughia— one  of  [hose  aelf-icvcülinE  Journals  lelling 

of  ihoughis  Ihai  are  seMoni  u(t 

Cklh.  limo.      S/.OO 

,%  Stndfar  Complrlt  Calalogue  lo 

he  PiLbluher,,  McClure,  Phillips  (S  Ct.  .44  B-  ^3^  SI..M-  Y.  /, 

McCLÜSB'S  MAQAZtIfX 


The  McClure  ®  PhüÜps  Books 


GUY  CARRYL'S 


FAR  FROM  THE  MADDENING  GIRLS 


■ '  One  ■ 
■  ■  For  : 


joyoi 


Clalh.  lima.     Six  IdhtU 

POE'S  DETECTIVE  TALES 

"For  the  fir«  limc  rhe  mystery  lalea 
illustrated  volume."  Detroit  Tribüne. 
"LovenofPoe  and  all  who  dellght  in 

Cleth,  rtmo.     Eighl  H'eird  and  Greivi 

TOLSTOVS 

The  rhird  ijiue  in 


'lluilralioni  by  Feter  Segelt.     Sl.3j 

MONSIEUR  DUPIN 

of   Edgar   Allan    Poe  are   issucd    in    an  adequatcly 

letettives  will  find  grcai  pleasiire  in  thc  collcction," 

Clei-elanJ  Leader. 

xmcPicttires  by  Charles  Rjymond  MacaaUy.     S/.^J 

WAR  AND  PEACE 


I  llic  greü 


he  magnificcm  new 
aiion  rtiadr  ilirecL  fram  the  Russ 

J  fals.      Clulh.  S-vo.     Poslfiid,  $6.42;  Nel,  St 
Aba  Aana  Kartnin.  2  Vols..  $4.00:  and  H-an  llyilch. 


ANTHONY  HOPE'S 


The 


.   r.  Tim, 


•s  saya  (hat  ihis  h 
all  hi*  old  altractive  qualitiea  "logel 
in    ihc   psyrhalogical    analyaii    and    c 

more  of  just  buch  peuple  üs  one  woul 


RIDER  HAGGARD'S 


DOUBLE  HARNESS 

Üiant  neiv  novel  by  the  author  of  "Zcnda"  txhibiti 
■r  wiih  an  altugether  new  and  ivell-developed  power 
velopment  of  hn  characters.  One  follows  ivilh  the 
(urns,  the  tnoral  defeats  and  vi<  ' 
:  in  any  London  di 


all  that   made  the  Uti 
This   and    aomelhing  rr 


St. SO 


'Thc  Pearl 
licitie  of  this 
iner  loiich  of 


THE  BRETHREN 


Ciolh,  Ismo.      Sixieen  Romanlic  Itlusiralioni.     Sr.JO 

MYRA  KELLY'S  LITTLE  CITIZENS 

Thc  humors  of  school  life  east  of  the  Bowery. 


"  Evcry  Story    i 

bthind  all  the  humur  ir>  ttie 

of  a  keen  sympathy  for  the 

■ '  Altogethc 

have  90  inlerpreted  the  hi 

am/,.    I2m 


Denfer  Repubtican. 
moit  cntertaining  volume. 
ronderfullv  fresh-hearted  to 
:of  a  Utile  child." 

Chicago  Record-Heratd. 
iraclenstic  Illusirations  bv 
tni.    _Sl.So 


»  Send  for  Comptele  Catahgue  IB  tke  Pabliskers.  McClur§.  PkitUpi  &  Ca..  44  E.  3jdSt..N.  Y.  < 


MeCLüBB'S  MAGAZINS 


The  McClure  O  Phillips  Books 


MISS  TARBELL'S  HISTORY  OF  THE 

STANDARD  OIL  CO. 

■*  The  Ijooli  n  «iie  ivlik-h  every  thoughiliil  man  in  the  United  Stalcs  ougl.l  to  read,  II  i>  a 
kren  and  illiiniinating  study  of  a  (liiny  years'  ivar  based  on  documeuts  and  backed  by  ihe 
aullior'a  personal  acaualnlance  with  the  Oil  Region  and  many  ol  it»  Icading  tncn.  It  ia  tald 
with  fascinating  skiTl  and  its  facis  will  bc  a   revclation  to  many  wcli-inTormed  readen." 

Chicago  Recerd-Hfrald. 
T'v^i,  Voll.      CAnlh.Hi-o.      Fülly  läuslraled.     Paslfaid,  Sj.JO  .-    Nel.  Sj.oo 

MRS.  LOWS  FRENCH  HOME  COOKING 

The  only  real  Fretitb  Cook-Book  evcr  writlen  that  is  ustlul  to  the  American  houientfe. 
Mrs.  Low  ha»  lived  many  years  in  Amcrita  and  U  thoroiighly  familiär  «ilh  tlie  conditions. 
"The  book  muM  he  a  valuable  addition  lo  the  kiicben  ol  every  caretui  and  progressive 
housewife,"     SjU  Lakt  Tribuae. 

"  As  for  ihe  volume  ilself,  ihe  pubüshers  have  piit  it  out  in  euch  aitraciivc  form  (hat  it  looki 
good  «nough  to  eat."     Toltdn  Times. 

Chth.  isme.      llluilrjlf.i  nnd  Beaulifi/J.      Pmtfaid,  S1.32:    Ntl.  $1  .^O 

E.  P.  POWELLS  THE  COUNTRY  HOME 

"  A  work  which  should  be  poaseased  by  all  city  dwellers  who  bave  country  homes,  and  all 
ivKo  euntcmplale  going  '  back  lu  naiure '  ior  a  part  oI  ihe  season  at  least.  It  ia  replele  tvilh 
clear-cul  Photographie  illiulrarioni  r»f  chamiinE  counliy  homea.  extensive  fields,  btaiitilul 
orchards  and  nieadoivs,  shady  nooks  anil  corners."      If^arcrsur  GazftU. 

Clol/i.  J.aTj^e  umo.      llluHralr.i.      PaUfaid,  $1.64;    Sei.  Sl -SO 

PROFESSOR  MÜNSTERBERG'S  THE  AMERICANS 

Translated  from  (he  Üerman  by  Dr.  E.  P.  Holt  of  Harvard  l'niversity- 
"Aa    a   study   of  Ametici 
mannera.  the  book  it     ' 

Clolh,  Si'o.     600  Pages.     Posipaid,  $2.6z:    Net,  S^.jo 

PROFESSOR  W.  B.  SMITH'S  THE  COLOR  LINE 


In  Prtpjramn 

DR.  BRADVS  INDIAN  FIGHTS  AND  FIGHTERS 

The  hiilory  of  our  IndJan  Wars  from  1866  to  1S76,  in  which  the  author  has  had  the  benefit 

His  account  of  the  Ciister  deleat  on  the  Little  Big  Hörn  has  already  arouscd  a  storm  of 
disciission  aniong  the  partisana  of  bolh  sidea. 

Ctrtlh.  l-arge  i^mn.      Illiisiraled.      Pastpaid.  Sl  4^ :    Nel,  Sl.JO 

THE  COMPLETE  MOTORIST 

' '  No  book  on  automobiling  ai  once  so  iiilormiiig  and  so  readablc  has  yet  been  oRered  >o  the 

A'.  Y.  EDining  Peil. 
Chili,  Svo.      Illuilraltd.     Posipaid.  Sj.ÖJ  ;    Nel,  Sj.SO 


,  Send  far  Complile  Catalogue  It  Ihe  Publiihers,  McClure,  Phillips  &  Ct. ,  44  E.  sjd  Sl. ,  ff.  T.  ,*, 
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Beaucaire 

1 

BOOTH 
TARKINGTON 

STORIES 

OF  POUTICAL 

LIFE 

IN  THE  ARFNA 

pvURING   the   past   two  years   die 
»^     brilliant  author  of  "The  Gende- 
man   from    Indiana"    and    "Monsieur 
Beaucaire  "  has  contributed  to  McCIure's 
and  odier  magazines,  a  series  of  stories  in 
which  he  has  drawn  upon  bis  own  ex- 
periences  and  observations  in  die  "politica! 
arena." 

[SEE  -MRS.  PROTHEROE"  IN  TTHIS 
NUMBER  OF  McCLURE'S] 

Clotk,  I2mii.     Hlustralfd.     $1.50. 

McCLURE.  PHILLIPS  &  CO..  N.  Y. 
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Vanrevels 
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McVLURE'a  MAGAZINE 


^"       We  will  give  $2,500.( 
^     this   year  to  those  agents  who 
get  the  largest  lists  of  subscriptions  for 

MCCLURE'S 

in  addition  to  a  liberal  commission  on  each  subscription. 

This  is  a  great  opportunity  not  only  for  experienced  agents, 

but  also  for  readers  of  McClure's,  without  experience,  who 

want  to  earn  money  either  for  self-support,  or  an  education,  or 

in  paying  for  their  own  subscription  to  McClure's. 

Pmes  *2500.00  «^ 

Getting  subscriptions  for  McClure's  is  easy  and  agreeable  work 

because  of  the  magazine's  great  prestige  and  fine  literary  and 

artistic  features.    Get  your  f riends  to  subscribe  through  you. 

AGENTS 

Write  at  once  for  füll  information  and  pamphlet, 
Hints  to  Local  Agents.*'     S.  S.  McCIure 
Co.,  44-60  East  Twenty-third  Street, 
New  York  City. 


lll  the  secrets  of  jiu-üitsu. 

B  W«nd«rful  Japan«««  M«th«d  of  Anack  aod  S«lf*Defente,  by  vhich  tbe  W«ali  defett  the  Streng,  ia  one  rolune  complete. 
Capt.  Harry   H.  Skinner.      lamo,  cloth.  nearljr   100  photo  illuttrationa.       For  lale  by  alt  dealert  or  lent  by  mail  on  receipt  o(  ^-OO. 

PAN  PUBLISHING  CO.,  636- P  Amerloan  Traot  Soolety  Building,  NEW  YORK. 


Braun's  Carbon   Prints 

Direct  Reproductions  of  the  Original  PaiiltingS  and  DrawingS 

by  Old  and  Modem  Masters ;  Ancient  and  Modern 
Architectures  and  Sculptures. 

Entire  Collection  About  100,000  Plates. 

Small  Catalogu*  Free 

An  EXTRACT  from  our  Genera!  Catalogue,  containing  about  1250  of  the 
most  celebrated  Siibjects  and   360   lllustrations,  will  be  sent  on  application. 
No  other  Branch  Price,  50  cents.     Free  to  Educational  Institutions.  Architects,  and  Decorators. 

HouM  in  America  BRAUN,    CLEMENT  &.  CIE. 

Please  mention  McClure's  when  you  write  to  advertisers. 

10 


249   Flfth   Avenue 

cor.  z8th  St..  New  York 


McCLURE-S  ifAOÄZIIfS 


An  Unans^verable  Argument 

No  intelligent  person  can  think  for  a  moment  that  we  could  seil  an  encyclopseilia  to  over 
1,000  Colleges.  Schools  and  Public  Libraries  unless  it  was  well-known  to  th«  purchasers  as  one 
whicb  would  fulfil  the  most  exacting  requirements  of  those  institutions. 

Alihough  only  completed  in  May,  1904,  over  1.000 
Colleges,  Schools  and  Public  Libraries  bave  already  purchased 

The  New  International 
Encyclopasdia 

These  purchasers  required  an  encyclopiedia  which  would 
be  better,  newer  and  more  usefui  than  any  olher, 

The  Boards  of  Education  of  New  York  and  Boston  havc 
adopted  tbis  encyclopa;dia  for  use  in  the  Public  Schools. 

The  New  International  Encyclopaedia  is  entirely  new.  It 
is  not  a  revision,  nor  is  il  based  on  any  exisimg  work, 

The  Edilors-in -Chief:  Daniel  Coit  Gilman,  LL.D., 
President  Johns  Hopkins  University  (1876-1901).  President  of 
Carnegie  Institution;  HARRY  Thurston  Peck.  Ph.D..  L  H.D.. 
Professorin  Columbia  University;  FRANK  MoORE  Colby,  M.A.. 
lale  Professor  in  New  York  University,  are  men  of  national 
reputation  whose  names  give  the  welght  of  unquestioned 
authority  to  every  articie  to  which  they  give  place  in  the 
Encyclopsedia, 

The  New  York  Suii  says  ; 
psedia  in  English  Ihat  we  hav( 
encyclopjedia  of  Am 
undoubtedly  the  best  and  füllest  ir 

lls  informaiinn  is  broupht  dov 

It  contains  16,339  P^gea,  67,097  separate  articles  o 

It  is  illustraied  on  a  scale  never  before  attempted  in  such      -> 

a  work.  y 

You  need  an  encyclnpsedia  in  yoiir  home,  where  ''     .. 

you  can  consuh  it,  where  your  wjfe  and  children  can  refer  to  ic  on  any  subject  arising       ^^    c^^ 

in  reading.  conversatlon"  or  study.  ■  «-i*  ■V^^'^l 

ThesefacU,  wtththe  statement  that  the  New  International  Encyclo-       .^^e'^VV 
psdla  taaa  been  written  and  publlshed  ten  yeara  Tater,  with  len  yearB        ,<^  ^..^i,,«^«« 
more  of  human  Knowledge  on  its  pages  thaa  any  other  encyclopKdla      ^*  v**V^^i^^ 
of  Its  class  in   print  to-day,  constitute  an  unanswerable  argu-       _^  ,.•»  tT*!^  *^ 
ment  for  the  selectlon  of  the  New  International  In  prefereace 
to  any  and  all  others. 

In   connection   with   the  encyclopsdia  we  are  issuing   a       ^^^^af"^ 
companion  volume  containing  courses  of  reading  and  study  -*      .•>  .    1.  V 

in  the  New  International  which  will  ii  -  .         ' 


ihe  most  helpfui  encyclo- 
'  and  the  Nation,  "as  an 
for  American  readers  It  is 


nto  the  year  1904. 


the  eneyciop^dia  to  you. 

If  you  would  better  knnw  this  mo 
fill  out  attached  coupon  and  nnail  it  t 


lu  mental  w 


DODD,  MEAD  &  CO.,  Publishen 

372  Fifth  Aveaue,  New  York 


.^^'^^l* 

r^;»'^ 


^'Vyv-  «'■' 


MtCLORE'S   MAQAZtlfM 


BOUND  VOLUIV1E5 

OF 

McCLURE'S 

In  Dark  Green  Linen  and  Gold, 
postpaid,  $1.25.  In  Blue  Buckram 
and  Gold,  postpaid,  $1.50. 

UNBOUND  COPIES  In  good  conilion,  widl 
rovert  and  advertiicinenu  complete.  if  r»- 
lumed  lo  lu  wiih  delivery  chargo  prepaid,  will  be 
dchansed  For  correspoDding  bound  volume*  st 
thc  (ollowing  lal« :  Green  ün«i.  per  voluine.  75 
com;   Blue  BucLram.  per  volume.  $1.00. 

BOUND  VOLUME  XXUI 

MAY  lo  OCTOBER   1904 
NOW  READY 

Indexes  fumishcd  free  to  those  who 
wkh  to  do  iheir  own  bindüig. 
THE  S.  S.  McO-URE  CO. 
44-60  Em  23d  Street.  N«w  YoA  Glr 
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H.  W.  GROSS  &  CO. 

977  Taconi  Bid;.,  Chicui 
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Wanamaker«  Century  Contract 
Ends  with  this  Edition 


It  is  believed  that  The  CENTURY  Dictionary 
&  CyclopeüIa  &  Atlas  is  iiow  so  firmly  established 
as  THE  GREAT  AMERICAN  WORK  OF  REFER- 
ENCE  thal  peopk  musc  have  it  and  will  readily  pay 
the  regulär  price ;  hence  our  arrangement  with  the 
pubhshers  under  which  we  have  been  able  to  seil  this 
Kreat  work  at  half  price  anil  on  littk-  monihly  pa>- 
ments  will  cease  with  the  sale  of  the  last  set  of  the 
edition  which  is  now  Coming  frum  the  tamous 
De  Vinnc  Press, 


If  you  have  ever  tfaought  that  some  day  you  would  pur- 
chase  this  needed  worK  for  yourself,  your  family.  or  a  f riend, 
DO  IT  NOW  while  the  prWilege  of  paylng  just  one-half  the  regu- 
lär price,  &nd  in  little  monthly  instalments,  is  atill  open  to  you. 

Without  any  qualification  "The  Century"  is  the  most  usefui  and  valuable  purchase 
that  can  be  made.  It  will  not  be  set  aside  after  the  first  enthusiasm  of  ownership,  but 
will  be  used  more  and  more  as  its  wondcrfui  possibilities  are  discovered.  It  will  open 
wide  to  you  and  yours  its  wonderful  storehouse  of  facts  through  all  the  nionths  of  the 
year  and  for  many  years,  for,  as  Daniel  Coit  Gilman,  ex-President  of  Johns  Hopkins 
University,  says:  "This  combination  of  dicfionary,  encyclopedia,  gazetteer,  atlas,  and 
biographical  dictionary  has  been  prepared  with  so  much  care  and  painstaking  by  such 
learned  and  accurate  men,  and  on  such  a  wise  plan,  that  it  will  never  be  supcrseded  by 
another  work." 

Expend  NOW  the  SINGLE  DOLLAR  which  insures  immediate  possession  o 
the  lO  beautifu!  volumes  in  their  special  case,  and    pay   the  balance   of  the 
price  in  little  monthly  instalments  while  you  are  using  the  books. 

How  eise  can  you  secure   so  valuable  a  posses- 
sion on  so  small  an  immediate  outlay? 

Details  of  the  half-price  ctosing  offer,  together  with  any  one  of  the      ^^ 
foliowing  interesting  booklcts,  will  be  mailed,  without  cost  to  you,        \ 
on  return  of  the  corner  coupon  :  V%    ^ 

No.  I— The  Business  Man.  No.  2— The  Lawyer.        ""T  ^^'^   .  ■■        / a 

No.  3— The  Clergyman.  No.  4— The  Physician.     Jh"  ^^  --'^i 

-The  Teacher.        No.  6-The  Technical  Worker.      ^„.»^  '   U\  »^ 


^sion  of        . 
!  half        y 


No.  7— Tlie  General  Worker 


This  Ofler  Marks  the  j$. 
End  of  the  Half^Price 


,  ^;s<^ 


End  Ol  tue  nall=rrice    ••  V^I-v;.^*/ 

Opportunity  l^"  /  ,.->*^#^^^ 
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Narhiied 


% 


-These  aret^icportraits  of  Hut  80  of-the  2,000  historiaiis wKose 

npbtest  pa^cs  are  i^iven  in  thislima^nificcnt  library/of  His; 

torical  Knowledge,  maRin_g  it  pös^iblc  for  Arrigtjtans  to\. 

read worl^-histor}' easily  and to  understandthe^isc an^  .   ' 

"  devclopment  of  nations  from  The  Pyramids  to  Port 

?.  Arthiy.    Supplementcd  by  a  \ast;Hist0:ical  Index 

and  cdited  by  Henry  Smith  Wiluams-il  D.,with 

theassistance  of  a  distinguisliied  board  of 

Editorial  Rcvisers  aiTO^pecial 

Contributors. 
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55.  u.  56.  Lieferung  (Bd.  IIl,  Bg.  43—48).  Preis  pro  Liefg.  1  M.  20  Pf.  =  72  kr.  ö.  W. 
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MEDICINISCHEN  PROPÄDEUTIK 


ANATOMIE,  PHYSIOLOGIE,  HISTOLOGIE. 

PATHOLOGISCHE  ANATOMIE,  ALLGEMEINE  PATHOLOGIE, 

BAKTERIOLOGIE,  PHYSIOLOGISCHE  PSYCHOLOGIE, 

MEDICINISCHE  CHEMIE,  PHYSIK  UND  ZOOLOGIE 

REPETITORIUM  FÜR  STUDIßENDE  UND  PRAKTISCHE  ÄRZTE 


ÜNTKR  MITWIBKÜNG  DER  HERREN 

Doc  Dr.  C.  BENDA,  Berlin  —  Doc.  Dr.  CL.  DU  BOIS-BBYMOND,  Berlin  —  Doc.  Dr.  R.  DU  BOIS- 
BETMOND,  Berlin  —  Trof.  Dr.  SIGM.  EXNER,  Wien—  Prof.  Dr.  J.  FRKNZEIi  f,  Berlin  — 
Prof.  Dr.  FROMÄIANNt,  Jena  —  Prof.  De.  A.  GOLDSCHEIDER,  BerUn  —  Prof.  Dr.  C.  GÜNTHER, 
Berlin  —  Dr.  GÜMUCH,  Berlin  —  Prof.  Dr.  D.  HANSEMANN,  Berlin  —  Dr.  M.  JOSEPH,  Berlin  — 
Dr.  M.  KRÜGER,  Elberfeld  —  Prof.  Vit.  LATSCHBNBEBGER,  Wien  —  Dr.  C.  LÜDERITZ, 
Berlin—  Prof.  Dr.  F.  LUDWIG,  Greiz  —  Prof.  Dr.  H.  MÜNSTERBERG,  Cambridge,  Mass.  —  Prof. 
Dr.  I.  MUNK,  Berlin  —  Doc.  Dr.  R.  STEINER  Freiherr  von  PFÜNGEN,  Wien  —  Prof.  Dr.  B. 
PRINGSHEIM,  Berlin  —  Doc.  Dr.  B.  RA  WITZ,  Berlin  —  Prof.  Dr.  L.  RIESS,  Berlin  —  Prof.  Dr. 
SAMUEL,  Königsberg  I.  Pr.  —  Prof.  Dr.  M.  SIEGFRIED,  Leipzig  —  Dr.  L.  TREITEL,  Berlin  — 
Prof.  Dr.  J.  VEIT,  Leyden  —  Dr.  C.WEGELE,  UnnarKönigsborn  —  Prof.  Dr.  Th.  ZIKHKN.  Jena  — 

Doc.  Dr.  K.  W.  ZIMMERMANN,  Bern 

HKRAUSGFXJKBEN 
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IK  JOHANiNES  GAD 


O.  ö.  PROFESSOR  DKU  PHYSIOLOGIE  AN  DER  DEUTSCHEN  UNIVERSITÄT  IN  PRAG 


Uir  ZAHLREICHEN  ILLUSTÜAriONES  IS  HOLKSCUSITT 


WIEN   UND  LEIPZIG 
URBAN    &   SCHWA RZENBERG 

1898. 


KrschehU  in  circa  60  Lieferungen  von  je  3  Dmcicbof/en, 
T^^ji  WV41  TAfifPt'uitfj  1  M.  20  Bf.  =  72  fa\  ö,  W. 
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Medicinischer  Verlag  von  Urban  &  Schwarzenberg  in  Wien  und  Leipzig. 
Anatomie : 

Anatomie  des  Menschen,  Von  Doc,  Dr,  F.  Reinke,  Erste  Lieferung. 

Preis  4  M.  =  2  fl.  40  kr. 

Anatomischer  Atlas,  Unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  A,  DaUa  Rosa  herausgegeben 
von  Hofrath  Prof,  Dr.  C.  TMt  Erste  bis  fünfte  Lieferung.  Fig.  1—903. 

Preis :  34  M.  =  20  fl.  40  kr.  geh.;  38  M.  80  Pf.  =  23  fl.  28  kr.  geb. 


Arzneimittel  und  Arzneimittellehre: 

Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  mit  gleichmässiger  Berücksichtigung  der  öster- 
reichischen und  deutschen  Pharmakopoe.  Bearbeitet  von  Prof  Dr,  W.  Bematzik  und 
Hofrath  ProfDr.A.K  Vogl  2.  Aufl.   Preis:  18 M.  =  10  fl.  80kr.  geh.;  20M.  =  12  fl.  geb. 

Die  neueren  Arzneimittel  in  ihrer  Anwendung  und  Wirkung,  Dargestellt  von 
Prof  Dr.  W.  F.  Loebisch.  4.  Aufl.  Preis:  8  M.  =  4  fl.  80  kr.  geh. ;  10  M.  =  6  fl.  geb. 

Augenheilkunde : 

Orundriss  der  Augenheilkunde,    Von  Prof  Dr,  F.  Bosch.  Mit  82  Holzschnitten. 

Preis:  10  M.  =  6  fl.  geh.;  12  M.  =  7  fl.  20  kr.  geb. 

Grundzüge  der  Augenheilkunde,  Von  Prof.  Dr.  J.  StilUng.  Mit  1  Farbentafel 
und  118  Holzschnitten.  Preis:  10  M.  =  6  fl.  geh.;  12  M.  =  7  fl.  20  kr.  geb. 

Bakteriologie : 

Orundriss  der  Bakteriologie.  Von  Prof.  Dr.  S.  L.  Schenk.  Mit  99  theils  farbigen 
Holzschnitten.  Preis :  7  M.  =  4  fl.  20  kr.  geh. ;  8  M.  60  Pf.  =  5  fl.  10  kr.  geb. 

Balneotherapie : 

Balneo-therapeutisches  Lexikon  fär  praktische  Aerzte,  Von  Prof  Dr.  £. 
H.  Kisch.  2.  Auflage.  Mit  36  Holzschnitten. 

Preis:  18  M.  =  10  fl.  80  kr.  geh.;  20  M.  =  12  fl.  geb. 

Chirurgie  und  Operationslehre: 

Lehrbuch  der  speciellen  Chirurgie.  Von  Hofrath  Prof  Dr.  Ed.  Albert.  Mit 
zahlreichen  Holzschnitten.  5.  Aufl.  2  Bände. 

Preis :  28  M.  =  16  fl.  80  kr.  geh. ;  32  M.  =  19  fl.  20  kr.  geb. 

Handbuch  der  allgemeinen  chirurgischen  Pathologie  und  Therapie.  Von 
Prof.  Dr.  Albert  Landerer.  2.  neubearbeitete  Aufl.  Mit  480  Holzschnitten. 

Preis:  14  M.  =  8  fl.  40  kr.  geh. ;  16  M.  =  9  fl.  60  kr.  geb. 

Chirurgische  Operationslehre.  Ein  Leitfaden  für  die  Operationsübungen  an  der 
Leiche.  Von  Prof  Dr.  Karl  Löhker.  3.  Aufl.  Mit  276  Holzschnitten. 

Preis:  12  M.  =  7  fl.  20  kr.  geh. ;  14  M.  =  8  fl.  40  kr.  geb. 

Handbuch  der  kleinen  Chirurgie.  Von  Stabsarzt  Dr.  G.  Wolzendorff.  lüt  684 
Holzschnitten.  3.  Aufl.  2  Bände.  Preis :  14  M.  =  8  fl.  40  kr.  geh. ;  18  M.  =  10  fl.  80  kr.  geb. 

Chirurgische  Diagnostik: 

Chirurgische  Diagnostik    Von  Prof  Dr.  A.  Landerer.    Mit  194  Holzschnitten. 

Preis:  7  M.  =  4  fl.  20  kr.  geh.;  8  M.  60  Pf.  =  5  fl.  10  kr.  geb. 

Darmkrankheiten : 

Krankheiten  des  Darms.  Von  Doc.  Dr.  Th.  Posenheim.  Mit  120  Holzschnitten. 


Diagnostik : 

Klinische  Diagnostik  innerer  Krankheiten  mittels  bakteriologischer,  chemischer 
und  mikroskopischer  Untersuchungsmethoden.  Von  Prof  Dr.  P.  v.  Jaksch.  4.  Aufl.  Mit 
150  zum  Theilo  farbigen  Holzschnitten. 

Preis:  16  M.  =  9  fl.  60  kr.  geh. ;  18  M.  =  10  fl.  80  kr.  geb. 

Diagnostisches  Lexikon  für  praktische  Aerzte,  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Dum 
und  Dr.  M  T.  Schnirer.  4  Bände.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten. 

Preis :  86  M.  40  Pf.  =  51  fl.  84  kr.  geh. ;  98  M.  40  Pf.  =  59  fl.  04  kr.  geK 


Preis:  14  M.  =  8  fl.  40  kr.  geh. ;  16  M.  =  9  fl.  60  kr.  geb.  j 
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Chamisso  zuerst  gefunden  wurde,  zeist  fol- 
gende Ei^enthümlichkeiten :  Die  gescnlecht- 
liehen  Thiere  —  bei  jeder  Metagenesis  (s.  d.) 
wechseln  geschlechtliche  und  ungeschlecht- 
liche Generationen  mit  einander  ab  —  sind 
zu  Ketten  vereint,  den  Salpenketten,  Salpa 
catenata.  Die  einzelnen  Thiere  sind  Zwitter; 
die  Eier  werden  sehr  bald  nach  der  Geburt 
reif,  während  die  Hodenschläuche  sich  später 
bilden ;  zur  Begattung  sind  daher  zwei  Ketten 
nöthig.  Die  Eier  Yerschwinden  bis  auf  eines, 
das  in  einer  Kapsel  gelegen  ist.  Nach  der 
Befruchtung  legt  sich  das  Ei  der  inneren 
Auskleidung  der  Athemhöhle  an  und  stellt 
mit  seiner  Kapsel  eine  Auftreibung  der  Athem- 
höhle dar.  Zwischen  Embryo  und  Mutterthier 
entsteht  eine  Placenta,  durch  welche  die  Er- 
nährung des  Embryo  geschieht.  Am  Hinter- 
ende des  Embryo  ist  ein  Gebilde  vorhanden, 
Elaeoblast  (Odkuchen)  genannt,  der  als  Aequi- 
valent  der  Chorda  gedeutet  wird.  Die  Em- 
bryonen lösen  sich  nach  langer  Zeit  los,  sie 
werden  mit  einem  später  verschwindenden 
Reste  von  Placenta  und  Elaeoblast  geboren 
und  sind  geschlechtslose,  stets  allein  lebende 
Thiere,  solitäre  Salpen,  Salpa  soUtaria,  ge- 
nannt. Die  solitären  Salpen  bilden  die  Ammen- 
generation. Am  Keimstocke  derselben,  dem 
Stolo  prolifer,  entstehen  durch  Knospung  die 
Kettensalpen ;  man  trifft  an  einem  Stolo  s^ets 
mehrere  Ketten  verschiedenen  Alters. 

System: 

1,  Ordnunff,  Cyclomyaria, 
Tonnenförmiger    Körper;    Mantel    dünn; 

Muskeln  zu  Ringen  geschlossen;  Mund  und 
Cloakenöffnung  mit  Läppchen  versehen. 

Doliolum. 

2.  Ordnung,  Desmomyaria,  Salpen. 
Walzenförmige    Thiere    von    dorsoventral 

abgeflachter  Form;  die  Muskeln  sind  band- 
förmig; Mantel  dick;  weibliche  Geschlechts- 
zellen eher  reif  als  männliche;  Entwicklung 
mit  Metagenesis. 

Salpa  democratica;  Salpa  maximaafricana; 
Salpa  pinnata  etc.  rawitz. 

Thallin,  C,«  H,.  NO  («oXXo«,  grüner  Zweig), 
so  genannt,  weil  die  Lösungen  des  Th.  mit 
£lisenchlorid  sich  intensiv  smaragdgrün  färben, 
ist  der  Methyläther  des  Tetrahydroparoxy- 
chinolins.  Th.  krystallisirt  in  dicken  Prismen 
vom  Schmelzpunkte  42-  43^  Das  Sulfat  (Thal- 
linum  sulfuricum)  und  das  Tartrat  (Thallinum 
tartaricum)  finden  als  Antipyretica  Verwen- 
dung. M.  s. 

Thallophyten.  Grosse  Pflanzen- 
gruppe,  welche  die  Algen  und  Pilze  umfasst. 

Thebefli'sche  Klappe,  Vaivuia  The- 

besi^  (s.  ,Herz%  pag.  823);  Thebesi'sche 

IiOC]i6ry  Foramina  Thebesi,  finden  sich  am 
Endocard  beider  Ventrikel  als  feine  venöse 
Mündungen  der  Blutgefässe  des  Herzens. 

Theca,  s.  „Becherzeilen'' ;  Th.  folliculi 
s.  „Ovarialei",  pag.  234.  „Ovarium*',  pag.  237. 

P)Nq[»ideiitiaohee  Lexikon.  lU. 


Tn66.  Zur  Theebereitung  werden  die 
Blätter  des  hauptsächlich  in  China,  aber 
auch  in  Japan,  Ostindien  und  auf  Ceylon 
wachsenden  Theestrauches  (Thea  chinensis) 
verwendet,  und  zwar  nicht  im  frischen  Zu- 
stande, sondern  nach  dem  Trocknen  und 
Rösten.  Von  der  Art  der  Zubereitung  soll  die 
Farbe  der  Theeblätter,  ob  grün  oder  schwarz, 
abhängen;  der  schwarze  Th.  wird  höher  ge- 
schätzt und  ist  theurer  als  der  grüne.  Frisch 
schmecken  die  Theeblätter  herb  zusammen- 
ziehend und  entbehren  des  eigentlichen  Aro- 
mas ;  dieses  entsteht  erst  durch  Zersetzungs- 
producte  beim  Rösten.  Die  wirksamen  Sub- 
stanzen in  den  Theeblättem  sind  das  Alkaloid 
Thein  (Trimethylxanthin) ,  mit  dem  Cofifein 
identisch,  daneben  etwas  Theophyllin  (Dime- 
thylxanthin) ,  ein  aromatisches  ätherisches 
Oel  und  vielleicht  die  Gerbsäure.  Die  geröste- 
ten Theeblätter  enthalten  etwa  l'47o  Thein, 
O'T/o  ätherisches  Oel,  TU  Dextrin  +  Gummi, 
12*47o  Gerbsäure  und  57o  Asche,  von  der 
rund  Vs  ^^^  Kali,  reichlich  V7  &us  Phosphor- 
säure  und   etwa  Vi?  ^^^  Eisenoxyd  besteht. 

Ebenso  wenig  wie  die  Kaffeebohnen  ge- 
niessen  wir  die  Theeblätter,  vielmehr  nur  das 
Heisswasserextract ;  vortheilhaft  lässt  man 
die  Extraction  nur  etwa  5  Minuten  dauern. 
Die  Menge  der  in  kochendem  Wasser  löslichen 
Stoffe  ist  l>eim  Th.  grösser  als  beim  Kaffee, 
und  zwar  beträgt  sie  bis  zu  *L  vom  Gewicht 
der  lufttrockenen  Theeblätter.  Für  eine  Tasse 
Th.  rechnet  man  5  Grm.  trockenen  Th.  Der 
Aufguss  von  5  Grm.  Th.  enthält  nach  König  : 
O'lVo  Thein,  0'57o  sonstige  N-Verbindungen, 
17o  N- freie  Extractstoffe  (Gummi,  Dextrin) 
und  0*2®/o  Asche. 

Im  Allgemeinen  ist  demnach  in  einer  Tasse 
Th.  weniger  Thein,  Extractstoffe  und  Asche, 
dagegen  mehr  Stickstoff  als  in  einer  Tasse 
Kaffee.  Man  nimmt  an,  dass  in  den  Blättern 
das  Thein  in  Verbindung  mit  Gerbsäure  als 
gerbsaures  Salz  vorhanden  ist,  das  sich  im 
heissen,  aber  nicht  im  kalten  Wasser  löst; 
deshalb  soll  auch  der  Theeinfus  beim  Er- 
kalten trübe  werden.  Schwarzer  Th.  gibt 
weniger  Wasserextract  als  grüner. 

Vermöge  seines  Gehaltes  an  aromatischen 
Stoffen,  an  dem  mit  Wasserdampf  flüchtigen 
ätherischen  Oel,  ist  der  Th.  ein  angenehm 
schmeckendes  und  riechendes  Getränk,  dessen 
wirksames  Princip  mit  dem  Coffein  identisch 
ist.  Der  Th.  ist  ausschliesslich  Genussmittel, 
übt  analog  dem  Kaffee  eine  allgemein  an- 
regende Wirkung.  Nur  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  in  derselben  Menge  des  Infuses  beim 
Kaffee  sich  fast  viei-mal  so  viel  Coffein  findet 
als  im  Th.,  daher  ist  die  erregende  Wirkung 
erheblich  schwächer,  so  dass  vom  Th.  auch 
grössere  Mengen  ohne  Nachtheil  consumirt 
werden  können.  Aber  gei'ade  dieserhalb  macht 
man  vom  Th.  ausgedehnten  Gebrauch  in  allen 
denjenigen  Fällen,  wo  man  die  zu  stark  er- 
regende Wirkung  des  Kaffees  fürchtet.  Eben- 
so wie  der  Kaffee  kann  auch  der  Th.  Träger 
von  Nährstoffen  sein,  die  man  in  Form  von 
Zucker  und  Milch  ihm  zusetzt.  Auch  der 
Th.  vermag  in  mancher  Beziehung  die  an- 
regende Wirkung   des  Alkohols  zu  ersetzen 

43 
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und  es  wäre  zu  wünschen  ,  dass  der  Thee- 
consum  immer  weitere  Verbreitung  gewänne, 
weil  derselbe  berufen  ist,  einen  wichtigen 
Hebel  zur  Bekämpfung,  beziehungsweise  Ver- 
hütung des  Alkoholismus  zu  liefern. 

Ausser  dem  chinesischen  Th.  ist  noch  der 
Paraguaythee  (Matethee,  Blätter  von  Hex 
paraguyensis)  in  Gebrauch,  dessen  Heimat 
Südamerika  ist.  Er  enthält  ebenso  reichlich 
Thein  als  der  Chinathee,  nur  ist  die  Menge 
der  in  Wasser  löslichen  Substanzen  geringer 
als  im  Chinathee  und  sein  Geschmack  unan- 
genehm brenzlich.  Er  kommt  nur  gemahlen 
in  den  Handel. 

Alle  übrigen  sogenannten  Th. ,  z.  B.  der 
böhmische,  entbehren  gänzlich  des  Theins, 
haben  nur  einen  ähnlichen  aromatischen 
Geschmack ;  sie  sind  daher  zu  den  eigent- 
lichen Th.  nicht  zu  zählen. 

Verfälscht  wird  der  Th.  in  der  Weise,  dass 
die  Theeblätter,  nachdem  sie  schon  einmal 
extrahirt  worden  sind,  wieder  getrocknet 
und  so  in  den  Handel  gebracht  werden.  Auch 
wird  geringwerthiger  Th.  mit  besseren  Sor- 
ten, Theeblätter  mit  getrockneten  Weiden-, 
Pappel-  und  Platanenblättern  vermischt,  end- 
lich der  Th.  mit  Berlinerblau  und  Curcuma 
oder  mit  Campecheholzabkochung  und  Kalk 
gefärbt.  i.  münk. 

TllBilung^.  Die  Fortpflanzung  und  Ver- 
mehrung der  Organismen  geht  ganz  allge- 
mein auf  dem  Wege  der  T.  vor  sich,  doch 
kann  diese  höchst  verschiedener  Art  sein.  Zu- 
nächst kann  sich  der  ganze  Organismus  als 
solcher  theilen,  und  zwar  im  mathematisch 
einfachsten  Falle  durch  Zweitheilung  oder 
Halbirung.  Dies  finden  wir  in  der  Zelltheilung 
femer  oft  nach  demselben  Schema  bei  Ein- 
zelligen, so  bei  Amöben  etc.  Hier  ist  es  meist 
eine  Quertheilung,  d.  h.  eine  Th.  senkrecht 
zur  Längsachse,  die  zumeist  erst  durch 
Streckung  des  Thieres  entsteht.  Sonst  aber 
findet  eine  Längstheilung  statt,  d.  h.  eine  Th. 
längs  der  Hauptachse.  Wo  keine  einfache 
Halbirung  vorkommt,  ist  die  Th.  meist  com- 
plicirter  Natur.  Sie  heisst  Knospung,  wenn 
sich  Theilstücke  des  Ganzen  bilden  und  ab- 
sondern. Die  Bildung  der  Geschlechtszellen 
etc.,  die  auch  als  eine  Th.  des  Organismus  zu 
betrachten  ist,  muss  demnach  ebenfalls  als 
Knospung  bezeichnet  werden.  fb. 

Thein,  s.  „Coffein«,  „Thee«. 

Tli6]lftr  (Bevap,  -apG^,  to  [von  O^ivco,  schla- 
{^en]  die  flache  Hand)  ist  der  Daumenballen 
im  Gegensatze  zu  Antitbenar,  Kleinfinger- 
ballen (s.  „Ballen",  „Mittelhand").  z. 

Theobromin,    s.  „Cacao^    „Coffein'. 
Theophyllin,  s.  „Coffein',  „Thee«. 

Thermästhefliometer   (^  ^p[j.ti;  ^ 

aiJÖTjai; ;  tö  (x^Tpov),  Wärmesinnmesser.  Hierunter 
wird  ein  zur  Prüfung  der  Empfindlichkeit 
des  Temperatursinns  dienender  Apparat  ver- 
standen, wie  solche  mehrfach  construirt  w^orden 


sind.  Die  mit  Kupferboden  versehenen  Holz- 
becher Noten  AOEL^s  (s.  „Temperatursinn")  gehö- 
ren hieher;  femer  das  von  A.  Eulenbubg  ange- 
gebene Instrument  (s.  gleichfalls  „Temperainr- 
sinn") ;  zwei  neben  einander  befestigte  Thenao- 
meter.  von  denen  der  eine  durch  einen 
elektrischen  Strom  erwärmt  werden  kann. 
Während  Nothhagel's  Apparat  zur  Prüfune 
der  Unterschiedsempfindiichkeit  dient,  soll 
mit  EuLENBüRo's  Apparat  die  Reizschwelle  der 
Kälte-  und  Wärme-Empfindung  isolirt  geprüft 
werden.  Ferner  sind  als  Th.  verschiedene  Vor- 
richtungen bezeichnet  worden,  welche  dazu 
bestimmt  sind ,  die  Kälte-  und  Wärmepunkte 
aufzusuchen.  Es  handelt  sich  dabei  um  Körper 
mit  abgerundeter,  auf  die  Haut  aufizusetzender 
Spitze,  welche  von  kaltem  und  warmem  Wasser 
durchströmt  oder  mit  solchem  gefüllt  werden. 
Einfache  solide,  an  einem  Ende  verjüngte 
Metallcy linder,  welche  man  in  kaltes  Wasser 
legt  oder  über  der  Flamme  erwärmt,  genügen 
schliesslich  sowohl  zum  Aufsuchen  der  Tem- 
peraturpunkte wie  auch  zur  Prüfung  des 
Temperatursinns  überhaupt,  wenn  man  sich 
der  topogi'aphischen  Methode  bedient  (s.  „  Tem- 
per atursinn^).  A.  GOLDSCHSIDKR. 

Thermische  Beize.    Jeder    Proto- 
plasmakörper ist   reizbar,    und    zwar   durch 
verschiedene  Reize  in  gleichartiger  Weise.  So 
reagirt  er  auf  Licht,  Elektricität  und  ebenso 
auf  Wärme,   auf  Verschiedenheit  der  Tempe- 
ratur.    Für  jeden    Organismus   gibt   es    ein 
Maximum,   ein   Minimum   und  ein  Optimum 
der  Temperatur,  bei  der  er  zu  existiren  ver- 
mag ;  doch  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  viele 
Organismen  ein   hohes  Anpassungsvermögen 
besitzen,  dergestalt,  dass  sie  bei  allmählicher 
Gewöhnung  höhere,    resp.    niedere  Tempera- 
turen  als  für   gewöhnlich  zu  ertragen   ver- 
mögen   (Acclimatisation).    Für    die    meisten 
Organismen     beträgt    das    Wärmemaximam 
na^h  der  allgemeinen  Anschauung  etwa  40^  C. 
In  den  Tropen  imd  Subtropen  liegt  es  viel- 
fach aber  ohne  Zweifel  höher.  So  fand  Frkkzel 
in   Wasser   von   ca.   50^  C.    und   mehr   noch 
lebensthätige  Organismen«  und  zwar  Protisten 
(Amöben,  Heliozoen),  nämlich  in  Argentinien, 
zur  Sommerszeit.  Im  Karlsbader  Sprudel  sind 
Algen  sogar  noch  bei  53^  C.  gefunden  worden. 
Manche  Thiere  hingegen  vertragen  keine  so 
hohen  Temperaturen,  z.B.  unsere  Fische.  So  er- 
liegen Forellen  schon  einem  Wärmegrad  von  ca. 
28^  C.  und  Karpfen  ertragen  kaum  mehr  als 
35®  C.    Kälte  wirkt  an  und  für  sich  weniger 
schädlich   ein   als  Wäime.    So   ertragen   die 
meisten    Organismen   eine  Abkühlung  auf  0^ 
und    fallen   gewöhnlich    nur   in    KälteataiTe. 
Selbst   eine  Temperatur  unter  O*'  wird  noch 
so  lange  ertragen,  wie  keine  Eisbildung  inner- 
halb der  Gewebe   eintritt.    Der  Widerstand 
der  Organismen  gegen  Kälte  ist  also  um  so 
grösser ,    je   wasserarmer   die   Gewebe    sind, 
denn   reines  Wasser   friert   leichter  als  con- 
centrirte    Lösungen.     Samen,    Knospen   etc. 
halten  daher  strengen  Frost  ungefährdet  aus, 
ebenso  wie  die  Keime  von  Mikroorganismen. 
So  ertragen  die  Sporen  des  Milzbrandbacillus 
eine  Kälte  von  etwa  100®  C. 
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Temperaturen  etwas  nnter  dem  Maximam, 
reap.  aber  dem  Hiuimnm  mfen  zunächst 
Warme-,  resp.  Kältettarre  herinr,  woranf 
unter  Umständen  der  Tod  erfolgen  kann, 
nobei  indessen  die  letztere  langsamer  wirkt. 
Das  Temperatureptimum  liegt  keineswegs  in 
der  Hitte  zwischen  Maximam  and  Minimom, 
sondern  gewöhnlich  mehr  nach  eraterem  zn, 
and  zwar  einige  Grade  darunter.  Oft  ist  es 
freilich  aach  anders.  So  ist  das  Maximum 
fiir  Forellen  ca.  28°  C,  ihr  Optimum  aber  bei 
ca.  15—16°  C,  also  sehr  viel  tiefer. 

raKHEKL. 

Thermoelektricit&t,  i82i  von  See- 

BECK  entdeckt.  Zwei  Metallstäbe,  z.  B.  ein  ge- 
rader Stab  a  b  (Fig.  421)  von  Wismuth  und 
ein  viermal  gebogener  Stab  cd  von  Kupfer,  sind 
an  den  Enden  a  c  und  b  d  aneinandergelöthet. 
Wird  die  eine  Löthstelle  a  c  durch  eine 
untergesetzte  Flamme  /  erwärmt ,  so  fliesst 
ein  dauernder  elektrischer  Strom  durch  die 
Stäbe.  Die  Ablenkung  einer  mischen  ihnen 
aufgestellten  Magnetnadel  n  e  zeigt  an,  dasB 
der  positive  Strom  an  der  erwärmten  Löth- 
stelle vom  Wismath  zum  Kapfer  geht.  Ana- 
loges zeigt  sich,  wenn  wir  statt  des  Wismoths 


und  Kupfers  beliebige  andere  Metalle  verwen- 
den. Die  so  entstandenen  Ströme  nennt  mau 
lhe)-moelektrische  oder  Therpwiilröme,  die  ans 
zwei  Metallen  bestehenden  Combinationen, 
darch  welche  diese  Ströme  erzeugt  werden, 
Thertnoeltmetile. 

Die  weitere  Untersnchnng  hat  gezeigt,  dass 
sich  die  Metalle  in  eine  thermoeteklrüche 
Spannungereihe    ordnen   lassen ,    so    dass    in 

{'edem  aas  zwei  Metallen  der  Reihe  beste- 
lenden  Thermoelement  der  Stjom  an  der 
wärmeren  Löthstelle  von  dem  in  der  Reihe 
Toran stehenden  zu  dem  ihm  nachstehenden 
Metalle  fliegst.  Je  weiter  zwei  Metalle  in  der 
Reihe  ansei nanderstehen,  desto  grösser  ist  für 
gleiche  TemperatnrdifTerenz  der  Lothstellen 
die  elektromotorische  Kraft. 

Thermoelektrische  Spannungsreihe: 


Wismuth 

Aluminium 

Nickel 

Blei 

Kobalt 

Zink 

Platin 

Silber 

Gold 

Kapfer 

Eisen 

Antimon 

Diese  Keihenfolge  steht  jedoch  nicht 
bestritten    fest ,    da    die    thermoelektrische 
Kraft  der  Metalle  durch  kleine  Verunreini- 


gungen ziemlich  stark  veränderlich  ist.  Le- 
gierungen von  Metallen  nnd  einige  Oxyde 
lassen  sich  in  diese  Spanungsreihe  ebenfalls 
einordnen  und  einige  von  ihnen  sind  sogar 
noch  stärker  positiv  als  Wismuth. 

Es  ist  fQr  die  Herstellung  eines  Thermo- 
elements nicht  unbedingt  nöthig,  die  Metalle 
zusammenznlöthen,  es  kommt  nur  darauf  an, 
dass  sie  in  innigem  metalliscbem  Contact 
stehen.  Hierzu  genögt  unter  tlmuUuiden  schon 
einfaches  Znsammen pressen,  besser  ist  es,  sie 
zusammenzusch weissen  oder  zu  schmelzen. 
Zwei  gerade,  nur  an  einem  Ende  schräg  ge- 
bogene Stäbe  a  b  und  a  c  (Fig.  422),  welche  bei 
a  zusammengelöthet  sind ,  bilden  ebenfalls 
ein  Thermoelement;  verbindet  man  die  Enden 
b  und  c  durch  einen  Metalldraht  und  er- 
wärmt die  Löthstelle  a  oder  kühlt  b  und  e 
ab,  so  entsteht  ein  Thermostrom. 

Die  elektromotorische  Kraft  eines  Thermo- 
elements hängt  vor  allem  von  der  Tempera- 
tardifferenz zwischen  seinen  Löthstellen  ab, 
jedoch  kommt  auch  der  absolute  Werth  der 

FIf.  411. 


Temperataren  in  Betracht,  Nach  Avkhabitis  ist 
die  elektromotorische  Kraft  e  eines  Thermo- 
elements, dessen  Löthstellen  die  Temperaturen 
t,  and  t,  haben,  bei  den  meisten  MetaJlcom- 
bmationen  gegeben  durch  die  Gleichung; 

e=It  -t,).[a+b(t,-|-t,)], 
wo  a  und  b  Constanten  bedenten,  welche  für 
jede    Metallcombination     einen    besonderen 
Werth  haben.    Ans   der  Formel  folgt,   dass 
e  =  0  wird,    nicht  nur,    wenn   t,  ^t,  ist. 


sondern  auch,  ^ 


bt,= 


-  ist.  Dieser 


Fall  kann  bei  solchen  Combinationen,  wo 
b  negativ  ist,  in  der  That  eintreten,  so  z.  B. 
bei  dem  Elemente  Kupfer-Eisen,  wenn  t,-f-t,= 
=  652°  C.  wird.  Wird  t,  +  t,  noch  grösser, 
so  kehrt,  sich  der  Strom  des  Elementes  um. 
Solche  Elemente  haben,  wenn  man  die  Tem- 
peratur t,  constant  lässt,  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  t,  ein  Maximum  der  elektromo- 
torischen Kraft.  (Neutraler  Funkt.) 

Die  elektromotorischen  Kräfte  der  Thermo- 
elemente sind  sehr  gering;  sie  zählen  in  den 
günstigsten  FlUen  nach  Hunderteln  Volt,  um 
sie  za  vergröesem,  combinirt  man  mehrere 
Thermoelemente  dnrch  hintereinand erschallen 
zu  einer  Thermosäale,  indem  man  in  der 
43« 


1351 


THEEMOELEKTRICITÄT.  —  THEBMOMETEH. 


in  Fig.  423  dargestellten  Weise  Stäbe,  am  besten 
von  Wismuth  und  Antimon,  aneiaauderlöthet 
und  dann  mehrere  derartige  Orappen  bo 
nebeneinander  stellt,  dasa  die  Löthetdlen 
Ewei  gegenüberliegende  Seiten   eines  Würfels 

Znr  tecbniachen  Erzengnng  von  elektri- 
schen Strömen  eignen  sich  die  Thermoele- 
mente im  Allgemeinen  nicht,  da  nnr  ein  sehr 
kleiner  Theil  der  zngeftihrten  WSxme  in 
elektrische  Energie  verwandelt  wird ,  die 
Stromerzengung  daher  anrentabel  ist.  Handelt 
es  sich  jedoch  nm  geringe  elektromotorische 
Kräfte,  vrie  bei  der  galvanischen  Yergoldong, 
Versilbemng  etc.,  so  kann  ihre  Anwendung 
unter  Umständen  vortheiihaft  sein.  Die  wich- 
tigste Verwerthnng  finden  die  Thermoele- 
mente nicht  als  Eraenger  elektrischer  Ströme, 
sondern  zur  Messung  der  Temperatnr  und 
zur  üntersnchnng  der  strahlenden  Wärme. 
Wenn  es  sich  dämm  handelt ,  die  Tem- 
perataren räumlieh  beschränkter  Stellen  oder 
von  Objecten  geringer  Wärmecapacität  zn 
messen ,  so  eignen  sich  die  Thtrmonadeln, 
aas  feinen  Mewldrähten  bestehende  Thermo- 
elemente, in  hervorragendem  Masse.  Eine 
LÖthstelie  wird  an  die  Stelle  gebracht,  deren 


Temperatur  gemessen  werden  soll,  die  andere 
Löthstelle  in  schmelzendes  Eis  getaucht  and 

ans  den  Anssch lägen  eines  in  den  Stromkreis 
geschalteten  Galvanometers  oder  besser  mit 
Hilfe  der  Compeneationsmetbode  wird  die 
elektromotorische  Kraft  des  Elements  fest- 
gestellt. Ist  diese  bekannt,  so  kennt  man  die 
Temperatur  der  Löthstelle ,  wenn  das  Ele- 
ment vorher  mit  Hilfe  bekannter  Tempera- 
turen geaicht  ist. 

PeÜier-Effeel.  Wie  Temperatnrdifferenzen 
in  den  LCthstellen  eines  Thermoelementes 
einen  elektrischen  Strom  hervormfen ,  so 
bringt  nmgekehrt  ein  durch  ein  Thermoele- 
ment gesendeter  elektrischer  Strom  eine  Tem- 
peratncdifFerenz  der  Löthstellen  hervor,  und 
zwar  —  entsprechend  dem  Gesetze  von  der 
Erhaltong  der  Energie  —  im  entgegengesetzten 
Sinne,  als  znr  Erzeugung  eines  gleichgerichte- 
ten Thermostromes  erforderlich  wäre.  Diese  von 
Pkltieb  1834  gefundene  Tbatsache  zeigt,  dass 
durch  den  thermoelektrischen  Strom  selbst 
fortdauernd  Wärme  von  der  wärmeren  zur 
kälteren  Löthstelle  geschafft  wird  und  dass 
daher  auch  hier  entsprechend  dem  zweiten 
Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie 
bei  der  Leistung  von  Arbeit  durch  Wärme 
gleichzeitig     ein     entsprechendes    Qaantnm 


„Tbermoelektri- 


W&rme  von  einem  wärmeren  za  einem 
kälteren  Körper  ftbergeht. 

Thomson- Effect.  In  den  meisten  Metall- 
drähten entsteht  eine  therm oelektrische  Kraft, 
wenn  man  eine  Stelle  des  Drahtes  erwärmt. 
Dieser  „THOHsox-Effect"  hat  seine  Ursache 
zweifellos  in  chemischen  oder  phTsikalischen 
Inhomogenitäten  der  Metalle ,  so  dass  sich 
die  verschiedenen  Stücke  desselben  Drahtes 
verhalten  wie  Stücke  heterogener  Metalle, 

Thermoelement, 

cität". 

Thermometer  (9(p|i^;~|UTpov]  dient 

zur  Messung  der  Temperatur,  ist  also  eigent- 
lich kein  ,WärmemesBeT',  sondern  ein  Tem- 
peratur mos  ser.  Definitionsgemäss  dient  znr 
Messnng  der  Temperatur  (s.  d.)  die  Aasdeh- 
nnng  der  Oase,  also  das  Gastherme meter 
(s.  d.).  In  der  Praxis  werdsn  Jedoch  die 
meisten  Temperatnimessnngen  mit  Flüatig- 
keitstkermometern ,  speciell  Qaecksilbertber- 
mometern  aasgeführt,  seltener  mit  Mttail- 
thermomettm  (s.  d.),  Thermoelementen  (siehe 
, Therm oelektrici tat'  nnd  „Pyrometer")  und 
elektrischen  Widerstandsthtrmometern  (s. 
.Widerstand"). 

Znr  Herstellung  eines  Qaecksilberthermo- 
meters  bläst  man  an  ein  gläsernes  Capillar- 
robr  ein  kleines  kugelförmiges  oder  cylin- 
drisches  Olasgefäss  an ;  erwärmt  dann  die 
Luft  in  dem  Oe^s  und  lässt  sie  sich  ab- 
kühlen ,  während  man  das  offene  Ende  des 
Capillarrohres  in  Quecksilber  tancht.  Dabei 
wird  entsprechend  der  Znsammen ziehang  der 
Luft  etwas  Qneoksilber  in  das  Qefäss  gesogen. 
Nun  erhitzt  man  das  Geßss  wieder  bis  znm 
Siedepunkt  des  Qoecksilbers ;  der  entstehende 
Q  neck  silberdampf  treibt  alle  Laft  aas  dem 
Innern  des  Systems  ans  und  wenn  man  Jetzt 
in  derselben  Weise  wie  zuerst  die  Abkühlung 
vor  sich  gehen  läset,  so  füllt  sich  das  ganze 
Gefäss  nnd  die  Capillare  mit  Quecksilber. 
In  warmem  Zustande  wird  dann  die  Capillar« 
zugeschmolzen.  Darauf  nmdbt  man  das  In- 
strument mit  schmelzendem  Eise  nnd  markirt 
den  Stand  des  Quecksilbers  in  der  Capillare, 
den  Eispunkt,  bringt  es  sodann  in  die  Däm- 
pfe von  bei  760  Mm.  Drock  siedendem  Waaser 
nnd  markirt  wieder  den  Stand  des  Queck- 
silbers, den  Siedepunkt.  Den  Abstand  dieser 
beiden  Stellen  des  Capillarrohres,  den  Fun- 
damentaiabatand,  theilt  man  sodann  nach 
Celsius  (1742)  in  100  gleiche  Theile  und  setzt 
die  Thejlang  oberhalb  des  Siedepunktes  and 
nnterhalb  des  Eispunktes  in  demselben  Mass- 
Stabe  fort.  Den  Siedeponkt  bezeichnet  man 
nach  Stbokmkb  (1750)  mit  100,  den  Eispunkt 
mit  0  (Cel£ius  bezeichnete  den  Siedepunkt 
mit  0,  den  Bispnnkt  mit  100)  nnd  rechnet 
die  anter  0  li«^enden  Grade  negativ.  Das  so 
constmirte  Th.  misst  die  Temperatnr  nicht 
der  Definition  entsprechend  durch  die  Ans- 
dehnnng  der  Gase,  sondern  durch  die  des 
Quecksilbers.  Beide  sind  aber  so  gleichartig, 
dass  die  so  am  Quecksilberthermometer  ge- 
messenen Temperaturen  mit  den  am  Gas- 
thermometer    gefundenen    fast    vollkommen 
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genau  öberein stimmen,  nnr  bei  ganz  genauen 
phyBikalischen  Messungen  ist  es  nothwendig, 
die  Angaben  des  Qaecksilbertbermonieters 
dnrch  eine  kleine  Correction  auf  die  des  Gas- 
thermometera  zurück zafnhren.  Viel  grösser  als 
die  darch  die  Ansdehnnng  des  Quecksilbers 
verarsachten  Abneicbongen  sind  diejenigen, 
welche  infolge  der  Ansdebnnng  des  Glnses 
eintreten.  Dabei  machte  sich  bei  den  alten 
Th.  besonders  det  Umstand  störend ,  dass 
das  Glas  nach  mehrfachen  Temperaturän- 
dentngen  nicht  nieder  auf  sein  nrsp  ränglich  es 
Volumen  zurückkehrt,  sondern  bei  derselben 
Temperatur  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schiedenes Volumen  hat.  Diese  Eigenschaft, 
welche  als  thermieche  Nachwirkung  bezeichnet 
wird,  hat  zur  Folge,  dass  der  Nullpunkt  des 
Th.  sich  im  Laufe  der  Zeit  ändert.  Man  mnss 
daher  durch  Eintauchen  in  Eis  die  Lage  des 
Nnllpunbtes  häofig  bestimmen  und  diese 
„Nullpunktscorrection"  bei  der  Temperatur- 
bestimmung  berücksichtig»!.  In  neuerer  Zeit 
ist  es  der  ^CHor-r'scben  Glasfabrik  gelangen, 
Gläser  herzustellen,  bei  welchen  diese  ther- 
mische Nachwirkung  anf  ein  Minimum  redu- 
cirt  ist.  Da  das  Caliber  der  Capillan'öhre 
nicht  vollkommen  gleichmässig  herznstetlen 
ist,  so  rausB  man  die  Th.  calibriren,  d.  h. 
ihre  Caliberfehler  feststellen,  um  diese  dann 
in  Rechnung  ziehen  zu  können.  Wenn  ein 
grosser  Theil  des  Qnecksilberfadens  aus  dem- 
jenigen Körper ,  dessen  Temperatur  za  be- 
stimmen ist,  herausragt,  so  muss  mau  be- 
rücksichtigen ,  dass  das  darin  enthaltene 
Quecksilber  eine  andere  Temperatur  Iwsitzt 
als  die  zu  messende,  und  muss  eine  Correction 
wegen  des  heraus  ragen  den  Fadens  einführen. 
Da  das  Quecksilber  unter  gewöhnlichem 
Druck  bei  circa  350°  siedet,  so  sind  die  ge- 
wöhnlichen Quecksilbeilbermometer  nur  bis 
etwa  300°  zu  gebrauchen.  Neuerdings  bat  man 
das  Verdampfen  des  Quecksilbers  im  Th.  da- 
durch verhindert,  dass  man  das  Th.  über  dem 
Quecksilber  mit  comprimirter  Kohlensäure 
von  sehr  hohem  Druck  gefüllt  hat.  Auf  diese 
Weise  hat  man  Quecksilberthermometer  con- 
strnirt,  welche  bis  nahe  an  550'  zu  gebrau- 
chen sind. 

Ändere  Flüaaigkeitsthermonieier  haben  ge- 
nau die  gleiche  Form  wie  die  Qneckailber- 
thermoraeter,  nur  sind  sie  mit  einer  and 
Flüssigkeit  gefüllt. 

So  die  Weingtütthtrmometer ,  welche  be- 
sonders in  kalten  Gegenden  Anwendung 
finden,  wo  die  Lufttemperatur  zuweilen  unter 
den  Gefrierpunkt  des  Quecksilbers —381 
sinkt.  Die  Weingeis tthennometer  müssen 
Hilfe  eines  Quecksilberthermometers  geaicht 
werden. 

Themiomeler»calen.  Bf^iDHua  (1730)  theilte 
den  Fund  amen  talabatand  in  80  Grade.  F.ih- 
KEKHETT  (1724)  benutzte  als  Nullpunkt  die 
Temperatur  einer  bestimmten  Kältemischnng 
(Es,  Wasser  und  Salmiak) ,  welche  er  als 
tiefste  mögliche  Temperatur  betrachtete,  mit 
100°  bezeichnete  er  die  Temperatur  des  mensch- 
lichen Körpers.  Der  Eispunkt  hat  bei  Fahben- 
UErr  die  Bezeichnung  -f  32*,  der  Siedepunkt 
'H212*.  Für  wissenschaftliche  Angaben  ii ' 


Deutschland  allein  die  CBLBics'sche  Scala  (C.) 
üblich,  m  der  Praxis  meist  die  ItcAcmni'sche 
(R.),  in  Frankreich  allgemein  die  CELsms'sche, 
in  England  und  Amerika  leider  auch  in 
wissenschaftlichen  Arbeiten  meist  die  Fahbeh- 
iT'sche  (F.).  Zur  Umrechnung  der  Thermo- 
»terscalen  dienen  folgende  Gleichungen,  in 
denen  tc  eine  in  Celsiub-,  t^  dieselbe  in 
RtAuMDB-,  tr  in  FAHHENUKiT-Graden  gemessene 
Temperatur  bedeutet. 

t.  =  A,.  =  |  (1,-32) 

,.  =  i-,,=i.(v-3a 


i 


Maximum-  und  Minimvmihermometcr.  Man 

hat  Th.  constmirt,  welche  den  höchsten  resp. 
tiefsten  Stand  angeben,  welchen  das  Th.  seit 
der  letzten  Ablesung  angenommen  hat.  Das 
Maximumthermometer  von  Ruthekfohd  (17M), 
ist  ein  horizontal  gelegtes  Quecke ilberther- 
mometer,  in  dessen  Rohr  sich  ein  kleiner 
Eisenstift  befindet,  den  das  Quecksilber  bei 
der  Ausdehnung  vor  sich  herscblebt,  beim 
Zurückgehen  liegen  lässt;  das  Minimumther- 
moraeter  ein  ebenfalls  horizontal  liegendes 
Weingeistthermometer,  in  dessen  Bohr  ein 
Glasstäbchen  durch  Adhäsion  vom  Weingeist 
bei    der  Ruckwilrisbewegnng   mitgenommen, 
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bei  der  Vorwärtsbewegung  liegen  gelassen 
wird.  Beide  Th.  sind  auf  demselben  Brett 
als  „Thermometrograpb'*  montirt.  Nach  der 
Ablesung  werden  die  Indices  durch  Neigen 
des  Instrumentes  wieder  an  die  Flüssigkeits- 
grenze gebracht.  Neuerdings  gebräuchlicher 
sind  die  Siz'schen  Maximum-  und  Minimum- 
thermometer; diese  bestehen  aus  einer  verti- 
cal  stehenden  U-förmigen  Röhre,  an  welche 
oben  zwei  Glasgefasse  (s.  Fig.  424)  angeblasen 
sind.  Die  Röhre  ist  in  ihrem  unteren  Theil 
mit  Quecksilber  gefüllt.  Das  eine  Qefass  g^ 
ist  mit  Weingeist  gefüllt,  der  bis  zum  Queck- 
silber reicht,  das  andere  g^  luftleer  gepumpt, 
nur  ein  wenig  Weingeist  befindet  sich  über 
dem  Quecksilber  und  reicht  etwa  von  m  bis 
n.  Auf  dem  Quecksilber  liegen  zwei  mit  Rei- 
bung verschiebbare  Stahlstifte  a  und  h.  Bei 
sinkender  Temperatur  steigt  das  Quecksilber 
in  dem  linken  Schenkel,  bei  steigender  steigt 
es  in  dem  rechten  und  schiebt  die  Stahlstifte 
a  und  h  vor  sich  her.  Nach  der  Ablesung 
werden  diese  durch  einen  Magnet  wieder  an 
die  Quecksilberkuppe  gebracht. 

Ein  anderes  wichtiges  Maximumthermo- 
meter ist  das  ärztliche  oder  Fieberthermometer 
(Fig.  425).  Bei  diesem,  einem  in  Zehntelgrade 
getheilten  Quecksilberthermometer ,  dessen 
Scala  nur  wenige  Grade  in  der  Nähe  der 
normalen  Bluttemperatur  umfasst,  ist  das 
oberste  Stück  des  Quecksilberfadens  von  dem 
übrigen  Quecksilber  durch  eine  kleine  Luft- 
blase getrennt.  Beim  Steigen  des  Quecksilbers 
schiebt  die  Luft  das  abgetrennte  Stück  des 
Fadens  vor  sich  her,  beim  Fallen  bleibt  dieses 
als  Index  stehen.  Nach  dem  Ablesen  wird  es 
durch  Schütteln  wieder  in  das  untere  Ende  der 
Capillarröhre  befördert,  eine  doppelte  Um- 
biegung  der  Capillarröhre  verhindert  dabei 
die  Vereinigung  des  abgetrennten  Stückes 
mit  dem  übrigen  Quecksilber. 

E.  PBINOSHEIM. 

ThermOIUtdel  /  s.  „Thermoelektrici- 
tät". 

Thermophile  Bakterien,  wie  zu- 
erst Globio  (1887)  fand,  kommen  auf  der 
Erde  in  weitester  Verbreitung  Bakterienarten 
vor,  welche  die  Fähigkeit  haben,  bei  sehr 
hohen  Temperaturen,  bei  Temperaturen  zwi- 
schen 50  und  70®  C,  zu  wachsen.  Weitere 
Mittheilungen  über  solche  „th.  B.^  verdanken 
wir  MiQUEL,  Macfadten  und  Blaxall,  Rabino- 
wiTSCH  und  Anderen.  Es  handelt  sich  nach 
diesen  Untersuchungen  um  Bacillenarten,  die 
sich  besonders  im  Boden,  aber  auch  im  Fluss- 
und  Seewasser,  femer  im  Darm  der  Thiere 
ganz  regelmässig  finden,  die  facultativ  anaerob, 
nicht  pathogen  sind  und  die  sämmtlich  ganz 
ausserordentlich  widerstandsfähige  Sporen 
bilden.  c.  o. 

ThemtOreg^nlfttor.  Instrument,  wel- 
ches gebraucht  wird,  um  einen  Raum  auf 
constanter  Temperatur  zu  erhalten.  Nament- 
lich wird  der  Th.  gebraucht  zum  Betriebe  des 
Brütachrankes  (s.  d.).  Die  am  meisten  ange- 
wendete Construction  ist  die  von  Ecksen  und 
LoTHAB  Meyse  angegebene,   bei    welcher   der 


Zufluss  des  Leuchtgases  zur  Flamme  bei  Er- 
reichung einer  gewissen  Temperatur  durch 
Quecksilber  abgesperrt  wird.  Erheblich  ge- 
nauer, weil  unabhängig  vom  Gasdruck,  ar- 
beiten die  elektrischen  Th.,  bei  denen  bei  Er- 
reichung der  gewünschten  Temperatur  ein 
galvanischer  Strom  geschlossen  wird,  der 
mit  Hilfe  eines  Elektromagneten  die  Ab- 
sperrung des  Leuchtgases  besorgt.  Auch  für 
Petroleumheizung  der  Brütschränke  sind 
neuerdings  Th.  hergestellt  worden. 


c.  G. 


ThermOSäule,  s.  „Thermoelektricität'. 

Thermostat,  s.  „Brutschrank^ 

Thierische   Wärme,  siehe  „Eigen- 
wärme des  Körpers ''. 

ThierpsyoholOffie.  Die  T.  erhob  sich 
bisher  nur  langsam  über  das  Niveau  der 
dilettantischen  Beobachtung  und  der  unkriti- 
schen Anekdotensammlung.  Erst  in  neuester 
Zeit  hat  sie,  einerseits  durch  die  Einführung 
experimenteller  Methoden,  andererseits  durch 
die  consequente  Durchführung  darwinistisch- 
biologischer Principien  mehr  Wissenschaft- 
liehen  Charakter  gewonnen.  So  weit  nun 
systematische  Untersuchungen  vorliegen,  tragen 
sie  einen  doppelten  Charakter;  die  einen 
fügen  sich  der  Zoologie  an  und  betrachten 
das  thierische  Seelenleben  als  eine  Function 
des  thierischen  Organismus  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt, auf  diese  Weise  die  Kenntniss 
des  biologischen  Gesammtprocesses  zu  er- 
gänzen; die  andei'en  lehnen  sich  an  die 
menschliche  Psychologie  an  und  untersuchen 
das  Seelenleben  der  Thiere  als  Vorstufe  des 
menschlichen,  unter  dem  Gesichtspunkt, 
eine  phylogenetische  Entwicklungsgeschichte 
unserer  psychophysischen  Leistungen  zu  ge- 
winnen. Die  Tendenzen  dieser  beiden  Betrach- 
tungsweisen sind  nicht  selten  antagonistisch. 
Wird  in  der  T.  das  Thier  betont,  so  stellt 
sich  leicht  die  Neigung  ein,  sein  Geistesleben 
zu  überschätzen,  zu  bewundern,  und  daher 
hauptsächlich  bei  den  Thieren  zu  verweilen, 
deren  einseitige  Instinctausbildung  scheinbar 
MenschenähnUches  oder  gar  Menschenüber- 
ragendes erlaubt,  wie  Ameisen,  Bienen  u.  s.  w. 
Wird  der  Hauptton  dagegen  auf  das  Psycho- 
logische gelegt,  so  tritt  das  Interesse  für 
diese  überraschenden  einseitigen  Ausläufer  zu- 
rück und  die  geradlinige  normale  Entwick- 
lung vom  Protisten  bis  zum  Affen  wird  Gegen- 
stand der  Untersuchung.  Gilt  es  hier  doch 
nur,  diejenigen  psychischen  Phänomene,  welche 
beim  Menschen  in  schwer  entwirrbarer  Com- 
plicirtheit  gegeben  sind,  zurückzuverfolgen  bis 
zu  Stadien  geringerer  Differenzirung  und  so 
durch  comparative  Betrachtung  das  Verwickelte 
aus  dem  Einfachen  zu  erklären.  Der  älteren  T.  lag 
dieser  Gesichtspunkt  völlig  fem;  nicht  das, 
was  zur  Erklärung  der  psychischen  Ei^ 
scheinungen  dienen  konnte,  sondern  alles, 
was  ihre  Unerklärbarkeit  demonstriren  konnte, 
wurde  mit  Vorliebe  behandelt. 

Sicherlich  stehen  der  psychologischen  Thiei^ 
beobachtung  vielerlei  Schwierigkeiten  gegen- 
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über.  Dahin  gehört  die  Einschränkung  der 
natürlichen  Freiheit  des  Thieres;  wenn  an 
die  Stelle  des  Oceans  das  Aqnariam,  an  die 
Stelle  des  Urwalds  der  Käfig  tritt,  so  können 
die  psychischen  Processe  nicht  unverändert 
bleiben.  Ueberdies  tritt  der  beobachtende 
Mensch  selbst  in  die  Sinnessphäre  des  beob- 
achteten Geschöpfes,  und  die  Ausdrucksbewe- 
gungen, auf  deren  Deutung  wir  angewiesen 
sind,  werden  dadurch  gehemmt  und  beein- 
flusst.  Dazu  kommt  die  unzureichende  Aus- 
wahl; vor  Allem  wird,  da  die  Beobachtung 
sich  auf  lange  Zeit  ausdehnen  muss,  damit 
für  das  Eintreten  der  verschiedensten  Reiz- 
combinationen  Gelegenheit  geboten  wird,  das 
Studium  der  Hausthiere  ein  erhebliches  üeber- 
gewicht  gewinnen.  Gerade  diese  aber  stehen 
durch  den  steten  Verkehr  mit  dem  Menschen 
unter  so  künstlichen  Bedingungen,  dass  sie 
für  die  Frage  der  psychologiscnen  Thierent- 
wicklung  erst  in  zweiter  Linie  berücksichtigt 
werden  dürfen. 

Vor  Allem  aber  liegen  die  Schwierigkeiten 
darin,  dass  wir  den  Massstab  für  die  psycho- 
physische  Entwicklung  und  das  Verständniss 
der  ablaufenden  Bewusstseinsprocesse  nur 
dadurch  gewinnen  können,  dass  wir  sie  nach 
unseren  eigenen  Erlebnissen  beurtheilen;  gar 
zu  leicht  werden  wir  dadurch  den  Thiereu 
einerseits  zu  viel,  andererseits  zu  wenig  geben. 
Zu  viel  schreiben  wir  ihren  Fähigkeiten  zu, 
wenn  wir  ihren  Bewegungen  stets  jene  ganze 
Kette  psychischer  Phänomene  vorausgehend 
denken,  welche  uns  zu  den  betreffenden  Be- 
wegungen führen  würde.  Es  wird  dabei  über- 
sehen, dass  jene  psychischen  Phänomene  für 
uns  nöthig  sind,  weil  wir  den  mannigfaltigsten 
Lebensbedingungen  gegenüberstehen,  die  Wahr- 
nehmung aller  dieser  Bedingungen  daher  den 
zweckmässigen  Impulsen  vorausgehen  muss, 
während  die  Lebensbedingungen  des  Thieres 
so  constant  sind,  dass  die  gerade  für  diese 
bestimmten  Lebensbedingungen  angepassten 
Bewegungen,  ohne  Mitwirkung  des  gesammten 
Reizcomplexes ;  auf  einen  einzelnen  Reiz  hin 
ausgelöst  werden  können.  Auf  dem  Boden 
dieses  Missverstandisses  gedeihen  dann  alle 
jene  falschen  Analogien,  durch  die  man  dem 
Biber  beinahe  hydrostatische  Kenntnisse  und 
den  Ameisen  staatsrechtliche  Anschauungen 
zuschreibt. 

Wir  geben  aber  den  Thiereu  vielleicht 
auch  zu  wenig,  denn  nur  denjenigen  psychi- 
schen Inhalt  werden  wir  erschliessen  können, 
der  sich  in  Ausdrucksbewegungen  entladet, 
die  den  unserigen  ähnlich  sind.  Die  Aus- 
drucksbewegungen müssen  biologisch  aber 
durchaus  von  der  Umgebung ,  besonders  von 
dei^  Sinnesapparaten  der  Nebengeschöpfe  ab- 
hängen; die  Differenz  der  Lebensbedingungen 
bei  Mensch  und  Thier  wird  mithin,  je  nie- 
driger eine  Thierart  steht,  desto  mehr  dahin 
wirken,  dass  die  Ausdrucksbewegungen  uns 
entgehen  oder  unverständlich  werden.  Viel- 
leicht ist  die  Aussendung  von  riechbaren  oder 
schmeckbaren  Stoffen  oder  ähnliches  die 
wesentlichste  Ausdruck  sfunction  mancher 
Thiere,  so  dass  unsere  Analogieschlüsse  auf 
Grund    derjenigen    Leistungen,     die     unser 


menschliches  Seelenleben  zum  Ausdruck 
bringen  vielleicht  nur  ein  Segment  der 
Thierseele  erreichen  können. 

Am  relativ  günstigsten  liegen  die  Bedin- 
gungen dort,  wo  das  Experiment  einsetzt; 
das  Experiment  untersucht  ja  nicht  die  Ge- 
sammtwirkung  aller  Einflüsse,  sondern  prüft 
die  variable  Wirkung  einer  einzigen,  willkür- 
lich zu  verändernden  Bedingung.  Unter- 
suchungen dieser  Art,  wie  sie  von  Gräber, 
LuBBOOK,  MoROAif,  Preter,  Verworr  u.  A.  aus- 
geführt wurden,  erstrecken  sich  über  die  ganze 
Thierreihe.  So  prüfte  man,  wiedieRhizopoden, 
Flagellaten  u.  s.  w.  auf  mechanische,  thermi- 
sche, optische,  akustische,  chemische  Reize  re- 
agiren,  und  ermöglichte  so  eine  Lehre  von  den 
Empfindungen  der  niedersten  Lebewesen.  Einge- 
hend untersuchte  man  vor  Allem  Helligkeits-, 
Farben-  und  Temperatursinn  der  Würmer, 
Insecten,  Weichthiere  und  Vögel.  Die  Experi- 
mente können  sich  aber  auch  bedeutend  über 
das  Niveau  der  Sinnespsychologie  erheben. 
So  bieten  etwa  Preyer's  Versuche  an  See- 
sternen, Schlangensternen  und  Haarsternen 
reiches  Material  zur  Frage  der  Instinct- 
handlungen  und  elementarer  intellectueller 
Processe  dadurch,  dass  er  den  Thieren  beim 
Kriechen,  Klettern,  Anheften  und  Wenden  die 
mannigfaltigsten  künstlichen  Bedingungen 
setzte  und  so  Flucht-  und  Abwehrbewegungen, 
Gedächtnissleistungen  u.  s.  w.  hervorrief.  Die 
höchsten  psychischen  Thierleistungen,  welche 
das  exacte  Experiment  uns  kennen  lehrte, 
dürften  in  den  Lesekünsten  von  Lubbock's 
Hunden  vorliegen. 

Für  die  Verwerthung  des  Materials  und 
die  Zusammenfassung  der  gesammten  Erfah- 
rungen ergibt  sich  der  leitende  Gesichtspunkt 
aus  der  Einsicht,  dass  die  psychophysischen 
Functionen  des  Thieres  das  Mittelglied  zwischen 
den  äusseren  Sinnesreizen  und  den  äusseren 
Bewegungen  sind.  Es  gibt  für  die  Erhaltung 
des  Organismus  nichts  Nothwendigeres  und 
Zweckmässigeres  als  die  Möglichkeit,  die 
Handlungen  den  Verhältnissen  der  Umgebung 
anzupassen,  das  heisst  eine  centrale  Dispo- 
sition, vermöge  deren  Objectreize  der  Umge- 
bung solche  Bewegungen  auslösen,  welche  den 
betreffenden  Objecten  gegenüber  geeignet  sind, 
das  Individuum  zu  erhalten.  Ein  solcher 
Apparat  und  solche  Disposition  musste  sich 
im  Kampf  um*s  Dasein  heranbilden  und  diffe- 
renziren,  und  bedarf  als  phylogenetischen 
Ausgangspunkt  lediglich  jene  Eigenschaft,  die 
wir  schon  bei  den  Protisten  als  Wesen  der 
gesammten  protoplasmatischen  Substanz  fin- 
den, dass  sich  nämlich  bei  schädigenden  und 
zerstörenden  Umgebungsreizen  die  Masse  zu- 
sammenballt und  so  die  berührende  Ober- 
fläche zweckmässig  verkleinert,  bei  förder- 
lichen Reizen,  wie  etwa  durch  assimilirbare 
Stoffe,  sich  ausdehnt,  Ausläufer  aussendet  und 
so  die  Oberfläche  zweckmässig  vergrössert. 
Psychologisch  interpretirt  liegt  dort  dann 
Empfindung,  Gefühl  und  Trieb  vor,  die  alle 
an  die  gesammte  Körpersubstanz  gebunden 
sind.  Die  wachsende  Complicirung  verlangt 
dann  zunächst  eine  Localisirung  für  Reiz  und 
Bewegung,  die  Uebergangsbahn  der  Erregung 
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wird  isolirt,  wird  zum  Nerv  und  die  psychi- 
sche Fanction   so   an  das  Nei^vensystem   ge- 
bunden. Die  steigende  Differenzirung  verlangt 
dann    aber    die   Fähigkeit,    die   Bewegungen 
nicht  blos  den  gegenwärtigen  Objecten  anzu- 
passen,   sondern    auch   den    zu  erwartenden 
Objecten,   welche  erfahrungsgemäss  mit  den 
gegenwärtigen  verbunden  sind:  Schutzsuchen 
vor  Gefahren    und  Feinden ,    die    noch  nicht 
gegenwärtig.  Auflauern  auf  Beute,   die  noch 
nicht  da  ist.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  sich 
Apparate  herausbilden,  durch  welche  die  Nach- 
wirkungen früherer  Sinneserregungen  erhalten 
bleiben  und   sich   mit  den  Wirkungen  gegen- 
wärtiger Reize  so  verbinden  können,  dass  sie 
gemeinschaftlich   zur  Ursache  der  Bewegung 
werden.    So    bildet   sich    das  Centralnerven- 
system   und    auf  psychischer  Seite   das  Ge- 
dächtniss,  die  Association,  das  Verknüpfen.  Je 
reicher  so  die  Reizbarkeit  und  die  Fähigkeit 
wird ,  von  einer  Welt  von  Eindrucken  beein- 
flusst  zu  werden,  desto  nothwendiger  wird  dann 
aber  auch  die  Herausbildung  von  Apparaten, 
durch    welche   der   durch    seine  Beziehungen 
zum  Organismus  wichtigste  Reiz   das  üeber- 
gewicht   für  die    Bewegungsauslösung   erhält 
und  die  anderen  Reize  unterdrückt.  Es  bilden 
sich  so   die  Hemmungsapparate  des  Nerven- 
systems,  psychologisch  die  Aufmerksamkeit, 
die  Abstraction,   die  Suggestion.     Aber  auch 
auf  den    entwickeltsten    Stufen   bleibt  biolo- 
gisch das  Spiel  des  psychophysischeu  Mecha- 
nismus   stets    nur   das   Mittelglied    zwischen 
Sinneswahmehmung     und    Bewegung;    alles, 
was  nicht  dieser  Aufgabe  dienen  würde,  wäre 
Luxus,    dessen    Kraftaufwand   im    Haushalte 
des     Organismus     zerstörend     wirken     und 
dessen  Anlage   daher   verloren  gehen  würde. 
Thatsächlich   haben    nähere    Untersuchungen 
neuerdings  gezeigt,  dass  selbst  die  scheinbar 
überflüssigen     Spiele    der    Thiere    durchaus 
zweckmässige  Vorübungen  für  die  Kämpfe  und 
Arbeiten  der  Thiere  sind.  Das  geistige  Leben 
dient  der  fortwährenden  Adaption  des  Organis- 
mus an  die  wechselnden  äusseren  Bedingungen 
und  das  Protozoon  mit  seinen  unschattirten 
Empfindungen,  seinen  dumpfen  Gefühlen  und 
seinen    elementaren  Trieben    ist   mit   seinem 
einfachen    Organismus     seinen    Lebensbedin- 
gungen genau   so  angepasst,  wie  irgend  ein 
complicirterer    Organismus    mit   Gedächtniss 
und  Aufmerksamkeit,  Gemüthsbewegung  und 
Wille  den  seinigen,  bis  hinauf  zum  Menschen, 
dessen  Erkenntniss  bis  zu  den  Sternen  reicht 
und    dessen    Wollen    die    ganze    Technik    in 
seinen  Dienst  nimmt. 

Ganz  unabhängig  von  solchen  empirischen 
Untersuchungen  ist  die  gemeinhin  mit  ihnen 
zusammengeworfene  rein  philosophische  Frage, 
ob  die  Thiere  überhaupt  ein  Bewusstsein  haben. 
Wer  da  behauptet,  dass  das  Infusorium  keine 
Empfindungen  und  Gefühle  habe,  sondern  dass 
lediglich  molekulare  Verschiebungen  in  der 
protoplasmatischen  Substanz  ablaufen,  sobald 
es  den  schädigenden  Reiz  durch  wegziehende 
Bewegung  beantwortet,  dem  kann  niemals  ein 
empirischer  Gegenbeweis  geliefert  werden.  Nur 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  genau  das- 
selbe   für    den    Fisch,    den    Affen    und    den 


Mitmenschen  gilt.  Auch  bei  unserem  Neben- 
menschen, und  sei  er  der  genialste,  nehmen 
wir  ledigUch  Err^ungen  der  Sinnesorgane 
und  Bewegungen  wahr;  dass  sich  alles  das 
nicht  aus  mechanischem  Automatismus  ent- 
wickelt, sondern  durch  Psychisches  vermittelt 
ist,  bleibt  vom  Standpunkt  der  Naturwissen- 
schaft eine  unbeweisbare  Hypothese,  die  natur- 
wissenschaftlich in  keiner  Weise  nothwendig 
ist.  Die  Anschauung,  dass  es  in  der  materiellen 
Welt  kein  Bewusstsein  ausser  in  uns  selbst 
gibt,  ist  nur  erkenntniss  theoretisch  überwind- 
bar, genau  so  wie  der  noch  skeptischere 
Solipsismus,  der  behauptet,  dass  es  auch  keine 
materielle  Welt,  sondern  nur  unsere  Vorstel- 
lungen gibt.  Ist  aber  philosophisch  anerkannt, 
dass  wir  berechtigt  sind,  die  zweckmässigen 
Acte  unserer  Nebenmenschen  auf  Bewusstsein 
zurückzuführen,  so  gilt  diese  Antwort  für  die 
weniger  differenzirten  Geschöpfe  mit  und  so 
weit  wir  die  Entwicklung  zurückverfolgen 
können,  bis  hinab  zu  den  Protisten,  ver- 
ändert sich  weder  empirisch  noch  erkenntniss- 
theoretisch die  Sachlage  und  die  Frage: 
Haben  unsere  Nebenmenschen  Bewusstsein,  so 
haben  es  für  die  empirische  Wissenschaft  die 
Thiere  auch ;  die  Prüfung  dieser  Frage  gehört 
aber  in  die  T.  so  wenig,  wie  die  Untersuchung, 
ob  der  Solipsismus  Recht  hat,  in  die  Physik 
gehört ;  die  Existenz  des  thieri sehen  Bewusst- 
seins  darf  von  der  T.  als  selbstverständliche 
Voraussetzung  angenommen  werden. 

H.  MÜNSTEBBERO. 

ThiohanUltoff,  s.  „Cyanamid". 

Thiofhrix.    Zu  den  Scktcefelbakterien 
(s.  d.)  gehörige  Pflanzengattung.  c.  o. 

Thiry'sche  Darmfistel,  s.  „Darm- 
saft" . 

Thomsen'sche  Krankheit,  siehe 

„Convulsionen " ,  „  Motilitätsneurosen" . 

ThomBon'BcheB  Quadrantelek- 
trometer, s.  „Elektrometer\ 

Thoracalnerven ,  &.  „Nervi  thora- 

cales". 


ThoraCOpag^B,      s.     „Anakatadidy- 


mus' 


Tkorax  (dcopa^,  -«xo^,  6,  ursprünglich 
der  ganze  Rumpf,  später  die  Brust  oder  auch 
der  iPanzer).  Unter  Th.  versteht  man  den 
hauptsächlich  die  Lungen,  das  Herz  mit  den 
grossen  Gefassen  und  den  grössten  Theil  der 
Speiseröhre  in  seinem  Innern  (Brusthöhle, 
Cavum   thorads)  bergenden  Rumpfabschnitt. 

Man  pflegt  den  Th.  in  zwei  Abschnitte  zu 
theilen,  einen  vorderen,  Brust,  Pectus  (davon 
pectoralis),  welcher  von  der  Incisura  jugu- 
laris  sterni  und  den  Schlüsselbeinen  bis  zum 
unteren  Ende  des  Brustbeinkörpers  und  den 
Rippenbogen  reicht  und  einen  hinteren,  den 
Rücken,  Dorsum,  welcher  von  der  Spitze  des 
Dornfortsatzes  des  siebenten  Halswirbels  bis 
zum  Dornfoi-tsatz    des  zwölften  Brustwirbels 
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and  dem  unteren  Bande  des  zwölften  Rippen- 
paares reicht.  Brust  und  Racken  werden 
in  eine  Anzahl  Regionen  eingetheilt,  welche 
aus  den  Figuren  332  und  333 ,  pag.  775  bis 
778  dieses  Bandes  ersichtlich  sind,  weshalb 
wir  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  darauf  ein- 
gehen. Von  grösserer  praktischer  Bedeutung 
sind  einige  Linien,  welche  man  auf  der  Thorax- 
oberfläche zu  ziehen  pflegt,  und  zwar  1.  die 
Ldfiea  mediana^  Mittellinie,  vorn  und  hinten 
je  eine;  2.  die  Linea  sternalis,  jederseits  am 
Rande  des  Stemums ;  3.  die  Linea  mamillaris, 
welche  parallel  mit  der  vorderen  Medianlinie 
durch  die  Brustwarze  geht ;  4.  die  Linea  para- 
stef'nalis  in  der  Mitte  zwischen  der  Linea 
Sternalis  xmd  der  Linea  mamillaris;  5.  die 
Linea  axillaris,  welche  in  der  Mitte  der 
Achselgrube  beginnt  und  gerade  abwärts  zieht. 
Man  pflegt  auch  wohl  noch  eine  Linea  axillaris 
anterior  und  eine  Linea  axillaris  posterior  zu 
unterscheiden,  welche  an  der  Stelle  beginnen, 
wo  bei  horizontAl  erhobenem  Arm  der  Muscu- 
lus pectoralis  major,  respective  der  Musculus 
latissimus  dorsi  die  Thoraxwand  verlassen, 
um  die  Achselhöhle  zu  bilden,  so  dass  also 
diese  beiden  Linien  die  erstgenannte  als  mitt- 
lere Axillarlinie  zwischen  sich  fassen:  6.  die 
Linea  acapularis,  vom  unteren  Winkel  der 
Scapula  gerade  abwärts  ziehend ;  7-  die  Linea 
sternocostalia  sive  costoclaviculaHs ,  welche 
jederseits  die  Ai*ticulatio  sternociavicularis 
mit  der  Spitze  der  elften  Rippe  verbindet. 

Der  Th.  des  Lebenden  hat  im  grossen 
Ganzen  eine  mehr  kegelförmige  Gestalt,  deren 
Basis  oben  liegt  und  von  vorn  nach  hinten 
etwas  zusammengedrückt  ist.  Da  bei  patho- 
logischen Vorgängen  das  Volumen  des  Th.  sich 
vielfach  verändert,  so  ist  es  wichtig  für  den 
Arzt,  annähernd  die  Masse  des  Brustumfanges 
und  seineu  Durchmesser  zu  kennen.  Man 
pflegt  an  drei  Stellen  den  Umfang  zu  messen, 
and  zwar  in  der  Höhe  des  höchsten  Punktes 
der  Achselgrube,  in  der  Höhe  der  Brustwarze 
and  in  der  Höhe  des  untersten  Endes  des 
Brustbein körpers.  Wintrich  hat  als  Mittel- 
zahlen folgende  Masse  erhalten  (citirt  aus 
Joessel's  topographischer  Anatomie): 

Mann       Weib 

Centimeter 

Umfang  im  höchsten  Punkt  der 

Achselgrube 89-52    81*90 

Umfang  in  der  Höhe  der  Brust- 
warze     86-64    81*00 

Umfang  in  der  Höhe  des  unteren 

Endes   des  Brustbeinkörpers    81-88    78*00 

Was  die  Durchmesser  anbelangt,  so  be- 
trägt der  transversale  in  der  Gegend  der 
achten  und  neunten  Rippe  beim  Manne  28  Cm., 
der  sagittale  in  der  Höhe  der  Basis  des 
Schwertfortsatzes  20  Cm.  Beim  Weibe  betragen 
diese  Masse  24*5,  respective  18*5  Cm.  Es  ist 
also  der  weibliche  Th.  weniger  abgeplattet  als 
der  männliche.  Beim  Neugeborenen  und  beim 
Greise  sind  die  Verhältnisse  anders,  indem 
hier  der  obere  Perimeter  kleiner  ist  als  der 
antere,  so  dass  der  Th.  einen  umgekehrten 
Kegel  darstellt  mit  der  Basis  unten.  Zuweilen 
kommt  es  vor,   dass  man   die  Umfange  der 


beiden  Körperhälften  mit  einander  vergleichen 
muss.  Da  muss  man  berücksichtigen,  dass  in 
der  Regel  bei  Rechtshändigen  der  Umfang 
der  rechten  Thoraxhälfte  1  bis  1 7,  Cm.  grösser 
ist  als  derjenige  der  linken.  Bei  Linkshändigen 
ist  der  Umfang  der  linken  Thoraxhälfte  nur 
unbedeutend  grösser  als  derjenige  der  rechten 
Hälfte  oder  diesem  gleich.  Woillkz  fand  (nach 
Joessel)  bei  133  Messungen  97mal  die  rechte 
Hälfte  grösser  als  die  linke,  29mal  beide 
Hälften  gleich  und  nur  7mal  die  linke  Hälfte 
grösser  als  die  rechte.  Bei  verschieden  grossen 
Menschen  ist  das  Verhältniss  der  Thorax- 
masse  zur  Köi-perlänge  nicht  überall  das 
gleiche.  So  fand  Sappet,  dass  bei  grossen 
Leuten  (von  172  Cm.  Körperlänge)  der  hin- 
tere verticale  Durchmesser  (der  im  Mittel 
beim  Manne  31*5  Cm.  betragt),  nur  12  Mm., 
der  transversale  nm*  5  Mm.  und  der  sagittale 
nur  8  Mm.  grösser  war  als  bei  kleinen  Leuten 
(von  162  Cm.  Körperlänge). 

Betrachten  wir  nun  kurz  die  einzelnen  Be- 
standtheile  der  Thoraxwand,  so  finden  wir 
zunächst,  dass  die  Haut  auf  dem  Rücken 
dicker  ist  als  auf  der  Vorderseite.  Auf  letz- 
terer bemerken  wir  auch  in  der  Regio  ster- 
nalis  beim  Manne  eine  stärkere  Behaarung. 
Jederseits  fallt  eine  warzenförmige  Erhöhung, 
die  Brustwarze,  Papilla  mammae,  auf.  Sie 
liegt  in  der  Höhe  des  vierten  Intercostal- 
raumes  oder  etwas  tiefer,  auf  der  fünften 
Rippe,  ungefähr  10  Cm.  von  der  Mittellinie 
entfernt.  Der  Drüsenkörper  ist  beim  Manne 
nur  unbedeutend  entwickelt,  beim  Weibe 
(Jungfrau)  bildet  derselbe  mit  Bindegewebe 
und  Fett  einen  halbkugelförmigen  Wulst,  der 
in  verticaler  Richtung  von  der  dritten  bis 
zur  siebenten  Rippe  und  in  transversaler 
Richtung  von  der  Linea  sternalis  bis  zur 
Linea  axillaris  anterior  reicht.  (Genaueres  s. 
unter  „Mammae''.) 

Unter  der  Haut  finden  sich  die  Muskeln 
des  Schultergürtels,  und  zwar  vorn,  respec- 
tive vom  seitlich  der  Musculus  pectoralis 
major,  M.  pectoralis  minor,  M.  snbclavius  und 
M.  serratus  anticus.  Weiter  unten  trifft  man 
der  M.  obliquus  abdominis  extern us  (s.  d.),  hin- 
ten die  Mm.  trapezius .  levator  scapulae,  rhom- 
boidei,  latissimus  dorsi,  serratus  posticus 
superior  und  die  übrigen,  tiefen  Rücken- 
muskeln, ausserdem  das  Schulterblatt  mit 
den  an  ihm  entspiingenden  Muskeln.  (Ge- 
naueres s.  unter  „Schultergürtelmuskeln''. 
„Schultermuskeln'',  „Rückenmuskeln,  tiefe".) 
Die  Räume  zwischen  den  Rippen  werden 
durch  die  Intercostalmuskeln  (s.  „ Thorax- 
muskeln")  ausgefüllt.  Auf  der  inneren  Seite 
der  vorderen  Brustwand  liegt  der  Musculus 
transversus  thoracis  (s.  „  Thoraxmuskeln "). 
Das  Skelett  des  Th.,  der  Brustkorb,  wird  ge- 
bildet von  den  zwölf  Brustwirbeln  ( Vertebrae 
thoracales.  s.  „Rückenwirbel"),  den  zwölf  Paar 
Rippen  {Costae,  s.  „Rippen")  und  dem  Brust- 
bein (Sternum,  s.  d.).  Der  Brustkorb  zeigt 
eine  bienenkorbartige,  in  dorso-ventraler  Rich- 
tung etwas  zusammengedrückte  Gestalt  mit  der 
abgestumpften  Spitze  nach  oben.  Hier  bemerkt 
man  eine  von  dem  ersten  Brustwirbel,  dem 
ersten  Rippenpaar  und  dem  Manubrium  sterni 
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gebildete  obere  Oeffnnng,  Apertura  thoracis 
superior.  An  der  Basis  des  Tb.  findet  sich 
die  grosse,  von  dem  zwölften  Brustwirbel,  dem 
zwölften  Rippenpaar,  den  Knorpeln  der  fol- 
genden Rippenpaare  bis  zum  siebenten  in- 
clusive, sowie  dem  unteren  Brustbeinende  ge- 
bildete untere  Oeffhung,  Apertura  thoracis 
inferior.  Den  durch  das  Aneinanderlegen  der 
Knorpel  der  siebenten  bis  zehnten  Rippe 
jederseits  entsteh^iden  Rand  des  Brustkorbes 
bezeichnet  man  als  Arcus  costarum.  Beide 
Rippenbogen  bilden  in  der  Mittellinie  den 
Angulus  infrasternalis.  Die  Räume  zwischen 
den  Rippen  werden  Spatia  intercostalia  ge- 
nannt. Auf  der  Rückseite  springt  innen  die 
Reihe  der  Brustwirbelkörper  stark  vor,  so 
dass  jederseits  eine  breite  Rinne,  Sulcus  pul- 
monalis,  entsteht  und  der  Hohlraum  im 
Querschnitt  nierenförmig  erscheint.  Da  für 
die  Orientirung  über  die  Lage  der  Brustein- 
geweide, über  pathologische  Abweichungen 
derselben  etc.  es  sehr  wichtig  ist  zu  be- 
stimmen, welche  Rippe  man  gerade  vor  sich 
hat;  da  femer  es  manchmal  schwierig  ist, 
besonders  bei  Fettleibigen,  die  Rippen  richtig 
abzuzählen,  so  sollen  hier  noch  einige  ge- 
nauere Angaben  folgen :  Das  untere  Ende  des 
Brustbeinköi*pers  liegt  nach  Hyrtl  (citirt  aus 
JoEBSEL^s  topographischer  Anatomie^  in  der- 
selben Querschnittsebene  wie  der  tieiste  Punkt 
der  fünften  Rippe.  Bei  angezogenem  Arme 
befindet  sich  cQe  Spitze  des  Ellenbogens  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Längenmittelpunkte 
der  neunten  Rippe.  Die  Scapula  bedeckt  die 
zweite  bis  siebente  oder  achte  Rippe.  Die 
jungfräuliche  Mamma  bedeckt  die  dritte  bis 
sechste  Rippe.  Die  Brustwarze  liegt  in  gleicher 
Höhe  wie  das  sternale  Ende  der  vierten  Rippe. 
Die  Rippen  verlaufen  von  hinten  oben  nach 
vorn  unten.  Die  dritte  bis  zehnte  Rippe 
steigen  wiederum,  nachdem  sie  einen  tiefsten 
Punkt  erreicht  haben,  medianwarts  und  auf- 
wärts. Der  tiefste  Punkt  der  siebenten  Rippe 
nun  liegt  in  der  Mamillarlinie,  derjenige  der 
darüber  liegenden  Elippen  umsomehr  medial, 
je  weiter  diese  von  der  siebenten  entfernt 
sind.  Der  tiefste  Punkt  der  unterhalb  der 
siebenten  liegenden  Rippen  befindet  sich  in 
gleicher  Weise  mehr  lateral.  Tillaux  (citirt 
nach  Joessel)  hat  bestimmt,  weicher  Rippe 
vorn  in  der  Mamillarlinie  eine  bestimmte 
Rippe  hinten  in  der  Scapularlinie  entspricht. 
Es  correspondirt  also 

die  1.  Rippe  vorn  mit  der  4.  Rippe  hinten 

»"•»  »  n        n    ^^'       n 

Innen  ist  der  Th.  mit  der  Fascia  endo- 
thoracica  ausgekleidet,  an  welche  sich  wiederum 
die  Pleuren  anlegen. 

Die  Ausdehnung  der  Brusthöhle  beim  Leben- 
den oder  der  nicht  macerirten  Leiche  stimmt 
nicht  ganz  mit  der  Höhle  des  Brustkorbes 
überein.  Oben  erstreckt  sich  dieselbe  noch 
über  die  erste  Rippe   hinaus   bis  hinter  die 


n 

1) 
» 


Scaleni,  so  dass  mit  Rücksicht  auf  den  schrä- 
gen Verlauf  der  ersten  Rippe  der  höchste 
Punkt  der  Brusthöhle,  respective  der  sie  hier 
auskleidenden  Pleurakuppeln  vom  die  erste 
Rippe  um  5  Cm.,  die  Clavicula  bei  gerader, 
aufrechter  Haltung  um  1  bis  3  Cm.  überragt, 
hinten  aber  nur  bis  zum  Hals  der  genannten 
Rippe  reicht.  Bei  starker  Inspiration  jedoch 
und  bei  Rückenlage,  in  der  die  Schultern 
nach  hinten  sinken,  können  die  Schlüssel- 
beine so  sehr  cranial wärts  verschoben  sein, 
dass  von  einem  Ueberragen  der  obersten 
Brusthöhlenpunkte,  respective  der  Lungen- 
spitzen, wohl  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Unten  wird  der  Brustraum  bedeutend  durch 
das  stark  in  ihn  hineingewölbte  Zwerchfell 
(s.  d.)  verkleinert,  wodurch  die  Bauchhöhle 
einen  grossen  Zuwachs  erfahrt  und  ein  Theil 
der  Baucheingeweide  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig in  den  Brustkorb  hinein  verlagert 
wird.  Der  höchste  Punkt  des  Zwerchfelles 
liegt  rechts  in  der  Höhe  des  Stemalansatzes 
des  fünften  Rippenknorpels,  und  zwar  in  einer 
durch  die  Linea  parasternalis  gelegten  Sagittal- 
ebene.  Auf  die  vordere  Brustwand  projicirt, 
fällt  der  höchste  Punkt  in  den  vierten  Inter- 
costalraum ,  links  dagegen  an  den  unteren 
Rand  der  fünften  Rippe  oder  noch  hinter 
dieselbe. 

üeber  die  Nerven  der  Thoraxwand  s. 
„Plexus  brachialis**,  „Schultergürtelmuskeln** 
(dort  ist  bei  jedem  Muskel  auch  der  zu 
ihm  gehende  Nerv  erwähnt)  und  „Nn.  thora- 
cales^  (für  die  Intercostalmuskeln  und  die 
Haut).  Die  Arterien  sind  unter  „A.  mammaria 
interna",  „A.  intercostales  posteriores'*.  „A. 
subclavia^  und  „A.  axillaris**  behandelt.  Die 
Venen  s.  unter  „Venen  des  Thorax".  Erwähnt 
sei  hier  nur,  dass  die  Reihenfolge  der  in  jedem 
Sulcus  costalis  zwischen  dem  betreffenden 
M.  intercostalis  extemus  und  internus  ver- 
laufenden Gefasse  und  Nerven  von  oben 
nach  unten  gerechnet  folgende  ist:  Vena, 
Arteria,  Nervus  intercostalis.  Die  Lymphge- 
fasse  s.  unter  „Lymphgefässsystem".  Die  Lage 
der  Brusteingeweide  s.  unter  „Brusteingeweide, 
Lage  derselben". 


z. 


Thorazbewegfimgen.    Am    Ende 

einer  gewöhnlichen  Exspiration  ist  das  Tborax- 
volum  grösser  als  nach  Erlahmen  aller  Mus- 
kelkräfte, das  heisst  in  der  Cadaverstellung. 
Letztere  ist  eine  Gleichgewichtsstellung,  welche 
allein  von  den  elastischen  Kräften  des  Thorax 
und  der  Lunge  abhängig  ist.  Diese  wirken  in 
der  Cadaverstellung  einander  entgegen.  Im 
Leben  ist  der  Thorax  meistens,  und  zwar  auf 
der  Höhe  der  gewöhnlichen  Exspiration  stets, 
in  inspiratorischem  Sinne  soweit  aus  dieser 
Gleichgewichtslage  entfernt,  dass  die  elastische 
Kraft  der  Thoraxwand  in  gleichem  Sinne 
wirkt  wie  die  elastische  Kraft  der  Lungen. 
Die  Inspirationsmuskeln  sind  also  fortwährend 
gespannt,  während  der  Inspiration  starker 
als  während  der  Exspiration.  Einem  Tetanns 
der  Inspiratoren  von  constanter  Intensität 
superponirt  sich  ein  solcher  von  schwanken- 
der Intensität.  Durch  Zunahme  der  tetanischen 
Spannung  der  Inspirationsmuskeln  wird  die 
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mspiratorische  Erweiterung  des  Thorax  be- 
dingt, durch  Nachlasaen  derselben  die  ge- 
wöhnliche exBpiratoriBche  Verengern  Dg. 

An  der  Begreniong  des  Thorax  bethei- 
ligen sich  die  Wirbelsäule,  der  Brastkorb  mit 
Stemnm  nnd  das  Zwerchfell.  An  der  Wirbel- 
s&nle  ist  jede  knöcherne  Rippe  derart  he- 
festigt,  dasH  ihr  Capitalam  in  einer  Qelenk- 
pfanne  der  Wirbelkörper  and  das  Tnbercnlnm 
an  einer  Qelenkfläche  des  ProceBsns  trans- 
venns  schleift;  die  Bänder  dieser  Qelenke 
sind  ziemUch  straff,  so  dass  Bchlottentde 
BenegangeD  wenig  in  Betracht  kommen;  die 
Hanptbewegnn^  jeder  Drehnng  besteht  in 
Drehung  am  eine  Axe,  welche  dnrch  die  Qe- 
lenkflftche  am  Wirbelkörper  nnd  durch  die- 
jenige am  Fiocessna  transversuB  hindnrch- 
gebt  nnd  deren  Richtung  nngeShr  mit  der- 
jenigen des  Rippenbalaea  zusammenfSUt;  jede 
ng.  ut. 


Bippe  dreht  sich  also  am  ihren  Bippenhals, 
die  Richtnng  aller  Kippenhälse  ist  annähernd 
horizontal,  weicht  aber  hei  den  Rippen  ver- 
schiedener Ordnungszahl  in  Teracliiedenem 
Grade  von  der  Tran  averaalli  nie  ah ;  nnr  bei 
den  obersten  Rippenbogen ,  an  denen  die 
Rippenhälse  transversal  gerichtet  sind,  haben 
die  zn  demselben  Bogen  gehörigen  Rippen 
eine  gemeinschaftliche  Drehaxe,  weiche  also 
horizontal  nnd  transversal  gerichtet  ist.  Den 
obersten  Rippenbögen  kommt  infolge  dessen 
eine  Drehbewegung  zn,  deren  Freibeit  vi  " 
kommen  wäre,  nenn  die  mit  den  einzeli 
Bögen  verbundenen  Theile  des  Stemums  i 
einander  isolirt  wären.  Durch  den  obersten 
Rippenbogen  zum  Beispiel  kann  man 
Ebene  legen,  welche  gleichzeitig  durch  die 
gemeinschaftliche  Drehaxe  der  beiderseitigen 
ersten  Kippen,  durch  die  ganze  Länge  der 
Rippen  selbst  und  durch  ihre  Ansätze  am 
Stemum  geht;  diese  Ebene  ist  in  der  Ruhe 


nach  vom  geneigt;  eine  Drehbewegung,  bei 
welcher  sie  der  horizontalen  Ebene  genähert 
würde,  wäre  vollkommen  frei,  doch  würde 
die  Vorderfläche  des  znm  Rippenbogen  ge- 
hörigen Theiles  des  Stemums  hierbei  ihre 
Neigung  gegen  die  Verticale  andern;  da  die 
den  tieferen  Ktppenbögen  zugehörigen  Theile 
des  Stemums  diese  Neigung  nicht  in  dem- 
selben Hasse  mitmachen  können,  so  ist  hier- 
durch die  Bewegung  auch  des  obersten 
Kippenbogcns  eine  unfreie.  Sie  könnte  noch 
frei  sein,  wenn  die  Bippen  mit  dem  Stemnm 
durch  Drehgelenke  verbunden  wären ;  die 
obersten  Kippenknorpel  sind  aber  einerseits 
mit  dem  Sternum  (hier  bis  anf  einen  kleinen 
glenoiden  Spalt),  andererseits  mit  den  knö- 
chernen Rippen  verwachsen,  so  dass  die  durch 
die  sternale  Verbindung  der  Rippenbögen  er- 
zeugten Unfreiheiten  der  Bew^nng  zur  Tor- 
sion der  Rippenknorpel  (nnd  in  geringerem 
Masse  anch  der  knöchernen  Rippen)  um  ihre 
L&ngsaxe  führen  müssen. 

Den  Typus  der  obersten  Rippen  zeigen 
ziemlich  rein  diejenigen  des  ersten  und 
zweiten  Rippenbogens ;  da  die  Drehaxen  hori- 
zontal transversal  gerichtet  sind,  erfolgt  die 
Bewegung  jedes  Punktes  dieser  Bögen,  durch 
welche  Kräfte  sie  anch  entstanden  sein  mag, 
in  je  einer  verticalen,  der  Medianehene  paral- 
lelen Ebene.  Da  die  Bewegungen  eine  durch 
die  Drehaxe  gelegte  Horizontalebene  nie 
überschreiten,  tritt  jeder  Punkt  dieser  Bögen 
bei  der  Hebung  gleichzeitig  nach  vom,  bei 
der  Senkung  nach  hinten.  Die  Bewegung  ist 
an  den  von  der  Drehaxe  am  weitesten  ent- 
fernten Punkten,  also  am  Stemum,  die  um- 
fangreichste, bei  der  inspiratorischen  Hebung 
des  Brustkorbes  tritt  das  Mannbrinm  Stern i 
nach  vorne,  der  sagittale  Durchmesser  des 
Thorax  vergrössert  sich  hier,  der  transver- 
sale bleibt  unverändert. 

Je  weiter  man  an  der  thoracalen  Wirbel- 
säule hinabgeht,  um  so  mehr  findet  man  die 
Richtung  der  Processus  transversi  der  Wir- 
belkörper  von  der  transversalen  abweichend. 
Die  Rippenhälse  sind  mehr  und  mehr  von 
vom  medial,  nach  hinten  lateral  gerichtet; 
die  Drehaxen  der  denselben  Kippen  bogen 
bildenden  Rippen  schneiden  sich  unter  Win- 
keln ,  deren  Spitzen  vor  der  Wirbelsäule 
liegen,  ihre  Richtnng  bleibt  dabei  annähernd 
horizontal,  auch  die  Form  der  Kippen  ändert 
sich  wesentlich ;  man  kann  nicht  mehr  durch 
je  einen  Rippenbogen  je  eine  Ebene  l^en. 
Denkt  man  sich  durch  den  Schnittpunkt  der 
beidci-seitigen  Drehaxen  eines  tieferen  Rippen- 
bogens und  den  znm  Bogen  gehörigen  Theil 
des  Stemums  eine  Ebene  gelegt,  so  ist  diese 
nach  vom  geneigt,  der  Sternaltheil  des 
Kippenbogens  liegt  tiefer  als  die  Kippenge- 
lenke an  der  Wirbelsäule;  in  dieser  Bezie- 
hung besteht  nnr  ein  gradueller  Unterschied 
g^en  die  oberen  Rippenbögen.  Während  aber 
bei  den  obersten  Kippenbögen  anch  die  seit- 
lichen Partien  in  derselben  nach  vom  ge- 
neigten Ebene  hegen,  weichen  bei  den  tieferen 
Rippenbögen  die  seitlichen  Partien  noch  mehr 
nach  unten  ab.  Die  stärkste  Abweichung  nach 
unten   liegt  an   jedem  Rippenbogen  nngeßhr 
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am  Yereinignugspunkte  des  knöchernen  mit 
dem  knorpeligen  Theile  der  Rippen,  so  dass 
hier  ein  nach  oben  offener  Winkel  entsteht. 
Dieses  Verhalten  ist  schon  deutlich  am 
fünften  Rippenbogen  und  nimmt  an  den 
tieferen  zu.  Betrachten  wir  zunächst  die  Be- 
wegung einer  dieser  Rippen,  etwa  der  fünften 
oder  sechsten,  wie  sie  erfolgen  müsste,  wenn 
die  Verbindung  mit  dem  Knorpel  zerschnit- 
ten wäre;  die  Bewegung  wäre  eine  freie 
Drehung  um  die  horizontale  schräg  von 
hinten  lateral  nach  vorn  medial  gerichtete 
Drehaxe;  jeder  Punkt  der  Rippe  bewegt  sich 
also  in  einer  Ebene,  senkrecht  zur  Drehaxe, 
und  diese  Ebene  ist  vertical  von  hinten  me- 
dial nach  vom  lateral  gerichtet. 

Der  in  einer  solchen  Ebene  gelegene  Kreis- 
bogen, welchen  ein  Rippenpunkt  bei  der 
freien  Drehung  einer  dieser  Rippen  beschreibt, 
liegt  in  einem  der  unteren  Quadranten.  Zu- 
gleich mit  seiner  Hebung  tritt  also  jeder 
Punkt  nach  vom  und  lateral;  beide  dieser 
Bewcgungscomponenten  sind  um  so  grösser, 
je  tiefer  der  betrachtete  Punkt  unter  der 
Hoiizontalebene  der  Drehaxe  oder,  was  auf 
dasselbe  hinauskommt,  je  tiefer  er  unter  der 
geneigten  Ebene  durch  Kreuzungspunkt  der 
beiderseitigen  Drehaxen  und  Sternaltheil  des 
Rippenbogens  liegt.  Dieser  Punkt  ist,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  das  vordere  Ende 
der  knöchernen  Rippe.  Die  lateralwärts  ge- 
richtete Componente,  welche  an  den  obersten 
Rippenbögen  fehlte,  rührt  von  der  Schief- 
stellung der  Drehaxe  gegen  die  Transversal- 
ebene her  und  überwiegt  umsomehr  gegen 
die  Bewegungscomponente  nach  vorn,  je  mehr 
die  Schiefstellung  zunimmt.  Die  freie  Bewe- 
gung einer  Rippe  von  dem  betrachteten  Typus 
würde  also  bei  der  Erhebung  der  Rippe  mehr 
zur  Verbreiterung  des  Thorax  als  zur  Ver- 
grösserung  seines  sagittalen  Durchmessers 
beitragen. 

Betrachten  wir  einen  der  hierher  gehörigen 
Rippenbögen  im  Zusammenhange  mit  dem 
Sternum,  so  ist  die  vorwärts  und  nament- 
lich die  auswärts  gerichtete  Bewegung  des 
vorderen  Endes  der  knöchernen  Rippen  nicht 
mehr  frei,  sie  kann  nur  geschehen  unter 
Torsion  der  Rippen  und  Rippenknorpel  um 
die  Längsaxe  und  unter  Abflach ung  des  Win- 
kels zwischen  Rippenknorpel  und  Rippe; 
durch  Verbiegung  der  Längsaxe  dieser  Theile 
führt  die  Abflachung  des  genannten  Winkels 
ebenfalls  zur  Erzeugung  elastischer  Spannun- 
gen. Diese  elastischen  Spannungen  sind  um 
so  kleiner,  je  länger  der  knorpelige  Theil 
der  Rippe  und  je  loser  seine  Verbindung  mit 
dem  Stemum  ist,  deshalb  nimmt  die  freie 
Beweglichkeit  der  Rippen  vom  achten  Bogen 
abwärts  wieder  zu,  die  elfte  und  zwölfte 
Rippe  sind  ganz  beweglich. 

Nach  unten  ist  der  Thorax  geschlossen 
durch  das  Zwerchfell,  welches  sich  von  seiner, 
an  der  Wirbelsäule,  den  unteren  Rippen  und 
der  Spitze  des  Sternuras  gelegenen  Basis  als 
ein  Gewölbe  in  die  Thoraxwand  erhebt;  in 
dieser  Wölbung  wird  es  erhalten  durch  den 
elastischen  Zug  der  Lungen;  die  Kuppe  des 
Gewölbes  ist  abgeplattet  durch  den  sehnigen 


Theil  des  Diaphragma,  das  Centrum  tendi- 
neum;  das  Centrum  tendineum  ist  nahezu 
eben,  von  seinen  Rändern  spannen  sich  die 
Muskelfasern  des  Zwerchfelles  in  einem  gegen 
den  Thorax  convexen  Bogen  zu  ihren  un- 
teren Insertionen  aus.  In  der  Cadaverstellung 
und  in  der  Stellung  der  gewöhnlichen  Ex- 
spiration liegt,  ein  ringförmiger  Streifen  des 
Diaphragma  zunächst  sieiner  Basis  der  Tho- 
raxwand unmittelbar  an;  contiahiren  sich 
die  Muskelfasern  des  Zwerchfelles,  so  wirken 
sie  auf  Herabziehung  des  Centrum  tendineum, 
auf  Abflachung  des  seitlichen  Bogens  und  auf 
Abziehen  des  basalen  Streifens  von  der  Tho- 
raxwand und  tragen  durch  diese  drei  Mo- 
mente zu  Versrösserung  des  Thoraxvolums 
bei.  Der  Nutzeffect  würde  aber  durch  Hebung 
und  Einziehen  der  Insertionslinie  des  Zwerch- 
felles an  den  unteren  Rippen  erheblich  ver- 
ringert werden,  wenn  nicht  andere  Momente 
dem  entgegen  wirkten. 

Das  Zwerchfell  bildet  den  oberen  Abschluss 
der  Bauchhöhle,  deren  Hohlraum  in  der  Ruhe- 
stellung ungefähr  die  Form  eines  abgestumpf- 
ten Ovoids  hat.  Der  Raum  der  Bauchhöhle 
kann  sich  bei  dem  Herabsteigen  der  Zwerch- 
fellskuppe der  Grösse  nach  nicht  wesentlich 
ändern.  In  dem  Masse,  wie  die  diaphragma- 
tische Begrenzungsfiäche  der  Bauchhöhle  sich 
verkleinert,  noiuss  der  übrige  Theil  der  Grenz- 
fläche einer  Form  zustreben,  bei  welcher  einer 
kleineren  Oberfläche  der  gleiche  Inhalt  ent- 
spricht. Diese  Form  ist  die  Kugelform.  Bei 
dem  Uebergange  der  Bauchhöhle  aus  der 
ovoiden  in  die  sphärische  Form  verbreitert 
sich  die  Basis  des  Zwerchfelles  und  tritt 
tiefer. 

Diesem  aus  den  Verhältnissen  der  ge- 
schlossenen Bauchhöhle  mit  Nothwendigkeit 
zu  folgernden  Antagonismus  gegen  die  Auf- 
und  Einwärtsziehung  der  untei*en  Rippen 
durch  das  Zwerchfell  kommt  ein  in  dem- 
selben Sinne  antagonistischer  Muskelzug  zu 
Hilfe.  Man  hat  beim  Menschen  im  Verlaufe 
von  Operationen  mit  weiter  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  beobachtet,  dass  auch  hier  das 
Herabtreten  des  Zwerchfelles  nicht  mit  Ein- 
ziehung der  unteren  Rippen  verbunden  war. 
Der  Muskel,  welcher  dies  unter  den  genann- 
ten Umständen  zu  verhindern  im  Stande  ist, 
ist  der  Musculus  serratus  posticus  inferior, 
welcher  sich  von  der  Fascia  lumbo-dorsalis 
in  der  Gegend  der  untersten  Brust-  und 
oberen  Bauchwirbel  schräg  aufwärts  und  la- 
teralwärts zu  den  vier  untersten  Rippen  be- 
gibt und  sie  herabzuziehen  und  aufzubiegen 
im  Stande  ist. 

Die  stärkste  Contraction  des  Zwerchfellen 
führt  zu  einer  nur  kleinen  inspiratorischen 
Luftbewegung,  wenn  nicht  Thoraxmuskeln 
gleichzeitig  in  Thätigkeit  treten;  man  kann 
sich  hiervon  bei  Kaninchen  leicht  überzeugen, 
indem  man  unmittelbar  nach  der  Tödtung,  also 
nach  Fortfall  spontaner  Athembewegungen, 
aber  bei  noch  hochgradiger  Erregbarkeit  der 
Nerven  und  Muskeln  die  motorischen  Zwerch- 
fellsnerven, die  Nervi  phrenici,  elektrisch 
reizt.  Der  Athemvolumschreiber  (,Aero- 
plethysraograph*^  s.  d.)  zeigt  bei  hochgradiger 
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ZasammanziehnDg  des  Zwerchfells  nur  einen 
kleinen  Ausschlag,  dag^en  sieht  man,  wie 
der  ganze  Brustkorb  herabtritt  nnd  einBinkt. 
DaB  MiBBTerhältniss  zwischen  der  Bewegang 
des  Zwerchfelles  nnd  der  Lnft  tritt  stärker 
hervor,  wenn  man  das  Thier  dnrch  eine 
luftdicht  auf  Nase  and  Manl  gesetzte  Kappe 
bei  oneröCfneter  Trachea  mit  dem  Volom- 
schreiber  in  Yerbindong  Besetzt  hat,  als  wenn 
dies  mit  Hilfe  einer  Tracnealcanüle  geschehen 
ist;  die  Widerstände,  welche  die  Ltiftbewe- 
gong  in  Glottis  nnd  Nase  findet,  sind  be- 
trächtlich,  and  wenn  das  sich  contrahirende 
Zwerchfell  das  ThoraxTolum  zu  vergrCIssem 
strebt,  so  geBchieht  dies  zonächst  durch  Aus- 
dehnung der  in  den  Lungen  vorhandenen 
Lnft.  Die  hierdurch  bedingt«  Drackvermin- 
dernng  in  den  Alveolen  kann  ebeoEO  schnell 
dazn  fahren,  daae  der  anderweit  nicht  fixirte 
Thorax  von  dem  aussen  auf  ihm  ruhenden 
AtmospbSrendmck  znsammengepresst  wird, 
als  dass  Lnft,  dem  Gefalle  von  der  Nasen- 
öffiiung  bis  zu  den  Alveolen  folgend ,  die 
wideratandsreichenLuftwegepassirt.  Praktisch 
ist  die  Kenntnisfi  dieser  Verhältnisse  von 
Bedeutung,  weil  aus  ihnen  folgt,  dass  man 
bei  Wiederbelebangsversuchen  durch  künat- 
liche  Bespiration  keine  Hoffnung  auf  den 
Erfolg  elektrischer  Phrenicasreiznng  setzen 
darf  (es  gibt  zuverlässige  mechanische  Me- 
thoden); die  theoretische  Conseqnenz  ist,  dass 
man  kein  rein  diaphragmatisches  Inspirium 
annehmen  darf.  Anch  wenn  der  Thorax  bei 
der  Inspiration  sich  nicht  merklich  hebt  nnd 
erweitert,  so  sind  Muskelkräfte  im  Spiele, 
welche  die  Senkung  und  Verengerung  des- 
selben verhindern.  Es  mtkssea  dies  wenig- 
stens theilweise  dieselben  sein,  welche  bei 
sichtbarer  Hebung  nnd  Erweiterung  des  Tho- 
rax diese  Vei'änderungen  bedingen. 

Muskeln  des  Thorax,  deren  inspiratorische 
Wirkung  am  leichtesten  verständlich  ist,  sind 
die  Musculi  scaleni.  Ton  der  Hals  Wirbelsäule 
zu  den  vorderen  Theilen  der  oberen  Bippen- 
bögen  herabsteigend,  mfissen  sie  diese  um 
ihre  transversal  Drehaxe  aufwärts  drehen 
nnd  durch  Termittelnng  des  Stemnms  auch 
den  übrigen  Brustkorb  heben  und  erweitern. 
Die  Musculi  scaleni  treten  aber  nur  aus- 
nahmsweise bei  sehr  starker  Inspirations- 
anstrengong  augenscheinlich  nnd  fühlbar  in 
Tbätigkeit.  Bei  gewöhnlichen  Athemzügen, 
anch  wenn  diese  mit  deutlicher  Hebung  und 
Erweiterung  des  Thorax  verbunden  sind,  sind 
sie  scheinbar  in  Ruhe. 

Von  dem  Nackenbande  und  von  den  Pro- 
ceSBus  spinosi  des  sechsten  Hals-  bis  zweiten 
Brustwirbels  entspringen  die  Fasern  des  Mus- 
culus serratas  posticus  superior,  welche  sich 
zar  Dorsalfiäche  der  vier  obersten  Rippen 
begeben ;  ähnlichen  Verlanf  haben  die  soge- 
nannten Mnscnli  levatores  eostarnm,  weldie 
von  allen  Processus  transversi  bis  hinunter 
zom  vorletzten  Brustwirbel  entspringen 
diesen  Muskeln  wird  als  Wirkung  eine  Hebung 
des  Brustkorbes  zngeschrietien,  da  letztere 
aber  in  ansgiebigem  Masse  nur  erfolgen 
kann,  wenn  sich  jede  Rippe  um  ihre  dem 
Rippenfaalse  parallele  Axe  dreht,  so  kann  die 


Wirkung  dieser  Maskeieüge,  deren  Rippen- 
insertion  fast  in  die  Drehaxe  oder  ihre  Ver- 
längerung fillt  für  den  genannten  Zweck  nicht 
sehr  in  Betracht  kommen.    Damit  dieses  der 

wäre,  müssten  sie  einen  längeren  Ver- 
lauf haben  und  an  Punkten  der  Rippen  an- 
greifen, deren  senkrechte  Entfernung  von  der 
Drehaxe  eine  erhebliche  ist.     Man  kann  sich 

In  der  That  die  Faserzüge  der  Musculi 
intercostales  exteini  als  Verlängerungen  der- 
jenigen der  sogenannten  Levatores  costarum 
vorstellen,  nur  unterbrochen,  wie  durch  seh- 
nige Inscriptionen,  durch  die  einzelnen  Rippen- 
bögen :  Ton  diesem  Gesichtsponkte  ans  kann 
man  auch  verstehen,  wie  die  Mnskelzüge 
der  Intercostales  extern!  inspiratorisch 
wirken  können.  Eine  genaue  Einsicht  in  den 
Mechanismus  ihrer  Wirkung  erhält  man  aber 
auf  dem  Wege  einer  anderen  Betmchtnng. 


Zur  Veranschaulichung  der  Wirkung  der 
Intercostalmuskeln  hat  man  folgenden  Appa- 
rat construirt :  an  eine  feste  Stange,  welche 
die  Wirbelsäule  repräsentirt,  sind  zwei  die 
Rippen  darstellende  Stäbe  eingelenkt,  welche 
an  ihrem  Ende  wiederum  durch  eine.  Dreh- 
bewegnugen  gestattende  Leiste  verbanden 
sind,  das  Stemnm  (Fig.  427).  Spannt  man 
zwischen  den  Rtppenstäben  ein  Froschmnskel- 
präparat  ans  in  der  Richtung,  wie  sie  den 
Intercostales  extemi  ankommt,  und  tetanisirt 
man  dieses  Präparat,  so  wird  das  Sternum 
gehoben.  Dass  die  Zusammen  Ziehung  des 
Muskels  an  dem  Schema  diese  Wirkung  haben 
muBB,  geht  ans  der  Anwendung  des  Satzes 
vom  pE^lelogramm  der  Kräfte  hervor.  In 
der  Richtung  der  Muskelfasern  wirken  zwei 
gleiche,  aber  entgegengesetzte  Kräfte  K  auf 
den  oberen  nnd  unteren  Insertianapaukt  des 
Muskels ;  jede  der  Kräfte  kann  man  in  zwei 
Componenten  zerlegen,  von  denen  je  eine  in 
der  Richtung  der  Rippen  wirkt,  für  die  Be- 
wegung also  nicht  in  Betracht  kommt,  die 
andere  senkrecht  znr  Rippe.  Die  letzteren 
Componenten,   g  an    der    oberen,    g'  an    der 
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unteren  Rippe,  haben  den  Werth  von  K  sin  a, 
wenn  wir  mit  a  den  spitzen  Winke]  zwischen 
dem  Muskel  und  den  Rippen  bezeichnen. 
Nennen  wir  X  und  X'  die  Entfernungen  der 
Muskelinsertionen  von  der  Wirbelsäule  und 
1  die  gleiche  Länge  beider  Rippen,  so  können 
wir  die  an  den  Insertionspunkten  des  Muskels 
senkrecht  zu  den  Rippen  wirkenden  Kräfte  g 
und  ^  ersetzt  denken  durch  zwei  ihnen 
gleich  gerichtete  Kräfte  h  und  h',  welche  an 
den  Verbindxmgspunkten  zwischen  den  Rippen 
und  dem  Stemum  angreifen,  wenn 

X 
h  =  -j-  K  sin  a 

X' 
h'  =  -j-  K  sin  a 

gemacht  wird.  Die  einzige  Bewegung,  welche 
das  Stemum  an  dem,  bis  auf  die  vier  Dreh- 
punkte, starr  gedachten  Systeme  ausführen 
kann,  ist  eine  Hebung  und  Senkung  mit 
gleichzeitiger  Verschiebung  parallel  sich  selbst. 
Nennen  wir  i  und  i'  die  in  Richtung  des 
Sternums  wirkenden  Componenten  von  h  und 
hf,  so  wirkt  i  auf  Senkung  und  i'  auf  Hebung 
des  Sternums.  Wird  mit  ß  der  spitze  Winkel 
zwischen  den  Rippen  und  dem  Stemum  be- 
zeichnet, so  ist 

■^ 
i  =  ^  K  sin  a  sin  ß 

X' 
i'  =  -p  K  sin  a  sin  ß 


und 


r  :  1 


=  X' :  X. 


,  Die  auf  Hebung  des  Sternums  hinwirkende 
itraftcomponente  ist  also  so  vielmal  grösser 
als  die  auf  Senkung  hinwirkende,  wie  die 
Entfernung  des  oberen  Insertionspuuktes  des 
Muskels  von  der  Wirbelsäule  in  der  entspre- 
chenden Entfernung  des  unteren  enthalten 
ist.  In  analoger  Weise  lehren  Experiment 
uad  Betrachtung,  dass  Muskeln  von  der  Rich- 
tung der  Intercostales  intemi  bei  ihrer  Zu- 
sammenziehung die  Sternalleiste  senken  und 
die  Rippen  hierbei  abwärts  drehen  müssen. 
Dass  dieses,  als  das  HAMBBsoKR'sche  be- 
zeichnete Schema  auch  für  die  weit  compli- 
cirteren  Verhältnisse  am  Brustkorbe  das  Rich- 
tige trifft,  kann  man  wenigstens  für  die 
oberen  Rippenbögen  einsehen,  wenn  man  sich 
eine  Verticalebene  durch  die  Wirbelkörper- 
gelenke einer  ersten  und  zweiten  Rippe  und 
durch  das  Sternum  gelegt  denkt.  Projicirt 
man  die  beiden  Rippen  mit  ihren  Intercostal- 
muskeln  auf  diese  Ebene,  so  erhält  man  das 
HAHBEBOEB^sche  Schema,  mit  dem  einzigen 
Untersch^edej  dass  die  Bewegung  des  Ster- 
nums gegen  die  Rippen  nicht  durch  Gelenke, 
sondern  durch  elastische  Deformation  der 
Rippenknorpel  ermöglicht  ist.  Was  für  die 
Projection  der  Rippen  auf  diese  Ebene  gilt, 
rauss  auch  für  die  Rippenbögen  selbst  gelten, 
wenigstens  in  Ißezug  auf  das  Vorzeichen  der 
Summe  der  auf  vertipale  Verrückung  des 
Sternums  hiuiwirkenden  Kraft  componenten ; 
der  Ermittelung  des  absoluten  WeHhes  dieser 
Summe  müssen  allerdings  umfassendere  Be- 
trachtungen zu  Grunde  ge]egt  werden. 


Für  die  Rippenbögen  vom  Typus  des 
fünften  und  sechsten  lässt  sich  die  Analogie 
mit  dem  HAMBEBOsB^schen  Schema  nur  schwer 
durchführen;  man  thut  besser,  sich  klar  zu 
machen,  dass  die  vereinigte  Wirkung  der 
Intercostales  extemi  und  der  Intercartilaginei 
hier  darauf  gerichtet  ist,  den  nach  oben 
offenen  Bogen  zwischen  knöcherner  und  knor- 
peliger Rippe  abzuflachen,  wobei  der  Verbin- 
dungspunkt  beider  Rippentheile  lateral  auf- 
wärts sich  bewegen  muss,  eine  Bewegung, 
deren  das  vordere  Ende  der  knöchernen 
Rippe,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  kraft 
der  Richtung  der  Drehaxe  der  Rippe  föhig  ist. 

Denkt  man  sich  die  Intercostales  extemi 
und  die  Intercartilaginei  am  Thorax  allein 
in  Thätigkeit  treten,  so  müssen  sie  zu  einer 
Formänderung  des  Thorax  führen,  bei  welcher 
alle  longitudinalen  Durchmesser,  femer  im 
oberen  Theile  mehr  die  sagittalen,  im  mitt- 
leren und  unteren  Theile  mehr  die  trans- 
versalen Durchmesser  vergrössert  werden. 
Das  Gesammtresultat  ist,  wenn  das  Dia- 
phragma im  Räume  fest  bleibt  oder  gar 
gleichzeitig  herabsteigt,  eine  beträchtliche 
Volumvergrösserung  des  Thorax.  Die  ge- 
sammte  von  den  Extemi  und  den  Intercarti- 
laginei hierbei  durch  Hebung  von  Masse  und 
Ueberwindung  elastischer  Spannungen  za 
leistende  Arbeit  ist  sehr  beträchtlich,  und 
man  hat  die  an  den  einzelnen  Stellen  des 
Thorax  gemessene  Dicke  der  Muskelschicht 
für  zu  klein  gehalten  für  die  erforderliche 
Spannungsentwicklung.  Man  muss  aber  be- 
denken, dass  ftir  die  Bemessung  des  physio- 
logischen Muskelquerschnittes  die  ganze  Lange 
des  Intercostalraumes  in  Betracht  kommt. 

Zwerchfell  und  Rippenheber  sind  bei  jeder 
normalen  Inspiration  zusammen  thätig,  aller- 
dings in  verschiedenem  Verhältnisse.  Ueber- 
wiegt  die  Thätigkeit  des  Zwerchfelles,  so 
kommt  es  zum  sogenannten  abdominalen  oder 
männlichen  Athmungstypus,  für  welchen  die 
durch  das  Herab  treten  des  Zwerchfelles  be- 
wirkte Vorwölbung  des  Abdomen  charakte- 
ristisch ist.  Die  Athmung,  bei  welcher  die 
Rippenheber  überwiegen,  so  dass  es  zur  in- 
spiratorischen Hebung  des  Thorax  kommt, 
nennt  man  den  thoracalen  oder  den  weib- 
lichen Athmungstypus. 

Lassen  die  Muskelkräfte,  welche  eine  Ein- 
athmung  bewirkt  haben,  nach,  so  muss  es 
auch  ohne  Inanspruchnahme  anderer  Muskeln 
zur  Ausathmung  kommen,  infolge  von  Kräften, 
welche  bei  der  Einathmung  selbst  wach- 
gerufen wurden.  Dies  sind  bei  rein  abdomi- 
nalem Typus  die  elastische  Kraft  der  gedehn- 
ten Lungenwäude,,  die  Spannung  der  Banch- 
wandungen,  in  horizontaler  Lage  auch  die 
Schwere  der  Baucheingeweide ;  bei  thoracalem 
oder  gemischtem  Athmungstypus  kommen 
noch  hinzu  das  Gewicht  der  gehobenen  Tbo- 
raxwand  und  die  elastischen  Kräfte  der  um 
die  Längsaxe  gedrehten  und  in  der  Längsaxe 
verbogenen  Rippen,  namentlich  in  ihrem  knor- 
peligen Theile.  Bei  ruhiger  langsamer  Athmung 
scheint  die  exspiratorische  Verkleinerung  des 
Thoraxraumes  diesen  Kräften  überlassen  zu 
sein.     Wenn    aber  in    kurzer  Zeit    grössere 
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Mengen  Luft  die  langen  engen  Luftwege 
passiren  sollen,  so  müssen  zur  Deberwindang 
der  nicht  anbeträchtlichen  Widerstände 
Muskelkräfte  beihelfen.  Diese  Leistung  fallt 
zunächst  den  Bauchmuskeln  und  den  Musculi 
intercostales  interni  zu. 

Wird  die  Athmung  besonders  stark  in  An- 
spruch genommen,  so  treten  für  die  Inspira- 
tion als  Hilfsmuskeln  hinzu  die  Musculi 
scaleni  und  bei  Zurückziehung  der  Schulter- 
blätter durch  die  Rhomboidei  und  den  Cucul- 
laris  oder  bei  Feststellung  des  Schultergürtels 
durch  Aufstemmen  der  Arme  die  Musculi 
pectorales;  für  die  Exspiration  der  Latissi- 
mus  dorsi.  oad. 

ThorazmUSkeln.  meher  gehören  die- 
jenigen Muskeln,  welche  dem  Brustkorb  aus- 
schliesslich angehören,  d.  h.  welche  an  Theilen 
des  Brustkorbes  entspringen  und  an  den 
Rippen  endigen.  Es  sind  dies: 

1.  die  Mm.  intercoatalea  extemi  und  interni. 
Sie  schliessen  die  Intercostalräume  vollständig 
ab.  Genaueres  s.  unter  „Intercostalmuskeln^. 
Hier  sei  nur  erwähnt,   dass    von   den  Mm. 

.  intercostales  interni  sehr  häufig  einzelne  mehr 
oder  weniger  breite  Bündel  über* die  Nach- 
barrippe hinwegziehen  und  in  den  entsprechen- 
den, zunächst  gelegenen  M.  intercost.  internus 
übergehen.  Dieses  üebergreifen  von  Muskel- 
bündeln kann  so  reichlich  sein,  dass  die  hin- 
tere Innenfläche  von  einer  zusammenhängen- 
den, mit  einzelnen  Sehnenbündelchen  durch- 
setzten und  nach  oben  zu  schmäler  werdenden 
dünnen  Muskelschicht  bedeckt  erscheint.  Man 
pflegt  diese  Schicht  als  M.  subcostalia  zu  be- 
zeichnen (es  findet  sich  auch  der  Ausdruck 
M.  transversus  thoracis  posteriory 

2.  M,  transversus  thoracis  (sive  M.  trian- 
gularis  sterni).  Er  besteht  aus  mehreren 
platten  Muskelstücken,  welche  jederseits  auf 
der  Innenfläche  des  dritten  bis  sechsten,  zu- 
weilen auch  siebenten  Rippenknorpels  ent- 
springen und  sich  mit  platten  dünnen  Sehnen 
an  dem  Rande  imd  der  hinteren  Fläche  des 
unteren  Abschnittes  des  Brustbeinkörpers 
und  des  Schwertfortsatzes  inseriren.  Die 
oberen  Muskelzacken  verlaufen  dabei  mehr 
medialabwärts ,  während  die  darunterliegen- 
den allmählich  mehr  quere  Richtung  ein- 
nehmen. Der  Muskel  ist  als  die  Fortsetzung 
des  M.  transversus  abdominis  zu  betrachten. 
Er  w^ird  von  intercostalen  Nerven   innervirt. 

3.  Mm.  levatores  costarum.  Sie  entspringen 
an  den  Querfortsätzen  der  Wirbel  und  endigen 
an  den  Rippen.  Genaueres  s.  xmter  „Rücken- 
muskeln, tiefe''. 

4.  Hier  müssten  wir  noch  das  Diaphragma, 
Zwerchfell^  anfügen ,  da  dasselbe  nach  unten 
zjx  die  Brusthöhle  gegen  die  Bauchhöhle 
abschliesst.  Es  ist  unter  ,.  Zwerchfell  **  be- 
handelt. 

lieber  die  übrigeU;  am  Thorax  entspringen- 
den Muskeln  s.  „Schultergürtelmuskeln", 
,. Rückenmuskeln*',  „Bauchmuskeln*'.         z. 

Thränenbein,  Os  lacrimale.  Es  ist 
ein  kleines  plattes  Knöchelchen,  das  vorn  in 
der  medialen  Wand  der  Augenhöhle  zwischen 


Stimfortsatz  des  Oberkiefers  und  der  Lamina 
papyracea  des  Siebbeins  gelegen  ist.  Man 
unterscheidet  an  ihm  eine  mediale,  der  Nasen- 
höhle zugekehrte,  und  eine  laterale,  der  Augen- 
höhle zugekehrte  Fläche.  An  der  medialen 
bemerkt  man  mehr  oder  weniger  deutlich 
scharf  randige  Vertiefungen.  Mit  diesen  Stellen 
verschliesst  das  Th.  vordere  Siebbeinzellen. 
Auf  der  lateralen  Fläche  springt  eine  längs 
verlaufende  Leiste,  Crista  lacrimalis  poste- 
rior, vor,  welche  nach  unten  zu  höher  wird 
und  in  den  Hamulus  lacrimalis  ausläuft.  Die 
Rinne  vor  der  Crista,  Stdcus  lacrimalis,  bildet 
mit  dem  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers  die 
Fossa  sacd  lacrimalis.  —  Das  Th.  ist  ver- 
bunden oben  mit  dem  Stirnbein,  hinten  und 
medial  mit  dem  Siebbein,  vom  mit  dem 
Processus  frontalis  des  Oberkiefers,  am  un- 
teren Rande  und  dem  Hamulus  mit  dem 
Körper  des  Oberkiefers  und  an  der  unteren 
vorderen  Ecke  mit  der  unteren  Nasenmuschel. 

z. 

Thränencanälchen ,  s.  „Thränen- 

organe". 

ThränendrÜSe ,    s.  ,^Thränenorgane''. 

Thränendrüfle,  histologisch.  Die  Th. 

besteht  aus  zwei  Theilen,  die  an  der  late- 
ralen Seite  des  Bulbus  ziemlich  nahe  bei 
einander  liegen.  Aus  jedem  Abschnitt  sam- 
meln sich  eine  Anzahl  Ausführungsgänge, 
die  in  die  Uebergangsfalte  der  Conjunctiva 
münden.  Die  Th.  gleicht  in  ihrem  feineren 
Bau  fast  völlig  der  Parotis,  sie  gehört  dem 
Typus  der  serösen  Drüsen  an.  Die  Drüsen- 
kammem  bestehen  aus  verzweigten,  ziemlich 
kurzen  und  dicken  Röhren,  dieselben  besitzen 
ein  sehr  enges  Lumen  und  grosse,  polygonale, 
stark  gekörnte  Epithelien.  Die  Drüsenräume 
münden  in  Schaltstücke,  diese  in  intraacinöse 
Ausführunesgänge ,  die  den  Speichelröhren 
analog  sind,  aber  kein  deutliches  Pallisaden- 
epithel  zeigen.  Die  grossen  Ausfuhrungsgänge 
haben  geschichtetes  Cylinderepithel.      c.  b. 

ThränenflfiMigkeit.   Alle   Säuge- 

thiere,  mit  Ausnahme  der  Cetaceen,  besitzen 
in  jeder  Augenhöhle  eine  oder  zwei  Thränen- 
drüsen,  welche,  tief  im  periorbitalen  Fettge- 
webe gelegen,  mittels  ihrer  die  Conjunctiva 
durchbohrenden  Ausführungsgänge  ihr  Secret, 
die  Thr.,  über  die  vordere  Fläche  des  Aug- 
apfels ergiessen. 

Die  Acini  der  zu  den  Eiweissdrüsen  ge- 
hörigen Thränendrüsen  schliessen  sich,  ihrem 
feineren  Bau  nach,  dem  der  Parotis  an,  und 
wie  an  dieser,  so  zeigen  an  jenen  nach  dem 
Funde  von  Reichel  die  Zellen  nach  anhalten- 
der Thätigkeit  morphologische  Veränderungen. 
Während  die  Drüsenzellen  im  Ruhezustand 
nur  massig  getrübt  erscheinen,  glatte  oder 
unregelmässig  zackige  Kerne  zeigen,  sind  sie 
nach  längerer  Absonderung  im  Ganzen  ver- 
kleinert, sehr  stark  getrübt,  ihre  Kerne  rund. 

Die  Thr.  ist  dünnflüssig,  klar  und  farblos, 
von  alkalischer  Reaction,  schwach  salzigem 
Geschmack  xmd  enthält  98— 997o  Wasser, 
also  nur  1— 2Vo  ^^^^^  Bestandtheile.  Von  or- 
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gallischen  Stoffen  findet  sich  etwas  Albumin 
und  Schleim,  Spuren  von  Fett;  unter  den 
anorganischen  Salzen  Kochsalz,  das  die 
Hauptmenge  bildet,  und  wenig  Alkali-  und 
Erdphosphat.  Von  morphotischen  Elementen 
enthält  die  Thr.  spärliche  Schleimkörperchen 
und  losgestossene  Epithelzellen  der  Augen- 
bindehaut. Die  Thränen  scheinen  in  winziger 
Menge  beständig  abgesondert  zu  werden, 
nach  Maqaabd  und  Gad  alle  20  Minuten 
1  Tropfen ;  danach  ist  die  tägliche  Secretions- 
grösse  für  jedes  Auge  auf  etwa  3  Grm.  zu 
schätzen.  Die  Secretion  ist  nach  dem  Essen, 
beim  Umhergehen  und  Arbeiten,  auch  nach 
dem  Gähnen  vermehrt;  Atropin  bewirkt  eine 
starke  Verminderung. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  der  Ein- 
ßu88  des  Nervensystems  auf  die  Secretion. 
Früher  meinte  man,  dass  der  Tri^eminus 
secretorische  Fasern,  welche  direct  die  Thrä- 
nensecretion  beeinflussen,  enthalte,  allein 
F.  Ebause  hat  gezeigt ,  dass  Entfernung  des 
Trigeminus  und  des  GAssEa'schen  Ganglion 
ohne  Einfluss  auf  die  Thränensecretion  ist; 
diese  wird  vielmehr  von  einem  Ast  des  N. 
facialis  vermittelt  Durch  Reizung  aller  sen- 
siblen Hirnnerven  wie  der  oberen  Spinal- 
nerven kann  reflectorisch  Thränenabsonderung 
hervorgerufen  werden,  ebenso  direct  vom  Hirn 
aus  (Angst,  Schmerz,  Freude,  Furcht,  Wuth). 
So  bilden  Aeste  des  Trigeminus,  z.  B.  die 
Ciliaräste  beim  Blicken  in  die  Sonne,  die  In- 
fraorbitaläste  bei  Berührung  der  Conjunctiva, 
die  Nasenäste  bei  mechanischer  oder  chemi- 
scher Reizung  der  Nasenschleimhaut  die  sen- 
sible Bahn,  deren  Erregung  sich  im  Centrum 
(Med.  oblong.)  auf  den  N.  facialis  überträgt. 

Durch  den  Schlag  der  Lider  wird  die  zu- 
meist spärlich  ergossene  Thr.  über  die  vordere 
Fläche  des  Augapfels  verbreitet.  DieBefettuag 
der  unteren  Lidränder  mit  dem  Secret  der 
MiiBOM'schen  Drüsen  hält  die  Thränen  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zurück,  wirkt 
stauend.  Bei  jedem  Schliessen  der  Lidspalte 
wird  die  Thr.  durch  die  hintere  Kante  des 
Lidrandes  vom  Augapfel  wieder  abgewischt 
und  in  einem  kleinen  dreieckigen  Raum  ge- 
sammelt, der  nur  im  Moment  des  Contactes 
beider  Augenlidränder  existirt  und  „Thränen- 
bach^  heisst,  weil  in  ihm  die  Thränen  zum 
nasalen  Augenwinkel  strömen.  Hier  sammeln 
sich  dann  die  Thränen  in  dem  „  Thränen  see'', 
der  sie,  wenn  sie,  wie  einzig  und  allein  beim 
Menschen  infolge  von  Affecten  (Schmerz, 
Freude,  Aerser),  im  Deberschuss  zusb'ömen, 
über  die  Lidränder  auf  die  Wangen  ablaufen 
lässt.  Bei  massiger  Grösse  der  Thränenab- 
sonderung werden  die  Thränen  durch  die  in  den 
Thränensee  eintauchenden,  mit  wulstigen  Rän- 
dern umgebenen  Oeffnungen,  die  „Thränen- 
punkte'',  wahrscheinlich  vermöge  der  Capillari- 
tät  aufgesogen,  gelangen  so  in  die  steifen  Thrä- 
nenröhrchen,  weiterhin  in  den  Thränensack  und 
endlich  in  den  häutigen  Thränennasencanal, 
der  die  Fortsetzung  des  Thränensacks  bildet 
und  im  unteren  Nasen  gang  ausmündet.  Ein 
Apparat,  der  die  Thränen  pumpend  in  die 
Nase  befördert,  ist  nach  Gad  nicht  vorhanden. 
Nach  experimenteller  Ausrottung  oder  krank- 


hafter Verödung  der  Thränendrüsen  kann 
die  Conjnnctivalschleimhaut,  dank  ihrer 
eigenen  Secretion,  vicariirend  den  Flüssigkeits- 
bedarf annähernd  liefern. 

Die  Thr.  hat  die  Aufgabe,  die  durchsich- 
tige Hornhaut  zu  bespülen  und  dadurch  so- 
wohl dem  Trübe  werden  als  dem  Eintrocknen 
derselben  vorzubeugen.  i.  muhk. 

Thränenleitang.  Die  aus  Wasser  und 
Schleim    gemischte    Bindehautflüssigkett    be- 
steht aus  dem  Secret  der  Thränendrüsen  und 
zahlreicher  in  der  Bindehaut  zerstreuter  Ein- 
zeldrüsen. Sie  benetzt  beständig  in  capillarer 
Schicht   das  Auge,   erleichtert   dessen  Bewe- 
gungen und  glättet  die  Oberfläche  der  Horn- 
haut. Dieser  flüssige  üeberzug  spielt  als  vor- 
derste Schicht  der  brechenden  Mittel  eine  für 
das  Sehen  äusserst  wichtige  Rolle ;  seine  Ver- 
theilung,  Fortbewegung  und  Erneuerung  be- 
wirkt   der  Lidschlag    (s.  d.).     Der    normale 
Verbrauch   dieser  Flüssigkeit   ist   nur   klein, 
was  unter  Anderem  daraus  hervorgeht,  dass 
nach  Wegnahme  der  Thränendrüse  die  Binde- 
haut ausreichenden  Ersatz  liefert;    das  Auge 
erscheint  nicht  merklich  trockener  als  zuvor. 
Der    durch  Verdunstung    eingedickte    üeber- 
schuss  der  Bindehautflüssigkeit  sammelt  sich 
zunächst    länes   der  Lidränder.    Zusammen- 
geschlossen bilden  diese  mit  der  Augen  wand 
eine  dreiseitige  Rinne.    In  ihr,  sowie  unter 
den  Lidern  bewegt  er  sich  langsam  median- 
wärts   fort,    während   vom  äusseren   Augen- 
winkel her  neu  abgesonderte  Flüssigkeit  nach- 
sickert. Die  an  der  Caruncula  lacrymalis  an- 
gesammelte  Thränenmenge ,   der    sogenannte 
„Thränensee'',   wird    ununterbrochen    in    die 
Nasenhöhle    abgeführt,     indem    die    hinein- 
tauchenden Oeffnungen  beider  Thränenrohr- 
chen  durch  Heberwirkung  alle  freie  Flüssigkeit 
in    den    Thränensack     einziehen.    Denn    das 
andere     Ende      des     Thränencanals      liegt, 
wenigstens  bei  aufgerichtetem  Kopf,  beträcht- 
lich tiefer  als  das  Auge,   der  Canal   ist  mit 
Flüssigkeit  gefüllt  und  das  üebergewicht  der 
längeren  Flüssigkeitssäule  innerhalb  der  Nasen- 
höhle   muss    an    den    Thränenpunkten    eine 
Saugwirkung  hervorbringen.    Wenn,  etwa  bei 
vermehrter  Zufuhr,   nicht  mehr  alle  Flüssig- 
keit   im  Thränensee  durch  Adhäsion  gebun- 
den ist,  entsteht  ein  Tropfen,  der  bis  zu  einer 
gewissen    Grösse    noch    im    inneren    Augen- 
winkel und  am  Rande  des  Unterlides  hängen 
bleibt.  Ohne  Zweifel  beschleunigt  der  Capillar- 
druck  der  Tropfenoberfläche  alsdann  die  Ent- 
wässerung in  den  Röhrchen.   Wahrscheinlich 
wird  diese  oft  auch  noch  durch  den  Luftdruck 
verstärkt,     den    heftige    nasale    Inspiration 
(„Schnüffeln")   erzeugt,    was   man   z.  B.  bei 
Kindern,    die   das  Weinen   zu   unterdrücken 
suchen,  beobachtet.   Doch  vermag  die  T.  nur 
sehr    geringe   überschüssige    Thränenmengen 
abzusaugen.  Sobald  die  angesammelte  Flüssig- 
keit  die   Grenze    der   Tropfenbildung    über- 
schreitet,  fliesst  sie  über:   das  Auge  thränt 
Die  benetzte  Haut  lässt  nun  den  üeberschuss 
nachrinnen,   bis   die   aussergewöhnliche    Ab- 
sonderung aufhört.    Ganz  dasselbe  geschieht 
oft  dauernd  bei  den  geringfügigsten  Störungen 
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der  T.  Die  abführende  Vorrichtung  ist  so 
wenig  leistungsfähig,  dass  Verengerung,  Ver- 
stopfung oder  Lageveränderung  eines  Thränen- 
punktes  schon  dauerndes  Thränenträufeln  ver- 
ursachen können.  Andererseits  soll  nach  voll- 
ständigem Verschluss  der  Ableitung  oder  Ent- 
fernung des  ganzen  Thränensacks  durchaus 
nicht  immer  ein  lästiger  Thränenfluss  ent- 
stehen, so  dass  man  annehmen  muss.  dass 
Absonderxmg  und  Verbrauch  sich  manchmal 
auch  nahezu  die  Wage  halten.  Nach  einer 
Theorie  Henke's  sollte  der  Lidschlag  den 
Thi*änensack  nach  Art  eines  Pumpwerks  in 
Bewegung  setzen,  bei  Lidschluss  ihn  erwei- 
tem, bei  Oeffnung  zusammendrucken,  um 
die  Flüssigkeit  abzuführen.  Gad  widerlegte 
diese  Anschauung  durch  Experimente  und 
anatomische  Untersuchung.  Ein  solches  Pump- 
werk würde  grosse  Thränenmongen  schnell 
absaugen  und  fortbewegen,  was  aber  gerade 
die  T.  nicht  zu  leisten  veimag.  Auch  wies  er 
nach,  dass  die  fraglichen  Muskelbündel  zu 
der  ihnen  zugeschriebenen  Thätigkeit  gar 
nicht  befähigt  sind.  Neuere  Versuche  von 
ScniBMi  an  einer  Fistel  des  Thränensacks 
haben  diese  Ausführungen  bestätigt.         8. 

ThränennaBengang,  s.  „Thranen- 

organe". 

Thränenorgane ,  Thränenapparat, 
Apparatus  Iticrimalis,  Die  Thränen,  Lticrtmae, 
werden  in  den  Thränenärüsen ,  Glandulae 
lacrimales,  bereitet.  Man  unterscheidet  jeder- 
seits  eine  grössere,  dichter  gefügte  obere 
Thränendruse,  Glandula  lacrimalis  superior, 
eine  kleinere,  aus  lockeren  Läppchen  be- 
stehende untere,  Glandula  lacrimalis  in- 
ferior, sowie  Glandulae  lacrimales  accesso- 
riae.  Die  obere  Drüse  besitzt  eine  grau-röth- 
liche  Farbe  xmd  sitzt  in  der  Fossa  lacrimalis, 
der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeines,  also  vorn 
oben  lateral  in  der  Augenhöhle,  der  Perior- 
bita dicht  an.  Ihr  grösster,  in  einer  Frontal - 
ebene  verlaufender  Durchmesser  beträgt  20 
bis  25  Mm.,  ihr  kleinster,  in  sagittaler  Rich- 
tung sich  erstreckender  beträgt  12  bis  14  Mm. 
Die  untere  Drüse  liegt  zwischen  der  vorigen 
and  dem  lateralen  oberen  Abschnitt  des 
Forniz  conjimctivae,  dem  letzteren  dicht  an- 
liegend bis  ganz  in  die  Nähe  des  lateralen 
Augenwinkels.  Sie  wird  von  der  oberen  Drüse 
durch  die  Sehne  des  M.  levator  palpebrae 
sTiperioris  nur  unvollständig  getrennt.  Die 
beiden  Drüsen  besitzen  6  bis  14  Ausführungs- 
gänge, von  denen  3  bis  5  der  oberen  Drüse 
angehören,  aber  auch  aus  Theilen  der  unteren 
Drüse  Secrete  aufnehmen;  3  bis  9  gehören 
nur  der  unteren  an.  Sie  münden  alle  in  den 
oberen  lateralen  Theil  des  Fomix  conjunc- 
tivae. Die  accessorischen  Thränendrüsen  sind 
einzelne  unzusammenhängende  kleine  Drüsen 
im  Fomix  conjunctivae,  hauptsächlich  im 
Bereiche  des  oberen  Augenlides,  und  zwar 
am  reichUchsten  mehr  lateral;  im  Bereich 
des  unteren  Augenlides  sind  sie  sehr  spärlich. 
Hierher  gehören  auch  noch  andere  kleine 
Drüsen  von  ähnlichem  Bau  in  der  Conjunc- 
tiva  palpebrarum,  wo  sie  hauptsächlich  im 
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medialen  Theile  des  oberen  Lides  im  Orbital- 
rande des  Tarsus  stecken  und  sich  oft 
zwischen  die  Acini  der  MEisoM^schen  Drüsen 
erstrecken. 

Die  Thränen  fliessen  aus  den  Ausführungs- 
gangen  in  den  Conjunctivalsack  und  werden 
durch  die  Lid-  und  Bulbusbewegungen  gleich- 
massig  verbreitet,  gelangen  aber  allmählich 
zu  dem  medialen  Augenwinkel.  Das  ganze 
Stromgebiet  der  Thränen  von  den  Ausfüh- 
rungsgängen  der  Drüsen  bis  zum  medialen 
Augenwinkel  hin  wird  als  Bivus  lacrimalis 
bezeichnet.  Kurz  bevor  sich  die  beiden  Augen- 
lider im  medialen  Augenwinkel  vereinigen, 
zeigen  sie  eine  stumpfwinklige  Knickung,  und 
zwar  so,  dass  die  Convexitäten  beider  Winkel 
einander  zugekehrt  sind.  Schliesslich  gehen 
die  beiden  Augenlider  bogenförmig  in  einander 
über,  so  dass  die  medial  von  den  Knickstellen 
gelegenen  Augenlidabschnitte  zusammen  Huf- 
eisenform besitzen.  Der  von  ihnen  umgrenzte 
Raum  ist  die  Sammelstelle  der  Thränen- 
flüssigkeit  und  wird  Thränensee,  Locus  lacri- 
malis, genannt  und  zeigt  in  seinem  Grunde 
eine  randliche,  blassröthliche  Erhöhung,  die 
Caruncula  lacrimalis.  An  der  Knickstelle 
eines  jeden  Augenlides  liegt  je  eine  kleine, 
kegelförmige  Erhöhung,  die  Papula  lacrimalis. 
Auf  der  Höhe  jeder  Papille  findet  sich  eine 
feine  Oeffnung,  Punctum  lacrimale.  An  dieser 
Stelle  beginnt  in  jedem  Augenlid  ein  kleiner 
Canal,  Thränencanälchen ,  Ductus  lacrimalis. 
Jedes  Thränencanälchen  fängt  mit  einem  ganz 
kurzen,  vertical  verlaufenden  Stück  an.  um 
alsdann  rechtwinklig  medianwärts  umzu- 
biegen. An  der  Umbiegungsstelle  findet  sich 
eine  Erweiterung,  Ampulla  ductus  lacrimalis. 
Beide  Ductus  lacrimales  ziehen  in  der  Tiefe 
um  den  Thränensee  herum,  um  sich  medial 
von  diesem  zu  vereinigen  und  in  den  Saccus 
lacrimalis  j  den  Anfang  des  Thränennasen- 
ganges,  Ductus  nasolacrimalis ,  überzugehen. 
Der  Saccus  liegt  in  der  vom  Thränenbein 
und  Stimfortsatz  des  Oberkiefers  gebildeten 
Fossa  sacci  lacritnalis,  zwischen  der  Crista 
lacrimalis  anterior  (vom  Oberkiefer  gebildet) 
und  der  Crista  lacrimalis  posterior  (am 
Thränenbein).  Der  oberste  Theil  des  Thränen- 
sackes,  Fomix  sacci  lacrimalis,  überragt  die 
Einmündungsstelle  des  Ductus  lacrimalis 
blindsackartig.  Der  Thränennasengang  zieht 
durch  den  Canalis  nasolacrimalis  in  die 
Nasenhöhle,  um  im  unteren  Nasengange  dicht 
unterhalb  der  Anheftungsstelle  der  unteren 
Muschel  30  bis  35  Mm.  hinter  dem  Nasen- 
loche  zu  münden.  Die  Configuration  der 
Mündungsstelle  ist  sehr  variabel ,  bald  mehr 
i*und,  bald  mehr  schlitzförmig.  Eine  die  Mün- 
dung oben  umgebende  Falte  wird  als  Plica 
lacrimalis  (Hasnebi)  bezeichnet.  z. 

Thr&nenpunkte,  Puncta  lacrimalia, 
s.  „Thränenorgane''. 

Thränensacky    Saccus  lacrimalis,  s. 

„  Thränenorgane  " . 

ThränenBee,  Lacus  lacrimalis,  s.  „Thrä- 
nenorgane''. 
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ThrombOBe  (^  ^6[i^<nq,  die  Gerin- 
nung) ist  die  Verstopfang  eines  Gefasses  mit 
einem  an  Ort  und  Stelle  entstandenen  Mate- 
riale,  im  Gegensatz  zu  der  Verstopfung  durch 
hineingebrachte  Substanzen ,  was  man  als 
Embolie  bezeichnet.  Die  Thr.  ist  zunächst 
stets  eine  Verstopfung  durch  Blutbestand- 
theile,  in  der  sich  später  Veränderungen  voll- 
ziehen können  (s.  „Thrombus").  Die  Ursachen 
der  Thr.  sind  localer  oder  allgemeiner  Natur 
und  haben  alle  das  Gemeinsame,  dass  bei 
unregelmässigem  Blutstrom  Veränderungen 
der  Gefässwand  entstehen.  Die  Folgen  der 
Thr.  hängen  von  der  Localisation  und  der 
Art  des  Thrombus  ab.  Handelt  es  sich  um 
reine  Blutthromben,  so  sind  die  Folgen  ledig- 
lich mechanischer  Natur.  Sind  die  Thr.  aber 
mit  Bakterien  vermischt,  so  haben  sie  je 
nach  der  Art  der  Bakterien  verschiedene  Aus- 
gänge. Die  Thr.  der  Endarterien,  z.  B.  der 
Coronar-  und  der  Gehirnarterien,  führt  zur 
Erweichung,  die  Thr.  der  Extrentitätenarterien 
zur  Gangrän.  Die  Thr.  der  Venen  gestattet 
meist  die  Entstehung  eines  coUateralen  Kreis- 
laufes, wobei  sich  die  coUateralen  Venen 
ausserordentlich  erweitern  können. 

Auch  durch  Hineinwachsen  einer  Geschwulst 
in  ein  Gefass  können  Verstopfungen  entstehen, 
die  man  als  Thr.  bezeichnet. 

Im  Uebrigen  s.  „Thrombus  und  Embolie ''. 

HANSEMAMN. 

TluronibuS  (6  ^pö^jißoc,  das  Gerinnsel) 
bezeichnet  das  ein  Gefass  verstopfende  und 
an  Ort  und  Stelle  entstandene  Mateiial  im 
Gegensatz  zu  Embolus  (s.  d.),  der  durch  den 
Blutstrom  hintransportirt  ist.  Verschliesst 
der  Thr.  ein  Gefass  vollständig,  so  bezeichnet 
man  ihn  als  obturirend;  sitzt  er  der  Wand 
an,  so  dass  der  Blutstrom  vorbeistreichen 
kann,  so  nennt  man  ihn  Parietalthrombus. 
Die  letzteren  finden  sich  daher  auch  im 
Herzen. 

Thr.  sind  von  verschiedener  Zusammen- 
setzung. Manche  bestehen  lediglich  aus  Fibrin 
mit  spärlichen  Blutzellen.  In  kleinen  Gelassen 
kommen  auch  solche  aus  Blutplättchen  vor. 
Grössere  Thr.  sind  gewöhnlich  geschichtet,  in- 
dem sich  zwischen  die  Fibrinmassen  rothe 
und  weisse  Blutkörperchen  ablagern.  Solche 
geschichtete  Thr.  finden  sich  vorzugsweise  im 
Herzen  und  in  Aneurysmen.  Die  Oberfläche 
der  Parietalthromben  ist  selten  glatt,  meist 
mit  Querrippen  versehen,  die  von  den  kleinen 
Wellen  des  Blutstroms  herrühren.  Zaweilen 
enthalten  die  Thr.  auch  Zellen,  die  nicht  aus 
dem  Blute  herstammen,  z.  B.  Entzündungs- 
producte  und  ganz  besonders  Gescbwulst- 
zellen,  die  in  die  Gefasse  hineingewachsen 
sind.  Als  Fremdkörper  mischen  sich  den  Thr. 
häufig  Bakterien  bei. 

Die  Ursachen  eines  Thr.  sind  sehr  ver- 
schiedener Natur.  Locale  Entznndungspro- 
cesse  geben  am  häufigsten  dazu  Veranlassung. 
So  entstehen  die  Thr.  bei  der  Phlebitis  und 
der  Endoarteriitis.  Unregelmässiger  Blutstrom 
fuhrt  zu  Thr.  oder  in  den  kleinen  Gefässen 
und  Capillaren  zur  Stase.  So  bilden  sich  die 
Thr.  in  Aneurysmen  und  Varicen,  die  maran- 
tischen Thr.  im  Herzen,  die  agonalen  Thr.  in 


den  Lungengefössen.  Meist  gehört  zur  Ent- 
stehung eines  Thr.  sowohl  die  Veränderung 
der  Gemsswand,  als  auch  der  unregelmässige 
Blutkreislauf. 

Besteht  ein  Thr.  längere  Zeit,  so  verändert 
er  sich  nach  zwei  Richtungen  hin.  Entweder 
er  wird  organisirt  oder  er  erweicht.  Das 
erste  entsteht,  indem  von  der  Gefässwand 
aus  Endothel,  Gefasse  und  Bindegewebe  hin- 
einwachsen. So  entsteht  schliesslich  eine  sieb- 
förmige  Durchlöcherung  des  Thr.,  wodurch 
das  Blut,  wenn  auch  behindert,  circuliren  kann. 
Sind  dem  Thr.  Eiterbakterien  beigemischt, 
so  erweicht  er  und  löst  sich  in  einzelne 
Bröckel  auf.  In  allen  Fällen,  wo  der  Thr. 
nicht  in  sich  fest  zusammenhängt,  können 
sich  Theile  von  ihm  losreissen  und  in  die 
Circulation  gelangen,  wo  sie  Veranlassung 
zur  Embolie  geben  (s.  d.). 

Die  Verstopfung  eines  Ge&ses  durch  einen 
Thr.  nennt  man  Thrombose  (s.  d.). 

UAJISBMAirx. 

TnymiUI  (BÜ(xo{,  o,  Thymian,  Feigwarze, 
Kalbsmilch,  welches  wohl  eine  Uebersetzung 
des  Wortes  Lactes  bei  den  Classikem  ist, 
worunter  alle  weisslichen  Eingeweide  der 
Schlachtthiere  vei-standen  wurden). 

Die  Th.  besteht  aus  zwei  röthlich-weissen, 
seitlich  nebeneinanderliegenden  Lappen,  welche 
nach  oben  spitz,  nach  unten  mehr  rundlich 
auslaufen.  Auf  der  Oberfläche  lässt  sich  eine 
deutliche  Eintheilung  in  kleinere  Läppchen 
erkennen.  Die  Drüse  liegt  in  der  Brusthöhle 
im  vorderen  Theile  des  Mittelfellraumes,  durch 
die  Pleura  und  die  Lungen  vom  Corpus  stemi 
und  dessen  Manubrium  getrennt.  Hinter  ihr 
liegen  der  oberste  Abschnitt  des  Hersbeutels 
und  die  grossen  Gefasse  (Vena  cava  superior, 
Vena  anonyma  sinistra,  Aorta,  Arteria  pul- 
monalis).  Das  obere  Drittel  der  Lappen  über- 
ragt das  Manubrium  sterni,  ist  vor  der 
Trachea  gelegen  und  kann  bis  zur  Schild- 
drüse reichen.  Die  Th.  ist  am  stärksten  ent- 
wickelt im  zweiten  Lebensjahre,  von  da  ab 
behält  sie  ihre  Grösse  bei.  Beim  Erwachsenen 
entwickelt  sich  allmählich  Fett  in  ihr,  so  dass 
sie  schliesslich  mehr  oder  weniger  vollständig 
durch  Fettlappen  ersetzt  wird,  doch  werden 
selbst  im  hohen  Alter  noch  Reste  der  ehe- 
maligen Thymus  in  dem  Fette  gefunden. 

Die  Arteriae  thymicae  kommen  von  der 
Arteria  mammaria  interna,  zum  Theil  auch 
von  der  A.  thyreoidea  inferior  (für  das  oberste 
Ende).  Die  Venen  gehen  in  die  Venae  ano- 
nymae,  Vv.  mammariae  int«mae  und  die  V. 
thyreoidea  inferior  über.  z. 

Thyreoidea,  Glandula,  s.  „SchUd- 
drüse**. 

Tibia,  Schienhein.  Sie  gehört  zu  den 
stärksten  Röhrenknochen  des  menschlichen 
Körpers  und  bildet  zusammen  mit  der  ihr 
latei*al  angelagerten  Fibula  das  Skelet  des 
Unterschenkels.  Man  unterscheidet  an  ihr 
einen  Körper  oder  Mittelstück,  Corpus  tünae, 
sowie  eine  proximale  und  eine  distale  £pt- 
physe,  von  denen  die  erstere  am  dicksten 
erscheint.   Am  proximalen  Knochenende  be- 
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merkt  man  zwei  grosse ,  den  Condylen  des 
Oberschenkelknochens  entsprechende.mit  über- 
knorpelten  Gelenkflächen  versehene  Abschnitte, 
Candylua  tnedialta  und  Candylas  IcUeralis, 
Dieselben  werden  von  einander  getrennt,  vorn 
dnrch  die  Fossa  intereondyloidea  anterior  and 
hinten  dnrch  die  Fossa  intercondyloidea  posie- 
riar.  Beide  Fossae  werden  wiederam  durch 
einen  Vorsprung,  die  Emineniia  intercondy- 
loidea,  von  einander  geschieden,  auf  deren 
Höhe  man  zwei  kleine  Höcker,  das  Tub&rculum 
intercondyloideum  mediale  nnd  das  Tuberculum 
intercondyloideum  laterale  bemerkt.  Gegen  den 
übrigen  Knochen  hin  werden  die  Gelenkfiächen 
durch  den  Margo  infraglenoidalis  abgegrenzt. 
Auf  der  vorderen  Seite  bemerkt  man  unter- 
halb der  proximalen  Epiphyse  einen  rauhen 
Höcker,  Tuherositas  tibiae,  welcher  zum  Theil 
von  der  Diaphyse  und  zum  Theil  von  einem 
distal  verlaufenden  Fortsatz  der  Epiphyse  ge- 
bildet wird.  Hinten  lateral  bemerkt  man  dicht 
unter  dem  Condylus  lateralis  eine  kleine 
rundliche  Gelenkfläche,  Facies  articularis 
superi&r,  zur  Verbindung  mit  dem  Fibulaköpf- 
chen. Der  ganze  Körper  ist  scharf  dreikantig. 
Man  xmterscheidet  demgcmäss  eine  vordere 
Crista  anterior,  einen  medialen  Margo  medialis 
und  eine  der  Fibula  zugekehrte  Crista  in- 
terossea,  sowie  drei  Flächen,  Facies  medialis^ 
Facies  posterior  und  Facies  lateralis.  Auf 
der  hinteren  Fläche  bemerkt  man  unterhalb 
der  proximalen  Epiphyse  eine  schräg  von 
lateral  oben  nach  medial  unten  bis  zm*  me- 
dialen Kante  ziehende  rauhe,  schmale  Linie, 
Linea  poplitea.  Das  Foramen  nutritium  liegt 
auf  derselben  Fläche,  ungefähr  an  der  Grenze 
zwischen  proximalem  und  mittlerem  Drittel. 
Am  distalen  Ende  ragt  medial  ein  Höcker, 
der  Malleolus  medialis,  der  mediale  Knöchel, 
stärker  vor.  Auf  seiner  hinteren  Seite  zieht 
der  Sulcus  malleolaris  für  die  Sehne  des  M. 
tibialis  posticus  und  flexor  digitorum  longus 
herab.  Lateral  bemerkt  man  am  Knochenende 
einen  flachen  Einschnitt,  Incisura ßbularis, 
zur  Verbindung  mit  der  Fibula.  Die  distale 
überknorpelteBegrenzungsfläche  des  Knochens, 
Facies  artictdaris  inferior,  setzt  sich  direct 
auf  den  medialen  Knöchel  als  Facies  articu- 
laris malleolaris  fort.  Beide  Gelenkfiächen 
sind  mit  dem  Talus  verbunden.  Der  Kno- 
chen entwickelt  sich  von  drei  Ossifications- 
centren  aus,  und  zwar  besitzen  deren  die 
Diaphyse  und  die  beiden  Epiphysen  je  eins. 
Die  Bänder  zwischen  der  T.  und  der  Fi- 
bula sind  unter  „Unterschenkelknochen,  Bän- 
der derselben"  behandelt.  z. 

Tief enanflchaaung ,   s.    „Einfach- 

sehei^**. 

Timbre  =  Klangfarbe,  s.d. 

Tinea  g&lli.  Mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet man  eine  Krankheit  der  Hühner, 
welche  an  dem  Kamm  und  an  den  Kehllappen 
der  Thiere  Flecken  erzeugt.  Als  Ursache  wies 
ScHth'z  einen  Pilz  nach,  welcher  dem  mensch- 
lichen Favuspilz  (s.  d.)  nahesteht  (Hühner- 
favus).  c.  G. 


Tinte  sensible ,  s.  „Drehung  der  Po- 
lar isationsebene'^. 

Titrirmethoden,  &.  „Aciditaf,  „Ai- 

kalescenz^,  „Indicatoren^. 

Tod,  s.  „Leben". 

Todtenfiecke  sind  die  rothen,  unregel- 
mässig contouiirten  Flecke,  die  sich  sehr  bald 
nach  dem  Tode  an  den  Leichen  entwickeln. 
Sie  entstehen  dnrch  Hypostase  des  Blutes  und 
Austritt  des  Blutfarbstoffs  in  die  Gewebe. 
Da  die  Leichen  gewöhnlich  auf  dem  Rücken 
liegen,  so  sind  auch  die  T.  hier  am  stärksten 
entwickelt.  Bei  Leichen,  die  nicht  auf  dem 
Rücken  gelegen  haben,  sind  natürlich  auch 
die  T.  an  anderen  Stellen.  Mit  zunehmender 
Fäulniss  verändern  die  T.  ihre  Farbe,  indem 
sie  zuerst  livide  und  dann  grün  werden. 

Todtenstarre,  s.  „Muskel ^  chemisch 
(Muskel  starre,  pag.  1805). 

TokOgOnia,  s.  „Amphigonia''. 

TollWUth,   s.  „Hundswuth«. 

ToluoL  Methylbenzol ,  C.  H^ .  CH,  ,  ist 
eine  dem  Benzol  (s.  d.^  ähnliche  Flüssigkeit 
vom  specifischen  Gewicht  0'88  bei  0°  und  dem 
Siedepunkte  111^.  Den  Namen  verdankt  es 
seiner  Entstehung  bei  der  trockenen  Destil- 
lation von  Tolubalsam.  Es  wird  aus  dem  Stein- 
kohlentheer  durch  Destillation  gewonnen.  Das 
chemische  Verhalten  des  T.  ist  einestheils  dem 
des  Benzols  analog,  indem  z.  B.  durch  Nitri- 
rung  Nitrotoluol  und  aus  diesem  durch  Re- 
duction  das  dem  Anilin  entsprechende  To- 
luidin  entsteht ;  in  diesen  Fällen  ist  ein  Wasser- 
stoffatom des  Benzolkernes  durch  die  Nitro-, 
bezw.  Amidogruppe  ersetzt.  Andererseits  lassen 
sich  durch  Verwandlung  der  Methylgruppe 
neue  Verbindungen  darstellen,  so  durch  Um- 
wandlung in  die  Aldehydgruppe  der  Benzal- 
dehyd (s.  d.),  in  die  Carboxylgruppe  die 
Benzoesäure  (s.  d.).  Eine  solche  Umwandlung, 
Oxydation,  zu  Benzoesäure  erfährt  das  T.  auch 
im  thierischen  Organismus.  Diese  Benzoesäure 
wird  in  Hippursäure  (s.  d.)  überseführt,  so 
dass  eingeführtes  T.  grösstentheils  als  Hip- 
pursäure im  Harn  ausgeschieden  wird. 

Das  T.  wird  als  fettlösendes  Mittel,  sowie 
zum  Füllen  von  Thermometern  gebraucht  und 
findet  ausgedehnte  technische  Verwendung  als 
Ausgangsmaterial  für  aromatische  Producta, 
wie  Benzaldehyd,  Benzoesäure,  Fai'bstoffe, 
Saccharin.  m.  s. 

Ton  nennt  man  jeden  Schall,  an  welchem 
das  Ohr  eine  musikalisch  bestimmte  Tonhöhe 
wahrzunehmen  im  Stande  ist.  Man  unterschei- 
det einfache  Töne,  bei  welchen  keine  Ober- 
töne hörbar  sind,  und  zusammengesetzte, 
welche  ausser  dem  Grundton  noch  Obertöne 
hören  lassen.  Einfache  Töne  können  sich  von 
einander  nur  durch  die  Tonhöhe  und  Inten- 
sität  (s.  „Schall^),  zusammengesetzte  ausser- 
deji  auch  noch  durch  die  Klangfarbe  (s.  d.) 
unterscheiden. 
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Die  Tonhöhe  ist  eine  Eigenschaft,  welche 
das  Ohr  dem  Tone  beilegt.  Wir  können  genau 
unterscheiden,  welcher  von  zw«i  Tönen  uns 
„höher**  erscheint  als  der  andere.  Die  phy- 
sikalische Untersuchung ,  z.  B.  mit  Hilfe  der 
Sirene,  oder  durch  graphische  Methoden 
zeigt,  dass  die  subjective  Empfindung  der 
Tonhöhe  objectiv  von  der  Schwingungszahl, 
resp.  der  Schwingungsdauer  des  T.  so  ab- 
hängt, dass  ein  T.  uns  desto  höher  erscheint, 
je  grösser  die  Schwingungszahl,  d.  h.  also  je 
kleiner  seine  Schwingxmgsdauer  ist.  Für  den 
musikalischen  Gebrauch  hat  man  die  Töne 
nach  aufsteigender  Tonhöhe  in  der  „Ton- 
leiter" geordnet.  Hier  entsprechen  zwei  Töne, 
welche  um  eine  Octave  auseinander  liegen, 
Schwingungszahlen,  welche  sich  verhalten  wie 
2  zu  1. 

Die  wichtigsten  musikalischen  Töne  im 
Intervall  der  Octave  sind  die  6  Haupttöne, 
welche  vom  Grundton  C  angefangen  in  der 
folgenden  Tabelle  mit  den  Bezeichnungen  der 
Intervalle  und  dem  Verhältniss  der  Schwin- 
gungszahlen zum  Grundton  und  zum  vorher- 
gehenden Ton  in  der  sogenannten  „reinen 
Stimmung**  wiedergegeben  sind. 


Verh&ltnlss  der 

Schwingungssahlen 

zum 

zum  Torher- 

Grandton 

stehenden  Ton 

Prime     C  . 

.  .  .  1 

SecundeD  . 

•  •  •  7, 

% 

Terze      E  .    . 

"/. 

Quarte    F  .    . 

.  .  .  V 

'•/.. 

Quinte    G  . 

.  .  .  V. 

7, 

Sexte      A  . 

.  .  .  V, 

•7. 

Septime  H  . 

.  .  .'V, 

7, 

Octave    C  .   , 

.   .    2 

•7.... 

Die  musikalisch  wohltönendsten  Intervalle 
(Quint,  Quart,  Terz)  sind  also,  wie  schon 
Ptthaooras  wusste,  durch  die  einfachsten 
Verhältnisse  der  Schwingnngszahlen  ausge- 
zeichnet. Die  Intervalle  der  aufeinanderfol- 
genden Töne  sind  in  der  reinen  Stimmung 
ungleich,  nämlich  3 mal  gleich  %  (grosser 
ganzer  T.)^  2mal  gleich  *7g  (kleiner  ganzer 
T.)  und  2mal  gleich  ''/ift  (grosser  halber  T.). 
Zwischen  die  5  grösseren  Intervalle  dieser 
^diatonischen  Tonleiter"  werden  noch  5  Halb- 
töne eingeschaltet,  man  erhält  so  die  ^chro- 
matische Tonleiter",  welche  aus  12  Halbtönen 
mit  ungleichen  Intervallen  besteht.  Statt  ihrer 
wird  in  der  Musik  allgemein  die  „gleich- 
schwebende  Temperatur*^  angewendet ,  bei 
welcher  die  Octave  in  12  gleiche  Intervalle 
getheiit  ist.  Die  so  bestimmten  Töne  weichen 
von  denen  der  reinen  Stimmung  nur  sehr 
unwesentlich  ab. 

Um  die  absolute  Tonhöhe  der  Töne  ein- 
f&r  allemal  festzusetzen,  ist  man  übereinge- 
kommen, als  den  Ton  A  der  eingestrichenen 
Octave  denjenigen  zu  bestimmen,  dessen 
Schwingungszahl  in  der  Secunde  gleich  435 
ist,  von  dem  also  in  der  Secunde  435 
ganze  Schwingungen  ausgeführt  werden.  Die 
so   festgesetzte  Stimmung  heisst  die  Pariser 


Stimmung. 


PM. 


Tonograph    und    Tonogramm 

(xdvo?  =  Spannung ;  f passiv  =  schreiben).  Unter 
T.  versteht  man  nach  v.  Frey  verschiedene 
Apparate,  welche,  in  das  Lumen  von  Gefassen 
oder  die  Herzhöhlen  eingeführt,  die  im  Innern 
dieser  Räume  ablaufenden  Druckhöhen  auf 
einen  Schreibapparat  übertragen.  Gemeinsam 
ist  allen,  seit  Chjluvbau*b  und  Maret's  Ver- 
suchen erdachten  Apparaten  die  katheterfor- 
mige  Herzsonde  Marey's,  welche  dieser  For- 
scher an  ihrem  offenen  Ende  mit  einer  ela- 
stischen Kautschukkapsel  deckte  (s.  Fig.  428 )t 

Fig.  428. 


KantBchnkbeutel  am  Ende  der  Sonde  manomötriqae 

TOn  HABET. 


während  Andere,  zum  Beispiel  K.  Hüethle, 
dieselbe  mit  offenem  Lumen  einmünden  las- 
sen. Das  Unterscheidende  ist  der  Apparat 
zur  Uebertragung  von  Druckschwanktmgen 
in  Bewegungen  eines  Schreibstiftes.  Mabet 
bediente  sich  dazu  eines  einfachen  Tambour 
ä  levier  (s.  Fig.  429),  einer  Metällkapsel,  welche 
an  ihrer  oberen,  offenen  Schnittfläche  mit 
einer  Kautschukmembran  bedeckt  war.  Auf 
diese  Kautschuklamelle  war  ein  Metall- 
blättchen  gekittet,  welches  durch  einen  auf- 
geiötheten  Stab  mit  dem  Schreibhebel  arti- 
culirte.  Aehnliche,  meist  durch  Einschaltung 
einer  dämpfenden  Feder  vor  Ausschnellen 
geschützte  Schreibapparate  sind  der  neue 
Blutwellenschreiber  von  A.  Fick  (s.  Fig.  430), 
der  T.  von  M.  v.  Frey  (s.  Fig.  431),  der  Blut- 
wellenschreiber von  J.  Gad  und  Cowl  (s.  Bd.  I, 
Fig.  103),  der  Federmanometor  von  K.  HGrtsus 
(s.  Fig.  432).  Eine  besondere  Art  von  T.  ist 
noch  der  Druckdifferenzmesser  von  Hürthle 
zur  Schreibung  der  Druckdifferenz  zwischen 
Ventrikel  und  Aorta  (s.  Fig.  433),  welcher 
durch  Röhren  mit  den  beiden  Herzsonden 
verknüpft  wird,  welche  in  den  Ventrikel, 
resp.  in  die  Aorta  herab  eingeführt  wurden. 
Diese  von  Chaüveau  und  Maret  zuerst 
ausgeführte  Methode  gab  eine  höchst  lehr- 
reiche Orientirnng  über  den  Ablauf  der 
Druckhöhen  im  Herzen  und  den  Gewissen. 
Es  zeigte  sich  (s.  Fig.  434) ,  dass  die  Vor- 
kammern früher  als  die  Ventrikel  sich  zu- 
sammenziehen, dass  die  Contractionen  beider 
Kammern  normal  völlig  synchron  ablaufen 
und  sehr  bald  danach  auch  der  Puls  in  der 
Aorta  und  das  Kardiogramm  sich  erheben. 
Deber  die  Verspätung  des  ersteren  gegenüber 
der  Systole  des  Ventrikels  s.  „Spitzenstoss  und 
Cardiogramm".  Der  spätere  Beginn  der  Druck- 
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erhöhang  in  der  Aorta  gegenüber  dem  Ven- 1  die  Aortenklappen  sich  öffnen  nnd  non  der 
trikel    tritt    Doch    schärfer    in    dem  Tono- 1  Druck    in    der  Aorta    erst    anzasteigen    be- 


iDd«  DUiamitrlqae 


griunm'  von    v.  Frbf    (b.  Bd.  III ,    Fig.  115)  |  ginnt.    Ebenso  klar   ergibt  eich  ans  einem 
herroT,   es  zeigt  sich,    dass  der  Drock   im]  anderen  Tonogramm  von  t.  Fbei  (b.  Bd.  lH, 


/£H 


J^ 


Slutlirb«  UuiomMu  aioli  FICK.  Duisiba  folgl  Draekuhwuikiuigeii  aaf  140  Mm.  Innertaklb  Vio  Stcund«. 

Di«  DruckHbwukang  In  der  AmpuUa  m  UUii  d«a  Keil  k  In  vecfaHlndsr  Stftrka  ges«!  dl«  Fader/  henb- 

drUokan,  »Bleh«  In  n  gelenkig  mit  d<in  Sobrslber  h  rstbosdan,  nnu  >nf  «Iqm  Trammel  die  Drackbohen 

Klinibt. 

linken  Ventrikel    bereits  auf  die  Höhe   des )  Fig.  118),  dass  der  im  Ventrikel  aymmetriscb 


ToDognpb  Bub  H.  V 
nume  bi>  ram  T.  gex 

IMItIg  nt  V 

Aortendmekee    gestiegen 


ehe  I  an-    nnd   absteigende   Drack    nnr  bis   kurz 


TONOGBAPH  und  TONOGRAMM. 


nach  dem  systoliBChen  Gipfel  EinflaBB  aaf 
den  weiteren  Dmckablanf  in  der  Aorta  and 
dem  gesammten  arteriellen  Gefi^Bss^stem  bat, 
indem  nachSchloBS  der  Aortenklappen  etwa  Ton 
der  Grenze  des  oberen  Drittels  ab  die  Höhen 


welle  synchron  mit  dem  AortenklappenschlnSB, 
nicht,  wie  Hibxt  dachte,  b.  Bd.  in,  Fig.  114, 
der  Fqsb  der  Berg  welle. 

Abgesehen  Ton  der  PrQfung  der  Zeiten  des 
Eintrittes  der  einzelnen  Dracksehwaaknngen 
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niDoniMst  C.  HHRTQLK'B  nsneltar  ConMmf 
h  dsm  DDratiDiHieT  dor  Memfaiiin  !□  V*>  bi 
neler  ff*HhJeht  dntch  WAuerabartrafung,  i 


Duialba  folgt  Drockichwi 


des  Ventrikel-  nnd  Aortendrackea  bei  normal  1  and  ihres  Ablaufe«  war  es  schon  Miksi  ge- 
fnnctionirenden  Aortenklappen  einen  von  ein- I  lungen,  die  mit  den  einzelnen  Höhen  der 
ander  unabhängigen  Verlan  f  nehmen.  Ans  dem  Curven  erreichten  Dmckhöhen  za  messen 
Bchönen  Tonogramm  (b.  Bd.  I,  Fig.  104)  von  |  (s.  Bd.  III,  Fig.  1 19),  indem  er  eine  Aichong 


J.  Gad  und  CowL  ergibt  sich,  dass  mit  dem  Ab- 
sinken des  Druckes  im  Ventrikel  auch  syn- 
chron ein  Absinken  in  der  Aorta  eintritt,  eine 
Thalwelle  beginnt ,  anf  welche  erst  die  ge- 
wöhnlich als  RückatoEB welle  bezeichnete  Berg- 
welle  folgt.  Somit  ist  der  Beginn  dieser  Thnl- 


der    AnfnahmekapBel    mittels    eines    Qneck- 
silbermanometei's  lomahm. 

Eb  kann  hier  nicht  anf  die  Art  der  Ein- 
richtung der  einzelnen  T.  eingegangen  werden. 
Es  Bei  nur  flüchtig  berührt,  dass  die  von 
den  einzelnen  Apparaten  geschriebenen  Cur- 
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Ten  nicht  ganz  übereinstimmen.  Daraus 
erklärt  sich  wohl  auch  zum  Theile  die 
Differenz  der  Tonogramme  t.  FsEr'ii  (Bd.  I, 
Fig,  95),    welche  Drackpalae   der  Aorta   bei 


dmcksgchn ankangen :  t.  Frby  liese  den  Drnck 
anter  Vagaareiznng  absinken,  HGbthle  onter 
DepreBBorreJEnug  ainken,  nnter  Sympathien«- 
reiznng  steigen. 


gleicher  Fnisfreqnenz,  aber  angleicber  Drnuk-  1  Vielfache  äholiclie ,  aber  ancb  diffei-ente 
höhe  schreiben ,  mit  den  bei  wechselndem  Bilder  sahen  wir  bei  wechselnden  Drnckhöhen 
Dmck  von  HDstüu:  geschriebenen  Carven  verschiedener  Qaellen  aach  bei  Sphygmogram- 
(Bd.  in,  Fig.  336),    bei  sinkendem  Blntdrack  |  men  am  Menschen  auftreten  (s.  „Pnlscnrven 


AWkWiJ*'* 


WW.jV,i4^U..4,y4J4, 


(b.  Fig.  435),  bei  steigendem  Blntdnick  (s, 
Fig.  436);  aber  anch  aas  den  verschiedenen 
Thierracen:  v.  Fhkt  schrieb  hier  an  Händen, 
HCbthle  hier  an  Kaninchen  den  Drnck  ;  end- 
lich aas  den  verschiedenen  Qaellen  der  Blnt- 


der  Arterien'),  Hier  sahen  wir  auch ,  wie 
einflnssreich  neben  der  Drnckhöhe  die  zeit- 
lich und  örtlich  wechselnde  Wandspannang 
und  Eiaaticität  der  Arterien  auf  die  Form 
der  PalsweUe  wirkt. 
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Ejoe  Methode,  die  sich  hier  in  der  Prüfong  b&ren  Erhebtmgen,  iuabesoudere  auch  die  Ba- 
des Dmckablanfes  im  Herzen  und  in  den  Oe-  I  genannte  Rückstoaswelle,  ana  centralen  und 
flSBen  so  trefflich  bewfihrt  hat,   zeigte  sich  |  peripheren  Refleswellen  sich  zusammeiisetEen, 


M(VVMVW^WVVvVVVvV>/AVvvwvv^J^^^^ 


r[  BeUnng  gtalgt  du 


auch  Behr  werUivoll,  um  die  zeitlichen  Diffe- 1  die  Wellen  3|  5  nnd  6  der  A.  coeliaca  aind 
renzen  der  in  vers^iedeneu  GefasBen  ablanfen- 1  es,  welche  in  der  A.  subclavia  zn  einer  grosse- 


aifllcbiBlUge  DTDckmcHiini 
ZeitHhTAlbnDff  VicD  ä«ouiidG 
Drnak    lo   der  Crnnlii   um  Di  i 
naobllgt 


den  DiTtcknellen   genauer  zu  unterscheiden  | 
(s.Bd.lII,  Fig.117)  nach  M.V.FBRV.  Genannter  | 


en  Welle,   der  sogenannten  Räckstosswelle. 
nEammengeschmolzen    sind.    Die    Welle   3 


h  bat  rucbsn  Otngt 


AutorentnahmdieaenCnrrenBeweisefürseinB  I  kommt  in  der  A.  BubdaTia  später  an  als  5 
Anschauung,  dass  die  in  den  Polswellen  sieht-  [  und  6,  die  erstore  muss  somit  aus  der  Peii- 
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pherie  stammen,  die  letzteren  centralen  Re- 
flexionen entstammen.  Ein  in  gleicher  Ab- 
sicht von  K.  HOsTHLE  unternommener  Versach, 
die  gleichzeitig  in  verschiedenen  Gebieten  der 
peripheren  Arterien  ablaufenden  Druckhöhen 
zu  schreiben,  ergab  theils  anscheinend  ganz 
synchronen  Verlauf  der  Druckhöhen  in  der 
A.  carotis  und  cruralis ,  theils  ein  deutliches 
Zusammenrücken  der  Cnrvengipfel  in  der 
A.  cruralis,  aber  gemeinsam  beiden  Figuren 
eine  auffall  ige  Höhe  des  Druckmaximums  im 
letzteren  Gefasse  (s.  Fig.  437) «  welches  nach 
V.  Kries  entgegen  der  Deutung  Hübthlb's  eben 
hier  klar  das  gleichzeitige  Zusammentreffen  von 
mächtigeren  centralen  und  peripheren  Wellen 
beweist,  weiche  in  der  A.  cruralis  ihre  Druck- 
höhen Summiren,  da  doch  sonst  keine  Kraft- 
quelle vorliegt,  welche  den  Druck  der  A. 
cruralis  über  den  in  der  A.  carotis  erheben 
könnte.  Wir  sehen  somit,  dass  nur  das 
T.  uns  gestattet,  genau  dem  Verlaufe  der 
Wellen  folgend,  die  im  Herzen  und  den  Ge- 
fassen  ablaufenden  Druckwellen  zu  schreiben, 
während  das  Kymographion  wegen  der  Eigen- 
schwankungen des  trägen  Quecksilbers  und 
der  durch  die  Trägheit  auch  im  Ablauf  ver- 
zerrten Wellen  (s.  Bd.  IH ,  Fig.  93)  nur  die 
Zahl  der  Pulse,  niemals  aber  Genaueres  über 
den  Verlauf  der  Wellen  zu  entnehmen  ge- 
stattet. Unter  Benützung  von  Hübthle's  Druck- 
differenzmesser (s.  Fig.  438)  lässt  sich  auch 
sicherer  als  durch  immerhin  anfechtbare  Er- 
klärungen der  Bilder  die  Zeit  der  Eröffnung 
und  des  Schlusses  der  Aortenklappen  mar- 
kiren  und  mit  der  Curve  vergleichen.  So  hat 
diese  Art  der  Prüfung  des  Kreislaufs  in  viel- 
facher Richtung  sowohl  über  den  Zeitpunkt 
des  Beginnes  und  Endes  der  einzelnen  Con- 
tractionen  an  den  Abschnitten  des  Herz- 
muskels, wie  über  die  dabei  erreichten  Druck- 
höhen in  den  Herztheilen  und  den  Gefässen 
überaus  werthvoUe  Aufschlüsse  gegeben  und 
mannigfache  Zahlenwerthe  gelehrt,  deren 
Kenntniss  uns  auch  auf  das  Verhalten  des 
menschlichen  Herzens  wohlbegründete  Ana- 
logieschlüsse gestattet.  Wir  können  dieselben 
zum  Theile  durch  das  Studium  des  „Spitzen- 
stosses'^,  der  „Pulscurven  der  Arterien '',  des 
Druckes  in  den  Arterien  mit  v.  Basch^s  und 
ÜABET^s  und  Mosso's  Sphygmomanometer  con- 
troliren  (s.  „Blutdruck  des  Menschen '^  und 
„Sphygmomanometer*^  und  die  oben  angeführ- 
ten Schlagworte),  endlich  durch  die  Ausculta- 
tion  der  Herztöne,  deren  Veränderung  des 
Tempo,  der  relativen  Starke  und  deren  Paai*ung 
oder  Ersatz  durch  Geräusche  uns  über  einen 
grossen  Theil  der  pathologischen  Zustände  des 
Herzens  Aufschluss  gibt,  deren  Erörterung  aber 
-der  Klinik  zufällt.  b.  v.  pfunobn. 

Tonometrie,  Tonometer,  um  die 

Härteprüfung  des  Auges  zu  verfeinem  und 
objective  Werthe  zu  erhalten,  hat  man  viel- 
fach versucht,  künstliche  „ Tonometer **  zu 
bauen,  die  an  das  Auge  gedrückt  die  „Ten- 
sion^ (s.  d.)  genauer  anzeigen  sollten.  Seit 
1863,  wo  bei  v.  Gsaefe  und  Domdebs  gleich- 
zeitig Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht 
wurden,    sind   zahlreiche  Vorrichtungen   für 


diesen  Zweck  erprobt  worden.  Für  alle  diente 
der  tastende  Finger  als  Vorbild.  Ein  oder 
mehrere  Stifte  oder  eine  kleine  Platte  wird, 
durch  Federkraft  oder  Belastung  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  gegen  die  Augen  wand  ge- 
drückt. Gemessen  wird  entweder  die  Grösse 
der  Kraft,  die  einen  bestimmten  Eindruck, 
oder  die  Grösse  des  Eindrucks,  den  eine  be- 
stimmte Kraft  hervorbrinjgt,  oder  auch  wohl 
beides.  Obwohl  manchen  T.  genügende  Exact- 
heit  nachgerühmt  wird,  bat  sich  doch  bisher 
keines  in  der  Praxis  der  Augenärzte  bleibend 
eingebürgert.  Die  exacte  Widerstandsmessnng 
ermangelt  noch  einer  zuverlässigen  Methode. 
Die  Tension  oder  Härte  des  Auges  selbst, 
also  derjenige  Werth,  den  die  T.  anzeigen 
sollen,  ist  übrigens,  wenn  man  ihrem  Ur- 
sprung nachgeht,  eine  zusammengesetzte  Kraft, 
deren  Theile  sich  vielleicht  überhaupt  nicht 
klar  definiren  lassen.  Man  darf  sie  durchaus 
nicht  zu  unmittelbai'en  Schlüssen  auf  den 
hydrostatischen  Innendruck  des  unberührten 
Auges  verwerthen  wollen,  obwohl  sie  ohne 
Zweifel  zu  einem  ungewissen,  auch  wohl  ver- 
änderlichen Theile  von  jenem  abhängt.  Es 
fragt  sich  also,  ob  mit  einer  verfeinerten 
quantitativen  Bestimmung  dieses  Werthes  die 
klinische  Einsicht  wesentlich  gefördert  werden 
würde.  S. 

Tonsille,  s.  .Cerebrum". 

Tonsillen^  Mandeln  (anatomisch).  Man 
unterscheidet  deren  drei:  1.  eine  Tonsilla 
lingualis^  Zungentonaille  (paarig),  auf  der  Zun- 
genwurzel hinter  dem  Sulcus  terminalis  (s. 
„Zunge '^),  2.  eine  Tonailla  palatina,  Oaumen^ 
^on«t77e  (paarig),  jederseits  im  Isthmus  faucium 
zwischen  den  Gaumenbogen  und  3.  die  Tan- 
silla  pharyngea,  RacHentonsüle  (unpaar),  im 
Fornix  pharyng^is  dicht  unter  der  Schädel- 
basis. Allen  T.  ist  gemeinsam,  dass  an  zahl- 
reichen Stellen  der  Oberfläche  des  Organs 
das  geschichtete  Platten  epithel  eingestülpt  ist, 
so  dass  Taschen  mit  engerem,  oft  spaltförmig 
ausgedehntem  Eingang,  Fosstdae  tonsillares^ 
entstehen.  Unter  dem  Epithel  findet  sich  eine 
dicke  Lage  lymphadenoiden  Gewebes,  das 
zahlreiche,  besonders  bei  jugendlichen,  ge- 
sunden Individuen  gut  entwickelte  Keim- 
centren  enthält.  Das  Epithel  der  Buchten  ist 
meist  so  von  durchwandernden  Leukocyten 
durchsetzt,  dass  man  oft  Mühe  hat,  eine  zu- 
sammenhängende Epithellage  herauszufinden. 
Es  gibt  kaum  ein  anderes  Organ,  das  bei 
angi'eifenden  Krankheiten  und  im  höheren 
Alter  so  sehr  atrophirt,  wie  gerade  die  T.  — 
Was  die  einzelnen  T.  betrifft,  so  sind  die 
Gaumentonsillen  die  grössten  und  auch  gegen 
die  Umgebung  am  bestimmtesten  abgegrenzt. 
Die  Fossulae  sind  hier  oft  recht  complicirt 
durch  Ausbildung  zahlreicher  und  sich  ver- 
bal tnissmässig  weit  in  die  Tiefe  erstreckender 
Nebentaschen,  so  dass  das  Gesammtorgan 
eine  gewisse  Dicke  erlangt.  Auch  die  Mün- 
dungen der  Taschen  sind  hier  am  weitesten. 
Die  JRachentofisille  ist  viel  kleiner  als  alle 
übrigen,  ähnelt  aber  der  vorigen  am  meisten. 
Sie  ist  zwar  unpaar.   doch  sind  die  Furchen 
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auf  der  Oberfläche  und  die  Mündungen  der 
Fossnlae  deutlich  bilateralsymmetrisch  ange- 
ordnet, besonders  bei  Kindern,  bei  denen  das 
Organ  überhaupt  am  besten  entwickelt  ist. 
Die  Zungentonsüle  unterscheidet  sich  von  den 
anderen  insofern,  als  die  einzelnen  Fossulae 
selbständiger  und  einfacher  gestaltet  sind  und 
deshalb  sammt  dem  zugehörigen  lymphatischen 
Apparat  als  Zungenhalgdrüaen,  Folliculi  ton- 
sillares  (linguales),  bezeichnet  werden.  Die 
einzelnen  Follikel  prominiren  als  kleine  rund- 
liche Höcker,  auf  deren  höchstem  Punkte  je 
eine  Fossula  mündet.  Wegen  dieser  Einrich- 
tung besitzt  die  Summe  sämmtlicher  Follikel 
weniger  deutlich  den  Charakter  eines  einheit- 
lichen Organes  als  die  Gaumentonsille.    z. 

Tonsillen  (histol.).  sie  steilen  Anhäu- 
fungen der  sogenannten  Schlauchdrüsen  des 
Mundes  dar.  Sie  bestehen  aus  mehr  oder  minder 
tiefen  Einsenkungen  des  Pfiasterepithels  der 
Mundhöhle  und  Schlundkopfschleimhaut,  die 
kleine  Blindsäcke,  die  Lacanen  oder  Fossulae. 
auskleiden.  Das  zugehörige  Stroma  der  Schleim- 
haut ist  von  Lymphknötchen  durchsetzt.  Zu 
erwähnen  ist  das  von  Stöub  entdeckte  Hin- 
durchwandern von  zahlreichen  weissen  Blut- 
zellen, die  aus  den  Lymphknötchen  stammen, 
durch  das  Epithel  hindurch.  c.  b. 

Tonus  (teivco,  tovo<;  spanne,  Spannung). 
Man  bezeichnet  als  T.  eine,  längere  Zeit  hin- 
durch gleichmässig  anhaltende,  leichte  Muskel- 
contraction.  Dabei  wird  von  der  rhythmischen 
Discontinnität,  welche  jeder  Muskelcontraction 
eigenthümlich  ist  und  die  sogenannten  Muskel- 
geräusche bedingt,  abgesehen.  Der  T.  steht 
sonach  im  Gegensatz  einerseits  zu  der  voll- 
ständigen Erschlaffung  (Relaxation)  und 
andererseits  zu  dem  Clonus,  das  heisst  der 
durch  Relaxationen  unterbrochenen  Muskel- 
contraction. Intensitätsveränderungen  sind 
auch  bei  dem  T.  nicht  ausgeschlossen,  sie 
müssen  nur  stetig  sein  (Tonusschwankungen 
der  Herzatrien  etc.).  Wir  können  auch  will- 
kürlich eine  tonische  Muskelcontraction  er- 
zeugen (Gespreizthalten  der  Finger  etc.),  doch 
hat  man  gewöhnlich  die  Bezeichnung  T.  auf 
vom  Willen  unabhängige  Muskelcontractions- 
zustände  beschränkt.  Dagegen  hat  der  Sprach- 
gebrauch andererseits  oft  die  Bezeichnung  T. 
erweitert,  indem  er  sie  auch  auf  die  der  toni- 
schen Muskelcontraction  zu  Grunde  liegende 
Erregung  der  innervirenden  Nervenbahn  oder 
des  innervirenden  Nervencentrums  übertrug. 
So  hat  man  z.  B.  von  einem  T.  des  Lungen- 
vagus gesprochen  u.  s.  f. 

Jeder  T.  beruht,  so  weit  wir  wissen,  auf 
einer  dem  bezüglichen  Muskel  von  Nerven- 
fasern zufliessenden  Erregung.  Das  Centrum, 
in  welchem  diese  Erregung  entspringt,  kann 
im  Muskel  selbst  liegen.  Hierher  gehört  z.  B. 
die  tonische  Erregung  des  Schliessmuskeis 
des  Afters,  welche  längere  Zeit  nach  Rücken- 
marksex stirpation  nach  anfanglicher  totaler 
Relaxation  sich  einstellt  (Goltz).  Oefter  liegt 
das  Gentrum  in  den  Ganglien  des  Grenz- 
stranges oder  im  Rückenmark,  bezw.  in  den 
äquivalenten  Abschnitten  des  Gehirns  (Region 
der  motorischen  Kerne). 


Schwierig  ist  es  oft,  für  den  einzelnen  T. 
nachzuweisen,  aus  welcher  Quelle  die  con- 
tinuirliche  Erregung  seines  Centrums  stammt. 
Denkbar  wäre  es,  dass  eine  bestimmte  Be- 
schaffenheit des  Blutes  automatisch  in  einem 
Centrum  eine  tonische  Erregung  imterhielte. 
Viel  häufiger  entsteht  jedenfalls  der  T.  reflec- 
torisch,  das  heisst  eine  sensible  Bahn,  welche 
fortwährend  Reize  aufnimmt,  führt  dem  mo- 
torischen Tonuscentrum  fortwährend  Erre- 
gungen zu,  welche  den  T.  unterhalten. 

Ein  einfaches  Beispiel  bietet  die  tonische 
Contraction  des  Sphincter  iridis.  Das  Cen- 
trum dieser  tonischen  Erregung  ist  eine 
Gruppe  des  Oculomotoriuskems,  und  unter- 
halten wird  die  Erregung  durch  die  Licht- 
reize;  welche  fortwährend  auf  die  Opticus- 
endigungen  in  der  Netzhaut  einwirken  und 
von  den  Opticusfasem  auf  den  Oculomotorius- 
kern  übertragen  werden. 

Besonders  wichtige  und  allgemeine  Fälle  eines 
T.  sind  der  allgemeine  T.  der  quergestreiften 
Muskeln  und  der  allgemeine  T.  der  Vaso- 
motoren. Der  erstere  wird  durch  die  von  den 
sensiblen  Körperflächen  (einschliesslich  der 
sensiblen  Nervenausbreitungen  in  Muskeln, 
Sehnen  nnd  Gelenken)  fortwährend  zufliessen- 
den Reize  unterhalten.  Er  lässt  sich  am  besten 
durch  folgenden  Versuch  demonstriren.  Ein  de- 
capitirter  Frosch  wird  aufgehängt,  so  dass  die 
Hinterbeine  nach  unten  hängen.  Alsdann  wird 
auf  der  einen  Seite  der  N.  ischiadicus  oder  — 
vortheilhafter  —  die  hinteren  Wurzeln  eines 
Hinterbeines  durchschnitten.  Dann  ergibt  sich, 
dass  auf  der  Seite  der  Operation  das  Hinter- 
bein schlaff  herabhängt,  während  es  auf  der 
anderen  leicht  angezogen  gehalten  wird.  Offen- 
bar werden  durch  das  Gewicht  des  nieder- 
hängenden Beines  die  sensiblen  Nerven  ge- 
reizt und  lösen  reflectorisch  eine  leichte  An- 
ziehung des  Beines  aus.  Diese  Erscheinung 
wird  als  der  BRONDOEEST^sche  Reflextonus  be- 
zeichnet. Dass  auch  unter  normalen  Umstan- 
den ein  ähnlicher  Reilextonus  besteht,  scheint 
daraus  hervorzugehen,  dass  die  Erregbarkeit 
der  vorderen  Wurzeln  nach  Durchschüneidung 
der  hinteren  abnimmt;  es  scheinen  die  ersteren 
also  durch  die  letzteren  in  der  Norm  in  einem 
leichten  Zustand  der  Erregung  erhalten  zu 
werden,  so  dass  geringere  Reize  zu  einer 
wirksamen  Erregung  ausreichen.  Neuerdings 
hat  man  behauptet,  dass  auch  die  Vestibularis- 
endigungen  im  Labyrinth  an  der  Erhaltung 
eines  allgemeinen  Muskeltonus  betheiligt  seien 
(Ewald).  —  Dem  vasomotorischen  Centmm 
der  Oblongata  wird  ebenfalls  unter  normalen 
Verhältnissen  eine  mittlere  tonische  Erregung 
zugeschrieben,  durch  welche  ein  mittlerer 
Contractionszustand  der  peripherischen  Ar- 
terien und  damit  auch  ein  mittlerer  Blut- 
druck erhalten  wird.  Auch  dieser  vasomotori- 
sche T.  wird  wahrscheinlich  durch  fortwährend 
zufliessende  sensible  Reize  erhalten.  Näheres 
ist  im  Artikel  „Vasomotoren"  nachzulesen. 

ZIEHEN. 

Tophi,  s.  „Gelenke",  path.-anat. 

Topographie   der   Hirnrinde, 

s.  „Craniocerebrale  Topographie". 
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TORCULAE  HEHOPHILI. 


Toronlar  BeropUli,    s.    .SnsiB 

cranii' ,     hintere    Schädelgrube,     .Confluens 
Binitum',  .Daramater  cerebri",  nFali  cerebri', 

Torpedo  naxoe,     a.    .FiBche' ,    elek- 
trische. 

Torpor  retinae,  e.  .Adaptatioa". 
TonioelU'sohe  Leere  nennt  man 

den  von  Tohbicelu  zuerst  hergestellten  luft- 
leeren Raum  T  (b.  Fig.  439),  welcher  in  einer 


einseitig  geechlosBenen,  mit  Quecksilber  ge- 
füllten OlasrOhre  entsteht,  wenn  man  sie  mit 
dem  offenen  Ende  nach  ant«n  in  ein  grösaeres 
GefasB  mit  Quecksilber  taacht.  UeMr  dem 
Niveau  des  Quecksilbers,  welches  nur  bis  zar 
Baro meterhohe  die  Röhre  erfüllt ,  entsteht 
dann  die  T.  L„  ein  nahezu  vollkommenes 
VacQum  (s.  „Barometer",  „Druck".)        nt. 

Tonioelli't  Theorem  ,  a.  „Hydro- 
dynamik". 

Torsion  (torqnere,  drehen),  s.  ,Elasti- 
citäf. 

Torui,  Wulat,  kommt  in  folgenden  Za- 
sanimen Setzungen  vor:  T.  oecipitaiie ,  die  als 
Quemnist  stärker  vurspringende  Linen  nnchae 
saperior  des  Hinterhauptbeins.  Es  ist  Eigen- 
thämlichkeit  mancher  Rassen  nnd  entspricht 
der  Crista  occipitalie  der  Äffen.  —  T.pala- 
linu»,  ein  medianer  LSngswnlst  des  harten 
Gaumens,  als  Varietät  vorkommend,  —  T. 
tubariua,  Tubenvulet,  s,   ,Tnba  andttiTs". 

Totalfnrohen,  g.  „Furchen  des  Oross- 


Totale  Fnrohang.    Wenn  das  Ei 

dotterarm  ist,  so  pflegt  es  sich  vollständig 
ZD  theilen,  ein  Vorgang,  den  man  als  t.  F. 
(vgl.  jFnrchnng")  bezeichnet.  Diese  kann  nun 
verschiedener  Art  eein,  nnd  zwar  im  einfach- 
sten Falle  so,  dass  das  Ei  sich  ganz  gleich 
und  regelmässig  theilt,  indem  es  zunächst  in 
zwei  Halhkngeln  zerfällt  et«.  Dies  ist  die 
Squale  Furchnng.  Wenn  indessen  im  Ei  Pro- 
toplasma und  Dotter  ungleich  vertheilt  sind, 


so  geschieht  anch  die  F.  ungleich  nnd  man 
bezeichnet  sie  nun  als  inäyuah.  fb. 

TOXalbomine.  Eine  Gruppe  gifUger 
StoSwechselprodncto  pathogener  Bakterien - 
arten,  weiche  keine  Alkaloide  (s.  d.),  sondern 
EiweisskQrper  sind.  Angehörige  dieser  Gruppe 
wurden  znerat  von  Bhdioeb  und  C.  FaiRNKSL 
anfgefonden.  c.  o. 

Toxine,  s.  „Alkaloide  als  Stoffnochsel- 
producte  der  Bakterien',  „Leichenalkaloide". 

Toxireiin,  s.  .oigitaiin'-. 
Trabeonla  einerea.  Synonym  rar 

Commissura  media  (s.  d.). 

Trabeonlae,  BSlkchen  (Dimin.  von 
Trabes,  Balken) ,  wird  für  mnecnlöae  nnd 
bindegewebige  Stränge  gebraucht.  T.  corneae 
sind  Mnskelhälkchen  in  den  Ventrikeln  des 
Heizens  (s.  d.).  T.  corporum  cavemosorum 
Bind  bindegewebige,  die  Höhlen  der  Schwell- 
körper  des  Penis  durchsetzende  Bälkchen. 
r.  lUnis  sind  bindegewebige,  bei  grossen 
Säugethieren  oft  glatte  Muskelfasern  enthal- 
tende Stränge  in  der  Milz,  welche  von  der 
Kapsel  ausgehen  und  vielfach  zusammenhän- 
gen, das  grobe  GerüBt  des  Organs  bilden. 
Man  kann  es  darstellen  durch  Kneten  eines 
dicken  makroskopischen  MilzBchnitt«s  unter 
Wasser,  wodurch  die  Milzpulpa  anagewaschen 
wird  (vgl.  „Milz",  histol.).  z. 

Trachea  (von  'f^yjk,  -A",  u,  eng),  die 
Luftröhre.  Dieselbe  schliesst  sich  direct  an 
den  Kehlkopf  an  nnd  ist  mit  dem  Ringknorpcl 
duich  das  Ligamentum  cricotrachealt  ver- 
bunden. Sie  reicht  bis  zur  Höhe  des  4. — 5. 
Brustwirbels,  wo  sie  sich  gabelt  (Bifurratio 
tracheae)  nnd  so  die  beiden  Stammbronchien 
bildet,  Sie  enthält  in  ihrer  Wand  15  bis  20 
hufeisenförmige  Knorpelspangen  (Cartilagine» 
IracheitlesJ,  welche  nach  hinten  offen  sind. 
Die  letzteren  sind  von  innen  nach  aussen 
abgeplattet,  doch  EO ,  dass  die  innere  Ober- 
fläche stärker  gewölbt  ist  als  die  änssere. 
Benachbarte  Spangen  können  mit  einander 
zusammenhängen,  auch  kommt  es  vor,  dass 
eine  nach  einer  Seite  hin  sich  gabelt,  so  dass 
man  beim  Abzählen  aaf  dereinen  Seite  eine 
andere  Zahl  erhält  als  auf  der  anderen.  Die 
Knorpels treifen  sind  unter  sich  durch  Binde- 
gewebe (Ligamenta  anntilaria)  verbunden, 
das  in  den  knotpelfreien  Streifen  der  dor- 
salen Wand,  Pariea  niembranacea ,  übergeht. 
Diese  letztere  enthält  glatte  Muskelfasern, 
die,  in  qner verlaufenden  Bündeln  angeordnet. 
die  Enden  der  Knorpelspangen  mit  einander 
verbinden.  Die  Muscnlatur  liegt  nach  innen 
von  der  dnrcb  Vereinigung  der  Ligg.  annu- 
laria  entstehenden  bindegewebigen  Membran. 

Die  Schleimhaut  ist  sehr  reich  an  elnsU- 
Bchen  Fasern,  welche  nnter  dem  Epithel  längs- 
verlanfen  und  enthält  zusammengesetzte  tu- 
bnlOse  DrBaen  (Otaxdvlae  trac/ienlee),  welche 
im  knorpelhaltigen  Gebiet  zwischen  den 
Knorpel  streifen  liegen  und  auch  hier  in  der 
Schleimhaut  makroskopisch  sichtbar  münden. 
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In  der  Paries  membranacea  liegen  die  Drüsen- 
körper vielfach  ausserhalb  der  Mnskelschicht. 
Die  Mündungen  liegen  in  Längsreihen  in  den 
Furchen  zwischen  Längsfalten  der  Schleim- 
haut. 

Die  Hauptbronchien  sind  im  Wesentlichen 
gleichgebaut,  doch  ist  der  linke  länger  als 
der  rechte  und  enthält  8—12  Knorpelspangen, 
während  der  rechte  deren  nur  4 — 8  aufweist. 

Die  T.  ist  im  Anfang  und  nahe  der  Bi- 
fnrcation  etwas  enger  als  in  der  Mitte.  Femer 
ist  ihr  querer  Durchmesser  etwas  grösser 
(:^0— 27Mm.)  als  ihr  sagittaler  (16— 20Mm.). 
Ihre  Länge  beträgt  9 — 12  Cm.,  die  Länge  des 
linken  Bronchus  41 — 47 Mm.,  die  des  rechten 
25 — 34  Mm.  Hinter  der  T.  zieht  der  Oeso- 
phagus abwärts,  doch  weicht  er  etwas 
nach  links  ab.  In  der  Rinne  zwischen  der 
T.  und  der  Speiseröhre  zieht  jederseits  der 
N.  laryngeus  inferior  aufwärts.  Vor  dem  An- 
fangstheil  der  T.  und  zu  beiden  Seiten  findet 
man  die  Schilddrüse.  Rechts  unten  liegt  ihr 
die  A.  anonyma,  die  V.  cava  superior  und 
weiterhin  die  Carotis  communis  deztra  an. 
Links  entsprechend  die  Carotis  comm.  sinistra. 
Vor  ihrer  Mitte  etwa  zieht  die  V.  anonyma 
sinistra  vorbei.  Dicht  an  der  Bifnrcation  geht 
links  der  Aortenbogen,  rechts  die  V.  azygos 
an  ihr  vorbei  und  über  den  entsprechenden 
Bronchus. 


z. 


Tracli6Ato.  Die  Tr.  bilden  das  zweite 
Subphylum  im  Stamme  der  Arthropoda 
(s.  d.).  üeber  ihre  Organisation  ist  das  Fol- 
gende zu  sagen: 

Haut  und  Hautskeletsyatem,  Die  Haut  der 
Tr.  ist,  wie  die  der  Crustaceen  (s.  d.),  ein 
Chitinpanzer,  die  Bildungsweise  desselben  ist 
hier  die  gleiche  wie  dort.  Der  Körper  wird, 
ganz  wie  bei  den  Crustaceen,  in  Kopf,  Brust 
(Thorax),  Leib  (Abdomen)  und  Hinterleib 
(Postabdomen)  eingetheilt.  Die  Zahl  der  Seg- 
mente, welche  in  den  ungegliedert  erschei- 
nenden Kopf  eingehen,  beträgt  ursprünglich  4; 
die  Brust  wird  von  3  Segmenten  gebildet, 
dem  Prothorax,  Mesothorax  und  Metathorax ; 
die  Zahl  der  das  Abdomen  und  das  Post- 
abdomen zusammensetzenden  Segmente  ist 
eine  schwankende,  10,  11,  manchmal  sind 
mehr,  manchmal  weniger  Segmente  vorhan- 
den. Die  Extremitäten  und  die  Mundtheile 
sind,  wie  bei  den  Krustern,  homologe  Bil- 
dungen. Ueber  das  Hautskelet  der  Insecten 
ist  Folgendes  auszufuhi*en.  Die  einzelnen 
Körperabschnitte  (Kopf,  Brust,  Hinterleib) 
sind  immer  deutlich  von  einander  abgesetzt, 
dagegen  sind  Vorderkopf  und  Hinterkopf 
nicht  scharf  zu  sondern.  Die  Antennen  sind 
ihrer  Anlage  nach  mit  den  äusseren  Anten- 
nen der  Crustaceen  zu  parallelisiren,  während 
der  Metamorphose  aber  erfahren  sie  eine 
Verlagerung  derart,  dass  sie  den  inneren 
Antennen  des  ersten  Subtypus  entsprechen. 
Die  Insecten  haben  niemals  ein  Postabdomen ; 
das  Abdomen  selber  besteht  aus  8—12  Seg- 
menten, in  deren  letztem  die  After-  und 
Genitalöffnung  sich  befinden.  Die  Gliederung 
des  Mundes  ist  im  Artikel  „Insecta^  aus- 
führlich behandelt  (s.  d.). 


Das  AMominalskelei  der  weiblichen  In- 
sBCten  besteht  aus  8—11  Segmenten.  Die 
Lepidopteren  haben  8  Segmente,  die  Hyraen- 
opteren  nur  scheinbar  8,  da  ein  abdominales 
Segment  sich  mit  dem  Thorax  verbunden 
hat;  die  Käfer  besitzen  9,  ein  Theil  der 
Hemipteren  10,  der  andere  Theil  dieser  Ord- 
nung, dann  die  Dipteren,  Orthopteren  und 
Neuropteren  11  Segmente.  Die  äussere  Oeff- 
nung  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  findet 
sich  meist  ventral  hinter  dem  achten  Seg- 
mente; bei  den  Hymenopteren  und  den 
Homopteren  fehlt  das  achte  Segment,  hier 
liegt  die  Oeffnung  hinter  dem  siebenten  S^- 
mente.  Die  Afteröffnuns  der  Lepidopteren  ist 
unmittelbar  oberhalb  der  Geschlechtsöfihung 
(Scheidenöffnung)  gelegen;  bei  den  anderen 
Ordnungen  treten  zwischen  beide  Oeffnungen 
das  neunte  bis  elfte  Segment,  so  dass  da- 
durch dieselben  in  verschiedenem  Grade  von 
einander  getrennt  werden.  Die  äusseren  Hilfs- 
organe des  Geachlechtsapparates  (Legestachel, 
Legebohrer,  Legesäbel,  Legeröhre)  werden 
meistens  aus  dem  neunten  Abdominalseg- 
mente gebildet.  Am  Legesäbel  der  Laubheu- 
schrecken  z.  B.  ist  das  Rückenstück  gleich 
der  Analplatte;  das  Bruststück  bildet  die 
eigentliche  Legescheide,  die  Epistemen  (cfr. 
Crustacea)  und  Bauchanhänge  bilden  die 
Scheidenklappen,  während  die  Epimeren 
kleinere,  unbenannte  Verbindungsstücke  dar- 
stellen. —  Den  Arachnoideen  fehlen  die  Seg- 
mente, welche  die  Augen  und  Antennen 
tragen;  die  Mandibeln  (Kieferfühler)  sind 
Fang-  und  Mundwerkzeuge.  Die  Mundwerk- 
zeuge der  Myriopoden  sind  mit  denen  der 
Insecten  nicht  zu  homologisiren,  da  sie 
keine  umgewandelten  Extremitäten,  sondern 
vielmehr  Schlnndgebilde  darstellen.  —  Bezüg- 
lich des  Bewegungssystems  sei  auf  das  bei 
den  Crustaceen  Gesagte  hingewiesen.  —  Ner- 
vensystem und  Sinnesorgane.  Das  centrale 
Nervensystem  gleicht  dem  der  Crustaceen; 
es  besteht  aus  dem  oberen  Schlundganglion 
oder  Gehirn  (Ganglion  supraoesopha^eum), 
dem  Schlundnnge,  dem  unteren  Schlund- 
ganglion (Ganglion  infraoesophaseum)  und  der 
Bauchganglie^ette  (Bauchmark).  Wie  bei  den 
Crustaceen,  so  ist  auch  bei  den  Tracheaten 
das  Bauchmark  grossen  Abänderungen  unter- 
worfen; diese  Veränderungen  treten  auch 
während  der  Metamorphose  auf.  Die  Raupe 
der  Lepidopteren,  deren  Körper  aus  12  Ringen 
besteht,  hat  ausser  dem  Gehirn  und  dem 
unteren  Schlundganglion  11  Bauchganglien; 
die  Image  hat  nur  wenige  Brustganglien,  da 
die  Brustringe  zum  Thorax  mit  einander 
verschmolzen  sind;  desgleichen  hat  der  in 
geringem  Grade  bewegliche  Hinterleib  nur 
wenige  Ganglienpaare.  Im  Allgemeinen  kann 
man  für  die  Insecten  aussagen,  dass  ausser 
dem  schwach  entwickelten  unteren  Schlund- 
ganglion 3  Brust-  und  eine  wechselnde  Zahl 
von  Abdominalganglien  vorhanden  sind.  Ein 
sympathisches  Nervensystem  scheint  allent- 
halben vorzukommen.  —  Die  Sinnesorgane, 
Als  Tastwerksieuge  fungiren  Haare  oder  Borsten, 
die  über  den  ganzen  Körper  zerstreut  stehen, 
besonders  i*eichlich  an  den  Palpen  vorkom- 
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men  und  in  ihrem  Baue  mit  den  gleichen 
Gebilden  der  Crnstaceen  nbereinstimmen.  — 
Geruchaorgane  besitzen  die  meisten  Insecten, 
besonders  die  Hymenopteren ;  es  sind  das 
kleine,  an  den  Antennen  gelegene  Graben 
oder  Kegel,  in  die  eine  Nervenfaser  eindringt. 
—  Gehörorgane  finden  sich  bei  den  Insecten 
an  den  verschiedensten  Körperstellen  (cfr. 
den  Artikel:  ^^Insecta^).  —  Bezüglich  der 
Augen  cfr.  den  Artikel  „Auge  (vergleichend, 
anatomisch) ''.  —  Emährungssyatem.  Der  Mund 
ist  stets  am  Kopfe  zwischen  den  Mundwerk- 
zeugen  gelegen,  der  After  am  letzten  Abdo- 
minalsegmente. Die  Skorpione  und  Tarantel- 
spinnen unter  den  Arachnoideen  haben  einen 
überall  gleich  weiten,  einfachen  Darmcanal. 
Der  Darmcanal  der  übrigen  Arachnoideen 
imd  der  der  Tardigraden  ist  entweder  un- 
regelmässig  eingeschnürt  oder  besitzt  magen- 
artige Erweiterungen.  An  ihm  sitzen  blind- 
sackformige  Anhänge ;  er  geht  in  einen  kurzen 
und  engen  Enddarm  über,  der  sich  vor  der 
Afteröffnung  zu  einem  blasenartigen  Mastdarm 
erweitert.  Die  Blindsacke  der  Pycnogoniden 
erstrecken  sich  bis  in  die  Kieferhöhlen,  lieber 
den  Darmcanal  der  Insecten  cfr.  den  Artikel 
„Insecta".  —  Die  Verdauungsdrüaen.  Spinnen 
und  Tardigraden  haben  gewöhnlich  1  Paar 
Speicheldrüsen,  welche  in  die  Mundhöhle 
oder,  bei  Skorpionen,  in  den  Pharynx  mün- 
den. Bei  den  Myiiopoden  sind  mehrere  Spei- 
cheldrüsen vorhanden.  Bezüglich  der  Ver- 
dauungsdrüsen der  Insecta  s.  den  spec.  Ar- 
tikel. Am  Mitteldarme  der  Myriopoden  finden 
sich  kurze,  in  die  Leibeshöhle  hineinragende 
Schläuche,  welche  als  Leber  betrachtet  werden. 
Das  gleiche  Verhalten  zeigen  manche  Ortho- 
pteren. Der  sogenannte  Fettkörper  der  Araneen 
und  Scorpioniden,  der  vielfache  Ausführungs- 
gange zum  Darme  besitzt,  ist  wahrscheinlich 
als  Leber  (Hepatopancreas)  zu  deuten.  — 
Circtdations'  und  Athmungssysiem.  Als  Cen- 
traltheil  des  Circulationssystems  fnngirt  bei 
Myriopoden,  Arachnoideen  und  Insecten  ein 
röhrenförmiges  Gebilde,  das  Rückengefäss, 
das  über  dem  Daime  gelegen  ist  und  in  der 
Längsiichtung  des  Körpers  verläuft.  Für  ge- 
wöhnlich wird  dasselbe  von  8  mit  einander 
in  Verbindung  stehenden  Kammern  gebildet, 
deren  jede  eine  rechte  und  eine  linke  Spalte 
(Ostium)  hat.  Klappenartige  Bildungen  können 
einen  Verschluss  der  Spalten  herbeiführen 
und  80  ein  Regurgitiren  der  farblosen  Blut- 
flüseigkeit  verhüten.  Aus  der  letzten  Kammer 
entspringt,  eine  einfache  oder  sich  theilende 
Arterie.  Durch  besondere  Muskeln  wird  das 
in  einem  Hohlräume,  dem  Pericardialsinua, 
liegende  Rückengefass  an  der  Leibeswand 
festgehalten.  Nach  unten  trennt  ein  Septum 
den  Hohlraum  vom  Darme;  dasselbe  wird 
durch  die  horizontal  angeordneten,  constant 
vorkommenden  Flügelmuskeln  gebildet.  Durch 
Contraction  dieser  Muskeln  tritt  das  Blut 
aus  dem  Körper  in  das  Rückengefass,  wo- 
selbst hauptsächlich  infolge  des  Tracheen- 
reichthums  des  umgebenden  Hohlraumes  die 
Athmung  statt  hat.  Die  Myriopoden  besitzen 
ein  den  ganzen  Körper  durchziehendes  Ge- 
fass,  dessen  Kammern  und  Flügelmuskelpaare 


in  derselben  Zahl  wie  die  Metameren  vor- 
handen sind.  Nur  die  Scorpioniden  haben 
ein  geschlossenes  Gefässsystem.  —  Die  Ath- 
mungsof^gane  der  Arachnoideen.  Myriopoden 
und  Insecten  sind  Luftröhren  (Tracheen;  inde 
nomen);  die  Tardigraden,  Pycnogoniden  und 
manche  Araneen  haben  überhaupt  keine  Ath- 
mungsorgane.  Am  besten  ausgebildet  sind 
die  Tracheen  der  Insecten.  Der  Bau  dieser 
Gebilde,  der  überall,  sowohl  an  den  grösseren 
Stämmen  wie  auch  in  den  feinen  Verzwei- 
gungen, der  gleiche  ist,  zeigt  folgendes  Detail. 
Das  cylindrische  Rohr  besteht  aus  einer 
äusseren  Haut,  einer  mittleren  Hypodermis- 
Schicht  und  einer  inneren  Chitinhaut.  In  der 
letzteren  findet  sich  eine  ringföimige  oder 
spiralige  Verdickung:  der  Spiralfaden.  Soge- 
nannte Kiementracheen  finden  sich  bei  einigen 
im  Wr.sser  lebenden  Larven.  Die  häufigste 
Tracheenform  (Lungentrachee)  ist  diejenige, 
bei  der  die  Aeste  durch  besondere  Athem- 
löcher  (Stigmata ,  Spiracxda)  nach  aussen 
münden.  Diese  Löcher  können  oft  willkürlich 
geöffnet  und  geschlossen  werden ;  das  OefFnen 
geschieht  durch  federnde  Chitinbögen,  das 
Schliessen  durch  Muskeln.  —  Die  sogenannten 
Lungen  der  Scorpioniden,  Phryniden  und 
Araneen  sind  eine  Modification  der  Tracheen. 
Dieselben  sind  sackartige  Gebilde,  die  aus 
hohlen  Lamellen  bestehen,  welche  wie  die 
Blätter  eines  Buches  nebeneinander  liegen  und 
durch  sogenannte  Trabekel  unter  einander  ver- 
bunden sind.  Dieselben,  8  bei  den  Scorpio- 
niden, 4  bei  den  Phryniden  und  Mygaliden. 
2  bei  den  anderen  Araneen,  liegen  paarig  in 
den  Hinterleibssegmenten  und  münden  je 
durch  ein  Stigma  nach  aussen.  Einen  Spiral- 
faden besitzen  die  Lungen  nicht.  —  An  die 
Athmungsorgane  seien  die  tou  erzeugenden 
Apparate  angefügt.  Die  Töne  werden  ent- 
weder nur  durch  das  schnelle  Schwingen  der 
Flügel  hervorgebracht,  oder  durch  die  Bewe- 
gungen blattförmiger  Anhänge  in  den  Tra- 
cheen oder  endlich  dadurch,  dass  besondere 
Leisten  (SchrilUeiatenJ  oder  stark  entwickelte 
Bippen  vorhanden  sind,  über  welche  andere 
Körpertheile  (Beine,  Flügel)  fiedelbogenartig 
gestrichen  werden.  Die  Resonanz  wird  auf 
verschiedenem  Wege  hergestellt.  Diese  Bil- 
dungen nennt  man  Stridulationsapparate.  — 
Harn-  und  Geechlechtesystem,  Bezüglich  der 
Insecten  cfr.  den  Specialartikel.  Bei  Myrio- 
poden und  Spinnen  sind  langgestreckte 
Drüsenschläuche  vorhanden,  die  Malpighi* sehen 
Gefässe,  welche  als  Excretionsorgane  functio- 
niren.  Sie  gleichen  den  ähnlichen  Gebilden 
der  Insecten.  —  Es  seien  hier  noch  einige 
andere  Drüsenapparate  erwähnt.  Bei  Spinnen 
finden  sich  die  sogenannten  Spinndrüsen.  Das 
sind  drüsige  Gebilde,  die  zwischen  den  Ein- 
geweiden des  Hinterleibes  liegen  und  auf  4 
oder  6  Spinnwarzen  nach  aussen  münden. 
Die  Warzen  werden  von  den  als  Spulen  oder 
Spinnröhren  bezeichneten  Ausführungsgängen 
überragt,  der  Spinnfaden  ist  aus  so  viel  ein- 
zelnen Strängen  zusammengesetzt,  als  Spulen 
vorhanden  sind.  Bei  vielen  Arachnoideen 
kommen  faden-  oder  schlauchförmige  Gift- 
drüsen vor,  die  meist  in  die  hohlen  Klauen- 
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fahler  einmünden.  Die  Giftdrüse  der  Skor- 
pione findet  sich  im  letzten  Schwanzsegmente. 

—  Die  Geschlechtsorgane.  Die  Arachnoideen 
sind,  mit  Ausnahme  der  Tardigraden,  ge- 
schlechtlich getrennt.  Die  Ovarien  sind  paarig. 
In  die  Vagina  münden  vielfach  die  Aus- 
führungsgänge  zweier  Schläuche,  die  man  als 
Receptacula  seminis  hetrachtet.  Eine  Lege- 
röhre findet  sich  nur  bei  den  Phalanginen. 
Die  männlichen  Geschlechtsorgane  der  Arach- 
noideen, die  Hoden^  sind  an  Zahl  und  Form 
veränderlich;  die  Vasa  deferentia,  mit  denen 
sich  meist  Anhangsdrüsen  verbinden,  deren 
Secret  zur  Bildung  von  Spermatophoren 
dient,  münden  zwischen  den  Lungen  an  der 
Basis  des  Hinterleibes.  Nur  bei  wenigen 
Gruppen  ist  ein  Penis  vorhanden;  bei  den 
meisten  functioniren  die  besonders  gestalteten 
Palpen  als  Begattungsorgane.  Bei  den  Myrio- 
poden  sind  gleichfalls  die  Geschlechter  ge- 
trennt. Der  weibliche  Geschlechtsapparat  der 
Chilognathen  wird  von  2  Ovarien  gebildet; 
die  paarigen  Geschlechtsöffnnngen  stehen  un- 
mittelbar hinter  dem  zweiten  Fusspaare.  Das 
Ovarium  der  Chilopoden  ist  einfach  und 
oberhalb  des  Verdauungscan ales  gelegen.  Die 
männlichen  Geschlechtsorgane  der  Myriopoden 
sind  sehr  verschiedenartig  gestaltet.  Julus 
z.  B.  hat  eine  grössere  Zahl  in  zwei  Reihen 
angeordneter  Hodenbläschen,  die  in  zwei  quer 
anastomosirende  Vasa  deferentia  übergehen. 
Die  Chilognathen  besitzen  ein  zu  einem  Be- 
gattung sapparate  umgewandeltes  Fusspaar, 
die  Chilopoden  dagegen  entbehren  eines  be- 
sonderen Begattungsorganes ;  hier  werden  die 
Spermatozoen  in  Spermatophoren  vereinigt. 

—  Bezüglich  der  Enttvickelung  seien  nur 
wenige  Data  angefühi*t  (cfr.  auch  den  Artikel 
^Insecta'^}.  Die  Eier  der  Arachnoideen  sind 
häufig  von  sackähnlichen  Gespinnsten  um- 
geben, zuweilen  werden  die  Eier  von  den 
Weibchen  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Jungen 
herumgetragen.  Einige  Acarinen,  die  Phry- 
niden  und  die  Skorpione  gebären  lebendige 
Junge.  Bei  Linguatuliden  und  Acaiinen  ist  eine 
Metamorphose  vorhanden,  bei  den  übrigen  fin- 
det sich  eine  directe  Entwicklung.  Der  Körper 
des  Embryo  bei  den  Arachnoideen  zeigt  eine 
reichlichere  Gliederung  als  der  des  erwach- 
senen Thieres.  Bei  den  Myriopoden  ist  ent- 
weder directe  oder  indirecte  Entwicklung  vor- 
handen. Bei  ihnen  haben  die  Junten  weniger 
Metameren  als  die  Alt.en  und  erreichen  deren 
Metamerenzahl  erst  nach  mehrfacher  Häutung. 

System: 

1.  Classe.  Arachnoidea, 

Kopf  und  Bruststück  verschmolzen ;  2  Paar 
Kiefer,  4  Paar  Beine ;  Abdomen  hat  nie  Glied- 
massen. 

1.  Ordnung.  Linguatulida^  Zungenwürmer. 

2.  Ordnung.  Acarina,  Milben. 

3.  Ordnung.  Jraneida,  Spinnen. 

4.  Ordnung.  Phalangiida,  Afterspinnen. 

5.  Ordnung.  Pedipalpi,  Skorpionspinnen. 

6.  Ordnung.  Scorpionidea,  Skorpione. 

7.  Ordnung.  Pseudoscorpionidea,  After- 
skorpione. 

8.  Ordnung.  Solifugae,  Walzenspinnen. 


II.  Classe.  Onychophora. 

Leib  gestreckt,  wurmförmig;  zwei  Fühler; 
Beinpaare  kurz,  mit  Klauen.  Peripatua  etc. 

ni.  Classe.  Myriopoda,  Tausendfüsser. 

Kopf  abgesetzt;  zahlreiche  Segmente  des 
Leibes  und  zahlreiche  Beinpaare;  3  Paare 
von  Kiefern. 

1.  Ordnung.  Chilopoda. 

2.  Ordnung.  Chilognatha. 

IV.  Classe.  Hexapoda  oder  Insecta,  Inseo- 
ten,  (cfr.  Specialartikel).  bawitz. 

*  Tracheen,  zur  Luftathmung  einge- 
richtet sind  Lungen  (s.  d.)  und  Tracheen. 
Erstere  sind  sackförmig  und  das  zu  durch- 
lüftende Blut  wird  zu  ihnen  hingeleitet, 
während  die  letzteren  sich  in  feinen  Ausläu- 
fern innerhalb  des  Körpers  vertheilen  und  so 
mit  dem  Blut  und  den  Geweben  Luft  in  Be- 
rührung bringen.  So  sind  die  Tr.  gewisser- 
massen  eine  Einstülpung  und  Vergrösserung 
der  Körperoberfiäche.  Sie  kommen  den  meisten 
luftathmenden  Arthropoden  zu,  und  zwar  im 
Speciellen  den  Insecten,  Spinnen  und  Tausend- 
füsslern.  Ihre  Function  geht  in  der  W^eise 
vor  sich,  dass  durch  Zusammenpressen  die 
in  ihnen  enthaltene  kohlensäurehaltige  Luft 
ausgetrieben  wird,  worauf  sie  sich  durch 
ihre  Elasticität  wieder  ausdehnen  und  so 
Luft  von  aussen  aufnehmen.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  sie  ähnlich  wie  ein  sog.  Spiralsaug- 
schlauch construirt,  nämlich  aus  einer  weichen, 
chitinigen  Haut,  an  deren  Innenseite  ein 
höchst  elastischer  Spiralfaden  enge  gewunden 
verläuft.  (Vgl.  „Athmung",  vergleich.-physioL). 

FR. 

TracliOllia  ('^poEX^^  —  rauh)  classischer 
Name  der  ägyptischen  Bindehautentzündung. 

Tr&CtiUI  (vontraho,  ziehen),  Zug,  Sti-ang. 
wird  in  folgenden  Verbindungen  gebraucht: 
2\  iliotibialis  (Maissiati)  ist  ein  lateral  in 
der  Fascia  lata  zum  Unterschenkel  gerade  ab- 
wärts verlaufender,  die  Sehne  des  M.  tensor 
fasciae  latae  darstellender  derber  Streifen, 
der  sich  jedoch  von  der  Fascie  nicht  scharf 
trennen  lässt.  —  T,  intermedio  lateralis  ist 
dasselbe  wie  Columna  grisea  lateralis  der 
neuen  Nomendatur  (Cornu  laterale,  Seiten- 
hom  der  grauen  Rücken marksubstanz).  — 
T,  olfactorius  ist  ein  Theil  des  Lohns  ol- 
factorius  (Riechlappens)  des  Grosshims.  — 
T,  opticus  ist  der  vom  Corpus  geniculatum 
laterale  und  mediale  kommende  platte  An- 
fangstheil  des  N.  opticus.  Beide  T.  opt.  ver- 
einigen sich  zum  Chiasma.  —  T,  solitarius 
liegt  im  verlängerten  Mark.  —  T,  spinalis 
trigemini  wird  in  der  Brücke  und  dem  ver- 
längerten Mark  angetroffen.  —  T.  spiralis 
foraminosus  (sive  foraminulentus)  ist  ein 
spiralig  verlaufender  Zug  von  feinen  Löchern 
im  Grunde  des  Meatus  acusticus  internus, 
resp.  auf  der  Basis  der  Schneckenspindel. 
Durch  sie  gehen  die  Aestchen  des  N.  coch- 
learis.  —  T.  uvealis,  s.  „Aderhaut".  z. 

Tractus  intermedio  -  lateralis. 

Als  T.  i.-l.  bezeichnet  man  die  Verdichtung  des 
I  Processus   reticularis    des  Rückenmarks   (in 
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der  Einbuchtung  zwischen  Vorderhorn  und 
Hinterhorn)  zu  einem  seitlichen  Fortsatz  der 
grauen  Sabstanz,  dem  sogenannten  Seitenhorn 
(vergl.  den  Artikel  „Medaliaspinalis",  pag.  1700 
und  den  Artikel  „Dorsalmark",  Fig.  226). 

ZIEHEN. 

TractuB  nervi  optici.  Ais  T.  n.  o. 

oder  kürzer  als  Tractus  opticus  bezeichnet 
man  die  Fortsetzung  des  Nervus  opticus  jen- 
seits des  Chiasma  opticum.  In  letzterem  findet 
eine  partielle  Kreuzung  der  Sehnervenfasem 
statt,  insofern  ein  Theil  der  Fasern  eines 
jeden  Sehnerven  in  den  gekreuzten,  ein  an- 
derer in  den  gleichseitigen  Tractas  opticus 
übergeht.  Diese  Vertheilung  findet  so  statt, 
dass  der  linke  Tractus  opticus  alle  SehneiTen- 
fasern  erhält,  welche  aus  den  linken  Hälften 
beider  Netzhäute  stammen.  Der  Tractus  op- 
ticus ist  da,  wo  er  aus  dem  Chiasma  hervor- 
geht, 4—5  Mm.  breit.  Vom  Chiasma  aus  zieht 
er  zunächst  über  die  Seitenwand  der  Trichter- 
region und  dann  über  die  Basalfläche  des  Him- 
schenkelfusses  occipito-lateralwärts.  Mit  bei- 
den verwächst  er.  Am  lateralen  Rand  des 
Fusses  angelangt,  steigt  er  an  der  Seiten- 
fläche des  Hirnschenkels  empor.  Dabei  theilt 
er  sich  in  2  Stränge,  welche  man  gewöhnlich 
als  Tractuswurzeln  bezeichnet.  Die  mediale 
Wurzel  zieht  zum  Corpus  geniculatam  medi- 
ale, die  laterale  zum  Corpus  geniculatnm 
laterale.  Bei  vielen  Säugethieren ,  z.  B.  den 
üngulaten,  ist  die  erstere  verkümmert.  Bei 
dem  Menschen  ist  jede  circa  4  Mm.  breit, 
doch  ist  die  laterale  dicker.  Viele  Fasern 
ziehen  auch  unter  und  über  das  Corp.  genic. 
laterale  weg  und  neben  letzterem  vorbei  zum 
Pulvinar  des  Sehhügels.  Bei  vielen  Mamma- 
liern  bilden  die  letzteren  Fasern  einen  dichten 
weissen,  schon  makroskopisch  sich  scharf  ab- 
hebenden Ueberzug  des  lateralen  hinteren  Ab- 
schnitts der  oberen  Sehhügelfläche  (so  z.  B. 
bei  den  Nagern).  Bei  dem  Menschen  erscheint 
die  Oberfläche  nur  fein  weiss  gestreift. 

Die  Markscheidenumhüllung  des  Tractus 
opticus  beginnt  bei  dem  Menschen  erst  kurz 
vor  der  Geburt  und  schreitet  vom  Centrum 
gegen  die  Peripherie  fort. 

Die  Fasern  der  medialen  Wurzel  enden 
grösstentheils  im  medialen  Kniehöcker,  zum 
kleineren  Theil  im  hinteren  Vierhügel,  die 
Fasern  der  lateralen  Wurzel  enden  im  lateralen 
Kniehöcker,  im  Pulvinar  und  im  vorderen 
Vierhügel.  ziehen. 

TractiUI  OlfactorilUly  s.  den  Artikel 
„Olfactorius". 

Tractus   peduncnlaris    trans- 

VenilS.  Als  Tr.  p.  tr.  hat  Guddkn  ein  ober- 
flächlich auf  der  Seitenwand  des  Mittelhirns 
vorspringendes  Fasernbündel  bezeichnet,  wel- 
ches am  vorderen  Rand  der  vorderen  Vier- 
hügel entspringt  und  quer  über  beide  Vier- 
hügelarme und  die  Seitenfläche  des  Hirn- 
scbenkels  occipital-  und  basalwäi*ts  zieht.  Es 
senkt  sich  schliesslich  in  die  Basalfläche  des 
Fusses  ein.  Oft  lässt  es  sich,  versteckt  unter 
den  oberflächlichen  Längsfasem  des  letzteren, 
bis   zur   Gegend   des   Oculomotoiiusaustritts 


verfolgen.  Sehr  gut  ausgeprägt  ist  es  bei 
Kaninchen,  Ziege,  Schaf,  Schwein.  Hund, 
Katze  etc.  Bei  dem  Menschen  ist  es  incon- 
stant.  Femer  fehlt  es  bei  Thieren  mit  wenig 
entwickelten  oder  verkümmerten  Sehnerven 
(Igel,  Maulwurf,  Blindmaus  etc.).       ziehen. 

Träg^liCit,  s.  „Beharrungsvermögen''  und 
Kraft". 


» 


Trag^piliy  s.  „  Gehörgang '^,  äusserer. 
Tragus  s.  „Ohrmuschel^ 

Transfert.  Als  Tr.  bezeichnet  man  die 
üebertragung  abnormer  Symptome  von  einer 
Körperhälfte  auf  die  andere  durch  Suggestion. 
Am  leichtesten  führt  die  Suggestion  einen 
solchen  Tr.  bei  hyatei'ischen  Symptomen  her- 
bei. Die  Suggestion  kann  einfach  verbal  sein,  das 
heisst,  zuweilen  genügt  es,  der  Kranken  in 
autoritativem  Ton  zu  ss^en:  „Die  Gefühllosig- 
keit oder  Lähmung  etc.  wird  jetzt  auf  die 
andere  Seite  wandern. '^  Wirksamer  ist  die 
Verbindung  der  verbalen  Suggestion  mit  der 
tactilen  Suggestion  und  bestimmten  Snggestiv- 
vorstellungen.  Man  legt  z.  B.  eine  Münze  oder 
eine  Metallplatte  oder  einen  Magnet  u.  s.  f. 
auf  die  anästhetische  KörperhSIfte  und  theilt 
der  Kranken  mit,  dadurch  werde  die  Anästhesie 
auf  die  gegenseitige  Körperhälfte  überspringen. 
Selbstverständlich  ist  dabei  vollständig  gleich- 
giltig,  welche  Münze  man  nimmt,  ob  der 
Magnet  ein  wirklicher  ist  oder  ein  beliebiges 
Stück  Eisen  in  der  Form  eines  Hufeisens.  In 
allen  diesen  Fällen  wirkt  ausschliesslich  die 
Vorstellung  der  geheimniss vollen  Kraft  des 
Magnetismus  oder  dieses  oder  jenes  Metalls. 
Ohne  verbale  Suggestion  ist  das  Auflegen  von 
Metallen  etc.  nur  dann  wirksam,  wenn  die 
Kranke  infolge  des  Auflegens  durch  Auto- 
suggestion zu  der  Vorstellung  des  Ueber- 
springens  der  Symptome  gelangt.  Nicht  nur 
hysterische  Sensibilitätsstörungen ,  sondern 
auch  hysterische  Lähmungen,  hysterisches 
Zittern  u.  s.  f.  kann  man  so  zuweilen  auf  die 
andere  Körperhälfte  übertragen.  Die  Üebertra- 
gung ist  nicht  selten  bleibend.  In  anderen 
Fällen  kehrt  das  Symptom  nach  einiger  Zeit 
auf  die  ursprünglich  befallene  Körperhälfte 
zurück.  Durch  abermalige,  gegensinnige  Sug- 
gestion lässt  sich  diese  Rückkehr  fast  stetfi 
sofort  herbeiführen.  Besonders  zu  betonen  ist, 
dass  der  Tr.  keineswegs  in  jedem  Fall  von 
Hysterie  auf  diesem  Wege  gelingt.  Gelingt  er 
nicht  im  Wachen,  so  gelingt  er  zaweilen  (auch 
nicht  stets)  durch  Suggestion  in  der  Hypnose. 
Im  letzteren  Fall  überdauert  er  oft,  jedoch 
nicht  immer,  die  Hypnose  für  kürzere  oder 
längere  Zeit. 

Erzeugt  man  bei  einem  Nicht-Hysterischen 
in  der  Hypnose  durch  Suggestion  halbseitige 
Symptome,  z.  B.  Anästhesien,  Lähmungen,  so 
gelingt  es  fast  stets,  durch  entsprechende  Sug- 
gestion dieselbe  auf  die  andere  Körperhälfte 
zu  übertragen. 

Auch  Tr.  von  einer  Extremität  auf  die 
andere  gleichseitige  Extremität  gelingt  zaweilen, 
jedoch    seltener    bei   Hysterie    durch   Wach- 
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Suggestion,  und  bei  Nicht-Hysterischen  meist 
ohne  Schwierigkeit  in  der  Hypnose. 

Wenn  auch  die  Vorstellung  des  Ortswechsels 
des  bezüglichen  Symptoms  für  den  Tr.  un- 
erlässlich  und  entscheidend  ist,  so  ist  doch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  einige  physiologi- 
sche Umstände  für  den  Ortswechsel  zwischen 
rechts  und  links  prädisponirend  wirken.  Hier- 
her gehört  die  Thatsache,  dass  centrale  Herde, 
welche  die  motorische  Bahn  einer  Hemisphäre 
unterbrechen,  stets  neben  der  gekreuzten  ge- 
lähmten Körperhälfte  auch  in  leichterem  Grade 
die  gleichseitige  Körperhälfte  schwächen,  ferner 
die  Thatsache,  dass  centrale  einseitige  Leitungs- 
unterbrechungen der  sensiblen  Bahn  gemeinhin 
gleichfalls  neben  der  gekreuzten  auch  die 
gleichseitige  Sensibilität  etwas  schädigen. 
Auch  die  Erscheinungen  der  sogenannten 
Allochirie  gehören  hierher.  Kurz  jede  Hemi- 
sphäre scheint  neben  der  überwiegenden  ge- 
kreuzten Verknüpfung  auch  eine  schwächere 
gleichseitige  zu  besitzen.  Auch  die  ausgiebigen 
Commissurfasem  zwischen  beiden  Hemisphären 
kommen  in  Betracht.  In  dieser  Beziehung  sei 
daran  erinnert,  dass  z.  B.  eine  Verfeinerung 
der  Sensibilität  durch  Uebung  in  der  Regel 
nicht  nur  auf  der  geübten  Hautzone  auftritt, 
sondern  in  schwächerem  Grade  auch  auf  der 
symmetrisch  gelegenen,  nicht  geübten  Hautzone 
der  gegenüberliegenden  Körperhälfte.  Man  hat 
diese  und  ähnliche  Erscheinungen  zuweilen 
garadezu  als  normalen  Tr.  —  allerdings  in  sehr 
unzweckmässiger  Weise  —  bezeichnet. 


änderungcn  bedingt.  Demnach  sind  die  Flüssig- 
keiten, die  sich  bei  Herzfehlern  in  den 
Höhlen  anhäufen,  und  die  Ascitesflüssigkeit 
bei  den  meisten  Formen  der  Lebercirrhose 
Transsudate.  Indessen  lassen  sich  die  Ex- 
sudate von  den  Tr.  nicht  immer  scharf 
scheiden.  Tr.  sind  gewöhnlich  eiweiss- 
ärmer,  enthalten  weniger  morphologische 
Bestandtheile  imd  zeigen  gewöhnlich  keine 
Neigung  zu  spontaner  Gerinnung.  h. 

Trap6zb6ili  ist  dasselbe  wie  Os  mult- 
angulum  majns  und  Trapezoldbein  das 
Gleiche  wie  Os  multangulum  minus.  Beide 
sind  Handwurzelknochen  (s.  d.).  z. 

TrapeziuSy  Musculus  (oder  M.  cncul- 
laris),  s.  „Schultergürtelmuskeln^. 

Trftp6Zk6r&  oder  Nuclens  trapezoides 
heisst  eine  Ganglienzellenanhäufnng ,  welche 
ventral  und  medial  von  der  oberen  Olive  liegt. 
Seine  Zeilen  messen  15— 30^*.  Bei  dem  Men- 
schen ist  er  schwächer  ausgebildet  als  bei  den 
meisten  Thieren.  Wahrscheinlich  ist  er  eben- 
so wie  die  obere  Olive  in  die  Hörbahn  ein- 
geschaltet. 


ziehe:!. 


Trapezkörper, 

zoides*^. 


s.     ,  Corpus     trape- 


Transformator  en , 

pag.  1075. 


ZIEHEN. 


s.  ginduction  ". 


Transfasion,  &. 

1007. 


,Blut%  pag.  1001  und 


Transpiration  nennt  man  nach 
Gbaham  das  Hindurchdiffandiren  von  Gasen 
durch  lange  capillare  Röhren.  Die  relative  Ge- 
schwindigKeit  der  T.  ist  für  verschiedene  Gase 
blos  abhängig  von  der  Natur  des  Gases,  ganz 
unabhängig  von  der  Beschaffenheit  der  Ca- 
pillaren.  Dies  spricht  dafür,  dass  an  der 
Röhrenwand  eine  Schicht  des  Gases  fest- 
haftet und  das  bewegte  Gas  an  dieser  Schicht 
hingleitet ,  so  dass  nur  die  innere  Reibung 
des  Gases  in  Betracht  kommt  (s.  „Diffusion'' 
und  „Effusion*). 

Bezeichnet  man  die  Geschwindigkeit  der 
T.,  d.  h.  das  Volumen,  welches  in  der  Zeit 
1  durch  die  T.  fortgeführt  wird,  für  Sauer- 
stoff mit  1,  so  erhält  man  für  die  gleichen 
Capi  Haren  : 

für  Stickstoff  Kohlensäure  Wasserstoff 
die  Werthe  1150  1-376  226. 


Traub6nmol6  oder  Blasenmole  ist 
die  myxomatöse  Entartung  der  Chorionzotten. 
Häufiger  sind  nur  einzelne  wenige  Zotten, 
seltener  das  ganze  Chorion  entartet.  Im  ersten 
Falle  bleibt  das  Ei  erhalten,  kommt  aber 
leicht  zum  Abort.  Im  letzten  Falle  geht  das 
Ei  zu  Grunde  imd  kann  ganz  verschwinden. 
Die  Zotten  werden  in  fein  gestielte,  bis  zu 
15  Mm.  im  Durchmesser  grosse,  durchsichtige 
Gebilde  umgewandelt,  die  aus  Schleimgewebe 
mit  mehr  oder  weniger  Bindegewebe  bestehen 
und  daher  den  Myxomen  zugezählt  werden. 
Die  Ursache  der  Tr.  ist  unbekannt.  Gewöhn- 
lich werden  die  Tr.  nach  einiger  Zeit  nach 
Art  einer  Geburt  ausgestossen.  Zuweilen 
müssen  sie  auf  operativem  Wege  entfernt 
werden. 


H. 


PM. 


Transsudat  (trans,  hindurch ;  sudare, 
schwitzen)  ist  eine  Flüssigkeit,  die  durch  eine 
Haut  hindurchgedrungen  ist  und  sich  an  der 
Oberfläche  derselben  angesammelt  hat,  ohne  von 
ihr  selbst  producirt  zu  sein.  Es  besteht  dadurch 
ein  Gegensatz  zum  Exsudat  (s.  d.),  das  von 
dieser  Haut  selbst  producirt  ist.  Während 
Exsudate  also  durch  locale  Processe  entstehen, 
ist    das  Tr.    durch  allgemeine    Stauungsver- 


Traubensuoker,  s. 

lenhydrate  " ,  chemisch . 


^Glucose",  s^<^^~ 


Traum«  Ais  Tr.  bezeichnet  man  eine 
Reihe  im  Schlaf  auftretender  Yoi*stellnngen 
und  Empfindungen.  Man  theilt  die  im  Tr. 
auftretenden  psychischen  Elemente  ein  in: 

1.  Vorstellungen  oder  Erinnerungsbilder 
ohne  sinnliche  Lebhaftigkeit  oder  Tranmvor- 
stellungen. 

2.  Vorstellungen  mit  sinnlicher  Lebhaftig- 
heit  oder  Traumempfindungen. 

a)  Traumhallucinationen  ohne  äusseren  Reiz. 

bj  Traumillusionen,  für  welche  ein  äusserer 
Reiz  nachweisbar  ist. 

Ob  die  Traumhallucinationen  oder  Traum- 
illusionen überwiegen,  ist  noch  sehr  strittig. 
Jedenfalls  kommen  beide  vor.  Bezüglich  aller 
Einzelheiten  ist  der  Artikel  „Schlaf*',  pag.  946 ff., 
nachzulesen.  zibhbn. 
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Trematodes  (tp^tia,  Loch). 

Die  Tr.  bilden  die  zweite  Classe  im  Typus 
der  Plathelminthes  (s.  d.)  und  sind  zoologisch 
kurz  folgendermassen  zu  charakterisiren :  Kör- 
per länglich,  abgeflacht;  Körperepithel  nicht 
wimpernd;  Darm  gabelig  gespalten;  Herraa- 
phroditen ;  leben  parasitisch.  Im  Einzelnen  ist 
diese  Charakteristik,  soweit  nicht  der  Artikel 
„Plathelminthes*'  Manches  enthält,  folgender- 
massen auszufahren.    Statt  des  bei  den  Tur- 
bellarien  vorkommenden  bewimpeiien  äusseren 
Körperepithels    findet    sich    eine    elastische 
Membran   (Cuticula).    Die   Haftapparate    der 
digenetischen    Tr.  bestehen    aus    zwei   mus- 
kulösen   Saugnäpfen ,     deren     einer    Mund- 
saugnaj^f  heisst,    weil  in  seinem  Grunde  der 
Mund   gelegen  ist,   während  der  zweite,   wo 
er    vorhanden   ist  (bei  Monostoma   fehlt  er), 
an  der  Bauchseite  oder  am  hinteren  Körper- 
ende  sich   findet  und  Bauchsaugnapf  heisst. 
Bei  den  monogenetischen  Tr.  sind  zwei  Saug- 
näpfe zu  Seiten  des  Mundes  und  ein  dritter, 
gestielter,  am  Hinterende  des  Körpers  vor- 
handen (Tristoma),   oder   das  Hinterende  ist 
zu  einer  Saugscheibe  umgewandelt.   —  Vom 
Gehirn   der   Tr.  entspringen  nach  vom  und 
lateral    kleine   Nervenstämme,    nach    hinten 
zwei   dorsale,   zwei  innere  und  zwei  äussere 
ventrale,  die  durch  querverlaufende  Aeste  mit 
einander    anastomosiren.    Die   Commissuren 
sind  bei  den  Digenea  rückgebildet.  —  Augen 
kommen  in  Form  von   Pigmentbechem  mit 
Retinazellen    und   Augennerv   bei   den   ekto- 
parasi tischen  Tr.  vor,    während  sie  bei  den 
endoparasitischen  fehlen.    —  Als   Tastorgan 
functionirt  die  äussere  Körperoberfläche.  — 
Hinsichtlich    des    Gastralapparates   ist    dem 
bei  dem  Artikel  „Plathelminthes^  Gesagten 
hinzuzufügen,    dass   die  Darmpforte    sich  in 
einen    kurzen    unpaaren    Darmtheil    (Oeso- 
phagus)  öffnet,   welcher  sich  gabelförmig  in 
zwei  nach  hinten  laufende  Aeste  spaltet.  — 
Das    Wassergefässsystem    besteht    aus    zwei 
Längsstämmen,  die  entweder  in  gemeinsamer 
Endblase   nach  aussen    sich  öffnen   oder  ge- 
trennt durch  erweiterte  Endstücke  vorn  und 
dorsal  münden.  —  Die  weiblichen  Geschlechts- 
organe werden  durch  einen  median  gelegenen 
Keimstock  und  zwei  seitlich  gelegene  Dotter- 
stöcke gebildet.    Die   Ausführungsgänge   be- 
stehen aus  einem  Oviduct,  zwei  Dottergängen 
und  einem  Eiergang.    Das  Anfangsstück  des 
letzteren    heisst  Ootyp  —  in  dieses  mündet 
die  Schalendrüse  — ,  die  übrige  Partie  heisst 
Uterus.  Die  Hoden  sind  zwei  rundliche  oder 
gelappte    Organe.    Der    Samen    w^rd    durch 
einen  aus  der  Vereinigung  von  zwei  Samen- 
leitern entstandenen  gemeinsamen  Gang  ent- 
leert. —  Hinsichtlich  der  Entwicklung  ist  zu 
bemerken,    dass   die    der    ektoparasitischen 
Monogenea   eine   directe,    die  der  endopara- 
sitischen Digenea  eine   indirecte    mit  Meta- 
genesis    ist.    Ueber    die     Entwicklung     der 
digenetischen  cfr.  den  Artikel  „Distoma^. 

Sgstem: 

1.  Ordnung.  Ektoparasitica  (Monogenea), 
Mindestens  3  Saugnäpfe  mit  Haken ;  leben 
ektoparasitisch ;  kein  Generationswechsel. 

Propftdenttsehes  Lexikon,  m. 


1.  Familie.  Tristomidae,  2  kleine  Mund- 
saugnäpfe, 1  grosser  Bauchsaugnapf.  Schma- 
rotzen auf  der  Haut  von  Fischen. 

2.  Familie.  Polgstomidae,  4 — 8  und  mehr 
Saugscheiben. 

Diplozoon  paradoxum.  Zwei  noch  nicht 
geschlechtsreife  Thiere  umfassen  einander 
kreuzweise  (X)  und  werden  so  geschlechts- 
reif. Octobothrium ,  schmarotzt  an  Kiemen 
von  Fischen;  Polystomum,  in  der  Harnblase 
der  Frösche  etc. 

3.  Familie.  Gyrodactylidae.  2  oder  4  beweg- 
liche, zurückziehbare  Kopfzipfel. 

2.  Ordnung.  Endoparasitica  (Digenea). 
Höchstens  zwei   Saugnäpfe,    ohne  Haken ; 
mit  Generationswechsel. 

1.  Familie.  Distomidae  (cfr.  Artikel:  „Bil- 
harzia''  und  ,.Distoma'').  Kommen  auch  heim 
Menschen  vor. 

2.  Familie.  Monostomidae.  Ohne  deutliche 
Saugnäpfe.  Schmarotzen  in  Säugethieren  und 
Vögeln.  BAwiTz. 

Treinor  (tremere,  tremor).  unter  Tr. 
versteht  man  unwillkürliche  Bewegungen  eines 
Körpertheils  von  geringer  Qscillationsweite 
um  eine  bestimmte  Mittellage.  Meist  sind  sie 
völlig  oder  annähernd  rhythmisch.  Man  unter- 
scheidet: 

1.  Den  Buhe-Tremor.  Dieser  tritt  bei  Ab- 
wesenheit aller  activen  Innervationen  auf,  also 
z.  B.  bei  der  schlaff  aufliegenden  Hand  oder 
dem  nur  der  Schwerkraft  folgenden,  herab- 
hängenden Arm. 

2.  Den  Intentionstremor  oder  locomotori- 
schen  Tr.  Dieser  tritt  bei  activen  Innervati- 
onen auf,  welche  zu  einer  Ortsbewegung  des 
Körpertheils  führen,  also  z.  B.  wenn  der  Kranke 
einen  Finger  zur  Nase  führt  oder  die  Ferse 
des  einen  Beines  auf  die  Kniescheibe  des 
anderen  setzt. 

3.  Den  statischen  Tr.  Er  tritt  bei  activen 
Innervationen  ein,  welche  die  Festhaltung  einer 
bestimmten  Stellung  im  Raum  (ohne  Orts- 
veränderung) herbeiführen,  so  z.  B.  beim  Ge- 
spreizthalten der  Finger,  beim  Vorgestreckt- 
halten der  Zunge  u.  s.  f. 

Combinationen  kommen  gelegentlich,  aber 
nicht  häufig  vor.  Der  Ruhe  tremor  ist  am  häu- 
figsten bei  Paralysis  agitans,  doch  ist  hier  die 
Excursionsweite  der  unwillkürlichen  Bewegung 
so  gross,  dass  die  Bezeichnung  „Tr.^  in  aus- 
geprägten Fällen  nicht  mehr  zutrifft.  Inten- 
tionszittern  findet  sich  am  ausgeprägtesten 
bei  multipler  Sklerose,  ferner  namentlich  bei 
Dementia  paralytica,  bei  Kleinhimtumoren, 
Ponstumoren  etc.  Auch  das  gewöhnliche 
Zittern  älterer  Leute  ist  vorwiegend  ein  In- 
tentionstremor. Einen  ausgesprochenen  stati- 
schen Tr.  stellt  z.  B.  das  alkoholische  und  epilep- 
tische Zittern  in  den  meisten  Fällen  dar.  Der 
hysterische  Tr.  tritt  gelegentlich  in  jeder  der 
oben  aufgeführten  Formen  auf. 

Nach  der  Frequenz  des  Tr.  unterscheidet 
man  langsamere  (3—6  Oscillationen  pro  Se- 
cunde)  und  schnellere  Formen  (8 — 12  Oscil- 
lationen pro  Secunde).  Zu  den  ersteren  ge- 
hört z.  B.  das  Zittern  der  multiplen  Sklerose, 
zu  den   letzteren  das  Zittern  des  Alkoholis- 

45 
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mus,  der  chronischen  Blei-  and  Qaecksilber- 
vergiftang,  das  Zittern  bei  BASEDow'scher 
Krankheit  u.  s.  f. 

Ansser  der  Frequenz  des  Tr.  ist  anch 
seine  Vertheilung  bemerkenswerth.  Zuweilen 
betrifft  er  nnr  einen  Körpertheil ,  z.  B.  eine 
Extremität  oder  sogar  nur  ein  Segment  einer 
Extremität  (z.  B.  bei  der  Hysterie),  zuweilen 
eine  Körperhälfte  (z.  B.  bei  halbseitigen  Pons- 
tumoren), endlich  sehr  oft  den  ganzen  oder 
fast  den  ganzen  Körper.  Der  Tr.  der  Aug- 
äpfel wird  als  Nystagmus  bezeichnet  (s.  unter 
Nystagmus).  Sehr  häufig  ist'  auch  der  Tr. 
progressiv ,  das  heisst  im  Verlauf  der  Krank- 
heit breitet  sich  der  Tr.  allmählich  über  den 
ganzen  Körper  aus.  So  beschränkt  sich  die 
Zitterbewegung  der  Paralysis  agitans  anfangs 
gewöhnlich  auf  die  rechte  Hand,  ergreift 
später  auch  den  rechten  Arm,  dann  das  rechte 
Bein  und  schliesslich  auch  die  linke  Körper- 
hälfte. Auch  kann  bei  dem  Intentionstremor 
im  Laufe  der  einzelnen  Bewegung  das  Zittern 
allmählich  von  dem  bewegten  Körpertheil  sich 
auf  den  ganzen  Körper  ausbreiten. 

Zittern  kann  sowohl  in  völlig  gelähmten 
als  auch  in  paretischen  als  auch  in  normal- 
kräftigen Muskelgruppen  eintreten. 

Der  Schlaf  hebt  den  Tr.  fast  stets  ganz  auf. 
Affecterregungen  wirken  zuweilen  steigernd 
(namentlich  bei  dem  hysterischen  Tr.).  Ab- 
lenkung der  Aufmerksamkeit  —  ohne  Affect- 
erregung  —  schwächt  den  Tr.  in  manchen 
Fällen  ab.  Willküi'liche  Innervation,  welche 
bei  dem  Intentionstremor  und  dem  statischen 
Tr.  ex  definitione  als  Ursache  des  Tr.  unerlässlich 
ist,  kann  bei  dem  Ruhetremor  zuweilen  vermin- 
dernd wirken  (z.  B.  bei  Paralysis  agitans). 
Willkürliche  Innervation  solcher  Körpertheile, 
welche  überhaupt  nicht  vom  Tr.  befallen  sindj 
wirkt  bald  verstärkend,  bald  abschwächend; 
oft  ist  sie  ganz  einflusslos.  Auch  der  Einfluss 
von  Hautreizen  wechselt  sehr. 

Der  Ruhetremor  tritt  bald  continuirlich, 
bald  in  Anfällen,  bald  anfallsweise  sich  ver- 
stärkend auf.  Die  Dauer  der  Zitteranfalle  ist 
sehr  verschieden. 

Das  Vorkommen  des  Tr.  ist  keineswegs  auf 
das  pathologische  Gebiet  beschränkt.  Unter 
dem  Einfluss  starker  Ermüdung,  Kälte  oder 
Affecterregung  tritt  auch  hei  dem  Gesunden 
ein  typischer  Tr.  auf. 

Das  Ermüdufigazittern  stallt  sich  vorwie- 
gend als  Intentionstremor  dar.  Es  kann  ausser 
den  bei  der  ermüdenden  Bewegung  selbst  be- 
theiligten Gliedern  in  geringerem  Masse  auch 
unbctheiligte  befallen.  Es  ist  niemals  ganz 
rhythmisch. 

Das  Frostzittem  ist  arhythmisch,  befallt 
meist  die  Oberextremitäten  und  den  Rumpf 
mehr  als  die  Dnterextremitäten ,  an  welchen 
meist  nur  die  Adductoren  stärker  betheiligt 
sind,  und  den  Kopf,  verstärkt  sich  in  kui*zen 
Anfällen,  deren  jeder  oft  nur  4—6  Oscillationen 
von  ungleicher  Excuisionsweite  umfasst,  und 
ist  ein  typischer  Ruhetremor.  Zweckmässig  ist 
das  Frostzittern  insofern,  als  die  gehäuften 
Muskeicontractionen  die  Wärmeproduction 
steigern,  also  den  Körper  vor  weiterer  Ab- 
kühlung direct  schützen. 


Das  Affectzittem  ist  gemischt,  insofern  es 
sowohl  bei  Ruhe  wie  bei  locomotorischen  und 
statischen  Innervationen  eintritt.  Die  statische 
Form  ist  am  häufigsten.  Es  ist  rhythmischer 
als  das  Ermüdungs-  und  Frostzittem,  aber 
doch  lange  nicht  so  rhythmisch  als  z.  B.  der 
epileptische  Tr.  u.  A.  Unter  den  Affecten  er- 
erzeugt die  Angst  am  häufigsten  (jedoch  keines- 
wegs ausschliesslich)  ein  intensives  Zittern. 
Seltsamer  Weise  gilt  dies  nur  von  der  nor- 
malen Angst.  Die  pathologische  Angst  —  z.  B. 
der  Melancholie  —  zeigt  gewöhnlich  kein  Affect- 
zittem. Vorzugsweise  sind  bei  dem  Affectzittem 
—  auch  bei  dem  Freude-  und  Zomzittem  — 
die  distalen  Segmente  der  oberen  Extremität 
betroffen. 

Die  wichtigsten  Krankheiten,  bei  welchen 
Zittern  vorkommt,  sind:  multiple  Sklerose, 
progressive  Paralyse,  Geschwülste  des  Klein- 
hims,  der  Brücke  und  des  Mittelhirns.  Epi- 
lepsie, Hysterie,  BASEDOW*sche  Krankheit.  Pa- 
ralysis agitans,  chronische  Blei-,  Quecksilber- 
und Alkoholvergiftung,  acute  und  chronische 
Tabakvergiftung,  chronische  Morphium  Ver- 
giftung, namentlich  im  Stadium  der  absoluten 
oder  relativen  Abstinenz.  An  der  Grenze  des 
physiologischen  und  pathologischen  Tr.  steht 
das  mit  der  senilen  Involution  sich  oft  ein- 
stellende Greisenzittem.  Als  ein  pathologisch 
bedingtes  Ermüdungs-,  bezw.  Erschöpfungs- 
zittem  ist  der  Tr.  in  pathologischen  Er- 
schöpfungszuständen -—  z.  B.  im  Verlauf  pro- 
trahirter  Lactation,  nach  schweren  Blutver- 
lusten, in  der  Reconvalescenz  von  schwerer 
Krankheit  —  aufzufassen.  Bei  der  Neurasthenie 
tritt  das  Ermüdungszittem  oft  viel  rascher, 
das  heisst  nach  kleineren  Arbeitsleistxwgen. 
auf  als  bei  dem  Gesunden.  Auch  das  Affect- 
zittem stellt  sich  bei  dieser  Krankheit  oft 
ungewöhnlich  leicht  ein.  Endlich  ist  der 
Schüttelfrost  des  Fiebers  als  ein  pathologisches, 
durch  die  für  das  Fieber  charakteristische  ini- 
tiale Hautabkühlung  bedingtes  Frostzittern 
aufzufassen.  Aehnlich  erklärt  sich  wahrschein- 
lich auch  der  sogenannte  Katheterfrost,  ein 
beim  Katheterisiren  sich  gelegentlich  ein- 
stellendes Frostzittem;  wahrscheinlich  ist 
hierbei  die  Hautabkühlung  durch  eine  re- 
flectorische  Contraction  ^der  Hautgefasse  be- 
dingt. 

In  allen  angeführten  Fällen  ist  der  Tr.  nur 
Symptom  einer  Krankheit.  Ob  er  selbst  als 
Krankheit,  bezw.  als  einziges  Krankheitssym- 
ptom auftreten  kann,  ist  noch  zweifelhaft. 
Fälle,  in  welchen  er  in  dieser  Weise  isolirt 
auftritt,  wetdenals  „essentieller  Tr."  bezeichnet. 

zismcr. 

TriuniDOy  s.  „Amine''  u.  „Aminbasen^. 

TriC6pS  hrachii,  M,  s.  „Oberarmmus- 
keln". —  T.femoris,  M,,  kann  man  den  M. 
obturator  internus  zusammen  mit  den  beiden 
Gemelli  nennen,  da  die  letzteren  nnr  acces- 
sorische  Köpfe  des  Obturator  darstellen  (s. 
„Hüftmuskeln").  —  T,  surae,  M.,  wird  der 
zweiköpfige  M.  gastrocnemius  zusammen  mit 
dem  M.  soleus  genannt,  da  sie  eine  einzige 
Endsehne  (Achillessehne)  besitzen  (s.  ,. Unter- 
schenkelmuskeln"), z. 
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TrichiasiB  (»pi^  — Haar).  Eine  hart- 
näckige Form  der  Angenentzündnng,  die  durch 
die  Reibung  der  einwärts  gekehrten  Augen- 
wimpern unterhalten  wird.  Zupft  man  die 
Wimpern  aus,  so  wachsen  immer  nach  einigen 
Wochen  neue  nach,  so  dass  die  Krankheit 
periodisch  wiederkehrt.  S. 

Trichina  {^pr^,  Haar).  Die  Gattung 
Tr..  zur  Familie  der  Trichotrachelidae  (s.  d.) 
gehörig,  unterscheidet  sich  von  den  beiden 
anderen  Gattungen,  Trichocephalus  und 
Trichosomum,  hauptsächlich  dadurch,  dass 
bei  ihr  kein  Spiculum  vorkommt,  sondern 
dafür  eine  vorstülpbare  Cloake  vorhanden 
ist.  Der  Körper  der  Tr.  ist  klein,  gestreckt, 
sehr  dünn  und  zeigt  hinten  nur  eine  geringe 
Verdickung.  Das  Hinterende  des  Männchens 
hat  2  kegelförmige,  nach  der  Bauchseite  ge- 
richtete Zapfen,  zwischen  denen  die  Cloake 
vorgestülpt  wird.  Es  ist  nur  eine  Art  be- 
kannt, nämlich: 

Trichina  spiralis,  Trichine.  Das  Männ- 
chen wird  1*5  Mm.  lang,  das  Weibchen  3  bis 
3'5Mm. ;  die  GeschlechtsÖ£fnung  des  Weibchens 
liegt  hinter  dem  ersten  Körperviertel.  Gebärt 
lebendige  Junge.  Die  geachlechtsreifen  Thiere 
(Darmtrichinen)  leben  im  Dünndarme  des 
Mensefien,  wohin  sie  durch  Genuss  trichinösen 
Fleisches  gelangen,  ferner  im  Darme  des 
Schweines,  Wildschweines,  der  Ratte,  Maus, 
Katze,  des  Marders  etc.  Ein  Weibchen  kann 
1500—1800  Junge  gebären  und  setzt  dieselben 
in  Portionen  zu  60—80  Stück  ab.  Die  Jungen 
bohren  sich  durch  die  Darmwand  hindurch, 
gelangen  in  die  Leibeshöhle  oder  in  die  Blut- 
nnd  Lymphgefasse  und  dringen  durch  das 
Bindegewebe  in  die  Muskeln.  Prädilectiona- 
stellen  sind  Diaphragma,  Intercostalmuskeln, 
Hals-  und  Kehlkopfmuskeln  und  die  Zunge. 
Hier  ruft  die  Trichine  (Muskeltrichine), 
welche  nicht  geschlechtsreif  ist  (sie  wird  es 
erst  im  Darme),  einen  Entzündungsprocess 
hervor,  dessen  Resultat  die  Bildung  einer 
verkalkten  Kapsel  ist,  in  welcher  die  Trichine 
spiralig  aufgerollt  liegt  (inde  nomen!)  Sie 
heisst  jetzt  eingekapselte  Trichine.  Die  Er- 
haltung der  Art  ist  durch  die  Ratte  ge- 
sichert. Die  Ratten  fressen  häufig  die  eigenen 
Artgenossen  und  so  werden  die  Trichinen 
erhalten.  Das  Schwein  frisst  Ratten,  dadurch 
gelangt  die  Trichine  in  das  Muskelfleisch 
desselben;  durch  Genuss  solchen  Fleisches 
wird  die  Infection  bei  Menschen  hervorge- 
rufen. RAWITZ. 

Trichloraldehyd  =  chiorai,  s.  d.  u. 

„Aldehyde*. 

TriohoceplialaB  (»p{;,  Haar;  xs^aX?!, 
Kopf).  Die  zur  Familie  der  Trichotrachelidae 
gehörige  Gattung  Tr.  ist  zoologisch  folgen- 
dermassen  charakterisirt :  Der  aufgetriebene 
Hinterleib  ist  von  dem  viel  dünneren  Vorder- 
leib abgesetzt;  die  Bauchfläche  des  letzteren 
hat  ein  Längsband,  welches  von  senkrecht  in 
die  Haut  eingelagerten  Chitinstäben  gebildet 
wird.  Der  Hinterleib  des  Weibchens  ist  ziem- 
lich gerade,  der  des  Männchens  dagegen  nach 


dem  Rücken  zu  eingerollt.  Die  Scheide  des 
Spiculum  wird  beim  Hervortreten  umgestülpt ; 
die  Geschlechtsöffnung  des  Weibchens  ist  an 
der  Grenze  von  Vorder-  und  Hinterleib  ge- 
legen. Man  kennt  etwa  12  Arten,  welche  alle 
im  Darmcanal  der  Säugethiere  schmarotzen; 
eine  Art  kommt  heim  Menschen  vor,  nämlich : 

Tiichoceplialns  dispar.  Peitschenwurm. 

Das  Männchen  wird  bis  45  Mm.,  das  Weib- 
chen bis  50  Mm.  lang,  das  aufgetriebene 
Hinterende  des  Körpers  ist  etwa  1  Mm.  dick, 
es  ist  beim  Männchen  spiralig  eingerollt, 
beim  Weibchen  schwach  gebogen.  Der  Peit- 
schenwurm fehlt  nur  im  hoben  Norden,  ist 
sonst  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Er 
findet  sich  im  Blinddarm  des  Menschen  und 
hat  sich  hier  mit  dem  Vorderleibe  in  die 
Schleimhaut  eingegraben.  Die  Eier  entwickeln 
sich  nach  längerer  Ruhepause  im  Wasser 
oder  an  feuchten  Orten ;  ob  sie  ohne  Zwischen- 
wirth  wieder  in  einen  neuen  Wirth  gelangen 
oder  ob  ein  Zwischenwirth  vorhanden  ist 
und  welcher,  ist  noch  nicht  genau  festge- 
stellt. 


KAWITZ. 


Trichocysten,  s.Jnfusoria«,  pag.l082. 

TrichomonaB.  Beim  Menschen  para- 
sitirende  Protozoengattung,  welche  zu  den 
Infusorien  und  speciell  zu  den  Flagellaten 
gehört  Es  handelt  sich  um  spindel-,  bim- 
förmige  Organismen,  die  an  dem  vorderen, 
dickeren  Ende  mehrere  Geissein  besitzen, 
während  das  Hinterende  spitz  ausgezogen, 
aber  ohne  Geissei  ist.  T.  vaginalis  Donn6  lebt 
in  sauer  reagirendem  Vaginalschleim ;  T.  ho- 
minis Davaine  (Cercomonas  hominis ,  C.  in- 
testinalis, T.  intestinalis)  kommt  im  Darm- 
inhalt vor.  Ob  den  genannten  Parasiten  irgend- 
welche krankheitserregende  Bedeutung  zu- 
kommt, ist  noch  durchaus  unentschieden  (s. 
auch  „Cercomonas").  c.  g. 

Trichophyton  tonBuraiiB,  s.  „Her- 
pes tonsurans-Pilz**. 

Trichotrachelidae.    Die  t.  bilden 

eine  Familie  in  der  zur  Classe  der  Nemathel- 
minthes  (s.  d.)  gehörigen  Ordnung  der  Nema- 
todes (s.  d.).  Indem  bezüglich  der  Organisation 
auf  den  Artikel  „Nematodes"  verwiesen  wird, 
seien  hier  nur  einige  Specialanmerkungen  ge- 
geben. 

Der  massig  grosse,  langgestreckte  Körper 
ist  am  Vorderleib  verdünnt.  Der  kleine  Mund 
entbehrt  der  Papillen.  Das  Hinterende  ist  ent- 
weder abgerundet  oder  leicht  zugespitzt  und 
zeigt  beim  Männchen  zuweilen  zapfenähnliche 
Fortsätze.  Die  lange  und  dünne  Speiseröhre  hat 
durch  einen  eigenartigen  Zcllstrang,  den  so- 
genannten Zellenkörper,  perlenschnurartiges 
Aussehen.  Der  After  liegt  ziemlich  endständig. 
Die  Qeschlechtsöffnung  des  Weibchens  ist  ent- 
fernt vom  Munde,  meist  am  Hinterende  der 
Speiseröhre  gelegen.  Das  Männchen  besitzt  ein 
einfaches  Spiculum,  das  in  einer  Scheide  ge- 
legen ist;  fehlt  das  Spiculum,  dann  ist  die 
Cloake  vorstülpbar.  Die  Thiere  sind  Para- 
siten. 

45* 
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Die  wichtigsten  Gattungen  der  T.  sind  die 
folgenden : 

1.  Trichocephalus  (cfr.  Specialartikel). 

2.  Trichosontuni,  Hinterleib  nicht  viel 
stärker  als  Vorderleib.  Scheide  des  Spicolum 
wird  bei  dessen  Hervortreten  umgesttüpt.  In 
Vögeln  nnd  Sängern.  Tr.  tenaciasimum  (in  der 
Tanbe) ;  Tr.  crassicauda  (in  Niere  nnd  Harn- 
blase der  Wanderratt«)  etc. 

Trichhxa  (cfr.  Specialartikel).        rawitz. 

TriclirOlIIAty  der  mit  normalem  Far- 
bensinn Begabte,  dessen  Farbensystem  auf 
dreifarbige  ^Grnndempfindongen'^  zarackführ- 
bar  ist,  siehe  „Farbenempfindung''. 

Trisb«  Der  T.  ist  ein  psychophysischer 
Vorgang,  der  vom  Gefühl  ausgeht  und  zur 
Handlang  hinführt  Psychologisch  ist  er  ein 
innerer  Drang  zu  Bewegungen,  durch  welche 
ein  sinnliches  Unlustgefühl  vermieden  oder 
vermindert  oder  beseitigt  oder  ein  sinnliches 
Lustgefühl  herbeigeführt  oder  festgehalten 
oder  gesteigert  wird ;  psychopbysisch  bedeutet 
er  den  Process  der  Vorbereitung  solcher  Be- 
wegungen. Der  T.  ist  also  weder  Gefühl  noch 
Handlung,  das  Gefühl  ist  aber  nothwendige 
Vorbedingung  und  die  Handlung  ist  wahr- 
scheinlichste Folge,  da  der  T.  die  Handlung 
so  vorbereitet,  dass  sie  auf  geringsten  Anstoss 
hin  ausgelöst  oder  nur  mit  Anstrengung 
unterdrückt  wird.  Wenn  das  Gefahl  unmittel- 
bar in  Handlung  übergehen  kann  ohne  be- 
sonderes Zwischenstadium  der  Handlungsvor- 
bereitung, so  liegt  kein  Anlass  vor,  von  einem 
besonderen  T.  zu  sprechen,  und  wird  anderer- 
seits die  Vorbereitung  der  Handlung  nicht 
nur  durch  das  körperliche  Gefühl,  sondern 
mehr  durch  Vorstellungen  geleitet,  so  ist  auch 
kein  T.,  sondern  Bekehren  und  Wollen  vor- 
handen. Trotzdem  sind  nach  beiden  Seiten 
die  Grenzen  fliessend.  Objectiv  dienen  die 
Triebe  der  Selbsterhaltung  und  der  Fort- 
pflanzung; dem  ersteren  Zweck  dient  der 
Nahrungstrieb,  den  das  Hunger-  und  Durst- 
gefühl anregt,  der  Athmungstrieb  beim  Ge- 
fühl der  Athemnoth,  der  Bewegungsti-ieb  beim 
Gefühl  der  überlangen  Körperunthätigkeit,  der 
Ruhetrieb  beim  Gefühl  der  Ueberanstrengung, 
der  T.  zur  Beseitigung  der  Kitzel-  und  Juck- 
gefnhle,  zur  Aufhebung  der  Schmerzgefühle, 
der  T.  zum  Weitergeniessen  des  Schmecken- 
den u.  s.  w. ,  in  complicirteren  Verhältnissen 
der  Mittheilungstrieb  zur  Beseitigung  hoch- 
differenzirter  Unlustgefühle,  die  aus  der  Nicht- 
entladung  sensorischer  Erregungen  entstehen, 
ähnlich  der  Spieltrieb,  der  T.  zur  Hilfeleistung, 
der  Nachahmungstrieb;  der  Fortpflanzung 
dient  dann  vor  Allem  der  Geschlechtstrieb. 
In  allen  diesen  Fällen  gehört  die  Handlung 
selbst,  also  das  Essen,  Mittheilen,  Coitiren 
nicht  mehr  zum  Thatbestand  des  Triebes,  und 
auch  ihr  erster  Anfang,  der  erste  entschei- 
dende Impuls,  mit  der  die  Handlung  selbst 
einsetzt,  liegt  schon  ausserhalb  des  Triebes. 
Dagegen  bereitet  der  T.  die  Handlung  so  vor, 
dass  ein  sehr  viel  geringerer  Wahrnehmungs- 
oder Vorstellungsanstoss  genügt,  um  die 
Handlung  auszulösen,  respective  eine  sehr  viel 


intensivere  Hemmung  nöthig  wird,  um  sie  zu 
unterdrücken.  Es  handelt  sich  also  offenbar 
um  eine  molekulare  ümlagerung  in  den  moto- 
rischen Centren,  bei  welcher  es  schwierig  wird, 
das  labile  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Das  sub- 
jective  Erlebniss,  das  zu  dem  sinnlichen  Ge- 
fühl hinzutritt,  ist  dementsprechend  das  der 
Bewegungsinnervation  und  Bewegungsbereit- 
schaft mit  dem  Gefühl  des  Unbehagens  an 
der  Bewegungshemmung. 

Wird  die  Bewegungsvorbereitung  so  voll- 
ständig, dass  jede  Hemmung  versagt,  oder  ist 
sie  so  schwach,  dass  es  abnorm  starker  Reize 
bedarjf,  um  die  der  Selbsterhaltung  dienlichen 
Acte  auszulösen,  so  haben  wir  pathologische 
Steigerungen  oder  Schwächungen  der  Triebe 
vor  uns,  aber  auch  in  physiologischer  Breite 
sind  die  Triebe  der  verschiedenen  Individuen 
und  desselben  Individuums  zu  verschiedenen 
Zeiten  sehr  verschiedenfach.  Werden  Hand- 
lungen vorbereitet,  die  der  Selbsterhaltung 
und  Fortpflanzung  entgegenwirken,  so  handelt 
es  sich  um  perverse  Triebe,  die  ein  bekanntes 
pathologisches  Symptom  darstellen. 

,  ,  H.  mOhstsbbbro. 

Triff eminUBy  Nervus,  DriUingsnerv, 
ist  dermnfte  imd  stärkste  aller  Himnerven. 
Er  tritt  mit  zwei  Portionen  an  der  Seite 
der  Brücke  vor  dem  Brückenarm  aus  dem  Gre- 
him  hervor.  Die  stärkste,  abgeplattete,  Portio 
major,  ist  sensibel  und  geht  nach  kurzem 
Verlauf  in  ein  halbmondförmiges  grosses 
Ganglion,  Ganglion  semilunare  (Gasseri), 
über,  welches  in  einer  Vertiefung  auf  der 
oberen  Fläche  des  Felsenbeins  nahe  der  Spitze 
und  auf  dem  grossen  Keilbeinflügel  medial 
vom  Foramen  ovale  dicht  am  Keilbein körper 
liegt  und  von  der  Dura  mater  bedeckt  wird. 
Vom  Ganglion  gehen  drei  kräftige  Nerven- 
stämme aus:  1.  Nervus  ophthalmicus,  2-  Ner- 
vus maxülaris^  3.  Nervus  mandibularis.  Das 
schwächere  Ursprungsbündel,  Portio  minor, 
verläuft  dicht  hinter  der  stärkeren  Portion, 
geht  aber  nicht  in  das  Ganglion  über,  sondern 
zieht  hinter  und  unter  ihm  zum  Nervus  man- 
dibularis, um  sich  mit  ihm  zu  vereinigen. 
Dieser  Abschnitt  ist  rein  motorisch.  Es  sind 
denmach  der  erste  und  zweite  Trigeminusast 
sensibel  und' der  dritte  motorisch. 

/.  Nervus  ophtixalmicus  (Ramus  primus). 

Dieser  Ast  ist  der  schwächste  von  allen 
und  zieht  in  der  lateralen  Wand  des  Sinus 
cavernosus  unter  dem  Trochlearis  gerade 
nach  vom,  um  durch  die  Fissura  orbitalis 
superior  zusammen  mit  dem  Oculomotorius, 
dem  Trochlearis,  dem  Abducens  und  der  V. 
ophthalmica  in  die  Augenhöhle  zu  gelangen. 
Er  zerfallt  schon  dicht  vor  dem  Eintritt  in 
die  Augenhöhle  in  seine  Aeste: 

1.  N.  tentorii  (N.  recurrens  rami  primi). 
Dieses  feine  Aestchen  geht  gleich  nach  seinem 
Ursprung  zum  Tentorium  cerebelli  und  ver- 
zweigt sich  in  ihm  bis  zum  Sinus  trans- 
versus. 

2.  N  lacrimalis ,  ein  dünner  Strang.  Er 
zieht  dicht  unter  der  Periorbita  der  lateralen 
Augenhöhlenwand  über  dem  M.  rectns  lateralis 
nach  vom  zur  Thränendrüse.    Bevor  er   sie 


7114 


TRIGEMINUS. 


1418 


erreicht,  sendet  er  einen  Ramus  anctatomoti" 
cus  cum  n.  zygcmatico  direct  abwärts  znm 
N.  zygomaticus.  Beim  Eintritt  in  die  Thra- 
nendrase  zerfallt  der  Nerv  in  mehrere  Zweig- 
chen, von  denen  einige  die  Drüse  durchsetzen 
nnd  zum  lateralen  Theil  des  oberen  Angen- 
lides,  sowie  zur  Conjnnctiva  gelangen. 

3.  N.  frontalis,  der  stärkste  Zweig.  Er  ver- 
läuft unter  dem  Orbitaldach  zwischen  der  Peri- 
orbita und  dem  M.  levator  palpebrae  superi- 
oris  nach  vorn.  Er  zerfallt  in  zwei  Aestchen : 

aj  N.  supraarhitalia.  Er  bildet  die  directe 
Fortsetzung  des  Hauptstammes  und  gelangt 
durch  die  Incisura  (Foramen)  supraorbitalis 
zur  Stirn.  Vorher  gibt  er  häufig  einen  Ramus 
frontalis  ab,  der  durch  das  medial  gelegene 
Foramen  (oder  Incisura)  frontale  ebenfalls 
zur  Stirn  gelangt.  Anfangs  unter  dem  M.  fron- 
talis verlaufend,  verzweigt  sich  der  Nerv  in 
der  Stirnhaut  bis  zum  Scheitel  hin. 

h)  N,  supratroMearis.  Er  verläuft  mehr 
medial  und  zieht  oberhalb  der  Trochlea  des 
M.  obliquus  superior  zu  der  der  Glabella  ent- 
sprechenden Stimhaut  und  zum  medialen 
Theil  des  oberen  Aueenlides. 

4.  N,  nasociliaris.  Er  zieht  schräg  über  dem 
N.  opticus  medianwärts  und  nach  vorn  bis 
zur  oberen  medialen  Kante  der  Augenhöhle. 
Er  gibt  folgende  Zweige  ab: 

a)  Radix  longa  ganglii  ciliarts.  Sie  ist  die 
sensible  Wurzel  des  Ganglion  ciliare. 

b)  Nn,  ciliares  longi  (3 — 4).  Sie  gehen  mit 
den  Nn.  ciliares  breves  aus  dem  Ganglion  ci- 
liare zum  Augapfel  und  dringen  in  die  Sklera 
in  einer  den  Opticuseintritt  und  den  hinteren 
Augenpol  umgreifenden  Linie  ein.  (Genaueres 
8.  unter  „Augennerven''.) 

c)  N.  ethmoidalis  posterior  (sive  spheno- 
ethmoidalis).  Dieser  feine  Nerv  geht  durch 
das  Foramen  ethmoidale  posterius  zur  Schleim- 
haut des  Sinus  sphenoidalis  und  der  hinter- 
sten Siebbeinzellen. 

dj  K  ethmoidalis  anterior.  Er  dringt  durch 
den  Canal  gleichen  Namens  in  die  Nasen- 
höhle, um  den  vorderen  Theil  derselben  zu 
innerviren.  weshalb  die  Gesammtheit  seiner 
Aeste  als  Rami  nasales  anteriores  bezeichnet 
vdrd.  Man  theilt  die  Aeste  ein  in: 

a)  Rami  nasales  intemi.  Diese  versorgen 
als  Rami  nasales  laterales  den  vorderen  Ab- 
schnitt der  seitlichen  Nasenhöhlenwand  und 
als  Rami  nasales  mediales  den  vorderen  Theil 
der  Nasenscheidenwand. 

ß)  Ramus  nasalis  externus.  Dieser  zieht  in 
einer  Rinne  auf  der  Innenfläche  des  betreffen- 
den Nasenbeins  abwärts,  um  am  untern  Rand 
der  letzteren  nach  aussen  zur  Haut  zu  ge- 
langen und  diese  bis  zur  Nasenspitze  herab 
zu  innerviren. 

e)  N.  infratroehlearis ,  der  Endast  des  N. 
nasociliaris  und  der  Augenhöhle.  Er  zieht  an 
der  medialen  Augenhönlenwand  gegen  die 
Trochlea  des  M.  obliquus  superior  hin ,  um 
unter  derselben  in  zwei  Zweige  zu  zerfallen: 

a)  Ramus  palpebralis  superior  für  das 
obere  Augenlid,  sowie  für  die  Haut  in  der 
Nähe  des  medialen  Augenwinkels  bis  zur  Nase 
hin.  Er  hängt  mit  dem  N.  supratrochlearis 
zusammen. 


ß)  Ramvs  palpebralis  inferior  für  das  un' 
tere   Augenlid  und  den  Saccus  lacrimalis. 

I  /.  Nervus maxiUaris  (Ramus  secundus,  Ramus 
maxillaris  superior). 

Er  ist  stärker  als  der  vorige  und  verlässt 
durch  das  Foramen  rotundum  die  Schädel- 
höhle, um  in  die  Fossa  pterygopalatina  zu 
gelangen,  wo  er  folgende  Aeste  abgibt: 

1.  N,  meningeus  (medius)  (N.  recurrens  rami 
secundi).  Er  zieht  noch  innerhalb  der  Schädel- 
höble  zui'  Duiti  mater  und  dem  vorderen  Ast 
der  A.  meningea  media. 

2.  N,  zygomaticus  (N.  subcutaneus  malae), 
ein  dünnes  Aestchen.  Er  geht  durch  die  Fissura 
orbitalis  inferior  in  die  Augenhöhle  und  an 
deren  lateraler  Wand  nach  vom,  rm  in  zwei 
Aeste  zu  zerfallen. 

aj  Ramus  zggomaticotemporalis  (sive  su- 
perior). Er  anastomosirt  mit  dem  N.  lacri- 
malis und  zieht  durch  den  Canalis  zygoma- 
ticotemporalis  zur  Fossa  temporalis  und 
schliesslich  zur  Haut  der  Schläfengegend. 

bj  Ramus  zygomaticofacialis  (sive  inferior). 
Er  geht  durch  den  gleichnamigen  Canal  zur 
Wangenhaut. 

3.  Nn.  sphenopalatini,  Sie  gehen  zum  Gan- 
glion sphenopalatinum  und  sind  als  dessen 
sensible  Wurzeln  aufzufassen. 

Nunmehr  gelangt  der  Hauptstamm  des 
n.  Trigeminusastes  in  den  Smcus  und  Ca- 
nalis infraorbitalis ,  um  schliesslich  das  Fo- 
ramen infraorbitale  als  Nervus  infraorbitalis 
zu  verlassen.  Während  dieses  Verlaufs  gibt 
er  folgende  Aeste  ab. 

4.  ^n.  alveolares  superiores.  Diese  werden 
wiederum  eingetheilt  in: 

aj  Rami  alveolares  superiores  posteriores, 
zwei  bis  drei  an  Zahl,  welche  gleich  bei  dem 
Eintritt  des  Hauptstammes  in  den  Sulcus 
infraorbitalis  abgehen,  theils  durch  Oeffnun- 
gen  auf  dem  Tuber  m axillare  in  den  Kiefer- 
knochen eindringen  und  in  der  Wand  der 
Kieferhöhle  gegen  die  Molarzähne  hin  weiter 
verlaufen,  theils  zum  Zahnfleisch  und  zur 
Wangenschleimhaut  gelangen. 

b)  Rami  alveolares  superiores  anteriores, 
zwei  bis  drei  Aeste,  welche  während  des  Ver- 
laufs des  Hauptstammes  im  Canal  von  ihm 
abgehen  und  in  der  Wand  der  Kieferhöhle  bis 
zu  den  übrigen  Zähnen  verlaufen.  Zuweilen  geht 
einer  von  aen  Aesten  etwas  weiter  hinten  ab 
und  wird  dann  als  Ramus  alveolaris  medius 
bezeichnet.  Er  zieht  zu  den  Prämolarzähnen. 

Sämmtliche  Alveolaräste  bilden  in  der  Nähe 
der  Zahnwurzeln  in  der  Wand  der  Kieferhöhle 
den  Plexus  dentalis  superior,  aus  dem  Rami 
dentales  superiores  zu  den  Zähnen,  und  zwar 
sowohl  zum  Periost  als  auch  zur  Pulpa  dentis, 
sowie  Rami  gingivales  superiores  zum  Zahn- 
fleisch ziehen. 

5.  N.  infraorbitalis.  Derselbe  theilt  sich 
bei  dem  Austritt  aus  der  gleichnamigen  Oeff- 
nung  in  eine  Anzahl  Zweige,  welche  mit  dem 
Facialis  anastomosiren  und  deren  Gesammt- 
heit auch  wohl  als  Pes  anserinus  minor  be- 
zeichnet wird: 

a)  Rami  palpebrales  inferiores.  Sie  ziehen 
direct  aufwärts  zum  unteren  Augenlid. 
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b)  Rami  nasales  externi  zur  Haat  der  Nase, 
besonders  des  Nasenflügels. 

ej  Rami  nasales  interni.  Einige  schwache 
Aestchen«  welche  zum  Vestibnlnm  der  Nasen- 
hohle  gelangen. 

d)  Rami  labiales  superiores,  Sie  sind  die 
stärksten  Aeste  nnd  ziehen  abwärts  zur  Haut 
der  Oberlippe. 

///.    Nervus   mandibidaris     (Ramns    tertins, 
Ramns  maxillaris  inferior),  gemischt. 

Dieser  stärkse  Ast  des  Trigeminus  nimmt 
die  motorische  Portio  minor  vollständig  in 
sich  auf  nnd  verlässt  die  Schädelhöhle  durch 
das  Foramen  ovale.  £r  bildet  folgende  Aeste : 

1.  N,  spinosus  (N.  recurrens  rami  tertii). 
Ein  feines  sensibles  Aestchen,  das  sofort  nach 
dem  Austntt  des  Hauptstammes  aus  der 
Schädelhöhle  abgeht  und  sogleich  durch  das 
Foramen  spinosum  mit  der  A.  meningea  media 
in  die  Schädelhöhle  eindringt,  um  an  dem 
hinteren  Aste  der  Arterie  entlang  zur  Dura 
mater  zu  gelangen. 

2.  N,  mastieatorius  (sive  crotaphiticobucci- 
natorius).  Dieser  enthält  die  meisten  der  Portio 
minor  entstammenden,  motorischen  Fasern. 
(Der  Rest  au  motorischen  Fasern  geht  in  den 
N.  mylohyoideus).  Er  bildet  entweder  ein 
ganz  kurzes  Stämmchen,  oder  seine  einzel- 
nen Aeste  entspringen  selbständig  ans  dem 
Hauptstamm,  in  welchem  Falle  sein  Name 
nur  die  Bezeichnung  für  die  ganze  Nerven- 
gruppe ist, 

a)  N.  massetericus.  Derselbe  kommt  hinter 
dem  M.  temporalis  und  am  oberen  Rande 
des  M.  pterygoideus  externus  zum  Vorschein 
und  zieht  durch  die  Incisura  mandibulae 
zum  M.  masseter. 

bj  Nn,  temporales  profundi.  E&  sind  deren 
zwei ,  ein  N.  temp.  prof.  posterior  und  ein 
N.  temp.  prof.  anterior.  Sie  biegen  um  die 
Crista  infratemporalis  herum,  um  den  M.  tem- 
poralis zu  innerviren.  Der  hintere  bildet  zu- 
weilen mit  dem  N.  massetericus,  der  vordere 
mit  dem  N.  buccinatorius  ein  gemeinsames 
Stämmchen. 

c)  N.  buccinatorius.  Dieser  allein  rein  sen- 
sible Ast  (der  M.  buccinatorius  wird  vom 
Facialis  versorgt)  geht  entweder  durch  den 
M. pterygoideus  externus  hindurch,  oder  er 
kommt  an  dessen  hinterem,  unterem  Rande 
hervor,  um  schliesslich  am  vorderen  Rande 
des  M.  masseter  sichtbar  zu  werden.  Er  ver- 
zweigt sich  auf  dem  M.  buccinator  und  ge- 
langt, theils  diesen  durchbohrend,  zur  Wan- 
genschleimhaut, theils  zur  äusseren  Haut  in 
der  Mundwinkelgegend. 

dj  N.  pterygoideus  externus  geht  zu  dem 
Muskel  gleichen  Namens.  Zuweilen  bildet  er 
mit  dem  N.  buccinatorius  einen  gemeinschaft- 
lichen Stamm. 

e)  N.  pterygoideus  internus.  Dieser  geht 
entweder  durch  das  Ganglion  oticum  hindurch 
oder  an  ihm  vorbei;  jedenfalls  hängt  er  mit 
ihm  zusammen  und  liefert  so  dessen  moto- 
rische Wurzel.  Er  versorgt  den  Muskel  gleichen 
Namens. 

3.  N.  auriculotemporalis  (sensibel).  Derselbe 
spaltet  sich  bald  nach  seinem  Ursprung,  um- 
greift   die   A.  meningea    media    mit    beiden 


Schenkeln,  welche  sich  alsdann  sofort  wie- 
derum vereinigen,  so  dass  also  die  genannte 
Arterie  den  Nerv  durchbohrt.  Nun  zieht  der 
Nerv  lateral wärts  und  nach  hinten,  um  zwi- 
schen dem  Kiefergelenk  und  dem  Gehörgang 
nach  aussen  und  alsdann  dicht  vor  dem  Ohr 
mit  der  A.  temporalis  superficialis  gerade 
aufwärts  zu  ziehen.  Seine  Aeste  sind  folgende : 

aj  Rami  anastomotiei  cum  n.  faciali.  Es 
sind  deren  hauptsächlich  zwei,  welche  vom 
Anfangstbeil  des  Nerven  entspringen  nnd,  um 
den  hinteren  Rand  des  Unterkieferastes  her- 
umbiegend, in  Rami  temporales  des  Facialis 
übergehen.  Sie  gehen  schliesslich  zur  Schlä- 
fenhaut. 

b)  N.  meatus  auditorii  externi,  ein  bis  zwei 
Aestchen.  Er  geht  zum  äusseren  Gehö^ang 
und  sendet  den  Ramus  membranae  tympani 
zum  Trommelfell. 

cj  Rami  parotidei.  Sie  gehen  zur  Ohr- 
speicheldrüse und  bringen  derselben  secre- 
torische  Fasern,  welche  vom  Ganglion  oticum 
durch  feine  Verbindnngsäste  in  den  Drsprungs- 
theil  des  N.  auriculotemporalis  gelangen. 

dj  Nn.  auriculares  anteriores  ^  gewöhnlieh 
zwei.  Sie  versorgen  den  vorderen  Theil  der 
Ohrmuschel. 

ej  Rami  temporales  superficiales,  die  End- 
äste des  Nerven.  Sie  endigen  in  der  Haut 
der  Schläfengegend  oberhalb  des  Ohres  und 
vor  demselben  bis  gegen  den  Scheitel  hinauf. 
Sie  anastomosiren  mit  Nachbarnerven. 

4.  N.  lingualis,  sensibel.  Dieser  geht  mit 
dem  N.  alveolaris  inferior  hinter  dem  M.  ptery- 
goideus externus  abwärts,  um  zwischen  ihm 
und  dem  M.  pterygoideus  internus  schräg  nach 
unten  und  vom  zum  Boden  der  Mundhöhle 
zu  gelangen.  Kurz  bevor  er  mit  dem  M.  ptery- 
goideus internus  in  Berührung  kommt  oder 
noch  etwas  weiter  distal,  geht  in  ihn  die 
Chorda  tympani  über,  welche  durch  die  Fis- 
sura  petrotympanica  (Glaseri)  aus  der  Pauken- 
höhle herauskommt  und  vom  Facialis  stammt. 
Sie  bringt  dem  N.  lingualis  secretorische  Fa- 
sern für  die  Glandula  sublingualis  und  sub- 
maxillaris ,  sowie  Geschmacksfasem.  Am 
Mundboden  findet  man  den  N.  lingualis  unter 
dem  Ductus  submaxillaris,  welchen  er  unter 
spitzem  Winkel  kreuzt.  An  der  Seite  des  M. 
genioglossus  geht  er  in  seine  Endäste  über. 
Seine  Aeste  smd: 

a)  Rami  isthmi  faucium.  Sie  gehen  zur 
Schleimhaut  der  Rachenenge. 

b)  Nn,  submaxiüares.  Sie  verlassen  den 
Nerven  während  seines  Verlaufs  unter  dem 
Ductus  submaxillaris  und  gehen  sofort  in  das 
Ganglion  submaxillare  über  (s.d.),  dem  sie 
aus  der  Chorda  tympani  stammende  secre- 
torische Fasern  zuführen. 

cJ  Rami  anastomotici  cum  n.  hypoglcsso, 
welche  mit  dem  betreffenden  Nerven  sich  ver- 
binden. 

d)  N.  sublingualis.  Er  geht  zur  Glandula 
subungualis,  ihr  secretorische  Fasern  über^ 
bringend,  zur  Schleimhaut  des  Mundhöhlen- 
bodens und  zum  Zahnfleisch. 

e)  Rami  linguales  j  die  Endzweige  des 
Hauptnerven.  Sie  dringen  seitlich  vom  M. 
genioglossus  in  die  Zunge  und  versorgen  die 
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Schleimhaut  derselben  von  der  Spitze  bis 
za  den  Papillae  vallatae.  Sie  bringen  der 
Schleimhaut  ausser  sensiblen  Fasern  auch 
Geschmacksfasem,  welche  vom  Glossopharyn- 
geus  durch  den  N.  tympanicus,  den  N.  petrosus 
superficialis  minor  zum  Ganglion  oticum  und 
weiterhin  durch  Verbindungen  desselben  mit 
der  Chorda  tympani  in  diese  und  schliesslich 
zum  N.  lingualis  gelangt  sind. 

5.  N.  alveolaria  inferior  (früher  mandibu- 
laris  genannt),  gemischt.  Er  ist  etwas  starker 
als  der  N.  lingualis  und  verläuft  mit  diesem 
zwischen  den  Mm.  pterygoidei  externus  und 
internus  herab.  Er  verlässt  ihn  jedoch,  um 
durch  das  Foramen  mandibulare  in  den  Ca- 
nalis  mandibulae  einzudringen  und  ihn  später- 
hin wieder  durch  das  Foramen  mentale  als 
N.  mentalis  zu  verlassen.  Er  gibt  folgende 
Aeste  ab: 

aj  N.  mylohyoideus,  gemischt.  Dieser  dünne 
Nerv  verlässt  den  Stamm  kurz  vor  dem  Ein- 
tritt in  das  Foramen  mandibulare,  zieht  zwi- 
schen dem  M.  pterygoideus  inteinus  und  dem 
Unterkiefer  im  Sulcns  mylohyoideus  nach 
vorn,  um  den  M.  mylohyoideus ,  den  M.  di- 
gastricus  (biventer mandibulae),  sowie  auch  die 
Haut  der  Regio  mentalis  und  submentalis  zu 
innerviren.  Bei  der  Präparation  dieses  Nerven 
ist  darauf  zu  achten,  dass  er  oberflächlicher  als 
der  Muskel  gleichen  Namens  liegt,  man  ihn  also 
suchen  muss,  bevor  man  den  Muskel  frei 
präparirt  hat. 

bj  Plexus  dentalis  inferior.  Er  wird  durch 
Auflockerung  eines  Theils  des  Hauptnerven 
selbst  gebildet.  Aus  ihm  gehen  hervor :  Rami 
dentale«  inferiores  zur  Pulpa  und  dem  Periost 
der  Zähne  des  Unterkiefers,  sowie  Bami  gin- 
giväles  inferiores  zum  Zahnfleisch. 

c)  N,  mentalis,  sensibel.  Er  kommt  aus 
dem  Foramen  mentale  als  Endast  des  Haupt- 
stammes hervor,  um  sofort,  wie  der  N.  infraor- 
bitalis,  facherartig  in  eine  grössere  Zahl  von 
Zweigen  zu  zerfallen,  von  denen  einzelne  mit 
dem  Facialis  anastomosiren.  Man  theilt  sie 
in  zwei  Gruppen :  Bami  mentales  für  die  Haut 
des  Kinnes  und  Bami  labiales  inferiores  für 
die  Haut  der  Unterlippe. 

Mit  den  Aesten  des  Trigeminus  stehen 
mehrere  Ganglien  in  Verbindung:  mit  dem 
N.  ophthalmicus  das  Ganglion  ciliare  (s.  d.), 
mit  dem  N.  maxillaris  das  Ganglion  spheno- 
palatinum  (s.  d.) ,  mit  dem  N.  mandibularis 
das  Ganglion  oticum  (s.  d.)  und  ausserdem 
noch  mit  dem  N.  lingualis  das  Ganglion  sub- 
maxillare  (s.  d.).  Von  diesen  Ganglien  gehen 
wichtige  Aeste  ab,  welche  bei  den  einzelnen 
Ganglien  beschrieben  sind.         zimmebmanm. 

TrigeminuBkem,  TrigeminuB- 

WnrzsL  Man  unterscheidet  2  Trigeminus- 
wurzeln,  eine  kleinere  vordere  (Portio  minor), 
w^elche  motorisch  ist,  und  eine  grössere 
hintere  (Portio  major),  welche  sensibel  ist. 
Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Wurzeln 
wird  als  Lingula  Wrisbergii  bezeichnet.  Der 
Austritt  aus  dem  Gehirn  erfolgt  bei  dem 
Menschen  dem  vorderen  Brückenrand  erheb- 
lich näher  als  dem  hinteren.  Bei  den  Mar- 
sapialien (Beutelthieren)    liegt    er   unmittel- 


bar am  hinteren  Brückenrand.  Von  der  Median- 
linie ist  er  16 — 17  Mm.  entfernt.  Die  sensible 
Wurzel  verbindet  sich  mit  dem  Ganglion 
Gasseri.  Die  motorische  legt  sich  der  sensiblen 
basal-  und  medial wärts  an,  worauf  beide  ge- 
meinschaftlich in  das  Cavum  Meckelii  (s.  d.) 
der  harten  Hirnhaut  eintreten.  Das  Ganglion 
Gasseri  liegt  bereits  innerhalb  des  Cavum 
Meckelii.  Es  ist  von  halbmondförmiger  Gestalt; 
die  Convexität  ist  nach  vom  gewandt.  Vom 
vorderen  convexen  Rand  tritt  der  Trigeminus 
in  3  Aesten  wieder  aus  (vergl.  den  Artikel 
„Trigeminus"). 

Man  unterscheidet  am  zweckmässigsten  nur 
3  Tngeminuskerne  und  eben  so  viele  Wurzeln. 
Es  sind  dies  folgende: 

1 .  Der  motorische  Trigeminuskern  mid  die  mo- 
torische Trigeminuswurzel.  Ersterer,  auch  als 
Noyau  masticateur  bezeichnet,  liegt  medial  von 

Fig.  440. 
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Bi  Bindearm.  Bi  Kr  Bindeannkrenzaog.  «n  Sehl 
mediale  Schleife,  l  Sehl  laterale  Schleife.  Hlb  hin- 
teres LftngsbtLndel.  H  Raphe.  Smr  Snlcus  media- 
nus  fossae  rhomboideae.  Vma  Velum  medulläre 
anticam.  V  4  vorderer  Abschnitt  des  4.  Ventrikels. 
IV  TrochleariswuTzel  auf  dem  Weg  zum  Velum 
medulläre  anticum  (rom  Kern  aus).  VA  ir  Aquä- 
ductwurzel  des  Trigeminus. 

der  sensiblen  Hauptwurzel  im  dorsalen  lateralen 
Theil  der  Haube  (vergl.  die  vorstehende  Figur). 
Er  besteht  wie  alle  Kerne  motorischer  Him- 
nerven  aus  grossen  multipolaren  Ganglienzellen, 
deren  Axencylinderfortsatz  direct  in  eine 
W^urzelfaser  übergeht.  Die  Verbindung  mit  der 
Wurzel  ist  beim  Menschen  durchweg  gleich- 
seitig, bei  niederen  Säugern  (Kaninchen)  findet 
man  auch  Verknüpfung  mit  gekreuzten  Wurzel- 
fasem. 

2.  Der  cerebrale  Kern  oder  Aquäductkern, 
auch  vorderer  Kern  genannt,  und  die  vordere 
oder  cerebrale  Wurzel,  oft  auch  als  absteigende 
Trigeminuswurzel  bezeichnet.  Dieser  Kern  liegt 
nahe  dem  seitlichen  Winkel  der  Rautengrube 
medialwärt s  vom  Bindearm  unterhalb  der 
Trochleariswurzel  und  lässt  sich  central- 
wärts  bis  in  das  Gebiet  der  vorderen  Vier- 
hügel verfolgen.  Er  liegt  im  Vierhügelgebiet 
dem  centralen  Höhlengrau  lateral  unmittelbar 
an.     Die    absteigende   Trigeminuswurzel  ent- 
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wickelt  sieb  aas  diesen  Zellen  in  Gestalt  eines 
etwa  halbmondförmigen  Querscbnitts .  dessen 
Concavität  den  Aquäduct,  beziebnngsweise 
dem  Lumen  des  4.  Ventrikels  zugekebrt  ist 
(vergl.  Fig.  440).  Die  Zellen  des  Aqoadnct- 
kems  sind  gross  und  worden  frober  meist 
als  bipolar  angesehen.  Jetzt  hat  Köllikeb 
ihre  multipolare  Form  nachgewiesen.    Damit 


tritt  in  den  Pons  geben  sie  in  die  soeben 
beschriebene  spinale  Trigeminnswurzel  über 
und  umgeben  nach  kürzerem  oder  längerem 
Verlauf  mit  ihren  Endbäumen  die  Ganglien- 
zellen des  anliegenden  Endkemes.  Nicht  aus- 
geschlossen ist,  dass  die  sensible  Trigeminus- 
wurzel  auch  einen  Theil  ihrer  Fasern  direct 
zum  Kleinhirn   abgibt   (Metnsrt^s  Kleinhim- 


mb 


Lm ..= — 


-VAW 


NVm 


-Ba 


^a  Brfickenaim.    Hlb  hinteres  Länfirsbündel.    Lm  Schleife.    P  Brdokenformation.    N  Vt,NVm   sen- 

sorisoher,  beiw.  motorischer  Kern  des  Trigeminus.     B  Baphe.    Smr  Solcas  medianos  foetae  rhomboideae. 

VAW  Aqa&dactwuriel    des   Trigeminas.     FX  H^  gekreuxte  Trigeminuswunel. 


ist  wahrscheinlich  geworden,  dass  die  abstei- 
gende Wurzel  gleichfalls  motorisch  ist.  Merkel 
hat  ihr  trophische  Function  zugeschrieben. 

3.  Der  spinale  Hauptkem  oder  sensible  End- 
hem  und  die  spinale  oder  sensible  Haupt- 
Wurzel,  oft  auch  aufsteigende  Wurzel  genannt. 
Diese  Wurzel  erscheint  zuerst  in  der  Gegend 
der  Decussatio  pyramidum,  und  zwar  im  Be- 
reich der  sogenannten  Randzone  (vergl.  die 
Figg.  231,  232  und  233  des  Artikels  „Medulla 
oblongata").  Der  Querschnitt  ist  halbmond- 
förmig. Cerebralwärts  schwillt  sie  mehr  und 
mehr  an  und  bedingt  die  als  Tubercuium 
cinereum  bekannte  Vorwölbung  des  Contours. 
Weiterhin  liegt  sie  dem  Strickkörper  erst  mehr 
ventral,  dann  medial  an.  Von  den  Nerven- 
wurzeln des  seitlichen  gemischten  Systems 
wird  sie  zum  Theil  durchbrochen.  Schliesslich 
biegen  die  Fasern  medial-  und  basalwärts  in 
die  gemeinsame  austretende  Trigeminuswurzel 
ein.  Das  Lageverhältniss  zur  letzteren  und 
zum  motorischen  Kern  erhellt  ans  der  Figur. 
Der  Concavität  des  Halbmondes  ist  von  der 
Decussatio  pyramidum  bis  zum  Niveau  des 
Ponsaustritts  graue  Substanz,  die  soge- 
nannte Substantia  gelatinosa  Trigemini,  ein- 
gelagert. Sie  stellt  den  spinalen  Hauptkem 
oder  sensiblen  Endkem  des  Trigeminus  dar. 
Cerebralwärts  nimmt  er  mächtig  an  Aus- 
dehnung zu.  Die  Anschwellung  im  Niveau  des 
Austritte  hat  man  oft  auch  als  besonderen 
Kern  aufgeführt  („grosser  sensibler  Kern**), 
Die  sensiblen  Wurzelfasern  des  Trigeminus 
entspringen  theils  aus  an  der  Peripherie  ge- 
legenen Ganglienzellen,  theils  aus  den  cerebral- 
wärts gerichteten  Theilungsästen  der  Gang- 
lienzellen des  Ganglion  Gasseri,  welches  einem 
Spinalganglion  äquivalent  ist.  Nach  ihrem  Ein- 


wurzel).  Endlich  hat  man  oft  aucb  einen 
Ursprung  aus  den  Zellen  der  gekreuzten  Sub- 
stantia ferruginea  angenommen  (Vy,  W  in 
Fig.  441). 

Die  cerebrale  Fortsetzung  der  motorischen 
Trigeminusbahn  föllt  mit  der  Pyramidenbahn 
zusammen,  die  cerebrale  Fortsetzung  der  sen- 
siblen Trigeminusbahn  mit  der  allerdings 
noch  sehr  wenig  bekannten  allgemeinen  sen- 
siblen Bahn.  zobeh. 

TrigOnOCephalUB,  s.  „Schädelwachs- 
thum",  pag.  925. 

Trifl^OnUUi  (Dreieck)  wurde  in  der  to- 
pographischen Anatomie  häufig  gebraucht. 
In  der  neueren  Nomenclatur  treten  an  die 
Stelle  dieses  Ausdrucks  meist  die  Bezeich- 
nungen Fossa  und  Regio.  Einige  der  wich- 
tigsten Dreiecke  sind :  das  T.  clavipectorale. 
Es  wird  gebildet  von  der  Clavicula  und 
dem  M.  pectoralis  minor.  Seine  Basis  li^ 
medial  im  ersten  Spatium  intercostale,  seine 
Spitze  lateral  am  Processus  coracoideus.  In 
dem  Dreieck  spannt  sich  die  Fascia  clavi- 
pectoi*alis  aus.  Die  letztere  wird  durchbohrt 
von  der  V.  cephalica,  der  A.  thoracicoacro- 
mialis  nebst  Begleitvenen  und  von  den  Nn. 
thoracales  anteriores.  Spaltet  man  die  Fascie, 
so  trifft  man  die  grossen  Gefässe  und  den 
Plexus  brachialis,  und  zwar  liegt  die  V.  axil- 
laris medial,  der  Plexus  lateral  und  die  A. 
zwischen  beiden  in  der  Mitte.  —  T,  deltoideo- 
pectorale  (MoHRENHEiM'sche  Grube).  Es  ist  eine 
schmale,  langgestreckte  Grube,  welche  medial 
vom  M.  pectoralis  major,  lateral  vom  M.  del- 
toideus  und  oben  (schmale  Basis)  von  der 
Clavicula  begrenzt  wird.   In  der  Grube  sind 
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zu  finden  die  V.  cepbalica  nnd  der  Ramns 
deltoideus  der  A.  thoracicoacromialis.  —  T. 
Lieutaudii  ist  eine  dreieckige  glatte,  etwas 
gewnistete  Stelle  im  Blasengrande,  deren 
Ecken  durch  die  beiden  Ureterenmündnngen 
und  das  Orificinm  nrethrae  gebildet  werden. 
Das  Dreieck  entsteht  durch  die  Ausstrahlung 
der  Musculatur  der  beiden  üreteren.  —  T. 
atnoclaviculare  und  omotrapezoideum  sind 
die  beiden  Dreiecke,  in  welche  die  Re^io 
(Trigonum)  colli  lateralis  durch  den  hin- 
teren Bauch  des  M.  omohyoideus  getheilt 
wird.  —  T.  Petiti  wird  ein  nur  bei  muskel- 
schwachen Individuen  erkennbares  kleines 
Dreieck  genannt,  das  von  der  Crista  iliaca, 
dem  M.  latissimus  dorsi  und  dem  M.  obU- 
quus  abdominis  externus  gebildet  wird.  — 
T.  subinguinale  (Scarpae).  Dasselbe  liegt  auf 
der  vorderen  Seite  des  Oberschenkels  und 
wird  begrenzt  lateral  vom  M.  sartorius,  medial 
vom  M.adductor  longus  und  oben  (Basis) 
vom  Lig.  inguinale  (Pouparti).  In  diesem  Drei- 
eck liegt  ein  kleineres,  Fossa  aubinguinalis 
sive  üeopedinea,  welches  vom  M.  ileopsoas 
(lateral)  und  vom  M.  pectineus  (medial)  ge- 
bildet wird.  Es  finden  sich  hier  medial  die 
y.  femoralis,  lateral  dicht  an  ihr  die  A.  femo- 
ralis  und  lateral  von  dieser  (durch  die  Fascia 
ileopectinea  von  den  Gefässen  getrennt)  der 
N.  femoralis.  —  T.  (jetzt  Diaphragma)  uro- 
genitale besteht  aus  dem  M.  transversus  perinei 
profundus  und  den  beiden  denselben  ein- 
schliessenden  Fascienblättern,  der  Fascia  dia- 
pbragmatis  urogenitalis  superior  und  der 
F.  diaphr.  urog.  infeiior.  z. 

Trigonum  liabenulae.  au  solches 

bezeichnet  man  ein  an  die  obere  Sehhügel- 
:fläche  medial-  und  occipitalwärts  sich  an- 
schliessendes dreieckiges  Feld,  welches  occi- 
pitalwärts vom  Sulcus  subpinealis,  lateral- 
wärts  vom  Sulcus  habenulae  begrenzt  wird 
and  an  seinem  medialen  Rand  die  Habenula 
enthält.  Aus  dem  hinteren  Rand  steigen  die 
Zirbelstiele  auf  (vergl.  Fig.  185  des  Artikels 
„Corpora  quadrigemina").  Der  mediale  Theil 
des  Tr.  h.  enthält  das  Ganglion  habenulae. 

ZIEHEN. 

Trigonmn  hypoglosBi  oder  Aia 

alba  medialis  heisst  der  medialwärts  von  der 
Ala  cinerea  gelegene,  bis  zur  Mittellinie  rei- 
chende Bezirk  der  Rautengrube,  unter  welchem 
der  Hypoglossuskem  liegt  (vergl.  Fig.  28  des 
Artikels  „Fossa  rhomboidalis*').         ziehen. 

Trigonum  intercrurale,  s.  Fossa 

Tarini  s.  Fossa  interpeduncularis ,  heisst  der 
dreieckige  Raum  zwischen  den  medialen 
Rändern  des  Himschenkelfusses.  Frontal wäi-ts 
reicht  er  bis  zu  den  Corpora  candicantia.  Der 
mediale,  von  zahlreichen  Gefassen  durchbohrte 
Theil  wird  auch  als  Sabstantia  pei*forata 
postica  bezeichnet.  Er  wird  fast  in  ganzer 
Länge  von  einer  medianen  Furche,  dem  Sulcus 
substantiae  perforatae  posterioris,  durchzogen. 
Bei  Thieren  liegt  hier  auch  das  Ganglion  inter- 
pedunculare. 


ziehen. 


Trigonum  oifaotorium,  s.  „oifac- 

torius". 


Triffonum  Bubpineale  heisst  die 

seichte  areieckige  Vertiefung,  in  welche  die 
Medianfurche  der  Yierhügel  vorne  ausläuft 
(vergl.  Fig.  185  des  Artikels  „Corpora  qua- 
drigemina*'  und  „Conarium^).  ziehen. 

Trigonum  Vasri  ist  ein  Synonym  für 
Ala  cinerea  (s.  unter  „Ala  cinerea '').     ziehen. 

Trimethylamin,  s.  „Amine". 

Trinkwasser.  Bei  der  hohen  Bedeu- 
tung des  Wassers  als  desjenigen  Nahrungs- 
Stoffes,  dessen  Bedarf  am  grössten  ist  (vergl. 
Art.  „Ernährung"  und  „Stoffwechsel"),  steht 
die  Versorgung  der  Ortschaften  mit  gutem, 
wohlschmeckendem  T.  unter  den  Pflichten 
der  Ortsverbände  (Communen)  obenan.  Erst 
in  der  neuesten  Zeit  hat  man  diesem,  auch 
hygienisch  hochbedeutsamen  Factor,  der  Ver- 
sorgung der  Ortschaften  mit  gutem  T.,  die 
gebührende  Beachtung  geschenkt. 

Die  Anforderungen,  welche  man  an  ein 
gutes  T.  zu  stellen  hat,  sind  im  Wesentlichen 
folgende:  Es  sei  vollkommen  klar,  durch- 
sichtig, färb-  und  geruchlos  und  besitze  einen 
reinen,  erfrischenden  Geschmack.  Es  enthalte 
höchstens  V«  Grm.  fester  Bestandtheile  (Ab- 
dampfriickstand)  auf  1  Liter  und  sei  frei  von 
organisirten  Bestandtheilen.  Die  darin  ge- 
lösten Erdsalze  dürfen  höchstens  0  2  Grm. 
Kalk  im  Liter  betragen.  Es  enthalte  nur 
Spuren  von  Chloriden,  salpetersauren  oder 
schwefelsauren  Salzen  \  weder  Ammoniak,  noch 
Schwefelwasserstoff,  noch  salpetrige  Säure. 
Die  organische  Substanz  entspreche  einem 
Verbrauch  von  5—8  Mgrm.  Kaliumperman- 
ganat auf  1  Liter.  Endlich  soll  die  Tempe- 
ratur nur  zwischen  7 — 11"  C.  schwanken. 

Am  ehesten  entspricht  diesen  Anforde- 
rungen das  Brunnen-  oder  Quellwasser.  Es 
entsteht  aus  den  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen, welche  in  den  Boden  eindringen, 
aus  demselben  Kohlensäure  absorbiren  und 
mit  Hilfe  der  Kohlensäure  gewisse  Bodenbe- 
standtheile,  hauptsächlich  kohlensauren  Kalk, 
weniger  kohlensaure  Magnesia  und  schwefel- 
sauren Kalk  (Gips)  lösen.  Ist  das  Erdreich, 
das  vom  Wasser  durchlaufen  wird,  reich  an 
in  kohlensäurehaltigem  Wasser  löslichen  Ver- 
bindungen, so  ist  es  auch  das  betreffende 
Brunnenwasser.  Je  weniger  lösliche  Mineral- 
salze der  Boden  enthält,  je  reicher  er  an 
Quarz,  Granit  oder  Thonschiefer  ist,  desto 
weniger  Salze  enthält  davon  das  T.,  desto 
besser  ist  es.  Durchläuft  dagegen  das  Brunnen- 
oder Quellwasser  einen  an  faulenden  orga- 
nischen Stoffen  reichen  Boden,  so  wird  es 
auch  die  entsprechenden  Bestandtheile  und 
Zersetzungsproducte  aufnehmen  können :  Chlo- 
ride, salpetrigsaure  Salze,  Ammoniak;  ihre 
mehr  als  spurweise  Anwesenheit  weist  immer 
auf  solche  Verunreinigxmgen  durch  organische 
Stoffe,  menschliche  odertbierischeDejectionen, 
daher  man  z.  B.  nie  in  der  Nähe  von  Senk- 
gruben Brunnen  anlegen  soll.  Derartiges 
Wasser  ist  nicht  selten  die  Keimstätte  epide- 
mischer Krankheiten  (Typbus,  Cholera). 

Da  der  ungeheure  Wasserbedarf  grosser 
Städte     durch    Brunnen-    oder    Quellwassei- 
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kaum  zn  decken  ist,  überdies  aber  bei  dem 
gedrängten  Beisammenwohnen  vieler  Tau- 
sende  von  Menschen  es  nicht  wohl  möglich 
ist,  die  Dejectionen  von  den  Bronnen  fem 
zn  halten,  ist  man  däranf  angewiesen,  Wasser 
ans  gehöriger  Entfernung  durch  Leitnng  zu- 
zuführen. Man  benützt  zu  diesem  Zweck  ent- 
weder schon  ziemlich  reines  Flusswasser  oder 
besser,  wo  die  Möglichkeit  gegeben,  das 
Wasser  von  Binnenseen  und  unterwirft  das- 
selbe einer  ausgiebigen  künstlichen  Reinigung, 
indem  man  es  über  mächtige  Schichten  von 
Kies  (von  verschiedener  Grösse  im  Korn)  hin- 
durchfiltrirt.  Bei  sorgfaltiger  Leitung  des 
Verfahrens,  bei  relativ  langsamem  Filtriren 
und  bei  häufigem  Wechsel  des  Filtermateriales 
werden  auf  diesem  Wege  sehr  brauchbare 
T.  gewonnen .  Ob  aber  solche  künstliche  Filter 
die  krankheiterregenden  (pathogenen)  Keime 
genügend  zurückhalten,  daraber  scheinen  die 
Acten  noch  nicht  geschlossen  zu  sein. 

Destillirtes  Wasser,  sowie  das  diesem  am 
nächsten  kommende  Regenwasser  entbehrt 
mangels  absorbirter  Kohlensäure  (und  gelöster 
Erd salze)  des  erfrischenden  Geschmackes; 
nur  in  Nothföllen  versteht  man  sich  zu  dem 
Genuss  solcher  Wässer.  Auch  wirkt  das  destil- 
iirte  Wasser  auf  lebende  thierische  Zellen 
nachtheilig  ein :  erst  bei  einem  gewissen  Salz- 
gehalt erweist  sich  Wasser  für  die  Proto- 
plasmen  als  unschädlich. 

Während  früher  die  Prüfung  eines  Wassers, 
ob  dasselbe  zum  T.  geeignet  ist,  fast  aus- 
schliesslich eine  chemische  gewesen  ist,  hat 
man  neuerdings  die  bakteriologische  Unter- 
suchung auf  die  Zahl  der  Keime  in  1  Cmm., 
auf  ihre  Art,  insbesondere  ob  pathogen  (krank- 
heiterregend) oder  nicht,  in  den  Vordergrund 
gerückt.  Immerhin  gibt  es  eine  Reihe  ein- 
facher chemischer  Prüfungen,  deren  Resultat 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ein 
Urtheil  dahin  gestattet,  ob  das  Wasser  als 
T.  zu  beanstanden  ist. 

Dahin  gehören  die  Prüfungen  auf  Cl-, 
HNO.-,  HNO,-,  NH3- Gehalt,  endlich  auf  or- 
ganische oxydable  Stoffe  überhaupt.  Ein  gutes 
(nicht  mit  thierischen  Abfallstoffen  verun- 
reinigtes) Wasser  hat  einen  kaum  erkenn- 
baren Cl'Gehalt:  auf  Zusatz  von  Salpeter- 
säure und  einigen  Tropfen  Arg.  nitr. -Lösung 
minimalste,  nur  gegen  einen  dunklen  Hinter- 
grund eben  erkennbare  Trübung.  Ist  die  Trü- 
bung beträchtlich,  so  deutet  dies  auf  Verun- 
reinigung mit  thierischem  Material  (Harn). 
Ein  solches  Wasser  enthält  dann  in  der 
Regel  auch  Ammoniak^  das  man  mit  dem 
NEssLER^schen  Reagens  (eine  4Voige  wässrige 
Jodkalilösung  wird  unter  Erwärmen  mit 
rothem  Quecksilberjodid  gesättigt,  nach  dem 
Erkalten  mit  V2  Vol.  Wasser  verdünnt,  dann 
zu  2  Th.  der  Lösung  3  Th.  Kalilauge  gegeben 
und  absitzen  gelassen)  erkennt:  Spuren  von 
NH3  geben  eine  gelbe  Färbung,  bei  mehr  NH, 
entsteht  ein  brauner  Niederschlag. 

Salpetersäure  gibt  mit  wässriger  Lösung 
von    schwefelsaurem  Brucin,    die   stark    mit 
Schwefelsäure  angesäuert  ist,  eine  Rothfarbung ; 
setzt  man  zu  2  Tropfen  Brucinlösung  1  Tropfen  1 
des  zu  prüfenden  Wassers  und  dann  einige  | 


Tropfen  concentrirter  (von  Salpetersäure  natür- 
lich freier)  Schwefelsäure  hinzu,  so  tritt  bei 
gutem  T.  nur  eine  Rosafarbung  auf,  die  meist 
vorübergeht;  stärkere  und  Ueibende  Roth- 
farbung deutet  auf  unzulässigen  Gehalt  an 
Salpetersäure. 

Setzt  man  zum  W^asser  erst  Jodkalilösung, 
dann  etwas  Stärkekleister  hinzu  und  säuert  mit 
Schwefelsäure  an ,  so  gibt  sich  salpetrige 
Säure  durch  Bläuung  (Bildung  von  Jodstarke- 
blau) zu  erkennen. 

Auf  organische  Stoffe  endlich  prüft  man, 
indem  man  100  Ccm.  Wasser  mit  5  Ccm. 
Schwefelsäure  versetzt,  im  Kolben  kocht  und 
nun  ermittelt,  wieviel  man  von  einer,  Vs  Grm. 
Kai.  hypermang.  im  Liter  enthaltenden  wäss- 
rigen  Lösung  hinzufügen  muss,  bis  bleibende 
Violettfärbung  eintritt  (organische  Stoffe  in 
saurer  Lösung  reduciren  bei  Kochhitze  Kai. 
hypermang.  zu  braunem  Manganozyd,  das  all- 
mählich sich  als  schlammiger  Bodensatz  ab- 
setzt). Ein  brauchbares  T.  darf  höchstens 
IV«  Ccm.  Permanganatlösung  auf  100  Ccm. 
W^asser  verbrauchen.  1  Th.  Kaliumperman- 
ganat entspricht  5  Th.  organischer  Substanz. 

Die  genauere  Feststellung,  ob  ein  W^asser 
noch  als  T.  benutzt  werden  darf,  gehört  der 
Untersuchung  durch  sachverständige  Chemiker 
und  Bakteriologen  an.  1.  muhk. 

Tri086n  oder  Trisaccharide,  s.  „Kohlen- 
hydrate", chemisch. 

TrippergOnOCOCCUB,  s.  „Gonorrhoe^' . 

TripUS  Hftllsn  werden  die  drei  Ar- 
terienstämme, A.  gastrica  (coronaria  ventriculi 
superior)  sinistra,  A.  hepatica  und  A.  lienaUs^ 
in  welche  sich  die  A.  coeliaca  (s.  d.)  theilt, 
genannt  z. 

TriC[1l6tni]ll  y     o«,    s.   „Handwurzel- 
knochen". 

Trochanter  major ,   minor  und 

tertiUB,  s.  .Ob  femoris". 

TrOChlea,  RoUe,  kommt  in  folgenden 
Ausdrücken  vor:  T.  humeri;  sie  findet  sich 
am  distalen  Ende  des  Oberarmknochens  und 
dient  zur  Gelenkverbindung  mit  der  ülna.  — 
T,  musculi  oUiqui  ocüli  superioris  ist  eine 
sehnige  Schlinge,  welche  vom  medial  oben 
in  der  Augenhöhle  befestigt  ist  und  durch 
welche  die  Sehne  des  betreffenden  Muskels 
hindurchgeht.  —  T,  phalangium  manusetpedis 
wird  das  roUenförmige  Gelenkköpfchen  am 
distalen  Ende  der  Grund-  und  Mittelphalange 
genannt.  —  T.  tali;  sie  liegt  auf  der  oberen 
Seite  des  Sprungbeins  und  dient  zur  gelen- 
kigen Verbindung  mit  den  Unterschenkel- 
knochen, z. 

TrOOhloariB,  Diminutiv  um  von  Troch- 
lea,  findet  sich  in  der  Anatomie  in  folgenden 
Zusammenstellungen :  Fovea  t.  Sie  findet  sich 
als  Urspiungspunkt  der  Trochlea  musculi 
obliqni  oculi  superioiis  vom  oben  medial  in 
der  Augenhöhle  am  Stirnbein.  Sie  kann  auch 
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durch  einen  spitzen  Vorsprang  vertreten  sein. 
Nervus  L  (sive  patheticus),  der  vierte  und 
schwächste  Hirnnerv.  Er  unterscheidet  sich 
von  allen  übrigen  Hirnnerven  dadurch,  dass 
er  das  Gehirn  an  dessen  dorsaler  Seite  ver- 
lässt,  und  zwar  dicht  hinter  den  Yierhügeln 
seitlich  vom  Frenulum.  Er  zieht  um  den 
Pedunculus  cerebri  herum  zur  Himbasis,  um 
am  vorderen  Ende  vom  Rande  des  Tentorium 
cerebelli  hinter  dem  Oculomotorius  und  über 
dem  Trigeminus  in  die  Dura  mater  einzu- 
dringen. Weiter  vom  ist  er  in  die  Wand  des 
Sinus  cavernosus  eingebettet.  Schliesslich  zieht 
er  über  den  Oculomotorius  schräg  medial- 
wärts,  um  durch  die  Fissura  orbitalis  superior 
in  die  Augenhöhle  zu  gelangen  und  hier  von 
oben  her  in  den  M.  obliquus  superior  einzu- 
dringen. Während  des  Verlaufs  in  der  Wand 
des  Sinus  cavernosus  steht  er  mit  dem  sym- 
pathischen Plexus  cavernosus  in  Verbindung. 
—  Processus  t.  ist  ein  häufig  fehlender  Höcker 
auf  der  lateralen  Fläche  des  Galcaneus,  an 
dessen  unterer  Seite  der  Sulcus  musculi  pe- 
ronaei  vorbeizieht.  —  Spina  t,  wird  ein  kleiner 
spitzer  Vorsprung  vom  oben  medial  in  der 
Augenhöhle,  an  der  Pars  nasalis  des  Stirnbeins 
genannt,  welcher  auch  durch  eine  Grube  ersetzt 
werden  kann  und  der  Trochlea  musculi  obliqui 
superioris  zum  Ursprung  dient.  z. 

Trochlea  riBkem  und  Trochle- 

ariBWUrzel.  Die  Trochleanswurzel  tritt 
unmittelbar  hinter  den  hinteren  Vierhügeln 
jederseits  aus  dem  Velum  medulläre  anticum 
aus  und  schlingt  sich  frei  um  den  lateralen 
Rand  des  Himschenkels ,  um  an  der  Basis 
lateralwärts  vom  N.  oculomotorius  zu  er- 
scheinen. Die  Zahl  ihrer  Nervenfasern  wird 
auf  1200  geschätzt.  Sie  sind  sämmtlich  mo- 
torisch. Im  Velum  medulläre  anticum  lassen  sich 
die  Wurzelfasem  sämmtlich  über  die  Mittel- 
linie bis  zum  seitlichen  Winkel  der  Rauten- 
grube verfolgen  (vergl.  die  Figuren  des  Artikels 
„Trigeminuskern").  Es  findet  also  bei  diesen 
Nerven  ganz  ausnahmsweise  eine  totale  Faser- 
kreuzung  peripheriewärts  vom  Kern  statt.  Am 
seitlichen  Winkel  der  Rautengrube  angelangt, 
biegen  die  Fasern  cerebralwärts  in  die  Längs- 
richtung um.  Im  hinteren  Vierhügelgebiet 
wenden  sich  die  Fasern  im  Bogen  ihrem  Kern 
zu,  welcher  nahe  der  Mittellinie  im  basalsten 
Theil  des  centralen  Höhlengraues  oberhalb  des 
hinteren  Längsbündels  liegt.  Der  Kern  besteht 
aus  mittelgrossen  Zellen.  Die  Trochlearisfasern 
gehen  aus  ihren  Achsencylinderfortsätzen  her- 
vor. Die  cerebrale  Fortsetzung  der  Trochlearis- 
bahn  fallt  mit  der  Pyramidenbahn  zusammen. 

«■«1.  1.      1  ZIEHE». 

TrOChOCeplialaB,  Rundschädel,  siehe 
„ Schädel wachsthum",  pag.  925. 

TrOCkondiät.  Als  solche  bezeichnet 
man  die  Verringerung  der  Flüssigkeitszufuhr 
bei  der  Ernährung  zu  Heilzwecken,  wie 
solche  von  Chomel  zuerst  angegeben,  von 
FossAOBivEs  als  Xerophagie  weiter  ausgebil- 
det, in  Deutschland  von  dem  Heilkünstler 
ScHBOTH  in  schematischer  Weise  gegen  alle 
möglichen    Krankheiten    angewendet    wurde. 


s.    „Deckglas- 


Bei  diesem  Regime  ist  die  Aufnahme  von 
Getränken  ganz  wesentlich  einzuschränken 
und  während  der  Mahlzeiten  absolut  zu 
meiden,  weshalb  auch  der  Genuss  von  Suppen 
ganz  in  Wegfall  zu  kommen  hat ;  ebenso  sind 
die  Fleischsorten  und  Gemüse  ohne  viel 
Sauce  zu  verabreichen  und  die  wässerigen 
Obstsorten  zu  verbieten ;  auch  in  der  Zwischen- 
zeit der  Mahlzeiten  ist  von  Getränken  nur 
das  Allernothwendigste  zu  gestatten.  Eine 
derartige  Diät  kann  bei  flüssigen  Trans-  und 
Exsudaten  des  Peritoneums  und  der  Pleura, 
bei  hy dropischen  Anschwellungen  des  Unter- 
hautzellgewebes, bei  gewissen  Kreislaufstörun- 
gen, bei  Fettsucht  indicirt  sein.  Die  besten 
Erfolge  zeitigt  die  Trockendiät  bei  Magener- 
wetterung,  bei  welchem  Leiden  sie  jedoch 
mit  der  Flüssigkeitszufuhr  durch  den  Darm 
combinirt  werden  muss,  wenn  der  Patient 
für  die  Dauer  nicht  den  Folgen  der  Wasser- 
verarmung der  Gewebe  und  der  Inanition 
verfallen  soll.  wegele. 

Trockene  Hitze,  deBinficirende 

Wirkung,  s.  „Bakterientödtung^  pag.  684. 

Trockenmethode  ünna's,  s.  „An- 

trocknungsmethode**. 

Trockenpräparat , 

trockenpräparat" . 

Trockenschrank,  wie  im  chemischen 
Laboratorium,  so  wird  auch  bei  bakteriolo- 
gischen Arbeiten  sehr  häufig  der  T.  benutzt, 
ein  (gewöhnlich  aus  Schwarzblech  construirter) 
doppel wandiger  Kasten,  welcher  durch  die 
Flamme  eines  kräftigen  Bunsenbrenners  in 
der  Weise  angeheizt  wird,  dass  die  Heizgase 
durch  den  Baum  zwischen  den  beiden  Wan- 
dungen hindurch  geschickt  werden.  Das  Innere 
des  T.  ist  durch  eine  Thür  zugängig.  Der 
Innen  räum  eines  T.  lässt  sich  auf  die  ger 
schilderte  Weise  in  10  bis  15  Minuten  auf 
eine  Temperatur  von  170 — 200"  C.  bringen. 
Glas-  oder  Metallgegenstände,  welche  diesen 
Temperaturen  im  Innern  des  T.  ausgesetzt 
werden,  werden  dadurch  in  spätestens  30  Mi- 
nuten steril.  Man  gebraucht  im  bakteriolo- 
gischen Laboratorium  den  T.  hauptsächlich 
zur  Sterilisirunff  von  Culturgefassen,  welche 
hinterher  mit  Nährböden  beschickt  werden 
sollen.  c.  o. 

TrOCkenflystem.  Mikroskopisches 
Objectivsystem ,  bei  welchem  sich  zwischen 
Objectivfrontlinse  und  Deckglas  eine  Luft- 
schicht befindet.  Bei  einem  T.  kann  die  nume- 
rische Apertur  (s.  „Apertur")  nie  mehr  als  1*0 
betragen,  entsprechend  dem  Brechungsindex 
der  Luft.  Sind  für  irgend  welche  Zwecke 
höhere  Aperturen  nothwendig,  so  muss  man 
das  T.  verlassen  und  zu  Immersionssystemen 
greifen  (s.  „Immersion").  c.  g. 

Troninielfelly  Membrana  tympani  ist 
eine  den  äusseren  Gehörgang  von  der  Pauken- 
höhle trennende  elliptische  Membran.  Um  ge- 
wisse  Eigenthümlichkeiten    des    Organs    zu 
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Terstehen,  ist  es  nothwendie,  seine  Befesti- 
gnngsstelle  zu  keimen.  Dieselbe  ist  der  Sulcus 
tympanieus,  der  sich  in  der  Concavität  des 
als  Annnlns  tympanicns  bezeichneten  medialen 
Bandes  der  Pars  tympanica  dea  Schläfenbeins 
findet.  Da  dieser  Abschnitt  des  Schläfenbeins 
keinen  geschlossenen  Canal  bildet,  so  stellt  auch 
der  Annulns  tympanicns,  resp.  der  Sulcns  tym- 
panicns keinen  geschlossenen  Bing  dar,  sondern 
bleibt  oben  nnvollatandig,  nnd  zwar  liaft  vom 
oben  der  Annnlns  tympanicns  in  eine  Spitze, 
Spina  tympanica  major  nnd  hinten  oben  in 
die  Spina  tympanica  minor  ans.  Der  Defect 
wird  durch  die  Pars  squamosa  geschlossen, 
doch  schiebt  sich  dieser  Theil  nicht  so  weit 
hinein,  dass  die  Ellipse  vollständig  ergänzt 
wird.  Die  Anheftnngslinie  des  Trommeliell- 
randes  {Limbus  membranae  tympani)  weist 
demnach  oben  eine  leichte  Ausbuchtung,  In- 
dsura  Ripini,  auf.  Der  weitaus  grösste  Theil 
des  T.  ntm,  der  im  Sulcus  tympanicns  be- 
festigt ist,  ist  stark  gespannt  und  wird  des- 
halb Pars  tensa  genannt;  der  der  Incisura 
Bivini  entsprechende  Theil  ist  dagegen  schlaff 
nnd  heisst  Pars  flaecida  (SHRAPNBix'sche 
Membran),  Eine  die  Grenze  zwischen  beiden 
Abschnitten  bildende  Falte  wird  durch  die 
in  ihr  liegende  Spitze  des  kurzen  Hammer- 
fortsatzes in  zwei  Abschnitte  getheilt,  deren 
vorderer  kurzer  (1  Vj  Mm.  lang)  Pliea  maUeola- 
ris  anterior,  deren  hinterer  langer  (37«  Mm.) 
Plica  maüeolaris  posHrior  genannt  wird.  Der 
Hammer  ist  mit  der  Pars  tensa  von  der 
Spitze  des  Manubriums  bis  zur  Spitze  des 
Processus  brevis  fest  verbunden.  Die  Be- 
festigungsstelle erscheint  von  aussen  gesehen 
als  ein  woisslicher  Streifen,  Stria  maUeolaris, 
Derselbe  steht  nicht  ganz  senkrecht,  sondern 
ist  etwas  mit  seinem  oberen  Ende  vom  über- 
eeneigt.  Auch  liegt  der  Streifen  im  Ganzen 
dem  vorderen  Trommelfellrande  näher  als 
dem  hinteren.  Da,  wo  die  Spitze  des  Processus 
brevis  liegt,  ist  das  T.  etwas  vorgetrieben 
(Prominentia  malleolaris),  während  die  der 
Manubriumspitze  entsprechende  Stelle  (ünibo) 
stark  eingezogen  ist,  so  dass  die  ganze  Pars 
tensa  einem  flachen  Trichter  gleicht. 

Das  T.  steht  nicht  senkrecht,  sondern  ist 
etwas  lateralwärts  geneigt,  ausserdem  liegt 
der  vordere  Band  mehr  medial  als  der  hin- 
tere. Der  grösste  verticale  Durchmesser  des 
T.  beträgt  im  Mittel  11  Mm.,  der  kleinste, 
annähernd  quer  durch  den  Ümbo  gehende 
misst  9  Mm.  Die  Länge  der  Stria  malleolaris 
beträgt  etwa  6  Mm. 

An  der  bindegewebigen  Grundlage  des  T. 
kann  man  zwei  Schichten  unterscheiden :  ein 
äusseres,  Badiärfasern  enthaltendes  Stratum 
radiatum  und  ein  inneres,  aus  circulären 
Faserzügen  bestehendes  Stratum  circulare. 
Am  Limbus  ist  das  Bindegewebe  verdickt  und 
bildet  so  einen  Ännülus  fibrocartilagineus,  der 
den  Sulcus  tympanicns  vollständig  ausfüllt. 
Aussen  liegt  dem  Stratum  radiatum  das 
Stratum  cutaneum  an,  dessen  Epidermis  aus 
geschichtetem  Flattenepithel  besteht.  Das  im 
Allgemeinen  geringe  Bindegewebe  ist  an  der 
Stria  malleolaris  verdickt  und  enthält  hier 
die  von  oben  herkommenden  Haupttrommel- 


feUgefasse  und  Kenren.  Dem  Stratum  circu- 
lare liegt  innen  das  »Stratum  wtueosum.  mit 
einfachem  Pflasterepithel,  an  (verg).  «Mem- 
brana tympanica'  nrd  ,Hörfiinction  des 
Ohres'',  pag.8d9).  z- 

Trommer'sche     Zvckeiprobe, 

s.  „Glucose''. 

Tropasänre,  s.  „Atiopin'. 

Tropclily  s.  „Atropin'«  ^Homatropin*. 

Tropfen,  hingeiider,  &. ,  Hängen- 
der Tropfen*. 

TrOphonenrOSea  (xp^  ernähren, 
Neurosis,  Nervenleiden).  Man  bezeichnet  ab 
Tr.  solche  functionelle  oder  organiache  Er- 
krankungen des  Nervensystems,  deren  Haupt- 
symptome in  Ernährungsstörungen  bestehen. 
Der  Begriff  der  Tr.  ist  rein  klinisch.  Eine  ein- 
heitliche pathologisch-anatomische  oder  patho- 
logisch-physiologische Grundlage  fehlt  ganz 
und  gar.  Auch  soll  mit  der  Aufstellung  dieser 
Krankheitsgruppe  nicht  etwa  die  Hypothese, 
welche  die  Existenz  besonderer  trophischer 
Nervenfasern  und  Nervencentren  annimmt, 
acceptirt  werden.  Die  Bezeichnung  Tr.  iasst 
nur  alle  diejenigen  Krankheiten  zusammen,  bei 
welchen  eine  befriedigende  Zurückfnhrung  der 
als  Hauptsymptom  auftretenden  trophischem 
Störungen  auf  sensible,  motorische  oder  vaso- 
motorische Störungen  noch  nicht  gelungen 
ist.  Dass  speciell  vasomotorische  Störungen  sehr 
oft  die  Ernährungsstörungen  hervorrufen,  ist 
allerdings  für  manche  Tr.  sehr  wahrscheinlich. 
Es  sind  daher  manche  Krankheiten  von  diesem 
Autor  den  Angioneurosen  (s.  d.),  von  jenem  den 
Tr.  zugezählt  worden.  Auch  Innervationsstö- 
rungen  der  secretorischen  Nerven  spielen  jeden- 
falls zuweilen  eine  bedeutsame  Bolle. 

Die  wichtigsten  Tr.  sind  folgende: 

1.  Die  BATNAüo'sche  Krankheit  oder  sym- 
metrische Gangrän.  Hier  sterben  zuerst  die 
Finger  oder  Zehen  ab.  Später  bilden  sich 
Blasen  und  aus  diesen  Geschwüre,  die  Nägel 
fallen  ohne  Ersatz  aus  und  schliesslich  ent- 
wickelt sich  —  meist  ziemlich  genau  sym- 
metrisch —  eine  echte  Gangrän. 

2.  Die  Sklerodermie.  Hier  wird  die  Haut 
nach  anfänglicher  ödematöser  Schwellung 
spröde  und  hart.  Weiterhin  verdünnt  sie  sich 
erheblich.  Gemeinhin  tritt  auch  Muskelatrophie 
hinzu.  Am  häufigsten  sind  Hals,  Nacken,  Ge- 
sicht und  Brust  befallen. 

3.  Die  Hemiatrophia  facialis  (s.  d.). 

4.  Die  Äkromegalie  (s.  d.). 

5.  Die  Osteoarthropathie  (Osteoarthropathie 
hypertrophiante  pneumique  Mabie's).  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  Äkromegalie  dadurch, 
dass  die  Knochenverdickungen  nur  fleckweise 
auftreten,  so  namentlich  an  den  Finger- 
phalangen ( „  Trommelschlägelfinger ' ).  Auch 
die  Nägel  wachsen  im  abnormen  Masse  und 
werden  dabei  rissig. 

Häufiger  sind  trophische  Störungen  als 
Nebensymptome  anderer  Nervenkrankheiten. 
Hierher  gehören   die   trophischen   Störungen 
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der  Tabes  (Arthropathie,  Zahncaries,  Mal  per- 
forant)  nnd  der  Syringomyelie  (Panaritiam, 
Arthropathien,  Fractaren  etc.),  der  acute 
Decnbitns  am  2. — 4.  Tage  nach  cerebralen  He- 
miplegien, die  Pigmenthypertrophie  bei  Lepra, 
die  sogenannte  Glanzhaut  (Glossy  skin)  bei 
peripherischer  Neuritis  und  Syringomyelie  und 
viele  Andere.  In  vielen  dieser  Fälle  äussert 
sich  die  trophische  Schädigung  nur  darin, 
dass  die  Widerstandsfähigkeit  gegenüber 
mechanischen  Beizen  (z.  B.  bei  der  tabi sehen 
Arthropathie)  oder  gegenüber  der  Invasion 
von  Mikroorganismen  (Mal  perforant)  herab- 
gesetzt ist.  Es  muss  also  zu  der  Innervations- 
störung  eine  von  aussen  einwirkende  Schäd- 
lichkeit kommen  (ähnlich  wie  bei  der  sog. 
paralytischen  Ophthalmie). 

Besonders  hervorzuheben  ist  endlich,  dass 
intrauterine  oder  in  früher  Kindheit  auftre- 
tende Erkrankungen  des  Nervensystems  in 
den  abhängigen  Körpertheilen  stets  auch  eine 
Ernährungsstörung  bedingen,  welche  sich  in 
einem  allgemeinen  Zurückbleiben  des  Wachs- 
thums  (einschliesslich  der  Knochen)  äussert. 
In  diesem  Fall  spricht  man  nicht  von  Tr., 
sondern  von  Entwicklxmgshemmung. 


Tropin,  s.  „Atropin^ 


ZIEHEN. 


Tninous  anonymuB  ist   dasselbe 

wie  Arteria  anonyma  (s.  d.).  —  T,  arteriosus 
8.  „Visceralbogengefässe".  —  T.  broncllO- 
mediastüialis  ist  ein  dem  Ductus  thoraci- 
cus  entsprechender  Lymphgefössstamm  auf 
der  rechten  Seite,  der  jedoch  nur  aus 
Organen  der  Brusthöhle  Lymphe  abführt. 
Genaueres  s.  unter  „Lymphgefasssystem**.  — 
T.  COStO-cervicalis  ist  ein  für  die  A.  cer- 
vicalis  profunda  und  die  A.  intercostalis 
prima  gemeinschaftlicher  Ursprungsstamm. 
—  T.  intestinalis  (unpaar)  ist  ein  den 
Chylus  und  die  Lymphe  aus  dem  Dünn- 
darm und  dem  Colon  sammelnder  und  der 
Cisterna  chyli  zuführenderLymphgefassstamm. 
Genaueres  s.  „Lymphgefösssystem*,  —  T.  ju- 
golaris,  ein  Lymphgefössstamm,  welcher  je- 
derseits  die  aus  der  betreffenden  Kopf-  und 
Halsseite  stammende  Lymphe  dem  entspre- 
chenden T.  lymphaticus  zufuhrt.  Genaueres 
8.  „Lymphgefasssystem".  —  T.  lombosacra- 
lis  ist  ein  von  einem  Theil  des  vierten  und 
vom  fünften  Lendennerven  bald  nach  dem 
Heraustritt  aus  den  Foramina  intervertebralia 
gebildetes  Nervenbündel,  das,  in  das  kleine 
Becken  hineinziehend,  dem  Plexus  sacralis 
(s.  d.)  sich  anschliesst.  —  T.  lymphaticos 
ist  ein  durch  Zusammenfiiessen  des  T.  jueu- 
laris,  des  T.  subclavius  und  des  T.  broncho- 
mediastinalis  (rechts),  resp.  des  Ductus  tho- 
racicus  (links^  gebildeter,  kurzer  Lymphstamm, 
welcher  in  die  Vena  subclavia  dicht  an  ihrer 
Yereinigungsstelle  mit  der  Vena  jugularis 
interna  einmündet.  Genaueres  s.  „Lymphgefäss- 
System ''.  —  T.  mammarius  ist  ein  zuweilen 
vorkommender,  durch  Vereinigung  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  des  Plexus  mammarius 
entstehender  und  die  A.  mammaria  interna 
begleitender  Lymphstamm ,  s.  „Lymphgefass- 
system".   —   T.  subclaviuS   wird   der   die 


Lymphe  aus  der  oberen  Extremität  und  der 
vorderen  Brustwand  sammelnde  Lymphstamm 
genannt,  s.  „Lymphgefässsystem".  —  T. 
thyreo-cervicaUs  ist  ein  für  die  A.  thy- 
reoidea  inferior,  die  A.  cervicalis  ascendens 
und  die  A.  cervicalis  superficialis  gemein- 
schaftlicher Ursprungsstamm.  Genaueres  s. 
«Subclavia*. 


z. 


Trypsin  (von  xpiiTrcco,  ich  zerbreche)  hat 
KüEHNE  das  eiweissspaltende  Enzym  (unge- 
formte  Ferment)  des  Pankreassaftes  oder 
Bauchspeichels  (s.  dj  genannt,  das  in  alkali- 
scher Lösung  die  Eiweisskörper  erst  unter 
Globulinbildung  lost,  in  Albumosen  und  echte 
Peptone,  Hemi-  und  Antipeptone  (s.  d.)  ver- 
wandelt und  die  Hemipeptone  weiterhin  unter 
Zertrümmerung  des  Eiweissmoleküls  (Ab- 
spaltung der  Schwefelatome)  in  krystallisir- 
bare  Amidosäuren:  Leucin  (s.  d.),  Tyrosin 
(s.  d.),  Asparaginsäure  (s.  d.),  Glutaminsäure 
(s.  d.),  Lysin  und  Lysatinin  (s.  d.)  überführt ; 
schliesslich  entsteht  noch  Ammoniak  und 
eine  mit  Chlor  oder  Brom  sich  violettroth 
färbende  Substanz,  das  sogenannte  Proteino- 
chromogen  oder  Tryptophan,  i.  muhk. 

Tuba  auditiva  (EustachU;  Salpinx, 
Ohrtrompete),  Dieselbe  ist  ein  die  Pauken- 
höhle mit  dem  Pharynx  in  Verbindung  setzen- 
des Rohr,  durch  welches  der  Luftdruck  in 
der  Paukenhöhle  sich  mit  dem  äusseren  aus- 
gleichen kann.  Die  T.  wird  eingetheilt  in 
einen  knöchernen  Abschnitt,  Pars  oeeea  tubae 
auditivere  und  einen  knorpelig,  häutigen  Ab- 
schnitt, Pars  cartilaginea  tubae  auditivae. 
Der  knöcherne  Theil  beginnt  mit  dem  Ostium 
tympanicum  tubae  auditivae  vom  oben  in 
der  Paukenhöhle.  Der  ihm  zugrunde  liegende 
knöcherne  Gang  (Semicanalis  tubae  auditivae) 
ist  der  untere,  weitere  Abschnitt  des  Canalis 
musculotubarius  und  wird  von  dem  oberen, 
engeren  Semicanalis  musculi  tensoris  tympani 
durch  das  Septum  canalis  musculotubarii 
getrennt.  Am  Aufbau  des  Skelets  betheiligen 
sich  das  Felsenbein  und  die  Pars  tympanica 
des  Schläfenbeins.  Im  Boden  der  knöchernen 
Tube,  nahe  dem  Ostium  tympanicum  finden 
sich  einige  mit  der  Tube  communicirende, 
kleinere,  lufthaltige  Räume,  Cellulae  pneutna- 
ticae  tubariae.  Der  eben  beschriebene  Tuben- 
abschnitt ist,  wie  das  Gesammtorgan  über- 
haupt, von  hinten,  oben  und  lateral  nach 
vorn,  unten  und  medial  gerichtet.  Anfangs 
verhältnissmässig  weit,  wird  er  gegen  den 
knorpeligen  Theil  zu  enger  und  erreicht  an 
der  Uebergangsstelle  in  diesen  zweiten  Ab- 
schnitt die  engste  Stelle  der  T.  überhaupt 
(Isthmus  tubae  auditivae). 

Der  Pars  cartilaginea  liegt  ein  rinnenför- 
mig  gestalteter  Knorpelstreifen,  Carttlago  tubae 
auditivae,  Tubenknorpel,  als  Stützapparat  zu- 
grunde. Dieser  Knorpelstreifen  ist  am  schmäl- 
sten und  dünnsten  am  Isthmus  und  nimmt 
allmählich  an  Dicke  und  Breite  zu,  bis  er  an 
der  Mündung  der  T.  in  den  Pharynx,  am 
Ostium  pharyngeum  tubae  auditivae,  seine 
grösste  Stärke  erreicht.  Man  kann  an  dem 
Knorpelstreifen  zwei,  die  Rinne  bildende,  un- 
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gleich  aasgebildete  Knorpelplatten  nnterschei- 
den;  eine  mediale  breitere  nnd  dickere,  La- 
mina  cartüaginis  medialis,  und  eine  laterale, 
schmälere  and  dünnere,  Lamina  cartüaginis 
lateralis.  Aas  den  beigefügten  Figuren  geht 
hervor,  dass  der  Knorpel  sich  allmählich  dreht, 
so  dass  die  Rinne  beim  Isthmus  nach  unten 
and  etwas  medial,  dann  gerade  nach  unten, 
darauf  nach  unten  und  lateral,  schliesslich 
rein  lateral  gerichtet  ist.  Zu  gleicher  Zeit 
sieht  man,  dass  der  grösste  Durchmesser  der 
medialen  Platte  allmählich  an  Grösse  zunimmt, 
und  zwar  von  3  bis  zu  12  Mm.,  während  die 
laterale  Platte  in  gleichem  Sinne  überall  un- 
gefähr 1*5  Mm.  beibehält.  Am  Isthmus  ist  der 
Knorpel  mit  der  knöchernen  Tube  fest  faser- 
knarpelig  verbunden,  ausserdem  ist  das  Dach 
des  Tubenknorpels  und  ein  Theil  der  medialen 
Platte  mit  der  Fibrocartilago  basilaris  der 
Schädelbasis  in  dem  vom  hinteren  Rande  des 
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Fttnf   Qaenehnitte   durch    den   Knorpel    der  Tube.  */j 
(Aus  SCHWALBE^S  Anatomie  der  Sinnesorgane.) 

Die  dorsale  Seite  des  Schnittes  ist  nach  oben,  die  Ten- 
trale  nach  unten  gerichtet,  links  ist  medial,  rechts  lateral. 

Schnitt  in  nftcbster  N&he  der  Verbindung  des  Tuben- 
knorpels mit  dem  Ende  der  knöchernen  Tube ;  2  und  3 
ein  wenig  weiter  nach  Torn;  4  Schnitt  aus  der  Mitte 
des  Tubeuknorpels ;  6  unweit  des  Ostium  phaiyngeun. 
a  laterale  Platte  des  Tubenknorpels;   b  dessen  mediale 

Platte. 

grossen  Keilbeinflügels,  der  Wurzel  des  Pro- 
cessus pterygoideus  und  dem  Felsenbein  ge- 
bildeten Sulcus  tubae  auditivae  verbunden. 
Die  Befestigungsstelle  am  Knochen,  resp.  der 
Sulcus  tubae  geht  noch  auf  die  Lamina  me- 
dialis des  Processus  pterygoideus  über  und 
endigt  an  einem  mehr  oder  weniger  deutlich 
ausgeprägten  Processus  tubarius  aer  hinteren 
Kante  dieser  Knochenlamelle.  Die  Substanz 
des  Tubeuknorpels  besteht  aus  elastischem 
Knorpel,  doch  sind  die  elastischen  Fasern  in 
den  verschiedenen  Abschnitten  sehr  verschie- 
den reichlich  vorhanden. 

Der  übrige  Abschnitt  der  Tubenwand,  La- 
mina memhranacea ,  besitzt  weder  Knorpel 
noch  Knochen,  sondern  eine  Fascie,  die  Fascia 
salpingo-fharyngea ,  auch  enthält  sie  reichlich 
Fett. 

Die  Schleimhaut,  Tunica  mucosa,  ist  mit 
Flimmerepithel  ausgekleidet  und  besitzt  reich- 
liche Lymphknötchen ,  Noduli  lymphatici  tu- 
barii.  Bei  Kindern  ist  überhaupt  die  Anhäu- 
fung von  Lenkocyten  eine  so  reichliche,  dass 


wohl  eine  gewisse  Berechtigung  vorliegt,  von 
einer  Tubenmandel  oder  Tubentonsüle  zu 
sprechen,  zumal  Balgdrüsen  ähnliche  Bildun- 
gen beobachtet  worden  sind.  Ausserdem  finden 
sich  Schleimdrüsen  in  der  Schleimhaut,  und 
zwar  hauptsächlich  im  Bereich  der  medialen 
Knorpelplatte. 

Mit  der  T.  treten  drei  Muskeln  in  Bezie- 
hung: der  M.  tensor  veli  palatini  (M.  spheno- 
salpingo-staphylinus,  M.  dilatator  tubae)  ent- 
springt zum  Theil  von  der  lateralen  Knorpel- 
platte und  weiter  hinten  auch  von  der  La- 
mina memhranacea.  Er  erweitert  die  T.  Der 
M.  levator  veli  palatini  (M.  peti*o-salpingo- 
staphylinus)  entspringt  zum  Theil  auch  von 
der  T.,  und  zwar  vom  Anfangstheil  der  late- 
ralen Knorpelplatte  sowie  vom  benachbarten 
Abschnitte  der  unteren  Tubenwand  bis  zum 
Anfang  der  medialen  Knorpelplatte.  Der  Mus- 
kelbauch zieht  dicht  an  der  unteren  Wand 
der  T.  entlaus.  Contrahirt  sich  der  Muskel, 
so  wird  durch  die  Verdickung  des  Muskel- 
banches  der  Tubenboden  gehoben  und  so  die 
Erweiterung  der  T.  begünstigt.  Der  M.  salpin^o- 
pharyngeus  (M.  retrahens  tubae),  eine  beson- 
dere Ursprungsportion  des  M.  palatopharyn- 
geus,  entspringt  vom  vorderen  Ende  der 
medialen  Knorpelplatte  und  zieht  bei  seiner 
Contraction  das  pharyngeale  Ende  der  me- 
dialen Knorpelplatte  abwärts  tmd  nach  hinten, 
wodurch,  wenn  zugleich  der  M.  tensor  veli 
palatini  wirkt,  die  Erweiterung  der  T.  eben- 
falls begünstigt  wird. 

Man  kann  die  Tube  leicht  sondiren  oder 
katheterisiren ,  indem  man  das  Instrument 
durch  das  Nasenloch  und  den  unteren  Nasen- 
gang vorschiebt  und  die  Spitze  desselben  1&- 
teralwärts  und  ein  wenig  aufwärts  richtet, 
was  um  so  leichter  geht,  wenn  das  Ende  des 
Instrumentes  etwas  gebogen  ist.  Man  rouss 
dann  berücksichtigen,  dass  das  birnenförmige 
(Spitze  nach  unten)  Ostium  pharyngeum  tubae 
vor  einem  durch  das  vorspringende  Ende  der 
medialen  Knorpelplatte  gebildeten  und  die 
hintere  Lippe  der  Mündung  darsteUenden 
Höcker,  Torus  tubarius,  Tubenwulst,  liegt. 
Der  Wulst  trennt  die  Mündung  von  dem  Be- 
cessus  pharyngeus  (Rosenmuelleri)  und  geht 
nach  unten  in  eine  Falte,  Plica  salpingopha- 
ryngea,  über,  die  den  Muskel  gleichen  Namens 
enthält.  Die  vordere  Ostiumlippe  setzt  sich 
nach  unten  in  die  unbedeutendere  Piiea  sal- 
pingopalatina  fort  (vergl.  „Hörfunction  des 
Ohres**,  pag.  902).  Zimmermann. 

Tuba  Eustachii,  s.  „Tuba  auditiva«. 

Tuba  uterina  (Fdlhpii),  Muttertrom- 
pete, Eileiter,  Oviduct.  Dieser  paarige,  unter 
vielfachen  Windungen  verlaufende  8— 15  Cm. 
lange  Schlauch  beginnt  mit  einem  lateralen, 
freien  Ende,  das  in  Form  eines  flachen  Trich- 
ters, Infundibulum  tubae  utetHnae  erweitert 
ist.  Der  Rand  des  Trichters  ist  mit  lappigen 
Zotten,  Fimbriae  tubae  besetzt,  von  denen  eine 
längere  Ftm&ria  ovarica,  die  ihrerseits  wiederum 
einen  gekerbten  Rand  besitzt,  mit  dem  Ova- 
rium  zusammenhängt.  Der  Rand  des  Trichters 
umgrenzt    die    Anfaugsöffnung     der     Tube, 
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Osiium  abdominale  tubae.  Im  Grnnd  de? 
Trichters  ist  das  Lumen  eng;  es  erweitert 
sich  jedoch  alsbald  wieder  zur  AmpuUa  tubae 
uterinae.  Ungefähr  in  der  Mitte  verengert  es 
sich  wiederum  {Isthmus  tubae  auditivae).  In 
diesem  Zustande  geht  die  T.  zum  Fundus 
uteri,  um  mit  ihm  zu  verschmelzen.  Das  Lu- 
men durchsetzt  die  Uteruswand  und  geht  am 
engen  Ostium  uterinum  tubae  in  das  Lumen 
der  (xehärmutter  über. 

Die  Schleimhaut  bildet  in  der  Ampulle  ein 
System  von  hohen  Längsfalten,  welche  im 
Infundibalum  und  im  Isthmus  zwar  auch 
vorhanden,  aber  viel  niedriger  sind.  Die 
Längsfalten  der  Ampulle  sind  wieder  mit 
secundären.  Fältchen  versehen,  so  dass  in 
Querschnitten  dieses  Tubenabschnittes  die 
Schleimbaut  scheinbar  ein  durchbrochenes, 
reichliches  Balkenwerk  darstellt.  Die  Muskel- 
schicht besteht  hauptsächlich  aus  circulären 
Fasern.  Eine  äussere  Läugsfaserschicht  ist 
nur  schwach  entwickelt  und  fehlt  an  manchen 
Stellen  vollständig.  Die  T.  hat  einen  Peri- 
tonealüberzug.  Derselbe  bildet  ein  Mesenterium, 
Mesosalpifix  ^  welches  wiederum  einen  Theil 
des  Lig.  latum  darstellt.  Es  besitzt  annähernd 
die  Gestalt  eines  Dreiecks,  dessen  eine  grösste 
Seite  durch  die  Tube  selbst,  dessen  andere  durch 
das  Ovarium  und  das  Lig.  ovarii  und  dessen 
dritte  freie  Seite  durch  die  Fimbria  ovarica 
gebildet  wird.  In  normalen  Verhältnissen  hängt 
die  T.  nebst  der  Mesosalpinx  nach  hinten  her- 
über und  bedeckt  zum  Theil  den  Eierstock,  so 
dass  dieser  gleichsam  in  einem  sehr  unvoll- 
ständigen Beutel,  Bursa  ovarica,  steckt. 

Tuber  calcanei  ist  ein  rauher  Höcker 
am  hinteren  Ende  des  Calcaneus  (s.  d.).  — 
T.  cinereum  ist  ein  flacher  Höcker  auf  der 
Hirnbasis  hinter  dem  Chiasma.  —  T,  frontale 
ist  ein  flacher  Höcker  auf  jeder  Hälfte  des 
Stirnbeins  (s.  d.).  —  T,  ischiadicum,  Sitzhöcker, 
8.  „Hüftbein".  —  T.  maxillare^  ein  flacher, 
rauher  Höcker  auf  der  hinteren  Seite  des 
Oberkiefers  (s.  d.).  —  T.  (Tuberculum)  mentale, 
Kinnhöcker,  s.  „Unterkiefer".  —  T.  omentale 
ist  je  ein  dem  Omentum  minus  anliegender 
Höcker  des  Pankreas  und  der  Leber.  —  T. 
parietale  wird  ein  flacher  Höcker  auf  der 
Aussenseite  des  Scheitelbeins  (s.  d.)  genannt. 
—  T.  valvulae  sive  vermis  ist  ein  Theil  des 
Kleinhirnwurms. 


z. 


Tuber  cinereum  heisst  die  graue, 
basalwärts  vorgewölbte  Bodenplatte  des  dritten 
Ventrikels  zwischen  Chiasma  opticum  und 
Corpora  candicantia.  An  ihrer  tiefsten  Stelle 
trägt  sie  die  Hypophyse.  Der  Hohlraum  des 
T.  c,  der  Trichter,  reicht  bis  in  den  Stiel  der 
Hypophyse  (s.  „Cerebrum",  pag.  1301  und 
„Himventrikel'^).  ziehen. 

Tuber  Olfactorium  heisst  ein  fron- 
tal wärts  an  die  Substantia  perforata  anterior 
sich  anschliessender  kleiner  Lappen  im  Or- 
bltaltheil  des  Stirnhirus,  aus  welchem  der 
Tractus  olfactorius  unmittelbar  hervorgeht. 
Die  dreieckige  Oberfläche  des  Lappens  wird 
auch  als  Trigonum  olfactorium  bezeichnet.  An 


dem  lateralen  Rande  des  Trigonums  verläaft 
die  laterale,  an  dem  medialen  die  mediale 
Wurzel  des  Tractus  olfactorius.         ziehen. 

Tuber  valvulae  oder  Klappenwulst 
heisst  der  zwischen  Sulcus  horizontalis  magnus 
und  Sulcus  post.  inf.  gelegene  Lappen  des 
Kleinhirn  wurm  es  (s.  „Cerebellum").  Der  zu- 
gehörige Hemisphärenabschnitt  ist  der  Lobus 
semilunaris  inf.  (vergl.  die  Fig.  150  u.  152  des 
Artikels  „Cerebellum").  Das  T.  v.  liegt  bei  den 
meisten  Säugethieren  so,  dass  es  das  Foramen 
Magendii  von  oben  begrenzt.  Beim  Menschen 
liegt  es  in  der  Tiefe  der  Incisura  marsupialis 
und  besteht  aus  7 — 8  Querblättern,   ziehen. 

TuberCUlinum  Kochii,  s.  ,  Tuber- 
culosen. 

Tuberculose,  BacilluB  dersel- 
ben. Durch  R.  Koch  wurde  im  Jahre  1882 
festgestellt,  dass  sich  bei  der  T.  constant  ein 
bestimmter  Bacillus  findet,  dass  sich  derselbe 
in  Reincultureu  künstlich  züchten  lässt,  und 
dass  durch  Uebertragung  der  Culturen  in  den 
Körper  empfönglicher  Thiere  T.  hervorgerufen 
wird,  kurz,  „dass  die  Tuberkelbacillen  nicht 
blos  eine  Ursache  der  T.,  sondern  die  einzige 
Ursache  derselben  sind,  xmd  dass  es  ohne 
Tuberkelbacillen  keine  t.  gibt".  Die  B.  d.  T., 
Tuberkelbacillen,  finden  sich  bei  jedem  tuber- 
culösen  Process  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere;  bei  der  T.  des  Geflügels  finden  sich 
Bacillen,  welche  zwar  den  Säugethiertuberkel- 
bacillen  nahe  verwandt,  aber  doch  nicht  mit 
denselben  identisch  sind  (s.  „Geflügeltuber- 
culose"). 

Die  Tuberkelbacillen  sind  feine  Stäbchen 
von  1'6— 35  (1  Länge,  die  im  gefärbten  Zu- 
stande häufig  eine  Gliederung  (ungefärbte 
Stellen  im  gefärbten  Bacillus)  erkennen  lassen. 
Sie  sind  gewöhnlich  etwas  unregelmässig  ge- 
staltet, zeigen  leichte  Biegungen  und  Krüm- 
raungen. Eigenbeweglichkeit  besitzen  sie  nicht. 
Zum  Zwecke  der  künstlichen  Cultivirung  be- 
nutzte Koch  erstarrtes  Blutsenum  (s.  ,B.  als 
Nährboden'^);  später  hat  man  gefunden,  dass 
sich  auch  unsere  gewöhnlichen  Nährböden 
(Agar,  Bouillon)  vortrefflich  zur  Cultivirung 
des  Tuberkelbacillus  eignen,  wenn  denselben 
6 — 87o  Crlycerin  zugesetzt  werden.  Will  man 
Culturen  des  Tuberkelbacillus  anlegen ,  so 
muss  man  unter  allen  Umständen  von  einer 
bereits  bestehenden  Reincultur  ausgehen; 
denn  die  Tuberkelbacillen  wachsen  auf  den 
künstlichen  Nährböden  sehr  laUgsam  und 
vertragen  die  Concurienz  anderer,  zufallig 
mit  anwesender  Bakterien  durchaus  nicht. 
Die  Reincultur,  von  welcher  man  ausgeht, 
kann  in  dem  Körper  eines  an  T.  gestorbenen 
Thieres  vorliegen,  oder  sie  kann  in  einer  be- 
bereits  hergestellten  künstlichen  Cultur  vor- 
liegen. Der  mit  dem  Material  beschickte 
NÖirboden  muss  bei  Brüttemperatur  aufge- 
stellt werden,  da  unter  29®  C.  ein  Wachst hum 
nicht  stattfindet  (das  Temperaturoptimum 
liegt  bei  37—38°),  und  es  muss  vor  Austrock- 
nung sorgföltig  bewahrt  werden.  Auch  auf 
der  Kartoffel  sowie  auf  anderen  pflanzlichen 
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Nährböden  gedeiht  der  Taberkelbacillas,  ferner 
auch  auf  gewissen  eiweissfreien ,  künstlich 
hergestellten  Nährflüssigkeiten,  falls  dieselben 
einen  Zusatz  von  Glycerin  erhalten.  Sporen 
bildet  der  Tnberkelbacillus  nicht. 

In  ihrem  Färbungsverhalten  unterscheiden 
sich  die  Tuberkelbacillen  dadurch  von  allen 
anderen  bekannten  Bakterienarten,    da&s  sie 
die  Färbung   durch  basische  Anilinfarbstoffe 
schwerer  annehmen,    und  dass  sie  dement- 
sprechend,   wenn    sie   einmal   gefärbt    sind, 
sich     auch     Entfärbungsmitteln     gegenüber 
schwerer    zugänglich    verhalten    als    andere 
Bakterienai*ten.    Die  Methoden,  welche  ange- 
geben sind,  Tuberkelbacillen  zu  färben,  sind 
sehr  zahlreich;  sie  kommen  alle  darauf  hinaus, 
dass  das  zu  untersuchende  Material  zunächst 
mit  besonders  intensiv  einwirkenden  Färbungs- 
proceduren    bebandelt   wird,   dass    es    dann 
einer    schonenden    Entfärbung    unterworfen 
wird.  Auf  diese  Weise  wird  ohneweiters  eine 
isolirte  Färbung  der  Tuberkelbacillen  erzielt; 
zum  Zwecke   des   leichteren   Auffindens   der 
gefärbten    Tuberkelbacillen,    respective    des 
leichteren    Durchsuchens     der    hergestellten 
Präparate  wird  gewöhnlich  noch  eine  Nach- 
förbung  nach  der  Entfärbung  vorgenommen: 
das   bei   Gelegenheit  der  Entfärbung  wieder 
entfärbte  Material  wird  mit  einer  Farbe  ge- 
färbt,   welche   mit   der  zuerst  angewendeten 
Färbung  contrastirt.  Kurz  gesagt,  es  kommen 
zum  Zwecke  der  farberischen  Darstellung  der 
Tuberkelbacillen    ganz    im  Allgemeinen  die- 
selben Principien   zur   Beobachtung,   welche 
wir  auch  bei  der  „Sporenfarbung*  (s.  d.)  be- 
rücksichtigen. Um  ganz  vereinzelte  Tuberkel- 
bacillen in  dem  zu  untersuchenden  Materiale 
(speciell  in  Sputum)  aufzufinden,  hat  Biedebt 
empfohlen,  das  mit  verdünnter  Natronlauge 
versetzte  Sputum  zu  kochen,   bis   eine  ganz 
gleichmässige,  homogene  Flüssigkeit  entstan- 
den ist,  die  letztere  dann  absetzen  zu  lassen 
xmd   den  Bodensatz   auf  Tuberkelbacillen  zu 
untersuchen. 

Für  die  Infectüm  mit  dem  Tuberkelbacillus 
sehr  empfanglich  sind  von  Versuchsthieren 
vor  Allem  Meerschweinchen,  ferner  Kanin- 
chen, Katzen,  Feldmäuse.  Viel  weniger  em- 
pfanglich sind  weisse  Mäuse,  Hunde,  Elatten, 
Hühner,  Kanarienvögel.  Besonders  eignen 
sich  Meerschweinchen  für  die  künstliche  In- 
fection:  die  Thiere  gehen,  wenn  man  ihnen 
tuberkelbacillenhaltiges  Material  in  eine  am 
Bauche  angelegte  Unterhauttasche  einbringt, 
in  4—8 — 11  Wochen  an  T.  zu  Grunde,  welche 
sich  besonders  im  Netz,  in  Milz  und  Leber, 
weniger  in  der  Lunge  localisirt  zeigt.  Die 
ulceröse  Lungenphthisis  des  Menschen  ist 
eine  Complication  verschiedener  Processe,  das 
Product  einer  gemischten  Infection. 

CoBNBT  hat  den  Nachweis  geführt,  dass 
eine  Ubiquität  des  Tuberkelbacillus  in  unserer 
Umgebung,  die  man  früher  wohl  geneigt  war 
anzunehmen,  nicht  existirt,  dass  sich  die 
Tuberkelbacillen  nur  da  im  Staub  und  in  der 
Luft  vorfinden,  wo  phthisisches  Sputum  Ge- 
legenheit hat  anzutrocknen  und  dann  zu  ver- 
stäuben ;  die  Gelegenheit  findet  sich  aber  fast 
ausschliesslich  dann,   wenn  das  Sputum  auf 


den  Boden  oder  in  das  Taschentuch  gespuckt 
wird. 

Das  von  R.  Koch  angegebene  sogenannte 
Tubereulinum  Kochii  stellt  einen  mit  ver- 
dünntem Glycerin  hergestellten  Auszug  aus 
Tuberkelbacillenculturen  dar;  es  wird  mit 
grossem  Nutzen  namentlich  in  der  Thier- 
medicin  zur  Erkennung  der  T.  in  frühen 
Stadien  angewandt,  da  seine  Einverleibung 
in  den  Körper  tuberculöser  Individuen  in 
kleinen  Dosen  eine  eigenthümliche  krankhafte 
Reaction  zur  Folge  hat,  die  bei  nicht  tuber- 
culösen  Individuen  unter  diesen  Umständen 
nicht  beobachtet  wird.  cabl  Günther. 

TuberCUlOBe.  Die  Geschichte  der  T. 
hat  mancherlei  Wandlungen  durchgemacht 
und  wenn  man  diese  Geschichte  studirt,  so 
gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  dass  dieselbe 
mit  dem  extremen  Standpunkte,  den  heute 
viele  Forscher  einnehmen,  durchaus  nicht 
ihren  Abschluss  erreicht  hat.  Man  kann  diese 
Dinge  in  der  That  nur  vom  histoiischen 
Standpunkte  aus  verstehen,  und  deshalb  ist 
es  nothwendig,  einige  historische  Daten  vor- 
auszuschicken. 

Die  Geschichte   der   T.  ist  eng  verknüpft 
mit  dem  Begriff  Tuberkel.  Dieser  bezeichnete 
ursprünglich  jeden  grösseren  Knoten,  und  als 
Sylvius  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zuerst 
von  T.  sprach,  brachte  er  die  Lungenphthise 
mit  grösseren  Knoten  in  Zusammenhans  und 
nicht  mit  den  jetzt  sogenannten  submiliaren 
Tuberkeln.    Diese  sind  vielmehr  zuerst    von 
Manget  um  1700  erwähnt  und  erst  von  Stabk 
am  Ende   des   18.  Jahrhunderts   ausführlich 
beschrieben.    Es  ist  jedoch  nach  einiger  Zeit 
der    Begriff   des    Tuberkels    wieder   verloren 
gegangen,    als  Batle  und  vor  Allen  "Lksxxec 
sich  bemühten    für  die  Tuberkelbildung,   die 
Phthise  und  Scrophulose  gemeinsame  histo- 
logische Kennzeichen  zu  finden.    Man  verfiel 
dabei    auf  den   Käse   und  bezeichnete   Alles 
tuberculös,  das  mit  käsigen  Processen  einher- 
ging,   auch  die   käsige  Eindickung  alter  Ab- 
scesse  und  die  käsige  Umwandlung  der  Car- 
cinome  und  Sarkome.    Da  auch  Cbuveilhibr, 
BsiNHABDT,    RoKiTANSKT  uud  Andere    bei    der 
ganzen   Betrachtung  die  Entzündung   in  den 
Vordergrund   stellten,  so  ereignete  sich   das 
wissenschaftliche  Curiosum,   dass  der  eigent- 
liche   Tuberkel,    von   dem   die  ganze   Unter- 
suchung ausgegangen  war,  vollkommen  ver- 
gessen  und  1854  von  Robih  aufs  Neue  ent- 
deckt wurde.  Und  so  gross  war  die  Verwir- 
rung,   dass   RoBiN    den    Tuberkel    als    graue 
Granulation  beschrieb  und   von   der  T.  ganz 
zu  trennen  suchte. 

In  diese  Verwirrung  brachte  Virchow  Ord- 
nung, indem  er  den  Tuberkel  histologisch 
cbarakterisirte  und  von  den  zahlreichen 
Knötchen  fibröser  und  käsiger  Bronchitis  und 
käsiger  Pneumonie  trennte.  Später  ist  dann 
der  Tuberkel  von  Baumqabten  und  vielen 
Anderen  genauer  histologisch  und  histogene- 
tisch  studirt  worden.  Wir  wissen  heutzutage, 
dass  der  Tuberkel  mit  einer  Wucherung  der 
Endothelzellen  der  Lymphspalten  beginnt, 
dann   Rundzellen   in   denselben  einwandern. 
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während  gleichzeitig  eine  centrale  Verkäsnng 
entsteht  nnd  sich  hänfig  Biesenzellen  in  ihm 
entwickeln.  Der  fertige  Tuberkel  hat  kaum 
miliare  Grösse  und  ist  nicht  vascularisirt. 
Infolge  dessen  hat  er  nur  ein  sehr  kurzes 
Leben.  Er  geht  bald  in  Verkäsung  über  und 
wenn  er  sich  an  einer  Oberfläche  befindet,  so 
zerfällt  er  und  es  entsteht  das  tuberculöse 
Geschwür.  Dieses  kann  ausheilen.  Gewöhn- 
lich aber  entstehen  in  seinem  Rand  und  seinem 
Grund  neue  Tuberkel,  die  wieder  zerfallen 
und  das  Geschwür  vergrössern.  Befindet  sich 
der  Tuberkel  im  Inneren  von  Organen  oder 
an  serösen  Häuten,  so  kann  er  nach  der 
Verkäsung  entweder  resorbirt  werden,  oder 
es  entwickeln  sich  neue  Tuberkel  in  der  Um- 
gebung, die  wiederum  verkäsen  u.  s.  f.  bis 
zur  Bildung  grösserer  Knoten,  der  sogenann- 
ten Solitärtuberkel.  Dass  aas  solchen  Tuber- 
keln allein  jemals  eine  Phthise  entstanden 
sei,  ist  niemals  beobachtet  worden  und  wo 
das  behauptet  wurde,  zeugt  es  nur  von  der 
gänzlichen  ünerfahrenheit  des  Autors. 

Nun  hatte  man  aber  seit  langer  Zeit  be- 
merkt, dass  ein  gewisser  ätiologischer  Zu- 
sammenbang bestehen  musste  zwischen  ge- 
wissen Formen  der  Phthise,  der  Scrophulose 
und  der  Entwickelung  der  Tuberkel,  und 
schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
sind  von  Kobtum  Uebertragungsversuche  an- 
gestellt worden,  um  die  Infectiosität  und  die 
ZasammengehÖrigkeit  dieser  Krankheiten  zu 
erw^eisen.  Jedoch  auch  die  späteren  Forscher 
in  dieser  Richtung  kamen  nicht  zu  einem 
Resultat,  bis  es  Villemik  1864  gelang,  durch 
phthisische  Producte  aus  den  Lungen,  durch  Tu- 
berkel, käsige  Lymphdrüsen  u.  s.  w.  bei  Thieren 
st«ts  dieselbe  Erkrankung  zu  erzeugen.  Die 
ViLLEMiN'sche  Arbeit  bedeutet  den  grössten 
Fortschritt  in  dieser  ganzen  Frage,  da  durch 
dieselbe  die  ätiologische  Einheit  dieser  Dinge 
festgestellt  warde  und  die  Entdeckung  des 
Tuberkelbacillus  durch  Baumoabten  und  be- 
sonders durch  Koch  war  die  nothwendige  Folge 
der  ViLLEMiN^schen  Untersuchungen. 

Die  Entdeckung  der  einheitlichen  Aetio- 
logie  dieser  Krankheiten  hat  zu  dem  moder- 
nen Begriff  der  T.  geführt,  indem  man  Alles  T. 
nannte,  von  dem  man  sich  vorstellte,  dass  es 
durch  den  Tuberkelbacillus  erzeugt  sei.  Da 
man  hierbei  die  historische  Entwickelung  der 
ganzen  Frage  ebensowenig  berücksichtigte,  als 
die  anatomischen  Veränderungen  und  den  ver- 
schiedenen klinischen  Verlauf,  so  kam  man 
zu  der  gänzlich  absurden  Anschauung,  die 
Aetiologie  mit  dem  Wesen  der  Krankheit  zu 
identificiren  und  Alles  T.  zu  nennen,  wo  man 
Tuberkelbacillen  fand.  Dass  diese  Anschauung 
eine  durchaus  unrichtige  ist,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  sich  Tuberkelbacillen  in 
ganz  anderen  Krankheitsproducten  ansiedeln 
können,  z.  B.  in  Gummiknoten,  in  bron- 
chiektati sehen  Cavernen  etc.,  ohne  hier  wesent- 
liche Veränderungen  zu  erzeugen. 

Es  wird  sich  also  die  Frage  ergeben,  in 
welcher  Beziehung  der  Tuberkelbacillus  zu 
den  verschiedenen  Krankheitsproducten  steht. 
Wir  wissen  aus  Versuchen  an  Thieren  und 
Beobachtungen    an  Menschen,    dass    der  Tu- 
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berkelbacillus  im  Stande  ist,  zwei  Zustände 
herbeizuführen,  nämlich  den  echten  sub- 
miliaren Tuberkel  und  eine  Entzündung  mit 
Granulationswuchernng  und  grosser  Neigung 
zum  käsigen  Zerfall. 

Daraus  ergibt  sich  aber  auch  die  Bezie- 
hung des  Tuberkelbacillus  zur  Lungenphthise. 
Tuberkel  entstehen  in  der  Lunge  entweder  in 
der  Schleimhaut  der  Bronchien  oder  im  Ver- 
lauf der  Lymphbahnen  und  kleinen  Blutge- 
fässe. Nur  im  ersteren  Falle  führen  sie  zu 
Ulcerationen,  die  jedoch  nur  eine  flächenartige 
Ausdehnung  annehmen.  Tiefere  Ulcerationen 
mit  ausgedehntem  Zerfall  können  von  hier 
aus  nur  dann  entstehen,  wenn  sich  andere 
eiterige  und  nekrotische  Processe  entwickeln, 
die  mit  dem  Tuberkel  nur  in  einem  secun- 
dären  Zusammenhang  stehen.  Entsteht  Ent- 
zündung mit  Granulationswucherung  und 
käsigem  Zerfall,  so  bilden  sich  die  grösseren 
und  kleineren  Herde  käsiger  Hepatisation, 
die  zu  einer  Einschmelzung  des  Lungen- 
gewebes führen.  Von  diesen  aus  kann  also 
eine  käsige  Phthise  zustande  kommen  in 
unmittelbarer  Abhängigkeit  von  den  Tuberkel- 
bacillen. Auch  zu  diesen  können  sich  eiterige 
und  nekrotische  Processe  hinzngesellen,  die 
nicht  durch  die  Tuberkelbacillen  veranlasst 
sind.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese 
eiterigen  und  nekrotischen  Zustände  auch 
primär  in  der  Lunge  auftreten,  und  so  müssen 
wir  eine  Phthise  constatiren,  die  mit  dem 
Tuberkelbacillus  nichts  zu  thun  hat. 

Ausser  diesen  Processen  kommen  nun  aber  in 
der  Lunge  noch  mancherlei  entzündliche  Ver- 
änderungen vor,  die  nicht  durch  den  Tuber- 
kelbacillus erzeugt  werden  und  doch  zu  einer 
Phthise  führen  können,  das  sind  die  chroni- 
schen fibrösen  Indurationen,  sowohl  die 
diffusen,  von  den  Lymphbahnen  ausgehenden, 
als  die  knotigen,  von  den  Bronchien  ihren 
Ursprung  nehmenden.  Beide  können  ohne  die 
Anwesenheit  der  Tuberkelbacillen  verlaufen, 
zu  beiden  aber  können  die  Tuberkelbacillen 
secundär  hinzutreten  und  käsige  Veränderun- 
gen machen. 

Was  den  Verlauf  dieser  verschiedenen 
Krankheiten,  bei  denen  sich  der  Tuberkel- 
bacillus findet,  betrifft,  so  ist  derselbe  ein 
sehr  mannigfaltiger.  Locale  Eruptionen  von 
Tuberkeln,  z.  B.  in  den  Gelenken,  am  Peri- 
toneum, wahrscheinlich  auch  an  den  Meningen, 
können  heilen,  ebenso  tuberculöse  Ge- 
schwüre. Die  allgemeine  anatomische  T.  aber 
ist  eine  schnell  verlaufende  Krankheit  mit 
tödtlichem  Ausgang.  Der  Verlauf  der  phthi- 
sischen Processe  ist  im  Wesentlichen  von  den 
Begleiterscheinungen  abhängig.  Bei  eiterigem 
Zerfall  ist  der  tödtliche  Ausgang  ein  schneller, 
bei  der  Entwickelung  fibröser  Massen  ein 
langsamer.  Im  letzteren  Falle  kann  sogar  eine 
dauernde  Heilung  oder  langjähriger  Stillstand 
eintreten.  Die  käsigen  Pneumonien  pflegen 
schnell  zu  verlaufen  und  zum  Tode  zu  führen ; 
die  käsigen  Entzündungen  der  Lymphdrüsen 
dagegen  heilen  sehr  wohl  aus  und  können  zu 
einer  Verkalkung  der  Drüsen  führen.  Die  T. 
der  Gelenke  und  Knochen  ist  mindestens  ein 
sehr  langwieriges  Leiden,  das  häufig  recidiviit 
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und  oft  noch  nach  Jahren  zum  Tode  führt. 
Nur  die  als  Spina  ventosa  bezeichnete  tuber- 
culöse  Erkrankung  der  Fingerknoclien  heilt 
fast  immer  ohne  Operation.  Aus  alledem  geht 
hervor,  dass  der  Verlauf,  die  anatomische 
Gestaltung  und  die  Prognose  der  verschie- 
denen Erkrankungen,  die  auf  den  Tuberkel- 
bacillus  zurückgeführt  werden,  so  verschieden 
sind,  dass  es  verwirrend  und  sehr  unzweck- 
mässig erscheinen  muss,  wenn  sie  Alle  mit 
dem  gemeinsamen  Namen  T.  bezeichnet 
werden,  wie  es   augenblicklich  geschieht. 

HANSEUAKK. 

Tlil>6rC11 1  n in  anteHus  atlantis ,  siehe 
, Atlas".  —  T.  anteriuavertehrarum  cervicalium 
ist  dasselbe  wie  Processus  costarius  (Rippen- 
rudiment), s.  „Halswirbel".  —  T.  articulare, 
s.  „Schläfenbein'*  und  „Basis  cranii".  —  T. 
caroticum  wird  der  Processus  costarius  (Tu- 
berculum  anterius)  des  sechsten  Halswirbels 
genannt.  —  T.  costae,  s.  „Rippen".  —  T. 
ephippit  (dasselbe  wie  T.  sellae),  s.  „Basis 
cranii",  obere  Seite,  und  „Keilbein".  —  T. 
humeri  m<iju8  und  minus,  s.  „Humerus*.  — 
T,  iUopuhicum  liegt  an  der  Grenze  zwischen 
Schambein  und  Darmbein  auf  der  oberen  Seite, 
s.  „Hüftbein".  —  T,  intercondyloideum  laterale 
und  mediale  ist  an  der  proximalen  Endfläche 


des  Schienbeins  zu  finden,  s.  .Tibia". 


T. 


jugülare  liegt  auf  der  oberen  Seite  des  Hin- 
terhauptsbeins (s.  d.)  jederseits  vom  Foraraen 
occipitale  magnnm.  —  T.  laterale  tali,  s. 
„Talus".  —  T.  Loweri  findet  sich  im  rechten 
Vorhof  des  Herzens,  s.  „Herz".  —  T.  mediale 
tali,  8.  „Talus".  —  T.  {Tuber)  mentale,  s. 
„Unterkiefer".  —  T.  obturatorium  anterius 
und  posterius  sind  Höcker  in  den  Randern 
des  Sulcus  obturatorius  im  Bereiche  des  Fora- 
men obturatumdes  „Hüftbeins"  (s.d.). —  T,ossis 
multangulimajoris  und  ossisnavicularismanus, 
s.  „Handwurzelknochen".  —  T.  pharyngeum 
ist  ein  kleiner  Höcker  auf  der  unteren  Seite 
der  Pars  basilaris  des  Hinterhauptsbeins 
(s.  d.,  sowie  „Basis  cranii").  —  T.  posterius 
atlantis,  rudimentärer  Dornfortsatz,  s.  „Atlas". 
—  T,  posterius  vertebrarum  cervicalium  ist 
der  eigentliche  Querfortsatz  der  Halswirbel, 
8.  „Halswirbel".  —  T.  pubicum  liegt  auf  der 
oberen,  vorderen  Kante  des  Schambeins  neben 
der  Symphyse,  s.  „Hüftbein".  —  T.  scaleni 
(Lisfranci)  ist  ein  Höcker  am  concaven  Rande 
der  ersten  Rippe,  s.  „Rippen".  —  T.  sellae, 
Sattelknopf  des  Türkensattels,    s.  „Keilbein". 

z. 

Taberculum  acasticum.  Ais  t.  a. 

8.  laterale  bezeichnet  man  eine  graue  Erhe- 
bung auf  dem  Boden  der  Rautengrube,  welche 
dem  Strickkörper  medialwärts  anliegt  und 
sich  cerebralwärts  noch  über  die  Striae  acu- 
sticae  hinaus  erstreckt.  Sie  bildet  zugleich  den 
vorderen,  lateralen  Abschnitt  der  Ala  alba 
medialis,  das  heisst  des  zwischen  Strickkörper 
und  Ala  cinerea  gelegenen  Raums.  Bei  dem 
erwachsenen  Menschen  ist  das  T.  a.  sehr 
schwach  entwickelt.  Sehr  stark  ist  es  bei 
vielen  niederen  Säugethieren  und  bedeckt  hier 
noch  einen  Theil  des  Strickkörpers.  Bei  dem 
menschlichen  Fötus  ist  es  gleichfalls  besser 
entwickelt. 


Das  T.  a.  enthält  vorzugsweise  kleinere 
Ganglienzellen  (10—20  fJ^).  Nur  in  einer  mitt- 
leren Schicht  findet  man  auch  grossere  Zellen. 
In  den  Verlauf  der  Acusticusfasem,  und  zwar 
speciell  der  Cochlearisfasem ,  sind  die  Zellen 
des  T.  a.  in  derselben  Weise  eingeschaltet  wie 
die  Zellen  des  vorderen  Acusticuskems ,  das 
heisst:  Cochlearisfasem  umspinnen  die  Zellen 
des  T.  a.  mit  ihren  Endbäumen  und  anderer- 
seits entspringen  aus  den  medialwärts  gerich- 
teten Achsencylinderfortsätzen  der  Zellen  des 
Tuberculums  Fasern ,  welche  zum  kleineren 
Theil  in  Fasern  des  Corpus  trapezoides,  zum 
grösseren  in  Fasern  der  Striae  acusticae  über- 
gehen. ZIEHEK. 

Taberculum  anterius  thalami 

heisst  eine  bohnengrosse  Erhebung  im  vorderen 
Abschnitt  der  oberen  Sehhügelfläche.  Sie  ent- 
hält den  vorderen  oder  oberen  Sehhügelkem. 
Die  Zellen  des  letzteren  messen  20 — 60  h^.  Hier 
endet  das  aus  dem  Corpus  candicans  stam- 
mende ViCQ  D^AzYB^sche  Bündel.  ziehkn. 

Tuberculum  cinereum,  &.   „Me- 

dulla  oblongata",  pag.  1687. 

Tuberculum  cuneatum,   s.   ^Me- 

dulla  oblongata",  pag.  1687. 

Tuberculum  &Bciae  dentatae 

heisst  eine  stärkere  Anschwellung  der  .Fascia 
dentata"  (s.  d.)  unterhalb  des  Spleniums  des 
Balkens. 

Tuberculum  Bolando,  s.  „Medaiia 

oblongata",  Fig.  231.  ziehen. 

Tuberculum   eubpineale    hei&st 

eine  kleine  Erhebung  im  Trigonum  snb- 
pineale  (s.  „CoUiculus  subpinealis"). 

7TRHEX 

Tuberkel,    &.  „Tnberculose". 

TuberkelbaciUus,  s.  „Tubercuiose. 

Bacillus  derselben". 

Tuberoeitae  coracoideay  s.  „Schlüssel- 
bein". —  T.costae  II  und  T.  costalis,  s. 
„Rippen''.  —  T.deltoidea des  Oberarmknochens, 
8.  „Humerus".  —  T,  glutaea  des  Oberschenkel- 
knochens, s.  „Os  femoris".  —  T.  iliaca  ober- 
halb und  hinter  der  Facies  auricularis  des 
Darmbeins,  s.  „Hüftbein".  —  7\  infraglenoi- 
dalis  ^  8.  „Schulterblatt".  —  T,  masseterica, 
s.  „Unterkiefer".  —  T,  metcicarpalis  F,  s, 
„Mittelhandknochen".  —  T.  metatarsalis  1 
und  r,  s.  „Mittelfussknochen".  —  T.  ossis 
cuboideiy  s.  „Würfelbein".  —  T.  pterygoidea, 
8.  „Unterkiefer".  —  T.radii,  s.  „Radius**. — 
T.  sacralis  hinter  der  Facies  auricularis  des 
Kreuzbeins  (s.  d.).  —  T.  supraglenoidalis,  s. 
„Schulterblatt".  —  T.  tibiae,  s.  „Tibia".  — 
T.  ulnae,  s.  „Ulna".  —  T,  unguicularis ,  &. 
„ Finger ■'  und  „Zehen".  z. 

Tubuli  COntOrtl,  6.  „Nieren",  ^Hoden*. 

Türkensattel,    Sella  turdca,  s.  „Keil- 
bein". 
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TÜrk'sche  Bündel.  Ais  X.  B.  be- 
zeichnet man  bald  die  lateralen  Bündel  des 
Hirnschenkelfusses ,  bald  die  zu  letzteren  in 
keinerlei  Beziehung  stehende  Pyramiden vorder- 
strangsbahn.  Die  letztere  Bezeichnung  ist 
üblicher.  zii-:hen. 

Timor,  Geschwulst,  bezeichnete  ur- 
sprünglich jeden  geschwollenen  Zustand.  Zu- 
erst wurden  davon  abgetrennt  der  Tumor 
inflammatorius ,  die  Entzündung  und  der 
Hydrops  cysticus,  die  Stauungscyste.  Wenn 
man  heutzutage  von  T.  spricht,  so  rechnet 
man  gewöhnlich  auch  nicht  mehr  dazu  die 
Infectionsgeschwülste,  so  dass  für  den  heu- 
tigen Begriff  des  T.  das  übrig  bleibt, 
was  man  früher  im  engereu  Sinne  als  echte 
Neubildungen  bezeichnete.  Dieselben  werden 
gewöhnlich  eingetheilt  nach  den  Geweben, 
aus  denen  sie  bestehen,  und  als  Osteome, 
Chondrome,  Myxome,  Lipome,  Fibrome,  An- 
giome,  Myome,  Gliome,  Endotheliome,  Epi- 
theliome genannt.  Carcinome  und  Sarkome 
sind  die  Namen  für  maligne  Geschwülste.  Im 
Uebrigen  sehe  man  die  einzelnen  Artikel. 

H. 

Tumor  albus,  s.  „Gelenke^  path.-anat. 

Tumor  cavernosus,  s.  „Angiom\ 

Tumoa  adnata  teatis  sollte  ein  beson- 
derer Ueberzug  des  Hodens  sein,  welcher 
jedoch  nicht  existirt.  —  T.  albuginea,  s.  „Ho- 
den". —  T.  dartos,  Fleischhaut,  s.  „Hoden- 
sack **.  —  T.fihrosa  des  Auges,  s.  „Augapfel". 
—  T.  (memhrana)  propria  ist  die  bindegewe- 
bige Grundlage  der  Drnsenschläuche.  —  T, 
vaginalis  communis  und  propria  testis,  s. 
„Fascia  transversa  abdominis"  und  „Hoden 
und  seine  Hüllen".  —  T,  vasculosa  des  Auges, 
s.  , Augapfel*.  z. 

Tunicata.  Mantelthiere.  Der  Typus  der 
T.  ist  durch  folgende  generellen  Merkmale 
gekennzeichnet:  Der  Körper  ist  sackartig 
oder  von  Tonnengestalt  und  bilateral  sym- 
metrisch gebaut.  Er  wird  von  einem  Mantel 
umgeben,  welcher  Cellulose  enthält  und  zwei 
Oeffnungen,  eine  Einfuhr-  (Kiemen-)  und  eine 
Ausfuhr-(Cloaken-)Oeffnung  besitzt. 

In  diesem  Typus  werden  2d  Classen  unter- 
schieden : 

1.  Ascidiae  (TethyodeaJ^  Seescheiden  (cfr. 
besonderen  Artikel). 

2.  Thaliacea  (Salpae),  Salpen  (cfr.  beson- 
deren Artikel).  bawitz. 

TumCin  hat  Berthelot  eine  zuerst  im 
Mantel  der  Tunicaten ,  später  auch  bei  den 
Arthropoden  und  Mollusken  gefundene,  der 
pflanzlichen  Cellulose  (s.  d.)  sehr  ähnliche 
Substanz  genannt.  Solcher  animalischen  Cellu- 
lose entbehren  die  Wirbelthiere  gänzlich,  nur 
die  Hautgebilde  der  genannten  Wirbellosen 
sind  Träger  dieses  Stoffes.  Beim  Kochen  mit 
verdünnter  Mineralsäure  liefert  das  T.,  gleich- 
w^ie  die  vegetabilische  Cellulose,  Dextrin  und 
Traubenzucker.  Nach  den  eingehenden  neueren 
Untersuchungen     von     Winterstein     scheint 


zwischen  T.  und  Cellulose  kein  sicher  nach- 
w^eisbarer  Unterschied  zu  bestehen,  so  dass 
man  berechtigt  ist,  die  Bezeichnung  T.  ganz 
fallen  zu  lassen  und  dafür  die  genannte  Sub- 
stanz als  „thierische  Cellulose"  anzusprechen. 

1.  MUNK. 

Turacin,  s.  „Lipochrome". 
Turbellaria,  s.  „Plathelminthes'. 

Turbinale,  Turbinatum^  Os,  s. 

„Os  turbinatum**  und  „Nasenhöhle''. 

Turg^Or,  s.  „Congestion". 

TylenchuS.  Die  Gattung  T.  gehört  zur 
Familie  der  Afiguülulidae  (s.  d.)  und  ist  fol- 
gendermassen  zu  charakterisiren :  Der  hinten 
zugespitzte  Körper  hat  eine  geringelte  Haut; 
die  Mundhöhle  hat  einen  Stachel,  der  hinten 
3  Knötchen  besitzt ;  die  Geschlechtsöffnung  des 
Weibchens  ist  weit  hinter  der  Körpermitte 
gelegen;  die  Bursa  des  Männchens  entbehrt 
der  Papillen,  die  kurzen  Spicula  haben  kein 
Ergänznngsstück.  Von  den  zahlreichen,  im 
Innern  von  Pflanzen  parasitär  lebenden  Arten 
mögen  die  beiden  folgenden  erwähnt  werden : 

1.  Tylenchus  scandens,  Weizenälchen.  Schma- 
rotzt in  Weizenkörnem ;  diese  werden  dadurch 
„gichtisch"  oder  j-radig". 

2.  Tylenchus  dipsaci,  Roggenälchen.  In  Korn- 
blumen, Klee,  Karden,  Roggen,  Hafer  und 
Buchweizen  vorkommend,  bringt  im  Roggen 
eine  Krankheit  hervor,  welche  „Rüb'',  „Knopf* 
oder  „Stock"  genannt  wird.  uawttz. 

TympaniCUSy  Adjectivum  von  Tym- 
panumy  Trommel,  wird  von  allem  gebraucht, 
was  zur  Paukenhöhle,  Cavum  tympani,  in 
Beziehung  steht:  Arteria t.,  Nervus t.,  Plexust., 
Os  t.,  Annulus  t.,  Sulcus  t.,  Spina  t.  etc. 

Tympanie,  s.  „Meteori.mns'.      "■ 

TyphlitiSy  s.  „Darm^,  path.-anat. 
TyphuSy  s.  „Abdominaltyphus". 

Typhus  abdominalis,  Bacillus 

dabciy  s. ,, Abdominaltyphus ,  Bacillus  des- 
selben". 

TjnrOSiU  (lupö«,  Käse),  p-Oxyphenylami- 

dopropionsäure,  C.H,<gH  cH.NH^.COOH 
ist  eine  „Amidosäure"  (s.  d.),  welche  bei  der 
Fäulniss  von  Proteinkörpern,  so  auch  von 
Käse  (daher  der  Name),  bei  der  pankreati sehen 
Verdauung  und  bei  der  hydrolytischen  Zer- 
setzung der  Proteinsubstanzen  entsteht.  Es 
krystallisirt  in  äusserst  feinen,  zu  Büscheln 
vereinigten  Nadeln  vom  Schmelzpunkte  2•^^^ 
ist  in  Wasser,  namentlich  in  kaltem,  sowie  in 
Alkohol  sehr  schwer  löslich,  unlöslich  in 
Aether.  Zur  Darstellung  des  T.  werden  b  Theile 
Hornspähne  mit  12  Theilen  concentrirter 
Schwefelsäure  und  60  Theilen  Wasser  5i4  Stun- 
den am  Rückflusskühler  gekocht.  Das  Reac- 
tionsgemisch  w^ird  mit  Aetzkalk  neutralisirt, 
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filtrirti  das  Filter  wird  wiederholt  aasgekocht. 
Die  vereinigten  Filtrate  werden  nach  Ansäuern 
mit  Schwefelsäure  und  Filtriren  mit  Blei- 
essig versetzt,  bis  der  entstehende  Nieder- 
schlag nur  noch  wenig  gefärbt  ist.  Das  Filtrat 
vom  Bleiniederschlage  wird  nach  Entbleien 
durch  Schwefelwasserstoff  und  Filtriren  vom 
Bleisulfid  bis  zur  Krystallhaut  eingeengt. 
Das  sich  ausscheidende  T.  wird  aus  einer 
Mischung  von  1  Theil  Ammoniak  und  2  Theilen 
807o^g^^  Alkohols  umkrystallisirt.  Reactianen 
des  T.  1.  Millon's  Probe:  T.  löst  sich  in 
Millon's  Reagens  (s.  d.)  beim  Erwärmen  mit 
intensiv  rother  Farbe.  Diejenigen  Protein- 
körper, welche  bei  der  hydrolytisdien  Spaltung 
T.  geben,  liefern  ebenfalls  Millom's  Reaction, 
weil  hierbei  T.  abgespalten  wird.  2.  Pibia's 
Probe :  T.  wird  in  concentrirter  Schwefelsäure 
unter  gelindem  Erwärmen  gelöst,  die  Lösung 
wird  nach  Verdünnen  mit  Wasser  mit  Baryum- 
carbonat  gekocht  und  filtrirt.  Die  so  erhaltene 
Lösung  von  tyrosinsulfonsaurem  Baryt  gibt 
mit  Eisenchlorid  eine  violette  Färbung. 


Nach  Verfatterung  von  T.  treten  im  Harne 
aromatische  Oxysäuren  auf,  welche  als  Um- 
wandlungsproducte  des  T.  anzusehen  sind.  T. 
selbst  findet  sich  bisweilen  bei  acuter  Leber- 
atrophie und  bei  Phosphorvergiftnngen  im 
Harne.  m.  sibofbibd. 

Tyrothrix«  Gattungsname  für  eine 
Reihe  von  Bacillenarten,  welche  Ducla.ux  aus 
Käse  cultivirte,  und  die  bei  dem  Reifongs- 
process  der  Käse  eine  Rolle  spielen  sollen. 

c.  G. 

Tyson^sche  Drusen.  So  werden  von 

vielen  Autoren  kleinere  und  grössere  Talg- 
drüsen genannt,  welche  auf  der  Eichel,  an 
der  inneren  Lamelle  der  Vorhaut  und  im 
Sulcus  coronarius  ihren  Sitz  haben  und  das 
auch  abgestossene  Epithelzellen  enthaltende 
Smegma  praeputii  Cs.  d.)  absondern  sollen. 
Neuere  üntersuchxmgen  haben  jedoch  ergeben, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  Talgdrüsen,  sondern 
um  einfache  Epitheleinsenkungen  zwischen 
Papillen  handelt. 


u. 


n 


Uy  Abkürzung    für  ^Harnstoff",    U  für: 
Harnsäure''. 

Ueberbein,  Ganglion,  &.  „Hygroma". 

UeberfiruChtVUD^.  Zweierlei  kann  man 
unter  Ue.  verstehen :  die  Polyspermie  und  die 
eigentliche  üe.  Polyspermie  (cfr.  auch  den  be- 
treffenden Artikel)  ist  dann  vorhanden,  wenn 
mehr  als  ein  Samenfaden  in  das  zu  befruch- 
tende Ei  eindringt.  Bisher  ist  nur  ein  Fall  be- 
kannt, dass  physiologisch  in  ein  Ei  mehrere 
Samenfäden  eindringen.  Nach  Rücksrt  nämlich 
sollen  in  das  Selachierei  stets  mehrere  Sper- 
matosomen eintreten;  eines  von  diesen  wird 
zum  männlichen  Vorkern  xmd  begibt  sich  zum 
weiblichen  Yorkern,  die  übrigen  gehen  in  den 
Nahrungsdotter  und  bilden  hier  die  sogenann- 
ten Merocyten.  Unter  künstlich  veränderten 
Bedingungen,  speciell  unter  der  Einwirkung 
äusserer  Agentien,  findet  meist  Polyspermie 
statt;  die  betreffenden  Eier  entwickeln  sich 
aber  niemals  zu  einem  normalen  Thiere. 

Mit  eigentlicher  Ue.  bezeichnet  man  angebliche 
Thatsachen,  wonach  speciell  bei  Säugethieren, 
nachdem  das  weibliche  Individuum  bereits 
concipii't  hat,  ein  erneuter  Begattungsact  wie- 
derum zur  Conception  führen  soll,  so  dass 
das  betreffende  weibliche  Thier  zwei  Embryo- 
nen verschiedenen  Alters  zu  gleicher  Zeit  in 
utero  haben  würde.  Alle  bisherigen  Angaben 
über  solche  Ue.  sind  hinfallig,  sie  haben  etwa 
dieselbe  Glaubwürdigkeit  wie  die  Angaben 
über  das  ,. Versehen"  menschlicher  Mütter. 
Beim  Menschen  ist  nie  ein  Fall  von  Ue.  oder 
Superfoecundatio  cinwandsfrci  gesehen  worden, 
und  bei  den  Säugethieren  ist  Ue.  darum  eine 
Unmöglichkeit,  weil  kein  weibliches  Säuge- 
thier  mit  sich  den  Geschlechtsact  ausführen 
lässt,  wenn  es  bereits  concipirt  hat. 

RAWITZ. 

üeberfahrungszahlen.   Bei    der 

Elektrolyse  (s.  d.)  entsteht  in  der  Nähe  der 
Elektroden  eine  Concentrationsänderong  des 
Elektrolyten.  Enthält  z.  B.  die  Lösung  in  der 
Umgebung  der  Kathode  um  aGrm.  des  Ka- 
tions weniger  nach  der  Elektrolyse  als  vorher, 
während  durch  die  Elektrolyse  im  Ganzen 
b  Grai-des  Kations  ausgeschieden  worden  sind, 
so  sind  aus  der  übrigen  Flüssigkeit  in  die  Nach- 
barschaft der  Kathode  b — aGrm.  des  Kations 


durch  den  Strom  übergeführt  worden.  Das 
procentische  Verhältniss  von  b— a  zu  b  be- 
zeichnet man  als  „Ueberfühi'ungszahP  des 
Kations.  Für  jedes  bestimmte  Anion  und  Ka- 
tion ist  die  Ue.  eine  Constante,  so  lange  es 
sich  um  sehr  verdünnte  Lösungen  handelt. 
HiTTORF  hat  die  Ue.  für  viele  Ionen  bestimmt 
und  hat  gezeigt,  dass  sie  ein  Maass  für  die 
Wanderungsgeschwindigkeit  der  Ionen  abgeben. 

FM. 

üebergangsfalte  der  Bindehaut.  Um 
den  ganzen  Augapfel  herum  zieht  in  der  Tiefe 
des  Bindehautsacks  eine  Falte,  die  medial- 
wärts  am  stärksten  ist.  Dieser  Ueberschuss 
an  Haut  gewährt  dem  Auge  auch  bei  ge- 
schlossenen Lidern  freien  Spielraum  im  ganzen 
Blickfelde,  da  anderenfalls  —  bei  der  Asso- 
ciation der  Biickbewegungen  —  Schliessen 
eines  Auges  die  Beweglichkeit  des  anderen 
beschränken  würde.  Weitere  wechselnde  Fal- 
tungen bringen  nach  Bedarf  die  Lid bewegungen 
hervor.  Von  der  Entwicklung  der  üe.  sind 
die  Grenzen  des  Blickfelds  hauptsächlich  ab- 
hängig (s.  auch  „Lid,  Lidschlag").  d. 

U6b6rla8tll]l||^  nennt  man  nach  Helm- 
HOLTz  bei  myographischen  Versuchen  denjeni- 
gen Theil  der  von  dem  Muskel  bei  seiner 
Contraction  zu  hebenden  Last,  welcher  nicht 
mit  zur  Dehnung  des  ruhenden  Muskels  bei- 
trägt. Wenn  Helmholtz  den  an  einem  Stativ 
aufgehängten  Muskel  an  seinem  unteren  Ende 
mit  einem  Schreibhebel  verband  und  an 
letzteren  in  dem  Angrififspunkt  des  Muskels 
ein  Gewicht  hing,  welches  den  Muskel  um 
ein  entsprechendes  Stück  dehnte,  so  nannte 
er  dieses  Gewicht  die  „Belastung"  und  wenn 
er  dann,  nachdem  er  den  Sohreibhebel  bei 
der  ihm  so  ertheilten  Stellung  durch  eine 
feste  Unterlage  unterstützt  hatte,  ein  ferneres 
Gewicht  hinzufügte,  welches  den  Muskel  nun 
nicht  weiter  dehnen  konnte,  so  nannte  er 
dies  die  „Ue.".  Wird  der  überlastete  Muskel 
gereizt,  so  befindet  er  sich  in  dem  ersten 
Theil  des  Erregungsverlaufes  unter  isometri- 
schen Bedingungen  und  dann,  von  dem  Mo- 
ment an,  w^o  die  durch  den  Erregungsprocess 
erzeugte  longitudinale  Attraction  der  Muskel- 
elemente die  Ue.  zu  übertreflFen  beginnt,  unter 
(annähernd)  isotonischen.  Ueberlastet  sind  die 
Mm.  brachialis  und  biceps  durch  ein  Gewicht, 
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welches  bei  horizontal  gestrecktem  Aim  in 
der  Hand  gehalten  wird  nnd  überlastet  ist 
der  Herzmuskel  durch  den  Druck  in  den 
grossen  Arterienstämmen.  Selbstverständlich 
kann  der  Muskel  auch  ohne  Belastung  über- 
lastet sein.  Die  grösste  Summe  von  Arbeit 
kann  der  Muskel  leisten,  wenn  er  in  erschlafftem 
Zustande  durch  massige  Belastung  gedehnt, 
dazu  stark  überlastet  wurde  und  wenn  dann, 
während  er  maximal  contrahirt  wird,  zunächst 
die  Ue.,  dann  auch  die  Belastung  continuir- 
lich  abnimmt.  gad. 

UeberSÜttigpong^  nennt  man  denje- 
nigen Zustand  einer  Lösung  (s.  d.),  in  welchem 
sie  mehr  von  dem  gelösten  Stoff  enthält  als 
im  Zustand  der  Sättigung.  Auch  Lösungen 
von  Gasen  in  Flüssigkeiten  zeigen  die  Er- 
scheinung der  üe.  Vermindert  man  den  Druck 
eines  Gases  über  einer  mit  ihm  gesättigten 
Flüssigkeit  allmählich,  so  entweicht  nicht  so- 
fort soviel  Gas,  dass  die  Lösung  dauernd 
gerade  gesättigt  ist,  sondern  sie  bleibt  über- 
sättigt. 

Analoge  Vorgänge  treten  bei  der  Conden- 
sation  von  mit  Gasen  gemischten  Dämpfen 
ein.  So  kann  die  Luft,  wenn  man  sie  abkühlt, 
unter  Umständen  mehr  Wasserdampf  enthalten, 
als  es  dem  Sättigungszustand  entspricht.  Dies 
tritt  nur  bei  völlig  staubfreier  Luft  ein.  Im 
Allgemeinen  scheiden  sich  die  Wassertropfen 
aus  mit  Feuchtigkeit  gesättigter  Luft  nur  an 
den  in  der  Luft  schwebenden  Staubtheilchen 
aus.  Ausser  dem  Staub  sind  noch  einige  andere 
Ursachen  im  Stande,  die  Condensation  des 
Wasser  dampf  es  aus  der  Luft  einzuleiten. 

PM. 

üebersichtigkeit,  s.  „Hyperopie^ 

UebunH^.  wenn  Bahnen  oder  Centren 
des  Nervensystems  öfters  von  derselben  Er- 
regung in  derselben  Richtung  und  Reihenfolge 
durchlaufen  werden,  so  nimmt  die  Geschwin- 
digkeit und  Sicherheit  des  Durchlaufens  all- 
mählich zu.  Mit  dem  Wort  üe.  bezeichnet  man 
bald  dies  Ergebniss,  bald  den  Vorgang  des 
öfteren  Durchlaufens  selbst.  Man  stellt  sich 
den  Einfiuss  des  öfteren  Durchlaufens  so  vor, 
dass  man  annimmt,  die  durchlaufenen  Bahnen 
und  Centren  würden  für  die  specielle  Erre- 
gung, von  welcher  sie  öfter  durchlaufen  worden 
sind,  erregbarer  oder  leistungsfähiger.  Diese 
Zunahme  an  Erregbarkeit  ist  auch  als  „Bah- 
nung'* oder  „Ausschleifung''  bezeichnet  worden. 
Insofern  sie  für  eine  specielle  Erregung  er- 
folgt, hat  man  auch  von  „Abstimmung''  ge- 
sprochen. Von  der  chemisch  -  physikalischen 
Natur  dieser  Bahnung,  Ausschleifung  oder 
Abstimmung  wissen  wir  nichts. 

In  den  unbewussten  Erregungen  unseres 
Nervensystems  spielt  die  Ue.  eine  geringere 
Rolle.  Die  Erregbarkeit  unbewusst  arbeitender 
Bahnen  und  Centren  nimmt  durch  die  Function 
nicht  wesentlich  zu.  Ruft  man  z.  B.  einen  Re- 
flex öfter  hintereinander  hervor,  so  nimmt 
seine  Schnelligkeit,  Stärke  und  Sicherheit  kaum 
zu :  man  beobachtet  schliesslich  Erschöpfung, 
aber  keine  oder  nur  sehr  geringe  Ue.  Anders 
verhalten  sich  die  bewussten  Erregungen  unse- 


res Centralnervensystems :  unsere  Associatio- 
nen und  Handlungen.  Bei  jeder  intellectuellen 
Arbeit  zeigt  sich  der  Einfluss  der  üe.  Wenn 
wir  z.  B.  einstellige  Zahlen  addiren,  so  nimmt 
die  Geschwindigkeit  und  die  Sicherheit  der 
Addition  progressiv  längere  Zeit  zu.  Erst  späteir 
nehmen  beide  unter  dem  Einfluss  der  Ermü- 
dung wieder  ab.  Wiederholt  man  solche  Ue. 
täglich,  so  ergibt  sich,  dass  die  Anfangsleistung 
eines  jeden  Tages  etwas  besser  ist  als  die  des 
vorausgehenden.  Trota  der  nachfolgenden  Er- 
müdung, bezw.  Leistungsabnahme,  ist  also 
doch  der  Einfluss  der  Ue.  nicht  spurlos  ver- 
schwunden: ein  sogenannter  .Uebungsrest*'  ist 
zurückgeblieben.  Auf  dem  Gebiet  der  Hand- 
lungen würde  das  Einüben  eines  Ciavierstückes 
als  einfaches  Beispiel  gelten  können.  Auch 
hier  bewirkt  die  üe.,  dass  die  Bewegungen 
schneller  und  sicherer  erfolgen.  Die  Sicherheit 
ist  hier  mit  dem  identisch,  was  wir  sonst  Co- 
ordination  nennen.  Auf  die  Stärke  der  Be- 
wegungen hat  die  Ue.  zunächst  keinen  Ein- 
fluss. Einen  solchen  bekommt  sie  erst  indirect 
dadurch,  dass  unter  dem  Einfluss  der  üe.  zahl- 
reiche in  der  Entwicklung  i-ückständige  Mus- 
kelfasern sich  vollständig  entwickeln :  dadurch 
muss  selbstverständlich  auch  die  ELraft  der 
Bewegung  allmählich  zunehmen. 

Unter  dem  Einfluss  der  üe.  pflegt  die  Lei- 
stungsgeschwindigkeit und  Leistungssicherheit 
anfangs  rasch,  später  immer  langsamer  zuzu- 
nehmen. Schliesslich  wird  ein  sogenanntes 
Uebungsmaximum  erreicht,  d.  h.,  wenn  ein 
bestimmtes  Mass  der  Ue.  überschritten  wird, 
so  führt  diese  Ueberschreitung  nicht  zu  einer 
weiteren  Zunahme  der  Leistungsgeschwindig- 
keit und  Leistungssicherheit,  und  zwar  auch 
dann  nicht,  wenn  durch  geeignete  Pausen  der 
Einfluss   der  Ermüdung  ausgeschaltet   wird. 

ZIEHKK. 

üfTelmann'Bche  Beaction,  s. 

.Milchsäure". 


UlCUB, 


s.  „Geschwür 


IJllUty  Elle,  ist  einer  der  beiden  Vorder- 
armknochen. Sie  gehört  zu  den  Röhrenknochen, 
weshalb  man  an  ihr  ein  Corpus,  Mittelstück, 
Diaphyse,  sowie  eine  proximale  und  eine 
distale  Epiphyse  zu  unterscheiden  hat.  Das 
im  Allgemeinen  verdickte  proximale  Ende  zeigt 
auf  der  vorderen  Seite  einen  überknoi'pelten 
halbkreisförmigen  Ausschnitt,  Incisura  semi- 
lunaris  (I.  sigmoides,  Cavitas  sigmoidea  major), 
der  so  gestaltet  ist,  dass  er  genau  in  die 
Trochlea  humeri  passt.  Meist  ist  die  Gelenk- 
fläche durch  einen  ganz  schmalen,  quer  her- 
überziehenden knorpelfreien  Streifen  in  eine 
proximale  und  eine  distale  Hälfte  getheilt.  Der 
proximale  Theil  wird  hinten  von  einem  rauhen 
Höcker,  dem  Olekranon  (ciXfi'/r,;  xpovov),  über- 
ragt, der  am  Ellenbogen  leicht  zu  fühlen  und 
für  die  Diagnose  der  Luxationen  im  Ellcn- 
bogengelenk  von  Wichtigkeit  ist.  Der  distale 
Abschnitt  des  Gelenkausschnittes  liegt  auf 
einem  hakenartigen,  nach  vorn  und  etwas 
medial  vorragenden  Vorsprunge,  Procesftus 
coronoideus.  Lateral  an  demselben  und  dicht 
an   die  Incisura  semilunaris  stossend.  findet 
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sich  die  Licit-ura  radialis  (Fossa  sigmoidea 
minor),  deren  Knorpelüberzug  continuirlich 
in  denjenigen  der  Inc.  semilunaris  übergeht. 
Dieser  Einschnitt  nimmt  die  Circumferentia 
articaJaris  radii  auf.  Distal  von  der  Basis  des 
Proc.  coronoideas  bemerkt  mau  eine  Rauhig- 
keit, Tuberotfitas  ulnae  j  die  Ansatzstelle  der 
Sehne  des  M.  brachialis.  Der  Körper  ist  drei- 
kantig ;  man  unterscheidet  demnach  drei  Kan- 
ten, einen  Margo  dorsalis,  der  vom  Olekranon 
ansieht,  einen  Margo  tolarisj  vorn  medial, 
sowie  eine  Cristainterosseüj  welche  dem  Radius 
zugekehrt  ist  und  dem  Ligamentum  intoros- 
seum  (s.  ^  Unterarmknochen  und  Bänder  der- 
selben**) zum  Ansätze  dient.  Ausserdem  be- 
merkt man  eine  hinter  der  Incisura  radialis 
beginnende  und  nur  wenige  Centimeter  weit 
distalziehende  Crisla  musculi  supinatoris,  die 
ürsprungsstelle  des  betreffenden  Muskels.  Die 
Uauptkanten  begrenzen  drei  Flächen,  die  Fa- 
cies dorsalis ,  Facies  medialis  und  Facies  vo- 
laris.  Das  distale  Knochenende,  Capitidum 
ulnae j  ist  ebenfalls  etwas  verdickt  und  über- 
knorpelt.  Die  Gelenkfläche  besteht,  aus  zwei 
Theilen,  einer  rundlichen  Endfläche  zur  gelen- 
kigen Verbindung  mit  dem  die  U.  vom  Os 
triquetrum  trennenden  Discus  articularis  (Car- 
tilago  triangularis),  und  aus  der  ein  nicht  voll- 
ständiges Stück  eines  Cylindermantels  darstel- 
lenden Circumferentia  articularis  ulnae  y  die 
sich  in  der  Incisura  ulnaris  des  Radius  bewegt. 
Die  Endfläche  wird  noch  durch  den  distal  ge- 
richteten kurzen  Processus  styloideus  ttlnae 
überragt.  Er  sitzt  dorsal  und  etwas  medial. 
Lateral  von  seiner  Basis  bemerkt  man  eine 
Rinne  für  die  Sehne  des  M.  extensor  carpi 
ulnaris  (M.  ulnaris  externus).  Das  Foramen 
nutritium  ist  auf  der  Facies  volaris  proximal 
von  der  Mitte  des  Knochens  zu  finden. 

Der  Knochen  entwickelt  sich  von  drei 
Punkten  aus,  einem  im  Mittelstück,  von  dem 
aus  auch  der  Processus  coronoideus  ossificirt. 
einem  im  Olekranon  und  einem  im  Capitulum. 
Derjenige  im  Olekranon  tritt  zuletzt  auf. 

z. 

UlnftTB  ist  dasselbe  wie  Os  triquetrum, 
s.  „Handwurzelknochen'^. 

Ultrftrotll  pflegt  man  die  Schwingungen 
zu  nennen,  die  dem  Lichte  analog,  aber  tiefer 
als  das  erste  sichtbare  Roth  {8Ü0|a:jl.  Wellen- 
länge) sind  und  in  der  Netzhaut  noch  keine 
merkliche  Wirkung  hervorbringen.  ö. 

Ultrftviol6tt  heissen  die  Licht  Schwin- 
gungen, die  über  dem  gewöhnlich  sichtbaren 
Violett  (etwa  390H-fx.  Wellenlänge)  folgen. 
Sie  sind  so  lichtschwach,  dass  sie  neben  dem 
helleren  Spectrum  meist  unsichtbar  bleiben. 
Helmroltz  hat  nachgewiesen,  dass  das  U.  als 
.Lavendelgrau'*  sichtbar  wird,  wenn  man  das 
übrige  Spectrum  und  alles  falsche  Nebenlicht 
mit  Sorgfalt  abblendet  und  durch  längere 
Ruhe  im  Dunkeln  die  Empfindlichkeit  der 
Netzhaut  erhöht.  Reines  U.  von  grosser  In- 
tensität, was  allerdings  schwierig  darzustellen 
ist,  wird  auch  ohne  besondere  Vorbereitung 
wahrgenommen.  Die  Ursache  der  geringen 
Helligkeit   des  U.   ist   anscheinend   darin   zu 


suchen,  dass  es  von  den  brechenden  Mitteln 
des  Auges  und  namentlich  von  der  Krystall- 
linse  sehr  stark  absorbirt  wird.  Diese  Absorp- 
tion wächst  mit  der  Alterserhärtung  der  Linse. 
Kinder  und  Aphakische  sehen  das  U.  heller. 
Die  obere  Grenze  der  Sichtbarkeit  kürzester 
Lichtwellen  ist  noch  unbestimmt.  In  noch 
unaufgeklärter  Weise  wirkt  das  ü.  auch  auf 
die   äussere  Haut,   s.  „Lichtempfindlichkeit". 

0. 

ümbilicaliB,  Adjectivum  von  Umbili- 
cus,  kommt  vor  in  den  Ausdrücken  Arteria 
u.,  Vena  u.,  Plica  umbilicalis  lateralis  und 
medialis  des  Bauchfelles.  z. 

UmbiliCIlS,  Diminutivum  von  Umbo,  s. 
„Nabel". 

UmbOy  Schildbuckely  s.  „Trommelfell". 

ünbeWOBSteS,  s.  ,Bcwusstsein^  Jch- 
vorstcllung''. 

UnCUS.Der  Gyrus  hippocampi  s.uncinatus 
schwillt  auf  der  oberen  medialen  Fläche  des 
Schläfenlappens  bei  den  meisten  Säugethieren 
einschliesslich  des  Menschen  zu  einem  Wulst 
an,  welcher  sich  zur  vorderen  Spitze  des 
Schläfen lappens  allmählich  abdacht,  occipital- 
wärts  hingegen  durch  einen  scharfen  Falz  ab- 
gegrenzt wird.  Durch  diese  Abgrenzung  wird 
eine  hakenförmige  Umbiegung  vorgetäuscht. 
Daher  die  Bezeichnung  U.  Die  graue  Rinde 
des  U.  und  seiner  Umgebung  zeigt  einen  netz- 
förmigen weissen  Belag,  welcher  als  Substan- 
tia  reticularis  Arnoldi  bezeichnet  wird. 

Die  Faserverbindungen  des  U.  sind  noch 
w^enig  bekannt.  Jedenfalls  ist  er  durch  einen 
stärkeren  Faserzug  mit  dem  gleichseitigen 
Tractus  olfactorius  verbunden.  Auch  gelangen 
die  Fasern  der  Pars  temporalis  der  Commis- 
sura  anterior  (s.  d.)  wenigstens  zum  Theil  in 
den  U. 

Physiologisch  scheint  festzustehen ,  dass  Zer- 
störung des  U.  eine  gleichseitige  Herabsetzung 
des  Geruches  bedingt.  ziehen. 

Undulationstheorie    (unda ,    die 

Welle,  dimin.  undula)  des  Lichtes  betrachtet 
das  Licht  als  eine  Wellenbewegung  des  Aethers 
(s.  d.).  Die  Brechung  des  Lichtes  erklärt  sich 
aus  der  U.  dadurch,  dass  das  Licht  in  den 
verschieden  brechenden  Medien  eine  verschie- 
dene Fortpfl.anzungsgeschwindigkeit  besitzt, 
die  Erscheinung  der  Dispersion  zwingt  uns.  eine 
verschiedene  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
für  die  verschieden  gebrochenen  Strahlen  in  der- 
selben dispergirenden  Substanz  anzunehmen. 
Eine  solche  Verschiedenheit  ist  nur  bei  trans- 
versalen, nicht  bei  longitudinalen  Wellen  mög- 
lich, daher  müssen  wir  das  Licht  als  eine 
transversale  Wellenbewegung  betrachten.  Da 
bei  einer  solchen  die  Wellen  von  verschie- 
dener Schwingungsdauer  verschiedene  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit besitzen,  und  da 
durch  Dispersion  die  verschiedenen  Spectral- 
farben  von  einander  getrennt  werden,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  die  verschiedenen  Spectral- 
farben  sich  durch  verschiedene  Schwingiings- 
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dauer  unterscheiden.  Die  Intensität  des  Lichtes 
von  einer  gegebenen  Schwingungsdauer  mass 
nach  der  ü.  proportional  dem  Quadrat  der 
SchwingungsampHtude  gesetzt  werden. 

"Wie  bei  jeder  Wellenbewegung  so  gilt  auch 
hier  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  c, 
die  Wellenlänge  X  und  die  Schwingungsdauer  x 
die  Gleichung: 

c  =  —  .  .  .  1). 

Im  leeren  Kaum  ist  keine  Dispersion  vor- 
handen, daher  c  von  der  Schwingungsdauer 
unabhängig«  mithin  die  Wellenlänge  X  pro- 
portional der  Schwingungsdauer.  Dasselbe 
gilt  mit  grosser  Annäherung  auch  für  Luft  und 
die  meisten  Gase.  Beim  Uebergang  von  einem 
Medium  zum  anderen  ändert  siehe  und  X,  aber 
die  Schwingungsdauer  t  kann  durch  keinen 
physikalischen  Vorgang  geändert  werden. 

Es  sei  für  Licht  von  der  Schwingungsdauer 
t  im  leeren  Räume  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit c,  die  Wellenlänge  \  in  einem 
blechenden  Medium  1  seien  die  entsprechenden 
Grössen  mit  c^  und  Xj  bezeichnet,  während 
der  Brechungsindex  dieses  Mediums  gegen  den 
leeren  Raum    n,  sei.  Dann  ist   (s.  Brechung) 


n,  = 


.  2). 


Ans  Gleichung  1)  folgt: 

X 


c  = 


und  Cj 
c 


_'m 


.  also: 


c 


=  n.   =  .-,  mithin  ist: 

A  ^^  n.  A|    .   •  .  o  )• 


Die  Erscheinungen  der  Interferenz  und  der 
Beugung  des  Lichts  erlauben  uns,  die  Wellen- 
längen der  verschiedenen  Spectralfarben  zu 
messen.  Die  Erscheinungen  der  Polarisation 
haben  in  vielfacher  Weise  zum  Ausbau  der 
ü.  beigetragen,  indem  sie  uns  die  experimentelle 
Verwirklichung  einer  grossen  Anzahl  theore- 
tisch möglicher  besonderer  Schwingungsformen 
gebracht  haben. 

Die  Principien  der  U.  sind  ohne  weiters  auf 
alle  anderen  Arten  des  Lichts  im  weitesten 
Sinne  dieses  Wortes  anzuwenden,  also  ebenso- 
wohl auf  die  ultrarothen,  als  auf  die  ultra- 
violetten Strahlen.  Auch  die  HERTz'schen  elek- 
tromagnetischen Wellen,  welche  genau  den 
gleichen  Gesetzen  gehorchen  wie  die  Licht- 
wellen, würden  sich  durch  die  ü.  vollkommen 
erklären  lassen.  Jedoch  würde  diese  Erklä- 
rungsweise zu  so  bedenklichen  Anschauungen 
über  das  Wesen  der  Elektricität  führen,  dass 
man  es  vorgezogen  hat,  dieü.  zu  verlassen  und 
das  Licht  als  eine  elektromagnetische  Wellen- 
erscheinung anzusehen,  bei  welcher  sich  nicht 
eine  Schwingungsbewegung,  sondern  eine  pe- 
riodische Aenderung  der  elektrischen  und 
magnetischen  Kraft  im  Aether  wellenförmig 
fortpflanzt.  pm. 

Unfruchtbarkeit  -  steril  itas  —  ist 

die  Unfähigkeit  zur  Fortpflanzung. 


Unter  ü.  —  Sterilitas  —  versteht  man  den 
Fehler,  dass  eine  Frau,  trotzdem  sie  geschlecht- 
lich mit  einem  Manne  sich  vereinigt,  nicht 
empfangt,  dass  also  trotz  Coitus  keine  Schwan- 
gerschaft eintritt.  Natürlich  spricht  man  im  All- 
gemeinen erst  dann  von  U.,  wenn  längere  Zeit, 
Monate  oder  Jahre,  die  Möglichkeit  der  Con- 
ception  bestanden  hat,  ohne  dass  Schwanger- 
schaft folgt.  Die  Ursachen  hierfür  können  sehr 
verschiedene  sein ;  sie  können  in  Erkrankungen 
oder  Abnormitäten  des  Mannes  oder  der  Frau 
bestehen.  Beim  Manne  kann  es  sich  um  Im- 
potentia  coeundi  handeln,  oder  es  ist  zwar 
eine  Immissio  penis  noch  möglich,  aber  es 
kommt  nicht  zur  Ejaculation,  oder  es  kommt 
zur  Ejaculation  eines  mit  krankhaften  Bestand- 
theilen  so  innig  gemischten  Spermas,  dass 
die  Befruchtungsfahigkeit  der  Spermentozoen 
verloren  gegangen  ist  oder  während  der  Ejacu- 
lation leidet.  Diese  verschiedenen  Fehler  des 
Mannes  können  vorübergehend  oder  dauernd 
sein.  (Vergl.  „ Asper matismus''.)  Bei  der  Frau 
kann  es  sich  gleichfalls  um  Impotentia  coeundi 
handeln,  indem  die  Vagina  verschlossen  ist 
oder  infolge  von  Erkrankungen,  besonders  des 
Vaginismus,  die  Immissio  penis  durch  krampf- 
hafte Contraction  des  Constrictor  Cunni  un- 
möglich gemacht  wird ;  die  weiteren  Ursachen 
der  weiblichen  Sterilität  sind  sehr  zahlreich ; 
zum  grössten  Theil  sind  sie  mechanisch  zu 
erklären ,  indem  dem  Zusammentreffen  von 
Sperma  und  Ovulum  ein  unüberwindliches 
Hinderniss  entgegentritt,  zum  Theile  sind  sie 
fnnctioneller  Natur.  Die  Würdigung  der  ein- 
zelnen Erkrankungen  ist  hierbei  nicht  ganz 
einfach,  weil  sehr  viele  derselben  erst  erworben 
werden  unter  dem  Einfluss  einer  durch  die 
CohabJtation  erfolgten  Infection,  welche  von 
dem  zwar  inficirten,  aber  vielleicht  noch  mit 
befruchtungsfahigem  Sperma  ausgestatteten 
Mann  ausgeht. 

Für  die  erfolgreiche  Behandlung  ist  vor 
Allem  eine  genaue  Erkenntniss  der  Ursachen 
der  U.  durchaus  nothwendig;  nicht  selten 
wird  die  Entscheidung,  ob  Mann  oder  Frau 
der  schuldige  Theil  sind,  die  Hauptschwierig- 
keit darstellen.  Wechselnd  wird  die  Zahl  an- 
gegeben, in  der  man  erwarten  kann,  den  Mann 
krank  zu  finden;  eigentlich  sollte  man  eine 
Sterilitätscur  erst  beginnen,  wenn  man  sich 
von  der  Zeugungsfahigkeit  des  Mannes  durch 
den  Nachweis  lebender  Spermatozoen überzeugt 
hat.  Die  Behandlung  der  Frau  wird  alle  ob- 
jectiv  nachweisbaren  Veränderungen  angreifen 
müssen ;  am  schlechtesten  ist  natürlich  die 
Prognose  bei  mangelhafter  Entwicklung  der 
Genitalien;  die  mechanischen  Hindernisse 
gröberer  Art  sind  am  leichtesten  zu  erkennen 
und  zu  behandeln.  v. 

Unguis  (masc).  Nagel  an  Finger  oder 
Zehe,  s.  „Nagel". 

Ung^ulftten,  Hnfthiere,  etwa  zusammen- 
fallend mit  6.  u.  7.  Ordnung  der  ^Mammalia'' 

(s.  d.). 

Unna'B  Alitrocknungsmethode, 

s.  ,.Antrocknungsmethode'^. 
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üima'8  Modification  der  Oram- 

SChen  Methode,  s.  „GRAM'sche  Methode''. 

ünpolariflirbare  Elektroden,  s. 

„Elektroden  ^ ,  ,  Polarisation  ** . 

ünterarmknochen  und  Bänder  der- 

selben.  Das  Skelet  des  Unterarms  besteht  ans 
zwei  Röhrenknochen,  der  Elle,  Ulna^  and  der 
Speiche,  Badius,  welche  sowohl  an  den  proxi- 
malen wie  auch  an  den  distalen  Enden  gelenkig 
mit  einander  verbanden  sind.  Die  Knochen 
selbst  sind  anter  Ulna  and  Radias  beschrieben. 
Hier  sollen  nar  diejenigen  Händer  erwähnt 
werden,  welche  nicht  direct  mit  den  Gelenken 
zasammenhängen.  Hierher  gehören  die  Mem- 
brana (sive  Ligamentam)  interossea  antibra- 
ehii  and  die  Chorda  ohliqua  (sive  ti*ansversa). 
Die  Membran  verbindet  die  Cristae  interos- 
seae  beider  Knochen  miteinander  und  spannt 
sich  demnach  in  dem  Spatiam  interosseam 
aas,  ohne  indessen  den  gesammten  Ranm  voll- 
ständig anszafüllen,  indem  proximal  und 
distal  je  eine  kleine  Lücke  bleibt,  durch  welche 
Gefasse  gehen.  Man  kann  in  der  Membran 
zwei  verschiedene  Fasen  ich  tungen  erkennen: 
solche,  welche  schräg  vom  Radius  distalwärts 
zur  ülna  ziehen  und  besonders  in  einem  mitt- 
leren Abschnitt  der  Membran  am  stärksten 
entwickelt  sind,  sowie  solche,  welche  von  der 
Ülna  schief  distalwärts  zum  Radias  ziehen 
und  hauptsächlich  proximal,  also  näher  dem 
Ellenbogengelenk,  am  stärksten  hervortreten. 
Die  Chorda  obliqua  ist  ein  von  der  Membran 
gesondei-ter  Bandstreifen,  der  von  der  Tube- 
rositas  ulnae  schief  distalwärts  zieht  und  distal 
von  der  Tuberositas  radii  sich  anheftet.  Sie 
wirkt  hemmend  bei  der  Sapination.  Zuweilen 
fehlt  sie.  z. 

Unterhautbindegewebe.  Die  bei 

mageren  Individuen  durch  ihre  elastische  Ver- 
schiebbarkeit,  bei  wohlgenähilen  durch  die 
pralle  Anhäufung  von  Fett  ausgezeichnete 
Verbindungsschicht  der  Haut  mit  den  darun- 
ter gelegenen  Organen  hat  den  gleichen  Bau 
wie  die  auch  functionell  gleichstehenden  Aus- 
füllungsgewebc  in  der  Umgebung  der  serösen 
Höhlen.  Es  ist  ein  an  Blutgefässen,  Lymph- 
spalten und  Lymphgefassen  reiches  lockeres 
Bindegewebe.  Seine  leimgebenden  Fibrillen- 
bündel  sind  allseitig  durchkreuzt,  sie  enthal- 
ten viele  elastische  Fasern  und  zahlreiche  Zellen. 
In  magerem  Zustand  liegen  letztere  besonders 
in  der  Umgebung  der  Gefässe  als  Waldeyer's 
Plasraazellen  angehäuft.  Sie  sind  befähigt,  sich 
durch  innere  Secretion  von  Fett  in  Fettzellen 
umzuwandeln.  Der  Vorgang  hierbei  ist  folgen- 
der :  In  dem  Zellleib  der  ein-  oder  häufig  auch 
zweikemigen  Zelle  entsteht  ein  kleiner  Fett- 
tropfen, der  sich  vergrössert.  Häufig  finden 
sich  auch  mehrere  Tropfen ,  aber  nie  in  so 
grosser  Zahl  wie  bei  fettigem  Zerfall  von  Ge- 
weben oder  bei  den  bekannten  Formen  von 
Fettresorption ,  die  zu  dem  Bilde  der  Körn- 
chenkugeln führt.  Die  innere  Fettsecretion  der 
Fettzelle  erreicht  die  Höhe,  dass  der  Zellleib  zu 
einer  feinen  Membran  verschmächtigt  wird. 
Bei  der  Anbildung  von  Fett  erfolgt  jedenfalls 


auch  eine  Vermehrung  der  Zellen  und  eine 
Neubildung  von  capillaren  Blutgefässen. 

C.  BENDA. 

Unternom.  Ais  U.  bezeichnet  man  einen 
Fortsatz  des  Seiten  Ventrikels,  welcher  sich 
tief  in  den  Schläfenlappen  hineinerstreckt.  Die 
genauere  anatomische  Beschreibung  ist  im 
Artikel  „HirnventrikeP  nachzulesen.  Während 
ein  ausgeprägtes  Hinterhorn  nur  den  Primaten 
zukommt,  ist  ein  U.  bei  allen  Säugethieren 
nachweisbar.  Bei  Omithorhynchus  (Schnabel- 
thier)  (s.  „Mammalia")  ist  es  rudimentär.  Den 
Vögeln,  Reptilien  u.  s.  w.  ist  es  mit  unrecht 
ganz  abgesprochen  worden.  ziemen. 

Unterkiefer,  Mandibula,  Derselbe  ist 
der  einzige  Schädelknochen,  der  mit  dem 
übrigen  Schädel  gelenkig  verbunden  ist.  Der 
ganze  Knochen  besteht  aus  einem  hufeisen- 
föimigen  Körper,  Corpus  mandibulae,  und  je 
einem  an  den  beiden  hinteren  Enden  des  Huf- 
eisens unter  einem  in  den  verschiedenen 
Lebensaltem  verschiedenen  Winkel  aufstei- 
genden Ast,  Ramus  mandibulae.  Der  gesammte 
Knochen  ist  von  innen  nach  aussen  abgeplat- 
tet. Der  untere  Rand  des  Körpers  wird  Basis 
mandibulae  genannt,  der  obere  Rand  ist  der 
Limbus  alveolaris.  Ein  dem  letzteren  zunächst 
liegender,  etwa  fingerbreiter  Streifen,  Pars 
alveolaris  j  enthält  die  nach  oben  offenen 
Zahnfächer,  Älveoli  dentales,  deren  man  sech- 
zehn findet,  falls  alle  Zähne  vorhanden  sind. 
Die  einzelnen  Zahnfächer  werden  von  ein- 
ander durch  knöcherne  Scheidewände,  Septa 
interalveolaria,  geschieden.  Auf  der  äusseren 
Kieferfläche  (Gesichtsfläche)  machen  sich  die 
Alveolen,  besonders  diejenige  des  Eckzahns, 
durch  aufrechtstehende,  rundliche  Vorragun- 
gen, Juga  alveolaria,  bemerkbar.  Am  Kinn 
bemerkt  man  vorn  einen  queren  Wulst, 
Protuberantia  mentalis ,  welcher  jederseits 
noch  ein  besonderes  Tubercidum  mentale 
trägt.  Seitlich  befindet  sich  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  der  Basis  und  dem  Limbus 
alveolaris  unterhalb  des  zweiten  Prämolar- 
zahnes das  Foramen  mentale,  die  Oeffnuug 
eines  den  Unterkiefer  durchziehenden  Canals, 
Canalis  mandibularis.  Der  Eingang  in  diesen 
Canal  liegt  auf  der  medialen  Seite  des  Astes, 
bei  dem  noch  davon  die  Rede  sein  wird.  Auf 
der  Innenfläche  (Zungenfläche)  beobachtet  man 
in  der  Medianebene  nahe  der  Basis  einen 
kleinen  Höcker,  Spina  mentalis  (ürsprungs- 
stelle  des  Musculus  genioglossus).  Jederseits 
von  derselben  findet  sich  dicht  an  der  Basis 
je  eine  kleine,  querovale,  rauhe  Grube,  Fossa 
digastrica  (Ansatzstelle  des  vorderen  Bauches 
des  M.  digastricus).  Andere  Vertiefungen  und 
Vorsprünge  werden  am  besten  im  Anschlüsse  an 
die  Besprechung  des  Astes  aufgeführt.  Die 
Basis  des  Körpers  bildet  mit  dem  hinteren 
Rand  des  Astes  einen  stumpfen  Winkel,  An- 
gnlus  mandibulae.  In  der  Nähe  des  letzteren 
bemerkt  man  lateral  die  Tuberositas  masse- 
terica  zur  Befestigung  des  M.  raasseter  und 
medial  die  Tuberositas  pterygoidea  als  Ansatz- 
stelle des  M.  pterygoideus  internus.  Das  obere 
Ende  des  Astes  wird  durch  einen  halbmond- 
förmigen Einschnitt.  Incisura.  wandihulae  in 
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einen  hinteren  Fortsatz,  Processus  condyloideus, 
und  einen  vorderen,  Processus  coronoideus, 
die  Ansatzstelle  des  M.  temporalis,  ge- 
t heilt.  Der  Processus  condyloideus  besteht 
aus  dem  Unterkieferhals y  Collum  mandibulae, 
und  dem  am  Ende  desselben  sitzenden,  an- 
nähernd eine  querstehende  Walze  bildenden 
GelenkKöpfchenj  Capitulum  mandibulae.  Das 
letztere  ist  auf  seiner  oberen  Fläche  über- 
knorpelt  und  durch  das  Unterkiefergelenk  mit 
dem  Schläfenbein  verbunden.  Dicht  unterhalb 
des  Gelenkköpfchens  bemerkt  man  auf  der  vor- 
deren Seite  des  Halses  eine  kleine  Grube, 
Fovea  pteryyoidea,  in  welcher  der  M.  ptery- 
goideus  externus  sich  anheftet.  Der  vordere 
Rand  des  Processus  coronoidens  geht  als 
scharfe  Leiste,  Linea  obliqua,  auf  die  late- 
rale Fläche  (Gesichtsfläche)  des  Körpers 
über  und  zieht  auf  ihr  schräg  abwärts 
gegen  die  Basis  zu.  Femer  bemerkt  man 
eine  Leiste,  welche  auf  der  medialen  Fläche 
des  Proc.  coronoidens,  nahe  seinem  vorderen 
Rande,  beginnt,  abwärts  zieht  und  am  media- 
len Rande  der  hintersten  Alveole  endigt.  Es 
ist  die  Crista  buccinatoriu.  Auf  der  medialen 
Fläche  des  Astes  findet  sich  der  Eingang  des 
Unterkiefercanals,  das  Foramen  mandibulare, 
welches  von  einem  nach  oben  gerichteten, 
scharfi-andigen,  platten  Vorsprung,  Lingula 
mandibulae,  verdeckt  wird.  An  dem  Foramen 
mandibulare  beginnt  eine  schmale  Furche,  Sul- 
cus  mylohyoidtus,  zur  Aufnahme  eines  gleich- 
namigen Nerven  und  ebensolcher  Arterie,  und 
zieht  auf  dem  Ast  und  auf  der  inneren  B  lache 
des  Körpers  schräg  nach  unten  und  vorn. 
Dicht  oberhalb  dieser  Furche  läuft  die  Linea 
wylohyoidta  vom  hintersten  Zahn  bis  zur 
Spina  mentalis.  An  ihr  entspringt  der  M.  my- 
lohyoideus. Unterhalb  des  Sulcus  mylohyoideus 
liegen  zwei,  nicht  immer  deutliche,  flache 
Gruben :  eine  vordere,  Fovea  subungualis,  und 
eine  hintere,  Fovea  submaxillaris,  welche  den 
gleichnamigen  Drüsen  entsprechen. 

Die  Entwicklung  des  Knochens  geht  in  eigen- 
artiger Weise  vor  sich.  Zuerst  entwickelt  sich 
im  Unterkieferbogen  der  sogensLunie Merkel' sehe 
Knorpel.  Dann  tritt  in  der  siebenten  Woche 
des  intrauterinen  Lebens  aussen  am  Knorpel 
Belegknochen  (Bindegewebsknochen)  als  erste 
Anlage  des  Körpers  des  Unterkiefers  auf. 
Hierzu  kommt  noch  bald  ein  weiterer  Beleg- 
knochenstreifen an  der  Innenseite,  um  mit 
dem  anderen  zu  verschmelzen.  Der  Kieferast 
bis  zum  Kieferwinkel  herunter  geht  mit  Aus- 
nahme des  Processus  coronoidens  aus  knor- 
peliger Anlage  hervor,  und  zwar  am  Kiefer- 
winkel ausnahmsweise  durch  directe  Umwand- 
lung des  Knorpels  in  Knochen.  Vom  Meckel- 
schen  Knorpel  betheiligt  sich  nur  der  vor- 
derste Theil  im  Bereich  des  Kinns  durch  Os- 
sification  am  Aufbau  des  U. ;  alles  Uebrige 
geht,  wenigstens  im  Bereich  des  U.,  zugrunde. 
Noch  beim  Neugeborenen  besteht  der  U.  aus 
zwei  getrennten  Hälften,  welche  jedoch  noch 
in  den  ersten  Monaten  synostotisch  mit  ein- 
ander verschmelzen.  Bei  Kindern  und  Greisen 
ist  der  Kieferwinkel  bedeutend  stumpfer  als 
bei  Leuten  in  den  Zwanziger  oder  Dreissiger 
Jahren.    Wenn     die    Zähne    verloren     gehen,  | 


schwinden  auch  die  dazu  gehörigen  Alveolen, 
so  dass  beim  Verlust  sämmtlicher  Zähne  der 
U.  schliesslich  weniger  als  halb  so  hoch  er- 
scheint wie  früher.  Das  Foramen  mentale  liegt 
dann  am  oberen  Rande  des  U.  z. 

UnterkieferdrfiBe,  s.  .Glandula  snb- 

maxillaris"  und  „Speichel"'. 

Unterscheidungs  vermögen  der 

Objective,  s.  „Abbildungsvermögen'-. 

Unterschenkelknochen  und  Bän- 
der derselben.  Das  Skelet  des  Unterschenkels 
besteht  aus  zwei  Knochen :  dem  Schienbein^ 
Tibia,  und  dem  Wadenbein,  Fibula.  Die  Kno- 
chen sind  besonders  beschrieben  (s.  .Tibia* 
und  „Fibula**).  Proximal  sind  die  beiden 
Knoclien  durch  die  Articulatio  iibioßbularis 
mit  einander  verbunden,  deren  kräftige  Ge- 
lenkkapsel durch  die  Ligamenta  capituli  jfibtäae 
verstärkt  ist.  Distal  sind  die  beiden  Knochen 
breit  durch  die  Syndesmosis  iihiofibularis  mit 
einander  verbunden.  Diese  wird  nach  vom 
und  hinten  durch  das  Ligamentum  malleoli 
lateralis  anterius,  resp.  Lig.  malleoli  lateralis 
poiiteriuSf  welche  von  der  Tibia  schräg  zum 
Malleolus  lateralis  der  Fibula  hinziehen,  ver- 
stärkt.  Das  Spatium  interosseum  wird  durch 
die  Membrana  interossea  cruris.  welche  die 
Cristae  interosseao  beider  Knochen  mit 
einander  verbindet,  ausgefüllt,  bis  auf  eine 
zum  Durchtritt  von  Gefassen  bestimmte  Lücke 
unterhalb  der  Articulatio  tibiofibularis.     z. 

UnterschenkelmuBkeln,   Musculi 

cruris.  Man  kann  dieselben  in  vier  Gruppen 
theilen :  1.  eine  voi'dere  Gruppe  zwischen 
Tibia  und  Fibula  auf  der  vorderen  Seite  der 
Membrana  interossea,  2.  eine  Gruppe  am  IVa- 
denbein,  3.  die  oberflächlichen  Wadenmuskeln, 
4.  die  tiefen  Wadenmuskeln  zwischen  Tibia 
und  Fibula  auf  der  hinteren  Seite  der  Mem- 
brana interossea. 

Diese  Gruppen  werden  darch  Fortsetzungen 
der  Fascia  cruris  in  die  Tiefe  (Septa  iuter- 
muscularia)  von  einander  geschieden. 

1.  Die  vordere  Muskelgrup>pe  besteht  aas 
folgenden  Muskeln: 

a)  Der  Musculus  tibialis  anterior  entspringt 
an  der  oberen  Hälfte  der  Facies  lateralis  der 
Tibia  und  an  der  Membrana  interossea  sowie 
zum  Theil  von  der  Fascia  cruris.  Etwas  nnter 
der  Mitte  der  Tibia  geht  er  in  seine  etwas 
abgeplattete  Sehne  über,  welche  an  der  Tibia 
entlang  zieht,  vor  dem  Malleolus  medialis 
vorbei  auf  den  Fussrücken  gelangt  und  sich 
am  Os  cuneiforme  primum  und  der  Basis 
ossis  metatarsalis  hallucis  inseriil.  Dicht  an 
der  Ansatzstelle  liegt  unter  der  Sehne  ein 
Schleimbeutel,  Bursa  subtcndinea  munculi 
tibialis  anterioris. 

b)  Der  Musculus  extensor  digitorum  Iwigui* 
liegt  lateral  vom  vorigen  und  entspringt  am 
Condylus  lateralis  tibiae,  an  der  vorderen 
Kante  des  Wadenbeins,  an  der  Fascia  cruris 
und  weiter  distal  auch  an  der  Membrana 
interossea.  Seine  Endsehne  spaltet  sich  noch 
am  Unterschenkel  in  vier  Einzelsehnen,  welche 
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durch  ein  besonderes  Fach  unter  dem  Liga- 
mentum cruciatum  hindurch  auf  den  Fuss- 
rücken  gelangen  und  in  die  Dorsalaponeurosen 
der  2.  bis  5.  Zehe  übergehen.  Zuweilen  bildet 
ein  distaler  Theil  des  Muskels,  der  sich  gün- 
stigsten Falles  vom  übrigen  Muskel  bis  zum 
Ursprung  leicht  trennen  lässt,  eine  besondere 
fünfte  Sehne,  welche  sich  an  der  Basis  ossis 
raetatarsalis  quinti  inserirt.  Er  wird  als  Mu- 
sculus peronaeus  tertius  bezeichnet. 

c)  Der  Musculus  extensor  hallucis  longus 
entspringt  zwischen  den  beiden  vorigen  an 
dem  mittleren  Drittel  der  Fibula,  der  Mem- 
brana interossea  und  mit  wenigen  Bündeln 
auch  an  der  Tibia.  Die  auf  der  vorderen  Seite 
des  halbgefiederten  Muskels  entstehende  End- 
sehne verläuft  zwischen  den  Sehnen  der  beiden 
vorigen  Muskeln  durch  ein  besonderes  Fach 
unter  dem  Ligamentum  cruciatum  hindurch 
zum  Fussrücken  und  weiterhin  zur  Endpha- 
lanx der  grossen  Zehe. 

Der  M.  tibialis  anterior  und  der  M.  pe- 
ronaeus tertius  wirken  zusammen  als  Heber 
des  Fusses.  Für  sich  heben  sie  den  betreffen- 
den Fussrand,  an  dem  sie  endigen.  Der  M. 
extensor  hallucis  longus  und  der  M.  extensor 
digitorum  longus  strecken  die  betreffenden 
Zehen.  Sämmtliche  vorderen  Muskeln  werden 
vom  Nervus  peronaeus  profundus  innervirt. 
Im  Bereich  des  Sprunggelenks  werden  die 
Sehnen  durch  das  Ligamentum  cruciatum  in 
der  Lage  gehalten.  Diejenigen  des  M.  extensor 
digitorum  longus  werden  noch  besonders 
durch  das  aus  dem  Sinus  tarsi  kommende 
Ligamentum  fundiforme,  welches  medial  von 
den  Sehnen  in  das  Ligamentum  cruciatum 
übergeht,  in  situ  erhalten.  Das  Lig.  cruciatum 
sowie  das  am  unteren  Ende  des  Unterschen- 
kels befindliche  Ligamentum  transversum  cru- 
ris  sind  nur  verstärkte  Theile  der  allgemeinen 
Fascie. 

2.  Die   Wadenbeinmuskeln. 

Es  sind  deren  zwei.  Sie  werden  von  den 
vorderen  Muskeln  durch  das  Ligamentum 
intermusculare  anterius  und  von  den  Waden- 
muskeln durch  das  Ligamentum  intermuscu- 
lare posterius  geschieden. 

aj  Der  Musculus  peronaeus  longus  entspringt 
von  den  oberen  zwei  Dritteln  der  Fibula,  zum 
Theil  auch  von  der  Kapsel  des  Tibiofibular- 
gelenks  und  vom  Condylus  lateralis  der  Tibia, 
ferner  vom  Ligamentum  intermusculare  an- 
terius. Unterhalb  des  Wadenbeinköpfchens 
wird  er  von  dem  Nervus  peronaeus  durch- 
bohrt. Er  bedeckt  mit  seinem  Muskelbauch 
sowie  mit  seiner  Sehne  den  folgenden  Muskel. 

h)  Der  Musculus  peronaeus  hrevis  liegt  un- 
ter dem  vorigen  und  entspringt  vom  unteren 
Drittel  der  Fibula  mit  Ausnahme  des  Malleolus 
lateralis.  Die  Sehnen  beider  Muskeln  ziehen 
zunächst  in  der  Rinne  auf  der  hinteren  Seite 
des  Malleolus  lateralis  herab,  wo  sie  durch 
das  Heiinaculum  musculorum  peronaeorum 
superius,  einer  Verstärkung  der  Fascio,  in 
situ  erhalten  werden  und  gelangen  auf  die 
laterale  Seite  des  Calcaneus.  Hier  divergiren 
sie  allmählich  und  werden  durch  das  Betina- 
cuUim  musculorum  peronaeorum  inferius  an  dem 


Verlassen  ihrer  Lage  verhindert.  Hierbei  geht 
der  kurze  W^adenbeinmuskel  durch  ein  oberes 
und  der  lange  durch  ein  unteres  Fach  des 
Retinacniums.  Zuweilen  findet  sich  da,  wo 
der  die  beiden  Sehnen  von  einander  schei- 
dende Abschnitt  des  Retinacniums  am  Cal- 
caneus befestigt  ist,  ein  kleiner,  leistenartiger 
Fortsatz,  der  Processus  trochlearls,  vor.  Die 
Sehne  des  Musculus  peronaeus  brevis  geht 
nun  zur  Tuberositas  ossis  mctatarsalis  quinti. 
vielfach  auch  mit  einem  dünnen  Zipfel  zur 
Dorsalaponeurose  der  kleinen  Zehe  oder  zum 
Rücken  des  fünften  Metatarsalknochens.  Die 
Sehne  des  Musculus  peronaeus  longus  dage- 
gen geht  auf  die  Fusssohle  und  verläuft  durch 
die  Rinne  distal  von  der  Tuberosität  des 
Würfelbeins  wie  in  einer  Rolle  mid  gelangt 
so  zum  medialen  Fussrand,  wo  er  sich  am 
Os  cuneiforme  primum  und  an  der  Tuberositas 
ossis  metatarsalis  primi  anheftet.  Beide  Mus- 
keln wirken  als  Pronatoren.  Sie  werden  vom 
Nervus  peronaeus  innervirt. 

3.  Die  oberflächlichen  Wadenmuskeln. 

Dieselben  bestehen  aus  drei  Muskeln,  dem 
Musculus  gastrocnemius,  dem  Musculus  soleus 
und  dem  Musculus  plantaris,  welche  in  en- 
ger Beziehung  zu  einander  stehen. 

aJ  Der  Musculus  gastrocnemius  ist  abge- 
plattet und  besitzt  zwei  Köpfe:  das  Caput 
mediale  entspringt  an  der  hinteren  Seite  des 
Condylus  medialis  des  Oberschenkelknochens 
proximal  von  der  Gelenkfiäche  bis  zum  Pla- 
num popliteum  hin ;  das  Caput  laterale  kommt 
in  gleicher  Weise  vom  Condylus  lateralis 
femoris  her.  Beide  Köpfe  hängen  auch  mit 
der  Kniegclenkkapsel  zusammen.  In  der  Mitte 
des  Unterschenkels  geht  der  Muskel  in  die 
breite  Achillessehne  über,  eine  der  stärksten 
Sehnen  des  ganzen  Körpers. 

Zwischen  dem  medialen  Kopf  einerseits 
und  der  Kniegelenkkapsel  und  der  Sehne  des 
Musculus  semimembranosus  anderei-seits  liegt 
ein  Schleimbeutel,  die  Bursa  musculi  gastro- 
cnemii  medialis,  welche  meist  mit  der  Gelenk- 
höhle communicirt.  Häufig  findet  sich  auch 
zwischen  dem  lateralen  Kopf  und  der  Gelenk- 
kapsel eine  Bursa  musculi  gastrocnemii  late- 
ralis, sowie  zwischen  demselben  Kopf  und 
dem  Musculus  biceps  femoris  eine  Bursa  bi- 
cipitogastrocnemialis.  Nicht  selten  sind  die 
beiden  letztgenannten  Schleimbeutel  zu  einem 
einzigen  vereinigt. 

h)  Der  Musculus  soleus  liegt  unter  dem 
vorigen  und  entspringt  an  dem  Capitulum 
fibulae,  an  der  Linea  poplitea  der  Tibia  und 
an  einem  das  Spatium  interosseum,  resp. 
die  zu  den  tiefen  Wadenmuskeln  ziehenden 
Gefässe  und  Nerven  überbrückenden  Sehnen- 
bogen ,  dem  Arcus  tendineus  musculi  yolei. 
Ausserdem  kommt  noch  von  der  Tibia  und 
der  Fibula  je  eine  längere  Reihe  kurzer  Faser- 
bundel.  Der  Muskel  geht  ebenfalls  in  die 
Achillessehne  über.  Dieselbe  ist  proximal  breit, 
verschmälert  sich  aber  und  verdickt  sich  in 
distaler  Richtung,  um  sich  schliesslich  an 
das  Tuber  calcanei  anzuheften.  Zwischen  der 
Achillessehne  und  dem  oberen  Theil  des 
Tuber  findet  sich   regelmässig   ein  grösserer 
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Schleimbentel ,  die  Bursa  tendinis  calcanei 
(Achillia).  Der  zweiköpfige  Gastrocnemias  and 
der  Soleüs  werden,  da  sie  zusammen  eine 
einzige  Endsehne  besitzen,  als  Musculus  tri- 
ceps  surae  bezeichnet. 

cj  Der  Musculus  plantaris  besitzt  etwa  einen 
fingerlangen  und  fingerdicken  spindelförmigen 
Bauch,  der  am  Condyius  lateralis  desOberschen- 
kelknochens und  an  der  Kniegelenkkapsel,  me- 
dial vom  lateralen  Kopf  des  Gastrocnemius  ent- 
springt. Er  geht  in  eine  schmale  und  dünne 
Sehne  über,  welche  zwischen  dem  Gastrocne- 
mius  und  Soleus  verläuft,  am  medialen  Rande 
der  Achillessehne  zum  Vorschein  kommt  und 
entweder  in  diese  übergeht  oder  an  der  me- 
dialen Fläche  des  Calcaneus  oder  in  der 
Fascie  endigt.  Die  Muskeln  wirken  zusammen 
als  kräftige  Strecker  des  Fusses.  Da  der 
Gastrocnemius  am  Oberschenkel  entspringt, 
kann  er  auch  als  Beugemuskel  des  Unter- 
schenkels wirken.  Die  drei  Muskeln  werden 
vom  Nervus  tibialis  versorgt. 

4.  Die  tiefen  Wadenmuskeln.  Sie  umfassen 
vier  Muskeln :  M.  poplitens,  M.  fiexor  digi- 
torum  longus,  M.  tibialis  posterior  und  M. 
fiexor  hallucis  longus. 

aj  Der  Musculus  popliteus  entspringt  auf 
der  hinteren  Seite  der  Tibia  zwischen  der 
Linea  poplitea  und  dem  Condyius  medialis. 
Die  Fasern  des  dreieckigen  Muskels  conver- 
giren  lateralwärts  und  gehen  in  eine  runde 
kräftige  Sehne  über,  welche  zwischen  dem 
Condyius  lateralis  femoris  und  dem  Liga- 
mentum collaterale  (accesorium)  fibulare  nach 
vom  zieht  und  sich  unterhalb  des  Epicon- 
dylus  lateralis  in  einer  Grube  des  Condyius 
lateralis  ansetzt.  Einige  Faserbündel  des 
Muskels  gehen  in  die  Kapsel  des  Kniegelenks, 
unter  der  Sehne  befindet  sich  ein  Schleim- 
beutel, Bursa  mu^culi  poplitei,  welcher  ge- 
w^öhnlich  mit  dem  Kniegelenk,  zuweilen  auch 
mit  der  Articulatio  tibiofibularis  communicii*t. 
Er  spannt  die  Kniegelenkkapsel  und  dreht 
das  Schienbein  nach  innen. 

bj  Der  Musculus  ftexor  digitorum  longus 
entspringt  auf  der  hinteren  Seite  der  Tibia 
von  der  Linea  poplitea  bis  etwas  über  die 
Mitte  des  Knochens  herab  sowie  von  einem 
Sehnenbogen,  der  die  Sehne  des  M.  tibialis 
posterior  überbrückt.  Die  Sehne  zieht  hinter 
dem  Malleolus  medialis  herab  zur  Fusssohle, 
wo  sie  sich  mit  der  Sehne  des  M.  fiexor  hal- 
lucis longus  kreuzt.  Bei  der  Kreuzung  geht 
ein  Theil  der  Sehne  des  Grosszehenbeugers 
in  sie  über.  An  derselben  Stelle  hängt  die 
Sehne  mit  einem  accessorischen  Kopfe,  dem 
Musculus  quadratus  plantae  (Caro  quadrata 
Sylvii)  zusammen,  der  an  der  unteren  und 
medialen  Fläche  des  Calcaneus  entspringt. 
Die  Sehne  geht  schliesslich  in  vier  Zipfel 
über,  welche  die  Sehnen  des  M.  fiexor  digi- 
torum brevis  durchbohren  und  sich  an  die 
Basis  der  Endphalangen  der  zweiten  bis 
fünften  Zehe  anheften.  Während  des  Verlaufs 
hinter  dem  Malleolus  medialis  (lateral  von 
der  Sehne  des  M.  tibialis  posterior)  geht  sie 
durch  einen  von  dem  am  Malleolus  entsprin- 
genden und  fächerförmig  zur  Seitenfläche  des 
Tuber   calcanei    ziehenden   Ligamentum  laci- 


niatum  gebildeten  Canal.  Hierbei  wird  sie 
von  einer  Sehnenscheide  der  Vagina  tendinis 
musculi  flexoris  digitorum  longi,  welche  noch 
bis  auf  die  Fusssohle  reicht,  umgeben.  Wie 
an  den  Fingern,  so  werden  auch  an  den  Zehen 
die  Sehnen  der  Zehenbeuger  von  Vaginae 
tendinum  digitales  pedis  umgeben,  welche 
wiederum  von  den  Ligamenta  vaginalia  der 
Zehen  eingehüllt  werden.  Der  Muskel  beugt 
die  Zehen  und  streckt  den  Fuss. 

c)  Der  Musculus  tibialis  posterior  liegt  in 
der  Mitte  zwischen  dem  M.  fiexor  digitorum 
longus  und  dem  M.  fiexor  hallucis  longus. 
Er  entspringt  unterhalb  des  M.  popliteus 
von  der  Tibia,  der  Membrana  interossea  und 
der  Fibula.  An  der  letzteren  reicht  das  ür- 
sprungsgebiet  weiter  herab  als  an  der  Tibia. 
Die  Endsehne  kreuzt  die  Sehne  des  M.  fiexor 
digitorum  longus,  dabei  tiefer  als  sie  liegend  und 
zieht  hinter  dem  Malleolus  medialis  medial  von 
der  Sehne  des  vorher  beschriebenen  Muskels 
durch  ein  besonderes  Fach  unter  dem  Liga- 
mentum laciniatum,  wobei  sie  von  der  Va- 
gina  tendinis  musculi  tibialis  posteriori^  um- 
geben wird.  Der  Muskel  inseriii  sich  schliess- 
lich an  der  Tuberositas  ossis  navicularis  und 
an  der  plantaren  Fläche  des  ersten  und  auch 
zweiten  und  dritten  Os  cuneiforme.  Unter 
dem  Endtheil  der  Sehne  findet  sich  vielfach 
ein  Schleimbeutel,  die  Bursa  subtendinea  mus- 
culi tibialis  posterioris.  Der  Muskel  streckt 
den  Fuss  und  adducirt  ihn  unter  Hebung  des 
medialen  Randes. 

dj  Der  Musculus  fiexor  hallucis  longus  ist 
der  kräftigste  von  allen  tiefen  Wadenmuskehi 
und  liegt  lateral  vom  M.  tibialis  posterior. 
Er  entspringt  von  den  unteren  zwei  Dritteln 
der  Fibula  und  von  der  Membrana  interossea. 
Seine  Endsehne  geht  durch  eine  Rinne  zwi- 
schen dem  Tuberculum  mediale  und  dem 
Tuberculum  laterale  des  Processus  posterior 
vom  Talus  und  im  Anschluss  daran  durch 
eine  Rinne  auf  der  unteren  Seite  des  Susten- 
taculum  tali  vom  Calcaneus  zur  Fusssohle. 
Hier  kreuzt  sie  sich  mit  der  Sehne  des  M. 
fiexor  digitorum  longus,  dabei  tiefer  liegend 
als  sie  und  hängt  mit  ihr  durch  einen  Seh- 
nenstrang zusammen.  Schliesslich  endigt  sie 
an  der  Basis  der  Endphalanx  der  grossen 
Zehe.  Im  Bereich  des  Talus  und  Calcaneus 
wird  die  Sehne  von  der  Vagina  tendinis  mus- 
culi fiexoris  hallucis  longi  umgeben.  Der 
Muskel  beugt  die  grosse  Zehe  und  streckt 
den  Fuss. 

Sämmtliche  Muskeln  dieser  Gruppe  werden 
vom  Nervus  tibialis  innervirt.  z. 

UnterBchiedsempfindlichkeit , 

s.  „  Psych ophysik". 

UnterZUnge.  So  bezeichnet  Geokn- 
BAuu  das  Rudiment  einer  älteren,  noch  nicht 
musculösen  Znngenbildung  auf  der  unteren 
Seite  der  Zunge  der  Prosimier  und  mancher 
Affen.  Auf  der  Unterseite  der  Zunge  des  Neu- 
geborenen wird  sie  durch  die  Plica  firabriata 
repräsentirt.  z. 

Unterzimgendrüsen,  s.  ,.Gianduiae 

sublinguales". 
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Unterzungennerv,  s.  „Hypogiossns^ 

UraohUB,  s.  ^Urogenitalapparat^. 

Ur&mie-  Dem  über  U.  unter  „Ämmoni- 
ämie''  Gesagten  (s.  I .  pag.  216)  ist  hier  nur 
Weniges  hinzuznfögen.  Bis  aaf  den  heutigen 
Tag  ist  es  noch  nicht  festgestellt,  durch  welche 
Substanzen  der  urämische  Symptomencom- 
plex  verursacht  wird.  Von  französischen  For- 
schem ist  ein  neues  Moment  unter  die  ur- 
sächlichen Veränderungen  zur  Erklärung  der  U. 
eingeführt  worden :  die  Unterdrückung  einer  „in- 
neren" Secretion  der  Nieren  (Brown-Säqüakd). 
£.  Meyeb  fand  bei  Hunden,  denen  er  beider- 
seits die  Nieren  exstirpirt  hatte,  dass  die 
periodische  Athmung  (als  urämisches  Sym- 
ptom) verschieden  war,  je  nachdem  Gewebs- 
saft,  defibrinirtes  Blut  oder  Nieren venenblut 
injicirt  worden  war.  Bbown-Säquabd  hat  bei 
Thieren  expeiimentell  ü.  erzeugt  und  die- 
selbe durch  Injection  von  Nierengewebssaft 
gebessert.  Er  führt  Krankheitsfalle  an,  in 
welchen  durch  6  bis  28  (!)  Tage  Anurie  ohne 
jegliche  Intoxicationssymptome  bestanden  hat, 
und  schliesst  daher,  dass  die  urämischen 
Symptome  nicht  auf  der  Anhäufung  der  Harn- 
bestandtheile  im  Blut,  sondern  auf  der  Unter- 
drückung einer  „inneren"  Secretion  der  Nie- 
ren beruhen.  Acquisto  und  Pusateki  haben 
nach  beiderseitiger  Ligatur  der  üreteren  mit 
Silberfarbung  nach  Golgi  varicöse  Atrophie 
der  Spitzenfortsätze  der  Pyramidenzellen  ge- 
funden. Die  NissL'sche  Methylenblaufarbung 
zeigte  Chromatolyse  der  Pyramiden-  und  Vor- 
derhorn  Zellen.  latschejibeboer. 

UramidOB&Urey  s.  „Cyansäure". 

üranOgChisiB  (oupavd«,  b,  Himmelge- 
wölbe,  Gewölbe,  Gaumen;  <r/,i5w,  Spalte),  s. 
Palatoschisis. 

ürate,  s.  „  Harnsäure  ^ 

üratSteine,  s.  „Concrementbildungen^ 

Urea  =  Harnstoff,  s.  d. 

Ureter,  s.  „Harnleiter \ 

Urethan  C=03^^='g  ,     der    Aethyl- 

ester  der  Carbaminsäure,  krystallisirt  in 
Blättchen  vom  Schmelzpunkte  49—50°.  die 
sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chlo- 
roform und  Benzol,  schwer  in  Petroläther 
lösen,  ü.  entsteht  schon  beim  andauei*nden 
Kochen  von  Harnstoff  mit  Alkohol  nach 
der  Gleichung:  CO  (Ntt.),  4"  C,  H.  OH  =  CO 
(NH,)  (OC,  H,)  +  NH,  uid  wird  durch  Ein- 
wirkungVon  Ammoniak  auf  Chlorkohlensäure- 
ester dargestellt: 

C  =  ÖZoCA  +^^^'  "^  =  ^-O^H, 
+  NH^Cl.  Es  wird  als  Schlafmittel  in  Dosen 
von  5i— 4  Grm.  verwendet.  m.  s. 

Urethra,  s.  „Harnröhre". 

Unn,  gr.  To  ovpov,  lat.  urina  =  Harn,  s.  d. 


UnnUIldy  Prostoma,  s.  „Blastoporus*". 
Umiere,  s.  „Urogenitalapparat*'. 

Urobllin  (von  oSpov,,  Ham ;  bilis,  Galle) 
heisst  der  gelbrothe  Farbstoff  des  mensch- 
lichen Harns,  der  auch  im  Roth  angetroffen 
wird,  eine  unzweifelhafte  Beziehung  zu  den 
Gallenfarbstoffen  hat  und  zuerst  von  M.  Jaffe 
dargestellt  worden  ist.  Ein  ähnlicher  Farb- 
stoff ist  dann  künstlich  durch  Einwirkung 
sauerstoffentziehender,  reducirender  Agentien 
auf  den  hauptsächlichsten  Farbstoff  der  Galle 
(s.  diese),  Bilirubin,  und  den  eigentlichen 
Blutfarbstoff,  Hämatin,  dargestellt  und  Hydro- 
hiliruhin  genannt  worden.  Reichlicher  als  im 
normalen  Harn  findet  es  sich  im  Fieberham. 
Wie  es  scheint,  kommt  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  ü.  präformirt  im  Ham  vor,  son- 
dern dessen  Muttersubstanz  „ürobilinogen", 
aus  der  beim  Stehen  unter  O-Aufhahme  aus 
der  Luft  ü.  frei  wird;  ebenso  wird  aus  der 
Muttersubstanz  durch  Behandlung  mit  Säure 
U.  abgespalten. 

Zur  Darstellung  von  U.  benützt  man  den 
daran  reichen  Fieberharn,  der  mit  etwas  Schwe- 
felsäure versetzt,  mit  Ammonsulfat  gesättigt, 
dann  filtrirt  wird.  Der  Niederschlag  wird  in 
Alkohol  gelöst,  die  alkoholische  Lösung  mit 
gleichem  Vol.  Wasser  und  Chloroform  ver- 
setzt, durchgeschüttelt,  die  Chloroformlösung 
von  der  wässerig-alkoholischen  abgetrennt, 
mit  dem  doppelten  Vol.  Wasser  gewaschen, 
dann  die  klare  Chloroformlösung  filtrirt,  das 
Chloroform  abdestillirt ,  der  Rückstand  mit 
Aether  gewaschen,  dann  wieder  in  Chloroform 
gelöst;  die  Lösung,  bei  massiger  Wärme  ver- 
dunstet, liefert  einen  braunen  amorphen  Farb- 
stoff. 

Reactionen,  Rothbraune  harzige  Masse  mit 
grünlichem  Reflex,  löst  sich  sehr  wenig  in 
Wasser  und  Aether,  leicht  in  Alkohol  und 
Chloroform;  die  rosenrothen  bis  gelbrothen 
Lösungen  zeigen  gräne  Fluorescenz  (s.  d.) 
und,  passend  verdünnt,  bei  der  spectroskopi- 
schen  Untersuchung  einen  scharfen  Absorp- 
tionsstreifen an  der  Grenze  des  spectralen 
Grün  und  Blau ,  zwischen  den  Fraunhofer- 
Linien  b  und  F  (ürobilin streifen).  In  Alkalien 
löst  es  sich  mit  brauner,  beim  Verdünnen  in 
gelb  übergehender  Farbe,  die  Lösungen,  be- 
sonders die  ammoniakalische ,  zeigen  ent- 
weder schon  von  selbst  oder  nach  Zusatz 
von  einem  bis  wenigen  Tropfen  Zinkchlorid- 
oder Zinksulfatlösung  schön  grüne  Fluo- 
rescenz und  den  charakteristischen  Absorp- 
tionsstreifen. Auch  in  Säuren  und  saurem 
Alkohol  löst  es  sich,  aber  ohne  Fluorescenz. 
Im  Gegensatz  zum  Bilirubin  gibt  Zusatz  von 
Salpetersäure,  die  etwas  salpetrige  Säure  ent- 
hält (Gmelin's  Reaction),  keinen  Farben  Wechsel. 

Beim  Stehen  an  der  Luft  werden  die  Lö- 
sungen inmier  bräunlicher  und  zeigen  schliess- 
lich keinen  Absorptionsstreifen  (Zersetzung 
des  Farbstoffes). 

Die  Entstehung  des  U.  ist  höchstwahr- 
scheinlich so  zu  deuten  ,  dass  das  Bilirubin 
der  in  den  Darm  ergossenen  Galle  durch 
nascirenden  Wasserstoff  (bei  der  Eiweissfaul- 
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niss,  bezw.  Buttersäaregährung  der  Kohle- 
hydrate in  den  unteren  Partien  des  Dai-m- 
canals)  in  U.  umgewandelt  wird,  das  theils 
mit  dem  Koth  zur  Ausstossung  gelangt,  theils 
aus  dem  Darm  resorbirt  in's  Blut  über-  und 
durch  den  Hain  austritt. 

Chemischer  Nachweis,  Concentrirte  Harne, 
besonders  Fieberharne  zeigen,  spectroskopisch 
untersucht,  direct  oder  nach  Zusatz  weniger 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  den  cha- 
rakteristischen Absorptionsstreifen  und  geben, 
mit  etwas  Zinklösung  und  Ammoniak  ver- 
setzt, deutlich  grüne  Fluorescenz;  manche 
Harne  geben  bisweilen  den  Farbstofif  an 
Chloroform,  mit  dem  sie  sanft  durchgeschüttelt 
werden,  ab;  nach  Verdunstung  des  Chloro- 
forms zeigt  der  in  absolutem  Alkohol  auf- 
genommene gelbrothe  Rückstand  grüne 
Fluorescenz  und  den  Absorptionsstreifen. 

Gebhabdt's  Probe.  Harn  wird  mit  Chloro- 
form versetzt,  dann  Jodlösung  und  endlich 
Kalilauge  hinzugefügt;  beim  Umschütteln  färbt 
sich  die  Lange  gelb  bis  gelbbraun  mit  schö- 
ner grüner  Fluorescenz. 

Führen  diese  Proben  nicht  zum  Ziele,  dann 
muss  der  Nachweis  in  grösseren  Mengen 
(200 Ccm.)  so  geführt  werden,  wie  oben  bei 
der  Darstellung  beschrieben. 

Enthält  der  Harn  neben  U.  auch  Bilii-ubin, 
so  muss  zunächst  das  letztere  durch  Kalk- 
milch ausgefällt,  aus  dem  Filtrat  durch  den 
Kohlensäurestrom  der  Kalk  als  kohlensaurer 
Kalk  niedergeschlagen  werden;  im  Filtrat 
prüft  man  auf  U.,  wie  oben  angegeben. 

Ausser  im  Fieberharn  ist  ü.  auch  im  so- 
genannten Stanungsharn  vermehrt ,  d.  h.  bei 
den  infolge  venöser  Stauung  spärlich  abge- 
schiedenen Hamen.  Reich  an  U.  sind  oft  auch 
die  Harne,  wie  sie  bei  Lebercirrhose  und  an- 
deren mit  Icteins  (Gelbsucht)  einhergehenden 
Lebererkrankungen  ausgeschieden  werden ; 
ja  zuweilen  tritt  das  U.  hier  gegenüber  dem 
Bilirubin  so  in  den  Vordergrund,  dass  man 
von  ,Urobilinicterus**  spricht. 

Bemerkenswerth  ist,  dass.  wie  die  übrigen 
Harnpigmente,  so  auch  U.  in  concentrirten 
Fieberharnen  nicht  selten  von  dem  ausfallen- 
den Sediment  harnsaurer  Salze  (Ziegelmehl- 
sediment) mit  niedergerissen  wird,  daher  die 
Extraction  des  letzteren  mit  saurem  Alkohol 
das  meiste  U.  ergibt,  während  die  über  dem 
Sediment  stehende  Flüssigkeit  nur  wenig  ü. 
enthält. 

Bei  Blutergüssen  in  die  (von  der  Luft  ab- 
geschlossenen) Gewebe  kann  der  Blutfarbstoff, 
wofern  in  dem  Gewebe  Rednctionsprocesse 
ablaufen  —  und  solche  scheinen  in  jedem  Ge- 
webe zu  erfolgen  — ,  in  ü.  übergeführt  werden, 
letzteres  von  dort  aus  in's  Blut  übertreten 
und  durch  den  Harn  zur  Ausscheidung  kom- 
men. Hier  kann  die  2 — 7  Tage  nach  dem 
Bluterguss  erst  beginnende  Urobilinurie  dia- 
gnostisch von  Bedeutung  werden  (Haematocele 
retrouterina,  Platzen  des  Fruchtsackes  bei 
Graviditas  extrauterina  u.  A.). 

üebrigens  kann  man  von  einer  gesteigerten 
ü.-Ausscheidung,  „Urobilinurie"  erst  dann 
sprechen,  wenn  der  Harn,  eventuell  nach  Zu- 
satz   weniger  Tropfen   Säure,    schon    direct, 


vollends  nach  mehrfacher  Verdünnung  den 
für  U.  charakteristischen  Absorptionsstreifen 
im  spectralen  Grün  gibt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  U.  ist 
auch  die  oben  bei  der  Darstellung  beschrie- 
bene Methode  von  G.  Hoppe-Seylkr  zu  ver- 
werthen  gesucht  worden;  so  fand  sich  im 
Tagesharn  Gesunder  ««OS — 0*14,  im  Mittel 
0*12  Grm.  U.  Danach  wäre  jede,  etwa  0'2  Grm. 
übersteigende  Ausscheidung  mit  Recht  als 
Urobilinurie  zu  bezeichnen.  i.  munr. 

ürochloralf&ure,   CgH^^ci^o,.    ist 

eine  gepaarte  Glycuronsäure  (s.  d.),  die  im 
Harne  nach  Chloralgenuss  auftritt.  Das  Chloral 
wird  im  Organismus  zu  Trichloräthylalkohol 
reducirt.  der  sich  mit  Glycuronsäure  zu  Tri- 
chloräthylglycuronsäure ,  der  U.,  paart.  Sie 
krystallisirt  in  seideglänzenden  Nadeln  vom 
Schmelzpunkte  142^  Zur  Darstellung  der  ü. 
aus  Harn  wird  dieser  zum  Syrup  eingedunstet, 
letzterer  mit  einem  Gemische  aus  600  Ccm. 
Aether,  300  Ccm.  90procentigen  Alkohols  und 
30  Ccm.  ÖOprocentiger  Schwefelsäure  ausge- 
zogen. Der  nach  Verdunsten  des  Aethers  und 
Alkohols  bleibende  Rückstand  wird  mit  Baryt- 
hydrat neutralisirt,  das  Filtrat  vom  Barinm- 
sulfat  mit  Bleiessig  gefallt.  Aus  dem  Blci- 
niederschlage  wird  die  Säure  durch  Schwefel- 
wasserstoff gewonnen.  Zur  Reinigung  führt 
man  sie  in  das  Barytsaiz  über,  das  durch 
Schwefelsäure  zersetzt  wird. 

Die  U.  dreht  als  gepaarte  Glycuronsäure 
die  Polarisationsebene  nach  links  und  reducirt 
FEHLiNG^sche  Lösung  und  Nylander's  Reagens. 


ürodelen,  &.  „Amphibia^ 


M.  S. 


ürogenitalapparat  (en  twickUwgsgt- 

schichtlich).  Bei  der  Entstehung  des  U.  der 
Säugethiere  treten  eine  grosse  Anzahl  arsprüng- 
lich  voneinander  unabhängiger  Anlagen  in  ge- 
meinschaftliche Beziehungen.  Es  sind  dies: 
I.  das  KeimepitheL  2.  der  WoLFp'sche  Körper 
mit  seinen  Ausführangsgängen,  3.  die  Cloake, 
4.  die  Hautregion  zwischen  Schwanz  and  Nabel. 
1.  Das  Keimepithel  hebt  sich  aus  dem  Epi- 
thel der  Pleuroperitonealhöhle  als  eine  duirh 
höhere,  stärker  wuchernde  Zellen  ausgezeich- 
nete Insel  ab,  die  einen  Theil  des  Woi^F'schen 
Körpers  überdeckt.  Schon  frühzeitig  treten 
die  der  Cölomhöhle  zugewandten  Zellen,  die 
den  Charakter  eines  niedrigen  Cylinderepi- 
thels  beibehalten,  in  einen  Gegensatz  zu  den  in 
die  Tiefe  vorgeschobenen  Zellen.  Hier  erschei- 
nen grosse  runde  Zellen  mit  scharfer  mem- 
branartiger Begrenzung  und  födigem  Zellleib, 
grossen  runden  Kernen  mit  radiärem  Chro- 
matingerüst,  die  Keimzellen  (germinative 
Geschlechtszellen).  Daneben  liegen  Zellen,  die 
den  epithelialen  Charakter  beibehalten,  häufig 
die  Keimzellen  foilikelartig  umschliessend, 
die  vegetativen  Geschlechtszellen.  Die  germina- 
tiven  Zellen  sind  nach  Ansicht  einiger  Auto- 
ren direct  Abkömmlinge  der  Furchungszellen. 
nach  anderen  Differenzirungen  des  Keimepi- 
thels.Beide  Zellarten  trennen  sich  jedenfalls  bald 
derartig,  dass  germinative  Zellen  nur  germina- 
tive,    vegetative    nur   vegetative    produciren. 
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2.  Der  WoLFF'sche  Körper  geht  mit  theilwei- 
ser  Verwendung  des  primitivsten  Excretions- 
systems ,  der  Vomiere  (s.  d.),  aus  Ausstülpun- 
gen des  Cölomepithels  und  dem  zum  Ur- 
nierengang  umgewandelten  Vornierengang  her- 
vor. Die  dem  Cölomepithel  angehörigen  An- 
theile    der    Umiere,    die    Umierencanälchen, 

fehen  nach  einer  Anschauung  aus  directen 
ünstülpungen  des  Cölomepithels,  nach  ande- 
rer aus  den  Verbindungsstücken  der  üi-wirbel- 
höhlen  mit  der  Cölomhöhle,  den  Nephrotomen 
RücKSHT^s  hervor.  Sie  beginnen  mit  kleinen 
Trichtern  an  der  Peritonealhöhle  und  öffnen 
sich  in  den  ürnierengang,  so  dass  sie  diesen 
mit  der  Cölomhöhle  verbinden.  Der  ürnieren- 
gang entspringt  mit  seinem,  dem  ursprüng- 
lichen Vornierengang  entstammenden  Anfangs- 
stück trichterförmig  aus  der  Cölomhöhle;  er 
verlängert  sich  durch  Abschnürung  vom  £k- 
toderm  nach  hinten  und  mündet  schliesslich 
in  die  Cloake.  Er  gabelt  sich  bald  in  seinem 
kranialen  Abschnitt  in  zwei  parallele  Aeste, 
von  denen  der  eine  die  directe  Verbindung  mit 
der  Cölomhöhle  verliert  und  als  WoLFF^scher 
Gang  ausschliesslich  die  ümierengange  auf- 
nimmt. Der  andere,  der  das  peritoneale  Ostinm 
beibehält  und  dessen  Verbindung  mit  dem  Ür- 
nierengang vermittelt,  bildet  den  „MüLLEB'schen 
Gang"  (s.d.).  Durch  Erweiterung  der  ümierenca- 
nälchen  zu  einem  Bläschen,  in  welches  sich  ein 
Gefassknäuel  einstülpt,  erhalten  die  einzelnen 
Segmente  je  einen  Glomerulus.  Die  Umieren- 
canälchen  verlängern  sich  weiterhin,  senden 
secondäre  Aestchen  aus,  die  runde  Glomeruli 
erhalten.  Auf  diese  Weise  wächst  die  Urniere 
zu  einer  ziemlich  massigen  Drüse  heran. 

3.  Als  Cloake  ist  ursprünglich  das  Verbin- 
dungsstück zwischen  dem  Enddarm  und  der 
aus  diesem  central  vorgestülpten  AUantois- 
blase  zu  bezeichnen.  Sie  ist  allseitig  vom  En- 
toderm  ausgekleidet.  Von  der  Körperoberfläche 
trennt  sie  die  Cloakenmembran,  die  von  den 
neuem  Autoren  als  Abkömmling  des  Primitiv- 
streifens aufgefasst  wird ,  so  dass  die  Cloake 
als  Rest  der  Urdarmhöhle  erscheint.  Der  ven- 
trale Abschnitt  der  Cloake  nimmt  die  Ein- 
mündung der  WoLFF'schen  Gänge  auf.  Er  wird 
durch  Auftreten  zweier  lateraler  Falten  vom 
Enddarm  abgetrennt  und  stellt  sich  alsdann 
als  Sinus  urogenitalis  dar.  Die  Einmündungs- 
stellen  der  WoLFF^schen  Gänge  kommen  bei 
dieser  Trennung  in  die  dorsale  Wand  des 
Sinus  zu  liegen.  Schon  während  der  Ab- 
theilung des  Sinus  urogenitalis  sprossen  aus 
den  WoLFF'schen  Gängen  die  Nierenknospen 
hervor. 

4.  Die  Cloakenmembran  besteht  ausschliess- 
lich aus  den  aneinanderstossenden  Blättern 
des  Entoderms  und  Ektoderms.  Sie  öffnet  sich 
während  des  Bestehens  der  Cloake  nicht,  wie 
man  fmher  annahm ,  zu  einem  Cloakenafter. 
Von  aussen  gesehen  bildet  sie  den  Boden  einer 
seichten  Grube,  die  nach  hinten  vom  Steiss- 
höcker  begrenzt  wird  und  ventral  bis  zum 
Nabel  reicht.  Mit  dem  Abschluss  der  inneren 
Theilung  der  Cloake  schieben  sich  auch  an 
der  Oberfläche  zwei  seitliche  Coulissen  vor, 
die  die  Grube  vertiefen  und  sich  besonders 
um  den  ventralen  Abschnitt  zu  einem  Hügel, 


dem  Cloakenhöcker,  erheben.  Der  ventrale  Ab- 
schnitt verwandelt  sich  hierbei  zu  einem  sn- 
gittal  gerichteten  Längsspalt,  der  mit  dem 
frontal  gerichteten  dorsalen  Abschnitt  ein  T 
bildet.  Am  Treffpunkt  der  T-Schenkel  vereini- 
gen sich  nunmehr  die  Seitenwülste  zum  pri- 
mären Damm  ;  vor  diesem  eröffnet  sich  der 
Sinus  urogenitalis  in  der  Tiefe  des  Spaltes 
nach  aussen,  während  sich  die  vorderen  Ab- 
schnitte des  Spalts  als  Urogenitalrinne  ver- 
breitern. Aus  der  Gesammtmasse  des  Cloaken- 
höckers  modelliren  sich  bald  zwei  seitliche 
Wülste,  die  Genital wülste,  die  nach  rückwärts 
in  den  Damm  auslaufen.  Sie  umschliessen  den 
eigentlichen  Rand  der  primären  Urogenital- 
öffnung, der  aus  den  beiden  Genitalfalten  und 
einer  besonderen  kleinen  Erhebung,  ihrem  ven- 
tralen Vereinigungswinkel,  dem  Genitalhöcker, 
gebildet  wird.  An  der  Unterseite  des  Genital- 
höckers  läuft  die  Urogenitalrinnne  aus.  Aus 
diesen  Theilen  bilden  sich  die  endgiltigen  Or- 
gane des  Urogenitalsystems,  die  wir  jetzt  ein- 
zeln verfolgen  wollen. 

1.  Das  uropoetische  System,  Nieren  und 
Harnblase.  Diese  Theile  entstehen  aus  den 
Nierenknospen,  die  vom  WoLFp'schen  Gange 
abgezweigt  sind,  den  untersten  Abschnitten 
der  WoLFp*sche  Gänge  und  dem  ventralen  und 
cranialen  Abschnitte  des  Sinus  urogenitalis 
mit  seinem  Allantoisanhang. 

Das  Wachsthum  der  Nierenknopsen  geht 
völlig  in  der  häufiger  wiederkehrenden  Art 
der  Drüsenbildungen  vor  sich.  Der  beiderseits 
vom  WoLFF'schen  Gang  abzweigende  Epithel- 
gang senkt  sich  unter  Theilungen  in  eine 
Mesodermmasse  ein,  die  die  Nierenanlage  dar- 
stellt. Der  Epithelgang  verlängert  sich  zu- 
nächst, so  dass  die  Anlage  kranial  verschoben 
wird.  Die  ersten  Verzweigungen  des  Ganges 
entsprechen  dem  Nierenbecken  und  den  Kel- 
chen, die  ursprünglich  als  Canäle  angelegt  wer- 
den. Von  diesen  Hanptzweigen  sprossen  dann 
zahlreiche  Epithelknospen,  die  Anlagen  der 
Sammelröhren,  hervor.  Ueber  die  Bildung  der 
eigentlichen  secernirenden  Nierencanälchen 
sind  die  Ansichten  noch  getheilt.  Das  Wahr- 
scheinlichste ist  wohl,  dass  sie  in  derselben 
Weise  durch  neue  Wucherungen  und  Ver- 
zweigungen der  Sammelröhrenanlagen  entste- 
hen. Doch  wird  auch  von  hervorragenden  For- 
schern die  Ansicht  vertreten,  dass  sie  aus  einer 
gesonderten  Anlage  entstehen  und  erst  secun- 
där  mit  den  Sammelröhren  in  Verbindung 
treten.  Die  Glomeruli  entstehen  in  ähnlicher 
Weise  wie  in  der  Umiere  durch  Vorstülpung 
der  kolbigen  Canälchenenden  von  Seiten  ein- 
wuchernder Gefässknospen.  Der  vorgestülpte 
Theil  der  Canälchenwand  bildet  alsdann  den 
üeberzug  des  Gefässknäuels.  In  der  fötalen 
Niere  behält  dieser  Üeberzug  noch  lange  seinen 
deutlichen  Epithelcharakter.  Erst  spät  platten 
sich  die  Epithelien  sowohl  auf  dem  Gefass- 
knäuel wie  an  der  peripheren  Wand  des  Canäl- 
chens,  die  jetzt  als  Bowman'scIic  Kapsel  er- 
kennbar ist,  ab. 

Die  Mündungsstelle  des  Ureters,  so  müssen 
wir  nunmehr  den  Hauptepithelgang  der  Nie- 
renknospe bezeichnen,  trennt  sich  vom  Ür- 
nierengang  bei   der  Bildung    der  Harnblase. 
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Der  ventrale  Abschnitt  der  Cloake  mit  Allan- 
tois,  der  ursprünglich  die  Urnierengänge  auf- 
nimmt, wird  zuerst  bei  der  Theilung  der  Clo- 
ake als  Sinus  urogenitalis  abgegrenzt.  Bei  der 
Verbreiterung  der  Querwand  wird  das  unterste 
Stück  der  WoLFp'schen  Gänge  in  die  Wand 
des  Sinus  urogenitalis  hineingezogen  und  so 
die  üreteiinündung  in  den  Sinus  verlegt.  Durch 
Foi*tschreiten  dieses  Processes,  der  zur  Ab- 
^enzung  der  Harnblase  gegen  die  Harnröhre 
führt,  wird  die  Mündung  der  Wolff' sehen  Gänge 
weiter  dorsal  verschoben.  Die  Harnblase  ent- 
hält somit  in  ihrem  untersten  Abschnitt  Theile 
der  Cloake  und  der  WoLFp'schen  Gänge,  wäh- 
rend ihr  oberer  Abschnitt  der  Höhlung  der 
Allantois  entspricht.  Die  Fortsetzung  des  Al- 
lantoiscanals  zum  Nabel  bleibt  als  Urachus 
bis  zur  Geburt  erhalten. 

2.  Die  Geschlechtsdrüsen  entstehen  aus  dem 
Keimepithel  und  dem  den  WoLPF^schen  Körper 
bedeckenden  Mesoderm.  Das  Keimepithel  ver- 
dickt sich.  Hierbei  behält  die  oberflächliche, 
dem  Cölom  zugewandte  Schicht  den  epi- 
thelialen Charakter,  sie  besteht  aus  niedrigen 
cyli ndrischen  Zellen.  In  den  tieferen  Schichten 
treten  in  der  beschriebenen  Weise  neben  cylin- 
drischen  Zellen  die  germinativen  Geschlechts- 
zellen auf.  Bald  beginnt  eine  mesodermale 
Wucherung  von  der  Tiefe  her  die  tieferen 
Lagen  in  unregelmässige  Stränge  zu  zerlegen. 
Während  anfanglich  dieser  Process  bei  beiden 
Geschlechtern  in  ganz  gleicher  Weise  verlauft, 
gewinnt  er  beim  männlichen  Geschlecht  eine 
abweichende  Form.  Hier  werden  die  Epithel- 
haufen durch  die  vorwuchernden  Bindegewebs- 
septen  zu  Strängen  zerschnürt,  die  eine  ge- 
wisse parallele  Anordnung  erkennen  lassen. 
Die  Stränge  sind  anfönglich  solid,  indess  ist 
auf  günstigen  Längs-  und  Querschnitten  be- 
reits sehr  früh  zu  erkennen,  dass  die  vege- 
tativen Zellen  eine  gegen  das  Centram  des 
Canälchens  radiäre  Richtung  innehalten,  so- 
dass die  Lage  des  Lumens  durch  die  centralen 
Enden  der  Zellen  deutlich  gekennzeichnet  ist. 
Die  germinativen  Zellen  sind  äusserst  unregel- 
mässig eingestreut,  bald  in  das  Canälchen- 
centrum  gedrängt,  bald  zwischen  die  Leiber 
der  Epithelzellen  eingeklemmt.  Sehr  bald  ver- 
einigen sich  die  bindegewebigen  Septen  unter 
der  Oberfläche  zu  einer  zusammenhängenden 
Schicht  und  bilden  so  die  Anlage  der  Albugi- 
nea.  Hiermit  trennt  sich  das  einschichtige  Ober- 
flächenepithel von  den  in  die  Tiefe  gesenkten 
Strängen,  der  Anlage  der  Samencanälchen. 
hl  dem  intercanaliculären  Gewebe  zeichnen 
sich  besondere  grössere  Zellen ,  die  inter- 
stitiellen Hodenzellen,  unter  den  mesodermalen 
Elementen  aus.  Die  weibliche  Geschlechtsdrüse 
entwickelt  sich  in  der  gleichen  Form  wie  die 
indifferente  Anlage  fort.  Das  vordringende 
Bindegewebe  theilt  in  der  Tiefe  Zellnester  ab, 
die  reichlich  germinative  Zellen  enthalten.  Die 
vegetativen  Zellen  liegen  theils  ohne  deutliche 
Anordnung,  theils  in  follikelartigen  Kränzen 
um  die  germinativen  Zellen  gruppirt.  Gegen 
die  OberÜäche  bleibt  ein  breites  Lager  von 
germinativen  und  vegetativen  Zellen  im  Zu- 
sammenhang mit  der  oberflächlichen  Zell- 
schiclit.  Erst  ganz  allmählich  erreicht  das  Binde- 


gewebe die  Oberfläche  und  noch  am  Ende  der 
Fötalzeit  bleiben  einzelne  Zellsträngc  mit  dem 
Oberflächenepithel  verbunden.  Schliesslich 
wird  auch  hier  eine  einfache  Schicht  Ober- 
flächenepithel durch  eine  Albuginea  von  den 
versenkten  Zellen  abgeschnürt.  Im  Innern  des 
Organs  geht  der  Zerschnürungsprocess  eben- 
falls weiter  und  theilt  hier  die  Nester  und 
Sti'änge  der  Geschlechtszellen  in  Follikel.  End- 
lich besteht  jeder  Follikel  aus  einer  einzelnen 
germinativen  Zelle  mit  einer  Hülle  von  vege- 
tativen Zellen  und  gibt  so  das  Bild  des 
primitiven  GKAAF^schen  Follikels.  Bei  beiden 
Geschlechtem  wird  durch  eine  lebhaftere 
Bindegewebs  Wucherung  am  Hilus  und  dui'ch 
die  gleich  zu  beschreibenden  Umbildungen 
der  Umiere  die  Geschlechtsdrüse  als  ein 
selbstständiges  Organ  von  seiner  Unterlage 
abgehoben. 

3.  Die  Umiere  scheint  zu  Beginn  der  Ge- 
schlechtsdrüsenentwicklung den  primären  Zu- 
sammenhang mit  dem  Cölomepithel  durch- 
aus verloren  zu  haben.  Secundär  aber  ent- 
wickeln sich  neue  Epithelgänge  —  nach  der 
Ansicht  der  meisten  Autoren  bei  beiden  Ge- 
schlechtem —  nach  meinen  Beobachtungen 
nur  beim  männlichen  Geschlecht  von  dem 
kranialen  Theil  der  Umiere  gegen  den  Keim- 
epithelwulst hin.  Sie  nehmen  ihren  Ausgang 
von  Glomeruluskapseln.  Auf  jeden  Fall  er- 
reichen sie  nur  beim  männlichen  Geschlechte 
die  Verbindung  mit  den  Keimepithelsträngen. 
Jene  Umierenstränge  bilden  die  Anlagen  der 
Vasa  efferentia  und  wahrscheinlich  des  Bete 
testis.  Eine  zweifelhafte  Herkunft  besitzen  die 
Vasa  recta,  die  entweder  von  diesen  Strängen 
oder  von  den  Keimepithelsträngen  herzuleiten 
sind.  Die  Ausbildung  der  Vasa  efferentia  bleibt 
auf  einen  kleinen  Theil  der  Urniere,  den  Ge- 
schlechtstheil  beschränkt,  derselbe  verliert  all- 
mählich seine  Glomeruli  und  bildet  ein  mit 
Flimmerepithel  ausgekleidetes  Canalsystem 
aus.  Er  stellt  so  die  Anlage  des  Nebenhodens 
dar :  der  hintere,  rein  secretorisch  thätige  Theil 
der  Urniere  geht  eine  allgemeine  Rückbildung 
ein,  bleibt  aber  als  Paradidymis  mit  einer 
Anzahl  blinder  Canälchen  erhalten.  Beim  weib- 
lichen Geschlecht  unterliegt  die  Urniere  einer 
allgemeinen  Rückbildung,  doch  ist  sie  auch 
hier  als  Epoophoron  nachzuweisen.  Ein  noch 
nicht  erwähntes  Organ,  das  Leisten  band  der 
Urniere,  bleibt  beim  männlichen  Geschlecht 
durch  den  Nebenhoden  mit  der  Geschlechts- 
drüse in  Verbindung.  Beim  weiblichen  Ge- 
schlecht rückt  es  bei  der  Rückbildung  der 
Urniere  mit  den  Geschlechtsgängen  von  der 
Geschlechtsdrüse  in  medianer  Richtung  fort, 
und  wird  hier  zum  Ligamentum  rotundum 
uteri. 

4.  Von  den  beiden  Geschlechtsgängen  tritt 
beim  männlichen  Geschlecht  der  WoLPF*sche, 
beim  weiblichen  der  MüLLEü^sche  Gang  in 
Hauptfunction.  Beide  Gänge  entwickeln  sich 
vorerst  nebeneinander  weiter,  sie  lagern  sich 
median  zu  viert  zum  Geschlechtsstrang  neben- 
einander. Ihre  Mündung  im  Sinus  urogenitalis 
wölbt  sich  als  MüLLER^scher  Hügel  hervor. 

Beim  männlichen  Geschlechte  erleiden  die 
MüLLEK'schen  Gänge  eine  starke  Rückbildung. 
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Ihr  Ostixun  abdominale  bleibt  in  der  unge- 
stielten Hydatide  am  Nebenhodenkopf,  ihr  ver- 
schmolzenes distales  Ende  im  Sinus  prosta- 
ticus  (Uterus  masculinus)  erhalten.  Die  Wolff- 
sehen  Gänge  wandeln  sich  durch  Entwicklung 
einer  starken  Muskelschicht  in  die  Vasa  epi- 
didymidis  und  Vasa  deferentia  um.  Durch  seit^ 
liehe  Ausstülpungen  entstehen  die  Samen- 
blasen. 

Sehr  verwickelt  sind  die  Metamorphosen 
der  Geschlechtsgänge  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht. Die  Gänge  lagern  sich  im  Geschlechts- 
strang derartig,  dass  die  MüLLEB*schen  Gänge 
median,  die  WoLFF^schen  lateral  zu  liegen 
kommen.  Nun  beginnt  vom  MüLixB^schen  Hügel 
an  eine  Verschmelzung  der  MtJLLSB'schen  Gänge, 
die  bis  zu  der  Stelle  aufsteigt,  an  der  die 
Leistenbänder  inseriren.  Die  zwischen  den 
Leistenbändem  und  dem  Ostium  abdominale 
gelegenen  Abschnitte  werden  zu  den  Tuben 
verwandt.  Abwärts  von  der  Insertionsstelle 
beginnt  eine  massige  Muskelentwickluns,  die 
dem  Uterus  zugehört.  Eine  Schwierigkeit  bfetet 
die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Vaeina. 
Nach  der  verbreitetsten  Anschauung  wird  der 
caudale  Abschnitt  der  verschmolzenen  Mülleb- 
schen  Gänge  zur  Vagina,  so  dass  das  Hymen 
der  Lage  des  MüLLss^schen  Hügels  entspricht. 
Naoel^s  Ansicht,  dass  die  Vagina  durch  Aus- 
stiilpung  des  Sinus  urogenitalis  gebildet  wird 
und  der  MüixEB'sche  Hügel  am  äusseren  Mut- 
termund zu  suchen  ist,  ist  von  ihm  selbst 
verlassen  worden.  Dagegen  ist  noch  eine  dritte 
Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Wolff- 
schen  Gänge  erleiden  in  ihrem  cranialen  Ab- 
schnitt jedenfalls  eine  starke  Rückbildung.  Sie 
bleiben  als  GABTMEs'sche  Gänge  unregelmässig 
erhalten.  Diese  Reste  reichen  beim  Menschen 
aber  sicher  stets  nur  bis  in  die  Gegend  der 
Cervix  uteri.  Dieser  Umstand,  sowie  eine  terato- 
logische  Beobachtung  meinerseits  sprechen  für 
eine  von  MmALKOwirz  und  Toübmeux  vertretene 
Auffassung,  nach  der  sich  auch  die  Wolff- 
schen  Gänge  im  Gebiet  der  Vagina  an  dem 
Verschmelzungsprocess  betheiligen.  Vielleicht 
liefern  sie  ausschliesslich  das  Bildungsmaterial 
der  Vagina,  indem  sie  sich  seitlich  von  den 
MüLLEB^schen  Gängen  hervordrängen  und  diese 
cranial  zurückschieben.  Es  würde  alsdann  der 
MüLLKB^sche  Hügel  in  äusseren  Muttermund 
und  Hymen  auseinandergezogen  erscheinen. 
Die  Trennung  des  MüLLEB^schen  Hügels  von 
der  Ureterenmündnng  ist  bereits  oben  erwähnt 
worden.  Diese  Wanderuiig,  die  nach  Keibel's 
Ansicht  durch  Eröffnung  der  WoLFF'schen 
Gänge  erfolgen  muss,  erstreckt  sich  über  einen 
Absdinitt  des  Sinus  urogenitalis,  der  bei  beiden 
Geschlechtem  den  Blasenhals  begreift.  Beim 
weiblichen  Geschlecht  kommt  dazu  die  ganze 
Urethra  und  das  Vestibulum  vaginae  bis  zum 
Hymen ;  beim  männlichen  Geschlecht  hat  die 
Pars  prostatica  uretbrae  bis  zum  Colliculus 
seminalis  die  entsprechende  Bedeutung,  die 
Prostatadrüsen  entstehen  hier  durch  Ausstül- 
pung der  Urethralschleimhaut. 

5.  Die  äusseren  Genitalien  entwickeln  sich 
aus  der  primären  Oeffnung  des  Sinus  urogeni- 
talis und  der  benachbarten  Hantregion.  Beim 
weiblichen  Geschlecht  sind  die  Umbildungen 
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sehr  einfach.  Bei  der  Trennung  der  Blase,  bezw. 
der  Urethra  von  der  eigentlichen  Genitalöff- 
nxmg  erweitert  sich  der  Sinus  zum  Vestibulum 
vaginae,  wobei  die  Grenzen  zwischen  dem  ur- 
sprünglichen entodermalen  und  ektodermalen 
Antheil  der  Mündung  völlig  verwischt  werden. 
Die  Ränder  der  Oeffnune,  die  Genitalfalten, 
verwandeln  sich  zu  den  kleinen  Labien,  ihre 
vordere  Commissur  mit  dem  Genitalhöcker 
bildet  die  Clitoris.  Mir  scheint,  dass  nur  die 
Glans  clitoridis  dem  Genitalhöcker  entspricht ; 
der  eigentliche  Körper  der  Clitoris  wird  von 
der  vorderen  Commissur  der  Geni talfalten  ge- 
bildet, die  eine  verhältnissmässig  geringe  Ver- 
breiterung erfährt.  Eine  Hautfalte,  die  ventral 
die  Glans  umgibt  und  in  die  Aussenfiäche  der 
kleinen  Labien  ausläuft,  bildet  das  Praeputium 
clitoridis.  Die  Genitalwülste  behalten  durch- 
aus ihre  primäre  Lage  und  werden  durch  Fett- 
gewebsanhäufung  vergrössert  zu  den  grossen 
Labien.  Es  ist  an  dieser  Stelle  noch  darauf 
hinzuweisen,  dass  beim  weiblichen  Geschlecht 
die  Ausstülpung  einer  inguinalen  Peritoneal- 
tasche,  des  sogenannten  Processus  vaginalis, 
normaler  Weise  unterbleibt  und  das  Leisten- 
band seine  Insertion  an  der  Innenseite  des 
Leistenringes  beibehält.  Ein  dem  gleich  zu  be- 
sprechenden Descensus  testiculorum  analoger 
Descensus  ovariorum  unterbleibt,  wie  ich  im 
Gegensatz  zu  derartigen  Behauptungen  schon 
an  verschiedenen  Stellen  auseinandergesetzt 
habe.  Die  Ovarien  der  meisten  Sängethier- 
species,  die  im  fötalen  Zustand  dicht  unter 
der  definitiven  Niere  gelegen  sind,  bleiben  hier 
auch  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung. 
Die  menschlichen  Geschlechtsdrüsen  liegen  bei 
ihrer  ersten  Entwicklung  erheblich  tiei^r;  sie 
werden  durch  die  dem  Menschen  eigenthümliche 
Entwicklungsform  des  Beckens  in  dieses  einge- 
schlossen und  hiebei  sammt  dem  ganzen  Genital- 
apparat von  den  anderen  abdominalen  Organen, 
besonders  den  Nieren  entfernt.  Gegen  ihre  An- 
heftungsstelle ,  besonders  auch  gegen  den  Ute- 
rus erleiden  die  Ovarien  indess  keinen  De- 
scensus, sondern  eher  eine  relative  Versctiie- 
bung  in  cranial-dorsaler  Richtung,  d.  h.  eine 
Hebung. 

Complicirter  gestalten  sich  die  Verände- 
rungen der  entsprechenden  Anlagen  bei  der 
männlichen  Entwicklung.  Nur  das  kurze 
Stück  der  Urethra  bis  zum  Caput  gallinaginis 
ist  mit  der  weiblichen  Urethra  vergleichbar. 
Der  übrige  Theil  der  Pars  prostatica  nebst 
der  Pars  membranacea  würden  der  primären 
Mündung  des  Sinus  urogenitalis,  also  dem 
Vestibulum  vaginae  entsprechen.  Beiden  Ge- 
schlechtem ist  in  dieser  Region  noch  die  Bil- 
dung einer  bilateralen  Drüsenanlage,  der  Cow- 
pEB^schen,  resp.  BABTHOLni'schen,  gemeinsam. 
Der  übrige  Theil  des  Penis  soll  durch  eine 
VerlängeiTing  des  Genitalhöckers  und  der  an 
seiner  Unterseite  befindlichen  Genitalrinne  ein- 
geleitet werden.  Mit  dieser  Verlängerung  ginge 
eine  Verwachsung  der  Genitalfalten  und  der 
Ränder  der  Rinne  in  ventraler  Richtung  fort- 
schreitend einher.  Hierdurch  wird  die  äussere 
Oeffnung  der  Sinus  an  der  Unterseite  des 
Gliedes  ventral  verschoben.  Sie  findet  sich  hier 
als  länglicher  Spalt  später,  von  einem  zapfen- 
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förmigen  Korper,  der  Glans,  überragt,  ziem- 
lich weit  vorne.  Wir  wollen  diese  Oeffnnng 
als  secondäres  Orificiam  bezeichnen.  Grosse 
Schwierigkeit  machte  bei  dieser  Anffassnng 
die  Entstehung  des  glandulären  Theiles  der 
Urethra.  Die  Glans  soll  sich  innerhalb  des 
Genitalhöckers  durch  interne  Metamorphosen 
während  des  Wachsthnms  differenziren.  Nach 
der  Ansicht  Toubneüx's  enthält  sie  einen  soli- 
den Epithelstrang,  der  später  canalisirt  und 
nach  Verschluss  der  secundären  Oeffnung  an 
der  Spitze  die  definitive  Urethralöffnung  bil- 
det. Nach  den  Beobachtungen  der  meisten 
Autoren,  denen  auch  die  Verhältnisse  des  aus- 
gebildeten Organs  entsprechen,  entsteht  aber 
die  glanduläre  Urethra  ebenfalls  durch  die  Ver- 
wachsung einer  Rinne,  so  dass  sich  derselbe 
Process,  der  die  Pars  cavemosa  gebildet  hat, 
fortsetzt.  Nach  meiner  Meinung  entspricht 
aber  diese  Auffassung  nicht  den  Verhältnissen 
des  ausgebildeten  Organes.  Der  cavemöse 
Theil  zei^  nur  eine  Verwachsungsnaht  in  dem 
Hautüberzug,  aber  keine  im  Corpus  caverno- 
sum  urethrae ;  der  glanduläre  Theil  dagegen 
zeigt  eine  gemeinsame  Verwachsungsnaht  der 
unteren  (dorsalen)  Urethralwand  und  der  Haut- 
falte, die  sich  am  Frenulum  praeputii  aus- 
spricht. Es  scheint  mir  nun,  dass  sich  die 
fötalen  Vorgänge  mit  diesen  Verhältnissen 
zwanglos  auch  durch  eine  andere  Deutung  in 
Einklang  bringen  lassen.  Ich  nehme  an,  dass 
die  Pars  cavemosa  durch  eine  die  ganze  Um- 
randung der  primären  Urogenitalöffnune  gleich- 
inässis  betreffende  Wucherung  entst^t.  Die 
secundäre  spaltförmige  Oeffnung  ist  dann  nicht 
das  Resultat  eines  durch  fortschreitende  Er- 
öffnung der  Genitalrinne  compensirten  Ver- 
wachsungsprocesses,  sondern  ist  die  alte  aus 
•der  Schamspalte  herausgehobene  primäre  Oeff- 
nung, in  ihren  Rändern  sind  die  Genitalfalten 
und  in  der  Glans  der  gesammte  Genitalhöcker 
wiederzufinden.  Die  Verwachsungsnaht  betrifft 
ausschlies^ich  eine  dem  Präputium  analoge 
Hautfalte.  Alsdann  beginnt  die  Verwachsung 
der  Genitalrinne  überhaupt  erst  bei  der  Bil- 
dung der  Pars  glandularis,  wobei  nothwendi- 
ger  Weise  die  Hautfalte  mit  in  die  Verwach- 
sungsnaht einbezogen  werden  muss.  Hieraus 
resultirt  dann  die  Naht  der  Urethralwand  und 
das  Frenulum  praeputii. 

Die  Entstehung  des  Scrotum  wird  gewöhn- 
lich auf  eine  Verwachsung  der  Genital wülste 
zurückgeführt.  Hiergegen  habe  ich  anderenorts 
eingewandt,  dass  eine  solche  Verwachsung  der 
Genitalwülste  nur  über  dem  Damm  oder  über 
dem  häutigen  Verschluss  des  Sinus  urogeni- 
talis  erfolgen  könnte.  Thatsächlich  bleiben  die 
Wülste,  solange  diese  Vei*wachsungen  vor  sich 
gehen,  noch  deutlich  abgegrenzt  lateral  von 
der  Verschlusslinie,  die  sich  als  eine  geson- 
derte Falte  zwischen  ihnen  hervorhebt.  Die 
Verschiebung,  die  sie  durch  das  Hervordrän- 
gen des  Penis  und  die  ventrale  Verlagerung 
der  männlichen  Geschlechtsöffnung  in  dorsaler 
und  medianer  Richtung  erleiden,  ist  mehr 
eine  relative.  Meines  Erachtens  ist  die  Ent- 
stehung des  Scrotum,  wenn  sie  gleich  das 
Gebiet  der  Genitalwülste  mit  umfasst,  doch 
nicht  direct  von  ihm  abhängig ;  sie  greift  viel- 


mehr selbstständig  auf  das  nicht  den  Genital- 
wülsten zugehörige  mediane  Gebiet  an  der 
Peniswurzel  und  selbst  bis  auf  den  Damm 
über,  dessen  gesammter  Hautüberzug  eigent- 
lich in  die  ^rotalbildung  einbezogen  wird. 
Die  Bildung  wird  durch  eine  im  medianen  Ab- 
schnitt der  Genitalwülste  und  dem  anstossen- 
den  Gebiet  des  Dammes  und  der  Raphe  auf- 
tretende Mesodermwucherung  eingeleitet, 
durch  welche  hier  ein  rundlicher  Hügel  ent- 
steht, der  die  vorher  tief  liegende  Raphe  mit 
hervorhebt.  Dieser  Hügel  wird  durch  die  Einwu- 
cherung  des  Processus  vaginalis  peritonei  und 
des  Leistenbandes  zum  Scrotum  umgewandelt. 
Gegen  das  Ende  der  Fötalzeit  steigen  beim 
Menschen  die  Hoden  unter  Verkürzung  des 
Leistenbandes,  welches  jetzt  als  Gubemaculum 
Hunteri  bezeichnet  wird,  durch  den  Inguinal- 
canal  in  das  Scrotum.  Bald  verwächst  £e  Ver- 
bindung des  Processus  vaginalis  mit  der  Pe- 
ritonealhöhle. Hierdurch  bildet  sich  der  Pro- 
cessus in  die  Tunica  vaginalis  propria    um. 

C.  DBÜDA. 

ürOgenitalslniU,  s.  „Sinus  uroge- 
nitalis". 

ürOgenitaLiysteill.  Dasslebe  umfasst 
die  Hamorgane  und  die  Geschlechtsorgane. 
Das  Genauere  s.  unter  „Niere'',  „Harnleiter^, 
„Harnblase **  und  „Harnröhre**,  „Hoden  und 
seine  Hüllen**,  „Hodensack*,  „Samenstrang**, 
„Samenleiter**,  „ Samenbläschen **,  „Prostata**, 
„Penis**,  „Eichel**,  „CowPEs^sche  Drüsen**. 
„Ovarium**,  „Tuba  uterina*',  „Uterus",  ,. Va- 
gina", „ Vulva **,  „Sinus  urogenitalis',  ^Bab- 
THOLiNi'sche  Drüsen**,  „Clitoris**,  „Schwell- 
körper**, z. 

ürOg^laUOin,  s.  „Indoxylschwefelsäure**. 

üroleuoinsäure,  s.  „Aikapton'. 

UrolithOy  Harnsteine,  s.  „Concrement- 
bildungen**. 

Uronotor,  s.  „Araeometer*'. 

Urorubin  ist  ein  rother  Farbstoff  ge- 
nannt worden,  der  beim  Kochen  von  Harn 
mit  5 — lOprocentiger  Salzsäure  unter  Luft- 
zutritt entsteht  und  durch  Aether  oder  Chlo- 
roform ausziehbar  ist.  Er  ist  wahrscheinlich 
identisch  mit  Indigroth,  einem  Isomeren  des 
Indigblaues.  m.  s. 

UrOZftliflllli  9  8.    „Indoxylschwefel- 

säure". 

ünohleim,  s.  „Bathybius  Haeckelii\ 

ünegpDientey  früher  als  Urwirbel  be- 
zeichnet, bilden  in  der  Embryonalanlage  die 
Einleitung  einer  Gliederung  des  Wirbcdthier- 
körpers  in  eine  Reihe  gleichwerthiger,  sich  in 
cranial-caudaler  Richtung  folgender  Abschnitte 
(Metameren).  Die  Metamerie,  die  in  den  ver- 
schiedenen Körperregionen  ungleichmässig  zur 
Ausbildung  gelangt,  ist  ein  palingenetisches 
Erbstück  des  Wirbelthierkörpers;  an  ihr  be- 
theiligen  sich  vor  allem  das  Knochengerüst, 
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die  Mascnlatur,  das  Nervensystem,  die  Qefösse 
lind  die  Urnieren.  Die  Einleitung  dieser  Seg- 
mentirung,  die  Bildung  der  U.  erfolgt  bei  den 
höheren  Wirbelthieren  durch  eine  Gliederung 
der  axialen  Theile  der  Leibeshöhle.  Durch 
Einfaltung  der  Mittelplatten  entsteht  zu  beiden 
Seiten  der  Medullarrinne  eine  Anzahl  von 
Blindsäcken  der  Leibeshöhle.  Dieselben  sind 
vom  Cölomepithel  ausgekleidet. 

Der  laterale  Abschnitt  der  Cölomhöhle 
bleibt  hier  ungegliedert  während  er  bei  Am- 
plioxus  auch  an  der  Gliederung  theilnimmt. 
Bei  den  amnioten  Wirbelthieren  gelangt  der 
Hohlraum  des  U.  nur  zu  unvollkommener 
Ausbildung ,  j  hierdurch  kennzeichnet  sich  in 
diesen  Abtheilungen  das  Wesen  des  Processes 
in  einer  Gliederung  der  axialen  Abschnitte 
des  mittleren  Keimblattes  in  eine  Anzahl  von 
kubischen  Zellhaufen.  Bei  den  niederen  Wirbel- 
thieren bleibt  der  Verbindungscanal  zwischen 
Ursegmenthöhle  und  Leibeshöhle  erkennbar, 
er  wird  von  Rückbbt  als  erste  Anlage  der 
ümierencanälchen ,  Nephrotom ,  aufgefasst. 
Die  U.  werden  durch  Mesenchymanhäu- 
fungen  von  einander  getrennt.  Diese  bestehen 
aus  Zellen,  die  aus  den  epithelialen  Verband 
der  Cölomepithelien  ausscheiden.  Die  epithe- 
lialen U.  sind  nach  den  neueren  Untersuchun- 
gen die  Anlagen  der  Eörpermusculatur  (Myo- 
tome),  die  Mesenchymhaufen  stellen  die  An- 
lagen der  Stützsubstanzen,  also  die  eigent- 
lichen Urwirbel  dar ;  sie  werden  jetzt  als  §kle- 
rotome  bezeichnet.  Die  Segmentirung  tritt  zu- 
erst in  einiger  Entfernung  vom  embryonalen 
Kopfende  auf  und  schreitet  nach  hinten  vor. 
Das  vordere  Körperende  erlangt  keine  ausge- 
sprochene Segmentirung,  doch  sind  die  Vor- 
gänge auch  dort  angedeutet   (Kopfsegu^ente). 

,  C.  BERDA. 

Urtica,  8.  „Quaddel". 

Urticaria  (Nesselausschlag).  Als  Quad- 
del bezeichnen  wir  eine  Erhebung  über  die 
Haut,  welche  von  einem  rothen  Saum  um- 
geben und  in  der  Mitte  abgeblasst  ist.  Die 
Form  der  Quaddel  ist  rund  oder  unregel- 
mässig, die  Consistenz  eine  derbe.  Man  kann 
das  Entstehen  derselben,  z.  B.  nach  dem  Stiche 
einer  Brennessel,  als  ein  circumscriptes  Oedem. 
welches  sich  nicht  wegdrücken  lässt,  direct 
beobachten.  Die  U.  hat  meist  nur  einen  flüch- 
tigen Bestand,  ebenso  plötzlich,  wie  sie  auftritt, 
kann  sie  auch  nach  kurzer  Zeit,  event.  erst 
nach  mehreren  Stunden  wieder  verschwinden, 
ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen.  Meist  er- 
scheinen auf  der  Haut  nicht  eine  oder  wenige, 
sondern  eine  grosse  Reihe  von  Quaddeln. 
Dieselben  haben  alle  das  gleiche  Aussehen, 
vielleicht  dass  die  einen  nur  röther,  die  an- 
deren mehr  abgeblasst  sind.  Je  nach  dem 
Aneinanderreihen  der  einzelnen  Quaddeln 
unterscheiden  wir  eine  U.  annularis,  gyittta, 
figurata  etc.  Aus  den  Quaddeln  kann  sich 
mitunter  ein  Knötchen  oder  durch  Steigerung 
des  Exsudationsprocesses  ein  Bläschen,  resp. 
eine  Blase  entwickeln.  Wir  unterscheiden 
diese  Eruptionen  als  U.  papulosa,  U.  vesicu- 
losa  und  U.  bullosa.  Anatomische  Untersu- 
chungen ergeben,  dass  vor  allem  ein  hoch- 


gradig ödematöser  Zustand  der  Cutis  besteht, 
wodurch  die  elastischen  Faserbündel  weit  von 
einander  gedrängt  werden.  Die  Lymphcapii- 
laren    sind    stark  erweitert,  und    zwar    am 
stärksten  in  den  tieferen  Cutislagen,  während 
nach  der  Epidermis  zu  die  Weite  der  Spalten 
abnimmt.    Die  einzelnen   Bindegewebsbündel 
erscheinen  gequollen  und  die  Lymphgefässe 
stark  erweitert.   Die  Capillaren  und   Blutge- 
fässe der  oberen  und  mittleren  Cutisschichten 
sind  durch  den  Druck  der  umgebenden  Flüs- 
sigkeit vollständig  comprimirt,  während  die 
Gefässe  des  unteren  Cutisabschnittes  an  der 
Grenze  des  Panniculus  adiposus  mit  Blutele- 
menten  dicht  gefüllt   sind.    Es   liest  somit 
nahe,   an   einen  Venenspasmus  bei  der  Urti- 
caria zu  denken,  welchen  auch  Unna  zur  Er- 
klärung der  Lymphstauung  benutzt.  Die  Ur- 
sacke   der  Erkrankung  liegt  in  einer  Reihe 
von  Fällen  klar  zu  Tage,  anderemale  ist  sie 
uns  wieder  vollkommen  unklar.  Zunächst  kön- 
nen wir  zwischen  idiopathischer  direct,  durch 
äussere  Reize  entstandener   und  symptoma- 
tischer U.  unterscheiden.    Von  der  ersteren 
sind  die  bekanntesten  die  durch  Brennesseln 
und   die   verschiedensten   Epizoen,   Wanzen, 
Flöhe   etc.  entstehenden  Quaddeln.  Hier  er- 
scheinen sie  ganz  kurze  Zeit  nach  der  Ein- 
wirkung  des  äusseren   Reizes.   Sei  es,  dass 
eine  chemisch  wirkende  Substanz  oder  ein 
directes  Trauma  auf  die   Gefassnerven  ein- 
wirkt, jedenfalls  können  wir  uns  die  Entste- 
hung des   consecutiven  Oedems   auf  Grund 
der  HsiDENHAiN'schen  Versuche  so  erklären, 
dass    durch   den  nervösen   Einfluss   auf  die 
Capillarzellen  direct,  ohne  jede  Betheiligung 
der  Arterien   oder  Venen,  eine  Veränderung 
der  LymphsjBcretion  zustande  kommt.  Beson- 
derer Erwähnung  bedarf  noch  das  mitunter 
endemische  Vorkommen  der  U.,  wie  es  durch 
das  Erscheinen  der  Processionsraupe  in  ein- 
zelnen Gegenden  bedingt  wird.  Nach  den  Un- 
tersuchungen von  Laudon  kommt  hierbei  das 
Exanthem  einerseits  durch  die  mechanische 
Wirkung  der  in  die  Haut  eindringenden  Staub- 
härchen, andererseits  durch  die  chemische  der 
in  denProcessionsraupen  vorhandenen  Ameisen- 
säure zustande.   Gewöhnlich  kommt  es  aber 
selbst  durch  den  Stich   der  Brennessel  oder 
von  Epizoen  nicht  blos   an  der  einen  Stelle 
zur  Eruption  von  Quaddeln,  sondern  es  tritt 
eine  multiple  U.  auf.  Selbst  an  weit  entfernten 
Stellen  schiessen  plötzlich  in  mehr  oder  we- 
niger schneller  Aufeinanderfolge  neue  Quad- 
deln auf.  Wir  können  uns  diese  Erscheinung 
nur  durch  reflectorische  Reizung  der  vaso- 
motorischen Nerven  erklären,  und  es  erhellt 
hieraus,  weshalb  von  vielen  Seiten  die  U.  als 
Angioneurose  aufgefasst  wird.  Die  Quaddeln 
haben  meist  nur  eine  geringe  Grösse,  etwa 
die  einer  Erbse.  Mitunter  verschmelzen  aber 
mehrere   kleine  Quaddeln  zu   einer  grossen, 
oder    es  stellt  sich  gleich   von  vorneherein 
eine   solche  ein,  die  wir   als   Riesenqwiddel 
(giant  Urticaria ,  Milton)  bezeichnen.  Auf  der 
Schleimhaut  des  Mundes  erscheinen  ebenfalls 
urticariaähnliche    Anschwellungen.     Zu    der 
idiopathischen  Form  gehört  auch  die  U^factitia, 
Wir  können  bei  Menschen,   welche  schon  an 
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ood  fär  sich  an  U.  leiden  oder  eine  derartige 
Eraption  nie  gehabt  haben,  künstlich  durch 
Heraberfahren  mit  dem  Fingernagel  eine  U. 
erzengen.  Man  sieht  alsdann  eine  blasse  Er- 
hebung ,  welche  zu  beiden  Seiten  von  einem 
rothen  Streifen  eingesäumt  wird.   Man  kann 
auf  diese  Weise  einem  solchen  Individuum 
Buchstaben  oder  einen  Namen  auf  die  Haut 
aufschreiben,  dieselben  treten  nieist  sehr  deut- 
lich hervor.   Es  ist  dies  ein  schon  lange  be- 
kanntes, von  Lewin  genauer  studirtes  Symptom, 
welches  auf  eine  abnorme  Erregbarkeit  der 
Vasomotoren  der  Haut  zu  beziehen  ist.  Das- 
selbe kommt  bei  vielen  Individuen,  die  ganz 
gesund   sind  und  nie  an  U.  gelitten  haben, 
vor.  Es  geht  daher  nicht  an,  das  Symptom 
etwa  als  ein  Zeichen  nervöser  Constitution 
aufzufassen.  Uebrieens  konnte  Caspart  eine 
U.  factitia  auch  während  der  Narkose  hervor- 
rufen.  Zuweilen  sahen  wir  eine  U.  nach  ge- 
wissen Speisen.  Einzelne  Menschen  bekommen 
nach  dem  jedesmaligen  Genüsse  von  Krebsen 
oder  von  Erdbeeren  eine  U.,  andere  wieder 
nach  Genuss  von  Schweinefleisch  u.  s.  w.   Es 
tritt  die  U.  hier  nicht    etwa  nur  nach    dem 
Genüsse  verdorbener  Speisen  auf,  im  Gegen- 
theil  sind  die  Speisen  oft  vollkommen  frisch, 
und  während  viele  andere  Menschen  sie  sehr 
gut   vertragen,    acquiriren   die   betreffenden 
Individuen  jedesmal  eine  U.  Wir  vermuthen 
eine  Idiosynkrasie  gegen  diese  oder  jene  Speise, 
eine  Umschreibung  f&r  einen  Vorgang,  den 
wir  uns  nicht  erklären  können.  Ob  hier  unter 
gewissen  Umständen  Toxine  gebildet  werden, 
welche  dann  einen  Reiz  ausüben,  ist  vorläufig 
eine  Hypothese.    Von   grossem  Interesse  ist, 
dass  SiNOBB  in  solchen  Fällen  zuweilen  eine 
Vermehrung  der  normalen  Bakterienfäulniss 
in  den  untersten  Dünndarmabschnitten  nach- 
weisen konnte.  Es  zeigte  sich  dies  durch  die 
gesteigerte   Ausscheidung    von    Indican  und 
aromatischen  Oxysäuren   im   Harn  an.   Mit- 
unter veranlassen  psychische  Verstimmungen 
Ausbrüche  von  U.,  und  bei  Frauen  findetman  zu- 
weilen Erkrankungen  der  Genitalsphäre,  welche 
hiermit  in  Beziehung  stehen.  Auch  an  Diabetes 
als   Ursache   einer  U.  chronica  hat   man  zu 
denken.   Als   ein  seltenes,  aber  diagnostisch 
wichtiges  Symptom  tritt  die  U.  beim  Platzen 
eines   Echinococcussackes  der  Leber  in   die 
Bauchhöhle   auf.    Der  Verlauf   der   U.  kann 
entweder  ein  acuter  sein,  es  bilden  sich  die 
Quaddeln  in  kurzer  Zeit,  in  einigen  Stunden 
bis  Tagen  zurück,  oder  die  Erkrankung  neigt 
zur  Chronidtät.  Dieser  letztere  Umstand  ist 
die  Folge  von  permanenten  oder  in  geringen 
Intervallen  sich  wiederholenden,  neuen  Urti- 
cariaausbrüchen,  welche  aus  unbekannter  Ur- 
sache eintreten.  Je  länger  die  U.  dauert,  desto 
mehr  machen  sich  die  Folgezustände  geltend. 
Die  Erkrankung  geht  nämlich  mit  einem  sehr 
starken  Jucken  einher.  Die  Patienten  kratzen 
sich,  und  dadurch  kommt  es  bald  zu  einem 
Ekzem.  Hier  haben  wir  es  also  erst  mit  einem 
consecutiven  Ekzem  zu  thun.  Aber  auch  ohne 
diese  Complication  machen  sich  die  Patienten 
oft  in  der  Gesellschaft  dadurch   unmöglich, 
dass  sie   permanent  von   ihrem  Jucken  be- 
lästigt werden.  Daher  ist  die  Prognose  keine 


günstige,  so  lange  das  ätiologische  Moment 
der  Eruption  unbekannt  ist.  Wird  dieses  aber 
beseitigt,  so  ist  auch  die  Erkrankung  geheilt. 

M.  JOSEPH  (Berlin). 

ürwindungen.  Bei  vielen  Säugethie- 
ren,  so  z.  B.  bei  Camivoren  (Hund,  Katze  etc.), 
verlaufen  die  Hauptfurchen  annähernd  halb- 
bogenfÖrmig  um  die  Sylvi sehe  Furche.  Vergl. 
Fig.  166  des  Artikels  „Cerebrum'^.  Man  nahm 
lange  Zeit  an,  dass  dieser  Verlauf  den  Ur- 
typus  der  Grosshimfurchung  der  Säugethiere 
darstelle  (Hüschkb,  Lkubet).  Die  durch  diese 
Bogenfurchen  abgegrenzten  halbringformigen 
Windungen  wurden  als  U.  bezeichnet.  Die 
Bogenfarchen  wurden  meist  bezeichnet  als 
Fissura  ectosylvia,  suprasylvia,  lateralis  und 
splenialis.  Die  F.  ectosylvia  liegt  der  Sylvi- 
schen  Furche  zunächst.  Die  F.  splenialis  ge- 
hört bereits  der  Medialfläehe  an.  Dementspre- 
chend unterschied  man  folgende  Urwindungen : 

1.  Gyrus  Sylvii  inferior:  er  umgibt  die 
Fossa  Sylvii  und  wird  von  der  F.  ectosylvia 
begrenzt. 

2.  Gyms  Sylvii  superior:  zwischen  F.  ecto- 
sylvia und  F.  suprasylvia. 

3.  Gyrus  suprasylvius:  zwischen  F.  supra- 
sylvia und  F.  lateralis. 

4.  Gyrus  medialis:  zwischen  F.  lateralis 
und  F.  splenialis. 

5.  Gyrus  fomicatus :  zwischen  F.  splenialis 
und  F.  corporis  callosi. 

Während  bei  den  Camivoren,  Cetaceen  und 
Pinnipediem  dieser  „Urwindungstypus*  in 
der  That  klar  ausgesprochen  ist,  lässt  sich 
bei  den  übrigen  Ordnungen  der  Säugethiere 
dieser  Typus  entweder  gar  nicht  (Echidna)  oder 
nur  mit  Hilfe  sehr  gezwungener  Constructionen 
wiederfinden.  Auch  bei  den  Camivoren  etc. 
existiren  tiefe  Furchen  (S.  cruciatus)  und  ent- 
sprechende Windungen  (Gyrus  sigmoideus), 
welche  sich  dem  Typus  nicht  einfügen.  Da  ferner 
gerade  die  tiefststehenden  Säugethiere  (Marsu- 
pialia)  diesen  Typus  nicht  zeigen,  so  kann 
dieser  Typus  jedenfalls  nicht  als  Urtypus  gel- 
ten. Sein  Öfteres  Auftreten  erklärt  sich  aus 
der  ganz  allgemein  nachweisbaren  Tendenz 
zur  Bildung  halbbogenformiger  Furchen  in 
der  Umgebung  des  freien  Endes  einer  tieferen 
Furche. 

Urwirbol,  s.  „Ursegmente". 


Urzeugung, 


s.  g  Generatio  aequivoca^. 


ÜBohinflky'Bohe   Lösung.    Eine 

von  UscHiNSKT  im  Jahre  1893  angegebene 
eiweissfreie  Nährlösung  für  Bakterien,  beste- 
hend aus  Wasser  1000,  Glycerin  30—40,  Chlor- 
natrium 5—7,  Chlorcalcium  O'l,  Magnesium- 
sulfat 0-2— 0*4,  Dikaliumphosphat  2-2-5, 
Ammonium  lacticum  6—7,  Natrium  aspara- 
ginicum  3'4.  Die  U.  L.  schliesst  sich  an  frü- 
here ähnliche  eiweissfreie  Nährlösungen  an, 
von  denen  die  berühmteste  die  „PASTEUs'sche 
Flüssigkeit*'  (s.  d.)  ist.  Auf  der  U.  L.  wachsen 
eine  grosse  Reihe  von  Bakterienarten,  speciell 
auch  von  pathogenen.  c.  o. 

UflUr  (usura,  Nutzung,  Genuss,  Zinsen, 
dann  auch  Abnutzimg),  s.  ^Geschwür*. 
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UtOnU,  GebärmuUer  (anatomisch).  Hier- 
mit bezeichnet  man  denjenigen  Theil  des 
weiblichen  Geschlechtsappara^s,  in  welchem 
das  befruchtete  Ei  sich  festsetzt  and  zur 
reifen  Fmcht  entwickelt.  Das  ganze  Organ 
hat  nngefähr  die  Gestalt  einer  etwas  abge- 
platteten Birne.  Man  unterscheidet  an  ihm 
zwei  Abschnitte:  den  Körper,  Corptis  uteri 
und  den  Heils,  Cervix  uteri.  Am  Körper  unter- 
scheidet man  eine  den  Gedärmen  zugekehrte, 
starker  gewölbte,  hintere  (obere)  Oberfläche, 
Fades  intestinalis,  und  eine  der  Harnblase 
zugekehrte,  plattere,  vordere  (untere)  Fläche, 
Facies  vesicalis,  sowie  einen  abgerundeten 
seitlichen  Rand,  Margo  lateralis,  an  welchem 
das  Ligamentum  latum  sich  ansetzt  und  die 
Blutgemsse,  sowie  die  Nerven  in  das  Organ 
eindnngen.  Der  oberste,  resp.  (bei  entleerter 
Blase)  vorderste,  abgerundete  Theil  des  Kör- 
pers wird  als  Fundus  uteri  bezeichnet.  Dicht 
unterhalb  desselben  geht  jederseits  am  Margo 
lateralis  der  Eileiter  (s.  „Tuba  uterina^)  m 
den  ü.  über.  Der  Cervix  uteri  zerßLllt  in 
einen  in  die  Scheide  hineinragenden  Abschnitt, 
Portio  vaginalis  cervicis  und  einen  oberhalb 
der  Scheide  gelegenen  Abschnitt,  Portio  supra- 
vaginalis  cervicis.  Die  Höhlung  des  Körpers, 
Cavum  uteri,  ist  dreieckig  mit  der  Basis  nach 
oben  (vom).  In  den  beiden,  der  letzteren  an- 
liegenden Ecken  des  Dreiecks  bemerkt  man 
je  eine  kleine  Oefifnung,  die  Mündung  des 
betreffenden  Eileiters,  Ostium  uterinum  tubae. 
Am  unteren  Ende  geht  das  Lumen  des  Körpers 
in  den  Canalis  cervicis  uteri  über.  Dieüeber- 
gangsstelle  ist  etwas  verengt  und  wird  als 
innerer  Muttermund,  Orificium  intemum  uteri, 
bezeichnet.  Auf  der  Schleimhautoberfläche  des 
Halses  bemerkt  man  vom  und  hinten  je  eine 
gerade  aufsteigende  Längsfalte,  von  der  aus 
nach  beiden  Seiten  zahlreiche  andere  Falten 
schräg  aufwärts  und  lateralwärts  ziehen.  Man 
bezeichnet  diese  Faltensysteme  als  Plicae  paU 
matae.  Der  am  Ende  der  Poi-tio  vaginalis 
befindliche  äussere  Muttermund,  Orificium 
externum  uteri,  ist  in  die  Quere  gedehnt.  Er 
wird  von  einer  längeren  vorderen  Mutter- 
mundlippCf  Labium  anterius  und  einer  kür- 
zeren hinteren ,  Labium  posterius,  begrenzt. 
An  der  üebergangsstelle  des  Körpers  in  den 
Hals  ist  die  Gebärmutter  stark  geknickt,  so 
dass  der  Fundus  nach  vom  gekehrt  erscheint 
und  auf  der  Blase  aufliegt.  Die  Grösse  des 
Knickungswinkels  hängt  ganz  von  dem  Fül- 
lungszustand der  Blase  ab:  ist  die  Blase 
stark  gefüllt,  so  ist  der  Körper  mehr  auf- 
gerichtet; ist  sie  entleert,  so  ist  er  stark 
nach  vom  übergebogen. 

Der  Uterusköper,  sowie  die  Portio  supra- 
vaginalis  sind  vom  Bauchfell  überzogen.  Am 
Seitenrand  geht  der  Bauchfellüberzug  in  das 
Ligamentum  latum  über.  Dicht  unterhalb  der 
Anheftungsstelle  der  Tube  geht  vom  Margo 
lateralis  das  Ligamentum  ovarii  proprium  zwi- 
schen den  Blättern  des  Ligamentum  latum 
zum  Ovarium.  Etwas  weiter  unten  geht  ein 
rundlicher  Strang,  das  runde  Mutterband, 
Ligamentum  teres  uteri,  ab,  welches  unter 
dem  Bauchfell  über  den  Rand  des  Becken- 
einganges hinweg  zum  Leistencanal  zieht,  um 


schliesslich,  nachdem  es  diesen  passirt  hat, 
in  den  grossen  Schamlippen  zu  endigen. 

Die  Gebärmutter  und  ihre  Anhänge  wer- 
den ernährt  durch  die  Arteria  uterina,  sowie 
durch  die  Arteria  spermatica  interna.  Das 
Blut  fliesst  ab  in  den  jederseits  an  der  Ge- 
bärmutter hinziehenden  Plexus  uterovaginalis, 
der  mit  dem  Plexus  pudendalis  zusammen- 
hängt. Femer  gehen  aus  dem  Plexus  die  Vena 
uterina  zur  V.  hypogastrica  und  die  Vena 
ovarica  (V.  spermatica  interna)  zur  unteren 
Hohlvene  oder  zur  Nierenvene.  Die  Nerven 
(Plexus  uteri nus)  entstammen  dem  sympa- 
thischen Plexus  hypogastricus  (s.  „Sympathi- 
cus"). 

„Vergl.  auch  die  Artikel  „Beckenorgane", 
„Cervix  uteri"  und  „Bauchfell^.  Die  Anhänge 
des  U.  sind  unter  „Ovarium"  und  „Tuba 
uterina"  behandelt.  z. 

UtsnUl  (pathologisch-anatomisch).  Da 
der  U.  mit  der  Entwicklung  des  weib- 
lichen Körpers  in  engem  Zusammenhang  steht, 
da  er  durch  Schwangerschaften  in  verschie- 
dener Weise  beeinflusst  wird,  so  zeigt  er  zu 
verschiedenen  Lebensaltem  mannigfaltige  Ab- 
weichungen der  Form,  die  in  die  Grenzen  des 
Physiologischen  zu  rechnen  sind. 

Man  unterscheidet  an  ihm  den  Körper 
(Corpus),  den  Hals  (Collum  oder  Cervix)  und 
die  Portio  vaginalis,  jenen  Theil,  der  in  die 
Vagina  mit  ring-  oder  lippenförmigem  Wulst 
vorspringt.  Die  Grössenverhältnisse  dieser 
Theile  schwanken  je  nach  dem  Alter  oder  der 
Zahl  der  überstandenen  Schwangerschaften. 
Vor  der  Pubertätszeit  überwiegt  das  Collum 
an  Grösse,  während  der  Körper  ganz  in  den 
Hintergrund  tritt.  Mit  der  Entwicklung  der 
Geschlechtsreife  wächst  der  Körper,  um  nach 
Eintritt  des  klimakterischen  Alters  sich  wieder 
zurückzubilden  und  sich  mehr  der  infantilen 
Form  zu  nähern.  Die  Wand  des  U.  be- 
steht aus  einem  Gewirr  glatter  Muskelfasern, 
zwischen  denen  als  seltene  Anomalie  quer- 
gestreifte Musculatur  gefunden  wurde.  Die 
Gefasse  in  der  Wand  sind  zahlreich  und  im  Ver- 
hältniss  zur  Grösse  des  Organs  verhältniss- 
mässig  weit.  Nach  aussen  ist  der  Grund 
(Fundus)  von  der  Serosa  des  Peritoneums 
überkleidet,  die  nach  vorne  tiefer  in  den 
uterovesicalen  Räume  hinabsteigt,  als  nach 
hinten  in  den  uterorectalen  Raum.  Nach  innen 
zu  fehlt  eine  eigentliche  Submucosa,  so  dass 
die  Schleimhaut  unmittelbar  der  Musculatur 
aufsitzt,  die  hier  nur  etwas  reicher  an  elasti- 
schen Fasern  ist,  als  in  der  Mitte.  Die  Schleim- 
haut besteht  aus  einem  einschichtigen  Flim- 
merepithel mit  einfachen  schlauchförmigen 
Drüsen,  die  sich  als  Epithelrecessus  darstellen. 
Im  jungfräulichen  Collum  und  besonders  bei 
Kindern  ist  die  Schleimhaut  in  Falten  gelegt, 
die  sog.  Palmae  plicatae  oder  Arbor  vitae. 
Hier  finden  sich  auch  zahlreiche  Follikel,  die 
sich  zuweilen  in  Cysten  von  miliarer  oder 
Hanfkorngi'össe  umwandeln  und  als  Ovula 
Nabothi  bekannt  sind.  Die  Portio  vaginalis 
ist  mit  Plattenepithel  bekleidet  und  Drüsen 
fehlen  an  ihr  in  der  Regel.  Doch  können 
auch   einzelne  Stellen   an   ihr  mit  Cylinder- 


1483 


UTERUS  (pathologisch-anatomisch). 


1484 


epithel  überzogen  sein  nnd  sehen  dann  roth 
and  entzündet  aas.  Sie  gehen  aach  wirklich 
leicht  in  Entzündung  über,  bluten  bei  geringer 
Berührung  oder  bilden  wirkliche  Geschwüre. 
Sie  sind  als  Erosionen  beschrieben.  Es  ist 
jedoch  irrthümlich)  dass  sich  aus  ihnen  be- 
sonders  leicht  Carcinome  entwickeln  sollen. 

Während  der  Schwangerschaft  dehnt  sich 
der  ü.  stark  aus  entsprechend  dem  Wachs- 
thum  des  Fötus.  Seine  Muskelfasern  nehmen 
nicht  nur  an  Grösse,  sondern  auch  an  Zahl 
zu.  Die  Gefasse  vermehren  sich  und  werden 
grösser.  Die  Schleimhaut  des  menschlichen 
U.  erhält  sich  während  der  Schwanger- 
schaft und  geht  auch  an  der  Stelle  der  Pla- 
centa  nicht  zu  Grunde,  erleidet  aber  hier  man- 
cherlei Veränderung,  die  zur  Bildung  der 
mütterlichen  Placentarzotten  in  Beziehung 
steht.  Nach  Ausstossung  der  Fracht  bildet 
sich  der  U.  zurück  und  strebt  seiner  ursprüng- 
lichen Form  zu,  erreicht  dieselbe  jedoch  nie- 
mals wieder  ganz.  Einmal  bleibt  er  immer 
muscnlöser  und  zweitens  gefassreicher  als  der 
nichtschwangere  U.  Während  der  Rückbildung 
kann  man  die  Fettmetamorphose  an  Muscu- 
latur  und  Gefasswandungen  wahrnehmen,  die 
zur  Resorption  des  überschüssigen  Materials 
führt.  Im  Collum  und  an  der  Portio  entstehen 
stets  Einrisse  und  kleine  Verletzungen  bei 
der  Geburt,  die  mit  Narbenbildung  heilen. 
Dadurch  verschwinden  die  Plicae  des  Col- 
lums. Während  die  Portio  im  virginalen 
Zustande  glatt  ist  und  sich  deutlich  eine 
vordere  von  einer  hinteren  Lippe  unterscheiden 
lassen,  so  ist  nach  einer  Geburt  die  Portio 
unter  vielfacher  Faltenbildung  gleichmässig 
eingezogen.  Durch  grössere  Einrisse  können 
mancherlei  Formveränderungen  eintreten.  Zu- 
weilen ist  die  Rückbildung  an  dem  U.  nach 
der  Schwangerschaft  mangelhaft  und  dann 
bleibt  eine  myomatöse  Hyperplasie  aller  oder 
einzelner  Theile  bestehen,  die  dann  auch  im 
klimakterischen  Alter  nur  wenig  zurückgeht. 

Der  U.  ist  vielerlei  Missbildungen  unter- 
worfen. Als  ursprünglich  paarig  angelegtes 
Organ  müssen  sich  Hemmungsbildungen  in 
der  Weise  an  ihm  äussern,  dass  mehr  oder 
weniger  weitgehende  Verdoppelung  an  ihm 
auftritt,  wodurch  er  sich  der  Form  mancher 
Thieruteri  nähei*t.  Obwohl  man  einen  sol- 
chen ü.  als  U.  duplex  bezeichnet  (U.  didelphys), 
so  stellt  er  doch  nicht  eigentlich  eine  Ver- 
dopplung, sondern  nur  eine  Theilung  in  zwei 
getrennte  Hälften  dar.  Das  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  ein  solcher  U.  nur  auf  jeder 
Seite  eine  Tube  und  ein  Ovarium  trägt.  Wirk- 
liche Verdoppelung  mit  Bildung  von  4  Tuben 
und  4  Ovarien  kommt  nur  bei  partiellen 
Doppelmissbildungen  vor.  Ist  das  Collum 
einfach  und  nur  das  Corpus  getheilt,  so  be- 
zeichnet man  das  als  U.  bicornis  und  es  kom- 
men hier  alle  Uebergänge  von  einer  vollkom- 
menen Theilung  des  Corpus  bis  zu  einer  ge- 
ringen zipfel förmigen  Verlängerung  der  seit- 
lichen Ecken  vor  (ü.  arcuatas).  Eine  Variation 
dieser  Missbildung  ist  der  U.  septas,  bei  dem 
äusserlich  am  Fundus  nur  eine  geringe  An- 
deutung einer  Theilung  besteht,  im  Innern  aber 
eine  Scheidewand  durch  die  Höhle  des  Corpus 


hindurchgeht.  Diese  kann  bis  in's  Collum  oder 
sogar  bis  in  die  Vagina  hineinreichen  (U. 
septus  cum  vagina  septa).  Auch  kann  das 
Septum  nur  den  unteren  Theil  des  Corpus 
betreffen  (U.  subseptus),  oder  das  Collum 
(ü.  bicollis  unicorporeus),  oder  an  das  Ori- 
ficium  extemum  (U.  biforis).  Aach  kann  der 
Fundus  gerade  gestreckt  sein  und  die  Scheide- 
wand ist  nur  im  Innern  entwickelt,  so  dass 
man  von  aussen  die  Missbildung  nicht  er- 
kennen kann  (U.  incudiformis).  Alle  diese 
verschiedenen  Formen  werden  nun  noch  da- 
durch complicirt,  dass  die  beiden  Seiten  un- 
symmetrisch entwickelt  sind,  oder  dass  end- 
lich die  eine  Seite  rudimentär  ist  oder  ganz 
fehlt  (U.  unicomis). 

Vollständiger  Mangel  des  Uterus  ist  bei 
sonst  wohlgebildeten  Früchten  äusserst  selten, 
dagegen  kommen  Defecte  des  Collum  oder 
der  Höhlen  etwas  häufiger  vor  (U.  bipartitns, 
U  rudimentarius  excavatus  etc.).  Es  ist  je- 
doch oft  schwer  zu  unterscheiden,  ob  der 
Mangel  der  Höhle  ein  angeborener  oder  erst 
später  erworbener  ist. 

Auch  die  Verbindung  des  U.  mit  den  Nach- 
barorganen kann  eine  fehlerhafte  sein.  Doch 
betreffen  diese  Störungen  weniger  den  U.  selbst, 
als  vielmehr  die  Vagina.  Auch  beim  Pseudo- 
hermaphroditismus  wird  mehr  die  Vagina  als 
der  Uterus  selber  betroffen,  obwohl  nicht 
selten  die  oben  erwähnten  Missbildungen  dabei 
vorkommen. 

Zweitens  bleibt  der  U.  unentwickelt  als  U. 
infantilis  das  ganze  Leben  über  bestehen.  In 
solchen  Fällen  pflegt  auch  der  übrige  Korper 
sich  nicht  zu  entwickeln  und  häufig  sind  auch 
die  Gehimfunctionen  gestört,  z.  B.  bei  vielen 
Fällen  von  Kretinismus.  Seltener  entwickelt 
sich  der  U.  frühzeitig,  gleichzeitig  mit  einer 
frühen  Entwicklung  der  Mammae,  der  Schaiu- 
und  Axelhaare.  Die  Entwicklung  der  Ovarien 
geht  diesem  Zustande  stets  voran,  so  dass 
schon  im  frühen  Kindesalter  Menstruation 
eintreten  kann. 

Während  der  Menstruation  erleidet  die 
Schleimhaut  des  U.  erhebliche  Aenderungen. 
Es  kommt  zu  einer  starken  Hyperämie  der^ 
selben,  zu  einer  Wucherung  der  Epithelien 
und  der  Drüsenschläuche,  schliesslich  zu  einer 
Blutung,  wobei  einzelne  Theile  der  Schleim- 
haut verloren  gehen,  die  dann  von  dem  Rest 
aus  regenerirt  werden. 

Die  eigentlichen  Erkrankungen  des  U.  kann 
man  in  solche  eintheilen,  die  im  Gefolge  von 
Schwangerschaft  eintreten,  und  solche,  die 
unabhängig  davon  zustande  kommen. 

Dass  die  Schwangerschaft  zahlreiche  pa- 
thologische Zustände  des  U.  fördern  mu&s, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  regelmässig 
durch  die  Geburt  abnorme  Zustände,  Ver- 
letzungen etc.  geschaffen  werden ,  von  denen 
schon  oben  die  Rede  war.  Schon  die  mangelhaft« 
Rückbildung  des  U.  stellt  eine  solche  Ano- 
malie dar.  Sie  kann  sich  so  weit  steigern, 
besonders  nach  zahlreichen  Geburten,  dass 
unförmige  Vergrösserungen  des  Organs  oder 
einzelner  Theile  desselben  i-esultiren,  die  man 
als  Elephantiasis  bezeichnen  könnte.  Durch 
die  Ausdehnung  und   Streckung  der  Bänder 
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während  der  Schwangerschaft  werden  aber 
auch  Yerlagernngen  des  U.  gefördert,  und  wenn 
dieselben  sich  auch  bei  virginalem  U.  finden, 
80  sind  sie  doch  yorzugsweise  Nach  krank- 
heiten  der  Schwangerschaft.  Dahin  gehört  vor 
allem  die  Retroflexio  uteri.  Physiologisch  schon 
ist  der  U.  etwas  nach  rückwärts  gebogen. 
Der  Zustand  wird  erst  pathologisch,  wenn  die 
Retroflexio  höhere  Grade  annimmt,  oder  durch 
entzündliche  Verwachsungen  in  dieser  Stellung 
fixirt  ist.  Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache, 
dass  bei  einigen  Frauen  die  stärkste  Vei- 
biegnng  des  U.  keinerlei  subjective  Beschwerden 
erzeugt,  während  bei  anderen  schon  eine  ganz 
geringfügige  Verlagerung  die  allerschwersten 
Erscheinungen  erzeugt.  Häufig  ist  auch  der  U. 
durch  parametritische  Stränge  seitlich  ge- 
zerrt ,  seltener  antiflectirt.  Wenn  nach  der 
Geburt  die  Ligamente  in  einem  schlaffen  Zu- 
stande bleiben,  so  sinkt  der  ü.  nach  unten  in 
die  Vagina  hinein,  die  Portio  nähert  sich  den 
Labien,  dringt  zwischen  diesen  hervor  und 
erscheint  schliesslich  tumorartig  vorgewölbt. 
Diesen^  Zustand  bezeichnet  man  als  Prolaps, 
im  Gegensatz  zur  Invaginatio  oder  Liversio 
uteri,  wobei  der  U.  umgestülpt  wird.  Auch 
diese  Umstülpung  kann  sich  an  Schwanger- 
schaften anschliessen ,  ist  aber  häufiger  die 
Folge  von  Tumoren,  die  im  Fundus  des  U. 
sitzen  (s.  später  bei  den  Myomen). 

Entzündliche  Erscheinungen  des  U.  nach 
Geburten  und  Aborten  sind  überaus  häufig, 
ja  sie  geholfen  in  früherer  Zeit,  als  man 
weniger  reinlich  zu  Werke  ging,  fast  zur  Rege). 
Sie  beruhen  auf  der  Einwanderung  pathogener 
Bakterien,  die  in  den  durch  die  Geburt  ge- 
setzten Verletzungen  zahlreiche  Eingangspfor- 
ten in  das  Innere  des  Körpers  finden.  Indessen 
genügt  die  einfache  Anwesenheit  solcher  Mikro- 
organismen nicht,  um  krankhafte  Erscheinun- 
gen hervorzubringen,  denn  es  haben  sich 
pathogene  Bakterien  bei  vielen  Frauen  gefun- 
den, die  keine  Wochenbettserkrankungen  be- 
kamen. Es  gehört  also  immer  noch  ein  be- 
sonders pathologischer  Zustand  des  U.  oder 
der  Scheide  oder  des  ganzen  Körpers,  eine 
Art  von  Disposition  dazu,  um  die  Erkrankung 
unter  Einwirkung  der  betreffenden  Bakterien 
zustande  kommen  zu  lassen.  Ein  solcher  Zu- 
stand ist  z.  B.  beim  Abort  viel  häufiger  ge- 
geben als  bei  normalen  Geburten.  Frauen, 
deren  Männer  an  chronischer  Gonorrhoe  leiden^ 
selbst  aber  nicht  manifest  erkrankt  sind,  dis- 
poniren  zu  solchen  Erkrankungen.  Häufig 
werden  dieselben  durch  manuelle  Eingriffe 
befördert,  so  durch  Anlegung  der  Zange, 
Tamponade  wegen  Blutung,  Auskratzen  wegen 
zurückgehaltener  Placenta.  Oft  genug  fehlen 
jedoch  alle  diese  ursächlichen  Momente  und 
die  Entzündung  entwickelt  sich  ohne  nach- 
weisbare Ursache. 

In  den  meisten  Fällen  bleibt  die  Entzün- 
dung auf  den  U.  und  seine  nächste  Umgebung 
beschränkt.  Häufig  aber  setzt  sie  sich  auf 
die  Parametrien,  das  Bauchfell  fort,  oder 
dringt  in  den  ganzen  Körper.  Ja  es  kann 
sich  von  hier  aus  eine  allgemeine  Sepsis  ent- 
wickeln, ohne  dass  die  localen  Veränderungen 
besonders  hochgradig  sind. 


Der  Art  nach  ist  die  Entzündung  in  den 
geringsten  Fällen  eine  oberflächliche  katarrha- 
lische. In  etwas  stärkeren  Graden  wird  sie 
blutig,  eiterig  oder  phlegmonös,  in  den  stärk- 
sten nekxotisiiend,  jauchig  und  diphtherisch. 
Alle  diese  Formen  der  Endometritis,  der 
Metritis  und  Parametritis  können  ineinander 
übergehen.  Der  Sitz  der  Entzündung  ist  am 
häuflgsten  die  Placentarstelle. 

Von  diesen  puerperalen  Entzündungen 
(Puerperalfleber,  puerperale  Sepsis)  wohl  zu 
unterscheiden  ist  die  Phlegmasia  alba,  die  selbst 
mit  Fiebersteigerungen  einhergehen  kann,  ohne 
auf  einer  Infection  zu  beruhen.  Wenn  bei  der 
Rückbildung  des  U.  nach  der  Gebart  auch 
die  Gefasse  sich  zurückbilden,  so  entstehen 
häufig  in  demselben  blande  Thromben,  die 
sich  dann  auf  weitere  Entfernungen  hin  fort- 
setzen können  bis  in  den  Plexus  pampini- 
formis  oder  die  Oberschenkel  venen.  Das  ist  das- 
jenige, was  man  als  Phlegmasia  puerperalis 
bezeichnet. 

Im  Gefolge  der  Schwangerschaft  entwickeln 
sich  in  der  Höhle  des  U.  häufig  Geschwülste. 
Dieselben  stehen  sämmtlich  in  Beziehung  zur 
Placenta.  Der  einfachste  dieser  Tumoren  ist 
der  sogenannte  Placentarpolyp,  eine  aus  Binde- 
gewebe, weiten  Gefössen  und  Drüsenbläschen 
bestehende  Geschwulst  von  meist  nicht  er- 
heblicher Grösse.  Bedeutender  wird  die  Trau- 
benmole. Diese  entwickelt  sich  während  der 
Schwangerschaft  durch  eine  myxomatöse  Um- 
bildung der  Placenta.  Jede  Zotte  wandelt  sich 
in  eine  miliare  bis  haselnussgrosse  Schleim- 
geschwulst um,  so  dass  oft  Hundeile  von 
solchen  an  feinen  Stielen  sitzenden  Myxomen 
die  Traubenmole  zusammensetzen.  Der  Embryo 
geht  gewöhnlich  frühzeitig  zugrunde  und  ist 
in  der  Regel,  wenn  die  Mole  spontan  entleert 
oder  durch  Kunsthilfe  entfernt  wird,  nicht 
mehr  aufzufinden. 

Eine  der  merkwürdigsten  Geschwülste  ist 
die  syncytiale,  auch  als  Deciduoma  malignum, 
als  Sarkom  oder  Carcinom  der  Placenta  etc. 
beschrieben.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Bezeichnung  Sarkom  für  dieselbe  gar  nicht 
passt  und  dass  sie  sich  auch  dem  Begriff  des 
Carcinoms  nur  schwer  fügt,  da  es  ihr  durch- 
aus an  einem  bindegewebigen  Stroma  fehlt. 
Der  Tumor  setzt  sich  vielmehr  aus  grossen 
ektodermalen  Zellen  und  syncytionartigen  Ver- 
bänden zusammen,  zwischen  denen  lacunäre 
dünnwandige  Gefasse  liegen.  Nur  in  den  ekto- 
dermalen Gebilden  finden  sich  Kerntheilungs- 
fignren.  Die  Herkunft  dieser  Zellen  ist  noch 
streitig.  Einige  leiten  sich  vom  Ektoderm  des 
Embryo,  andere  vom  .Epithel  des  U.  ab. 
Diese  Tumoren  sind  exquisit  maligne,  durch- 
brechen die  Uteruswand,  machen  Metastasen 
in  die  Lymphdrüsen,  die  Leber,  Nieren.  Lun- 
gen u.  s.  w.  und  führen  selbst  frühzeitig  ex- 
stirpirt  häufig  genug  noch  den  Tod  des  In- 
dividuums herbei.  Der  Beginn  Hillt  stets  in 
die  Zeit  der  Schwangerschaft,  die  ersten  Er- 
scheinungen treten  erst  nach  erfolgter  Geburt 
oder  Abort  auf. 

Die  nun  folgenden  Erkrankungen  sind  von 
der  Schwangerschaft  insofern  als  unabhängig 
zu  bezeichnen,  als  sie  auch  ohne  eine  solcho 
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zustande  kommen.  Häufig  aber  schliessen  sich 
manche  derselben  doch  an  das  Pnerperium 
an,  oder  werden  doch  dadurch  gefördert. 

In  erster  Linie  sind  anch  hier  verschiedene 
Entzündnngsformen  zu  nennen.  Seltener  sind 
acute  katarrhalische,  eiterige  oder  hämorrha- 
gische Formen  der  Endometritis.  Diesen  muss 
schon  immer  eine  besondere  Ursache  zugrunde 
liegen.  Manipulationen  mit  Fremdkörpern, 
gonorrhoische  Infectionen  etc.  können  gele- 
gentlich dazu  führen.  Eine  Form  der  hä- 
morrhagischen Entzündung  findet  sich  etwas 
häufiger  bei  acuten  Infectionskrankheiten,  z.B. 
bei  Scharlach,  Influenza,  Pocken  etc.  Die  ana- 
tomische Erscheinung  gleicht  ausserordentlich 
derjenigen  der  Menstruation ,  weswegen  man 
dieselbe  geradezu  als  Status  pseudomenstrualis 
bezeichnet.  Mit  demselben  Namen  belegt  man 
aber  auch  ganz  ähnlich  aussehende  chronische 
Veränderungen  des  Endometriums  bei  Herz- 
fehlem und  sonstigen  Stauungszuständen  und 
bei  hyperplastischer  Endometritis.  Es  ist  nicht 
immer  leicht,  diese  Dinge  von  einander  und 
von  der  echten  Menstruation  zu  ti'ennen. 

Im  Uebrigen  sind  die  Entzündungen  des 
Endometriums  chronischer  Natur.  Die  Endo- 
metritis catarrhalis  (Fluor  albus)  fahrt  wie 
alle  chronischen  Entzündungen  der  Schleim- 
häute entweder  zu  einer  Hyperplasie  dei'selben 
oder  zu  einer  Atrophie.  Bei  der  Endometritis 
hyperplastica  ist  die  Schleimhaut  geschwollen, 
gewuchert,  geröthet,  von  weicher  aufgelocker- 
ter Beschaffenheit.  Die  Wucherung  kann  sich 
bis  zur  Bildung  umfangreicher  Schleimhaut- 
polypen steigein.  Bei  der  Atrophie  ist  dagegen 
die  Schleimhaut  dünn,  blass,  derb  und  sehr 
glatt.  Zuweilen  combiniren  sich  Polypenbil- 
dung und  Atrophie.  Diese  Entzündungsformen 
führen  stets  zu  einer  Dysmenorrhoe.  Bei  der 
Hyperplasie  ist  gewöhnlich  die  Menstruation 
gesteigert,  protrahirt,  so  dass  oft  die  eine  in 
die  andere  übergebt.  Bei  der  Atrophie  ist  sie 
dagegen  in  der  Regel  verringert.  In  beiden 
Fällen  stellt  sich  ein  verstärkter  Ausfluss 
eines  oft  übelriechenden  Secretes  ein.  Die 
gewucherte  Schleimhaut  wird  oft  nach  Art 
einer  Decidua  während  der  Menstruation  aus- 
gestossen,  um  sich  dann  aufs  Neue  zu  bilden 
(Dysmenorrhoea  membranacea). 

Sitzt  die  Entzündung  vorzugsweise  im 
Cervix,  so  wird  der  Ausfluss  der  Secrete 
gehemmt  oder  ganz  verhindert.  Auch  können 
sich  narbige  Verwachsungen  einstellen,  die 
einen  dauernden  Verschluss  des  Cervix  her- 
beiführen. Die  Folge  ist  die  Anhäufung  des 
Secretes  im  U.  und  die  Ausdehnung  desselben. 
Je  nach  der  AH  der  gestauten  Flüssigkeit 
bezeichnet  man  das  als  Hydrometra,  Häma- 
tometra  und  Pyometra. 

Von  specifischen  Entzündungen  des  U.  sind 
besonders  2  von  Bedeutung,  die  gonorrhoische 
und  die  tuberculöse.  Die  erstere  macht  indessen 
anatomisch  so  wenig  charakteristische  Ver- 
änderungen, dass  mau  ohne  Nachweis  der 
Gonokokken  eine  sichere  Diagnose  nicht  zu 
stellen  im  Stande  ist.  Diese  fehlen  aber  in 
späterer  Zeit  fast  immer  und  so  bleiben  die 
meisten  Fälle  von  Gonorrhoe  anatomisch  als 
solche  unaufgeklärt.    Dagegen  ist  die  Endo- 


metritis tnberculosa  ausserordentlich  charak- 
teristisch. Sie  beginnt  mit  einer  Tuberkel- 
eruption unter  der  Schleimhaut.  Weiter  ent- 
wickeln sich  Geschwüre,  und  die  Höhle  des 
U.  füllt  sich  immer  mehr  mit  käsigen  Massen 
an.  Die  Tuberculöse  des  Endometriums  kann 
primär  sein  und  sich  dann  auf  die  Tuben 
und  das  Peritoneum  fortsetzen,  oder  zur  all- 
geilLeinen  Tuberculöse  fuhren.  Sie  kann  aber 
auch  secundär  von  den  Tuben  fortgeleitet 
oder  metastatisch  von  irgend  einem  Herde 
des  übrigen  Körpers  zustande  kommen.  In 
die  Musculatnr  tiefer  hinein  setzt  sich  die 
Tuberculöse  nur  selten  fort  und  nocii  seltener 
finden  sich  isolirte  tuberculöse  Herde  im  In- 
nern der  Musculatur  ohne  Betheiligung  der 
Schleimhaut.  Dagegen  kann  die  Tuberculöse 
während  der  Schwangerschaft  auf  die  Pla- 
centa  übergreifen  und  wiederholt  sind  Tuberkel 
in  dieser  selbst  gefunden  worden.  In  solchen 
Fällen  ist  die  intrauterine  Uebertragung  der 
Tuberculöse  auf  den  Fötus  vollkommen  er- 
klärt. 

Syphilitische  Veränderunsen  des  U.  sind, 
ebenso  wie  die  gonorrhoischen,  anatomisch 
nicht  charakteristisch.  Nur  sehr  selten  finden 
sich  wirkliche  Gummiknoten  in  der  Musculatur. 
Ebenso  gehören  leukämische  Tumoren  zu 
den  Selt^heiten. 

Echte  Neubildungen  sind  im  U.  überaus 
häufig  und  entwickeln  sich  von  der  Musculatur, 
vom  Bindegewebe,  den  Lymphbahnen  und  von 
der  Schleimhaut.  Die  Muskelgeschwülste  sind 
Leiomyome,  die  entweder  subserös  sitzen,  oder 
intraparietal  (intramural),  oder  submukös. 
Die  ersten  buchten  sich  frühzeitig  nach  dem 
Abdomen  zu  vor,  stülpen  das  Peritoneum  vor 
sich  her  und  hängen  schliesslich  mit  dem  D. 
nur  noch  durch  einen  Stiel  zusammen.  Dieser 
ist  oft  sehr  lang  und  das  Myom  fixirt  sich 
dann  zuweilen  durch  chronische  Entzündungs- 
processe  an  den  Ovarien,  in  den  Parametrien 
oder  an  Darmschlingen.  Ebenso  buchten  sich 
die  submukösen  Myome  nach  der  Höhle  des 
U.  zu  vor  und  bilden  myomatöse  Polyx>en, 
die  die  Höhle  ganz  ausfüllen  und  durch  deren 
Form  plastisch  beeinflusst  werden.  Grössere 
können  auch  den  U.  allmählich  herabziehen 
oder  nach  aussen  umstülpen,  wodurch  es 
zum  Prolaps  oder  zur  Inversion  kommt.  Die 
intramuralen  Myome  dagegen  bleiben  ge- 
wöhnlich in  dem  Organ  liegen  und  dislociren 
sich  selten  nach  aussen  oder  nach  innen. 

Man  kann  zwei  Formen  von  Myomai  unter- 
scheiden. Die  eine  bildet  das  gewöhnliche 
massive  Myom  mit  beliebigem  Sitz  in  der  W^and 
des  U.  Die  andere  Form  sitzt  fast  ausschliess- 
lich an  der  hinteren  Wand  oder  an  der  Ab- 
gangsstelle der  Tuben,  enthält  mehr  oder  we- 
niger ausgedehnte  drüsige  schlauchförmige 
Bestandtheile  und  wird  auf  Reste  des  Wolf- 
schen  Ganges  zurückgeführt. 

Die  Myome  entwidieln  sich  meist  schon 
in  früher  Jugend,  vielleicht  sind  sie  manch- 
mal schon  angeboren.  Sie  wachsen  jedoch 
zunächst  äusserst  laugsam,  so  dass  sie  erst 
später  in  Erscheinung  treten.  Häufig  bleiben 
sie  auch  in  geringer  Ausdehnung  stehen,  kön- 
nen aber  auf  der  anderen  Seite  enorme  Dirnen- 
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sionen  annehmen.  Sehr  bald  mischen  sich  den 
Muskelfasern  derbe  Bindegewebsfasern  bei, 
die  schon  makroskopisch  als  sehnenartige 
Streifen  sichtbar  sind.  Alle  Myome  des  U. 
sind  also  eigentlich  Fibromyme.  In  späterer 
Zeit  findet  in  den  Myomen  ausgedehnte  Fett- 
metamorphose statt  und  schliesslich  lagern 
sich  Kalksalze  ab,  die  zu  einer  vollkommenen 
Petrification  des  Tumors  fuhren  können.  So 
ist  es  häufig  beobachtet  worden,  dass  grosse, 
inoperable  Myome  sich  durch  diese  regres- 
siven Processe  zur  Zeit  des  Klimacteriums 
oder  später  spontan  bis  auf  gerinee  Reste 
zurückgebildet  haben.  In  anderen  Fällen  aber 
bringen  die  Myome  eine  directe  Lebensgefahr 
mit  sich.  Grössere  Tumoren  drucken  auf  die 
Ureteren  und  erzeugen  Hydronephrosen.  Die 
subserösen  Myome  können  einen  Darmver- 
schluss  herbeiführen.  Die  submukösen  erzeugen 
häufig  Blutungen,  die  zu  chronischen  lebens- 
gefährlichen Anämien  führen  können.  Auch 
Verjauchung  von  Myomen,  besonders  nach 
Schwangerschaften  oder  auch  ohne  dieselben, 
sind  wiederholt  beobachtet  worden.  Sehr  selten 
ist  beobachtet  worden,  dass  Myome  maligne 
werden  und  myomatöse  Metastasen  machen. 
Ebenfalls  selten  ist  die  Umwandlung  in  Sar- 
kome oder  die  Entwicklung  von  Carcinomen 
in  den  drüsenhaltigen  Myomen. 

Neben  den  Myomen  spielt  das  Carcinom  — 
von  den  Polypen  war  oben  schon  die  Rede  — 
die  grösste  Rolle  in  der  Pathologie  des  D. 
Alle  übrigen  Tumoren,  wie  Sarkome,  Endo- 
theliome,  Myxome  etc.  kommen  zwar  vor,  sind 
aber  im  Vergleich  zum  Carcinom  seltene  Ge- 
schwülste. Diese  letzteren  entwickeln  sich 
vorzugsweise  an  drei  Stellen,  an  der  Portio 
vaginalis,  am  Cervix  und  am  Corpus.  Sie 
nehmen  ihren  Ausgang  stets  vom  Epithel  und 
sind  demnach  an  der  Portio  vorzugsweise 
Cancroide,  an  den  übrigen  Theilen  Cylinder- 
zellenkrebse.  Doch  sind  auch  am  Corpus  und 
Cervix  Cancroide  und  an   der  Portio  Adeno- 


carcinome  beobachtet  worden.  An  allen  drei 
Stellen  bilden  sich  auch  Medullarkrebse.  Die 
Carcinome  der  Portio  greifen  auf  die  Vagina 
über  und  metastasiren  zunächst  in  die  Inguinal- 
und  Retroperitonealdrüsen.  Die  Cervix-  und 
Corpuscarcinome  greifen  zunächst  auf  Blase 
oder  Mastdarm  über  und  metastasiren  leicht 
in  das  Peritoneum.  Bei  Carcinom  der  Cervix 
findet  häufig, ein  Verschluss  statt,  so  dass  die 
Höhle  des  Corpus  sich  mit  Eiter  anfüllt  und 
stark  ausdehnen  kann;  dasselbe  kommt  sel- 
tener auch  beim  Portiokrebs  vor. 

Von  Parasiten  spielen  die  thierischen  kaum 
eine  Rolle.  Nur  der  Echinococcus  ist  zuweilen 
beobachtet  worden.  Pflanzliche  Mikroorganis- 
men sind  im  U.  bei  den  verschiedensten 
Krankheiten  vorhanden  und  stehen  zu  diesen 
in  mehr  oder  weniger  inniger  ätiologischer 
Beziehung.  Ausser  den  verschiedenen  Eiter- 
kokken, den  Gonokokken,  den  Tuberkelbacillen 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  gelegentlich 
Schimmelpilze  im  U.  sich  üppig  entwickeln 
können  und  hier  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Entzündung  unterhalten,    hanseiuxn. 

Uterus  maSCIÜiniU  oder  Vesicuia 
prastatica  ist  eine  auf  der  Höhe  des  Colliculus 
seminalis  mündende  Tasche  in  der  Prostata. 


Genaueres  s.  unter  „Prostata^. 


z. 


UtrionllUI  ist  ein  Theil   des  häutigen 
Labyrinthes,  s.  „Labyrinth,  häutiges ''. 


z. 


Uv6ft  wird  die  gesammte  Gefasshaut 
(Tunica  vasculosa)  des  Auges  (Iris,  Corpus 
ciliare,  Chorioidea)  genannt.  Genaueres  s. 
unter  „Augapfel^. 


z. 


Uvulft  wird  ein  Theil  des  Vermis  vom 
Kleinhirn  (s.  „Cerebellum"),  sowie  das  Zäpf- 
chen des  weichen  Gaumens  genannt.  Es  wird 
gebraucht  in  der  Zusammensetzung :  Mus- 
culus azygos  uvulae.  z. 


V. 


VaOOin.  Soviel  wie  Impfstoif.  Siehe  „Im- 
munität", „Infection",  ,, Schutzimpfung". 

VftOUOlon  (von  vacuns,  leer)  im  allge- 
meineren Sinn  nennt  man  jede  mit  heller 
wässeriger  Flüssigkeit  erfüllte  Lücke  oder 
Blase  im  Pro  toplasten  einer  Zelle  oder  eines 
einzelligen  Organismus,  so  also  z.  B.  die  mit 
Zellsaft  erfüllten  gewöhnlichen  Hohlräume, 
die  sich  während  des  Wacbsthums  einer 
Pflanzenzelle  bilden  und  die  schliesslich  in 
einzelnen  Fällen,  wenn  sich  das  Protoplasma 
von  der  Zellwand  zurückzieht,  einen  einzigen 
von  Zellsaft  erfüllten  Raum  bilden.  Im  engeren 
Sinne  versteht  man  darunter  zunächst  gewisse 
normale  „Saftbläschen" ,  Elemente  der  Zelle, 
denen  im  Leben  der  Zelle  eine  gleich  wichtige 
Function  wie  den  Zellkernen,  Chromatopho- 
ren  etc.,  zukommt.  Nach  de  Vries  und  Went's 
Untersuchungen  sind  die  normalen  V,  von 
•einer  besonderen  protoplasmatischen  Wand 
'^  (Tonoplaste)  umgeben  (vergl.  bei  Plasmolyse) 
und  ein  besonderes  Organ  des  Protoplasma- 
körpers der  Zelle,  das  sich  ebenso  wie  nach 
der  ScBMiTz-ScmuPEB-METKR'schen  Theorie  die 
Chromatophoren ,  durch  Theilung  (von  der 
Eizelle  aus,  in  der  es  sich  schon  findet)  ver- 
mehrt. Diese  normalen  V.  sind  bei  den  niede- 
ren wie  höheren  Pflanzen  weit  verbreitet.  Sie 
sind  nach  Went  vielleicht  entstanden  aus  einer 
weiteren  Art  von  V.,  den  pulsirenden  oder 
contractilen  V.,  bei  denen  in  gewissen  Fällen 
(bei  Euglena)  auch  Theilung  stattfindet.  Die 
letzteren  finden  sich  im  Pflanzenreiche  be- 
sonders bei  den  Myxomyceten,  Volvocineen 
und  den  Schwärmsporen ,  so  z.  B.  bei  den 
Schwärmsporen  von  ülothrix,  wo  auf  eine 
12 — 15  Secunden  dauernde  Contraction  eine 
etwa  ebenso  lange  dauernde  Erweiterung  folgt. 
Bei  den  Schwärmern  von  Chlamydomonas 
und  Draparnaldia  etc.  finden  sich  2  V.,  die 
in  der  rhythmischen  Pulsation  abwechseln.  Sehr 
verbreitet  sind  diese  contractilen  V,  bei  den 
Urthieren  (in  der  Ein-  oder  Mehrzahl).  So 
finden  sich  z.  B.  bei  Paramaecium  auf  der 
Dorsalseite  zwei  getrennte  V..  die  von  strahlig 
angeordneten  Bildungsvacuolen  umgeben  sind. 
Wenn  die  Mittelvacuole  ihren  Inhalt  entleert 
(und  verschwindet),  schwellen  letztere  an  und 
vereinigen  sich  zu  einer  neuen  V.  Die  beiden 
V.    wechseln    ebenso  wie  bei  den  Chlamydo- 


monasschwärmern  ab  in  der  Pulsation.    Bei 
Stentor,  Stylonychia  etc.  findet  sich  an  Stelle 
des  Kranzes  von  Nebenvacuolen  je  ein  langer 
hinterer  und  vorderer   Zuführungscanal  der 
pulsirenden  V.,   bei  Bursaria  leucas  ein  ver- 
ästeltes  System ;  zuweilen,  wie  bei  Carchesium, 
liegt   zwischen   der  Hauptvacuole    und    der 
Afterstelle  noch  ein  sogenanntes  Reservoir  der 
contractilen  V.  Die  Afterstelle  liegt  überhaupt 
dicht  bei  pulsirenden  Y.,  deren  eine  Function 
bei  den  Urthieren  sicher  die  ist,  die  Nahrung 
weiter   zu   leiten  und  die  Endproducte  des 
Stoffwechsels  nach  aussen  zu  befördern.   Die 
Hauptfunction  ist  aber  wohl  die,  ein  continnir- 
liches  Athmen  zu  unterhalten,  indem  das  in 
den    Körper    aufgenommene,     ursprünglich 
sauerstoffhaltige  Wasser  durch  sie  wieder  ent- 
fernt  wird   —   sie    würden   dann    eine    Art 
Wassergefasssystem  bilden.    Q.  Quincke    hat 
darauf  hingewiesen,   dass  die  Erscheinungen 
der  pulsirenden  V.  ähnliche  sind  wie  die  durch 
die  Ausbreitung  von  Eiweissseife  an  der  Be- 
rührungsfläche fetter  Oele  mit  Wasser  hervor- 
gerufenen. Er  sagt  darüber  (Biol.  Ctrlbl.,  VIII, 
1888/89,  pag.  506):  „Bei  Lempadion  bullinum 
habe  ich  pulsirende  V.,   mit   körnchenfreier 
Flüssigkeit  gefüllte  kugelige  Blasen   gesehen, 
die   sich   vergrösserten  und  nach  dem  Aus- 
gang eines  kleinen  Canales  im  Thierleib  zu- 
sammenzogen. In  der  Umgebung  der  grossen 
V.  entstanden  eine  oder  mehrere  kleine  neue 
Blasen,   die   sich   vergrösserten ,   zusammen- 
flössen und  wie  die  erste  grössere  sich  wieder 
nach  dem  Ausgang  des  kleinen    Canals  zu- 
sammenzogen. Die  V.  änderten  dabei  vor  der 
Vereinigung   ihre   Lage  in   der   umgebenden 
Plasmamasse.  Lange  Zeit  bildeten  sich  kleine 
V.,  die  sich  alle  iL  Secunden  entleerten,  da- 
zwischen einige  Zeit  grössere  V.,  deren  Ent- 
stehung und  Entleerung  17  Secunden  dauerte. 
Eine  faltige  Oberfläche,  die  auf  das  Vorhanden- 
sein einer  festen  Membran  hingedeutet  hätte 
(und  die  ich  bei  V.  anderer  Thiere  sah),  habe 
ich  an  diesen  V.  niemals  sehen  können,  auch 
nicht  mit  den  stärksten  Vergrösserungen.  Es 
machte   die  Erscheinung  den  Eindruck   auf 
mich,  als  ob  mit  Oel  bekleidete  hygroskopische 
Ei  Weissmassen   durch   die   Oelhaut  hindurch 
Wasser   aufgenommen   und    Blasen    gebildet 
hätten,  die  dann  stets  zum  Platzen  gebracht 
wurden  durch  Eiweissseife  oder  eine   andere 
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ähnliche  Substanz,  die  sich  am  Ausgang  des 
kleinen  Canales  gebildet  hatte/  (Vergl.  auch 
bei  „Protoplasmaströmung".)        p.  ludwig. 

VaOUOlen  bei  Bakterien,  s.  ,,Absterbe- 
erscheinungen". 

VftOUlUDl  (vacuus,  leer)  nennt  man  einen 
leeren,  von  aller  Materie  möglichst  befreiten 
Raum.  Wenn  es  gelänge,  aus  einem  Raum  sXie 
Materie  herauszuschaffen,  so  bliebe  ein  voll- 
kommenes Vacuum  übrig,  welches  nur  noch 
von  Aether  (s.  d.)  ei-füllt  wäre.  Ein  vollkom- 
menes V.  kann  aber  nicht  hergestellt  werden, 
da  in  jedem  Raum  wenigstens  der  Dampf  der 
Substanzen  sich  befinden  muss,  aus  dem  seine 
Wände  bestehen,  gemäss  der  bei  der  betreffenden 
Temperatur  herrschenden  Dampfspannung.  In 
der  Praxis  erreicht  man  die  besten  V.  in  der 
ToRBiCELLi*schen  Leere  (s.  d.)  und  durch  Aus- 
pumpen mittelst  einer  Quecksilberluftpumpe 
(s.  d.).  Die  Grenze  des  so  erreichbaren  V.  ist 
durch  die  Spannung  (s.  d.)  des  Quecksilber- 
dampfes gegeben  und  diese  Grenze  kann  prak- 
tisch fast  vollkommen  erreicht  werden. 

üebcr  die  elektrischen  £n.tladungen  im  V. 
s.  „GEissLEB'sche  Röhren"  und  „Kathode". 
Macht  man  das  V.  eines  GEissLER'schcn  Rohres 
noch  vollkommener,  als  es  zur  Erzeugung  der 
Kathodenstrahlen  nöthig  ist,  so  geht  überhaupt 
keine  elektrische  Entladung   mehr  hindurch. 

PM. 

Vag^ina,  Scheide  des  Weibes.  Dieselbe 
ist  ein  circa  10  Cm.  langer ,  von  vorn  nach 
hinten  zusammengedrückter  und  mit  geschich- 
tetem Pflasterepithel  ausgekleideter  Gang.  Er 
bejginnt  zwischen  den  kleinen  Schamlippen 
mit  dem  Scheideneingang,  Orißcium  vaginae, 
welcher  bei  Jungfrauen  mit  der  ring-  oder 
halbmondförmigen  Scheidenklappe  (Jungfern- 
häutchen) ,  Hymen  (s.  d.),  versehen  ist.  So- 
wohl die  vordere  Wand,  Paries  anterior, 
als  auch  die  hintere,  Paries  posterior,  sind 
durch  querstehende  Schleimhautleisten,  Ihigae 
vaginales,  ausgezeichnet.  In  einem  mittleren 
längsverlaufenden  Streifen  der  vorderen  und 
hinteren  Wand  sind  die  Runzeln  besonders 
stark  gewulstet  und  vorgewölbt,  weshalb  man 
dafür  den  Ausdruck  Columna  rugarum,  anterior 
nnA,  posterior  eingeführt  hat.  Am  kräftigsten 
ist  die  vordere  Columna  entwickelt.  Bevor 
dieselbe  den  Scheideneingang  erreicht,  geht 
sie  in  eine  schmale,  weniger  stark  vorsprin- 
gende, kielartige  Leiste,  Carina  urethralis, 
über,  welche  bis  zum  Orificium  urethrae  zieht. 
Am  oberen  Ende  setzt  sich  die  Scheide  an 
die  in  sie  hineinragende  Portio  vaginalis  uteri 
an,  wodurch  eine  zwischen  der  Scheide  und 
der  Portio  verlaufende  Rinne,  das  Scheiden- 
gewölbe, Fomix  vaginae  entsteht,  deren  hin- 
tei-ster  Abschnitt  etwas  höher  liegt  als  der 
vordere  und   aussen   einen  Bauchfellüberzag 

erhält.  —  V.  mucosa  intertnbercTilaris 

wird  eine  Aussackung  der  Synovialmembran 
des  Schultergelenks  genannt,  welche  sich  im 
S Ulcus  intertubercularis  des  Humevus  eine 
Strecke  weit  distalwärts  erstreckt  und  die 
Sehne   des  langen  Bicepskopfes  einhüllt.   — 

V.  mucosa  tendinis  oder  einfach  V.  ten- 


dinis  (resp.  tendinnm)  ist  ein  eine  Sehne 
umgebender  Schleimbeutel,  welcher  sich  be- 
sonders da  findet,  wo  die  Sehnen  über  Knochen 
hinweg  oder  unter  Bändein  hindurchziehen. 
Genaueres  s.  unter  , Sehnenscheiden**.  —  V. 

mxisculi  recü    abdominis,    s.  „Rectus- 

scheide".  •—  Vv.  nervi  optici  werden  die 
Scheiden  des  Sehnerven  genannt.  Es  sind 
deren  drei,  nämlich  (von  innen  nach  aussen 
gezählt)  die  Piaischeide,  die  Arachnoideal- 
scheide  und  die  Duralscheide.  Die  zwischen 
ihnen  befindlichen  Räume  werden  als  Spatia 
intfirvaginalia  bezeichnet,  welche  mit  dem 
Subduralraum  und  dem  Subarachnoideal- 
raum  der  Schädelhöhle  direct  zusammen- 
hängen. —  V.  Processus  styloidei  ist 
eine  die  Basis  des  Griffelfortsatzes  vom 
Felsenbein  scheidenartig  umgebende  Knochen- 
lamelle. S.  „Felsenbein".  —  V.  tendinum, 
s.  „Sehnenscheiden*.  —  Vv.  vasoruXD.  sind 
meist  als  Fortsetzungen  von  Fascien  aufzu- 
fassende, bindegewebige  Hüllen,  welche  Arte- 
rien und  Venen,  und  zu  gleicher  Zeit  auch 
Nerven  einschliessen  können.  Besonders  pflegt 
man  hervorzuheben  die  Gefassscheido  derVasa 
femoralia  und  diejenige  der  Carotis  und  Vena 
jugularis,  welche  zu  gleicher  Zeit  auch  noch 
den  Vagus  einhüllt.  z. 

Vaglnaiportion,  s.  „Cervix  uten^ 

V&gU8,  Nervus  (Nervus  pneumo-gastri- 
cus).  Derselbe  verlässt  die  Schädelhöhle  zu- 
sammen mit  dem  Glossopbaryngeus  und  dem 
Accesorius  durch  die  mediale  Abtheilung  des 
Foramen  jugulare.  Anfangs  hinter  der  Vena 
jugularis  interna  liegend,  kommt  er  bald  in 
die  hintere  Rinne  zwischen  der  Carotis  und 
der  genannten  Vene  zu  liegen,  welche  Lage 
er  erst  im  untersten  Theil  des  Halses  aufgibt, 
um  medial  vom  Nervus  phrenicus  zwischen 
der  Arteria  und  Vena  subclavia  hindurch  in 
die  Apertura  superior  der  Brusthöhle  zu  ge- 
langen. Der  linke  Vagus  geht  ausserdem  noch 
lateral  am  Arcus  aortae  vorbei.  Alsdann  ziehen 
beide  Vagi  hinter  der  entsprechenden  Lungen- 
wurzel herab,  um  zum  Oesophagus  zu  ge- 
langen und  denselben  durch  den  Hiatus  oeso- 
phageus  bis  zum  Magen  zu  begleiten.  Der 
linke  Vagus  kommt  zur  vorderen,  der  rechte 
zur  hinteren  Magen  wand.  Er  versorgt  die 
hintere  Wand  des  äusseren  Gehörganges,  den 
Respiration stract US,  das  Herz,  den  Pharynx, 
die  Speiseröhre,  den  Magen,  die  Leber,  die 
Milz  und  das  Pankreas,  und  zwar  sowohl  die 
Schleimhaut  als  die  Muskeln.  Doch  entstammt 
ein  grosser  Theil  der  Muskeläste  dem  Acce- 
sorius, mit  dem  er  eng  zusammenhangt.  Mit 
dem  Sympathicus  zusammen  bildet  er  Ge- 
flechte. Der  Nerv  besitzt  zwei  Ganglien:  das 
Ganglion  jugulare  entspricht  den  Spinalgang- 
lien und  liegt  im  Foramen  jugulare ;  das 
Ganglion  nodosum  ist  grösser  und  länger  als 
das  vorige  (2 Cm.),  entspricht  einer  Summe 
von  Epibranchialganglien,  d.  h.  solchen  Gang- 
lien, welche  sich  aus  dem  dorsalen  Ende  der 
Kiementaschen  entwickeln.  Es  liegt  vor  dem 
Qiierfortsatz  des  ersten  und  zweiten  Hals- 
wirbels. Man  kann  den  ganzen  Nerven  in  vier 
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Abschnitte   theilen:   in   einen   Kopf',   Hals-, 
Brust-  und  BauehtheiL 

A.  KopfdbschniU.  Er  ist  der  kürzeste  von 
allen  and  enthält  das  Ganglion  jugnlare.  Er 
verbindet  sich  mit  dem  Glossopnaryngens. 
Seine  Aeste  sind:  1.  Der  Bamua  meningetts 
(sensibel)  begleitet  die  Arteria  meningea  po- 
sterior znr  harten  Himhant. 

2.  Der  Bamus  auricularis  (sensibel)  zieht 
durch  den  Canaliculus  mastoideus,  in  welchem 
er  mit  dem  Facialis  anastomosirt  und  ver- 
sorgt die  hintere  Wand  des  knorpeligen  Theils 
des  Meatus  acusticus  extemus  und  die  Concha 
auricnlae.  Ein  Endästchen  anastomosirt  mit 
dem  Nervus  auricularis  posterior  des  Facialis. 

B.  HaUahsehnitU  Derselbe  reicht  links  bis 
zum  Aortenbogen,  rechts  bis  zur  Arteria  sub- 
clavia. Er  enthält  das  Ganglion  nodosum.  Er 
bekommt  einen  Bamus  anastamoticus  vom 
GloBsophaiTngeus  und  Bami  communicantes 
vom  obersten  Ganglion  cervicale  des  Sym- 
pathicus.  Ausserdem  nimmt  er  den  Ramus 
internus  des  Accessorius  in  sich  auf.  Seine 
Aeste  sind: 

1.  Zwei  Bami  pharyngei  ziehen  zwischen 
der  Carotis  externa  und  interna  hindurch 
und  bilden  mit  entsprechenden  Aesten  des 
Glossopharyngeus  und  des  Sympathicus  den 
Ganglien  enthaltenden  Plexus  pharyngeus.  Von 
diesem  Plexus  geht  ein  AestcheD,  Nervus  laryn- 
geus  mediuSf  zum  M.  cricothyreoideus  und  zur 
Kehlkopfschleimhaut. 

2.  Der  Nervus  laryngeus  superiar  geht  vom 
Hauptstamm  des  Vagus  am  unteren  Ende  des 
Plexus  nodosus  ab  und  geht  gewöhnlich  an 
der  medialen  Seite  der  Carotis  interna  vor- 
bei, um  schliesslich  in  zwei  Aeste  zu  zer- 
fallen : 

aj  Der  Bamus  extemus  versorgt  den  M. 
constrictor  pharyngis  inferior  und  den  M.  cri- 
cothyreoideus. Auch  gibt  er  einen  Bamus  car- 
diacus  ab. 

b)  Der  Ramus  internus  ist  stärker  als  der 
vorige  und  geht  mit  der  A.  laryngea  superior 
dur(3i  die  Membrana  thyreohyoidea.  Im  Sinus 
piriformis  verläuft  er  dicht  unter  der  Schleim- 
haut, welche  er  etwas  vorwölbt  (Plica  nervi 
laryngei).  Er  versorgt  die  Schleimhaut  des 
Kehlkopfes  bis  zur  Stimmritze  herab,  sowie 
die  Pharynxschleimhaut  auf  der  hinteren  Seite 
des  Kehlkopfes,  den  Kehldeckel  und  die  Schleim- 
haut der  Zungen  Wurzel  dicht  neben  der  Me- 
dianebene bis  zum  Foramen  caecum  hin.  Ein 
Ramus  anastomoticus  geht  zum  N.  laryngeus 
inferior. 

3.  Die  Bami  cardiaci  superiores  ziehen  an 
der  Carotis  communis  entlang  zum  Herz- 
geflecht. 

4.  Der  Nervus  laryngeus  inferior  (Ramus 
recarrens  vagi).  Er  entspringt  aus  dem  Ende 
des  Halsabschnitts.  Rechts  geht  er  um  die 
A.  subclavia,  links  um  den  Arcus  aortae  lateral 
hinten  vom  Lig.  Botalli  herum  nach  hinten 
und  oben,  um  schliesslich  in  der  Rinne  zwischen 
der  Trachea  und  dem  Oesophagus  zum  Kehl- 
kopf zu  ziehen,  wo  er  in  zwei  Endäste  zer- 
fallt. Seine  Aeste  sind  folgende: 

a)  Bami  cardiaci  inferiores,  welche  jedoch 
auch  häufig  vom  Hauptstamm  abgehen. 


b)  Bami  traeheales  für  die  Luftröhre. 

cj  Bami  oesophagei  für  den  oberen  Theil 
der  Speiseröhre  und  den  unteren  Theil  des 
Pharynx. 

d)  Der  vordere  Endast,  Bamus  anterior, 
versorgt  den  M.  cricoarytaenoideus  lateralis 
und  die  Mm.  thyreoarytaenoidei,  sowie  die 
Schleimhaut  unterhalb  der  Stimmritze. 

e)  Der  hintere  Ast,  Bamus  posterior,  inner- 
virt  die  Mm.  cricoarytaenoideus  posterior, 
arytaenoideus  transversus  und  arytaenoideus 
obliquus.  Die  Muskeläste  sollen  aus  dem 
Accessorius  stammen. 

C.  Brustabsehnitt.  Derselbe  reicht  bis  zum 
Hiatus  oesophageus.  Er  zieht  jederseits  hinter 
der  Lungenwurzel  herab  zum  Oesophagus. 
Der  linke  kommt  allmählich  mehr  auf  die 
vordere  Seite,  der  rechte  dagegen  auf  die 
hintere,  so  dass  im  Hiatus  oesophageus  der 
linke  Vagus  ganz  vom,  der  rechte  ganz  hinten 
zu  finden  ist.  Während  ihres  Verlaufes  am 
Oesophagus  werden  die  beiden  Vagi  Chordas 
oesophageae,  anterior  und  posterior  genannt. 
Die  Aeste  sind: 

1.  Die  Bami  cardiaci  inferiores,  welche 
von  dem  Hauptstamm  oder  von  dem  Nervus 
laryngeus  inferior  ausgehen  und  an  der  Bil- 
dung des  Plexus  cardiacus  (s.  unter  „Sympa- 
thicus") theilnehmen.  Ein  Nervus  depressor, 
der  beim  Kaninchen  und  Pferd  regelmässig 
vorhanden  ist,  kommt  beim  Menschen  gewöhn- 
lich als  einheitlicher  Nerv  nicht  vor. 

2.  Die  Nervi  bronchiales,  anteriores  und 
posteriores  gehen  vom  Hauptstamm  ab,  wäh- 
rend er  hinter  der  Lungenwurzel  herabzieht. 
Sie  bilden  mit  dem  Sympathicus  zusammen 
einen  stärkeren  Plexus  pulmonaUs  posterior 
und  einen  schwächeren  Plexus  pulmonalis 
anterior,  welch  letzterer  einige  Rami  cardiaci 
zum  Herzgeflecht  sendet. 

3.  Die  Bami  oesophagei  inferiores  ^ehen  von 
den  Chordae  oesophageae  ab  und  bilden  den 
Plexus  oesophageus.  Zuweilen  sind  die  Chordae 
selbst  plexusartig  verbreitert.  Feine  Aestchen 
gehen  vom  Plexus  oesophageus  zum  hinteren 
Theil  des  Herzbeutels. 

D,  Bauehabsehnitt,  Derselbe  stellt  das  Ende 
des  Vaeus  dar  und  geht  an  der  Cardia  in 
ein  Genecht  über.  Die  Chorda  anterior  geht 
in  Rami  gastrici  über,  welche  an  der  vorderen 
Magenwand  bis  zum  Pylorus  hin  den  Plexus 
gastricus  anterior  bilden,  aus  dem  Bami  /le- 
patici  durch  das  Ligamentum  hepatoduodenale 
zur  Porta  hepatis  und  von  da  in  die  Leber 
gelangen. 

Aus  der  Chorda  posterior  stammende  Rami 
gastrici  bilden  auf  der  hinteren  Magenwand 
den  Plexus  gastricus  posterior.  Ein  grösserer 
Theil  der  Chorda  posterior  geht  als  Bami 
coelf'aci  zum  Flexas  coeliacus  und  mit  sym- 
pathischen Fasern  verbunden  als  Bami  h^M- 
tici  zur  Leber,  als  Bami  lienales  zur  Milz,  als 
Bami  pancreatici  zur  Bauchspeicheldrüse  und 
als  Bami  renales  zur  Niere.  Auch  zum  Duo- 
denum sollen  einige  Fasern  gehen.  z. 

Vaguskem,  Vagnswurzel.  Der 

N.  vagus  entspringt  mit  10 — 15  Wurzdfdden 
in  der  Flucht  des  N.  accessorius,  also  in  der 


1497 


VAGÜSKERN,  VAGÜSWÜRZEL.  —  VALERIANSAURE. 


1498 


Linie  des  Siücns  lateralis  dorsalis,  ca.  1 — 2  Mm. 
lateralwärts  von  der  Eminentia  olivaris.  Vergl. 
Fig.  163  des  Artikels  „Cerebram''  und  Fig.  229 
des  Artikels  j^Medulla  oblongata*' ;  anf  beiden 
ist  übrigens  nur  ein  Theil  der  Wnrzelfaden 
dargestdlt.  Die  Wnraelfaden  des  Vagus  stossen 
spinalwarts  unmittelbar  an  die  Wur^elfaden 
des  Accessorius,  cerebralwärts  an  diejenigen 
des  Glossopharyngeus.  Die  Trennung  zwischen 
beiden  ist  künstlich.  Man  hat  diejenige  An- 
ordnung als  massgebend  angesehen,  welche 
die  Wurzeln  bei  ihrem  Durchtritt  durch  das 
Foramen  jugulare  zeigen.  Da  hier  drei  geson- 
derte Nervenstamme  durchtreten,  hat  man 
drei  Nervenstämme  unterschieden  (Glosso- 
pharyngeus, Va^s  und  Accessorius)  und  nim 
verfolgt,  zu  welchem  dieser  drei  Nervenst&mme 
die  einzelnen  Wurzelfaden  der  Seitenlinien 
der  Oblongata  ziehen.  Ist  das  Gehirn  daher 
aus  der  Schädelhöhle  herausgenommen ,  so 
ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen, welche  Wurzelfäden  zum  Vagus  ge- 
hören. Nur  durch  Präparation  von  der  Peri- 
pherie her,  d.  h.  vom  For.  jugulare  aus,  lässt 
sich  die  Zugehörigkeit  der  Wurzelfäden  sicher 
bestimmen.  Diesseits  und  namentlich  jenseits 
des  For.  jugulare  kommt  überdies  ein  aus- 
gedehnter Faseraustausch  namentlich  unter 
dem  Accessorius  und  Vagus  zustande.  Unge- 
fähr entspricht  die  Grenze  zwischen  den 
Glossopharyneeuswurzelfäden  und  den  Vagus- 
wurzelfaden der  Grenze  des  ersten  (d.  h.  ober- 
sten) und  zweiten  Viertels  der  grossen  Olive. 
Die  Grenze  zwischen  den  Vagusfäden  und  den 
Accessoriusföden  fallt  ungefähr  mit  dem  un- 
teren Band  der  Eminentia  olivaris  zusammen. 
Die  Vaguswurzelfäden  entspringen  aus  drei 
verschiedenen  Kernen^  nämlich  1.  aus  dem 
Nucleus  ambiguus,  2.  aus  dem  NucleuS  dor- 
salis  Vagi  und  3.  aus  dem  Nucleus  fasciculi 
solitaris,  d.  h.  aus  der  dem  sogenannten  So- 
litärbündel  eingelagerten  und  umgelagerten 
grauen  Substanz.  Die  Lage  dieser  Kerne  ist 
in  dem  Artikel  MeduUa  oblongata  ausführlich 
t^g^geben  worden.  Vergl.  namentlich  Fig.  238 
dieses  Artikels.  Ueber  die  mikroskopische 
Beschaffenheit  ist  Folgendes  zu  bemerken: 
Der  Nucleus  ambiguus  besteht  aus  grossen, 
multipolaren  Zellen,  deren  Achsencylinderfort- 
satz  unmittelbar  in  eine  Wurzelfaser  des 
Vagus  übergeht.  Sämmtliche  motorischen  Va- 
gusfasern entspringen  aus  diesem  Kern.  Der 
dorsale  Vaguskem  besteht  aus  kleinen,  Spin- 
del- oder  keulenförmigen  Zellen.  Er  ist  sen- 
sibler Natur.  Sensible  Vagusfasern  treten  an 
ihn  heran  und  verästeln  sich  mit  ihren  End- 
bäumen auf  seinen  Zellen.  Aus  den  Achsen- 
cylinderfortsätzen  seiner  Zellen  entspringen 
Fasern^  welche  die  empfangenen  sensiblen  Er- 
regungen cerebralwärts,  beziehungsweise  zu 
benachbarten  motorischen  Kernen  weiterleiten. 
Der  dritte  Kern,  die  graue  Substanz  des 
Solitärbündels,  ist  ebenfalls  sensibel.  Die  Va- 
gusfasem,  welche  zu  ihm  gelangen,  wenden 
sich  ihm  im  Bogen  zu  (vergl.  Fig.  233  des 
Artikels  ,,Medulla  oblongata'').  Grösstentheils 
ziehen  sie  ausserdem  zunächst  eine  Strecke 
weit  spinaltoärts,  bis  sie  zu  ihren  Endzellen 
gelangen.  Man  bezeichnet  daher  diese  Wurzel- 


fasem  des  Vagus  unzweckmässig  auch  als  auf- 
steigende Vagus  Wurzel.  Das  SoUtär-  oder  Re- 
spirationsbündel kommt  durch  diese  spinal- 
warts verlaufenden  Wurzelfasem  des  Vagus 
und  des  Glossopharyngeus  zustande.  Vergl. 
auch  den  Artikel  „Respirationsbündel''. 

Der  Weg.  den  die  Wurzelfasern  nach  ihrer 
Vereinigung  zu  einem  Faden  innerhalb  der 
Oblongata  zurücklegen,  ergibt  sich  aus  der 
bereits  erwähnten  Fig.  230.  Die  meisten  durch- 
brechen das  Feld  der  aufsteigenden  (spinalen) 
Trigeminuswurzel  in  seinem  ventralen  Ab- 
schnitt. 

Ein  Ursprung  von  Vagusfasem  aus  einem 
gekreuzten  Kern  ist  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesen. 

Besonderer  Erwähnung  bedarf  noch,  dass 
die  sensiblen  Vagusfasem  sich  wahrscheinlich 
ebenso  wie  die  sensiblen  Trigeminusfasem 
und  die  Hinterwurzelfasern  des  Rückenmarkes 
nach  ihrem  Eintritt  in  die  Medulla  oblongata 
sämmtlich  oder  wenigstens  grösstentheils  in 
zwei  Aeste  spalten.  Die  absteigenden  Aeste 
sind  mit  den  spinalwarts  verlaufenden  Fasern 
identisch,  welche  sich  an  der  Bildung  des 
Solitärbündels  betheiligen  und  in  dessen  grauer 
Substanz,   dem  dritten  Vaguskem,   endigen. 

ZIEUBN. 

Valenz,  s.  ,Werthigkeit^ 

ValerianB&ore,  CeH.oO,  existirt  in 

4  Isomeren,  entsprechend  den  4  isomeren 
primären    Amylalkoholen  (s.  d.) : 


m. 

CH. 
\" 
CH,  CH, 

\  / 
CH 

COOH 


IV. 
CH,  CH, 

CH,-C 

COOH 


I.    n. 

CH.    CH.  CH. 

I    \V  • 

CH,     CH 
I       I 
CH,     CH, 

I       I 
CH,     COOH 

COOH 

Die  erste  normale  V.  siedet  bei  185^  die 
zweite,  die  Isovaleriansäure  bei  175^  die  dritte 
die  Methyläthylessigsäure  bei  176^  die  vierte, 
die  Trimethylessigsäure  bei  163^.  Während 
die  ersten  drei  Fettsäuren  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssig  sind,  krystallisirt  die 
vierte  in  regulären  Formen  und  schmilzt 
bei  35«. 

Die  gewöhnliche  V.  oder  Baldriansäure  be- 
steht vorwiegend  aus  Isovaleriansäure  und 
aus  MethyläÜiylessigsäure.  Sie  findet  sich 
theils  als  solche,  theils  als  Ester  in  den  Wur- 
zeln von  Valeriana  officinalis  und  Angelica 
officinalis,  femer  in  den  Beeren  und  der 
Rinde  von  Viburnum  opulus.  Die  gewöhnliche, 
officinelle  V.  wird  einestheils  aus  der  Baldrian- 
wurzel dargestellt,  indem  letztere  mit  Wasser 
und  Phosphorsäure  destillirt,  die  übergegan- 
gene Säure  in  das  Natronsalz  übergeführt 
und  aus  diesem  die  Säure  nach  Zusatz  von 
Schwefelsäure  abdestillirt  wird  (Acidum 
valerianicum  e  radice).  Anderntheils  wird  sie, 
und  zwar  am  vortheilhaftesten  durch  Oxy- 
dation des  Gährungsamylalkohols  mit  Chrom- 
säure gewonnen.  In  ein  Gemisch  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  Kaliumbichromat  und 
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Schwefelsäure  lässt  man  den  Amylalkohol 
eintropfen  und  destillirt  gleichzeitig  die  V. 
zugleich  mit  ihrem  Aldehyd,  dem  Valeral,  ab. 
Zur  Reinigung  wird  auch  hier  die  Säure  in 
ihr  Natronsalz  übergeführt  und  aus  diesem 
durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  ge- 
wonnen. 

Die  V.  löst  sich  in  Wasser  nicht  leicht, 
etwa  in  23  Theilen.  und  kann  aus  diesen 
Lösungen  durch  Salze ,  z.  B.  Chlorcalcium, 
abgeschieden  werden.  Sie  riecht  unangenehm 
nach  Baldrian.  Das  Wismut-  und  Zinksalz  sind 
officineU.  m.  s. 

Valleoula  oerebelli.  Ais  vaiiecuia 

cerebelli  bezeichnet  man  die  tiefe  sagittale 
Einsenkung  in  der  Mittellinie  der  unteren 
Fläche  des  Kleinhirns.  Sie  kommt  dadurch 
zustande,  dass  der  Unterwurm  des  Kleinhirns 
jederseits  von  der  Kleinhirnhemisphäre,  und 
zwar  speciell  von  der  sog.  Tonsille  überwölbt 
wird.  Vergl.  Fig.  151  des  Artikels  ^Cerebellum**. 
Im  Grunde  der  V.  c.  liegt  die  Uvula  des 
Unterwurmes.  ziehen. 

ValleCUla  Sylvil.  Ais  V.  S.  bezeich- 
net man  nach  Waldeyeb  die  dreiseitige  Ein- 
senkung, aus  welcher  die  Fissura  Sylvii  ent- 
springt. Oft  hat  man  sie  auch  als  Truncus 
fissurae  Sylvii  bezeichnet  Ihren  Boden  bildet 
im  Wesentlichen  die  Substantia  perforata 
antica.  Auf  dem  Uebergane  der  V.  S.  in  die 
Fissura  Sylvii  s.  str  liegt  das  Limen  insulae. 
Vergl.  auch  den  Artikel  ^Fissura  Sylvii". 

ZIEHEN. 

ValloCnlaO  werden  zwei  symmetrisch 
gelegene  Gruben  zwischen  Zunge  und  Kehl- 
deckel, resp.  zwischen  dem  Ligamentum  glosso- 
epiglotticum  und  den  Ligamenta  glossoepi- 
glottica  lateralia  genannt.  Man  fühlt  in  ihnen 
dicht  unter  der  Schleimhaut  die  hintei'e  Seite 
des  Zungenbeinkörpers.  z. 

ValBalva'scher  Venuoh.  Dieser 

Versuch  besteht  darin,  bei  geschlossenem  Munde 
und  zugehaltener  Nase  mit  grossem  Dru(^  zu 
exspiriren.  Dadurch  wird  die  Luft,  die  nicht 
ausweichen  kann,  in  die  Tuben  gepresst.  Dieses 
Experiment  gelingt  nicht  immer,  namentlich 
nicht,  wenn  die  Tubenmündungen  verachwollen 
sind.  (Vergl.  „Pulsrhythmus",  pag.  657.) 

TB. 

Valvula  atrioventrioiilariB  ist  die 

Segelklappe  zwischen  Vorhof  und  Kammer 
des  Herzens  in  beiden  Hälften  desselben,  s. 
«Herz«.  —  V.  Banhini,  s.  „Valvula  coli«. 
—  V.  bictlspidaliB  sive  mitrdUs  ist  die  aus 
zwei  Segeln  bestehende  Klappe  in  der  Atrio- 
ventriculargrenze  der  linken  Herzhälfte  (s. 
„Herz'',  anatomisch).  —  V.  coli  ist  die  aus  zwei 
Lippen  bestehende  Klappe  an  der  Einmün- 
dungssteile 'des  Ileums  in  den  Dickdarm  (s. 
„Coecum").  —  V.  Eustaohii,  s.  „Valvula 
venae  cavae''.  —  V.  foramixÜB  ovalis  ist 
eine  häutige,  in  den  linken  Vorhof  hinein 
vorspringende  und  mit  ihrem  freien  Rande 
nach  vom  gewendete  Klappe  am  Foramen 
ovale  des  Septum  atriorum.  Sie  verhindert 
im  embryonalen  Leben   den  Rückstrom  des 


Blutes  aus  dem  linken  Vorhof  in  den 
i*echten.  Nach  der  Geburt  verwächst  der 
freie  Rand  gewöhnlich  mit  dem  vorderen 
Rand  des  Foramen  ovale.  Doch  bleibt  zu- 
weilen eine  canalformige ,  enge  Communi- 
cation  zwischen  beiden  Vorhöfen  bestehen, 
welche  jedoch  ohne  Bedeutung  ist,  da  der 
stärkere  Blutdruck  im  linken  Vorbof  den 
Canal  schliesst.  —  V,  Heister!,  s.  ,. Valvula 
spiralis''.  —  V.  ileocoecsJis  ist  dasselbe 
wie  Valvula  coli  (s.  d.).  —  V.  mitrallSi  s. 
„Valvula  bicuspidalis".  —  V.  proceasOB 
vermiformis  ist  eine  kleine  Schleimhautfalte 
an  der  Einmündungsstelle  des  Processus  ver^ 
miformis  in  den  Blinddarm.  —  V.  pylori 
ist  ein  durch  einen  Ringmuskel  gebildeter 
Schleimhautwnlst  im  Pfor^er  des  Magens.  — 
Vv.  semilunares  werden  drei  schwalben- 
nestartige  Taschenklappen  im  Anfang  der 
Aorta  und  der  Arteria  pulmonalis  genannt. 
Sie  verhindern  den  Rückstrom  des  Blutes 
in  das  Herz  (s.  d.).  —  V.  sinus  coronarii 
(Thebesii)  ist  eine  die  Mündung  des  Sinus 
coronarius  in  den  rechten  Vorhof  des  Herzens 
nur  unvollständig  verschliessende  Klappe.  — 
V.  spiralis  (Heisteri)  ist  eine  in  mehreren 
spiraligen  Windxmgen  verlaufende  Schleim- 
hautfalte im  Ductus  cysticus  der  „Gallen- 
blase'^  (s.  d.).  — -  V.  trictUfpicUdis  wird  die 
dreizipflige  Segelklappe  in  der  Atrioventri- 
culargrenze  der  rechten  Herzhälfte  genannt. 
Sie  verhindert  den  Rückstrom  aus  der  Kam- 
mer in  den  Vorhof.  —  V.  venae  cavae 
(Eustachi)  ist  eine  den  Blutstrom  der  Vena 
Cava  inferior  während  des  inti-auteiinen 
Lebens  zum  Foramen  ovale  im  Septum  atrio- 
rum des  Herzens  leitende  Klappe,  die  auch 
im  späteren  Leben  no^h  vorladen  ist  (s. 
„Herz*' ,  anatomisch).  —  V.  Vienssenü  ist  eine 
unvollständig  schliessende  Klappe  an  der  Ein- 
mündungssteile der  Vena  magna  cordis  in 
den  Sinus  coronarius  des  Herzens.  s. 

Valvula    Bemilimaris   Tarmi 

ist  ein  Synonym  für  Velum  medulläre  poste- 
rius (s.  d.). 

Van   Deen'8  Blutprobe  ist  die 

gleiche  wie  „AltmAn's  Blutprobe"  (s.  d.). 
Vanille,  s.  „Qewürze^ 

Van't  HofPsoher  Coefficient,  s. 

„Elektrolyse«. 

Variabilität,  s.  „Descendenztheohe*'. 

VariationMunren.  stellt  man  die 

Variationen  irgend  eines  zahlenmässig  be- 
stimmbaren (messbaren,  wägbaren)  zoologi- 
schen oder  botanischen  Merkmals  bei  sehr 
vielen  Individuen  derselben  Art  eraphisch 
dar,  indem  man  die  einzelnen  Zahlenwerthe 
als  Abscissen,  die  Zahl  der  Individuen,  bei 
welchen  sie  beobachtet  wird,  als  Ordinaten 
in  ein  Coordinatensystem  einträgt,  so  erhält 
man  Curven,  die  je  nach  der  Art  des  Merk- 
mals einen  charakteristischen  und  f&r  die  ein- 
zelne Pflanzen-,  Thier-,  Menschenrasse  eigen- 
thümlichen  Verlauf  zeigen.    In  der  Mehrsahl 
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der  Fälle  stimmt  die  Cmve  mit  den  Curven 
des  sogenannten  Gauss^schen  Fehlergesetzes 
oder  den  NEWTON^schen  Bimonialcurven  über- 
ein, die  dann  als  Quetelefsche  Curven  oder 
Galton-Curven  bezeichnet  worden  sind. 

Die  binomialen  Wabrscheinlichkeitscnrven 
Newton's  und  Pascal^s  erhalt  man,  wenn  man 
das  Binom  (a  +  b)°  für  die  verschiedenen  Werthe 
für  n  entwickelt,  dann  je  nach  der  Natur  des 
Problems  b  =  1 ;  a  =  1  oder  a  =  m  setzt  and 
die  einzelnen  Elemente  der  so  erhaltenen 
Zahlenreihe  in  gleichen  Entfernaneen  senk- 
recht auf  eine  Abscissenaxe  als  Ordinaten- 
strecken  aufträgt.  Für  a  =  b  =  1  werden  z.  B. 
die  betreffenden  Elemente  der  Formel 


(a+b)"  =  a"+n.a"-*b  + 


n  (n— 1)  ..-« 


1.2 


a-*b  + 


n  (n— 1)  (n— 2)       ,,  , 

"^  l.Sd.3  ^"" 

die  folgenden: 

I    +   1 
1-1-2+1 

1   +   3+3+1 
1+4+64-4+1 
1  +  5+10  +  10+5+1 
(n,)-t.(n,)+(n,)  +  (n,)  +  (nj  + K)  =  2" 


=  2 
=  2« 
=  2» 
=  2* 
=  2* 


Das  Element  für  den  Mittelwerth  (Gipfel- 
werth  der  Curve)  bei  paariger  Anzahl  von 
Einzelwerthen  wird 


T  = 


n(n-l)(n~2) [|- +  l] 


n 


l«<w«ö»4».«.»   Q 


500  500 

250  500 

125  375 

62  250 

31  156 

16  94 

8  55 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 

19.  -     -     - 

20.  —     —     — 


4 
2 
l 
1 


31 
18 
10 
5 
3 
1 
1 
1 


250  - 
376  125 
376  250 
313  313 
234  312 
164  273 
109  219 
70  164 


44 
27 
16 
9 
6 
3 
2 
1 
1 


117 

80 

54 

35 

22 

14 

8 

6 

3 

2 

1 


62    - 
156     13 
234     94 

273  164 

274  219 
246  246 
205  246 
161  226 
121  193 

87  157 
61  122 
42     91 


28 

18 

11 

8 

4 


67 
47 
32 
22 
15 


Ist  also  die  Zahl  der  Einzelbeobachtungen 
(die  „grosse  Zahl**)  2"  =  N ,  so  kommen  auf 
die  Grösse  der  mittleren  Eigenschaft  T  beob- 
achtete Einzelfalle,  während  für  die  Nachbar- 
grossen  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  im 
Verhältniss  der  dem  Mittelwerth  benachbarten 
Binomialcoefficienten.abnimmt(„loi  des  canses 
accidentelles").  Die  Curve  für  2'*=  1  +  18  4- 
+  153  +  816  +  3060  +  8568  +  18564  + 

+  31824  +  43758  +  48620  +  43768  + + 

+  153  +  18  +  1  =  262144,  setzt  also  z.  B. 
eigentlich  N  =  262144  Einzelbeobachtungen 
voraus,  von  denen  auf  das  mittlere  Merkmal 
T  =  48620  fallen  etc.  Reducirt  man  die  grosse 
Zahl  auf  je  1000  Einzelbeobachtungen,  so  er- 
hält man  an  Stelle  des  obigen  Binomialcoef- 
ficienten  die  folgende  Vertheilungder  Frequenz 
der  Einzelfalle: 

Summe 

-  —     -— 1000 

1000 

—  -     - 1000 

-  —     — 1000 

1000 

--     — 1000 

—  -     —     — 1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

-  1000 

1000 

1000 

1 1000 

3 1000 

8     2  -     1000 


16    -  - 

55      8  — 

109    31  4 

164    70  18 

206  117  44 

226  165  80 

226  193  121 

210  210  157 

183  210  183  122 

153  196  196  153 

122  175  196  175  122 

95  148  185  186   148 

71  121  167  185  167  121 

52    96  144  176  176  144 


2 

10 

27 
54 
87 


1 
5 

16 
35 
61 
91 


1 
3 
9 

2^ 
42 
67 
95 


1 

6 
14 

28 


1 
3 

8 


1 
2 

47  18  6 
71  33  11 
96  52  22 


37    74  120  160  176  160  120  74  37  15 


2  - 
4     1 


1000 


(Bekanntlich  dient  das  NBwroN^sche  Binom 
(a  +  b)'  zur  Berechnung  der  Aussichten,  aus 
einer  Urne  mit  weissen  und  schwarzen  Bällen 
eine  beliebige  Combination   herauszugreifen.) 

(Auf  andere  Weise  hat  Gauss  das  Büdungs- 
gesetz  der  Wahrscheinlichkeitscurve  ühgeleit&tj 
nach  dem  sich  für  physikalische,  astro- 
nomische u.  a.  Untersuchungen,  z.  B.  bei  häufig 
wiederholter  Bestimmung  einer  Strecke,  eines 
Stemdurchganges ,  die  einzelnen  Messungs- 
resultate gruppiren.) 

Bedeutet  u  irgend  eine  Abweichung  vom 
Mittelwerth,  du  einen  beliebig  kleinen  Zu- 
wachs desselben  und  Wu  die  Wahrscheinlich- 
keit des  Vorkommens  von  u  (d.  h.  die  relative 
Häufigkeit  des  Fehlers  in  dem  kleinen  Inter- 
vall u  bis  u  +  du),  so  ist 


Wu  = 


e 


-b"u 


«.,« 


v^ 


du 


wo  n  die  LüDOLpn'sche  Zahl ,  e  die  Basis  der 
des  nat.  Log  2*72  .  .  und  h  eine  Constante 
bedeutet,  deren  Grösse  den  numerischen  Aus- 
druck für  die  Genauigkeit  der  Beobachtungen 
angibt  (Präcisionsmass). 

Die  relative  Häufigkeit  sämmtlicher  Fehler 
von  grösserem  Betrag  als  u  ist  mithin  gleich 
der  Summe  der  Fehlerwahischeinlichkeiten 
für  alle  über  u  hinausliegenden  Werthe,  d.  h. 
dem  bestimmten  Integral  von  W  zwischen  den 
Grenzen  u  und  «> 


W 


oo 


du. 


Ueber  die  Ableitung  der  Wahrschein lich- 
keitscurve  nach  dieser  Formel  vergl  z.  B. 
G.  Haokn,  Grundzüge  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung. Berlin  1867.  —  Zu  ihrer  Be- 
rechnung genügen  zwei  Grössen,  nämlich  das 
arithmetische  Mittel  der  Beobachtungen  und 
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'V'-f 


eine  der  Grössen  m  (mittlerer  Fehler)  oder 
w  (wahrscheinlicher  Fehler  oder  Oscillations- 
index),  oder  q  (mittleres  Fehlerqnadrat).  (Be- 
zeichnet man  die  Einzelabweichnngen  vom 
Mittel  mit  d^.  d, . .,  die  Zahl  der  Beobach- 
tungen mit  n,    so  ist  m  =  — , 

n 

nnd  w  =  0,845332  .  m,  oder 
w  =  0,674486 .  q. 

w 
-^jT^ist  der  YariabilitatscoefGcient  der  Sta- 

w 
tistiker  und  der  Ansdrnck  -r-;=^  ein  Mass  für 

]/n 

die  Sicherheit  des  gewonnenen  Mittelwerthes.) 

Experimentell  kann  man  am  einfachsten 
das  Gesetz  der  grossen  Zahl,  das  in  den  Y. 
znm  Ansdrnck  kommt,  erhärten  nnd  die 
Binomialcnrven  erhalten,  wenn  man  Schrot- 
kugeln  von  einem  trichterförmigen  Ein- 
wurf ans  auf  einer  schiefen,  im  Qnincanx  mit 
Stecknadeln  beschlagenen  Ebene  herabrollen 
lasst,  nnd  unten  längs  einer  Querleiste  in 
gleich  weit  voneinander  entfernten,  durch  Papp- 
oder Holzwände  getiennten  Abtheilungen  auf- 
fangt (eine  ähnliche  Vorrichtung  wie  bei  dem 
bekannten  Tivolispiel).  Im  Durchschnitt  aus 
circa  100  Einwürfen  findet  man  dann  bereits 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  nahezu  dieselbe 
Anzahl  von  Engeln,  von  der  mittleren  Ab- 
theilung nach  aussen  hin  im  Yerhältniss  des 
Binomialgesetzes  abnehmend. 

Dass  die  V.  für  bestimmte  Merkmale  leben- 
der Wesen  mit  diesen  Wahrscheinlichkeits- 
curven  übereinstimmen,  motivirt  Yebschaffelt 
durch  das  folgende  Raisonnement:  „Jede  be- 
liebige erbliche  Eigenschaft  ist  nicht  nur  in 
qualitativem,  sondern  auch  in  quantitativem 
Sinn  erblich ;  und  wenn  die  Messung  einer 
gegebenen  Eigenschaft  bei  einer  Anzahl  von 
Individuen  einer  nämlichen  Art  nicht  genau 
zu  demselben  Resultat  führt,  so  kommt  das 
daher,  weil  viele  uns  theils  bekannte,  theils 
unbekannte,  theils  in  dem  Organismus,  theils 
in  der  Aussenwelt  liegende  Ursachen  auf  die 
Vererbung  einwirken  und  sie  in  ihrem  Grade 
zu  modificiren  streben.  Gesetzt,  die  einwirken- 
den Ursachen  wären  unendlich  an  der  Zahl, 
und  diejenigen,  welche  den  Werth  der  be- 
treffenden Eigenschaft  zu  vergrössern  suchen, 
überböten  nicht  die  ungünstigen  Umstände, 
so  müssten  die  Gesetze  der  Wahrscheinlich- 
keitslehre ihre  völlige  Anwendung  finden.  Es 
würden  die  Resultate  der  Messungen,  bei  einer 
genügenden  Anzahl  Individuen  zu  einer  gra- 
phischen Darstellung  verwerthet,  Anleitung 
geben  zu  einem  mit  der  binomialen  Curve 
Newtom's  genau  übereinstimmenden  Diagramm. 
QuBTELBT  war  der  erste,  welcher  die  Giltig- 
keit  des  Binomialgesetzes  für  die  Variabilität 
der  Menschen  in  glänzender  Weise  bestätigt 
fand.  Nicht  nur  die  Gesammtgrösse  des 
menschlichen  Körpers,  sondern  auch  die 
Grössenverhältnisse  der  einzelnen  Eörper- 
theile  etc.  variii'en  nach  ihm  innerhalb  der 
gleichen  Altersclasse  eines  Landes  (Belgien, 
Frankreich  etc.)  um  einen  mittleren  Werth, 
und  bei  graphischer  Darstellung  erhält  man 
die   binomiale    eingipfelige   Curve,    so    dass 


Qttbtelbt  bis  in  alle  Einzelheiten  Masse,  Ge- 
wichte etc.  eines  „mittleren  Menschen"  in 
seiner  Anthropometrie  zu  bestimmen  ver- 
mochte. Wir  heben  die  Uebereinstimmung  nur 
an  einem  Beispiel  hervor.  Der  Bru8tni]^ang 
des  gleichalterigen  Soldaten  nach  den  dem 
II.  Band  des  Internationalen  statist.  Congr. 
in  Berlin  von  1863,  pag.  751,  entnommenen 
Zahlen  betrug: 


a\  {  a  aY\  ^ 

OemMsen 

Bedncirt 

Berechnet 

ZoU 

bei 

•Qf  1000 

nach  dem 

Binomial- 

geaets 

So 

[dsten 

28 

2 

1 

1 

29 

4 

3 

3 

30 

17 

11 

11 

31 

55 

36 

32 

32 

102 

67 

69 

33 

180 

119 

121 

34 

242 

160 

170 

35 

310 

204 

190 

36 

251 

166 

169 

37 

181 

119 

120 

38 

103 

68 

68 

39 

42 

28 

31 

40 

19 

13 

11 

41 

6 

4 

3 

42 

2 

1 

1 

1516 


1000 


1000 


Weiter  hat  Francis  Galton  das  Binomial- 
gesetz  mannigfach  auf  anthropometrischem 
Gebiet  bestätigt  und  die  Curvenlehre  und  ihre 
praktische  Verwendung;  weiter  ausgebaut.  Auf 

ghytometrischem  Gebiet  waren  es  hauptsach- 
ch  Hugo  de  Vries  und  Vbbschaffelt,  die  die 
Uebereinstimmung  der  V.  mit  den  Binomial- 
curven  erwiesen,  so  für  die  Dimensionen  der 
Früchte  von  Oenothera,  Helianthus,  der  Blätter 
von  Ginko,  Hedera,  das  Gewicht  der  Kartoffel- 
knolle, der  Pflaume,  die  Zahl  der  Narben- 
strahlen von  Papaver,  der  Samen  in  der  Bohnen- 
hülse etc.  Verf.  hat  weiter  für  die  Zahl  der 
Randstrahlen  der  Compositen  der  Blattfieder- 
chen  bei  Fraxinus,  Sorbus  etc.  das  Gesetz 
bestätigt. 

Unsymmetrische  Binomialcnrven  [mit  un- 
gleichen Werthen  für  a  und  b  im  Binom 
(a  -{-  b)"]  fand  Vebschaffelt  bei  den  Dimen- 
sionen des  Epbeublattes  und  dem  Zucker- 
gehalt der  Zuckerrübe  (a :  b  =  5  :  3). 

Neben  den  reinen  Binomialcnrven  sind  noch 
einige  andere  Formen  von  V.  bemerken swerth, 
die  polymorphen  (mehr  gipfeligen)  CWrren,  die 
hyperbinomialen  Curven  und  die  halben  Oaltot^ 
curven.  Die  ersteren  sind  zum  Theil  Misch'- 
oder  Summationseurven,  dadurch  entstehend, 
dass  die  Messungen  oder  Zählungen  an  zwei 
oder  mehreren  bissen  vorgenommen  wurden, 
die  für  sich  einfache  Binomialcnrven  ergeben, 
sie  sind  dann  umgekehrt  oft  das  erste  An- 
zeichen dafür,  dass  mehrere  Rassen  vorh'egen. 
So  hat  Ammon  bei  graphischer  Darstellung 
der  Körpermessungen  bei  den  Wehrpflichtigen 
Badens  constant  zweigipfelige  Curven  erhalten, 
und  daraus  geschlossen,  dass  die  heutige  Be« 
völkemn^  Baidens  ein  Gemisch  zweier  Völker- 
typen (eines  dolichokephalen,  germanischen 
und  eines  brachykephalen,  vorgermanischen) 


1505 


VABIATIONSCÜEVEN.  —  VAS,  VASA. 


1506 


ist.  Gleiches  schloss  Bebthxon  aus  der  zwei- 
gipfeligen  Y.  bezüglich  der  Bevölkerung  im 
Departement  Doubs  (aus  Besten  der  Sequaner 
und  Burgunder  bestehend).  Zoobaf  fand  in 
Russland  för  die  in  den  Bezirken  Wladimir, 
Jaroslaw,  Kostroma  ausgehobenen  Mannschaf- 
ten, Anutschin  in  Nowgorod  dreigipfelige 
Curven,  die  durch  Uebereinanderlagerang 
zweier  Binomialcurven  entstanden  scheinen, 
und  schliesst  gleichfalls  auf  einen  grösseren 
und  einen  kleineren  Yölkertypus.  Im  Thier- 
reich  kamen  auf  Grund  zweigipfelieer  Y. 
Bateson  zur  Entdeckung  einer  lang-  und  einer 
kurzzangigen  Basse  beim  gemeinen  Ohrwurm 
und. einer  lang-  und  kurzhömipen  Form  des 
javanischen  Käfers  Xylotrupes  Gideon,  Wbldoh 
zur  Entdeckung  eines  durch  Parasiten  ver- 
ursachten Dimorphismus  bei  Carcinus  maenas. 
Im  Pflanzenreieh  fand  db  Ybzbs  auf  Grund  einer 
dimorphen  Curve  2  Rassen  von  Chrysanthemum 
segetum,  eine  21strahlige  und  eine  ISstrah- 
lige,  und  ich  selbst  habe  for  die  Zahl  der 
Blnthen  im  Blüthenstand  bei  zahlreichen  üm- 
bellifei-en  und  Compositen  anfanglich  durch 
Auffindung  polymorpher  Curven  £e  Existenz 
mehrerer  Ziüilrassen  nachgewiesen,  so  z.  B. 
bei  Torilis  Anthroscus  eine  solche  mit  5,  8 
und  10  Doldenstrahlen.  Hier  konnte  sich  auch 
die  durch  Yerschmelzung  zweier  Curven  ent- 
stehenden Zoo]iAF*schen  Mittelgipfel  und  die 
bei  Vereinigung  zweier  Arten  in  grosser  Zahl 
auftretenden  einfachen  Scheingipfel  —  an  Stelle 
der  mehrfachen  Gipfel  —  wie  sie  auf  anthro- 
pometrischem  Gtebiet  Li  vi  fand,  nachweisen. 

Polymorphe  Curven  können  aber  auch  der 
Ausdinick  einer  discontinuirlichen  Variation 
innerhalb  derselben  Species  sein ,  und  dann 
geben  sie '  häuig  nähere  Auskunft  über  den 
Bauplan  und  das  Wachsthumsgesetz  des  be- 
treffenden Organes.  So  gibt  die  Zahl  der  An- 
theren  der  Mercurialisblüthe  in  der  V.  einen 
Hauptgipfel  bei  9,  einen  Nebengipfel  bei  12, 
übereinstimmend  mit  dem  Aufbau  der  Blüthe 
in  3gliedrigen  Kreisen;  bei  Rosaceen  treten 
entsprechend  dem  ögUedrigen  Aufbau  der 
Blüthe  häufig  mehrere  Gipfel  bei  10, 15,20  etc. 
in  der  V.  der  Staubgefösszahl  auf.  Besonders 
häufig  fallen  die  Gipfel  der  V.  bei  acyklischem 
Bau  der  Blüthen  oder  der  Inflorescenzen  mit 
den  Zahlen  der  Reihe  des  Fibonacci  da  Pisa 
(1,  2,  3,  5,  8,  13,  21,  34,  55  etc.)  oder  deren 
Verdoppelungen  etc.  zusammen  —  Fibonacci- 
curven  — ,  so  z.  B.  bei  den  Zahlen  der  Rand- 
(und  Scheiben-)Blüthen  der  Compositen,  der 
Doldenstrahlen  von  Primula,  der  Blüthen  der 
Papilionaceen,  der  Blätter  am  Jahresti'ieb  der 
Eichen  n.  a.  Bäume  etc.  Diese  Curven  zeigen 
wie  die  reinen  Binomialcurven  gleichfalls  für 
jede  Art  einen  bei  grösserer  Beobachtungszahl 
nahezu  übereinstimmenden  Verlauf  (die  Fre- 
quenz der  einzelnen  Zahlen  zeigt  bei  manchen 
Arten,  wie  Chrysanthemum  segetum ,  schon  in 
den  einzelnen  Hundertzählungen,  bei  anderen 
aber  in  Tausendzählungen  die  gleiche  absolute 
und  relative  Grösse)  und  hierdurch  unter- 
scheiden sie  sich  von  den  Misch-  oder  Summa- 
tionscurven. 

Die  hyperhinomialen  Curven  weichen  von 
den  Binomialcurven  durch  steilere  Erhebung 
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des  Mittelgipfels  ab.  Sie  lassen  sich  als  Sum- 
mations-  oder  Mischcurven  betrachten  and 
kommen  dann  zu  Stande,  wenn  ein  ziemlich 
ansehnlicher  Procentsatz  der  Individuen  an 
der  fluctuirenden  Einzelvariation  nicht  theil- 
nimmt.  Beispiele  sind  die  Curven  für  die 
Variabilität  der  Zahl  der  Hüllblätter  bei  Bellis 
perennis,  der  Randblüthen  von  Centaurea 
Cyanus  etc.  —  Die  „halben  Oalioneurven", 
welche  zuerst  db  Vbxks  fand,  bringen  schliess- 
lich eine  nur  einseitige  Variation  zum  Aus* 
druck  (Zahl  der  Kroiälätter  von  Caltha  palu- 
stris etc.). 

(Ueber  Variaüensflächen  etc.  vergL  „Bot 
CentraH)l.%  1895,  Bd.  LXIV,  pag.  22,  Taf.  H, 
Fig.  7  und  „Die  Natur%  1896,  pag.  307-311 
mit  3  Fig.)  ludwio  (Greiz). 

Varicen,  „s.  Phlebektasien\ 

VariOOOeldy  Blutaderbruch,  bedeutet 
die  meist  angeborene  Vermehrung  und  starke 
Entwicklung  der  Venen  des  Plexus  pampini- 
formis.  Beim  Manne  wird  das  Scrotum  dar 
durch  stark  ausgedehnt  nach  Art  einer  wirk- 
lichen Hernie.  Die  Geschwulst  fühlt  sich  weich 
an  und  schimmert  häufig  bläulich  durch  die 
Haut  durch.  Die  einzelnen  varicös  erweiterten 
Venen  kann  man  meist  durch  die  Haut  durch- 
fühlen. H. 

Variköse  NenrenfiBlienL  Die  Va- 
rikositäten, die  sich  bei  der  Untersuchung 
frischer  markhaltiger  Nervenfasern  zeigen 
und  besonders  an  den  feinsten  Fasern  des 
Centralorganes  nnd  der  höheren  Sinnesnerven 
(Opticus)  sehr  auffällie  sind,  werden  allge- 
mein als  Gerinnungsepscheinungen  des  Myelins 
aufgefasst.  Es  ist  jeiloch  nicht  ganz  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dass  auch  kleine  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Anordnung  des  Marks 
an  dem  Phänomen  mitwirken.  c.  b. 

Varol's  Brücke,  s.  „Brücke". 
VaSy  Vasa.  Vv.  aberrantia  sind  bUnd 

endigende  Seitencanäle  des  Vas  epididymidis. 
Sie  sind  als  Umierencanälchen  aufzufassen, 
die  nicht  wie  die  Coni  vasculosi,  resp.  Vasa 
efferentia  mit  den  Hoden  (s.  d.)  in  Verbindung 

getreten  sind.  —  Vv.  aberrantia  hepatis 

sind  verzweigte,  mit  den  Gallengängen  in 
Verbindung  stehende  Canäle,  die  jedoch  nicht 
in  Gallencapillaren  übergehen.  Sie  finden  sich 
in  der  Porta  hepatis,  in  der  Nähe  der  Gallen- 
blase und  in  dem  vorderen  Bande  des  linken 
Leberlappens.  Sie  sind  Reste  im  Uebrigen  zu 
Grunde  gegangener  Theile  der  Leber.  —  V. 
afferens  eines  Glomerulus  der  Niere  ist 
die  zuführende  Arterie  desselben.  —  Vv. 
afforentia  der  Lymphknoten  sind  die  zu- 
führenden Lymphgefasse  derselben.  —  Vv. 
capillaria  werden  die  Blutcapillaren  genannt 
—  Vv.  chylifera  sind  die  Chylusgefässe 
des  Darms,  resp.  Mesenteriums  (s.  „Lymph- 
gefasssystem'').  —  V.  deferens,  s.  „Hoden* 
und  „Samenleiter^.  —  V.  efferens  eines 
Glomerulus  der  Niere  ist  die  aus  ihm  aus- 
tretende Arterie.  —  Vv.  efferentia  der  Lymph- 
knoten   werden  die  aus  den  letzteren   aus- 
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tretenden  Lymphgefasse  genannt.  —  Vv.  effe- 
rentia  testis  werden  die  das  Sperma  ans 
dem  Hoden,  genauer:  ans  dem  Bete  vascn- 
losnm  abfahrenden  nnd  in  die  Coni  Yascnlosi 
übergehenden  Canälchen  genannt  (s.  „Hoden"). 

—  V.  epididymidis  ist  der  Hanptcanal  des 
Nebenhodens,  in  den  die  Coni  yascnlosi  ein- 
münden und  der  in  den  Dactns  (Vas)  deferens 
übergeht.  —  Vv.  lactlfera  ist  ein  älter  Aus- 
druck für  die  Chylusgefösse.  —  Vv.  lym- 
phaüca,  s.  „Lymphgefässsystem".  —  V.  pro- 
minens ist  ein  in  der  Prominentia  spiralis 
unterhalb  der  Stria  vascularis  der  häutigen 
Schnecke  verlaufendes  Geföss.  —  V.  Spirale 
ist  ein  unterhalb  des  ConTi'schen  Canals  der 
häutigen   Schnecke    verlaufendes  Blutgefäss. 

—  Vv.  vasorum  werden  die  in  der  Wand 
grösserer  Blutgefässe  verlaufenden  und  zur 
Ernährung  derselben  dienenden,  kleineren  Ge- 
fasse  genannt.  z. 

VftflOOOronft  nennt  Adamkiewicz  die 
Gesammtheit  der  arteriellen  Gefassästchen, 
welche  von  der  Peripherie  her  radienartig  In 
die  Bückenmarksubstanz  einstrahlen,  im  Ge- 
gensatz zu  den  Arteriae  sulci,  welche  vom 
Grunde  des  Sulcus  longitudinalis  anterior 
aus  der  Arteria  spinalis  anterior  entspringen. 
Vergl.  „MeduUa  spinalis",  pag.  1709.      gd. 

VaSOeonstriOtoren^Vasodilatatoren, 

Vasomotoren,  s.  „Gefassnerven". 

Vater-Paoini'sohe  Körper  ohen 

(s.  auch  „Endapparate  nervöse'^  und  „Nerven- 
endigungen, sensible'').  Die  V.-P.  K.  sind  die 
grössten  sensiblen  Nervenendigungen.  Der 
Endapparat  einer  einzelnen  Nervenfaser  er- 
reicht-hier  makroskopische  Sichtbarkeit  (bis 
2  Mm.  Längs-,  l  Mm.  Querdurchmesser).  Die 
V.-P.  K.  sind  als  die  am  meisten  entwickelte 
Form  der  cylindri sehen  Endkolben  zu  be- 
trachten. Jedes  gebort  zu  einer  markhaltigen 
Faser  von  meist  ziemlich  starkem  Caliber. 
Der  Axencylinder  endigt  wie  im  cylindrischen 
Endkolben  einfach  oder  höchstens  gegabelt 
mit  einfm  Kölbchen  oder  Knöpfchen.  Er  ist 
von  dem  „Innenkolben''  umgeben,  der  ähnlich 
wie  die  Zellkapsel  der  Spinalganglienzellen 
als  eine  myelinlose  Fortsetzung  der  Mark- 
scheide aufzufassen  ist.  Er  besteht  aus  kör- 
niger protoplasmaähnlicher  Substanz  mit  einer 
Anzahl  bläschenförmiger  Kerne.  Er  ist  von 
einer  feinen  Membran  aussen  begrenzt  und 
schliesst  sich  der  Form  der  Axencylinderen- 
digung  an.  die  er  röhrenförmig  umgibt.  Gegen 
das  letzte  myelinhaltige  Markscheidensegment 
der  Nervenfaser  ist  er  durch  eine  BANvixB'sche 
Einschnürung  abgegrenzt.  Die  Hauptmasse 
des  V.-P.  K.'s  wird  von  der  zu  zahlreichen 
Lamellen  geschichteten  HsNLE'schen  Scheide 
gebildet.  Wir  können  uns  jede  einzelne  La- 
melle als  ein  elliptisches  Säckchen  vorstellen, 
welches  eins  um  das  andere  vom  distalen 
Pol  des  Körperchens  über  den  Innenkolben 
geschoben  und  am  proximalen  Pol  mit  seiner 
Oeffnung  um  die  zutretende  Nervenfaser  ge- 
8chnäi*t  ist.  An  dieser  letzteren  Stelle  inse- 
riren  sämmtliche  Lamellen  ■  an  der  Schwank- 


schen  Scheide  des  letzten  Marksegments, 
während  sie  in  der  übrigen  Circumferenz  des 
Körperchens  durch  capilTäre.  mit  Flüssigkeit 
durchsetzte  Räume  von  einander  getrennt  und 
also  ziemlich  unabhängig  von  einander  sind. 
Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  auch  öfter 
Verschmelzungen  von  Lamellen  vorkommen, 
und  dass  auch  an  jeder  Stelle  des  Umfangs, 
besonders  am  distalen  Pol  eintretende  Ge- 
fasse  die  Lamellen  durchbohren.  Die  Lamellen 
liegen  innen  dichter  als  aussen.  Jede  einzelne 
ist  im  frischen  Zustand  homogen.  Bei  geeig- 
neter Behandlung  erkennt  man  ihre  binde- 
gewebige, fibrilläre  Structur.  An  der  Innen- 
oberfläche der  Lamellen  liegen  endothelartig 
abgeflachte  Bindegewebszellen.  Die  äussersten 
Lamellen  sind  zu  einer  Art  Kapsel  verdichtet. 
Ihnen  setzt  sich  das  umgebende  Gewebe, 
welches  meist  lockeres  Bindegewebe  oder  Fett- 
gewebe ist,  an. 

Die  V.-P.  K.  sind  im  Säugethierkörper,  be- 
sonders beim  Menschen,  ausserordentlich  ver- 
breitet. Ihre  Hauptfundstellen  sind  die  Finger, 
Hand  und  Fusssohle.  äussere  Genitalien,  wo 
sie  überall  fast  ausschliesslich  im  subcutanen 
Gewebe,  seltener  in  der  Cutis  gelegen  sind. 
Ferner  finden  sie  sich  in  der  Synovialmembran 
der  Gelenke ;  im  Mesenterium  beim  Menschen 
fast  ausschliesslich  im  Pankreaskopf,  bei  der 
Katze  bekanntlich  im  ganzen  Dünndarmge- 
kröse sehr  reichlich.  Von  weniger  bekannten 
Stellen  erwähne  ich  noch  die  Umgebung  des 
Blasenhalses  und  des  Anus,  im  letzteren  un- 
mittelbar um  den  Sphincter  internus;  am 
Halse  fand  ich  sie  in  der  Umgebung  der 
grossen  Gefasse,  besonders  der  Vena  jugularis 
interna.  c.  brüda. 

Vegetarismus,  s.  „Emährung% 

pag.  77. 

Veitstanz,  s.  „Chorea''. 

Vella'sche  Fistel,  s.  „Darmsafi"". 

Velum  interpOSitum,  Synonym  für 
Tela  chorioidea  superior  (s.  d.). 

Velum  medulläre  anterius.  Das 

V.  m.  a.  oder  vordere  Marksegel  spannt  sich 
als  dünne  Membran  über  den  vordersten  Theil 
des  vierten  Ventrikels.  Sein  vorderer  Rand 
haftet  an  den  hinteren  Vierhügeln,  sein  hin- 
terer am  Markkem  des  Kleinhirns.  Seitlich 
wird  es  von  den  beiden  Bindearmen  einge- 
rahmt. Vergl.  Fig.  162  des  Artikels  „Cerebrum", 
sowie  Fig.  151  und  152  des  Artikels  ,Cere- 
bellum**.  Seinem  hinteren  Abschnitt  liegt  die 
Lingula  des  Kleinhirns  auf.  Vorn  ist  es  durch 
das  Frenulum  veli  medullaris  antici,  ein 
schmales  Faserbäudchen  mit  der  Längsfnrche 
der  hinteren  Vierhügel  verbunden.  Seitlich 
tritt  an  seinem  vorderen  Rand  jederseits  der 
N.  trochlearis  aus.  Das  V.  m.  a.  besteht  fast 
ausschliesslich  aus  Trochlearisfasern.  welche 
sich  sämmtlich  in  ihm  kreuzen.        ziehen. 

Velum  medulläre  inferius  nennt 

man  ein  dünnes  vierseitiges  Blättchen ,  wel- 
ches einen   Ueberrest  der  embryonalen  Decke 
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des  Nachhimes  darstellt.  Es  liegt  an  der 
Seitenfläche  der  Med.  oblongata  nad  wird  erst 
sichtbar,  wenn  man  die  Wurzel  des  Facialis 
und  Acusticus  medialwärts  umlegt.  Es  bildet 
zugleich  den  hinteren  und  unteren  Boden 
des  Recessus  lateralis  des  vierten  Ventrikels. 
Der  Plexus  chorioideus  lateralis  liegt  ihm 
unmittelbar  auf.  Wegen  dieser  Lagebeziehung 
ist  es  auch  als  Füllhorn  oder  Blumenkörbchen 
(Bochdalek)  bezeichnet  worden.         ziebsn. 

Velum    medulläre   posteriiu. 

Während  der  vordere  Abschnitt  der  Deck- 
platte des  Hinterhims  im  Lauf  der  Entwick- 
lung zum  Kleinhirn  anschwillt,  bleibt  der 
hintere  ein  dünnes  Markblatt,  welches  bei 
dem  Erwachsenen  als  V.  m.  p.  bezeichnet  wird. 
Der  Nodulus  des  Unterwurms  (vergl.  den  Ar- 
tikel „Cerebellum")  ist  mit  seiner  oberen  hin- 
teren  Fläche  verwachsen.  Lateral  vom  Nodulus 
spannt  es  sich  jederseits  bis  zur  Flocke  aus. 
Dabei  kehrt  es  seinen  concaven  scharfen  Rand 
nach  vorn  und  unten.  Andererseits  hängt  es  un- 
mittelbar mit  dem  Markkern  des  Kleinhirns 


zusammen. 


ZIEHEN. 


Velum  palatinum,  s.  „Gaumen ^ 

Vena,   Venae.    v.  anastomotica 

ÜftOialis,  s.  ,.  Venen  des  Kopfes ''.  —  V.  an- 
gnlaris,  s.  „Venen  des  Kopfes.  —  Vv.  ano- 
nymae,  s.  „Venen  des  Thorax".  —  V.  aquae- 
ductns  vestibuli,  s.  „Venen  des  Gehörorgans" 

—  Vv.  arcifonnes,  s.  „Nierengefässe*.  — 

Vv.  artdculares  mandibulae,  s.  „Venen  des 
Kopfes**.  —  Vv.  auditivae  intemae^  s. 

„Venen  der  Schädeihöhle'*  und  „Venen  des  Ge- 
hörorgans''. —Vv.  auriculares  anteriores 
und  posteriores,  s.  „Venen  des  Kopfes**.  — 
V.  axillaris^  s.  „Venen  des  Armes".  —  V. 
azygOS  ist  ein  starkes  Gefass,  welches  rechts 
vor  der  Brustwirbelsäule  in  die  Höhe  steigt, 
die  rechten  Intercostalvenen  aufnimmt  und 
in  die  Vena  cava  superior  mündet.  Näheres 
s.  unter  „Venen  des  Thorax'*.  —  V.  basillca, 
s.  „Venen  des  Armes*.  —  Vv.  basiverte- 
brale8,s.„  Venen  der  Wirbelsäule**.  —Vv.  bra- 
chiales, s.  „Venen  des  Armes".  —  V.  bra- 
chiocephalica  ist  dasselbe  wie  V.  anonyma, 
s.  „Venen  des  Thorax**.  —  Vv.  bronchiales 

anteriores  und  posteriores,  s.  „Venen  des 

Thorax".  —  Vv.  cardlnales  sind  zwei  im 
embryonalen  Leben  symmetrisch  neben  der 
Wirbelsäule  aufsteigende  starke  Venen,  welche 
mit  den  primitiven  Venae  jugulares  jederseits 
je  einen  Ductus  Cuvieri  bilden.  Sie  nehmen 
das  Blut  aus  den  Urnieren  und  aus  der  Körper- 
wand. In  der  Brustregion  wird  aus  der  rechten 
V.  c.  die  V.  azygos,  aus  der  linken  die  V.  hemi- 

azygos.  —  V.  cava  inferior  sive  ascen- 
dens  ist  die  stärkste  Vene  des  Körpers. 
Sie  führt  sämmtliches  Blut  aus  der  unteren 
Körperhälfte  zum  rechten  Vorhof  des  Herzens. 
Genaueres   s.  unter    „Venen  des  Abdomens'*. 

—  V.  cava  snperior  sive  descendens  ist 

ein  das  Blut  der  oberen  Körperhälfte  dem 
rechten  Vorhof  des  Herzens  zuführendes 
Geföss,  s.  „Venen  des  Thorax".  —  V.  cen- 
tralis    retinae,     s.     „Augengefässe**.     — 


Vr  cephallca/  s.  „Venen  des  Armes".  — 
Vv.  oerebelliy  s.  „Venen  der  Schädel* 
höhle'*.  —  Vv.  cerebri,  s.  „Venen  der 
Schädelhöhle".  —  V-  oervicalis,  pro- 
ftinda  xmd  subcutanea,  s.  „Venen  des 
Halses".  —  V.  chorioidea,  s.  „Venen  der 
Schädelhöhle".  —  Vv.  ciliares,  s.  „Augen- 

ge^sse".  —  V.  circumflexa  ilium  pro- 
funda und  superficisilis,  s.  „Venen  des 
Abdomens**.  —  Vv.  circuniflexae  femoris, 
s.  „Venen  des  Beins**.  —  Vv.  circumflexae 
humeri,  s.  „Venen  des  Armes".  —  Vv.  comi« 
tantes,  s.  „Venen  des  Beins".  —   Vv.  COr- 

dis  anteriores  magna,  media,  minimae, 
parva,  s.  „Venen  des  Herzens".  -—  Vv.  coro- 
nariae  ventriculi,  s.  „Pfortader".  —  V. 

COStoaxUlaris,  s.  „Venen  des  Thorax".  — 
V.  cruralis  ist  dasselbe  wie  V.  femoralis, 
s.   „Venen    des    Beins".   —  V.   cystica,   s^ 

„Pfortader".  —  Vv.  digitales  des  Fusses, 

s.  „Venen  des  Beins".  —  Vv.  digitales  der 
Hand,  s.  „Venen  des  Armes".  —  Vv.  di- 
ploicae,  s.  „Venen  der  Schädelhöhle".  — 
V  V.  dorsales  linguae,  s.  „Venen  des  Halses". 

—  Vv.  dorsales  penis  subcutaneae,  s. 
„Venen  des  Beins".  —  V.  dorsalis  penis 
und  clitoridis,  s.  „Venen  des  Beckens**.  — 
Vv.  epigastricae  inferiores,  superiores 
und  superficiales,  s.  „Venen  des  Abdomens". 

—  Vv.  episclerales,  s.  Augengefässe".  — 
Vv.  ethmoidales^  s.  „Venen  der  Augen- 
höhle**. —  V.  facialis  anterior,  communis 
und  posterior,  s.  „Venen  des  Kopfes".  — 
V.  iemoralis,  s.  „Venen  des  ,  Beins**.  — 
V.  femoropoplitea,  s.  „Venen  des  Beins". 

—  V.  frontalis,  s.  „Venen  des  Kopfes".  — 

Vv.  gastricae  und  jßastroepiploicae,   s. 

„Pfortader".  —  Vv.  glutaeae,  8.  „Venen  des 
Beckens".  —  Vv.  haemorrhoidales ,  s. 
„Venen  des  Beckens".  —  V.  hemiazygos 
ist  eine  auf  der  linken  Seite  der  Brustwirbel- 
körper verlaufende  Vene,  welche  die  linken 
Intercostalvenen  aufnimmt.  Genaueres  s.  unter 
„Venen  des  Thorax".  —  Vv.  hepaticae,  s. 
„Venen  des  Abdomens".  —  V.  hypogastrica, 
s.  „Venen  des  Beckens".  —  V.  lliaca  com- 
munis und  externa,  s.  „Venen  des  Abdo- 
mens". —  V.  iÜolumbalis,  s.  „Venen  des 
Beckens".  —Vv.  intercapitulares,  s.  „Venen 
des  Armes".  —  Vv.  intercostales  (ante- 
riores, posteriores  und  suprema),  s.  „Venen 
des  Thorax".  —  Vv.  interlobulares  renis 

werden  die  durch  Vereinigung  der  Vv.  arci- 
formes  der  Niere  entstehenden  und  zum  Sinus 
renis  ziehenden  Venen  genannt.  —  Vv.  inter- 

lobulares  hepatis,  s.  „Pfoi-tader".  —  Vv. 
interosseae,  s.  „Venen  des  Armes".  —  V. 
intervertebraUs,  s.  „Venen  der  Wirbelsäule". 
-—  V,  jugularis  anterior,  externa  und 
interna,  s.  „Venen  des  Halses**.  —  Vv.  la- 
biales, s.  „Venen  des  Kopfes".  —  Vv.  la- 
biales posteriores,  s.  „Venen  des  Beckens". 

—  V.  lacrimalis,  s.  „Venen  der  Augenhöhle". 

—  V.  laryngea  inferior  und  superior,  s. 

„Venen  des  Halses".  —  V.  lienalis,  s.  „Pfort- 
ader". Vv.  linguales,  s.  „Venen  des  Halses". 

—  Vv,  lumbsdes,  s.  „Venen  des  Abdomens". 

—  V.  lumbalis  ascendens,  s.  „Venen  des 

Abdomens".  —  V.  magna  COrdis,  s.  „Venen 
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des  Herzens"".  —  V.  ms^gna  GUeni  ist  das- 
selbe wie  Vena  cerebri  magna  (Galeni),  s. 
„Venen  der  Schädelhöhle".  —  V.  mammaria 
externa  nnd  interna,  s.  „Venen  des  Thorax**. 

—  Vv.  massetericae,  s.  „Venen  des  Kopfes**. 

—  V. media  corcÜs,  s.  „Venen  des  Herzens". 

—  V.  mediana  antibrachii,  v.  m.  ba- 
silica,  V.  m.  cephalica  und  v.  m.  cnbitii 

s.  „Venen  des  Armes**;  v.  m.  colli,  s.  „Venen 

des  Halses**.  ^  Vv.  mediastinales  ante- 
riores nndposteriores,  s.  „Venen  des  Tho- 
rax**. —  vv.  meningeae,  s.  „Venen  der 
Schädelhöhle**.  —  Vv.  mesentericae ,  s. 
„Pfortader**.  —  Vv.  metacarpeae,  s.  „Venen 
des  Armes**.  —  Vv.  metotaraeae,  s.  „Venen 
des  Beins**.  --  Vv.  nasales,  8.  „Venen  des 
Kopfes**.  —  V.  nasofrontsklis,  s.  „Venen 
der  Augenhöhle**.  —  V.  obliqua  atlii  si- 
nistri,  s.  „Venen  des  Herzens**.  —  V.  obta- 
ratom,  s.  „Venen  des  Beckens**.  ~  V.  OOGi- 
pitalis,  s.  „Venen  des  Kopfes**.  —  Vv.  oeso- 
phageae,  s.  „Venen  des  Halses**  und  „Venen 
des  Thorax**.  —  Vv.  omphalomesentericae 
sind  zwei  symmetrische  Venenstämme,  welche 
in  früher  embryonaler  Zeit  durch  Vereinigung 
der  Dottervenen  (Vv.  viteUinae)  entstehen  und 
in  das  caudale  Ende  des  Herzschlauches  über- 
gehen. Die  diesen  Venen  entsprechenden  beiden 
Arterien  (04r^mae  omphalomesenterictie,  Dotter» 
arterien)  sind  Aeste  der  Aorta.  —  V.  oph- 

thalnüoa  inferior  und  snperior,  sowie  V. 

opbthalmomeningea,  s.  „Venen  der  Augen- 
höhle**. —  V.  ovanea,  s.  „Venen  des  Ab- 
domens**. —  Vv.  palpebrales,  s.  „Venen 
des  Kopfes**,  r-  Vv.  paroÜdeae,  s.  „Venen 
des  Kopfes**.  —  V.  parombillcalis,  s.  „Pfort- 
ader **  und  „Venen  des  Abdomens**.  —  Vv. 
perforantes,  s.  „Venen  des  Beins**.  —  Vv. 
perioardiacae,  s.  „Venen  des  Thorax**.  — 
Vv.  pbaryngeae,  s.  „Venen  des  Halses**. 

—  W.  pnrenicae  Inferiores,  s.  „Venen 
des  Abdomens**.  —  Vv.  phr.  snperiores, 
8.  „Venen  des  Thorax**.  —  Vv.  puuitares, 
fi.  „Venen  des  Beins**.  —  V.  Poplitea,  s. 
„Venen  des  Beins**.  —  V.  portae,  s.  „Pfort- 
ader**. •—  V.  posterior  venMculi  sinistri, 
s.  „Venen  des  Herzens**.  —  Vv.  proftuidae 
sind  im  Allgemeinen  die  in  der  Tiefe  ver- 
laufenden Venen  im  Gegensatze  zu  Vv..cutaneae, 
den  in  der  Haut,  also  ganz  oberflächlich  yer- 
laufenden  Venen;  Vv.  prof.  femoxte,  s. 
„Venen  des  Beins**.  —  Vv.  pndendae  ex- 
temae,  s.  „Venen  des  Beins**;  Vv.  pnd. 
tnternae,  s.  „Venen  des  Beckens**.  —  Vv. 
pulmonales,  s.  „Venen  des  Thorax**.  —  Vv. 
radiales,  s.  „Venen  des  Armes*.  —  Vv.  re- 
nales, s.  „Venen  des  Abdomens**.  —  Vv. 
sacrales  laterales  und  V.  sacr.  media, 
s.  „Venen  des  Beckens**.  —  V.  saphena 
accessoria,  magna  und  parva,  s.  „Venen 
des  Beins**.  —  VV.  scrotales  posteriores, 
8.  „Venen  des  Beckens**.  —  V.  sepÜ  pellu- 
ddi,  s.  „Venen  der  Schädelhöhle**.  —  V. 
spermatica,  s.  „Venen  des  Abdomens**.  — 
vv.  spinales,   s.  „Venen  der  Wirbelsäule**. 

—  V.  spixtdis  modioU,  s.  „Venen  des 
Gehörorgans**.  —  Vv.  Stellatae,  s.  „Nie- 
rengefasse**. —  V.  stemodeidomastoi- 
dea,  s.  „Venen  des  Halses**.  —  V.  stylo- 


mastoidea,  s.  „Venen  des  Kopfes**.  —  V. 
subclavia,  s.  „Venen  des  Halses**  und  „Venen 
des  Armes**,   sowie  „Venen  des  Thorax**.  — 

—  Vv.  sobontaneae  abdominis,  s.  „Venen 

des  Abdomens**.  —  Vv.  sabllngaaleSy  s. 
„Venen  des  Halses**.  —  V.  sabmentaJis, 
s.  „Venen  des  Halses**.  —  V.  sabscapillaris, 
s.  „Venen  des  Armes**.  —  V.  supraorbi- 
talis,  8.  „Venen  des  Kopfes**.  —  VT  sapra- 
renalis,  s.  „Venen  des  Abdomens**.  —  VV. 
temporales,  s.  „Venen  des  Kopfes**.  —  V. 
terminalis,   s.   „Venen  der  Schädelhöhle*". 

—  V.  testicnlaris,  s.  „Venen  des  Abdomens**. 

—  V.  thoracalis  lateralis,  thoracoacro- 
mlalis  ^nd  Vv.  thcnraooepigastrioae, 
8.  „Venen   des    Thorax**.    —   V.  thoracioa 

longa  ist  dasselbe  wie  V.  thoracalis  lateralis, 
8.  „Venen  des  Thorax**.  —  Vv.  thymicae, 
8.  „Venen  des  Thorax**.  -*  V.  thyroidea 
ima  und  Vv.  thyr.  inferiores,  s.  „Venen 
des  Halses**  nnd  „Venen  des  Thorax**;  Vv. 
thyr.  saperiores,  s.   „Venen  des  Halses**. 

—  Vv.  Übiales,  s.  „Venen  des  Beins*".  — 
Vv.  tracheales,  s.  „Venen  des  Halses**.  — 
V.  transversa  colli,  s.  „Venen  des  Halses**; 
V.  tr.  fkciei,  s.  „Venen  des  Kopfes**;  V.  tr. 
soapnlae,  9.  „Venen  des  Halses**.   —  Vv. 

ulnares,  s.  „Venen  des  Armes**.  —  V.  um« 
bUicalis,  s.  „Kreislauf,  fötaler**.  —  Vv. 
uteroplacentares  sind  Venen,  welche  das 
Blut  aus  den  Blutsinus  des  mütterlichen  Ab- 
schnittes der  Placenta  in  das  Venengeflecht 
des  Uterus  abführen.  —  V.  verteblidis,  s. 
„Venen  der  Wirbelsäule**.  —  Vv.  vestlbu- 
lares,  s.  „Venen  des  Gehörorgans**.  —  Vv. 
vitelnnae,  Dotterrenen,  s.  „Vv.  ompha- 
lomesentericae**. —  Vv.  vorticosae,'  &. 
„Venen  der  Augenhöhle**  und  „Augengeftsse*". 

E. 

Vdüdlly  Venaey  werden  die  das  Blut  dem 
Herzen  zuf&hrenden  Blutgefitese  senannt  ohne 
Rücksicht  auf  den  Sauerstoffgehiut.  So  fuhren 
die  obere  und  die  untere  Hohlvene  und  die 
Herzvenen  sauerstoffarmes,  die  Lungenvenen 
sauerstoffreiches  Blut.  Die  V.  unterscheiden 
sich,  abgesehen  von  dem  histologischen  Bau, 
von  den  Arterien  durch  den  Besitz  von  Tasdben- 
klappen,  welche  den  im  Anfang  der  Aorta 
und  der  Arteria  pulmonalis  befindlichen  ähneln. 
Sie  sind  sehr  verschieden  zahlreich,  am  reich- 
lichsten in  mittleren  V.,  wo  auch  sehr  oft 
einander  gegenüberstehende  Klappen  gefunden 
werden.  In  den  grossen  V.  sind  sie  weniger 
häufig,  und  in  den  Anfangsvenen,  sowie  in 
solchen,  die  in  derben  Organen  und  in  Knochen- 
furchen verlaufen,  fehlen  sie  ganz. 

Die  V.  sind  viel  reichlicher  vorhanden  als 
die  Arterien,  besonders  in  der  Haut.  Im  übri- 
gen findet  man  in  Begleitung  der  meisten 
mittleren  Arterien  je  zwei  Begleitvenen, 
welche  reichlich  mit  einander  anastomosiren. 
Ueberhaupt  hängen  mittlere  V.  häufig  reichlich 
mit  einander  zusammen.  Unter  der  Haut  bilden 
sie  gewöhnlich  weitmaschige  Netze.  An  man- 
chen Stellen  treten  sie  zu  reichlich  snasto- 
mosirenden  Convoluten  (Gefleditey  Plex%ta\%,  d.] 
venosi)  zusammen ,  so  z.  B.  im  Becken,  im 
Samenstrang  ^Plexus  pampinifarmisjf  in  der 
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Wirbelsäale  etc.  An  einigen  Stellen  sind 
die  einzelnen  V.  so  häufig  mit  einander  ver- 
bunden und  die  Maschen  so  eng,  dass  man 
Mühe  hat,  oder  dass  es  gar  ganz  nnmöglich 
ist,  die  Wände  der  einzelnen  V.  von  einander 
abzugrenzen.  Solche  Einrichtungen  machen 
den  Eindruck  eines  mit  Blut  erfüllten  Höhlen- 
Systems  oder  Schwamm werks  (Schwellkörper 
[s.  d.],  Corpora  cavemosa,  des  Penis,  der  Cli- 
toris  etc.).  Löst  sich  eine  V.  zu  einem  Capillar- 
system  auf,  aus  dem  wieder  eine  V.  hervor- 
geht, so  spricht  man  von  einem  venösen 
Wundemetz,  Bete  mirahüe  venosum.  Ein  solches 
findet  sich  in  jedem  Leberläppchen. 

Die  einzelnen  V.  werden  hier  nach  Körper- 
theilen  beschrieben,  und  zwar  unter  „V.  des 
Abdomens*',  „V.  des  Armes^,  „V.  der  Augen- 
höhle'', „V.  des  Beckens",  „V.  des  Beins", 
,.V.  des  Gehörorgans",  „V.  des  Halses".  „V.  des 
Herzens",  „V.  des  Kopfes" ,  »V.  der  Schädel- 
höhle", ,V.  des  Thorax",  „V.  der  Wirbel- 
säule", z. 

VenQn  des  Abdomemi.  Man  kann 

dieselben  eintheilen  in  V..  der  Bauchwand  und 
V.  der  Bauchhöhle,  respective  der  Bauchein- 
geweide. Bei  den  V.  der  Bauchwand  kann  man 
wieder  unterscheiden  oberflächliche  und  tiefe. 
Die  oberflächlichen,  Vv.a^ibcutaneae  dbdominis, 
bilden  ein  ausgedehntes  Netzwerk.  Aus  diesem 
geht  hervor  gerade  nach  unten  die  V.  epigot- 
atriea  superjhialis  und  lateral  unten  die  V, 
ctrcumflexa  ilium  superficialis,  welche  beide 
entweder  durch  die  Lamina  cribrosa  der  Fascia 
lata  direct  in  die  V.  femoraüs  oder  in  die 
V.  saphena  magna  übergehen.  Nach  oben 
hängen  die  Hautvenen  mit  denjenigen  des 
Thorax  zusammen.  Besonders  ist  zu  erwähnen 
die  V.  thoraeoepigastriea,  welche  unten  mit 
der  V.  epieastrica  superficialis,  nach  oben  mit 
der  V.  axilTaris  zusammenhängt,  wodurch  eine 
langgestreckte  Anastomose  zwischen  der  V.  fe- 
moralisund  derV.  axillaris  gebildet  wird.  Durch 
die  Rectusscheide  und  den  Musculus  rectus 
abdominis  hindurch  hängt  das  Oberflächennetz 
mit  der  V.  epigastrica  inferior  zusammen.  Die 
tieferen  V.  der  vorderen  Bauchwand  münden 
jederseits  in  die  eben  erwähnte,  auf  der  hinteren 
Seite  des  M.  rectus  abdominis  gelegene  V. 
epieastrica  inferior,  welche  unten  in  das  letzte 
Ende  der  V.  iliaca  externa  einmündet  und 
oben  mit  der  V.  epigastrica  superior,  dem 
Endaste  der  V.  mamtfiaria  interna,  zusammen- 
hängt. Auf  diese  Weise  entsteht  jederseits  eine 
zweite  Anastomose  zwischen  dem  Gebiet  der 
V.  Cava  superior  und  demjenigen  der  V.  cava 
inferior.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der 
Umstand,  dass  die  V.  epigastrica  inferior  durch 
unter  normalen  Verhältnissen  schwache  Venen- 
stämmchen,  Vv.  parumbüicales  (Sappeyi), 
welche  am  Ligamentum  teres  hepatis  entlang 
zur  Leber  ziehen,  mit  der  Pfortader  zusammen- 
hängt. Dadurch  fliesst  bei  Lebercirrhose  und 
anderen  Erkrankungen  der  Leber,  welche  die 
Blutcirculation  in  der  Leber  beeinträchtigen, 
das  Pfortaderblut  zum  Theil  durch  die  Vv. 
parumbilicales  in  die  V.  epigastrica  inferior 
und  sofort  in  die  V.  epigastrica  superficialis, 
um  theils  nach  der  V.  femoralis,  theils  durch 


die  V.  thoraeoepigastriea  zur  V.  axillaris  ab- 
zufliessen.  Dadurch  erweitern  sich  die  Haut^ 
venen  in  der  Umgebung  des  Nabels  derart, 
dass  fingerdicke  Stränge  entstehen,  weshalb 
man  das  Gesammtbild  als  Caput  Medusae  be- 
zeichnet hat.  Die  V.  der  inneren  Bauchwand 
sammeln  sich  jederseits  zu  vier  metameren 
Stämmchen,  den  Vv,  lumbales^  welche  in  die 
V.  cava  inferior  abfliessen.  Unter  sich  hängen 
die  Vv.  lumbales  durch  eine  Anastomosen- 
kette  zusammen,  welche  in  ihrer  Gesammt- 
heit  als  V.  lumbalis  ascendens  bezeichnet 
wird  und  nach  oben  durch  das  Zwerchfell 
hindurch  in  die  V.  azygos,  respective  die  V. 
hemiazygos,  übergeht. 

Die  V.  der  Bauchhöhle,  respective  derBuuch- 
eingeweide  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  ein- 
theilen, in  solche,  welche  von  den  unpaaren 
Bauchorganen  kommen  und  in  die  Venaportae 
übergehen,  und  in  solche,  welche  von  den 
paarigen  Bauchorganen  stammen  und  in  die 
Vena  cava  inferior  einmünden.  Die  erstere 
Gruppe  ist  unter  „Pfortader"  besonders  be- 
handelt. Was  zunächst  die  F.  cava  inferior 
betrifft,  so  entsteht  sie  vor  dem  vierten  Lenden- 
wirbel durch  Vereinigung  der  beiden  Vv.  iliacae 
communes,  welche  je  wiederum  durch  Zu« 
sammenfliessen  der  V.  hypogastrica  (s.  „Venen 
des  Beckens**)  und  der  V,  iliaca  externa  vor 
der  Articulatio  sacroiliaca  gebildet  wird. 
Die  untere  Hohlvene  gelangt  durch  das  Foranien 
venae  cavae  (quadrilaterum)  des  Zwerchfells 
in  die  Brusthöhle,  um  alsbald  in  den  rechten 
Vorhof  einzumünden.  Sie  verläuft  als  unpaares 
Gefass  rechts  vor  der  Körperreihe  der  Lenden- 
wirbel und  rechts  von  der  Aorta.  Ihre  Aeste 
kann  man  in  parietale  und  in  viscerale  ein- 
theilen. 

Die  parietalen  sind  folgende: 

Die  beiden  Vv,  phrenicae  inferiores  und 
die  vier  Paare  Vv.  lumbales.  Sie  begleiten 
die  entsprechenden  Arterien.  Die  V,  sacralis 
media  (unpaar),  welche  jedoch  meistens  in 
die  linke  V.  iliaca  communis  einmündet,  stei^ 
in  der  Concavität  des  Kreuzbeins  auf.  Die 
beiden  Vv.  iliacae  communes  wurden  schon 
erwähnt. 

Die  visceralen  Zweige  sind  jederseits : 

Die  V.suprarenalis.  Die  Ztft^e  ist  gewöhnlich 
ein  Ast  der  V.  renalis  sinistra;  die  rechte 
mündet  direct  in  die  Hohlvene. 

Die  V.  renalis  ist  ein  starkes  Gefass  und 
kommt  aus  dem  Hilus  renis  hervor.  Die 
linke  ist  länger  als  die  rechte  und  zieht,  um 
zur  Hohlvene  zu  gelangen,  ventral  von  der 
Aorta  vorbei.  Auch  nimmt  gewöhnlich  sie 
allein  eine  V.  suprarenalis  und  eine  V.  sper- 
matica,  und  zwar  je  die  linke,  auf. 

Die  V.  spermatica  ist  sehr  lang  und  geht 
beim  Manne  als  V.  testicularis  aus  dem  die 
Arteria  spermatica  interna  umspinnenden 
Plexus  pampiniformis  hervor,  der  das  Blut 
vom  Hoden  und  Nebenhoden  abführt  und 
grösstentheils  im  Samenstrang  verläuft.  Beim 
Weibe  kommt  sie  als  V,  ovarica  von  einem 
Geflecht,  das  das  Blut  aus  dem  Ovarium  auf- 
nimmt und  mit  dem  Venenplexus  der  Gebär- 
mutter zusammenhängt.  Sie  verläuft  mit  der 
entsprechenden  Arterie  dicht  unter  dem  Bauch- 
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feil.  Die  linke  geht  gewöhnlich  in  die  linke 
Nierenvene,  die  rechte  direct  in  die  Hohlvene. 

Die  Vt\  hepaticae  kommen  ans  der  Leber 
nnd  bringen  alles  Blnt  ans  ihr,  welches  dnrch 
die  Pfortader  nnd  die  Leberarterien  ihr  zu- 
geführt wnrde.  Man  unterscheidet  zwei  starke 
und  mehrere  kleine  Aeste,  welche  nahe  unter- 
halb des  Foramen  venae  cavae  unmittelbar 
aus  dem  Leberparenchym  in  die  Vena  cava 
übergehen,  da  die  letztere  in  eine  Vertiefung 
der  Leber  eingelassen  und  mit  ihr  fest  ver- 
wachsen ist. 

Die  oben  schon  ei*wähnte  V.  iliaca  externa 
nimmt  dicht  am  Leistenband  folgende  Aeste 
auf: 

einen  Ramus  communicans  von  der  V.  obtu- 
ratoria ; 

die  vielfach  vor  der  Einmündung  zu  einem 
Stamm  vereinigten  beiden  Vv.  epigastricae  in- 
fet'ioresy  die  Begleitvenen  der  gleichnamigen 
Arterie.  Sie  wurden  schon  weiter  oben  be- 
schrieben ; 

die  Vv.eircuniflexaeprofundae,  Begleitvenen 
der  gleichnamigen  Arterie^  z. 

Venen  des  Armes.  Dieselben  zer- 
fallen in  oberflächliche  und  tiefe,  jedoch  mit 
einander  in  Verbindung  stehende  Gefasse.  Die 
Beziehungen  zwischen  beiden  sind  derart, 
dass,  wie  man  aus  der  Richtung  der  Klappen 
schliessen  kann,  Blut  aus  den  tiefen  V.  zu 
den  obei^fläcblichen  abfliesst.  Dementsprechend 
sind  die  letzteren  auch  verhältnissmässig  sehr 
staik  entwickelt.  Sie  bilden  über  die  ganze 
Extremität  ein  weitmaschiges,  auf  der  Fascie 
liegendes  Netzwerk,  das  nur  an  der  Hand 
engmaschiger  auftritt.  Aus  diesem  Netzwerk 
gehen  besondere  Venenstamme  hervor.  Von 
diesen  sind  folgende  zu  erwähnen: 

Die  Vv.  digitales  propriae  volares  (an  jedem 
Finger  je  zwei)  vereinigen  sich  zu  den  Vv. 
digitales  volares  comtnunes,  welche  in  den 
Arcus  venosus  sublimis  einmünden.  An  den 
Fingerbasen  werden  diese  Fingervenen  durch 
Queranastomosen  mit  einander  verbunden, 
aus  denen  die  Vv.  intercapitülares  zwischen 
den  Köpfchen  der  Metacarpalknochen  hin- 
durch zum  Venennetz  des  Handrückens  ziehen. 

Die  Vv.  digitales  dorsales  (an  jedem  Finger 
zwei)  sind  an  den  Fingerbasen  durch  den 
Arcus  venosus  digitalis  verbunden.  Auf  der 
Mittelhand  bilden  sie  mit  den  Vv.  intercapi- 
tülares die  Vv.  metacarpeae  dorsales,  welche 
in  das  Bete  venosum  dorsale  übergehen.  Aus 
dem  letzteren  gehen  zwei  stärkere  Hautvenen 
hervor ,  um  am  Vorderann  weiter  zu  ver- 
laufen. Am  radialen  Rand  des  Handrückens, 
und  zwar  entsprechend  dem  ersten  Spatium 
intermetacarpale  entspringt  die  V.  cephalica. 
Sie  gelangt  bald  auf  die  Volarseite  des  Vorder- 
armes, zieht  lateral  über  die  Ellenbeuge  zum 
Oberarm,  wo  sie  im  Bereich  des  Sulcus  bici- 
pitalis  lateralis  auf  der  Fascie  zu  finden  ist. 
Schliesslich  verläuft  sie  durch  die  ganze  Länge 
der  Furche  zwischen  M.  deltoideus  und  M. 
pectoralis  major,  um  zwischen  Schlüsselbein 
und  M.  pectoralis  minor  hindurch,  wo  sie 
die  V.  thoracoaa'omialis  aufnimmt,  zur 
V.  subclavia  zu  gelangen.  Das  am  Vorderarm 


verlaufende  Stück  wird  auch  wohl  als  V. 
cephalica  antibrachii,  das  am  Oberarm  hin- 
ziehende als  V,  cephalica  humeri  bezeichnet. 
Als  F.  cephalica  accessoria  wird  ein  nicht 
immer  vorhandenes  Qefass  bezeichnet,  das 
hauptsächlich  als  Fortsetzung  der  vierten  V. 
metacarpea  dorsalis  auftritt,  über  die  Dorsal- 
seite des  Vorderarmes  proximalwärts  zieht, 
um  in  der  Ellenbeuge  oder  schon  vorher  mit 
der  V.  cephalica  sich  zu  vereinigen. 

Am  ulnaren  Rande  des  Handrückens  geht 
aus  dem  Venennetz  desselben  die  V.  basilica 
hervor.  Das  Ursprungsstämmeben  derselben 
wird  in  der  ältei'en  Nomenclatur  als  V.  salva- 
tella  bezeichnet.  Sie  zieht  an  der  Ulnarseite 
des  Vorderarmes  zur  Ellenbeuge  und  am 
Oberaim  im  Bereich  des  Sulcus  bicipitalis 
medialis  weiter,  um  an  der  Grenze  zwischen 
unterem  und  mittlerem  Drittel  die  Fascie  zu 
durchbohren  und  unter  derselben  noch  eine 
Strecke  weit  parallel  mit  den  Contenta  der 
Bicepsfurche  zu  verlaufen.  Schliesslich  ver- 
einigt sie  sich  mit  der  V.  brachialis,  zuweilen 
erst  in  der  Achselhöhle.  Zwischen  der  V.  ce- 
phalica und  der  V.  basilica  finden  sich  auf 
der  Volarseite  des  Vorderarmes  noch  mehi-ere 
andere  V.,  von  denen  sehr  oft  eine,  die  V. 
mediana  antibrachii  y  stärker  entwickelt  ist. 
Sie  entspringt  an  der  Handwurzel  und  gabelt 
sich  entweder  distal  von  der  Ellenbeuge  in 
zwei  Gefasse,  ein  ulnares,  V,  mediana  basilica, 
welches  in  die  V.  basilica,  und  ein  radiales 
Gefäss,  F.  mediana  cephalica,  welches  in  die 
V.  cephalica  mündet,  oder  sie  mündet  unge- 
theilt  in  eine  stärkere,  in  der  EUenbeuge  von 
der  V.  cephalica  schräg  proximalwärts  und 
ulnarwärts  zur  V.  basilica  ziehende  Anasto- 
mose, die  F.  mediana  cubiti.  Die  letztere 
führt  einen  grossen  Theil  des  Blutes  aus  der 
V.  cephalica  antibrachii  zur  V.  basilica,  wes- 
halb dann  die  V.  cephalica  humeri  nur  dünn  ist 

Die  tiefen  V,  sind  stets  Begleitvenen  der 
entsprechenden  Arterien  und  deshalb  ohne 
weiteres  verständlich.  Sie  sind  mit  Ausnahme 
der  Fingervenen  und  des  obersten  Stückes 
der  V.  brachialis  doppelt.  Die  wichtigsten 
sind  folgende :  Der  Arcus  venosus  volari^  suIh 
limis  begleitet  den  entsprechenden  oberfläch- 
lichen, arteriellen  Hohlhandbogen  und  nimmt 
die  Vv,  digitales  volares  communes  auf.  Der  Arcus 
volaris  profundus  begleitet  den  tiefen  arte- 
riellen Hohlhandbogen.  Die  A.  radialis  wird 
von  den  Vv.  radiales,  die  V.  ulnaris  von  den 
Vv.  ulnares,  die  A.  interossea  von  den  Vv, 
interosseae  begleitet  etc.  In  der  Tiefe  der 
Ellenbeuge  entwickeln  sich  aus  diesen  die 
beiden  Vv.  brachiales,  welche  mit  der  V.  ba- 
silica früher  oder  später  die  einfache  V.  bra- 
chialis bilden,  die  medial  von  der  Arterie 
verläuft  und  in  der  Achselhöhle  in  die  V. 
axillaris  sich  fortsetzt,  welche  wiederum  in 
die  F.  subclavia  übergeht. 

Die  Aeste  der  F.  axülai^is  sind  die  Fr. 
circuwflexae  humeri,  die  V.  subscapularis  und 
die  F.  thoracica  longa  (V,  ihoracalis  lateralis 
der  neuen  Nomenclatur).  welche  letztere  die 
F.  ntammaria  externa  aufnimmt.  Sie  ent- 
sprechen alle  den  gleichnamigen  Arterien. 
(Einige  wichtige,  mit  der  V.  axillaris  in  Ver- 
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bindung  stehende  V.  sind  nnter  „V.  des  Tho- 
rax''  aafgefahrt. 

Die  V.  subclavia  geht  vor  dem  M.  sealenus 
anticus  über  die  erste  Rippe  (die  Arterie  hinter 
dem  Muskel).  Ihre  Aeste  sind  die  V.  tharaco- 
acromialis  (die  gleichnamige  Arterie  begleitend) 
and  die  V.  transversa  colli,  welche  letztere 
der  A.  transversa  scapulae  and  A.  transversa 
colli  entspricht  z. 

Venen    der    Augenhöhle.    Die 

Haaptvene  der  Aagenhöhle  ist  die  F.  Ophthal- 
mica  superior,  Sie  beginnt  am  medialen  Augen- 
winkel als  y,  nasofrontalis ,  welche  mit  der 
V.  angularis  des  Gesichtes  zusammenhängt, 
2ieht  über  den  N.  opticus  hinweg  lateralwärts 
und  nach  hinten,  um  durch  die  Fissura  orbi- 
talis  «uperior  hindurch  zum  Sinus  cavernosus 
zu  gelangen.  Auf  ihi*em  Wege  nimmt  sie  auf: 
die  Vv.  tthmoidales  anterior  und  posterior^ 
V.  lacrimalis,  Vv,  musculares,  und  vom  Auge 
Vv.  vorticosae,  Vv.  ciliares  anteriores  und 
posteriores,  F.  centralis  retinae^  Vv,  episcle- 
rales  und  Vv.  conjunctivales  anteriores  und 
posteriores  Alle  diese  entsprechen  mit  Aus- 
nahme der  Vv.  vorticosae  gldchnamigenAesten 
der  A.  ophthalmica.  Hiezu  kommt  noch  die 
V.  ophthalmica  inferior,  welche  am  Boden 
der  Orbita  beginnt  und  mit  Aesten  der  V. 
ophthalmica  superior  anastomosirt.  Sie  geht 
entweder  in  die  V.  ophthalmica  über  oder 
zieht  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  zum 
Plexus  pterygoidens  (zum  Gebiet  der  V.  fa- 
x^ialis  posterior  gehörig,  s.  „V.  des  Kopfes ''). 
Noch  zu  erwähnen  ist  die  V.ophthalmomeningea, 
welche  die  V.  ophthalmica  superior  mit  der 
K.  cerebri  media  (s.  ^V.  der  Schädelhöhle") 
verbindet.  Genaueres  über  die  Augenvenen  s. 
unter  „ Augengefasse '^.  z. 

Venen  der  Bauchhöhle,  s.  „Vv. 

des  Abdomens".  z. 

Venen  des  BeokenS.  Die  Haupt- 
vene des  Beckens  ist  die  V.  hypogastrica^ 
einer  der  beiden  Aeste  der  V.  iliaca  com- 
munis. Ihre  Aeste  kann  man  eintheilen  in 
Wandäste  und  Eingeweideäste.  Die  Wandäste 
entsprechen  den  gleichnamigen  Arterien.  Es 
sind :  Die  Vv.  sacrales  laterales,  welche  durch 
die  Foramina  saci-alia  anteriora  mit  den  Wirbel- 
venen zusammenhangen,  die  K  iliolumhalisy 
die  Vv.  glutaeae  superiores,  welche  oberhalb 
des  Musculus  piriformis,  und  die  Vv.  glut. 
inferiores,  welche  unterhalb  des  M.  pirif.  durch 
das  Foramen  ischiadicum  majus  das  Becken 
verlassen,  und  die  V.  obturatoria,  welche 
durch  den  Canalis  obturatorins  zieht  und  von 
der  Adductoreng  ruppe  des  Oberschenkels 
kommt.  Die  Vv.  sacrales  laterales  und  die 
V.  sacralis  media  dienen  als  Abflusswege  für 
den  auf  der  vorderen  Fläche  des  Kreuzbeins 
liegenden  Plexus  sacralis  anterior,  der  mit 
dem  Plexus  haemorrhoidalis  und  dem  Plexus 
venosus  vertebralis  anterior  (s.  „V.  der  Wirbel- 
säule'') zusammenhängt. 

Die  Eingeweideäste  bilden  starke  Venen- 
geflechte.  Der  bedeutendste  derselben  ist  der 
Plexus  pudendaJis,  welcher  die  Prostata,  resp. 


beim  Weibe  die  Vagina  und  die  Urethra  um- 
zieht. Er  nimmt  die  unter  der  Symphyse 
durchkommende  unpaare  V.  dorsalis  penis 
(resp.  clitoridis)  auf.  Auch  fliesst  das  Blut 
des  Plexus  vesicalis  und  beim  Weibe  des  PL 
uterovaginalis  nach  ihm  ab.  Der  Hauptplexus 
geht  schliesslich  vermittelst  einiger  Venen- 
stämmchen  in  die  V.  hypogastrica  über.  Ein 
weiteres  Geflecht  wird  von  den  die  gleich- 
namigen Arterien  begleitenden  Vv.  pudendae 
intemae  gebildet.  Sie  beziehen  von  der  Damm- 
gegend die  Vv.  haemorrhoidales  inferiores 
und  die  Vv,  scrotales  (resp.  labiales)  posteriores, 
sowie  mehrere  Vv.  profundae  penis,  die  ihr 
Blut  aus  den  Corpora  cavemosa  erhalten. 
Mit  dem  genannten  Plexus  steht  noch  der 
PI.  haemorrhoidalis  in  Verbindung,  der  das 
Rectum,  und  zwar  besonders  an  dessen  hinterer 
Seite  umgibt  und  mit  der  V.  hypogastrica 
durch  die  V.  haemorrhoidalis  media,  sowie 
mit  der  V.  mesenterica  inferior  (Pfortaderast) 
durch  die  F.  haemorrhoidalis  superior  zu- 
sammenhängt« z. 

Venen  des  Beins.  Dieselben  kann 
man  in  oberflächliche  und  tiefe  eintheilen. 
Die  oberflächlichen  liegen  auf  der  Fascie  und 
bilden,  wie  am  Arm,  ein  zusammenhängendes 
Netzwerk,  aus  dem  besondere  Stämmchen  und 
stärkere  Aeste  hervorgehen.  Auf  dem  Dorsum 
einer  jeden  Zehe  verlaufen  zwei  Vv.  digitales 
pedis  dorsales,  und  zwar  je  eine  an  jeder  Seite. 
Zwischen  den  Zehenbasen  vereinigen  sich  die 
beiden  an  den  einander  zugekehrten  Rändern 
zweier  Nachbarzehen  verlaufenden  V.  zu  einer 
V.  digitalis  communis  pedis.  Auf  der  Mitte 
des  Mittelf ussrückens  münden  sämmüiche 
Vv.  digitales  communes  pedis  in  den  Arcus 
venosus  dorsalis  pedis,  in  welchen  auch  die 
Vv.  metatarseae  dorsales  und  die  Vv.  inter- 
capitulares  übergehen,  ein,  welche  letzteren 
hauptsächlich  aus  den  Vv.  digitales  pedis  plan- 
tares hervorgehen  und  zwischen  den  Capitula 
der  Metatarsalknochen  zum  Dorsum  pedis 
gelangen.  Auf  der  Fusssohle  ist  das  kräftig 
AxxBgehiideteRetevenosum  plantare  znerviahnen, 
woraus  am  medialen  und  lateralen  Fussrande 
mehrere  Stämmchen  hervorgehen,  die  je  zu  einer 
entsprechenden  V.  saphena  ziehen.  Man  unter- 
scheidet eine  V.  saphena  parva,  eine  V.  saph. 
magna  und  zuweilen  eine  V.  saph.  accc^soria. 

Die  V,  saphena  parva  geht  am  lateralen 
Fussrand  aus  dem  Arcus  venosus  dorsalis 
pedis,  den  V.  der  kleinen  Zehe  und  dem  Rete 
venosum  plantare  hervor,  geht  hinter  dem 
Malleolus  lateralis  herum  aufwäi*ts  und  ver- 
läuft schliesslich  in  der  Rinne  zwischen  den 
beiden  Gastrocnemiusköpfen  zur  Kniekehle, 
um  hier  in  die  V.  poplitea  überzugehen.  Zu- 
weilen geht  die  V.  über  die  Kniekehle  hin- 
weg, um  in  eine  V.  perforans  einzumünden, 
und  hängt  mit  der  V.  poplitea  nur  durch 
eine  Anastomose  zusammen,  wenn  nämlich 
eine  sonst  schwächere,  die  V.  saphena  parva 
mit  der  genannten  V.  perforans  verbindende 
V.  femoropoplitea  bis  zur  Stärke  der  Saphena 
parva  entwickelt  ist. 

Die  V.  saphena  magna  geht  aus  dem  medialen 
Rande  der  grossen  Zehe,  dem  medialen  Endo 
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des  Arcus  Yenosus  dorsalis  nnd  dem  plantaren 
Venengeflechte  hervor,  steigt  vordemMalleolns 
mediaus  zam  Unterschenkel  auf,  an  dessen 
medialer  Seite  sie  verläuft,  um  medial  am 
Kniegelenk  vorbei  zum  Oberschenkel  zu  ge- 
langen und  schliesslich  durch  die  Fossa  ovalis 
hindurch  zur  V.  femoralis  zu  dringen.  Auf 
ihrem  Wege  nimmt  sie  Hautvenen  von  der 
vorderen  und  medialen  Seite  des  Unterschen- 
kels, sowie  von  der  vordei*en,  medialen  und 
hinteren  Fläche  des  Oberschenkels  auf  und 
hängt  auch  mit  tiefen  V.  zusammen.  Kurz 
vor  dem  Durchtritt  durch  die  Lamina 
cribrosa  der  Fascia  lata  munden  in  sie 
folgende  V.  ein :  die  F.  epigastrica  super- 
ficialis (s.  „V.  des  Abdomens'^),  die  V,  circum- 
flexa  üium  superficialis  von  der  Haut  der 
unteren  seitlichen  Bauchgegend  xmd  der  Hüfte, 
die  Fv.  pudendae  externae  vom  Scrotum, 
respective  den  Labia  majora  und  die  Vv,  dor- 
sales penis  subcutaneae  von  der  Haut  des 
Fenisruckens. 

Häufig  verläuft  am  Oberschenkel  hinter 
der  V.  saphena  magna  noch  ein  anderer 
stärkerer  Stamm,  die  V,  saphena  accessoria, 
um  in  der  Nähe  der  Fossa  ovalis  in  die  Sa- 
phena magna  zu  münden. 

Die  tiefen  V,  des  Beins  sind  mit  Ausnahme 
der  Hauptvene  alle  doppelt  und  begleiten  aus- 
nahmslos die  betreffenden  Arterien,  weshalb 
wir  uns  hier  kurz  fassen  können.  Die  Vv, 
digitales  plantares  (an  jeder  Zehe  zwei)  gehen 
in  die  Vv.  metaiarseae  plantares  über,  welche 
in  den  Arctts  venosus  plantaris  münden.  Der 
letztero  begleitet  den  arteriellen  Arcus  plan- 
taris und  steht  zwischen  den  Metatarsal- 
knochen  hindurch  mit  den  dorsalen  V.  in 
Verbindung.  Der  Arcus  venosus  geht  in  die 
Vv.  plantares  laterales  über ;  diese  bilden  hinter 
dem  medialen  Malleolus  mit  den  Vv,  plantares 
mediales  die  Vv.  tibiales  posteriores.  Auf  dem 
Fossrücken  gehen  die  wie  die  betreffenden 
Arterien  zu  bezeichnenden  V.  durch  Vermitt- 
lung der  Vv,  dorsales  pedis  in  die  Vv,  tünales 
anteriores  über.  Die  V.  des  Unterschenkels, 
die  Vv,  tibiales  anteriores,  tibiales  posteriores 
nnd  peronaeae  vereinigen  sich  zur  V,  popliiea, 
welche  jedoch  auch  doppelt  sein  kann  und 
die  Gelenkvenen,  sowie  die  V.  saphena  parva 
aufnimmt.  Sie  liegt  in  der  Kni^ehle  zwischen 
dem  Nerven  xmd  der  Arterie.  Sie  geht  als 
V,  femoralis  mit  der  Arterie  durch  den  Ad- 
ductorenschlitz  und  ist  von  nun  an  stets 
einfach.  Doch  wird  die  Arteria  femoralis  ausser- 
dem von  zwei  kleinen  V.,  den  Vv,  comitantes, 
begleitet.  Die  V.  femoralis  nimmt  die  Vv. 
profundae  femoris  auf,  in  welche  wiederum 
die  Vv,  perforantes  und  die  Vv.  circumflexae 
femoris  mediales  und  laterales  einmünden.  In 
der  Fossa  ovalis  konmit  hinzu  die  schon 
weiter  oben  beschriebene  V,  saphena  magna. 
In  der  Lacuna  vasorum  ist  die  V.  medial  von 
der  Arterie  zu  finden.  Sie  geht  hier  in  die 
V,  iliaca  externa  (s.  „V.  des  Abdomens  *)  über. 

z. 

Venen  des  Gehörorgane« ,  Vv. 

auditivae  internae.  Die  aus  dem  Vorhof  und 
den  Bogengängen  kommenden  Vv,  vestibuläres 


vereinigen  sich  zu  der  V,  aquaedudus  vesti- 
buli,  welche  durch  den  betreffenden  Gang  im 
Felsenbein  zieht  und  in  den  Sinus  peirosus 
superior  (s.  „Sinus  durae  matris'*)  einmündet. 
Von  den  Venen  der  Schnecke  ist  besonders 
die  am  Modiolus  in  der  Scala  tympani  ver* 
laufende  V.  spiralis  modioli  zu  nennen.  Sie 
gehen  alle  in  die  V,  canaliculi  Cochleae  über, 
welche  den  entsprechenden  Canal  passirt  und 
in  die  V.  jugularis  interna  mündet.  z. 

Venen  des  Halset.  Man  kann  die- 
selben in  oberflächliche  und  tiefe  theilen.  Die 
oberflächlichen  gehören  dem  Gebiete  der  V, 
jugularis  externa  an.  Diese  beginnt  hinter 
dem  Ohr,  durch  Zusammenfluss  der  Vv.  oc- 
cipitales  und  Vv.  auriculares  posteriores  und 
zieht  dicht  unter  dem  Platysma  über  den 
oberen  Theil  des  M.  stemocleidomastoideu« 
gerade  abwärts,  um  durch  die  Fossa  suprar 
clavicularis  major  zur  F.  subclavia  zu  ziehen, 
die  t?^  dem  Ansätze  des  Musculus  scalenus 
anticus  über  die  erste  Rippe  geht.  Vom 
Nacken  her  nimmt  sie  die  V,  cervicalis  sulh' 
cutanea  auf.  Femer  geht  in  sie  die  V,  jugu- 
laris anterior  über.  Diese  nimmt  ihren  An- 
fang unter  dem  Kieferrand  und  zieht  gegen 
das  Brustbein  zu,  um  oberhalb  der  Incisnra 
jugularis  sowohl  mit  der  gleichnamigen  Vene 
der  anderen  Seite  als  auch  mit  dem  Endstück 
der  V.  jugularis  externa  durch  den  Arcus 
venosus  juguli  in  Verbindung  zu  treten.  Zu- 
weilen sind  beide  Vv.  jugnlares  anteriores 
durch  eine  in  der  Mittellinie  verlaufende  nn- 
paare  V,  mediana  colli  vertreten,  welche  meist 
vor  ihrer  Einmündung  in  den  Arcus  sich  in 
zwei  Aeste  theilt.  Wichtig  ist,  dass  die  V. 
jugularis  externa  durch  einen  oberhalb  der 
Mitte  des  M.  stemocleidomastoideus  über 
diesen  hinweg  verlaufenden  Ast  mit  der  noch 
zu  beschreibenden  V.  facialis  communis ,  die 
das  Blut  aus  dem  Gesichte  abführt ,  in  Ver- 
bindung steht,  da  derselbe  zuweilen  stärker 
entwickelt  ist  und  einen  beträchtlichen  Theil 
des  aus  dem  Gesichte  stammenden  Blutes  der 
V.  jugularis  externa  zuführen  kann. 

Die  tiefen  Halsvenen  gehen  in  die  starke 
V,  jugularis  interna  über.  Diese  beginnt  am 
Foramen  jugulare,  wo  sie  das  Blut  aus  der 
Schädelhöhle  aufnimmt,  mit  einer  in  der 
Fossa  jugularis  liegenden  Erweiterung,  dem 
Bulbus  venae  jugularis  internae  (superior J,  Sie 
zieht  lateral  von  der  Carotis  interna,  resp.  com- 
munis, mit  dieser  und  dem  N.  vagns  in  eine 
Gefassscheide  eingeschlossen,  unter  dem  M. 
stemocleidomastoideus  abwärts,  um  hinter 
dem  Stemoclaviculargelenk  mit  der  V,  sub- 
clavia zur  V.  anongma  sich  dann  zu  ver- 
einigen. Kurz  vor  der  Vereinigung  mit  der 
letzteren  zeigt  sie  eine  weitere  Anschwellung, 
den  Bulbus  venae  jugularis  inferior.  Sie  nimmt 
auf:  vom  Kieferwinkel  her  die  V.  facialis 
communis,  welche  sämmtliches  Blut  aus  dem 
Gesichte  abführt  (s.  „Venen  des  Kopfes**); 
vom  Pharynx  die  V.  phargngea  superior, 
welche  unter  der  Schädelbasis  einmündet,  und 
die  V,  pharyngea  inferior,  welche  häufiger  in 
die  V.  facialis  communis  übergeht;  die  Vv. 
linguales,  welche  die  entsprechende  Arterie 
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begleiten  und  sich  aus  der  aaf  der  Unterseite 
der  Zunge  verlaufenden  V.  subungualis,  aus 
der  um  den  N.  hypoglossus  ein  Geflecht  bil- 
denden V,  camitans  nervi  hypoglossi  und  aus 
den  das  Blut  aus  einem  unter  der  Schleim- 
haut des  Zungenrückens  befindlichen  Venen- 
geflecht ablötenden  Vv.  dorsales  linguae  zu- 
sammenzusetzen ;  die  Vv.  thyreaideae  superiares, 
welche  die  gleichnamige  Arterie  begleiten  und 
die  K.  laryngea  superior,  sowie  die  F,  sterva- 
cleidomastoidea  als  Seitenäste  besitzen.  Die 
genannten  Venen  zeigen  viele  Varianten.  Noch 
zu  erwähnen  sind  die  Vv,  thyreoideas  infe- 
riores, welche  jederseits  in  die  betreffende 
V.  anonyma  (s.  „Venen  des  Thorax **)  über- 
geben und  die  unpaare  F.  thyreoidea  itna, 
welche  am  unteren  Rande  der  Schilddrüse 
geflechtartig  entsteht  und  in  die  linke  V.  ano- 
nyma mündet.  Die  V,  transversa  colli  ent- 
spricht in  ihrem  Verbreitungsbezirke  den  Ar- 
teriae  transversa  colli  und  transversa  scapulae«. 
und  ist  ein  Ast  der  V.  subclavia.  Die  Vv. 
vsrtebralis  und  cervicalis  profunda  sind  unter 
„Venen  der  Wirbelsäule''  behandelt.         z. 

Venen  de«  Herzens.  Die  Haupt- 
vene desselben  ist  der  Sinus  coronarius,  der 
im  hinteren  Abschnitte  des  Sulcus  coronarius 
verläuft  und  in  den  rechten  Vorhof  neben  dem 
Vorho&eptum  und  vor  der  Mündung  der  V.cava 
inferior  sich  ergiesst.  Ihre  Aeste  sind  folgende: 
1.  die  V.  cordis  magna.  Dieselbe  beginnt  vorn 
an  der  Herzspitze,  verläuft  im  Sulcus  longi- 
tudinalis  anterior  aufwarte  und  gelangt  unter 
dem  linken  Herzohr  in  den  Sulcus  coronarius, 
in  dem  sie  links  herumläuft,  um  schliesslich 
sich  direct  in  den  Sinus  coronarius  fortzu- 
setzen, nachdem  sie  noch  die  an  der  hinteren 
lateralen  Wand  des  linken  Ventrikels  auf- 
steigende V,  posterior  ventricuH  sinistri  auf- 
genommen hat.  Die  V.  cordis  media  steigt  im 
Sulcus  longitudinalis  posterior  auf,  um  in 
das  Ende  des  Sinus  zu  münden.  Die  V.  cordis 
parva  verläuft  im  rechten  Theile  des  Sulcus 
coronarius  nach  hinten  zum  Ende  des  Sinus. 
Sie  erhält  vom  rechten  Ventrikel  aufsteigende 
und  vom  rechten  Atrium  absteigende  Aeste. 
Einige  Vv.  cordis  anteriores  steigen  vorn  seit- 
lich am  rechten  Ventrikel  auf,  um  selbst- 
ständig in  das  rechte  Atrium  zu  münden. 
Auch  auf  der  hinteren  Seite  der  rechten  Vor- 
kammer münden  kleine  selbständige  Venen, 
die  Vv,  cordis  minimae.  Ihre  Mündungsstellen 
sind  die  Foramina  Thebesii  {Foramina  veno- 
rum  minimarum  der  neuen  Nomen clatur). 
Einige  kleine  Venen  münden  sogar  in  die 
linken  Herzhöhlen.  An  der  Mündung  des  Sinus 
coronarius  findet  sich  die  Valvula  sinus  coro- 
fiarii  (Thebesii).  Am  Uebergang  der  V.  magna 
cordis  in  den  Sinus  ist  die  Valvula  Vieussenii 
zu  bemerken.  Eine  ganz  unbedeutende  Vene, 
die  V,  obliqua  atrii  sinistri,  soll  noch  er- 
wähnt werden,  da  sie  eine  grosse  entwicklungs- 
Seschichtlicbe  Bedeutung  hat.  Sie  zieht  auf 
er  hinteren  Fläche  des  linken  Vorhofes  aus 
der  Gegend  der  linken  oberen  Vena  pulmonalis 
schief,  wie  ihr  Name  besagt,  zum  Anfang  des 
Sinus  coronarius.  Sie  bildet  mit  diesem  den  Rest 
einer  primitiven  linken  oberen  Hohlvene.   z. 


Venen  des  Kopfes.  Man  kann  die- 
selben eintheilen  in  Venen  des  Gesichtes  und 
des  Hinterhauptes  und  in  solche  der  Kopf- 
höhlen, resp.  der  Eingeweide  des  Kopfes.  Die 
Hauptvenen  des  Gesichtes  sind  die  F.  facialis 
anterior  und  die  F.  facialis  posterior,  welche 
sich  gewöhnlich  hinter  und  unter  dem  Kiefer- 
winkel zur  F.  facialis  communis  vereinigen, 
welch  letztere  nach  kurzem  Verlaufe  in  die 
V.  jugularis  interna  einmündet  Die  V.  faeiali<s 
anterior  verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  die 
Arteria  maxillaris  externa.  Sie  enteteht  am  me- 
dialen Augenwinkel  als  F.  angularis  durch  Zu- 
sammenfluss  der  von  der  Stirn  herunterkom- 
menden Vv,  frontales  und  F.  supraorbitalis. 
Sie  zieht  an  der  Seite  der  Nase  herab  und 
unter  dem  M.  zygomaticus  hindurch  zum 
vorderen  Rand  des  M.  masseter.  Dicht  vor 
demselben  geht  sie  um  den  Kieferrand ,  um, 
gerade  nach  hinten  umbiegend  zur  V.  facialis 
communis  zulangen.  Aul  ihrem  Wege  nimuit 
sie  folgende  Aeste  auf:  die  Vv.  ptUpebrales 
superiores  aus  dem  oberen  Augenlid  und  die 
Vv.  palpebrales  inferiores  aus  dem  unteren 
Augenlid,  die  Vv.  nasales  extemae  von  der 
äusseren  Nase,-  die  F.  labialis  superior  von 
der  Oberlippe,  die  F.  labialis  inferior  aus  der 
Unterlippe,  die  Vv.  massetericae  aus  dem  M. 
masseter,  die  Vv.  parotideae  anteriores  aus 
der  Ohrspeicheldrüse,  sowie  die  F.  palatina 
von  den  Gaumenbögen.  In  der  Fossa  sub- 
maxillaris  nimmt  sie  die  von  der  Unterkinn- 
gegend kommende  F.  submentalis  auf.  Als  wich- 
tige Anastomosen  der  V.  facialis  anterior  sind 
noch  zu  bemerken:  am  medialen  Augenwinkel 
eine  solche  mit  der  V.  ophthalmica  und  die 
F.  anastomotica  facialis,  welche  am  vorderen 
Rande  des  M.  masseter  in  das  Hauptgefäss  ein- 
mündet und  in  der  Fossa  infratemporalis  mit 
Aesten  der  V.  facialis  posterior  Zusammenhang. 

Die  F.  facialis  posterior  entspricht  im 
Wesentlichen  der  Arteria  maxillaris  interna 
und  der  Arteria  temporalis  superficialis.  Ihre 
Aeste  sind  folgende :  die  F.  temporalis  super- 
ficialis geht  aus  dem  weitmaschigen  Haut- 
venennetz des  Schädeldaches  hervor.  Die  F. 
temporalis  media  und  die  Vv.  temp.  profundae 
kommen  aus  dem  M.  temporalis.  Die  Vv. 
parotideae  posteriores,  Vv.  auriculares  ante- 
riores, Vv,  articulares  mandibulae,  V.  trans- 
versa faciei  enthalten  die  Angabe  ihres  Ur- 
sprungs in  ihrer  Bezeichnung.  Die  F.  stylo- 
masUndea  kommt  aus  dem  Foramen  gleichen 
Namens.  Die  Vv.  meningeae  media e,  welche 
unter  dem  Foramen  spinosum  einen  Plexus  bil- 
den, entsprechen  der  Arterie  gleichen  Namens. 
Dazu  kommt  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Venen, 
welche  die  übrigen  Aeste  der  Arteria  maxil- 
laris interna  begleiten.  An  einigen  Stellen 
bilden  die  Venen  mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnte Geflechte,  wie  z.  B.  den  Plexus  ptery- 
goideus  zwischen  den  Muskeln  gleichen  Namens 
und  einen  weiteren  zwischen  den  beiden  Blät- 
tern der  Fascia  temporalis.  Der  Hauptetemm 
der  Vene  hängt  durch  eine  Anastomose  mit 
der  V.  jugularis  externa  zusammen,  eine  Ver- 
bindung, welche  zuweilen  recht  stark  ist  und 
so  einen  grösseren  Theil  des  Blutes  der  V. 
jugularis  externa  zufahren  kann. 
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Die  Venen  des  Hinterhauptes  werden  darch 
zwei  Stammchen  repräsentirt ,  welche  mit  dem 
Hantvenennetz  des  Schädeldaches  zusammen- 
hängen :  die  V.  aurictUaris  posterior  sammelt 
das  Blut  aus  der  Gegend  hinter  dem  Ohr  und 
mündet  in  die  V.  jugularis  externa  ein.  Die 
F.  occipitalis  entspricht  der  gleichnamigen 
Arterie  und  geht  in  die  V.  cervicalis  profunda 
über. 

Die  V.  der  Kopfhöhlen,  respective  der  in 
denselben  liegenden  Organe  sind  besonders 
behandelt,  und  zwar  die  V.  der  Schädelhöhle 
incl.  des  Gehirns  unter  ^ Sinus  durae  matris** 
und  unter  „V-  der  Schädelhöhle'' ;  die  V.  des 
inneren  Ohres  unter  „V.  des  Gehörorganes'^ ; 
die  V.  der  Orbita  incl.  des  Auges  unter  „V. 
der  Augenhöhle"  und  „Augengefasse" ;  die  V. 
der  Zunge  unter  ^V.  des  Halses"«  z. 

Venen  der  Sehädelhöhle.  Die- 
selben gehören  grösstentheils  dem  Gebiete  der 
F.  jugularis  interna  an.  Man  kann  sie  ein- 
theilen  in  die  V.  des  Hirnschädels  (Vv.  diploi- 
cae)^  V,  der  Dura  mater  {Vv.  meningeae  und 
Sinus  durae  matris)  und  F.  des  Gehirns  (Vv, 
cerehri). 

Die  Vv,  diploicae  besitzen  keine  Klappen 
und  verlaufen  in  den  Canales  diploici  (Bre- 
schetij,  welche  sich  in  der  Diploe  der  ver- 
schiedenen Himschädelknochen  befinden.  Die 
F.  diploica  frontalis  mündet  am  Margo  supra- 
orbitalis  in  die  V.  supraorbitalis,  einem  Aste 
der  V.  facialis  anterior.  Die  Vv,  diploicae  tempo- 
rales, antei'ior  und  posterior  kommen  am 
vorderen,  bozw.  hinteren  unteren  Winkel  des 
Scheitelbeines  zur  äusseren  Oberfläche.  Die  F. 
diploica  occipitalis  kommt  entweder  an  der 
Protuberantia  occipitalis  externa  zur  äusseren 
Oberfläche  oder  gelangt  durch  den  Canalis 
condyloideus  zum  Sinus  sigmoideus  der  hai-ten 
Hirnhaut.  Hieher  gehören  auch  die  Emissaria 
(Santorini),  welche  die  äusseren  V.  des  Schä- 
dels mit  den  Sinus  durae  matris  in  Verbin- 
dung setzen  (s.  „Emissaria  Santorini"),  so- 
wie einige  Venennetze  oder  Geflechte,  welche 
dicht  unter  der  Schädelbasis  die  die  Oeff- 
nnn^en  in  dei'selben  passirenden  Gebilde  um- 
geben und  auch  meist  mit  den  V.  im  Innern 
der  Schädelhöhle  zusammenhängen.  Die  wich- 
tigsten dieser  Netze,  resp.  Geflechte  sind  der  Ple- 
xus venosus  caroticus  internus,  der  die  Carotis 
interna  im  Canalis  caroticus  umgibt,  das  Bete 
foraminis  ovalis,  welches  den  dritten  Tri- 
giBminu&ast  umspinnt  und  das  Bete  canalis 
hypoglossi^  welches  den  Raum  zwischen  dem 
Nerven  und  der  Canalwand  ausfallt. 

Die  Venen  der  Dura  mater  sind  unter  „Sinus 
durae  matris"  behandelt.  Hier  sei  nur  er- 
wähnt, dass  in  die  Sinus  ausser  den  noch 
zu  beschreibenden  Hirnvenen  einzelne  kleinere 
Vv.  meningeae  münden.  In  den  Sinus  caver- 
nosus ergiesst  sich  die  F.  ophthalmica  superior 
(s.  „Venen  der  Augenhöhle"),  in  den  Sinus 
petrosus  inferior  die  Vv,  auditivae  intemae 
(s.  auch  „V^enen  des  Gehörorganes").  Auf  dem 
Clivus  und  in  der  Umgebung  des  Foramen 
occipitale  magnum  liegt  der  Plexus  basilaHs, 
der  mit  den  Geflechten  des  Vertebralcanals, 
den   Sinus  petrosi  inferiores,   cavernosi   und 


occipitalis  zusammenhängt.  Die  etwas  stärke- 
ren Vv.  meningeae  mediae  begleiten  die  gleich- 
namige Arterie  und  gehen  schliesslich  in  die 
V.  facialis  posterior  über. 

Die  F.  des  Gehirns,  Vv.  cerehri  und  cere- 
belli  münden  alle  in  die  Sinus :  Die  Vv.  cere" 
bri  superiores,  ungefähr  12  an  Zahl,  kommen 
von  der  convexen  Grosshimoberfläche,  und 
zwar  eine  vordere  Gruppe  vom  Stirnlappen, 
eine*  mittlere  von  den  Centralwindnngen  (eine 
von  ihnen  kann  mit  dem  Sinns  petrosus  supe- 
rior zusammenhängen)  und  eine  hintere  Yom 
Hinterhauptslappen.  Die  letzteren  ziehen  schräg 
von  hinten  unten  nach  oben  vom  und  medial. 
Sie  gehen  alle  in  den  Sinus  sagittalis  superior 
über.  Die  F.  cerehri  media  konomt  aus  der 
Fissura  cerebri  lateralis  (Fossa  Sylvii),  bezieht 
ihr  Blut  aus  dieser  und  vom  Schläfenlappen 
und  mündet  in  den  Sinus  cavernosus,  zu- 
weilen auch  in  den  Sinus  petrosus  superior. 
Sie  anastomosirt  mit  den  Vv.  cerebri  superi- 
ores und  durch  die  F.  ophthalmomeningea 
mit  der  V.  ophthalmica  superior.  Die  Vv. 
cerehri  inferiores  kommen  von  der  unteren 
Fläche  des  Grosshims  und  münden  theils  in 
den  Sinus  cavernosus,  theils  in  den  Sinus 
transversus,  theils  auch  in  die  Vv.  cerebri 
intemae.  Die  tiefen  V.  des  Grosshims,  die  Vv. 
cerebri  intemae,  bestehen  aus  zwei  unter  dem 
Fornix  verlaufenden  und  der  Tela  chorioidea 
des  3-  Ventrikels  aneehörenden  Stämmen ,  die 
sich  je  aus  einer  V.  septi  pellucidi  und  einer 
unter  der  Stria  terminalis  verlaufenden  F. 
terminalis  zusammensetzen  und  sich  schliess- 
lich zur  nnpaaren  F.  cerebri  magna  (GaleniJ 
verbinden,  welche  unter  dem  Splenium  cor- 
poris callosi  hervorkommt  und  in  den  Sinus 
rectus  übergeht.  In  die  tiefen  Hiravenen  mün- 
det noch  jederseits  eine  F.  chorioidea  aus  dem 
Plexus  chorioideus  des  Seitenventrikels. 
Ausserdem  geht  in  die  V.  cerebri  magna  die 
F.  hasalis  (Bosenthali)  über,  welche  von  der 
Himbasis  kommt^  wo  sie  mit  den  Vv.  cerebri 
inferiores  zusammenhängt  und  um  den  Pe- 
dunculus  cerebri  herum  aufwärts  und  rück- 
wärts zieht. 

Die  Vv,  cerebdli  superiores  kommen  von 
der  oberen  Seite  des  Kleinhirns  und  münden 
in  die  V.  cerebri  magna  oder  in  den  Sinus 
rectus.  Die  Vv.  cereheüi  inferiores  gelangen 
zum  Sinus  transversus  und  zum  Sinus  petro- 
sus superior.  s. 

Venen  des  Thorax.  Man  kann  die- 
selben eintheilen  in  F.  der  Brustwand  und  F. 
der  Brusthöhle,  resp.  der  Organe  in  ihr.  Von 
den  F.  der  Brustwand  sind  zunächst  ober- 
flächliche  zu  erwähnen:  die  Vv,  thoraeoepi- 
gastricae  verbinden  unter  der  Haut  der  seit- 
lichen Brustgegend  die  V.  axillaris  selbst  oder 
doch  deren  Seitenast,  die  V.  thoracalis  late- 
ralis, mit  der  V.  epigastrica  superficialis  (s. 
auch  „Venen  des  Abdomens"),  wodurch  ganz 
oberflächlich  die  beiden  Hohlvenen  mit  ein- 
ander communiciren,  wenn  auch  die  Richtung 
der  zahlreichen  Klappen  für  gewöhnlich  einen 
Uebertritt  von  Blut  aus  dem  einen  Gebiet  in 
das  andere  verhindeii.  Die  Vv,  eostoaxiliares 
kommen  von  der  I.  bis  7>  Intercostalvene  und 
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bilden  einen  gemeinschaftlichen  Stamm,  der 
in  die  Y.  axillaris  übergeht.  Die  V.  thoracalia 
lateralis  (thoracica  longa)  verläuft  auf  den 
Zacken  des  Musculus  serratus  anticus  gerade 
aufwärts,  erhält  von  dem  unteren  lateralen 
Bezirk  der  Mamma  die  F.  mammaria  externa 
und  mündet  in  die  V.  axillaris.  Die  V,  suh- 
scaptUaria^iiommi  ans  der  gleichnamigen  Grube, 
resp.  Yon  den  sie  begrenzenden  Muskeln. 
Ausserdem  hängt  das  subcutane  VenenT.etz 
mit  den  Hautvenen  des  Halses  und  des  Ab- 
domens zusammen.  —  Die  tiefen  V.  der  Brust- 
wand  fliessen  jederseits  in  einen  vorderen  und 
einen  hinteren  Längsstamm  ab.  Der  erstere 
ist  die  V.  mammaria  interna,  welche  anfangs 
aus  zwei  Begleitvenen  besteht,  die  die  gleich- 
namige Arterie  umgeben,  weiter  oben  aber 
einen  einheitlichen  Stamm  bildet,  der  in  die 
entsprechende  V.  anonyma  mündet.  Die  V. 
entstehen  durch  Vereinigung  derVv,  epigastri- 
cae  superiores  und  der  Vv.  musculophrenicae, 
Sie  nehmen  auf  die  Vt>.  intercostales  anteriores 
und  andere  kleinere  entsprechende  Arterien 
begleitende  Venen.  Der  vordere  Längsstamm 
ist  rechts  die  V.  azygos,  links  die  V.  hemi- 
azygos.  Beide  entwickeln  sich  aus  den  ent- 
sprechenden Cardinalvenen,  gehören  somit  zu 
den  ältesten  V.  des  Körpers.  Sie  beginnen 
schon  in  der  Bauchhöhle  als  Vv.  lumbales 
ascendentes  und  ziehen  nach  Durchbohrung  des 
Zwerchfells  rechts  und  links  an  den  Körpern 
der  Binistwirbel  in  die  Höhe.  Die  V.  azygos 
gelangt  dann  über  der  rechten  Lungenwurzel 
hinweg  (sie  „ reitet '^  auf  der  rechten  Lungeu- 
wurzel  wie  die  Aorta  auf  der  linken)  nach 
vom  zur  V.  cava  superior.  Die  V.  hemiazygos 
geht  meistens  vor  dem  8.  Brustwirbelkörper 
(oft  auch  höher  oder  tiefer  oder  an  zwei  Stellen 
ungleich)  nach  rechts  zur  V.  azygos.  Ein  von 
oben  herabsteigender  und  in  den  Haig[>ttheil 
der  V.  hemiazygos  (zuweilen  auch  direct  in 
die  V.  azygos)  übergehender  Ast  wird  als  V. 
hemiazygo»  accessoria  (sive  superior)  be- 
zeichnet. Die  Vv.  azygos  und  hemiazygos  (resp. 
hemiazygos  accessoria)  erhalten  die  Vv.  inter- 
costales posteriores,  welche  wie  die  gleich- 
namigen Arterien  je  einen  Ramus  dorsalis 
(für  die  Haut  und  Musculatur  des  Rückens) 
nnd  einen  i?.  spinalis  (sive  V.  intervertebralis, 
Abflussweg  der  inneren  Wirbelvenen)  besitzen. 
Die  jedei'seits  vorhandene  V.  intercostalis 
suprema  entspricht  ganz  der  gleichnamigen 
Arterie  nnd  mündet  in  die  entsprechende  V. 
anonyma.  Die  \v.  intercostales  anteiiores  und 
posteriores  hängen  in  ihren  Anfangen  zu- 
sammen und  bilden  so  Anastomosen  zwischen 
der  V.  azygos  (hemiazygos)  und  V.  mammaria 
interna;  doch  verhindern  für  gewöhnlich  die 
vorhandenen  Klappen  Veränderungen  in  der 
Stromrichtung  des  Blutes.  Einige  Eingeweide- 
äste der  V.  azygos  und  V.  hemiazygos  finden 
weiter  unten  Erw^ähnung. 

Von  den  V.  der  Brusthöhle  ist  zunächst 
die  V,  Cava  superior,  nächst  der  V.  c.  inferior 
die  stärkste  V.  des  Körpers,  zu  nennen.  Sie 
bildet  die  directe  Fortsetzung  der  V.  anonyma 
dextra^  welche  von  oben  gerade  herabsteigt, 
und  entsteht  durch  Vereinigung  dieser  letzteren 
mit  der  V.  anonyma  sinistra,  welche  vom  linken 


Sternoclaviculargelenk  vor  den  grossen  Ar- 
terien vorbei  schräg  nach  rechts  und  abwärts 
zieht.  Die  V.  cava  mündet  in  den  rechten  Vor- 
hof. Sie  liegt  vor  der  rechten  Lungenwurzel, 
rechts  von  der  Aorta  ascendens.  Auf  die  vor- 
dere Brustwand  projicirt,  erscheint  sie  rechts 
vom  rechten  Stemalrande  im  ersten  und 
zweiten  Intercostalranme  (s.  Fig.  118  unter 
„Brustorgane,  Lage  derselben^.  Bd.  1,  pag. 
1161—1162).  Ausserden  beiden  Vv.  anonymae 
nimmt  die  V.  cava  sup.  nur  die  V.  azygos  auf. 
Die  K  anonyma  entsteht  jederseits  hinter  dem 
Sternoclaviculargelenk  durch  Vereinigung  der 
V,  jugularis  interna  und  der  V.  subclavia, 
welche  beide  miteinander  den  Angulus  venosus 
bilden.  In  dem  letzteren  oder  doch  dicht  bei 
ihm  in  die  V.  subclavia  münden  die  V.  jugu- 
laris externa  (s.  „V.  des  Halses"),  die  V.  verte- 
bralis  und  F.  cervicalis  profunda  (s.  „V.  der 
Wirbelsäule''),  sowie  der  Truncus  lympkaticus 
der  betre£fenden  Seite  (s.  „Lymphgefass- 
System").  In  die  V.  anonyma  selbst  münden 
die  V.  intercostalis  suprema,  die  V.  mammaria 
interna  (weiter  oben  besprochen),  sowie  die 
kleineren  Vv.  thymicae,  pericardiacae  ante- 
riores, mediasiinales  anteriores,  phrenicae 
superiores,  bronchiales  anteriores  (die  Vv.  bron- 
chiales posteriores  und  Vv,  oesophageae  münden 
in  die  Y.  azygos,  resp.  V.  hemiazygos)  und 
von  oben  her  die  Vv.  thyreoideae  inferiores. 
In  die  V.  anonyma  sinistra  geht  die  unpaare 
V.  thyreoidea  ima.  Dieselbe  geht  aus  dem  unter- 
halb der  Schilddrüse  vor  der  Trachea  gelegenen 
Plexus  thyi-eoideus  impar  hervor,  der  sein  Blut 
aus  der  genannten  Drüse,  aus  dem  Kehlkopf 
(V.  laryngea  inferior),  der  Trachea  (Vv.  tra- 
cheales)  und  aus  dem  Oesophagus  (Vv.  oeso- 
phageae) erhält. 

Die  Lufigenveften ,  Vv.  ptdmotiales  dextrae 
und  sinistrae,  führen  das  in  den  Lnngenalve- 
ölen  sauerstoffreich  gemachte  Blut  ab  und 
nehmen  auch  sauerstoffarm  gewordenes  Blut 
der  kleineren  Bronchien  auf.  Sowie  sie  makro- 
skopisch sichtbar  geworden  sind,  bemerkt  man 
sie  auf  geeigneten  Schnitten  immer  in  der 
Mitte  zwischen  den  von  den  Lungenarterien 
begleiteten  Bronchiolen  und  kleineren  Bron- 
chien. Erst  gegen  den  Lungenhilus  zu  treten 
alle  Canäle  zusammen.  Im  Hilus,  wo  die  V. 
vorn  unten  zu  finden  sind,  bilden  die  letzteren 
jederseits  zwei  (rechts  manchmal  auch  drei) 
übereinander  liegende  Stämme,  welche  gerade 
medianwärts  (die  rechten  hinter  dem  rechten 
Herzvorhof  vorbei)  zum  linken  Vorhof  ziehen 
(s.  „Herz"),  wo  sie  getrennt,  aber  jederseits 
dicht  beieinander  einmünden.  Die  beiden 
rechten  Lungenvenen  können  allerdings  aus- 
nahmsweise vor  der  Einmündung  einen  kurzen 
gemeinschaftlichen  Stamm  bilden,  weshalb 
man  dann  im  linken  Atrium  nur  3  statt  4 Mün- 
dungen sieht.  Im  Hilus  nehmen  die  Vv.  pul- 
monales noch  Vv.  brondiiales  anteriores  auf 
(ein  Theil  derselben  fliesst.  wie  weiter  oben 
bemerkt,  in  die  V.  anonyma,  die  Vv.  bronch. 
post.  in  die  V.  azygos,  resp.  hemiazygos  ab). 
Dieselben  hängen  mit  Vv.  tracheales  und  me- 
diastinales  posteriores  zusammen.  Es  nehmen 
also  die  Lungen venen  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes   Quantum    sauerstoffarmes    Blut 
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auf  (ver^l.  die  Angaben  unter  ^Y.  des  Herzens"), 
das  kleine  Herzvenen  auch  in  die  linke  Herz- 
faälfte  munden. 

Die  Herzvenen,  Vv,  cardis,  sind  besonders 


bebandelt  unter  ,V.  des  Herzens". 


z. 


Venen  der  Wirbelsäule,  sie  bil- 
den die  ganze  Wirbelsäule  entlang  ziehende 
Yenengeflechte,  welche  man  in  zwei  Gruppen, 
die  FlexiM  venosi  vertebrales  intemi  und  die 
FL  ven,  vert.  externi,  eintheilt. 

Die  inneren  Wirbelgeflechte  bestehen  aus 
metamer  angeordneten,  also  den  einzelnen 
Wirbeln  zugehörigen,  ringförmig  angeordneten 
Netzen,  Betia  venosa  vertebrarum,  welche  vom 
zwischen  den  Wirbelkörpem  und  dem  Lig. 
longitudinale  posterius  und  hinten,  der  Innen- 
seite der  Wirbelbogen  anliegend,  anzutreffen 
sind.  Diese  Ringnetze  hängen  jederseits  neben 
dem  Lig.  longitudinale  posterius  durch  eine 
längs  der  ganzen  Wirbelsäule  verlaufende  Ana- 
stomosenkette  zusammen.  Die  beiden  Ketten 
werden  in  ihrer  Gesammtheit  als  Sinus  verte- 
brales langitudinales  bezeichnet.  In  den  vor- 
deren Abschnitt  eines  jeden  Rete  venosum 
münden  aus  dem  betreffenden  Wirbelkörper 
kommende  Vv.  basivertebrales. 

Mit  den  Plexus  venosi  vertebrales  intemi 
stehen  die  Rüekenmarksvenen  in  Yerbindung. 
Dieselben  zerfallen  in  oberflächliche  und  tiefe. 
Die  oberflächlichen,  Vv.  spinales  extemae,  ante- 
Hores  und  posteriores ,  begleiten  die  Arteria 
spinalis,  anterior,  resp.  posterior.  Die  tiefen. 
Vv.  spinales  intemae,  sind  neben  dem  Central- 
canal  zu  finden.  Die  Rückenmarksvenen  hängen 
den  Nerven  entlang  durch  kurze  Stämmchen 
mit  dem  genanntenPlexus  zusammen.Yon  jedem 
Rete  venosum  zieht  jederseits  je  eine  V.interverte- 
bralis  durch  das  entsprechende  Foramen  glei- 
chen Namens  zur  Y.  vertebralis  (am  Halse)  oder 
zu  einerY.  intercostalis  oder  zueinerY.  lumbalis. 

Die  Plexus  venosi  vertebrales  externi  sind 
im  Allgemeinen  weitmaschiger  und  zerfallen 
noch  in  anteriores  und  posteriores.  Die  vor^ 
deren  sind  nur  in  der  Hals-  und  Kreuzgegend 
deutlich  entwickelt,  sie  nehmen  Y.  aus  der 
Substantia  spongiosa  der  Wirbelkörper  auf 
und  hängen  durch  dieselben  mit  den  Yv.  basi- 
vertebrales. resp.  den  inneren  Wirbelgeflechten 
zusammen.  Yom  Plexus  gehen  Stämmchen  zu 
den  Yv.  vertebrales,  Vv.  cervicales  profundae, 
Yv.  intercostales  supremae,  resp.  zu  Aesten 
der  Y.  cava  inferior.  Die  hinteren  Geflechte 
liegen  den  Wirbelbogen  dicht  auf  und  ana- 
stomosiren  durch  die  Ligamenta  flava  hin- 
durch mit  den  inneren  Geflechten.  In  der 
Halsgegend  gehen  die  hinteren  Geflechte  in 
eine  stärkere  V.  cervicalis  profunda  über.  Diese 
entsteht  unter  dem  Hinterhaupte  und  bildet 
besonders  die  Fortsetzung  der  Y.  occipitalis. 
Sie  zieht  hinter  den  Quenortsätzen  der  Hals- 
wirbel herab,  um  sich  unterhalb  desjenigen 
des  sechsten  mit  der  V.  vertebralis  zu  ver- 
einigen. Diese  letztere  zieht  in  Begleitung  der 
gleichnamigen  Arterie  durch  die  Querfortsatz- 
löcher herab,  wobei  sie  die  Yv.  intervertebrales 
der  Halsgegend  aufnimmt,  und  mündet,  mit 
der  Y.  cervicalis  einen  Stamm  bildend,  in  den 
Angulus  venosus  der  Y.  anonyma.  z. 


Venengeflechte,  s.  „Plexus  venosi'. 

Venenklappen,  s.  „Yenen". 

VenensinUBi  s.  „Sinus  durae  matris**. 
Venenflieine,  s.  „Phlebektasie*". 

Veneneystem,  &.  „Yenen«'. 

Ventr&l  beisst  näher  der  Bauchseite 
gelegen,  im  Gegensätze  zu  dorsal,  näher  der 
Rückenseite  gelegen  ;  s.  auch  „Orientirung  im 
Körper".  z. 

VentricaluS,  s.  „Magen«.  -  Ventri- 
culi  cardis,  dexter  et  sinister ,  s.  ,Herz*.  — 
F.  laryngis  (Morgagni),  s.  „Kehlkopf*,     z. 


Ventricolas  bolbi  e.  lobi  ol- 

fiactcrii.  Der  Bulbus  olfactorius  (bei  Thie- 
ren  mit  stark  entwickeltem  Riechapparat  Lobus 
olfactorius  genannt)  umschliesst  einen  Hohl- 
raum, welcher  als  Yentrikel  des  Bulbus,  bezw. 
Lobus  olfactorius  bezeichnet  wird.  Er  hängt 
mit  dem  Yorderhom  des  Seitenventrikels  zu- 
sammen. Bei  dem  Menschen,  sowie  allen  den- 
jenigen Säugethieren,  deren  Riechapparat  re- 
lativ verkümmert  (Affen,  Cetaceen),  verengt  sich 
der  Hohlraum  im  Lauf  der  Entwicklung  zu 
einem  feinen  Spalt  oder  obliterirt  vollständig 
(z.  B.  bei  vielen  Cetaceen).  Er  wird  von  dem- 
selben Ependym  wie  die  grossen  Yentrikel  des 
Gehirns  ausgekleidet. 


ZIEHEN. 


VentrieuluS  COnarii  (Htstl),  Sy- 
nonym für  Recessus  infrapineaUs  (Mihalko- 
vicz)  8.  pinealis  (Schwalbe).  Siehe  unter  Re- 
cessus pinealis. 

Ventriealiu  eorporis  calloiL 

Die  Rinde  des  Gyrus  fomicatus  steht  nicht 
senkrecht  auf  der  Oberfläche  des  Balkens, 
sondern  weicht  lateralwärts  ab  xmd  legt  sich 
unter  spitzem  Winkel  an  die  Oberfläche  des 
Balkens  an.  Dadurch  entsteht  zwischen  ihr 
und  der  oberen  Balkenfläche  ein  Spaltraum, 
der  als  Sulcus  corporis  callosi  (auch  Boeen- 
farche)  oder  Y.  c.  c.  (SASATiEB^scher  Yentrikel) 
bezeichnet  wird.  zieheh. 

Ventrieolas  lateralie,  siehe  unter 

„Hirn  Ventrikel". 

VentriCOllUI  quartus,  siehe  unter 
„Himventrikel". 

Ventrieoliui  qnintiui  heisst    der 

Spaltraum ,  welchen  die  beiden  Blätter  des 
Septum  pellucidum  einschliessen.  Seine  Grösse 
ist  sehr  variabel. 


Ventrieolue  terminalie  (auch  Si- 
nus rhomboidalis  inferior)  heisst  eine  spin- 
delförmige Erweiterung  im  unteren  Theil  des 
Conus  medullaris  des  Rückenmarks.  Im  oberen 
Theil  des  Filum  terminale  endet  er  blind. 
Der  frontale  Durchmesser  beträgt  meist  0*6 
bis  1*0  Mm.,  der  sagittale  0*4—1*1  Mm.  Die 
Länge  kann  bis  auf  8  und  selbst  10  Mm. 
steigen.  Oft  obliterirt  er.  Bei  dem  Menschen 
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liegt  er  der  hinteren  Peripherie  des  Rücken- 
marks sehr  nahe.  ziehen. 

VentricoluS  tertiaSy  siehe  anter 
„Hirn  Ventrikel*. 

Ventrioolus  Vereae.  Das  Psaite- 

rinm,  d.h.  die  ans  Qneriasem  zusammenge- 
setzte, zwischen  den  Fomixschenkeln  aus- 
gespannte Markplatte,  verwachst  häufig  mit 
der  unteren  Fläche  des  Balkens  nur  unvoll- 
kommen. Dadurch  entsteht  ein  Spaltraum, 
welcher  als  YBRGA^scher  Ventrikel  bezeichnet 

wird.  ZIEHEN. 

Ventrikel  des  Herzens ,  s.  „Herz«". 

Verfttrin,  Alkaloid  des  Sabadillasamens 
(Veratrum  sabadiUa)  und  der  weissen  Nies- 
wurz (Veratrum  album),  ist  ein  Gemenge 
mehrerer  Alkaloide  und  besteht  hauptsäch- 
lich aus  Cevadin,  Ci^H^gNOg,  und  aus  Vera- 
tridin,  C^Hg.NO^j.  Ersteres  ist  in  Wasser 
unlöslich  und  krystallisirbar,  letzteres  ist  in 
Wasser  löslich  und  amorph,  das  Gemenge 
beider  ist  in  Wasser  ebenfalls  unlöslich.  Re- 
actionen  des  V.  1.  1  Th.  V.  wird  mit  6  Th. 
Rohrzucker  und  einigen  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  imPorzellanschalchen  verrieben. 
Es  entsteht  zunächst  eine  gelbe,  dann  gras- 
^üne  und  dann  intensiv  blaue  Färbung.  Der 
Wechsel  der  Farben  geschieht  vom  Rande 
aus.  2.  V.  mit  einigen  Cubikcentimeter  con- 
centrirter Salzsäure  erwärmt  gibt  eine  pracht- 
voll kirschrothe  Flüssigkeit. 

V.  wirkt  innerlich  genommen  stark  giftig. 
Auf  die  Haut  gebracht,  erregt  es  erst  die 
sensiblen  Nerven  und  lähmt  dann  dieselben. 
Spuren  auf  die  Nasenschleimhaut  gebracht, 
erzeugen  starkes  Niesen.  m.  b. 

Verblutung,  s.  „Blutung«,  pag.  1085. 
und  ,,Blutanomalien'' ,  pag.  1012. 

Verbrennung  (chemisch),  siehe  „Oxy- 
dation''. 

Verbrennung  (pathologisch),   Com- 

bustio.  Durch  welche  Art  von  Hitzewirkung 
auch  immer  die  Verletzung  zustande  gekom- 
men sein  mag,  ob  durch  heisses  Wasser, 
durch  eine  Flamme  oder  Chemikalien,  stets 
kann  man  die  Intensität  der  Verbrennung  in 
drei  Grade  abstufen.  Im  ersten  Stadium  (Der- 
matitis combustionis  erythematosa)  finden  sich 
alle  Zeichen  einer  acuten  Entzündung:  Röthung, 
Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit.  Hiermit 
kann  das  zweite  Stadium  der  Blasenbildung 
(Dermatitis  bullosa)  combinirt  sein.  Die  Blasen 
bergen  entweder  serösen  oder  eitrigen  Inhalt, 
und  unter  der  Kruste  regenerirt  sich  die 
Epidermis.  Bei  dem  stärksten  Grade  kommt 
es  zur  Escharabildung  (Dermatitis  escharotica). 
Je  nach  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  die  Ver- 
kohlung platzgegri£fen  hat,  ob  nur  in  den 
oberflächlichen  oder  auch  in  den  tieferen 
Schichten  des  Corium,  wird  das  klinische 
Bild  ein  verschiedenes  sein.  Um  und  unter 
dem  Schorf  bildet  sich  natürlich  eine  Eiterung, 
um  die  nekrotischen  Partien  abzustossen,  um 
einen  Wiederersatz  der  verloren  gegangenen 


Haut  herbeizuführen.  Mit  der  Eiterung  kön- 
nen alle  die  accidentellen  Zufalle  eintreten, 
welche  wir  als  event.  Begleiterscheinungen 
eiternder  Wunden  kennen.  Die  Schmerzhaftig- 
keit ist  nach  Freiliegen  der  granulirenden 
Wundfläche  eine  sehr  bedeutende.  Die  Abstu- 
fung der  Verbrennung  nach  drei  Graden  ist 
natürlich  nur  eine  conventioneile  und  dient 
zur  leichteren  Verständigung,  ohne  dass  wir 
darin  feste,  durch  die  Natur  selbst  gezogene 
Grenzen  zu  sehen  haben.  Die  localen  Sym- 
ptome treten  bei  einigermassen  ausgedehnten 
Verbrennungen  hinter  den  Störungen  des 
Allgemeinbefindens  zurück.  Von  jeher  hat  man 
beobachtet,  dass  bei  Verbrennungen,  welche 
sich  über  die  Hälfte  des  Körpers  erstrecken, 
stets  und  bei  solchen,  wo  nur  ein  Drittel  der 
Körperoberfläche  ergriffen  ist,  sehr  häufig  der 
Tod  eintritt.  Die  Patienten  klaeen  über  Schmer- 
zen an  den  verbrannten  Stellen,  werfen  sich 
unruhig  hin  und  her,  deliriren.  Es  folgt  Er- 
brechen und  Durchfall,  zuweilen  mit  blutigen 
Stühlen.  Im  Harn  erscheinen  Cylinder,  Eiweiss 
und  sogar  Blut.  Schliesslich  stellt  sich  Sopor 
ein,  die  Athmung  wird  erschwert  und  die 
Patienten  gehen  zugrunde.  Dies  kann  schon 
nach  6,  12  oder  24  Stunden  eintreten.  Haben 
die  Patienten  nach  ausgedehnten  Verbren- 
nungen das  Ende  des  ersten  oder  zweiten 
Tages  überstanden,  so  ist  die  Hoffnung  auf 
Erhaltung  des  Lebens  nicht  aufzugeben.  Oft 
stellen  sich  aber  in  den  Tagen  darauf  Er- 
brechen, Ructus  und  Singultus  ein,  und  dies 
sind  nach  Kaposi  immer  schlimme  Vorboten 
für  einen  ungünstigen  Ausgang.  Schliesslich 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  nach  Ueberstehen 
der  ersten  Lebensgefahr  auch  noch  später 
im  Anschluss  an  die  protrahirten  EitBrungen 
bedrohliche  Erscheinungen  auftreten  können. 
Dass  die  Narbencontractionen  nach  erfolgter 
Heilung  erhebliche  Functionsstörungen  her- 
beiführen, bitiucht  nur  angedeutet  zu  werden. 
Grosses  Interesse  hat  stets  die  Ergründung 
der  Ursache  erregt,  weshalb  nach  ausgedehnten 
V.  ein  schneller  Tod  eintritt.  Die  Section 
solcher  Personen  gewährt  uns  keinen  bestimm- 
ten Aufschluss  darüber.  Am  wahrscheinlichsten 
scheint  die  Annahme  Kaposi's,  dass  der  Ner- 
venshock  am  meisten  zum  ungünstigen  Aus- 
gang beiträgt,  obwohl  sich  nicht  verkennen 
lässt,  dass  für  manche  Fälle  die  durch  Ex- 
perimente begründete  Anschauung  Sonnen- 
BUBO*s,  dass  der  Tod  nach  ausgedehnten  V. 
durch  reflectorische  Herabsetzung  des  Ge- 
fasstonus  bedingt  ist,  viel  für  sich  hat.  Welti 
und  SiLBEBMANM  führcu  die  den  Tod  veran- 
lassenden Erscheinungen  zum  grössten  Theile 
auf  die  Verschliessung  weiter  Gefassgebiete 
in  verschiedenen  Organen  zurück.  Kürzlich 
hat  Reiss  im  Harne  Körper  nachgewiesen, 
welche  zur  Gruppe  der  Pyridinbasen  gehören. 

M.  JOSEPH  (Berlin). 

Verbrennungswärme   der 

Nährstoffe,  s.  ,Emährung%  pag.  73. 

Verdampfung  heisst  der  Uebergang 
eines  Körpers  aus  dem  flüssigen  in  den  gas- 
förmigen Aggregatzustand. 
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Denken  wir  uns  eine  Flüssigkeit  in  einem 
ringsum  geschlossenen  Gefass,  das  sie  nicht 
vollständig  ansfüllt;  die  Temperatur  werde 
dauernd  constant  gehalten.  Der  Raum  über 
der  freien  Flüssigkeitsoberfläche  sei  zunächst 
vollkommen  leer.  In  diesem  Falle  beginnt  die 
Flüssigkeit  zu  verdampfen  und  dieser  Vorgang 
dauert  so  lauge,  bis  der  Druck  des  über  der 
Flüssigkeit  befindlichen  Dampfes  einen  ge- 
wissen Werth  erreicht  hat.  Dieser  Werth, 
welcher  für  jede  Flüssigkeit  bei  jeder  be- 
stimmten Temperatur  ein  ganz  bestimmter  ist, 
heisst  die  Spannung  des  gesättigten  Dampfes. 
Diese  Spannung  wächst  für  die  meisten 
Flüssigkeiten  stark  mit  der  Temperatur.  Der 
über  der  Flüssigkeit  stehende  reine  Dampf, 
dessen  Druck  gleich  dieser  Dampfspannung 
ist,  heisst  gesättigter  Dampf.  Ist  das  Geföss 
zu  Anfang  des  Versuches  nicht  leer,  sondern 
enthält  es  Luft  oder  ein  anderes  gegen  die 
Flüssigkeit  und  ihren  Dampf  neutrales  Gas, 
so  ist  der  Vorgang  genau  der  gleiche  wie  im 
erstbetrachteten  Falle.  Die  V.  geht  so  lange 
weiter,  bis  der  Partialdruck  des  Dampfes  gleich 
der  Spannung  des  gesättigten  Dampfes  ist. 
Ist  der  Raum  nicht  geschlossen,  sondern  offen, 
so  wird  der  Dampf  durch  Diffusion  dauernd 
fortgeführt,  die  V.  geht  so  lange  fort,  bis  alle 
Flüssigkeit  in  Dampf  verwandelt,  „verd unstet '^ 
ist.  Die  Geschwindigkeit  dieses  Vorgangs 
hängt  von  der  Dampfspannung  der  betreffenden 
Flüssigkeit  ab,  je  grösser  diese  ist,  desto 
schneller  findet  die  V.  statt. 

So  lange  der  äussere  Druck,  unter  welchem 
die  Flüssigkeit  steht,  grösser  ist,  als  die  Span- 
nung des  gesättigten  Dampfes  für  die  be- 
treffende Temperatur,  geht  die  V.  ruhig  und 
stetig  von  statten,  sobald  aber  der  Gesammt- 
druck,  welcher  auf  der  Flüssigkeit  lastet, 
kleiner  wird  als  der  Sättigungsdruck,  nimmt 
die  V.  eine  heftige  Form  an,  die  des  Siedens 
(s.  d.). 

Die  V.  ist  der  der  Condensation  (s.  d.)  ent- 
gegengesetzte Vorgang.  In  Wirklichkeit  hat 
man  sich  die  Sache  so  vorzustellen,  dass 
beide  Vorgänge  gleichzeitig  auftreten,  es  wird 
gleichzeitig  ein  Theil  der  Flüssigkeit  in  Gas- 
form übergeführt,  während  sich  ein  anderer 
aus  dem  Gaszustand  in  den  flüssigen  Zustand 
verwandelt.  Ist  der  Raum  über  der  Flüssig- 
keit gerade  mit  dem  Dampf  gesättigt,  so  halten 
sich  beide  Erscheinungen  das  Gleichgewicht, 
ist  die  Spannung  des  Dampfes  kleiner,  als 
es  der  Sättigung  entspricht,  so  überwiegt 
die  V.,  ist  sie  grösser,  so  überwiegt  die  Con- 
densation. 

Trennt  man  den  über  der  Flüssigkeit  ste- 
henden bei  der  betreffenden  Temperatur  ge- 
sättigten Dampf  von  der  Flüssigkeit  durch 
eine  undurchdringliche  Scheidewand,  so  kann 
man  den  gesättigten  Dampf  auf  verschiedene 
V^eise  in  ungesättigten  oder  überhitzten,  d.  h. 
solchen  verwandeln,  dessen  Spannung  geringer 
ist  als  die  des  gesättigten  Dampfes  von  der 
gleichen  Temperatur.  Entweder  man  steigert 
die  Temperatur  oder  man  vermehrt  das  Vo- 
lumen und  verringert  dadurch  den  Druck. 
Erniedrigt  man  dagegen  die  Temperatur  oder 
verringert  das  Volumen,    so   eondensirt  sich 


so  viel  Dampf,  dass  der  übrigbleibende  gerade 
den  der  betreffenden  Temperatur  entsprechen- 
den Sättigungsdruck  besitzt.  Durch  geeignete 
Combination  von  Temperatur-  und  Volumen* 
änderungen  kann  man  es  erreichen,  dass  der 
Dampf  auch  unter  den  veränderten  UmBtanden 
dauernd  gesättigt  bleibt,  ohne  dass  eine  Con- 
densation eintritt. 

Auch  feste  Körper  können  verdampfen,  und 
man  nimmt  an,  dass  alle  festen  Körper  bei 
jeder  Temperatur  der  V.  ausgesetzt  sind,  dass 
nur  ihre  Dampfspannung  im  Allgemeinen  eine 
äusserst  minimsJe  ist.  Deutlich  nachweisbar 
ist  die  V.  des  Eises  bei  Temperaturen  unter  0* 
durch  die  dabei  eintretende  Gewichtsabnahme, 
und  bei  vielen  anderen  festen  Körpern  müssen 
wir  aus  ihrem  Geruch  darauf  schUessen,  dass 
sie  verdampfen. 

Zu  der  V.  ist  eine  bestimmte  V\färmemenge 
nöthig,  die  „Verdampfungs wärme '^,  welche 
vollkommen  der  Condensationswärme  ent- 
spricht. Ebenso  viel  Wärme,  als  bei  der  Con- 
densation der  Substanz  aus  dem  gasformigen 
in  den  flüssigen  Zustand  frei  wird,  muss  auf- 
gewendet werden,  um  die  gleiche  Masse  bei 
der  gleichen  Temperatur  aus  dem  flussigen 
Zustand   in   den   gasförmigen   überzuführen. 


PM. 


Verdauung.  Unter  Verdauung  ver- 
steht man  die  Gesammtheit  de^enigen  Vor- 
gange, durch  die  das  Rohmaterial  der  Nah- 
rung, so  weit  dies  überhaupt  möglich  ist,  in 
eine  für  den  Thierkörper  brauchbare,  assimi- 
lirbare  Form  übergeführt  wird  (vergl.  „Assi- 
milation*^). 

Sollen  die  eingeführten  Nährstoffe  zum 
Ersatz  der  bei  den  Stoffwechselvorgängen  ver- 
brauchten Bestandtheile  des  Körpers  dienen, 
so  ist  erforderlich,  dass  sie  zunächst  Bestand- 
theile des  Blutes  werden.  Fast  alle  Thiere 
besitzen  eine  innere  Höhle  zur  Aufnahme  und 
Verarbeitung  der  Nährstoffe ;  diese  Höhle,  der 
Darmcanal,  ist  meist  schlauchförmig  und  hat 
an  ihrem  oberen  Ende  eine  Oeffnung,  die 
Mundöffnung  und  ebenso  an  ihrem  unteren 
Ende  die  Afteröffnung.  In  dieser  Höhle  Hegen 
die  eingeführten  Stoffe  gewissermassen  als 
in  einem  vom  eigentlichen  Körper  abgegrenzten 
Hohlraum,  und  nur  was  von  den  Nährstoffen 
die  Wandungen  des  Darmschlauches  zn  durch- 
setzen geeignet  und  fähig  ist,  das  kann  in 
den  eigentlichen  Körper  übertreten  und  zum 
Blutbestandtheil  werden.  Betrachten  wir  aber 
selbst  so  vorzügliche  Nahrungsmittel  wie 
Fleisch  und  Eier,  so  ist  es  schon  von  vorn- 
herein klar,  dass  sie  als  solche  in's  Blut  nicht 
übertreten  können.  Hierzu  müssen  im  we- 
sentlichen drei  Bedingungen  erfüllt  sein,  ein- 
mal müssen  die  Nährstoffe  flüssig,  femer  in 
Wasser,  resp.  so  schwach  alkalischen  Flüssig- 
keiten wie  das  Blut  (beziehungsweise  die 
Lymphe)  löslich  sein  oder  endlich,  sie  müssen, 
wie  das  Fett,  in  feinste  Tröpfchenform  ver- 
theilt  sein,  um  wie  eine  Milch  sich  mit  der 
Lymphe  (und  dem  Blut)  mischen  zu  können. 
Nur  wenige  Nährstoffe  nehmen  wir  in  einer 
Form  auf,  die  diesen  Anforderungen  genügt, 
so  W^asser,  Mineralsalze,  Zucker.  Entsprechen 
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schon  diesem  Postulate  nicht  die  besten  Nah- 
rangsmittel, wie  Fleisch  nnd  Eier,  so 
ist  es  vollends  far  die  pflanzlichen  Nah- 
rungsmittel schlechterdings  anmöglich,  als 
solche  ins  Blnt  überzatreten,  sind  doch  hier 
die  Nährstoffe  von  den  in  Wasser  ganz  an- 
löslichen, gegen  chemische  Einwirkungen 
ansserordentlich  resistenten  Cellnloseh allen 
umschlossen,  welche,  selbst  vorausgesetzt,  dass 
die  darin  enthaltenen  Nährstoffe  flüssig  oder 
im  Wasser  löslich  oder  endlich  in  feinste 
Tröpfchenform  zerstäubt  wären,  den  Austritt 
derselben  unmöglich  macht. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor, 
dass  Vorrichtungen  vorhanden  sein  müssen, 
durch  welche  die  in  den  eingeführten  Nah- 
rungsmitteln enthaltenen  Stoffe  aus  den  sie 
einschliessenden  Hüllen  extrahirt,  ausgelaugt 
und  in  eine  flüssige,  in  Wasser  lösliche  Form 
gebracht  werden.  Zu  diesem  Zweck  sind  in 
und  an  dem  Verdauungsschlauch  der  Thiere 
besondere  Vomchtungen  angebracht,  einmal 
mechanische,  welche  den  Zweck  haben,  das 
eingeführte  Material  zu  zerreissen,  zerbeissen, 
zerstückeln,  zerreiben,  bei  den  pflanzlichen 
Stoffen  die  die  Nährstoffe  einschliessenden 
festen  Cellulosehüllen  zu  sprengen,  sowie 
solche,  welche  die  Fortbewegung  der  in  den 
Verdauungsschlauch  eingetretenen  Substanzen 
in  der  Richtung  vom  Mand-  znm  Afterende 
bewirken.  Abgesehen  von  diesen  mechanischen 
Vorrichtungen  verfügt  der  Thierkörper  auch 
über  Hilfsmittel,  welche  auf  die  Nährstoffe 
lösend,  verflüssigend  einwirken,  sie  in  solche 
Form  überführen,  dass  sie  geeignet  sind, 
Blutbestandtheile  zu  werden.  Diese  chemischen 
Lösungsmittel  sind  gegeben  durch  specifische 
Flüssigkeiten,  welche  vom  Thierkörper  selbst 
geliefert  und  an  verschiedenen  Stellen  im 
Verlauf  des  Verdauungsschlauches  und  in 
diesen  hinein  ergossen  werden,  die  Va^lauungs- 
Säfte.  Man  kann  demnach  die  Lehre  von  der 
Verdauung  in  die  Mechanik  und  die  Chemie 
der  Verdauung  theilen. 

Die  Verdauungssäfte  werden  von  Drüsen 
gebildet,  welche  am  Verdaunngsschlauch,  sowie 
in  dessen  Umgebung  angebracht  sind,  sie 
sind  Drüsensecrete  (vergl.  „Secretion");  sie 
wirken  theils  durch  ihren  Wasserreich thum, 
theils  durch  ihren  Gehalt  an  Alkalien,  resp. 
Säuren  löslich,  endlich  und  hauptsächlich 
durch  ihren  Gehalt  an  einem  oder  mehreren 
specifischen  Bestandtheilen,  den  Gährungser- 
regernoder  Fermenten  {s.diQSo)^  und  zwar  sind 
es  lösliche  oder  chemische  Fermente,  sog. 
Enzyme,  durch  deren  Contact  mit  organischen 
Stoffen  (Eiweiss.  Kohlehydrat,  Fett)  bei  Ge- 
genwart von  Wasser  und  meist  unter  Mit- 
wirkung von  Wasser  (hydrolytische  Spaltung) 
eigenthümliche  chemische  Umsetzungen  zu- 
stande kommen. 

An  dem  Verdauungsschlauch  der  Säuge- 
thiere  wird  der  Unterschied  zwischen  Pflanzen- 
und  Fleischfresser  von  besonderer  Bedeutung. 
Da,  wie  noch  des  Genaueren  zu  erörtern  sein 
wird,  die  Verdauung  der  pflanzlichen  Nah- 
rung einen  ungleich  grösseren  Aufwand  me- 
chanischer und  chemischer  Hilfsmittel  erfor- 
dert  als    die   Verdauung    der    animalischen 


Nahrung,  so  finden  sich  auch  zwischen  Carni-, 
Omni-  und  Herbivoren  in  Bezug  auf  die 
Länge  und  Capacität  des  Darmcanals,  sowie 
die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  einzel- 
nen Abschnitte  desselben  die  grössten  Diffe- 
renzen. Bei  reinen  Fleischfressern  (Hund, 
Katze,  Löwe,  Tiger)  ist  der  Verdauungs- 
schlauch am  kürzesten,  länger  bei  den  Omni- 
voren (Mensch,  Affe),  endlich  bei  den  reinen 
Herbivoren  findet  sich  ein  ausserordentlich 
langer  Verdauungsschlauch  und  in  demselben 
noch  einzelne  Abschnitte  zu  ganz  enormen 
Erweiterungen  ausgebildet.  Es  genüge  zu- 
nächst, dies  im  Grossen  und  Ganzen  zu  skiz- 
ziren.  So  beträgt  beim  Tiger  und  Löwen  die 
Länge  des  ganzen  Darmtractus  nur  da» 
3fache,  beim  Hund  das  5fache,  beim  Schim- 
pansen das  6fache  und  beim  Menschen  das 
9fache  der  Körperlänge,  gemessen  von  der 
Nase,  resp.  vom  Scheitel  bis  zum  After.  Bei 
den  Grasfressern  ist  der  Darm  zwischen 
1 1-  und  26mal  so  lang,  als  ihre  Körperlänge 
beträgt,  und  zwar  beim  Pferd  das  12fache, 
beim  Rind  das  20fache  und  bei  der  Ziege 
das  26fache  der  Körperlänge. 

Mundverdauung, 

Die  Mundhöhle  des  Menschen  dient  zur 
Aufnahme  der  festen  und  flüssigen  Nahrung, 
zur  mechanischen  Zerkleinerung  der  in  grösse- 
ren Stücken  eingeführten  festen  Nahrungs- 
mittel durch  die  Zähne,  endlich  findet  darin 
eine  lösende  und  chemisch  umwandelnde  Ein- 
wirkung statt. 

Ueber  den  Modus  der  Aufnahme  von  Flüssig- 
keiten, bezw.  fester  Nahrung  und  der  mecha- 
nischen Zerkleinerung  der  letzteren  sei  auf 
die  Artikel  „Saugen ^^^  „Kauen''  und  „Schlucken^ 
verwiesen. 

Während  des  Kauens  und  durch  die  Kau- 
bewegungen reflectorisch  angeregt  strömt  der 
Mundhöhle  reichlich  der  Mundsaft  oder  Mund- 
Speichel  zu,  dessen  physikalisches  und  che- 
misches Verhalten  bereits  im  Art.  „Speichel" 
gewürdigt  worden  ist.  Hier  mögen  deshalb 
nur  die  Verdauungsvorgänge  in  der  Mund- 
höhle zur  Besprechung  gelangen. 

Der  gemischte  Speichel  besitzt  vermöge 
der  Gegenwaii  eines  diastatischen  Fermentes 
(Speicheldiastase,  schlechter  Ptyalin)  die  Fä- 
higkeit, gequollenes  Stärkemehl,  sog.  Stärke- 
kleister, schnell  erst  in  lösliche  Stärke  (Ami- 
dulin),  dann  in  Dextrin  (zumeist  mit  Jod 
sich  burgnnderroth  förbendes,  sog.  Erythro- 
dextrin)  und  endlich  in  Zucker,  und  zwar 
überwiegend  Maltose  (s.  d.),  wenig  Trauben- 
zucker (Glucose,  s.  d.)  zu  verwandeln.  Auch 
auf  rohes  Stärkemehl  wirkt  menschlicher 
Speichel  ein,  nur  in  längerer,  je  nach  der 
Stärkeart  wechselnder  Zeit,  und  zwar  um  so 
schneller,  je  feiner  pulverisirt  die  Stärke  ist. 
Aehnlich  wie  die  feine  Pulverisirung  wirken 
die  Kaubewegungen.  Die  verzuckernde  Wir- 
kung des  Speichels  wird  weder  durch  Neu- 
tralisiren,  noch  durch  den  Säuregehalt  des 
gelegentlich  sauer  abgeschiedenen  Speichels 
verhindert.  Erst  bei  Zusatz  von  Mineralsäure, 
z.  B.  0057o  HCl,  leidet  die  Zuckerbildung  und 
wird    bei    0*075 7o    HCl     ganz     aufgehoben; 
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organische  Säuren  (Essig-,  Milch-,  Citrouen- 
säure)  schädigen  selbst  bei  0'17o  ^ohalt  die 
Verzuckerung  nur  wenig.  Zusatz  von  Koch- 
salz bis  SU  4Vo  steigert,  Alkohol  schwächt 
und  hebt  schliesslich  die  Verzuckerung  auf. 

Schon  der  Speichel  des  Neugeborenen  be- 
sitzt, wenn  auch  im  schwächeren  Grad  als 
beim  Erwachsenen,  die  diastatische  Wirkung ; 
ausserdem  wird  die  Speichelsecretion  erst 
vom  dritten  Lebensmonat  ab  reichlicher. 

Ausser  der  mechanischen  Zerkleinerung 
und  der  Einspeiehelung  der  Speisen  kann  auch 
ein  Theil  der  in  Wasser  oder  in  dem  schwach 
alkalischen  Mundspeichel  löslichen  Stoffe  der 
Nahrung  in  Lösung  übergeführt  werden.  Da 
trockene  Stoffe  keine  Geschmacksempfindung 
hervorrufen,  vielmehr  nur  im  gelösten  Zu- 
stande die  Endigungen  der  Geschmacksnerven 
in  der  Zungenschleimhaut  erregen,  so  ist  der 
Mundspeichel  auch  der  Vermittler  der  Ge- 
schmacksempfindungen. Bei  den  Thieren,  die, 
wie  der  Mensch,  Affe,  Nagethiere,  Rind  und 
Pferd,  einen  diastatisch  wirksamen  Speichel 
besitzen,  mag  auch  ein  Theil  der  im  gekochten 
(vielleicht  auch  der  im  rohen)  Zustand  ein- 
geführten Stärke  chemisch  in  Dextrin  und 
Zucker  übergeführt  werden.  Indess  dürfte  bei 
dem  nur  kurzen  Verweilen  der  Speisen  in 
der  Mundhöhle  kaum  ein  erheblicher  Theil 
von  Amylum  schon  hier  der  fermentativen 
Umwandlung  unterliegen. 

Magenverdauung, 

Die  in  der  Mundhöhle  aus  den  zerkauten 
und  mit  Speichel  durchtränkten  Speisen  for- 
mirten  Bissen  werden  mittels  des  Schling- 
actes  (s.  „Schlucken'')  unter  beträchtlichem 
Druck  und  jnit  grosser  Geschwindigkeit  durch 
die  Rachenhöhle  und  die  Speiseröhre  bis  vor 
den  Magenmund  (Cardia)  geschleudert  und 
gelangen  unter  Eröffnung  des  hier  gelegenen 
Schliessmuskels  (Sphincter  cardiacus)  in  die 
Magenhöhle.  Hier  verweilen  sie  längere  Zeit 
und  unterliegen  währenddem  der  Einwirkung 
des  Magensaftes,  Dieser,  in  seinen  Eigen- 
schaften schon  früher  geschildert  (s.  „Magen- 
saft^), enthält  ausser  Wasser  und  Mineral- 
salzen an  wesentlichen  und  charakteristischen 
Stoffen:  1.  freie  Säure,  in  der  Norm  fast 
nur  Salzsäure,  zu  0'l--0'25Voi  2.  ein  Enzym, 
das  Schwann  Pepsin  genannt  hat. 

Das  Pepsin  ist  wie  die  meisten  löslichen 
Fermente  ein  eiweissähnlicher ,  nicht  diffu- 
sibler  (d.  h.  duixh  Thierhäute  nicht  hindurch- 
gehender) Stoff;  es  zeigt  eine  sehr  energische 
Wirkung  auf  Eiweiss,  aber  nur  wenn  zugleich 
freie  Säure  etwa  in  der  Menge  wie  im  Ma- 
gensaft vorhanden  ist,  Dass  es  sich  bereits 
in  der  Magenschleimhaut  als  solches  oder  in 
einer  Vorstufe  findet,  geht  aus  Versuchen  von 
Ebehle  (1834)  und  Schwann  hervor,  nach 
denen  man  das  wirksame  Princip  in  Lösung 
erhält,  wenn  man  die  Oberfläche  der  Magen- 
schleimhaut mit  dem  Messer  abschabt  und 
mit  Wasser  versetzt  oder  die  abgezogene 
Schleimhaut  fein  zerschneidet  und  mit  Wasser 
extrahirt.  Indess  haben  diese  Wasserauszüge 
den  Nachtheil,  dass  sie  leicht  in  Fänlniss 
übergehen,  v.  Wittich   hat  eine  sehr  empfeh- 


lenswerthe  Methode  angegeben,  die  Fermente 
mit  Glycerin  zu  extrahiren,  das  zugleich  con- 
servirend  wirkt,  Fäulniss  nicht  aufkommen 
läset.  Am  besten  trocknet  man  die  ausge- 
waschene und  gut  zerkleinerte  Schleimhaut 
an  der  Luft  oder  bei  30 — 40^  pulverisirt  fein 
und  extrahirt  dann  das  Trockenpulver  meh- 
rere Ta^e  hindurch  mit  Glycerin.  Mit  Hilfe 
solcher  Verdauungsflftssigkeiten  kann  man 
ausserhalb  des  Organismus  kÜnstUchs  Ver» 
dauung  anstellen,  die  für  das  Studium  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit  ist,  weil  es  so 
am  besten  gelingt,  die  einzelnen  Bedingungen, 
die  für  den  Verdauungsvorgang  von  Beden- 
tnng  sind,  festausteilen. 

Da  für  alle  Fermentationen  das  Optimum 
ihrer  Wirksamkeit  etwa  bei  Körperwärme 
liegt,  ist  es  vortheilhaft,  das  künstliche  Ver- 
dauungsgemisch in  ein  Luft-  oder  Wasserbad 
zu  bringen,  dessen  Tempei*atur  auf  .35— 40' C. 
regulirt  ist  (Brütofen  oder  Thermostat).  Je 
niedriger  die  Temperatur,  desto  mehr  wird 
die  Einwirkung  des  Fermentes  verzögert,  bis 
bei  etwa  0°  C.  das  Pepsin  absolut  unwirksam 
wird.  Wie  alle  Fermente,  wirkt  das  Pepsin 
schon  in  den  geringsten  Mengen.  Es  empfiehlt 
sich,  zu  Versuchen  gut  ausgewaschene  Fibrin- 
flocken, noch  besser  gekochtes  Fibrin  oder 
Scheibchen  von  hartgekochtem  Hühnereiweiss 
zu  wählen,  weil  man  an  diesen  schon  mit 
blossem  Auge  den  Auflösungsvorgang  ver- 
folgen kann.  Fügt  man  zu  einem  wirksamen 
Glycerinextract  Fibrinflocken,  so  erhält  man 
ungeachtet  mehrstündiger  Digestion  bei  40*  C. 
keine  Spur  von  Auflösung.  Bringt  man  in 
eine  0*2 Vo  Salzsäure  etwas  Fibrin,  so  sieht 
man  dieses  stark  aufquellen,  durchscheinend 
werden,  aber  auch  nach  mehrstündiger  Di- 
gestion ist  keine  Lösung  erfolgt;  höchstens 
hat  die  Säure  einen  kleinen  Theil  in  Acid- 
albuminat  (s.  d.)  verwandelt.  Digerirt  man 
endlich  Fibrin  mit  0'27o  Salzsäure,  der  man 
einige  Tropfen  eines  Pepsinglycerinextracies 
hinzufügt,  so  wird  in  kurzer  Zeit  ein  grosser 
Theil  des  Fibrins  gelöst,  und  schon  nach 
1 — 2  Stunden  ist  kaum  noch  ungelöstes  Fi- 
brin vorhanden. 

In  dem  Verdauungsgemisch  findet  sich  zu 
Anfang  Globulin,  weiterhin  Aci€UUbuminat 
(s.  dies)  oder  Syntonin,  das  bei  sorgfill tigern 
Neutralisiren  feinfiockig  ausfallt  (daher  auch 
als  „Neutralisationspräcipitat*  bezeichnet), 
dann  aber  eine  von  dem  löslichen  Eiweiss 
abweichende  Modification,  die  auch  in  der 
neutralen  Flüssigkeit  gelöst  bleibt,  und  die 
man  nach  Lehmann  als  Pepton  bezeichnet. 
Die  Peptone  unterscheiden  sich  von  den  £i- 
weisskörpem  dadurch,  dass  sie  in  Wasser 
leicht  löslich  und  diffusibel  sind,  in  der  Siede- 
hitze nicht  gerinnen,  weder  durch  Mineral- 
säuren, noch  durch  Essigsäure  4-  Ferrocyan- 
kalium,  noch  durch  Sättigen  mit  Ammonsolfat 
gefallt  werden;  nur  Gerbsäure,  Sublimat, 
Phosphorwolframsäure  fällen  das  Pepton. 
Endlich  sind  Peptone  durch  eine  sehr  scharfe 
Farbenreaction  ausgezeichnet:  versetat  man 
eine  Flüssigkeit,  die  auch  nur  Spuren  von 
Peptonen  enthält,  mit  Natronlauge  und  fugt 
tropfenweise  eine  sehr  dünne  Kupferlösong 
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hinzu,  so  erhält  man  in  der  Kälte  eine  tief- 
rothe  bis  purpurrothe  Färbung  (Pepton- 
oder  Biuretreaction) ,  während  gelöstes  £i- 
weiss  sich  bei  dieser  Behandlung  in  der 
Kälte  nur  blau  färbt.  Ausser  Syntonin  und 
Pepton  finden  sich  noch  eigenthümliche  £i- 
weisskörper,  Albumoaen  (s.  diese)  oder  Pro- 
jyeptone,  welche  im  warmen  Wasser  klar  lös- 
lich sind  und  die  charakteristische,  sie  von 
allen  anderen  Eiweissstoffen  unterscheidende 
Eigenschaft  zeigen,  dass  ihre  durch  wenig 
Salpetersäure  bewirkte  Fällung  sich  beim  Er- 
wärmen zu  einer  gelben  Flüssigkeit  vollstän- 
dig löst,  um  beim  Erkalten  wieder  zu  er- 
scheinen; Salpetersäure  im  Deberschuss  löst 
die  gefällte  Albumose  wieder  auf.  Mit  dem 
Pepton  theileu  die  Albumosen  die  Farben- 
reaction  auf  Zusatz  alkalischer  Kupferlösung. 
Die  wässerige  Lösung  der  Albumose  wird 
durch  Sieden  nicht  gefallt,  wohl  aber  durch 
Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  sowie  durch 
Sättigen  mit  Ammonsulfat.  In  allen  Stadien 
der  Magenverdauung  finden  sich  weit  über- 
wiegend Albumosen  und  nur  wenig  Pepton. 
Es  ergibt  sich  somit  als  das  Wesentliche  der 
Peptotttsirung:  die  Umwandlung  geronnener 
oder  in  unlöslicher  Modißcation  befindlicher 
Eiweisskörper  in  mehrere  in  Wasser  lösliche 
Stoffe.  Auch  die  im  Pflanzenreich  vorkommen- 
den Eiweisskörper  unterliegen  in  gleicherweise 
der  Einwirkung  des  Magensaftes. 

Die  Ueberführung  der  Eiweisskörper  in  Al- 
bumosen gelingt  auch  durch  Salzsäure  allein, 
und  zwar  durch  Salzsäure  von  0*47o  ^®i 
40—60^  und  mehrstündiger  Digestion,  ja 
schon  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser 
oder  Erhitzen  mit  Wasser  unter  stärkerem 
Druck.  Die  Bedeutung  des  Pepsinferments  liegt 
also  in  einer  schnellen  Erzielung  derjenigen 
Wirkung,  die  ohne  das  Ferment  vieler  Stun- 
den zu  ihrem  Zustandekommen  bedarf.  Der 
Pepsin-  und  Säuregehalt  muss  zu  einander 
in  einem  bestimmten  Verhältniss  stehen;  ist 
jener  im  Verhältniss  zu  diesem  zu  hoch,  so 
erweist  sich  die  verdauende  Wirksamkeit  be- 
einträchtigt. 

üeber  die  Wirkung  des  Pepsins  im  Verein 
mit  freier  Salzsäure  ist  man  zu  einer  be- 
stimmten Theorie  nicht  gelangt.  Nur  so  viel 
ist  sicher,  dass  die  Salzsäure  durch  andere 
Säuren  ersetzt  werden  kann,  so  durch  Schwe- 
fel- und  Phosphorsäure  von  O'ö"'©»  durch 
Milchsäure  von  1 — 27o)  durch  Essig-,  Oxal- 
und  Weinsäure  von  1 — öVo« 

Leimgebende  Substafiz,  Bindegewebe  iind 
Sehnen  werden  durch  die  verdünnte  Säure 
des  Magensaftes  aufgelockert  und  zum  Quellen 
gebracht;  durch  Salzsäure  im  Verein  mit 
Pepsin  werden  sie  erst  nach  längerer  Zeit 
gelöst.  Ist  das  Binde-  oder  Sehnenge  webe 
zuvor  gekocht  und  enthält  somit  schon  Leim, 
dann  wirkt  der  Magensaft  schneller  ein.  Der 
Leim  verliert  sein  Gelatinirungsvermögen,  so 
dass  er  auch  in  der  Kälte  nicht  mehr  erstarrt. 
Da  die  hierbei  gebildeten  Stoffe  die  Pepton- 
reaction  geben,  spricht  man  von  „Leimpep- 
tonen'*  als  den  Umwandlungsproducten  des 
Leims  durch  Magensaft ;  nach  Kluo  verhalten 
sich  dieselben  wie  Albumosen  „Grlutosen''. 

Propttdentisches  Lexikon.  III. 


Keine  Wirkung  äussert  natürlicher  oder 
künstlicher  Magensaft  auf:  Fette,  Homgewebe 
(Epidermis,  Nägel,  Haare,  Wolle),  stärkere 
elastische  Membranen,  Cellulose  und  Mucin 
(s.  „Schleimstoffe'*).  Elastin  kann  nach  Etzxnoer 
bei  längerer  Dige.<ttion  mit  Magensaft  gelöst 
werden.  Von  dem  in  Form  von  Fettgewebe 
(Speck)  eingeführten  Fett  werden  durch  den 
Magensaft  <ue  Wandungen  der  Fettzellen  auf- 
gelöst, so  dass  nunmehr  das  aus  den  Zellen 
freigewordene  Fett  zu  grösseren  Tropfen  zu- 
sammenfliesst.  Wenn  gelegentlich  Fett  im 
Magen  spurweise  in  Glycerin  und  Feti  säuren 
gespalten  vorgefunden  wird,  so  geschieht  dies 
durch  im  Magen  vorhandene  Spaltpilze.  Die 
rothen  Blutkörper  werden  vom  Magensaft 
zerstört,  das  Hämoglobin  unter  braunschwarzer 
Verfärbung  in  Hämiitin  und  Globulin  gespalten 
und  letzteres  weiterhin  peptonisirt. 

Milch  wird  vom  Magensaft  zum  Gerinnen 
gebracht ,  das  gelöste  Casein  (s.  dies^ ,  ein 
Nucleoalbumin,  fällt  im  Magen  gallertig  aus. 
Man  bedient  sich  in  der  Praxis  der  Käse- 
bereitung mit  Vortheil  der  Methode,  in  die 
Milch  die  Magenschleimhaut  eines  jungen 
Kalbes,  sog.  Kälberlab,  hineinzuhängen  oder 
einige  Tropfen  des  Extractes  der  Schleimhaut 
mittels  Kochsalzlösung,  sog.  ^jLabsaft",  hin- 
zuzufügen. Dass  es  nicht  die  freie  Säure  des 
Magensaftes  ist.  welche  das  nur  durch  die 
Alkalisalze  der  Milch  in  Lösung  gehaltene 
Casein  ausfällt,  geht  daraus  hervor,  dass  nach 
Hamuabsten  auch  von  sorgfaltig  neutralisirtem 
Magensaft  die  Milch  schnell  zum  Gerinnen 
gebracht  wird.  Dieser  Vorgang  hat  mit  Fer- 
mentationen die  grösste  Aehnlichkeit  (er  wird 
durch  mittlere  Temperaturen  begünstigt,  er- 
folgt kaum,  wenn  man  Magensaft  auf  60^ 
sicher  nicht,  wenn  man  ihn  auf  10 J'  erhitzt 
hat),  und  man  spricht  deshalb  von  einem 
Labferment  oder  Chymosin,  1  Th.  Ferment 
soll  80.000  Th.  Casein  föUeu  ;  Anwesenheit  von 
Kalksalzen,  wie  in  der  Milch,  ebenso  von 
verdünnter  Säure,  wie  im  Magensaft,  beschleu- 
nigt die  Labgerinnung.  Dies  Ferment  zeichnet 
sich  durch  seine  grosse  Empfindlichkeit  schon 
gegen  ganz  verdünnte  Alkalien  aus,  durch  die 
es  zerstört  wird,  so  dass  es  sich  auch  bei 
nachfolgender  Neutral isirung  unwirksam  er- 
weist. Kann  auch  die  Milch  durch  neutrali- 
sirten  Magensaft  zum  Gerinnen  gebracht 
werden,  so  wird  doch  durch  die  gleichzeitige 
Anwesenheit  der  verdünnten  Säure  die  Ge- 
rinnung merklich  beschleunigt.  Zur  Auflösung 
und  Verdauung  des  geronnenen  Caseins  be- 
darf es  der  vereinten  Wirkung  von  Pepsin 
und  freier  Säure,  also  eines  sauren  Magen- 
saftes; aus  Casein  entstehen  so  Syntonin, 
Albumose  ^Caseose'^  und  Pepton  (dabei  wird 
P-haltiges  Nuclein  [s.  d.]  frei  und  ein  Theil 
von  dessen  P  als  Phosphorsäure  abgespalten). 

Nach  Hammarsten  soll  der  Magensaft  noch 
ein  drittes  Ferment  enthalten,  das  Kohle- 
hydrate in  Milchsäure  überführt,  das  ..Milch- 
säureferment** ;  thatsächlich  wird  im  Magen- 
inhalt neben  HCl  nicht  selten  auch  Milch- 
säure angetroffen. 

Einfach  lösend  wirkt  Magensaft  auf  die 
in  Wasser  löslichen  Kohlehydrate.  Rohrzucker 
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kann  durch  die  Magensalzsäare  zum  Theil 
invertii-t,  d.  h.  im  Traubenzucker  (Glykose, 
Dextrose)  und  Fruchtzucker  (Laevulose)  ge- 
spalten werden. 

Die  Gummiarten  können  durch  Behand- 
lung mit  Magensaft,  ja  selbst  mit  Magensalz- 
säure allein  bei  40**,  wie  bei  der  Einwirkung 
verdünnter  Säuren  in  der  Wärme,  umgewan- 
delt werden,  wobei  ein  reducirender  zucker- 
hrtiger  Körper  entsteht.  Ferner  löst  der  Ma- 
gensaft Salze  und  vermöge  seiner  freien  Säure 
phosphorsaure  Erden.  Kohlensaure  Salze  wer- 
den allmählich  unter  Entbindung  von  CO^ 
zerlegt.  So  kann  vom  Magensaft  die  Knochen- 
erde aufgelöst  werden,  welche  ein  Gemenge 
von  phosphorsauren  und  kohlensauren  Erden 
(hauptsächlich  Kalk,  in  geringerer  Menge 
Magnesia)  mit  kleinen  Antheilen  von  Fluor- 
calcium  ist.  Alsdann  kann  die  leimgebende 
Substanz  der  Knochen  dem  Angriff  des  Ma- 
gensaftes unterliegen,  insbesondere  wenn  sie 
durch  Erhitzen  mit  Wasser  in  Leim  übergeführt 
oder  dieser  Umwandlung  näher  gebracht  ist. 

Die  Bildung  des  Magensaftes  zerfällt  in 
zwei  getrennte  Acte,  in  die  Zufuhr  von  Roh- 
material durch  das  Blut  zu  den  Secretions- 
stätten ,  wofür  die  lebhafte  Röthung  der  Ma- 
genschleimhaut mit  Beginn  der  Secietion 
spricht,  und  in  die  chemische  Umwandlung 
eines  Theiles  desselben  zu  den  specifischen 
Magensaftbestandtheilen  durch  die  Drüsen- 
zellen. Nach  Heidenhain  zeigen  die  Haupt- 
zellen während  der  einzelnen  Verdauungs- 
perioden ein  anderes  Aussehen  als  im  nüch- 
ternen Zustand.  Beim  hungernden  Thiere 
überwiegen  die  hellen  Hauptzellen  bei  weitem 
über  die  körnigen  Belegzellen  an  Zahl;  sobald 
die  Magenverdauung  in  Gang  kommt,  nehmen 
die  Belegzellen  an  Menge  zu  und  umgekehrt 
die  Hnnptzellen  an  Menge  ab.  Hieraus  ergibt 
sich  der  Schluss,  dass  die  grossen  körnigen 
Belegzellen  bei  der  Verdauung  aus  den  hellen 
Hauptzellen  sich  bilden,  dass  aber  im  Hun- 
gerzustand diese  Umwandlung  kaum  statthat. 
Auch  in  den  Pylorusdrüsen ,  deren  Epithel 
den  Hauptzellen  ähnlich  ist,  welche  aber  keine 
Belegzellen  enthalten,  wird  Pepsin  bereitet. 
In  die  Belegzellen  verlegt  Heidenhain  die 
Säurebildung.  An  mehreren  Hunden  gelang 
es  ihm,  bald  den  Fundustheil,  bald  den  Py- 
lorustheil  vom  Magen  abzutrennen  und  als 
einen  vom  übrigen  Magen  isolirten  Blindsack 
in  die  Bauchwunde  einzuheilen.  Der  Fundus- 
blindsack secernirte  dann  einen,  Pepsin  und 
freie  Säure  (bis  zu  0'5°  o  HCl)  enthaltenden 
Saft,  der  Pylorusblindsack  einen  zähen  alka- 
lischen Saft,  der  nach  Zusatz  von  Ol 7p  HCl 
Fibrin  schnell  verdaute,  also  pepsinhaltig  ist. 
Da  nun  die  Fundusdrüsen  Haupt-  und  Beleg- 
zellen ,  die  Pylorusdrüsen  nur  Hauptzellen 
enthalten,  können  nach  Heidenhain  die  Haupt- 
zellen nur  Pepsinbildner,  die  Belegzellen  nur 
Säuiebildner  sein.  Schon  die  Thatsache,  dass 
aus  dem  alkalischen  Blut  ein  saures  Secret 
gebildet  wird,  spricht  für  die  specifische  Thä- 
tigkeit  der  Drüsenzellen.  Brücke  hat  Consta- 
tirt,  dass  die  saure  Reaction  auf  die  Ober- 
fläche der  Labdrüsen  beschränkt  ist;  der 
untere  Abschnitt  der  Schleimhaut  zeigt  stets 


neutrale  bis  alkalische  Reaction.  Es  muss 
also  die  in  den  Drüsehzellen  aus  dem  Koch- 
salz des  Blutes,  vielleicht  durch  Massenuir- 
kung  der  Blutkohlensäure  oder  durch  einen 
elektrolytischen  Process  gebildete  Salzsäure 
in  dem  Masse,  als  sie  entsteht,  alsbald  aus 
den  Drüsen  ausgestossen  werden.  Nach  Schiff, 
Grützner  u.  A.  werden  in  den  Drüsenzellen 
nur  die  Vorstufen  der  Fermente ,  das  sog. 
Pepsinogen  (Propepsin)  und  Labzgtnogenf  ge- 
bildet, welche  an  sich  unwirksam  sind  und 
aus  denen  erst  durch  die  Magen  Salzsäure  die 
wirksamen  Fermente  abgespalten  werden. 

Warum  verdaut  sich  der  Magen  nidd  selbst y 
obwohl  doch  seine  Substanz  hauptsächlich 
aus  Eiweiss-  und  Leimstoffen  besteht?  Dass 
das  lebende  Gewebe  an  sich  nicht  vor  dem 
Angriff  durch  den  Magensaft  schützt,  geht 
nach  Cl.  Bernard  daraus  hervor,  dass  die 
Schenkel  eines  lebenden  Frosches  oder  die 
Ohrlöffel  eines  lebenden  Kaninchens,  in 
die  Magenfistel  eingeführt,  angedaut  werden. 
Mit  Pavy  und  Virchow  sucht  man  den 
Schutz  gegen  die  Selbstverdauung  darin,  dass 
die  Alkalescenz  des  ständig  zuströmenden 
Blutes  die  Säure  des  Magensaftes  abstumpfe 
und  ihm  so  die  Verdauungskraft  raube,  daher 
findet  man  auch  nach  Unterbindung  oder 
nach  Verstopfung  der  Magengefasse  eine  Ver- 
dauung, eine  „Erweichung**  des  Magens.  Nach 
dem  Tode,  wo  die  Zufuhr  alkalischer  Saft« 
sistirt  ist,  tritt  daher,  begünstigt  durch  die 
hohe  Temperatur,  ergiebige  Selbst  Verdauung 
der  Magenwand  ein,  die  nicht  selten  zur 
Berstung  derselben  und  zur  consecutiven  An- 
ätzung der  benachbarten  Gebilde:  Leber,  Milz, 
selbst  Zwerchfell  durch  den  direct  austreten- 
den oder  nur  diffundirenden  sauren  Magen- 
inhalt führt. 

Ist  der  Magensaft  für  die  Verdauung  un- 
entbehrlich '^  Nachdem  ein  Hund,  dem  Czersv 
den  Magen  operativ  fast  vollständig  ausge- 
rottet hatte,  so  dass  die  Cardia  ziemlich  di- 
rect in  den  Pylorus  überging,  5  Jahre  lang 
bei  bestem  Befinden  geblieben  war,  stellten 
C.  Ludwig  und  Ooata  an  Hunden,  denen  sie 
eine  Pylorusfistel  anlegten  und  die  Nahrung 
direct  in  das  Duodenum  einführten,  fest,  dass 
bei  geeigneter  Auswahl  der  Nahrung  der 
Magen  für  die  Verdauung  nicht  unumgänglich 
nothwendig  ist,  ergiesst  sich  ja  auch  noch 
in  den  Dünndarm  der  Pankreassaft.  der  zur 
üeberführung  des  Eiweiss  in  geeignete  Form 
befähigt  ist.  Nach  neueren  Erfahrungen  trifft 
das  Nämliche  auch  für  den  Menschen  zu, 
wenn  ihm  wegen  krankhafter  Veränderungen 
der  Magen  ausgerottet  werden  musste. 

Neuerdings  wird  auch  der  durch  HCl  be- 
dingten gührungsu'idrigen  (antiseptischen) 
Wirkung  des  Magersaftes  grosse  Bedeutung 
beigelegt.  In  der  That  wird  schon  durch  0'V/\, 
HCl  die  Fäulniss  von  Fleisch  u.  A.  verzögert 
und  durch  0'3Vo  HCl  verhindert.  Dement- 
sprechend findet  man  in  der  Norm,  ungeachtet 
der  mit  der  Nahruns  in  den  Magen  gelan- 
genden zahlreichen  kleinsten  Lebewesen,  nur 
wenig  von  abnormen  Gährungserscheinungen« 
die  bei  Abnahme  des  HCl-Gehaltes  in  Krank- 
heiten einen   hohen   Grad  erreichen    können 
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(Milchsäure- ,  Battersäare-,  EBsiggährung). 
Indess  ist  diese  Fähigkeit  des  Magensaftes 
nar  eine  relative ;  fast  jeder  normale  Magen- 
inhalt enthält,  besonders  bei  Kohlehydrat- 
nahi-nng,  etwas  Milchsäare. 

Verdauungsvorgänge  und  Bewegungen  des 
Magens,  Ist  der  Speisebrei  in  den  Magen  ge- 
langt, so  beginnt  der  nunmehr  lebhaft  ge- 
rottete Magen  saures  Secret  anf  die  Oberfläche 
seiner  Schleimhaut  zu  ergiessen.  Zugleich 
beginnt  der  im  nüchternen  Zustand  träge 
Magen  sich  infolge  des  Reizes  seitens  der 
Speisetheile  und  wohl  auch  des  sauren  Magen- 
saftes zu  bewegen ;  nach  den  Beobachtungen 
von  E.  Schütz  erfolgen  allseitige  Contractionen 
der  Ringmusculatur ,  sowie  von  der  Cardia 
nach  dem  Pylorus  fortschreitende  verticale 
Einschnürungen,  dann  wird  der  Pylorustheil 
durch  Conlraction  des  Sphincter  verschlossen 
und  durch  Contraction  der  Längsmuskeln 
verkürzt.  Die  Contractionen  der  Magenmus- 
culatur  haben  zur  Folge,  dass  der  Magen- 
inhalt von  der  Cardia  längs  der  grossen  Kur- 
vatur zum  verschlossenen  Pylorus  und  von 
dort  entlang  der  kleinen  Curvatur  fortbewegt 
wird  und  gleichzeitig  eine  möglichst  aus- 
giebige Durchmischung  des  Speisebreies  statt- 
findet, indem  successive  andere  Speisetheile 
mit  der  von  Magensaft  bespülten  Oberfläche 
in  Berührung  kommen.  Unter  der  Einwirkung 
des  Magensaftes  werden  nun  die  Speisetheile 
von  der  Oberfläche  her  allmählich  verflüssigt, 
ihr  Eiweiss  in  Acidalbuminat,  Albumose  und 
Pepton,  ihr  Bindegewebe  besonders,  wenn  es 
durch  vorheriges  Kochen  in  Leim  verwandelt 
ist,  in  Leimpeptone  übergeführt  u.  s.  w.  Die 
Magenverdauung  beginnt  alsbald  nach  dem 
Eintritt  der  Speisen  in  den  Magen,  erreicht 
um  die  zweite  Stunde  danach  ihr  Maximum 
und  nimmt  weiterhin  ab.  Von  Zeit  zu  Zeit 
öffnet  sich  der  Pylorus  vorübergehend,  um 
einen  Theil  vom  Mageninhalt  in  den  Dünn- 
darm übertreten  zu  lassen.  Bei  einem  Knaben 
mit  Magenfistel  beobachtete  H.  Quincke  eine 
ziemlich  grosse  Beweglichkeit  des  Pylorus; 
bei  stärkerer  Magenfüllnns  erschien  er  weiter 
und  seine  Bewegungen  häufiger.  Bei  einer 
Frau,  w^elche  infolge  einer  Verletzung  eine 
Fistel  des  Zwölffingerdarms  hatte,  sah  Busch 
die  ersten  Antheile  der  Nahrung  schon  nach 
15—30  Minuten  zur  Fistelöffnung  austreten; 
in  einem  analogen  Fall  von  Kühne  erfolgte 
schon  10  Minuten  nach  der  Mahlzeit  der 
Austritt  ungeronnener,  aber  noch  gerinnbarer 
Milch  und  kleiner  Fleischstückchen.  Der  Rest 
imterliegt  weiter  der  Einwirkung  des  Magen- 
saftes, bis  dann  schliesslich  3—6  Stunden 
nach  der  Mahlzeit  eine  mächtige  Entleerung 
in  den  Dünndarm  erfolgt.  Dieser  erweichte 
oder  verflüssigte  Brei,  der  noch  feste  Theile 
enthält,  nämlich  von  denjenigen  Substanzen 
herrührend,  welche  vom  Magensaft  wenig 
oder  schlecht  angegriffen  werden,  so  das  un- 
gekochte Bindegewebe;  das  Gewebe  der  Seh- 
nen und  Gefasse  u.  A.  oder  selbst  Reste  von 
Fleischstncken,  welche  während  ihres  Aufent- 
halts im  Magen  noch  nicht  gelöst  sind,  heisst : 
Chgmus  und  der  Process  der  Verflüssigung 
im  Magen:  Chymißcation. 


Untersacht  man  den  Mageninhalt  nach 
Fleischfütterung  mikroskopisch,  so  sie  ht  man 
das  zwischen  den  Muskelfasern  befindliche 
Bindegewebe  unter  der  Einwirkung  d  er  Salz- 
säure aufgequollen;  die  Muskelfaser  zerfallt 
der  Quere  nach  in  die  Muskelscheiben,  Bow- 
man's  discs.  Das  Fett  des  Fleisches  sc  hwimmt 
nach  Auflösung  der  dasselbe  umschli  essenden 
Zellwandungen  in  grösseren  Tropfen  auf  dem 
flüssigen  Mageninhalt.  Wird  Fleisch  küchen- 
gerecht behandelt ,  gekocht  oder  gebraten, 
so  dass  dadurch  das  Bindegewebe  gelockert 
und  in  Leim  übergeführt  wird,  so  erfolgt  die 
Auflösung  durch  den  Magensaft  schneller, 
am  schnellsten,  wofern  es  weich  gebraten  ist. 
Um  rohes  Fleisch  verdaulich  zu  machen, 
muss  man  es  in  möglichst  grosser  Oberfläche 
dem  Magensaft  darbieten,  d.  h.  fein  zertheilt 
als  gehacktes  oder  gewiegtes  Fleisch.  —  Im 
Mageninhalte  auch  gesunder  Menschen  und 
Thiere  findet  sich  häufig  ein  unschädlicher 
pflanzlicher  Parasit,  die  Sarcina  ventriculi, 
zuerst  von  Gooosia  gefunden,  aus  cubi  sehen 
Zellen  bestehend,  zumeist  in  Haufen  von  8, 
16  u.  8.  f.,  die  regelmässig  in  Päckchen  neben-; 
über-  und  untereinander  angeordnet  sind. 

Magengase.  Ausser  dem  theils  breiigen, 
theils  flüssigen  Inhalt  finden  sich  im  Magen 
constant  geringe  Mengen  von  Gasen,  von  der 
mit  dem  Speichel  verschluckten  Luft  und 
von  der  durch  die  Magensäure  aus  dem 
Speichel  ausgetriebenen  CO^  herrührend, 
manchmal  durch  die,  mit  Gasentwicklung 
verbundene  Gährung  der  Speisen  im  Magen 
zum  Theil  verändeiit.  Nach  Fleischkost  fand 
Planer  im  Hundemagen :  67°/o  N,  6Vo  0  und 
27%  CO,;  nach  längerer  Fütterung  mit  Hül- 
senfrüchten nur  Spuren  von  0.  Die  freie 
Säure  des  Magensaftes  hemmt  die  mit  Ent- 
wicklung von  Wasserstoff  verbundene  Butter- 
säuregährung  der  Kohlehydrate,  die  jedesmal 
zustande  kommt,  sobald  es  an  freier  Säure 
fehlt. 

Kann  das  Speichelferment  im  Magen  nach^ 
wirken  ?  Bei  den  Omnivoren,  welche,  wie  der 
Mensch  und  der  Affe,  einen  diastatisch  wirk- 
samen Speichel  haben,  könnte  man  zwei  Zeiten 
der  Magenverdauung  unterscheiden :  eine  erste, 
jedenfaUs  nur  sehr  kurz  dauernde,  in  welcher 
der  heruntergeschluckte  Speichel  seine  Wir- 
kung auf  das  gequollene  Amylum  noch  aus- 
zuüben vermag,  und  ein  zweites  Stadium  der 
Peptonisirung;  während  des  letzteren  ist  die 
Einwirkung  der  Speicheldiastase  auf  den 
Stärkekleister  durch  die  nunmehr  stark  saure 
Reaction  des  Magensaftes  und  -Inhaltes  auf- 
gehoben. Im  Mittel  einer  Reihe  von  Bestim- 
mungen an  Magenfisteln  oder  an  dem  aus- 
gepumpten Mageninhalt  beim  Menschen  ent- 
hält der  Magensaft  0*1— 0-37o  HCl,  und  zwar 
nimmt,  ähnlich  wie  beim  Hunde,  der  Säure- 
grad mit  der  Dauer  der  Verdauung  zu,  so 
dass  er  nach  einer  Stunde  fast  dreimal  so 
gross  ist.  als  einige  Zeit  nach  Beginn  der 
Secretion.  Gelangt  im  Verlaufe  der  Verdauung 
der  Säuregrad  des  Magensaftes  auf  etwa 
V2— V*  PJ*o  Mille,  was  beim  Menschen  in  der 
Regel  schon  V^—^/a  Stunde  nach  der  Nah- 
rungsaufnahme der   Fall  ist,   so   findet  eine 
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weitere  Einwirkung  der  Speicheldiastase  auf 
gequollene  Stärke  nicht  mehr  statt.  Bei  reiner 
Fleischnahrung  findet  sich  beim  Menschen  im 
Mageninhalt  nur  Salzsäure,  bei  gemischter 
Kost  neben  Salzsäure  auch  Milchsaure  und 
flüchtige  Säuren  (Essigsäure,  Buttersäure)  in 
Spuren. 

Nachweis  der  Magensäuren,  Zur  qualitativen 
Prüfung  auf  Salzsäure  eignen  sich  zwei  Farb- 
stoffe: Methylviolett  und  Congoroth.  Einige 
Tropfen  normalen  Magensaftes,  zu  der  vio- 
letten wässerigen  Lösung  von  Methylviolett  ge- 
geben, färben  schon  bei  geringem  HCl-Gehalt 
blau,  bei  grösserem  grün.  Wässerige  Lösung 
von  Congoroth,  noch  besser  ein  mit  letzterer 
getränktes  und  dann  getrocknetes  rothes  Pa- 
pier wird  durch  Zusatz  von  HCl-haltigem 
Magensaft  violett  bis  blau.  Da  aber  auch 
Milchsäure,  allerdings  erst  in  5 — lOfach  hö- 
herer Concentration,  dieselben  Farbenänderun- 
gen gibt,  andererseits  dieselbe  bei  reichlicher 
Gegenwart  von  Verdauungsproducten  (Albu- 
mosen,  Pepton),  welche  die  Salzsäure  chemisch 
binden,  die  Reaction  trotz  HCl-Gegenwart 
ausbleibt,  können  diese  Farbstoffe  nicht 
als  absolut  verlässlich  erachtet  werden.  Von 
diesen  Uebelständen  ist  das  GüNZBuaG'sche 
Reagens  auf  freie  HCl  (2Grm.  Phloroglucin, 
1  Grm.  Vanillin,  30  Grm.  Alcohol  absol.)  frei. 
Ein  Tropfen  dieser  gelbrothen  Lösung,  mit 
einer  Spur  einer  Mineralsäure  zusammenge- 
bracht, färbt  sich  beim  Erwärmen  hochroth 
und  scheidet  beim  vorsichtigen  Abdampfen 
zur  Trockne  kleine  rothe  Krystalle  ab,  dagegen 
lassen  organische  Säuren  selbst  in  beträ<^ht- 
licher  Concentration  die  Farbe  ungeändert. 
Zur  Prüfung  gibt  man  zu  2—3  Tropfen  des 
Reagens  ebenso  viele  Tropfen  des  (filtrirten) 
Mageninhaltes  in  ein  Porzellanschälchen  und 
dampft  über  kleiner  Flamme  vorsichtig  ab : 
noch  OOl7o  ^^'ßiö  Salzsäure  gibt  einen  rothen 
Rückstand  oder  feine  rothe  Striche. 

Zur  qualitativen  Prüfung  K^xi Milchsäure  wird 
Uffelmann's  Reagens  angewandt  (3  Tropfen  con- 
centrirter  wässeriger  Carbollösung,  3  Tropfen 
Liq.  ferri  sesquichlor.,  20  Grm.  Wasser); 
die  amethystblaue  Lösung  wird  schon  durch 
geringe  Mengen  Milchsäure  (O'lVo)  ?®lb  g®" 
färbt.  Gleichzeitige  Anwesenheit  von  HCl  stört 
die  Farben  reaction,  daher  sie  nur  beweisend 
ist,  wenn  GO^izbubo's  Reagens  keine  freie  HCl 
ergeben  hat.  Anderenfalls  muss  man  mit 
Aether  die  Milchsäure  ausschütteln,  das  Aether- 
extract  (in  das  HCl  nicht  übergeht)  auf  dem 
Wasserbade  verdunsten  und  den  in  Wasser 
aufgenommenen  Rückstand  mit  Ufpelmann^s 
Reagens  prüfen. 

Butter-  und  Essigsäure  erkennt  man  am 
Geruch  des  Mageninhaltes  selbst  oder  des 
daraus  gewonnenen  Destillates. 

Darmverdauung. 

Schicksale  der  aus  dem  Magen  in  den 
Darm  übergetretenen  Nährstoffe,  Das  salz- 
saure Gemisch  der  gelösten  und  ungelösten 
Stoffe,  das  als  Chymus  in  das  Duodenum 
übertritt,  trifft  sehr  bald  mit  der  Galle  zu- 
sammen. Infolge  der  sauren  Reaction  wird 
zunächst  aus  den   gallensauren  Alkalien  die 


schwer  lösliche  Glycocholsäure ,  femer  das 
Mncin  ausgefallt,  und  damit  fallen  auch  die 
in  der  Galle  nur  durch  die  gallensaaren  Al- 
kalien in  Lösung  gehaltenen  Stoffe,  das  Bili- 
rubin und  Cholesterin,  nieder  und  bilden  einen 
dicken  zähen  harzigen  gelben  Niederschlag, 
welcher  der  Dünndarmschleimhaut  anhaftet. 
Andererseits  fallt  die  infolge  der  sauren  Re- 
action frei  gewordene  Taurocholsäure ,  nach 
Maly,  die  nicht  peptonisirten  Eiweisskörper, 
das  coagulirte  Albumin  und  das  Acidalbuminat 
quantitativ  aus  (nur  die  Albumosen  [Pro- 
peptone]  und  die  Peptone  bleiben  in  Lösung) 
und  damit  auch  das  Pepsin,  das,  wie  alle 
Fermentstoffe,  sich  feinvertheilten  Niederschlä- 
gen anderer  Substanzen,  die  in  seinen  Lö- 
sungen erzeugt  werden,  hai*tnäckig  anhängt. 
Mit  der  Ausfallung  des  Pepsins  hört  dessen 
fernere  Wirksamkeit  auf ;  dieser  Umstand  ist 
deshalb  von  Bedeutung,  weil  Pepsin  in  sanrer 
Lösung  die  Wirkung  des  Pancreasferments, 
des  Trypsin,  aufhebt,  das  Trypsin  sozusagen 
verdaut.  Von  diesem  Momente  ab  beginnt  die 
Trypsin  Verdauung ,  welche  auch  in  schwach 
sauren  Lösungen  vor  sich  geht.  Indess  darf 
man  der  eben  geschilderten  Wirkung  der 
Galle  auf  den  Chymus  für  die  weitere  Yer« 
dauung  keine  entscheidende  Bedeutung  zuer- 
kennen, weil,  wie  die  Erfahrungen  an  Gallen- 
fistelthieren ,  bei  denen  keine  Spur  Galle  in 
den  Darm  gelangt,  lehren,  diese  Wirkung  der 
Galle  auf  den  Chymus  fortfallen  kann,  ohne 
dass  dadurch  sichtbare  Nachtheile  hervorge- 
rufen werden.  Die  saure  Reaction  des  Ge- 
misches von  Chymus  und  Galle  geht  auf  dem 
Wege  vom  Duodenum  bis  zum  Ileum  infolge 
der  Sättigung  der  freien  Säure  durch  das 
Alkali  des  zuströmenden  Bauchspeichels  and 
Darmsaftes  in  die  neutrale  und  weiterhin  in 
die  alkalische  über.  Sobald  die  Reaction  al- 
kalisch wird,  löst  sich  der  harzige  Gallen- 
niederschlag allmählich  wieder,  auch  das 
niedergeschlagene,  etwa  noch  vorhandene 
Pepsin  geht  wieder  in  Lösung,  aber,  obwohl 
nun  gelöst,  kann  es  doch  seine  Wirksamkeit 
nicht  mehr  entfalten,  noch  die  Trypsinver- 
dauung  beeinträchtigen,  fehlt  es  doch  an  freier 
Säure,  die  zur  Wirksamkeit  des  Pepsins  un- 
bedingt erforderlich  ist.  Der  Speise brei  zeigt 
im  Anfang  des  Dünndarms  an  verschiedenen 
Steilen  und  in  verschiedenen  Schichten  eine 
wechselnde  Reaction:  zuerst  überall  sauer, 
wird  er  allmählich  in  den  der  Darm  wand  an- 
liegenden Partien  neutral,  weiterhin  auch  al- 
kalisch, während  die  innersten,  der  Mitte  des 
Darmlumens  nächsten  Schichten  noch  saure 
Reaction  darbieten  können,  bis  schliesslich 
in  allen  Schichten  des  Speisebreies  neutrale 
bis  alkalische  Reaction  nachweisbar  ist.  Bei 
den  Carnivoren  erhält  sich  bei  reiner  Fleisch- 
fütterung die  saure  Reaction  des  Darmin- 
haltes auf  lange  Strecken  des  Dünndarms 
25—35  Cm.  unterhalb  des  Pylorus.  Dasselbe 
ist  beim  Menschen  nach  v.  Nencki  selbst  bei 
gemischter  Kost  der  Fall;  hier  rührt  die 
saure  Reaction  von  Essigsäure  und  Milch- 
säure, die  durch  saure  Gährung  der  Kohle- 
hydrate (s.  später)  frei  werden,  nie  von  Salz- 
säure  her.   Im  Dünndarm   finden   dann  die- 
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jenigen  Veränderungen  des  Speisebreies  statt, 
welche  der  Bauchspeichel  (s.  d.)  herbeizuführen 
vermag:  sowohl  die  gequollene  als  die  rohe 
Starke,  soweit  diese  aus  Pflanzenzellen  extra- 
hirbar  ist,  wird  in  Zucker,  ein  Theil  davon 
weiter  in  Essigsäure  und  Milchsäure  verwan- 
delt, das  noch  unangegriffene  Eiweiss  geht  in 
Peptone,  weiterhin  in  Leucin  und  Tyrosin  über, 
die  Fette  werden  theils  gespalten,  theils 
emulgirt  (s.  „Emulsion"),  so  dass  ein  grosser 
Theil  der  bisher  noch  unangegriffenen  Nähr- 
stoffe des  Speisebreies  in  lösliche  oder  doch 
zum  Uebergang  in  die  Körpersäfte  geeignete 
feinste  Tröpfchenform  übergeführt  wird.  Von 
dem  gesammten  Nahrungsei  weiss  werden,  nach 
V.  Neucki^s  Beobachtungen  an  einer  Darmfistel 
beim  Menschen,  im  Dünndarm  volle  %  ver- 
daut und  in  die  Säfte  übergeführt,  so  dass 
höchstens  noch  V7  ^^^  ^^^  Dickdarm  übrig 
bleibt.  Um  die  Leistung  der  Darm  Verdauung 
gebührend  zu  schätzen,  erinnere  man  sich, 
dass  bei  geeigneter  Auswahl  der  Nahrung 
auch  der  Ausfall  der  Magenthätigkeit  die  V. 
nicht  nachweislich  beeinträchtigt. 

Darntperutialtik.  Während  der  Speisebrei 
im  Dünndarm  chemischen  Veränderungen 
unterliegt,  wird  er  durch  peristaltische  Be- 
wegungen der  glatten  Muskelfasern  der  Darm- 
wand in  der  Richtung  vom  Pylorus  zum 
Dickdarm  langsam  und  allmählich  fortbewegt, 
und  zwar  bilden  die  Contenta ,  auch  die  gas- 
förmigen, den  Bewegungsreiz,  daher  ceteris 
paribus  eine  absolut  leere  Darmschlinge  nach 
Nothnagel  auch  in  Ruhe  bleibt.  Daneben 
aber  verschwindet,  wie  dies  schon  im  Magen 
der  Fall   ist,   ein  Theil    der   in   Lösung   ge- 

fangenen  Stoffe  aus  dem  Darmrohr;  er  geht 
urch  die  Darmwand  hindurch  in  die  Körper- 
säfte über  (vergl.  „Resorption  im  Darm**).  Es 
nimmt  also  die  Menge  des  Speisebreies  auf  dem 
Wege  vom  oberen  zum  unteren  Darmende  hin 
auccessi  ve  und  allmählich  ab.  Bei  denCamivoren 
scheint  in  dieser  Hinsicht  ein  eigenthümliches 
Verhältniss  obzuwalten.  Denn  gleichviel  zu 
welcher  Zeit  der  V.  man  einen  mit  Fleisch 
gefütterten  Hund  untersuchen  mag,  niemals 
findet  man  seinen  Dünndarm  wie  bei  den 
Omnivoren  und  vollends  den  Herbivoren 
mit  Inhalt  prall  gefallt,  auch  auf  der  Höhe 
der  V.  zwischen  der  dritten  und  zehnten 
Stunde  nach  der  Futteraufnahme,  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Resorption  lebhaft  im  Gange 
ist,  findet  man  keinen  wesentlichen,  das 
Darmrohr  erfüllenden  Inhalt,  nur  einen  gallig 
geerbten,  zähen,  der  W^andung  anhaftenden 
Belag.  Der  Dünndarm  erscheint  daher  nicht 
als  ein  gefülltes  Rohr,  sondern  als  ein  mehr 
oder  weniger  abgeplatteter  Cylinder  (Jejununi 
oder  Leerdarm).  Es  macht  dies  den  Eindruck, 
als  ob  hier  eine  Regulationsvorrichtung  eigen- 
thümlicher  Art  bestände ;  infolge  deren  nur 
so  viel  aus  dem  Magen  in  den  Darm  geworfen 
wird,  als  dieser  verarbeiten  und  durch  seine 
Wand  hindurchtreten  lassen  kann,  daher 
niemals  ein  beträchtlicher  Inhalt  das  Lumen 
des  Dünndarms  erfüllt.  Was  die  Schnelligkeit 
des  Durchganges  des  Chymus  durch  den 
Dünndarm  anbetrifft,  so  haben  die  Beob- 
achtungen   an    Dai*mfisteln     beim    Menschen 


gelehrt,  dass  frühestens  nach  zwei  Stunden 
der  Chymus  die  Grenze  des  Dickdarms  er- 
reicht. 

Gährungsprocesse  im  Darm.  Je  weiter  der 
Speisebrei  im  Dünndarm  nach  abwärts  rückt, 
desto  mehr  gehen  die  eigentlichen  Verdauungs- 
vorgänge in  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse 
über,  und  zwar  trifft  hier  im  Allgemeinen 
die  Regel  zu,  dass  diese  Frocesse  nur  in 
geringem  Umfange  bei  den  Carnivoren ,  reich- 
licher schon  bei  den  Omnivoren,  in  sehr 
grosser  Extensität  bei  den  Herbivoren  ab- 
laufen. Die  aus  niederen  Lebewesen  (organisirte 
Fermente)  bestehenden  Gährungserroger  ent- 
stammen der  Aussenwelt;  sie  werden  mit  der 
Nahrung  und  mit  der  verschluckten  Luft  in 
den  Darm  eingeführt,  kommen  daher  im 
Darm  des  Fötus ,  wenigstens  bis  zur  Geburt, 
nicht  vor.  Der  Hauptsitz  dieser  Gährungen 
ist  bei  Pflanzenfressern  der  Dickdarm,  und 
zwar  dessen  erster  Abschnitt,  der  Blinddarm. 

Beim  Menschen  und  bei  den  Fleischfressern 
ist  der  Hauptsitz  dieser,  im  Verhältniss  zu 
den  Herbivoren  nur  wenig  umfimgieichen 
Fäulnissprocesse  der  aufsteigende  und  quere 
Abschnitt  des  Dickdarms,  während  die 
Gährung  der  Kohlehydrate  schon  im  Dünn- 
darm vor  sich  geht.  Sobald  die  Salzsäure 
des  Magenchymus  durch  die  Alkalien  der  zu- 
strömenden Galle,  des  Bauch  speicheis  und 
Darmsaftes  abgestumpft  ist,  können  gewisse 
aus  der  Luft  und  Nahrung  stammende  Mikro- 
organismen einen  Theil  vom  Amylum.  resp. 
Dextrin  und  Zucker  des  Chymus  in  saure 
Gährung  überführen,  w^obei  der  Hauptsache 
nach  Essigsäure  C^H^O^  und  Milchsäure 
CjHflOg  entstehen ;  dadurch  wird  die  Reaction 
im  Dünndarm  des  Menschen  bei  gemischter 
Kost  in  der  Regel  wieder  sauer,  und  das  hat 
den  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil ,  dass 
durch  jene  organischen  Säuren,  in  gewissem 
Grade  auch  durch  die  aus  den  gallensauren 
Salzen  frei  gewordenen  Säuren  die  eigentliche 
EiweissfaulnisS;  die  werthvolles  Nahrungs- 
material zu  werthlosen  Producten  umsetzt, 
gehemmt  wird  und  erst  sich  entwickeln  kann, 
wenn  im  Anfang  des  Dickdarms  die  saure 
Reaction  neutralisirt  und  alkalisirt  wird. 

Die  Fäulniss'  und  Gährungsp^'ocesse  werden 
begünstigt  durch  einen  reichlichen  Wasser- 
gehalt, alkalische  Reaction  des  Gemisches, 
Gegenwart  des  Bauchspeichels,  Abwesenheit 
von  Sauerstoff,  bezw.  Luft ,  höhere  Temperatur 
(um  40°  C.) ,  alles  Momente ,  welche  der  Darm 
der  Omnivoren  und  des  Menschen  meist ,  der 
der  Herbivoren  ausnahmslos  darbietet.  So 
weit  also  die  im  Speisebrei  enthaltenen  Stoffe 
noch  nicht  gelöst  und  aus  der  Darmhöhle 
versch^Tinden  sind,  unterliegen  sie  den 
Gäh  rungsprocessen. 

Bei  der  Fäulniss  des  Eitceisses  entstehen  im 
Darm,  wie  ausserhalb  des  Körpers,  ausser 
Amidosäuren  und  Ammoniak ,  Essig-,  Butter-, 
Valerian-  und  Bern  stein  säure ,  Kohlensäure, 
Wasserstoff  und  Schwefelwasserstoff,  nach 
den  Untersuchungen  von  v.  Nekcki,  Baumann, 
Salkowski,  Bbieoer  u.  A.  Phenol,  resp.  Kresol, 
Indol,  Scatol,  Phenylessigsäure,  Phenylpro- 
pionsäure      (Hydroziramtsäure)      sämnitlicli 
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Körper  der  aromatischen  Reihe,  deren  Bildung 
durch  die  Fäulniss  nm  so  merkwürdiger  ist, 
als  diese  Substanzen  schon  in  geringen  Mengen 
faulnisswidrig ,  antiseptisch  wirken;  wahr- 
scheinlich wird  weiterhin  durch  sie  die  Fäulniss 
verzögert,  bezw.  zum  Stillstand  gebracht. 

Ein  Theil  der  bei  der  Gährung  der  Kohle- 
hydrate entstandenen  Säuren,  hauptsächlich 
Essig-  und  Milchsäure  (daneben  auch  etwas 
Propionsäure  C^H^O,,  Buttersäure  C^HgO,, 
Capronsäure  CnH^jO,  und  auch  höher  con- 
stituirte  feste  Fettsäuren)  bleiben  in  dem  Fäul- 
nissgemisch nur  vorübergehend  bestehen;  so 
zerfallt  Essigsäure,  wenn  auch  schwer,  in 
Kohlensäure  und  Grubengas,  Milchsäure  in 
Buttersäure,  CO^  und  H.  Längere  Zeit  er- 
halten sich  die  höher  constituirten  Fettsäuren 
unzersetzt. 

An  dieser  Gährung  der  Kohlehydrate  im 
Darme  kann  auch  die  CelluüosB  theilnehmen. 
Junge,  noch  nicht  verholzte  Cellulose  der 
grünen  Gemüse  wird  im  Darm  des  Menschen 
nach  Weisre  und  v.  Kniebiem  zum  Theil  ver- 
daut, wenigstens  erscheint  davon  weniger  im 
Koth  als  mit  der  Nahrung  eingeführt  worden 
ist.  Nun  greift  aber  keiner  der  Verdauungs- 
säfte, selbst  bei  tagelanger  Digestion  und  40^C., 
die  Cellulose  an.  Versuche  von  F.  Hoppe-Seyler 
und  PopoFF  haben  nun  gezeigt,  dass  bei  der 
Gährung  der  Cellulose  mit  Schlamm  reich- 
liche Mengen  von  Kohlensäure  und  Methan 
(Sumpf-,  Grubengas  CHJ  gebildet  werden. 
Das  Gleiche  hat  Tappkiner  für  die  Fäulniss 
im  Darm  dargethan ,  nur  sollen  daneben  noch 
flüchtige  Fettsäuren  (Essig-  und  Buttersäure) 
entstehen. 

Die  Fette  endlich,  soweit  sie  nicht  aus 
dem  Darmrohr  verschwunden  sind,  zerfallen 
durch  Gährungsprocesse  (wie  durch  den  Bauch- 
speichel) in  ihre  Paarlinge:  Fettsauren  und 
Glycerin .  von  denen  die  ersteren  nicht  weiter 
angegriffen  werden,  während  das  Glycerin, 
wie  es  scheint,  analoge  Umsetzungen  wie 
die  Kohlehydrate  erleidet.  Residuen  der  Fett- 
säuren ,  soweit  sie  nicht  durch  die  Darmwand 
in  den  Körper  übergetreten  sind,  verbinden 
sich  mit  den  im  Darm  vorhandenen  Erdsalzen 
zu  Kalk-  und  Magnesiaseifen ,  die  sich  denn 
auch  zumeist  im  Koth  vorfinden. 

Reductionsrorgänge,  Der  bei  der  Eiweiss- 
faulniss  und  bei  der  Buttersäuregähi-ung  der 
Kohlehydrate  frei  werdende  Wasserstoff  wirkt 
in  statu  nascenti  kräftig  reducirend;  infolge 
davon  werden  die  letzten  Reste  des  Luftsauer- 
stoffes in  Wasser  verwandelt,  im  Chymus 
vorhandene  Sulfate  zu  Sulfiden  (FeSO,  zu 
FeS),  Oxyde  zu  Oxydulen  (Fe,0,  zu  FeO) 
reducirt.  Der  bei  der  Eiweissfaulniss  frei 
werdende  H^S  wandelt  Metallsalze  in  Sulfide 
um ,  so  Quecksilbersalze,  z.  B.  Hg^Cl^  zu 
Schwefelquecksilber  HgS. 

Die  in  den  Darm  ergossene  Galle  unter- 
liegt iro  weiteren  Verlauf  ebenfalls  der  Fäulniss, 
die  Gallensäuren  werden  in  ihre  Paarlinge 
zerlegt,  und  zwar  die  Taurocholsäure  schneller 
als  die  schwerer  spaltbare  Glykocholsäure, 
das  so  frei  gewordene  Taurin  und  Glykokoll 
tritt  aus  dem  Darm  höchst  wahrscheinlich 
wieder    in   den  Körper  zurück.   In    der  That 


findet  sich  in  den  Fäces  der  Hunde  und  Kühe 
Cholalsäure,  zum  Theil  zei-fallt  die  Cholal- 
säure  durch  weitere  Zerlegung  und  Wasser- 
abspaltung bis  zu  Dyslysin.  Das  Bilirubin 
der  Galle  zerfallt  dui*ch  den  bei  der  Fäulniss 
im  Darm  frei  werdenden  Wasserstoff  zu  einem 
Reductionsproduct ,  Hydrobilirubin  oder  Uro- 
bilin  (s.  dieses),  das  die  GMELiN*sche  Gallen- 
farbstoffreaction  nicht  mehr  gibt.  Indess  wird 
nur  ein  Theil  der  Säuren  und  des  Farbstoffes 
der  Galle  mit  den  Excrementen  nach  aussen 
geschafft,  ein  bei  weitem  grösserer,  beimi 
Hunde  nach  Bidder  und  Schmidt  etwa  ^  g  der 
überhaupt  gebildeten  G  allen  säuren ,  tritt  aus 
der  Darmhöhle  wieder  in  das  Blut  zurück 
und  gelangt  von  neuem  in  der  Leber  zur 
Ausscheidung,  so  dass  demnach  ein  beständiger 
Gallenkreislauf,  ein  sogen,  „intermediärer 
Gallenkreislauf*'  von  der  Leber  nach  der 
Darmhöhle  und  aus  dieser  durch  die  Pfort- 
aderwurzeln zur  Leber  wieder  zurück  statthat. 
Diese  aus  dem  Darm  in  die  Leber  zurück^ 
tretende  Galle  treibt  nach  ScmpF  die  Gallen- 
secretion  an. 

Durch  die  Fäulniss-  und  Gährungsprocesse 
werden  nur  wenig  angegriffen:  die  Mucine 
(Schleimstoffe  des  Speichels,  der  Magen-  und 
Darmschleimhaut,  der  Galle  mid  des  Darm- 
saftes) und  die  Nucleine,  die  Hauptbestand- 
theile  der  Zellkerne,  welche  sich  in  der  ein- 
geführten Nahrung  und  in  den  sich  abstossen- 
den  Darmepithelien  finden,  bezw.  aus  den 
Nucleoalbuminen  (Casein  der  Milch)  durch 
den  Magensaft  abgespalten  werden. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit,  in  derdieFäulniss- 
processe  mit  und  neben  einander  ablaufen 
können ,  ist  leicht  verständlich ,  dass  die  Re- 
action  des  Darminhaltes  an  verschiedenen 
Stellen  sich  verschieden  erweist.  Häufig  in 
der  Nähe  der  Darmwand  alkalisch ,  zeigt  der 
Darminhalt  in  der  Mitte  saure  Reaction.  ins- 
besondere nach  einer  an  Amylaceen  reichen 
Nahrung  infolge  der  sauren  Gährung  der 
Kohlehydrate. 

Je  weiter  abwärts  der  Inhalt  rückt,  desto 
mehr  verschwindet  von  den  löslichen  oder 
durch  die  Verdauungssäfte  gelösten  Stoffen 
durch  Uebertritt  in  die  Körpersäfte  (s.  „  Re- 
sorption'^  im  Darm),  desto  fester  wird  der 
Darminhalt,  und  damit  wird  den  Gährungs- 
und  Fäulnissprocessen  eine  der  für  ihr  Zu- 
standekommen wirksamsten  Bedingungen  ent- 
zogen. Im  Dickdarm  erfolgen  die  peristalti  sehen 
Bewegungen  langsam ,  so  dass  der  mehr  und 
mehr  eingedickte  Inhalt  in  den  durch  die  halb- 
mondförmigen Schleimhautfalten  gebildeten 
zelligen  Ausbuchtungen  (Haustra  coli)  eine 
Zeit  lang  liegen  bleibt  und  nur  ganz  allmählich 
weiter  abwärts  rückt. 

Darmgase.  Im  Dünndarm  des  Hundes  hat 
Planer  407o  CO, ,  457.,  N  (Residuum  vom  N 
der  verschluckten  Luft)  und  etwa  147o  H. 
herrührend  von  der  Buttersäuregährung  der 
Kohlehydrate,  gefunden.  Bei  Fütterung  mit 
den  an  Kohlehydraten  reichen  Hülsenfruchten 
nahm  der  H-Gehalt  auf  Kosten  des  N  bis 
fast  50° 'o  zu.  Im  Dickdarm  des  Hundes  übei^ 
wiegt  bei  weitem  CO,  (66— 98*/o)t  daneben 
trifft  man  etwas  H  und  H,S,   letzteren    l>e- 


1549 


VERDAUUNG.  —  VERERBUNG. 


1550 


sonders  nach  Fleischfütterang  an.  Beim 
Menschen  fand  Planer  im  Dickdarm  neben 
H.S  auch  Grubengas  CH^,  der  Cellnlose- 
gährung  entstammend,  besonders  reichlich 
(bis  zu  13Vo)  bei  Ernährung  mit  Hülsen- 
früchten. 

Die  längere  Zeit  im  Dickdarm  zurück- 
gehaltenen Gase  treten  auf  dem  Wege  der 
Diifasion  zum  Theil  in's  Blut  über  und  er- 
sclieinen  so  in  der  Athmungslaft,  zum  Theil 
werden  sie  direct  per  anum  ausgestossen. 
Hieraas  erklärt  sich  das  Vorkommen  von 
U  und  CH^  in  den  gasigen  Ausscheidungen 
der  Thiere. 

Aus^Ujssung  des  Kothes.  Die  unverdauten 
Residuen  der  Nahrung  und  Alles,  was  von 
den  in  die  Darmhöhle  ergossenen  Yerdauungs- 
säften  nicht  wieder  in  den  Köi*per  zurück- 
getreten ist,  bilden  den  Koth  (s.  „Faeces"), 
der  durch  den  After  nach  aussen  gestossen 
wird.  Gelangen  die  Faeces  aus  der  Dick- 
darmflexur  in  den  Mastdarm,  so  entsteht 
Drang  zur  Kothentleerung.  Durch  einen 
nervösen  Act  wird  die  Bauchpresse  in  Thätig- 
keit  versetzt .  es  ziehen  sich  die  Bauchmuskeln 
und  das  Zwerchfell  gleichzeitig  zusammen, 
das  Zwerchfell  steigt  abwärts  und  durch  den 
Druck  der  Bauch  presse  auf  den  Mastdarm- 
inhalt werden ,  hei  gleichzeitiger  Erschlaifung 
der  sonst  reflectorisch  contrahirten  Sphincter 
ani  int.  und  ext.,  die  Kothmassen  nach  unten 
gedrängt.  Es  verkürzt  sich  auch  der  M.  levator 
ani ,  der  die  Beckenhöhle  unten  abschliesst, 
und  streift  dadurch  gewissermassen  den  Mast- 
darm über  die  abwärts  gepressten  Kothmassen 
in  die  Höhe. 

Ausnutzung  der  einzelnen  Hauptclasnen  der 
Kähr .Stoffe  im  Darm.  Die  Feststellung  der  sog. 
Verdaulichkeit,  besser  der  Ausnutzung  oder 
Verwerthung  im  Darm  beruht  auf  folgendem 
Princip.  Kennt  man  die  Menge  und  chemische 
Zusammensetzung  der  einem  Versuchsindivi- 
duum mindestens  zwei  Tage  lang  gereichten 
Nahrungsmittel  und  bestimmt  man  ferner  die 
Menge  und  die  chemische  Zusammensetzung 
des  auf  diesen  Zeitraum  treffenden  Kothes, 
so  ergibt  die  Differenz  in  den  einzelnen  Be- 
standtheilen  zwischen  Nahrung  und  Koth  die 
Menge  und  Zusammensetzung  desjenigen  An- 
theils  der  Nahrung,  der  aus  der  Darmhöhle 
verschwunden,  d.  h.  verdaut  und  resorbirt 
worden  ist.  Indess  sind  solche  Versuche  mit 
einem  bald  mehr,  bald  weniger  grossen  Fehler 
behaftet .  insofern  das  als  Koth  Ausgestossene 
nicht  nur  aus  dem  Unverdaulichen  der  Nahrung 
besteht,  sondern  noch  Residuen  der  vom  Körper 
gelieferten  Verdauungssäfte,  insbesondere  der 
Galle,  ferner  des  Darmschleimes  und  der 
Darmepithelien  einschliesst,  daher  solche 
Versuche  nur  Näherungswei-the  liefern,  die 
gewissermassen  dem  Minimalwei*the  der  Aus- 
nutzung entsprechen. 

Vom  Menschen  werden  nach  J.  Ranke. 
RuBNER  u.  A.  bei  mittlerem  Kostmass  bei 
Fleisch-,  Eier-  und  Milchnahrung  vom  ein- 
geführten Eiweiss  2Vj  bis  höchstens  H"  q,  bei 
vegetabilischer  Nahmng  erheblich  mehr  mit 
dem  Koth  ausgestossen,  und  zwar  bei  Hülsen- 
früchten etwa  157o?  ^^^^  mehr  bei  Reis,  Bi-ot 


und  Kartoffeln,  bei  letzteren  bis  zu  307o-  ^^^ 
Kohlehydrate  werden  im  Darm  des  Menschen 
(bis  auf  1— 37r.)  vollständig,  nur  bei  Kar- 
toffeln und  Schwarzbrot  bis  auf  8,  bezw.  lOVo 
ausgenutzt ;  Fette  bis  zu  95— 98**/o,  schlechter, 
wenn  sie  in  grösseren  Mengen  eingeführt 
werden.  i.  munk. 

ITerdauunnapparat ,    Apparatus 

digestorius.  Derselbe  reicht  vom  Munde  bis 
zum  After  und  zerföllt  in  die  Mundhöhle  (s.  d.), 
Carum  oris,  den  Schlund  ^  Pharynx  (s.  d.) 
und  den  Darmcanalf  Tubus  digestorius.  Der 
letztere  besteht  wiederum  aus  der  Speiseröhre 
(s.  d.),  Oesophagus,  dem  Magen  (s.  d.),  Ventri- 
culus,  dem  Dünndarm  (s.  d.,  sowie  „Duodenum", 
„Jejunum" ,  „Ileum"),  Intestinum  tenue  und 
dem  Dickdarm  (s.d.,  sowie  ^Coecum*' ,  „Ap- 
pendix vermiformis",  „Colon"  und  „Rectum", 
auch  „Anus"),  Intestinum  crasaum.  Hierzu 
kommen  noch  verschiedene  grosso  und  viele 
kleinere  Drüsen,  welche  ihr  Secret  in  den  V. 
ergiessen.  Die  wichtigsten  sind:  die  paarige 
Ohrspeicheldrüse,  Glandula  parotis  (s.  „Pa- 
rotis"), die  paarige  Unterk'ieferdrüse,  Glandula 
suhmaxillaris  (s.  d.),  die  paarige  ünferzungen- 
drüse^  (Glandula  sublingualift  (s.d.),  die  un- 
paare  Bauchspeicheldräaef  Pankreas  (s.  d.)  und 
die  unpaare  Leber  (s.  d.),  Hepar.  z. 

Verdfinnungsmethode,  s.  ^Rein- 

culturmethoden"*. 

VerdttnnungflWärme,  s.  „ Lösungs- 
wärme **. 

Vererbung.  Die  Thatsache,  dass  die 
Kinder  den  elterlichen  Erzeugern  im  All- 
gemeinen in  allen  Punkten  ihrer  körperlichen 
Organisation  gleichen,  mit  ihnen,  wie  man 
sich  ausdrückt,  „Porträtähnlichkeit"  besitzen, 
erklärt  man  in  der  Naturwissenschaft  dar 
durch,  dass  man  sagt:  die  Erzeuger  haben 
auf  ihre  Nachkommen  ihre  Organisation  ver- 
erbt, diese  ihre  Eigenschaften  von  jenen  geerbt. 
Streng  genommen  ist  die  Aussage,  dass  die 
körperliche  Organisation  vererbt  werde,  keine 
Erklärung,  sondern  nur  der  abstracte  Aus- 
druck für  eine  landläufige  Erfahrungsthat- 
sache.  Das,  was  bei  der  üebertragung  der 
körperlichen  Eigenschaften  —  und  nur  mit 
diesen  beschäftigt  sich  die  Vererbungslehre  — 
von  Erzeugern  auf  Erzeugte  geschieht,  welche 
physiologischen  und  physikalischen  Processe 
wirksam  sind,  um  zu  bewirken,  dass  aus  einem 
relativ  einfach  organisirten  Samenkorn  dercom- 
plicirte  Organismus  eines  Baumes,  aus  einem 
eine  einfache  Zelle  darstellenden  Ei  ein  hoch- 
organisirtes  Thier  werde,  und  warum  der  neue 
Baum  und  das  neue  Thier  immer  den  Eltern 
nicht  blos  gleichen ,  sondern  auch  gleichen 
müssen :  darüber  ist  in  jener  oben  angeführten 
„Erklärung"  nichts  gesagt.  Und  doch  würde 
die  Beantwortung  dieses  „Warum*  erst  ein 
Verständniss  für  jenes  gewaltigste  Räthsel 
unter  den  Naturerscheinungen  eröffnen.  Aus 
der  durch  den  männlichen  Samen  befruchteten 
Eizelle,  wenn  wir  von  der  ungeschlechtlichen 
Fortpflanzung  absehen,  entwickelt  sich  jedes 
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Thier;  welche  Beziehungen  sind  zwischen 
männlichem  und  weiblichem  Erzeuger  einer- 
und der  befruchteten  Eizelle  andererseits  vor- 
handen, wie  ist  es  möglich,  dass  zwei  so 
winzig  kleine  Bestandtheile  des  thierischen 
Körpers,  der  männliche  Samenfaden  und  das 
unbefruchtete  weibliche  Ei ,  durch  ihre  Ver- 
einigung die  Fähigkeit  erlangen,  ein  neues, 
den  Eltern  gleichendes  Individuum  hervor- 
zubringen? Wie  kommt  hierbei  die  Üeber- 
tragung  der  die  Eltern  zoologisch  charak- 
terisirenden  Merkmale  zustande  ?  Das  Gleiche 
müssen  wir  fragen,  wenn  wir  statt  des  thieri- 
schen Eies  die  Entwicklung  des  pflanzlichen, 
aus  der  Vereinigung  von  Pollen  und  Ei  ent- 
standenen Samenkornes  betrachten.  Und  ferner, 
wenn  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den 
Pflanzen  verweilen,  welch  räthselhafter  Vor- 
gang ist  es,  dass  aus  einem  sogenannten  „Ab- 
leger", der  unter  geeigneten  Bedingungen  ein- 
gepflanzt wurde,  ein  neues  Pflanzenindividuum 
entsteht,  demjenigen  völlig  gleichend,  von  dem 
der  „Ableger'^  stammte?  Hier  sind  also  reine 
Körperzellen,  die  keine,  wenigstens  keine  mit 
unseren  jetzigen  Mitteln  wahrnehmbar  zu 
machende,ge8cnlechtliche  Differenzirung  haben, 
im  Stande,  einen  vollkommenen  Organismus 
neu  zu  bilden. 

Wollen  wir  ehrlich  alle  diese  Fragen  be- 
antworten, die  sich  in  die  eine:  was  ist  V.  ? 
zusammenfassen  lassen,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dass  wir  sie  nicht  beantworten  können. 
Das  Weifen  der  Vererbung  ist  uns  heute  noch 
genau  so  dunkel  wie  vor  Jahren.  Wohl  haben 
wir  die  besonderen  Erscheinungsweisen  des 
Vererbungsprocesses  genauer  kennen  gelernt, 
haben  eingehend  die  materiellen  Grundlagen 
der  V.  studirt,  aber  alle  Versuche,  den  Ver- 
erbungs  -  For^an^  zu  erklären,  müssen  als  vor- 
fehlt bezeichnet  werden,  wenn  auch  —  und 
das  soll  nicht  geleugnet  werden  —  wenigstens 
einer  dieser  Versuche  als  heuristisches  Mo- 
ment nicht  ohne  Werth  ist. 

Die  folgenden  Auseinandersetzungen  können 
daher  auch  nicht  beanspruchen,  als  eine  selbst 
nur  versuchte  Lösung  des  Problems  zu  gel- 
ten, sie  wollen  nichts  bieten  als  eine  zu- 
sammenfassende, hie  und  da  vielleicht  kritische 
Uebersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Vererbungslehre. 

Zur  Einleitung  noch  Eines.  Indem  wir 
sagen:  die  morphologischen  Eigenschaften 
eines  Organismus  vererben  sich ,  setzen  wir 
voraus,  dass  diese  Eigenschaften  vererbungs- 
fahig,  d.  h.  erblich  sind.  Die  Erblichkeit  be- 
deutet die  Fähigkeit,  die  einzelnen  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  zu  übertragen, 
die  V.  ist  die  thatsächluhe  Uebertragung 
selber.  Für  die  Lehre  von  der  V.  und  für  die 
auf  letztere  sich  stützenden  praktischen  Mass- 
nahmen des  Züchters  ist  die  Frage  nach  der 
Erblichkeit  aller  oder  einzelner  Eigenschaften 
von  hervorragender  Wichtigkeit,  denn  es 
leuchtet  ohne  weitere  Auseinandersetzung  ein, 
dass  niclit  erbliche  Eigenthümlichkeiten  der 
Eltern  für  die  Nachkommen  ohne  Werth  sind. 
Aber  so  wenig  wie  wir  die  V.  wirklich  zu  er- 
klären im  Stande  sind,  so  wenig  können  wir 
die  Erblichkeit  erklären ;  natürlich  :  denn  die 


letztere  bedingt  die  erstere,  und  wussten  wir, 
was  diese  ist,  so  wüssten  wir  auch,  worauf 
jene  beruht. 

Lernen  wir  zunächst  die  Thcttsachen  oder 
lichtiger  die  Arten  der  V,  näher  kennen. 
Darwin  und  Hackel  nennen  diese  Arten :  Ge- 
setze der  V.  Indessen  bei  strenger  Fas.sung 
des  Begriffes  „ Naturgesetz **  müssen  wir  von 
dieser  Bezeichnung  Abstand  nehmen.  Dabwis 
definirt  den  Begriff  „  Naturgesetz '^  als  die 
„nachgewiesene  Reihenfolge  der  Erscheinun- 
gen", und  80  lautet  auch  die  gewöhnliche, 
etwas  laxe  Redeweise.  Wir  sprechen  von  einer 
„gesetzmässigen  Reihenfolge^ ,  einer  ,.gesetz- 
massigen  Wiederkehr"  etc.  Und  doch  ist  weder 
die  Definition  richtig,  noch,  in  dem  gewöhn- 
lichen Sinne,  die  Redeweise  logisch  zulässig. 
Der  gelieferte  Nachweis  der  „Reihenfolge*^ 
lehrt  uns  nur  eben  diese  Reihenfolge  kennen, 
sagt  aber  nicht  das  Geringste  darüber  aus, 
warum  in  der  Natur  gerade  diese  Reihenfolge 
in  den  Erscheinungen  statt  hat  und  nicht  eine 
andere.  Bei  einer  gesetzmässigenWiederkehr  etc. 
ist  die  Wiederkehr  nicht,  wie  man  es  gewöhn- 
lich versteht ,  das  Gesetz ,  sondern  nur  die 
Wirkung  des  Gesetzes.  Erst  wenn  wir  den 
zureichenden  Grund  für  die  Reihenfolge,  für 
die  gesetzmässige  Wiederkehr  gefunden  haben, 
wenn  wir  im  Stande  sind,  die  mechanischen, 
auf  physikalischen  oder  chemischen  Voi^gängen 
beruhenden  Ursachen  der  Reihenfolge  und 
der  Wiederkehr  zu  erkennen,  erst  dann  können 
wir  au  die  Aufstellung  eines  Naturgesetzen 
gehen,  können  wir  diese  Ursachen  als  das 
wirkende  Naturgesetz  bezeichnen.  Von  der 
Möglichkeit  einer  solchen  Zumckführnug  der 
im  Folgenden  aufgezählten  Thatsachen  der  V. 
sind  wir  aber  noch  weit  entfernt,  von  Ge- 
setzen kann  daher  also  keine  Rede  sein. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  bei  den 
Arten  der  V.  zwei  Hauptgruppen,  in  deren 
einer  man  die  V.  vorhandener,  d.  h.  ange- 
borener, in  deren  anderer  die  V.  erworbener 
Eigenschaften  zusammenfasst.  So  zutreffend 
diese  Unterscheidung  auch  ist,  so  sind  doch 
zwei  Arten  der  V.  vorweg  zu  besprechen,  weil 
dieselben  sowohl  bei  der  V.  angeborener,  als 
auch  bei  der  erworbener  Eigenschaften  zur 
Beobachtung  gelangen.  Es  sind  dies  die  homo- 
chrone  und  die  homotope  V. 

Unter  homochroner  F.  oder,  nach  Dabwdc- 
scher  Ausdrucks  weise,  anter  „V.  im  correspon- 
direnden  Lebensalter^  verstehen  wir  die  That- 
sache,  dass  gewisse  körperliche  Eigenthüm- 
lichkeiten der  Erzeager  bei  den  Nachkommen 
genau  zu  der  gleichen  Zeit.  d.  h.  im  gleichen 
Lebensalter,  erscheinen,  zu  welcher  sie  bei 
den  Eltern  ebenfalls  zuerst  aufgetreten  sind. 
Es  ist  eine  Allen  geläufige  ThatsachC;  dass  die 
körperlichen  Veränderungen,  welche  der  Ein- 
tritt der  Pubertät  beim  Menschen  herbeiführt, 
beim  Knaben  ungefähr  in  demselben  Alter 
wie  beim  Vater,  beim  Mädchen  wie  bei  der 
Mutter  auftreten.  Das  Kalb  erhält  die  Homer 
im  gleichen  Alter  wie  Bulle  und  Kuh.  das 
männliche  Rehkalb  setzt  das  erste  Gehörn  zur 
gleichen  Zeit  auf  wie  der  väterliche  Rehbock. 

Derartige  Beispiele  Hessen  sich  noch  ausser- 
ordentlich   vermehren,    die   angeführten    ge- 
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nügen  aber,  um  darznthan,  was  anter  homo- 
chroner  V.  zu  verstehen  ist. 

Bei  den  oben  gewählten  Beispielen  handelte 
es  sich  um  die  V.  vorhandener,  den  Eltern 
schon  angeborener  Charaktere.  Es  leuchtet 
aber  ein,  dass  auch  bei  der  V.  erworbener 
Charaktere  die  Homochronie  sich  zeigen  wird. 
Äind  erworbene  Eigenschaften  überhaupt  erb- 
lich, und  sind  diese  Eigenschaften  —  eine 
solche  Bestriction  ist  allerdings  hierbei  zu 
machen  —  erst  von  dem  Lebensalter  dem  In- 
dividuum von  Nutzen,  in  welchem  sie  er- 
worben wurden,  dann  werden  sie  auch  erst 
in  demselben  Lebensalter  bei  den  Nachkommen 
•erscheinen.  Warum  sie  nicht  früher  auftreten 
dürfen,  wenn  sie  erst  später  von  Nutzen  sind, 
das  ergibt  sich  für  Denjenigen,  welcher  das 
von  Daäwin  aufgestellte  Princip  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  durchdacht  hat  (cfi*.  den 
Artikel  „Descendenztheorie**)  von  selber. 

Als  hanwtope  F.,  die  auch  die  „gleichört- 
liche* oder  die  „V.  an  correspondirender 
J^örperstelle''  genannt  werden  kann,  bezeichnet 
man  die  Thatsache,  dass  bestimmte  Charak- 
tere der  Eltern  bei  den  Nachkommen  immer 
an  denselben  Körpertheilen  auftreten.  So  be- 
kommt das  Kalb  die  Hörner  stets  auf  dem 
Kopf  und  nicht  etwa  auf  der  Brust,  der  Bart 
des  Mannes  zeigt  sich  in  seiner  ersten  An- 
deutung immer  im  Gesicht  und  nicht  im 
Nac^n.  Ja,  wie  Häckel  mit  Hecht  hervorhebt, 
die  ganze  Entwicklungsgeschichte  eines  Indi- 
viduums ist  eine  fortgesetzte  Offenbarung  dieser 
Art  der  V.  Die  einzelnen  Körpertheile  ent- 
wickeln sich  im  Embryo  genau  an  der  Stelle, 
an  der  sie  auch  während  des  embryonalen 
Lebens  des  Erzeugers  sich  entwickelt  haben. 

Und  was  bei  der  homochronen,  gilt  auch 
bei  der  homotopen  V. :  erworbene  Chamktere, 
wenn  sie  überhaupt  vererbt  werden,  müssen 
bei  den  Nachkommen  an  denselben  Körper- 
stellen hervortreten,  wie  bei  den  Erzeugern. 
Hat  ein  Individuum  während  seines  Lebens 
besondere  körperliche  Eigenschaften  erworben, 
die  für  dasselbe  da,  wo  sie  sich  ausbildeten, 
im  Kampfe  um  das  Dasein  von  Nutzen  waren, 
80  müssen  diese  Eigenschaften,  ihre  Erblich- 
keit vorausgesetzt,  auch  bei  den  Nachkommen 
am  gleichen  Orte  erscheinen;  dafür  sorgt  die 
natürliche  Zuchtwahl. 

Zeigen  diese  beiden  Arten  der  V.,  die  wir 
eben  betrachtet,  ihre  Wirkung  sowohl  an  den 
angeborenen  als  auch  an  den  erworbenen 
Charakteren,  so  gehören  die  folgend  anzu- 
führenden Thatsachen  der  V.  ausschliesslich 
der  V.  angehorenerj  i.  e,  bereits  ererbter  Eigen- 
Schäften  an.  Dadurch,  dass  die  Elteni  die  Or- 
ganisationseigenthümlichkeiten,  die  sie  bereits 
bei  der  Geburt  besassen  oder  zu  deren  Aus- 
bildung während  ihres  Individuallebens  doch 
in  ihnen  die  Keime  lagen,  auf  ihre  Nach- 
kommen übertragen,  wird  die  morphologische 
Eigenthümlichkeit  der  Art.  zu  welcher  zoo- 
logisch oder  botanisch  die  Erzeuger  gerechnet 
werden  müssen,  erhalten.  Die  V.  vorhandener 
Eigenschaften  repräsentirt  also  hier  das  con- 
sertatice  Princip. 

Die  augenfälligste  Vererbungsthatsache  ist 
die  rontinitirliche   V.  Sie  tritt  so  sehr  in  den 


Vordergrund,  zu  ihrer  Beobachtung  bedarf  es 
so  wenig  Aufmerksamkeit,  dass  der  natur- 
wissenschaftliche Laie,  wenn  er  von  V.  spricht, 
meist  nur  diese  eine  Art  meint.  Man  versteht 
unter  continuirlicher  Y.  die  Thatsache,  dass 
die  Kinder  unmittelbar  nach  der  Geburt  genau 
dieselbe  Organisation  besitzen  wie  die  Eltern, 
mag  die  Entwicklung  wie  bei  Säugern  in  utero, 
oder  wie  z.  B.  bei  den  Vögeln  in  einem  in's 
Freie  abgelegten  Ei  stattgefunden  haben.  Con- 
tinuirliche  V.  und  directe  Entwicklung  sind 
also  identisch. 

Eine  zweite  Art  der  V.  ist  die  latente  V. 
Es  soll  damit  ausgedrückt  werden,  dass  die 
körperlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Erzeuger 
nicht  bei  den  unmittelbaren  Nachkommen  sich 
zeigen,  sondern  erst  bei  einer  späteren  Genera- 
tion auftreten,  die  mindestens  durch  eine 
Zwischengeneration  von  der  gleichorganisirten 
früheren  geschieden  ist.  Hierher  gehören  die 
Erscheinungen  der  Heterogonie  (s.  d.)  und  der 
Metagenesis  (s.  d.).  In  beiden  Fällen  sind  die 
von  einem  geschlechtlich  differenzirten  EUeni- 
paar  erzeugten  Jungen  in  ihrer  gesammten 
Organisation  von  den  Eltern  unterschieden. 
Während  bei  den  Eltern  die  Geschlechter 
getrennt  sind,  also,  um  den  HlcKEi/schen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  Gonochorismus  vor- 
handen ist  und  demgemäss  die  Organisation 
des  Männchens  tiefgreifende  Differenzen  von 
der  des  Weibchens  erkennen  lässt,  finden  wir 
da,  wo  Heterogonie  vorkommt,  bei  der  von 
diesen  Eltern  abstammenden  Generation  Herma- 
phroditismus. Erst  die  Nachkommen  der 
hermaphroditischen  Generation  zeigen  wieder 
Gonochorismus  und  gleichen  der  ersten.  Bei 
der  Metagenesis  folgt  auf  die  geschlechtlich 
differenzirte  Hauptgeneration  eine  unge- 
schlechtliche ,  d.  h.  geschlechtlich  nicht  diffe- 
renzirte Generation,  die  sich  entweder  durch 
Theilung  oder  durch  Pai-thenogenesis ,  oder, 
wie  z.  B.  bei  den  Salpen ,  durch  Knospung 
fortpflanzt.  Man  nennt  diese  Zwischengene- 
ration „Amme"  (s.  d.).  Erst  die  Nachkommen 
der  Amme  gleichen  Wieder  der  geschlechtlich 
differenzirten  Hauptgeneration.  Die  Organi- 
sationseigenthümlichkeiten  der  letzteren  er- 
scheinen also  erst  bei  den  Enkeln,  d.  h.  auf 
die  Lehre  von  der  V.  angewendet :  die  Organi- 
sation der  Hauptgeneration  wird  in  schlum- 
merndem Zustande,  also  latent,  durch  die 
Zwischen  gener  ation  hindurch  auf  die  Enkel 
übertragen. 

Ja  in  manchen  Fällen  schiebt  sich  zwischen 
die  beiden  gonochoristischen  Generationen 
nicht  blos  eine  ungeschlechtlich  sich  fort- 
pflanzende ein,  sondern  es  folgen  auf  die 
Hauptgeneration,  z.  B.  bei  den  Aphiden,  etwa 
zehn  parthenogenetisch  producirende  und  erst 
die  elfte  Generation  zeigt  wieder  Gonochoris- 
mus. Die  Latenz  in  der  V.,  d.  h.  die  Ueber- 
tragung  der  specifischen  Organisation  in 
schlummerndem  Zustande,  ist  hier  in  dem 
letzteren  Falle  also  eine  ausserordentlich  lang- 
dauernde. 

Nicht  hierher  gehört  diejenige  Form  der 
indirecten  Entwicklung,  die  man  als  Meta- 
morphose (s.  d.  und  „Larve'*)  bezeichnet.  Die 
vielfachen  Veränderungen,  die  ein  Thier  wäh- 
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rend  des  larvalen  Lebens  durchzumachen  hat. 
sind,  so  verschieden  organisirt  die  Larve  da- 
bei auch  erscheinen  mag,  doch  immer  nur 
Veränderungen  desselben  Organismus,  und  man 
kann  die  Metamorphose  darum  als  einen  Ent- 
wicklungsmodus bezeichnen,  bei  welchem  die 
embryonalen  Stufen,  die  bei  anderen  Thieren 
im  Ei  oder  in  utero  absolvirt  werden,  im 
freien  Naturleben  durchlaufen  werden. 

Ganz  anders  dagegen  verhält  es  sich  mit 
dem  Atavtsmus.  In  einem  besonderen  Artikel 
(s.  „Atavismus")  sind  die  Thatsachen  erörtert 
worden,  welche  man  mit  diesem  Namen  be- 
legt. Daselbst  ist  bereits  darauf  hingewiesen 
worden  und  dieser  Hinweis  soll  hier  wieder- 
holt werden,  dass  Alles ;  was  wir  als  „ata- 
vistisch'^  bezeichnen,  eine  Aeusserung  der  la- 
tenten V.  ist.  Als  Rückschlag,  also  als  Aus- 
druck latenter  V.,  ist  auch  die  Thatsache  zu 
betrachten,  dass  Hausthiere  und  Hauspflanzen, 
wenn  sie  verwildern,  morphologische  Eigen- 
thümlichkeiten  annehmen,  die  bei  den  wilden 
Vorfahren  charakteristische  waren.  Es  be- 
weisen auch,  dies  nebenbei  bemerkt,  die  Er- 
scheinungen des  Atavismus,  mit  welch  ausser- 
ordentlicher Zähigkeit  einmal  vorhanden  ge- 
wesene morphologische  Eigenthümlichkeiten 
vererbungsfähig  bleiben. 

Die  dritte  Art  der  V.  angeborener  Charak- 
tere ist  die  sexuelle  oder,  wie  ich  sie  lieber 
nennen  möchte,  die  homosexuelle  (gleichge- 
schlechtliche) V.  D.  h.  es  vererben  die  männ- 
lichen Erzeuger  ihre  sie  als  männlich  charak- 
terisirenden  Eigenschaften  immer  nur  auf  die 
männlichen,  die  weiblichen  Erzeuger  die  ihrigen 
auf  die  weiblichen  Nachkommen.  Und  zwar 
betrifft  diese  Uebertragung  sowohl  die  pii- 
mären  als  auch  die  sccundären  Sexualcharak- 
tere. Das,  was  ein  männliches  Individuum  ge- 
schlechtlich als  männlich  charakterisirt,  d.  h. 
die  primären  Geschlcchtscharaktere,  also  die 
Hoden  und  etwaige  accessorische ,  mit  der 
Hodenfunction  in  Beziehung  stehende  Organe, 
hat  das  betreffende  Individuum  von  seinem 
männlichen  Erzeuger.  Was  das  Weib  zum  Weibe 
macht,  wiederum  die  primären  Geschlechts- 
charaktere, wie  das  Ovarium  und  die  für  die 
Begattung,  für  die  Eiablage,  oder,  bei  Lebendig- 
gebärenden, für  das  Austragen  der  befruch- 
teten Eier  und  für  eventuelle  Bratpflege  noth- 
wendigen  Organe  hat  dasselbe  von  seinem 
mütterlichen  Erzeuger.  Nicht  immer  sind  bei 
Mensch  und  Thier  die  primären  Geschlechts- 
charaktere vollkommen  ausgebildet,  zuweilen 
treten  vielmehr  Hemmungsbildungen  auf,  die 
dann  beim  Menschen  z.  B.  die  f^schlich  so- 
genannten Hermaphioditeu  hervorrufen.  Aber 
diese  pathologischen  Ausnahmen  können  die 
Regel  der  homosexuellen  V.  der  primären  Ge- 
schlechtscharaktere nicht  umstossen. 

Ein  Gleiches  findet  bei  den  secundären  Ge- 
schlechtscharakteren statt;  auch  diese  über- 
trägt der  Erzeuger  immer  nur  auf  seine  gleich- 
geschlechtlichen Nachkommen.  Der  Bart  des 
Mannes,  das  Geweih  der  Hirsche,  das  Gehörn 
der  Rehe,  das  prächtige  Federkleid  des  Para- 
diesvogels, der  grosse  Schwanz  des  Pfau,  die 
eigenthümliche  Bewaffnung  mancher  Käfer, 
die   tonerzeugenden  Apparate   (Stridulations- 


apparate)  vieler  Insecten  etc.  sind  Eigenthüm- 
lichkeiten der  männlichen  Thiere  der  betreffen- 
den Arten.  Weil  diese  Eigenthümlichkeiten  in 
ihrem  Vorkommen  offenbar  an  das  Geschlecht 
gebunden  sind,  mit  der  eigentlichen  Geschlechts- 
function  aber  direct  nichts  zu  thun  haben, 
nennt  man  sie  „secundäre"  Geschlechtschai*ak- 
tere.  Dass  sie  immer  wieder  nur  beim  Männ- 
chen in  voller  Ausbildung  vorkommen  (unter 
pathologischen  Verhältnissen  finden  sie  sich 
beim  Weibchen  in  verkümmerter  Gestalt),  das 
ist  eine  Thatsache,  die  Jeder  ohne  weiteres 
beobachten  kann. 

Auch  bei  weiblichen  Individuen  kommen 
secundäre  Geschlechtscharaktere  vor.  und  auch 
diese  vererben  sich  stets  homosexuell. 

In  scheinbarem  Gegensätze  zu  der  eben 
behandelten  Art  der  V.  steht  die  folgende,  die 
sogenannte  gemischte  oder,  wie  ich  sie  mit 
Benützung  des  von  Weismann  eingeführten 
Ausdinickes  „Amphimixis**  nennen  möchte, 
die  amphimikte  V,  Bei  allen  Metazoen,  bei 
denen  bekanntlich  zur  Erzeugung  eines  neuen 
Lebewesens,  wenn  nicht  zwei  verschiedene 
Personen,  so  doch  mindestens  zwei  differente 
Zeugungsstoffe,  Samen  und  Ei,  zusammen- 
kommen müssen,  sind  die  Jungen  weder  unter 
einander  vollkommen  gleich,  noch  sind  sie 
die  absolut  genaue  Reproduction  derjenigen 
Individuen,  aus  deren  Geschlechtsproducten 
sie  abstammen.  (Diese  letztere  etwas  weit- 
schweifige Ausdrucks  weise  musste  gewählt 
werden,  weil  bei  vielen  niederen  Gruppen  [z.  B. 
Coelenteraten,  Echinodermon  etc.]  Samen 
und  Eier  direct  in*s  Wasser  entleert  werden, 
in  welchem  sie  sich  treffen,  ohne  dass  eine 
Vereinigung  der  erwachsenen  Thiere  voran- 
gegangen ist.)  Es  ist  eine  alltägliche  Beob- 
achLuiig,  dass  beim  Menschen  die  Kinder  eines 
Eltei-npaares  weder  unter  einander,  noch  auch 
mit  den  Eltern  völlig  genau  in  ihrem  Aeusse- 
ren  übei  einstimmen.  Ja  —  und  hierin  beruht 
der  scheinbare  Gegensatz  dieser  Art  der  V. 
zur  vorigen  —  es  kommt  häufig  genug  vor, 
dass  der  Sohn  der  Mutter,  die  Tochter  dem 
Vater  in  ihrem  Aussehen  und  in  ihrem  Wesen 
gleichen ;  es  hat  also  hier  gewissermassen  eine 
gekreuzte  V.  stattgefunden. 

Indessen  das  Wesentliche  der  homosexuel- 
len V.  beruht  in  der  Uebertragung  der  Ge- 
Bchlechtscharaktere ,  also  dei jenigen  Eigen- 
schaften, welche  zur  Erhaltung  der  Art  noth- 
wendig  sind.  Dagegen  ist  die  Uebertragung 
von  Aussehen  etc.  vollkommen  nebensächlich 
für  den  Ai-tbestand,  so  dass  die  Thatsache 
der  homosexuellen  V.  durch  die  erwähnten 
Erscheinungen  bei  der  amphimikten  in  keiner 
Weise  alterirt  wird. 

Die  tägliche  Ei-fahrung  lehrt  und  die  Be- 
zeichnung „amphimikte  V."  ist  nur  der  ab- 
stracte  Ausdruck  für  diese  Lehre,  dass  die 
Kinder  eines  Eltempaares  hei  Mensch  und 
Thier  weder  die  Summe  der  elterlichen  Eigen- 
schaften, noch  deren  arithmetisches  Mittel  re- 
präsentiren,  sondern  dass  sie  gewissermassen 
ein  Compromiss  derselben  darstellen.  Denn 
bei  demjenigen  Kinde,  bei  welchem  die  väter- 
lichen Eigenschaften  überwiegen,  sind  auch 
der  Mutter  gehörende  vorhanden,  und  umge- 
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kehrt,  wo  die  mütterlichen  vorherrschen,  fehlen 
doch  die  väterlichen  nicht  gänzlich.  In  welcher 
Weise  sich  beider  Eltern  Eigenschaften  in  den 
Nachkommen  von  Mensch  und  Thier  ver- 
mischen, das  ist  weder  im  voraus  berechen- 
bar, noch  ist  die  Mischung  bei  jedem  Zeu- 
gungsacte  die  gleiche. 

Einen  Beweis  für  die  amphimikte  Y.  liefern 
ferner  die  Bastarde  (s.  den  Artikel  , Ba- 
starde^). Mulatte,  Maulesel,  Maulthier  etc. 
zeigen  in  ihrer  Organisation  die  Abstammung 
von  einem  Elternpaare,  das  zwei  verschiedenen 
Arten,  mindestens  zwei  verschiedenen  Rassen 
angehörte.  Das  Gleiche  ist  bei  Pflanzenbastarden 
der  Fall.  (Uebrigens  spielt  im  Pflanzenreiche 
der  Hybridismus  sowohl  bei  den  Natur-  als 
auch  bei  den  domesticirten  Pflanzen  eine  weit 
grössere  Rolle  als  im  Thierreiche.) 

Die  letzte  Art  derV.  angeborener  Charak- 
tere, auf  die  wohl  HIckel  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  hat,  ist  die  abgekürzte  V. 
In  einem  besonderen  Artikel  ,,  Biogenetisches 
Grundgesetz"*  (s.  d.)  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  die  Ontogenie,  d.h.  die  Ent- 
wicklung des  Individuums,  eine  abgekürzte 
"Wiederholung  der  Phylogenie,  d.  h.  der  Ent- 
wicklung des  Stammes  ist,  zu  dem  das  Indi- 
viduum gehört.  Jedes  Thier  zeigt  während 
seiner  Ontogenie  vorübergehend  Organi- 
sationen, welche  die  Stammväter  dauernd  be- 
sessen hatten.  Jedes  Säugetbier  z.  B.  durch- 
läuft ein  embryonales  Stadium,  in  welchem 
Kiemenbögen  entwickelt  sind,  was  auf  Kie- 
men athmende  Vorfahren  hinweist.  Dass  solche 
Kiemenanlagen  bei  Säugei-n,  wenn  auch  nur 
voräbergehend,  wieder  auftreten  —  sie  werden 
nie  zu  Athmungsorganen  — ,  das  ist,  wie 
Hackel  mit  Recht  hervorhebt,  als  abgekürzte 
V.  zu  bezeichnen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  V.  envorbener 
Eigenschaften.  Während  Lamabck,  Darwin, 
Häckel  ,  Herbert  Spencer  und  andere  nam- 
hafte Forscher  die  V.  erworbener  Eigenschaften 
als  unbedingt  nothwendig  für  die  Artumbildung 
bezeichnen,  während  ferner  R.  Virchow  diese 
V.  durch  die  Thatsachen  der  Pathologie  als 
bewiesen  betrachtet,  leugnen  Weismann  und 
seine  Anhänger,  dass  eine  solche  V.  vorkomme. 
Den  Anstoss  zu  dieser  Ableugnung  gab  viel- 
leicht DU  Bois-Retmond  durch  seine  Rede  „über 
die  üebung".  Letzterer  Forscher  meinte,  dass 
bisher  keine  Thatsache  gezeigt  sei,  welche  eine 
solche  V.  bewiese,  und  Weismann  ging  dann 
weiter,  leugnete  diese  V.  überhaupt  und  stellte 
schliesslich  eine  Theorie  auf,  der  zufolge  die 
Annahme  einer  V.  erworbener  Eigenschaften 
nicht  nur  unnöthig,  sondern  geradezu  unmög- 
lich sein  soll. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Gründe  für 
und  wider  die  V.  erworbener  Eigenschaften 
ausführlich  zu  discutiren;  dazu  reicht  auch 
der  verfügbare  Raum  nicht  aus.  Es  ist  daher 
eine  Beschränkung  auf  das  Nothwendigste 
geboten;  Ausführliches  findet  man  in  den 
Werken  der  oben  genannten  Autoren. 

Für  die  V.  erworbener  Eigenschaften  soll 
sprechen  die  V.  von  Krankheiten,  speciell  die 
Phthise  wird  unter  die  vererbbaren  Krank- 
heiten gerechnet.    Dass  die  Phthise  von  ein- 


zelnen Individuen  während  ihi*es  Lebens  er- 
worben wird,  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sie 
fast  stets  bei  den  Nachkommen  solcher  In- 
dividuen auftritt,  ist  zuzugeben:  dennoch 
kann  die  Phthise  nicht  als  Beispiel  für  die 
V.  erworbener  Charaktere  gelten.  Wir  wissen 
durch  die  Untersuchungen  von  Koch,  dass 
jener  Complex  von  Symptomen,  den  man  mit 
dem  Sammelnamen  Phthisis  bezeichnet,  durch 
den  Tuberkelbacillus  verursacht,  zum  minde- 
sten durch  ihn  charakterisirt  wird,  und  es 
ist  dadurch  die  von  R.  Virchow  herrührende 
Annahme  erwiesen,  dass  die  Phthise  eine  In- 
fectionskrankheit  ist.  Haben  also  phthisische 
Erzeuger  phthisische  Nachkommen,  so  sind 
die  letzteren  nur  darum  von  derselben  Krank- 
heit befallen,  wie  die  Eltern,  weil  sie,  in  dauern- 
der Berührung  mit  den  letzteren,  in  einer 
Umgebung  leben,  welche  mit  den  Keimen  des 
Tuberkelbacillus  gewissermassen  gesättigt  ist. 
Sie  sind  also  auch  dauernd  den  Insulten  sei- 
tens jener  Mikroorganismen  ausgesetzt;  und 
dass  unter  solchen  Umständen  leicht  die  Ge- 
legenheit sich  finden  wird,  welche  für  das 
Thätigwerden  der  Bacillen  günstig  ist,  er- 
scheint selbstverständlich.  Nicht  die  Krank- 
heit wird  also  vererbt,  vielmehr  nur  die  für 
die  Krankheit  günstige  schwächliche  körper- 
liche Constitution,  die  Krankheit  selber  wird 
dagegen  jedes  Mal  frisch,  durch  Infection,  er- 
worben. Gelänge  es  in  allen  Fällen,  wie  es  in 
manchen  Fällen  wirklich  gelingt,  Kinder  phthi- 
sischer Eltern  aus  ihrer  Umgebung  rechtzeitig 
zu  entfernen,  so  liegt  keine  Nothwendigkeit 
vor ,  dass  dieselben  auch  phthisisch  erkranken; 
sie  müssten  aber  nothwendig  phthisisch  werden, 
wäre  die  Phthise  als  solche  erblich.  Es  ist 
vielleicht  das  Be.ste,  was  die  Bakteriologie 
bisher  geleistet  hat,  dass  sie  die  Menschheit 
vom  Alpdruck  der  Erblichkeit  der  Schwind- 
sucht befreit  hat. 

Geisteskrankheiten  sollen  erblich  sein  und 
unstreitig  sind  die  Nachkommen  geisteskranker 
Eltern  —  es  braucht  dabei,  wie  auch  bei  der 
Phthise,  nur  einer  der  Erzeuger  krank  zu 
sein  —  zum  mindesten  nenropathisch  hoch  be- 
lastet. Aber  die  Geisteskrankheit  der  Eltern 
ist  meist  eine  angeborene,  sie  ist  selbst  dann 
angeboren,  wenn  eines  der  Eltern  in  seiner 
Descendenz  das  erste  geisteskranke  Indivi- 
duum ist,  denn  in  ihm  ist  die  Anlage  zu 
psychischer  Erkrankung  von  vorneherein  in- 
folge einer  unglückseligen  (molecularen) 
Mischung  derbeidenZeugungsstofie  vorhanden. 
Es  gibt,  so  viel  ich  weiss,  nur  eine  geistige 
Erkrankung,  die  wirklich  erworben  wird,  die 
Dementia  paralytica,  und  diese  ist  nach  Auf- 
fassung der  Psychiater  nicht  erblich. 

Während  also  in  letzterem  Falle,  bei  der 
Paralyse,  eine  unstreitig  erworbene  Krankheit 
nicht  vererbt  wird,  ist  dagegen  die  Syphilis 
eine  Krankheit,  die  von  dem  Individuum, 
welches  sie  erworben,  meist,  wenn  auch  nicht 
immer,  auf  seine  Nachkommen  übertragen 
wird. 

In  den  Kreis  der  V.  erworbener  Eigen- 
schaften hat  man  auch  die  V.  von  Verletzun- 
gen einbezogen:  nicht  mit  Glücl^,  wie  mich 
dünkt.  Die  Fälle,  in  welchen  wirklich  erwor- 
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bene  Verletzungen,  d.  h.  zaföUig  oder  absicht- 
lich hervorgebifichte  Veratümmelangeu  eir- 
zelner  Körpertheile  auf  die  Nachkommen  ver- 
erbt werden,  sind  dnrchans  nicht  einwands- 
frei  beobachtet.  Dagegen  gibt  es  Thatsachen, 
welche  darthnn,  dass  Verletzungen,  wenn  sie 
anch  durch  viele  Generationen  immer  an  dem- 
selben Körpertheile  vorgenommen  werden, 
dennoch  sich  nicht  vererben.  Die  seit  Jahr- 
tausenden an  den  jüdischen  Knaben  vorge- 
nommene Gircumcision  hat  noch  nicht  ein- 
mal den  Erfolg  gehabt  (weil  offenbar  die  Se- 
lectio  naturalis  hier  nicht  eingrifi)»  dass  das 
Präputium  bei  den  neugeborenen  Knaben 
jüdischer  Eltern  sich  verkürzt  hat,  und  ebenso 
werden  die  abessynischen  Mädchen  stets  mit 
den  kleinen  Schamlippen  geboren,  obgleich, 
Wenn  ich  recht  berichtet  bin,  bei  diesem  Volks- 
stamm seit  undenkliclien  Zeiten  geschlechts- 
unreifen Mädchen  die  Labia  minora  entfernt 
werden. 

Das  von  Häckel  aufgestellte  „Gesetz  der 
angepassten  oder  erworbenen  V.*^,  welches  er 
als  die  eine  Art  der  V.  erworbener  Eigen- 
Schäften  ansieht,  ist  daher,  weil  zum  Beweise 
desselben  im  wesentlichen  solche  Beispiele 
herangezogen  werden,  die  den  hier  angefühi-ten 
gleichen,  sicherlich  nicht  ein  Naturgesetz,  denn 
dann  müsste  es  immer  und  ausnahmslos  sich 
offenbaren. 

Die  bisherigen  Ausführungen  scheinen  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  mehr  gegen  als  für  die 
V.  erworbener  Eigenschaften  sich  anführen 
läFst,  ja  Mancher  könnte,  zu  der  Meinung 
kommen,  dass  wirklich,  wie  Weismann  glaubt 
dargethan  zu  haben,  diese  Ai*t  der  V.  nicht 
exibtirt.  Ueberlegt  man  sich  hinwiederum  das 
Princip  der  natürlichen  Zuchtwahl,  so  kommt 
man  um  die  Annahme  einer  V.  erworbener 
Eigenschaften  nicht  herum,  welche  Art  der 
V.  das  fortschrittliche  Princip  repräsentiren 
würde.  Ich  glaube,  der  Ausweg  aus  dem  Di- 
lemma ist  nicht  schwer,  er  soll  daher  in  Fol- 
gendem versucht  werden. 

Da,  wo  Häckel  in  seiner  „natürlichen  Schö- 
pfungsgeschichte" (8.  Auflage,  pag.  195)  von 
dem  Gesetze  „der  befestigten  oder  constituir- 
ten  V."  spricht,  welches  er  als  die  zweite  Art 
der  V.  erworbener  Eigenschaften  bezeichnet, 
heisst  es  wörtlich :  „.  . .  werden  Eigenschaften, 
die  von  einem  Organismus  während  seines 
individuellen  Lebens  erworben  wurden,  um 
60  sicherer  auf  seine  Nachkommen  erblich 
übertragen,  je  längere  Zeit  hindurch  die  Ur- 
sachen jener  Abändeining  einwirkten;  und 
diese  Abänderung  wird  um  so  sicherer  Eigen- 
thum  auch  aller  folgenden  Generationen,  je 
längere  Zeit  hindurch  auch  auf  diese  die  ab- 
ändernde Ursache  einwirkt." 

Dieser  Gedanke,  wenn  richtig  erfasst,  ge- 
währt die  Möglichkeit  zur  Klarheit  über  die 
Existenz  oder  Nichtexistenz  der  V.  erwor- 
bener Eigenschaften  zu  gelangen. 

Wie  mir  nämli 'h  scheinen  will,  sind  die 
Mi  SS  Verständnisse  und  Verkennungen,  welche 
Freunde  und  Gegner  dieses  Principes  sich  zu 
Schulden  kommen  Hessen,  darauf  zurückzu- 
führen, dass  man  erstens  nach  Beispielen 
suchte  und  dabei  natürlich  ausschliesslich  auf 


den  Menschen  und  seine  domesticirten  Thiere 
und  Pflanzen  sich  bezog,  und  dass  man  zwei- 
tens den  Begriff  „V.  erworbener  Eigenschaften" 
zu  eng  fasste  und  nur  auf  die  Uebertragung 
des  Erworbenen  von  Eltern  auf  Kinder  an- 
wandte. 

Was  zunächst  das  Suchen  nach  Beispielen 
anlangt,  so  ist  dasselbe  ganz  verfehlt.  Der 
Mensch,  und  stünde  er  auf  einer  noch  so  nie- 
drigen Culturstufe,  und  seine  domesticirten 
Thiere  und  Pflanzen  leben,  das  bedarf  wohl 
keines  besonderen  Beweises,  unter  Existenz- 
bedingungen, die  von  denen  in  der  freien  Natur, 
d.  h.  in  der  Natur  jenseits  des  menschlichen 
Haushaltes,  in  den  allermeisten  und  für  die  Aus- 
bildung der  Individuen  bedeutsamsten  Punk- 
ten abweichen.  Was  daher  an  domesticirten 
Formen  beobachtet  wird,  ist  nicht  ohne 
weiteres  als  giltig  für  frei  lebende  Thiere  und 
Pflanzen  anzusehen. 

Ob  aber  frei  lebende  Thiere  und  Pflanzen 
besondere  morphologische  Charaktere  während 
ihres  individuellen  Lebens  erwerben,  welche 
dann  vererbt  in  den  directen  Nachkommen 
wieder  erscheinen,  das  wissen  wir  nicht  und 
können  wir  auch  nicht  wissen.  Um  darüber 
ein  Urtheil  zu  erlangen,  müssten  wir  die  Thiere 
und  Pflanzen  während  ihres  ganzen  Lel)ens 
dauernd  in  ihrer  Freiheit  beobachten.  Das  ist 
aber,  ganz  besonders  bei  Thieren,  ein  Ding  der 
Dnmöglichkeit.  Dauernd  können  wir  „wilde* 
Thiere  nur  in  der  Gefangenschaft  studiren, 
aber  auch  der  best  eingerichtete  zoologische 
Garten  gibt  niemals  die  Verhältnisse  des 
freien  Naturlebens  unverändert  wieder.  Wir 
haben  also  schlechterdings  gar  nicht  die  Mög- 
lichkeit festzustellen,  ob  überhaupt  ein  unter 
den  natürlichen  Bedingungen  lebendes  Thier 
während  seines  Lebens  besondere  Eigenschaften 
erwirbt  und,  wenn  dies  doch  der  Fall  sein 
sollte,  ob  es  sie  vererbt.  Die  Beispiele  für 
oder  gegen  eine  V.  erworbener  Eigenschaften, 
die  von  den  domesticirten  Thieren  entnommen 
werden,  können  daher  auf  ihren  Werth  nicht 
geprüft  werden,  sich  nach  solchen  Beispielen 
umzusehen  erscheint  darum  zwecklos.  Wenn 
weiter  oben  gesagt  wurde,  dass  nicht  erbliche 
Eigenthümlichkeiten  der  Eltern  den  Nachkom- 
men nutzlos  seien,  so  bezog  sich  das  dort  nur 
auf  domesticirte  Thiere.  Der  Züchter  rechnet  bei 
letzteren  auch  gar  nicht  mit  erworbenen  Eigen- 
schaften, weil  dieselben  immer  nur  zufallige 
sind,  sondern  er  benützt  die  individuellen 
Variationen;  diese  aber  sind  angeboren. 

Aber  wir  können  auch  solche  Beispiele 
ganz  entbehren,  wenn  wir  nur  von  der  meines 
Erachtens  ganz  falschen  Auffassung  uns  frei 
machen,  als  wäre  V.  erworbener  Eigenschaften 
nur  denkbar  als  eine  Uebertragung  von  Eltern 
auf  Kinder. 

Jedes  thierische  Individuum  ist  unbedingt 
der  Einwirkung  der  Umgebung  unterworfen. 
Das  ist  eine  so  triviale  Wahrheit,  dass  ein 
Beweis  erübrigt.  Jedes  Thier  ist  ferner  seinen 
Existenzbedingungen ,  d.  h.  seiner  Umgebung 
vollkommen  angepasst.  Bleiben  diese  Existenz- 
bedingungen unverändert,  so  muss  auch  die 
thierische  Organisation  unverändert  bleiben, 
denn  würde  sie  sich  irgendwie  verändern,  so 
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wäre  die  Anpassung  keine  vollkommene  mehr. 
Bei  einer  Unveränderlichkeit  der  Lebensbe- 
dingungen können  also  weder  neue  Functionen, 
noch  neue  morphologische  Eigenthümlich- 
keiten  erworben  werden.  Aendern  sich  dagegen 
die  Lebensbedingungen,  und  sei  die  Aenderung 
noch  so  geringfügig,  für  unsere  menschliche 
Beobachtungsgabe  in  ihren  ersten  AniUngen 
überhaupt  nicht  wahrnehmbar,  so  muss  die 
thierische,  diesen  Existenzbedingungen  unter« 
worfene  Organisation  dieserVeränderung  folgen, 
oder  mit  anderen  Worten:  das  einzelne  In- 
dividuum muss  während  seines  Lebens  Eigen- 
schaften erwerben,  welche  es  den  veränderten 
Bedingungen  wieder  vollkommen  anpassen. 
Diese  Erwerbungen  brauchen  noch  nicht  erb- 
lich zu  sein,  sind  es  auch  wahrscheinlich  nicht. 
Aber  wenn  die  Veränderung  der  Existenz- 
bedingungen anhält,  wenn  Generation  auf 
Generation  immer  wieder  die  neue  Eigen- 
thumlichkeit  erwerben  muss,  die  nicht  neben- 
sächlich sein  kann,  da  in  der  Natur  Neben- 
sächliches nicht  vorkommt,  so  wird  schliess- 
lich die  neue  Function  und  ihr  Substrat,  das 
entsprechend  veränderte  Organ,  einen  solchen 
Einfluss  auf  die  Constitution  des  ganzen  Or- 
ganismus gewinnen  müssen,  dass  sich  die 
Neuerwerbung  fixirt  und  dann  vererbt. 

Fasst  man  die  V.  erworbener  Eigenschaften 
so  auf,  betrachtet  man  die  Erwerbung  nicht 
als  die  Aufgabe  eines  Individuums,  sondern 
als  die  mehrerer  Generationen,  dann  wird  man 
trotz  der  Unmöglichkeit,  stringente  That- 
sachen  vorzuführen,  nicht  daran  denken  kön- 
nen, sie  zu  leugnen.  Denn  diese  V.,  in  der 
Auffassung  wie  sie  hier  vorgetragen  wurde, 
erklärt  vollkommen  die  Anpassung.  Wir  kön- 
nen die  Erscheinungen  der  Anpassung  absolut 
nicht  verstehen,  wenn  wir  eine  V.  erworbener 
Eigenschaften  leugnen,  und  wir  können  diese 
Y.  nicht  begreifen,  wenn  wir  sie,  wie  das  bisher 
geschah,  beschränken  auf  die  Uebertragung 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder. 

Wenn  Häckel  in  dem  oben  wörtlich  ange- 
geführten Satze  davon  spricht,  dass  die  Ur- 
sachen, welche  die  Abänderungen,  also  die 
Neuerwerbungen,  herbeiführen,  längere  Zeit 
wirken  müssen,  so  ist  darin  im  wesentlichen 
die  hier  vorgetragene  Auffassung  enthalten; 
nur  hat  Häckel  noch  nicht  erkannt,  dass  der 
tciederholte  Neuerwerb  seitens  vieler  auf  ein- 
ander folgender  Generationen  conditio  sine 
qua  non  der  V.  erworbener  Eigenschaften  ist. 

Dass  manche  der  sogenannten  molecularen 
Vererbungstheorien  die  Annahme  einer  V.  er- 
worbener Eigenschaften  unmöglich  machen, 
darf  nicht  wundernehmen,  denn  die  betref- 
fenden Molekel  sind  ja  so  construirt,  dass  die 
Unmöglichkeit  resultiii,  ebenso  wie  umgekehi*t 
in  anderen  Theorien  die  Molekel  die  hier  be- 
handelte V.  nothwendig  machen.  Darüber  wird 
später  noch  zu  sprechen  sein. 

Wie  eingangs  dieser  Auseinandersetzungen 
allgemein  gesagt  wurde,  und  wie  die  Betrach- 
tung der  Arten  der  V.,  welche  wir  nunmehr 
kennen  gelernt  haben,  im  Einzelnen  zeigte, 
heisst  V. :  Uebertragung  der  eigenen  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen.  Nachkommen 
hervorbringen   nennt  man   auch:    sich    fort- 


pflanzen; die  V,  beruht  also  auf  der  Fort- 
pflanzung, Wenn  wir  die  Fortpflanzung  näher 
Studiren,  besonders  die  bei  derselben  ablau- 
fenden Vorgänge  materieller  Art  im  Einzelnen 
genauer  zu  eifassen  suchen,  so  lernen  wir  die 
materiellen  Grundlagen  der  V.  kennen.  An 
ihre  Erörterung  wollen  wir  jetzt  gehen. 

Man  kann  zwei  Hauptformen  der  Fort- 
pflanzung (cfr.  auch  den  Artikel  unter  diesem 
Stichworte)  unterscheiden:  die  ungeschlecht- 
licJie  oder,  besser,  eingeschlechtliche  und  die 
zweigeschlechtliche.  Jene  wird  Monogonia, 
diese  Amphigonia  genannt.  In  besonderen  Ar- 
tikeln (unter  den  betreffenden  Stichwoi-ten) 
ist  ausführlich  auseinandergesetzt  worden, 
was  man  unter  der  einen  und  unter  der  ande- 
ren Form  der  Foi'tpflanzung  zu  verstehen  hat, 
eine  nochmalige  Besprechung  erübrigt  daher. 

Dass  bei  der  TheÜung,  der  weitestver- 
breiteten  Art  der  Monogonie,  die  moi'pholo- 
gischen  Charakteristica  der  Species  an  den 
Theilungsproducten  wieder  erscheinen ,  d.  h. 
sich  vererben,  ist  nicht  zu  verwundern,  da 
„Eltern'^  und  Kind  identisch  sind,  wenigstens 
nicht  von  einander  unterschieden  werden 
können.  Schwieriger  wird  die  Erklärung  da- 
für, dass  auch  bei  der  Knoapung  (Sprossung) 
ein  den  elterlichen  gleichendes  Individuum 
entsteht,  denn  bei  dieser  Art  der  Fortpflan- 
zung ist  nicht,  wie  bei  der  Theilung,  der 
ganze  Körper  betheiligt,  sondern  nur  bestimmte,* 
für  die  Knospenzeugung  im  gegebenen  Mo- 
mente des  Individuallebens  des  betreffenden 
Thieres  geeignete  Zellen  (cfr.  auch  den  Ar- 
tikel „Knospung'').  Noch  schwerer  endlich 
fallt  es,  die  Farthenogenesia ,  die  dritte  Art 
der  Monogonie,  zu  erklären,  denn  hier  han- 
delt es  sich  um  Zellen,  die  den  Eiern  der 
ampbigon  sich  fortpflanzenden  Thiere  typisch 
gleichen,  nur  dass  sie  die  Eigenschaft  besitzen, 
ohne  Dazutreten  des  männlichen  Samens  sich 
zu  entwickeln  (cfr.  den  Artikel  „Fartheno- 
genesis"). 

Wüssten  wir,  wodurch  überhaupt  eine  be- 
stimmte Zelle  des  Körpers  eine,  um  mit 
Weismann  zu  sprechen,  propagatorische  Zelle 
zu  dieser  ihrer  propagatorischen  Befähigung 
gelangt,  dann  hätten  wir  nicht  blos  die  Fort- 
pflanzung, sondern  auch  mit  ihr  die  V.  erklärt. 

Es  muss  hier  genügen,  zu  constatiren,  dass 
Theilung,  Knospung  und  Parthenogenesis  die 
materielle  Grundlage  der  V.  für  eine  grosse 
Anzahl  von  Organismen  bilden.  Die  Theilung 
findet  sich  fast  ausschliesslich  bei  den  Proto- 
zoen, bei  den  Metazoen  kommt  sie  nur  selten, 
die  beiden  anderen  Arten  der  Monogonie  da- 
gegen häufiger  vor,  doch  niemals  ausschliess- 
lich. Mit  Ausnahme  der  Rotatorien,  deren 
Männchen  noch  nicht  bekannt  sind,  wird  bei 
allen  Metazoen,  bei  welchen  Monogonie  sich 
findet,  diese  Art  der  Fortpflanzung,  wenn  auch 
meist  erst  nach  vielen  ungeschlechtlich  ent- 
standenen Generationen,  durch  die  amphigone 
unterbrochen.  Nur  wenige  Gruppen  der  Meta- 
zoen besitzen  aber  Monogonie,  weit  überwie- 
gend herrscht,  und  zwar  sowohl  bei  den  nie- 
deren wie  auch  bei  den  höheren  Typen,  Amphi- 
gonie  vor;  diese  erscheint  daher  überall  als 
die  wichtigste  Art  der  Fortpflanzung. 
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Mit  der  Amphigonie  darf  unter  keinen  Um- 
standen die  Conjugation  zusammengeworfen 
werden.  Wohl  findet  bei  der  letzteren  eine 
Vereinigung  der  Individuen  statt ,  aber  diese 
Vereinigung  hat  nicht  eine  Geburt  zur  Folge. 
Es  trennen  sich  vielmehr  die  conjugirten  In- 
dividuen und  pflanzen  sich  dann  in  der  bei 
ihrer  Species  üblichen  Weise,  meist  durch 
Theilung,  fort  (cfr.  den  Artikel  ,, Conjugation''). 

Bei  der  amphigonen  Foi*tpflanzung ,  bei 
welcher  es  sich  um  die  Vereinigung  zweier 
verschiedener  Geschlechtsproducte,  des  männ- 
lichen Samens  und  des  weiblichen  Eies, 
handelt,  ist  das  Resultat  dieser  Vereinigung 
die  Entstehung  eines  neuen  Organismus, 
während  die  elterlichen  Erzeuger  —  und  darin 
besteht  der  Unterschied  von  der  Con- 
jugation —  ihr  individuelles  Leben  nach  wie 
vor  weitei'  führen.  Entsteht  aber  bei  der 
amphigonen  Fortpflanzung  nur  aus  der  Ver- 
einigung von  Samen  und  Ei  ein  neues  Lebe- 
wesen, so  heisst  das  im  Sinne  der  Vererbungs- 
lehre nichts  Anderes  wie:  Samen  und  Ei  sind 
die  Träger  der  V.,  sind,  um  das  zutreffende 
W^EisMAKN'sche  Wort  zu  gebrauchen,  die  Ver- 
erbungspotenzen. Samen  und  Ei,  zwei  morpho- 
logisch sehr  einfach  gebaute  Bestandtheile  des 
Körpers,  enthalten  in  ihrer  Moleculars tructur 
die  körperlichen  Eigenschaften  derjenigen  In- 
dividuen, von  denen  sie  abstammen ;  was  also 
In  ihnen  vor  ihrer  Vereinigung  potentia  nicht 
vorhanden  ist,  kann  auch  nach  derselben  actu 
nicht  in  die  Erscheinung  treten.  Durch  die 
Vereinigung  können  Eigenschaften,  die  jede 
der  beiden  Vererbungspotenzen  besass,  unter- 
drückt werden;  dafür  liefern  die  latente  und 
die  amphimikte  V.  die  Beweise.  Aber  neue 
morphologische  Charaktere,  welche  die  Er- 
zeuger nicht  schon  hatten,  können  nicht  auf- 
treten. Bei  den  Protozoen,  die  sich  durch 
Theilung  oder  Sporenbildung  fortpflanzen,  ist 
der  ganze  Körper  des  Protozoon  Träger  der 
Vererbungspotenz,  bei  den  Metazoen  mit 
amphigoner  Fortpflanzung  (und  auch  mit 
Parthenogenesis)  sind  es  die  Sexualproducte, 
die  sogenannten  propagatorischen  Zellen, 
welche  dadurch  in  einen  schai'fen  Gegensatz 
zu  den  Körperzellen,  den  somatischen,  treten. 
Diese  können  unter  gewissen  Umständen  wohl 
ihresgleichen  produciren,  niemals  aber  wie 
jene  einen  ganzen  Organismus. 

Wir  müssen  also  annehmen,  und  diese  An- 
nahme bedarf  eines  speciellen  Beweises  nicht, 
dass  alle  morphologischen  Eigenschaften  beider 
Erzeuger  in  dem  befruchteten  Ei  (cfr.  den 
Artikel  „Befruchtung*)  vorhanden  sind.  Es 
ist  diese  Annahme,  das  sei  nebenbei  bemerkt, 
die  einzig  zulässige  Form  und  zugleich  auch 
die  Grenze  jedes  Präformismus. 

Wenn  also,  und  das  folgt  aus  dem  Vorher- 
gehenden mit  logischer  Nothwendigkeit ,  ein 
Individuum  irgend  eine  Eigenschaft  neu  er- 
wirbt, so  müssen  durch  dieselbe  in  einer 
für  uns  allerdings  grob  nicht  nachweisbaren 
Weise  die  Geschlechtsorgane  und  mit  diesen 
die  Geschlechtsproducte  afficirt  werden,  wenn 
diese  neue  Eigenschaft  vererbt  werden  soll. 
Abgesehen  von  der  Lues,  die  eine  starke  Ver- 
giftung der  Gesammtorganisation,    also  auch 


der  Generationsorgane,  darstellt,  sind  die 
meisten  Neuerwerbungen  niemals  so  eingrei- 
fender Art ,  wie  es  nöthig  wäre ,  um  in  die 
Molecularstructur  der  propagatorischen  Zellen 
einzutreten.  Schon  darum  nicht,  weil  die  natür- 
liche Zuchtwahl,  welcher  die  Neuerwerbungen 
unterworfen  werden,  immer  nur  mit  kleinsten 
Veränderungen  rechnet  (cfr.  den  Artikel  ^Des- 
cendenztheorie").  Aus  diesem  Grunde,  um 
darauf  noch  einmal  zurückzukommen,  scheint 
mir  die  Auffassung,  die  ich  hier  über  die  V. 
erworbener  Eigenschaften  vorgetragen  habe, 
rationeller  als  die  entgegenstehende  zu  sein: 
dauernder  äusserer  Einfluss,  welcher  Genera- 
tion auf  Generation  zur  Neuerwerbung  zwingt, 
wird  so  allmählich  die  Geschlechtsorgane  und 
-producte  im  Sinne  dieser  Neuerwerbung  be- 
einflussen. 

Die  Vereinigung  von  Samen  und  Ei  bildet 
also  bei  amphigoner  Fortpflanzung  die  mate- 
rielle Grundlage  der  V.  Wenn  sich  Samen  und 
Ei  vereinigen,  so  vermischen  sich  zwei  ver- 
schiedene Individualitäten  mit  einander,  die 
männliche  und  die  weibliche.  Es  ist  ein  Ver- 
dienst Weismann^s,  diese  Vermischung,  für  die 
er  den  Namen  Amphimixis  eingeführt  hat, 
als  das  Wesentliche  bei  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung  erkannt  zu  haben,  wenn  ich  auch 
seinen  weiteren  Folgerungen  aus  dieser  Er- 
kenntniss  mich  nicht  anzuschliessen  vermag. 
Jede  Individualität,  die  sich  in  dem  entspre- 
chenden Geschlechtsproducte  präsentirt,  ent- 
hält in  sich  die  gesammten,  von  den  Vorfahren 
auf  sie  vererbten  Eigenschaften,  und  darum 
sieht  Weismann,  und  dies  mit  Recht,  in  der 
amphigonen  Fortpflanzung  die  Quelle  der  In- 
dividualität, d.  h.  Variabilität. 

Eine  eingehende  Schilderung  der  bei  der 
Vereinigung  von  Samen  und  Ei,  d.  h.  bei  der 
Befruchtung  sich  abspielenden,  mit  dem  Mikro- 
skop zu  beobachtenden  Vorgänge  hier  zu 
geben ,  ist  umsoweniger  nothwendig.  als  die- 
selben in  den  im  Laufe  der  Darstellung  an- 
geführten Specialartikeln  genügend  ausführ- 
lich geschildert  sind,  und  weil  ferner  das 
Detail  zum  Verständniss  des  Wesens  des  Pro- 
cesses  wenig  beiträgt.  Es  vermischen  sich 
eben  im  Befruchtungsacte  zwei  thierische  be- 
sonders differenzirte  Zellen  mit  einander  and 
es  hat  für  die  Vererbungslehre  eine  relativ 
geringe  Bedeutung,  ob  dabei  als  Träger  der 
Vererbungssubstanz  ausschliesslich  der  Kern 
zu  beanspruchen  ist,  wie  namentlich  Weis- 
mann in  sichtlicher  Uebertreibung  neuerer 
Auffassungen  und  Beobachtungen  annimmt, 
oder  ob,  was  wahrscheinlicher  ist,  auch  die 
Zellsubstanz  ihr  gerüttelt  und  geschüttelt 
Mass  zur  V.  beiträgt. 

Naturgemäss  hat  ein  so  gewaltiger  Vor- 
gang wie  die  V.  nicht  blos  die  Beobachtung 
angeregt,  sondern  auch  der  Speculation  be- 
deutende Nahrung  gegeben;  verschiedene  und 
vielfach  sich  aussch liessende  Theorien  der  V. 
sind  daher  aufgestellt  worden.  Ein  kritischer 
Ueberblick  über  dieselben  möge  daher  diesen 
Artikel  schliessen. 

Die  älteste  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Theorien  rührt  von  Darwin  her,  und  wurde 
von  ihm  als  provisorische  Hgpothese  der  Pan- 
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genesis  bezeichnet.  Darwin  nimmt  an ,  dass 
\^ähi*cnd  des  Individnallebens  der  Metazoen 
die  Zellen  des  Körpers  kleine  Keirnchen,  Gern- 
mulae,  abgeben,  die  sich,  auf  dem  Wege  der 
Blut-  und  Lymphbahnen  dahin  gefuhrt,  in 
den  Geschlechtsorganen  anhäufen.  Diese  Keim- 
chen können  sich  tiieilen,  sie  können  wachsen 
und  werden  während  des  ganzen  Lebens  der 
Zellen  abgegeben.  In  den  Geschlechtsorganen 
bilden  diese  Keimchen  die  Geschlechtszellen, 
80  dass  letztere  zusammengesetzt  sind  aus 
molecularen  Bestand theilen  aller  somatischen 
Zellen.  Bei  der  Befruchtung  brauchen  nicht 
alle  in  Samen  und  £i  vorhandenen  Keimchen 
zur  Entwicklung  zu  gelangen,  sie  können  viel- 
mehr in  schlummerndem  Zustande  (latente  V.) 
Generationen  hindurch  sich  unverändert  er- 
halten, bis  sie  dann  plötzlich  sich  in  einem 
neuen  Organismus  geltend  machen. 

Wäre  diese  Hypothese  richtig ,  so  wären 
alle  Thatsachen  der  V.  auf  das  Schönste  er- 
klärt. Der  grosse  logische  Fehler  der  Hypo- 
these liegt  aber  darin,  dass  sie  um  Unbe- 
kanntes, die  V.,  zu  erklären,  auf  Unbekanntes, 
der  Erklärung  selber  Bedürftiges,  die  Keim- 
chen, sich  stützt.  So  aber  darf  ein  Erklärungs- 
versuch nicht  beschaffen  sein,  wenn  er  nicht 
ganz  in  der  Luft  stehen  soll.  Alle  Versuche, 
eine  solche  Hypothese  zu  stützen,  müssen 
daher  veigeblicb  sein,  mögen  diese  Versuche 
im  Einzelnen  noch  so  geistreich  durchgeführt 
werden  Dies  gilt  besonders  von  dem  Versuche, 
den  DE  Vries  mit  der  Aufstellung  seiner  Theorie 
der  intracellulären  Pangenesis  unternommen 
hat.  Dieser  Forscher  modificirt  die  Dabwin- 
sche  Hypothese  dahin,  dass  er  die  Keimchen, 
welche  er  Pangene  nennt,  in  der  Zelle  bleiben 
lässt,  ihre  Wanderung  durch  den  Körper  zu 
den  Geschlechtsorganen  hin  aber  leugnet.  Es 
ist  dabei  nicht  ganz  verständlich,  wie  sich 
DE  Vbies  dann  eigentlich  den  Vorgang  der 
V.,  d.  h.  die  thatsächliche,  an  die  Geschlechts- 
zellen gebundene  Uebertragung  vorstellt. 

Eine  dritte  Theorie,  welche  sich  auf  mole- 
cularer  Grundlage  aufbaut,  ist  die  Idioplasma- 
theorie  von  Nägeli.  Das  Idioplasma,  welches 
in  entschiedenem  Gegensatze  zum  Ernährungs- 
plasma  steht,  also  der  Träger  der  Function 
und  damit  aller  vererbbaren  Eigenschaften  ist, 
besteht  aus  organisirten  Molekeln ,  den  Mi- 
cellen^  deren  jedes  von  einer  wässrigen  Hülle 
umgeben  ist.  Die  Idioplasmastränge ,  welche 
als  ein  continuirliches  Netzwerk  den  ganzen 
Körper  durchziehen,  bestehen  aus  Strängen 
parallel  angeordneter  Micellreihen ,  welch 
letztere  wohl  durch  innere  Ursachen,  niemals 
aber  durch  die  Einwirkung  von  äusseren  Be- 
dingungen in  ihrer  Configuration  dauernd  ver- 
ändert werden  können.  Es  hat  daher  die  Aus- 
senwelt,  wenn  überhaupt,  dann  nur  einen  vor- 
übergehenden Einfluss,  alle  Artumbildung  er- 
folgt durch  einen  innerenBildungstrieb.  Auf  diese 
Weise  erklärt  Naobli,  wie  Dabwin  durch  seine 
€f  emmulae,  durch  sein  Micell  alle  Erscheinungen 
der  V.  Ehe  zu  einer  Kritik  dieser  Theorie  überge- 
gangen wird,  sollen  noch  zwei  andere  beachtens- 
werthe  Moleculartheorien  besprochen  werden. 
•  Die  eine  derselben  ist  die  von  Weismann 
aufgestellte  Idantentheorie,  Dieser  Autor  geht 


von  der  Annahme  aus,  dass  eine  Continuität 
des  Keimplasma  bei  allen  Metazoen  vorhanden 
ist,  die  sich  darin  offenbaren  soll,  dass  bei 
der  Keimblattbild nng  ein  Theil  unveränderter 
Eisubstanz  übrig  bleibt,  aus  welcher  die  Ge- 
schlechtsorgane, bezw.  Geschlechtszellen  im 
neuen  Organismus  gebildet  werden.  Einen 
stringenten  Beweis  hat  Wsismann  für  die  An- 
nahme nicht  beigebracht;  die  sogenannten 
Urmesodermzellen,  welche  bei  niederen  Meta- 
zoen vorkommen  und  die  im  WEisMANM^^M^hen 
Sinne  beansprucht  werden  könnten,  finden 
sich  bei  höheren  Metazoen  nicht ;  damit  aber 
föllt  die  einzige  morphologische  Stütze  der 
Continuitätstheorie.  Denn  es  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  bei  niederen  Metazoen  mit 
relativ  einfacher  Organisation  eine  Continuität 
des  Keimplasma  vorhanden  sein  sollte,  wäh- 
rend eine  solche  bei  den  sehr  complicirten 
höheren  Metazoen  (Vertebraten  z.  B.)  sich  nicht 
findet.  Ich  selber  war  früher  ein  Anhänger 
der  WEiSMANN'schen  Keimplasmatheorie  (cf.  den 
Artikel  „Descendenztheorie"),  muss  dieselbe 
aber  jetzt  als  unbeweisbar  und  in  ihren  lugi- 
schen Consequenzen  auf  Irrwege  führend  ab- 
lehnen. 

In  den  Geschlechtszellen  nimmt  Weismann 
eine  Molecularstructur  an,  die  Molekel  nennt 
er  die  Idett.  Dieselben  sind  stets  in  derselben 
Art  gruppirt,  in  derselben  Zahl  vorhanden, 
und  jedem  Organ  nicht  blos,  sondern  aucH 
jedem  Organtheil  entspricht  im  befruchteten 
Ei  ein  Id.  Die  Einwirkung  äusserer  Verhält- 
nisse auf  die  Zahl  und  Anordnung  der  Iden 
schliesst  Wbismann  unbedingt  aus,  Verände- 
rungen, die  bei  der  Continuität  des  Keim- 
plasmas nur  ausserordentlich  schwierig  sich 
vollziehen  können,  kommen  nur  durch  innere 
Kräfte  zustande.  So  gelangt  Weismann  dazu, 
die  V.  erworbener  Eigenschaften  ganz  auszu- 
schliessen,  er  statnirt  vielmehr  eine  „Allmacht 
der  Naturzüchtung'',  nimmt  ganz  entschieden 
einen  Präformismus  im  Ei  an  und  leugnet 
demgemäss  jede  Epigenesis. 

Eine  fünfte  Moleculartheorie  endlich  ist 
die  von  Haacke  stammende  Gemmarien- 
theorie,  Haacke  als  Thierzüchter  konnte  sich 
selbstverständlich  der  Einsicht  nicht  ver- 
schliessen,  dass  der  Einfluss  der  Aussenwelt 
auf  den  thierischen  Organismus  ein  ganz  be- 
trächtlicher ist :  er  musste  daher  die  Micellar- 
theorie  ablehnen.  Er  konnte  femer  die  Natur- 
züchtung nicht  für  so  allmächtig  halten,  dass 
die  Annahme  einer  V.  erworbener  Eigen- 
schaften entbehrlich  wurde,  deswegen  musste 
er  die  Idantentheorie  verwerfen.  Er  nimmt  im 
Ei  Molekel  an,  welche  er  Gemmarien  nennt, 
deren  Structur  und  Anordnung  eine  derartige 
ist,  dass  dadurch  die  V.  erworbener  Eigen- 
schaften möglich,  der  Einfluss  der  äusseren 
Existenzbedingungen  gesichert  wird. 

Betrachten  wir  diese  drei  höchst  geistvollen 
Moleculartheorien  näher.  Weismann  hat  einmal 
gegen  NIoeli  den  Vorwurf  erhoben,  dass  dessen 
Micell  so  construirt  sei,  dass  es  alles  erklären 
musste,  was  Naqeli  durch  dasselbe  erklärt 
wissen  wollte.  Dieser  Vorwurf  ist  durchaus 
berechtigt,  aber  er  trifft  die  WEiSMANN'schen 
Iden  genau  so,  wie  die  Micellen  Nägeli's  und 
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die  Gemmanen  Haacke's.  Die  Iden  sind  ge- 
danklich so  constrairt,  dass  sie  einer  V.  er- 
worbener Eigenschaften  ansschliessen,  anderen- 
falls hätte  sie  Weisuann  gar  nicht  construirt ; 
nnd  die  Gemmarien  Haacke's  müssen  das 
Gegentheil  der  Iden  sein ,  einfach  weil  Haacke 
denen  Weisu  anm^s  entgegengesetzte  Anschanan- 
gen  besitzt. 

Aus  der  verschiedenartigen  Beschaffenheit 
der  Molekel  in  den  drei  angeführten  Theorien 
geht  nur  das  mit  Sicherheit  hervor,  dass  wir 
über  die  Molekel  der  lebendigen  Substanz  gar 
nichts,  weder  etwas  Sicheres  noch  etwas  Un- 
sicheres, wissen,  dass  daher  bei  der  Annahme 
solcher  Molekel  der  Phantasie  Thür  und  Thor 
offen  steht,  so  dass  sich  soviel  Molecular- 
theorien  werden  aufstellen  lassen,  als  For- 
scher sich  mit  solchen  theoretischen  Con- 
structionen  werden  befassen  wollen:  quot 
capita,  tot  theortae.  Möglich,  dass  Manchem 
die  Aufstellung  solcher  Theorien  nützlich  und 
wünschenswerth  erscheint,  mir  erscheint  sie 
zwecklos.  Sich  Vorstellungen  über  die  Vor- 
gänge in  der  Natur  zu  bilden,  ist  uicht  all- 
zuschwer, diese  Vorstellungen  zu  einem  Theo- 
rema  auszugestalten,  nur  Sache  der  Ausdauer. 
Der  Wissenschaft  wird  dadurch  nichts  genützt 
und  Werth  haben  derartige  Theoreme  nicht 
einmal  als  heuristische  Momente.  Ja,  oft  sind 
sie,  wie  Weisicamn^s  Annahme  einer  Präforma- 
tion zeigt,  geradezu  irreführend  und  können 
darum  der  Wissenschaft  geföbrlich  werden. 

So  lange  wir  von  den  Molekeln  der  leben- 
digen Substanz  nicht  mehr  wissen  als  jetzt 
—  und  zur  Zeit  ist  unser  Wissen  von  ihnen 
gleich  Null  — ,  so  lange  noch  Jedermann  die 
Molekel  sich  ad  libitum,  so  wie  es  ihm  passt, 
construiren  kann,  so  lange  auch  können 
moleculare  Theorien  über  die  Lebens-W orgSrngQ 
nur  als  Ludi  ingenii  genommen  werden. 

Einer  Theorie  ist  noch  zu  gedenken,  die, 
weil  sie  sich  von  den  Fehlem  der  vorigen 
fern  hält,  mehr  Beachtung  verdiente,  als  ihr 
bis  jetzt  zu  Theil  geworden.  Das  ist  Häckel's 
Theorie  von  der  Perigenesis  der  Plastidule. 
Wenn  es  auch  zweifelhaft  sein  dürfte,  dass 
die  Skizze  der  Theorie,  wie  sie  jetzt  vorliegt, 
in  Zukunft  sich  weiter  wird  ausbauen  lassen, 
der  Grundgedanke  derselben,  und  darin  stimme 
ich  Häckel  bei,  kann  ein  heuristisches  Mo- 
ment für  eine  Theorie  der  lebendigen  Sub- 
stanz abgeben.  Um  die  Plasmamolekel,  also 
die  Molekel  der  lebendigen  Substanz,  von  den 
anorganischen  Molekeln  zu  unterscheiden, 
nennt  sie  Häckel  Plastidule  (von  rXaaaw,  bil- 
den). Sie  weichen  von  den  Molekeln,  mit 
welchen  Physik  und  Chemie  rechnen,  durch 
ihren  complicirten  Bau  ab,  dürften  aber  im 
übrigen  einheitliche  Gebilde  sein.  Häckel 
vermeidet  so  den  oben  gerügten  Fehler  anderer 
Theoretiker,  lässt  aber  über  die  Natur  der 
Molekel  im  unklaren.  Indem  sich  bei  der  Fort- 
pflanzung körperliche  Theile  der  Erzeuger  zu 
neuen  Individuen  entwickeln,  geht  in  letztere 
elterliches  Plasma  (Plasson  nach  Häcicel)  mit 
seiner  Molecular-  (Plastidular-)  Structur  über. 
Die  Plastidule  haben  ebenso  Molecularbewegung 
wie  die  anorganischen  Molekel  und  auch  diese 
Bewegung  wird  mit  der  Fortpflanzung  über- 


tragen. Besitzen  die  neuen  Individuen  nur  die 
Plastidularbewegung  der  Erzenger«  so  gleichen 
sie  denselben  vollkommen;  findet  sich  auch 
abweichende  Bewegung,  so  ist  dieselbe  theils 
durch  äussere,  theils  durch  innere  (z.  B.  bei  der 
Amphigonie  durch  einen  der  beiden  Zeugungs- 
stoffe) Momente  veranlasst.  Die  übertragene 
Plastidulbewegung  ist  ererbt,  die  neu  durch 
äussere  Einwirkung  dazugekommene  erwor- 
ben, jene  repräsentirt  die  V.,  diese  Anpassung. 
Die  Bewegung  selber  stellt  sich  Häckel  unter 
der  Form  verzweigter  Wellen  vor. 

Wie  gesagt,  in  dieser  Theorie  erblicke  ich 
den  Keim  zu  einer  wirklich  molecularen 
Theorie  der  Zukunft.  Ob  aber  dieser  Keim 
in  kurzer  Zeit  sich  zu  einem  vollen  Theorem 
wird  auswachsen,  ob  dazu  unsere  gegenwär- 
tigen Kenntnisse  von  der  lebendigen  Substanz 
schon  ausreichen,  darüber  kann  allein  die  Zu- 
kunft eine  Entscheidung  bringen,     rawitz. 

ir6rf6ttll]l^«  Ungenaue  Bezeichnung  für 
Fetteinlagerung  in  die  Zellen.  Man  unter- 
scheidet die  Ajihäufung  von  Fett  in  den  Zel- 
len, das  aus  der  Nahrung  producirt  wird, 
ohne  dass  die  Zelle  dabei  in  ihren  animalischen 
Functionen  gestört  wird  (Fettinfiltration), 
und  die  Anhäufung  von  Fett  in  den  Zellen, 
das  auf  Kosten  der  Zellsubstanz  sich  bildet, 
wodurch  also  die  Zelle  zugrunde  geht  (Fett- 
metamorphose). Der  Ausdruck  Verfettung,  der 
sich  in  vielen  Lehrbüchern  findet,  ist  also 
vollständig  überflüssig  und  nur  geeignet,  Miss- 
verständnisse hervorzurufen.  h. 

Verga'scher  Ventrikel,  s.  „Bal- 
ken", „Lyra  Davidis",    „Ventriculus  Vorgae". 

Verg^ÖSSerung^opi^^tfc/ter  Instrumente. 
Wenn  man  vergrösserte  Bilder  auf  ebenen 
Flächen  nachzeichnet  oder  die  V.  solcher 
Zeichnungen  beziffern  soll,  ist  ein  Unterschied 
wohl  zu  beachten,  der  zwischen  der  wahren 
und  der  scheinbaren  V.  stattfindet.  Der  Be- 
griff der  wahren  oder  objectiven  V.  ist  natür- 
lich nicht  zweideutig.  Eine  gegebene  Länge, 
mehrmals  auf  einer  geraden  Lime  abgetragen, 
gibt  eine  Gesammtstrecke ,  die  ebenso  viele 
Male  vergrössert  ist.  Betrachtet  man  aber  nun 
beide  Strecken  aus  verhältnissmässig  kurzer 
Entfernung  und  vergleicht  sie  nach  dem 
Augenmass,  so  muss  die  V.  ungenau,  u.  zw. 
stets  mehr  oder  weniger  vermindert  erschei- 
nen. Denn  es  ist  klar,  dass  der  Gesichts- 
winkel (s.  d.),  nach  welchem  man  unwillkürlich 
Längen  zu  schätzen  pflegt,  bei  der  gerad- 
linigen V.  nicht  in  gleichem  Masse  verviel- 
facht wird.  Umgekehrt  wird  man  geneigt  sein, 
nach  dem  Augenmass  allein  eine  gerade  Strecke 
etwas  über  das  richtige  Mass  zu  vergrossem. 
Wie  ohne  Weiteres  einleuchtet,  beruht  dieser 
Unterschied  nur  auf  der  Krümmung  des  Ge- 
sichtsfeldes,  in  welches  alle  Gesichtswahr- 
nehmungen projiciii  werden.Wahre  und  schein- 
bare V.  stimmen  —  von  Täuschungen  des 
Augenmasses  abgesehen  —  völlig  überein,  so- 
bald es  sich  um  Bogen,  die  im  Gesichtsfeld 
liegen  und  nicht  um  gerade  Linien  handelt. 
Auch  bei  geraden  Strecken,  die  so  klein  oder 
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so  weit  entfernt  sind,  dass  die  Krümmung 
vemachlftssigt  werden  kann,  wird  dieser  Unter- 
schied unmerklich.  d. 

Vergrössemngsvermögen  des 

MikrOSkopeS.  Das  V.  d.  M.  ist  abhängig 
einerseits  von  der  Brennweite  des  Objectiv- 
systems.  Je  kürzer  die  Brennweite,  desto 
höher  ist  die  Yergrössernng.  Andererseits  ist 
dasV.  abhängig  von  der  Stärke  des  Ocnlars. 
Je  stärker  das  Ocnlar,  am  so  mehr  vergrös- 
sert  erscheint  dem  beobachtenden  Auge  ceteris 
paribus  das  Object.  Bei  der  Bestimmung  der 
Vergrösserungszahl  vergleicht  man  die  beob- 
achtete Bildausdehnung  stets  mit  der  Original- 
grösse  des  entsprechenden  vergrösserten  Ob- 
jects,  welches  letztere  man  250  Mm.  vom  Auge 
entfernt  annimmt.  c.  o. 

VerkftSQIlg^  ist  eine  Form  der  regres- 
siven Metamorphose,  bei  der  die  Zellen  ihre 
Kerne  verlieren  und  unter  Eintrocknung  zu- 
sammensintern. Es  bildet  sich  dadurch  eine 
mehr  oder  weniger  fettige,  weisse,  schmierige 
oder  krümelige  Masse.  Bei  durchfallendem  Licht 
sieht  sie  kömig  und  undurchsichtig  aus. 
Durch  Essiesäure  und  Natronlauge  werden 
die  Massen  langsam  aufgelöst  und  das  Fett 
bleibt  allein  übrig.  Mit  Farbstoffen  behandelt 
färben  sie  sich  diffus  xmd  blässer  als  die  ge- 
sunden Gewebstheile,  sowohl  mit  sauren,  als 
alkalischen  oder  neutralen  Farben.  Früher 
glaubte  man,  dass  der  Käse  specifisch  für  die 
Tuberkulose  sei.  Es  hat  sich  aber  herausge- 
stellt, dass  er  sich  auch  bei  syphilitischen 
Producten,  in  malignen  Tumoren ,  in  alten 
Abscessen  und  anderwärts  findet.  h. 

Verkftlkungf  ist  die  Einlagerung  von 
Kalksalzen  (phosphorsauren  und  kohlensauren) 
in  abgestorbene  Gewebe  oder  solche  mit  sehr 
geringem  Stoffwechsel.  Die  physiologische  Ver- 
kalkung findet  sich  am  osteoiden  Gewebe,  das 
dadurch  zu  Knochen  wird  (s.  „  Yerknöcherung*^). 
Von  pathologischen  Producten  verkalken  am 
häufigsten  alte,  eingetrocknete  Käseherde  z.  B. 
in  den  Lungen  und  den  Lymphdrüsen,  abge- 
storbene Theile  von  Geschwülsten  (Fibrome, 
Myome),  alte,  in  derbes  fibröses  Gewebe  umge- 
wandelte Entzündungsherde  (Pleuritis ,  Peri- 
carditis  ossificans,  Exercirknochen  etc.).  Ver- 
kalkung einzelner  Zellen  finden  sich  in 
manchen  Geschwülsten,  die  man  danach  als 
Psammome  bezeichnet.  h. 

VerknÖChening^  bezeichnet  im  Gegen- 
satz zur  Verkalkung  die  Bildung  echten  Kno- 
chengewebes. Verknöchern  kann  nur  osteoides 
Gewebe  und  £jiorpel.  Wenn  also  an  irgend 
einer  Stelle,  wo  sich  normaler  Weise  kein 
Knochen  findet,  solcher  entwickelt,  so  muss 
sich  vorher  osteoides  Gewebe  entwickeln.  Das 
geschieht  z.  B.  an  der  Dura  cerebri  und  spi- 
nalis,  in  der  Conjunctiva,  bei  der  Myositis 
ossificans  u.  s.  w.  (s.  a.  „Ossification").      h. 

Verlängertes  Mark,  siehe  unter 

„Medulla  oblong  ata''. 

VermeS,  Würmer.  Die  V.  sind  bilateral- 
symmetrische  Thiere  mit  Afteröffnung  und 

Propftdentisches  Lexikon.  III. 


Blutgefasssystem ;  eine  Leibeshöhle  ist  ent- 
weder vorhanden  oder  fehlt.  Die  Excretions- 
organe  (Nephridia)  leiten  oft  die  Geschlechts- 
producte. 

Nach  den  modernen  Anschauungen  hat 
der  Typus  des  V.  manche  Veränderung  im 
Bestände  der  in  ihn  einzureihenden  Classen 
erfahren.  Die  Plathelminthes  sind  ausgeschie- 
den und  werden  als  ein  besonderer  Typus 
betrachtet  (s.  d.);  die  früheren  Crephyreen 
(Stern Würmer)  und  die  sogenannten  Mollus- 
coideen  werden  zu  einer  Classe,  der  der  Pro- 
sopygii,  vereint.  Zu  den  Gephyreen  sind  die 
Sipunculaceen  und  Phoronideen  zu  rechnen ; 
die  Molluscoideen  werden  von  den  Bryozoen 
und  Brachiopoden  gebildet.  Letztere  rechnet 
man,  wie  dies  in  dem  betreffenden  Special- 
artikel auseinandergesetzt  wurde,  gegenwärtig 
auf  Grund  ihrer  Entwicklungsgeschichte  zu 
den  Würmern. 

Die  meisten  Classen  und  Ordnungen  der 
V.  haben  eine  ausführliche  Behandlung  in 
Specialartikeln  erfahren,  so  dass  auf  diesel- 
ben nicht  mehr  eingegangen  zu  werden  braucht. 
Auch  die  Beschreibung  der  Organisation  der 
Gephyreen,  der  Bryozoen  und  Chaetognathen 
erübrigt,  da  dieselbe  nichts  allgemein  Inter- 
essirendes  darbietet.  Nur  über  die  als  An- 
hang zu  den  Würmern  gestellten  Entero- 
pneusten  mit  der  einzigen  Gattung  Balano- 
glosRUs  sollen  einige  Notizen  folgen. 

Diese  Thiere  (Enteropnensten)  haben  einen 
wurmförmigen  Leib,  dessen  Oberfläche  be- 
wimpert ist.  Man  unterscheidet  am  Körper 
mehrere  Theile.  Das  vordere  Ende  heisst 
Rüssel,  Eichel  oder  Proboscis,  ist  kopfahn- 
lich  und  scharf  abgesetzt;  darauf  folgt  der 
musculöse  Kragen  und  dahinter  die  langaus- 
gedehnte Kiemenregion.  Hier  liegen  die  in 
zwei  Längsreihen  angeordneten  Kiemensäcke 
und  seitlich  von  ihnen  zwei  mit  gelben  Drüsen 
erfüllte  Seitenlappen.  Auf  die  Kiemenregion 
folgt  die  Magenregion.  Auf  der  oberen  Seite 
derselben  liegen  in  vier  Reihen  die  gelben 
Geschlechtsdrilsen,  zwischen  denen  sich  die 
braungi'ünen  Zr^ö^anhänge  des  Darmes  finden. 
Der  Schwanzabschnitt  hat  an  seinem  äusser- 
sten  Ende  die  Afteröffnung.  Die  Geschlechter 
sind  stets  getrennt.  Die  Larve  heisst  TornaHa. 

Die  phylogenetischen  Beziehungen  der  ein- 
zelnen Classen  des  Typus  der  V.  unter  ein- 
ander sind  noch  sehr  unklar,  wie  denn  die 
V.  auch  nach  Ausscheidung  der  Plathelminthes 
die  grosse  zoologische  Rumpelkammer  dar- 
stellen, in  die  alles  eingereiht  wird,  was  sich 
sonst  in  die  übrigen  Metazoen typen  nicht 
einreihen  lässt.  Ebenso  unklar  ist  die  Her- 
leitung der  Würmer  von  den  Cnidariem. 

System : 

1,  Classe.  Nemertini  (s.  d.)  (Rhynchocoela), 
Schnurwürmer. 

2.  Classe.  Nemathelminthes  (s.  d.),  Rund- 
würmer. 

3,  Classe,  Annelides  (s.  d.)  (Annulata), 
Ringel  Würmer. 

4.  Classe.  Prosopygii. 

Würmer  mit  nacktem  oder  beschältem  Kör- 
per; um  den  Mund  ein  Tentakelkranz;  keine 
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Parapodien;  keine  oder  undeutliche  Segmen- 
tirung;  meist  getrennte  Geschlechter,  nur 
Phoronis  hermaphroditisch. 

1.  Ordnung.  Sipunculacea.  Körper  schlauch- 
förmig, nackt. 

2.  Ordnung.  Phoronidea,  Wurmformiger 
Körper  in  festsitzender  Chitinröhre ;  zahlreiche 
Tentakel  auf  hufeisenförmiger  Grundlage; 
After  dorsalwärts  nehen  dem  Munde;  zwei 
Nephridien,  die  vom  ausmünden  ;  Zwitter. 

3.  Ordnung.  Bryozoa,  Moosthierchen.  Kleine, 
fast  ausnahmslos  festsitzende  Thierchen,  die 
meist  darch  Knospung  entstandene  Stöcke 
darstellen ;  After  dorsalwärts.  in  der  Nähe  des 
Mundes ;  zahlreiche  Tentakel  auf  hufeisenför- 
migem Träger  (Lophophor)  um  den  Mund; 
der  Körper  wird  von  einem  kalkigen  Gehäuse, 
der  sogenannten  Zelle,  umgehen. 

4.  Ordnung.  Brachiopoda  (s.  d.),  Armfusser, 

5.  Clasae.  Rotatoria  (s.  d.)  (Rotifera),  Rä- 
derthiere. 

6.  Clasae.  Chaetognatha,  Pfeilwurmer. 
Körper  cylindrisch ;  Kopf.  Rumpf,  Schwanz 

unterscheidbar ;  wagerechte  Schwanzflosse  und 
meist  ebensolche  Seitenflossen;  zu  beiden 
Seiten  des  Mundes  eine  Gruppe  von  Haken- 
borsten (Kiefer);  Hermaphroditen;  Meeres- 
thiere.  Sagitta;  Spadella. 

Anhang:  Enteropneusta  (s.  oben),  Bala- 
noglo9SU3,  RAwrrz. 

VermiSy  Wurm,  s.  „Cerebellum". 

VonUirbung^  bezeichnet,  im  Gegensatz 
zur  Restitutio  ad  integrum,  den  Verschluss 
eines  irgendwie  entstandenen  Defectes  durch 
Bindegewebe.  Viele  Gewebe  haben  die  Eigen- 
thümlichkeit,  sich  nicht  oder  wenig  zu  re- 
generiren  und  ihre  Defecte  heilen  daher  stets 
mit  Narbenbildung.  Dahin  gehört  das  Gehirn, 
die  Musculatur,  die  meisten  drüsigen  Organe, 
wie  Leber  und  Niere,  die  Lungen  u.  s.  w.  An- 
dere regeneriren  sich  nur  unter  günstigen  Be- 
dingungen. So  entsteht  nach  Knochenbrüchen 
meist  knöcherne  Vereinigung.  Zuweilen  aber 
bildet  sich  eine  bindegewebige  Narbe.  Auch 
im  Bindegewebe  selbst  kann  eine  Narbe  ent- 
stehen, wenn  die  Fasern  sich  nicht  in  nor- 
maler Ordnung  regeneriren  und  an  der  Stelle 
des  Defectes  Fasern  von  anderer  Richtung 
und  dichterer  Beschaffenheit  sich  bilden. 

H. 

Vernix  caseosa.  Käseschmiere.  Käse- 
schleim, nenntman  die  weisse  Schmiere,  welche 
in  verschieden  grosser  Ausdehnung  die  Haut  des 
neugebornen  Kindes  bedecken  kann  und  von 
der  einzelne  Theile  in  Flocken  im  Frucht- 
wasser suspendirt  sind.  Die  V.  besteht  aus 
den  Absonderungsproducten  der  Haut  des  Fö- 
tus, insbesondere  dem  Secret  der  Talgdrüsen, 
in  dem  abgestossene  Epidermis  Schüppchen, 
Wollhaare  etc.  eingeschlossen  sind.  Eine  Be- 
deutung kommt  der  V.  nicht  zu ;  ein  wesent- 
liches Interesse  hat  es  allerdings,  dass  man 
einzelne  Bestandtheile  der  V.  im  Magen  des 
Fötus  und  die  Wollhaare  im  Meconium,  dem 
Inhalt  der  Flexura  sigmoidea  und  des  Rectum, 
nachweisen  kann;  der  Schlnss,  der  hieraus  ge- 
zogen werden  muss ,  ist  für  die  Physiologie 


des  Fötus  von  Interesse.  Der  Fötus  schluckt 
in  der  Gravidität  und  bringt  dadurch  Frucht- 
wasser in  seinen  Magen,  die  flüssigen  und 
resorbir baren  Bestandtheile  werden  aufge- 
nommen, die  Haare  werden  peristal tisch  zu- 
gleich mit  dem  Darmschleim,  der  Galle  etc. 
weiter  bewegt.  v. 

Vemier,  s.  „Nonius«. 

Verruca^  die  Warze,  umschhebene, 
harte,  höckerige  Verdickung  der  Epidermis. 
Tritt  meist  als  Tumor  auf,  doch  wird  der 
Name  auch  auf  diffusere  Zustände  ausgedehnt, 
die  man  dann  als  verrucös  bezeichnet  (wie 
z.B.  Pachydermia  verrucosa).  Während  V. 
eigentlich  einen  generellen  Namen  für  alle  die 
in  obige  Definition  einbegriffenen  Gebilde  dar- 
stellte, man  also  auch  die  Condylome,  gewisse 
Polypen  des  Larynx  etc.  dazu  rechnete,  so 
wurde  doch  eine  besondere  Form  der  Haut- 
warzen speciell  als  V.  bezeichnet.  Das  ist  die 
gewöhnliche  Form  derselben,  die  sich  häufig 
an  den  Händen  jüngerer  Individuen  findet, 
oft  in  grosser  Zahl.  Sie  entstehen  in  einigen 
Wochen,  erreichen  etwa  die  Grösse  eines  Hsunf- 
korns  oder  einer  kleinen  Erbse,  bleiben  lange 
Zeit;  oft  Jahre,  stationär  und  verschwinden 
dann  wieder  ziemlich  schnell.  Intercurrente 
fieberhafte  Krankheiten,  auch  Schwangerschaf- 
ten bringen  sie  zum  Schwund.  Sie  hinterlassen 
nur  eine  Narbe,  wenn  man  sie  abschneidet 
oder  ätzt,  nicht  aber,  wenn  sie  spontan  ver- 
schwinden. Es  wird  behauptet,  dass  sie  in- 
fectiös  seien  und  sich  durch  das  Blut  über- 
tragen Hessen.  Doch  ist  diese  Behauptung 
noch  nicht  zweifellos  festgestellt.  b. 

Verschlusslacke,  s.  „Aufkitten*'. 

VerSChluSSlaute,    &.  „Sprachlaut«-^. 

Verschlussxeit  des  Ventrikels, 

s.  „Anspannungszeit",  „Herz*". 

Verseifimg  ist  die  hydrolytische  Spal- 
tung von  Estern.  Der  Name  rührt  von  der 
Bildung  von  Seifen  bei  der  hydrolytischen 
Spaltung  der  Fette,  der  Glycerinester  der 
Palmitin-,  Stearin-  und  Oelsäure  durch  ba- 
sische Hydrate  her.  Die  V.  von  Estera  geschieht 
durch  Alkalien,  Säuren  oder  Wasser  unter 
Wasseraufnahme  und  Bildung  von  Säuren, 
bezw.  deren  Salze  bei  Verwendung  von  Al- 
kalien oder  anderen  basischen  Hydraten  and 
Alkoholen,  z.B.: 

CHgCOOC^Hj  +  H,0  =  CHgCGGH-f  CjHsOH 
(s.  „Aether").  m.  s. 

Verstand,  s.  „Denken^ 

Vertebra  prominens  ist  der  sie- 
bente Halswirbel,  s.  , Halswirbel^.  z. 

Vertebrae,  Wirbel.  Man  untersclieidet : 
7  V.  cervicalea  (s.  „Halswirbel"),  12  V.  thoro' 
cales  (s.  „Rückenwirbel**),  5  V.  lumbales  (s. 
„Lendenwirbel"),  5  V.  sacrales  (s.  „Kreuzbein*') 
und  4 — 5  V,  coccygeae  (s.  „Steissbein").  S. 
auch  „Wirbel  **  und  ,. Wirbelsäule  und  ihre 
Bänder ''.  z. 
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Vertebrata,  Wirbelthtere.  Die\.h9hen 
alle  einen  bilateral-symmetrischen  Bau;  das 
Skelet  derselben  ist  ein  inneres  nnd  besteht 
entweder  aus  Knorpel  oder  ans  Knochen.  Dor- 
salwärts  des  Achsenskelets  liegt  das  Mednllar- 
rohr,  ventralwärts  desselben  der  Verdauungs- 
canal.  Die  metamere  Gliederung  des  Körpers 
ist  in  der  Wirbelsänle  aasgesprochen. 

Man  kann  die  V.  in  zwei  grosse  Abthei- 
Inngen  scheiden,  welche  durch  die  Ausbildung 
oder  den  Mangel  eines  Kopfes  gekennzeichnet 
sind :  in  die  Acranier  oder  ScHädellosen  und 
in  die  Craniota  oder  Schädelthiere.  Die  ersten 
vier  Classen  des  Typus  —  wenn  wir  nämlich 
Ampfiiaxus  (s.  d.)  und  die  Cyelostomen  (s. 
„Fisces")  nicht  als  Ordnungen  oder  Unter- 
classen,  sondern  als  Classen  betrachten  — 
unterscheiden  sich  femer  von  den  letzten  drei 
dadurch,  dass  bei  diesen  ein  embryonales  Organ, 
das  Amnion  (s.  d.)  vorhanden  ist ,  welches 
jenen  fehlt;  die  Leptocardii,  Cyclostomata^ 
Piaces  und  Amphibia  können  daher  als  Anamnia 
(s.  d.),  die  Beptüia,  Aves  und  Mammalia  ins- 
gesammt  als  Amnioia  (s.d.)  einander  gegen- 
übergestellt werden.  Die  ersten  vier  Abthei- 
lungen fasst  man  auch  unter  dem  Namen 
Ichthyopsida,  Reptilien  und  Vögel  unter  dem 
Namen  Sauropsida  zusammen.  Die  einzelnen 
Gruppen  der  V.  haben  eine  gesonderte  aus- 
führliche Besprechung  erfahren,  so  dass  hier 
nur  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  be- 
trachten sind. 

Haut  und  Hautskelet,  Die  äussere  Haut  der 
V.  (Iniegumentum  commune  extemum)  wird 
von  zwei  Schichten  gebildet,  einer  inneren 
oder  Lederhaut  (Corium ,  Cutis)  und  einer 
äusseren  oder  Oberhaut  (Epidermis).  Die 
erstere  geht  meist  ohne  scharfe  Grenze  in 
das  Unterhautgewebe  (Unterhautbindegewebe, 
-Zellgewebe)  über,  welches  vielfach  in  reicher 
Menge  Fett  enthält.  Die  Epidermis  besteht 
aus  zwei  Schichten,  dem  Stratum  corneum, 
welches  die  oberste  verhornende  Partie  dar- 
stellt, und  dem  Stratum  (Rete)  Malpighii, 
der  Schleim  schiebt.  Die  Gefasse,  Nerven, 
Drüsen,  die  Pigmente  und  die  Knochenbil- 
dungen haben  ihren  Sitz  im  Corium,  das 
vorwiegend  durch  elastische  und  bindegewebige 
Fasern  gebildet  wird.  In  der  Haut  finden  sich 
Federn  und  Haare ;  Nägel.  Krallen,  Hufe  und 
Homer  sind  Hautgebilde  (epidermoidal) ;  die 
Geweihe,  welche  im  Gegensatz  zu  den  Hör- 
nern abgeworfen  werden,  sind  knöchern.  — 
Das  Hautskelet  ist  auf  die  Bildung  kleiner 
Zähne  zurückzuführen,  die  über  die  ganze 
Haut  zerstreut  sich  vorfinden.  Man  trifft  solche 
Hautzähne  bei  Selachiern,  Ganoiden,  Siluro- 
iden  und  Dipnoem.  Aus  ihnen  sind  dann  die 
Knochenpanzer  der  Panzerganoiden,  Panzer- 
welse, Lophobranchier  entstanden  und  auch 
die  Schuppen  und  die  sogenannten  Beleg- 
knochen des  Primordialcranium  sind  von 
ihnen  abzuleiten.  Bei  den  recenten  Amphibien, 
deren  Vorfahren  im  Carbon,  Trias  und  Jura 
starke  Hautpanzer  hatten,  ist  das  Hautskelet 
nur  in  geringem  Grade  noch  vorhanden,  so 
in  Form  von  Schuppen  beidenGymnophionen. 
Fossile  Reptilien  zeigen  eine  ausserordent- 
liche Entwicklung    des  Hautskelets ;    die   re- 1 


centen  Reptilien  haben  ebenfalls  ein  starkes 
Exoskelet,  namentlich  die  Crocodilinen  und 
Chelonier.  Bei  den  Säugern  haben  nur  die 
Gürtelthiere  und  die  Schuppenthiere  ein  Haut- 
skelet, das  wahrscheinlich  eine  Neuerwerbung 
ist. 

Skelet.  Als  Ausgangspunkt  der  Wirbelsäule 
ist  bei  allen  V.  die  Qiorda  dorsalia  zu  be- 
trachten, die  zwischen  dem  Medullarrohr  und 
dem  Darmcanale,  ventral  von  ersterem  und 
dorsal  von  letzterem,  gelegen  ist  und  von  der 
Mitte  des  Kopfes  bis  zur  Schwanzspitze  reicht. 
Die  Chorda  stellt  einen  aus  knorpeligem  Ge- 
webe bestehenden  elastischen  und  von  einer 
Scheide,  der  Chordascheide,  umhüllten  Strang 
dar;  die  Scheide  schwindet  fast  völlig,  wenn 
die  Chorda  ausgebildet  ist.  Aussen  von  der 
Chorda  liegen  die  Urwirbel  oder  Somiten, 
aus  denen  eine  skelet ogene  Schicht  entsteht, 
die  an  ihrem  äusseren  Umfange  eine  cuticulare 
Abscheidung,  die  äussere  Chordascheide,  bil- 
det. Die  Chorda  persistirt  entweder  oder  sie 
wird  durch  die  von  der  skeletogenen  Schicht 
gebildeten  Wirbelkörper  und  Wirbelbögen 
reducirt. 

Die  Wirbel  bedingen  die  metamere  Gliede- 
rung des  Körpers  und  ihnen  entspricht  die 
segmentale  Anordnung  der  Muskeln  des  Rum- 
pfes. Die  äussere  Chordascheide  hat  gewöhn- 
lich soviel  Abschnitte,  wie  sie  Wirbel  bögen 
tragt;  ein  jeder  Abschnitt  ist  ein  primitiver 
Wirbelkörper,  der  von  den  sich  entwickelnden 
Wirbelbogenbasen  umwachsen  wird  Tsecun- 
därer  Wirbelkörper).  Die  knorpelige  Bescnaffen- 
heit  der  Wirbelsäulenbestandtheile  erhält  sich 
nur  bei  den  niedngsten  Formen,  gewöhnlich 
findet  eine  völlige  Verknöcherung  statt.  Die 
letztere  geht  meistens  von  drei  Punkten  (Os- 
sificationspunkten)  aus;  zwei  derselben  sind 
in  den  Wirbelbögen,  der  dritte  im  Wirbel- 
körper gelegen.  (Das  Detail  cfr.  die  Special- 
artikel.) —  Die  Rippen  entwickeln  sich  stets 
für  sich  gesondert  in  der  skeletogenen  Schicht 
und  vereinigen  sich  erst  secundär  mit  der 
Wirbelsäule.  Sie  sind  wie  die  Myocommata 
(Muskeleinschnitte),  zu  denen  sie  in  directer 
Beziehung  stehen,  streng  metamer  angeordnet 
und  zeigen  ein  häutiges,  knorpeliges  und  knö- 
chernes Stadium,  sowohl  ontogenetisch  wie 
phylogenetisch.  Sie  verknöchern  unabhängig 
von  der  Wirbelsäule.  Urspmnglich  an  allen 
Wirbeln  vorhanden,  werden  sie  bei  den  höheren 
Gruppen  an  Zahl  immer  mehr  verringert.  Bei 
den  Reptilien  und  von  da  aufwärts  bis  zum 
Menschen  sind  sie  ventral  vereinigt,  bei  den 
phyletisch  älteren  Gruppen  nicht.  Bei  den 
Fischen  sind  die  Rippen  nur  mit  den  Wirbel- 
körpern verbunden,  von  den  Amphibien  ab 
tritt  die  Verbindung  mit  den  Wirbel  bögen  noch 
hinzu ;  die  Reptilien  zeigen  zuerst  eine  Gliede- 
rung der  Rippen  in  einen  dorsalen  (^ertebralen) 
und  einen  ventralen  (sternalen)  Abschnitt. 
Die  sogenannten  Bauchrippen  sind  niemals  als 
Knorpel  vorgebildet,  sondern  sind  nichts  als 
Vevknöcherungen  der  Sehnen  der  Bauchmus- 
keln. Nur  wenige  recente  Reptilien  haben  diese 
Gebilde,  die  bei  fossilen  Formen  derselben 
Ciasse  sehr  stark  entwickelt  waren.  — 
Das    Sternum    (Brustbein),    welches  die  ven- 
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tral«  Tereinigong  der  Rippen  darstellt,  fehlt 
noch  den  Fischen,  ist  bei  den  Amphibien 
und  stich  bei  den  Heptilien  noch  wenig  ent- 
wickelt. Bei  Vögeln  und  Säugern  dagegen  ist 
es  gut  diflerenzirt.  —  Das  Episiemum  findet 
sich  bei  den  annren  Amphibien,  atellt  bei  den 
Reptilien  eine  Knochenplatte  an  der  ventralen 
Seite  des  SchnltergärteU  dar  nnd  ist  bei 
Säugern  oft  kanm  noch  erkennbar,  —  Kopf- 
»ktUt.  Wollen  wii  den  Schfideibao  der  V.  ver- 
stehen and  die  zwischen  den  einzelnen  Grap' 
peu  des  Typus  Tcrbandenen  Uebereinstimmnn- 
geo  und  Verschiedenheiten  richtig  würdigen, 
ao  müssen  wir  kurz  auf  die  Entwicklung  des 
Schädels  eingehen ,  du  diese  hier  ein  viel 
sichereres  Mass  der  Benrtheilnng  liefert  als  die 

1    Flg.  < 


rein  vergleichend-anatomische  Betrachtung. 
Wirbeltheorie  des  Sehadels.  Sowohl  die  Onto- 
genie  als  auch  die  Phylogenie  zeigen,  dass 
am  Schädel  drei  Stadien  unterschieden  werden 
müssen,  ein  häutiges,  ein  knorpeliges  und  ein 
knöchernes,  was  auf  das  parallele  Verhalten 
der  Wirbelsäule  hinweist.  Eine  fernere  üeber- 
einstimmnng  zwischen  Schädel  und  Wirbei- 
säule offenbart  sich  darin,  dass  in  den  ersteren 
sich  ziemlich  weit  die  Chorda  hinein  erstreckt, 
dass  somit  seine  skeletogene  Basis  die  gleiche 
ist  wie  bei  letzterer,  und  dass  die  Diffeien- 
zii-ung  in  deren  Vetläneernng  statt  hat.  So  wie 
die  dorsalen  Partien  des  Rumpfes  embryonal 
eich  aus  den  metaraer  angeordneten  Somiten 
(Urnirbelu)  entwickeln ,  so  ist  es  aach  beim 
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Schädel  der  Fall  Die  Kopfvomitm,  welche 
eine  Höhlung  einschliessen  die  vom  Cölom 
herstammt  liefern  die  Muskeln  des  Kopfes 
nnd  die  Grundlage  des  Schadeis.  (Die  Augen- 
muskeln aber  gehen  nicht  aus  Drwirbein,  son- 
dern BUS  Kiemen  bogen  muskeln  hervor.)  Die 
metamere  Anlage  nird  dann  allmählich  un- 
deutlich und  dei  Schädel  erscheint  bei  niederen 
Vertebraten  (Selaobiern)  einheitlich.  Ventral 
am  Hiinachadcl  (Cranmm)  bilden  sich,  in 
Reihen  angeordnet  Sogen  ans  von  knorpeliger 
oder  knöcherner  Beschaffenheit,  welche  den 
Anfangstheil  des  Verdauung stractea  umschlies- 
sen  diese  Bogen  werden  msgesammt  ata  sia- 
ceralea  bchädelskelet  bezeichnet  nnd  stehen  in 
Beziehung  zu  den  Kiemen  Der  vorderste  Vis- 
ceralbogen  wud  zum  Kieferbogen  und  bildet 


bei  den  höheren  Formsn  hauptsächhch  mit 
das  Gesicht,  er  umgrenzt  die  Mundöffnnng. 
Die  anderen  Viseeralbögen  heissen  Kiemen- 
bögen  Die  Visceraibösen  sind  nicht  mit  den 
Rippen  homodynam,  denn  die  durch  die  Kie- 
menSffnungen  angedeutete  Metamene  entsteht 
unabhängig  von  der  metameren  Gliederung 
des  Craniam  Die  Braue hialnerven  können 
daher  auch  nicht  mit  den  Spinalnerven  homo- 
logisirt  werden  Die  der  Schädelanlage  mit 
dem  Rumpfe  gemeinsame  Entstehung  aus  So- 
miten (ürwirbeln)  beweist ,  dasa  der  Schädel 
ktine  Bildung  %ui  generis  ist,  sondern  eine 
Modification  des  vordersten  Rumpfabschnittes 
darstellt.  Von  den  beiden  Abschnitten ,  die 
am  Schädel  zu  nnterschoiden  sind,  dem  dor~ 
salen  und   ventralen,   hat  der  erster«,   das 
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Ciaoiam ,  welcher  da«  Gehirn  in  sich  faest, 
eine  vordere,  pri^^hordale .  und  eine  hintere. 
chordale  Partie;  er  allein  enlateht  aus  So~ 
mit«D,  Der  ventrale  Abschnitt,  das  Visceral- 
skelet,  hat  eine  Gliederung,  die  als  secnndäi'e 
Eracheinnng  anzDseben  ist.  Der  ausgebildete 
Schädel  aber  kann  nicht  icie  die  frühere  Theorie 
von  GoiTHE-OiEN  wollte,  als  eine  Summe  von 
Wirbeln  (Vertebrae)  anfgefasst  werden,  da  eben 
nm  Schftdel  keine  Wirbel,  sondern  nnr  Ur- 
wirbel,  Somiten,  za  erkennen  sind.  Die  Zahl 
der  in  den  Anfban  des  Craninm  eingehenden 
Somiten  beträgt  mindestenB  9,  bei  Selachiem 
sollen  aber  viel  mehr  vorhanden  sein,  von 
denen  einzelne  achnell  znrfickcebildet  werden. 
—  Birntehääel,  Cranivm.  Das  Schädelrohr 
ist  anfange  hantig.  Die  Knorpel  zeigen  sich 
zuerst  als  zwei  Paar  Platten,  die  basal  vom 
Gehirne  gelegen  sind  und,  die  Chorda  zwischen 
sich  nehmend ,  als  Prächordalelemente  und 
Trabeculae  cranii  (Schfidelhalken)  bezeichnet 
werden.    Sie   fliessen  in  einander  nnd  bilden 


dadurch  die  Basilarplatte ,  welche  von  unten 
nnd  oben  (ventral  nnd  dorsal)  die  Chorda 
umwächst,  so  eine  Unterlage  für  das  Gehirn 
herstellend.  Die  Trabectüae  cranii  schliessen 
auch  nach  der  Verwachanng  vorn  einen  Hohl- 
raum, die  primitive  Pitnitargrube ,  ein.  Die 
letztere  wird  bei  den  verschiedenen  Gmppen 
in  verschiedenerWeiee abgeschlossen,  entweder 
indem  die  Trabecnlae  cranii  medianwäi-ts  mit 
einander  verschmelzen  (Selachier,  Störe,  Ann- 
ren ,  Mammalia),  oder  indem  das  Zwischen- 
gewebe zwischen  den  Schädelbalken  vom  Munde 
ans  ossificii't.  wodurch  das  Os  parasphenoi- 
deum  entsteht  (Urodelen,CrocodJlinen,  Schlan- 
gen), oder  endlich  dadurch .  dass  die  Augen 
eine  ausserordentliche  OrSsse  erlangen  nnd 
somit  die  Schädelbalken  comprimiren,  zum 
Theil  zum  Schwinden  bringen ,  an  deren 
statt  eine  häutig-knorpelige  Scheidewand 
(Interorbitalseptum)  auftritt  (manche  Tele- 
ostier,  die  meisten  Reptilien,  alle  Vögel).  Viel- 
fach  entsteht  nach  vom  von  den  Trabekeln 
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oine  unpaare.  median  gelegene  Spange,  die  mit 
den  Trabekeln  zu  einem  nasoethmoidalen 
Septum  sich  vereint.  Durch  die  Verwachsung 
der  Schädelbaiken  entsteht  die  knorpelige 
basale  Schadelplatte ,  welche  Fortsätze  zum 
Gehör-,  Geruchs-  und  Gesichtsorgan  entsendet; 
dadurch  «erden  die  Regio  auditiva,  olfactoria 
und  orbitalis  differenzirt.  Gehör-  und  Ge- 
rnchsgegend  werden  von  Knorpeln  immer  mehr 
umwachsen;  sie  stellen  bei  niederen  V.  stark 
entwickelte  Bildungen  dar  und  haben  auf  die 
Gestalt  des  Schädels  EinHuas;  bei  höheren 
Wirbelthieren  dagegen  gehen  sie  mehr  in  das 
eigentliche  Schädel skel et  iäber.  Die  horizontal 
gelagerte  Basalplatte  stellt  sich  an  den  Seiten 
aaf  nnd  wächst  dorsalwärts,  so  das  Gehirn 
umgreifend.  Dadurch  entsteht  eine  einheitliche 
knorpelige  Kapsel,  welche  bei  den  Selachiem 
persistii-t,  während  bei  den  höheren  Verte- 
braten  der  Primordialknorpel  nur  nocli  in  der 
Schädelbasis,  in  den  Kapseln  für  die  Sinnes- 
organe und  zum  Theil  in  den  Seitenwänden 
vorkommt.  Die  anderen  Theile  des  Cranium 
sind  hän&g   fibrös  angelegt  und   verknöchem 


ohne  Dazwischentreten  von  Knorpel.  Je  höher 
pbyletisch  das  Wirbeltbier  steht,  nmsoweniger 
Knorpel  und  umsomohr  Knochen  enthält  der 
Schädel.  —  VUceraUkeUt.  Die  Visceral  bögen, 
welche  die  vorderste  Partie  des  Darmcanales 
umspannen ,  sind  stets  knorpelig  präformirt 
und  liegen  in  der  Schlundwand.  Die  durch 
Kiemen  athmenden  Vertebraten  besitzen  bis 
zu  7Bögen,  die  von  vorn  nach  hinten  an  An»- 
dehnung  abnehmen ;  bei  den  Amnioten  werden 
sie  vielfach  reducirt  und  unterliegen  zugleich 
einem  Functions  Wechsel ,  insofern  sie  beim 
Aufbau  des  Oehörorganes  etc.  verwendet  wer- 
den. Der  vorderste  Visceralbogen  (Kiemen- 
bogen)  gehört  dem  Bezirke  des  Nervus  tri- 
geminus  an;  er  entsteht  zuerst,  bildet  das 
Skelet  der  Mundränder  und  heisst  oraler  oder 
mandibularer  (unechter)  Kiemen  bogen.  Die 
anderen,  postoraten  oder  echten,  Kiemenbögen 
fungiren  als  Träger  der  Athmunesorgane 
(Kiemen).  Der  vorderste  derselben  liegt  im 
V erbrei tun ga bezirk  des  Nervus  facialis  und 
wird  Hjoidbogen  genannt,  die  anderen  heissen 
Brauch iallrögea  und  gehöien  den  Bezirken  des 


1579 


VERTEBRATA. 


1580 


Nervas  glossopharyngens  und  vagus  an.  Die 
einzelnen  Bögen,  die  früher  einmal  alle  Kie- 
men getragen  haben  müssen,  gliedern  sich  in 
mehrere  (bis  4)  Stücke,  Ton  welchen  das  obere 
nnter  der  Basis  cranii  oder  der  Wirbelsäule 
gelegen  ist,  während  das  untere  ventrale  mit 
dem  der  gegenüberliegenden  Seite  durch  das 
Basibranchiale  (Copula)  verbunden  ist.  Hyoid- 
und  Mandibularbogen  werden  gleichfalls  in 
Abtheilungen  zerlegt.  Am  letzteren  unter- 
scheidet man  einen  kurzen  proximalen  Theil, 
das  Quadratum,  und  einen  langen  distalen, 
den  MECKEL^schen  Knorpel;  die  MECKSL^schen 
Knorpel  der  beiden  Seiten  vereinigen  sich  in 
der  Medianlinie  direct  mit  einander,  nicht 
durch  eine  Copula.  Am  Quadratum  wächst 
nach  vom  ein  Fortsatz,  das  Palato-Quadra- 
tum  oder  Pterygo-Palatinum ,  das  sich,  ge- 
wissermassen  einen  Oberkiefer  bildend,  mit 
der  Basis  cranii  vereinigt.  Das  Quadratum  ist 
der  Träger  (Suspensorium^  des  ünterkiefei-s 
und  mit  dem  Schädel  gelenkig  verbunden  oder 
fest  verwachsen.  Der  Hyoidbogen  wird  gleich 
den  Branchialbögen  in  einzelne  Theile  zerlegt 
(bei  den  Fischen),  die  von  unten  nach  oben 
als  Hyoid  (Zungenbeinbogen  im  engeren  Sinne), 
Symplecticum  und  Hyomandibiüare  bezeichnet 
werden.  Ventral  ist  in  der  Medianlinie  eine 
Copula  vorhanden,  Basihyale  genannt,  die  ver- 
knöchert, in  das  Innere  der  Zunge  zu  liegen 
kommt  und  dann  Os  entoglossum  heisst.  Durch 
Betheiligung  am  Suspensorialapparate  tritt 
der  Hyoidbogen  in  nahe  Verbindung  mit  dem 
Mandibulare.  Das  Hyomandibulare ,  das  bei 
den  Fischen  deutlich  erkennbar  ist,  ist  bei 
den  Amphibien  und  den  Sauropsiden  vielleicht 
noch  in  der  Colamella  auris  vorhanden.  Das 
Symplecticum  findet  sich  nur  bei  den  Fischen ; 
bei  Amphibien  und  Sauropsiden  trägt  allein 
das  Quadratum  den  Kiefer ;  bei  Säugern  end- 
lich geht  ein  Theil  des  MECKEL^schen  Knorpels 
in  das  Gehörorgan  auf,  der  Rest  desselben, 
der  mit  zum  Aufbau  des  Unterkiefers  ver- 
wendet wird,  verbindet  sich  direct  mit  dem 
Schädel,  das  Unter kiefergelenk  der  Säuger  hal 
daher  einen  anderen  morphologischen  Werth 
wie  die  ünterkiefergelenke  der  übrigen  Classen. 
—  Schädelk9wchen.  Das  knorpelige  Primordial- 
cranium ,  das  bisher  betrachtet  wurde ,  wird 
durch  einen  mehr  oder  minder  ausgedehnten 
Verknöcherungsprocess  verdrängt.  Bei  den 
Schädelknochen  hat  man  nach  der  Art  der 
Bildung  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten 
zu  unterscheiden.  Die  eine  Art  sind  die  endo- 
chondralen  Knochen;  dieselben  entstehen  im 
Innern  des  Knorpels.  Die  andere  Art  sind 
entweder  perichondrale  Knochen,  im  Perichon- 
drium  des  Knorpels  sich  bildend,  oder  Haut- 
oder DeckknocheUf  d.  h.  Knochen,  welche  nicht 
im  Knorpel,  sondern  im  Bindegewebe  sich 
bilden. 

Häufig  findet  überhaupt  keine  Knochen- 
bildung, sondern  nur  eine  Verkalkung  des 
Knorpels  statt.  Deckknochen  und  perichon- 
drale Knochen  sind  die  phyletisch  älteren,  sie 
sind  als  Theile  des  Hautskelets  zu  betrachten 
und  daher  auf  Zahnbildungen  zurückzuführen. 
Endochondralc  Knochen  finden  sich  erst  von 
den  Reptilien  ab. 
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Tabelle   der  tcichtigsten  Schädelknochen  nach 

WiEDEBSHEIM. 

I.  Knochen  der  Mundhöhle;  theils  in  der- 
selben gelegen,  theils  sie  aussen  begrenzend. 

1.  Parasphenoid. 

2.  Vomer. 

3.  Prä-  oder  Intermaxillare. 

4.  Maxillare. 

5.  JugaJe. 

6.  Quadrato-jugale  (theil weise). 

7.  Dentale. 

8.  Spleniale. 

9.  Palatinum. 
10.  Pterygoid. 

IL  Knochen  der  Aussenfläche ;  von  vom  nach 

hinten. 

(  1.  Prä-  oder  Intermaxillare. 

2.  Maxillare  (seitlich). 

3.  Nasale. 

4.  Lacrymale. 

5.  Frontale. 

6.  Präfrontale. 

7.  Postfrontale. 

8.  Postorbitale. 

9.  Supraorbitale. 

10.  Parietale. 

11.  Temporale  oder  Squamosum. 
,12.  Supraoccipitale  (theilweise). 

III.  Knorpelknochen. 
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1.  Basioccipitale. 

2.  Basisphenoid, 

3.  Präsphenoid, 


nur  bei  Amnioten  vor- 
handen, hier  die  Basis 
cranii  bildend. 

4.  Occipitale     laterale    (Supraoccipitale 
theilweise). 

5.  Pro-,    Epi-    und   Opisthoticum    (knö- 
cherne Gehörkapsel). 


6.  Orbitosphe- 
noid, 

7.  Alisphenoid, 


entwickeln  sich  in  der  Ge- 
gend der  Schädelbalken. 

8.  Ethmoid,  mit  dem  übrigen  knorpe- 
ligen Nasenskelet  (Septum,  Muscheln 
etc.). 

9.  Quadratum. 
lÜ.  Articulare. 

^11.  Visceralskelet  (zum  Theil). 

Extremitäten.  Beide  Extremitätenpaare  zei- 
gen in  ihrem  Bau  so  übereinstimmende  Ver- 
hältnisse, däss  wir  sie  als  homodyname  (homo- 
loge ?)  Bildungen  betrachten  können.  Man  hat 
an  ihnen  einen  bogenförmigen  Abschnitt  zu 
unterscheiden,  welcher  dem  Rumpfe  anliegt 
und  auf  der  Stufe  geringster  Ausbildung  ein 
Knorpelbogen  ist;  dieser  Abschnitt  heisst 
BruH'  (Schulter-)  Gürtel,  bezw.  Beckengürtel. 
Am  Gürtel  sitzen  die  freien  Gliedmassen.  Das 
Skelet  derselben  ist  im  einfachsten  Falle  von 
Knorpelstrahlen  (Radien)  gebildet,  welche  ver- 
schiedene Ausdehnung,  verschiedene  Gliede- 
rung und  verschiedene  Beziehungen  zu  ein- 
ander haben  können.  Ein  Radius ,  der  sich 
durch  bedeutendere  Entwicklung  auszeichnet. 
trägt  einige  der  anderen  kleinen  Radien  in 
biserialer  Anordnung.  Diese  Form  des  Extre- 
mitätenskelets  heisst  nach  Geoenbaub  Arehi- 
pterygium;  der  Hauptstrahl  desselben  ist  der 
Stamm  des  Urflossenskelets.    Dasselbe  weist 
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auf  Kiemenbögen  hin,  welche  ebenfalls  Knorpel- 
bögen  mit  Radien  darstellen.  Bei  Selachiern, 
welche  wie  bei  der  Besprechung  des  Schädel- 
banes  auch  hier  den  Ausgangspunkt  für  die 
comparative  Betrachtung  bilden,  finden  sich 
Knorpelbögen,  die  mit  gleichen  Radien  besetzt 
sind.  Indem  sich  einer  der  letzteren,  welcher 
der  mittlere  ist,  stärker  entwickelt,  i*ücken 
die  übrigen  näher,  bis  schliesslich  einige  der 
schwächeren  auf  dem  stärkeren  Mittel  strahl 
stehen.  So  zeigt  sich  ein  Uebergang  zum 
Archipterygium ;  der  Kiemenbögen  ist  mit  dem 
Extremitätengürtel,  der  Mittelstrahl  und  die 
Nebenstrahlen  sind  mit  dem  Skelet  der  freien 
Gliedmassen  vergleichbar.  Die  eben  durchge- 
führte Vergleichung  besteht  aber  nur  dann 
zu  Recht,  wenn  die  Voraussetzung  zutrifft, 
dass  beide  Elxtremitätenpaare  ursprünglich 
Kiemenbögen  mit  Radien  gewesen  sind.  Sie 
haben  eine  specielle  Differenzirung  erhalten 
und  sich  vom  Kiemenapparate  entfernt,  und 
zwar  der  hintere  mehr,  der  vordere  weniger. 
Während  das  vordere  Gliedmassenpaar  mit 
dem  Kopfe  durch  Muskeln  in  Beziehung  steht, 
welche  von  Cerebralnervon  innervirt  werden, 
und  bei  Fischen  dicht  hinter  den  Kiemen  liegt, 
ist  das  hintere  Gliedmassenpaar  ausser  jedem 
Zusammenhange  mit  den  Athmungsorganen. 
Dasselbe  muss  daher  sehr  weit  nach  hinten 
gewandert  sein,  und  zwar,  da  ein  Zwischen- 
schieben neuer  Metameren  nicht  statt  hat, 
muss  die  Wanderung  ganz  allmählich  erfolgt 
sein.  —  Dieser  von  Geoenbaub  aufgestellten 
Arehipterygtumtheorie  steht  eine  auf  ontogene- 
tischen  Untersuchungen  beruhende  gegenüber. 
Es  treten  bei  Selachierembryonen  frühzeitig 
Hautfalten  auf,  und  zwar  eine  unpaare  dor- 
sale und  eine  paarige  laterale.  Die  letzteren 
grenzen  vorn  dicht  an  die  letzte  Kiemen- 
spalte und  erstrecken  sich  von  da  ab  nach 
hinten,  indem  sie  sich  allmählich  ventralwärts 
ziehen,  hierbei  miteinander  verschmelzen  und 
vom  Schwänze  aus  zur  dorsalen  unpaaren 
Hautfalte  sich  umschlagen.  Aus  den  lateralen 
Falten  bilden  sich  die  paarigen  Extremitäten, 
nämlich  Brustflossen  und  Bauchflossen,  indem 
aus  den  bezüglichen  Rumpfmetameren  je  zwei 
Muskelknospen  in  sie  hineinwachsen,  welche 
sich  abschnüren  und  dann  in  je  ein  dorsales 

Carpus 


Primitive  Form: 

Radiale 

Intermedium 

Ulnare 

Centrale 


Carpale  I 

Carpale  H 

Carpale  III 

Carpale  IV| 

Carpale  V  J 


Umgebildete  Form: 

Naviculare 

Lunatum 

Triquetrum 

Centrale 

(Nager,  Insectivoren, 

Affen) 

Multangulum  majns 

Multangulum  minus 

Capitatum 

Hamatum 


und  ein  ventrales  Bündel  sich  zerlegen.  Zwi- 
schen den  Bündeln  entwickelt  sich  ein  Knorpel- 
strahl und  hineinwärts  der  zur  Knospe  ge- 
hörige Nerv.  Es  entstehen  dann  lappige  Ver- 
breiterungen,welche  zahlreiche  Muskelknospen, 
£jiorpelstrahlen  und  Nerven  einschliessen. 
Nach  dieser  Theorie  über  die  Entstehungs- 
weise der  Gliedmassenpaare  ist  man  dazu  be- 
rechtigt, dieselben  als  ursprünglich  metamere 
Gebilde  anzusprechen  und  die  Seitenfalten  als 
metamer  getrennte  Fortsätze  der  Segmente, 
also  als  Parapodien,  ähnlich  denen  der  Anne- 
liden, zu  betrachten.  Die  zwischen  Brust-  und 
Bauchflossen  vorhandenen  Metameren  ent- 
wickeln ebenfalls  je  zwei  Muskelknospen, welche 
aber  schon  embryonal  zurückgebildet  werden. 
Durch  diese  Thatsache  erhält  die  obige  Paru' 
podientheorie  eine  nicht  unwesentliche  Stütze. 
—  Die  unpaaren  Extremitäten.  Die  dorsale 
und  ventrale  Hautfalte,  deren  oben  gedacht 
wurde,  können  sieh  entweder  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  erhalten,  oder  sie  werden  reducirt 
und  es  bleiben  Flossen  zurück,  welche  man 
als  Rücken-,  Fett-,  Schwanz-  und  Afterflosse 
unterscheidet.  In  diese  Flossen  treten  Nerven, 
Muskeln  und  Skelettheile,  letztere  heissen 
Flossenträger.  Sie  stehen  auf  den  Processus 
spinosi  der  Wirbel,  haben  in  ihrer  Bildung 
gar  keinen  Zusammenhang  mit  der  Bildung 
der  Wirbelsäule,  die  Verbindung  von  Flosse 
und  Axenskelet  ist  eine  secundäre. 

Hier  möge  noch  eine  Tabelle  folgen,  welche 
eine  vergleichende  Uebersicht  über  die  Be- 
ziehungen der  Knochen  der  vorderen  und 
hinteren  Extremität  bei  den  höheren  V.  gibt. 

Tabelle  der  Homodynamien  (Homologien?) 
zwischen   vorderer   und  hinterer    Extremität 

nach  Geoenbaub. 


Schultergürtel : 

Scapula 

Procoracoid 

Coracoid 

Clavicula 

Vordere  Extremität: 

Humerus 

Radius 

Ulna 


Beckengürtel : 

Ileum 
Os  pubis 
Os  ischii 

fehlt. 

Hintere  Extremität: 

Femur 

Tibia 

Fibula 


Tarsus 


Primitive  Form: 

Tibiale      | 

Intermedium} 

Fibulare 

Centrale 


Tarsale  I 
Tarsale  II 
Tarsale  HI 
Tarsale  IV 
Tarsale  V 


Umgebildete  Form: 

Astragalus 

Calcaneus 
Naviculare 


Cuneiforme  I 
Cuneiforme  II 
Cuneiforme  III 


1  = 


Cuboideum 


Museulatur.  Glatte  (längsgestreifte)  Muskeln 
kommen  bei  V.  nur  in  der  Wand  des  Darm- 
canales,  in  der  Harnblase,  in  den  Gefässen 
und  in  der  Haut  vor;  die  quergestreiften 
Muskeln  bewirken  die  Bewegung  des  Körpers 


und  bilden  seine  Wandung.  Erstere  bewegen 
sich  automatisch,  sind  also  dem  Einflüsse 
des  Willens  entzogen;  letztere,  mit  Aus- 
nahme des  aus  quergestreifter  Museulatur 
bestehenden  Herzens,  sind  die  willkürlichen; 


1583 


VERTEBRATA. 


1584 


von  ihnen  soll  hier  nur  die  Rede  sein. 
Die  Entwicklung  der  Mascalatnr  folgt  der 
des  Skelets ;  homologen  Skeletpartien  ent- 
sprechen stets  homologe  Mnskelgrappen.  Die 
Hantmnsculatnr  ist  bei  den  V.  in  nicht 
zu  starkem  Grade  ausgebildet.  Bei  Säuge- 
thieren  kann  sie  sich  über  Rucken,  Kopf, 
Hals  und  Seiten  erstrecken  und  eine  starke 
Entwicklung  erreichen  (z.  B.  Pferd,  Rind  etc.), 
beim  Menschen  ist  nur  ein  kümmerliches 
Rudiment  vorhanden,  das  Platysma  myoides. 
Die  Muskeln  des  Stammes,  d.  h.  diejenigen, 
die  nicht  in  Beziehung  zu  den  Gliedmassen 
stehen,  zerfallen  in  eine  craniale  und  viscerale, 
eine  ventrale  und  dorsale  Partie.  Dorsale  und 
ventrale  Partie  bildet  bei  Fischen  und  Am- 
phibien der  Seitenrumpfmuskel  (Musculus 
lateralis),  welcher  aus  metameren  Abschnitten, 
den  Myomeretif  zusammengesetzt  ist,  die  durch 
die  sogenannten  Myocommata  (bindegewebige 
Septa)  von  einander  getrennt  sind.  In  den 
Myoconimata  können  sich  Rippen  bilden.  Die 
metamere  Gliederung  folgt  der  Metamerie  des 
Skelets  und  der  Yertheilung  der  Spinalnerven. 
Die  ventrale  Partie  des  Musculus  lateralis  er- 
leidet viel  beträchtlichere  Dififerenzirungen  als 
die  dorsale.  Die  cranio-viscerale  Musculatur 
steht  in  enger  Beziehung  zum  Visceralskelet. 
Ein  Eingehen  auf  die  Einzelheiten  dieser  Mus- 
keln und  der  Extremitätenmuskeln  würde  zu 
weit  führen.  —  Die  ersten  Andeutungen  eines 
Diaphragma  (Zwerchfells)  findet  man  bei  den 
Crodelen,  seine  Hauptentwicklung  bei  den 
Mammalia  (cfr.  die  Specialartikel).  Die  elek- 
trischen Organe  sind  als  umgewandelte  Mus- 
keln anzusehen  (cfr.  „Fische,  elektrische^). 

Nervensystem.  Dasselbe  wird  eingetheilt  in 
das  aus  Gehii-n  und  Rückenmark  bestehende 
centrale,  in  das  periphere  und  das  sympa* 
thische  Nervensystem.  —  Rückenmark  (Medulla 
spinalvi).  Zuerst  als  einfaches,  dünnhäutiges 
Rohr,  MeduUarrohr,  erscheinend,  gliedert  sich 
das  Centralnervensystem  allmählich  in  einen 
vorderen,  zum  Gehirn  werdenden,  und  einen 
hinteren  Abschnitt,  das  Rückenmark.  Letzterer 
ist  ein  mit  engem  Lumen,  dem  Canalis  cen- 
tralis, versehenes  Rohr,  das  an  den  Ursprungs- 
stellen der  Extremitätennerven  häufig  An- 
schwellungen besitzt.  Bei  niederen  Formen 
reicht  es  bis  zum  hinteren  Ende  der  Wirbel- 
säule, bei  Anuren,  Vögeln,  Insectivoren,  Chi- 
ropteren  und  Primaten  geht  es  in  ein,  Cauda 
equina  genanntes  Nervenbüschel  über,  aus 
dem  sich  die  Sacralnerven  abzweigen.  Das 
Filum  terminale,  ein  fadenförmiger  Anhang, 
erstreckt  sich  weit  nach  hinten  und  ist  das 
Ende  des  Rückenmarkes.  Dorsal  und  ventral 
ist  je  eine  Längsfurche  vorhanden ;  die  weisse 
Substanz,  welche  aus  Nervenfasern  besteht 
und  die  graue  gangliöse  Substanz  umgibt, 
lässt  drei  Strangpaare  erkennen,  die  ventralen 
(Vorderstränge),  dorsalen  (Hinterstränge)  und 
die  lateralen  (Seitenstränge).  —  Gehirn  (Cere- 
hrum).  Die  erste  Anlage  des  Gehirns  wird 
durch  drei  blasenförmige  Auswüchse  an  der 
oben  erwähnten  vorderen  Partie  des  Medullar- 
rohres  repräsentirt,  die  als  Vorderhirn-,  Mittel- 
hirn- und  Hinterhirnblase  unterschieden  wer- 
den. Das  Lumen  der  Blasen  communicirt  mit 


dem  des  Rnckenmarkrohres  und  bildet  die 
Himventrikel.  Aus  der  Vorderhim-  und  der 
Hinterhimblase  werden  je  zwei  Blasen,  so  dass 
nunmehr  fünf  Hirnblasen  vorhanden  sind, 
welche  secundäres  Vorderhim  oder  Grossbim, 
Zwischenhim,  Mittelhim  und  Vierhügelregion, 
Hinterhirn  oder  Kleinhirn  und  Nachhim  oder 
Medulla  oblongata  genannt  werden.  Das  Gross- 
hirn erlangt  in  dem  Typus  allmählich  das 
Uebergewicht  über  die  anderen  Himblasen. 
Es  wird  durch  eine  Falte  in  die  beiden  Hemi- 
sphären zerlegt,  die  medial  zum  Theil  ver- 
wachsen sind  im  Balken  (Corpus  callosura) 
und  im  Gewölbe  (Fornix).  Je  höher  wir  in 
den  Wirbel  thieren  aufsteigen,  desto  unebener 
wird  die  Oberfläche  des  Grosshirns  durch  Aus- 
bildung der  Windungen  (Gyn).  Das  Zwischen- 
him bilden  die  Thalami  optici,  die  Sehnerven 
mit  den  primären  Augenblasen,  an  seinem 
Dache  die  sogenannte  Zirbeldrüse  (Epiphysis) 
und  an  seinem  Boden  den  Trichter  (Infnndi- 
bulum)  und  zum  Theil  die  Hypophysis  (Him- 
anhang).  Am  Hinterhime  (Cerebellum)  ent- 
stehen wie  am  Vorderhim  zwei  Hemisphären, 
deren  unpaares  Verbindungsstück  der  Wurm 
genannt  wird.  Die  Ventrikel  des  Gehirns  li^n 
in  der  Längsaxe ;  die  paarigen  heissen  Seiten- 
ventrikel (Ventrikel  1  und  2),  der  unpaare, 
der  mit  den  vorigen  durch  das  Foramen 
Monroi  verbunden  ist,  bildet  den  dritten  und 
vierten  Ventrikel  und  den  Aquaeductus  Sylvii. 
Am  Gehirne  tritt  bald  eine  Biegung  in  ven- 
traler Richtung  auf,  deren  höchste  Stelle,  die 
Scheitelbeuge,  vom  Mittelhirne  eingenommen 
wird.  Ausserdem  findet  sich  noch  eineBrücken- 
und  eine  Nackenbeuee.  Gehirn  und  Rücken- 
mark sind  von  bindegewebigen  Häuten  um- 
schlossen, deren  bei  den  Fischen  nur  zwei  vor- 
kommen, die  harte  Haut  (Dura  mater)  und 
die  dem  Gehirne  dicht  aufliegende  Pia  mater. 
Die  letztere  ist  homolog  der  Spinn  webenhaut 
(Arachnoidea)  der  höheren  Vertebraten,  die 
Pia  bei  diesen  ist  also  eine  besondere  Differen- 
zirung.  —  Peripheres  Nervensystem.  Man  muss 
cerebrale  und  spinale  Nerven  unterscheiden. 
Die  letzteren  entspringen  mit  zwei  Wurzeln 
vom  Rückenmark,  einer  dorsalen  oder  hinteren, 
welche  nur  sensible  Fasern  fühil  und  das 
Ganglion  spinale  durchsetzt,  und  einer  ven- 
tralen oder  vorderen,  die  nur  motorische  Fa- 
sern enthält.  Beide  Wurzeln  verschmelzen 
distalwärts  des  Ganglion  zum  gemischten 
Nervenstamm.  Die  Nerven  verlassen  den 
W^irbelcanal  von  den  Amphibien  an  durch  die 
Foramina  transversaria.  Die  ursprünglich 
streng  metamere  Sonderung  der  Spinalnerven 
wird  durch  das  Auftreten  der  Extremitäten 
etwas  verwischt,  insofern  als  sich  Nervenge- 
flechte bilden,  die  als  Plexus  cervicalis,  bra- 
chialis,  lumbalis  und  sacralis  unterschieden 
werden.  Aus  dem  Gehirne  kommen  12  Nerven- 
paare, deren  segmentale  Anordnung,  bezw. 
deren  Zugehörigkeit  zu  den  Kopfsomiten  sich 
ausserordentlich  schwer  feststellen  lässt.  Der 
erste  Gehirnnerv,  Nervus  olfactorius,  entsteht 
(beim  Menschen)  als  Riechganglion  zwischen 
Riechlappen  und  oberem  Ende  der  Nasenhöhle ; 
er  verbindet  sich  secundär  mit  dem  Gehirn 
und  persistii*t  als  üeberzug  des  Bulbus.    Der 
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zweite  Gehirnnerv,  Nervus  opticus,  entsteht 
ans  dem  Stiel  der  primitiven  Angenblase.  ist 
also  ein  specieller  Himtheil  und  daher  eisen- 
sowenig  wie  der  Olfactorins  mit  den  übrigen 
Gehiiiinerven  zn  homologisiren.  Man  unter- 
scheidet am  Sehnerven  drei  Abschnitte,  den 
Nerven  opticus,  den  Tractus  opticus  und  das 
Chiasma  nervorum  opticornm.  Letzteres,  die 
Sehnervenkreuzung,  findet  sich  allenthalben, 
nur  ist  sie  vielfach  in  das  Innere  des  Gehirns 
eingesenkt  (Cyclostomen)  und  tritt  daher  nicht, 
wie  bei  höheren  Yertebralen,  an  der  Hirn- 
basis  frei  hervor.  Bei  einigen  Teleostiem  sind 
die  Optici  nur  übereinandert  gelagert,  bei 
anderen  tritt  der  eine  Opticus  durch  einen 
Schlitz  des  anderen,  bis  bei  den  Säugern  eine 
höchst  complicirte  Verflechtung  erreicht  ist. 
Die  drei  Augenmuskelnerven,  Oculomotorius, 
Trochlearis  und  Abducens,\QTBOT^en  die  Augen- 
muskeln. Das  Ganglion  ciliare  ist,  weil  zum 
Ramus  profundus  trigemini  gehörig,  als  vor- 
derstes Spinalganglion  zu  betrachten.  Die  drei 
Aeste  des  Trigeminus  sind  die  folgenden :  der 
Ramus  ophthalmicus  (I)  mit  einem  oberfläch- 
lichen und  einem  tiefen  Zweige,  der  Ramus 
maxillaris  (II)  und  der  Ramus  mandibularis 
(III).  Der  erste  Ast  bildet  sich  nach  Art  eines 
dorsalen  Spinalnerven ,  die  beiden  anderen 
sind  anfanglich  einheitlich,  der  zweite  Ast 
sondei-t  sich  erst  später  aus.  Erster  und  zweiter 
Trigeminusast  sind  rein  sensibel ,  jener  inner- 
virt  die  Stirn-  und  Mundgegend  und  einzelne 
Theile  des  Bulbus  oculi,  dieser  innervirt  die 
Zähne  im  Oberkiefer  und  die  Haut  der  Ober- 
kiefer- und  Mundgegend  und  der  Oberlippe. 
Der  dritte  Ast  ist  ein  gemischter  Nerv,  welcher 
die  Kaumuskeln  versorgt,  als  Gefühlsnerv  der 
Zunge  fnngirt  und  zur  Haut  der  Unterkiefer- 
gegend und  der  Unterlippe  geht.  Der  siebente 
und  achte  Gehimnerv,  Jctisticofacialis,  welche 
aus  einem  Ganglion  entstehen,  besitzen  ur- 
sprünglich drei  Zweige:  den  Ramus  hyoideo- 
mandibularis,  palatinus  und  buccalis.  Bei 
Säugern  sind  beide  Nerven  getrennt,  der  Fa- 
cialis ist  rein  motorisch,  der  Acusticus  rein 
Sinnesnerv;  letzterer  geht  als  Ramus  coch- 
learis  zur  Schnecke,  als  R.  vestibularis  zum 
Labyrinth.  Der  neunte  und  zehnte  Nerv,  Glosso- 
pharyngeus  und  Vagus,  sind  gemischte  Nerven 
und  ramificiren  sich  ausser  am  Kopfe  auch 
(Vagus)  an  anderen  Körpertheilen.  Der  Vagus 
gibt  bei  Fischen  einen  Ast  ab,  der  als  Nervus 
lateralis  unter  der  Haut  bis  zum  Schwänze 
verläuft  und  ein  Sinnesnerv  ist.  Der  Vagus 
innervirt  femer  unter  Plexusbildung  den  Vorder- 
darm, das  Herz,  den  Kehlkopf  und  die  Lungen, 
bezw.  die  Schwimmblase.  Der  elfte  Nerv, 
Äccessorius  Willisii,  entspringt  in  der  Gegend 
des  vierten  bis  fünften  Cervicalnerven  im  Hals- 
marke, geht  neben  dem  Nachhirn  in  den 
Schädel  und  tritt  zusammen  mit  dem  Vagus 
wieder  aus  diesem  heraus.  Er  versorgt  ein- 
zelne Muskeln  des  Schul tergüi*tels.  Bei  den 
Cheloniern  findet  man  ihn  zum  ersten  Male 
deutlich  ausgebildet.  Der  zwölfte  Himnerv 
endlich,  der  Hypoglossus,  ist  rein  motorisch 
und  innervirt  die  zwischen  Sternum  und  Hyoid 
gelegenen  Muskeln  und  die  Muskeln  der 
Zunge. 


Bezüglich  des  Sympathicus  wird  auf  die 
Specialartikel  verwiesen. 

Ueber  die  Sinnesorgane  der  V.,  die  im 
Wesentlichen  wie  die  des  Menschen  gebaut 
sind,  cfr.  die  betreffenden  Specialartikel. 

Die  Nebennieren,  welche  als  Anhang  zum 
Nervensystem  zu  betrachten  sind,  haben  ent- 
wicklun^sgeschichtlich  einen  engen  Zusammen- 
hang mit  dem  Sympathicus.  Sie  sind  bei 
Fischen  und  Amphibien  meist  segmental  an- 
geordnete, zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule 
gelegene  Läppchen  oder  Bläschen;  bei  den 
Amnioten  sind  sie  mehr  selbstständig. 

Ernährungssystem.  Der  grösste  Theil  des 
Darmcanales  liegt  in  der  Bauchhöhle.  Hier 
wird  er  von  einer  serösen  Haut  bekleidet,  dem 
Bauchfelle  oder  Peritoneum,  das  ans  zwei 
Blättern  besteht  Das  innere  Blatt  überzieht 
die  Eingeweide  ausser  den  Nieren  und  dem 
End theile  des  Rectum  und  heisst  das  viscerale 
Blatt ;  das  äussere  Blatt  liegt  der  Innenfläche 
der  Körperwand  dicht  an  und  wird  parietales 
Blatt  genannt.  Beide  Blätter  hängen  am  Me- 
senterium (Gekröse)  zusammen.  Das  letztere 
ist  das  Aufhängeband  des  Darmcanales  und 
beherbergt  die  Gefässe  und  Nerven,  sowie  zahl- 
reiche Lymphdrüsen.  Es  hat  seinen  Ursprung 
an  der  hinteren  Bauchwand  an  der  Wirbel- 
säule. Am  Darmcanal  sind  drei  Partien  zu 
unterscheiden :  Vorderdarm,  Mitteldarm,  Hin- 
terdarm. Der  Vorderdarm  zerfallt  in  den  Mund- 
darm, den  Schlundkopf  oder  Rachen  (Pha- 
rynx), die  Speiseröhre  (Oesophagus)  und  den 
Magen  (Ventriculus).  Der  Mitteldarm  wird 
(beim  Menschen)  auch  Dünndarm  genannt  und 
lässt  zwei  Abschnitte,  Jejunum  und  Ileum, 
erkennen.  Der  Hinterdarm,  Dickdai-m  oder 
Colon  genannt,  zerfallt  in  den  eigentlichen 
Dickdarm  und  den  Mastdarm  (Enddarm,  Rec- 
tum). (Alle  weiteren  Einzelheiten,  auch  über 
die  Verdauungsdrüsen,  cfr.  die  Specialartikel 
über  die  einzelnen  Wirbel thierclassen.) 

Das  Kreislaufsystem  besteht  aus  einem 
Centralapparate,  dem  Herzen,  den  peripheren 
Organen  oder  den  Gefassen,  und  einer  in  beiden 
kreisenden  Flüssigkeit,  dem  Blut  und  der 
Lymphe.  Das  System  ist  stets  ein  geschlosse- 
nes; das  Blut  geht  aus  den  Arterien  durch 
Vermittelang  der  Capillaren  in  die  Venen  über. 
Man  unterscheidet  einen  doppelten  Kreislauf 
des  Blutes,  den  grossen  oder  Körperkreislauf 
und  den  kleinen  oder  Lungenkreislauf,  bezw. 
Kicmenkreislauf.  Das  Herz,  das  eine  beson- 
ders differenzirte  Abtheilung  des  Gefassappa- 
rates  darstellt,  ist  von  dem  Pericardium 
(Herzbeutel)  umhüllt  und  besteht  allgemein 
aus  zwei  Hauptabschnitten,  dem  Atrium  oder 
Vorhofe  (Vorkammer)  und  dem  Ventrikel 
oder  der  Kammer.  Ersteres  besitzt  häufig 
einen  Sinus  venosus,  letzterer  einen  Conus 
arteriosus  und  einen  Bulbus  arteriosus.  Zwi- 
schen den  beiden  Hauptabschnitten  des  Her- 
zens ist  ein  Klappenapparat  ausgespannt,  der 
das  Regurgitiren  des  Blutes  von  der  Kammer 
nach  der  Vorkammer  verhindert.  Durch  eine 
weitere  Differenzirung ,  die  pari  passu  geht 
mit  dem  Auftreten  der  Lungenathmung,  zer- 
fallt jeder  Hauptabschnitt  wiederum  in  zwei 
Theile,  so  dass  nunmehr  eine  rechte  und  eine 
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linke  Vortammer  tmd  eine  rechte  nnd  eine 
linke  Kammer  vorhanden  aiad.  Die  beiden 
rechts  gelegenen  Abtheilangen  bezeichnet  man 
als  rechtes  Ilerz,  das  bei  den  höheren  V.  nur 
Tenösea  Blut  fährt ,  die  beiden  üaks  gelegenen 
bilden  das  linke  Herz,  welches  bei  den  höneren 
V.  nur  arteriellea  Blut  enthält.  Die  Arterien 
gehen  bei  den  höheren  V.  von  der  Kammer 
aus,  nnd  zwar  enthält  die  links  entspringende 
grosse  Körperarterie  (Aorta)  arterielles,  die 
rechts  entspringende  Lungenarterie  {Arteria 
pulmonalis)  venöses  Blut.  Die  Venen  münden 
in  die  Vorkammern  und  es  enthalten  bei  Vö- 
geln  tmd    Säugern  die  in  das  linke  Atrium 


sich  öffnenden  Lnngenrenen  (Venae  pnimo- 
nales]  arterielles,  die  in  das  rechte  Atrium 
mündenden  Körpervenen  (Venaecayae)  venöses 
Blut. 

Die  Ätkmungaorgane  der  V. ,  welche  ent- 
wicklungsgeechichtlich  in  inniger  Beziehung 
zum  Vorderdarme  stehen ,  werden  darcfa  die 
Kiemen  nnd  die  Lungen  reprSsentirt.  Die 
Kiemenathmting,  welche  den  dauernden  Atif- 
enthalt  im  Wasser  vorausaetzt,  findet  sich 
bei  Acraniern,  Fischen  (incl.  Cyclostomen)  und 
den  Perennibraniihiaten.  Bei  den  Amphibien 
ist  Bte  nur  während  des  larialen  I^bens  vor- 
handen;   die  ausgebildeten  Thiere,  mit  Aus- 


nahme der  oben  erwähnten  Gruppe,  athmen 
dnrch  Langen.  Die  Langenathmung  findet  sich 
bei  allen  Amnioten ,  die  niemals  zu  irgend 
einer  Periode  ihres  Lebens  functtonirende 
Kiemen  besitzen.  Die  Dipnoer  haben  gleich- 
zeitig Kiemen-  und  Langenathmung.  (Das 
Detail  findet  sich  in  den  Specialartikeln,) 

Die  innige  Zusammengehörigkeit  des  Harii- 
und  GtgchhchUapparatet  wird  durch  die  hier 
kurz  zu  berührende  Entwicklung  desselben 
dargethan.  Bei  den  Ansmniern  findet  sich  zu 
beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  ein  bei  den  einen 
(Teleostier,  Lepidosteua,  Amphibien)  von 
Anfang  an  hohler,  bei  den  anderen  (Cyclo- 
Htomen  ,  Selflchier,  Störe)  secuodär  hohl  wer- 


dender Strang,  der  sogenannte  Vornieren-  oder 
Kopfnicrengang.  Derselbe  oder  vielmehr  sein 
Lumen  communicirt  mit  der  Leibeshöhle 
(Coelom)  durch  Canäle,  welche  in  wimpemde, 
segmental  angeordnete  Oeffnongen  führen. 
Diese  Canäle  sind  der  Pronephros  oder  die 
Vomiere,  In  jedem  der  Canäle  findet  sich  ein 
MjLFiCHi'eches  Körperchen ;  der  Vornierengang 
mundet  in  die  Cloake.  Es  tritt  nunmehr  eine 
zweite  Niere  anf,  die  Urniereoder  Mesonephros, 
während  die  Vorniere  sich  nach  nnd  nach 
zurückbildet.  Die  ürniere  erscheint  zunächst 
in  Form  solider,  dann  hohl  werdender  Aus- 
wüchse des  Leibeshöhlenepithels,  welche  streng 
segmental  geordnet  sind.  Dorch  ihre  Vereini- 
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gung  mit  dem  Vomierengang,  welcher  nicht, 
wie  der  Pronephros  selber,  rackgebildet  wird, 
entsteht  der  primitive  Urnierengang.  An  den 
segmentalen  Anlagen  der  Urniere  sind  mehrere 
Abschnitte  zu  erkennen,  die  als  Peritoneal- 
trichter  oder  Segmental trichter  (Nephrostom) 
—  Oeffnung  nach  der  Leibeshöhle  —  Malpiohi- 
sches  Körperchen  oder  Glomeralas,  Drüsen- 
schlanch  and  Endstück  bezeichnet  werden. 
Die  Umlere  bleibt  dauernd  in  Function,  d.  h. 
ist  wirkliches  Harnorgan  bei  allen  Ananmiem ; 
ausschliesslich  in  dieser  Richtung  fungirt  sie 
bei  Cyclostomen,  Ganoiden  und  Teleostiem, 
während  sie  bei  Selachiern  und  Amphibien 
Verbindungen  mit  dem  Genitalapparate  ein- 
geht, ein  Verhalten,  das  auf  die  Anmioten 
hinweist.  Der  Vornierengang,  spatere  primitive 
Urnierengang,  hat  neben  der  Fxmction  der 
Ausleitung  der  Nierensecrete  bei  Selachiern 
und  Amphibien  die  Function  der  Ausleitung 
der  Geschlechtsproducte.  Allerdings  ist  in 
dieser  doppelten  Hinsicht  nur  ein  Theil  des 
Ganges  thätig,  der  durch  Längsspaltung  in 
zwei  Abschnitte  zerfallt.  Der  eine  Abschnitt 
heisst  Leydio' scher  Gang  oder  Harnsamenleiter, 
der  andere  MüLLsa^scher  Gang.  Der  letztere 
behält  bei  den  mannlichen  Thieren  einen  rudi- 
mentären Zustand,  bei  den  weiblichen  dagegen 
wird  er  zur  Tube  oder  Oviduct,  Uterus  und 
Vagina,  während  der  LEYDio^sche  Gang,  auch 
secundärer  Urnierengang  genannt,  bei  weib- 
lichen Thieren  als  Ureter  fongirt.  Bei  Cy- 
clostomen und  einigen  Fischen  sind  keine  be- 
sonderen Geschlechtsgänge  vorhanden;  die 
Geschlechtsproducte  werden  in  das  Cölom  ent- 
leert und  durch  die  Pori  abdominales  nach 
aussen  gefuhrt.  Die  Vorniere  der  Amnioten 
ist  ein  schon  embryonal  nur  wenig  ausge- 
bildetes Organ,  das  fi*uhzeitig  verschwindet. 
Die  Urniere  dagegen,  welche  bei  den  Amnioten 
nicht  vom  Cölomepithel  gebildet  wird,  er- 
scheint in  Form  vok  Bläschen,  die  sich  secun- 
där  mit  dem  anfanglich  soliden,  dann  sich 
von  vom  nach  hinten  aushöhlenden  Urnieren- 
gang verbinden.  Der  Mesonephros  wird  bei 
Amnioten  nicht  zur  wirklichen  Niere,  sondern 
unterliegt  einem  Functionswechsel,  indem  aus 
ihm  bei  den  männlichen  Thieren  das  Rete 
testis,  die  Vasa  efferentia  testis,  der  Kopf  der 
Epididymis  sich  bilden .  während  bei  den 
weiblichen  Individuen  aus  ihm  das  Parovarium 
und  das  Paroophoron,  ein  Homologon  der 
Paradidymis,  werden.  Die  bleibende  Niere  der 
Amnioten,  der  Metanephros,  entsteht  als  eine 
Zellmasse  zwischen  Somiten  und  Peritoneum 
und  in  sie  hinein  wächst  ein  als  Ureter  fnn- 
girender  Theil  des  (noch  zu  besprechenden) 
WoLFp'schen  Ganges.  Der  Ureter  separirt  sich 
später  allmählich  vom  Gange. 

Der  MOLLER'sche  Gang  bildet  bei  den  weib- 
lichen Amnioten  die  gleichen  Theile  wie  bei 
den  weiblichen  Anamnia.  Bei  den  männlichen 
Amnioten  wird  der  Gang  zur  ungestielten 
MoBOAONi'schen  Hydatide  und  in  seinem  di- 
stalen Abschnitte  zu  einem  Bläschen,  dem 
Uterus  masculinas,  der  bei  den  Säogethieren 
in  den  Penis  mündet.  Der  Urnierengang 
oder  WoLFp'sche  Gang  wird  bei  weiblichen 
Amnioten  reducirt  oder  bei  manchen  Säuge- 


thieren  zum  GAHTNSR^schen  Gange  und  geht 
zum  Theil  auch  in  das  Parovarium  über.  Bei 
männlichen  Amnioten  bildet  sich  aus  dem 
WoLFF^schen  Gange  das  Vas  deferens,  sowie 
Körper  und  Schwanz  der  Epididymis.  Bei 
Sauropsiden  und  Monotremen  mündet  das 
Urogenitalsystem  und  der  Darmcanal  in  die 
Cloake ;  bei  den  höheren  Säugern  trennen  sich 
beide  Mündungen,  Darm  und  Urogenitalsystem 
öffnen  sich  gesondert  nach  aussen,  getrennt 
durch  das  Perineum  oder  Mittelfleisch.  (Auf 
die  Bildung  der  Geschlechtsdmsen  kann  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden ;  alles  Detail 
in  den  Specialartikeln.) 

System. 
L  Classe:  Leptocardii,  Röhrenherzen  (Acra- 

nia).  Amphioxus  (s.  d.). 
II.  Classe:  Piaces  (s.  d.),  Fische,  (Die  Ccylo- 
stomen  sind  bei  den  Fischen  be- 
sprochen.) 

III.  Classe:  Amphibia  (s.  d.),  Lurche. 

IV.  Classe:  Reptilia  (s.  d.),  Krtechthiere, 
V.  Classe :  Aves  (s.  d.),  Vögel. 

VI.  Classe :  Mammalia  (s.  d.),  Säugethiere. 

BAWITZ. 

Vertex  ist  der  Scheitel  (s.  „Schädel^). 

V.  corneae  ist  der  am  stärksten  vorspringende 
mittlere  Theil  der  Hornhaut.  —  V.  vesicae^  s. 
,  Harnblase''  und  „Baucheingeweide,  Lage  der- 
selben''.  z. 

Vertigo  =  Schwindel,  s.  d. 

VertiCftlmeridiftü ,  scheinbarer,  des 
Auges.  Als  Netzhauthorizont  definirte  Helk- 
HOLTz  eine  im  Auge  feste  Mehdianebene,  die  mit 
der  Blickebene  zasammenfallt,  wenn  der  Blick 
in  aufrechter  Kopfhaltung  gerade  aus  nach  dem 
fernen  Horizont  gerichtet  ist.  Bei  Normal- 
sichtigen ist  es  Regel,  dass  im  Binocular- 
sehen  diese  Netzhauthorizonte  annähernd 
genau  correspondiren.  Man  hat  nun  mehrfach 
untersucht,  ob  auch  die  auf  den  Netzhaut- 
horizonten senkrocht  stehenden  Meridiane  sich 
decken.  Für  normalsichtige  Beobachter  zeigte 
sich  aber  regelmässig,  dass  dies  nicht  der 
Fall  war.  In  jedem  Auge  fand  sich  ein  schein- 
barer V. ,  der  von  dem  wirklich  verticalen 
Scheitelmeridian  verschieden  war  und  mit 
dem  scheinbaren  V.  des  anderen  Auges  corre- 
spondirte.  Beide  pflegen  mit  einander  einen 
Winkel  von  etwa  27<* zu  bilden,  u.  zw.  weichen 
sie  vom  wirklichen  Scheitelmeridian  der  Netz- 
haut in  ihrer  oberen  Hälfte  lateralwärts  ab. 
Die  Abweichung  findet  natürlich  auch  bei  den 
übrigen  Meridianen  statt,  nur  in  abnehmendem 
Masse,  je  näher  sie  den  Netzhauthorizonten 
liegen,  woselbst  sie  unmerklich  wird.  Bei 
Kurzsichtigen  war  die  Neigung  des  schein- 
baren V.  viel  geringer  oder  fehlte  ganz,  wäh- 
rend hier  die  scheinbaren  Netzhauthorizonte 
von  den  wirklichen  in  demselben  Sinne  und 
um  eine  Winkelgrösse  derselben  Ordnung  ab- 
wichen. Diese  eigen thümliche  Beziehung  der 
scheinbaren  V.  im  zweiäugigen  Sehen  wirkt 
übrigens  auch  auf  das  Sehen  des  Einzelauges 
zurück  und  bringt  eine  Täuschung  des  Augen- 
masses  hervor.  Wenn  man  verstellbare  Zeiger 
oder  Fäden  nach    Schätzung  mit  nur  einem 
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Auge  senkrecht  einzustellen  versucht,  erhält 
man  durchschnittlich  ebenfalls  die  oben  er- 
wähnte Abweichung,  während  wirklich  loth- 
rechte  Linien  um  ebenso  viel  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  verdreht  erscheinen. 

Helmholtz  findet  die  Ursache  dieser  Täu- 
schung in  dem  Bedürfniss,  den  Boden  vor 
den  Füssen  im  indirecten  Gesichtsfelde  ein- 
fach zu  sehen.  Es  würde  hieraus  die  Ein- 
übung entstehen,  solche  Netzhautpunkte  gleich 
zu  localisiren,  aufweichen  die  gleichen  Punkte 
des  Bodens  sich  abzubilden  pflegen ,  woraus 
sich  ein  Winkel  der  scheinbaren  V.  ergibt, 
der  mit  dem  wirklich  beobachteten  gut  über- 
einstimmt. Kurzsichtige,  die  den  Fussboden 
nicht  deutlich  sehen,  wären  diesem  Einflüsse 
entzogen,  müssten  dagegen  das  Deckungsver- 
hältniss  der  Meridiane  mehr  an  nahen  Gegen- 
ständen ausbilden.  Die  Gewohnheit  einer  nach 
unten  gerichteten  convergirenden  Blickrich- 
tung würde  aber  eine  solche  Abweichung,  wie 
sie  bei  Kurzsichtigen  sich  findet,  in  der 
That  herbeiführen  können. 

Es  darf  wohl  nicht  tmerwähnt  bleiben,  dass 
diese  Untersuchungen  zwar  von  den  besten 
Beobachtern  mit  aller  Sorgfalt  angestellt, 
jedoch  bisher  nur  an  einer  sehr  gelingen  Zahl 
von  Individuen  geprüft  worden  sind.        d. 

Verwesung.  Die  Verwesung  gehört  zu 
den  Vorgängen  der  Zersetzung  stickstoffhal- 
tigen organischen  Materials  durch  Bakterien. 
Solcher  Vorgänge  unterscheidet  man  im  All- 
gemeinen zwei.  Nämlich  1.  die  Fäulniss  (s.  d.), 
einen  wesentlich  unter  Abschluss  von  freiem 
Sauerstoff  sich  abspielenden  Process,  2.  die 
V.  Die  letztere  geht  in  Anwesenheit  und  unter 
Mitwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffes 
vor  sich  xmd  stellt  einen  Oxydation sprocess 
dar.  (Vgl.  auch  „Nitrification".)  c.o. 

Vesioa,  Blase.  V.fellea,  s.  „Gallenblase% 
—   V.  urinarta,  s.  „Harnblase".  z. 

Vesicnlay  Bläschen.  V.  germinativa, 
Keimbläschen,  ist  der  Kern  der  Eizelle.  — 
V.  ophthalmica  ist  eine  Ausstülpung  des  Hirn- 
rohres beim  Embryo,  die  erste  Anlage  des 
Auges  (primäre  Ätigenhlase).  —  V.  prostatica 
(Uterus  masculinus,  Sinus  pocularis),  s.  „Pro- 
stata". —  F.  seminalis,  s.  „Samenblase''. 

z. 

Vestibnlumy  Vorhof.  r.  lahyrinthi,  s. 
„Labyrinth,  häutiges"  und  „Labyrinth,  knö- 
chernes". —  V.  laryngis y  s.  „Kehlkopf".  — 
V.  nasi^  s.  „Nasenhöhle".  —  V.  oris^  s.  „Mund- 
höhle". —  V.  vaginae,  s.  „Vulva"  und  folgende 
Artikel.  z. 

Vestibulum  —  Vorhof  —  ist  der  Theil 
der  weiblichen  Genitalien,  der  nach  innen  zu 
vom  Hymen,  nach  aussen  hinten  von  dem  Fre- 
nulum,  seitlich  von  dem  freien  Rand  der  kleinen 
Labien  und  vom  von  der  Clitoris  begrenzt  wird. 
Das  V.  entspricht  im  entwicklungsgeschicht- 
lichen Sinne  dem  Sinus  urogenitalis.  In  das 
V.  mündet  die  Urethra  und  die  Vagina.  Eine 
wechselnde  Zahl  von  Drüsengängen  öffnet  sich 
ferner  in  das  V.,  die  grössten  derselben  sind 


die  Bartholinischen  Drüsen,  deren  Ausfnhmng»- 
gang  eben  nach  aussen  vom  Hymen  säum  jeder- 
seits  seitlich  gefunden  wird,  ferner  die  Schleim- 
drüsen, welche  seitlich  in  die  Urethra  münden. 
Demnächst  ist  die  Innenfläche  der  kleinen 
Labien  mit  Hauttalgdrüsen  ausgestattet. 

v. 

VeSttVin,  s.  „Bismarckbraun*'. 
Vibices,  s.  „Blutungen",  pag.  1081. 

VibrationJUIlikrOSkop,  nach  einem 
in  den  Grundzügen  von  Lissajou  vorgeschla- 
genen Frincip  von  Helmholtz  construirt  und 
zur  Untersuchung  der  Schwingung  von  Saiten 
angewendet,  ist  ein  Mikroskop,  dessen  Ob- 
jectiv  an  der  einen  Zinke  einer  elektromag- 
netischen Stimmgabel  befestigt  ist.  Schwingt 
die  Gabel  etwa  in  verticaler  Richtung  auf  und 
ab,  so  sieht  man  durch  das  feststehende  Ocu- 
lar  des  V.  einen  ruhenden  leuchtenden  Punkt 
in  pendelartiger  Schwingung  scheinbar  sich 
auf  und  ab  bewegen.  Bewegt  sich  der  leuch- 
tende Punkt  selbst  in  horizontaler  Richtung 
hin  und  her,  so  setzen  sich  beide  Bewegungen 
für  den  Beobachter  zu  einer  krummlinigen 
Bewegung  zusammen.  Der  Beobachter  sieht 
durch  das  V.  wechselnde  Curven,  welche  sich 
in  feststehende,  unveränderliche  Curven  ver- 
wandeln, wenn  die  Schwingungsdauer  des  V. 
mit  der  des  bewegten  Punktes  genau  überein- 
stimmt oder  in  einem  einfachen  ganzzahligen 
Verhältniss  zu  ihr  steht.  Aus  der  Form  dieser 
Curven  kann  man  auf  die  Bewegung  des 
beobachteten  Punktes  schliessen.  Helmholtz 
befestigte  an  dem  zu  untersuchenden  Punkt 
der  Saite  ein  Stärkekömehen,  welches  er  hell 
beleuchtete,  und  untersuchte  seine  Bewegung 
bei  schwingender  Saite  mit  Hilfe  des  V.    pm. 

VibriOy  s.  „KommabaciUus"  und  „Spi- 
rillum". 

Vibrio  aqiiatilis.VonC.  Günther  1892 
im  Wasser  der  Spree  bei  Berlin  aufgefundener 
saprophytischer  Organismus,  welcher  morpho- 
logisch und  auch  culturell  (wie  so  viele  Vibrio- 
nenarten)  gewisse   Aehnlichkeiten    mit    dem 
KocH^schen  Choleravibrio  hat,  sich  im  Uebri- 
gen  leicht  von  demselben  unterscheiden  lässt. 
Die  Culturen  riechen  unangenehm  nach  Schwe- 
felwasserstoff und  Mercaptan ;  das  Temperatur- 
optimum liegt  bei  etwa   28^  C.  Indol    wird 
nicht  producirt.  Der  V.  a.  ist  nicht  pathogen. 
—  V.  aus  Spatum.  Von  Brix  1894  aus  dem 
Sputum  eines  Pneumonikers  isolirte  Komma- 
bacillenart,  welche  nicht  pathogen  ist.  —  V. 
Berolinenais.  Im  Jahre  1893  von  M.  Neisseb 
im    Berliner    Leitungswasser    aufgefundener 
Vibrio,  der  sich  durch  eine  grosse  Aehnllch- 
keit  mit  dem  KocH^schen  Choleravibrio  aus- 
zeichnet, von  dem  letzteren  sich  aber  nament- 
lich dadurch  unterscheidet,  dass  er  die  Nähr- 
gelatine ganz   ausserordentlich  langsam  ver- 
flüssigt. Für  Meerschweinchen  zeigt  der  V.  B. 
(bei  intraperitonealer  Einverleibung)  dieselbe 
hohe  Pathogenität  wie  der  Koca'scbe  Vibrio. 
Ebenso  bildet  er  Indol  wie  dieser.  —  V.  Danu- 
bicUB.   Im  Jahre  1892  von  HEmER  aus  dem 
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Wasser  des  Wiener  Donaucanals  isolirter  Mi- 
kroorganismus} der  grosse  Aehnlichkeiten  mit 
dem  KocH^Bchen   Choleravibrio   aufweist.   — 

y.  der  Cholera  asiatica,  s.  „Cholera  asia- 

tica*.  —  V.  Deneke,  s.  „Deneks^s  Komma- 
badllus**.— V.  Finkler,  s.  „Finkleb*s  Komma- 
bacillus'^.—y.  heikogenes.  Mit  dem  Namen 
V.  h.    („geschwürsbildender  Kommabadllus") 
wurde  von  B.  Fischsb  eine  Kommabacillenart 
bezeichnet,  die  er  1892  aus  einem  diarrhoi- 
schen Stuhl  isolirte.    Bei  Mäusen  entstanden 
nach    subcutaner   Einverleibung    des    Vibrio 
häufig   ausgedehnte   Hautgeschwüre.    —   V., 
Lissaboner.    Durch    Fbstana    und    Bbtten- 
oouRT  wurde  1894  eine  Epidemie  von  Gastro- 
enteritis in  Lissabon  beobachtet,  welche  etwa 
15.000  Menschen  befiel,  und  bei  der  nur  ein 
einziger  Todesfall  vorkam.  In  50  untersuchten 
Fällen  fand  sich  fast  constant  ein  bestimmter 
Mikroorganismus,  der  „L.  V/,  in  den  Dejec- 
tionen.    Auch  im   Leitungswasser   der  Stadt 
wurde  er  nachgewiesen.   Neben    der  Cholera 
asiatica  repräsentirt  der  genannte  Befund  von 
Pestana  und  Bettencoubt  bisher  den  einzigen 
Fall,   in   welchem  man  bei  einer  epidemisch 
auftretenden  Darmerkrankung  des  Menschen 
einen   specifischen  Mikroorganismus    in   den 
Dejectionen  nachgewiesen  hat.    Es  ist  abzu- 
warten,  ob  sich  derartige  Epidemien  wieder- 
holen werden.  —  V.  Metschnikoff.  Dieser 
Mikroorganismus  wurde   1888  von  Gamaleia 
in  Odessa  als  Erreger  einer  (der  Hühnercho- 
lera ähnlichen)  Geflngelseuche  nachgewiesen. 
Der  V.  M.  ist  dem   Kocn^schen   Choleravibrio 
in  allen  seinen  Eigenschaften  äusserst  ähnlich, 
unterscheidet  sich  von  demselben  wesentlich 
nur   durch   das   Verhalten    gegen    Versuchs- 
thiere:  Tauben,  die  der  Cholerainfection  kaum 
zugänglich  sind,  bilden  geradezu  ein  Reagens 
auf  den  V.  M.    Subcutan  geimpft  gehen   die 
Thiere  'innerhalb  von  20  Stunden  zu  Grunde. 
Auch  Meerschweinchen  sind  sehr  empfönglich 
für  die  Infection.  Die  bei  den  geimpften  Thie- 
ren  auftretende  Krankheit  ist  von  R.  Pfeiffer 
in  Anbetracht  der  Vertheiiung  der  Vibrionen 
im  Körper  der  Thiere  als  „Vibrionensepticär 
mie**  bezeichnet  worden.    —  V.  Proteus,  s. 
^FiKKLER^s  Kommabacillus^.  —  V.Romanua. 
Name  eines  Kommabacillus,  welcher  1893  von 
Celli  und  Santobi  aus  dem  Darminhalt  einer 
Reihe  von  Cholerakranken  und  Choleraleichen 
gezüchtet  wurde.  Der  V.  R.  zeichnet  sich  da- 
durch aus,  dass  er  bei  37"  nicht  wächst ;  die 
obere  Temperaturgrenze  für  sein  Wachsthum 
liegt  erheblich  tiefer.   Er  hat  deshalb   auch 
nicht  die  Fähigkeit,  sich  innerhalb  des  mensch- 
lichen Korpers  zu  vermehren.  —  V,  Rugula. 
Nicht  pathogener  Vibrio,  welcher  relativ  grosse 
Zellen  bildet,  zuerst  von  F.  Cohn  (1872)  be- 
schrieben wurde  und  in  der  jüngsten  Zeit  auch 
der  künstlichen  Reincultur  sich  zugängig  ge- 
zeigt hat.  Er  kommt  namentlich  in  Pflanzen- 
aufgüssen vor.  —  y.  serpens.  Grosse  Zellen 
bildende,  gewöhnlich  in  Form  von  längeren 
Spirillen  auftretende,  in   faulenden   Flüssig- 
keiten (Pflanzenaufgüssen,   Canalwasser  etc.) 
vorkommende  Bakterienart.  Sie  wurde  zuerst 
von  F.  Cohn  (1872)  beschrieben. —  V.  terri- 
genus.  Von  C.  Günther  1894  im  Berliner  Erd- 


boden aufgefundener  Kommabacillus,  welcher 
am  besten  bei  etwa  28'*  C.  wächst,  kein  Indol 
bildet,  für  Versuchsthiere  nicht  pathogen  ist. 

CARL  GÜNTHER. 

Vibrion   septique,    s.  „Malignes 

Oedem". 

Vi1>rioil61l  y  phoephorwcirende.  Phos- 
phorescenz  bei  V.  wurde  1893  von  Kutscher 
entdeckt,  und  zwar  bei  einer  bestimmten 
Vibrionenart,  die  kurz  vorher  von  Dctnrae  be- 
schrieben worden  war,  und  die  Oergel  aus 
Eibwasser  isolirt  hatte.  Das  Temperaturopti- 
mum für  das  Leuchten  bei  dem  genannten 
Vibrio  liegt  bei  etwa  22®  C.  Bei  anderen 
Vibrionenarten  hat  man  bisher  Leuchten  nicht 
beobachtet.  c.  o. 

Vibrionenseptio&miey  s.  „Vibrio 

Metschnikoff". 

Vibri88ft6  werden  die  im  Vorhof  der 
Nasenhöhle  (s.  d.)  sitzenden  Haare  genannt 
(vergl.  „Aves").  z. 

Vioq  d'Asyr'sohes  Bündel  oder 

Fasciculus  thalamomamillaris  heisst  ein  Fa- 
serbündel, welches  aus  dem  medialen  hinteren 
Abschnitt  des  Corpus  mamillare  entspringt 
und  fast  senkrecht  nach  oben  zum  Tuberculum 
anterius  (Nucleus  anterior)  des  Sehhügels 
zieht.  Es  findet  sich  bereits  bei  den  Fischen 
und  Reptilien.  Seine  Function  ist  unbekannt. 

ZIEHEN. 

Vioq  d'Azyr'soher  Streifen.  Der 

äussere  BAiLLAROER^sche  Streifen  (vergl.  den 
Artikel  „Cortex  cerebri",  namentL  Fig.  191), 
d.  h.  der  dichte  Filz  von  Associationsfasern  in 
der  Schicht  der  grossen  Pyramide  der  Qross- 
himrinde  hebt  sich  in  der  Umgebung  der 
Fissura  calcarina  besonders  deutlich  ab.  Man 
hat  ihn  daher  hier  speciell  als  V.  d^A.  St.  be- 
zeichnet. Synonym  wird  zuweilen  auch  die 
Bezeichnung  GRNNARi'scher  Streifen  gebraucht 

(S.  d.).  ZIEHEN. 

ViotoriablaUy  s.  „ORAM'sche Methode'. 

Vidi'sche  Ai'terie^  A.  vidiana,  s.  „Arteria 
maxillaris  interna".  —  V.  Canal,  Canalu  vidia- 
nus  sive  pterygoideus  (Vidi),  s.  „Keilbein'^. 
—  V.  Nerv.,  N,  vidianus,  N,  canalia  pterygoidei 
(Vidi),  setzt  sich  zusammen  aus  dem  N.  pe- 
trosus  superficialis  major  und  dem  N.  petr. 
profundus  major,  s.  „Ganglion  sphenopala- 
tinum''  und  „Nervi  petrosi**.  z. 

VierhÜgely  s.  „Corpora  quadrigemina**. 

Vierter  Ventrikel,  s.  unter  „mm- 

ventrikel". 

Villi  (Zotten)  intestinales  sind  die  Zotten 
des  Dünndarmes.  —  V,  synoviales  sind  zotten- 
artige Vorragungen  der  Synovialmembran  der 
Gelenke.  z. 

Vinoulft  tendinum  sind  bandartige 
Verbindungen  der  Sehnen  der  Fingerbeuger 
mit  der  Gi*undphalanx  und  der  Mittelphalanx 
innerhalb  der  Leitcanäle.  Durch  sie  gelangen 
Blutgefösse  zu  den  Sehnen  (s.  „Finger*^). 

z. 
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Violetblindheit ,     s.    „Farbenblind- 


heit«. 


8. 


Virohow  -  Bobin'soher    Baum 

oder  adventiiieller  Lymphranm,  s.  ^Gehirn- 
gefasse".  (Er  liegt  innen  von  der  Adventitia, 
zwischen  ihr  und  der  MnBcnlaris,  während 
der  perivascnläre  [His'sche]  Lymphraam  die 
Adventitia  der  kleinen  Hirnarterien  umgibt.) 

OAD. 

Virtuelle  Bilder,  &.  „Bild  (opti- 
sches)". 8. 

viruleilS.  Bei  Mikroorganismenarten, 
deren  Einverleibung  in  den  Körper  von  Ver- 
suchsthieren  Krankheitsprocesse  hervorruft, 
spricht  man  je  nach  der  Intensität  des  sich 
entwickelnden  Krankheitsprocesses ,  je  nach 
der  Schnelligkeit,  mit  der  der  Process  ver- 
läuft, von  grösserer  oder  geringerer  V.  der 
verimpften  Mikroorganismen.  Die  Y.  ist  bei 
einem  und  demselben  Stamm  von  Mikroorga- 
nismen, den  man  gerade  iu  Beobachtung  hat, 
Schwankungen  unterworfen.  Namentlich  äus- 
sere Einflüsse,  welche  die  Cultur  treffen,  sind 
für  Aenderungen  der  V.  von  Bedeutung.  Im  All- 
gemeinen geht  die  V.  in  die  Höhe,  wenn  man 
die  Cultur  in  den  Körper  eines  empfanglichen 
Thieres  bringt  und  (nachdem  doil  Vermeh- 
rung stattgefunden  hat)  aus  dem  Körper 
wieder  herausnimmt  und  in  einen  neuen  em- 
pfänglichen Thierkörper  überträgt  etc.  Auf 
der  anderen  Seite  hat  fortgesetzte  Züchtung 
auf  künstlichem  Nährboden  gewöhnlich  Ab- 
nahme der  V.  zur  Folge.  Die  V.  ist  kein  ab- 
soluter Begriff.  Man  kann  nie  sagen :  die  und 
jene  Bakteriencultur  ist  schwach,  resp.  stark 
virulent ;  sondern  der  Begriff  der  V.  ist  stets 
relativ.  Man  muss  stets  die  Thierspecies  an- 
geben, wenn  man  von  V.  spricht.         c.  o. 

viflOerft,  Eingeweide,  werden  die  im 
Inneren  von  Körperhöhlen  liegenden  Organe 
genannt.  Man  unterscheidet:  Kopfeingeweide, 
Halseingeweide,  Brusteingeweide,  Baucheinge- 
weide und  Beckeneiuge weide.  Die  Organe  sind 
einzeln  dargestellt,  z.  B.  „Lunge",  „Leber^. 
„Niere"  etc.  z. 

ViflOeralbOgeil  sind  dorsoventral  ver- 
laufende spangenartige  Wülste  in  der  Wand 
der  Kopfdarmhöhle  der  Wirbel thierembryonen. 
Sie  kommen  dadurch  zustande,  dass  jederseits 
in  gewissen  Abständen  fünf  Entodermtaschen 
und  vier  bis  fünf  ihnen  entsprechende  Ekto- 
deimfurchen  entstehen,  von  denen  die  ent- 
sprechenden mit  einander  verschmelzen  und 
so  zur  Bildung  von  Kiemenspalten  Vei*an- 
lassung  geben  können.  Dies  findet  bei  niederen 
Wirbelthieren  regelmässig  statt.  Beim  Men- 
schen ist  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Kiemenbogen,  beim  Schaf  zwischen  dem  zwei- 
ten und  dritten  vorübergehend  ein  Spalt  vor- 
handen. Aeusserlich  sind  bei  Säugethierem- 
bryonen  nur  vier  vollständige  V.  zu  erkennen, 
innen  dagegen  fünf  vollständige  und  ein  sech- 
ster unvollständiger  nachweisbar.  Da  bei 
Fischen  die  V.  zeitlebens  Kiemen  besitzen,  so 
bezeichnet  man  sie  auch  als  Kiemenbogen.  Da 


viele  Fische  nur  am  dritten  bis  sechsten  Bo- 
gen Kiemen  haben,  so  findet  man  in  der  Lite- 
ratur vielfach  folgende  Benennung  (vom  be- 
ginnend) :  Kieferbogen ,  Hyoidbogen ,  1.,  2..  3. 
und  4.  Kiemenbogen  (bei  Hexanchus  kämen 
noch  zwei  und  bei  Heptanchus  noch  drei  hinzu). 
Diese  Benennung  ist  nicht  gerechtfertigt,  da 
es  Fische  gibt,  die  eine  Spritzlochkieme  (das 
Spritzloch  ist  der  zwischen  Mandibularbogeu 
und  Hyoidbogen  befindliche  Kiemenspalt)  und 
solche,  die  eine  Kiemendeckelkieme  oder 
Pseudobranchie  (der  Kiemen deckel  entwickelt 
sich  aus  dem  Hyoidbogen)  besitzen.  Man  muss 
also  einfach  von  6  Kiemenbogen  oder  V. 
sprechen,  von  denen  allerdings  der  eiste  der 
Kieferbogen  (weil  der  Unterkiefer  aus  ihm  her- 
vorgeht), der  zweite  der  Hyoidbogen  ist  (weil 
sein  Skelet  das  Zungenbein  liefert).  Bei  den 
nicht  im  Wasser  lebenden  Wirbelthieren  ist, 
abgesehen  von  Skelet  stücken  (Unterkieferskelet. 
Gehörknöchelchen,  Froc.  styloideus,  Hyoid  und 
Schildknorpel),  von  V.  nichts  mehr  zu  sehen. 
Vgl.  „Vertebrata",  Fig.  444. 


z. 


ViflOeralbOg^ngefaSfle  und  Um- 
wandlung derselben.  Die  Entwickelung  des  Ar- 
teriensystems im  Leib  des  Wirbelthierembryos 
beginnt  mit  der  Entstehung  eines  dorsalen, 
jederseits  unter  den  Urwirbeln  verlanfeuden 
Längsstammes,  der  pt-imitiven  Aorta  (die  an- 
fangs paarig  ist)  und  eines  ventralen  Stammes, 
des  Truncus  arteriosus.  Zwischen  dem  Trun- 
cus  und  einer  jeden  der  beiden  Aorten  bilden 
sich  im  Querschnitt  des  Körpers  verlaufende 
Anastomosen  aus,  die  K.  (Schlundbogengefasse. 
Aortenbogen).  Es  kommen  durch  die  ganze 
Wirbelthierreihe  schliesslich  s^^chs  solcher  Ana- 
stomosen zustande,  und  zwar  entwickeln  sie 
sich ,  cranial  beginnend ,  einer  nach  dem 
anderen.  Das  fünfte  Y. ,  das ,  was  die  Säuge- 
thiere  betrifft,  bisher  nur  beim  Menschen, 
beim  Kaninchen  und  beim  Schaf  vorgefunden 
wurde,  macht  beim  Kaninchen,  wo  bis  jetzt 
allein  seine  ersten  Anfange  bekannt  geworden 
sind,  eine  Ausnahme,  indem  es  nach  dem 
sechsten  auftritt.  Die  V.  verlaufen  in  den  Vis- 
ceralbogen  (Kiemenbogen)  und  werden  durch 
die  Kiemenspalten,  resp.  wo  solche  nicht  zu- 
stande kommen,  durch  Entodermtaschen,  deren 
man  fünf  zählt,  voneinander  getrennt. 

Was  das  Schicksal  der  V.  bei  den  Sauge- 
thieren  und  besonders  beim  Menschen  betrifft, 
80  ist  Folgendes  darüber  zu  sagen :  Sowie  das 
dritte  und  vierte  V.  vollständig  ausgebildet 
ist,  bilden  sich  die  beiden  ersten  zurOch  Wäh- 
rend der  sechste  V.  sich  entwickelt,  schwindet 
der  erste  vollständig,  sowie  der  grossere,  dor- 
sale Abschnitt  des  zweiten.  Aus  dem  ventralen 
Stück  des  letzteren,  sowie  aus  dem  distal  von 
der  Abgangsstelle  des  dritten  V.  gelegenen 
Truncusabschnitt  wird  die  Carotis  externa. 
Das  dritte  V..  sowie  der  cranial  von  seiner 
Einmündung  in  die  Aorta  gelegene  Abschnitt 
der  letzteren  wird  zur  Carotis  interna.  Das 
vierte  V.  wird  links  zusammen  mit  dem  linken 
Halstheile  der  primitiven  Aorta  und  einem 
Abschnitt  des  Brusttheiles  derselben  zum 
Arcus  aortae.  Das  rechte  vierte  Y.  wird  mit 
dem  Halsabschnitte  der  i'echten  Aorta   zum 
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Hanpttheile  der  A.  subclavia  dextra  Dei'  übiige 
Theil  der  Subclavia,  resp.  die  Axillaris  und 
Brachialis  entsteht  schon  zn  einer  Zeit,  wo  die 
gesammten  V.  noch  im  Kopfe  und  oberen  Hals- 
theile  liegen,  als  unbedeutendes  Nebenästchen 
der  zum  späteren  sechsten  Halswirbel  gehörigen 
Intervertebralarterie  (zwischen  sämmtlichen 
Urwirbeln  verläuft  eine  solche).  Die  linke  Sub- 
clavia entsteht  allein  aus  dem  entsprechenden 
Nebenästchen  der  linken  Seite.  Das  Aorten- 
stück zwischen  den  Einmündungsstellen  des 
dritten  und  vierten  V.  geht  jederseits  voll- 
ständig verloren.  Das  anfangs  ganz  kurze 
Truncusstück  zwischen  den  Abgangsstellen 
des  dritten  und  vierten  V.  wird  beim  Caudal- 
wärtsrncken  des  Herzens  und  der  definitiven 
Aorta,  resp.  rechten  Subclavia  immer  länger 
und  länger  und  bildet  schliesslich  die  Carotin 
communis.  Das  fünfte  V.  besteht  nur  ganz 
kurze  Zeit,  wahrscheinlich  nur  wenige  Stunden, 
und  verschwindet  schliesslich  spurlos.  Der 
grösste  Theil  des  sechsten  V.,  und  zwar  der 
zwischen  der  Abgangsstelle  des  primitiven 
Lungenastes  (derselbe  ist  in  vollständiger 
Symmetrie  jederseits  vorhanden)  und  der  Ein- 
mündungsstelle  des  V.  in  die  Aorta  gelegene 
Theil  geht  rechts  vollständig  verloren,  wäh- 
rend er  links  im  intrauterinen  Leben  den 
Ductus  Botalli  bildet,  nach  der  Oebuil  aber 
zum  Ligamentum  Botalli  obliterirt.  Durch 
Längstheilung  des  Truncus  arteriosus  ent- 
steht ein  Truncus  aorticus  und  ein  Truncus 
pulmonalis.  Der  Truncus  aoHicus  gabelt  sich 
cranialwärts  und  wird  zur  Aorta  ascendens. 
Das  Anfangsstück  des  rechten  Qabel armes  bis 
zur  Abgangsstelle  des  vierten  V.  (A.  subclavia) 
wird  zur  A,  anonyma.  Der  Anfangstheil  des 
linken  Qabelaimes  steckt  im  definitiven  Arcus 
aortae.  Der  Truncus  pulmonalis  wird  zum 
Hauptstamm  der  A.  pulmonalis.  Die  gabel- 
artig von  ihm  abgehenden  Anfangstheile  der 
beiden  sechsten  V.  nebst  den  beiden  primi- 
tiven Lungenarterien  werden  zur  definitiven 
rechten  xmd  linken  Lungenarterie. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden, 
dass  der  Ramus  recurrens  (laryngeus  inferior) 
Vagi  ursprünglich  um  den  sechsten  V.  zwischen 
der  primitiven  Lungenarterie  und  der  Aorta 
herumgeht.  Links  wird  man  ihn  deshalb  um 
den  Ductus  Botalli  oder  im  späteren  Leben 
um  das  Ligamentum  Botalli  oder  um  den 
Arcus  aortae  dicht  an  der  Uebergangsstelle 
des  Bandes  in  ihn  herumbiegen  sehen.  Rechts, 
wo,  wie  erörtert,  der  entsprechende  Theil  des 
sechsten  V.  und  der  fünfte  V.  spurlos  ver- 
schwinden, wird  der  Nerv  bis  zum  vierten  V. 
durchgleiten,  also  später  um  die  rechte  A.  sub- 
clavia gehen  müssen,  da  diese  das  rechte 
vierte  V.  enthält.  z. 

ViflOeralflkelet  nennt  man  denjenigen 
Theil  des  Schädels,  welcher  sich  aus  dem 
Knorpelskelet  der  Yisceraibögen  als  primor- 
dialer Knochen  oder  an  demselben  als  Beleg- 
knochen entwickelt.  Im  Kieferbogen  entsteht 
zunächst  ein  Knorpelstreifen,  dessen  dorsales 
Ende  den  Ambos  und  den  Hammer,  dessen 
übiiger  grösster  Theil  den  MscKEL'schen  Knor- 
pel liefert,  welch  letzterer  bis  auf  ein  kleines 


ventrales  Stück,  das  in  den  Unterkiefer  über- 
geht, vollständig  verloren  geht.  Als  Beleg- 
knochett  entwickeln  sich  im  Kieferbogen,  resp. 
seinem  Oberkieferfortsatz  der  lange  Fortsatz 
des  Hammers,  der  Oberkiefer,  das  Gaumen' 
bein,  das  Flügelbein  (beim  Menschen  die  La- 
mina  medialis  des  Processus  pterygoidens 
vom  Keilbein),  das  Jochbein  und  der  Unter- 
kiefer (letzterer  in  der  Umgebung  des  Meckel- 
schen  Knorpels). 

Aus  dem  Knorpel  (REicHERT'scher  Knorpel) 
des  Hyoidbogens  (2.  Visceralbogens)  entwickelt 
sich  der  Bogen  und  das  Köpfchen  des  Steig- 
bügels (die  Platte  geht  aus  der  knorpeligen 
Labyrinthkapsel  hervor),  der  Processus  styloi- 
deus,  das  Ligamentum  stylohyoideum  und  das 
kleine  Zungenbeinhom. 

Im  dritten  Visceralbogen  entwickelt  sich 
das  grosse  Zungenbeinhom.  Der  Körper  des 
Zungenbeines  stellt  ein  ventrales  Schlussstück 
(Copula  der  Selachier)  zwischen  den  beider- 
seitigen Skelettheilen  des  Hyoidbogens  und 
dritten  Visceralbogens  dar. 

Der  merte  und  fünfte  Visceralbogen  liefern 
zusammen    den    Üchildknorpel.    (S.  Fig.  444.) 


ViflionSlIy  s.  „Hallucinationen' 


z. 


Viflirebene,  -Linie,  Visiren.  Das 

Auge  „visirt",  wenn  es  die  Bilder  eines  entfern- 
teren und  eines  näheren  Punktes  im  Sehfelde 
zur  Deckung  bringt.  Diese  Art  des  Sehens  wird 
bekanntlich  beim  Zielen,  in  der  Messkunst 
und  zu  manchen  anderen  Zwecken  praktisch 
gebraucht.  Streng  genommen  kann  —  ohne 
die  Hilfe  eines  Diopters  —  das  Auge  besten- 
falls nur  einen  <ier  Punkte  auf  einmal  deut- 
lich sehen,  der  andere  erscheint  gleichzeitig 
als  Zerstreuungsfigur ;  es  können  aber  auch 
beide  nur  in  Zerstreuungsfiguren  sichtbar  sein. 
Beim  Visiren  wird  also  das  scharfe  Bild  des 
einen  Punktes  in  die  Mitte  des  Zerstreuungs- 
bildes des  anderen  eingestellt  oder  die  Mittel- 
punkte der  beiden  Zerstreuungsbilder  zur 
Deckung  gebracht.  Eine  Gerade,  welche  die 
beiden  Punkte  verbindet,  heisst  Visirlinie  und 
trifft,  bis  zum  Auge  verlängert,  die  Mitte  der 
Pupille.  Denkt  man  sich  mehrere  solche  Punkt- 
paare im  Sehfelde  vertheilt,  die  alle  zugleich 
vom  Auge  visirt  werden  könnten,  so  schnei- 
den sich  sämmtliche  Visirlinien,  wie  Helm- 
HOLTZ  gezeigt  hat,  in  einem  Punkte.  Dieser 
Punkt,  der  „Kreuzungspunkt  der  Visirlinien", 
nimmt  die  Mitte  der  Pupille  ein,  genauer  ge- 
sagt jedoch  nicht  die  Mitte  der  wirklichen, 
sondern  der  scheinbaren,  d.  h.  durch  die  Horn- 
haut gesehenen  Pupille  oder  des  durch  die 
Hornhaut  entworfenen  Pupillen bildes.  Denn 
die  Zerstreuungskreise  undeutlich  gesehener 
Punkte  sind  Abbilder  der  Pupille,  und,  da 
der  Visirende  sich  nach  den  Mittelpunkten 
dieser  Kreise  richtet,  muss  auch  der  durch 
die  scheinbare  Pnpillenmitte  gehende  Strahl 
massgebend  für  die  Lage  der  Visirlinie  sein. 
Die  Visirlinie  ist  demnach  weder  mit  der 
Blicklinie,  noch  mit  der  Gesichtslinie  identisch. 
So  unterscheidet  Helmholtz  auch  eine  Visir- 
ebene  in  welcher  die  Visirlinien  beider  Augen 
liegen,  von   der   Blickebene,    wenn  auch  der 
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Unterschied  in  der  Regel  zu  vernachlässigen 
sein  wird.  d. 

VitalcapftOit&ty  s.  „Aeroplethysmo- 
graph**. 

Vit6llilL  Als  V.  hat  man  einen  Eiweiss- 
stoff  bezeichnet,  der,  zuerst  im  Dotter  (vitellas) 
der  Vogeleier  gefanden,  bald  den  Globulinen 
(s.  d.),  bald  den  Nucleoalbuminen  (s.  d.)  an- 
gereiht worden  ist.  Zur  Darstellxmg  desselben 
schüttelt  man  Eidotter  wiederholt  bis  zur 
Erschöpfung  mit  Aether  aus ,  löst  den  Rück- 
stand in  107o  NaCl-Solution,  filtrirt  und 
scheidet  aus  dem  Filtrat  das  V.  durch  reich- 
lichen Wasserzusatz  aus.  Das  V.  wird  dann 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  verdünnter 
Na  Gl -Lösung  und  Ausfallen  mit  Wasser  ge- 
reiniet.  So  dargestellt,  erhält  man  einen  Körper, 
der  den  Globulinen  darin  ähnelt,  dass  er  in 
Wasser  unlöslich,  in  verdünnter  Neutralsalz- 
lösung dagegen  löslich  ist,  ohne  aber,  im 
Gegensatz  zu  den  Globulinen,  durch  Sättigen 
mit  Steinsalz  ausgefallt  zu  werden.  In  0,17.. 
HCl,  ebenso  in  sehr  verdünnten  Aetz-  und 
kohlensauren  Alkalien  ist  es  gleichfalls  löslich. 
In  salzhaltiger  Lösung  erhitzt,  gerinnt  V.  zu- 
meist zwischen  70  und  75^  C.  Man  hat  im 
so  dargestellten  V.  ^Ovovitellin"  ausser  C,  N, 
H,  0,  S  noch  P  gefunden  und  darauf  hin  das 
V.  als  Nucleoalbumin  angesprochen,  zumal 
sich  auch  bei  der  Magenverdauung  (Pepsin 
+  H  Cl)  ein  P-haltiges  Nuclein  (s.  d.)  abspaltet. 
Allein  die  genauere  Untersuchung  scheint  da- 
für zu  sprechen,  dass  der  P-Gehalt  daher 
rührt,  dass  das  V.  Lecithin  und  Nudein  in 
lockerer  Verbindung  enthält,  nicht  aber  P  als 
solcher  in  das  V.-Molekül  eingeht.  Ausser  im 
Eidotter  hat  man  V.  auch  in  den  Eiern  der 
Fische  und  Amphibien,  und  zwai*  in  den  so- 
genannten Dotterplättchen,  femer  in  der  Kry- 
stalllinse  des  Auges,  endlich  auch  in  Pflanzen- 
samen (Phytovitellin)  gefunden. 

Die  V.  besitzen  die  Eigenschaft,  aus  ihren 
Lösungen  in  Neutralsalzen  besonders  leicht 
zu  krystallisiren.  So  hat  man  vom  Phyto- 
vitellin, namentlich  aus  Kürbis-,  Hanf-  und 
Ricinussamen,  sowie  aus  Paranüssen  wohl- 
ausgebildete polyedrische  Krystalle  (recht- 
eckige oder  quadratische  Täfelchen)  gewonnen, 
sogenannte  Aleurone,  die,  wie  es  scheint,  als 
Verbindungen  von  Ei  weiss  mit  Salzen  anzu- 
sehen sind;  ähnliche  krystallinische  Bildungen 
stellen  die  Dotterplättchen  in  den  Eiern  von 
Fischen  und  Amphibien  vor.  Solche  Krystalle 
enthaltenC50,9-53,4,H6,9-7,2,N18,6-19,l, 
S  0,8-1,1,  0  19,l~22,77o,  P  wird  darin 
stets  vermisst. 

Schicksale  im  Körper.  Krystallisirtes  Phyto- 
vitellin wird  vom  Magensaft  nur  unvollständig 
gelöst,  schnell  und  vollständig  aber,  wenn  es 
zuvor  durch  Erhitzen  mit  Wasser  coagulii't 
worden  ist.  Dabei  entstehen  Syntonin  (Acid- 
albuminat),  Albumose,  von  Neumeister  als 
Vitellose  bezeichnet  (obwohl  keine  merklichen 
Unterschiede  von  der  Fibrinalbumose  bestehen) 
und  Pepton.  Dagegen  ist  coagulirtes  V.  gegen 
das  eiweissspaltende  Ferment  des  Pankreas, 
das  Trypsin,  ziemlich  resistent;  erst  bei  län- 


gerer Digestion  entstehen  Albumosen  und 
Peptone.  Danach  ist  das  Verhalten  des  V. 
im  Magen  und  Dünndarm  zu  beurtheilen. 

I.  MUHK. 

Vitelloluteln,  s.  „Lipochrome";  eben- 
da: Vitellorubin. 

VitUlg^O  ist  die  erworbene  Pigment- 
losigkeit  der  Epidermis.  Sie  tritt  in  grösseren 
und  kleineren  Flecken  auf  und  bildet  sich 
häufiger  bei  dunkel  pigmentirten  als  bei  blonden 
Individuen  aus.  Sie  findet  sich  sowohl  an  der 
äusseren  Haut  als  auch  der  Schleimhaut  des 
Mundes.  In  manchen  Fällen  ist  Syphilis  als 
Ursache  angesehen  worden.  In  den  meisten 
Fällen  aber  kommt  die  Affection  jedenfalls 
unabhängig  von  Syphilis  vor.  Eine  besondere 
Symmetrie  lässt  sich  meist  nicht  constatiren. 
Irgendwelche  subjectiven  Erscheinungen  fehlen. 

M. 

Vocale,  s.  „Sprachlaute''. 
Vögel,  s.  „Aves". 

V0g6l6i6r.  Zur  Ernährung  des  Menschen 
werden  hauptsächlich  die  Eier  der  Vögel  und 
unter  diesen,  weil  am  reichlichsten  zur  Ver- 
fügung, die  Hühnereier  verwendet,  seltener 
Enten-  und  Qänseeier.  Die  verhältnissmässig 
spärlich  erhältlichen  und  deshalb  in  hohem 
Preis  stehenden  Kibitzeier  gelten  mehr  als 
Leckerbissen  und  Delicatesse.  In  Küstenländern 
werden  auch  die  Eier  der  Seevögel,  zumeist 
der  Seemöven,  consumirt. 

Die  Eier  bestehen  aus  Schale,  Eierweiss 
und  Eigelb  oder  Dotter,  und  zwar  kommen 
im  Mittel  12Vo  ^^^  Gewichtes  auf  die  Schale, 
587o  auf  das  Eierweiss  und  30%  »^^  das  Ei- 
gelb. Das  Gewicht  der  Hühnereier  schwankt 
zwischen  45  und  70Grm.  und  beträgt  im 
Durchschnitt  53  Grm.,  davon  kommen  6  Grm. 
auf  die  Schale,  31  Grm.  auf  das  Eierweiss  und 
16  Grm.  auf  das  Eigelb.  Die  mittlere  Zu- 
sammensetzung der  Hühnereier  ist,  wenn  man 
von  der  fast  ausschliesslich  aus  Calciumcar- 
bonat bestehenden  Schale  absieht,  etwa  fol- 
gende : 


In  100  Theilen 
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Eierweiss    ,    . 
Eigelb         .    . 
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12-7 
16-2 

0-3 
31-8 

0-7 
Ol 

0-6 
11 
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(Eierweiss  u. 
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11 

Demnach  ist  das  Eigelb  bedeutend  reicher 
an  festen  Stoffen  als  das  Eierweiss  ;  es  zeichnet 
sich  durch  einen  höheren  Ei  weiss-  und  einen 
ausserordentlich  reichen  Gehalt  an  Fett  (zu- 
meist Olein,  weniger  Palmitin)  und  fettähn- 
lichen Stoffen  (Lecithin,  Cholesterin)  aus;  vom 
Fett  enthält  das  Eierweiss  fast  nur  Spuren. 
Letzteres  besteht  hauptsächlich  aus  Wasser 
und  Ei  Weissstoffen.  Auch  in  Bezug  auf  die 
Salze  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  beiden:  das  Eigelb  ist  reicher   an 
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Salzen,  unter  denen  Kalium-  nnd  Calciam- 
phosphat,  sowie  Eisenoxyd  vorwiegen,  das 
Eierweiss  enthält  überwiegend  Chlomatrium. 
Die  Dotterasche  reagirt  saner  von  freier 
Phosphorsänre,  die  indess  im  Dotter  nicht 
präformirt  ist,  vielmehr  erst  durch  Zerstörung 
des  Lecithins  entsteht ;  die  Eierweissasche  ist 
stark  alkabsch.  Das  gesammte  Ei  gibt  eine 
alkalische  Asche.  Endlich  besteht  ein  Unter- 
schied in  Bezug  auf  die  Eiweissstoffe,  inso- 
fern das  Eierweiss  in  Wasser  lösliches  Eier- 
albumin, der  Dotter  vorwiegend  Vitellin  (s.  d.) 
enthält,  das  nur  in  alkalischen  und  in  Salz- 
lösungen löslich  ist.  Das  Ei  ohne  Schale  enthält 
etwa  6Grm.  Eiweiss  und  5Grm.  Fett 

Vermöge  ihres  hohen  Gehaltes  an  Eiweiss, 
Fett  und  an  Nährsalzen  sind  die  Eier  ausser- 
ordentlich werthvolle  Nahrungsmittel,  umso- 
mehr,  als  die  Trockensubstanz  gesottener 
Eier  bis  auf  57o?  ^^^  Eiweiss  bis  auf  Spuren 
und  die  Fette  bis  auf  3Vo  resorbirt  werden. 

In  Bezug  auf  den  Nährwerth  kommt  nach 
C.  VoiT  ein  Ei  etwa  40Grm.  fettem  Fleisch 
gleich,  so  dass  mit  18—20  Eiern  pro  Tag  der 
Eiweiss-,  nicht  aber  der  Fettbedarf  eines  er- 
wachsenen Menschen  gedeckt  wird.  An  ver- 
daulichem Eiweiss  und  Fett  enthält  ein  Ei 
etwa  ebensoviel  als  150  Grm.  Kuhmilch,  nur 
dass  ihm  der  Zucker  der  letzteren  fehlt. 

Nur  selten  werden  die  Eier  roh  genossen, 
meist  im  gekochten  Zustande,  und  zwar  ent- 
weder weich  oder  halb  weich  (pflaumenweich) 
oder  hart  gekocht ;  häufig  werden  sie  anderen 
Speisen  bei  deren  Bereitung  zugesetzt,  so  der 
Fleischbrühe,  dem  Fleisch,  der  Milch  u.  A. 
Weich  gekochte  Eier  sind  leichter  verdaulich 
imd  bekömmlich  als  hartgekochte;  ebenso- 
wenig wie  vom  Magenkranken  grössere  Fleisch- 
stücke ohne  Schmerzen  vertragen  werden,  eben- 
sowenig ist  das  bei  hartgesottenen  Eiern  der  Fall. 
Andererseits  werden  hartgekochte  Eier,  wofern 
sie  nur  in  genügend  dünne  Scheiben  geschnitten 
sind,  so  dass  sie  eine  grosse  Oberfläche  dar- 
bieten, vom  künstlichen  Magensafte  noch 
schneller  gelöst  als  weiche  und  rohe.  Leicht 
verdaulich  sind  auch  die  flockigen  Eigerinnsel, 
die  entstehen,  wenn  man  rohe  Eier  in  heisses 
Wasser  oder  heisse  Fleischbiiihe  eintropfen 
lässt  (sogenannter  Einlauf)  oder  die  rohen 
Eier  in,  mit  heisser  Butter  ausgestrichene, 
über  freiem  Feuer  stehende  Pfannen  einlaufen 
lässt  und  fleissig  umrührt  (Rührei).  Ob  rohe 
Eier  leichter  verdaulich  sind  als  weichgekochte, 
wie  Viele  glauben,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Endlich  ist  auch  bemerken swerth,  dass  die 
Eier,  schon  in  massiger  Menge  genossen,  das 
Gefühl  der  Sättigung  hervorrufen,  während 
dies  bei  einer  Fleisch-  oder  Milchquantität, 
welche  die  nämliche  Menge  von  Eiweiss  und 
Fetten  enthält,  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 
Wodurch  dieser  rasche  Eintritt  des  Sättigungs- 
gefühles bedingt  ist,  steht  dahin. 

Bei  dem  reichlichen  Gehalt  an  Wasser, 
Eiweiss  und  Nährsalzen  finden  Spaltpilze,  die 
höchst  wahrscheinlich  durch  die  Schale  von 
aussen  eindringen,  in  den  Eiern  einen  geeig- 
neten Nährboden  und  regen  faulnissartige 
Zersetzungen  an.  Aus  dem  Eiweiss  spaltet 
sich  Schwefelalkali  ab:  letzteres  bildet  mit 
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der  bei  der  Zersetzung  des  Lecitliins  frei 
werdenden  Phcsphorsäure  Schwefelwasserstoff 
und  zum  Theil  auch  Phosphorwasserstoff; 
beide  Gase  bedingen  den  eigenthümlich  stin- 
kenden, ekelhaften  Geruch  verdorbener  Eier, 
der  sich  sofort  beim  Oeffnen  des  Eies  bemerk- 
bar macht  und  dasselbe  zum  Genuss  unge- 
eignet macht.  Um  den  Zutritt  der  Luft  abzu- 
halteUj  hat  man  empfohlen,  Eier  in  Kalkwasser 
zu  legen  oder  mit  Wasserglas  (Natriumsilicat), 
Leimlösung  u.  A.  oder  -endlich  mit  Gipsmehl 
zu  überziehen,  das  durch  Gummilösung  haftend 
gemacht  wird.  So  conservirte  Eier  entbehren 
jedoch  des  eigenthümlich  angenehmen  Ge- 
schmackes der  frischen  Eier. 

V.  Tabchanoff  hat  als  Eierweissconserve 
das  aus  trockenem  Hühnereiweiss  mittelst 
warmer  Aetzlauge  erhaltene  Alkalialbuminat 
(s.  d.),  das  sich  durch  Waschen  von  der  Lauge 
befreien  und  zu  einem  feinen  Pulver  zerreiben 
lässt,  als  „Tata-Ei weiss"  empfohlen.  Das  roh 
geniessbare  Tatapulver  erscheint  vermöge 
seiner  einfachen  Herstellung,  Billigkeit  und 
Haltbarkeit  als  Nahrungsmittel  nicht  ohne 
Bedeutung.  i.  munk. 

Vog^lklaue,  Vogelspom  =  Calcar  avis, 
s.  d. 

Volft  mailUB  bedeutet  wie  Palma  den 
Handteller  im  Gegensatz  zu  Dorsum  manus^ 
der  Handrücken.  Davon  ist  das  Adjectiv  volaris 
abgeleitet.  z . 

Volkmann'Bohe  Can&le,  s.  „Kno- 
chen*^, histol. 

Vollblütigkeit,  Polyamle,  habituelle 
Plethora,  s.  „Blutanomalien'',  pag.  1009,  und 
„Congestion". 

Volt,  nach  Volta  benannt,  heisst  die 
praktische  Einheit  der  elektromotorischen  Kraft 

(S.  d.).  PM. 

Volta'floherElementarvertuohy 

s.  „Contactelektricitäf^. 

Voltunstsr  hei ssen  Apparate,  welche 
dazu  dienen,  die  Intensität  eines  elektrischen 
Stromes  durch  die  Messung  der  von  ihm  be- 
wirkten elektrolytischen  Zersetzung  (s.  „Elek- 
trolyse**) zu  bestimmen. 

Das  Wafservoltameter  misst  die  in  einer 
bestimmten  Zeit  durch  den  Strom  hervorge- 
brachte „Wasserzersetzung",  d.  h.  die  bei  der 
Elektrolyse  von  verdünnter  Schwefelsäure 
zwischen  Platinelektroden  secundär  gebildete 
Menge  Knallgas  oder  auch  den  Wasserstoff 
allein,  indem  das  Gas  unter  Wasser  in  einem 
getheilten  Rohr  aufgefangen  wird.  Eine  be- 
queme Einrichtung  hierfür  zeigt  Fig.  446.  Indem 
man  denselben  Strom  gleichzeitig  durch  ein 
Wasser-V.und  eine  Tangentenbussole  schickt 
und  seine  Intensität  mit  beiden  Apparaten 
misst,  erhält  man  die  Beziehung  zwischen  dem 
chemischen  und  magnetischen  Strommass.  Es 
findet  sich,  dass  der  Strom,  welcher  die  In- 
tensität 1  Ampere  besitzt,  in  einer  Secunde 
0*093  Mgrm.  Wasser  zersetzt.  Diese  Zahl  heisst 
das  elektrochemische  Aequivalent  des  Wassers. 
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Ein  Ampire  zersetzt  demnach  in  I  Uinnte 
6'59Mgmi.  Wasser  oder  entwickelt  10'43Cciti. 
trockenes  Knüllgas  (resp.  6'9S  Ccm.  Wassei- 
stoff)  fon  0''C.  und  76UMin.  Druck. 

Fär  genane  Strom  measungen  am  ge^ig- 
neUteu  ist  das  Silbermllametn:  Eine  senaa 
gewogene  Flatingchale  p  (Fig.  44T)  wird  mit 
Silbemitratlösung  gefällt  In  diese  taucht  ein 
CyUnder  ans  reinem  Silber  e,  welcher,  um  das 


Herabfallen  von  Silhertheilchen  zu  verhindern, 
mit  Fliesspapier  umhüllt  ist.  Der  zumessende 
Strom  wird  so  dnrch  den  Apparat  geleilet, 
dasB  der  Silhercylinder  Anode,  die  Platinschale 
Kathode  ist.  Uie  in  einer  geirissen  Zeit  in 
der  PUtinschale  niedergeschlagene  Silbermenge 
wird  durch  eine  zweite  Wägnng  der  sorgfältig 
gereinigten  and  getrockneten  Schale  bestimmt. 


Des  eUktrochemisehe  Aeguwale»t  des  Sitberi 
ist  l'llSMgrm.,  demnach  scheidet  einAmp^n 
in   1  Minute  0-0671  Grm.  Silber  aus. 

Statt  des  Silber-V.  kann  man  auch  eir 
Kupfer-V.  anwenden,  bei  welchem  die  Menge 
des  aas  einer  Kupfers ulfatlösnng  niederge- 
schlagenen Kapfera  bestimmt  wird,  oder  ein 
Zink-V.,  bei  welchem  Zink  aus  einer  Zink. 
sulfatlöanng  gefällt  wird.  fk. 

Volumen  oder  Rauminhalt  eines  Ranmes 
oder  Körpers  wird  gemessen  in  Ranrnmass. 
Als  Einheit  dient  das  CubikcentJmeter,  Cnhik- 
meter  etc.,  also  ein  Würfel  von  1  Cm.,  1  Meter, 
etc.  Seitenlänge,  Bei  Körpern  von  einfacher 
geometrischer  Gestalt  lässt  sich  das  V. 
den  Längendimensionen  berechnen.  Bei  anderen 
Körpern  kann  man  das  V.  aus  der  Dichte  und 
der  Masse  berechnen.  Das  V.  eines  Kön>ers 


Cubikcentimeter   ist    gleich   seiner   Masse    in 
um.  dividirt  durch  die  relative  Dichte, 
ie  Dimension  des  V.  im  absoluten  Ha&s- 
sjstem  ist 

'  =  (!.'] 
Deber  die  Beiiehnng   zwischen  T.  Tempe- 
ratur und  Drnck  s.  ,, Ausdehnung"  und  ^Cora- 
pression*.  ra. 

Volumen  polmonnm  anotnm, 

„EmphTsem"  und  , Lungen'',  path.-anat.. 
pag.  1567. 

Volnmj^e wicht,  spedfisches  Gewicht. 

i.  „Dichte". 

VoItuIuI,  s.  .Darmverschlingang*. 

Vomer,   b,  „Pflngscharbein". 

Voronitnr.  Von  Scboiteul-b  (1885)  70- 
rst  angewandte,  dann  namentlich  von  B.  Eocs 
(1893)  empfohlene  eigenthnmiiche  Bakterien- 
cnlturmethode,  bei  der  da£  zn  untersuchende 
Originalmaterial  (namentlich  choleravibrionen- 
h altiges  Material  kommt  hier  in  Betracht) 
zunächst  in  einen  flüssigen  Nährboden  hinein- 
gebracht wird,  der  dann  unter  solchen  Tem- 
peratur bed  in  jungen  gehalten  wird ,  daas  eine 
bestirarate  einzelne  Baktarienart  (speciell 
kommt  der  Choleravibrio  in  Frage)  g<^en- 
über  anderen  mitansgesäeten  Bakterienart rn 
eine  stärkere  Vermehrung  erfahrt.  Das  Ma- 
terial wird  so  an  der  betretfenden  Baklerien- 
nrt  „angereichert*.  Die  auf  solche  Weise  er- 
haltene primäre  Culiur  ist  stets  als  eine  ^V."- 
zu  betrachten ;  d.  h.  aus  ihr  sind  stets  secan- 
däre  Culturen  auf  durchsichtigen  festen  Näh> 
boden  (der  die  Bakterien  seilen  voneinander 
zu  isobren  gestattet)  anzulegen.  v.  o. 

VOTderarmkUOOhen,  s.  .Radins- 
and .Ulna",  sowie  „Unterarmknochen.  Bänder 
derselben'.  z. 

Vorderarmmnikeln.  Dieselben  wer- 
den am  besten  vom  topographischen  Stanä- 
punkte  ans  eingetheilt.  Danach  kann  man 
drei  Grnppen  anterscheiden :  1.  eine  ulnar* 
Gruppe  von  Muskeln ,  welche  grösstenthdls 
vom  Epicondylua  medialis  des  Oberarmkno- 
chensnnd  vonderVolarseite  der  beiden  Torder- 
annknochen und  der  Membrana  interoasea  oit- 
springen  (aus  letztcrem  Grunde  wird  sie  anch 
wohl  als  colart  Gruppe  bezeichnet) ;  2.  einf 
radiale  Gruppe,  welche  vom  Epicaudjlut 
lateralis  und  vom  lateralen  Rande  des  Hametus 
ansgeht;  3.  eine  dm-Kale  Gruppe,  welche  haupt- 
sächlich von  der  Dorsalseite  der  Yorderarm- 
knocben  und  der  Membrana  interoasea,  sowie 
auch  vom  Epicocdylus  lateralis  htuneri  aas- 
geht. 

1.  Die  ulnare  (volare^  Muskelffruppe. 

Man  kann  sie  wieder  in  vier  Schichten 
zerlegen : 

a)  Oberflächlkhe  Schicht.  Die  betreffenden 
Moskeln  sind  an  ihrem  Ursprünge  (Epicon- 
djlns  medialis  hameri  und  dessen  Umgebnng) 
zu  einer  compacten  Masse  mit  einander  ver- 
bnnden. 
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M.  Pronator  teres.  Man  kann  an  ihm  zwei 
Ursprungsportionen  unterscheiden,  ein  Caput 
humeralef  das  vom  Epicondylus  medialis  und 
weiter  hinauf  vom  medialen  Humerusrand 
und  vom  Ligamentum  (Septum)  int eimusculare 
mediale  (resp.  auch  vom  Processus  supra- 
condyloideus,  wenn  ein  solcher  vorhanden  ist) 
entspringt,  und  ein  kleineres,  tiefergelegenes 
Caput  tUnare^  das  von  der  Tuberositas  ulnae 
ausgeht.  Zwischen  beiden  Köpfen  geht  der 
N.  medianus  hindurch.  Der  Muskel  zieht 
schräg  distal  und  radialwärts,  um  sich  etwa 
in  der  Mitte  des  Radius  an  dessen  lateraler 
Fläche  sehnig  anzuheften.  Er  pronirt  die  Hand, 
d.  h.  er  bringt  die  beiden  Vorderarmknochen 
aus  paralleler  in  gekreuzte  Stellung.  Sein 
Nerv  ist  der  N.  medianus. 

M.flexorcarpi radialis  {M.  radialis  internus). 
Derselbe  findet  sich  ulnar  vom  vorigen.  Seine 
distal  von  der  Vorderarmmitte  entstehende 
Sehne  geht  durch  einen  vom  Os  multangulum 
majus  und  von  den  das  Lig.  carpi  radiatum 
mit  dem  Lig.  carpi  transversum  verbindenden 
Faserzügen  gebildeten  Canal  zur  Volarseite 
der  Basis  des  zweiten  Os  metacarpale.  In 
diesem  Canal  ist  die  Sehne  von  einer  Sehnen- 
scheide, der  Vagina  tendinis  musculi  ßexoris 
carpi  radialis,  umgeben.  Zuweilen  findet  sich 
an  der  Ansatzstelle  die  Bursa  musculi  flexoris 
carpi  radialis.  Er  beugt  die  Hand  und  wird 
vom  N.  medianus  innervirt. 

M.  palmaHs  longus.  Dieser  medial  vom 
vorigen  gelegene,  unbedeutende  Muskel  zeigt 
viele  Varianten,  oft  fehlt  er  vollständig ,  zu- 
weilen liegt  auch  sein  Muskelbauch,  der  nor- 
maler Weise  fingerlang  und  ebenso  dick  ist 
und  sich  am  proximalen  Ende  findet,  an 
seinem  distalen  Ende.  Ausnahmsweise  ist  er 
auch  grösstentheils  musculös.  Seine  lange 
dünne  Sehne  geht  zum  Lig.  carpi  transversum 
und  besonders  zur  Aponeurosis  palmaris, 
welche  die  Fortsetzung  derselben  darstellt. 
Er  spannt  die  Aponeurose  und  unterstützt 
die  Flexores  carpi.  Er  wird  vom  N.  medianus 
innervirt. 

M.ftexor  carpi  ulnaris  (M.ulnaris  internus). 
Er  liegt  am  meisten  ulnar  von  der  ganzen 
Schicht.  Er  entspringt  mit  zwei  Köpfen.  Das 
Caput  humerale  geht  vom  Epicondylus  me- 
dialis humeri  aus  und  ist  mit  dem  M.  pal- 
maris longus  durch  eine  dünne,  sehnige  Masse 
innig  verbunden.  Das  Caput  ulnare  entspringt 
an  der  medialen  Seite  des  Olekranon  und  an 
der  proximalen  Hälfte  der  dorsalen  Kante 
der  Ulna.  Am  Ellbogengelenk  tritt  der  N.  ul- 
naris durch  den  Winkel  zwischen  den  beiden 
Köpfen  auf  die  untere  Seite  des  Muskels.  Die 
rundliche  Endsehne  enthält  an  der  Hand- 
wurzel ein  Sesambein ,  das  Os  pisiforme  (s. 
„Handwurzelknochen'')  und  spaltet  sich  distal 
von  dem  letzteren  in  zwei  Schenkel.  Der  mehr 
ulnar  gelegene,  als  Lig.  pisometacarpeum  be- 
zeichnete, endigt  an  der  Basis  des  fünften 
und  vierten  Metacarpalknochens,  während  der 
andere  als  LAg.  pisohamatum  zum  Hamulus 
des  Os  hamatum  (s.  „Handwurzelknochen'') 
und  theilweise  zur  Basis  des  dritten  Meta- 
carpalknochens zieht.  Zuweilen  findet  sich  ein 
kleiner    Schleimbeutel,    die    Bursa   musculi 


flexoris  carpi  ulnaris,  proximal  vom  Erbsen- 
bein zwischen  diesem  und  der  Sehne.  Er  beugt 
die  Hand.  Sein  Nerv  stammt  vom  N.  ulnaris. 

bj  Zweite  Schicht.  Sie  liegt  unter  der  vorigen 
und  besteht  nur  aus  einem  Muskel.  Distal 
wird  derselbe  von  der  obersten  Schicht  durch 
ein  B'ascienblatt  getrennt. 

M,  flexor  digitorum  sublimis  (sive  perfo- 
ratus).  Nach  den  Ursprungsgebieten  kann  man 
an  ihm  zwei  Köpfe  unterscheiden.  Dei*  grössere, 
Caput  humerale^  entspringt  am  Epicondylus 
medialis  humeri,  sowie  am  Lig.  coUaterale 
mediale  des  Ellenbogengelenkes  und  im  An- 
schluss  daran  an  der  medialen  Fläche  des 
Processus  coronoideus  der  Ulna.  Dieser  Kopf 
ist  innig  mit  der  gemeinsamen  Ursprungs- 
masse der  oberflächlichen  Muskelgruppe  ver- 
bunden. Das  kleinere  Caput  radiale  kommt 
vom  Radius,  und  zwar  von  der  Strecke  zwi- 
schen der  Tuberositas  und  der  Mitte,  ulnar 
vom  Ansatz  des  M.  pronator  teres.  Distal 
spaltet  sich  die  Muskelmasse  in  zwei  über- 
emander  liegende  Schichten.  Aus  der  ober- 
flächlicheren Schicht  gehen  die  Sehnen  für 
den  diitten  und  vierten  Finger  hervor.  Der 
für  den  dritten  Finger  bestimmte  Muskel- 
bauch enthält  auch  die  vom  Radius  kommen- 
den Fasermassen.  Die  tiefe  Schicht  zerföllt 
ebenfalls  in  zwei  Zipfel,  deren  Sehnen  zum 
zweiten  und  kleinen  Finger  gelangen.  Die  vier 
Sehnen  liegen  zwischen  den  Mm.  flexores 
carpi  radialis  und  ulnaris  zutage  und  dringen 
unter  dem  Lig.  carpi  transversum,  also  durch 
den  Canalis  carpi  zur  Hohlhand.  Im  Bereiche 
der  Grundphalangen  spaltet  sich  jede  Sehne 
(Chiasma  tendinum) ,  lässt  durch  den  ent- 
stehenden Schlitz  eine  Sehne  des  M.  flexor 
digitorum  profundus  passiren  und  inserirt 
sich  dann  an  der  Basis  der  Mittelphalanx, 
wobei  sich  ein  Theil  der  Fasern  beider  Zipfel 
überkreuzt.  Schon  vor  dem  Ansätze  jeder 
Sehne  an  die  Mittelphalanx  ist  sie  mit  der 
Grundphalanx  durch  Vincula  tendinum  ver- 
bunden. (Die  Sehnenscheiden  des  Muskels  sind 
unter  „Sehnenscheiden''  und  ^Ligamenta  vagi^ 
nalia"  besprochen.)  Der  Muskel  beugt  die 
Finger.  Er  wird  vom  N.  medianus  innervirt. 

cj  Dritte  Schicht,  unter  der  vorigen.  Sie 
besteht  aus  zwei  Muskeln: 

M.  flexor  digitorum  profundus  (sive  per- 
forans).  Er  entspringt  von  den  proximalen 
zwei  Dritteln  der  Ulna  und  von  der  Membrana 
interossea.  Zuweilen  kommen  auch  einige  Fa- 
sern vom  Radius.  Die  vier  aus  dem  Muskel 
hervorgehenden  Sehnen  liegen  nebeneinander 
und  ziehen  unter  denjenigen  des  oberfläch- 
lichen Beugers  durch  den  Canalis  carpi  zur 
Handfläche  und  schliesslich  zu  dem  zweiten 
bis  fünften  Finger.  Die  zur  ersten  (zum  Zeige- 
finger gehenden)  Sehne  gehörige  Muskel masse 
ist  weit  hinauf  von  der  Hauptmasse  getrennt. 
Innerhalb  des  Leitcanales  an  der  volaren 
Fingerseite  verläuft  die  betreffende  Sehne  unter 
der  entsprechenden  Sehne  des  oberflächlichen 
Beugers  und  tritt  durch  das  Chiasma  hin- 
durch zur  Basis  der  Endphalanx.  Vom  Chiasma 
gehen  dünne  sehnige  Fäden,  Vincula  tendinum, 
zur  Sehne  des  tiefen  Beugers.  (S.  auch  „Seh- 
nenscheiden" und  j,Ligamenta  vaginalia**.)  Der 
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Muskel  beugt  die  Endphalanx.  Manche  Men- 
schen können  diese  bewegen .  ohne  dass  der 
übrige  Finger  gekrümmt  wird.  Der  Muskel 
wird  vom  N.  medianus  und  N.  nlnaris  versorgt. 

Die  von  den  Sehnen  des  Muskels  ausgehen- 
den Mm.  lumbricales  sind  unter  „Muskeln 
der  Hand"  beschrieben. 

M.  flexor  pollicis  longus.  Er  entspringt  von 
der  Membrana  interossea  und  vom  Radius 
von  der  Tuberositas  radii  bis  zum  distalen 
Drittel.  Zuweilen  geht  vom  M.  flexor  digitorum 
Bublimis  ein  Muskelbündel  in  ihn  über.  Seine 
Sehne  geht  mit  den  Sehnen  der  übrigen  Finger- 
beuger durch  den  Canalis  carpi  zur  Hohlhand 
und  gelangt  in  der  Rinne  zwischen  den  Mm. 
flexor  pollicis  brevis  und  adductor  pollicis 
zur  Basis  der  Endphalanx  des  Daumens.  Er 
beugt  den  Daumen  und  wird  vom  N.  medianus 
innervirt. 

d)  Vierte  Schicht.  Sie  besteht  nur  aus  einem 
Muskel : 

M.  Pronator  quadratus.  Dieser  Muskel  flndet 
sich  am  distalen  Ende  des  Vorderarmes.  Die 
Fasern  gehen  vom  medialen  Rande  der  Ulna 
auf  der  volaren  Seite  quer  herüber  zur  volaren 
Fläche  des  Radius.  Er  wirkt  wie  der  Pronator 
teres,  d.  h.  er  bringt  Radius  und  Hand  in 
Pronationsstellung.  Sein  Nerv  kommt  vom 
N.  medianus. 

2.  Die  radiale  Muskelgruppe. 

Man  kann  sie  in  zwei  Schichten  eintheilen : 

a)  Oberflächliche  Schicht,  aus  drei  Muskeln 
bestehend : 

M.  brachioradialia.  Derselbe  entspringt  am 
distalen  Drittel  des  lateralen  Humerusrandes 
und  am  Ligamentum  (Septum)  intermusculare 
laterale.  Er  inserirt  sich  am  distalen  Radius- 
ende dicht  proximal  vom  Proc.  styloideus. 
Er  beugt  den  Vorderarm.  Seine  Rolle  bei  der 
Supinaüon  ist  eine  nur  ganz  unbedeutende, 
und  die  Bezeichnung  M.  supinator  longuif 
daher  nicht  berechtigt.  Er  wird  vom  N.  radialis 
versorgt. 

M.  extenso^'  carpi  radialis  longus  (M.  ra- 
dialis externus  longus).  Er  entspringt  dicht 
distal  vom  vorigen  am  lateralen  Humerus- 
rande.  Seine  Sehne  geht  mit  derjenigen  des 
folgenden  durch  das  zweite  Fach  unter  dem 
Lig.  carpi  dorsale  und  heftet  sich  an  der  dor- 
salen Seite  der  Basis  vom  zweiten  Metacarpal- 
knochen  an.  Er  beugt  die  Hand  dorsalwärts. 
Sein  Nerv  stammt  vom  N.  radialis. 

M.  extensor  carpi  radialis  brevis  (M.  ra- 
dialis externus  brevis).  Derselbe  entspringt 
dicht  distal  vom  vorigen  am  Epicondylus 
lateralis  humeri,  sowie  am  Lig.  annulare  radii. 
Er  geht  mit  dem  vorigen  durch  das  zweite 
Fach  unter  dem  Lig.  carpi  dorsale,  um  an  der 
dorsalen  Fläche  des  dritten  Metatarsalknochens 
zu  endigen.  Er  beugt,  wie  der  vorige,  die  Hand 
dorsalwärts  und  wird  vom  N.  radialis  inner- 
virt. 

bj  Tiefe  Schicht.  Sie  wird  nur  von  einem 
Muskel  gebildet: 

M.  supinator  (brevis).    Er  entspringt    als 

platter  Muskel  am  Epicondylus  lateralis,   an 

der  Kapsel  des  Ellenbogengelenkes,  besonders 

.  am  Lig.  annulare  radii  und  an  der  Ulna  dicht 


am  Gelenk  (Crista  musculi  supinatoris).  Er 
geht  spiralig  um  den  Radius  herum  und  heftet 
sich  proximal  und  distal  von  der  Tuberositas 
radii  an  den  Radius.  An  der  Tuberositas  findet 
sich  ein  rundlicher  Ausschnitt  im  Muskel,  in 
welchen  sich  bei  extremer  Pronation  die  Sehne 
des  M.  biceps  brachii  hineinlegt.  Der  M.  wird 
vom  Ramus  profundus  des  N.  radialis  durch- 
bohrt. Er  supinirt  den  Radius  und  die  Hand, 
d.  h.  er  bringt  den  mit  der  Ulna  gekreuzten 
Radius  in  Parallelstellung  zu  derselben,  ist 
also  mit  dem  M.  biceps  brachii  Antagonist 
von  den  Mm.  pi'onatores  teres  und  quadratus. 
Er  wird  vom  N.  radialis  innervirt. 
3.  Die  dorsale  Muskelgruppe. 
Sie  kann  ebenfalls  in  zwei  Schichten  zer- 
legt werden: 

a)  Oberflächliche  Schickt.  Sie  umfasst  drei 
Muskeln : 

M.  extensor  digitorum  communis.  Er  ent- 
springt, mit  dem  M.  extensor  carpi  radialis 
brevis  innig  verbunden,  am  Epicondylus  late- 
ralis humeri,  an  der  Kapsel  des  Ellenbogen- 
gelenkes und  an  der  Fascia  antibrachii.  Er 
zerföllt  in  vier  Zipfel,  deren  Sehnen  durch 
ein  gemeinsames  Fach  (das  vierte)  unter  dem 
Lig.  carpi  commune  zum  Handrücken  ziehen 
und  in  die  Dorsal aponeurosen  des  zweiten 
bis  fünften  Fingers  übergehen  (Genaueres  siehe 
unter  „Aponeurosen").  Proximal  von  den  Köpf- 
chen der  Metacarpalknochen  hängen  die  Sehnen 
des  dritten  bis  fünften  Fingers  durch  sehnige 
Brücken,  Juncturae  tendinum,  mit  einander 
zusammen,  welche  bewirken,  dass  man  bei 
gebeugtem  drittem  und  kleinem  Finger  den 
Ringfinger  nicht  strecken  kann.  Er  streckt  die 
genannten  Finger  und  wird  vom  N.  radialis 
versorgt. 

M.  extensor  digiti  quinti  proprius.  Er  liegt 
als  verhältnissmässig  dünner  Strang  an  der 
ulnaren  Seite  des  vorigen  und  ist  als  ein 
durch  eine  weitgehende  Spaltung  von  diesem 
getrennte  Portion  zu  betrachten.  Er  geht  durch 
ein  besonderes,  fünftes  Fach  unter  dem  Lig. 
carpi  dorsale  zum  Handrücken  und  in  die 
Dorsalaponeurose  des  kleinen  Fingers.  Er 
streckt  diesen  und  wird  vom  N.  rjidialis  inner- 
virt. 

M.  extensor  carpi  ulnaris  (M.  ulnaris  ex- 
ternus). Er  liegt  ulnar  vom  vorigen  und  ent- 
springt, mit  dem  M.  extensor  digitorum  com- 
munis innig  verbunden,  am  Epicondylus  late- 
ralis humeri,  an  der  Kapsel  des  Ellenbogen- 
gelenkes, an  der  dorsalen  Kante  der  Ulna  und 
an  der  Fascia  antebrachii.  Die  Sehne  gelangt 
durch  das  sechste  Fach  unter  dem  Lig.  carpi 
dorsale  zum  Handrücken  und  inserirt  sich 
an  der  Basis  des  fünften  Metacarpalknochens. 
Er  beugt  die  Hand  dorsalwärts  und  ulnar- 
wärts.  Er  wird  vom  N.  radialis  innervirt. 

b)  Tiefe  Schicht.  Dieselbe  kann  wieder  in 
zwei  Gruppen  eingetheilt  werden: 

a)  Radiale  Gt'uppe,  aus  zwei  Muskeln  be- 
stehend : 

M.  abductor  pollicis  longus.  Er  entspringt 
distal  vom  M.  supinator  von  der  Ulna,  der 
Membrana  interossea  und  dem  Radius.  Er 
geht  mit  derjenigen  des  folgenden  proximal 
vom  Handgelenke  schräg  über  den  Radius  und 


1609 


VORDERARMMUSKELN.  —  VORNIERE. 


1610 


die  Sehnen  der  radialen  Maskelgmppe  hin- 
weg und  sendet  seine  Sehne  durch  das  erste 
Fach  unter  dem  Lig.  carpi  dorsale  zum  Hand- 
rücken ,  wo  sie  an  der  Basis  des  ersten  Me- 
tacarpalknochens  angeheftet  ist.  Er  abducirt 
den  Daumen  und  beugt  die  Hand  radialwärts. 
Er  wird  vom  N.  radialis  innervirt. 

M.  extenaor  pollicia  hrevie.  Er  entspringt 
wie  der  vorige,  aber  distal  von  ihm.  Auch  im 
übrigen  verhält  er  sich  wie  dieser,  indem  er 
ihm  dicht  angelagert  ist,  nur  inserirt  er  sich 
an  der  Basis  der  Grundphalanx  des  Daumens. 
Er  streckt  den  Daumen  und  wird  vom  N.  ra- 
dialis innervirt. 

ß)  Ulnare  Gruppe,  ebenfalls  aus  zwei  Mus- 
keln gebildet: 

M.  extenaor  pollicis  longua.  Er  entspringt 
dicht  ulnar  vom  M.  abductor  pollicis  longus 
an  der  ülna  und  der  Membrana  interossea. 
Vom  M.  extensor  digit.  comm.  bedeckt,  kommt 
seine  Sehne  erst  in  der  Nähe  des  Handgelenkes 
am  Radius  zum  Vorschein.  Sie  geht  durch 
das  dritte  Fach  unter  dem  Lig.  carpi  dorsale, 
dabei  die  Sehnen  der  Mm.  extensores  carpi 
radiales  longus  und  brevis  oberflächlich  kreu- 
zend, zum  Handrücken  und  inserirt  sich  an 
der  Basis  der  Endpha lange  des  Daumens.  Er 
streckt  den  Daumen  und  wird  vom  N.  radialis 
innervirt. 

M.  extensor  indicis  propritts  (M.  indicator). 
Er  entspringt  distal  vom  vorigen  an  der  ülna 
und  an  der  Membrana  interossea.  Vom  M.  ex- 
tensor digitoinim  communis  bedeckt,  sendet 
er  seine  Sehne  durch  das  für  die  Sehnen  des- 
selben bestimmte  Fach  (das  vierte)  unter 
dem  Lig.  carpi  dorsale  zum  Handrücken,  wo 
sie  in  die  Dorsalaponeurose  des  Zeigefingers 
zusammen  mit  der  vom  gemeinsamen  Finger- 
strccker  kommenden  Sehne  übergeht.  Er 
streckt  den  Zeigefinger.  Er  wird  vom  N.  ra- 
dialis innervirt. 

Die  Sehnenscheiden,  welche  die  Fächer  unter 
dem  Lig.  carpi  dorsale  auskleiden,  sind  unter 
„Sehnenscheiden**  besprochen.    Zimmermann. 

Vord6rdftnii.  Hierunter  versteht  man 
den  gesammten  mundwärts  vom  Pylorus  ge- 
legenen Abschnitt  des  Verdauungsrohres  (s. 
„Darmcanal").  z. 

Vorderhimblase,  Prosenkephalon, 
8.  „Cerebrum". 

VordsrllÖniSr.  Ais  Vorderhomer  oder 
Vordersäulen  bezeichnet  man  die  vom  Central- 
theil  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks 
beiderseits  lateral-  und  ventralwärts  vorsprin- 
genden Fortsätze  der  grauen  Substanz.  Im 
Längsschnitt  stellen  sie  sich  als  graue  Cyliuder 
dar,  welche  sich  vom  Conus  medullaris  bis 
zur  Oblongata  erstrecken.  In  letzterer  lösen 
sie  sich  in  ein  Maschenwerk  grauer  Substanz 
auf.  Genaueres  s.  im  Artikel  „MeduUa  spinalis''. 

ZIEHEN. 

VorderaeiteiMtränge.  Aeltere  Ana- 
tomen wie  Asch,  Monro,  Sokmmkrino  u.  A.  un- 
terschieden im  Rückenmark  jederseits  nur 
zwei  Stränge:  den  Vorderseitenstrang  und 
Hinterstrang.     Ersterer    umfasste    also    den 


Vorder-  und  Seitenstrang  der  heutigen  von 
Chaüssier  herrührenden  Eintheilung.  Zu  Gun- 
sten der  alten  Eintheilung,  welche  auch  heute 
noch  gelegentlich  verwendet  wird,  kann  man 
anführen,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
Vorder-  und  Seiten  sträng  nicht  existirt,  da 
das  Vorderhom  nicht  bis  zur  Peripherie  reicht, 
und  die  vordere  Wurzel  in  mehreren  räum- 
lich ziemlich  weit  von  einander  abweichenden 
Bündeln  die  weisse  Substanz  zwischen  Vor- 
derhom und  Rückenmarksperipherie  durch- 
läuft. ZIEHEN. 

Vorfftll,  s.  „Prolaps"  und  „Hernie''. 

Vorfliroli61ly  s.  „Furchen  des  Gross- 
hirns". 

VorhftUty  Praeputium,  s.  „Penis^  und 
„Clitoris** 

VornOl  des  Herzens,  Atrium  cordis,  dex- 
trum  et  sinistrum,  s.  „Herz".  —  V.  des  Gehör- 
organes,  Vestibulum  iahyrinthi^  s.  „Labyrinth". 
—  V.  der  Mundhöhle,  Veslibulum  orte,  s. 
„Mundhöhle".  —  V.  der  Nasenhöhle,  Vesti- 
bulum nasi,  s.  „Nasenhöhle".  —  V,  der  Scheide, 
Vestibulum  vaginae,  s.  „Sinus  urogenitalis" 
und  „Vulva".  z. 

VorhoffBffenBter  y  Fenestra  vestibuU 
sive  ovalis,  s.  „LabyrinÜi,  knöchernes"  und 
„Paukenhöhle".  z. 

VorhofBSäokohen,  Sacculus,  s.  „La- 
byrinth, häutiges".  z. 

Vorhofffltreppe,  Scala  vestibuU,  s.  „La- 
byrinth des  Hörorganes"  und  „Höhrfunction 
des  Ohres".  z. 

Vorhofss wiebeln,   BuIh  vestibuU 

(Corpora  cavemosa  urethrae  des  Weibes),  8. 
„Schwellkörper",  „Sinus  urogenitalis"  und 
„Vulva".  z. 

Vorkftmilier  y  Atrium  cordis,  dextrum 
et  sinistrum,  s.  „Herz".  z. 

Vormauer,  s.  „ciaustrum". 

Vormiloh  =  Colostrum  (s.  d.}. 

Vomiere  (s.  auch  „Urogenitalapparat"). 
Die  V.  bildet  den  primitiven  Excretions- 
apparat  des  Wirbel thierembryos.  Sie  tritt  bei 
Knochenfischen  und  Amphibienlarven,  am  aus- 
gebildetsten bei  Coecilien  (Ichthyophis)  in 
Function,  während  sie  bei  den  anderen  Ab- 
theilungen nur  zu  sehr  rudimentärer  Anlage 
gelangt.  In  der  entwickeltsten  Form  besteht 
sie  aus  einem  beiderseitigen  arteriellen  Glo- 
merulus,  der  frei  in  das  Cölom  oder  in  eine 
Vornierenkammer  des  Cöloms  hineinragt  und 
von  der  Aorta  abgezweigt  ist.  Neben  densel- 
ben stülpen  sich  einige  Trichter  der  Peri- 
tonealhöhle aus,  die  zu  einem  kurzen  Gang 
verschmelzen.  Letzterer  endigt  im  Ektoderm, 
aber  ohne  dort  eine  offene  Mündung  zu  be- 
sitzen. Die  Vornierenglomeruli  gehen  später 
zugrunde.  Die  Trichter  bleiben  vielleicht  in 
dem   Ostium    abdominale   des   MüixER^schen 
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Ganges  erhalten.  Der  Vomierengang  bildet 
sich  zum  Urnierengang  um,  indem  er  sich 
caudal  verlängert  und  in  die  Kloake  eintritt. 

c.  B. 

VorrathseiweiftB.  Auf  Grand  der  Er- 
fahrungen über  die  Ei  Weisszerstörung  im  Thier- 
körper  beim  Hunger  und  bei  (fact  ausschliess- 
licher) Eiweissfutterung  hat  C.  Voit  zwischen 
dem  V.  und  dem  „Organei weiss''  des  Körpers 
einen  Unterschied  statuirt.  Danach  besitzt  der 
Körper  eine  gewisse  Eiweissmenge  als  Vor- 
rath,  deren  jeweilige  Grösse  auf-  und  ah- 
schwankt  mit  der  Grösse  der  Eiweisszufuhr; 
je  reichlicher  letztere,  desto  grösser  ist  die 
Menge  des  V.,  und  je  spärlicher  Eiweiss  ge- 
geben wird,  desto  geringer.  Das  V.  wird  im 
lebenden  Körper  leicht  und  schnell  zersetzt. 
Ausser  diesem,  von  der  Grösse  der  Eiweiss- 
zufuhr direct  abhängigen  Y.  besitzt  der  Körper 
eine  weit  grössere  Eiweissmenge,  die  an  sich 
beständiger  ist,  da  sie  das  Eiweiss  der  Ge- 
webs-  und  Organzellen  bildet,  „Organeiweiss''. 
Dies  ist  mehr  stabil;  in  der  Norm  geräth 
immer  nur  ein  geringer  Bruch theil  von  ihm 
unter  die  Bedingungen  der  Zerstörung.  Beim 
Hunger  kommt  zunächst  das  leichter  angreif- 
bare V.  zum  Verbrauch,  daher  die  relativ 
hohe  Harn  Stoffausscheidung  an  den  ersten 
Hungertagen.  Bei  der  leichten  Zerstörbarkeit 
des  V.  ist  dasselbe  spätestens  am  3.  Hunger- 
tage verbraucht,  und  nun  wird  das  sta,bilere 
Organeiweiss  angegriffen,  aber  pro  Tag  immer 
nur  etwa  17o  des  Gesammtbestandes  an  Or- 
ganeiweiss, und  zwar  sei  das  Sinken  der  an- 
mnglich  hohen  N-Ausscheidung  ein  deutliches 
Zeichen,  dass  nun  das  Organeiweiss  der  Zer- 
störung anheimfallt. 

Dem  gegenüber  sind  F.  Hoppe- Setleh  und 
Ftlügeb  für  die  Anschauung  eingetreten,  dass 
die  Grösse  des  Ei  Weisszerfalles  nicht  von  der 
Menge  des  V.  oder  (bei  Fütterung)  des  aus 
dem  Darm  resorbirten  und  mit  dem  Blut, 
beziehungsweise  der  Lymphe  circulirenden  Ei- 
weiss abhängt,  sondern  von  dem  jeweiligen 
Ernährungszustände  der  Gewebszellen.  Das 
vom  Darm  durch  das  Blut  und  die  Lymphe 
(intermediärer  Säftestrom)  den  Geweben  zu- 
geführte Eiweiss  muss  erst  organisirt  werden, 
d.  h.  in  die  Gewebszellen  übertreten,  um  weiter- 
hin in  diesen  durch  die  Thätigkeit  der  lebenden 
Zellen  zu  zerfallen.  Neuere,  unter  Pflüger  aus- 

feführte  Versuche  von  Schöndobpp  bieten  dieser 
.nschauung  eine  wesentliche  Stütze,  so  dass 
die  Unterscheidung  in  V.  und  Organeiweiss 
zum  Verständniss  der  Vorgänge  der  Eiweiss- 
zerstörung  nicht  mehr  nöthig  erscheint. 

I.  MÜNK. 

VortteherdrüBe,  s.  „Prostata^ 

VOrStelluilff  nennen  wir  einen  Be- 
wusstseinsinhalt ,  durch  den  ein  physisches 
Object  gedacht  wird.  Ist  das  physische  Object 
den  Sinnen  gegenwärtig,  so  haben  wir  eine 
Wabrnehmnngs Vorstellung,  war  es  in  der 
Vergangenheit  wahrgenommen,  so  ist  es  eine 
Erinnerungsv.,  wird  es  in  der  Zukunft  wahr- 
nehmbar sein,  so  ist  es  eine  Erwartungsv., 
ist  es   nach   Art  wirklicher  Objecttheile  ge- 


dacht, ohne  in  der  Wirklichkeit  gegeben  zu 
sein,  so  ist  es  eine  Phantasiev.,  ist  es  ein 
durch  abstrahirende  Bearbeitung  vereinfachtes 
Object,  so  haben  wir  eine  begriffliche  Allge- 
meinv.  u.  s.  w.  Die  Vorstellung  ist  der  Em- 
pfindung gegenüber  das  Complexe.  Während 
die  Empfindung  den  nicht  weiter  zerlegbaren 
Bestandtheil  des  Bewusstseinsinhaltes  dar- 
stellt, muss  jede  Vorstellung  auch  die  eines 
einfachen  Tones  oder  eines  Lichtpunktes  im- 
mer schon  eine  Mehrheit  von  Elementen  ent- 
halten, da  die  Beziehung  auf  den  Raum  and 
die  Zeit,  die  für  das  physische  Object  uner- 
lässlich  sind,  stets  eine  Combination  von 
Elementen  zur  Voraussefjsung  hat.  Die  elemen- 
tare Lichtempfindung,  welche  ein  begriffliches 
Denkproduct  der  Psychologie  ist,  wird  zur 
V.  eines  Lichtpunktes  erst  durch  die  Ver- 
bindung mit  Augenmuskelempfindungen,  be- 
nachbarten Dunkelempfindungen  u.  a.  Nicht 
jede  Combination  von  gleichzeitig  im  Be- 
wusstsein  vorhandenen  Empfindungen  ist 
schon  eine  V.  NÖthig  ist  einerseits,  das» 
die  Empfindungsgruppe  relativ  constant  ist 
und  so  zum  gemeinsamen  Ausgangspunkt  von 
Associationen  und  Handlungsimpulsen  wird; 
die  nur  zufallig  zusammenfallenden  Bewusst- 
seinsinhalte  formen  sonst  keine  einheitliche 
V.  Andererseits  müssen  die  in  den  V.  com- 
binirten  Empfindungen  durchweg  Objectele- 
menten  entsprechen  und  nicht  die  eigene 
Activität  wiedergeben.  Da  thatsächlich  in 
jedem  wirklichen  Erlebniss  die  stellungneh- 
mende Activität  des  Subjects  mit  dem  Object 
zusammenhängt,  so  ist  in  gewissem  Sinne 
auch  die  V.  ein  psychologisches  Abstractions- 
product,  das  in  der  Wirklichkeit  nie  isolirt 
gegeben  ist.  Die  V.  ist  noch  kein  Erkenntniss. 
Jede  Erkenntniss  vollzieht  sich  in  Urtheilen ; 
selbst  der  einfachste  Erkenntnissact,  das 
Existentialurtheil .  geht  über  die  blosse  V. 
oder  Vorstellungsverbindung  hinaus,  da  die 
Behauptung,  dass  ein  Object  existirt,  einen 
Bejahnngsact  und  somit  eine  Stellungnahme 
des  Willens  einschliesst ,  die  in  dem  blos 
vorstellenden  Denken  des  Objects  nicht  ge- 
geben ist.  Desgleichen  ist  das  V.  noch  kein 
Auffassen  des  Objectes ;  es  müssen  Associatio- 
nen und  Handlungsimpulse  hinzutreten,  damit 
das  Object  in  das  System  unseres  Geistes- 
lebens eingeordnet  und  dadurch  aufgefasst 
werden  kann. 

Unabhängig  von  diesem  jetzt  üblichsten 
Gebrauch  des  Terminus  V.  ist  der  ältere, 
auch  heute  noch  zuweilen  auftretende,  dem- 
zufolge V.  der  elementare  oder  complicirte 
Reprodnctionsact  im  Gegensatz  zur  elemen- 
taren oder  complexen  Wahrnehmung  ist. 

mOnstebbebo. 

Vortex  OOrdiS  wird  die  strudelfor- 
mige  Anordnung  der  Muskelfasern  an  der 
Herzspitze  genannt.  Es  gehen  hier  die  ober- 
flächlichen Faserzüge  in  die  tieferen  über. 
—  V.  pilomxn  nennt  man  eine  stmdel- 
artige  Anordnung  der  Haare,  wie  sie  mancher- 
orts vorkommt ,  z.  B.  auf  dem  Scheitel.  Ein 
solcher  „Wirbel"  wird  auch  in  der  Steiss- 
beingegend  beobachtet  (V*  coccygeus),       z. 
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Vorzwickel,  s.  „Fraecuneas'^. 

Vulvft  ßive  Pudendum  muliehre  (Weib- 
liche Scham)»   So  bezeichnet  man  die  äusser- 
lich  sichtbaren  Geschlechtstheile  des  Weibes. 
Man  kann  in  ihnen, im  allgemeinen  alle  Theile 
der  äusseren   männlichen    Genitalien  wieder- 
finden,  jedoch   in   sehr  mdimentärer  Foi-m. 
Man  kann   sie   daher  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  als  auf  früher  Stufe  der    Entwicklung 
stehen  gebliebene,  äussere,   männliche  Geni- 
talien auffassen.  In  der  Peripherie,  beziehent- 
lich aussen,    wird   die   V.    durch    die    beiden 
symmetrisch  gelegenen  Labia  majora  pudendi, 
zwei  wulstige  Hautfalten,  begrenzt.  Die  Haut 
derselben  ist  pigmentirt,   was   besonders  bei 
Dunkelhaarigen    auffällt,   und   behaart.     Die 
Uebereinstimmung    mit    dem    Scrotum    wird 
auch   dadurch    documentirt,   dass    reichliche 
Züge  von  glatten  Muskelfasern  sich  vorfinden. 
Allerdings    besitzt   das    Scrotum    kein    Fett, 
während  das  Relief  der  grossen  Schamlippen 
hauptsächlich   durch   Fett  bedingt  ist.    Vorn 
unter  dem  Mona  veneria  und  hinten  vor  dem 
Anus  werden  die  grossen  Schamlippen  durch 
je  eine  schmale  Falte ;  Commisaura  labiorum 
anterior,  resp.  posterior    mit    einander    ver- 
bunden. Die  Spalte  zwischen  den  Lippen  wird 
als  Bima  pudendi,    Schamspalte,  bezeichnet. 
Innerhalb  des   durch  die  Labia  majora   ge- 
bildeten Raumes  bemerkt  man  vorn  die  dem 
Penis  entsprechende  Clüoris  (s.  d.) ,  von  der 
nur  die  Eichel^  Glans  clitoridis,  zu  sehen  ist. 
Sie  ist  von  einer  Hautfalte,  der  Vorhaut,  Prae- 
putium  clitoridis,  umgeben.    Von   der  Eichel 
geht  nach  hinten  eine  doppelte  Falte,  Frenulum 
clitoridis,  ab.  Eine  jede  dieser  Falten  verbindet 
sich  mit  einem  Theil  des  Präputiums  zu  einer 
dünneren,    medial    von    der    entsprechenden 
grossen   Schamlippe  nach    hinten    ziehenden 
Falte,  der  kleinen  Schamlippe,  Lahium  minus 
(Nympha),  welche  somit  jederseits  vorhanden 
ist.    Die   kleinen    Schamlippen    können   sehr 
verschieden  stark  entwickelt  sein.  Bei  Hotten- 


tottinnen können  sie  als  grosse  Lappen  weit 
herabhängen  (Hottentottenschürzen),  was  übri- 
gens bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  in 
unseren  Breiten  gelegentlich  gefunden  wird. 
Die  kleinen  Schamlippen  sind  frei  von  Haaren, 
besitzen  jedoch  grosse  Talgdrüsen.  Hinten 
sind  die  beiden  kleinen  Lippen  durch  ein 
dünnes,  queres  Fältchen,  Frenulum  labiorum 
pudendi,  verbunden.  Der  Raum  zwischen  den 
kleinen  Lippen  wird  als  Scheidenvorhof, Vesti- 
bulum  vaginae,  bezeichnet.  Er  stellt  den  Sinus 
urogenitalis  (s.  d.)  des  Weibes  dar.  In  dem- 
selben findet  man  vorn  die  Mündung  der  Harn- 
röhre, Orißcium  urethrae  externum.  Dahinter 
zeigt  sich  der  Scheideneingang,  Orifidum  (sive 
Introitus)  vaginae  (s.  „Vagina").  Bei  jung- 
fräulichen Personen  springt  seitlich  und  hinten 
eine  halbmondförmige  Falte,  das  Jungfern' 
häutchen,  Hymen,  vor,  von  dem  nach  mehr- 
maliger Begattung  schliesslich  nur  noch 
warzenähnliche  Reste,  Carunculae  hymenaXes 
(sive  myrtiformes)  übrig  sind.  Zwischen  dem 
Scheideneingang,  resp.  dem  Hymen  und  dem 
Frenulum  labiorum  pudendi  liegt  eine  seichte 
GiTibe,  die  Fossa  navicularis.  In  der  Rinne 
zwischen  Hymen  und  kleiner  Schamlippe  findet 
sich  jederseits  die  Mündung  einer  in  dem 
Musculus  transversus  perinei  profundus  liegen- 
den erbsengrossen  Drüse,  der  BABTHOLiNi'schen 
Drüse,  Glandula  vestihularis  major,  welche 
der  CowpEB^schen  Diüse  des  Mannes  entspricht. 
In  der  Umgebung  des  Orificium  urethrae  ex- 
ternum finden  sich  kleine  Schleimdrüsen,  Glan^ 
dulae  vestibuläres  minores.  Der  Olitoris  liegen 
zwei  Schwellkörper  zu  Grunde.  Corpora  caver^ 
nosa  clitoridis.  Neben  dem  Scheideneingang 
findet  sich  jederseits  je  ein  schwellkörper- 
artiges  Venenconvolut,  Bulbus  vestibtUi,  wel- 
ches dem  Bulbus  urethrae  des  Mannes  ent- 
spricht (s.  auch  „Schwellkörper").  Hinter  der 
V. ,  zwischen  ihr  und  dem  Anus,  liegt  der 
Damm  (s.  d.)  oder  das  Mittelfleisch,  Perineum. 
Die  Muskeln  der  Gegend  sind  unter  „Damm- 
muskeln" beschrieben.  z. 


w. 


Wabentheorie  der  Zelle,  bütschli 

hat  auf  Grund  von  Experimenten  an  Seifen- 
nnd  Oelschäumen  eine  Theorie  über  den  Ban 
der  thierischen  und  pflanzlichen  Zelle  auf- 
gestellt, welche  im  wesentlichen  besagt,  dass 
die  lebendige  Substanz,  das  Protoplasma,  eine 
schaumige  Stinictur  besitzt,  die  durch  die 
Aneinanderlagerung  von  wabenähnlichen  Ge- 
bilden zustande  kommt.  Diese  Theorie  steht 
im  Widerspinich  mit  der  allgemein  angenom- 
menen Fadentheorie  —  von  Altmank's  Granu- 
lartheorie  können  wir  ganz  absehen  — ,  nach 
welcher  das  Protoplasma  aus  einer  födigen, 
netzförmig  verknüpften  Substanz ,  Filarsub- 
stanz  oder  Mitom.  und  einer  in  den  Maschen 
derselben  gelegenen  Interfilarsubstanz,  Para- 
mitom,  bestehen  soll.  Dass  bei  der  Faden- 
theorie es  sich  wesentlich  um  gekreuzte  und 
zu  einem  Maschenwerke  verknüpfte  Bälkchen 
handelt,  ist  klar,  da  auch  der  Faden,  als 
körperlicher  Gegenstand,  einen  sehr  zaiten 
Balken  repräsentirt.  Nach  der  Fadentheorie 
handelt  es  sich  um  Maschen,  die  dauernd 
untereinander  in  Commimication  sind.  Bei 
der  W.  ist  es  anders.  Eine  Wabe  ist  ein  ab- 
geschlossener Raum,  ebenso  eine  Blase;  das 
Protoplasma  bestünde  darnach  aus  zahlrei- 
chen, miteinander  nicht  communicirenden 
Bäumen,  die  grösser  werden  können,  wenn 
eine  Zwischenwand  schwindet,  oder  kleiner, 
wenn  eine  solche  neu  sich  bildet.  Bei  dieser 
Gestaltung  der  theoretischen  Auffassung  halte 
ich  es  für  unmöglich  anzunehmen,  dass  Waben- 
bau und  Fadenwerk  neben  einander  vorkom- 
men ;  ein  vermittelnder  Standpunkt  zwischen 
beiden  Theorien  ist  inconsequent  und  sucht 
zu  vereinigen ,  was  offenbar  unvereinbar  ist. 
Kur  eine  von  beiden  Theorien  kann  richtig 
sein;  nach  eigenen  Beobachtungen  muss  ich 
die  Wabentheorie  ablehnen.  BAwnz. 

Waohsartige     Dege  neration, 

8.  „Amyloidentai-tung". 

l^aollStlilllliy  s.  „Gewicht  des  Körpers 
und  der  Organe**,  „Herzwachsthum",  „Organ- 
wachsthum",  „ Schädel wachsthum''. 

Waokelgelenk,  s.  „Amphiarthrose". 


Wadenbauchmaskeln,  &.  „Unter- 

schenkelmuskeln*^ . 

Wadenbein,  s.  „Fibula^ 

l^&rme.  i.  Begriff  und  Messung  der  W. 
Wenn  wir  einen  Körper,  z.  B.  ein  Stück  Metall, 
von  einer  bestimmten  Temperatur  i^  auf  eine 
höhere  Temperatur  t,  erhitzen,  so  fähren  wir 
diese  Temperaturänderung  darauf  zurück,  dass 
dem  Körper  eine  bestimmte  Wärmemenffe  zu- 
geführt worden  ist.  Bei  der  Abkühlung  gibt  der 
Körper  die  gleiche  Wärmemenge  nach  aussen 
ab,  welche  ihm  zu  der  entsprechenden  Tem- 
peraturerhöhung zugeführt  werden  musste. 
Ohne  über  die  Natur  der  W.  eine  Annahme 
zu  machen,  wollen  wir  den  Begriff  der  Wärme- 
menge zunächst  so  definiren,  dass  sie  eine 
zahlenmässig  messbare  physikalische  Grösse 
wird.  Wir  setzen  fest:  Die  Erwärmung  eines 
bestimmten  Körpers  von  der  Masse  m  um  ^® 
erfordert  die  Zufuhr  einer  Wärmemenge  Q, 
welche  proportional  der  Temperaturerhöhung 
d-  xmd  der  Masse  m  ist.  Also : 

Q  =  cmO-  .  .  ,  .  1). 

Der  Proportionaütätsfactor  c,  welcher  von 
der  Natur  des  der  Beobachtung  zugrunde 
gelegten  Körpers  und  im  allgemeinen  auch 
von  der  Temperatur  abhängt,  heisst  die 
specifische  W.  der  betreffenden  Substanz.  Um 
die  Wärmemenge  zahlenmässig  ausdrücken 
zu  können,  muss  man  noch  eine  bestimmte 
Wärmemenge  als  Einheit  einführen,  indem 
man  willkürlich  eine  Substanz  zugrunde 
legt,  deren  specifische  W.  man  gleich  1  setzt. 
Dieser  Körper  ist  das  Wasser,  und  wir  defi- 
niren : 

Die  Wärmeeinheit  ist  diejenige  Wärme» 
menge,  welche  die  Masseneinheit  Weisser  uf» 
P  C.  erwärmt.  Diese  Wärmeeinheit  heisst 
Calorie. 

Mit  Hilfe  der  Mischungsmethode  kann  man 
die  specifische  W.  (s.  d.)  aller  Substanzen  auf 
die  des  Wassers  zurückführen,  und  auf  diese 
Weise  kann  man  jede  Wärmemenge  messen, 
von  der  man  weiss,  dass  sie  einen  Körper  von 
bekannter  Masse  und  bekannter  specifischer  W. 
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am  eine  bekannte  Anzahl  Grade  za  erwärmen 
vermag. 

Wenn  man  mit  Hilfe  der  Mischangsmethode 
die  specifische  W.  des  Wassers  bei  anderen 
Temperaturen  mit  der  bei  0'  vergleicht,  so 
findet  man,  dass  die  specifische  W.  des 
Wassers  zwischen  0  and  100^  nicht  ganz 
constant  ist,  sondern  Veränderungen  bis  zn 
2^lt,  des  Werthes  zeigt.  Daher  ist  bei  der 
Definition  der  Calorie  die  Bestimmung  der 
Temperatur  des  Wassers,  welches  man  als 
Einheitssubstanz  wählt,  von  Wichtigkeit,  und 
die  verschiedenen  Definitionen  der  Calorie 
(s.  d.)  führen  aus  diesem  Grunde  zu  etwas 
verschiedenen  Grössen  der  Wärmeeinheit. 

Die  Wärmemenge,  welche  nöthig  ist,  um 
einen  Körper  um  1^  C.  zu  erwärmen,  heisst 
^eine  Wärmecapacüät.  Diese  ist  also  in  der 
Gleichung  1  durch  die  Grösse  c  m  gegeben. 
Die  specifische  W.  heisst  auch  specifische 
Wärmecapacität, 

Die  Wärmezufuhr  ist  nicht  immer  mit 
einer  entsprechenden  Temperaturerhöhung 
verbunden.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Vor- 
gängen, bei  denen  Wärmezufuhr  oder  Wärme- 
abgabe stattfindet ,  ohne  dass  die  Temperatur 
sich  ändert  (vergl.  „Latente  W.".  „Condensa- 
tion",  „Condensationswärme'*,  „Schmelzen", 
„Verdampfen"). 

Ebenso  gibt  es  Temperaturänderungen, 
welche  ohne  Wärmeänderung  vor  sich  gehen. 
Es  sind  dies  die  adiabatischen  (s.  d.)  Vorgänge 
bei  Gasen  (s.  „Specifi.sche  W.**). 

2.  Ausbreitung  der  W,  Die  Wärme  kann  sich 
auf  zwei  verschiedene  Arten  im  Räume  aus- 
breiten, durch  Leitung  und  durch  Strahlung, 

a)  Wärmeleitung  nennt  man  die  Fortpflan- 
zung der  W.  von  einem  Theile  eines  Körpers 
zu  dem  ihm  unmittelbar  benachbarten. 

Die  W.  wird  von  verschiedenen  festen  Kör- 
pern in  sehr  verschiedenem  Grade  geleitet. 
Halten  wir  einen  kurzen  Metalldraht  mit  dem 
einen  Ende  in  eine  Flamme,  so  wird  das  andere 
Ende  in  kurzer  Zeit  so  heiss,  dass  wir  es  nicht 
mehr  mit  den  Fingern  zu  halten  vermögen,  ein 
brennendes  Streichholz  dagegen  können  wir 
ohne  Schaden  halten,  bis  die  Flamme  die 
Finger  berührt.  Man  unterscheidet  daher  gute 
und  schlechte  Wäitneleiter.  Die  besten  Wärme- 
leiter sind  die  Metalle,  dann  folgen  Steine, 
Glas,  Porzellan  etc. ;  die  schlechtesten  Wärme- 
leiter sind  Holz,  Stroh,  Seide,  Federn,  Haare, 
Wolle  u.  s.  w.  Körper,  die  vor  Wärmeabgabe 
oder  Zufuhr  geschützt  werden  sollen,  umgibt 
man  mit  schlechten  Wärmeleitern  (Beklei- 
dung). 

Wenn  wir  einen  Körper,  z.  B.  einen  Metall- 
stab, an  einem  Ende  erhitzen,  so  fiiesst  die 
W.  in  seinem  Inneren  von  den  wärmeren 
Stellen  zu  den  kälteren  hin.  Gleichzeitig 
gibt  der  Stab  an  seiner  Oberfläche  W.  ab, 
und  zwar  sowohl  durch  Leitung  an  die  ihn 
umgebende  Luft,  als  durch  Strahlung  an  die 
übrigen  in  dem  Räume  befindlichen  Körper. 
Daher  unterscheidet  man  zwei  Arten  von 
Leitungsfahigkeit  für  die  W.,  die  innere  und 
die  äussere  Leitungsfähigkeit. 

Denken  wir  uns  einen  Würfel  von  der 
Seitenlänge    1    an    zwei    gegenüberliegenden 


Flächen  auf  der  constanten  Temperatur  t^, 
resp.  tj — V  gehalten,  die  anderen  Flächen 
seien  durch  einen  für  W.  undurchlässigen 
Uebei'zug  geschützt.  Dann  bezeichnen  wir 
als  die  innere  Leitungsfähigkeit  k  der  betref- 
fenden Substanz  diejenige  Wärmemenge,  welche 
in  der  Zeit  1  durch  den  Querschnitt  des 
Würfels  fliesst.  Die  Grösse  k  ist  bei  isotropen 
Substanzen  nur  von  der  Temperatur,  bei  aniso- 
tropen auch  noch  von  der  Richtung  des 
W'ärmestromes  abhängig. 

Wenn  bei  einem  Körper,  z.  B.  einem  Stabe, 
alle  Funkte  des  Querschnittes  auf  gleicher 
Temperatur  sind,  und  wenn  zwei  Querschnitte, 
die  um  die  Länge  L  von  einander  entfernt 
sind,  die  Temperaturdifferenz  d'^  haben,  so 
fliesst  durch  den  Querschnitt  von  der  Grösse  q 
in  der  Zeit  t  die  Wärmemenge: 

kq  t* 

Also  ist: 


k  = 


Q 


•      •      .      ,      ÖJm 


ö-         q  t 

Die  äussere  Leitungsfähigkeit  h  ist  diejenige 
Wärmemenge,  welche  von  der  Einheit  der 
Oberfläche  eines  Körpers  in  der  Zeit  1  nach 

Fig.  448. 

A 


c: 


i 


aussen  abgegeben  wird ,  wenn  die  Temperatur 
der  Oberfläche  um  1^  höher  ist  als  die  der 
Umgebung.  Diese  Grösse  h  ist  keine  constante, 
sondern  hängt  ausser  von  der  Temperatur  in 
weiten  Grenzen  von  der  Gestalt  und  Lage  des 
Körpers  und  der  Natur  seiner  Umgebung  ab. 
Zur  Messung  der  Leitfähigkeit,  besonders 
von  Metallen,  erwärmt  man  das  eine  Ende 
eines  Stabes  (Fig.  448)  etwa  durch  eine 
Flamme  auf  eine  constante  Temperatur  und 
wartet  ab,  bis  sich  ein  stationärer  Zustand 
gebildet  hat,  d.  h.  bis  alle  Stellen  des  Stabes 
mit  der  Zeit  unveränderliche  Temperatur  an- 
genommen haben.  Die  Temperatur  der  ver- 
schiedenen Stellen  kann  man  mit  Hilfe 
von  Quecksilberthermometem,  deren  Gefasse 
in  mit  Quecksilber  gefüllten  kleinen  Höhlun- 
gen des  Stabes  sich  befinden ,  oder  besser 
durch  Thermoelemente  bestimmen.  Ist  an 
der  Stelle  5  die  Temperatur  des  Stabes  im 
stationären  Zustande  gleich  der  der  Umgebung, 
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80  ist  die  Wärmemenge,  welche  in  der  glei- 
chen Zeit  den  zwischen  1  und  5  gelegenen 
Theilen  des  Stabes  dnrch  die  innere  Leitung 
zugeführt  wird,  ebenso  gross  wie  diejenige 
Wärmemenge,  welche  in  der  gleichen  Zeit 
von  der  Oberfläche  des  Stabes  durch  die 
äussere  Leitung  nach  aussen  abgegeben  wird. 
Diese  letztere  Wärmemenge  kann  aus  der 
Geschwindigkeit  gefunden  werden,  mit  wel- 
cher der  Stab  unter  den  gleichen  äusseren 
Bedingungen  sich  abkühlt,  wenn  man  ihn  auf 
eine  bestimmte  Temperatur  erwärmt  hat.  So 
findet  man  die  durch  innere  Leitung  in  der 
Zeit  1  fortgeführte  Wärme  Q  und  daraus  mit 
Hilfe  der  Gleichung  3  die  innere  Leitungs- 
fähigkeit k.  (Methode  von  Fobbes.) 

Im  stationären  Zustande  verhalten  sich, 
wie  Theorie  und  Beobachtung  gleichmässig 
ergeben,  die  Temperaturerhöhungen,  welche  je 
zwei  Thermometer  (Fig.  448)  zeigen,  wie  die 
Abstände  der  Thermometer  von  einander,  oder 
anders  ausgedrückt:  wenn  die  Entfernungen 
vom  heissesten  Funkte  des  Stabes  in  arithmeti- 
scher Reihe  wachsen,  so  nehmen  die  Tempe- 
raturerhöhungen in  geometrischer  Reihe  ab. 

Wenn  zwei  Stäbe  die  gleiche  äussere 
Wärmeleitungsfahigkeit  haben,  so  kann  man 
das  Verhältniss  dei  inneren  leicht  finden,  da 
bei  gleicher  Gestalt  sich  die  inneren  Leitföhig- 
keiten  verhalten  wie  die  Quadrate  der  Ent- 
fernungen von  der  Wärmequelle,  in  denen  im 
stationären  Zustand  die  gleiche  Temperatur 
herrscht.  Das  Verhältniss  der  Leitfähigkeiten 
ist  daher  leicht  zu  finden,  wenn  man  Stäben  von 
gleicher  Gestalt  durch  Ueberziehen  mit  dersel- 
ben Substanz,  z.  B.  mit  Firnis  oder  durch 
Versilberung,  die  gleiche  äussere  Leitfähig- 
keit ertheilt. 

Inneres  Wärmeleitungsvermögen  k 
einiger  Metalle: 

k  1  (relativee 

absolut  relativ  elektr.  Leit- 

nach  versch.      n.  WlBDE-        TermOgen 
Beobachtern       MANN  a.  uacli 

FBANZ  LRNZ) 

Silber  ....  1-096  100  100 

Kupfer     .   .    .0-7— 0-9  74  73 

Gold     .       .    .  0-506  53  58 

Messing  etwa  .  0*12  23  22 

Zink     .    .    .    .0-25— 0-3  19  J^3 

Zinn     .    .    .    .0-14-015  15  14 

Eisen    ....  0-15— O'^i  12  — 

Blei 0-08  9  11 

Platin  ....  0-08  9  10 

Neusilber     .    .  0*07  -  O'OS  6  — 

Wismuth     .    .  0*017  2  2 

Die  Einheiten  des  absoluten  Werthes  von  k 
sind  cm,  sec,  gr.-  cal.  Demnach  fliesst  zwischen 
zwei  Flächen  eines  Silberstabes,  deren  Tem- 
peraturdifferenz V  beträgt,  in  1  Secunde 
durch  den  Querschnitt  von  1  Qcm,  eine 
Wärmemenge,  welche  1*096  Grm.  Wasser  um 
!<>  zu  erwärmen  vermag. 

In  der  letzten  Colonne  sind  die  relativen 
Leitvermögen  für  Elektricität  angeführt.  Man 
sieht  die  grosse,  bisher  unaufgeklärte  Ueber- 
einstimmung  zwischen  den  relativen  Werthen 
der  Leitfähigkeit  der  Metalle  für  Wärme  und 
Elektricität 


Von  der  Temperatur  hängt  k  in  sehr  Ter^ 
schiedenem  Grade  ab.  Bei  den  reinen  Metallen 
nimmt  die  Leitfähigkeit  mit  der  Temperatur 
im  allgemeinen  zwischen  0 — 100^  um  wenige 
Procent  ab,  bei  einigen  nimmt  sie  jedoch  zu. 

Ausser  den  oben  beschriebenen  Methoden 
zur  Bestimmung  von  k  gibt  es  noch  eine 
Anzahl  anderer ,  welche  gestatten .  k  an 
Stäben,  KugelU;  Würfeln  und  Platten  zu  be- 
stimmen. 

Die  Wärmeleitungsfähigkeit  schlecht  lei- 
tender Substanzen  ist  nur  sehr  ungenau  be- 
stimmbar. Auch  spielt  hier  die  Individuali-^ 
tat  des  Materiales  sehr  mit.  Es  seien  noch 
folgende  ungefähren  Zahlen  angegeben,  wobei 
die  Einheiten  die  gleichen  sind  wie  oben. 

Eis         Papier        Seide        Lainwaad 

k 0'05     0 0003   00002     0*00003 


Anisotrope  Körper,  wie  Hölzer  und  Kry- 
stalle,  leiten  die  W.  in  verschiedenen  Richtun- 
gen vei-schieden.  Die  Hölzer  leiten  die  W.  stets 
am  besten  parallel,  am  schlechtesten  senkrecht 
zu  den  Fasern.  Alle  nicht  dem  regulären  System 
angehörigen  Krystalle  zeigen  in  der  Wärme» 
leitungsfähigkeit  Eigenschaften,  welche  ihren 
optischen  und  elastischen  Eigenschaften  ent- 
sprechen. Sc:nabmont  überzog  dünne  Krystall- 
platten  mit  einer  feinen  Wachsschicht,  durch- 
bohrte die  Mitte  der  Platten  und  leitete  heisse 
Luft  durch  ein  die  Durchbohrung  durch- 
setzendes Metall  röhr.  Das  W^achs  beginnt  um 
das  Rohr  zu  schmelzen;  der  Schmelz prooess 
schreitet  jedoch  entsprechend  dem  verschie- 
denen Wärm eleitungs vermögen  nach  verschi^ 
denen  Richtungen  verschieden  schnell  vor- 
wärts und  die  Grenzlinie  zwischen  geschmol- 
zenem und  ungeschmolzenem  Wachs,  die  Iso- 
therme, gibt  die  Stelle  an,  bis  zu  welcher  in 
der  gleichen  Zeit  die  gleiche  Tempeiiitarer- 
höhung  vorgedrungen  ist.  Diese  Grenzlinien 
sind  bei  den  nicht  regulären  Krystallen  im 
allgemeinen  Ellipsen,  nur  bei  Krystallen 
des  quadratischen  Systems,  welche  senkrecht 
zu  der  krystallographischen  Hauptaxe  ge- 
schnitten sind,  gehen  die  Ellipsen  in  Kreise 
über.  Durch  Kry  stall  platten,  welche  in  ver- 
schiedenen Ebenen  zu  den  krystallographi- 
schen Hauptaxen  geschnitten  sind,  kann  man 
auf  diese  Weise  das  ;,  Wärmeleitungseüipsoid'^ 
bestimmen.  Statt  des  Wachses  kann  man 
nach  R  Mayeb  Kupfer-Quecksilber-Doppd- 
Jodid  benützen,  welches  unter  70^  carmoi- 
sinrolh  ist,  über  70^  aber  eine  chocoladen- 
braune  Farbe  annimmt.  Röntgen  behauchte 
die  Krystallplatte  und  setzte  eine  heisse  Spitze 
auf  sie  auf.  Dann  verdunstet  der  Hanch 
durch  die  Wärmeleitung  und  die  entstehenden 
Ellipsen  lassen  sich  durch  aufgestreutes  Ly- 
copodium  sichtbar  machen,  welches  blos  an 
den  feuchten  Stellen  haftet,  an  den  trockenen 
leicht  abgeklopft  werden  kann. 

Die  Untersuchung  der  Wärmeleitung  von 
Flüssigkeiten  und  Gasen  hat  grosse  Schwie- 
rigkeiten, weil  hier  leicht  Strömungen  ein- 
treten, welche  die  Wärme  mit  der  Substanz 
selbst  fortführen  (Convection) ,  femer  weil 
diese  Stoffe  stets  von  festen  Körpern 
begrenzt  sein  müssen  und  endlich  die  Wärme- 
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Strahlung  durch  die  Substanz  selbst  bei  vielen 
Flüssigkeiten  und  fast  allen  Gasen  zu  Fehler- 
quellen Veranlassung  gibt.  Einige  Zahlen 
seien  angeführt: 

Wärmeleitungsfahigkeit  von  Flüssigkeiten: 

Wasser        Petroleum      Aetber      Alkohol 

k  .   .   .   .  0001        0-0003      0-0003    O'OOOö 
Wärmeleitungsfahigkeit  von  Gasen: 

CO,  Lnft  N  O  H 

k  .    0-00003  0-00005  0-00005  0-00006  00003 

Die  Abhängigkeit  der  Wärmeleitung  der 
Gase  von  der  Temperatur  ist  durch  die 
Gleichung  gegeben: 


k=k,(H-Tt) 


.4), 


WO  k  die  Leitfähigkeit  für  die  Temperatur  t^, 
ko  für  0^  bezeichnet.  Die  von  verschiedenen 
Beobachtern  gefandenen  Werthe  von  y  schwan- 
ken bei  Luft  zwischen  00018—00028,  bei 
Kohlensäure  zwischen  00037 — 0"00o5  und  bei 
Wasserstoff  zwischen  0-0016—0*0027. 

bj  Wärmestrahlung,  Jeder  feste  und  flüssige 
Körper  sendet  bei  jeder  Temperatur  nach  aUen 
Seiten  Strahlen  aus  (s.  „  Strahlung'').  So  lange  die 
Glühtemperatur  noch  nicht  erreicht  ist,  sind 
diese  Strahlen  unsichtbar,  unsere  Haut  empfin- 
det sie  als  W.  und  wir  können  ihre  Wärme- 
wirkung durch  ein  Thermometer,  eine  Ther- 
mosäule,  ein  Radiometer  oder  ein  Bolometer 
nachweisen.  Bei  höherer  Temperatur  des  strah- 
lenden Körpers  treten  diese  unsichtbaren 
^ Wärmestrahlen''  in  erhöhter  Intensität  auf, 
zu  ihnen  gesellen  sich  sichtbare  Strahlen 
hinzu,  der  Körper  beginnt  Licht  auszusenden, 
zu  glühen  (s.  „Emission"). 

Die  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  diese 
unsichtbaren  Wärmestrahlen  genau  den  glei- 
chen Gesetzen  gehorchen  wie  die  sichtbaren 
Lichtstrahlen,  dass  sie  absorbirt,  gebrochen, 
dispergirt,  reflectirt,  polarkirt  und  gebeugt 
werden  können,  dass  sie  sich  überhaupt  von 
den  sichtbaren  Lichtstrahlen  nur  dadurch 
unterscheiden,  dass  ihre  Schwingungsdauer 
eine  grössere  ist  als  die  derjenigen  Strahlen, 
auf  welche  unser  Auge  reagiii;. 

Durch  die  oben  genannten  Apparate  kön- 
nen wir  die  Gesammtenergie  der  von  einem 
Körper  ausgesandten  Strahlung  messen  und 
ihre  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  be- 
stimmen. Dies  ist  von  besonderem  Interesse 
für  den  von  Ktbchhoff  in  die  Theorie  einge- 
führten „absolut  schwarzen  Körper**  (s.  „Emis- 
sion**).  LüMMEB  und  Wien  haben  eine  Methode 
angegeben,  welche  den  absolut  schwarzen 
strahlenden  Körper  in  beliebiger  Annäherung 
dadurch  zu  verwirklichen  gestattet,  dass  man 
einen  Hohlraum  auf  möglichst  gleichmässige 
Temperatur  bringt  und  seine  Strahlung  durch 
eine  Oeffnung  nach  aussen  gelangen  lässt. 
Diese  Strahlung  entspricht  der  eines  absolut 
schwarzen  Körpers  vollkommen,  und  sie  be- 
folgt, wie  LuHMEB  und  PaufosnEiM  experimen- 
tell gezeigt  haben,  das  zuerst  von  Stefan 
nach  älteren  Beobachtungen  vermuthungs weise 
aufgestellte,  von  Boltzmann  für  den  absolut 
schwarzen    Körper    theoretisch    hergeleitete 


Gesetz,  dass  die  Gesammtstrahlung  eines  ab- 
solut schwarzen  Körpers  proportional  der 
4.  Potenz  seiner  absoluten  Temperatur  ist. 
Bei  einer  Temperatur  von  1219®  C.  =  1492 
abs.  ist  also  die  von  einem  solchen  Körper 
ausgesandte  Strahlung  256  mal  grösser  als 
bei  100*^  C.  =  373*  abs.  Die  Emission  aller 
anderen  Körper  ist  eine  geringere  als  die 
des  absolut  schwarzen  Körpers  von  gleicher 
Temperatur,  ihre  Grösse  hängt  von  der  Ab- 
sorption des  Körpers,  also  von  einer  in- 
dividuellen Eigenschaft  ab.  Die  Abhängigkeit 
der  ausgestrahlten  W.  von  der  Temperatur 
kann  daher  bei  anderen  Körpern  im  allge- 
meinen kein  so  einfaches  Gesetz  befolgen 
wie  beim  schwarzen  Körper. 

(S.  u.  „Absorption",  „Diatherman",  „Spec- 
trum«.) 

3,  Natur  der  W.  Früher  hielt  man  die  W. 
für  eine  unwägbare  Substanz,  welche  von 
einem  Körper  auf  den  anderen  überfiiessen 
kann,  und  diese  Hypotiiese  reicht  vollkommen 
aus,  um  alle  Erscheinungen  der  reinen  Wär- 
melehre zu  erklären.  Erst  die  Betrachtung 
der  Beziehungen,  welche  zwischen  Wärmevor- 
gängen und  mechanischen  Erscheinungen  be- 
stehen, besonders  die  der  Reibungswärme 
(s.  „Reibung''),  fühi-t  dazu,  die  alte  Hypothese  zu 
verlassen,  und  die  Wärme  als  eine  Art  der 
Bewegung  zu  betrachten,  nämlich  als  eine  Be- 
wegung der  Molecüle  und  Atome.  Demnach  er- 
scheint die  Wärmemenge  als  mechanische 
Energie,  und  zwar  als  lebendige  Kraft,  sie 
ist  daher  einer  Energiegrösse  gleich  zu  setzen, 
also  von  der  Dimension  [L*  M  T"*]. 

Eine  genaue  kinetische  Anschauung  über 
die  Natur  der  Bewegung,  welche  wir  W. 
nennen ,  hat  sich  im  allgemeinen  noch  nicht 
gewinnen  lassen.  Nur  für  die  Gase  sind  spe- 
cielle  Anschauungen  durchgeführt  in  der 
kinetischen  Gastheorie  (s.  d.). 

S.  a.  „Wärmethtorie^  mechanische". 


E.  PBINOSHEIM. 


Wärmeäquivalent,  s.  „Aequivaienf" 

und  „Wärmetheorie,  mechanische". 

Wärmebilanz,  Wärmeabgabe, 
Wärmebildung ,       Wärmespei- 

Oherunff,    s.  „Wärmehaushalf ,   „Wärme- 
regulation . 

Wärmecapaoität ,  „  Wärmeeinheit, 
Wärmeleitung y  Wärmestrahlung'^  s.  „Wärme". 

Wärmeoentren.  wenn  man  bei  Ka- 
ninchen, Hunden  oder  Pferden  eine  Verletzung 
des  Gehirns  in  bestimmten  Gegenden  hervor- 
ruft (z.  B.  mit  einer  Nadel  oder  einem  Draht 
etc.),  so  treten  ziemlich  regelmässige  nament- 
lich bei  dem  Kaninchen,  erhebliche  und  lang- 
dauernde Temperaturerhöhungen  ein.  Bei  dem 
Hund  betragen  sie  selten  über  2°.  Man  hat 
diese  Gebiete  etwas  vorschnell  als  Wärmecen- 
tren („ Therm otaktische  Centren")  bezeichnet. 
Die  Abgrenzung  dieser  Gebiete  ist  noch  äusserst 
unsicher.  Einige  Autoren  haben  bis  zu  6  Wärme- 
centren unterschieden.  Thatsache  ist  jedenfalls, 
dass  bei  manchen  Thieren  schon  nach  der  ein- 
fachen Trepanation  eine  vorübergehende  Tem- 
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peraturerhöhnDg  eintritt.  Noch  öfter  wird 
eine  solche  nach  Rindenverletznng  beobach- 
tet. Die  intensivste,  constanteste  und  anhal- 
tendste Temperaturerhöhung  tritt  bei  Ver- 
letzungen der  grossen  Stammganglien  —  Thala- 
mus opticus,  Corpus  striatum  und  Nucleus 
lentiformis  —  ein.  Welches  von  den  Stamm- 
ganglien  bei  einer  Läsion  die  stärkste  Tem- 
peraturerhöhung hervorruft,  ist  noch  sehr 
strittig.  Die  Pulsfrequenz  ist  nicht  im  glei- 
chen Verhältniss  wie  die  Temperatur  gesteigert. 
Die  Wärmeabgabe  scheint  nach  den  bis  jetzt 
vorliegenden  calorimetri sehen  Versuchen  ver- 
mindert. Auch  ist  die  Hauttemperatur  relativ 
niedrig.  Antipyrin  hindert  oder  beseitigt  den 
Temperaturanstieg  nicht.  Das  Zustandekom- 
men des  letzteren  ist  noch  nicht  erklärt.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  es  sich  um  vaso- 
motorische Störungen  handelt:  man  würde 
also  besser  nicht  von  W.,  sondern  von  vaso- 
motorischen Centren  sprechen. 

Wärmedyspnoe, 

„Dyspnoe". 


ZIEHEN. 


„Tachypnoe"  ,    s. 


WärmehauBhalt  des  Mensohen 
und  der  Säiwethiere.   So  lange  die 

Säugethiere  und  Vögel  leben,  zeigen  sie  eine 
von  der  Umgebung  innerhalb  weiter  Grenzen 
nur  wenig  abhängige  Blutträrme  oder  Körper- 
temperatur, die  man  auch  als  ihre  Eigenwärme 
(s.  d.)  bezeichnet.  Man  hat  früher  die  Thiere 
ihrer  Eigenwärme  nach  in  Warmblüter  und  Kalt- 
bluter eingetheilt;  zu  letzteren  rechnete  man 
die  sich  kalt  anfühlenden  Reptilien,  Amphibien, 
Fische  und  sämmtliche  wirbellosen  Thiere. 
C.  Bergmahm  (1847)  hat  indess  gezeigt,  dass 
auch  die  Temperatur  der  sogenannten  Kalt- 
bluter stets,  wenn  auch  um  wenige  Zehntel- 
grade, die  Temperatur  des  Mediums,  in  dem 
sie  sich  befinden,  übersteigt.  Der  eigentliche 
Unterschied  zwischen  Warm-  und  Kaltblütern 
besteht  darin,  dass  die  Warmblüter  ihre  Eigen- 
wärme, gleichviel  welches  die  Temperatur  des 
sie  umgebenden  Mediums  ist,  gleichviel  ob 
sie  sich  am  Aequator  oder  in  den  gemässig- 
ten Zonen  oder  endlich  in  den  Polargegenden 
befinden,  innerhalb  erstaunlich  enger  Grenzen 
festzuhalten  vermögen.  Dagegen  entbehren  die 
sogenannten  Kaltblüter  dieser  Fähigkeit;  ihre 
Temperatur  schwankt  mit  der  des  Mediums, 
in  dem  sie  leben ,  au^  und  nieder ,  ist  aber 
stets  mindestens  um  einige  Zehntelgrade 
höher  als  die  des  Mediums.  Man  nennt  des- 
halb die  Warmblüter  besser:  Thiere  mit  con- 
stattter  Temperatur  oder  ghichwarme,  homoio- 
therme  Thiere  (s.  „Homoithermie")  und  die 
Kaltblüter:  Thiere  mit  variabler  Temperatur 
t.der  wechselwarme  y  poikilotherme  T'hiere 
(s.  „Poikilothermie'*). 

Man  misst  die  Körpertemperatur  der  Thiere 
am  besten  so,  dass  man  empfindliche  Thermo- 
meter in  gegen  Abkühlung  geschützte  Körper- 
höhien  einführt  und  doi*t  so  lange  liegen 
lässt,  bis  die  Quecksilbersäule  einen  cons tau- 
ten Stand  zeigt.  Man  benutzt  hierzu  vortheil- 
haft  den  Mastdarm  oder  bei  weiblichen  Thieren 
die  Vagina.  Beim  Menschen  bildet  bei  an  den 
Thorax  fest  angelegtem  Arm  die  Achselhöhle 


eine  solche  geschlossene  Höhle,  in  der  sich 
die  Temperaturmessungen  leicht  und  bequem 
ausführen  lassen.  Die  so  ermittelte  Eigen- 
wärme beträgt  beim 

Mensch 37  l*  C. 

Pferd,  Esel 37o-38-2° C. 

Hund,  Rind,  Katze    .  SS'ö— 39®  C. 
Schaf,  Kaninchen    .      390— 395*  C. 
Maus 40^  C. 

Wesentlich  höher  ist  die  Eigenwärme  der 
Vögel ;  sie  beträgt  bei  der  Gans  41'5*  C.  bei 
Huhn  und  Taube  sogar  42**  C.  Unter  den 
Poikilothermen  zeigen  die  Reptilien  und  zwar 
die  Schlangen  die  relativ  höchste  Eörpei^ 
wäime ;  bei  diesen  übersteigt  sie  um  1—4*  C. 
die  Aussentemperatur,  bei  Fischen  und  Frö- 
schen nur  um  etwa  Ol*  C,  bei  den  Wirbel- 
losen (Mollusken  und  Insecten)  bis  PC. 

Die  Eigenwärme  der  Säugethiere  zeigt  wie 
die  Puls-  und  Athemfrequenz  und  die  Menge 
der  CO,-Aushauchung  eine  tägliche  Periode, 
Am  Morgen  am  niedrigsten,  beim  Menschen 
36-8''  C,  steigt  sie  bis  10  Uhr  auf  371*  C. 
und  sinkt  von  da  ab  bis  mittags  ein  wenig 
(370*).  steigt  dann  wieder  und  erreicht  gegen 
3  Uhr  nachmittags  ihren  höchsten  Stand,  37-5*. 
Von  da  ab  sinkt  sie  successive,  ist  abends 
8  Uhr  auf  37-3*.  abends  11  Uhr  auf  36-9* 
und  fällt  in  der  Nacht  bis  auf  36*7*.  Diese 
Schwankungen  sind  hauptsächlich  von  der 
Nahrungsaufnahme  abhängig:  sie  sind  daher 
an  hungernden  Thieren  weniger  deutlich  wahr^ 
zunehmen  und  gestalten  sich  anders,  wenn 
die  Hauptmahlzeit,  respective  die  Hauptfutte- 
rung  auf  eine  andere  Zeit  verlegt  wird. 
Nahrungsentziehung  hat  Absinken  der  Körper- 
temperatur kaum  zur  Folge;  bei  längerer 
Inanition  sinkt  die  Temperatur  erst  in  den 
letzten  Tagen  vor  dem  Hungertod,  den  man 
bei  Säugethieren  bei  circa  30*,  bei  Vögeln  bei 
26*  C.  hat  eintreten  sehen. 

Ferner  schwankt  die  Eigenwärme  mit  dem 
Älter:  Neugeborene  zeigen  eine  höhere  Körper- 
temperatur als  Erwachsene,  in  den  ersten 
Tagen  37*9*,  dann  nur  37-7*.  allein  sie  be- 
sitzen zugleich  eine  geringere  Resistenz  gegen 
niedere  Umgebungstemperaturen  als  Erwach- 
sene. Neugeborene  Fohlen  zeigen  in  den  ersten 
5  Tagen  etwa  393*;  die  Eigenwärme  sinkt 
dann  ab,  hält  sich  aber  bis  zu  5  Jahren  auf 
über  38*,  f&Ht  dann  bis  zu  10  Jahren  und 
erreicht  nun  die  Durchschnittshöhe  von  37*8*, 
um  im  höheren  Alter  auf  37*5*  und  darunter 
zu  sinken.  Auch  beim  Menschen  nimmt  zwi- 
schen dem  40.  und  50.  Jahre  die  Eigenwärme, 
welche  bei  dem  Erwachsenen  37*  1*  betragt, 
bis  zu  370*  ab ,  um  vom  70.  Lebensjahre 
ab  wieder  auf  37*4— 37*5*  zu  steigen. 

Das  Geschlecht  hat  keinen  nachweisbaren 
Einfluss  auf  die  Eigenwärme. 

Einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Eigenwärme  übt  die  Muakelthätigkeit  ^  die 
Körperbewegung.  Beim  Menschen  steigt  durch 
anstrengende  körperliche  Arbeit  oder  durch 
Laufen,  Springen  etc.  die  Eigenwärme  um 
0*6 — 1*,  bei  Pferden  um  circa  1*,  bei  länger 
andauerndem  Traben  sieht  man  Steigerungen 
bis  zu  1'5*.    Daher  sind  bei  der  Krankheit, 
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welche  mit  fast  dauernder  Zusammenziehung 
der  KörpermnBkeln  einhergeht ,  beim  Starr- 
krampf (Tetanas),  die  höchsten  Temperataren 
beobachtet  worden,  beim  Menschen  nnd  Hunde 
bis  zu  44®,  beim  Pferd  sogar  bis  zu  44'5°. 
Sind  schon  Temperaturen  von  43*  lebens- 
gefahrlich, so  tritt  bei  44®  stets  der  Tod 
innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  ein.  Umgekehrt 
sinkt  während  des  Schlafes,  also  bei  mög- 
lichster Muskelruhe,  zugleich  mit  der  Puls- 
und Athemfrequenz  und  der  Grösse  der  CO^- 
Exhalation  auch  die  Eigenwärme.  Auch  die 
Thätigkeit  der  Drüsen  und  Muskeln  des  Darm- 
canals  bei  der  Verdauung  geht  nach  Zuntz 
xmd  V.  MsBnsra  mit  Steigening  (der  0-Auf- 
nahme  und  CO^-Ausscheidung  und  somit) 
der  Wärmebildung  einher,  daher  rührt  zum 
Theil  die  Zunahme  der  Eigenwärme  bei  der 
Verdauung. 

Temperaturtopographie.  Nächst  der  allge- 
meinen Körpertemperatur  interessirt  uns  die 
Temperatur  der  einzelnen  Organe  und  Ge- 
webe, die  sogenannte  Temperaturtopographie. 
Die  Blutwärme  ist  in  verschiedenen  Gefass- 
provinzen  verschieden;  während  sie  im  Aorten- 
blut des  Hundes  dS^*'  beträgt,  ist  sie  in  der 
Pfortader  zu  39*4®,  in  der  Lebervene  zu  39*8° 
gefunden  worden,  in  der  unteren  Hohlvene  zu 
39'5*  und  im  rechten  Herzen  zu  38*8".  Dass 
die  höhere  Temperatur  des  aus  den  grossen 
Unterleibsdrüsen  abfiiessenden  Blutes  nicht 
nur  von  der  gegen  Abkühlung  so  geschützten 
Lage  dieser  Organe,  sondern  von  den  in  den 
Drüsen  stattfindenden  chemischen  Umsetzun- 
gen abhängt,  ergibt  sich  aus  den  Untersuchun- 
gen von  Gl.  Bernaro,  der  bei  einem  gefütterten 
Hunde  das  Blut  der  Pfortader  und  Leber- 
vene 2 — 3*  wärmer  fand  als  bei  einem  hun- 
gernden Thiere;  bei  einem  gut  gefütterten 
Hunde  betrag  einmal  die  Temperatur  in  der 
Lebervene  41*3",  der  höchste  Werth,  der  über- 
haupt beim  Hund  beobachtet  worden  ist.  Im 
rechten  Ventrikel  ist  die  Temperatur  im  Mittel 
um  O'S'^  höher  als  im  linken ;  nach  Heidenhain 
soll  dies  durch  die  directe  Anlagerung  der  hoch 
temperirten  Leber  an  den  rechten  Ventrikel 
bedingt  sein,  während  der  linke  Ventrikel, 
rings  von  Lungengewebe  umgeben,  mehr  der 
Abkühlung  ausgesetzt  ist.  Die  oberflächlich 
gelegenen  Venen  des  Kopfes  und  Halses,  welche 
der  directen  Abkühlung  so  sehr  ausgesetzt 
sind,  zeigen  dementsprechend  eine  sehr  nie- 
drige Temperatur,  häufig  nur  36'5°,  die  Crural- 
vene  37'2". 

Da  das  Blut  zu  allen  Organen  fliesst  und 
wiederum  von  allen  Organen  abströmt,  so 
sollte  man  erwarten,  dass  durch  die  so  be- 
wirkte Wärmeableitung  ein  Ausgleich  der 
Temperatur  der  Organe  stattfindet.  Indess  ist 
dies  nicht  vollständig  der  Fall;  von  den 
Drüsen  ist  es  seit  der  Entdeckung  C.  Ludwiq's 
(1851)  an  den  Speicheldrüsen  bekannt,  dass 
ihre  Temperatur,  sobald  die  Drüsen  energisch 
arbeiten,  um  1 — 1*5°  die  des  zuführenden 
Blutes  übersteigen  kann.  Im  übrigen  hängt 
die  Temperatur  einer  jeden  Körperstelle  ab 
von  dem  Verhältniss  der  Grösse  der  Wärme- 
bildung, beziehungsweise  Wärmezufuhr,  zu 
der  ihres  Wärmeverlustes.    Es   soll  deshalb 


ein  jeder  dieser  Factoren  gesondert  betrach- 
tet werden;  vorweg  sei  gleich  bemerkt,  dass 
die  Temperatur  der  geschlossenen  Körper- 
höhlen: Mastdarm,  Scheide,  Blase  um  0*8 — 1" 
die  der  durch  die  äussere  Haut  gebildeten 
Achselhöhle  übersteigt.  An  der  äusseren  Haut 
beobachtet  man  sogar  Temperaturen  von  33^ 
bis  hinab  zu  27^  C,  auf  der  Nasenspitze  und 
den  Ohrläppchen  nach  Kunkel  bis  hinab  zu 
J^3°C. 

Wärmeausgaben.  Aus  der  Physik  ist  be- 
kannt, dass  die  Wärme  sich  sowohl  durch 
Strahlung  als  durch  Leitung  fortpflanzt.  Die 
Wärmeleitung  von  einem  Theil  des  Körpers 
zum  andern  oder  von  einem  Körper  zu  einem 
andern,  ihn  unmittelbar  berührenden  ge- 
schieht nach  dem  Newton^ sehen  Abkühlungs- 
gesetZy  wonach  die  in  der  Zeiteinheit  über- 
gehende Wärmemenge  um  so  grösser,  je 
grösser  der  Querschnitt,  je  kürzer  die  Bahn, 
welche  die  Wärme  zu  durchstreichen  hat,  je 
dichter  also  der  Körper  und  je  grösser  end- 
lich die  Temperaturdifferenz  ist.  Dieses  Ge- 
setz gilt  innerhalb  Temperaturen  bis  40"  C. 
Man  unterscheidet  danach  gute  und  schlechte 
Wärmeleiter;  zu  ersteren  gehören  die  Metalle, 
zu  letzteren  die  Körper  von  mehr  lockerer, 
poröser  Beschaffenheit:  Luft,  Holz,  Stroh, 
Wolle,  Haare;  mittelmässige Wärmeleiter  sind 
die  wasserreichen  thierischen  Gewebe:  die 
specifische  Wärme  des  Wassers  =  1  gesetzt, 
beträgt  die  der  thierischen  Gewebe  im  Mittel 
0'83  (LiEBBEMEiSTER,  Rosenthal).  Die  Strah- 
lung unterscheidet  sich  von  der  Leitung  da- 
durch, dass  dabei  die  Fortpflanzung  der 
Wärme  nicht  von  Theilchen  zu  Theilchen 
stattfindet,  sondern  durch  sinnlich  wahrnehm- 
bare Räume  hindurch,  und  zwar  erfolgt  die 
Strahlung  der  Wärme  nach  denselben  Ge- 
setzen wie  die  Bewegung  des  Lichtes  und  in 
der  Regel  durch  die  Luft  hindurch,  die  selbst 
ein  schlechter  Wärmeleiter  ist.  Endlich  kann 
ein  Körper  Wärme  durch  Veränderung  seines 
Aggregatzustandes  verlieren,  wenn  er  z.  B.  aus 
dem  festen  in  den  flüssigen  oder  aus  dem 
flüssigen  in  den  gasformigen  Zustand  über- 
geht, indem  hierbei  eine  gewisse  Wärmemenge 
„  latent '^  wird.  Allen  diesen  Wärmeverlusten 
ist  der  Thierkörper  dauernd  ausgesetzt.  Mit 
jeder  Exspiration  findet  eine  Wasserverdun- 
stung von  der  Lunge  aus  statt,  nicht  ständig, 
aber  doch  häufig  wird  von  der  Haut  aus  in 
Form  des  Seh  weisses  Wasser  abgedunstet. 
Fortwährend  verliert  der  Thierkörper  durch 
Strahlung  und  Leitung  von  seiner  Oberfläche 
Wärme  an  die  ihn  umgebende  minder  tem- 
perirte  Luft,  und  zwar  ist  dieser  W^ärme- 
verlust  um  so  grösser,  je  grösser  die  Tem- 
peraturdifferenz zwischen  der  Hautoberfläche 
und  der  Atmosphäre  ist.  Endlich  werden  nicht 
ganz  unerhebliche  Wärmemengen  dazu  ver- 
biaucht,  um  die  Einnahmen  des  Körpers: 
die  Luft,  die  Speisen  und  Getränke,  die  fast 
durchweg  niederer  temperirt  sind  als  der 
Körper,  auf  die  Körpertemperatur  zu  bringen. 
Die  Summe  aller  dieser  Abkühlungen  ist  um 
so  bedeutender,  je  grösser  die  Oberfläche  des 
Körpers  und  der  Temperaturunterschied  zwi- 
schen dieser  und  der  Aussenluft  ist,  je  mehr 
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Wärme  also  der  Körper  durch  Strahlung, 
Leitung  und  Verdampfung  verliert.  Die  Ge- 
sammtmenge  der  von  einem  Thier  abgegebe- 
nen Wärme  kann  man  mittels  des  Calori- 
meters  (s.  d.)  bestimmen. 

Am  genauesten  und  für  die  Untersuchun- 
gen am  bequemsten  haben  sich  die  Luft- 
ealorimeter  erwiesen,  wie  sie  nach  Ch.  Richet*s 
und  d^Absonval's  Vorgänge  von  I.  Rosenthal 
und  RuBNEB  construirt  worden  sind. 

Mittels  des  Calorimeters  lässt  sich  die 
Wärmeabgabe  des  ganzen  Thieres  für  eine 
bestimmte  Zeit  ermitteln;  um  vergleichbare 
Werthe  zu  gewinnen,  reducirt  man  sie  auf 
die  Körpergewichtseinheit.  Nach  den  (corri- 
girten]  Bestimmungen  von  Gavasret.  Senatob, 
Rosenthal  und  Rübner  u.  a.  gibt  an  Wärme 
ab  per  Kilo  Thier  und  1  Stunde: 

Pferd 1-3  Ca. 

Mensch,  erwachsen  .  .  1*5  „ 
Kind  (7  Kgrm.)  ....  32  , 
Hund  (30  Kgi-m.)  ...  17  „ 
„  (3  Kgrm.).  ...  3-8  „ 
Meerschweinchen    .    .    .    7*5  , 

Ente 60  „ 

Taube lO'O  „ 

Ratte 11-3  „ 

Maus 190  y, 

Sperling 34*5  „ 

Grünfinke 35-7  „ 

Daraus  folgt,  dass  je  kleiner  das  Thier,  um 
80  grösser  seine  Wärmeabgabe  ist.  Es  ist  dies 
auch  leicht  zu  verstehen.  Denken  wir  uns 
den  Thierkörper  in  Kugelform,  so  wissen  wir, 
dass  die  Oberfläche  einer  Kugel  mit  dem 
Quadrat  des  Radius  wächst,  während  ihr  In- 
halt mit  dem  Cubus  zunimmt.  Eine  Kugel, 
deren  Inhalt  achtmal  so  viel  beträgt  als  der 
einer  anderen,  hat  nur  eine  viermal  so  grosse 
Oberfläche,  oder  mit  anderen  Worten:  je 
kleiner  die  Kugel,  um  so  relativ  grösser  ihre 
Oberfläche;  je  grösser  die  Kugel,  desto  relativ 
kleiner  ihre  Oberfläche.  Das  Gleiche  trifft  für 
den  unregelmässig  gestalteten  Thierkörper  zu : 
je  kleiner  das  Thier,  je  geringer  sein  Körper- 
gewicht, desto  grösser  ist  verhältnissmässig 
seine  Oberfläche ,  und  da  die  Wärmeabgaben 
in  erster  Linie  auf  Strahlung,  Leitung  und 
Verdunstung  von  der  Hautoberfläche  zurück- 
zuführen sind,  so  müssen  sie  um  so  höher 
ausfallen,  je  kleiner  das  Thier.  Dem  entspre- 
chend ist  der  Wärmeverlust  der  Ente  4mal, 
der  der  Taube  7mal,  der  des  Sperlings  so- 
gar 22mal  so  gross  als  der  des  Menschen. 
Aus  dem  nämlichen  Grunde  ist  selbst  bei 
derselben  Thierspecies  die  Wärmeabgabe  ver- 
hältnissmässig um  so  grösser,  je  jünger  und 
kleiner  das  respective  Thier  ist. 

Quelle  der  thi einsehen  Wärme,  Da  unge- 
achtet der  ständigen  Wärmeausgaben  der 
Körper  der  Säugethiere  eine  constante  Tem- 
peratur, gleichviel  wo  die  Thiere  leben,  be- 
wahrt, so  muss  nothwendigerweise  in  ihm 
selbst  eine  Wärmequelle  vorhanden  sein,  wel- 
che jenen  unablässigen  Wärmeverlusten  die 
Wage  hält.  In  der  That  wird,  wie  Lavoisier 
(1777)  zuerst  scharfsinnig  entwickelt  hat,  die 
Wärme  im  Thierkörper  selbst  erzeugt  bei  oder 


besser  durch  die  chemischen  Processe,  welche 
sich  dauernd  in  ihm  abspielen  und  die 
zum  Zerfall  der  organischen  Körper-  und  der 
Nahrungsbestandtheile,  in  letzter  Instanz  su 
Wasser,  Kohlen säui'e,  Harnstoff  und  Schwefel- 
säure führen.  Der  Stoffwechsel  des  Thier- 
körpers  stellt  sich  in  Form  von  Oxydations- 
und  Spaltungsprocessen  (s.  d.)  dar,  und  dass 
insbesondere  bei  ersteren  eine  reichlicheWärme- 
bildung  statthat,  ist  bekannt.  Es  ist  demnach 
die  thierische  Wärme  nichts  anderes  als  die 
Verbrennungswärme  der  durch  den  inspirirten 
Sauerstoff  verbrannten  Eiweisse,  Fette  und 
Kohlehydrate;  je  mehr  Kohlensäure  und 
Wasser  gebildet  wird,  je  mehr  Eiweiss  zu 
Harnstoff  zerfallt,  desto  grösser  ist  die  Wärme- 
bildung. Da  nun  diese  chemischen  Processe 
sich  überall  im  Thierkörper,  nur  ihrer  In- 
und  Extensität  nach  variirend,  abspielen,  so 
muss  nothwendigerweise  überall  im  Körper 
Wärme  gebildet  werden.  So  viel  Wärme  bei  der 
Verbrennung  einer  Substanz  ausserhalb  des 
Körpers  entsteht,  genau  ebensoviel  muss  bei 
der  Oxydation  innerhalb  des  Thierkörpers  ge- 
bildet werden,  und  zwar  gleichviel  ob  die  Oxy- 
dation direct  oder  erst  durch  Zwischenstufen 
hindurch  bis  zu  den  Endproducten  erfolgt. 
So  entsteht  bei  der  Verbrennung  (s.  „ Wänne- 
werth  der  Nahrungsstoffe ")  von 

1  Grm.  Eiweiss  im  Körper  41  Ca.  (Kilocalorienl 

1     „      Zucker 41  r  , 

1     .     Fett 9-5  „ 

Ist  aber  in  der  That  die  gebildete  Wärme 
nur  die  Verbren nungs wärme  der  im  Körper 
stattfindenden  chemischen  Processe,  in  erster 
Linie  der  Oxydationen,  so  muss  die  Grösse 
der  gebildeten  Wärme  durch  die  Verbren- 
nungswärme der  im  Körper  zerstörten  Be- 
st andtheile  gedeckt  werden.  Während  nun 
die  älteren  Versuche  stets  einen  Fehlbetrag 
der  aus  der  Verbrennung  der  im  Körper  ver- 
brauchten Stoffe  berechneten  gegenüber  der 
thatsächlich  gebildeten  Wärmemenge  um  25 
bis  10  Procent  ergeben  hatten,  liefern  neuere 
Versuche  von  Rubmer  den  Beweis  dafür,  dass 
die  Verbrennungswäime  der  im  Körper  oxy- 
dirten  Stoffe,  aus  der  exspirirten  Kohlen- 
säure- sowie  aus  der  ausgeschiedenen  Ham- 
stoffmenge  berechnet,  die  in  der  gegebenen 
Zeit  vom  Thier  thatsächlich  gelieferte  Wärme- 
menge hinreichend  genau  deckt. 

Eine  nicht  unbeträchtliche  Wärmemenge 
entsteht  im  sonst  ruhenden  Thierkörper  durch 
Umsetzung  von  mechanischer  Arbeit  in  Wärme, 
Die  mechanische  Arbeit  des  Herzens,  welche 
den  Blutkreislauf  unterhält,  wii'd  zum  gross- 
ten  Theil  durch  die  Widerstände  innerhalb 
des  Kreislaufes  consumirt  und  erscheint  in 
Gestalt  von  Wärme  wieder;  die  mechanische 
Arbeit  des  Herzens  kommt  dem  Körper  als 
Wärmeeinnahme  zugute.  Dasselbe  trifft  für 
die  Respirationsarbeit  (Leistung  der  Athem- 
muskeln)  zu. 

Grösse  der  Wärmebildung,  Ein  erwachsener 
Mensch  von  70  Kgrm.  Körpergewicht  produ- 
cirt  nach  einer  Berechnung  von  v.  Helmboi:.tz 
(1846)  in  24  Stunden  etwa  2400  Wärmeein- 
heiten ;  diese  Wärmemenge  würde  ausreichen, 
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um  seinen  Körper  (die  specifische  Wärme 
desselben  im  Mittel  zu  0'83  angesetzt)  von 
0**  auf  40®  C.  zu  erheben.  Nach  Gavabket  bil- 
det ein  Pferd  von  412  Kgrm.  in  24  Stunden 
12.000  Wärmeeinheiten;  diese  Wärmemenge 
reicht  aus,  um  den  Köi'per  des  Pferdes  von 
0®  auf  36*5°  C.  zu  bringen.  Da  nun  die  Tem- 
peratur des  Säugethierkörpers  sich  constant 
erhält,  so  muss  ebensoviel  Wärme,  als  ge- 
bildet worden,  auch  zu  Verlust  gehen.  Es 
verliert  also  der  Mensch  in  24  Stunden  2400, 
das  Pferd  rund  12.000  Wärmeeinheiten.  Wie 
veitheilt   sich    nun  diese  Wärmeabgabe   auf 


die  einzelnen  Posten,  wie  gestaltet  sich  die 
Wärmebilanz  der  Säugethiere?  Es  lässt  sich 
berechnen,  dass  auf  Strahlung,  Leitung  und 
Wasserverdunstung  von  der  Körperobeääche 
mnd  80  Procent,  auf  Verdunstung  von  den 
Lungen  circa  13  Procent  des  Wärmeverlustes 
entfallen ;  der  Rest  von  7  Procent  vertheilt 
sich  auf  die  Abgaben  behufs  Erwärmung  der 
Athemluft,  der  Speisen  und  Getränke  auf 
Körpertemperatur.  Diese  Bilanzaufstellungen 
gelten;  ebenso  wie  die  Schätzung  der  Grösse 
der  Wärmebildung  nur  für  den  ruhenden 
Mensch,  respective  das  ruhende  Pferd. 


Wärmebilanz  für  den  ruhenden  Menschen. 
1.  Wärmeeinnahmen: 

Kostmass        (  ^^  ^^^'  ^»^«^^s 

(s.  .Ernährung«)  j  gO    „      ^^^^-^^^^    \\\\\\\\ 

In  Wärme  übergehende  Herzarbeit 

Respirationsarbeit  (nach  Zuntz  13-000  Mk) 


410  Ca. 
950   „ 
1025    „ 
107    , 

78   , 


2.  Wärmeausgaben: 

Zur  Erwärmung  der  Speisen  und  Getränke 

n  n  n    Athemluft  (zu  10^  C.  angenommen) 

500  Grm.  Wasser,  von  den  Lungen  verdunstet 

Strahlung,  Leitung  und  Wasserverdunstung  von  der  äusseren  Haut . 


2570  Ca. 

100  Ca. 
100    „ 
300    „ 
2000   . 


Verlheilung  und  Ausgleichung  der  Wärme. 
Die  chemischen  Processe,  welche  die  Quelle 
der  thierischen  Wärme  sind,  verlaufen  in  den 
verschiedenen  Organen  und  Geweben  mit 
wechselnder  Lebhaftigkeit,  ziemlich  intensiv 
schon  in  den  Drüsen  (s.  oben)  und  noch 
viel  intensiver,  wie  erwiesen,  in  den  Muskeln 
bei  deren  Thätigkeit;  wenn  nun  ungeachtet 
dessen  im  Innera  des  Thierkörpers  die  Tem- 
peratur nur  wenig  variirend  gefunden  wird, 
so  rührt  dies  daher,  dass  das  zu  allen  und 
von  allen  Organen  strömende  Blut  vermöge 
seiner  grossen  Strömungsgeschwindigkeit  (die 
Umlaufszeit  des  Blutes  beim  Menschen  ist 
zu  23  Secunden  berechnet)  die  Temperatur 
mehr  oder  weniger  zur  Ausgleichung  bringt; 
je  mehr  Blut  in  der  Zeiteinheit  ein  Organ 
durchsetzt,  desto  wärmer  erscheint  dieses 
ceteris  paribus,  weil  ein  desto  reichlicherer  Er- 
satz für  die  beständigen  Wärmeverluste  statt- 
finden kann.  Am  meisten  Wärme  gibt  die 
äussere  Haut  ab,  deren  Wärmebildung  selbst 
nur  gering  ist;  daher  findet  man,  obwohl 
ihr  stets  reichlich  Wärme  von  dem  sie  durch- 
strömenden und  ans  dem  Körperinneren  her- 
kommenden Blut  zugeführt  wird,  auf  der 
Haut  die  geringste  Temperatur,  die  unter 
Umständen  bis  zu  15°  C.  weniger  als  die  der 
geschlossenen  Körperhöhlen  und  des  Blutes 
beiragen  kann  (s.  oben).  Zwischen  dieser  re- 
lativ kalten  „Rindenschicht«  und  dem  Inneren, 
von  Rosenthal  treffend  „Kern  des  Thier- 
körpers« genannt,  in  dem  sich  die  höchste 
und  eine  fast  constante  Temperatur  findet, 
liegt  eine  schmale  intermediäre  Zone,  in  der 
die  Temperatur  von  aussen  nach  innen  an- 
steigt. Die  Temperaturdifferenz  zwischen 
Rindenschicht  und  Kern  ist  um  so  grösser, 
je  geringer  die  Circulationsgesch windigkeit, 
und  umgekehrt. 


JdöOO  Ca. 

Wärmebildung  bei  Arbeitsleistung,  Alle 
unsere  bisherigen  Betrachtungen  über  den 
Wärmehaushalt  des  Thierkörpers  galten  nur 
für  den  Fall  des  (abgesehen  von  der  zur  Unter- 
haltung des  Lebens  erforderlichen  Thätigkeit 
der  Athem-  und  Herzmusculatur)  ruhenden 
Säugethierkörpers,  in  welchem  also  fast  die 
gesammte  Verbrennungswärme  der  Ingesta, 
respective  des  zerstörten  Körpermaterials  auch 
als  Wärme  auftritt.  W^enn  nun  der  Thier- 
körper  äussere  mechanische  Arbeit  leistet,  so 
wird  nach  dem  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Energie  ein  Theil  dieser  Verbrennungswärme 
in  mechanische  Arbeit  verwandelt.  Für  die 
der  thierischen  Maschine  in  mancher  Hin- 
sicht ähnlichen  Verhältnisse  unserer  Dampf- 
maschinen hat  es  sich  ergeben,  dass  theore- 
tisch höchstens  '/^  ^^^  dem  Kessel wasser  mit- 
getheilten  Wärme  in  Arbeit  verwandelt  werden 
kann,  Vs  gehen  als  freie  Wärme  unbenutzt 
fort.  Erheblich  günstiger  als  die  Dampf- 
maschinen ist  in  dieser  Beziehung  der  Thier- 
körper  angelegt,  da  dieser  nach  Fick  und 
Zuntz  30,  in  maximo  40  Procent  seiner  Ver- 
brennungswärme in  Arbeit  umsetzen  kann. 
Verrichtet  der  Körper  Arbeit,  so  sind  auch 
seine  Wärmeeinnahmen  erheblich  vergrössert, 
wie  schon  aus  der  Zunahme  der  CO,-Aus- 
hauchung  und  der  Eigenwärme  bei  der  Muskel- 
thätigkeit  hervorgeht. 

Wärmecentren.  Nach  Verletzungen  des 
Rückenmarks  und  verschiedener  Hirntheile 
(Pons,  Pedunculi,  Gross-  und  Kleinhirn)  hat 
man  bald  Steigerung,  bald  Sinken  sowohl 
der  Gesammttemperatur  als  der  localen  Tem- 
peratur gesehen,  die  nach  Rosenthal  auf  vaso- 
motorische Einflüsse ,  d.  h.  Erweitei-ung ,  be- 
ziehungsweise Verengerung  der  Gefösse  und 
dadurch  bedingte  gesteigerte,  beziehungsweise 
verringerte  Wärmeabgabe  zurückzuführen  ist ; 
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an  dem  Sinken  der  Temperatur  nach  Rücken* 
marksdnrchBchneidung  mag  zum  grossen  Theil 
der  Ausfall  der  hauptsächlichsten  QuelJe  der 
Wärmeproduction ,  der  Muskelbewegungen, 
Schuld  sein.  Ein  directer  Einfluss  auf  die 
Wärmeproduction  ist  von  Ott  sowie  von 
Abomsohn  and  Sachs  nur  nach  Läsionen  des 
Streifenhügels  und  des  basalen  Marklagers 
nachgewiesen.  i.  mdnk. 

IXTärmereg^ation.  Die  Lebenspro- 
cesse  bei  den  Homoiothermen  (s.  d.)  können 
nur  bei  constanter  Temperatur  oder  bei 
Schwankungen  derselben  innerhalb  sehr  enger 
Grenzen  stattfinden.  Nun  schwankt  aber  die 
Temperatur  des  Mediums,  in  dem  sie  leben, 
die  der  Luft,  innerhalb  weiter  Grenzen  auf 
und  ab,  es  wird  sonach  auch  ihre  Wärme- 
abgabe beträchtlichen  Schwankungen  unter- 
worfen sein.  Es  fragt  sich  daher,  welche  Vor- 
kehrungen sind  im  Organismus  zum  Schutz 
gegen  die  erhöhte  und  erniedrigte  Aussen- 
temperatur  getroffen?  A  priori  sind  drei 
Möglichkeiten  denkbar:  entweder  der  ver- 
mehrten oder  verminderten  Wärmeabgabe 
passt  sich  die  Wärmeproduction  genau  an, 
oder  die  letztere  bleibt  mehr  oder  weniger 
unverändert,  und  es  kommt  die  Wärmecon- 
stanz  durch  Regulation,  durch  entsprechende 
Modificirung  der  Wärmeabgabe  zustande,  oder 
endlich  es  ändern  sich  beide  Factoren.  That- 
sächlich  werden  zunächst  die  Wärmeabgaben 
seitens  der  äusseren  Haut,  welche  rund  Vs 
des  gesammten  Wärmeverlustes  bilden,  be- 
schränkt, beziehungsweise  gesteigert,  und 
erst,  wenn  diese  Regulation  nicht  ausreicht, 
die  Wärmeproduction  herabgesetzt,  beziehungs- 
weise vermehrt.  Die  zunächst  stärkere  Ab- 
kühlung der  Hautoberfläche  bei  erniedrigter 
Aussentemperaiur  ist  mit  einem  subjectiven 
Frostgefuhl  verbunden,  das  von  der  Haut 
ausgeht,  deren  an  die  Hautbälge  sich  an- 
setzenden glatten  Muskelfasern,  Mm.  arrecto- 
res  pili ,  sich  infolge  der  Kälte  zusammen- 
ziehen und  damit  die  Haut  straffer  machen, 
das  Volumen  der  Haut  verringern.  Ausser- 
dem contrahiren  sich  die  kleinen  Blutgefässe 
der  Haut,  es  fliesst  durch  die  Haut  in  der 
Zeiteinheit  eine  erheblich  geringere  Blntmenge, 
und  damit  ist  die  wärmeabgebende  Oberfläche 
verringert,  es  wird  weniger  Wärme  nach 
aussen  abgegeben.  Ferner  stockt  bei  Kälte 
die  Schweissabsonderung  und  die  Wasserver- 
dunstung von  der  Haut,  welche  sonst  erheb- 
liche Wärmemengen  bindet,  latent  macht. 
Die  Einschiebung  des  Panniculus  adiposus, 
einer  schlecht  wärmeleitenden,  isolirenden 
Schicht  zwischen  die  Haut  und  das  Körper-  » 
innere  beschränkt,  wie  schon  C.  Bergmann 
hervorgehoben,  die  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  vorzugsweise  auf  das  circulirende  Blut ; 
in  dieser  Weise  wirkt  noch  stärker  das  bis 
zur  Unförmlichkeit  des  Körpers  entwickelte 
Fettpolster  bei  den  Eskimos  und  Lappen. 
Die  Wärmeabgabe  von  der  Haut  wird  noch 
dadurch  herabgesetzt,  dass  die  Thiere  im 
Winter  eine  dichtere  Kleidung  anlegen,  re- 
spective  bekommen,  d.  h.  sich  mit  schlechte- 
ren Wärmeleitern  umgeben.  Der  Mensch  kleidet 


sich  bei  Kälte  wärmer,  er  legt  die  Wärme 
schlecht  leitende  Wollstoffe  an,  bei  den  Thieren 
werden  zum  Winter  die  Haare,  der  Pelz,  re- 
spective  die  Federn  dichter.  Diese  schlechten 
Wärmeleiter  spielen  dadurch  eine  Rolle,  dass 
an  der  Haut  gewissermassen  eine  stehende 
Luftschicht,  nach  v.  Pbttenkofkb  von  25  bis 
30°  C,  erzeugt  wird ,  welche  die  Abkühlung 
in  gleicher  Weise  beschränkt,  wie  die  stehende 
Luftschicht  zwischen  den  Doppclfenstern  die 
Abkühlung  unserer  Wohnräume.  Soll  dieser 
Schutz  aber  wirksam  sein,  so  müssen  Haut, 
Haare  oder  Federn  trocken  sein;  wird  der 
Pelz  nass,  so  hört  der  Schutz  auf.  Bei  den 
im  Wasser  lebenden  Säugern  (Flossenfüsser 
und  Walthiere),  denen  der  Pelz  in  dieser 
Hinsicht  gar  nichts  nützen  würde,  tritt  das 
ünterhautfettgewebe  in  um  so  reichliche- 
rer Entwicklung  auf  und  dient  hier  als  ein 
wirksames  Mittel  zur  Beschränkung  derWärme- 
ableitung.  Indessen  scheint  auch  dieser  durch 
Bedeckung,  beziehungsweise  durch  das  Fett- 
polster der  Haut  gelieferte  Schutz  gegen  Ab- 
kühlung bei  sehr  starker  Differenz  zwischen 
Haut-  und  Aussentemperatur  nicht  auszu- 
reichen, die  Wärmeabgabe  nach  aussen  steigt 
an ,  und  zur  Erhaltung  der  Temperaturcon- 
stanz  muss  nun  auch  die  Wärmebildung  dem 
entsprechend  zunehmen.  Infolge  der  gestei- 
gerten Zersetzung  und  Oxydation  im  Körper 
macht  sich  ein  stärkeres  Nahrungsbedürfniss 
geltend;  instinctiv  nehmen  die  Menschen  im 
Winter  mehr  Fettspeisen  zu  sich;  die  Fette 
sind  ausgezeichnete  Wärmebildner,  indem  ihre 
Verhrennungawärme  (s.  d.)  fast  2,^l^mdl  so 
gross  ist  als  die  der  Eiweisse  (bis  zu  Harn- 
stoff) und  Kohlehydrate.  Endlich  tritt  bei 
Kälte  nach  A.  Löwr  auf  dem  Wege  des  Re- 
flexes Muskelzittern  und  Muskelspannung  auf, 
auch  bewegen  sich  die  Thiere  lebhafter  als 
bei  warmer  Aussentemperatur ;  dass  der  Mus- 
kel bei  seiner  Contraction,  welche  gleichfalls 
mit  Vermehrung  der  CO^-Bildung  einhergeht, 
der  Herd  einer  beträchtlichen  Wärmebildong 
ist,  ist  zweifellos  erwiesen.  Aber  abgesehen 
von  der  mit  der  Muskelbewegung  und  Muskel- 
spannung verbundenen  gesteigerten  Wärme- 
bildung wirkt  nach  Zuntz  und  Pflüger,  zumal 
bei  kleineren  Säugern,  die  Kälte  als  Reiz  auf 
die  Hautnerven ;  infolge  davon  kommt  es  auf 
nervösem  Wege  zu  einer  Steigerung  der  che- 
mischen Processe  im  Muskel  und  damit  auch 
zu  vermehrter  Wärmebildung. 

Steigt  die  Aussentemperatur ^  so  erschlaffen 
die  Muskelfasern  der  Haut,  die  Blutgefässe 
der  Haut  erweitem  sich,  es  findet  nun  seitens 
des  reichlicher  zuströmenden  Blutes  eine  er- 
höhte Wärmeabgabe  statt.  Die  Haut  wird 
feucht,  die  Schweissdrüsen  beginnen  zu  se- 
cemiren,  weiterhin  bricht  profuser  Schweiss 
aus,  der  Schweiss  verdampft  und  macht  eine 
grosse  Wärmemenge  latent.  Es  kommt  in 
erster  Linie  der  Schweisssecretion  eine  be- 
deutsame Rolle  für  die  Regulation  der  Eigen- 
wärme zu.  Je  heisser  und  trockener  die  Luft^ 
desto  mehr  Schweiss  wird  abgesondert  und 
desto  mehr  W^ärme  wird  durch  den  verdun- 
steten Schweiss  dem  Körper  entzogen.  Femer 
legt  der  Mensch  bei  hoher  Aussentemperatur 
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leichtere  und  dnrchlässigere  Eleidnng  an  nnd 
bevorzugt  die  helleren  Kleiderstoffe,  weil  diese 
weniger  Wärmestrahlen  aufnehmen  als  die 
dunkeln  oder  gar  schwarzen.  Mit  Beginn  der 
wärmeren  Jahreszeit  yerlioren  die  Thiere  ihr 
dichtes  straffes  Wintorhaar.  Abgesehen  von 
der  so  bewirkten  Steigerung  der  Wärmeab- 
gaben des  Körpers  nimmt  auch  die  Wärme- 
bildung ab:  das  Nahrungsbedürfniss  ist  ge- 
ringer, in  heissen  Klimaten  nehmen'  die 
Menschen  weniger  Fett  zu  sich,  auch  ver- 
halten sich  Menschen  und  Thiere  bei  hoher 
Aussentemperatur  möglichst  ruhig  und  bilden 
bei  geringerer  Muskelthätigkeit  auch  weniger 
W^ärme.  Endlich  wird  bei  hoher  Aussentem- 
peratur auf  nervösem  Wege  die  Wärmebildung 
in  den  Muskeln  herabgesetzt. 

Grenzen  der  Wärmeregulation.  Die  eben 
geschilderte  Regulation  besteht  indes  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen  nach  oben  und 
unten.  Schon  der  Aufenthalt  in  einem  Me- 
dium, dessen  Temperatur  der  des  Körpers 
nahe  kommt,  also  von  circa  37—40°  C,  führt 
zu  grossen -Beschwerden,  besonders  wenn  die 
Luft  für  ihre  Temperatur  feucht,  d.  h.  mit 
Wasser  dampf  nahezu  gesättigt  ist.  Alsdann 
kann  der  Thierkörper  weder  darch  Strahlung 
noch  durch  Leitung  noch  durch  Verdunstung 
Wärme  abgeben,  es  steigt  somit  seine  Eigen- 
wärme und  zwischen  43  und  44^  C.  tritt  bei 
sehr  gesteigerter  Puls-  und  Athemfrequenz 
(Wärmedyspnoe)  der  Tod  unter  Krämpfen 
ein.  Treten  zu  der  Steigerung  der  Eigenwärme 
infolge  hoher  :  Umgebungstemperatur  noch 
andere  wärmebildende  Einflüsse,  wie  starke 
Muskelaction  oder  Behinderung  der  Wärme- 
ableitung von  der  Haut  infolge  zu  starker 
Bekleidung,  so  können  Temperatursteigerun- 
gen bis  zu  44^  C.  und  zumeist  der  Tod  ein- 
treten, wie  beim  Hitzschlag  (Sonnenstich], 
der  Arbeiter  auf  freiem  Felde  oder  Soldaten 
auf  dem  Marsche  befallt. 

In  einem  Dampfbad  von  60^  starben  Katzen 
und  Kaninchen  nach  4  Stunden ,  in  heisser 
Luft  von  80''  Hunde  schon  nach  V«  Stunde. 
Aber  auch  zu  grosse  Kälte  wirkt  infolge  der 
allzu  reichlichen  Wärmeabgabe,  die  nicht 
durch  eine  entsprechende  Steigerung  der 
Wärmeproduction  compensirt  wird,  auf  Säuge- 
thiere  deletär.  Durch  Eintauchen  in  Eiswasser 
kann  man  im  Laufe  von  wenigen  Stunden 
die  Temperatur  von  Thieren  bis  auf  20°  C 
herabsetzen,  dann  erlischt  die  Athmung;  bringt 
man,  wenn  die  Temperatur  auf  25°  gesunken 
ist,  die  Thiere  in  höhere  Temperaturen,  so 
können  sie,  zumal  bei  künstlicher  Athmung, 
allmählich  ihre  Eigenwärme  wieder  erlangen. 
Aufenthalt  in  kalter  Luft  wird  von  den  Thieren 
besser  vertragen  als  im  gleich  temperirten 
kalten  Wasser,  weil  dieses,  ein  besserer  Wärme- 
leiter als  die  Luft,  schneller  und  reichlicher 
Wärme  entzieht  als  die  kalte  Luft. 

Nach  Bedecken  der  ganzen  Hautoberfläche 
oder  des  grössten  Theiles  der  Haut,  bei  dem 
sogenannten  Ueberfimissen  der  Haut,  hat  man 
bei  Warmblütern  manchmal  tödtlichen  Aus- 
gang gesehen ;  der  Ausfall  der  Hautathmung, 
beziehungsweise  die  Retention  hypothetischer 
(nicht  nachgewiesener)   schädlicher  Stoffe  in- 
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folge  unterdrückter  Hautathmung  kann,  wie 
bestimmt  erwiesen,  nicht  die  Ursache  des 
Todes  sein.  Rosekthal  und  Lasghkewtstcb 
haben  gezeigt,  dass  bei  theilweiser  Fimissung 
der  Hautoberfläche  die  darunter  liegenden 
Hautgefösse  stark  erweitert  sind  und  nun  in 
kalter  Umgebung  bedeutend  mehr  Wärme  ab- 
geben als  gleich  grosse  ungefirnisste ,  daher 
sinkt  die  Körpertemperatur  allmählich  tiefer 
und  bei  20®  tritt  der  Tod  ein.  Wurde  der 
übermässige  Wärmeverlust  der  gefimissten 
Kaninchen  durch  Umhüllen  derselben  mit 
schlechten  Wärmeleitern  (Watte)  verhütet,  so 
sank  die  Eigenwärme  nicht  und  die  Thiere 
blieben  am  Leben;  ebensowenig  zeigen  sich 
abnorme  Erscheinungen,  wenn  man  solche 
Thiere  in  einem  auf  20—  25*  C  temperirten 
Raum  hält.  Nach  Ellenbebosb  und  Hofmeister 
sollen  Schweine,  Hunde  und  Pferde  nach 
Lackiren  der  halben  Körperoberfläche  nur 
vorübergehend  Temperaturerniedrigung  und 
Mattigkeit   zeigen,    aber   am  Leben   bleiben. 

^^  I.  IIUMK. 

Wärmereg^ator,  s.  „Thermoregu- 
lator^ 

W&rmesilllly  s.  „Temperatursinn''. 

W&nne80hrank,  s.  „Brutschrank^ 

l^änüBStarre  nennt  man  die  durch 
Temperaturerhöhung  in  ihrer  Entwicklung  be- 
schleunigte Todesstarre  des  Muskels  (s.  „Mus- 
kel", chemisch,  Muskelstarre,  pag.  1805).  Wird 
ein  Froschmuskel  allmählich  über  30°  erwärmt, 
während  man  in  regelmässigen  Litervallen 
seine  Leistungsfähigkeit  prüft,  so  findet  man, 
dass  Hubhöhe  und  Spannungsentwicklung 
mit  wachsender  Temperatur  abnehmen  und 
dass  die  Erregbarkeit  vollkommen  verschwin- 
det, noch  ehe  die  W.  beginnt.  Zuckungs- 
dauer und  Latenzstadium  nehmen  in  diesem 
Intervall  ebenfalls  ab.  Ein  Froschmuskel,  der 
plötzlich  auf  42—43°,  ein  Warmblütermus- 
kel,  der  plötzlich  auf  45—50°  erwäi*mt  wird, 
verifallt  sofort  in  Wärmestarre.  Die  Verkürzung 
des  Muskels  kann  hierbei,  solange  keine  Wider- 
stände entgegenwirken,  viel  grösser  werden  als 
bei  maximalem  Tetanus ;  bei  verhinderter 
Längenänderung  wird  aber  nur  wenig  Span- 
nung entwickelt.  Der  wärmestarre  Muskel 
reagirt  stark  sauer,  der  durch  Hineinwerfen 
in  siedendes  Wasser  plötzlich  getödtete  —  der 
sich  ebenfalls  starr  anfühlt  —  alkalisch.  Für 
das  Protoplasma  verschiedener  Zellen,  nament- 
lich solches  von  niederen  Organismen,  liegt 
der  Temperaturpunkt  der  W.  in  sehr  ver- 
schiedener Höhe.  OD. 

Wärmetheorie,  mechanische, 

Thermodynamik ,  ist  die  Lehre  von  den  Bezie- 
hungen zwischen  Wärmeerscheinungen  und 
mechanischen  Vorgängen.  Die  mechanische 
W.  geht  von  der  Thatsache  aus,  dass  alle 
Wärmeänderungen  mit  mechanischen  Vorgän- 
gen und  alle  mechanischen  Bewegungen  mit 
Wärmeerscheinungen  verbunden  sind  (Rei- 
bung, Ausdehnung  etc.). 

Messen  wir  bei  einem  Vorgange,  bei  dem 
nur  mechanische  und  thermische    Verände- 
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rangen  eintreten,  z.  B.  bei  der  Reibung,  die 
mechanische  Arbeit,  welche  aufgewendet 
werden  mnss,  um  eine  bestimmte  Wärme- 
menge, also  eine  bestimmte  Anzahl  Calorien 
zu  erzengen,  so  erhalten  wir  bei  allen  diesen 
Vorgangen  für  die  gleiche  Anzahl  aufgewand- 
ter oder  erzeugter  Arbeitseinheiten  stets  die 
gleiche  Anzahl  entstandener  oder  aufgewand- 
ter Calorien.  Finden  wir  z.  B. ,  dass  bei 
einem  BeibungsTorgange  a  Calorien  entstehen 
und  dabei  b  Kilogrammmeter  Arbeit  ver- 
braucht werden,  so  ist 

a  =  Eb. 

Oder  wenn  einem  Oase  a' Calorien  zuge- 
führt werden  müssen,  damit  es  bei  isother- 
mer Ausdehnung  ein  Gewicht  von  b'  Kilo- 
grammen ein  Meter  hoch  heben  kann,  so  ist 

a'  =  Eb'. 

£  heisst  das  mechanische  Aequivalent  (s.  d.) 
der  Wärme,  und  man  findet  dafür  immer  die 
gleiche  Zahl,  ob  man  £  aus  Reibungsver- 
suchen  oder  aus  der  Ausdehnung  der  Gase 
oder  aus  der  Wärmewirkung  des  elektrischen 
Stromes  oder  aus  irgend  welchen  anderen 
Vorgängen  herleitet. 

Diese  Thatsache  kann  man  in  folgender 
Weise  aussprechen: 

Wärme  und  Arbeit  sind  einander  äquiva- 
lent, (Erster  Hauptsatz  der  mechanischen  W,J 

Dieser  erste  Hauptsatz  der  mechanischen 
W.  kann  auch  als  specielier  Fall  des  Prin- 
cips  von  der  Erhaltung  der  Energie  (s.  d.) 
angesehen  werden,  und  sds  solcher  ist  er  zu- 
erst von  Robert  Mateb  1842  ausgesprochen 
worden. 

Die  Erfahrung  zeigt,  dass  es  möglich  ist, 
Arbeit  vollständig  in  Wärme  zu  verwandeln 
(z.  B.  durch  Reibung),  dass  aber  die  Ueber- 
führung  von  Wärme  in  Arbeit  nicht  voll- 
ständig möglich  ist,  sondern  an  beschrän- 
kende Bedingungen  gebunden  ist.  Könnten 
wir  jede  Wärmemenge  ohneweiters  in  Ar- 
beit verwandeln,  so  hätten  wir  in  dem  unge- 
heuren Wärmevorrath  der  Welt  eine  uner- 
schöpfliche Quelle  mechanischer  Arbeitslei- 
stung. Um  Wärme  zur  Arbeitsleistung  zu 
verwenden,  müssen  wir  sie  stets  von  einem 
Körper  zu  einem  anderen  überführen,  und 
wir  sind  dabei  beschränkt  durch  eine  wich- 
tige Eigenschaft  der  Wärme,  nämlich  die, 
dass  sie  „von  selbst^  stets  nur  von  einem 
wärmeren  auf  einen  kälteren  Körper  über- 
zugehen vermag,  niemals  von  einem  kälteren 
zu  einem  wärmeren.  Wenn  wir  Wärme  von 
einem  kälteren  zu  einem  wärmeren  Körper 
überführen  wollen,  so  bedarf  es  besonderer 
Veranstaltungen,  bei  denen  stets  andere  Ver- 
änderungen eintreten,  nämlich  Uebergang  von 
mechanischer  oder  sonstiger  Energie  in 
Wärme  oder  Uebergang  einer  anderen  Wärme- 
menge von  einem  wärmeren  Körper  zu 
einem  kälteren. 

Bei  allen  Vorrichtungen,  durch  die  wir 
Wärme  in  Arbeit  verwandeln  können  (z.  B. 
der  Dampfmaschine),  wird  dem  arbeitenden 
Sto£fe  (Dampf)  an  einer  Stelle  (Dampfkessel) 
Wärme  zugeführt,  an  einer  anderen  Stelle 
(Condensator)  wird  ihm  Wärme  entzogen.  Ist 
die  während  einer  bestimmten  Zeit  zngeführte 


Wärmemenge  Q^ ,  die  entzogene  Q,,  so  wird 
in  Arbeit  verwandelt  die  Wärmemenge  Q  = 
Q^  —  Q^.  Damit  keine  sonstigen  Veränderun- 
gen des  Systems  in  Rücksicht  zu  ziehen 
sind,  wollen  wir  einen  „Kreisprocess*'  be- 
trachten ,  d.  h.  einen  Vorgang ,  nach  dessen 
Ablauf  sich  alle  betheiligten  Körper  genau  in 
dem  gleichen  Zustand  befinden  wie  vor  seinom 
Beginn.  Das  ist  z.  B.  bei  der  Damp&naschiae 
der  Fall,  nachdem  der  Cylinder  einen  ganzen 
Hin-  und  Hergang  gemacht  hat.  Wir  unter- 
scheiden „umkehrbare^  Kreisprocesse ,  d.  h. 
solche,  bei  denen  sich  alle  Veränderungen  in 
der  gleichen  Weise  auch  in  umgekehrter  Auf- 
einanderfolge abspielen  können,  und  .nicht 
umkehrbare",  welche  nur  in  einer  Richtung 
stattfinden  können.  Zu  den  umkehrbaren 
Vorgängen  gehört  z.  B.  die  Ausdehnung  eines 
Gases  unter  einem  äusseren  Druck,  welcher 
gleich  dem  inneren  ist.  Hier  können  wir  durch 
Compression  das  Gas  wieder  auf  dem  gleichen 
Wege  in  den  Anfuigszustand  zurückiühren. 
Zu  den  nicht  umkehrbaren  Vorgängen  gehört 
die  Ausdehnung  eines  Gases  ohne  äussere 
Arbeit,  sein  Ausströmen  in  den  leei-en 
Raum,  welches  nicht  auf  dem  gleichen  Wege 
rückgängig  zu  machen  ist. 

Führen  wir  bei  einem  umkehrbaren  Kreis- 
process  der  dem  Processe  unterworfenen  Sub- 
stanz die  Wärmemenge  Qj  bei  der  absoluten 
Temperatur  T,  zu  und  entziehen  ihr  die 
Wärmemenge  Q,  bei  der  absoluten  Tempera- 
tur T„  so  wird  die  Wärmemenge  Qi — Qs  in 
Arbeit  verwandelt  und  es  ist: 

T.      T, 

Für  einen  nicht  umkehrbaren  Kreispro- 
cess  ist: 

T^      T,^"- 

Führen  wir  nicht  zwei ,  sondern  unendlich 

viele  Wärmemengen  d  Q    bei   der  beliebigen 

Temperatur  T   zu   oder   ab,    so  nehmen  die 

obigen  Formeln  die  Gestalt  an: 

'dQ 

-m-fC  0.  (Zweiter  Hauptsatz  der  meeh.  W.) 

Hier  sind  die  zugeführtea  Wärmemengen 
dQ  mit  dem  positiven,  die  abgeführten  mit 
dem  negativen  Vorzeichen  zu  versehen,  das 
Gleichheitszeichen  gilt  für  umkehrbare,  das 
Zeichen  <^  für  nicht  umkehrbare  Kreis- 
processe. 

Der  zweite  Hauptsatz  wurde  zuerst  von 
CuLusius  hergeleitet.  (S.  a.  „Entropie".)  Aia 
erste  Folgerung  ergibt  sich  für  jede  Ma- 
schine, wdche  nur  mit  den  beiden  Tempera- 
turen T}  und  T,  arbeitet,  dass  der  „Wirkungs- 
grad',  d.  h.  das  Verhältniss  zwischen  der  in 
Arbeit  verwandelten  Wärmemenge  Q^  —  Q,  und 
der  zugeführten  Wärmemenge  Q^  desto  grösser 
wird,  je  grösser  die  Temperaturdifferenz 
Tj  —  T,  ist ,  und  je  mehr  sich  die  Vorgänge 
in  der  Maschine  einem  umkehrbaren  Kreis- 
process  nähern. 

Durch  die  VerbinduAg  des  ersten  und  des 
zweiten  Hauptsatzes  wird  in  der  mechanischen 
W.  eine  grosse  Anzahl  ausserordentlich  wich- 
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tiger  Beziehungen  hergeleitet,  welche  n.  s.  Auf- 
schlnss  geben  über  die  Processe  des  Schmel- 
zens  und  Verdampfens«  die  Wirkungsweise  der 
Dampf-,  Heisslnft-  und  ähnlicher  Maschinen. 
Fdhren  wir  statt  des  ersten  Hauptsatzes 
den  allgemeinen  Satz  der  Erhaltung  der 
Energie  ein,  so  lassen  sich  die  Principien  der 
mechanischen  W.  auch  auf  chemische,  elek- 
trische und  andere  Erscheinungen  anwenden 
und  zu  einer  allgemeinen  Thermodynamik 
erweitem.  pm. 

W&nnewerth  der  Nahrungs- 

8tOII6.  Mit  den  dem  Körper  einverleibten 
Nahrungssioffen  (s.  d.) :  Eiweiss  (nebst  Leim), 
Fett  und  Kohlehydraten,  wird  dem  Organismus 
der  in  jenen  complicirten  chemischen  Ver- 
bindungen enthaltene  Yorrath  yon  chemischen 
Spannkräften  (potentieller  Energie)  zugef&hrt, 
die,  durch  die  im  Körper  stetig  ablaufenden 
SpaltungS'  und  Oxydationsproceaae  (s.  d.)  frei 
gemacht,  sich  in  lebendige  Kräfte  (Wärme, 
Muskelbewegung,  elektrische  Phänomene)  um- 
setzen und  beim  ruhenden,  d.  h.  keine  äussere 
Arbeit  leistenden  Menschen  weit  überwiegend 
in  Form  von  Wärme  auftreten. 

Ein  Mass  f&r  die  in  den  einzelnen  Nähr- 
stoffen angehäufte  chemische  Spannkraft  ge- 
winnt man  durch  die  Ermittlung  der  Wärme- 
menge, welche  bei'  der  Verbrennung  derselben 
in  geeigneten  Apparaten,  sogenannten  Calori- 
metem  (s.  d.),  frei  wird.  Als  Wärmeeinheit  oder 
Calorie  (grosse  Calorie,  Kilocalorie)  bezeichnet 
man  bekanntlich  diejenige  Wärmemenge,  wel- 
che zum  Erwärmen  von  1  Kgrm.  Wasser  von 
0'  auf  1®  C.  erforderlich  ist.  Nach  einer  Reihe 
vorliegender  Bestimmungen  von  Frankland, 
Stohmann,  V.  Rechenbebq,   Rubneb  u.  a.  liefert 


1  Grm.  Eiweiss 


1 
1 
1 
1 
1 


Leim    .... 

Fett 

Stärkemehl  . 
Rohrzucker  . 
Traubenzucker 


5*7  Calorien 
5-0  „ 
9-5  „ 
4-2  „ 
40  „ 
3-7        « 


Die  stickstofffreien  Stoffe,  Fette  xmd  Kohle- 
hydrate werden  im  Körper  zu  denselben  Pro- 
ducten:  Kohlensäure  und  VTasser  verbrannt 
wie  im  Calorimeter;  man  kann  daher  ihre 
Verbrennungswärme  als  directes  Mass  für  die 
im  Körper  entwickelte  lebendige  Kraft  an- 
sehen. Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Ei- 
weiss. Während  der  Stickstoff  desselben  im 
Calorimeter  als  Stickstoffgas  frei  wird,  geht 
er  bei  der  Spaltung  und  Oxydation  im  Körper, 
an  Kohlen-  und  Wasserstoff  gebunden,  zu- 
meist als  Harnstoff  (zum  kleineren  TheiJe  als 
Harnsäure,  Hippursäure,  Kreatinin  u.  a.) 
heraus,  und  zwar  bildet  sich  aus  1  Grm.  Ei- 
weiss etwa  Vs  Grm.  Harnstoff,  also  muss  von 
der  Verbrennungswärme  des  Eiweisses  nahe- 
zu Vi  <1®s  Verbrennungswerthes  für  Harnstoff 
fl  Grm.  liefert  2*5  Calorien)  abgezogen  werden, 
emer  die  Verbrennungswärme  des  auf  das 
gefütterte  Eiweiss  treffenden  Kothes,  endlich 
die  zur  Quellung  des  Eiweiss  und  zur  Lösung 
des  Harnstoffs  erforderliche  Wärmemenge.  Die 
thatsächlich  im  Körper  frei  werdende  „physio- 
logische" Verbrennungswärme  muss  begreif- 


licherweise erheblich,  um  mehr  als  V«  ge- 
ringer sein  als  der  im  Calorimeter  ermittelte 
Verbrenn ungswerth  für  Eiweiss;  sie  betragt 
nach  den  Versuchen  von  Rubnbb  am  TMer 
(Hund)  für  1  Grm.  thierisches  Eiweiss  im 
Mittel  nur  4*2  Calorien ,  für  pflanzliches  Ei- 
weiss sogar  nur  4  Calorien. 

Da  der  Mensch  bei  gemischter  Kost  das 
Eiweiss  aus  animalischen  und  vegetabilischen 
Nahrungsmitteln  entnimmt,  kann  man  rund 
41  Calorien  als  den  „physiologischen  Wärme- 
werth  oder  Nntzeffect  von  1  Grm.  Eiweiss 
rechnen.  Danach  ergibt  sich  das  calorische 
Aequivalent  von 

1  Grm.  Eiweiss  oder  Kohle- 
hydrat zu 4*1  Calorien 

1     „      Fett e-ö        „ 

Die  Kohlehydrate  sind  also  als  Kraft- 
vorrath  für  den  Körper  mit  der  gleichen 
Gewichtsmenge  Eiweiss  nahezu  ffleichwerthig, 
dagegen  ist  der  Wämtewerth  des  Fettes  mehr 
als  doppelt  so  gross,  oder  mit  anderen  Woi-ten : 
die  Fette  bilden  die  ergiebigste  Wärmequelle 
für  den  Körper.  i.  munk. 

Wajf6  dient  in  der  Regel  zur  Verglei- 
chung  emer  unbekannten,  zu  bestimmenden 
Masse  mit  bekannten  Massen  (Gewichten). 

Die  gewöhnliche  W.  besteht  aus  einem 
metallenen  Wagebalken  a  b  (Fig.  449),  welcher 
in  seiner  Mitte  mittels  einer  stählernen 
Schneide  c  auf  einer  stählernen  oder  aus 
Stein  (Achat  oder  dergl.)  gefertigten  Pfanne, 
leicht  um  eine  horizontale  Achse  drehbar, 
aufgelagert  ist  An  dem  Ende  des  Balkens 
hängen  in  ähnlicher  Weise  drehbar  befestigt 
die  Wagschalen  an  den  sogenannten  Gehängen 
herab.  Ist  die  W.  im  Gleichgewicht,  so  hängt 
der  Balken  horizontal  und  der  mit  ihm  fest 
verbundene  Zeiger  Z  steht  über  dem  mittelsten 
Theilstrich  (Nullpunkt)  der  Scala  S.  In  die- 
sem Falle  sind  die  auf  beiden  Wagschalen 
liegenden  Massen  einander  gleich.  Liegt  auf 
der  einen  Wagschale  ein  kleines  Ueberge- 
wicht  Pf  so  ist  die  W.  nicht  mehr  im  Gleich- 
gewicht. Der  Balken  bildet  mit  der  Gleich- 
gewichtslage einen  kleinen  Winkel  9,  dessen 
Grösse  durch  die  Stdlung  des  Zeigers  Z  sich 
leicht  bestimmen  lässt.  Je  grösser  dieser 
Winkel  für  das  gleiche  üebergewicht  ;>  ist, 
desto  grösser  ist  die  JEmpfindliehkeit  der  W. 
Damit  die  Empfindlichkeit  von  der  Belastung 
unabhängig  ist,  müssen  die  3  Schneiden  a, 
b  und  c  in  einer  Ebene  liegen.  Dann  ist  der 
Winkel  9,  wie  eine  leichte  Rechnung  ergibt, 
proportional  dem  Ausdruck  Vo.e^  wo  1  die 
Entfernung  der  Schneiden  a  und  b  von  einander, 
G  das  Gewicht  des  Balkens  und  e  die  Entp 
femung  des  Schwerpunktes  des  Balkens  von 
der  Mittelschneide  c  bedeutet.  Damit  eine  W. 
also  die  grösste  Empfindlichkeit  erhält,  muss 
man  den  Balken  möglichst  lang  und  möglichst 
leicht  (aber  genügend  tragfähig)  machen  und 
seinen  Schwerpunkt  dem  Aufhängepunkt 
möglichst  nahe  bringen.  Diesem  Zwecke 
dient  das  auf  dem  Balken  befestigte  Gewicht 
d,  welches  durch  eine  Schraube  gehoben  und 
gesenkt  werden  kann. 

52* 


Da  die  Terlängemng  des  Wagebalkene  die 
Schwing angadaner  der  W.  vermehrt,  so  ist 
dadurch  die  Wägnng  ersehnei-t.  Buhqe  in 
Hamburg  stellt  W.  mit  kurzem  Balken  her, 
welche  bei  gleicher  SchwingnngBdaner  empfind- 
licher sind  aU  andere  mit   längerem  Ballcen. 

Da  in  Wirklichkeit  die  Entfemangen  der 
Endachneiden  a  and  b  von  der  Mittelschneide  c 
niemals  ganz  gleich  sind,  so  wendet  man  für 
genaae  Wägungen  entweder  die  Methode  der 


SE.  1B40 

nnd  bei  allen  VerSnderiuigen  der  Belsstang. 
Um  den  Auftrieb  dei  Luft  zu  eliminireD, 
welcher  bei  sehr  genauen  W&gnngen  zu  be- 
i-ückHichtigen  ist,  hat  man  W.  construirt, 
welche  im  Vacuum  arbeiten.  Für  die  meisten 
Zwecke  genügt  es  jedoch,  die  Correction  für 
den  Auftrieb  durch  Rechnung  anznbringen. 

Die  Genauigkeit  der  W.  ist  ausserordent- 
lieb  gross.  Eine  Masse  von  I  Egrm.  kann 
man  mit  einer  mitt«lgat«n  W.  leicht  bis  aof 


doppelten  Wägung  oder  die  der  Substitution 
an.  Die  erstere  besteht  darin,  dasa  man  die 
ZQ  wägende  Masse  einmal  auf  der  einen,  dann 
auf  der  anderen  Wagschale  w^  und  aus 
beiden  Wägungen  das  Mittel  nimmt.  Bei  der 
Substitutionsmetbode  wird  die  zu  wägende 
Masse  zunächst  mit  einer  beliebigen  anderen 
Masse  (Tara]  ins  Gleichgewicht  gebracht,  dann 
von  der  W.  entfernt  nnd  durch  Gewichte 
ersetzt,  bis  die  W.  wieder  im  Gleichgewicht 


1  Mgrm.,  mit  der  besten  W.  etwa  nodi  auf 

0"003  Mgrm.,  also  auf  1  Dreihnndertmillionatel 
genau  bestimmen.  Fär  die  feinsten  Messungen 
versieht  man  die  W,  mit  einer  Spiegelab- 
lesung. 

RBmiacht  oder  SchneUtcage,  An  dem  kür- 
zeren Arm  eines  nngleichannigen  Hebels 
(Fig.  450)  hängt  eine  Wagschale,  an  dem  län- 
geren Arm  ist  ein  Lanfgewicht;  verschieb- 
bar.   Ist  die  W.  im  Gleidige wicht,    so  kiinn 


ist.  Die  kleinen  Abweichungen  vom  Gleich- 
gewichte werden  bei  feineren  Wägnngen  nicht 
in  der  Buhelage  festgestellt,  sonoern  während 
die  W.  schwingt.  Man  beobachtet  eine  ungerade 
Anzahl  von  Um kehrp unkten  des  Zeigers  Z 
auf  der  Scala  S  nnd  bestimmt  so  die  Ruhe- 
lage. 

Zar  Schonung  der  Schneiden  dient  die 
Arrttirung,  eine  Vorrichtung,  durch  welche 
die  Mittel  sehn  ei  de  von  der  Pfanne  und  die 
Wagschalen  von  den  Endschneiden  abgehoben 
werden,    wenn  die  W.  nicht  im  Betriebe  ist 


man  das  Gewicht  (die  Masse)  der  Last  un- 
mittelbar an  der  auf  dem  Balken  angebrach- 
ten Theilnng  ablesen. 

Brackenwage.  Zur  Wägnng  gi-össerer  Lasten 
dient  in  der  Regel  die  Brücken  wage.  Auf  der 
„Brücke"  A  B  {Fig. 451)  ruht  die  Last  Q.  Das 
Gewicht  von  Q  kann  man  sich  in  zwei  Kräfte 
zeriegt  denken,  die  eine  Q,  wirkt  mittels  der 
in  A  drehbaren  Stange  A  d  als  Zngkraft  in 
d.  die  zweite  Q,  wirkt  mittels  der  Schneide 
B  auf  den  um  die  Schneide  e  drehbaren  ein- 
armigen  Hebel   e  f.    Ist  der    Hebelarm  ef 
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n*mal  so  gross  als  der  Arm  e  B^  so  kann 
man  sich  die  Kraft  Q^  durch  eine  in  /  wir- 

Q 

kende  Kraft  von  der  Grosse  — ^  ersetzt  denken, 

n  ' 

welche  mittels  der  um  /  drehbaren   Stange 

fbinb   als   Zug   auf  den   Wagebalken   a  b 

wirkt.  Ist  nun  der  Hebelarm  c  b  ebenfalls  n- 

mal  grösser  als  der  Arm  c  d,  so  kann  man 

sich  die  von  Q^  herstammende,  in  b  wirkende 

Kraft  ^  durch  eine  Kraft  yon  der  Grösse 
n 

Q^  ersetzt   denken,    welche  in  d  ihren  An* 

griffspnnkt  hat.  Daher  wirkt  das  ganze 
ewicht  der  Last  Q^  wo  diese  auch  auf  der 
Brücke  liegen  mag,  so,  als  ob  die  Masse  Q 
unmittelbar  an  d  aufgehängt  wäre. 

Macht  man  daher  den  Hebelarm  ac  10- 
oder  100-mal  so  gross,  als  den  Hebelarm  c  d, 
so  genügt  auf  der  Wagschale  ein  Gewicht 
Ton  der  Masse  p=^0'lQ  oder  0*01  Qy  um  der 
Masse  Q  das  Gleichgewicht  zu  halten  (Deci- 
mal-,  resp.  Centesimalwage). 

S.  a.  „Federwage''.  Hydrostatische  W.  s. 
„Dichte".  PM. 

Wi^g^er'soher  Hammer ,  s.  „in- 

duction**,  pag.  1073. 

Wahmehmnny,  e.  ,Empfindung\ 
Waller'sohe        Degeneration. 

Durchschneidet  man  eine  Nervenfaser,  so  tre- 
ten eigenartige  Veränderungen  auf,  welche 
man  als  WALLSB*sche  Degeneration  bezeichnet. 
In  der  Regel  tritt  diese  „secundäre  Degene- 
ration** nur  in  dem  von  der  Ganglienzelle 
durch  den  Schnitt  getrennten  Stück  der  Ner- 
venfaser auf  (WALLEA^sches  Gesetz).  Näheres 
ist  in  den  Artikel  „Degeneration,  secundäre** 
nachzulesen.  Man  hat  übrigens  neuerdings 
gefunden,  dass  auch  der  mit  der  Ganglien- 
zelle zusammenhängende  Theil  der  Nerven- 
faser und  die  Zelle  selbst  oft  einer  aller- 
dings weniger  erheblichen  und  langsameren 
Degeneration  verfallen.  Wovon  letztere  abhängt, 
ist  noch  nicht  sicher  bekannt.  Jedenfalls  ist  also 
die  WALLEB^sche  Degeneration  nicht  stets  celluli- 
fugal  und  das  WAixEB'sche  Gesetz,  insofern 
es  nur  eine  solche  annimmt,  nicht  ausnahms- 
los richtig.  ZIEHEN. 

IXTalratlL  Ais  W,y  Cetaceum  oder  Sperma 
Ceti,  bezeichnet  man  die  weisse  perlmutter- 
artig glänzende  Substanz,  einen  eigenthüm- 
lichen  fettartigen  Stoff,  der  sich  bei  einem 
kolossalen  Walfisch  des  atlantischen  und 
stillen  Oceans,  dem  Pottfisch  (Physeter  ma- 
crocephalus)  in  flüssigem  Zustande  massen- 
haft in  den  grossen  Höhlen  des  Kopfes  findet 
nnd  sich  nach  dem  Tode  des  Thieres,  d.  h. 
beim  Erkalten,  krystallinisch  abscheidet.  In 
geringer  Menge  ist  W.  auch  in  dem  Secret 
der  Bürzeldrüsen  von  Vögeln  (Gans,  Ente) 
gefunden  worden.  Während  in  den  gewöhn- 
lichen Fetten  (s.  d.)  die  flüssigen  und  festen 
Fettsäuren  (Oel-,  Palmitin-,  Stearinsäure)  an 
das  Glycerin,  den  dreiatomigen  Alkohol  der 
Propylreihe  esterartig  gebunden  sind,  besteht 
der  W.  überwiegend  aus  einem  Fett,  in  dem 
die  Palmitinsäure  (Cj^HgiOg)   an  den  Cetyl- 


alkohol  (oder  Aethal)  CigHjj.OH  esterartig 
gebunden  ist :  Palmitinsäurecetylester.  Daneben 
finden  sich  analoge  Ester  der  Stearinsäure, 
Laurostearinsäure  und  Myristinsäure.  Schmilzt 
um  50^  C.  herum ,  wird  pharmaceutisch  als 
Zusatz  zu  Salben  und  Pomaden  (Ung.  leniens. 
Ung.  labiale  rubrum ,  Ceratum  Cetacei  u.  a.) 
benutzt,  wobei  es  den  Vorzug  besitzt,  nicht 
leicht  ranzig  zu  werden. 

In  Wasser  und  kaltem  Alkohol  unlöslich, 
in  siedendem  Alkohol  (1:40),  in  Aether, 
Chloroform,  Benzol  u.  a.  löslich,  wird  es 
durch  siedende  Aetzalkalien  in  Palmitinsäure 
und  Cetylalkohol  zerlegt,  ebenso  nach  Mdek 
durch  natürlichen  oder  künstlichen  Pankreas- 
saft.  Auf  dieser  Spaltung  beruht  es,  wenn 
von  innerlich  genommenem  W.  trotz  seiner 
Unlöslichkeit  in  Wasser  und  Magensaft 
obwohl  er  erst  weit  über  der  Temperatur  des 
ThierkÖrpers  schmilzt,  doch  bis  zu  15  Pro- 
cent im  Darm  resorbirt  werden,  und  zwar 
als  Palmitinsäure,  aus  der  sich  synthetisch 
gewöhnliches  Palmitinfett  bildet,  das  Munk 
auch  im  Chylus  nachweisen  konnte. 

^^  I.  MUNK. 

Walzengelenky  s.  „Ohamiergelenk^ 

IXTanderleber,  Verlagerung  der  Leber 
mit  ungewöhnlicher  Beweglichkeit,  ist  ein 
seltener  Zustand,  sofern  er  die  ganze  Leber 
betrifft.  Einzelne  Theile  derselben  können 
durch  Schnüren  beweglich  werden  und  ge- 
ringfügige Excursionen  bei  Lageveränderung 
des  Körpers  ausführen.  h. 

Wandermilz,  in  seltenen  FäUen  kommt 
es  vor,  dass  die  Milz  beweglich  wird  und  sich 
im  Abdomen  dislodrt.  Gewöhnlich  wächst  sie 
dann  irgendwo  wieder  fest.  Man  hat  FäUe 
beobachtet,  wo  eine  solche  Milz  im  kleinen 
Becken  fixirt  war.  Eine  Bedeutung  kommt 
der  Affection  dadurch  zu,  dass  gelegentlich 
Diagnosenirrthümer  auftreten.  h. 

Wandemiere,  ziemlich  häufig  ist  die 

eine  oder  sind  beide  Nieren  so  beweglich, 
dass  sie  durch  Lageveränderung  des  Körpers 
oder  durch  die  Darmperistaltik  im  Abdomen 
herumgeschoben  werden  und  es  kann  das  zu 
erheblichen  Beschwerden  führen.  Neben  einer 
Disposition  muss  man  Traumen  als  Ursachen 
beschuldigen,  die  sich  als  Stoss,  Druck  oder 
Zerrung  (Heben  schweizer  Lasten)  darstellen. 
Die  Nieren  können  bis  ins  kleine  Becken 
oder  bis  auf  die  andere  Körperseite  wandern. 
Durch  adhäsive  Entzündungen  werden  sie 
zuweilen  spontan  an  irgend  einer  Stelle  fixirt 
Von  einer  congenitalen  Transposition  der 
Niere  kann  man  die  fixirte  W.  leicht  durch 
den  Verlauf  der  Gefässe  unterscheiden,  die 
bei  der  W.  stets  der  noimalen  Stelle  ent- 
springen. Durch  Abknickung  des  Ureters  ent- 
steht zuweilen  Hydronephrose,  auch  kann  die 
W.  den  Darm  comprimiren.  Doch  sind  diese 
Erscheinungen  sehr  selten  und  die  meisten 
Symptome  sind  auf  nervöse  Sensationen  und 
hypochondrische  Steigerung  derselben  zurück- 
zuführen. Wirkliche  Gefahren  bringt  die  W. 
vcrhältnissmässig  selten  mit  sich.  h. 
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Wandorzellen.    y.   rxcklimohausen 

machte  die  Entdeckung,  dass  die  lebenden 
Gewebe  neben  den  bis  dahin  bekannten 
Zellen  solche  enthalten,  die  ihren  Ort  Ter- 
ändern  xind  die  er  im  Gegensatz  zn  jenen 
anderen,  den  fixen,  als  W.  bezeichnete.  Durch 
die  Experimente  ComniEiif's  wnrde  ihre  Be- 
ziehnng  zur  Entzündung  and  ihre  Herkunft 
aus  den  Blutgefässen  erwiesen.  Weitere  Unter- 
snchungen  lehrten,  dass  unter  besonderen 
umstanden,  besonders  bei  Regeneration  auch 
andere  Elemente,  Gefassendothelien,  Epithe- 
lien,  Bindegewebszellen  ortsbeweglich  werden. 
Jener  Namen  wird  aber  xat'  ^^V  ^^  ^^^ 
beweglichen  Blutzellen  gebraucht.  Die  Art  der 
Bewegung,  mit  der  diese  Zellen  die  Gewebe 
durchwandern,  kann  auch  ausserhalb  der- 
selben mit  Hilfe  des  heizbaren  Objecttisches 
beobachtet  werden.  Es  ist  die  amöboide  Be- 
wegung, die  darin  besteht,  dass  sich  aus  dem 
ursprünglich  kugeligen  Zellleib  einzelne  Kolben 
oder  Zacken  hervorstrecken,  denen  der  übrige 
Körper  gewissermassen  nachfliesst.  Im  Gewebe 
zwängen  4sich  die  betreffenden  W.  durch  pra- 
formii-te  Löcher  und  Spalten,  es  scheint  jedoch, 
dass  sie  auch  in  gewissem  Grade  die  Fähigkeit 
besitzen,  sich  selbst  ihren  Weg,  sogar  bis  in 
andere  Zellen  hinein,  zu  bahnen.  Der  Bau  der 
Zellen  ist  dieser  Thätigkeit  entsprechend  ein 
äusserst  labiler  Der  Leib  ist  imstande,  jede 
denkbare  Verschmälerung  durchzumachen,  so 
dass  er  bald  plattenfÖrmig,  sternförmig,  selbst 
faserförmig  erscheint.  Eine  besondere  An- 
passung kann  der  Kern  zeigen.  Er  erscheint 
meist  in  eine  Anzahl  ganz  isolirter  farb- 
barer Partikel  zerfallen^  daher  der  Name 
polynuclear;  bei  besseren  Untersuchungs- 
methoden erkennt  man  indes,  dass  diese 
Fragmente  stets  durch  feine  Fäden  in  Ver- 
bindung stehen.  Nach  Deckbuyzen's  sehr  ein- 
leuchtender Deutung  entsprechen  diese  Fäden 
der  Membran  eines  schlaffen  Sackes,  der  die 
Chromatinabschnitte  enthält,  eine  Vorrichtung, 
durch  die  der  Kern  eine  ganz  hervorrasende 
Formveränderlichkeit  erlangen  würde.  Indes 
sind  nicht  ausschliesslich  die  polynudeären 
Blutzellen  wanderföhig.  Es  ist  ganz  sicher 
festzustellen,  dass  besonders  unter  .pathologi- 
schen Verhältnissen  auch  die  einfach  ge- 
kernten Mastzellen,  sowie  die  einkernigen 
E rossen  Lymphocyten,  für  die  ich  den  Namen 
ymphogonien  vorgeschlagen  habe^  und  die  sich 
durch  fsine  basophile  Körnung  des  Zellleibes 
auszeichnen,  in  die  Gewebe  eindringen.  Doch 
geht  diesen  oft  eine  Einwanderung  polynucleärer 
Zellen  voraus,  die  demnach  vielleicht  bestimmt 
ist,  den  weniger  schmiegsamen  Formen  den 
Weg  zu  bahnen.  Die  Beziehungen,  die  sich 
zwischen  der  Wanderfahigkeit  der  Blutzellcn 
und  ihren  Formeigenheiten,  besonders  der  er- 
wähnten Kemform  erkennen  lassen,  machen  es 
auch  wahrscheinlich,  dass  die  entsprechende 
Kemform  nicht  das  Merkmal  einer  besonderen 
einheitlichen  Zellkategorie  ist,  sondern  dass 
sie  als  functionelle  Anpassung  bei  verschie- 
denen Kategorien  der  Blutzellen  auftreten 
kann.  So  steht  es  fest,  dass  sowohl  aus  den 
Lymphknoten  wie  aus  dem  Knochenmark 
polynucleäre  Elemente   hervorgehen   können. 


Als  Ursache  der  Auswanderung  der  Zellen 
zuerst  aus  den  blutbildenden  Organen,  dann 
weiter  aus  den  Blutgefässen  und  ihrer  Ein- 
oder  Durchwanderung  der  Gewebe  nehmen 
wir  chemotaktische  Reize  an,  die  nach  den 
pathologischen  Erfiahrnngen  besonders  man- 
chen Bakterien  und  ihren  Ausscheidungs- 
producten  zukommen  müssen.  Diese  Reise 
müssen  einmal  schon  die  Ansammlung  der 
W.  in  einzelnen  Gtefassprovinzen  und  femer 
ihren  Austritt  aui&  den  Gefössen  bewirken. 
Als  Zweck  des  Vorganges  lassen  sich  zwei 
Gesichtspunkte  vermutnen.  Einmal  könnte 
den  W.  die  Zufuhr  von  Emährungsstoffen 
zufallen  (Rakvieb^s  Klasmatocyten).  Vielleicht 
sind  sie  nach  modernen  Anschauungen  auch 
als  Träger  von  Antitoxinen  zu  betrachten. 
Andererseits  ist  aber  auch  ihre  Fähigkeit, 
Stoffe  aufzunehmen,  unzweifelhaft.  Als  Phago- 
cyten  (Metschnikoff)  betheiligen  sie  sich  an 
der  Fortschaffung  aller  möglichen  Abfalle 
des  normalen  und  pathologischen  Gewebs- 
zerfalls. Sie  transportiren  so  Fett,  Pigment, 
selbst  absterbende  Gewebszellen  (Blutkörper- 
chen) und  endlich  Bakterien.  Man  darf  sich 
indes  nicht  vorstellen,  dass  dieser  Vorgang 
stets  im  Sinne  des  Organismus  als  zweck- 
mässig zu  betrachten  ist.  Besonders  die  Auf- 
nahme der  Bakterien  kann  auch  deren  Weiter- 
verbreitung bewirken,  wie  dies  für  den 
Tuberkelbacillus  wahrscheinlich  der  Fall  ist. 
In  anderen  Fällen  ist  aber  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  mit  der  Au&ahme  in  die  W.  gleich- 
zeitig eine  Art  von  Zerstörung  und  Ver- 
dauung der  Fremdkörper  ausgeübt  wird,  wie 
das  vor  allem  bei  der  Verarbeitung  von 
rothen  Blutkörperchen  zu  Pigment,  von 
weissen  Blutkörperchen  zu  Fleicmiiio*8  tingiblen 
Körperchen  in  allen  Phasen  zu  beobachten 
ist.  Dagegen  ist  die  Bedeutung  der  phago- 
cytären  W.  für  die  Vernichtung  von  Bakterien 
und  für  die  Lehre  von  der  Immunitat,  die  von 
Metbchnikoff  und  seinen  Schülern  seit  etwa 
15  Jahren  eifrig  verfochten  wird,  noch  keines- 
wegs sichergestellt.  c.  bkhda.. 

Wulff 6y  Mala  (davon  das  Adjectivnm 
malaria),  ist  die  seitliche  Gegend  des  Gesichts, 
welche  nach  der  volksthümlichen  Auffassung 
zwischen  Kinn,  Nase,  Auge,  Schläfe,  Ohr  und 
Unterkieferrand  liegt  und  somit  etwa  die 
Regiones  infraorbitalis,  zygomatica,  bnccalis 
und  parotideo-masseterica  (s.  unter  „Regio, 
Regiones")  umfasst.  Die  Haut  der  W.  zeichnet 
sich  bei  den  meisten  gesunden  Menschen 
durch  ihre  stärkere  RÖthung  aus.  Der  bei  ma- 
geren Personen  und  gewissen  Racen  unterhalb 
des  Auges  und  etwas  seitlich  stärker  hervor- 
tretende Wulst  wird  durch  das  stärker  vor- 
springende und  das  Tuber  malare  bildende 
Jochbein  (s.  „Wangenbein*')  bedingt.  —  Das 
Wort  Mala  kommt  vor  in  der  Zusammen- 
setzung Nervus  subcutaneue  malae  (jetzt  N. 
zygomaticus  genannt,  s.  „Trigeminus*,  zweiter 
Ast),  weil  derselbe  die  Haut  der  W.  in  der 
Gegend  des  Jochbeins  innervirt.  z. 

Wangenbein  oder  Jwihbein,  0$  z^g^ 
maticum.  Dasselbe  ist  paarig  und  gehört  dem 
Gesichtsschädel  an.  £s  besteht  ans  zwei  auf 
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einander  senkrecht  stehenden  Platten,  einer 
Lamina  molaris  nnd  einer  Lamina  arbitaliSj 
an  denen  man  verschiedene  Flächen  nnd 
Fortsätze  erkennen  kann.  Nach  oben  ist  der 
Processus  fronto-sphenoidalis  gerichtet,  an 
dessen  Bildung  beide  Platten  theilnehmen. 
Nach  hinten  zieht  der  der  Lamina  malaris 
angehörige  Processus  temporah's,  der  mit  dem 
Processus  zygomaticas  des  Schläfenbeins  zu- 
sammen den  Arcus  zygomaticus  bildet.  Die 
Lamina  malaris  zeigt  vorn  und  lateral  die 
Facies  malaris ,  welche  im  grossen  Ganzen 
viereckige  Gestalt  besitzt  nnd  sich  nach  oben 
auf  den  Proc.  frontosphenoidalis  und  nach 
hinten  auf  den  Proc.  temporalis  erstreckt. 
Die  untere  Ecke  ist  wulstig  abgerundet  und 
bildet  den  Wangenhöcker,  Tuher  malare.  Der 
obere  mediale  Rand  ist  concav  xmd  bildet 
einen  Theil  der  Umrandung  des  Augenhöhlen- 
einganges und  zugleich  die  Kante,  an  der 
beide  Platten  zusammenstossen.  Am  oberen 
hinteren  Rande  bemerkt  mau  zuweilen  einen 
unbedeutenden  Höcker,  den  Processus  mar- 
ginalis.  Die  hintere  mediale  Fläche,  Facies 
temporalis  y  geht  auch  auf  die  Lamina  orbi- 
talis  über  und  hilft  die  Fossa  temporalis 
bilden.  An  der  Lamina  orbitalis  bildet  die 
Facies  orbitalis  einen  Theil  der  lateralen 
Augenhöhlen  wand.  Auf  dieser  Fläche  bemerkt 
man  weiter  vorn  eine  oder  zwei  Oeffnungen, 
die  Foramirta  zygomaiicoorbitalia.  Von  hier 
gehen  zwei  Canäle  aus,  von  denen  der  eine 
auf  der  Facies  malaris  mit  dem  Foramen 
zggomatioofacialet  der  andere  auf  der  Facies 
temporalis  mit  dem  Foramen  zygomaticotem- 
porale  endigt.  An  den  Oeffnungen  treten 
gleichnamige  Nerven,  Zweige  des  N.  zygoma- 
ticus vom  zweiten  Trigeminusaste,  die  durch 
die  Augenhöhlenöffnung  in  die  Canäle  ge- 
langt sind,  zutage.  Der  Knochen  ist  verbunden : 
mit  dem  Stirnbein  (oben),  dem  grossen  Keil- 
bein hinten  an  der  Lamina  orbitalis,  dem 
Schläfenbein  hinten  am  Processus  temporalis, 
unten  medial  in  ausgedehnter  Fläche  mit 
dem  Oberkiefer.  —  Der  Knochen  ossificirt 
von  einem  Punctum  ossificationis  aus.     z. 

Wangengegendy  s.  „Regio  malaris" 
u.  „Wange". 

WangenhÖhle  oder  Kieferhöhle,  Sinus 
maxillaris  (Antrum  Highmori),  s.  unter  „Ober- 
kiefer''.  z. 

l^&]|26y  8.  „Cimex  lectularius". 

Warmblüter,  s.  „Homoiothermie^ 

warn,  Brustwarze,  Papilla  mammae> 
w^ird  die  warzenartige  Hervorragung  auf  der 
Mitte  der  Mamma  genannt,  auf  deren  Höhe  die 
Milchgänffe  münden  und  welche  beim  Säugen 
vom  Kinde  erfasst  wird.  Genaueres  s.  unter 
„Mammae".  z. 

l^arzen.  Wir  unterscheiden  harte  und 
weiche  W.  Nur  die  ersteren  besprechen  wir 
hier,  da  die  weichen  W.  mit  den  Mollusca 
fibrosa  identisch  sind.  Als  harte  W.  bezeichnen 
wir  jene  in  verschiedenen  Lebensaltern  auf- 
tretenden, halbkugeligen,  etwa  erbsengrossen 


Prominenzen  der  Haut.  Dieselben  treten  häufig 
an  den  Händen,  im  Gesicht  und  auf  dem  be- 
haarten Kopfe  auf.  Anatomisch  stellen  sie 
eine  einfache,  umschriebene  Hyperplasie  der 
Homschicht  dar.  Als  Folgezustand  derselben 
bildet  sich  erst  eine  Fapillarhypertrophie  aus. 
Als  eine  besondere  Form  werden  von  einigen 
Beobachtern  die  Verrucae  planae  juveniles  auf- 
gefasst.  Sie  finden  sich  nur  bei  jugendlichen 
Personen  als  kleine,  in  grösserer  Anzahl  bei- 
sammenstehende, flache,  gelblich-bräunliche 
bis  braunrothe  W.  Befallen  werden  nur  Ge- 
sicht und  Hand,  besonders  der  Fingeri-ücken. 
Senile  oder  seborrhoische  W.  von  tief  dunkel- 
brauner Farbe  treten  bei  alten  Leuten  häufig 
im  Gesicht  und  am  Rücken  in  grosser  Zahl 
auf.  I.  Nedmann  erklärt  das  Zustandekommen 
dadurch,  dass  die  Hornschicht  trocken  und 
spröde  wird.  Später  wird  dieselbe  infolge 
Schrumpfung  der  Cutis  gefurcht  und  an  ein- 
zelnen Stellen  häufen  sich  die  verhornten 
Zellen  in  mehrfacher  Schicht  übereinander 
an.  Dieselben  lagern  theils  auf  einer  glatten 
Oberfläche,  theils  auf  einzelnen  Resten  der 
Papillen,  und  auf  diese  Weise  entstehen  warzen- 
artige Excrescenzen.  PoLLrrzKa  fand  in  den- 
selben eine  eigenthümliche  Fettinfiltration, 
über  deren  Herkunft  wir  vollkommen  im  Un- 
klaren sind.  Die  im  Volksmunde  sehr  ver- 
breiteten Anschauungen,  dass  die  gewöhn* 
liehen  harten  W.  übertragbar  sind,  fand  bisher 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  keinen  An- 
klang. Alle  Beobachter  stimmten  darin  über- 
ein, dass  die  Infectiosität  der  W.  gänzlich  un« 
begründet  sei.  Indessen  ist  in  neuester  Zeit 
durch  Jadassobh  doch  der  Beweis  erbracht, 
dass  die  W.  in  der  That  inoculabel  sind.  Ihm 
gelangen  sowohl  an  sich  wie  an  anderen  In- 
oculationsexperimente  mit  positiven  Resul- 
taten, indem  kleine  Warzen  Stückchen  in  mög- 
lichst oberflächliche  Epidermistaschen  gebracht 
wurden.  Wenn  auch  hiemach  als  sicher  gelten 
kann,  dass  dieW.  übertragbar,  so  fragt  es 
sich  doch,  ob  sie  auch  als  mikroparasitär  an- 
zusehen sind.  Darüber  wissen  wir  noch  nichts 
Bestimmtes.  Noch  alle  bisher  hierbei  gefun- 
denen belebten  Krankheitserreger  haben  sich 
als  bedeutungslos  erwiesen. 

M.  JOSEPH  (Berlin). 

IXTarzenfortsatSy  Processus  mastoi- 
deus,  s.  „Felsenbein". 

lXrar26nll0f|  Areola  mammae,  ist  eine 
die  Brustwarze  umgebende,  dunkler  als  die 
übrige  Haut  erscheinende  Zone  von  wechseln- 
der  Breite.     Genaueres  s.  unter   „Mammae''. 


Wasser,  s.  „  Trinkwasser ^ 


z. 


Wasser,  H,  O,  wurde  früher  als  Element 
angesehen,  bis  Cavbndish  im  Jahre  1781  und 
darauf  Watt  und  Lavoisieb  feststellten,  dass 
es  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  besteht. 
Die  Zusammensetzung  H,0  zeigt  am  deut- 
lichsten die  Elektrolyse  des  W.,  bei  welcher 
genau  2  Volumina  Wasserstoff  und  1  Volumen 
Sauerstoff  gebildet  werden.  Lässt  man  durch 
diese  Gasmischung,  das  Knallgas,  einen  elek- 
trischen Funken  schlagen,  so  vereinigen  sieb 


1647 


WASSER.  —  WASSERBÄDER. 


1648 


beide  Gase  anter  Detonation  vollständig  za  W. 
Das  W.  entsteht  nicht  nnr  ans  gasförmigem 
Wasserstoff  und  Sauerstoff,  sondern  auch  aus 
diesen  Elementen,  wenn  eines  von  ihnen  oder 
beide  in  Verbindungen  enthalten  sind.  So 
wird  beim  lieber  leiten  von  Wasserstoff  über 
Oxyde ,  z.  B.  Kupferoxyd ,  W.  unter  gleich- 
zeitiger Reduction  des  Oxydes  zu  Metall  ge- 
bildet: CuO  +  H,=Cu  +  H,0;  so  entsteht 
bei  der  Verbrennung  Wasserstoff  haltiger  Sub- 
stanzen durch  Vereinigung  des  Wasserstoffes 
der  Verbindungen  mit  Sauerstoff  W.  Ist  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  in  den  Verbindungen 
enthalten,  so  bildet  sich  aus  diesen  Verbin- 
dungen bei  je  nach  der  Natur  derselben  ver- 
schiedenen Temperaturen  W.  So  bildet  sich 
aus  Zucker  beim  Erhitzen  unter  Luftabschluss 
W. ,  so  spalten  z.  B.  organische  Säuren  oft 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter 
Bildung  von  Anhydriden  W.  ab.  Eine  solche 
Wasserabspaltung  geschieht  bei  den  meisten 
Synthesen  organischer  Verbindungen,  nament- 
lich bei  den  im  pflanzlichen  und  thierischen 
Organismus  vor  sich  gehenden. 

Das  W.  ist  eine  farblose,  nur  in  sehr  dicken 
Schichten  bläulich  erscheinende  Flüssigkeit. 
Es  hat  bei  +  4^  seine  grösste  Dichte,  die  als 
Einheit  für  die  Bestimmung  der  specifischen 
Gewichte  gilt.  Bei  dem  Nullpunkt  der  Thermo- 
meter nach  Cblsics  und  R^umuk  wird  es  fest 
und  krystallisirt  als  Eis  im  hexagonalen  Sy- 
stem. Hierbei  dehnt  es  sich  aus,  das  specifi- 
sche  Gewicht  des  Eises  ist  nur  0*94.  Deshalb 
schwimmt  das  Eis  auf  dem  W.,  bedeckt  im 
Winter  die  Seen  und  schützt  sie  vor  dem 
Ausfrieren,  und  deshalb  vermag  dasW.  beim 
Gefrieren  Gefasse  zu  zersprengen  und  Fels- 
blöcke, in  deren  Spalten  es  sich  befindet, 
auseinanderzutreiben.  Das  W.  ist  flüchtig, 
d.  h.  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
dampft es.  Es  siedet  bei  100®  C.  Der  Wasser- 
dampf hat  das  specifische  Gewicht  0*00059 
und  demnach  die  Dichte  0622. 

Das  W.  ist  ein  Lösungsmittel  für  die 
meisten  Substanzen.  Die  wässerigen  Lösungen 
sieden  höher  und  erstarren  tiefer  als  W.,  ver- 
halten sich  also  wie  Lösungen  überhaupt. 
Beim  Gefrieren  von  Lösungen  scheidet  sich 
zunächst  nur  Eis  aus,  wodurch  die  Lösungen 
concentrii-ter  werden.  Das  Brunnen-  und  Fluss- 
wasser enthält  stets  mehr  oder  weniger  Sub- 
stanzen gelöst.  Zur  Gewinnung  von  reinem  W. 
wird  es  in  Dampf  verwandelt,  der  in  Kühl- 
vorrichtungen wieder  zu  W.  condensirt  wird ; 
so  erhält  man  das  deatillirte  W.  Ganz  reines 
W.,  wie  es  zu  gewissen  physikalischen  Unter- 
suchungen erforderlich  ist,  wird  aus  silbernen 
Apparaten  destillirt. 

Das  W\  ist  für  pflanzliche  und  thierische 
Organismen  ein  notliwendiger  Bestandtheil. 
Der  menschliche  Körper  besteht  zu  63  Procent 
aus  W.  Die  nothwendige  tägliche  Gesammt-Ein- 
nahme  und  -Ausgabe  von  W.  beträgt  gegen 
2*5  Liter.  Alle  chemischen  und  physikalischen 
Vorgänge  im  lebenden  Organismus  sind  an 
die  Gegenwart  von  W.  gebunden.  Durch  die 
Verdunstung  ist  es  der  wichtigste  Wärme- 
regulator für  den  thierischen  Organismus. 

M.  SIEGFRIED. 


Wasser  als  Einsohlussmittel. 

Zum  Zwecke  der  Conservirung  mikroskopi- 
scher Präparate  ist  es  nothwendig,  dieselben 
in  passender  Weise  „einzuschliessen"  (s.  ,Ein- 
schliessung'^).  Die  Einschlussmittel  müssen 
selbstverständlich  so  beschaffen  sein,  dass  sie 
den  Einflüssen,  denen  das  fertige  Präparat 
während  der  folgenden  Aufbewahrung  ausge- 
setzt ist,  sdso  namentlich  dem  Einflüsse  des 
Austrocknens,  genügend  widerstehen;  W.  ist 
aus  diesem  Grunde  als  E.  gewöhnlich  nicht 
zu  gebrauchen.  Sehr  häufig  aber  kommt  das 
W.  a.  £.  in  Betracht,  wenn  es  sich  zunächst 
nicht  um  die  Conservirung,  sondern  nur  um 
die  mikroskopische  Beobachtimg  des  Prä- 
parates handelt.  Was  speciell  die  Wirkung  des 
W.  a.  E.  bei  der  Untersuchung  von  Bakterien- 
Präparaten  angeht,  so  ist  äusserst  wichtig  der 
Umstand,  dass  das  Bild  der  Bakterien zellen 
unter  diesen  Bedingungen  ein  ganz  abweichen- 
des ist  von  demjenigen,  welches  man  erhält, 
wenn  man  das  Präparat  in  der  gewöhnlichen 
Weise  in  Oanadabalsam  einschliesst.  In  dem 
letzteren  Falle  nämlich  handelt  es  sich  stets 
um  Zellen,  welche  vor  dem  Einschlüsse  ge- 
trocknet wurden!  sie  erscheinen  in  gewisser 
Weise  geschrumpft ;  in  dem  Falle  des  Wasser- 
einschlusses jedoch  hat  entweder  eine  solche 
Trocknung  überhaupt  nicht  stattgefunden,  oder 
die  zunächst  angetrockneten  Zellen  haben 
die  Gelegenheit  genaht,  in  dem  einschliessen- 
den  Wasser  wieder  aufzuquellen :  in  jedem 
Falle  erscheinen  hier  die  Bakterienzellen  nicht 
geschrumpft,  sondern  in  Grössen  Verhältnissen, 
die  den  Verhältnissen  im  lebenden  Zustande 
mehr  oder  weniger  nahestehen.  c.  o. 

Wasser,  siedendes,  Desinfec- 

ttonskraft.  Die  D.  des  s.  W.  von  100''  C, 
d.  h.  des  unter  dem  gewöhnlichen  Atmosphären- 
drucke 8.  W.,  scheint  genau  dieselbe  zu  sein, 
wie  sie  dem  ,  strömenden '^  Wasserdampfe  von 
100^  C.  zukommt  (s  ^  Bakterien tödtung*^) ; 
nur  ist  selbstverständlich  die  Anwendung  des 
s.  W.  als  Desinfectionsmittel  in  der  Praxis  eine 
beschränkte.  c.  o. 

Wasserbakterien.  Mit  diesem  Aus- 
drucke bezeichnet  man  solche  Bakterienarten, 
welche  sich  in  Wasser  gewöhnlich  vorfinden. 
Es  handelt  sich  hier  meist  um  Bakterien  ans 
der  Gruppe  der  Bacillen;  pathogene  Eigen- 
schaften gehen  den  W.  meist  ab.  c.  o. 

Wasserbäder.  Ais  solche  bezeichnet 
man  die  länger  oder  kürzer  dauernde  Ein- 
wirkung von  Wasser  auf  die  Oberfläche  der 
äusseren  Haut  und  unterscheidet  je  nach  der 
Ausdehnung,  in  welcher  der  betreffende  Kör- 
per dieser  Einwirkung  ausgesetzt  wird,  Voll- 
bäder (bis  zum  Hals  reichend),  Halbbäder 
(bis  zum  Nabel),  Sitzbäder  (Eintauchen  des 
Unterleibs  undGesässes)  undTheilbäder(Ami-, 
Fuss-,  Handbäder).  Der  Temperatur  des  Bade- 
mediuros  entsprechend  spricht  man  von  kal- 
ten und  warmen  Bädern.  Eine  besondere  Bade- 
form bilden  die  Dampfbäder,  bei  welchen  sich 
der  Körper  in  einem  mit  Wasserdampf  von 
bestimmter  Temperatur  erfüllten   Baum   be- 
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findet.  Die  Wirkungsweise  der  W.  anf  den 
menschlichen  Organismus  ist  nicht,  wie  man 
früher  glaubte,  in  einer  Resorption  Yon  Was- 
ser durch  die  Hautdecken  zu  suchen,  sondern 
in  einer  Durchtränkung  der  obersten  Epi- 
dermisschichten  und  einer  Reizung  der  äusser- 
sten  Hautnervenendigungen,  deren  Erregung 
sich  auf  lebenswichtige  Centren  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  fortpflanzt  und  im  Gebiete 
der  Blutcirculation  und  des  Stoffwechsels  (be- 
sonders bei  längerer  Einwirkung  oder  häufi- 
ger Wiederholung  der  Bäder)  Aenderungen 
herbeiführt.  Die  Badewirkung  ist  verschieden 
je  nach  der  Badeform,  der  Dauer  der  Ein- 
wirkung und  vor  allem  nach  der  Temperatur 
des  Bademediums.  Dieser  sogenannte  ther- 
mische Reizeffect  muss  um  so  grösser  aus- 
fallen, je  mehr  die  angewandte  Badetempera- 
tur sich  nach  oben  oder  unten  von  dem  In- 
differenzpunkt des  Organismus  entfernt. 

Als  die   wesentlichsten   thermischen  Bade- 
Wirkungen  seien  nur  folgende  hervorgehoben : 

1.  Kalte  Bäder  haben  eine  primäi-e  Vermeh- 
rung der  Sauerstoffaufnahme  und  der  CO,- 
Ausscheidung  auf  Kosten  des  Fettumsatzes 
zur  Folge,  solange  die  Eisenwärme  nicht  we- 
sentlich herabgesetzt  wird;  in  diesem  Falle 
tritt    das    entgegengesetzte    Verhalten    ein. 

2.  Indifferent  warnte  Bäder  besitzen  keine 
directe  Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel,  be- 
ruhigen dagegen  das  Central nervensystem  in 
nicht  unerheblicher  Weise.  3  Durch  warme 
und  ?iei8se  Bäder  wird  die  0- Aufnahme  und 
CO,-Ausscheidnng  verlangsamt;  erst  bei  Er- 
höhung der  Eigenwärme  wird  der  respirato- 
rische Gasaustausch  in  den  Lungen  gesteigert, 
womit  ein  Eiweisszerfall  verbunden  ist. 

Unter  den  zu  Heilzwecken  Verwendung  fin- 
denden Bädern  nehmen  die  Sool-  und  die 
Seebäder  eine  wichtige  Stelle  ein.  Als  Sool- 
bäder  werden  Bäder  mit  einem  Kochsalz- 
gehalt von  mindestens  P/,  Procent  bezeichnet, 
doch  haben  die  zur  Verwendung  kommenden 
Kochsalzquellen  einen  Chlornatriumgehalt  bis 
zu  8  Procent ,  ja  es  werden  neuerdings  aus- 
nahmsweise noch  höhere  Concentrationsgrade 
angewandt.  Von  diesen  natürlichen  Soolbädem 
unterscheidet  man  die  künstlichen,  wie  solche 
durch  Zusatz  von  Salz  (oder  Mutterlauge) 
zu  Brunnenwasser  hergestellt  werden  und  in 
ihrer  Wirkung  jenen  gleichkommen.  Nur  den 
COg -haltigen  und  den  Thermalsoolen  ist  eine 
besondere  Wirkung  zuzusprechen.  Die  Sool- 
bäder  wirken  ebensowenig  wie  die  Süsswasser- 
bäder  auf  den  Organismus  durch  etwaige  Re- 
sorption von  Flüssigkeit  und  darin  gelöster 
Siälze,  sondern  durch  Imbibition  der  Ober- 
haut und  Reizung  der  Hautnervenendigung 
1[Contactwirkung) ,  welcher  Effect  durch  Ad- 
häsion der  Chlornatriumkry stalle  sich  noch 
lange  Zeit  nach  dem  Bade  fortsetzt.  Die 
thermische  Wirkung  kommt  dagegen  weniger 
in  Betracht,  da  Soolbäder  meist  von  indiffe- 
renter Temperatur  verabreicht  werden.  Die 
durch  die  Einwirkung  von  Soolbädem  er- 
zeugten Reflexwirkungen  lassen  sich  folgen- 
dermassen  zusammenfassen:  1.  an  der  Haut 
zeigt  sich  Hyperämie  und  Steigerung  der  Sen- 
sibilität. 2.  Die  Respiration  wird  vertieft  und 


verlangsamt.  3.  Die  Herzaction  wird  herab- 
gesetzt und  der  Blutdruck  steigt.  4.  Der 
Stoffwechsel  wird  mit  wachsender  Concentra- 
tion  und  Häufigkeit  der  Soolbäder  beeinflusst; 
besonders  zeigt  die  Nachperiode  eine  Be- 
schleunigung des  N-Umsatzes  und  vermehrte 
Oxydation  der  Zerfallsproducte. 

Bei  den  Seebädern  wird  der  Körper  eben- 
falls von  einem  kochsalzhaltigen  Wasser  um- 
spült, doch  ist  der  Salzgehalt  ein  geringer 
(2 — 2Va  Procent)  und  kommt  nur  demjenigen 
ganz  schwacher  Soolquellen  gleich.  Da  die 
Seebäder  femer  nur  von  kurzer  Dauer  ge- 
nommen werden  und  eine  ziemlich  niedere 
Temperatur  besitzen,  so  ist  die  chemische 
Contactwirkung  eine  geringere,  wogegen  die 
Adbäsionswirkung  zur  Geltung  kommt.  Die 
thermische  Wirkung  des  Seebades  kommt,  da 
die  Temperatur  desselben  circa  SO''  C.  hinter 
dem  Indifferenzpunkt  zurückbleibt,  einem 
energischen  Kältereiz  gleich,  wozu  sich  noch 
die  mechanische  Erregung  der  Hautnerven 
durch  den  Wellenschlag  gesellt.  Aus  diesen 
Reizwirkungen  resnltirt  eine  primäre  Con- 
traction  der  Hautgefasse,  lebhaftes  Frostgefühl, 
Drucksteigerung  im  Circulationssystem,  worauf 
(bei  längerer  Dauer  des  Bades)  ein  Stadium 
der  Reaction  in  Form  einer  Erschlaffung 
(Lähmung)  der  Hautgefasse  erfolgt.  Gleich- 
zeitig kommt  es  zu  einer  Steigerung  der 
Wärmeproduction,  Erhöhung  des  Stoffwech- 
sels und  Veränderung  des  Athemtypus  in 
wechselnder  Form,  während  das  gesammte 
Nervensystem  eine  tiefgehende  Erregung  er- 
fährt. Uebrigens  ist  zu  betonen,  dass  die 
Wirkungen  des  Seebades  von  jenen  der  See- 
luft (s.  d.)  nicht  zu  trennen  sind ,  ja  dass 
jene  noch  bedeutender  sein  müssen,  da  der 
Organismus  letzteren  nicht  nur  zur  Zeit  des 
Bades,  sondern  während  seines  ganzen  Auf- 
enthaltes an  der  See  ausgesetzt  ist. 

WEOELR  (Bad  Königsborn). 

WaSSerbrUChy   s.  „Hydrocele^    „Her- 


nie"* 


Wasserdampf    als    Desinfec- 

tionsmittely  s.  „Bakterientödtung". 

WBABBTget&BBBJBtemf   s.  „Echino- 
dermata*^. 

WaBBerimmersiony  s.  jmmersion''. 

pag.  1042. 

Wasserkopf,  s.  „Hydro  cephalus^ 

Wasserkrebs,    Noma,    s.    „Brands 
pag.  IIIL 

Wasserscheu,  s.  „Hnndswuth*'  (s.  d.). 

Wasserstrahlpumpe  ist  eine  Was- 

serluftpnmpe,  bei  welcher  das  unter  Druck 
ausfliessende  Wasser  Luft  mitreisst  und  da- 
durch in  dem  Räume,  in  welchem  der  Wasser- 
strahl fliesst,  die  Luft  verdünnt.  Von  solchen 
W.,  die  aus  Metall  oder  Glas  hergestellt  wer- 
den, existiren  verschiedene  Constructionen. 
Bei  der  verbreitetsten  mündet  ein  senkrechtes, 
nach    unten    spitz    zulaufendes    Strahlrohr, 
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welches  am  oberen  Ende  durch  einen  Schlauch 
mit  der  Wasserleitung  verbunden  wird,  in 
den  oberen  erweiterten  Theil  einer  Abfluss- 
röhre, der  mit  dem  Strahlrohr  luftdicht  ver- 
bunden ist.  Seitlich  befindet  sich  an  diesem 
erweiterten  Theile  des  Abflussrohres  eine 
dritte  Röhre,  welche  durch  einen  dicken 
Schlauch  mit  dem  zu  evacuirenden  Gefasse 
verbunden  wird.  DieW.  sind  in  wissenschaft- 
lichen Laboratorien  überall  da  im  Gebrauch, 
wo  es  nicht  nöthig  ist«  ein  vollständiges  Ya- 
cuum  zu  erzeugen,  also  beim  Evacuiren  von 
Exsiccatoren,  beim  Filtriren  unter  Druck  etc. 
Sie  haben  jetzt  die  BuNSSN^sche  Wasserluft- 
pumpe, bei  welcher  nicht  Wasserdruck,  son- 
dern die  saugende  Wirkung  eines  langen 
Fallrohres  benutzt  wird,  verdrängt.  Vergl.  auch 
„Luftpumpe",  pag.  1559.  u.  s. 

WaSSenuoht,  s.  „Hydrops^ 

Wasseruntenuchang  y  bakte- 

riolOgisollB.  Zum  Zwecke  der  b.  W.  kommt 
es  zunächst  stets  darauf  an,  eine  Probe  des 
zu  untersuchenden  W.  in  völlig  reinem,  origi- 
nalem Zustande  zu  erhalten.  Keine  Schwierig- 
keiten bereitet  dieser  Punkt,  wenn  es  sich 
um  einen  Zapfhahn  handelt,  aus  welchem  das 
Wasser  direct  entnommen  werden  kann :  man 
würde  ein  im  Trockenschrank  (s.  d.)  sterili- 
sirtes,  mit  sterilem  Wattepfropf  versehenes 
kleines  Glasgeföss  (am  besten  ein  Erlenmeyer- 
sches  Kölbchen)  einfach  mit  dem  Wasser  füllen. 
Schwieliger  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  es 
sich  z.  B.  um  die  Untersuchung  des  Wassers 
eines  Brunnenkessels  oder  eines  frisch  erbohr- 
ten Röhrenbrunnens  handelt,  oder  wenn  gar 
die  Aufgabe  vorliegt,  das  in  einer  bestimmten 
Tiefe  eines  Flusses  oder  des  Meeres  vorhan- 
dene Wasser  zu  untersuchen;  f&r  die  letzt- 
genannte Aufgabe  hat  man  besondere  instru- 
menteile Vornchtungen  construirt.  Was  die 
Untersuchung  dos  Wasseiti  von  Brunnenan- 
lagen  angeht,  so  ist  die  eingangs  erwähnte 
Forderung,  das  Wasser  wirklich  in  völlig 
originalem  Zustande ,  ohne  jede  Verun- 
reinigung, zu  erhalten,  specicll  bei  neu  erbohr- 
ten Röhrenbrunnen  häufig  recht  schwer  zu 
erfüllen.  Neuerdings  geht  man,  einem  Vor- 
schlage von  M,  Neisser  entsprechend ,  häufig 
so  vor,  dass  man  das  gesammte  Brunnenrohr 
mit  Hilfe  von  (entsprechend  gespanntem) 
Wasserdampfe  sterilisirt,  bevor  man  zu  der 
Probeentnahme  schreitet.  Der  Grund  für  diese 
letztere  Massnahme  liegt  in  der  Bedeutung, 
die  die  bakteriologische  W.  überhaupt  hat. 
Früher  hat  man  die  Sache  wohl  so  aufee- 
fasst,  dass  man  glaubte,  aus  der  Anzahl  der 
Bakterienkeime,  die  man  in  einem  bestimmten 
Volumen  des  untersuchten  Wassers  fand,  einen 
Schluss  auf  die  hygienische  Zulässigkeit  des 
Wassers  ziehen  zu  können.  Diese  Anscoauungs- 
weise  ist  verlassen :  man  weiss,  dass  es  —  viel 
mehr  als  auf  die  Anzahl  der  Bakterien zellen 
in  einem  bestimmten  Volumen  —  darauf  an- 
kommt, ob  krankheitserregende  Keime  in  dem 
betreffenden  Wasser  vorhanden  sind  oder  nicht. 
Nun  ist  aber  der  Nachweis  der  krankheits- 
erregenden Keime,  auch  derjenigen,  welche 


uns  am  allermeisten  interessiren,  bei  Wasser- 
untersuchungen i*echt  schwer;  und  auch  diese 
Art  und  Weise  der  Anschauung  über  die  Bedeu- 
tung der  bakteriologischen  W.  ist  also  nicht 
die  richtige :  Es  ist  überhaupt  nicht  möglich, 
aus  dem  Ausfall  der  bakteriologischen  Unter- 
suchung einer  bestimmten  Wasserprobe  ohne 
weiteres  ein  Ui*theil  dai-über  abzugeben,  ob 
das  betreffende  Wasser  den  Ansprüchen  der 
Hygiene  genügt.  Die  Bedeutung  der  b.  W.  liegt 
auf  anderen  Gebieten,  und  zwar  kommen  hier 
hauptsächlich  zwei  verschiedene  Fälle  in  Be- 
tracht :  Zunächst  ist  die  b.  W.  nicht  zu  um- 
gehen bei  der  Controls  von  Wctsserßltration»' 
anlagen.  Eine  Reihe  von  Städten  verwenden 
zur  Speisung  ihrer  Wasserleitungen  bekannt- 
lich Oberflächenwasser,  d.  h.  Wasser  von  Flüs- 
sen oder  Seen.  Da  solches  Wasser  a  priori 
stets  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Menge 
von  Bakterienkeimen  enthält,  so  wird  es  einer 
Reinigung  auf  die  Weise  unterzogen,  dass  es 
durch  Sand  filtrirt  wird  (s.  ,  Sandfilter ^). 
Solche  Sandfiltrationsanlagen  arbeiten  nur 
unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  in  zweck- 
mässiger Weise,  und  sie  müssen,  namentlich 
in  Epidemiezeiten,  häufig  auf  ihre  zweck- 
mässige Functionirung  controlirt  werden.  Dies 
kann  aber  nur  so  geschehen,  dass  man  dms 
Wasser  vor  und  nach  der  Filtration  bakterio- 
logisch untersucht:  man  findet  auf  diese  Weise, 
ob  die  Keime  in  zweckentsprechender  Weise 
durch  die  Filter  zurückgehalten  werden.  Noch 
in  einem  weiteren  Falle  ist  die  b.  W.  nicbt 
zu  umgehen,  nämlich  in  dem  Falle,  wo  es 
sich  um  die  Beurtheilung  einer  frisch  erbohr- 
ten Orundwasseranlage  handelt.  Das  Grand- 
wasser (s.  „Bodenuntersuchung,  bakteriolo- 
gische^) ist  bekanntlich  unter  normalen  Ver- 
hältnissen keimfrei.  Die  b.  Untersuchung  ori- 
ginalen Ginindwassers  bei  einer  neu  erbohr- 
ten, event  in  Gebrauch  zu  nehmenden  An- 
lage gibt  nun  ohne  weiteres  eine  Antwort  aaf 
die  Frage,  ob  in  der  That  Keimfreiheit  vor- 
liegt. Wenn  dies  der  Fall  ist  und  ausserdem 
die  localen  Verhältnisse  des  in  Betracht  kom- 
menden Terrains,  welche  man  jederzeit  sorg- 
fältig zu  berücksichtigen  hat,  solche  sind, 
dass  Verunreinigungen  des  Grundwassers  von 
der  Bodenobernäche  her  ausgeschlossen  er^ 
scheinen,  so  würde  damit  (N.  B.  auch  normale 
chemische  Verhältnisse  des  Wassers  voraus- 
gesetzt) die  Beurtheilung  in  günstigem  Sinne 
erledigt  sein. 

Was  die  Technik  der  b.  Untersuchung  des 
Wassers  im  Speciellen  angeht,  so  ist  dieselbe 
ausserordentlich  einfach.  Vorausgesetzt  ist, 
wie  bereits  oben  hervorgehoben,  dass  das 
Wasser  in  einer  völlig  originalen,  ohne  jede 
Verunreinigung  entnommenen  Probe  vorliegt! 
Es  würde  dann  weiter  nichts  nöthig  sein,  als 
ein  bestimmtes  Volumen  dieser  Probe,  abge- 
messen mit  Hilfe  einer  sterilisirten  Messpi- 
pette, in  ein  beliebiges  Quantum  von  Nähr- 
gelatine (s.  d.)  zu  übertragen,  die  vorher  ge- 
schmolzen wurde,  und,  nach  sorgfältiger  Mi- 
schung mit  der  Gelatine,  auf  eine  sterile  Glas- 
platte auszugiesseu,  d.  h.  eine  Gelaüneplatten- 
cultur  davon  anzulegen.  Die  weiterhin  zur  Ent- 
wicklung kommenden  Colonien  würden  dann 
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ihrer  Anzahl  nach  festzustellen  sein,  und  es 
konnten  dann  —  nnter  den  oben  erörterten 
Bedingungen  —  aus  diesem  Befunde  Schlüsse 
gezogen  werden. 

Was  den  Bakteriengehalt  des  Eises  angeht, 
so  ist  wichtig  das  Factum,  dass  das  gewöhn- 
liche Roheis  nicht  etwa  frei  ist  von  solchen 
Keimen,  sondern  im  Gegentheil  dieselben  (ge- 
wöhnlich so^ar  ziemlich  reichlich)  enthält: 
durch  niedrige  Temperaturen  werden  Bak- 
terien im  allgemeinen  nicht  sicher  abgetödtet. 
Keimfreies  Eis  erhält  man  dadurch,  dass  man 
keimfreies  Wasser  gefrieren  las  st.         c.  o. 

Waltervibrionen.  Bei  der  Unter- 
suchung von  Wässern,  speciell  von  Fluss- 
wasser, auf  Cholerabakterien  hat  man  in  den 
letzten  Jahren  sehr  häufig  kommaioxmig  ge- 
krümmte, d.  h.  in  ihrer  Gestalt  den  Cholera- 
vibrionen ähnelnde  Bakterien  aufgefunden, 
welche  im  allgemeinen  für  den  Menschen 
pathogene  Eigenschaften  nicht  zu  besitzen 
scheinen,  die  aber  gelegentlich  für  die  Yer- 
suchsthiere  des  Laboratoriums  pathogen  sind. 
Die  W.  haben  far  den  Bakteriologen  haupt- 
sächlich deshalb  ein  Interesse,  weil  ihr  Vor- 
kommen daraufhinweist,  bei  der  Untersuchung 
von  Wasser  auf  Cholerabakterien,  resp.  bei 
der  Beurtheilung  aufgefundener  verdächtiger 
Arten  äusserste  Vorsicht  walten  zu  lassen,  je- 
denfalls eine  choleraverdächtige  Art  nicht  eher 
f&r  event.  mit  Cholera  identisch  zu  erklären, 
als  bis  man  alle  Kriterien  der  Artbestimmung 
erschöpft  hat.  c.  o. 

WaMerwage,  s.  „Libelle*. 

V7att  ist  die  praktische  Einheit  der 
Arbeitsintensität  des  elektrischen  Stromes 
(s.  „Strom").  pii. 

Weber'BcheB  Gesetz.  Bei  der  Ver- 

gleichung  von  Gewichten,  welche  nach  ein- 
ander derselben  Hautstelle  aufgesetzt  werden, 
hat  Webeb  gefunden,  dass  man  kleine  Ge- 
wichte schon  bei  einer  kleineren  Differenz 
unterscheidet  als  grosse,  und  genaue  Beobach- 
tungen ergaben,  dass  die  Differenz  immer 
unge^üir  denselben  Bruchtheil  des  einen  Ver- 
gleich sgewichtes  ausmachen  muss,  um  einen 
eben  merklichen  Unterschied  der  Druck- 
empfindung zu  bedingen.  Dieser  Satz  ist 
unter  den  Namen  des  W.  G.  bekannt.  Man 
kann  ihn  auch  so  aussprechen:  wenn  zwei 
Gewichte  durch  den  Drucksinn  unterschieden 
werden  sollen,  so  muss  nicht  ihre  Differenz 
immer  denselben  Werth  haben,  sondern  ihr  Ver- 
hältniss.  Für  die  auf  fester  Unterlage  ruhende 
Hand  ist  der  Werth  dieses  Verhältnisses  29 
zu  30,  das  heisst,  ein  normalsinniger  Mensch 
kann  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  unter- 
scheiden 29  von  30  Gramm  oder  58  von 
60  Gramm  u.  s.  w.  Das  W.  G.  hat  sich  für 
die  meisten  Sinnesgebiete,  welche  darauf  hin 
untersucht  wurden,  bestätigt.  gad. 

Weber'Bcher  Venuch.   Derselbe 

beruht  auf  der  Thatsache,  dass  von  normal 
hörenden  Ohren  der  Ton  einer  auf  den  Schei- 
tel gesetzten  Stimmgabel  in  die  Mitte  des 
Kopfes  verlegt  oder  mit  beiden  Ohren  gleich 


stark  gehört  wird.  Verschliesst  man  jedoch 
einen  Gehörgang  mittels  des  Fingers,  so  wird 
der  Ton  mit  diesem  Ohre  stärker  vernommen. 
Man  erklärt  diese  Erscheinung  damit,  dass 
die  Schallwellen  am  Mittelohr  durch  den  vor- 
gehaltenen Finger  nicht  abfliessen  können  und 
so  nach  innen  reflectirt  verstärkend  wirken. 
Dieselbe  Wirkung  vrie  der  Finger  haben  Fremd- 
körper im  Gehörgang,  am  häufigsten  Ohr- 
schmalzpfröpfe.  Aber  auch  SChalUeitungs- 
hindemisse,  welche  durch  Erkrankungen  des 
Mittelohres  gesetzt  sind,  bieten  dasselbe  Phä- 
nomen und  man  kann  umgekehrt  häufig  aus 
dem  Verhalten  des  W.  V.  einen  Schluss  auf 
derartige  Erkrankungen  ziehen.  Dagegen  ist 
es  nicht  angängig,  eine  Labyrintherkrankung 
ohneweiters  anzunehmen,  wenn  die  auf  den 
Scheitel  gesetzte  Stimmgabel  an  dem  schein- 
bar gesunden  Ohre  besser  gehört  wird.  Da 
einerseits  Mittelohrerkrankungen  verschieden 
starken  Grades  auf  beiden  Ohren  vorliegen 
können,  andrerseits  Mittelohr-  und  Labyrinth- 
erkrankungen nicht  selten  combinirt  vor- 
kommen, so  ist  es  einleuchtend,  dass  dem 
W.  V.  nur  ein  bedingter  Werth  für  die  Dia- 
gnose beizumessen  ist.  Vergl.  auch  » Kopf- 
knochenleitung ** .  T . 

Wechseljahrey  s.  „Climacterium^ 

Wechselttrömey  s.  „induction^ 
Wechselwarme  Thiere,  Poikiio- 

therme,  s.  „Kaltblüter". 

WechselZ&hne,  Milchzähne,  Defites 
deciduif  werden  die  zuerst  angelegten  und 
durchbrechenden,  das  Milchgebiss  bildenden 
Zähne  genannt.  Sie  werden  beim  Zahnwechsel 
durch  die  Ersatzzähne  verdrängt.  Genaueres 
s.  unter  „Zahnwechsel"  und  „Zähne '^.      z. 

Wehen,  s.  „Geburt^ 

Weibliolie  OeBchleclitBorganey 

Organa  geniialia  muliebria.  Man  kann  die" 
selben  eintheilen  in  Begattun^organe  und 
Zeugungsorgaue.  Die  ersteren  smd  behandelt 
unter:  „Vulva",  „Clitoris",  „Vagina",  „Bar- 
THOLiNi'sche  Drüsen",  sowie  „Sinus  urogeni- 
talis".  Die  Zeugungsorgane  sind  behandelt 
unter:  „Ovarium",  „Tuba*,  „Uterus",      z. 

W eiclie ,  die,  Inguen,  ist  im  wesent- 
lichen dasselbe  wie  die  seitliche  Bauchgegend, 
Regio  abdominalis  lateralis  (s.  d.)  und  «Leiste". 
Man  pflegt  auch  wohl  den  oberen,  unterhalb 
des  Rippenbogens  gelegenen  Abschnitt  als 
Bauchtveiche,  den  unteren  oberhalb  des  Darm- 
beins gelegenen  als  Darmweiche  und  den 
hinteren,  lateral  von  der  Strcckmusculatur 
befindlichen  Theil  als  Lendenweiche  zu  be- 
zeichnen, z. 

Weichaelzopf  (Plica  polonica).  Der- 
selbe entwickelt  sich  meist  auf  der  Basis 
einer  lange  verkannten  Pediculosis  capitis 
mit  begleitendem  Ekzem.  Ueber  die  Aetiolo- 
gie  des  W.  wissen  wir  heute,  dass  es  keinen 
bestimmten  Krankheitserreger  (Chignonpilz 
oder  andere)  als  Ursache  dieser  Affection 
gibt.  Diese  Abnormität  nun  entsteht  dadurch, 
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dass  manche  Indiyidaen  ans  ünreinlichkeit 
oder  ans  Aberglauben  jede  Haarpflege  ab- 
sichtlich versänmen.  Wenn  sich  hierzu  Kopf- 
länse  mit  begleitendem  Ekzem  gesellen,  wel- 
ches auch  künstlich  durch  Seifen,  Pech  und 
andere  Verunreinigungen  gesteigert  wird,  so 
entstehen  unförmliche  Auflagerungen  auf  dem 
Kopfe.  Früher  hatte  man  in  gewissen  Ge- 
genden (an  der  WeichseL  rin  Polen,  Posen  etc.) 
äussere  Erkrankungen  künstlich  erzeugt  in 
dem  Glauben,  dadurch  schwere  innere  Erank- 
heitsprocesse  abzulenken.  So  sah  ich  vor 
kurzem  eine  aus  Russland  stammende  Frau, 
welche  zur  Beseitigung  eines  Leberleidens  sich 
einen  W.  angelegt  hatte.  Als  ich  denselben 
mit  der  Schere  entfernte,  fand  ich  in  den 
verfilzten  Haaren  eine  Masse  von  Ungeziefer. 
Das  begleitende  Eopfekzem  wurde  bald  ge- 
heilt. Heutzutage  bekommt  man  nur  selten 
Fälle  von  W.  zu  sehen ,  da  die  Aufklärung 
auch  bereits  in  diese  niedersten  Volksschichten 
gedrungen  ist.  if.  joseph  (Berlin). 

Weigert'flClie  Methode.  Diese  Me- 
thode, welche  für  die  Feststellung  des  Faseiv 
Verlaufes  im  normalen  Centralnervensystem 
und  für  die  Erkennung  von  Faserdegenera- 
tionen von  der  grössten  Bedeutung  ist,. ist 
electiv,  insofeme  sie  fast  ausschliesslich  die 
Nervenfasern  färbt.  Das  Verfahren  ist  folgendes  : 

1.  Härtung  in  MüLLER'scher  Flüssigkeit 
^s.  d.)  oder  in  ERLiTZKr'scher  Flüssigkeit 
(5  Theile  Kalium  bichrom.  und  1  Theil  Cuprum 
sulfur.  auf  200  Theile  Wasser) ; 

2.  Nachhärtung  in  Alkohol; 

3.  Einbettung  in  Celloidin; 

4.  Einlegen  der  mit  Celloidin  auf  Kork 
aufgeklebten  Celloidinblöcke  in  eine  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  verdünnte  gesättigte 
Kupferacetatlösung ,  am  besten  im  Brütofen 
(35-45°); 

5.  Schneiden  unter  Alkohol ; 

6.  Einlegen  der  Schnitte  für  20  Minuten 
bis  24  Stunden  in  folgende  Lösung: 

Hämatoxylin     ...  l'O 

Alcoh.  absol.    .   .    .  10*0 

Lith.  carbon.    ...  1"0 

Aq.  dest 90'0 

Die  Schnitte  sehen ,  wenn  sie  aus  dieser 
Lösung  herausgenommen  werden,  durchaus 
schwarz  aus. 

7.  Abspülen  in  Aq.  dest. ; 

8.  Differenziren  in  folgender  Lösung : 

Borax 2'0 

Ferridcyankalium  .    .  2"5 

Aq.  dest lOO'O 

In  dieser  bleiben  die  Schnitte  V^ — 24  Stun- 
den, bis  die  weisse  Substanz  blauschwarz  und 
die  graue  bräanlichgelb  erscheint. 

9.  Abspülen  in  Aq.  dest.  (am  besten  mehrere 
Tage!); 

10*  Entwässerung  in  Alkohol ; 

11.  Aufhellung  in  Xylol  (Carbolxylol)  oder 
Origanumöl ; 

12.  Einlegen  in  Canadabalsam  oder  Dam- 
marlack. 

In  der  Hämatoxylinflüssigkeit  lässt  man 
Rückenmarksschnitte    kürzere ,    Hirnrinden- 


schnitte längere  Zeit.  Meist  muss  man  die 
vortheilhafteste  Dauer  erst  ausprobiren.  Die 
Differenzii*ung8flüssigkeit  wird  mit  Vortheil  oft 
noch  mehr  verdünnt.  Am  besten  controlirt 
man  die  Differenzii*ung,  indem  man  das  Uhr- 
glas mit  der  Differenzirungsflüssigkeit  und 
den  Schnitten  auf  dem  Objecttisch  des  Mikro* 
skopes  aufstellt  und  sich  öfter  von  dem  be- 
reits erreichten  Grade  der  Differenzimng  bei 
schwacher  Vergrösserung  überzeugt.  Will  man 
auch  andere  Färbungsmethoden  anwenden,  so 
muss  man  den  Block  erst  schneiden  und 
dann  nur  die  für  die  WxiOEBT'sche  Methode  be- 
stimmten Schnitte  in  die  Kupferacetatlösung 
legen,  da  letztere  für  viele  andere  Färbungen 
nachtheilig  wirkt. 

Neuerdings  hat  Wbigebt  statt  der  Proce- 
duren  1,  2  xmd  4  empfohlen,  die  Stücke  nur 
für  4 — 5  Tage  in  einer  Lösung  von  5'0  Kai. 
bichrom.  und  2'0  Chrom,  in  iOO'O  kochen- 
den Wassers  mit  Zusatz  von  10  Grm.  loy^ig&r 
Formollösung  einzulegen.  Es  wird  alsdann 
nach  kurzer  Nachhärtung  in  Alkohol  sofort 
in  Celloidin  eingebettet,  geschnitten.  Die 
Schnitte  werden  unmittelbar  m  dieFarbflüssig« 
keit  gebracht. 

Um  die  Differenzimng  zu  ersparen,  empfiehlt 
Weigert  folgende  Methode: 

1.  Härtung  in  Kai.  bichrom.-LÖsung; 

2.  Celloidineinbettung ; 

3.  Einlegung  der  Celloidinblöcke  bis  24  Stun- 
den im  Brütofen  (35^)  in  eine  gleichtheilige 
Mischung  einer  kalten  gesättigten  und  filtrir- 
ten  Lösung  von  neutralem  Cupr.  acet.  und 
einer  lOVo^S^^  wässerigen  Seignettesalzösung; 

4.  Einlegung  der  Blöcke  in  eine  einfache 
wässrige  Lösung  von  neutralem  Cupr.  acet. 
ebenfalls  im  Brütofen ; 

5.  Abspülen  in  SOVo^S®^  Alkohol  (^/,  bis 
1  Stunde); 

6.  Färben  in  9  Raumtheilen  der  unten  mit  a 
und  1  Raumtheil  der  mit  b  bezeichneten  Lösung : 

Lösung  a   7  Ccm.   gesättigte  Lithion  car- 

bon.-Lösung, 

98  Ccm.  Aq.  dest. 
Lösung  b  1  Grm.    Hämatoxylin, 

10  Grm.    Alcoh.  absol. 

7.  Auswaschen  in  Wasser,  9070^2®*^  Alko- 
hol, Anilinxylol  (2:1),  Xylo!,  Canadabalsam. 

In  dei'  Farbfiüssigkeit  bleiben  die  Schnitte 
5—24  Stunden,  die  markhaltigen  Fasern  sollen 
schwai*z  auf  hellröthlichem  Grunde  erscheinen« 

Ueber  die  PxL^sche  Modification  der  Wki- 
GERT^scheu  Methode  siehe  unter  „PAL^sche  Me- 
thode". 

Stücke ,  welche  nicht  genügend  in  Chrom- 
salzlösung gehärtet  oder  zu  sehr  ausgewa- 
schen worden  sind,  eignen  sich  nicht;  man 
kann  sich  jedoch  helfen,  indem  man  die  Schnitte 
in  eine  l°/oige  Chromsäurelösung  für  2—24 
Stunden  einlegt,  dann  in  schwachem  Alkohol 
kurz  abspült  und  sie  nun  erst  in  die  Kupfer- 
acetat-,  bezw.  Hämatoxylinlösung  einlegt. 

Die  WEiGEBx'sche  Methode  bedingt  eine 
schwarze  Markscheidenfärbung,  welche  auf 
der  Bildung  eines  Chrom-Hämatoxylinlackes 
beruht.  Die  Axency linder ,  die  Ganglienzellen 
und  Gliazellen  erscheinen  gelb  bis  braun,  die 
Ganglienzellen  in  sehr  ungleichem  Masse.  Eine 
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schwarze  Färbnng  nehmen  auch  oft  die  rothen 
Blutkörperchen  an,  ferner  stets  die  patholo- 
gischen Kalkeinlagerangen  der  Ganglienzellen 
and  Blutgefäss wandangen. 


ZIEHE«. 


Weigert'B  Modification  der 
Oram'Bchen  Methode,  s.  „GRAM^sche 

Methode'^,  pag.  634. 

wein.  Aus  dem  Saft  der  reifen  Wein- 
trauten  entsteht  durch  Vergähren  der  W.  Zur 
Bereitung  von  W.  lässt  man  den  aus  den 
zerquetschten  Beeren  ausgepressten ,  von 
Hülsen  und  Kernen  befreiten  *)  zuckerreichen 
Saft,  den  Most,  in  offenen,  nicht  ganz  ge- 
füllten Fässern  durch  Hefekeime,  welche  ans 
der  Luft  hineingelangen,  bei  nicht  zu  niedri- 
ger Temperatur  (12 — 15°  C),  langsam  (2  bis 
4  Wochen)  vergähren.  Dabei  entsteht  aus  dem 
Traubenzucker:  Alkohol  und  Kohlensäure,  da- 
neben etwas  Glycerin,  Bemsteinsäure,  Aepfel- 
säure,  zuweilen  durch  eine  daneben  ablaufende 
geringfügige  Essiggährung  etwas  Essigsäure. 
Ein  Theil  des  Zuckers  bleibt  unvergohren 
imW.  Von  den  sauren  Weinstein  sauren  Salzen, 
den  Gerb-  und  f  arbstoffen  des  Mostes  ßillt 
ein  grosser  Theil  aus;  nur  der  Rothwein  ist 
an  Gerbsäure  (Ol— 02  Procent)  und  Farb- 
stoffen reicher.  Ebenso  werden  die  Eiweiss- 
stoffe  des  Mostes  bis  auf  einen  kleinen  Rest 
(0*15 — 0*3  Procent)  niedergeschlagen.  Die  rie- 


chenden Stoffe,  die  Blume  oder  das  Bouquet 
des  W.,  bilden  sich  ebenfalls  bei  der  Gährung ; 
sie  bestehen  hauptsächlich  aus  Oenantäther 
(Caprin-  und  Caprylsäureäther)  und  anderen 
Aethern;  selbst  in  einem  bouquetreichen  W. 
finden  sich  nur  Spuren  davon.  Von  den  Mi- 
neralstoffen des  Mostes  gehen  hauptsächlich 
Kali  und  Phosphorsäure,  demnächst  Kalk 
und  Schwefelsäure  in  Lösung.  Die  Asche  des 
W.  (0- 15— 0-25  Procent)  besteht  zu  Vi  »^s 
Kali,  zu  Vs  *^s  Phosphorsäure  und  zu  Vto 
aus  Schwefelsäure,  um  die  letzten  Verunrei- 
nigungen und  Trübungen  noch  aus  dem  W. 
zu  entfernen,  nimmt  man  mittels  Gelatine, 
Hausenblase  u.  a.  das  „Klären  und  Schönen" 
vor.  Leichte  W.  (petits  vins)  enthalten  etwa 
6—8 ,  mittelstarke  11 ,  gute  W.  bis  14  und 
starke  W.  bis  16  Volumprocent  Alkohol,  unter 
„Extract"  versteht  man  beim  W.  den  Trocken- 
rückstand (Zucker,  Säure,  Gerb-  und  Farb- 
stoffe, Glycerin,  Salze).  Von  einem  extract- 
und  alkoholreichen  W.  sagt  man,  dass  er 
„Körper"  hat. 

Im  Nachfolgenden  sei  die  mittlere  oder 
normale  Zusammensetzung  des  W.,  dann  die 
der  verbreitetsten  Sorten  gegeben.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass,  je  nach  der  Qualität  des 
Mostes,  dem  Ablauf  des  Gährungsprocesses 
u.  a.  m.,  die  Zusammensetzung  des  W.  inner- 
halb ziemlich  weiter  Grenzen  schwanken 
kann. 


In  100  Theilen 


Wasser 


Alkohol 
Vol.  % 


Extract 


Zucker 


WeinBtein 
Weinsftiire 


Olyoerin 

Asche 

0-6 

0-25 

0-8 

0-2 

0-26 

0-8 

0-22 

0-7 

0-25 

— 

0-2 

0-65 

0-2 

Mittlerer  Wein  .  . 
Rheingauweisswein 

Moselwein   .    .    .  . 

üngarwein  .    .    .  . 

Bordeauxwein    .  . 

Frankenwein  .    .  . 

Tirolerwein     .    .  . 


87-0 
86-3 
86-1 
84-8 
88-3 
89-9 

83-8 


10-0 
11*5 
101 
12-2 
9-4 
8-8 
12-6 


2-6 
2-3 
2-6 
31 
2-6 
1-3 
3-7 


0-2 
0-4 
0-5 
0-6 
0-3 
0-6 
0-7 


1-3 
0-8 
0-6 
0-7 
0-6 

0-6 


Um  den  W.  haltbar  zu  machen,  erwärmt 
man  ihn  nach  Pasteur'b  Vorgang  auf  60  bis 
70*^  C.  (Pasteurisiren),  wodurch  die  einer  Zer- 
setzung des  W.  fähigen  Ferment  Organismen 
ertödtet  werden,  ohne  dass  der  Geschmack 
(die  Blume)  darunter  leidet.  Dies  Verfahren 
hat  sich  für  die  Exportfähigkeit  des  W.  als 
segenbringend  erwiesen. 

Die  südlichen  W.  (spanische,  portugiesische, 
italienische,  ungarische),  welche  nur  kürzere 
Zeit  der  Gährung  unterliegen,  sind  deshalb 
an  sich  zuckerreicher  und  alkoholärmer  als 
die  ausgegohrenen  und  werden  zum  Zweck 
grösserer  Haltbarkeit  und  Transportfähigkeit 
mit  Alkohol  versetzt  (Vinage),  bis  dass  sie 
15 — 20  Procent  davon  enthalten.  Bei  den 
Champagner'  oder  Schaumweinen  wird  dem 
vergährenden  Most  zur  Erhöhung  des  Alkohol- 

*)  Zur  Hentellnng  Ton  BothvßHnen  Iftsst  man  die 
farbstoffhaltigen  Hülsen  der  blanrothen  Trauben  und 
die  Kerne,  welche  beide  reich  an  Gerbsäure  sind,  in 
dem  Saft  und  setzt  zum  Gähren  an;  der  bei  der  Gäh- 
rung entetehende  (infolge  der  vorhandenen  Weinsteiu- 
sfture)  saure  Alkohol  löst  den  rothen  Farbstoff.  Erst 
nach  der  Gährung  findet  beim  Bothwein  das  Auspressen 
siatt. 


und  Zuckergehaltes  der  sogenannte  Liqueur, 
eine  Mischung  von  Cognac  und  Zucker,  zu- 
gesetzt, nach  kurzer  Vergährung  das  Ge- 
misch schnell  geklärt,  in  Flaschen  gefüllt, 
die  fest  verkorkt  und  zugebunden  werden, 
und  dann  der  Nachgährung  überlassen;  die 
hierbei  sich  entwickelnde  Kohlensäure  muss 
im  W.  verbleiben.  Die  Zusammensetzung  dieser 
Kunstgemische  schwankt  innerhalb  ziemlicher 
Grenzen. 

Von  den  südlichen  W.  ist  der  Tokayer 
durch  seinen  hohen  Extractgehalt,  Port,  Ma- 
deira, Sherry,  Marsala  durch  hoben  Alkohol- 
gehalt ausgezeichnet,  die  Schaumweine  durch 
mittleren  Alkohol-  und  sehr  hohen  Extract- 
gehalt, sowie  durch  die  (unter  Druck)  reich- 
lich absorbirte  Kohlensäure. 

Auf  Grund  ihres  Gehaltes  an  Zucker  ist 
den  \V.  ein  gewisser  Nährwerth  nicht  abzu- 
sprechen, indes  ist  derselbe,  da  der  W.  in 
der  Kegel  nur  in  massiger  Menge  consumirt 
wird,  besonderer  Beachtung  kaum  werth, 
jedenfalls  wird  dieserhalb  der  W.  in  der  Regel 
nicht  genossen.  Vielmehr  ist  es  die  anregende^ 
belebende  Wirkung,  die  der  W.  seinem  Alko- 
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holgehalt,  zum  Theil  Yielleicht  auch  den 
Boaqaetstoffen  verdankt,  derentwegen  er  viel- 
mehr und  ansBchliesslich  als  Genass mittel 
anzusehen  ist.  In  massiger  Menge  getrunken, 
ist  daher  der  W.  ein  vorzügliches  Excitans,  ins- 
besondere gilt  dies  von  den  südlichen  alkohol- 
reidien  W.  Abgesehen  von  der  anregenden  Wir- 


kung auf  das  Centralnervensystem  und  von 
dort  aus  auf  Herz  und  Gefässe,  wird  hanfig  von 
der  durch  den  Alkohol  bewirkten  Anregung 
der  Secretion  der  Verdauungssafbe  Gebrauch 
gemacht  und  deshalb  einer  grösseren  Mahl- 
zeit ein  Glas  starken  alkoholreichen  W. 
(Sherry,  Madeira,  Port)  vorausgeschickt. 


In  100  TheUen 

WMser 

Alkohol 
Vol.  Vo 

Extract 

Zucker 

Sftnre 

Olycerin 

ABche 

Kohlea- 

sftare 
Vol.  % 

Tokayer   

80-8 
77-4 
79-1 
79-5 
790 
77-6 
801 

12-0 
16-4 
15-6 
17-0 
16*4 
90 
9-4 

7-2 
6-2 
5-3 
3-5 
4-6 
13-4 
10-5 

51 
40 
3-3 
1-5 
3-5 
11-5 
8-7 

0-7 
0-4 
0-5 
0-5 
0-5 
0-6 
0-6 

0-9 
0-2 
0-3 
Ob 
0-4 
Ol 
0-1 

0*3 
0-3 
0-3 
0-5 
0-4 
0-1 
0-2 

Portwein 

Madeira 

^_ 

Sherry 

Marsala 

Champa^er 

Rheinwem  mousseux    .... 

|6-7, 

Von  dieser  die  Herzthätigkeit  und  die 
Circulation  anspornenden  Wirkung  eines  Gla- 
ses W.  machen  Gesunde ,  die  stark  arbeiten, 
und  Kranke,  deren  Herz-  und  Verdauungs- 
thätigkeit  damiederliegt,  den  wohlthätigsten 
Gebrauch.  Eiskalter  Champagner  erweist  sich 
bei  anhaltendem  Erbrechen,  wo  häufig  nichts 
anderes  vertragen  wird,  vortheilhaft,  zugleich 
hebt  er  die  gesunkenen  Kräfte  und  wirkt 
gleichsam  neubelebend. 

Es  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  die 
W.  genügend  vergohren  und  abgelagert  sein 
müssen,  bevor  sie  zum  Genuss  verwendet 
werden.  Junge,  nicht  ausgegohrene,  noch  trübe 
W.  bewirken  Störungen  seitens  des  Verdau- 
ungstractus  (acuter  Magen-  und  Darmkatarrh), 
deren  Ursache  zum  Theil  in  der  Gegenwart 
von  Hefepilzen,  zum  Theil  von  anderen  Stoffen 
zu  suchen  ist,  welche  bei  weiterem  Verlauf 
der  Gährung  entweder  wieder  zerstört  werden 
oder  beim  Ablagern  sich  unlöslich  nieder- 
schlagen, wie  die  weinsauren  Salze. 

Der  W.  kann  von  Natur  zu  sauer  infolge 
zu  hohen  Gehaltes  an  freier  Säure  und  sauren 
Salzen  oder  zu  herh  infolge  zu  hohen  Gehaltes 
an  Gerbsäure  sein,  kann  auch  nachträglich 
verdorben  sein  durch  die  Entwicklung  von 
Mikroorganismen  in  ihm,  vom  Kahmpilz 
(Mycoderma  vini),  von  HefezeUen,  von  Mikro- 
ben der  Essigsäuregährung ,  oder  er  kann 
durch  irgendwelche  Massnahmen  der  Produ- 
centen.  respective  der  Händler  verändert  sein. 
Die  nachfolgenden  Massnahmen,  welche  den 
W.  bald  verbessern,  bald  verschlechtern,  sind 
für  das  Deutsche  Reich  durch  Reichsgesetz 
(vom  20.  April  1892)  in  Bezug  auf  ihre  Zu- 
lässigkeit  geregelt: 

1.  Chaptalisiren.  Dies  Verfahren  bezweckt 
in  schlechten  Jahrgängen  das  üebermass  von 
freier  Säure  durch  Zugabe  von  (reinem  ge- 
föllten)  kohlensaurem  Kalk  zu  beseitigen; 
1 00  Theile  des  letzteren  neutralisiren  120  Theile 
freier  Säure.  Diese  Verbesserung  ist  hygienisch 
zulässig. 

2.  Gallistren,  Die  Methode  Gall's  läuft 
darauf  hinaus,  dem  zu  sauren  W.  das  rich- 
tige Mass  von  Säure  und  Zucker  dadurch  zu 
geben,  dass  der  Most,  entsprechend  dem  Plus 
an  Säure,    mit  Wasser  verdünnt  und  dann 


mit  Zucker  versetzt  wird.  Gegen  dies  Ver- 
fahren ist  aus  gesundheitlichen  Rücksichten 
nichts  einzuwenden,  wenn  der  zugesetzte 
Zucker  nur  die  genügende  Reinheit  besitzt 
Doch  darf  nach  D.  R.  G.  durch  den  Zusatz 
der  Zuckerlösung  der  Gesammtgehalt  an  Ex- 
tract  nicht  unter  1*5  Grm.  und  der  von  Mine- 
ralstoffen nicht  unter  014  Grm.  in  100  Ccm. 
W.  herabgesetzt  werden. 

3.  Pdtiotisiren.  Das  Verfahren  P^nor^s  be- 
steht  darin,  dass  die  Hülsen  und  Kerne  der 
schon  gepressten  Trauben  wiederholt  nait 
zuckerhaltigem  Wasser  ausgezogen  werden. 
und  dass  man  dann  die  Flüssigkeit  vergähren 
lässt.  Auf  solche  Weise  erzielt  man  eine  we- 
sentlich grössere  Menge  W. ;  aber  dieser  ent- 
hält selbstverständJich  von  den  eigentlichen 
Bestandtheilen  des  Naturweines  nur  noch  ge- 
ringe Mengen.  Nach  dem  D.  R.  G.  ist  dieser 
W.  „verfälscht**  und  darf  nur  unter  der  Be- 
zeichnung „Tresterwein**  verkauft  werden, 
ebenso  Aufgüsse  von  Zuckerwasser  auf  Wein- 
hefe ,  von  Rosinen ,  Corinthen  u.  s.  w.  als 
„Hefenwein,  Rosinen  wein,  Kunstwein". 

4.  Scheelisiren.  Es  besteht  in  dem  Zusatz 
von  Glycerin  zum  W.  und  hat  den  Zweck, 
diesen  runder,  vollmundiger  zu  machen.  Da 
grössere  Mengen  Glycerin  nicht  indifferent 
sind,  so  müssen  sie  verboten  werden.  Ein 
Zusatz  kleinerer  Mengen  bis  zu  einem  (be- 
halte von  1*5  Procent  ist  gesundheitlich  ohne 
Nachtheil.  Das  Verfahren  von  Scheblb  ist 
nach  dem  D.R.G.  verboten. 

5.  Vinage,  Das  Verfahren  der  „Vinage''  be- 
ruht darauf,  dass  zu  dem  W.  Alkohol  hinzu- 
gesetzt wird,  um  ihn  feuriger  zu  machen. 
Ein  solcher  Zusatz  ist  nach  D.  R.  G.  nur  im 
Verhältniss  von  1  Vol.  Alkohol  zu  100  Vol.W. 
gestattet,  doch  muss  der  Alkohol  reiner  (keinen 
freien  Amylalkohol  enthaltender)  Sprit  sein. 

6.  Zusatz  von  Alaun.  Man  macht  denselben, 
um  dem  (Roth-)  W.  eine  schöne  Farbe  zu 
verleihen  und  um  ihn  rascher  zu  klären. 
Dies  Verfahren  ist  vom  Standpunkte  der  Hy- 
giene unzulässig,  weil  der  Alaun  die  Verdau- 
ung beeinträchtigt.  Deshalb  ist  dieser  Zusatz 
durch  D.  R.  G.  mit  Recht  verboten. 

7.  Zusatz  von  Oips,  Plätrage,  Man  setzt 
Gips  zu  den  auszupressenden  Trauben,    da- 
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mit  der  Most  vor  der  Essigsäuregäbrung  be- 
wahrt bleibt  and  der  W.  rasch  sich  klärt. 
Die  HauptverändeiTing  besteht  darin,  dass 
das  saure  weinsanre  Kali  mit  dem  Qips  zu 
weinsanrem  Kali  und  schwefelsaurem  Kali 
sich  umsetzt;  letzteres  ist  in  dem  W.  wahr- 
scheinlich als  saures  Salz  vorhanden,  welches, 
ins  Blut  gelangend,  demselben  Alkali  ent- 
zieht. Nach  D.  R.  G.  darf  Rothwein  nicht  mehr 
als  2  6rm.  schwefelsaures  Kali  im  Liter  ent- 
halten. 

8.  Zusatz  von  SalicyUäure  oder  Saccharin. 
Derselbe  wird  gemacht,  damit  der  W.  halt- 
barer und  transportfähiger  wird.  Doch  ist 
nach  D.  R.  G.  der  Zusatz  von  Salicylsäure  ab- 
solut verboten,  Zusatz  von  Saccharin  zwar 
gestattet,  indes  muss  solcher  W.  als  „Kunst- 
wein*^  bezeichnet  werden. 

9.  Zusatz  fremder  Farbstoff e^  nämlich  von 
Fuchsin,  Methylviolett,  Malvenblätterfarbstoff, 
Rainweidebeersaft,  Heidelbeersaft,  Blau-  und 
Rothholzfarbstoff,  Carmin,  Orseille.  Die  Ver- 
wendung dieser  Farbstoffe  ist  bis  auf  die- 
jenige des  oft  arsenhaltigen  Fuchsin  gesund- 
heitlich nicht  zu  beanst^den. 

10.  Zusatz  künstlicher  Bouquets  ist,  da 
nur  minimale  Mengen  zugesetzt  werden,  ge- 
sundheitlich zulässig. 

Kunstwein  wird  aus  Rosinen  durch  Ver- 
gährung  derselben,  oft  nach  Zusatz  von  an- 
deren zuckerhaltigen  Früchten,  wie  Feigen, 
Datteln,  oder  nach  Zusatz  von  Glykose  (Trau- 
benzucker), respective  Melasse,  und  oft  mit 
Zugabe  von  fertigem  Alkohol  bereitet.  Er  ist 
gesundheitsschädUch  nur,  wenn  unreine  Gly- 
kose oder  nicht  fuselfreier  Alkohol  bei  der 
Herstellung  verwendet  wurden.  Nach  D.R.G. 
muss  solcher  W.  als  „Rosinen wein,  Kunstwein" 
u.  dergl.  in  den  Handel  konunen,  doch  darf 
nicht  mehr  als  1  Vol.  Alkohol  auf  100  Vol.  W. 
zugesetzt  werden. 

Aus  den  Säften  von  Aepfeln,  Birnen,  Jo- 
hannisbeeren ,  Erdbeeren ,  Heidelbeeren  u.  a. 
werden  unter  Zusatz  von  Zucker  und  Hefe 
gegohrene  Getränke,  sogenannte  Obstweine, 
hergestellt,  die  dieselben  qualitativen  Bestand- 
theile  haben  wie  die  Traubenweine,  nur  dass 
die  Weinsteinsäure  gegen  die  Aepfelsäure  zu- 
rücktritt. Der  Gehalt  dieser  W.  an  Extract, 
Zucker,  Asche  ist  höher  als  der  der  Trauben- 
weine,  im  Mittel  5—6  Volumprocent  Alkohol, 
2-5— 4-7  Procent  Extract,  0*4— 3-2  Procent 
Zucker,  0*4— 0;9  Procent  Säure,  0'2— 0*4  Pro- 
cent Asche.  Hinsichtlich  seines  Geschmackes 
steht  der  Obstwein  den  Traubenweinen  un- 
zweifelhaft nach ;  zumeist  schmeckt  er  säuer- 
lich und  ist  allenfalls  den  leichten,  soge- 
nannten kleinen  W.  mit  geringem  Alkohol- 
gehalt (petits  vins)  anzureihen.  Dagegen  wirkt 
der  Obstwein  gelinde  abführend,  eine  Eigen- 
schaft, die  dem  reichen  Gehalt  an  sauren 
pflanzensanren  Salzen  zugeschrieben  wird; 
den  Heidelbeerwein  ausgenommen,  der  viel- 
mehr stopfend  wirkt.  Da  auch  der  Preis 
der  Obstweine  gegenüber  demjenigen  leichter 
Traubenweine  nicht  so  erheblich  geringer  ist, 
dürfte  sich  der  Genuss  ersterer  nur  iJs  Sur- 
rogat für  letztere  empfehlen.  Dabei  ist  noch 
zu  beachten,  dass,  wofern  (wie  üblich)  nicht 


der  ausgepresste  Saft,  sondern  die  Hülsen 
und  Kerne,  die  sogenannten  Obsttrester,  zu- 
gleich der  Gährung  unterworfen  werden,  sich 
leicht  die  höheren  Alkohole  (Fuselöle)  bilden, 
welche  als  sehr  schädhch  zu  erachten  sind. 
Den  Obstweinen  wie  den  Moselweinen  wird 
endlich  noch  nachgerühmt,  dass  ihr  Genuss 
der  Entstehung  von  Blasen-  und  Nierensteinen 
entgegenwirkt. 


I.  HUNK. 

Weinhefe,  s.  .Hefepilze«. 

Weinsäure     ist     Dioxybemsteinsäure 

COOH 

V-OH 

V-OH 
COOH. 

Da  die  Verbindung  zwei  asymmetrische  Kohlen- 
stoffatome  enthält,  nämlich  die  beiden  mitt- 
leren der  Formel,  an  denen  je  die  4  ver- 
schiedenen Gruppen: 

-^ZoH*^^^^'  OH;  H;  COOH 
sich  befinden,    kann  sie  in  4  verschiedenen 
Isomeren    auftreten   (siehe   „Raumisomerie'^). 

1.  Form:  Beide  asymmetrischen  Complexe  ge- 
hören  der   rechtsdrehenden  Modification   an. 

2.  Form :  Beide  gehören  der  linksdrehenden 
Modification  an.  3.  Form :  Ein  Complex  ge- 
hört der  rechtsdrehenden,  der  andere  der 
linksdrehenden  an.  4-  Form :  Form  I  und  U 
treten  zu  einer  inactiven  Modification  zu- 
sammen. Es  ist  ersichtlich,  dass  die  erste 
Form  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  nach 
rechts,  die  zweite  nach  links  dreht,  während 
die  dritte  und  vierte  Modification  optisch 
inactiv  sind.  Die  erste  Form  kommt  der 
Rechtsweinsäure,  der  gewöhnlichen  W.,  die 
zweite  der  Linksweinsäure,  die  dritte  der 
Änti"  oder  Meso -Weinsäure,  die  vierte  der 
Traübensäurs  zu. 

1.  Rechtsweinsäure  oder  gewöhnliche  W., 
Acidum  tartaricum,  auch  Weinsteinsäure  ge- 
nannt, ist  im  Pflanzenreiche  verbreitet  und 
kommt  vorwiegend  in  den  Weintrauben  vor, 
theils  frei,  theils  als  saures  weinsaures  Kali, 
Weinstein.  Bei  der  Gährung  setzt  sich  dieses 
schwer  lösliche  Salz,  durch  den  sich  bilden- 
den Alkohol  niedergeschlagen,  ab.  Zur  Dar- 
stellung der  W.  wird  der  Weinstein  unter  Zu- 
satz von  Salzsäure  gelöst  und  aus  dieser 
Lösung  durch  Neutrsuisation  mit  Kalk  das 
Kalksalz  gefallt.  Aus  diesem  durch  Auskochen 
mit  Wasser  gereinigten  Salze  wird  durch 
Schwefelsäure  die  W.  in  Freiheit  gesetzt  und 
aus  den  vom  Gips  filtrirten  Lösungen  kry- 
stallisirt.  W.  krystallisirt  in  grossen,  harten, 
monoklinen  Prismen  vom  Schmelzpunkte 
167— 170^  ist  in  Wasser  sehr  leicht  (13  Theile 
W.  lösen  sich  in  10  Theilen  H,0)  und  in 
Alkohol  leicht,  in  Aether  unlöslich,  [a]  D=ll-44 

f.  20%  «nd  15^ 

Bei  der  trockenen  Destillation  der  W.  ent- 
steht Brenzweinsäure 

COOH  .  CH, .  CH .  (CH  ) .  COOH 
und  Brenztraubensäure.  Durch  bakterielle  Ein- 
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Wirkung  entsteht  aus  weinsaurem  Ammon 
Bernsteinsäure,  aus  weinsaurem  Kalk  Essig- 
säure, Propionsäure,  Buttersäure.  Die  W.  re- 
ducirt  ammoniakalische  Silberlösung.  Sie  ist 
wegen  des  Vorhandenseins  zweier  Carboxyl- 
gruppen  eine  zweibasiscbe  Säure.  Von  ihren 
Salzen  sind  bemerkenswerth : 

a)  Saures  weinsaures  Kalium  ^  Ealiumbi- 
tartrat,  Weinstein,  Cremor  tartari,  C4  Hj  0,  K 
ist  im  Gegensatz  zu  dem  neutralen  Ealium- 
salze  sehr  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser 
und  krystallisirt  beim  Vermischen  der  Lö- 
sung eines  Kaliumsalzes  mit  der  Lösung  von 
saurem  Natriumtartrat  aus.  Auf  diese  Weise 
werden  Weinsäure  und  Kalium  nachgewiesen. 
h)  Weinsaures  Kalium-Natrium,  Seignettesalz, 
C4  H4  Oj  K  Na  +  4  H,  0,  krystallisirt  in  grossen, 
in  Wasser  leicht  löslichen  Prismen,  cj  Kupfer- 
tartrat y  C^H.  Og  Cu  +  3  Hj  0,  ist  ein  in  Wasser 
sehr  schwer  lösliches  Salz ,  welches  sich  in 
Natronlauge  leicht  löst.  In  solchen  alkalischen 
Kupfei'tartratlösungen ,  denen  Nickel-,  Blei-, 
Wismuthlösungen  entsprechen ,  sind  wahr- 
scheinlich die  Wasser  Stoffatome  der  Hydroxyl- 
gruppen durch  Metall  ersetzt,  z.  B. : 

COONa 

COONa 

(s.  „FKHLiNG^sche  Lösung"),  dj  Weinsaures 
Antimonoxyd- Kalium,  Brechweinstein, 

COOK 

Ch^    +V.H,0 

^-OH 
COO  Sb  0 

krystallisirt  in  rhombischen  Säulen,  die  sich 
in  13  Theilen  Wasser  lösen.  Es  wird  durch 
Kochen  einer  wässerigen  Lösung  von  saurem 
Kaliumtartrat   mit  Antimonoxyd  dargestellt. 

2.  Die  Linksweinsäure  besitzt  gleiche  Lös- 
lichkeit und  überhaupt  fast  gleiche  Eigen- 
schaften wie  die  Rechtsweinsäure,  unterschei- 
det sich  jedoch  von  dieser  durch  entgegen- 
gesetzte Hemiedrie  ihrer  ebenfalls  monoklinen 
Krystallformen  und  durch  die  Fähigkeit,  die 
Polarisationsebene  nach  links  zu  drehen.  Die 
Grösse  der  Drehung  stimmt  völlig  mit  der 
der  Rech ts wein säuie  überein. 

3.  Die  Antiweinsäure  oder  Mesotveinsäure 
krystallisirt  in  langen  Prismen  mit  1  Mole- 
kül Krystallwasser  und  schmilzt  wasserfrei 
bei  139 — 143°.  Bemerkenswerth  ist  die  leichte 
Löslichkeit  ihres  sauren  Kaliumsalzes.  Sic 
entsteht  neben  Traubensäure  durch  Erhitzen 
der  wässerigen  Lösung  von  gewöhnlicher 
Rechtsweinsäure  auf  165°  und  wird  mit  Hilfe 
ihres    sauren    Kaliumsalzes   rein    dargestellt. 

4.  Die  Traubensäure  (Äcidum  racemicum) 
krystallisirt  im  rhombischen  System,  ist 
schwerer  löslich  in  Wasser  als  gewöhnliche 
Weinsäure.  Ihre  Krystalle  verwittern  an  der 
Luft.  Sie  kommt  in  geringen  Mengen  in  den 
Trauben  vor  und  wird  aus  den  letzten  Kry- 


stallisationen  der  Weinsäure  aus  Weinstein 
erhalten,  in  dem  die  verwitternden  Krystalle 
ausgelesen  werden.  Durch  das  Cinchoninsalz 
oder  das  Natrium- Ammoniumsalz  lässt  sich 
die  Traubensäure  in  Rechts-  und  Linkswein- 
säure trennen.  Traubensäure  lässt  sich  durch 
Erhitzen  von  Rechtsweinsäure  mit  Wasser 
auf  175°  sowie  synthetisch,  z.  B.  aus  Dlbrom* 
bem steinsäure  und  frisch  gefälltem  Silber- 
oxyd gewinnen.  Ihre  Sake  heissen  Racemate. 
Die  Erkenntniss  der  Isomerie  der  Wein- 
säure war  die  erste  Veranlassung  zur  Auf- 
stellung räumlicher  Formen.  Die  inactiven 
Formen,  welche  aus  der  Vereinigung  zweier 
optisch  rechts  und  links  activer  Modificationen 
hervorgehen,  wie  die  der  gewöhnlichen  Gäfa- 
rungsmilchsäure,  bezeichnet  man  häufig  nach 
der  Traubensäure  als  racemische  Formen. 

M.  SIEGFBIED. 

WeifllieitBZalm,  Dens  sapientiae  sive 
serotinus,  ist  der  hinterste  und  am  spätesten 
durchbrechende  Zahn;  s.  „Zähne".  z. 

Weiflse    Kerne     der    Haube. 

Diese  höchst  unzweckmässige  Bezeichnung 
wird  gelegentlich  für  die  rundlichen  Quer- 
schnittsbilder der  beiden  Bindearme  in  der 
Haube  des  Himschenkels  zwischen  ihrer  Kren« 
zung  und  dem  rothen  Kern  angewendet. 

ZIEHEN. 

Weitsichtigkeit,  s.  ,Hypermetropie% 
„Presbyopie". 

Weizen,  s.  „Cerealien^ 

Weizenälclien  (TyUnchus),  s.  „An- 

guillulidae"  und  „Tylenchus". 

Wellen,  elektrische.  Feddebse»  hat 

1861  nachgewiesen,  dass  die  Funkenent- 
ladung (s.  d.)  einer  Letdener  Flasche  oscil- 
latorisch  ist ,  d.  h.  dass  bei  ihr  durch  die 
Luft  an  der  Funkenstrecke  und  ebenso  durch 
die  Zuleitungen  zur  Funkenstrecke  die  posi- 
tive Elektricität  abwechselnd  bald  in  der 
einen,  bald  in  der  anderen  Richtung  fliesst. 
Eine  solche  oscillatorische  Bewegung  der 
Elektricität  bezeichnet  man  auch  als  elek^ 
irische  Schwingung  und  die  Dauer  eines  Hin- 
und  Herganges,  die  Sghwingungsdauer  der 
elektrischen  Schwingung,  bestimmte  Feddersen 
auf  einige  Millionstel  Secunden.  Maxwell  hat 
schon  1864  theoretisch  hergeleitet,  dass  sehr 
schnelle  elektrische  Schwingungen  sich  im 
Räume  als  elektrische  Wellen  fortpflanzen 
müssen,  und  zwar  mit  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des  Lichtes.  Er  hat  daraus  den 
Schluss  gezogen,  dass  man  dcas  Licht  als 
eine  elektrische  Wellenbewegung  des  Aethers 
auffassen  kann.  Da  jede  elekti-ische  Bewegung 
auch  magnetische  Wirkungen  hat,  jede  magne- 
tische Bewegung  elektrische,  so  sind  elek- 
trische Bewegungen  von  magnetischen  nicht 
zu  unterscheiden  und  Maxwell  bezeichnet 
daher  solche  Wellen  als  elektromagnetische, 
die  durch  ihn  begründete  Lichttheorie  als 
elektromagnetische  Theorie  des  Lichtes  (s.  d.). 
Diese  Theorie  blieb  lange  Zeit  ziemlich  un- 
beachtet, bis  Hertz  1887  und  1888  nachwies, 
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dass  es  experimentell  mOglich  ist,  elektro- 
□laLgDetiBche  Schwingangen  von  sehr  kurzer 
Schwingangsdatier  herzustellen,  dass  diese 
Schwingungen  sich  genau  wie  LicbtsuhwiDgnn- 
gen  im  Aetber  ausbreiten,  absotbirt,  polarlsirt, 
i'eflectirt,  gebrochen,  zur  Interferenz  gebracht 
und  gebeugt  nerden  können. 

Zur  Erzeugung  elektrischer  Schwingungen 
bediente  sich  Hestz  eines  besonderen  „primären 
Leiters"  oder  „Erregera".  Dieser  besteht  bei 
den  meisten  seiner  Versuche  aus  zwei  qua- 
dratischen Metallplatten  A  und  B  (Flg.  45ä) 
TOD  40  Cm.  Seiteolänga,  welche  dnrch  einen 
geraden  Draht  Ton  etwa  30Cm.  Länge  in  zwei 
sich  gegenftberstehenden  gat  polirten  Metall' 


tricitfit  in  einet  horizontalen  Linie  hin  und 
her,  die  Schwingungen  finden  daher  in  einer 
borizoDtalen  Linie  statt.  Die  Wellen  pflanzen 
sich  am  stärksten  in  der  Horizontallinie, 
senkrecht  zu  der  Ebene  der  Platte  fort ,  die 
Schwingungen  stehen  zur  Welle nricbtung  senk- 
recht, wir  haben  eine  polariairtt  transversale 
Wellenbewegung.  Der  Resonator  spricht  daher 
auf  die  Welle  an,  unr  nenn  er  in  der  Ebene 
der  Schwingung,  d.  h.  horizontal  steht,  nicht, 
wenn  er  vertical  steht. 

Reflexion.  Von  metallischen  Wänden  werden 
die  elektrischen  W.  reflectirt,  genau  wie  das 
Licht  von  Spiegeln  reflectirt  wird.  Dies  zeigte 
Hebti,   indem   er    zwei  grosse   parabolische 


kugeln  endigen.  Diese  Platten  stehen  durch 
Drähte  mit  den  Polen  eines  Indnctionsappa- 
rates  /  in  Verbindang,  Die  bei  der  Fnnkeoenl- 
ladnng  des  Erregere  entstehenden  Schwin- 
gungen  haben  eine  Schwingnngsdauer,  welche 
etwa  lOOmal  kleiner  ist  als  die  der  Feddkb- 
sGü'schen  Schwingungen.  Die  Schwingnngs- 
dauer t  ergibt  sich  üfieoretiHCh 

T=27:  KlCTT  .  1), 
wo  C  die  Capacität.  L  den  Selbstinductiona- 
coefficienten  .des  Erregei's  bedeuten. 

Von  einem  solchen  Erreger  gehen  elektrische 
W.  in   den  Raum  ans,   deren  Vorhandensein 


Cylinderspiegel  aus  gewöhnlichem  Blech  ein- 
ander gegenüber  aufstellte,  in  den  Brennpunkt 
des  einen  einen  vertical  schwingenden  Erreger, 
in  den  des  anderen  einen  Resonator  brachte. 
Hier  hatten  der  Erreger  und  der  ßesonatur 
die  in  Fig.  453  dargestellte  Form.  Auf  dies« 
Weise  kann  man  die  Ausbreitung  der  W.  auf 
weit  grössere  Strecken  nachweisen  als  ohne 
Spiegel.  Bei  der  geringsten  Drehung  eines 
der  Spiegel  ans  der  Richtung   hört  die  Wir- 

Absorption.  Durch  EinfQhning  verschiede- 
ner Körper  in  den  Weg  der  W.  zwischen  den 
beiden    Spiegeln     konnte     die     Absorption 


Hebtx  mit  Hilfe  seines  „secundären  Leiten^ 
oder  „Resonators"  R  nachwies.  Dieser  ist  eir 
kreisförmig  gebogener  Metalldraht  (Fig.  452), 
welcher  an  einer  Stelle  dnrch  eine  sehr  kleine 
Funkenstrecke  zwischen  2  Metallkogeln  unter- 
brochen ist.  Wenn  die  Schwingnngsdauer  des 
Resonators  und  die  des  Erregers  überein- 
stimmt ,  so  entstehen  zwischen  den  Kugeln 
des  Resonators  kleine  Fönkcheu,  sobald  der 
Resonator  von  den  elektrischen  Wellen  in  ge- 
eigneter Weise  getroffen  wird.  Diese  sehr 
kleinen  Fünkchen  beobachtete  Hbrtz  mittels 

Stehen  die  Platten  des  Erregers  vertical, 
seine  Drähte  horizontal ,    so  flieset  die  Elek- 

Propld*ntl*ehu  Laxlkan.  m. 


der  Körper  fQr  elektrische  W.  nntorsncht 
werden.  Es  fand  sich,  dass  die  W.  von  allen 
elektrischen  Nichtleitern  hindurchgelassen, 
von  allen  Leitern  absorbirt  werden.  Sie 
durchdringen  Thüren  und  Mauern ,  werden 
aber  von  einem  dünnen  Stanniolblatl«  voll- 
kommen aufgehalten,  allerdings  zum  grossen 
Theile  reQectirt.  Metalldrähte  absorbiren  die 
W.,  wenn  sie  parallel  zur  Schwingnngsrich- 
tung  ausgespannt  sind,  sie  lassen  sie  hin- 
durch, wenn  sie  senkrecht  zur  Schwingungs- 
richtung  stehen.  Ein  Metallgitter  aus  parallel 
zu  einander  ausgespannten  Drähten  lässt 
Schwingungen  hindurch,  wenn  es  mit  hori- 
zontalen Drähten  zwischen  die  Spiegel  ge- 
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bnidit  wird,  nnd  absorbirt  die  Schwiiigaogeti, 
venn  die  Drähte  verticnl  Btehen,  Das  Gitter 
wirkt  also  ganz  analog  dem  optiscbeu  Adei- 
Ijsator,  indem  es  nnr  Schwingungen  hindurch 
lisEt,  die  in  einer  bestimmten  Eb«ne  pola- 
risirt  Bind, 

Brechung.   Die  Brechnog  der  elektrischen 
W.  wies  Hebtz  dadurch  nach,  dass  et  zwischea 


daner  t  ergibt  sieb  mit  Hilfe  der  Gleichnng 

(b.  ,  Wellen  bewegang") 


die  Fortpfianzttiig«geachiti«digktö  c.  Diese 
fand  Hestz  sehr  angenäbert  gleich  der  des 
Lichtes. 


die  oben  beschriebenen  Spiegel  ein  grosses 
Prisma  ans  Pech  biachte.  Dieses  löschte 
die  Wirkung  vollkommen  ans,  wenn  sich  die 
Spiegel  direct  gegenüberstanden.  Drehte  man 
den  zweiten  Spiegel  aas  dieser  Stellang  I 
(Fig.  454)  um  das  Prisma  als  Centram,  so 
gelangte  man  zu  einer  Stellung  'i,  in  welcher 
die  Funken  wieder  auftiaten.  Drehte  man  jetzt 
das  Prisma,  so  hörten  die  Funken  wieder  auf. 
bis  man  den  zweiten  Spiegel  In  die  dem  ver- 
änderten Ginfslls winket  entsprechende  Bre- 
chungs  rieht  an  g  brachte. 


Siehende  H>I^bii  erzengte  Hebts  dadurch, 
dass  er  den  Erreger  gegenüber  einer  mit 
Metall  blech  überzogenen  Wand  aufstellte. 
Darch  Interferenz  der  ankommenden  Wellen 
mit  den  von  dieser  Wand  leilectirten  entstan- 
den stellende  Wellen ,  die  sich  dadurch 
kennzeichneten,  dass  in  bestimmten  Abstän- 
den von  der  Wand  der  Resonator  ein  Maxi- 
mum an  Funken  gab ,  in  anderen  Abständen 
ein  Minimum.  Ist  der  Abstand  zwischen  2  M 
nimis  (Knoten)  gleich  L  so  ist  die  W  ellenlange 
der  stehenden  Schwingungen  L  die  der  e 
sprechenden  fortschieitenden  W  also  ).  =  S 
Auf  diese  Weise  konnte  Hebtz  die  Welli 
länge  seiner  Wellen  messen  Aus  der  nach 
der  Gleichung   1)   hertLhneten    Schwingung! 


Die  Funken  des  HKBTi'schen  Resonators 
sind  schwer  und  unbeqnem  zu  beobachten. 
Man  hat  sie  diircb  verschiedene  andere  An- 
ordnungen ersetzt.  But.tzuanh  verbindet  die 
eine  Kugel  des  gcmdlinigen  Resonators  mit 
einem  Goldbl.Utolektroskop  G  (Fig.  455),  die 
andere  mit  dem  einen  Pol  einer  Zambo>i' sehen 
Säule  Z.  deren  andeier  Pol  zur  Erde  abge- 
leitet  ist.  Sobald  ein  Funke  durch  die  Funken- 
st recke  des  liesouators  geht,  so  stellt  er  eine 
leitende  Verbindung  zwischen  Z  und  G  her. 


die  Goldblütter  des  Eloktroskopes  werden 
durch  die  ZAuBon'sche  Säule  geladen  nnd 
divergiren.  Zkhnder  verlegte  die  Funkenstreeke 
a  6  in  eine  GEisi-Ett'sche  Röhre  G  (Fig.  456), 
welche  durch  zwei  andere  Elektroden  cd  in 
den  Stromkreis  einer  starken  Batterie  B  ein- 
j>eschlossen  war.  Im  Ruhezustände  vermochte 
diese  die  Rohre  nicht  zam  Leuchten  sn  brin- 
gen, sobald  aber  dnrch  die  HsRTz'sche  Welle 
eine  Entladung  in  a  b  eintritt ,  wird  der 
Widerstand  zwischen  c  d  vermindert  nnd  die 
Röhre  leuchtet  durch  den  Batteriestrom  hell 
anf.  Beancv  fand  1890  die  merksärdige  Er- 
scheinung, dass  der  ursprönglich  nngeheocr 
grosse  Widerstand  von  lose  mit  Metallpnlver 
gefüllten  Glasröhren  sehr  viel  kleiner  wird,  so- 
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bild  die  Rohre  von  elektnscben  W.  getroffen 
wird  Er  verband  die  Enden  tod  zwei  in  das 
Boht  C  (Fig  467)  emgeffthrten  Uetalldräbten 
mit  einem  Oalvunometer  G  nnd  einem  Ele- 
mente E  So  lange  keme  elektrischen  W.  dos 
Rohr  treffen     iBt   der  Wideratand  so  gross, 


dass  das  Oalvanonieter  keinen  merklichen 
AoBSchlag  zeigt.  Sobald  Wellen  anf  das  Rohr 
wirken,  sinkt  aein  Widerstand  und  das  6al- 
vanorneter  zeigt  eine  grosse  Äblenknng,  Dorch 
Klopfen  stellt  sich  der  ursprüngliche  Wider- 


anszoführen  als  in  der  ursprünglichen  Hkbtz- 
schen  Anordnung. 

Durch  die  HEBTz'sche  Unter  Buchung  ist 
experimentell  nachgewiesen,  dass  es  elektrische 
Wellen  gibt,  welche  sich  in  allen  Beziehungen 
gensn  so  Terhalten  wie  die  Lichtwellen ,  und 
es  besteht  daher  gar  kein  Orund  mehr,  welcher 
uns  verhindert,  mit  Maxwell  anzunehmen, 
dass  die  Lichtwellen  ihrer  Natur  nach  nichts 
weiter  sind  wie  elektromagnetische  Wellen 
von  noch  erheblich  kleinerer  Wellenlänge 
als  die  kleinsten  bisher  hergestellten  elektri- 
schen W.  So  wird  die  Optik  zu  einem  Capi- 
tel  der  El  ekiricitäta  lehre. 


Wellen,  itehende,  entstehen  durch 

Interferenz  zweier  vollkommen  gleicher 
Wellen,  welche  sich  mit  gleicher  Geschwin- 
digkeit in  entgegengesetzter  Richtung  bewe- 
gen. Durchlaufen  zwei  transversale  Wellen 
I  und  II  (Fig.  458)  dieselbe  Gerade  in  ent- 
gegengesetzter Richtung .  so  entsteht  in  dem 
Angenhlicke,  welchen  die  Fig.  458  darstellt, 
aus  der  Interferenz  beider  Wellen  eine  ge- 
rade Linie  A  BCD,  d.  h.  alle  Punkte  der 
Wellen  befinden  sich  in  Ruhe.  In  einem 
etwas  späteren  Momente  werden  die  Wellen  I 


stand  des  Rohres  wieder  her.  Die  BRAXLv'schen 
Röhren  werden  auch  „Coherer"  oder  ,Fritt- 
röhren"  genannt. 

Die  von  Hebte  nachgewiesenen  elektrischen 
W.   haben    eine   Wellenlänge   von    mehreren 


und  II  dargestellt  durch  Fig.  459,  die  ^wch 
Interferenz  resultironde  Welle  ist  mit  III  be- 
zeichnet. In  a.  b,  c  sind  die  Elongationen 
der  Welle  I  und  II  gleich  aber  entgegengesetzt 
gerichtet,    in  A,  B,   C,  D  gleich    und    gleich 


Uetem;  späteren  Experimentatoren,  besondere 
fiioui,  ist  es  gelungen,  elektrische  W.  berzn- 
Btellen,  deren  Wellenlänge  nur  einige  Centi- 
meter  bis  herab  zu  0'4  Mm,  (Limpa)  beträgt. 
Mit  diesen  sind  alle  HKSTz'schen  Versuche  in 
viel    kleinerem   und  handlicherem  Massstabe 


gerichtet ,  daher  sind  die  Punkte  a,  b,  c  in 
der  Ruhelage,  Ä,  B,  C.  D  weit  aus  der 
Ruhelage  entfernt. 

In  jeder  neuen  Lage,    welche  die  Wellen 
einnehmen,  bleiben  stets  die  Elongationen  in 
a,  b,  c  gleich  und    entgegengesetzt,  in  Ä,  B, 
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C,  D  gleich  und  gleich  gerichtet.  Aas  der 
Interferenz  der  Weile  I  und  II  entsteht  daher 
eine  Welle,  bei  welcher  die  Punkte  a,  b,  c 
dauernd  in  Ruhe  bleiben,  alle  anderen  Punkte 
Schwingungen  ausfahren,  und  zwar  so,  dass 
alle  Punkte  die  Ruhelage  zu  gleicher  Zeit 
durchlaufen  und  gleichzeitig  ihre  höchste 
Elongation  erreichen. 

Solche  W.  nennt  man  stehende,  weil  bei 
ihnen  die  Wellenform  nicht  wie  bei  den 
fortschreitenden  Wellen  im  Raum  sich  fort- 
bewegt, sondern  feststeht.  Die  dauernd  in  Ruhe 
bleibenden  Punkte  a,  b^  e  heissen  „Knoten- 
punkte", die  Stellen  der  grössten  Elongation 
A,  Bj  C,  D  heissen  „Bäuche^  der  stehenden 
W.  Die  Entfernung  je  zweier  Knotenpunkte, 
also  a  bf  ist  die  „Wellenlänge^  der  stehenden 
W. ,  diese  ist  halb  so  gross  als  die  Wellen- 
länge ^C  der  beiden  fortschreitenden  Wellen, 
aus  denen  die  stehende  Vf.  entsteht. 

Es  gibt  sowohl  transversale  als  longitu- 
dinale  stehende  W. 

In  der  Natur  entstehen  stehende  W.  immer 
durch  Reflexion  von  fortschreitenden.  Klemmt 
man  ein  Seil  (Kautschukschlauch  etc.)  an 
einem  Ende  fest  und  gibt  man  dem  anderen 
Ende  durch  einen  plötzlichen  Ruck  mit  der 
Hand  eine  Ausbiegung,  so  läuft  diese  längs 
des  Seiles  hin  als  Wellenberg  und  wird  am 
festen  Ende  als  Wellenthal  reflectirt.  Wieder- 
holt man  den  Ruck  in  passenden  periodi- 
schen Intervallen,  so  entsteht  durch  Inter- 
ferenz der  hinlaufenden  durch  die  Hand  er- 
regten und  der  zurücklaufenden  reflectirten 
W.  eine  stehende  W. 

Stehende  W.  treten  bei  allen  tönenden 
Körpei-n  auf.  S.  „Membrane" ,  „Pfeifen" , 
„Platten",  „Schwingende  Saiten^  etc. 

Stehende  LichtweUen,  Auch  beim  Licht  kann 
man  stehende  W.  erzeugen,  wie  Zenker  (1868) 
zuerst  vermuthet  und  Wie»eb  (1890)  experi- 
mentell nachgewiesen  hat.  Er  Hess  Licht  einer 
elektrischen  Bogenlampe  von  einem  Silber- 
spiegel reflectiren  und  brachte  in  die  unmittel- 
bare Nähe  des  Spiegels,  da,  wo  sich  die  an- 
kommenden und  reflectirten  Wellen  durch- 
setzen und  stehende  W.  entstehen,  ein 
ausserordentlich  dannes,  etwa  002 (i^  dickes, 
.  lichtempfindliches  Collodiumhäatchen,  welches 
die  stehenden  W.  schräg  durchsetzten.  Nach 
der  Entwicklung  sah  man  auf  dem  photogra- 
phischen Blättchen  abwechselnd  helle  und 
dunkle  Streifen,  welche  den  Knoten  und  Bäu- 
chen der  stehenden  Lichtwellen  entsprechen. 

Durch  Versuche  mit  polarisirtem  Licht 
stellte  WisNEB  fest,  dass,  falls  man  die  che- 
mische Wirkung  des  Lichtes  den  Bäuchen 
der  stehenden  W.  zuschreibt,  die  Schwin- 
gungsrichtung des  polarisirteu  Lichtes  senk- 
recht zu  deren  Folarisationsebene  eifolgt,  in 
Ueberein Stimmung  mit  Fbesnel's  Theorie  der 
Polarisation  des  Lichts  (s.  d.).  pm. 

Wellenbewegung  heisst  jede  sich 
durch  den  Raum  fortpflanzende  Schwingungs- 
bewegung  (s.  d.).  Die  W.  ist  dadurch  charak- 
terisirt,  dass  eine  bestimmte  Bewegungsform 
(Weile)  im  Raum  von  Punkt  zu  Punkt  fort- 
schreitet, während  die  einzelnen   den   Raum 


erfalienden  Theilchen,  die  Träger  der  Bewe- 
gung, nur  kleine  Schwingungen  um  eine 
feste  Ruhelage  ausfuhren. 

Die  auffaflendste  W.  in  der  Natur  zeigt 
das  Wasser.  Ein  in  einen  ruhigen  Teich  ge- 
worfener Stein  zieht  die  von  ihm  getroffenen 
Wassertheilchen  mit  nach  unten,  es  entsteht 
eine  Vertiefung  der  Wasseroberfläche.  Durch 
den  Druck  der  benachbarten  Theilchen 
werden  die  nach  unten  gezogenen  wieder  ge- 
hoben und  steigen  infolge  der  Trägheit  über 
die  Gleichgewichtslage  empor,  es  entsteht 
eine  Erhöhung.  Infolge  der  Schwere  sinken 
die  Theilchen  wieder  nach  unten,  überschrei- 
ten von  neuem  die  Gleichgewichtslage  und 
das  Spiel  setzt  sich  so  eine  Zeit  lang  fort, 
während  welcher  an  der  Stelle  des  Stein- 
falles in  periodischer  Aufeinanderfolge  eine 
Reihe  von  Vei*tiefungen  und  Erhöhungen  der 
Wasseroberfläche  entsteht.  Diese  Störung  der 
Oberfläche  pflanzt  sich  infolge  des  Wasser- 
druckes gleich  massig  nach  allen  Seiten  auf 
der  Wasserfläche  fort,  es  bilden  sich  rings 
um  den  Störungspunkt  abwechselnd  kreis- 
fönAige  Vertiefungen  und  Erhöhungen,  welche 
als  „Wellen"  mit  constanter  Geschwindigkeit 
über  die  Wasserobei'fläche  hinziehen.  Die  ein- 
zelnen Wassertheilchen  bewegen  sich  dabei 
nicht  mit  über  die  Obei-fläche,  sondern  sie 
machen,  wie  die  Beobachtung  schwimmender 
kleiner  Körper  zeigt,  nur  kleine,  annähernd 
verticale  Kreisschwingungen. 

Jede  Erhöhung  der  Wasseroberfläche  heisst 
„Wellenberg",  jede  Vertiefung  „Wellmthal", 
die  Entfernung  je  zwei  aufeinanderfolgender 
Wellenberge  und  Wellenthäler  heisst  „  Wellen- 
länge". 

Während  ein  Theilchen  eine  ganze  Sehtein- 
gung  ausfahrt,  pflanzt  sich  die  W.  gerade 
um  eine  ganze  Wellenlänge  fort.  Die  Wellen- 
länge X  ist  demnach  diejenige  Strecke,  um 
welche  sich  die  Welle  fortpflanzt,  während 
ein  Theilchen  eine  ganze  Schwingung  aus- 
führt. Ist  diese  Schwingungsdauer  t,  so  ist 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  c  einer  W., 
d.  h.  die  Zeit,  in  welcher  sich  die  W.  um  die 
Strecke  1  fortpflanzt: 

"  =  T ^) 

oder,  wenn  wir  die  Schwingungszahl  n=  — 

einführen: 

c  =  n  X 2). 

Dies  gilt  für  alle  Arten  der  W. 

Die  Gesetze  der  Wasserwellen  sind  von 
den  Gebrüdern  Weber  1825  studirt  worden. 
Andere  wichtigen  W.  sind  der  Schall  und 
das  Licht. 

Zur  Demonstration  der  W.  sind  verschie- 
dene WelUnmaachinen  construirt  worden. 

In  einem  homogmien  elastischen  Medium 
pflanzt  sich  jede  Schwingungsbewegung  in- 
folge der  Cohäsionskräfte  nach  allen  Richtun- 
gen gleichmässig  fort.  Jedes  schwingende 
Theilchen  wird  zum  Mittelpunkt  einer  kugel- 
formisen  W.  In  unhomogenen  Medien  pflanzt 
sich  die  W.  in  verschiedenen  Richtungen  mit 
verschiedener    Geschwindigkeit    fort.    Allge- 
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mein  bezeichnet  man  jede  OberflSche,  an 
welcher  die  Welle  bei  ihrer  Fortbewegung 
gleichzeitig  tmlangt,  also  den  Ort  aller 
Theilcben ,  welche  sich  gleichzeitig  in  dem- 
aelb«n  SehwiognngEznstand,  derselben  Phase, 
befinden,  ala  „WdlenßHche".  Die  Normalen 
anf  den  Wellenflächen  heisaen  „  WeUenatrnh- 
len".  Die  Richtuug  der  Wellen  strahlen  be- 
zeichnet man  aach  als  Kortpflanzangsrichtnng 
der  Welle. 

Man  anterscbeidet  zwei  Ai'ten  von  Wellen. 
longitwdinalt  nnd  tranteeriale.  Bei  den  erste- 


Welleill&Ilg>e  heisst  die  Entfernnng 
zweier  anfe  in  anderfolgend  er  Wellenberge  oder 
Weilenthälet.  Ist  die  Fortpfl an zonesgesch win- 
digkeit c  und  die  Schwiognngsaaner  x  be- 
kannt, eo  ergibt  Eich  die  W,  X  ans  der  Olei- 
chnng  (s.  „Wellenbewegung",  Gleichung  1): 

^  =  CT 1). 

Direct  l&aat  aich  die  W.  aus  jeder  Inter- 
ferenzerGcheinnng  bestimmen,  bei  welcher  die 
Wege  der  inter^rirenden  Wellen  gemeascn 
werden  können. 


ren  flllt  die  Schwingnngsrichtnng  der  schwin- 
genden Theilclien  mit  der  Fortpflanzun^s- 
richtung  der  Wellen  zusammen ,  bei  den 
letzteren  findet  die  Schwingung  der  Theilcben 
in  Ebenen  statt  ,  welche  zn  der  Fortpflnn- 
zungsrichtung  der  Welle  senkrecht  sind. 
(S.  Fig.  460.)  Bei  den  loiigitndinalen  Wellen 
folgen  sich  naf  einem  Strahl  abwechselnd 
Stellen,  an  welchen  die  schwingenden  Theilclien 
nahe  aneinander  liegen,  und  solcho,  an  denen 
sie  weit  auseinander  liegen  ;  es  finden  abwech- 
selnd Verdichtungen  und  Verdünnungen  statt. 
Die  Fortpflanzung  des  Schnlles  (s.  d.)  erfolgt 


Die  W.  der  Schallwellen  kann  man  meaaen 
durch  die  Interferenz  des  Schalles  (s.  d.) 
oder  durch  Erzeugung  atehender  Wellen. 
KuNDT  klemmte  ein  beiderseits  geschlosse- 
nes Glasrohr .  welches  etwas  Ljkopodinm- 
pulver  enthielt,  an  einem  Ende  ^  <Fig.  460) 
fest,  nnd  versetzte  den  bis  zn  seiner  Mitt« 
in  die  Röhre  hineinreichenden  Stab  C  D  durch 
Streichen  in  Lagitudioalschwingungen.  Die 
Schwingungen  des  Stabes  werden  bei  B  an 
die  das  Kohr  füllende  Luft  oder  ein  anderes 
Gas  übertragen  und  erzeugen  da rch  Ueflezion 
hei  B  stehende  Wellen.  An  den  Knoten  dieser 


durch  longitndinale ,  die  des  Lichtes  (s.d.) 
dnrch  transversale  Wellen.  Die  Wasserwellen 
sind  ans  longitudinalen  und  transversalen 
zn  83  m  n  I  engeso  tzt. 

Transversale  Wellen,  bei  denen  die  Schwin- 
gungen nicht  in  allen  dnrch  die  Rich- 
tung (los  Strahls  gelegten  Ebenen  stattfinden, 
sondern  nnr  in  einer  solchen  Ebene,  heissen 
linenr  polarisirle  Wellen,  weil  bei  ihnen  die 
Schwingungpn  eines  jedes  Tlieilchens  nur  in 
einer  Linie  stattfinden.  (S.  , Polarisation  des 
Lichtes'.) 

Alle  Wellen  können  gebrochen,  reflectirt, 
gebeugt  nnd  zur  Interferenz  gebracht  werden. 
Dispersion  kommt  nnr  bei  tr-insversalen 
Wellen  ?or.  cu. 


Wellen  sammelt  sich  das  Lykopodiumpulver 
an  und  auf  diese  Weise  kann  man  die  dem 
betreffenden  Ton  entsprechende  W.  der  ste- 
henden Wellen  mcaaen.  Die  der  fortsch  reiten - 
deu  Welle  zugehörige  W.  ist  doppelt  so  gross. 
(S.  , Wellen,  stehende'  und  „Fortpflanzungs- 
geschwindiglieit  des  Schalles'.) 

Die  W.  der  elektrischen  Wellen  wird  eben- 
falls mit  Hilfe  stehender  Wellen  bestimmt. 
(S.  -Wellen,  elektrische'.) 

Die  W.  des  Lichtes  iässt  sich  am  ge- 
nauesten mit  Hilfe  eines  Beugungsgitters 
finden.  (S.  , Beugung'.)  Die  „Gitterconstant«" 
a  wird  durch  mikroskopische  Ausmessung 
des  Gitters  bestimmt.  Das  Oitter  wird  anf 
dem   Tischchen    eines    Spectroraeters   (siehe 
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„Spectram^)  aafgestellt  und  der  BenguDgs- 
winke!  oc  bestimmt,  welcher  einem  bestimmten, 
etwa  dnrch  eine  FKAUNHOFKR^sphe  Linie 
definirten  Strahl  in  einem  der  Beugungs- 
spectren  entspricht.  Dann  ist  (s.  „  Beugung ", 
Gleichung  6)  die  W.: 


X  = 


a  sin  a 
m 


wo  m  die  Ordnungszahl  des  Spectrums  bedeutet. 
Diese  Messung  kann  mit  einer  ganz  ausser- 
ordentlichen Genauigkeit  ausgeführt  werden, 
einer  grösseren  Genauigkeit,  als  sie  anderen 
Längenmessungen  zukommt.  Daher  ist  die  W. 
wissenschaftlich  besser  geeignet',  als  Einheit 
der  Länge  benützt  zu  werden,  als  das  Meter. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  einige  der  wich- 
tigeren, zuverlässig  gemessenen  W.  des  Lichts 
im  weitesten  Sinne  an.  Wo  es  sich  um  die 
W.  von  FBAUNHOFER'schen  Linien  handelt,  sind 
die  diese  Linien  bezeichnenden  Buchstaben 
und  die  chemischen  Elemente  beigefügt ,  wel- 
chen  diese  Linien  im  Spectrum  zukommen. 

Die  als  ,  Reststrahlen  des  Flussspats, 
Steinsalzes,  Sylvins"  bezeichneten  ultrarothen 
Strählen  sind  aus  der  Strahlung  eines  sehr 
heissen  Körpers,  Zirkonbrenners,  durch  wieder- 
holte Reflexion  an  den  genannten  Substan- 
zen ausgesondert.  Diese  Stoffe  haben  nämlich 
die  Eigenschaft,  die  meisten  Wellen  nur 
massig  zu  reflectiren ,  einige  Strahlen  von 
ganz  bestimmter  W.  dagegen  sehr  stark, 
„metallisch",  zu  reflectiren.  Bei  wiederholter 
Reflexion  bleiben  daher  nur  diese  letzteren 
Strahlen  in  messbarer  Stärke  übrig,  die  an- 
deren werden  fast  vollständig  entfernt.  (Me- 
thode von  Rubens  und  Nichols.) 


Theilt  man  das  Spectrum  von  den  Schu- 
HANN^schen  Wellen,  O'l  (A,  ausgehend  nach  Oc- 
taven  ein,  so  umfiasst  das  ultraviolette  Spec- 
trum, wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich ,  etwa 
2,  das  sichtbare  nicht  ganz  1 ,  das  ultra- 
rothe  etwa  6  und  die  elektrischen  Wellen 
mehr  als  9  Octaven.  Die  Lücke  zwischen  den 
längsten  bisher  gemessenen  ultrarothen  und 
den  kürzesten  elektrischen  Wellen  umfasst 
noch  etwa  6  Octaven  (s.  auch  „Farbenem- 
pfindung").  PM. 

Wemekink'Bche  CommisBiir  = 

grosse   Haubenkreuzung,   siebe   „Bindearm", 
„  Haubenkreuzung " . 

Werthigkeit,  Valenz,  ist  die  Eigen- 
schaft der  Atome,  sich  mit  einer  bestimmten 
Anzahl  anderer  Atome  verbinden  zu  können. 
Man  unterscheidet  ein-,  zwei-,  drei-  u.  s.  w. 
werthige  Elemente,  je  nachdem,  ob  sich  ein 
Atom  des  Elementes  mit  einem,  zwei,  drei 
oder  mehr  Atomen  Wasserstoff  oder  solchen 
Elementen,  deren  Atom  sich  mit  einem  Atom 
Wasserstoff  vereinigt,  verbinden  kann.  So  ist 
Chlor  einwerthig,  weil  es  mit  Wasserstoff  Gl  H 
bildet,  Natiium  einwerthig.  weil  es  mit  Chlor 
NaCl  bildet,  Sauerstoff  zweiwerthig,  weil  er 
mit  zwei  Atomen  Wasserstoff  H^  0  liefert, 
Kohlenstoff  vierwerthig,  weil  er  sich  mit  vier 
Atomen  Wasserstoff  zu  CH^  verbindet.  Die 
Bestimmung  der  W.  eines  Elementes  erfolgt 
durch  Ermittlung  der  Aequivalentgewicbto 
(s.  „Aequivalente''),  da  die  W.  durch  Division 
des  Atomgewichtes  durch  das  Aequivalent- 
gewicht  erhalten  wird.  So  findet  man,  dass 
sich    1  Gewichtstheil  W^asserstoff   mit  8  Ge- 


Namen der  Linien 


Element 


Elektrische  Wellen  [  Hebtz 
von 


ültraroth 


\  Lampa 
Reststrahlen  des  Sylvins 

Steinsalzes 
Flussspaths 


9 


Sichtbar 


Ultraviolett  . 


Y 
X 
Z 

A 
B 
C 

Di 

D. 

E. 
F 

G 

H 
K 

L 

M 

U 

Grenze  n.  Miller  (Photographie) 

Grenze  n.  Stokbs  (Fluorescenz) 

Grenze  n.  Schümann  (im  Vacuum) 


0 
0 
H 
Na 
Na 
He 
Fe 
Ca 
Fe 
H 
(Fe 
Ca 
Ca 
Ca 
Fe 
Fe 
Fe 
Fe 


Wellenl&nge  in  ju 
(Iju  =  0001  Mm.) 

3,000X00 

4.000 

611 

51-2 

24-4 
27 
1-2 
0-899 

0-85-088 
0-82 
0-7594 
0-68674 
065630 
0-58961 
0-58902 
0-58760 
0-52705 
0-52704 
0-52697 
0-48615 
0-43081 
0-43079 
0-3968Ö 
0-39338 
0-38206 
0-37278 
0-37271 
0-2948U 
0-2020 
0-1850 
0-100 
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wichtstheilen  Sauerstoff  zu  Wasser  verbindet, 
das  Aeqaivalentgewicht  des  Sauerstoffes  ist 
demnach  8;  daher  Werthigkeit  des  Sauer- 
stoffes =  Atomgewicht  16  dividirt  durch  Aequi- 
valentgewicht  8  =  2. 

Die  W.  ist  für  viele  Elemente  keine  con- 
stante.  So  ist  Kohlenstoff  auch  zweiwerthig, 
und  zwar  im  Kohlenoxyd  CO,  Schwefel  zwei- 
werthig im  Schwefelwasserstoff  SH^,    sechs- 

werthig  in  der  Schwefelsäure  |j  __  q      »  Jod 

einwerthig  in  der  Jodwasserstoffsäure  JH. 
sieben  werthig  in  der  Ueberjodsäure 


U.  SIBOFBIED. 

'WdSpdIibein  ist  dasselbe  wie  Keilbein 
(s.  d.),  Os  aphenoidale.  Der  Name  Os  vespi- 
forme  oder  sphecoideum  kommt  daher,  weil 
man  den  Knochen  mit  einer  fliegenden  Wespe 
(a«ij5)  verglichen  hat.  Daher  auch  die  Be- 
zeichnungen Alae  für  die  seitlich  vorsprin- 
genden Knochen  th  eile.  z. 

Westplial'scheB  Zeichen,  s.^Knie- 

phänomen". 

Wettstreit  der  Sehfelder,  siehe 

„Stereoskopisches  Sehen '^. 

Wharton'flche  Salze  wird  das  die 

Gefasse  des  Nabelstrangs  umgebende  Galleil- 
gewebe  genannt  (s.  „Bindegewebe'').  z. 

Wharton'Bcher  Gang,  s.  „Ductus 

Whartonianus''. 

Wheatfltone'Bche  Brücke,  siehe 

^jWiderstand**. 

Widal'sche  Beaction,  W.'Bche 

Probe.  Im  Jahre  1896  wurde  von  W.  ein 
eigenthümliches  Verfahren,  den  Typhus  abdo- 
minalis zu  diagnosticiren,  angegeben,  welches 
darauf  beruht,  dass  Blut,  resp.  Blutserum  des 
zu  untersuchenden  Kranken  mit  authentischen 
Typhus-Bacillen  zusammengebracht  wird.  Die 
anzuwendenden  Typhusbacillen  müssen  einer 
möglichst  jungen  Cultur  entstammen ,  da- 
mit das  Bacillenmaterial  möglichst  gut  be- 
weglich ist  (s.  „ Abdominal typhus").  Es  hat 
sich  nun  herausgestellt ,  dass  etwa  vom 
7.— 9-  Krankheitstage  an  das  Blut ,  resp. 
das  Blutserum  des  Typhuskranken  eigen thüm- 
liche  specifische  Eigenschaften  annimmt, 
welche  sich  darin  äussern ,  dass  die  mit 
dem  Blute  zusammengebrachten  Typhus- 
bacillen zunächst  unbeweglich  werden ,  um 
sich  dann  in  Häufchen  zusammenzuballen, 
sich  zu  „agglutiniren'^  oder  zu  „agglomeriren*^ . 
Am  besten  lässt  sich  diese  Thatsache  beob- 
achten, wenn  man  das  Blut-Bacillengemisch 
unter  das  Mikroskop  nimmt,  weniger  gut,  wenn 
man  es  im  Reagenzglase  stehen  lässt  und 
dann   einfach  das  Aussehen    der  Flüssigkeit 


weiter  beobachtet.  Am  schnellsten  tritt  die 
specifische  Reaction  ein  bei  37^  C. ,  weniger 
schnell  bei  Zimmertemperatur.  Von  wesent- 
licher Bedeutung  für  das  Anstellen  der  W.  R. 
ist  die  Thatsache,  dass  das  Phänomen  der 
Agglutinirung  auch  mit  normalem  Blute,  resp. 
Blutserum  eintritt ,  dass  aber  quantitative 
Unterschiede  in  der  Wirksamkeit  des  Typhus-» 
und  des  normalem  Blutes  bestehen.  Diese  Unter- 
schiede kommen  darin  zu  Ausdruck,  dass  das 
Typhusblut  noch  im  Zustande  ziemlich  hoher 
Verdünnung  das  specifische  Phänomen  er- 
kennen lässt,  während  normales  Blut  schon 
bei  massiger  Verdünnung  (mit  Bouillon)  die 
Erscheinung  der  Agglutinationswirkung  ver- 
missen lässt.  Ein  positiver  Ausfall  der  W.  P. 
bei  Anwendung  hoher  Verdünnungen  berechtigt 
also  im  allgemeinen  zu  einer  positiven  Dia- 
gnose ,  während  aus  einem  negativen  Ausfall 
der  Probe  im  allgemeinen  Schlüsse  nicht  ge- 
zogen werden  können ,  da  Fälle  bekannt  ge- 
worden sind ,  in  denen  die  specifischen  Blut- 
veränderangen  erst  in  einem  späteren  Stadium 
der  Krankheit  (gegen  das  Ende  der  dritten 
Woche)  auftraten.  c.  o. 

Wiederkäuer,    s.  „Mammalia^ 

Wiederkauen  beim  Menschen, 

s.  „Merydsmus**. 

Widerstand,  elektrischer.  Verbindet 
man  die  beiden  Pole  eines  galvanischen  Ele- 
ments durch  einen  Draht,  so  zeigt  ein  in  den 
Stromkreis  geschaltetes  Galvanometer  an, 
dass  die  Stromintensität  um  so  kleiner  ist, 
je  längere  Stücke  des  Schliessungsdrahtes 
man  in  den  Stromkreis  einschaltet.  Diese  von 
dem  Drahte  anf  den  Strom  ausgeübte  schwä- 
chende Wirkung  bezeichnet  man  als  W.  des 
Drahtes. 

Wir  setzen  fest,  dass  der  W.  eines  Drahtes 
seiner  Länge  proportional  sein  soll.  Demnach 
bezeichnen  wir  den  W.  eines  Drahtes  von  der 
Länge  2,  8,  4  .  .  .  als  2-,  8-,  4-  .  .  .  mal  so 
gross  als  den  W.  des  gleichartigen  Drahtes 
von  der  Lange  1.  Darch  unsere  Versuchs- 
anordnung können  wir  constatiren,  wann  der 
W.  zweier  verschiedener  Drähte  gleich  ist. 
In  diesem  Fall  muss  der  Galvanometeraus- 
schlag der  gleiche  sein,  welchen  von  beiden 
Drähten  man  auch  in  den  Strom  einschaltet. 
Auf  diese  Weise  findet  man ,  dass  zwei  Drähte 
von  der  Länge  1,  resp.  n  den  gleichen  W. 
haben,  wenn  ihr  Querschnitt  unabhängig  von 
seiner  Form  sich  der  Fläche  nach  verhält 
wie  n  zu  1.  Also : 

Der  W.  (w)  eines  Drahtes  ist  seiner  Länge 
(l)  directy  seinem  Querschnitt  (q)  umgekehrt 
proportional. 

Demnach  ist: 

w  =  a  . — 1). 

q 

Der  Proportionalitätsfactora  hat  für  jedes 
Metall  einen  bestimmten,  nur  von  der  Tem- 
peratur abhängigen  Werth.  a  heisst  der 
„specifische    W.^   des    betreffenden    Metalles, 

der    reciproke    Werth  -  -     das    „specifische 

Leitungsvermögen".   Der  Zahlenwerth    von    o 
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einem  RheoBUten  oder  Bheochord.  Sodiuin 
wird  der  V!.  des  Zweiges  2  so  lange  gefindert, 
bia  beim  Schlieesen  von  a  das  OslTanonieter 
keinen  Ansachlag  zeigt.  Dann  ist  der  ge- 
■nchU  W.: 


le^  gemacht  hat: 


Diese  Methode  iet  sehr  empfindlich  and 
gestattet  ee,  in  bequemer  Weise  sehr  genaue 

Meaanngen  dea  W.  aaBznführen. 

Bei  Elektrolyten  wird  die  Widerstandsbe- 
stimmong  durch  die  Folariaation  erschwert, 
man  wendet   daher    zur  Vermeidung  der  Fo- 


an  der  OberfiSche  verlaufen ,  ond  zwar  in 
desto  höherem  Grade  aaf  die  Oberfläche  be- 
BchrSnkt  sind,  je  schneller  die  Stromwechsel 
anfeinan  de  rf □  Igen . 

Speeifiacher  W.  und  LHlfShigkeil.  Der  re- 
ciproke  Werth  des  W.  ist  die  „Ltiiungs/ähig- 
keit"  (b.  d.)  oder  das  „LeititngmermSgen".  In 
der  folgenden  Tabelle  ist  unter  o  der  spe- 
cifiscbe  W.  einiger  Metalle  and  Legiemngen 
angegeben.  Die  Einheiten  sind  so  gew&hlt, 
dass  der  W.  eines  Drahtes  von  l  Metern  L&nge 
ond    dem   Qnerscbnitt    von  q  Qmm.    gleich 


—  Ohm    ist.    In   der   letzten  Colnr 


ist 


larisation  Wechselströme  in  der  WnEitsiONE- 
Bchen  Brücke  an ,  indem  man  das  Element 
E  darch  einen  Indactionsapparat ,  das  Onl- 
Tanonietcr  dnrch  ein  Telephon  ersetzt.  Ist 
die  Bracke  abgeglichen,  so  verschwindet  im 
Telephon  der  bei  dauernd  geschlossenem  Te- 
lephonzweige sonst  hörbare  Ton.  Auch  znr 
Messung  von  metallischen  W.  mit  Oleichstrom 
kann  man  das  Telephon  alatt  dea  Galvanometers 
verwenden.  Beim  Schlieasen  des  Schlüssels 
Jl  hört  man  im  Telephon  ein  knackendes  Qc- 
räaach ,  welches  verschwindet ,  sobald  dio 
Brücke  abgeglichen  ist.  Ersetzt  man  den 
SchlöBsel  durch  einen  Apparat,  welcher  den 
Strom  in  schnellen  Intervallen  öffnet  und 
Bchliesst  (Stimmgabel  oder  Sailen-Unter- 
brecher).  so  wird  die  Methode  erheblich  em- 
pfindlicher, Sie  ist  geeignet,  auch  nicht  in- 
dnctionefteie  W,  zu  messen  nnd  den  zeit- 
lichen Verlauf  von  schnellen  Widerstandsändo- 
rnngen  zu  bestimmen. 

Der  W.  eines  Leiters  für  Wechselströme  von 
sehr  ßrOBser  Schwingungszahl  (mehrere  Taa- 
eand  Wechsel  in  der  Secande)  ist  ein  merk- 
lich grösserer  als  für  Qleicbetröme  nnd 
ninunt  mit  der  Hübe  der  Schwingungszahl 
sn.  Es  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dnss 
«ehr  schnell  wechselnde  elektrische  Ströme 
nicht  den  ganzen  Querschnitt  des  Leiters  zu 
ihrer  Fortpflanzung  henntzen,    sondern  nur 


bei  18°  C  1  k 

Silber 0016  59 

Kupfer 00172  55 

Gold 0023  41 

Zink 0063  15 

Eisen 0-09— 015  6—10 

Stahl 015-05  2—  ö 

Fiatin 014  6-5 

Blei        0-21  4-6 

Antimon 0'45  2-1 

(Jnecksiibei-  .    .    ,    ,  0-958  0'984 

Vfismut 1'2  0*8 

Gaskohle   .    ,    ,  etwa 50  002 

Messing      007-009  10-14 

Nenailber 0-16-0-40  2-4—6 

Manganin 043  22 

Patentnickel  .    .    ,    ,  033  29 

Der  W,  von  Legierungen  eetzt  sich  aus 
dem  W,  der  die  Legiemng  bildenden  Mc' 
talle  nicht  additiv  znsammen,  sondern  ist  in 
der  Regel  viel  grösser  als  der  W.  eines  jeden 
der  in  der  Legierune  enthaltenen  Metalle. 

Die  LeitnngsfTihigKeit  der  elektrolyti sehen 
Flüssigkeiten  ist  weit  geringer  als  die  dei 
Metnlle.  So  ist  das  relative  Leitvermögen  k  für 
eine  ÜCVoigo  wässerige  K  Cl -Lösung 000002i>. 
für  eine  2a°/.iee  H  Cl-Löanng  0000072,  für 
eine  SOVoige  H,  SO,- Lösung  0  000069,  Die 
Leitungsrnhigkeit  sehr  vieler  Elekü-olyle  hni 
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«in  Mazimnra  bei  einem  bestimmtea  Grade  der 
Concentration. 

Temperaturcotfficienten,  Der  W.  der  reinen 
Metalle  nimmt  mit  der  Temperatar  za,  and 
zwar  für  fait  alle  bei  mittlerer  Temperatar 
am  denselben  Brachtheil  seines  Werthes,  0004 
f&r  1°  C,  bei  Eisen  and  Nickel  aro  0005,  bei 
Quecksilber  nm  0-00088.  Bei  tiefen  Tempera- 
turen scheint  der  W.  der  reinen  Metalle  sehr 
angenähert  der  absolaten  Temperatnr  pro- 
portional za  sein.  Dies  deutet  darauf  hin, 
dass  beim   absolaten    Nullpankt  (— 273°  C.) 


Schaltnngaart  einet  Stromanlage  ist  die,  bd 
welcher  der  innere  W.  gleich  dem  äoBseraa 
ist  (s.  „StromverzweigDQg*). 

Werden  e wischen  die  Fonkt«  a  and  h 
mehrere  W.  w, ,  ic,,  ic,  hinteretnandtr  ge- 
schaltet (Fig.  464),  Bo  ist  der  Oeaammtwider- 
stand  IC  gleich  der  Snmme  der  eiuBelnen  W. 
Daher 


Werden  mehrere  W.  tc^,   k,, 
ander  geschaltet,  so  addiren  sich  die  Leitongs- 
fUhigkeiten  dieser  W.  Bezeichnen  wir  die  Lei- 


der \V.  aller  i-cinen  Mctnlle  gleich  Nnll  iät. 
Bei  der  Kohle  nimmt  der  W.  mit  der  Tem- 
peratar ab.  Der  Temperaturcoefficient  liegt 
zwischen  —00002  and  -00008.  Die  Wider- 
standslnderung  mit  der  Temperatar  ist  bei 
Legierungen  sehr  viel  kleiner  als  bei  reinen 
Metallen.  Der  W.  des  Neusilbers  wächst  pro 
Grad  nur  um  0*0004  des  ganzen  Werthes. 
derW.  des  .Mangsnins"  (S4  Cu,  4  Ni.  12  Mn) 
bat  bei  20-40°  ein  Maximum  und  kann  da- 


her für  mittlere  Temperaturen  als  von  der 
Temperatur  unabhängig  betrachtet  werden. 
Der  W.  der  Elektrolyten  nimmt  mit  steigen- 
der Temperatar  in  der  Regel  ab. 

Das  elektrische  Leitungs vermögen  der  Me- 
talle ist  ihrem  Leitungs  vermögen  für  Wärme 
(s.  d.)  ähnlich. 

innerer  und  äusserer  W.  Unter  innerem 
W,  versteht  man  den  zwischen  den  Polen 
einer  Stromquelle  (Element,  Accuraulator, 
Dynamomaschine)  etc.  in  der  ätromqaelle 
selbst  befindlichen  W.,  unter  äusserem  W.  den 
\V.  des  nasseren  Stromkreises.  Die  günstigste 


zwischen  den  Punkten  a  und  b  (Fig.  465) 
also  der  Gesammtwiderstand  W : 


'i  «',  +  "'.' 


WidentandMmpfindimg;,    siehe 

nMuskelempfindung",  pag.  1887. 

WlldienOhe,  s.  .Septicaemia  baemor- 

hagica'. 

WilleiUliaudlnng.    Die  W.  ist  eine 

von  bewoBster  Absicht  geleitete  Bewegoag 
oder  Beweg ungsunterlasEung.  Auf  psychischer 
Seite  erleben  wir  eine  Vorstellung  vom  End- 
ziel der  Handlung,  dann  den  entscheidenden 
inneren  Impuls  zum  Handeln  und  daran  an- 
schliessend die  Wahmehmong  der  ausgeführ- 
ten Bewegung  and  endlich  die  Wabmenmung 
des  Handlungseßectes.  Sind  mehrere  Hand- 
lungsziele möglich .  so  tritt  zur  ersten  Ziel- 
vorstellung  eine  Reibe  von  anderen  Zielsetzun- 
gen, deren  jede  durch  Associationen  ergänst 
wird  nnd  die  zusammen  den  Wettstreit  der 
Motive  anregen,  welcher  andauert,  bis  der 
entscheidende  Impuls  einsetzt ;  wir  haben  es 
dann  mit  einer  Wahlhandlung  zu  thnn.  dei^ 
jenigen  Form  der  W, ,  bei  welcher  die  Be- 
deutung der  in  dem  Impuls  vollzogenen  freirai 
Entscheidung  uns  am  lebhaftesten  ins  Be- 
wusstsein  tritt  und  welche  am  meisten  die 
Auffassung  nahelegt,  dass  in  jenem  den  Motiv- 
streit beendigenden  Impuls  der  eigen Ui che 
Wille  erst  liegt.  Ist  die  Körperbewegung  selbst 
Endzweck,  so  vereinfacht  sich  das  Schema; 
wir  erleben  den  Impuls  und  die  Wahrneh- 
mung der  Ausfübmng. 

Die  centrale  Frage  wird  die  sein,  ob  wir 
in  jenem  Impuls  sine  besondere  psychische 
Function   anzuerkennen   haben,    oder   ob  der 
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BewtLSstseinsinbalt  des  Impulses  den  Vorstel- 
Inngselementen  coordinirt  ist,  also  selbst  nur 
Empfindung  ist.  Im  Gegensatz  zur  älteren 
Psychologie,  für  welche  die  unvergleichliche 
Selbständigkeit  des  Willens  dogmatische  Vor- 
aussetzung war,  ist  die  physiologische  Psycho- 
logie der  letzten  Jahre  in  weitreichender  üeber- 
einstimmung  dahin  gelangt,  den  psychischen 
Inhalt  der  \V.  in  Empfindungen  aufzulösen, 
den  Willen  als  besonderes  Seelenelement  zu 
beseitigen  und  das  W^esentliche  in  der  beson- 
deren Combination  derselben  Elemente  zu 
suchen,  welche  in  anderer  Combination  Vor- 
stellungen und  Gefühle  zusammensetzen.  Der 
Grundgedanke  solcher  Auffassung  ist  der, 
dass  jener  Impuls  lediglich  die  anticipirte 
Bewegungsempfindung  sei,  also  die  gedächt- 
nissmässige  Keproduction  der  bei  früherer 
Bewegung  erlebten,  aus  Maskeln,  Gelenken, 
Sehnen  und  Haut  stammenden  Empfindungen. 
Geht  der  Wahrnehmung  der  Bewegung  die 
Empfindung  der  Bewegung  voran,  so  scheint 
diese  anticipirte  Empfindung  Ursache  für 
die  Innervation  der  Bewegung  zu  sein  (vergl. 
„Innervationsempfindung**).  Entscheidend  ist 
dafür  erstens  die  Analogie.  Auch  bei  den 
inneren  Willcnsbethätigungen ,  innerem  will- 
kürlichem Vorstellungsverlaaf ,  Aufmerksam- 
keit u.  8.  w.  ist  der  gewollte  von  dem  unge- 
wollten Process  stets  nur  dadurch  unter- 
schieden, dass  beim  gewollten  Vorgang  das 
Endziel  des  Processes  in  der  Vorsteilang 
anticipirt  ist,  ebenso  wie  auch  bei  der  äusse- 
ren Handlung  das  Endziel  vorher  als  Motiv 
gedacht  wird;  die  gleiche  Uebereinstimmung 
zwischen  Effect  und  vorangehendem  Bewusst- 
seinsinhalt  besteht  dann  zwischen  Bewegung 
und  Impulsempfindung.  Zweitens  ist  entschei- 
dend, dass  die  Impulsempfindung  durch  jede 
Variation  der  Bewegung,  jede  Ausschaltung 
und  Einschaltung  mitvariirt  wird,  auch  nur 
für  solche  Bewegungen  existii't,  die  wir  schon 
erlebt  haben,  niemals  für  neue,  andererseits 
lebhaft  sein  kann  für  passiv  erlebte  Bewegun- 
gen, die  wir  activ  gar  nicht  hervorrufen  kön- 
nen, und  vieles  andere.  Der  Impuls  nach  der 
Motivwahl  ist  dann  einfach  die  von  der  Auf- 
merksamkeit erfasste  anticipirte  Keproduction 
der  Bewegungsempfindung  des  ersten  Hand- 
lungsactes.  Der  innere  Reichthum  des  Erleb- 
nisses stammt  dann  aus  der  Combination 
dieser  vorausgenommenen  Bewegungsempfin- 
dungen mit  den  Vorstellungen  der  Bewegungs- 
effecte  und  der  Wahrnehmung  der  sich  voll- 
ziehenden Bewegungen. 

Bei  einer  solchen  Analyse  der  inneren  Er- 
fahrungen hindert  dann  nichts,  die  äusseren 
Erscheinungen  der  Handlungen  mit  allen  vor- 
angehenden Phänomenen  vollkommen  conse- 
quent  nach  den  Principien  der  'Biologie  und 
Physiologie  zu  erklären.  Ist  der  Wille  eine 
besondere  psychische  Kraft,  in  deren  uner- 
klärtem Walten  die  immaterielle  Bedingung 
für  das  materielle  Geschehen  der  Muskelcon- 
traction  liegt,  so  ist  die  physische  Causal- 
kette  bei  jedem  Willen sact  principiell  durch- 
rissen und  das  mechanische  Causalgesetz  auf- 
gehoben. Ist  der  Wille  dagegen  nur  eine  Com- 
bination von  wahrgenommenen  und  reprodu- 


cirten  Bewegungsempfindungen,  so  dass  seine 
Elemente  durchaus  sensorische  Begleiterschei- 
nungen physischer  Erregungen  sein  müssen, 
deren  letzte  Quelle  ausnahmslos  in  den  peri- 
pheren motorischen  Apparaten  liegt,  so  hat 
die  Biologie  volle  Freiheit,  die  Handlung  aus 
den  physischen  Ursachen  abzuleiten,  ohne 
dass  sie  je  mit  den  inneren  Erfahrungen  in 
Widerspruch  kommen  könnte. 

Der  leitende  Gesichtspunkt  ist  durch  die 
Thatsache  gegeben,  dass  jede  normale  W\ 
ein  Vorgang  ist,  der  für  die  Erhaltung  des 
Individuums  oder  seiner  Nachkommen  zweck-' 
massig  ist.  Auch  die  vielen  Handlungen  in 
socialer  Sphäre,  die  scheinbar  diesem  Prin- 
cip  widersprechen,  lassen  sich  objectiv  leicht 
unter  den  Zweckmässigkeitsgesichtspunkt 
bringen,  sobald  das  biologische  Piincip  der 
Arbeitst  heil  ung  auf  die  Zellen  des  socialen 
Organismus  übertragen  wird.  Den  inneren 
Motiven  nach  mnss  ja  etwa  die  sittliche 
Handlung  lediglich  den  andern,  nicht  dem 
Ausführenden  dienen;  gerade  dadurch  unter- 
scheidet sie  sich  ja  von  der  wirthschaftlichen 
Handlung.  Biologisch  ist  die  Unterordnung 
unter  die  sittlichen  socialen  Forderungen  für 
die  Erhaltung  des  Einzelnen  aber  ebenso 
zweckmässig  wie  seine  Theilnahme  am  Wirth*' 
Schafts  verkehr;  ein  Gehirn  mechanismus,  der 
sittliche  Handlungen  auslöst,  ist  objectiv  für 
den  Träger  also  ein  ebenso  nützlicher  Appa- 
rat wie  irgend  ein  anderes  Körperorgan,  ob- 
gleich der  Handelnde  subjectiv  davon  nichts 
w^eiss.  Sind  aber  alle  Handlungen  normaler 
Weise  zweckmässig  —  eine  schädliche  über- 
normale oder  untemormale  Leistung  der  Or- 
gane ist  für  jeden  biologischen  Apparat  mög- 
lich — ,  so  bleibt  nur  die  Frage,  wie  sich  in 
phylogenetischer  Entwicklung  ein  Central- 
apparat  herausbilden  konnte,  der  so  compli- 
ciile  zweckmässige  Leistungen  hervorbringen 
kann,  dass  die  Milliarden  äusserer  Reize, 
die  unsere  Erfahrung,  Bildung,  Erlebnisse 
ausmachen,  durch  jene  Millionen  von  Muskel- 
anstössen  beantwortet  werden.  Die  Betrach- 
tung der  fortschreitenden  Differenzirung  vom 
Protisten  bis  zum  Affen,  vom  Affen  zum 
Naturmenschen,  vom  Naturmenschen  zum 
Culturmenschen  gibt  für  das  Verständniss 
dieser  Schwierigkeit  weitreichende  Anhalts- 
punkte und  zwingt  uns  für  den  einzelnen 
Act  so  wenig  ein  immaterielles  Erklärungs- 
princip  auf,  wie  wir  für  die  Regulation  der 
Circulation  oder  Verdauung  keine  mit  che- 
mischen Kenntnissen  ausgestattete  Brust-  oder 
Leibseele  gebrauchen. 

Die  ontogenetische  Entwicklung  würde  dann 
so  vor  sich  gehen,  dass  ein  äusserer  Eindruck 
beim  Kinde  zunächst  reflectorisch  eine  zweck- 
mässige Handlung  auslöst.  Diese  vollzogene 
Handlung  ruft  centripetal  eine  Bewegungs- 
empfindung hervor,  die  sich  nun,  da  sie  dem 
Reizeindruck  unmittelbar  folgt,  mit  diesem 
associirt  und  um  so  fester  associiren  muss, 
je  häufiger  der  Reiz  eintritt.  Ist  diese  Asso- 
ciation einmal  vollzogen,  so  muss  nun  jedes- 
mal, sobald  der  Reiz  wieder  eintritt,  durch 
Gedächtnissassociation  jene  Bewegungsempfin- 
dung  direct  reproducirt   werden ,    noch  ehe 
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die  Bewegnng  selbst  eintritt.  Die  Bewegungs- 
empfindnng  tritt  somit  vor  der  Bewegung 
selbst  ein  und  dadurch  ist  aus  der  Trieb- 
handlung und  Reflexbewegung  eine  W.  ge- 
worden. Indem  sich  neue  und  neue  Reiz- 
combinationen  einstellen,  werden  immer  com- 
plicirtere  Innervationsempfindungen  erworben 
und  durch  fortgesetzte  Einübung,  Anpassung, 
Nachahmung  und  Hemmung  der  Wille  zu 
immer  reicheren  Leistungen  fähig  gemacht. 
Auf  den  ersten  Blick  mag  es  scheinen,  als 
ob  dieses  Anticipiren  der  Bewegungsempfin- 
dung ein  zu  gleichgiltiges  Phänomen  sei,  um 
den  Unterschied  zwischen  gewollter  und  un- 
gewollter Handlung  auszumachen.  Thatsäch- 
lich  ist  dieser  Unterschied  aber  von  grösster 
Bedeutung,  da  das  Vorwegnehmen  der  aus- 
zuführenden Handlung  in  der  Vorstellung 
offenbar  die  Möglichkeit  eröffnet,  durch  As- 
sociation Gegenvorstellungen  zu  erwecken, 
welche  die  Handlung  verändern,  hemmen, 
unterdrücken  können.  Erst  durch  diese  Mög- 
lichkeit, auf  den  Ablauf  der  Handlung  noch 
Einfluss  ausüben  zu  können,  wird  die  Hand- 
lung so  recht  zu  unserer  eigenen.  Die  anti- 
cipirte  Effectvorstellung  kann  jetzt  nicht  blos 
coordinirte  Zielbilder  erwecken,  sondern  kann 
den  ganzen  Vorstellungscomplex  unserer  Per- 
sönlichkeit wachrufen  und  so  den  Wettstreit 
der  Motive  auslösen,  den  die  constanten  Per- 
sönlichkeitsfactoren dann  durch  Verstärkung 
einer  der  möglichen  Actionsimpulse  been- 
digen. 

Man  hat  die  psychophysische  Repräsenta- 
tion der  Freiheit  unserer  V^.  oft  darin  gesucht, 
dass    die   Bedingungen    unserer   W.   in   uns 
selber  liegen.  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Eine 
Bewegung,    deren  Bedingungen  nicht  in  uns 
selber  liegen,  ist  erzwungen  und  deshalb  über- 
haupt keine  Handlung.    Eine  unfreie  Hand- 
lung im  Sinne  der  Pathologie  und  des  Straf- 
rechts,   also  eine  Handlung,    für  die  wegen 
mangelnder    Freiheit    der    Selbstbestimmung 
die   Verantwortlichkeit    aufgehoben    ist,    ist 
keine    von    aussen    erzwungene    Bewegung, 
sondern    es    ist    auch    eine    Handlung,     für 
welche     die    Bedingungen     im    Handelnden 
selbst    liegen.     Die    Unfreiheit    liegt     darin, 
dass  der  normale  Mechanismus  der  Associa- 
tion und  Motivwahl  gestört  ist.    Frei  ist  die 
Handlung,    wenn  die  Vorstellung  des  Hand- 
lungseffectes  einen  normalen  Vorstellungs-  und 
Gefühlsablauf  anregt.  Ist  dieser  Ablauf  etwa 
durch    die   Ideenflucht    des    Maniakalischen, 
durch  die  Hemmung  des  Melancholikers,  durch 
die   abnormen    Zustände    des  Somnambulen, 
des  Hypnotisirten,  des  Alkohol  vergifteten  ge- 
stört, so  ist  die  Freiheit  der  Handlung  weg- 
gefallen, obgleich  auch  der  Geisteskranke  alle 
Bedingungen  der  Handlung  in  sich  selber  be- 
sitzt  und  obgleich  auch  der  Geistesgesnnde 
in  jeder  seiner  Handlungen  bis  auf  die  feinste 
Wendung  aufs  genaueste  durch  seinen  psycho- 
physischen  Mechanismus  deteiminirt  ist.  Der 
Gegensatz    ist    weder   Freiheit    und   Zwang, 
noch  Freiheit  und  Gesetz,    sondern  Freiheit 
und    abnormer   Ablauf;    nach    den    Gesetzen 
aber  bewegt  sich  der  abnorme  wie   der  nor- 
male Ablauf.  —  Dass   eine  solche  determini- 


stische Auffassung  der  W.  nicht  mit  den 
Forderungen  des  Lebens,  der  Geschichte  und 
der  Norm  Wissenschaften  collidirt,  versteht 
sich  von  selbst.  Der  Determinismus  gilt  ja 
lediglich  für  den  Standpunkt  der  Naturwissen- 
schaft und  Psychologie,  die  es  ja  überhaupt 
nicht  mit  der  ursprünglichen  Wirklichkeit, 
sondern  nur  mit  einem  vollkommen  unwirk- 
lichen Denkproduct  zu  thun  haben  (vergl. 
„Psychologie").  In  der  wirklichen  Welt,  der 
Welt  der  Werthe,  ist  der  Wille  einheitlich, 
frei  und  primär,  denn  dort  ist  nur  ein  Sol- 
lendes, nicht  ein  Seiendes  giltig;  und  die 
Welt,  einschliesslich  des  Willens,  als  ein 
Seiendes  und  deshalb  Causales  zu  denken, 
ist  selbst  Product  eines  freien  seinsollenden 
Actes  unseres  wirklichen  Willens,  auf  den 
allein  sich  unsere  Normen  beziehen. 

H.  MÜKSTBBBBBa. 

Willisischer  Cirkel,  s.  „Circoius 

Willisii*. 

WiltOn'scher  Muskel  ist  eine  Be- 
zeichnung, weiche  hie  und  da  für  den  die 
Pars  membranacea  urethrae  sphinkterartig 
umgebenden  Theil  des  M.  transversus  perinei 
profundus  gebraucht  wird.  In  der  neuen 
Nomenclatur  heisst  er  M,  sphincter  urethrae 
membranaceae.  z. 

Wimpern  =  Cilia,  s.  d.  und  „Auge', 
anatomisch. 

IXTimpem,  Wtmperzeüen.  Die  auf  dem 
freien  Saume  einiger  bald  cylindrisch,  bald 
cubisch  gestalteten  Zellen  stehenden  Haare 
werden,  wenn  sie  eigene  Bewegung  haben, 
W^impern  genannt.  Diese  Eigenbewegung  unter- 
scheidet diese  Haare  von  dem  bewegungs- 
losen Haarbesatz  der  Sinneszellen  und  von 
dem  Bürsten  besatz.  Die  Wimperbewegung,  die 
stets  eine  ausserordentlich  schnelle  ist  und 
beim  Menschen  noch  24 — 36  Stunden  post 
mortem  beobachtet  werden  kann,  erfolgt  in 
der  Weise,  dass  die  Wimpern  (Cilia)  alle  in 
einer  Richtung  schlagen  und  unterscheidet 
sich  dadurch  von  der  Geisselbeweeung  der 
Flagellatten.  Die  Wimpern  sind  weiche,  lange 
Gebilde,  welche  den  bei  mikroskopischen 
Studien  verwendeten  Fixirungsmitteln  Wider- 
stand leisten  und  sich  daher  gut  erhalten, 
während  im  Gegensatze  dazu  die  Haare  der 
Sinneszellen  leicht  zerstörbar  sind.  (Cfr.  die 
Artikel  „Bürstenbesatz" ,  „Flimmerzellen "", 
„Härchenzellen",  „Pinselzellen".)      bawitz. 

Windungen  des  Oehims,  siehe 

„Cerebrum"  und  „Cerebellum". 

Winkelgeschwindigkeit.  Die  w. 

eines  die  Peripherie  eines  Kreises  durchlaufen- 
den Punktes  wird  durch  den  in  der  Zeit  1  von 
dem  Punkt  durchlaufenen  Centriwinkel  ge- 
messen. Die  W.  ist  zahlenmässig  gleich  dem 
in  der  Zeit  1  durchlaufenen  Kreisbogen  dividirt 
durch  den  Radius  des  Kreises.  Dreht  sich  ein 
Körper  um  seine  Achse,  so  bewegen  sich  alle 
seine  Punkte  mit  der  gleichen  W.  Diese  ist 
gleich  der  Geschwindigkeit  derjenigen  Punkte, 
welche  von  der  Drehungsachse  um  die  Länge  1 
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entfernt  sind.  Ist  die  W.  w,  ao  ist  die  Qe- 
Bcbwindigkeit  v  eines  Punktes .  welcher  von 
der  Acbse  um  die  L&nge  r  entfernt  ist,  ge- 
geben darcb 

Die  Dimension  der  W.  ist  demnach 
w  =  [T-i]. 

WillkeUiebel  ist  ein  zweiarmiger  Be- 
bel  (s.  d.),  dessen  Arme  einen  Winkel  mitein- 
ander bilden.  Solche  W.,  und  zwar  recht- 
winkelige, waren  froher  bei  den  Klingelzägen 
vielfoch  im  Qebranch ,  nm  den  vertict^en 
Zog  an  der  Klingelaclmnr  in  den  horizontalen 
auf  die  Glocke  zu  übertragen. 

WinilOW'BOhet  LoOb,  Foramen 
fVinslouri  (Forometi  epiploicum  [Winslowi]  dei 
neuen  Nomenclatnr)  ist  die  Commnnication 
zwischen  derBarsa  omentalis  und  dem  äaupt 
bauch  feil  abschnitt  hinter  dem  Ligamentum 
hepatoduodenale ;  a.  , Bauchfell".  z. 

Winterschlaf.  Wührend  bei  den  so- 
genannten Warmblätern  die  Homoiothermie 
(s.  d.),  das  beisst  die  Fähigkeit,  ihre  hohe, 
zwischen  37  und  40°  C.  eingestellte  Eigen- 
wärme {s.  d.)  stetig  zu  behaupten,  die  Regel 
ist ,  kommt  interessanter  Weise  bei  einigen 
von  ihnen  eine  Art  Ton  Poikilothermie  (s.  d.) 
zustande,  so  dasa,  wie  bei  den  Poikilother- 
mcn,  ihre  Eigenwärme  mit  der  Temperatur 
des  umgebenden  Mediama  abzasinken  beginnt. 
Mao  nennt  diesen  Zustand  den  W,  Unter  den 
Säuget hieren  haben  zeitweilig  inconstante 
Körpertemperatur:  Marmelthier,  Siebenschlä- 
fer, Haselmaus,  Igel.  Hamster,  brauner  Bär, 
Dachs,  Ziesel,  Fledermaus.  Sie  verfallen  bei 
niederer  Anssentemperatur  (+  5  bis  —  8°  C.) 
in  einen  lethargischen  Schlaf,  den  sogenann- 
ten W.  Die  -Zahl  der  Alhemzöge  beträgt  beim 
Murmelthier  7—8,  bei  der  Haselmana  9—10, 
und  ancb  die  Hersstbätigkeit  ist  dementspre- 
chend verlangsamt,  ihre  Frequenz  beträgt 
24—36  in  der  Minute.  Bei  der  Auesentempe- 
ratur  von  1°  beträgt  die  Eigenwärme  der- 
selben nur  3  —  5°,  ao  dasa  sie  sieb  ganz  kalt 
anfühlen.  Während  des  W.  nehmen  diese 
Thiere  keine  Nahmng  zu  sich  ;  ihre  Saner- 
stoffanfnahrae  ist  nach  Bbohaolt  und  Reibet 
auf  '/?;  derjenigen  0-Menge  redncirt,  welche 
während  des  Wachens  die  normale  ist,  und 
von  diesem  anfgenommenen  Sauerstoff  er- 
scheint höchstens  '/^  in  der  Basgeschiedenen 
CO,  wieder,  der  respiratorische  Quotient  be- 
trägt nur  0'4— 0  58.  Da  bei  der  niedrigen 
Eigenwärme  der  Tbiere  nnr  ein  ansaerordent- 
lich  geringer  Verlust  von  Wasser  in  Dampf- 
form stattfindet,  nehmen  die  Thiere  noch  an 
Gewicht  KU,  indem  sie  '/i— Vi  ^^^  anf^enom- 
menen  Sauerstoffe  im  Körper  anfspeichem. 
Im  Frühjahr  erwachen  sie  abgemagert ,  mit 
verzehrtem  Fett.  Ebenso  erwai^hen  Winter- 
Schläfer ,  sobald  die  Temperatur  der  ümge- 
bang  erhöbt  wird,  oder  durch  äussere  Reize 
aller  Art.  Mit  dem  Erwachen  steigt  ihre 
Körperwärme  schnell  an  nnd  erreicht  binnen 
wenigen  Stunden  das  MaEironm  wie  vor  dem 
Einschlafen.  i.  uune. 

Wipfelblatt,  s.  „Cerebellum". 


Wirbel  (physikalisch)  sind  Bewegungs- 
formen, welche  unter  gewissen  Dmatändon  in 
tropfbaren  nnd  ga  aförmigen  Flüsaigkeiten 
entstehen.  Am  bekanntesten  sind  die  ring- 
förmigen W.,  welche  geschickte  Raucher  her- 
vorzubringen verstehen  (Ranchringe).  Die  ein- 
zelnen Theilchen  dieser  Ringe  rotiren  mit 
grcaser  Geach windigkeit  am  die  kreisförmige 
Achae  des  Ringea ,  während  der  Ring  selbst 
senkrecht  za  seiner  Fläche  fortschwebt,  und 
zwar  in  derselben  Bicbtung,  in  welcher  sich 
an  seiner  Innenseite  die  Theilchen  bewegen. 
In  der  Fig.  466  ist  der  Dnrchschnitt  dnrch 
einen  solchen  Ring  gezeichnet.  Rotiren  die 
Theilchen  bei  A  und  B  in  der  Richtung  der 
krummen  Pfeile,  ao  bewegt  sich  der  Bing 
selbst  in  der  Richtung  des  geraden  Pfeiles 
vorwärts. 

Eelheoltz  hat  theoretisch  nachgewiesen, 
daas  W.,  welche  in  einer  unendlich  ausge- 
dehnten rribungelosen  Flüssigkeit  einmal  vor- 
handen sind,  ewig  weiter  bestehen  müssen, 
da  sie  nur  durch  eine  äussere  Kraft,  welche 


innerhalb  der  unbegrenzten  FlQseigkeit  aus- 
geschlossen ist,  zerstört  werden  können.  Jeder 
W.  bleibt  dabei  ewig  aus  denselben  Theilchen 
gebildet. 

Denken  wir  uns  die  ganze  Welt  von  einer 
aehr  feinen,  reibungslosen  Flüssigkeit  erföllt, 
in  welcher  W.  vorhanden  sind,  so  würden 
diese  W.  genau  so  nnzerstörbar  sein,  wie  es 
die  Elementaratome  zu  sein  scheinen.  Es  be- 
steht also,  wie  Lord  Keltim  zuerst  betont 
hat,  die  Möglichkeit,  die  Atome  als  W,  des 
Aethcra  zu  betrachten,  ru. 

Wirbel  (als  Theil  des  Skelotsjatems), 
Vertebra.  Das  Skelet  des  Stammes  besteht 
ans  unter  sich  im  wesentlichen  gleich  ge- 
bauten, hinter  einander  gereihten  (daher  die 
Bezeichnung  Metamerie)  Knochenstücken,  wel- 
che man  als  W.  bezeichnet. 

a  einem  vollständigen  Skeletmetamer 
unterscheidet  man  einen  IVirbelkSrj/tr,  Corpua 
vertebrae,  einen  neuralen  (dorsalen)  Bogen, 
Amts  vtrtebrat  und  einen  vitceraUn  (ven- 
tralen) Bogen,  welcher  aas  einem  Bippenpaar, 
Cogtae,  und  einem  Theil  des  BruBtbein»,  Sttr- 
besteht,  ferner  aus  zwei  Paar  Qelenkfort- 
säUett,  Proceesua  articularea  (einem  cranialen 
einem  caudalen),  zwei  Querforltälzen, 
Processus  transversi,  und  dem  Dornfortiatz, 
Braeessvs  apinosus.  Der  Wirbelkörper  besitzt 
eine  craniale  (obere)  und  eine  candale  (untere) 
Fläche  zur  Verbindung  mit  den  benachbarten 
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Wirbelkörpern,  femer  eine  vordere,  jederseits 
nach  hinten  umbiegende,  eine  ganz  seichte, 
qner  heram  verlaoiende  Rinne  bildende  and 
eine  hintere,  dem  Bückenmark  zugekehrte, 
eine  Längsrinne  darstellende  Fläche. 

Grösse  und  Querschnitt  der  Wirbelkörper 
variiren  ziemlich  stark  in  den  verschiedenen 
Theilen  der  Wirbelsäule.  Die  Grösse  nhnmt 
vom  Halse  bis  zum  Kreuzbein  allmählich  zu, 
dann  aber  bis  zur  Steissbein spitze  schnell 
ab.  So  besitzt  also  der  letzte  Lendenwirbel 
den  grössten,  der  letzte  Steisswirbel  den 
kleinsten  Körper.  Der  Körper  der  mittleren 
Brustwirbel  besitzt  abgerundet  dreieckigen, 
derjenige  der  Lendenwirbel  nierenförmigen 
Querschnitt.  Der  Körper  der  Halswirbel  be- 
sitzt oben  und  unten  je  eine  sattelförmige 
Fläche,  während  derjenige  der  übrigen  W. 
an  *  derselben  Stelle  ziemlich  eben  begrenzt 
ist.  Der  Körper  der  Brustwirbel  besitzt  jeder- 
seits am  oberen  und  unteren  Rande  je  ein 
überknoi*peltes  Grübchen,  Fovea  coatalis,  zur 
Verbindung  mit  einem  Rippenköpfchen,  und 
zwar  unterscheidet  man  jederseits  eine  Fovea 
costalis  superior  und  eine  inferior.  Einige 
Brustwirbel  zeigen  ein  hiervon  etwas  abwei- 
chendes Verhalten.  —  Der  dorsale  (neurale) 
Bogen,  der  eigentliche  Wirbelbogen,  ist  auf 
der  dorsalen  Fläche  des  Wirbelkörpers  näher 
dem  oberen  Rande  befestigt,  und  zwar  jeder- 
seits vermittelst  eines  kurzen,  niedrigeren 
Knochenstückes,  der  Radix  arcus  vertebrae. 
Oberhalb  und  unterhalb  der  Radix  findet  sich 
je  ein  Einschnitt.  Incisura  vertebralis,  supe- 
rior und  inferior.  Der  letztere  ist  tiefer. 
Bogen  und  Körper  bilden  zusammen  das 
Wirbellochf  Foramen  vertebrale.  Das  Wirbel- 
loch der  Brustwirbel  ist  rund,  dasjenige  der 
Hals-,  Lenden-  und  Kreuzwirbel  mehr  drei- 
eckig. —  Die  Gelenkfortsätze  (vier  im  ganzen) 
sitzen  an  dem  Wirbelbogen,  und  zwar  oben 
und  unten  jederseits  je  einer,  dicht  hinter 
der  betreffenden  Incisura  vertebralis.  Die  Ge- 
lenkflächen der  oberen  Fortsätze,  Facies  arti- 
culares  superiores,  sind  dorsal  und  etwas 
cranial  (bei  den  Lendenwirbeln  dorsal  und 
medial)  gerichtet,  diejenigen  der  unteren, 
Facies  articulares  inferiores,  sind  ventral  und 
etwas  caudal  (diejenigen  der  Lendenwirbel 
ventral  und  lateral)  gewendet.  Der  Atlas  be- 
sitzt keine  Gelenkfortsätze ;  dem  Epistropheus 
fehlen  die  oberen.  —  Die  Querfortsätze  (jeder- 
seits je  einer)  entspringen  am  Bogen  dicht  hinter 
der  Radix  und  ragen  lateralwärts,  zum  Theil 
etwas  dorsalwärts  abweichend,  vor.  Typisch 
sind  sie  nur  an  den  Brustwirbeln.  Hier  besitzen 
sie  anf  der  ventralen  Seite  ihres  etwas  ver- 
dickten Endabschnittes  eine  etwas  vertiefte 
Geienkfläche,  Fovea  costalis  transversalis,  zur 
Verbindung  mit  dem  Tuberculum  costae.  Die 
Querfortsätze  des  11.  und  12.  Brustwirbels  ent- 
behren dieser  Einrichtung.  Die  Querfortaatze 
der  Haiswirbel  sind  von  oben  nach  unten  durch- 
bohrt. Hier  entspricht  der  hinter  dem  Loch 
gelegene  Abschnitt  dem  eigentlichen  Quer- 
fortsatz, während  der  vor  demselben  befind- 
liche ein  Rippenradiment  darstellt.  Die  Quer- 
fortsätze der  Lendenwirbel  sind  zwar  nicht 
durchbohrt,    doch  kann  man  auch  an  ihnen 


ein  Rippenrudiment,  Processus  costarius,  wel- 
ches am  meisten  lateralwärts  vorspringt,  er- 
kennen. Der  dem  typischen  Querfortsatz  ent- 
sprechende Abschnitt  ist  an  zwei  auf  der 
dorsalen  Seite  vorspringenden  Höckern,  dem 
rundlichen  Processus  mamillaris  und  dem 
spitzen  Processus  accessorius,  welche  beide 
man  auch  schon  an  den  Querfortsätzen  des 
12.  Brustwirbels  nachweisen  kann,  kenntlich. 
—  Der  unpaare  Domfortsatz  springt  dorsal 
an  der  Mitte  des  Bogens  vor.  An  den  oberen 
Halswirbeln  ist  er  gespalten;  an  den  mitt- 
leren Brustwirbeln  ist  er  zugespitzt  and  zu- 
gleich stark  caudalwärts  gerichtet;  in  der 
Lendenwirbelsäule  ist  er  seitlich  zusammen- 
gedrückt und  am  Ende  abgestumpft.  —  Der 
ventrale  Bogen  ist  an  der  Brustwirbelsäale, 
und  zwar  am  vollständigsten  nur  an  den 
sieben  ersten  Wirbeln  entwickelt.  Er  besteht 
hier  aus  zwei  Rippen  und  einem  ihre  ven- 
tralen Enden  mit  einander  verbindenden  Brast- 
beinabschnitt.  Bei  den  übrigen  Brustwirbeln 
fehlt  das  ventrale  Verbindungsstück.  Bei  allen 
übiigen  W.  ist  der  ventrale  Bogen  ganz  ru- 
dimentär und  fest  mit  dem  eigentlichen  Quer- 
fortsatz  verbanden.  Nur  ganz  ausnahmsweise 
finden  sich  an  dem  letzten  Halswirbel  und 
an  dem  ersten  Lendenwirbel  isolirte  Rippen. 
Man  unterscheidet  sieben  Halswirbel  (s.  d. 
u.  „Atlas",  „Epistropheus"),  Vertebrae  cervi- 
cales,  zwölf  Brustwirbel,  Vertebrae  thoracdUs 
(s.  „Rückenwirbel"),  fünf  Lendenwirbel  (s.  d.), 
Vertebrae  lumbales,  fünf  Kreuzwirbel,  Verte- 
brae sacrales  (s.  „Kreuzbein")  und  vier  bis  fünf 
Steisswirbel,  Vertebrae  coccygeae  (s.  „Steiss- 
bein"), also  33—34  W.  Ausserdem  sind  noch 
die  ersten  Anlagen  von  mindestens  drei  W. 
im  Hinterhaupt  und  diejenige  eines  sechsten 
W.  im  Steissbein  nachgewiesen. 

Wirbelbogen,  s.  .Wirbel". 

Wirbelcanal,  s.  „Wirbelsäule". 

Wirbelkörper,  s.  „Wirbel". 

Wirbelloch,  &.  „Wirbel". 

Wirbelsäule  und  ihre  Bänder  (ana- 
tomisch). Die  W.  besteht  aus  33—34  Einzei- 
wirbeln,  und  zwar  aus  7  Halswirbeln  (s.  d.). 
Vertebrae  cervicales,  12  Brustwirbeln,  Verte- 
brae thoracales  (s.  „Rückenwirbel"),  5  Lenden- 
wirbeln (s.  d.),  Vertebrae  lumbales,  5  Kreuz- 
wirbeln, Vertebrae  sacrales  (s.  „  Kreuzbein ''), 
sowie  4  bis  5  Steisswirbeln^  Vertebrae  coceggeae 
(s.  „Steissbein").  Von  diesen  sind  die  Kreoz- 
wirbel  und  die  Steisswirbel  je  unter  sich  beim 
Erwachsenen  zu  einem  Knochen,  dem  Kreuz- 
bein (s.  d.) ,  Os  sacrum ,  resp.  dem  Steissbein 
(s.  d.),  Os  coccygis,  verwachsen.  Die  Wirbel 
sind  unter  sich  und  mit  dem  Schädel  sowohl 
durch  Bandmassen,  Ligamenta  columnae  verte- 
braliSj  als  auch  durch  Gelenke  verbunden.  Die 
Bänder  kann  man  eintheilen  in  solche,  welche 
die  einzelnen  Wirbel  unter  einander  verbinden, 
und  in  solche,  welche  als  einheitliche  Masse 
über  den  grössten  Theil  der  W.  sich  er- 
strecken. 

a)  Bänder,  welche  die  einzelnen  Wirbel  mit 
einander  verbinden: 
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1.  Fihrocartilaginea  (Ligamenta)  intti'verte- 
brales ,  Bandacheiben  oder  Zwisrhenwirbtl- 
Scheiben.  Dieselben  verbinden  die  einander  zu- 
gekehrten Flächen  benachbarter  Wirbelkörper 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  miteinander.  Eine 
jede  Bandscheibe  besteht  aus  einem  peripheren, 
fibrösen  Abschnitt,  Anmilus  fibroaua,  und 
einem  centralen,  gallertartigen  Kern,  Nucletis 
pulposus.  Der  Annnlns  fibrosus  erscheint  auf 
dem  Querschnitt  concentrisch  geschichtet. 
Eine  jede  Schicht  besteht  aus  schräg  ver- 
laufenden, sich  durchkreuzenden,  derben  Faser- 
zngen.  Der  Gallertkcrn  besteht  aus  einem  mit 
dem  Qallertgewebe  verwandten  Gewebe,  dessen 
Zellen  jedoch  eine  Knorpelkapscl  besitzen. 
Man  pflegt  dasselbe  gewöhnlich  als  Beispiel 
für  Bindegewebs-  oder  Faserknorpel  hinzu- 
stellen. Im  Centrum  des  Gallertkernes  finden 
sich  noch  Reste  der  Chorda  dorsalis.  Schneidet 
man  die  W.  der  Länge  nach  durch  und  drückt 
zwei  Nachbarwirbcl  zusammen,  so  quillt  der 
Nucleus  pulposus  stark  vor. 

2.  Ligamenta  flava  (sive  intercruralia).  Die- 
selben haben  ihren  Namen  von  der  gelben 
Farbe ,  welche  durch  zahlreiche  elastische 
Fasern  bedingt  ist.  Die  Bandmassen  füllen 
den  Raum  zwischen  zwei  benachbarten  Wirbel- 
bögen vollständig  aus,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  die  Fasern  von  der  inneren  Fläche  des 
oberen  W^irbelrandes  zur  äusseren  Fläche  des 
unteren  Wirbelrandes  ziehen. 

3.  Capsulae  articulares  (Ligamenta  capsu- 
laria)  der  Wirbel  gel  enke.  Dieselben  sind  mehr 
oder  weniger  schlaff.  Sie  bilden  die  hintere 
Umrandung  der  Foramina  interveriebralia 
und  hängen  hinten  mit  den  Ligamenta  flava 
zusammen. 

4.  Ligamenta  interspinalia.  Sie  füllen  je 
vollständig  den  Raum  zwischen  zwei  benach- 
barten Dornfortsätzen  aus  und  hängen  vom 
mit  den  Ligg.  flava  und  hinten  mit  dem  Lig. 
supraspinale  zusammen. 

5.  Ligamenta  intertransversaria.  Dies  sind 
unbedeutende  Faserzüge,  welche  besonders  die 
Querfortsätze  der  Brustwirbel  mit  einander 
verbinden. 

b)  Bänder,  welche  sich  continuirlich  über  die 
ganze  W,  erstrecken: 

1.  Ligamentum  longitudinale  anterius.  Das- 
selbe beginnt  an  dem  Tuberculum  anterius 
des  Atlas  und  zieht  auf  der  Vorderseite  der 
Körper  sämmtlicher  Hals-,  Brust-  und  Lenden- 
wirbel herab  bis  zur  vorderen  Seite  des 
Kreuzbeins,  wo  es  in  das  Periost  übergeht, 
in  welchem  die  Faserzüge  sich  jedoch  noch 
weiter  verfolgen  lassen.  Das  Band  ist  an  den 
Wirbelkörpern  selbst,  und  zwar  besonders  an 
den  Rändern  derselben  befestigt. 

2.  Ligamentum  longitudinale  posterius.  Das-' 
selbe  beginnt  an  der  hinteren  Seite  des  Kör- 
pers vom  Epistropheus  und  zieht  immer  nur 
mit  den  Z wischen wirbelscheiben  verbunden 
und  die  hinteren  Flächen  der  Wirbelkörper 
überbrückend,  dicht  vor  der  Dura  mater  des 
Rückenmarks  bis  zum  Kreuzbein  herunter.  An 
den  Verbindungsstellen  mit  den  Bandscheiben 
ist  es  breiter  als  hinter    den  Wirbelkörpem. 

3.  Ligamentum  supraspinale  (Lig.  apicum). 
Dasselbe   beginnt   an   der   Dornfortsatzspitze 


des  siebenten  Halswirbels  und  verbindet  die 
Spitzen  sämmtlicher  Domfortsätze  bis  herab 
zum  Kreuzbein.  Nach  oben  zu  geht  dasselbe 
in  das  Ligamentum  nuchae  über,  welches  die 
Dornfortsätze  sämmtlicher  Halswirbel  mit  der 
Protuberantia  occipitalis  extema  verbindet  und 
gewissermassen  ein  medianes  Septum  inter- 
musculare  der  Nackenmusculatur  bildet.  Wegen 
der  zahlreichen  dicken,  elastischen  Fasern 
besitzt  das  Ligamentum  nuchae  wie  die  Liga- 
menta flava  eine  gelbe  Farbe.  Beim  Menschen 
ist  es  nicht  bedeutend  entwickelt,  während  es 
bei  vielen  Thieren  gewaltig  ausgebildet  ist. 

Hierzu  kommen  noch  einige  besondere  Ver- 
bindungen am  cranialen  und  am  caudalen 
Ende  der  W.  Der  Atlas  ist  mit  dem  Hinter- 
haupt sbein  durch  ein  aus  zwei  symmetrischen, 
vollständig  von  einander  getrennten  Abschnitten 
bestehendes  Ellipsoidgelenk ,  die  Aiiiculatio 
atlantooccipitalis  (s.  d.),  die  eine  schlaffe 
Gelenkkapsel  besitzt,  verbunden.  Ausserdem 
wird  der  Raum  zwischen  dem  vorderen  Bogen 
des  Atlas  und  der  unteren  Seite  des  Hinter- 
hauptsbeins durch  die  Membrana  (obturatoria) 
atlantooccipitalis  anterior^  und  derjenige  zwi- 
schen dem  hinteren  Bogen  des  Atlas  und  der 
hinteren  Umrandung  des  Foramen  occipitale 
magnum  durch  die  Mentbrana  (obturatoina) 
atlantooccipitalis  posterior  verschlossen.  Die 
letztere  besitzt  jederseits  dicht  hinter  der 
Massa  lateralis  des  Atlas  eine  Oeffnung,  durch 
welche  die  A.  vertebralis  und  der  erste  Cervi- 
calnerv  gehen  und  die  somit  den  Werth  eines 
Foramen  intervertebrale  besitzt. 

Der  Atlas  ist  mit  dem  Epistropheus  durch 
ein  complicirtes  Drehgelenk,  die  Articulatio 
atlantoepistrophica  (s.  „Articulatio  atlanto- 
epistrophealis**)  verbunden.  Hierzu  kommen 
noch  ausser  den  Gelenkkapseln  folgende  Hilfs- 
bänder : 

1.  Lig.  apicis  (sive  Suspensorium)  dentis. 
Dasselbe  ist  unpaar  und  geht  von  der  Spitze 
des  Zahnfortsatzes  zur  vorderen  Umrandung 
des  Foramen  occipitale  magnum. 

2.  I^gg.  alaria,  jederseits  je  eins.  Dieselben 
ziehen  lateralwärts  und  etwas  cranialwärts  zur 
medialen  Seite  der  Condyli  occipitales. 

3.  Lig,  transversum  atlantis.  Dasselbe  zieht 
dorsal  vom  Zatinfortsatz  quer  herüber  und 
verbindet  die  medialen  Flächen  der  Massae 
laterales  mit  einander.  Es  bildet  zusammen 
mit  dem  vorderen  Bogen  des  Atlas  einen  Ring, 
in  welchem  der  Zahn  des  Epistropheus  sich 
dreht.  Von  seiner  Mitte  zieht  aufwärts  zum 
vorderen  Rande  des  Hinterhauptslocbes  und 
nach  unten  zur  hinteren  Fläche  des  Körpers 
vom  Epistropheus  je  ein  Bandstreifen.  Beide 
werden  mit  dem  Lig.  transversum  zusammen 
wegen  der  Gestalt  der  ganzen  Bandmasse  als 
Lig.  cruciatum  atlantis  bezeichnet. 

4.  Membrana  tectoria  (sive  Apparatus  liga- 
mentosus).  Diese  bedeckt  die  eben  beschrie- 
benen Bandmassen  von  hinten  her.  Sie  ent- 
springt auf  der  oberen  Seite  des  vorderen 
Randes  vom  Hinterhauptsloche  und  inserirt 
sich  an  der  hinteren  Seite  des  Epistropheus- 
körpers.  Sie  bildet  den  Anfang  des  Lig.  lon- 
gitudinale posterius  und  steht  in  directer  Be- 
rührung mit  der  Dura  mater. 
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Eine  Membrana  atlantoepistrophica  schllesst 
den  Raum  zwischen  dem  Bogen  des  Epistro- 
pheas  und  dem  hinteren  Bogen  des  Atlas  bis 
auf  zwei  symmetrische,  hinter  den  seitlichen 
Abschnitten  der  Articalatio  atlantoepistro- 
phica gelegene  Oeffnangen.  durch  welche  je 
einer  der  beiden  zweiten  Cervical nerven,  so- 
wie ein  Ramns  spinalis  der  Arferia  verte- 
bralis  nnd  eine  entsprechende  Vene  geht.  Die 
beiden  Oeffnangen  entsprechen  somit  Fora- 
mina  intervertebralia,  welche  aber  hier  dorsal 
nicht  durch  Pi'ocessus  articulares  abgeschlossen 
sind. 

Am  caudalen  Ende  der  W.  finden  sich 
folgende  besondere,  das  Kreuzbein  mit  dem 
Steissbein  verbindende  Bänder: 

1.  Symphysis  sacrococcygea,  Sie  ist  eine 
Zwischenwirbelflcheibe  und  verbindet  die 
Körperrudimente  des  fünften  Sacral-  und  ersten 
Steisswirbels. 

2.  Ligamenta  sacrococcygea  anterior a  wer- 
den sich  kreuzende  Faserzage  genannt,  welche 
auf  der  vorderen  Seite  das  Kreuzbein  mit 
dem  Steissbein  verbinden  und  bis  zur  Steiss- 
beinspitze  herabziehen ,  wo  sie  mit  Sehnen- 
fasern des  Musculus  levator  ani  zusammen- 
hängen. 

3.  Ligamentum  sacrocoecygeum  posterius 
profundum  verbindet  auf  der  dorsalen  Seite 
das  Os  sacrum  mit  den  Steissbeinwirbel- 
körpem  und  entspricht  in  seinem  Verhalten 
dem  Lig.  longitudinale  posterius  der  übrigen  W. 

4.  Ligamentum  sacrocoecygeum  posterius 
superficiale.  Dasselbe  verschliesst  den  Hiatus 
canalis  sacralis  und  entspricht  so  den  fehlen- 
den Theilen  der  Wirbelbogen  und  den  Ligg. 
flava. 

5.  Ligamentum  sacrocoecygeum  laterale 
( jeder  seit  s  eins).  Es  verbindet  die  Querfort- 
satzrudimente  des  letzten  Kreuz-  und  des 
ersten  Steisswirbels. 

6.  Ligamentum  sacrocoecygeum  articulare. 
Es  verbindet  jederseits  ein  Cornu  sacrale  mit 
dem  entsprechenden  Cornu  coccygeum. 

Die  Bandverbindungen  der  Rippen  mit  der 
W.  s.  unter  „Rippen". 

Die  W.  als  Ganzes.  Durch  die  verschie- 
denen Bandmassen  werden  die  Wirbel  und 
speciell  die  Wirbelkörper  zu  einem  biegsamen, 
mit  bestimmten  Krümmungen  versehenen 
Stabe,  dem  Axenskelet  des  Rumpfes  verbun- 
den. Was  die  Krümmungen  anbelangt,  so 
unterscheidet  man  eine  Halskrümmung,  deren 
Concavität  dorsalwärts,  eine  Brustkrnmmung, 
deren  Concavität  venti'alwärts ,  eine  Lenden- 
krumm  nng,  deren  Concavität  dorsalwärts,  und 
eine  Sacralkrümmung,  deren  Concavität  wieder 
ventralwärts  gerichtet  ist.  An  der  Grenze  zwi- 
schen der  Lendenkrümmung  und  der  Kreuzbein- 
krümmung zeigt  die  W.  eine  schai*fe  Knickung, 
das  Promontorium^  welches  genau  durch  die 
Bandscheibe  zwischen  dem  fünften  Lenden- 
und  ersten  Kreuzwirbel  gebildet  wird  und 
im  Eingang  in  das  kleine  Becken  (Linea  ter- 
minalis)  stark  ventralwärts  vorspringt.  Im 
übrigen  zeigt  die  Kreuzbeinkrümmung  den 
kürzesten  ,  die  Lendenkrümmung,  abgesehen 
vom  Promontorium,  den  längsten  Krümmungs- 
radius.   Diese  Krümmungen   sind,    mit    Aus- 


nahme der  Kreuzbeinkrümmung;  veränderlich, 
und  zwar  besonders  die  Hals-  und  Lenden- 
krümmung willkürlich  durch  Mnskelzug.  un- 
willkürlich nehmen  die  Krümmungen  zn  bei 
zunehmender  Belastung.  Beim  Sprang  oder 
beim  Fall  auf  die  Steiss^gend  nehmen  die 
Krümmungen  plötzlich  zu,  um  sich  sofort 
wieder  in  Ruhelage  zu  begeben  (die  W.  federt 
also).  Dadurch  werden  Läsionen  von  Wir- 
beln, deren  Körper  im  wesentlichen  doch  nur 
aus  spongiöser  Knochensubstanz  bestehen,  ver- 
mieden. Sie  würden  eintreten,  wenn  die  W. 
einen  geraden  Stab  darstellen  würde.  Nach 
längerem  Liegen  werden  die  Krammangen 
geringer.  Deshalb  ist  der  Körper  morgens 
nach  dem  Aufstehen  länger  als  abends  nach 
schwerer  Arbeit. 

Was  die  Beweglichkeit  der  W.  betrifft,  so 
ist  dieselbe  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
nicht  gleich.  Bewegungen  in  der  Medianebene, 
also  Ventral-  und  Dorsalflexion  finden  statt: 
in  bedeutendem  Masse  zwischen  Hinterhaupt 
und  Atlas,  femer,  und  zwar  hauptsächlich 
Dorsalflexion  in  der  ganzen  Halswirbelsäole 
(am  stärksten  in  der  Mitte  derselben),  sowie 
in  der  Lenden  Wirbelsäule.  Bei  Schlangen- 
menschen kann  man  beobachten,  dass  die 
stärkste  Rückwärtskrümmbarkeit  in  der  Len- 
dengegend weiter  oben  liegt  als  bei  gewöhn- 
lichen Menschen.  Ja,  sie  kann  sogar  im 
untersten  Theil  der  Brastwirbelsäule  sich 
finden.  Biegung  in  der  JFrontalebene ,  also 
Seitwärtskrümmung ^  kann  besonders  zwischen 
Hinterhaupt  und  Atlas,  sowie  auch  in  der 
Brustwirbelsäule  (am  stärksten  in  und  dicht 
unterhalb  der  Mitte)  und  in  geringei'em  Masse 
in  der  Halswirbelsäule  (am  stärksten  in  ihrem 
untersten  Abschnitt)  ausgeführt  werden.  Ro- 
tation (Torsion)  kann  besondei*s  stark  zvnschen 
Atlas  und  Epistropheus  und  in  geringerem 
Grade  im  unteren  Theile  der  Brastwirbel- 
säule ausgeführt  werden. 

Die  W.  schliesst  einen  Canal  in  sich,  den 
Rückgratcanal ,  Canalis  vertebralis ,  der  die 
Summe  derForamina  vertebralia  sämmtlicher 
Wirbel  darstellt,  aber  erst  durch  die  die 
Wirbel  untereinander  verbindenden  Bänder 
abgeschlossen  wird.  Oben  geht  der  Canal  in 
die  Schädelhöhle  über ,  unten  endigt  er  blind 
am  Hiatus  sacralis.  Er  beherbergt  das  Rücken- 
mark. Jederseits  gestatten  die  von  je  zwei 
Nachbarwirbeln  gebildeten  Foramina  inter- 
vertebralia das  Durchtreten  von  Gefassen  und 
Nerven.  Was  die  Form  des  Canalquerschnitts 
anbelangt,  so  ist  dieselbe  in  der  Hals-  nnd 
Lendengegend  dreieckig,  in  der  Mitte  der 
Brustgegend  dagegen  annähernd  kreisrund. 
Am  weitesten  ist  der  Rückgratscanal  im  ober- 
sten Theil  der  Halswirbelsäule.  Nach  nuten 
zu  nimmt  er  etwas  ab.  um  am  anteren  Ende 
der  Halswirbelsäule  wieder  sich  zu  erweitem. 
Am  engsten  ist  er  in  der  Mitte  der  Brast- 
wirbelsäule, erweitert  sich  jedoch  wieder 
gegen  das  untere  Ende  der  Lendenwirbelsäule 
hin,  um  im  Kreuzbein  an  W^eite  schnell  ab- 
zunehmen. ZUnOEBMAm. 

Wirbels&nle  (mechanisch).  Vergleiche 
auch:    „Articulatio    atlanto  -  epistropheahs*', 
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^Articulatio  atlanto-occipitalis'^,  „Stehen'*. 
Das  Oigan,  das  dem  Wirbelthiertypns  sein 
Gepräge  gibt,  hat  entsprechende  Bedeutung 
für  die  mechanischen  Leistungen  des  Körpers. 
Die  W.  verschiedener  Thiere  verhält  sich  in 
dieser  Hinsicht  sehr  verschieden.  Die  des 
Menschen  nimmt  wegen  seiner  aufrechten 
Haltung  eine  besondere  Stellung  ein. 

Die  einzelnen  Wirbel  sind  unter  einander 
an  je  drei  Stellen  gelenkig  verbunden.  Erstens 
ist  jeder  Wirbelkörper  mit  dem  Körper  der 
benachbarten  Wirbel  durch  die  sogenannten 
Bandscheiben  verbunden.  Zweitens  articuliren 
je  die  beiden  oberen  und  unteren  Gelenk- 
fortsätze mit  den  unteren  und  oberen  des 
nächsten  oberen  und  unteren  Wirbels.  Erstere 
Verbindung  ist  eine  Syndesmose  von  verhält- 
nissmSssig  grosser  Beweglichkeit.  Die  übrigen 
Articulationen  sind  Diarthrosen,  die  den 
Amphiarthrosen  beizuzählen  sind.  Die  Be- 
weglichkeit der  gelenkigen  Verbindungen  ist 
wesentlich  beeinSusst  durch  die  Bänder,  die 
theils  zwischen  je  zwei  Wirbeln,  wie  die 
Ligg.  flava,  interspinaliaundintertransversalia, 
theils  über  die  ganze  Länge  der  W.,  wie  das 
Lig.  longitudinale  anticum  und  posticum  und 
das  Lig.  spinosum ,  hinziehen.  Obschon  die 
erwähnten  Syndesmosen  und  die  Amphi- 
arthrosen zwei  getrennte  Systeme  bilden,  in- 
dem die  durch  die  Bandscheiben  vereinigen 
Wirbelkörper  als  eine  allerseits  bewegliche 
Säule ,  die  durch  die  Summe  sämmtlicher 
Amphiarthrosen  verbundenen  Wirbelanhänge 
als  eine  „gegliederte  Platte"  (H.  v.  Meteb) 
aufgefasst  werden  können,  müssen  sie  offen- 
bar hinsichtlich  ihrer  Function  als  einheit- 
licher Mechanismus  wirken.  Nach  Analogie 
der  niederen  Thiere,  z.B.  der  Fische,  bei 
denen  die  Verbindung  der  Wirbelanhänge  eine 
ganz  nebensächliche  Rolle  spielt,  würde  da- 
bei der  Verbindung  der  Wirbelkörper  eine 
grössere  Bedeutung  zukommen.  Da  aber  der 
Mechanismus  der  Syndesmose  allseitige  Be- 
wegung gestattet,  so  ist  es  klar,  dass  alle 
bestimmten  Modiflcationen  der  Beweglichkeit 
auf  Rechnung  der  Gelenke  der  Wirbelfortsätze 
kommen,  dass  also  diese  mechanisch  wichtiger 
sind.  Die  Flächen  dieser  Gelenke  zeigen  in 
den  verschiedenen  Abschnitten  der  W.  nach 
Lage  und  Form  beträchtliche  Verschieden- 
heiten. Die  Gelenkflächen  der  oberen  Gelenk- 
fortsätze der  Halswirbel  sind  nach  dorsalwärts, 
kopfwärts  und  ein  wenig  nach  medialwärts 
gerichtet,  so  dass  die  unteren  Gelenkfortsätze 
des  nächst  höheren  Wirbels  von  dorsal-,  kopf- 
wärts und  medial  dagegen  stossen,  und  jeder 
obere  Wirbel  gleichsam  von  schräg  hinten 
oben  auf  den  unteren  aufgeschoben  ist.  Bei 
den  Brustwirbeln  ist  die  Neigung  der  Flächen 
der  oberen  Gelenkfortsätze  nach  hinten  so- 
weit verstärkt,  dass  sie  beinahe  senkrecht 
stehen,  nur  ein  wenig  nach  dorsalwärts  und 
zugleich  nach  lateral wärts  geneigt  sind.  Hier 
nmfasst  also  gleichsam  das  untere  Gelenk- 
fortsatzpaar jedes  höheren  Wirbels  das  obere 
des  nächst  unteren.  Bei  den  Lendenwirbeln 
stehen  die  oberen  Gelenkflächen  annähernd 
in  der  Sagittalebene ,  nur  dorsal  und  oben 
etwas  weiter  auseinander  und  sind  dabei  ge- 
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krümmt,  so  dass  sie  als  Mantelabschnitte  eines 
und  desselben  Cylinders  aufgefasst  werden 
können,  dessen  Axe  senkrecht  etwas  dorsal  von 
der  Verbindungslinie  der  Gelenkmittelpunkte 
zu  denken  wäre.  Die  unteren  Gelenkfortsätze 
des  nächst  höheren  Wirbels  sind  als  entspre- 
chende Theile  dieses  Cylinders  zwischen  die 
oberen  des  nächst  unteren  Wirbels  eingesenkt. 

Sämmtliche  Gelenke  haben,  als  Amphi- 
arthrosen, deren  Kapselbänder  obenein  ziem- 
lich weit  und  schlaff  sind,  in  mechanischer 
Beziehung  ziemlich  unbestimmten  Charakter. 
Dazu  kommt,  dass  ihre  Flächen  nur  sehr 
geringe  Ausdehnung  und  meist  nur  unbedeu- 
tende Krümmung  haben  und  nur  unvollkom- 
men auf  einander  passen.  Vom  einzelnen  Ge- 
lenke kann  man  also  nur  sagen,  dass  es 
Bewegungen  vorzugsweise  um  Axen  gestat- 
ten wird,  die  annähernd  in  seiner  Fläche 
liegen.  Die  Beweglichkeit  des  einzelnen  Ge- 
lenks bildet  aber  für  die  Bewegung  zweier 
ganzer  Wirbel  gegen  einander  nur  Einen 
Factor.  Denn  es  handelt  sich  immer  minde- 
stens um  zwei  Gelenke,  die  dieselben  Knochen- 
theile  verbinden,  von  denen  sich  also  eines 
nicht  bewegen  kann,  ohne  dass  das  andere 
mitwirkt.  Bei  der  geringen  Ausdehnung  der 
Einzelgelenke  kann  man  unter  diesen  Um- 
ständen jedes  von  ihnen  in  Bezug  auf  die 
gemeinschaftliche  Bewegungsmöglichkeit  als 
einen  festen  Punkt  auffassen.  Durch  die  zwei 
festen  Punkte,  also  durch  die  Mittelpunkte 
der  beiden  Amphiai-throsen,  geht  die  gemein- 
schaftliche Bewegungsaxe.  Selbst  im  Be- 
reich der  Lendenwirbelsäule,  wo  die  Flächen 
beider  Gelenke  demselben  Cylindermantel  an- 
gehöi-en,  rechtfertigt  der  geringe  Umfang  der 
Beweglichkeit  der  Einzelgelenke  diese  Auf- 
fassung. Die  Amphiarthrosen  Verbindung  der 
Wirbel  gestattet  also  im  allgemeinen  Bewe- 
gung um  die  transversale  Verbindungslinie 
eines  jeden  Gelenk paares. 

Ausser  der  gemeinsamen  Wirkung  der  zu- 
sammengehörigen Amphiarthrosen  ist  nun 
aber  auch  die  Syndesmose  zu  berücksichtigen. 
Mit  Recht  bemerkt  H.  v.  Meter:  „Die  öfter 
aufgestellte  Angabe,  dass  die  beiden  unteren 
Processus  obliqui  eines  oberen  Lendenwirbels 
zusammen  einen  Drehzapfen  darstellen,  wel- 
cher sich  in  der  Hohlfläche  bewegt,  die  durch 
die  beiden  oberen  Processus  obhqui  des  dar- 
unterliegenden Lendenwirbels  gebildet  wird, 
ist  nur  scheinbar  richtig,  indem  dabei  nicht 
berücksichtigt  wurde,  dass  die  Symphysen- 
scheibe  eine  solche  Verzerrung  nicht  erfahren 
könnte,  wie  sie  nothwendig  wäre,  wenn  die 
Achse  der  spiraligen  Drehung  in  den  Pro- 
cessus obliqui  gelegen  wäre.'*  Die  durch  die 
Syndesmose  gegebenen  Bewegungsbedingun- 
gen sind  leicht  zu  ermitteln :  Die  sogenannten 
Bandscheiben,  die  die  W^irbelkörper  vereinigen, 
haben  nur  am  Rande  faserigen  Bau  und  ent- 
halten in  der  Mitte  einen  elastischen  Knorpel- 
kern, der,  wenn  die  Fasern  am  Rande 
durchschnitten  werden,  stark  vorquillt.  Die 
Wirbelkörper  sind  also  nur  am  Rande  an- 
einandergeheftet, in  der  Mitte  aber  durch  die 
Elasticität  des  Knorpelkerns  auseinander- 
gedrängt. H.  V.  Meter's  Versuche  lehren,  was 

54 


1699 


WIRBELSÄULE  (mechanisch). 


1700 


sich  nach  dem  beschriebenen  Befunde  a  priori 
annehmen  liess,  dass  sich  die  Wirbelkörper 
aufeinander  bewegen,  indem  die  Bandscheibe 
auf  einer  Seite  gedehnt,  auf  der  anderen  zu- 
sammengedrückt wird.  Diese  Dickenändernng 
an  den  Rändern  der  Bandscheibe  macht  soviel 
aus,  dass  nach  einer  Messung  von  H.  y.  Meteb 
die  Länge  der  Halswirbelsäule,  an  der  Yorder- 
fiäche  der  Körper  gemessen,  bei  extremer  Vor- 
wärtsbeugung nur  115  Mm.,  bei  extremer  Rück- 
wärtsbeugung aber  143  Mm.  betrug.  In  der  Mitte 
der  Bandscheiben  muss  sich  nach  dem  Gesagten 
ein  „Neutralpunkt''  befinden,  in  dem  die  Dicke 
der  Bandscheibe  sich  nicht  merklich  ändert.  £s 
kann  sich  also  ein  Wirbel  gegen  den  andern 
nur  bewegen,  indem  er  über  den  Neutralpunkt 
kippt,  das  heisst,  sich  um  eine  horizontal 
durch  den  Neutralpunkt  laufende  Axe  dreht. 

Da  nun  für  jedes  Wirbelpaar  die  beiden 
Amphiarthrosen  schon  zwei  gegen  einander 
fixirte  Punkte  darstellen  und  durch  die 
Syndesmose  noch  ein  dritter^  nämlich  der 
Neutralpunkt,  hinzukommt,  bleibt  von  einer 
im  Mecnanismus  der  Verbindungs weise  be- 
gründeten Bewegungsmöglichkeit  nichts  übrig. 
Ebenso  wie  zwischen  Spiamgbein  und  Fersen- 
bein besteht  zwischen  den  Wirbeln  eine  Ver- 
bindung, die  dem  mechanischen  Princip  ihrer 
Form  nach  gar  keine  Bewegung  gestattet. 
Die  thatsächlich  stattfindenden  Bewegungen 
kommen  lediglich  dadurch  zustande,  dass  die 
Knochen  unvollkommen  auf  einander  passen 
und  die  Bänder  elastisch  dehnbar  sind. 

Obschon  sich  aus  diesem  GiTinde  keine 
mechanische  Regel  für  die  Bewegung  der 
Wirbel  gegeneinander  aufstellen  lässt,  ist  diese 
doch  nicht  regellos.  „Denn** ,  sagt  Henke, 
„wenn  auch  eine  Syndesmose  oder  ein  Ge- 
lenk der  Art,  wie  sie  hier  vorliegen,  an  sich 
nur  eine  allseitige  beschränkte  ^weglichkeit 
zuliesse,  so  bedingt  doch  die  gegenseitige 
Lage  der  zwei  Gelenke  und  der  Syndesmose, 
welche  zwei  Wirbel  verbinden,  eine  bedeu- 
tende Begünstigung  gewisser  typischer  Drehun- 
gen und  Ausschliessung  anderer."  Für  die 
Untersuchung  besteht  aber  hier  noch  mehr 
als  auf  anderen  Gebieten  die  Schwierigkeit, 
dass  die  Bewegungen  nur  an  freigelegten 
Theilen  zu  erkennen  sind,  dass  aber  die  Be- 
wegungsbedingungen wesentlich  geändert  wer- 
den, sobald  der  natürliche  Zusammenhang 
des  Körpers  gestört  ist.  Daher  lässt  sich  nur 
über  die  Bewegung  der  Wirbelsäule  im  ganzen 
Bestimmtes  aussagen,  lieber  die  Eigenkrüm- 
mungen der  W.  und  deren  Ursachen  siehe 
„Stehen ''.  Es  sei  hier  nur  hinzugefügt,  dass 
normalerweise  im  Bereiche  der  Brustw^irbel- 
Säule  eine  leichte  seitliche  Ausbiegung  nach 
rechts  besteht,  die  von  einigen  zur  Lage  der 
Aorta ,  von  anderen  zu  der  stärkei'en  Ent- 
wicklung der  rechtsseitigen  Musculatur  in 
Beziehung  gebracht  wird.  Aus  ihrer  Ruhe- 
lage kann  die  W.  sowohl  nach  vorn  und 
hinten  gebogen  werden ,  wobei  sich  die  ein- 
zelnen Wirbel  um  transversale  Axen  drehen, 
als  auch  nach  beiden  Seiten,  wobei  sich  die 
Wirbel  um  sagittale  Axen  drehen.  Daneben 
wird  auch  Rotation  der  Wirbel  um  die  Längs- 
axe  der  W^.  angenommen. 


An  der  Bewegung  sind  die  verschiedeneu 
Abschnitte  der  W.  in  sehr  verschiedenem 
Grade  betheiligt.  Am  kleinsten  ist  die  Beweg- 
lichkeit in  der  Mitte  des  Brustkorbes,  so  dass 
das  Stück  zwischen  2.  und  9.  Brustwirbel  als 
vollkommen  starr  betrachtet  werden  kann. 

Dagegen  zeigt  die  Lendenwirbelsaule  er- 
hebliche Beweglichkeit  in  frontaler  und  nar 
mentlich  in  sagittaler  Ebene.  Sie  bewahrt 
aber  auch  bei  stärkster  Vorwartsbeugung 
immer  noch  die  nach  vom  convexe  Eigen- 
krümmung. Die  Beweglichkeit  der  Halswirbel- 
säule ist  dagegen  so  gross,  dass  die  Vorder- 
fläche der  Wirbelkörper  bei  stärkster  Beugung 
eine  Concavität  bilden  kann.  „Schliesslich  ist 
noch,"  bemerkt  Henke,  „die  Beweglichkeit 
nur  um  eine  Querachse  zu  erwähnen,  welche 
das  Steissbein  hat,  wenn  es  nicht  mit  dem 
Kreuzbein  verknöchert  ist.  Die  Syndesmose 
nähert  sich  oft  der  Bildung  eines  Gelenkes, 
indem  sie  eine  glatte  Spalte  und  deutliche 
ÜjTÜmmung  der  einander  deckenden  Fläcben 
zeigt,  deren  Centrum  im  Kreuzbein  liegt.  Die 
Bandverbindungen  der  Cornua  liegen  etwa  in 
dieser  Querachse  und  hemmen  jede  andere 
Bewegung." 

Aehnlich  dürfte  sich  die  Vertheilung  der 
Rotation  auf  die  verschiedenen  Abschnitte 
derW.  verhalten,  sofern  sie  überhaupt  statt- 
findet. Für  die  Lenden  Wirbelsäule  ist  sie  nach 
den  Brüdern  Webeb  nicht  anzunehmen,  min- 
destens ebenso  ungeeignet  erscheint  die  Brust- 
wirbelsäule, endlich  bei  der  Halswirbelsäule 
beschränkt  sie  sich  nach  Hbnke  „auf  ein  ge- 
ringes und  nur  mit  Anstrengung  ausführ- 
bares Wackeln",  das  also  vermuÜilich  beim 
Lebenden  activ  nicht  hervorzubringen  ist. 
Uebrigens  ist  bei  den  Schlangen  trotz  der 
Länge  und  Biegsamkeit  ihrer  W.  die  Torsion 
völlig  ausgeschlossen. 

Ueber  den  Umfang  der  Biegungen  lassen 
sich  keine  genauen  Angaben  machen,  weil 
dem  unbestimmten  Charakter  der  ganzen  Be- 
wegung nach  feste  Hemmungen  nicht  ange- 
troffen werden.  H.  v.  Meykk  gibt  nach  Mes- 
sungen an  der  Leiche  den  Bewegungsumfang 
der  gesammten  W^.  vom  Promontorium  bis 
zum  Atlas  zu  IV  an,  das  heisst:  Der  Atlas 
kann  bei  festgestelltem  Kreuzbein  so  weit 
nach  vorn  und  hinten  geführt  werden ,  dass 
er  um  das  Promontoiium  einen  Bogen  von 
71"  beschreibt.  Von  dieser  Gesammtbeweg- 
lichkeit  kommt  der  Halswirbelsäule  ein  so 
grosser  Antheil  zu,  dass,  wenn  statt  des 
Atlas  der  1.  Brustwirbel  in  Betracht  gezogen 
wurde,  nur  ein  Bogen  von  64^  herauskam. 
Ueber  die  seitliche  Bewegung  liegen  keine 
solchen  Angaben  vor. 

Uebrigens  unterliegen  die  Muskelhemmon- 
gen,  um  die  es  sich  beim  Lebenden  aus- 
schliesslich handelt,  sehr  grossen  individuellen 
Schwankungen.  Die  überraschende  Bew^lich- 
keit  der  W.  bei  den  sogenannten  Schlangen- 
menschen beimht  nach  H.  Vibchow  im  wesent- 
lichen darauf,  dass  die  Muskelhemmnngen 
unterdrückt  werden,  und  kann  daher  auch 
von  erwachsenen  Menschen  bei  sachgemässer 
Uebung  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  er- 
worben werden.  r.  dü  bois-betmond. 
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Wirbeltheorie    des   Schädels, 

B.  „Vertebrata*. 

Wirbelthiere,  s.  „Vertebrata''. 

Wirbelvenen,  s.  „Venen  der  Wirbel- 
säule^. 

IXTirtelveneily  Venae  vortüosae  (von 
törtex)^.  8.  „Angengefässe*. 

Wochenbetty  Puerperium,  unter  der 
Bezeichnung  Wochenbett  versteht  man  den  Za- 
stand  der  Reconvalescenz  nach  der  Gebart.  Die 
Rackbildang  der  durch  die  Schwangerschaft 
bedingten  Veränderungen  der  weiblichen  Geni- 
talien ^  die  Rückbildung  der  gleichzeitig  ent- 
standenen Eigen thümlichkeiten  des  gesamm- 
ten  übrigen  Körpers  und  die  Ausbildung  der 
Milchabsonderung  der  weiblichen  Brustdrüse 
bilden  zusammen  die  anatomische  Grundlage 
dieses  Zeitraumes;  eine  Störung  im  Allge- 
meinbefinden tritt  nicht  ein,  nur  bestimmte 
charakteristische  Abweichungen  von  der  Norm 
werden  beobachtet,  deren  Kenntniss  für  den 
angehenden  Arzt  nothwendig  ist. 

Die  Rückbildung  der  durch  die  Schwanger- 
Schaft  bedingten  Veränderungen:  Unmittelbar 
nach  der  Geburt  des  Kindes  und  der  Pia- 
centa  ist  die  Innenfläche  des  Genitalcanals 
wund,  ein  Theil  der  Wunden  ist  accidentell, 
ein  Theil  unvermeidlich ;  accidentell  sind  die 
dui'ch  die  Dehnung  des  Durch  tri  ttsschlauches 
am  Orificium  externum,  der  Scheide  und  dem 
Scheideneingang  erfolgten  Schleimhautrisse, 
unvermeidlich  die  grosse  Wundfläche  auf  der 
Innenfläche  des  Uterus.  Während  die  ersteren 
Läsionen  dem  Verständniss  in  ihrem  Heilungs- 
voi'gang  keine  Schwierigkeiten  darbieten,  muss 
in  der  Uterushöhle  die  Wiederherstellung  einer 
functionirenden  Schleimhaut  erklärt  werden ; 
das  oberflächliche  Epithel  geht  verloren,  die 
obei*sten  Schichten  des  zur  Decidna  umge- 
wandelten Endometrium  werden  abgestossen, 
es  bleibt  übrig  die  aus  den  Deciduazellen  zu- 
sammengesetzte Schleimhaut,  in  der  eine  Reihe 
von  Drüsenabschnitten  an  ihrer  Oberfläche 
ohne  Znsammenhang  miteinander  liegen.  Von 
den  letzteren  geht  die  Ueberhäutung  der 
Wunde,  die  Wiederanbildung  der  Schleim- 
haut aus,  flächenhaft  breitet  sich  das  Epithel 
über  die  Deciduazellen  aus  und  die  wirk- 
liche Vereinigung  wird  erleichtert  dadurch,  dass 
der  Zwischenraum  zwischen  den  Drüsenresten 
infolge  von  Rückbildung  oder  von  Abstossung 
durch  Zugrundegehen  sich  wesentlich  verrin- 
gert. Denn  mit  der  Epithel  Vermehrung  und 
der  gleichzeitigen  Drüsenneubildung  geht  im 
Bindegewebe  der  Mncosa  und  in  der  Uterus- 
wand ein  schneller  Rückbildungsprocess  Hand 
in  Hand.  In  der  Schleimhaut  findet  man  die 
Umwandlung  der  Deciduazellen  in  die  Stroma- 
zellen  theils  direct  unter  Mitosen,  theils  unter 
fettiger  Degeneration  oder  Abstossung  der  De- 
ciduazellen. In  der  Musculatur  verläuft  der 
Vorgang  wahrscheinlich  so,  dass  ein  Theil 
neugebildeter  Muskelzellen  fettig degenerirt  und 
resorbirt  wird,  ein  anderer  sich  verkleinert, 
i^esp.  bei  Neubildung  durch  den  Fortfall  des 
Reizes  der  Schwangerschaft  kleinere  Muskelzel- 
len von  der  Grösse  bildet,  wie  man  sie  sonst  am 


nichtschwangeren  Uterus  findet.  Ebenso  bildet 
sich  das  Peritoneum  zurück.  Die  venöse  Hyper- 
ämie, die  ein  so  deutliches  Kennzeichen  der 
Gravidität  war,  geht  gleichfalls  zurück,  die 
arteriellen  Bahnen  verengern  sich  wieder,  an 
der  Art.  uterina  bleibt  allerdings  dauernd  stär- 
kere Schlängelung  zurück.  Der  Process  der 
Rückbildung  der  Schwangerschaftshyperämie 
und  der  Wiederanbildung  der  Schleimhaut 
nimmt  4—6  Wochen  in  Anspruch. 

Das  Verschwinden  der  Schwangerscfiafts- 
veränderungett  im  übrigen  Körper  geht  in  der- 
selben Zeit  vor  sich.  Die  Ausdehnung  der 
Bauchdecken  geht  zurück,  zum  Theil  bildet 
sich  die  frühere  Straffheit  der  Musculatur 
wieder  aus,  doch  wird  der  frühere  Zustand 
nicht  ganz  wieder  gewonnen;  die  Pigmen- 
tirung  der  Bauchhaut  in  der  Linea  alba,  das 
Chloasma  im  Gesicht   verschwindet  langsam. 

Die  Vorgänge,  die  zur  Milchbildung  fuhren 
und  mit  der  Colostrumbiidung  beginnen,  sind 
schon  besprochen  (s.  Bd.  I,  pag.  1429). 

Diese  anatomische  Grundlage  des  Wochen- 
bettes charakterisirt  sich  also  durch  Rück- 
bildung der  Schwangerschaftsveränderungen, 
Wiederbildung  der  Schleimhaut  des  Genital- 
canals, Ausbildung  der  Milchabsonderung. 

Die  Erscheinungen,  welche  man  im  Wochen- 
bett an  den  Genitalien  beobachtet,  weisen  auf 
diese  Grundlage  direct  hin ;  der  Fundus  uteri, 
der  unmittelbar  nach  der  Austreibung  der 
Nachgeburt  in  stärkster  Contraction  unter 
dem  Nabel  stand,  tfteigt  zuerst  wieder  bis  zum 
Nabel  hinauf,  demnächst  aber,  nur  ganz  vorüber- 
gehend gehoben  durch  intercurrente  Füllung 
der  Blase,  sinkt  er  ganz  allmählich  hinunter,  bis 
er  etwa  am  10. — 12.Tage  des  Wochenbettes  nicht 
mehr  der  von  aussen  palpirenden  Hand  zu- 
gänglich ist. 

Gleichzeitig  wird  aus  den  Genitalien  das 
Lochialsecret  abgeschieden.  Wir  verweisen 
wieder  diesbezüglich  auf  den  Artikel  „Lochial- 
secref*  (s.  Bd.  II,  pag.  1539). 

Die  klinischen  Zeichen  des  allgemeinen 
Befindens  sind  die  der  Reconvalescenz.  Die 
Temperatur  des  Körpers  erhebt  sich  normaler 
Weise  nicht  über  die  Norm ;  aus  vergleichen- 
den Statistiken  verschiedener  Anstalten  hat 
man  als  höchste  zulässige  Temperatur  38^  C. 
bestimmt,  doch  muss  man  dabei  im  Auge  be- 
halten, dass  Erhebungen  über  37*5  immer  geringe 
Abweichungen  von  der  vollen  Gesundheit  an- 
zeigen, die  allerdings  nicht  irgendwelche  erkenn- 
baren Veränderungen  dai'zubieten  brauchen. 
Nur  unmittelbar  nach  der  Geburt  kann  eine 
massige  Temperaturerhöhung  bis  38*5,  ja  viel- 
leicht bis  39"  vorkommen,  wenn  die  Geburts- 
arbeit besonders  anstrengend  war  und  wenn 
die  Beendigung  der  Geburt  in  die  Zeit  der 
stets  vorhandenen,  geringen  normalen  täglichen 
Temperaturerhöhung  fallt;  diese  Temperatur- 
erhöhung kann  besonders  deutlich  sein,  wenn 
unter  dem  Einfluss  der  Entblössung  bei  der 
Geburt  und  wohl  auch  nervöser  Aufregung 
em  Frost  dem  Ende  der  Entbindung  unmit- 
telbar folgte. 

Der  Puls  ist  an  dem  ersten  Tag  des  W. 
manchmal  etwas  frequenter  als  normal,  aber 
geht  demnächst  auf  die  Norm  und  vom  4.' Tage 
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ab  meist  unter  die  Norm  an  Frequenz  her- 
unter, eine  Erscheinung,  die  man  mit  der  kör- 
perlichen und  geistigen  Ruhe  und  vielleicht 
auch  der  Resorption  von  Rnckbildungsproduc- 
ten  aus  dem  Uterus  in  Verbindung  bringt.  Vom 
10.  Tage  ab  kehrt  der  Puls  zu  seiner  gewöhn- 
lichen Frequenz  zurück. 

Die  Uhnentleerung  ist  meist  erschwert,  be- 
sonders weil  es  den  Frauen  ungewohnt  ist, 
dieselbe  im  Liegen  vorzunehmen;  doch  mögen 
auch  andere  Gründe  mitwirken. 

Die  Darmentleerung  ist  meist  etwas  trage. 

Die  einzigen  Klagen,  die  im  normalen  Wochen- 
bett ausser  diesen  letzten  Erscheinungen  vor- 
kommen dürfen,  beziehen  sich  auf  die  Schwel- 
lung der  Brust  und  die  Nachwehen,  unter 
dem  Einfluss  nämlich  der  Entwicklung  der 
normalen  Function  der  Brustdrüse  kommt  es 
bei  der  Umwandlung  der  Colostrumbildung 
zur  Milch  zu  einer  massigen  Schwellung  der 
ganzen  Brust,  die  auf  Druck,  aber  auch  spontan 
empfindlich  wird.  Nach  Verlauf  von  6 — 8  Stun- 
den schwillt  die  Brust  wieder  ab.  Länger  kann 
die  Schwellung  in  denjenigen  Fällen  dauern, 
in  denen  die  Frauen  das  Kind  nicht  an  die 
Brust  anlegen.  Doch  muss  nochmals  betont 
werden,  dass  damit  keine  Temperatursteigerung 
verbunden  ist,  so  dass  diese  Schwellung  auch 
keine  Entzündung  darstellt. 

Die  Nachwehen  sind  dagegen  Schmerzen, 
welche  vom  Uterus  ausgehen;  meist  nur  bei 
Mehrgebärenden,  selten  bei  Erstgeschwängerten 
verbindet  sich  mit  den  zeitweisen  Uteruscon- 
tractionen  eine  schmerzhafte  Empfindung ;  da 
die  Contractionen  zuerst  häufiger  sind,  dann 
aber  seltener  werden,  so  ist  auch  die  Klage  über 
die  Nachwehen  an  den  ersten  Tagen  am  gröss- 
ten,  lässt  aber  demnächst  nach.  Hervorgerufen 
werden  Nachwehen  —  wie  auch  Uteruscontrac- 
turen  —  durch  das  Anlegen  des  Kindes  an 
die  Brust. 

Die  Diätetik  des  Wochenbettes  hat  als  Haupt- 
aufgabe die  Abhaltung  von  Schädlichkeiten 
im  Auge  und  demnächst  die  rechtzeitige  Er- 
kenntniss  von  Erkrankungen. 

In  ersterer  B^zJAhung  wird  ea  zweckmässig 
sein,  dem  Köi'per  Ruhe  zu  gewähren,  um  die 
Rückbildungsvorgänge  sich  abspielen  zu  lassen 
und  mechanische  Insulte  der  noch  beweg- 
lichen Organe  oder  der  Bauchdecken  durch 
schwere  Arbeit  zu  verhindern.  Senkungser- 
scheinungen der  Genitalien,  Erschlaffungszu- 
stände  der  vorderen  Bauchwand  werden  sich 
nur  durch  Ruhe  im  W.,  die  darauf  zu  achten 
hat,  dass  das  Puerperium  etwa  6  Wochen  dauert, 
vermeiden  -lassen. 

Demnächst  soll  die  Sauberkeit  der  Umge- 
bung der  Vulva  die  abnorme  Zersetzung  des 
Lochialsecretes  verhindern  und  ferner  soll 
natürlich  die  Aufmerksamkeit  auf  regelmässige 
Entleerung  von  Darm  und  Blase  gerichtet  blei- 
ben. Die  Diät  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  die 
Verordnung  von  Speise  und  Trank,  hat  ja 
nicht  die  hervorragende  Bedeutung,  die  sie 
in  der  Zeit  der  Wassersuppendiät  zu  haben 
schien,  aber  einerseits  nahrhaft  und  anderer- 
seits wenig  copiös  oder  wenig  gasbildend  soll 
die  Nahrung  sein.  Man  vermeidet  in  den  ersten 
Tagen,  bis  der  Darm  gründlich  —  am  besten 


durch  Ol.  Ridni  — *  entleert  ist ,  alle  fbsten 
Speisen  und  gibt  nur  verdünnte  Milch,  etwas 
Brühe  und  dünnen  Thee  oder  Wein  mit  Wasser. 
Demnächst  wird  man  Eier,  von  der  Fleisch- 
kost besonders  Hühner-  oder  Kalbfleisdi  geben, 
hernach  wird  man  leichten  Zwieback  erlauben, 
aber  Gemüse  möglichst  lange  vermeiden.  Erst 
nach  Verlauf  von  3—4  Wochen  kehre  die 
Wöchnerin  zur  gewöhnlichen  Kost  zurück. 

Die  Sorge  für  die  Brust  ist  von  hervor- 
ragender Bedeutung;  principiell  soll  jede 
Frau  ihr  Kind  nähren;  sie  soll  es  etwa 
nach  24  Stunden  zum  erstenmale  und  dann 
alle  3  Stunden  in  regelmässigen  Pansen  wieder 
anlegen.  Die  Warze  muss  sauber  gehalten,  mit 
reinem,  kaltem  Wasser  abgewaschen  und  even- 
tuell mit  Spiritus  abgehärtet  werden. 

Die  zweite  Aufgabe  der  rechtzeitigen  Er- 
kenntniss  von  Krankheiten  wird  besonders 
durch  die  genaue  Temperatur-  und  Pulsbeob- 
achtung erreicht,  da  eine  auf  Infection  bei  der 
Geburt  zurückzuführende  Erkrankung  sich 
sehr  früh  und  sehr  deutlich  in  der  Erhöhung 
der  Temperatur  und  Pulsfrequenz  ausspricht. 
Nur  hiedurch  ist  man  im  Stande,  die  Er- 
krankung, deren  Vermeidung  eine  Hauptaufgabe 
der  geburtshilflichen  Diätetik  war,  zur  Gene- 
sung zu  bringen.  Andere  Affectionen  sind 
auch  leichter  zu  heilen,  wenn  man  sie  früh 
erkennt,  in  dieser  Beziehung  stehen  Affectionen 
der  Brust  oder  mangelhafte  Rückbildung  des 
Uterus  wohl  obenan;  die  Beobachtung  des 
Brust-  und  des  Lochialsecrets  wird  hierfür  von 
Nutzen  sein. 

So  spricht  sich  also  in  der  Anatomie  wie 
in  der  Therapie  die  Anschauung  deutlich  aus, 
dass  das  W.  ein  physiologischer  Vorgang  ist, 
der  an  sich  keine  Therapie  verlangt,  dessen 
sorgfältige  Beobachtung  aber  sehr  nöthig  ist. 

J.  V. 

WollTsche  Gänge,  s  „Urogenital- 
apparat''. 

WollTsche  Körper,  s.  „Urogenital- 
apparat". 

Wolffhügerscher       Cölcnien- 

zäUapparat.  Eine  von  W.  ang^ebene 
Vorrichtung,  welche  es  gestattet,  die  auf  einer 
Gelatineculturplatte  entwickelten  Bakterien- 
colonien  ihrer  Zahl  nach  zu  bestimmen.  Der 
W.  C.  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  hori- 
zontal gestellten  schwarzen  Platte,  auf  welche 
die  Culturplatte  aufgelegt  wird,  und  aus  einer 
in  kurzem  Abstände  darüber  angebrachten 
durchsichtigen  Glastafel,  welche  in  ein  System 
von  Quadratcentimetem  eingetheilt  ist.  Eine 
Stehloupe,  welche  auf  der  oberen  Platte  ent- 
lang geführt  werden  kann,  gestattet,  zugleich 
die  Colonien  und  die  Centimetertheilung  zu 
sehen  und  so  die  ganze  Culturplatte  resp.  ein- 
zelne Theile  derselben  auszuzählen.  Der  W.  C, 
welcher  namentlich  bei  bakt^nologischen 
Wasseruntersuchungen  gebraucht  wird,  ist 
im  Jahre  1894  von  Mie  verbessert  worden; 
Mie  brachte  die  Eintheilung  auf  der  unteren, 
die  Culturplatte  tragenden  schwarzen  Tafel  an 
und  ermöglichte  so  ein  bequemeres  und  zuver- 
lässigeres Arbeiten  mit  dem  Apparat,     c  o. 
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Wolfsrachen,  &.  „Ge8icht8spalte^ 

Wollfett.  Die  in  den  Wollhaaren  der 
Schafe  vorkommende  fettartige  Substanz, 
das  W,  oder  der  Woüschweiss ,  besteht,  wie 
zuerst  Es.  Habtmanm  nnd  E.  Schulze  nachge- 
wiesen haben,  aus  den  Fettsäureäthem  des 
Cholesterin  (s.  d.)  und  Isocholesterin.  Lieb- 
BEicH  hat  dann  in  weiterer  Verfolgung  dieser 
Untersuchungen  dargethan,  dass  solche  Cho- 
lesterinfette  (s.  „Fette")  in  allen  keratinhal- 
tigen  Geweben  des  Menschen  und  der  Thiere 
vorkommen. 

Zur  Gewinnung  des  rohen  W.  werden  die 
Wollwaschwässer  mit  Kalkmilch  gefallt,  wo- 
durch Kalkseifen  und  die  Cholesteiinfette 
niedergeschlagen  werden.  Das  rohe  W.  wird 
zur  Entfernung  der  riechenden  und  färbenden 
Bestandtheile  einem  Oxydationsprocess  unter- 
worfen und  dann  mit  wässeriger  Aetzlauge 
behandelt;  dabei  entsteht  durch  die  emul- 
girende  Kraft  der  gebildeten  löslichen  Seifen 
eine  „Wollfettmilch",  in  der  die  Cholesterin- 
fette  in  sehr  feinen  Tröpfchen  aufgeschwemmt 
sind.  Diese  Milch  wird  centrifugirt ,  wobei 
sie  sich  in  ein  specifisch  schwereres  Seifen- 
wasser und  einen  specifisch  leichteren  „Rahm" 
scheidet.  Dieser  Rahm,  mit  Chlorcalcium  ver- 
setzt, scheidet  reines  W.  ab,  indem  unlösliche 
Kalkseifen  entstehen,  daher  der  Emulsions- 
zustand aufgehoben  wird.  Das  so  erhaltene 
Cholesterinfett,  das  Lanolin  (s.  d.),  ist  noch 
mit  unlöslichen  Kalkseifen  verunreinigt,  die 
dadurch  entfernt  werden,  dass  man  es  mit 
etwas  Marmorkalk  zusammenschmilzt,  vom 
Wasser  befreit,  mit  Aceton  extrahirt,  das 
nur  das  Cholesterinfett  löst;  beim  Abdestil- 
liren  des  Acetons  bleibt  das  Fett  im  reinen 
Zustande  zuröck.  Durch  Einkneten  von  Wasser 
wird  es  zu  wasserhaltigem  Lanolin;  dabei 
kann  das  Fett  bis  zu  J^OO  Vol.  Wasser  auf- 
nehmen. Als  Lanolin  kommt  ein  etwa  25  Pro- 
cent Wasser  enthaltendes  Cholesterinfett  in 
den  Handel. 

Vermöge  der  Verwandtschaft  mit  den  Horn- 
gebilden  soll  das  Lanolin  leicht  in  die  Haut 
eintreten,  daher  die  demselben  einverleibten 
Ingredienzien  eine  intensivere  Localwirkung 
üben  können.  Auf  dieser  Eigenschaft  des  La- 
nolins, sowie  auf  seiner  grossen  Wassercapa- 
cität,  endlich  auf  seiner  fast  reizlosen  Wir- 
kung selbst  auf  die  kranke  Haut  basirt  die 
Heilanzeige  für  die  Verwendung  dieser  Salben- 
grundlage. I.  MUNK. 

l^OllhaarOy  Lanugo,  s.  „Behaarung", 
„Haare**,  „Hypertrichosis". 

WoUsortirerkrankheity  wool- 

SOrtorS  disease.  Eine  bei  Arbeitern  in 
Lumpensortirsälen  (in  Papierfabriken)  nicht 
selten  auftretende,  unter  pneumonischen  Er- 
scheinungen einsetzende,  gewöhnlich  schnell 
tödtlich  endende  Krankheit,  welche  als  eine 
primäre  Infection  der  Lungen  mit  dem  Milz- 
brandbacillus  aufzufassen  ist.  Die  Infection 
wird  bewerkstelligt  durch  das  Einathmen  von 
Lumpenstaub,  welcher  virulente  Sporen  des 
Milzbrandbacillus  (s.  d.)  enthält.  c.  g. 


Worm'sche  Sohaltknochen,  Ossa 

intercalaria,  s.  „Nahtknochen". 

Wortblindheit,  s.  „Aiexie". 

Worttaubheit  oder  Logokophosia  be- 
deutet den  Verlust  der  Klangbilder  der  Sprache 
und  äussert  sich  darin,  dass  die  Worte  nicht 
wiedererkannt  und  daher  nicht  verstanden 
werden.  Sie  ist  mit  der  „cenlralen  sensori- 
schen Aphasie**  identisch.  S.  unter  „Aphasie", 
Bd.  I,  pag.  326.  ziehbk. 

Wrisberg'scher  Knorpel,  Cani- 

lago  Wrisbergiana  oder  Cartilago  cuneiformis 
(der  neuen  Nomenclatur)  ist  ein  in  der  Plica 
aryepiglottica  des  Kehlkopfes  sich  befindendes 
Knorpelchen.  S.  „Kehlkopfknorpel**.  z. 

Würfelbein,  Oa  cuboideum  (Taraale 
4  -{-  5J,  Dasselbe  ist  einer  der  vier  distalen 
Fusswurzelknochen,  und  zwar  der  am  meisten 
lateral  gelegene.  Man  unterscheidet  an  ihm 
i^echs  Flächen,  eine  dorsale,  plantare,  mediale, 
laterale,  proximale  und  distale.  Auf  der  plan- 
taren Seite  befindet  sich  eine  etwas  schräg 
gestellte,  abgerundete  Leiste,  die  Tuberositaa 
08818  cuboideiy  und  distal  von  ihr  eine  an  ihr 
entlang  ziehende  Furche,  StUcus  musculi 
peronaei  longi,  in  dem  die  Sehne  dieses  Mus- 
kels gleitet.  Auf  der  proximalen  Fläche  be- 
merkt man  eine  Gelenkfläche  zur  Verbindung 
mit  dem  Calcaneus.  Eine  mit  zwei  Facetten 
versehene  Gelenkfläche  auf  der  distalen  Seite 
dient  zur  Verbindung  mit  dem  4.  und  5.  Os 
metatarsale.  Schliesslich  steht  noch  eine  Ge- 
lenkfläche auf  der  medialen  Seite  mit  dem 
dritten  Os  cuneiforme  in  Contact.  z. 

Würmer,  s.  „Vermes«. 

WfirZStolFe,  s.  Ernährung«,  pag.  72. 

Wandemetz,  Bete  miraUU,  nennt 
man  ein  Capillarsystem ,  dessen  eintretendes 
Gefäss  mit  dem  austretenden  gleichwerthig  ist. 
Es  gibt  arterielle  und  venöse  W.  Zu  den  arte- 
riellen gehören  z.  B.  die  Glomeruli  der  Niere, 
zu  den  venösen  das  zwischen  die  Pfortader- 
äste und  die  Lebervenen  eingeschaltete  Capil- 
larsystem der  Leberläppchen.  (Vergl.  „Plexus 
der  Gefässe**.)  z. 

Wundstarrkrampf,   &.  .Tetanus'. 

Warfbewegung,  werfen  wir  einen 
Körper  senkrecht  nach  unten,  so  dass  seine 
Anfangsgeschwindigkeit  c  ist,  so  würde  er 
infolge  des  Beharrungsveimögens  dauernd  in 
derselben  Richtung  mit  constanter  Geschwin- 
digkeit c  weiter  fliegen,  wenn  keine  anderen 
Kräfte  auf  ihn  wirkten.  Infolge  der  Schwer- 
kraft erföhrt  er  aber  eine  Beschleunigung  von 
der  Grösse  g  (s.  „ Fallgesetze ").  Daher  ist  seine 
Geschwindigkeit  v  zur  Zeit  t  gleich  der  Ge- 
schwindigkeit c  plus  der  durch  den  freien 
Fall  erlangten  Geschwindigkeit.  Also  ist: 

V  =  c  +  g  t  .  .  .  .  1). 

Weifen  wir  den  Körper  senkrecht  nach 
oben    mit  der  Anfangsgeschwindigkeit  c,  so 
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=  c  — gt  .  . 


■  2)- 


haben  wfirde,  ^It 

PP-.  Die  Fallzeit  ist  daher  t 


Id  dem  Momente  also,  in  nelcbem  gt  =  c 

wird,  ist  die  Oeacb windigkeit  Null,  der  Kör- 
per kebrt  um  und  beginnt  nnn,  aas  der  er- 
reichten Höhe,  welche  gleich  der  Anfangahöh  e 
pluH  Vi  <^'  '^t'  f^'  herabzufallen. 

Werfen  wir  den  Körper  in  einer  beliebigen 
schiefen  Richtung  (schiefer  Wurf)  OP(Fig,467) 


infolge  der  Schwere  am 

VW 

nnd  die  Geacb windigkeit  c  ist: 
OP 


'V^f 


3). 


mit  der  GeBchwIndigkeit  c,  so  würde  Min 
Schwerpunkt  infolge  der  Trägheit  in  der  ersten 
Secande  etwa  bis  Ä  gelangt  sein.  Infolge  der 
Schwere  ist  er  nach  dem  Fallgeaetze  am 
',g  gesanken.  Er  gelangt  also  nicht  nsch 
Ä,  sondern  nach  A'.  Nach  der  zweiten  Se- 
cnnde  gelangt  er  nicht  nach  li,  sondern  nach 
B',  welches  nm  4  .  '/.  g  tiefer  liegt  als  B.  Nach 
der  3.  Secande  nach  O,  welches  am  9  .  '/■  S 


Infolge  dessen  ist  die  Carve  der  W.  keine 
genane  Parabel ,  sondern  sie  hat  eine  etwas 
andere  Qestatt.  Diese  Carve  beisst  „ballisti- 
sche Curre'  nnd  spielt  eine  wichtige  Bolle 
in  der  Theorie  das  Schiessens.  ph. 

Wnrm,  a.  „Cerebellnm". 

WnrmfOTtiats,  s.  „Appendix  verrai- 


tiefer  ist  als  C  u.  s.  w.  Die  Curve  A  A'  B'  C, 
welche  der  Schwerpunkt  des  Körpers  be- 
schreibt, ist  eine  Parabel. 

Ist  die  Anfangsgeschwindigkeit  horizontal. 
wie  bei  Ausfluss  eines  Fliissigkoitsstr&his 
durch  die  seitliche  Oeffnang  eines  Gefässes 
(s.  , Hydrodynamik'),  so  hat  die  Parabel  die 
Form  0  Q  (Fig.  468).  Während  ein  Flassig- 
keitstheilchen  also  infolge  der  Anfangsge- 
schwindigkeit c  die  Strecke  0  F  zaräckgetegt 


Wnntor'B  Tetrapapier,  b.  „Dia- 


Wnntvei^riftailg^.    Bei    den    nicht 

selten  auftretenden  Epidemien  von  W.  oder 
von  Fleischvergiftung  handelt  es  sich  im  all- 
gemeinen am  zwei  verschiedene  Dinge,  welche 
streng  auseinandergehalten  werden  mfisaen. 
Einestheils  kommen  derartige  Sch&digangen 
vor,  welche  nach  allem,  was  wir  davon  trissen. 


